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ABHANDLUNGEN. 


Zum   «riechiscben  Unterricht  nach  dem  neuesten 

preufsischen  Lehrplan. 

Die  fulgenden  Bemerkungen  zur  Neuregelung  des  griechischen 
Unterrichts  in  Preufsen  beruhen  auf  der  Voraussetzung,  dafs  zwar 
die  Minderung  der  ihm  zugestandenen  Gesamtstundenzahl  eine 
unabänderliche  Thatsache,  dagegen  eine  rechtzeitige  Berichtigung 
der  Bestimmungen  über  den  Unterrichtsbetrieb  innerhalb  der  ge- 
zogenen Schranken  nicht  ausgeschlossen  sei. 

Ein  Jahr  vor  der  Vereinigung  von  Nord-  und  Suddeutschland 
im  grofsen  deutsch-französischen  Kriege  hat  K.  A.  Schmid  in  der 
Schrift  ,,Das  Recht  der  lateinischen  und  griechischen  Schreib- 
übungen in  den  höheren  Schulen  Württembergs''  S.  69  freudig 
anerkannt,  dafs  sich  das  preufsische  Unterrichtswesen  naturgemäfs 
und  in  gesunder,  organischer  Weise  entwickelt  habe;  die  Fort- 
bildung des  historisch  Gegebenen  sei  immer  nur  besonnen,  auf  dem 
Grunde  wohldurchdachter  und  von  Instanz  zu  Instanz  durchgeprüfter 
Vorschläge  erfolgt.  Cr  wies  zum  Beispiel  auf  die  Behandlung  der 
Lorinserschen  Schrift  hin,  die  doch  von  König  Friedrich  Wil- 
helm JII.  selbst  dem  preufsischen  Kultusministerium  zur  gewissen- 
haften Beachtung  empfohlen  worden  war,  und  sah  einen  besonderen 
Vorzug,  auf  dem  nicht  zum  wenigsten  der  Ruhm  des  preufsischen 
Schulwesens  beruhe,  in  der  Weite  und  dem  Reichtum  des  Kreises, 
aus  welchem  die  gesammelten  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
Dach  und  nach  an  die  Centralbehörde  gelangten,  um  von  ihr  be- 
arbeitet und  gleichsam  filtriert  zu  werden.  Nach  allem,  was  man 
gehört  hat,  sind  die  neueren  „I^hraufgaben'*  nicht  nach  diesem 
\ürbild  entstanden;  aber  man  darf  hoffen,  dafs  sie  deshalb  auch 
leichter  zu  berichtigen  sind  und  dafs  die  preufsische  Unterrichts- 
behörde  das  alte  Verfahren  nur  in  umgekehrter  Ordnung  anwenden 
«erde,  zumal  da,  wo  eine  von  ihr  ausgesprochene  Erwartung  sich 
Dicht  erfüllt,  also  eine  der  Grundlagen  der  neuen  Bestimmungen 
sich  als  hinfallig  erweist.  Das  aber  wird  der  Fall  sein  mit  der 
(Lehrpläne  u.  s.  w.  S.  73)  ausgesprochenen  Erwartung,  dafs  durch 
die  angeordnete  weitere  Beschränkung  des  grammatischen 
Unterrichts    und    der   grammatischen  Übungen    die  Er- 
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reichung  des  alleinigen  Ziels  des  griechischen  Unterrichts  —  Ver 
ständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller  Griechen 
lands  —  gesichert  sei,  ohne  dafs  die  Gründlichkeit  der  Lek 
tflre  einen  Abbruch  erfahre. 

Der  Verlust  von  vier  Stunden,  den  das  Griechische  erlittei 
hat,  trifft  bekanntlich  überwiegend  den  grammatischen  Unterrich 
und  die  grammatischen  Übungen.  In  Untertertia  freilich,  m 
Grammatik-  und  Lektürestunden  nicht  geschieden  sind,  wird  de 
Verlust  von  einer  Stunde  beide  Teile  des  Unterrichts  gleich  treffet 
dürfen,  und  in  Untersekunda  hat  nicht  der  grammatische,  son 
dern  der  Lektüreunterricht  eine  Stunde  eingebüfst;  in  Obertertii 
und  Obersekunda  aber  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Nimmt  mai 
nun  auch  an,  dafs  in  Prima,  wo  die  Stundenzahl  unverändert  ge 
blieben  und  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Teile  de: 
Unterrichts  nichts  bestimmt  ist,  die  für  diese  Klasse  zugestandene! 
gelegentlichen  grammatischen  Wiederholungen  aus  allen  Gebietet 
den  Raum  von  durchschnittlich  einer  Stunde  in  der  Woche  ein 
nähmen,  so  würde  sich  doch,  das  Schuljahr  zu  40  Wochen  gerechnet 
der  Gesamtverlust  des  grammatischen  Unterrichts  auf  100  Stunde] 
belaufen. 

Dieser  Verlust  kann  an  sich  erträglich  erscheinen,  wenn  mai 
sich  der  entschiedenen  Richtung  auf  Vereinfachung  und  Minderunj 
des  Lernstoffes  erinnert,  welche  der  Unterricht  in  der  griechischei 
Grammatik  angenommen  hat,  seit  er  sich  auf  seine  wesentlich 
Aufgabe,  der  Schriftstellerlektüre  zur  Grundlage  zu  dienen,  be 
sonnen.  Es  beeinträchtigt  in  der  That  weder  die  Vorbereitunj 
auf  die  künftige  Lektüre  noch  die  bildende  Kraft  des  grammati 
sehen  Unterrichts,  wenn  sein  Stoff  auf  das  beschrankt  wird ,  wa: 
in  der  Lektüre  häufiger  vorkommt,  und  wenn  nur  solche  Formei 
gelehrt  werden,  welche  vor  gewichtigeren  Instanzen  als  der  Über- 
lieferung schlechter  Handschriften  zu  Recht  bestehen.  Es  gereich 
mir  zur  Befriedigung,  seit  meiner  ersten  Bearbeitung  von  Franke 
griechischer  Formenlehre  (7.  Aufl.  1872)  nach  beiden  Seiten  hii 
säubernd  und  vereinfachend  auf  den  grammatischen  Unterrichts 
betrieb  im  Griechischen  eingewirkt  und  in  den  Jahresberichte! 
des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin  (Thatsachen  der  atti 
sehen  Formenlehre  ZG.  1874  S.616if.,  Jahresberichte  III  S.  lif. 
Vm  S.  190— 210,  XII  S.  1-59)  und  in  dem  Jahresberich 
über  das  höhere  Schulwesen  (I  1886 ff.)  auf  das,  was  anden 
in  gleicher  Richtung  geleistet,  periodisch  aufmerksam  gemacht  zi 
haben,  und  ich  kann  versichern,  dafs  in  der  That  eine  nicht  un- 
bedeutende Minderung  des  gramm  ''sehen  Lehrstoffs  nicht  aus  be- 
re  tigter  oder  unberechtigter  Rücksichtnahme  auf  Überbürdungs- 
kl.  ..n,  sondern  lediglich  in  strenger  Durchführung  von  Grund- 
sätzen erfolgt  ist,  die  in  der  Sache  selbst  begründet  liegen 
Ebensowenig  kann  es  vom  fachwissenschaftlichen  Standpunkt  aui 
verurteilt  werden,  wenn  man  für  Spracherscheinungen,  die,  wem 
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sie  bei  der  Lektüre  nicht  immer  wieder  Schwierigkeiten  machen 
sollen,  im  Zusammenhang  der  Grammatik  erkannt  und  festgehalten 
sein  wollen,  nur  etwa  je  ein  Beispiel  als  solches  lernen  läfst.  So 
wird  es  einem  Schüler,  der  für  das  mediale  Futurum  aktiver 
Yerba  nur  ein  Beispiel  gemerkt  hat,  keine  Schwierigkeit  bereiten, 
ikienn  er  bei  der  Lektüre  andre  mediale  Futura  gleicher  Art 
lüdet,  wogegen  es  eine  unverantwortliche  Zeit-  und  Kraftvergeu- 
dung wäre,  wollte  man  etwa  eine  Zusammenstellung  solcher  Verba 
ak  Ganzes  auswendig  lernen  lassen,  statt  sie  nur  zur  Befestigung 
oder  Erweiterung  des  Wortschatzes  und  zur  Wiederholung  der 
Formenlehre  zu  benutzen.  Solche  Kraft-  und  Zeitvergeudungen 
sind  aber  vorgekommen;  ihre  grundliche  Ausschliefsung  durch  die 
eingetretene  Beschränkung  der  Zeit  für  den  grammatischen  Unter- 
richt mag  diese  an  ihrem  Teile  rechtfertigen  helfen. 

Weniger  fallt  in  dieser  Richtung  ins  Gewicht,  dafs  nach  jetzt 
wohl  allgemeiner  Oberzeugung  die  Ergebnisse  der  verglei- 
chenden Sprachwissenschaft  nur  soweit  in  den  griechischen 
Scbolunterricht  aufzunehmen  sind,  als  sie  sich  dem  Verständnis 
vad  der  Einprägung  derjenigen  grammatischen  Thatsachen  förder- 
lich erweisen,  welche  um  der  Lektüre  willen  auch  in  der  Gram- 
matik ihre  Stelle  finden  müssen;  denn  dieses  Mafs  ist  in  Preufsen 
wohl  auch  vor  der  Einschränkung  des  griechischen  Unterrichts 
nicht  häufig  überschritten  worden,  wie  auch  eine  besondere  Durch- 
nahme der  Wortbildungslehre,  welche  die  „Lehraufgaben*' 
gar  nicht  erwähnen,  auf  wenigen  preufsischen  Anstalten  den 
übrigeo  Teilen  des  griechischen  Unterrichts  die  Zeit  verkürzt 
haben  wird. 

Dagegen  wird  allerdings  an  den  grammatischen  Übungen 
Zeit  gespart  werden  können,  ohne  dafs  ihr  Zweck,  die  Sicherheit 
in  der  Grammatik  und  die  Leichtigkeit  der  Lektüre  zu  unterstützen 
und  zo  fördern,  verfehlt  wird.  Man  wird  finden,  dafs  die  von 
mir  dem  SeyfTertschen  Übungsbuche  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische  neu  eingefugten  Einzelsälze  zur  Ein- 
übong  der  Formenlehre  und  der  Syntai  ungleich  leichter  sind  als 
die  von  Seyflert  herstammenden.  Es  war  meine  Absicht,  die 
Schwierigkeit  dieser  Übungsaufgaben  nicht  über  ihren  unmittel- 
baren Zweck  hinaus  zu  steigern.  Den  zusammenhängenden  Stücken 
aber  luabe  ich  nur  solche  neue  Aufgaben  hinzugefügt,  die  sich  mir 
beim  eigenen  Unterricht  an  die  Klassenlektüre  angeschlossen 
hatten  t  während  SeyfTert  doch  nicht  wenige  Stücke  weiter  her- 
geholt und  lexikalisch  und  stilistisch  weniger  einfach  gestaltet 
hatte.  Ich  möchte  glauben,  ^^!A  man  sich  auch,  wenn  (||e 
Stondenzahl  nicht  beschränkt  vvorden  v?äre,  mit  solchen  mip '«^r 
Khwierigen  Übersetzungsübungen  zu  begnügen  hätte  lerpen^&^^-^g, 
on,  was  nur  HiUel  sein  soll,  nicht  zum  Selbstzweck  werden  zu 
bsaen;  aber  dafs  mir  die  Leichtigkeit  der  Übungssätze  zur  Syntax 
^oao  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  wie  dafs  ich  nicht  auch 
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zusammen  hängende  Stöcke  zur  Wiederholung  giorserer  Abschnitte 
der  Syotax  hinzugefügt  habe,  ist  mir  ein  Beweis  mehr  dafür,  dafs 
man  nicht  allgemein  so  genügsam  gewesen  ist,  wenn  man  auch 
in  Preufsen  schwerlich  irgendwo  zu  der  Schwierigkeit  württem- 
hergischer  Koin))osiItonsübungeD  furlgesuhritten  ist. 

Alles  dies  in  Rechnung  gezogen  kann  es  von  vornherein  als 
möglich  gelten,  daTs  der  Unterricht  in  der  griechischen  Gram- 
matik den  Verlust  von  im  ganzen  100  Stunden  an  sich  uhne 
allzu  schwere  Beeinträchtigung  seiner  wesentlichen  Aufgabe  ertrüge, 
wenn  sich  dazu  nicht  andere  lienachteiiigungen  hinzugesellt  hätten. 

Zunächst  ist  der  synlaklische  Unterricht  der  Uheraekunda, 
welcher  mit  besonderer  Betonung  des  der  griechischen  Sprache  Eigen- 
tOmiichen  in  die  Syntax  der  Temitora  und  Modi,  die  Lehre  vom 
Infinitiv  und  Partizip,  also  in  die  Tür  die  Lektüre  wichtigsten  Ge- 
biete weiter  einführen  soll,  der  Unterstützung  durch  schriftliche 
Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nicht 
blofs  durch  seine  Beschränkung  auf  eine  Stunde,  sondern  auch 
durdi  ausdrücklichen  Ausscblufs  solclier  Übungen  von  Obersekunda 
und  Prima  beraubt  worden.  Die  „Einübung  des  Gelernten"  soll 
in  Obersekunda  „in  der  Klasse  zur  Unterstützung  der  Lektüre" 
stattfinden.  Der  Lehrer  soll  also  wohl  zur  Einübung  der  Jedes- 
mal durchgenommenen  Itegeln  aus  der  laufenden  Lektüre  geeig- 
nete Übungssätze  entnehmen  oder  doch  aus  dem  von  der  Lektüre 
dargebotenen  sprachlichen  StofT  geeignete  Sätze  bilden,  und  diese 
dann  doch  wohl  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  nicht  um- 
gekehrt, übersetzen  lassen.  An  sich  ist  dieses  Verfahren  durchaus 
zu  billigen;  ich  m&chle  sogar  auch  für  die  Durchnahme  der  Regeln, 
wenn  sie  induktiv  erfolgen  sollte,  empfehlen,  sie  aus  Sätzen  ab- 
leiten zu  lassen ,  die  ebenso  der  laufenden  Lektüre  entnommen 
wären.  Es  würde  aber  auch  dann  noch  zu  wünschen  bleibeo, 
dafs  sicii  in  dem  Gedächtnis  der  Schüler  mit  den  Regeln  gewisse 
inhaltlich  nicht  wertlose  Beispiele  fest  verbanden.  Gesetzt  nun, 
ein  Lehrer  sorgte  für  dies  alles  mit  gröfster  Gewissenhaftigkeit, 
so  würde  damit  doch  noch  nicht  die  Bürgschaft  für  einen  dauern- 
den Erfolg  gewonnen  sein,  der  vielmehr  nur  erhofft  werden  kann, 
wenn  die  Tbätigkeit  der  Schüler  durch  schriftliche  Übungen 
angeregt  und  geregelt  wird,  welche  alle  Schüler  einer  Klasse  zu- 
gleich vor  dieselbe  Aufgabe  stellen  und  dem  Lehrer  eine  ver- 
gleichende Beurteilung  ihrer  Bemühungen  und  Leistungen  erleich- 
tern. Das  lehrt  die  bisherige  Erfahrung  zur  Genüge;  doppelt 
notwendig  erscheinen  diese  schriftlichen  Übungen  aber,  nachdem 
die  griechische  Grammatik  durch  die  neueste  preufsische  Unter- 
ricfatsreform  in  der  Schätzung  der  Schüler  eine  neue  schwere  Ein- 
bufse  erlitten  bat. 

Nach  der  Prüfungsordnung  von  1882  mufste  der  Schüler  in 
der  Beifeprüfung  „in  der  griechischen  Formenlehre  und  den  Haupt- 
punkten der  Syntax  Sicherheit   beweisen";  jetzt  ist  von  dieser 
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Forderung  bei  der  Reifeprüfung  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede, 
ood  in  der  Ordnung  der  „Abschlufspriifung'*  ist  sie  zu  der  For- 
derung einer  ,,Bekanntschaft''  mit  den  wichtigsten  grammati- 
schen R^eln  ermäfsigt,  wie  sie  von  den  Lehrplänen  von  1S82 
fftr  die  Formenlehre  des  epischen  Dialektes  in  Anspruch  genommen 
«ar  (S.  17).  Hiemach  entbehrt  das  Bemuhen  des  Lehrers,  Ober- 
Sekundanern  neue  grammatische  Kenntnisse  zu  festem  Besitz  zu 
Bachen,  des  Röckhaltes,  welchen  es  bisher  an  den  Forderungen 
des  Staats  gehabt  hatte.  Wie  für  das  Bestehen  der  Reifeprüfung, 
so  wird  es  hinfort  folgerichtig  auch  für  die  Versetzung  nach  Unter- 
prima und  nach  Oberprima  gleichgültig  sein,  ob  ein  Schuler 
sicliere  grammatische  Kenntnisse  im  Griechischen  bat  oder  nicht, 
und  auch  nach  Obersekunda  braucht  er  eben  nur  „Bekanntschaft" 
mit  den  wichtigsten  grammatischen  Regeln  mitzubringen.  Unter 
solchen  Umständen  ist  von  jenem  einstündigen  syntaktischen 
Interricfat  in  der  Obersekunda  nur  eine  ganz  dürftige  und  ganz 
Torobergehende  Wirkung  zu  erwarten. 

Noch  geringeren  Wert  werden  freilich  die  „grammatischen 
Wiederholungen  aus  allen  Gebieten''  haben,  welche  für 
ÜDler-  und  Oberprima  angeordnet  sind.  Sie  sollen  „je  nach  Be- 
därfnis,  aber  nur  gelegentlich*'  statt6nden.  Die  Gelegenheiten 
bnn  natürlich  nur  die  Lektüre  darbieten,  und  ihr  Bedürfnis  wird 
för  den  Umfang  der  Wiederholungen  mafsgebend  sein.  Nun  wird 
es  zwar  bei  der  vorauszusehenden  Unsicherheit  der  Primaner  in 
der  Grammatik  nicht  an  zahlreichen  Gelegenheiten  zu  Wieder- 
boluDgen  fehlen,  und  diese  werden  oft  genug,  wenn  sie  auch  nur 
das  vollständige  Verständnis  einer  einzelnen  schwierigeren  Stelle 
der  Lektüre  zum  Ziele  haben,  von  einem  Punkt  zum  andern 
weiterführen.  Aber  die  Lehrer  werden  sich  mehr  und  mehr  ge- 
wöhnen, von  dem  Schüler  eine  irgendwie  gewonnene,  der  grie- 
düschen  Grammatik  nicht  widerstreitende  Übersetzung  hinzu- 
nehmen, ohne  zu  prüfen,  ob  sie  auf  grammatischem  Verständnis 
beruht.  Heifst  es  doch  in  den  Lehraufgaben  (S.  24):  „Etwaige 
VersoGhe,  die  bereits  in  den  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen 
TOD  1S82  entschieden  bekämpfte  grammatische  Erklärungsweise 
m  Anwendung  zu  bringen,  sind  überall  streng  zurückzu- 
weisen'', und  noch  drohender  klingt,  was  in  den  Erläuterungen 
iS.  72)  gesagt  ist:  „Aufgabe  der  Direktoren  und  Aufsichtsbehörden 
wird  es  sein,  allen  Versuchen  energisch  entgegenzutreten,  welche 
darauf  abzielen,  die  Schriftstellerlektüre  durch  Hereinziehen  gram- 
Butischer  Erörterungen  aufzuhalten,  welche  zum  Verständnis  des 
Schriftstellers  nicht  unumgänglich  nötig  sind."  üies  alles  ist  zwar 
zonächst  in  Beziehung  auf  das  Lateinische  ausgesprochen,  aber 
man  wird  daraus,  dafs  für  die  angeordneten  grammatischen 
Wiederholungen  im  griechischen  Unterricht  der  Prima  aufser  den 
Lektürestunden  kein  Raum  freigelassen  ist,  schwerlich  den  Sclilufs 
ziehen  dürfen,  dafs   nur  in  dieser  einen  Beziehung  für  die  Be- 
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handluDg  der  griechischen  Schriftsteller  nicht  dieselben  Gesichts- 
punkte wie  für  die  der  lateinischen  gelten  sollen  (S.  28);  vielmehr 
wird  sich  bei  dem  griechischen  Lehrer  der  Prima  die  Scheu,  mit 
einer  so  bestimmt  ausgesprochenen  Willensrichtung  der  obersten 
Unterrichtsbehörde  in  Widerstreit  zu  geraten,  mit  der  Unlust,  die 
jede  Sisyphusarbeit  erzeugt,  verbinden,  um  dem  Grammatischen 
die  gebührende  Würdigung  mehr  und  mehr  zu  entziehen.  Man 
wird  den  Gelegenheiten  zu  grammatischen  Wiederholungen,  die 
Lehrern  und  Schulern  gleich  sehr  die  I^une  verderben  würden, 
aus  dem  Wege  gehen  und  ein  Bedürfnis  nach  dieser  Richtung 
bald  kaum  mehr  kennen. 

Das  aber  wird  ein  in  mehrfacher  Beziehung  schädlicher  und 
unhaltbarer  Zustand  sein. 

Es  kann  dem  Gymnasium  kein  Vorwurf  daraus  gemacht 
werden,  wenn  es  einen  Unterrichtszweig  nur  bis  zu  einer  be- 
stimmten Klassenhöhe  betreibt,  um  ihn  dann  ganz  fallen  zu  lassen. 
Bei  der  Naturbeschreibung  ist  dies  ja  schon  lange  der  Fall.  Es 
verdient  vielleicht  erwogen  zu  werden,  ob  nicht  auch  der  fran- 
zösische Unterricht  mit  dem  Untersekundakursus  sein  Ende  finden 
und  von  da  ab  einem  obligatorischen  englischen  Unterricht 
Platz  machen  sollte.  Wo  immer  aber  ein  Unterrichtszweig  weiter- 
geführt wird,  da  mufs  auch  Sorge  getragen  werden,  dafs  seine 
Grundlagen,  nachdem  sie  mühselig  errungen,  auch  erhalten  bleiben. 
Es  mufs  also  auch  als  organisatorischer  Fehler  angesehen  werden, 
wenn  der  griechische  Unterricht  zwar  über  Untersekunda  hinaus 
bis  zur  Reifeprüfung  fortgeführt,  seine  grammatische  Grundlage 
aber  von  Obersekunda  ab  thatsächlich,  fast  möchte  ich  sagen, 
der  Nichtachtung  der  Schüler  und  der  Vernachlässigung  der  Lehrer 
preisgegeben  wird. 

Damit  wird  aber  auch  diesem  Unterrichtszweig,  während  ihm 
eine  Ausdehnung  von  6  Stunden,  also  fast  der  fünfte  Teil  der 
gesamten  Unterrichtszeit  gelassen  wird,  ein  Hauptmittel  entzogen, 
an  den  Schülern  geistige  Zucht  zu  üben;  denn  wenn  auch  die 
preufsische  Schulreform  von  1882  erfreulicher  Weise  dahin  ge- 
wirkt hat,  dafs  man  die  Bedeutung,  welche  ein  richtig  geübtes 
Uerübersetzen  auch  für  die  Zucht  des  Geistes  hat,  wieder  mehr 
würdigen  lernte,  so  gehört  doch  zu  einer  richtigen  Übung  des 
Ilerübersetzens  eben  auch  gewissenhafte  Berücksichtigung  des 
Grammatischen,  dessen  wirkliche  Beherrschung  nur  durch  eine 
sehr  heilsame  nachhaltige  Kraftanstrengung  zu  erreichen  und  zu 
bewahren  ist. 

Endlich  kann  das  dem  griechischen  Unterricht  in  Preufsen 
jetzt  gesteckte  allgemeine  Lehrziel  „Verständnis  der  bedeutenderen 
klassischen  Schriftsteller  der  Griechen*'  bei  so  bedenklicher  Hintan- 
setzung der  Grammatik  nur  dann  in  gewissem  Sinne  erreicht 
werden,  wenn  nicht  ein  den  sprachlichen  Ausdruck  wie  den  Inhalt 
gleich mäfs ig  erfassendes  „allseitiges**  —  ein  solches  ist  in  Bayern 
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ausdröcklich  als  Ziel  hingestellt  —  Verständois  gemeint,  die  Absiebt 
Tiflmelir  einseitig  auf  den  Inhalt  und  die  Kunstform  (S.  24.  28) 
der  Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur  gerichtet  ist.  Dann 
aber  wird  die  Frage  immer  dringlicher  werden,  ob  nicht  diese 
Absicht  ebensogut  und  dazu  noch  in  sehr  viel  gröfserem  Umfang 
«reicht  werden  könnte,  wenn  man  auf  das  griechische  Spracb- 
gewand  Terzichtete  und  an  die  Stelle  der  Urtexte  deutsche  Über- 
setzungen setzte.  Es  wurden  sich  gegen  diesen  Gedanken  dann 
auch  die  treuesten  Freunde  des  Griechischen  nicht  mehr  sträuben, 
«enn  ihnen  mehr  noch  als  dieses  die  Bewahrung  des  Gymnasiums 
Tor  allem  Scheinwesen  und  vor  ungründlicher  Oberflächlichkeit 
am  Herzen  liegt 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  gerade  darauf  sei 
zuletzt  die  preufsische  Schulreformpohtik  gerichtet.  Das  Griechische 
kurzer  Hand  aus  dem  gymnasialen  Lehfplan  zu  streichen,  sei 
gegenüber  der  festgewurzelten  und  weit  verbreiteten  Hochschätzung 
des  Griechischen  als  wertvollster  Ergänzung  des  Lateinischen  nicht 
ratsam  und  bei  der  Menge  der  fest  angestellten  philologischen 
Lehrkräfte  nicht  zweckmäfsig  erschienen;  man  habe  deshalb  erst 
dafür  sorgen  müssen,  dafs  das  Griechische  seines  Werts  für  die 
gymnasiale  Bildung  thatsächlich  beraubt  und  das  Studium  des 
Griechischen  auf  den  Universitäten  gemindert  werde,  damit  später 
einmal  der  augenscheinlich  abgestorbene  Unterrichtszweig  unter 
aller  Zustimmung  abgehauen  werden  könnte.  Man  wurde  aber 
der  gegenwärtigen  preufsischen  Unterrichtsverwaitung,  wollte  man 
ihr  solche  Politik  zutrauen,  sicherlich  Unrecht  thun. 

Allerdings  ist  es  zu  beklagen,  da£s  der  neueste  Lehrplan  das 
genaue  sprachliche  Verständnis  der  griechischen  Schrift- 
steller nicht  ebenso  nachdrücklich  betont,  wie  es  die  Erläuterungen 
ier  Lehrpläne  von  1882  in  den  Worten  getban  haben:  „Eine 
Behandlung  der  Lektüre,  welche  die  Strenge  in  grammatischer 
und  lexikalischer  Hinsicht  verabsäumt,  verleitet  zur  Oberflächlich- 
keit überhaupt.''  Es  ist  dafür  in  der  Tbat  ein  dürftiger  Ersatz, 
wenn  S.  73  die  kühne  Hoffnung  ausgesprochen  wird,  die  Gründ- 
lichkeit der  Lektüre  werde  einen  Abbruch  nicht  erleiden,  wenn 
der  grammatische  Unterricht,  wie  geschehen,  eingeschränkt  werde. 
Indessen  ist,  wenn  auch  die  Aufgabe  sprachlich  logischer  Schulung 
dem  Lateinischen  allein  zuerkannt  ist,  doch  S.  72  von  einer 
geistigen  Zucht  mit  Anerkennung  die  Rede,  „welche  bewährter- 
mafsen  durch  eindringliche  Beschäftigung  mit  den  alten 
Sprachen'',  also  nicht  blofs  mit  dem  Lateinischen,  „erworben'* 
werde,  und  bei  der  zweiten  Generalversammlung  des  Gymnasial- 
vereins ist  die  feierliche  Erklärung  abgegeben  worden,  dafs  die 
preufsische  Unterrichtsverwaltung  den  Bestrebungen  des  Vereins 
t4>ehufs  Förderung  der  humanistischen  Studien  auf  Grundlage 
der  alten  Sprachen'*  durchaus  sympathisch  gegenüberstehe, 
obwohl  weiterhin  aller  Nachdruck  auf  das  reale  Verständnis  des 
Altertums  gelegt  wird  (Das  humanistische  Gymnasium  111  S.  97). 
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Wenn  aber  die  oben  vorgezeichnele  Entwickelung  zum  völligen 
Untergange  des  griechischen  Unterrichts  bin  von  denen,  welche 
für  die  „Lebraufgaben*'  verantwortlich  sind,  nicht  beabsichtigt  ist, 
so  braucht  man  darum  doch  nicht  Pessimist  zu  sein,  um  sie 
allen  Ernstes  zu  fürchten.  Ein  Rückblick  auf  einige  Thatsachen 
der  jüngsten  Geschichte  des  griechischen  Unterrichts  in  Preufsen 
rechtfertigt  eine  solche  Furcht  vollkommen. 

Im  Herbst  1871  nahm  bekanntlich  von  dem  Gerücht,  dafs 
man  im  preufsischen  Ministerium  die  Beseitigung  des  grie- 
chischen Extemporales  aus  der  schriftlichen  Reife- 
prüfung und  Beschränkung  des  Griechischen  auf  die 
mündliche  Prüfung  beabsichtige,  der  damalige  Direktor  des 
Berliner  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster,  Hermann  Bonitz, 
Anlafs,  sich  in  dieser  Zeitschrift  (XXV  S.  705 — 716)  gegen  diese 
Mafsregei  zu  erklären.  Die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  lasse  sich  in  der  münd- 
lichen Prüfung  allein  nicht  ermitteln.  Das  blofse  Erkennen  der 
Formen  und  der  Konstruktionen  in  der  zur  Übersetzung  vor- 
gelegten Stelle  könne  noch  nicht  als  ausreichender  Beweis  sicherer 
Kenntnis  angesehen  werden,  da  hierbei  ein  glücklicher  und  zu- 
versichtlicher Takt  sehr  viel  zu  leisten  vermöge;  eine  ausdruck- 
liche mündliche  Prüfung  in  der  Formenlehre  und  Syntax  sei 
aber,  eine  so  lange  Dauer  man  ihr  auch  zugestehen  wolle,  doch 
nicht  das  geeignete  Mittel,  um  die  Sicherheit  in  dem  Besitze  und 
der  Anwendung  der  Kenntnisse  bei  einer  Mehrzahl  von  Prüflingen 
gleichmäfsig  zu  erproben.  „Soll  überhaupt  darauf  gehalten  wer- 
den", so  schrieb  Bonitz  damals,  „dafs  der  von  Quarta  aus  er- 
teilte griechische  Unterricht  zur  Sicherheit  in  der  griechischen 
Formenlehre  und  den  Elementen  der  Syntax  geführt  haben  mufs, 
wenn  der  Unterricht  ein  wissenschaftlich  bildender, 
nicht  ein  dilettantisch  verderbender  sein  will,  und 
soll  es  aufrecht  gehalten  werden,  dafs  in  der  Maturitätsprüfung 
diese  Sicherheit  erprobt  wird:  so  ist  dazu  das  Mittel  anzuwenden, 
das  am  sichersten  und  einfachsten  dem  Zwecke  dient,  das  grie- 
chische Skriptum.  Wird  dieses  aufgegeben,  so  wird  dadurch, 
wie  nachdrücklich  man  auch  gleichzeitig  in  Worten  die  Bedeu- 
tung sicherer  grammatischer  Kenntnisse  betonen  möge,  durch  die 
That  unausbleiblich  dem  wahrhaft  gymnasialen  Charakter  des 
griechischen  Unterrichts  ein  schwerer  Schlag  beigebracht.''  Er 
zweifle  nicht,  dafs,  wenn  es  wirklich  die  Absicht  der  Unterrichts- 
verwaltung sein  sollte,  das  griechische  Skriptum  aus  der  Matu- 
ritätsprüfung zu  entfernen,  gewifs  gleichzeitig  den  Schreibübungen 
auch  noch  in  der  obersten  Klasse  ihr  unverkümmerter  Wert 
werde  zugesichert,  vielleicht  auch  noch  das  schmeichelhafte  Ver- 
trauen zu  der  didaktischen  Tüchtigkeit  der  Lehrer  werde  aus- 
gesprochen werden,  der  Wegfall  des  Druckes  der  Maturitäts- 
prüfung werde  dem  Erfolge  des  Unterrichts  keinen  Eintrag  thun. 
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Es  heifse  sogar,  es  werde  als  Ersatz   für  das  aus  der  Maluritäts- 
präfung    zu    beseitigende    griechische    Skriptum    eine    besondere 
schrifUiche    Prüfung    im   Griechischen    für    die  Versetzung    nach 
Prima  oder  nach    Oberprima    angeordnet  werden.     Ein    griechi- 
Kbes  Skriptani    etwa   als  Klippe   an  das  Einlaufen  in  den  Hafen 
von  Prima    oder  Ton    Oberprima    gesetzt,    wurde    aber   nicht  ein 
Ersatz    der  bestehenden  Einrichtung    der  Maturitätsprüfung    sein, 
»oodern    erstens    die    Erklärung   enthalten,    dafs    die    Forderung 
iTammalischer  Sicherheit  im  Griechischen  den  anderen  durch  die 
Xatoritätsprüfung    zu    erprobenden    nicht    gleichgestellt    werde, 
and    wörde    zweitens    die    Ungleichmäfsigkeit    der    Forderungen, 
«eiche  möglichst  zu  ermäfsigen  eine  Hauptaufgabe  der  Maturitäls- 
pröfuDg    sei,    für    dieses   Gebiet    offenbar   befördern.     Und    man 
nage    an     didaktische  Tüchtigkeit    noch    so    grofse  Zumutungen 
stellen,  so  könne  dieselbe  die  natürliche  Einwirkung   der  Schul- 
doricbtungen  selbst  nicht  beseitigen.   Wenn  von  dem  griechischen 
iDterricht  an  den  Gymnasien  die  eine  Seite  des  Erfolges,    näm- 
lich die  Gewandtheit  einen  leichten  griechischen  Text    zu    über- 
setzen,   durch    die  Maturitätsprüfung    erprobt  werde,    die  andere 
dagegen,  die  Sicherheit   der  grammatischen  Kenntnisse, 
aaf  welcher    allein    ein   wertvolles,    den    Kraftaufwand 
verdienendes  Verständnis  beruhen  könne,  trotz  etwaiger 
Weile  des  Vorbehaltes  in  betreff  der  mündlichen  Prüfung,    nicht 
■ehr  werde  erprobt  werden,    so    sei   die   unausbleibliche  Folge, 
hii  zonächst    unter   den   Schülern    eine  solide    Kenntnis    des 
Griechischen    zum    Eigentum    einer    kleinen    auserlesenen  Schar 
«erde,    und  daüs  bald  genug   an  einem  grofsen  Teile  der  Gym- 
lasien  selbst  der  griechische  Unterricht  zu  dilettantischer  Leich- 
tigkeit herabsinke.     So  äufserte  sich  Bonitz    im  Herbst  1871   als 
Gimnasialdirektor.    Im  Frühjahr  1875  trat  er  als  seiner  Stellung 
■ach  einflufsreichster  Rat    in    das  preufsische  Unterrichtsministe- 
rinB  ria,  und  sieben  Jahre  später  kam  unter  seiner  Mitwirkung 
iie  L'nternchtsreform  zustande,  welche  das  griechische  Extempo- 
rale aus  der  Reifeprüfung  strich  und  zum  Ersatz  eine  nachdrfick- 
Kcfae    Betonung  des   Wertes    der    Schreibübungen    auch    in    der 
•Wfsten   Klasse    und  —  das    griechische  Versetzungsextemporale 
ik  Klippe  beim  Einlaufen    in    den   Hafen   der    Unterprima,    also 
lO  das  Unheil  brachte,  was  Bonitz  zu  weissagen,    aber  nicht  ab- 
NweDden  Termochte.     Zehn  Jahre  später  hat,  weil   man   auf  die 
lidit  mehr  zu  erreichende  Sicherheit   in  der  griechischen  Gram- 
matik Terzichtete,  jene  Klippe  gesprengt  werden  können,  und  der 
Strom  des  griechischen  Unterrichts  vermag    nun   die  letzten  drei 
Ure  des  Gymnasialkurses  in  „dilettantischer  Leichtigkeit''  zurück- 
alegen. 

Man  würde  fehlgreifen,  wollte  man  für  diesen  Gang  der 
Knge  ein  Mifsverhältnis  zwischen  der  Einsicht  und  zwischen  der 
Kraft,  sie  zur  Geltung   zu   bringen,    über  die   Bonitz   persönlich 
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verfügt  habe,  verantwortlich  machen.  Verantwoi*tlich  zu  machen 
ist  die  Einrichtung  der  obersten  Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen, 
welche  den  ausschlaggebenden  Träger  der  höchsten  Verantwortung 
von  Bewegungen  auf  politischem  Gebiete  abhängig  macht,  von 
denen  die  Entwickelung  des  Unterrichtswesens  nicht  berührt  wer- 
den sollte,  und  weiter  in  den  Verhältnissen  unseres  öffentlichen 
Lebens  überhaupt,  die  es  mehr  und  mehr  erleichtert  haben,  dafs 
die  Stimme  berufener  Einsicht  von  dem  Geschrei  solcher  wirk- 
sam übertönt  wird,  welche  sich  auf  wenig  mehr  als  eigene 
Schülererinnerungen  berufen  können.  Es  wird  nicht  behauptet 
werden  können,  dafs  darin  ein  Wandel  zum  Bessern  eingetreten 
sei.  Darum  ist  aber  auch  die  Befürchtung  leider  nur  zu  be- 
rechtigt, dafs  die  gegenwärtige  preufsische  Unterrichtsbehörde 
nach  einiger  Zeit  einem  neuen  Ansturm  gegen  den  griechischen 
Sprachunterricht  keinen  Widerstand  leisten  werde,  wenn  nicht 
rechtzeitig  von  den  Lehrern  des  Griechischen,  den  Direktoren  und 
den  Provinzialschulräten  eine  Änderung  des  jetzt  vorgeschriebenen  ' 
Unterrichtsbetriebs  herbeigeführt  und  der  ferneren  Entwertung  ^ 
der  griechischen  Originallektüre  kräftig  entgegengewirkt  wird. 

Es  fragt  sich,  was  in  dieser  Richtung  geschehen  kann. 

Es  wird  vor  allem  nachdrücklich  zum  Bewufstsein  zu  bringen    = 
sein,  dafs  nach  wie  vor  grü  nd  lieh  es  Verständnis  der  bedeuten- 
deren klassischen  Schriftsteller   der  Griechen    das  Ziel   des  grie- 
chischen Unterrichts  sei.    Ferner  mufs   aus   der  Thatsache,    dab  ' 
nur  für  Ilias  und  Odyssee  eine  Ergänzung  der  Lektüre  in  der  Ur*- 
spräche  durch  Heranziehung  guter  Übersetzungen  angeordnet  wor- 
den ist,  ohne  weiteres  gefolgert  werden,    dafs    die  Gründlichkeit  "^ 
des    Verständnisses    sich    auch    auf    die    sprachliche    Form    er- 
strecken, darum  auch  alles  geschehen  solle,    was   zur  Erreichung   ^ 
dieser  Gründlichkeit  erforderlich  ist     Es  ergiebt  sich  daraus  mk  ^ 
innerer  Notwendigkeit  die  Vertiefung  der  grammatischen  Kennt- 
nisse, welche  nach  der  neuen  bayerischen  Schulordnung  als  un- 
crläfsliche  Vorbedingung  des  richtigen  Verständnisses  der  Klassiker »r 
stets  ins  Auge   zu    fassen   ist.    Es    ist   damit  dasselbe  gemeinti'^ 
was  Theodor  Vogel  NJ.  144  S.  577  ff.  über  die  Ergänzung  der> 
systematischen  Durchnahme  der  Grammatik   durch  grammatiscbt'.-v 
Erörterungen,  die  sich  an  vorkommende  Abweichungen  der  Schrift«?^ 
steller  von  den  naturgemäfs  knappen  Lehren  der  SchulgrammitlLt'^ 
anzuschliefsen  haben,  vortrefflich  ausgeführt  hat.    Natürlich  mofiK^* 
aber    auch    mit    den    für  Prima    angeordneten  „grammatiscbett^il 
Wiederholungen  aus  allen  Gebieten"  voller  Ernst  gemacht  werdouv^ 
Dem  „je  nach  Bedürfnis,  aber  nur  gelegentlich*'  wird  man  in  iiütff- 
Weise   gerecht  werden    können,    dafs    man    die  Wiederholungtfi^ 
nicht  nach  dem  Gang  der  Grammatik,  sondern  danach  einrichtetet^ 
welche  beachtenswerten  grammatischen  Erscheinungen  gerade  dfa*^ 
Lektüre  darbietet.   Es  wird  dann  nur  eine  Frage  der  ZweckmäCng 
keit  sein,  ob  diese  Wiederholungen  den  Lauf  der  Lektüre  untei 
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brecfaeo    sollen,    oder  ob  sie,    soweit    sie  nicht  unmittelbar    zur 
Kiarlegnog  der  zur  Erklärung  und  Übersetzung   stehenden  Stelle 
erforderlich  waren,  in  einer  besonderen  Stunde  vorzunebmen  sind. 
Stellt  sich  letzteres  als  das  Zweckmäfsigere    heraus,    so  wird  auf 
die  allgemeinen  Bestimmungen  vom  28.  Februar  1883  zurückzu- 
^fen  und  der  Lektöre  wieder  regelmäfsig  eine  Stunde  zu  ent- 
ziehen   sein.     In    dieser  Stunde  wurden    dann   auch   schriftliche 
grammatiscbe  Übungen  ihre  Slelle  finden,   für  deren  Einrichtung 
bekanntlich  Bonitz  a.  a.  0.  714  fr.  die  besten  Winke  gegeben  hat. 
kli  habe  in  meinen  Beiträgen  zum  Jahresbericht   über   das 
höhere  Schulwesen  immer  wieder  von  Verarbeitungen  von  Ab- 
schnitten der  griechischen  Schulleklöre,  auch  von  solchen,  die  der 
Prima  zufallen,  zu  berichten  gehabt  und  glaube,    dafs   man    den 
Lehrern  des  Griechischen    in    dieser  Klasse  wohl    zumuten    darf, 
nit   oder    ohne  Benutzung   dieser  Arbeiten    die  von  Bonitz    ge- 
gebenen Winke    zu  befolgen.    Allerdings   wurden   diese  Übungen 
die  Übersetzungen   aus   dem  Griechischen   in  das  Deutsche  nicht 
Terdrängen    dürfen,    welche   nach   den  „Lehraufgaben''    alle  vier 
Wochen  stattfinden  sollen  und  für  welche  dieselbe  sechste  Wochen- 
stnode    in   Anspruch    zu  nehmen    ist     Es  wird    aber   bei  ihrer 
Dorchnahme  wie  bei  der  Auswahl  der  zu  übersetzenden  Abschnitte 
ieo  Schülern  besonders    dies  zum  Bewufstsein    zu    bringen  sein, 
«ie  erst  bei  sorgsamster  Würdigung  des  Sprachlichen   der  Inhalt 
ganz  klar  erkannt  werden  kann.     Überhaupt    mufs    ihnen  durch 
liie  Beurteilung,  die  sie  beim  Unterricht  und  bei  den  Censuren  er- 
fahren, der  Wahn  genommen  werden,  dafs  auf  einer  Wissenschaft- 
kben  Bildungsanstalt  glückUches  Raten  ein  sicheres  Erschliefsen 
ersetzen  und   gewandte  Oberflächlichkeit   schwerfälligerer   Grund- 
ichkeit  den  Rang  ablaufen  könnte.   So  würde  sich  der  griechische 
Uaterricht  in  Prima    für  die   intellektuelle   und    ethische  Bildung 
ier  Schüler  wieder  förderlich    und  heilsam  erweisen,    und    diese 
kiterung  könnte  die  oberste  Unterrichtsbebörde  zugestehen,  ohne 
TOD  ihrer  grundsätzlichen  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Gram- 
■atik  und  Lektüre  abzufallen. 

In  der  Obersekunda,  wo  noch  neuer  grammatischer 
Lovstoff  zu  bewältigen  steht,  ist  mit  einer  Grammatikstunde 
licht  auszukommen.  Es  ist  der  Lektüre  eine  Stunde  zu  ent- 
odien,  dieser  aber  sind  die  jetzt  den  Lekturestunden  zugewiesenen 
tivwöcbentlichen  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Griechischen 
hm  Deotsche  zuzuteilen.  Hier  müssen  die  grammatischen  Übun- 
len«  wie  in  Prima,  auch  schriftliche  sein  und  für  Censur  und 
Verletzung  eine  den  Schülern  empfindliche  Bedeutung  haben;  sie 
«cr4en  aber  zwar  auch  hier  lexikalisch  sich  an  die  Lektüre  an- 
icUiefsen«  als  ihren  Hauptzweck  aber  die  Unterstützung  der  Durch- 
lAme  der  Syntax  festzuhalten  haben. 

In   Untertertia   könnten    die  Worte   der  „Lebraufgaben*': 
J^türe  nach  einem  geeigneten  Lesebuche;    dieselbe   wird    so- 
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fort  begonnen  und  geht  möglichst  bald  zu  zusammen- 
hängenden Lesestücken  über.  Der  SlofT  ist  der  griechischen 
Sage  und  Geschichte  zu  entnehmen"  zu  einer  Behandlung  des 
griechischen  Elementarunterrichts  verleiten,  der  seine  wesent- 
liche Aufgabe  nicht  zu  ihrem  Recht  kommen  liefse.  Die  grie- 
chische Formenlehre  ist  aber  von  der  Art,  dafs  ihre  Erlernung 
und  die  Übungen  im  Bilden  der  Formen  nach  den  durchsichtigen 
Gesetzen  der  Sprache,  wenn  sie  vom  Lehrer  mit  frischer  Lust 
geleitet  werden,  den  Knaben  grofse  Freude  zu  bereiten  pflegen, 
und  das  Lesebuch  darf  sich  wohl  darauf  beschränken,  einen  auf 
die  künftige  Schriftstellerlektüre  berechneten  Wortschatz  und  die 
ersten  einfachsten  Muster  griechischer  Satzbildung  darzubieten. 
Natürlich  wird  es  den  Schülern  zusammenhängende  Stücke  nicht 
mifsgönnen,  wenn  sie  auf  Grund  der  schon  erworbenen  gramma- 
tischen Kenntnisse  leicht  verstanden  werden  können;  aber  so 
lange  dazu  die  Voraussetzungen  fehlen,  sind  Einzelsätze  vorzu- 
ziehen, wenn  sie  nur  nicht  durch  Inhaltsleere  zur  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Inhalt  verführen,  vielmehr  ein  durch  angemessene 
Gruppierung  und  andere  Mittel  unterstütztes  stofliiches  Interesse 
erregen.  Denn  zu  scharfem  Eindringen  in  das  sachliche  Verständ- 
nis des  in  der  fremden  Sprache  Ausgedrückten  sind  die  Gymna- 
siasten natürlich  nicht  minder  streng  anzuhalten  als  zur  Genauig- 
keit in  der  Auffassung  des  Sprachlichen;  ja,  ich  bekenne,  dafs 
ich  von  jeher  meinen  Schülern  ein  gröfseres  Mafs  von  Unwillen 
gezeigt  habe,  wenn  ich  sie  bei  einer  sachlich  oder  logisch  un- 
möglichen Übersetzung  ertappt  hatte,  als  wenn  sie  sich  einer 
grammatisch  oder  lexikalisch  unrichtigen  Auffassung  schuldig  ge- 
macht hatten,  und  ich  glaube  daran  recht  gethan  zu  haben. 

Selbstverständlich  sehe  ich  auch  ein  Verdienst  der  „Lehr- 
aufgaben'^  darin,  dafs  sie  auf  das  Verständnis  des  Inhalts  und 
der  Kunst  form  der  Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur 
einen  grofsen  Wert  legen,  wenn  es  natürlich  auch  hier  gelten 
wird,  jedes  Übermats  zu  vermeiden.  Ich  bin  sogar  geneigt  zu 
glauben,  dafs  noch  nicht  genug  geschehen  sei,  um  diese  Seite 
des  Lektüreunterrichts  sicher  zu  stellen. 

Wenn  die  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  von  1882  mit 
dem  Satze  (S.  22) :  „Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  dadurch 
noch  nicht  als  erfüllt  zu  betrachten,  dafs  die  Schüler  Schriften 
von  irgend  einer  näher  bestimmten  Höhe  der  Schwierigkeit  lesen 
können;  vielmehr  ist  darauf  Wert  zu  legen,  dafs  und  wie  sie 
einen  Kreis  von  Schriften  wirklich  gelesen  haben^S  im  Recht  sind, 
so  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Reifeprüfung  nicht  blofs  jene 
Fertigkeit  im  Übersetzen  zu  prüfen,  sondern  auch  festzustellen 
hat,  wie  die  Schüler  gewisse  Schriften  gelesen  und  verstanden 
haben.  Jenes  wird  bei  der  jetzigen  Form  der  Reifeprüfung  durch 
die  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche 
geleistet;  dieses  kann  für  die  poetische  Lektüre  der  Prima  in 
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der  müDdlichen  Prüfung  geschehen;  für  die  Prosa  ist  es  dadurch 
ausgeschlossen,  dafs  schon  gelesene  Prosaschriften  nicht  vorgelegt 
werden  dürfea.  Es  liegt  nahe  zu  wünschen,  dafs  diese  Beschrän- 
kung aufgehoben  und  in  Zukunft  die  mündliche  Prüfung  ohne 
ÜDierschied  zwischen  Poesie  und  Prosa  darauf  gerichtet  werde, 
ob  es  die  Prüflinge  bei  der  griechischen  Lektüre  der  Oberprima 
zu  einem  gräodlichen  Verständnis  des  Gelesenen  gebracht  haben, 
das  Gelesene  leicht  wieder  übersetzen,  das  zur  Erklärung  Bei- 
gebrachte bereit  haben,  von  dem  Inhalt  und  dessen  Hauptgliederung 
eine  deutliche  Vorstellung  besitzen,  die  Kunstform  verständig  auf- 
geCalst  and  die  etwa  auswendig  gelernten  Stellen  und  Abschnitte 
im  Gedächtnis  festgehalten  haben.  Ich  habe  diesen  Gedanken 
schon  vor  dem  Jahre  1882  gefafst  und  mich  neuerdings  gefreut, 
ihm  auch  bei  Frick  (Lehrproben  und  Lehrgänge  27  S.  90)  zu 
begegnen.  Was  für  eine  günstige  Rückwirkung  eine  solche  Ord- 
nung der  griechischen  Reifeprüfung  auf  den  Betrieb  der  Lektüre 
ausüben  würde,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden.  Allerdings 
würde  sie  auch  dem  Wiederholungsfleifse  der  Abiturienten  einen 
neaen  Gegenstand  darbieten,  aber  einen,  wie  ich  meine,  recht 
wntügen,  dem  Grundcharakter  der  Gymnasialstudien  durchaus 
entsprechenden,  und  es  wird  auch  der  geschichtlichen  Art  des 
prenfsischen  Staates  gemäfs  sein,  wenn  er  das  Gymnasialreife- 
zeugnis nicht  zu  wohlfeil  macht,  sondern  die  künftigen  geistigen 
Führer  des  Volkes  recht  eindringlich  an  das  alte  Wort  erinnert: 
twv  novfav  noüXovfShV  ^[itv  navta  tayä&^  ol  d'soL 

Wer  meinen  bisherigen  Ausführungen  etwa  mit  Zustimmung 
gefolgt  ist,  wird  nun  freilich  zweifeln,  ob  nicht  bei  solchem  Hafs 
TOD  Gründlichkeit  der  Lektüre  deren  Umfang  in  den  „Lehrauf- 
gaben*' viel  zu  weit  bemessen  sei;  aber  das  ist  auch  ganz  meine 
leinnug.  Ich  behaupte,  dafs  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
TOD  der  Lektüre  des  Herodot  und  des  Thukydides  abzusehen 
kL  Ihren  Inhalt  nnd  ihre  hohe  Bedeutung  für  die  griechische 
Littemtor  halte  ich  natürlich  in  hohen  Ehren,  vermag  aber  nicht 
XU  billigen,  daHs  die  Schüler  sich,  von  den  Dichtern  abgesehen, 
aolser  in  die  Sprache  des  Xenophon,  Piaton  und  Demosthenes 
mch  noch  in  den  Dialekt  und  den  Wortschatz  des  Herodot  und 
in  den  eigenartigen,  die  Spuren  des  Ringens  mit  der  Sprache 
loch  so  deutlich  an  sich  tragenden  Stil  des  Thukydides  einge- 
wöhnen sollen,  und  ich  finde,  dafiB,  was  man  für  ihre  Lektüre 
angeführt  hat,  nur  für  dasjenige  Mafs  von  Bekanntschaft  mit  dem 
Tater  und  mit  dem  Meister  der  griechischen  Geschichtsschreibung 
ipricbt,  welches  auch  durch  gute  Übersetzungen  vermittelt  werden 
Ukinte. 

Es  ist  freilich  begreiflich,  dafs  eine  Gymnasialreform,  welche 
im  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  auf  je  ein  Jahr  in  Quarta 
imd  Untersekunda  beschränkt  hat,  den  Herodot  und  den  Thukydides 
Ten  der  Lektüre  nicht  hat  ausschliefsen  wollen.    Aber  es  ist  doch 
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nur  ein  sehr  kleiner  Kreis  von  Ereignissen,  den  der  Schuler  bei 
je  halbjährigem  Lesen  der  beiden  Historiker  in  der  Ursprache 
kennen  lernen  könnte.  In  gröfserem  Umfange  könnten  sie  der 
Ergänzung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  in  der  griechischen 
Geschichte  nur  dienen,  wenn  die  Schüler  aufs  erhalb  des 
griechischen  Unterrichts  angeleitet  wurden,  sie  in  guten 
Übersetzungen  zu  lesen.  Dazu  bietet  sich  jetzt  insofern  eher 
Gelegenheit  als  früher,  als  in  Obersekunda  und  Prima  die  wöchent- 
liche Gesamtstundenzahl  um  2  verkürzt  worden  ist.  Wie  dadurch 
die  Zeit  für  die  vermehrten  fakultativen  Unterrichtsgegenstände 
gewonnen  worden  ist,  so  ist  dadurch  auch  die  freiwillige  Beteiligung 
an  Lektürekursen  erleichtert,  welche  anfangs  auch  von  den 
Lehrern  freiwillig  und  ohne  Anrechnung  auf  ihre  Pflichtstunden 
eingerichtet  und  geleitet  werden  könnten,  um  später  mit 
demselben  Rechte  in  den  Lehrplan  aufgenommen  zu  werden,  wie 
der  englische,  hebräische  und  der  Zeichen-Unterricht  Aufnahme 
gefunden  haben.  In  diesen  fakultativen  Lektürestunden  könnte 
sich  nun  sehr  wohl  eine  kleine  Zahl  von  Schülern,  die  Interesse 
und  Fähigkeit  genug  mitbrächten,  unter  Anleitung  und  mit  Hülfe 
eines  Lehrers  in  den  griechischen  Text  des  Herodot  und  des 
Thukydides  ein  wenig  einlesen,  weiter  aber  Anregung  und  An- 
leitung erhalten,  die  wichtigsten  Abschnitte  in  guten  Gbersetzungen 
kennen  zu  lernen,  vielleicht  neuere  Geschichtsdarstellungen  zu 
vergleichen,  auch  wohl  über  die  andern  Hulfsmittel  sich  zu  be- 
lehren, aus  denen  unsere  Kenntnis  der  altgriechischen  Geschichte 
gewonnen  ist  u.  s.  w. 

Doch  nicht  auf  Anregung  solcher  weitergehenden  Gedanken 
kam  es  mir  an,  sondern  nur  auf  den  Nachweis  einer  für  den 
Fortbestand  des  griechischen  Unterrichts  in  Preufsen  bestehenden 
Gefahr  und  auf  die  Empfehlung  von  bescheidenen,  mit  keinem  der 
Grundgedanken  der  Neugestaltung  des  Gymnasialunterrichts  in 
Widerspruch  stehenden  Mafsregeln,  die  jener  Gefahr  zu  begegnen 
geeignet  erscheinen.  Möchten  meine  Rathschläge,  die  aus  treuer 
Dankbarkeit  gegen  Preufsen,  wo  ich  17Va  Jahre  eine  mich  tief 
befriedigende  Wirksamkeit  habe  üben  dürfen,  hervorgegangen  sind, 
dort  einige  Beachtung  finden! 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Botlifschs,  Bekenntoisse  aas  der  Arbeit  des  erziehenden  Un- 
terrichts. Das  Obersetzen  in  das  Deotsche  and  manches  andere. 
Marbarg,  Elwert,  J892.     173  S.  8.     3  M. 

Ein  Tortreffliches  Buch,  ein  Buch,  dem  ich  Stunden  reicher 
BdehruDg  und  fesselnder  Unterhallung  verdanke.  Ich  safs  wäh- 
rend der  Sommerferien  auf  Murren,  und  als  auf  Tage  himmlischen 
Glaoies  Wolken  und  Nebel  folgten,  die  jeden  Ausflug  unmöglich 
■achten,  nahm  ich,  zunächst  mehr  der  Not  gehorchend  als  dem 
dgenen  Triebe,  die  „Bekenntnisse**  ?on  Rothfuchs  zur  Hand, 
koDnte  nicht  wieder  loskommen  und  fand  eine  Erquickung,  die 
zwar  anders  geartet,  aber  nicht  weniger  erfrischend  war  als  jene, 
wckiie  die  Herrlichkeit  der  Alpen  gewährte. 

Der  Nebentitel  „Das  Übersetzen  in  das  Deutsche"  bezeichnet 
den  Grundstock  der  Betrachtungen.  Was  das  eigentumliche  Wesen 
des  humanistischen  Gymnasiums  ausmacht,  die  Behandlung  der 
klassischen  Schriftsteller,  ihre  Auslegung  und  ihr  Verständnis,  das 
iit  es,  was  R.  auf  Grund  einer  dreifsigjährigen  Erfahrung  und 
■il  B^ncksichtigung  der  einschlägigen  Litteratur  eingehend,  grund- 
fick  und  lichtToU  betrachtet.  In  der  Einleitung,  welche  vom 
Jintlersprachgefuhl**  handelt,  geht  er  von  den  Angriffen  aus,  die 
mä  mehr  oder  weniger  Recht  gegen  den  Betrieb  der  alten  Spra- 
yen gerichtet  werden,  als  ob  er  das  Deutsch  der  Schüler  ver- 
derbe. Das  komme  vor,  sagt  der  Verf.,  aber  nur,  wenn  der  Be- 
trieb ein  schlechter  sei.  Die  rechte  Behandlung  führe  immer  zu 
einem    guten  Deutsch  und   sei    ein  Stück    deutschen  Unterrichts, 

Idas  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  könne.  Im  zweiten 
Abschnitt,  „Die  Richtung  im  allgemeinen*',  betrachtet  R.  zunächst 
die  Arbeit  des  Geistes  und  dann  den  Zuwachs  des  Geistes.  Es 
and  wunderschöne  Sachen,  die  hier  über  die  Forderungen,  so 
■an  an  Lehr^  und  Schuler  zu  stellen  hat,  gesagt  werden.  Der 
Lehrer  hat  in  die  Lektärestunden  einen  im  voraus  ausgedachten 
Han  mitzubringen,  das  ist  selbstverständlich,  aber  es  reicht  nicht 
lis;  er  muÜB  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  seinen  Plan  im  Be- 
ttrfnisblle,  d.  h.  im  Anschlufs  an  die  Antworten  der  SchüUer 
nd  den  dadurch  veränderten  Lauf  der  Dinge,  umzugestalt  n. 
Wie  der  rechte  Arzt  und  der  rechte  Feldherr,  so  hat  der  rechte 
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Lehrer  Freiheit  und  Gebundenbeit  zu  vereineD.  Überaus  nol 
thuend  berüfarl  es,  zu  sehen,  wie  hoch  R.  von  dem  Einflurs  denl 
den  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  auf  die  Schului 
des  Denkvermügens  ausübt.  Hier  hört  man  nieder  einmal  ein' 
erfahrenen  Mann  von  der  sogenannten  formalen  Bildung  mit 
der  Aaerkeunung  sprechen,  die  sie  verdient.  Er  erwartet  nie) 
Geringeros  von  ihr  als  Stärkung,  Bildung  und  Verwertung  d 
Geistes,  d.  h.  die  Erhöhung  der  Fähigkeit,  richtig,  scharf  und  g 
wandt  zu  denken,  die  geordneten  Kenntnisse  fruchtbar  zu  mach 
und  die  retigiOs-sittliche  Gesinnung  zu  vertiefen.  Wie  das 
geschehen  bat,  wird  in  einer  methodischen  Betrachtung  erörte 
deren  Ergebnisse  in  „sechs  kleinen  Gesetzen  der  Unterrichlskuns 
und  ,,vier  Wünschen"  zusammengefafst  werden.  Die  Wünsche  si 
kurz  folgende:  1)  ein  festes  Bewußtsein  des  Zieles,  2)  ein  frei 
Bewufstsein  der  Wege  zu  diesem  Ziele,  3)  Verwertung  aller  a 
dem  Wege  zum  Ziele  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  ui 
4)  Erarbeitung  der  Erkenntnis  so  viel  als  möglich  durch  Selbt 
thatigkeit  der  Schüler. 

Im  dritten  Abschnitt  („C")  werden  die  Wege  im  einzeln 
besprochen.  Es  wird  ein  dreifadies  Übersetzen,  ein  VorüberselZ( 
ein  Nachübersetzen  und  eine  Gesamtwiederliolung  unterschied 
und  für  jede  Art  die  rechte  Anweisung  mit  einleuchtender  G 
gründuug  gegeben.  Hier  liegt  ein  Stück  Didaktik  von  hohe 
Wert  vor.  Wenn  diese  Kapitel  fleifsig  gelesen  und  verständig  b 
folgt  werden,  dann  wird  grofsen  und  weilverbreiten  Übelständ 
abgeholfen,  dann  kommen  die  Klassiker  zu  ihrem  Rechte,  dai 
werden  unsere  Schüler  io  bester  Weise  unterrichtet  und  erzogt 
Ich  sage  nicht,  dafs  man  in  Jedem  einzelnen  Falle  so  verfahr 
roufs,  wie  B.  es  vorschreibt-,  das  verlangt  er  selber  nicht;  ab 
wenn  einer  dem  wohlerwogenen,  im  Feuer  immer  neuer  Pr 
fungen  geläuterten  methodischen  Gange  des  Verfassers  folgt,  dtir 
seine  Erwägungen  sich  Gewissen  und  Blick  »cliärfen  läfct  und  ni 
alle  Kraft  daran  setzt,  die  für  ihn,  für  seinen  Schriftsteller  u 
seine  Schüler  passende  Kunst  der  Auslegung  zu  erlernen,  so 
damit  unendlich  viel  gewonnen,  und  der  Verf.  hat  sein  schSi 
Buch  nicht  umsonst  geschrieben.  Auf  eine  Angabe  auch  nur  d 
wichtigsten  Gedanken  verzichte  ich;  es  würde  das  hier  zu  w 
führen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  zu  bemerken,  dafs  c 
Wesen  der  klassischen  Lektüre  in  seiner  Tiefe  erfafst  und  ga 
systematisch  erörtert  wird.  Im  4.  Kapitel  dieses  Abschnitts,  ,,Aii 
nahmen  von  der  Regel'',  handelt  lt.  von  kursorischer  Klassenle 
töre,  von  deutscher  und  fremdsprachlicher  IVivatlektüre,  von  c 
rechten  Pflege  des  Gedächtnisses  und  des  Denkvermögens,  v 
grammatischer  Sicherheil  und  lexikalischer  Wohlhabenheit,  t( 
schriftlichen  Herü  hersetzen,  vom  Gebrauch  des  Wörterbuches,  v( 
Diktiiiren  des  Textes  heim  Eitemporale  und  vielen  verwandt 
Dingen.  Im  letzten  Uauptabschnitt  (D)  „Nachbemerkungen"  wen< 
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er  sich  besonders  brennenden  Fragen  der  Gegenwart  zu  und  läfst 
US  wissen,  wie  er  über  Methode  und  Persönlichkeit,  über  Idea- 
lifmus  und  Realismus  in  der  Pädagogik,  über  die  soziale  Stellung 
4es  Lehrers  und  anderes  denkt.  Der  Abschnitt  scheint  auf  den 
ersten  Blick  mit  dem  Früheren  nur  lose  zusammenzuhängen;  wer 
aber  genauer  zusieht,  flndet  leicht,  dafs  alles  hierher  gehört;  denn 
recbt  auslegen,  recht  erziehen  kann  nur  die  rechte  Persön- 
Echkeit. 

An  mehr  als  einer  Stelle  deutet  R.  leise  an,  dafs  er  Zweifel 
Wgt,   ob  man  ihm  auch  völlig  beipflichtet.     Er  ist  zu  einsichtig, 
DB  eine  Unfehlbarkeit    für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,    die  es 
nirgends  giebt.  am  allerwenigsteo  auf  dem  Gebiete  pädagogischer 
Psychologie.     So  habe  auch  ich,    der  ich  dem  Ganzen  mit  voller 
Freudigkeit  zustimme,   im  einzelnen  meine  Bedenken.    Ich  führe 
einige  Fälle  an.   Der  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  einer  freien 
Bandhabung   der  sogenannten  Formalstufen   das  Wort  redet  und 
auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  das  entscheidende  Gewicht  legt; 
es  ist  in  der  That  genug,    wenn  die  apperceptiv- genetische  Me- 
tkode von    jedem  Lehrer    nach  eigener  gewissenhafter  Erwägung 
algewandt  wird.     Aber  man  täusche  sich  nicht  darüber,  dafs  die 
Schulung  der  Geister  und  der  rechten  Lehrerpersönlichkeiten  erst 
gewonnen  werden  mufs,   dafs  dazu  im  Beginn  der  Lehrthätigkeit 
liehts  notwendiger  und    nichts    geeigneter   ist   als    ein  Anlernen 
uch  festen  methodisch-didaktischen  Grundsätzen,   dafs  hiergegen 
loch  eine  grofse  Abneigung  obwaltet,  und  dafs  solche  Abneigung 
iarch  Äulserungen,    wie  sie  der  geehrte  Verf.  thut,  „die  Unler- 
diiede  von  Analysis  und  Synthesis,  bezw.  Deduktion  und  Induk- 
tion sind  für  unseren  Unterricht  nicht  von  Belang*',    oder    „von 
vmziger  Bedeutung  ist  dies  alles  (NB.  auch  das  methodische  Ver- 
bkren) gegenüber  der  Frage  nach  der  Persönlichkeit''  und   ähn- 
Ecke  Zugeständnisse  auf  S.  107  f.  eine  Stärkung  erfahrt,  die  gewifs 
ikkt  nach  dem  Sinne  des  Verf.s  ist.   Die  Methodenscheu  oder  der 
lethodenhafs  ist  noch  zu  grofs  und  zu  verbreitet,  als  dafs  man 
licht  von  Seiten  derer,  die  die  Methode  zu  schätzen  wissen,  alles 
Termeiden  sollte,    was  geeignet   ist,    ihr  Ansehen   in   den  Augen 
icr  Menge  herabzusetzen.  —  Wie  ß.  schreiben  kann,  gar  vieles 
aas  Thukydides,    selbst    die    geistvolle  Schilderung   des  Ausgangs 
ier   sicilischen  Expedition,    unterliege   als  Schullektüre    gewissen 
Bedenken,  verstehe  ich  nicht  recht.    Die  wunderbar  schöne,  tief- 
efgreifende  „Ti*agödie'^  ist  mit  Preisgabe  einiger  Reden  sehr  gut 
Ten  der  Prima  zu  bewältigen,  jedenfalls  viel    besser  und  leichter 
ab  die  Leichenrede,  die  der  Verf.  für  zulässig  erklärt.    Der  Xoyog 
ia$x€Uf$og  ist  und  bleibt  Kaviar  fürs  Volk.     Sonst  soll  man  den 
Thukydides  den  reifen  Schulern  ja  nicht  vorenthalten.    Wenn  die 
alte  Prüfungsordnung,    auf    welche    sich    der  Verf.    beruft,    von 
Thukydides  schweigt,    so   hat  das  darin  seinen  Grund,   dafs  der 
treffliche  Bonitz    über   die  Sprache    des    grofsen  Historikers    un- 
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günstiger  urteilte,  als  sie  es  verdient.  —  Den  Vorschlag  des  Ver- 
fassers, dem  Lebi*er  des  Deutschen  in  Prima  von  den  acht  Auf- 
sätzen nur  «vier  zu  belassen  und  die  anderen  vier  den  Vertretern 
anderer  Fächer  zuzuweisen,  lehne  ich  mit  aller  Entschiedenheit 
ab.  Jeder  Lehrer  soll  ein  Lehrer  des  Deutschen  sein,  jawohl, 
jeder  Lehrer  hat  das  Recht,  wenn  es  sein  Gegenstand  zuläfst  und 
der  Schüler  nicht  belastet  wird,  zusammenhängende  schriftliche 
Arbeiten  zu  verlangen;  er  hat  auch  das  Recht  oder  vielmehr  die 
Pflicht,  bei  der  Korrektur  auf  guten  Stil  zu  halten;  aber  der 
berufene,  verantwortliche  und  für  das  Deutsche  zum  Urteil  be- 
rechtigte Lehrer  ist  der  Deutschlehrer.  Dieser  lehrt,  wie  Aufsätze 
gemacht  werden,  dieser  korrigiert,  dieser  beurteilt  sie,  dieser  er- 
schliefst  die  Schätze  der  deutschen  Litteratur,  dieser  giebt  die 
Gensur  für  das  Deutsche.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen  wich- 
tigen Punkt  kann  ich  mir  um  so  eher  ersparen  als  derselbe  be- 
reits auf  der  letzten  pommerschen  Direktorenkonferenz  vom  Jabre 
1891  erörtert  worden  ist  Dort  wurde  der  betreffende  Antrag 
von  Direktor  Gonradt  gestellt  und  mit  grofsem  Geschick  begrön- 
det,  von  anderen,  auch  von  mir  bekämpft  und  schliefslich  von 
der  Mehrheit  abgelehnt.  —  Die  Vorschrift  der  Prüfungsordnung, 
der  zufolge  der  Text  des  griechischen  Probeskriptums  diktiert 
werden  mufs,  hätte  der  Verf.  nicht  verteidigen  sollen;  sie  ist  eine 
unnütze  Erschwerung.  —  Wie  kommt  es,  dafs  Naegeb- 
bach  nirgends  erwähnt  wird?  Dieser  Name  steht  doch  unter 
denen,  die  das  Verständnis  der  lateinischen  Sprache  erschlossen 
und  die  rechte  Cbersetzungskunst  gelehrt  haben,  in  erster  Reibe. 
-  Die  Pedanterie  hätte  R.  nicht  in  Schutz  nehmen,  nicht  für 
ein  wertvolles  Gut  der  Lehrer  halten  und  erklären  sollen.  Er  ist 
zwar  so  vorsichtig,  zu  sagen,  er  verschmähe  sie  da,  wo  sie  un- 
nütz oder  geistlos  sei.  Ist  aber  eine  nützliche  und  gar  eine  geist- 
volle Pedanterie  noch  Pedanterie?  —  Schliefslich  will  ich  mit  dea 
Gedanken  nicht  zurückhalten,  dafs  der  Gang  der  Interpretation, 
den  der  Verf.  empfiehlt,  bisweilen  ein  zu  langsames  Tempo  zeigt» 
Ich  glaube,  der  Reiz,  den  ein  reicherer  Stoff  und  ein  schnelleres 
Erfassen  gröfserer  Partieen  ausübt,  wird  unterschätzt. 

Doch  ich  breche  ab,  damit  es  nicht  den  Anschein  gewinnt 
als  ob  ich  an  dem  Ruche  viel  auszusetzen  fände.  Es  ist  in  meinen 
Augen  eine  aufserordentlich  grundliche,  gedankenreiche  und  trots 
einer  gewissen  behaglichen  Rreite  immer  geistvoll  geschriebene 
Arbeit,  eine  wirkliche  Rereicherung  der  pädagogischen  Litteratur« 
ein  Werk,  das  die  weiteste  Verbreitung,  das  gründlichste  Studium 
verdient,  und  von  dem  ich  mir  heilsamen  Einllufs  auf  die  Vtf- 
besserung  des  Unterrichts  in  den  höheren  Schulen  verspreche. 

Stettin.  Ghristian  Muff. 
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Die  Bibel  oder  die  gaoze  Heilige  Schrift  des  Alten  ood  Neueo 
Testameotes  nach  der  dentscheo  Obersetzoog  D.  Martin  Luthers. 
las  Aoftrage  der  Dentschen  Evangelischen  Kirchenkonferenz  durch- 
ges^eae  Aasgabe.  1.  Abdruck.  Halle  a.  S.,  Druck  und  Verlag  der 
T.  Caasteioachea  BibelansUlt,  1892. 

Die  Revision  der  Lutberschen  Bibelübersetzung,  ein  Werk 
Kjähriger  Sorgen  und  Mühen,  ist  in  diesem  Jahre  zum  endgül- 
tigen Abschlüfs  gelangt;  nach  Beendigung  des  Druckes  in  der 
f.  CaiDsteiDScheii  Bibelanslalt  zu  Halle  a.  S.  ist  die  revidierte  Bibel 
den  evangelischen  Gemeinden  übergeben  worden.  Eine  kurz- 
peüafste  Geschichte  des  Revisioiiswerkes,  welche  als  Vorwort  dient, 
(ihrt  DOS  die  Schwierigkeiten  desselben  vor  Augen,  welche  nur 
durch  die  treue  Mitwirkung  zahlreicher  hervorragender  Theologen 
■od  Philologen  glücklich  überwunden  werden  konnten.  Das  Ver- 
dienst, die  erste  Anregung  zu  dem  Unternehmen  gegeben  zu 
baben,  gebührt  dem  l*astor  Dr.  Mönckeberg  in  Hamburg,  welcher 
iai.  1855  die  Bibelgesellschaften  aufforderte,  sich  zur  Redaktion 
mes  gemeinsamen  deutschen  Textes  zu  vereinigen,  da  die  mannig- 
brhen  Versuche,  die  Lutherbibel  zu  verbessern,  prinzipicnlos  un- 
ternommen Würden.  Zur  Ausführung  aber  gelangte  das  Revisions- 
«frk  erst,  als  die  Deutsche  Evangelische  Kirchenkonferenz  zu 
EiieQach  dtfssen  Notwendigkeit  anerkannte  und  1863  die  allge- 
Mnen  Grundsätze  feststellte,  nach  denen  dabei  verfahren  werden 
«Ute.  Die  Änderungen  sollten  sich  auf  die  Beseitigung  veralteter 
iprachlicber  Formen  und  notorischer  Unrichtigkeiten  in  der  Lu- 
ikersdien  Übersetzung  beschränken  und  formell  so  gestaltet  wer- 
im,  dafs  sie  unter  Benutzung  des  Sprachschatzes  der  Lullier- 
Ubel  in  die  Ausdrucksweise  derselben  hineiiipafsten.  Sprüche, 
idehe  durch  den  Gebrauch  in  der  Kirche  und  in  der  Erbauungs- 
fiUeratur  dem  Volke  lieb  geworden,  sollten  womöglich  unverändert 
Meiben  oder  nur  leise  Änderungen  erfahren.  Nach  diesen  Grund- 
dtien  wurde  zuerst  das  Neue  Testament  revidiert,  wobei  als 
pUologische  Sachverständige  Dr.  K.  Prommann  in  Nürnberg  und 
lidolf  von  Raumer  in  Erlangen  fungierten.  Schon  im  J.  1870 
kante  das  revidierte  Neue  Testament  veröffenllicht  werden.    Darauf 

I  begann  die  ungleich  schwierigere  Revision  des  Alten  Testaments, 
m  welcher  sich  die  bedeutendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
äilefttamentlichen  Exegese  beteiligten.  Ihre  Arbeiten  fanden  einen 
«triäufigen  Abschlufs  in  der  Redaktion  der  1883  herausgegebenen 
MgeDannten  Probebibel,  welche  der  öffentlichen  Kritik  unter- 
knitet  wurde.  Die  eingelaufenen  Gutachten  und  Verbesserungs- 
«•rschUge  gaben  Anlafs  zu  einer  erheblichen  Anzahl  neuer  Än- 
^fefuDgen  in  theologischer  wie  sprachlicher  Hinsicht,  mit  deren 
lüfnahnie  die  Revision  ihren  AbschluCs  erhielt.  Sie  ist  ein  Werk 
kr  Mitte  zwischen  den  gleichzeitig  erhobenen  Forderungen,  an 
Lathers  Obersetzung  überhaupt  nichts  zu  ändern,  und  der  ande- 
ren, eine  gröndliche  Umgestaltung  derselben  vorzunehmen.  Man 
«•Ute  den  «^ehrwürdigen  Rost*'  der  Lutherbibel  nicht  ganz  tilgen 
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und  nicht  an  seine  Stelle  „die  Politur  des  modernsten  Seh 
deutsch'*  setzen,  sondern  die  ehrwürdige  Kraft  der  alten  Lut 
spräche  nur  in  Einklang  mit  der  Sprache  der  Gegenwart  briri 
und  die  alte  Lutherbibel  dem  evangelischen  Volke  als  ein  einh 
iiches  Gut  erhalten.  Mit  diesem  Grundsatze  ist  zweifellos 
Richtige  getroffen;  denn  die  Fehler  in  Luthers  Übersetzung  m 
ten  endlich  einmal  verbessert  und  die  veralteten  Sprachfori 
beseitigt  werden,  die  Einführung  einer  neuen  Bibelubersetz 
im  modernen  Deutsch  aber  wäre  auf  unüberwindliche  Hindern 
gestofsen. 

Die  revidierte  Bibel  bietet  nun  dem  Bibelleser  nicht  nur  ^ 
besserte  Wortformen  an  vielen  Stellen,  sondern   auch  eine  r: 
tige  Übersetzung   umfangreicher  Abschnitte,    welche  in   der  a 
Lutherbibel    vollkommen    unverstandlich   waren.     Vergleichen 
z.  B.  den  Segen  Jakobs  über  die  zwölf  Stämme  in  Genes.  49  n 
der  alten  und  der  revidierten  Übersetzung  miteinander,  so  h( 
der  Spruch    über  Juda  (V.  10)    nach    der    ersteren:     Es  soll 
Szepter  von  Juda  nicht   entwendet  werden,    noch    ein  Meis 
von  seinen  Füfsen;   nach  der  anderen:     Es  soll  das  Szepter 
Juda  nicht  entwendet  werden,  noch  der  Stab  des  Herrsch 
von  seinen  Füfsen.  —  Die  Schilderung  des  kriegerischen  Stami 
Gad  V.  19   lautet   ganz    unverständlich   in  der  alten  Bibel: 
gerüstet  wird  das  Heer  führen  und  wieder  herumführen;    in 
revidierten  Bibel:    Gad  wird    gedrängt   werden  von  Kriegshau 
er  aber  drängt  sie  auf   der  Ferse,    d.  h.  er  schlägt  und    verf 
sie.  —  Über  Josephs,  d.  h.  des  Stammes  Ephraim,  Machtentw 
lung  lesen  wir  in  der  alten  Bibel:  Joseph  wird  wachsen,  er  ^ 
wachsen  wie   an    einer  Quelle.     Die  Töchter    treten    ein 
im    Regiment.     Die    revidierte  Bibel    giebt    dafür   die    rieh 
Übersetzung:    Joseph    wird    wachsen,    er  wird    wachsen    wie 
Baum  an  der  Quelle,    so  dafs  seine  Zweige   emporstei| 
(d.  h.  sich  ausbreiten)   über    die  Hauer.    —    Ein  anderes  I 
spiel:     Simsou    erschlug  mit    dem  Kinnbacken  (hebräisch:    L 
eines  Esels  an  einer  Stelle,  genannt  Ramath  Lehi  oder  Kinnbacli 
höhe,  1000  f Philister.    Als  er  Durst  empfand  —  so  heifst  es  i 
der  alten  Bibel  Rieht.  15,  19  u.  flg.  — ,  spaltete  Gott  einen  Bacli 
zahn   in   dem  Kinnbacken,    dafs  Wasser  herausging.     Und  ah 
trank,    kam    sein  Geist  wieder.     Darum    heifst  er  noch  heut 
Tages  des  Ausrufers  Brunnen,   der   im  Kinnbacken  ward.     D 
Übersetzung  war  durchaus  verfehlt.   Ein  Brunnen  in  dem  Back 
zahn    eines    weggeworfenen  Kinnbackens   und    zur  Zeit    der 
fassung  des  Richterbuches  noch  vorhanden  —  damit  ist  unse: 
Vorstellungsvermögen    zu  viel   zugemutet!     Der  Irrtum    indes 
welcher  in  der  alten  Übersetzung  vorliegt,  ist  durch  den  Dop] 
sinn    des  Wortes  Lehi    an    dieser  Stelle    hervorgerufen,    weh 
einmal    den  Kinnbacken   und    zweitens    die  Kinnbackenhöhe 
zeichnet.    An    dem  Berge   dieses  Namens   entsprang  das  Was 
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ht  in  dem  Backenzahn;  und  daher  laulet  der  Vers  19  in  der 
idierlen  Bibel  richtig:  Da  spaltete  Gott  die  Höhlung  in  Lehi, 
s  Wasser  herausging  u.  s.  w.  —  An  einer  anderen  Stelle  des 
hterbuches  (Kap.  17)  wird  über  den  Ursprung  eines  Götzen- 
ies folgendes  berichtet:  Ein  junger  Mensch  namens  Micha 
wendete  seiner  Mutter  1100  Silberlinge.  Die  Mutter  sprach 
auf  den  Diebesfluch  aus  und  erschreckte  dadurch  den  Dieb 
art,  da£s  er  reumütig  seiner  Mutter  das  Geld  zurückgab,  die 
?D  Teil  desselben  zur  Anfertigung  eines  Götzenbildes  verwen- 
».  Stellen  wir  den  alten  und  den  revidierten  Text  dieser  Er- 
lung  nebeneinander,  so  ist  sofort  sichtbar,  wie  erst  der  letztere 

Sache  Tcrständlich  macht. 

Alte  Bibel:  Revidierte  Bibel: 

Micha  sprach  zu  seiner  Mut-  —  Micha  sprach  zu  seiner  Mut- 
Die  tausend  und  hundert  ter:  Die  tausend  und  hundert 
>erlinge,  die  du  zu  mir  ge-  Silberlinge,  die  dir  genom- 
mmen  hast  und  geschwo-  men  worden  sind  und  deren 
1  und  gesagt  vor  meinen  halben  du  den  Fluch  ge- 
ren;    siebe,  dasselbe  Geld  ist  gesprochen    und     auch     vor 

mir,    ich   habe  es  zu  mir  meinen  Ohren  gesagt  hast ;  siehe, 
Dommen  u.  s.  w.  dasselbe  Geld   ist  bei  mir,    ich 

habe  es  genommen. 
In  ähnlicher  Weise  sind  die  schönen  poetischen  Stücke 
alm  8,  V.  4—7;  2.  Sam.  23,  1  —  7  und  Pred.  Sal.  12,  1—6, 
ilche  in  der  alten  Bibel  ganz  unverständlich  lauten,  erst  in  der 
vidierten  Bibel  dem  Leser  verständlich  gemacht  worden.  Die 
Kvisoren  haben  ferner  kein  Bedenken  getragen,  die  Ergebnisse 
*T  exegetischen  Forschung  zu  Änderungen  auch  bei  solchen 
idlen  in  Anwendung  zu  bringen,  die  dem  Volke  bekannt  und 
eb  geworden  ,  aber  in  der  alten  Bibel  doch  unrichtig  übersetzt 
nd.  Selbst  die  Worte  Hiobs  (19,  25  u.  26):  Ich  weils,  dafs 
lein  Erlaser  lebt  u.  s.  w.,  die  dem  Liede:  „Jesus,  meine  Zuver- 
ichr'  zu  Grunde  liegen,  haben  einer  richtigeren  Obersetzung 
eichen  müssen. 

Kirche  und  Schule  können  daher  die  .  revidierte  Bibel  mit 
*bfaaftem  Danke  gegen  die  Revisoren  entgegennehmen.  Die 
Atherbibel  ist  der  äufseren  Gestalt,  der  Sprache  und  dem  Geiste 
lach  erhalten;  und  die  Änderungen,  die  man  daran  vorgenommen 
aty  «ind  von  der  Art,  dafs  Luther  selbst,  wenn  er  noch  lebte, 
ie  als  Verbesserungen  anerkennen  und  gutheifsen  würde.  — 
lienn  das  Werk,  wie  es  jetzt  vorliegt,  trotzdem  zu  Ausstellungen 
in\»U  bietet,  so  betreffen  diese  nicht  die  Grundsätze  selbst,  die 
fir  die  Revision  aufgestellt  worden  sind,  sondern  nur  deren  un- 
{letchmäDsige  Durchführung.  In  sprachlicher  wie  sachlicher  Be- 
lebung hätte  noch  manche  Stelle  geändert  werden  müssen.  Uiob 
10,1  z.B.  findet  sich  doch  noch  die  veraltete  Form  ver- 
ireafst  statt  ?erdrielst;  Hatth.  15,  2  für  naQccdoatg  xw  nqsa- 
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ßvxiquiv  der  Ällesten  Aufsätze  slatt  Überlieferung  oder  allen- 
falls Satzungen.  Genes.  10,  21  heifst  es:  Sem  aber,  Japhets, 
des  älteren,  Bruder  statt:  Sem  aber,  Japbets  älterer  Bruder; 
ferner  1.  Sam.  14,  50:  Abner,  ein  Sohn  Ners,  Sauls  Vetters  statt 
Vetter,  denn  Sanis  Vater  Kis  und  Abners  Vater  Ner  waren  Brö- 
der  nach  1.  Sam.  9,  1  und  14,51.  Für  die  Psalmen  120 — 134 
ist  die  alte  Bezeichnung  Lied  im  höheren  Chor  statt  Stufenlied 
beibehalten.  Solcher  verbesserungsbedürftigen  Stellen  liefsen  sich 
noch  viele  anführen,  besonders  aus  dem  Alten  Testamente,  bei 
dessen  ßevision  der  vulgäre  hebräische  Grundtext  mit  seinen 
mannigfachen  Schreibrehlern  zu  Grunde  gelegt  ist,  sodafs  die  Irr- 
tümer, die  dadurch  in  der  alten  Bibel  hervorgerufen  worden  sind, 
auch  in  der  revidierten  Bibel  wieder  erscheinen.  Der  überaus 
mangelhafte  Text  der  Bücher  Samuelis  z.  B.,  dessen  fehlerhafte 
Lesarten  oft  handgreiflich  sind,  ist  ohne  Beanstandung  benutzt 
worden.  Zur  Herstellung  eines  korrekten  Textes,  wie  er  im 
grofsen  und  ganzen  für  das  Neue  Testament  vorhanden  ist,  hätte 
eine  kritische  Sichtung  des  hebräischen  Alten  Testaments,  zu  der 
zahlreiche  Vorarbeiten  vorhanden  sind,  der  Revision  vorausgehen 
müssen. 

Berlin.  J.  Heidemann. 

Johaooes  Schöofeld,  Schulaadachteo.    Berlin,  Verlaj^  der  BachhaDd- 
laof^  der  deutschen  Lehrerzeitung  (Fr.  Zillessen),  1892.  104  S.  8.  1,50  M. 

Die  Schuiandachten  sind  in  ihrer  religiös-erziehlichen  Be- 
deutung als  Ergänzung  des  Religionsunterrichts  und  demgemäß 
als  geeignetes  Mittel  zur  ausschliefslicheren  Pflege  des  religiösen 
Lebens  der  Jugend  in  neuerer  Zeil  mehr  gewürdigt  worden.  Von- 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  die  vor  kurzem  erschienene 
Sammlung  solcher  Andachten  von  Schunfeld  zu  beurteilen.  Sie 
enthält  50  Andachten,  die  der  Verf.  in  dem  Paulinum  zu  Berlin, 
einer  christlichen  Erziehungsanstalt  für  Gymnasiasten,  gehalten 
hat,  und  ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  den  verschiedenen  Zeiten 
des  Kirchenjahres  angeschlossen. 

In  einem  kurzen  Vorworte  redet  der  Verf.  zunächst  von  der 
Notwendigkeit  und  Einrichtung  der  Schulandachten  und  begründet 
die  erstere  damit,  dafs  das  Haus  und  die  Familie  doch  nur  selten 
religiöse  Anregung  bieten,  und  dafs  die  Kirche  auf  die  heran- 
wachsenden Jünglinge,  gerade  in  den  entscheidenden  Jahren  nach 
der  Konfirmation,  nicht  den  genügenden  Einflufs  ausüben  kann. 
Und  deshalb  sollen  die  Schulandachten  den  Mangel  religiöser 
Einwirkung  auf  die  Jugend  ersetzen.  Wie  sich  hiergegen  nichts 
einwenden  iäfst,  su  stimmen  wir  auch  den  Ansichten  des  Verf.8 
über  die  Einrichtung  derselben  bei:  weder  regelmäfsige  Schrift- 
vorlesung noch  liturgische  Ausgestaltung,  sogenannte  agendarische 
Andachten,  hält  er  für  zweckentsprechend,  vielmehr  soll  sich  an 
das    verlesene  Schriftworl    eine    freie  Ansprache   oder  ein  kurzes 
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Gebet  auschliefsen  und  beides  mit  dem  vorangehenden  und  nacli- 
ft^endeo  Gesänge  einiger  Liederverse  die  Dauer  von  10 — 12 
Minuten  nicht  überschreiten. 

Bei  der  Wahl  der  Texte  fallt  uns  auf,  dafs  das  alte  Testa- 
flMOt  nur  sehr  selten  —  unter  den  50  Texten  finden  sich  nur 
S  alltestamentHche  —  berücksichtigt  ist,  und  dafs  die  Texte  meist 
sehr  kurz  sind,  oft  nur  aus  wenigen  Worten  bestehen.  Was  der 
Verf.  gerade  mit  solchen  kurzen  Texten  bezweckt  hat,  ist  ja  zur 
Genüge  klar:  die  biblische  Grundlage  soll  in  ihren  Grundgedanken 
»fort  vor  die  Seele  der  Schüler  treten.  Ob  er  aber  damit  seinen 
Zveck,  ein  besseres  Verständnis  des  Ganzen  zu  erzielen,  erreicht, 
bleibt  immerhin  fraglich ;  denn  werden  solche  kurzen  Textesworte 
aas  dem  Zusammenhange  herausgelöst,  so  bedarf  es,  d^  der 
ganze  Abschnitt  nicht  immer  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
kann,  eines  Hinweises  und  Eingehens  auf  diesen.  Deshalb  scheint 
tf  ons  richtiger,  kleinere,  zusammenhängende  Abschnitte  histori- 
«cben  oder  belehrenden  Inhaltes  zu  wählen  und  als  solche  auf 
die  Zuhörer  einwirken  zu  lassen,  und  dann,  je  nach  der  Bedeutung 
des  Abschnittes  und  dem  Eindrucke,  den  er  voraussichtlich  her- 
vorbringt, den  Umfang  der  Ansprache  einzurichten. 

Die  Behandlung  der  Texte  läfst  infolge  der  Kürze  der  letzteren 
an  Cbersicht  nichts  zu  wünschen  übrig,  denn  wir  finden  meist 
eine  klare,  fortschreitende  Entwickelung  des  Hauptgedankens,  deren 
Gliederung  in  einzelne  Teile  nach  der  Art  kürzerer  Predigten 
(fgl.  Nr.  3,  1 1  und  47)  auch  äufserlich  angedeutet  und  hervor- 
gehoben ist.  Sehen  wir  uns  jedoch  den  Inhalt  näher  an,  so  stellt 
Deines  Erachtens  der  Verf.  bisweilen  zu  hohe  Anforderungen  an 
die  geistige  Fassungskraft  seiner  Zuhörer  und  hat  auch  deshalb, 
da  er  das  ToUe  Verständnis  für  das  Texteswort  nicht  ohne  weiteres 
voraussetzen  kann,  hier  und  da  belehrende  Erläuterungen  für 
lötig  gehalten.  Ich  weise  hin  auf  Nr.  17  der  Andachten,  in  der 
er  den  Verrat  des  Judas  behandelt,  einen  Gegenstand,  der  wohl 
eher  der  Besprechung  in  der  Religionsstunde  zufallen  dürfte,  und 
Nr.  10,  wo  er  die  Taufe  Christi  erklärt  und  diesen  bei  dem  Vor- 
gange sich  seiner  hohenpriesterlichen  Würde  schon  völlig  bewufst 
werden  läfst.  Da  ist  allerdings  der  Verf.  in  den  Fehler  verfallen, 
Tor  dem  er  in  der  Vorrede  warnt:  seine  Andachten  sind  bis- 
weilen doktrinär  und  tragen  ein  mehr  dogmatisches  als  ethisches 
Gq)räge. 

Weiter  sind  dann,  wie  oben  schon  bemerkt,  bei  der  Anord- 
oang  die  verschiedenen  Zeiten  des  Kirchenjahres  zu  Grunde 
gelegt,  ohne  dafs  jedoch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Ilauptfeste 
in  Form  eines  Hinweises  oder  Rückblickes  auf  die  Festzeit  be- 
nagende Berücksichtigung  gefunden  hat.  Das  letztere  gilt  auch 
100  anderen  Festen  und  feierlichen  Gelegenheiten  im  Scliulleben, 
XU  denen  ich  besonders  den  Anfang  und  Schlufs  eines  neuen 
Quartals,  Semesters    und  Schuljahres    rechne.     Und    wenn    auch 
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diese  Seite  in  den  Andachten  vorübergehend  gestreift  ist,  so 
fordern  doch  solche  Gelegenheiten  von  selbst  auf,  schärfer,  als 
hier  geschehen  ist,  den  Schülern  ins  Gewissen  zu  reden. 

Doch    die    gemachten   Ausstellungen    treten    vor   den    guten 
Seiten    des    Buches    zurück,    und    ich    zweifle    nicht,    dafs    es 
manchem  Religionslehrer  hei  seinen  Vorbereitungen  für  derartige 
Ansprachen  gute  Dienste  leisten  wird. 
Cöthen.  A.  Sterz. 


E.  Boesser  und  Fr.  Liodaer,  Vaterländisches  Lesebuch  für 
untere  und  mittlere  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Berlin,  E.  S. 
Mittler  &  Sohn,  1892.     XIV  u.  506  S.  8.     3,50  M,  geh,  4  M. 

Das  Buch  ist  für  das  Kadettenkorps  bestimmt,  eignet  sich 
aber  nach  der  Ansicht  der  Verf.  ebenso  gut  für  alle  Anstalten 
mit  ähnlichen  Lehrplänen.  Als  Hauptaufgabe  bezeichnet  das  Vor- 
wort „die  der  Schule  insgesamt  gesteckte  Aufgabe  zu  fördern, 
Charaktere  zu  bilden,  Männer  zu  erziehen,  welche  den  schweren 
Gefahren  gewachsen  sind,  die  gerade  in  unserer  Zeit  Staat  und 
Kirche,  ja  sogar  unsere  ganze  Kultur  bedrohen.  Es  will  erziehen 
helfen  zu  reiner  Vaterlandsliebe,  die  sich  nicht  in  Worten,  sondern 
in  Thaten  äufsert,  zu  begeisterter  Hingabe  an  Kaiser  und  Reich, 
die  auch  vor  den  schwersten  Opfern  nicht  zurückschreckt''..  Die 
Stoffe  sind  dem  gesamten  Gebiete  des  Unterrichts  entnommen; 
„den  Mittelpunkt  für  ihre  Wahl  bildet  das  deutsche  Vaterland  in 
seinen  mannigfachen  Beziehungen^';  aber  auch  das  Ausland  und 
das  klassische  Altertum  kommen  zur  Geltung.  Absichtlich  ist 
das  Buch  nicht  in  fünf  den  einzelnen  Klassen  entsprechende  Teile 
zerlegt  worden,  „damit  den  Schülern  der  höheren  Klasse  stets 
auch  die  früher  schon  behandelten  Abschnitte  zur  Hand  sind. 
Auch  kann  nach  Ansicht  der  Herausgeber  ein  Lesebuch  für  die 
sprachliche  Bildung  nur  dann  nützlich  werden,  wenn  der  Inhalt 
durch  wiederholtes  Lesen  zum  bleibenden  Eigentum  der  Schüler 
gemacht  wird.*' 

An  einzelnen  Lesestücken  sind  Umarbeitungen  vorgenommen 
worden,  „wo  die  Rücksicht  auf  Klarheil  oder  Richtigkeit  solche 
zu  fordern  schien".  Der  Band  enthält  nur  Prosastücke,  da  ihm 
eine  besondere  „Vaterländische  Gedichtsammlung''  folgen  soll. 
Aus  ähnlicher  Erwägung  ist  die  klassische  und  germanische  Götter- 
und  Heldensage  unbenutzt  geblieben,  „da  die  Herausgeber  von 
der  Behandlung  dieser  Stoffe  sich  nur  dann  einen  dauernden, 
fruchtbringenden  Gewinn  versprechen  können,  wenn  auch  diese 
nicht  bruchstückweise,  sondern  ebenfalls  als  geschlossenes  Ganzes 
den  Schülern  vorgelegt  werden". 

Die  Grundsätze,  welche  die  Herausgeber  geleitet  haben,  sind 
meist  verständig,  und  wenn  das  Buch  nicht  den  entsprechend 
gröfseren  Umfang  erhalten  hat,  den  man  für  5  Jahreskurse  er- 
warten zu  müssen  glaubt,  so  ist  auch  dies  kein  Fehler;  denn  die 
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neisleD  unserer  Lehrbücher  schleppen  einen  überflüssigen  Ballast 
isiL  Aber  überflüssiger  Ballast  wäre  es  nicht  gewesen,  wenn  die 
antike  Sagengeschichte  Aufnahme  gefunden  hätte,  die  ja  doch  von 
den  Lehrplänen  ausdrücklich  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesen 
vird.  Und  gerade  hier  hätten  sich  die  Verf.  ein  Verdienst  er- 
werben können,  wenn  sie  nämlich  die  herkömmliche  Behandlung 
dieses  StolTes  in  richtigere  Bahnen  gelenkt  hätten.  Letztere  leidet 
an  zu  grofser  Ausdehnung;  hätten  sie  die  trojanische  und  die 
Odysseussage  in  hubscher  Darstellung  in  ihr  Buch  aufgenommen, 
50  bitten  sie  pädagogisch  sich  ein  grölseres  Verdienst  erworben, 
ab  wenn  sie,  wie  sie  es  jetzt  thun,  die  „antike  und  germanische 
G5tter-  und  Heldensage''  als  ein  Ganzes  d.  h.  doch  wohl  noch  in 
einem  besonderen  Buche  behandelt  sehen  wollen.  Freilich  wird 
man  sich  mit  dem  bescheidenen  Umfange,  den  das  Buch  jetzt 
hat,  nur  dann  zufrieden  geben  können,  wenn  alle  Lesestücke 
«irklich  lesbar  und  lesenswert  sind  und  wenn  sie  den  Zwecken 
des  Lesebuches  völlig  entsprechen. 

Die  Verf.  beziehen  sich  im  Vorwort  auf  das  Konzentrations- 
prinzip and  erklären,  das  deutsche  Vaterland    in  seinen  mannig- 
ÜMdiea  Beziehungen  bilde  den  Mittelpunkt  für  die  Wahl  der  Stofl'e. 
Allein  bei  Licht  besehen    ist  diese  Erklärung  wertlos;    denn  das 
deatsche  Vaterland    in   seinen    mannigfachen   Beziehungen    bildet 
eben  den  Mittelpunkt  für  den  gesamten  Unterricht.    Nach  einem 
bekannten  Worte   lernen  wir  fremde  Sprachen  nur  kennen,    um 
die   eigene    tiefer   zu   erfassen,    und    wir    führen  die  Jugend  an 
fremder  Länder  Geschichte,  damit  sie  die  des  eigenen  besser  ver- 
stehen kann.    Also  für  eine  fruchtbare  Gestaltung  des  Unterrichts 
ist  dieses  Prinzip  viel  zu  weit    Und  deswegen  ist  auch  die  Aus- 
wahl für  die  Durchführung  und  Verwirklichung  der  Konzentration 
gänzlich  wertlos.     Die  den  einzelnen  Klassen  zugewiesenen  Lese- 
stücke   haben   keine    enge  innere  Verwandtschaft  unter  sich  und 
noch  weniger  Beziehungen  zu  dem  übrigen  Unterricht.     Nehmen 
wir  z.  B.  die  Geographie!     Da    sind    der  Sexta    zugewiesen:   die 
Ostseekuste    Deutschlands,    das    Riesengebirge,    der    Rhein,    der 
Scbwanwald  und  seine  Bewohner,  während  nach  den  Lehrplänen 
die    physische    und    politische    Erdkunde    Deutschlands    erst    der 
Quinta  zukommt.    Der  Quinta  sind  als  geschichtliches  Pensum  in 
den   Lebrplänen    zugewiesen:    Erzählungen    aus    der    sagenhaften 
Vorgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  von  denen  das  Lesebuch 
nicht    eine  Silbe    enthält;    als  Lesestücke    geographischen  Inhalts 
werden   derselben  Klasse   bestimmt:   eine  Reise    nach  Schweden, 
die  Fjords  und  Schären  an  der  Küste  Norwegens,  Fahrt  von  Kon- 
stantinopel auf  dem  Bosporus  nach  Bujukdere,   eine  Fahrt  durch 
Logarn,  ein  Stiergefecht   in  Madrid,    während    doch  das  Pensum 
der  Klasse  „die  physische  und  politische  Erdkunde  Deutschlands*' 
ist     Oder  sollten  diese  Stücke  gewählt  worden  sein  wegen  ihrer 
Verfasser?    Das   lielse   sich    noch  bei  Gneisenau,  Moltke    und 
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Bisinarck  erklären,  obgleich  es  methodisch  verfehlt  wäre,  aber  bei 
P.  Güfsfeldl  kann  doch  nicht  die  Röcksicht  auf  „die  groben 
Heldengestalten  der  nächsten  und  der  ferneren  Vergangenheit'' 
mafsgebend  gewesen  sein.  Das  Gesagte  wird  genügen,  am  zu 
zeigen,  dafs  das  Konzenti^tionsprinzip  gerade  in  den  Klassen  für 
den  Unterricht  nicht  fruchtbar  geworden  ist,  wo  man  es  am 
sorgfältigsten  anwenden  mufs.  Auf  der  Tertiastufe  sind  die  Ver- 
fasser viel  glücklicher  gewesen. 

Was  die  Auswahl  der  Stücke  nun  an  und  für  sich  betrifft, 
so  ist  der  Umfang  meist  richtig  bemessen,  so  dals  nur  wenige 
Leseatücke  zerstückt  werden  müssen,  um  sie  in  der  Schule  inner- 
halb etwa  einer  Stunde  zur  ersten  abschliefsenden  Behandlung 
bringen  zu  können.  Audi  der  Ton  ist  durchgehends  glücklich 
getroffen.  Dafs  die  militärischen  Einzahlungen  und  die  Bilder  aus 
dem  Leben  der  preufsischen  Könige  in  den  drei  unteren  Klassen 
bedeutend  überwiegen,  erklärt  sich  aus  der  nächsten  Bestimmung 
des  Buches  und  ist  an  und  für  sich  für  dieses  Alter  kein 
Fehler.  Auch  die  Erweckung  des  patriotischen  Gefühls  vollzieht 
sich  durchaus  in  taktvoller  und  zarter  Weise,  die  ja  gerade  in 
dieser  Frage  unentbehrlich  ist;  nirgends  tritt  sie  andringlich 
hervor.  Ich  bezeuge  dies  ausdrücklich  um  so  freudiger,  als  mich 
die  betreffende  Stelle  in  dem  Vorworte  einigermafsen  besorgt 
machte,  es  möchte  in  dieser  Richtung  des  Guten  zu  viel  gesdiehen 
sein.  Aber  entschieden  zu  kurz  kommen  die  geographischen  und 
naturwissenschaftlichen  Bilder,  und  in  den  Geschichtserzählungen 
tritt  die  Neuzeit  ungebührlich  hervor.  Dieser  letzere  Mangel  wird 
gerade  die  Gymnasien  nicht  geneigt  machen  können,  das  Buch 
einzuführen ;  denn  solange  diese  noch  die  Jugend  mit  dem  klassi- 
schen Altertum  bekannt  machen  sollen,  mub  auch  der  deutsche 
Unterricht  seinen  Beitrag  dazu  liefern. 

Hoffen  wir,  dafs  es  den  Verf.  gelingt,  in  ihrer  „Vaterländi- 
schen Gedichtsammlung''  das  Prinzip  der  Konzentration  nicht  nur 
als  graue  Theorie  zu  handhaben,  sondern  so,  dafs  wir  seinen 
Werl  an  den  Früchten  zu  erkennen  vermögen,  die  es  trägt! 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

Theodor    Gelbe,    Die    Stilt rbeiteo.      Aoleituag    und    Ditpositioneo. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  189].     239  S.  S.     2,50  M. 

Pilzen  gleich  entstehen  jetzt  Bücher,  welche  Anleitung  zum 
Anordnen  und  Anfertigen  von  Aufsätzen  geben  wollen.  Es  giebt 
giftige,  und  es  giebt  geniefsbare  Pilze.  So  gut  aber  jene  Bücher 
auch  an  sich  sein  mögen,  von  der  Hand  der  Schüler  müssen  sie 
samt  und  sonders  fern  gehalten  werden.  Arbeitet  der  Schuler 
ein  solches  Buch  ohne  Anleitung  des  Lehrers  durch,  so  wird  es 
ihm  wenig  Gewinn  briugen,  ja  vielleicht  seine  Unklarheit  noch 
vergröfsern.  Und  was  nodi  schlimmer  ist,  er  wird  durch  den 
Besitz  einer  solchen  Sammlung  leicht    zur  Unselbständigkeit   und 
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T^UiicfaoDg  verfuhrt,  Da8  Beste  ist  sicher,  dafs  vom  Lehrer  mög- 
lidistDur  solche  Aufgaben  gestellt  werden,  die  in  jenen  Büchern 
Dicht  bebandelt    sind. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nicht  ausdrücklich  für  Schüler  be- 
sbnimt,  und  es  kann  manchem  jungen  Lehrer  der  Tertia  und 
Sekunda  gewifs  ganz  nützlich  sein,  da  es  aus  langjähriger  Lehr- 
fffabroDg  hervorgegangen  ist.  Aber  es  hat  doch  auch  grofse 
Mäogel. 

Es  enthält  28  Anordnungen  für  Erzählungen,  14  für  üe- 
iclimbongen  und  Schilderungen,  4  Charakteristiken,  10  Ver- 
gleicbuDgen,  49  Erörterungen  und  Betrachtungen,  23  Entwick- 
iQDgfD  allgemeiner    Sätze. 

Die  Aufgaben      \%'achsen    nicht   immer    aus    dem   Unterrichte 
selbst  heraus.      Was     kann    der  Schüler  z.  B.    über  E.  M.  Arndts 
Leben  (Nr.  15)    anderes  bieten  als  ein  Nachsprechen  der  ihm  nur 
m  diesem  Zwecke      vorgetragenen  Weisheit?     Arbeiten    wie  über 
den  Sauerstoff  ^Nr.    37),  über  den  Hebel  (39),  über  die  Reibungs- 
elektrizität  und    den   Magnetismus  (51)    können   jetzt    nach  Ein- 
(öhruDg  der  neuen    Lehrpläne    im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richte von  dem  Fachlehrer  gestellt  werden;  aber  mit  dem  deutschen 
Interrichte  haben    sie  keinen  Zusammenhang,  es  müfste  denn  ein 
Leseslück    über     den    betreifenden    Gegenstand    vorher    mit    den 
Schülern  durchgearbeitet  sein.     In   neuerer    Zeit    hält    man   mit 
Recht  für  die   fruchtbarsten  Aufsätze  diejenigen»    welche    sich  an 
den  deutschen    Lesestoff  der  Klasse  anschlieisen.   Arbeiten  solcher 
Art  enthält    das    Buch    aber   nur  21,    unter  128  Nummern   eine 
versclmindend     kleine  Zahl.     Die   meisten    von    diesen  verlangen 
die  Angabe  des  Gedankenganges  eines  Gedichtes,  nur  4  Charakte- 
ristiken finden  sich.    Verwertet  sind  überhaupt  nur  das  Nibelungen- 
lied, Gudrun,  der  arme  Heinrich,  Minna  von  Barnhelm,  Hermann 
und  Dorothea,  Schillers  Gedichte  und  Teil. 

Trotz  der  Bemerkung  am  Anfang  der  Einleitung  tritt  die 
Ausbildung  des  Gemüts  und  der  Phantasie  ganz  zurück  hinter 
der  des  Verstandes.  Für  die  Auswahl  ist  zum  grofsen  Teile  der 
praktische  Gesichtspunkt  mafsgebend  gewesen,  was  ja  für  Bürger- 
schulen und  Realanstalten,  die  unmittelbar  in  das  Leben  einfuhren  — 
und  an  solche  denkt  der  Verfasser  wohl  besonders  —  sein  Gutes 
haben  mag,  aber  nicht  für  Schulen,  die  eine  höhere  Geistes- 
bildung geben  wollen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Aufgaben:  der 
Ofen  vom  physikalischen  und  chemischen  Standpunkte  betrachtet 
•5S),  Bewerbung  um  eine  Lebrlingsstelle  (59),  der  Nutzen  des 
Salzes  (69),  die  Wichtigkeit  des  Papiers  (78)  u.  a.  Die  meisten 
Aufgaben  sind  lehrhaft.  Manche  finden  sich  allerdings  nicht  in 
ähnlichen  Büchern,  aber  das  Triviale  überwiegt.  Die  Fassung  ist 
z.  T.  nicht  scharf  und  bestimmt  genug,  z.  B.  die  Steinkohle  (37), 
Waltber  von  der  Vogelweide  (14),  die  Anfänge  der  Reformation  (65), 
über  den  Luxus  (97). 
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Jede  Anordnung  zerfallt  in  Einleitung,  Ausführung  und  Scblufis. 
Aber  die  Ausführung  bildet  nicht  immer  ein  klar  gegliedertes 
Ganzes,  sondern  besteht  oft  aus  einer  Aufzählung  einzelner  Teile, 
die  sich  oft  recht  gut  zu  zwei  oder  drei  Hauptteilen  vereinen 
liefsen.  Manchmal  finden  sich  gar  6  oder  7  gleichberechtigte 
Teile.  Vergl.  z.  B.  Nr.  4,  7,  9,  10,  11,  12,  17,  55,  56,  64,  78, 
107,  HO  und  124.  Zu  Nr.  67  „Der  Nutzen  der  Eisenbahnen*' 
giebt  der  erste  Teil  den  Nutzen  der  Eisenbahnen  im  Frieden, 
der  zweite  ihren  Nutzen  im  Kriege  an,  eine  kaum  zu  empfehlende 
Anordnung.  Siegfrieds  Dienstfertigkeit  gegen  Günther  gehört  in 
Nr.  45  nicht  in  den  1.  Teil  (er  ist  ein  grofser  Held),  sondern 
in  den  2.  (er  ist  „ein  grofser  Mensch").  In  Nr.  46  sollten  Teils 
körperliche  Vorzöge  nicht  nach,  sondern  vor  seinen  Tugenden 
besprochen  werden. 

Es  ist  anzuerkennen,  dafs  für  die  Einleitung  und  den  Schlufs 
meistens  mehrere  Möglichkeiten  angegeben  sind.  Leider  nicht 
so  für  die  Ausführung.  Da  ich  es  als  Zeichen  einer  guten  Ein- 
leitung ansehe,  dafs  sie  nur  zu  der  zu  bearbeitenden  Aufgabe 
pafst,  so  kann  ich  die  vielen  Einleitungen  nicht  billigen,  die  das 
Lob  des  Dichters,  eine  Erörterung  über  die  Sprichwörter  oder 
andere  allgemeine  Bemerkungen  enthalten.  Der  Verfasser  hat 
überhaupt  eine  unheimliche  Vorliebe  für  die  Chrie,  gegen  die 
man  nach  meiner  Ansicht  mit  Feuer  und  Schwert  vorgehen 
mufste.  Denn  eine  unbefangene  Betrachtung  des  Stoffes  und 
eine  freie  Entfaltung  der  natürlichen  Geisteskräfte  der  Schüler  ist 
nicht  möglich,  wenn  man  sie  zwingt,  an  ihren  Gegenstand  mit 
einem  bestimmten  Mafsstabe  heranzutreten  und  ihn  nach  einer 
von  aufsen  herangetragenen  Schablone  zu  behandeln,  während 
sie  doch  die  Einteilung  selbständig  aus  dem  Stoffe  herausarbeiten 
und  jedem  Inhalte  sein  passendes  Kleid  schaffen  müfsten.  Was 
soll  man  dazu  sagen,  dafs  der  Verfasser  selbst  für  Aufgaben  wie 
die  Entdeckung  Amerikas,  das  Treiben  auf  dem  Bahnhofe  oder 
die  Charakteristik  Teils  den  Stoff  mit  Hülfe  der  Chrienschemas 
sammeln  lassen  will?  Und  diese  Stoffsammlung  wird  S.  6  die 
„natürliche''  genannt! 

Die  Neigung  zu  äufserlicher  Abricbtung  zeigt  sich  auch  in 
den  z.  T.  erschrecklich  matten  und  umständlichen  Obergangs- 
wendungen und  Redensarten,  die  S.  18 — 23  aufgezählt  werden. 
Viele  davon  könnte  man  geradezu  benutzen,  um  den  Schulern 
zu  zeigen,  wie  sie  es  nicht  machen  sollen.  Denn  meines  Er- 
achtens  mufs  man  sie  gewöhnen,  die  Übergänge  ohne  alle  Phrasen 
aus  dem  Gedankengange  selbst  zu  gewinnen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch,  dafs  Ilölty  nicht  schrieb, 
wie  es  S.  75  heifst:  „0  wunderschön  ist  Gottes  Erde  und 
wert  darauf  ein  Mensch  zu  sein.''  S.  50  wird  über  den  Höhe- 
punkt des  Dramas  gesagt:  ,.Dieser  steht  zwar  in  der  Regel  kurz 
vor  der  Lösung  selbst  (!),  kann  aber  auch  früher  vorkommen 
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und  voD  ihr  durch  eine  sogenannte  Senkung  oder  Abwicklung 
zor  Usung  führen/*  Sokrates^  Satz  war  nicht:  Wissen  ist 
Tugend,  wie  es  S.  191  beifst,  sondern  die  Tugend  ist  Wissen, 
d.  b.  sie  ist  sittliche  Einsicht,  und  sie  ist  lebrbar. 

Die  im  Anhange  S.  211  bis  239  mitgeteilten  Herkstellen  aus 
Schillere  und  Goethes  Werken  sind  ziemh'ch  überflüssig,  zumal  sie 
nicht  sachlich   geordnet  sind. 

Wesel.  Heinrich  Gloel. 


A.  S.  SchönborDS  Ltteioisches  Lesebach  zar  Eioübaog  der 
latei  Dl  sehen  Pormeo  lehre.  Erster  Teil.  Für  Sezta.  24., 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage,  besorgt  voo  Paul  Schwieger. 
Berlio,  B.  S.  Mittler  &  Sohn,  1892.  VII  and  135  S.  1  M, 
geb.  1,20  M. 

Das  Schönhornsche  Lesebuch  für  Sexta  ist  in  der  vorliegen- 
den Auflage  von  P.  Schwieger  mit  Rucksicht  auf  die  neuen  Lehr- 
pline  Töllig  umgestaltet.  Es  enthält  auf  S.  1  — 59  den  Obungs- 
^toff,  auf  den  folgenden  zehn  Seiten  300  proverbia  et  sententiae, 
die  leider  gröfstenteils  inhaltlich  sowohl  wie  sprachlich  für  die 
untere  Stufe  ungeeignet  sind,  auf  S.  70 — 109  ein  deutsch -latei- 
nisches und  lateinisch -deutsches  Wörterverzeichnis  in  alphabeti- 
scher Folge  und  auf  S.  110  — 135  einen  grammatischen  Anhang, 
der  eine  besondere  Grammatik  für  Sexta  entbehrlich  machen  soll. 
CiD  getrenntes  Heft,  dessen  der  Anfänger  nicht  entraten  kann, 
bringt  die  für  jedes  einzelne  Übungsstück  notwendigen  Vokabeln. 
Wie  zu  erwarten  war,  sind  jetzt  alle  Seltenheiten  (mit  Aus- 
nahme des  ganz  ungebräuchlichen  Imp.  Pass.)  entfernt  und  die 
Deponenten  nebst  den  unregelmäfsigen  und  defektiven  Verben 
für  die  folgende  Klasse  aufgespart.  Referent  hätte  auch  die  Ad- 
verbien, die  Pronomina  hie,  idem,  ipse,  quisque,  quisquis,  die  Prä- 
positionen aufser  a  und  in,  soweit  sie  nicht  in  zusammenhän- 
genden Stöcken  vorkommen,  die  Partizipien  auf  urus,  ja  auch  die 
nicht  eben  zahlreichen  Verben  der  4.  Konj.,  mindestens  aber 
tifiio,  aperio,  reperio  im  Interesse  eines  gründlichen  und  erfreu- 
lichen Unterrichts  dem  kleinen  Lateinschuler  erlassen.  Das  Sexta- 
nerpensum  bliebe  im  Verhältnis  zu  dem  der  folgendem  Klasse 
immer  noch  reichlich  grofs. 

Zu  bedauern  ist  es,  daijs  Schönborns  Unterrichtsgang  allzu 
ingsüich  beibehalten  ist.  Referent  hat  vor  23  Jahren  nach  dem 
Schönbomschen  Buche  seinen  ersten  Unterricht  in  Sexta  erteilt 
und  erinnert  sich  noch  der  unnötigen  Schwierigkeiten,  die  ihm 
durch  dasselbe  erwuchsen.  Es  wird  den  Kleinen  viel  zu  viel  auf 
einmal  zugemutet,  ohne  dafs  Zeit  und  Gelegenheit  zu  erfolgreicher 
Einübung  bliebe.  Die  ersten  vier  Stücke  mit  der  Nebenüberschrift 
Präs.  und  Imperf.  von  mm  (Ind.)  enthalten  thatsächlich  nur  die 
Formen  esi  und  stcfU,  die  beiden  folgenden  mit  der  Nebenüber- 
scbrift  Ind.  Perf.  von  mm  thatsächlich  nur  die  Formen  fuit  und 
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fuerunt,  Hafs  die  Kasus  nicht  sämtlich  auf  einmal,  sondern  nach 
einander  (§  1 — 4  Nora.,  §  5—6  Gen.,  §  8  Vok.  u.  s.  w.)  zur  An- 
wendung gebracht  werden,  ist  gewifs  zu  billigen,  wenn  auch  der 
Ablativ  zu  spät,  zusammen  mit  den  Pluraliatantum  und  nach 
dem  Ind.  Präs.,  (mperf.  und  Perf.  der  1.  Konj.,  zur  Durchnahme 
kommt.  Dafs  aber  gleich  in  den  ersten  sechs  Zeilen  die  ver- 
schiedenartigen Nominativformen  bestia,  bestiae,  deuSy  bellum,  bella, 
piier,  pueri  begegnen  —  Schwieger  hat  wenigstens  die  ersten  drei 
Zeilen  ausschliefslich  der  1.  Dekl.  eingeräumt  —  und  dafs  über- 
haupt die  beiden  ersten  Deklinationen  gleichzeitig  erlernt  werden 
müssen,  erscheint  mir  als  eine  Erschwerung,  die  Verwirrung  in 
schwächeren  Köpfen  anrichten  mufs.  Ich  habe,  als  ich  vor 
kurzem  in  Sexta  unterrichtete,  mich  mehr  als  5  Wochen  auf 
die  1.  Dekl.,  est,  sutit  und  den  Ind.  Präs.  der  2.  Konj.  beschränkt 
und  kann  das  nur  dringend  empfehlen. 

Einige  Einzelheiten  sind  noch  zu  bessern,  wie  pner,  sis 
probus  (statt  esto)  S.  15,  disdpuli  interroganto  magistros  suos 
(statt  interrogent)  S.  21,  celebrantor  S.  34,  dux  magnam  victo- 
riam  navalem  reportavit  S.  49,  egenus  (statt  egens)  S.  45.  — 
Auf  S.  113  vermifst  man  canum,  senum,  iuvetium,  während  pa- 
rentutn  entbehrlich  ist,  da  die  Form  auch  regelrecht  gebildet 
werden  kann.  —  Die  Quantitätsbezeichnung  positionslanger  Silben 
im  Wörterverzeichnis  und  Anhang  leidet  an  grofser  Inkonsequenz 
(reo;,  aber  vox,  pax;  cdnsul,  aber  monstro\  tnsula,  aber  insfgnis, 
insttetus;  cänfirmo,  aber  infelix)  und  ist  nicht  frei  von  Druck- 
fehlern oder  Irrtümern  (atnändus,  amäntor  S.  125,  mcola  S.  95, 
cöncedo,  cönclave,  cöncordia,  eöndemno,  cöndOy  cöntendo,  convoco  u.  u. 
S.  91).  —  Die  Ausstattung  ist  gut. 

Saargemünd.  P.  Harre. 

E.  Zimmermtoo,  Übungsstücke  im  Aoschlafs  in  Ciceros  Rede 
über  deo  Oberbefehl  des  Co.  Pompejas  zum  mündlicheo  and 
schriftlichen  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Mach 
den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne.  Berlin,  R.  Gaerlners  Ver- 
lagsbuchhandlung (Hermann  Heyfeldrr),  1892.     26  S.  8.     0,50  M. 

Dafs  infolge  der  Bestimmung  der  neuen  „Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen'',  welche  für  die  Übungen 
im  Übersetzen  ins  Lateinische  in  der  Regel  die  Anlehnung  an 
ein  nach  dem  betreffenden  Prosaiker  zu  bearbeitendes  Übungs- 
buch fordert,  letztere  bald  in  stattlicher  Zahl  auf  dem  Bücher- 
markte auftauchen  werden,  darf  nicht  wunder  nehmen;  denn 
kaum  wird  es  einen  Lehrer  des  Lateinischen  geben,  der  nicht  auf 
den  betreffenden  Klassenstufen  aus  Caesar,  Livius  und  Cicero 
selbständig  Stücke  zum  Übersetzen  angefertigt  oder  solche  aus 
bereits  vorhandenen  Übungsbüchern  unter  mehr  oder  minder 
umfangreichen  Abänderungen,  die  ihm  wünschenswert  erschienen, 
genommen  bat.     Beides    aber  wird  jetzt  die  Grundlage  für  neue 
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CbuDgsbücher  dieser  Art    bilden,    an   denen    kein  Überflufs  vor- 
baoden  ist. 

Aach    Zimmermanns   Übungsstucke    im    Anschlüsse    an    die 
Pompejana  sind  aus  dem  Unterrichte  hervorgegangen.     Sie  ver- 
folgen den  Zweck,  die  Lektüre  wesenthch  zu  unterstätzen  und  zu 
einem  grüDdlichen  Verständnis  des  Schriftstellers  und  zu  spruch- 
lich -  logischer  Schulung   bei    unsern  Schulern  beizutragen.     Der 
Verfasser  hat  aus  jedem  einzelnen  Obungsstöcke  ein  in  sich  mög- 
lichst  abgeschlossenes  Ganzes  gemacht,    das    entweder    in  Inhalt 
and  Form  sich  ziemlich  eng   an   die  Rede  Ciceros  anlehnt  oder 
in  einem    der  beiden  Punkte  von  dieser  abweicht,    oder   endlich 
eine  Zusammenfassung   gröfserer  Abschnitte   enthält.     25  solcher 
Stöcke  liegen  vor,  die  in  einem  wenn  auch  nicht  in  jeder  Wen- 
dung and  jedem  Ausdrucke  einwandfreien,    doch   im  allgemeinen 
erträglichen  Deutsch  gebalten  sind;  auch  muls  anerkannt  werden, 
Ms    der    Verfasser    es  verstanden    hat,    seltener    vorkommende 
Wörter,  Redensarten,  grammatische  und  stilistische  Erscheinungen 
zu  vermeiden,  indem  er  aus  dem  gesamten  Stoff,  den   die  Rede 
bietet,  das  Regelmäfsige  nahm  und  verwertete.     Dafs   ein  solches 
Vorgehen  den  Verfasser  der  Notwendigkeit  überhob,  Anmerkungen 
zur  Hülfe  für  den  Schüler  anzufügen,    ist  verständlich;    bei  der 
Cbersetzung  mancher  Abschnitte  freilich  wird  der  Lehrer  stärker 
eintreten  müssen,  da  eben  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  über- 
haupt von  solchen  sprechen  darf,    ungleich    verteilt   sind.     Ganz 
besonders  wird  der  Lehrer  hier    und    da  eine  Anweisung  geben 
müssen    zur  Erzielung   einer   gewandten  Verbindung    von  Sätzen 
oder  Perioden  untereinander.     Bei  der  im  allgemeinen  engen  An- 
lehnung   an    die  Rede  Ciceros    dürfte    sich    der  Gebrauch    des 
Buches    besonders  für  schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen 
in   der  Klasse   selbst   eignen;   jedoch    erscheint   eine   Änderung 
wünschenswert,  welche  den  Wert  dieses  Buches   erhöhen  würde, 
die  nämlich,  dafs  zuerst   eine  Reihe  von  Übungsstücken   gegeben 
wird,  welche  sich  so  eng  dem  Gange  des  Schriftstückes,  dem  sie 
nachgebildet  sind,  anschliefsen,  dafs  sie,  wenn  auch  nicht  den  ein- 
zelnen  Paragraphen    folgen,    doch    kleinere  Abschnitte    in    ihrer 
Reihenfolge  behandeln.    An  diese  können  sich  dann  Übungsstücke 
anschliefsen,    welche  verschiedenen  Teilen  der  Rede  entnommen 
sind.     Vom    praktischen   Gesichtspunkte    aus    empOehlt    es    sich 
nicht,  gleich  dem  ersten  Stücke  die  §§  1 — 6  und  55  zu  Grunde 
zu  legen.     Immerhin  wird  es  dem  Buche  gelingen,  sich  Freunde 
zu  erwerben,    und    der  Verfasser   dadurch  in  seiner  Absicht  be- 
stärkt werden,    Übungsstücke    aus    den   Katilinarien    und   einigen 
Büchern  des  Livius  in  der  gleichen  Bearbeitung  folgen  zu  lassen. 

Stralsund.  F.  Thümen. 
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R  e  i  ch  e  0  b  e  r  ge  r,  Hauptregeln  der  griechisehen  STBtaz. 
Müocheo,  Verlag  von  R.  Oldenboarg,  1891.  V  and  120  sC  gr.  8. 
1,75  M. 

Die  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  von  Reichenberger 
unterscheiden  sich  von  den  meisten  in  letzter  Zeit  erschienanen 
Abrissen  der  griechischen  Syntax  schon  durch  die  gröfsere  Menge 
des  gebotenen  Stoffes.  Da  nämlich  der  Verf.  (s.  Vorw.  S.  3  u.  4) 
von  der  gewifs  richtigen  Ansicht  ausgeht,  dafs  einem  Schüler  der 
oberen  Gymnasialklassen  nicht  ein  dürftig  gehaltenes  Lernbuch, 
sondern  ein  wirkliches  Lehrbuch  der  griechischen  Syntax  in  die 
Hände  zu  geben  sei,  aus  dem  er  sich  bei  seinen  häuslichen  Ar- 
beilen nötigenfalls  auch  einmal  Rats  erholen  könne,  so  hat  er  so 
ziemlich  alle  syntaktischen  Erscheinungen  in  den  Bereich  seiner 
Darstellung  gezogen,  die  sich  im  Laufe  der  heutigen  Scbullektöre 
darzubieten  pflegen.  Dafs  trotzdem  die  im  Titel  angegebene  ver- 
bullnismäfsig  geringe  Seitenzahl  nicht  überschritten  wurde,  hat  der 
Verf.  einmal  durch  eine  knappe  Fassung  der  Regeln  und  dann 
durch  eine  allerdings  weitgebende  Beschränkung  der  Muster- 
beispiele zur  Kasuslehre  zu  erreichen  gewufst.  Besondere  Er- 
wähnung vordient  sodann  die  Behandlung  der  Tempuslehre.  Mit 
grofscm  Geschick  hat  der  Verf.  im  Anschlufs  an  EL  D.  Müller 
die  Lehre  vom  selbständigen  und  bezogenen  Gebrauch  der  Tem- 
pora vollständig  durchgeführt  und  damit  das  Verständnis  für  den 
Gebrauch  derselben  wesentlich  gefördert.  Allerdings  wird  der 
Lehrer  bei  der  Durchnahme  dieser  Partie,  wenn  anders  das  Ge- 
botene dem  Unterrichte  recht  nutzbar  gemacht  werden  soll,  mit 
eiuiger  Umsicht  verfahren  müssen,  da  der  Verf.  durch  den  syste- 
n)atisclien  Gang  der  Darstellung  gezwungen  war,  schon  bei  Ge- 
legenheit der  Tempuslehre  vieles  vorwegzunehmen,  was  dem  Schüler 
erst  während  und  nach  der  Besprechung  der  Nebensätze  recht 
verständlich  wird. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  möchten  wir  noch  einige 
auf  Einzelheiten  bezügliche  hinzufügen.  An  der  Spitze  von  §  3 
vermifst  man  nach  der  Bemerkung,  dafs  der  Artikel  auf  einen 
bekannten  oder  schon  erwähnten  Gegenstand  hinweist,  eine  kurze 
Auseinandersetzung  über  den  individuellen  und  generellen  Ge- 
brauch des  Artikels;  dagegen  mufste  unter  B  Abs.  3  wegbleiben, 
da  das  hier  Gesagte  im  Widerspruch  mit  der  Überschrift  steht.  — 
In  der  Darstellung  der  Kasuslehre  hat  der  Verf.  zwar  An- 
lehnung an  das  Lateinische  erstrebt,  hätte  aber  in  diesem  Punkte 
öfter  wohl  etwas  weiter  gehen  können.  So  wird  z.  B.  in  der 
Vorbemerkung  zum  Dativ  auf  die  doppelte  Funktion  desselben 
(1.  =  lat.  Dativ;  2.  =  lat.  Ablativ)  zwar  hingewiesen,  in  der 
Darstellung  selbst  aber  zu  wenig  Rücksicht  darauf  genommen. 
Dem  Genetiv  ist  nicht  einmal  eine  derartige  orientierende  Vor- 
bemerkung vorausgeschickt,  und  doch  wird  durch  Hinzufügung 
einer  solchen  das  Verständnis  dieses  so  weitverzweigten  Kasus  dem 
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Dil  der  lateinischen  Kasuslehre  bereits  vertrauten  Schüler  wesent- 
fich  eridchtert.  Warum  es  endlich  der  Verf.  unterlassen  hat,  die 
wegen  ihrer  abweichenden  Rektion  zu  erlernenden  Verben  —  vgl. 
ouDeDtUch  den  Accusativ  und  Dativ  —  in  kleinere  Kalegorieen 
n  teilen,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  da  diese  doch  vom  Schuler 
ml  leichter  behalten  werden  als  die  langen  fortlaufenden  Vokabel- 
reiben, für  deren  Einpragung  es  an  geeigneten  Anhaltepunkten 
iehlt  In  der  Behandlung  des  Mediums  hat  der  Verf.  mit  Recht 
die  noch  vielfach  übliche  Unterscheidung  von  fünf  Arten  von 
Xedien  aufgegeben ;  ob  es  freilich  möglich  ist,  mit  den  von  ihm 
angenommenen  zwei  Arten,  dem  direkten  und  indirekten  Medium, 
auszukommen,  erscheint  dem  Ref.  zweifelhaft,  da  sich  das  dyna- 
nische  Medium  weder  unter  der  einen  noch  der  andern  jener 
beiden  Arten  unterbringen  läfst.  Ein  Versehen  endlich  Ondet  sich 
iD  dem  Abschnitte  über  den  Gebrauch  des  Participiums  (§  79). 
Es  heitst  daselbst  zu  Anfang:  „Attributiv  steht  das  Particip 
aetft  mit  dem  Artikel*'.  Offenbar  nicht  richtig;  denn  dafs 
ein  attributives  Participium  auch  ohne  Artikel  stehen  kann,  zeigt 
auCser  vielen  anderen  Stellen  namentlich  das  bei  Xenophon  so 
vielfach  wiederkehrende  noXtg  olxovfiivfi  xat  eidai/Acop  hin- 
länglich. 

Im  übrigen  verdient  die  mit  guter  Sachkenntnis  und  grofser 
Sorgfalt  gearbeitete  Grammatik  volle  Anerkennung  und  wird  gewifs 
Inld  gröfsere  Verbreitung  Onden,  zumal  auch  die  äufsere  Aus- 
stattung des  Buches  eine  gute  ist. 

Gera.  H.  Rudert. 


Griechische  Lyriker  in  Answahl  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
voo  A.  Biese.  Er/.ter  Teil:  Text.  1891.  VHI  u.  90  S.  8.  0,75  M. 
Zweiter  Teil:  Eioieitoog  uud  Erläuternogeo.  1892.  105  S.  0,60  M. 
Leipxig,  G.  Preytag. 

[n  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  über  die  Bedeutung  der 
griechischen  Lyriker  für  den  Gymnasialunterricht.  Die  hier  kurz 
lusammengefafsten  Gedanken  hat  er  mittlerweile  in  einem  Aufsatz 
nDie  griechischen  Lyriker  in  den  oberen  Klassen*',  der  in  Pleck- 
eisen-Masius'  Jahrb.  1891  II  S.  415—426  abgedruckt  ist,  weiter 
aasgeführt.  Er  empfiehlt  darin  die  Lektüre  der  griechischen 
Lyriker  in  der  Schule,  von  ihrem  selbständigen  Werte  ganz  ab- 
gesehen, hauptsächlich  deshalb,  weil  sie  das  Verständnis  des  Horaz 
fördern,  den  Unterricht  in  der  griechischen  Geschichte  und  die 
Lektüre  der  griechischen  Historiker  beieben  und  auch  als  Er- 
gänzung der  deutschen  Lyrik  von  Interesse  sind. 

Ich  finde  mich  hierin  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.; 
allein  wie  oft  —  und  das  ist  dem  Verf.  nicht  entgangen  —  wird 
der  Lehrer  des  Griechischen  die  nötige  Zeit  haben,  um  diese 
foesieen  neben  dem  eigentlichen  Pensum  noch  in  der  Klasse  zu 
behandeln?    Wenn    sie    dem  Schüler   trotzdem   nicht  unbekannt 
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bleiben  solieD,  so  giebt  es,  soviel  ich  sehe,  kein  anderes  Mittel, 
als  sie  eben  gelegentlich  vorzunehmen,  und  dafs  dies  wohl 
möglich  ist,  kann  ich  erfahrungsgemäCs  bestätigen.  Mit  welchem 
Nutzen  läfst  sich  z.  B.  nicht  in  der  griechischen  Geschichte 
Tyrtaios,  Solen,  Theognis  und  das  Epigramm  beiziehen?  Wie  sehr 
gewinnt  nicht  Horaz  durch  eine  stete  Vergleichung  und  Zusammen* 
Stellung  mit  den  griechischen  Lyrikern?  Freilich  wünschte  Ich 
zu  diesem  Zwecke  eine  Ausgabe,  die  jeweils  am  Fufse  jeder  Seite 
alles  dem  Schuler  Unbekannte  in  dialektischer,  lexikalischer  und 
sachlicher  Beziehung  kurz  angäbe;  es  würde  dies  das  rasche 
Lesen  sehr  fördern.  Die  Ausgabe  des  Yerf.s  ist  nicht  in  dieser 
Weise  eingerichtet,  sondern  für  statarische  Klassenlekture  be> 
stimmt;  daher  sind  auch  Text  und  Kommentar  von  einander 
getrennt. 

Was  die  Auswahl  der  Stucke  anlangt,  so  hat  der  Verf.  im 
ganzen  das  Richtige  getroffen.  Pindar  hätte  ich  grundsätzlich 
ausgeschlossen,  dagegen  Archiloch.  19:  ov  fAOi  rd  rvyeto  xtL 
schon  wegen  Anakreont.  7:  ov  fiot  (likst  rä  Frysm  xvX.  auf- 
genommen; auch  Solons  Salamis  -  Elegie,  sowie  die  Schilderung 
der  dvavoiiia  u.  evvofiia  (Frgm.  2)  werden  manche  ungern  ver- 
missen. Hinsichtlich  der  Texteskonstitution  hat  sieb  der  Verf. 
an  die  Anthologia  iyrica  von  Bergk-Hiller  angeschlossen,  über  die 
ich  Philol.  Rundschau  1891  S.  209  gesprochen  habe.  Neu  ist 
mir  die  Lesart  Tyrt.  1,  20:  (fsvyez'  omad-e  fi'dxfjg,  sowie  die 
Interpunktion  Mimn.  1,  4:  tsQnofisdix  ngog  d^swv^  sldotsq  avt€ 
xay(.6v  xxL\  ich  kann  weder  die  eine  noch  die  andere  billigen. 
Störende  Druckfehler  finden  .sich   Bakchylid.  5  und  Euripid.  2,  7. 

Der  zweite  Teil  enthält  zunächst  die  Einleitung  zu  den 
Lyrikern,  in  der  das  Wissenswerteste  über  griechische  Lyrik, 
lyrische  Dichter,  Veranlassung,  Inhalt  und  Bedeutung  der  auf- 
genommenen Stücke  mitgeteilt  wird.  Bei  Theognis  spricht  der 
Verf.  die  Vermutung  aus,  dafs  derselbe  Gedichte  von  lakonischen 
und  euböischen  Dichtern  abgeschrieben  und  seiner  Sylloge  ein- 
verleibt habe.  Ich  wüfste  wirklich  nicht,  was  sich  zur  Recht- 
fertigung dieser  Ansicht  beibringen  Heise.  In  den  Erläuterungen 
hat  der  Verf.  grofse  Muhe  darauf  verwandt,  Parallelstellen  anzu- 
führen, besonders  auch  einzelne  Ausdrücke  als  homerische  nach- 
zuweisen. Mir  scheint  der  Nutzen,  der  den  Schülern  daraus  erwächst, 
der  aufgewandten  Mühe  nicht  zu  entsprechen;  ich  hätte  es  lieber 
gesehen,  wenn  er  statt  dessen  die  Zahl  der  Erläuterungen  ver- 
mehrt hätte;  denn  die  gegebenen  werden,  wie  ich  befürchte,  nicht 
an  allen  Stellen  für  das  Bedürfnis  der  Schüler  ausreichen.  Das 
Gebotene  ist  fast  durchweg  gut;  nur  ganz  selten  hat  sich  etwas 
Ungenaues  oder  Unrichtiges  eingeschlichen.  So  kann  z.  B. 
Kallin.  13  yiyog  auch  Accus,  des  Bezugs  sein,  Tyrt.  2,  8  ist 
oqyi^  „der  Charakter,  die  ganze  Art  und  Weise'',  Solon  6,  17  ist 
nicht  xiyexai  tovg  vßqitovxaq  zu   ergänzen,    sondern   die  Kon- 
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jtnikUoo  gebt  V.  25  weiter,  Xenophon  1,  14  heifst  €V(p^(Aog 
Jnmm^%  ebenda  17  steht  ovii  (Aiv,  das  in  die  2.  Elegie  gehört, 
Theogn.  4,  14  ist  its&lu  uifAßola  kaum  richtig  erklärt,  22,  5  be- 
reitet ovrtMa  „dafs^*  u.  a.  m. 

Baden-Baden.  J.  Sitzler. 

Wilhelm  Steaerwald,  Französisches  Lesebach  fSr  höhere 
Lchraostalten.  MÖBchen,  C.  H.  Beckscbe  Verlagfsbacbhandlnog^ 
(Oskar  Beck),  1892.     IV  ond  608  S.  8.    3  M,  geb.  3,50  M. 

Wie  wir  uns  von  einem  liebgewordenen,  teuren  Freunde  und 
bogäbrigen  Begleiter  nur  schmerzlich  und  mit  stiller  Wehmut 
trenneo,  in  der  grausen  Befürchtung,  diesem  Freunde  auf 
Ninmerwiedersehen  Lebewohl  gesagt  zu  haben,  so  durchzuckte 
onser  Herz  ein  jäher  Schmerz,  als  nach  vielem  Hin-  und  Her- 
debattieren in  Versammlungen,  Vereinen  und  auf  dem  Papier  die 
Berliner  Konferenz  das  letzte  entscheidende  Wort  sprach  und 
trotz  mancher  wohlgemeinten  kernigen  Gegenrede  der  humanisti- 
ttben  Richtung  sozusagen  den  Boden  unter  den  Föfsen  wegzog. 
Tiefbewegt  und  mit  berechtigtem  Schmerzgefühl  stehen  wir,  und 
mit  uns  —  des  sind  wir  gewifs  —  nicht  wenige,  an  der  Gruft, 
wekbe  die  köstlichen  Oberreste  der  humanistischen  Bildungsmitte] 
birgt,  aber  nicht  mit  dem  Gefühle  der  Trauer,  wie  es  diejenigen 
äurchdringU  die  verzweifeln  und  von  einer  schöneren  Zukunft 
nichts  wissen  wollen.  Nein,  wir  hegen  vielmehr  die  sichere  und 
zaversichtliche  Hoffnung,  dafs,  und  zwar  binnen  nicht  ailzulanger 
Zeit,  nach  mancher  trüben  Erfahrung  und  bitteren  Enttäuschung 
fiir  die  horoanistische  Bichtung  ein  neues  und  helles  Morgenrot 
anbrechen  wird.  Für  jetzt  allerdings  heifst  es:  „Alea  iacta  est", 
und  wir  bekennen  in  Anlehnung  an  die  Worte  des  fi*anzösi8chen 
Sängers  der  Freiheit  offen:  „L'humanit^  m'enchante,  mais  j'ai 
grand  appetit'^  und  fügen  uns  dem  „Hoc  volo,  sie  iubeo''. 

Dafs  die  jüngsten  preufsischen  Verordnungen  über  die  Lehrpläne 
und  Lehraufjgaben  für  die  höheren  Schulen  nicht  minder  ein- 
schneidende Veränderungen  innerhalb  der  Lehrmittel  veranlassen 
molsten  und  wirklich  veranlafst  haben,  war  selbstverständlich, 
ond  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  schon  bei  blofsem  Bekannt- 
werden der  Beformbestrebungen  mancher  Berufene,  aber  noch 
viel  mehr  Unberufene  sich  über  das  Beformieren  der  Lehrbucher 
hermachten. 

Da  nun  namentlich  der  Unterricht  im  Französischen  nach 
den  neuen  Lebrplänen  eine  wesentliche  Modifikation  erfahren  hat 
—  ob  zum  Vorteile  für  die  Vollgymnasien  und  ihrem  Ziele  ent- 
sprechend oder  nicht,  wird  die  Folge  lehren  — ,  so  ist  natürlich 
anf  dem  Gebiete  dieser  Sprache  eine  rastlose  Thätigkeit  entfaltet 
worden  und  wird  jedenEalls  mit  ungeschwächter  Kraft  noch  weiter 
fortgesetst  werden. 

Erschienen    ist    eine  Anzahl  von  Grammatiken,    alle    nach 
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neuestem  Muster  zugeschnitten  und  unter  Berücksichtigung  der 
Forderungen  seitens  der  kurzlich  aufgestellten  Lehrpläne;  nicht 
minder  grofs  ist  aber  auch  die  Zahl  der  neuen  französischen 
Lesebucher,  die  unter  derselben  Flagge  auf  dem  Büchermärkte 
ausgestellt  sind. 

Halten  wir  nun  unter  diesen  letzteren  Umschau,  so  fällt 
unser  Blick  besonders  auf  das  in  der  C.  H.  Beckschen  Verlags- 
buchhandlung (Oskar  Beck)  in  Mönchen  1892  erschienene,  ziem- 
lich voluminöse  französische  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten 
von  Wilhelm  Steuerwald.  Beim  Anblick  dieses  umfangreichen 
Lesebuchs  drängte  sich  uns  unwillkürlich  das  Goethesche  Wort: 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen''  auf  die 
Lippen.  Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  ist  ungemein 
grofs  und  mufs  selbst  den  weitgehendsten  Anforderungen  genügen. 
Freilich  war  der  Übelstand  dabei  nicht  zu  umgehen,  dafs  der 
Preis  ein  verhäitnismäfsig  hoher  wurde;  allein  wenn  man  bedenkt, 
dafs  das  Material  dieses  Lesebuchs  dem  Unterrichte  auf  allen 
Klassenstufen  dienen  soll,  so  kann  gegen  die  Höhe  nichts  ein- 
gewandt werden. 

Was  die  leitenden  Gesichtspunkte  betrilTt,  welche  im  Vor- 
wort zu  diesem  Buche  ausgesprochen  sind,  so  können  wir  uns 
um  so  mehr  mit  ihnen  einverstanden  erklären,  als  sie  mit  den  in 
den  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  geforder- 
ten im  wesentlichen  übereinstimmen.  In  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Lesestücke  ist  „eine  möglichste  Mannigfaltigkeit*'  angestrebt 
worden,  „um  die  Sprache  in  verschiedenen  Anschauungs-  und 
Wirkungskreisen  zu  Wort  kommen  zu  lassen*'.  Dabei  ist  auch 
ein  möglichst  breiter  Raum  solchen  Stücken  gelassen  worden, 
„welche  Frankreich  und  die  Franzosen  zum  Gegenstand  haben*'. 
Es  wird  also  den  Lesern  die  willkommene  Gelegenheit  geboten, 
sich  von  dem  Leben  und  der  kulturhistorischen  Bedeutung  un- 
serer westlichen  Grenznachbarn  ein  ziemlich  anschauliches  Bild  zu 
machen.  Dennoch  hätte  die  Auswahl  des  Stoffes  hier  und  da 
eine  etwas  beschränktere  sein  können.  Beispielsweise  möchten 
wir  von  den  S.  1  —  8  aufgenommenen  Fabeln  Nr.  19  „La  cour 
de  la  mort"  ausgeschieden  wissen.  Abgesehen  von  dem  wenig 
sympathischen,  den  Genufs  der  Lektüre  vielleicht  sogar  beein- 
trächtigenden Inhalte,  können  manche  in  diesem  Abschnitte  vor- 
kommenden Ausdrücke  unbeschadet  der  Bereicherung  des  Wort- 
schatzes recht  gut  fehlen.  Auch  von  den  „Scenes  de  la  nature. 
Notions  de  physique  et  d'histoire  naturelle"  (S.  134 — 219)  können 
nicht  wenige  Abschnitte  ausgeschieden  werden,  da  sie,  weil  zu 
speziell  fachmännisch,  eine  Menge  Kunstausdrucke  und  seltener 
Vokabeln  enthalten,  welche  das  Verständnis  ungemein  erschweren; 
zudem  erscheint  uns  gerade  die  Behandlung  der  Naturgeschichte 
unverbältnismäfsig  bevorzugt.  Für  den  vorliegenden  Zweck  wür- 
den uns  folgende  Abschnitte  genügen:Nr.  113. 114.117.  119—122. 
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129.  130.  135.   136.  138.  139.   142—146.  148.  152.  156.  157. 
J60— 163.  165.  167.  170.  171.  176^179.  181—195.  197. 

Die  unter  dem  Titel  „Horale,  Religion''  (S.  220—251)  ge- 
ttiiiiDeJten  Stöcke  köDDten  unseres  Erachtens  ebenfalls  etwas  be- 
scliDitten  werden.  So  liefsen  sich  vielleicht  folgende  ausscheiden: 
».203,  weil  recht  zusammenhangslos;  Nr.  205,  213,  224,  226, 
241  teils  wegen  der  dozierenden  Form,  teils  wegen  des  wenig 
aBmutendeo  Inhalts. 

Auch  die  „Pro?erbes  et  locutions  proverbiales'*  (S.  251 — 254) 
»od  für  den  Zweck  des  Buches  zu  zahlreich,  und  es  befinden 
sich  nidit  wenige  darunter,  welche  ihres  seltenen  Gebrauchs  halber 
baser  fortgelassen  würden  und  an  deren  Stelle  andere  gewöhn- 
lichere treten  könnten,  wie  z.  B. :  „Point  d^argent,  point  de  messe" 
and  ,,Ne  savoir  ni  A  ni  B'*. 

Was  den  Abschnitt  „H.  Histoire,  Mythologie,  Tradition" 
(S.  255 — 426)  anlangt,  so  billigen  wir  die  unter  der  Aufschrift 
„Histoire  universelle  et  surtout  de  France"  (S.  255  —  366)  ge- 
troffene Auswahl  ohne  Bedenken  und  sind  überzeugt,  dafs  sie  bei- 
fillig  aufgenommen  wird,  mag  auch  einzelnes  auf  den  ersten  Blick 
etwas  befremden  wegen  seines  kurzgefafsten  Inhalts.  Dahin  rech- 
nen wir  Nr.  31  (S.  303)  und  Nr.  32  (S.  304). 

Unentbehrlich  für  höhere  Lehranstalten  ist  die  Einführung 
der  Schüler  in  das  Gebiet  der  französischen  Litteraturgeschichte. 
Natürlicherweise  können  hier  bei  der  geringen  Zahl  der  Stunden 
aar  die  wichtigsten  Epochen  und  ihre  hervorragendsten  Ver- 
treter in  summarischer  Form  Berücksichtigung  finden.  Wir  freuen 
■ns  erklären  zu  können,  dafs  es  dem  Verf.  wohl  gelungen  ist, 
in  dem  „Histoire  de  la  litterature  fran^aise"  betitelten  Abschnitte 
(S.  367 — 426)  eine  dem  Bedürfnis  vollkommen  entsprechende 
Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Erscheinungen  in  der 
französischen  Litteratur  zu  geben  und  dafs  die  Durchsicht 
dieses  Teils  der  Arbeit  einen  recht  befriedigenden  Eindruck 
hinterläfst. 

Rucksichtlich  des  folgenden  Kapitels  (III.  Geographie.  La 
France,  les  Fran^ais.  S.  427—496)  möchten  wir  zunächst  auf  die 
Anordnung  hinweisen.  Auf  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Be- 
schreibung unseres  bewohnten  Planeten  (Nr.  1)  und  eine  kurze 
Angabe  der  Erdteile  und  der  sie  umgebenden  Ozeane  (Nr.  2) 
folgt  eine  äuberst  magere  Obersicht  der  physischen  und  politi- 
schen Geographie  Europas  (Nr.  3),  die  unserer  Meinung  nach 
wenig  in  den  Rahmen  des  Ganzen  pafst  und  deren  Zweck  schwer 
zu  erkennen  ist.  Daran  reiht  sich  eine  Schilderung  Frankreichs 
und  seiner  Bewohner  im  allgemeinen  (Nr.  4),  der  Alpen  (Nr.  5), 
der  Pyrenäen  (Nr.  6)  und  der  Wasserstrafsen  Frankreichs  (Nr.  7). 
Weiterhin  werden  Weinsorlen  (Nr.  8),  Industrie  und  Handel 
iSr.  9),  Münzen  (Nr.  10)  und  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
formen  dieses  Landes  (Nr.  11)  behandelt.     Es    folgt    eine    kurze 
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Charakt«*rzeicbnung  der  Bewohner  im  besonderen,  eine  eingehen* 
dere  Schilderung  der  Hauptstadt  und  ihrer  Sehenswürdigkeiten, 
des  „rinstitut  de  France''  und  der  Umgebungen  von  Paris  (Nr.  12 
— 26).  Nachdem  hierauf  des  VVissenswürdigsten  einiger  Pro- 
vinzen und  ihrer  Hauptstädte  Erwähnung  geschehen  (Nr.  27—43), 
werden  nur  die  Namen  der  französischen  Kolonieen  aufgezählt 
(Nr.  44).  Im  Anschlufs  daran  wird  der  Beschreibung  einer 
Löwenjagd  in  Algier  ein  verhältnismäfsig  breiter  Baum  gewährt 
(Nr.  45  a,  S.  486— 4S9).  Alsdann  bringt  der  Verf.  Abhandlungen 
über  die  Schweiz  (Nr.  45b),  den  Genfer  See  (Nr.  46),  die  Bern- 
hardiner Mönche  (Nr.  47),  Deutschland  (Nr.  48),  die  Buinen  von 
Pompeji  (Nr.  49),  Athen  (Nr.  50),  Jerusalem  (Nr.  51)  und  die 
Pyramiden  Egyptens  (Nr.  52)  in  bunter,  willkürlicher  und  dem 
Titel  nach  nicht  zu  rechtfertigender  Reihenfolge. 

Wenn  im  Vorworte  zu  dem  Lesebuche  betont  wird,  dafs, 
abweichend  von  dem  leitenden  Prinzip  bei  der  Gliederung  und 
Anordnung  des  Materials,  einige  oratorische  Stücke  und  eine 
Sammlung  von  Briefen  in  einigen  Abschnitten  untergebracht  wor- 
den sind,  so  halten  auch  wir  dieses  Verfahren  für  wohl  gerecht- 
fertigt. Die  „Morceaux  oratoires'*  (IV.  S.  497 — 508)  und  die 
„Lettres*'  (V.  S.  509—522)  sind  unseres  Erachtens  ein  wertvoller 
Beitrag,  namentlich  die  S.  516 — 522  beigegebene  Sammlung  von 
Musterbriefen,  deren  Inhalt  Vorkommnisse  in  dem  sozialen  Ver- 
kehr behandelt  Auch  die  Vorschriften,  betreffend  die  formale 
Seite  des  Briefwechsels,  wie  sie  S.  521  f.  Nr.  28  unter  dem  Titel: 
„Forme  exterieure  et  envoi  des  lettres.  Formules  du  style 
epistolaire**  gegeben  werden,  möchten  wir  unter  keinen  Umständen 
missen. 

Unter  der  poetischen  Sammlung  hätten  wir  gern  eine 
gröfsere  Auswahl  von  Berangers  Liedern  gesehen.  Gerade  weil 
die  französische  Lyrik  nicht  allzu  viele  für  die  Schule  geeignete 
Schöpfungen  aufzuweisen  hat  und  die  besseren  Lieder  dieses 
Dichters  von  den  Schulern  mit  ^rofsem  Interesse  gelesen  werden, 
was  wir  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung  bezeugen  können,  wäre 
uns  eine  gröfsere  Anzahl  gerade  seiner  Gedichte  wünschenswert 
gewesen. 

Was  endlich  die  „Extraits''  aus  verschiedenen  französischen 
Dramen  (le  Cid,  Horace,  Esther,  Athalie,  Misanthrope,  Femmes savantes, 
Zaire)  anlangt,  so  ist  man  darüber  sehr  verschiedener  Ansiclit, 
ob  die  Lektüre  derartiger  Auszüge  überhaupt  von  wesentlicher 
Bedeutung  für  die  Schule  ist,  und  ob  es  nicht  vielmehr  geraten 
erscheint,  ein  Drama  vollständig  zu  lesen  und  so  einen  Gesamt- 
eindruck  des  Stücks  zu  erzielen. 

Ein  Wörterverzeichnis  als  Anhang  zu  dem  Lesebuche  wäre 
zwar  recht  wünschenswert  gewesen,  hätte  jedoch  bei  der  Fülle 
der  darin  aufzunehmenden  nötigsten  Vokabeln  den  Preis  des 
Werkes  bedeutend  gesteigert.     Anzuerkennen  ist  schliefslich  auch 
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d»  Verdienst   der  VerJagsbuchhandlung,    welche   das    Buch   mit 

TorirefflicheiD    Druck    und    splendider  Ausstattung  versehen    hat. 

Bedauerikh    ist    es  allerdings,    dafs  sich    zahlreiche  Druckfehler 

kicbter  und  schwerwiegender  Art  darin   finden,    und    dafs  nicht 

durchm'eg  Gtdcbfnärsigkeit  in  der  Schreibweise  beobachtet  worden 

ist,  eine  Forderung,   die   fdr  ein  Lesebuch   unerläfslich  ist.     Wir 

lid>en    folgende  teils    stärkere,    teils   weniger   störende  Versehen 

notiert:    S.  8:   Et  k  renard  de  courtr  ohne  Prädikat;  S.  41:  vue 

statt  vu\  S.  71:  On  verra  voirf   S.  78:  Des  petits  gar^otis  st.  de 

feiü$  garfons;  S.  129:  vout  st.  v(ms;  S.  168:  Dardogne  st.  Dor- 

d$pu\  S.  178:  appiUon  sL  papillon;  S.  213:  employe  st.  employee; 

S.  226:  apprende%  st.  apprendrez;    S.  233:   abondonner  st.  aban- 

i9imer\    S.  257:   et  nous  soumirent  st.  et  les  soumirent,   da  naus 

uisammeobangslos  ist;  S.  264:  au  partes  st.  aux p,\  S.  265:  pro- 

treorice  sL  protectrice;     S.  292:    des  freres  st.  ses  fr.;    S.  302: 

»MpfOHne  St.  soupfonne;    S.  305:  eliogne  st.  eloigne;    S.  320:  qui 

nu  cet  etrange  secret  st.  des  originalen  qui  eut  c.  e.  s. ;    S.  323: 

Srance  st.  France;  S.  334:  toülette  st.  toilette;    S.  347:  Angereau 

st  Äugereau;    S.  348:    Samt -Jean  d*Arc  st.  Saint- Jean  d'Acre; 

S.  356:    mamenit  st.  moment   und  Pkisntz  st.  Pleisnilz\    S.  360: 

admmisier  st.  admmistrer;    S.  365:  commandemant  st.  commande- 

Heul;    S.  367:  pemier  st.  premier  und  dVrres  st.  dV/re;    S.  377: 

^mse    st  dttnsee;    S.  393:    Bourgois  st  Bourgeois;    S.  396:    esl 

co/ere  st.  est  en  colere;    S.  403:  constriute  st.  con/ras(e;    S.  413: 

«rec  de  couleurs   st    at>ec  fies  c;    S.  422:    un   contraste  directe 

st  «m  c  direc^,  S.  455:  Boildieu  st  Boieldieu;  S.  484:  visqueuse 

iU  vuqueuses;  S.  484:  Assension  st  iscenston;    S.  522:  U  voeux 

st  les  voeux;  S.  540:  briUants  st  6rt{{an(;  S.  541 :  Quand  fenten- 

droit  gewnr  et  briser  la  terre  st.  et  se  briser  la  terre  (sonst  fehlt 

eine    Silbe   in  dem  Verse);    S.  574:    0  Corse  6  cheveux  plats  st 

O  C.  atcx  c.  p» ;  S.  587 :  burgs  st.  bourgs. 

Daneben  haben  wir  aber  auch  eine  nicht  minder  grofse  Zahl 
leichterer  Verstöfse  gegen  Accentnierung,  Interpunktion  und  Un- 
genauigkeiten  anderer  Art  gefunden.  Wir  führen  beispielsweise 
an:  S.  8:  tres-sage;  S.  493:  tres-pittoresque  und  tres-bien;  S.  32 
c4Erriere;  S.  37:  caractere;  S.  48  u.  49:  Or  ohne  folgendes  Komma 
S.  59:  Le  quatrieme,  jour  st  Le  q.  j.;  S.  70:  jer  evins  st  je  revins 
S.  90:  J'ot  st  J'ai  (Accent  st  Apostroph);  S.  31,  43,  97:  i  st  t 
in  lui,  qui,  d'kistoire;  S.  116:  l  st  il;  S.  138:  /  st  l  in  tous  les 
winmaux\  S.  238:  Et  moi  je  Vai  dit  ohne ^  Komma  nach  mot; 
S.  240:  ehosts  st  choses;  S.  257:  Egypte  st  Egypte\  S.  268:  Eole 
St.  EoU;  S.  288:  ginerak;  S.  302:  ce-temps-ld;  S.  311:  cejour  Id; 
S.  336:  a  la  bredie;  S.  351:  Francais;  S.  374:  Chalons-sur-Mame; 
S.  399:  posterite;  S.  401:  episcopal;  S.  401:  qnelques.  Ferner  en 
de^a  st  (fefd  (S.  407);  inegalite  (409);  celebre  (414);  revoliUion 
{4\6):  Alkmague  (416);  piece  (417);  avenement  (421  und  448),  tnere 
(424);  rcm'Ue  ^426);  i'eUvent  (432);  re^tr  a  (465);  surmoute  (468). 
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Sollte  das  Buch,  was  wir  im  Interesse  des  Unterrichts  wün- 
schen zu  dürfen  glauben,  eine  neue  Auflage  erleben,  so  müfste 
der  Verf.  vor  allen  Dingen  dasselbe  einer  gründlichen  Uurchsicht 
des  Drucks  unterwerfen. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


Bruno  Gebhardt,  Handbuch  der  deutschen  Geschichte,  in  Ver- 
bindung mit  K.  Bethge,  W.  Schultze,  H.  Hahn,  L.  Köhler,  F.  Grofs- 
inann,  G.  Liebe,  G.  Ellinger,  G.  Erler,  G.  Winter,  F.  Hirsch,  A.  Klein- 
Schmidt  heraasgegeben  von  B.  G.  Stuttgart,  Union,  1892.  Zwei 
Bände,  676  und  756  S.     16  M. 

Welcher  Geschichtslehrer  hätte  nicht  schon  gewünscht,  für 
das  grofse  Gebiet  der  vaterländischen  Geschichte  neben  den  dar- 
stellenden Werken  und  den  litterarischen  Nachweisen,  wie  sie  in 
der  von  Dahlmann  und  Waitz  bearbeiteten  Quellenkunde  der 
deutschen  Geschichte  gegeben  sind,  einen  Wegweiser  zu  besitzen, 
der  über  den  Stand  der  Forschung,  über  die  EntwickeluDg  der 
wissenschaftlichen  Ansichten  in  betreff  so  mancher  Streitfragen 
nähere  Auskunft  gäbe?  Hier  ist  durch  den  Fleifs  von  zwölf 
Gelehrten,  die  sich  nach  ihren  besonderen  Forschungsgebieten  in 
die  umfassende  Arbeit  geteilt  haben,  ein  solcher  Wegweiser  dar- 
geboten. Ein  bei  mäfsigem  Umfang  sehr  inhaltreiches  und  zu- 
verlässiges  Nachschlagebuch  giebt  denen ,  welche  dem  breiten 
Strom  der  neueren  Forschung  sonst  nur  schwer  folgen  können, 
Auskunft  über  viele  wichtige  Dinge  und,  wo  diese  nicht  genügend 
erscheinen  sollte,  jedenfalls  Antrieb  zu  weiterem  Nachforschen. 
Jeder  Abschnitt  zerf^lt  in  mehrere  Paragraphen,  die  in  zusammen- 
hängender Darstellung  die  Thatsachen  vorführen  und  zugleich 
historisch  beurteilen;  vorausgeschickt  sind  kurze  litterarische 
Nachweise,  angehängt  ausführliche  Anmerkungen,  die  in  kleinerem 
Druck,  aber  doch  gut  lesbar,  in  die  besonderen  Fragen  einführen. 
In  diesen  Anmerkungen  liegt  der  Hauptwerl  des  Buches;  sie  er- 
weitern sich  oft  zu  Exkursen,  ohne  dafs  die  Übersichtlichkeit 
verloren  geht.  Als  Vorbild  für  die  Anlage  hat  das  Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte  von  Kurtz  gedient. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  gelehrten  Auseinandersetzungen 
über  Abstammung,  Wohnsitze,  Kultur  und  Götterglauben  der  Ger- 
manen, nach  den  Forschungen  von  J.  Grimm,  Waitz,  Müllenhoff 
u.  a.,  mit  Heranziehung  der  vergleichenden  Sprachforschung  und 
der  Wirtschaftsgeschichte  (v.  Maurer,  Inama-Sternegg,  Lamprecht). 
Über  die  Varusschlacht  und  den  römischen  Grenzwall  wird  S.  71 
und  79  nähere  Auskunft  gegeben.  Völkerwanderung  und  Franken- 
reich bilden  die  nächsten  grofsen  Abschnitte;  dem  letzteren  sind 
sowohl  für  die  Merowinger-  wie  für  die  Karolinger- Zeit  besondere 
Paragraphen  über  Wirtschaft,  Recht  und  Verfassung  beigegeben, 
in  denen  die  Verteilung  und  Benutzung  des  Grundbesitzes,  die 
Staatsverwaltung,  die  Entwicklung  des  Lehnswesens  und  der 
Kirche  betrachtet    wird.     Die    starke  Monarchie  Karls  d.  Gr.,   ge^ 
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stoUl  auf  die  Grafschaftseinteiiung,  die  zur  Aufsicht  bestellten 
KöaigsboteD  und  schriftliche  Gesetzgebung,  tritt  in  ihrem  Werte 
und  ihrer  vorbildlichen  Bedeutung  hervor.  Minder  vollkommen 
ist  die  MoDarchie  der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiser,  welche 
die  im  9.  Jahrhundert  eingetretene  Zerrüttung  des  deutschen 
Staates  nicht  völlig  überwinden  kann  und  sich  zwischen  den  er- 
stark ten  Gewalten  des  Lehnsadels  und  der  Kirche  emporarbeiten 
müh.  Ober  die  Politik  dieser  Kaiser  werden,  im  Anschlufs  an 
K.  W.  ^itzsch,  aber  über  dessen  vorsichtige  Ausdrucksweise  (in 
seiner  Geschichte  des  deutschen  Volkes)  hinausgehend,  scharf  be- 
stimoite  Urteile  gefallt,  die  öfters  geeignet  sind,  Widerspruch  zu 
erwecken,  aber  jedenfalls  zum  Nachprüfen  anregen,  zumal  da  eine 
ausführliche  Darstellung  ihnen  zur  Seite  geht. 

Heinrich  I.    begründet    noch  nicht  ein  wirkliches  Königtum« 
«ondero  nur  einen  „Staatenbund  mit  monarchischer  Spitze''.   Ottol. 
erkennt  in  der  Kirche  „die  einzige  Macht,    in   der  die  Monarchie 
die   ihr   nötige   reale  Stutze  finden  könne'';    er  stattet  daher  die 
furche  reichlich  mit  Grundbesitz  aus,  wodurch  die  wirtschaftliche 
Entwickelung  der  Nation  sehr   gefördert   wird.     Aber   notwendig 
ist,  dafs  es  in  dieser  Reichskirche  keine  Autorität  über  dem  König 
gebe;    daher   muls    er  seine  Macht  über  das  Papsttum  und  über 
Italien  ausdehnen.   „Die  Kaiserpolitik  erscheint  so  nicht  mehr 
al«  willkürliche  Handlung,    wo   man   auch  anders  hätte  verfahren 
kdnnen,  sondern  als  das  notwendige  Resultat  gegebener  Verhält- 
nisse**.    Vorsichtiger   urteilt  Nitzsch  1',  351  und  359,    indem  er 
zugleich    den  Mangel    schriftlicher  Verwaltung    und   Gesetzgebung 
hervorhebt,    ferner    die    Beibehaltung    einer    zweiten    wichtigen 
Sittize,  des  umfangreichen  Königsgutes,  zu  dessen  Verwaltung  Otto 
die    Pfalzgrafen    einsetzt  (S.  356,  379).     Aber   der  einst  von  H. 
▼.  Sybel  gegen  die  Kaiserpolitik  erhobene  Einwand,  dafs  es  gefahr- 
lich   werden  mufste,    wenn  sich  die  begüterte  Kirche  einmal  von 
der  kaiserlichen  Leitung  befreite,  bleibt  doch  bestehen.    Die  Ent- 
«lickeJung  geistlicher  Fürstentümer  in  Deutschland  ist  ein  Grund- 
übel  in   unserer  Reichsgeschichte;    in  Frankreich  und  England  ist\ 
sie  klüglich  vermieden  worden.   Auf  diesen  Gesichtspunkt  geht  die 
Toriiegeode  Darstellung   nicht  ein;    sie  erklärt  sich  gegen  Sybels 
Ansichten  und  schiebt  die  Hauptschuld  des  späteren  Unheils  dem  I 
kraftvollen,   aber  allzu  kirchlich  gesinnten  Kaiser  Heinrich  Hl.  zu  '- 
(S.  260,  289  f.),  weil  er  „das  Papsttum  der  kirchlichen  Reform-  ; 
partei  auslieferte**.     Damals   war  eine  starke  innere  Bewegung  in 
der  Kirche,  die  der  Kaiser  wohl  schwerlich  hätte  hemmen  können; 
er  beherrschte  sie,  indem  er  sich  ihr  anschlofs;  sein  früher  Tod 
gab  der  Hierarchie  freie  Bahn. 

Gelobt  wird  nun  Heinrich  IV. ;  nur  seiner  rastlosen  und  ge- 
schickten Arbeit  sei  es  zu  verdanken,  dafs  das  Ende  der  natio- 
aalen  Monarchie  in  Deutschland  erst  in  der  Mitte  des  13.,  statt, 
wie    Dach  der  verkehrten  Politik   seines  Vorgängers  zu  erwarten. 
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schon  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  eintrat  (S.  309).  Heinrich  IV« 
hat  allerdings  nach  anfänglicher  Verirning  wacker  gekämpft,  aber 
der  Sinn  der  Zeit  entschied  zu  Gunsten  des  Papsttums;  in  der 
geistlichen  Macht  sah  man  damals  einen  Schutz  der  Freiheit 
gegen  die  Wiilkör  des  weltlichen  Herrschers.  Uie  vorliegende 
Darstellung  kommt  S.  315  zu  der  wunderbaren  Behauptung:  „Im 
ganzen  wird  manCanossa  als  einen  ungeheuren  politischen 
Erfolg  auffassen  müssen,  erkauft  mit  einer  sachlich  indifferenten 
persönlichen  Uemötigung/'  Es  war  zwar  ein  Erfolg  Heinrichs  in 
seinem  Kampf  gegen  die  deutschen  Fürsten,  abe^  eine  Niederlage 
n  dem  grösseren  Kampf  gegen  das  Papstlum.^Ranke,  Epochen 
der  neueren  Geschichte  S.  88,  urteilt:  „Weil  niemand  an  der 
Echtheit  jener  Dekretalen  zweifelte,  erkannten  die  deutschen 
Bischöfe  und  Fürsten  an,  dafs  der  Papst  das  Recht  habe,  den 
Kaiser  zu  excommunicieren,  besonders  wenn  ein  Kaiser  es  wage, 
sich  dem  Papsttum  zu  widersetzen.  Dieses  war  der  gröfste 
Sieg,  den  das  Papsttum  je  erfochten.j/  Jene  Dekretalen  aber 
waren  schon  in  der  Karoiingerzeit,  nach  Karls  d.  Gr.  Tode,  auf- 
gestellt (Ranke  S.  83),  eine  geistige  Waffe,  deren  Bedeutung 
Otto  I.  nicht  würdigte,  wenn  er  der  Kirche  so  reichen  Besitz 
g3b,  statt  die  alte  Grafschaftsverfassung  herzustellen,  wie  sie  in 
England  damals  noch  bestand  und  sich  erhielt.  Ebenso  unter- 
schätzte Heinrich  IV.  die  Macht  des  Papsttums,  als  er  Gregors 
Absetzung  in  Worms  durch  deutsche  Bischöfe  aussprechen  lieb, 
statt  mit  Ileeresmacht  nach  Italien  zu  ziehen  und  dort  die  kaiser- 
liche Entscheidung  zu  verkünden,  wie  seine  Vorgänger  gethan 
hatten. 

Neben  allgemeinen  Urteilen,  deren  Wert  bisweilen  anfechtbar 
ist,  enthält  unsere  Darstellung  der  Kaiserzeit  viel  Thatsächliches 
in  übersichtlidll  Anordnung.  Wertvoll  sind  auch  die  Ausführungen 
über  EntstehQk  der  Slädte  S.  465  ff.  und  über  das  mittelalter- 
]i^he  Rechtswegen  S.  470  ff.  und  611.  Beim  Ende  des  Mittel- 
«(bsrs  sähe  man  gern  eine  Zusammenstellung  der  Gebiets- 
\  rluste,  die^das  deutsche  Reich  seit  1250  erlitten  hatte;  die 
G  öfse  der  alleren  Zeit  würde  dadurch  besser  hervortreten.  An 
e  izelnen  Stellen  werden  sie  behandelt:  Italien  S.  497,  523,  544; 
B  rgund  S.  498,  509,  568;  Luxemburg  und  das  Ordensland 
Preufsen  627,  Niederlande  632,  Schweiz  644;  über  Lothringens 
Zugehörigkeit  zum  Reiche  wünscht  man  nähere  Auskunft,  da  doch 
schon  1475  ein  Herzog  Rene,  französischen  Namens,  dort  er- 
scheint (S.  633). 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  einer  auf  Grund  protestantischer 
Forschung  (Rauke,  Kösllin,  Baumgarten,  Lenz  u.  a.)  klar  und 
gründlich  geschriebenen  Darstellung  der  Reformationszeit, 
von  G.  Winter.  Janssens  katholisches  Werk,  welches  die  Refor- 
mation als  ,, etwas  schlechthin  Entbehrliches,  ja  Schädliches  und 
Verderbliches''  hinstellt,  wird  S.  6  als  unwissenschaftlich  abgewiesen^ 
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gerade  weil  es  mit  „maKsenhaftem,  den  ungeschulten  Leser  blcuden- 
liem  Apparat"  ausgestattet  ist  Hier  liegt  die  wichtigste  Streit- 
frage der  deutschen  Geschichtsforschung  vor,  denn  von  der  Auf- 
fa»uDg  der  Reformation  hängt  die  Auflassung  der  ganzen  folgenden 
Zeit  ab,  und  der  wissenschaftliche  Sieg  der  protestantischen 
Forschung  ist  noch  keineswegs  zur  allgemeinen  Anerkennung  ge- 
kommen, ^^iderlegt  ist  Janssen  namentlich  von  M.  Lenz  inS 
SybcU  Hi«h  Zeitschr.  N.  F.  Bd.  14  (1883).  ^ 

Beim  dreüsigjährigen  Kriege  wird  die  neuerdings  so  viel  be- 
sprochene Frage  über  Wallensteins  Verschulden  eingehend  be- 
leuchtet, besonders  nach  den  von  E.  Hildebrand  1885  aus  demi 
schwedischen  Reichsarchiv  veröffentlichten  Akten.  Sesyma  Raschins 
Bericht  (Ranke,  Wallenstein  Kap.  7)  wird  durch  diese  Akten  im 
wesentlichen  bestätigt.  Ein  Mann,  der  schon  1631  sich  erbot, 
mit  schwedischen  Truppen  den  Kaiser  in  Wien  zu  bedrohen, 
konnte  nach  seiner  Wiederanstellung  schwerlich  ein  treuer  Diener 
des  Kaisers  sein. 

Neben  der  Reichsgeschichte  fordert  in  einem  Handbuch  di^ 
Soodergeschichte  der  einzelnen  Staaten  ihr  Recht.  Daföjp 
ist.  nach  einer  schon  beim  Ende  des  Mittelalters  gegebenen  Über- 
sicht ober  die  grofsen  Fürstentümer  (1,  635—639),  Sorge  g^r 
tragen  durch  eingehende  Darstellung  der  älteren  Geschichte 
Rraudenburgs  beim  Jahre  1740  und  durch  eine  beim  Jahre  1815 
eingefugte  Geschichte  der  Mittel-  und  Kleinstaaten  des  deutschen 
Bundes,  aus  welcher  man  sich  ebenso  über  die  vielen  Teilungen 
der  Weifen  und  Wettiner  wie  über  das  Wirken  einzelner  be> 
deutender  Fürsten,  z.  B.  Karl  Friedrichs  von  Baden,  unterrichten 
kann.  Österreichs  Geschichte  ist  bis  1866  mit  der  deutschen 
eng  verbunden.  Maria  Theresias  Reformen  werden,  auf  Grund 
der  Forschungen  von  Arneth,  als  so  bedeutend  Hergestellt,  dafs 
im  siebenjährigen  Kriege  ein  „jugendfrisches,  j\^t  .*s  Österreich*' 
(S.  298)  Friedrich  dem  Grofsen  gegenübertritt. ;if  aber  Friedric>s 
siegreiches  Hervorgehen  aus  diesem  Kriege  entscheidet  über  ) 
Zukunft  Deutschlands.  Österreich  zieht  sich  zunächst  zurück  ^a 
,,wirtschaflhcher  Regenerierung''  (S.  307)  und  vermag  später  unt^ 
Josephs  IL  hastiger  Leitung  abermals  keine  Erfolge  zu  erringe^:, 
der  Reichstag  zu  Regensburg  zeigt  immer  deutlicher  den  Ver||dl 
des  Reiches;  die  Augen  der  Deutschen  richten  sich  überall  auf 
den  grofsen  Preufsenkönig.  Je  mehr  nun  die  Darstellung  sich 
der  Gegenwart  nähert,  desto  mehr  wächst  die  Fülle  des  Stoffes. 
fk>cb  treten  dafür  die  wissenschaftlichen  Streitfragen  zurück,  die 
bei  der  älteren  Zeit  oft  zu  Exkursen  Anlafs  gaben.  Die  An- 
merkungen enthalten  nun  zumeist  Vertragsbestimmungen,  wichtige 
Gesetze,  statistische  Angaben,  Briefe  und  Reden;  Raum  dazu  ist 
in  iweckmäfsiger  Weise  gewonnen  durch  kürzere  Behandlung  der 
Kriege.  Es  schadet  nicht,  wenn  beim  Jahre  1813  die  hinlänglich 
bekannten    Kriegsthaten     zurücktreten,     um    die    diplomatischen 
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Verhandlungen  hervorlreten  zu  lassen;  der  Feldzug  von  1814 
hängt  allerdings  mit  den  Verhandlungen  enger  zusamofien  als 
hier  ersichtlich. 

Der  vom  Herausgeber  bearbeitete  letzte  Abschnitt,  die  Zeit 
Yon  1815  bis  zur  Gegenwart  umfassend,  bringt  reiches  Material 
in  übersichtlicher  Anordnung,  besonders  über  die  deutschen 
Einigungsversuche  1848 — 50  und  über  die  Entwickelung  des 
Reiches  seit  1871;  er  schliefst  mit  lehrreichen  statistischen  An* 
gaben  über  die  Wirkungen  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  und 
über  Erntenertrag,  Bergbau,  Industrie,  Handel,  Postverkehr,  Schiff- 
fahrt in  den  letzten  Jahren. 

Eine  Zierde  des  Buches  sind  die  durchgehenden  Abschnitte 
über  das  geistige  Leben,  welches  sich  ja  immer  mit  den  poli- 
tischen Zuständen  und  Ereignissen  berührt  und  das  Aufstreben 
und  Sinken  des  Volkes  besonders  erkennen  läfst.  In  diesen  Ab- 
schnitten, die  im  19.  Jahrhundert  auch  die  reiche  Entfaltung  der 
Wissenschaft  darlegen,  ist  der  deutsche  Ausdruck  gefalliger 
als  in  manchen  Teilen  der  politischen  Darstellung,  wo  das  Streben 
nach  inhaltreicher  Kürze  den  Stil  beeinträchtigt,  z.  B.  2,  187, 
199,  288  f.  Häfsliche  Fremdwörter,  wie  Regenerierung  und 
Octroyierung,  müfsten  vermieden  sein.  Noch  sprechen  manche 
unserer  geschichtlichen  Lehrbücher  von  der  „octroyierten"  Ver- 
fassung in  Preufsen  1849;  warum  nicht  „der  vom  König  ver- 
kündeten** ? 

Das  Werk  im  ganzen  betrachtet  verdient  volle  Anerkennung 
und  wird  als  ein  höchst  schätzbares  Hülfsmittel  für  eingehende 
Studien  in  weiten  Kreisen  gewürdigt  werden. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


K.  Tückinif,  Grundrifs  der  brandeobu  rgisch-preofsischen  Ge- 
schichte. 10.  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  Ferdioaod  SchÖoiogb, 
1892.     11  and  89  S.  8.     0,80  M. 

In  der  vorliegenden  zehnten  Auflage  dieses  Grundrisses  hat 
der  Verfasser  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  1891  geführt  und  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  die  Angaben  zur  Belehrung  über  wirtschaftliche  und  ge- 
sellschaftliche Fragen  den  neueren  Anforderungen  entsprechend 
zu  ergänzen.  Im  übrigen  hat  er  in  dieser  Auflage,  wie  in  den 
meisten  früheren,  nur  wenig  geändert,  ein  Beweis  dafür,  dafs 
schon  die  erste  Ausgabe  des  Büchleins,  welche  im  Jahre  1868 
erschien,  in  Bezug  auf  Anlage,  Auswahl  und  Gediegenheit 
des  Stoffes  den  Anforderungen  entsprach,  welche  man  an  einen 
solchen  Abrifs  zu  stellen  berechtigt  ist.  Doch  möchte  ich  den 
Verf.  auf  einige  kleine  Irrtümer  und  Druckfehler  aufmerksam 
machen,  welche  sich  zum  Teil  von  der  ersten  Auflage  an  finden, 
und  die  er  sicherlich  schon  längst  beseitigt  hätte,  wenn  sie  in 
früheren    Beurteilungen    zur    Sprache    gekommen    wären.     S.  9: 
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EoDrad  III.  ist  nicht  1137,  sondern  11 38  Kaiser  geworden.  — 
S.  15:  Die  Bewohner  der  Mark  Brandenburg  werden  Märker  ge- 
nannt, nicht  Harkaner.  —  S.  29:  Albrecht  Friedrich,  der  zweite 
Herzog  von  Preufsen,  ist  1618  gestorben,  nicht  1617.  —  Auf 
Seile  32  finden  sich  drei  Druckfehler:  als  Anfangsjahr  des  zweiten 
Baobkrieges  ist  1662  angegeben,  das  Wort  Tripelallianz  ist  mit 
doppeltem  p  geschrieben  und  Stralsund  zweimal  statt  einmal 
gesetzt.  —  Auf  den  Seiten  40  und  41  wird  ein  Leopold  von 
Dessau  erwähnt  Um  einer  Verwechselung  mit  dem  alten  Dessauer 
Torzobeugen,  wäre  zu  raten,  die  Bezeichnung  Erbprinz  voran- 
zustellen. —  S.  55:  Aus  den  polnischen  Landesteilen,  welche  1807 
der  König  von  Sachsen  erhielt,  wurde  ein  Herzogtum,  nicht 
do  Grofs  herzog  tum  Warschau  gemacht.  Es  ist  dies  eine, 
ailerdings  häufig  vorkommende,  Verwechselung  mit  dem  späteren 
Grofsherzogtum  Posen.  —  S.  82:  Die  deutschen  Truppen  ver- 
liefsen  Paris  erst  am  3.  März  1871,  nicht  schon  am  2.  jenes 
Monats.  —  Nach  einer  Angabe  auf  der  beigegebenen  historischen 
Karte  wäre  Ostfriesland  das  erste  Mal  von  1744  bis  1801  im 
Besitze  Preufsens  gewesen,  während  aus  dem  Texte  hervorgeht, 
dafs  ea  erst  1807  abgetreten  wurde. 

Die  StofTfülle  des  Buches,  die  gedrängte  Schreibweise  des 
Verf.8  und  der  Umstand,  dafs  eine  genauere  Kenntnis  der  deut- 
schen Geschichte  vorausgesetzt  wird,  lassen  mich  zweifeln,  ob  die 
Verwendung  des  Grundrisses  in  den  mittleren  Klassen  unserer 
höheren  Lehranstalten  angebracht  sei;  dagegen  kann  er  den  Pri- 
nanem  als  Wiederholungsbuch  recht  gute  Dienste  leisten. 

Fraustadt  Moritz  Friebe. 


\V.  MarteDS,  Lehrbach  der  Geschichte  fiir  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  1.  Teil:  Geschichte  des  Altertums.  Mit  rünf 
Karten.  Hannover-Linden,  Verlag  von  Manz  &  Lange,  1892.  VI  nod 
326  S.  8.  3,40  M. 

Unter  den  geschichtlichen  Lehrbüchern  der  neuesten  Zeit 
nimmt  das  soeben  von  W.  Martens  herausgegebene  einen  ehren- 
vollen Platz  ein;  es  ist  lebendig  und  klar  geschrieben  und  zeigt 
überall  die  vollste  Kenntnis  von  dem  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Forschung.  Der  Verf.  will  in  seinem  für  die  oberen  Klassen 
h5herer  Lehranstalten  bestimmten  Buche  einen  Überblick  über  die 
Wellgeschichte  geben,  zieht  jedoch  in  dem  vorliegenden  1.  Teile, 
der  Geschichte  des  Altertums,  die  orientalische  Welt  nur  soweit 
heran,  als  sie  mit  der  occidentalischen  in  Berührung  steht.  Und 
io  der  That,  er  hat  sehr  recht  daran  gethan,  die  indische  Kultur 
nur  bei  Gelegenheit  des  Alexanderzuges  kurz  zu  erwähnen  und 
die  chinesische  und  japanische  in  eine  Anmerkung  zu  verweisen. 
Difs  er  aber  die  Geschichte  Vorderasiens  nicht  als  Episode  der 
griechischen  Geschichte  behandelt  hat,  wie  dies  so  oft  geschieht, 
können    wir   nur   billigen.     Der  Versuch,   den   Ranke   in   seiner 
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Weltgeschichte  gemacht  hat  unsere  Geschichte  bis  in  ihre  An- 
fänge zu  verfolgen,  mufs  auch  von  der  Schule  in  den  oberen 
Klassen  unternommen  werden»  doch  eben  im  Rankeseben  Sinne, 
d.  h.  mit  der  gröfsten  Beschränkung  des  Stoffes,  aber  mit  scharfer 
Hervorkehrung  des  Charakteristischen  der  einzelnen  Völker,  ins- 
besondere insofern  dies  ein  Moment  der  allgemeinen  Entwicklung 
ist.  Im  Verhältnis  zu  dem  Umfang  seines  Buches  hat  Martens 
die  Geschichte  des  Orients  knapp  behandelt  und  besonders  gut 
die  allgemeine  Kultur  hervorgehoben;  die  politische  Geschichte 
dürfte  noch  etwas  gekürzt  werden  müssen. 

Der  Verf.  teilt  die  alte  Geschichte  in  drei  Perioden  und  führt 
die  erste  bis  zur  Begründung  des  persischen  Weltreiches,  die 
zweite  bis  zu  der  des  macedonischeii,  die  dritte  bis  zum  römi- 
schen Weltreich,  das  er  bis  zum  Untergang  des  weströmischen 
Kaisertums  begleitet  Damit  hat  er  scharf  den  universalen 
Gedanken  hervorgehoben,  dem  die  politische  Entwicklung  des 
Altertums  zustrebt  In  der  griechischen  Geschichte  sind  aus- 
führlicher, als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  griechischen  Sagen 
erzählt;  obwohl  deren  Kenntnis  in  den  unteren  Klassen  gewonnen 
sein  soll,  so  weifs  doch  jeder  Lehrer  der  oberen  Klassen,  wie 
schwach  diese  Kenntnisse  thatsächlich  sind,  die  bei  der  Lektüre 
der  alten  Klassiker  vorausgesetzt  werden.  Der  Schüler  wird  daher 
mit  Nutzen  den  Sagenstoff  aufTrischen. 

Durch  zahlreiche  Überscliriften  und  vielflltige  Teilungen  ist 
Martens  bemüht  gewesen,  den  Stofl'  zu  bewältigen  und  dem 
Schüler  mundgerecht  zu  machen.  Ganz  besonders  möchten  wir 
lobend  hervorheben,  dafs  er  in  den  Anfängen  der  römischen 
Republik  die  äufsere  Geschichte  von  der  inneren  getrennt  hat; 
denn  nur  so  wird  es  dem  Schüler  möglich,  eine  klare  Übersicht 
über  den  Ständekampf  zu  gewinnen. 

In  der  Charakteristik  der  einzelnen  Persönlichkeiten  hätte 
der  Verf.  vielleicht  zurückhaltender  sein  sollen,  weil  ein  Lehrbuch 
subjektive  Färbung  vermeiden  mufs  und  dem  Urteil  des  Lehrers 
nicht  zu  sehr  vorgegritlen  werden  darf.  Freilich  hat  das  Lehr- 
buch, was  es  etwa  an  Objektivität  eingebüfst  hat,  an  Frisclie  ge- 
wonnen. Der  Anhang  enthält  treffliche,  für  die  Zwecke  der 
Schule  fast  zu  genaue  ethnographische  Übersichten,  ein  Verzeich- 
nis der  Personennamen  und  der-  geographischen  Namen  mit 
einem  Hinweis  auf  die  fünf  angehängten  Karten. 

Wir  empfehlen  das  Martenssche  Lehrbuch  insbesondere  allen 
den  Anstalten,  die  auf  die  Geschichte  des  Altertums  zwei  Jahre 
verwenden  können. 

Küstrin.  P.  Wessel. 
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Ottakar  Loreax,  Geoealogiicher  Hand-  aod  Scbalatlas.  BaHio, 
WilhelB  Herta  (Besserache  Bachhaadlao;),  1892.  VIII  o.  43  S.  mit 
32  gaaealogischeo  Tafeln.  8.  3  M. 

Nach  einem  kurzen  Vorwort  giebt  der  Verf.  eine  Inhalts- 
Mfibe  der  32  genealogischen  Tafeln,  an  die  sich  eine  Übersicht 
aber  die  Abkürzungen  und  Zeichenerklärungen  schliefst,  darauf 
eine  eingehende  Gebrauchsanweisung  und  Erklärung  der  Tafeln, 
lad  »chiiefslich  folgen  im  Hauptteile  des  Werkes  32  Tafeln  für 
die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Da  das  Alter- 
tim  aufgeschlossen  ist,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  den  Titel 
des  Buches  etwas  genauer  zu  fassen. 

Der    Verfasser    hat    lange    Stammbäume    nach    historischen 
Perioden  geteilt   und    dafür   die  am  meisten  zusammengehörigen 
auf  je  eine  Tabelle  neben  einander  gestellt.    Dieses  Verfahren  ver- 
dient Anerkennung  ebenso  wie  die  Einfuhrung  der  roten  Linien 
ZOT  Unterstützung  der    synchronistischen    Übersicht.     Aber   der 
Verl    geht  doch  etwas  zu  weit,    wenn  er  behauptet,   dafs  ,.jeder 
Stammbanm   vermöge    der   vergleichenden  Methode  ein  Bild   der 
Zeitgenossen  darbiete'*  (S.  IV),  und  dafs  „durch  die  vergleichende 
(synoptische)  Darstellung  verschiedener  Stammbäume  die  Zusam- 
menhinge   der  Staaten-    und  Ländergeschicbten    sich    dem  Leser 
gleichsam  mit  Gewalt  aufdrängen'*.     Auch    ist   es  nicht  möglich^ 
alle  Stammbäume,    die    zeitlich    und  sachlich   zusammengehören, 
auf   eine  Tabelle   zu  bringen.     So    sind  z.  B.  auf  Tafel  VIU  die 
iheren  Stammbäume  der  Habsburger  und  Wittelsbacber,  auf  Tafel 
IX  diejenigen  der  Luxemburger  u.  s.  w.    gegeben,   während   der 
Zosammenhang  der  Geschichte   eine  Verbindung   gefordert  hätte. 
Eine  sehr   wichtige  Frage  ist  die  hinsichtlich  der  richtigen  Aus- 
wahl.    Der  Verf.  erklärt  selbst:   „Unsicher   bin  ich,   ob   meine 
Tatein   zu   viel  oder  zu  wenig  bringen.     Ich  wäre  sehr  dankbar, 
wenn    sich    einsichtsvolle    Stimmen    darüber    äufsern    wollten.'' 
Bei  dieser  Frage  kommt  es  in  erster  Reihe  darauf  an,  für  welchen 
ILreis  das  Werk   bestimmt   ist     Der  Verfasser   hat   diesen  Kreis 
weit  ausgedehnt,  da  er  in  den  Titel  „Hand-  und  Schulatias''  ge- 
setzt hat,  auf  Seite  IV    von   den  Erwartungen    der  „literarischen 
Welt"*  von  einem  Handbuch  dieser  Art  spricht,  auf  Seite  III  unten, 
2    unten    und   43    unten    ausdrücklich    auf  die   „Studierenden'' 
Bezog  nimmt,  auf  Seite  V  erklärt,    er  sei  zu    dem  Versuche  be- 
stimmt worden,  „ein  Hülfsroittel  zu  schaffen,   welches    für  Haus 
Bod  Sdiule  brauchbar  sein  sollte".   Allen  diesen  Zwecken  in  einem 
Werke    völlig   zu   genügen    ist    unmöglich.    Für  die  Schule  ist 
manches  zuviel,  z.  B.  die  königlichen  Häuser  in  Spanien  bis  auf 
Ferdinand  den  Katholischen  und  Isabella  (Tafel  XV),  das  burgun- 
dische  Haus  in  Portugal  u.  s.  w.  (Tafel  XVI).    Andererseits  wird 
der  Wissenschaft  nicht  völlig  genügt,  was  der  Verf.  selbst  heraus- 
fühlt wenn  er  sagt:  „Mir  als  Genealogen  macht  es  natürlich  den 
Eindruck  grofser  Dürftigkeit,   wenn   die  Hütter   nur  teilweise  zu 
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ihrem  Recht  gelangen,  und  die  für  die  Politik  oft  wichtigen  Ehen 
der  Töchter  nur  unvollständig  mitgeteilt  sind/*  Dieser  Mangel 
wird  bisweilen  selbst  für  die  Schule  fühlbar.  So  habe  ich  z.  B. 
die  bekannte  Henriette  weder  auf  der  Tafel  XXX  bei  Nassau- 
Oranien  als  Tochter  des  Friedrich  Heinrich,  noch  auf  den  Tafeln 
für  die  Hohenzollern  XXV,  XXVI,  XXII  (19)  als  Gemahlin  des 
Grofsen  Kurfürsten  erwähnt  gefunden.  Es  dürfte  angemessener 
sein,  bei  einer  folgenden  Auflage,  die  man  dem  ausgezeichneten 
Werke  nur  wünschen  kann,  ohne  Rücksicht  auf  die  Schule,  d.  i. 
auf  die  Schuler,  die  Tabellen  nach  dieser  Richtung  zu  vervoll- 
ständigen. Den  Lehrern  würde  mit  einem  so  vervollständigten 
Werke  auch  mehr  gedient  sein. 

Besonders  hart  erscheint  mir  folgendes  Urteil,  welches  auf 
Seite  IV  gefällt  ist:  „Heute  aber,  wo  alles,  was  Genealogie  heifst, 
in  so  gut  wie  gar  keinem  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  ge- 
dacht zu  werden  pflegt,  wird  es  nicht  an  solchen  fehlen,  die  da 
meinen  werden,  beim  Studium  der  Geschichte  liefse  sich  wenig 
oder  nichts  mit  einem  Abrifs  dieser  Art  anfangen/*  Es  ist  sicher, 
dafs  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  zu  ungünstig  urteilt.  Nament- 
lich ist  jenes  Urteil  für  die  höheren  Schulen  nicht  zutrefl'end. 
Genealogische  Übersichten  finden  sich  jetzt  in  fast  allen  histori- 
schen Hülfsbüchern,  Leitfäden  und  Tabellen,  teils  an  geeigneten 
Stellen  des  Textes,  teils  am  Schlufs.  Freilich  sind  diese  genea- 
logischen Tabellen  nach  Zahl  und  Umfang  beschränkt  und  nur 
für  die  Zwecke  des  Unterrichts  berechnet.  So  enthalten  z.  B. 
die  Geschichtstabellen  von  Arnold  Schaefer  sechs,  von  Eduard 
Cauer  zwölf,  von  Andrä  achtzehn  solcher  Geschlechts-  oder  Stamm- 
tafeln. Ganz  besonders  möchte  ich  die  Geschichtstabellen  Ton 
Friedrich  Kurts  hervorheben  (Leipzig,  Weigel),  die  auch  „über  die 
Grenzen  des  blofsen  Memorierstoifes  hinausgeschritten  sind**.  Diese 
enthalten  die  „wichtigsten  Genealogieen  in  synchronistischer  Zu- 
sammenstellung** und  zwar  für  die  alte  Geschichte  7,  für  die 
mittlere  Geschichte  10,  für  die  neue  Geschichte  19,  also  zusam- 
men 36  genealogische  Tabellen,  teilweise  von  bedeutendem  Um- 
fang. Ich  räume  bereitwilligst  ein,  dafs  die  Tabellen  von  Kurts 
und  andere  dieser  Art  mit  dem  neuen  Werke  von  Lorenz  sich 
durchaus  nicht  messen  können,  bestreite  aber  namentlich  für  die 
höheren  Schulen  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dafs  „beute 
alles,  was  Genealogie  heifst,  in  so  gut  wie  gar  keinem  Zusammen- 
hang mit  der  Geschichte  gedacht  zu  werden  pflegt.'*  Ich  behaupte 
vielmehr,  dafs  die  Geschichtslehrer  der  höheren  Lehranstalten 
namentlich  dann,  wenn  die  eingeführten  Hülfsbücher  in  dieser 
Hinsicht  zu  wenig  bieten,  an  der  Wandtafel  oder  auf  andere  Weise 
die  wichtigsten  genealogischen  Tabellen  entwerfen,  da  sie  dieselben 
zur  Unterstützung  des  Unterrichts  notwendig  brauchen. 

Doch  diese  Ausstellungen  treflen  teilweise  nicht  das  vorliegende 
Werk  an  sich.     Es  bildet  dasselbe  sicherlich  ein  sehr  gediegenes 
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od  lOTerlässiges  Hülfsmittel,  für  welches  Studierende,  Lehrer, 
Nwie  überhaupt  die  gebildete  Welt  dem  sehr  geschätzten  Ver- 
Ettser  xo  Dank  verpflichtet  sind. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich. 

Strebten.  R.  Petersdorff. 


F.  Sehalts,  Geschichte  der  aeuesten  Zeit.  Voo  1815  —  1890. 
Fir  Schule  nod  Haas  bearbeitet  Berlin,  Verla;  von  Hermaoo  Peters, 
1891.     X  und  316  S.  8.  6  M. 

Die  Absicht  des  Verfassers,   der  Schule    und    dem  Hause  in 
diesem  Werke    ein    Lesebuch    zu    liefern,    das    eine    zusammen- 
hangende Geschichte  der  wichtigsten  geschichtlichen  Entwicklungen 
der   letzten    75   Jahre    bietet,    ist    in    anerkennenswerter   Weise 
erreicht.     Eine  verwirrende  Anhäufung    von  Einzelheiten  ist  ver- 
mieden   und    der    mit  Verständnis    für  das  Wichtige  ausgewählte 
Stoff  übersichtlich  gruppiert.   Mit  Recht  ist  die  deutsche  Geschichte 
in  den  Vordergrund  gestellt,    und    doch    ist    auch  die  Geschichte 
der   übrigen    Länder   angemessen    berücksichtigt.      Ein    warmer 
patriotischer  Ton  durchzieht  das  Ganze.    Dabei  ist  die  Darstellung 
frei    von  Schönfärberei;   auch    unerfreuliche   Thatsachen    werden 
nicht    verhüllt    oder   gar   verschwiegen.     Nicht  einer  bestimmten 
Parteimeinung  sucht  das  ßuch  zu  dienen;   die  einzige  Partei,  die 
es  ergreift,    ist    die  der  Vaterlandsfreunde.     Wie   der  grofsartige 
Umschwung  der  Kultur,  der  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  voll- 
zogen hat,  die  gebührende  Beachtung  findet,   so  wird  den  vater- 
bodischen  Einrichtungen,  wie  Heerwesen,  Verfassung  u.  s.  w.  be- 
ioodere  Aufmerksamkeit  gewidmet.   So  kann  das  Buch  besonders 
Primanern,    die    für    den  knappen  Vortrag  des  Lehrers  eine  Er- 
pnzung   wünschen,    angelegentlich    empfohlen    werden.     Da    und 
dort  bedarf   freilich   die  Form  noch  etwas  der  Feile,  z.  B.  S.  16 
in  dem  Satze:  Hier  wurde  die  fremde  Herrschaft  des  in  Abwesen- 
heit des  noch  in  Brasilien  weilenden  Königs  den  Staat  leitenden 
englischen  Gouverneurs  u.  s.  w.     S.  40    (im  1.  Satz)  wird  durch 
die  Stellung    des  Wortes    „war''   das  Mifsverständnis    nahegelegt, 
Marie  Therese,   die  Tochter  Ludwigs  XVL,    sei  die  Gemahlin  des 
Grafen   von  Artois    gewesen.     Störend    sind  die  zahlreichen  Ver- 
weisungen (s.  unten,  s.  oben),  besonders  weil  meistens  die  Seiten- 
zahl fehlt.     VermiTst  habe  ich  eine  Erwähnung  Freiligraths  unter 
den  poUlischen  Dichtern  der  40er  Jahre,  des  Schillerfestes  1859, 
eine  lichtvolle  Darlegung  der  verwickelten  schleswig-holsteinischen 
Frage.     S.  85  wird  berichtet,    Hecker  sei  nach  dem  Gefecht  bei 
Kandem   auf  einem  Wagen,    hinter  der  Schürze  (!)  seiner  Frau 
versteckt,    unversehrt    über    die  Grenze  entkommen.     Her  weg b 
(aber  nicht  Hecker)  wurde,   freilich  unter  lebhaftem  Widerspruch 
seiner  politischen  Freunde,   nachgesagt,  er  habe   sich  (nach  dem 
Gefecht  bei  Dossenbach)  unter  das  Spritzleder    eines  Wagens 
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versteckt,    um    so    zu    entkommen,    während    seine    Frau    den 
Wagen  lenkte. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


])  Otto  Ule,  Die  Erde  uud  die  Erscheinaopen  ihrer  OberflSehe. 
Eine  physidche  Erdbeschreibuug  oach  E.  Reclus.  2.  amgearbeitele 
Auflage  voo  Willi  Ule.  Mit  zahlreichen  Karten  ood  Abbilduogea. 
BraoDSchweig,  Salle,  ]$92.     555  u.  XII  S.  8.     IG  H. 

Das  in  weiten  Kreisen  bekannte  und  beliebte  Werk  von 
Reclus-Ulc,  dessen  1.  Auflage  aus  den  Jahren  1874 — 76  stammt, 
erscheint  hier  durch  den  Sohn  des  deutschen  Verfassers  wesent- 
lich umgearbeitet.  Fr  hat  das  Denkmal  väterlichen  Fleifses  nicht 
allzu  schonend  vornehmen  dürfen,  denn  gerade  der  in  ihm  be* 
handelte  Teil  der  Erdkunde  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  bo* 
deutende  Fortschritte  gezeitigt,  und  dazu  galt  es,  die  beiden  früheren 
bände  in  einen  zusammeiizuschneiden.  Sein  eigentumliches  Ge- 
präge ist  dem  Buche  aber  doch  gewahrt  geblieben,  vor  allem  die 
schöne,  g(*winnende  Sprache,  welche  praktisch  darlegt,  dala  Erd- 
kunde nicht  notwendig  langweilig  oder  aber  so  gelehrt  sein  mu£s, 
dafs  der  nicht  fachmännisch  Gebildete  sich  nicht  an  sie  heran- 
wagen darf,  und  die  freundliche  Wärme  seiner  Schilderung  be- 
weist, dafs  man  nicht  in  den  entzöckensschwangeren  Charakter- 
bilder-Ton zu  verfallen  braucht,  um  die  Züge  im  Antlitz  unseres 
Planeten  „populär''  und  fesselnd  zu  deuten.  Als  wohlgelungen 
erscheinen  besonders  die  ersten  10  Seiten  über  „Die  Erde  im 
Weltenraume'S  die  Besprechung  der  Flufsmündungen  (S.  180  ff.) 
und  die  hübschen  Betrachtungen  über  die  Berge  als  Individuen 
u.  s.  w.  (S.  74  IT.).  Nur  ist  hierzu  die  Bemerkung  am  Platte, 
dafs  nach  der  Figur  auf  S.  28  und  dem  betreffenden  Texte  doeb 
der  tbcssalische  Olymp  den  Hellenen  als  Sitz  der  Götter  galt, 
nicht  der  mysische,  wie  S.  75  will.  Im  ganzen  ist  die  Darstellung 
dazu  angethan,  den  Hunger  noch  mehr  zu  erwecken  und  dem 
Buche  einen  IMatz  in  der  Klassenbibliothek  der  Prima  zu  ge- 
winnen. Dem  Lehrer  kann  es  Stoff  zur  Belebung  seines  Unter- 
richts an  die  Hand  geben. 

Die  Behandlung  der  Erdkunde  ist  eine  recht  vielseitige. 
freilich  nicht  in  allen  Teilen  eine  gleichmäfsig  eingehende  und 
gelungene,  und  nicht  immer  ist  die  für  popularisierende  Bücher 
schwerste  Frage  glücklich  gelöst,  was  dem  Leser  von  den  Hypo- 
thesen, welche  die  Wissenschaft  bewegen,  zu  geben  sei,  ohne  ihn 
zu  ermüden,  und  was  noch  nicht  reif  dazu  ist.  Wo  hier  die 
Schwächen  des  Buches  liegen,  ist  u.  a.  schon  eingehend  in  einer 
Besprechung  in  „Petermanns  Mitteilungen*'  (1892,  Litteratur- 
bericht  S.  62  f.)  dargelegt.  Die  dort  vom  Standpunkte  des  Fach- 
maimes  namentlich  an  dem  geologischen  und  tektonischen 
Teile  geübte  Kritik  ist  auch  für  einen  allgemeineren  gerecht- 
fertigt.    Es    genügt    auch    nicht,  wie  auf  S.  70,  zu  sagen,   daCs 
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Saels,  Dana,  Heim  und  ?.  Ricbthofen  an  den  neueren  Theorieen 
iKTTorragend  mitgearbeitet  haben,  sondern  man  mufste  es  von 
ier  Kunst  des  Verf.s  billig  erwarten,  dafs  er  mit  wenigen,  klaren 
Worten  begreiflich  machte,  was  sie  gewollt  haben.  Nötigenfalls 
ist  ja  dafür  der  Petit-Druck  da.  Mindestens  durfte  der  Leser 
ianul  rechnen,  über  die  geotektonischen  Lehren  eines  Suefs 
■icht  im  Dunklen  gelassen  zu  werden,  aber  nur  seine  Ansicht 
iber  die  Niveau -Seh  wankungen  ist  mehrfach  angezogen.  —  Von 
Einzelheiten  seien  ein  paar  erwähnt.  Was  sind  „die  Ganges- 
baibtoseln''  (S.  30)?  Wenn  Hinler-  und  Vorder-Indien  gemeint 
siad,  so  möfsle  man  auch  die  Apenninen-  und  die  Balkan-Halbinsel 
ak  ^Po- Halbinseln'' bezeichnen  können. —  Das  Utah-Uochland 
ist  S.  63  zu  abschreckend  geschildert,  denn  an  gar  vielen  Stellen, 
Damentiich  am  Grofsen  Salzsee,  haben  sich  mittels  künstlicher 
Bewässerung  lebensvolle  Siedelungen  entwickelt,  und  mit  noch 
«eoiger  Grund  ist  über  den  australischen  Boden  zwischen  Meu- 
Sudwales  und  Sudaustralien  in  diesem  Sinne  abgeurteilt.  —  Der 
Himmelsberg  in  Jütland  ist  ebensov^enig  wie  der  Ejer 
BavDeho j  ein  vereinzelt  aus  der  Ebene  aufsteigender  Berg  (S.  68 
ood  69).  —  Neben  der  Alpengliederung  Sonklars  (S.  89) 
hätte  die  neuere  wenigstens  erwähnt  werden  sollen,  welche  die 
in  jeder  Beziehung  trennende  Linie  Bodensee-Splügen-Comersee 
als  Grenzscheide  zwischen  Ost-  und  Westalpen  festlegt 

Die  Ausstattung  an  Papier,  Druck  und  Figuren  ist  vor- 
trdflich.  Neben  15  Buntdrucktafeln  und  5  Vollbildern  findet 
nan  nicht  weniger  als  157  schwarze  Karten  und  Bilder  im  Texte, 
die  sich  über  eine  solche  Fülle  mannigfacher  Gegenstände  ver- 
hreilent  wie  man  selten  in  einem  derartigen  Buche  zu  so  billigem 
Preise  treffen  mag.  Nur  vereinzelt  findet  sich  Anlafs  zu  Aus- 
stellungen. So  ist  Fig.  7  schwer  verständlich,  auf  der  Karte  der 
Pampa  (Fig.  19)  gehört  nicht  alles  dieser  Steppenbildung  an, 
wai  man  nach  dem  Texte  dazu  rechnen  müfste,  und  in  der  Figur 
auf  Seite  218  ringt  eine  ältere  französische  Legende  mit  einer 
jüngeren  deutschen  um  die  Lesbarkeit 

2)  C  Baenitx  aod  Kopka,  Lehrbuch  der  Geographie.  Nach  metho- 
difchea  Groodsätzeo  fBr  sehobene  and  höhere  Lehraostalteo  bearbeitet. 
Mit  62  farbigeo  Karteo  oud  ]]7  Holzschoitten.  3.  Auflage,  heraus- 
gef^ebea  voo  W.  Petzold.  Bielefeld  nnd  Leipzig,  Velhageo  &  Klasing, 
1892.    VIII  n.  302  S.  8.    3,50  M. 

In  der  reichlichen  Ausstattung  mit  Bildern  und  Karten 
besteht  die  Eigentümlichkeit  dieses  Lehrbuches.  Die  ersteren 
und  für  die  neue  Auflage  sorgfältig  gesichtet  und  gewähren  in 
ihrer  Gesamtheit  einen  höchst  stattlichen  und  gefalligen  Eindruck. 
Uals  auch  die  Karten  durchgesehen  sind,  ist  nicht  zu  verkennen, 
doch  ist  es  sehr  schonend  geschehen.  Zahlreiche  Versehen  oder 
Unterlasaungen  findet  man  z.  B.  in  der  Bezeichnung  von  Festungen, 
diier    zwar   nicht  gerade    sehr   wichtigen   Seite    der  politischen 
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Länderkunde,  die  aber  doch  folgerichtig  durchgearbeitet  werden 
mufs,  wenn  man  sie  einmal  berührt  hat.  So  finden  sich  auf 
der  Karte  von  Österreich- Ungarn  (S.  44)  2,  auf  der  ersten  von 
Frankreich  4,  auf  der  zweiten  (S.  176)  8  falsche  Stadtzeichen, 
Italien  (S.  188)  zeigt  gar  keine  Festungen,  in  Rufsland  soll  nur 
Sewastopol  befestigt  sein.  Auf  der  zweiten  Karte  von  Frankreich 
hat  Orleans  mit  seinen  rund  60  000  Einwohnern  das  Zeichen  der 
Grofsstadt,  während  es  bei  Lille,  St.  Etienne  und  le  Havre  trotz 
ihrer  viel  gröfseren  Zahlen  fehlt.  Auf  der  Karte  S.  158  wie  im 
Texte  gelten  Vecht  und  Alter  Rhein  noch  immer  als  Rhein* 
mundungen,  obgleich  kein  Tropfen  Rheinwasser  mehr  durch  sie 
ins  Meer  gelangt.  In  Afrika  (S.  75)  fehlt  der  Nillauf  zwischen 
dem  Albert-  und  dem  Albert  Edward-See,  ebenso  das  italienische 
Schutzgebiet  an  der  Somal-Küste,  zweimal  steht  dort  Orange, 
im  Texte  richtig  Oranje.  Bedenklicher  als  das  ist  die  Augen 
verderbende  Schrift  vieler  Karten.  Der  Text  ist  mehrfach  be- 
richtigt, aber  nicht  wesentlich  verändert  worden. 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


1)  A.     Herrich,   General-Karte  vom  Königreich  Sachsen.     Mafa- 

stab  1  :  300  000.     Glogao,  L.  Fleinining.  o.  J.     1  M. 

Eine  genaue  topographische  Karte  des  Königreichs  nebst  den 
angrenzenden  Streifen  der  deutschen  Nachbargebiete  und  Nord- 
böhmens bis  zur  Breite  von  Prag.  Die  Siedeiungen  sind  bis  auf 
Einzelgehöfte  herab  verzeichnet,  ebenso  die  vereinzelt  gelegenen 
Schlösser,  Burgen,  Mühlen,  Bergwerke  u.  dgl.  Ferner  ist  das 
Wegenetz  ganz  ausführlich  mit  verzeichnet  und  die  Verbreitung 
der  Wälder.  Leider  wird  das  für  Waldung  gebrauchte  Symbol 
(dichte,  feine  Punktierung)  durch  die  grünen  Bänderungen  der 
politischen  Grenze  und  durch  die  blofs  iu  brauner  Schummerung 
angedeutete  Bodenerhebung  mehrfach  verundeutlicht,  sodafs  man 
in  solchen  Fällen  die  Ausdehnung  der  Waldareale  nur  bei  schärferer 
Betrachtung  ganz  aus  der  Nähe  verfolgen  kann. 

2)  K.  GanzenmüIIer,  Erklärung  geographischer  Namen.     Nebat 

Anleitung  zur  richtigen  Aussprache.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten. Beilage  zur  Schulgeographie.  Leipzig,  G.  Fock,  1892.  88  S. 
1,60  M. 

Dieses  Werkchen  kommt  einem  dringenden  Schulbedörfnis 
in  recht  zweckdienlicher  Weise  entgegen.  Nach  Ländern  geordnet, 
bringt  es  Erklärungen  der  geographisch  wichtigsten  Namen,  vor 
allem  aber  sorgfältige  Angaben  über  ihre  richtige  Aussprache,  be- 
gleitet stets  von  generellen  Ausspracheregeln  betrefls  der  jedes- 
maligen Landessprache. 

Durch  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  zeichnet  sich  die 
vorliegende  Bearbeitung  vor  so  manchen  ähnlicher  Art  aus,  die 
neuerdings  erschienen  sind.  Sehr  selten  stöfst  man  auf  einen 
kleinen  Irrtum,  so  (S.   26)  Ymesfiell  statt  Ymesfjeld,   oder   auf 
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Angabe,  die  Yielleicht  prinzipiell  anzufechten  ist.  Dahin  möchte 
ich  die  Anweisuog  rechnen,  das  stumme  e  französischer  Namen 
vie  Seine,  Loire  u.  dgl.  auch  im  deutschen  Gebrauch  letzterer 
ganz  tonlos  sein  zn  lassen,  was  mindestens  norddeutscher  Ge- 
wohnheit zuwiderläuft  Der  gewifs  zu  erwartenden  Neuauflage 
iet  jedem  Lehrer  der  Erdkunde  zu  empfehlenden  Buchleins  sollte 
dn  Inbaltsanzeiger  nicht  fehlen. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


1)  Bernaiiii  SchamaoD,  Lehrbuch  der  Planimetrie  für  Gymnasien 
oad  ReaUehalen.  Vierte  Auflage,  bearbeitet  von  R.  Gantzer. 
Mit  20lFigaren.  Berlin,  Weidmannsche  Bnchhandlnng,  18S9.  244  S.  8. 
2,40  M. 

Der  Inhalt  des  Yorliegenden  Buches  beschränkte  sich  in  der 
ersten  Auflage  fast  nur  auf  diejenigen  Lehren  der  Planimetrie, 
welche  der  Schüler  sich  unbedingt  aneignen  mufs.  Daher  wurde 
auch  kein  Obungsmaterial  gegeben,  dafür  aber  wurden  Hinwei- 
rangen  auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  bekannten  umfang- 
reichen Aufgabensammlung  von  Gandtner  und  Junghans  beigefügt. 
Me  Beweise  der  Sätze,  sowie  der  als  Muster  geltenden  Kon- 
straktionsaufgaben waren  durchweg  ausführlich  gegeben,  um  auch 
idiwächeren  Schülern  ein  festes  Aneignen  des  Stoffes  zu  ermög- 
lichen. Dazu  diente  noch  eine  strenge  Konsequenz  in  den  Be- 
zeichnungen und  eine  besondere  Genauigkeit  der  Figuren.  Eine 
Ausnahme  davon  machten  die  Sätze  der  Kreislehre,  die  nur  in- 
soweit streng  bewiesen  wurden,  als  sie  nicht  früheren  Sätzen 
entsprechen  oder  einfache  Anwendungen  solcher  Sätze  sind.  In 
den  folgenden  Auflagen  des  Buches  hat  Bearbeiter  desselben  unter 
Beibehaltung  der  besprochenen  Gesichtspunkte  mancherlei  Erwei- 
terungen und  Verbesserungen  vorgenommen.  Die  weniger  wich- 
tigen Paragraphen  sind  mit  Sternchen  versehen;  bei  der  Kreis- 
lehre fehlende  Figuren  sind  hinzugefügt  worden,  da  vielfache  Er- 
fahrungen ergeben  hatten,  dafs  die  Schüler  der  Klasse,  in  welcher 
dieser  Abschnitt  behandelt  wurde,  doch  im  allgemeinen  noch 
nicht  die  nötige  Reife  hatten,  um  in  ihrer  häuslichen  Vorbereitung 
sich  an  selbständig  zu  findenden  Figuren  die  Beweise  der  einzelnen 
Sitze  einzuprägen;  indirekte  Beweise  wurden  mehrfach  durch 
direkte  ersetzt.  Um  das  Buch  auch  für  Realgymnasien  und  Ober- 
Realschulen  brauchbar  zu  machen,  sind  in  den  beiden  letzten 
Auflagen  die  wichtigsten  Sätze  aus  der  neueren  Geometrie  auf- 
genommen über  die  Konformität  und  über  harmonische  Punkte. 
Auch  die  Lehre  von  der  Potenzialität  und  Ähnlichkeit  der  Kreise, 
sowie  das  Apollonische  Berührungsprobiem  ist  eingehend  be- 
sprochen worden.  Die  Abschnitte  sind  so  eingerichtet,  dafs  ein- 
letoe  derselben,  z.  B.  der  über  die  Konformität,  ohne  Beein- 
trächtigung  des  Unterrichts  fortgelassen  werden   können,    wenn, 
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wabrscheinlich  ziemlich  häufig:,  wenig  Zeit  bleibt,  um  durch  eine 
genügende  Anzahl  von  Anwendungen  diese  immerhin  nicht  leicht 
aufzufassenden  Begriffe  dem  Verständnisse  der  Schüler  nahe  tu 
bringen.  —  Wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  ist  der  Bearbeiter 
des  Schumannschen  Buches  mit  grofser  Sorgfalt  und  erfolgreicher 
Sachkenntnis  zu  Werke  gegangen,  sein  Buch  enthält  für  die  Herren 
Kollegen,  welche  dasselbe  benutzen,  eine  grofse  Zahl  von  überaus 
geschickten,  pädagogisch  wirksamen  Winken  und  wird  beim 
Unterricht  sicher  auch  anregend  und  Interesse  für  den  Gegenstand 
erweckend  auf  die  Schüler  wirken.  Besonders  gelungen  erscheint 
die  Besprechung  der  Aufgaben,  deren  Lösung  mit  Hülfe  von  Orts- 
linien geschieht.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs,  soweit 
möglich,  Fremdwörter  durch  entsprechende  deutsche  Begriffe  er- 
setzt sind.  Bei  der  Definition  der  Strahlen  (§11  und  §  76)  hätte 
sich  Verf.  wohl  im  Interesse  der  späteren  Entwickelungen  (§  135 
und  §  139),  sowie  der  sich  daran  knüpfenden  Aufgaben  der  Be- 
zeichnung anschliefsen  können:  gerade  Linien,  welche  durch  den- 
selben l'unkt  gehen,  heifsen  Strahlen. 

2)  E.  Fischer,  Systematischer  Grundrifs  der  Elenientar-Mathe- 
matik.  Erste  Abteiloog:  Die  Algebra  uod  die  Gruodbegriffie  der 
DiffereotialrechouDg.  163  S.  2,25  M.  Zweite  Abteilung:  Die  Geometrie. 
217  S.    3  M.    Berlio,  Carl  Duncker,  1891.    8. 

Die  Durchsicht  beider  Abteilungen  des  systematischen  Grund- 
risses führt  von  Seite  zu  Seite  immer  mehr  zu  der  Überzeugung, 
dafs  hier  ein  Lehrbuch  geschaffen  ist,  welches  nach  Form  und 
Inhalt  als  mustergültig  anerkannt  werden  mufs.  Verf.  hat  es 
verstanden,  die  wichtigsten  Sätze  der  Clementar-Mathematik  kurz 
und  vielfach  nach  einer  neuen  Methode  zu  entwickeln,  der  man 
ansieht,  dafs  sie  durch  eigene  praktische  Erfahrungen  sich  voll- 
gültig bewährt  hat.  Es  erübrigt  für  die  Besprechung  also  nur,  auf 
einige  eigenartige  Anordnungen  in  der  Reihenfolge  der  Sätze  und 
auf  einige  besonders  interessante  Abschnitte  hinzuweisen.  Verf. 
hat,  wie  er  in  der  Vorrede  zur  ersten  Abteilung  hervorhebt,  be- 
absichtigt, das  mathematische  Pensum  der  höheren  Lehranstalten 
in  seinem  vollen  Umfange  und  in  folgerichtiger  Entwickelung  dar- 
zustellen. Dafs  aus  diesem  Gesichtspunkte  sich  an  die  Be- 
sprechung der  Multiplikation  und  Division,  die  übrigens  sehr  ein- 
fach und  klar  dargestellt  sind,  sofort  Proportionen  und  Ketten- 
brüche anschliefsen,  dafs  den  Gleichungen  ersten  Grades  die 
entsprechenden  diophantischen  folgen,  wird  man  nicht  für  einen 
Fehler  halten,  wenn  man  die  betreffenden  Kapitel  gelesen  baL 
Ebensowenig  wird  es  befremden,  dafs  im  Kapitel  8,  über  das 
Radizieren,  das  Nötigste  über  die  imaginären  Gröfsen  vorgetragen 
ist  und  auch  ihre  graphische  Darstellung  nach  Gaufs  angegeben 
wird.  Beim  Unterricht  können  diese  Abschnitte  ohne  Bedenken 
zuerst  weggelassen  und  in  den  entsprechenden  Klassen  nach- 
geholt werden.      Kapitel  9  liefert  eine  eigenartige  Berechnungs- 
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MQte  der  Briggsschen  Logarilfamen  mit  Hülfe  von  Tafeln,  welche 
ät  1.  bis  9.  Potenzen  von  lOVio,  lOVioo  u.  s.  w.  enthalten. 
(Diese  Zahlen  werden  später  mit  Benutzung  des  binomischen 
SiHe^  berechnet.)  Dann  wird  auch  sofort  gezeigt,  wie  sich  jeder 
Loganibmus  für  jede  behebige  Basis  als  Ketteubruch  darstellen 
li(sL  In  den  folgenden  Kapiteln  sind  als  besonders  klar  und 
aialeucbtend  zwei  Abschnitte  hervorzuheben:  die  Entwicklung  der 
anüiineüschen  Reihen  höherer  Ordnung,  sowie  die  Anwendung 
ier^elben  auf  die  Berechnung  der  Parabeloberfläche  (nach  Archi- 
■cdes)  und  aufserdem  die  Beweise  der  Gültigkeit  des  binomischen 
Satzes  für  Potenzen  mit  negativen  und  imaginären  Exponenten. 
Zulet2t  hat  Verf.  die  Grundbegriffe  der  Differentialrechnung  in 
einfacher  Weise  vorgeführt  unter  Hinweis  auf  eine  ganze  Anzahl 
TOD  Anwendungen.  Die  immerhin  nicht  ganz  entscheidende 
Methode  des  Herrn  Prof.  Schellbach  zur  Lösung  von  Aufgaben 
über  Maxima  und  Minima,  die  vom  Verf.  selbst  schon  im  Jahre 
1860  bearbeitet  ist,  hat  wohl  hauptsächlich  Veranlassung  gegeben, 
den  einfacheren  Weg  der  Diflerenzierung  in  den  Kreis  des  Schul- 
aoterrichts  zu  ziehen.  In  Rücksicht  auf  die  vielen  reichhaltigen 
Äofgabensammlungen,  welche  vorhanden  sind,  ist  jedem  Kapitel 
aur  eine  geringe  Anzahl  besonders  zweckmälsiger  Beispiele  hinzu- 
gefügt. —  Der  zweite  Teil  des  Grundrisses  behandelt  die  Raum- 
lehre. Hier  sind  auch  die  Grundbegrifl'e  der  analytischen  Geo- 
metrie und  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  in  die 
Betrachtung  aufgenommen  worden,  erstere  um  dem  synthetischen 
Lehrgänge  die  analytische  Methode  vergleichend  zur  Seite  zu 
stelien,  letztere  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  den  quadratischen 
Gleichungen  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendungen  in  der 
Physik  und  Mechanik.  Abweichend  von  sonst  gebräuchUchen  Me- 
thoden ist  gleich  im  3.  Kapitel  die  Ebene  nicht  als  eine  aprio- 
hstische  Grundanschauung  der  Mathematik  aufgestellt,  sondern  sie 
»ird  sofort  als  geometrischer  Ort  definiert.  Daraus  werden  dann 
die  übrigen  Eigenschaften  der  Ebenen  und  die  betreffenden  Sätze 
ober  die  Beziehungen  zwischen  Geraden  und  Ebenen  abgeleitet. 
Dm  die  Lehre  von  der  Ähnlichkeit  gegenüber  der  Euklidischen 
ßirstellungsweise  zu  vereinfachen,  ist  Verf.  von  den  Flächen- 
latzen  unmittelbar  auf  die  Proportionalität  der  Seiten  über- 
gegangen, entsprechend  der  Herleitung  der  Division  aus  der  Multi- 
plikation, welche  den  Griechen  noch  nicht  bekannt  war.  Ferner 
wird  durch  die  Auflassung,  dafs  ein  unendlich  kleiner  Bogen  jeder 
Kunre  als  geradlinig  zu  betrachten  ist,  die  Berechnung  krumm- 
liniger Gebilde  in  strengerer  Form  als  sonst  durchgeführt,  auch 
das  Cavallerische  Prinzip  wird  dadurch  zum  Lehrsatze  gemacht. 
Bei  der  Sorgfaltigkeit  und  Durchsichtigkeit  aller  dieser  Ent- 
vickeluogen  möchte  ich  nur  als  besonders  fruchtbar  für  den 
Dnterricht  die  Definition  der  goniometrischen  Funktionen  nebst 
den  sich  daran  knöpfenden  Sätzen  und  den  Beweis  der  Simpson- 


56  R.  Koch,  Lehrbuch  der  ebeuen  Geometrie,  agz.  v.  P.  BaehmaDi.' 

sehen  und  Guldinschen  Regel  hervorheben.  Historische  Angaben 
hat  Verf.  nicht  zu  umfangreich,  aber  in  völlig  ausreichendem  Mafse 
beiden  Teilen  seines  Grundrisses  beigefugt. 

3)  Karl   Koch,    Lehrbach    der    ebenen    Geometrie.     Zweiter    Teil. 

Raveosborg,  Dorosche  Bachhaadloog,  1890.     120  S.     1,20  M. 

Verf.  ist  im  2.  Teile  des  Lehrbuchs,  welcher  das  Messen,  die 
Ähnlichkeit  und  die  perspektivische  Abbildung  behandelt,  in  der 
Weise  verfahren,  welche  schon  bei  Besprechung  des  1.  Teiles  an- 
gedeutet ist  Cr  hat  nur  das  System  noch  weiter  verkürzt  und 
mehr  Stoff  in  die  Übungen  verlegt.  In  letzteren  befinden  sich 
Lehrsätze  und  Anfgaben  nebeneinander,  um  die  einzelnen  Gruppen 
ihrem  Zusammenhange  nach  besprechen  und  zusammenstellen  zu 
können.  Anleitungen  zur  Lösung  sind  uur  für  schwierigere  Be- 
weise und  Konstruktionen  gemacht.  Besonders  Wichtiges  ist 
durch  den  Druck  hervorgehoben,  aus  dem  übrigen  Material  soll 
der  Lehrer  das  für  seine  Zwecke  Passende  auswählen.  Anregendes 
sowohl  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  wird  jeder  auch  in  diesem 
Teile  finden,  selbst  wenn  er  das  Buch  nicht  beim  Unterricht  zu 
benutzen  hat.  Namentlich  der  6.  Abschnitt,  über  perspektivische 
Punktreihen,  ist  besonders  interessant  und  gewandt  dargestellt. 
Ob  man  aber  Zeit  zur  Verfügung  hat,  für  die  Fruchtbarmachung 
des  Stoffes  in  diesem  Abschnitte  eine  genügende  Anzahl  von 
Übungen  in  der  Schule  genau  durchzunehmen,  erscheint  doch 
ziemlich  fraglich. 

4)  Fr.  W.   Fraokeobach,    Lehrbuch    der    Mathematik    för    höhere 

Lehraostalteo.  Dritter  Teil:  Die  ebeoe  TrigoDometrie.  Mit  19  Fi- 
guren und  zahlreicheo  fJbuDgsbeispieleo.  Liegoitz,  H.  Krurabhaar, 
1887.    44  S.  8.    0,60  M. 

Vorliegendes  Buch  enthält  drei  Teile.  Zuerst  sind  kurz  die 
wichtigsten  Sätze  aus  der  Geometrie  zusammengestellt,  um  die 
Formeln  der  Goniometrie  daraus  ableiten  zu  können,  dann  diese 
Formeln  selbst  und  zuletzt  die  Lösung  der  einfachsten  trigono- 
metrischen Aufgaben.  Der  erste  Teil  enthält  demgemäfs  die  Ele- 
mente der  Projektionslehre,  durch  welche  die  Definition  der 
goniometrischen  Funktionen  ohne  Rücksicht  auf  die  Gröfse  des 
Winkels  begründet  wird,  den  allgemeinen  Pythagoreischen  Lehr- 
satz, einige  Beziehungen  aus  der  algebraischen  Geometrie  des 
Dreiecks,  den  goldenen  Schnitt  und  den  Ptolemäischen  Lehrsatz. 
Daraus  werden  dann  die  goniometrischen  und  trigonometrischen 
Formeln  kurz  und  übersichtlich  abgeleitet.  Überraschend  ist  nur» 
dafs  für  die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Funktionen  zweier 
Winkel  und  denen  ihrer  Summe  und  Differenz  die  Chorde  (der 
Quotient  der  Sehne  eines  Kreises  durch  den  Radius  desselben) 
benutzt  wird.  Die  bezüglichen  Formeln  hätten  auch  ohne  weiteres 
aus  den  Grunddefinitionen  entwickelt  werden  können,  um  so 
mehr,  da  nachher  der  Tangentialsatz  in  dieser  einfachen  und 
leicht  verständlichen  Weise  gewonnen  ist.     Jedem  Paragraphen  ist 
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fhie  Anzahl  von  Obungen,  Fragen  und  Aufgaben  enthaltend,  bci- 
gfgebeo,  welche  nicht  nur  geeignet  sind,  das  Verständnis  und 
das  Interesse  der  Schäler  zu  wecken,  sondern  auch  den  Stoff  für 
4ie  schriftlichen  Arbeiten  liefern  können. 

Berlin.  P.  Bachmann. 


E  R.  Miiller,  Vierstellige  logarithmisehe  Tafeln  der  natür- 
lichen «nd  trigonometrischen  Zahlen  nebst  den  erforder- 
licheo  Hilfstabellen  fHr  den  Schalgebranch  and  die  allgemeine  Praxis 
hearbeitet.    Stuttgart,  Maier,  1892.     32  S.  8.    0,60  M. 

Wer  sich  mit  vierstelligen  Tafeln  begnügen  zu  können  glaubt 
—  and  für  die  allgemeine  Praxis  wird  eine  solche  Genauigkeit  fast 
immer  aufireichen  — ,  dem  können  diese  überaus  billigen  und 
haodlichen  Tafeln  empfohlen  werden.  Sie  enthalten  die  Briggs- 
scfaen  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen,  ferner  die  der  trigqno- 
■ftrischen  Funktionen,  und  zwar  von  0' — 1'  für  die  Sekunden, 
TOD  0 — 35'  von  10  zu  10  Sekunden,  von  0°— 10°  für  die  Minuten, 
^00  da  ab  für  je  10  Minuten,  überall  also  entsprechend  der  er- 
reichbaren Genauigkeit,  so  dafs  die  Differenzen  klein  genug  sind, 
am  besondere  Täfelchen  entbehrlich  zu  machen;  auEserdem  drei- 
stellige Logarithmen  von  0 — 120,  für  die  Zinseszinsrechnung  die 
sechsstelligen  von  100 — 110,  die  Additions-  und  Subtraktions- 
Logarithmen  nebst  der  erforderlichen  Anleitung,  die  trigonometri- 
schen Funktionen  selbst  von  5  zu  5°;  die  Länge  der  Arcus  in 
sechsziffrigen  Dezimalen,  die  natürlichen  Logarithmen  der  Prim- 
zahlen, eine  Tabelle  der  Vielfachen  des  Modulus  zur  Umwandlung 
der  Briggsschen  Logarithmen  in  natürliche  und  umgekehrt;  endlich 
die  kleinsten  Teiler  für  die  Zahlen  von  169  bis  1003.  Es  ist 
also  auf  dem  kleinen  Räume  möglichste  Reichhaltigkeit  erzielt. 
Der  Druck  der  englischen  Ziffern  ist  deutlich  und  lälst  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Hoffentlich  ist  auch  für  die  notwendige  Korrekt- 
keit gesorgt. 

Zullichaur.  W.  Erler. 


W.  Maller- Erbach,  Physikalische  Aufgaben  für  deo  mathemati- 
aelici  Uaterricht  io  den  oberen  Klassen  höherer  Lebraostalteo  und 
für  den  Selbstunterrieht  Berlin,  Julius  Springer,  1802.  VI  und 
147  S.  8.     2  M. 

Der  Verf.  hat  die  Aufgabensammlung  ursprünglich  für  den 
Gebraach  beim  mathematischen  Unterricht  bestimmt,  also  als  Er- 
gänzung der  gebräuchlichen  Aufgabensammlungen  wie  Bardey, 
Heifs,  Bertram  (Meyer-Hirsch)  u.  s.  w.  Es  steht  gewifs  nichts  im 
Wege,  dab  ein  Lehrer,  der  sich  die  Sammlung  angeschafft  hat, 
gelegentlich  auch  im  mathematischen  bezw.  im  arithmetischen 
Unterriebt  eine  oder  die  andere  Aufgabe  als  Übungsbeispiel  ver- 
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wendet;  aber  der  Absicht  des  Yerf.s,  sein  Büchlein  dem  arithme- 
tischen Unierrichte  besonders  der  Prima  systematisch  zu  Grunde 
zu  legen,  mufs  Ref.  entgegentreten.  Verf.  meint,  dafs  eine 
wöchentliche  Lehrstunde  während  des  zweijährigen  Kursus  der 
Prima  genüge,  um  die  für  die  obere  Stufe  bestimmten  Aufgaben 
durchzunehmen,  Ref.  bezweifelt  dies;  aber  wenn  auch,  so  heifst 
dies  im  Grunde  nichts  anderes,  als  der  Arithmetik  in  der  Prima, 
also  grade  dort,  wo  die  Zeit  am  knappsten  ist,  eine  Lehrstunde 
wegnehmen,  um  sie  der  Physik,  noch  dazu  der  theoretischen 
Physik  zuzuwenden.  Gewifs  ist  es  wünschenswert,  die  Gbungs- 
beispiele  in  der  Arithmetik  und  Algebra  aus  dem  praktischen 
Leben  zu  nehmen;  aber  sie  müssen  aus  allen  Gebieten  genommen 
werden,  um  zu  zeigen,  welchen  Nutzen  der  systematisierte  gesunde 
Menschenverstand  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  gewährt,  und 
keineswegs  darf  dabei  einseitig  die  Physik  bevorzugt  werden. 
Die  gebräuchlichen  Sammlungen  tragen  diesem  Bedürfnis  Rech- 
nung, die  Aufgabensammlung  von  Bertram  bietet  zahlreiche 
physikalische  und  chemische  Anwendungen').  Je  häufiger  der  mathe- 
matische und  physikalische  Unterricht  in  einer  Hand  vereinigt 
sind,  um  so  sorgfältiger  mufs  das  suum  cuique  gewahrt  werden. 
Die  Physik  als  Wissenschaft  der  äufseren  Erfahrung  ist  so  aus- 
schliefslich  als  möglich  experimentell  zu  betreiben,  die  Arithmetik 
als  Wissenschaft  der  inneren  Erfahrung  so  logisch  als  möglich. 
Bei  den  hier  gegebenen  Aufgaben  sind  die  mathematischen 
Schwierigkeiten  und  damit  das  mathematische  Interesse  meistens 
verschwindend  gegenüber  den  physikalischen;  will  der  Lehrer  die 
Aufgaben,  wie  er  mufs,  zum  Verständnis  des  Schülers  bringen, 
so  geht  die  Stunde  an  die  Physik  verloren.  Die  Einteilung  der 
Aufgaben  durch  den  Verf.  in  die  für  untere,  mittlere  und  obere 
Stufe  ist  ausschhefslich  vom  physikalischen  Standpunkt  aus  vor- 
genommen. Übrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dab  auf 
dem  Gymnasium  meistens  umgekehrt  die  Mathematik  Zeit  von 
der  Physik  entnimmt.  Das  läfst  sich  nicht  ganz  vermeiden;  denn 
die  Mechanik,  das  Hauptpensum  der  Prima,  ist  schon  in  denjeni- 
gen Erstarrungszustand  gelangt,  wo  sie  mathemalischer  Behand- 
lung zugänglich  ist,  und  die  Versuchung  liegt  nahe,  sie  für  die 
Mathematik  auszunutzen,  weil  im  Abiturientenexamen  die  Physik 
nicht  geprüft  wird.  Indessen  wird  ein  gewissenhafter  Lehrer  doch 
auch  hier,  wie  übrigens  in  der  Mathematik  auch,  das  Haupt- 
gewicht auf  die  gründliche  Durcharbeitung  der  schwierigen  Grund- 
begriffe, wie  Geschwindigkeit,  Masse,  Beschleunigung,  Kraft  u.  s.  w\ 
legen,  um  so  mehr  als  er  weifs,  wie  wenig  Zeil  dem  Universitäts- 
professor bei  der  Fülle  von  Einzelheiten,  welche  er  im  Kolleg 
überliefern  mufs.  für  philosophische  Behandlung  seines  Gegenstandes 
zur  Verfügung  steht.     Es  wäre  an  der  Zeit,  der  Physik  die  dritte 
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Siunde  etozuräumen,  damit  in  der  Prima  die  gesamle  Experi- 
neoUlphysik  experimentell  wiederholt  werden  könne,  dann  aber 
sich  die  Physik  im  Abiturienfenexamen  zu  kontrollieren.  —  Ist 
i»  Bächlein  vom  Mathematiker,  dem  es  der  Verf.  zugewiesen 
bat,  zurückzuweisen,  so  wird  es  der  Physiker  dafür  gern  annehmen. 
Aufgabensammlungen  sind,  falls  nur  der  Preis  erschwinglich  ist, 
dem  Lehrer  immer  willkommen,  und  auf  diesem  Gebiete  sind  sie 
knapp.  Ref.  hat  die  Sammlung  ein  halbes  Jahr  lang  in  der 
Klasse  gebraucht  und  kann  versichern,  dafs  sie  brauchbar  ist.  Sie 
enthalt  einen  durchaus  genügenden  Vorrat  an  Übungsbeispielen 
(so  nameDtlich  auch  über  die  Schwungkraft),  welche,  und  das  ist 
rio  grofser  Vorzug,  kurz  und  klar  gefafst  sind.  Selbstverständlich 
macht  die  Sammlung  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch;  Ref. 
hat,  besonders  hei  der  Wurfbewegung,  ungern  einen  Teil  der 
feinen  Aufgaben  Schellbachs  vermifst  und  hätte  dafür  gern  die 
rigentlicb  nicht  hingehörigen  Aufgaben  aus  der  mathematischen 
Geographie  hingegeben.  Vollständigkeit  verbot  schon  die  Rück- 
sicht auf  den  Preis. 

Ref.  mufs  noch  einen  Punkt  besprechen.  Es  scheint  fast, 
als  ob  der  Verf.  sein  Buch  nicht  nur  als  arithmetische  Aufgaben- 
«ammluDg  gedacht  hat,  sondern  auch  als  Rechenbuch.  Allerdings 
ist  unsere  heutige  wissenschaftliche  Physik  zum  Teil  Physik  der 
Uten  Decimale,  aber  auf  dem  Gymnasium,  speziell  in  der  Prima, 
giebt  es  Wichtigeres  zu  üben  als  Decimalbruchrechnung.  Mehr- 
fach untei-scheiden  sich  die  Beispiele  fast  nur  durch  die  Zahlen, 
(celegentlich  nur  durch  diese.  Bei  vielen  Aufgaben  (z.  B.  den 
Hebelaufgaben)  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  die  Zahlen  so  abzu- 
mesaen,  ilafs  die  Ausrechnung  nur  geringe  Zeit  in  Anspruch 
Dinrnt.  Der  Lehrer,  der  das  Buch  benutzen  will,  mufs  die  Ab- 
randung  selbst  vornehmen,  und  das  beeinträchtigt  die  Brauch- 
barkeit und  damit  den  Erfolg  des  Buches.  Ich  will  hoffen,  dafs 
4er  Verf.  nicht  etwa  beabsichtigt,  die  zahllosen  physikalischen 
Konstanten  dem  Schüler  einzuprägen;  der  schwirrt  ohnehin  von 
IHrns,  Ergs,  Volts,  Coulombs  u.  s.  w.  Der  Verf.  hat  den  Bei- 
spielen die  Auflösungen  beigegeben;  das  Buch  ist  auch  für  den 
Selbstunterricht  bestimmt,  und  so  liefs  sich  dies  nicht  umgehen. 
Für  diesen  Zweck  freilich  müfsten  vielfach  statt  der  Ausrechnun- 
gen wirkliche  Auflösungen  gegeben  werden.  Es  hat  immer  seine 
Schwierigkeit,  zwei  wesentUch  verschiedene  Dinge  zugleich  zu  be- 
treiben. 

Strafsburg  L  E.  Max  Simon. 


W.  WiBter,  Grondrirs  der  Mechanik  uod  Physik,  fiir  Gymnasieo 
hearbeitet  Mit  235  eingedrockteo  Abbildao^eo.  Müocheo,  Theodor 
AckermanD,  1892.     231  S.  8.    3,20  M. 

Als    des  Verf.s  „Lehrbuch   der   Physik*'  vor   zwei  Jahren  in 
zweiter  Auflage  erschien,  halten  wir  Veranlassung,  die  Anschaffung 
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dieses  Buches  zu  empfehlen,  jedoch  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs 
das  Lehrbuch  wohl  mehr  für  Realschulen  geeignet  sei  als  dem 
Unterrichte  an  Gymnasien  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Nun 
wird  von  demselben  Verfasser  ein  „Grundrifs  der  Mechanik  und 
Physik^*  veröffentlicht,  der  zum  Gebrauche  an  humanistischen 
Gymnasien  bestimmt  ist.  Da  das  Buch  für  den  Unterricht  in 
der  Schule  wie  für  den  häuslichen  Fleifs  gleich  brauchbar  sein 
sollte,  so  ist  versucht  worden,  die  Darstellung  dem  Verständnis 
der  Schüler  anzupassen  und  ihnen  zu  Hause  zur  Repetition  nicht 
skizzenhafte  und  durch  Knappheit  dunkle  Sätze  zu  bieten,  sondern 
eine  ziemlich  vollständige  und  wenigstens  das  Notwendige  um- 
fassende Darstellung  des  im  Unterricht  Gehörten.  Das  erstrebte 
Ziel  scheint  mir  insofern  erreicht,  als  die  Darstellung  fast  durch- 
weg klar  und  anschaulich  den  gebotenen  Lehrstoff  behandelt. 
Leider  ist  die  Anordnung  und  Auswahl  des  Stoffes  nicht  ent- 
sprechend der  an  preufsischen  Gymnasien  eingeführten  Teilung 
des  physikalischen  Unterrichts  in  zwei  Stufen,  so  dafs  das  Buch 
für  die  Unterstufe  gewifs  zu  viel,  für  die  Oberstufe  in  vielen  Ab* 
schnitten,  namentlich  in  der  Akustik  und  der  Wärmelehre,  zu 
wenig  enthält.  Mafsgebend  war  des  Verf.s  Ansicht,  es  sei  genug 
erreicht,  wenn  der  Schüler  auf  Grund  des  Gelernten  erkennt, 
welche  Kräfte  in  einem  gegebenen  Falle  wirken,  wie  sie 
wirken,  und  wenn  er  den  Grad  der  Wirkung  abschätzen  und 
in  leichtern  Fällen  nachrechnen  kann.  Hierzu  genügen 
die  einfachsten  Formen  der  Gesetze,  die  ersten  Annäherungen  an 
die  Wahrheit»  unter  stetem  Hinweis  auf  den  innern  Zusammen- 
hang aller  Naturerscheinungen.  Da  sich  dieser  am  schönsten  im 
Prinzip  der  Verwandlung  und  Erhaltung  der  Energie  ausspricht, 
so  ist  dieses  Grundgesetz  in  den  einzelnen  Abschnitten  entwickelt 
worden.  Man  wird  sich  mit  diesen  Ansichten  im  Prinzip  durch- 
aus einverstanden  erklären  können,  aber  ich  glaube  doch,  dafs  der 
Unterricht  wenigstens  an  preufsischen  Gymnasien  eine  weitere 
Ausdehnung  des  Lehrstoffes  zuläfst,  als  hier  geboten  wird. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  mir  zweck- 
mäfsig,  anschaulich  und  korrekt  erschienen  bis  auf  das  Kapitel 
über  die  allgemeinen  Eigenschaften  und  die  Lehre  von  den 
Kräften  und  auf  den  schwierigen  Abschnitt  über  galvanische  Elek- 
trizität. Hier  ist  das  Verfahren  oft  dogmatisch,  manche  Deßni- 
tionen  erscheinen  nicht  angemessen.  Dagegen  möchte  ich  andere 
Abschnitte  hervorheben,  die  ich  für  besonders  vortrefflich  halte: 
die  Bewegungslehre,  die  Optik  und  die  Lehre  von  der  Induktions- 
Elektrizität.  Auch  der  Hinweis  auf  den  innern  Zusammen- 
hang der  Naturerscheinungen,  wie  er  im  Prinzip  der  Erhaltung 
der  Energie  hervortritt,  ist  in  sehr  praktischer  und  anschaulicher 
Weise  geführt  worden. 

Die  angerügte,  sehr  brauchbare  Aufgabensammlung  enthält 
150  Beispiele  zur  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und  Zerlegung 
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i/tr  KrSfte,  vom  Hebel,  Schwerpunkte,  von  der  Arbeit  an  Ma- 
Khioen,  Tom  spezifischen  Gewicht,  dem  Wurfe,  von  der  ungleich- 
ßrmigen  Bewegung,  der  Centrifugalkraft,  dem  Pendel  u.  a. 

Der  GrundriXs  ist  von  durchaus  sachkundiger  Hand  verfafst 
aod  wird  gewiCs  vielen  Lehrern  und  Schälern  von  Nutzen  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  wenn  auch  die  Figuren 
nur  scbematisch  gehalten  sind. 

Berlin.  R.  Schiel. 


H.  HafnaDO,  GrondzÖKe  der  Naturgeschichte  für  den  Gebrauch 
bcioi  Unterrichte.  In  drei  Teilen.  Mit  dem  Texte  beigedrnckten 
H«lxacbDitten.    München,  Verlag  von  R.  Oldenboorg,  1890. 

Die  drei  Teile  dieser  „Grundzöge  der  Naturgeschichte*^  sind 
nach  deai  gleichen  Plane  bearbeitet,  und  zwar  ist  die  übliche 
systematische  Einteilung  befolgt.  Der  Verf.  überläfst  also  mit 
Recht  dem  Lehrer  die  methodische  Gruppierung  des  StofTes.  Der 
durch  262  Holzschnitte  illustrierte  erste  Teil,  die  Naturgeschichte 
des  Menschen  und  der  Tiere  umfassend,  liegt  schon  in  7.  Auflage 
vor.  Die  ganze  Darstellung  ist  zwar  im  allgemeinen  elementar; 
doch  scheint  das  Buch  mehr  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
bestimmt  zu  sein.  Ich  habe  an  dem  Buche  nur  wenig  auszu- 
setzen. So  z.  B.  scheint  mir  der  physiologische  Vorgang  bei  der 
Verdauung  im  Vergleich  zur  Beschreibung  der  NahrungsstolTe  zu 
kurz  weggekommen  zu  sein;  namentlich  hätte  die  Funktion  der 
zum  Verdauungsapparate  gehörenden  Drösen  schärfer  hervor- 
gehoben werden  müssen.  Oberhaupt  tritt  die  Beschreibung  der 
Lebensvorgänge  des  menschlichen  Körpers  gegenüber  dem  anato- 
mischen Detail  sehr  zurück.  Obgleich  das  Buch  sehr  reich  illu* 
Strien  ist,  so  fehlt  doch  eine  den  Blutkreislauf  veranschaulichende 
Figur.  Vielleicht  könnte  sich  der  Verf.  entschliefsen,  die  sehr 
anschauliche  schematische  Figur  aus  Huxleys  „Grundzögen  der 
Physiologie*'  (Hamburg,  Verlag  von  Leopold  VoCs)  in  die  nächste 
Auflage  aufzunehmen.  Dieselbe  Figur  lindet  sich  auch  in  Vitus 
Graben»  Zoologie  (Prag,  Tempsky).  Es  ist  ferner  auch  auf  den 
Unterschied  im  Bau  der  Arterien  und  Venen  hinzuweisen.  Der 
zweite  Abschnitt  enthält  auch  das  Wichtigste  aus  der  Gesundlieits- 
lehre.  Bei  der  Beschreibung  der  Menschenrassen  stellt  der  Verf. 
die  Blumenbachsche  Einteilung  voran  und  giebt  erst  später  die 
von  Retzius.  Die  veraltete  Blumenbachsche  Rasseneinteilung  sollte 
doch  endlich  aus  den  Schulbüchern  verschwinden,  da  sie  keines- 
wegs den  neueren  Forschungsergebnissen  entspricht;  sie  hat  höch- 
stens noch  historisches  Interesse.  Kein  Ethnologe  rechnet  jetzt 
Doch  die  Australier  zur  malayischen  Rasse,  und  auch  zu  den 
Negern  Afrikas  stehen  sie  in  keiner  näheren  Beziehung.  Bei  der 
systematischen  Einteilung  der  Tiere  werden  7  Kreise  angenommen; 
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die  Manteltiere  werden  bei  den  Weichtieren  abgehandelt.  Der  dritte 
Abschnitt  giebt  eine  Schilderung  der  geographischen  Verbreitung 
der  Tiere  nach  Wallace. 

Der  in  6.  Auflage  vorliegende  zweite  Teil,  „Das  Pflanzen- 
reiches der  durch  303  Textliguren  illustriert  ist,  bringt  zuerst 
eine  ausführliche  Darstellung  der  allgemeinen  Botanik.  Der  gröfste 
Teil  des  Buches  ist  der  Systematik  gewidmet.  Der  dritte  Ab- 
schnitt giebt  ausführliche  Beschreibungen  einzelner  wildwachsen- 
der Pflanzen  von  allgemeiner  Verbreitung.  Eine  allgemeine 
Schilderung  der  geographischen  Verbreitung  der  Pflanzen  ist  nicht 
gegeben  worden. 

Die  den  dritten  Teil  bildende  Mineralogie  liegt  ebenfalls  in 
6.  Auflage  vor  und  enthält  149  Textfiguren.  Die  Einteilung  der 
Mineralogie  in  Oryktognosie  und  Geognosie,  die  von  den  Minera- 
logen wohl  fast  ganz  aufgegeben  ist,  sollte  man  daher  auch 
in  den  Schulbüchern  fallen  lassen.  Gerade  die  Geognosie  be- 
schränkt sich  im  vorliegenden  Buche  auf  die  Gesleinsbeschreibung, 
während  die  physikalischen  lind  chemischen  Veränderungen  der 
Gesteine  nur  wenig  berücksichtigt  sind.  Auch  habe  ich  eine 
Schilderung  der  Entstehung  der  Ei*zgänge  und  Erzlagerstätten 
vermifst.  Die  Entwickclungsgeschichte  der  Erde  hat  eine  zwar 
kurze,  aber  recht  anschauliche  Darstellung  gefunden.  Der  letzte 
Abschnitt  handelt  von  den  Kräften,  die  verändernd  auf  die  Erd- 
oberlläche  einwirken. 

Der  Verleger  hat  alle  drei  Teile   gut  ausgestattet 


Leipzig. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Bedenken  gegen  den  neuen  preufsisclien  Lehrplan 

der  Geschichte. 

Es  hat  etwas  Mifsliches,  ich  verhehle  es  mir  nicht,  schon  jetzt 
B  irgend  einem  Punkte  der  Schuhreform  Kritik  zu  üben,  da  von 
faktischen  Erfahrungen  mit  den  neuen  Lehrplänen  kaum  die 
lede  sein  kann.  Wenn  ich  trotzdem  eine  solche  wage,  so  ge- 
irhieht  es,  weil  ich  glaube,  dafs  in  dem  beregten  Punkte  die 
ache  ganz  klar  liegt  und  es  überOüssig  erscheint,  erst  das  He- 
[iltat  eines  praktischen  Versuches  abzuwarten,  vor  allem  aber 
esfvegen,  weil  ich  der  Oberzeugung  bin,  dafs  in  der  Haupt- 
age  wohl  alle  Kollegen  des  humanistischen  Gymnasiums,  die 
'mals  den  betrefTenden  Unterricht  gegeben  haben,  mir  beistimmen 
erden.  Zu  dem  Herold  dieses  Protestes  aber  fühle  ich  mich 
isofern  einigermafsen  berufen,  als  ich  in  dieser  Sache  schon 
aber  einmal,  und  zwar  scheinbar  in  entgegengesetztem  Sinne, 
las  Wort  ergriffen  habe. 

Ja,  damals  vor  zwölf  Jahren  hätte  ich  mir  nicht  träumen 
assen,  dafs  ich  gegen  die  Zurücksetzung  der  alten  Geschichte  auf 
lem  Gymnasium  —  denn  um  diese  handelt  es  sich  im  folgenden 
lauptsächlich  —  jemals  in  die  Schranken  treten  würde.  Damals 
Jaubte  ich  von  einem  guten  Geiste  getrieben  zu  sein,  als  ich  in 
Jen  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  (1881  H: 
Lio  Votum  zum  Geschichtsunterricht)  gegen  die  Peter-Campesche 
itichtung,  welche  die  „habitatio''  unserer  Schuler  nur  in  der 
klassischen  Geschichte  verlangte  und  die  vaterländische  als  weniger 
Richtig  ansah,  entschieden  die  volle  Gleichberechtigung  der  letzteren 
»ertrat.  Und  noch  heute  bin  ich  überzeugt,  dafs  meine  Mahnung 
damals  berechtigt  war,  noch  heute  überzeugt,  dafs  der  Geschichts- 
uDterricht  auf  dem  deutschen  Gymnasium  die  deutsche  Geschichte 
bis  in  die  neueste  Zeit  ebenso  Hebevoll  zu  pflegen  hat  wie  die 
L^eschichte  der  Griechen  und  Römer.  Aber  wenn  ich  heute  sehe, 
welche  gewaltige  Revolution  mit  dem  Geschichtsunterricht  auf 
iiiisrer  Schule  vor  sich  gegangen  ist,  dann  könnte  ich  dodi  fast  dara  n 
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zweifeln,  ob  mich  ein  guter  Geist  bei  meinen  früheren  Herzens- 
ergiefsungen  getrieben  hat.  Immerbin  lebe  ich  des  irustlichen 
Glaubens,  dafs  mir  schwerlich  Jemand  vorwerfen  wird,  ich  wäre 
kurzsichtig  gewesen  und  hätte  nicht  erkannt,  wohin  der  Wagen 
rollte.  Nein,  nach  dieser  Richtung  hin  rollte  er  damals  gar  nicht, 
er  ist  vielmehr  nur  durch  einen  gewaltsamen  plötzlichen  Ruck 
aus  seiner  ursprunglichen  Richtung  in  eine  fast  entgegengesetzte 
herumgeworfen  worden.  Ich  weifs  nicht,  ob  die  Wagenlenker 
sich  vor  der  tobenden  Menge  entsetzten  oder  ob  die  kühne  Wen- 
dung vielleicht  die  That  einer  rettenden  Vorsicht  war,  die  ver- 
hüten wollte,  dafs  der  Geschichtswagen  in  eine  vollständig  „ruck- 
läufige'' Bewegung  geschleudert  wurde.  Gott  sei  dank,  dafs  wir 
wenigstens  vor  diesem  Schrecken  bewahrt  worden  sind! 

Schlecht  genug  geht  es  uns  armen  Geschicbtslehrern  trotz- 
dem; denn  es  ist  wahrlich  keine  Freude,  so  aus  einem  Extrem 
in  das  andre  zu  geraten.  Und  waren  wir  auch  immer  an  die 
Methode  gewöhnt,  deren  Parole  lautet  hie  Rhodus,  hie  salta,  so 
stehen  wir  jetzt  doch  ratlos  und  mit  bestürzten  Mienen  vor  dem 
Obersekunda-Pensum.  Aber  da  gilt  kein  Zaudern;  wir  werden 
wohl  mit  dem  kleinen  Plötz  bewaffnet  den  Salto  mortale  ver- 
suchen müssen. 

Während  einer  der  wesentlichsten  Grundgedanken  der  neuen 
Lehrpläne,  wenn  ich  recht  verstehe,  der  ist,  die  klassische  Lektüre 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  die  Übermacht  der  Grammatik  zu 
brechen,  wird  durch  dieselben  Lehrpläne  der  Unterricht  in  der 
klassischen  Geschichte  derartig  herabgesetzt,  dafs  dem  Schüler 
das  Verständnis  der  klassischen  Lektüre,  des  ganzen  klassischen 
Altertums  aufs  äufserste  erschwert  wird.  Ich  übertreibe  wahrlich 
nicht.  Bisher  stand  es  schon  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  bezüglich  der  antiken  Geschichte  —  ich  verstehe  sie  hier 
im  weitesten  Sinne  —  schhmm  genug.  Die  Zeit  für  die  Behand- 
lung der  Sagen  und  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen 
und  Römer  war  schon  recht  knapp  bemessen  im  Vergleich  mit 
der  grofsen  Bedeutung,  die  diese  Sachen  für  das  Verständnis  der 
klassischen  Litteratur  haben,  einen  wahren  Notstand  aber  bezeich'- 
nete  das  bisherige  Quartapensum  der  alten  Geschichte.  Freilich 
läfst  sich  niemals  ein  mathematischer  Beweis  dafür  führen,  dafs 
die  Absolvierung  eines  Pensums  in  einer  bestimmten  Zeit  möglich 
oder  unmögUch  sei.  Das  zeigt  allein  die  Erfahrung.  Diese  hat 
aber  zur  Genüge  bewiesen,  dafs  das  Pensum  der  ^griechischen  und 
römischen  Geschichte  in  der  angesetzten  Zeit  in  IV  in  nur  einiger- 
mafsen  befriedigender  Weise  zu  bewältigen  unmöglich  war.  Nun 
hat  man  gar  der  IV  noch  das  „Allernotwendigste  über  die  wich- 
tigsten orientalischen  Kulturvölker"  zugewiesen!  Bislang  war 
aber  noch  ein  Trost  vorhanden:  in  Uli  und  Oll  kam  die  klassische 
Geschichte  doch  endlich  zu  ihrem  Rechte.  Nun  ist  uns  auch 
dieser  letzte  Trost  grausam  zerstört  worden.    Nicht  durchstürmt. 
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durchrast    \>  erden   mufs  nun   die   griechische   und   rumisqhe  Ge- 
fliehte   in    dem   einen  Jahr  der   Oll.     Die  Gesetzgeber    haben 
«ffpobar  selbst  gefühlt,    dafs   hier   etwas    viel    von   Lehrern   und 
Scfaülern  verlangt  wurde;  sie  suchten  deshalb  nach  einer  Kürzung 
ins  Pensunis  und  bestimmten  zuerst,   die   griechische  Geschichte 
»iie  mit  Drakon,  die  römische  mit  Pyrrhus  beginnen.    Bei  näherer 
Erwägung    mufsten   sich    aber  gegen    diese   Verordnung    schwere 
Bedenken  geltend  machen,  und  nun  blieb  nichts  andres  übrig  als 
die  ganze  griechische  und  römische  Geschichte  der  Oll,  dem  einen 
Jahre  der  Oll  zu  überweisen.     Seht  zu,    wie   ihr  fertig    werdet! 
Oder  in  der  beliebten  Sprache  zu  reden:   Schränkt  euch  ein,  lafst 
alles  Unwichtige   beiseite!     Aber  ist  das   bisher   nicht   schon  ge- 
schehen?   Und  hatte  nicht  Herbst  recht,  wenn  er  mahnend  sagte, 
(^eschicbte  ohne  Detail  und  Farbe  sei  gar  keine  Geschichte?    Wo- 
hin   kommen   wir  auf  dem   eingeschlagenen  Wege?     Offenbar  zu 
der  Behandlung  der  Geschichte,   wie   sie  auf  den  Pressen    üblich 
hx,  zum  summarischen,  verständnislosen  l^inpauken  der  Data.    Der 
Vortrag    wird   dann   ganz   überflüssig,    überflüssig   wird   es  auch, 
fortan  von    den  Lehrern  einen  Nachweis   historischer  Bildung  zu 
verlangen. 

Man  hätte  es  ruhig  dabei  bewenden  lassen  sollen,  die  Zeiten 
Tor  Drakon  und  Pyrrhus  ganz  zu  streichen.  Denn  was  vor  Drakon 
in  der  griechischen  und  vor  Pyrrhus  in  der  römischen  Geschichte 
liegt,  das  wird  auch  so  in  Zukunft  eine  terra  incognita  für  unsre 
Schäler  bleiben,  und  das  scheinen  ja  auch  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen Sachen  von  geringerem  Werte  zu  sein.  Ich  war  bisher 
allerdings  entgegengesetzter  Meinung:  ich  hielt  die  antike  Sagen- 
welt und  die  römische  Tradition  für  einen  nicht  unwesentlichen 
Bestandteil  unsrer  modeinen  Bildung,  für  ein  Gemeingut  aller  Ge- 
bildeten der  mitteleuropäischen  Nationen  und  für  eine  condicio  sine 
qua  non  für  das  Gymnasium,  so  lange  dieses  das  Verständnis  der 
klassischen  Schriftsteller,  der  antiken  Welt  zu  seiner  Aufgabe 
macht.  Wo  nach  den  neuen  Lehrplänen  Baum,  genügender  Baum 
für  die  klassischen  Sagen  und  die  klassische  Tradition  bleibt,  ist 
nicht  ersichtlich.  In  V  werdem  dem  deutschen  Unterricht  für 
eine  wöchentliche  Stunde  die  Erzählungen  aus  der  sagenhaften 
Vorgeschichte  der  Griechen  und  Bömer,  die  eigentlichen  Sagen 
des  klassischen  Altertums  aber  ä  discretion  der  altsprachlichen 
Lektüre  und  dem  deutschen  Unterricht  anvertraut.  Das  bedeutet 
doch  in  der  Praxis,  dafs  künftig  der  Schüler  im  günstigsten  Falle 
hier  und  da  einmal  von  den  klassischen  Sagen  etwas  läuten  hört  — 
wo  die  Glocken  hängen,  weifs  er  aber  sicher  nicht.  Was  er  ferner 
▼on  der  griechischen  und  römischen  Vorgeschichte  in  V  gelernt 
hat,  wird  er  bald  vergessen,  da  fortan  nirgends  mehr  Zeit  ist,  das 
Gelernte  ordentlich  aufzufrischen.  Für  IV  lautet  ja  die  Vorschrift, 
dafs  ,,die  Ikhandlung  der  Zeit  vor  Solon  einerseits  und  vor  Auf- 
treten  des   Pyrrhus  andererseits   auf   das   knappste   Mafs  zu  be- 
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schränken*'  sei.  Eine  kaum  notwendige  Vorschrift;  das  ubergrofse 
Pensum  der  IV  in  der  Geschichte  bewirkt  schon  allein,  dafs  diese 
Zeiten  nur  gestreift  werden  können.  Ebenso,  nein  noch  schlinimer 
liegt  die  Sache  in  011.  Wenn  es  aber  schon  bisher  mit  diesen 
wichtigen  Dingen  übel  genug  stand,  so  mufs  es  unfraglich  nun  bald 
dabin  kommen,  dafs  unsre  Studenten,  Referendare,  jungen  Ärzte 
das  Konversationslexikon  zu  Rate  ziehen,  wenn  sie  von  Shake-: 
speares  Coriolan  hören,  und  bei  ihren  Schwestern,  die  die  höhere 
Töchterschule  besucht  haben,  sich  über  den  ihnen  unverständ- 
lichen l.ustspieltitel  „Der  Raub  der  Sabinerinnen''  Belehrung  holen. 
Man  kann  doch  nicht  erwarten,  dafs  bei  dem  Fehlen  jeder  spä- 
teren Repetition  von  der  V  her  das  alles  fest  in  dem  Gedächtnis 
haften  bleibt!  Gewifs  manche,  die  besonderes  Interesse  und  ein 
sehr  gutes  Gedächtnis  für  dergleichen  haben,  werden  auch  künftig 
diese  jetzt  allen  Gebildeten  geläufigen  Geschichten  kennen;  aber 
bei  der  Mehrzahl  darf  man  in  Zukunft  solches  Wissen  nicht  mehr 
voraussetzen.  Bei  Coriolan  und  den  Sabinerinnen  kann  man  nun 
immerhin  noch  darauf  rechnen,  dafs  sie  überhaupt  einmal  — 
wenn  auch  nur  in  V  —  vorgekommen  sind,  wie  steht  es  aber 
erst  mit  den  eigentlichen  Sagen  des  klassischen  Altertums?  Für 
sie  ist  auf  unsrer  Schule  gar  kein  Raum  mehr  vorhanden.  Oder 
sollen  wir  uns  wirklich  damit  trösten,  dafs  sie  „der  altsprachlichen 
Lektüre  und  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesen"  sind?  Diese 
beiden  Fächer  haben  wahrlich  zu  viel  für  sich  zu  thun,  als  dafs 
sie  noch  fremde  Lasten  übernehmen  könnten.  Das  ganze  Funda- 
ment also,  auf  dem  sich  allein  ein  wirkliches  Verständnis  der 
klassischen  Schriftsteller,  des  Altertums  aufbauen  kann:  die 
Kenntnis  der  klassischen  Geschichte,  der  klassischen  Tradition, 
der  klassischen  Sagen  wird  fortan  für  unsere  Schule  unsicher.  Ja, 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  Nebensächliches  und  Kleinigkeiten, 
sondern  um  eine  Grundbedingung  der  Existenz  unserer  alten 
Schule.  Werfen  wir  nur  gleich  in  diese  Gruft,  in  der  nun  die 
klassische  Geschichte  begraben  ist,  den  Tbukydides,  Herodot  u.  s.  w. 
gefafsten  Mutes  hinterher.  Nachdem  die  schräge  Bahn  beschritten 
ist,  mufs  auf  ihr  die  Fahrt  langsam,  aber  unaufhaltsam  bergab 
gehen.  Wird  aber  erst  das  klassische  Altertum  nicht  mehr  klar 
und  allseitig  verstanden,  dann  steht  es  auch  um  unsere  deutschen 
Klassiker  schlimm;  denn  wer  wird  dann  noch  unsern  Schiller  und 
Goethe  und  Lessing  verstehen? 

Es  scheint  überflüssig,  weitere  Momente  zu  Gunsten  der 
antiken  Geschichte  anzuführen.  Alles,  was  man  sonst  noch  zu 
ihrer  Empfehlung  vorbringen  könnte,  ist  ganz  unwesentlich  gegen- 
über dem  eben  Gesagten.  Wer  anerkennt,  dafs  die  von  mir  ge- 
schilderte Gefahr  in  der  That  vorhanden  ist,  der  wird  auch  zu- 
geben, dafs  die  Zurücksetzung  der  alten  Geschichte  nicht  bestehen 
bleiben  darf;  wer  dagegen  glaubt,  dafs  ich  Gespenster  sehe,  der 
warte  ab,   ob   die  Jugend   sich   nicht   teilnahmlos   von    dem    ihr 
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fnemder  werdenden  klassischen  Allertum  abwenden  und  dann 
^  nun  berechtigte  Ruf  nach  weiterer  Reform  immer  lauter 
«erden  wird. 

Einem  Hauptargumente,  das  öfter  zur  Empfehlung  der  alten 
Gffchichte  vorgebracht  wird,  dafs  nämlich  die  klassische  Geschichte 
prototyp  wäre,  kann  ich  nur  unter  Einschränkung  zustimmen.    Ich 
mag  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  schon  früher  —  in  dem  oben 
citierten  Aufsatze  in  den  Jahrbuchern  —  ausgeführt  habe.    Aber 
das  erkenne  ich  an,   dafs   die   meisten  Verhältnisse,  ja  auch  die 
Persönlichkeiten  der  alten  Geschichte  einfacher,  klarer,  plastischer, 
far  die  Schüler  greifbarer  sind   als  im  Mittelalter  und  besonders 
in  der  Neuzeit.    Was  gar  Vaterlandsliebe,  echte  Bürgertugend  an- 
langt, so  predigt  keine  Geschichte  sie  dem  Geiste  der  Jugend  so 
erhaben,    so   voll  Zauber,   so   einfach   und  so  ergreifend  wie  die 
Geschichte  der  Griechen  und  der  Römer.    Leonidas  mit  den  Drei- 
hundert und  die  Inschrift  des  Simonides,  die  Haltung  der  Römer 
nach   Cannä  —  von  Horatius   Codes   und    Mucius   Scävola   kann 
man  nicht  reden  —  was  könnte  das  jugendliche  Gemüt  gewaltiger 
bewegen?    Ja,  noch  mehr  Eindruck  macht  vielleicht  auf  manchen 
Obersekundaner  die  grofsartige  Auffassung  der  Römer  vom  Staate, 
die    in    der  ganzen  Blütezeit   der  Republik  so   glänzend   zu  Tage 
tritt,    jene   vollständige  Aufopferung  des  Einzelnen   für  das  ehr- 
würdige Gemeinwesen. 

Im  übrigen  halten  wir  die  klassische  Geschichte  in  mancher 
Beziehung  für  so  wenig  prototyp,  dafs  wir  vielmehr  fürchten,  dafs 
es  bei  der  nunmehr  notwendigen  summarischen  Behandlung  der- 
selben dem  Lehrer  nicht  recht  möglich  werden  wird,  neben  dem 
Liebte  auch  die  Schattenseiten  der  antiken  Staaten  genügend  zur 
Geltung  zu  bringen,  und  dafs  dann  die  griechische  und  römische 
Geschidite  wieder  wie  vor  Zeiten  in  der  Weise  vorgetragen  wird, 
die  den  Schüler  verführt,  für  die  republikanische  Staatsform  als 
die  beste  in  Verblendung  zu  schwärmen.  Dafs  diese  Gefahr  ehe- 
dem bestanden  hat,  habe  ich  früher  schon  behauptet.  Inzwischen 
habe  ich  meine  Überzeugung  wiederholt  in  der  Presse  —  z.  B. 
durch  Selbstbekenntnisse  verschiedener  Männer  —  bestätigt  gefunden. 
Erst  neulich  las  ich  wieder  einen  Satz,  der  ungefähr  so  lautete: 
.,So  lange  ich  das  Gymnasium  besuchte  und  für  die  Griechen  und 
Romer  schwärmte,  war  ich  der  Überzeugung,  dafs  die  Republik 
allein  eine  menschenwürdige  Staatsform  sei/*  Und  was  folgt 
daraus?  Wohl  dafs  die  antike  Geschichte  kurz  und  oberflächlich 
zu  behandeln  sei?  Nein,  daraus  folgt  mit  zwingender  Notwendig- 
keil, dafs  sie  gründlich  behandelt  werden  mufs,  gründlich,  in 
nicht  zu  knapp  zugemessener  Zeit,  so  dafs  es  dem  Lehrer  möglich 
wird,  ein  einigermafsen  klares  Bild  des  antiken  Staates  mit  der 
schrecklichen  Basis  der  Sklaverei  als  seiner  unbedingten  Voraus- 
setzung, mit  seiner  unzureichenden  Stadtverfassung  u.  s.  w.  vor 
der  Seele  des  Schülers  erstehen  zu  lassen.    Halbwissen  ist  immer 
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der  Grund  aller  Verkehrtheil  gewesen,  die  oherflächliche,  ein- 
seitige Behandlung  der  klassischen  Geschichte,  wie  sie  in  ver- 
gangener- Zeit  auf  unseren  Schulen  üblich  gewesen  ist,  hat  alleio 
verschuldet,  dafs  so  viele  brave  deutsche  Jünglinge,  wenn  sie  die 
LIniversitäl  bezogen,  eine  tiefe,  ernsthafte  Vorliebe  für  die  Repa* 
blik  in  ihren  jugendlichen  Herzen  trugen.  Und  diese  Gefahr 
rückt  uns  jetzt  wieder  naher.  Der  Geschicbtslehrer  der  Oll  kann 
in  dem  einen  Jahr  die  Schüler  kaum  mit  den  wichtigsten  äufser- 
liehen  Daten  der  griechischen  und  rünnschen  Geschichte  bekannt 
machen,  es  fehlt  ihm  die  genügende  Zeit,  auf  alles  das  einzu- 
gehen, was  die  Geschichte  überhaupt  erst  wahrhaft  bildend  und 
zu  einer  Lehrerin  für  die  Gegenwart  macht. 

Aber  auch  das  Mittelalter  und  die  Geschichte  bis  1648  ist 
gegenüber  der  für  die  paar  letzten  Jahrhunderte  so  überaus  reich 
bemessenen  Zeit  bei  der  gegenwartigen  l'ensenverteilung  sehr 
stiefmütterlich  bedacht  worden.  Ich  halte  diese  Zurücksetzung 
für  durchaus  ungerechtfertigt,  will  aber  gleich  vorweg  bekennen, 
dal's  ich  zweifle,  ob  in  diesem  Punkte  wie  bezüglich  der  klassi- 
schen Geschichte  die  Mehrzahl  der  Kollegen  auf  meiner  Seite  sein 
wird.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  besonders  von  den  Kollegen,  die 
nicht  Historiker  sind,  manche  in  dieser  Frage  mehr  auf  dem 
Boden  der  Reform  stehen.  Deshalb  bitte  ich  um  Nachsicht,  wenn 
ich  mit  wenigen  Worten  meinen  Standpunkt  klarzulegen  versuche. 
Ich  ihue  es  nicht,  um  eine  absonderliche,  subjektive  Auffassung 
aufdringlich  zur  Geltung  zu  bringen,  sondern  weil  ich  der  Über- 
zeugung bin,  dafs  auch  in  dieser  Richtung  eine  gesunde  Reaktion 
wieder  eintreten  mufs.  Ich  glaube  auch,  dafs  in  den  Kreisen 
meiner  Fachgenossen,  der  Geschichtslehrer,  viele  schon  heute  mir 
zustimmen.  Also  zuerst  die  Thatsache  der  Zurücksetzung.  Welches 
Mifsverhilltnis  gleich  in  der  Pensenverteilung  auf  die  beiden  Primen! 
Die  Zeit  von  476  bis  1648  (=  1172  Jahre)  fallt  der  UI,  die  Zeit 
von  1648  bis  188S  (=  240  Jahre)  der  Ol  zu,  das  heifst  der  UI 
ein  ungefähr  fünfmal  so  grofser  Zeitraum.  iNatürlich  wird  man 
darauf  entgegnen,  dafs  es  nicht  auf  die  Länge  der  Zeit,  sondern 
auf  ihren  Inhalt  ankomme.  Nun,  ganz  aufser  acht  zu  lassen  ist 
die  Gröfse  des  Zeitraumes  —  das  bedeutet  im  allgemeinen  doch 
die  Masse  des  Stoffes  —  auch  nicht,  aber  ich  gebe  gern  zu, 
dafs  es  vor  allem  darauf  ankommt,  wie  wichtig  für  uns  der  Zeit- 
inhalt ist.  Jeduch  auch  in  dieser  Hinsicht  kann  man  nicht  be- 
haupten, dafs  der  Vergleich  der  Pensen  zu  Gunsten  der  Zeil 
nach  1648  ausfiele.  Denn  wenn  man  zunächst  fragt,  welche 
Zeit  die  für  unser  Volk  ruhmvollere  und  erfreulichere  gewesen  ist, 
so  kann  man  die  Zeit  von  1048  bis  1740,  ja  teilweise  bis  1806 
wahrlich  nicht  als  eine  solche  bezeichnen,  von  der  sich  der  deutsche 
Patriot  erhoben  fühlen,  bei  deren  Schilderung  der  Nationalstolz 
in  der  Seele  des  deulsihen  Jiinglings  sehr  genährt  werden  kann. 
Wie  g.'«nz  anders  nimmt  sich  da  die  Zeit  des  Mittelalters  bis  zum 
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IiAriregnam  aus,  wo    unser  Volk  Jahrhunderte  lang  unbeslritten 
die  erste  Rolle  im  Abendlande  spielt,  wo  eine  Überfülle  nationaler 
Eraft  sich   im   Ringen   um   die   Herrschaft    über   Italien   und   die 
iircbe.  über  die  Slavenldnder,    über  Burgund,  ja  über  Dänemark 
oDd  L'Dgani,   dann  in  der  Germanisierung   und  Christianisierung 
(kr  ostelbischen  Gebiete  bis  in  die  Mähe  des  linnischen  Meerbusens, 
19  dem    gewaltigen  Kampfe  mit   dem  Papsttum  Gregors  VII.    und 
ieiaer   Geistesgenossen   in    staunenswerter  Weise  geltend   macht! 
Dann   die   stürmische   Zeit  der  Geistes-    und   Gewissensrevolution 
|:egeii  den  Heiligenkultus  und  die  Entchristlichung  der  Kirche,  jene 
Zeit,  die  einen  Hütten  veranlafste,  sein  Jahrhundert  so  begeistert 
zu  preisen!    Ja,  selbst  in  dem  furchtbaren  dreifsigjährigen  Kriege 
bandelt  es  sich  doch,  wenigstens  ursprunglich,  noch  um  eine  grofse 
Idee.    Was  läfst  sich  gegenüber  diesen  Jahrhunderten  in  die  Wag- 
schale  werfen  in  der  Zeit,  wo  die  Kabinettskriege  in  Blute  stehn 
und  die  Laune  einer  Maitresse  oder  die  Indigestion  eines  einfältigen 
Fürsten    oft   genug  den   Ausschlag  für   die  Stellung  des   Staates, 
über  Krieg  und  Frieden  giebt?    Recht  im  Gegensatz  zu  dem  viel- 
fach aus  Unkenntnis  geschmähten  Mittelalter  herrscht  in  jener  Zeit 
ein  Mani^el  an  grofsen  Ideeen.    Wo  giebt  es  in  ihr  eine  so  inter- 
essante Frage  wie  die  der  Berechtigung  der  Kaiserpolitik,  so  grofs- 
artige  Gegensätze  wie  in  der  Frage  des  Investiturstreites,   solche 
gewaltigen,  die  Völker  bis  auf  den  Grund  aufregenden  Bewegungen 
»ie  die  der  Kreuzzuge?     Nicht  zu   reden    von  der  Völkerwande- 
rung  und   ihren    wichtigen  Folgen  für  die  Gestaltung   der  euro- 
püschen   Nationen,   von  der  Christianisierung  der  germanischen 
Völker,  unsres  Vaterlandes,  von  der  folgenreichen  Reformbewegung 
der  Quniacenser,   von  den  grofsen  Entdeckungen  an  der  Wende 
der  Neuzeit!    Sind  das  nicht  alles  Geschichten,  die  den  Horizont 
der  Jugend  bedeutend   erweitern   und   den   gröfsten  Bildungswert 
haben?     und   ist  es  zu  billigen,  dafs  auf  Kosten   dieser   vielen, 
inhaltreichen  Jahrhunderte  die  letzten  250  Jahre  so  unverhältnis- 
milsig  bevorzugt  werden? 

Auch  in  den  mittleren  Klassen  sind  die  Pensen  derartig  ver- 
teilt, dafs  das  Hittelalter  zurückgesetzt  erscheint,  die  neuesten 
Zeiten  überschwänglich  ausgestattet  sind.  Hier  fällt  der  Haupt- 
vorleil  aber  doch  der  Zeit  nach  1740  zu,  die  dieses  Vorzuges 
würdiger  ist.  Freilich  wird  ihr  eine  ganz  aufserordentliche  Be- 
vorzugung zu  teil,  was  besonders  in  die  Augen  fällt,  wenn  man 
das  Pensum  der  UH  mit  dem  der  OH  vergleicht,  mit  der  geringen 
Zeit,  die  für  die  ganze  griechische  und  römische  Geschichte  be- 
willigt ist.  Für  diese  zusammen  ein  Jahr  mit  drei  wöchentlichen 
Standen,  für  die  150  Jahre  nach  1740  auch  ein  ganzes  Jahr  (der 
L'U)  mit  zwei  Stunden  wöchentlicb!  Für  die  Ulli  liegt  die  Sache 
nicht  ganz  so  schlimm  wie  für  UI,  insofern  für  die  Ulli  der  Be- 
ginn der  Neuzeit  als  Endtermin  festgesetzt  ist.  Freilich  kommt 
dafür  wieder  ein  „kurzer  Überblick  über  die  weströmische  Kaiser- 
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geschichte'^  für  die  Ulli   hinzu,   während  als  Anfangstermin  der  7; 
Geschichte  in  UI  das  Jahr  476  bestimmt  ist. 

Mit   diesem   Anfangstermin   hat   es   nun   seine  eigentumliche  «l 
Bewandtnis.    Für  die  deutsche  Geschichte  ist  er  ein  Unding.    Und 
da  stehen  wir  vor  der  Frage,  ob  in  UI  überhaupt  deutsche  Ge- 
schichte getrieben   werden   soll.     Die  Bestimmung  in  den  Lehr-  ^ 
planen  lautet:    „Geschichte  der  epochemachenden   weltgeschicht-  ' 
lieben  Ereignisse  vom  Untergange  des  weströmischen  Reiches  bis 
zum   Ende   des  dreifsigjährigen  Krieges  .  .  ."     Das   klingt  in  der 
That  so,  als  sollte  die  Geschichte  des  Mittelalters  vom  universal- 
historischen Standpunkte  aus  behandelt  werden;  aber  das  ist  ja   y 
unglaublich!    Ist  es  denn  nicht  ein  Prinzip  der  Reform,  das  natio- 
nale Moment   im   Unterricht    mehr   als    bisher    zur  Geltung    zu 
bringen,  speziell   gerade  die  deutsche  Geschichte  in  den  Vorder- 
grund  zu  stellen?     Liegt  nun  aber  nicht  wenn  irgendwo  gerade 
im   Mittelalter   die   Berechtigung,  ja    die  Notwendigkeit   vor,    die 
Geschichte   vom   nationalen   Standpunkte  zu    betrachten,    in    der 
Zeit,    wo  Deutschland  in  Wirklichkeit  im  Mittelpunkt  der  abend- 
ländischen Geschichte    steht?     Der  Zusatz    der  Lehrpläne:    ,,Die 
aufserdeutschen  Verhältnisse  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung, 
ferner  die  Kreuzzüge,  die  kirchlichen  Reformbewegungen,  die  Ent- 
deckungen des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sind  von  allgemeineren 
Gesichtspunkten   aus   zu  behandeln  als  in  III*'  bringt  auch  keine 
Klarheit.     (Ganz  dunkel   ist  mir,   von  welchen  Entdeckungen  im 
14.  Jahrhundert  die  Rede  ist.    Es  soll  wohl  heifsen:  im  15.  und 
16.  Jahrhundert.)     Ich  kann  mir  nicht   denken,   dafs  die  Absicht 
der  angezogenen  Verfugung  wirklich    sein  sollte,   den   universal- 
historischen   Standpunkt  für  die  Behandlung  der  Geschichte   des 
Mittelalters  zu  empfehlen.     Für  die  deutsche  Schule  ist  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters   wesentlich  deutsche  Geschichte,   das  ist 
nicht  anders  denkbar.     Wenn  ich  aber  deutsche  Geschichte  be- 
handle, so   kann  ich  nicht  mit  476  beginnen,   mit  einem  Jahre, 
das    die    deutsche  Geschichte    so    gut    wie    nichts  angeht.     Und 
würde   nicht    der   Beginn    mit  dem  Jahre  476   die  Anfange   der 
deutschen   Geschichte   nach    der   OH   hinüberdrängen,    nach    der 
Klasse,  die  ohnehin    schon  ein  Pensum  besitzt,  das  nicht  zu  be- 
wältigen ist?     Oder  sollen   etwa  auch  die  Anfange  der  deutschen 
Geschichte,   wie  es  ursprünglich  mit  denen  der  griechischen  und 
römischen  beabsichtigt  war,  mit  Stillschweigen  übergangen  werden? 
Ich  sollte  meinen,   schon  der  Umstand,   dafs   in  UI  Tacitus  ge- 
lesen wird,  niüfste  veranlassen,  dafs  im  Interesse  der  vielberufenen 
Konzentration  des  Unterrichts  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte 
in  diese  Klassen  verwiesen  werden.     Aus  dem  allen  ergiebt  sich, 
dafs  zu  dem,    wie  oben  gezeigt,   schon   übergrofsen  Pensum  der 
UI  noch  eine  weitere  Vermehrung  hinzukommt  und  das  Mifsver- 
hältnis  in   der  Verteilung  des  geschichtlichen  Stoffes  auf  die  Ol 
U|id  UI  noch  gesteigert  wird. 
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Wir  genfigen  nur  der  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  wenn  wir 
ruckhaltJos  zugestehen,  dafs  die  bei  der  Pensenverteilung  so 
sehr  bevorzugte  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte  neben  den 
for  UDS  wenig  erfreulichen  Zeiten  die  glanzvollsten  umfafst, 
wir  wollen  auch  bekennen,  dafs  wir  die  glücklichste  Wendung 
für  unsre  Geschichte  in  dem  tlmporkommen  des  preufsischen 
Staates  erblicken.  Es  ist  nicht  nur  eine  Dankespflicht,  son- 
dern auch  eine  herzerquickende  Aufgabe  der  deutschen  Schule, 
in  und  nach  trüben  Zeilen  Gestalten  wie  die  des  grofsen  Kur- 
firsten, Friedrichs  des  Einzigen,  dann  die  klassische  Zeit  der 
Befreiungskriege  der  Jugend  vor  die  Seele  zu  führen.  Und  nun 
gar  erst  die  Zeit  Kaiser  Wilhelms  I.  und  das  Jahr  1870,  das  end- 
lich nach  so  vielen  Enttäuschungen  die  Erfüllung  aller  patriotischen 
Hoffnungen  brachte,  das  die  Krone  der  deutschen  Geschichte  ist! 
Aber  das  alles  bedingungslos  zugestanden:  wird  dadurch  eine  so 
starke  Bevorzugung  dieser  wenigen  Menschenalter  gegenüber  den 
gewaltigen  Zeiträumen  gerechtfertigt,  die  doch  auch,  wie  wir  ge- 
leigt  haben»  so  viele  erhebende  nationale  Erinnerungen,  so  über- 
grofsen  BildungsstofT  enthalten?  Es  mufs  hier  auch  vor  einer 
Gefahr  gewarnt  werden.  Ich  bin  der  Überzeugung,  dafs  unser 
Staat  ein  berechtigtes  Interesse  daran  hat,  dafs  der  Patriotismus 
in  der  Schule  gepflegt  wird,  ich  bin  auch  der  Meinung,  dafs  es 
notwendig  ist,  der  Jugend  die  grofsen  Verdienste  der  Hohenzollern 
um  unser  deutsches  Vaterland  recht  deutlich  zu  machen,  aber  ich 
halle  es  nicht  für  richtig,  zu  dem  Zwecke  dem  Geschichtsunter- 
richt irgend  welchen  Zwang  anzuthun  und  bestimmte  Perioden 
öbermä&ig  zu  bevorzugen.  Das  führt  leicht  zu  Übertreibungen 
und  kann  nach  psychologischem  Gesetz  die  Folge  haben,  dafs  das 
entgegengesetzte  Resultat  von  dem  gewünschten  zu  Tage  tritt. 
Obersehen  wir  endlich  nicht,  dafs  die  Geschichte  nach  1740  auch 
Terhältnismäfsig  recht  viele  Partieen  einschliefst,  die  teils  wegen 
der  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung,  teils  wegen  ihres  geringen 
Wertes  för  die  Schule  eine  sehr  eingehende  Schilderung  nicht 
verdienen.  Ich  nenne  nur  die  französische  Revolution  und  die 
Revolutionen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  besonders  die  schwie- 
rige Zeit  von  1848  bis  1850.  Eine  unbefangene  Prüfung  nach 
dieser  Richtung  ergiebt,  dafs  für  die  so  verschwenderisch  aus- 
geworfene Zeit  ein  entsprechender  Stofl'  nicht  übrig  bleibt. 

För  die  Berechtigung  einer  eingehenderen  Behandlung  des 
Mittelalters,  als  .sie  nach  den  neuen  liehrplänen  in  U I  möglich 
ist,  mochte  ich  auch  noch  die  persönliche  Erfahrung  geltend 
machen,  dafs  es  nur  bei  einer  genaueren  Schilderung  möglich 
erscheint»  ein  leidliches  Verständnis  für  dasselbe  zu  wecken.  Wird 
«  nur  obenbin  behandelt,  so  entsteht  leicht  das  Bild,  das  manche 
vom  Mittelalter  haben  und  das  so  im  ganzen  auf  ein  wüstes 
Durcheinander  von  Römerzügen,  Empörungen  und  Fehden  ohne 
tieferen    lohalt    hinausläuft      Die    eingehendere    Schilderung    soll 
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aber  nicht  zur  Folge  haben,  dafs  auch  der  LernstolT  dement- 
spreclieud  vermehrt  werde.  Der  LernstolT  kann  im  Mittelaller 
8ehr  vereinfacht  werden. 

Auf  eine  Vereinfachung  des  $;esamten  geschichtlichen  Lern- 
stofTes  hat  es  offenbar  auch  die  Jüngste  ministerielle  Verfügung 
abgesehen,  die  gegen  das  Übermafs  der  Geschieh tsrepetitionen  ge- 
richtet ist.  Die  Sache  hat,  so  allgemein  gefafst,  ihre  zwei  Seiten. 
Gewifs,  Erweiterung  des  jugendlichen  Horizontes,  Erweckung  und 
Kräftigung  der  Vaterlandsliebe,  das  sind  die  schönsten  Ziele  des 
Geschichtsunterrichtes,  und  sehr  bedenklich  ist  es,  wenn  sie 
weniger  verfolgt  werden  als  ein  Einpauken  auf  Paraden  und 
Examina.  Aber  eine  gewisse  Gefahr  liegt  auch  nahe,  wenn  man 
verlangt,  dafs  ,,der  Hauptnachdruck  auf  das  innere  Verständnis 
und  die  geistige  Aneignung  gegenüber  einem  rein  gedächtnis- 
mäfsigen  Wissen  äufserer  Daten  gelegt"  werden  soll.  Wird  die 
Sache  nicht  mit  Einsicht  angefafst,  erwartet  man  in  dieser  Rieh* 
tung  zu  viel«  so  kann  es  dahin  kommen,  dafs  die  Phrase  in  der 
Geschichte  Gellung  gewinnt.  Die  geistige  Aneignung  und  das 
innere  Verständnis  hat  bei  den  jugendlichen  Geistern  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  ziemlich  enge  Grenzen.  Das  wird  gerade 
oft  von  denen  verkannt,  die  keinen  Geschichtsunterricht  in  1  ge- 
geben haben.  Wenn  nun  freilich  berühmte  Geschichtsprofessoren 
den  Geschichtsunterricht  auf  den  höheren  Schulen  deshalb  über- 
haupt beseitigt  wissen  wollten,  w(m1  das  rechte  Verständnis  für 
Geschichte  in  dem  Alter  unsrer  Schüler  noch  nicht  vorhanden 
wäre,  so  war  das  eine  sehr  verkehrte  Folgerung,  weil  doch  un- 
zweifelhaft etwas  dafür  gethan  werden  mufs,  das  Verständnis  zu 
wecken;  aber  ihre  Voraussetzung  enthielt  etwas  Wahres,  diese 
grofsen  Historiker  wufsten  Bescheid,  wie  es  mit  der  Auß'assung 
(insrer  Jugend  steht.  Auf  mich  macht  es  stets  einen  peinlichen 
Eindruck,  wenn  ich  höre,  dafs  ein  17 — 20jähriger  Mensch  Cha- 
rakterisierungen geschichtlicher  Perioden  geben  oder  etwa  gar 
geschichtsphilosophische  Fragen  erörtern  soll.  So  interessant  es 
ist  zu  lesen,  wie  sich  ein  Ranke  oder  Sybel  die  Geschichte  extra- 
hieren, so  wenig  erbaulich  ist  es,  einen  unreifen  Menschen  über 
schwierige  Fragen  sprechen  zu  hören.  Auf  diese  Weise  erzieht 
man  nicht  historischen  Sinn,  sondern  Unverstand,  absprechendes 
Wesen  und  Vorwitz.  Es  ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  es  ohne  ein 
gewisses  Quantum  gedächtnismufsigen  Wissens  in  der  Geschichte 
nicht  abgeht,  dafs  auch  in  der  Geschichte  der  Unterricht  einen 
propädeutischen  Charakter  hat.  Wie  man  erst  die  Buchstaben 
lernen  mufs,  ehe  man  das  Lesen  beginnt,  so  ist  es  notwendig, 
erst  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Data  der  Geschichte  zu 
gewinnen,  ehe  man  in  ihr  tieferes  Verständnis  eindringen  kann. 
So  lange  aber  die  gegenwärtigen  Einrichtungen  bestehen,  können 
sich  die  Abiturienten  don  unerläfslichen  GedächtnisstofT  nicht  ohne 
anstrengende   häusliche    Re[)elition   aneignen.      Dafs   diese  unver- 
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■fidlicb  ist»  veraniafst  besonders  der  bcklageDswerle  Übelstand, 
da£»  im  Geschieh tsunterricbt  ähnlich  wie  in  der  Geographie  wegen 
Mangels  an  Zeit  und  wegen  der  bestellenden  l^enseneinteilung  die 
lögiichkeit  fehlt,  das  früher  Gelernte  im  Gedächtnis  der  Schuler 
le^ndig  zu  erhalten:  was  in  Uli  gelernt  war,  wird  in  OII  ver- 
lasen, das  in  OII  gelernte  in  Ul  u.  s.  w.  In  keiner  Klasse  ist 
cesögend  Zeit  zu  Repetitionen  vorhanden.  Ganz  besonders  be- 
^klich  ist  dieser  Mangel  in  I.  Fiele  nur  wenigstens  in  dieser 
iüasse  ausreichende  Zeit  zu  Wiederholungen  ab,  so  würden  die 
lüaj:en  über  die  stürmischen  geschichtUclien  Cxamenrepetitionen 
jpnz  TOQ  selbst  verstummen.  Freilich  müfsten  die  Repetitionen 
^iircb  den  Lehrer  zweckmäfsig  geleitet  werden,  damit  nicht  der 
Teufel  durch  den  Beelzebub  ausgetrieben  wird.  Mit  den  gewöhn- 
ücben  Repetitiouen,  die  darin  bestehen,  dafs  der  Lehrer  den 
Scbülera  einen  bestimmten  Abschnitt  zur  Wiederholung  aufgiebt 
ond  dann  in  der  nächsten  Stunde  das  zu  Hause  Gelernte  über- 
hört, wäre  es  nicht  allein  gethan.  Mit  diesen  Repetitionen,  die 
illerdings  nicht  vollständig  zu  entbehren  sind,  müfsten  vielmehr 
Bitempore-Repetitionen  abwechseln,  für  die  der  Schüler  gar  keine 
Vorbereitung  nötig  hat.  Diese  Art  der  Wiederholung  hat  den 
rrofsea  Vorzug,  dafs  der  Schüler  nicht  durch  immer  wiederholtes 
[^Qrchleseo  und  Hersagen  —  so  machen  es  doch  die  meisten  zu 
|]aa$e  —  die  Data  sich  in  mechanischer  Weise  einprägt  und  sein 
^edächtuis  dadurch  verweichlicht,  sondern  dafs  durch  die  Fragen 
ks  Lehrers  das  Schlummernde  und  Halbvergessene  in  der  Cr- 
jinerung  des  Schülers  wieder  lebendig  gemacht  wird.  Wer  diese 
Irl  zu  repetieren  einmal  erprobt  hat,  der  weifs,  wie  sehr  durch 
He  das  Gedächtnis  gestärkt  wird  und  wie  viel  fester  auf  diese 
Weise  die  Data  dem  Schüler  sich  einprägen.  Aber  eins  verlangen 
diese  Repetitionen,  die  die  Hauptarbeit  in  den  Unterricht  verlegen: 
Zeit,  viel  Zeit,  die  wir  bei  den  gegenwärtigen  Einrichtungen  nicht 
haben. 

Ist  es  nun  nicht  möglich,  eine  andere  Verteilung  der  Pen- 
sen zu  finden  y  bei  der  sowohl  die  von^  uns  hervorgehobenen 
Ungleichheiten  in  der  Verteilung  des  Stolfes,  die  Zurücksetzung 
d<»r  einen,  die  Revorzugung  der  andern  Partieen  beseitigt  und 
zugleich  Zeit  für  die  geschilderten  Repetitionen  gewonnen  würde? 
Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  eine  Verteilung  gefunden 
wurden  ist,  die  allen  diesen  Anforderungen  gerecht  wird.  Aller- 
dings ist  dabei  Voraussetzung,  dafs  das  Gymnasium  seine  (laupt- 
brstimmuDg  dem  ihm  aufgedrungenen  Nebenzwecke,  für  den  Sub- 
ailerndienst  und  für  die  Erreichung  der  Berechtigung  zum  ein- 
jäbrigeD  Militärdienste  vorzubereiten,  nicht  unterordnet.  Mag 
TorderhaDd  diese  Forderung  nur  ein  frommer  Wunsch  sein,  so 
ist  es  doch  unsre  Pflicht,  uns  getreu  zu  bleiben,  diese  Forderung 
inmer  wieder  zu  stellen.  Eine  vortreffliche  Pensenvortcihmg  in 
6^  Geschichte  hat  Baldamus  in  dieser  Zeitschr.  1891  S.  333 (f. 
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gegeben.  Er  beslimmt  —  im  ersten  Kursus  IV  bis  tili  t 
Vorschlag  von  0.  E.  Schmidt  folgend  —  für  VI  (2  St.)  Erzählui^ 
aus  der  allen  Geschichte,  für  V  (2  St.)  aus  dem  Mittelaller, 
IV  (2  St.)  und  Ulli  (2  St)  aus  der  Neuzeit  bis  1871,  für  C 
(2  St.)  griechische,  für  Uli  (3  St.)  römische  Gesch.  bis  395  tf 
476,  für  OH  (3  St.)  deutsche  Gesch.  im  Mittelalter  bis  zum 
ginn  der  Reformation,  für  UI  (3  St.)  neuere  Gesch.  und  Ol  (3" 
Wiederholungen.  Seine  Meinung  ist  nun  freilich,  dafs  die  Wu 
holungen  in  Ol  sich  nur  auf  die  neuere  Geschichte  erslrec- 
sollen,  ich  wurde  sie  das  Mittelaller  und  die  Neuzeit  umfass 
lassen.  Vor  Jahren  habe  ich  schon  einen  ähnlichen  Vorschlag  ' 
Baldamus  gemacht,  der  wesentlich  nur  in  zwei  Punkten  abwf 
Pur  Sexta  möchte  ich  lieber  ansetzen  die  Sagen  des  klassiscl 
Altertums  und  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte;  für  Prij 
halte  ich  die  Pensen  so  verteilt:  UI  Neuzeit  bis  1S15,  Ol  erM 
Halbjahr  Geschichte  von  1815  bis  1890,  zweites  Halbjahr  Wiedl 
holungen.  Ach,  was  wären  das  für  herrliche  Zustände,  wenn  i 
auch  nur  ein  halbes  Jahr  in  I  zur  Repetition  übrig  hätten!  LeiJ 
können  wir  einstweilen  auf  die  Verwirklichung  der  BaldamusscN 
Vorschläge  noch  nicht  rechnen.  Aber  einem  grofsen  Übelstan 
könnte  schon  jetzt  auch  bei  Beibehaltung  der  sogenannten  A 
schlufsprufung  abgeholfen  werden:  der  ungleichen  Verteilung  i 
Pensen  auf  UI  und  Ol.  Da  die  letzten  \]i  Jahrhunderte  scb 
dadurch  bei  der  gegenwärtigen  Pensenverteilung  sehr  bevorii 
sind,  dafs  ihnen  das  ganze  Jahr  der  Uli  bestimmt  ist,  so  ist 
eine  Forderung  der  Billigkeit,  in  I  die  Geschichte  so  zu  teil« 
dafs  der  Endtermin  fOr  UI  auf  den  Beginn  der  Neuzeit  festgesel 
wird.     Mochte  dieser  eine  Wunsch  wenigstens  erfüllt  werden! 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 


Zur  Schulzucht« 

In  dem  lebhatten  Kampfe  um  die  Schulreform  ist  der  Untc 
rieht  selbstverständlich  in  den  Vordergrund  getreten;  der  Schi 
zucht  wird  seltener  gedacht.  Sicherlich  hat  das  aber  auch  sei 
tieferen  Gründe,  und  die  ganze  gesellschaftliche  Entwickelu 
wird  an  dieser  Zurückhaltung  teilhaben.  Aber  wenn  ich  nie 
irre,  wird  diese  Zurückhaltung  vielfach  falsch  gedeutet,  und  < 
Schule  hat  allen  Grund,  sie  aufzugeben,  wenn  es  auch  nur  wl: 
um  der  Gesellschaft  und  speziell  den  Eltern  Veranlassung 
geben,  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  den  Kampf  gegen  < 
Genufssucht  der  Jugend  in  planmäfsiger  Weise  aufzunehmen. 

Heute  soll  hier  nur  ein  Mahnruf  an  Ellern  und  Lehrer  ( 
schallen,  mehr  als  bisher  auf  der  Hut  zu  sein  gegen  eine  Litt 
ralur,  welche  systematisch  darauf  ausgeht,  jedes  bessere  Streb 
in  den  Schülern  der  oberen  Klassen  zu  ersticken  und  die  „Poesi 
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KiieipenlebeDs,    der  Schülerverbindungen    und   des  sexuellen 
\n»  an  dessen  Stelle  zu  setzen. 

Vor  mir  liegt  ein  Scbriftcben,  leider  nicbt  ganz  vollständig, 
-  Ir  doch  genügend  erbalten,  um  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
I  zu  lenken.  Es  führt  den  Titel  „Penalia.  Humoristische  und 
)  arische  Schilderungen  aus  dem  Gymnasialleben  von  A.  Steineck'' 
'^*^.  ist  in  Zürich  und  Oldenburg  in  Adolf  Wiechmanns  Verlag 
,s«nen.  Auf  dem  Titelblatte  ist  bemerkt:  „ — er  Penalleben'' 
^.der  hier  ausgelassene  Name  gehört  einem  preufsischen  Gym- 
^um  in  einer  westlichen  Provinz  an;  auch  sonst  ist  die 
»Tenienz  aus  diesem  Orte  mehrfach  durch  Randbemerkungen 
iugt.  Mir  ist  das  Exemplar  durch  einen  Vater  mitgeteilt  wor- 
der über  seine  Söhne  scharfe  Aufsicht  führt  und  es  in  deren 
litz  gefunden  hat,  nachdem  es  vorher  bei  zahlreichen  anderen 
Hern  zirkuliert  hatte. 
Der  Inhalt  ist  folgender:  A.  Humoresken.  I.  Schülertypen. 
.Mathematisches  Leiden.  Hl.  Botanische  Fahrten  und  Streifzüge. 
l  Der  Herr  Prorektor  und  der  deutsche  Aufsatz.  Dieser  Teil 
llkilt  salz-  und  geschmacklose  Darstellungen  von  ungeschickten 
tkrern  und  genialen  Schülern  nach  Ecksteinschen  Vorlagen,  wie 
K  jetzt  so  des  Landes  Brauch  ist.  Sie  verdienen  weiter  keine 
Mchlung;  nur  der  eine  rote  Faden  läuft  durch  alle,  den 
Bhüler,  der  seine  Pflicht  thut,  der  allgemeinen  Verachtung  preis- 
geben. Dann  folgen  B.  Satiren.  V.  das  Gymnasium  eine  Schule 
%  praktischen  Erfolgs  und  VL  Utopia  docta  (durch  ein  Stern- 
lea  wird  dieses  Stück  „gefl.  Aufmerksamkeit  besonders  em- 
bUen*').     Endlich  kommen  C.  Varia.  Metamorphosen,  Gymnasial- 


leb  wähle  aus  V  eine  Anzahl  Stellen  aus;  eines  Kommentars 
{dürfen  dieselben  nicht.  In  dem  Verhalten  zu  deinem  Vor- 
letzten „wähle  den  goldenen  Mittelweg:  passe  Dich  nötigenfalls 
-  äufserlich  —  den  Vi^ünschen  und  Meinungen  Deines  Gestrengen 
1  und  bewahre  Dir  dabei  stets  die  innere  Freiheit;  Gedanken 
nd  ja,  wie  das  Sprichwort  sagt,  allzeit  zollfrei.  Bei  diesem 
:beindienst  u.  s.  w."  —  „Um  die  Segnungen  des  goldenen  Zeit- 
ters  schon  jetzt  nach  Möglichkeit  zu  geniefsen,  hast  Du  zunächst 
e  Arbeiten  Deiner  Mitschüler  kritisch  zu  schätzen  und  gewissen- 
ift  zu  benützen  —  da  überdies  nach  Goethe  alles  Gescheite 
iioo  einmal  gedacht  worden  ist  und  man  nur  versuchen  mufs, 
;  Doch  einmal  zu  denken,  so  darfst  Du  selbst  bei  dem  zartesten 
ewissen  —  wie  Du  es  hoffentlich  nicbt  mehr  besitzest  —  un- 
fern Rate  Folge  leisten;  der  Vorwurf  des  Plagiats  trifft  selbst 
isere  gröfsten  Dichter  und  Geisteshelden".  Auf  einer  ganzen 
ite  wird  die  Benutzung  gedruckter  Übersetzungen  und  sonstiger 
Iselsbröcken"  empfohlen.  —  Nun  geht  es  weiter:  „Trotz  der 
ieoerwihnten  trefflichen  Hülfsmittel  wirst  Du,  Verehrter,  aus 
beilegenden  Gründen  doch  noch  dann  und  wann  ein  paar  Tage 
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der  Stillen  Beschaulichkeit  innerhalb  Deiner  vier  Wände  widmen 
müssen.  Die  dazu  gewählten  Krankheiten  und  Webs  wollen  wir 
hier,  als  allbekannt  und  gebraucht,  stillschweigend  öbergeheu. 
Nur  eine  von  diesen  Krankheiten  sei  Dir  noch  besonders  em- 
pfohlen:   „nervöses  Kopfweh!''     Ihr    Nutzen    ist    unbeschreiblich. 

Hast  Du  Dich  einmal  gar  zu  ausgiebig  „erholt'S (sie!)  and 

wer  hätte  das  noch  nicht  gethan?  so  entschuldigst  Du  einfach 
Deinen  furchtbaren  Katzenjammer  mit  hochgradiger  Nervosität  — 
und  Du  wirst  nicht  blofs  von  Deinen  Lehrern  geschont,  Du  wirst 
auch  von  ,,sachverständigen''  Laien  beklagt  als  „Opfer  der  Über- 
bfirdung'M  Cnd  gar  bei  den  Damen,  den  ohnehin  migräne- 
lustigen, welch'  herrliche  Donjuansfigur  kannst  Du  da  jederzeit 
spielen!  —  Wild  getürmtes  Lockenhaar,  durchgeistigtes  Antlitz 
mit  wehmütig  umflortem  Auge  —  die  ganze  Haltung  nachlässig 
elegant  —  wahrlich  alle  Herzen  müssen  Dir  entgegenfliegen,  und 
im  Arm  der  Liebe  magst  Du  Dein  krankes  Denkerhaupt  zur 
süfsen  Ruhe  betten.'*  —  „Vor  allem  hast  Du  die  kostbare  Zeit 
Deiner  Jugend  zum  Vollgenusse  aller  Freuden  zu  benutzen/'  — 
„Der  fortgeschrittene  Jüngling  huldigt  den  Göttern,  die  ihm  der 
klassischen  Dichter  Lied  tagtäglich  so  begeistert  preist:  dem 
epheubekränzten  Freudenbringer,  der  schaumgeborenen  Anadyo- 
mene.  Freilich,  ^ie  sind  vorüber  die  herrlichen  Jugendfeste  der 
entfesselten  Leidenschaft,  die  weinglühenden  Bacchanalien,  die  rosen- 
duttigen  Orgien  —  allein,  was  hindert  Dich,  im  verschwiegenen 
Heim,  im  Kreise  trauter  Freunde  und  Freundinnen,  die  ver- 
bannten Heidengötter  durch  frommen  Dienst  und  Opfer  zu  ehren? 
Wage  es,  und  Du  sollst  sehen,  es  erfüllen  sich  die  herrlichen 
Worte  Schillers:  Nimmer  erscheinen  die  Götter,  das  glaubt  mir 
u.  s.  w."  Es  folgt  nun  der  Preis  der  Schülerverbindungen.  Zu- 
nächst die  Aufforderung:  „Tritt  ein  in  die  Reihe  dieser  Helden, 
frühe,  sehr  frühe  —  schon  als  halbwüchsiger  Tertianer  wirst  Du, 
das  Bierglas  in  der  Hand,  den  Glimmstengel  im  Munde,  mit  Band 
und  Mütze  geschmückt,  den  staunenden  Genossen  imponieren**. 
Und  nun  weiter:  „Nur  einige  der  eminentesten  Vorteile  für  Geist, 
Herz  und  Gemüt  seien  noch  kurz  angeführt:  1)  „Gritis  sicut 
deus,  scientes  bonum  et  malum*'.  Dieses  Wort  der  Königin 
aller  l^hilosophie  wird  auch  an  Dir,  wie  an  Deinen  Stammeltern, 
in  Erfüllung  gehen.  Befreit  von  Deiner  Kindeseinfalt  und  Un- 
schuld werden  Dir  die  Augen  aufgehen  und  Du  wirst  unter- 
scheiden, was  gut  und  was  böse,  und  also  wirst  Du  wie  Gott 
sein.  Die  Früchte  solcher  Erkenntnis  werden  Dich  Jahre  lang 
laben.  2)  •  Du  wirst,  wenn  auch  nur  vorläufig  und  probeweise, 
bekannt  werden  mit  den  Mysterien  der  „gesunden  Sinnlichkeit**, 
welche  als  echt  menschlicher  Trieb  von  berühmten  Dichtern, 
Denkern  und  Malern  in  Wort  und  Bild  verherrlicht  und  praktisch 
geübt  wird**. 

In  der  Utopia  docta   werden  Schulgesetze    karikiert,    natur- 
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lieh  aaf  Kosten  der  Lehrer.  §  34  Jaulet:  „Zarte  ßezielinngen  des 
Schülers.  Herzensgeheimnisse,  Liebesabenteuer  u.  s.  f.  darf  kein 
Lehrer  durch  seine  unberufene  Üazwischenkunft  oder  durch  son- 
$tige  Machinationen  stören  und  beeinträchtigen*'. 

Die  «^Metamorphosen''  endlich  liefern  den  praktischen  Beleg 
für  die^e  Lehren.  Ein  Musterschüler  findet,  dafs  seine  Pflicht  zu 
than  nur  für  die  Dummen  gut  genug  ist  und  fängt  nach  manchen 
Versuchen  in  Kneipen,  Verbindungsleben,  platonischer  Liebes- 
schwärmerei  ein  recht  praktisches  Liebesverhältnis  an.  „Ich 
Thor  —  schreibt  er  in  seinem  Tagebuch  —  ich  habe  ja  mein 
Glück,    so   heifs    und  voll,    wie  ich  mir's  kaum  als  schüchterner 

Junge  träumte. Ja  Lilian,    Du   schwarzäugige  Waldfee,  Du 

bist  die  wahre  Priesterin  der  hohen  Liebesgöttin.  Üppig  und 
wild,  wie  eine  echte  Südlandsblume,  so  hast  Du  mein  Herz  be- 
zaubert, und  immerdar  soll  es  Dein  sein!  —  Welch'  herrliche 
Stunden  haben  mr  schon  verlebt,  seit  ich  Dich  aus  dem  Schlaf 
schreckte,  in  der  blühenden  Halde  u.  s.  w."  Die  Liebschaft  scheint 
einen  sehr  realistischen  Verlauf  genommen  zu  haben;  denn  der 
ehemalige  Musterschüler  „war  plötzlich  aus  Gymnasium  und  Stadt 
Terschwunden"  —  doch  hier  bricht  das  Exemplar  ab,  das  in 
meinen  Händen  ist 

Der  Verf.  wird  sogar  noch  ein  besonderes  Verdienst  bean- 
spruchen: er  wird  erklären,  er  habe  durch  seine  Satiren  „er- 
zieherisch" wirken  wollen.  Er  sollte  nur  die  Handbemerkungen 
von  Schnlerhand  lesen  —  und  er  könnte  stolz  auf  seinen  Erfolg 
sein.  Denn  seine  Ratschläge  haben  den  verdienten  Beifall  ge- 
funden, sie  werden  ausdrücklich  als  „bewährt",  „ausgezeichnet", 
..faroos"  bezeichnet,  und  oft  findet  sich  der  Zusatz:  „fein'S  „auch 
fein*',  „so  müfsle  es  auch  hier  sein"  u.  s.  w.  Und  sollte  es  wirk- 
lich heute  kein  Mittel  mehr  geben,  solchen  Giftmischern  das  Hand- 
werk zu  legen? 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Noch  einige  Parallelen  zu  Lehrstücken  des  christlichen 
Religionsunterrichtes  aus  den  Werken  griechischer  und 

römischer  Klassiker. 

Schon  in  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift  (Juli- 
Augustheft  1892)  habe  ich  auf  die  [Notwendigkeit  hingewiesen, 
den  ReUgionsunterricht  mit  den  übrigen  Lehrfächern  in  möglichst 
enge  Verbindung  zu  setzen,  und  an  einer  Reihe  von  Beispielen 
zu  zeigen  versucht,  wie  nach  meiner  Ansicht  eine  solche  Verbin- 
dung herzustellen  ist  Wenn  ich  im  folgenden  die  Zahl  der  dort 
aogeföhrten  Parallelen  um  einige  vermehre,  so  geschieht  dies  in 
der  Absicht,  die  Art  und  Weise  noch  etwas  näher  darzulegen,  wie 
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ich  nicht  blofs  bei  der  Lektüre  der  heih'gen  Schrift  und  bei  der 
Erörterung  dogmatischer  und  ethischer  Fragen,  sondern  auch  bei 
dem  Vortrag  der  Kirchengeschichte  das  klassische  Altertum  einer- 
seits zum  Zweck  der  rechten  Beleuchtung  desselben,  andererseits 
zur  Belebung  des  Interesses  der  Schüler  für  den  Unterricht  heran- 
zuziehen pflege. 

Ich  beginne  mit  einem  Kapitel  der  Kirchengeschichte. 

Die  Juden  standen  im  allgemeinen  bei  den  Römern  nicht 
in  sonderlichem  Ansehen,  und  über  ihren  Glauben  waren  sonder- 
bare Gerüchte  im  Lmlauf  —  Tacitus  (Hist.  V  8)  nennt  sie  despec* 
tissima  pars  servieiitium,  delerrima  gern  und  an  einer  andern  Stelle 
(Hist.  V  4)  sagt  er:  profana  illic  omnia,  quae  apud  nos  sacra, 
mrsus  concessa  apud  ülos,  quae  nobis  incesta  und  wieder  an  einer 
andern  (Hist.  V  5):  apud  ipsos  fides  obsiinata,  misericardia  in  promptu^ 
sed  adverms  omnes  alios  hoslüe  odium  — ;  trotzdem  trug  die  Zer- 
streuung der  Juden  über  den  Erdkreis  seit  der  Zerstörung  Jeru- 
salems wesentlich  dazu  bei,  den  Monotheismus  zu  verbreiten,  zumal 
da  die  Pharisäer  es  sich  besonders  angelegen  sein  liel'sen,  Prose- 
lylen  zu  machen.  So  fand  das  Judentum  namentlich  bei  den  vor- 
nehmen Frauen  Roms  Eingang  und  zwar  in  einem  Umfange,  dafs 
die  Schriftsteller  darüber  spotten  und  Seneka  sagen  konnte:  mctori- 
bu8  victi  leges  dederunt.  Die  Römer  wurden  nun  aber  auf  diesem 
Wege  wie  mit  der  jüdischen  Religion  im  allgemeinen,  so  auch 
mit  den  messianischen  HoiTnungen  der  Juden  bekannt.  Dies  be- 
kundet sowohl  Suelon,  wenn  er  sagt  (Vesp.  4):  percrebruerat 
Oriente  toto  vetus  et  constans  opinio  esse  in  fatis,  ut  eo  ipso  tem- 
pore Judaea  profecli  rerum  potireniur,  als  auch  Tacitus,  bei  dem 
es  Hist.  V  13  heilst:  pluribus  persuasio  itierat  antiquis  sacerdolum 
hbris  contineri  eo  ipso  tempore  fore,  ut  valesceret  oriens  profectique 
Judaea  rerum  potirentur.  Diese  Messiaserwartungen  der  Juden 
riefen  nun  die  auch  unter  den  Heiden  von  alters  her  lebenden 
HoiTnungen  auf  eine  bessere  Zukunft  wach  und  bewirkten,  dafs 
auch  die  Heiden  voller  Spannung  nach  der  Morgenröte  der  neuen 
Zeit  ausschauten.  Wenn  man  jedoch  als  Parallelen  zu  den  pro- 
phetischen Worten  des  alten  Testamentes  die  bekannten  Stellen 
aus  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellern,  besonders 
Theokr.  Idyll.  XXIV  8411.,  Verg.  Ed.  IV  SIT.,  V  5611.,  Hör.  Epod. 
XVI  41  fl-.,  Oracula  Sibyll.  bei  Lact.  inst.  div.  VH  24  anfährt,  so 
darf  man  nicht  übersehen,  dafs  die  hier  ausgesprochenen  HoiT- 
nungen nur  aus  der  dem  menschlichen  Herzen  innewohnenden 
Sehnsucht  nach  einer  bessern  Zeit  entsprangen,  welche  man  sich 
dem  in  der  Urzeit  angenommenen  und  von  Hesiod  bqY'  x.  ^pb. 
108  IT.,  Vergil  Georg.  I  125  IT.,  Ovid  Metam.  I  89  fl*.  geschilderten 
goldenen  Zeitaller  ähnlich  zu  denken  gewohnt  war,  während  die 
HoiTnungen   der  Propheten  auf  einem   religiösen   t^runde  ruhten. 

Die  Christen  galten  bei   den  Heiden   anfangs  nur  für  eine 
jüdische  Sekte.    Dies  veranlafstc  zwar,  dafs  man  auf  sie  die  Vor- 
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■fteiie  und  den  Hafis  übertrug,  die  gegen  die  Juden  damals  fast 
aligemein  herrschten,  aber  diese  Verwechselung  war  docb  der 
allgestörten  Verbreitung  des  Christentums  günstig,  da  bei  den 
Rtoiern  die  Cbung  der  judischen  Religion  nach  den  Staatsgesetzen 
erlaubt  war.  Als  sieb  jedoch  die  christliche  Kirche  gänzlich  vom 
Jadentum  trennte,  ja  die  Christen  selbst  alles  thaten,  um  nicht 
far  Juden  gehalten  zu  werden,  als  man  sie  zugleich  aus  Unwissen- 
heit, Bosheit  und  Eigennutz  mit  den  unwahrsten  und  gehässigsten 
Beschuldigungen  überhäufte  —  man  hielt  ihren  Glauben  für  Wahn- 
sinn {amentia,  pertinacia,  inßexihilü  obslinatio),  erklärte  die  An- 
hanger dieses  Glaubens  für  (lOttesleugner,  staatsgefährliche  Men- 
schen, hartnäckige  Schwärmer,  stolze  Hasser  des  Menschen- 
geschlechts, beschuldigte  sie,  dafs  sie  bei  ihren  geheimen 
Zusammenkünften  Kinder  würgten,  das  Fleisch  derselben  äfsen, 
ihr  Blut  tränken  und  einen  Eselskopf  anbeteten  —  9110s  per 
flagida  mvisos  vulgus  Christianos  appellabatj  odio  generis  humani 
cwwieti  sunt  Tac  Annal.  XV  44.  —  Christiam,  genus  hominum 
Mupersiüionis  novae  et  maleficae  Suet.  Nero  16  — ,  da  wurden  durch 
die  romischen  Kaiser  und  ihre  Statthalter  und  durch  die  Wut  des 
an f erständigen  Volkes  schwere  Verfolgungen  über  die  Christen 
Terhangt,  die  durch  ihren  Abfall  von  der  Staatsreligion  den  Zorn 
der  G5iter  heraufbeschworen  hätten.  Non  pluil  deus,  duc  ad 
Ckrkiianag.  Cber  die  Verfolgung  unter  Nero  haben  wir  urkund- 
liche Zeugnisse  bei  Tacitus  Annal.  XV  44  und  bei  Sueton  Nero 
16,  über  die  unter  Domitian  bei  Sueton  Domit.  12,  über  die 
unter  Trajan  bei  Plinius  Ep.  X  97  —  Stellen,  die  ich  regelmäfsig 
mitteile,  weil  sie  das  Interesse  der  Schüler  in  hohem  Grade  er- 
wecken. 

Bei  der  Darstellung  der  Entwickelung  des  Heidentums 
gebe  ich  nicht  nur  einen  Oberblick  über  die  verschiedenen  reli- 
giusen  Geslaltungen,  in  denen  sich  das  Gottesbewufstsein  unter  den 
i^erschiedenen  Völkern  ausgeprägt  hat,  sondern  ich  bespreche  auch 
die  zur  Zeit  Christi  verbreitetsten  philosophischen  Systeme  —  den 
Epikureismus  und  Stoicismus  — ,  weise  nach,  wie  die  neuere  Aka- 
demie den  vollständigen  Bankrott  aller  Philosophie  bezeichnet, 
zeige,  wie  der  antike  Geist  den  letzten  Versuch  zur  Bildung  eines 
philosophischen  Systems  in  dem  Neuplatonismus  machte,  lege, 
iDdem  ich  zu  den  Römern  übergehe,  die  religiösen  Ansichten  eines 
Varro,  Plinius,  Tacitus,  Seneka  dar  und  schliefse  dieses  Kapitel 
mit  der  Angabe  der  nichtchristlichen  Zeugnisse  über  Christus,  wie 
sie  sich  bei  Tacitus  (Hist.  XV  44),  Sueton  (Claud.  25),  Plinius 
(Ep.  X  97)  und  Josephus  (Antiq.  XVIII  3,  3)  finden. 

Wenn  ich  auf  die  Christianisierung  der  Germanen  zu 
sprechen  komme,  unterlasse  ich  es  nie,  auf  Grund  der  Lektüre  des 
9.  und  10.  Kapitels  aus  der  Germania  des  Tacitus  und  des  21.  Ka- 
piteb  aus  dem  6.  Buche  des  bellum  Gallicum  eine  Darstellung  der 
refigidten  Ansichten,  Gebräuche  und  Einrichtungen  unserer  Vor- 
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fahren  zu  geben  und  zu  zeigen,  wie  das  Christentum  hier  eine  in 
dem  Volkscharakter  begründete,  ganz  besonders  eigentumliche  Ge- 
staltung erfahren  hat. 

Bei  der  Besprechung  der  beiden  Richtungen,  in  die  die 
mittelalterliche  Theologie  auseinander  ging,  erörtere  ich 
das  Verhältnis  des  Realismus  zum  Nominalismus,  gebe  eine  Dar- 
stellung der  platonischen  Ideenlehre  und  zeige,  wie  sich  der 
Gegensatz  zwischen  Scholastik  und  Mystik  auch  weiterhin  in  der 
Kirchengeschichte  fortsetzt. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  beweisen,  dab 
sich  auch  bei  dem  Vortrag  der  Kircbengeschichte  reichlich  Ge- 
legenheit bietet,  auf  das  klassische  Altertum  —  naturlich  soweit 
es  Schülern  auf  dem  Gymnasium  bekannt  zu  werden  pflegt  —  zu- 
rückzugreifen. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  dem  Alten  Testament  über  und  hole 
hier  zunächst  etwas  nach,  was  bereits  in  dem  früher  veröfTent- 
lichten  Aufsatz  an  der  Stelle,  wo  von  den  Flutsagen  die  Rede 
ist,  hätte  Erwähnung  finden  müssen.  In  der  Erzählung  der  Bibel 
spielt  bekanntlich  die  Taube,  durch  die  Noah  das  Rettung  be- 
deutende Ölblatt  empfing,  eine  grofse  Rolle  (gen.  8,  10 ff.).  Dafs 
nun  die  Tauben  auch  sonst  als  geheiligte  Vögel  galten,  geht  unter 
anderm  daraus  hervor,  dafs  sich  die  Bewohner  von  Hierapolis 
scheuten,  Tauben  zu  essen  und  zwar,  wie  Plutarch  de  sollertia 
animalium  tom.  II  pag.  968  erzählt,  weil  eine  Taube  bei  der 
grofsen  zerstörenden  Flut  dem  Deukalion  frohe  Botschaft  gebracht 
habe:  ot  fiiv  ovv  fivd'okoyoir  re5  //evxaXicovi  tpatSi  nequSxBqäv 
ix  j^g  Xdgyaxog  ä(fis[iiynv  di^XoDfia  ysvia&a^  %£»jua)Vog  iiev 
€l(J(o  ndXiv  ivdvoiiivfiv,  evdlag  di  dnomäaav,  die  Mythologen 
erzählen,  dafs  dem  Deukalion  eine  Taube  aus  dem  Kasten  zum 
Zeichen  gedient  habe  des  Regens,  als  sie  wieder  hereinkam,  des 
heitern  VITetters,  als  sie  weggeflogen  war.  —  Bekanntlich  erscheint 
auch  der  heilige  Geist,  der  Wahrheit  und  Trost  bringt  (Job.  16, 14), 
in  Gestalt  einer  Taube.    Matth.  3,  16.    Marc.  1,  10.   Job.  1,  32. 

Der  Vorgang,  der  sich  zwischen  Joseph  und  Potiphars 
Weibe  abspielt  (gen.  39),  hat  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
der  Erzählung  von  Hippolyt  und  Phädra,  die,  nachdem  sie  ihre 
Verführungskünste  an  dem  Stiefsohn  vergebens  versucht,  diesen 
durch  Verleumdung  bei  seinem  Vater  ins  Verderben  stürzt. 

Die  Erscheinung  Jehovas  im  brennenden  Busch 
(exod.  3)  —  das  Feuer  also  Träger  der  göttlichen  Gegenwart  und 
Manifestation  —  erinnert  an  die  Erzählung  von  Deo,  die  das  ihr 
zur  Erziehung  anvertraute  Kind  des  Keleos  und  der  Metaneira, 
um  es  unsterblich  zu  machen,  nachts  wie  einen  Holzbrand  heim- 
lich in  das  Feuer  steckte,  ferner  an  die  Erscheinung,  die  dem 
Äneas  kurz  vor  seiner  Flucht  von  Troja  wird  (Aen.  II  681  AT.): 
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Ntttnque  manus  inter  maestorumque  ora  parentum 
Ecee  levis  summo  de  vertice  visus  Juli 
Fundere  lumen  apex  tactuque  innoxia  mollis 
Lambert  fUmma  comas  et  circum  tempora  pasci 

(womit  YIII  681  zu  vergleichen),  endlich  an  die  Erzählung  von 
Senrius  TuUius,  von  dem  es  bei  Livius  (I  39)  heifst:  puero  dar- 
mknli  caput  arsisse  ferunt  multorum  in  conspectu  —  lauter  Be- 
weise dafür,  dafs  Flammenerscheinungen  im  Altertum  ganz  allge- 
mein als  sichtbare  Zeichen  göttlicher  Gegenwart  und  göttlicher 
Weihe  zu  grofsen  Thaten  gedeutet  wurden. 

Die  Erzählung  von  der  Aussetzung  des  Moses  (exod.  2) 
erinnert  an  die  analogen  Erzählungen  von  der  Aussetzung  des 
Romains  und  Remus,  des  Ödypus  und  des  Perseus.  Bei  der  Er- 
wähnung dieses  letzteren  Mythus  pflege  ich  den  Schülern  das 
allerliebste  Gedicht  von  Simonides  „Danae*'  in  der  Geibelschen 
Gberselzang  mitzuteilen 

Als  um  den  kunstgefügten  Kasten  nun 

Der  Wind  erbraust'  und  die  empörte  Welle, 

Da  sank  sie  bin  in  Angst,  betbränt  die  Wangen, 

Und  schlang  um  Perseus'  Nacken  ihren  Arm 

Und  sprach:  0  Kind,  wie  grofs  ist  meine  Qual! 

Du  aber  atmest  sanft  im  Schlaf  und  ruhst 

Mit  stiller  Säuglingsbrust  im  freudelosen, 

Erzfesten,  nacbterleuchteten  Gehäus 

Dahingestreckt  in  tiefe  Dämmernis, 

Und  lassest  ruhig  ober  deinem  dichten, 

Gelockten  Haar  die  Flut  vorüberwandeln 

Und  das  Geheul  des  Sturmes, 

In  deinem  Purpurkleid,  ein  lächelnd  Antlitz. 

Ach,  ahntest  du  die  Schrecken  um  dich  her, 

Gewifs,  du  lauschtest  mir  mit  bangem  Ohr. 

Doch  schlaf,  o  Kind,  und  schlafen  soll  die  See 

Und  schlafen  all'  das  unermess'ne  Leid! 

Du  aber  wandle  deinen  harten  Sinn, 

0  Zeus!  —  und  ist  ein  Frevel  dies  Gebet, 

Yergieb  mir,  Vater,  um  des  Kindes  willen! 

Die  geheimnisvolle  Art,  wie  Moses  von  seinem  Volke 
scheidet  (deut.  36,  5,  7),  legt  eine  Vergleichung  nahe  mit  dem 
Ende  des  Ödipus: 

Welches  Schicksal  ihn  entrückt,  kein  Sterblicher 
Weifs  das  zu  sagen,  aufser  Theseus'  Haupt  allein. 
Denn  weder  hat  ihn  Gottes  feuertragender 
Blitzstrahl  hinabgeschmettert,  noch  ein  Sturm  entrafi't, 
Der  ans  dem  Meere  sich  erhob  zu  dieser  Zeit: 

6* 
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Ein  Götterbote  nahm  ihn  weg,  der  Unterwelt 
Harmlose  Schwelle  that  sich  ihm  wohlwollend  auf. 
Denn  nicht  mit  Seufzen  oder  schwer  gepeinigt 
Durch  herbe  Krankheit,  schied  der  Mann,  nein,  wunderbar 
^*ie  keiner  *~~~ 

Soph.  Ödip.  Kol.  1637  (f. 

und  mit  dem  plötzlichen  Entrucktwerden  des  Romulas,  woräber 
Livius  (I  16)  folgendes  berichtet:  His  mmortalibus  edüü  aperi- 
bu8  cum  ad  exercitum  recmsendum  contionem  in  campo  ad  Caprae 
paludem  haheret,  subito  coorta  tempestas  cum  magno  fragore  toni- 
tribusque  tarn  denso  regem  operuit  nimbo,  ^U  conspectum  eius  con^ 
(tont  abstulerit;  nee  deinde  in  terris  Romulus  fmt. 

Der  S.Psalm  enthält  ein  Lob  Gottes  wegen  der  dem  Men- 
schen verliehenen  hohen  Stellang,  auf  Grund  deren  man  den 
Staubgeborenen  dennoch  mit  Recht  die  Krone  der  Schöpfung 
nennt.  Nur  als  eine  Ausföhrung  dieser  Bibelstelle  nun  erscheint 
das  herrliche  Chorlied  in  der  Antigone  des  Sophokles: 

nolla  tä  ÖBirvä  xovdh  av- 
&Q(iinov  dsivoisqov  niXst 

Vieles  Gewaltige  lebt,  doch  nichts 
Ist  gewaltiger  als  der  Mensch. 

Er  zieht  hin  über  das  Meer,  er  bearbeitet  unablässig  das  Erd- 
reich; er  fangt  kunstbedacht  die  Vögel,  die  Tiere  des  Waldes  und 
Meeres,  besiegt  die  wilden  Tiere,  zähmt  Pferd  und  Stier  (vgl. 
Ps.  8.  7.  8.  9;  du  wirst  ihn  zum  Herrn  machen  über  deiner  Hände 
Werk;  alles  hast  du  unter  seine  Ffifse  gethan,  Schafe  und  Ochsen 
allzumal,  dazu  auch  die  wilden  Tiere,  die  Vögel  unter  dem  Himmel 
und  die  Fische  im  Meere,  und  was  im  Meere  gehet). 

Die  Verwünschungen,  mit  denen  Hiob  den  Tag  seiner 
Geburt  verflucht  (3,  3 IT.),  erinnern  an  Stellen  wie 

liil  (pvya^  %6v  anavta  v^xq  Xoyov  %6  ä*  insl  (f>ay^, 

naiv  devregop  tag  tdxiiSxa 

Soph.  Oedip.  Kol.  11 25  (f. 

Nie  geboren   zu   sein,   ist  der  Wunsche  gröfster,   doch  wenn  du 

lebst, 
Ist  der  zweite,  so  schnell  du  magst,  wieder  zu  gehn,  woher  du 

kamst, 
und 

%ö  fA^  ystfiffd-ai  xQsuiifop  ^  (fvva^  ßgototg 

/  »•  Eur.  fragm.  ine.  900. 

Gamicht  geboren  zu  sein  ist  besser  als  zu  sein. 
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ond 

Iki^i*  igtdeJy  avyäg  d^iog  ^eXioVt 

ifvvva  S  ontog  äxiava  nvXag  jftdao  neg^iSat 

xai  xBla^ah  noXU^v  y^v  inafjbfiadfAcvoy, 

Theogn.  425. 

Nicht  dasein  das  wäre  dem  Irdischen  völlig  das  Beste 
Und  niemals  zu  schauen  Helios  sengenden  Strahl, 
Aber  geboren  sogleich  durch  des  Hades  Pforten  zu  wandeln 
Und  still  liegen,  den  Staub  hoch  auf  dem  Hügel  gehäuft. 

und 

iXQ^^  Y^  W^^  ^vlXoyoy  notovfAivovg 
%6y  ifvvxa  d-qf^veXv  ttg  ots*  SQXStat  xaxd^ 
%6v  ffav  &av6yta  xal  nov^v  nBnavydvov 
Xaigovtag  Bvifmhovytag  ixnifAnckV  dofjkwy. 

Eur.  Cresph.  fr.  452. 

Wir  sollten  bei  dem  Neugebornen  trauernd  uns 
Versammeln  ob  der  Leiden,  weiche  ibn  bedrohn, 
Doch  den  Gestorbnen,  aller  Not  Entronnenen 
Glückselig  preisend  fröhlich  tragen  aus  dem  Haus. 

Im  Anschlofs  an  diese  Stelle  bemerke  ich,  dafs  Herodot  (V  4) 
Ton  der  Sitte  eines  alten  thrakischen  Volkes  berichtet,  welches 
im  Hinblick  auf  die  vielen  Leiden  und  Schmerzen  des  mensch- 
ücfaeo  Daseins  die  neugeborenen  Kinder,  deren  erste  Stimme 
Weinen  ist  (Sap.  7,  3),  mit  Klagen  und  Wehmut  begrüfst,  dagegen 
die  Gestorbenen  mit  Lust  und  Freude  unter  die  Erde  bringt,  da 
diese,  von  allem  Übel  erlöst,  in  Seligkeit  fortleben.  Auch  bei  dem 
Volke  der  Keer,  dem  die  Dichter  Simonides  und  Bacchylides  an- 
gehörten, pflegte  man  die  Toten  nicht  zu  betrauern  und  das 
Leben  nur  gering  zu  achten. 

Den  oben  angeführten  Stellen  stehen  freilich  andere  gegen- 
über, die  den  hohen  Wert  des  Lebens  preisen,  wie  z.  B. 

^ßfl  TiQnoikiVog  nai^oü'  dfjQOV  yccQ  itfegd-sv 
yfjg  iXitfag  if)vxiiv  xtitSOfAat  ä(S%B  Xid-og 

cuf&oyyog^  Xsltpta  d*  iqaxov  (päog  ffcA^OiO, 
ifAn^g  d^  icd'Xog  iwv  oipofiat  ovdiy  hi. 

Theogn.  567 


und 


ov  zavtöyj  ä  nat,  rcSf  ßXinsiv  %6  xat&avtly. 
%6  fjkiy  yäq  ovdiv^  %(f  cT  svskSiv  iXnideg 

Eur.  Troad.  632. 

0  Kind,  vergleich  dem  Leben  nicht  des  Todes  Los! 
Der  Tod  vernichtet,  Hoffnung  nährt  das  Leben  stets. 
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und 

xaxäg  ^^v  %q€ta<Sov  ^  xahig  duvstv 

Eur.  Ipfa.  A.  1250. 

Dies  Licht  zu  schaun  ist  Menschen  das  Holdseligste, 

Die  Unterwelt  —  nichts. 

Besser  ist  traurig  Leben  als  schöner  Tod. 

TelsvTijiSautt  <tvyava$Q€Tta&  nävxa^  di?  wv  &v  t&g  evdai- 
fkoviJG€$€P.    Lyc.  Leoer.  60. 

Der  ofTenbare  Widerspruch  zwischen  dieser  und  jener  An- 
schauung bekundet  aber  nur,  dafs  bei  der  Beurteilung  des  Wertes 
des  Lebens  von  jeher  Pessimismus  und  Optimismus  mit  einander 
um  den  Sieg  gerungen  haben. 

Wenn  ich  nunmehr  zum  Neuen  Testament  öbergehe,  so 
ist  die  Zahl  der  Parallelen,  die  sich  hier  darbieten,  nicht  minder 
grofs,  eher  gröfser  als  dort.  Beginnen  wir  mit  der  Stelle  1.  Tim. 
Vf  6:  Es  ist  ein  grufser  Gewinn,  wer  gottselig  ist  und  lätsi  sich 
genügen;  denn  die  da  reich  werden  wollen,  die  fallen  in  Ver- 
suchung und  Stricke  und  viel  thörichter  und  schädlicher  Lüste, 
welche  versenken  die  Menschen  ins  Verderben  und  Verdammnis; 
denn  Geiz  ist  eine  Wurzel  alles  Übels.  Welch  eine  Fülle  von 
Parallelen,  die  sich  zu  den  in  diesen  Worten  ausgesprochenen  Ge- 
danken ergeben! 

So  wird  z.  B.  die  unheilvolle  Macht  des  Goldes  von  Sophokles 
in  folgenden  Versen  geschildert: 

ovSiy  ydg  av&QdnohCiV^  otov  ägyvQog 
xanov  3^6fjniffi   sßkaais'  tovto  xal  noketg 
noQ&et,  x66^  ayÖQag  i^aviatija^p  Söfiiop. 
töd'  ix3^3d(Xx€i>  xal  naqaXXaatSBt  (pqivag 
XQflfStäg  Tiqog  aldxqa  nqdyikad-*  toiaad'at  ßqotoiv 
navovqyiag  3*  ide^^ev  avd'qdnoig  ixBiv 
xai  navxog  sqyov  3v<s<Sißetav  €l3iva^ 

Antig.  295  ir. 

Denn  kein  so  schmählich  Übel,  wie  des  Goldes  Wert, 
Erwuchs  den  Menschen,  dies  vermag  ja  Städte  selbst 
Zu  stürzen,  dies  treibt  Männer  aus  von  Hof  und  Herd. 
Dies  unterweiset  und  verkehrt  den  edlen  Sinn 
Gerechter  Männer,  nachzugehn  ruchloser  That, 
Zeigt  an  die  Wege  böser  List  den  Sterblichen 
und  bildet  sie  zu  jedem  gottverhafsten  Werk. 

Dafs  das  Gold,  von  allen  Metallen  das  gesuchteste  und  edelste, 
das  den  Mafsstab  abgiebt,  nach  dem  alle  andern  irdischen  Güter 
geschätzt,   den  Preis,   um  den  sie  gewonnen  werden,  schädlicher 
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&X  aU  das  EUen,  dafs  es  ein  Reizmittel  zum  Bösen,  zur  Schwel- 
:erei.  zur  Habsucht,  dafs  es  die  Veranlassung  zu  Streit  und  Hafs, 
irT  Deckmantel  für  Ungerechtigkeit  und  Laster  ist,  das  besagen 
f>lgende  Ausspruche: 

Ferro  nocmtius  aurum. 

Ovid. 
Effodtuntur  opes,  irritamenta  malorutn. 

Ovid. 

Tu  ipecuma)  vüiis  lunnifiMm  crudelia  pabula  praebes. 

Properz. 

Nunc  aurum  et  purpura  curis 
ExerceM  hominum  tntam  bello^  fatiganL 

Lukrez. 

Aurum  per  medios  vre  eatelUtes 
Et  perrumpere  amat  saxa,  potentiui 
Ictu  fulmineo. 

Horaz. 
Odi  ego  aurum:  muUa  muUü  saepe  masit  perperam 

Plaut  US. 

Quid  non  mortalia  pectora  cogis 
Auri  iacra  fames 

Vergil  An.  lU  56. 

Wozu  die  treffliche  Ausführung  des  Gedankens  bei  Camoens  VIH 
96 ff.  zu  vergleichen  sind: 

Hieraus  ersehe  nun  die  Wifsbegierde, 

Wie  in  dem  Reichen  gleichwie  in  dem  Armen 

Die  Habsucht  wirkt  und  der  verruchte  Durst 

Nach  Golde,  der  uns  alles  wagen  helTst. 

Der  Thrakerkönig  mordet  Polydor, 

Nur  um  des  grofsen  Schatzes  Herr  zu  werden; 

Es  dringt  zur  Tochter  des  Akrisius 

Der  goldne  Regen  durch  die  stärkste  Mauer; 

So  viel  vermag  die  Habsucht  in  Tarpeja, 

Dafs  sie  um  gelbes,  leuchtendes  Metall 

Die  hohe  Burg  den  Feinden  überliefert. 

Von  dem,  zum  Lohn  gleichsam,  erstickt,  sie  stirbt. 

Sie  übergiebt  selbst  stark  bewehrte  Festen, 

Macht  zu  Verrätern  und  zu  falschen  Freunden, 

Verlockt  die  Edelsten  zu  Schdndlichkeiten, 

Die  Führer  liefert  sie  dem  Feinde  aus. 

Sie  ist  es,  die  der  Jungfraun  Reinheit  schmälert, 

Dals  nicht  Gefahr  für  ihren  Ruf  sie  scheun. 

Ja  sie  verfälscht  sogar  die  Wissenschaft 

L-nd  blendet  den  Verstand  und  das  Gewissen, 
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Erwähnt  mag  eDdlich  auch  noch  werden  das  bekannte  Wort 
Goethes  im  Faust: 

Am  Golde  hängt,  nach  Golde  drängt  doch  alles 
und  Schillers  Ausspruch: 

Den  Edelstein,  das  allgeschätzte  Gold 
Mufs  man  den  falschen  Mächten  abgewinnen, 
Die  unterm  Tage  schlimm  geartet  hausen, 
Nicht  ohne  Opfer  macht  man  sie  geneigt, 
und  keiner  lebet,  der  aus  ihrem  Dienst 
Die  Seele  hätte  rein  zurückgezogen. 

Darum : 

Nicht  an  die  Guter  hänge  dein  Herz, 
Die  das  Leben  vergänglich  zieren  — . 

SchiUer  Br.  v.  H.  [V  4. 

oder  um  mit  der  Bibel  zu  reden: 

Was  hülfe  es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt  gewänne 
und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele?    Matth.  16,  26. 

Der  Mahnung,  mit  der  sowohl  Johannes  der  Täufer  wie  der 
Herr  selbst  auftritt:  (AsrapoeUSj  entspricht  die  Forderung  des 
delphischen  Gottes  yväd't  aavxov.  Dazu  bemerkt  Baur  (Das 
Christliche  des  Piatonismus  S.  24)  treffend: 

Wie  schon  Sokrates  nichts  Wichtigeres  kannte,  als,  wie  er 
selbst  erklärte  (Plato  Phädr.  229),  nach  dem  delphischen  Spruch 
sich  selbst  zu  erkennen,  so  hielt  auch  die  ganze  folgende  Philosophie 
nichts  angelegentlicher  und  beharrlicher  fest  als  eben  diese  Auf- 
gabe, den  Menschen  als  sittliches  Wesen  aufzufassen,  fn  welcher 
nahen  Beziehung  aber  dies  zum  Christentum  steht,  zeigt  am  ein- 
fachsten und  unmittelbarsten  die  Zusammenstellung  des  delphisch- 
sokratischen  Spruches  mit  dem  evangelischen  Aufruf  zur  fierdvoia^ 
jenem  fisTavoette,  das  ja  selbst  nichts  anderes  ist  als  ein  ver- 
stärktes, den  Menschen  nicht  überhaupt,  sondern  im  Zustand  der 
Sünde  ins  Auge  fassendes  yvta&t  aavTOV.  Sokratische  Philosophie 
und  Christentum  verhalten  sich  demnach,  in  diesem  ihrem  Aus- 
gangspunkt betrachtet,  zu  einander  wie  Selbsterkenntnis  und 
Sündenerkenntnis. 

Wenn  Plato,  der  übrigens  durch  die  tiefe  Idealität  der  sitt- 
lichen Auffassung  in  ganz  besonders  hohem  Mafse  unsere  Bewun- 
.  derung  erregt^),  als   die  höchste  sittliche  Vorschrift   das  Streben 
/  nach  Gottähnlichkeit  bezeichnet  —  elq  o(Sov  dvvonov  ap&Qoinm 

')  Aristoteles  freilich  steht  nicht  bloTs  auf  derselben  Höhe  der  Ad- 
schaaoDg,  wie  Sokrates  and  Plato,  sondern  geht  auch  noch  über  sie  hinaas, 
insofern  ihm  die  Tagend  nicht  Weisheit  und  Erkenntnis,  sondern  normale 
Ausbildaog  des  natürlichen  Triebes  ist,  die  auf  dem  Wege  der  Gewöhnang 
und  Übung  erstrebt  werden  mufs  (Gth.  Eud.  I  5  ff,). 
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ifkoiova&at  &€M  de  re  publ.  10,  6t 3 B  — ,  so  werden  wir  da- 
iüTch  an  das  Wort  des  Erlösers  erinnert:  fbr  sollt  vollkommen 
»ein,  wie  auch  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist.  Plato  ist 
es  auch,  der  sich  gegenüber  dem  in  der  ganzen  Heidenwelt  sowohl 
wie  im  Judentum  herrschenden  Gesetz  der  Wiedervergeltung  zu 
der  Erkenntnis  aufschwingt:  evkaßtijiop  lorl  rd  adi^netv  iiäkXov 
^  to  äd^xslad-ai,  (Gorg.  527  B)  man  mufs  Unrecht  thun  mehr 
scheuen  als  Unrecht  leiden  —  eine  Forderung,  die  nahezu  mit  der 
des  Herrn  zusammenfallt:  Ich  aber  sage  euch,  dafs  ihr  nicht  wider- 
streben sollt  dem  Übel.  Aber  freilich  von  der  durch  Christus  ge- 
botenen Feindesliebe  weifs  das  Hellenentum  auch  in  seinen  edelsten 
Vertretern  nichts.  Das  Gesetz  des  Judentums:  „Du  sollst  deinen 
Freund  lieben,  deinen  Feind  hassen'*  war  auch  für  den  Griechen 
sittliche  Norm,  und  wenn  das  schöne  Hafs,  dessen  sich  der  Grieche 
beflelfsigte,  es  nicht  zu  solchem  Fanatismus  kommen  liefs,  wie  er 
sich  in  einzelnen  Erzeugnissen  der  hebräischen  Poesie  ausspricht, 
so  war  doch  der  Hafs  des  Feindes  und  die  Rache  an  demselben 
nicht  blofs  erlaubt,  sonbern  sogar  geboten. 

Den  Kardinaltugenden  des  Altertums,  der  Cfatfqoavzri ,  der 
avÖQtia^  dem  Mut  als  der  eigentlichen  männlichen  Tugend,  der 
dixaioavyijj  die  jedem  zuteilt,  was  ihm  gebührt,  der  ao(pia,  welche 
zur  Erkenntnis  des  Mafses  erforderlich  ist,  stehen  als  Kardinal- 
tugenden des  Christentums  gegenüber  der  Glaube,  der  seine  Wurzeln 
in  Gott  bat  und  aus  seiner  Fülle  neue  Kraft  empfängt,  die  Liebe, 
welche  Himmel  und  Erde  umfafst  und  mit  ihrem  belebenden  Früh- 
ÜDgshauche  durchweht,  endlich  die  Hoffnung,  welche  nie  zu  Schan- 
den werden  läfst  und,  selbst  wo  sie  die  Wahrheit  unterdrückt  und 
gefesselt  sieht,  nicht  verzweifelt,  sondern  der  Zuversicht  ist:  „Es 
mufs  uns  doch  gelingen". 

Dafs  die  Ursache  der  menschlichen  Verschuldung  nicht  in 
Gott,  sondern  in  den  Menschen  selber  zu  suchen  ist,  bekunden 
in  Cbereinstimmung  mit  Jac.  1,13:  Niemand  sage,  wenn  er  ver- 
sucht wird,  dafs  er  von  Gott  versucht  werde;  denn  Gott  ist  nicht 
ein  Versucher  zum  Bösen,  er  versucht  niemand,  sondern  ein  jeg- 
licher wird  versucht,  wenn  er  von  seiner  eigenen  Lust  gereizt 
and  gelockt  wird  —  sowohl  die  nachfolgenden  Verse  des  Homer 
(Odyss.  I  32 ff.): 

M  noTtot,  otov  dij  vv  d'sovg  ßqovol  ahiomvxay 
ii  ffikifav  jrccQ  ifatSh  xcex'  6(A(A€t^ai,  ol  di  xal  aifiol 
Ciff^CkV  äiaad'aXifuaiV  vnkg  iioqov  akys    ixovaiy 

auch  die  Worte  des  Sophokles  (Philokt.  1068 ff.): 

Dein  war  die  Wahl  des  Besseren, 
Aber  du  hast  dieses  verschmäht  und  dir  erwählt  das  Schlimmere 

ond 

Zu  sehn  das  Unglück,  das  du  dir  selbst. 
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Kein  andrer  sonst  mitwirkend  erschuf, 
Das  weckt  unsägliche  Schmerzen. 

Aj.  287. 

Auch  Plato  opponiert  übrigens,  wenn  er  auch  das  Böse  nicht 
als  Sache  bewufster  Freiheit  ansieht,  gegen  den  von  Dichtern  ge- 
nährten und  verbreiteten  Volksglauben  von  einer  durch  den  Willen 
einer  Gottheit  hervorgerufenen,  den  Menschen  in  Unheil  stürzenden 
Bethörung  des  Sinnes,  welche  eine  Verantwortlichkeit  und  Zurech- 
nungsfahigkeit  des  von  der  Ate  Bethörten  gänzlich  ausschliefsen 
würde.  Dagegen  kennt  er  eine  selbstverschuldete  Sinnesbethörung 
und  eine  darin  sich  vollziehende  Strafe  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit, dafs  die  Täuschung  und  der  Betrug  der  Sünde  die  Augen 
immer  mehr  blendet,  das  Herz  immer  härter  verstockt  und  zu 
immer  neuem  und  gröfsern  Unheil  das  willenlos  gewordene  Opfer 
treibt.  Und  das  ist  das  Wahre,  der  sittlich  religiöse  Kern  in  der 
Vorstellung  von  der  Sinnesbethörung,  bei  der  das  Moment  selbst- 
verschuldeter Verirrung  und  das  der  göttlichen  Dahingabe  des 
Sünders  unter  die  Folgen  seiner  Verschuldung  konkurrieren.  Nach 
der  Lehre  der  heiligen  Schrift,  der  Plato  in  diesem  Punkt  sehr 
nahe  steht,  erscheint  die  Sinnesbethörung,  die  Verblendung,  die 
VerStockung  als  etwas  rein  Innerliches,  als  ein  Werk  des  Menschen 
selbst,  durch  Akte  seiner  sittlichen  Selbstbestimmung  herbeigeführt, 
zugleich  aber  als  eine  Macht  über  ihn,  als  die  ihn  umstrickende 
und  fortziehende  Macht  der  Sünde  und  des  SchuldbewuDst- 
seins. 

Unter  den  Definitionen  der  Tugend  bei  den  Alten  ist  am 
treffendsten  die  von  Plato:  il^ofiolcoatg  reo  &€(a  xata  t6  dvya^ 
xov  Theaet.  ed.  Bip.  II  S.  121.  Nach  den  Stoikern  ist  sie  die  stete 
Konsequenz  im  Handeln  ofiokoyia  Ttavzög  ßiov^  6idd'€<Jtg  ofio- 
loyovfispfj  Diog.  Laert.  ed  Longol.  p.  853,  Cic.  Tusc.  disp.  IV  15; 
es  läfst  sich  aber  auch  eine  Konsequenz  im  Laster  denken.  Die 
aristotelische  Definition:  die  Tugend  sei  der  Mittelweg  zwischen 
zwei  Lastern  ^d'ixrj  (leaoTfjg  ovo  xaxdoy  Eth.  113,  II  9.  16,  nach 
den  Scholastikern  habitus  eclectivus  consistens  in  mediocritate  ver- 
kennt die  Natur  und  das  Wesen  der  Tugend;  denn  sie  fafst  nicht 
den  inneren  Grund,  sondern  nur  die  äufsere  Erscheinung  ins  Auge 
und  ist  nicht  einmal  für  alle  einzelnen  Tugenden  passend.  Die 
Aussprüche  der  Alten:  medium  tenuere  beati  und  medio  tutissimus 
ibis  können  darum  wohl  als  praktische  Klugheitsregeln,  aber  nicht 
als  Moralprinzipien  gelten.  Die  Erkenntnis  jedoch,  dafs  die  Tugend 
—  nach  christlichem  Begriff  das  Bestreben,  aus  Liebe  zu  Gott  und 
aus  Achtung  gegen  seine  Gebote  dem  göttlichen  Willen  im  Denken, 
Wollen  und  Handeln  stets  zu  entsprechen  —  nur  eine  ist,  fehlt 
auch  dem  Heidentum  nicht,  wie  dies  Cicero  bekundet,  wenn  er 
de  fin.  V  23  sagt:    virtutes  Ha  copulatae  conexaeijue  stin/,  iU  omnes 
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partiäpes  sint  nee  dia  ab  alia  possit  separari  und  de  off. 
n  10:  q^  unam  habet,  amnes  habet  virtutes^). 

lo  der  Stelle:  Lassei  uns  essen  und  trinken,  denn  morgen 
sind  wir  tot  1.  Cor.  15,  32  nimmt  Paulus  wahrscheinlich  Bezug 
auf  die  Worte  Metrodors,  eines  Schülers  des  Epikur,  der  das  Fort- 
leben der  Seele  nach  dem  Tode  leugnete,  indem  er  auf  Grund  der 
Atomenlehre  Demokrits  die  körperliche  BeschafTenheit  der  Seele, 
ihren  engen  Zusammenhang  mit  dem  Leibe  und  ihre  völlige  Auf- 
gang nach  dem  Tode  nachwies.  Während  nun  der  von  Epikur, 
wie  auch  zum  Teil  schon  von  Euripides  vertretene  Standpunkt 
einen  Teil  seiner  Anhänger  zu  einer  ernsten,  ja  trüben  und  düstern 
Lebensansicht  fährte,  wie  vor  allen  den  römischen  Dichter  Lukrez, 
wollte  die  Mehrzahl  seiner  Schüler  bei  dem  Mangel  jeder  Hoffnung 
und  Verantwortlichkeit  nach  dem  Tode  die  kurze  Zeit  des  Lebens 
möglichst  geniefsen  und  auskaufen.  So  empfiehlt  denn  der  oben 
erwähnte  Metrodorus  ein  eigenmächtiges,  niedriges  Genufsleben, 
wenn  er  an  seinen  Bruder  Timokrales  schreibt:  Nicht  haben  wir 
nötig  für  die  Rettung  der  Griechen  zu  sorgen,  nicht  der  Weisheit 
wegen  Kränze  von  ihnen  zu  gewinnen,  nein  Timokrates,  wir 
haben  zu  essen  und  zu  trinken,  wie  es  dem  Leibe  frommt 
ond  angenehm  ist. 

Über  den  Wert  und  die  rechte  Beschaffenheit  des  Gebetes 
iE?.  Job.  c.  4)  finden  sich  auch  schon  bei  den  Alten  vortreffliche 
Äufseningen,  so  z.  B.  bei  Plato  Alcib.  II  ed.  Bip.  V  S.  85: 

Z€V  ßactXev,  ta  fiiv  iad-kä  xal  svxofAivoig  xal  dyevxroig 
^/jfi«  didov,  %ä  di  deyvä  xal  sixop^ivoi^q  anaXi^eiv 

and  bei  Seneka  ep.  10:  Tunc  scito  te  esse  omnibus  cupiditatibus 
sduium,  cum  eo  perveneris,  ut  nihil  deum  roges,  nisi  quod  rogare 
foies  palam.  Nunc  enim  quanta  est  dementia  hominum!  Turpissima 
tcta  dis  insusmrant;  si  quis  admoverit  aurem,  cotUicescent,  et  quod 
tcire  hcminem  nolunt,  deo  narrant,  Vide  ergo,  ne  hoc  praecipi 
saluhriter  possit:  sie  vive  cum  homvnibus,  tamquam  deus  videat;  sie 
löquere  cum  deo,  tamquam  homines  audiant. 

Die  Liebe  der  Kinder  zu  den  Ellern  ist  ein  zu  naturliches 
Gefühl,  als  dafs  wir  uns  darüber  wundern  könnten,  dafs  auf  die 
Erfüllung  dieser  Pflicht  auch  bereits  von  den  Alten  der  gröfste 
Nachdruck  gelegt  wird.  Überaus  zahlreiche  Parallelen  bieten  sich 
daher  zu  dem  in  Eph.  6,  Iff.  ausgesprochenen  Gebot  dar:  Ihr 
Einder,  seid  gehorsam  euren  Eltern  in  dem  Herrn;  denn  das  ist 
billig.    Ehre  Vater  und  Mutter,  das  ist  das  erste  Gebot,  das  Ver- 


^)  Dafs  die  Tugend  aach  noch  auf  der  höchsten  Stufe,  welche  sie  in 
iem  NeMcheo  za  gewinnen  vermag,  ein  Kampf  bleibt,  hat  Seneka  richtig 
eriamit,  weoii  er  ep.  51  sagt:  Nobis  quoque  müitandum  est,  et  quidetn  genere 
miläiaey  quo  nunquam  quiet,  nunquam  otiutn  datur,  ebenso  Xeuophon,  wenn 
er  ¥••  eiaeB  a^v^  ayaiv  spricht 
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heilisung  hat,  auf  dafs  dir's  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf 
Erden;  so  wenn  es  bei  Euripides  (Fr.  Antiop.  219)  heifst: 

tQ€lg  eltSiV  aqsxai'  xäq  xqsiov  a'äaxBtv  tiwov 
d'BOvq  TS  tifiäv  tovg  rs  ^^iifjaviag  yopsig, 
vofAOvg  t€  xoivovg 

Es  giebt  drei  Tugenden,  die  du  üben  mufst,  mein  Kind: 
Die  Götter  ehren,  die  Eltern,  deine  Erzieher  dann; 
Die  Gesetze  ferner. 

oder  bei  Äschylus  (Suppl.  677): 

%6  yoLQ  zsvLovxtav  cißag 

dixag  yiyQantat  fk€yKStdT&iAOv 

Der  Eltern  Furcht,  fort  und  fort, 

Das  ist  der  drei  drittes  Wort, 

Die  Dike  vorschrieb,  die  Hochgeweihte. 

oder  bei  Cicero  (de  amic.  8):  Caritas,  qme  est  inter  tuitos  et  parentes, 
dirimi  nisi  detestabUi  scelere  non  potest  und  de  ofT.  11  31 :  parentes 
carissmos  habere  debemtiSy  quod  ab  iis  nobis  vita,  Patrimonium,  liber- 
tasy  civitas  tradita  est 

oder  bei  Seneiia  (de  benef.  VI  24):  beneficiomm  maxima  sunt^ 
quae  a  parentibtis  accipimuSy  dum  aut  nescimus  aut  nolumus.  Vgl. 
auch  Gell.  V  9.  Val.  Max.  V  4.  Liv.  VII  4.  5.  Xen.  Mem.  11  2. 

Die  Erkenntnis«  dafs  Schmähsucht,  das  Streben,  fremde  Fehler 
und  Unvollkommenheiten  geflissenth'ch  an  das  Licht  zu  ziehen,  und 
Verleumdung,  die  boshafte,  heimliche,  auf  erdichteten  oder  wissent- 
lich vergröfserten  Thatsachen  beruhende  Lästerung  der  Ehre  des 
Mitmenschen  ein  Verstofs  gegen  die  Nächstenpflichten  ist,  mangelt 
auch  dem  Altertum  nicht.    Wenigstens  sagt  Horaz  Sat.  I  4,  81  IT.: 

Abseniem  qni  rodit  amicum; 
Qni  non  defendit,  alio  aUpante;  solutus 
Qtii  captat  risus  hominum  famamque  dicaciSj 
Fingere  qui  non  visa  potest;  commissa  tacere 
Qm  nequit:  hie  niger  est,  hunc  tu  Romane  caveto 

und  Cicero  de  ofT.  I  37:  maledicus  a  malefico  non  distat  niti 
occasione. 

Die  Verwerflichkeit  des  Selbstmords  haben  Plato  und  Cicero 
anerkannt,  jener,  wenn  er  (Phaed.  ed.  Bip.  I  S.  140,  4)  den  Sokrates 
sagen  läfst:  aog  iv  Ttpt  (fQOvq^  ifSfAsy  ol  avd'qmno^,  xai  ov  ist 
dij  eavTOP  ix  tavTf^g  Ivetp  ovd'  aTtodtdodoxsiy.  — "/(Tw^  toivvv 
Tavvfi  ovx  aXoyov,  fi^  TtQOJeQoy  aixov  anoxtetvvvat  äeXv  nqly 
avayxfiv  ttvä  6  d^sog  in^niiAijjri,  (SgnsQ  xal  t^y  vvv  ^ikXv 
naqovaav,  dieser  mit  den  Worten  (Somn.  Scip.  3):  fOs  omnihus 
retinendus  est  animus  in  custodia  corporis;  nee  iniussti  eius,  a  quo 
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Ve  est  vobis  dattis,  ex  hominum  vüa  migrandum  est,  tie  mtinus 
hmanum  ossignatMm  a  deo  defugisse  videammi.    Vgl.  de  senect.  20. 

leb  verlasse  dieses  Gebiet,  zuvor  aber  trage  ich  nocb  zwei 
lilofs  durch  ein  Yersebeo  in  der  ersten  Abhandlung  übergangene 
Stellen  nach:  zu  Römer  2,  14  die  bekannte  Stelle  aus  der  Anti- 
Zone  V.  448  ff. 

ot»  yaQ  li  (AOt  Zsvg  ^p  6  xfjQv^ag  xads 
ov6'  ff  T^yoixog  täy  xatoa  d'sAv  Jtxfi, 
ot  rovgd*  iv  av&qdno^iSiv  coQiftay  po/AOt^g    x.  r.  X. 

Nicht  Zeus  ja  war  es,  der  mir  dieses  kund  gethan, 
Noch  Dike  war's,  die  bei  den  untern  Göttern  wohnt, 
Die  solche  Satzung  aufgestellt  den  Sterblichen. 
Auch  nie  so  mächtig  achtet  ich,  was  du  befahlst, 
Um  über  ungeschriebnes,  festes,  göttliches 
Gesetz  hinauszuschreiten,  eine  Sterbliche, 
Denn  beute  nicht  und  gestern,  nein  in  aller  Zeit 
Lebt  dieses,  keinem  wurde  kund,  seit  wann  es  ist. 

Ferner  zu  dem  Citat  aus  den  (pa$v6(i€ya  des  Arat  Apost.  17,  28 
for  ycLQ  xal  yivog  iiffkdy  eine  Stelle  aus  Pindar  6  Nem.  1 — 7: 

Der  Menschheit  und  der  Götter  Geschlecht  ist  eins, 

Da  eine  Mutter  uns  hat  verliehen  des  Lebens  Hauch. 

Doch  uns  trennt  verschiedene  Macht, 

So  dafs  die  einen  ein  Nichts, 

So  dals  den  andern  der  ewige  Himmel 

Ein  Sitz,  ein  ewig  gesicherter  bleibt. 

Doch  an  die  Seligen  nähert  uns  an 

Die  Gewalt  leiblicher,  geistiger  Kraft. 

Freilich  des  irdischen  Tages  Ziel, 

Wir  kennen  es  nicht, 

Noch  wie  das  Schicksal  nächstens  werde 

Uns  richten  den  Lauf 

In  der  vorgezeichneten  Bahn. 

Endlich  seien  noch  folgende  einzelne  Parallelen  nachträglich 
angeführt:  Xen.  Anab.  Hl  2,  10.  ol  ^sol  ixapol  eia^v  xal  tovg 
fiiyäiovg  vccxv  fttixQOvg  noutv  xal  tovg  i^xqovg,  x&v  iv  dsi- 
t^Xg  fiat,  ati!^€ip  evnsroig,  otav  ßovXdovrat. 

Es  sind  ja  Gott  sehr  leichte  Sachen, 
Und  ist  dem  Höchsten  alles  gleich: 
Den  Reichen  klein  und  arm  zu  machen. 
Den  Armen  aber  grofs  und  reich; 
Gott  ist  der  rechte  Wundermann, 
Der  bald  erhöhn,  bald  stürzen  kann. 

(Wer  nur  den  lieben  Gott  läfsl  walten.  Str.  6). 


Vgl. 
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Itnmunis  aram  si  tetigit  manus, 
Non  mmptuosa  blandior  hostia 

MoUivit  aversos  Pmatei 

Farre  pio  et  säliente  mica. 

Hör.  Od.  m  23,  17. 

Vgl.  Was  soll  mir  die  Menge  eurer  Opfer?  spricht  der  Herr.  Ich 
hin  satt  der  Brandopfer  von  Widdern  und  habe  keine  Lust 
zum  Blute  der  Farren,  der  Lämmer  und  Böcke.  Waschet, 
reiniget  euch;  thut  euer  böses  Wesen  von  meinen  Augen, 
lafst  ab  vom  Bösen,  lernt  Gutes  thun. 

Jes.  1,  11  ff.    Vgl.  Sam.  15,22. 

gilvaeque  quierant 

Verg.  Aen.  IV  523. 

Nun  ruhen  alle  Wälder, 

Vieh,  Menschen  Städt^  und  Felder, 

Es  schläft  die  ganze  Welt. 

Ihr  aber,  meine  Sinnen, 

Auf,  auf,  ihr  sollt  beginnen, 

Was  eurem  Schöpfer  wohlgefällt! 

P.  Gerhard. 

und  Goethes:  Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh. 

Firma  valent  per  se  nullumque  Machaona  quaerunt. 

Ov.  ex  Pont.  H  4,  6. 

Vgl.  Die  Gesunden  bedürfen  des  Arztes  nicht,  wohl  aber  die 
Kranken.  Luc.  5,  31. 

Nam  mihi  si  lingiioe  centum  sint  oraque  centum 

Verg.  Aen.  VI  625. 

0,  dafs  ich  tausend  Zungen  hätte 
Und  einen  tausendfachen  Mund! 

Vgl.  Tasso  Befreites  Jerusalem  IX  92: 

Und  hätt'  ich  einen  hundertfachen  Hund 
Und  eine  Stimm'  und  eine  Brust  von  Eisen. 

Eine  ähnliche  Hyperbel  in  Shakespeares  Troilus  und  Cressida: 

Leiht  mir  zehntausend  Augen, 
Und  alle  füll'  ich  mit  prophetischen  Thränen. 

Nox  mit 

Verg.  Aen.  IV  539. 

Hier  unten  ist  der  Sonnenschein, 

Die  finstre  Nacht  bricht  stark  herein. 

Nie.  Herrmann. 


V OD  A.  Rieder.  95 

Viam  qui  nescit,  qua  deveniat  ad  marst 
Eum  oportet  omnem  quaerere  comüem  sibi. 

Plaut.  Poenul.  Ul  3,  14. 

Mag    aach    ein    Blinder   eioem    Blinden    den   Weg   weisen? 
Werden  sie  nicht  alle  beide  in  die  Grube  fallen?     Luc.  6,  39. 

MuUis  iUe  bonis  flebilis  occidiu 
NuUi  fkbilior  quam  tibi  Vergili! 

Hör.  Od.  I  24,  9. 

Ach  sie  haben 
Einen  braven  Mann  begraben, 
Und  mir  war  er  mehr! 

Claudius. 

Bit  adulescentis  maiores  natu  vereri 

Cic.  de  off.  I  34. 

?or  einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehn,  und  die  Alten  ehren. 

3.  Mos.  19,  32. 

Vgl.  Magna  fuit  quondam  capitis  reverentia  canL 

Ov.  F.  V  57. 

Und  nun  noch  einige  wenige  Parallelen  zu  diesem  und  jenem 
Kapitel  aus  der  Dogmatik! 

Was  den  Ursprung  der  Religion  betrifft,  so  hat  man  die 
Vorstellung  eines  übernatürlichen  Wesens  erklären  wollen  aus  dem 
Eiodruck  der  hemmenden,  ja  den  Menschen  in  seiner  Existenz 
bedrohenden  Naturerscheinungen  und  aus  dem  Bedürfnis  einer 
höbern  Hülfe  gegen  dieselben.  So  sagt  Lukrez:  timor  fecit  deos. 
Ab«r  aus  der  Furcht  läfst  sich  die  Religion  nicht  ableiten,  denn 
diese  macht  den  Menschen  gottesflüchtig.  Allerdings  enthält  ja 
die  Religion  auch  Furcht,  aber  nicht  diese  abergläubische  Furcht, 
»ondem  Ehrfurcht,  heilige  Scheu.  Dafs  die  Annahme  derer,  die 
die  Religion  für  eine  Erfindung  kluger  Köpfe  ausgeben,  eine  grund- 
falsche und  unwürdige  ist,  hat  schon  Cicero  erwiesen,  wenn  er 
sagt:  quid  tt,  qui  dixerunt  totam  de  dis  immortalibus  opinionetn 
fktam  esse  ab  hominibus  sapientibus  rei  publicae  causa,  ut,  quos 
ratio  non  posset,  eos  ad  officium  religio  duceret,  nonne  omnem 
religionem  funditus  sustulerunt?  (de  nat.  deor.  I  42).  Viel  würdiger 
ist  die  moralische  Erklärung,  die  entweder  den  Menschen  einen 
gerechten,  weisen,  allmächtigen  Gott  postulieren  läfst,  damit  der 
Zwiespalt  zwischen  der  Sittlichkeit  und  den  Naturbedingungen 
unserer  Glückseligkeit  seine  Ausgleichung  linde  (Kant),  oder  nach 
welcher  der  Mensch  jene  Vorstellung  bildet,  weil  er,  um  sittlich 
zu  handeln,  des  Glaubens  an  eine  Erreichung  des  sittlichen  Zwecks, 
also  ao  Gott  als  Bürgen  dieser  Erreichung  bedarf  (llerbart).  Allein 
diese  Reflexionen   kann  der  Geist  des  Menschen  erst  auf  einer 
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Slufe  seiner  Entwickeluug  bilden ,  wo  die  Religion  überall  schon 
vorhanden  ist.  —  Vielmehr  ist  die  Religion  im  Wesen  des  Men- 
schen selbst  begründet,  sie  stammt  aus  einer  dem  Menschen  an- 
gebornen  Anlage,  aus  dem  dem  menschlichen  Geist  immanenten 
Gottesbewufstsein,  wie  Augustin  treffend  sagt:  Nos  summ  ad  /e, 
cor  nostrum  est  inquietum,  donec  requiescat  in  te  (conf.  l). 

Dafs  die  meisten  der  für  das  Dasein  Gottes  in  der  Dog- 
matik  angeführten  Beweise  bereits  im  Altertum  aufgestellt  sind, 
ist  schon  in  dem  ersten  Aufsatz  bemerkt;  ich  kann  mich  daher 
hier  auf  die  Angabe  der  betreffenden  Stellen  beschränken. 

Der  sogenannte  ontologische  beweis  Ondet  sich  seinen 
wesentlichen  Restandteilen  nach  schon  bei  dem  Stoiker  Kleanthes 
Sext.  Empir.  adv.  mathem.  IX  88  ff.  und  bei  Plato  im  Philebus 
ed.  Bip.  IV  S.  233 ff.,  aber  auch  bei  Augustin  de  libero  arbitrio 
und  weiter  entwickelt  von  Anselm  von  Ganterbury  und  bei  Gar- 
tesius.  „Unter  der  Benennung  Gott",  sagt  er,  „verstehe  ich  ein 
unendliches,  unabhängiges,  allwissendes,  allmächtiges  Wesen,  das 
mich  und  was  aufser  mir  ist,  erschaffen  hat.  Daraus  folgt,  dafs 
Gott  wirklich  ist;  denn  mag  auch  der  Begriff  von  einem  endlichen 
Wesen  in  mir  sein,  weil  ich  selbst  ein  solches  bin,  der  Begriff 
des  Unendlichen  würde  nicht  in  mir  sein,  wenn  er  nicht  von 
einem  Wesen  ausginge,  welches  wirklich  unendlich  ist.  Der  Be- 
griff des  Unendlichen  kann  nämlich  nicht  durch  Abstraktion  und 
Negation  gewonnen  sein,  so  wie  etwa  Finsternis  Negation  von 
Licht,  Ruhe  Negation  von  Rewegung  ist.  Vielmehr  erkenne  ich 
deutlich,  dafs  das  Unendliche  mehr  Realität  enthält  als  das  End- 
liche, und  dafs  sein  Verfasser  eigentlich  früher  in  mir  ist  als  das 
Erfassen  meiner  selbst.  Denn  woher  könnte  ich  erkennen,  dafs 
ich  zweifle,  dafs  ich  begehre,  dafs  ich  unvollkommen  bin,  wenn 
es  eben  nicht  ein  Wesen  gäbe,  das  nicht  begehrt,  nicht  zweifelt, 
das  vollkommen  ist  und  durch  dessen  Vergleichung  mit  mir  ich 
erst  als  begehrend,  zweifelnd  und  unvollkommen  erscheine.**  Diesen 
Reweis  hat  auch  Moses  Mendelssohn,  der  Freund  Lessings,  ange- 
wandt, auf  den  nach  seinem  Tode  das  Epigramm  gemacht  wurde: 

Es  ist  ein  Gott,  das  lehrte  Mose  schon, 

Doch  den  Reweis  davon  gab  Moses  Mendelssohn. 

Dieses  Epigramm  wieder  veranlafste  einen  Witzbold  zu  der  Parodie: 

Der  Weise  glaubt  es  Mose  schon, 
Dem  Narrn  bewies  es  Mendelssohn. 

Der  kosmologische  Reweis  ist  zuerst  von  Anaxagoras  auf- 
gestellt, dann  von  dem  Akademiker  Karneades  gegen  die  Stoiker 
gebraucht  Gic.  de  nat.  deor.  Ili  12  und  Somn.  Scip.  8,  besonders 
aber  von  Aristoteles  entwickelt:  die  Rewegung  des  Lebens  fordert 
ein  Unbewegtes,  welches  die  letzte  Ursache  der  Rewegung  und 
von  welchem  der  Anstofs   der  gesamten    l^ebensthätigkeit  ausge- 
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gangen  ist.  Die  Bewegung  setzt  eine  bewegende  Kraft  voraus. 
In  der  neuern  Philosophie  ist  der  Beweis  von  Leibniz  geführt: 
^die  Welt  als  die  Gesamtheil  der  zufälligen  Dinge  fordert  eine 
oberste  Substanz,  die  den  Grund  ihrer  Existenz  in  sich  trägt'* 
nod  von  Wolff:  das  Zufallige  fordert  als  seinen  Grund  ein  not- 
wendiges Sein. 

Der  physikotheologische  Beweis  ist  der  volkstümlichste 
von  allen  und  von  den  vorzüglichsten  Denkern  der  vorchristlichen 
Zeit  vielfach  berührt,  so  von  Sokrates  Xen.  Mem.  I  4,  5.  IV  3,  SfT., 
Ton  Plato  Phileb.  ed.  Bip.  IV  S.  244,  de  legg.  X  S.  68,  XI  S.  68, 
XII  229,  von  Gcero  de  nat.  deor.  II  2.  37.  Tusc.  I  28.  29  de  divin. 
II  72. 

Der  historische  Beweis,  ein  Induktionsbeweis,  der  auf  dem 
an  sich  berechtigten  Rückschlufs  von  der  durchgreifenden  Allge- 
meinheit des  Glaubens  an  ein  Göttliches  auf  die  innere  Notwen- 
digkeit dieses  Glaubens  für  die  geistige  Natur  des  Menschen  und 
somit  auf  die  Wirklichkeit  seines  Objekts  beruht,  ist  schon  von 
Cicero  geführt  de  legg.  I  8,  de  nat.  deor.  I  15,  Tusc.  I  13,  von 
Seneka  ep.  117  und  von  Aristoteles  de  caelo  I  3.  näyreg  avd^qca" 
.10»  nsqi  S'söav  sxovfSiV  vnoXfixpiv, 

Der  moralische  Beweis  endlich,  der  aus  der  Thatsache  des 
Gewissens  auf  einen  Gesetzgeber  schliefst,  ist  auch  schon  im  Alter- 
lom  geführt,  z.  B.  von  Cicero  de  legg.  II  4.  Eine  andere  Gestalt 
hat  ihm  Kant  gegeben:  aus  unserer  sinnlich  vernünftigen  Natur 
kommen  zwei  Forderungen,  Glückseligkeit  und  Tugend.  Beide 
bilden  das  höchste  Gut;  aber  nur  die  Erfüllung  der  Tugend  ist 
in  unserer  Macht,  die  Glückseligkeit  hängt  nicht  von  uns  ab. 
Deshalb  kommen  beide  Forderungen  oft  in  Kollision,  und  wir 
müssen  die  GlückseUgkeit  der  Tugend  opfern.  Postulat,  um  die 
Tugend  mit  der  Glückseligkeit  auszugleichen,  ist  daher  eine  der- 
eiDstige  Vergeltung  und  ein  Vergelter. 

Für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sind  unter  den  Griechen 
schon  Pherecydes  und  Thaies,  besonders  aber  Sokrates  und  Plato 
im  Phädon  63— 70,  Bep.  X  608— 61 1 ,  Gorg.  522-526,  Meno 
Sl — S6,  Phaedr.  245c ff.,  unter  den  Bömern  hauptsächlich  Cicero 
Tnsc.  I  14,  23,  de  senect.  21  ff.  und  Seneka  eingetreten.  Aber 
trotzdem  sich  Spuren  des  Glaubens  an  ein  anderes  Leben  im 
Heidentum  auch  sonst  vielfach  finden,  so  war  derselbe  doch  teils 
nur  Eigentum  einzelner  Schulen,  während  ihn  andere  verwarfen, 
teils  ermangelte  er  auch  bei  jenen  der  festen  Begründung  und 
des  nötigen  Zusammenhanges  mit  der  religiösen  Überzeugung  über- 
bopt  Zum  mindesten  vermochte  dieser  Glaube,  der  ohnehin 
för  ein  ausländisches,  auf  griechischen  Boden  erst  verpflanztes  Ge* 
wachs  galt,  im  Volke  nie  recht  feste  Wurzeln  zu  schlagen.  Es 
herrschte  vielmehr  in  der  Heidenwelt  im  allgemeinen  eine  traurige 
HofiTnongslosigkeit.  Der  Tod  galt  zwar  nach  der  allgemeinen  An- 
sicht nicht  für  ein  Übel,  aber  nur,   weil  mit  demselben  das  per- 
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sönliche  Bewurstsein  und  alles  EmpliDÜungsleben  aufhurt.  Welch  ein 
armseliger  Trost  gegenüber  der  Herrlichkeit  der  christlichen  HofTnung! 
Die  gluckliche  Lage  der  im  Elysium  Weitenden  schildern  Stellen, 
^'ie  die  in  der  Odyssee  3  565: 

tmi[€Q  ^fjtatfj  ßioxfi  TtiX^k  dv&QoinoKS^v, 

ov  vi(f€t6g,  ovT*  aQ  xsiiiddv  nokvq  ovxs  not*  OfAßQog. 

all*  ahi  ZsipvqohO  XtjrvnveiovTag  diJTag 

^üxsavog  dvifjtfiv^  ävatpvxs^v  äv&Qoinovg 

(womit  Apoc.  7,  16  zu  vergleichen:  Sie  wird  nicht  mehr  hungern 
und  dursten;  es  wird  auch  nicht  auf  sie  fallen  die  Sonne  oder 
irgend  eine  Hitze.  Denn  das  Lamm  wird  sie  weiden  und  leiten 
zu  den  lebendigen  Wasserbrunnen,  und  (lOtt  wird  abwischen  alle 
Thränen  von  ihren  Augen) 

ferner: 

d'OvdvTiüV  ovöiy  äXyog  amezat 

Soph.  Oedip.  Kol.  955. 

Die  Toten  rührt  allein  der  Kummer  nicht 


oder: 


T^^  (liy  yaQ  ovdiv  äXyog  äipstai  noxe, 
noXXiiv  di  ikoxd-iav  evxXeiig  inavtScero 

Eur.  Ale.  937. 


oder: 


0  d-avdv  in^Xd-d-sta^  aXyiiav  dödxQVtog 

Eur.  Tro.  606. 

Nicht  mehr  weinend,  vergifst  der  Gestorbene  nun  die  Bedrängnis. 
Und  von  Herakles  heifst  es  bei  Hesiod  Theog.  954 IT.: 

oXß^og,  og  (liya  sq/ov  iv  dd-avdxoiaiv  avvaaag 
vaist  dmjfiayxog  xai  äy^Qaog  ^(Aaxa  ndvxa. 

Wie  aber  die  Guten  nach  dem  Tode  himmlischen  Glöckes 
sich  erfreuen,  so  werden  die  Seelen  der  Bösen,  von  einem  Stachel 
fortwährend  gewaltsam  getrieben,  von  Unruhe  und  Reue  erfüllt 
sein  vno  6i  otaxqov  äei  iXxofiii^rj  (^  y^^X^  xov  xaxov)  ßlq 
xagax^g  xal  (isxafisXsiag  /licoT^  Saxai  Plato  de  re  publ.  IX 
S.  577 e.  Denn  auch  nach  der  Vorstellung  der  Heidenwelt  kommt 
es  dereinst  zu  einer  Scheidung  zwischen  Guten  und  Bösen,  wie 
dies  Äschylus  bekundet,  wenn  er  sagt  (Suppl.  217): 

xäxel  dixd^Bk  xd/ATvXaxijfiay  cog  Xoyog 
Zsvg  dXXog  iv  xaiiov(Siv  vaxdxag  ölxag 
Auch  dort,  so  glaubt  man,  richtet  über  alle  Schuld 
Ein  andrer  Zeus  der  Toten  einst  ein  jungst  Gericht 

und  Pindar,  bei  dem  es  Ol.  H  57  heilst: 

x^apöpxaov  fitv  ip&dd'  avxlx'  dndXafiPot 
ifqiveg  noivag  ix^aav  xd  d'  ip  x^ds 
/iiog  dqx^  dXnqd  xavd  ydg  dixa^e»  xtg, 
ix^W  Xoyov  (fgdaatg  dvdyxa 
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lEr  wcifs,  dafs)   nach  dem  Tod,  wer  hier  gefrevelt,  seinen  Lohn 
Alsbald  empfangt.     Denn  was  hier  unter  Zeus'  Herrschaft 
Frevel  übt,   wägt  einer  dort,  unerflehbar 
Den  strengen   Spruch  verkündend. 

Die  Hoffnung  des  Wiedersehens  der  Verstorbenen  endh'ch 
spricht  Cicero  in  seinem  Cato  maior  84.  85  mit  den  herrlichen 
Worten  aus :  eac  vita  ita  discedo  tamquam  ex  hoipitio,  non  tamquam 
tx  domo,  Commorandi  enim  natura  deversorium  dedü^  non  habt- 
tndi  Opraeclarum  diem,  cum  in  illud  divinum  animorum  concilium 
coetumque  proficiscar  cumque  ex  hac  turba  et  colluvione  discedam! 
Vgl  aach  Tusc.  141,  Lael.  3  u.  4,  Piat.  Apol.  Socr.  ed.  Bip.  I  S.  93  fr. 
Ich  schliefse  diese  Darlegungen  mit  der  Anführung  jener  herr- 
lichen Stelle  aus  den  Hemorabilien  (IV  8,1t),  in  der  Xenophon 
s^ioeo  Meister  mit  so  edlen,  schönen  Zügen  uns  vor  die  Augen 
gemalt  bat,  dafs  wir  fast  sagen  möchten,  es  finde  sich  in  der 
mitVL  heiligen  Schrift  nirgends  ein  Bild  des  Heilandes,  welches 
die  eiozelnen  Zöge  seines  göttlichen  Geistes  und  Lebens  so  voll- 
ständig und  eingehend  zusammengestellt  zeigt,  wie  dies  Bild  die 
Gestalt  des  Sokrates,  des  Johannes  des  Täufers  der  alten  Welt, 
Tor  unser  Auge   zaubert: 

^1*01  fkiv   Si^,    TO^ovTog   mVj   otov  iyco  SiffyfKAat  (svtSeßiig 
fiiv  orro»^,    (ogve   fitjdiv  &vbv  T^g  tdoy  &€üov  ypiofAfjg  no^sXv, 
dixaio;  di^   Agvs  ßXdnjstv  [ih  fifjdi  (aixqov  fu^diva,  0d(fsXeXv 
6h  xä  (iSy^axa  %ovg  XQonikivovg  €avt(Sj  iyxQat^g  di,  lagts  fiijdi- 
nm  n^oa^qsXiSB'a^  rö  fiäiov  avxl  xov  ßeXtiovog^  (pQOVtfiog  dij 
iqji  fii^  d^aiiaqvdvBtv  xqivoav  xä  ßsXxlia  xal  tä  xe^^cd,  firjöi 
aXlov  nqogdtXad'aij   aXV    avtaQXfjg   slvat    nqog  t^y   tovioav 
yvwaiVy    hxfxvog    dh  xai  Xdy(p   slneXv  ts  xal  dhoqidadd'ai,   td 
lohavxa,  \xav6g  öi  xal  aXXovg  doxigidaat  ts  xal  äiiaQtdvov- 
lag  ll^i^/^a»   Tcal   nqoxqiipatsd'a^  in*  äqstiiv   xal   xaXoxäya- 
yUof'  idoxst  roiovTOg  elvatj  otog  av  etij  äqKfrdg  rc  av^q  xal 
iidaiiioveOTcnog,    Mir  schien  sein  Geist  und  Charakter,  wie  ich 
ihn   geschildert,  seine  Gottesfurcht,   die  ihn  nichts  ohne  die  Zu- 
itimmuDg  der  Götter  unternehmen  liefs,  seine  Gerechtigkeit,  nach 
der  er  niemand  auch    nur  im  geringsten  schadete,   vielmehr  die 
gröfftten   Dienste  denen   leistete,    die  mit  ihm   umgingen,    seine 
Herrschaft  über  sich  selbst,  die  ihn  nie  das  Angenehme  dem  Guten 
torziehen  liefs,  sein  Verstand,  mit  dem  er  nie  in  Beurteilung  des 
Besseren  und   Schlechteren  irrte  und   zur  Entscheidung  darüber 
keines   andern   bedurfte,    sondern    sich  selbst  genug  war,    seine 
Fertigkeit,  seine  Gedanken  mitzuteilen  und  in  bestimmte  Begriffe 
PI  fassen,  sowie  auch  andere  zu  prüfen  und,   wenn  sie  fehlten, 
nirechtzuweisen  und   zur  Tugend   und   Rechtschaffenheit  zu   er- 
BODtem:    dieser  sein  Geist  und  Charakter  schien   mir  das  voll- 
kommenste Bfld  eines  trefflichen  und  glücklichen  Mannes  zu  sein. 

Gumbinnen.  A.  Rieder. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Fraoz  Laoczizky,   Lehrbach  der  Logik  zum  Gebrauche  an  Gyn- 
nasieo.     Wieo,  Carl  Gerold'a  Sohn.  1890.    VIII  u.  119  S.    8.     2  M. 

Die  Frage,  ob  es  zweckmäfsig  sei,  einen  zusammenhängenden 
und  zusammenfassenden  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik an  den  Gymnasien  zu  erteilen,  erfahrt  noch  immer  eine 
verschiedene  Beantwortung.  Auch  die  Lehrpläne  für  die  Gym- 
nasien Preufsens  und  Österreichs  nehmen  in  dieser  Beziehung 
einen  abweichenden  Standpunkt  ein.  Während  die  österreichischen 
Lehrpläne  vom  26.  Hai  1884  einen  besonderen  getrennten  Unter- 
richt in  der  Logik  und  in  der  empirischen  Psychologie  vor- 
schreiben, scheiden  die  preufsischen  Lehrpläne  von  1892  dieselbe 
als  besondere  Lehraufgabe  aus  (Lehrpläne  S.  18),  gestatten  jedoch 
den  Direktoren,  wo  entsprechend  vorgebildete  Lehrer  der  philo- 
sophischen Propädeutik  vorhanden  sind,  die  Grundzöge  der  letz- 
teren im  Anschlufs  an  konkrete  Unterlagen,  wie  sie  z.  B.  plato- 
nische Dialoge  bieten,  in  I  lehren  zu  lassen  (Lehrpl.  S.  72).  [Den 
Grund  zu  dieser  Anordnung  bot  wohl  der  Umstand,  dafs  jener 
Unterricht  oft  recht  unfruchtbar  betrieben  wurde  (L.  S.  18). 
Und  in  der  That  sind  die  Schwierigkeiten  einer  Zusammenfassung 
der  Grundzöge  der  philosophischen  Propädeutik  sowohl  für  die 
Behandlung  des  Unterrichtes  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
einer  bestimmten  Anstalt,  als  für  die  Abfassung  eines  auf  weitere 
Kreise  berechneten  Lehrbuches  recht  bedeutend.  Bei  dem  vreiten 
Umfange  und  der  allgemeinen  Anwendbarkeil  der  philosophischen 
Lehren  bedarf  es  einer  sorgfältigen  Sichtung  und  einer  zweck- 
niäfsigen  Auswahl  derselben,  bei  weicher  jedoch  ein  innerer 
Zusammenhang  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann,  und  bei  der 
noch  wenig  entwickelten  selbständigen  Denkthätigkeit  der  dieser 
Stufe  angehörigen  Jünglinge  zugleich  einer  Fafslichkeit,  welche 
der  Richtigkeit  und  Genauigkeit  des  Gedankens  nicht  im  Wege 
steht.  Eine  andere  Schwierigkeit  besteht  darin,  dafs  bei  dieser 
Disziplin,  anders  wie  in  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen,  in 
welchen  ein  gewisses  Hafs  mancherlei  Wissens  enthalten  ist,  die 
Geistesthätigkeit  selber  das  Objekt  der  Betrachtung  wird.  Anderer- 
seits aber  ist  diese  Denkthätigkeit  selber  erst  zu  wecken  und  zu 
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fordern  und  auf  die  mannigfaltigen  Gegenstände  des  Unterrichts 
zu  richten,  damit  dieselbe  an  den  verschiedensten  Problemen 
sich  versuche  und  das  bisher  äufserlich  angeeignete  Wissen  zu 
^inem  persönlichen  Können  werde^). 

Zahlreiche  Lehrbucher  haben  namentlich  in  neuester  Zeit 
eine  solche  Zusammenfassung  des  propädeutischen  Lehrstoffes 
versucht.  Die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Logik  stimmen 
in  dem  Punkte  öberein,  dals  sie  die  logischen  Gesetze  unter 
Rücksichtnahme  auf  die  neuen  wissenschaftlichen  Systeme  der  Logik 
JUS  den  psychologischen  Thatsachen  herleiten,  durch  Beispiele, 
welche  sie  den  verschiedenen  Disziplinen  der  Gymnasien  ent- 
nehmen, erläutern  und  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Denken 
und  der  Sprache  ins  Auge  fassen. 

In  die  Reihe  der  eben  geschilderten  Handbucher  tritt  denn 
auch  das  „Lehrbuch  der  Logik  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  von 
F.  Lauczizky'^  Die  Anlage  des  Buches  ist  folgende.  Nach  einer 
Einleitung,  welche  Begriff,  Aufgabe  und  Namen  der  Logik,  sowie 
ihr  Verhältnis  zu  den  einzelnen  Wissenschaften  feststellt,  wird 
die  propädeutische  Logik  in  3  Abschnitte  geteilt.  Der  erste  be- 
handelt die  Lehre  von  den  Gedankenelementen  oder  Begriffen, 
der  zweite  die  Verbindungen  der  Gedankenelemente  (Urteil, 
Schlnfs,  Beweis),  der  dritte  einiges  über  die  Methode.  Während 
diese  Einteilung  den  Vorteil  hat,  parallele  Erscheinungen  des 
menschlichen  Denkens:  Begriffsbildung,  Definition  und  Einteilung, 
Schlufs  und  Beweis  zusammenzustellen,  tritt  bei  ihr  der  Unter- 
schied der  Denkoperationen  als  solcher  und  der  auf  einen  be- 
stimmten Inhalt  gerichteten  und  zusammengesetzten  weniger 
hervor.  Dies  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Lehre  vom  Beweise 
(1 87),  der  sich  von  dem  Schlüsse  dadurch  unterscheidet,  dafs 
letzterer  ein  rein  formaler  Denkprozefs  ist,  während  der  Beweis 
einen  bestimmten  Gedanken-Inhali  voraussetzt  (§  68  Schlufs): 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  in  der  neuesten  ausführlichen  wissen- 
idiaftlichen  Logik  von  W.  Wundt  Definition,  Klassifikation  und 
Beweis  der  Methodenlehre  als  einem  besonderen  Teile  der  Logik 
zugewiesen.  In  der  Lehre  vom  Schlüsse  schliefsen  sich  §  66 
(Bestandteile  des  Schlusses)  und  §  67  (Schlufsfiguren)  an  die 
Aristotelischen  Entwicklungen  an,  während  der  Einteilung  der 
Schlüsse  im  Anschlüsse  an  Wundt  das  Umfangsverhältnis  zu 
gründe  liegt.  Die  Denkgeselze  haben  in  der  Lehre  von  Beweise 
ihre  Stelle  gefunden  (§  88),  ohne  jedoch  hinreichend  erläutert 
and  entwickelt  zu  werden. 

In    dem   Lehrbuche   sind   die   wichtigsten   logischen  Lehren 


^)  Di  pbiioaopbiae  scieotiam  oolli  dederuot,  faculutem  omDibas  — 
■■■c  eain  hoc  io  illa  pretiosnm  ac  magoificam  est,  quod  oon  obvenity 
fia4  illa«  aibi  qoisqae  debet,  qaod  oon  ab  alio  petitar.    Seneca,  ep.  90  ad 
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mit  pädagogischem  Geschick  ausgewählt  und  durch  zahlreiche 
Belege  und  Beispiele  erläutert.  Die  letzteren  sind  vorzugsweise 
dem  sprachlichen,  mathematischen  und  naturwissenschaftlicheD 
Gebiete  entnommen  und,  da  sie  zugleich  sehr  mannigfaltige  nutz- 
liche Belehrungen  enthalten,  durchaus  geeignet,  den  anderen 
Unterrichtsgegenständen  zur  Ergänzung,  Wiederholung  und  zum 
besseren  Verständnisse  zu  dienen.  Dagegen  hat  das  Streben  nach 
übersichtlicher,  leicht  fafslicher  Darstellung  zuweilen  die  Genauig- 
keit und  strenge  Konsequenz  beeinträchtigt.  Auch  vermisse  ich 
eine  nähere  Angabe  des  BegrifTsmaterials,  welche  eine  vorläufige 
Vorstellung  von  der  Aufgabe  der  einzelnen  Wissenschaften  er- 
möglichen könnte.  Vielfach  hat  man  schon  längst  das  Bedürfnis 
gefühlt,  gelegentlich  sogenannte  hodegetische  Belehrungen  auf  der 
letzten  Stufe  der  mittleren  Schulen  dem  Schuler  mitzuteilen, 
damit  er  einesteils  nicht  ganz  im  unklaren  sei,  von  welcher  Be- 
schalTenheit  die  einzelnen  wissenschaftlichen  Berufszweige  sind 
und  in  welchem  Zusammenhange  sie  unter  einander  stehen,  und 
damit  er  anderenteils  beim  Beginne  seiner  höheren  Studien  nicht 
ratlos  und  planlos  denselben  gegenüberstehe.  Freilich  lag  bei 
diesen  hodegetischen  Belehrungen  die  Gefahr  nahe,  dafs  sie  auf 
unfruchtbare  Deduktionen  oder  auf  wenig  brauchbare  allgemeine 
und  zufällige  Bemerkungen  sich  beschränkten.  Dieser  Obelstand 
aber  fällt  weg,  wenn  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  eine 
Klassifizierung  des  Erkenntnismaterials  des  Menschen  unternommen 
wird.  Hier  könnte  denn  auch,  wenngleich  in  elementarer  Weise, 
der  oft  beklagten  Gefahr  vorgebeugt  werden,  dafs  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  der  heutigen  Zeit  bei  dem  immer  tieferen 
Eindringen  in  das  Detail  der  Forschung  sich  zersplittern  und  der 
innere  Zusammenhang  aller  Wissenschaften  aus  den  Augen  ver- 
loren wird.  Gerade  die  Logik,  deren  Gesetze  in  jeder  Einzel- 
forschung ihre  Anwendung  finden,  ist  für  solche  Andeutungen  der 
geeignete  Ort,  nicht  blofs  als  notwendige  Vorbedingung  jeder 
wissenschaftlichen  Forschung  (§  8),  sondern  auch  als  Führerin  und 
Leiterin  in  dieser  selbst. 

An  diese  allgemeinen  Bemerkungen  möge  sich  eine  Er- 
örterung einzelner  Stellen   des  vorliegenden  Werkes  anschliefsen. 

In  §  1  wird  die  Logik  definiert:  „Die  Logik  ist  die  Wissen- 
schaft von  den  Normen  des  Denkens,  und  ihre  Aufgabe  besteht 
darin,  jene  Gesetze  festzustellen,  nach  welchen  sich  das  Denken 
richten  mufs,  wofern  es  auf  Richtigkeit  Anspruch  erheben  will". 
Normen  (das  Wort  kommt  von  ypoüQ^fiog  und  bezeichnet  ur- 
sprünglich das  Winkelmafs,  dann  auch  die  Richtschnur  in  bild- 
lichem Sinne)  sind  offenbar  die  Gesetze  selber,  nach  welchen  der 
Denkgeist  sich  zu  richten  hat,  wenn  er  gesetzniäfsig  verfahren 
und  so  seine  Ziele  erreichen  soll.  Der  sodann  folgenden  Definition 
des  Denkens  liegt  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Denken  und  den 
Vorstellungen  zu  gründe,  während  die  Vorstellungen   doch   schon 
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der  BegiDD  des  Denkens  selber  sind  oder  sein  können.  Der  Ver- 
fasser beabsichtigte  wohl,  dem  Denken  zunächst  nur  einen  sub- 
jektiven Wert  zuzuschreiben,  während  er  doch  die  „Übereinstim- 
mung zwischen  dem  Gedanken  und  der  inneren  oder  äufseren 
Wirklichkeit^*,  also  auch  die  objektive  Gültigkeit  als  Ziel  des  Denkens 
bestimmL 

Die  Angabe  des  Verhältnisses  der  Logik  zu  den  einzelnen 
Wissenschaften  (§  4)  beschränkt  sich  auf  den  allgemeinen  Nach- 
weis, dafs  die  Kenntnis  der  logischen  Gesetze  Vorbedingung  jeder 
wissenschaftlichen  Forschung  sei,  während  dieser  Satz  durch  die 
nähere  Angabe,  wie  sich  das  Verhältnis  der  Logik  zu  jeder  ein- 
zelnen Wissenschaft  besonders  und  eigentümlich  gestaltet,  erst 
recht  deutlich  geworden  wäre.  Und  zugleich  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  eigentlichen,  auf  ihrem  Gebiete  selbständigen  Logik 
Ton  der  auf  die  anderen  Wissenschaften  bezogenen  oder  ange- 
wandten Logik  nicht  erwähnt. 

Die  Erörterung  philosophischer  Vorbegriffe  (§  6)  beginnt  mit 
den  Worten:  „Der  menschliche  Organismus  weist  verschiedene 
innere  Vorgänge  auf,  welche  sich  im  Bewufstseiu  wiederspiegeln''. 
Unter  Organismus  versteht  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  vor- 
zugsweise die  leibliche  Seite  des  Menschen wesens,  während  hier 
die  Erörterung  des  Seelenlebens  begonnen  werden  soll.  Sodann 
wird  dieser  einleitende  Gedanke  nicht  weiter  entwickelt,  vielmehr 
wird  in  der  folgenden  Darstellung  blofs  derjenige  Inhalt  des 
menschlichen  Bewufstseins  besprochen,  welcher  durch  Reaktion 
auf  die  Einwirkungen  von  aufsen  entsteht,  und  darauf  gründet 
^ich  die  DeGnition  des  Begriffes  (§  8):  „Der  Begriff  ist  eine  ein- 
heitliche Erkenntnisform,  in  welcher  eine  Vielheit  von  gleichartigen 
Vorstellnngen  mit  Hülfe  des  Wortes  unter  einem  Bewufstseinsakte 
zttsammengefafst  erscheint.''  Hierbei  sind  die  blofs  inneren  Vor- 
gänge im  Bewulstsein  nicht  berücksichtigt,  welche  gerade  dem 
menschlichen  Erkennen  seine  bestimmte  Gestalt  verleihen,  indem 
der  Ichgedanke  und  der  Kausalitätsgedanke  nicht  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  ihren  Ursprung  verdanken.  Und  andererseits 
ist  bei  der  Auffassung  des  Begriffes  übersehen,  dafs  dessen  zu- 
sammenfassende Thätigkeit  keine  blofs  innerliche  oder  subjektive 
ist,  sondern  derselben  auch  Verhältnisse  und  Beziehungen,  in 
«eichen  die  Dinge  der  Aufsenwelt  zu  einander  stehen,  entsprechen, 
weshalb  auch  als  Aufgabe  der  bewufsten  Thätigkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  die  Wahrheit  d.  h.  die  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Gedanken  und  der  inneren  und  äufseren  Wirklichkeit  richtig 
angegeben  wurde  (§  1).  Auf  den  Gegensatz  des  Wirklichen  und 
des  bloCs  Gedachten  führt  auch  die  Unterscheidung  von  „Vor- 
itellongeo,  denen  in  der  sinnlichen  Welt  kein  selbständiges  Sein 
zukommt^',  und  solchen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist  (§  9),  womit 
dann    freilich    die  Kantsche  Auffassung  von  fiaum   und  Zeit  als 
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der  (subjektiven)  Anschauungsform   der  Dinge   und  des  inneren 
Geschehens  nicht  zu  vereinigen  ist. 

Während  sonst  nicht  blofs  auf  den  Gedankeninhalt,  sondern 
auch  auf  die  Geschichte  des  sprachlichen  Ausdrucks  Röcksicht  ge- 
nommen ist,  läfst  sich  eine  ursprungliche  Identität  zwischen  Wort 
und  Begriff  (§11)  nicht  behaupten.  Das  Wort  bezeichnet  ur* 
sprunglich  nur  ein  besonderes  und  bestimmtes  Merkmal  des  Be- 
griffes (z.  B.  luna  den  leuchtenden  Gegenstand,  von  lucere);  auch 
ist  der  Begriff  selber  ein  werdender,  der  aus  vervollständigter  Be- 
obachtung immer  neuen  Inhalt  empfangt. 

In  §  16  sollen  Beispiele  von  Begriffen  gegeben  werden,  die 
sich  nicht  mit  einander  vergleichen  lassen.  Hierzu  sind  aber 
nicht  solche  gewählt,  welche  verschiedenen  Gebieten  angehören, 
sondern  solche,  welche  in  dem  Verhältnisse  von  Eigenschaft  oder 
Thätigkeit  (schmelzbar,  säen  u.  s.  w.)  zu  einem  bestimmten  Objekte 
stehen  und  insofern  zusammengehören. 

Bei  der  in  §  26  gegebenen,  blofs  die  sprachliche  Form  be- 
rücksichtigenden Erklärung  des  ^i'  diä  SvoTv  konnte  hervorgehoben 
werden,  dafs  diese  Redeweise  nicht  auf  einem  Unterschiede  der 
Auffassung  verschiedener  Sprachen  beruht,  sondern  eine  blofs 
grammatische  ist.  Denn  sie  besteht  darin,  dafs  ein  Begriff,  wel- 
cher in  einem  anderen  enthalten  und  diesem  subordiniert  ist,  in 
grammatischer  Selbständigkeit  hingestellt  und  durch  eine  kopulative 
Verbindung  letzterem  koordiniert  wird. 

Bei  der  impersonalen  Urleilsform  (§  43),  in  der  das  Subjekt 
unbestimmt  gelassen  wird,  ist  letzteres  in  der  Regel  die  Natur  in 
ihren  einzelnen  Erscheinungen  und  Kräften. 

Bei  der  hypothetischen  ürteilsform  (§  49)  ist  die  Hypothesis 
zwar  immer  sachlich,  aber  nicht  notwendig  auch  in  grammatischer 
Folge  der  Vordersatz. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  das  Lehrbuch  von 
Lanczizky  namentlich  in  inhaltlicher  Beziehung  recht  wohl  geeignet 
ist,  den  Untemcht  in  der  propädeutischen  Logik  und  das  Ver- 
ständnis der  Lebren  derselben  zu  fördern. 

Kempen  (Rhein).  P.  Grofs. 


R.  Pctersdorff,  Die  sozialen  Gegensätze  und  ilire  Ziele,  für 
die  Schule  und  Familie  beleuchtet.  Strehlen,  E.  Asser,  1S92. 
50  S.  8.     1  M. 

Die  vorliegende  Schrift  wendet  sich  aufser  an  das  Haus 
hauptsächlich  an  die  Schule,  um  für  diese  die  Aufgaben  zu  be- 
leuchten, welche  ihr  angesichts  der  immer  mehr  um  sich  grei- 
fenden sozialdemokratischen  Lehren  gestellt  sind.  Der  Verf. 
wollte,  angeregt  durch  die  Allerhöchsten  Erlasse  vom  I.Mai  1889 
und  13.  Oktober  1890,  nicht  nur  einige  Bedenken  beseitigen 
helfen,  welche  gegen   die  Erörterung  sozialpolitischer 
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GedankeD  vor  Schülern  überhaupt  aufgetaucht  sind, 
foodem  auch  dem  Lehrer  durch  Auswahl  aus  dem  rei- 
chen Stoffe  das  Wichtigste  andeuten,  in  kurzer  und 
übersichtlicher  Gruppierung  angemessen  beleuchten 
and  ihm  so  einen  Anhalt  bieten,  an  dessen  Hand  er 
den  Stoff  nach  Bedürfnis  beschränken  oder  erweitern 
könnte.     (S.  1—5.) 

Die  beiden  eben  erwähnten  Allerhöchsten  Erlasse  haben  in 
den  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  vom 
6.  Januar  1892  natürlich  an  mehr  als  einer  Stelle  deutliche  Be- 
achtung gefunden.  Namentlich  heifst  es  in  den  Lehraufgaben 
der  Geschichte  für  die  Unter-Sekunda  wörtlich  so:  „Im  AnschluTs 
an  die  Taterländische  Geschichte  und  die  Lebensbilder  der  be- 
treffenden Herrscher  vergleichende  Berücksichtigung  unj- 
serer  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelnng  bis  1888  unter  Hervorhebung  der  Ver- 
dienste der  Hohenzollern,  insbesondere  um  die  Hebung 
des  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeiterstandes'',  und  bei 
den  Lehraufgaben  der  Ober-Prima  ist  hierauf  wieder  hingewiesen 
mit  den  Worten:  „Im  Anschlufs  an  die  Lebensbilder  des  grofsen 
karfursten,  Friedrich  Wilhelms  L,  Friedrichs  des  Grofsen,  Frie- 
drich W'ilhelms  HL  und  Kaiser  Wilhelms  I.  zusammen- 
fassende Belehrungen  wie  in  Unter  -  Sekunda,  dem 
Verständnis  der  höheren  Stufe  entsprechend  verlieft''.  Nun  ist 
aber  hauptsächlich  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  die 
sozialdemokratische  Bewegung  für  unsere  gesellschaftliche  und 
wirtschaftliche  Entwickeln ng  ein  besonders  treibender  Faktor  ge- 
wesen; unmöglich  also  kann  die  eine  ohne  die  andere  ausreichend 
verstanden  werden;  ein  Eingehen  auf  die  sozialdemokratische 
Bewegung,  ihre  Gründe  und  ersten  Anfange,  ihre  weitere  innere 
Eotwickelung  und  äufseren  Fortschritte,  ihre  nunmehr  klar  zu 
Tage  tretenden  Absichten  und  Endziele  erscheint  dazu  unbedingt 
erforderlich.  Und  auch  die  Verdienste  der  Hohenzollern  nament- 
lich um  den  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeiterstand,  sonderlich  aber 
die  diesem  Stande  zu  Gunsten  gegebenen  Gesetze  Kaiser  Wil- 
helms I.  finden  doch  erst  ihre  rechte  Schätzung  nach  Darlegung 
dfr  sozialdemokratischen  Lehren  und  Bestrebungen;  ohne  ein 
Verständnis  dieser  Verirrungen  kann,  möchte  ich  sagen,  die 
Weisheit  nicht  ganz  verstanden,  die  landesväterliche  Liebe  nicht 
voO  nachempfunden  werden,  aus  der  jene  Gesetze  geflossen  sind. 

Aber  auch  ohne  diese  ausdrückliche  Forderung  der  neuen 
Ubrpläne  dürfte  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  wohl  kaum 
ein  Lehrer  einen  schicklichen  Anlafs,  gleichgültig  in  welchem 
Uoterrichtsgegenstande,  ungenutzt  lassen  und  den  Schülern  eine 
ibreoi  jedesmaligen  Alter  und  Verständnis  ent- 
sprechende Belehrung  über  diese  Verhältnisse  vorenthalten. 
Der  Jugend  gehört  die  Zukunft;  wer  also  der  Jugend  so  Herr  ist, 
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dafs  er  ihr  seine  Ansicliten  zum  möglichst  bleibenden  Besitztum 
macht,  der  ist  auch  Herr  der  Zukunft.  Wäre  es  nun  aber  nicht 
durchaus  thuricht  und  unwirtschaftlich,  einen  jungfräulichen 
Boden,  der  einem  hier  fast  unbestritten  zur  Bebauung  vorliegt, 
brach  liegen  zu  lassen,  bis  ihn  unser  Feind  für  sich  bestellt  und 
aberntet? 

Ferner  aber  darf  doch,  abgesehen  von  diesem  praktischen 
Gesichtspunkte,  vor  allem  die  Jugend  auch  schon  um  ihrer  selbst 
willen  von  der  Schule  als  Erziehungsanstalt  billigerweise  eine 
solche  Unterweisung  für  das  spätere  Leben  erwarten,  dafs  sie 
gegen  Irrtümer,  die  sicher  auch  ihr  nahe  treten  müssen, 
schon  von  der  Schule  her  möglichst  geschätzt  und  wehrhaft  ge- 
macht ist.  Ja,  diese  Irrtümer  treten  manchem  älteren  Scböler 
thatsächlich  schon  während  seiner  Schulzeit  nahe;  es  läfst  sich 
ja  trotz  aller  Aufmerksamkeit  leider  nicht  immer  verhüten  und 
wird  auch  oft  gar  nicht  einmal  angestrebt,  dafs  unsere  Schöler 
manch  Wort  auch  über  diesen  Gegenstand  hören,  was  sie  besser 
nicht  gehört  hätten,  manchen  Zeilungsartikel  lesen,  den  sie  besser 
nicht  gelesen  hätten,  auch  wohl  hie  und  da  schon  einem  eifrigen 
Apostel  der  sozialdemokratischen  Lehre  in  die  Hände  fallen,  der 
sie  sich  zu  gewinnen  sucht.  Und  da  sollte  die  Schule  nicht  die 
heilige  Pflicht  haben,  die  ihr  anvertrauten  Zöglinge  mit  allen  ihr 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  schätzen!  Sind  denn  grade 
diese  Irrtümer  unantastbarer  als  andere,  bergen  grade  sie 
weniger  sittliche  Gefahren  für  das  ganze  Lebensglöck  der  Men- 
schen, kann  man  grade  ihnen  durch  Klärung  des  Verstandes,  durch 
Läuterung  des  Gemüts,  durch  Kräftigung  des  Willens  weniger 
beikommen? 

Die  schneidigste  Waffe  gegen  diese  Irrtümer  ist  nun  zwar  in 
erster  Linie  und  vor  allem  ein  selbstloser,  idealer  Sinn,  der  ge- 
nährt wird  durch  die  Grundlehre  der  christlichen  Religion  (vgl. 
S.  39(1.)  und  durch  das  Anschauen  edler  Gestalten,  wie  sie  die 
Geschichte  aller  Kulturvölker  und  nicht  am  wenigsten,  Gott  sei 
Dank,  die  unseres  eigenen  Volkes  neben  der  der  Griechen  und 
Römer  darbietet.  Gleichwohl  erscheint  es  aber  nicht  weniger 
nötig,  da,  wo  ausreichendes  Verständnis  vorhanden  ist, 
unmittelbar  auf  die  Lehren  der  Sozialdemokratie  einzugehen. 
Man  wird  es  reiferen  Schülern  wohl  verständlich  machen  kön- 
nen, wie  diese  Lehren  den  Forderungen  des  gesunden  Verstandes 
und  der  realen  Verhältnisse  widersprechen  (vgl.  S.  12 — 14),  wie 
die  Geschichte  schon  wiederholt  über  derartige  Bestrebungen  ge- 
richtet hat,  wie  diese  Lehren  nicht  ohne  die  ärgsten,  herz- 
zerreifsenden  Greuel  durchgeführt  werden  könnten,  wie  endlich 
die  nach  diesen  Lehren  eingerichteten  Verhältnisse  nach  ganz 
kurzer  Dauer  grade  den  extrem  entgegengesetzten  Platz  machen 
würden  (vgl.  S.  16—23  u.  S.  32  fr.). 

Freilich  erscheint  die  Aufgabe   nicht  leicht;    ohne   Geschick 


«■gez.  voD  P.  WeyUnd.  |07 

uA  den  nötigen  Takt  kann  vielleicht  mehr  geschadet  als  genützt 
«erden.  Bei  wirklicher  Hingabe  an  die  Sache  aber  wäre  es  doch 
■icfat  unmöglich,  dafs  die  Schüler  eine  Waffe  mit  ins  Leben 
lihmeo,  durch  welche  sie  nicht  nur  von  sich,  sondern  auch  von 
iMDchem  ihrer  Mitbürger  die  sozialdemokratische  Agitation  trotz 
äirer  Rührigkeit  und  Redegewandtheit  abschlugen  (vgl.  S.  45). 

Da  sonach  die  Bedenken,  welche  sich  anfänglich  dieser  der 
Schule  neu  gestellten  Aufgabe  gegenüber  wohl  geltend  gemacht 
laben,  schwerlich  begründet  sein  dürften,  und  da  ferner  den 
Forderungen  der  Lehrpläne  jedenfalls  genügt  werden  mufs,  so  be- 
^(sen  wir  mit  Freuden  die  vorliegende  Schrift,  welche  sich 
dem  Lehrer  bei  der  Behandlung  dieser  Aufgabe  durch  Darbietung, 
Gruppierung  und  Beleuchtung  des  wichtigsten  Stoffes  zur  Unter- 
nötzuug  anbietet.  Hält  sie,  was  sie  verspricht,  so  kommt 
fie  zweifellos  einem  Bedürfnis  entgegen.  Sie  ist  ent- 
standen aus  einer  Rede,  welche  am  27.  Januar  v.  J.  in  der  Aula 
des  Gymnasiums  zu  Strehlen  in  Schlesien  vor  Schülern,  Lehrern 
ind  einer  grölseren  Zahl  von  Gästen  gehalten  ist.  Einleitung 
and  Schlufs  (S.  7 — 8  u.  48—50)  sind  völlig  unverändert  ge- 
blieben, in  der  Arbeit  selbst  sind,  dem  Zwecke  der  Yerötfent- 
ückang  entsprechend,  natürlich  Erweiterungen  wünschenswert  er- 
scbienen. 

Der  Stoff  wird  in  sechs  Abschnitten  bebandelt.  Der  erste 
c:ifbt  eine  kurze  Obersicht  über  die  wichtigsten  Sozialdemokrat!- 
sehen  Grundsätze,  die  in  der  Neuzeit  durch  Rousseau  angeregt, 
Ton  dem  Schotten  Adam  Smith  neu  befruchtet,  unter  den 
Deutschen  von  Karl  Marx  am  selbständigsten  weiter  entwickelt 
lod  durch  eine  Art  wissenschaftlicher  Begründung  gestützt  sind. 
r.Nene  Ideen  hat  die  Sozialdemokratie  seit  Marx  nicht  vorgebracht, 
sondern  sie  hat  nur  die  Gedanken  von  Marx,  und  zwar  zum  Teil 
Hfl  radikaler  weiter  entwickelt''  (S.  9 — 11). 

In  den  nächsten  beiden  Abschnitten  werden  die  Forderungen 
der  Sozialdemokratie,  volle  politische  Freiheit  und  absolute  so- 
liale  Gleichheit,  als  undurchführbar  erwiesen,  zuerst  aus  der  Sache 
berans  (S.  11  — 16),  dann  aus  der  Geschichte  (S.  16 — 23).  Im 
er^teren  Abschnitte  wird  namentlich  auch  noch  die  Lehre  von 
3brx  geprüft,  nach  welcher  die  Arbeit  die  einzige  Quelle 
des  Tauschwerts  ist,  und  demgemäfs  das  ganze  Kapital  bezw. 
Eifenlum  als  die  Ursache  des  grofsen  sozialen  Übels  beseitigt 
«erden  muCs.  Marx  hat  hierbei  mehrere  Fehler  gemacht:  er 
liai  erstens  zwischen  Gebrauchswert  und  Tauschwert  einen  that- 
Mchiich  nicht  bestehenden  Gegensatz  aufgestellt.  Der  Tauschwert 
einer  Sache  ist  aber  die  Summe  aller  seiner  Werte,  von  denen 
aach  der  Gebrauchswert  nur  ein  Teil  ist.  Ferner  hat  Marx 
Tauschwert  und  Arbeit  fälschlich  gleichgestellt,  während  die  Arbeit 
aoch  nur  ebenso  wie  der  Gebrauchswert  ein  Teil  des  Tausch- 
wertes ist;  endlich  hat  er  keinen  Unterschied  im  Werte  der  ver- 
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schiedenen  Arten  von  Arbeit  angenommen,  der  aber  doch  that- 
sächlich  besteht.  Demnach  ist  die  wissenschaftliche  Begründung, 
die  Marx  seiner  Lehre  zu  geben  versucht  hat,  als  mifslungen  an- 
zusehen, weshalb  auch  alle  daraus  gezogenen  Schlösse  für  uner- 
wiesen gelten  müssen  (S.  15  ff.).  Der  geschichtliche  Beweis  wird 
erbracht  aus  der  Geschichte  der  Spartaner,  der  Juden,  Germanen, 
Römer  und  für  die  neuere  Zeit  namentlich  aus  der  Geschichte 
Frankreichs  von  1789  bis  1871.  Es  ergiebl  sich  aus  den  be- 
sprochenen Beispielen,  dal^  „nur  in  den  einfachen  Verhältnissen 
der  ersten  Entwickelung,  da  wo  mächtige  Gesetzgeber  bei  der 
Organisation  eines  neuen  Staatswesens  einem  gefügigen  Volke 
gegenüberstanden,  einige  Spuren  kommunistischer  Staatsformen 
besonders  bei  der  ersten  Verteilung  des  Bodens  zur  Durch- 
führung gekommen  und  auch  einige  Zeil  haltbar  gewesen  sind'% 
dafs  sich  aber  später  überall  mit  Notwendigkeit  das  Sondereigen- 
tum auch  im  Grund  und  Boden  herausgebildet  hat,  und  dafs  na- 
mentlich durch  die  in  unserem  Jahrhundert  eingetretene  bedeutende 
Erweiterung  der  sozialdemokratischen  Forderungen  ihre  Verwirk- 
lichung schlechterdings  unmöglich  gemacht  ist.  Wo  man  in 
neuerer  Zeit  die  sozialistischen  Staatsformen  zu  verwirklichen 
versuV.iU  hat,  haben  diese  Versuche  mit  blutigen  Katastrophen  be- 
gonneh  und  geendet,. ohne  dafs  trotz  des  vielen  vergossenen  Blutes 
auch  nur  das  geringste  Ergebnis  erzielt  wäre  (S.  22  ff.). 

Solchen  ergebnislosen  Versuchen  gegenüber,  durch  Verwirk- 
lichung des  sozialistischen  Staates  die  Welt  glücklich  zu  machen, 
„liefert  die  ganze  uns  bekannte  Geschichte  den  unwiderleglichen 
Beweis,  dafs  aller  Fortschritt  der  Menschheit  in  Kul- 
tur und  Gesittung  nicht  auf  der  Gleichheit,  sondern 
auf  der  Verschiedenheit  und  Unterordnung  in  Staat 
und  Gesellschaft  beruht '^  Zum  Beweise  werden  besonders 
die  Verdienste  der  Ilohenzollern ,  namentlich  die  Kaiser  Wil- 
helms I.  und  IL  um  die  arbeitende  Klasse  angeführt  und  die  ver- 
schiedenen Formen  aufgezählt,  welche  die  Humanität  auf  dem 
Boden  der  einzelnen  religiösen  Bekenntnisse  in  allen  Kreisen  der 
wohlhabenderen  Gesellschaft  angenoß"  .n  bat  (S.  23 — 29).  „Die 
Vcreinsthätigkeit  zur  Linderung  der  Not  und  Mehrung  der  Freude 
ist  zweifellos  bedeutend  gestiegen,  öffentliche  Krankenhäuser» 
Hospitäler,  Herbergen,  Vereinshäuser,  Vereine  zur  Volksbildung 
und  Unterstützung  der  Armen,  Kleinkinderschulen  und  viele  andere 
Einrichtungen  der  öffentlichen  Wohlfahrt  sind  in  stetem  Wachsen 
begriffen  und  werden  zum  gröfsten  Teil  durch  private  Wohl- 
thätigkeit  unterhalten''  (S.  28  ff.). 

Aber  trotz  all  dieser  menschenfreundlichen  Bestrebungen  hat 
die  Sozialdemokratie  ihre  Forderungen  nur  noch  gesteigert  und 
scheut  sich  jetzt  weniger  als  je,  von  den  letzten  radikalen  Mitteln 
zur  Erreichung  ihres  Zieles  zu  sprechen.  Während  sich  Man 
nach    dieser  Richtung    noch    einer  gewissen   Zurückhaltung  be- 
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fin&igte,  spricht  Bebe!  in  der  neuesten  Auflage  seines  Buches 
JHe  Frau  und  der  Sozialismus''  ganz  oflen  von  der  Explo- 
990,  die  Doch  vor  Ablauf  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein- 
treten, sich  ober  die  ganze  Kulturwelt  blitzartig  verbreiten  und 
im  Kampf  so  gut  wie  entscheiden  würde.  Unter  dieser  „Ex- 
plosion in  der  ganzen  Kulturwelt''  Bebeis  versteht  der  Verfasser 
die  furchtbarste  aller  Revolutionen,  die  je  gewütet  hat,  die  aber 
trotz  all  der  mit  ihr  verbundenen  Greuel  in  Ansehung  ihres 
hües  nicht  nur  ergebnislos  verlaufen,  sondern  wie  fast  alle  an- 
deren Resolutionen  „über  die  Häupter  der  ersten  Führer  hinweg 
darch  Blut  und  Verderben  zum  entgegengesetzten  Ende,  zum  ver- 
bfstesten  Cäsarisrous"  führen  würde  (S.  29 — 34). 

Im  letzten  Abschnitte  (S.  35 — 48)  werden  die  Aufgaben  be- 
i^prochen,  welche  zur  friedlichen  Lösung  der  sozialen  Frage  dem 
Staate,  der  Kirche,  Schule  und  Familie  gestellt  sind.  Die  Schule 
wird  noch  mehr  als  bisher  auf  die  Erwärmung  des  Gefühls  und 
auf  die  Kräftigung  eines  richtig  geleiteten  Willens  ihr  Augenmerk 
richten  und  bei  diesem  erziehlichen  Streben,  namentlich  in  allen 
bezüglichen  Disziplinen  eine  solche  Auswahl  treffen  müssen, rdafa 
der  sittliche  Gehalt  des  Untei'richtsstolTes  klar  hervortreten,  und 
in  die  jugendlichen  Herzen  dringen  kann.  Ernste,  regelfrüfsige 
Arbeit  darf  unserer  Jugend  unter  keinen  Umständen  e;.Jassen 
werden,  denn  dadurch  würden  unsere  Kinder  um  einen  grofsen 
Segen  kommen;  doch  die  Arbeil  mufs  nach  den  durch  die  neuen 
Lefarpläne  gezogenen  Grenzen  bemessen  werden.  Die  Schulzucht 
ist  nach  bestimmten  einheitlichen  Gesichtspunkten  mit  Milde  und 
Ernst  zu  handhaben.  Eine  besondere  Besprechung  erfährt  im 
Sinne  der  neuen  Lehrpläne  der  Religions-  und  Geschichtsunter- 
richt; dem  letzteren  „fällt  noch  die  besondere  Aufgabe  zu,  die 
reiferen  Schüler  in  objektiver  Darstellung  über  die  Unausführ- 
barkeit  und  Gefährlichkeit  der  sozialdemokratischen  Ziele  aufzu- 
klaren» ihnen  den  sicheren  Beweis  für  die  Verderblichkeit  aller 
gewaltsamen  Versuche  der  Änderung  sozialer  Ordnungen  zu 
tiefem,  den  bisherigen  steligen  Fortschritt  in  der  Humanität  kurz 
zu  entwickeln  und  die  <  ..tfiialpolitischen  Mafsnahmen  der  neuen 
Zeit  und  besonders  des  eigenen  Herrscherhauses  vor  Augen  zu 
fuhren"  (S.  44). 

Wir  würden  bei  diesen  Belehrungen  die  Objektivität  der  Dar- 
stellong  auch  besonders  darin  finden,  dafs  die  Berechtigung  des 
Teiles  der  sozialdemokratischen  Forderungen,  der  auf  dem 
Boden  der  Gesetze  in  praktischer  Weise  das  Los  der 
arbeitenden  Klasse  bessern  will,  ausdrücklich  anerkannt,  seine 
Durchführbarkeit  aus  analogen  Fällen  der  Geschichte  wahrschein- 
lich gemacht  und  streng  von  den  Übertreibungen  geschieden 
[  würde,  deren  Verwirklichung  ebenso  sehr  gegen  die  Gesetze  der 
gesunden  Vernunft  wie  der  Sittlichkeit  verstöfst.  Der  Verf.  hat 
ilies   auf  S.  34    auch  angedeutet;    der  Lehrer   wird    es    aber  im 
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Unterrichte  doch  noch  weiter  ausführen  mössen.  Außerdem  aber 
halten  wir  nach  Besprechung  des  Heligions-  und  GeschichU- 
Unterrichts  auch  eine  solche  für  das  Deutsche  und  die  beidett 
alten  Sprachen  gewünscht;  denn  diese  scheinen  uns  für  des 
Kampf  gegen  die  Sozialdemokratie  ebenso  scharfe  und  sicher 
treffende  Waffen  zu  liefern  wie  die  beiden  besprochenen  Unter- 
richlsgegenstände. 

Besonders  beherzigenswert  ist  noch  das,  was  der  Verf.  über 
Verhältnis  des  Hauses  zur  Schule  sagt  (S.  46).  Möchten  es  viele 
Eltern  lesen  und  befolgen !  Es  ist  leider  wohl  nur  zu  wahr,  dab 
hei  der  grofsen  Hast  des  Lebens  die  Erziehungsarbeit  von  denen, 
die  von  Gott  in  erster  Linie  dazu  berufen  erscheinen,  öfter  nicht 
mit  dem  nötigen  Bewufstsein  der  Verantwortlichkeit  betrieben 
wird,  und  dafs  es  für  die  Schule  oft  recht  schwer  ist,  das  ffir 
das  Erziehungswerk  durchaus  nötige  Zusammenwirken  mit  dem 
Hause  zu  finden. 

Hiermit  haben  wir  den  reichen  Inhalt  der  kleinen  Schrift  im 
ganzen  wiedergegeben.  Die  Darstellung  ist  einfach,  klar  und  be- 
stimmt; nach  den  einzelnen  Abschnitten  werden  die  Ergebnisse, 
wo  es  nötig  erscheint,  kurz  und  bündig  zusammengefafst.  Der 
Ton,  dem  Stoffe  entsprechend  meist  lehrhaft,  erhebt  sich  an 
Stellen,  wo  die  dem  Vaterlande  und  der  ganzen  Menschheit 
drohenden  Gefahren  geschildert  werden,  zu  einer  wohlthuenden 
Wurme.  Die  ganze  Schrift,  getragen  von  der  Liebe  zur  Jugend 
und  zum  Vaterlande,  erfüllt  die  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  hat, 
durchaus;  sie  wird  einem  fühlbaren  Bedürfnis  abhelfen  und  sei 
darum  den  Amtsgenossen  warm  empfohlen. 

Garz  a.  0.  Paul  Weyland. 


1)  K.  Reiobardt,   Die   Frankfurter  Lehrplaoe.     Mit    eioer    Eio- 

leituog.    Fraukfarta.  M.,  M.  Diesterweg,  1892.   54  S.   0,70  M. 

2)  K.  Reinhardt,    Die    Um§^estaltaD§^   des  höheren  Scholweseas. 

Vortrag  im  Freien  Deutschen  Hochstift  am  22.  Mai  1892  gehaltea. 
Frankfnrt  a.  M.,  M.  Diesterweg,  1892.   26  S.   0,40  M. 

3)  F.  Zitscher,  Einheitsgymnasinm  und  Realschule.    Ein  Bericht 

an  das  Patronat  nebst  einem  Nachwort  über  die  neuen  Lehrplaoe  und 
über  das  Versucbsgymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  Leipzig,  G.  Fock, 
1892.    13  S.   0,75  M. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  Reinhardts  Darlegungen 
ausführlich  zu  beurteilen,  nachdem  seine  erste  Schrift  schon  mehr- 
fach, am  grundlichsten  von  Uhlig  in  seiner  Zeitschrift  „Das  huma- 
nistische Gymnasium''  1892  Heft  1  $.64  ff.  besprochen  worden 
und  ohnehin  bei  jedem  Leser  als  bekannt  vorauszusetzen  ist, 
worum  es  sich  handelt.  Der  Versuch,  den  man  jetzt  in  Frank- 
furt macht,  ist  durch  den  Vorgang  am  Altonaer  Realgymnasium 
angeregt  und  durch  die  in  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen 
verfügte  Verkürzung    des    altsprachlichen    Unterrichts    gefördert 
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Wird  eiamal  der  Faden  dieses  Unterrichts  durch  alle  Klassen  hin- 
dvch  TerdüDot,  so  kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen, 
tech  ZusammenscbiebuDg  des  Lernstoffes  auf  einen  geringeren 
faftnum  den  Betrieb  intensiver  zu  gestalten  und  in  der  ße- 
idväokuog  der  Summe  der  Lehrstunden  selbst  noch  jene  Lehr- 
piaoe  bedeutend  zu  unterbieten. 

Pädagogisch  sucht  man  dieses  Unternehmen  dadurch  zu 
ititzen,  dafs  man  sich  auf  den  Grundsatz  der  alten  Didaktiker  be- 
raft:  Don  nisi  unum  uno  tempore,  und  das  Nacheinander  der 
Fächer  statt  des  Nebeneinanders  hat  wirklich  auf  den  ersten  Blick 
etwas  Bestechendes,  zumal  in  einer  Zeit,  wo,  um  einen  Ausdruck 
WiUmanns  zu  gebrauchen,  die  Entfaltung  in  die  „Breitendimen- 
MO^  überhand  nimmt.  Aber  es  besteht  dabei  doch  zwischen  den 
einzelnen  Fächern  ein  Unterschied  nach  Art  und  Bedeutung,  und 
die  alten  Sprachen  müssen,  wenn  sie  noch  wirken  sollen,  sicher- 
lich früh  begonnen  werden.  Eigentumlich  berührt  es  doch  auch, 
dals  der  erwähnte  Grundsatz  gerade  nur  für  die  alten  Sprachen 
lur  Anwendung  kommt,  dagegen  das  Französische  mit  gänzlicher 
Verleugnung  desselben  durch  alle  Klassen  und  von  Tertia  ab  auf- 
«irls  als  sehr  dünner  Faden  bindurchgeführt  wird.  Ferner  ist 
licht  ersichtlich,  wie  die  Frankfurter  Schule,  wenn  sie  das  Grie- 
chische erst  in  Unter-Sekunda  beginnt,  der  allgemeinen  Forderung, 
daff  mit  dieser  Klasse  ein  gewisser  Abschlufs  der  Bildung  erreicht 
sein  soll,  gerecht  werden  will. 

Solche  und  andere  Bedenken  scheinen  bei  den  Verhandlungen 
in  Berlin  am  17.  November  1891  überhaupt  nicht  näher  erörtert. 
Modern  dem  Versuch  zur  Entscheidung  anheimgegeben  worden 
IQ  sein,  und  das  ist  in  der  That  gegenüber  allen  Beunruhigungen, 
vekhe  wir  Anbänger  des  humanistischen  Gymnasiums  empfinden 
Bögen,  zu  betonen,  dafs  wir  es  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung 
der  Torgesetzten  Behörde  und  nach  der  Versicherung  des  Urhebers 
dieses  Planes,  des  Herrn  Direktor  Beinhardt,  nur  mit  einem  Ver- 
such zu  thun  haben.  Indessen  müssen  wir  doch  schon  jetzt  zu 
erwägen  geben,  dafs  ein  solcher  einzelner  Versuch  im  Falle  des 
Geliogens  nicht  ohne  weiteres  Ausgangspunkt  für  eine  allgemeine 
Reform  des  Gymnasiums  sein  kann;  Besultate,  die  an  einem  Orte 
■nter  besonders  günstigen  Bedingungen,  etwa  durch  die  Bemühung 
eines  mit  peinlicher  Sorgfalt  ausgewählten  Kollegiums  gewonnen 
Verden,  sind  keineswegs  absolut  mafsgebend.  Von  Herrn  Direktor 
Beinhardt  dürfen  wir  übrigens  erwarten,  dafs  er  nach  erfolgter 
Probe  völlig  unbefangen  urteilen  wird,  dafür  bürgt  schon  die 
ganze  Art  und  der  Ton  seiner  Ausführungen  nicht  blofs  in  der 
ersten  Schrift,  sondern  auch  in  seinem  Vortrag,  bei  dem  er  viel- 
leicht Anlafs  gehabt  hätte  wärmer  zu  werden.  Er  ist  selbst 
dflith  und  durch  Gymnasialmann  und  verwahrt  sich  energisch  da- 
gegen, als  ein  Vertreter  der  Einheitsschule  angesehen  zu  werden, 
fidniebr  weist    er  diese  entschieden    ab    und  erhofft  eine  noch 
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weiter  gehende  Scheidung  der  höheren  Schulen.  Darin  freilich 
stimmen  wir  nicht  mit  ihm  überein,  dafs  aus  dieser  Trennung 
sich  die  Forderung  einer  möglichst  langen  Vereinigung  der  Zög- 
linge, d.  h.  also  die  Forderung  eines  gemeinsamen  Unterbaues 
für  das  Gymnasium,  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule 
ergebe. 

Dagegen  strebt  Zitscher  mit  seinen  Entwürfen  eine  höhere 
Einheitsschule  oder,  wie  er  es  nennt,  ein  modernes  und  natio- 
nales Gesamtgymnasium  an,  welches  unter  Berücksichtigung  der 
berechtigten  Tendenzen  des  Realgymnasiums  und  der  Oberreal- 
schule  diese  beiden  Schulgattungen  entbehrlich  macht.  Sein  Plan 
stellt  das  Deutsche  in  den  Mittelpunkt,  setzt  das  Französische  von 
Sexta  bis  Unter-Tertia,  das  Englische  für  Ober-Tertia  und  Unter- 
Sekunda,  das  Lateinische  von  Quarta  bis  Unter-Prima,  das  Grie- 
chische endlich  für  die  drei  obersten  Klassen  an.  Man  mufs  die 
Konsequenz  dieses  „Nacheinander''  anerkennen;  das  Französische 
hurt  auf,  wo  das  Englische  beginnt,  und  dieses  wieder  verschwin- 
det, wo  das  Griechische  eintritt,  so  dafs  die  Schüler  in  den  beiden 
untersten  Stufen  nur  mit  einer,  in  den  folgenden  sechs  Klassen 
nur  mit  zwei  und  in  Ober-Prima  wieder  nur  mit  einer  fremden 
Sprache  sich  beschäftigen.  Hier  findet  dann  eine  ausgiebige  Ein- 
führung in  die  Philosophie  Platz.  Diese  Gedanken  waren  ur- 
sprünglich in  dem  Berichte  niedergelegt,  mit  dem  der  Forster 
Magistrat  sich  der  Immediat-Eingabe  des  Oberbürgermeisters  Reu- 
sclicr  in  Brandenburg  a.  H.  anschlofs,  sie  sind  darauf  im  Programm 
des  Forster  Progymnasiums  verölfentlicht  und  mit  Zusätzen  ver- 
sehen worden,  welche  teils  zu  dem  Frankfurter  Versuch,  teils  zu 
dem  Verhalten  der  Realschulmänner  Stellung  nehmen.  Bei  diesen 
wird  er  sich,  zumal  seine  Abweisung  sehr  entschieden  lautet,  wenig^ 
Dank  verdienen;  aber  auch  wir  Gymnasiaimänner  können  ibm 
nicht  beipflichten,  weil  wir  uns  grundsätzlich  gegen  die  Einheits- 
schule erklären,  die  zwar  dem  altsprachlichen  Unterricht  noch 
hohe  Ziele  setzt,  aber  nach  unserer  Ansicht  nicht  mehr  die  Mög- 
lichkeit bietet,  dieselben  zu  erreichen.  So  machen  wir  auch  zu 
der  Lektüre  des  Zitscherschen  Gesamtgymnasiums:  Cic.  de  repu- 
blica,  de  finibus,  Plato,  Aristoteles  noXirsia  ^Ad'fivai(av  ein  groises 
Fragezeichen.  Immerhin  empfehlen  wir  es,  die  mit  Klarheit  und 
Sicherheit  entwickelten  Ansichten  aus  der  Schrift  selbst  kennen 
zu  lernen. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


Joh.  Bachniann,  Präparationen  and  Kommentare  zn  den  be- 
lesensten Büchern  des  Alten  Testaments.  Kerlin,  Mayer  uod 
Müller,  1890—1892. 

Ich  habe  schon  zweimal  Gelegenheit  genommen,  die  Prjipa- 
ralionen  und  Kommentare  zu  den  Rächern  des  Alten  Testaments 
von  Raclimann  in  dieser  Zeitschrift  anzuzeigen  (1890  S.  641  und 
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1S92  S.  97)  und  im  besonderen  den  Lehrern  des  Hebräischen  wie 
des    ReligioDSunterricbtes    zu    empfehlen.      Wenn    ich    es    jetzt 
inedemm  thue,  so  geschieht  es,  weil  das  Unternehmen  des  gelehrten 
Berm  Verfassers  im  wackeren  Fortschreiten  ist  und  die  Leistungen 
ficb  in  ihrem  inneren  Werte  stetig  vervollkommnen.     Verf.  bietet 
nicht  blols  die  Erklärung  der  Worte  und  Formen,  sondern  auch 
eiae   allen  Forderungen   der  Wissenschaft  entsprechende,    wort- 
getreae    Obersetzung   und    eine   reiche   Fülle   philologischer  An- 
■erkuDgen;  der  Leser  wird  mit  dem  kritischen  Material  vertraut 
gemacht  und  damit  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  schwierigsten 
Stdlen  durch  Hülfe  der  gebotenen  Belehrung  selbständig  zu  prüfen. 
Die  HcAe  sollen  nach  der  Absicht  des  Verf.s  durchaus   nicht  die 
gelehrten  Kommentare  mit  ihren  historischen  und  sachlichen  Er- 
UateruDgen  überflüssig  machen,  im  Gegenteil  das  Verständnis  der- 
selben eröffnen  und  anbahnen  und  über  die  sprachlichen  Hinder- 
nisse, auf  welche  die  üblichen  Kommentare  nicht   in  dem  Mafse, 
wie  es  fielen  erwünscht  ist,  eingehen  und  eingehen  können.  Auf- 
klamog  verschaffen;    er   will   das  Erlernen    des  Hebräischen  er- 
letchternY  aber  zugleich  das  Studium  desselben  vertiefen.     Darum 
darf  er  auch    schon  jetzt  mit  Fi*eude  und  Genugthuung   konsta- 
tieren, daÜB  seine  Arbeiten  in  den  Kreisen,  für  die  er  geschrieben, 
den  Anklang  finden,  den  er  erhofll,  und  versichern,  dafs  eine  Reihe 
▼on  aittestamentlichen  Gelehrten,    die    ein  wahres,    durch    reiche 
Erfahrong  gewonnenes  Verständnis  für  die  praktischen  Aufgaben 
des    hebräischen    Unterrichts    besitzen,    sein  Uuternehnien    gut- 
geheifsen  und  gebilligt  haben.   Bis  jetzt  sind,  in  einzelnen  Heften 
kiuflich,    erschienen    die  Präparationen   und  Kommentare  zu  den 
kleinen  Propheten,  zu   sämtlichen  Psalmen,    zum  Deutero-Jesaja, 
nun  gröbten  Teil  der  Genesis  und  zum  Anfang  des  Buches  Hiob. 
Die  Fortsetzungen  werden  in  kurzen  Zwischenräumen  erscheinen. 
Wir  können  dem  Verf.  nur  weiter  rüstige  Arbeitskraft  und  Iph- 
nenden  Erfolg  wünschen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


tiastav  Legerlotz,  Mittelhochdeatscbe«  Lesebuch.  Mit  Eio- 
leitnog  and  VVörterboch  oebst  eioem  Aohaog  von  Deokmälero  aus 
alterei  und  neuereu  Moodarten.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  8:  Kla- 
siag,  1892.    XX  n.  134  S.  kl.  8.    0,90  M. 

„Wenn  der  Betrieb'*  —  des  Altdeutschen  nämlich  —  „nicht 
blofs  Näscherei  sein,  vielmehr  wahrhaft  fruchtbringend  werden 
H>U,  so  darf  der  Schüler  nicht  auf  das  blofse  Anhören  rasch  ver- 
hallender und  obendrein  noch  fremder  Laute  beschränkt  bleiben, 
soodem  muts  mit  Auge  und  Ohr  zugleich  das  vom  Lehrer  Ge- 
botene verfolgen  und  sich  aneignen  können:  der  Text  mufis 
sich  auch  in  seinen  Händen  befinden'^  Diese  vom  Verf.  in  der 
Eioleitang  mit  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  neuesten  preufsi- 

t  d.  QjwmuULitmBn  XLYII.  S.  3.  3 


1  14  G.  Legerlotz,  Mittelhocbdrotsches  Lfsebach, 

8cheD  Lehrpläne,  wodurch  das  Vorlesen  ausgewählter  Stellen  der 
Originaltexte  mittelalterlicher  Dichter  empfohlen  wird,  gesagten 
Worte  wird  jeder  unterschreiben,  der  sich  einmal  praktisch  mit 
der  Sache  befafst  hat.  Es  ist  vollkommen  richtig:  wenn  etwas 
bei  der  Beschäftigung  mit  dem  Altdeutschen  herauskommen  soll, 
so  mufs  man  wie  bei  allen  andern  Dingen  der  Sache  gründlich 
zu  Leibe  gehen,  während  die  eben  angezogene  Bestimmung  der 
Lehrpläne  ein  wenig  an  das  Sprichwort  erinnert:  Wasch'  mir  den 
Pelz,  aber  mach'  ihn  nicht  nafs.  Darum  wird  man  die  Absicht 
des  Verf.s,  ein  Hfilfs-  und  Lesebuch  für  den  Unterricht  im  Alt- 
deutschen zu  schafTen,  gewifs  billigen,  aber  bedauern  mufs  man, 
dafs  er  sich  nicht  hat  entschliefsen  können,  seine  Auswahl  zu 
vervollständigen.  Das  vorliegende  Buch  umfafst  —  die  Einleitung 
und  das  Wörterverzeichnis  abgerechnet  —  120  Seiten.  Davon 
kommen  96^2  au^  einen  Auszug  des  Nibelungenliedes,  dann  fol- 
gen 3  Strophen  aus  der  Gudrun  —  Ilorands  Gesang  —  und 
10  Nummern  aus  Walther  von  der  Vogelweide,  im  ganzen 
lOVt  Seiten.  Der  Rest  von  13  Seiten  enthält  den  Anhang:  das 
gotische  Vater  unser,  die  Zauberformeln,  Petri  Bittgesang,  die 
Schilderung  der  Hochzeit  von  Kana  aus  dem  Ileliand,  dies  alles 
niit  Interlinearversionen  und  Anmerkungen  unter  dem  Text,  fer- 
ner einen  8Va  Zeilen  langen  Fetzen  aus  dem  Sachsenspiegel, 
40  Verse  aus  dem  Reineke  de  Vos,  endlich  ein  Gedicht  von  Hebel 
in  allemannischer  Mundart  und  zwei  in  niederdeutscher  Sprache 
von  Klaus  Grolh.  Das  ist  denn  doch,  auch  wenn  diese  Stöcke 
nur  als  Proben  angesehen  werden  sollen,  von  der  reichbesetzten 
Tafel  des  mittelalterlichen  Schrifttums  ein  kärglicher  Abfall,  und 
mau  fühlt  sich  versucht  zu  fragen,  ob  nicht  der  Verf.  seinen 
oben  erwähnten  Ausspruch  über  den  (Jnsegen  litterariscber 
Näscherei  durch  die  That  selbst  ein  wenig  zu  Schanden  macht. 
Unwillkürlich  ruft  man  aus:  entweder  Nibelungenlied  und  weiter 
nichts,  oder  etwas  mehr  als  das  Gebotene:  zum  wenigsten  das 
Wessobrunner  Gebet,  das  Hildebrandslied,  das  Ludwigslied,  du 
Falkenlied  des  Kurenbergers,  den  schönen  Eingang  zum  armen 
Heinrich  und  anderes,  was  man  nicht  erst  einzeln  herzuzählen 
braucht.  Und  wie  stiefmütterlich  ist  selbst  Walther  von  der  Vogel- 
weide behandelt!  Freilich  dafs  aus  der  ganzen  Fülle  seiner  Lieder 
nur  sechs  dastehen,  wird  man  ertragen,  weil  sich  wirklich  von 
den  Liedern  nur  wenige  für  die  Schule  eignen,  aber  dafs  von  den 
Sprüchen  nur  vier  ausgewählt  sind,  ist  schwer  zu  begreifen;  ent- 
fallet sich  doch  in  den  Sprächen  weit  mehr  als  in  der  Lyrik 
Walthers  eigenartige  Persönlichkeit,  gar  nicht  zu  gedenken  des 
Unistandes,  dafs  ein  guter  Teil  von  ihnen  wichtige  geschichtliche 
Urkunden  sind.  Hat  sich  etwa  der  Verf.  durch  die  einengenden 
Bestimmungen  der  Lehrpläne  gebunden  gefühlt?  Das  wäre  ja 
wohl  möglich.  Allein  wenn  er  überhaupt  an  die  Herausgabe 
seiner  Sammlung   kaum    hat  denken  können    ohne  die  Hoffnung 
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tf  eJD  weitherziges  tolerari  posse  von  selten  der  Schulverwaltung, 
I  hatte  er,  eiomal  auf  dem  Wege  das  bestrittene  Grenzgebiet  zu 
itreten,  gleich  noch  etwas  entschiedener  vordringen  sollen. 

Was  das  Nibelungenlied  anbetrifft,  so  sehe  ich  nicht  recht 
0,  weshalb  man  dem  Schüler  nicht  den  unverkürzten  Original- 
it  in  die  Hand  geben  will.  Indessen  darüber  kann  man  ver- 
hiedener  Meinung  sein.  Jedenfalls  ist  der  vom  Verf.  gebotene 
Bzug  geschickt  gemacht,  wie  auch  die  ausgewählten  Stellen  des 
mndtextes  in  angemessener  Weise  durch  kurze  Inhaltsangaben 
ir  ausgeschiedenen  Stücke  verbunden  sind.  Nur  dafs  die 
r.  äventiure  verworfen  ist,  möchte  man  bedauern:  sie  berichtet 
iü  Tod  Volkers  und  Giselhers  und  zeichnet  sich  durch  ener- 
sehe,  zur  Teilnahme  fortreifsende  Bewegung  aus. 

Die  Einleitung  des  Büchleins  giebt  eine  gedrängte  Übersicht 
l>er  das  Gebiet  der  Sprachgeschichte,  Grammatik  und  Metrik,  die 
I  der  ersten  Hälfte  auch  recht  inhaltreich  ist,  während  dagegen 
f  grammatische  Teil  gar  zu  mager  ausgefallen  ist.  Natürlich 
»llen  auf  der  Schule  keine  Germanisten  gebildet  werden.  Aber 
eun  man  denn  doch  einmal  über  mittelhochdeutsche  Grammatik 
Hien  will,  so  muCs  man  doch  auch  die  fundamentalen  oder  die 
esonders  stark  ins  Auge  springenden  Erscheinungen  berühren, 
iza  rechne  ich  z.  B.  den  sog.  Bückumlaut,  die  Bildung  der  Prä- 
titopräsentia, vor  allem  die  Deklination  der  Substantiva,  die  um 
>  weniger  übergangen  werden  durfte  als  so  häufig  vorkommende 
ormen  wie  krefte,  bürge,  hmde,  kini,  lant,  frauwen  daran  mahnen 
infsten.  Dagegen  sind  andere  weniger  wichtige  Dinge  angeführt, 
ie  wie  z.  B.  Bemerkungen  über  die  Aussprache  der  Belehrung 
orch  den  Unterricht  vorbehalten  werden  konnten.  Auffallend 
t,  dafs  der  Verf.  den  Ost-  und  Westgermanen  die  Nordgermanen 
b  dritte  gleichberechtigte  Gruppe  an  die  Seite  stellt.  Bichtiger 
rdoet  man  die  Nordgermanen  als  Glied  dem  ostgermanischen 
tamme  unter.  Oder  man  mufs,  wie  früher  geschehen,  auch  das 
iederdentsche  als  koordinierte  Gruppe  zu  einer  Vierteilung  her- 
eiziehen.  Dafs  der  Wechsel  von  e  zu  t  im  Präsens  der  starken 
erha  der  1.,  2.  und  3.  Klasse  noch  als  Brechung  bezeichnet  wird, 
ährend  er  jetzt  allgemein  als  Tonerhöhung  von  e  zu  t  aufgefafst 
ird,  mag  Absiebt  sein,  um  den  Schüler  nicht  zu  verwirren.  Auf 
nem  Versehen  dagegen  beruht  wohl  folgender  Satz  (S.  XIT): 
)ie  nhd.  Rechtschreibung  hat  diese  Beibehaltung**  —  nämlich 
r  media  im  Auslaut  wie  tag  neben  tage$,  früher  tac  —  »sogar 
im  Gesetz  erhoben,  wiewohl  die  oberdeutschen  Mundarten  und 
gewissen  Fällen  die  niederdeutschen  die  auslautenden  Medien 
idh  heute  noch  sprechen**.  Hier  mufs  doch  wohl  anstatt  Medien 
enues  gelesen  werden. 

Sdiliefslich  noch  ein  Wort  über  die  Interlinearversionen  und 
e  Aamerfcungen  des  Anhangs.  Wie  in  der  Einleitung  manchmal 
I  wenig,   so  ist  hier,    dünkt  mich,   des  Guten    zu  viel    gethan. 

8* 
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Was  bleibt  noch,  frage  ich,  für  den  Lehrer  übrig,  wenn  jedes 
Wort  des  Textes  verdeutscht  und  obendrein  noch  ausfuhrliche  Er- 
läuterungen gegeben  sind?  Versteht  er  seine  Sache,  so  bedarf  er 
der  Übersetzung  und  der  Noten  nicht,  und  versteht  er  sie  nicht, 
so  wird  er  sich  auf  die  Erklärung  überhaupt  nicht  einlassen.  Oder 
sollen  die  „Proben'*  lediglich  der  Privatlektüre  vorbehalten  blei- 
ben? Dazu  sind  wieder  die  Anmerkungen  im  ganzen  zu  hoch. 
Ein  paar  kleine  Versehen  sind  auch  hier  zu  verzeichnen.  S.  111 
fehlt  wahrscheinlich  durch  die  Schuld  des  Setzers  die  im  Text 
angekündigte  Note  5,  S.  112  ist  zu  schreiben  Harfagr,  nicht 
Harfager,  S.  113  ist  für  hnagog  X&nagtjg  zu  lesen,  Kleinigkeiten, 
die  ich  natürlich  nicht  hersetze,  um  dem  Buch  etwas  anzuhaben, 
sondern  um  den  Verf.  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Soll  ich  mein  Urteil  über  das  Büchlein  zusammenfassen,  so 
wäre  es  dies:  es  ist  ein  Schritt  vorwärts  gethan  auf  einer  Bahn, 
die  leider  in  Norddeutschland  seit  Jahr  und  Tag  verlassen  ist  Aber 
es  ist  nur  ein  halber  Schritt.  Immerhin  mag  das  Büchlein  auf 
preufsischen  Schulen  nach  der  neuerlichen  Gestaltung  der  Lebr- 
pläne  gute  Dienste  thun.  Hier  in  Baden  würde  man  die  Ein- 
führung wohl  ablehnen  müssen. 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 


Goethes  Torquato  Tasso.  Schulausgabe  mit  Aomerkungen  von  Fraai 
Kern.  Berlio,  Nikolaische  VerlagsbuchhaodluDg  (R.  Stricker),  1892. 
IV  u.  127  S.  8.    1,20  M,  geb.  1,50  M. 

Wenn  ein  Mann  auf  Grund  seiner  wissenschaftlichen  wie 
pädagogischen  Leistungen  befähigt  ist,  eine  Erklärung  zu  Goethes 
Tasso  zu  schreiben,  so  ist  es  ohne  Zweifel  Franz  Kern.  Kerns 
frühere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind  von  hohem  Werte  und 
dem  Lehrer,  der  in  der  Prima  den  deutschen  Unterricht  erteilt, 
unentbehrlich;  aber  mufste  darum  Kern  gerade  eine  Ausgabe  für 
Schüler  anfertigen?  Nach  allen  Anzeichen  scheinen  wir  mit  un- 
gestümer Gewalt  in  die  Richtung  getrieben  zu  werden,  welche 
eine  gedeihliche  Lektüre  unserer  Klassiker  ohne  Handkommentare 
ffir  die  Schüler  nicht  mehr  für  möglich  und  erspriefslich  hält. 
Ich  habe  mich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1890  S.  142) 
bei  der  Besprechung  der  Erklärung  zu  Goethes  Tasso  von 
W.  Wittich  gegen  alle  diese  Versuche  ausgesprochen ;  ohne  meine 
damals  angeführten  Gründe  wiederholen  zu  wollen,  kann  ich  nicht 
umhin,  noch  einmal  meinen  prinzipiellen  Standpunkt  zu  betonen, 
dafs  ich  es  nicht  nur  für  bedenklich,  sondern  sogar  für  gefährlich 
halte,  das  gemeinsame  Lesen  der  Klassiker  mit  den  Schülern  unter 
Zugrundelegung  solcher  Ausgaben  zu  betreiben.  Für  den  Lehrer 
werden   eingehende  Kommentare   unserer  Klassiker  vielfach  not- 
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i^tg  sein;  der  wird  sich,  nachdem  er  das  Dichterwerk  in 
soaer  Gesamtheit  hat  auf  sich  wirken  lassen,  in  Einzelunter- 
sacboogen  sachlicher  und  sprachlicher  Art  einlassen  müssen ;  aber 
io  den  Händen  der  Schüler  werden  diese  Hülfsmittel  nur  die  Auf- 
bsaoDg  des  Gelesenen  erschweren,  wohl  gar  unmöglich  machen; 
«ir  ersticken  in  dem  aufwachsenden  Geschlecht  die  Lust  an  un- 
s^er  Litleratur  durch  eine  Behandlung,  wie  sie  die  Altphilologen 
itn  in  schweren  Sprachen  geschriebenen  griechischen  und  latei- 
lischen  Dichtungen  zukommen  lassen  müssen. 

Wenn  Kern  in  der  Vorrede  eine  gröfsere  Ausgabe,  die  doch 
Bt  die  Lehrer  bestimmt  sein  wird,  in  Aussicht  stellt,  so  haben 
vir  aUen  Grund,  dieselbe  mit  Spannung  zu  erwarten,  aber  beim 
Durchlesen  dieser  Arbeit  bin  ich  in  meinem  Urteile,  das  ich  früher 
ausgesprochen,  nicht  erschüttert,  vielmehr  bestärkt  worden.  Das 
Bach  scheidet  sich  in  drei  Teile:  Einleitung,  Text  und  Kommentar. 
Der  erste  Teil  bietet  eine  treffliche  Übersicht  über  die  Handlung 
6e$  Dramas,  über  die  Personen  desselben  und  ihren  Anteil  an 
der  Handlung;  alles  in  der  dem  Verf.  eigenen  feineq  und  edlen 
Dtarstellungs weise.  Diesen  Abschnitt  nach  beendeter  gemeinsamer 
Lektüre  des  ganzen  Dramas  mit  den  Schülern  in  der  Klasse  zu 
lesen,  wäre  nach  verschiedenen  Seiten  hin  höchst  gewinnbringend ; 
die  Schüler  würden  nicht  nur  befähigt,  was  doch  als  das  höchste 
Ziel  immer  gelten  soll,  die  Dichtung  als  ein  in  allen  seinen  Teilen 
harmonisches  Ganzes  aufzufassen  und  die  individuellen  Charaktere 
der  handelnden  Personen  scharf  zu  unterscheiden,  sondern  es 
auch  an  einem  vorzüglichen  Muster  lernen,  in  gleicher  Weise 
lodere  dramatische  Dichtungen,  mit  denen  sie  umgehen,  nach 
denselben  Gesichtspunkten  zu  betrachten  und  in  ihrem  künstle- 
rischen Aufbau  zu  begreifen;  die  Einleitung  dient  in  ganz  be- 
sonderer Weise  der  Aufgabe,  welche  wir  im  deutschen  Unterrichte 
IQ  lösen  haben.  Der  Kommentar  giebt  auf  21  Seiten  zunächst 
eiae  kurze  Obersicht  über  Stoff,  Entstehen  und  Bau  des  Dramas 
nad  dann  im  Anschlufs  an  die  einzelnen  Scenen,  deren  Inhalt 
jedesmal  in  kurzer  Oberschrift  zusammengefafst  ist,  die  Anmer- 
kangen,  in  denen  nach  des  Verfassers  Worten  nur  das  erläutert 
ift,  was  leicht  mifsverstanden  werden  kann  oder  in  seiner  vollen 
Bedeutung  für  Handlung  und  Charakteristik  nicht  immer  gewürdigt 
wird.  Dafs  die  Anmerkungen  nicht  unter  dem  Text  stehen,  wie 
io  vielen  ähnlichen  Schulausgaben,  sondern  im  Anhang  zusammen- 
gestellt sind,  hat  sein  Gutes;  sie  können  den  Leser  nicht  zer- 
streuen, aber  die  Notwendigkeit  des  Nachschlagens  andererseits 
wird  auch  weiter  keine  Sammlung  aufkommen  lassen,  vielmehr 
das  ruhige  Besinnen  des  Schülers  drücken  und  schwächen.  Die 
Boiclirinknng,  welche  sich  Kern  aufgelegt  hat,  verdient  alle  An- 
erkennung, da  fehlt  alles  Triviale,  jede  Bemerkung  zeugt  von  dem 
Ernste  der  Aufgabe,  welche  er  sich  gesteckt  hat;  aber  trotzdem 
wrird  in  den  Noten  so  viel  angeregt  und  aufgeregt,   dafs   ich  bei 
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aller  Verehrung,  die  ick  gegen  den  Verfasser  im  Herzen  trage, 
den  Eindruck  nicht  gewinnen  konnte,  dafs  mit  denselben  den 
Schülern  sonderlich  gedient  sei.  Mein  Urteil  bleibt  auch  nach 
dieser  gehaltvollen  Arbeit,  dafs  wir  gut  thun  beim  alten  zu 
bleiben:  Texte  ohne  Kommentare  für  die  Schüler,  Kommentare 
ohne  Texte  für  die  Lehrer. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


1)  J.  Minor,  Allerhand  Sprachgrobheiteo.  Eine  höfliche  EotgefDonf. 
Stattgart,  Cottasche  Bnchhandlong,  1892.    34  S.  8.     0,80  M. 

Grob  ist  nun  zwar  das  Minorsche  Büchlein  eigentlich  nicht; 
im  Gegenteil,  die  Satire  auf  den  Schulmeister,  der  1866  die 
Schlacht  von  Königgrätz  gewonnen  hat  und  jetzt  als  Präsident  an 
der  Spitze  von  Sprachvereinen  oder  als  Korrektor  in  Druckereien 
oder  als  Archivar  mitten  unter  Akten  sitzt,  ist  recht  fein;  aber 
Anwandlungen,  auf  die  Sprachdummheiten  Sprachgrobheiten  zu 
setzen,  mag  Minor  gehabt  haben,  und  als  er  die  Feder  ergrilT, 
wollte  er  vielleicht  nach  dem  Sprichwort  vom  groben  Klotz  und 
groben  Keil  verfahren,  er  mäfsigte  sich  aber  und  trat  in  höflichen 
Formen  auf.  Geärgert  hat  ihn,  denke  ich  mir,  besonders  die  An- 
merkung Wustmanns  zu  S.  148:  „Wer  schnell  und  gründlich  von 
welcher  geheilt  sein  will,  der  lese  einmal  ein  paar  Blatt  in  der 
Biographie  Schillers  von  Jakob  Minor.  Der  eintönige  Satzbau 
dieses  dicken,  breiten  Buches  kennt  fast  keine  andern  Nebensätze 
als  Relativsätze,  und  alle  fangen  sie  mit  welcher  an,  auf  einer 
Seite  manchmal  acht,  zehn,  zwölf!  Nur  ganz  vereinzelt,  offenbar 
wenn  einmal  eine  Stelle  aus  einem  andern  Buche  entlehnt  ist, 
wo  zufällig  der  gestanden  hatte,  läuft  ein  der  mit  unter.  Sonst 
welchert  es  durch  das  ganze  Buch  —  es  ist  fürchterlich!'*  Als 
Beweis  für  meine  Vermutung  sehe  ich  die  Apologie  des  Relati- 
vums  welcher  auf  S.  20 — 30  an  und  den  etwas  malitiösen 
Schlufssatz:  „Man  hat  auch  die  Grenzboten  häufiger  und  lieber 
gelesen,  da  noch  Gustav  Freytag  in  ihnen  welcherte,  als  jetzt,  wo 
sie  das  unverfälschte  Wustmannische  Deutsch  zu  schreiben  sich 
rühmen  dürfen*'. 

Aber  ich  will  keineswegs  sagen,  dafs  Herrn  Minor  nur  persön- 
liche Gereiztheit  zu  seiner  höflichen  Entgegnung  getrieben  hat. 
Die  auf  ein  umfangreiches  Material  gestützte  gründliche  Verteidi- 
gung des  hart  angefochtenen  Wörtleins  welcher  ist  sachlich 
durchaus  berechtigt,  und  ebenso  sachlich  gehallen  und  vollkommen 
berechtigt  sind  die  Einwendungen  gegen  Wustmanns  Autoritäten: 
die  lebendige  Sprache,  den  gesunden  Menschenverstand  und  das 
natürliche  Sprachgefühl.  Diese  Grundsätze  haben  in  der  That 
etwas  Schwankendes  und  lassen  sich  nicht  konsequent  durch- 
führen.    Das  hat  Minor  trefl'end  und  lehrreich  auseinandergesetzt. 


Ck.Wirtk,  PertigOBg:  dcatück.  Aufsätze,  angpez.  v.  ff.  Winther.  119 

2)  4.  Pavlde,    Beitrage   zar  deatsehen  Grammatik    nod  dentschen 
L«lLtire.    Neifse,  Gravenrache  Bnchhandlont:,  1892.  104  S.  8.  1,25  M. 

Der  zweite  Teil  dieser  Schrift  S.  51—104  enthält  Parallel- 
steilen,  hauptsächlich  aus  Dichtern,  lateinischen  wie  griechischen 
«ad  deutschen,  die  im  Unterricht  ganz  gut  zu  verwerten  sein 
nögen,  uns  hier  aber  nicht  weiter  beschäftigen  sollen.  Nur  wollen 
wir  aas  philologischer  Akribie  den  groben  prosodischen  Fehler  in 
dem  Citat:  muUa  fecit  tulüque  fuer  etc.  nicht  ungerögt  lassen. 
Desgleichen  müssen  wir  den  Sprachfehler  rögen  auf  S.  54:  „wenn 
er  auf  irgend  einen  §  der  Grammatik  verweisen  wörde'^ 
Vergl.  Wustmann  S.  184. 

Der  erste  Teil  S.  10 — 50  behandelt  grammatische  Dinge  teils 
io  Übereinstimmung  mit  Wustmann,  den  Faulde  sehr  hoch 
scbitzt,  teils  im  Gegensalz  zu  ihm.  Gegen  Wustmann  nimmt 
Faulde  in  Schutz:  den  adjektivischen  Gebrauch  gewisser  auf 
Heise  endigenden  Adverbia  wie  teilweise,  zeitweise,  stufen- 
weise u.  a.;  ferner  das  Relativum  welcher,  dessen  historisch 
bcgfttndeten  Besitzstand  unangetastet  zu  lassen  sich  empfehlen 
werde;  endlich  von  was  anderm  u.  ä.  gegen  S.  65  und  66  der 
Spracbdummheilen.  Die  Abschnitte  über  Zusammensetzungen  mit 
lei  in  keinerlei,  vielerlei  u.  s.  w.,  über  den  Gebrauch  von 
gang  und  gäbe,  über  die  Formen  un  ehrbiet  ig  und  un- 
ehrerbietig, über  das  Wort  Friedensbrecher,  über  die 
Wörter  ausdehnsam,  nachdrucksam,  bedeutsam,  ab- 
träglich, abgünstig,  sänftlich  sowie  über  hinsichtlich, 
röcksicbtlich  und  übersichtlich  sind  recht  lesenswert. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Chr.  Wirth,  Erste  Aaleitnos  zur  selbstäodigeo  Pertiguog^ 
deatacker  Aufsätze.  Für  obere  Gymoasialklasseo.  Bayreuth, 
B.  HeasehmaDD,  1892.    27  S.  8.    0,50  M. 

Keine  Vorrede  vom  langgefühlten  Bedürfnis  u.  s.  w.!  Die 
ersten  drei  Paragraphen  handeln  von  den  Teilen  jedes  j^Tegel" 
rechten**  Aufsatzes,  §  4 — 6  von  den  Arten  der  Beweisführung, 
dem  sprachlichen  Ausdruck  und  den  Obergängen.  Der  Verfasser 
giebt  knapp  gehaltene  Gebote  und  Verbote,  dazu  treffende  Bei- 
fpiele.  Die  neue  bayerische  Schulordnung  erlaubt  neun  Arten 
fon  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen:  §  7 — 16  geben  dement- 
iprechend  von  jeder  Art  ein  disponiertes  Thema.  Die  kurzen 
Winke  des  anspruchslosen,  jedenfalls  aus  längerer  Praxis  er- 
wachsenen Büchleins  dürften  mehr  noch  als  in  den  Händen  der 
Schuler  in  denen  jüngerer  Lehrer  nützlich  sein  —  zur  ausgewählten 
Mitteflung  bei  den  Vorbesprechungen. 

Cberswalde.  H.  Winther. 
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Karl  BrngmaDD,  GroDdrift  der  verfpleicheDdei  Grannatik  der    .| 
iodo^erinaDischeB  Sprachen.    KarKgefafite  Darttelloiig  der  Ge-    , 
schichte   des   AltiDdischeo,   Altiranischen,   Altameoischeo ,    Altgrie- 
chischcD,  LateioischeD,  UBbrisch-SamoitischeD,  Altirischen,  Gotischeii    '- 
Althochdentschen,  Litanischen  nod  Kirchenslavischen.   11.  Band.    Wort-    * 
bildung^slehre  (Stammbildnngs-  nnd  Flexionslehre).    2.  Hälfte,  Schlofs-    i 
Lieferung^:    Zahlwortbildan^.    Kasosbildung^  der  Nomina.    Pronomina. 
Verbale  Stammbildno^  nnd  Flexion  (Konjugation).    Strafsborg,   K.  J. 
Trübner,  1892.  XII.  S.  847—1438  nad  XV  Seiten  Index.     14  M. 

Mit  dieser  2.  und  zugleich  Scblufslieferung  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Bandes  ist  nun  Brugmanns  grofses  Werk,  wenigstens 
soweit  es  in  AngrilT  genommen,  glücklich  zu  Ende  gediehen.  Nach 
dem  Urteile  Max  Mullers  (Die  Wissenschaft  der  Sprache,  neue 
deutsche  Ausgabe  von  Fick  und  Wischmann  I  S.  XX.  Leipzig, 
Engelmann,  1892)  ist  dies  Werk  so  recht  die  Signatur  der  dritten 
Periode  der  vergleichenden  Sprachforschung,  in  welche  wir  ein- 
getreten sind.  In  jedem  Zweige  wissenschaftlicher  Forschung  ist 
es  nötig,  von  Zeit  zu  Zeit  zusammenzufassen  und  zu  siebten,  und 
dies  erst  recht  in  einer  neuen  und  beständig  fortschreitenden 
Wissenschaft.  In  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  hat  eine 
solche  Zusammenfassung  dreimal  stattgefunden.  Die  erste  geschah 
durch  Bopps  Vergleichende  Grammatik,  die  zweite  durch  Schleichers 
Kompendium,  die  dritte  durch  Brugmanns  Grundrils  der  verglei- 
chenden Grammatik. 

Ein  Vergleich  dieser  drei  Werke  lehrt  schon  zur  Geniige, 
dafs  der  Fortschritt  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  seit 
1833  schnell,  aber  zugleich  stetig  sich  vollzogen  hat.  Schleicher 
hat  ebensowenig  Bopp  verdrängt,  wie  Brugmann  Schleicher.  Doch 
will  uns  scheinen,  dafs  der  Abstand  zwischen  den  letzteren  gröfser 
ist  als  zwischen  den  ersteren.  Man  lese  nur  hinter  einander 
ein  paar  entsprechende  Abschnitte  aus  diesen  drei  vergleichenden 
Grammatiken.  Bopps  Arbeit  ist  wesentlich  eine  einleitende.  Er 
beweist  die  wesentliche  Gleichheit  der  indogermanischen  Sprachen, 
welche  er  aus  sinnfälligen  Cbereinstimmungen  in  den  Wortstämroen 
und  Wortformen  erkannte,  und  sucht  das  allen  indog.  Sprachen 
Gemeinsame.  Schleicher,  der  scharfsinnige  Schematiker,  setzt  die 
Gleichheit  als  bewiesen  voraus;  sein  organisatorischer  Geist  läfsl 
die  einzelnen  indog.  Sprachen  auf  dem  gemeinsamen  Hintergründe 
der  rückwärts  erschlossenen  Ursprache  sich  abheben.  Aber  Schlei- 
cher zählt  die  Sprachwissenschaft  noch  zu  den  Naturwissenschaften, 
worin  freilich  auch  Neuere,  wie  Max  Müller  selbst,  ihm  folgen. 
Welche  grofsartige  Weiterentwickelung  aber  nach  seinem  Tode! 
In  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  Schleicher  bis  Brugmann  hat  sich 
die  indogermanische  Ursprache  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert, 
sagt  G.  V.  d.  Gabelentz  (Die  Sprachw.  S.  182).  Ja,  auch  die 
die  ganze  Sprachforschung.  Eine  unabsehbar  grofse  Litteratur 
zeugt  davon,  welche  Arbeit  und  Schwierigkeit  die  Forscher  auch 
nach  Schleicher  noch  zu   bewältigen  hatten,   Männer  wie  Ascoli, 
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bolomae,  Beetitel,  Bezzenberger,  Breal,  Bugge,  Collitz,  G.  Cur- 
,  Deecke«  Delbrück,  Pick,  Fröbde,  V.  Henry,  Hübscbmann, 
;€,  Leskien,  G.  Meyer,  Merlo,  OstbofT,  H.  Paul,  Pauli,  Saussure, 
:e,  J.  Schmidt,  O.  Scbrader,  Scbuchardt,  Sievers,  F.  Stolz, 
iroeysen,  Verner,  Windiscb,  die  beiden  oben  genannten  u.  a. 
ir.  Alles  wBs  diese  Gelehrten  in  Jahrzehnten  gefunden,  also 
Ergebnisse  einer  ganzen  ungemein  fruchtbaren  Periode,  und 
e  Inzahl  selbständiger  Beiträge  anderer  Männer  sind  in  Brug- 
kons  Grund rifs  hineingewebt,  dort  gebucht  und  verwertet,  und 
iiu  bat  Brugmann  selbst  mehr  Eigenes  beigesteuert  als  irgend 
>Q  anderer.  Man  ist  daher  vollkommen  berechtigt,  sein  Werk 
lebenBopps  und  Sehleichers  grofse  Werke  zu  stellen  und  es  wie 
lie  als  einen  Markstein  in  der  Entwickelung  der  Sprachwissen- 
sM  zu  bezeichnen. 

Trotzdem    haben  sich  einzelne  durch  seine  Darstellung  nicht 
befriedigt  gefühlt.        ,,Die  Enttäuschung,  die  man  über  Brugmanns 
OnndriTs  g^aursert    hat,  scheint  mir'',  sagt  M.  Muller,  „kaum  ge- 
rcditferügt.    Die«    ^w^elche  eine  vollständig  neue  Ofienbarung,  einen 
avf  den  Ruinen  alter  Systeme  errichteten  Tempel,  eine  vollständige 
VeniicbtQQg  von    Bopp,  Grimm,  Pott,  Benfey,  Schleicher,  Curlius 
oDd  den  übrigen    erwarteten,  sind  ohne  Zweifel  enttäuscht  worden. 
Bragmaims  Werk    ist  in  kritischem,  aber  auch  zugleich  in  histo- 
risdiem  Geiste    geschrieben.    Die  Thatsachen ,  auf  denen   es  sich 
pnndet,  sind   im    ganzen  dieselben,  die  der  Fleifs  seiner  Vorgänger 
rasammeiigebracht    hatte,   allein   die   Behandlung   desselben   zeigt 
einen  entMhiedenen  Fortschritt.   Nichts  ist  mühsamer  und  weniger 
dankbar,  als  eine   vollständige  und  genaue  Übersicht  über  das  von 
nnttren  Vor-  und  Mitarbeitern  gethane  Werk  zu  geben  und  Freun- 
den nnd  Feinden   das  an  Lob  und  Tadel  zuzuteilen,  was  sie  und 
ibre  Arbeiten  in   unsern  Augen  zu  verdienen  scheinen.    Wir  sollten 
daber  allen  denen   um  so  dankbarer  sein,  die  wie  Bopp,  Schleicher 
ind  Bragmann   diese  mühevolle  und  oft  undankbare  Aufgabe  über- 
Dommeo  haben*^ 

Wenn  beim  Abschlüsse  eines  grofsen  Werkes,  wie  es  hier 
vorliegt,  eine  Würdigung  desselben  am  Platze  ist,  so  wird  man 
nni  diese  auf  seine  Bedeutung  hinweisenden  Bemerkungen  ver- 
leihen. Wir  haben  in  der  That  alle  Ursache,  stolz  darauf  und 
dankbar  dafür  zu  sein,  dafs  es  wieder  ein  deutscher  Gelehrter 
gewesen  ist,  der  solche  Biesenarbeit  geleistet,  der  durch  eigene 
Kortchoog  gelbdt  die  Wissenschaft  so  mächtig  gefördert,  dessen 
indsamer  Geist  am  liebsten  aus  dem  Eigenen  schöpft  und  neue 
Fände  zu  Tage  fördert  und  der  sich  dennoch  die  unsägliche  Mühe 
nicht  verdriefsen  liefs,  Kärrner-  und  Baumeisterdienste  zugleich 
in  tbiro.  Bescheiden  nennt  er  einen  Aufbau,  der  alle  bisherigen 
fprachwissenscbaftlichen  Werke  der  ersten  Forscher  übertrifft, 
einen  „Gmndrifs'S  und  doch  hat  er  nicht  blofs  den  Rifs  ent- 
worfen und  die  Fundamente  gelegt,  sondern  Baustein  an  Baustein 
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zusammengetragen,  das  von  ihm  und  anderen  gelieferte  Material 
mit  kritischem  Geiste  verarbeitet  und  so  Stockwerk  auf  Stockwerk 
gefugt,  bis  das  Werk  unter  Dach  war.  Nun  fehlt  nur  noch  die 
Krönung  des  Gebäudes,  eine  in  gleichem  Geiste  gehaltene  Syntax, 
am  vollständigen  Abschlüsse.  Ohne  sie  wärde  das  Werk  gerade 
uns  Philologen,  so  unentbehrlich  es  auch  uns  ist,  dennoch  weniger 
wertvoll  sein.  Wir  können  ohne  grundliche  Einsicht  in  den 
Forraenbau  und  die  Geschichte  der  Flexion  und  Wortbildung  der 
klassischen  und  neueren  Sprachen,  wenn  anders  wir  es  mit  unserer 
Lehrthätigkeit  ernst  nehmen,  kaum  fertig  werden,  aber  viel  wich- 
tiger als  alle  Laut-  und  Wortbildungslehre,  als  alle  etymologische 
Belehrung  ist  uns  doch  die  Erkenntnis,  wie  der  sprechende  Mensch 
im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  die  Sprachformen  in  zusammen- 
hängender Rede  verwertet,  also  die  Einsicht  in  den  Geist  der 
Sprache.  Wir  würden  einen  Grundrifs  einer  vergleichenden  Syntax 
der  indogermanischen  Sprachen  von  Brugmann  selbst  sehr  gern 
gesehen  haben.  Etwas  Derartiges  ist  bisher  noch  nicht  versucht 
worden.  Wie  die  Verlagsbuchhandlung  ankündigt,  wird  Herr  Prof. 
B.  Delbrück  diese  Arbeit  leisten.  Sie  ist  also  in  guten  Händen, 
und  man  darf  sicher  sein,  dafs  dieser  bewährte  Syntaxforscher  sie 
so  gestalten  wird,  dafs  sie  an  Geist  und  Gehalt  der  Arbeit  Brug- 
manns  nichts  nachgiebt.  Schon  1893  wird  die  erste  Abteilung 
erscheinen.  Wir  sprechen  für  diesen  kommenden  Teil  nur  den 
Wunsch  aus,  dafs  Delbrück  die  sprachwissenschaftliche  Erklärung 
aller  irgendwie  bemerkenswerten  Thatsachen  des  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  besonders  ausführlich  geben  möge, 
damit  gerade  wir  Philologen  einen  Ratgeber  bekommen,  der  uns 
nicht  im  Stiche  läTst.  Wie  lange  haben  wir  uns  schon  darnach 
gesehnt,  die  Satzlehre  und  die  Teile  des  Satzes  in  den  klassischen 
und  neueren  Sprachen  einmal  im  Lichte  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft zu  schauen!  Eine  derartige  vergleichende  Betrachtung 
wird  sicherlich  noch  viel  Interessantes  zu  Tage  fördern  und  manches 
Rätsel  lösen. 

Der  nun  vorliegende  Schlufsteil  des  Brugmannschen  Grund- 
risses beschäftigt  sich  ausschliefslich  auf  fast  600  Seiten  mit  der 
verbalen  Stammbildung  und  Flexion  (Konjugation).  Nachdem  die 
Vorbemerkungen  dazu  bereits  im  früheren  Teile  Platz  gefunden 
hatten,  vgl.  unsere  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  XLV  439  fr.,  werden 
im  Anfang  die  reduplizierten  Verbalbildungen  und  das  Augment 
betrachtet.  Über  die  griechische  und  lateinische  Reduplikation 
erballen  wir  allseitige  Aufklärung,  nur  der  Ursprung  des  a*  und 
des  Ol  in  der  Reduplikationssilbe  von  iiaifiaatj  nair(paaa(o,  nat- 
ndXXcüj  noi(ft'a(J(a  u.  a.  wird  als  nicht  klar  bezeich neX,  obwohl 
eine  Deutung  des  »  versucht  wird.  Auch  der  Gebrauch  der  Re- 
duplikation zur  Nominalbildung,  vgl.  gr.  xexqayfAog  (Eurip.),  nsnoi- 
&tl(Jig  (Josephus.  Philo),  Ondet  Erwähnung.  Während  aber  die 
Reduplikation  als   formatives  Element  nicht  nur  zur  Bezeichnung 


BB^es.  voB  H.  Zieaier.  ]23 

ies  wiederholten  Geschehens  oder  Seins,  sondern  auch  der  In- 
tensitit  diente,  hat  das  Augment  seil  indog.  Zeit  nur  den  Zweck 
gehabt,  die  Vergangenheil  zu  bezeichnen  (859).  Ein  Zeichen  seines 
iiTsprünglichen  Charakters  als  ein  selbständiges  Wort,  ein  Adverb, 
aa  welches  die  Verbalform  enklitisch  antrat,  bewahrte  das  Grie- 
chische in  den  paroxy tonischen  Formen  wie  naq-i-cxop;  seine 
Berknnft  ist  dunkel,  Vermutungen  darüber  S.  860  Anm.  Die  Scliick- 
sale  des  griech.  Augments  werden  ausführlich  behandelt,  dem  La- 
teinischen fehlt  es.  S.  868—1275  folgt  die  erschöpfende  Dar- 
iteUuDg  der  „Bildung  der  Tempusstämme''.  Hier  wird  man  beson- 
ders die  allgemeinen  Erörterungen  S.  868 — 884  mit  Interesse 
lesen.  Verf.  begnügt  sich,  nur  drei  Gruppen  für  die  Tempus- 
sUmmbildung  aufzustellen:  1.  Präsentia,  2.  s-Aorisle,  3.  Perfekla. 
Der  starke  Aorist  weist  von  urindog.  Zeil  her  keinen  Bildungs- 
ODterscbied  in  den  Formen  des  Präsensstammes  auf;  es  genügt 
daber,  zam  Ausdruck  der  Unterschiede  der  Aktionsart  hier  nebenher 
TOD  Aoristpräsens  und  Imperfektpräsens  zu  reden;  auch  die  Fulur- 
formen  sind  formal  Präsentia,  teils  Indikalive,  teils  Konjunktive. 
Zwar  zeigt  auch  der  s-Aorist  gerade  wegen  dieses  charakteristischen 
s  and  nicht  minder  das  Perfekt  gewisse  Berührungen  mit  dem 
Präsens,  doch  wird  der  erstere  aus  Gründen  der  Übersichtlichkeit, 
du  zweite  wegen  mannigfacher  morphologischer  Verschiedenheiten 
mit  Recht  als  besondere  Gruppe  aufgestellt.  Mit  grofser  Schärfe 
verbreitet  sich  Verf.  über  die  Scheidung  der  primitiven  und  nicht- 
primitiven  Verba,  wie  der  Desideraliva,  Incohativa,  Intensiva,  Ite- 
ratiTa,  Frequenlativa,  Causaliva,  Denominativa;  diese  Unterschei- 
dang  ist  eine  sehr  schwierige  und  mifsliche,  weil  alle  die  genannten 
im  Grunde  keine  andere  Bildung  aufweisen  als  die  neben  ihnen 
stehenden  sog.  Primiliva.  Sehr  undeutlich  ist  besonders  die  Grenze 
der  Denominativa,  wissenschaftlich  unzulänglich  auch  die  übliche 
Art  der  Sonderung  der  Wurzeldeterminative  von  den  eigentlichen 
fleiiviscben  Elementen.  Selbst  die  modusbildenden  Elemente  sind 
mit  den  im  Indikativ  auftretenden  etymologisch  identisch. 

Die  32  Klassen  der  Präsensslämme,  welche  einzeln  für  sich 
betrachtet  werden,  falst  Verf.  unter  folgende  10  Gruppen  zu- 
sammen: A.  Klasse  1—8:  die  reine  Wurzel  mit  -o-  als  Präsens- 
itamm,  zum  Teil  mit  vortretenden  reduplikativen  Elementen. 
B.  Klasse  9:  die  W.  mit  angefügtem  &  als  Präsensstamm  mit  oder 
ohne  Reduplikation.  C.  Klasse  10.  11:  mit  angefügtem  ä  e  ö. 
D.  Klasse  12 — 18:  die  Nasalpräsentia.  E.  Klasse  19 — 21:  die 
f- Präsentia.  F.  Klasse  22.  23:  die  s^o-Präsentia.  G.  Klasse  24: 
die  W.  mit  angefügtem  to  (t).  H.  Klasse  25:  mit  angefügtem  dho 
aod  do.  J.  Klasse  26— 31:  die  to-Präsentia.  K.  Klasse  32:  die 
W.  mit  angefügtem  efp.  —  Alle^  hierher  gehörigen  griechischen 
BDd  lateinischen  Bildungen  erhallen  ihre  Zuweisung  in  eine  dieser 
Hassen  und  werden  ebenso  wie  die  Aorist-  und  Perfektbildungen 
mit  grolser  Klarheit  untersucht  und  eingeordnet.    Das  griech.  und 
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das  italische  Perfekt  wird  auf  je  10  Seiten  S.  1225  ff.,  1234  ff.  be- 
trachtet.   1263  ff.  folgen  periphrastische  Bildungen  wie  ysyQafjkfi^^ 

o\p€h  Idv  ,,auf  das  Sehen  ausgehendes  d(U%u  sum,  daium  iri,  feri" 
tnmt  =  feriinini  estis  vgl.  (fsgofiepoi  iate^  dicturum  altlat.  =  (iicric 
erum  (=  esse),  später  dicturum  esse,  woraus  dicturus  sum,  werden 
erklärt.  In  dem  Kapitel  ^^Unaufgeklärte  Bildungen*'  fehlen  lat.  und 
griech.  Tempusbildungen,  da  der  allerdings  noch  nicht  ganz  sicher 
feststehende  Ursprung  des  griech.  x-Ferfekts  und  der  lat.  PrSte- 
rita  auf  -vi  und  -tit  bereits  S.  1232  und  1244  eine  durchaas 
wahrscheinliche  Deutung  gefunden  hat. 

Was  die  Bildung  der  Modusstämme  anbetrifft,  so  werden  for 
der  ausfuhrlicheren  Betrachtung  der  Konjunktiv-,  Optativ-  und 
Imperativbildungen  zuvor  noch  die  Injunktive  kurz  beröhrt  So 
nennt  man  sehr  alte,  in  früher  Zeit  weit  ausgedehnte  augment- 
lose Indikative  eines  Augmenttempus  wie  horoer.  giigs  trug, 
(f'fvyeaxop^  dor.  kypr.  ^^geg  du  trägst,  lat.  vehi-s,  imph-s,  i$, 
8um^  eras,  griech.  eaTs^  lat.  este,  sequere  u.  a.  Die  Konjunktiv- 
formen hatten  neben  der  voluntativen  Funktion  seit  urindog.  Zeit 
auch  einfache  Futurbedeutung,  so  lat.  ero,  videro^  als  Futura  be- 
zeichnet. —  Unter  den  sog.  Imperativformen  finden  sich  aufser 
Injunktivformen  wie  (piqste,  q>4Q0v  auch  Konjunktivformen,  Op- 
tativ-, Indikativformen  wie  griech.  Xi^a$  lege  dich,  endlich  Formen 
des  Verbum  infinitum  wie  sequimini  folget.  Die  Personalendungen 
und  die  Bezeichnung  der  Genera  verbi  der  medialen  und  passiven 
Diatbesis  (S.  1330 — 1385)  folgt  nun  erst.  Auch  hier  ist  die 
Wissenschaft  nicht  im  stände,  die  Personbedeutung  bei  jeder  ein- 
zelnen Endung  etymologisch  zu  deuten;  ebensowenig  geklärt  ist 
das  etymologische  Verhältnis  der  Medial-  zu  den  Aktivendungen; 
letztere  haben  aber  wohl  das  höhere  Alter  für  sich.  Für  die 
passivische  Diathesis  fehlten  den  indog.  Sprachen  besondere 
Endungen,  man  bebalf  sich  mit  Aktiv-  oder  Medialformen.  Für 
jede  Person  im  Aktiv  wie  im  Medium  gab  es  von  jeher  mindestens 
zwei  Endungen.  Ein  besonderer  Abschnitt  wird  den  r-Endungen 
des  Arischen,  Italischen  und  Keltischen  und  den  periphrastischen 
Medialbildungen  gewidmet.  S.  1398—1409  nehmen  sehr  praktische 
Übersichtstabellen  zur  Lehre  von  der  Flexion  des  verbum  finitum 
ein,  ganz  wie  die  früheren  Tabellen  zur  Kasusbildung  (S.  736 — 759) 
nach  den  1 1  Sprnchenkolumnen  von  links  nach  rechts  und  den 
einzelnen  Personen  der  Tempora  von  oben  nach  unten  geordnet. 
In  diesen  Tabellen  finden  wir  durch  die  einzelnen  Sprachen  durch- 
gelTihrt:  das  Präs.  *e8mi  bin,  Impf.  *hm  war,  Präs.  *t4emi  wehe, 
Injunkt.  (Prät)  *(«)mcot,  Präs.  *hhero  trage,  Impf.  *{e)hneroin  trug, 
Perf.  u.  a.  —  Den  Schlufs  macht  das  Verbum  infinitum  (Verbal- 
nomen), das  eine  Mittelstellung  zwischen  Nomen  und  Verbum 
einnimmt.  Hier  erscheint  einiges  in  anderem  Lichte  als  früher 
bei  der  Deklinalionslehre.     Auf  den  Ursprung  der  einzelnen  In- 
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finitifendangen  wird,  soweil  es  möglich,  eingegangen  (S.  1413(r.). 
Betm  Pari.  fut.  pass.  auf  -endo-  legt  Verf.  Gewicht  auf  die  Unter- 
sQchuDgen  Weisweilers  ober  diese  Form,  denen  er  beistimmt,  er 
gräodet  darauf  weitere  Vermutungen  (S.  1425). 

Einigen  Berichtigungen  und  Nachträgen  folgt  zuguterletzt  das 
Nachwort.  Auch  hier  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dafs  sein 
■rsprünglicher  Plan  mit  dem  Fortschreiten  der  Arbeit  eine  Er- 
wefleruiig  erfuhr,  wie  denn  der  ewige  Fortschritt  der  Wissenschaft 
selbst  den  Forscher  zur  Umgestaltung  seiner  Ideeen  nötigt.  Trotz- 
dem wird  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  viele  Jahre  einen 
for  das  Studium  unentbehrlichen  Thesaurus  bilden,  der  in  keiner 
Lrhrerbibliothek  fehlen  darf.  Die  Orientierung  wird,  sobald  das 
▼ersprochene  ausführliche  Register  in  einem  besonderen  Bändchen 
forliegt,  sehr  erleichtert  sein. 

Aus  Brugmanns  „Grundrifs"  kann  man  deutlich  erkennen, 
daft  die  Sprachwissenschaft  hinter  den  ungeheuren  Fortschritten 
anderer  Wissenschaften,  wie  der  Naturwissenschaften,  nicht  zurück- 
geblieben ist.  Sie  ist  in  zwei  Jahrzehnten  eine  völlig  andere  ge- 
ikorden.  Jener  „Gnindrifs*',  der  nach  dem  Urteile  der  Forscher 
selbst  eine  neue  Periode  bezeichnet  und  ein  Triumph  der  Wissen- 
Khaft  ist,  wird  weitere  staunenswerte  Fortschritte  einleiten.  Denn 
zugleich  mit  den  tausendfältigen  Errungenschaften,  die  als  gesichert 
gelten  dürfen,  verbirgt  er  nicht  die  einzelnen  Lücken,  welche  die 
Wissenschaft  noch  gelassen  hat,  legt  die  Probleme  und  Aporeme 
der  indogermanischen  Flexionslehre,  welche  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  noch  bleiben,  offen  dar,  so  dafs  man  Soll 
■od  Haben  klar  überblickt.  Aber  das  Debet  ist  doch  hundert- 
faltig geringer. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


1)  W.  Wartenkerf,  Vorschole  zur  lateioischeo  Lektüre  für 
reifere  Sehäler.  HaoDover,  0.  Goedel ,  1892.  V  uod  187  S. 
2,40  M. 

2}  H.  Baetheke,  Bellum  Helvetiornm.  Leitfadeo  für  den  Ao- 
faBgSQiterricht  im  Lateinischen  auf  Grnod  der  Lektüre 
in  der  Tertia  höherer  Lehranstalten.  Lübeck,  Lübcke  und 
Hartmaan,  1892.     XIII  ond  90  S.  gr.  8.    0,90  M. 

3)  J.  Schmidt,  Lateinisches  Lesebnch  aus  Cornelins  Nepos  und 
Cortias  Rafus.  Mit  erklärenden  Anmerkungen.  2  Teile.  Wien 
sBd  Prag,  F.  Tempsky,  1892.     VI  n.  71  u.  27  S.    70  Kr. 

Herr  Wartenberg,  der  Verf.  des  1888.  90  in  gleichem  Verlage 
erscfaieoenen  Lehrbuches  der  lateinischen  Sprache  als  Vorschule 
der  Lektüre,  bietet  uns  jetzt  ein  Hülfsmittel  für  reifere  Schuler, 
wekfae  im  Laufe  eines  Jahres  die  Kenntnis  der  Formenlehre  und 
die  Gniodulge  der  Satzlehre  sich  so  weit  aneignen  sollen,  dafs 
»ie  zur  ersten  Cisarlektüre  im  allgemeinen  befähigt  werden.  Er 
kommt  damit  dem  Bedürfnis  solcher  Anstalten  entgegen,  welche, 
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wie  das  Frankfurier  Gymnasium,  den  lateinischen  Unterricht  erst 
in  Tertia  beginnen  lassen  und  demgemäfs  möglichst  rasch  zur 
Lektüre  eines  Autors  fortzuschreiten  haben.  Ist  dies,  wie  in  dem 
von  Wartenberg  angenommenen  Falle,  Cäsar,  so  roufs  dessen 
Wortschatz  die  Wahl  der  einzuprägenden  Vokabeln  und  die  Ge- 
staltung des  Textes  im  Hülfsbuch  bestimmen,  wenn  auch  andere 
Wörter  und  Wendungen  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind.  Daneben 
erfordert  die  Auswahl  und  Darbietung  des  grammatischen  Stoffes 
grofse  Umsicht  und  Sorgfalt,  damit  das  Wichtige  entsprechend 
heraustritt  und  durch  fortgesetzte  Übung  sich  befestigt,  damit 
ferner  nicht  zu  vielerlei  auf  einmal  sich  nebeneinanderstellt.  So 
viel  wir  sehen,  hat  der  Verf.  diese  Aufgabe  nach  Anordnung  und 
Verteilung*  des  Stoffes  mit  richtigem  Takt  gelöst,  auch  was  die 
Satzlehre  betrifft,  nur  das  Supinum  möchten  wir  ganz  gestrichen 
und  die  Lehre  vom  Gerundium  und  Gerundivum  wesentlich  ver- 
kürzt sehen.  Hier  kann  das  Notwendige  bei  der  Lektüre  selbst 
induktiv  ergänzt  werden. 

Die  Übungen  bewegen  sich  zuerst  in  Einzelsätzen  und  gehen 
dann  zu  zusammenhängenden  Abschnitten  über,  der  Stoff  dazu 
ist  vorzugsweise  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  ent- 
nommen. Nach  alle  dem  glauben  wir,  dafs  das  Buch  sich  bei 
einem  praktischen  Versuch  bewähren  wird. 

2.  Sucht  Wartenberg  für  die  Autorenlektöre  eine  ange- 
messene grammatische  und  lexikalische  Vorbereitung  zu  geben,  so 
setzt  Baethcke  sofort  mit  der  Lektüre  ein  und  leitet  daraus 
durch  induktives  Verfahren  die  Sprachkenntnisse  ab.  Was  ihn 
zu  solchem  Toussainl-Langenscheidtschen  Versuche  am  Lateinischen 
ermutigte,  sind  Erfahrungen,  die  er  im  Privatunterricht  mit 
Schülern  gemacht  hat,  die  von  lateinlosen  Schulen  in  die  Tertia 
oder  Sekunda  des  Realgymnasiums  übergehen  wollten.  Der  Stoff, 
der  in  dieser  unseligen  Weise  seziert  werden  soll,  sind  die  ersten 
29  Kapitel  von  Caesar  bell.  Gall.,  leitender  Gesichtspunkt  aber  ist 
doch,  und  zwar  recht  gewaltthätig,  die  Grammatik.  So  wird 
z.  B.  aus  Kap.  1,  1  die  erste  Deklination  gewonnen,  der  Text  ent- 
hält nur  fünf  Kasusformen  dieser  Deklination,  die  übrigen  hat  in- 
folge dessen  der  Lehrer  ergänzend  hinzuzufügen.  In  derselben 
Weise  werden  alle  einzelnen  Abschnitte  mit  genauer  Anweisung 
für  den  Lehrer,  wie  er  zu  fragen  und  was  er  jedesmal  zusammen- 
zustellen hat,  durchgenommen,  und  wenn  nur  wenigstens  eine 
überlegte  Anordnung  und  Fortführung  des  grammatischen  Stoffes 
zu  bemerken  wäre;  aber  die  Übersicht  darüber  zeigt  das  bunteste 
Bild  und  beweist,  dafs  dem  Schüler  eine  aufserordentliche  Kraft 
des  Verstehens  und  Behaltens  zugemutet  wird.  Die  systematischen 
Zusammenstellungen  soll  derselbe  zu  Hause  vornehmen,  auch 
schriftliche  Beispielsammlungen  anlegen;  zur  Erleichterung  bietet 
das  Buch  am  Schlufs  nur  eine  kurze  Übersicht  über  Deklination 
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oad  Konjugation  und  ein  Vokabularium    für   die  ersten  achtzehn 
Kjpitel,  später  soll  ein  Spezial Wörterbuch  benutzt  werden. 

3.  Schmidts  Lesebuch  ist  für  die  dritte  Lateinklasse  be- 
stimmt ond  stellt  insofern  eine  Neuerung  dar,  als  es  den  Curtius 
for  diese  Stufe  stark  verwertet.  Von  Nepos  enthält  es  nur  die 
sechs  gelesensten  Viten,  aus  Curtius  und  den  Ergänzungen  von 
Freinsbeim  ist  der  Stoff  so  ausgewählt,  dafs  der  Schüler  ein  Ge- 
samtbild von  Alexander  gewinnt,  das  ihm  den  Herrscher,  Feld- 
bem,  Soldaten  und  Menschen  in  fesselnden  Zögen  veranschau- 
hcbt.  Da  die  Viten  des  Epaminondes  und  Pelopidas  passend  von 
d«r  griechischen  zur  macedonischen  Geschichte  überleiten,  so 
bildet  die  Lektüre  des  Buches  ein  historisch  zusammenhängendes 
Game  mit  einem  einschneidenden  Abschlufs  im  Tode  des  grofsen 
Königs.  Eingeflochtene  Beschreibungen  und  Schilderungen  sollen 
nach  Mabgabe  der  österreichischen  „Instruktionen"  der  Konzen- 
tration mit  dem  deutschen  Unterricht  dienen. 

Der  sachliche  Zusammenhang  der  Abschnitte  und  die  zeit- 
liche Folge  der  Begebenheiten  wird  durch  einen  kurzen  einleiten- 
den Lebensabrifs  Alexanders  und  eine  Obersicht  der  griechischen 
und  macedonischen  Geschichte  von  500 — 323  klar  gelegt,  auch 
eine  Karte  von  Griechenland  und  vom  persisch  -  macedonischen 
Reiche  ist  beigegeben. 

Über  die  Einführung  der  Curtiuslektöre  auf  dieser  Stufe 
wotien  wir  mit  dem  Herausgeber  nicht  streiten;  dafs  der 
ganze  Umfang  des  Buches  sich  nicht  bewältigen  läfst,  giebt  er 
selbst  indirekt  zu,  indem  er  den  Schuler  für  seine  Privat- 
lektöre  (!)  auf  die  Anmerkungen  verweist.  Diese  sind  in  einem 
besonderen  Hefte  zusammengestellt  und  bieten  aufser  Phrasen 
and  Vokabeln,  welche  aber  das  Wörterbuch  nicht  ersetzen,  son- 
dern nor  dessen  Benutzung  erleichtern  sollen,  noch  Verweisungen 
auf  die  Scheindiersche  Scbulgrammatik. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


iL  Tbiele,  Aoffaben  zan  Übersetzen  ins  Lateinische  für  an- 
gAemde  Studierende  der  klassischen  Philologie.  Berlin,  Weidmannsche 
BfliUaodlans,  1892.    VIII  ond  63  S.  8.    1  M. 

Wie  wohl  jeder  Lehrer  des  Lateinischen,  so  sieht  auch  der 
Verf.  nicht  eben  vertrauensvoll  den  Folgen  der  neuen  Lehrpläne 
^ntg^sn  und  »«fragt  mit  banger  Sorge,  ob  es  möglich  sein  wird, 
eine  aasreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Grammatik  und  damit 
iprachlich-logische  Schulung  zu  erreichen,  und  ob  nicht  infolge 
d^oi  der  Betrieb  der  Lektüre  sich  verflachen  wird.'^  Jedenfalls 
habe  der  philologische  Universitäts-Unterricht  künftig  die  Aufgabe, 
die  bisher  die  Oberklassen  des  Gymnasiums  erledigt  hätten,  die 
feineren  syntaktischen  Erscheinungen  mitzuteilen  und  Stilistik  und 
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Synonymik  systematisch  zu  lehren,  und  dazu  solle  dies  Werkcheo 
als  „tirocinium  academicum''  behülflich  sein.  Die  50  Stöcke  sind 
in  Anlehnung  an  moderne  Schriften,  von  Mommsen,  Bender, 
Löbcke  u.  a.,  gearbeitet  und  behandeln  geschichtliche  und  litte- 
rarische Themata  (fast  die  Hälfte  Sophokles);  die  zahhreichen  An- 
merkungen (S.  2  fehlt  29  oder  vielmehr  28)  wollen  vor  allem 
lehren,  wie  die  deutsche  Ausdrucksweise  in  die  lateinische  umzu- 
formen sei,  und  verweisen  aufserdem  auf  Bergers  Stilistik.  Mit 
alledem  kann  man  ganz  einverstanden  sein,  man  kann  auch  die 
grofse  Sorgfalt  und  grundliche  Kenntnis,  mit  der  die  Anmerkun- 
gen gearbeitet  sind,  vollständig  anerkennen  und  rühmen,  dals 
nicht  nur  „angehende''  Philologen  recht  viel  aus  ihnen  lernen 
können;  aber  doch  kann  ich  gewisse  Bedenken  nicht  unterdrucken. 
Ich  glaube  nämlich,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  Mensch  genau  sagen 
kann,  wie  weit  wir  unsere  Primaner  künftig  im  lateinischen  Stil 
bringen  werden,  auf  welchem  Grunde  also  die  Universität  ihren 
VV eiterbau  beginnen  mufs.  Wer  aber,  wie  z.B.  ich,  bis  jetzt  der  Ober- 
zeugung ist,  dafs  in  der  einen  sogenannten  Stilstunde  in  IIa  und  I, 
in  der  Extemporalien  geschrieben,  Exercitien  diktiert,  deutsche  Über- 
setzungen und  lat.  Inhaltsangaben  angefertigt  und  alle  diese  Arbeiten 
zurückgegeben  werden  sollen,  zu  „stilistischen  Zusammenfassungen 
und  Wiederholungen''  einfach  keine  Zeit  vorhanden  ist,  dafs  es  fosi 
oder  ganz  unmöglich  sein  wird,  die  Schüler  über  das  bis  IIb  Er- 
lernte, d.  h.  über  den  Standpunkt  der  alten  III  a  in  irgend 
nennenswertem  Mafse  hinauszufördern,  dafs  also  die  lateinischen 
Abiturienten  -  Arbeiten  der  Zukunft  über  Sätze  wie  Qua  de  re 
Caesar  certior  (actus  cum  non  dubitaret,  quin  ...,.,  9101111  celtr- 
rime  proficiscendum  statuit  kaum  werden  hinausgehen  können:  — 
dem  werden  die  vorliegenden  Aufgaben  für  die  angehenden  Philo- 
logen der  Zukunft  zu  schwer  erscheinen.  Der  Verf.  hat  es  für 
nötig  gehalten,  in  den  Anmerkungen  anzugeben,  wie  etwa 
2000  Jahre,  Freiheitskriege,  sich  selbst  töten  u.  dgl.  lu 
übersetzen  ist,  dafs  vermutlich,  zweifelsohne  verbum  regens 
werden,  nämlich  und  also  bei  der  Apposition  wegfallen  müssen^ 
und  ähnliche  Dinge  in  grolser  Zahl.  Ich  zweifle  nicht  daran  — 
leider !  — ,  dafs  solche  Hülfen  für  junge  Studenten  fortan  unent- 
behrlich sein  werden;  aber  dann  darf  man,  meine  ich,  ihnen 
auch  nicht  Ausdrücke  zum  Übersetzen  aufgeben,  wie  „selbstlose 
Liebestliätigkeit  für  den  hülfsbedürftigen  Nächsten,  in  architekto- 
nischer Hinsicht  nicht  ohne  Interesse,  der  zu  krankhaft  erregte 
Ehrbegriff  des  Ajax,  unsere  Zeil  hält  in  echt  wissenschaftlichem 
Sinne  überall  das  Prinzip  der  Entwicklung  fest"  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Ich  fürchte,  unsere  künftigen  Philologen  werden  erst  einen  aller- 
elementarsten  stilistischen  Kursus  durchmachen  müssen,  be?or 
sie  sich  an  derartige  Aufgaben  auch  nur  heranwagen  können. 

Mühlhausen  i.  Tb.  0.  Drenckhahn. 
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P.  Dettweiler,  UotersachaDgeo  über  deo  didaktischeo  Wert 
Ciceroaiaoisrher  ScboUchrifteo.  I.  Die  Rede  pro  Roscio 
ÄBieriao.  H.  Die  pbilippiscbeo  Reden.  Sammlnog^  pädagogiscber  Ab- 
hsBdlQBfefl,  beransf.  von  0.  Priek  nod  H.  Meier.  Heft  II  ood  VI. 
Haue  a.  S.,  BoebbaBdloog  des  Waiseobauses,  1889  und  1892.  82 
■ad  146  .S.  8.    1,20  M  a.  1,80  M. 

Der  Verf.  obiger  Untersucbungen,  ein  begeisterter  Anhanger 
H.  Schillers,    bringt   seine  Erörterungen    namentlich  im  II.  Hefte 
■it  der  groben  Bewegung  der  Schulreform  in  unmittelbaren  Zu- 
«Mmenhaog,  insbesondere  knüpft  er  an  die  2.  und  3.  der  Fragen 
ao,  welche  der  Kaiser  der  Berliner  Schulkonferenz  vorgelegt  hat: 
Jst  die  Elrmäbigung  der  Lehrziele,  also  die  Verminderung  des 
Lehrstoffes,  scharf  ins  Auge  gefaist  und  wenigstens  das  Aus- 
xoscbeideDde  genau  festgestellt?    Sind    die  Lehrpläne  Massen- 
weis  für  die  einzelnen  Fächer  festgelegt?''     Er   bezeichnet   seine 
ÜBtersachuDgen  mit  Recht  als  zeitgemäb.    Denn  die  starke  Ver- 
ninderaog  der  Lebrstunden    für  das  Lateinische,    die  die  neuen 
LcfarpUoe  gebracht  haben,  wird  nidit  allein  die  formale  Seite  des 
LateiQooterricbts    —    Grammatik     und    Obersetzung    aus    dem 
DeoUdieo,  Lateinschreiben  und  -Sprechen  —  auf  das  unentbehr- 
liche Mindestmals  zurückführen,   sondern   auch  die  Lektüre  wird 
•och  weiter  beschränkt  werden  müssen,  wenn  die  Leistungen  wirk- 
lich tüchtig  bleiben  sollen.  Es  wird  dem  Einzelnen  freilich  schwer, 
sich  TOD  Liebgewordenem  zu  trennen,  aber  —  sagt  D.  mit  Recht 
—  «keiuer  von  uns  kann  sich  dem  Geiste  einer  Zeit  entgegen- 
stellen,   grade    wir  Schulmänner   müssen    und  werden    den  ver- 
ändertea  Bedürfnissen,  Zielen  und  Anschauungen  durch  vernünf- 
tige, von    uns   selbst   geleitete  Akkomodation  die  Wege  am 
passendsten  weisen  können'*  (1  S.  4).    Damit  ist  in  der  That  eine 
der  grolsen  Aufgaben,    welche    die  Zeit  dem  höheren  Lehrstande 
JB  seiner  Gesamtheit  stellt,  richtig  bezeichnet,  und  die  Art,  wie  er 
lie  löst,  das  Mals,   in  dem  es  ihm  gelingt,   die  leitende  Stellung 
dabei  zu  behaupten  oder  vielmehr  wieder  zu  erringen,  wird  über 
seine  Stellung  und  sein  Ansehn  in  der  Gesellschaft  wesentlich  mit 
eitscheiden.     Insbesondere  ist  es  Aufgabe  der  heutigen  Pädagogik, 
die  Schalschriftsteller   auCs  neue  auf  ihren  didaktischen  Wert  zu 
prüfen    nnd    danach    eine  neue  Auswahl  derselben  vorzunehmen. 
Der  formalen  Bildung,  der  in  scharfer  Gedankenarbeit  gewonnenen 
ErfceoDtnis  sprachlicher  Formen,  als  dem  unterscheidenden  Merk- 
■al  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  soll  ihr  Recht  immerdar 
Ueiben.     Aber  in  höherem  Grade  als  bisher    mufs  die  Heraus- 
irbeituDg    des    Gedankeninhalts  als  der  Hauptzweck  auch 
des  formalen  Sprachunterrichts  erkannt  werden  (II  S.  144);    vor 
aUem  werden  daher  solche  Schriftwerke  aufs  neue  einer  Prüfung 
and  vielleicht  Ausscheidung  zu  unterwerfen  sein,  die  hauptsächlich 
für  die  formale  Seite  des  Unterrichts  Wert   hatten.    Das    gilt  in 
erster  Linie  von  Cicero,   vor  allem   von  seinen  Reden  (I  S.  13; 
U  S.  3  f.  Bsd  95).    Darum  bat  D.  grade  von  diesen   einige   zum 
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Gegenstände  seiner  Untersuchungen  gemacht.  Sein  Verdienst 
dabei  besteht  nun  nicht  blofs,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise  in 
dem  Ergebnisse,  sondern  vor  allem  in  der  Methode  derselben. 

Man  wird,  sagt  er,  jedes  Schriftwerk  zuerst  auf  seine  histo- 
rische Berechtigung  prüfen  (I  S.  4),  d.  h.  man  wird  fragen 
müssen,  was  es  zum  Verständnis  des  eignen  Volkstums 
und  der  eignen  Zeit  beitragen  kann.  Doch  ist  dabei 
nicht  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Gegenwart  gemeint, 
sondern  „je  bedeutender  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
ein  Bildungsobjekt  für  das  Kulturleben  der  Mensch- 
heit im  allgemeinen  und  der  eignen  Nation  insbeson- 
dere gewesen  ist,  desto  mehr  eignet  es  sich  auch  tum 
Lehrgegenstande  in  den  Schulen  dieser  Nation**  (I  S.  18f.). 
Denn  das  höchste  Bildungsideal  des  Mannes  ist  die  Fähigkeit, 
„lebendig  und  thätig  am  geistigen  Leben  seines  Volkes  oder  gar 
der  Menschheit  teilzunehmen^S  und  wer  es  erreichen  will,  „mufs 
durch  eigene  Anschauung  kennen  gelernt  haben,  was  sein  Volk, 
was  die  Menschheit  in  ihren  verschiedenen  geistigen  Strebungen 
geschaffen  hat'*  (1  S.  33).  Alle  höhere  Bildung  ist  also  historisch, 
und  man  kann  als  die  Gesarotaufgabe  des  Gymnasiums  bezeichnen, 
dafs  es  seinen  Schülern  alle  Hauptbestandteile,  aus  denen  die 
heutige  Bildung  der  Nation  im  Laufe  ihrer  Geschichte  znsanamen- 
gewachsen  ist,  in  den  Quellen  nahebringe  und  ihren  Geist  mit 
dem  darin  enthaltenen  Bildungsstoffe  befruchte.  Nur  so  können 
sie  auf  den  richtigen  Standpunkt  gestellt  werden,  von  dem  sie 
mit  Erfolg  in  das  geistige  Leben  ihrer  Nation  einzugreifen  ver- 
mögen; denn  eben  auf  dieser  geschichtlichen  Grundlage  beruht 
das  Leben  des  Volkes,  wie  es  heute  ist,  und  entwickelt  sich  von 
ihr  aus  weiter. 

Wer  aber  im  Leben  der  Nation  etwas  bedeuten  will,  niufii 
auch  persönlich  gesund  sein,  mufs  die  rechte  Gesinnung  und 
kräftigen  Willen  haben,  mufs  endlich  tüchtig  sein,  d.  b.  sich  in 
der  Welt  und  ihren  Aufgaben  zurechtfinden  können  (I  S.  8;  11 
S.  125f.).  Daher  wird  man  zweitens  jedes  Schriftwerk  auf 
psychologischer  Grundlage  prüfen  müssen,  ob  es  päda- 
gogisch berechtigt  ist,  d.  h.  ob  es  nicht  blofs  auf  das  Denken, 
sondern  auch  auf  die  Phantasie,  das  Fühlen  und  Wollen  bildend 
einzuwirken  imstande  ist  und  zur  Einführung  in  das  Leben  unserer 
Zeit  beitragen  kann. 

Von  diesen  richtigen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  nun  D. 
die  Rosciana  und  die  philippischen  Reden,  tiefer  und  eingehender 
die  letzteren.  Natürlich  zerfällt  dabei  die  Untersuchung  in  eine 
Reihe  einzelner  Erörterungen.  Die  Anordnung  derselben  ist  in 
den  beiden  Heften  verschieden,  in  beiden  aber  etwas  kraus  und 
undurchsichtig.  Manche  Wiederholungen  und  Inkonsequenzen 
finden  sich.  So  behandelt  im  2.  Hefte  der  H.  Teil  den  Inhalt 
der  philippischen  Reden  —  die  Zeil  und  die  Persönlichkeiten — , 
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die  folgenden  Teile    bis    zum  VI.   die  erzieherische  Brauchbarkeit 
der  in  den  Philippicis   dargeslellten  Verhältnisse  und  Persönlich- 
keiten, Anschauungen  und  Begriffe,   aber   in  II  ist  die  Beziehung 
vd  den  enidieriscben  Zweck  nicht  vermieden,  in  HI  ff.  die  Be- 
kandlang  des  Inhalts  ergänzt     S.  78 — 83  werden  zu  dem  vorher 
Beigebrachten    noch    einige    „Zusammenfassungen    ober   Cicero*' 
kinzogeffigt ;    im  IV.  Teile  S.  90  ff.,   wo  die  Phiüppicae  als  Typen 
der  politischen  Rede    besprochen  werden,    steht  eine   eingehende 
Erörterung  ober  den  Ehrbegriff,  und  Teil  V  ist  ganz  den  bedeut- 
nmen  Begriffen  und  Anschauungen,    welche  die  Philippicae   ent- 
kalten, also  ihrem  Inhalte  gewidmet.    In  Teil  VI  kommt  bei  den 
^Beziehungen  der  Reden  zur  vaterländischen  und  sozialen  Aufgabe 
der  Schule  und  Gegenwart*'  das  Wesen  der  staatsrechtlichen  Ge- 
walten (S.  127)    und   der  Monarchie  (S.  130)    zur  Sprache,    und 
nan  sieht  nicht,  weshalb  diese  Begriffe  in  V  fehlen,  wohin  doch 
lach    die    oben    erwähnte  Erörterung   des    Ehrbegriffs    gehören 
wurde.     Volle  begriffliche  Schärfe   scheint   mir   auch  sonst  niclit 
iamer  erreicht  zu  sein,  z.  B.  wenn  U  S.  73  in  der  Anleitung  zur 
rechten  Arbeit,   im  Herausarbeiten    von  Gedanken    und    Urteilen 
aderer   und  in  dem  dadurch  gewifs  bedingten  sittlichen  Wollen 
das  Charakteristische  des  Gymnasiums  gesucht  wird;   denn    alles 
dieses  ist  doch  wohl  jedem  erziehenden  Unterrichte  eigentümlich. 
Sehr  angenehm  berührt  die  Frische  und  Lebhaftigkeit,  mit  der  D. 
seine    AofTassung    vertritt,    und    die    freudige    Begeisterung    für 
Männer,  die  er  verehrt,  wie  Schiller  und  Frick ;  aber  andererseits 
lüden  sich  auch  kränkende  Äufserungen   gegen  Andersdenkende, 
die   wir    hinwegwönscbteo.      Nach  D.    ist    unsere  Aufgabe   jetzt, 
nsere    pidagogische  Praxis   aus    einer  gedankenlosen  Manier  in 
eine   bewufste  Methode   zu  verwandeln   (11  S.  143).      Gleich    als 
kälte  vor  D.  und  seiner  methodischen  Richtung  noch  kein  Schul- 
■ann  mit  Nachdenken  und  nach  bewufsten  methodischen  Grund- 
sätzen  seine  Pflicht  gethan!     Und    verdient   ein  Mann    wie   der 
?erfisser  des  pädagogischen  Testamentes  wegen  einer  scherzhaften 
Bfperfad,  die  ihm  auf  der  Münchener  Philologenversammlung  ent- 
schläpfle,  wirklich  den  Vorwurf  des  höchsten  didaktischen  Mate- 
riaUsmosT  (S.  63;  vergl.  auch  Anm.  1.) 

Doch  mag  uns  die  Art,  wie  D.  seine  Gedanken  vorträgt, 
lifht  immer  ganz  befriedigen,  diese  Gedanken  selbst  sind  jeden- 
hlls  sehr  beachtenswert,  und  wir  wünschen,  dafs  seine  Abhand- 
hmgen  Muster  für  viele  andere  werden  mögen. 

Mit  Recht  bezeichnet  er  die  Ausbildung  der  Fähigkeit,  richtig 
iod  klar  Gedachtes  auch  klar  und  richtig  zu  sagen,  als  eine  der 
iozislen  Aufjgaben  der  modernen  Schule;  denn  in  einem  Zeitalter 
des  öffentlichen  und  mündlichen  Verfahrens  im  Gerichtswesen  und 
m  der  Politik  sei  gerade  diese  Fähigkeit  dem  gebildeten  Manne 
kesonders  notwendig.  Aber  das  rechte  Mittel,  sie  zu  erreichen, 
i  nicht  die  Nachahmung  der  rhetorischen  Technik  und  der  dem 
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WalirheiUgefulile  so  häufig  widerstrebenden  SophisUk  ciceron 
nischer  Reden,  am  wenigsten  für  den  Schüler,  dem  ja  di 
Kunst  der  rednerischen  Form,  die  Präzision,  die  Schmiegsam!« 
die  geschickte  Gruppierung  der  Gedanken,  die  feine  Berechni 
auf  die  Stimmung  der  Hörer,  meist  noch  unerkennbar,  also  ai 
unnachahmbar  bleibe.  Welche  Obungen  hier  wirklich  zum  ZI 
fuhren,  habe  H.  Schiller  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  44  S.  1  IT.  ] 
zeigt.  Ein  vernünftiger  Unterrichtsbetrieb  halte  den  Schfi 
überall  an,  etwas  denkend  zu  erfassen  und  das  Gedachte  aus: 
sprechen.  Dabei  gelte  es  grade,  den  Fehler  antiker  Redekunst 
vermeiden,  den  Geist  nicht  gegen  die  Technik,  das  Kün8Üeri8< 
nicht  gegen  das  Kunstmäfsige  zurücktreten  zu  lassen.  Bedei 
man  weiter,  was  D.  I  S.  45  über  die  Subjektivität  und  ( 
Mangel  an  Wahrheit  sagt,  der  Gerichtsreden  und  politischen  Rec 
anzuhaften  pflegt,  so  wird  man  mit  der  Verwendung  von  Rec 
als  Schullektüre  überhaupt  sehr  vorsichtig  sein.  Die  rein  ( 
richtliche  Rede  ist  vielleicht  ganz  daraus  zu  entfernen,  da  sie 
der  Folgezeit  gar  keine  Rolle  in  der  Litteratur  spielt  und  in  < 
modernen  Litteratur  ganz  fehlt  (I  S.  39).  Die  Staatsrede  dage( 
war  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  bedeutsame  Litteraturgattu 
und  die  Beredsamkeit  war  im  ölTentlichen  Leben  des  Altertu 
ein  so  ausschlaggebender  Faktor,  dats  man  es  ohne  sie  nicht  v 
stehen  kann.  Einen  Typus  der  antiken  Staatsrede  muCs  < 
Gymnasium  also  darbieten.  Aber  wie  überhaupt  das  Untersch 
dende,  Eigentümliche  unserer  humanistischen  Bildung  nicht  sow( 
in  der  lateinischen,  als  vielmehr  in  der  griechischen  Littera 
liegt  (1  S.  9),  so  ist  auch  für  die  antike  Staatsrede  der  wal 
Typus  Demosthenes;  Cicero  steht  zu  ihm  in  demselben  V 
hältnis  wie  die  römischen  Klassiker  überhaupt  zu  den  griec 
sehen:  sie  haben  den  griechischen  Geist  im  Römertam  wie< 
erzeugt  und  der  germanischen  Welt  gebracht.  Daher  soll  Cic« 
als  typischer  Vertreter  der  römischen  Beredsamkeit  auf  der  Seh 
Inur  den  Weg  bahnen  zu  Demosthenes  (S.  104  f.)  Darum  sei 
1  nur  wenige  Staatsreden  Ciceros  gelesen  werden:  vor  allem 
<  Pompejana  als  obligatorische  Musterrede  für  Sekunda,  für  e 
Staatsrede  in  mafsvollen  Formen  in  mancher  Beziehung  typi» 
aufserdem  vielleicht  auch  die  Reden  gegen  Catilina,  deren  Vorzi 
vor  den  philippischen  D.  II  S.  138  zutreffend  heiTorhebt  \ 
unsererseits  schätzen  das  Typische,  was  die  Pompejana  enthi 
nicht  so  hoch,  dafs  es  den  abstofsenden  Eindruck  aufwöge,  i 
Schmeichelei  und  Unwahrheit  auch  in  dieser  Rede  machen,  u 
betrachten  insbesondere  ihren  Reichtum  an  „typischen,  die  D 
Position  scharf  markierenden  Übergangsformen'',  den  D.  I  S. 
besonders  betont,  als  Mangel,  nicht  als  Vorzug.  Denn  mit  d* 
Wegfall  des  lateinischen  Aufsatzes  als  Zielleistung  ist  auch  t 
Mauptnulzen  dieser  Stilmuster  weggefallen,  dagegen  üben  sie  ; 
den  deutschen  Stil    eine   sehr  bedenkliche  Wirkung,   die  D.  gs 
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lalieachtet  labt  (vergl.  auch  11  S.  98  f.).  So  bleiben  uns  von 
Ckeros  Staatsreden  nur  die  eine  oder  andere  gegen  Catilina;  als 
flaapttypus  der  antiken  Slaatsrede  aber  gilt  uns  Demosthenes, 
etwa  durch  die  Reden  bei  Thnkidides  ergänzt,  während  die  mo- 
derne SUatsrede  z.  R.  durch  Mirabeau  vertreten  werden  kann,  der 
ja  jetzt  im  französischen  Unterricht  eine  Stelle  erhalten  hat 
(Tergl,  II  S.  137,  S.  106).  Auch  die  eine  oder  andere  kleinere 
gerichtliche  Rede  Ciceros  mag,  wenn  man  will,  als  Beispiel  für 
diese  GattoDg  auch  weiterhin  gelesen  werden,  und  naturlich  wird 
mao  an  den  beibehaltenen  Mustern  auch  die  Begriffe  der  ver- 
fdiiedenen  Gattungen  der  Rede  erarbeiten  (II  S.  tl9). 

Was  Ciceros  Reden  an  formalen  Vorzögen  sonst  bieten,  ist 
ihnen  nicht  als  solchen  eigentümlich,  sondern  kann  an  jeder  an- 
deren Schrift  Ciceros  oder  anderer  römischer  Klassiker  ebenfalls 
erlernt  werden.  Doch  da  wir  die  fremden  Sprachen  jetzt  über- 
haupt mehr  um  ihres  Inhalts  willen  treiben,  so  kommt  es  auch 
bei  Ciceros  Reden  vor  allem  auf  diesen  an.  Wäre  er  für  den 
Schulzweck  besonders  geeignet,  so  wurden  wir  sie  vielleicht  lesen 
latten,  ohne  Rücksicht  auf  obige  Bedenkea  zu  nehmen. 

Als  Gescbichtsquellen  können  Reden  nur  in  zweiter 
oder  dritter  Linie  gelten.  Sie  bedürfen,  wenn  man  aus  ihnen  ein 
Geschichtsbild  erarbeiten  lassen  will,  einer  kritischen  Behandlung, 
die  über  Zwecke  und  Kräfte  der  Schule  hinausgeht.  Die  Philippicae 
enthalten  ein  gradezn  gefälschtes  oder  doch  arg  entstelltes  Bild 
des  Antonius,  die  Rosciana  giebt  eine  unvollkommene  Darstellung 
Sullas  and  seiner  Zeit;  sie  schildert  in  diesem  nicht  den  grofs- 
vtigen  Vorläufer  einer  neuen  Staatsform,  sondern  die  häfslichen 
Eigenschafien  schlaffer  Mannszucht  und  feiger  Nachsicht  gegen 
die,  die  in  seinem  Namen  bandeln,  sie  stellt  auch  von  seiner 
Zeit  nur  das  Abstofsende  dar,  enthüllt  aber  nicht  die  grofsen 
treibenden  Ideen,  die  sie  bewegten  (I  S.  31  f.  und  46 f.).  Als 
Geschichtsquellen  verdienen  die  auch  sonst  empfehlenswerten 
Briefe  Ciceros  entschieden  den  Vorzug,  und  I).  hat  deshalb  in 
Prima  stets  eine  Auswahl  derselben  gelesen  (I  S.  54;  II 
S.96t,  140). 

Aber  mag  es  auch  zu  schwer  sein,  die  geschichtliche  Wahr- 
bett aus  den  Reden  vollständig  herauszuarbeiten:  andererseits 
liegt  darin  doch  viel  geschichtlicher  Stoff  offen  vor  Augen.  Die 
Zeit  wird  mit  grofser  Lebhaftigkeit  wenigstens  in  einigen  Haupt- 
lägen  geschildert,  Personen  wie  Sulla,  Antonius  und  vor  allem 
der  Redner  selbst  treten  lebendig  vor  die  Seele.  Der  Lehrer 
könnte  das  Fehlende  ergänzen,  das  Falsche  einfach  richtig  stellen, 
wenn  der  vorhandene  geschichtliche  Stoff  pädagogisch 
vertToll  wäre.  Es  fragt  sich  also,  ob  dies  der  Fall  ist.  Cicero 
zeigt  sieh  in  der  Rosciana  mutig,  aber  nicht  ohne  Eitelkeit,  klug 
gegen  den  Machthaber,  gewandt  in  einer  nicht  immer  wahren 
Rhetorik,  bescheiden  nur  in  rednerischer  Form;  in  den  Philippicae 
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vollends  unwahr,  feige  und  prahlerisch,  eitel,  kunsicbtig  und 
charakterlos;  nur  zuweilen  treten  die  besseren  Seiten  seines 
Wesens  hervor,  das  Beste  ist  seine  warme  Verherrlichung  des 
Sulpicius  in  der  9.  Rede.  Der  Schüler  kann  sich  für  ihn  nicht 
begeistern,  er  ist  pädagogisch  nicht  zu  verwerten  (1  S.  55;  II 
S.  83).  Antonius  und  Sulla  natürlich  ebenfalls  nicht,  am  wenig- 
sten so,  wie  Cicero  sie  schildert  (I  S.  57;  H  S.  83>-88).  Und 
die  Zeit?  Sie  zeigt  Staat,  Gesellschaft  und  Familie  in  voller 
Auflösung,  in  einem  Zustande,  den  Frick  als  den  der  „Commune** 
bezeichnet  hat:  sollen  wir  uns  mit  einer  solchen  Periode  des 
Verfalles  in  der  Schule  lange  beschäftigen,  oder  vielmehr  —  denn 
bei  der  Knappheit  der  Zeit,  die  uns  zu  Gebote  steht,  würde  dies 
die  Frage  sein  — :  sollen  wir  eine  solche  Periode  den  grofsen 
Heldenzeiten  der  römischen  Geschichte  gegenüber  bevorzugen,  in 
denen  sich  echter  Römergeist  und  römische  Tugend  in  ihrer 
typischen  Gröfse  zeigten?  So  wahr  alles  Positive  erziehender 
wirkt  als  das  Negative,  so  gewifs  nicht.  Fehlen  sollen  die  Zeiten 
der  Auflösung  allerdings  nicht,  denn  das  Bild  der  Geschichte,  das 
die  Schule  giebt,  soll  wahr  sein;  aber  die  gröfsere  Liebe  der 
Ausarbeitung  soll  man  auf  die  Zeiten  der  aufsteigenden  Gröfse 
der  Völker  verwenden.     So  urteilt  D.  ohne  Zweifel  mit  Recht. 

Was  bleibt  also  von  dem  geschichtlichen  Gehalt  der  Rosciana 
und  der  Philippicae  verwertbar?  Als  Einzelerscheinung  ist  die 
dargestellte  Zeit  nicht  fruchtbar,  aber  die  Schule  soll  nicht  bei 
der  Einzelerscheinung  stehen  bleiben,  sie  soll  einen  ersten 
Einblick  in  historisches  Werden  überhaupt  geben  und 
die  für  das  geschichtliche  Leben  wichtigen  Begriffe 
mit  den  Schülern  herausarbeiten.  Dazu  bedarf  sie  typi- 
scher Einzelfälle.  Und  da  sie  bei  aller  ihrer  Arbeit  auf  ein  ge- 
schichtliches  Verständnis  der  Gegenwart  und  des 
eigenen  Volkes  hinarbeiten  soll,  so  wird  sie  solche  bevonugen, 
die  sich  mit  heimischen  Erscheinungen  vergleichen  lassen,  damit 
Heimat  und  Fremde  sich  wechselseitig  erläutern.  Was  bieten  also 
die  Rosciana  und  die  Philippicae  an  solchen  typischen  Elementen 
und  Begrifl'en  des  geschichtlichen  Lebens?  D.  zeigt  1  S.  59 (f., 
dafs  die  Rosciana  für  Darstellung  des  römischen  Rechtswesens  im 
Vergleich  mit  dem  unsrigen  wohl  verwertbar  ist,  und  H  S.  108 IT. 
und  S.  126fl'.,  dafs  die  Philippicae  für  die  Erkenntnis  des  Wesens 
des  Staates  und  seiner  Gewalten,  des  Wesens  und  Wertes  der 
llcgierungsformen  und  der  Art  und  Weise,  wie  ein  grofses  Staats- 
wesen sich  aufzulösen  pflegt,  viel  Typisches  enthalten.  Daraus 
sei  auch  ein  richtiges  Urteil  über  die  staatlichen  Zustände  der 
Gegenwart  zu  gewinnen,  und  der  Schüler  könne  lernen,  sich  im 
Lehen  zurechtzufinden.  Aber  bei  der  Erarbeitung  dieser  Begrifle 
müsse  der  Lehrer  verhältnismäfsig  zu  viel  selbst  darbieten,  nnd 
eine  längere  Beschäftigung  mit  der  eigentlich  ganz  Verfassung»- 
loaea  Zeh   der  Philippicae    sei  bedenklich;    es   fehle  auf   Seiten 


aages.  vo»  P.  HorDemaon.  I35 

Mder  kämpfenden  Parteien  an  Gröfse.  Auch  sei  Ciceros  Be- 
handlaog  des  politischen  Mordes  sittlich  bedenklich  (II  S.  113  f., 
131).  Was  die  Einfuhrung  in  das  Rechtswesen  durch  die  Rosciana 
betreffe»  so  könne  eine  kleinere  Gerichtsrede  Ciceros  oder  auch 
aadere  Schriftsteller  im  wesentlichen  dasselbe  leisten  (I  S.  63). 
kh  stimme  ihm  hierin  bei,  kann  aber  ein  anderes  Bedenken 
licht  anterdrücken.  Sehr  lebhaft  und  warm  versichert  D.  auf 
touid  seiner  Erfahrung,  dab  die  Schule  nirgends  unmittelbarer, 
daaemder,  sichtbarer  und  für  den  Schüler  bewufster  wirke  als 
in  solchem  geschichtlich- politischen  Unterricht.  „Die  Kenntnis 
faterlandischer  Einrichtungen,  die  die  Schule  unter 
einem  Torsichtigen,  warmherzigen  und  allseitig  ge- 
bildeten Lehrer  im  Unterrichte  herausarbeiten,  die 
politischen  Grundsätze,  die  sie  so  ohne  leeres,  vom 
Parteistandpunkte  beeinflufstes  und  so  bald  mifs- 
achtetes  Gerede  des  Lehrers  aus  der  Geschichte  der 
Vergangenheit  ableiten  läfst,  sind  geradezu  ein  un- 
feriierbares  Gut  für  den  Schüler  für  das  Leben'' 
(U  S.  124  L).  Ich  furchte,  diesen  schönen  Erfolg  werden  nur 
wenige  Lehrer  erreichen  können,  und  sogar  für  ü.  selbst  ist  es 
Bir  xweifelhaft,  ob  es  ihm  wirklich  gelingt.  Er  ist  strenger 
Isotfchist  and  stellt  sich  völlig  auf  den  Boden  der  bei  uns  be- 
sCehenden  Staatsform.  Die  Verfassung  unseres  Vaterlandes  ver- 
itehen  heifst  für  ihn  sie  würdigen  und  wertschätzen 
(II  S.  126).  Er  spricht  harte  Worte  über  „demokratische  Frei- 
beitsdoseleien''  und  alle  Arten  von  „Vielherrschaft''  —  ist  er  also 
wshl  so  ganz  unbeeinflufst  von  einem  Parteistandpunkt,  wie  er 
flaabt?  Oberhaupt  stehen  wir  Schulmänner  doch  wohl  alle  auf 
irgend  einem  politischen  Boden  und  gewifs  nicht  alle  auf  dem- 
iciben  wie  D.  Entweder  wird  auch  uns  unsere  Überzeugung 
ebenso  objektiv  richtig  scheinen  wie  D.  die  seinige ;  dann  werden 
wir  ansere  Schuler  danach  leiten  und  beeinflussen,  und  unser 
Interricht  wird  parteiisch.  Oder  wir  sind  vorsichtig  und  machen 
iie  Anwendungen  auf  die  Gegenwart  gar  nicht;  dann  wird  den 
Schülern  jenes  hohe  Gut  fürs  Leben  auch  vorenthalten.  Und  wie 
wurde  vollends  ein  Lehrer  wirken,  der  von  Byzantinismus  nicht 
fo  frei  ist,  wie  es  D.  wiederholt  von  sich  versichert?  Jedenfalls 
liegt  hier  eine  Klippe  verborgen,  an  der  nicht  zu  scheitern  recht 
ickwer  ist 

Gut  und  gefahrlos  ist  dagegen,  was  von  den  Beziehungen 
der  PUlippicae  zum  Kampfe  gegen  die  Sozialdemokratie 
gesagt  wird  (II  S.  132).  Denn  I).  sucht  die  Mitwirkung  der 
Schule  auf  diesem  Gebiete  lediglich  in  der  Erziehung  der  Schüler 
zar  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  der  Obrigkeit,  zu  wahrer  Be- 
geisteniiig,  sur  Hochachtung  vor  der  sittlichen  Gröfse  einzelner 
Männer«»  zum  Abscheu  gegen  die  Phrase,  also  nur  im  Bereiche 
des   Ethischen»    und  er  Bpricbt  nun  der  ßosciana  und   de^ 
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Philippicae  natürlich  hierfür  allen  Werl  ab.  Aber  auch  znr  Sitl- 
lictikeit  soll  die  Schule  nicht  blofs  praktisch  hinführen,  sondern 
sie  soll  auch  die  wichtigsten  sittlichen  Begriffe  mit  ihren  Zög- 
lingen erarbeiten.  Denn  das  sittliche  VVollen  würde  unsicher 
werden,  wenn  ihm  nicht  als  Leitsterne  klare  Begriffe  voran- 
leuchteten. Es  ist  ja  überhaupt,  wie  D.  an  einer  der  ansiehend- 
sten  Stellen  seiner  Arbeit  ausführt,  ein  Merkmal  der  Bildung, 
dafs  sie  sich  nicht  bei  £inzel Vorstellungen  beruhigt,  sondern  kom- 
binierend dem  Wesen  der  Dinge  nachgeht,  also,  in  bescheidenem 
Sinne,  philosophiert.  So  soll  auch  der  Schüler,  zumal  der  der 
wissenschaftlichen  Vorbildungsschule,  in  jedem  Unterricht  philo- 
sophieren (II  S.  108  f.).  D.  geht  nun  die  wichtigsten  sittlichen 
BegriiVe  durch,  am  ausführlichsten  den  der  Ehre,  und  findet,  dafs 
die  Hosciana  und  die  Philippicae  wenig  oder  nichts  zu  ihrer  Her- 
ausarbeitung beitragen  können. 

.  Doch _kein, T-fiH , des  Unterrichts  darf  nur  für  sich  betrachtet 

(jverden ;  mag  er  auch  an  sich  Tui*  die  Schule^  geeignet  sein,  so 
verliert  er  doch  seinen  Wert,  wenn  er  sich  in  das  Ganze 
der  Schulbildung  nicht  einfügen  läfst.  Aber  auch  in 
dieser  Beziehung  erweisen  sich  die  Rosdana  und  die  Pfiilippicae 
wenig  brauchbar.  Ich  übergehe  die  Einzelheiten  des  überSeogSn- 
den  Nachweises,  um  noch  für  einige  allgemeinere  Gedanken  Raum 
zu  gewinnen.  Sehr  richtig  und  beherzigenswert  scheint  mir  die 
Forderung  D.s,  dafs  grade  in  Beziehung  auf  die  Konzentration 
jeder  einzelnen  Lehranstalt  volle  Freiheit  gelassen  werden  müsse. 
„Nichts  werde  der  Einzelanstalt  einen  besseren,  in- 
dividuelleren Charakter  aufprägen,  als  ein  in  gemein- 
samer Arbeit  unter  Anregung  und  Anleitung  des  Di- 
rektors zuerst  in  grofsen  Zügen  festgestellter  und 
dann  klassenweise  im  einzelnen  sich  aufbauender  Kon- 
zentrationsplan'^  Nach  meiner  Oberzeugung  müfstea  alle 
höheren  Lehranstalten  der  allerdings  schwierigen  Arbeit  sich  unter- 
ziehen, einen  solchen  Entwurf  zu  machen.  Die  nun  einmal  un- 
umgängliche Vielheit  der  Lehrgegenstände  fordert  sie  gebieterisch. 
In  D.s  Arbeit  stecken,  freilich  an  mehreren  Stellen  zerstreut,  auch 
die  wichtigsten  Gesichtspunkte  dafür.  Es  sind  folgende:  t)  die 
Beschränkung  des  Lehrstoffes  innerhalb  jedes  Faches  auf  mög- 
lichst wenige  grofse,  in  sich  zusammenhängende  Gruppen.  Dazu 
liefert  für  das  Lateinische  D.s  ganze  Arbeit  einen  Beitrag,  insofern 
sie  zu  dem  Ergebnis  kommt,  dafs  die  Philippicae  und  die  Rosciana 
aus  dem  Lehrstoffe  auszuscheiden  seien;  2)  die  stete  Beziehung 
alles  Unterrichts  auf  Heimat  und  Gegenwart ;  3)  die  philosophische 
Richtung  alles  Unterrichts,  d.  h.  das  Streben,  alle  Vorstellungen 
leitenden  Begriffen  unterzuordnen  und  so  in  systematischen  Zn- 
sammenhang zu  bringen;  4)  die  Anordnung  des  gesamten  Unter- 
richts nach  dem  Zwecke,  das  geschichtliche  Leben  überhaupt  und 
insbesondere  das  des  eigenen  Volkes  in  der  Gegenwart  in  seinen 
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ikmeBten  aas  den  Quellen  kennen  zu  lernen  und  selbst  heraus- 
mrbeileD.  Alle  besonderen  Gedanken,  welche  für  die  Ausarbei- 
trag  konzentrierender  Lebrpläne  sonst  wichtig  werden  können, 
iMeen  sich  diesen  Hauptgesichtspunkten  unterordnen. 

Nalörlicb  hat  obige  Besprechung  den  reichen  Inhalt  der  bei- 
tfea  Abhandlungen  ü.s  nicht  erschöpfend  wiedergegeben,  aber  das 
veoigalens    zeigt    sie    hoffentlich,    dafs  dieselben  beachtens-  und 
üchahroenswert  sind.     Wir  wünschen,  dafs  sie  den  Anstofs  dazu 
cebeo    möchten,    zunächst   Ciceros    übrige   Schuischriften,    dann 
aech  die  anderen  Schulscbriftsteller  einer  erneuten  Prüfung  vom 
indagogiachen  Standpunkte  aus  zu  unterziehen.     In  der  gesamten 
Methode  der  Untersnchung  wird  man  sich  dabei  an  D.  anschliefsen 
können;  doch  wäre  zu  wünschen,  dafs  auch   die  letzten   Spuren 
eioef  annatOrlichen  Ausdrucksweise  verschwanden,  die  bei  D.  sich 
hie  ond  da  noch  findet;    ich  meine  die  iNeigung,    einfache  Dinge 
wie  Wilabegierde,  Denken  und  Mitgefühl  als  empirisches,   speku- 
btiTes  nnd  sympathetisches  Interesse  u.  s.  w.  gleichsam  in  ein  Ge- 
wand geheimnistollen  Tiefsinns  zu  hüllen. 

Hannover.  F.  Hornemann. 


W.  Vollbreekt,  Grieehisehe  Sehulgrammatik.    Leipzig,  0.  R.  Reia- 
Immi,  1892.    XVIII  u.  267  S.  8. 

Eine  neue  griechische  Schulgrammatik  wird  von  ihrem  Ver- 
ISMfler,  W.  Vollbrecbt,   als   „die  Frucht  langjähriger  Erfahrung  im 
t^nterricht  und  das  Ergebnis  vieler  Arbeit**  wegen  der  Verschieden- 
beit    der  Ansichten,   die   bei  so  Vielem   möglich   sei,   „nur   der 
wohl  wollenden  Beurteilung  einsichtiger  Fachgenossen  empfoh- 
len,  die  wissen,   dafs  nicht  blofs  nach  Rom    viele  Wege    fähren 
nod    die   deshalb    bereit   sind,    auch  anderen    als  den  ihnen  ge- 
läofigen    Ansichten   und    Darstellungen    eine  Berechtigung   zuzu- 
gest^en'S    Ich  weils  nicht,  ob  ich  hiernach  mich  mit  V.s  Willen 
über  die  Grammatik  äufsern  darf;  dafs  ich  es  dennoch  thue,  recht- 
fertige   ich    mit   dem  Auftrage   der  Redaktion   dieser   Zeitschrift. 
Vmd  so  beginne  ich  mit  der  Beurteilung  jener  Empfehlung.   Mögen 
aach  nach  Athen  viele  Wege  führen,    so   werden  doch   nicht  alle 
i:leich  ratsam  sein;    wir   wählen    nicht    den  weitesten,    aber  be- 
qoemen,  auch    nicht  den  kürzesten,   aber   steinigen,   sondern  be- 
nähen   uns  einen  Weg    zu  finden,   der   über  leichte  Hindernisse 
▼eihiltnismäfsig    schnell    zum    Ziele    führt.      Eine    vollkommene 
Ortskenntnis  und  ein  damit  verbundenes  vollkommenes  Urleil  über 
die  Terrainschwierigkeiten    wird   diesen  Weg  bauen;    wegen    der 
Mangelhaftigkeit  alles  Irdischen  aber    wird  es  uns  schon  genügen 
Bösacn,  wenn  ein  Weg  wohl  erwogen  ist  ond  von  jenem  idealen 
Wege  nicht  allzuweit  abzuweichen  scheint.     Damit  wünschen  wir 
indes    keine  Vielheit  nnd  Mannigfaltigkeit  der  Wege  und  urteilen 
iber  die  Arbeit  öeMen,  der  ohne  ein  gewisses  Mah  jener  Eigen- 
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Schäften  die  alten  Wege  vermehrt,  sie  sei  mufsig,  unbekümmert, 
wenn  der  Wegebaumeister  deswegen  unsere  Beurteilung  für  fibel- 
wollend, uns  für  einsichtslos  hält. 

Zwischen  dem  Entschlüsse  die  Grammatik  zu  schreiben  und 
ihrer  Herausgabe  liegen  nacli  der  Vorrede  7  Jahre,  die  jedes 
gewissenhaft  für  das  Vorhaben  ausgenutzt  worden  sind.  Wer  auch 
nur  einige  Seiten  des  Werkes  gelesen  hat,  wird  das  gern  glauben: 
er  wird  bald  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dafs  die  Grammatik 
nicht  etwa  mit  Benutznng  fremder  Arbeiten  mechanisch  zusammen- 
geschrieben sei,  sondern  das  Ergebnis  ernster  Studien  biete,  die 
am  liebsten  selbst  erwerben,  Überkommenes  wenigstens  selb- 
ständig verwerten  wollten.  In  der  Formenlehre  aufser  dem  atti- 
schen Dialekt  auch  den  homerischen  und  herodoteischen  be- 
rücksichtigend und  auf  sprachwissenschafilicher  Grundlage  ruhend, 
erinnert  die  Grammatik  an  die  von  Curtius.  Dies  und  die  zweifel- 
lose Thatsache,  dafs  V.  erst  am  Ende  der  Arbeit  die  neuen  Lehr- 
pläne kennen  gelernt  hat,  könnte  manchen  Schulmann  abschrecken, 
sich  ernstlich  mit  der  Grammatik  zu  befassen  und  gar  sich  die 
Frage  vorzulegen,  ob  es  lohne,  für  den  Fall,  dafs  er  seine  frohere 
Grammatik  sollte  auf  dem  Allare  der  jetzigen  Unterrichtsordnung 
opfern  müssen,  die  Ersetzung  durch  die  V.sche  auch  nur  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Meines  Erachtens  wäre  es  undankbar,  wenn 
man  aus  diesem  Grunde  eine  ernste  Arbeit  bei  Seite  legen  wollte, 
ohne  eine  genauere  Prüfung  angestellt  zu  haben.  Diese  dürfte 
lehren,  dafs  wenigstens  im  allgemeinen  V.  in  dem  grofs  gedruckten 
Texte  das  Minimum  giebt,  das  nach  den  neuen  Lehrplänen  dem 
Schüler  bei  der  ersten  Aneignung  des  Stoffes  zugemutet  werden 
darf,  und  in  zwei  Abstufungen  desselben  Zusätze,  die  vielleicht 
nicht  alle,  aber  doch  zum  gröfsten  Teile  im  weiteren  Verlaufe  des 
Unterrichts  zu  besprechen  sein  wurden  oder  bei  der  häuslichen 
Tliätigkeit  dem  Schüler  eine  willkommene  Unterstützung  gewähren 
können.  Der  Unterricht  in  der  attischen  Formenlehre,  der  in  den 
höheren  Klassen  Fruchte  tragen  soll,  wird  ferner  der  sprach- 
wissenschaftlichen Grundlage  nicht  ganz  entraten  können,  vielmehr 
dadurch,  dafs  er  im  geeigneten  Falle  und  zu  seiner  Zeit  neben 
dem  OTi  auch  das  diott  berücksichtigt,  das  mühelose  Verständnis 
des  epischen  und  herodoteischen  Dialektes  vorbereiten  müssen. 
Das  ist  so  klar,  dafs  man  nicht  mehr  über  die  Berechtigung  der 
Sache  an  und  für  sich,  sondern  nur  über  die  Grenzen,  in  denen 
sie  richtig  ist,  streiten  sollte.  Wenn  es  ferner  in  den  Lehrplänen 
heifAt :  „der  epische  Dialekt  wird  nicht  systematisch  durchgenom- 
men, sondern  durch  Erklärung  und  gelegentliche  Zusammenfassung 
bei  dem  Lesen  eingeübt''  und  „von  besonderer  Erlernung  des 
ionischen  Dialekts  sowie  von  der  Übertragung  des  Herodot  int 
Attische  ist  abzusehen'*,  so  wird  die  gelegentliche  Zusammenfassung 
verwandter  homerischer  Formen  allerdings  anfangs  sich  nur  auf 
die   wenigen    im  Semester   oder  Schuljahr   vorgekommenen    Fälle 
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erslrecken  dürfen,  in  der  Prima  dagegen  —  und  für  diese  Klasse 
s«U  eine  Grammatik  doch  auch  geschrieben  sein  —  einen  weiteren 
Umfang  annehmen  können,  wobei  eine  angemessene  Unterstützung 
der  Grammatik  nicht  schroff  zurückgewiesen  werden  wird ;  über 
Herodots  Formen  aber  in  der  Grammatik  Gewifsheit  zu  finden  und 
Bicbt  auf  das  Rateo  angewiesen  zu  sein,  sollte  dem  Obersekundaner 
Bicht  unangenehm  sein.  Endlich  wollen  die  Lehrpläne  neben  der 
lethode  das  geringste  Mafs  dessen  festlegen,  das  durch  den  Unter- 
richt an  allen  ausnahmslos  erreicht  werden  soll;  wollten  die 
Schulbücher  nirgends  darüber  hinausgehen,  so  würde  der  privaten 
Thitigkeit,  deren  Hebung  durchaus  im  Sinne  der  neuen  Ordnung 
ist,  die  Anregung  entzogen  werden,  so  könnte  wissenschaftlicher 
Sinn  nicht  mehr  gedeihen. 

Wenige  Blicke  in  das  Buch  lehren  uns,   dafs  V.  dem  Turis- 
Bos  huldigt:  er  giebt  Musterbeispiele  statt  Paradigmen;  in  einer 
Parenthese  wird  Singularis  durch  Einzahl,  Vokal  durch  Klanglaut, 
Sobetantiv  durch  Gegenstandswort  übersetzt;  umgekehrt  wird  der 
deutsche  Ausdruck  Doppellaut  durch  Diphthong,  Sprachdauer  durch 
Quantität   dem  verzogenen  Schüler  in  einer  Parenthese  erst  ver- 
ständlich gemacht.     Dafs  der  auf  die  Spitze  getriebene  Purismus 
zar  Umständlichkeit  führen  kann,   zeigt  folgende  Regel  (§  9,  1): 
nach   einem    Wort    mit    dem    Akut    auf    der    drittletzten    (pro- 
paroiTtonon)   oder  dem  Circumflex  auf  der  vorletzten  Silbe  (pro- 
perispoinenon)   verliert  jedes  rückwärts   anlehnende    Wort  (hier 
fehlt  das  erwartete  enditicon)  seinen  Ton  u.  s.  w.,  eine  Regel,  die 
hei    Benutzung    der  Fremdwörter    den    halben   Raum   einnimmt. 
Wenn  gar  die  deutsche  Sprache    mit  ihrer  einen  Tonregel  nicht 
in    die    Lage  kam,   entsprechende  Ausdrücke    zu  bilden,    warum 
wcrilen  wir  das  Fremdwort  meiden,  das   vor   der  deutschen  Um- 
acbreibang  den  Vorzug  bündiger  Kürze  hat?  Doch  vielleicht  wird 
¥.  breit,  weil  er  die  feste  Aneignung  der  von  ihm  in  Parenthese 
gesetzten  Fremdwörter  gegen  alles  Herkommen  den  Schülern  der 
oberen  Klasse  vorbehalten  will.   Ich  würde  dies  mit  Bestimmtheit 
bcban|iten,  wenn  nicht  in  der  Art,  in  welcher  diese  und  die  ver- 
wandten Fremdwörter    vorher    bei   ihrer  ersten  Erwähnung  und 
Erklärung  (§  7,  4)  gedruckt  sind,    eins  der  vielen  redaktionellen 
Versehen   vorliegen  könnte,    an    denen    diese  Grammatik    krankt. 
Die  übersetzten  Fremdwörter  sind  übrigens  für  den  weiteren  Text 
nicht  endgültig  aufgegeben   und,    als    sollte    kein  Prinzip   durch- 
bücken,  zahlreiche   entbehrliche    lateinische   und   griechische  Be- 
leichonngen  angewandt. 

Der  Formenlehre  vorausgeschickt  ist  eine  Lautlehre,  aus  der 
natörlich  das  Wenigste  vom  Anfänger  gelernt  werden  soll,  die 
vielfflehr  hauptsächlich  bestimmt  ist,  nach  Abschlufs  der  Formen- 
lehre einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Lautveiänderungen  zu 
gewähren  und  auch  den  nur  dem  strebsamen  Schüler.  Um  hier 
wie  auch  später  manchen  Wunsch  zu   unterdrücken,   dessen  Er- 
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füllung  Mifsverständnissen  des  Anfangers  vorbeugen  dürfte,  möchte 
ich  folgende  Änderungen  der  übersichtlichen  Zusammenstellung 
anregen.  Einzufügen  empfehle  ich  S.  2  Z.  13  v.  o.  hinter  (=  naWs): 
oder  ausgefallen,  s.  S.  20,  3b;  S.  3  Z.  7  v.  u.  hinter  T-Lauln-  g: 
oft  K-Laut  +  j;  S.  7  Z.  7  v.  u.  hinter  Subslantivum:  Pronomen, 
S.  8  Z.  19  V.  0.  vor  §  59 :  §  47  und;  S.  9  Z.  8  v.  o.  hinter  ov*: 
Tovi\  äXX\  S.  10  Z.  10  V.  u.  vor  v:  vr,  vielfach  auch  eines;  S.  14 
Z.  5  V.  u.  hinter  Konjunktionen:  Partikeln.  Dagegen  zu  streichen: 
S.  9  Z.  14  V.  0.  im  Citat:  2  u.;  S.  13  Z.  1  v.  o.:  vor  einem  ge- 
hauchten oder;  S.  14  Z.  13  u.  14  v.  u.:  xat'fjydofjbat — xa&t/yioftat 
(s.  Ende  des  Abschnittes);  S.  17  Z.  10  v.  u.:  doch  ivaxsvä^u  (s. 
die  Ausnahme  darunter).  Falsch  citiert  ist  S.  17  Z.  2  v.  o.  {  18 
D  2  statt  §  12,  1.  Eine  gröfsere  Änderung  erfordert  §  13  Bern.  2, 
wo  die  Worte:  „Bei  Homer  findet  sich  häu6g  einem  durch  Zu- 
sammenziehung entstandenen  ä  oder  co  der  entsprechende  kune 
Laut  (selten  der  lange  selbst)  beigegeben  {^ßciovtaY'^  eher  die  spiter 
zurückgewiesene  Auffassung  der  Erscheinung  als  epische  Zerdeh- 
nung  als  die  gebilligte  als  Assimilation  begünstigen.  §14Ab8chn.  2 
sind  die  Worte:  „Das  Mischwort  erhält  den  Accent  auf  der  Ton- 
silbe'' ganz  dunkel;  verständlich  wäre:  D.  M.  e.  den  Akut  oder 
Circumflex  auf  der  durch  Krasis  entstandenen  Silbe.  Der  Gegen- 
satz in  §  12,  1  und  2:  gedehnt  —  einfach  gedehnt  ist  verfehlt 
Die  Fassung  der  Regel  §  18  C  3  finde  ich  zu  eng,  insofern 
.«Flexion**  nicht  den  Fall  taxvg  —  S^daa^v  umfafst;  auf  welchen 
Fall  später  „ausgestofsen**  gehen  soll,  sehe  ich  nicht;  rsd^gdipSttk, 
i&Qicf&tjv  mit  ihren  Aspiraten  sind  dagegen  nicht  bedacht.  $  14 
vermischt  der  dritte  Abschnitt  zwei  Konstruktionen,  die  Ausnahme 
unter  §  21d  ist  konstruktionslos;  andere  Unebenheiten  der  Art 
mögen  aus  dem  Streben  nach  Kürze  hervorgegangen  sein.  —  Recht 
unangenehm  aber  fallt  das  Ungeschick  auf,  mit  dem  die  homeri- 
schen und  herodoteischen  Formen  untergebracht  sind.  Mufs  es  schon 
Bedenken  erregen,  dafs  diese,  ohne  als  nichtattisch  gekennzeichnet 
zu  sein,  mehrfach  neben  den  atiischen  Formen  in  dem  Haupl- 
texte  stehen  (§  5,  4  an-eikiw,  §  9,  la  (Sifiot^  das  §  54  gar  in 
die  Flexion  des  attischen  Pron.  pers.  der  III.  Person  angenommen 
ist,  C(f(tiiy,  §  11,  2  tjXv&oyj  das  freilich  bei  attischen  Tragikern 
vorkommt,  und  ellijlotfd'a),  so  noch  mehr  die  oft  heillose  Ver- 
wirrung, die  bald  dem  Homer  und  Herodot  zuweist,  was  doch 
nur  einem  von  beiden  eigen  ist,  bald  Homer  durch  Herodoteiscbes, 
Herodot  durch  Homerisches  bereichert;  dabei  sind  Versehen  gröberer 
Art  nicht  ausgeschlossen.  Wie  sich  diese  Unebenheiten  häufen, 
soll  eine  Besprechung  der  Bern.  1  in  §  11  über  Homers  und 
Herodots  Abweichungen  im  Vokalismus  lehren.  In  den  14  Zeilen 
lesen  wir,  dafs  dem  Homer  und  Herodot  gemeinsam  sei:  ^sTyog 
und  ^ivog,  von  denen  Her.  nur  ^etvog  hat;  detgo),  das  nur  Her. 
kennt;  aTgat^itj,  das  Hom.  aus  metrischen  Gründen  höchstens 
in  den  yonünativen  verwenden  könnte,  thatsächlich  aber  so  wenig 
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det  wie  ßctiTäXf/t^,  das  §  13,  4  Bern.  1  als  homerisch  an- 
ist; l^TQsiSsaa^  das  hei  üofner 'AiQetdeco  lautet,  wie  auch 
I  Bern.  1  schliefseD  läfst,  woselbst  l^tQstdiig  wieder  in 
iruch  mit  den  Ausgaben  auch  dem  Her.  zugesprochen  ist. 
iefslicli  —  das  niufs  doch  aus  der  augenfälligen  Disposition 
sen  werden  —  dem  Hom.  weist  er  zu  ateiog^  das  wir 
D  Her.  lesen;  dem  Her.  die  auch  homerischen  Wörter 
IxsXogn  1-9^^%  xQtiTfiq,  nQij(r(r(a,  d-wQiiS,  aUL  Endlich 
ir  aufser  MQf^tfJQ  und  npoifj  in  derselben  Bemerkung  tdvifj 
§125  Bern.  2).  In  den  wenigsten  Fällen,  vielleicht  in 
,  wird  V.  den  wirklichen  Sachverhalt  nicht  kennen;  die 
Der  Darlegung  dürfte  vielmehr  aus  einem  aufTallenden  Un- 
k  in  der  Sichtung  des  gesammelten  Stoffes  zu  erklären  sein, 
mer  einen  so  umfangreichen  sprachwissenschaftlichen  Apparat 
egnug  setzt*  sollte  auch  durch  diesen  die  üblichsten  homeri- 
and  herodoteiscben  Formen  dem  Verständnis  näher  zu  bringen 
i.  Die  Schicksale  des  hinter  einem  Konsonanten  schwinden- 
Digammas  z.  B.  konnten  durch  die  dreigliederige  Gruppe 
X^cov,  iwoaiyaiogj  €lvo(fl(pviJiogj  durch  zahlreiche  zwei- 
ige  Gruppen  und  durch  noch  zahlreichere  einzelne  Wörter 
uUicht  werden;  das  in  jedem  Satze  Homers  oder  Herodots 
)fsende  i^  für  att.  ä  und  das  auch  recht  häufige  sv  derselben 
lt.  ov  konnten  zum  Gegenstande  einer  eingehenden  Besprechung 
cht,  die  Regeln,  an  die  der  Wechsel  gebunden  ist,  mit  den 
gen  Ausnahmen  des  ersten  Überganges,  ebenso  aber  auch 
üegeln  über  das  Unterbleiben  des  Überganges  zusammen- 
tut und  mit  Beispielen  belegt  werden;  während  selbst  unter 
icksichtlgung  aller  zerstreuten  Bemerkungen  bei  V.  Abweichung 
Cbereinstimmung  mehr  oder  weniger  launenhaft  zu  sein 
inen.  Weitere  Beispiele  der  Irrtümer  über  Homers  und 
«lots  Dialekt,  besonders  der  Vermengung  beider,  könnten  Seiten 
n,  ohne  indes  das  schon  gewonnene  Urteil  zu  erweitern.  Ich 
daher  von  ihnen  ab  und  bespreche  auch  zur  Flexionslehre 
gebend  nur  die  das  Attische  betreffenden  Abschnitte. 
Wer,  wie  ich,  die  Paradigmen  für  den  wesentlichsten  Teil 
r  Formenlehre  ansieht  und  sie  schätzt  wie  die  Anschauungs- 
ei im  naturwissenschaftlichen  Unterrichte,  wird  von  V.s  atti- 
r  Formenlehre  befriedigt  sein;  denn  seine  Paradigmen  sind 
eichend.  Vorausgeschickt  sind  ihnen  die  notwendigen  Regeln, 
bei  der  A-  und  0-Deklination  erst  nach  Überwältigung  aller 
»digmen  zu  einer  Zusammenfassung  der  einzelnen  Regeln 
den  dienen '  müssen,  mit  denen  der  Lehrer  die  Paradigmen, 
ählich  fortschreitend,  zu  erklären  hätte;  bei  der  konsonanti- 
n  Deklination,  Yon  denen  des  einleitenden  §  30  abgesehen, 
rt  mit  den  einzelnen  Paradigmen  durchzunehmen  wären.  Die 
etracbt  kommenden  Lautveräodar</27^^/i  werden  in  möglichster 
te   gtiebn  unter  (aictt  grade  konsequeniev)  Verweisung  auf 
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die  Lautlehre,  so  dafs  letztere  zu  einer  Art  Nachschlagebuch  wird,  u 
dessen  Inhalt  nach  längerem  ^Gebrauch  auch  ohne  systematisches  <b 
Studium  schliefslich  im  wesentlichen  bekannt  sein  wird.  Die  in  vc 
den  einzelnen  Paradigmen  besonders  beachtenswerten  Formeo  is 
(dixaiai,  dtxaicQv  fem.,  evdaifAov,  tx^vg)  durch  gröfseren  Druck  t 
auszuzeichnen,  haben  technische  Gründe  verhindert  -Gewisse  Un-  \: 
geschicklichkeiten  der  Form  wie  z.  B.  lästige  Wiederholungea  t 
öbergehend,  führe  ich  nur  noch  einige  sachliche  Unebenheiten  ao.  'V^ 
§  28,  1  ist  o+€  zu  streichen,  da  der  Grieche  nicht  in  die  Lage  i^ 
kam,  bei  der  Flexion  von  Tr^or^  jene  beiden  Vokale  zu  kontrahieres.  i, 
Unrichtig  ist,  was  ebenda  unter  2  gesagt  wird,  im  Neutr.  Plur.  ij 
dnXä  werde  o  von  a  der  offenen  Form  verschlungen,  da  alsdant  \\ 
der  Auslaut  in  änlä  kurz  sein  mufste.  §  27  Z.  2  u.  1  v.  u.  > 
ist  nach  Acc.  einzufugeiSKSing.  und.  Unverständlich  ist  §  32,  5;  ., 
wollte  V.  die  gegen  die  ioegel  erfolgte  Ersatzdehnung  in  Xskvuiig  « 
aus  dem  Dig«!  nma  des  ursprünglichen  Stammes  leXvxfor  erklären,  . 
so  durfte  er  nicht  schreiben:  das  Part.  Perf.  Act.  ist  im  Masc  . 
und  Neutr.  auf  -or  gebildet  (-/or),  daher  Nom.  Sing.  Masc  . 
OT-g  ==  oig.  Der  Stamm  kvovt'  §  33,  3  b  (s.  auch  §11,1  und  , 
§  85  II)  ist  mit  dem  Properispomenon  kvoy  unvereinbar.  §  38,  1  ■ 
wird  irrtümlicli  von  dem  Voc.  JScixQccreg  gesagt,  er  weiche  durch 
seinen  Accent  von  der  Flexion  der  Adjektiva  auf  -ijg  ab.  §  41  , 
verdiente  der  Accent  im  Voc.  neiS-oX  Erwähnung,  §43a  war  die 
Erklärung  der  langen  Endung  -co^  in  ßcur^liwg  auf  -a  in 
ßaa^Xia  und  ßatsiXiag  auszudehnen.  Die  Bedeutung  ist  den  be- 
handelten Wörtern  leider  nur  ausnahmsweise  beigedruckt 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  Hauptteile  unserer  Grammatik, 
zu  der  Konjugationslehre.  Wer  die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  benutzen  will,  um  in  das  scheinbare  Chaos  der 
griechischen  Verbalformen  Ordnung  zu  bringen,  wird  iwar  die 
grade  in  diesem  Kapitel  bahnbrechende  Grammatik  von  Cartiui 
gründlich  studieren,  aber  doch,  da  dieser  trotz  sichtbaren  Be- 
mühens den  Forderungen  der  Praxis  nicht  gerecht  geworden  ist, 
auch  anderweitigem  guten  Rate  folgen  oder  aber  selbst  beeseren 
Kat  fmden  müssen.  Das  letztere  glaubte  V.  leisten  zu  kAnnen, 
als  er  in  den  Vorbemerkungen  die  Zahl  der  „Bildungsgruppen^* 
zu  begründen  suchte.  „Die  sechs  Tempora,  lehrt  er  §  69,  xer- 
fallen  nach  den  Entwicklungsstufen  der  Handlung  (Dauer,  Eintritt, 
Vollendung)  in  jedem  Genus  in  je  drei  Gruppen;  für  jede  Gruppe 
wird  aus  dem  Verbalstamme  ein  besonderer  Gruppenstamro  ge- 
bildet*'. Hiernach  erwarten  wir  neun  Gruppenstämme  und  xwar 
1.  einen  besonderen  für  Präs.  und  Imperf.  Act  (Dauergruppe  des 
Aktivums),  2.  einen  solchen  für  dieselben  Tempora  des  PassiTums 
(Dauergruppe  des  Pass.)  u.  s.  w.  Statt  dessen  lesen  wir  %  75, 
Präs.  und  Imperf.  Act  und  Med.  oder  Pass.  (Dauergruppe) 
haben  naidsv-,  §  76  Fut  und  Aor.  I  Act  und  Med.  (Ein- 
trlttsgruppe)    fraidsvtf'    zum    Grupv^^^^^^^^  ^»  «•  ^«      Kv^n 
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iie  GruppeDAtämme»  von  denen  wir  thatsächlich  huren,  entsprechen 
licht  den  Voranssetzungen,  zu  denen  uns  die  citierte  Vorbemerkung 
berechtigte,  nicht  einmal  der  Zahl  nach.  Wenn  wir  nämlich  auch 
m  weit  entgegenkommen,  dafs  wir  auf  Grund  der  weiteren  Be- 
■erkung.  Medium  und  Pasaivum  seien  in  den  Formen  der  Dauer- 
gfippe  und  in  denen  der  Vollendungsgruppe  übereinstimmend, 
IM  den  neun  Stimmen  zwei  abziehen,  so  mufsten  wir  doch  auf 
üe  starken  Tempora,  die  unmittelbar  darauf  (§  69,  1)  erwähnt 
«erden,  weitere  Bildungsstämme  rechnen,  deren  Zahl,  wenn  denn 
jedes  Genos  einen  besonderen  Gruppenstamm  bilden  soll,  vier 
betragen  möCite  (Perf.  11  und  Plusquamperf.  11  Act.  —  Aor.  U  Act.  — 
Ist.  II  und  Fut  U  Pass.  —  Aor.  II  Med.).  V.  führt  aber  nach- 
her nur  fünf  an,  darunter  keinen  für  die  starken  Tempora,  wohl 
nicht  weil  er  diesen  einen  Gruppentt:  nm  aberkennt,  sondern 
las  Inkonsequenz.  Aus  den  angeführte  Gründen  ,  ist  nun  auch 
der  Schluls,  mit  dem  V.  §  69,  2  beginot:  Somitn'^ind  für  die 
Biklung  der  Formen  folgende  7  Bildungiigruppen  zu  unterscheiden, 
Sani  unverständUch;  denn  „Biidungsgruppe**  soll  ja  eine  Tempus- 
^ppe  sein,  die  von  demselben  Gruppenstamm  abgeleitet  wird.  — 
unklar  und  nicht  durchgeführt  ist  ferner  der  Unterschied  der 
Tennini  Personalzeichen  und  Endungen.  Sie  werden  §  72  und 
74,  7  beiderseits  ausdrücklich  von  dem  Bindevokal  und  dem 
Modnszeichen  unterschieden,  aber  doch  mehrmals  wie  etwas  Ver- 
schiedenes neben  einander  genannt.  Nun  dienen  die  Personen- 
zeichen  nach  §  74,  1  in  den  vier  Modis  zur  Unterscheidung 
der  Personen  und  Numeri.  Dagegen  wird  §  74,  5  und  6  von 
Endungen  der  Infinitive  und  Participien  gesprochen 
und  zwar  werden  als  Endungen  der  ersteren  ebenda  die  Ausgänge 
— «r,  — ya$^  — c&ai  namhaft  gemacht,  während  als  Endung  des 
hier  Tergessenen  schwachen  Aor.  Act.  aus  $  76  b  der  Auslaut  $ 
erschlossen  werden  kann;  Endungen  der  Participien  aber  sind 
nach  §  74,  6  — f*syog  (oder  nur  — fi€VO%  das  SufBx  — vt  und 
— mt.  Zunächst  bleibt  unklar,  ob  Suffix  nur  ein  anderer  Aus- 
druck  für  Endung  sein  und  weiter,  ob  — ot  ebenfalls  als  Suffix 
pventneil  auch  Endung  oder  o  als  Bindevokal,  t  als  Suffix  event. 
Micfa  Endung  des  Participialstammes  gelten  soll.  Sodann  aber 
bat  es  den  Anschein,  als  habe  V.  die  Personalzeichen  nur  als  eine 
besondere  Art  der  Endungen  gedacht;  jedenfalls  gebraucht  er 
f  74,  3  Anm.  1,  3  und  4  für  dasselbe  auch  die  Ausdrücke 
Endung  und  Personalendung.  Somit  ist  der  Ausdruck  „Endung'' 
unklar;  als  nicht  durchgeführt  habe  ich  ihn  bezeichnet,  weil  §  86,  1 
von  dem  vokalischen  Anlaut  der  Endung  in  ttfAcuo  geredet  wird, 
also  eine  Ausdehnung  des  Terminus  auf  den  Bindevokal  vorliegt.  — 
Der  Aor.  Pass.  ist  öfters  nicht  bedacht,  wo  von  der  Abwandlung 
aktiiiaciier  Formen  geredet  wird,  z.  B.  §  74,  6. 

Im  weiteren  ist  die  Anlage  unseres  Kapitels  im  grofsen  und 
ganaen  die  M  daa  Anbängero  an  Curtius  übliche:    wie  Hintner, 
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Uhle,  Gerth,  von  Hartel,  Kaegi  behandelt  V.  zunächst  das  v.  purum« 
dessen  Schlufs  das  contractuni  bildet;  dann  Anfang  der  Belehrung 
über  das  Verhältnis  des  Verbalstammes  zum  Präsensstamm  and 
darauf  sich  gründende  Unterscheidung  einiger  Verbalklasseu,  v. 
muta  und  liquida,  v.  auf  — fii  und  endlich  Fortsetzung  der  nach 
dem  V.  contractum  begonnenen  Belehrung  und  die  übrig  bleiben- 
den Verba  auf  (a.  Nur  von  einer  Abweichung  wird  unten  geredet 
werden  müssen.  Bei  dieser  Disposition  sind  die  starken  Tempora 
tliunlichst  lange  aufgespart,  während  Curtius  die  starken  Aoriste 
des  Act.  und  Med.  und  als  Einleitung  zu  diesen  den  Unterschied 
des  Präsenzstammes  vom  Verbalslamme,  „das  punctum  saliens  der 
gesamten  Verballehre''  gleich  hinter  Präs.  und  Imperf.  der  v.  auf 
— 0)  incl.  contractum  stellen  zu  müssen  glaubte.  Das  Verfohren 
seiner  Nachfolger  entspricht  mehr  den  neuen  Unterrichtsplänen, 
die  auf  möglichst  zeitigen  Anfang  zusammenhängender  LektörjB 
dringen.  Denn  durch  die  Berücksichtigung  der  conlracta  unter 
„Präsens  und  Imperfektum''  hielt  Curtius  den  Schüler  gar  zu 
lange  bei  einer  Biidungsgruppe  fest,  die  in  der  Erzählung,  dem 
natürlichsten  Material  zum  Obersetzen  für  den  Anfänger,  nur 
sekundär  zur  Anwendung  kommt;  der  starke  Aor.  Act.  und  Med. 
aber,  zu  dem  er  alsdann  übergeht,  ist  nicht  nur  vorwiegend  ge- 
dächtnismäfsig  anzueignen,  sondern  auch,  mit  den  entsprechen* 
den  starken  Temporibus  verglichen,  in  nicht  eben  vielen  geläuGgen 
Exemplaren  vertreten.  Zeitgemäfser  disponieren  seine  Nachfolger 
und  zwar  hat  sich  V.  durch  die  einfache  Regel  von  der  Dehnung 
des  vukalischen  Charakters  und  durch  Anwendung  längst  geübter 
Lautgesetze  auf  die  zur  ersten  Klasse  von  Curtius  gehörigen  v. 
muta  in  die  günstige  Lage  versetzt,  unmittelbar  hinter  dem  Präs. 
und  imperf.  von  Ivco  sehr  zahlreiche  schwache  Aoriste  des  Act. 
und  Med.  in  der  Lektüre  verständlich  zu  machen.  Das  erste 
Mittel  haben  schon  Uhle  und  von  Hartel  angewandt;  das  zweite 
fmde  ich  zum  ersten  Male  bei  V.  Damit  hätte  sich  letzterer  nun 
begnügen  sollen;  allein  er  greift  auch  wohl  zu  solchen  Verben, 
die  Curtius  zur  dritten  oder  vierten  Klasse  rechnet,  ein  Verfahren, 
das  vor  der  Unterscheidung  des  Präsens-  und  des  Verbalstammes  nicht 
gebilligt  werden  kann.  Sehen  wir  von  dem  Aor.I  und  Fut  Act  u.Med. 
u.  dem  Fut.  lil  ab,  so  mufsten  unter  den  folgenden  Bildungsgruppen, 
um  die  Aufmerkfamkeit  des  Anfängers  zu  konzentrieren,  sogar 
alle  V.  muta  aus  dem  Spiele  gelassen  werden.  Dieser  Einsicht 
hat  sich  V.  nicht  verschlossen,  dagegen  einzelne  Tempora  von 
V.  liquidis  gebildet,  unter  denen  sich  die  vorläuflg  nur  i.  T. 
ilektierbaren  Tempora  ^yyeXfiai  und  ^yyi^f^^P  besonders  un- 
vorteilhaft ausnehmen.  Anderseits  ist  solche  Vorausnahme  des 
später  Behandelten  unbedenklich  in  der  Augment-  und  Redupli- 
kationslehre,  die  erst  zum  Abschlufs  der  Verba  auf  a»  oder  gar 
iler  ganzen  Konjugation  systematisch  eingeübt  wird.  —  Der  ver- 
admindend   kleine  Best   der    ersUu  ^W%^  Axtid  die  Hauptmasse 
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der  folgenden  drei  Klassen  in  der  Einteilung  von  Curtius  werden 
MD,  soweit  sie  nicht  unter  die  unregelmäfsigen  Verba  gesetzt 
«irden  sind,  nach  ihrem  Charakter  in  ?.  muta  und  liquida  geteilt 
lud  nach  einander  behandelt  Mit  der  stillen  Voraussetzung,  der 
VefbalstiDim  sei  das  schon  Bekannte,  der  Präsensstamm  das  noch 
libekanote,  lehrt  Y.  bald  bei  den  v.  mutis  mit  doppelten  Stämmen 
im  Präsensstamm  aus  dem  Verbalstamm  finden;  wie  hier,  unter 
tm,  und  Imperf.,  so  werden  auch  bei  der  Behandlung  der  übrigen 
lidangsgruppen  die  drei  Klassen  der  v.  muta  neben  einander 
ksprochen.  Dunkel  bleibt,  ob  V.  die  mit  Aspiration  gebildeten 
Fnl  AgI.  starke  oder  schwache  nennt;  nach  §  93,  2c  mufs  das 
crrtere  angenommen  werden,  aber  die  in  der  Anm.  getroffene 
toterscheidung  von  ninqaxa  und  ninqaya  als  I.  und  II.  Perf. 
—  nach  Curtius  sind  beide  stark  —  wirft  die  Annahme  über 
iok  Haufen. 

Die  Verba  auf  —  a»,  „bei  denen  die  Regel  eine  weniger  ein- 
bche  isl^y  hat  Curtius,  in  4  Klassen  geteilt,  nach  den  Verbis  auf 
~^i  behandelt    Die  Nötigung  dazu  glaubte  er  in  dem  Umstände 
n  sehen,   daXs  Aorist  oder  Perfektum  Act    einiger  dieser  Verba 
^or  verstanden   und   richtig  abgewandelt  werden  können,    wenn 
die  Verbindung   der  Personalendungen    mit   dem  Stamme    ohne 
BoideTokal   an  ScXTiTy  u.  s.  w.  eingeübt  ist''.     V.  wollte   nicht  wie 
^  übrigen  Nachfolger  von  Curtius  einigen  Verben  zu  Liebe  allen 
4eD  Pbtz  anweisen    und  verfShrt  jedenfalls  konsequenter,   wenn 
er  mnacbst    die  v.  auf  — w  abschUefst    und    bei  Anfuhrung    der 
venigen  Formen  ohne  Bindevokal  auf  den  folgenden  Teil  verweist. 
Eäaen  Zwang,  bei  der  praktischen  Einübung  der  Konjugation  seiner 
«issenschafUichen  Ordnung  zu  folgen,  hat  er  damit  natürlich  nicht 
msgeübt,    auch    nicht   ausüben  wollen.    Wie   in  einem  Anhange 
and  hinter  den  Klassen,   die  der  fünften  bis  achten  bei  Curtius 
eltsprechen,    verschiedene  Unregelmäfsigkeiten   zusammengestellt, 
iarch   deren  vorläufige   Unterdrückung   vorher   das  Regelmäfsige 
ichärfer  hervortritt;  endlich  Besonderheiten  in  der  Tempusbildung, 
üailieh  die  Bildung  des  attischen  und  dorischen  Futurums  u.  dgl. 
In  der  iweiten  Konjugation  folgen  sich  —  entsprechend  der 
Keihe   ttfidm,    noUm,   ^Kf^oca  —  die  Verba    iaz^fHy   ti^^fA^ 
il^/ii),  öidmfAi,    und    zwar   sind  unmittelbar   nach  iarrnjbi,    nicht 
ivr  niimXmih,  övrafiaij  ti^vf^xa  u.  s.  w.,  sondern  auch  Ißfiv^ 
ÜQar  n.  s.  w.  behandelt,  nach  didtofA^  auch  iyvcoVj  kaXtav  u.  a.    Es 
kitte   sich    wohl   mehr    empfohlen   lyviav^   edXwv,  etsß^Pj   sdvi^ 
1. 1.  w.  an  eCTiiv  anzuschlietsen,    da  sich  die  Flexion  von  idooxa 
iod    ijrymy    in    mehr    als    einer    Beziehung    nicht    entspricht, 
4ie   von  «arijfv  und  syptav  dagegen   genau  übereinstimmt     Der 
ganze  Teil  über  die  Konjugation  aber  würde  an  praktischer  Ver- 
wendbarkeit sehr  gewinnen,  wenn  neben  den  Verben  regelmäfsig 
die   Bedeutung   angeführt  wäre^   eventuell  auch  die  aus   irgend 
wefeben  Grande  beßcbtenswerte  Bedeutung  ihrer  Tempora  (Unler- 
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lassung  besonders  störend  §  93,  2);  ferner,  wenn  Attisches,  ev. 
auch  Poesie  und  Prosa  des  Dialektes,  und  Nichtaltiscbes,  e?. 
auch  Homerisches  und  llerodoteisches,  schärfer  gesondert  wären  ' 
(s.  besonders  das  herodoteische  otaa  i  107);  wenn  seltenere  oder 
jöngere  Formen  als  solche  kenntlich  gemacht  wären  und  nicht 
zuweilen  gar  die  guten,  alten  verdrängt  hätten,  nie  gebrauchte 
aber  gänzlich  vermieden  wären  {iyQaffö^'Hv  §  78,  dafür  wohl  aut- 
schliefälich  richtig  das  §  97,  2  erwähnte  iy^kq^V}  ii,et^  i  92, 
kaum  attisch  für  das  §  96,  2  a  genannte  tXmov;  tpeidm  §  82 
Anm.  3  wohl  nie  gesagt  für  (fsidofiai;  ßoijaa  §  87b  Aom.,  bei 
Späteren  üblich  für  ßoijaofi4x^,  das  §  218,  1  steht);  wenn  die 
Quantität  der  ancipites  konsequenter  und  richtiger  angegeben 
wäre  {nQccy  §  91,  doch  sonst  richtig;  aTTfnptytjv  §  97,  2a; 
IXäaofjiai,  iXäadfifiy  i  105;  tipw  §  103;  auch  für  (f&ivw  §  103 
wäre  besser  (fd-^pta  angegeben);  wenn  von  den  Formen,  welche 
nach  der  aufgestellten  und  nun  mit  Beispielen  zu  belegenden 
Regel  gebildet  sind,  solche,  die  ihr  widersprechen,  irgendwie  ge- 
sondert wären  (i  124  k6^€o,  oqtSBO  unter  bindevokallosen  Aoristen, 
§  126  vtvtAYu  u.  8.  w.,  nino^d^a  unter  ebensolchen  Perfekten).  ' 
Kat^i^ofAm  ist  irrtümlich  dem  §  107  einverleibt;  die  Erklärung  ' 
der  Futura  Kad^fdovfiai  und  fiaxovfAm,  die  ohne  Tempiischankter 
gebildet  sein  sollen  wie  edoju«»  (§  109,  3),  ist  gewagt. 

Um  nun  zur  Syntax  überzugehen,  so  ist  gleich  die  Definition  ^ 
des  Akkusativs  verfehlt,  den  V.  den  Kasus  der  näheren  Besümmung    ■ 
des  VerbalbegrifTs  nennt;  welcher  Kasus,  den  ein  Verbum  regiert,   ' 
wäre  das  nicht!   Der  Genetiv  soll  entweder  als  eigentlicher,  echter 
die  Frage   wessen?    oder  ablativischer   die  Frage   woher?   beant- 
worten.    Machen    wir  nus  zunächst  klar,   dafs  jeder  Genetiv  auf   ' 
die  Frage  wessen?  gesetzt  wird  und  dafs  die  Hegel,  der  Genetir 
stehe  auf  diese  Frage,  nichts  weiter  besagt,   als   er  stehe  auf  die    ' 
Frage    nach    ihm,    vernünftiger  Weise   also    gar  nicht   aufgeatelU  ' 
werden  sollte.    Soll  nun  wirklich  der  Fall  sein,  was  V.  sagen  za 
wollen  scheint,    soll  der  Genetiv  die  Frage   teils   im  eigentlichen, 
teils  im  uneigentlichen  Sinne  beantworten  und  hier  mit  Fug  und    «-^ 
Recht  stehen,    dort  als  Notbehelf  für  den  eigentlich  geforderten    - 
Ablativ?     Ich    will    durch  Beispiele  klarer  zu   werden  versuchen.    ' 
V.  zählt  zu  den  auf  die  Frage  wessen?    gesetzten  Genetiven  den 
in  fiBfxpiifiai  Tivog,  zu  den  auf  die  Frage  woher?  den  in  dioftal 
zivog;  wir  sagen  ganz  wie  der  Grieche:  jemandes  gedenken  und 
jemandes  bedürfen.     Sollen  nun  thatsächlich   wir  empfinden  and 
der  Grieche  empfunden    haben,    dafs   die  Genetive    verschiedener    • 
Art  sind  und  die  ersten  so  recht   eigentlich,    die    zweiten    durch    . 
das  P'ehlen    eines   angemessenen  Kasus  aufgenötigt  stehen?     Und 
um  davon  zu  schweigen,    dafs    vielen  ablativischen  Genetiven  V^ 
im  Lateinischen    nicht    der  Ablativ  entspricht,    ist  die  lateiniache 
Sprache  die  ideale,    nach    deren  Bilde  die  anderen  Sprachen  sich 
hätten    gestalten    sollen?     Doch  manches,    das  ein  vielleicht  un- 
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itwickeltes  SprackgefQhl  nicht  unterscheidet,  weifs  der  Verstand 
•OBoch  za  trennen  and  mufs  es  trennen,  um  Ordnung  in  die 
rate  Vielheit  in  bringen.  V.  und  diejenigen,  die  mit  ihm  jene 
älaog  der  griechischen  Genetive  vornehmen,  sollen  aber  des- 
egeo  nicht  glauben,  dafs  der  Sprachgeist  sich  in  diese  Fesseln 
Uagen  lasse.  Er  waltet  oft  nach  Willkür  statt  nach  einer  Logik, 
e  fDr  alle  Sprachen  verbindlich  wäre.  Ein  Beweis  dafür  ist 
"hoo,  dafa  er  in  den  verschiedenen  Sprachen  zum  Ausdruck  des- 
4ben  Verhältnisses  verschiedene  Mittel  anwendet,  daher  wir  mit 
!r  Syntax  der  einen  Sprache  noch  nicht  die  der  andern  kennen 
gL  mr€tü&ai  xi  T$yog,  talento  emere  aliquid,  etwas  für 
Ben  Tbaler  kaufen);  ein  weiterer  Beweis,  dafs  in  derselben 
|ynche  ebendaiu  verschiedene  Mittel  neben  einander  dienen 
•ffrov  TW  xqonw  —  tovt«  x«  rgontö;  ich  ervudhne  eine  Sache 
>  i.  e.  einer  Sache).  Ein  Versuch,  eine  logische  Zweiteilung 
«sen  durchzuführen,  das  so  vielfach  die  Willkür  gleich  gestaltet 
it,  mafs  daher  lu  Lächerlichkeiten  führen.  —  Auch  der  Dativ 
ird  in  einen  „eigentlichen  oder  echten'*  und  in  einen  „sociativ- 
ftramentalen'*  zerlegt,  wonach  der  letztere  uneigentlich  oder 
lecht  wäre.  Der  „eigentliche  Instrumentalis''  aber  soll  Eigen- 
hrflea  bedeuten,  „die  an  einem  Dinge  haften,  oder  Umstände, 
t  eine  Handlung  begleiten*' ;  mit  welchem  Rechte  heifst  er  dann 
cht  blolli  Instmmentalis ,  sondern  gar  eigentlicher  Instrumen- 
ha?  —  Die  Fassung  der  Regeln  ist  übrigens  oft  geeignet, 
bche  Verstellungen  über  den  eigentlichen  Sinn  der  griechischen 
»oalraktion  zu  erwecken:  wenn  z.  B.  slg  tovg  noXffilovg  livai 
icrtragen  werden  kann  „gegen  die  Feinde  ziehen**,  so  ist  e? 
ich  unvorsichtig,  deshalb  zu  lehren,  slq  bedeute  auch  „gegen  in 
iadlichem  Sinne'*;  denn  jenes  slq  ist  von  derselben  Art  wie  in 
^  ^A^li^ifkvova  Hom.  H  2,  3t  2,  das  keineswegs  in  feindlichem 
iaae  fleht  und  wie  immer  von  Personen-  und  Sachnamen  örtlich 
iftoTasaen  ist  (in  die  Reihen,  in  das  Land  der  Feinde  —  in  das 
sIt  des  Agamemnon).  Dars  V.  §  181  Bem.  1  von  dem  Dativ 
ea  Zweckes  in  xq^iiai  aot  (fiXm  und  dem  Nominativ  des 
veckea  neben  ehai  x^vk  (jemandem  gereichen)  und  yiyv6<r&ai 
^$  (jemandem  ausschlagen)  redet,  wäre  nicht  zu  beanstanden, 
enn  «ich  habe  dich  zum  Freunde'*  soviel  wäre  als  „ich  habe 
ch,  om  einen  Freund  zu  haben**.  Die  Auffassung  des  Akkusativs 
i  an€$fAi  fig  ßaa^Xia,  der  nicht  von  tag  als  einer  Präposition, 
ndem  Ton  än€ifi$  als  Bewegungsziel  abhängen  soll,  gehört  so 
enig  in  eine  Schulgrammatik  wie  die  andere  Auflassung  Krugers 
\  69«  63,  4).  Eine  gesuchte  Erklärung  ist  es,  dixsa&ai  x$vi  ri 
jeaMndem  etwas  abnehmen**  zurückzuführen  auf  „bei  jemandem 
twaa  empflnigen**  und  danach  den  Dativ  des  Ortes  anzunehmen. 
Die  Tempora  hat  V.  §  69  nach  der  Entwicklungsstufe  der 
andinng  in  eine  Dauer-,  Eintritts-  und  Vollendungsgruppe  geteilt 
ad   zur  ersten  Cruppe  Fräs,   und  Imperf.,   zur   zweiten  Fut  I 
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und  II  und  Aor.,  zur  dritten  Perf.,  Plusquamperf.  und  Fut.  HI 
gerechnet.  Die  Benennung  der  Stufen  hat  er  mit  andern  gemein; 
bezfiglich  der  Unterordnung  der  Tempora  unterscheidet  er  sieb 
von  ihnen,  da  diese  das  Fut.  1.  und  11  zugleich  der  ersten  Stufe 
zuteilen.  V.  \\ird  ihnen  nicht  Unrecht  geben  können,  da  er  selbst 
später  (§  220  Bern,  und  i  227,  4)  lehrt,  das  Futurum  I  und  II 
diene  auch  zur  Bezeichnung  der  dauernden  Zukunft  Wie  nun 
aber,  wenn  er  auch  gestehen  mufs  ($  221  Bem.  1  und  223,  2), 
das  Präsens  sei  zugleich  das  Tempus  der  eintretenden  Gegen- 
wart? Von  V.  selbst  ist  offenbar  an  dem  Fundamente  seiner 
Tempuslehre  gerüttelt  worden.  Uns  zwingt  ferner  nichts,  sein 
fmperf.  de  conatu  als  den  Ausdruck  einer  dauernden  Handlung 
gelten  zu  lassen ;  und  wie  das  Präsens  auch  das  Tempus  der  ein- 
tretenden Gegenwart  sein  kann,  vermuten  wir,  werde  das  Im- 
perfektum neben  seinen  sonstigen  Bedeutungen  auch  die  der 
eintretenden  Vergangenheit  haben  können.  Nun  hat  gar  neuer- 
dings C.  Koch  im  146.  Bande  der  Neuen  Jahrbücher  naclige- 
wiesen  —  und  diesen  Nachweis  halte  ich  für  ein  sicheres  Ergeb- 
nis seiner  Abhandlung  — ,  der  Begriff  des  Momentanen  müsse  für 
den  Aorist  aufgegeben  werden,  ebenso  wie  der  der  Dauer  für  du 
Imperfekt;  der  Aorist  sei,  bei  Xenophon  wenigstens,  das  Tempm 
des  Berichtes  von  Ergebnissen  und  der  einfachen  Konstatierung 
von  Thalsachen,  nicht  des  Eintrittes  der  Handlung,  dagegen  müsse 
das  Imperf.  als  die  natürlichste  Erzählungsform  angesehen  werden, 
als  das  Tempus  der  Erzählung  ohne  den  Nebenbegriff  der  Dautf 
oder  Wiederholung.  Was  bleibt  nun  von  dem  Fundamente  öbrigT 
—  Verhältnisse  zur  Zeit  einer  anderen  Handlung,  lehrt  V.,  seien 
Gleichzeitigkeit,  Vorzeitigkeit  und  Nachzeitigkeit;  eine  rela- 
tive Zeit  in  diesem  Sinne  drücke  der  Indik.  Fut  nur  zuweilen 
aus  und  zwar  die  Gleichzeitigkeit  mit  der  Handlung  des  füturischei 
Hauptsatzes.  Mir  scheint  dieser  Gebrauch  falsch  belegt  zu  sein; 
denn  in  sl  yäq  tä  tovds  zo^a  (lij  X^(f>d^ij(f€tai,  ovx  Iffth  niffitu 
(Soi  to  Jaqddyov  nidov,  ebenso  in  ßotd^v  ^^Qysloig  vnoxf^if6fke9^\ 
^vig  ovriasi,  soll  der  Nebensatz  das  Zeitverhällnis  zur  Gegenwart 
des  Sprechenden  andeuten.  Dagegen  wäre  an  der  Stelle  das  Bei- 
spiel Xen.  an.  H  3,  6:  mov  nyefäovag  exoytsg^  of  ctitovg^ 
a^ovaty,  sp&fv  ^^ova^  lä  ennijoeta  (ebenso  Hell.  II  3,  2),  wo 
das  Fut.  die  Nachzeitigkeit  im  Vergleich  zur  Handlung  des  Haupt- 
satzes andeutet. 

Zum  Schlufs  nur  noch  wenige  Worte  über  die  Moduslehre. 
Wie  in  der  Kasusichre,  so  werden  auch  hier  die  Vorbemerkungen 
zu  den  einzelnen  Kapiteln  einer  gründlichen  Revision  untenogen 
werden  müssen,  wenn  sie  verständlich  werden  sollen.  „Der  Kon- 
junktiv steht  nur  in  selbständigen  und  abhängigen  Sätzen,  die  ein 
Begehren  ausdrücken*',  „der  Optativ  stellt  die  Handlung  als 
gewünscht  oder  blofs  gedacht  und  angenommen  hin**.  Man 
wende  diese  Worte^  die  auf  jeden  Vvon^utkVMvi  >\Tid  Q^tati?  pasaeo 
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toUeo,    auf  die  Beispiele  tjyix'  av  ^  xaiQog,  ngog  as  ^^co 
ügfoy   OT$  l^Qtaiog  iy  %&  (fTa&fjbtp  eitj  an!     Wer  begreift 


und 
es, 
iÄ  ^yi»*  ay  ^  xa^gog  (ebenso  jedweder  Bedingungssatz,  s.  §  236, 
238,  291)  ein  Begehren  ausdrückt,  wer,  dafs  die  Botschaft  an 
£e  Griechen  blofs  Gedachtes,  blofs  Angenommenes  enthält?  Auch 
der  Ausdruck  „Erwartung^',  mit  dem  viel  operiert  wird,  bleibt 
donkel.  —  Die  strenge  Durchführung  der  Disposition  (Indikativ, 
KonjonktiT,  Optativ,  Imperativ)  bringt  es  mit  sich,  dafs  nicht 
BOT  die  vier  Arten  der  Bedingungssätze,  sondern  auch  die  Vorder- 
ud  Nachsätze  der  einzelnen  Fälle  hier  gesondert  besprochen 
werden;  erst  in  dem  Abschnitt  „Verbindung  von  Satzteilen  und 
Satien*^  finden  wir,  wie  im  allgemeinen  überhaupt  eine  Zu- 
ammenstellung  des  Gelehrten  mit  verändertem  Gesichtspunkt,  so 
aoch  die  übliche  Behandlung  der  hypothetischen  Fälle. 

Die  Beispiele  bat  V.  zum  gröfsten  Teile  der  Anabasis,  Cyropädie 
ond  den  Hellenika  des  Xenophon,  der  Apologie  und  dem  Protagoras 
des  Plato  und  der  Antigone  des  Sophokles  entnommen.  Vielfach 
begnügt  er  sich,  den  beweisenden  Teil  der  Sätze  herauszuheben, 
so  dals  nur  das  Bruchstuck  eines  Gedankens  vor  unser  Auge 
tritt  Ohne  mich  auf  eine  allgemeine  Beurteilung  dieses  Ver- 
fahrens einzulassen,  will  ich  einige  Fälle  anführen,  in  denen  die 
It^ung  der  Vorlage,  vom  didaktischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
geeignet  erscheint,  Schaden  zu  stiften,  sodann  andere,  in  denen 
das  Beispiel  seinen  Platz  einem  Mifs Verständnis  verdankt.  Es  ist 
■mnUssig,  ein  Beispiel  mit  crrror,  avtw,  aivov  •=  ettis,  6i,  tum 
zu  beginnen,  da  das  Pronomen  in  dieser  Bedeutung  nie  an  erster 
Stelle  stdit  Ebenso  unzulässig  ist  das  Asyndeton  zweier 
Glieder  in  Miy^v  ^ydlXero  ttS  i^artatäy  dvya<rd'atj  ttS 
niüaacuf^k  tpevdij  (§  189  Bem.,  s.  auch  die  Beispiele  aus  Xen. 
an.  VII  7.  7.  in  ^  212  2.  b  und  aus  an.  I.  2,  22  in  §  223,  1.  b.  a)  und 
die  ausschliellBliche  Anführung  des  ersten  zweier  durch  zi — xai 
verbundenen  Glieder  {(paiijg  xs  ^äxoroy  %i  z^v'  s(ifi€yat  §  209 
2.  Bern.).  Falsch  konstruiert  aber  hat  V.  §  151  Xen.  an.  I  3,  9 
vor  KvQOV  ovzwg  i%Bk  nqog  ij(iäg^  co(fn€Q  zä  ^(Aizega  nQog 
imstyoyf  in  welchen  Worten  ngog  ^fiäg  und  nQog  ixsXvov  nicht 
von  %a  KvQOV  und  zä  ^i^hega,  sondern  von  /x^»  abhängt;  §  178 
id.  an.  I  4,  4  TO  ifSva^ev  (zsXxog)  z6  nqog  z^g  Kilixiag,  wo 
iffm&€y  von  ihm  nicht  als  Attribut  zu  zstxog  erkannt  ist;  §213 
2  a  ^1^  oiov  zä  ikova  äya^ä  fjfiTy  ovza  vfJbXy  naqaddas^v^  in- 
«ofem  nicht,  wie  V.  meint,  zä  fioya  dya&ä  zusammengehört  und 
in  ^fiXy  oyza  ein  (höchst  mattes)  Part.  coni.  erhält,  sondern 
vidmebr  tä  ovza  (das,  was  als  das  Einzige  für  uns  ein  Gut  ist) ; 
I  256,  2  ovx  ay  ifats^v  elgel&sTy  al  yvyaXxsgj  si  zig  evdoy 
effo$%0  und  §  263  26  ovx  ay  s(ffi  i^y  ßovXsad^ai  fi^  ztfi(aQ^<fag 
Jkbtyiq,  in  welchen  beiden  Fällen  der  Inf.  mit  äy  offenbar  einem 
Opt.  potent  der  unabhängigen  Rede  entspricht  und  nicht  einem 
mit  ay;  §  26ö  ^aßx^ar^ff  6/LioXoyet   rov   diaXiyedd^ai, 


150  ^*  (>erth,  Griechische  Scholgrammatik, 

otog  t€  slvaiy  wo  V.  anscbeinend  übersehen  hat,  daf&  tov  otog 
t€  elpat  den  Inf.  diakiyiax^at  regiert  und  seinerseiU  von 
d-avybd^OiiJb'  av  sl  xm  av&qwnm  naqaxfAOBt  regiert  wird;  §  276 
Ji^^nnog  dUßaXke  Sevotpävta  xal  fuika  ifioS  aikov  Ct/diowog, 
in  welchen  Worten  xai  nicht  zu  dem  concessiven  Participium, 
sondern  zu  fidXa  zu  ziehen  ist. 

Die  Neuerungen  unserer  Grammatik  konnten  nicht  von  Belang 
sein;  das  xatpozofieXy  ist  eben  nur  in  einem  noch  nicht  er- 
schöpften Bergwerk  möglich.  Wird  nun  trotzdem  das  Buch  eine 
Zukunft  haben?  Es  ist  schon  mifslich,  die  Frage  zu  bejahen  an- 
gesichts der  mancherlei  irrtumer,  die  dem  Verf.  begegnet  aiod, 
auch  angesichts  des  redaktionellen  Ungeschickes,  das  namentUcb 
in  der  Foraieniehre  aus  der  Gruppierung  dialektischer  Einzelheiten 
entgegentritt;  mifslicher  aber  noch,  weil  gewisse  Regeln  nicht  bis 
zur  Lehrbarkeit  abgeklärt  sind.  Ich  fürchte  daher,  dafs  die  fleifsige 
Arbeit  dem  Vf.  nur  einen  Achtungserfolg  eintragen  werde. 

Züllichau.  P.  Weifsenfels. 
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Die  griechische  Schulgrammatik  von  ß.  Gerth  hat  in  der 
3.  Aullage  gegen  die  1.  Auflage,  die  in  dieser  Zeitschr.  1885 
S.  41  fl*.  besprochen  ist,  einige  Veränderungen  und  wesentliche 
Verbesserungen  erfahren.  Vom  Titel  ist  hinweggelassen  erstens 
„kurzgefafste"'  als  etwas  Selbstverständliches  und  zweitens  die 
Worte  „im  Anschlufs  an  die  Curtiussche  griechische  Schul- 
grammatik'', zu  welchem  letzteren  der  Verf.  bei  der  Selbständig«- 
keit  seines  Werkes  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  und  zwar 
besonders  die  Pflicht  hatte.  Die  1.  Auflage  umfalste  191  S.,  die 
zweite  ist  zu  233  S.  angewachsen,  ohne  jedoch  dadurch  den 
grofsen  Wert  der  Kürze  einzubüfsen;  denn  der  Zuwachs  kommt 
besonders  auf  Rechnung  des  höchst  willkommenen  Anhangs,  der 
Beispiele  zu  Dekliuations-  und  Konjugationsübungen  und  auf 
Rechnung  des  dritten  Teiles,  der  einiges  über  den  homerischen 
Dialekt  enthält.  Eine  systematische  Einübung  des  homerischen 
Dialektes  wird  der  Verf.  ebensowenig  bezwecken  wie  die  des  Ka- 
pitels 3  der  Lautlehre,  welches  daher  vielleicht  ganz  aus  dem 
Buche  entfernt  werden  könnte.  Erweiterungen  in  geringerem  Um- 
fange haben  noch  erfahren  die  Komparation  der  Adjektiva,  die 
Flexion  des  Pronomens  und  Verbunis,  das  15.  Kapitel,  enthallend 
die  Pronomina,  und  das  17.  Kapitel,  Präpositionen,  während  die 
Kasus-,  Tempus-  und  Moduslehre  an  Umfang  nicht  zugenommen 
hat.  Alle  diese  Veränderungen  aber  sind  nicht  der  Art,  dafs 
durch  sie  die  Weiterbenutzung  der  früheren  Auflagen  neben 
dieser  letzten  unmöglich  wäre,  nur  Unwesentliches  ist  ausgeschie- 
den, die  etwaigen  Umstellungen    von  Regeln  sind   nicht  störend, 
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■od  in  diesem  Falle  ist  die  Orieiitierung  noch  dadurch  erleichtert, 
Ui,  wo  es  nötig  war,  die  Paragraphen  aus  der  ersten  Ausgabe 
dd  Paragraphen  der  neuesten  beigedruckt  sind.  Durch  die 
;isd(lirhen  Änderungen  ist  das  von  Haus  aus  praktische  Buch 
loch  Tiel  praktischer  geworden. 

Eine  Anzahl  Vorschläge,  welche  die  frühere  Besprechung  zu 
nachen  sich  erlaubte,  hat  die  neue  Ausgabe  nicht  berücksichtigt; 
iber  lü  %QtTaTog  §  198  mufs  doch  wohl  noch  hinzugefugt  wer- 
käista^atog  (Xen.  Cyr.  5,  3,  1.  Plat.  resp.  616  b),  nBixntaXoq 
iüem.  19,  590  i»^otXoq  (Xen.  Anab.  6,  6,  38.  Dero.  50,  60),  ißdo- 
^alw;  (Thuk.  2,  49,  6.  Xen.  Hell.  5,  3, 19),  iyaratog  (Thuk.  2, 49,6), 
iimatog  (Flau  resp.  614  b),  ipöexcetaZog  (Thuk.  2,97,  2,)  äwdeua- 
lofog  (Plat.  resp.  6i4b),  etxo<S%atoq  (Antiph.  1,  20);  —  fiyijfAmy 
um  gehört  nicht  in  eine  Schulgrammatik  und  ist  aus  i  222  zu 
beseitigen,  ebenso  afAVijp,my  t^vöq,  welches  sich  nur  im  Pseudo- 
Aoliphon  2  a  7  findet;  —  zu  d  avtoq  §  237  gehört  noch  der 
Hinweis  auf  §  337c  wegen  ocnsq  xai  und  dtSfieq  %ai\  —  warum 
{270  die  passiva  anehXovyka^,  intrifiwiaaij  dliy^Qovfiat,  äfA- 
^^Gß^tovfAa$,  ivo%Xov^ah,  nQoaTcntOfAa^j  iffOQfAovfiai,  ^yefiO" 
m9ua&  und  i7n%(iqoviMn  nicht  eingefügt  sind,  läfst  sich  nicht 
recht  begründen. 

Um  einige  neue  Bemerkungen  hinzuzufügen,  so  bitte  ich 
|3,  3  um  Einsclialtung  des  Wortes  „gewöhnlich''  vor  der  Wort- 
form  nvf^og.  Es  empfiehlt  sich  $  19  ygaßdi^v  durch  xgvßdfjy 
lu  ersetzen.  Für  den  Übergang  des  x  in  x  vermifst  man  §  32 
Aam.  1  ein  Beispiel  wie  ovx  ontag^  xa^sl^ia  oder  dex^nBQog.  Ein 
Beispiel  wie  ^ia  fehlt  §  62  vor  vsaviag.  Dafs  auch  Participia 
Praesentis  Ad?erbia  bilden  wie  dhaffeqovxuog^  müfste  wohl  §  111, 1 
eingefägt  werden.  Die  Krasis  avrog,  avrij,  avro  ist  der  Prosa 
fremd;  diese  Worte  sind  also  in  Klammern  zu  setzen,  nicht  aber 
fovio  oder  tavvoy.  Das  Verbum  äinficßfiiioa  ist  §  236  b  und 
f333d,  e  angeführt,  daher  darf  es  §  160  1  e  seines  Augments 
w«*geo  {^fAfffifßiJTtica  oder  ijfä(pKSßijzij<ra)  nicht  fehlen.  Dafs  die 
TersoDalpronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  im  Relativ- 
sätze zu  stehen  pflegen,  ist  ratsam  §  200  einzuschalten.  Die  Voll- 
ftändigkeit  verlangt  i  231  Anni.  1  die  Einfügung  von  tifiäad-ai 
nvog  (Plat.  Ap.  37  c)  als  Angeklagter  eine  Strafe  für  sich  bean- 
tragen. Die  Ergänzug  „oder  sogar  Dativ''  fehlt  §  233  a  z.  B. 
otm  XQ^  ikdXXov  xovcov  nhdievaah  Lys.  29,  4;  vergl.  Xen.  An.  1, 
9,  25.  2,  5,  13.  Cyr.  5,  2,  19.  8,  7,  12.  diaaekevea^ai.  ist  gewifs 
ebenso  berechtigt  wie  naqaxBXevuSd-ai  §  235,  1  c  zu  stehen.  Man 
vermüjst  %  237b  nQcn%§tP  tivi  mit  jem.  unterhandeln.  Ausge- 
lassen ist  §  241  Anm.  o(foy—toaov%op.  Es  darf  §  215  und  §  242 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dab  man  auch  %fjy  dgx^y  ov,  im  ÄoV», 
IM  igyv  schrieb,  und  zwar  mit  Beziehung  auf  einen  bestimmten 
Fall,  in  Sentenzen  aber,  gedachten  Fällen  u.  s.  w.  die  artikellosen 
Formen  gebrauchte.     Das  Wort  „ofV*  $  249    reizt   zu  der  Frage, 
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was  ävtl  in  Zusammensetzungen  sonst  noch  bedeutet:  dafs  es  seiner* 
seits  dasselbe  auch  thun,  was  ein  anderer  schon  vorher  gethan  hat, 
mindestens  ebenso  oft  wie  „entgegen''  bedeutet,  bedarf  keines  Be- 
weises. Den  Unterschied  zwischen  ini  nvog  und  ini  %iy$  ört- 
lich auf  die  Frage  wo?  anzudeuten,  genögt  das  Wort  „partitiv** 
in  Klammern  vor  i^p'  agfiarog  zu  setzen;  bei  ini  x^Vh  denkt 
man  an  Bedeckung  des  ganzen  Raumes,  z.  B.  die  Sonne  scheint 
noch  auf  den  Bergen  hi  fjXiog  iartv  im  toTq  OQttfiV.  Deswegen 
möchte  man  ini  tfj  nvqq  durch  ein  anderes  Beispiel  ersetzt 
sehen.  Die  Worte  sind  wohl  dem  Äschines  entlehnt,  welcher 
I  146  sagt  xa&evdovtog  avrov  ini  t^  nvqq^  tSg  ffjl^^v  o 
not^Tijg,  es  würde  also  ini  rfj  nvgq  dichterisch  nach  AJschines 
sein;  aus  dem  Homer  freilich  ist  das  Gitat  nicht  genommen,  welcher 
örtlich  ini  nur  mit  dem  partitiven  Genetiv  verbindet.  Es  ist  also 
ini  T^  nvgq  eine  sprachliche  Absonderlichkeit,  die  Äschines 
vielleicht  nur  dem  Dichter  in  die  Schuhe  schieben  will.  nQog 
x^vi  f  264  A  a  heifst  „dicht  bei''.  In  der  Schlufsregel  $  273,  3  em- 
pfiehlt es  sich  für  das  Wort  „gewöhnlich":  „erstens"  einzusetzen 
und  hinzuzufügen :  zweitens  bezeichnet  das  Participium  Aoristi  die 
Gleichzeitigkeit  mit  dem  Nebenbegriffe  des  Momentanen,  nur  einen 
Augenblick  Dauernden  zum  Unterschiede  vom  Part.  Praes.,  in  wel- 
chem die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  Nebenbegritf  der  Dauer  liegt; 
vgl.  meine  Anmerkungen  zur  griechischen  Syntax  (Halle  1890) 
S.  2t.  Ohne  Festhaltung  dieses  Unterschieds  ist  das  ergänzende 
Participium  überhaupt  nicht  zu  verstehen.  Zu  §  280,  2  ist  leicht 
hinzuzufügen,  dafs  die  dubitative  Frage  auch  abhängig  werden 
kann  namentlich  von  oi'x  ixoa,  ovx  olda,  änogä.  (a^  onmg 
würde  §  334  besser  ausgelassen,  oder  mindestens  in  Klammern 
gesetzt  werden  müssen,  da  es  wohl  nur  durch  eine  einzige  Stelle 
Xen.  Cyr.  1,  3,  10  belegt  ist. 

Bedenklicher  als  alle  bisher  berührten  Punkte  ist,  dafs  die 
fehlerhafte  Form  Tetraagaxaidfxa  §  123  Anm.  1,  welche  in  der 
1.  Auflage  fehlte,  in  die  Schulgrammatik  hineingekommen  ist. 
Bei  der  Zahl  dvo  §  124  findet  sich  die  Bemerkung:  seltener  in* 
deklinabel.  Auf  das  Seltenere  kommt*s  nicht  an,  sondern  darauf, 
zu  erfahren,  wann  ävo  indeklinabel  ist.  dvo  ist  deklinabel,  wenn 
es  Substantivum  ist,  ein  Paar,  zwei  Zusammengehörige  bezeichnet, 
bei  dem  Dualis  steht,  in  Wendungen  wie  eixoat  dvoXv  diowsg, 
in  Abhängigkeit  von  Präpositionen  als  Distribntivzahl  Thuc.2, 70,3. 
Zwei  Einzelne  aber,  die  eben  kein  Paar  bilden,  für  die  auch  drei 
oder  vier  stehen  konnten  (Thuk.  1,  82,  2.  Xen.  An.  2,  2,  12. 
Mem.  2.  5,  2),  in  der  Wendung  zwei  Drittel,  bezeichnen  Thuky- 
dides,  Xenophon,  die  Redner  und  die  Inschriften  stets  mit  dem 
indeklinablen  dvo.  Plato  halle  für  Anwendung  der  indeklinabeln 
Form  zufällig  keine  Gelegenheit.  Zu  den  Worten  $  182,  11  „Von 
ßiofa  sind  Praes.  und  Imp.  ungebräuchlich"  sei  bemerkt,  dafs 
ßiovaa  fsae.  6,  50,    inißiovvxog  Dem.  41,  18.  55,  4,   ßtavprany 
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ischio.  1,  5.    Plat  resp.  615  c,    ßhovvxaq  leg.  662(1    entschieden 
Partieipia  Praeseniis  sind,    denn    sie  drucken   die  Gleichzeitigkeit 
ans  in  Verbindung  mit  Dauer.     Der  Optativ  alalfifjv  und  Impe- 
ratiT  oJUr»  $  157  Anm.  lassen  sich  nicht  belegen;  vgl.  W.  Veitch, 
Greek  Verbs.     Bei    ntnQcetfxa»  §  188,  11    mufs    in    den  Worten 
Praes.  ««meist  nmXiün  und  AnodiSofAa^^'  das  Wort  „meist''  durch 
«nu^  ersetzt  werden;  denn  das  Praes.  mTTQdaxca  findet  sich  nur 
Loc.  Asin.  32  und  das  impf,  iningatrxoy  nur  Plut.  Nor.  178,  die 
Form  ntnQ€urxofAa$  bieten  Plat.  Phaed.  69  und  Lys.  18,  20;  dies 
kl  §  231  za  berücksichtigen,    wo    n^ngdaxetv    nicht   einmal   in 
Klammem   steht.      Statt  Ivttp  ist  §  232    besser    anoXvstv  zu 
idireibeD,    ilevd's^v  aber,    welches    nur    in    Verbindung    mit 
jjl^v  und  ayofjkov  nQOtfzäygiaTog  vorkommt,  hinter  anal3Ldtt€$}f 
■nd  anoXvehV,    die   gleichhäufig    und    gleichbedeutend   sind,    zu 
Mtieo«     Die  Wendung  avä  nätfay  t^v  yvxTa  §  247  ist  in    dem 
Sinne  T,die  ganze  Nacht  hindurch*'  herodoteisch;  avä  näaav  ^lAiqav 
bedeutet  Xen.  Cyr.  1,  2,  8  „täglich^'.   dyLipl  detnyov  novtXv  §  260c 
lifst  sich  schwerlich  belegen ;  der  Grieche  sagt  für  „beschäftigt  sein 
mit  etwas*'  aikqi  t»  clpat^  yiyyeüd'ai^    sxstv    und    auch   wohl 
itoTQißety.     afktpl  öitnpov  bxb^v  steht  Xen.  Cyr.  5,  5,  44.     Die 
Wendung  if  inl  JijXIm  (läxij  §  265  Anhang  b  S.  159  scheint  der 
Stelle  Plat.  Ap.  28  e  ots  fjbiy  gis  ol  aQxoyreg  haxtov  xai  iv  UoTt- 
ialq  Mal  iv  ^AfiKptnolft  xal  inl  jfjlioi  nachgebildet    zu   sein; 
deswegen  kann  man  noch  nicht  sagen  i/  inl  JriXiip  fidxfj^  wenn 
anch  Delion    nur   ein  Tempel   ist.     Wann   nach  den  Verben  des 
Sagens  der   Infinitiv  möglich  ist,   ist  weder  §  283  Anm.  4   noch 
§  311  gelehrt.    Dafs  liyeiv,  dneXv  nur  im  Sinne  von  „behaupten" 
Mwie  „befehlen"  den  Infinitiv  regieren,  sonst  on  oder  dq^  mufs 
aofdrncklich  betont  werden.     Die  Regel  ober  nqiv  mit  dem  Inf. 
•der  Indic.  mnfs  lauten :  wenn  die  beiden  mit  nqiv  verbundenen 
Handlungen  sich  zeitlich   berühren,  folgt  auf  nqiv  der  Indikativ, 
wenn  aber  die  beiden  durch  nqiv  verbundenen  Handlungen  sich 
»illich  nicht  beröhren,  sondern  nur  durch  das  Denken  des  Schrift- 
stellers in  Berfihmng  gebracht  werden,  dann  folgt  auf  nqiv  der 
Infinitiv.     Bei  solcher  Fassung  der  Regel  erscheint  weder  der  Ind. 
Thuk.  1,  118,  2.  132,  5.  III  29,  1.  104,  6.  VII  39,  2.  Xen.  Anab.2, 
5,  33.  Sopb.  0.  R.  776,  noch  der  Inf.  Xen.  An.  4,  5,  20,    Lys.  19, 
55,  l«okr.  9,  32  als  Ausnahme,  aufserdem   aber  wird   der  Schüler 
bei  Anwendung   der  Regel  zum  Denken   gezwungen.     Der  Aorist 
Hf^aa    kommt    nach  W.  Veitch,    Greek  Verbs    33  mal,    €<f^^rjv 
19  mal  in  der  attischen  Prosa  vor,  €(f&a(fa  bei  Dichtern  zweimal, 
if&^y  22  mal.     Es  durfte  also  §  182,  3  nicht  die  Form  hfd^aaa, 
sondern  es  mufste  daselbst  die  Form  ifp&tjy  eingeklammert  wer- 
den; es  mufste  ferner  §  326  Anm.,  §  337a  und  im  Register  ovx 
Hf^aaa-xai  statt  oix  iifhd^v-xai  gesetzt  werden.     Zu  aQxofia^ 
§  327  Anm.  2  sei  bemerkt,    dafs    die    allgemeine  Regel   auch  von 
gilt,  ihm    dafs  aQXOfJ^^  also    das  Particip.  Praes.  nach    sich    hat, 
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wenn  die  mit  ihm  verbundene  Handlung  zeitlich  mit  ihm  su- 
sammenf^lU,  sonst  der  Infinitiv.  Vgl.  meine  Aomerkungen  zur 
griech.  Syntax  S.  23,  und  S.  6  ff.  derselben  Schrift  wegen  cUpat^ 
Q€T(f0^ai  T^yog  zt  §  212  Anm.,  bei  welcher  Konstruktion  dieses  Ver- 
bum  nie  „berauben''  bedeutet. 

Einige  Druckfehler  müssen  noch  erwähnt  werden.  S.  32  Z.  5 
lies  yivog,  evyevijgy  Z.  8  evysi^^,  S.  42  Z.  12  lies  odf,  S.  70 
Z.  9  lies  TQlßj  S.  127  Z.  8  v.  u.  lies  rö  ogog^  S.  169  Z.  4  v.  u. 
lies  tavra,  S.  195  Z.  12  v.  u.  lies  ^öta^ai,  S.  200  in  der  Mitte 
lies  oncog,  S.  174  Z.  1  lies  (oare,  im  Register  lies  ädt. 

Die  Erwartung,  welche  ich  am  Schlufs  meiner  Besprechung 
im  Jahrgang  1886  dieser  Zeitschrift  aussprach,  ist  in  ErfQHung 
gegangen;  die  neuere  Pädagogik,  welche  eine  Beschränkung  des 
grammatischen  Lehrstoffes  der  griechischen  Sprache  mit  Recht 
fordert,  wird  sich  dieser  Grammatik  ihrer  Klarheit  und  Knappheit 
wegen  gern  bedienen. 

Halle  a.  S.  Alex.  Weiske. 


F.  Hahne,  Karzgefafste  griechische  Syntax  für  den  Schol- 
gebraoch.  Braiioschweig,  C.  A.  Srhwetscbke  o.  Sohn,  1S91.  8. 
IV  u.  110  8.    1,50  M. 

Die  griechische  Syntax  von  Fr.  Hahne  ,  welche  sich  der  im 
Jahre  1885  in  erster  und  1889  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
griechischen  Formenlehre  desselben  Verfassers  als  zweiter  TeU 
einer  kurzgefafsten  griechischen  Grammatik  anschliefst,  ist  nach 
dem  Vorworte  eine  systematische  Zusammenfassung  und  Neu- 
bearbeitung der  dem  bekannten  Halmschen  Elementarbuche  früher 
beigegebenen  syntaktischen  Regeln.  Da  sich  das  Buch  bezüglich 
seiner  Anlage  von  der  grofsen  Zahl  kürzerer  Darstellungen  der 
griechischen  Syntax  nicht  wesentlich  unterscheidet,  so  sei  es  ge* 
stattet,  sogleich  zu  den  Einzelheiten  überzugehen. 

Ein  stärkeres  sachliches  Versehen  fmdet  sich  zunächst  in 
§  23,  wo  der  Vf.  im  Anschlufs  an  Halms  Elementarbucli  (vergl. 
daselbst  §  35  a)  lehrt,  dafs,  wie  im  Lateinischen,  so  auch  im 
Griechischen  auf  die  Frage:  „wie  weit?  wie  lang?  wie  hoch? 
wie  breit?  und  wie  lange?''  der  Akkusativ  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Ausdehnung  stehe,  während  doch  bekanntlich  hier  die  An- 
wendung desselben  auf  die  Fragen:  „wie  weit?"  und  „wie  lange?" 
beschränkt  ist,  dieMafsangaben  auf  die  übrigen  der  genannten  Fragen 
dagegen  gewöhnlich  durch  den  Genet.  qualit.  in  Verbindung  mit 
einem  entsprechenden  Akkusativ  der  Beziehung  ausgedrückt  wer- 
den. Unzutreffend  ist  sodann  die  in  §  26,  2  Anm.  2  sich  findende 
Behauptung,  dafs  zwar  nach  den  Adjektiven  der  Gleichheit  und 
Ähnlichkeit  das  deutsche  ,,wie'*  auch  (sc.  neben  dem  Dativ)  durch 
xai  mit  dem  entsprechenden  Kasus  ausgedrückt  werden  könne, 
dafs   dagegen   diese   Struktur   nicht   zuläss'ig    sei   nach   6    avtog. 


aigez.  vou  H.  Rodert 
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Ueno  «^«DO  auch  zuxugebeii  ist,  liafs  der  Dativ  nach  6  avtog  das 
Gevöhnlkbe    ist,    so   zeigen   doch  Stellen   wie  Xenoph.  An.  II  2, 
10^  PUto  Pol.  412  d,  Isokr.  V  99  a,  Herod.  IV   109  hinlänglich, 
<UL    die    ADi*dibung   des   verglichenen   Gegenstandes    durch   xai 
der  griechischen  Prosa  keineswegs  fremd  ist.  —  Von  Ungenauig- 
keiten  sind  dem  Ref.  namentlich  folgende  aufgefallen.    In  §  57 
1  beifsl  es :  „Bei  Verben,  welche  im  Präsens  einen  Zustand  be- 
zeichnen, drückt  der  Aorist  das  Eintreten  desselben  aus  (ingres- 
Mver  Aorist)''  und  als  ersles  Beispiel  wird  hinzugefügt:  ,.iJQ^a 
ich  kam  zur  Herrschaft  (dagegen  ^qxov  ich  herrschle)'\     Daraus 
DüCs   der  Schüler  schliefsen,   dafs   das   deutsche   „ich  herrschte'' 
nur   mit  ^QX^^  übersetzt  werden   könne,   während  dasselbe  doch 
ebensowohl   durch   ^Q^a  als  durch  ^qxov  wiedergegeben  werden 
kaoii,  Dur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  jenes  das  blofse  Faktum 
aus   der  Vergangenheit   berichtet,    dieses  dagegen   die  Dauer 
der  Handlung    in    der  Vergangenheit   zum   Ausdruck  bringt. 
Ebenso   ist   ungenau   die  Fassung   des  2.  Zusatzes  zu  §  71,  der, 
S4iweit  er  hier  in  Betracht  kommt,  lautet:  „In  Kondicionalsätzen, 
Id  welchen  in  der  direkten  Rede  6^  mit  dem  Indikativ  oder  idy 
mit   dem  Konjunktiv   steht,    wird   in   der  Oratio   obliqua   in   der 
Eegel   si   mit   dem  Optativ  gesetzt''.     Dafs   der  Schüler   mit  der 
Regel  in  dieser  Form  wenig  anfangen  kann,  ist  klar.   Denn  nicht 
für  jeden  Indikativ  kann  im  Kondicionalsatze   der  Optativus   ob- 
liquos  stehen,   sondern   nur  für   den  Indikativ  der  Haupttempora 
und    auch    für  diesen   doch   nur,   wenn   das  Verbuni  regens  ein 
lustoriscbes  Tempus  ist.     Daher  mufste  die  Regel  entweder  voll- 
ständiger lauten:  „In  der  Orat.  obliqu.  kann  nach  einem  histo- 
rischen   Tempus   an    Stelle    des   Indikatives    der    Haupt- 
tempora   und   des  Konjunktives   mit   äy  der  Optativ  als 
Modus  obliquus  eintreten"  oder  es  war  dieselbe  wenigstens  durch 
fiiien  Hinweis  auf  $  85,  2  zu  ergänzen,  wo  das  Nötige  über  die 
Behandlung  der  Nebensätze  in  der  Orat.  obliq.  beigebracht  ist.   Zu 
beseitigen  ist  endlich  die  Anmerkung  zu  §  19  f,  da  durch  dieselbe 
die  Annahme  erweckt  werden   kann,   dafs   der  Vf.  die  Akkusative 
^0fAyvya$  (z.  B.  cnovddg,  d'sovq)  als  Akkusative  des  äufseren 
Objektes  aufgefalsi  wissen  wolle,  während   er   dieselben   doch  im 
folgenden  Paragraphen  —  vergl.  §  20,  2  —  richtig  als  Akkusative 
des  inneren  Objektes  bezeichuet.  —  Auch  einige  Versehen  rein 
formeller  Natur  haben  sich  wohl   infolge  der  Schnelligkeit,  mit 
«ekher  das  Buch  hergestellt  wurde,  eingefunden.    So  ist  zunächst 
in  i  60  Zus.  Ib  der  Wortlaut  zu  ändern,   da  er  in  der  jetzigen 
Fassung   der  angefangenen  Struktur  nicht  entspricht,  sodann  hat 
die  Cberschrift  zu  §  75   zu  lauten:    „Subjekt   und   Prädikats- 
nomen (stau  Prädikat)  beim  Infinitiv'  und  endlich  ist  in  §  81 
vor  der   Cberschrift:  ^J^articipium   coniunctuni   und   absolutunr' 
Dach  der  in  §  78,  4  gegebenen  Einteilung  des  Particips  als  Haupt- 
oberscfarift:  „C.  Adverbialer  Gebrauch  des  Particips'  einzuschieben. 
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Während  darnach  der  Text  der  Regeln  noch  an  Terschiedenes 
Stellen  der  bessernden  Hand  bedarf,  sind  die  demselben  bei- 
gegebenen Beispiele  nach  Inhalt  und  Form  recht  zweckmäbig 
ausgewählt;  nur  durften  in  §  72,4.  Zusatz  die  Beispiele:  Xenoph. 
An.  f  1,  10.  Vll  7,  57  und  der  attisch  umgeformte  Vers.  Ilias 
XXI  580  nicht  auf  eine  Stufe  mit  Xenoph.  An.  V  7,  12  gestellt 
werden,  da  die  in  jenen  drei  Stellen  vorkommenden  Temporal- 
sätze obliquen  Sinn  haben  und  aus  diesem  sich  ihre  modale 
Form  erklärt. 

Gera.  H.  Rudert 


Herbert  Weir  Smyth,  The  Vowel  System  of  the  Joaic  Oialeet 
(aus  den  Transactions  of  the  Americao  Philolosieal  Associatioa, 
vol.  XX).     Boston  1889.    138  S. 

Die  Geschichte  des  jonischen  Dialektes  kann  -^  wenn  über- 
haupt schon  jetzt  —  unter  allen  Umständen  nur  aus  selbst- 
erworbener genauester  Kenntnis  der  Primärquellen  heraus  ge- 
schrieben werden.  Selbst  die  sorgfältigste  Ausnutzung  der  für 
ihre  Zeit  und  in  ihrer  Art  z.  T.  sehr  verdienstlichen,  aber  nirgends 
erschöpfenden  und  zuverlässigen  Vorarbeiten  entbindet  nicht  von 
der  Verpflichtung  einer  erneuten  selbständigen  Pröfung  des  ge- 
samten litterarischen  und  epigraphischen  Materials.  Dem  vor- 
liegenden Werke,  das  der  Darstellung  der  weitaus  schwierigsten 
Hälfte  gewidmet  ist,  scheint  eine  solche  erneute  Durcharbeitung 
nur  in  beschränktestem  Umfange  zu  gute  gekommen  zu  sein: 
wo  immer  ich  nachgeprüft,  nirgends  verläugnet  sich  die  weit- 
gehendste Abhängigkeit  von  dem  Material  der  Vorgänger,  eine  Ab- 
hängigkeit, deren  mir  erst  allmählich  aufgegangene  Erkenntnis  mit 
einem  Schlage  erklärte,  was  mich  bei  vorläuGger  Lektüre  des 
Buches  so  oft  mit  gerechtem  Befremden  erfüllt  hatte,  die 
geradezu  unentschuldbare  Unvollständigkeit  und  Un- 
zu  verlässigkeit  in  der  Verzeichnung  der  sprach- 
historisch wichtigen  Thatsachen.  Die  Einleitung  zählt  die 
für  die  Darstellung  der  jonischen  Lautlehre  benutzten  Dichter  auf 
—  in  unverkennbarem  Anschlufs  an  Renner  Gurt.  Stud.  I  1, 135; 
denn  ""Avanq^aiv  6  Tijiog,  der  doch  im  Verfolg  hie  und  da,  wie 
es  sich  gebührt,  citiert  wird,  fehlt  in  der  Liste  —  genau  wie  bei 
Renner,  dessen  Thema  die  Hereinziehung  des  Lyrikers  nicht  gebot. 
Die  grammatische  Ausbeute,  die  Anakreon  hätte  liefern  können, 
ist  denn  auch  —  schwerlich  aus  reinem  Zufalle  —  von  Sm. 
keineswegs  erschöpft;  ich  vermisse  §  83  €V€$kov  f^.  62,  HS 
^ipottJi'  84,  diQtjy  80,  slvexa  45,  96  noij<J€tg  60,  120  yovpofh- 
fiai  t.  2,  fjbovyoy  84,  121  dovql  21  g,  xovqa  76^  122  ^Olvfäno^ 
24,  129  avax€la&(üy  42,  161  (aya^  2  i,  162  slovaey  47  u.  a. 
Kine  etwas  unbedachte  Behauptung  von  mir  Kuhns  Zeitschr. 
XXIX  252  (Sm.  100)    verlangte    aus  Anakr  6,1  (citiert  152)  eine 
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BericiitigaDg,  die  nirgends  erfolgt^).  Aus  Archil.  77  hatte  Renner 
Jimn^tfcg  anzunierken  verabsäumt;  merkwürdig,  dafs  die  Form 
ki  Sm.  9  ohne  Beleg  angeführt  wird!  In  121  verdankt  das  an- 
geUicb  ^epische*  doQ-  Archil.  3  i.  s  seine  Existenz  flüchtiger  Be- 
Mtzang  einer  schiefen  Bemerkung  Renners  177:  die  Sprache  des 
Epos  erkennt  in  Wirklichkeit  nur  öovq-  an  (abgesehen  naturlich 
fom  nom.  doQvy).  Für  die  künstlich  erneuerte  las,  deren 
Darstellang  man  dem  Verfasser  übrigens  gern  erlassen  hätte, 
dient  Lindemano  dial.  ion.  rec.  (Kiel  1889),  wenn  ich  mich  nicht 
fefar  tiusche,  als  einzige  Quelle:  Philippos  der  Historiker 
^Foucan  Rev.  de  phU.  II  217  IT.;  Kaibel  Epigr.  877  b)  und  die 
beiden  Kyzikener  Agathokles  und  Teukros  (Wilamowitz  Isyll.  122  N.) 
»od  bezeichnenderweise  Sm.  sowohl  wie  Lindemann  unbekannt 
geblieben.  Den  Geschicken  der  aus  der  Schriftsprache  allmählich 
lerdrangten  lebendigen  las  naclizugehn,  soweit  unser  leider 
allzQ  dürftiges  Material  das  erlaubt,  versucht  Sm.  nirgends;  des 
Papyrus  der  Artemisia  (Blass  Philol.  XLI  746)  geschieht  an  keiner 
Stelle  Erwähnung,  auch  nicht  96.  97,  wo  aus  ihm  (durch  Ver- 
niltlung  von  Blass  Ausspr.' 52  A.  1 62)  xataßonj  und  dofj  hätten 
dtiert  werden  können.  Die  wichtigste  Aufgabe  —  Licht  in  das 
Donkel  der  herodot.  Textgeschichte  zu  bringen  —  ist  nicht  um 
einen  einzigen  Schritt  gefördert.  Wo  man  den  Anführungen  aus 
Herodot  nachgeht,  stöfst  man  auf  die  Spuren  der  Vorgänger, 
Hiebt  eigener  Durcharbeitung  des  an  sprachlichen  Schwierigkeilen 
iberreichen  Schriftstellers.  Merzdorf  Curt.  Stud.  VIII  214  ver- 
zeichnet aus  Herod.  II  167  x€hq(aval^i>iiavj  dabei  wird  das  Vor- 
bmmen  des  Grundwortes  I  93.  II  141  übersehen;  dafs  nun  auch 
Sm.  1S9  aus  Herodot  nur  xe^Qt^val^Ufav  kennt,  x^LQuivaazeg  (-aq) 
aber  nicht,  ist  für  seine  Arbeitsweise  ohne  Frage  charakteristisch, 
fir  den  Benutzer  seines  Buches  dagegen  leider  sehr  wenig  tröstlich. 
C'ber  einzelne  Punkte  der  herodot.  Überlieferung  läfst  sich  Sm. 
gelegentlicby  statt  den  kritischen  Apparat  selbst  zu  befragen,  sei 
es  auch  nur  durch  Vergleichung  der  reichen  Bredowschen  Stellen- 
sunmlnngen  mit  Steins  oder  Holders  Ausgabe,  durch  Lindemann 
belehren;  wie  unlauter  grade  diese  Quelle  fliefst,  beweist  zur 
Genüge  das  komische  Hifs Verständnis  des  in  Steins  Apparat  an- 
gewandten Zeichens  L(ibri  omnes),  hinter  dem  Lindemann  33 
einen  cod.  inferioris  ordinis  L  vermutet  (nach  dem  Vorgange  bei- 
läufig von  Mekler  Beitr.  z.  Bild,  des  griech.  Verbs,  Dorpat  1887, 


1)  Ileaidriimv  CIAtt.  I  283  n  gehört  schwerlich  in  die  att.  Lautlehre, 
Mi^era  beroht  wohl  aof  joi.  (del.)  Einflüsse  [Knehoer-BIass  I  184  Aom.].  Das 
t  der  zweite!  Silbe  ist  io  älterer  Zeit  io  Attiiia  wie  io  loDieo  fest,  da  der 
Mesatsaaae  vom  adj.  IIoatdrJMK  abgeleitet  ist,  dieses  aber  den  veriiürzten 
Stawi  noaiS'  fordert  (vgl.  far  das  Att.  Sopb.  fr.  465). 

*)  Bbeaso  ataant  io  S6  'att  ypcür^or»'  samt  dein  Beleg  aas  G.  Meyer '^ 
I  dl  ^  60  N.  Natorlich  Ut  es  Form  der  xoiyii,  z.  B.  Pap.  of  the  Am.  Seh.  111 
»r.  J75. 
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S.  22).  Sm.  ist  über  die  Bedeutung  des  fraglichen  Zeichens 
durchaus  nicht  im  Unklaren,  hat  aber  aus  diesem  Besserwissen 
keine  Veranlassung  genommen,  die  Angaben  Linderoanns  Ober  den 
Stand  der  Überlieferung  zu  kontrollieren.  Die  Folgen  dieses 
arglosen,  durch  nichts  gerechtfertigten  Vertrauens  leigt  121. 
Hier  referiert  Sm.  (nach  Lindeniann  10)  Ober  ogog  :  ov^g  (rö) 
bei  Herodot,  ganz  unzureichend,  da  viele  schon  aus  Bredow  164 
zu  entnehmende  Stellen  (1  36.  72.  80.  110.  113  u.  a.)  einfach 
nicht  berücksichtigt  sind,  ganz  unrichtig,  da  die  mangelhafte 
Kenntnis  des  Thatbestandes  zu  absolut  unzutreffenden  Schlafs- 
folgerungen  verführt  hat  (man  vgl.  die  v.  1.  zu  den  angeföhrteo 
Stellen),  ganz  unkritisch  endlich,  weil  ohne  Verständnis  für  den 
Wert  der  einzelnen  Handschriften.  Wer  in  Fragen  der  Laut- 
gebung  der  Autorität  von  G  und  P  gegenüber  ABR(V)  auch  nur 
die  allergeringste  Bedeutung  beimifst,  spricht  sich  das  Urteil.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  es  nur  selbstverständlich,  dafs  die  Behandlung 
des  herodoteischen  Vokalsystems  ganz  unzulänglich  ausgefallen  ist 
Nach  dieser  Richtung  hin  ist  das  Buch  einfach  unbrauchbar.  Es 
fehlt  z.  B.  §  03.  176  herodot.  xXfivog  U  135,  ISS  ällo&Qöog 
I  78.  ni  11,  sfinvoog  VII  181,  äpji^oog  (Herzdorf  a.  a.  0.  217), 
ebenso  naigovxog,  tvyovx^^  (Merzd.  213  fg.),  xlijQovxog  (Kij^ 
Qovxidat*  ydyog  iv  Mtlijtta  äno  KfjQOVXov  Hes.),  VQOtfQ^t 
if'QOvqtov  (att.  OPOPOl  kret.  (pQcoQioy),  1S9  das  S8  erwähnte 
aber  mitsamt  ^Qt  (ISl)  falsch  erklärte  agKftov  (Kuhns  Zeitschr. 
XXIX  254)  {  ajiQKrrov^),  144  adffqfav  und  <rfa<rtQa  f  118.  IV  9 
{(faoatgsX  Collilz  1660),  (fwg  U  62.  132.  HI  79,  xqiwg  il  41 
(Bredow  259,  Merzd.  206;  hierher  wohl  auch  ßovxegtoy  H  41, 
Bredow  169;  vgl.  dazu  jetzt  chiisch  d ixQsuiv  Xih,  Mitt  Xlli  166  Nr. 
4),  147  (fQ^agWl  133,  150  wr-,  dmXd  neutr.  pl.  (Merzd.  217),  129 
folgende  Beispiele  für  kontrahiertes  ee:  Klfttfd'ipfig,  stlxov  (il  124), 
ffx^r,  fUov,  etnofitjy,  äffeXtat  (VH  49),  fierslad'm  (IV  98), 
TQftgj  ^fietg.  §  16S  vermifst  man  die  Beobachtung,  dafs  die 
Kontraktion  pofj"  )  ra-  bei  Herodot  durchaus  an  das  Vorher- 
gehen der  Silbe  sv  oder  V€  gebunden  ist,  also  voijfta,  vo^/iAdv, 
ävofjiog,  yo^aai  {im-  vnO'\  dia-  inivofJx^^va$,  aber  iviymto^ 
ivivfavxo^  d^svivfavxo  (VII  206.  207),  iyvBVtaxcKfiy  iypoiüag^ 
'(üdavva.  Als  der  Kontraktion  nicht  unterworfen  war  avfser 
ßo^^du)  noch  das  von  Merzd.  216  an  falschem  Orte  verzeichnete 
yofiTsg  zu  nennen.  —  Die  bei  dem  Modernisierungsprozesse,  den 
unser  Homertexl  unzweifelhaft  durchgemacht  hat,  an  die  Stelle 
der  allein  gut  epischen  dfisog  anieog  getretenen  gen.  delovg 
anfiovg   setzen    den    Rhapsoden    geläutige    neujon.  Formen    mit 


^)  Honi.  ijgi  schliefst  jede  Etymologie  aas,  die  iolaoteodes  Digmi 
verlangt.  Richtig  hat  Fick  KZ.  XXH  95  zend.  ayare  vergliche!  (got.  airiz). 
Zu  aus  (dkrt.  ush  fem.)  dagegen  das  vermutlich  joa.  riixans'  aXexrgvtiy  Hea. 
(-^  rjfjfgofftov'  aUxitoQ  Simonid.  fr.  80  Bergk^).  Grdf.  ^i/o/jr.  'in  der  Prüke 
krähend'  (anders  Bergk  zu  Pind.M.  Vin  52). 
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r  {  CO  voraus;  diöv^  ist  denn  aucb  einhellig  überliefert 
iradot  I  85,  Ton  Merzd.  169  N.  21  mit  Unrecht  angezweifelt, 
M  Sm.  IM  mit  bequemem  Stillschweigen  übergangen.  Auf  die 
tbtige  Erkliruflg  fuhrt  den  Suchenden  am  besten  die  dor.  In- 
krift  aas  Calymna  (Brit.  Mus.  II  299b)  mit  ihrem  XQ^og  nom. 
c:  XQ^^  6^^-  E'  S^^  ^"^  ^^  Jonischen  einmal  eine  Periode, 
der  far  so  dieselbe  Kootraktionsregel  galt  wie  für  eu 
d  <o#  :  €o  bz.  tov  hinter  Konsonanten  )  So  —  €V  ist  nur 
iphiocbo  Variante  — ,  hinter  Vokalen  dagegen,  soweit  nicht 
phäreois  eintrat,  )  ov.  Die  Jon.  fut.  auf  -&£  -»£7^  etc.  (3.  pl. 
c^ovcr«  bei  Homer)  —  ein  med.  ^ovfjkat  :  teUai  darf  aus  der 
cb  fkiscfaer  Analogie  zur  1  sg.  o^ovfia^  neugebildeten  3.  sg. 
latas  (bei  Homer)  erschlossen  werden  —  und  das  als  Vorstufe 
r  bam.  dXom  notwendig  zu  postulierende  aXaov  ^  aXaBO  (herod. 
m,  ns&QWt  ftiixctra)  sind  mitsamt  homer.  tfneiovg,  ösiovg^ 
rodet,  däovg  so  ziemlich  die  einzigen  Zeugen  ^)  dieses  allmählich 
rcb  das  Wirken  der  ausgleichenden  Analogie  beseitigten  Zu- 
lodea.  Im  Dor.  kann  an  Stelle  von  ov  (  so  natörlich  ca  treten 
^i«^,  die  angeführte  Inschrift  hat  im  übrigen  freilich  ov). 
e  sonst  für  die  LautColge  seo  geltende  Hyphärese  (z.  R.  jon.  dor. 
4^K  ^  'MÜspg)  verbot  sich  durch  die  Zweideutigkeit  (gen. 
ioc,  diog  wire  mit  dem  nom.  zusammengefallen).  Diese  mir 
it  Jahren  feststehende  Erklärung  des  homer.  öelovg  und  des 
rodot.  iäovjg  scheint,  wie  ich  nachträglich  finde,  aucb  ßlass 
uehner '  I  $  50  p.  207)  zu  vertreten. 

Wenn  man  sieht,  dafs  nicht  einmal  immer  das  in  den  Vor- 
beiteo  bequem  zugängliche  Material  beim  Aufbau  des  jon.  Vokal- 
Hems  voUständig  zur  Verwendung  gelangt  ist,  hört  man  auf 
'M  darüber  zu  verwundem,  dafs  weniger  oder  auch  gar  nicht 
achtete  und  doch  beachtenswerte  Lesarten  der  Herodothand- 
hriften  nirgends  die  geböhrende  Berücksichtigung  erfahren.  So 
lachte  Erwähnung  in  §  83  Olstovptog  VII  202  (neben  häu- 
erem  0JUao»o«),  umgekehrt  64  /ilytgosaaa  I  149  {AlyiQtav 
iL  3025  m?)  neben  falschem  Alye^qa  (Blass  Ausspr.'  58. 
IL  1603),  IM  t(n^xo¥tohtd€g  VII  149,  das  Herodot  vielleicht 
kontrahiert  geschrieben,  sicher  kontrahiert  gesprochen  hat  — 
ch  dem  inschriftlichen  Belege  Bechtel  58  (ebenso  svvoiatsqov 
yzd.  216]  gegenüber  jon.  %^ikOvateqog  auf  einer  jüngeren  In- 
uift  von  Olbia  Dittenberger  Syll.  248  61?'))«  irgendwo  auch 
I  einzig  korrekte  Schreibung  öiaaidtxov  in  V  (VI  42),  die 
rch    Jmai^soq   gefordert,   durch    den    Louvrepapyrus   10,  14 


1)  E»  iit  jedoch  nicht  aosgeschlosseo,  dafs  lSi{v)io  )  ^6iov  (so  Herodot 
161)  eise  andere  Bchandloog  erfahreo  hat  als  noi-^ieo  )  no&^o  )  nouv 

rrwL  168  t$,). 
*)  Dei  Heroadai  foofailbises  ivvoitniQov  VI  72  darf  mao  schwerlich  zum 

im«  iaRt  anffUireo,  dsfs  auch  Herodot  ivvoiaieqov^  nicht  tvvovareQop 

prMken  hiihe. 
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belegt  und  durch  den  Skoliouvers  alat  As^xfjvdqiov  nQodtatfSratQoy 
(jetzt  Aristot.  'yi&^y.  noX.  19)  bestätigt  wird  (vgl.  zu  der  Frage 
Lobeck  Pbryn.  770).  Der  inschriftlich  erhaltene  jonische  Mannes- 
name  ^0<s%axog  (Sm.  18),  der  zur  alt.  Form  da%ax6q  Athen.  III 
105  B  und  zur  jon.  Benennung  der  Stadt  ^(Troxo^  COatamo^ 
nach  Phot.  lex.)  stimmt,  macht  es  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dafs  Iferodot  den  V  67  erwähnten  Thebaner  nicht 
^Aaiaxog  RV,  sondern  nach  heimischer  Weise  vielmehrT^crraaroc  AB 
genannt  hat.  Sm.  citiert  Sturz  dial.  mac.  70,  nicht  ohne  ihm 
das  grade  Gegenteil  seiner  wahren  Meinung  in  den  Hund  xa 
legen,  an  der  llerodotstelle,  die  ihm  viel  näher  hätte  liegen  sollen, 
geht  er  achtlos  vorüber.  —  Die  befremdliche,  bisher  lange  nicht 
gonug  gewürdigte  Inkonsequenz  des  herodoteischen  Vokalismus 
kommt  nicht  nach  Gebühr  zur  Veranschaulichung.  Wo  erfihrt 
man,  dafs  sich  neben  das  historisch  unbegreifliche,  aber  hand- 
schriftlich gesicherte  voog  regelrecht  kontrahiertes  vov&s%iXv 
stellt  und  dafs  auch  für  das  Simplex  die  Kontraktion  als  gut 
jouisch  und  obendrein  als  bereits  vor  Herodot  vollzogen  erwiesen 
wird  durch  den  Vers  des  samischen  Baumeisters  Handrokles  IV  88 
JaQtiov  ßaaiXiog  ixisXiaag  xata  vovvl  Wenn  man  es  nicht  xu- 
fallig  aus  Herodot  selber  weifs,  durch  Sm.  gewifslich  nicht!  — 
Thatsachen,  die  eine  selbständige  Durchforschung  der  alten  Gram- 
matiker und  Lexikographen  zu  erweisen  geeignet  sind,  müssen 
mir,  falls  sie  vorhanden,  entgangen  sein.  Das  jon.,  später  in  die 
Vulgärsprache  eingedrungene  öavXog  {=  daXog  EM.  246,  37. 
schol.  T0  421)  und  die  durch  ihren  Ablaut  interessante  Form 
naQfj  =  n^Qa  Eustath.  1714,  55  {nccqona^dla  Hes.  ndQ$g  äni 
tov  iv  nriqa  tgatp^yat  etymologisierte  vermutlich  schon  Euripides 
im  Alexnndros  fr.  64  [Bethe  Theb.  Held.  73A.])  habe  ich,  um  Ton 
anderen  Dingen  nicht  zu  reden,  bei  Sm.  vergeblich  gesucht 

Bechtel  hatte  seiner  in  höchstem  Hafse  dankenswerten 
Sammlung  der  jon.  Diaiektinschriften  gewisse  Grenzen  zu  ziehen 
ein  gutes  Recht;  die  historische  Darstellung  der  dialekt  LauL- 
verhältnisse  darf  sich  aber  durch  dieselben  nicht  beschränken 
lassen,  ob  Dialektinschrift  oder  nicht,  sie  hat  die  Bausteine  zu 
nehmen,  wo  sie  sie  findet.  Hier  Vollständigkeit  erreichen 
oder  verlangen  zu  wollen,  wäre  bei  der  Zersplitterung  der  epi- 
graphischen  Litteratur  gleichermafsen  unbedacht;  aber  von  der 
prinzipiellen  Forderung  darf  man  unmöglich  abgehen,  dafs  jeder, 
der  einen  Dialekt  zu  bearbeiten  unternimmt,  auch  nach  dieser 
Seite  hin  das  Material  zu  vervollständigen  sich  wenigstens  bemüht 
zeige.  Das  Zeugnis  einer  solchen  Bemühung  nun  wage  ich  Sm. 
nicht  auszustellen;  es  fehlt  denn  doch  zu  vieles  und  mancherlei 
darunter,  das  nachzutragen  ohne  langes  Suchen  möglich  war, 
§  87  AoxfiYog  MiXijaiog  Dittenberger  Syll.  170  e»  M^i^a$/£y^g 
aus  Eretria  ebenda  201  3  (verschrieben  zu  ^Id^tyivov  ^E(f.  aQX^ 
1887  Sp.  89  fg.  137),  42.  43  rhi&ayoqfig  UnoXXo6mQo(v)  KoXo- 
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qmyiog  CIAtt.  II  3083.  JIv&ayoQfi  Uolvd^fiov  KaQvcvla 
UI  2509,  45.  88  ävsXifj  Ath.  Mitt.  X  126')  (jetzt  auch  aus  Eretria 
be2e^*£^.  oqX'  ^^90,  195  fg.  Zeile  7),  63  Ul&atfAevevgYfood 
Ephes.  temple  of  Diana  Nr.  17.  August.  Nr.  6 ').  75  miles. 
ßm[g  acc  plur.  Dittenberger  Sylt.  170  ea,  83.  91  eta€]y€ixayteg 
Enthr.  ebenda  159  20  (dagegen  iaijy[e]yx€v  160  7) «  98  oQyvfjg 
imorg.  Ath.  Mitt  I  343  fg.  Nr.  11  g.  E.  (dazu  aus  Bechtels 
Sammlung  174  d  11.  177  u  ^Arvalov),  102.  152  —  aufser 
Baai\k9fidtm  Becbtel  81  a  15  und  dem  Abydener  l^Qitftfiidfig 
ikül.  de  corr.  heU.  XII  136  Nr.  4»  4  —  der  Siphnier  Stfiatlsldfig 
Dittenberger  Syll.  351  205  (auf  derselben  att.  Inschrift  steht  20 
U^<fT^idov  KiiffKfmg%  der  Karystier  It^ynXeldrjg  ebenda  343  6« 
der  Eretrier  Xagdeid^g  ^E(f.  aqx-  1S87  Sp.  91  fg.,  149  (naturlich 
Bicfat  mit  dem  Herausgeber  zu  XaqkxXsidtig  zu  vervollständigen), 
die  del.  ^Qxwitdm  Dittenberger  a.  a.  0.  367  19  {^nxvyeidijg  i%), 
111  tisQyitatg  Brit  Mus.  III  474'),  130  der  eleatische  Name 
J^/itiig  Dittenberger  a.  a.  0.  198  225  (Bull,  de  corr.  beil. 
TU  199.  201  :  delph.  Inschr.),  der  (nach  Bechtel  Nr.  68  Nvfi- 
nT^^S  201  ^Aqxfiyitfig)  aus  ^ijfiyh^g  herzuleiten  ist  (dor. 
Jayitag),  162  Jqvovaa  Cauer '  179  a  (nacb  Hesych  auch  alter 
Name  der  Insel  Samos,  die  von  derselben  Eigenschaft  MeldfAipvXkog 
Hesych.  genannt  wird,  hypokoristisch  OvUmq  or.  gr.  ed.  Hendels 
iV.  38).  Muiäng  :  Mat^tig  in  §  62  hat  sein  Seitenstuck  an 
MtufffaX&iOTiig  Wescher-Foucart  18  n  :  MaaacdtiJTiig  z.  B.  Ath. 
MitL  VI  Beil.  I  zu  S.  96  Decr.  I  6.  26  u.  a.  Beide  Formen 
kommen  auch  in  der  Litteratur  vor  (vgl.  jetzt  noch  BaqyvXtätai 
Paton-Hicks  Nr.  49  b  14  mit  Note,  Sm.  53).  Das  Fortleben  von  Jon. 
ff^mq  g)qijtqiog  (pqfjTqla  auf  den  Inschriften  von  Neapel  (auch 
aof  latdn.,  fretriaco  CIL.  VI  1851,  phetrium  XI  3614,  phetris  X  1491 
mit  aosgedringtem  q  wie  (patqla  Dittenberger  Syll.  360  28  Chi.), 
TOD  ^pq^rqa  in  Syr.  Wetzstein  nr.  160  scheint  Sm.  unbekannt.  Die 
Eins  auf  dem  Würfel  beiist  Pap.  of  the  Am.  Seh.  II 56  fgg. —  nicht 
bloEs  in  dichterischer  Sprache  (120)  —  (Aovyog'^  wer  sich  erinnert, 
dals  eine  andere  Bezeichnung  derselben  Sache,  olvf^j  direkt  als 
ionisch  bezeugt  ist  (PolL  VII  204  vgl.  mit  schol.  Plat.  460  Bekk., 
I.  noch  Theognost.  can.  114,  7,  wonach  zu  bessern  22,  18), 
wird  keinen  Anstand  nehmen,  auch  fAovyog  für  denselben  Dialekt 
zo  reklamieren  (iyl  »al  ykovvto  Bull,  de  corr.  hell.  XI  176). 
Oarans  dafs  Sm.  167  Jioa$qUat    (Bewohner    von    Jtog  leqoy) 

^  Beektel  scheint  die  Inschrift  entgangen  zu  sein.  Im  Vorübergehen 
■erke  i^  an,  dtfs  ein  weiterer  inschriftUcher  Beleg  für  jon.  rofiaioq 
(BeckUl  174  c  10)  t>ei  Vischer  Rh.  Mos.  XXII  317  fg.  ==  Kl.  Sehr.  II  145  za 
iate  gewesea  wäre. 

*)  Dio  iBSchriften  schwanken  wie  die  Manuskripte,  ^AX^fiivr^q  Steph. 
Bfx.  394, 13  Mein. 

*)  Yen  den  MSnxen  der  Stadt  Ephesns   verschwindet  die  Schreibang  io 
fir  fv  in  der  Zeit  von  280^258  v.  Chr.  nach  Nnm.  Cbron.  n.  s.  XX  131. 
XittMkrift  f.  d.  OymnMiftlwwaii  XLYIJ.  S.  3.  \\ 
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Diltenberger  Syll.  15  7.8^)  übersehen,  will  ich  ihm  keineo  Vor- 
wurf machen,  schlimmer  ist,  dafs  er  das  zweimah'ge  Iqöp  des 
marm.  Par.  nicht  kennt. 

Selbstverständhch  läfst  die  Ausbeutung  der  Bechtelschen  In- 
schriften bei  Sm.  am  wenigsten  zu  wünschen  übrig;  von  Voll- 
ständigkeit und  Zuverlässigkeit  ist  die  Darstellung  aber  auch  hier 
noch  weiter  entfernt  als  wünschenswert.  Ich  notiere  als  fehlend 
§  50  nfnQtjc^ai  Bechtei  238  36.  ae  (&Tifniqatsav  32)  nQ^tg 
174  c  8,  71.  146.  154  naiwvitsxm  68,  119  l^ndrOQOV  164, 
133,  1  TtfjtOxioytsg  156  b  29  (angeführt  119),  133,  Z  die  gen. 
Thi^g  70.  HO:S  18,  137  ^loidv  156  b  34,  159  AsMevg  11%  ' 
162,  1  Xovtsaiiivovg  43  30  {ov  aus  o«,  ErAOTHPION  Le  Bas 
Voy.  arch.  II  Nr.  1684  10  Aegin.;  auch  Herodot  hat,  was  Sm.  nicht 
anführt,  iXovvo  Xovaats&ai  Xovtqov)  \  176  intxEv  43  t%  (ciliert 
129),  182  Kallivov  ßechtel  Thas.  Inschr.  8  1  4  (vgl.  mit  7  1  7) 
It^QiCTorov  17  10,  183  /^oiUg  Bechtei  68.  Versehentlich  steht  bei 
Bechtei  240  a  52  2x^vo(Sio(v)  gedruckt  statt  2xtvo(tf)^io(v), 
unter  welcher  Form  Dittenberger  den  Namen  mit  Recht  im  Index 
seiner  Sylloge  verzeichnet,  man  vgl.  nom.  propr.  ^Eka$ov<f$og 
Bechtei  153  n  und  das  archiloch.  Baiovfftdöijg ,  das  deutlich 
auf  Batovdiog  (zufällig  erhalten  CIL  X  6776  BatusivaT)  beruht 
Sm.  hat  sich  den  'iMann  aus  JS^cvotV  (^^X'^ot*^  ^^f  Delos  Bull,  de 
corr.  hell.  VI  26,  217  [Maass  Arat.  316])  ruhig  entgehen  lassen.  'The 
only  (race  of  the  strong  form  Ö^iqaog*  findet  er  1  S.  13  fg.  bei  Bechtei 
200;  das  ist  ein  wenig  stark,  denn  &€QaiXf(a  steht  Bechtei  60  s, 
0€Q(Tikoxog  Thas.  Inschr.  15  r  7  {ßqua^nnog  8),  9iqaa\yd^^ 
Ath.  Mitt.  X  126.  Will  Sm.  das  alles  von  d'iqaog  losreifsen? 
Bekanntlich  ist  O-eq^-  in  jedem  Dialekte  möglich;  der  lakon.  Bei- 
name des  Kriegsgoltes  &fiqi%ag  (Hes.)  bezeichnet  weder  den 
Wilden  (^tjqiog.  Pausan.  III  19,  8.  PreJler- Robert  341,  4)  noch 
den  Wildjäger  (W^elcker),  sondern  den  Verwegenen  (aus  GsQühixg; 
vgl.  lat.  Utjqs^oyeia  Hesych.).  Aus  Dittenberger  Syll.  6  d  29 
(die  Inschrift  nicht  ganz  abgedruckt  bei  Bechtei  240)  verdiente 
von  Sm.  18  angemerkt  zu  werden  die  Namensform  ßdrQax^g; 
der  Name  ist  zu  beurteilen,  wie  Kakaßdrfig  derselben  Inschrift 
a  61,  das  man  natürlich  nicht  mit  Georg  Meyer  Bezzenbergers 
Beitr.  X  187  für  kar.  halten,  sondern  gleich  ätrxtxXaßmiiig 
setzen  wird.  Die  Jon.  Form  wird  später  zur  Vulgärform,  Suid. 
s.  v.  d(fxakaßo)tijg,     Levit.  XI  30.  Froverb.  XXX  28.     Wohin  gc- 


^)  Später  JcoaieotiTat  Head  h.  n.  549,  ebenso  jinolXtaviiqiTta$  54S 
(ApoUornhierüae  [sie]  PHd.  0.  h.  V  111).    Lobeck  Prole^g.  376. 

^)  Die  Liste  der  jon.  Nameo  taf  uva^  konnte  sebr  bedeatend  erweitert 
werden,  z.  B.  Massalioten  Iloanöava^  ^HQtava^  ClGr.  6774,  Wescher- 
Poucart  Ibio,  Abder.  AfarÖQdSva^ 'Innah'tt^  Head  h.  d.  219.  221,  Claxom. 
MavdQiava^  ebenda  491,  Teier  ^Agtartuva^  ebenda  512  a.  s.  f. 

3)  Sm.  162  hat  aus  Herodot  Olvovaaaiy  2tXiyovaioi,  mehr  bei  Mersd.  21  Ü| 
wo  man  hinznrügen  kann  ^EXatovi^  T^amCovi,  ^Uiovt. 
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rt  MaXatfog'  ats%dXaq>o^  Mdyytjtfg  Hes.?  Ebenso  wenig 
rktb  ist  auch  ^4rtToititog  (Tgl.  ikrQOfi^Tog)  Dittenberger 
II.  6  d  8  fg.,  das  M  neben  anakreont.  ijrtoij&fi  herod.  avonj 
rbt  hätte  fehlen  dürfen.  —  Nach  dem  Dargelegten  kann  das 
samturteil  über  Sm.s  Arbeit  als  wissenschaftliche  Leistung  nur 
gAnstig  ansfallen.  Zwar  bin  ich  mir  wohl  bewufst,  dafs  durch- 
I  nicht  alles,  was  ich  als  bei  Sm.  fehlend  aufgeföhrt  habe,  Ton 
Bondtt^er  Bedeutung  fDr  die  Diaiektgeschichte  ist,  aber  einmal 
dien  meine  Nachträge  keineswegs  das  Material  erschöpfen  — 
I  köoate  sehr  viel  mehr  geben,  zumal  wenn  es  mir  VergnQgen 
ichte  Dinge  zu  wiederholen,  die  ich  bei  anderer  Gelegenheit 
bst  habe  behandeln  oder  doch  streifen  mOssen  — ,  andererseits 
igen  meine  Sammlungen  zur  genüge,  dafs  es  im  einzelnen 
ner  nur  Zufall,  nicht  des  Autors  Verdienst  ist,  wenn  in  fielen 
ragraphen  wenigstens  nichts  Wesentliches  fehlt  Dafs  es 
PT  durchaus  nicht  mufsig  und  öberOfissig  ist,  eine  Vervoll- 
BdiguDg  des  Materials  nach  den  angedeuteten  Richtungen  hin 
Eostreben,  will  ich  noch  an  zwei  Beispielen  darthun.  Nach 
n  Vorgänge  Bechtels  (zu  Nr.  19  43s)  belegt  Sm.  144  jon. 
rl»-  (aus  l^yXao^)  aus  Keos  Delos  Thasos  Amorgos:  för 
lorgos  war  ein  weiteres  Beispiel  beizubringen  aus  den  Ath. 
tt.  1  338  (^4yXmxQiT6g\  fQr  Keos  ein  möglicherweise  älteres 
I  Dittenbergers  Syll.  79  54  CArhoxQ^tog) ,  für  Thasos  zwei 
■matlieh  ältere  aus  ClAtt.  11  4  (^Aylm(pw^g)ävfigy),  neue  för 
rone  aus  ClAtt.  II  3396  CAyhaxQliTog),  för  Mykonos  aus 
tenbergefB  Syll.  433  not.  1  {Ur^.%  fAr  Naxos  aus  Poll.  IX  83 
ylti$a&4yfig,  Verfasser  von  Nal^iCcxä,  Mueller  Fragm.  historic. 
IM.  IV  293)').  Le  Bas  Voy.  arch.  U  1866  (Ten.)  steckt 
ler  den  Buchstaben  ^F^/ßK  wohl  auch  nichts  anderes  als 
I  Kompositum  mit  l^ylut-  {liyJLta/iyijg  ebendaher  ßrit. 
IS.  II  377  u) ').     Als  sicher  dor.   wird  dieselbe  Kontraktion  er- 


1)  Diese  ganze  Liste  thas.  Namen  im  ClAtt.  0  3  and  4  (vgl.  Köhlers  Note) 
ftirrt  für  Sb.  nieht.    Nieht   weniger   als   21   derselben  bin  ich  zur  Zeit 

thas.  Inschriften  nachzuweisen  im  stände,  vgl.  vor  allem  [n]a[v}x[ju^rl\c 
^[iX]lov  mit  Ev(fQillog  Jlayxd^fos  Bechtel  72  s  (der  Name  schon  aus 
-••  ■itgebracht,  denn  natürlich  ist  statt  EvtfQialov  ^&i^v.  V  22  Nr.  9 
Isekr  Blffptllov  za  lesen),  i/f)6Qi[X]log  mit  Bechtel  81b.  Koehler,  dem 
:li  die  angeführten  Ergänzangen  verdankt  werden,  schreibt  [zf\itovog;  eher 

weht  [B]fmifOi  zu  lesen,  welelier  Name  auf  thas.  Henkeln  und  Thas. 
rhr,  IS  1.  10  wiederkehrt.  .  .  .  (ftSv  'HyrjainoXtos  wird  man  nach 
:hlel  76  za  JtifUH§)tav  ergänzen  dürfen. 

>)  Dm  8«nstige  (iherliefening  hat  ^Aylttoa^,'^  derselbe  Fehler  in  dem 
i.  £p%ra««  AP.  XV  11,8  dylaoxaqjog  (der  wiedergefandene  Stein  hat 
Itig^^  Leewy  Oest  Mitt.  VII  I2tf  ffg.;  ebenda  inolAyltJxa^og  =^  N$QivSy 
'Aylmgm^oq  nea.  propr.  Brii.  Mns.  II  344  m  Rhod.,  wonach  vielleieht  zn 
isera  der  Nane^^'iUty/aiTo;  Bull,  de  corr.  hell.  XIV  285  gleicher  Herkunft). 

>)  Die  beide«  teniseheo  losehriften,  die  ich  im  Text  angeführt,  haben 
db  de«  IfMM«  E^n^mv  (Brir.  Mas.  11  377  m)  gemeinsam.  K.  Keil  Jahns 
trh.  40  (1844)  2S0. 

II» 


164  Herbert  Weir  Sinytk,  The  Jooie  Dialeet, 

wiesen  von  Bechtel  zu  Coli.  3453  (dieses  Heft  konnte  Sm.  wo 
noch  nicht  benutzen)  durch  Belege  aus  Anaphe,  Thera  (von  hi 
das  einzige  von  Sm.  angezogene  dorische  Beispiel)^),  Tele 
Rhodos,  Trotzen  (vgl.  auch  CIG  1208  =  Coli.  3400  a  Uyhatf .  . 
aus  Hermione),  rhod.  l/iyXov(AßQOTog*)  konnte  Sm.  aus  Bekki 
Fleck  eis.  Jahrb.  Suppl.  X  6  kennen  (vgl.  T^fAOVQQodog,  ^Ayt 
xhfffißQotog^  ^Aya&vqqodfi  Blass  Ausspr.  *  34),  cyren.  ^AyJ^ii^X^ 
mufste  er  kennen  aus  Herodot  IV  164  (jetzt  bestätigt  dun 
Cauer'lölsg:  darnach  bestimmt  sich  die  Herkunft  des  W/^X« 
li^axoq  einer  Sgypt.  Inschrift  Rev.  des  et.  gr.  IV  50  Nr.  11).  V( 
noch  Ahrens  II  568. 

%  153  (S.  118)  quält  sich  Sm.  wie  andere  vor  ihm  mit  d 
Erklärung  des  jon.  oqtij^  das  auch  (was  nicht  erwähnt  wird)  b 
Anakreon  54  gelesen  und  gegen  die  Überlieferung  (Athen.  VI  258 1 
dem  Cliier  Ion  (Nauck  FT  736  fr.  21)  wiedergegeben  werd« 
mufs  (M.  Schmidt  Hes.  ed.  alt.  min.  z.  d.  Gl.  6qtfi)\  die  richti| 
Erklärung  {utaxä  ätpaiQeatv  EM  634,  12)  giebt  eine  genaue 
Kenntnis  des  herodoteischen  Sprachgebrauchs  unmittelbar  an  d 
Hand,  der  zwar  itiy  iovaa  (Sm.  178)  verlangt,  daneben  aber  ni 
oifsifi  anerkennt*).  Es  scheint  mir  evident,  dafs  hier  ein  ähi 
liebes  Verhältnis  vorliegt  wie  bei  Te^x^otatfa  (Archestrat.  e 
Brandt  41,  2)  >  Tfix*o(v)a(a)^g  (Sm.  162) :  Tetx^saasvq  Le  Ba 
Waddington  Nr.  238.  242  (fehlt  bei  Sm.),  bei  megar.  &$6doto 
-dfaQog,  -luxytogj  -^vaatog^  -'^^og,  Oiyenog^  -dwQog,  -f*ra<fto 
'tifjiog  und  Boxkaldag^  -xQlyfjgy  'ffdvfig*).  Auch  herodc 
vsvoaasviiivog  :  veoaaog,  veotfcn^  (Merzdorf  169.  Sm.  9)  wii 
in  diesen  Zusammenhang  gehören,  und  in  Attika  wird  einm 
veotrog  :  pottid  als  Regel  gegolten  haben,  wie  noch  bei  Herondi 
{vBoaaoi  VII  48  :  yoaatijv  VH  72) '),  doch  beginnt  hier  flrühzeit 


*)  Die  vollere  Form  jiyXao(tavovs  GIG.  2462  &=  FrShner  losehr.  d 
Loa  vre  Nr.  55.  Auf  dieter  losel  kommt  aach  Idylo-  vor  (oeae  Beispi« 
Ath.  Mitt.  XVI  169  fg.).  Über  aogeblich  megar.  *AyXo'  CoH.  3027.  30: 
8.  Bauoack  Phtlol.  XLVIII  388.  Rbod.  ^AyXoyaotvos  Hofs  Arch.  Aufs.  Il  6 
Nr.  23?  —  :^;/;i(ux;i^oi;£  GrilgaCov  Rev.  arch.  IX  (1887)  295  Nr.  18  (Inaehr.  v( 
Alexandria).  Eio  Laodsmaoo  vermntltch  aoch  der  läyltDifavtig  einer  ander« 
ägypt.  loschrift  Amer.  Joarn.  of  Arch.  I  23  Nr.  8. 

3)  Dieselbe  Form  steckt  wohl  auch  In  ATAOYX  (rhod.  laachr.)  R« 
Arch.  Aufs.  11  60]   Nr.  10. 

3)  In  Mylasa  (Bechtel  248)  c  5  iovarjg  :  b  10  ovafrjg,  aber  auch  ach« 
ovf og  in  a  6. 

*)  Gioyivov  Coli.  3075  G]io6(aQag  3065  beruhen  auf  leicht  begreif  lieh 
Wiederherstelluog  der  vollen  Form.  Nur  Oo^^toc  3025  es  (Bannack  Phih 
XLVIil  392  fg.)  will  sich  der  Regel  nicht  Tugen:  nach  Zeile  90,  wo  dersel 
Mann  Gioyvrjitog  heifst  (BannaclL  a.  a.  0.),  liegt  an  der  ersten  Stelle  e 
einfaches  Versehen  des  Steinmetzen  vor.  [Ganz  anders  Blaia  Kaehaer*  I  2< 
§  50  u.  Dittenberger  CIGS.  39]. 

^)  Daraus  folgt,  dafs  Herondas  VH  57  NoaaCäa  zu  sehreiben  ist,  w 
Bnecheler  in  der  Note  zweifelnd  vorschlägt  [pulUutnui  giebt  die  Obc 
Setzung). 


aagez.  voo  W.  Schulze.  |55 

die  analogische  Ausgleichung  ihr  Werk;  aus  Menander  belegt 
Mass  (Kaehner'  I  §  50  S.  217  Anm.  13)  vottoc:,  in  den  Nachträgen 
Ui  Terweist  er  auf  des  Aischylos  voaaiv  fr.  113  Bei  dieser  Auf- 
fasfoog  würde  sich  die  Geschichte  dieser  Wortsippe  wenigstens 
iD^efwuDgen  deuten  und  begreifen  lassen.  Herodot.  {i)ovaiti  und 
lOa^^  zeigen  bei  derselben  Accentlage  dieselbe  Aphärese  des 
aabnteiiden  Vokales.  Selbst  herod.  olxa :  oixtig  (Sm.  97)  ist 
lieUeicbt  erst  das  Ergebnis  nachträglicher  Verschiebung:  Ursprung- 
kh  io&xa  :  oixoig?  Oberall  ist  der  vorrückende  Accent  die  Ver- 
aniassang  der  Vokaltilgung,  nur  gelten  in  verschiedenen  Gegenden 
verschiedene  Gesetze,  vielleicht  nicht  einmal  immer  für  eine 
Mandart  allerorten  dieselben;  auch  kommen  die  DilTerenzen  der 
StdloDg  im  Worte  (Anlaut,  Inlaut  u.  ähnl.)  in  Betracht. 

För  die  Bearbeitung  seines  wie  gezeigt  häufig  sehr  ergänzungs- 

bedürftigen  Materials  hat  der  Verfasser  eine  Anordnung  gewählt, 

die  mit   mancherlei  Vorzügen  den  Nachteil    verbindet,    dafs  Zu- 

saanengeböriges  —  wie  die  Ablautsverhältnisse  —  auseinander 

gerissen    werden    mu(s   und    öfters  Einzelheiten  sich  schwer  an 

pusendem      Orte      unterbringen      lassen.       Zwar     (fvfinfixiog 

flerod.  IV  190    (Xvs   nijxtä  diofidtoav  Ar.   Ach.  479  ^  näxrd 

im^mmv  Eur.  fr.  1003,  tzak.  fOfM  Deffner  25,  darnach  vermutlicl) 

Navnäxtog  anzusetzen)  und  naxtög  —  das  man  übrigens  nicht 

■it  G.  Meyer*  §  46  S.  53  und  Brugmann  Grundrib  II  1.  Nachtr. 

ni  S.  215  aus  naxrovy  (=  xXsUty  schon  Archiloch.  187)  zu  er- 

idilieben  braucht,  sondern  Herodot  V  16  zweimal  (&VQfj  xavaTtaxifj) 

lesen  kann  (Lobeck  Soph.  Ai.  579)  —  hätte  Sm.  unter  3\),  neapol. 

iraQQtg  GIG  5785  =  Kaibel  Inscr.    lt.  759  (Hes.  s.  v.),    das  für 

ias  Matterland  einstiges  ayoga^g*)  vorauszusetzen  zwingt  (vgl.  jon. 

Sfffixog  Par.  CIG  2374  m-   Amorg.  Ath.  Mitt.  1 343  fg.  Nr.  11  passim, 

ir  KvZ^Mm  0€QfSs€pdfSaia  Ath.  Milt  XIII  177  Nr.  22)  unter  1  oder  6 

abhandeln  können.    Aber  wo  hätte  er  Ao/^x^  {diXoyxov  bvXoy[ii(\sXp) 

Hes.  (ion.  =  yktqig  nach  EM.  569,  34,  jetzt   bestätigt  durch  Ath. 

Mitt.  Xm  166  Nr.  4)  buchen  wollen,  wo  TtfAcaXog  (AP.  VI  234,  1. 

Ot.  netam.  VI  15.  XI  86),  das,  im  Namen  TvfKollTfig  (sc.  ofyog 

PUn.  h.  n.  XIV  74)  fortlebend,  der  röm.  Polyhistor  als  die  ältere^) 

Form   bezeugt  (ib.  V  110),    wir   als    die  eigentliche  epichorische 


^)  Za  la^i  Herod.  IV  21  hätte  Sm.  tnf  den  mäDDltchen  KigeDDanien 
ATMoU^ti  CEip,  aqx.  1S87  Sp.  85  i%,  Z.  32  fg.  zweimal;  wohl  auch  Sp.  90,  109) 
a«ft  Eretria  verweiseo  müsseD.  Die  Bildang  ist  dieselbe  wie  in  ^Avxloraaig 
•eckicl  7S  b  2,  das  vor  jedem  Äoderangsversache  geschüttt  wird  durch 
CL%tL  I  489  (Latyschew  loser.  Pont.  Eaxio.  11  9). 

>)  myi^is  Herodot  VII  5.  48.  Inschrift  aas  Milet  in  Dittenbergers 
SyD.  391  a.  is.     G.  Meyer  >  {{•  1^-  ^71. 

*)  Die  Poesie  hat  ihr  Andenken  bewahrt,  daher  des  Steph.  von  Byzanz 
^MJy  16^  Heil.)  ErklSrang  der  dreisilbigen  Form  xara  TToirjrixovjifutaxrj' 
^MWiöftir.  lo  der  Kaiserzeit  gilt  eben  1)ji£Xoc  als  die  übliche  Form,  die 
ftclWt  4ie  M iazen  jener  Gegend  zeigen  (Head  h.  n.  548.  553  fg.).  —  Baresch 
KUr«s  11  Igg.  (de  Ugarde  GA.  276). 
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Furm  zu  betrachten  angeleitet  werden  durch  die  Metotimolitae 
(Plin.  h.  n.  V  111  vgl.  mit  Tv^U^  CIG  3451)?  Denn  es  wird 
für  die  offizielle  Bezeichnung  (Cuntz  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl. 
XVll  491)  hier  ebenso  gut  die  einheimische  Namensform  gewählt 
sein  wie  bei  Cephaüania  (Cuntz  a.  a.  0.  514;  vgl.  K€(p€tX(l)aya^ 
in  dem  jungst  von  Froehner  edierten  archaischen  Epigramm, 
Wescher-Foucart  4  69.  6  [=  Dittenberger  Syll.  404]  es-  169,2)^).  In 
den  geographischen  Namen  lebt  das  Alte  lange  fort,  Calchadon 
CIL  1  elog.  XXXIV  (auch  in  der  Litteratur),  Kakxadovi  Oest. 
Mitt.VIII  219  Nr.  49,  z.T.  bis  auf  den  heutigen  Tag:  ^a/uo^ 
Elqdva  'q  xaXg  Bdaaaig  Jafuztgia  bezeugt  für  Kaiymna, 
karpathos,  Rhodos  Hofs  Inselreisen  II  114.  III  64.  99  (dazu  vgL 
Ilatzidakis  ^Ad-^v.  X  246  und  jetzt  Eiuleit.  in  die  neugriech. 
Gramm.  51.  98).  Um  nichts  verwunderlicher  wäre  es,  wenn  auch 
das  alte  jon.  fi^  zeitgemäfs  umgestaltet,  noch  heute  schwache 
Kunde  gäbe  von  der  einstigen  Lagerung  der  griechischen  Mund- 
arten: 'q  xalq  flotfjaaaig  (spr.  Kisaes^)  Bröndstedt  Reis,  und 
Untersuch,  in  Griechenland  I  34)  hörte  Rofs  (a.  a.  0.  I  133  Note  11) 
auf  Tzia.  Das  halbatt.  Hotäaaa  hat  —  so  scheint  es  —  dem  jon. 
üoifjiSfSa  am  Ende  doch  wieder  weichen  müssen,  obwohl  es  sich 
auf  der  Insel  Keos  einzubürgern  vielleicht  einmal  Aussicht  gehabt 
hat  (Bechtel  47). 

Marburg.  Wilhelm  Schulze. 
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Ciceroo  et  ses  tmis.    Etade  sur  la  societe  romaioe  da  teiipt  de  Cesar 
par  Gaston  Boissier. 

1)  Ausgewählte    Abschnitte    zum    Schalgebraach    heraasgegebeo    von 

K.  Mayer.     Halle  a.  S.,  Max  Ntemeyer,  1891.     VI  and  151  S.  8. 

2)  Ausgewählte    Abschnitte    nebst   einem    Komneutar   zum    Gebrtuck 

höherer  Lehranstalten  herausgegeben  von  Gustav  DannekL  Stras- 
burg, Strafsburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt,  vorm.  Schnitt  o.  Co., 
1892.    IV  und  170  S.  8. 

Die  Frage,  ob  Schulausgaben  ohne  jeden  Kommentar  für  die 
Lektüre  nutzbringender  sind,  oder  ob  Texte  mit  erläuternden  An- 
merkungen dem  Schüler  zu  Gebote  stehen  sollen,  wird  im  all- 
gemeinen wohl  kaum  befriedigend  zu  lösen  sein.  Für  beide  Arten 
lassen  sich  eine  Menge  Gründe  ins  Feld  führen.  Immerhin  kann 
man  behaupten,  dafs  die  grofse  Mehrzahl  der  Ausgaben  französi- 
scher Schriftsteller,  die  sich  zur  Schullektüre  eignen,  durch  die 
beigegebenen  Erklärungen  den  Nutzen  nicht  bringen,  der  vielleicht 


^)  Kefalania  GGL  IIl  52S,  11.  Daraus  modern.  Kephalonia.  Schochardt 
Voc.  1  220. 

-)  Zur  Aussprache  vgl.  j4cheropüa  Usener  Religionsgesch.  Unters.  I  ]4A. 
20  =^  ayHüOTioitjtog  XQtarov  ilxiov  Anal.  Boll.  \I  150  fg.  uS^ltponnoi 
Cotelier  CccI.  graec.  mou.  1  733.  --   Ulrichs  Reis.  u.  Forsch.  1  7. 


.1  ni:ez.   von    W.    Tu  r  »•  L  <• 


u;: 


beabsichtigt  ist.  Viel  Unnötiges  ist  durch  lange  Anmerkungen  er- 
Inttft,  während  wirklich  schwierige  Stellen  sachlicher  oder  sprach  - 
bcher  Art  ohne  Erklärung  geblieben  sind.  Und  geben  die  Be- 
■erkuogeo  (freie)  Übersetzungen  eines  ganzen  Ausdrucks,  so  wird 
itr  Schüler  gar  zu  leicht  dazu  verleitet,  diese  abzulesen,  ohne 
»ich  viel  um  die  Bildung  der  französischen  Phrase  zu  kumnieru. 
iolserdem  soll  das  Verständnis  des  Schriftstellers  im  allgemeinen 
nicht  80  schwer  fallen,  dafs  Anmerkungen  nötig  sind,  und  für 
hier  und  da  vorkommende  Schwierigkeiten  ist  der  Lehrer  da. 
Ref.  hat  seit  Jahren  mit  kommentierten  Ausgaben  wie  mit  blofsen 
Texten  unterrichtet  und  kann  nicht  behaupten,  data  sich  mit  den 
ersteren  bei  der  Lektüre  mehr  erreichen  läfst,  hat  im  Gegenteil 
fffttoden,  dafs  der  Schüler  sicherer  übersetzt,  wenn  er  auf  den 
reioeo  Text  angewiesen  ist.  Schon  aus  diesen  Gründen  begrüfst 
es  ReL  mit  Genugthuung,  dafs  K.  Mayer  seinem  Buche  keine  er- 
klärenden Anmerkungen  Insigegeben  hat. 

Eine  zweite  Frage  ist  die,  ob  der  Gegenstand,  den  sich  die 
Higb.  gewählt  haben,  für  die  französische  Lektüre  geeignet  ist. 
Der  Stoff  greift  in  die  Sphäre  des  lateinischen  oder  des  altge- 
jctdchtlicben  Unterrichts  hinein,  und  es  hat  sich  meist  nicht  als 
besonders  fordernd  für  den  französischen  Unterricht  erwiesen, 
daüs  die  diesem  Fache  zuerkannten  wenigen  Stunden  „zur  Ver- 
tiefung und  Erweiterung  der  historischen  Kenntnisse'*  (vgl.  Ein- 
leitung von  K.  Mayer),  d.  h.  hier  der  Kenntnis  des  klassischen 
Altertums,  benutzt  werden.  Dazu  liegt  doch  auch  bei  der  Anzahl 
der  griechischen  und  lateinischen  Stunden  und  bei  der  grofsen 
Auswahl  französischer  Werke  keine  Notwendigkeit  vor.  Ref.  hält 
es  dagegen  für  wichtig,  dab  die  Schüler  im  französischen  Unter- 
richte möglichst  eine  Obersiebt  über  die  Kulturgeschichte  Frank- 
reichs älterer  und  neuerer  Zeit  erhalten,  was  sich  bei  der  be- 
schränkten Zeit  mit  gewünschter  Vollständigkeit  freilich  nur  schwer 
läHst. 

Nun  ist  ja  unter  den  französischen  Schriftstellern,  welche 
klassische  Altertum  behandeln,  auch  wieder  zu  unterscheiden. 
RolUn  ist  zu  veraltet  und  sollte  nicht  mehr  zur  französischen 
Lektüre  verwandt  werden.  Aber  auch  Bücher  wie:  „Hommes 
celäires  de  Thistoire  romaine.  Nach  Duruy.  Ein  französischer 
Cornelius  Nepos  für  Quarta  und  Untertertia''  lasse  man  lieber 
weg,  besonders  in  den  Anstalten,  an  denen  der  wirkliche  Cornelius 
Nepos  gelesen  wird;  denn  da  möchte  doch  die  Befürchtung  zu- 
treffen« die  K.  Mayer  in  seiner  Einleitung  bei  einem  Schriftsteller 
mie  Boissier  zurückweist,  „dafs  der  Schüler,  wenn  ihn  der 
franzosische  Lehrstoff  auf  dasselbe  Gebiet  führe,  das  er  tagtäglich 
in  den  lateinischen  Stunden  betritt,  sich  dadurch  übersättigt  und 
gebogweilt  fühle*'. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  vorliegenden  Schul- 
ansgaben.    Boissier  behandelt  in  seinem  Werke  einen  hochinter* 
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essanten  Abschnitt  der  römischen  Geschichte,  dem  der  Gymna- 
siast der  oberen  Klassen  —  und  für  diesen  allein  sind  die 
Bucher  bestimmt  —  schon  an  und  für  sich  volle  Aufmerksamkeit 
entgegenbringt.  Seine  Aufmerksamkeit  wird  noch  mehr  angeregt 
werden,  wenn  ihm  im  Zusammenhange  eine  Fülle  von  Einzelheiten 
geboten  wird,  welche  er  in  den  Werken  Ciceros  u.  a.  nur  zer- 
streut findet.  Dazu  kommt,  dafs  ßoissiers  Kenntnis  der  lateini- 
schen Sprache  und  Litteratur  dafür  bürgt,  dafs  kein  Schüler  das 
Buch  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird,  wenn  auch,  wie 
K.  Mayer  bemerkt,  Boissiers  Darstellung  hier  und  da  durch  die 
neuesten  Forschungen,  namentlich  der  deutschen  Gelehrten,  über- 
holt ist;  ferner  der  Umstand,  dafs  Boissier  in  seinen  Schilderungen 
den  Leser  anzuziehen  und  zu  fesseln  versteht 

Also  Gelangweiltsein  und  Übersättigung  ist  nicht  zu  be- 
furchten bei  einem  Schriftsteller  wie  Boissier,  „der  durch  die 
ganze  Art  seiner  Darstellung,  namentlich  durch  die  zahlreich  ein- 
gestreuten kulturhistorischen  Skizzen,  das  Interesse  des  Lesers 
beständig  anzuregen  und  lebendig  zu  erhalten  weifs'*  (K.  Hayer). 

In  stilistischer  Beziehung  steht  Boissier  sehr  hoch,  und  mit 
Recht  heben  die  Hsgb.  in  ihrer  Einleitung  den  klaren  und  wahr- 
haft gediegenen  Stil  hervor,  die  Mustergültigkeit  der  Diktion,  das 
durchaus  moderne,  elegante  Französisch,  das  dabei  frei  von  jeder 
ungewöhnlichen,  manierierten  Wendung  ist  und  sich  jeder  Ab- 
weichung vom  regelmäfsigen  Sprachgebrauch  sorgsam  enthält 

Mit  der  Gestaltung  des  Textes  (wie  K.  Mayer  anfuhrt,  nach 
der  6.  Ausgabe  des  Originals  von  1882,  mit  den  durch  die  letzte 
Auflage  des  Dictionnaire  de  TAcademie  fran^aise  nötig  gewordenen 
orthographischen  Änderungen),  der  uns  ausgewählte  Abschnitte 
bietet,  können  wir  uns  durchaus  einverstanden  erklären.  Die  ein- 
leitende Abhandlung  über  Ciceros  Briefe  ist  von  beiden  Hsgb.n 
weggelassen.  Von  den  Hauptteilen  des  Originalwerkes  (La  Vie 
publique  de  Cic^ron;  Cesar  et  Ciceron;  La  Vie  privee  de  Ciciron; 
Atticus;  Caelius;  Brutus;  Octave)  hat  K.  Mayer  die  beiden  Ab- 
schnitte über  Caelius  und  Octavius  ganz  ausgeschieden  —  von 
dem  ersteren  sind  einige  Seiten  an  geeigneter  Stelle  anderswo 
eingeschoben.  Von  den  Essays  über  Brutus,  Atticus  und  über  die 
öfTentliche  Wirksamkeit  Ciceros  sind  nur  einzelne  Partieen  abge- 
druckt Verhältnismäfsig  die  wenigsten  Kürzungen  sind  in  den 
Abschnitten  über  das  private  Leben  Ciceros  und  über  die  Stellung 
Ciceros  zu  Cäsar  vorgenommen. 

Letzteren  Abschnitt  sowie  die  Abhandlung  über  die  öffent- 
liche Wirksamkeit  Ciceros  läfst  G.  Dannehl  ganz  aus,  da  diese 
„den  Schülern  höherer  Lehranstalten  nicht  nur  aus  dem  Ge« 
Schichtsunterricht,  sondern  auch  aus  der  Lektüre  einer  Anzahl 
von  Reden  und  Briefen  Ciceros  sowie  des  Sallust  genügend  be- 
kannt sind*'.  Dagegen  ist  der  Abdruck  der  anderen  Abschnitte 
verhältiiismäfsig  vollständiger  als  in  der  Ausgabe  von  K.  Nayer. 
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Xm  meisten  ist  abgedruckt  Yon  den  Abschnitten  über  das  private 
Leben  Ciceros  und  über  Atticus,  von  Octavius  sind  nur  4}  Seiten 
wiedergegeben. 

Die  weggelassenen  Teile  oder  die  vielfach  in  usuni  Delphini 
furzten  AtMchnitte  lassen  den  Zusammenhang  nicht  vermissen, 
so  dals  wir  eine  in  sich  abgeschlossene  Studie  über  die  sozialen 
Verbiltnisse  Roms  zur  Zeit  Cäsars  vor  uns  haben. 

Der  Kommentar  ist  von  G.  Dannehl  sorgfaltig  zusammen- 
gestellt und  erleichtert  besonders  eine  gute  deutsche  Übersetzung 
ies  Schriftstellers.  Einige  Bemerkungen,  die  übrigens  den  Wert 
k$  Ganzen  nicht  beeinträchtigen,  mögen  hier  Platz  finden: 

La  Vie  privee  de  Ciceron  I  S.  2  M.  Die  Steuerpächter  (pu- 
blicani)  thaten  sich  immer  zu  Handelsgesellschaften  (societates) 
zusammen.  S.  5  M.:  Les  Carenes  =  Carinaej  nicht  Carenae. 
S.  5  n.:  Vettienus  ist  der  Lesart  Veetenus  vorzuziehen.  111 S.  13  M.: 
Der  Name  des  zweiten  Gatten  der  TuUia  war  Furius  Crassipes. 
S.  16:  Der  Lehrer  des  Marcus,  Dionysius,  war  nicht  der  bekannte 
Dionysiüs  von  Halikarnassos.  Vgl.  M.  Tullii  Ciceronis  opera  quae 
»upersant  omnia  ediderunt  J.  G.  Baiter,  C.  L.  Kayser.  Vol.  XI: 
DlMysriu»  Ciceronis  et  Attiei  servus  litteratus,  poitea  libertus  et 
M.  Pompcnius  Dionysius  vocatus,  magister  Ciceronis  filii,  homo 
iMistimus.  Atticus  IS.  43M.:  Epikuros  war  geburtig  aus  dem 
attischen  Demos  Gargettos,  aber  geboren  zu  Samos.  II  S.57o.:  Beider 
Angabe  der  Regel  über  die  Adverbialbildung  der  Adj.  auf  ent  und 
ani  sollten  auch  die  Ausnahmen  genannt  werden,  übrigens  kann 
die  ganze  Regel  bei  Gymnasiasten  der  oberen  Klassen  als  bekannt 
gelten.  S.  59  M.:  ce  qu'il  faüait  de  magistrats,  der  Bedarf  an  M. — 
M.  soll  heiisen  Beamten.  Doehler  giebl  die  gute  Übersetzung: 
..Um  alle  die  verschiedenen  notwendigen  Staatsämter  zu  be- 
setzen*'. 

Der  Druck  ist  korrekt  —  Ref.  ist  nur  der  unbedeutende 
Druckfehler  Ariobarcane  statt  Arioharzane  in  dem  Kommentar  zu 
La  Vie  privee  de  Ciceron  IV  S.  25  u.  in  der  Ausgabe  von  G.  Dan- 
nehl aufgefallen  —  und  erhöht  den  Genufs  der  Lektüre. 

Durch  die  Annehmlichkeit,  dafs  die  Ausgabe  von  K.  Mayer 
die  Zeilenzahl  des  Textes  am  Rande  mit  5,  10,  15  u.  s.  w.  be- 
zeichnet hat,  werden  vieler  Wünsche  befriedigt  werden.  Auch  ist 
es  sehr  anerkennenswert,  dafs  ein  Verzeichnis  der  Stellen  aus 
Cicero  u.  a.,  welche  Boissier  jedesmal  am  Fufse  der  Seiten  angiebt, 
in  durchweg  revidierter  und  wesentlich  erweiterter  Gestalt  am 
Ende  des  Buches  abgedruckt  ist. 

Ein  Spezial Wörterbuch  ist  nicht  beigegeben,  weil  unnötig; 
denn  jeder  Gymnasiast  der  oberen  Klassen  ist  im  Besitze  eines 
vollständigen  französischen  Wörterbuches. 

Gotha.  W.  Forcke. 
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Fr.  Polack,  Das  erste  Geschichtsbach.  Lehr-  and  Lesebaek  for  dei 
frstcD  Geschichtsaoterricht  im  ADschlnfs  ao  die  Heinatkaade.  Mit 
54  Abbildaogen.  Gera,  Theodor  HofmanD,  1892.  120  S.  8.  0,75  M, 
geb.  0,90  M. 

Die  neuen  Lehrpläne  bezeichnen  als  die  Angabe  des  pro- 
pädeutischen Unterrichts  in  VI  und  V,  „ausgehend  von  der 
Gegenwart  und  der  Heimat,  die  grofsen  Heldengestalten  der 
nächsten  und  der  ferneren  Vergangenheit  dem  Herzen  und  der 
Phantasie  des  Knaben  nahe  zu  bringen,  seinen  Gedankenkreis 
damit  zu  erfüllen  und  den  ersten  konkreten  Grund  für  eine  ge- 
schichtliche Betrachtung  zu  legen.  Begeisterung  des  Lehrers  selbst, 
schlichte,  aber  lebenswarme  Schilderung  der  vorgeföhrten  Helden 
in  freier  Erzählung  ohne  Anschlufs  an  ein  Buch  thun  hier 
fast  alles''.  Da  hier  also  ausdrücklich  von  dem  Anschlufs  an  ein 
Buch  abgesehen  wird,  so  könnte  es  auffallend  erscheinen,  in  die 
Besprechung  des  „ersten  Geschichtsbuches''  einzutreten,  das  noch 
dazu  gar  nicht  für  den  gymnasialen  Geschichtsunterricht  bestimmt 
ist,  sondern  nur  den  Anspruch  erhebt,  „in  mehrklassigen  Schulen 
für  das  dritte  und  vierte  Schuljahr,  in  dreiklassigen  für  die  Mittel- 
stufe und  in  manchen  Halbtagsschulen  überhaupt"  zu  genügen. 
Wenn  nun  trotzdem  der  Bef.  den  Versuch  macht,  das  Büchlein 
seinem  wahren  Werte  nach  an  dieser  Stelle  zu  würdigen,  so  ver- 
anlafst  ihn  hierzu  das  aus  genauer  Durchsicht  und  Betrachtung 
gewonnene  Urteil,  dafs  „das  erste  Geschichtsbuch"  eine  ganz  aus- 
gezeichnete Handhabe  bietet,  den  so  anziehenden  und  dankbaren, 
aber  auch  ebenso  schwierigen  und  so  leicht  auf  Abwege  geraten- 
den ersten  Geschichtsunterricht  wahrhaft  anregend,  herzerquickend 
und  fruchtbringend  zu  gestalten.  Nicht  als  „Lehr-  und  Lesebuch" 
wird  das  Werkchen  in  unseren  Gymnasien  Gingang  linden  können, 
aber  es  erscheint  vortrefflich  geeignet,  dem  mit  diesem  wichtigen 
Unterrichtszweige  Betrauten  den  richtigen  Weg  zu  weisen,  ihm 
zu  zeigen,  wie  er  die  Sache  mit  Erfolg  anzugreifen  und  durch- 
zuführen habe. 

Die  Methode  des  Buches  entspricht  durchaus  den  behörd- 
lichen Anforderungen,  es  wird  von  der  Gegenwart  und  der 
Heimat  ausgegangen.  Wir  versagen  es  uns,  über  den  Werl 
dieser  rückläufigen  Geschichtsbehandlung  hier  uns  auszulassen^), 
die  zahlreichen,  gänzlich  verfehlten  Machwerke,  welche  grade  diese 
Methode  in  so  kurzer  Frist  schon  gezeitigt  hat,  beweisen  zur  Ge- 
nüge die  Gefahren  derselben.  Doch  es  gilt,  sich  praktisch  nut 
dieser  rückläufigen  Behandlung  abzufinden,  und  da  erscheint  uns 
der  in  dem  vorliegenden  Büchlein  eingeschlagene  Weg  nicht  nur 
durchaus  beachtenswert,  sondern  sogar  als  die  beste  Empfehlung 


1)  Es  ist  das  a.  a.  aacb  io  dem  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift 
schon  geschehen,  z.B.  von  Boldt  in  der  Besprechiing  des  Lehr*  aod  Lese- 
buchs von  R.  Stenzler,  P.  Lindner,  H.  Landwehr  (S.  570)  nod  vod  P.  Zao^e, 
Der  neue  Lehrplau  u.  s.  w.  (S.  596  £.)• 
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düeier  Melbode.     Zwölf  in  sich  abgeschlossene,   wohl  abgeruudele 
Geschichtsbilder,    denen  als   dreizehnter  Abschnitt  „Deutsche 
Sagen'*    sich  ^anreihen,   machen   den   Knaben    mit  der  gesamten 
ientscheo  Geschichte  bekannt.     Es  werden  vorgeführt:   1.  Kaiser 
Wilhelm  II.  und  die  Gegenwart.    2.  Kaiser  Wilhelm  I.,  der  Gründer 
des  deuUchen  Reiches  (1861—1888).     3.  Friedrich  Wilhelm  111. 
(1797 — 1840)    und    die    Befreiungskriege.     4.   Friedrich   11.   der 
Gralse  (1740—1786)  und  Preufsen  als  Grofsmacht.    5.  Friedrich 
Wilhelm  I.    der   Soldatenfreund   (1713—1740).     6.    Friedrich  f., 
der  erste  Konig  in  Preulsen  (1688—1713).     7.  Der  grofse  Kur- 
fürst Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  der  Gründer  des  preufsi- 
schen  Staates  (1640—1688).     8.  Doktor  Martin  Luther    und   die 
Reformalion  oder  Kirchenverbesserung.    9.  Der  erste  Hohenzoller 
Friedrich  L   in   Brandenburg  (1415—1440)    und   das  Rittertum. 
10.  Heinrich  I.,   der  Städteerbauer  (919—936).     11.  Bonifacius, 
der  Apostel  der  Deutschen.   12.  Hermann  und  die  alten  Deutschen. 
Ref.    will   von  vornherein,  um  Mifsdeutungen    vorzubeugen,    be- 
merken, dafs  er  den  hier  dargebotenen  Stoff*)  für  die  40  Stunden, 
die  in  der  Sexta  dem  Geschichtsunterricht  gewidmet  werden,  für 
viel  zu  umfangreich  hält;  aber  ein  Vorwurf  gegen  das  vorliegende 
Bach  kann  daraus  nicht  abgeleitet  werden,  da  es,  für  „9 — 10 jäh- 
rige Kinder''  der  Volksschule  bestimmt,  in  der  Vorrede  den  Stoff 
io  mehrklaesigen  Schulen  ausdrücklich   auf  zwei  Schuljahre    (bei 
wesentlich  höherer  Stundenzahl!)  verteilt  wissen  will    Nicht  also 
diese  Rücksicht,  sondern   allein  die  auf  das  Lebensalter  und  die 
Fassungskraft   der  Schuler,    in   deren  Hände   das  Buch  gelangen 
mU,  kann  für  die  folgende  Beurteilung  mafsgebend  sein.    In  den 
einzelnen  Geschichtsbildern  selbst  nun  ist  mit  vollem  Rechte  von 
der  rückläufigen  Methode  abgegangen   und   damit  nicht  nur  eine 
der  schlimmsten  Gefahren  vermieden,  sondern  auch  die  unabweis- 
iiche  Forderung  erfüllt,    dals    die  Schüler   bei    der    ihnen    vor- 
geführten Heldengestalt  mit  einiger  Gemächlichkeit  verweilen  und 
ebeodadorch  für  dieselbe    sich   erwärmen  können,  dafs  „ihr  Ge- 
dankenkreis mit  dem  Bilde  sich  erfüllt'S  ihre  Phantasie   sich  mit 


^)  DcB  trefflichen  Worten  Zanges  (S.  597):  ,|Wer  will  sich  anheischig 

MrhcB,  aaeh  anr  mit  diesem  einfachsten  Betrieb  in  einem  Jahre  in  einer 

«iekeiitlicheB  Stande  den  anreifen  Sextanern  die  Lebensbilder  von  Wilhelm  11., 

Friedrich  III.,    Wilhelm  I.,   Friedrich  Wilhelm  III.,   Friedrich  dem  Grofsen, 

4em  Grofsen  Rarfärsten,  Karfürst  Friedrich  1.,  Luther,  Friedrich  Barbarossa, 

Heiarieh  L,  Karl  dem  Grofsen   (and  je  nach  den  Provinzen  auch  noch  hier 

T«a  Ott«  dem  Grofsen,  dort  von  Arminias  .  .  ,  in  anderen  Landesteilen  von 

aaderen    ■akeliefeaden  Gestalten)   vorzafdhren    and  Geist  and  Herzen  nahe 

la  kiaf«B?     Wenn    diese  Aufgabe  allein    der  Sexta   zugewiesen  bleibt,  so 

ist  tm  beaorfeoy   dafs   sie    entweder  öberhaapt    nicht  gelöst  wird,  oder  das 

GegeateU    Ton   dem,   was  man  wünscht,    erreicht  wird,    nicht  lebenswarme 

Darttellaafr,  sondern  Sde  Leitfadendörre,  nicht  Aneignung  mit  Herz  und 

fiemitt   aoBdera   schale  Oberflächlichkeit,  nicht  Erwärmung,  sondern 

—  schlittfat  sieh  Ref.  voll  ond  ganz  an. 
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ihm  beschäftigt.  Diesem  Zwecke  aber  dient  noch  ein  anderer,  ^: 
nicht  minder  wichtiger  Grundsatz,  der  das  Büchlein  aufs  vorteil-  ^ 
hafteste  von  anderen  seiner  Gattung  unterscheidet:  „Stoffe  ohne  -.: 
heimatkundliche  Anknüpfungspunkte  bleiben  auf  der  i: 
ersten  Stufe  von  der  schulmäfsigen  Behandlung  aus-  :; 
geschlossen'^  Also  das  in  den  Lehrplänen  geforderte  „Aus-  ^ 
gehen  von  der  Heimat''  wird  hier  nicht  nur  für  das  die  Gegen-  > 
wart  behandelnde  Geschichtsbild,  sondern  in  bewundernswerter  : 
Folgerichtigkeit  für  jedes  einzelne  durchgeführt.  „Jedes  Ge- 
schichtsbild zeigt  in  der  Einleitung  die  geschicht- 
lichen Wurzeln,  mit  denen  es  in  die  Gegenwart  reicht'^ 
Und  dazu  die  beherzigenswerten  Winke  für  die  Unterrichts- 
weise beim  ersten  Geschichtsunterricht!  „Der  Lehrer  leitet  die 
Kinder  an,  in  der  Heimat  und  in  dem  Leben  der  Gegenwart  ge- 
schichtliche Spuren  zu  suchen  und  zu  Onden.  Dies  Finden  schliefst 
eine  gewisse  Nötigung  ein,  den  betreflenden  Stoff  eingehend  la 
behandeln.  Durch  Winke,  Fragen,  Beschreibungen  und  Enih- 
lungen  wird  dieser  heimatliche  Stoff  entwickelt  und  dadurch  das 
betreffende  Geschichtsbild  eingeführt.  Durch  eine  kindliche, 
wohlgegliederte  Erzählung,  durch  Bilder  und  andere  Anschauungs- 
mittel wird  es  den  Kindern  anschaulich  dargeboten.  Eine 
nalurgemäfse  und  leichtfafsliche  Gliederung,  allerlei  Denk-  und 
Beziehungsfragen  und  fleifsige  Bezugnahme  auf  die  Verhiltnisse 
der  Gegenwart  führen  zur  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Teile.  Die  Einprägung  erfolgt  durch  mehrmaliges 
Lesen  stückweise  und  zusammenfassende  Wiederholung  und  Be- 
antwortung zusammenhängender  Aufgaben''.  Wahrlich,  hier  spricht 
einer,  der  zu  unterrichten  versteht! 

Jeder,  der  einmal  mit  dem  richtigen  Verständnis  für  kind- 
liche Herzen  an  dem  Eifer  und  der  hellen  Freude  sich  ergötzt 
hat,  die  gerade  das  Finden  und  Suchen  solcher  naheliegenden 
Anknüpfungspunkte  den  kleinen  Sextanern  bereitet,  wer  mit  inni- 
ger Befriedigung  es  empfunden  hat,  wie  fest  und  unauslöschiidi 
auf  solchem  Fundament  aufgebaute  Eindrücke  und  Bilder  in  Ben 
und  Gemüt  des  Knaben  Wurzel  schlagen,  der  wird  von  ganzem 
Herzen  in  solche  goldenen  Worte  einstimmen.  Und  die  Er- 
wartung, mit  welcher  wir  nach  solchen  Worten  an  das  Böchlein 
selbst  herangehen,  mit  der  uns  schon  der  Name  Polacks  er- 
füllte, dieses  Pädagogen  von  Gottes  Gnaden,  dessen  Bücher  sich 
mit  Recht  zahlreicher  Auilagen  und  der  weitesten  Verbreitung 
erfreuen,  wird  wahrlich  nicht  getäuscht.  Gleich  das  erste  Bild 
zeigt  diese  echte  Kunst  wahrer  Mäeutik  im  besten  Lichte.  Natur- 
gemäfs  mufs  in  diesem  Abschoitt  der  einleitende  oder  einführende 
Teil  anders  angelegt  sein  als  in  den  folgenden,  in  denen  es  sich 
darum  handelt,  durch  den  Hinweis  auf  naheliegende  Anschauungs- 
objekte, Bezeichnungen,  Sitten  und  Gebräuche  an  vergangene 
Tage  gewissermafsen  zu  erinnern,  die  im  Knaben  schlummemdea 
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^spunkte  zu  wecken  und  durch  diese  Belebung  eben 
^aDgenbeit  einzufuhren.  Die  Betrachtung  des  „Lebens 
gen^vstrV*  soll  dagegen  den  Knaben  auf  das,  was  er 
t  und  liört,  aufmerksam  machen,  ihn  die  ihn  umgebende 
richtig    schauen  und  damit  begreifen  lehren.    Auch  der 

es  leiclit  begreifen,  dals  „nicht  immer  alles  so  gewesen 
r  es  beute  sehen*',  dafs  „besonders  durch  die  Arbeit, 
ir,  die  Bildung  und  die  Fürsorge  der  Regierung  die 
örtgesch ritten  und  veredelt  worden  sind**.  Durch  fort- 
ragen  ^^ird  nun  zuerst  aus  ihm  herausgelockt,  „was 
»chen  arbeiten**.  Indem  hier  gleich  anfangs  darauf 
n    \vird,     dafs   jeder  Mensch  arbeiten  mufs,    wenn  er 

glücklich  sein  will,  dab  einer  dabei  dem  andern  helfen 
I  S0II9    iTvird  zutreffend  der  für  die  künftigen  Staatsbürger 

sittliche  Grundsatz  an  die  Spitze  gestellt.  Durch  die 
^h  der  Beschäftigung  der  einzelnen  Menschen  werden 
Handwerker,  Fabrikarbeiter,  Bergleute,  GSrtner,  Kaufleute, 
,  w.  unterschieden,  es  wird  gefunden,  was  für  Fabriken, 
vichtige  Gebäude  es  in  dem  betreffenden  Heimatsorte 
welchem  Zwecke  jedes  einzelne  dient,  aus  welcher  Zeit 
t  (Jahreszahlen  an  den  Häusern!),  woher  Kleidung,  Nah- 
dach, Geräte  und  Werkzeuge  rühren,  womit  geheizt  und 
t  wird,  wozu  Dampf-  und  andere  Maschinen  dienen.  In 
.  Weise  wird  sodann  gezeigt,  wie  die  Menschen  ver- 
Welche  Verkehrswege  es  in  der  Heimat  giebt»  was 
«'eldwege,  Kunststralsen  und  Eisenbahnen  sind,  wie  die 
r  Fernscbreiber  und  Fernsprecher,  wie  Brieftauben  und 
>ns  den  Verkehr  vermitteln,  wie  Kähne,  Segel-  und  Dampf- 
lemselben  Zwecke  dienen,  wird  der  Knabe  an  der  Hand 
r  gestellten  Fragen  bald  herausßnden,  um  dann,  wenn 
ir  im  allgemeinen,  beantworten  zu  können,  welche  Auf- 
der  Handel  hat  und  was  das  Reisen  nützL  Ein  dritter 
»schnitt  beschäftigt  sich  mit  der  wichtigen  Frage,  wie  die 
hen  gebildet  werden,  warum  die  Kinder  in  die  Schule, 

die  Leute  in  die  Kirche  gehen,  welche  verschiedenen 
1  es  giebt.  Und  mit  Recht  wird  hierbei  darauf  aufmerksam 
it,  dafo  auch  durch  das  Lesen  guter  Bücher  und  Zeitungen, 
den  Besuch  von  Konzerten  und  Schauspielen,  durch  rechte 
itung  der  Kunstwerke  von  Malern,  Dichtern,  Musikern, 
aem  und  Baumeistern  die  Menschen  gebildet  und  veredelt 
1.  Vor  allem  aber  soll  der  Schüler  natürlich  angeben,  welche 
,  Gedichte,  Gesänge,  Bildsäulen  und  Bauwerke  er  kennt, 
ondere  aus  der  Schule,  der  Kirche,  dem  Heimatsorte.  Die 
rge  der  Regierung  endlich  behandelt  die  Frage,  wie  die 
chen  regiert  werden.  Hier  tritt  an  die  Stelle  der  Ant- 
D  der  Sdhüler  natürlich  zunächst  die  Auseinandersetzung 
ehrers«    In  einCeich- schlichter,  knappster   und   doch  klarer 
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Weise  werden  hier  die  Grundzöge  der  Verfassung  und  Verwaltung 
dem  Knaben  verständlich  gemacht.  Er  hört,  dafs  die  Menschen 
in  einem  Lande  eine  grofse  Familie  oder  ein  Volk  bilden,  dab 
an  der  Spitze  des  deutschen  Volkes  der  Kaiser  steht,  dafs  das 
deutsche  Reich  aus  26  einzelnen  Staaten  sich  zusammensetzt,  an 
deren  Spitze  wiederum  je  nach  ihrer  Gröfse  ein  König  oder  Grofs-  ' 
herzog  oder  Herzog  oder  Fürst  steht,  dafs  der  grötste  deutsche  ' 
Staat  das  Königreich  Preufsen  und  der  König  von  Preufsen  zu- 
gleich deutscher  Kaiser  ist,  dafs  „die  Gesetze  durch  Abgeordnete 
des  Volkes  beraten,  durch  den  Landesförsten  bestätigt  and  durch  * 
die  Regierung,  d.  h.  die  Diener  der  Fürsten  ausgeführt  werden, 
dafs  jeder  Unterthan  den  Gesetzen  gehorsam  sein  mufs^.')  Er  ' 
hört  von  Heer  und  Marine  und  ihrer  Verwendung,  von  der  all* 
gemeinen  Wehrpflicht,  auf  die  ihn  schon  die  Landwehrtafel  seines 
Ifcimatsortes  hinweist.  Dann  wird  gehandelt  von  den  Beamten, 
die  im  Namen  des  Landesfürsten  die  Gesetze  ausführen,  ihm 
deshalb  den  Eid  der  Treue  schwören,  die  Rechtspflege  oben  and 
G(*meinde-,  Kirchen-,  Schul-,  Verkehrs-,  Bau-,  Steuer-  o.  a.  An- 
gelegenheiten verwalten.  Und  nachdem  noch  darauf  hingewiesen 
ist,  dafs  alle  ünterthanen  nach  ihren  Einkünften  eine  Abgabe 
oder  Steuer  bezahlen  müssen,  mit  weicher  alle  Einrichtungen  zum 
Wohle  des  Ganzen  unterhalten  werden,  wird  die  Stufenfolge  der 
Verwaltungsheamttm  vom  Dorfschulzen  aufwärts  bis  zum  Ober- 
präsidonten  und  dem  Ministerium  kurz  vorgeführt.  Ist  so  der 
Schüler  im  allgemeinen  orientiert,  so  hat  er  im  besonderen  wieder 
selbst  anzugeben,  in  welchem  Orte,  Amtsbezirk,  Kreise,  Regierungs- 
bezirk, Provinz,  Lande  er  wohnt,  wie  seine  Heimat  mit  dem 
grofsen  Vaterlande  zusammenhängt.  (Bach  oder  Flnfs.  Wege. 
Eisenbahn.  Fernsprecher  oder  Femschreiber.  Kaiserliche  Post 
Landwehrtafel.  Standesamt.)  So  leitet  dieser  Teil  ganz  von 
selbst  über  zu  der  Frage,  wer  uns  jetzt  regiert,  so  ist  die 
beste  Vorbereitung  gegeben,  um  ein  I^bensbild  Kaiser  Wilhelms  IL 
von  dem  Tage  seiner  Geburt  an  den  Knaben  vorzuführen. 

Ref.  hat  geglaubt,  gerade  über  diesen  ersten  einleitenden 
Teil  besonders  eingehend  berichten  zu  sollen,  denn  er  ist  die 
Grundlage,  auf  der  das  ganze  Büchlein  sich  aufbaut.  Mancher 
mag  bei  der  Fülle  der  Fragen,  die  hier  nicht  einmal  alle  an- 
gedeutet werden  konnten,  vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
eine  solche  Behandlung  erfordere  ja  viel  zu  viel  Zeit  und  sei 
schon  aus  dem  Grunde  unmöglich.  Aber  die  Zeit,  die  bierdnrch 
in  Anspruch  genommen  wird,  ist  wahrlich  nicht  verloren!  Wird 
doch  dadurch,  dafs  hier  zunächst  die  unbedingt  ndtwendigen,  un- 


^)  Wie  oben  das  ethische  Prinzip  der  Arbeit,  so  wird  hier  die 
Pflicht  des  Gehorsams  io  schlichten  Worten  ohne  grofsen  RedeseJiWftll 
(leu  kindlichen  Herzen  eingeprägt  —  sicherlich  der  beste  Weg,  in  edeUtea 
Sinne  wahrhaft  erzieherisch  zu  wirken  und  den  besten  Grond  zo  legen  für 
dif  Ausbildung  eines  echt  sittlichen  Charakters! 
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coikbrlichen  Gnindbegri/Te  und  Grundanscbauungen^)  gewonnen 
lenleD,  der  unschätzbare  Vorteil  erzielt,  dafs  der  Lehrer  nachher 
■  Verlauf  der  Erzählung  nicht  nötig  hat,  sich  mit  langatmigen, 
litechweifigen  Erörterungen  aufzuhalten,  die  nur  auf  Kosten 
mm  wirklich  lebenswarmen,  anregenden  Erzählung  möglich  sind. 
Bei  den  übrigen  Geschichtsbildern  gestaltet  sich  naturgemäfs 
irr  eioleitende  Teil  bedeutend  einfacher,  indem  nur  festgestellt 
«M,  was  oDs  an  den  zu  behandelnden  Helden  und  seine  Zeit 
erinnert.  Dafs  hierbei  im  einzelnen  manches  herangezogen  ist, 
«at  doch  wohl  für  9 — lOjShrige  Knaben  zu  weitab  liegen  durfte, 
^aranf  soll  weiter  unten  hingewiesen  werden.  Dafs  jedoch  der 
■il  diesen  Verfahren  eingeschlagene  Weg,  in  das  rechte  Ver- 
stiodnis  der  betreffenden  Zeit  einzufuhren,  vom  pädagogischen 
Standpankte  der  empfehlenswerte,  wenn  nicht  einzig  richtige  ist, 
niemand  leugnen. 

Sofiel  ober  die  Methode  des  Büchleins!  Was  aber  würde 
die  beste  Methode  nutzen,  wenn  die  Ausfuhrung  im  einzelnen 
ien  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  nicht  entspräche?  Der  Ton 
wt  es,  der  die  Musik  macht,  und  wir  freuen  uns,  feststellen  zu 
ktenen,  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  das  Buch  dem  mit  dem 
Fiblen  ond  Empfinden  des  kindlichen  Gemütes  so  wohl  vertrauten 
HeraeB  des  Verfassers  alle  Ehre  macht.  Denn  wenn  in  den  Be- 
sprechungen der  jungt  erschienenen  Leitfäden  für  den  ersten 
Gescfaichtsonterricht  gerade  über  das  allzu  Lehrhafte,  das  Saft- 
md  Kraftlose  der  Erzählung  mit  Recht  Klage  geführt  wird,  so 
ist  hier  dagegen  ein  Ton  angeschlagen,  der  den  Weg  zum  Herzen 
des  SchQlers  sicherlich  nicht  verfehlt.  Wie  '  ansprechend  sind, 
«■  nar  einige  Proben  hervorzuheben,  z.B.  die  Mühseligkeiten 
der  Belagerung  von  Paris  geschildert:  „Unsere  Soldaten  hatten 
darcfa  Regen,  Kälte  und  stete  Ausfälle  der  Feinde  besonders  auf 
den  Vorposten  schwer  zu  leiden,  hielten  aber  tapfer  aus.  Sie 
nachten    sichs  bequem   in  den   leeren  Häusern  und  Schlössern, 


^)  Deo  Worten  Boldts  (S.  571):  „Wenn  das  Kind  einmal  in  die  Lage 
kcflMit,  Miaca  Kaiser,  den  Kanzler,  einen  General,  Bataillone  und  Geschütze 
iB  achea,  ao  sind  diese  Rrseheinnngen  doch  nieht  sofort  als  Anschauung s- 
nittel  fir  des  Geaehicbtsunterrieht  in  VI  zn  verwerten,  so  wenig  wie 
Eisenkahnon  ond  Telegraphen,  Kanäle  und  Flüsse  oder  Gemeiode- 
vcrfasaangen''  —  kann  Ref.  in  dieser  Allgemeinheit,  zumal  in  Bezog  auf 
lern  UCstea  Teil  des  Satzes,  nicht  beipflichten.  Es  kommt  eben  alles  auf 
ricktigea  Takt  «od  Mafs  an!  Dafs  hier  weitschweifige  Auseinander- 
sataaayca  ikar  Gemeiodeverfasaangen  oder  etwa  gar  das  Dreiklassenwahl- 
sysCaa,  aber  die  Armee  und  Uire  Organisation,  über  Post-  und  Telegraphen - 
mcaaa  aickt  am  Platze  aind,  versteht  sich  von  selbst  Aber  so  unreif  sind 
dack  gattlab  keatietage  anaere  Jangens  nicht  mehr,  dafs  sie  nicht  wursten, 
dafjs  aa  der  Spitze  ihres  Dorfes  ein  Schulze,  ihrer  Stadt  ein  Bürgermeister 
stakt.  Gerade  in  den  einfachen  militärischen  Dingen  aber  zeigen  unsere 
Kaabca  aft  aia  garadaza  llberraaehendea  Verständnis.  Und  weshalb  sollen 
dia  Jaafea  aielit  begreifen  könoea,  wie  Post,  Eisenbahnen,  Telegraphen, 
Fliiaa  aad  Kaaile  dem  Verkehr  dieaaB? 
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und  sich  in  die  Sonne  gelegt  habe,  um  recht  braun  zu  brenn 
Gerade  für  diesen  König    wird    aus    kleinen  Zögen    ein  Bild 
Wonnen,    wie  es   anschaulicher   gar  nicht  gedacht  werden  kai^ 
[st  es  doch,  als  ob  wir  ihn  leibhaftig  vor  uns  sähen,  wie  er  d 
im  Schlofsgarten  vor  ihm  flöchtenden  Juden  den  Stock  zu  k68t9' 
giebt  mit  den  köstlichen  Worten:  ,Jhr  sollt  mich  nicht  förchteO 
sondern  lieben'S    oder    wie   er    den  säumigen  Thorschreiber  lot 
Potsdam  höchst  eigenhändig  aus  dem  Bette  prügelt,   oder  wie  e* 
bei    einer    Gerichtsverhandlung    in    Minden,    ärgerlich    über   di€ 
Kniif^  der  Rechtsgelehrten,  verdriefslich    den    „Rechtsverdrehern*' 
den  Röcken  wendet!     Ein  anderes  Mittel,  die  Darstellung  zu  be- 
leben, sind  die  eingefügten  Wahlsprüche  der  Hohenzoliern, 
sowie  die  aufserordentlich  zahlreichen  Aussprüche   berühmter 
Herrscher,  Feldherren  und  Staatsmänner.    Gerade  hierifi 
ist  vielleicht  des  Guten  zu  viel  gelhan.     Worte  z.  B.,  mit  denen 
Napoleon  bei  Sedan  seinen  Degen  öbergiebt,  oder  Kaiser  Wilhelm  l 
gelobt,  allzeit  ein  Mehrer  des  Reichs  zu  sein,  oder  Bismarck  die 
berühmte    kaiserliche   Botschaft    einleitet    oder    endlich   Friedrich 
Wilhelm  T.  die  „Königsgewalt  aufrichtet"   und   viele  andere   sind, 
so   beherzigenswert    sie   auch    sonst  sein   mögen,    doch   in   dem 
Rahmen    dieser    Darstellung   mindestens    entbehrlich^).      Freilich 
müssen   wir   immer  bedenken,    dafs  das  Büchlein  nicht   nur  ein 
Lehr-,  sondern  auch  ein  Lesebuch  sein  will,  aber  selbst  diese 
Rücksicht    dürfte    die   Heranziehueg    vieler   Ausspruche   vor  An- 
fechtungen nicht  schützen.     Aufserordentlich    empfehlenswert  da- 
gegen ist  der  Hinweis  auf  den  Knaben  bekannte  patriotische  und 
historische  Lieder  an  geeigneten  Stellen  der  neueren  und  neue- 
sten Geschichte.   Teils  sind  sie  mit  ihren  Anfangsworten  passend  in 
den  Text  selbst  eingefügt,  teils    wird  ihre  Oberschrift,  der  Name 
des  Dichters  und  die  erste  Zeile   nur  in  Klammem   hinzugesetit 
So  lesen  wir  S.  23:  „Wie  grols  die  Freude   in  Deutschland  war, 
das   zeigt  Geroks   Gedicht:   Des   deutschen   Knaben  Ttaebgebet**. 
S.  36:  „Und  nun  geschah,   was  Theodor  Körner  sang:   Das  Volk 
steht  auf,  der  Sturm  bricht  los!**    S.  37:  Das  ganze  Volk  trauertt 
um    ihn   (Scharnhorst).     Schenkendorf   sang:    „In    dem   wilden 
Kriegestanze  — '\     S.  39 :  „E.  M.  Arndt  sang  das  Lied  vom  Feid* 
marschall  Blücher:  „Was  blasen  die  Trompeten?  Husaren  heraus!* 
und  in  ganz  Deutschland  hallte  es  wieder**.     S.  43:  „Die  Kinder 
sagen  gern  von  ihm  das  Gedicht  her:  Fridericus  Rex,  der  grofne 
Held  — **.     In  Klammern   sind   eingefügt  die  Lieder   von   Arndt 


^)  Wir  haben  hier  nur  Aussprüche  angeführt,  die  tUgemein  bekannt, 
(leren  EinFiigung  deshalb,  wenn  auch  unnötig,  so  doch  leicht  erklSrlieh  iit{ 
hei  anderen  aber  trifft  dies  weniger  zu,  z.  B.  bei  den  Worten  Friedrichs  I. 
(auf  dem  Totenbette)  S  G5,  oder  dem  Ausspruch  Karls  V.  über  Strafsborg, 
S.  69.  Wir  finden  aber  in  dem  Büchlein  aus  der  Zeit  Wilhelms  T.  1% 
Friedrich  Wilhelms  III.  42,  Luthers  53  und  Friedrichs  des  Grofsen  Mgtr 
G4  Aussprüche  bezw.  Antworten! 


«Bf es.  vom  F.  Obly.  ]79 

%  Xoien  (Andreas  Hofer  uud  „der  Trompeter  an  der  Katz« 
,  Kopisch  („Die  Heere  blieben  am  Rheine  stehn*')  —  alles 
te,  die  auch  in  unseren  Lesebäcbem  für  VJ  und  V  sich 
lod  mit  Lust  Ton  unseren  Jungen  gelernt,  bezw.  gesungen 

der  Vorrede  sagt  der  Vf.:  „Das  Böchiein  soll  wenig,  aber 
enden  Stoff  enthalten*^  So  gern  wir  zugeben,  daCs 
fte  Teil  dieser  Forderung  in  Tollstem  Mafse  erfüllt  ist,  so 

wir  doch  auf  der  andern  Seite  die  Bemerkung  nicht 
ilten,  dafs  das  Buchlein  eine  Fülle  von  Stoff  enthält, 
r  das  Mafs  des  för  „die  Fassungskraft  9 — lOjäh- 
inder"  Angängigen  hinausgeht.  Vorweg  wollen  wir 
smerken,  dafs  die  eingangs  aufgeführten  Überschriften 
einen  Geschichtsbilder  durchaus  nicht  den  Inhalt  der- 
rschöpfend  angeben.  So  findet  sich  im  ersten  Bild  ein 
»rils  Kaiser  Friedrichs  (1  Seite),  im  zweiten  eine  kurze 
risUk  Friedrich  Wilhelms  IV.  (V,  Seite),  im  dritten  die 
che  „Staatsumwälzung'S  Friedrich  Wilhelm  IL  (*^  Seite) 

Krieg  gegen  Rufsland  von  1812  (1  Seite),  in  dem  Leben 
lie  Ausbreitung  der  Reformation  in  Brandenburg  (Joachim  L 
:him  IL,  *^  Seite)  und   der  dreifsigjährige  Krieg  von  der 

am  weifsen  Berge  bis  zum  westfälischen  Frieden  (2  eng- 
e  Seiten!),  in  dem  des  Bonifacius  ein  Abrifs  über  das 
ben  (1^^  Seite  mit  Bild!),  im  letzten  Bild  „die  deutsche 
ire*'  und  das  „Leben  der  Germanen'*  (1^^  Seite  mit  Bild!) 
fiten.  Gegen  die  Einfügungen  in  den  ersten  3  Geschichts- 
ist wohl  wenig  einzuwenden,  dagegen  überschreiten 
eren  doch  entschieden  die  für  den  Stoff  auf  dieser 
;a  ziehenden  Grenzen.  Und  den  Vorwurf,  den  wir 
illgemeinen  erheben,  finden  wir  bei  der  Einzelbetrachtung 
bestätigt.  Zuviel  wird  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
Eogen.  Ist  doch  z.  B.  der  Abschnitt  über  Luther  so  aus- 
gdbalten,  dafs  Ref.  kaum  ansteht  zu  erklären,  die  genaue 
des  hier  Gebotenen  würde  für  einen  mit  dem  Be- 
igszeugnb  zu  entlassenden  Untersekundaner  zur  Not  ge- 
Denn  wir  erfahren  hier  nicht  nur  Genaueres  über  Luthers 
bre,  sondern  auch,  dafs  er  mit  18  Jahren  die  Hochschule 
-t  bezog,  „mit  22  Jahren  Magister,  d.  h.  Meister  und 
Ingerer  Schüler  (!)  wurde'',  dafs  er  1505  in  das  Augustiner- 
eu  Erfurt  eintrat,  1507^)  zum  Priester  geweiht  wurde, 
ch  Wittenberg  kam,  1510  nach  Rom  reiste,  1512  Doktor 
gen  Schrift  wurde ! !   Und  wenn  die  Namen  Johann  Telzel, 

Karl  von   Hiltiz,  Dr.  Eck  aus  Ingolstadt,   Herzog  Erich 


l^ikread  tonst  ii  Meof worter  Weite  —  vpl.  aotet !  —  onr  wenig 
laken  tick  Bodei,  wiri  hier  eioe  FöUe  von  Zahlet  gebotet,  die 
tUfetd  wirkt 
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von  Braunschweig,  Justus  Jonas  genannt  und  in  ihren  BeziehuDge 
zu  Luther  vorgeführt  werden,  wenn  der  Biidersturm  zu  Wittenber, 
und  gar  der  Bauernkrieg  nebst  Thomas  Mönzers  Thätigkeit  eio 
schliefdlich  der  Schlacht  bei  Frankenhausen  1525  erzählt  und  be 
richtet  wird,  dafs  „in  demselben  Jahre  Albrecht  von  BraDdeDbuq 
der  letzte  Hochmeister  der  deutschen  Bitter,  zur  evangelischei 
Kirche  übertrat  und  Preufsen  in  ein  weltUches  Herzogtum  vier 
wandelte'S  so  mag  man  daraus  entnehmen,  wie  weit  hier  dii 
Darstellung  geht^)!  Ebenso  aber  isfs  bei  dem  Geschichtsbilde, 
das  die  Wirksamkeit  des  Bonifacius  zum  Gegenstande  hat.  Ein 
zu  Bonifacius  selbst  übergegangen  wird,  wird  uns  in  Kurze  die 
Bekehrung  der  Westgoten  durch  Uliilas  —  ja  sogar  der  Anfang 
des  gothischen  Vater  unser:  Atta  unsar,  thu  in  himinam,  veihoii 
namo  thein  fehlt  nicht!  — ,  die  Bekehrung  Chlodwigs  in  dar 
Schlacht  gegen  die  Alemannen  und  seine  Taufe  (samt  den  Wortea 
des  Bemigius!),  die  Bekehrung  der  Angeln  und  Sachsen  und  dii 
Thätigkeit  des  heiligen  Gallus  (Kloster  St.  Gallen)  erzählt!  Und 
wenn  dann  der  Schüler  von  der  Wirksamkeit  des  BonifaciBi 
(Geismar  —  Mainz  —  Fulda  —  Märtyrertod  bei  den  Friesen) 
genügend  unterrichtet  ist,  dann  soll  er  auch  noch  lernen,  dab 
Bonifacius  „seinen  Lieblingsschüler  Sturm  als  seinen  Slellvertreltf 
einsetzte'S  soll  erfahren,  wie  es  damals  in  den  Klöstern  auzsah, 
wie  mit  den  Klöstern  Schulen  verbunden  waren  und  „in  der  innerea 
Schule  mit  grofser  Strenge  die  künftigen  Geistlichen,  in  der  äulse- 
ren  mit  gröfserer  Freiheit  die  Söhne  der  Edlen  erzogen  wurden'*, 
dafs  endlich  die  Benediktinerklöster,  nach  ihrem  Stifter  Benedikt 
so  genannt,  um  die  Erziehung  des  Volkes  sich  am  verdieotestel 
machten''.^)  Wahrlich,  wenn  dem  10jährigen  Knaben,  der  du 
alles  in  sich  aufnehmen  soll,  der  Kopf  nicht  brummt,  so  iBt*8  eiB 
Wunder.  Wenn  auch  alles  noch  so  anschaulich,  lebendig  ujmI 
anziehend  geschildert  wird,  der  oberste  Grundsatz  für  diese  Stnb 
mufs  doch  bleiben:  ne  quid  nimis  laudalur  imprimis!  non  multSi 
sed  multum  1  Ref.  kann  hier  sein  Erstaunen  nicht  unterdrückoii 
dafs  der  Vf.,  ein  so  praktisch  erprobter  Schulmann,  hier  sa 
wenig  das  richtige  Hafs  zu  halten,  in  der  Beschränkuoi 
als  wahrer  Meister  sich  zu  zeigen  verstanden  hat,  sondem  dei 
Versuchung  erlegen,  ist  alles  mögliche  Wissenswerte  und 
dazu  noch  vieles  recht  Überflüssige  heranzuziehen.  Denn  wozH 
in  aller  W-elt  ist  es  nötig,  dem  Knaben  zu  erzählen,  dafs  Wil- 
helm [.    als  Knabe  „in  Königsberg  Unterricht   beim  lieben  Vattf 


^)  Dafs  natürlich  Melanchthoo,  Zwiagli  and  Calvin  nicht  nbergti^ 
sind,  ist  selbstverständlich. 

')  Hieran  schliefst  sich  noch  ein  Abrifs  über  das  Klotterlebea  alt  Br 
länterang  zu  der  ans  Lehmanns  kalturgeichichüichen  Bildern  varUeiaertn 
bildlichen  Darstellang. 
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it(e"^),  da£s  Friedrich  Wilhelm  111.  als  Kronprinz  mit 
sroablin  am  liebsten  auf  dem  Landgute  Paretz  (!)  weilte, 
rlotieDborg  ursprünglich  Lielzow  hiefs?  Mufs  denn  der 
Lnabe  wirklich  schon  in  4  Zeilen  von  den  Schöpfungen 
^hlflters  unterrichtet  werden,  mufs  er  von  einem  Dankel- 
d  Wartenberg  hören,  mufs  er  aufser  von  den  Namen 
Potlitz,  Rochow  auch  noch  über  die  Lage  von  Friesack 
ae,  über  die  Hussitenkriege  und  die  Belagerung  von 
ind  Naumburg  (Kinder-  und  Kirschfest!)  Bescheid  wissen? 
*  wissen,  dafs  die  alten  Germanen  Edlinge,  Yollfreie, 
und  Knechte  unterschieden?  Welch  eine  Belastung  des 
len  Gedächtnisses  mit  Namen  und  Begriffen,  die  doch 
r  Stufe,  ja  zum  Teil  überhaupt,  entbehrlich  sind!  Am 
sten  zeigt  sich  diese  Oberfülle  in  den  Nachrichten  über 
ickelung  des  Schulwesens.  Nicht  nur  wird  S.  29  von 
Jen  Kinderfreund  Pestalozzi  berichtet,  wir  hören  auch, 
sdrich  der  Grofse  eine  Landschulordnung  erliefs,  dafs 
Eberhard  von  Rochow  Musterschulen  auf  seinen  Dörfern 
;e*%  dafs  Friedrich  Wilhelm  L,  „der  Vater  der  preufsischen 
ile^S  sogar  „ein  Lehrerseminar  gründete,  damit  die  Lehrer 
cbweres  Amt  genügend  vorbereitet  würden"!  Und  das- 
rfeblte  Bestreben  hat  dann  namentlich  in  den  ein- 
;n  Abschnitten,  den  geschichtlichen  Wurzeln,  Aus- 
gezeitigt Denn  es  geht  doch,  ausgenommen  vielleicht 
n  Berliner  oder  Potsdamer  Jungen,  unmöglich  an,  das 
I  und  Militär-Waisenhaus  in  Potsdam,  die  Charite  und 
tut  der  Oberrechnungskammer  (!),  den  Flecken  Königs- 
losen  und  die  Denksäule  auf  Rügen  zugleich  mit  dem 
n  Lehrerseminar  als  Erinnerungsmittel  an  Friedrich 
L,  die  Friedrichstadt,  das  Friedrichs-Waisenhaus,  die 
ne  der  Spree,  das  Zeughaus,  das  königliche  Schlofs  als 
1  Friedrich  L  zu  verwerten!!  Und  bei  Heinrich  L,  dem 
lauer,  soll  aufser  den  bekannten  Quedlinburg,  Memleben 
b  der  „Vogelherd*'  bei  dem  doch  so  unbekannten  Pöhlde  (!), 
facius  die  Höhe  von  Altenberge  (!),  Ohrdruf,  Wanfried, 
Kreuzkirche  in  Treffurt,  das  Kloster  Amöneburg  dem- 
wecke  dienen!  Das  geht  denn  doch  zu  weit,  und  wir 
is  uns  füglich  versagen,  weitere  Belege')  anzuführen. 

er  Satz   „Es   ist  noch  eio   dankbarer  kiadlicher  Brief  da,  den  er 
tekrieb**  zeigt  zwar,  weshalb  die  Erwähnung  geschehen  ist,  aber 
looeh  zo  gesucht. 

Vm%   soll  z.  B.    der  Schüler  dieser  Stufe  mit  dem  Tagendbunde 

essen  Wirksamkeit  überdies    selbst    in   den   wenigen  Worten  noch 

bre  aagethan  wird?    Was  mit  dem  „plattdentschen  Dichter  Fritz 

(S.  42),   der   wie  viele  andere  „schwer  auf  der  Festung  büfsen 

Die  Aufschrift  der    sogenannten    Sterbet  ha  1er    ist  S.  43    ganz 

als  Erinaernngsfflittel  verwendet,  aber  wenn  der  Lehrer  nicht  zu- 

'St  in  Besitz  dieser  „seltenen  und  gesnchten*^  Münze  ist,    so  wird 

fchwerlich  ein  Exemplar  zu  Gesicht  bekommen. 


\^2  Fr.PuIack,  Das  erste  Geschichtibaeh, 

Haben  wir  hier  bezuglich  der  Pulle  und  Auswahl  des  Stoffes  • 
auch  dem  Tadel  Raum  geben  müssen,  so  mag  andererseits  röhmend  "'■ 
hervorgehoben  werden,  dafs  neben   den  eigentlich  geschicbtlichea  - 
Begebenheiten  auch  Kulturgeschichtliches  und  Volkswirt-  - 
schaftliches  in  durchaus  ansprechender  Weise  gebührende  Be-    - 
rücksichligung  findet.    So  wird  es  der  wifsbegierige  Knabe  gewib    ' 
leicht  behalten,    dafs    unter  dem   Gro£sen  Kurförsten    die  erste    < 
Zeitung  in  Berlin  erschien,  dafs  aus  der  Zeit  desselben  Herrschers 
das  erste  Pflaster  und  die  ersten  Stralsenlaternen  herrühren,  dalli  - 
er    es   war,    der  die  Reitpost  in  Brandenburg  einführte.     Dab 
die  Entwickelung  des  Schulwesens   zu   eingehend   bedadit  ist,    : 
haben  wir  schon  hervorgehoben,    und   wenn  der  Vf.  es  für  seine 
Pflicht  hält,  bei  den  einzelnen  Herrschern  die  Gründung  der  Uni- 
versi täten  hervorzuheben,    so   geht   das   doch  wohl  auch  über    . 
das  Interesse  des  Knaben  hinaus^).    Dagegen  wird  das  Wichtigste    . 
der  Steinschen  Reformen  S.  34    dem  Schüler  fast  spielend  bei- 
gebracht,   und    in   vorzüglichster  Weise  wird   die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  in  das  Leben  Luthers,  die  des  Schiefe- 
pulvers  in  das  des  ersten  HohenzoUern  Friedrich  L  eingeflochten. 
Auch  die  wichtigslen  Phasen  der  Entwickelung  des  Heerwesens, 
die  Schöpfung  des  Volkes  in  Wafl'en,  der  Landwehr  durch  Scham- 
horst,   die  Reformen    des  alten  Dessauers,   die  Umgestaltung  des 
Ritterheeres  zum  Reiterheer    durch    die  Einführung   des  Schiets- 
pulvers, werden   in   glücklichster  Weise  ohne   viele  Worte  dem 
Knaben  verständlich  gemacht.    Besondere  Anerkennung  aber  ver- 
dient die  durchaus  taktvolle  Hervorhebung   der  Sorge   der 
HohenzoUern    für    die    Hebung    des    Volkswohles,    der 
Volkswirtschaft,    des    Gewerbes    und    der   Industrie.     Wie   unter 
Kaiser  Wilhelm  U.   und  L    durch    die   soziale  Gesetzgebung   das 
Los    der   arbeitenden  Klassen  gemildert   wurde,   unter  Fri^rkh 
Wilhelm  Hi.    viele    Fabriken    mit    Dampfmaschinen    entstanden, 
Dampfschifi'e,  Eisenbahnen,    neue  Posten    und  Fernschreiber  den 
Verkehr  gewaltig   hoben  ^),    Nähmaschinen    und  Streichhölzer   in 
Gebrauch  kamen,  wie  Friedridi  der  Grofse  den  Landbau  forderte, 
den  Seidenbau    und   den  Anbau  der  Kartofl'eP)  zwangsweise  ein- 
führte,   durch  Anlage    von    Kanälen    und  Fabriken  Gewerbe   uud 
Verkehr  auf  jede  VVeise    hob,    wie  Friedrich  Wilhelm  L  sich  um 


*)  Die  En^ähouDg  voo  Berliu  uod  Halle  mag  ooeh  hiagdheD;  wota 
aber  z.  B.  die  Keaatais,  dafs  der  GroHie  Kurfürst  „eine  Hoehschnle  für  das 
Rheioland  in  Duisbarg  grÜDdete,  die  jetzt  ia  Booa  ist",  oder  gar  die 
Akademie  der  Wissenschaften  (!)  dem  Knaben  frommen  aoll,  ist  aicht 
abzusehen. 

')  Ob  die  Gründung  des  Zollvereins,  selbst  in  dieser  eiaftchen 
Darstellung,  nicht  über  die  Fassungskraft  des  kindlichen  Geistes  hioantgebt? 
Die  Schöpfung  des  Weltpostvereins  unter  Wilhelm  I.  IKfst  tiek  eher 
klar  machen. 

^)  Dazu  S.  53  die  heilere  Erzählung  des  alten  INettelbeek  „aaa  seioeD 
jungen  Jahren^M 
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leierbau  und  Viehzucht  im  ganzen  Lande  kümmerte,  seine  Staats- 
giCer  zu  Musteranstalten  machte  und  seine  Unterthaneii  nur  in- 
läBdische  Erzeugnisse  kaufen  liefs,  um  die  heimische  Gewerbe- 
tkätigkeit  zu  stärken,  wie  der  Grofse  Kurfürst  die  ersten  Kartoffeln 
aofiflanzte,  den  Tabaksbau  einführte,  das  Handwerk  durch  ge- 
schickte Einwanderer  heben,  den  Friedrich- Wilhelms-Kanal  anlegen 
Eefs:  alles  das  und  noch  manches  andere  ist  nicht  nur  durchaus 
«issenswert,  sondern  auch,  zumal  in  dieser  einfachen,  von  jeder 
Überladung  sich  freihaltenden  Darstellung  vorzüglich  geeignet, 
das  Interesse  des  Knaben  an  den  geschilderten  Gestalten  zu  steigern, 
sie  ihm  menschlich  näher  zu  bringen. 

Glücklicher  Weise  ist  in  der  Darbietung  des  Zahlen- 
materials Mais  gehalten,  abgesehen  freilich,  wie  schon  gesagt, 
TOD  der  Zeit  Luthers.  Ref.  würde  in  dieser  Enthaltsamkeit  viel- 
kicht  noch  weiter  gehen,  denn  Daten,  wie  z.  B.  die  Jahreszahl 
des  Friedens  von  Oliva,  gehören  doch  nicht  hierher.  Durchaus 
kbeDswert  ist  die  grundsätzliche  Vermeidung  von  Fremd- 
wörtern; statt  Revolution  erscheint  „Staatsumwälzung'',  statt 
Telegraph  und  Telephon  „Fernschreiber"  und  „Fernsprecher'% 
statt  Industrie  „Gewerbethätigkeit''  u.  dgl.  m.  Der  Ausdruck  „Schlaf- 
schöbe*'  freilich  will,  obschon  er  in  Verbindung  mit  Schlafrock 
S.  25  gebraucht  ist»  dem  Ref.  doch  nicht  so  ganz  mundgerecht 
erscheinen.  Sonst  aber  entspricht  die  Ausdrucksweise  vollauf 
den  weitestgehenden  Anforderungen,  wenn  auch  einzelne  kleine 
Mängel  mit  unterlaufen.  So  scheint  der  Vf.  die  Schafe  besonders 
gern  zur  Vergleichung  heranzuziehen;  S.  33  z.  B.  heifst  es:  „Die 
Soldatenhaufen  ergaben  sich  wie  Schafherden'';  S.  50:  „Wie 
Scblacbtschafe  wurden  die  Russen  niedergemetzelt''  (bei  Zorndorf). 
S.  56:  Bis  dabin  schritten  und  liefen  die  Soldaten  nach  Belieben 
wie  eine  Schafherde".  Der  Ausdruck  „Wüstungen''  S.  65  scheint 
nicht  glficklich  gewählt,  ebenso  wenig  S.  86  der  ausgesponnene 
Vergleich  von  dem  Segensstrom  der  Hohenzoliern,  den  „man 
zurück  bis  an  die  Quelle  verfolgt."  Der  kräftige  Schlachtruf  der 
braven  Land  wehr männer  bei  Grofsbeeren  hülst  seine  Urwilchsig- 
keit  ein,  wenn  man  ihn  verhochdeutscht  in  ein  ,,so  fluschte  es 
besser**.  Warum  nicht  die  Mundart  beibehalten,  ebenso  wie  bei 
dem  berühmten  „up  ewig  ungedeelt"?  Ob  es  geraten  ist,  den 
modernen  Ausdruck  „der  kleine  Mann"  bei  der  Geschichte  Friedrich 
Wilhelms  L  zu  gebrauchen  und  schon  auf  dieser  Stufe  von  „habs- 
bnrgischem  Dank"  zu  reden,  bleibe  dahingestellL 

Es  könnte  auffallen,  wollte  man  bei  einem  Buch,  an  dem 
gerade  die  Oberfülle  von  Stoff  ein  nicht  empfehlenswertes  Merk- 
mal bietet,  doch  noch  darauf  hinweisen,  was  mit  Unrecht 
übergangen  ist.  Und  doch  erscheint  es  im  Interesse  der 
Gleichmäfsigkeit  erforderlich,  im  zweiten  schlesischen  Krieg  z.  B. 
neben  dem  einzigen  Namen  Kesselsdorf  doch  auch  den  ruhm- 
reichen Tag    von  Hohenfriedberg   und    seine   einzig  dastehenden 
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,,Siegestrophäen*'  zu  erwähnen.  Und  wenn  der  „Dessauer  Harsch" 
als  Erinnerungsmittel  benutzt  wird,  weshalb  dann  nicht  auch  den 
markigen  „Hohenfriedberger'S  der  auch  durch  unsern  jungen 
Kaiser  wieder  zu  Ehren  gekommen  ist,  dessen  Siegesklänge  sogar 
unsere  Jungens  mit  Lust  in  einem  kräftigen  Liede^)  henror- 
schmettern !  Wird  S.  95  von  dem  Aufblühen  der  Städte  und  den 
Städtebündnissen  berichtet,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  wenn  da 
nur  die  Namen  der  Städte  Augsburg,  Nürnberg,  Danzig  genannt 
werden,  Lübecks  dagegen,  Hamburgs,  Kölns  u.  a.  sowie  dei'* 
deutschen  Hansa  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  geschieht.  Ganz 
aufserordentlich  stiefmutterlich  wird  auch  Karl  der  Grofse  be- 
handelt, dem  in  dem  Geschichtsbild  Heinrich  I.  kaum  \^  Seite 
gewidmet  wird.  Unrichtig  ist  es,  die  Eroberung  und  Zerstörung 
Magdeburgs  S.  85  allein  auf  Pappenheims  Rechnung  zu  setzen, 
ihm  sogar  die  bekannte  Meldung  an  den  Kaiser  zuzuschreiben. 

Ein  hübscher  Schmuck  des  Büchleins  sind  die  54  im  ganzen 
wohlgelungenen  Abbildungen,  meist  Bildnisse  der  Herrscher 
und  bedeutender  Männer  (Körner,  Arndt,  Blücher,  Luther,  DerfT- 
linger  u.  a.),  doch  auch  Schlachtenbilder,  Denkmäler  und  andere 
Darstellungen,  besonders  hervorzuheben  die  aus  Lehmanns  kultur- 
geschichtlichen Bildern  entlehnten  „Im  KlosterhoP'  (Nr.  52)  und 
„Ein  germanisches  Gehöft  vor  der  Völkerwanderung"  (Nr.  54). 

Die  dem  Büchlein  angehängten  deutschen  Sagen  möchte 
Ref.  lieber  dem  deutschen  Lesebuch  zuweisen.  Etwas  einseitig 
ist  die  Hervorhebung  der  thüringischen  Sagen,  denen  3  Nummern 
gewidmet  sind,  während  Nr.  4  Barbarossa,  Nr.  5  die  Nibelungen 
behandelt,  dagegen  die  doch  auch  weit  verbreiteten  Sagen  von 
Karl  dem  Grofsen  u.  a.  ganz  übergangen  sind. 

Der  Vf.  nennt  am  Schlufs  der  Vorrede  sein  Büchlein  einen 
Versuch.  Ref.  glaubt  hinzufügen  zu  dürfen,  dafs  trotz  der 
hervorgehobenen  Mängel  dieser  aus  der  Hand  eines  um  „das  vater- 
ländische Erziehungswerk''  hochverdienten  Schulmannes  hervor- 
gegangene  Versuch  der  höchsten  Beachtung  wert  ist  und  es  ver- 
dient, allen  Fachgenossen  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Lemgo.  Ferdinand  Ohiy. 


ZarboDseD,  Tabellarischer  Leitfaden  für  des  Geschichtsanter- 
richt.  Auf  Grund  der  preufsischen  Lehrpläne  von  1892  bearbeitet. 
Berlin,   jNicolaische  Buchhandlung,  ]S92.  59  S.S.    0,60  M,  geb.  0,80  M. 

Wenn  wir  im  Geschichtsunterricht  endlich  zu  einer  sicheren 
Methode  gelangen  wollen,  so  wird  es  darauf  ankommen,  das  Ziel 
fest  ins  Auge  zu  fassen,  das  erreicht  werden  soll.  Werden 
Einzelkenntnisse  als  genügend  angesehen,   so  ist  eine  kurze 


^)  An  unserer  Anstalt  wenigstens  allen  jüngeren  Schülern  bekamt  nod 
oft  bei  Ausflügen  auf  dem  Marsche  gesungen! 
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Tabelle  zweckmäfsig,  soll  aber  yor  allem  der  innere  Zu- 
sinmenbang  festgehalten  werden  und  soll  sich  der  Schüler  in 
mmenbängender  Rede    über  den  Stoff  aussprechen,    so  wird 

ausführliches,  die  Thatsachen  klar  darlegendes  Lehrbuch 
Mlfreodig.  Unserer  Ansicht  nach  ist  der  letzte  Standpunkt  der 
iDdii  riditige.  Nun  ist  es  aber  eine  alte  Erfahrung,  dafs  ein 
ansgefäfartes  Lehrbuch  sich  nur  für  die  unmittelbare  Wieder- 
Mong  des  zuletzt  gegebenen  Stoffes  eignet,  dagegen  für  die 
Wied^hoIuDg  gröfserer  Abschnitte  der  Kraft  des  Schülers  zu  viel 
nuDutet;  daher  enthalten  die  Lehrbücher  gewöhnlich  am  Schlüsse 
kane  Tabellen,  weldie  die  Hauptthatsachen  zusammenstellen. 
Diese  erscbeinen  uns  jedoch  ungenügend,  da  sie  den  Stoff  nicht 
aach  bestimmten  Gesichtspunkten  ordnen,  sondern  einzelne  Er- 
cigniase  henrorheben,  die  nur  mechanisch  abgefragt  werden 
könneD. 

Aus  dem  Gefühl  heraus,  dafs  weder  die  knappe  Tabelle  noch 
das  ausgeführte  Lehrbuch  das  Nötige  biete«  sind  die  tabellari- 
fcben  Leitfäden  entstanden,  die  zwischen  dem  Lehrbuche  und 
der  Tabelle  vermitteln  wollen.  Solche  ausgeführten  Zeittafeln 
bähen  wir  für  notwendig,  fordern  aber,  dafs  sie  in  die  engste 
Beziehung  zu  einem  Lehrbuche  gesetzt  werden.  An  Stelle  der 
kurzen  Tabelle  im  Anbange  der  Lehrbücher  trete  also  die  er- 
weiterte Zeittafel,  die  auf  Grund  der  durch  das  Lehrbuch  ge- 
wonnenen Anschauung  die  Thatsachen  zusammenfafst  und  den 
inneren  Zusammenhang  festhält. 

Der  tabellarische  Leitfaden  von  Zurbonsen,  der  offenbar 
das  Lehrbuch  ersetzen  soll,  ist  der  Anlage  nach  im  grofsen  und 
pnzen  zu  billigen,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  damit  mehr 
geleistet  werden  wird  als  mit  so  manchem  der  bestehenden  Lehr- 
kflefaer.  Wir  wünschen  nach  den  obigen  Ausführungen  neben 
ihn  noch  ein  Lehrbuch,  wollen  aber  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  seine  Brauchbarkeit  für  sich  anerkennen.  Im  einzelnen 
freilich  wäre  manches  zu  bessern,  ja  wir  haben  uns  des  Ein- 
druckes einer  gewissen  Flüchtigkeit  nicht  erwehren  können,  sonst 
väre  wohl  nicht  z.  B.  Lysander  als  Spartaner kön  ig  (S.  5)  oder 
Lothringen  als  Stamm  (S.  17)  oder  Erfurt  als  Bistum  (S.  42)  be- 
zeichnet worden. 

Die  Zahlen  sind  aufs  äufserste  beschränkt,  was  dem  Wunsche 
der  Zeit  entspricht.  Wir  sind  freilich  der  Ansicht,  dafs  eine 
gröbere  Eenge  von  Zahlen  für  den  Unterricht  notwendig  ist. 
Im  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  ist  von  dem  Sachsenkrieg 
Karls  des  Grofsen  allein  772  angemerkt  und  als  Thatsachen  die 
Zerstörung  der  Eresburg,  die  Niederlage  der  Sachsen  an  der 
Base  und  die  Taufe  Wittekinds  gegeben  worden.  Welche  Vor- 
stellong  gewinnt  dadurch  der  Schüler  von  dem  „dreifsigjährigen 
Sachsenkriege"?  Oder  soll  der  Lehrer  den  Stoff  mündlich  er- 
weitern?  Seine  Thätigkeit  besteht  darin,  dem    im  Leitfaden   ge- 
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boteneD  StolT,   gleichsam    dem  Gerippe,    Fleisch    und    Leben    lu  . 
geben,  aber  nicht  darin,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  das  Knochen-  l 
gerüst  zu  ergänzen.     Die    äbermädsige  Beschränkung   der  Zahlen  ,, 
fuhrt  unmittelbar  zu  einer  Zusammenziehung  des  Stoffs,  bei  wel- 
cher   der  Zusammenhang    und    die  Anschauung    ?erloren   gehen. 
Je  mechanischer  der  Geschichtsunterricht  wird,  umsomehr  werden  .". 
nur  einige  wenige  Zahlen  hervorgehoben,  je  eindringender  er  wird,  ,.^ 
umsomehr    stellen    sich  wie  von  selbst  die  Zahlen  ein,    nicht  als   *^ 
Ballast,  sondern  als  die  besten  Bindemittel  des  Stoffes.     Wir  sind  " 
der  festen  Überzeugung,    daEs  nun,   wo  nach  den  neuen  preuHu-    ' 
sehen  Lehrplänen    mit  vollem  Rechte  der  innere  Zusammenhing 
betont  werden  soll,    auch    den  Zahlen   wieder   eine  gröfsere  Be«  ': 
deutung  beigemessen  werden  wird. 

Küstrin.  P.  Wesse). 


S.    Schlitzberi^er,    INattirgesehichtliclie   Tafele.     Akt  I:    Uosert  f 
verbreiteten  GiftpflaDzen,  Abt.  II:  Die  eiobeimiscben  Sehlan^OB, 

Ecbseo  und  Lärche,  Abt  III:   Die  Kaltnrpfltnzea  der  Heiaat  wdt  ' 
ihren    Feinden    and    Freunden,    dargestellt    auf  grofsen   Wandtafeln. 
Kassel,  Th.  Fischer,  1892.    I  n.  II  je  0,80  M.,  III  je  1  M. 

Bei  den  gerade  jetzt  mehrfach  erscheinenden  neuen  Tafel*  - 
werken  'zur  Naturgeschichte  wird  es  zweckmäfsig  sein,  von  dem 
vorliegenden  das  herauszuheben,   was  besondere  Beachtung,  auch 

seitens    der  höheren    Schulen,    verdient     Es  ist  dies  vornehm-  i 
lieh  Abt.  m. 

Abt  I  (auf  vorläuflg  8  Tafeln  berechnet)  giebt  auf  den  bis 

jetzt  vorliegenden  Tafeln  1  und  2    die  Abbildungen    von  Atropa  . 

belladonna,  Arum  mac.    und  Datura,   Hyoscyamus  in   guter  Ans-  h 

fährung;  Abt  II  (3  bis  4  Tafeln)  giebt  auf  der  einen  vorliegenden  i 

Tafel  die  Darstellung  kleiner  Landschaftsbilder  mit  5  recht  lebens-  k 

voll  eingezeichneten  Schlangenarten,  Bingelnatter,  Kreuzotter  u.s.  w.  :• 

Diese  Tafeln  können  mit  Vorteil  verwendet  werden,  besonders  in  ,; 

Schulen,  in  denen  der  Nutzen  und  Schaden  der  Lebewesen  Haupt-  ^ 

gesichtspunkte  des  Unterrichts  sind.  , 

Eine  wesentlich  andere  und  schwierigere  Aufgabe  sucht  der  ^ 
Verf.  in  Abt.  III  zu  lösen.  Es  sind  auf  der  bis  jetzt  vorliegenden  >_ 
Tafel  1  die  Freunde  und  Feinde  des  Apfelbaumes  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Auf  mehreren  abgeschnittenen  Zweigen  finden  •'■. 
sich  da  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigt  als  Feinde:  6Schmetter-  ^ 
linge,  3  Käfer,  Blatt-  und  Blutlaus,  Blattwespe  und  ein  Schorf-  « 
pilz;  als  Freunde:  5  Vögel,  1  Florfliege,  2  Schlupfwespen  und  i 
2  Käfer.  Alles  dies  ist  in  naturlicher  Gröfse.  Dazu  sind  am  c 
Rande  Vergröfserungen  der  sonst  zu  wenig  sichtbaren  Insekten  v; 
beigefügt  —  Eine  derartige  Zusammenstellung  ist  ein  sehr  zweck-  i 
mäfsiges  Unternehmen,  vor  allem  weil  dadurch  das  biologische  i 
Moment  des  oaturgeschichtlichen  Unterrichts    lebendig    zum  Aus- 
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gebngt  Es  ist  gerade  von  Wert,  biologische  ThaUachen, 
die  sich  sonst  nur  vereinzelt  aus  dem  Gange  des  mehr  systema- 
tiscii  gehaltenen  Unterrichts  abheben  und  die  sich  nur  nachträg- 
lich Dod  nur  gedanklich  mit  einander  verknüpfen  lassen,  auch 
aaadiaulich  zu  einem  Gesamteindruck  zu  vereinigen.  Der  Verf. 
■äherl  sich  hierin  den  Bestrebungen,  welche  Junge  in  seinen 
LebcDsgemeinschaflen  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Hit  einigen  Punkten  ist  Ref.  nicht  einverstanden.  Die  Tafel 
■acht,  Tom  mehr  ästhetischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  einen 
etwas  bunten,  nicht  recht  übersichtlichen  Eindruck ;  es  wäre  viel- 
feieht  besser  gewesen,  alles  noch  mehr  um  ein  Hauptstück  zu 
gruppieren.  Unschön  wirkt  die  übermäfsige  Vergröfserung  der 
Rjope  ¥on  Vanessa,  die  dazu  in  keinem  Verhältnis  zur  Imago 
steht  Letztere  darf  auf  den  Vorderflügeln  keine  blauen  Mond- 
fiecken  haben.  Bei  Ichneumon  fehlt  das  charakteristische  Rand- 
mal der  Vorderflügel.  Die  Schlupfwespe  Microgaster  glom.  ist 
Dicht  für  den  Apfelbaum,  sondern  für  Kohlpflanzungen  wichtig. 
AnthoDomus  pomorum  und  Rhynchites  purpureus  sind  verwechselt 
—  der  erstere  ist  der  eigentliche  „Apfelblütenstecher''.  In  Abt.  II 
ist  Coronella  laevis  (statt  levis)  zu  setzen. 

Diese  Ausstellungen  soflen  nicht  hindern,  die  Arbeit  —  über 
iie  sich  ein  abschlielsendes  Urteil  erst  nach  Fertigstellung  des 
Gasien  wird  fallen  lassen  —  zu  empfehlen. 

Berlin.  0.  Ohmann. 


1)  Bl  Plifs,  Leitfaden  der  Natar^eschichte  (Zoologie,  Botanik, 
Mineralogie).  Ffinfte,  verbesserte  Anflage.  Mit  vielen  Abbildangen. 
Freikvrg  im  Breisgia,  Herdersche  Verlassbandlung,  1890.  298  8.  8. 
3^  M. 

Die  weite  Verbreitung,  die  das  vorliegende  Ruch  seit  seinem 
erBlen  Erscheinen  (1879)  gefunden  hat,  beweist,  dafs  es  sich 
ab  Leitfaden  beim  Schulunterricht  bewährt  hat.  Der  Verfasser 
gieht  luertt  Beschreibung  einzelner  Naturgegenstände  und  dann 
erst  die  systematische  Einteilung  derselben.  Ich  halte  diesen 
LeitfiKlen  für  ein  recht  brauchbares  Schulbuch.  Der  Verleger  hat 
dMselbe  gut  ausgestattet. 

2)  M.  Kraft  und  H.  Landois,  Das  Pflanzenreich  in  Wort  und 
Bild  fir  den  Sehnlnnterrieht  in  der  Naturgeschichte.  Mit  213  ein- 
fßirmAttü  Abbildangea.  Sechste,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  im 
Brciagan,  Herdersehe  Verlagsbaohhandlang,  1891.    218  S.  8.    2,10  M. 

^Das  Pflanzenreich*'  scheint  vorzugsweise  für  die  unteren 
Klassen  der  Hittelschulen  bestimmt  zu  sein;  denn  es  giebt  nur 
Eioielbescbreibungen.  Daraus  werden  die  Grundbegriffe  der  all- 
geneiiien  Botanik  entwickelt  und  Kennzeichen  för  die  syslema- 
liidie  EiDteiiang  aufgesucht.  Eine  zusammenhängende  Darstellung 
des  Baues  und  des  Lebens  der  Pflanzen  wird  nicht  gegeben.  Die 
zahlreicheD  Auflagen  beweisen,  dafs  das  Buch  sich  viele  Freunde 
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erworben  hat.   Zu  dieser  Verbreitung  des  Buches  hat  wohl  auch 
die  gute  Ausstattung  viel  beigetragen. 

3)  L.  Scheidt,  Die  Vögel  unserer  HelmaL  Für  Sehole  ud  Hant 
dargestellt.  Mit  Titelbild  in  Farbeodmck  ond  vielen  Abbildangea  im 
Text.  Preibarg  im  Breisgaa,  Ilerdersche  Verlagabachhaudlnog,  1890. 
204  S.  8.   geb.  3,20  M. 

Die  hier  dargebotenen  lebendigen  Schilderungen  der  wichtigsten 
Vertreter  der  heimatlichen  Vogel  well  sind  recht  geeignet  als  Lektüre 
für  Schuler  und  werden  sicher  dazu  beitragen,  das  Interesse  der 
Jugend  an  den  Vögeln  unserer  Heimat  zu  wecken.  Das  Tor- 
liegende  Buch  ist  daher  zur  AnschafTung  für  Schälerbibliotheken 
zu  empfehlen. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Kanftgeschiehte,  der 
Baukunst,  Bildnerei,  Malerei  und  Musik,  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  nach  den  bestes  Hilfs- 
quellen. Siebente,  umgearbeitete  Auflage.  Mit  172  Illuftrationen. 
Stuttgart,  Paul  [Vetf.     XVI  u.  255  S.  Gr.  8.    kirt.  3,50  M. 

Für  den  Yorliegenden  Leitfaden  dürfte  auf  dem  Gymnasium 
kaum  Verwendung  sein.  Denn  Kunstgeschichte  wird  in  dem 
Unterrichtsplan  höherer  Lehranstalten  auch  das  „bescheidene 
Plätzqhen"  kaum  je  finden  können,  welches  der  Verfaaaer  des 
Leitfadens  unbedingt  für  sie  in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  eine 
der  wenigen  wirklichen  Errungenschaften  der  modischen  Päda- 
gogik, dafs  man  aufgehört  bat,  Litteraturgeschichte  so  zu  lehren, 
dafs  man  den  Schülern  nicht  Dichterwerke  vorführte,  aondom 
Notizen  und  Urteile  über  Dichterwerke  ihnen  einzutrichtern  suchte. 
Wie  verfehlt  wäre  es,  denselben  Fehler  nunmehr  für  das  Fach 
der  Kunstgeschichte  zu  machen !  Dieser  Fehler  ist  aber  scblechler- 
dings  nicht  zu  vermeiden,  wenn  man  „Kunstgeschichte**  auch  nur 
annähernd  in  der  Ausdehnung  lehren  wollte,  welche  der  vor- 
liegende Leitfaden  vorzeichnet  (vgl.  den  Titel).  Nur  ganz  wenige 
Kunstwerke  könnte  man  den  Schülern  in  wirklich  guten  Nach- 
bildungen vorfuhren  und  so  vorführen,  dats  sie  wirklich  gefördert 
werden;  von  der  grofsen  Mehrheit  der  zu  behandelnden  Werke 
aber  müfste  man  ihnen  buchstäblich  wie  dem  Blinden  von  der 
Farbe  sprechen.  Denn  die  in  den  Leitfaden  eingelegten,  ver- 
bältnismäfsig  guten  Abbildungen  sollen  doch  nicht  etwa  selber 
als  Kunstwerke  ernst  genommen  und  bewundert  werden!  Aber 
selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  hier  die  bekannten 
„Denkmäler  der  Kunst''  von  W.  Lübke  helfend  eintreten  könnten: 
wo  sollen  wir  die  Zeit  hernehmen,  unsere  Schüler  über  die  ge- 
samte Geschichte  sämtlicher  bildenden  Künste  und  der  Musik 
derart  zu  belehren,  dafs  sie  nicht  vielmehr  verwirrt  als  geklärt 
werden  I    Wer,  was  in  der  That  sehr  wünschenswert  ist,  unseren 
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Scbölern  mehr,  als  bisher  geschieht,  die  Augen  öffuen  will  für 
die  Schönheit  der  bildenden  Könste,  der  mufs  sich  vor  allem  zu 
beschränken  wissen.  Hier,  wenn  irgendwo,  lieifst  es  non  multa, 
sed  multum.  Auf  dem  Gymnasium  zumal  wird  man  am  besten 
und  wesentlich  mit  der  Behandlung  der  Antike  sich  begnügen. 

Wer  nun  aber  für  einen  einzelnen  Abschnitt  der  Kunst- 
geschichte den  Torliegenden  Leitfaden  benutzen  will,  dem  wird 
das  Gebotene  kaum  genügen.  Von  den  247  Seiten,  die  das  Buch 
enthält  (ohne  den  Index),  wird  nahezu  die  Hälfte  von  Abbildungen 
aosgefüllt.  Der  Text  bietet  daher  zumeist  mehr  eine  Aufzählung 
von  Namen  und  Kunstwerken  mit  kurzen  Charakteristiken  als 
eine  eigentliche  Darstellung.  Man  vergleiche  z.  B.  S.  63,  66  f., 
72 — 74,  131,  204  f.  und  oft.  Die  gesamte  Geschichte  der 
griechischen  Plastik  nimmt  15  Seiten  ein,  auf  welchen  überdies 
16  Abbildungen  gegeben  sind,  die  gesamte  Geschichte  der 
Musik  von  Jubal  bis  Job.  Brahms  ist  einschliefslich  der  Einleitung 
(ober  die  Elemente  der  Tonkunst)  auf  29  Seiten  gegeben. 

Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der  Verfasser  bezw. 
der  neueste  Bearbeiter,  Ernst  Wickenhagen,  die  Aufgabe, 
die  er  sich  einmal  gestellt  hatte,  mit  grofsem  Geschick  gelöst 
hat.  Die  Darstellung  ist  trotz  der  kompendiösen  Zusammen- 
draogung  des  Stoffes  hübsch  und  liest  sich  gut.  Inhaltlich  lehnt 
sich  der  Leitfaden  ausgesprochenermafsen  hauptsächlich  an  den 
„Gmndrifis  der  Kunstgeschichte"  von  W.  Lübke  an;  Lübke  hat 
dem  Boche  auch  ein  empfehlendes  Vorwort  mitgegeben.  Aber, 
wie  gesagt,  Schüler  werden  von  dem  vorliegenden  Leitfaden  nicht 
allaiTiel  Förderung  erfahren,  die  Fülle  des  Materials  wird  sie 
leicht  verwirren.  Wer  dagegen  schon  etwas  von  Kunst  und 
Kooitgeschicbte  weifs,  dem  wird  das  Büchlein  zur  Orientierung 
oder  zum  Nachschlagen  willkommen  sein.  Instruktiv  sind  be- 
sonders auch  die  Abschnitte,  welche  vom  „Material  und  seiner 
Bearbeitung^'  handeln. 

Wittenberg.  H.  Guhrauer. 


Die   42.  Versammlung  deutscher  Philologen   und 

Schulmänner 

inri  im  der  Pfiogstwoche  1893  and  zwar  voo  Mittwoch  d.  24.  Mai  bis 
äuekh  Soasabeod  d.  27.  Mai  in  Wien  abgehalten  werden.  —  Anneldaügen 
ve«  VMirigtn  fnr  die  allgemeinen  und  Sektioassitzungen  werden  bis  Ende 
Min  erbeten  an  das  Prfisidinn  (Hofrat  v.  Hartel,  Wien  I  HePssasse  7). 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1)  F.  Paulseo,  Eioleitang  in  die  Philosophie.  BerliD,  W.  Hertz, 
1892.     XVI  o.  444  S.  8.    4,50  M. 

2)  A.  Behacker,  Lehrbach  der  Logik  zam  Gebrtocho  an  Gyn- 
nasien  nnd  zom  Selbstunterrichte.  Mit  33  TextabbildaDgen.  Zweite,  ver- 
besserte  Aonage.     Prag,  F.  Tempsky,  1891.     146  S.    1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr. 

3)  Denkschrift  über  den  erziehlichen  RBaheahandarbeits- 
Unterricht.  Den  deatschea  Laades-UnterrichtsverwaltiiBgeD  überreicht  vmn 
Vorstand  des  deatschea  Vereins  fdr  Kaabeohaadarbeit.    40  S.    gr.  fol. 

4)  E.  V.  Schenckendorff,  Die  soziale  Frage  ood  die  Erziehaag 
zur  Arbeit  in  Jugend  und  Volk.     Vortrag.     6  S.     gr.  fol. 

5)  Jahresberichte  über  das  hShere  Schulwesen  heransgegebea 
von  C.  R et h wisch.  VI.  Jahrgang  (1891)  mit  2  ErgänzBagsheflea  (Evan- 
gelische und  katholische  Religionslehre).  Berlin,  R.  Gaertaer,  1892.  Zo- 
sammen  14  M. 

6)  J.  Hense,  Deutsches  Lesebach  für  die  oberen  Klassea 
höherer  Lehranstalten.  Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  nitlitte- 
rarhis torischen  Übersichten  und  Darstellnngea.  2.  Teil:  Diehtnog  der  Neu- 
zeit. Zweite,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  B.,  Herderiche  Verlagihan41aag^ 
1892.    XI  u.  436  S.  3,20  M,  geb.  3,70  M.  —  Vgl.  diese  ZeiUehr.  1888  S.  377  f. 

7)  L.  Koch,  Reden  gehalten  bei  Entlassung  der  Abitarientea 
des  Kgl.  Realgymnasiums  in   den  Jahren    1865 — 1888.    Tilsit,  W.  Lohaiiaay 

1892.  122  S.    1,50  M.  —  24  sehr  gehaltvolle  Reden  des  verstorbeDen  Di« 
rektors  L.  Koch. 

8)  0.  Schmeckebier,  Abrifs  der  deatschea  Veralehre  und  der 
Lehre  von  den  Dichtungsarten.  Zum  Gebrauch  beim  Unterricht.  Dritte, 
umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1892.  32  S. 
kart.  0,40  M. 

9)  A.  Hartert,  Über  den  Gebrauch  von  Bildern  in  der  deut- 
schen Sprache  und  Dichtung  (26  S.)  und  Das  Dämonische  and  der 
Glaube  in  Goethes  Egmont  und  Iphigenie  (44  S.).  Separatabdriicke 
aus  dem  Gütersloher  Jahrbuch  1891  und  1892. 

10)  J.  Froitzheim,  Friederike  von  Seseoheim.  Mach  geaehicht- 
lichen  Quellen.    Gotha,  F.  A.  Perthes,  1893.     IV  u.  136  S.     1,80  M. 

11)  G.  Klee,  Die  alten  Deutschen  während  der  Urzeit  und  VSIker- 
Wanderung.  Schilderangen  und  Geschichten,  zur  Stärkang  vaterläadiaeken 
Sinnes   der  Jugend  and  dem  Volke  dargebracht.    Gütersloh,  C.  fiertelaauiBB, 

1893.  Vm  u.  330  S.     2,40  M,  geb.  3  M.  —  Für  Schülerbibliothekea  sehr 
geeignet. 

12)  J.  Keller,  Die  Grenzen  der  Ühersetzungskunst,  kritiseh 
untersucht  mit  Berücksichtigung  des  Sprachonterrichts  am  Gymnasian. 
Progr.     Karlsruhe  1892.     43  S.  4. 
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13)  H.  Bosch,  Lateinisches  Obnngsbach  nebst  einem  Vokabu- 
lariam.  Zweiter  Teil:  für  Qninta.  Fänfte,  teilweise  umgearbeitete  Auflage 
v«B  W.  Fries.    Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung^,  189*2.    179 S.  geb.  2  M. 

14)  H.  Perthes,  Lateinisch-deutsche  vergleichende  Wort- 
kande  im  Anschlufs  an  Cäsars  bellum  Gallicnm.  Ein  Hülfsbuch 
fir  den  lateinischen  und  deutschen  Unterricht.  Dritte  Auflage  von  W.  G  i  1 1  - 
hasse D.  Erste  Abteilung:  zu  Caes.  b.  Gall.  I— IV.  Berlin,  Weidmannsche 
Bochhandlnng,  1892.    XX  u.  176  S.     2,40  M. 

15)  A.  Scheindler,  Lateinische  Schulgrammatik,  für  die  b'ster- 
rcichiaehen  Gymnasien  herausgegeben.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Prag, 
P.Tempsky,  1892.    240  S.  90  kr.,  geb.  1  fl.  10  kr. 

16)  Fr.  Skutsch,  Forschungen  zur  lateinischen  Grammatik 
■  ad  Metrik.  Erster  Band:  Plautinisches  und  Romanisches.  Studien  zur 
Piaatinischen  Prosodie.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1892.    186  S.  gr.  8.  4,40  M. 

17)  C  Plini  Secundi  Naturalis  historiae  libri  XXVIl.  Post 
Ladovid  Jani  obitum  recognovit  et  scripturae  discrepantia  adiecta  edidit 
Carolas  Mayhoff.  VoL  III:  libri  XVI— XXII.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1S92.     XIV  u.  496  S.    4  M. 

18)  T.  Macci  Plauti  comoediae  ex  recensione  G.  Goetz  et 
Fr.  Sc  ho  eil.  Fase.  II:  Bacchides,  Captivi,  Casina.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1^2.     VIII  u.  161  S.     1,20  M. 

19)  Ad.  Schalten,  De  conventibus  civium  Romanorum  sive  de 
rebo»  pablieis  civium  Romanorum  mediis  inter  municipium  et  collegium. 
BerÜB,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1892.     132  S.     4  M. 

20)  Pelagoaii  Artis  veterinariae  quae  extant  Recensuit,  prae- 
fstns  eoBBentatas  estMazimilianus  Ihm.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1 892. 
244  S.    2,40  M. 

21)Polybii  Historiae,  Recensuit,  apparatu  critico  instruxit  Fr. 
Haltsek.  Vol.  II.  Zweite  Ausgabe.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlung, 
1^92.     XVI  u.  368  S.    6  M. 

22)  Aristoteles,  Der  Staat  der  Athener.  Der  historische  Haupt- 
teil  (Kap.  1—41)  für  den  Schulgebrauch  erkürt  von  R.  Hnde.  Leipzig, 
B.  G.  Teohser,  1892.    IV  u.  62  S.    0,60  M. 

23)  J.  A.  Stewart,  ?iotes  on  the  JNicomachean  Ethics  of  Ari  - 
ftotle.   2Klnde.  Oxford  at  the  Clarendon  Press.   1892.  IX  u.  539,  bzw.  475  S. 

24)  B.  Roch,  Die  Notwendigkeit  einer  Systemänderung 
\m  griechischen  Anfangsunterricht  statistisch  begründet.  Leipzig, 
B.  G.  Teabaor,  1892.  40  S.  0,40  M.  (SeparaUbdruck  aus  dem  146.  Bande 
ier  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.) 

25)  J.  V.  Maller,  Die  griechischen   Privataltertümer   (Hand 
bach  d.  klass.  Alt  IV,  1^).    Zweite  Auflage.     München,  C.  H.  Becksche  Ver- 
laphuchhandlang,  1893.   502  S.    8,50  M.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1888  S.  680. 

26)  *  Ell  ig,  niQto6w6v  rov  iv 'AfAarilodixfitp  (piX€V>njv$xov  avkloyov. 
4.  Jahrg.»  4.  Heft 

2T)  O.  Diageldein,  Der  Reim  bei  den  Griechen  und  Römern. 
Uipzig,  B.  G.  Teubner,  1892.    IV  u.  131  S.     2  M. 

28)  J.  van  Leeuwen  jr.,  Enchiridium  dictionis  epicae.  Pars 
^nor.    Lcrydea,  A.  W.  Sijthoff,  1892.     275  S. 

29)  Zweck  und  Methode  der  französischen  Unterrichtsbücher 
▼  ta  Rarl  Ploelz.  Nebst  einem  Anhange:  Neubearbeitungen  und  neue 
Lekrbiefcer.  6.  Auflage.  Berlin,  F.  A.  Herbig,  1892.  110  S.  ~  Die  Bro- 
Khire  orird  auf  Verlangen  von  der  Verlagsbuchhandlung  unentgeltlich  an  die 
Lehrer  gosaadt 

30)  Boileao,  L'art  poetique,  erklärt  von  F.  R.  Schwalbacb. 
Zweite  AalUge.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1892.    72  S.    0,50  M. 

31)  P.  Junge,  Der  Geschichtsunterricht  auf  den  höheren 
Schale»  nack  den  Lehrplänen  vom  6.  Januar  1892.  Ein  Nachtrag 
sa  dem  erweitertea  Vorwort  zu  David  Müllers  Geschichtsbüchern  von  1886 
fir  Lflfcrcr  4er  Geaehiehte.    Berlin,  F.  Vahlen,  1892.    28  S.    0,50  M. 
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32)  H.  K.  Stein,  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  oberen  KUssen 
höherer  Lehranstalteo,  firster  Baod:  Das  Altertum.  Fünfte,  nach  den 
Lehrplänen  vom  6.  Janaar  1892  amg^earbeitete  Auflage.  Paderborn,  F.  Scho- 
ningh,  1892.     Vlll  a.  260  S.  2  M. 

33)  B.  Rogge,  Vom  Karhate  zur  Kaiserkrone.  Erster  Baod: 
Das  Buch  von  den  brandenburgischen  Kurfürsten  ans  dem  Hause  Hohenzollern. 
Hannover,  Carl  Meyer  (G.  Prior),  1892.  V  u.  423  S.  6  M.  —  Ein  wahr- 
haft patriotisches  Buch,  das  in  keiner  SchüJerbibliothek  fehlen  sollte. 

34)  0.  Höcker  und  A.  Ludwig,  Jederzeit  kampfbereit!  Ge* 
schichtlicbe  und  militärische  Bilder  von  der  Entwickelang  der  deutschen 
Wehrkraft.  Der  deutschen  Jugend,  dem  deutschen  Volke  und  dem  deutschen 
Heere  gewidmet  und  unter  Mitwirkung  militärischer  Fachmänner  geschildert. 
Mit  vielen  Abbildungen  und  Schlachtplauen,  sowie  einem  Anhang  too  Armee- 
märschen.  Leipzig,  F.  Hirt  &  Sohn,  1893.  6  M,  geb.  8M.  —  F.  Sonnen- 
burg, Irnfried  und  Erwin  oder  Wie  dem  Kaiser  die  Treuen  dienten 
in  den  Harzbergen  und  am  Rhinstrom.  Der  erwachsenen  evangelischen  Jagend 
gewidmet.  Mit  vielen  Abbildungen  von  J.  Gehrts.  Leipzig,  F.  Hirt  u. 
Sohn,  1893.  4,50  M,  geb.  6  M.  —  Beide  Bücher  sind  für  Schulerbib- 
liotheken    sehr    zu  empfehlen. 

35)  Tom  Browns  Schuljahre.  Von  einem  alten  Jungen.  Aas  dem 
Englischen  des  Thom.  Hughes  übertragen.  1892.  284  S.  2  M.  — Maraaaa 
von  P.  J.  Stahl.  ISach  dem  Französischen  von  E.  Philiparie.  Mit  74  Illo- 
strationen  von  Th.  Schaler,  o.  J.  ]68  S.  3  M.  —  Königin  Luise  oder  der 
Friede  zu  Tilsit.  Ein  dramatisches  Geschichtsbild  für  die  deutsche  Jagend 
von  Hans  von  der  Mark.  1892.  66  S.  0  75  M.  Alle  drei  Werke  sa  ISarn- 
berg  im  Verlage  der  „Kinder-Gartenlaube''  erschienen,  die  sich  eines  wohl- 
verdienten guten  Rufes  erfreut,  weil  sie  ihren  Lehrstoff  nach  geaanden 
erziehlichen  Grundsätzen  auszuwählen  weifs.  Die  vorliegenden  Enählangen 
sind  für  die  Jugend  sehr  geeignet.    Die  Ausstattung  ist  ganz  vorziigUciL 

36)  Hohenzollern,  Vaterländische  Dichtungen  für  Schule  and  Hnus,  ge- 
sammelt von  F.  Otto.     Berlin,  W.  Hertz,  1892.     176  S.  geb.  1,20  M. 

37)  H.  Wehner,  Leitfaden  für  den  stereometrischen  Un- 
terricht an  Realschulen.   Leipzig,  B.G.Teabner,l892.   VIHa.  54S.  0,80  M. 

38)  J.  Gajdeczka,  Lehrbuch  der  Arithmetik  and  Algebra 
für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Dritte,  verbesserte  Anlage. 
Prag,  F.  Tempsky,  1891.     224  S.     1  fl.  10  kr.,  geb.  1  fl.  30  kr. 

39)  A.  Schulte-Tigges,  Die  Bedeutung  der  schriftlieken 
Arbeiten  für  den  physikalischen  Unterricht  Progr.  RG.  Baraen 
1892.     29  S.  4. 

40)  Grabers  Leitfaden  der  Zoologie  für  die  oberen  Klnaaen  der 
Mittelschulen.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Bearbeitet  von  Vitas  Graber, 
nach  dessen  Tode  besorgt  von  J.  Mik.  Prag,  F.  Tempsky,  1892.  270  S. 
und  Bilder-Atlas  15  Tafeln.     1  fl.  60  kr.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1889  S.  167. 

41)  P.  Märkel,  Theorie  der  Schulandacht  an  höheren  Lehran- 
stalten.   Erster  Teil:   Grundlegung.   Progr.  Doroth.  RG.   Berlin  1892.  40  S.  4. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


äin  kurzes  Wort  über  die  Lehrbücher  des  Gesohichts- 
nnterrichts  in  den  mittleren  E^assen. 

Die  Deuen  Lehrpläne  haben  bereits  eine  grofse  Anzahl  ge- 
chicbtlicher  Lehrbücher  ins  Leben  gerufen.  Dieselben  weichen 
OD  den  bisher  gebräuchlichen  im  allgemeinen  nur  hinsichtlich  der 
koswahl,  Verteilung  und  Anordnung  des  Stoffes,  nicht  aber,  wie 
Dan  erwarten  sollte,  auch  hinsichtlich  der  Anleitung  zu  einer  be- 
timmten  methodischen  Behandlung  des  Gegenstandes  ab.  Daher 
cbeint  die  Frage  nicht  unberechtigt:  „Mit  welchen  Lehr- 
aitteln  erteilen  wir  den  ersten  Geschichtsunter- 
icht?" 

Die  gebräuchlichen  Lehrbucher  leiden  fast  alle  an 
leDselben  methodischen  Fehlern: 

a.  Sie  gehen  vom  Allgemeinen  aus  und  zum  Besonderen 
iber.  Kein  Lehrer  wird  so  thöricht  sein,  in  Quarta  die  griechische 
ind  römische  Geschichte  mit  einer  Übersicht  über  die  Perioden 
lerselbeo  zu  beginnen;  und  doch  legen  viele  Lehrbucher  durch 
bre  Anordnung  einen  solchen  Beginn  nahe,  selbst  innerhalb  der 
»Dzelnen  Unterabteilungen. 

b.  Sie  leiden  an  demselben  Fehler,  wie  die  meisten  fremd- 
sprachlichen Grammatiken:  es  wird  zuviel  mitgeteilt.  Fast  immer 
moüB  der  Lehrer  oder  mössen  die  Fachlehrer  in  gemeinsamer 
Beratung  eine  sorgfaltige  Auswahl  vornehmen.  Ich  behaupte,  wer 
alles,  was  in  unsern  gebräuchlichen  Lehrbüchern  „für  den  ersten 
Intcrricht  in  der  Geschichte*'  gedruckt  steht,  gründlich  weifs,  be- 
j^iizt  an  positivem  Wissen  einen]  ausreichenden  Schatz,  um  die 
Heifepröfung  zu  bestehen. 

c.  Fast  alle  Lehrbücher  sind  in  einer  gedrängt  erzählenden 
Form  abgefafst,  welche  dem  Schuler  zu  eigenem  Nachdenken, 
f^igener  Ergänzung  und  Kombination  keinen  Spielraum  übrig  läfst 
und  ihn  zur  Selbstthätigkeit  nicht  anregt.  Ich  meine,  sie  sollten 
—  ähnlich  wie  W.  Herbsts  Hölfsbächer  für  den  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  —  nicht  für  sich  verständlich  und  nicht  auch 
far  den  Selbstunterricht  brauchbar  sein.    Das  Buch  darf  nicht  die 
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eingehende  Geschichtserzählung  des  Lehrers  entbehrlich  machen. 
Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dafs  geistig  träge  und  unaufmerksame 
Schuler  während  der  Stunde  dem  Vortrage  des  Lehrers  nicht  mit 
Eifer  folgen,  weil  sie  meinen,  das  Erzählte  zu  Hause  im  Lehr- 
huche  naclilesen  zu  können;  beschränkte  und  gedankenlose  Schüler 
vermögen  das  vom  Lehrer  Vorgetragene  in  der  folgenden  Stunde 
nicht  anders  als  im  fast  wörtlichen  Anschlufs  an  das  Lehrbuch 
wiederzugeben.  Aufserdem  wird  der  Lehrer  oft  genötigt  sein, 
nach  seinem  Vortrage  noch  den  entsprechenden  Abschnitt  des 
Lehrbuches  laut  vorlesen  zu  lassen,  weil  fast  immer  einzelne 
Stellen,  Prägnanzen  des  Ausdrucks  u.  s.  w.  noch  einer  besonderen 
Erklärung  bedürfen. 

Alle  diese  Gefahren  können,  wie  ich  glaube,  durch  eine  ver- 
änderte Form  und  Anlage  des  Lehrbuches  vermieden  werden. 

Bisweilen  haben  die  Schüler  neben  dem  Lehrbuche  einen 
gedruckten  Kanon  auswendig  zu  lernender  Zahlen  im 
Gebrauch.  Wie  oft  ist  derselbe  aber  nach  ganz  anderen  Grund- 
sätzen verfafst  als  das  Lehrbuch,  z.  B.  dieses  biographisch  oder 
pragmatisch,  jenes  weltgeschichtlich -synchronistisd^l  Das  kann 
die  Schüler  nur  verwirren  und  liefse  sich  doch  unschwer  ver- 
meiden. Man  sollte  doch  für  denselben  Lehrgegenstand  dem 
Tertianer  und  gar  dem  Quartaner  lieber  ein  gutes  Buch  ab  zwei 
gute  Bücher  in  die  Eland  geben! 

Beides,  Lehrbuch  und  Zahlentabelle,  könnte  vereinigt 
werden  in  folgender  Art:  den  zu  lernenden  Zahlen  würden  im 
Druck  kurze,  übersichtliche  und  daher  zur  Wiederholung  geeignete 
Erklärungen  beigefügt,  aber  in  Ausdruck  und  Form  so  knapp, 
dafs  sie  erst  durch  den  Vortrag  des  Lehrers  verständlich  werden. 
Der  Zahlen  müssen  natürlich  wenige  sein,  und  die  wichtigsten 
mögen  als  Ruhepunkte  für  das  leibliche  und  geistige  Auge  des 
Schülers  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  werden.  Am  Schlüsse 
gröfserer  Abschnitte  mögen  hin  und  wieder  genealogische  Tabellen 
und  Stammbäume,  aber  nur  mit  den  unentbehrlichsten  Namen, 
eingeschaltet  werden. 

Ich  lasse  einige  Beispiele  folgen,  wie  ich  mir  die  Form  solcher 
tabellarischen  Lehrbücher  denke: 

I.  Quarta. 

Griechische  Geschichte. 

431—404.  Der  Peloponnesische  Krieg  zwischen  Sparta 
und  Athen:  Oligarchie  gegen  Demokratie,  Landmacht 
gegen  Seemacht. 

Anlafs:  Streit  zwischen  Korinth  und  Korcyra;  Forde- 
rungen der  Spartaner  in  Athen  (Verbannung  des  Perikles, 
Auflösung  des  Bundes)  abgewiesen. 

a.  Gegenseitige  Raubzüge;  Pest  in  Athen;  Perikles  f. 
Kleons  Eindufs  und  Glück  (Sphakteria). 
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422.    Schlacht  bei  Amphipolis:  Kleon  f.     Brasidas  f. 

Der  Friede  des  Nicias. 
b.  Hulfegesuch  der  Segestaner  in  Athen  und  der  Ehrgeiz 
des  Alcibiades. 
41S — 413.     Seefeldzug  der  Athener  gegen  Syrakus  unter 
Aldbiades  und  Nicias. 

£rsterer  abberufen  (der  Hermenfrevel)  flieht 
Niederlage  der  Athener  zu  Lande  und  zu  Wasser;  Nicias  f- 
c  Spartaner  besetzen  Decelea. 
410.    Aldbiades'  Sieg  bei  Cycikus  (Geld  des  persischen  Satrapen 

Tissafernes)  und  Ruckkehr  nach  Athen. 
40S.    Niederlage  der  Athener  (Konon)  bei  Ägospotami.    Athen 
belagert  und  erobert  (Lysander). 

Friede:  Hegemonie  der  Spartaner^). 

Rtfmische  Geschichte. 

Der  Beginn  des  Ständekampfes. 
Gegensatz  der  Patrizier  und  Plebejer;  das  harte  Schuld- 
recht;  Verarmung  durch  die  vielen  Kriege;  ungerechte  Verteilung 
des  Gemeindelandes  (ager  publicus). 

4H.  Auswanderung  der  Plebs  auf  den  heiligen  Berg. 
Die  Fabel  des  Menenius  Agrippa;  das  neue  Amt  der  Volk s- 
tribnnen  (tribuni  plebis). 
491.  Untergang  des  C.  Harcius  Coriolanus:  Anklage  durch 
die  Volkstribunen;  Selbstverbannung;  Krieg  der  Volsker 
gegen  Rom. 

Lex   Cassia    (agraria)   des    Cassius  Viscellinus:    Hoch- 
verratsprozefs  und  Hinrichtung. 

H.  Untertertia. 

c  500.    Entstehung  des  Frankenreiches. 
Die  Stämme  der  salischen  (Unterrhein,  Scheide)  und  ripuari- 
schen  (Hittelrhein)  Franken. 

18t— 5U.  Chlodowech  der  Merowinger  König  der  (sa- 
lischen) Franken. 

4S7.  Besiegung  des  Römers  Syagrius  bei  Soissons;  die  Loire  wird 
Reichsgrenze. 

Vermählung  mit  der  christlichen  Burgunderin  Chlotilde. 

491.  Sieg  über  die  Alamannen  bei  Tolbiacum.  Annahme  des 
(katholischen)  Christentums;  Bischof  Remigius;  Krieg 
gegen    die  Burgunder.     Vereinigung  beider  Frankenstamme. 

W.  Sieg  über  die  Westgoten  bei  Poitiers.  Aiarich  II.  f.  Verwen- 
dung Theodorichs  d.  Gr.  Die  Garonne  wird  Reichsgrenze.  — 
Chlodowech  f.     Teilung  des  Reiches. 


')  Au  Dahelifseoden  Grönden  i«t  in  einem  fär  Qoartaner  bestimmten 
i^ehe  iie  Schreibweise  Korcyraf  Nicias  u.  s.  w.  der  sich  jetzt  einbürgernden 
KerkjTB,  NIkias  n.  s.  w.  vorzaziehen.  —  Aasdrücke  wie  Demokratie,  Hege- 
■oaie  ■.  f.  w.  muh  der  Qoartaner  schon  verstehen  lernen. 
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III.  Obertertia. 

1640—88.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  d.  Gr.  zwanzigjährig. 
Früherer  Aufenthalt  in  den  Niederlanden;  Gemahlin  Luise 
Henriette.  Trauriger  Zustand  der  Mark  während  des  grofsen 
Krieges. 

Seit  1641   bewaffnete  Neutralität. 

1648.  Erwerbungen  im  Westfälischen  Frieden:  Ostpommern 
(Hz.BogislavXIV.f  1637)  mit  Bt.  Kam  min;  EbL  Magdeburg 
(als  Anwartschaft);  BL  Halberstadt,  Minden.  —  Streben 
nach  fester  Verbindung  der  getrennten  Lande. 

a.  Einheil    der   Verwaltung    (Staatspost):     Minister    Gr. 
Schwerin,  Gr.  Waldeck. 

b.  Hebung    der    wirtschaftlichen  Kraft   des  Landes:    Be- 
steuerung (Widerspruch  der  Stände). 

c.  Stehendes    Heer    (1655:    26  000  Mann):    Derfflinger, 
V.  Sparr,  Prinz  v.  Homburg. 

Der  Einwand,  dafs  eine  solche  Form  geschichtlicher  Lehr- 
bücher die  persönliche  Freiheit  des  Lehrers  zu  sehr  beschränke, 
ist,  wie  ich  glaube,  nicht  zutreffend.  Immer  wird  es  dem  Lehrer 
freistehen,  diese  oder  jene  Angabe,  die  er  für  minder  wichtig  hält, 
zu  übergehen,  kleine  Anmerkungen  und  Zusätze  zu  machen  u.  s.  w. 

Neben  und  aufser  diesen  tabellarischen  Lehrbüchern  mögen 
wie  bisher  den  Schülern  der  mittleren  Klassen  ausführlich 
erzählende  Darstellungen  in  biographischer  Form  —  es  giebt 
leider  gute  Bücher  dieser  Art  nicht  —  zum  Nachlesen  empfohlen 
werden,  natürlich  ohne  dafs  ein  moralischer  Zwang  ausgeübt  wird. 

Geschichtliche  Atlanten,  deren  Einführung  von  manchen 
Geschichtslehrern  gefordert  wird,  sind  gewifs  lehrreich,  aber  nicht 
unentbehrlich.  Vielmehr  glaube  ich,  dafs  vier  oder  fünf  ge- 
schichtliche Wandkarten  ausreichend  sind:  Vorderasien  — 
Griechenland  —  Italien  —  das  römische  Reich  z.  Z.  des  Augustns 
-^  die  territoriale  Entwickelung  Brandenburg -Preufsens,  aber 
einfach  und  womöglich  nur  in  verschiedenen  Schattierungen  und 
Tönen  derselben  Farbe,  nicht  in  der  gewöhnlichen  bunten  und 
verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Farben!  Im  übrigen  benutze 
man  die  physikalischen  Wandkarten  des  geographischen  Unterrichts 
auch  in  den  Geschichtsstunden! 

Stettin.  R.  Thiele. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Ktind  Lange,  Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen 
Jugend.  Darmstadt,  Verlag  von  Arnold  Bergstraefser,  1893.  255  S. 
S.    SM. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Oberzeugung  aus,  dafs  die  deutsche 
Kunst  der  Gegenwart  darniederliegt.  Mehrere  Umstände  sind  es, 
die  eine  Blute  verhindern,  vor  allem  der,  dafs  es  an  einem  kunsl- 
ferständigen  Publikum  fehlt,  das  der  gegenwärtigen  Entwicklung 
der  Kunst  zu  folgen  vermag,  und  dem  die  bildenden  Künste  über- 
kaupt  ein  Bedürfnis  sind.  Dafs  ein  solches  Publikum  nicht  vor- 
handen ist,  daran  trägt  nach  dem  Verfasser  die  Hauptschuld  die 
maogeihafle,  oder  vielmehr  zu  allermeist  ganz  fehlende  künstlerische 
Erziehung  unserer  Jugend,  insonderheit  auf  dem  Gymnasium,  das, 
wie  die  Verhältnisse  einmal  liegen,  noch  immer  den  gröfsten 
Prozentsatz  zu  den  führenden  Geistern  der  Nation  liefert. 

Nun  hält  Lange  es  für  notwendig,  schon  aus  volkswirtschaft- 
lichen Gründen,  dafs  unsere  Kunst  einen  Aufschwung  nehme, 
flöcbst  lehrreich  ist  der  Vergleich  mit  Frankreich,  das  seinen  all- 
jährlichen Zuwachs  von  Millionen  an  Nationalreichtum  für  künst- 
lerische Leistungen  dem  Umstände  zu  verdanken  hat,  dafs  man 
dort  schon  seit  Mazarins  und  Colberts  Zeiten  für  die  Pflege  der 
Kanst  und  die  Heranbildung  eines  kunstverständigen  Publikums 
Soi^e  getragen  hat.  Lange  ist  der  Überzeugung,  dafs  das  Scheitern 
der  Berliner  Weltausstellung,  dieses  peinliche  testimonium  pau- 
pertatis,  im  letzten  Grunde  auf  die  mangelhafte  künstlerische  Er- 
ziehung unseres  Volkes  zurückzuführen  ist.  Aber  er  geht  noch 
weiter;  denn  er  hält  nicht  nur  eine  Heranbildung  zur  Kunstblüte 
für  notwendig,  sondern  er  spricht  auch  die  feste  Zuversicht  aus, 
dafs  unser  Volk,  nachdem  es  im  16.  Säk.  die  religiöse  Freiheit 
errungen,  im  18.  die  Litteratur  zur  Blüte  gebracht,  im  Anfang  des 
19.  Säk.  die  wissenschaftliche  Forschung  begründet  und  gt'gen 
Ende  die  höchsten  militärischen  und  politischen  Aufgaben  gelöst 
hat.  nunmehr  wirklich  einer  Kunstblüte  entgegengehe. 

Für  diese  kommende  Glanzperiode  friedlichen  Wettbewerbs 
gilt  es  unser  Volk  vorzubereiten.  Unter  den  Faktoren,  welche 
eine  solche  Kunstblüte  herbeiführen  können,  wählt  er  sich  einen 
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der  wichtigsten  aus,  nämlich  die  künstlerische  Erziehung  der  zu- 
künftigen Generation.  Lange  stellt  fest,  dab  in  allen  Erziehungs- 
stätten von  der  Kinderstube  bis  zur  Universität  bisher  nicht  nur 
grobe  Fehler  gemacht  worden  sind,  sondern  eine  Heranbildung  in 
dem  erwähnten  Sinne  meist  überhaupt  nicht  vorhanden  war.  Hier 
will  er  Wandel  schaffen,  und  sein  Werk  hat  die  Absicht,  die  Wege 
zu  zeigen,  wie  in  unserm  Volke  wieder  ein  Verständnis  für  und 
ein  Verlangen  nach  der  Kunst  geweckt  werden  könne. 

Nicht  in  allen  Punkten  dieses,  wir  möchten  sagen,  politischen 
und  kunst-philosophischen  Glaubensbekenntnisses  vermögen  wir 
dem  Herrn  Verfasser  zu  folgen.  Bedenklich  und  leicht  zu  HiÜB- 
verständnissen  führend  erscheint  uns  z.  B.  die  Behauptung,  dafs 
nur  auf  dem  Boden  einer  sittlich  und  politisch  faulenden  Kultur 
der  Baum  der  Kunst  in  voller  Üppigkeit  erblühe.  Kann  man  das 
wirklich  von  den  Griechen  behaupten?  Und  wie  verträgt  sich  das 
mit  der  hohen  Willenskraft,  welche  in  jeder  grofsen  Kunstepoche 
zum  Ausdruck  kommt?  —  Richtig  ist  ja,  dal^  unmittelbar  neben 
der  Blüte  der  Verfall  liegt,  seine  Keime  also  schon  in  der  Blute- 
zeit zu  beobachten  sind.  Aber  diese  selbst  beruht  doch  wohl  auf 
der  Entwicklung  der  gesundesten  Seiten  des  Volkslebens.  —  Auch 
auf  das  Gebiet  der  Zukunftsmalerei  wollen  wir  ihn  nicht  begleiten, 
wenn  er  einen  künftigen  friedlichen  Wettbewerb  der  Völker  und 
eine  deutsche  Kunstblüte  mit  Sicherheit  voraussagt  Nicht  alle 
Nationen  gelangen  auf  allen  Entwicklungsgebieten  einmal  bis  zur 
Höhe;  und  dafs  unserm  Volke  noch  eine  solche  Zeit  des  Glanies 
beschieden  sei,  wollen  wir  wohl  mit  dem  Verfasser  hoffen«  aber 
nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  aussprechen. 

Doch  das  sind  Nebendinge.  Den  Grundzügen  der  Beweis- 
führung schliefsen  wir  uns  voll  an,  und  wir  wünschen  ihnen  weiteste 
Verbreitung.  Es  ist  in  der  That  bedauerlich,  wie  gering  das  Inter- 
esse und  das  Verständnis  unserer  sogenannten  Gebildeten  für  die 
Kunst  ist,  so  dafs  man  manchmal  staunend  fragen  möchte,  wotu 
eigentlich  die  Regierungen  des  deutschen  Volkes  jährlich  Millionen 
für  Kunstzwecke  hergeben.  Es  ist  weiter  sehr  richtig,  daCs  dieser 
Mangel  nicht  blofs  ein  unbedeutender,  wohl  zu  ertragender  ist, 
sondern  dafs  er  eine  tief  einschneidende  Bedeutung  auf  volkswirt- 
schaftlichem Gebiete  hat.  Klar  und  richtig  wird  die  Stelle  be- 
zeichnet, wo  die  bessernde  Hand  anzulegen  ist,  nämlich  an  der 
zeichnerischen  Ausbildung  der  Jugend,  und  es  ist  höchst  dankens- 
wert, dafs  unter  den  Bestrebungen,  welche  hier  zu  reformieren 
suchen,  nunmehr  auch  die  Hochschule  ihre  gewichtige  Stimme 
vernehmen  lädst,  besonders  wenn  das  in  so  klarer,  bestechender 
Sprache  und  in  so  allgemein  interessierender  Weise  geschieht,  wie 
es  bei  Lange  der  Fall  ist. 

Nur  eins  noch  über  die  Tendenz  des  Buches.  Unter  den 
Zielen  der  künstlerischen  Erziehung  erscheint  oft  der  Hinweis  auf 
die  gegenwärtige  Entwicklung  der  Kunst,  für  die  ein  Verständnis 
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angebahnt  werden  müsse.  Sollte  die  neueste  Richtung,  die  doch 
recht  Tiel  Unerfreuliches  bietet,  wirklich  das  Gebiet  sein,  zu  deren 
Verstiodois  wir  die  Jugend  erziehen?!  Lange  bezeichnet  freilich 
das  Schöne  als  etwas  Konfentionelles.  Angenommen  das  wäre  so, 
dann  müfsten  wir  uns  erst  recht  davor  holen,  eine  bestimmte 
Kanstrichtung  unter  die  Ziele  unserer  künstlerischen  Erziehung 
aufzunehmen.  Es  kommt  doch  bei  jeder  Pädagogik  darauf  an,  die 
geistigen  Fähigkeiten  und  den  Gebrauch  der  Sinne  auszubilden. 
Thun  wir  das,  so  würde  das  Resultat  vielleicht  sein,  wie  gar 
nanche  wünschen,  dafs  die  zukünftige  Generation  eher  zu  einer 
Verurteilung  der  gegenwärtigen  Kunstrichtung  und  zu  einer  Um- 
kehr gelangte.  —  Auch  darf  unseres  Erachtens  das  Gymnasium, 
wenn  auch  zweifellos  die  Reform  dort  am  notwendigsten  ist,  nicht 
so  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  dafs  dabei  Realschule  und 
Realgymnasium  so  sehr  zurücktreten,  wie  im  Langeschen  Buch 
geschieht 

Betrachten  wir  nun  den  Lehrgang  des  Verfassers. 

Lange  sieht  das  Wesen  künstlerischer  Erziehung  in  der  Ent- 
wicklung der  Anschauung,  der  Kräftigung  des  Formengedächtnisses, 
der  Ausbildung  der  ästhetischen  Illusionsfahigkeit  und  der  Anleitung 
zu  technischer  Geschicklichkeit  Er  beginnt  mit  seiner  Erziehung 
schon  in  der  Kinderstube.  Aber  er  hält  mit  seinen  Ratschlägen 
die  richtige  Mitte  zwischen  der  Richtung,  die  alles  sich  selbst 
vberlasaen  will,  und  jener  anderen,  welche  schon  aus  der  Kinder- 
stobe  eine  Schule  machen  will.  Jeder  Vater,  der  nicht  stumpf- 
sinnig die  Entwicklung  seines  Kindes  dem  blinden  Zufall  über- 
lassen will,  sollte  das  Buch  oder  wenigstens  die  Abschnitte  über 
das  vortchulpflichtige  Alter  lesen;  und  er  wird  es  mit  Vorteil  thun. 
—  Die  jetzige  Spielwaarenindustrie  wird  mit  Recht  als  die  Ausgeburt 
einer  abgelebten,  unproduktiven  und  phantasielosen  Kultur  ge- 
geiCseh.  Ja  wir  gehen  noch  weiter  und  wünschen,  dafs  die  Eltern 
wieder  grofisenteils  selber  die  Spielsachen  ihrer  Kinder  herstellen 
mdgen.  Dieser  Wunsch  ist  nicht  so  übertrieben,  wie  er  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  scheinen  möchte.  Wenn  die  künftige 
Eltemgeneration  in  dem  Sinne,  wie  Lange  will,  eine  künstlerische 
Erziehung  genossen  haben  wird,  wenn  das  Dilettantentum,  dessen 
Wert  für  die  Heranbildung  eines  kunstverständigen  Publikums 
Lange  mit  Recht  hoch  anschlägt,  wieder  mehr  als  in  der  Gegen- 
wart zur  Geltung  gekommen  sein  wird,  dann  werden  sich  auch 
mehr  Eitern  finden,  die  ihren  Kindern  das  erste  Spielzeug  selber 
machen.  Sind  doch  die  besten  Bilderbücher  etc.  auf  diesem 
Wege  entstanden;  und  wie  alt  ist  denn  die  ganze  Spielwaaren- 
industrie in  dem  gewaltigen  Umfange  von  heute! 

Nur  in  dem  Urteil  über  die  Meggendorferschen  Bilderbücher 
vermögen  wir  dem  Verfasser  nicht  zu  folgen.  Richtig  ist  an 
diesen  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  in  klaren  Linien  und 
die  verstindliche,  deutliche  Farbengebung.     Aber  sonst  mifsfallen 
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uns  diese  Bilder  so,  dafs  wir  sie  im  Gegenteil  aus  der  Kinder- 
stube verbannen  möchten;  oder  Meggendorfer  müDste  sich  zu  einer 
andern  Darstellung  seiner  Köpfe  entschliefsen.  Sie  brauchen  und 
sollen  nicht  so  schöne  Formen  haben  wie  die  Thumannschen. 
Der  ganze  Struwelpeter  z.  B.  enthält  nicht  ein  solches  Gesicht. 
Aber  gefährlich  ist  es,  die  Kinder  geradezu  an  dem  Betrachten 
von  Karikaturen  grofs  zu  ziehen;  und  das  sind  die  Meggendorfer- 
sehen  Köpfe  mit  ihren  entsetzlichen  Mundern  etc.  fast  durch  die 
Bank. 

Der  uns  zugemessene  Raum  verbietet  uns,  auf  die  vielen  vor- 
trefllichen  Winke  über  lilusionsspiel,  llandbeschäftigung  etc.  ein- 
zugehen, um  so  mehr,  als  wir  zu  dem  Hauptabschnitt  des  Buches, 
der  Erziehung  auf  dem  Gymnasium,  Stellung  zu  nehmen  haben. 
Lange  bezeichnet  zunächst  allgemein  als  das  Ziel  der  Schulerziehung 
die  Heranbildung  zu  nützlichen  und  glücklichen  Menschen.  Glück 
ist  ihm  gleichbedeutend  mit  Pflichterfüllung.  Es  beruht  auf  der 
Genufsfahigkeit.  Zu  den  gröfsten  Genüssen,  für  die  wir  empfäng- 
lich sind,  gehört  die  Kunst;  also  müssen  wir  auch  zum  Ver- 
ständnis der  Kunst  erziehen.     Wie  soll  die  Schule  das  tbun? 

Einen  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  verwirft  Lange.  Zu- 
nächst sind  wir  mit  ihm  ganz  einverstanden,  dafs  die  Art  der 
Kunstlehre,  wie  sie  an  Lessings  Laokoon  getrieben  wurde,  völlig 
zu  verbannen  ist.  Mögen  diese  Ausführungen  des  Verfassers  wie 
ein  erlösendes  Wort  wirken,  und  wir  können  ihm  versichern,  dafs 
Herman  Schiller  die  Bedenklichkeit  dieser  E^aokoonlektüre  schon 
lange  erkannt  hat.  —  Man  hat  versucht,  sie  durch  die  Lektüre 
Winkelmanuscher  Schriften  zu  ersetzen.  Allein  wir  fürchten,  daüs 
dieselben  Bedenken,  die  Lange  gegen  Lessing  erhebt,  sich  auch 
hier  geltend  machen  müssen.  Wie  lange  haben  wir  selber  ge- 
braucht, bis  wir  jene  verkehrte  Kunstaufl'assung«  wie  sie  uns  an 
Lessings  Laokoon  beigebracht  worden  war,  wieder  losgeworden 
sind.  Ebenso  energisch  wie  gegen  den  Laokoon  polemisiert  der 
Herr  Verfasser  gegen  den  Kunstgeschichtsunterricht  am  Gym- 
nasium überhaupt.  Auch  hier  sind  wir  insoweit  mit  ihm  ein- 
verstanden, dafs  der  etwa  Unterrichtende  nicht,  wie  z.  B.  Brunn 
will,  der  Philologe  oder  der  Historiker,  sondern  der  Zeichenlehrer 
sein  mufs.  Indessen  Lange  will  auch  diesem  nur  gelegentliche 
Bemerkungen  zugestehen.  Wir  glauben,  dafs  er  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  weiter  gehen  darf.  Wir  sind  hier  genötigt,  unsere 
eigenen  Erfahrungen  zu  geben.  Seit  6  Jahren  besteht  am  Giebener 
Gymnasium  eine  Unterweisung  in  der  Kunstgeschichte,  welche  mit 
dem  fakultativen  Zeichenunterrichte  verknüpft  ist  und  den  Schulern 
an  der  Hand  von  Abbildungen  und  Modeilen  in  Gestalt  von  kieioen 
Vorträgen  ein  Bild  der  wichtigsten  Stiiarten  der  Baukunst  und  der 
Plastik  giebt.  Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dafs  dadurch  die 
Schuler  zwar  kein  volles  Verständnis  bekommen  haben  (denn  das 
vermag  die  Schule  nicht  zu  geben),  aber  doch  ein  lebhaftes  Inter- 
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Sie  für  die  Sache  auf  die  Hochschule  mitnehmen,  welches  sie 
halsächlicii  dazu  bringt,  wenn  sich  ihnen  später  die  Möglichkeit 
ieiet,  ein  kunstliistorisches  Kolleg  zu  hören,  diese  Gelegenheit 
II  benutzen  und  so  den  Namen  ,»universitas''  an  ihrem  Teile 
ieder  za  Ehren  zu  bringen.  Denn  heutigen  Tages  ist  dieser 
iiarakter  der  Hochschule  beinahe  verschwunden,  und  man  könnte, 
ie  die  Dinge  beute  liegen,  geradezu  in  der  einen  Stadt  eine  theo- 
gische,  in  der  andern  eine  medizinische,  in  der  dritten  wieder 
De  juristische  etc.  Akademie  errichten,  ohne  dafs  die  Studenten 
Den  Mangel  empfinden  würden.  Denn  sie  benutzen  die  Gelegen- 
lit  einmal  ein  Kolleg  zu  hören,  das  nicht  speziell  zu  ihrem  Fach- 
amen vorbereitet,  im  allgemeinen  ja  doch  nicht.  —  Interesse 
ffoht  aber  auf  Kenntnis.  Wollen  wir  also  auf  der  Universität 
ihörer  für  ein  kunsthistorisches  Kolleg  haben,  so  müssen  wir 
ifär  sorgen,  dafs  sie  ein  gewisses  Mafs  von  kunsthistorischen 
pnntnissen  von  der  Schule  mitbringen. 

Wir  möchten  von  dieser  Thätigkeit  nicht  viel  Aufhebens 
acben  und  lieber  im  Stillen  weiterwirken.  Langes  scharfe  Ver- 
teilung drängt  uns  aber  wider  Willen  in  eine  Verteidigungs- 
eUung.  Seine  Bedenken  halten  wir  nicht  für  stichhaltig.  Der 
err  Verfasser  nimmt  die  ungünstigsten  Umstände  an:  einen 
fhrer,  der  nichts  von  der  Sache  versteht  und  der  nicht  zu  unter- 
chten  weifs,  dem  die  Lehrmittel  fehlen  etc.  Da  kann  er  sich 
itürüch  einen  gedeihlichen  Kunstunterricht  auf  der  Schule 
cht  denken.  Aber  eine  Unterweisung,  die  sich  auf  Zahlen  und 
ifiserlichen  Kram  erstreckt,  erteilt  heute  kein  tüchtiger  Lehrer 
ehr  in  den  oberen  Klassen.  Ist  es  wirklich  unmöglich,  dem 
rbüler,  von  dem  man  auf  dem  Gymnasium  verlangt,  dafs  er  das 
'esen  der  verschiedenen  Staatsverfassungen,  das  Merkantilsystem, 
e  Gattungen  der  Poesie  u.  s.  w.  kennt,  in  kurzen  Zügen  eine 
orstellnng  vom  Wesen  des  romanischen  und  gotischen  Stils  zu 
»ben?!  Geschiebt  das  nicht,  so  tritt  der  Schüler  nachher  in  das 
Kben  und  vermehrt  die  Unmasse  der  sogenannten  Gebildeten,  für 
e  Museen  und  Gallerieen  überhaupt  nicht  existieren,  oder  die  ihr 
rteil  über  ein  modernes  Bild  nach  der  Kritik  irgend  eines  faden 
euilletonschreibers  richten. 

Unser  Kunstunterricht  vollzieht  sich  so,  dafs  die  überwiegende 
Dzahl  der  Schüler  den  kleinen  Seemannschen  Atlas  selber  be- 
izL  Daneben  sind  eine  Anzahl  Gipse  und  Modelle  vorhanden. 
u  kleine  Museum  der  Universität  wird  benutzt.  Die  besten  Lehr- 
ittel  liefert  die  Umgebung  der  Stadt  Wir  vermögen  z.  B.  dem 
cbnler  durch  eine  Wanderung  durch  Giefsens  Umgebung  ein  ganz 
ibsches  Bild  der  Entwickelung  der  Baukunst  zu  geben.  Von 
im  frahromanischen  Stil  bekommt  er  eine  Vorstellung  in  Grofsen- 
iden  und  SchifTenberg,  von  der  Auflösung  romanischer  Formen 
Amsborg,  von  der  Profanarchitektur  in  Münzenberg  (und  viel- 
icht  durch  einen  weiteren  Ausflug   nach  Gelnhausen),    von    der 
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Frühgotik  in  Wetzlar  und  Marburg  u.  s.  w.    Äbnliches  läfst  sich 
in  unendlich  vielen  Gymnasialstadten  machen. 

Also  mit  einer  völligen  Verurteilung  eines  systematischeD 
Kunstunterrichts  auf  dem  Gymnasium  können  wir  uns  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Aber  wir  geben  gern  zu,  dafs  sich  das  an- 
geführte Beispiel  zur  Zeit  noch  nicht  verallgemeinern  läJst  Allein 
Langes  Forderungen  gehen  ja  auch  alle  an  die  Zukunft.  —  Wir 
wollen  also  unsere  Versuche  im  Stillen  weiter  betreiben  und 
hoffen,  dafs  sich  allmählich  mehr  Lehrer  finden,  die  das  machen. 
Alle  gesunden  Reformen  sind  ja  aus  kleinen  praktischen  An- 
fängen einzelner  Persönlichkeiten  hervorgegangen,  die  eben  auch 
erst  mit  der  Zeit  verallgemeinert  werden  konnten. 

Langes  künstlerische  Erziehung  auf  dem  Gymnasium  ist  nun 
folgende:  er  beginnt  das  Zeichnen  in  der  Vorschule  (was  übrigens 
in  Giefsen  z.  B.  schon  geschieht).  Zunächt  läfst  er,  um  die  Hand 
zu  üben,  ein  paar  Mal  auf  beliebigem  Packpapier  Striche  durch- 
einander machen,  gerade  und  krumme,  wie  sie  kommen.  Prak- 
tisch können  wir  uns  das  nicht  gut  denken  und  den  Wert  davon 
sehen  wir  auch  nicht  ein.  Sollte  die  geringe  Übung,  die  dadurch 
erreicht  wird,  nicht  nach  Langes  System  schon  vor  der  Schule 
erworben  sein?  Dann  beginnt  er  direkt  mit  den  schematischen 
Lebensformen:  Tisch,  Kommode,  Kissen,  Buch,  Schiefertafel,  Thor, 
Zelt,  Trichter,  Wassereimer,  Haus,  Kirche,  Flasche  etc.  (S.  132). 
Daneben  läfsl  er  auch  getrocknete  Blätter  zeichnen.  Auch  wänscht 
er,  dafs  der  Farbensinn  schon  durch  frühzeitiges  Kolorieren  mit 
dem  Buntstift  belebt  werde.  Alles  soll  in  mehr  spielender  als 
lernender  Beschäftigung  betrieben  werden.  Diese  Beschäftigong 
füllt  die  ersten  drei  Jahre. 

Die  nächste  Stufe  umfafst  wieder  drei  Jahrgänge  (VI,  V  und  IV). 
Hier  gilt  es  den  Schüler  zu  lehren,  wie  er  den  Körper,  „das  Runde^' 
in  die  Fläche  überträgt.  Auch  hier  wünscht  Lange,  dafs  von  den 
schematischen  Lebensformen  ausgegangen  werde.  Er  beginnt  mit 
dem  schlichten  viereckigen  Hausmodell.  Um  die  Anwendung  der 
Farbe  zu  lehren,  wird  buntes  Flächenomament  bearbeitet. 

In  dem  nächsten  Kursus  (Ulli,  Olli,  Uli)  kommt  das 
Schattieren  hinzu;  und  zwar  soll  die  Schattenlehre  auch  hier 
wieder  am  Modell  erlernt  werden.  Die  Art  des  Schattierens  wird 
durch  Vorlagen  erleichtert.  Gut  wird  es  übrigens  sein,  wenn  dem 
Schüler  dann  nur  Vorlagen  gegeben  werden,  welche  sich  mit 
seinem  Modell  ungefähr  decken.  Die  Schüler  bitten  sich  sehr 
gern  Vorlagen  für  die  Ferien  aus,  um  daran  die  verschiedenen 
Scbattierungsmanieren  zu  lernen.  Das  wird  nach  Lange  erst  an 
geometrischen  Modellen,  dann  am  plastischen  Ornament  geübt 
Dabei  wünscht  er  auch  Musterblätter  verwandt  zu  sehen.  Daneben 
geht  ein  Kursus  im  gebundenen  Zeichnen,  und  endlich  wird  auch 
hier  wieder  die  Belebung  des  Farbensinnes  nicht  vergessen.  — 
Damit  ist  die  Unterstufe  erledigt,  und  ein  gewisser  Abschlufs  für 
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die  mit  der  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst  Abgehenden 
erreicht. 

Die  Oberstufe  (0  II,  U  I  u.  0  I)  wird  durch  Zeichnen  nach 
Händen,  Fä£ien,  Köpfen,  Kopieren  von  Aktstudien,  Blumenmalen 
und  Landschaftszeichnen  nach  Vorlagen  ausgefüllt. 

Dieser  Lehrgang,  den  wir  leider  nur  in  gröfster  Kurze  wieder- 
feben  konnten,  hat  zunächst  den  grofsen  Vorzug,  dafs  er  mit  aller 
Schärfe  betont,  der  geometrisch -mathematische  müsse  vor  dem 
kiostlerischen  Gesichtspunkte  zurücktreten.  Der  Schüler  soll  von 
vornherein  das  Hauptgewicht  auf  die  Natur  und  die  ihn  um- 
g^nden  Dinge  legen,  nicht  auf  die  geometrischen  und  Stereo- 
metrischen  Grundformen.  Soweit  stimmen  wir  Lange  vollständig 
bei  und  sein  Lehrgang  deckt  sich  in  sehr  wesentlichen  Dingen 
mit  dem  unsrigen.  Aber  wir  können  einige  erhebliche  Bedenken 
Dicht  verschweigen.  Allen  solchen  Forderungen  an  die  Zukunft, 
sie  mögen  noch  so  konsequent  und  richtig  sein,  wird  eine  gewisse 
Reaktion  entgegentreten  müssen,  weil  dem  an  sich  absolut  Guten 
die  UnvoUkommenheit  aller  menschlichen  Einrichtungen  gegenüber- 
«teht  Es  gilt  sich  mit  der  leidigen  Praxis  abzuflnden.  Wer  eine 
Zeicbeomethode  aufstellt,  mufs  sich  bei  jedem  Wort,  das  er  schreibt, 
vor  Augen  halten:  Klassen  von  30 — 50  Schülern  der  verschieden- 
ften  Begabung;  ein  Durchschnittsmaterial  von  Lehrern;  die  Un- 
Toilkommenheit  der  Modelle;  die  Anlage  und  Beleuchtung  des 
Zeichensaals.  Sehen  wir  uns  daraufhin  die  Methode  des  Herrn 
Verfassers  an!  —  Man  sorge  einmal  für  das  Verständnis  des  Ein- 
zelnen, wenn  von  50  Schülern  jeder  sein  besonderes  Modell  vor 
sich  hat!  —  Daher  halten  wir  unsere  Forderung  aufrecht,  in  den 
ooteren  Stufen  Massenunterricht  zu  treiben  und  auch  auf  den 
obem,  soweit  es  irgend  geht,  Gruppen  von  3 — 4  Schülern  zu- 
»mmenzuschliefsen;  nicht  weil  wir  für  den  Massenunterricht  an 
ach  schwärmten,  sondern  weil  durch  ihn  die  praktischen  Schwierig- 
keiten des  Unterweisens,  Kritisierens  beim  Einzelnen  gemindert 
n^den. 

Lange  streicht  das  ABC  der  Anschauung  und  will  nicht,  dafs 
der  Lehrgang  auf  den  geometrischen  und  stereometrischen  Grund- 
formen aufgebaut  werde.  —  Wir  halten  das  für  notwendig,  nur 
darf  es  nidit  zu  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  nicht  Selbst- 
zweck werden,  sondern  immer  nur  das  Mittel  bleiben,  um  die 
Natur-  und  Lebensformen  erkennen  und  wiedergeben  zu  können. 
Der  Hauptzweck  mufs  bei  allem  Zeichnen  sein,  dafs  der  Schüler 
lernt,  dit  Natur  richtig  nachzuahmen.  Dazu  mufs  ein  bestimmter 
Lehrgazig  aufgestellt  werden,  der  den  Knaben  in  den  Stand  setzt, 
alle  Lebensformen,  die  er  zeichnen  und  beobachten  will,  in  eine 
bestimmte  Formenskala  einzureihen.  Wie  soll  er  irgend  einen 
schwierigen  Gegenstand  zeichnen,  wenn  er  nicht  gelernt  hat,  sich 
ein  möglichst  einfaches  Gerüst  zurecht  zu  machen?  —  Thun  das 
nicht  auch  die  Kunstler?!  —  Dieses  Gesetzmäfsige  der  Formen- 
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spräche  inufs  doch  etwas  mehr  hervorgehoben  werden,  da  sonst 
bei  dem  Zeichnen  nach  den  schematischen  Lebensformen  der 
Willkür  Thär  und  Thor  geöffnet  und  der  Unterricht  gar  zu  leicht 
in  Spielerei  ausarten  würde.  Das  „spielende  Strichemachen^'  ge- 
hört vor  die  Schule.  In  der  Schule  wird  schon  gelernt,  und  dem 
tüchtigen  Lehrer  gelingt  es  auch,  dem  Unterricht  den  Charakter 
des  Unangenehmen,  der  Last  zu  uehmen,  wenn  er  nur  dem  von 
Lange  mit  Recht  betonten  Grundgesetz:  „Interessieren!"'  treu  bleibt. 
Kommt  ihm  doch  bei  den  Schülern  der  grofse  Reiz  des  Selbst- 
schafTens  mächtig  zu  Hülfe.  —  Ferner  halten  wir  fest  daran,  daÜB 
die  geradlinigen  Gebilde  den  krummlinigen  vorausgehen.  Es  ist  eine 
Täuschung,  dafs  dem  Kinde  die  krummen  Linien  leichter  werden 
als  die  geraden.  Allerdings  liegen  ihm  die  ersteren  zweifellos 
leichter  zur  Hand.  Aber  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern 
vielmehr  darauf,  dafs  er  die  Linien  nach  dem  Modell  in  die 
richtige  Lage  bringt;  und  das  fallt  dem  Schüler  zweifellos  bei 
krummen  Linien  schwerer  als  bei  geraden. 

Wir  hätten  noch  viel  zu  sagen,  namentlich  im  zustimmenden 
Sinne.  Aber  das  würde  ein  zweites  Buch  geben.  Nur  noch  ein 
paar  Worte  in  eigener  Sache  seien  uns  gestattet. 

In  unseren  Schriften  haben  wir  keine  ideale  Zeichenschule 
geben  wollen,  sondern  wir  wünschten  nur  zu  zeigen,  was  unter 
den  gegebenen  engen  Verhältnissen  am  humanistischen  Gymnasium 
möglich  wäre.  Auf  diese  praktischen  Rücksichten  sind  manche 
Dinge  zurückzuführen,  mit  denen  Lange  nicht  ganz  einver- 
standen ist. 

Wir  entnehmen  nun  gern  dem  vortrefflichen  Werke  viele  neue 
Gesichtspunkte,  wie  die  Anregung,  die  schematischen  I^ebensformeo 
auf  den  unteren  Stufen  mehr  zu  benutzen.  Aber  wir  müssen 
auch  konstatieren,  dafs  das  Interesse  der  Schüler  für  die  Gegen- 
stände des  sprachlich -historischen  Gebiets  ein  sehr  groGsea  ist, 
von  der  Tertia  an  vielleicht  noch  ein  gröfseres  als  für  die  Lebens- 
formen. 

Es  soll  ehrlich  versucht  werden,  viele  der  von  dem  Herrn 
Verfasser  gegebenen  Anregungen  praktisch  durchzuführen,  auch 
diejenigen,  die  uns  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  einleuchten  wollen, 
und  wir  werden  Gelegenheit  haben,  das  Resultat  dieser  Probe  zu 
verödentlichen.  Jedenfalls  wird  das  Langesche  Buch  der  Sache 
des  Zeichnens  und  der  künstlerischen  Erziehung  der  deutschen 
Jugend  einen  ganz  anderen  Nutzen  bringen,  als  die  Bestrebungen 
des  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer,  dessen  zur  Zeit  leitende 
Männer  gar  zu  deutlich  durchblicken  lassen,  dafs  es  ihnen  im 
wesentlichen  nur  auf  eine  bessere  Stellung  der  Zeichenlehrer 
ankommt,  und  die  pädagogisch  noch  auf  einer  so  bedenklichen 
Stufe  stehen,  dafs  Herr  Friese  z.  B.  erst  kürzlich  veröffentlichtey 
es  schade  gar  nichts,  wenn  der  Lehrer  bei  den  Zeichnungen  der 
Schüler  helfe.     Im  Gegenteil,    es  sei  ganz   gut,    weil  man   dann 
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fehen  könne,  was  der  Lehrer  kann.  Also  von  dem  ersten  päda- 
l^guchen  Grundsatz,  nur  selbständige  Leistungen  zu  verlangen, 
hat  man  dort  noch  keine  Ahnung. 

Auf  die  Abschnitte:  „Der  Zeichenlehrerstand'S  „Der  Hand- 
arbeitsanterricbt",  „Die  Universität''  näher  einzugehen,  verbietet 
ms  der  zugewiesene  Raum.  Die  Lektüre  des  Langeschen  Buches 
kt  nicht  h\ot&  den  Fachleuten,  sondern  den  Gebildeten  der  Nation 
za  empfehlen.  Denn  es  ist  keine  Flugschrift,  keine  Alltagsware, 
»Bdeni  es  gehört  zu  denjenigen  Büchern,  welche,  namentlich 
vegeo  der  Abschnitte  über  die  Kinderstube.  Anspruch  darauf 
erbeben  dürfen,  zu  der  Familienbibliothek  eines  jeden  Hauses  zu 
gehören,  das  an  den  Kulturaufgaben  des  deutschen  Volkes  in 
seinem  Kreise  mitarbeiten  will. 

Giefsen.  Adelbert  Matthaei. 


B.Graa,  Mtfsvollf  Verwertung  des  Zeichoeos  im  Unterrichte 
Sude,  A.  Poekwitz,  1892.    68  S.  8. 

Darüber,  dafs  dem  Zeichnen  wie  für  das  Leben  so  für  die  Schule 
gröCsere  Bedeutung  beizulegen  ist,  als  ihm  bisher  gezollt  wurde, 
herrscht  in  unseren  Tagen  kaum  noch  ein  Zweifel.  Besonders 
ist  es  die  Herbartsche  Schule,  die  den  Wert  des  Zeichnens  für 
die  Zwecke  der  Bildung  nachdrücklich  betont.  Die  Schuiverwal- 
lang  ist  daher  der  Frage  nach  einer  mafs vollen  Verwertung  des 
Zeichnens  wiederholt  näher  getreten.  Zuerst  empfahl  Herr  von 
GoMer  in  dem  bekannten  Erlafs  vom  6.  Juni  1890  die  Pflege 
dieser  Seite  des  Anschauungsunterrichts,  und  dann  weisen  die 
neuen  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen'* 
dem  Zeichnen  als  Hülfsmittel  beim  Unterricht  einen  hervorragen- 
den Platz  an.  Es  ist  also  den  Schulen  eine  neue  Aufgabe  ge- 
stellt, und  es  handelt  sich  darum,  wie  man  sie  löst,  ohne  die 
Schüler  zu  belasten  und  anderes  darüber  zu  vernachlässigen. 
Diesem  Zwecke  dient  die  Schrift  von  Grau.  Der  Verf.  handelt 
nmächst  vom  Wert  des  Zeichnens  im  allgemeinen  und  dann  von 
seiner  Anwendung  im  geographischen,  naturkundlichen,  deutschen, 
fremdsprachlichen,  mathematischen,  Religions-  und  Turnunterricht, 
lo  einem  Anhang  giebt  er  auch  noch  Ratschläge  über  das  freie 
Zeichnen  der  Grundfiguren. 

Man  kann  dem  Verf.  in  manchen  Punkten  nicht  beipflichten. 
Er  geht  sicher  zu  weit,  wenn  er  wünscht  und  hofl*t,  dafs  jedem 
Lehrer  und  Schüler  das  Zeichnen  so  zur  Verfugung  stehen  möge 
wie  das  Schreiben  und  Sprechen;  wenn  er  fordert,  dafs  der  Lehrer 
nach  einem  wohlüberlegten  Plane  seine  Schüler  zu  immer  gröfserer 
Fertig;keit  und  Gewandtheit  im  skizzierenden  und  schematisieren- 
I  den  Zeichnen  zu  führen  suche;  wenn  er  Tertianern  und  Sekunda- 
f  Dem  zumutet,  je  eine  Karte  jährlich  mit  möglichster  Vollendung 
auszufahren;    wenn   er   im  geographischen    und  naturkundlichen 
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Unterricht  das  ZeiclineD  so  systematisch  betrieben  wissen  will  wi< 
im  Zeichenunterricht,  u.  a.  m.  Fast  alle  Unterrichtszweige,  toi 
allem  der  geographische  und  naturkundliche,  haben  Yon  den 
Zeichnen  ausgiebig  Gebrauch  zu  machen,  weil  es  die  AnsehaauD{ 
klarer,  die  Erfassung  leichter,  den  Besitz  dauerhafter  macht,  abei 
nirgend  ist  es  auf  Kunstfertigkeit,  nirgend  auf  ein  System  abzu- 
sehen, sondern  das  Zeichnen  im  Unterricht  ist  nur  Mittel  zum 
Zweck,  nie  Selbstzweck,  und  es  kommt  daher  immer  nur  dam 
und  in  der  Weise  zur  Anwendung,  wann  und  wie  es  dem  jedes- 
maligen Bedürfnisse  entspricht.  Aber  es  schadet  nicht,  dafs  Grai 
öfter  zu  weit  geht  und  seine  sehr  ansprechende  Fassung  des  Be- 
griffs „mafsvolle  Verwertung''  bisweilen  aus  den  Augen  yerliert. 
Es  ist  der  Eifer  für  eine  gute  Sache,  der  ihn  fortreifst,  und  diesem 
selben  Eifer  verdanken  wir  vortreffliche  Aussprüche  über  den  Wen 
des  Zeichnens,  gute  Ratschläge  über  seine  Anwendung  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  und  eine  sehr  eingehende  und  klare  Besprechung 
der  bisherigen  Methoden.  Es  kann  demnach  die  kleine  Schrift 
als  gehaltvoll  bezeichnet  werden,  und  ich  wünschte,  es  nähmen 
viele  Lehrer  Kenntnis  von  ihr.  Sie  sollen  nicht  immer  verfahren, 
wie  es  Grau  verlangt,  aber  sie  sollen  von  ihm  lernen  und  sich 
anregen  lassen,  die  Kreide  zur  Hand  zu  haben,  um  bei  jeder 
passenden  Gelegenheit  dem  beschreibenden  Unterricht  durch  den 
zeichnenden  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dann  wird  den  Forderungen 
der  neuen  Lehrpläne  entsprochen,  dann  erfahrt  der  Unterricht 
eine  wirkliche  Erleichterung. 

Stettin.  Christian  Muff. 


Rudolf  Franz,  Der  Aafban  der  Handlang  in  den  kittsitchen 
Dramen.  Hilfsbach  zur  dramatischen  Lektüre.  Bielefeld  u.  Leipii|p, 
Velhagen  &  Klasing,  1892.    452  S.  8. 

Der  Aufbau  der  Handlung  ist  für  ein  Drama  ohne  Zweifel 
ein  wichtiger  Gesichtspunkt  der  Beurteilung.  Seit  Freytags  Technik 
des  Dramas  (1863)  sind  die  Begriffe  und  Einteilungsgründe,  auf 
die  es  dabei  ankommt,  mehr  als  vorher  zum  allgemeinen  Eigentum 
geworden,  und  man  spricht  von  steigender  und  fallender  Hand- 
lung, von  Höhepunkt  und  Umschwung,  auch  von  „erregenden 
und  tragischen  Momenten",  von  der  Führung  des  Spiels  oder  des 
Gegenspiels,  als  von  bekannten  Dingen.  Gleichwohl  würde  mancher 
Leser  eines  Dramas,  wenn  er  mit  klaren  Worten  diese  Teile  be- 
zeichnen sollte,  wohl  nicht  selten  in  einige  Verlegenheit  kommen. 
Es  ist  daher  gewifs  ein  Verdienst,  einmal  auf  diesen  Punkt  hin 
die  bekanntesten  Dramen  einer  genauen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen, wie  es  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Buche  gethan 
hat.  Ohne  Frage  wird  durch  eine  solche  Betrachtung  das  Ver- 
ständnis des  inneren  Zusammenhanges  der  Stücke  gefördert;  denn 
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der  Leser  wird  gezwungen,  jeden  Teil  der  Handlung  in  seinem 
mkhlichen  Zusammenhange  mit  dem  vorangebenden  und  nach- 
Ugraden  and  in  seiner  Beziehung  auf  das  Ganze  aufzufassen, 
nd  der  Verfasser  ist  ihm  dabei  ein  woblunterrichleler  Fuhrer. 
Er  iefant  sich  in  seinen  Erörterungen  zwar  ausdrücklich  an  Freytag 
tt,  schligt  aber,  da  sein  Buch  Yornehmlich  auf  die  Bedurfnisse 
kr  Schule  Rücksicht  nimmt,  in  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes  die  dadurch  vorgezeichneten  Wege  ein  und  wahrt  auch 
m  einiehien  durchweg  eine  selbständige  Auflassung. 

Das  Buch  zerfallt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen 
Teil  Der  erstere  (S.  1—92)  behandelt  in  vier  gesonderten  Ab- 
fcknitten  das  Wesen  der  dramatischen  Handlung,  den  Begriff  ihrer 
Einheit,  ihre  Gliederung  und  die  Einteilung  der  Dramen  nach 
Spiei  uod  Gegenspiel,  und  giebt  fünftens  einen  Überblick  über  die 
Art  des  Aufbaus  der  Handlung  bei  den  verschiedenen  Völkern  und 
Dichtero.  Der  besondere  Teil  führt  eine  grofse  Anzahl  der 
JlassischeD  Dramen'*  von  den  Griechen  bis  in  dieses  Jahrhundert 
im  einielDen  vor  und  legt  bei  jedem  die  Gliederung  der  Handlung 
lach  den  im  allgemeinen  Teile  gewonnenen  und  festgestellten 
Gcsichispunkten  dar. 

Eine  Gefahr  liegt  bei  solchem  Verfahren  nahe;  denn  Auf- 
Heliongeo  dieser  Art  werden  oft  fast  unvermeidlich  den  Charakter 
des  Willkörlichen  an  sich  tragen.  Verf.  macht  auf  S.  24  in  betreff 
oies  Punktes,  nämlich  der  „Abgrenzung  der  einzelnen  Stufen  der 
HandloDg**  selbst  die  Bemerkung,  dafs  sich  dabei  leicht  eine  ver- 
schiedenartige Auflassung  ergeben  könne;  die  subjektive  Ansicht 
werde  hier  immer  eine  Rolle  spielen ;  er  könne  weder  mit  Freytag 
Doch  mit  anderen  Beurteilern  immer  übereinstimmen  und  wolle 
oft  nur  zeigen,  wie  man  abgrenzen  könne,  nicht  wie  man  müsse. 
Aber  dies  gilt  auch  von  vielen  andern  Punkten.  Der  Verfasser 
giebt  im  ganzen  von  neunundvierzig  Dramen  einen  genauen  „Auf- 
rils^  der  Handlung,  darunter  vier  von  Aischylos,  sechs  von  Sopho- 
kles, eins  von  Euripides,  sechzehn  von  Shakespeare,  vier  von 
Leasing,  fünf  von  Goethe,  elf  von  Schiller,  je  eins  von  Kleist  und 
Uhland.  Es  wäre  erstaunlich,  wenn  hier  die  Einreihung  in  das 
tertige  Schema  immer  ganz  ohne  Gewaltthätigkeit  abginge  und  der 
lebendige  Organismus  des  Kunstwerks  sich  immer  glatt  fügte. 
Mancher  Leser  wird  daher  gewifs  nicht  selten  einer  anderen  Auf- 
fassang den  Vorzug  geben,  ja  zuweilen  ist  eine  klare  Absonderung 
der  b^rifflich  festgestellten  Teile  durch  die  Natur  der  Sache 
onmögliGh. 

!•  Du  Drama  bedarf  emer  Exposition  oder  Einteilung,  durch 
weiche  der  Dichter  den  Hörer  „soweit  in  die  Voraussetzungen  der 
Handlang  einfährt,  dafs  er  die  Grundlagen  des  Stückes  übersieht''. 
Verf.  weist  diese  Aufgabe  S.  14  zunächst  ausdrücklich  der  „Er- 
ftthnngiicene**  zu;   da  dies  aber  augenscheinlich  zu  eng  gefafst 
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ist,  SO  fügt  er  S.  t8  hinzu,  dafs  oft  auch  noch  der  weitere  Ver- 
lauf des  Dramas  „einzelne  Zuge,  ja  ausführliche  Mitteilungen  aus 
der  Vorgeschichte''  bringe,  die  man  „Expositionen  im  weiteren 
Sinne'*  nennen  könne.  Als  Beispiele  führt  er  König  ÜdipuB,  Tasgo 
und  VVallenstein  an.  Sehr  richtig.  Wenn  er  sich  dann  aber 
dahin  entscheidet,  dafs  die  Exposition  im  engeren  Sinne  „nur  die 
zum  Verständnis  des  Folgenden  notwendigen  Voraussetzungen** 
zu  geben  habe,  so  wird  der  Irrtum  erweckt,  als  wären  jene 
späteren  Mitteilungen  aus  der  Vorgeschichte  nicht  notwendig,  son- 
dern ein  entbehrlicher  Schmuck.  Und  doch  sind  dies  oft  die 
Punkte,  auf  denen  das  ganze  Verständnis  des  Stückes  beruht: 
Ödipus'  Erzählung  seines  Abenteuers  im  Dreiwege,  Tassos  und  der 
Prinzessin  Bericht  von  ihrer  ersten  Begegnung  (II 1  und  III 2),  Wallen- 
Steins  Erzählung  seines  Traumes,  diese  Abschnitte  sind  doch  ge- 
wifs  nicht  weniger  „notwendig"  als  irgend  etwas,  was  uns  in  den 
ersten  Scenen,  der  eigentlich  so  genannten  Exposition,  mitgeteilt 
wird.  Es  folgt  daraus,  dafs  man  von  der  „Exposition"'  als  einem 
räumlich  abgesonderten  Teile  des  Dramas  überhaupt  niclit  sprechen 
kann.  Der  Dichter  läfst  eben  diese  Dinge  einfliefsen,  wo  er  sie 
braucht  oder  wo  das  (jemül  des  Zuschauers  dafür  empfänglich  ist, 
also  oft  mitten  in  der  Handlung. 

Nicht  einmal  die  erste  Scene  kann  man  immer  dafür  abson* 
dem.  Es  ist  z.  B.  entschieden  unrichtig,  wenn  Verf.  in  den  Räubern 
die  ganze  Scene  zwischen  Franz  und  dem  alten  Moor  lediglich 
unter  der  Überschrift  „Exposition"  giebt.  Hier  nimmt  ja  die  eigent- 
liche Handlung  des  Stückes  bereits  ihren  vollen  Anfang;  nicht 
etwa  blofs  ein  „erregendes  Moment"  ist  hier  anzuerkennen,  son- 
dern bestimmt  schon  eine  „Stufe  der  Handlung".  Oder  was  sollte 
Franzens  planvolles  Vorgehen,  wie  er  dem  Alten  die  Ermächtigung 
zu  dem  Briefe  an  Karl  ablistet,  anders  sein  als  ein  klares  be^ 
wufstes  Handeln  zu  seinem  Ziele?  Aber  zugleich  ist  die  ganze 
Scene  durchzogen  mit  exponierenden  Bestandteilen,  und  dafs  man 
diese  nicht  abtrennen  kann,  sondern  dafs  sie  mit  der  Handlung 
untrennbar  verwachsen  sind,  das  ist  gerade  die  Kunst  des  Dichters. 

2.  Der  wichtigste  Einteilungsgrund  ist  ohne  Zweifel  die  Schei- 
dung in  steigende  und  fallende  Handlung,  also  die  Ansetzung  des 
„Höhepunktes",  der  diese  beiden  Linien  trennt  und  vereinigt,  lo 
vielen  Stucken  leuchtet  ja  diese  Einteilung  ohne  weiteres  ein  und 
tragt  auch  wirklich  zur  klaren  Veranschaulichung  des  Baues  der 
Tragödie  bei.  Im  Wallenstein  z.  B.  ist  der  Ausdruck  gewifs  be- 
zeichnend, dafs  die  Handlung  durch  die  fünf  Akte  der  Piccolomini 
bis  in  den  ersten  Akt  von  Wallensteins  Tod  langsam  aufsteigt  und 
ihren  Höhepunkt  in  dem  Entschlufs  des  Helden  erreicht  I  7:  „Ruft 
mir  den  Wrangel,  und  es  sollen  gleich  drei  Boten  satteln/*  Dann 
sofort  der  Umschwung :  Oklavios  Gegenspiel  entzieht  ihm  den 
Boden,  und  von  Stufe  zu  Stufe  sinkt  die  Handlung  bis  zum  Tode 
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ks  Herzogs^).  Ebenso  in  der  Jungfrau  von  Orleans,  in  der  Maria 
Stiari  und  anderen  Stucken. 

Aber  in  sehr  vielen  anderen  Fällen  liegt  die  Sache  keineswegs 
»  klar.  Nehmen  wir  z.  B.  ein  Stück  wie  Shakespeares  Othello: 
lifo  spinnt  seinen  arglistigen  Plan,  es  gelingt  ihm  allmählich, 
in  Herz  Othellos  zu  vergiften,  die  Leidenschaft  des  Helden  wird, 
Tcnchiedene  Stufen  durchlaufend  (Schnupftuch,  Bianka),  immer 
iitfthtbarer  gesteigert,  bis  er  völlig  verblendet  zum  Morde  Des- 
ieaonas  schreitet.  Es  liegt  hier  meines  Erachtens  etwas  recht 
Willkärliches  darin,  innerhalb  dieses  Verlaufs  die  Sceue  III  3,  wo 
der  Verdacht  zum  erstenmale  erregt  wird,  als  „Höhe''  zu  bezeichnen. 
Skberlich  ist  hier  eine  überaus  wichtige  Stelle  des  Dramas,  sie 
bt  für  die  ganze  folgende  Hälfte  der  Handlung  so  zu  sagen  das 
iierregeade  Moment'',  die  eigentliche  Othellohandlung  hebt  hiermit 
■berhaupt  erst  an;  aber  es  giebt  keine  deutliche  Anschauung,  wenn 
■un  sagt,  dafs  sie  von  hier  an  „sinke".  Vielmehr  ist  das  ganze 
Stück  eine  steigende  Handlung,  und  erst  zum  Schlufs  nach  Des- 
denonas  Tod  könnte  man  von  einem  „Sinken"  der  Handlung 
s|irechen.  Eine  eigentümliche  Selbstkritik  dieser  Bezeichnung  liegt 
darin,  da£s  Verf.  als  den  Inhalt  der  ersten  Stufe  dieser  fallenden 
Handlung  angiebt:  „Desdemonas  Tuch  steigert  das  Mifstrauen 
Othellos",  und  zum  Schlufs  noch  einmal:  „Seine  Wut  wird  noch 
gesteigert".  Diese  selben  hier  gesteigerten  Affekte,  Mifstrauen 
und  Wut,  sind  es  doch  gerade,  die  III  3  allmählich  erregt  werden 
und  von  da  an  immer  mehr  anwachsen. 

In  Sophokles'  Elektra  ist  dem  Verf.  der  Höhepunkt  die  fälsch- 
liche Botschaft  vom  Tode  Orests.  Ich  leugne  nicht,  dafs  man  dies 
so  betrachten  kann,  aber  sehr  wohl  kann  man  auch  die  steigende 
Handlung  noch  weiter  führen;  denn  der  Hauptumschwung  findet 
In  jener  Botenscene  nicht  statt.  Vielmehr  steigt  Elektras  ver- 
iweifdte  Stimmung  noch  bis  zu  ihrer  Klage  an  der  Urne  des 
Inders  und  schlägt  alsdann  durch  eine  plötzliche  Peripetie  in  die 
jubelnde  Freude  des  Wiedersehens  um.  Ja  auch  das  Folgende  bis 
mm  erfolgten  Muttermord  läfst  sich  recht  wohl  als  ein  weiteres 
Aüf:»teigen  der  Handlung  auffassen;  und  wenn  man  Elektras  Ge- 
mütsstimmung betrachtet,  so  zeigt  sich  das  ganze  Stück  als  eine 
emporsteigende  Linie,  die  zwar  naturlich  nicht  gleichmäfsig  hin- 
läuft, sondern  mehrfach  auf-  und  abwogt,  im  ganzen  aber  ohne 
Zweifel  aufwärts  führt,  aus  dunkelster  Nacht  zum  hellsten  Licht, 
ins   tiefster   Verzweiflung   zum   höchsten   Triumph.  —  Auch  im 


>)  Verf.  hat  mit  Recht  davoo  abgesehen,  in  jedem  der  beiden  Einzeldramen 
wie  es  Freytaf  sethäa)  wieder  steigende  nnd  fallende  Handlnng  nachzuweisen. 
\He  leha  Akte  kooneo  unbedingt  nur  als  ein  einziges  Stück  betrachtet  werden. 
Die  Grande  ffir  die  entgegengesetzte  Ansicht,  wie  sie  a.  a.  Unbescheid  ver- 
ritt  (z.  B.  im  Jnliheft  1892  der  Zeitschrift  Tür  deutseben  Unterricht  in  einer 
lesfrecluuig  meines  Baches  über  Schillers  Dramen)  scheinen  mir  nicht  über- 
ceagea4  ta  seia. 

ZehMkr  t  i.  OjmBMialweten  XLTII.    4.  14 
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ödipus  auf  Kolonos  leuchtet  die  Gliederung  des  Verfassen 
ein.    Er  setzt  den  Höhepunkt  in  Theseus'  Zusicherung  des  S« 
an  ödipus,  also  bereits  an  den  Schlufs  des  ersten  Gpeisodk 
Aber  da  hat  die  Haupthandlung  des  Stockes,  die  Bewährung 
Versprechens  im  Kampf  gegen  Kreon,  noch  gar  nicht  b^oi 
Der  Höhepunkt  mufste  vielmehr  die  Schlachtscene  und  der 
des  Theseus  sein,   denn  von  hier  an  geht  die  Handlung  klar 
ihr  Ziel,  ödipus'  friedevollen  Tod,  los,  nur  noch  unterbrochen  dl 
die  Polyneikesscene,  die  zwar  den  Hörer  tief  erschüttert,  aber< 
Erreichung  des  Zieles  nicht  mehr  ernstlich  gefährdet.   Freilich 
endgiltig  sind  die  Angriffe  der  Gegner  erst  durch  diese  Scene  xui 
gewiesen;  will  also  jemand  den  Höhepunkt  erst  in  ödipus'  Fluch 
Polyneikes  finden,  so  kann  man  auch  nichts  dagegen  einw« 

In  vielen  Fällen  wird  sich  eben  eine  bestimmte  Eutscheit 
deswegen  nicht  treffen  lassen,  weil  es  darauf  ankommt,  ob 
das  Steigen  und  Fallen  auf  die  äufsere  Handlung  oder  auf 
Vorgänge  im  Gemüt  der  Handelnden  bezieht.  Als  Beispiel  dM 
die  Braut  von  Messina.  Wir  haben  hier  einen  Verlauf  der 
lung,  der  nach  scheinbarem  Glück  in  tiefstes  Unglück  fuhrt. 
Höbe  wird  hier  dem  natürlichen  Blicke  der  Punkt  erscheinen, 
das  scheinbare  Glück  am  höchsten  gestiegen  ist,  d.  h.  wo 
Täuschung  der  handelnden  Personen  am  gröfsten  isL  Dies 
Isabellas  berühmte  Worte:  „Die  Mutter  zeige  sich,  die  glficklidN 
die  sich  mit  mir  an  Herrlichkeit  vergleicht!'*  Heut  ft*uh  hat  ■ 
in  bangem  Zweifel  der  Ankunft  ihrer  Söhne  entgegengesehH 
dann  hat  sich  das  Glück  der  Familie  in  mehreren  Stufen  glänze» 
erhoben:  Versöhnung  der  Brüder,  Erwartung  der  Schwester,  dl 
Braute  beider  Brüder.  Kaum  aber  hat  Isabella  jene  stolzen  Wort 
gebprochen,  so  kommt  die  Nachricht  vom  Raube  der  SdiweHi 
und  wirft  sofort  einen  tiefen  Schatten  in  den  Sonnenschein  dl 
Glückes  (Peripetie);  und  nun  geht  es  deutlich  bergab:  zuerst  wir 
von  Manuels  Auge  die  Binde  gelöst,  er  erleidet  den  Tod  doni 
den  Bruder,  dann  erhält  Beatrice  das  „entsetzensvolle  Licht",  ■■ 
als  Cesar  mit  der  Mutter  zusammenkommt,  wird  erst  er  und  gleU 
darauf  auch  sie  über  die  schreckliche  Wahrheit  aufgeklärt,  die  ed 
lieh  den  Brudermörder  auch  zum  Selbstmörder  macht 

Aber  ganz  anders  wird  der  „Aufrifs'S  wenn  ich  die  äufici 
Handlung  als  Mafsstab  nehme,  wie  es  der  Verf.  gethan  hat:  nuni 
der  Höhepunkt,  zu  dem  die  Handlung  sich  erhebt,  Gesars  Bmdei 
mord,  und  von  hier  aus  sinkt  sie  bis  zu  seinem  Selbstmord 
herab.  Ich  kann  zwar  nicht  sagen,  dafs  die  Ansetzung  der  dl 
zelnen  Stufen,  wie  Verf.  sie  giebt,  mich  hier  befriedigte;  er  gliedei 
die  steigende  Handlung:  i.  Die  Liebe  Manuels.  2.  Die  Liebe  ui 
Verlobung  Cesars.  3.  Vorbereitung  der  Enthüllung  durch  die  Flud 
der  Tochter.  4.  Manuels  Aufklärung.  Hier  fehlt  zwischen  die« 
letztea  „Stufe''  und  dem  nun  folgenden  „Höhepunkte''  jeder  Zi 
sammejhang;  denn  nicht  Manuels  Aufklärung  ist  eine  Vorstufo  i 
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Brudermorde,  sondern  Cesars  Verblendung.  Ebensowenig 
M  die  Gliederung  der  fallenden  Handlung  klar  ein:  „1<  All- 
i^e  Aufklärung.  2.  Cesars  Todesentschluls".  Indes  darüber 
ich  hier  nicht  mit  dem  Verf.  rechten;  genug,  dafs  der  Bruder- 

ab  Höhe  gefaCst  werden  kann. 
Je  nach  der  Absicht,  die  man  bei  der  Betrachtung  des 
lerschen  Dramas  rerfolgt,  etwa  bei  einer  Besprechung  in 
■y  wird  man  mit  gleichem  Erfolg  und  mit  gleichem  Anspruch 
lichtigfceit  den  Schiller  auf  die  erste  oder  auf  die  zweite  dieser 
silungen  hinweisen  können. 

6ani  ungefüge  zeigt  sich  för  solche  Gliederung  ein  Stuck  wie 
lylos'  Perser.  För  die  natörliche  Auffassung  ist,  wenn  man 
lusdröcke  Oberhaupt  brauchen  will,  das  Ganze  eine  „fallende 
llung**,  also  gerade  umgekehrt  wie  Othello  oder  Elektra.  Es 
int  mit  der  noch  wachen  Hoffnung  der  Greise  und  sinkt  dann 
b  die  Ungificksahnung  Atossas,  den  Beriebt  des  Boten,  das 
ende  Wort  Ton  Dareios'  Schatten,  Xerxes'  verzweiflungsvolles 
neten  zur  tiefsten  Entmutigung  nieder.  Der  Verf.  dagegen  findet 
lareios"  Deutung  des  Geschehenen  und  Yerköndigung  weiteren 
%\m**  die  Höhe  des  Stockes,  der  alsbald  die  Katastrophe  folgt: 
^  des  Xerxes.  Gipfel  des  Unglücks'^  Dafs  das  eine  die 
le**,  das  andere  der  „Gipfel''  sein  soll,  wird  wohl  wenigen 
m  einleuchten. 

Unter  allen  49  Stöcken  ist  ein  einziges,  bei  dem  Verf.  die  Be- 
Dung  des  Steigens  und  Pallens  gar  nicht  braucht,  sondern 
landJung  nur  in  eine  Anzahl  von  Stufen  einteilt,  die  freilich, 
I  es  einmal  „Stufen'*  sind,  billigerweise  entweder  hinauf  oder 
iter  föbren  möfsten.     Es  ist  Goethes  Götz.    Und  doch  lieiAe 

gerade  hier  die  Handlung  sehr  gut  nach  jenem  Schema 
em.  Die  Bedenken  gegen  die  straffe  Einheitlichkeit  des  Dramas, 
ch  durchaus  teile,  können  dies  nicht  hindern.  Steigende 
dlong:  Götz  wahrt  seine  Unabhängigkeit.  Dies  geht  durch 
ere  Stufen  bis  zur  Belagerung  seiner  Burg;  die  (trögliche) 
^  freien  Abzuges  ist  der  Höhepunkt,  seine  Unabhängigkeit 
nt  aller  Obermacht  zum  Trotz  endgiltig  gewahrt.  Dann  plötz- 
r  Umschwung  durch  den  Wortbruch  des  Beichshauptmanns. 
ende  Handlung:  Götz  geht  infolge  des  Verlustes  seiner  Un- 
Dgigkeit  dem  Tod  entgegen.  Stufen:  Gefangenschaft,  Qual  des 
itigen  Lebens,  Teilnahme  am  Bauernkrieg,  Kerker  und  Tod. 
Man  sieht,  dafs  in  den  Ausdrücken  „steigende  und  fallende 
lluDg**  etwas  Unbestimmtes  und  Willkürliches  liegt.  Die  Be- 
nung  beruht  auf  einem  Bilde,  und  es  ist  oft  in  das  Belieben 
Beurteilers  gestellt,  wie  er  dies  Bild  auf  die  Handlung  des 
las  dbertragen  will.  Jedes  Hinstreben  nach  einem  Ziele  kann 
t  als  ein  Aufsteigen  zu  einer  Höhe  gedacht  werden;  da  aber 
rasM  fortwifarend,  bis  zum  Schlufs,  stets  Ziele  erstrebt  werden 
die  Handlungen  ferschiedener  Personen  neben-,  durch<-  und 

14* 
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gegeneinander  spielen,  so  kommt  es  oft  lediglich  auf  den  Stand- 
punkt des  Betrachtenden  an,  wie  man  die  Linie  der  Handlang 
auffafst.  Ist  der  Verlauf  von  der  Art,  dafs  der  Held  dem  Zieh 
seines  Strebens  etwa  um  die  Mitte  des  Stuckes  nahekommt  oder 
es  scheinbar  erreicht,  so  wird  jene  Ausdruckweise  meistenteiii 
ein  treffendes  Bild  der  Handlung  sein;  so  in  Maria  Stuart,  ia 
Emilia  Galotli,  wo  der  Prinz  IH  5  äufserlich  betrachtet  Emilia  ia 
seine  Gewalt  bekommen  hat,  so  auch  im  Macbeth.  Aber  andere 
Stucke,  wie  wir  gesehen  haben,  widerstreben  entschieden.  Und 
selbst  in  den  ersteren  geht  es  nicht  immer  ohne  Bedenken  ab. 
In  der  Jungfrau  z.  B.,  die  sich  sonst  so  ebenmäfsig  aufbaut,  und 
Aufsteigen,  Höhepunkt,  Umschwung,  Niedergang  so  handgreiflich 
zeigt,  nimmt  doch  die  Handlung  des  fünften  Aktes,  nadidea 
Johanna  sich  wiedergefunden,  für  die  Phantasie  des  Lesers  gani 
unverkennbar  die  Wendung  nach  oben  und  endigt  auf  der  Höhe. 
Und  wer  sich  etwa  in  Odoardo  Galottis  Seele  hineindenkt,  der 
wird  das,  was  dieser  im  vierten  und  fünften  Akte  thut,  wie  er 
aus  Unschlussigkeit  und  Unklarheit  sich  endlich  zu  der  furchtbaren 
That  aufrafft,  deutlich  als  ein  Aufsteigen  empfinden.  —  Hiemacb 
kann  ich  die  Einteilung  in  steigende  und  fallende  Handlung  fibe^ 
haupt  nur  als  eine  solche  anerkennen,  die  zwar  öfter  för  den 
Bau  des  Dramas  Bedeutung  hat,  indem  sie  bald  nur  auf  eine 
Weise,  bald  auch  in  verschiedener  Gliederung  sich  aufstellen 
läfst,  die  aber  keineswegs,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Buche  ge- 
schieht ,  auf  jedes  Drama  angewendet  werden  darf  oder  gar  ab 
Mafsstab  für  den  Wert  eines  Stückes  gelten  könnte. 

3.  Sehr  bedaure  ich  das  Wort  des  Verfassers  ober  Wallen- 
steins  Lager  und  den  Prolog  der  Jungfrau  von  Orleans  (S.  20): 
„Beide  Vorspiele  könnten  ohne  wesentliche  Änderung  in  den 
Stücken  selbst  entbehrt  werden*'.  Von  Wallensteins  Lager  bt 
diese  Behauptung,  obwohl  auch  unrichtig  und  gegenüber  Schillers 
bestimmtem  Worte  („Sein  Lager  nur  erkläret  sein  Verbrechen'*) 
sehr  gewagt,  so  doch  immerhin  begreiflich;  denn  der  verbindende 
Faden  der  llandlung  ist  in  der  That  gering.  Aber  Johannas 
späteres  Auftreten  würde  geradezu  in  der  Luft  schweben,  wenn 
wir  sie  nicht  aus  dem  Prolog  kennten,  wo  sie  uns  bereits  ihren 
Charakter  und  ihr  Ziel  aufs  überzeugendste  enthüllt  und  den  be- 
stimmten Entschlufs  des  Handelns  fafst.  Wie  ganz  anders  wirkt 
aufserdem  die  mächtige  Schilderung  der  Not  und  Verzweiflang  am 
Hofe  des  Königs,  wenn  der  Zuschauer  die  Retterin  schon  gesehen 
hat.  Man  hat  sonst  wohl  die  Meinung  geäufsert,  Schiller  habe 
sein  Stück  nicht  in  fünf  Akte  bringen  können,  er  habe  daher 
deren  sechs  gemacht  und  das  Ungewöhnliche  nur  durch  den  Namen 
verdeckt.  Ich  halte  auch  dies  nicht  für  richtig;  denn  der  Prolog 
unterscheidet  sich  durch  die  Art  der  Handlung  und  den  geringen 
Umfang  so  von  den  übrigen  Akten,  dafs  eine  besondere  Bezeich- 
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mg  entschieden  gerechtfertigt  war.  Aber  richtig  ist,  dafs  die 
ladlaiig  ohne  Uoterbrechimg  weitergeht  und  da&  die  „Stufe'\ 
■  der  sie  im  Prolog  emporsteigt,  durchaus  nur  als  Teil  der  Ge- 
oatbaDdlung  gefafst  werden  kann.  Es  ist  daher  in  keiner  Weise 
n  billigen,  dafs  Verf.  S.  4t  1  bei  der  Gliederung  des  Stückes  den 
Pnlog  für  sich  mit  „Einleitung,  Steigerung,  erregendes  Moment, 
Ffftschriti,  Höhe,  AhschluTs''  ansetzt  Er  möfste  dies  denn  bei 
jedem  einzelnen  Akte  jedes  einzelnen  Dramas  thun;  denn  in  keinem 
«dem  Sinne  bildet  der  Prolog  ein  Ganzes  für  sich,  als  es  jeder 
Akt  thnU  Die  Folge  ist,  dafs  er  in  der  Jungfrau  das  „erregende 
■ement^  in  Raouls  Bericht  über  den  durch  Johannas  Eingreifen 
cifKhtenen  Sieg  findet,  wo  wir  vielmehr  schon  mitten  in  der 
HiDdhing  sind,  da  bereits  von  einem  überaus  erfolgreichen 
Handeln  der  Heldin  berichtet  wird,  welches  nicht  weniger  als 
dsen  TöUigen  Umschwung  in  der  Lage  der  Dinge  bewirkt  hat. 

So  wird  sicherlich  mancher  Leser  noch  an  manchen  i^unkten 
lieh  zu  Widerspruch  oder  Zweifel  angeregt  fühlen;  indes  das  wird 
der  Verfasser  kaum  anders  erwartet  haben.  Gewifs  ist  trotzdem, 
dib  sein  Bach  ein  nützliches  „Hilfsbuch  zur  dramatischen  Lektüre'' 
irt,  das  vielen  Lehrern  des  Deutschen  gute  Dienste  leisten  wird, 
wcDn  es  auch  seinem  Plane  gemSts  von  den  vielen  Gesichtspunkten, 
die  bei  Beurteilung  eines  Dramas  in  Frage  kommen,  nur  einen 
hervorhebt.  Es  wurde  aber  meiner  Überzeugung  nach  noch  nütz- 
licher sein,  wenn  der  Verf.  auf  gleichmäfsige  Durchführung  des 
Schemas  Terzichtet  hätte  und  der  unendlich  mannigfachen  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Kunstwerke  dadurch  mehr  gerecht  ge- 
worden wäre.  Gustav  Freytag,  dessen  klassisches  Buch  von  der 
Technik  des  Dramas  ihm  die  Anregung  zu  dem  seinigen  gegeben 
hat,  ist  vorsichtig  genug  gewesen,  eine  ausführliche  Darlegung  der 
eiuxeinen  Teile  nur  an  solchen  Beispielen  zu  geben,  wo  sie  sich 
leicht  und  überzeugend  aufstellen  lä£st,  und  hat  sich  wohl  gehütet, 
alle  Dramen  in  denselben  Rahmen  einspannen  zu  wollen. 

Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  durchweg  ruhig  und  sach- 
Bch.  Sie  könnte  sich  nicht  selten  noch  knapper  auf  das  für  den 
Fortschritt  der  Handlung  Wesentliche  beschränken,  wodurch  die 
Cbersichtlichkeit  noch  gewinnen  würde.  Doch  tritt  überall  ein 
klares  Urteil  und  die  vollkommenste  Beherrschung  des  Gegen- 
standes hervor. 

Berlin.  Ludwig  Bellermann. 


Hmft  umd  Paolsiek,  Deutsches  Lesebach  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Zweiter  Teil.  Erste  Abteiluog.  Für  Tertia  aod  Uoter- 
Sekvada.  20.,  den  neaen  Lehrpläoen  gemäfs  abgeänderte  Aaflage, 
hearbeitet  von  R.  Foft.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1892.  XX 
md  993  8.  8. 

Diese  20.  Auflage  ist  nach   dem  Tode  des  Direktor  Paulsiek 
von  Direktor  Fofs  besorgt  worden.    Ihr  Verhältnis  zur  19.  Auflage, 
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ZU  der  noch  Paulsiek  am  29.  März  1892  eine  Vorrede  geschrieben  -^ 
bat,    ist    mir   nicht    recht   klar   geworden,    da   die  Vorrede  rar 
20.  Auflage  vom  August  1892  datiert  ist 

Schon  Paulsiek  hatte  beabsichtigt,  mit  Rücksicht  auf  den  in  ^ 
den  Lehrplänen  verlangten  Abschiufs  in  Uli,  „alle  der  mittleren  •: 
Stufe  (III,  Uli)  nach  xMafsgabe  der  Lehrpläne  entsprechenden  Lehr-  - 
Stoffe,   mit  Ausschlufs    der   dramatischen,    zu  vereinigen''.    Fob  ^ 
hat  „die  nordischen  und  germanischen  Sagen  an  den  Anfang  der  . 
poetischen  und  Prosastücke  gestellt  und  statt  der  Ühersetzungen,  ^ 
die  in  den  früheren  Ausgaben  von  den  altdeutschen  Heldenliedern   :. 
geboten  waren,    die    neuesten    und  besten  Nachdichtungen'*  (ton    . 
Scbefl'el,   L.  Freytag,    San  Marte)   gewählt.    In    dem    prosaisdien  -. 
Teile  mufste    die    neuere  Zeit   berücksichtigt  werden,  die  in  der   , 
ursprünglichen  Bearbeitung    nicht    hinreichend    zur  Geltung   ga-  .. 
langt  war.     „Diejenigen  Gedichte,    welche   sich   zum  Auswendig- 
lernen  in    Uli    empfehlen   möchten,   sind   besonders  bezttchnet   . 
worden". 

Ich  halte  die  Aufnahme  der  Göttersagen  aus  der  Edda  und  . 
der  Stücke  aus  Walthari,  der  Nibelungen  und  der  Gudrun  Ar  , 
keinen  glücklichen  Grifl',  auch  dürfte  der  Verf.  die  Lehrpläne  nicht 
richtig  aufgefafst  haben.  Es  heifst  nämlich  dort:  „Behandlung 
prosaischer  und  poetischer  Lesestücke  (nordische,  germanische  . 
Sagen  u.  s.  w.,  Episches,  insbesondere  Balladen)'*.  Es  kann  nach 
dem  Wortlaute  doch  nur  gemeint  sein,  dafs  die  prosaischen 
Lesestücke  die  nordischen,  germanischen  Sagen,  allgemein  Ge- 
schichtliches» Kulturgeschichtliches,  Naturgeschichtliches  enthalten 
sollen,  die  poetischen  aber  Episches,  insbesondere  Balladen.  Dies 
ergiebt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dals  doch  die  in  einer  Reibe 
aufgezählten  Gebiete  des  allgemein  Geschichtlichen,  Kulturgeschicht- 
liehen  und  Naturgeschichllichen  nicht  an  poetischen  Lese- 
stücken kultiviert  werden  können.  Aber  auch  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  dürften  die  den  gleichen  Stoff  behandelnden 
Stücke  des  prosaischen  Teils  ausreichen,  um  die  von  den  Lehr- 
plänen gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen.  Wozu  werden  von  diesen 
sonst  der  IIA  die  Einführung  in  das  Nibelungenlied,  die  Aus- 
blicke auf  nordische  Sagen  und  die  grofsen  germanischen  Sagen- 
kreise zugewiesen,  wenn  die  Gedichte  selbst  schon  antizipiert  sind? 
Oder  sollen  schon  die  Tertianer  für  die  sehr  weit  abliegende 
Sprache  und  die  noch  weiter  abliegenden  Anschauungen  der  Edda 
empfänglich  gemacht  werden?  Wo  soll  die  zum  Verständnis  er- 
forderliche, wahrlich  nicht  unbedeutende  Zeit  gefunden  werden? 
Ich  fürchte,  wir  treiben  jetzt  in  den  gelehrten  Kleinkram  der 
germanischen  Philologie,  nochdem  wir  mit  Mühe  den  der  alt- 
klassiscben  beschränkt  haben.  Gilt  denn  heute  die  Roheit  der 
altnordischen  Göttervorstellungen  wirklich  für  unsere  Jugend  als 
unentbehrlich?  Wir  Alten  können  uns  in  diesem  Falle  nur  glück- 
lich preisen,  dafs  wir  ihnen  s.  Z.  noch  zu  entgehen  vermochten. 
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okie  Irotzdem  an  Deutschtum  und  allgemeiner  Bildung  Schaden 
ZB  nehmen. 

Auch  sonst  halte  ich  die  Auswahl  nicht  für  glucklich.  Die 
Aoswahl  der  IdyUen,  des  romantischen  Kunstepos  und  des  neueren 
BeldeDgedichts  erinnert  doch  recht  lebhaft  an  unsere  alten  Poetiken 
■■d  an  jene  Gedichtsammlungen,  die  von  allem  eine  Probe  geben 
m  müssen  glauben.  Sind  wir  wirklich  so  weit  von  dem  bisheri- 
gen Ziel,  nur  die  Elemente  der  einzelnen  Disziplinen  zu  lehren 
ud  im  Deutschen  an  wenigen  ganzen  Werken  eine  klare  Vor- 
sldluog  der  Hauptdichtungsarten  zu  erwerben,  abgetrieben,  dafs 
wir  an  Gruppeschen  und  Kinkelschen,  Grunschen  und  Gaudyschen 
Fragmenten  den  Schülern  einige  litterarische  Notizen  verschallen 
in  müssen  glauben?  18  Litteraturgattungen  mit  noch  verschiede- 
DCB  Unterabteilungen  sind  in  Proben  vertreten !  Am  befriedigend- 
iiuk  ist  die  Auswahl  der  „Erzählungen,  Balladen  und  Romanzen'', 
mrie  die  der  lyrischen  Poesie.  Für  recht  glücklich  halle  ich  die 
für  die  Klassen  III  und  Uli  aufgestellten  Kanone  von  Gedichten. 
Aach  in  dem  prosaischen  Teile,  der  im  ganzen  recht  geschickt 
ZMammengestellt  ist,  scheint  mir  mannigfach  Verstiegenheit  zu 
berrschen.  Ich  mufs  die  Tertianer  und  Unter-Sekundaner  be- 
wundern, die  die  Charakteristik  Cäsars  von  Mommsen  verstehen, 
die  weltgeschichtliche  Stellung  und  den  Charakter  Ottos  I.  von 
Gieaebrecht  zu  erfassen  vermögen  und  die  Sybelschen  Charakte- 
ristiken von  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Fürst  Bismarck  nachzudenken 
imstande  sind.  Es  liegt  vielleicht  an  meinem  Ungeschick,  aber 
ich  habe  stets  mit  Primanern  bei  derartigen  Aufgaben  noch  recht 
nel  zu  thon  gefunden  und  schliefslich  doch  die  Entdeckung  machen 
Bissen,  dals  stets  ein  Teil  unverstanden  blieb. 

Vielleicht  erscheint  es  auffällig,  dafs  an  einem  Buche,  das  in 
20.  Auflage  erscheint,  so  viele  Ausstellungen  gemacht  werden. 
über  erstlich  ist  das  Buch  zum  Teil  eine  neue  Arbeit,  sodann 
iber  wird  es  unvermeidlich  sein,  dafs  bei  den  eigentümlichen  Be- 
^timmungen  der  neuen  Lehrpläne  die  Schwierigkeiten,  manchmal 
rielleicht  auch  die  Unausführbarkeit  der  dort  gestellten  Aufgaben, 
erst  recht  hervortreten,  wenn  man  an  die  praktische  Ausführung 
tierantritt.  Und  so  gelten  die  Ausstellungen  weniger  den  fleifsigen 
and  gewissenhaften  Verfassern,  die  sich  nun  mühen  müssen,  be- 
nrährte  und  nicht  selten  vollendete  Arbeiten  ins  Ungewisse  umzu- 
gestalten, als  den  amtlichen  Bestimmungen,  die  nicht  stets  in 
Innerem  Einklänge  stehen. 

I0pf  a.  Paalsiek,  Deutsches  Lesebach  für  höhere  Lehr- 
aas taltea.  Vierte  Abteilans  (für  Unter-Tertia),  herausgegebeo  voo 
Chr.  Haft  Berlio,  Grotesche  Verlagsbuchhandloog,  1892.  XII  ond 
348  S.  8. 

Im  Anschlnfs  an  die  Für  VI,  V  und  IV  bestimmten  Abteilun- 
ren  des  Hopf-  und  Paulsiekschen  deutschen  Lesebuches  ist  auch 
iiese    vierte,    für    Unter-Tertia    bestimmte   Abteilung   gearbeitet. 
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Gegen  die  Berechtigung,  diesen  Band  herauszugeben,  haben  die 
Wittwe  Paulsieks  und  die  Mittlersche  Buchhandlung  Protest  er- 
hoben. Ohne  uns  darum  zu  kümmern,  dürfen  wir  uns  doch 
freuen,  dafs  sich  der  verdiente  Herausgeber  auch  dieser  Arbeit 
unterzogen  hat. 

Die  Auswahl  der  nordischen  Sagen  ist  geschickt;  trotzdem 
kann  ich  nur  bei  dem  allgemeinen  Urteile  bleiben,  das  ich  in  der 
vorhergehenden  Besprechung  abgegeben  habe.  Die  Fabeln  hätte 
ich  für  entbehrlich  gehalten;  die  geschichtlichen  Darstellungen  sind 
recht  passend.  Vortrefflich  sind  durchgehends  die  Bilder  aus  der 
Naturgeschichte  und  aus  der  Geographie,  sowie  aus  dem  Völker- 
und  Menschenleben. 

In  dem  poetischen  Teile  gilt  bezüglich  der  Proben  aus  deo 
Nibelungen,  dem  romantischen  und  dem  Tierepos  das  bei  der 
vorhergehenden  Besprechung  Gesagte.  Die  sonstige  Auswahl  ist 
recht  gelungen,  nur  möchte  ich  auch  hier  betonen,  dafs  das  Stre- 
ben nach  iitterarischer  Vollständigkeit  der  Dichtungsarten  mir  pä- 
dagogisch bedenklich  ist.  Der  Gedichtskanon  für  Ulli  ist  von 
Konzentrationsstandpunkte  und  an  und  für  sich  betrachtet  durch- 
aus befriedigend. 

Giefsen.  Hermann  Schiller. 


1)  J.  LattmaDD,  Die  VerirraDgen  des  deatschen  and  lateinitchei 

ElemeDtar-Uoterrichts.  GöttiDgen,  Vaodeohoeek  &  Ropreebt, 
1892.     175  S.  8.  2  M. 

2)  J.  LattmaoD,  Lateinisches  Übungsbuch  mit  PormeBlehre  und 

Satzlehre  für  Quinta.  Siebente  Auflage,  mit  Räekaieht  a«f  die 
neuen  Lehrpläne  bearbeitet  von  Hermann  Lattmann.  Göttingea, 
Vandeohoeck  &  Ruprecht,  1892.   IV  n.  127  S.    8.    1,20  M,  geb.  1,50  M. 

3)  J.  Lattmaon, Lateinisches  Übungsbuch  mit  stilistischen  Regell 

für  Quarta.  Siebente  Auflage,  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Lehr- 
pläne bearbeitet  von  Hermann  Lattmann.  Gottingen,  Vandea- 
hoeck  &  Ruprecht,  1892.    IV  u.  100  S.  8.    1  M. 

Die  zuerst  genannte  vortreffliche  Schrift  J.  Lattmanns  ist 
durch  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  her- 
vorgerufen. Sie  enthklt  eine  Kritik  aller  in  diesem  Jahrhundert, 
besonders  aber  in  neuerer  Zeit  hervorgetretenen  Methoden  des 
deutschen  und  lateinischen  Unterrichts  und  eine  Rechtfertigung 
und  ausführliche  Darlegung  der  eigenen  Methode  Lattmanns,  die 
bekanntlich  auf  eine  Kombination  des  induktiven  und  deduktiven 
Verfahrens  hinzielt  und  in  einer  Reihe  von  Lehrbuchern  des 
Lateinischen  von  Sexta  bis  Obertertia  praktisch  durchgeführt  vor- 
liegt. Die  einseitige  Verwendung  an  sich  berechtigter  Prinzipien, 
Mifsverständnisse  der  päpagogischen  Sätze  und  Schlagwörter  haben 
in  der  letzten  Zeit  zu  Verirrungen  und  Verwirrungen  ge- 
führt, die  L.  auf  Grund  langjähriger  Reobachtung  und  Erfahrung, 
frei  von  jeder  Voreingenommenheit  und  Beschränktheit,  klar  und 
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leckt,  um  daran  seine  eigenen  teilweise  neuen,  teilweise 
Q  bekaiiTiten  und  von  ihm  öfter  dargelegten  Vorschläge 
rationellen  Elementarunterrichte  des  Deutschen  (der 
€)  und  des  Lateinischen  möglichst  im  Rahmen  der  neuen 
i  gehalten  vorzuführen.  So  dient  das  Buch  nicht  nur 
Qlierung  auf  diesem  Gebiete,  sondern  mufs  auch  als  eine 
:\ie  Anweisung  empfohlen  werden,  wie  der  Unterricht  in 
reffenden  Fäctiem  nach  den  neuen  Anordnungen  praktisch 

allen  ist. 

ir  das  Deutsche  weist  L.  zunächst  die  „anlehnende'' 
le  zurück,  besonders  sofern  das  Anlehnen  an  das  Lateinische 
gemeint  ist.  Der  deutsche  Unterricht  soll  vielmehr  selb- 
1  die  Schiller  in  das  abstrakte  grammatische  Denken  ein- 
1.  Aber  aucb  die  Anlehnung  an  ein  deutsches  Lesebuch« 
ilscMkh  meist  als  die  lebendige  Sprachquelle  angesehen  wird, 
irft  L.  und  ^eift  einen  Gedanken  Hildebrands  auf,  der  die 
;cbe  Sprache  nicht  wie  ein  anderes  Latein,  sondern  im  engsten 
hlusse  an  die  in  der  Klasse  vorfindliche  Volkssprache  oder 
»spräche  gelehrt  vrissen  will.  Doch  während  Hildebrand  mehr 
ilen  Wortschatz  denkt,  an  die  Form,  den  Gebrauch  und  die 
tung  der  Wörter,  baut  L.  auf  dieser  Grundlage  auch  den 
isUndigen  dentsch-grammatischen  Unterricht  auf.  Dieser  mufs 
ürlich  dann  einen  örtlichen  Charakter  tragen.  Hierzu  giebt  L. 
e  Lebrprohe.  Ein  mit  Göttingischen  Eigentümlichkeiten  be- 
leter  Wortstreit  zweier  Schüler  bietet  ihm  Gelegenheit,  unter 
smerzung  des  Fehlerhaften  den  Unterschied  der  Kasus,  des 
schlecbls,  der  Personen,  Tier-  und  Sachnamen  u.  s.  w.  zu  ge- 
Doen.  Hierauf  läfst  er  die  deutsche  Grammatik  aufschlagen, 
reo  Worte  die  Schüler  nun  gleich  verstehen  müssen,  da  sie 
ir  enthalt,  was  eben  an  der  Sprache  selbst  beobachtet  worden 
ir.  Es  folgt  die  grammatische  Entwickelung  des  Satzes  ebenfalls 
f  Grund  der  aus  dem  Leben  der  Schüler  gegriffenen  Unter- 
Uong.  Doch  ist  L.  nicht  der  Meinung,  die  methodische  Be- 
ndlung  jedes  Stockes  des  Unterrichts  müsse  in  derselben  Weise 
rgenommen  werden.  Da  für  die  unterste  Klasse  im  deutschen 
aterrichte  „Erzählungen  aus  der  vaterländischen  Sage  und  Ge- 
htchte'%  daneben  für  den  Geschichtsunterricht  „Lebensbilder  aus 
T  vaterländischen  Geschichte,  wobei  von  Gegenwart  und  Heimat 
iszogehen  ist*^  für  die  Geographie  „oro-  und  hydrographisches 
Id  der  engeren  Heimat**  als  Pensum  bestimmt  ist,  so  ist  geradezu 
if  eine  Konzentration  d.  h.  Vereinigung  in  demselben  Unterrichte 
Dgewiesen.  Der  mannigfaltige  Sprachstoff  ist  für  den  gram- 
aüschen  Unterricht,  namentlich  dazu  zu  verwenden,  dafs  ein 
srstindnis  der  deutschen  Tempora  und  ihrer  Bildung  mit  be- 
»öderer  Berücksichtigung  der  örtlichen  Fehler  und  Unsicher- 
•iten  vorbereitet  werde.  Ein  gelegentliches  Heranziehen  des 
iturbeschreibenden  Unterrichts   mit  seinen  eigentümliclien  Aus- 
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drucksformen,  des  Rechenunterricbts,  der  das  Induktioiuiiialerial 
für  die  Zahlwörter  liefert,  auch  des  SingeDs  soll  sich  der  Lehrer 
nicht  entgehen  lassen.  Eine  solche  Erziehung  zum  grammatischen 
Denken  und  zur  Beobachtung  der  eigenen  Sprache,  wie  sie  L 
im  Sinne  hat,  müfste  allerdings  den  Betrieh  der  fremden  Sprachen 
wesentlich  unterstützen. 

Darauf  bespricht  L.  die  Aufgabe  des  deutschen  Lesebuchs 
und  die  geschichtliche  Entwickeiung  dieses  Hulfsmittels.  Sein 
Grundsatz  ist:  deutsche  Sage  und  Geschichte  gehört  dem  deutschen 
Unterrichte,  griechisch-römische  Sage  und  Geschichte  gehört  dem 
lateinischen  und  griechischen  Unterrichte.  Daher  beklagt  er,  dafs 
man  dem  deutschen  Lesebuche  die  griechisch-römische  Sagenwelt 
mit  zugewiesen  und  so  dem  altsprachlichen  Unterrichte  das  festeste 
Stuck  seines  Fundaments  entzogen,  ihn  inhaltlich  ausgehöhlt  habe. 
Den  Keim  dazu  habe  Herbart  selbst  gelegt,  der  Homers  Odyssee 
als  Ausgangspunkt  hinstellte,  die  aber  in  der  Ursprache  gelesen 
werden  sollte.  Der  Gedanke  fand  Unterstützung  durch  Niebuhrs 
„Griechische  Heroengeschichten  an  seinen  Sohn  erzählt'\  dar 
freilich  in  Rom  lebte,  wo  ihm  Erinnerungen  an  die  alte  griechisch- 
römische Welt  auf  Schritt  und  Tritt  entgegentraten.  Auch  du 
Schlagwort  „Konzentration''  hat  viel  Unheil  angestiftet  Das 
Lesebuch  soll  das  Gegenstück  zu  dem  geschilderten  Gange  des 
mündlichen  Unterrichts  bilden,  aus  ihm  soll  das  fertige  Hoch- 
deutsch gelernt  werden.  Dazu  sind  z.  B.  Hebeische  Erzählungen 
nicht  geeignet  L.  umgrenzt  nun  den  für  das  Sextanerlesebuch 
geeigneten  Stoff,  das  seinem  Umfange  nach  sehr  vermindert  wer- 
den könne. 

In  gleicher  Weise  wird  darauf  das  Lehrverfahren  in  Quinta, 
Quarta  und  weiterhin  dargelegt.  Besonders  beachtenswert  scheiDen 
mir  noch  L.s  Äuiserungen  über  die  Bildung  des  SprachgrfQUs, 
über  den  Wert  des  Disponierens,  über  das  Mhd.,  über  die  Aus- 
nutzung der  Schülerbibliotheken,  über  das  Lesen  von  Dramen, 
über  freie  Reden  und  Vorträge.  In  einem  Anhange  folgt  eine 
„Lehrprobe  von  einer  Hineinziehung  des  Plattdeutschen  aus  dem 
Leben  in  den  deutschen  Unterricht  der  Quinta''. 

Nach  einer  Übersicht  über  die  Bestrebungen,  die  im  lateini- 
schen Elementarunterricht  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  her- 
vorgetreten sind,  bespricht  L.  die  neueren  Forderungen  eines 
«.Zusammenhängenden"  und  der  Konzentration  mit  anderen  Fächern 
sowie  die  dem  entsprechenden  Bemühungen  Meurers  u.  a.  Ein 
drittes  Prinzip  suchte  Perthes  energisch  zur  Geltung  zu  bringen: 
die  induktive  Methode,  doch  haben  sich  seine  Bücher  im  all- 
gemeinen nicht  so  brauchbar  erwiesen.  Mit  L.  hatte  Perthes 
natürlich  manche  Berührungspunkte.  Einseitig  wurde  die  in- 
duktive Methode  auf  die  Spitze  getrieben  durch  Lutsch,  in  dessen 
Bearbeitungen  L.  geradezu  eine  arge  Entstellung  dieses  methodi- 
schen Prinzips  erkennt.    Die  ganze  Unnatur   dieser  verderblichen 
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A  wird  Yon  ihm  grell  beleuchtet.  Am  Inhalte  rügt 
mit  Recht  „die  arg  verballhornteD  Bearbeitungen  und  Zer- 
UDgen  der  schöDsten  Sagen,  der  erhabensten  Dichtungen,  der 
vollsten  geschichtlichen  Überlieferungen*'.  Die  lateinische 
iche  ist  aber  ihrem  Wortgebrauche  nach  darin  wirklich  mifs- 
lelL  Um  alle  Formen  im  Texte  zur  Anschauung  bringen  zu 
ICD,  werden  die  wunderbarsten  Sprunge  gemacht,  und  die 
*ebte  Vollständigkeit   wird    doch    nicht  erreicht.    Es  ist  eben 

in  Einselsätzen  möglich,  die  grammatischen  Erscheinungen 
ewönschter  Vollständigkeit  auf  eine  natürliche  Weise  zur  An- 
uung  za  bringen.  L.  gesteht  zu,  dafs  er  wohl  selbst  der 
i  gewesen  sei,  der  den  Kampf  gegen  die  Einzelsätze  eröffnet 
^  wenn  auch  mit  der  Einsicht,  dafs  sie  doch  nicht  ganz  aus 

Unterrichte  wieder  verbannt  werden  könnten.  Jelzt  hält  L. 
eisätze  aus  dem  gewohnten  Gesichtskreise  des  Schülers,  also 
iaie  Kinder-  und  Gassensätze'S  für  das  richtige  Material,  um  den 
aner  rorläufig  inhaltlich  genügend  zu  interessieren  und  daran 
I  zu  grofise  Ablenkung  die  Formen  einzuüben.  Herbart  lege 
ses  Gewicht  darauf,  das  „Interesse'^  zu  wecken  und  zu  he- 
il, aber  seine  Anhänger  seien  über  das  rechte  Mafs  hinaus- 
ngen,  indem  sie  das  Interesse  durch  interessanten  Stoff  er- 
n  wollten.  Das  Interesseerregen  könne  nicht  darin  gesucht 
len,  dafs  man  in  einen  Unterricht  möghchst  viel  interessanten 
r  aus  anderen  Unterrichtsgegenständen  hineintrage,  sondern  es 
me  darauf  an,  dafs  der  Schüler  dem  eigenen  Stoffe  eines 
mchtszweiges  lebhaftes  Interesse  zuwende,  also  in  diesem 
i  der  Erlernung  der  lateinischen  Formenlehre.  Da  aber  das 
ibel-  und  Formenlemen  auf  die  Dauer  ermüde,  so  sei  für 
ecbselung  zu  sorgen.  Der  Schüler  solle  auch  die  Sprache 
len  lernen,  deren  Formen  er  lerne,  ohne  den  grammatischen 
ng.  Der  passendste  Stoff  dazu  sei  die  Äsopische  Fabel, 
irend  der  Lektüre  seien  nicht  Induktionsreihen  zu  bilden 
der  Weise,  dals  immer  auf  die  zusammengehörigen  Formen 
ewiesen  werde.  Am  wenigsten  sollten  die  Induktionsreihen 
loriert  werden;  memoriert  werden  solle  das  Paradigma  und, 
it  es  nicht  aus  ein  totes  Schema  erscheine,  müfsten  dem 
iler  die  aus  der  Sprache  gesammelten  Glieder  in  Erinnerung 
acht  werden.     So  werden  in  den  Übungsbüchern  der  Quinta 

Induktionsbeispiele  aus  den  Fabeln  der  Sexta  in  deutscher 
rsetzuDg  aufgeführt,  die  von  den  Schülern  zu  retrovertieren 
,  was  erfahrungsgemäfs  schnell  geschieht,  da  die  kleinen  Er- 
ungen  fest  genug  im  Gedächtnisse  haften.     Ebenso    geschieht 

im  Obungsbttche  für  Quarta  mit  der  Kasus-  und  Satzlehre. 
wird  eine  Art  Konzentration  erreicht,    welche   darin   besteht, 

der  Schuler  fortwährend  den  von  unten  auf  angesammelten 
ichscbatz  inhaltlich  und  sprachlich  wieder  auffrischt  und  nach 

nach  von  allen  seinen  Seiten  betrachtet. 
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Was  nuQ  das  Verhältnis  der  Lattmannschen  Übungsbücher 
zu  den  neuen  Lehrplänen  anbetrifft,  so  bat  L.  recht,  wenn  er 
meint,  dafs  sie  in  einem  Punkte  deren  Intentionen  gani  ent- 
sprechen, nämh'ch  in  der  verlangten  Induktion  aus  dem  Lesestoffe. 
Wenn  weiter  angeordnet  ist,  dafs  die  Lese-  und  Obungsböcher  för 
Sexta  und  Quinta  „ihren  Stoff  vorzugsweise  aus  der  alten  Sage 
und  Geschichte  nehmen*'  sollen,  so  geschieht  dies  im  Buche  für 
Quinta  vollständig,  das  Sextanerbuch  läüst  L.  —  wenn  auch  seiner 
Überzeugung  nach  die  Fabeln  ein  viel  angemessenerer  Stoff  sind 
—  entsprechend  umgestalten. 

In  einem  Nachworte  verbreitet  sich  L.  noch  über  seinen  in 
einer  Abhandlung  von  1889  gemachten  Vorschlag,  den  lateinischen 
Unterricht  in  Quinta  zu  beginnen,  und  über  die  Frankfurter 
Lehrpiäne,  deren  Erfolg  er  nicht  bezweifelt,  da  jeder  mit  ein- 
mutigem Bestreben  unternommene  Versuch  Erfolg  habe  und  weil 
dieser  nach  der  Art  der  anzustellenden  Prüfung  Erfolg  haben 
könne.  Was  aber  daraus  werde,  nachdem  die  Berechtigung  er- 
langt sei  und  wenn  der  Unterricht  auch  anderen  Lehrern  in  die 
Hand  gelegt  werde,  die  nur  thun,  was  vorgeschrieben  sei  und 
nicht  den  Sporn  einer  ungewöhnlichen  Verantwortung  fühlten»  das 
sei  eine  andere  Sache.  Wer  die  Natur  des  wachsenden  jugend- 
lichen Geistes  verstehe,  müsse  die  Frankfurter  Zusammenziehung 
der  Zeit  und  eine  solche  Konzentration  für  ein  Fach  wie  die 
alten  Sprachen  als  psychologisch  fehlerhaft  erkennen.  Aber  die 
Grammatistik,  die  den  lateinischen  Unterricht  der  unteren 
Klassen  eines  sachlich  aufzunehmenden  und  festzuhaltenden  In- 
halts beraubte,  und  die  neuere  Konzentrationspädagogik, 
die  den  Inhalt  nur  in  den  Dienst  des  Formenlemens  stelle  und 
obendrein  die  Sprache  zur  Unnatur  mache,  habe  dem  lateinischen 
Elementarunterrichte  die  Seele  ausgeschnitten  und  damit  der 
Einheitsschule  die  Wege  gebahnt. 

So  läuft  L.S  Buch  in  einen  elegischen  Schlufs  aus.  Und 
doch  bin  ich  der  Überzeugung,  dafs  die  Praxis  jetzt,  wo  durch 
die  neuen  Pläne  die  Induktionsmethode  zur  Norm  geworden  ist, 
den  Mittelweg,  den  L.  zeigt  und  immer  gezeigt  hat,  gehen  wird, 
und  dafs  dem  Kompromisse,  den  er  vorschlägt,  der  endliche  Sieg 
nicht  fehlen  wird.  Die  taktvolle  Vereinigung  der  verschiedenen 
methodischen  Prinzipien  wird  immer  das  höchste  Ziel  sein,  dem 
die  praktische  Pädagogik  zustreben  mufs. 

Die  Übungsbucher  für  Quinta  und  Quarta  sind  bereits, 
ohne  eine  sonderliche  Abänderung  zu  erfordern,  von  L.8  Sohne 
Hermann  Lattmann  nach  den  neuen  Lebrplänen  bearbeitet 
worden.  Durch  Beschränkung  des  Stoffes  und  noch  engeren  An- 
schlufs  des  Grammatischen  an  die  Lektüre  dürften  die  Bücher 
nun  vollständig  den  Anforderungen  entsprechen.  Beschränkungen 
sind  in  dem  Quintanerbuche  besonders  eingetreten  bei  den  Genus- 
regeln, der  Komparation    und  den  Zahlwörtern.    Das  Gerundium 
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rad  Suphiuin  ist  im  Paradigma  getilgt.  Als  3.  Stammzeit  ist 
dM  Pari.  Perf.  Pass.  im  Neutrum  angesetzt.  Ad  mehreren  Steilen 
«id  YokabelferzeichDisse  eingefügt,  die  nur  Sammelstellen  für  die 
ia  Lesestoffe  bis  dahin  vorgekommenen  Wörter  einer  bestimmten 
Art  sein  sollen.  So  wird  die  Sicherheit  in  der  Vokabelkenntnis, 
die  überhaupt  nach  L.s  Büchern  schon  immer  leicht  erreicht 
vorde,  noch  mehr  gefördert  werden.  Vokabularien  werden  auf 
diese  Weise  ganz  überflüssig.  In  dem  Obungsbuche  für  Quarta 
ist  der  Induktionsstoff  venrollständigt,  indem  die  Beispiele  zunächst 
dem  Leseboche  für  Quinta  entnommen  sind  und  dann  dem  Cornel. 
Dies  Verfahren  kann  ich  allein  richtig  Gnden,  da  doch  die  be- 
ginnende Cornellektüre  den  grammatischen  Übungen  unmöglich 
geadgenden  Stoff  bietet.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  auf- 
■erisam  machen,  der  der  Verbreitung  der  Bücher  von  Nutzen 
sein  dürfte.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  in  dem  Übungsbuche 
fir  Quarts,  wie  dies  bereits  in  dem  für  Quinta  teilweise  der  Fall 
ist,  dadoreh  eine  gröfsere  Selbständigkeit  gegeben  würde,  dafs  vor 
den  einzelnen  Abschnitten  die  Regel  durch  kurze  Beispiele  markiert 
würde.  Die  Übungsbücher  sind  schon  jetzt  sehr  gut  auch  neben 
einer  anderen  als  der  Lattmannschen  Grammatik  brauchbar, 
würden  es  dann  aber  noch  mehr  sein. 

Gera.  Richard  Büttner. 


1)  Zmgem  Eisner  aod  Albert  Pfeiffer,  Elemeotarbuch  für  dea 
erttei  Uoterrieht  im  Lateiaischen.  Grammatik,  Oboogsboch 
«4  WortersammlaBg.  Stattgart,  W.  Kohlhammer,  1892.  XII  nnd 
386  S.    2,50  M. 

Die  Verfasser  hatten  „die  gute  Absicht,  einem  wirk- 
lichen Bedürfnis  abzuhelfen",  als  sie  sich  daran  machten 
das  Torliegende  Elementarbuch  herauszugeben.  Obwohl  ihnen 
meine  Scholgrammatik  bekannt  war^),  lehren  sie  doch,  dafs  die 
Städte  und  Länder  weibliches  Geschlecht  haben,  dafs  tigris  ein 
Mascalinum  sei,  Formen  wie  vatum,  murinm  und  vigilum,  arlubus, 
crcüfttcf,  lacuhus  und  -tbus,  portubus  und  -ibus,  acuhus,  quercubns 
(aber  das  wichtigere  triÖMbus  wird  fortgelassen),  ferner  gracillmus, 
eftnus  (Komp.  egentior),  den  Imperat.  Fass.,  drciter  und  coram 
in  präpositionaler  Anwendung  u.  dgl.  mehr,  lauter  Dinge,  die  ich 
in  Vorreden  und  Rezensionen  seit  Jahren  wiederholt  als  falsch 
oder  tilgungswert  bezeichnet  habe. 

Die  Anlage  des  Buches  bietet  nichts  Bemerkenswertes,  nur 
daCs  die  deutschen  Übungssätze  weitaus  überwiegen  und  dafs  das 
Gesdilecht  der  lateinischen  Wörter  in  sehr  eigentümlicher  Weise 
dem  Schüler  bekannt  gemacht  wird.    Die  Verfasser  wählen  näm- 


>)  Si0  erwähieo  weai^teos  in  der  Mote  zo  Seite  ],  dafs  sie  „Wort- 
•Ivck**  Bit  Harre  voa  „Wortatamm**  nnterscheiden,  eioe  Bemerkaog,  die 
sie  4aaB  ia  Vorwert  S.  V  richtig  stellen. 
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lieh  bei  der  Einübung  sämtlicher  DeklinatiooeD  diejenigeo  Wörter 
aus,  deren  Genus  zufällig  mit  dem  der  deutseben  Qb^reinstimnit 
(z.  B.  auch  coli»,  dem,  mons)  und  bringen  dann  hinterdrein  soge- 
nannte Genusregeln,  in  denen  zwar  von  männlichen  Wesen  und 
Flössen,  von  weibiiohen  Wesen,  Städten,  Ländern,  Biumeo,  von 
den  Wörtern  der  4.  und  5.  Dekl.  mit  ihren  Ausnahmen,  aber 
gar  nicht  vom  Geschlecht  der  Wörter  nach  der  3.  Dekl. 
die  Rede  ist.  Zum  Ersatz  dienen  IVt  Seiten  deutscher  Obungs- 
Sätze,  wozu  die  Vokabeln  (z.  B.  amor  die  L.,  vubim  die  W., 
nomen  der  N.)  hinten  stehen.  Selbst  über  das  im  Deutschen  ab- 
weichende Geschlecht  der  Wörter  nach  der  1.  Dekl.  habe  ich 
keine  Angabe  gefunden;  dafür  gelangen  im  SUIck  50  auf  S.  32 
corotia  der  K.,  silva  der  W.,  vüa  das  L.  u.  ä.  zur  EinAbang« 

Das  Buch  durfte  höchstens  in  dem  engern  Vaterlande,  für 
das  es  bestimmt  ist,  sein  Glück  machen. 

2)  A.  Fährer,  Vorschale  fär  den  ersten  Unterricht  im  Lateioi- 

scheo.  Nach  der  kleioen  lateiaischea  Sprachlehre  nod  dem  Obniigt- 
boche  voo  F.  Schnitz  noter  Mitwirkung:  desselben  bearbeitet.  T.  Gram- 
matischer Teil.  Zweite,  verbesserte  Anflage.  Paderborn,  F.  SchSniogh, 
1891.     II  und  60  S.  0,60  M. 

3)  A.  Fnhrer,  Übnngsstoff  für  das  zweite  Jahr  des  lateioisehen 

Unterrichts.  Im  Aoschlafä  an  die  Vorschule  fnr  den  ersten  Unter- 
richt nach  gleichen  Grundsätzen  unter  Mitwirkung  von  F.  Schnitz  be- 
arbeitet. Zweite,  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  F.  Schönio^h,  1892. 
VI  und  153  S.     1,40  M. 

Der  grammatische  Teil  enthält  noch  mancherlei  Veraltetes 
und  Oberflussiges;  ich  verweise  auf  meine  Besprechung  des  zu- 
gehörigen zweiten  Teiles  in  dieser  Zeitschrift  1892  S.  297.  Die 
Hartnäckigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  an  der  ganz  falschen  Regel, 
dafs  „Slädte  und  Land'  weiblich  benannt  sind'S  an  dem  passiven 
Imperativ,  an  der  Bezeichnung  von  valde  oder  fartüer  ala  Partikel 
immer  noch  festhält,  wird  nicht  blofe  dem  Ref.  wunderbar  er- 
schienen sein. 

Der  Übungsstoil'  für  das  zweite  Jahr  bringt  auf  87  Seiten 
der  Reihe  nach  Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stöcke  Aber 
die  Besonderheiten  der  Deklination  und  Komparation,  Aber  das 
Zahlwort,  das  Fürwort,  die  Adverbien  und  die  Präpositionen,  dann 
erst  über  die  abweichenden  Bildungen  der  Konjugationen,  anhangs- 
weise Beispiele  für  den  Acc.  beim  Inf.  und  den  absoluten  Abi. 
Ref.  hält  es  für  praktisch  oder  vielmehr  nötig,  die  EinprSgang 
der  Verben  in  der  Quinta  nicht  so  lange  hinauszuschieben,  son- 
dern damit  womöglich  gleich  zu  beginnen  und  das  übrige  neben- 
her oder  später  zu  behandeln.  Formen  wie  foter  famUias,  deabm$, 
filiabus,  Anchisen  (S.  3),  acubus,  implicuü  sollen  nicht  mehr 
geübt  werden. 

Saargemund.  Paul  Harre« 
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I.  Paaktladt,    Grieehisehe    Syatax.      Zorn   Gebraaeh    aa   Schalea« 
I,  L.  fihlamaoB,  1892.    VIII  aad  39  S.   0,80  M. 


R.  Paukstadt,  der  als  Erstlingswerk  vor  kurzem  einen  bei 
Perthes  erschienenen  beachtungswerten  Kommentar  zum  Brutus 
des  Plutarch  veröffentlicht  hat,  laust  diesem  eine  griechische  Syntax 
för  den  Schillgebrauch  folgen,  die  Vorläuferin  einer  Formenlehre 
fw  Franz  EUrder,  mit  der  sie  sich  zu  einer  vollständigen  Gram- 
matik Terbinden  soll.  Laut  Vorrede  ist  die  Arbeit  aus  der  Praxis 
berrorgegangen  und  hat  nach  Veröffentlichung  der  neuen  Lehr- 
piloe  nicht  nötig  gehabt  lange  das  Licht  zu  scheuen,  da  sie  von 
vornherein  deren  Gesichtspunkte  im  Auge  gehabt  haben  will,  be- 
fonders  die  Einschränkung  des  Stoffes  auf  das  Wichtigste.  Die 
Fertigkeit  im  Obersetzen  des  griechischen  Schriftstellers,  sagt  P., 
ist  in  dem  neuen  Kurse  noch  mehr  als  in  dem  alten  das  Ziel 
des  fremdsprachlichen  Unterrichtes;  wozu  lehren  wir  also: 
ß^&ilr,  cviMfiquv^  nsi&sa&ai  regieren  den  Dativ,  während 
dodi  kein  Schüler  bei  der  Übertragung  solcher  Verbindungen 
itravchelt?  Diese  Erwägung  ist  im  allgemeinen  richtig;  doch 
wird  z.  B.  tpaivofiai  noifJy  r«  dennoch  zu  erwähnen  sein,  weil 
sdoe  bewufste  Unterscheidung  von  ^airofiat  noiäv  ti  den 
Schriftsteller  tiefer  verstehen  hilft.  Die  Rücksicht  auf  die  Fertig- 
keit im  Obersetzen  hätte  nun  freilich  dahin  fuhren  müssen,  eine 
in  jeder  Hinsicht  gute  Obersetzung  den  griechischen  Verbin- 
doDgen  beicufögen,  bei  denen  der  unbeholfene  Schüler  nicht  aus 
noch  ein  weiOs;  denn  P.s  Obertragungen :  notvwveXv,  iisxix^iv 
tivi  T^rog  Anteil  haben,  ra  nQog  %bv  nolsaov  in  Bezug,  rä  imo 
r^  Y^g  das  unter  der  Erde  verträgt  am  allerwenigsten  die  Gegen- 
wart, in  der  „auf  eine  gute  deutsche  Obersetzung  aus  der  Fremd- 
iprache  sowohl  bei  den  Zeugnissen  und  Versetzungen  als  auch 
in  der  Reifeprüfung  ein  weit  gröfseres  Gewicht  zu  legen  ist  als 
bisher^.  Wie  weit  dem  Verfasser  gelungen  ist,  was  er  aufserdem 
angestrebt  hat,  „die  Haupterscheinungen  möglichst  in  ihren 
Gründen  vorzuführen**  und  „Abschnitte,  welche  für  das  Verständ- 
nis des  griechischen  Satzes  von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  in 
den  Vordergrund  zu  rücken**,  soll  nun  eine  Besprechung  der 
Kasus-  und  Modnslehre  zeigen. 

Eine  Grammatik,  zumal  eine  Syntax,  die  dem  neuen  Unter- 
richtsplane  entsprechen  will,  wird  sich  vielleicht  der  gröfsten 
Kürze  befleilsigen  müssen.  Wessen  SchifTlein  lange  in  dem  alten 
Kurse  getrieben  hat,  wird  daher  bei  der  Benutzung  einer  solchen 
fort  nnd  fort  das  Gefühl  beschleichen,  das  Gebotene  sei  nicht 
genügend;  er  ergänzt  es  durch  Randbemerkungen  und  entdeckt 
an  ^de,  daft  diese  vielfach  umfangreicher  ausgefallen  sind  als 
der  Tezt  des  Herausgebers.  Ich  will  nicht  einmal  den  Schein 
erwecken,  als  wollte  ich  wieder  in  den  alten  Kurs  einlenken:  ich 
unterdrücke  alle  Randbemerkungen  und  sage,  der  Umfang  des 
Werkchens   sei   noch   genügend.    Nur   soll  man  dem  Verarmten 
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Dicht  Übel  nehmeiH  dafs  er  den  früheren  Reichtum  schmerzlich 
vermifst.  Der  grammatischen  Form  kann  man  sonderliche  Schön- 
heit nicht  nachrühmen;  denn  die  Knappheit  des  Ausdruckes  ist 
um  den  Preis  mancher  Anakoiuthie  erkauft.  Doch  nun  die 
praktische  Seite  der  Form  und  der  Inhalt,  zunächst  der  Kasus- 
lehre. 

Wer  erwägt,  dafs  der  gröfste  Teil  dieser  Syntax  von  Unter- 
sekundanern gelernt  werden  soll,  wird  die  Regeln  yielfach  zu 
abstrakt  linden.  P.  spricht  vom  Akkusativ  der  Beziehung,  der 
„bei  intransitiven  Verben  und  Adjektiven  stehe,  um  den  Umfang 
des  Begriffes  einzuschränken'^  Welcher  Untersekundaner 
wird  den  Absichtssatz  verstehen?  „BegrifP'  und  gar  „Umfang'* 
sind  ihm  Wörter,  bei  denen  er  nichts  denkt,  die  er  höchst 
mechanisch  in  ihrer  Verbindung  auswendig  lernt.  Dazu  ist  der 
Absichtssatz  wenig  bezeichnend,  in  dem  „BegrifP'  doch  nur  den 
Begriff  der  intransitiven  Verba  und  Adjektiva  meinen  kann;  denn 
von  jedem  obliquen  Kasus,  abgesehen  von  den  Subjekten  im  acc. 
c.  inf.  und  im  gen.  oder  acc.  abs.  wird  man  sagen  müssen,  er 
stehe,  um  den  Umfang  eines  Begriffes  einzuschränken.  Was  dem 
Akkusativ  der  Beziehung  eigentümlich  ist,  suche  ich  vielmehr  in 
seinem  Verhältnis  zum  Inhalte  des  Subjektes  und  halte  für  ver- 
ständlicher und  richtiger  zugleich  den  Nebensatz  in  folgender 
Fassung:  um  den  Teil  (xd^vfa  t^p  xsfpal^v)  oder  die  Eigenschaft 
{notafjbog  svgog  dvo  nli&Qwv)  des  Subjektes  anzugeben,  von 
denen  das  Verbum  oder  Adjektivum  gilt.  —  Überhaupt  sind  die 
logischen  Operationen  P.s  oft  dunkel,  wenn  nicht  gar  unrichtig.  Mag 
als  eine  Art  des  lokativen  Genetivs  und  Dativs  der  resp.  Kasus 
in  Zeitangaben  aufgeführt  werden,  insofern  wir  ja  allgemein  von 
einem  Zeiträume  reden.  Keinenfalls  aber  wird  man  es  eine 
logische  Einteilung  nennen,  wenn  der  auf  die  Frage  woher 
stehende  Gen.  (gen.  separativus)  in  einen  eigentlichen,  einen  gen. 
comparationis,  causae  und  pretii  zerlegt,  oder  wenn  dem  eigentlichen 
separativus  nicht  nur  der  Gen.  nach  Verben  der  Entfernung,  der 
Trennung  oder  des  Aufbörens,  sondern  auch  der  nach  Verben 
der  Fülle  und  der  Wahrnehmung  untergeordnet  wird.  Dafs  der 
gen.  qualitatis  und  der  gen.  materiae  die  Frage  wessen?  beant- 
worten, ist  mir  neu.  Auch  möchte  ich  wohl  die  philosophische 
Betrachtung  kennen  lernen,  auf  Grund  derer  P.  neben  dem  eigent- 
lichen sociativen,  die  Frage  womit?  beantwortenden  Dativ  (nach 
0  avioq,  xoivcopetyj  iiaxecd-ai  u.  s.  w.)  als  uneigentliche  socia- 
tive,  immerhin  aber  doch  als  sociative  die  dat.  modi,  instrumenti, 
causae  und  mensurae  bezeichnet.  Das  Streben  zu  klassifizieren, 
wo  eine  mechanische  Aufzählung  angebracht  war,  hat  soldie 
Früchte  gezeitigt,  hier  allerdings  ohne  zu  schaden,  wofern  man 
nämlich  dem  Schüler  die  Einteilung  am  Kopfe  der  Kasus  erlifst, 
in  der  Tempus-  und  Moduslehre  dagegen  stellenweis  bis  zur  Un- 
verwendbarkeit. 
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Mit  i  38  über  die  Stämme  und  die  drei  EntwickeluDgsstufen 
aod  §  39  über  die  drei  Zeitstufen  wöDste  ich  in  praxi  nichts  an- 
zifangeDy  obgleich  sich  P.s  Darlegung  des  spröden  und  undank- 
baren  Stoffes  mit  der  der  meisten  Grammatiken  im  ganzen  deckt. 
Die  Formen  des  Verbalstammes,  heifst  es,  bezeichnen  das  ein- 
fache Stattfinden  oder  den  Eintritt,  die  des  Präsensstammes 
die  Entwickelung  und  somit  die  Dauer  einer  Handlung.  Diese 
Benerkungen,  in  denen  die  Schlagwörter  froherer  Grammatiken 
viederkehren,  werden  alsbald  erläutert,  indem  (pvytXy  durch 
jKehen,  entfliehen,  die  Flucht  ergreifen'%  (fsvysiv  durch  „fliehen, 
«eiter  fiiehen,  auf  der  Flucht  sein*'  übertragen  wird.  Hier  ist 
vom  Obel,  dafs  zwei  Stämme,  die  scharf  zu  unterscheiden  die 
Aufgabe  des  Augenblicks  ist,  beiderseits  durch  „fliehen''  übersetzt 
werden.  Die  Erläuterung  des  Präsensstammes  ist  aber  auch  un- 
richtig.   Wenn  der  Verbannte,  das  Schiff  besteigend,  sagt:  (p€vy(a 

—  und  welches  andere  Tempus  soll  er  gebrauchen  ?  — ,  so  ist  er 
noch  Dicht  auf  der  Flucht,  flieht  auch  nicht  weiter,  sondern  be- 
ginnt die  Flucht;  also  kann  das  Präsens  auch  das  Eintreten  in 
One  Handlung  oder  den  Eintritt  einer  Handlung  bezeichnen,  was 
TOD  P.  and  anderen  zum  Unterschiede  vom  Präsens  den  Formen 
des  Verbalstammes  als  spezifisches  Merkmal  angeheftet  worden  ist. 
Richtig  handelt  über  die  Bedeutung  des  Präsens  Kruger,  Gr.  Spr. 
1 53  I  1  und  Anm.  6.  7.  Übrigens  ist  auch  das  Schlagwort  „Ent- 
«ickeloDg'*  nicht  gerade  glücklich  gewählt,  da  es  von  dem  anderen 
.üintritt'S  welches  der  Anfang  der  Entwickelung  ist,  nicht  nach 
seinem  vollen  Umfange  unterschieden  werden  kann,  was  doch  in 
den  Definitionen  zweier  Klassen  derselben  Gattung  „Tempus" 
recht  wünschenswert   wäre.     Der  Schlufs    mit  „somit"  frappiert 

—  dieser  ist  Sondergut  P.s  — ,  da  jede  Entwickelung  Verände- 
rong  voraussetzt  und  diese  das  Gegenteil  von  Dauer  ist.  §  39 
hält  nuD  die  Unterscheidungen  des  §  38  zu  wenig  fest.  Nach 
dem  stilistischen  Gebrechen  des  Anfanges,  der  von  einer  ein- 
fachen Handlung  der  Vergangenheit  redet,  wird  „eine  sich 
entwickelnde  Handlung^'  zugleich  im  Sinne  einer  „dauernden'* 
gesetzt;  in  dem  Schema  am  Schlüsse  aber  kehren  beide  Ausdrucke 
als  etwas  Verschiedenes  bedeutend  wieder.  —  §  40,  .,die  Bedeu- 
tung des  Verbal-  und  Präsensstammes  im  einzelnen"  behandelnd, 
wird  den  Schüler  auch  nicht  erleuchten.  Ind.,  Coni.,  Opt.,  Imper. 
und  Inf.  des  Verbalstammes  sollen  nach  diesem  1)  den  Eintritt 
einer  Handlung,  2)  den  Eintritt  eines  Zustandes,  3)  einen  Moment, 
4)  eine  einmalige  Handlung,  5)  Gelingen,  6)  Vorzeitigkeit  be- 
deuten; dieselben  Modi  des  Präsensstammes  1)  weitere  Entwicke- 
lung der  Handlung,  2)  einen  Zustand,  3)  Dauer,  4)  eine  wieder- 
holte Handlung,  5)  Versuch,  6)  Gleichzeitigkeit.  Selbständige 
Klassifikationen,  die  von  denen  des  §  38  völlig  absehen!  Denn 
man  prüfe  nur :  nachdem  Eintritt  resp.  Entwickelung  einer  Hand- 
lung unter  1)  wiederholt  worden  ist,    mülsten   doch,    billige  Be- 
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rucksichtigung  des  §  38  vorausgesetzt,  die  folgenden  5  Arten  des 
§  40  Unterarten  der  in  §  38  restierenden  Arten  „einfaches  Sutt- 
tinden''  und  „Dauer'^   sein,  und   ein  Blick  lehrt,   dafs  dies  nicht 
der  Fall  sei.     Das  Streben  zu  klassiHzieren   hat  noch  in  anderer 
Hinsicht  wieder  in  die  Irre  geführt:  wie  will  P.  die  Arten  ,JEin- 
tritt  eines  Zustandes  (ißatrUevas  er  wurde  König'')  und  „Moment 
{qxag  iy^vero  es  ward  Licht)*',  wie  „Zustand  {ißatsiXßV9  er  war 
König)"  und  „Dauer  (crxorog  liv  es  herrschte  Dunkelheit)*'  band- 
greiQich     unterscheiden?  —  So    hat  auch  die  Division   in  %  41 
„Modi  in  Hauptsätzen",  wo  die  Hauptsätze  in  „Aussage-  und  Be- 
gehrungssätze" und   die  Modi  in   beiden  Arten   parallel  in  einen 
der  Wirklichkeit,  einen  der  Erwartung,  einen  des  Gedachten  and 
einen  der  Niohtwirklichkeit  zerlegt  werden,  ihr  Hifsliches.     Denn 
es  mag  noch  gelingen  den  Schülern  den  Coni.  adhortativus,  dobi- 
tativus  und  prohibitivus  durch  Umschreibungen  als  zu  Begehrungs- 
sätzen   gehörig   klar    zu    machen,   „«a)/i>€v''  durch  „ich  wünsche» 
dafs  wir   gehen",    „»oo/aci';"  durch  „wünschest   du,    d.  w.  g.?", 
„juf/  noiijafig"  durch  „ich  wünsche  nicht,  dafs  du  thust*';    ihre 
Erklärung  als  Arten  eines  Modus  der  Erwartung  wird  geschraubt 
ausfallen  und  von  den  meisten  Schülern  nicht  verstanden  werden. 
Ganz  abgesehen  davou,    dafs  in  Aussagesätzen   der  Atliker  diesen 
Modus  der  Erwartung    nicht    kennt    und    im  weiteren  Texte  der 
Syntax   daher    immer    nur  von  den  drei  Modis  der  Aussagesitie 
die  Rede  sein  kann  (§  42  2)a  und  §  45).     Allerdings  lehren  auch 
andere  Grammatiker,    durch    den  Konj.  werde    die  Handlung   als 
„erwartet"  hingestellt.   Sie  sind  darum  nicht  verständlicher;  übri- 
gens verwenden  diese  ihren  Modus  der  Erwartung  nicht  zur  Ein- 
teilung der  Begehrungs-  und  Aussagesätze.  —  Einen  ungleich 
günstigeren  Eindruck  machen  die  folgenden  §§,    von    denen  nur 
der  über  die  Bedingungssätze  ein  längeres  Verweilen  n6tig  macht 
P.  unterscheidet  vier  Fälle,  solche  der  Wirklichkeit,  des  Gedachten, 
der  Mchtwirklichkeit  und  der  Erwartung;    den  letzten  zerlegt  er 
in   den  einmaligen    der  Zukunft    und   den  wiederholten    a)  der 
Gegenwart  (NB  nicht  auch  der  Zukunft?)  und  b)  der  Vergangen-    ' 
heit.    Es  ist  wohl  klar,  dafs  der  Fall  der  Erwartung  seinen  Namen 
der  erwähnten  Einteilung  der  Modi  verdankt,  zu  der  ein  Analogon 
geschaffen  werden  sollte;  man  wird  aber  hei  näherer  Prüfung  die 
Bezeichnung  hier  so  unglücklich  finden  wie  dort.     Auf  die  knrze 
Einleitung  über  die  möglichen  Fälle   folgt  eine  eingehendere  Be* 
handlung,  in  der  reine  Bedingungssätze,   unter  welche  die  ersten 
drei  Klassen    fallen,    und   temporale    unterschieden  werden.     Der 
unhaltbare  Ausdruck  „Erwartung''  rächt  sich;  denn  P.s  temporale 
Bedingungssätze  sind  nichts  anderes  als  seine  Fälle  der  Erwartung 
Den  oft  schief  erklärten  Fall  d(T  Wirklichkeit  hat  P.  richtig  ant- 
gefafst,    insofern   er  den   Inhalt   des  Vordersatzes  eine  bestimat 
ausgesprochene  Annahme  nennt  mit  dem  das  Wesentliche  dieser 
Bedingungsform  treflenden  Zusalze:  gleichviel  ob  diese  der  Wirk« 
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EcUett  eotspricht  oder  nicht;  es  wäre  gut,  die  trügerische  Be- 
MMMmg  des  Falles  als  Fall  der  Wirklichkeit  oder  realis  endlich 
läkigeben.  Wenn  ich  Yon  den  redaktionellen  Mängeln  dieses  § 
ifciehe,  so  bleibt  noch  zn  erwähnen,  dafs  P.  seinen  zweiten  Fall 
U  4^K»  S^oiiig  av  nnd  seinen  dritten  si  efxov,  ididovv  av 
tecli  dii»  Gbersetznng  zu  einem  einzigen  gemacht  hat  (wenn  du 
Utlest,  würdest  du  geben  —  wenn  ich  hätte,  würde  ich  geben)! 

Die  Regeln  ober  InßnitiY  und  Particip,  die  P.  nicht  selten 
«i  Beispielen  abstrahieren  läfst,  genügen  zur  Not,  was  sich  ja 
ieo  Regeln  des  ganzen  Werkes  nachsagen  läfst.  Die  Lektüre, 
»imI  die  aasgedehntere  der  höheren  Klassen,  wird  eine  mühelose 
Ergäniiiiig  des  Gebotenen  ermöglichen.  Bei  der  Benutzung  des 
iftrten  Teiles  dürfte  sich  indes  herausstellen,  dafs  oft  ein  kleiner 
Zmtz  arge  MifsTerständnisse  von  vornherein  abschneidet;  es  em- 
piahlt  sich  z.  B.  §  54,  3  nach  „dicendi''  „in  abhängigen  Aussage- 
tätten"*,  ebenda  5  hinter  ^^avjov*'  „(Obj.)'S  §  57,  2  Anm.  hinter 
JeotscfaeD*'  „bejahenden'',  §  59,  2.  2  hinter  ,Mrf^^'  »ijeder'S 
I  61  hinter  ^^awotda  ifHevTta*'  „nocw  t»  oder  notovvzi  t»'' 
emafogeD. 

Ddrfen  wir  nun  diese  Syntax  schon  in  der  gegenwärtigen 
Farm  dem  Schüler  in  die  Hand  geben?  Leichten  Herzens  gewifs 
Dicbt  Mir  wenigstens  will  es  scheinen,  als  ob  P.s  Kommentar 
ran  Bmtus  des  Plutarch  um  vieles  höher  stehe  als  die  hier 
besprochene  Leistung. 

Züllichau.  P.  Weifsenfels. 
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Die  Klagen  ober  die  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts  in  der 
griechischen  Grammatik  sind  seit  zehn  Jahren  immer  lebhafter 
geworden.  Insbesondere  scheint  sich  ilberall  bei  den  Schälern 
«De  TerhIngnisTolle  Unsicherheit  in  den  Formen  fühlbar  gemacht 
n  haben.  Auch  der  gewissenhafteste  und  thatkräftigste  Lehrer 
war  nicht  imstande,  in  zwei  Jahreskursen,  statt  früher  in  dreien, 
feine  Schüler  in  einen  so  festen  Besitz  der  Formen  zu  setzen, 
dab  sie  darüber  in  II,  wo  der  grammatische  Unterricht  überhaupt 
larücklritt  und  wo  überdies  die  reichen  Formen  eines  neuen 
IHalekts  ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  eine  sichere 
Verfügung  bebalten  konnten. 

Die  neuen  Lehrpläne  nun  haben  unter  abermaliger  Verminde- 
rang  der  dem  Griechischen  gewidmeten  Lehrstunden  in  Hl  b  bis 
II  a  (nm  ^0  dem  Unterricht  engere  Grenzen  gesteckt,  insofern 
als  einsiges  Lehrziel  „das  Verständnis  der  bedeutenderen  klassi- 
schen SchrStsteiler  der  Griechen''  hingestellt,  dem  grammatischen 
Unterricht  sein  Selbstzweck  genommen  und  nur  die  Aufgabe  zu- 
gewiesen wird,  dem  Schüler  die  zur  Erreichung  jenes  Zieles  un- 

15* 


228  ^'  Harter,  Griechische  Forneulehre, 

entbehrlichen  Kenntnisse  in  der  Grammatik  zu  verschaffen.  So 
ist  es  denn  eine  ganz  folgerichtige  Bestimmung,  dafs  die  Röcksicht 
auf  das  Übersetzen  ins  Griechische  beim  griechischen  grammati- 
schen Unterricht  ganz  aufhören  soll.  Weniger  folgerichtig  scheint 
es  mir,  dafs  trotzdem  als  Bestandteil  der  für  die  Versetzung  nach 
H  a  angeordneten  Zwischenprüfung  eine  schriftliche  Dbersetiung 
ins  Griechische  festgesetzt  ist.  Das  drohende  Gespenst  dieser 
Prüfungsarbeit  wird,  fürchte  ich,  den  Lehrer  unwillkürlich  ver- 
führen, jenen  auf  Vereinfachung  des  grammatischen  Unterrichts 
dringenden  Grundsatz  doch  wieder  zu  durchbrechen. 

Ein  vortrefl'iiches  Mittel  nun,  den  grammatischen  Unterricht 
in  den  gemessenen  Schranken  zu  halten,  ist  eine  Schulgrammatik, 
die  ausschliefslich  den  für  jenen  Zweck  als  ausreichend  erkannten 
LehrstolT  bietet.  Eine  solche  liegt  —  zunächst  für  die  Formen- 
lehre —  in  dem  Werk  von  Härder  vor.  Der  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  die  regelmäfsige  Flexion  und  die  wichtigeren 
Unregelmäfsigkeiten  kurz  und  übersichtlich  darzustellen,  und  er 
hat  diese  Aufgabe  mit  Geschick  und  Glück  gelöst  Bei  einer  ge- 
nauen Durchsicht  des  Buches  gewinnt  man  den  Eindruck,  dab 
es  im  Gegensatz  zu  so  manchem  der  Schulbücher,  welche  jetzt 
aus  dem  durch  die  neuen  Lehrpläne  bereiteten  Boden  in  die 
Höhe  schiefsen,  die  Frucht  langjähriger  Erfahrung  und  gewissen- 
hafter Überlegung  ist. 

Die  Anordnung  ist  ungefähr  dieselbe  wie  bei  v.  Bambeif ; 
nur  ist  aus  praktischen  Gründen  die  2.  Dekl.  vor  der  1.  behandelt. 
Der  letzte  Paragraph  (141)  enthält  ein  sehr  erwünschtes  Verzeich- 
nis der  wichtigsten  unregelmäfsigen  Verben. 

In  der  Kürzung  des  Lehrstoffes  ist  der  Verf.  ziemlich  weit 
gegangen;  die  eigentliche  Formenlehre  umfafst  nur  52  weitgedruckte 
Seiten.  Der  jetzt  unabweisbare  Grundsatz,  dafs  alles  auszuscheiden 
ist,  was  dem  Schüler  in  der  Lektüre  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt 
begegnet,  ist  für  die  Auswahl  mafsgebend  gewesen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dafs  über  das  zulässige  HaA 
der  Kürzung  im  einzelnen  die  Meinungen  nicht  immer  überein- 
stimmen werden.  Ob  in  solchen  streitigen  Punkten  der  Verf.  im 
Eifer  zu  weit  gegangen  ist,  oder  der  Ref.,  durch  lange  Gewohn- 
heit befangen,  der  Neuerung  nicht  gerecht  wird,  mag  die  Praxis 
entscheiden.  So  halte  ich  es  zwar  für  ganz  angemessen,  wenn 
der  Dual  aus  den  Paradigmen  der  Deklination  und  Konjugation 
verbannt  wird,  wenn  die  metaplastische  Flexion  einiger  Substan- 
tiva,  ferner  Wörter  wie  rgavg,  ^x^t  die  ausführlichen  Regeln 
über  die  Vokative  der  3.  Dekl.,  seltene  Komparationsformen  wie 
YfqaizBQog y  cxoXalxsQoq ^  das  dorische  Futurum,  Verba  wie 
xlxQtjfAi  und  anifiivvviii  mit  Stillschweigen  übergangen  werden; 
verzichten  will  ich  auch  auf  die  Bezeichnung  der  Wörter  nach 
ihrem  Accent  als  Oxytona  u.  s.  w.,  allenfalls  auch  auf  die  2. 
attische    Deklination,    sowie    auf  den   nicht   umschriebenen  Konj. 
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d  Opt  Perf.,  einige  andere  vom  Verf.  ausgehssene  Formen  und 
jlaachen  jedoch  entbehre  ich  ungern,  so  die  genaueren  Regeln 
er  die  Eoklisis  §  10,  eine  Angabe  über  die  Entstehung  der 
itrahierten  Formen  /^,  'EgfA^gy  l^&fivä  §  25,  bei  den  Zahl- 
rtem  a§upm,  §  73  die  Regel  ober  die  Reduplikation  der  mit 
ler  Aspirata   anlautenden  Stämme,   §  83  eine  Bemerkung  über 

Dehnung  des  a  in  ä  bei  den  Verben  auf  eäco,  tdw,  gäco, 
07  die  Augmentation  Yon  s  in  €t,  §  108  das  Fut.  von  ßtßäJ^w, 
109  die  Tempusbildung  von  Xvta  und  i^roo,  §  118  die  ab- 
icbende  Augmentation  von  avixoikai  und  hvayvioofAah  §  133 

Bedeutung  der  Modi  von  elfjn,  §  141  vmax^^ofiat.  —  Ganz 
sonders  stiefmütterlich  ist  die  3.  Dekl.  behandelt;  sie  mufs  sich 
t  V/2  Seite  begnügen.  Eine  kurze  Übersicht  der  Bildung  des 
minativs  halte  ich  doch  für  wünschenswert;  bei  den  unregel- 
isig  betonten  einsilbigen  Wörtern  §  34  könnten  neben  naXg 
ch  Tgtag  und  ovg  Platz  finden,  auch  vermisse  ich  aldoig  (häufig 

Plato),  äcTv,  /x^V«  iigiag,  olg.  Die  Angabe  über  die  Flexion 
Q  nigag  $  41  reicht  nicht  aus.  Das  Erlernen  der  synkopierten 
kl.  Ton  natiJQ,  fA^tfjQ  u.  s.  w.  würde  dem  Schüler  durch 
sammenstellung  dieser  Wörter  und  den  vollständigen  Abdruck 
les  Paradigmas  gewifs  erleichtert.  Dasselbe  gilt  auch  für  eine 
ihe  anderer  Erscheinungen,  z.  B.  für  die  Pronomina,  die  im 
otr.  o  statt  oy  zeigen,  die  2.  Tempora  §  103,  Eigen tümlich- 
iten  des  Augments  §  107  f.  {oQcccaj  dvolyoo  —  dd'ifo,  (oy^ofAut), 
;  Verba,  die  den  Stammvokal  nicht  dehnen  und  im  Perf.  und 
r.  Pass.  <T  einschieben,  §  109  f,  und  solche,  die  das  s  des 
immes  in  einigen  Zeiten  ablauten.  —  Besonders  schwer  wird 
r  Schüler  Tabellen  für  die  Verba  contracta  §  83  und  für  die 
idevokallosen  Aoriste  §  130  entbehren.  Auch  eine  Zusammen- 
tUung  der  unregelmäfsig  betonten  Imperative  elnd,  iX&i  u.  s.  w. 

nicht  wohl  zu  missen;  etnd  fehlt  auch  in  §  141. 

Allzu  spärlich  sind  auch,  meiner  Ansicht  nach,  bei  vielen 
(geln  die  Beispiele.  Was  hilft  dem  Schüler  §  27  die  Anweisung, 
fs  die  Adjektiva  auf  og  nach  blofsem  0  vor  der  Endung  im 
m.  17  haben,  wenn  dies  nicht  an  einem  Beispiel  greifbar  gemacht 
rd,  was  die  Belehrung  §  86,  Anm.  3,  dafs  Wörter  auf  Cc^^  die 
fen,  schreien  u.  dgl.  bedeuten,  einen  K-Stamm  haben,  ohne 
iführung  solcher  Verba?  Auch  §  107  (attische  Reduplikation) 
id  120  sind  ohne  Beispiele  für  den  Schüler  schwer  zu  ver- 
mden.  Für  diese  Stellen  läfst  uns  auch  der  sonst  sehr  brauch- 
re  3.  Teil  des  Anhangs  im  Stich,  der  Beispiele  zur  Einübung 
r  Flexion  bietet;  sein  1.  und  2.  Teil  geben  eine  Zusammen- 
fllung  der  eigentlichen  Präpositionen  und  der  wichtigsten  Ad- 
rbia  und  Konjunktionen.  Im  einzelnen  sei  noch  folgendes 
merkt:  _ 

i  2  (Diphthonge)  steht:  t'»  =  ü;  warum  soll  es  nicht  di- 
ihongisch  gesprochen  werden?  —  §  14,  4a  hat  eine  zum  Aus« 
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wendiglernen  wenig  geeignete  Form.  —  §  46  vermisM  icli  eine 
Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  nag;  äberhaapi 
wäre  mir  eine  Vermehrung  der  gelegentlichen  syntaktischen  Za- 
sätze  willkommen,  besonders  deshalb,  weil  nach  der  Vorschrift 
der  neuen  Lehrpläne  die  elementaren  Erscheinungen  der  Syntax 
dem  Schüler  schon  in  111  angeeignet  werden  sollen.  —  $  52  mufs 
es  den  Schüler  im  Hinblick  auf  §  43  überraschen,  da£s  als  Stamm 
von  ßgccxvg  ßQ^X^  angegeben  wird.  —  §  63  ist  neben  otovj  owm 
auch  ovTivog  (z.  ß.  Xen.  An.  14,  15)  und  mrtyt  mitzuteilen.  — 
§  70  ist  die  Tabelle  überflüssig.  —  §  73c  ist  der  Begriff  „starke 
Position'*  dem  Unter-Tertianer  noch  nicht  geläufig.  —  $  88: 
dqvmoa  kommt  in  der  Schullektüre  sehr  selten  Yor,  eignet  sich 
daher  kaum  zum  Paradigma.  —  §  97  a  ist  die  Angabe  über  die 
Bildung  des  Perf.  Pass.  von  naqo'^vvta  und  alaxvpw  entbehrlidi. 
—  §  121,1  ist  etwas  ungenau  gefafst;  das  Imperf.  und  der  Aor. 
Med.  der  Verba  auf  fAi  zeigen  keine  altertümlichen  Endungen.  — 
§  126  ist  als  Neutr.  von  iavoig  noch  iarog  angeführt;  der  Schüler 
braucht  überhaupt  nur  das  Masc.  zu  lernen.  Die  Perf.  I<rra/ia* 
und  Ti&€ifia^  fallen  ebenfalls  besser  weg.  —  §  140  II:  wemi 
ßdXlfo  mit  den  Verben  zusammengestellt  wird,  die  ihre  Tempon 
wie  Verba  auf  ia  bilden,  so  verführt  dies  den  Schüler,  einea 
Nebenstamm  ßks  anzunehmen.  —  S.  63:  jAstati&cfta^  r^ 
ypwfjLijg  und  avpli^fn  ti^g  (ptav^g  sind  selten  vorkommende  Kon- 
struktionen (jenes  bei  Appian,  dieses  zweimal  bei  Plato),  bleiben 
daher  besser  unerwähnt. 

Der  Anhang,  der  auf  7  Seiten  das  Wichtigste  aus  der  Home- 
rischen Formenlehre  enthält,  bietet  für  die  vorgeschriebenen  ge- 
legentlichen Zusammenfassungen  dieser  Formen  ein  wohlgeeignetcs 
Hülfsmittel.  Nur  möchte  ich  auch  hier  an  manchen  Stellen,  be- 
sonders 45,  49,  51,  die  Zahl  der  Beispiele  vermehrt  sehen.  61 
lies  statt  ogoonaa  etwa  agococi. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  zuverlässig;  nur  §  11  lies 
a  -+-  E  =  ä. 

Zum  Schlufs  sei  die  Hardersche  Formenlehre  den  Fach- 
genossen als  ein  den  Forderungen  der  neuen  LehrpUne  ent- 
sprechendes, sehr  brauchbares  Schulbuch  warm  empfohlen. 

Berlin.  Arnold  Krause. 
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Die  äulsere  Einrichtung  des  Buches  ist  folgende:  Einleitung 
S.  5  —  14,  Inhaltsangabe  der  l^.  tt.  S.  15,  Vorbemerkung  S.  16i 
Übersetzung  nebst  reichlichen  Anmerkungen  (nach  Kapiteln  und 
Zeilen  dieser  Übersetzung  in  Citaten  gezählt)  S.17 — 105,  Archonten- 
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Lifte  S.  I06--107,  Liste  der  Beamten  S.  107-110,   Liste  der 
lecktihiDdel  S.  110 — 113,  Liste  der  litterariscben  Erscheinungen, 
«ticbe  die  aristotelische l^^i^valcov  nohtsia  betreffen  S.  113 — 118. 
Die  Einleitung  handelt:    L  Von  dem  verlorenen  „Staatenwerk'' 
ki  Aristoteles,   von  den  Papyri   und  von  demjenigen  des  !^.  tt. 
iMbesondere.    IL  Von  der  Authenticität  der  Li.  n.,  vom  Verhältnis 
kt  ^mX$rsta$  zur  Politik  und  der  Beteiligung  der  Schüler  des  A. 
ai  dieseD  Arbeiten,     ill.  Vom  Stil  der  Li.  tt.,  vom  historischen 
Wert    derselben  und   von    der  Zeit    der   Abfassung.     Im    allge- 
■doen  enthält  diese  Einleitung  das  Landläufige.    Zu  loben  ist  im 
euuelnen,  dafs  der  Stil  der  li.  tt.  nicht  mehr  mit  den  bekannten 
Lobeserhebungen  ausgezeichnet  ist,  zu  tadeln  die  durchgehende  Nei- 
goig  des  Verts  zu  voreiligen  Behauptungen.    „Dürftige  Fragmente, 
ät  sich  in  zerstreuten  Citaten  bei  andern  Schriftstellern  vorfanden, 
■listen  dazu  dienen,  der  gelehrten  Welt  ein  immerhin  schwaches 
Nid  des   vermifsten  Kleinods  (d.  h.  der   nohteia&)    zu  geben'' 
keilsl  es  S.  5;  dagegen  ist  S.  8  von  der  „stattlichen  Anzahl  von 
Fraginenten'^  aus   denselben  die  Rede.     Wenngleich   nun   beides 
fir  den  Kenner  kein  Widerspruch  ist,   was  soll  sieb  der  von  E. 
gedachte  Leser  daraus  zusammenreimen?    „Es  ist  wohl  nicht  zu 
kart  geurteilt,  wenn  wir  behaupten,  dafs  dem  Verfasser  (d.  h.  der 
d.  n.)  der  groCse  historische  Blick  fehlt''  heifst  es  S.  18.     Zur 
Begrnodung  eines  solchen  Urteils  reichen  denn  doch  unsere  Kennt- 
Bisse  bis  jetzt  noch  nicht  aus,   ganz  abgesehen  davon,   dafs  die 
Sache  mit  dem  „grofsen  historischen  Blick''  etwas  sehr  subjektiv 
ist.    Dies  nur  einige  Beispiele  aus  einer  sehr  grofsen  Zahl;   der 
unkundige  Leser  wird  durch  E.  zu  vielen  schiefen  Anschauungen 
geradezu   verleitet.     Entschiedenen  Widerspruch  aber  fordert  das 
einzige  Neue  heraus,  was  die  Einleitung  bietet,  nämlich  die  Be- 
baapiung,   erst  bei  Abfassung  seiner  Politik  sei  dem  Ar.  die  Er- 
kenntnis gekommen,  dafs  ein  solches  Werk  nur  „auf  dem  Boden 
realer  Thatsachen'*  fruchtbar  und  würdig  werden  könne,  und  dafs 
er  dann  erst  begonnen  habe,  die  Ttohzetat  zu  sammeln.    „Denn 
oiemand  wird  uns  überreden,  dafs   die  Politik  nach  den  Politien 
abgefafst  sei.    Dagegen  spricht  die  Thatsache,  dafs  iu  der  Politik, 
trotz  immer  wiederkehrender  Gelegenheit,  die  Politien  nie  citiert 
werden,  dagegen  spricht  weiter  eine  Reihe  von  Stellen  der  Politik, 
die  unmöglich  so  abgefadst  werden  konnten,  wenn  die  Politien  schon 
vorlagen'*  S.  10.     Direkt  citiert  werden  nokiteXai  in  der  Politik 
freilich  nicht,  wozu  aber  auch?   Sollte  denn  etwa  jeder  Leser  der 
Politik  sich  auch  die  158  Bände  der  —  offenbar  arcbivalischen  oder 
tagespolitischen    und    staatsrechtlichen    Zwecken    dienenden    (vgl. 
Niaseo,  Die  Staatsschriften  des  Aristoteles.    Rhein.  Museum  1892 
S.  161 — 216)  —  noXneXa^  mit  anschaffen,  nur  damit  Ar.  die- 
leiben  in  der  Politik  citieren  könne?    Beziehungen  aber  auf  den 
Inhalt  der  n^X^xtlai  und  Schlüsse  aus  demselben  enthält   die 
Politik,  wie  die  !^.  n.  zeigt,  überall  (vgl.  d.  Ref.  Schrift:   Des  Ar. 
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Politik  und  die  Li.  n.  Bonn,  Cohen,  1891).  Die  Reihe  von  Stellen 
der  Politik  aber,  „die  unmöglich  so  abgefafsi  werden  konnten» 
wenn  die  Politien  schon  vorlagen'*,  bekennt  Ref.  in  Demul 
absolut  nicht  zu  kennen  und  ist  auf  gütige  Angabe  derselben 
sehr  gespannt;  jedenfalls  aber  verpflichte  ich  mich  hiermit 
im  voraus,  von  jeder  Stelle  der  Politik  nachzuweisen,  da£s  sie 
auch  nach  den  nolttstat  so  lauten  konnte,  wie  sie  yoriiegt. 
Mufs  man  sodann  E.s  ersten  Grund  nicht  auch  auf  die  'A,  n.  an- 
wenden? Auch  dort  ist  „trotz  immer  wiederkehrender  Gelegen- 
heit" (z.  B.  1,  7.  12.  16.  20;  3,  20  u.  s.  w.  citiert  nach  KW») 
niemals  auf  die  Politik  Bezug  genommen.  Könnten  ferner,  die 
Dichtigkeit  von  E.s  Erwägungen  einmal  zugegeben,  nicht  noch 
mehrere  andere  Möglichkeiten  gedacht  werden,  so  z.  B.,  daCs  beide 
Werke  P.  und  tt.  ganz  verschiedenen  Zwecken  gedient?  Indes 
wird  jeder,  welcher  die  ganze  Politik  und  auch  die  W.  n,  gelesen 
hat,  überzeugt  sein,  dafs  E.  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf 
stellt.  Wozu  schliefslich  an  dem  einzig  Naturgemäfsen  rütteln 
wollen,  da  Ar.  selbst  uns  deutlich  erklärt  hat,  dafs  die  nolnetcet 
der  Politik  vorangegangen?  Am  Schlufs  der  Nikomachischen  Ethik 
heifst  es  nämlich  (1181  b,  12):  naqaXtnovxaav  ovy  xuhf  nQOvif^v 
äv€Q€VvijTov  TO  Tisgl  Tfjq  vofjtod'saiag,  avtovg  in^Cxii/jaa&a^ 
IkäXXov  ßiXxhOV  lacog,  xal  okoog  d^  negl  noXnsiag,  onmg  €tg 
dvpafiiy  ^  ttsqI  tcc  avd'qdn^va  (p^ko(SOipia  teleiW'd^^.  nqätov 
[lip  ovv  sl  T«  xaxä  [ligog  fXQtjTat  xalag  vno  zäy  ngoysptcti- 
qwv  Ttsiqad-üfjbsv  insXd'sXv,  slta  ix  toöp  (fvPijyfAiycav  noXt- 
T€Kap  ^ecoQijcai  rd  nola  ad^sh  xal  ifd-eige^  rag  nokitg  xal 
TU  nola  sxäctag  täv  noXix&iiaVy  xal  öid  tivag  alziag  a\  fäey 
xaXcog  ai  81  xovvavxiov  noXntvovxak'  d'eonQfid^ipTuy  yäg  tov- 
lüüv  tax'  ^^  [AalXoy  avpldoifj^ev  xai  nola  nokmia  aqiani  xal 
mag  ixaaTfj  taxd-eXtSa^  r,al  xiai>  PO/AOtg  xal  ed^ect  x^»f»^Kf. 
Uer  Zusammenhang  des  ganzen  Schlufskapitels  lehrt  eben  das- 
selbe noch  viel  deutlicher.  Mit  dieser  Stelle  hätte  sich  E.  doch 
zu  allererst  ablinden  müssen. 

Wir  kommen  zur  Übersetzung  selbst.  Im  allgemeinen  ist  sie 
schlicht  und  recht,  d.  h.  wenn  man  den  Text  übersetzt  haben 
will,  welchem  E.  gefolgt  ist.  Sie  soll  das  auch  sein,  denn  die 
„Vorbemerkung"  sagt:  „Bei  der  Übersetzung  habe  ich  mich  wohl 
gehütet,  den  Stil  des  Verfassers  zu  verbessern.  Wo  eine  Härte 
vorlag,  suchte  ich  sie  auch  im  Deutschen  wiederzugeben*^  Dies 
ist  dasselbe  Prinzip,  welchem  auch  Poland  gefolgt  ist  und  zweifels- 
ohne richtig.  Nur  mufs  man  dergleichen  Grundsätze  auch  treu 
befolgen.  Nun  hat  E.  allerdings  seinem  Grundsatze  getreu  1,  7 
(im  folgenden  sei  nach  KW^  citiert!)  roZg  re  alkoig  —  xal  dj 
xai  ganz  richtig  übersetzt  (falsch  KK.  P.  H.),  wenn  er  aber  3,  11 
dioixat  di  mit  „er  verwaltete  auch"  wiedergiebt,  so  ist  das  nicht 
mehr  genau  und  der  Zusammenhang  mit  t^v  fiir  ra|#v  ist  nicht 
gebührend  beachtet.     Ebenso  ist  3,  13  das  schwer  zu  erklärende 
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jiq  in  E.S  Obersetzuog  einfach  ausgelassen,  das  war  doch  „eine 
Barte''!     Ähnliches  überall.    Das  Mittel  des  einfachen  Übergehens 
iweifelhafter  Dinge  wendet  E.  des  öfteren  an,   so  4,  24,  wo  xctl 
fitg  infflavys  (K') ')  ganz  weggelassen  ist.    Kam  es  ihm  denn  bei 
kr  ObersetzoDg  nur  darauf  an,  den  Stil  so   zu  lassen,  wie  er 
w,  uod  war  ihm  nichts  daran  gelegen,  ob  er  seinem  Leser  von 
iem  Inhalte  ein   ungenaues  Bild   gab?     Ausstellungen  im   ein- 
lelnen  lassen  sich  viele  machen,  so  ist  1,  2  die  Wendung  „wurden 
Tote  aas  ihren  Gräbern  entfernt''  doch  etwas  gar  zart.    Wenn 
dasselbe  fkitsd't^ahq  1,  10  mit  „Lohn"  und  1,  12  mit  „Zins''  über- 
»eUl    wird,   so   ist  dies  doch   mindestens   irreführend    (vgl.  jetzt 
lahl,  Staat  der  Athener  und  kein  Ende  [Leipzig,  Teubner,  1892] 
S.  6S4).    Was  ist  das  für  ein  Ausdruck,  wenn  es  2,  4  vom  „Königs- 
aoit'^    heifst:    „denn    dieses   war   zu   Anfang   entstanden'?'   %oX(; 
inid'izo&^  av^^&eX(fa  2,  19  bedeutet  nicht   „durch  Vermehrung 
4ef  Befiigiiisse",  sondern   wer  das  Richtige  nicht  weils,   mag  es 
aas  Isokrates'  Areopagiticus  29  lernen.     Dafs  wirklich    im  alten 
Athen  «jemand  von  den  Ratsherrn,  so  oft  Sitzung  des  Rates 
oder    der    Volksversammlung    war,    die  Versammlung   ver- 
»unters    wie  die  Stelle  4,  6  übersetzt  ist,   kann   ich  mir   nicht 
denken.    E.  wird  sich  doch  nicht  etwa  damit  entschuldigen  wollen, 
er  habe    hier  absichtlich  eine  „Härte"  nicht  verwischen   wollen? 
Nea  war  mir  auch  die  Entdeckung,   dafs  die  athenischen  TagAiat 
„Schaffner"  gewesen  seien  3,  21.    SchafTnerin,  das  geht  ja  allen- 
falls noch,  aber  den  Schaffner  hat  unser  Sprachgebrauch,   wie  so 
viele  andern  Wörter  nun  einmal  der  freien  Verwendung  entzogen. 
ßa(s  nQscßvtdtfjy  yaXap  ^laovlaq    mit  „Attikas  herrliche   Flur" 
übersetzt  ist,   wird  wohl  nicht  mir  allein  zu  frei  erscheinen  und 
rot'c   yofiovg   v7tonot^cdfA€vop  5,  27  verstehen   manche   anders 
ils  „eigeonütziges  Gesetzemachen".    Doch  wir  ermüden  mit  diesen 
Kleinigkeiten    den    Leser;    es    sind   diese   und   die  übrigen  Aus- 
stellungen,  die  man  machen  kann,   in  der  That  Kleinigkeiten  im 
Vergleich  zu  der  Thatsache,  dafs  E.  durchweg  noch  den  Text 
der  zweiten  Ausgabe  von  Kenyon  übersetzt!    Das  Einzige, 
was  er,  so  viel  ich  sehe  —  ich  kann  mich  aber  irren!  — ,  aufser- 
dem  noch  berücksichtigt  hat,  sind  die  Besserungsvorschläge   von 
Blass,  welche  im  L.  C.  B.  vom  10.  Februar  1891  stehen,  v.  Her- 
werden in  der  Berl.  Phil.  WS.  1891  No.  20  scheint  er  schon  nicht 
mehr  zu  kennen.    Beweis:  1,  2  v€xqo),  2,  24  aJilcov,  3,  2S  nichts 
TOD  ivovg,  6,  5  ngdyfAceta  vocovvza  fjbSTSXQOvaazo,  7,  611.  alles 
ganz  barmlos  und  arglos  nach  Kenyons  Text  übersetzt,  ohne  selbst 
von  so   viel  besprochenen  Dingen,   wie  die  Diphilos-Statue   eine 
Ahnung  zu  haben!     Und   was   ist  das  für  eine  Übersetzung,    die 
C.  von  der  ganzen  Stelle  bietet!     „Auf  der  Burg  ist  nämlich  ein 


1)  DazB  vgl.  jetzt  Blas«,  Mltteilaogen  aas  Papyroshandschriften    ia  N. 
Jahrb.  t  Pkil.  1892  S.  572:  xaivo^ivriv,  Iv  ij. 
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Bild  des  Diphilos,  von  Anihemion  gestiftet,  aufgestellt,  auf  welchem 
folgendes  zu  lesen  steht: 

Dies  ist  Diphilos'  Bild,  himmlischen  Göttern  geweiht 
Einst  Taglöbner  an  Stand,  stieg  ich  lum  Rtttergeschlechu 
Links  steht  ein  Pferd  dabei,  zum  Zeichen,  dafs  der  Stifter  vott 
Ritterrang  war'*.  Dazu  steht  unten  in  der  Anmerkung  u.  a.  „Der 
Name  des  Stifters,  Anthemion,  zeigte  sich  dem  deutschen  Verse 
ungefügig".  Also  hätte  er  eigentlich  drin  stehen  sollen?  Wer  ist 
dann  der  ,Jch''?  Wenn  Athemion  Ritter  wurde,  was  bat  das 
Pferd  bei  Diphilos  zu  thun?  Oder  liefst  E.  etwa  dfksttfßOf^^mvJ 
Weshalb  sagt  er  denn  nichts  davon?  Wo  steht  femer  „Unks'^, 
wo  ^.Stifter''?  Doch  weiter  in  unser m  Beweise!  1,  16  übersetit 
E.  was  Biass  L.  C.  B.  vorschlug  to  y^g  (j^  fiftix^tr.  Zu  9,  28 
heifst  es  in  der  Anmerkung  —  der  Text  hat  einfach  gar  nichts  — 
„nach  den  Worten  nach  Ägypten  ist  der  Text  verstömmelt.  Es 
scheint  der  Stadtname  Kanopos  dort  zu  stehen'*.  Das  ktants 
freilich  auch  noch  nach  KW^  so  geschrieben  worden  sein,  indes 
hatte  schon  im  Mai  v.  Herwerden  a.  a.  0.  auf  das  Unmöglicbe 
dieser  Lesart  aufmerksam  gemacht.  Das  gefundene  Ergebnis  be* 
stätigt  sich  durch  das  ganze  Buch.  E.  hat  durchweg  den  Teil 
von  Kenyon'  übersetzt.  Nun  sagt  er  uns  nicht,  wann  er  sein 
Buch  geschrieben.  Angekündigt  wurde  dasselbe  im  November 
1891,  und  der  Verleger  schrieb  mir,  der  Setzerstreik  sei  Schuld 
daran,  dafs  es  erst  Mai  1892  erschienen;  allein  ich  kann  mir 
nicht  denken,  dafs  eine  Verwertung  der  neueren  Litteratur  nicht 
irgendwie  sollte  möglieb  gewesen  sein.  Oder  sollte  E.  alles  von 
KW,  HL  u.  a.  Geleistete  nicht  billigen? 

Dasselbe,  was  vom  Texte  gesagt  werden  mufste,  gilt  auch 
von  den  Aumerkungeu;  auch  hier  viel  BedenkUches,  auch  hier 
der  oben  bezeichnete  zeitliche  Standpunkt  der  Litteraturverwertung. 
Gut  ist  die  Gewohnheit  E.s,  jedesmal  zur  ersten  Stelle,  wo  wichtige 
Ausdrücke  z.  B.  yroigifiot  erscheinen,  die  sämtlichen  gleichartigen 
zusammenzustellen,  schleclit  seine  andre  Gewohnheit,  stets  selbst 
zu  docieren  und  nie  auf  seine  Quellen  hinzuweisen. 

Willkommen  sind  die  „Listen''  am  Schlufs.  Die  letzte  ent- 
hält zu  einzelnen  litlerarischen  Erscheinungen  auch  verstindige 
Sonderbemerkungen,  ist  aber  für  den  wissenschaftlichen  Arbeiter 
nicht  genügend. 

Somit  ist  unser  Gesamturteil,  dafs  die  neue  Obersetsnng 
einen  wissenschaftlichen  Fortschritt  nicht  bedeutet  Ob  sie 
neben  den  bereits  vorhandenen  für  den  Laien  nötig  war,  können 
wir  nicht  wissen. 

M.-Gladbach.  P.  Meyer. 
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Ott«  Boerrntty  Lehrbvch  der  französisehen  Sprache  und  Die 
ifavplregelo  der  französischen  Grammatik.  Leipzig,  B.  G. 
Teobser,  1892.  VIII  o.  300  and  VIII  n.  144  S.  8.    geb.  2,40  und  1,60  M. 

Der  Verfasser   der   oben  bezeichneten  Bücher  gebort  zu  den 

Methodikern,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Anhängern  des 

alteD   und   den  entschiedenen  Vertretern   des  neueren  Verfahrens 

ün  neasprachhchen  Unterrichte  einzunehmen  versuchen.    In  Über- 

einstiaimung  mit  einer  von  den  letzteren  erhobenen  Forderung  geht 

er  darauf  aas,  die  Schüler  zum  praktischen  Gebrauche  der  fran- 

iteiachen    Sprache   anzuleiten.     Zu    diesem   Zwecke    hat    er    die 

Vokabeln,  die  in  seinen  Lehrstücken  wie  in  den  zur  Einübung  der 

GnoDfiiatik  bestimmten  Sätzen  vorkommen»  nach  Möglichkeit  dem 

Bmnitlelbarea  Anschauungskreise  der  Schüler  und  der  Sprache  des 

ta^Ucfaen  Lebens  entnommen;   und  die  Sprechübungen,  die  jeder 

öer   88  Lektionen   seines   auf  einen  3— 4  jährigen  Lehrgang  be- 

rechneten  Buches  angehängt  sind,  sollen  dazu  dienen,  die  Lernenden 

zugleich  an  das  Verständnis  des  gesprochenen  Wortes  und  an  den 

etgeneo  freien  Gebrauch  der  fremden  Sprache  zu  gewöhnen. 

loftoweit  könnten  wir  uns  mit  der  Absicht,  welche  bei  der 
Anlage  des  Buches  gewaltet  hat,  trotz  mancher  Mängel  der  Aus- 
fohruDg  einverstanden  erklären.  Es  herrscht  jedoch  auch  unter 
denen,  die  gegenüber  den  extremen  Forderungen  der  Neuerer  eine 
gemälatgte  Haltung  einnehmen,  sonst  nur  eine  Stimme  darüber, 
da£i  das  dem  neusprachlichen  Unterriciite  gesteckte  Ziel  der  prak* 
tischen  Sprachaneignung  mit  den  an  unseren  höheren  Lehranstalten 
dafür  angesetzten  Stundenzahlen  selbst  annäherungsweise  nur  er- 
rdcht  werden  kann,  wenn  der  Betrieb  der  Grammatik,  der  früher 
ein  ZQ  selbständiger  war,  dem  allgemeinen  Zwecke  mehr  unter- 
geordnet, wenn  eine  zusammenhängende  Lektüre  von  Anfang  an 
und  mit  alier  Entschiedenheit  zum  Ausgangspunkte  des  Unterrichts 
gemacht  wird.  Die  preufsische  Unterrichtsverwaltung  hat  sich  in 
den  methodischen  Bemerkungen  zu  den  Lehrplänen  vom  6.  Januar 
1892  unzweideutig  für  ein  solches  Vorgehen  erklärt,  und  es  kann 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
es  mit  Hülfe  dieses  der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  angepafsten 
Verfahrens  möglich  ist,  das  Gesamtziel  des  Unterrichts  zu  erreichen, 
ohne  dafs  die  Sicherheit  der  grammatischen  Kenntnisse  darunter 
zu  leiden  hat 

Boemer  denkt  über  diese  Frage  anders.  Er  hat  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dafs  „einige  an  Stelle  der  alten  getretene  Lehr- 
bücher in  dem  Bestreben,  die  unmittelbare  praktische  Sprach- 
aneignung zu  f&rdem,  zu  weit  gegangen  sind,  weil  sie  die  Gram- 
matik zu  wenig  betonen  und  somit  dem  Schüler  die  Erwerbung 
gründlicher  grammatischer  Kenntnisse,  wie  sie  die  Schule  fordern 
muls,  erschweren''  (Lehrbuch  S.  lU).  Um  seinerseits  dieser 
Gefahr  zu  entgehen,  greift  er  für  den  Anfangsunterricht  auf  das 
alte   durch    Ploetz   geheiligte  Verfahren   zurück.    An    die  Spitze 
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jeder  der  29  Lektionen,  die  das  erste  Drittel  seines  Lehrbuchs 
füllen,  stellt  er  einen  Abschnitt  der  Grammatik,  der  darin  zur 
Aneignung  gebracht  werden  soll.  Die  streng  methodisch  ge- 
arbeiteten „Exercices"  mit  12  französischen  und  die  «yThemes*' 
mit  ebenso  vielen  deutschen  Übungssätzen  sind  lediglich  diesem 
Zwecke  gewidmet.  Erst  von  der  30.  Lektion  ab  wechseln  zu- 
sammenhängende Lesestucke  mit  rein  grammalischen  Übungen  in 
regelmäfsiger  Folge  ab,  und  der  überwiegende  Eindruck,  der  dem 
Unterzeichneten  von  der  Durchsicht  dieser  Exercices,  Themes  und 
Conversations  sowie  der  grammatischen  Beispiele  zurckgeblieben 
ist,  ist  der  der  tödlichsten  Langen  weile.  Wenn  das  heifst  ,»för 
das  Leben  lernen'',  dafs  das  Denken  der  Schüler  sich  Wochen 
und  Monate  lang  um  nichts  weiter  drehen  soll  als  um  Feder  und 
Bleistift,  um  Kravatte,  Mütze,  Kniehose,  Leibrock  und  Hosenträger, 
so  ist  zunächst  der  Zweifel  wohl  berechtigt,  ob  sie  dies  mit  be- 
sonderer Freudigkeit  für  den  französischen  Unterricht  erfüllen 
wird.     (Vorw.  S.  5). 

Der  schwerste  Einwand  jedoch,  der  gegen  das  Boernersche 
l^ehrbuch  erhoben  werden  mufs,  geht  dahin,  dafs  die  Masse  des 
VokabelstofTs,  die  nach  der  Anlage  desselben  zu  bewältigen  wäre, 
eine  geradezu  erdrückende  ist,  und  dafs  eine  Durcharbeitung  des 
danzen  innerhalb  des  Zeitraums  von  3 — 4  Jahren,  selbst  wenn 
man  von  den  im  Anhange  gebotenen  Gedichten  und  Lesestöcken 
absehen  wollte,  ohne  die  bedenklichste  Überlastung  unserer  Schüler 
nicht  zu  ermöglichen  wäre.  Die  Gründe  dieses  Mifsgriffes  sind 
schon  oben  angedeutet.  Der  Verfasser  hat  es  eben  nicht  Yer- 
niocht,  das  Ziel,  das  dem  französischen  Unterrichte  gesteckt  ist, 
als  ein  einheitliches  zu  erkennen  und  den  einzigen  Weg,  der  dahin 
führt,  festen  Schrittes  zu  betreten.  Sein  Blick  ist  von  Anfang  an 
auf  zwei  Endpunkte  gerichtet,  und  er  unternimmt  es,  die  Schuler 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  näher  zu  bringen  auf  Wegen, 
die  je  länger  um  so  weiter  auseinander  gehen.  Für  eine  solche 
Anstrengung  aber  reicht  die  jugendliche  Kraft  und  die  auf  unseren 
höheren  Lehranstalten  verfügbare  Zeit  nicht  aus.  Heifst  es  doch 
schon  in  Vrfdankes  Bescheidenheit: 

swer  zw^ne  wege  welle  gän, 
der  muoz  lange  b^ne  hän. 

Die  Hauptregeln  der  Grammatik  sind  im  engsten  An- 
schlüsse an  das  melhudisciie  Lehrbuch  gearbeitet  und  unabhängig  von 
ihm  kaum  zu  benutzen.  Es  verlohnt  sich  daher  von  unserem  Stand- 
punkte aus  nicht,  auf  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen;  doch 
sei  int  allgemeinen  bemerkt,  dafs  der  Verfasser  sich  als  ein  zu- 
verlässiger Führer  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  erweist.  Denn 
was  soll  man  von  einem  Sprachtheoretiker  sagen,  der  das  deutsche 
w  für  „einen  reinen  Lippenlauf'  erklärt  und  den  „harten  f-Lauf* 
im  logischen  Gegensatze  ihm  gegenüberstellt  (S,  8);  der  ^  und 
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hfid  im  Gegensätze  zu  quel  als  ,^elb8tandige,  betonte"  Pronomina 
»ItfTogatiYa  bezeichnet  (S.  53);   der  lehrt,  dars  „alle  Zeiten  des 
ReflexiTS^*   (soll  heifsen:   des  Verbum   reflexivum)   mit  Hülfe   des 
hrtic  passe  gebildet  werden  (S.  94),  und  der  (S.  114)  die  Far- 
tidpien    und    Infinitive    zu    den    „14  Zeiten    des    Indicativs'' 
rechnet.     Ais  Huster  logischer  Unklarheit  sei  auf  S.  1   der  Ver- 
such aufigeföhrt,  den  Klang  des  französischen  hellen  a  durch  einen 
Laut   zu    beschreiben,    den    man    im    Deutschen  —  nicht   hört 
Geradezu  falsch  ist  auf  S.  11  die  Regel:  „Alle  Konsonanten,  welche 
nch  einem  Nasallaute  am  Silbenende  stehen,  sind  stumm''   (vgl. 
fmetkmy   presamptian  etc.);   ebenso   auf  S.  42   Nr.  130   die  Regel 
iber  den    Gebrauch  von  soi.     In  den  Regeln  No.  182    und  183 
iber  persofiite,  aucun  etc.  wird  zwischen  verneinenden  und  nega- 
tireo  Sätzen  ein  geheimnisvoller  Unterschied  gemacht;  als  Sätze 
der  letzteren  Art  werden  wörtlich  „Präpositionen  und  Konjunktionen, 
die  verneinenden  Sinn   haben'S  aufgeführt.     Auch   die  Vorschrift 
aaf  S.  34  Nr.  101:    „Bei  Mafs*  und  Zahlbestimmungen  wird  das 
deutsche    als   vor   einem  Zahlworte    durch  de  übersetzt'',    kann 
Schölem  gegenüber  nicht  als  ausreichend  gelten;    und  selbst  der 
Kundigste  wird  Mühe  haben,   einen  Sinn  zu  verbinden   mit   den 
Worten  auf  S.  143  Nr.  421:  „Zwei  Sätze,  weiche  aufeinander  Be- 
zug haben,  müssen  durch  ^ue  verbunden  werden".    Das  voran- 
gebende Beispiel  lautet:  „/«  pense  qu*il  est  arrive   Ich  denke,  er 
ist  angekommen."    Weitere  Bemerkungen   scheinen  entbehrlich. 
Die  zweite  Auflage  des  Lehrbuchs  ist  dem  Referenten   zu 
spat  zugegangen,  als  dafs  sie  hier  zusführlicher  hätte  berücksichtigt 
werden  können.    Nach  der  eigenen  Aussage  des  Verfassers  ist  sie 
..ein  genau  durchgesehener,  aber  ziemlich  unveränderter  Abdruck 
der  ersten". 

Berlin.  G.  Schulze. 


1)  H.  Roeder,   Aofgiben  ans  der  ebeoeo  TrisoDometrie.     Breslau, 
F.  Hirt,  1892.     R  n.  145  S.  8.     1,35  M. 

In  dieser  mehr  als  4500  Aufgaben  enthaltenden  Sammlung 
findet  der  Schüler  ein  entschieden  viel  zu  umfangreiches  Übungs- 
material,  ganz  dazu  angethan,  seinen  Mut  herabzustimmen,  wenn 
er  einen  Blick  auf  all  das  wirft,  was  von  ihm  allein  in  der  ebenen 
Trigonometrie  verlangt  werden  kann.  Mögen,  was  durchaus  zu- 
gegeben werden  soll,  die  Umformungen  und  Vereinfachungen  der 
vorgelegten,  oft  „ziemlich  komplizierten''  Ausdrücke  auf  einfache 
Ergebnisse  fuhren  und  auch  die  Dreicksaufgaben,  einzeln  betrachtet, 
nicht  IQ  Schwieriges  verlangen,  vorausgesetzt,  dafs  die  nötigen 
Erklärungen  gegeben  sind,  so  treten  darunter  doch  viele  wirklich 
zwecklose  Aufgaben  auf,  die  nur  darauf  berechnet  sind,  den 
Fonnelapparat  gleichsam  einzudrillen  und  dem  Schüler,    falls  er 
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tüchtig  rechnet  und  entwickelt,  eine  gewifs  ganz  scbStzenswerle 
Gewandtheit  zu  verleihen;  es  erscheint  jedoch  sehr  zweifelhaftt 
ob  die  Erstrebung  dieses  Zieles  den  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
des  sich  doch  auch  oft  verrechnenden  Schülers  wirklich  lohnt 
oder  aber  nicht  im  Grunde  genommen  eine  unnötige  Inanspruch- 
nahme des  häuslichen  Fleifses  und  somit  Überbflrdung  bedeutet. 
Ref.  nimmt  hierbei  von  vornherein  an,  dafs  Verf.  selbstverständ- 
lich nicht  der  Meinung  ist,  dafs  die  Schüler  etwa  die  meisten  Auf* 
gaben  losen  sollen,  aber  nichtsdestoweniger  ist  die  Zahl  derselben 
zu  grofs. 

Neben  diesem  Einwände  kann  die  Anerkennung,  dafs  in  der 
Fülle  des  Materials  viel  Gutes  vorhanden  ist,  durchaus  bestehen. 
Die  Anordnung  der  Aufgaben  ist  übersichtlich  und  methodisch, 
namentlich  sind  unter  den  goniometrischen  Gleichungen  mit  1  und 
2  Unbekannten  viele  hübsche  und  lehrreiche  Aufgalien  enthalten. 
Bei  denjenigen  über  das  Dreieck  fmden  sich  in  gröfster  Vollzählig- 
keit solche,  die  aus  den  Seiten,  Winkeln  und  den  verschiedenen 
Ecktransversalen,  den  durch  dieselben  hervorgerufenen  Abschnitten 
und  von  ihnen  gebildeten  Winkeln,  der  Radien  r,  q^  Qa,  Qh,  Qe%  sowie 
Summen  und  Difl'erenzen,  Produkten  und  Quotienten  der  genannten 
Stücke  kombiniert  werden  können.  Andeutungen  zur  Behandlung 
sind  spärlich;  die  trigonometrische  Auflösung  quadratisclier  Glei- 
chungen ist  sehr  eingehend  erklärt,  jedoch  nurdurch  wenige  Au^ben 
(nämlich  6)  vertreten.  Zum  Schlufs  sind  einige Dreiecksberechnungen 
nach  verschiedenen  Methoden  ausgeführt,  wobei  die  Abweichung  von 
der  zu  Anfang  gegebenen  Bezeichnung  wohl  besser  vermieden  wäre, 
und  eine  Tafel  für  24  schiefwinklige  Dreiecke  beigefügt.  Am  meisten 
fällt  auf,  dafs  von  angewandten  Aufgaben,  welche  die  Schüler  beson- 
ders zu  interessieren  pflegen,  sich  nur  ca.  130  vorfinden,  gewib 
eine  bescheidene  Zahl  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl.  Soll  diese 
Sammlung  für  den  Schulgebrauch  von  wirklichem  Nutzen  sein,  so 
wird  eine  erhebliche  Anzahl  von  Aufgaben  ausgeschieden  werden 
müssen. 

2)  W.  Madel,  Die  wichtigeren  Dreieck sanfgabeo  ans  der  ebeaeo 
Trigonometrie.     Berlin,  M.  Rüger,  1892.    II  a.  63  S.  8.     1,80  M. 

Verf.  behandelt  in  recht  anerkennenswerter  Kürze  305  das  all- 
gemeine Dreieck  betreuende  Aufgaben,  welche  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten mehr  oder  minder  bearbeitet  zu  werden  pUegen.  Als 
gegebene  Stücke  treten  in  diesen  Aufgaben  auTser  Seiten  und 
Winkeln  die  Höhen,  die  Radien  r,  Qa,  Qh,  Qc^  sowie  deren  Summen 
und  Diil'erenzen ,  der  Flächeninhalt  und  in  einer  kleinen  Gruppe 
die  Summe  der  Quadrate  zweier  Seiten  auf.  Die  bei  den  Löaungen 
befolgte  Methode  ist  durchweg  die  algebraische;  die  gegebenen 
Strecken  werden  meist  durch  den  Radius  des  umgeschriebeneB 
Kreises  ausgedrückt  und  durch  Division  zweier  Gleichungen  eine 
Winkelbeziehung  hergestellt,  die  mit  dem  dritten  Datum  kombiniert 
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äc  Lteang  ergiebU  Die  kleine  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  den 
ScMlem  eine  Anleitung  lu  geben,  wie  sie  hei  Behandlung  der- 
Anfgaben  lu  verfahren  haben;  sie  wird  aber  m.  E. 
denjenigen  Schäler  gute  Dienste  leisten ,  der  diese 
im  Unterricht  bereits  erhalten  hat,  die  methodisch 
«idiügsten  Autj^aben  kennt  und  nun  daran  geht,  Sicherheit  in 
te  Beliandliing  ähnlicher  Aufgaben  zu  erlangen.  Er  findet  hier 
m  iweifelhaften  Fällen  einen  Wegweiser  und  kann  die  von  ihm 
grfsiMieiien  Resultate  leicht  kontrollieren. 

2)  Tk.  WimneBaaer,  Die  Elemente  der  Mathematik  für  Gym- 
■  asieo.  Erster  Teil:  Arithmetik.  Zweite  Auflage.  Breslao,  F.  Hir  , 
1S92.    II  a.  196  S.  8.     2  M. 

Das  Lehrbuch  ist  aus  einem  Kommentar  zu  der  Aufgaben- 
safliinluDg  von  Hets  hervorgegangen,  den  der  Verf.  für  seine 
Sckdier  mehrere  Jahre  zuvor  ausgearbeitet  hat.  Dem  entsprechend 
schfiefseu  sich  die  einzelnen  Abschnitte  im  grofsen  nnd  ganzen 
im  Paragraphen  der  bekannten  Aufgabensammlung  ziemlich  genau 
as.  AuAllend  erscheint,  dafs  nach  Erledigung  der  vier  ersten 
RediDangsarten  (wohl  den  Gleichungen  I.  Grades  zu  lieb)  in 
cioev  bejM>nderen  Kapitel  das  Quadrat  und  die  Quadratwurzel  einer 
aktolaten  Zahl  behandelt  wird,  wobei  einige  Sätze  aus  der  allge- 

. ,-      —  l/ä       Va 

BMineit  WüTxellehre    yah^ya-yb   und    y  z  =  7fr  bewiesen 


Das  Lehrbuch  ist  vollständig  und  an  passenden,  erklärten 
OboDgsbeitpielefi  kein  Mang'el,  auch  die  Auswahl  derselben  gut, 
die  Darstellung  hingegen  im  allgemeinen  keineswegs  einfach  und 
verstaodlkby  weshalb  das  Buch  wohl  nur  Schulern  oberer 
empfohlen  werden  kann.  Mit  der  Entwickelung  des  Zahl- 
kcpiib,  auf  dessen  wissenschaftliche  Begründung  Verf.  durchaus 
wkki  zu  lerkennende  Sorgfalt  verwendet,  ist  Ref.  nicht  ganz  ein- 
fevslanden;  auch  sind  einige  wichtige  Sätze  ungenau  ausgesprochen, 
■suche  Be«erkuogen  und  Regeln  unklar« 

Die  algebraischen  Zahlen  werden  §  7  dadurch  eingeführt,  dafs 
■SD  in  einer  mehrgliedrigen  Gröfse  a  -j-  6  —  e  .  . .  die  einzelnen 
Glieder  mit  den  ihnen  zukommenden  Vorzeichen  (die  doch  bis- 
ber  war  Rechnungszeichen  waren)  allein  betrachten  soll;  „eine 
Zahl  «ii  dem  Vorzeichen  —  heifst  negativ  und  ist  ein  für  sich 
betrachteter  Subtrahend''.  Durch  Einführung  dieser  so  definierten 
negativen  Zahl  soll  nun  die  Subtraktion  a  —  b  (b>  a)  plötzlich 
migjkh  sein.  Msch  §  4  verlangt  aber  die  Aufgabe  a  —  6  =  ?  eine 
EaU  an  ftidsn^  welche  zu  b  addiert  die  Summe  a  ergiebt;  es  wird 
m  dieaar  SteMa,  wie  es  ja  auch  ganz  naturlich  ist,  ausdrucklich 
linsugefl^:  „der  Blkiuend  ist  gröfser  als  der  Subtrahend'',  und 
laon  aoch  banarkt:  ,^e  Diiferena  kann  gefunden  werden,  indem 
■an  v»n  der  de«  Minuendkn  entsprechenden  Mehrheit  6  Stucke 
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wegnimmt  und  die  übrigbleibende  Vielheit,  den  Rest,  zahlt'*.  Mit 
Berücksichtigung  der  Definition  und  des  bei  der  Addition  gegebenen 
Salzes:  „die  Summe  ist  gröfser  als  jeder  Summand''  (ein  Satz,  der 
allerdings  §  7  schon  bei  Einführung  der  Null  eine  Auanabme 
erfährt)  ist  nach  der  oben  angegebenen  Einführung  der  alge- 
braischen Zahlen  die  Aufgabe  7  —  9  =  ?  nicht  lösbar,  da  eben 
keine  Zahl  existiert,  welche  zu  9  addiert  als  Summe  7  ergiebt  und 
durchaus  nicht  einzusehen  ist,  wie  der  für  sich  betrachtete  Sub- 
trahend 2  dieses  Resultat  erzeugen  soll.  Die  Lösung  7  —  9  = 
( — 2),  wo  ( — 2)  ein  für  sich  betrachteter  Subtrahendus  ist,  hat 
nur  dann  eine  Bedeutung,  wenn  von  vornherein  Subtrahieren  als 
Huck  war  Iszählen  (Abziehen)  definiert  ist.  In  diesem  Falle  hat  das 
Resultat  ( — 2)  aber  nur  den  Sinn,  dafs  bei  der  ersten  besten 
rjclegenheil  aufser  7  schon  subtrahierten  Einheiten  noch  2  weitere 
wegzunehmen  sind,  aber  daraus  folgt  keineswegs,  dafs  dieser  für 
sich  betrachtete  Subtrahend  zu  9  addiert  als  Summe  7  ergiebt. 
Die  negative  Zahl  kann,  wenn  man  nicht  mit  der  früheren  Defi- 
nition in  Widerspruch  geraten  will,  nur  durch  (+«)  +  ( —  ö)  =  0 
definiert  werden.  Nachdem  §  7  Absatz  5  die  negative  Zahl  ein- 
geführt ist,  heifst  es  im  Absatz  6:  „Insbesondere  sind  die  Augenden 
und  Minuenden,  da  sie  vorwärts  gezählt  sind,  positiv'';  hiernach 
würde  also  angedeutet  sein,  dafs  eine  Aufgabe  wie  ( — 9)  —  (-(-7)=? 
ein  Unding  ist. 

Schwer  verständlich  bez.  unverständlich  sind  Sätze  wie  Z.B.S.  17 
§5:  „Rei  mehreren  nacheinander  vorzunehmenden  Rechnungen  glei- 
cher Stufe  kann  man  die  Klammern  weglassen,  wenn  die  Reihen- 
folge von  links  nach  rechts  gelten  soll";  bedenklich,  wenngleich 
an  dieser  Stelle  gerechtfertigt,  erscheint  §  14  S.  43  eine  Anmerkung 
wie:  „Vor  jeder  Division  darf  man  t^owohl  Dividend  als  Divisor  durch 
jeden  nicht  gemeinschaftlichen  Teiler  dividieren",  da  sie  zu  MiCH 
verstund nissen  Veranlassung  geben  kann.  Die  Regel  über  die  Mul- 
tiplikation der  Decimalbrüche  betreffend,  darf  man  sich  fÖ^ch 
wundern,  warum  statt  der  bekannten  und  so  natürlichen:  man  mul- 
tipliziere ohne  Rücksicht  auf  das  Komma  und  zähle  im  Produkte 
u.  s.  w.''  eine  für  den  Schüler  kaum  fafsbare Regel  gegeben  ist.  Zweifel- 
liaft  erscheint  der  Wert  langatmiger  Sätze,  in  welchen  (adzb)  {e:hi) 
=  ac  ±  bc  :iz  ad  -\-  bd  in  Worte  gefafst  wird  oder  einer  Forderung. 

(§  17),    der  Schüler    solle  sich    ^-4^  +  ^-y^  =  «.  ^-f^  — 

or  — —  1/ 

— --    =y  merken.     Inkorrekt,   wohl   nur  um   des  kurzen  Aus- 

drucks  willen,  sind  Sätze  wie:  „Gröfseres  und  Gleiches  addiert  giebt 
(irufseres*',  unrichtig  ein  Satz  wie  §  38:  „Anstatt  Potenzen  der- 
selben Grundzahl  zu  multiplizieren  kann  man  die  Exponenten 
addieren",  wonach  also  a*  •  a"  =  a;-|-y  wäre. 

Ausführlich  sind  die  Gleichungen  I.  und  II.  Grades,  kurz  in 
einem  Anhang  die  unbestimmten  Gleichungen,  sowie  die  Determi- 
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Molen  behandelt,  so  viel  davon  für  die  Auflösung  der  Gleichung 
1.  Grades  mit  3  Unbekannten  nötig  ist.  Daran  schliefsen  sich 
die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  der  binomische 
SiU,  bewiesen  für  ganze  positive  Exponenten,  eine  recht  einfache 
■ad  hübsche  Darstellung  der  Theorie  der  Kettenbräche  und  end- 
lich das  Wesentliche  der  Kombinatorik. 

Saarburg  i.  L.  E.  Schilke. 


Erklärung. 

F.  B^raenano  kat  die  grotse  Preondlichkeit  gehabt,  meine  Uoter- 
■  ober  deo  didaktisebeo  Wert  Cicerooiascher  Schnlschriften  in  dieser 
Zaitsckrift  obea  S.  129fr.  eiaer  sehr  gfroDdlicben  Besprechnog  zu  würdigen.  Für 
das  TeratiadaisvoUe  WohlwoUea  and  die  vielfache  Anerkennung,  die  mir 
daria  fast  rnckhaltlos  xa  teil  wird,  bin  ich  ihm  ebenso  zu  herzlichem  Dank 
«trpliektat,  wie  für  maaehe  Belehrung.  Nur  aus  sachlichem  Interesse 
mS§e  es  mir  gestattet  sein,  eine  Bemerkung  auf  S.  191  richtig  zn  stellen. 
■.  wmascki  aiaBche  „krankenden  Änfserungen  gegen  Andersdenkende**  weg 
aad  ackreibt  dazo:  „Nach  D.  ist  unsere  Aufgabe  jetzt,  unsere  pädagogische 
Praxis  aas  eiaer  gedankenlosen  Manier  in  eine  bewufste  Methode  zu  ver- 
vssiela  (If  S.  143).  Gleich  als  hätte  vor  D.  und  seiner  methodischen 
iicktsB^  Boch  keia  Schulmann  mit  Nachdenken  und  nach  bewuPsten  metho- 
diackea  Groadsätxea  seine  Pflicht  gethan**.    Dem  gegenüber  erkläre  ich  gern : 

1)  W«  ich  von  Mäagela  ood  Schäden  der  pädagogischen  Praxis  spreche,  wie 
aack  aa  4er  fraglichen  Stelle,  schlierse  ich  mich  selbst,  auch  in  der  Form, 
vaa  eiaea  Tadel  zn  allerletzt  aus.    Vielleicht  hat  gerade  die  eigene  Er- 

«ad  dadurch  das  Bemuhen,  die  eigene  Manier  in  Methode  zu  ver- 
ly  aaaehe  scharfer  klingende  Äufserung  verursacht.  Damit  durfte  wohl 
die  karte  Supposition,   die  H.  mir  oben  macht,  hinfällig  erscheinen. 

2)  Dafa  ich  das  Heil  nicht  in  irgend  einer  bestimmten,  von  mir  oder  andern 
vcrfelftea  y^methoditchen  Richtung*'  erblicke,  glaube  ich  sehr  oft  aus- 
fOfreckea  so  haben.  Aber  es  liegt  mir  daran,  dies  auch  hier  ausdrücklich 
la  crfclirea.  Ich  citiere  zum  Beweis  nur  I  S.  5:  „Den  . .  .  ma  fsvoll 
Vtraiitteladea  wird  am  ehesten  das  Richtige  zu  treffen  gelingen**.  li  S.  136 f.: 
,.Wir  vellea  durch  unsere  (Jntersuchongen  in  keiner  Weise  ein  Gebot  formu- 
Kerea,  dafa  ea  so  uad  so  sein  müsse  ..  .  Wir  wollten  nur  das  Material 
ffhea,  danit  eia  jeder  prüfen  möge**.  3)  Dafs  ich  den  Verf.  des  päda- 
figiaekea  Testameats  sehr  hoch  schätze,  dürfte  u.  a.  aus  IS.  15,  26,  II  S.  79 
hcrvargehea.  Nicht  ihm  habe  ich  den  „Vorwurf  des  höchsten  didaktischen 
llaterialiasiafl^  gemacht,  soadern  nur  derjenigen  Äufserung  von  ihm,  von 
in  H.  aaaiaiBt,  sie  sei  eine  scherzhafte  Hyperbel,  die  jenem  entschlüpft  sei. 
Aber  wie  ea  ia  den  Wald  schallt,  so  schallt  es  heraus.    „Kränkende  Äufse- 

gegea  ABdersdenkende*'  wegzuwünschen,  habe  auch  ich  allen  Grund. 

Besaheim.  P.  Dettweiler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


unser  drittes  Seminarjahr. 

Welche  Erfahruogeo  ich  mit  dem  pädagogischeo  Seminar  gemacht  luibe, 
wie  ich  über  seioe  Einrichtung  denke  and  welchen  Nutzen  ich  mir  tob  ilUi 
verspreche,  habe  ich  bereits  zq  zwei  verschiedenen  Malen  in  dieser  Zeit- 
schrift (Maiheft  1S91  und  1892)  aussprechen  dürfen;  ich  würde  also  oidA 
ein  drittes  Mal  das  Wort  ergreifen,  wenn  nicht  nenerdings  aoch  andere 
Stimmen  laut  geworden  wären,  die  zu  erwägen  und  zu  beurteilen  im  Interesie 
der  Sache  geboten  scheint. 

Von  Erlassen  des  Herrn  Unterrichtsministers  kommen  liier  swd 
in  Betracht,  der  eine  vom  8.  Juli,  der  andere  vom  24.  Oktober  1892.  la 
jenem  werden  die  Königlichen  Provinzial-Schul-Kollegien  angewiesen,  dafür 
zu  sorgen,  dafs  möglichst  zwischen  allen  pädagogischen  Seminarien  eines 
Bezirks  die  Seminarprotokolle  zu  gegenseitiger  Belehrung  aosgetavscht 
werden.  Das  ist  offenbar  eine  nützliche  Mafsregel.  Aus  den  Protokollea 
ersieht  man  deutlich,  wie  andere  die  Sache  angreifen;  man  vergleiekt,  man 
prüft  und  lernt  so  in  jedem  Falle  etwas,  auch  wenn  man  sich  nieht  veran- 
lafst  sieht,  sein  bisheriges  Verfahren  aufzugeben.  Nur  für  die  ÖffentlieUKeit 
glaube  ich  von  einer  Besprechung  solcher  Protokolle  unter  allen  Umitindan 
absehen  zu  müssen ;  es  sind  vertraulich  mitgeteilte  Schriftstücke,  die  nnr  der 
zur  allgemeinen  Kenntnis  bringen  darf,  der  sie  verfafst  hat. 

Einem  vielfach  gehegten,  auch  von  mir  eingehend  begründeten  Wanicki 
ist  dadurch  entsprochen  worden,  dafs  es  in  eben  jenem  Erlafs  all  aehr  er- 
wünscht bezeichnet  wird,  die  Seminarien  an  denjenigen  höheren  Lehraaatalteai 
wo  sie  einmal  eingerichtet  sind,  möglichst  lange  zu  belassen  und  nie  aar 
dann  zu  verlegen,  wenu  die  veränderten  Verhältnisse  dies  dnrehaiia  not- 
wendig machen. 

Auch  die  dritte  Bestimmung,  durch  welche  eine  gesonderte  Verwaltaag 
der  Seminaranstalten,  ihrer  Protokolle,  Bücher  and  laventarienatiicke  aa* 
geordnet  wird,  mufs  willkommen  geheifsen  werden.  Sie  kam  eben  aeeii 
rechtzeitig  genug,  der  Möglichkeit  einer  gröfseren  Verwirmng  vortabwigea. 
Denn  da  in  dem  Erlafs  vom  5.  April  1890  ausdrücklich  gesa^  war,  die  fir 
Bibliothekszwecke  ausgeworfenen  150  M  seien  dazu  bestimmt,  die  ^dage- 
gische  Litteratur  der  Anstalts-Bibliothek  zu  ergänzen,  so  hätte  ea  bei 
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Verle^Bf  des  Semioars  schwer  gehalteo,  ihm  die  bis  dahin  be- 
locher  mitzogeben,  and  das  ist  doch  das  Richtige. 
em  zweiten  ErlaTs  vom  24.  Oktober  1892  werden  die  Provinzial- 
lepien  aufgefordert,  die  Kandidaten  der  neaeren  Sprachen  zu  er- 
jie  eine  HSifte  des  Probejahrs  in  einem  Lande  franzöaiseher  Zunge 
Ödland  zuzubringen,  am  die  neaeren  Sprachen  besser  za  erlernen, 
sehr  schon I  wenn  diesem  Rate  durchweg  Folge  geleistet  würde; 
le  aar,  die  Mittellosigkeit  wird  sich  auch  hier  wieder  wie  sonst 
igenehm  fählbar  machen. 

den  gedruckten  Meinungsiofserungen  über  das  pädagogische  Seminar, 
•tzteo  Jahre  zahlreicher  als  sonst  erschienen  sind,  kommen  vor 
*  in  Betracht:  1)  Zur  Vorbereitong  auf  das  höhere  Lehramt.  Von 
)r.  H.  Hutt.  Wissenschaftliche  Beigabe  zum  zehnten  Jahresbericht 
glichen  Karls-Realgymoasiums  zu  Bernbarg.  Ostern  1892.  2)  Bin 
om  Gymnasialdirektor  Professor  Dr.  Genz  (Altona)  in  den  Ver- 
D  der  Direktorenkooferenz  von  Schleswig-Holstein.  1892.  3)  Neue 
:lie  Beitrage  von  Wilhelm  Münch.  Berlin  1893.  4)  Die  praktisch- 
!he  Vorbildung  zum  höheren  Schalamte  in  Deutschland.  Reisebericht 
Dr.  Loos  in  der  österreichischen  Gymnasialzeitschrift,  Januarheft 
liese  vier  Schriften  sind  nach  Absicht  und  Ausführung,  nach  Inhalt 
lg  sehr  verschieden  voneinander,  aber  ihr  Gutes  haben  sie  alle, 
lienen  der  Seminarsache. 

Hott  handelt  vom  Uoiversitätsstodium ,  von  der  pädagogischen 
^  und  vom  Probejahr.  Er  geht  von  der  unzweifelhaft  richtigen 
IS,  dafs  eine  gründliche,  rein  wissenschaftliche,  gelehrte  akademische 
ie  vornehmste  und  onerläfslirhe  Voraussetzung  für  den  Lehrerberuf 
i  akademische  Bildung  soll  in  erster  Linie  gründliche  Fachbildung 
ein  Geist  die  Gesamtheit  der  Erkenntnis  nieht  mehr  zu  umfassen 
Zur  Fachbildung  soll  sich  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Philo- 
iellen.  Kenntnis  der  Logik,  der  Psychologie  und  der  Geschichte 
lopkie  seien  einmal  für  die  Bildung  im  allgemeinen  von  hohem 
I  dann  bildeten  sie  die  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Pädagogik. 
I  Stadium    der  systemalischen  Pädagogik   auf  der  Universität   rät 

Schraders  Vorgang  ab,  weil  sich  sonst  leicht  eine  schwer  wieder 
;ettde  Abneigung  vor  wissenschaftlicher  Vertiefung  in  pädagogische 
ceogen  konnte.  —  Im  pädagogischen  Seminar  darf  die  eingehende 
nag  mit  den  Dingen,  welche  das  Wesen  der  Pädagogik  ausmachen, 

Fall  fehlen;  es  mufs  die  theoretische  Unterweisung  zur  praktischen 
nng   hinzukommen,    wenn    die  Vorbildung    etwas    mehr  als  blofse 

geben  soll.    Aber  gerade  weil  dieser  Teil  der  Arbeit   so  schwer 

viel  umfafst,  kann  die  Mithülfe  der  Universität  nur  willkommen 
nn  also  ein  akademischer  Lehrer  sich  findet,  der  fdr  diese  Dinge 
en  und  zo  erwärmen  versteht,  so  sollen  ihn  künftige  Lehrer  Un- 
it allem  Eifer  hören.  —  Dagegen  verstehe  ich  nicht  recht,  wie 
ibea  kann,  die  Geschichte  der  Pädagogik  werde  auf  der  Universität 

▼ermieden  werden  dürfen.  Ich  meine,  sie  gehört  ganz  und  gar 
■ivertitit  Im  pädagogischen  Seminar  wird  ein  und  das  andere 
degentlieh   heraasgegrilTen   und    näher  betrachtet,    aber   zu    einer 

ia  das  Gaaze  fehlt  die  Zeit,   abgesehen    davon,   dafs,   wie   Butt 

16* 
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riehtig  bemerkt,   die  Geeehiehte  der  Pädagogik   eiaeo  Teil  der  allge 
Geschichte  der  Philosophie  bildet  aod  daram  von  dieser  aiekt  »i  treai 

lo  dem  Abschoitt  „Pädagogische  Aasbildoog'*  siod  es  aar  eiaige 
Paakte,  deaen  ich  nicht  ohae  weiteres  anstimme.  Hutt  liSlt  es  fnr  sei 
dafs  man  für  die  Probestnnden  einen  bis  in  die  Eiazelheitea  hineii 
gearbeiteten  schrifllicben  Entwarf  verlange ;  denn  nicht  la  schablonenm 
Korrektheit,  sondern  znr  freien  and  zielbewafsten  Entfaltung  der  < 
Persönlichkeit  solle  die  Kaast  des  Unterriehteas  aasgestaltet  werdea. 
gewifs  ist  den  Kandidaten  xa  sagen,  dafs  sie  den  Antworten  und  Frag 
Schüler,  die  oft  so  ganz  anders  aasfallen  als  zu  erwarten  war,  Rechn 
tragen  ood  ihnen  zn  Liebe  von  der  einmal  getroffenen  Aaordnang  v< 
gebend  abzuweichen  haben;  aber  das  können  sie  am  so  leichter  and 
gefahrloser  thun,  je  gründlicher  sie  vorher  bei  der  Betraehtaag  des 
and  seiner  didaktischen  Behandlang  verfahren  sind.  Eine  sorgfaltig 
bereitnng  verlangt  Hatt  natürlich  aach;  aber  gerade  die  schrifUicli 
zeichnnng  nötigt  zu  ganz  besonderer  Sorgfalt.  Maa  mnfs  nur  nid 
Abweichung  von  dem  Plane,  der  einmal  aufgestellt  ist,  als  Fehler  betr 
vielmehr  unter  Umständen  darin  ein  Zeichen  geschickter  Anpassung 
besondere  Natur  der  Stunde  erblicken. 

2)  Direktor  Genz  erklärt  in  seinem  Vortrage  zunächst  die  Bestii 
dafs  die  Randidatea  im  ersten  Vierteljahre  hospitieren  sollen,  für 
vorteilhaft.  Der  unerfahrene  Anfänger  wisse  nicht,  worauf  er  zu 
habe.  Er  ermüde  leicht,  wenn  er  täglich  auch  nur  drei  Stuadea  z 
müsse;  soviel  aber  sei  nötig,  wenn  seine  Arbeit  dem  entsprechen  soll 
er  in  den  folgenden  Vierteljahren  für  seine  praktische  Übuag  zu  leiatei 
Diese  Schwierigkeit  werde  durch  vorhergebeode  Ratschläge  und  nachfc 
Berichte  nicht  genügend  gemindert.  Denn  diese  Berichte  könnten  nii 
befangen  sein,  es  müsse  aber  doch  aus  Rücksichten  der  Kollegialil 
Autorität  eine  gewisse  Zurückhaltung  verlangt  werden.  Ganz  audera  | 
ich  das  Hospitieren,  sobald  der  Kaadidat  selber  zu  uaterrichtea  bef 
habe,  was  selbstverständlich  das  ganze  Jahr  hindurch  fortgeaetst  ' 
müsse;  denn  jetzt  habe  er  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  empfuBd 
wisse,  worauf  er  seine  Aufmerksamkeit  in  erster  Reihe  zu  richtet 
Dafs  ich  hierüber  anders  denke,  habe  ich  bereite  in  meinem  vorjl 
Bricht  Professor  Ziegler  gegenüber  (ausgeführt;  ieh  komme  aber  um 
mal  kurz  auf  die  Sache  zurück,  weil  sie  von  Genz  und  anderen  Pädi 
z.  B.  Prof.  Paulsen,  wieder  aufgenommen  ist.  Genz  erklärt  sich  zwai 
oflF^n  gegen  das  Hospitieren  zu  Anfang  des  Seminarjahrs,  aber  waa  er  d 
sagt,  läuft  doch  auf  eine  Verwerfung  desselben  hinaus.  Wohl  u 
Kandidat  während  des  ganzen  Seminarjahrs  hospitieren,  wohl  fafst 
Seiten  des  Unterrichts  schärfer  ins  Auge,  die  ihm  bei  seinen  Versuch 
sondere  Schwierigkeiten  gemacht  haben;  aber  er  mofs  doch  erst  eini 
lang  gesehen  haben,  wie  erfahrene  Männer  die  Sache  aagreifea,  ehe  er 
mit  dieser  schwierigen  Aufgabe  betraut  wird.  Hier  thut  das  Beispii 
vollends  das  gute  Beispiel  sehr  viel,  j^  Reaaer  maehea  ihm  die  Sael 
Kenner  zeigen  ihm  immer  von  neuem,  wie  dies  oder  jenes  zu  mnch 
Kenner  werden  ihm  durch  ihre  besonderen  Kunstgriffe  und  Fertigkeit« 
namentlich  durch  ihr  Auftreten  im  allgemeinen  Muster  uad  Vorbild 
müfste    wunderbar  zugehen,   wenn   ein    längeres  Hospitieren    bei  tM 
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hrtrm  aaf  d«a  biMugffohiipei  aod  bildongseifrigen  Kaodidateo  nicht  einen 

ilnaea  Eiaflab  aasibeo  sollte.     Nor  freilich   müssen   die  Klassenbesoche 

f  Kaa^idateo    sorgfiltig  geregelt  werden.      Es    ist   vom   Leichten   zum 

bwerea,    voai  Biofaehen   zum  Verwickelten    vorzoschreiten;    es  sind    den 

■didatea    die  Punkte   u   bezeichnen,   aaf  die  sie   bei  diesem  Lehrer  ond 

di«Mr    Klasse   zu    achten   haben;    es   sind   genaue   schriftliche   Berichte 

riber  eiazofordem,   and   diese  Berichte   sind   vom  Direktor  za  bearteilea 

Semiaarbericht  v.  1892).    Wird   in  dieser  Weise  verfahren,    so  ist  die 

fahr   aaageschlossen y   dafs   die  Kandidaten    sieb  langweilen  könnten;    ihr 

ereste  ist  vielmehr  lebhaft  in  Anspruch  genommen,  ihre  Arbeitskraft  des- 

liehea,  selbst  wenn  man  taglich  nnr  zwei  Standen  hospitieren  ISfst.     Die 

lere  Befirchtang,  dafs  Bemerkangen,  die  mit  der  Würde  der  Lehrer  an- 

reiobar    seien,   gemacht  werden    könnten,   teile   ich   ebensowenig.    Es  ist 

■  Beriehlerstatter  anverwehrt,  anter  Umständen  sein  eigenes,  abweichendes 

teil  aoszospreehen ;  aber  er  hat  es  immer  in  angemessener  Form,  im  Tone 

I  lerabegierigea  Jüngers  za  than.     Bei  uns  wenigstens   sind  während  der 

rtesseaeo  drei  Jahre   die  Berichte  noch  immer  derart  gewesen,   dafs   ich 

•hae  weiteres  den  betreffenden  Lehrern  zam  Lesen  habe  geben  können. 

Ich  halte  also  die  Bestimmung,   dafs   die  praktische  Beschäftigung  der 

miaaristea  zuoicbst  in  dem  Besuche  der  Unterrichtsstunden  anderer  Lehrer 

itikea    soll,   für  durchaus  richtig  und  gut;   es  braucht  nur  nicht  gerade, 

€  ich  das  auch  schon  früher  gesagt  habe,  an  dem  Vierteljahr  festgehaltfj^ 

werdea;  sechs  oder  acht  Wochen  reichen  dazu  aus. 

Ks  bat  scheinbar  etwas  für  sieh,  wenn  Genz  fordert,  die  Beurteilung 
r  Lehrrersaehe  seile  aus  den  Konferenzen  heraus  verlegt  und  gleich  im 
«chlafs  aa  die  betreifende  Stunde  vorgenommen  werden.  Die  Eindrucke 
id  daaa  aoch  frisch,  die  Vorgänge  stehen  lebhaft  vor  der  Seele.  Aber  es 
rfte  dach  aar  in  seltenen  Fallen  möglich  sein,  so  zu  verfahren,  da  nicht 
e  Lehrer  aad  alle  Kandidaten  gerade  frei  haben,  um  der  Besprechung  bei- 
ihaea  za  kl(aaen.  Wenn  Genz  aufserdem  furchtet,  bei  den  gemeinsamen 
Thaadlaagea  in  den  regelmäfsigen  Konferenzen  werde  ein  gewisses  Einerlei 
rht  aasbleiben,  da  immer  dieselben  Fehler  zu  rügen  wären,  so  halte  ich 
iaerseits  die  Braeueruog  der  Buge  so  lange  für  nötig  ond  lehrreich,  als 
visae  Fehler  immer  wieder  begangen  werden.  Vor  allem  befremdlich  ist 
r  aber  die  Auffassung  erschienen,  die  Genz  über  die  Verteilung  des  th^o- 
tisckea  Uaterrichts  in  verschiedene  Konferenzen  in  Vorschlag  bringt.  Er 
fiat,  kier  müfsteo  Gesamtsitzangen  die  Ausnahme  sein;  die  Lehrer  könnten 
:h  aieht  aut  den  lernenden  Kandidaten,  der  Direktor  sich  nicht  mit  d^o 
ihrera  vor  den  Kandidaten  auf  einen  gleichberechtigten  Meinungsstreit 
ilassea.  Das  Reglement  schreibe  auch  keine  Gesamtsitzung  vor.  Das 
Twehaliehe  mSfsten  die  Sitzungen  sein,  die  der  einzelne  Lehrer  mit  allen 
ladidatea  abhalte.  Dieser  Lehrer  biete  dann  einen  belehrenden  Vortrag, 
raa  sehl5asea  sieh  Fragen  und  Erörterungen  der  Kandidaten,  die  möglichst 
aktiaeh  z«  gestalten  seien. 

Das  eine  ist  ja  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  jeder  am  Seminar  be- 
kaftigte  «ad  mit  der  besonderen  Leitung  eines  oder  mehrerer  Kandidaten 
traate  Lehrer  das  Recht  oder  die  Pflicht  hat,  sich  mit  seinen  Pflege- 
fehleaea  aber  die  einzelnen  Lehrstunden,  die  sie  gegeben  oder  denen  sie 
igewehat  habea,  zu  unterhalten  und  didaktische  Fragen,  die  sich  eben  auf- 
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dräogea^    mit  ihiieo    zu  besprechen;    aber  die  „plaomärsig  geordneten  pSda-   . 
gogischen  Besprechnngen^',  die  in  dem  firlaHs  des  Ministers  gefordert  werden,  .. 
d.  h.  die  Eiaführong  in  die  Erziehungs-  und  Unterriehtslehre,  die  mors,  eell  .. 
sie  nicht  aaseinanderfallen   und  einen  groPsen  Teil  ihrer  Wirkang  verlierest  • 
der  gemeinsamen  Konferenz  aller  Seminarlehrer  and  Kandidaten  ingewieseo 
werden.    Nicht  als  ob  der  Direktor  allein  vortragen  oder  sich  äofsern  dirfte    ^ 
und    die    andern  nur  da  wären,    um    zuzuhören   und   beizostiBmen;    o  neie; 
die  Lehrer  sollen  sich  ganz  frei,  ganz  ihrer  Überzengong  gemÜTs  aassprechea, 
und  je  reger  sie  sich  an  den  Verhandlungen  beteiligen,  desto  besser  ist  ef ; 
aber  es  soll  uod  mufs  alles  in  Einheit  des  Geistes  gethao  werden,  wena  die  . 
Arbeit  nicht  vergeblich  sein  soll.     Es  darf  nicht  etwa  vorkomoieo,  dafa  der 
Direktor    ein  Verteidiger,    einer    der  Lehrer    ein   Gegner    des    methodiaehei 
[loterrichts    ist,    dals    ein  grundsätzlicher  Gegensatz  in  ihren  Anaehaoaagen 
herrscht;    das  mülste  natürlich  zu  unerträglichen  Zustanden  fuhren.     Sobald 
sich  aber  Direktor   und  Lehrer  verstehen   oder  auch  nur  den   guten  Wiltei 
haben,  sich  zu  verstehen,  ist  eine  Verhandlung,  die  Ärgernis  geben  kSnnte, 
eiufach   ausgeschlossen;    eine  Übereinstimmung    aber   in   allen  Grundfragen, 
mit   der   sich    die  Verschiedenheit    im  einzelnen    sehr  gut  verträgt,    ist  aar 
geeignet,  auf  den  Kandidaten  einen  gewinnenden  Eindruck  zu  machen. 

Mir  will  es  also  nach  wie  vor  als  das  Beste  erscheinen,  dafa  die  theo* 
retische  Unterweisung  in  der  Hand  des  Direktors  oder  seines  Stellvertreters 
liegt  und  in  Gegenwart  aller  Mitglieder  des  Seminars,  der  lehrenden  «ad 
der  lernenden,  betrieben  wird,  und  ich  freue  mich,  derselben  Anffkaaang  bei 
Loos  zu  begegnen,  welcher  S.  148  schreibt:  „Die  Weimarsche  Ordnaog  be- 
hält die  planmäfsig  geordneten  pädagogischen  Besprechungen,  wie  ich  gUabe, 
mit  Recht,  dem  Direktor  allein  vor.  Es  gehört  gerade  diese  Aufgabe  sa  dea 
wichtigsten  Teilen  der  ganzen  Anleitung". 

Mit  dem,  was  Genz  über  den  W^ert  der  Protokolle,  die  Schwierigkeit, 
passende  Aufgaben  für  die  Scblufsarbeiten  zu  finden,  die  Notwendigkeit  des 
Probejahrs  und  verwandte  Dinge  zum  Schlufs  sagt,  kann  man  wohl  einver- 
standen sein;  es  ist  ein  warmer  Freund,  der  sich  zur  Sache  äofaert.  Ich 
habe  nur  ein  paar  Bemerkungen  hinzuzurUgen. 

Wie  in  den  früheren  Jahren,  so  habe  ich  auch  jetzt  wieder  die  Kaadi- 
daten  bei  der  Feststellung  der  Themata  für  die  gröfsere  Arbeit  nitaprecbea 
oder  ganz  aliein  wählen  lassen.  Sie  arbeiten  mit  anderer  Lost  und  aoderea 
Verständois,  wenn  das  Werk  gleichsam  aus  innerer  Notwendigkeit  hertu 
erwächst.  Dals  diese  Arbeiten  von  grofsem  Nutzen  sein  können,  ist  keine 
Frage;  ich  habe  gute  Erfahrungen  mit  ihnen  gemacht  Es  sind  mir  Ab- 
handlungen eingereicht  worden,  die  nicht  nur  Zeugnis  davon  ablegten,  dafi 
ihre  Verfasser  sich  eingehend  mit  der  Pädagogik  im  allgemeinen  und  mit 
bestimmten  Fragen  iosbesoudere  beschäftigt  hatten,  sondern  die  eine  Bereiehe- 
rung  der  Litteratur  bedeuteten.  An  der  Schlufsarbeit  kann  man  sofort  er- 
kennen, wenn  man  es  nicht  schon  früher  gesehen  haben  sollte,  wea  Geiates 
Kind  ein  Kandidat  ist.    Es  ist  also  ein  grofses  Gewicht  auf  sie  zo  legen. 

Vom  Probejahr  urteilt  Genz,  es  sei  neben  dem  Semiaarjahr  nötig; 
denn  während  in  diesem  strenge  Schulung  herrsche,  habe  sich  der  Kaadidat 
in  jenem  zur  Selbständigkeit  zu  entwickelo.  Und  der  V'orsitzende  der  Kea- 
fereuz,  Proviuzial-Schulrat  Kammer,  bemerkt  hierzu,  im  Probejahr  aei  van 
den  leitenden  Lehrern  und  dem  Direktor  an  die  Ausbildung  anzuknüpfen,  die 
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icr  Kaadidat  im  SemtBar  •npfaag^n  habe.    Sehr  schön,  weoo  dieser  Forde- 

emUproehea  wird !  Wie  aber,  weoo  oieht  oar  keioe  Aokoäpfaog  statt- 

»mmäem  iMB  bisher  Gelerote  als  aooütser  oder  gar  schädlicher  Besitz 

■ad  behaodelt  wird?  Also  Probejahr,  so  laoge  Kaodidateo  geoog 

sind,  Bod  noter  der  Voraossetsooft,  dafs  das  Probejahr  eioe,  weoo 

aadert   geartete,   doch   im   selbeo  Geiste    betriebene  Portsetzuog   des 
aaarjahrs  ist!    lo  äholieheai  Siooe    habeo  sich,    wie  mao  bei  Loos  sieht, 

mehr   Pädagogen   aosgesproeheo ,    n.  a.    Richter   (Jena),    Paolsen    nod 
0.  Jacger. 

Darehaiu   aatrelTeod   ist   die  Benerknog   von  Geoz,    das   pädagogische 
[aar  yerarsache  ao  der  Aostalt,   mit  der  es  verbnodeo  werde,  vielfache 
Ij  es  konateo  daher  onr  gröfsere  Sebnleo  diese  Last  trageo.   Ich  habe 
draidbaa  Gedaaken  sehoo  friiher  geänrsert. 

3)    Ober   die   dritte   der  oben  angezogenen  Schriften,    die  Arbeit  von 
W.  Iliaek,   „Nene  pädagogische  Beitrage'S  werde  ich  in  dieser  Zeitschrift 
bssiaders  spreekeo;   ich  erwähne  hier  nur,   dafs   der  erste  Abschnitt,   „Ao 
der  Sekwelle  des  Lehramts",   eine  Reihe  voo  Vorträgen   bringt,    die  Müoeh 
Kaadidataa  im  Seminar  gehalteo  hat  nod  die  eine  Fülle  herrlicher  Gedaoken 
in  dar  aas^aeheodsteo  Form  enthalten.     Wenn    ein  Direktor  oder  leitender 
Lehrer  Vorträge    zn   halten  versteht,  wie  sie  Mönch  gehalten  hat  und  hier 
hiatai,  ao  wäre  ts  wirklich  schade,  wenn  er  sie  den  Kandidaten  vorenthalten 
vaUta.   Es  wird  sieh  anch  immer  und  überall  *o  machen,  dafs  die  leitenden 
Lehrer  bei  bestimmten  Anlässen  im  Zosammenhang  ihre  Ansichten  entwickeln. 
Ich  michte  aar  die  Vorstellnng    zurückweisen,   als  ob  dies  der  einzig  mög- 
liche «der  auch  nor  immer  der  beste  Weg   wäre.    Die  znsamroenhängenden 
Vertrage  der  Lehrer  haben  mehr  akademischen  als  scholmafsigen  Zuschnitt, 
lad  ea  steht  zn  befürchten,    dafs   die  Kandidaten    die   schönen  Lehren  wohl 
fern  hSrea,  aber  nicht  tief  erfassen  nnd  lange  behalten.   Damit  dies  erreicht 
«ird,  scheint  es  mir  in  erster  Reihe  geboten,  die  Kandidaten  selber  Hand  an- 
legen, die  Sachen  durcharbeiten,  durchdenken  and  daoo  möglichst  frei  vortragen 
ca  laasea.     E§    ist   das   ein   überaus   heilsames  Verfahren,    weil   es  die  ao- 
gshcndaa  Lehrer   zwingt,   das,    was   sie  voo  dea  Vätern    ererbt  haben,   zn 
erwerben,  am  es  zu  besitzen.     Sobald  ein  Abschnitt  beendigt  ist,  nimmt  der 
Dirtktar  mit  dea  Lehrern  Stellang  zu  den  vorgetragenen  Ansichten,  bespricht, 
f  eeteidigt  oder  verwirf!  sie  nnd  läfst  anch  die  Kandidaten  zu  Worte  kommen. 
DaCs  kiarbei  eia  bestimmtes  Buch  zu  Grunde  gelegt  wird,  empfiehlt  sich  aus 
mehr  als  aiaem  Gruade;   auch  würde   schon  der  Umstand  dazu  fuhren,    dafs 
•s  aar  ia  diesem  Falle   möglieh   ist,    eine   gewisse  Vollständigkeit   der  Be- 
trachtaag  and  des  Oberblicks  zn  erzielen.   Aber  man  darf  sich  auf  das  eine 
lach  aicht  beschränken.     Wir  sind  von    Schillers  Handbuch  der  praktischen 
Pädagogik    aaagegaagen,    haben    aber   in    allen   wichtigen    Fragen    die    be- 
traCaadaa  Abschaitte   ans  Schraders    Erziehungs-  und   Unterrichtslehre    und 
aas  Keras  Graadrifii  der  Pädagogik   hinzugenommeo,    indem   wir  sie    durch 
Xebaabarichtarstatter  fortragen  liefsen.    Andere   mögen  es  anders  machen; 
aber  aaCrachtbar  ist  meia  Verfahren  nicht,  uod  ich  freue  mich,  in  Hott  einen 
iaadaegeaoasea   zu   finden,  da  er  als  Form  der   Unterweisung    auch   mehr 
das  Zwiegeapi€eh  als  die  akademische  Vorlesung  empfiehlt. 

Bei  der  Darchnabme  eines  einzigen   pädagogisehen  Werkes,   nnd  wenn 
es  das  beata  wäre,  darf  es  natarlieh  nicht  sein  Bewenden  haben;  die  Kandi- 
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dateo  müsseo   die  wichtigsten  und  tnafsgebendsten  Schriften  ihres  Bei 
allgemeinen  und  ihres  Fachs  im  besonderen  kennen  and  liebgewinnen 
Geschähe  das  nicht,  so  würden  sie  eine  sehr  einseitige  Bildang  erhalt« 
der  Anregung  zu  weiterer  und  vertiefterer  Beschäftigung  mit  ihrer 
Schaft  verlustig  gehen,  auf  die  doch  schliefslich  alles  ankommt.   Unerl 
ist  dir  Einführung  in  das  Verständnis  der  Herbartschen  Thcorieea  und 
Kntwickeinng  bis   auf  unsere   Tage,  nnerläfslich   die    nähere   Bekaoal 
mit  Willmanns   Didaktik,    diesem    Standard    book,   mit  Langes  Schrift 
Apperception  und  Wigets  trefflichem  Buch  über  die  Pormalstafen ;  an9.K~<I'^ 
lieh   vor    allem    eine    fortwährende    und    gründliche  Betchäftignog  mifc     ^' 
Fricks  Lehrprobeo    und  Lehrgängen,    die    zum  Glück    auch    aaeh   dem     V^ 
ihres  geistesgewaltigen  Begründers  von  Fries  und  Meier  fortgesetzt  w^r^" 
Dafs  daneben  aus  klassischen  Werken  früherer  Zeit,  ans  den  Verhaadln*^^' 
der    Direktorenkooferenzen,   aus   Broschüren    und    Zeitschrifkea    viel   Gtf^^' 
herangezogen  und  verwertet  werden  kann  und  muff,  braucht  nicht  hnotti^^ 
gesagt   zu  werden.     Vollständigkeit   ist  ja  auf  diesem  Gebiete  aieht  va  ^^^ 
reichen,  die  Litterator  schwillt  gewaltig  an;   aber  in  ihren  HaupUigea  m^^ 
Hauptvertretern  Ist  die  Wissenschaft  zu  erfassen,   und  zwar  immer  ao,  d**'^ 
alles  sprungweise  Vorgehen  vermieden  wird,  vielmehr  eins  aog  dem  aadcr^ 
hervorgeht,  eins  an  das  andre  sich  anschliefst. 

So  viel  von  der  theoretischen  Unterweisung.    Gehen  ia  Bezog  aif  li' 
die  Ansichten    mannigfach  auseinander,   so  herrscht  betreffs  der  praktiieke^ 
Beschäftigung  der  Kandidaten,  von  dem  Hospitieren  ahgesehea,   eine  erfrea' 
liehe  Übereinstimmung.     Ich  erwähne   nur,    dafs   keiner  von  denen,   die  nr 
Sache  das  Wort  ergriffen  haben,   findet,   drei,  noch  vier  Slundea  Uoterricht 
seien  zu  viel  für  die  Seminaristen.    Der  Lehrer  soll,  das  ist  die  allgaaeiae 
Forderung,    erst   eine    Zeitlang   die    Stunden    selber   geben,   dann    sie  in 
Kandidaten  überlassen,   aber  nicht,    ohne,   namentlich  im  Aafliog,  viel  diM 
zu  sein,   auf  die  Fehler  aufmerksam  zu  machen    und  die  rechten  Wege  m 
zeigen.     Hierbei  ist  namentlich  auf  die  Disciplin  zu  achten,    die  erfahraag^    *^ 
mäfsig   den  Anfängern   viel    zu   schaffen  macht.     Bin  gewissenhafter  Lehrer    ^ 
kann  hier  durch  Lehre  und  Beispiel   grofsem  Schaden   für  die  Zakvoft  vti^    ^ 
beugen. 

Die  vierte   und   für  unsere  Zwecke   besonders   lielaogreiehe  VerSImt- 
lichung  des  letzten  Jahres  ist  der  Aufsatz  von  Professor  Dr.  J.  Loat:  „Die    ' 
praktisch -pädagogische  Vorbildung   zum  hüheren  Schalamte  in  Devtsehltai^     ''^ 
Dr.  f^oos,    Professor   am   k.  k.  akademischen  Gymnasium   ia  Wien,    hat  ia 
Auftrage  und  mit  Unterstützung   der  Österreichischen  Unterrichtsvarwaltiag    '^ 
in  den  letzten  Jahren  eine  Anzahl  deutscher  pädagogischer  Seminare  besacht 
und  teilt  nun  seine  Beobachtungen  in  der  österreichischen  Gymoaiialuitichrift    ^' 
mit.     Wer  Gelegenheit   gehabt   hat,    Professor  Loos    peraöalich   keaaaa  ii    ^ 
lernen,    erwartet  von  ihm  gründliche  Beobachtung  und  scharfei  Urteil,  aad 
in    dieser  Erwartung    sieht    er    sich    nicht  getäuscht.     Der  Aofsatz  gawikrt    '- 
einen  Einblick  in  den  Zustand  des  Seminarwesens,  wie  man  ihn  aonit  aicM 
gewinnen  kann;  unsere  Behörden  mögen  die  Verhältnisse  kennen,  wir  Lehrer 
kennen  sie  nicht;    es  hat  ein  Österreicher  kommen  müssen,  am  nnt  den  er- 
wünschten Aufschliifs  zu  geben. 

Professor  Loos  bat  von  allen  Arten  pädagogischer  Seminare  Reaatsis 
genommen;    von  Universitötsseminarien  hat  er  die  in  Jena,    Leipsig,  Straff- 
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kvf  mi  Heidelberg,    von   den  RSoiglichen  Semioarieo    aos   alter  Zeit    das 

Semiaar  (nr  gelehrte  Sehnlen  io  Berlio  aod  das  KöDigl. 
iir  gelehrte  Sebsleo    in  Stettio,   von  den  nenen,  1890  ins  Leben 
Swiaariea  aechs,    zwei  in  Berlin,   eins  in  Stettin,    eins  in  Bonn, 
M  ii  Rtli  isd  eins  in  Jena  kennen  gelernt. 

Vit  grüTster  S[NioBiing  sah  ich  dem  Bericht  des  Professors  Loos  über 
ii  r-itrerfltitsseBiBare  entgegen.  Es  lautet,  wie  ich  gedacht  hatte,  für 
^M^  lehr  nngSnstig;  bei  aller  Anerkennung  der  grofsen  Verdienste,  die 
Mi  Profesier  Rein  in  Jena  aoi  die  Förderung  des  Schulwesens  erworben 
K  ttgt  Professor  Loos  mit  Direktor  Richter,  dafs  sein  pädagogisches 
Mnr  eiN  ausreichende  Vorbereitung  für  die  Unterrichtsarbeit  an  höheren 
Mii«i  Biete  bieten  könne. 

Ai  der  Universität  Leipzig  hat  Loos  ein  reges  pädagogisches  Leben 
fMrs,  Bor  scheint  ea  ihn  an  der  rechten  Zusammenfassung  zu  fehlen, 
^  Betrieb  wie  Ergebnisse  hätten  vieles  zu  wünschen  übrig  gelassen. 

Ckiigi  tüchtige  Leistungen  in  Heidelberg  glaubt  Loos  auf  „subjektive 
'ftnut*^  zarnekfnhrea  zu  sollen,  da  Uhlig  Professor  der  Pädagogik  und 
ffasaiialdirektor  zugleich  sei;  er  halt  also  die  Heidelberger  Verhältnisse 
•dt  fir  übertragbar. 

la  Strafsbnrg  hat  er  weder  ein  pädagogisches  Seminar  noch  praktische 
Hmgea  gefoaden.  Professor  Ziegler  beschränkte  sich  darauf,  seine  Vor- 
^Miafen  zu  halten,  und  hielt  sich,  man  sieht  nicht,  ans  welchem  Grunde, 
äcH  mehr  für  verpflichtet,  etwas  darüber  hinaus  für  die  pädagogische  Aus* 
Ubig  der  Kandidaten  zu  thun.  Schade,  dafs  gerade  Ziegler,  der  für  die 
ftiiadnag  der  Seminare  mit  den  Universitäten  so  warm  und  so  beredt 
^(Ctreten  ist,  kein  Seminar  haben  mufste,  als  Loos  zu  ihm  kam.  Mao  hätte 
gtrm  gehSrt,  wie  er  die  Sache  angreift.  Ich  habe  mich  in  meinem  vorigen 
■iaarhericht  gegen  manche  Änfserung  Zieglers  mit  Entschiedenheit  aus- 
echca  Bisseu,  so  auch  gegen  die  über  die  Universitätsseminare;  dafs  man 
r  trotidea  von  ihm  als  einem  erfahrenen  Schulmanne  sehr  viel  lernen 
in,  oBterllegt  keinem  Zweifel. 

Alles  In  allem:  die  Verlegung  der  pädagogischen  Seminare  an  die 
venititen  ist  nicht  zu  empfehlen,  oder,  wie  Loos  sich  ausdrückt,  „die 
le  praktiache  Einführung  der  Kandidaten  ins  Lehramt  kann  nur  in  dem 
alorgaBismus  stattflnden,  in  welchem  sie  später  zu  wirken  berufen  5eiu 
Um*'. 

Aaa  dea^  was  Loos  über  die  einzelnen  neueingerichteten  Seminarien 
teilt,  halte  ich  folgendes  für  besonders  bemerkenswert.  Direktor  Vogel 
RSaigstidtiacbeB  Realgymnasium  in  Berlin  bat  sich  bei  der  Ausbildung 
Kaadidatea  eine  dreifache  Aufgabe  gestellt:  1)  zweckmäfsige  Gestaltoog 
eiazelaen  Lehratonde,  2)  gründliche  Durcharbeitung  und  Einübung  des 
ica  Jahreapeasums  einer  Klasse,  und  3)  Oberblick  über  den  Aufbau  des 
aatea  Uaterriehta  in  den  einzelnen,  von  den  Kandidaten  vertretenen 
irfachera,  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Klassen,  Verschieden- 
t  der  Lehrweise  auf  den  einzelnen  Unterrichtsstufen.  —  Das  sind  grofse, 
ehthare  Gesichtspunkte,  die  man  gut  thun  wird  sich  zu  eigen  zu  machen; 
r  wäre  dabei  vorauszusetzen,  dafs  die  Kandidaten  nicht  alle  möglichen 
eher  aad  Rlehtuagea  verträten,  sondern  möglichst  dieselbe  Lehrbefähigung 
ttea. 
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Wie  Stelleo  sich  oach  dea  Mitteiliuifeo  voo  Professor  Loos  die 
narieo  zu  Herbsrt  nod  seiner  Schule?  Voo  Rein  in  Jena  wafste  man  ja,  dafi 
er  ein  begeisterter  Verehrer  Zillers  and  damit  Herbarts  ist.  Aber  welchan 
Standpunkt  nehmen  die  Gymnasial-Seminare  ein?  Direktor  Röbler  sieht 
darauf,  dafs  seine  Kandidaten  von  den  Pormalstofen  nod  verwandten  Diagea 
Kenntnis  nehmen,  um  sie  zu  beherrschen,  nicht  aber,  um  aich  voo  ihMo  be- 
herrschen zu  lassen;  er  steht  ihnen  also  sehr  kühl  gegenöber.  0.  Jaegarhal 
entschiedene  Abneigung  gegen  alles,  was  an  Herbart  erinnert;  seine  Kandi- 
daten nehmen  zwar  Kenntnis  voo  Herbarts  Grandgedanken,  aber  „in  der 
negativen  Beleuchtung  ihres  Seminarleiters'*.  Buschmann  in  Bonn  atebt  aaf 
dem  Standpunkt  einer  freien  Handhabung  Herbartscher  UnterriehtsforBea. 
Wie  Direktor  Vogel  von  Herbart-Ziller-Stoy-Frick  denkt,  ist  in  Loos'  Dar- 
stellung nicht  gesagt;  darf  ich  aber  aus  seinem  wohldurchdachten  Verfahren 
einen  Schlufs  ziehen,  so  ist  er  der  neueren  Pädagogik  nicht  abhold. 

Ich  selbst  bin  ein  warmer  Vertreter  der  Herbartaehen  Riehtuig;  ich 
halte  dafür,  wie  ich  schon  früher  erklärt  habe,  dafs  aie  die  beste  Graadlage 
für  eine  planmäfsige  und  tiefgehende  Lehrerbildung  abfiebt  and  dafa  Man  ia 
ihrem  Dienst  stehen  und  ihre  Arbeiten  verrichten  kann,  oiue  gexwauigea  an 
sein,  ihr  Sklave  zu  werden.  Die  Herbartianer  und  vor  allem  Friek  haben 
für  die  Hebung  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  im  allgemeinen  nad  für 
die  theoretisch -praktische  Ausbildung  angehender  Lehrer  insbesondere  so 
Hervorragendes  geleistet,  dafs,  wer  sie  übersieht,  die  besten  Ratgeber  an- 
gefragt läfst  Je  mehr  ich  mich  in  die  Werke  der  Herbartianer  vertiefe, 
desto  höher  mufs  ich  sie  schätzen.  Ich  binde  mich  nicht  ängstlich  an  aie, 
aber  ich  lerne  von  ihnen. 

S.  147  seiner  Abhandlung  urteilt  Prof.  Loos,  das  Weimarsche  Statnt  sei 
liberaler  als  das  preufsische.  Das  mag  im  einzelnen  der  Fall  aein,  aber  im 
allgemeinen  läfst  auch  die  preufsische  Verfügung  den  Semiaarleitern  volle 
Freiheit  der  Bewegung.  In  ihr  ist,  wie  ich  mich  mehr  und  mehr  übenengt  habe, 
die  rechte  Mitte  getroffen;  sie  ist  weder  zu  engherzig  noch  za  weitherzig, 
sie  giebt  den  nötigen  Halt,  ohne  einzuengen,  sie  zeugt  durchweg  von  mafs- 
voller  BesoDoenbeit.  Das  dürfte  auch  von  dem  Punkte  gelten,  in  dem  Leea 
mit  ihr  nicht  übereinstimmt.  Die  Weimarsche  Verfügung  hat  nämlieh  nicht 
wie  die  preufsische  bestimmt,  dafs  das  Probejahr  in  der  Regel  nur  an  aolchoa 
höheren  Schulen  abgelegt  werden  darf,  welche  nicht  bereits  daroh  die  Anf- 
gaben  der  Semioarausbildung  in  Anspruch  genommen  sind.  Daa  billigt  Loos. 
Er  meint,  gerade  der  umstand,  dafs  die  fertigen  Seminaristen  nan  als  Probe- 
kandidateo  plötzlich  wieder  unter  eine  andere  Leitung  gestellt  würden, 
könne  vor  allem  den  Nachteil  haben,  dafs  der  neue  Direktor,  der  fewiaaar' 
maisen  zum  Manne  zweiter  Güte  gestempelt  werde,  nan  aUea  aufbiete,  na 
die  Seminargrundsätze  auszuwurzelu.  Wenn  ich  nun  auch  aieht  so  schwara 
sehe  wie  Professor  Loos,  ohne  Sorgen  bin  ich  auch  nicht  in  dieaea  Pankta, 
und  es  hat  mich  dies  schon  früher  bestimmt,  die  Frage  aar  Erwäfanf  za 
stellen,  ob  es  nicht  besser  sei,  das  Probejahr  aufzuheben.  Eins  ahar  weifs 
ich,  die  Kandidaten  und  Seminaristen  ein  und  derselben  Schule  in,  über- 
weisen, ist  mit  dem  Interesse  der  Schule  unvereinbar.  Zwölf  angahaada 
Lehrer  zu  beschäftigen  und  zu  beaufslcbtigeu,  übersteigt  die  Kräfte  eiaai 
Direktors,  und  «enn  man  zwölf  Anfänger] in  eine  beachräakte  Aiiuhl  van 
Klassen  schickte,    sn  würden   der  Unterricht  und  die  Diaeiplin  zweifelaohaa 
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iMiorth  gesehädlgL  Lassen  wir  es  also  vorläufig  lieber  bei  der  preufsiscboa 
BestiBBiin;. 

Der  freondUche  Leser,  der  meineo  Aasfuhrungen  bisher  gefolgt  ist, 
mir4  sageo,  das  sei  alles  eher  als  eio  Jahresbericht.  Er  hat  vollkommen 
rcchL  Es  schien  mir  diesmal  geratener  aof  die  oeoerschieoeoe  Litteratur 
■ad  4aBit  auf  allgemeine  Fragen  einzugehen  als  nur  die  Verhältnisse  des 
äaeo  Seminars  au  betrachten.  Auch  unterscheidet  sich  das  dritte  Jahr 
mserer  Tliätigkeit  nicht  so  wesentlich  von  den  beiden  früheren,  dafs  es 
Tcrlohat  hätte,  von  ihm  besonders  zu  reden.  Die  Aufschrift  ist  aber  trotz- 
dem oickt  falsch.  Die  Grundsätze,  die  ich  oben  entwickelt  habe,  sind  die, 
aaf  denen  sich  unser  drittes  Semioarjahr  aufgebaut  hat;  von  Einzelheiten 
aber  gedenke  ich  im  folgenden  die  wichtigsten  noch  anzuführen. 

Von  den  Lehrern  der  Anstalt  wurden  mir  zu  Ostern  1892  die  Herren 
Oberlehrer  Dr.  Wehrmann  und  Dr.  Kiod  als  Gehilfen  zugewiesen;  als  ersterer 
sn  Michaelis  als  Direktor  des  Königl.  Bismarck- Gymnasiums  nach  Pyritz 
«ersetzt  warde,  trat  Herr  Professor  Haenicke  an  seine  Stelle,  der  schon 
friher  swei  Jahre  am  Seminar  mitgearbeitet  hatte.  Die  Herren  haben  mit 
Hingebang  und  Treue  sowie  im  völligen  Einverständnis  mit  mir  ihre  zeit- 
nnd  krafiraobende  Arbeit  verrichtet;  ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  dies 
SBszBjprechen. 

Von  den  sechs  Kandidaten,  mit  denen  das  Seminar  zu  Ostern  eröffnet 
»■rde,  verliefs  ans  einer  zu  Michaelis,  um  am  hiesigen  Marienstifts-Gymnasinm 
sein  Probejahr  abzuleisten.  Wie  schwierig  es  ist,  Oster-  und  Michaelis- 
Kandidaten  gleichzeitig  anzuleiten,  habe  ich  also  Gelegenheit  gehabt  kennen 
za  lernen;  ich  kann  nur  dringend  vor  solch  einer  Verbindung  warnen,  wie 
das  aach  Loos  S.  135  gethao  hat  Von  den  fünf,  die  verblieben,  hatten  zwei 
die  Lehrbefahigung  für  die  neueren  Sprachen,  zwei  für  Mathematik  und 
5atarwis8eoschaften ,  einer  für  Geschichte  und  Deutsch.  Es  war  also 
kei  den  Berichten  wie  bei  den  Probestunden  fortwährend  Gelegenheit  geboten, 
den  Kandidaten  auch  in  die  ihnen  ferner  liegenden  Gebiete  Einblick  zu  ge- 
vihrea.  Tiber  Mangel  an  Arbeit  haben  sich  auch  diese  Kandidaten  sicher 
lieht  xa  beklagen  gehabt;  trotzdem  sind  sie  bei  guter  Stimmung  geblieben, 
■nd  mit  dem  Zuwaehs  an  Kenntnis  hat  sich  ihr  Eifer  sichtlich  gehoben. 
Die  Anfgaben,  welche  die  Kandidaten  in  ihren  Schlufsarbeiten  za  bearbeiten 
kattea,  waren  folgende:  1)  Grammatik,  Stilistik,  Poetik  iu  Obertertia. 
2\  Entwarf  einer  Heimatskunde  von  Stettin.  3)  Der  deutsche  Unterricht  in 
Üater-Tertia,  im  Anschlufs  an  das  deutsche  Lesebuch  Vür  höhere  Lehr- 
anstaltea,  4.  Abteilung,  von  Chr.  Muff.  4)  Die  genetische  Entwickelung 
der  fermalaa  Stufen  des  Unterrichts  von  Herbart  bis  auf  die  Gegenwart. 
i)  Prifang  dar  hauptsächlichsten  Tiir  die  Reform  des  französischen  Unterrichts 
im  Gymnaainm  und  Realgymnasium  im  letzten  Jahrzehnt  erhobenen  Forde- 
rnagen hinsichtlich  ihrer  Wirknpg  auf  die  neuen  Lehrpläne  und  Lehraufgaben 
vem  6.  Janoar  1892.  6)  Wie  ist  der  Unterricht  in  den  beschreibenden 
^atnrwiasensehaften  in  den  unteren  Klassen  anschaulieh  zu  gestalten? 

Dafa  ich  die  Kandidaten  in  den  ersten  Wochen  ausschliefslich  dem 
Unterricht  in  der  Vorschule  beiwohnen  lasse,  habe  ich  schon  früher  berichtet. 
Aach  Gcos  legt  auf  die  Kenntnisnahme  der  in  den  Seminarien  für  Volks- 
schallahrer  gepflegten  Methode  so  grofses  Gewicht,  dafs  er  rät,  die  Kandi- 
daten in  die  Volksachale  za  schicken,    wenn  keine  Vorschule  mit  dem  Gym- 


252  Unser  drittes  Semioirjahr, 

nasiam  verbooden  sei.  Noch  fpröTsereo  Gewinn  scheint  Schiller  sich  rem 
dem  Aafeuthalt  in  der  Vorschale  zo  versprechen ;  wenigstens  berfiehtet  Loot 
von  einer  etwa  xwei  Monate  dauernden  Vorschnlperiode.  Von  den  Aofgahen 
und  Gesichtspunkten,  auf  welche  die  Kandidaten  besonders  zn  achten  nmi 
über  die  sie  schriftlich  zn  berichten  hatten,  seien  lofser  den  froher  genannten 
noch  folgende  erwähnt:  Wie  werden  die  sechsjährigen  Rnahen  mit  religiösen 
Dingen  bekannt  gemacht?  Behandlung  eines  Zahlbildes.  Anfänge  des  Schreib- 
Lese- Unterrichts.  (3.  Vorklasse.)  Betragen,  KSrperhaltnng,  Anzeigen  mit 
dem  Pinger.  Mittel  der  Strafe  nnd  der  Belohnung.  Fragestellung  and  Ant- 
worterteiluDg.  (2.  Vorklasse.)  Die  daktische  Behandlung  eines  poetiselieo  nnd 
eines  prosaischen  Stückes.  Einübung  bestimmter  orthographischer  Regeln. 
Vorbereitung  der  Bruchrechnung.  (1.  Vorklasse.)  U.  a.  m. 

Probestuoden  vor  dem  ganzen  Seminar  mit  nachträglicher  eingehender 
Besprechung  hat  auch  in  diesem  Jahre  wieder  jeder  Kandidat  sehn  gegeben. 
Die  Aufgaben  dafür  waren  den  verschiedensten  Gebieten  entnoBfliea,  je 
nachdem  die  Zengoisse  das  nahelegten;  im  dentschen  Unterrieht  in  den 
unteren  Klassen  oder  in  der  Vorschule  hat  sich  jeder  Kandidat  ohne  Ans- 
nähme  versuchen  müssen. 

Wenn  ich  mir  jetzt  die  Freiheit  nehme,  den  Ertrag  des  lettten  Jahres 
oder  vielmehr  der  bisherigen  drei  Jahre  in  einer  übersichtliehen  Darstellung 
zusammenzufassen,  so  liegt  mir  dabei  nichts  ferner,  als  ein  Progranm  aof- 
sl eilen  zn  wollen.  Ich  sage  nur,  so  habe  ich  mit  meinen  Amtagenossen  die 
Sache  angegriffen,  dies  halten  wir  bis  jetzt  fdr  das  beste  Verfahre«  bei  uns. 
Nichts  weiter.  Wenn  ich  hierbei  auf  vollen  Ausdruek  verzichte  und  aich 
darauf  beschränke,  durch  Stichworte  den  Inhalt  nur  anzodeoten,  ao  bedarf 
dies  nach  den  früheren  eingehenden  Erörterungen  schwerlich  noch  der  Eot* 
schuldigung. 

Das  Seminarjahr. 

a)  Allgemeines. 

Bedingungen  für  die  Aufnahme:  Unbedingtes  Lehrerseagnis. 
Neben  gründlichen  Fachstudien  müssen  von  philosophischen  Fächern  Logik, 
Psychologie  und  Geschichte  der  Philosophie,  von  pädagogischen  wenigstens 
Geschichte  der  Pädagogik  auf  der  Universität  getrieben  sein.  FSr  das 
Deutsche  in  den  unteren  Klassen  mufs  jeder  die  Lehrbefähigong  habea. 

Die  pädagogischen  Seminare  sind  nicht  mit  den  Univertitüten, 
sondern  mit  Vollschulen  von  gröfserem  Umfange  zn  verbinden  und  hier  so 
lange  zu  belassen,  als  ein  Wechsel  nicht  nötig  wird. 

Ein  Seminar  darf  in  der  Begel  nur  sechs  Mitglieder  zählen,  die  zur 
selben  Zeit  eintreten  und  entlassen  werden.  Die  Leitung  wird  dem  Direktor 
übertrageu,  zwei  oder  drei  Lehrer  der  Anstalt  sind  seine  Mitarbeiter.  — 
Eigene  Seminarbibliothek,  die  stetig  zu  vermehren  ist. 

b)  Die  praktische   Beschäftigung. 

6—8  Wochen  Hospitieren  von  der  untersten  Vorklasae  an  mSglichtt  in 
allen  Klassen  und  in  allen  Gegenständen,  2 — 3  Stunden  täglieh;  genaoe 
schriftliche  Berichte  nach  vorher  aufgestellten  Gesichtaponktea.  Hoapitierea 
auch  später  noch.  Vom  zweiten  Vierteljahr  ab  selbständiger  Unterrieht  der 
Kandidaten  in  3 — 4  Lehrstnnden  wöchentlich,  zunächst  unter  Anleitoagi  daav 
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maiet  Aafsiehi  des  Lekrers,  far  deo  er  eiatritt.  Belehrao^^  von  Seiteo  des- 
adbca,  M  ofl  es  eot  that.   Wechsel  io  jedem  Qaartal. 

Pr«MektioBea  rom  sweiteD  Vierteljahr  ao,  insgeMmt  10  voo  jedem 
laadidatoa.  Alle  xagegen.  Geoaae  schriftliche  Vorbereitoog.  Aolehooog 
aa  di«  Formalstiifeo,  wo  immer  sie  möglich  ist  Freiheit  der  Bewegaog  bei 
der  Aaafikmaf.  Eiofehende  Besprechoog  io  der  oächsteo  Koafereoz,  der 
alle  Mitglieder  beiwohaea  müsseo.  Selbstkritik  aod  Kritik  seitens  der 
aadtram.  Der  Direktor  giebt  das  Eodresoltat.  Rückhaltlose  Offenheit,  aber 
WaUwoUea  aad  rerbiadliche  Form.  Genaoe  Aafzeichnang  der  Verhand- 
laagaa ;  das  ProtokolUereo  geht  anter  den  Kandidaten  Reihe  heram.  Verlesnog 
aad  etwa  aotig  werdende  Verbessernng  der  Protokolle. 

Die  iCaadidatea  haben  an  den  Turn- and  Spielstanden,  den  Schiileraosflügen, 
dea  Margeaaadaehten,  Sehalfesten  and  allgemeinen  Lehrersitzangen  teiUu- 
nrhaiaa;  ebeaso  sind  sie  mit  der  Bearteilong  der  mündlichen  and  schrift- 
Uchea  Lmstoagea  der  Schüler,  der  Aosstellang  der  Zeugnisse,  den  Sitten 
aad  Gakriachea  der  Anstalt,  namentlich  aber  mit  ihren  Sammlangen  ond 
L^rmlttala  bekannt  xo  machen. 

e)   Die  theoretische  Unterweisang. 

Woebeatlich  eine  zweistündige,  für  alle,  die  mit  dem  Seminar  zo  thno 
ksbea,  Terbindliche  Konferenz. 

Kinfikraag  ia  die  Erziehaogs-  and  Unterrichtslehre  dorch  Vorträge  der 
Lehrer  oad  Berichte  der  Kaadidaten.  Es  empfiehlt  sich,  ein  bestimmtes  Lehr- 
kack sa  Graade  za  legen  and  andere  zar  Vergleichang  and  Ergänzung  heran- 
zaziakea,  s.  B.  Schiller,  dazu  Schrader  und  Kern.  Rückblicke  auf  ältere 
Padagagea,  Würdigung  Herbarts  und  seiner  Schule,  genauere  Bekanntschaft 
wt  WillBann,  L»aage,  Wigel.  Verhandlungen  von  Direktoren-Konferenzen, 
Aofsitxc  und  Besprechungen  in  Zeitschriften.  In  Fricks  Lehrproben  und 
Lehrgangea  müssen  die  Kandidaten  gründlich  Bescheid  wissen,  um  aus  ihnen 
Belekrang  and  Anregung,  Lehre  und  Beispiel  für  alle  Fälle  und  Lagen  zu 
gewiaaea. 

Bei  deo  Vorträgen  und  Berichten  ist  auf  freie  Rede  zu  halten;  an  das 
Gehirte  sehlielst  sich,  wenn  es  die  Sache  fordert,  eine  Besprechung  an.  Im 
ProlekoU  wird  alles  Wichtige  verzeichnet 

Bei  der  Aaswahl  der  Aufgaben  fdr  die  Schlafsarbeit  ist  auf  die  Wünsche 
4er  Raadidatea  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Beurteilung  der  Schlafsarbeiten  erfolgt  durch  den  Direktor  im 
Ciaverstaadais  mit  dea  übrigen  am  Seminar  beschäftigten  Lehrern. 

In  ibalicher  Weise  wird  bei  der  Ausstellung  der  Zeugnisse  über  das 
Semiaaijalir  verfahren.  Der  Direktor  zieht  das  Jahr  hindurch  über  die 
Fihraag  aad  Thitigkeit  der  Kandidaten  bei  den  Herren,  die  mit  ihnen  zu 
tkaa  habea,  Erkuodigaogen  ein,  beobachtet  selber  mit  Aufmerksamkeit,  bucht 
alles,  was  vorgeht  uad  bemerkt  wird,  und  zieht  aus  dem  allen  am  Schlüsse 
4es  Jahres,    ebeafalls   im  Einverständnis  mit  den  Seminarlehrern,   das  Er- 


Dias  ist  sa   aagefSüir   das,   was  wir  ia  einem  Jahre  getrieben  haben. 
Die  Arbattskraft  der  Kandidaten  wird,   wie   man   sieht,   stark    ia  Anspruch 
i;  aber  sie  sind  aiehi  da^  om  sich  so  erholen,  sondern  um  sich  in 
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Kürze   für    ihren    schweren   Berof  vorzubereiten,   nnd   das   erfordert   Eifer 
and  Ernst. 

Dafs  wir  vielfach  hinter  den  Anforderongen,  die  wir  steiles  sv 
müssen  {glaubten,  zarnekgebliebeo  sind  and  nicht  alle  aosere  Ziele  er- 
reicht haben,  gebe  ich  ohne  weiteres  zo;  ich  möchte  die  Schale  sebea,  wo 
nicht  mit  Wasser  gekocht  wird;  aber  abgesehen  davon,  dafs  die  Ziele  io 
Wirklichkeit  erreichbar  sind  und  dafs  es  wohl  nur  einer  geacliiektereo 
Leitung  und  besserer  Kräfte  bedarf,  um  mehr  zu  leisten,  so  spricht  auek 
schon  der  geringere  Ertrag,  den  ein  Seminar  liefert,  zu  Goosteo  der  ganzen 
Einrichtung. 

Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  dafs  das  pädagogische  Seminar  noch  immer 
nicht  die  Anerkennung  findet,  die  es  verdient  Vor  allem  sind  es  die 
Universitatsprofessoren,  die  sich  abfällig  darüber  änfsern.  Professor  Ziegler 
hatte  ja  auch  die  Verbindung  pädagogischer  Seminare  mit  den  SchnieB 
widerraten,  aber  er  hatte  doch  in  klarer  Erkenntnis  der  vorhaodeaea  Schadet 
eine  gründliche  didaktische  Vorbildung  des  künftigen  Lehrers  verlaogt  aad 
sie  nur  lieber  an  die  Universität  verlegt  wissen  wollen.  Mit  solch  eiaer 
Ansicht  und  solch  einem  Manne  lafst  sich  mit  Aussicht  auf  Erfolg  verhandeln. 
Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  andere  Professoren  einem  Kaadidateo, 
der  nach  wohlbestandeaer  Prüfung  sich  von  ihnen  verabschiedet,  am  seio 
Seminarjahr  anzutreten,  ihr  lebhaftes  Bedauern  darüber  ausspreeheo,  dafs  er 
nun  in  eine  solche  Zwangsjacke  gesteckt  werde?  Wenn  einer  der  grofsten 
und  gefeiertsten,  ein  Mann,  an  dem  seine  Schüler  mit  Begeisternng  hängen, 
in  bitterem  Scherze  erklärt,  wenn  der  Teufel  dumm  wäre,  dann  müfste  man 
glauben,  dafs  er  die  pädagogischen  Seminare  erfunden  habe?  Wenn  ein 
anderer,  nicht  minder  hervorragender  Universitätslehrer  einem  Kandidaten 
beim  Abschiede  sagt,  wegen  des  Seminarjahres  solle  er  sich  nicht 
sorgen,  da  es  sicherlich  bald  in  die  Binsen  gehen  werde?  Nun  bin  ich 
zwar  gewifs,  und  ich  kann  mich  auf  Thatsachen  berufen,  dafs  selbst  das 
gröfseste  Mifstrauen  freudiger  Hingebung  Platz  macht,  wenn  die  Kandidaten 
das  Seminar  erst  wirklich  kennen  gelernt  haben;  aber  die  Arbeit  wird  dareh 
solche  Verdächtigungen  unnütz  erschwert,  bei  manch  einem  vielleicht  der 
Erfolg  in  Frage  gestellt.  Auch  kann  es,  wenn  die  Herren  von  der  Universität 
so  wegwerfend  urteilen,  nicht  wunder  nehmen,  wenn  grofse  Kreise  der  neaen 
Einrichtung  kein  langes  Leben  weissagen.  So  heifst  es  in  einem  sehr  be- 
achtenswerten Aufsatz  in  Reins  Pädagogischen  Stadien,  Neue  Folge,  XIV.  Jahr- 
gang I  (Die  Jugendbildung  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne),  es  herrsche 
ziemlich  allgemein  die  Überzeugung  vor,  die  gegenwärtigen  pädagogischen 
Bestrebungen,  die  von  leitender  Stelle  aus  gefördert  würden,  seien  eine 
vorübergehende  Erscheinung  und  würden  sich  in  wenigen  Jahren  wieder 
verlaufen  haben. 

Es  wäre  ein  Unglück,  wenn  das  geschähe.  Es  würde  dann  die  Ein- 
richtung wieder  aufgehoben,  von  der  ein  erfahrener  Gymnasialdirektor  treffend 
geurteilt  hat,  sie  sei  die  beste,  die  seit  40  Jahren  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  getroff'en  sei.  Es  sind  auch  schon  zu  gewichtige  Stimmen  zu 
ihren  Gunsten  laut  geworden;  ich  verweise  hier^  nar  auf  Frick,  Schiller, 
Zange,  Hutt,  Genz,  Münch  und  0.  Jäger.  Letzterer  hat  ait  Loos  geaehrieben, 
das  preufsisehe  Statut  für  Seminarien  sei  vernünftig,  mosse  aber  freili^, 
wie  alles  Vernünftige,   auch  von  vernünftigen  Menaehen  avsgeftthrt  weriM. ' 
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strenger  Riehtnog  geoä^  ja  das  Semioar  noch  nicht.  Sie 
rlan^ea  pidag ogisehes  Interesse  and  pädagogische  Stadien  von  allen  Lehrern, 
iMfgimeke  Kniozehen  ia  jedem  RoIIegiam.  Sie  haben  ganz  recht,  so  sollte 
s«iB;  aber  wo  eatspriekl  die  WirkÜehkeit  diesem  Ideal?  Man  darf  aber 
eh  Biclit  verzweifeln,  wenn  nicht  gleich  alles  erreicht  wird.  Es  i^t  schon 
I  grofser  Gewinn,  wenn  etwas  fBr  die  Zukunft  geschieht  und  das  heran- 
ickseade  Lehrergeseblechi  darehweg  die  Haoptlehren  der  Erziehung  und 
t  Uatarrickts  in  einer  Weise  iLennen  lernt,  dafs  es  sie  liebgewinnt  und 
■  Heile  der  Jngead  verständnisvoll  anwendet.  Dazu  sollen,  dazu  iiönnen 
B  pädago^scheo  Seminare  dienen,  sie  sollen  und  können  Pflanzstätten 
»Ugeaclialler,  zielbewnfster  Lehrer  werden;  darin  liegt  ihre  hohe  Be- 
ttaag.  Es  ist  kein  Grand  rorhaaden,  zu  fürchten,  wie  das  selbst  ein 
it*  wie  Pialiea  getbta  hat,  in  den  pädagogisehen  Seminarien  könne  der 
riat  pedaatiacher  Meihodenreilerei  grofsgezogen  werden;  es  ist  aber  aller- 
ip  etwea  mehr  and  etwas  Besseres  von  ihnen  zu  verlangen,  als  dafs  sie 
m  Kaadidatea  aar  HandwerkagrifTe  und  technische  Geschicklichkeit  bei- 
iagea.  DaA  die  gegenwärHge  Semiaareinriohtung  noch  weiterer  Eot- 
ickelang  aad  Aaabildnlig  fähig,  vielleicht  benötigt  ist,  kann  man  rahig 
igehca;  aber  eia  guter  Grund  ist  mit  ihnen  gelrgt,  und  auf  diesem  Grunde 
Jt  es  weiterzahanea. 


Stettia. 


Christian  Mnff. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Bericht  über  die  Petri-Panli-Kirebeosehnlea  za  Moskav 
fdr  die  Jahre  1890  Dod  1891.    20  a.  16  S. 

2.  Id  memoriam.  Rückblicke  auf  das  livl&adiiehe  Laades- 
gymnasium  Kaiser  Alexander  II  za  Birkeorah.  Zugleich  als  letzter 
Bericht  über  deo  Bestand  der  AnsUlt.  Riga  1892.  286  S.  gr.  8.  —  Gesehiehte 
der  Anstalt,  das  Internatsleben,  Organisatioa  des  Unterrichts,  Preqaeoz- 
bewegangen.  Dazo  3  Beilagen:  L.  Goertz,  Über  Aufgabe  aod  Bedeotang 
von  Schulauffährangen;  H.  Sebald,  Die  deutsche  Emia-Paseha-Ezpeditioo 
des  Dr.  Peters;  F.  Bienemaoo,  Aus  Jacob  Johaan  Hastfers  admiDistrativer 
Praxis  (eine  Skizze  zur  Geschichte  Dorpats  im  17.  Jahrhundert). 

3.  0.  Frick,  Schalreden.  Herausgegeben  vod  G.  Frick.  Gera,  Th. 
Hoffmann,  1892.     117  S.     1,50  M. 

4.  A.  Grumme,  Binige  Bemerkungen  über  die  iieuea  preofsi- 
sehen  Lehrpläne  für  den  Unterricht  des  Gymnasiums  in  dea  alten 
Sprachen  und  der  alten  Geschichte.    Gera,  Th.  Hoffmana,  1892.  27  S.  0,50  M. 

5.  A.  Holder,  Alt-Geltischer  Sprachschatz.  Dritte  Lieferuag: 
Bran-oscas  bis  Carant-ius  (Sp.  513 — 768).     Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1892. 

6.  J.  Keelhoff,  Du  rajennissement  des  Stades  classiques.  Li^e  1892. 
31  S.  (SA.  aus  der  Revue  de  Tinstr.  publ.  en  Belg.) 

7.  W.  G.  Haie,  L'art  de  lire  le  latin;  comment  il  faat  l'aaaei^aer. 
Tradait  par  J.  Keelhoff.     Mons,  H.  Manceaax,  1891.    78  S. 

8.  F.  Bleske,  Elementarbuch  der  Lateinischea  Sprache. 
Formenlehre,  Übungsbuch  und  Vokabularium.  Für  die  unterste  Stmfe  iet 
Gymoasialunterrichtes  bearbeitet  von  A.  Müller.  Zehnte,  amgearb«iteta 
Auflage.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1892.  YHI  u.  148  8.  ->  Daa  Boeh 
ist  nach  Mafsgabe  der  neuesten  Bestimmungen  umgestaltet  worden. 

9.  G.  Capellanus,  Sprechen  Sie  Lateinisch?  Moderne  Ron- 
versation in  lateinischer  Sprache.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 
C.  A.  Koch's  Verlag  (J.  Sengbosch),  1892.  116  S.  —  Vgl.  diese  Zeitaehr. 
1890  S.  338  ff. 

10.  C.A.Lehmann,  De  Ciceronis  ad  Atticum  epistnlia  reeen- 
sendis  et  emendandis.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1892.  VII 
u.  208  S.     6  M. 

11.  IJtQl  lijg  arifiaaCag  irigaQX^^''^^  *Ellfiy$»ijg  yltioaiig  tig 
oQyavov  xa&ohxris  Tiaiöivaiois.  Aoyog  anayy^l^Ag  vn6  .  .  .  ANAWBIOY 
N.  ZKiA.     Athen  1892.     14  S. 

12.  G.  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsaltertüaer. 
Rand  I:  Der  Staat  der  Lakedaimonier  und  der  Athener.  Zweite  Anflnge. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1893.     XLIII  u.  518  S.     8  M. 

13.  Länderkunde  von  Europa,  herausgegeben  unter  faehainniacher 
Mitwirkung  von  A.  Kirchhoff.  Lief.  107— 114.  Prag,  F.  Tempaky,  1892. 
je  0,90  M. 

14.  0.  Gratzy,  Sonnthaler  oder  Steiner  Alpenf  LaÜMieh 
1892.    23  S. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Geographie   an  den    höheren  Schulen  nach   den 
Lehrplänen  vom  6.  Januar  1892. 

Als  am  2.  April  1891  in  der  der  Schulgeographie  gewidmeten 
Sitzung  des  Wiener  Geograpbentages  der  höchst  kümmerlichen 
■od  obendrein  sonderbaren  Behandlung  der  Erdkunde  auf  der 
Berliner  Scbulkonferenz  (Dezember  1890)  gedacht  wurde,  drängte 
sich  manchem  schon  die  Befürchtung  auf,  der  geographische 
Uoterricbt  würde  in  PreuTsen  —  und  demzufolge  auch  in  andern 
deotscben  Staaten  —  durch  die  neuen  Lehrpläne  wieder  in  die 
SteUaog  einer  „Dienstmagd  der  Geschichte"  zurückgeschraubt  und 
^mit  einer  „völligen  Versumpfung''  überliefert  werden.  Dem 
gegenüber  konnte  der  Schreiber  dieser  Zeilen  —  wenn  auch 
damals  nur  in  „vertraulicher'*  Mitteilung^) —  feststellen,  dafs  die 
■euen  Lehrpläne,  mit  denen  von  1882  verglichen,  der  Schul- 
ceograpbie  keine  Herabminderung,  weder  in  Bezug  auf  Selb- 
ständigkeit noch  auf  Stundenzahl,  bringen  würden,  —  allerdings 
auch  kaum  eine  Verstärkung. 

In  der  That,  die  Zahl  der  für  „Geschichte  und  Erdkunde''  an- 
gesetzten Unterrichtsstunden  ist  unverändert  geblieben,  ja  es  ist 
sogar  am  Gymnasium  von  den  drei  Stunden  der  Untersekunda 
eine  ausdrücklich  der  Geographie  zugewiesen,  wohingegen  freilich 
in  der  Obersekunda  der  Reaianstalten  die  Erdkunde  ihre  selb- 
ständige Stellung  eingebüfst  hat.  Dadurch,  dafs  für  die  untere 
Bod  die  mittlere  Stufe   die  Möglichkeit   anerkannt  ist,    den    geo- 

^)  Verf.  fekorte  zo  deoeo,  welche  im  Januar  1891  von  dem  Herrn  Mi- 
lister  ▼.  Gofiiler  zo  einem  Gataehten  über  Verminderung  des  Gedächtnis - 
lad  Xeagroppiemny  des  Lehrstoffs  der  Erdkunde  anfgefordert  und  mit  den 
■afsfebeade«  Getiätspunkteu  bekannt  gemacht  waren,  die  Angelegenheit 
aber  „yerÜBig  als  eine  vertraoliche  zu  behandeln"  hatten. 
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graiihisclien  Lnterriclil  iu  eine  andere  Uand  zu  legen  als  den 
geschichtlichen,  ja  dafs  für  die  Unterstufe  sogar  die  Verbindung 
der  Erdkunde  mit  der  Naturgeschichte  im  allgemeinen  an- 
empfohlen wird,  ist  die  Befürchtung,  unser  Fach  konnte  viieder 
zum  ,, historischen  Hülfsmittel''  heruntersinken,  umsomehr  aus- 
geschlossen, als  die  Behandlung  des  „geschichtlichen  Schauplatzes'* 
eigens  dem  Geschichtsunterrichte  zugewiesen  ist. 

Gewifs  ist  es  in  vielen  Beziehungen  empfehlenswert,  Lehrziel 
und  Lehraufgaheu  für  die  entsprechenden  Stufen  aller  höheren 
Schulen  möglichst  gleichmäfsig  zu  gestalten;  da  aber  thatsächlich 
dem  Gymnasium  in  beiden  Tertien  nur  die  halbe  Zeit  wie 
dt;n  Hcalanstalten  zur  Verfügung  steht,  so  werden  sich  doch 
empfindliche  Unterschiede  ergeben.  Während  auf  den  Realanstalten 
unter  Zugrundelegung  der  Elementargeographie  von  Sexta  und 
Quinta  und  der  naturwissenschaftlichen  und  geschichtlichen  Kennt- 
nisse nun  auf  der  Mittelstufe  wahre  Länderkunde  gelrieben 
werden  kann,  bleibt  dem  Gymnasium  lediglich  Zeit  zu  einer  — 
wie  es  allerdings  auch  in  den  Lehraufgaben  heifst  —  „Wieder- 
holung"' der  Erdkunde  Deutschlands,  d.h.  des  Quinta  pensums, 
und  obendrein  kommen  hier  die  für  den  Welthandel  so  wichtigen 
fremden  Erdteile  herzlich  schlecht  weg. 

Die  altberechtigte  Forderung,  dafs  der  Anfangsunterricht  Ton 
der  Heimat  ausgehen  soll,  kann  in  zweierlei  Sinne  verstanden 
werden:  entweder  hat  man  —  wie  in  Elementarschulen  —  Heimat- 
kunde um  ihrer  selbst  willen  zu  treiben  und  dann  in  konzentri- 
schen Kreisen  fortzuschreiten,  oder  aber  es  sollen  die  Heimat- 
eindrücke nur  das  Mittel  sein,  den  Sextaner  in  die  geographischen 
Yorbegriffe  und  das  Verständnis  der  Karten  einzuführen.  Es  be- 
rührt den  Berichterstatter  sympathisch,  dafs  die  Lehraufgabe  der 
Sexta  sich  die  letztere  Auflassung  zu  eigen  zu  machen  hat.  Aller- 
dings wird  an  vielen  Orten  die  Umgebung  für  die  Begründung 
der  Vorbegrifl'e  nicht  ausreichen,  sondern  man  wird  auf  bildliche 
Darstellungen  (Hölzcls,  Lehmanns  geographische  Charakterbilder, 
Zeichnungen  des  Lehrers  an  der  Tufel,  stereoskopische  Photo- 
graphiecn  u.  s.  w.)  zurückgreifen  müssen.  Bei  den  „Grundbegriffen 
der  mathematischen  Erdkunde''  dürfte  es  sich  empfehlen,  erst 
etwa  in  der  Mille  der  Sexta  induktiv  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde 
und  das  Kopernikanischc  System  einzugehen  und  nicht  fröhieitig 
mit  dem  Globus  anzufangen.  Als  Reliefs  (möglichst  ohne  Über- 
höhung) sollten  nur  engbegrenzte  Gebiete  zur  Darstellung  ge- 
bracht worden,  z.  B.  die  nächste  Umgebung  des  Schulortes  im 
Maisstabe  1  :  25  000,  oder  Einzelheiten  wie  der  Vesuv  u.  a.  m.  — 
In  dieser  Weise  den  Lehniufgaben  der  Sexta  im  allgemeinen  zu- 
stimmend, möchte  U(^f.  nur  noch  den  „oro-  und  hydrographischen 
Verhältnissen  der  Erdubei-näche  im  allgemeinen"  die  einfachsten 
Daten  der  Länderkunde  hinzugefügt  sehen,  da  die  „politische  Erd- 
kunde der  aufsereuropäischen  Erdteile'^    sonst  erst  in  Untertertia 
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(ond  beim  Gymnasium  auch  da  nur  in  sehr  knapp  bemessener 
Zeit)  Torkäme.  Endlich  möge  lebhafter  Zweifel  nicht  unterdrückt 
werden  darüber,  ob  auch  für  das  topographische  Material  der 
Sexta  die  Ausschlielsung  eines  Lehrbuches  zu  empfehlen  sein 
Buchte. 

Das  in  den  neuen  Lehrplänen  der  Quinta  zugeteilte  geo- 
graphische Pensum  findet  wohl  allseitige  Billigung,  namentlich 
«Clin  hier  zu  den  Anfangen  der  Kartenskizzen  statt  der  Wandtafel 
recht  oft  die  Schau enhurgsche  Flufskarte  (blaues  FluTsnetz  auf 
schwarzem  Wachstuch)  benutzt  wird. 

Für  die  beiden  unteren  Klassen  ist  am  besten  ein  kleiner 
Alias  (etwa  Debes  B  oder  Andree-Schillmann  A)  vorzuschreiben, 
«ihrend  sich  von  Quarta  an  ein  gröfserer  empfiehlt  (z.  B.  Debes 
C  oder  Diercke-Gäbler  oder  —  namentlich  für  Realanstalten,  die 
ja  mehr  Material  verarbeiten  können  —  Sydow- Wagner);  jeden- 
fiUs  aber  ist  für  jede  Stufe,  um  die  Hauptarbeit  in  der  Klasse 
lebten  zu  können,  Atlaseinheit  dringend  geboten.  Seit  Ein- 
fttbmng  der  „mitteleuropäischen  Zeit''  sollte  natürlich  kein  Atlas, 
keine  Wandkarte,  kein  Globus  mehr  angeschafft  werden,  wenn 
lieht  die  Meridianzählung  von  Greenwich  ausgeht. 

Es  ist  mit  besonderer  Freude  zu  begrüfsen,  dafs  einerseits 
fon  Quarta  ab  das  „Entwerfen  von  einfachen  Karten- 
ikizzen'^  behufs  Einprägung  der  Topik  vorgeschrieben  ist,  dafs 
aber  andererseits  in  den  „methodischen  Bemerkungen''  vor  „Ober- 
fpannung  der  Anforderungen"  hierbei  gewarnt  wird.  Für  das 
Zeichnen  „in  Heften"  kann  der  Lehrer  mit  besonderem  Vorteil 
die  Blatter  von  Debes'  Zeichenatlas  als  Vorlagen  benutzen;  wenn 
er  anter  Angabe  der  wenigen  Mafse  das  vereinfachte  Gradnetz 
md  darin  das  Bild  des  Landes  (bunte  Kreiden!)  an  der  Tafel 
eitwirft,  80  können  die  Schüler  mitzeichnend  —  ohne  Haus- 
arbeit —  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  ganz  saubere  Karten- 
ikizzen  herstellen^). 

Die  Lehraufgabe  der  Quarta  umfafst  passend  das  aufser- 
deutsche  Europa ;  nur  möchte  es  vom  Standpunkte  des  Geographen 
lu  auffällig  erscheinen,  dafs  die  Mittelmeerländer  besonders  be- 
rkksichtigt  werden  sollen,  —  haben  doch  z.  B.  die  britischen 
iaseln  för  ans  mindestens  dieselbe  Wichtigkeit! 

Wenn  der  neue  Geographie-Lehrplan  bis  hierher  den  Ge- 
danken eines  Fachlehrers  im  allgemeinen  Bechnung  trägt,  so  kann 
dagegen  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  beiden  Tertien  wissen- 
KbafUiche  Bedurfnisse  durchaus  nicht  befriedigen!  Dafs  die  Be- 
hndlang  Deutschlands  auf  dieser  Stufe  (wenigstens  auf  Bealanstalten 
■it  je  zwei  Wochenstunden)    nicht  einfach  eine  „Wiederholung'' 

*)  Vielleicht  wäre  zn  erwMgeo,  ob  nicht  zur  Hebang  der  Fertigkeit  dem 
ZtiekeoBitOTTtcbte  io  verschiedeoen  Klassen  die  Aufgabe  gestellt  werden 
Uaste,  jßkrhtk  etoe  Landkarte  aach  Angaben  and  unter  passender  Anleitung 
teaaiar  auBalibreBT 
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des  Quinlapensums  ist,  sondern  liier  erst  den  Cbarakter  wahr 
Länderkunde  mit  kausaler  Verknüpfung  der  Thatsachen  im  Sini 
der  neueren  Schulgeographie  annimmt,  ist  schon  oben  betoi 
worden;  ebenso,  dafs  der  grofse  Stoff:  Deutschland  und  die  fremde 
Erdteile,  für  das  Gymnasium  kaum  zu  bewältigen  ist.  Aber  gradea 
unverständlich  ist  es  für  den  Geographen,  weshalb  die  Ländei 
künde  Deutschlands  sowohl  als  auch  der  aufsereuro 
päischen  Erdteile  zerrissen  und  obendrein  noch  di 
„politische  Erdkunde  Deutschlands*'  vor  der  „physi 
sehen''  betrieben  werden  soll.  Läfst  sich  doch  dersell 
ünterrichtsstofT  ganz  naturgemäfs  in  derselben  Zeit  in  folgend« 
Weise  erledigen:  HIB:  Länderkunde  Mitteleuropas.  Ulk 
„Physische  und  politische  Erdkunde''  der  aufsereurc 
päischen  Erdteile  mit  besonderer  Berücksichtigun 
der  deutschen  Kolonieen^). 

Was  insbesondere  die  Länderkunde  Deutschlands  angeht,  s 
will  Ref.  nicht  verschweigen,  dafs  er  entgegen  einer  schroffe 
Trennung  von  „physischer"  und  „politischer  Erdkunde"  die  vo 
Alfred  Kirchhof]'  gegebene  Behandlung  des  Vaterlandes  unter  Zi 
grundelegung  der  natürlichen  Landesteile  der  Seydlitz-Art  (ui 
einen  kurzen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  vomeht,  die  Betrachtuc 
vom  politischen  Standpunkte  aus  jedoch  einer  abscbliefsendc 
Wiederholung  vorbehalten  möchte.  Dafs  bei  der  Durchnahm 
eines  Landes  eine  gewisse  Ordnung  befolgt  wird,  ist  selbstvei 
ständlicb;  dafs  aber  nur  Staaten  und  Provinzen  und  nicht  vielmel 
die  natürlichen  Landesteile  als  „geographische  Einheilen'*  aufzi 
fassen  wären,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen.  Bei  der  Behandlui 
der  gröfseren  natürlichen  „Einheit"  Mitteleuropa  bildet  z.  B.  d 
Harzgebiet  eine  engere  natürliche  „Einheit":  im  direkten  An 
schlufs  an  die  Betrachtung  des  Gebirgsbaues  und  der  Flufsadei 
nehme  man  die  menschlichen  Wohnorte  durch,  die  BedeutuE 
ihrer  Lage  am  und  zum  Gebirge,  den  steten  Zusammenhang  vo 
Land  und  Leuten,  die  durch  die  Natur  bedingte  Anlage  der  Ve) 
kehrsstrafsen  u.  s.  w.  Wie  wird  aber  dieses  stete  Ineinande 
greifen  zerrissen  durch  eine  Behandlung,  bei  der  erst  nach  d> 
Erörterung  der  Oberflächrngestaltung  des  ganzen  Mitteleuro] 
in  der  „politischen  Erdkunde"  von  I)  Preu&en  einige,  II)  Braui 
schweig  noch  einige  und  endlich  15)  Anhalt  der  Rest  der  Rar 
orte  besprochen  wird!  Die  Lage  der  Orte  in  Bezug  auf  de 
Harz  mufs  der  Schüler  kennen;  dem  gegenüber  ist  es  ziemlic 
nebensächlich,  ob  dieser  Ort  im  Braunschweigischen,  jener  i 
Preufsischen  liegt;  wir  haben  deutschen  Partikularismus  genug. 

Wenn  in  der  oben  angedeuteten  Weise  Mitteleuropa  ganz  : 


^)  Namentlich  hierfür  ist  die  ausgiebige  Beontznog  eioer  Schnlsamoilo' 
von  Abbildungen,  Rohprodukten,  Handelsartikeln  a.  s.  w.  aoEiirateB;  v| 
0.  Schneider- Dresden,  F.  Umlauft- Wien  o.  a.  m. 
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Untertertia  ?erwiesen  würde,  so  mfifste  es  bei  Unter- 
sekooda  heifsen:  Wiederholung  der  Erdkunde  Europas,  nament- 
lich Deutschlands.  Die  ,,wicht}gsten  Verkehrs-  und  Handels- 
tege^  soliten  jedenfalls  nicht  bis  IIB  verschoben,  sondern  im 
auelnen  Falle  schon  vorher  berücksichtigt  werden;  denn  wer 
«iU  1.  K.  Australien  ohne  Erwähnnng  des  Überlandtelegraphen 
od  seines  Anschlusses  an  Java,  Polynesien  ohne  Besprechung 
fci  deutschen  Südseehandels  und  der  bezüglichen  Seefahrtslinien 
ffdrtern? 

Um  der  unabweislichen  Forderung:  weniger  Gedächtnis- 
itoff ,  aber  kausale  Verknüpfung  der  Thatsachen!  gerecht  zu 
werden,  empfiehlt  sich  je  nach  dem  Standpunkte  der  Schulen  und 
kr  Fachlehrer  die  Einführung  von  A.  KirchhoO's  „Erdkunde  für 
Schulen''  oder  „E.  v.  Seydiitz'  Geographie,  Ausgabe  D''  (in  sechs 
Heften)  oder  ähnlicher  neuer  Leitfäden. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  sich  auf  der  Oberstufe  für  die 
«allgemeine  £rdkunde''  nicht  eine  besondere  Unterrichtsstunde 
—  wenigstens  auf  den  Realanstalten  —  hat  gewinnen  lassen. 
Zur  näheren  Begründung  dieses  Wunsches  verweist  Verf.  auf  den 
Artikel,  den  er  in  der  Zeitschrift  „Praktische  Physik''  (M.  Krieg- 
lagdeburg)  1889  S.  389—392  unter  der  Überschria*.  „Die  physi- 
bliscbe  Geographie  und  ihre  Behandlung  auf  höheren  Lehranstalten*' 
lerdffentlicht  hat.  Sofern  sich  den  Anforderungen  des  geschicht- 
kben  Unterrichts  gegenüber  die  Abzweigung  einer  besonderen 
Ceographiestunde  von  den  drei  für  „Geschichte  und  Erdkunde" 
ngeselzten  Stunden  wirklich  nicht  ermöglichen  liefse,  sollten  die 
Grandzöge  der  „allgemeinen  Erdkunde"  bestimmt  der  Physik  in 
lA  im  Anschlufs  an  die  Wärmelehre  zugeteilt  werden,  da  deren 
Gesetze  namentlich  bei  der  Meteorologie  und  Meereskunde  zur 
Anwendung  kommen.  Die  sphärische  Trigonometrie  im  mathema- 
tiichen  Unterrichte  der  Prima  giebt  am  besten  Gelegenheit  zu 
Jlnwendungen  auf  mathematische  Erdkunde",  aber  zur  Be- 
kandlung  der  letzteren  selbst  ist  in  diesem  Fache  wenig  Zeit. 

So  läfst  der  neue  Lehrplan  einige  über  das  Bisherige  hinaus- 
gehende Wünsche  unerfüllt  und  leidet  auch,  wie  oben  gezeigt,  im 
einzelnen  an  etlichen  Schwächen;  aber  als  Ganzes  im  Vergleich 
lü  den  alten  Lehrplänen  verdient  er  durchaus  nicht  den  Vorwurf, 
bb  er  einen  Rückschritt  darstelle,  und  die  zu  Anfang  ausge- 
iprochene  Behauptung  ist  durch  die  vorstehende  Besprechung  ge- 
rechtfertigt. 

Eine  Gefahr  für  Fruchtbarmachung  der  neueren  Schulgeographie 
iber  —  und  das  sei  zum  Schlüsse  hervorgehoben  —  liegt  nicht 
10  wohl  in  dem  neuen  Fach-Lehrplane  selbst,  als  in  der  besonders 
starken  Betonung  des  Systems  der  Klassenlehrer  gegenüber 
dem  der  Fachlehrer.  Es  giebt  neuerdings  zwar  an  einer  recht 
Srof^n  Zahl  von  Anstalten  jedesmal  ein  paar  Lehrer,  die  wirk- 
Kch  geographisch   vorgebildet   sind    und    somit   auch    in    einigen 
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Klassen  neben  anderen  Fächern  die  Geographie  wirksano  betreibe] 
können;  in  anderen  Klassen  aber  wird  bei  dem  Klassenlehrer 
prinzip  unser  Fach  leicht  —  so  zu  sagen  als  „Flicksiunde'^  — 
dem  einen  oder  andern  Lehrer  zugewiesen  werden,  der  unbeschade 
seiner  sonstigen  Bedeutung  gerade  der  neueren  Erdkunde  ziemlicl 
fremd  gegenübersteht  und  ihrer  geistbildenden  und  praktischei 
Eigenart  darum  nicht  gerecht  zu  werden  vermag.  Es  würde  ein  htt 
sonderes  Verdienst  der  Anstaltsleiter  sein,  wenn  sie  bei  der  Unter 
richtsverteilung  dieser  Gefahr  möglichst  entgegenarbeiten  woUten 
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riedrich  Zaoge,  Leitfaden  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht. Beispiel  eines  ausgeführten  organischen  Lehrplans  (in 
freiem  Anschlnfs  an  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom  6.  Januar 
1S92).  Gütersloh,  Bertelsmann,  1893.  Heft  1.  (Viertes  Schuljahr, 
ScAta:)  Das  auserwählte  Volk  und  seine  Glaubenshelden.  IV  u.  40  S. 
steif  brosch.  0,60  M.  Heft  2.  (Fünftes  und  sechstes  Schuljahr,  Quinta  und 
QuarU:)  Der  Heiland  und  die  Seinen.    (II  u.  60  S.  steif  brosch.  0,80  M.) 

Eine  fast  fieberartige  Thätigkeit  und  Unruhe  herrscht  zur 
Mt  in  der  Welt  des  Schullebens,  um  mit  grofsen  Reformen  das 
hrhundert  abzuschliefsen.  Vollends  hat  sich  in  den  letzten 
ochen,  dafs  ich  so  sage,  der  Wind  der  Erregung  zum  Sturme 
itwickelt;  denn  bis  zum  1.  Juni  sollen  plötzlich  die  Anträge  auf 
iueinführung  von  Bächern  und  andern  Lehrmitteln  mit  den 
itigen  Beilagen  fertig  vorliegen,  nachdem  diese  Frage  bisher 
kmer  bei  Seite  geschoben  worden  war.  Begreiflich,  dafs  da  Ver- 
,'er  und  Verfasser  im  Wettbewerb  eifern,  ihre  Angelegenheiten 
erfreulichem  Ausgange  zu  führen.  So  drängen  und  jagen  sich 
oe  Bücher,  Anzeigen,  Anerbietungen  u.  dgl.  m. 

Da  darf  doch  der  im  tiefsten  Grunde  wichtigste  und  nach 
r  Überlieferung  Tornehmste  Unterrichtsgegenstand,  der  Unter- 
cht  in  der  christlichen  Religion,  gewifs  nicht  unberück- 
rbtigt  bleiben.  Wir  sind  auch  in  der  angenehmen  Lage,  unsere 
'ser,  denen  diese  Sache  sonst  doch  vielfach  entgehen  möchte, 
enigstens  vorläufig  auf  ein  leider  erst  in  der  Entwicklung  be- 
iffenes  Unternehmen  empfehlend  hinweisen  zu  dürfen,  welches 
tr  manchem  andern  Beachtung  und  Teilnahme  zu  verdienen 
heint.  Es  handelt  sich  um  den  oben  genauer  bezeichneten 
iritfaden  für  den  evangelischen  Religions-Unterrichl  von  Dir.  Zange, 
T  zweierlei  zu  bieten  verspricht:  1.  dem  Lehrer  nach  päda- 
»gischen  Gesichtspunkten  eine  genau  ordnende  Methode  zu  zeigen, 
Q  die  Schüler  mit  reichem  bleibenden  Gewinne  durch  das 
ibiet    christlichen    Lebens   und    christlicher   Lehre   zu   führen, 
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2.  dem  Schäler  als  Hülfe  bei  der  Wiederholung  zu  dieneD.  Und 
im  Einklänge  mil  den  Erfahrungen  des  verehrten  Verf.s  müssen 
wir,  nachdem  wir  seit  einem  Menschenalter  ganz  besonders  auf 
diesem  Gebiete  auch  schriftstellerisch  thälig  gewesen  sind  (schon 
1865  Pi'ogr.  Königsberg  i.  d.  N.  Über  den  evangelischen  Religions- 
unterricht auf  Gymnasien),  einräumen,  dafs  die  vorliegenden 
Hefte  in  der  That  diesem  doppellen  Zwecke  zu  genügen  scheinen. 

Es  ist  eben  ein  glücklicher  Umstand,  dafs  wir  hier  nicht  eine 
Neulingsarbeit  vor  uns  haben,  sondern  Darlegungen,  die  auf  lang- 
jähriger Erfahrung,  vielfachen  Studien  und  reichem  Verkehr  mit 
anderen  Schulmännern  beruhen.  So  hat  das  Ganze  auch  das 
Gepräge  des  pädagogisch  und  didaktisch  wohl  Erwogenen,  wobei 
aller  mechanischen  Art  der  Unterweisung  und  jeder  Überbürdung 
von  vornherein  entschieden  der  Absagebrief  geschrieben  isL 

Andererseits  mögen  fromme  Eltern  und  Jugendfreunde  hier 
nicht  moderne  Reform  des  kirchlichen  Christentums  nach  neuen 
kritischen  Forschungen  oder  nach  einem  wissenschaftlichen  System 
einer  gegenwärtigen  Glaubenslehre  wittern!  Die  ^novae  opmonet 
taugen  ja  in  der  Regel  überall  nicht  viel;  in  der  Kirche  sind  sie 
nur  zu  leicht,  wie  schon  der  weise  Melanchthon  erkannte,  ein  Frevel. 
Die  Haltung  der  Zangeschen  Arbeit  zeigt  ein  festes,  ruhiges  Stehen 
im  Mittelpunkte  des  Heils,  eine  innige  Vertiefung  in  die  biblische 
L  berlieferung  und  in  das  gemeindliche  Leben,  das  lebendige  Streben, 
Glauben  zu  pOegen  und  die  christliche  Erkenntnis  nach  der  Art 
des  Glaubens  reich,  aber  rein  auszugestalten. 

Man  bekommt,  soweit  die  Arbeil  bis  jetzt  vorHegt,  den 
wohlthueuden  Eindruck,  dafs  man  es  mit  einem  durchaus  zu- 
verlässigen, weitsichtigen,  erfahrenen  Wegweiser  zu  thun  hat,  dessen 
Führung  man  sich  getrost  überlassen  kann.  Wenn  das  Buch 
fei*tig  ist,  gedenken  wir  auf  dasselbe  zurückzukommen  and  etwaige 
Wünsche  dann  noch  auszusprechen. 

Heute  möchten  wir  den  Verleger  aulTordern,  wenn  die  ein- 
zelnen Hefte  wirklich  den  Gymnasiasten  in  die  Hand  gegeben 
werden  sollen,  den  Preis  angemessen  herabzusetzen,  ohne  die  gute 
Ausstattung  zu  schädigen. 

Am  Katechismustext  stört  uns  Heft  2  S.  59  ,,Matlhäi  im  leisten** 
und  „Marcus  im  letzten'';  in  beiden  Heften  (2  S.  51  —  1  S.  16) 
„mil  aller  Notdurft  und  Nahrung  des  Leibes  und  Lebens  mich 
reichlich  und  täglich  versorget'*,  worüber  das  Nötige  in  meinen 
Beiträgen  zum  Verständnis  der  deutschen  Bibel  und  des  kleinen 
Katechismus  Luthers  (Leipzig,  Fock,  1891.  0,60  M.  —  auch  im 
Osterprogramm  des  Treptower  Gymnasiums  1891  — )  dargelegt  ist 

Treptow  a.R.  Alexander  Kolbe. 
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c&oeider,  Religionsbach  fbr  die  oberen  Klassen  höherer 
Leb  ran  stalten.  2.  Heft,  Lebensbilder  aus  der  Geschiebte  der 
eTaageliscben  Kirche  von  Luther  bis  znr  neueren  Zeit.  Berlin, 
E.  S.  Mitüer  &  Sohn,  1S92.    34  S.  8.    0,50  M,  geb.  0,80  M. 

In  einer  kleinen  Schrift  yon  34  Seiten  hat  der  Verf.  fär  ge- 
re  Schüler  kurzgefafste  Lebensbilder  von  13  protestantischen 
enmännern  zusammengestellt,  an  deren  Wirkungen  die  Seg- 
»*D  erkannt  werden  können,  welche  von  der  evangelisclien 
e  ausgeben.    Es  sind  die  Lebensbilder  von  Luther,  Melanch- 

Zwingli,  Calvin,  Paul  Gerhard,  Spener,  Francke,  Zinzendorf, 
iermacher,  Oberlin,  Gofsner,  Fliedner  und  Wichern.  Die 
«lluDg  ist  nirgends  sehr  eingehend,  aber  überall  klar  und 
Verständnis  von  Schulern  angemessen.  Wie  man  sieht,  hat 
'erf.  aufser  den  Reformatoren  vorwiegend  solche  Männer  aus- 
bit,  welche  ihren  christlichen  Glauben  in  praktischen  Liebes- 
en  belhätigt  haben,  wie  Francke,  Oberlin,  Gofsner,  Fliedner 
Wichern.  Diese  fünf  Männer  haben  zwar  Uochbedeutsames 
let,  wovon  der  Schüler  Kenntnis  nehmen  mufs;  aber  die 
e  Missionsthätigkeit  erschöpft  doch  nicht  die  Fülle  des  pro- 
atiscben  Geisteslebens.  Es  giebt  doch  auch  eine  protestantisch- 
ogische  Wissenschaft,  welch«)  gerade  in  unserem  Jahrhundert 
iner  hoben  Entwicklung  gelaugt  ist.  Neben  Schleiermacher 
ten  daher  auch  ein  paar  neuere  wissenschaftliche  Theologen 
3nt  werden,  an  deren  Forschungen  gereifteren  Schülern  die 
ichritte  der  theologischen  Erkenntnis  gezeigt  werden  könnten. 

den  Kirchenlieder-Dichtern  ist  nur  Paul  Gerhard  erwähnt, 
m  nicht  auch  einige  der  neueren,  wie  Geliert,  Klopstock, 
rt  Knapp  u.  a.?  S.  13  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Runge- 
1  Gesangbuche  vom  Jahre  1653  die  Lieder  der  Kurfürstin 
i  Henriette  von  Brandenburg  gestanden  haben.  Soll  damit 
;t  sein,  dafs  die  Kurfürstin  selber  gewisse  Lieder,  wie  „Jesus 
e  Zuversicht'',  gedichtet  habe,  so  wird  der  Verf.  nicht  auf 
aneioe  Beistiromung  rechnen  dürfen;  denn  jene  Lieder  zeugen 
einer  so  sicheren  Beherrschung  der  deutschen  Sprache,  wie 
iurfürstin,  welche  1646  nach  Berlin  kam  und  vorwiegend 
ndisch  und  französisch  sprach,  sie  vor  1653  nicht  besessen 
n  kann.   Zum  Verständnis  von  Speners  pia  desideria  ist  S.  15 

Schilderung  der  dogmatischen  Verknöcherung  unerläfslicb, 
lier  der  Protestantismus  im  17.  Jahrhundert  verfallen  war. 
)ie  Angabe    S.  30,    dafs  Joachim  II.    am    1.  November  1539 

seiner  Familie*^  in  Spandau  das  Abendmahl  unter  beiderlei 
all  genommen  habe,  ist  nicht  zutreffend.  Der  Kurfürst  allein 
lg  die  Feier;  seine  Gemahlin  Hedwig,  eine  polnische  Prin- 
n,  war  und  blieb  katholisch.  —  In  dem  Abschnitte  über 
Anteil  der  Hohenzollern  am  Leben  der  evangelischen  Kirche 
auch  des  Markgrafen  Johann  von  Küstrin  wegen  seiner  ent- 
tdenen  Opposition  gegen  das  Augsburger  Interim  zu  gedenken. 
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2)  Evers  und  Faoth,  Hälfsmittel  sam  evaD^^elischeB  Religiös 
uDterricht  für  evangelische  Religionslehrer  Bod  Pfarrer,  StBdiereo 
SemioaristeD  und  reifere  Schüler  höherer  Lehraostaltea.  L  Abteiln 
Heft  2.  Die  Gleichnisse  Jesu,  erste  Hälfte,  voo  M.  Evera.  Beri 
H.  ReothersVerlagsb.  (H.  Reatheru.  0.  Reichard),  1893.  24  S.  6.  0,30 

Die  beiden  genannten  Verf.  haben  den  Versuch  gemacht,  d 
umfangreichen  Lehrstoff  für  den  Religionsunterricht  —  Bibelkund 
Kirchengeschichte  und  Glaubens-  und  Sittenlehre  —  in  einzeln« 
Heften  von  1 — 2  Bogen  zum  Preise  von  20  —  30  Pfennig  ( 
Lehrer  und  gereiftere  Schuler  zu  bearbeiten.  Das  oben  näher  b 
zeichnete  lieft  enthält  eine  Einleitung  in  die  Gleichnisse  Jesu, 
welcher  Begriff,  Form  und  Zweck,  sowie  die  chronologische  Reihei 
folge  der  Gleichnisse  erörtert  werden,  worauf  eine  Erklärung  d 
sieben  Gleichnisse  in  Matth.  13  nebst  einigen  anderen  folgt.  Bi 
und  Sinn  der  Gleichnisse  werden  erläutert  und  die  Nutzanwendui 
für  Lehre  und  Leben  durch  geschichtliche  Beispiele  und  allgemeii 
Erörterungen  dargelegt.  Der  Verf.  hat  hierzu  einen  reichen  Leh 
Stoff  in  knapper,  oft  nur  andeutender  Form  zusammengetrage 
Altes  und  Neues  aus  der  Geschichte  und  der  Litteratur  verwend 
und  für  einen  Lehrvortrag  trefOiche  Dispositionen  entworfen,  ab( 
doch  mehr  für  den  Lehrer  als  für  den  Schuler  gearbeitet.  Jenei 
sind  gerade  die  aphoristischen  Bemerkungen  willkommen,  da  < 
aus  ihnen  leicht  ganze  Gedankenreihen  entwickeln  kann;  d< 
Schüler  dagegen  verlangt  eine  klare,  abgerundete,  belehrende  Dai 
Stellung,  nicht  blofs  Andeutungen  und  Hinweise.  Auch  die  Fra( 
nach  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Gleichnisse,  die  irom« 
nur  eine  auf  subjektives  Ermessen  gegründete  Lösung  finden  kam 
hat  für  den  Schüler  wenig  Interesse.  Die  Schule  hat  nur  darai 
zu  sehen,  dafs  der  Schüler  ein  Gleichnis  versteht  und  es  seil 
ständig  vorzutragen  vermag.  —  Im  übrigen  sind  die  erläuternde 
Ausführungen  des  Verf.s  derart,  dafs  man  ihnen  die  Beistimmun 
nicht  versagen  kann.  Nur  in  betreff  des  Gleichnisses  von  dei 
verborgenen  Schatz  im  Acker,  den  der  Finder  wieder  verbirg 
um  mit  Hingabe  seines  Besitzes  den  Acker  käuflich  und  dadurc 
mittelbar  auch  den  Schatz  an  sich  zu  bringen,  wäre  eine  ein 
gehendere  Erklärung  wünschenswert.  Wenn  der  Verf.  bemerk 
dafs  Jesus  die  Rechtsfrage,  ob  der  Käufer  den  Besitzer  des  Ackei 
nicht  betrog,  ganz  aufser  acht  gelassen  habe,  so  ist  das  richtig 
allein  der  Schüler  nimmt  leicht  Anstofs  an  dem  selbstsuchtigei 
Handeln  des  Käufers  zur  Erlangung  eines  idealen  Zweckes.  E 
bedarf  daher  hier  wie  bei  dem  Gleichnis  vom  ungerechten  Haus 
halter  des  Hinweises  auf  die  altjüdische  Anschauung,  daCs  es  dii 
rechte  Lebensklugheit  sei,  die  irdischen  Güter  zur  Erwerbung 
himmlischer  zu  verwenden.  In  dem  Schatzfinder  hat  Jesus  einei 
Alltagsmenschen  seiner  Zeit  geschildert,  der,  jener  Anschauungs- 
weise mit  Pfiffigkeit  huldigend,  gerade  in  dem  Schatze  —  dem 
Christentum  —  eine  edlere  Lebenanschauung  finden  sollte. 

Berlin.  J.  Heidemann. 
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iahresberichte  für  oeoere  deDtsche  Litteraturgeschichte  aoter 
atindiger  Milwirkoog  von  zahireicheo  Gelebrteu  herausgegebeu  im 
Verein  mit  M.  HerrmaaD  aod  S.  Szamatulski  voo  J.  £  lias.  Erster 
Baad  (Jahr  1890).  Stuttgart,  G.  J.  Göscbeosche  Verlagshand  lang,  1S92. 
XI  a.  136  o.  196  S.   gr.  8.     10  M,  geb.  12  M. 

Je  weiter  sich  die  Kreise  ziehen,  die  sich  mitteilend,  sammelnd, 
beobachtend  und  forschend  an  dem  Aufbau  der  neueren  deutschen 
Litteraturgeschichte  beteibgen,  um  so  schwerer  wird  es,  den 
reicbeD.  in  mannigfachen  Zeitschriften  und  in  oft  schwer  zugäng- 
Ucben  Einzelveröffentlichungen,  vielfach  sogar  in  der  Tagespresse 
zerstreuten  Stoff  zusammenzuhalten  und  zu  übersehen.  Dem  un- 
Jeagbar  Torhandenen  Bedürfnis  nach  einer  mit  wissenschaftlicher 
Kritik  berichtenden  Sammelstelle  wollen  die  Herausgeber  der 
Jahresberichte  abhelfen;  sie  haben  sich  zu  dem  Ende  mit  einer 
Reihe  ¥on  Gelehrten  vereinigt,  von  denen  jeder  auf  seinem 
dgensten  Forschungsgebiete  ein  Fuhrer  zu  sein  verspricht,  der 
ganz  besonders  das  Neue  und  Fördernde  der  behandelten  Arbeiten 
hervorheben  wird.  In  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande,  der 
die  Erscheinungen  des  Jahres  1890  umfafst,  ist  dieser  Gesichts- 
ponkt  nicht  blols  in  den  Berichten  aber  die  einzelnen  Schrift- 
fttelier  bewahrt,  er  drückt  auch  den  allgemeineren,  zusammen- 
fassenden Gbersicbten  sein  Gepräge  auf.  Die  Berichte  umfassen 
den  Zeitraum  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bis  auf  die 
Gegenwart,  sie  fassen  zumeist  die  Dichtungsgattungen  zusammen, 
Latber  und  Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Goethe  und 
Schiller  treten  in  Einzelberichten  hervor.  Aus  dem  allgemeinen 
Teil  sind  besonders  die  Abschnitte  über  Geschichte  der  deutschen 
Philologie,  Kulturgeschichte,  Geschichte  des  Unterrichts wesens, 
Litteratar  in  der  Schule  geeignet,  über  wichtige  Fragen  der 
Gegenwart  zu  unterrichten.  Für  die  sehr  übersichtliche  und  be- 
queme äufsere  Anordnung  hat  J.  Jastrows  Jahresbericht  für  Ge- 
schichtswissenschaft das  Huster  abgegeben,  die  Jahresberichte  für 
die  neuere  deutsche  Litteraturgeschichte  sind  aber  dadurch  im 
Torteil,  dafs  ihnen  der  zur  Verfügung  stehende  Baum  eine  gröfsere 
Au^hrlichkeit  gestattet. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


iwao  v«D  Maller,  Handbach  der  klassischeo  Altertumswissen- 
Schaft  in  systematiscJlier  DarstelloDg  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Gesehiehte  und  Methodik  der  einzelnen  Disziplinen.  Erster  Band: 
Eioleiteode  und  Hülfsdisziplinen.  Zweite  sehr  vermehrte,  teilweise 
rSUif  MO  bearbeitete  Auflage.  Mönchen,  0.  Beck,  1892.  Lexikonf. 
XX  v.  915  S.  15  M.  —  Vierter  Band.  Erste  Abteilung:,  erste  Hälfte: 
Die  griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer  von  G.  Busolt.  Zweite 
OBgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage.  Ebend.  1892.  Vlll  u.  384  S. 
6,50  11.  —  Achter  Band,  zweiter  Teil:  Geschichte  der  römischen 
Litteratar  voa  M.  Schanz,  vom  Ende  der  Repnblik  bis  auf  Hadrian. 
Ehetti.  1892.    XVI  n.  476  S.   8  M. 

Der  erste  Band  ist  in   der  zweiten  Auflage  um  200  Seiten 
stärker  geworden,  ein  Zuwachs,  welcher  fast  allein  von  der  Neu- 
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hearbeitung  der  griecliisclien  Epigraphik  herrührt.  Durch  den 
Tod  ist  inzwisclien  ausgeschieden  L.  v.  ürlichs,  der  Verfasser 
der  im  ersten  Bande  enlhalteneii  vortreflHchen  Grundlegung  und 
Geschichte  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Sein  Sohn,  der 
die  Neubearbeitung  übernommen  hat,  widmet  dem  ebenso  ge- 
wandten und  geistvollen  als  vielseitig  gelehrten  Manne  einen  warmen 
Nachruf.  Die  „Grundlegung''  hatte  nur  hier  und  da  eine  Er- 
gänzung durch  Litteraturnachweise  nötig.  In  der  „Geschichte'* 
der  Altertumswissenschaft  hingegen  haben  einige  Abschnitte  eine 
um  weniges  erweiterte  Umarbeitung  erfahren.  Auch  sind  die 
Citate  genau  verglichen  und  die  Namen  der  in  den  letzten  Jahren 
verstorbenen  Philologien  von  Bedeutung  an  geeigneter  Stelle  ein- 
gereiht worden.  An  die  Stelle  der  griechischen  Epigraphik 
von  Hinricbs  hingegen  ist  eine  völlig  neue  und  beträchtlich  om- 
fangreicbere  Arbeit  von  W.  Larfeld  getreten  (267  S.).  Selbst 
innerhalb  dieser  erweiterten  Grenzen  erklärt  der  Verf.  auf  Voll- 
ständigkeit verzichten  zu  müssen.  Geht  doch  der  Strom  der 
griechischen  Inschriften  von  Jahr  zu  Jahr  unaufhaltsam  in  die 
Breite.  Selbst  die  Jahresberichte  über  griechische  Epigraphik 
können  trotz  aller  aufgewandten  Muhe  auf  absolute  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  mehr  erbeben.  So  völlig  unübersehbar  ist 
das  zersplitterte  Material  geworden.  Die  Absicht  des  Verf.s  ging 
demnach  vielmehr  auf  eine  möglichst  übersichtliche  und  gleich- 
uiäfsige  Behandlung  des  Stoffes  innerhalb  eines  festgegliederten 
systematischen  Aufbaues.  Die  Arbeit  sondert  sich  in  folgende 
Teile.  Auf  ein  einleitendes  Kapitel  über  den  Umfang  und  die 
Aufgabe  der  Epigraphik  folgt  eine  Geschichte  der  griecliischen 
Epigraphik,  welche  mit  einer  Übersicht  des  von  den  Amerikanern 
bei  der  archäologischen  Durchforschung  des  hellenischen  Bodens 
Geleisteten  schliefst.  Der  zweite  Hauptteil  handelt  von  der  Vor- 
geschichte der  griechischen  Inschriften  (u.  a.  von  der  Wahl  des 
Materials,  den  Kosten,  dem  Orte  der  Aufstellung),  von  der  Aoa- 
führung  der  Inschriften  (Schriftrichtung,  Schriftcharakter,  Korrek» 
turen),  von  der  technischen  Behandlung  der  Inschriften  durch 
den  „Epigraphiker  im  Felde'',  der  das  Vertrauen  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  erwerben,  die  Inschriften  vorsichtig  blofslegen, 
reinigen,  leserlich  machen,  abschreiben  oder  Abklatsche  davon 
nehmen  mufs,  von  der  Kritik  und  Hermeneutik  nebst  allem,  was 
die  Orthographie  und  Sprache  der  Inschriften  hetriflt.  Der  dritte 
Hauptteil  handelt  vom  Alphabet  und  von  den  Sprachformdn  der 
griechischen  Inschriften.  Dieser  letzte,  sehr  umfangreiche,  aber 
sehr  geschickt  angelegte  Abschnitt  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit 
der  Komposition  der  attischen  epigraphischen  Denkmäler.  —  Hm- 
sichtlich  der  römischen  Epigraphik  von  Hübner  sei  noch 
bemerkt,  dafs  der  Abschnitt  über  die  Schrift  in  dieser  xweiteo 
Auflage  eine  Erweiterung  erfahren  hat.  —  Aufserdem  ist  dem 
ersten  Bande  in  dieser  zweiten  Auflage  ein  eingehendes  Register 
angefügt,  welches  sämtliche  Abteilungen  dieses  Bandes  umfalst 
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Auch  die  griechischen  Staats-  und  Rechtsalter- 
tämer  yod  Busolt  haben  in  dieser  zweiten  Auflage  eine  sehr 
viel  gröfeere  Ausdehnung  gewonnen.  Gerade  für  diesen  Teil  der 
Altertums  Wissenschaft  ist  das  Material  durch  die  Auffindung  zahl- 
reicher Inschriften  und  der  Aristotelischen  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  bedeutend  angewachsen.  Dem  entsprechend  mufsten 
manche  Abschnitte,  besonders  der  die  Verfassung  Athens  be- 
treffende, umgearbeitet  und  erweitert  werden.  Eine  bedeutend 
aosföhrlichere  Behandlung  ist  ferner  in  dieser  zweiten  Auflage 
dem  attischen  Gerichtswesen  zu  teil  geworden.  Der  Rahmen  des 
Ganzen  ist  derselbe  geblieben;  aber  einzelne  Abschnitte  haben 
stattlichere  Dimensionen  angenommen,  so  z.  B.,  aufser  den  Athen 
betreffenden  Abschnitten,  das  Kapitel  über  die  Amphiktyonieen  und 
Stammbünde.  Dem  Schlufskapitel  über  die  wichtigsten  Bünde  sind 
drei  neue  Abschnitte  über  den  böotischen,  achäischen  und  ätoli- 
schen  Bund  hinzugefügt  worden.  Wie  bedeutend  die  Gesamt- 
erweiterung der  Schrift  ist,  zeigt  die  Seitenzahl.  Aus  den  222 
Seiten  der  ersten  Auflage  sind  in  dieser  zweiten,  wenn  man  das 
hinzogekommene  Namen-  und  Sachregister  mitrechnet,  384  Seiten 
geworden. 

In  dem  neu  erschienenen  zweiten  Teil  des  achten  Bandes 
behandelt  Schanz  die  Geschichte  der  römischen  Litteratur 
vom  Ende  der  Republik  (30  v.  Chr.)  bis  auf  Hadrian  (117  n.Chr.). 
Genau  die  eine  Hälfte  des  vorliegenden  Bandes  beschäftigt  sich 
mit  der  Litteratur  vom  Ende  der  Republik  bis  zum  Tode  des 
Aognstus.  Der  Verf.  zeigt  sich  mit  Gelehrsamkeit  gepanzert,  und 
auch  die  Art,  wie  er  seine  Sache  vorträgt,  verdient  alle  Aner- 
kennung. Gerade  in  dieser  ersten  Hälfte  werden  fast  ausschliefs- 
iich  Dinge  behandelt,  welche  stets  im  Vordergrunde  des  gelehrten 
und  litterarischen  Interesses  gestanden  haben.  Gleichwohl  wird 
das  Urteil  des  Verf.s  schwerlich  von  irgendeiner  Seite  bemer- 
kenswerte Anfeindungen  erfahren.  An  erfrischend  wirkenden 
Anzeichen  einer  persönlichen  Teilnahme  fehlt  es  durchaus  nicht; 
im  allgemeinen  aber  kann  man  sagen,  dafs  er  mit  ruhiger  Klar- 
heit aus  der  sehr  verzweigten  und  auch  an  widersprechenden 
Irteilen  nicht  eben  armen  gelehrten  Litteratur  das  Facit  gezogen 
hat  Das  einleitende  Kapitel  erweckt  Befürchtungen,  die  sich 
nachher  zum  Glück  nicht  erfüllen.  Es  ist  jetzt  Mode  geworden, 
über  die  geistigen  Anlagen  der  Römer  sehr  ungünstig  zu  urteilen. 
Auch  der  Verf.  stellt  an  die  Spitze  seiner  Betrachtung  den  Satz, 
trotz  der  fast  unruhigen  litterarischen  Betriebsamkeit  im  Augustei- 
schen Zeitalter  sei  die  Litteratur  doch,  genauer  betrachtet,  inner- 
lieb  gebrochen  gewesen.  In  der  republikanischen  Zeit  habe  sie  nur 
die  römische  Gesellschaft  als  Richterin  gehabt;  jetzt  aber,  wo  in 
Rom  aJles  in  den  Händen  eines  Mannes  war,  habe  sie  unwillkürlich 
ihre  Blicke  auf  ihn  richten  müssen.  Sollte  man  wirklich  ein 
Recht  haben  zu  behaupten,  dab  die  Geschicke  der  Litteratur  fortan 
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von  der  Gunst  und  Ungunst  dieses  einzigen  abbingen?  Jedenfalls-, 
mufs  man  doch  zwischen  den  einzelnen  Kaisern  unterscbeideOf  i 
wie  ja  der  Verf.  auch  selbst  in  einem  späteren  Abschnitte  thoL^ 
Es  kamen  bald  einige,  welche  kein  freies  Wort  gestatteten  uoii; 
so  jene  höfische  Schmeichelhtteratur  erstehen  liefsen.  Von  AugusltM 
kann  man  doch  aber  jedenfalls  sagen,  dafs  lilterarische  Verfol- 
gungen unter  ihm  etwas  sebr  Seltenes  waren.  Selbst  der  schwan- 
sichtige Tacilus  gesteht  ja  von  ihm  lenia  fuisse  servitutis  initia. 
Augustus  wollte  den  Römern  gar  nicht  ihre  Vergangenheit  ent- 
reifsen  und  beförderte  sogar  den  Kultus  der  altrömischen  Ideale. 
Auch  gegen  die  Schmeicbelei  webrte  er  sieb  nach  Kräften,  ebenso 
wie  Tiberius.  Was  balf  es  aber?  Sobald  es  die  Verfassung  irgend  . 
gestattet,  übt  sich  der  Mensch,  über  dessen  unausrottbare  Liebe 
zur  Freiheit  so  viel  deklamiert  worden  ist,  in  der  Sprache  der 
Servilität.  Freilich  mufs  man  nicht  von  allem,  was  gesagt  wurde, 
den  vollen  sprachlichen  Wert  eintreiben.  Es  bildete  sich  eben 
bald  eine  schwülstige  offizielle  Phraseologie,  deren  Kurs  gani 
niedrig  stand  und  die  auch  von  denen,  deren  Empfindungen  sonst 
ganz  andere  waren,  gelegentlich  obne  Bedenken  gebraucht  wurde. 
Ich  möchte  deshalb  aber  nicht  mit  dem  Verf.  sagen,  es  habe  der 
Litteratur  das  gefehlt,  was  ihrem  (»edeihen  so  notwendig  sei  wie 
der  Pflanze  Licht  und  Luft,  es  habe  ihr  die  Freiheit  gefehlt.  Für 
die  praktische  Beredsamkeit,  der  nur  die  Centumviralgerichte  und 
rine  bescheidene  Wirksamkeit  im  Senate  übrig  blieb,  war  diese 
Zeit  allerdings  weniger  günstig.  Hinsichtlich  der  Gescbichtschrei- 
liung  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  dasselbe  zu  glauben.  Livius 
und  Tacitus  beweisen  ja  doch  aber,  dafs  man  von  der  republikani- 
schen Zeit  auch  damals  mit  Enthusiasmus  reden  und  die  nächste 
Vergangenheit  in  der  schärfsten  Weise  angreifen  durfte.  Wenn 
man  die  gesamte  Litteratur  des  kaiserlichen  Rom  überschaut, 
mufs  man  sogar  linden,  dafs  sie  einen  viel  freieren  und  weiteren 
Horizont  zeigt,  als  die  republikanische  Litteratur.  Unsere  junge 
Wissenschaft  der  Litteraturgeschichte  entbehrt  überhaupt  noch 
der  kritisch -ästhetischen  Grundlage.  Wie  viel  schiefe  Urteile 
lliefsen  z.  B.  aus  der  Überschätzung  der  inneren  Triebkraft  der 
politischen  Geschichte.  Da  sollen  es  immer  die  lärmenden  greisen 
Ereignisse  und  Verfassungsänderungen  sein,  aus  denen  der  Geist 
finer  neuen  Zeit  geboren  wurde,  während  in  Wahrheit  im  slilleo 
oft  weit  mächtigere  Kräfte  wirksam  waren.  Auch  den  Einfloili 
politischer  Machthaber  und  sonstiger  hochgestellter  Persönlichkeitea 
auf  die  Weckung  des  geistigen  und  litterarischen  liobens  über* 
schätzt  man.  Wenn  keine  Vergiie  und  Horaze  vorhanden  sind, 
werden  doch  hundert  Mäcenas  und  Augustus  durch  ihre  Hold 
keine  zu  erwecken  vermögen.  Man  erinnere  sich  z.  B.,  wie  alle 
Bemühungen  des  ersten  ^apoleon,  die  Litteratur  in  seinem  Sione 
zu  beleben,  im  Sande  verlaufen  sind.  Das  Griechentum,  seine 
Litteratur  und  seine  Philosophie,  war  auf  den  Stamm  des  Röffle^ 
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QaDzt  worden.  Das  war  daa  Ereignis  xai'  i^ox^y  för 
sehe  Litleratur.  Die  ganze  spätere  Entwicklung  war 
Folge.  Nicht  yon  allen  Römern  wurde  das  Griechen - 
gleich  reinem  und  selbständigem  Urleil  erfafst  Es  er- 
ich  zornige  Reaktionen  des  nationalen  Röroerluros,  welches 
n  den  mächtigen  Eindringling,  wehrte.  Aber  der  Keim 
r  Triebkraft  war  gegeben,  und  damit  war  der  nach- 
Enlwicklung  die  Richtung  gewiesen.  Allerdings  konnte 
t  oder  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  darauf  hem- 
?r  beschleunigend  wirken;  aber  dergleichen  hat  doch  nur 
ssorische  Bedeutung.  Es  scheint  mir  deshalb  zu  stark 
kt,  wenn  der  Verf.  sagt,  Vergil  sei  im  wesentlichen  auf 
jDg  angewiesen  gewesen,  es  habe  ihm  die  Originalität 
Für  diesen  Mangel  spreche  auch,  dafs  sein  poetisches 
stark  von  fremden  Impulsen  abhängig  gewesen  sei,  bei 
^en  von  der  Einwirkung  des  Asinius  PoUio,  bei  den 
¥on  der  des  Mäcenas,  bei  der  Aeneis  yon  der  des 
Was  man  aber  auch  von  den  Eclogen  denken  mag, 
;ica  und  die  Aeneis  waren  doch  offenbar  seinem  Genius 
Stoffe,  wie  er  deren  sicher  auch  aus  dem  Drange  seiner 
Begabung  gefunden  haben  wurde.  —  Ein  besonders  an- 
les  Kapitel  ist  das  über  Tibull.  Auch  Propertius  wird 
»er  Wärme  behandelt;  aber  man  darf  vielleicht  doch 
afs  die  Dunkelheit  und  Schwerfälligkeit,  die  frostige  Ge- 
;it  und  der  Alexandrinismus,  Fehler,  an  welchen  dieser 
iffenbar  stark  leidet,  in  dem  Gesamturteil  über  ihn 
wiegen  mufsten. 

gelehrte  Litteraturgeschichte,  wie  diese,  kann  ja  natur- 
ein Werk  aus  einem  Gusse  sein.  Sie  mufs  auf  Schritt 
auf  die  Einreden  vieler  antworten.  Auch  können  die 
Den  in  einem  solchen  Buche  nicht  gewahrt  sein.  Die 
-.hkeit  der  Behandlung  wird  darin  ja  in  erster  Linie 
t  Fülle  des  bibliographischen  Materials  bedingt.  Bisweilen 
^unkle  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  um  welche 
erbitterter  gelehrter  Kampf  entspinnt.  Man  kann  dem 
er  nachrühmen,  dafs  es  seinen  massenhaft  zuströmenden 
tToll  ordnet  und  sich,  von  Zeit  zu  Zeit  still  stehend, 
e  und  höhere  Betrachtungen  gestattet.  Von  den  einiger- 
edeutenden  litterarischen  Nachweisungen  wird  man  nicht 
issen.  Aufgefallen  ist  es  mir,  dafs  unter  den  Vergilaus- 
i  sehr  gediegene  grofse  Ausgabe  von  Benoist  fehlt.  Auch 
gute  Ausgabe  des  Dialogus  de  oratoribus  von  Goelzer 
hl  verdient  erwähnt  zu  werden.  Beide  Herausgeber 
lu  mit  den  in  Deutschland  über  ihren  Autor  veröffent- 
rbeiten  bekannt.  Die  eine  wie  die  andere  Ausgabe  ge- 
ieo  bei  Hachette  erschienenen  edilions  savantes. 
b  einige  einzelne  Bemerkungen.     Die  Briefe  des  Horaz, 
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finde  ich,  sind  nicht  ganz  richtig  charakterisiert  (S.  84).  De 
litlerarische  Brief  des  Horaz  hat  die  entschiedene  Tendenz,  di 
Beziehungen  auf  den  Angeredeten  auf  ein  Minimum  zu  reduzierei 
Der  richtige  Standpunkt  ist  demnach  der  dem  Wielandischen  en 
gegengesetzte.  Dieser  sucht,  nämlich  alle  Gedanken  und  Wer 
düngen  jedes  Briefes  für  die  Charakteristik  dessen,  an  welche 
er  gerichtet  ist,  auszunutzen.  Lehrs  ist  burschikos  und  roalslt 
in  seiner  Ausgabe;  aber  er  hat  nicht  so  unrecht,  wenn  er  sag 
nicht  für  die  Pisonen  sei  die  epistula  ad  Pisones  geschrieben.  - 
Es  scheint  mir  ferner  nicht  richtig,  wenn  der  Verf.  das  ers 
Gedicht  des  vierten  Buches  von  Horaz  als  eine  entschuidigem 
Vorrede  ansieht  Dann  mufste  es  das  zuletzt  entstandene  sei 
Auch  hätte  eine  solche  Entschuldigung  doch  nur  Sinn  vor  ein< 
Sammlung  von  Uebesgedichten.  Fast  alle  Gedichte  des  vierti 
Buches  gehören  ja  aber  der  ernsten  politischen  Gattung  an.  W 
wissen  ferner,  dafs  Augustus  selbst  den  Horaz  veranlaDst  hi 
das  vierte  Buch  hinzuzufügen,  d.  h.  die  feierlichen  Festgedicht 
die  er  verfafst  halte,  zu  vereinigen.  Ist  es  da  nicht  wabrscheii 
lieber,  dafs  die  paar  erotischen  Lieder,  die  der  alternde  Horaz  b 
dieser  Gelegenheit  einfügte,  Lieder  früheren  Ursprungs  waren,  d 
er  nach  seinem  Abschiede  von  der  leichteren  Lyrik  in  jugendlii 
fühlenden  Stunden  verfafst  hatte?  Ich  meine  auch,  dafs  derVei 
hinsichtlich  dieses  Gedichtrs  (IV  1)  die  Meinung  Kiefslings  nid 
hätte  adoptieren  sollen.  Dieser  glaubt  nämlich,  Horaz  habe  n 
Ligurinus  und  der  Knabenliebe  eine  Lücke  im  Kreise  der  er< 
tischen  Motive,  welche  in  seiner  Lyrik  anklingen,  nachträgli« 
ausfüllen  wollen.  Den  Ligurinus,  die  Phyilis,  die  alternde  Lyi 
nennt  der  Verf.  Schattengestalten.  Man  hat  heute  Neigung,  di 
Horaz  sich  nach  griechischen  Vorbildern  Situationen  rein  erGndc 
zu  lassen.  Bisweilen  mag  er  das  auch  gethan  haben  (vacai  h\\ 
(juid  urimur  non  praeter  solitum  leves).  Aber  von  der  öbei 
wiegenden  Mehrzahl  dieser  Gedichte  darf  man  doch  wohl  bt 
haupten,  dafs  sie,  wenn  auch  falsche  Namen  einführend,  sein 
wirklichen  Lebensgewohuheiten  widerspiegeln  und  also  wähl 
scheinlich,  mit  der  Freiheit  allerdings,  die  zu  allen  Zeiten  di 
lyrischen  Dichter  sich  in  solchen  Fällen  genommen  haben,  erlebt 
Vorfälle  wiedergeben.  An  sich  ist  es  ja  gleichgültig  zu  wissen 
was  dem  Wirkliches  zu  Grunde  liegt;  aber  es  ist  ein  falsche 
Bild  von  Horaz,  wenn  man  ihn  sich  blofs  als  einen  von  litteiiri 
scher  Glut  belebten  Dichter  vorstellt.  Wenn  der  Verf.  ferne) 
sagt,  nicht  der  Dichter  der  Jugend,  welcher  alles  noch  von  Goh 
umwoben  erscheine,  sei  Horaz,  nein,  er  sei  der  Dichter  dei 
Mannes,  so  ist  doch  dem  gegenüber  darauf  aufmerksam  n 
machen,  dafs  kein  Dichter  des  Altertums,  auch  Homer  und  So- 
phokles nicht,  der  Jugend  so  gefällt  wie  Horaz.  Er  ist  abc 
nicht  blofs  der  Lieblingsdichter  derer,  welche  die  Mittagshöhe  dei 
Lebens  überschritten  haben  und  mit  stiller  Wehmut  auf  die  ler 
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/oooenen  Ideale  der  Jugend  zurückblicken.  Klänge  der  Wehmut 
(2.  B.  carm.  II  6,  21 — 24  und  epist.  111,  7—10)  sind  ganz  selten 
ki  Horaz.  Seine  sich  bescheidende  Resignation  hat  mit  zer- 
miDenen  Idealen  nichts  zu  thun.  Sie  ist  das  Produkt  seiner 
pliiJofiophischen  Studien  und  seiner  sich  klärenden  Lebensauffassung. 
Was  sie  charakterisiert,  ist  gerade  dieses,  dafs  sie  ganz  frei  ist 
roo  Bitterkeit.  Resignierend  hat  Horaz  sich  auch  nicht  der 
Lebensfreude  verschlossen.  Er  meint  auch  nicht  später,  dafs  es 
jedem  Lebensalter  zieme,  so  zu  denken,  wie  er  jetzt.  Mehr  als 
Ulf  Ehre  und  Geld,  mehr  auch  als  auf  das,  was  die  Menschen 
Cenufs  Dennen,  scheint  es  ihm  allerdings  auf  die  richtige  Ver- 
fassung des  Innern  anzukommen;  aber  seine  Denk-  und  Empfin- 
iingsweise  ist  darum  echt  antik,  d.  h.  jugendlich  geblieben. 
Erstens  bleibt  er  dabei,  dafs  aus  dieser  Erde  alle  unsere  Freuden 
foelk^D.  Und  zu  dieser  antiken  Abwesenheit  aller  transcendenten 
Heiligkeit  und  Düsterkeit  gesellt  sich  jenes  andere,  dafs  er  sich 
üichc  mit  Sorgen  und  Grämen  und  selbsteigener  Pein  seine  Weis- 
Wit  erringt,  sondern  sie  als  die  reife  Frucht  der  leidenschaftslos 
Teniunftigen  Lebensauffassung  pflöckt,  die  er  sich  durch  Beob- 
wbtang  teils  seiner  selbst,  teils  der  anderen,  und  dabei  auf  die 
Stimmen  der  Philosophie  lauschend,  gebildet  hat. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes  können  als  besonders 
gelangen  die  Abschnitte  über  die  Tragödien  Senecas,  über  Persius, 
Petronius,  Quintilianus,  den  jüngeren  Plinius  hervorgehoben 
werden.  Nicht  recht  geklärt  will  mir  die  Auffassung  des  Tacitus 
scheinen.  Der  Verf.  stimmt  allerdings  nicht  ein  in  das  excen- 
Irische  Lob,  welches  man  diesem  sehr  fragwürdigen  Historiker 
immer  noch  spenden  hört.  Wenn  Tacitus  aber  wirklich  die 
Eigenschaften,  die  ihm  hier  abgesprochen  werden,  nicht  besitzt 
ond  nach  der  hier  geschilderten  Methode  die  Geschichte  schreibt, 
kälte,  meine  ich,  das  Gesamturteil  um  einige  Grade  weniger 
günstig  lauten  müssen.  Den  entgegengesetzten  Eindruck  macht 
Ulf  mich  das  Kapitel  über  Seneca.  Der  Verf.  nennt  diesen  geist- 
reich und  rühmt  ihm  Hoheit  der  Gesinnung  und  aufgeklärte 
Denkungsart  nach.  Originell  nennt  er  auch  seinen  Stil.  Gleich- 
wohl macht  Seneca,  der  doch  eine  so  aufserordentlich  eindring- 
liche Sprache  führt  und  der  Lieblingsschriftsteller  so  manches 
grofsen  Bhnnes  war,  in  dieser  Schilderung  nur  den  Eindruck 
eines  eitlen  Autors,  der  mit  den  Gedanken  spielt  und  nicht  ernst 
za  nehmen  ist. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 

1)  Ckr.  Wirth,  Za  den  36  Gründen  gegen  das  deutsch-fremd- 
spraekliehe  (Jbersetzen  an  humanistischeD  Gymnasien. 
Widerle^Vf  der  EiiwÜnde  Chr.  Muffs,  F.  Charitins'  and  F.  Rappolds. 
Bayreitb,  Hensebmann,  1892.    49  S.  8.     1,20  M. 

Wohl  dem,  der  einen  Gegner  findet,  wie  ich  ihn  in  Chr.  Wirtb 
gefanden  habe.    Er  weist  zwar  alle  meine  Einwendungen  gegen 
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seine  36  Gründe  entschieden  zurück,  ja  er  ist  durch  meine  B 
weisführung  und  die  der  beiden  andern  Beurteiler  in  seinen  Ai 
sichten  nur  noch  mehr  bestärkt  und  zu  vier  neuen  Gründe 
geführt  werden,  so  dals  jetzt  40  Gewappnete  uns  Wehrlosen  gegei 
überstehen,  aber  er  ist  trotzdem  ein  liebenswürdiger  Gegner,  e 
Mann  von  feinen  Formen  und  gewinnendem  Wesen,  der  auch  i 
der  Hitze  des  Kampfes  den  Gentleman  nicht  verleugnet.  Es  wäi 
mir  also  ein  wahres  Vergnügen,  ihm  Hede  und  Antwort  zu  stehei 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  wieder  nichts  auszurichten  und  fi 
besiegt  zu  gelten ;  aber  der  Raum  einer  Besprechung,  wie  er  m: 
hier  zu  Gebote  steht,  reicht  dazu  nicht  aus.  Die  Sache  verdiei 
eingehender  behandelt  zu  werden,  da  sie  ein  wichtiges,  altererbti 
Unterrichtsverfahren  der  humanistischen  Gymnasien  betrifit.  Ic 
werde  also  sehen,  ob  ich  Zeit  finde,  in  einem  besonderen  Aufsat 
auf  den  Gegenstand  zurückzukommen,  wenn  nicht  ein  bessere 
Kämpfer  früher  auf  dem  Plane  erscheinen  sollte.  Für  jetzt  bc 
schränke  ich  mich  darauf,  den  Lesern  dieser  Zeitsciirift  die  vie 
neuen  Gründe  mitzuteilen,  die  Prof.  Wirth  gefunden  hat  und  di 
in  die  Eigenart  der  unzweifelhaft  wieder  wohldurchdachten,  be 
deutsamen  Schrift  einen  klaren  Einblick  gewähren. 

37.  Für  die  Sprachvergleichung  ist  das  fremdsprachlich-deutsch 
Übersetzen  eine  weit  bessere  Vorarbeit  als  das  deutsch-fremd 
sprachliche. 

38.  Viele  Gelehrte  sind  gründliche  Kenner  der  homerischei 
Sprache,  des  Mittelhochdeutschen,  des  Altägyptischen  u.  s.  w.,  ohn 
jemals  aus  dem  Deutschen  in  diese  Sprachen  übersetzt  zu  haben 
Daraus  folgt,  dafs  gründliche  Kenntnis  einer  Sprache  ohne  jed' 
Übersetzung  aus  der  Muttersprache  in  dieselbe  möglich  ist. 

30.  Weil  zum  Lesen  und  gründlichen  Verstehen  fremde 
Klassiker  nur  ein  fremdsprachlich-deutsches  Lexikon  nOtig  ist 
nicht  auch  noch  ein  deutsch-fremdsprachliches,  so  braucht  nui 
höchst  wahrscheinlich  auch  zu  diesem  Zweck  nur  eine  fremdspradi' 
lich-deutsche  Grammatik  und  Grammatikübung,  nicht  auch  nod 
eine  deutsch-fremdsprachliche. 

40.  Das  Übersetzen  aus  den  fremden  Sprachen  ins  DeutsdN 
ist  wegen  der  hierdurch  erzielten  besseren  Ausbildung  des  Ko» 
binationsvermögens  weitaus  dem  Übersetzen  der  fremdsprachlid 
vorverdauten  deutschen  Übungsstucke  vorzuziehen. 

2)  Wilhelm  Münch,  Neue  pädag^ogische  Beitrage.    Berlio,  Gartiflr] 

1893.     160  S.     pr.  8.  3  M. 

Unsere  Schulräte  sind  tüchtig  am  Werke.  Um  Erziehung 
und  Unterricht  nicht  nur  zu  überwachen,  sondern  auch  zu  heben, 
wie  es  ihr  Beruf  von  ihnen  fordert,  beschränken  sie  sich  nicU 
darauf,  in  l^crson  die  Schulen  zu  besuchen,  Schäden  abzustellen 
und  gute  Bestrebungen  zu  unterstützen,  sondern  sie  schreiten 
dazu  fort,  von  dem  reichen  Schatz  der  Erfahrung,  den  zu  sammeln 
ihnen  mehr  als  andern  vergönnt  ist,  durch  VeröffentUcliung  auch 
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teren  Kreisen  Kunde  zu  geben.  Es  war  mir  eine  Freude,  vor 
lern  die  Schrift  des  Provinzial-Schulrats  HoUifuchs  in  dieser 
Schrift  anzuzeigen  (Dezemberheft  1892),  es  ist  mir  eine  nicht 
Dgere  Freude,  das  eben  erschienene  Buch  eines  anderen  Pro- 
iai-Scholrats,  „Neue  pädagogische  Beiträge"  von  Wilhelm  Münch, 
Jieser  Stelle  besprechen  zu  können. 

Manch  will  keine  regelrechte  Pädagogik,  keine  alles  umfassende 
snichulehre  bieten;  das  zeigt  schon  die  Aufschrift , Beiträge*', 
sagt  er  ausdrücklich  im  Vorwort,  das  sieht  man  aus  der  In- 
^angäbe:  1.  An  der  Schwelle  des  Lehramts  (Seminarvorträge), 
k>ll  und  Haben  der  höheren  Schulen,  3.  Nachlese.     Wiewohl 

das  Buch  nichts  weniger  als  ein  systematisches  Ganzes  ist. 
Ganzes  ist  es  doch,  es  hat  Hand  und  Fufs,  es  ist  ein  bei 
D  Reichtum  und  aller  Mannigfaltigkeit  doch  einheitlich  gestaltetes, 
Igefugtes  pädagogisches  Glaubensbekenntnis  eines  denkenden 
nes. 

In  den  Seminarvorträgen  geht  Mönch  von  der  dreifachen 
ir  des  Lehrers  aus;  der  Lehrer  ist  Beamter,  Gelehrter  und 
eher,    oder  soll  es  doch  sein.     Was   hier  über  Gelehrsamkeit 

Bildung,  Ober  den  Vorzug,  den  diese  vor  jener  hat,  über 
ntenlreue,  Zeitsinn,  Ordnungsliebe,  Sinn  für  das  Schöne,  Be- 
itschaft  mit  den  Fragen  der  Gesundheitspflege,  Gebrauch  der 
ime,  Umgangsformen,  Standesbewufstsein  und  verwandte  Dinge 
gt  wird,  verdient  um  seines  zutreifenden  mafsvollen  Urteils 
^n    volle  Beachtung.     Treffliche  Sachen   linden    sich   auch  in 

folgenden  Abschnitt,  der  vom  Direktor  und  Lehrerkollegium 
lell.  Mönch  hat  die  Dinge  gesehen,  wie  sie  sind ;  aber  wenn 
ie  auch  naturgetreu  zeichnet,  er  bleibt  doch  der  hofl'nungs- 
dige  Idealist.  Da,  wo  er  von  den  Reibereien  unter  den  Amts- 
)ssen  spricht,  bemerkt  er  sehr  fein,  aus  dem  gemeinsamen 
itagsleben  erwachse  eine  kaum  empfundene  Einigkeit,  die  doch 
lichkeit  habe  mit  derjenigen  der  Glieder  einer  FamiUe;  auch 
:hwister  fühlten  just  nicht  sehr,  dafs  sie  sich  liebten,  sondern 

mehr  ihre  Verschiedenheit,  und  sähen  ge wisser mafseu  erst 
erber,  was  sie  einander  gewesen  seien.  Mit  Kollegen  sei  es 
lieh.  Und  nicht  minder  schön  bemerkt  er  an  einer  anderen 
le,  hälslicber  sei  eine  Trennung  in  gegnerische  Gruppen,  ein 
tablösen  von  Cliquen,  aber  der  echte  Idealismus  triumphiere 
il  auch  unschwer  über  die  kleinliche  Zerklüftung,  die  dodi 
its  anderes  sei  als  ein  Stück  Philistertum. 

Gedanken  von  hohem  Wert,  die  nicht  nur  angehende  Lehrer, 
lern  auch  viele  von  denen,  die  schon  lange  in  der  Arbeit 
en,  beherzigen  sollten,  finden  sich  in  den  Ausführungen  über 

Verhältnis  von  Schule  und  Haus  und  über  das  Verhältnis  des 
rers  zu  den  Schülern.     Ich   führe  nur  einige  Stellen  an,   die 

besonders  gefallen  haben.  „Die  Gerechtigkeit*',  sagt  Münch 
dal,  „schreitet  auf  einer  schmalen  Linie,  die  Liebe  ergeht  sich 

18* 
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auf  breiten  Wegen*';  und  ein  andermal:  „Die  Einteilung  dei 
Schüler  in  gescheite  und  dumme  ist,  wie  die  in  fleifsige  unc 
faule,  alte  Schulmeistersitte;  sie  bat  übrigens  nur  den  Vorzug 
der  Bequemlichkeit**;  und  an  einem  dritten  Orte:  „Es  soll  den 
jungen  Lehrer  an  der  Schwelle  des  Eintritts  nicht  etwa  das  Hen 
schwer  sein  um  all  der  Anforderungen,  um  all  der  verlangten 
Kunst  willen!  Nur  soll  es  lebendig  schlagen.  Denn  „aui 
dem  Herzen  gehet  das  Leben**,  heifst  es  an  einer  versteckten 
Stelle  der  Bibel,  und  auch  das  Leben  des  Lehrers  muTs  „am 
dem  Herzen  gehen**,  um  wirklich  etwas  zu  taugen  und  lebens- 
wert zu  sein.** 

In  dem  zweiten  Abschnitt  „Soll  und  Haben  der  höheren 
Schulen**,  tritt  Manch  einer  der  Tagesfragen,  der  Frage  nach  der 
besten  Gestaltung  des  höheren  Unterrichts,  näher.  Hier  lernen 
wir  den  Verf.  von  einer  neuen  Seite  kennen,  er  ist  Humorist 
Wie  er  den  Widerstreit  der  Meinungen  und  die  Hafslosigkeit  der 
Forderungen  beleuchtet  (S.  72(1.),  ist  ganz  ergötzlich  zu  lesen. 
Dabei  ist  er  natürlich  weit  davon  entfernt,  aus  dem  erkannten 
Unrecht  einen  Panzer  gegen  alle  Neuforderungen  zu  machen. 
Er  ist  dafür,  dats  die  Schule  den  Standpunkt  des  Zöllners  wähle 
und  ihre  Sünden  erkenne.  Worin  diese  nach  Hünch  bestehen, 
wie  sie  entstanden  sind  und  wie  ihnen  abzuhelfen  ist,  das  mag 
jeder  bei  Münch  selber  nachlesen;  ich  will  nur  bemerken,  dab 
er  sich  auch  über  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  kurz  äufsert 
und  dafs  sein  suchender  Blick  als  treibende  Grundsätze  oder 
leitende  Ziele  in  denselben  folgende  vier  herausgefunden  hat: 
1.  geistige  Entlastung,  2.  körperliche  Förderung,  3.  mehr  Be- 
ziehung zur  Gegenwart,  zur  Wirklichkeit,  und  4.  mehr  Durch- 
bildung. 

In  weiteren  Abschnitten  handelt  Münch  vom  Verhältnis  zwischen 
Wissen  und  Können,  das  insofern  der  Verschiebung  bedürfe,  alt 
bei  uns  Können  und  Bethätigen  nicht  zu  vollem  Recht  komme; 
von  dem  rechten  Lehrton  und  der  rechten  Anschaulichkeit  des 
Unterrichts;  von  der  Pflege  des  EmpOndungslebens,  der  Be- 
schränkung auf  das  wirklich  Bildende,  der  persönlichen  Lehrkunst 
und  der  dazu  unerläfslichen  Lehrerbildung,  von  der  Beobachtung 
der  Schülerindividualität  und  endlich  der  Ausgestaltung  eines  har- 
monischen Anstaltslebens.  Die  Abschnitte  enthalten  alle  viel  Lehr- 
reiches und  Anregendes;  als  besonders  gelungen  möchte  ich  den 
über  die  Lehrerbildung  bezeichnen. 

Wer  das  Buch  so  weit  gelesen  hat,  läfst  sicher  die  Nachlese 
nicht  ungelesen;  er  holTt,  dafs  die  Aphorismen  viele  goldene 
Sprüche  bieten  werden.  Und  er  täuscht  sich  nicht.  Zwar  siekt 
man  sich  hier  öfter  als  sonst  genötigt,  mit  seiner  Zostimmung 
zurückzuhalten,  vielleicht  gar  Widerspruch  zu  erheben;  aber  auch 
der  Anhang  ist  nicht  ohne  Bedeutung  und  läfst  den  geistvollen 
Verfasser  überall  wiedererkennen. 
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Hiernach  habe  ich  wohl  nicht  nötig,  Mönchs  „ßeiträge"  zur 
fsigen  Benutzung  zu  empfehlen;  ein  so  gutes  Buch  empfiehlt 
h  Ton  selbst 

Kassel.  Christian  Muff. 


e4rich  Holzweifsig,  Obaossbuch  für  den  Unterrieht  im  La- 
teinischen, Kursus  der  Untertertia.  Hannover,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt,  1892.    VUI  u.  174  S.  8.     1,80  M. 

Das  Übungsbuch  für  Untertertia  folgt  denselben  Grund- 
len,  wie  die  vorangehenden  Teile  des  Obungsbuches,  namentlich 

Kursus  der  Quarta. 

Die   Obersetzungsstücke  schliefsen  sich  an   die  Lektüre 

Untertertia    (Caes.  b.  6.  I  1—29.  II.  III.  IV)  an;  sie  sollen 

Lektürestunden  auch  dadurch  dienen,  dafs  sie  den  Stoff  der 
türe  nochmals  in  veränderter  Form,  denselben  erläuternd  und 
lärend  und  in  kleinere  Abschnitte  zerlegend  und  zusammen- 
«nd,  vorfuhren  und  die  Aneignung  des  Inhalts  dadurch  wesent- 

unterstützen;  desgleichen  wird  der  in  der  Lektüre  vorge- 
amene  Wortschatz   in    den    Übungsstücken    verwertet.     Diese 

der  Überselzungsstücke  ist  ja  nun  einmal  modern  und  wird 
den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  für  die  Mittelklassen 
idezu  empfohlen.  Aber  ob  man  nicht  auch  darin  des  Guten 
viel  thun  kann?  Sollte  nicht  schliefslich  das  ewige 
ederkäuen  desselben  Stoffes  Ekel  erregen  oder 
nigstens  an  ein  völlig  gedankenloses  Lesen  ge- 
hnen?  Mir  wenigstens  ist  es  bei  eifrigem  Lesen  solcher 
ingsbücher  mehrfach  begegnet,  dafs  ich  mich  selbst  bei  einer 
;hen  Gedankenlosigkeit  ertappte  und  mir  plötzlich  bewufst 
rde,  dafs  ich  schon  längere  Zeit  nur  noch  mit  den  Augen  las 
1  nicht  imstande  war,  mir  über  den  Inhalt  des  Gelesenen 
ihenschaft  abzulegen.  Man  sehnt  sich  in  solchen  Augenblicken 
nlich  nach  den  alten,  z.  T.  freilich  etwas  gar  zu  bunten  Über- 
eungsbüchem  zurück.  Die  Klassenarbeiten  mögen  sich 
inethalben  an  die  Lektüre  anschliefsen.  Aber  sollte  auch 
*  die  häuslichen  Arbeiten  und  für  das  mündliche 
ersetzen  in  der  Klasse  jegliche  Abwechslung  ver- 
nt  sein?  Ich  glaube,  es  ist  Zeit,  vor  einseitiger  Über- 
lätzung  dieser  Methode  ernstlich  zu  warnen.  Wenig- 
ns  für  Obertertia  und  Sekunda  müssen  die  durch  die  Lektüre 
gebotenen  Stoffe  in  freierer,  moderner  Form  verwertet  werden, 
I  wir  sie  bei  Becker,  Niebuhr,  Mommsen  finden,  oder  es  müssen 
iliche  Stoffe  aus  der  Geschichte  anderer  Zeiten  oder  anderer 
ker  hinzugezogen  werden. 
Dazu  kommt  noch,    dafs  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 

Interesse  der  erforderlichen  grammatisch  -  logischen  Schulung 
I  grammatischen  Lernstoff  in  kleine  Stücke  zerlegen  und  diese 


278     F.  HulzweiTsi^?,  Übangsbach,  aogez.  von  0.  Josnpeit 

kleinen  grammatischen  Abschnitte  der  Reihe  nach  in 
den  Übersetzungsstücken  äben  zu  müssen  glaubte.  Er 
weist  selbst  darauf  hin,  dafs  es  sehr  schwierig  sei,  einen  gege- 
benen Stoff  mit  Rucksicht  auf  die  Anwendung  eines  eng  be- 
grenzten grammalischen  Lernstoffes  zu  bearbeiten.  Und  in  der 
That  werden  die  Satze  dadurch  aufserord entlich  einförmig  und 
besonders  der  Zusammenhang  derselben  unklar;  man  merkt  zu 
seiir  die  Absicht,  durchaus  die  betreffende  Regel  anzubringen;  der 
Schüler  liegt  daher  auf  der  Lauer  nach  Anwendungen  dieser 
Regel,  während  er  alle  übrigen  unbeachtet  läfsU  Besser  wäre  — 
wie  es  z.  B.  in  §§  57 — 80  auch  geschieht  —  eine  freie  Bearbei- 
tung ohne  eine  solche  grammatische  Dispensierung.  Wenigstens 
für  die  nächsten  Bände  des  Werkes  möchte  ich  dieses 
Verfahren  dringend  anraten. 

An  diese  Übersetzungsstücke  schliefst  sich  als  zweiler  Tefl 
eine  Beispielsammlung  zurAbleitungder  grammatischeo 
Regeln,  deren  Beispiele  zum  gröfsten  Teil  aus  der  bereits  be- 
handelten Lektüre  entnommen  sind,  teils  auf  Nepos  zurück- 
greifend, teils  bereits  gelesene  Stellen  aus  Cäsar  behandelnd. 
Dafs  diese  Beispidsammlung  etwas  reichlich  ausgefallen  ist,  ist 
kein  Fehler;  kann  doch  jeder  Lehrer  die  ihm  zusagenden  Huster- 
beispiele auswählen.  Aber  dafs  —  wie  der  Verf.  meint  — 
durch  dieselbe  die  Benutzung  eines  besonderen  gram- 
matischen Lehrbuchs  in  den  grammatischen  Stunden 
der  Untertertia  entbehrlich  gemacht  werde,  kann  ich 
durchaus  nicht  zugeben.  Denn  es  fehlt  dazu  erstens  die  be- 
stimmte Formulierung  der  Regeln,  die  man  dem  Schüler 
doch  nicht  überlassen  kann,  und  zweitens  eine  übersichtliche 
Anordnung  des  gram  matischen  Stoffes,  die  ja  leider  auch 
heute  noch  selbst  in  den  beliebtesten  Grammatiken  vergebens  ge- 
suchtwird.  Hier  fehlt  nun  gar  jede  Inhaltsübersicht  der  grammati- 
schen Erscheinungen,  sowie  die  Zusammenfassung  grammatisch  eng 
zusammengehöri^'er  Regeln  unter  einer  gemeinsamen  Kapitelüber- 
schrift; so  ist  der  Akkusativ  §§  13—20,  der  Dativ  §§  21—26,  der 
Genetiv  §§  27—35,  der  Ablativ  §§  37  -49  behandelt,  in  keiner 
Weise  aber  ist  der  Zusammenhang  dieser  einzelnen  Paragraphen- 
gruppen in  sich  kenntlich  gemacht.  Wäre  dies  aber  auch  ge- 
schehen, so  würde  doch  die  Anordnung  dieser  Gruppen  unlogisch 
und  somit  unverständlich  sein.  Folgendes  wäre  dieses  System  (?): 
1)  der  einfache  Satz,  2)  der  zusammengesetzte  Satz,  3)  Dafs-Sätze, 
4  und  5)  nomin.  c.  inf.  und  acc.  c.  inf.,  7)  Yerba  des  Fürchten«. 
8)  Gerundium  und  Gerundiv,  9  und  10)  participium  coniunctum 
und  abt.  abs.,  11)  Lateinische  Participia  durch  deutsche  Subst 
übersetzt,  12)  Deutsche  Subst.  vertreten  durch  lat  Nebensätze, 
12—19)  Akkusativ,  21—26)  Dativ,  27—35)  Genetiv,  37—49) 
Ablativ,  50 — 53)  Ortsbestimmungen.  54)  Raumbestimmungen,  56) 
Zeitbestimmungen,  80)  Kongruenz,  81  und  82)  Fragesätze.  —  Ein 
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KlitGoden  in  dieser  angeblich  nach  grammatischen  Kategorieen 
rdneten  Beispielsammlung  durfte  nicht  nur  dem  Schuler 
irierigkeiten  machen. 

Der  dritte  Teil  des  Baches  endlich  enthält  ein  Wörterver- 
chnis  nach  der  Folge  der  Paragraphen,  von  dem  der 
r.  selbst  sagt,  dafs  es  desselben  eigentlich  nicht  bedurfte  und 
\  es  nur  angefügt  sei,  weil  man  für  die  schwächeren  Schäler 
cb  zanächsV*  sorgen  müsse.  In  der  That  ist  dieser  Teil  — 
m  die  Obersetzung  wirklich  erst  nach  der  Lektüre  des  be- 
fenden  Casarabschnittes  geschieht  —  überflüssig  und  vielleicht, 
em  er  dem  Schüler  das  eigene  Nachdenken  gar  zu  sehr  er- 
rt,  schidlich.  Sollten  nicht  z.  B.  in  §  5  Vokabeln  wie  „be- 
llen**, „im  Süden*',  „Gelten**,  „Seine**,  „Marne**,  „trennen*^ 
r  Jura**,  „auswandern**  für  den  Tertianer  höchst  überflüssig 
u  der  Caes.  b.  G.  1  1  —  denn  daran  schliefst  sich  das  Ober- 
nngsstöck  an  —  gelesen  hat? 

Andererseits  werden  solche  deutschen  Ausdrücke  wie  „rö- 
che Gesittung**  {mores  Ramanorum)  nur  dann  richtig  von  dem 
tüler  ins  Lateinische  übertragen  werden,  wenn  auch  beim 
»^setzen  aus  dem  Lateinischen  dieselben  Ausdrücke  ge- 
acht  sind.  Präparationen  und  Übungsbuch  müssen  sich  also 
die  Hände  arbeiten,  womöglich  von  denselben  Verfassern  her- 
ren.  Denn  Ausgaben  der  Klassiker  mit  Präparationen 
id  jetzt  bei  der  beschränkten  Zahl  der  Unterrichts- 
nden  notwendig;  wenn  auch  viel  in  der  Klasse  gemein- 
afUich  präpariert  wird,  so  ist  doch  das  Aufschreiben  der  Vo- 
fdn  sehr  zeitraubend  und  schwächt  bei  langsamen  Schülern  die 
'merksamkeit.      In   solchen  Präparationen    dürfen  freilich   nur 

Grundbedeutungen  der  Wörter  angegeben  werden;  die  für 

einzelne  Stelle  passende  Spezialbedeulung  müssen  die  Schüler 
er  Anleitung  des  Lehrers  selbst  Coden. 

Also  gegen  den  zweiten  und  dritten  Teil  des  vorliegenden 
:he8  lälst  sich  vieles  einwenden.  Der  erste  Teil  aber  ist  — 
in  man  einmal  die  Methode  als  gegeben  ansieht  —  eine  nütz- 
te Arbeit,  die  viele  Mühe  gekostet  hat. 

Rastenburg.  Otto  Josupeit. 

ilter  Prellwitz,  Etymologisches  Wörterbuch  der  prie- 
chischeo  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtiguog  des  Neuhoch- 
deotseheo  ood  eioem  deatschen  Wörterverzeicbiis.  GöttingeD,  Vsb- 
dnkoeck  ood  Riprecbt,  1892.    XVI  u.  382  S.  S.    8  M. 

Ein  zuverlässiges  etymologisches  Handwörterbuch  der  grie- 
schen  Sprache  in  mäfsigem  Umfange  —  welcher  Philolog  hätte 
I  nicht  bereits  darnach  gesehnt,  wie  mancher  es  vermifst!  Georg 
rtios'  Gmndzüge  der  griechischen  Etymologie  sind  für  den  Hand- 
brauch  wenig  praktisch  eingerichtet  und  zudem  in  vielem  ver- 
it  ond  fon  neuerer  Wissenschaft  überholt,  da  seit  1875  keine 
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neue  Auflage  erscbienen  ist.  Whartons  Etyma  Graeca,  an  etymo- 
logical  LexicoD  of  classical  Greek  (London  1882),  dürfen  keines- 
wegs den  Anspruch  auf  vollkommene  Zu?erläflsigkeit  erheben.  Da 
kommt  nun  das  Wörterbuch  von  Prellwilz  sehr  erwünscht.  Ei 
fuhrt  die  wichtigsten  griechischen  Wörter  in  alphabetischer  Folge 
auf,  ist  kurz  und  übersichtlich  gehalten,  handlich  und  billig  im 
Preise.  Jedem  fremden  Worte  ist  seine  deutsche  Bedeutung  hin- 
zugefügt. Die  Muttersprache  wird  überall,  wo  es  möglich  war, 
zur  Vergieichung  herangezogen.  Bei  jeder  Gruppe  verwandter 
Wörter  wird  die  gemeinsame  Wurzel  mit  ihrer  Bedeutung  an- 
gegeben ;  die  urgricchische  Lautform  des  Wortes  wird  erschlossen 
und  gedeutet,  was  allerdings  für  den  I^hilologen  wichtiger  ist  ab 
die  blofse  Parallele  eines  altindischen,  litauischen  oder  slavischen 
Wortes.  Doch  sind  verwandte  indogermanische  Worte  möglichst 
zur  Vergieichung  herangezogen.  Verf.  hat  sich  jeder  irgend  denk- 
baren Kürze  befleifsigt,  so  nahe  auch  die  Versuchung  für  ihn  lag, 
aus  vielen  Gleichungen  interessante  Folgerungen  für  die  Kultur- 
geschichte zu  ziehen. 

Auch  die  Fortlassung  aller  Citate  wollen  wir  nicht  tadeln. 
Wären  sie  hinzugekommen,  so  wäre  das  Buch  ohne  wesentlichen 
Nutzen  für  den  nachschlagenden  Philologen  zu  sehr  angeschwollen 
und  hätte  die  Eigenschaft  eines  Handwörterbuchs  eingebüfsL 

Verf.  nennt  allerdings  im  Vorworte  eine  Anzahl  von  Forschem, 
deren  Werke  ihm  zu  gute  gekommen  sind,  und  verweist  auch  in 
der  Einleitung  auf  einschlägige  Schriften.  Hier  mufs  es  aber 
eigentümlich  berühren,  dafs  unter  anderen  Fick,  Curtius  und  selbst 
der  nicht  durchaus  zuverlässige  Wharton  im  Vorworte  einer  ehren- 
vollen Erwähnung  gewürdigt  werden,  während  der  Name  eines 
Brugmann,  dessen  Grundrifs  eine  wesentliche  Unterlage  für  alle, 
auch  die  griechische  Etymologie  Lüdet,  eines  0.  Schrader  nur  ge- 
legentlich einmal  in  der  Einleitung  citiert  wird,  U.  OsthoflT  aber 
überhaupt  nicht  erwähnt  wird,  obwohl  Prellwitz  wichtige  Funde 
dieser  Gelehrten  acceptiert  und  zum  Vorteil  seines  Buches  fast 
überall  von  den  Forschungsergebnissen  Gebrauch  macht,  deren 
Priorität  jenen  Männern  gebührt.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
sei  ylatiofini,  riöofiai  erwähnt,  dessen  Herleitung  aus  ^yiytftofkat 
Osthofl',  Das  Verb  in  der  Nominalkomp.  339  zuerst  aufstellte.  So 
gebot  es  doch  die  Pflicht  der  Dankbarkeit,  Gelehrte,  denen  das 
Buch  so  viel  verdankt,  dann  zu  nennen,  wenn  überhaupt  Namen 
im  Vorwort  genannt  werden. 

Das  kann  man  wenigstens  sagen,  dafs  Verf.  sich  redlich  be- 
müht hat,  alle  sicheren  Ergebnisse  der  Forschung  möglichst  zu 
verwerten,  so  dafs  seine  Arbeit  vor  der  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Sie  verirrt  sich  nirgends  in  den  blauen  Dunst  luftiger 
Hypothesen  und  vermeidet  so  alle  phantastischen  Nebelgebilde, 
jene  Gefahr,  welcher  nur  derjenige  entgeht,  der  mit  dem  ganzen 
Rüstzeug   der  Sprachvergleichung   bewehrt   und   namentlich  mit 
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iogermaniscben  Lautgesetzen  völlig  vertraut  ist.  Man  glaubt 
I,  wie  viel  von  unberufenen  und  unwissenschaftlichen  lütymo- 
Dhon  gesündigt  worden  ist.  Gerade  auf  diesem  Felde,  dessen 
noch  wie  toi^ger  Wiesengrond  unsicher  schwankt,  wo  noch 
SS  in  Dunkel  sich  hüllt  oder  Irrlichter  den  Suchenden  ver- 
,  ist  zurückhaltende  Besonnenheit  und  prüfende  Vorsicht 
J8  geboten.  Diese  finden  wir  beim  Verf.;  er  setzt  lieber 
igezeichen  als  eine  unsichere  Erklärung. 
SOI  Wörterverzeichnis  geht  eine  orientierende  Einleitung 
Sie  untersucht  die  eigentliche  Aufgabe  des  Etymologen, 
Arbeit  durch  Sprachvergleichung  und  Sprachgeschichte  die 
Grundlage  erhält.  Kaum  auf  irgend  einem  anderen  Ge- 
selbst  nicht  auf  dem  der  Naturwissenschaften,  zeigt  sich 
ilten  gesetzmäfsiger  Entwickelung  so  klar  und  unzweideutig 
'ade  in  der  Sprachwissenschaft,  deren  wesentlicher  Teil 
r'DQologie  ist,  d.  h.  die  Etymologie  im  Sinne  des  verglei- 
n  Sprachforschers,  der  nicht  nur  Wörter  zweier  oder 
er  Sprachen  gleich  setzt,  sondern  auch  das  Etymon  und 
itedeutung,  die  Komposition  des  Wortes  erschliefst.  Dazu 
,  dafs  man  die  gesetzmäfsige  Lautvertretung  der  ToclUer- 
tn  im  Vergleich  zur  indogermanischen  Ursprache  kennt, 
die  äufsere  Ähnlichkeit  zweier  Wörter  in  Laut  und  ße- 
g,  durch  welche  Dilettanten  sich  allzu  leicht  verfuhren  lassen, 
t  noch  nicht  die  wirkliche  Verwandtschaft  und  Identität 
So  ist  es  keineswegs  erwiesen,  dafs  d-eög  und  deuB  des- 
Ursprungs sind.  Wir  sehen  mit  Steinthal  die  Etymologie 
Geschichte  der  populären,  d.  i.  der  von  den  Völkern  voll- 
D  Begrifisschöpfung  an  und  wollen  durch  sie  die  An- 
ngen erkennen,  durch  welche  jedes  Wort  die  Begriffe  von 
und  Verhältnissen  apperzipiert  und  geschaffen  hat.  Gut 
»  von  Prell witz  gewählte  Beispiel  ntdtis  Nest,  altind.  nidd 
latz,  Lager,  Vogelnest,  Urform  ^nisdo-Sy  zusammengesetzt 
nieder  und  sdo-  Sitz,  von  W.  sedo  sitzen,  also  nidus  Nest 
nglich  ein  Platz  zum  Niedersitzen.  Jedenfalls  ist  also  für 
Lymologen  die  Wurzel  die  Operationsbasis,  von  der  er  aus- 
mufs,  Kenntnis  der  Lautgesetze  Bedingung  richtigen  Ver- 
s. 

m  nun  jeden  Leser  in  stand  zu  setzen,  die  lautliche  Mög- 
t  der  im  Buche  enthaltenen  Vergleichungen  nachzuprüfen, 
•ff.  zwei  Lauttabellen  vorangeschickt.  Die  erste  bietet  auf 
eiten  übersichtlich  nebeneinander  den  Lautbestand  der  indo- 
DiBcben  Ursprache  und  seine  Entwickelung  im  Altindischen 
I  den  übrigen  sieben  Tochtersprachen,  die  andere  stellt  die 
bang  der  griechischen  Laute  aus  denen  der  Ursprache  dar; 
efsen  aich  seltnere  Laut  Veränderungen  und  die  schon  in  der 
che  vorhandenen  Abstufungen  der  Vokale  nicht  tabellarisch 
len. 
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Trotzdem  nun  die  Durchführung  der  schwierigen  etymo- 
logischen Arbeit  lobenswert  ist,  bietet  sich  doch  oft  Anlab,  Ein- 
wendungen zu  erheben,  und  wir  können  es  uns  nicht  yersagen, 
auf  einige  Einzelheiten  einzugehen.  Zunächst  fällt  auf,  dafs  unter 
den  Stichworten  alle  Namen  und  was  damit  zusammengesetzt  ist,  . 
fehlen.  Wer  also  zum  Beispiel  über  l^gye^qioyTiig  Aufschlub 
sucht,  wird  nichts  finden.  Bei  (povog  wird  er  auf  (pSvto  verwiesen, 
wovon  87t€(fvov  der  reduplizierte  Aorist;  ^^Qf^ttpcnog  wird  citiert 
als  das  Part.  perf.  pass.  des  Verbums  enthaltend,  von  ^AQye^tpeyriig 
schweigt  Verf.  Man  könnte  nun  vermuten,  dafs  Prellwitz  die  An- 
sicht von  Röscher,  Lex.  d.  griech.  u.  röm.  Myth.  I  2368  teilt,  der  . 
-(fovTtjg  an  (faivo)  anlehnt,  doch  erwähnt  Verf.  bei  der  Gruppe 
(fctivia  nichts  davon.  So  fehlen  auch  Vi^orte  wie  KvxlMip, 
S2x€ap6g,  obwohl  ursprungliche  Adjektiva.  Was  ^Slxeayog  anbe- 
trifft, so  ist  gegen  die  Deutung  ßrugmanns  Gr.  Gr.*  94;  220  und 
Fierlingers  KZ.  24,  477  „der  umlagernde''  kaum  etwas  einzo-  ; 
wenden.  MfillenhofT,  Deutsche  Altertumskunde  I  61  hält  freilich 
die  Worte  "Üxfwi'Of,  ^Slyvyrjg,  ^iiyvylff  nicht  für  arisch,  sondera 
für  phönikisch,  während  Nadrowski,  Neue  Schlaglichter  71  in  diesen 
und  in  dem  alten  '/i/i/V  die  W.  vak^  also  die  Erinnerung  an  das 
,,grofse  Wasser''  sieht.  Das  von  Prellwilz  mit  einem  Fragezeichen 
vfTsehene  dyvytog  uralt  soll  nach  Nadrowski  eigentlich  „vorsdnd- 
flutiich''  lieifsen.  Hierher  würde  dann  vielleicht  auch  ysyetog  ge- 
hören. Prellwitz  schreibt  nur:  .^ysysTog' aQxoTog  \on.:  y^V*^  Aach 
der  Name  rvyfjg  scheint  mir  in  diese  Gruppe  zu  gehören; 
dann  liefse  sich  das  S2  in  ^Siyvyfjg  gleich  dem  oi  in  dufowig  ' 
erklären. 

Andererseits  fehlen  auch  Worte  wie  (ptdizta  {(p€idiT§a\  äyvia 
(äyma  s.  Hrugmann  Gr.  Gr.*  114),  x^Q^^Q^^^  Regenpfeifer  ans 
XctQidgoog  „Gelbläufer"  mit  Anlehnung  an  x^Q^^Q^  gebildet, 
Kinzelformen  wie  ddofAa^  —  diese  Form  ist  auch  nicht  unter 
ofda  notiert  — ,  nXid'Qov,  das  nur  bei  niXe&qov  zu  finden,  u.  a.  m.  ^ 

Besonders  bemerkenswert  ist,  dafs  Prellwitz  als  griechischea    ' 
Sprachgut  erklärt  und  zu  deuten  sucht  Wörter,   die  von  anderer 
Seite    als   phönikisches,   semitisches,   asiatisches  oder  SgypUschea    ' 
l.ehngut  im  Griechischen    angesehen   werden,   wie  z.  B.   vimaq, 
MhaXXov  „Suclistelle''  hält  0.  Keller,  Latein.  Volksetymologie  252    ^ 
für  phönikisch,  ebenso  ohog  S.  257  fT.  fotyog  und  vmus,  otfum,    ' 
wo  Prellwitz  an  dem  indogermanischen  Ursprung  festhält.    Keller 
läfst  S.  356   auch   fivaifJQiov  nur  volksetymologisch  an  fj^vu  an- 
gelehnt, im  übrigen  aber  semitisch-orientalischen  Ursprungs  sein; 
auch  dgdxfifj  ist  nach  ihm  nicht  griechisch  (358);  dyyiiJiM  erUirl 
er  429  aus  dem  Persischen.    Mag  dies  nicht  alles  begründet  seil, 
so  ist  es  doch  beachtenswert;  entschieden  aber  ist  die  ungeschickte 
landläufige  Erklärung   von    avdqdnodov  Prellwitz   S.  362   abxo« 
weisen.     Wir  haben  niemals  glauben   können,  dafs  avÖQdnodwß 
der  Sklave  („bes.  als  Kriegsbeute''  sagt  Prellwitz)  so  viel  sein  aal  \ 
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,,der  mit  menschlichen  Föfsen  versehene  Teil  des  nqoßavov, 
;lie8'%  daOi  dvdqdnodov  erg.  nqoßatov  „der  auf  Nannsfufsen 
b  fortbewegende  Besitz,  d.  i.  Sklave'*  sei.  Da  läfst  sich  jene  alte 
tüärang:  ^^Yon  avt^q  und  novq  —  weil  ursprunglich  der  Be- 
^r  dem  Besiegten,  seinem  Sklaven,  den  Fufs  auf  den  Nacken 
xte  — •*'  doch  noch  eher  hören.  Hinge  das  Wort  etymologisch 
t  nov^n  noöog  zusammen,  so  müfste  es  doch  notwendig  ay^ 
inodav  lauten.  Alle  Zusammensetzungen  auf  avtiq  lauten  auf 
(F^,   —  ▼gi-   stets  nur  (t^iiTQO-  und  narqo-^    aufser  wo  ein  a 

zweiten  Teile  den  Stammanlaut  bildet.  Gegen  diese  Kom- 
sitioDsregel  würde  der  Grieche  schwerlich  verstofsen  haben,  und 
s  a  in  wiganodov  mit  Brugmann  Grundrifs  2,  48,  Gr.  G.'  140, 
ickeroagel  KZ.  30,  298  durch  eine  Anlehnung  an  Tetqdnoda  zu 
direD,  bat  doch  wegen  der  Singularität  dieser  Erscheinung  sein 
biiches,  mögen  auch  bei  Beuteverteilung  und  sonst  öfters  diese 
griffe  dicht  bei  einander  gelegen  haben.  Alle  diese  Schwierig- 
iten  beseitigt  die  Schönberg-Kellersche  Annahme,  dafs  ävdqd- 
id^y  aas  äydqonädov  von  avriQ  und  onädog  „dem  Manne 
gend^^  mit  Anschlufs  an  Trot;^,  noöog  gebildet  ist.  Eine 
•ich  unmotivierte  Anlehnung  an  nod-  treffen  wir  in  vinodeg 
r  *yin(n€g  lat.  nepote$  und  in  (fxlfinovg  Klappstuhl  von 
ift^rr».  Diese  volksetymologische  Umsetzung  hat  also  sehr 
d  für  sich. 

Nodi  einige  Einzelheiten.  S.  14  äXlyynog  und  iyaXiyxtog 
1.  mhd.  dnelkh  „ähnlich**  und  läyxsi'  ioaxsy  Hesych.  —  S.  49 
nO^^  und  ßXä^,  von  denen  Prellwitz  den  Ursprung  nicht  ver- 
•rkt,  stellen  wir  zur  W.  mel,  altind.  tnlati  „wird  weich,  welkt'*, 
ir.  mlaäh^  hlaüh  weich.  —  S.  67  ödxzvkoy  Dattel,  mit  ?  ver- 
iien,  lehnen  wir  mit  Keller  251  an  arab.  daql,  dakhl  an.  — 
76  dtöcog  nicht  aus  ^öix^og,  sondern  aus  öfttiog.  —  Zu  S.  78 
ifVj  ÜQctvog  vgl.  aufser  dem  dort  genannten  Worte  ksl.  drivo 
ilz  nach  aitruss.  droti  Wurfspiefs.  —  S.  80  zu  ÖQoaog  vgl. 
iser  dialekt.  Brost  =  Trester,  Abfall.  —  Zu  S.  89  linier  (bei 
BfTf)   setzt  0.  Weise   nXvytiJQ,   also    Unter   ein  Lehnwort.  — 

116  ^VT€  ist  nicht  aus  f^fers  entstanden,  wie  Ref.  in  seiner 
rgL  Syntax  der  indog.  Compar.  163.  178  f.  noch  annahm,  son- 
m  aus  ^'f-vte^  letzteres  =  altind.  uiä  „und,  auch",  also  ^vts 
:  «oder  auch''.  —  S.  152  xXoaßog  Käfich  (Transportgefäfs  für 
bende  Tiere)  scheint  eher  hebräischen  Ursprungs  wie  xdöog  und 
atxog^  die  auch  Prellwitz  also  ansieht,  s.  Lenormant,  Anfänge  der 
iltnr  II  302;  ebenso  ist  S.  366  vqx^  oder  vgxtj  wohl  phöni- 
icfaeD  Ursprungs  wie  lat  orca.  —  S.  213  gehört  yixtj  Sieg  zu 
jnd.  mca  niedrig,  abwärts  gehend  s.  OstholT,  Morph.  Unt.  4,  233  f. 

S.  2t6  ii^og  ist  =  lesb.  axiifog^  also  wohl  mit  axdmoa  und 
cht  mit  x^d^m  zusammenhängend,  von  der  W.  skahho  hacken, 
I.  poln.  dcofie  verschneiden,  ndd.  tchöps.  —  S.  217  ist  das  o- 

ißolog,  ißslog,  nicht  erklärt.     Nach  Meister,  Gr.  Dial.  2,  205 
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Anin.  ist  hier  der  Artikel  mit  dem  Nomen  zusammengewacbsea; 
so  erklärt  sich  die  Aspiration  in  ^fiiga  neben  ^f^aQ,  s.  Baunack, 
Stud.  I  240.  —  S.  225  kommt  ovetdog  walirscheiDlicher  aus  W. 
^vivdu)  als  aus  Ficks  W.  iieid,  vgl.  auch  ovoad-s  ihr  scheltet.  — 
S.  237  ndXiV  wurde  ich  nicht  zu  ndlat  setzen,  sondern  zu  Ttel- 
ofiat  vertor,  so  dafs  cfiTraX»»' =  inversum.  —  S.  281  Xsizxkffßbh 
vvfn  seg,  aber  nicht  ^sgts  die  Wurzel,  und  letztere  ist  nur  eia 
Stamm  für  die  Nebenform  zdeivvijn  oder  (fdslvtyf/tt.  —  S.  304 
(f(piyyo)  schnüre  stellt  Bugge,  Indog.  Forsch.  I  453  zu  armen.  pM 
aus  sphigros,  —  S.  324  t^  da!  nimm!  ist  wohl  Instnim.  sing,  zu 
Stamm  ro.  —  S.  330  xvqawoq  scheint  doch  gr.  xoiqavoq  m 
entsprechen.  —  S.  241  endlich  hätten  wir  zu  nei&w  noch  got 
heida  erwarte  hinzugezogen. 

Aus  Prellwitz'  Wörterbuch  ersehen  wir  schliefslich  noch,  dafs 
zwar  die  meisten  griechischen  Worte  ein  durchaus  befriedigende! 
ürsprungsattest  erhalten  haben,  dafs  aber  die  Forschung  noch 
manche  gänzlich  übersehen  hat,  oder  dafs  es  ihr  nicht  geglückt  ist, 
einen  etymologischen  Anhalt  zu  finden.  Dies  ist  der  Fall  z.  B. 
bei  ßdaavoq,  ßdvavaogy  fiVQixfi,  ^ov&og,  oa-of^-oiti,  Slßc^f 
onXfjt  o^^oadiwy  ovidm^  TiKftdxfj,  aaxivti^  alXtpijj  (fihp^oy^  ^iif^^^ 
(fxl(pfi,  araXd(f(fa),  otQvx^og,  (Sßij^  (^XQog  uod  bei  unzlhligel 
anderen.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  einen  Teil  de^ 
selben  für  Lehnwörter  aus  der  Fremde,  andere  für  onomatopoeti- 
sche Bildungen  ansieht.  Doch  wird  es  der  Forschung  wohl  noch 
gelingen,  einem  Teile  der  ersleren  einen  annehmbaren  Heimats- 
schein auszustellen,  dort  aber  die  Lücken  auszufüllen,  die  jetzt 
aus  Prellwitz^  dankenswerter  Zusammenstellung  klar  erkennbir 
sind.  Sollte  z.  B.  okßog  Glück,  oXßiog  glücklich  nicht  mit  nbm 
zusammenhängen? 

Dafs  Prellwitz  mit  seinem  Werk  auch  der  klassischen  Pbik»- 
logie  einen  grofsen  Dienst  geleistet  hat,  ist  unzweifelhaft.  Nach 
dem  Vorwort  zu  urteilen,  dürfen  wir  von  ihm  vielleicht  auch  dl 
ähnliches  etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache 
erwarten.  Ist  dies  der  Fall,  so  richten  wir  die  Bitte  an  ituri,  die 
mehr  appellativen  Nomina  propria  und  Substantivierungen  wie 
Ahorigines,  Gradiims,  Satumus,  Talasio  nicht  auszuschliefaen  und 
zu  0.  Kellers  volksetymologischen  Deutungen  vieler  lateiniscbei 
Wörter  bestimmt  Stellung  zu  nehmen.  Die  ganze  übrige  Ein- 
richtung möge  der  des  vorliegenden  Werkes  gleichen,  nur  inn 
Schlüsse  noch  ein  griechisches  Wörterverzeichnis  neben  den 
deutschen  beigegeben  werden;  denn  auch  in  dem  hier  angezeigte! 
Wörterbuch  wäre  umgekehrt  ein  lateinisches  Wörterverzeichnis  sehr 
erwünscht  gewesen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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In  Baaaer,  FraDx5aisches  Lese-  ond  Übungsbach.  Erster  Kursus. 
Bielefeld  and  Leipzig,  Velbageo  &  Klasiog,  1892.  X  a.  137  S.  8. 
1^0  M,  geb.  1,60  M. 

Der  Verf.  ist  bemüht,  wie  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  Lese- 
nd Gbungsbuche  (S.  IV)  sagt,  zwischen  der  älteren  und  neueren 
kthode  zu  yerroittein,  so  zwar,  dafs  „die  Vorzüge  älterer  Methoden 
er  neuen  erhalten  oder  zurückerobert'*  werden;  er  will  „mit  der 
JisolYiening  jedweden  Prosastückes  die  Durchnahme  eines  be- 
timmten  grammatischen  Gebietes  verbunden**  und  „gegenüber 
em  vielfach  wechselnden  Inhalt  des  Lesebuches  den  Schüler  in 
em  einheitlichen  System  des  sprachUchen  Lehrgebäudes  als  der 
bersichtlichen  Buchung  des  erworbenen  und  stets  zunehmenden 
cliatzes  seiner  Sprachkenntnis  sich  zurechtzufinden  gewöhnt'* 
issen.  Hiermit  hat  der  Verf.  auch  unsere  Ansicht  ausgesprochen. 
retiich  sind  wir  geneigt,  der  grammatischen  Schulung  einen  ein 
renig  gröfseren  Raum  zu  gönnen;  denn  gerade  in  ihr  erblicken 
iir  ein  hauptsächliches  Mittel  zur  Hebung  und  Förderung  der 
eistigen  Gymnastik.  Und  ziehen  wir  ferner  in  ernste  Erwägung, 
ine  wie  grofse  Unsicherheit  in  der  Bildung  grammatischer  Wort- 
Minen  heute  bei  unserer  Jugend  zu  Tage  tritt,  so  müssen  wir 
tark  bezweifeln,  dafs  zum  Erlernen  der  Formen  und  der  wich- 
igeren syntaktischen  Regeln  ein  durch  Beispiele  und  Mustersätze 
orzubereitendes  induktives  Verständnis  allein  hinreicht,  glauben 
och  nicht,  daDs  dies  sich  ausreichend  erweist,  um  bei  der  Abi- 
orientenprüfung  eine  genügende  Obersetzung  aus  der  Fremd- 
prache  zu  erzielen.  Wir  sind  fest  davon  überzeugt,  dafs  im 
Dteresse  unserer  Jugend  auf  den  grammatischen  Unterricht  doch 
twas  mehr  Nachdruck  gelegt  werden  wird,  sobald  es  sich  allge- 
lein  herausgestellt  haben  wird  —  hoffentlich  recht  bald  — ,  dafs 
lit  einem  blofs  induktiven  Verständnis  recht  wenig  gewonnen  ist. 
Vir  möchten  daher  auch  die  Übersetzungsübungen  aus  dem 
^tschen  ins  Französische  nicht  in  dem  Mafse  beschränkt  sehen, 
rie  es  die  Reformer  par  excellence  verlangen. 

Was  nun  die  Methode  im  besonderen  betrifft,  welche  Verf. 
efolgt,  so  ist  dieselbe  heutzutage  gewifs  die  einzig  richtige.  Auch 
är  uns  liegt  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers  in  der  „Herbeiführung 
ier  Sprechnotwendigkeit**,  und  wir  billigen  durchaus  das  Verfahren, 
reiches  in  der  „Anleitung  für  die  ersten  Lehrstunden,  wie  sie 
om  Verf.  selbst  erprobt  worden  sind**,  beobachtet  ist.  Ref.  kann 
ich  recht  wohl  denken,  dafs  der  französische  Anfangsunterricht, 
Q  der  Weise  dieser  Anleitung  getrieben,  nicht  blofs  in  dem 
ehrenden  volle  Befriedigung  zurücklassen,  sondern  auch  in  dem 
kernenden  das  Interesse  und  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und  rege 
rbalten  maCB.  Beachtenswert  ist  hierbei  namentlich  die  Forde- 
oog,  dafs  die  Stelle  des  Lehrers  Schüler  vertreten,  welche  unter 
er  Kontrolle  des  ersteren  an  ihre  Mitschüler  Fragen  bzw.  Auf- 
>rderangen  richten,  so  dafs  durch  dieses  Verfahren  der  Unter- 
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rieht  belebt  und  dem  Schuler  das  Französische  innerlich  nah« 
gebracht,  somit  eine  lebensvolle  Sprache  geboten  wird.  Der  In- 
halt der  Fragen  und  AufTorderungen  erstreckt  sich,  wie  der  Verf 
sehr  richtig  wünscht,  auf  Gegenstände,  die  sich  im  Klassenzimme 
bzw.  im  Bereich  des  Schulers  finden.  Die  ersten  Stucke  de 
Bannerschen  Lesebuchs  bieten  dazu  willkommene  Beispiele.  Ers 
dann,  wenn  der  in  den  Fragen  enthaltene  SprachstoflT  mündlicl 
tüchtig  verarbeitet  und  Eigentum  des  Schülers  geworden  ist,  so! 
es  an  das  Lesen  des  Stückes  gehen,  woran  sich  aber  sofort  da 
Schreiben  und  zwar  das  Schreiben  an  der  Wandtafel  anzuschlieCsei 
hat;  alsdann  von  den  ersten  Anschauungsstücken  weiter  zu  Bilden 
Landkarten  oder  auch  selbstentworfenen  Skizzen!  Verf.  hat  ferne 
zum  Zwecke  einer  immer  neuen  Erregung  des  Interesses  und  we 
„sich  im  Rezitieren  der  Gedichte  ganz  besonders  der  so  unent 
behrliche  Sinn  für  den  Wohllaut  der  neuen  Sprache  geltend  mache; 
kann'S  hier  und  da  Gedichte  eingestreut,  überläfst  es  aber  dei 
Lehrer,  an  welchen  Stellen  dieselben  durchgenommen  werdo 
sollen.  Ref.  stimmt  auch  darin  dem  Verf.  vollkommen  bei  uo 
will  gleichfalls  für  den  Anfang  nur  solche  Lieder,  deren  Melodi 
bzw.  Inhalt  dem  Knaben  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kam 
und  welche,  wie  z.  B.  [3]  Le  hon  camarade  (S.  3),  sich  rech 
gut  dazu  eignen,  einem  turnerischen  Reigen  als  Begleitgesang  i 
dienen. 

Dafs  dor  Wortschatz  vor  allem  dem  praktischen  Leben  ent 
nommen  ist,  entspricht  den  Anforderungen  und  Vorschriften  de 
Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  und  is 
auch  entschieden  zu  billigen,  mufs  doch  der  Schüler  vom  erstei 
Tage  an  daran  gewöhnt  werden,  das  fremde  Idiom  verstehen  un 
sprechen  zu  lernen.  Wie  aber  ist  dies  anders  möglich  als  da 
durch,  dafs  Wortschatz  und  Sätze  aus  der  Umgangsprache  gewiU 
sind  und  dafs  Begriffe  gemieden  werden,  die  dem  Schuler  aud 
in  der  Muttersprache  nicht  geläufig  sind?  Das  ist  ein  wesentliche 
Vorzug  des  Bannerschen  Buches,  dafs  alle  Lektionen  nach  diese 
Richtung  hin  bearbeitet  bzw.  ausgewählt  sind.  Zu  denjenigei 
Stücken,  welche  die  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  in  inter 
essanter  Weise  bieten,  gehört  vor  anderen  Nr.  28  (S.  34)  L 
mar  che. 

Nicht  zu  unterschätzen  sind  ferner  die  eingestreuten  exercice 
und  questions,  welche  dazu  dienen  sollen,  nach  Absolvierung  de 
Lesestücke  auf  die  Durchnahme  und  Einprägung  bestimmter  gram 
matischer  Gebiete  hinzulenken.  Auch  eine  Anzahl  Sprichwörtei 
Rälsel  und  Briefe  würzen  den  Inhalt  des  Buches. 

Den  Geschmack,  der  den  Verf.  bestimmt  hat,  unter  die  Zab 
der  Lesestücke  No.  40a  (S.  47)  Un  conte  aufzunehmen,  können  wi 
nicht  teilen,  oder  sollte  der  Inhalt  dieses  Märchens  dem  Gedankei 
kreise  der  Altersstufe,  für  welche  der  1.  Kursus  berechnet  iil 
wirklich  adäquat  genannt  werden  können? 
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Ob  PartizipialkoDstruktionen,  wie  sie  sich  S.  13  Z.  3  und  4 

?t  12  a),  und  zwar  beider  Art,  konjunkte  und  absolute,  finden, 

eiDem  Lesebache,  welches  für  den  ersten  Kursus  zugeschnitten 

;  nicht  besser  yermieden  werden,  möchten  wir  dem  Ermessen 

I  VerCs  anheimgeben. 

Die  grammatischen  Regeln,  wie  sie  der  Verf.  in  dem  Ab- 
initte  „Aas  Laut-,  Formen-  und  Satzlehre^'  kurz  zusammen- 
iteitt  hat,  sind  im  allgemeinen  recht  ubersichllich  und  prägnant 
alkl  und  entsprechen  den  Bedürfnissen  des  Anfangsunterrichts 
Istindig.     Folgende  Notizen  haben  wir  daraus  gesammelt. 

Zu  {  9  Anm.  (S.  54)  würden  wir  die  Regel  lieber  in  der  ge- 
boten einfachen  Form  hergestellt  sehen:  Nach  bim  sehr  viel 
d  la  plupart  die  meisten  steht  der  Genetiv  des  bestimmten 
ikels.  —  ßei  §  10  würde  sich  aus  naheliegenden  Gründen  eine 
istellung  empfehlen,  so  dafs  das  sub  a  Gesagte  dem  sub  b  An- 
ahrten  folgt.  Im  übrigen  konnte  die  Bezeichnung  „einendig" 
ler  geläa6geren  Platz  machen.  —  In  §  12  und  13  ist  uns  der 
xhsel  der  Ausdrücke  „Fürwort"  und  „Pronomen*'  aufgefallen, 
r  GleichmäCsigkeit  wegen  wünschten  wir  durchgängig  die  Be- 
chnung  „Fürwort",  so  S.  56  Z.  19  v.  o.  und  S.  57  Z.  16  v.  u. 
In  §  15  (S.  58  Z.  10  v.  o.)  genügt  die  Erklärung,  „doch  auch 
t  stärkerer  Hervorhebung"  unseres  Erachtens  nicht,  wir  schlagen 
für  vor:  „bei  Gegenüberstellung".  —  Mit  Recht  ist  in  der  §  21 
65)  aufgestellten  Tabelle  der  regelmäfsigen  Verba  das  sonst  als 
regelmäfsige  Konjugation  aufgeführte  Zeitwort  auf  oir  an  die 
Stelle  verwiesen  und  damit  gleichsam  die  Kluft  zwischen  der 
;elmäfsigen  und  unregelmäfsigen  Verbalformenbildung  überbrückt. 
enso  ist  nicht  ohne  Grund  bei  den  Paradigmen  avoir  und  etre, 
Nie  bei  denen  der  vier  regelmäfsigen  Konjugationen  in  der  Ober- 
zung  auf  den  Unterschied  zwischen  Imparfait  und  Passe  deiini 
cksicht  genommen.  Ein  weiterer  Vorzug  ist  die  Übersichtlich- 
it  über  die  einzelnen  Verbalendungen,  die  durch  die  Verschieden- 
igkeit  der  Typen  zu  grösserem  Ausdruck  gebracht  ist.  Bezüg- 
li  der  „Präparationen  zu  den  Lesestücken"  S.  76  ff.  erklärt  Verf. 
der  Vorrede  (S.  Vit):  „Dieselben  Vokabeln  finden  sich  in  der 
Q  Lesestücken  beigegebenen  Präparation  häufig  wiederholt,  weil 
eser  Umstand  das  Festhalten  derselben  wesentlich 
iterstützt**  Hier  könnte  man  prinzipiell  anderer  Meinung 
n  und  dieser  Bemerkung  die  Frage  entgegenhalten:  Sollte  die 
iederholung  derselben  Vokabeln,  welclie  noch  dazu  manchmal 
:ht  gewöhnliche  und  einfache  sind,  wie  z.  B.  terre,  main  u.  a., 
D  Schüler  nicht  vielmehr  zu  einem  gedankenlosen  Nachschlagen 
r  W&ter  verleiten?  —  Im  übrigen  wäre  zu  diesem  Abschnitte 
va  Doch  zu  bemerken:  S.  78  St.  1  F  empfiehlt  es  sich,  bei  en 
*on.  pera.  conj.)  die  Bedeutung  „darin"  fortzulassen,  um  einem 
•nL  Hifsverstandnis  vorzubeugen.  —  S.  86  St.  12  a  hätte  hinter 
fieore  die  Vokabel  Vautre  jaur  „neulich"  hinzugefügt  werden 
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können,  desgl.  S.  103  St.  28  hinter  le  rasier  die  Vokabel  i 
jacinthe,  die  auch  im  alphabetischen  Vokabular  fehlt  —  Endlic 
ist  ebendort  die  Bedeutung  der  Vokabel  eh  bien  „nun  wohl^*  bes» 
in  „nun,  wohlan!''  umzuändern. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Am 
slattung  und  des  Druckes  hinzuzufügen.  Was  die  erstere  aniang 
SU  bürgen  schon  die  Namen  Velhagen  &  Klasing  für  Sauberke 
und  Schmuckheit.  In  Bezug  auf  den  Druck  hat  Ref.  nur  folgende 
zu  erinnern.  S.  45  findet  sich  am  Schlufs  de  meem  st  de  miun 
S.  81  St  7b  fehlt  zwischen  ne  que  ein  trait  d'union;  S.  83  Sl8 
steht  le  hero  st  le  heros;  S.  90  Z.  2  v.  o.  schrifUch  st  schriftlid 
S.  96  Z.  9  V.  u.  das  st  das;  S.  136  Z.  5  v.  u.  vtold  st  wäd,  - 
Wenig  scharf  ausgeprägt  sind  wiederholt  die  Apostrophe,  wie  S. ! 
Le  meiUeur  dUci  has\  S.  5  Z.  10  v.  o.:  Comhien  d*eleve»  und  Z. 
V.  u.:  qu*il  faut  donner  sowie  Z.  13  v.  u.:  Et  s'ih  veulent  u.a.] 
Hier  und  da  fehlen  Punktzeichen,  so  S.  3  hinter  P.-B.  des  Valade 
S.  9  hinter  Ploetz-Kares.  S.  36  Z.  15  v.  o.:  gramm.  S.  38  Z.  1 
V.  u.:  les  secher.  S.  38  Z.  10  v.  o.  entspricht  das  o  in  paria 
nicht  den  übrigen  Typen;  S.  44  Z.  2  v.  o.  ist  in  les  das  $  \ 
wenden;  S.  45  steht  die  3  von  No.  38  und  S.  82  St  7  c  das  I  i 
Vhiver  unter  der  Zeile.  S.  83  St  9a  ist  die  Bedeutung  ?on  eel« 
et,  celle-ci  im  weiblichen  und  sächlichen  Geschlecht  mit  Kursii 
typen  gegeben.  Man  fragt:  Weshalb?  Im  alphabetischen  Vokabul 
ist  die  alphabetische  Ordnung  nicht  immer  gewahrt  S.  120  i 
entourer  vor  etitre,  S.  124  interdü  hinter  interceder  und  S.  M 
passage  vor  passager  zu  setzen. 

Ref.  ist  überzeugt,  dafs  unter  Zugrundelegung  des  Banne 
sehen  Buches,  welches  dem  praktischen  Bedürfnis  des  freien  G 
dankenausdrucks  in  der  französischen  Sprache  Rechnung  traf 
der  Anfangsunterricht  ein  erfolgreicher  werden  muTs,  und  wunse 
ihm  eine  möglichst  weite,  wohlverdiente  Verbreitung.  HofTentlii 
wird  das  Erscheinen  eines  zweiten  Kursus  in  nicht  alhEu  wei 
Ferne  gerückt  sein. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt 


1)  Wilhelm  Steuerwald,  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Leb 
aostaltcD.   Zweite  Auflage.  MüoeheD,  Stahl,  1890.   454S.  8.  3,60 


Die  Mannigfaltigkeit  bei  der  Auswahl  der  Lesestöcke,  wekl 
der  Verf.  besonders  hervorhebt,  weil  sie  es  ermöglicht,  „die  Sprad 
in  verschiedenen  Anschauungs-  und  Wissenskreisen  zu  Wc 
kommen  zu  lassen'^  werden  die  einen  billigen,  die  andern  eben 
entschieden  verwerfen.  Es  genügt  hier  auf  diese  Mannigfaltigk 
aufmerksam  zu  machen.  Das  Buch  zerfällt  in  sechs  Haupta 
schnitte:  1.  Human  Life,  Nature,  God.  2.  History,  Mythylog 
Tradition.  3.  Geography,  England  and  the  English,  Ameri 
4.  Speeches.     5.  Miscellaneous  Readings,  Letters  etc.    6.  Pod; 
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Von  der  Mannigfaltigkeit  der  in  dem  ersten  Abschnitt  ver- 
igten Stucke  eine  Anschauung  zu  geben,  ist  kaum  möglich, 
ekdoten,  Erzählungen,  Beschreibungen,  Abhandlungen  aus  den 
schiedensten  Schriftstellern,  sogar  aus  der  Bibel  und  dem  Book 
common  Prayer  finden  wir  hier.  Einiges  ist  sehr  einfach  und 
ht,  anderes  hingegen  ziemlich  schwer.  Im  ganzen  sind  diese 
cke  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit,  die  sie  bieten,  ge- 
net. 

Bei  dem  zweiten  Abschnitt  sind  die  Stücke  aus  der  englischen 
chichte  besonders  anzuerkennen.  Die  Auswahl  ist  gut,  da  sie 
it  nur  in  Einzeldarstellungen  einen  Überblick  über  die  Ge- 
ichte  des  Landes  giebt,  sondern  auch  das  Verständnis  des 
tigen  England  und  seiner  politischen  Verhältnisse  fördert.  In 
Form  sind  die  Stücke  naturgemäfs  nicht  gleichmäfsig.  Für 
liger  wertvoll  für  die  Schullektüre   halte  ich  die  Darstellungen 

der  englischen  Litteraturgeschichte,  da  die  Thalsachen  aus 
1  Lehen  und  Wirken  von  Schriftstellern,  die  der  Schüler  nur 
ch  Berichte  über  dieselben  kennt,  ihm  kein  innerliches  Inter- 
i  abgewinnen  werden,  und  die  Urteile  über  ihre  Werke,  welche 
I  anbekannt  bleiben,  nur  zu  leicht  zu  oberflächlichem  Nach- 
echen  verleiten.  Mitteilung  von  gröfseren  Bruchstücken  aus 
Werken  der  wichtigsten  Schriftsteller  mit  kurzer  biographischer 
leitung  halte  ich  für  empfehlenswerter.  Der  ganze  Plan  des 
:hes  brauchte  deshalb  nicht  etwa  so  geändert  zu  werden,  dafs 
selbe  auf  litteraturgeschichtlicher  Grundlage  beruhte;  dem  will 
damit  nicht  das  Woi't  geredet  haben. 

Wertvoll  ist  der  vierte  Abschnitt,  in  dem  „England  and  the 
^lish"  mit  Recht  vorherrscht.  Auch  die  Speeches,  richtiger 
ichstücke  aus  Parlamentsreden,  sind  gut  gewählt,  doch  könnten 
etwas  umfangreicher  sein. 

Im  sechsten  Abschnitt  wird  der  etwas  unvollkommene  Ver- 
:h  gemacht,  Dinge  aus  dem  technischen  und  kaufmännischen 
eich  zu  bringen.     Unvollkommen,   da   zu  wenig  geboten  wird. 

Sehr  umfangreich  ist  der  letzte  Abschnitt  mit  seinen  76 
mmem,  bei  denen  leider  das  Lyrische  überwiegt,  wie  das  ja 
Erdings  in  den  meisten  Sammlungen  von  alters  her  üblich  ist 

Die  Anmerkungen  sind  meist  sachlicher  Natur,  einzelne  lexi- 
iscb.  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Erklärung  von 
Moises  S.  46  als  Terrain,  Boden,  Feld,  da  es  hier  das  Gebäude, 
s  Zimmer  bedeutet.  Auch  dürfte  die  Gleichstellung  des  Warren 
stings  mit  Verres  (zu  S.  326)  nicht  ganz  zutredend  sein. 

Wer  überhaupt  dem  Lesebuch  vor  der  Schriftstellerlektüre 
1  Vorzag  giebt,  wird  von  dem  vorliegenden  Buche  befriedigt 
D,  da  es  zweifellos  zu  den  beachtenswertesten  Erzeugnissen  auf 
sem  Gebiete  gehört  Seine  Brauchbarkeit  für  Gymnasien  ins- 
i>ndere  kann  ich  allerdings  nicht  anerkennen,  für  diese  Schul- 
iong  ist  es  sicherlich  zu  mannigfaltig. 

Z«hMhr«  t  4.  GjviiMi«lwMMi  XLVI7.    A  29 
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2)  Rudolph  Degeohardt,  Lehrgang  der  eogliaeheo  Sprache. 

zeitgeBäfser  Neabearbeitung.   I.  Grandlegeoder  Teil|  52.  Auflage. 
Scholgrammatik  io  kurzer  Fassung.  14.  Auflage.   Dreaden,  Ehlerma 
1S92.    Xn  u.  367  S.  8.    3  M,  geb.  3,50  M. 

Beim  Anblick  des  Titelblattes,  das  uns  ein  Lehrbuch  , 
zeitgeniäfser  Neubearbeitung'*  verspricht,  treten  wir  mit  d 
schönsten  Erwartungen  an  den  allen  Bekannten  heran.  Zusammc 
hängendes  Lese-  und  Anschauungsmaterial,  aus  dem  die  Gra 
matik  analytisch  zu  entwickeln  ist,  Übersichtlichkeit  des  grai 
matischen  Stoffes,  Wegfall  oder  wenigstens  Zurücktreten  des  min( 
Wichtigen,  vielleicht  sogar  Ausgehen  vom  Laute  und  Verschwind 
der  Übersetzungsübungen,  wenigstens  aber  Ersatz  der  alten  Einz 
Sätze  durch  Umformungen  der  Lesestücke  u.  s.  w.,  kurz  ein  n 
dernes  Buch  glauben  wir  in  der  Hand  zu  halten;  aber  gar  bi 
werden  wir  bitter  enttäuscht,  denn  trotz  mannigfacher  Änderung 
im  einzelnen  ist  das  Buch  als  Ganzes  dasselbe  geblieben.  In  di 
ersten  Teile  steht  in  vollster  Blüte  die  Lektionsmethode,  die  ei 
Übersichtlichkeit  ausschliefst,  so  dafs  die  Schüler  in  diesem  ßuc 
ebensowenig  heimisch  werden  als  im  Ploetz.  Regel,  englisc 
Übungssätze,  deutsche  Übungssätze,  das  ist  der  Inhalt  jeder  Lektin 
In  manchen  Lektionen  haben  die  Sätze  einigen  Zusamroenhai 
in  einzehien  finden  wir  sogar  zusammenhängende  Stücke,  al 
durchgehends  ist  das  auch  in  der  zweiten  Abteilung  des  erst 
Teiles,  der  in  dieser  Beziehung  der  bessere  ist,  nicht  der  Fall. 

Im  zweiten  Teile,  der  „Schulgrammatik*'  ist  das  englisc 
Anschauungsmaterial  vorangestellt.  Zu  jeder  einzelnen  Regel  ( 
Lektion  fmden  wir  da  ein  oder  mehrere  Beispiele,  und  an  jec 
Kapitel  der  Grammatik  reihen  sich  auch  „Gemischte  Übunge 
aus  zusammenhängenden  Stücken  an.  Auch  sind  die  Regeln  k 
und  durchsichtig  gefafst,  aber  das  Nebensächliche  erdrückt  ( 
Hauptsache,  Einzelheiten  machen  sich  breit,  das  Sprachgesetz  b( 
sich  nicht  ab.  So  ist  ein  Zurechtßnden  in  dem  Buche  für  d 
Schüler  um  so  weniger  möglich,  da  auch  hier  die  Grammatik 
den  Beispielen  eingekeilt  ist,  so  dafs  sie  schon  deshalb  unüb( 
sichtlich  wird. 

3)  Georg    Dubislav    und    Paul    Boek,    Elemeotarbnch    der   es 

lischeo  Sprache.  Zweite  Auflage  1892;  VI!  u.  159  S.  geb.  1,80 
Schulgramniatik  der  englischeo  Sprache  1890;  152  S.  gi 
1,90  M.  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aua  dem  Deottek 
io  das  Englische  1893;  geb.  2,10  M.    Berlin,  Gaertner  (Heyfeldc 

Das  Unterrichtswerk  der  englischen  Sprache  von  Dubisl 
und  Boek  entspricht  dem  im  gleichen  Verlage  erschienenen  fri 
zosischen  Unterrichtswerk  von  Ulbrich. 

Beim  Elementarbuch  bildet  den  Ausgangspunkt  eio  an  i 
Spitze  jeder  Lektion  stehendes  Lesestück.  Zu  jeder  Lektion  ( 
hören  bestimmte  methodisch  geordnete  Abschnitte  der  Grammat 
welche  im  Inhaltsverzeichnis  neben  der  Lektion  angegeben  sii 
Der  grammatische  Unterrichtsstoff  ist  aus  dem  Lesestück  xa  a 
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trahieren.  Die  Verteilung  desselben  ist  derart,  dafs  die  syste- 
utische  Zusammenfassung  leicht  möglich  wird.  Auch  wird  diese 
[i>ammenCassung  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Grammatik  selbst 
stematisch  angeordnet  ist.  Das  Lesestuck  wird  (von  Nr.  4  ab) 
einem  losammenhängenden  Übungsstuck  umgearbeitet,  in 
liebem  der  von  dem  Lesestuck  gebotene  Sprachstoff,  unter  gleich- 
itiger  Berücksichtigung  des  in  den  früheren  Lektionen  gebotenen, 
igeöbt  wird.  Die  ausserdem  den  Stucken  beigegebenen  Einzel- 
ne sollen  nicht  eigentlich  Übersetzungsübungen  sein,  sondern 
m  Lehrer  eine  Anleitung  bieten  zur  Bildung  solcher  aus  den 
scstücken  zu  entnehmenden  Einzelsätze,  durch  welche  der  Lehrer 
:  Regeln  der  Grammatik  und  das  sonst  aus  dem  Lesestück  ge- 
»nnene  Sprachmaterial  dem  Schüler  einzuprägen  wünscht. 

Die  Lesestücke  sind  hinlänglich  umfangreich,  um  dem  Schüler 
nögenden  AnschauungsstolT  zu  bieten. 

Das  Elementarbuch  enthält  in  einem  Anhang  einige  Seiten 
m  ADschauungsstofl*  unabhängiges  Über  Setzungsmaterial  und 
.  44 — 60)  eine  Anzahl  Lesestücke  zur  Wiederholung  und  Er- 
eiierung  des  Sprachstoffs.  Endlich  (S.  61 — 80)  eine  Anzahl  ge- 
hmackvoll  ausgewählter  Gedichte. 

Der  grammatische  Teil  beginnt  mit  einer  auf  phonetischer 
nmdlage  beruhenden  Lautlehre,  welche  im  wesentlichen  eine 
^Schreibung  der  englischen  Laute  enthält  mit  zahlreichen  den 
-Bten  Übungsstücken  entnommenen  Beispielen.  Weiterhin  ent- 
ilt  dieser  Teil  die  wichtigsten  Thatsachen  der  Formenlehre  in 
iner  Fassung  und  übersichtlicher  Darstellung. 

Die  Schulgrammatik  bringt  zunächst  eine  wiederholende  Zu- 
immenstellung  der  Formenlehre  mit  einigen  durch  den  Druck 
ekennzeichneten  Erweiterungen.  Dazu  tritt  eine  ausführliche  Be- 
andluDg  der  Präpositionen. 

Bei  der  Fassung  der  in  übersichtlicher  systematischer  An- 
rdnung  gegebenen  syntaktischen  Begeln  ist  ein  Hauptaugenmerk 
arauf  gerichtet  gewesen,  das  logische  Erkennen  des  Sprachgesetzes 
u  erleichtem.  Die  Begeln  sind  kurz  und  klar,  nicht  Notwendiges 
$t  ausgeschieden;  minder  Wichtiges  und  Erklärungen  sind  in 
'rusätzen  and  Anmerkungen  untergebracht.  Anschauungsmaterial 
Bt  in  ausreichendem  MaDse  vorhanden,  wenn  es  auch  als  ein 
fange!  bezeichnet  werden  roufs,  dafs  das  Anschauungsmaterial  dem 
^prachgesetz  nicht  vorangestellt  und  deutlicher  durch  den  Druck 
[eschieden  ist  Auch  würde  ich  statt  der  Einzelsätze  zusammen- 
längenden Spraebstoff  vorziehen. 

Das  Übungsbuch  enthält  auf  den  ersten  26  Seiten  Einzelsätze 
mr  Einöbong  einzelner  Abschnitte,  dann  (S.  26 — 90)  zusammen- 
längende  Stöcke  zur  Einübung  der  einzelnen  Kapitel  der  Syntax, 
fldUcb  (S.  91 — 157)  zusammenhängende  Stücke  ohne  Anschlufs 
a  hegtimmtB  Abschnitte  der  Syntax;  letztere  zerfallen  in  eine 
Interstota  und  in  eine  Oberstufe.    Das  Maus  der  Schwierigkeiten, 

19* 
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welches  die  Stücke  bieten,  ist  verschieden;  bei  allen  ist  eine 
Häufung  von  Schwierigkeiten  vermieden.  Die  Obungsstöcke,  die 
den  Gebieten  der  Geschichte,  Geographie,  Völkerkunde  und  den 
Naturwissenschaften  entnommen  sind,  fuhren  „den  Schöler  aus- 
schlietslich  nach  Ländern  englischer  Zunge*'  und  vermitteln  so 
Kenntnis  englischen  Volkstums. 

Das  Unterrichtswerk  von  Dubislav  und  Boek  ist  zweifelloi 
als  ein  wertvolles  Lehrmittel  anzuerkennen.  Bei  einer  etwaigen 
Verwendung  an  Gymnasien  freilich  wurde  es  insbesondere  in  der 
„Schulgrammatik''  bedeutender  Kürzungen  bedürfen,  um  den  that« 
sächlichen  Verhältnissen  zu  entsprechen.  Auf  das  Übersetzen  aus 
dem  Übungsbuche   wurde  man  hier  fast  ganz  verzichten  müssen. 

Elberfeld.  F.  Tendering. 

G.  H.  Seffers  Elemeo tarbach  der  hebräischeo  Sprache.  Eiie 
Grammatik  für  ADfänger.  Mit  eiDgeschalteten  systematisch  geordaetea 
ÜbersetzuDgs-  aod  aodereo  Üboogsstücken,  einem  AahaDge  voo  ii- 
sammeDhäDgendeo  Lesestäcken  uod  den  oötigeo  Wort-,  Stelleo-  oid 
Sachregistern.  Zunächst  zum  Gebrauch  auf  Gymnasien.  Nenote 
Auflage,  mit  BeoutzuDg  der  von  F.  Sebald  besorgten  achtea  Auflage 
völlig  neu  bearbeitet  von  G.  R.  Hauschild.  Leipzig,  Friedrich 
Brandstetter,  1892.    XXIV  u.  431  S.    4.50  M. 

Gegen  eine  Grammatik  im  Umfange  von  431  Seiten  steigen 
dem  Schuimanne  gewichtige  Bedenken  auf.  Wenn  irgendwo,  so 
gilt  für  den  grammatischen  Unterricht  das  Wort  fiiya  ßißXtw 
fi^ya  xaxoy.  Für  das  Hebräische  gar  wäre  dem  Ref.  das  Liebste 
gar  keine  Grammatik,  sondern  gute  Paradigmen  —  wie  solche 
jetzt  J.  ßachmann  im  Verlage  von  Mayer  und  Möller  zu  Berüo 
erscheinen  läfst  — :  ein  umfangreiches  Lehrbuch  scheint  ihm  nur 
für  den  Fall  am  Platze  zu  sein,  wenn  dasselbe  auch  für  die 
späteren  Studien  ausreicht;  immerbin  stellt  sein  Gebrauch  an  deD 
Lehrer  hohe  Anforderungen.  Das  vorliegende  Buch  nun  ver- 
leugnet in  keiner  Beziehung  den  Charakter  eines  „Elementar- 
buches". 

Ref.  mufs  seine  Besprechung  mit  dem  Geständnis  beginnen, 
dafs  ihm  weder  die  Sebaldsche  Bearbeitung  des  Seflerschea 
Schulbuches  noch  dieses  selbst  genauer  bekannt  geworden  ist, 
obwohl  er  aus  den  Schulprogrammen  weifs,  daüs  es  als  Lehrbuch 
besonders  in  den  westlichen  Provinzen  eine  bedeutende  Verbrei- 
tung hat.  Er  kann  daher  kein  Urteil  darüber  abgeben,  welche 
Verdienste  der  neueste  Bearbeiter  sich  um  das  Buch  erworben 
hat  und  wie  im  einzelnen  er  es  aus  „den  zum  Teil  schon  recht 
ausgefahrenen  Geleisen  des  Ewaldschen  Systems  in  die  neuen 
Bahnen  der  Olshausenschen  AuHassungsweise  hinübergeleitet*'  bat, 
er  mufs  sich  also  darauf  beschränken,  das  Verhältnis  der  Neu- 
bearbeitung zu  „dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschafl**, 
welchen  sie  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  ihre  praktische 
Brauchbarkeit  zu  prüfen. 
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Was  zuDächst  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  anerkennend 
leriorzubeben ,  dafs  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprachforschung 

i'fjfach  ßeräcksichtigung   gefunden  haben:   so  in  der  Darlegung 

II       <i  0 

T  Sprachgesetze  der  Verba  HQ,  ^D  und  IS    (übrigens    ist    auf 

165  nicht  zu  sagen,  dafs  „in  HN!^  das  H  ohne  weiteres  an  die 
e  Nominalform  K.:^  angetreten'*  sei;  richtig  ist,  dafs  auch  diese 

rm  auf  ursprüngliches  ^t't  zurückgeht!),  auch  der  iy  (bei   deren 
klärung  von  der  Annahme  eines  stammhaften  konsonantischen  1 

^gegangen    wird)     und    im    allgemeinen    der  Verba  rh.     Die 

rba  ^b  hätten  nicht  vor  den  rh  behandelt  werden  sollen ,  da 
ist  ihre  vielfachen  Bildungen  nach  Analogie  dieser  unverständlich 

iben.  Verfehlt  ist  die  Behandlung  der  Verba  (und  Nomina)  yy, 
en  Bildungen  aus  ursprünglich  dreiradikaligen  Formen  erklärt 
rden;  die  S.  208  f.  vorgetragene  Begründung  dieser  Auffassung 
unverständlich.  So  liest  man  denn  wieder,  die  beiden  gleichlau- 
iden  Wurzelbuchstaben  könnten  in  Schrift  (und  Laut)  in  einen 
»mmengezogen  (!)  werden,  und  aus  einem  s^bhGbh  sei  sObh, 
s  einem  sasah  sah  gemacht  u.  s.  w.  Ebenso  sonderbar  nimmt 
h  Anm.  3  auf  S.  212  aus:  „Im  Qal  giebt  es  Verba,  welche  aus 
ünden  besonderer  Betonung  oder  zur  Hervorhebung  der  trän- 
iven  Bedeutung  nie  zusammenziehen".  Entsprechend  wird 
lüriich  beim  Nomen  aus  einem  mägnin  |;up.  —  Die  Nominal- 
Jungen  sind  auf  die  alten  Grundformen  zurückgeführt,  letztere 
ier  nicht  deutlich  genug  im  Druck  hervorgehoben.  Betreffs 
'  Partikeln  1,  ?,  7,  7  ist  S.  246  das  Richtige  gesagt,  wenn  es 

:h  schüchtern   durch    „scheint''  abgeschwächt   wird.     Übrigens 

ren  Formen  wie  ^3^0  und  ^JD^  einfach  durch  Hinweis  auf  die 

rl.  ^3?  und  ^2  zu  erklären. 

Mehrfach  fallen  Widersprüche  mit  dem  im  übrigen  einge- 
mmenen  wissenschaftlichen  Standpunkte  auf.  So  wird  S.  31 
*  Vokal  in  den  Formen  n^  und  ^IV   aus   pärj    und   jthj   dem 

IfsTokal  der  Segolata  gleichgestellt.     Schlimmer  ist   es    schon, 
nn  S.  38  Verwandlung  eines  5  in  u  in  nj^pDPl  und  S.  37  Ver- 

rzung  eines  ^  in  O  in  Befehlsformen  wie  Öp^  aus  D^p^  gelehrt 

'd.     Von   einer  „Wiederherstellung    eines    kurzen    Vokals   un- 
ttelbar  vor  der  Tonsilbe'',  so  dafs  käthäbh  zu  Dn3  wird  (S.  39, 

.  auch  S.  106  u.  f.) ,  kann  wohl  kaum  die  Rede  sein.  Ganz 
litig  wird  im  Alphabet  22  als  emphatischer  s-Laut  bezeichnet 
j  durch  c  transskribiert,  trotzdem  ist  S.  51  zur  Erklärung  des 
erganges  Von  n  in  10  im  Hithpael  der  mit  22  anlautenden  Verba 
1  einem  „T- Ansätze  des  H"  die  Rede,  der  den  Übergang  ver- 
gebt haben  soll.  —  Die  Personalpronomina  treten  noch  immer 
1  abgekürzter  Gestalt  mit  Nominal-  oder  Verbaiformen  in  Ver- 
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bindung'*  (S.  57),  statt  dafs,  wie  in  jeder  Sprache ,  so  auch  im 
Hebräischen  die  volleren  Formen  als  jüngeren  Ursprunges  an- 
gesehen w^erden.  Wissenschaftlich  ebenso  wie  praktisch  bedenklich 
ist  die  S.  79  gegebene  Erklärung  der  Bildung  des  Imperfekts  aus 
dem  Infinitiv  wie  auch  des  D  praeform.  der  Partizipien,  bei  wel- 
chem an  ^)p  und  nicht  an  HD  zu  erinnern  war.  Und  gar  die 
Erklärung  des  ?  im  Part.  Pu.  auf  S.  80:  „Da  das  p  auch  weg- 
gelassen werden  kann,  so  mufste  wohl  schon  zur  Unterscheidung 
vom  Perfekt  das  -  zu  ^  gedehnt  werden'^!  Das  Grundgesetz  über 
den  Unterschied  der  Nominal-  und  Verbalbildung  bleibt  also  ganz 
aufser  Betracht.  —  S.  115  erhalten  die  Verba  med.  gutt.  im 
Perf.  Pi.  in  der  zweiten  Silbe  das  „ursprungliche''  9ere  wieder, 
selbstverständlich  ist  -  ursprünghcher  als  ».  —  Auch  in  der 
Syntax    fallen    mehrfach    unhaltbare   Vorstellungen    auf.      So   ist 

S.  261    die  Gr.  bemüht  die  Syntax  Sixn  "nn^  Zlgh  «Tn  zu  er-     . 

klären,  „sitzen''  sei  nämlich  so  viel  als  „besitzen",  der  Irrtum  liegt 

in  der  falschen  Auffassung,   dafs  viiNn  TIP^  unserem  Akkusatir 

entspreche.  Das  in  der  Anm.  angeführte  Beispiel  1.  Sam.  1,  22  ist 
S.  206  Z.  14  richtiger  erklärt.  Die  ,.ReIativ8ätze*'  werden  noch  ganz 
in  der  herkömmlichen  Weise  aufgefafst.  Im  übrigen  ist  die  Syntax 
durchaus  vernünftig  aufgebaut,  nämlich  auf  der  Satzlehre,  indem 
zunächst  die  einzelnen  Satzteile  durchgesprochen  werden,  dann  - 
die  Syntax  des  Verbums  folgt  und  eine  „Syntax  des  Satzes*'  den  ^ 
Scblufs  macht.  In  der  letzteren  hätte  Ref.  es  freilich  für  richtiger 
gehalten,  von  dem  hebräischen  Sprachbewufstsein  auszugehen  und 
z.  B.  die  Sätze  mit  ^^  und  "U^*K  im  Zusammenhange  zu  bebandeln, 

wie  Ref.  selbst  es  in  seinen  „Hauptregeln  der  hebräischen 
Syntax  u.  s.  w."  §  31  f.  durchgeführt  hat,  anstatt  dieselben  auf  die 
Kategorieen  der  deutschen  Nebensätze  zu  verteilen  und  Zusammen- 
gehöriges auseinanderzureifsen. 

Auch  die  Anlage  der  Formenlehre  entspricht  den  An- 
forderungen, welche  man  an  ein  Schulbuch  stellen  mufs:  an  das 
starke  Vcrbum  (inkl.  gutt.)  ist  sofort  das  starke  Nomen  ange- 
schlossen, ebenso  folgen  auf  die  schwachen  Verbalklassen  un- 
mittelbar die  betreffenden  Nominalbildungen.  Wenn  aber  überhaupt 
der  gesamte  grammatische  Lehrstoff  nach  didaktischen  Gesichts- 
punkten geordnet  erscheint,  so  kann  Ref.  sich  damit  nicht  ein- 
verstanden erklaren.  Die  beiden  für  das  „Elementarbnch'*  mafs- 
gebenden  Prinzipien,  das  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  des 
Stoffes  und  das  Streben  nach  praktischer  Anordnung  desselben, 
liegen  in  zu  offenbarem  Kampf  mit  einander,  —  zum  Schaden 
des  Buches.  Ein  enger  Anschlufs  des  Unterrichts  an  den  Gang 
des  Lehrbuches  ist,  wie  denn  der  Bearbeiter  S.  XIII  dem  Lehrer 
„Bewegungsfreiheit''  belassen  zu  sollen  glaubt,  ganz  unmöglich; 
aber  wozu,   fragt   man   sich  da,    überhaupt   diese  unerquickliche 
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V'ermenguDg  Ton  laogatmigen  syslemalischen  Enlwickelungen, 
Lese-  und  Obersetzungsöbungen  mit  reichhaltiger  Einlage  von 
analytischem  Unterrichtsmaterial?  So  manches  ist  dabei  des 
ÜDgeren  und  breiteren  wiederholt  vorgetragen.  Gern  wird  der 
geschickten  Auswahl  des  mannigfachen  ÜbungsslofTes  Beifall  ge- 
lollt,  doch  uns  wäre  es  lieber,  derselbe  wäre  vom  systematischen 
Lehrstoffe  als  ein  zweiter  Teil  abgetrennt  worden;  freilich  wäre 
damit  der  Charakter  des  Buches  alteriert  worden. 

Nun  noch  ein  Wort  von  der  praktischen  Brauchbarkeit  der  Dar- 
ftellung  des  grammatischen  Stoffes  im  einzelnen.  An  ihr  ist  an- 
zuerkennen Bemühen  um  tieferes  Eingehen  in  die  grammatischen 
Erscheinungen,  auch  der  häufige  Hinweis  auf  entsprechende  oder 
verwandte  sprachliche  Erscheinungen  der  dem  Schuler  bekannten 
Sprachen,  leider  nicht  auch  immer  Klarheit  der  Darstellung. 
Cnangenehm  fallt  daneben  allzu  grofse  Breite  auf:  so  in  der 
Lehre  von  den  Vokalzeichen    (in  der  Unterscheidung  des  ^  als  ä 

ond  Ö  werden  18  Fälle  aufgezählt!),  in  der  Lehre  von  S^wä,  vom 
Dages  (das  vom  Dag.  lene  Gesagte  ist  gut,  dagegen  das  lange 
Verzeichnis  der  Fälle,  in  denen  Dag.  lene,  bezw.  Dag.  forte  zu 
sprechen  ist,  wertlos),  unübersichtlich  ist  auch  die  Lehre  von  der 
Punktation  des  Artikels.  Völlig  überflüssig  ist  die  Unterscheidung 
Too  stamm-  und  endungsbetonten  Formen,  wie  auch  manches  in 
der  Sy'ntax,  so  der  Unterschied  von  physischen  und  ideellen 
Femininen,  der  Ausdruck  Part,  necessitatis  u.  a.  —  Die  Erklärung 
des  Status -cstr.- Verhältnisses  auf  S.  41  kann  ebensowenig  wie 
die  im  systematischen  Teile  als  gelungen  angesehen  werden. 
Unklar  ist  die  Lehre  von  den  Gutturalbuchstaben  S.  48  ff.,  un- 
säglich breit  und  wenig  übersichtlich  die  Lehre  vom  starken 
Verbam,  während  umgekehrt  z.  B.  das  S.  83  f.  vom  1  conj.  perf. 
Gesagte  nicht  ausreicht.  Zu  breit  angelegt  ist  auch  die  Aus- 
einandersetzung über  die  Verba  rh,  ebenso  unübersichtlich  das 
Kapitel  „Präfixa  ohne  Dagessierung*'  S.  246  ff.  —  Die  Lehre  von 
den  Tempora  ist  insofern  unvollständig,  als  der  Unterschied  des 
absoluten  und  relativen  Gebrauchs  der  beiden  Tempora  aufser 
acht  gelassen  wird,  für  unser  Spracbbewufstsein  sind  je  6  Fälle 
zo  unterscheiden  (vgl.  des  Bef.  „Hauptregeln  u.  s.  w.'*  §  17  f.). 
Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  Ausdrücke  wie  „eigent- 
liches Subjekt''  (S.  252),  „unbestimmtes  sächliches  Subjekt  =es'' 
(S.  253),  „Harmonie  des  Prädikats  mit  dem  Subjekte''  (S.  252), 
,4^enauere  Modusbedeutung"  (S.  279),  „Nuancen  des  WoUens" 
(S.  280),  „*?«   verneint    die  Möglichkeit"    (S.  285),   „unmögliche 

Wünsche    ans    der    Vergangenheit"    (S.  287)    hätten    vermieden 
werden    müssen.     Unglücklich  ist  S.  267    die    Zusammensetzung 

von  Präpositionen  erklärt,   unrichtig   der  Gebrauch  der  Präp.  ]D 

im  Sinne  imseres  Komparativs  (vgl.  des  Ref.  Syntax  §  11,  1). 
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Formen,  die  überhaupt  nicht  vorkommen,  hätten  nicht  auf- 
gestellt werden  sollen,  wie  das  S.  141  unter  2b),  S.  169  Z.  5 
geschieht. 

Der  Druck  des  Buches  ist  gut  und  ziemlich  fehlerfrei  (S.  242 
steht  „Gonjunktiones^M),  der  Druck  der  Paradigmen  nicht  immer 
übersichtlich  genug.  Sehr  umständlich  ist  die  vom  Herausgeber 
angewendete  Transskription,  auch  nicht  immer  ansprechend:  so 
die  Wiedergabe  von  3,  }  u.  s.  w.  durch  b,  g  u.  s.  w.,  des  D  durch  p 

statt  f,  des  tO  durch  t,  auch  des  N  durch  'h  u.  a. 

Haummangei  zwang  uns  mehr  anzudeuten  als  auszuführen, 
was  uns  an  dem  besprochenen  Buche  besonders  aufgefallen  ist. 
Gern  haben  wir  anerkannt,  dafs  dasselbe  eine  tüchtige  Leistung 
darstellt  und  einen  ernsten  Versuch,  die  Forderungen  der  Praxis 
mit  denen  der  Wissenschaft  zu  vereinigen,  ebenso  wenig  aber 
konnten  wir  mit  unserm  Urteil  über  die  vielfachen  Mängel  des- 
selben, welche  seinem  Gebrauche  im  Unterricht  entgegenstehen, 
zurückhalten. 

Ohlau.  Paul  Dörwald. 


HermaoD  Janicke,  Die  Geschichte  der  Griechen  and  Römer. 
Für  die  Quarta  höherer  Lehranstalten  dargestellt.  2.  Aoflage.  Berlin, 
Weidmannsche  BuchbaDdiung,  1892.     I  u.  97  S.  8.  1,20  M. 

Die  erste  Auflage  führte  den  Titel  „Die  Geschichte  des  Alter- 
tums mit  Berücksichtigung  der  alten  Geographie"  und  enthielt 
auf  25  Seilen  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker  und  auf 
109  Seiten  die  Geschichte  der  Griechen  und  Romer.  Da  nach 
den  neuen  Lehrplänen  von  1S92  die  Geschichte  der  orientalischen 
Völker  nicht  mehr  selbständig  behandelt  werden  darf  und  das 
Allernolwendigste  über  diese  Völker  bei  der  griechischen  Geschichte 
eingeflochten  werden  soll,  so  hat  Jänicke  in  der  voriiegenden  Auf- 
lage eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker 
nicht  mehr  gegeben  und  deshalb  auch  den  Titel  des  Buches  ge- 
ändert. Leider  hat  er  aber  von  dem  gestrichenen  Abschnitt  in 
die  griechische  Geschichte  so  gut  wie  nichts  eingeflochten.  Aller- 
mindestens war  nach  meiner  Ansicht  die  Ausdehnung  des  persi- 
schen Reiches  anzugeben,  von  welcher  der  Schüler,  wenn  nicht 
früher,  so  doch  bei  den  Kriegszügen  Alexanders  des  GroEsen 
Kenntnis  haben  mufs.  Von  diesem  kleinen  Mangel  abgesehen,  ist 
von  der  zweiten  Auflage  nur  Gutes  zu  berichten.  Die  Geographie 
(Griechenlands  und  Italiens,  sowie  die  griechische  Geschichte  vor. 
Solon  und  die  römische  vor  dem  Auftreten  des  Pyrrhus  sind  den 
neuen  Lehrplänen  entsprechend  bedeutend  verkürzt  worden.  Die 
Umarbeitung  wird  jeden  befriedigen.  In  den  übrigen  Abschnitten 
ist  nur  wenig  geändert  worden;  trotzdem  ist  die  bessernde  Hand 
des  Verfassers  auf  jeder  Seite  zu  erkennen.  Angenehm  berührt 
es,  dafs  Jänicke  nicht  nur  kleine  Irrtümer  beseitigt  hat,  auf  welche 
ihn  Beurteiler   der   ersten   Auflage    aufmerksam   gemacht   haben, 
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soDdem  dafs  er  auch  Wünschen,  welche  in  den  Beurteilungen 
gpäufsert  worden  sind,  in  entgegenkommender  Weise  Keclinuug 
getragen  hat.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dafs  er  eine  Anzahl 
Parenthesen  entfernt  hat,  welche  den  Satzbau  störten.  Es  gilt 
daher  von  der  zweiten  Auflage  erst  recht,  was  Rhode  in  dieser 
Zeitschrift  schon  Yon  der  ersten  Auflage  gesagt  hat:  „Vielleicht 
der  Hauptvorzug  des  Buches  ist  die  Sprache  desselben.  Der  Aus* 
druck  ist  immer  klar  und  korrekt,  bezeichnend  und  natürlich. 
Sehr  glücklich  hat  der  Verfasser  den  rechten  Ton  gelroflen  und 
dem  Quartaner  ein  Muster  gegeben,  wie  er  selber  erzählen  soll. 
Somit  seien  die  Jänickeschen  Schriften  der  Aufmerksamkeit  der 
Lehrerwelt  auf  das  angelegentlichste  empfohlen'*. 

Fraustadt.  Moritz  Friebe. 


Edn.  Meyer,  Leitfadeo  der  Geschichte  io  Tabellenform  fiir  preufsische 
höhere  Lehraostalteo.  III,  Neae  Zeit  Berlin,  Weidmanasche  Boch- 
handloni^,  1892.    196  S.  2,20  M. 

Sprach  ein  früherer  Bericht  über  den  ersten  und  zweiten  Teil 
dieses  Leitfadens  (Jahrg.  1892  S.  318  dieser  Zeitschrift)  sich  ab- 
lehnend aus  namentlich  über  den  ersten  Teil,  so  mufs  bei  dem 
jetzt  vorliegenden  dritten  anerkannt  werden,  dafs  die  Übersichtlich- 
keit der  Tabellenform  mit  Reichlichkeit  des  Inhalts  in  glücklicher 
Weise  vereinigt  ist,  daXs  auf  Bezeichnung  des  inneren  Zusammen- 
hangs der  Thatsachen  durch  die  Überschriften  der  Abschnitte 
überall  Bedacht  genommen  ist,  dafs  im  sprachlichen  Ausdruck,  ab- 
gesehen von  öfters  vorkommenden  langen  Sätzen,  besondere  Mängel 
Dicht  auffallen.  Bedenken  aber  erheben  sich  gegen  die  zu  Grunde 
gelegte  Gliederung  des  Stofl'es,  welche  dem  Gesamtinhalt  der  neueren 
Geschichte  nicht  gerecht  wird,  und  gegen  manche  Gedanken  der 
vorausgeschickten  Einleitung,  welche  bestimmt  ist,  jene  Gliederung 
zu  rechtfertigen. 

Den  ersten  Hauptabschnitt  bildet,  wie  wohl  in  allen  Lehr- 
bachem,  das  Jahr  1648;  bis  dahin  reicht  der  Kampf  um  die  Re- 
formation. Der  Verfasser  bezeichnet  das  Ergebnis  als  „Sieg  des 
Protestantismus''  (S.  3  und  79),  während  doch  nur  die  Gleich- 
berechtigung mit  der  alten  Kirche  erreicht  wurde.  Auch  das 
Emporkommen  Englands,  Hollands,  Schwedens  in  dieser  Zeit, 
worauf  die  Einleitung  hinweist,  hat  nur  soviel  bewirkt,  dafs  ein 
gewisses  Gleichgewicht  protestantischer  und  katholischer  Staaten 
im  europäischen  Staatensystem  eintrat.  Nun  folgt  als  zweite 
Periode  die  hinge  Zeit  von  1648  bis  1871,  zusammengefafst  unter 
der  Überschrift  „Kämpfe  Deutschlands  mit  Frankreich''. 
Die  Ansetzung  dieser  zwei  Perioden  wird  in  der  Einleitung  fol- 
gendermaisen  begründet:  „Die  neue  Zeit  zeigt  den  endlichen  und 
eotschiedeneo  Sieg  der  Germanen  über  die  Romanen,  nicht 
alleia  in  Europa,  sondern  in  der  ganzen  Welt:  zuerst  einen  Sieg 
auf  dem  Gebiete   des  Geistes^   indem  der  von  Deutschland 
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ausgehende  Protestantismus,  den  alle  Germanen  ergreifen,  die 
Macht  des  Papsttums  und  der  katholischen  Kirche  bricht,  dann 
den  zweiten  auf  dem  Gebiete  der  äufseren  Macht,  indem 
Deutschland  nach  langem  und  schwerem  Ringen  sich  zu  einem 
neuen  und  zwar  protestantischen  Reiche  gestaltend,  das  Über- 
gewicht der  zweiten  romanischen  Macht,  Frankreichs  ^),  verniditet. 
Inzwischen  hat  der  angelsächsische  Zweig  der  Germanen 
die  Seeherrschaft  auf  allen  Meeren  der  Erde  errungen  und  durch 
seine  Kolonieen  den  Prolesianlisnius  über  die  ganze  Welt  getragen; 
den  schnell  aufblühenden  Kolonieen  des  germanischen  Stammes 
gegenüber  sind  die  der  Romanen  dauernd  im  Verfall  begriflen''. 
Hierzu  ist  zu  bemerken:  a)  der  Sieg  auf  dem  Gebiete  des  Geistes, 
so  sehr  man  theoretisch  davon  überzeugt  sein  mag,  ist  auf  dem 
Gebiete  der  geschichtlichen  Thatsachen  noch  keineswegs  aus- 
gemacht, und  nicht  alle  Germanen  sind  protestantisch;  b)  die 
grofse  Bedeutung,  welche  der  Macbtausbreitung  Englands  zuge- 
schrieben wird,  läfst  die  oben  angegebene  Überschrift  der  zweiten 
Periode  jedenfalls  als  zu  eng  erscheinen;  c)  ein  etwa  in  Zukunft 
ausbrechender  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  hebt 
die  Berechtigung,  1871  als  Grenze  der  Periode  anzusehen,  alsbald 
auf.  Der  Verfasser  beginnt  mit  1871  die  dritte  Periode  der 
neueren  Geschichte  und  fügt  dazu  die  stolze  Überschrift  «^Das 
deutsche  Reich  an  der  Spitze  der  europäischen  Staaten^^  Doch 
hat  er  dies  nur  in  der  Überschrift  S.  22  getban,  in  der  Darstellung 
findet  sich  die  Überschrift  auf  S.  191,  wo  sie  stehen  möfste,  nicht; 
vermutlich  weil  sie  doch  als  zu  hoch  greifend  erschien. 

Es  ist  aber  überhaupt  zu  verwerfen,  dafs  der  Hauptinhalt  der 
ganzen  neueren  Geschichte  in  den  Kämpfen  zwischen  Germanen 
und  Romanen  gesucht  und  als  das  ersehnte,  vielleicht  schon  er- 
reichte Ziel  der  Sieg  der  Germanen  bezeichnet  wird.  Sind  wir 
berechtigt,  die  romanischen  Völker  als  zum  Untergang  bestimmt 
anzusehen?  Und  wie  traurig  wäre  ein  solches  Ergebnis  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung!  Der  Verfasser  allerdings  knüpft  an  die 
Behauptung,  Deutschland  habe  1870  die  in  dem  Napoleonischen 
Kaisertum  ihren  Abschlufs  findende  französische  Revolution  be- 
siegt, die  weiteren  Behauptungen  (S.  6),  alle  romanischen  Nationen 
befänden  sich  fast  im  dauernden  Zustande  der  Revolution,  und 
das  sei  die  notwendige  Folge  davon,  dafs  die  Romanen  im  Ka- 
tholicismus  beharrten,  denn  dieser  sei  nicht  im  stände,  die  Leiden- 
schaftlichkeit der  Völker,  aus  der  die  Revolutionen  hervorgeben, 
zu  mäfsigen.  Solcher  Geschichtskonstruktion  können  wir  uns 
nicht  anschliefsen.  Die  Völkerkämpfe  sind  äufsere  Vorgänge, 
in  denen  sich,  leider  oft,  die  Entwickelung  des  Inhalts  der 
Geschichte  vollziehen  mufs;  dieser  selbst  aber  ist  etwas  anderei: 


^)  Als   erste   romanische  Macht  ^It  schon  vom  Mittelalter  her  to 
Papsttam. 
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lann  iho  wohl  kurz  bezeichnen  als  die  Entfaltung  edler 
chlichkeit  in  den  verschiedenen,  durch  Gottes  Fugung 
bestimmten  Völkern.  Die  Geschichte  lehrt  uns,  wie  sich  die 
bliche  Kultur  in  Religion,  Sitte,  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst 
et  hat;  besonders  achten  wir  dabei  auf  den  Staat,  weil  er 
hutzende  und  fördernde  Macht  für  alle  Kulturthätigkeit  ist. 
s    ergiebt   sich   die  in  unsern  Lehrbüchern   übliche,    wenn 

oft  nicht  nach  dem  Inhalt  scharf  bezeichnete  Einteilung 
neueren  Geschichte  in  drei  Perioden:  I.  Zeitalter  der 
mation,  welche  dem  Geistesleben  neuen  Anstofs  giebt,  auch 
atholischer  Seite,  und  auf  die  Umgestaltung  des  mitteialter- 
I  Lehnstaats  in  den  Militär-  und  Beamtenstaat  bedeutend  ein- 
.  II.  Zeitalter  der  unbeschränkten  Monarchie,  welche  für  die 
T  Tiel  Gutes  schafft,  aber  auch  bedeutsame  Gegensätze  in 
nd,  Holland,  Nordamerika  hervorruft,  bis  1789.  III.  Zeit- 
der  nationalen  Verfassungsstaaten,  bis  zur  Gegenwart.  Die 
*e  Begründung  dieser  einfachen  und  doch  umfassenden  Ein- 
lg  findet  man  z.  B.  in  dem  verdienstvollen  Grundrifs  der 
lichte  von  Gustav  Richter;  vgl.  Jahrg.  1886  S.  138  dieser 
chrift.  Legt  man  sie  zu  Grunde,  so  bleibt  die  deutsche 
:hichte,  wenn  sie  auch  in  der  Ausführung  hervortritt,  im 
men  der  allgemeinen  Geschichte,  und  das  ist  notwendig, 
I  nicht  falscher  Nationalstolz  und  anmafsende  Unwissenheit 
das,  was  die  andern  Völker  geleistet  haben,  in  unserer  Jugend 

gezogen  werden  soll.  Man  erkennt  alsbald,  dafs  Deutschland 
IT  zweiten  Periode  eine  gar  bescheidene  Stellung  eingenommen 
infolge  seines  Unglücks  im  dreifsigjährigen  Kriege;  um  so 
iger  erscheinen  dann  die  Thaten  des  grofsen  Kurfürsten  und 
Irichs  d.  Gr.,  durch  welche  es  wieder  emporkam,  und  zwar 
hl  Friedens-  wie  Kriegsthaten.  "^ 

Das  vorliegende  Buch  behandelt  diese  Thaten,  ebenso  die 
'mation  und  den  dreifsigjährigen  Krieg  recht  eingehend,  nicht 
sammenhängender  Erzählung,  sondern  in  reichlich  ausgeführten 
lologischen  Daten;  es  zieht  auch  die  Ereignisse  der  aufser- 
ychen  Staaten  in  praktisch  geschickter  Weise  mit  heran,  aber 
Erkenntnis  des  Entwickelungsganges  läfst  sich  wegen  der  ein- 
;  gewählten  Überschriften  nicht  genügend  daraus  gewinnen. 
^eit  von  1789  bis  1815  bildet  die  vierte  Abteilung  der  zweiten 
»de;  sie  hat  die  Überschrift  „Frankreichs  neue  Machtentwicke- 

durch  die  Revolution  und  seine  Niederwerfung  namentlich 
\i  Deutschland".  Danach  kommt  alles  auf  den  Machtkampf 
md  dabei  wird  die  Wahrheit  verdunkelt,  dafs  ein  Zusammen- 
en  der  europäischen  Staaten  notwendig  war,  um  Frankreich 
esiegen.  Die  Bemühungen  der  Franzosen  um  bessere  Staats- 
ssong  werden  zwar  auch  behandelt  in  der  sehr  eingehenden 
tellong  der  französischen  Revolution,  aber  sie  erscheinen  eben 
als  Revolution,  und  die  Neugestaltung  des  preufsischen  Staate 
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liierzu  die  Darstellung,  die  Sturmhoefel  vom  Sturze  Mazarins  giebt, 
die  Anordnung  des  Stoßes  auf  Seite  155  und  162,  Mitteilungen 
wie  die  auf  Seite  156:  mit  seltsamem  Blick  folgen  die 
Augen  des  Kardinals  dem  davonrollenden  Wagen.  Die 
witzelnde,  z.  T.  hart  an  das  Frivole  streifende  Art  des  Verf.s  wird 
manchen  Lehrer  abhalten,  das  Buch  seinen  Schülern  zur  Er- 
gänzung des  Unterrichts  zu  empfehlen.  Zuweilen,  so  will  es 
wenigstens  dem  Ref.  erscheinen,  möchte  sich  der  Verf.  sogar  za 
der  von  echtem  Pathos  durchglühten  Ironie  Carlyles  versteigen. 
Auch  die  Sprache  ist  nicht  frei  von  Anstöben ;  so  z.  B.  S.  279 
„Elr  ver schritt  zu  der  Ungeheuerlichkeit".  Geradezu  komi^ 
wirkt  folgender  Satz  auf  S.  96:  „Im  Mai  1627  war  Gastons 
Gemahlin  schon  wieder  gestorben'^ 

Doch  auf  diese  Äufserlichkeiten  brauchte  weniger  Gewicht 
gelegt  werden,  sind  sie  ja  doch  z.  T.  nur  Geschmackssache,  wenn 
dabei  nur  der  in  der  Vorrede  angekündigte  Zweck  des  Buches 
erreicht  würde,  eine  Darstellung  der  Entwicklung  und  des  Falles 
des  absoluten  Königtums  zu  geben.  Dazu  fehlt  es  aber  dem  Verf. 
an  einer  wirklich  historischen  Erfassung  und  Durchdringung  der 
behandelten  Epoche.  So  hoch  Ref.  den  Einflufs  der  Persönlich- 
keit auf  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu  schätzen 
geneigt  ist,  so  wenig  Wert  scheint  ihm  für  das  Verständnis  ge* 
schichtlicher  Dinge  eine  derartige,  anekdotengesch muckte,  novel- 
listische Darstellung  des  äufseren  Verlaufs  der  Begebenheit  zu 
haben.  Überaus  dürftig  ist,  was  der  Verf.  über  die  groben 
geistigen  Bewegungen  der  Zeit,  wie  z.  B.  über  den  Jansenismns, 
über  die  so  wichtigen  wirtschaftlichen  Mafsregeln  eines  Law  und 
Turgot  beibringt.  Er  geht  zumeist  mit  einem  longum  est  darüber 
hinweg,  während  es  doch  gerade  die  Aufgabe  eines  für  Primaner 
zum  häuslichen  Studium  bestimmten  Buches  sein  sollte,  für  der- 
artige Fragen  Interesse  und  Verständnis  zu  erwecken,  die  in 
Unterricht  doch  nur  stiefmütterlich  bedacht  werden. 

Aber  ein  solches  Buch  zum  Studium  hat  Verf.  trotz  der 
Vorrede  wohl  kaum  liefern  wollen.  Er  erzählt  keine  Geschichte, 
ja  nicht  einmal,  wie  der  Titel  verspricht,  Geschichten,  sondera 
zum  gröfsten  Teil  nur  Geschichtchen.  Ob  ein  solches  Buch  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  oben  angedeuteten  Bedenken  auch  nur  all 
unterhaltendes  Lesebuch  von  der  Schule  aus  empfohlen  werden 
darf,  soll  hier  nicht  weiter  untersucht  werden.  Ref.  empflehtt 
es  nicht. 

Züllichau.  Georg  Stoeckert 


Wilhelm  Baur,  Das  Leben  des  Freiherrn  vom  Stein.  Dritte» 
durcbgeseheoe  Ausgabe.  Berlin,  H.  Reather  und  0.  Reichard.  189J. 
VI  u.  327  S.  b.     2,40  M. 

Das  Buch  ist  kein  Neuling  auf  dem  Markt.     Im  Jahre  1860 
zuerst  verötTentlicht,  erscheint  es  hier  in  neuer  Auflage.    Es  be- 
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leidiaet  sich  selbst  nicht  als  Originalarbeit,    sondern    giebt  sich 
Bescheiden  für  eine  Sammlung  von  „Mitteilungen  aus  Steins  Leben 
lon  Pertz'^  aus.    Diese  ist  jedoch  nicht  ohne  Geschick  und  eigenes 
Terdienst   des    Verfassers    zusammengestellt.     Von   patriotischem 
Geist  erfüllt,  in  edler,  enthusiastischer  Sprache  geschrieben,  ent- 
wirft   die  Schrift    ein  treues  und    gewinnendes  Bild    des  grofsen 
Staatsmannes,    der  in  schwerer  Zeit  für  Deutschland  so  viel  ge- 
dun;  und  wenn  sie  gleich  nicht  den  Anspruch  erhebt,  als  Schul- 
hoeh  zu  gelten,  auch  nicht  speziell  auf  die  Jugend  berechnet  ist, 
aa    darf   sie   doch   dieser  unbedingt  und   rückhaltlos  zur  Privat- 
lektöre  empfohlen  werden. 

Strafsburg  i.  E.  E.  W.  Mayer. 

A.  Kircbhoff,  Erdknode  für  Schalen  oach  deo  für  Preufseo  (^ülti(^en 
Lehrzielen.  Halle  a.  S.,  Bochhandlnng^  des  Waisenbaoses,  1892.  1893. 
1.  Teil:  Unterstnfe,  VH  n.  55  S.  8.  0,60  M.  II.  Teil:  Mittel-  und 
Oberstufe,  VII  o.  283  S.  8.  2  M. 

Durch  die  neuen  Bestimmungen  Ober  die  Lehrziele  des  erd- 
kandlichen    Unterrichts    in  Preufsen    sind    die    bisher    benutzten 
Lehrbücher    unbrauchbar   geworden.     Unter   den  Verfassern    der 
sea  ausgearbeiteten  Leitfaden  steht  Professor  KirchhofT  an  erster 
Stelle,  denn  er  hat  zuerst  mit  der  alten  Geographie,    welche  nur 
eine  Anhäufung  von  Zahlen  und  Namen  war,   gebrochen  und  ihr 
die  Aufgabe  gegeben,    welche  sie  jetzt   nach  aller  Ansicht  haben 
aolU  nämlich  die  sprachlich-historische  Seite  des  Unterrichts  mit 
der    mathematisch-naturwissenschaftlichen    zu  verbinden;    er    hat 
den  Wert   des  Zeichnens    för   den  geographischen  Unterricht  be- 
tont,   ohne   ihn   zu  übertreiben,    und    er  hat  die  Forderung  der 
^Lehrplane^S  den  praktischen  Nutzen  des  Faches  ins  Auge  zu 
Cusen,    den  Gedächtnisstoff   möglichst   zu    beschränken 
mnd  zu  verständnisvollem  Anschauen  der  Natur  anzuleiten,  schon 
in    seiner   alten  „Schulgeographie**    erfüllt.     Gleichwohl  ist  seine 
in  Anlehnung   an    die    neuen  Lehrpläne    verfafste  „türdkunde  für 
Schulen^*  keine  Umwandlung  des  früheren  Leitfadens,  sondern  ein 
völlig    neues  Ruch,    und    wenn    schon    die  „Schulgeographie**    in 
vielen  Auflagen  in  den  verschiedensten  Provinzen  mit  Frfolg  dem 
Unterricht  zu  Grunde  gelegt,  sogar  ins  Englische  übertragen  worden 
ist,  so  ist  die  neue  „Erdkunde^*   noch  viel  mehr  wert,    als  Leit- 
ÜMlen  zu  dienen. 

Äufserlich  kommt  es  dem  Buche  zu  statten,  dafs  es  in  zwei 
Hefte  getrennt  ist:  die  Geldausgabe  ist  also  jedesmal  geringer, 
and  die  Bacher  werden  nicht  allzusehr  abgenutzt. 

Das  erste  Heft  ist  für  VF  und  V  bestimmt  und  behandelt 
4ie  aus  der  Heimatskunde  zu  gewinnenden  VorbegrifTe  und  die 
Globoslehre  in  knapper  Form  und  klarem  Ausdruck.  Darauf  folgt 
eine  kurze  Obersiebt  der  Länderkunde,  welche  sich  durch  mafs- 
folle   Stoffaaswahl    wohlthuend    vor    anderen   Bearbeitungen 
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auszeichnet;  es  werden  beispielsweise  nur  die  wichtigsten  Re- 
publiken von  Sud-  und  Mittclamerika  namentlich  hervorgehoben 
und  in  der  Union  nur  sechs  Städte  genannt.  Daran  schliefst 
sich  in  einer  dem  Quintaner  wohl  verständlichen  und  doch  viel- 
sagenden Fassung  eine  kurze  Übersicht  des  deutschen  Landes 
und  Volkes,  welcher  ebenso  wie  der  übrigen  Länderkunde  einige 
anschauliche  graphische  Darstellungen  der  Gröüse  und  Volks- 
menge der  Staaten  und  Städte  beigefugt  sind.  Als  Grundsatz  gilt 
hier  und  überall,  dafs  möglichst  wenig  tote  absolute  Zahlen 
gegeben  werden;  die  Gröfsenzahlen  werden  vielmehr  mit  andern, 
bekannten  Zahlen  verglichen,  und  dadurch  wird  zugleich  der  bereits 
erledigte  Stoff  befestigt. 

Das  zweite  Heft  enthält  das  Pensum  der  Mittel-  und  Ober- 
stufe zusammen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Ein  ganz 
prächtiger  Abschnitt  „Europa  im  allgemeinen'*  leitet  das  Buch  ein, 
und  würdig  schliefst  sich  ihm  die  Länderkunde  Europas  an.  Die 
neue  Bearbeitung  hat  den  grofsen  Vorzug  vor  der  alten  „Schul- 
geographie*',  dafs  die  einzelnen  Staaten  von  Mitteleuropa  gesondert 
dargestellt  werden:  während  früher  Mittel europa  physisch  als  Gan- 
zes und  dann  politisch,  in  Stückchen  zerrissen,  geschildert  wurde, 
bekommen  wir  jetzt  ein  Bild  von  Österreich  -  Ungarn ,  Belgien, 
den  Niederlanden  und  der  Schweiz  als  „Staaten'',  aus  einem 
Gusse. 

Einige  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  über  Tempe- 
ratur, Wind,  Meer  u.  a.,  sowie  ein  ganz  neuer  Paragraph  über  die 
Hnsseneinleilung  der  Menschheit  sind  der  für  die  Untertertia  be- 
stimmten Erdkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile  vorangestellt, 
und  in  sie  hinein  sind  sehr  geschickt  die  wichtigsten  Daten  aus 
der  Entdeckungsgeschichte,  auch  interessante  Kultur-  und  handels- 
geographische Andeutungen  verwoben.  Mit  Freuden  wird  wohl 
jeder  Lehrer  zwei  neue  Paragraphen  in  der  nun  folgenden  Schil- 
derung Deutschlands  begrüfsen,  welche  —  wohl  zum  ersten  Mal 
in  einem  geographischen  Leitfaden  —  die  Territorialentwick- 
lung Preufsens  und  der  süddeutschen  Staaten  und  eine  warme, 
jedoch  nicht  uberschwängliche  Darstellung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete enthalten.  Als  Schlufs  der  Mittelstufe  folgt,  ebenfalls 
zum  ersten  Male,  der  für  Untersekunda  bestimmte  Abschnitt  „Die 
wichtigsten  Handels-  und  Verkehrsstrafsen''  der  alten  und 
der  neuen  Zeit,  wo  ein  Rückblick  und  Ausblick  das  weite  Gebiet 
der  Länder-  und  Völkerkunde  noch  einmal  umfafst. 

Die  obere  Lelirstufe  giebt  das  Wichtigste  aus  der  mathema* 
tischen  Geographie  in  der  Klarheit,  welche  schon  den  entsprechen- 
den Teil  der  „Schuigeographie''  vorteilhaft  auszeichnete,  aber  be- 
reichert um  einen  mit  hübschen  Skizzen  illustrierten  Abschnitt  aber 
Projektionslehre  und  Kartenentwürfe,  der  mancbain 
dieses  dunkelste  Gebiet  der  Geographie  erst  klarmachen  wird. 

Es  erhellt  aus  diesem  kurzen  Oberblick,  dals  den  Forderaogen 
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der  neuen  Lehrpläne  in  jeder  Beziehung  genügt  wird.  Der  Stil 
ist  knapp  und  niemals  schwulstig,  jedes  Wort  hat  seinen  Wert. 
I^s  Werk  ist  durchweg  original,  denn  es  ist  von  einem  der  besten 
Kenner  unserer  Erde  geschrieben.  Aber  es  hält  sich  fern  von 
akademischer  Lehrbaftigkeit,  man  merkt  ihm  vielmehr  an,  dafs 
»ein  Verfasser  selbst  viele  Jahre  Geographie  unierrichtet  hat  und 
idurGh  seine  zahlreichen  Schüler)  in  steter  Verbindung  mit  der 
Schule  geblieben  ist;  so  entstammt  der  Leitfaden  durchaus  der 
Schule,  der  eigenen  Lehrerthätigkeit,  nicht  dem  Hörsaale. 

Die  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  gut,  besonders  sind 
die  vielen  graphischen  Darstellungen  der  Gröfsen,  Höhen,  Tiefen 
Q.  a.  m.  sehr  zweckmäfsig  gewählt  und  durchaus  verläfslich. 

Kirchhofls  ,, Erdkunde  für  Schulen''  erscheint  so  als  der  bis 
jetzt  am  besten  gelungene  Versuch,  die  neuen  Lehrpläne  lebens- 
voll durchzuführen,  in  gleicher  Weise  geeignet  für  Gymnasien  und 
Realanstalten. 

Coblenz.  V.  Steinecke. 


1)  W.  Fohrmano,  Synthetische  Beweise  plaDiiuetrischer  Sätze. 
Mit  14  lithographischeo  Tafelo.  Berlin,  L.  Simion,  1890.  XXIV  n. 
190  S.  8.    6M. 

Wahrend  unsere  gangbaren  Leitfäden  der  Planimetrie  die 
Ergebnisse  des  Unterrichts  in  der  zur  Wiederholung  geeignetsten 
fertigen  Form  zusammenstellen,  verlangt  die  in  der  Methodik  immer 
mehr  zur  Herrschaft  gelangende  Richtung  für  den  Unterricht  selbst 
eio  heuristisch  -  genetisches  Verfahren.  Die  Schuler  sollen,  wie 
Krumme  mit  Recht  verlangt,  nicht  so  sehr  die  Beweise  als  viel- 
mehr das  Beweisen  lernen. 

Nach  diesem  Gesichtspunkte  ist  das  Erscheinen  eines  Werkes 
zu  begröfsen,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  in  Lehre  und  Beispiel 
^Fingerzeige  zu  geben,  wie  die  Schüler  zum  selbständigen  Finden 
der  Beweise  planimetrischer  Sätze  anzuleiten  sind*'. 

Der  erste  Teil  (S.  1  —  21)  befafst  sich  mit  der  Angabe 
allgemeiner  Ziele  und  Regeln,  sowie  mit  den  verschiedenen  Me- 
tboden und  Hülfsmitteln.  Wir  erfahren  hier,  was  für  das  Ver- 
ständnis des  Titels  von  Wichtigkeit  ist,  dafs  der  Verf.  einen  Be- 
weis synthetisch  nennt,  wenn  die  Hulfsmitlel  dem  Bereiche  der 
Elementargeometrie,  bezw.  der  projektiven  Geometrie  ange- 
hören, wenn  also  die  Anwendung  der  analytischen  Geometrie 
ausgeschlossen  ist 

Der  zweite  Teil  (S.  22—114)  dient  der  Erläuterung  der 
Beweismethoden  durch  Beispiele.  Dabei  werden  die  Gründe 
erforscht,  weshalb  diese  oder  jene  Schlufsfolgerung  gemacht, 
diese  oder  jene  Hülfslinie  gezogen  wird.  Wahrend  zunächst 
die  Beweise  für  leichtere  und  schwierigere  Übungssätze  des 
Sdiulpensams  besprochen  werden,  wenden  sich  die  späteren  Ab- 
flchDitte  ▼erwickelteren  Beziehungen  der  Geraden  und  des  Kreises 
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zu.  Wir  linden  u.  a.  zusammenhängende  Untersuchungen  ühi^r 
die  Simsonsche  Gerade,  über  das  vollständige  Vierseit,  über  die 
Gegentransversalen  und  Gegenpunkte,  über  die  Gegen mittellinien 
und  deren  Schnittpunkt. 

Ein  Anhang  von  verhältnismärsig  grofsem  Umfange  (S.  115 
bis  190)  bietet  eine  ansprechende  Übersicht  über  die  elementaren 
Eigenschaften  der  Brocardschen  Gebilde  und  deren  Beziehungen 
zu  den  Kegelschnitten. 

Die  Schrift  wird  das  Interesse  eines  jeden  Freundes  geo- 
metrischer, insbesondere  elementar-geometrischer  Forschungen  in 
hohem  Grade  erregen ;  sie  bildet  aufserdem  einen  wertvollen  Bei- 
trag zur  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  und  eignet 
sich  daher  in  besonderem  Grade  zur  Anschaffung  für  die  Lehrer- 
bibliotheken unserer  höheren  Schulen. 

2)  Albrecht  Schwidtal,  Etymologisches  VVürterbach  der  Ma- 
thematik und  i\atar Wissenschaften  für  die  obereo  Klassen 
höherer  Lehranstalten.     Kattowitz,  G.  Siwiooa,  1890.     75  S.  8.    1  M. 

Das  Büchelchen  erklärt  kurz  und  bündig  die  Fremdwörter  in 
der  Mathematik  und  Physik  und  die  Noamen  in  der  Astronomie 
und  Mineralogie  in  dem  auf  dem  Titel  angedeuteten  Umfange; 
z.  B.  Prisma,  gr.  noiana  das  Gesägte  {ngioo  ich  sage).  Calcnl 
Berechnung,  frz.  v.  lat.  cakulns  Rechensteinchen  (Verkleinerung 
V.  calx  (calcis)  Kalkstein).  Wage  hiefs  bei  den  Ägyptern  das 
Sternbild,  das  im  März,  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  (wo 
sich  Tag  und  Nacht  die  Wage  halten),  der  Sonne  abends  gegen- 
überstand. 

Der  Umfang  des  Schriftchens  erscheint  ganz  angemessen,  der 
Druck  ist  korrekt. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


1)  F.  Michelsen,  Die  bestimmten  alt^ebraischeo  GleichoD^en 
des  ersten  bis  vierten  Grades.  Nebst  einem  Anhang^:  Üo- 
bestimmte  Gleichungen.  Für  höhere  Unterricht saostalten,  sowie 
für  den  Selbstunterricht.  Hannover,  Carl  Mever  (G.  Prior),  1893.  Vlll 
u.  3üG  S.  ».4M. 

Bei  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes  ist  es  dem  Verf.  darauf 
angekommen,  nicht  blofs  eine  Aufgabensammlung  wie  die  von 
Bardey,  lleis  u.  a.  zu  liefern,  sondern  auch  eingehende  Belehrung 
über  die  Arten  der  Gleichungen,  ihre  hauptsächlichsten  Eigen- 
tümlichkeiten, die  verschiedenen  Auflösungsweisen,  sowie  über 
mehrfache  l^unkte  zu  geben,  die  dabei  in  Frage  kommen.  Die 
Art  der  Behandlung  ist  zwar  im  allgemeinen  recht  elementar; 
doch  ist  ein  bestimmter  Standpunkt  der  Vorkenntnisse  nicht 
durchgängig  festgehalten.  So  nimmt  der  Verf.  bei  den  kubischen 
Gleichungen  die  Gültigkeit  des  binomischen  Lehrsatzes  für  ge- 
brochene Exponenten  an  und  verwendet  ihn  für  die  analytische 
Auflösung   des  irrcducibclen  Falles,  beweist  andererseits  an  einer 
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Figur  ausführlich  die  Formel  für  Sin  3  a,  stall  sie  enlweder  vor- 
auszusetzen oder  in  gewöhnlicher  Weise  aus  der  für  Sin  (a-^-ß) 
abzuleiten.  Auf  S.  93  wird  die  Mögliciikeit  der  Verwandlung  einer 
ganzen  algebraischen  Funktion  vom  nten  Grade  in  ein  Produkt 
H  linearer  Faktoren  einfach  vorausgesetzt.  —  Die  allgemeinen  Er- 
örterungen, welche  den  Beispielen  vorausgeschickt  werden,  geben 
nicht  blofs  das  Gewöhnliche  und  Notwendige,  sondern  auch  vieles, 
was  sich  in  den  Lehrbüchern  der  allgemeinen  Arithmetik  und 
Algebra  nicht  zu  finden  pflegt.  Was  aber  das  erste  anbetrifft, 
so  sind  z.  B.  gleich  auf  S.  10,  11  die  Hauptpunkte  durchaus  nicht 
^o  scharf  hervorgehoben,  wie  es  wünschenswert  ist  und  sich  z.  B. 
bei  Kambly,  Bardey  und  besonders  bei  Spieker  findet,  sondern 
verschwimmen  mehr  unter  vielen  Einzelheiten.  —  Unter  dem 
Neuen  sind  aber  wenig  Punkte,  welche,  wenigstens  in  der  Be- 
handlung des  Verf.s,  eine  besondere  Beachtung  verdienen.  So 
tiat  die  Lösung  der  vollständigen  kubischen  Gleichungen  durch 
Ergänzung  zum  Kubus  eines  Binoms  oder  durch  Zerlegung  des 
letzten  Gliedes  nur  einen  ganz  beschränkten  Wert.  Andere  be- 
kannte Punkte  werden  mit  einer  erstaunhchen  Breite  behandelt, 
M>  z.  B.  die  Anzahl,  die  Vorzeichen,  die  Bedingung  der  ReaUtät, 
der  Gleichheit  der  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung,  ohne 
irgend  Neues  zu  bieten,  in  einzelnen  Abschnitten  auf  15  Seiten. 
Fragen  dagegen,  deren  eingehende  und  bestimmte  Erörterung 
erwünscht  gewesen  wäre,  wie  die  Bedeutung  der  negativen  W^urzeln, 
die  übrigens  nicht  erst  bei  den  quadratischen  Gleichungen  auf- 
treten, werden  in  ziemlich  allgemeinen  Redensarten  nur  gestreift. 
Dasselbe  gilt  auf  S.  154  von  der  Besprechung  der  simultanen 
und  der  getrennten  Wurzeln  der  quadratischen  Gleichungen  mit 
mehreren  Unbekannten.  Der  Verf.,  der  überhaupt  die  Fremd- 
vsöTler  liebt  (so  spricht  er  stets  von  der  Extraktion  der  Wurzeln), 
versteht  unter  den  ersteren  diejenigen,  in  denen  die  Doppelzeichen 
für  die  Unbekannten  von  einander  abhängig  sind.  Ob  eine  solche 
Abhängigkeit  stattfinde  oder  nicht,  mufs  sich  aber  im  allgemeinen 
schon  innerhalb  der  Rechnung  ergeben  und  ist  dann  zweckmäfsig, 
wie  wir  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  vorgeschlagen  haben  (in 
dieser  Zeitschrift  1860  S.  150),  durch  eine  besondere  Bezeichnung 
festzuhalten,  darf  aber  nicht  erst  nachträglich  durch  Einsetzen 
ermittelt    werden.      In     den     kanonischen    Gleichungen,     nach- 

X  ü 

dem  —  =  -r-  gefunden,  auch  noch,   wie  der  Verf.  will,   x  y  zw 

suchen,  dürfte  doch  recht  unzweckmäfsig  sein,  da  durch  die  Sub- 
stitution x=fa,  y=fb  die  Lösung  sofort  erfolgt  und  man  zu- 
gleich die  Zusammengehörigkeit  der  Wurzeln  erkennt.  —  Der 
allgemeinen  Erörterung  fügt  der  Verf.  dann  Musterbeispiele  hinzu, 
die  er  nach  der  gegebenen  Anleitung  behandelt.  Wir  können 
auch  hier  nicht  sagen,  dafs  wir  diese  Behandlung  gerade  für 
mnstergOlüg  halten,    wenn   er  z.  B.  auf  S.  10  gleich  im  zweiten 
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Beispiel  die  Unbekannte  auf  die  unzweckmäfsige  Seite  bringt  und 
so  zunächst  —  x  erhalt,  oder  gleich  beim  ersten  Beispiel  S.  22 
die  Gleichung  a;  —  (i  ac  +  40)  — i  [a?— (ia;-40)]  +  40  =  ix 
entwickelt,  statt  durch  Berechnung  des  ersten  Bestes  ja;-{~'^^ 
nun  für  den  zweiten  die  Gleichung  zu  bekommen  l(ix-f-40) 
■j-  AO  =  i  X.  —  Was  die  Übungsaufgaben  und  besonders  die  ein- 
gekleideten Beispiele  anbetrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  der  Verf. 
bemüht  gewesen  ist,  viele  neue  Aufgaben  zu  bringen,  die  nicht 
den  alten  nachgebildet  sind,  und  dafs  er  auch  andere  Gebiete  der 
Mathematik,  Geometrie  und  Trigonometrie  mehrfach  herangezogen 
hat;  gern  hätten  wir  es  gesehon,  wenn  er  mehr  physikalische 
Aufgaben  hinzugefügt  halte.  Freilich  sind  die  neuen  Beispiele 
oft  gar  weitläufig  und  künstlich,  so  auf  S.  34,  35  die  Aufgaben 
98,  105  u.  a.  Die  Aufgaben  143  u.  a.  sollten  wohl  vielmehr  unter 
die  mit  mehreren  Unbekannten  aufgenommen  werden,  da  es  ohne 
ganz  besondere  Anleitung  dem  Schüler  schwer  gelingen  dürfte, 
sie  auf  eine  Unbekannte  zurückzuführen. 

Wenn  wir  auch  die  Arbeit  des  Verf.s  für  brauchbar  halten, 
so  glauben  wir  doch,  sie  durchaus  nicht  besonders  empfehlen  zu 
können. 

2)  Georg  Krebs,  Leitfaden  der  Experimental- Physik  für  Gym- 
nasien. Mit  eioeni  Anhang:  Mathematische  Geographie  and 
Grandlehren  der  Chemie.  Dritte,  verbes.serte  Auflage.  Mit  410 
Figuren,  2  lithographischen  Tafeln,  1  Farbentafel  und  Logarithmen- 
Tafel.     Wiesbaden,  Bergwann,  1892.   VIII  u.  437  S.  8.  4,6U  M. 

Die  erste  Auflage  des  vorstehenden  Werkes  haben  wir  früher 
(Jahrg.  1882  S.  389)  eingehend  besprochen  und  unserer  lebhaften 
Anerkennung  Ausdruck  gegeben.  In  der  zweiten  Auflage  hat  dann 
der  Verf.  die  Grundgesetze  der  Mechanik  einer  Umarbeitung  unter- 
zogen und  es  sich  bei  den  reifsenden  Fortschritten,  die  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  gemacht  werden,  schon  in  der 
zweiten  und  weiter  auch  in  dieser  dritten  Auflage  angelegen  sein 
lassen,  diesen  elektiotcclinischen  Forschungen  auch  in  seiner  Be- 
handlung der  Elektrizitutslehre  gerecht  zu  werden.  Obrigens 
können  wir  auf  unsere  frühere  Anzeige  verweisen  und  wollen 
nur  bemerken,  dafs  jetzt  unserm  Wunsche  gemäfs  eine  Erwähnung 
und  Erklärung  der  Gezeiten  stattgefunden  bat. 

Zullichau.  W.  Erler. 


H.  Boerner,  Lehrbach  der  Physik  für  höhere  Lehranstalten, 
sowie  zur  Einführung  in  das  Studium  der  moderneo  Physik.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1892.     V  u.  584  S.  gr.  8.     6  M. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  umfafst  123  Seiten 
und  entspricht  dem  durch  die  preufsischen  Lehrpläne  von  1892 
für  die  Vorstufe  des  physikalischen  Lehrganges  geforderten  Pensum, 
also  dem  Lchrplane  der  Klassen  bis  zur  Untersekunda  einschliefs- 
lich.    Der  zweite,  welcher  453  Seiten  enthält,  soll  im  allgemeinen 
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d«m  Unterrichte  in  den  drei  oberen  Klassen  der  Vollanstalten 
dienen.  Das  Werk  ist  im  übrigen  nicht  ein  Erzeugnis  der  neuen 
Ubrpläne,  sondern,  wie  aus  der  Anlage  und  Durchfuhrung  noch 
mehr  als  aus  den  Worten  des  Herrn  Verf.s  hervorgeht,  unzweifel- 
haft das  Ergebnis  langjähriger  Arbeit. 

In  die  erste  Stufe  —  so  nennt  Verf.  den  ersten  Teil  seines 
Buches  —  ist  alles  dasjenige  aufgenommen  worden,  „was  ein  ge- 
bildeter Mensch  heutigestags  von  physikalischen  Vorgängen  wissen 
mots''.  Dieselbe  enthält  daher  alle  wichtigen  physikalischen  Er- 
scheinungen, die  Erklärung  derselben  und  die  sich  daraus 
ergebenden  Gesetze,  soweit  sie  „mit  einfachen  Hülfsmitteln  der 
induktiven  Behandlung  zugänglich''  sind.  Die  Anordnung  des 
Stoffes  ist  die  folgende:  1.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper, 
2.  Mechanik  (starrer,  flüssiger  und  gasförmiger  Körper),  3.  Die 
Lehre  vom  Schall,  4.  Die  Lehre  vom  Lichte,  5.  Die  Lehre  von 
der  Wärme,  6.  Die  Lehre  von  der  Elektrizität  und  dem  Magne- 
tismus. 

Die  gebotene  Auswahl  ist  insofern  vortrelTlich,  als  sie  einer- 
seits nichts  Überflüssiges  enthält,  andererseits  aber  nicht  willkür- 
lich irgend  welche  Teile  der  elementaren  Physik  ausläfst,  deren 
Kenntnis  zur  allgemeinen  Bildung  gehört  oder  doch  gehören  sollte. 

Dafs  der  Inhalt  dieser  ersten  Stufe  in  zwei  Jahren  gelehrt 
und  gelernt  werden  kann,  ist  zuzugeben.  Dafs  es  in  einem 
Jahre,  wie  auf  den  Realgymnasien  geschehen  müfste,  nicht  er- 
schöpft werden  kann,  hat  Verf.  selbst  gefühlt  und  darum  versucht, 
noch  einige  Arten  von  Erscheinungen,  Begrifl'en  und  Gesetzen 
(durch  Sternchen)  als  solche  zu  kennzeichnen,  welche  zunächst 
ausgeschieden  werden  könnten.  Auch  mit  dieser  Auswahl  kann 
man  einverstanden  sein.  Ob  aber  nicht  auch  dann  noch  ein  so 
umfangreicher  Stoff  übrig  bleibt,  dafs  die  Bewältigung  desselben  in 
einem  Jahre  zu  einer  Überbürdung  der  Schüler  fährte,  darüber 
wird  die  Erfahrung  entscheiden.  Entscheidet  sie  ungünstig,  so 
fallt  die  Schuld  allerdings  nicht  auf  das  Lehrbuch,  sondern  auf 
den  Lehrplan  zurück. 

Dafs  bei  der  Abfassung  des  ersten  Teiles  des  Buches  Wein- 
holds  „Vorschule  der  Experimentalphysik''  zu  Rate  gezogen  worden 
i2>t,  hat  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  erwähnt  und  möge  hier  nur 
deswegen  wiederholt  werden,  damit  an  jenes  vortreflliche  Werk, 
das  vor  20  Jahren  erschienen  ist,  wieder  erinnert  werde. 

Der  zweite  Teil  unseres  Buches  —  die  zweite  Stufe  —  ent- 
hält sämtliche  Zweige  der  Physik  in  dem  Umfange,  wie  sie  unter 
Berücksichtigung  der  in  der  ersten  Stufe  gewonnenen  Kenntnisse 
aus  den  allgemeinen  Hypothesen  und  Begriffen  mit  Hülfe  der  Er- 
fahrung und  mittels  der  elementaren  Mathematik  entwickelt 
werden  können.  Innerhalb  dieses  Rahmens  ist  kein  wichtiger 
Abschnitt  aasgelassen,  auch  sind  überall  die  aus  den  modernen 
Forschungen  gewonnenen  Berichtigungen  früherer  Anschauungen 
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verwertet  worden.  Die  Anwendung  der  allgemeinen  Gesetze  auf 
die  besonderen  terrestrischen  und  cölestischen  Erscheinungen  ist 
den  einzelnen  Kapiteln  beigefügt  worden.  Auf  die  in  der  ersten 
Stufe  behandelten  Versuche  und  Erfahrungen,  welche  zum  Ver- 
ständnisse der  theoretischen  Entwickelungen  des  zweiten  Teiles 
dienen,  wird  paragraphenweise  verwiesen. 

Diesen  ganzen  Stoff  in  der  Schule  zu  bewältigen,  namentlich 
die  mathematischen  und  die  rein  theoretischen  Entwickelungen  in 
dem  Umfange  wiederzugeben,  wie  sie  das  Buch  enthält,  dürfte, 
wie  auch  Verf.  selbst  an  einer  Stelle  andeutet,  weder  auf  Gym- 
nasien noch  auf  Realgymnasien  möglich  sein.  Nun  teilt  Ref.  zwar 
die  Ansicht  des  Verf.s,  dafs  ein  physikalisches  Lehrbuch  eine  ge- 
wisse Vollständigkeit  bieten  müsse,  und  dafs  das  Auswählen  und 
Auslassen  Sache  des  Lehrers  sei,  ist  aber  nichtsdestoweniger  der 
Ansicht,  dafs  nicht  unerhebliche  Kürzungen  z.  B.  in  der  Lehre 
von  der  Elektrizität  vorzunehmen  wären,  wenn  das  Buch  ein 
eigentliches  Schulbuch  werden  sollte.  Es  zeigt  sich  auch  hier 
wieder,  dafs  es  schwer  ist,  in  demselben  Buche  mehreren  Zwecken 
zugleich  gerecht  zu  werden. 

Historische  Angaben  sind  den  wichtigsten  Abschnitten  in 
knappster  Form  beigegeben.  Hier  hätte  vielleicht  noch  etwas 
niehr  geschehen  können.  Namentlich  wären  überall  da,  wo 
sich  bisher  in  den  Lehrbüchern  irrige  oder  unzureichende  An- 
gaben zu  finden  pilegen,  Berichtigungen  erwünscht  gewesen.  So 
hätte  beispielsweise  bei  den  Sirenen  der  Name  des  ersten  Er- 
finders Robert  Hooke  und  der  Anteil  der  Engländer  an  der  Be- 
nutzung der  Lochsirenen  vor  Cagniard  la  Tour  (vgl.  Robel,  Die 
Sirenen,  1891),  bei  der  Inklination  der  Deutsche  Georg  Hartmann 
(vgl.  Repert.  d.  Phys.  U.  1838)  als  der  erste  Entdecker  in  einer 
Zeile  erwähnt  werden  können.  Nichts  belebt  den  Unterricht 
mehr  als  ein  Zurückgehen  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Wissenschaft. 

Die  mathematischen  Hülfssälze,  welche  der  zweiten  Stufe 
vorangestellt  worden  sind,  dürften  wohl  be4sser  fortbleiben.  Für 
denjenigen,  der  sie  kennt,  sind  sie  überflüssig;  wer  sie  nicht 
kennt,  auch  nicht  abzuleiten  oder  anderweitig  zu  finden  weifs, 
möchte  keinen  Nutzen  aus  ihnen  ziehen.  Vielleicht  blieben  sogar 
besser  alle  diejenigen  mathematischen  Entwickelungen  ganz  fort, 
welche  dieser  Sätze  bedürfen.  Wer  mathematische  Physik  lernen 
will,  mufs  doch  auf  die  ursprünglichen  Werke  und  auf  die 
klassischen  Vorlesungen  von  F.  Neumann,  dem  Vater,  zurückgehen. 
Schüler  aber  können  wohl  nur  mit  denjenigen  Teilen  derselben 
vertraut  gemacht  werden,  welche  ihren  eigenen  mathematischen 
Kenntnissen  entsprechen. 

Die  Darstellung  ist  in  beiden  Teilen  klar  und  lichtvoll,  die 
Begriffsbestimmungen  sind  im  allgemeinen  scharf,  die  Entwicke- 
lungen   beweiskiäftig.      Wohl    aber    hätte    Ref.   gewünscht,    dafs 
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namentlich  im  ersten  Teile  zwischen  Grund  begriffen  und  Grund- 
iTPSctzen  einerseits  und  den  daraus  abgeleiteten  Begriffen  und 
Gesetzen  andererseits  genauer  unterschieden,  ja  dafs  die  Zahl  der 
letzteren  wesentlich  eingeschränkt  und  dem  Kreise  der  Anwen- 
dungen fiberwiesen  worden  wäre. 

Die  Form  der  Entwickelung  ist  auf  beiden  Stufen  sowohl 
induktiv,  als  auch  deduktiv,  doch  überwiegt  auf  der  ersten  die 
Induktion,  auf  der  zweiten  die  Deduktion.  Beigegeben  ist  dem 
Werke  ein  Sachregister;  in  einem  Lehrbuclie  der  Physik  ist  in- 
dessen auch  ein  kurzes  Namenregister  erwünscht.  Die  äufsere 
Ausstattung  des  Werkes  ist  gut. 

Ref.  steht  nicht  an,  das  Buch  allen  Lehrern  als  Grundlage 
für  ihren  Unterricht,  den  ersten  Teil  auch  als  Lehrbuch  in  den 
betreffenden  Klassen  der  höheren  Schulen  wärmstens  zu  em- 
pfehlen; von  dem  zweiten  Teile  glaubt  er,  dafs  er  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  als  Leitfaden  in  den  Händen  der  SchOler  zu 
.'*chwer  sei. 

Bernburg.  E.  Hutt. 

O.  Hermes,  Elementarphysik  anter  ZagrundclegoDgp  des  Grandrisses 
der  Experimentalphysik  von  E.  Jochmann  und  0.  Hermes  für  den 
Aofangsanterricht  in  höheren  Lehranstalten.  Mit  ISC  Holzschnitten. 
Berlin,  Winckelmann  &  Söhne,  1892.     XII  u.  ISS  S.  2  M. 

Der  sehr  bekannte  Grundrifs  der  Experimentalphysik  von 
E.  Jochmann  und  0.  Hermes  ist  seit  20  Jahren  in  vielen  Anstalten 
in  Gebrauch.  Er  entspricht  in  seinem  Umfange  allen  Anforde- 
rungen, die  an  den  physikalischen  Unterricht  einer  höheren  Lehr- 
anstalt bisher  gestellt  werden  konnten.  Auch  die  Methode  des 
Verf.s  bat  sich  bewährt,  wenn  auch  zugestanden  werden  mufs, 
dafs  es  wohl  noch  kein  Lehrbuch  der  Physik  giebt,  dessen  Lehr- 
gang in  weiten  Kreisen  unbedingt  anerkannt  wird.  Gelegentlich 
der  im  Jahre  1892  erfolgten  Einfuhrung  der  neuen  Lehrpläne  hat 
>ich  das  Bedürfnis  nach  einem  Elementarbuche  herausgestellt, 
welches  dem  Unterrichte  in  der  Unterstufe  zugrunde  gelegt  werden 
konnte.  Da  sich  der  Verf.  der  Elemenlarphysik  mit  der  Vor- 
bereitung der  12.  Auflage  der  Jochmannschen  Physik  beschäftigt, 
bo  hat  er  den  Versuch  gemacht,  unter  Zugrundelegung  des  Grund- 
risses die  Elemente  der  Physik  für  den  ersten  Unterricht  zu- 
«amnaenzustellen.  Das  Ergebnis  ist  die  vorliegende  Elementar- 
|ihjsik,  welche  sich  auf  das  genaueste  dem  Grundrifs  anschliefst, 
um  nach  des  Verfassers  Absicht  nicht  allein  dem  selbständigen 
Lnterrichtszwecke  einer  sechsklassigen  Lehranstalt  zu  genügen, 
sondern  auch  beim  Anfangsunterrichte  gleichzeitig  mit  dem  Grund- 
rifs von  Jochmann  in  den  Händen  solcher  Schüler  verwendbar 
zu  sein,  die  nach  Absolvierung  der  Unterstufe  die  Anstalt  zu  ver- 
lassen beabsichtigen.  Demnach  ist  das  Erscheinen  der  Elemenlar- 
physik als  berechtigt  anzuerkennen,  und  es  bleibt  nur  zu  prüfen. 


312  R*  Aodree,  Allgemeiner  Handatlas,  angez.  A.  Rirchhoff. 

ob  das  Buch  auch  das  gesteckte  Ziel  ganz  en*eicht.  Von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  mufs  es  sein,  zumal  der  Unterricht  in  der 
Unterstufe  doch  sehr  oft  in  Händen  weniger  erfahrener  jünge- 
rer Lehrer  liegt,  gerade  im  Vorkursus  der  Physik  den  Stoff  so 
zu  beschränken  und  pädagogisch  zu  sichten,  dafs  eine  Durch- 
arbeitung und  Befestigung  der  gewonnenen  BegrilTe  und  klares 
Verständnis  möglich  wird.  Nun  glaube  ich  allerdings,  dafs  hier 
das  richtige  Mafs  nicht  getroffen  ist,  dafs  noch  sehr  vieles,  was 
die  Elenientarphysik  enthält,  dem  Verständnis  eines  Obertertianers 
oder  Untersekundaners  nicht  nahe  gebracht  werden  kann.  Aus 
vielem  andern  hebe  ich  die  Ableitung  der  Fallgesetze,  die  Pendel- 
gesetze, das  Newtonsche  Attraktionsgesetz  als  wohl  für  diese  Stufe 
unzulässig  hervor.  Es  bleibt  somit  unser  Wunsch,  es  möchte  ein 
Kanon  für  diejenigen  Abschnitte  der  Physik  aufgestellt  werden, 
welche  in  der  Unterstufe  mit  Erfolg  absolviert  werden  können, 
noch  unerfüllt.  Übrigens  vermifst  man  auch  einen  Abschnitt  über 
Chemie  und  Krystallographie,  in  welchem  wenigstens  die  elemen- 
tarsten Grundbegriffe  niedergelegt  sind. 

Ein  äufserlicher  Vorzug,  der  sich  auch  für  die  12.  Auflage 
der  Jochmannschen  Experimentalphysik  empfehlen  dürfte,  besteht 
darin,  dafs  die  hervorzuhebenden  Sätze  in  gesperrtem  Druck  und 
in  neuen  Absätzen  besser  hervortreten. 

Berlin.  R.  Schiel. 


Richard  Andree,  Allgemeiner  Handatlas.  Dritte,  völlig  neubear- 
beitetc,  stark  vermehrte  Auflage.  2.  ond  3.  Abteilnog.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Verlag  von  V^elhagen  &  Klasing.     1892.     ä  2  M. 

Mit  diesen  zwei  neuen  Abteilungen  liegt  nun  ein  Viertel  der 
Neubearbeitung  des  Andreeschen  Handatlas  vor.  Auch  die  in  ihnen 
enthaltenen  Karten  rechtfertigen  das  an  dieser  Stelle  schon  beim 
Erscheinen  der  1.  Abteilung  ausgesprochene  Urteil,  dafs  dieser 
Atlas  in  seiner  Neugestall  die  ihm  schon  früher  eigen  gewesenen 
Vorteile  behaupte  und  zeitgemäfs  steigere.  Für  mäfsigen  Preis  ist 
die  technische  Ausführung  ganz  tadelfrei,  alles  klar  und  markig, 
jeder  Name  gut  lesbar,  dabei  die  Fülle  des  topographischen  Stoffes 
der  einzelnen  Karten  eine  sehr  ansehnliche.  Ganz  neu  gestochen 
sind  die  Blätter  für  Vorderindien,  für  das  westliche  Hinterindien 
und  für  das  britische  Nordamerika.  Wo  die  letztere  Karte  auf 
das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  übergreift,  bemerkt  man  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  sogar  vor  Stielers  Handatlas: 
die  genaue  und  deutliche  Bezeichnung  des  gerade  für  den  Osten 
Nordamerikas  so  wichtigen  Kanalsystems. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Zur  Würdigung  grammatischer  Übungen  in  den  obersten 

Klassen. 

Aus  Rufsland. 

Cirkalar  des  Korators  des  Moskauer  Lehrbezirks  vom  24.  Aagast  1892. 

Bei  den  ReifepräfoDf^en  sind  Falle  vorgekommeD,  dafs  in  dea  alten 
Sfrachen  die  Leistangen  einiger  Abitarienten  von  den  Prüfungskommissionen 
gerechter  Weise  fnr  ungenügend  angesehen  wurden,  weil  diese  Abiturienten, 
okvohl  sie  die  ihnen  in  der  Prüfung  vorgelegten  Stellen  aus  den  Autoren 
ziealich  befriedigend  ins  Russische  übersetzten,  doch  bei  der  Beantwortung 
der  iliBeii  im  Anschlnfs  an  das  Übersetzte  gestellten  Fragen  eine  änfserst 
sckmaehe  Kenntnis  der  Grammatik,  auch  in  ihren  Hanptregelo,  an  den  Tag 
legtea.  Diese  Erscheinung,  undenkbar  bei  normaler  Einrichtung  des  Unter- 
richto,  kiDo  allerdings  statthaben:  1)  wenn  die  Grammatik  der  alten  Sprachen 
ia  dea  s«ehs  unteren  Klassen  nicht  fest  genug  von  den  Schülern  erlernt 
«iH,  2)  wean  die  Schüler  das  in  diesen  Klassen  aus  der  Grammatik  Er- 
lerate in  Laufe  des  zweijährigen  Kursus  der  oberen  Klassen  wieder  ver- 
gessca.  Schuld  an  dem  einen  wie  an  dem  andern  Gebrechen  des  Unterrichts 
kaaa  die  aoriehtige  Auffassung  der  Lehrpläoe  von  1890  sein,  welche  nach 
der  Meinoagi)  mancher  Personen  darauf  hinausliefen,  die  Grammatik  jeg- 
licher BedcatoDg  im  Unterrichtssystem  der  alten  Sprachen  zu  berauben.  Schon 
hei  oberflächlicher  Bekanntschaft  mit  den  Lehrplänen  von  1890  und  mit 
dea  dazQgehorigea  Erläuterungen  ist  es  nicht  schwer,  sich  davon  zu  über- 
zeagea,  dafs  diese  Pläne,  wenn  sie  auch  der  Grammatik  nicht  die  herrschende 
Stellaag  anweisen,    welche    ihr   durch   die  Lehrpläne   von  1S77  angewiesen 


*)  In  dea  Erläuterungen  zu  diesen  Lehrplänen  ist  zu  lesen:  „Sämt- 
liche lateinischea  und  griechischen  Stunden  in  den  beiden  oberen  Klassen 
werden  anssehliefslich  auf  die  Lektüre  der  Klassiker  verwendet,  ob- 
gleich es  den  Lehrern  auch  in  diesen  Klassen  anheimgestellt  wird,  im 
Falle  der  iafserstea  Not  einige  Zeit  davon  wegzunehmen,  um  Gram- 
matik xa  repeüerea.^ 
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inar,  doch  sie  zar  Graodlage  der  Erlernaog  der  alten  Sprachen  machen  and 
das  Zugeständnis  ansdrUcken,  dafs  eine  fruchtbare  Lektüre  der  alten  Sprachen 
ohne  ein  gründliches  und  festes  Wissen  in  der  Grammatik  nnmöglidi  ist 
Auch  auf  die  schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem  Russischen,  welche  ein 
unumgängliches  didaktisches  Hülfsmittel  bei  der  Erlernung  der  Grammatik 
sind,  ist  in  den  Lehrplänen  von  1890  in  gebührender  Weise  hingewiesen 
^  orden :  indem  nämlich  diese  Lehrpläne  vorschreiben,  an  die  Erlernung  der 
grammatischen  Regeln  beständige  Übungen  anzuknüpfen,  stellen  sie  zugleich 
die  Fordernog,  dafs  die  Schüler  bei  dem  Ubergange  von  der  sechsten  zur 
siebenten  Klasse^)  über  ein  vollständig  ausreichendes  Wissen  in  der  Gram- 
matik gebieten  und  imstande  sein  sollen,  die  Regeln  derselben  in  Übersetzungen 
aus  dem  Russischen  ins  Griechische  und  Lateinische  anzuwenden;  überdies 
ist  auch  in  deu  beiden  oberen  Klassen  den  Lehrern  anheimgestellt,  nötigen- 
falls auf  die  Wiederholung  grammatischer  Abschnitte  und  auf  darauf  bezüg- 
liche Übersetzungen  einige  Zeit  zu  verwenden.  Die  Gründe,  warum  die  Lehr- 
pläoe  den  Übersetzungen  aus  dem  Russischen  in  die  alten  Sprachen  eine 
\«ichtige  Stelle  im  Gymnasialunterrichte  einräumen,  bedürfen  keiner  detaillier- 
ten Erklärungen,  da  es  jedem,  der  etwas  vom  Lehrfache  versteht,  bekannt 
ist,  dafs  diese  Übersetzungen  einerseits  das  beste  Mittel  sind,  grammatische 
Kenntnisse  zu  sichern,  indem  sie  die  etymologischen  Formen  im  Gedächtnis 
der  Lernenden  befestigen  und  die  syntaktischen  Regeln  verstehen  und  fester 
sich  einzuprägen  helfen,  aber  zugleich  auch  die  Schüler  an  Aufmerksamkeit 
und  an  folgerichtiges  Denken  gewöhnen,  in  ihnen  die  Freude  an  felbstäidiger 
Arbeit  und  die  Fähigkeit  entwickeln,  die  im  voraus  erworbenen  theoretischen 
Kenntnisse  in  der  Praxis  anzuwenden;  andererseits  bieten  diese  Übersetzongen 
für  die  Lehrer  einen  richtigen  und  zuverlässigen  Weg,  die  Kenntnisse  der 
Schüler  und  damit  die  Resultate  des  eigenen  Lehrens  zu  kontrollieren.  Trotz 
dieser  so  wichtigen  Bedeutung  des  schriftlichen  Übersetzens  aas  dem  Rassi- 
schen in  die  alten  Sprachen  ist  dasselbe  in  den  Gymnasien  des  Moskauer 
Lchrbezirks,  wie  das  von  mir  bemerkt  worden  ist,  in  der  letzten  Zeit  nicht 
in  hinreichendem  Mafse  getrieben  worden. 

Die  richtige  Betreibung  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  and  das 
Ausfindigmachen  von  Mafsnahmen,  welche  eine  fruchtbarere  Erlernang  der 
Grammatik  dieser  Sprachen  —  ohne  Überbürdung  der  Schüler  —  gewähr- 
leisten könnten,  ist  immer  ein  Gegenstand  der  Sorge  für  die  Verwaltung 
des  Moskauer  Lehrbezirks  gewesen,  und  in  letzter  Zeit,  als  die  Lehrpläae 
von  1890  in  Wirksamkeit  traten,  ist  aufs  neue  eine  mit  diesen  Plänen 
übereinstimmende  Verteilung  des  Stoffes  der  lateinischen  and  der  grieehischen 
Syntax  nach  den  einzelnen  Klassen  als  Richtschnur  von  mir  aufgestellt 
worden.  Diese  V^erteilung  zeigt  den  Umfang,  in  welchem  die  Syntax  der 
alten  Sprachen  zu  erlernen  ist,  damit  die  Schüler  die  im  Gymnasiam  ge- 
lesenen Autoren  genau  verstehen  und  richtig  ins  Rassische  tiberaetzea,  nnd 
zwar  so,  dafs  sie  diese  in  pädagogischer  Beziehung  so  frachtbare  Arbeit 
selbständig  ausführen  —  ohne  Benutzung  der  unmoralischen  Interlinear- 
versionen,  mit  welchen  leider  unser  Büchermarkt  jetzt  überschwemmt  ist 
und  gegen  welche  anzukämpfen,  so  schwer  dies  aach  sein  möge,  die  noraliiche 


^)  Die  Versetzung  in  die  7.  Klasse  giebt  das  Reeht  zam  einjahrif-frti- 
willigen  Dienst. 
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Piicht  des  gaozeo  pädagogischen  Personals  der  Gymnasien  und  Prof^ymoasieo 
«CIO  mafs.  Das  theoretische  Material,  aaf  welches  in  jener  Verteilung  des 
«yotaktisebeo  Stoffes  hingewiesen  ist,  soll  den  Schülern  erklärt  und  ihrem 
Gedächtnis  mit  Hülfe  schriftlicher  Obersetzanf^eo  aas  dem  Rassischen  in  die 
altes  Sprachen  eingeprägt  werden.  Die  grammatischen  Regeln,  welche 
auf  diesem  Wege  in  den  sechs  unteren  Klassen  erlernt  sind,  dienen  den 
Schöiern  der  zwei  oberen  Klassen  als  unentbehrliches  Mittel 
zo  selbständiger  und  vernünftiger  Lektüre  der  Autoren,  und 
deshalb  ist  es  nötig,  immer  und  immer  wieder  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  Schüler  der  oberen  beiden  Klassen  diese  Regeln  nicht 
f  ergesseo,  denn  ohne  Kenntnis  der  Grammatik  wird  das  Lesen 
der  Autoren  einen  wichtigen  Teil  seiner  pädagogischen  Beden- 
tang  verlieren,  die  Schüler  werden  genötigt  sein,  zu  schäd- 
lichen Hülfsmitteln  ihre  Zuflacht  zu  nehmen,  und  in  den  Reife- 
prnfoDgen  werden  sieh  jene  unliebsamen  Vorkommnisse  wiederholen,  aufweiche 
•beo  hingewiesen  worden  ist.  Die  Zeit,  welche  in  den  unteren  sechs  Klassen 
auf  das  Darchgehen  der  Grammatik  der  alten  Sprachen  zusammen  mit  schrift- 
liehen  Obungen  verwendet  werden  soll,  ist  in  den  Lehrpläneo  und  den  dazu« 
gehörigen  £rläaterangen  angegeben ;  in  den  oberen  zwei  Klassen  aber  kann  die 
Wiederholang  derjenigen  Abschnitte  der  Grammatik,  welche  dem  Gedächtnis 
wieder  entschwunden  sind,  zu  den  Stunden  aufgegeben  werden,  in  welchen  sonst 
Lekt&re  a  livre  ouvert  getrieben  wird;  wenn  nötig,  kann  man  auch  der 
fortlanfeaden  Lektüre  der  Autoren  eine  oder  höchstens  zwei  Stunden  im 
\loBat  eatziehen  und  in  dieser  Zeit  grammatische  Repetitionen  verbanden 
mit  schriftlichen  Übungen  veranstalten. 

Indem  ich  die  Herren  Direktoren  dies  alles  zu  beachten  bitte,  bin  ich 
iherzengt,  dafs  sie  sich  bemühen  werden,  in  den  ihnen  anvertrauten  An- 
«tnitea  zwischen  dem  grammatischen  Unterrichte  und  der  Schriftstellerlektüre 
das  gehörige  Verhältnis  herzustellen,  eingedenk  dessen,  dafs  ausschliefsliche 
Becehäftigang  mit  der  Grammatik  das  Endziel  des  Gymnasialuoterrichts  in 
den  alten  Sprachen  nicht  sein  kann  und  nicht  sein  soll,  und  dafs  andererseits 
ohne  Kenntnis  der  Grammatik  —  in  dem  für.  Gyttaasien  nötigen  Umfange  — 
die  Lektüre  der  klassischen  Autoren  nicht  nur  keinen  Nutzen  in  pädagogischer 
Beziehung  bringen  wird,  sondern  im  Gegenteil  verderblich  auf  die  Schüler 
wirken  kann,  da  sie  dieselben  gewöhnen  würde,  oberflächlich  ihre  Aufgaben 
zn  machen,  unselbständig  zu  arbeiten  und  fortwährend  zu  unerlaubten  Hülfs- 
mitteln ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Kurator  Graf  P.  Kap n ist. 


Verhandlangen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen. 

Band  XXXVl.  Verhandlungen  der  neunten  Direktoren -Versammlung 
in  der  Provinz  Posen.    1891. 

L  Der  dentsehe  Uaterrieht  in  der  Sekunda  und  Prima. 
Angenommene  Thesen:  1)  Zweck  und  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  in  den 
oherea  Klassen  ist:  bewufste  Sicherheit  im  mündlichen  nnd  schriftlichen 
Gchraoch«  der  dentsehen  Sprache  und  verständnisvoUe  Liebe  für  die  Meister- 
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nerke  unserer  Litterator.  2)  Lektüre  uad  Aufsätze  sind  die  wichti^teo 
BildoDg^smittel  des  deutschen  Uoterrichts  auf  den  oberen  Klassen,  la  ihren 
Dienst  treten  Litteraturkunde,  Poetik,  Metrik,  Rhetorik  (nebst  Vorträgen), 
Stilistik  und  Dispositionslehre.  3)  Der  Lesestoff  für  11  und  1  ist  nn  jeder 
Anstalt  vor  dem  Beginne  des  Schuljahres,  bezw.  vor  jedem  Halbjahre 
durch  den  Direktor  und  die  Fachlehrer  genau  festzusetzen.  4)  Dem 
Lesestoffe  jeder  Klasse  ist  ein  fester,  in  jedem  Kursus  wiederkehrender 
Bestandteil  zuzuweisen,  dessen  in  der  bestimmten  Klasse  erworbene  Kenntnis 
jeder  Lehrer  einer  folgenden  Klasse  bei  den  Schülern  als  selbst- 
verständlich voraussetzen  darf.  Was  anfserdem  noch  gelesen  werden  soll, 
ist  festzusetzen.  5)  Während  ein  litterarhistorisches  Lesebuch  für  die  oberen 
Klassen  kein  dringendes  Bedürfnis  ist,  kann  ein  rhetorisch  -  stilistisches 
kaum  entbehrt  werden.  6)  Für  die  Einführung  eines  und  desselben  Lese- 
buches auf  allen  höheren  Lehranstalten  einer  Provinz  liegt  kein  Grund  vor. 
7)  Die  Frage  nach  der  Einrichtung  des  Lesebuches  ist  bei  der  Verschieden- 
heit der  Anschauungen  und  wegen  der  dazu  nötigen  Vorarbeiten  gegenwärtig 
noch  nicht  zu  lösen.  8)  Das  Lesen  der  Schriftsteller  erfolgt  zu  Hanse  wie 
iu  der  Schule,  und  zwar  in  solcher  Anordnung,  dafs  zunächst  vorzugsweise 
in  der  Schule,  allmählich  jedoch  mehr  zu  Hause  gelesen  und  die  Behandlung 
der  bedeutungsvollsten  Abschnitte  der  Klasse  vorbehalten  wird.  9)  Den 
Umfang  der  Privatlektüre  zu  bestimmen,  bleibt  dem  Lehrer  überlassen.  In 
jedem  Falle  wird  die  Privatlektüre  kontrolliert.  10)  Die  Erklärung  der 
Lektüre  mnfs  als  Hauptziel  die  eigentliche  freie  Erfassung  des  inneren  Zo- 
sammenhang^s  —  beim  Drama  auch  die  richtige  Erkenntnis  des  Aufbaues  — 
im  Auge  haben  und  darf  sich  nicht  in  sprachlichen  und  sachlichen  Einzel- 
heiten verlieren.  11)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  Lesung  mittelhoch- 
deutscher Dichtungen  in  der  Ursprache  den  höheren  Lehranstalten  durch  die 
Behörde  wieder  freigegeben  werde.  An  den  Anstalten  mit  erheblicher  Zahl 
polnischer  Schüler  ist  die  Lesung  mittelhochdeutscher  Dichtungen  in  der 
Ursprache  auszuschliefsen.  12)  Auf  lautes,  richtiges  und  sinngemäfsea  Lesen 
ist  der  gröfste  Nachdruck  zu  legen.  13)  Um  ein  gutes  Lesen  und  Vortragen 
zu  erzielen,  ist  es  notwendig,  die  Schüler  wenigstens  von  der  11  an  ait  den 
dafür  wichtigen  Gesichtspunkten  bekannt  zu  machen  und  diese  ihnen  immer 
wieder  vorzuführen.  14)  Das  Lesen  mit  verteilten  Rollen  befordert  zwar 
nicht  immer  das  Verständnis,  ist  aber  wegen  der  damit  verbundenen  An- 
regung nicht  ausgeschlossen.  15)  Deklamationen  sind  auch  in  II  nnd  I, 
weungleich  in  beschränktem  Mafse,  vorzunehmen.  16)  Eine  kurze  Behandlung 
der  Ilauptepochen  der  deutschen  Litteratur  und  der  Haupterscheinnngen  in 
ihnen  im  Anschlafs  an  die  Lektüre  ist  zu  empfehlen.  17)  Die  Aufgaben  für 
die  deutschen  Aufsätze  müssen  a)  durch  ihre  Fassung  dem  Schüler  kinr  und 
deutlich  zeigen,  was  von  ihm  verlangt  wird;  b)  völlig  in  dem  Gesichtskreii 
der  Schüler  liegen;  c)  sich  nicht  blofs  an  den  Verstand,  sondern  nach  an 
das  Gemüt  und  die  Phantasie  derselben  wenden.  18)  Die  Aufgaben  haben 
sich  vornehmlich  an  die  Lektüre  anzulehnen,  zunächst  an  die  dentach«! 
sodann  an  die  lateinische  und  griechische;  doch  sind  auch  die  sogenannten 
freien  Themata  nicht  zu  vernachlässigen.  19)  Disposition sübangen  haben 
sich  an  gegebene  Lehrstuffe  anzuschliefsen  oder  sind  an  freien  Anfgaben  an- 
zustellen. 20)  Mehrere  Themata  zur  Auswahl  zu  stellen,  ist  nicht  ratsta. 
21)  Die  Vorbereitung  der  Aufsätze,  im  Anfange   eingehead,   soll   allttShlinh 
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xoraektreten  aod  io  0 1  aufhören.  22)  Aufsätze  nach  der  Cbrie  aofertigea 
ZB  lassen,  empfiehlt  sich  nicht;  dieselbe  ist  allenfalls  zur  Auffindung^  des 
Stafes  hio  aod  wieder  mit  Vorteil  zu  benutzen.  23)  Die  Arbeit  ist  nach 
▼ier  Seiten  hin  zu  beurteilen:  sie  mufs  aachlich  und  sprachlich  richtig, 
lafrisch  klar  und  ästhetisch  angemessen  sein.  Die  drei  ersten  Gesichtspunkte 
stad  die  wichtigsten.  Erschöpfung  des  Gegenstandes  wird  nicht  verlangt. 
24)  Die  Beurteilung  sei  im  allgemeinen  milde,  soweit  nicht  Mangel  an 
Sorgfalt  vorliegt.  Das  Schlufsprädikat  wird  kurz  begründet.  25)  Die 
Zeichen setxnng  ist  an  einer  und  derselben  Anstalt  einheitlich  zu  behandeln, 
ebenso  die  Schreibung  solcher  Wörter  und  Wortverbindungen,  bei  welchen 
man  nach  dem  amtlichen  Regelbuche  zweifelhaft  sein  kann.  26)  Die  Rück- 
gabe der  Aufsätze  vollzieht  sich  am  besten  in  der  in  These  32  der  letzten 
Poseoer  Direktoren -Versammlung  empfohlenen  Weise.  27)  Die  Übungen  im 
Vortrage  haben  den  Zweck,  die  Schüler  im  freien  mündlichen  Ausdruck  zu 
fordern.  28)  Für  die  Wahl  der  Aufgaben  zu  denselben  ist  in  erster  Linie 
der  Gesichtspunkt  mafsgebend,  dafs  durch  jeden  Vortrag  möglichst  alle 
Sehöler  gefördert  werden.  29)  Poetik,  Metrik,  Stilistik  und  Rhetorik 
kommen  im  Anschlufs  an  die  poetische  und  prosaische  Lektüre,  an  die  Be- 
sprechnog  von  Aufsätzen  und  an  die  Vorträge  zu  der  nötigen  Geltung. 
Dispositionslehre  mit  zahlreichen  Beispielen  wird  systematisch  betrieben. 
3o)  Philosophische  Propädeutik  verbindet  sich  am  besten  mit  dem  deutschen 
rnterrieht.  31)  Eine  systematische  Behandlung  der  philosophischen  Pro- 
padentik  ist  notwendig.  32)  Es  empfiehlt  sich,  dafs  der  Lehrer  des 
Dentschea  in  derselben  Klasse  gleichzeitig  in  einem  anderen  Tür  den  deutschen 
l^nterricbt  fruchtbar  zu  machenden  Lehrgegenstande  unterrichtet.  33)  Der 
deotsche  L-aterricht  werde  von  allen  übrigen  Gegenständen  gefördert,  knüpfe 
aber  noch  seinerseits  thunlichst  an  den  Lehrstotf  anderer  Gegenstände  an. 

n.  Wie  wird  im  Geschichtsunterricht  auf  den  höheren 
Schalen  der  vaterländischen  Geschichte  die  ihr  gebührende 
Stell oag  gesichert?  Angenommene  Thesen:  1)  Durch  die  Bestimmung 
der  Lehrpläae  aus  dem  Jahre  1882,  dafs  für  die  mittlere  und  neuere  Zeit 
die  Geschichte  des  Vaterlandes,  Deutschlands  und  Prenfsens,  den  Mittelpunkt 
des  Geschichtsunterrichts  bilde  und  dafs  die  Geschichte  anderer  Kulturvölker 
aar  in  dem  Mafse  hinzugezogen  werde,  als  erforderlich  ist  zum  Verständnis 
der  vaterländischen  Geschichte  etc.,  wird  der  vaterländischen  Geschichte 
im  Geschichtsunterricht  der  höheren  Lehranstalten  die  ihr  gebührende 
Stellang  im  ganzen  gesichert.  2)  Damit  die  vaterländische  Geschichte  im 
Geschiehtsuaterricht  der  höheren  Lehranstalten  die  ihr  gebührende  Stellung 
aach  im  einzelnen  erhalte,  ist  erforderlich,  a)  dafs  der  Unterricht  in  der 
vaterländischen  Geschichte  nur  solchen  Lehrern  übertragen  werde,  von  denen 
mit  Gewifsheit  angenommen  werden  darf,  dafs  sie  im  stände  sind,  die  Jugend 
mit  aofrichtiger  Liebe  und  Treue  zum  preufsischen  Herrscherhanse  und  dem 
deotschea  Vaterlaade  zu  erfüllen;  b)  dafs  der  Unterricht  der  unteren  und 
mittleren  Klassen  in  der  vaterländischen  Geschichte  durch  Lesen  ent- 
spreeheader  Erzählungen  aus  dem  deutschen  Lesebuche  eine  Unterstützung 
seitens  der  dentschea  Unterrichtsstunden  erfahre;  c)  dafs  in  der  1  für  einige 
Hokepaakle  der  vaterländischen  Geschichte  den  Schülern  geeignete  Quellen - 
sticke  vorgelesen  und  für  den  Geschichtsunterricht  verwertet  werden;  auch 
empSeUt  es  si^,   ein  Werk   mit  derartigen  Quellenstücken  in  die  Schüler- 
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bibliolhck.  der  I  aufzunehmen;  d)  dafs  die  Geschichte  DeuUcblandj  und 
Preufsens  sowohl  auf  der  Mittelstufe  als  auch  auf  der  Oberstafe  aater  allen 
Umständen  bis  zur  Aufrichtung  des  neuen  Deotscheo  Reiches  geführt  werde; 
e)  dafs  die  Schüler  besonders  der  Oberstafe  mit  der  Verfassung  nod  den 
staatlichen  Einrichtungen  unseres  engeren  und  weiteren  Vaterlandes  bekannt 
gemacht  werden ;  f)  dafs  in  der  II  die  alte  Geschichte  kürzer  behandelt  and 
dadurch  für  die  Behandlang  eines  Teiles  der  deutschen  Geschichte  Zeit  ge- 
wonnen werde;  g)  dafs  die  bisher  übliche  Verteilung  der  Klassen  für  die 
einzelnen  Geschichtsgebiete  zwar  beibehalten  werde,  dafs  aber  anf  der 
Unterstufe  (Vi  und  V)  die  biographischen  Erzählangen  zam  gröfsten  Teile 
der  vaterländischen  Geschichte  entnommen  werden.  3)  Es  ist  wünsehens> 
wert,  dafs  die  Unterrichtsstunden  für  Geschichte  ond  Geographie  in  der  U I 
und  0  1  auf  wöchentlich  vier  erhöht  werden. 

III.  Welche  neueren  Anschauungsmittel  sind  in  unter- 
richtlicher  Hinsicht  besonders  zu  empfehlen?  Angenommene 
Thesen:  1)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  Lehrer,  besonders  die  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Geographie,  sich  eine  genügende  Fertigkeit  im 
Zeichnen  aneignen,  um  durch  einfache  Zeichnungen  an  der  Wandtafel  der 
Anschauungskraft  ihrer  Schüler  im  Bedürfnisfalle  za  Hilfe  zu  kommen.  2)  In 
noch  weiterem  Umfange  als  bisher  sind  die  Lehrer  in  den  Stand  zu  setzen, 
sich  in  der  IVutzbarraachung  der  vorhandenen  Anschaaangsmittel  weiter  fort- 
zubilden und  von  beachtenswerten  Portschritten  auf  diesem  Gebiet  Kenntnis 
zu  erhalten.  H)  Ein  wenn  auch  kleiner  Schulgarten  in  anmittelbarer  Nahe 
der  Anstalt  ist  ein  sehr  empfehlenswertes  Anschauungsmittel.  Die  Mittel  für 
die  sachlichen  Ausgaben  sind  in  dem  Etat  jeder  Anstalt  bereit  za  stellen. 
Es  ist  zu  wünschen,  dafs  dem  Lehrer,  welcher  einen  Schalgarten  verwaltet, 
eine  regelmäfsige  Remuneration  bewilligt  werden  möchte.  4)  An  die  Stelle 
naturkundlicher  Lehrstunden  können  zeitweilig  anregende  Unterweisungen 
im  Freien  treten.  5)  Reliefdarstellungen  grofsen  Mafsstabes  sind  geeignet, 
die  geographischen  Grundbegriffe  zu  veranschaalichen  and  das  Verständnis 
der  Landkarten  vorzubereiten.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  den  Anstalten  aot- 
reichende  Mittel  zur  Anschaffung  solcher  Darstellungen  zar  Verfügung  stehen. 
G)  Für  den  geographischen  Unterricht  ist  die  Anlage  einer  besonderen 
Sammlung  von  Natur-  und  Gewerbe  -  Erzeugnissen  nicht  zu  empfehlen. 
Soweit  die  Veranschaulichung  derartiger  Gegenstände  erforderlich  ist,  sind 
diese  der  naturwissenschaftlichen  Sammlung  zu  entnehmen.  7)  Es  ist  er- 
forderlich, dafs  alle  Schüler  der  unteren  Klassen  jeder  Anstalt  denselben 
Atlas  benutzen.  S)  Eine  Sammlung  von  Gipsabgüssen  der  bedeutenderen 
Werke  der  Bildhauerkunst,  darunter  die  Laokoongruppe,  ist  ein  sehr 
empfehlenswertes  Anschauungsmittel  für  die  höheren  Lehranstalten.  Es  ist 
auf  das  dringendste  zu  wünschen,  dafs  Tür  die  Anstalten  etatsmäfsige  Mittel 
zur  Anschaffung  derartiger  Anschauungsmittel  in  ausreichendem  Mafse  vor- 
handen sind. 

IV.  Ist  mau  berechtigt,  die  Primaner  während  des  letzten 
Jahres  ihrer  Schulzeit  als  überbürdet  anzusehen,  und  — 
bejahendenfalls  —  wie  können  dieselben  entlastet  werden? 
Ausführlicher  Bericht  mit  folgenden  Thesen:  1)  Die  Primaner  sind  während 
des  letzten  Jahres  ihrer  Schulzeit  überbürdet  infolge  der  Vorbereitung  für 
die  Entlassungsprüfung.     2)    Entlastet   können    sie   werden  durch  die   Ver- 
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ciafachaiig  dieser  Prüfuo^.  a)  lo  der  schriftlichen  PriifoDg  fallt  der  latei- 
■iscbe  Aofsatz  fort^  wofdr  eioe  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins 
Dfatache  eiotreten  kann;  b)  die  mündliche  Prüfung  ist  zu  vereinfachen: 
c)  doreh  Wegfall  der  Prüfung  in  der  Religion,  ß)  durch  Wegfall  der  Prü- 
fiag  io  der  Geschiehte,  y)  dadurch,  dafs  in  der  Geographie  nur  Mitteleuropa 
is  Betracht  kommt,  6)  bei  der  Obersetzung  der  griechischen  und  französischen 
Schriftsteller  müssen  die  grammatischen  Fragen  nur  das  unbedingt  Mot- 
vnidige  berühren,  i)  die  Prüfung  in  der  Mathematik  beschrankt  sich  im 
«(sentlicheo  auf  das  Pensum  der  I.  Schüler,  welche  in  der  schriftlichen 
Prüfung  and  in  der  Klasse  befriedigt  haben,  können  von  der  mündlichen 
Prüfung  ia  der  Mathematik  befreit  werden. 

V.  a)  Wie  ist  dem  Übelstande  abzuhelfen,  dafs  fort- 
»ähreod  gangbare  Sehnlbücher  in  neuen  Ausgaben  erscheinen, 
welche  den  Gebrauch  der  früheren  Auflagen  ausschliefsen? 
h\  Ist  es  nicht  wünschenswert  und  thunlich,  auf  allen  Gym- 
lasien  and  in  gleicher  Weise  auf  allen  Realgymnasien  der 
Previoz  dieselben  Schulbücher  zur  Einführung  zu  bringen? 
AftgenommeDe  Thesen:  1)  Die  Versammlung  erkennt  in  der  Thatsache,  dafs 
pagbare  Schulbücher  fortwährend  in  neuen  Auflagen  erscheinen,  welche 
itm  Gebraach  der  früheren  teils  erschweren,  teils  ausschliefsen,  einen  merk- 
baren Obelstand  für  den  Unterricht.  2)  Sie  schliefst  sich  der  Erklärung  der 
Direktoren  Ott-  und  Westpreufsens  vom  vorigen  Jahre  an  und  verurteilt 
■it  deoselben  alle  unnötigen  und  willkürlichen  Abändernngen.  3)  Ein  Vor- 
cehcB  der  Scholbehörde  gegen  den  Obelstand,  dafs  fortwährend  gangbare 
Schalbncher  in  neuen  Ausgaben  erscheinen,  welche  den  Gebrauch  der  früheren 
ioocbliefsen,  ist  einstweilen  nicht  zu  wünschen.  4)  Bevor  die  Ein- 
fnbroBg  eines  Lehrbuches  von  einer  Anstalt  beantragt  wird, 
kat  sieh  die  Verlagshandlang  der  Anstalt  gegenüber  schrift- 
lich zu  rerpflichten,  dieser  Anstalt  so  lange  Exemplare  der- 
selbea  Auflage  zur  Verfügung  zu  halten,  als  die  Anstalt  die 
Fortbenatzuog  derselben  Auflage  wünscht.  5)  Veränderte  Auf- 
lagea  von  Lehrbüchern  sind  in  der  Regel  nur  für  ganze  Klassen  und  von 
latea  aofwärts  einzuführen. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Das  Preafsische  Schulmonopol  mit  besonderer  Rücksicht  anf 
die  Gymoasiea  von  L.  v.  Hammerstein,  Priester  der  Gesellschaft  Jesu. 
Freiburg  i.  Kr.,  Herdersche  Verlagshandloug,  1893.     295  S.     4  M. 

2.  A.  Vogel,  Systematische  Darstellaog  der  PädagOf^ilL 
Pestalozzis  mit  durchgängiger  Angabe  der  quelleomäTsigeo  Bele^tellen 
aus  seinen  sämtlichen  Werken.  Zweite  Auflage.  Mit  einem  Porträt  nach 
Diogg  nebst  Facsimile  Pestalozzis.  Hannover,  C.  Meyer  (6.  Prior),  1893. 
VHI  u.  276  S.     3,80  M.     (Pädagogische  Bibliothek,  10.  Band.) 

3.  A.  Vogel,  Herbart  oder  Pestalozzi?  £  ine  kritische  Darstellong 
ihrer  Systeme,  als  Beitrag  zur  richtigen  Würdigung  ihres  gegeoseitigen 
Verhältnisses.  Zweite  Auflage.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1S93.  IV 
u.  163  S.  2,40  M.  (Pädagogische  Bibliothek,  12.  Band)  —  Vgl.  diese  Zeitschr. 
1888  S. 114  ff. 

4.  Das  Nibelungenlied  für  das  deutsche  Haus  vod  Emil  Engelmaan. 
Mit  einem  Facsimile  der  St.  Galler  und  der  Hohenemser  (DoDaueschinger) 
Handschrift  und  einem  Probeblatt  des  ältesten  Druckes.  Neue  Aosgmbe. 
Stuttgart,  P.  Neö*,  1893.     282  S.     geb.  3  M. 

5.  Das  Gudrunlied  für  das  deutsche  Haus  von  Emil  Engelmaoo. 
Mit  einem  Facsimile  der  Ambraser  Handschrift  Neue  Ausgabe.  Stntt^rt, 
P.  Neff,  1893.     178  S.     geb.  3  M. 

6.  Die  Frithiofs-Sage.  Das  Lied  von  Frithiof  dem  Kähnen  für  das 
deutsche  Haus.  Nach  den  Quellen  der  alten  isländischen  and  der  K.  Teg- 
ner'schen  Frithiofs-Sdge  bearbeitet  von  Emil  Eogelmano.  Nene  Ausgabe. 
Stuttgart,  P.  Neff,   1893.     198  S.     geb.  3  M. 

7.  C.  Pascal,  Studia  philologica.  Rom  1893.  59  S.  —  lohall: 
1)  Adversaria  Italica;  2)  De  Apollinis  cognomine  Ilaidv;  3)  Adversaria 
Vergiliana  etTulIiana;  4)  De  quibusdam  Giceronis  dicendi  rationibos  ab  osa 
cotidiani  sermonis  deprouiptis;  5)  De  priore  supino  Latinorum. 

8.  F.  Schultz,  Kleine  lateinische  Sprachlehre.  Zweinodzwan- 
zigste,  den  neuen  Lehrpläoen  entsprechend  bearbeitete  Aasgabe,  besorgt  voo 
M.  Wetzel.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1893.  VIH  u.  272  S.  1,90  M.  — 
Vgl.  diese  Zeitschr.  1892  S.  361  ff. 

9.  Diophauti  Alexandr  ini  opera  omnia  cum  Graecis commefttariis. 
Edidit  et  latioe  ioterpretatus  est  P.  Tannery.  Vol.  I  Diophauti  qaae  exataat 
omnia  coatinens.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1893.    IX  a.  481  S.     5  M. 

10.  Gesundheit  und  Höflichkeit.  Ratschläge  für  die  Jogend  too 
einem  Jugendfreund.  Leipzig,  Rengersche  Buchhaodlaog  (Gebhtrdt  &  Wilisch), 
1893.     15  S.     0,20  M,  Partiepreis  geringer. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  neue  Lehrplan  ftlr  den  naturbeschreibenden 

Untemcht. 

Die  beschreibenden  Naturwissenschaften  haben  sich  auf  unseren 
Gymnasien  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  einer  langsam 
steigenden  Bedeutung  erfreut  und  gehörten  zu  denjenigen  Dis- 
ziplinen, denen  auch  seitens  des  Publikums  viel  Sympathie  ent- 
gegengebracht wurde.  Bei  einer  verständigen  Begrenzung  dessen, 
was  ZQ  lehren  war,  und  bei  weiser  Zurückhaltung  in  denjenigen 
Fächern,  welche  besser  der  Universität  überlassen  bleiben,  stand 
sich  dieser  Teil  des  Unterrichts  meist  aufserordentlich  gut.  Lagen 
die  Stunden  alle  oder  meist  in  den  Händen  eines  Zoologen  oder 
Botanikers  von  Fach,  so  erreichte  der  befähigtere  Teil  der  Schüler 
eine  Ausbildung,  die  hinter  der  der  Gewerbe-  und  Realschulen 
keinesw^s  zurückstand.  Klagen  wegen  Überbürdung  waren  er- 
freulicher Weise  selten,  und  das  einzige,  was  man  auszusetzen 
fand,  war,  dafs  der  Unterricht  ganz  und  gar  bereits  auf  einer 
Stufe  abbrach,  auf  welcher  die  eigentliche  Gymnasialausbildung 
erst  beginnt,  dab  eine  Summe  von  Kenntnissen,  die  aufzunehmen 
den  Lernenden  oft  viel  Freude  gemacht  hatte,  durch  den  Mangel 
an  jeglicher  Anregung  ganz  oder  gröfstenteils  verloren  ginge. 

Dies  war  im  grofsen  und  ganzen  der  Stand  der  Angelegen- 
heit, bis  die  neue  Schulordnung  hier  Änderungen  schuf,  die  man 
unmöglich  für  Verbesserungen  erklären  kann.  Die  Neuerungen 
liegen  darin,  dafs  man,  ohne  die  Stundenzahl  zu  erhöhen,  dem 
Pensum  neuen  Lehrstoff  hinzugefügt  hat  und  zwar  —  wenn  sonst 
die  Bestimmungen  eingehalten  werden  sollen  —  in  einem  Um- 
fange, der  notwendig  in  einzelnen  Klassen  zur  Überbürdung  führen 
rnufs.  Es  ist  dieser  neu  hinzugekommene  Stoff  aber  fast  aus- 
schlielslich  Gebieten  entlehnt,  welche  bisher  der  Universität  über- 
lassen geblieben  waren;   statt   den  Unterricht   über  Ober-Tertia 
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hinaus  weiterzuführen,  hat  man  ihm  noch  einen  Teil  der  Zeit 
genommen,  um  schoü  in  dieser  Klasse  mit  der  Physik  zu  be- 
ginnen. Dies  sind  die  ernsteren  Gravamina;  einige  Neueruogen 
von  mehr  nebensächlicher  Bedeutung  werden  beilüufig  erwähnt 
werden. 

Von  den  einzelnen  Disziplinen  bevorzugt  der  neue  Lehrplan 
die  Botanik,  der  die  Sommersemester  von  VI  bis  U.  HI  und 
in  dieser  Klasse  auch  noch  ein  Teil  eines  Wintersemesters  zu- 
gewiesen  ist.  Gegen  die  Bevorzugung  gerade  der  Botanik,  des 
Gegenstandes,  bei  welchem  die  Schüler  selber  sehen  und  beob- 
achten lernen  können,  ist  nichts  einzuwenden,  auch  hält  sich 
das,  was  über  das  stufenweise  Fortschreiten  von  leichteren 
IMIanzen  zu  schwierigeren  gesagt  wird,  völlig  in  dem  Rahmen 
der  alten  Bestimmungen.  Im  Pensum  für  IV  finden  sich  dagegen 
zwei  neue  Nummern  des  Programmes,  zu  denen  entweder  eine 
genauere  Erläuterung  gegeben,  oder  gegen  welche  —  falls  sie 
wörtlich  zu  nehmen  sind  —  entschieden  Protest  erhoben  werden 
mul's:  Übersicht  über  das  natürliche  Pflanzensystem  und  Lebens- 
erscheinungen der  Pflanzen. 

Zunächst  „das''  System.  Wir  haben  zur  Zeit  vier  oder  fünf 
Systeme,  die  alle  ihre  besonderen  Vorzüge  und  ihre  besonderen 
schwachen  Punkte  haben.  Welches  System  sollen  wir  für  den 
Unterricht  wählen?  Nichts  wäre  einfacher  gewesen,  als  das  be- 
stimmt zu  sagen.  Aber  diese  Frage  ist  vergleichsweise  neben- 
sächlich, wenn  man  sich  die  abnorme  Forderung  der  ganzen 
Vorschrift  vergegenwärtigt.  Kindern  von  elf  bis  zwölf  Jahren, 
welche  seit  zwei  bis  drei  Semestern  Botanik  gehabt  und  —  sagep 
wir  etwas  reichlich  gemessen  —  100  Arten  der  mitteleuropäischen 
Flora  kennen  gelernt  haben,  diesen  will  und  soll  man  eine  Über- 
sicht über  das  „natürliche  J'flanzensystem'*  geben?  Kindern, 
denen  nicht  etwa  einzelne  Familien,  sondern  ganze  grofse  Gruppen 
natürlicher  Familien  durchaus  unbekannt  sein  müssen,  weil  diese 
in  der  einheimischen  Flora  gänzlich  fehlen,  denen  will  und  soll 
man  die  Übersicht  über  ein  System  beibringen,  welches  die 
Kenntnis  aller  dieser  Gruppen  voraussetzt?  Auch  das  isi  noch 
nicht  alles.  Viele  der  Kintcilungsmerkmale  der  Familien  sind 
aus  der  anatomischen  Struktur  entlehnt,  also  einem  Gebiete, 
welches  für  Quartaner  noch  völlig  unverständlich  ist.  Wenn  jetzt 
irgend  ein  Lehrer  sich  daran  macht  und  seine  Schüler  die  Namen 
der  natürlichen  Familien  auswendig  lernen  und  hersagen  läTst, 
so  hat  er  für  diese  ödeste  aller  Memorierarbeiten  den  unanfecht- 
baren Wortlaut  der  Bestimmung  für  sich.  Sollte  diese  ganze 
Aufgabe  nicht  lieber  der  Universität  überlassen  bleiben?  Man 
wird  vielleicht  hier  und  da  einwenden,  ich  hätte  in  den  Ausdrucli 
mehr  hineininterpretiert,  als  in  ihm  liege;  gemeint  sei  eine  Ober- 
sicht über  die  natürlichen  Familien  des  Systems,  soweit  diese 
durchgenommen  seien.     Zugegeben,  dafs  eine  (unter  allen  Um- 
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ständen  recht  bedenkliche)  Breviloquenz  vorläge,  so  enthält  auch 
in  dieser  Beschränkung  die  ßestimmung  noch  immer  eine  ent* 
veder  gar  nicht  oder  nur  durch  verstärkte  Arbeit  ausführbare 
Forderung.  Ich  habe  ein  paar  Mal  versucht,  bei  einer  sehr  guten 
Schülergeneraüon  in  IV  oder  in  U.  IJf  verschiedene  natürliche 
Familieo,  die  in  Menge  in  unserer  Flora  vertreten  sind,  zu  Ord* 
Dangen  des  natürlichen  Systems  zu  verknüpfen.  Ich  habe  es 
Tersuchl  mit  RosiOoreo,  Rhoeadinae,  J^olycarpicae,  Labiatifloren 
and  Urticinen.  Es  stand  den  Schülern  viel  Detailkenntuis  zur 
Verfügung,  es  waren  intelligente  und  willige  Schüler,  trotzdem 
war  die  Arbeit  ihnen  ganz  und  gar  fremdartig,  sie  lernten  es, 
aber  man  merkte  ihnen  an,  wie  schwer  es  ihnen  wurde,  aus 
Tbats«chen,  die  ihnen  ganz  geläuHg  waren,  einen  Begriff  abzu- 
leiten wie  den  einer  natürlichen  Ordnung,  von  einer  Verknüpfung 
sokber  Ordnungen  zu  einem  systematisch  geordneten  Ganzen 
völlig  zu  schweigen. 

Das  zweite  neu  hinzugefügte  Pensum:  Lebenserscheinungen 
der  Pflanzen,  welches  einige  Zeilen  weiter  mit  gröfserer  Präzision 
Biologie  genannt  wird,  umfafst  stricto  sensu  hauptsächlich  die 
Lehre  von  der  Bestäubung  der  Blüten  durch  Insekten  oder  Wind 
und  ähnliche  Kapitel.  Dies  als  besonderes  Pensum  für  IV  zu 
empfehlen  ist  nach  der  Praxis,  die  sich  nachgerade  überall  ein* 
gebürgert  hatte,  überflüssig.  Kein  Lehrer  wird  sich  dabei  be- 
gnügen, die  Einzelnheiten  der  Blüten  zu  erläutern,  ohne  auch 
darauf  hinzuweisen,  welchen  Zweck  sie  für  die  Fortpflanzung 
haben,  kein  Lehrer  wird  die  Verschiedenheit  irgend  eines  Teiles 
eines  Gewächses  besprechen,  ohne  Vergleiche  anzustellen  mit  den 
analogen  Teilen  ähnlicher  Pflanzen  und  zu  Schlüssen  nach  der 
Analogie  anzuregen.  Auf  diese  Weise  erhielten  im  Laufe  des 
Unterrichts  die  Schüler  eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen,  die 
ans  allen  Gebieten  der  Botanik  entlehnt  waren  und  die  so  zu 
sagen  spielend  erlernt  wurden.  Die  Sache  gewinnt  aber  eine 
ganz  andere  Gestalt,  wenn  wir  genötigt  werden,  diesen  Gang  des 
Unterrichts  gewissermafsen  zu  zerstückeln,  und  nach  dem  Wort- 
laut der  Bestimmungen  zu  urteilen  ist  das  gemeint;  denn  das 
sidi  anschlielsende  Pensum  von  U.  111  enthält  „Ergänzung  der 
Erkenntnis  in  Formenlehre,  Systematik  und  Biologie''  und  „Einiges 
aas  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pllanzen,  Kryptogamen  und 
Pflanzenkrankheiten'*.  Zunächst,  welch  ein  ungeheures  Pensum  — 
auch  wenn  man  das  nicht  allzu  präzise  Wort  „Einiges'*  durch 
,, Weniges''  ersetzt!  Alles  der  Universität  vorweg  genommene 
Kapitel,  für  die  ein  Knabe  von  dreizehn  Jahren  (bekanntlich  sind 
unsere  Untertertianer  sehr  oft  noch  jünger)  gar  kein  Verständnis 
haben  kann.  Zum  Verständnis  selbst  der  einfachsten  physiolo- 
gischen Säue  über  Ernährung  und  Stofl'wechsel  gehören  doch 
als  unbedingte  Voraussetzung  Verständnis  der  osmotischen  Er- 
sdieinuigen  und  einige  Fundamentalsätze  der  Chemie;  woher  soll 
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ein  Untertertianer  die  haben?  Bei  Anatomie  und  Pflanzenkrank- 
heiten, streng  genommen  auch  bei  Kryptogamen,  ist  der  Unter- 
richt nicht  durchfuhrbar  ohne  ein  Demonstrationsmaterial  an 
Abbildunged,  über  welches  auch  nicht  ein  Prozent  unserer  An- 
stalten in  gehöriger  Ausgiebigkeit  verfugt,  oder  Demonstrationen 
mit  dem  Mikroskop  oder  dem  Skioptikon,  alles  Unterrichtsmittel, 
die  nur  in  den  reicheren  Städten  (und  auch  da  nicht  immer) 
den  Anstalten  zur  Verfugung  stehen.  Soll  dieses  Pensum  durch- 
geführt werden,  so  mufs  durch  Verordnung  der  Behörden  den 
Anstalten  resp.  deren  Patronen  aufgetragen  werden,  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  entsprechend  auszunlsten.  Und  dieses 
ganze  mühselig  konstruierte  (lebäude  von  Kenntnissen  bleibt  nicht 
nur  ohne  Beziehung  zum  Ganzen  des  Unterrichtes,  sondern  auch 
des  Lebens,  denn  selbst  die  künftigen  Studenten  der  Naturwissen- 
schaften oder  Medizin  werden  von  U.  lü  bis  zur  Maturitätsprüfung 
alles  oder  das  meiste  wieder  vergessen  haben,  da  mit  dem  Über- 
tritt nach  0.  IIL  bezw.  U.  IL  weder  Repetitionen  noch  sonstige 
Kontrolle  stattfindet.  Während  in  allen  anderen  Disziplinen  bis  I 
eine  konsequente  Fortsetzung  und  Weiterentwickelung  der  Pensen 
der  unteren  Klassen  geboten  wird,  schneidet  hier  ein  Unterrichts- 
gegenstand ohne  Vermittelung  scharf  ab.  Wollte  man  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  verbessern,  dann  war  hier  der  Punkt, 
um  einzusetzen,  und  wenn  es  auch  nur  eine  Stunde  wöchentlich 
war;  es  wäre  ja  wenig,  aber  es  würde  genügen,  um  den  Zu- 
sammenhang nicht  völlig  zu  verlieren  und  die  Kenntnisse  nicht 
gänzlich  einzubufsen.  In  Hl,  II  und  1  wäre  alsdann  der  Platz 
für  einzelne  leichtere  ausgewählte  Kapitel  aus  Anatomie  und 
Physiologie  der  Tiere  so  gut  wie  der  Pflanzen.  An  den  Real- 
gymnasien und  Oberrealscliulen  stehen  die  Dinge  wenig  besser. 
Mit  dem  Hinausschieben  des  abschliefsenden  Pensums  für  Botanik 
ist  allerdings  etwas  gewonnen ;  dafür  ist  aber  ein  anderes  Kapitel 
hineingezogen,  die  geogra|)hi$che  Verbreitung  der  Pflanzen.  Es 
versteht  sich  von  seiht,  daf's  diese  nur  in  den  paar  Universitäts- 
städten alliMifalls  lehrbar  ist,  welche  botanische  Gärten  besitzen, 
dafs  sonst  aber  diese  Verfügung  toter  Buchstabe  bleibt.  Wie  soll 
ein  Lehrer  in  einer  beliebigen  kleinen  Provinzialstadt  es  anfangen, 
seinen  Schülern  die  Eigentümlichkeiten  auch  nur  der  Mediterran- 
flora  zu  erläutern  oder,  um  bei  unsern  Kolonieen  zu  bleiben,  die 
Flora  des  tropischen  West-Afrika!  Hier  läuft  in  dem  Lehrplau 
die  Inkonsequenz  unter,  erst  in  U.  Hl  die  aufsereuropäischen 
Erdteile  aufser  den  Kolonieen  als  geographisches  Klassen pensuni 
aufzustellen.  Also  die  Schüler,  welche  knapp  die  allereiementarste 
Übersicht  über  fremde  Erdteile  und  fnseln  gewonnen  haben, 
sollen  sich  mit  einem  naturwissenschaftliclien  Pensum  beschäftigen, 
welches  sehr  gut  begründete  Spezialkenntnisse  voraussetzt.  Man 
hat  sich  Mühe  gegeben,  die  Erdkunde  ihres  Charakters  als  Zweig 
der  Naturwissenschaften    nach  Kräften    zu   entkleiden   und    sehr 
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äDgdÜicIi  die  politische  Statistik  betont;  das  kann  man  halten, 
wie  man  will,  aber  dann  ist  eine  solche  Erdkunde  als  Voraus- 
set2aDg  für  die  Lehre  von  der  geographischen  Verbreitung  der 
Pflanzen  und  Tiere  ganz  bestimmt  unzureichend.  Und  wenn  es 
um  die  eine  Voraussetzung,  die  Geographie,  schwach  bestellt  ist, 
und  andererseits  die  nötigen  Pflanzenformen  und  Typen  fehlen, 
wie  wird  dann  das  Resultat  dieses  Unterrichtes  sein? 

Hinsichtlich  der  wichtigsten  Kultur-  und  Handelspflanzen 
»od  die  bisherigen  Bestimmungen  erhalten  geblieben.  Schwierig 
ist  and  bleibt  auch  hier  die  Beschafl'ung  von  gutem  Demonstrations* 
material  in  Städten,  die  schlecht  dotierte  Anstalten  haben  und 
keinen  botanischen  Garten  besitzen.  Es  ist  indessen  zu  hoffen, 
da&  hier  die  Konkurrenz  bald  billige  und  gute  Lehrmittel  schafft. 
Haynes  Arzneipflanzen  mit  seinen  zahlreichen  auch  sonst  für  den 
Unterricht  gut  verwendbaren  Tafeln  sind  leider  nicht  wieder  auf- 
gelegt worden.  Für  die  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  ist 
der  Unterricht  bis  U.  H  weitergeführt  und  hat  schliefslich  eine 
dreifache  Anzahl  von  Stunden  zur  Verfügung.  Das  ist  dann  freilich 
ein  anderes  Verhältnis  zwischen  den  Anforderungen  und  den 
Leistungen;  aber  wenn  man  auf  S.  53  der  Lehrpläne  für  die  U.  111 
der  Gymnasien  wörtlich  dieselben  Klassenpensen  liest,  welche  auf 
S.  56  der  U.  II  der  Realschule  zugewiesen  sind,  so  mutet  uns 
das  an  wie  eine  Einladung,  die  Quadratur  des  Zirkels  zu  lösen. 

Die  Bestimmung,  welche  vorschreibt,  dafs  zu  Zeiten,  in 
welchen  kein  geeignetes  Material  für  den  botanischen  Unterricht 
beschafft  werden  kann,  der  Lehrer  berechtigt  ist,  die  Unterrichts- 
stunden für  Zoologie  zu  verwenden,  ist  sehr  willkommen  zu  heifsen; 
denn  sie  sanktioniert,  was  viele  Lehrer  längst  gethan  haben,  und 
giebt  etwas  mehr  Zeit  für  die  Zoologie  frei,  welche  deren  dringend 
bedarf.  Die  Zumutung,  mit  Sextanern  von  Oktober  bis  Weih- 
nachten die  Säugetiere  in  ihren  bestbekannten  und  wichtigsten 
Formen  und  von  da  bis  Ostern  die  Vögel  in  derselben  Art  der 
Behandlung  vorzutragen,  ist  nur  zu  bewältigen  unter  Überbürdung 
der  Schuler  mit  häuslichen  Arbeiten.  Ich  habe  zwei  Lehrbücher 
ZOT  Hand,  die  weitverbreitet  sind,  das  von  Pokorny,  in  dem  die 
Säugetiere  68,  die  Vögel  nahezu  50  Seiten  einnehmen,  und  das 
von  P.  Wossidlo  mit  annähernd  ebensoviel  Seiten.  Wenn  der 
Text  auch  durch  Abbildungen  eingeschränkt  ist,  so  verbleibt  doch 
eine  Menge,  die  gradezu  erdrückend  wirkt.  Der  Unterricht  fällt 
auCierdem  in  die  dunkelste  Zeit  des  Jahres.  Erreichen  läfst  sich 
das  gesteckte  Ziel  nur  dann,  wenn  die  ausländischen  Tiere,  selbst 
die  gröfseren  und  wichtigeren  Formen,  ausnahmslos  fortbleiben, 
und  auch  von  denen  Mitteleuropas  manche,  die  sonst  mindestens 
erwähnt  werden  konnten.  Die  Zeit  beträgt  20—22,  im  besten 
Falle  24  Unterrichtsstunden,  das  Publikum  sind  kleine  Jungen  von 
neun  bis  zehn  Jahren,  da  heifst  es  sich  bescheiden,  lieber  weniger, 
aber  das  Wenige  gut,  als  allesmögliche  und  nichts  ordentlich.    Die 
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übrigpD  Wirbeltierklassen  entfalleD  alle  auf  V,  ein  Pensum,  in  das 
auch  noch  die  Grundzuge  des  Skelettbaus  des  Mensehen  mithin- 
eingeschaltet  sind.  Das  Pensum  ist  allenfalls  zu  bewältigen;  ob 
es  nicht  zu  schwer  sein  wird,  mufs  die  Praxis  lehren.  Die  bis- 
herige Ordnung  wies  dieses  Kapitel  nach  IV,  wo  es  ohne  Schwierig- 
keit bewältigt  wurde.  Das  gleiche  gilt  von  dem  jetzt  nach  IV  ver- 
legten Winterpensum  von  U.  LH.  In  diese  Klasse  fillt  dann  als 
Teil  des  Winterpensums  eins  der  schwierigsten  Kapitel  der  mo- 
dernen Zoologie,  die  Lehre  von  der  geographischen  Verbreitung 
der  Tiere.  Wer  je  das  einzige  über  diesen  Gegenstand  existierende 
Origioaiwerk  von  Alfred  R.  Wallace  etwas  mehr  als  nur  flüchtig 
angesehen  hat,  mufs  sich  sagen,  dafs  es  schlechterdings  nicht  an- 
gebt, auf  einer  Schule  auch  nur  die  Ilauptreiche  der  Wallaceschen 
Einteilung  (von  den  Unterabteilungen  ganz  zu  schweigen)  zu  be- 
sprechen, zumal  bei  der  ganzlich  unzureichenden  geographischen 
Vorbildung.  Es  ist  bei  der  Behandlung  dieses  Gegenstandes,  der 
überhaupt  stets  nur  Sache  des  Privatstudiums  bleiben  wird,  nicht 
abgethan  mit  der  vertikalen  und  horizontalen  Verteilung  von  Land 
und  Wasser  zur  jetzigen  Zeit,  sondern  es  müssen  auch  die  wich- 
tigsten Thatsachen  über  die  frühere  Verteilung,  über  Hebungs- 
und Senkungserscheinungen  und  über  Meeresströmungen  hinzuge- 
nommen  werden.  Ohne  diese  Vorkenntnisse  und  ohne  eine  ent- 
sprechende Bekanntschaft  mit  den  typischen  Tierformen  sind  auch 
nicht  einmal  die  Elemente  der  geographischen  Verbreitung  der 
Tiere  vortragbar.  Dafs  eine  Anzahl  von  Gymnasien  in  Städten  mit 
reichen  Sammlungen  bierin  besser  gestellt  sind,  ist  klar.  Ich  habe 
aber  bei  meiner  Kritik  an  die  zahlreichen  Gymnasien  unsrer  mitt* 
leren  und  kleineren  Städte  gedacht,  die  sich  nach  der  meist  recht 
kurzen  Decke  ihrer  spärlichen  Etats  für  AnschalTungeD  strecken 
müssen.  Zu  den  allgemeinen  Zielen,  nach  denen  der  Unterricht 
in  der  Zoologie  streben  soll,  gehört  neuerdings  auch  Kenntnis  des 
Systems  mindestens  der  Wirbeltiere  (bei  Oberrealschulen  auch  der 
wirbellosen  Tiere).  Das  ist  neu  und  gewissermafsen  Oberraachend. 
Es  setzt  dies,  wenn  der  Gegenstand  auch  noch  so  wenig  vertieft 
wird,  das  Hineinziehen  der  Frage  voraus,  wie  die  ungeheuren 
Lücken,  welche  die  Tiere  der  jetzigen  Zeit  in  ihrer  systematischen 
Anordnung  zeigen,  allenfalls  geschlossen  werden  könnten,  und  so- 
mit ist  auch  die  Paläontologie  implicite  mit  in  den  UDterricht 
hineingezogen.  Während  bisher  das  Leben  der  Tiere  und  ihr 
Hau  nur  insofern,  als  er  zu  ihren  Lebensäufserungen  in  Beziehung 
stand,  uns  interessierte,  verschiebt  sich  jetzt  der  Schwerpunkt  mehr 
nach  der  morphologischen  Seite  hin.  Hiermit  ist  eine  Anordnung 
gotroffcn,  welche  die  weitgehendsten  HolTnungen  der  Anhänger 
der  Evolutionstheorie  überlridt.  Die  geographische  Verbreitung 
und  die  systematische  Anordnung  der  Tiere  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mit  der  Evolutionstheorie  zusammen  grofa  geworden, 
jede  dieser  Disziplinen  hat  für  die  andren  mitgearbeitet,  sie  bilden 
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zasammeo  das  Fundament  derjenigen  Lehre,  bei  welcher  der  streng 
Hissenscbaftliche  Beweis  pro  aut  contra  gleich  schwer,  der  Wahr- 
scheiDlichkeitsbeweis  gleich  leicht  und  die  Gefahr,  die  so  oder 
anders  gewonnenen  Resultate  in  einseitig  materialistischem  Sinne 
anszabeaten,  gleich  grofs  ist.  Nun  liegt  mir  nichts  ferner,  als 
das  Studium  der  Naturwissenschaften  für  gemeingefährlich  zu  er* 
klären;  aber  das  läfst  sich  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  dafs  jede 
Partei,  ivelche  gegen  irgend  eine  Autorität,  gleichviel  ob  in  Kirche 
oder  Staat,  in  Literatur  oder  Kunst,  Sturm  lief,  eine  Anleihe  von 
Gedanken  bei  derjenigen  naturwissenschaftlichen  Schule  erhoben 
bat,  welche  die  Existenz  einer  höheren  Autorität  aus  der  Welt  zu 
schaffen  versucht,  wobei  es  wenig  verschlägt,  auf  wessen  Autorität 
die  Gläubigen  dieser  Schule  eingeschworen  sind.  Der  Unterschied 
zwischen  den  früheren  und  jetzigen  Bestimmungen  liegt  nun  darin, 
dafs  nach  alter  Gepflogenheit  ein  Lehrer  nur  dann  die  Hauptsätze 
dieser  Lehre  vortragen  konnte,  wenn  er  die  ihm  gesteckten  Grenzen 
in  einem  Umfange  überschritt,  der  ihm  direkte  Vorwürfe,  wenn 
nicht  seiner  Oberen,  so  doch  seines  Gewissens  zuziehen  mufste, 
während  jetzt  das  Pensum  selbst  die  Handhabe  dazu  bietet.  Man 
wolle  doch  nicht  glauben,  dafs  die  Evolutionstheorie  darum  abge- 
thaQ  sei,  weil  für  den  Augenblick  die  Erörterungen  nicht  mehr 
so  lebhaft  sind,  wie  vor  etwa  zwanzig  Jahren ;  ihre  Sätze,  sowohl 
die  wahren,  die  nicht  neu  sind,  wie  die  neuen,  welche  keineswegs 
alle  wahr  sind,  stecken  der  jetzigen  Generation  tiefer  in  Fleisch 
und  Blut,  als  man  glaubt.  Bisher  haben  sich  die  leitenden  Kreise 
überall  dagegen  verwahrt,  eine  Lehre  in  den  Unterricht  einzufuhren, 
bei  welcher  der  Schritt  von  der  Leugnung  einer  höheren  Macht 
in  der  Entstehung  der  Welt  bis  zur  Leugnung  dieser  höheren 
Macht  schlechthin  so  nahe  gelegt  wird.  Wenn  diese  Lehre  philo- 
sophisch für  mehr  als  nur  anfechtbar,  ja  für  abgethan  gilt,  wenn 
sich  gegen  ihre  Sätze  wie  gegen  die  oft  beliebte  Beweisführung 
noch  so  grofse  Bedenken  gelten  machen  lassen,  so  sind  diese 
theoretischen  Erwägungen  völlig  wertlos  gegenüber  der  Thatsache, 
dafs  diese  Lehre  über  eine  grofse  Summe  von  leicht  fafslichen 
Sätzen  und  über  einen  ganz  unvergleichlichen  Apparat  von  Schlag- 
Worten  verfügt,  die  aller  Welt  mundgerecht  liegen.  Diese  Ge- 
staltung der  Aufsenseite  der  an  sich  ganz  und  gar  nicht  neuen 
Lehre  ist  das  Hauptwerk  des  eminent  praktisch  veranlagten  Eng- 
länders Ch.  Darwin,  der  es  verstand,  seinem  enormen  Wissen 
diese  allgemein  verständliche  Form  zu  geben.  Oh  es  grade  jetzt 
an  der  Zeit  war,  der  Lehre  vom  Werden  und  Vergehen  die  Be- 
rechtigung als  Unterrichtsgegenstand  zu  geben,  wo  es  zahlreichen 
Menschen  sehr  stark  auf  das  Vergehen  jetziger  Zustände  ankommt, 
das  ist  eine  Frage,  die  sich  von  selbst  aufdrängt,  und  die  man 
wohl  aufwerfen  mufs.  Man  wolle  nicht  einwenden,  dafs  ich  hier 
zu  vid  und  viel  mehr  hineindeduciert  habe,  als  die  gesetzlichen 
BeatimmoDgen  vorschreiben.     Systematik  des  Tierreiches  und  des 
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Pflanzenreiches  samt  geographischer  Verbreitung  sind  als  Voraus- 
setzung und  als  hervorragende  Beweisstucke  der  Evolutionslehre 
von  jeher  angesehen,  und  sie  in  den  Unterricht  einfuhren  heÜüst 
diese  Lehre  in  den  Unterricht  einfuhren. 

Die  Änderungen  in  den  Fächern  der  Mineralogie  und  Physik 
lassen  eine  glöcklichere  Hand  erkennen.  Die  Mineralogie  als  selb- 
ständigen Gegenstand  zu  kassieren  und  an  die  Chemie  zu  ver- 
weisen, ist  jedenfalls  zulässig,  und  die  dadurch  gewonnene  Zeit 
wird  so  besser  verwendet.  Auch  die  Behandlung  der  wichtigsten 
Sätze  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Physik  fQr  diejenigen  Schüler, 
welche  mit  Sekunda  die  Schule  verlassen,  ist  eine  dankbar  anzu- 
erkennende Neuerung;  und  vor  allem  —  das  ist  der  prinzipiell 
wichtigste  Unterschied  —  man  hat  auf  diesen  Gebieten  der  Schule 
nicht  mehr  zugemutet,  als  sie  erfahrungsmäfsig  leisten  kann. 

Es  war  keine  angenehme  Aufgabe,  die  zahlreichen  Fälle,  in 
denen  zwischen  der  bisher  üblichen  Auffassung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes  und  den  neuen  Bestimmungen  ein  Gegen- 
satz besteht,  zu  registrieren.  Wenn  neue  Gegenstände  in  den 
Unterricht  eingeführt  werden,  ohne  dafs  durch  Vermehrung  der 
Stunden  das  Mittel  zur  Durchführung  gewährt  wird,  so  muDs  sich 
die  Qualität  dessen,  was  gelehrt  wird,  verschlechtern.  Icli  stehe 
keineswegs  auf  dem  Standpunkt,  der  Änderungen  prinzipiell  ab- 
weist; aber  es  wäre  doch  vorsichtiger  gewesen  zu  warten,  bis  sich 
auf  diesem  Gebiet  so  unhaltbare  Zustände  gezeigt  hätten,  dafs  eine 
Remedur  eintreten  mufste.  Das  war  zuverlässig  nicht  der  Fall. 
Das  einzige,  was  man  dringend  wünschen  mufste,  war  die  Weiter- 
führung des  Unterrichtes  über  U.  111  hinaus.  Dafs  dies  bisher  nicht 
stattfand,  darüber  haben  sich  zahlreiche  Schüler  von  mir,  mit  denen 
ich  im  späteren  Leben  gelegentlich  zusammentraf,  bitter  beklagt 
und  es  lebhaft  bedauert,  dafs  ihre  Kenntnisse  in  diesen  Fächern 
so  lückenhaft  geworden  wären.  Es  ist  klar,  dafs  ein  Weiterführen 
der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  bis  I  oder  011  nicht  so 
leicht  ist,  wie  es  scheint;  wenn  sich  dies  aber  nicht  einrichten 
liefs,  so  that  man  besser,  an  die  Dinge  überhaupt  nicht  zu  rühren.  — 
Man  hört  oft  die  Entgegnung:  „Verbessern  Sie  die  Methode  und  ver- 
mindern Sie  den  Gedächtniskram  (nebenbei  bemerkt,  zwei  Phrasen, 
die  namentlich  von  Unbefugten  gern  gebraucht  werden),  dann 
werden  Sie  alles  erreichen**.  Ja,  was  die  Methode  und  den  Ge- 
dächtniskram angeht,  so  ist  das  freilich  ein  wunderliches  Kapitel, 
und  wir  nähern  uns  hier  derjenigen  Frage,  im  Vergleich  mit  welcher 
die  gesamten  Kontroverspunkte  zum  völligen  Nichts  zusammen- 
schrumpfen. Was  hat  in  Zukunft  Geltung  im  Unterricht:  gründ- 
liche Schulung,  klare  scharf  accentuierte  Arbeit  oder  geistreiches 
Geplauder  und  feuilletonistische  Unterhaltung?  Da  liegt  der  Kar- 
dinalpunkt. Entscheidet  man  sich  für  das  erstere,  so  ist  das 
Programm  der  Lehr-  und  Unterrichtspläne  für  Naturwissenschaften 
in  der  jetzt  beliebten  Form   nur  unter  so  seltnen  Ausnahmen 
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möglich,  dafs  diese  die  Regel  der  Unausfubrbarkeit  beweisen ;  be- 
sieht man  auf  der  strikten  Durchführung  in  allen  Punkten,  so  ist 
ein  ruhiges  Arbeiten,  eine  auch  nur  halbwegs  gedeihliche  Schulung 
ausgeschlossen.  Es  ist  zunächst  zu  wünschen,  dafs  hierüber  klare 
Verbältnisse  geschaffen  werden;  es  ist  ferner  unerläfslich ,  dafs 
Ausdrücke  wie  „etwas**,  „einiges**  durch  präzisere  ersetzt  werden; 
es  ist  dringend  nötig,  dafs  eine  Entscheidung  über  ein  Schulbuch 
oder  eine  Gruppe  derselben  baldmöglichst  beliebt  bezw.  seitens 
der  Behörden  die  Ausarbeitung  von  Plänen  angeordnet  wird,  inner- 
kalb welcher  neue  Bücher  sich  halten  müssen.  Es  ist  in  dieser 
Disciplin,  auch  wenn  sie  keine  von  denen  ist,  welche  auf  Gene- 
rationen hin  dem  Gymnasium  einen  gewissen  Charakter  aufdrücken, 
doch  ebenso  nötig,  wie  auf  dem  Gebiete  jeder  andren,  dafs  klare, 
nndiskutierbare  Bestimmungen  vorhanden  sind;  denn  in  der  Pä- 
dagogik giebt  es  nichts  Kleines  und  nichts  Grofses. 


Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin. 


F.  Kränzlin. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTR 


])  Rudolf  Niemann,  Das  Eyaogelium  JohaoBia  io  Anawahl  far  die 
oberste  Klasse  höherer  Schulen  aosgele^.  Berlio,  H.  Reathers  Ver- 
lagsbuchhandluBg,  1892.     XX  u.  92  S.  8.  1,50  M. 

Die  Arbeit  Niemanns  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich 
von  ähnlichen  Versuchen,  dafs  sie  der  Fragen  aus  dem  Gebiete 
der  Einleitungswissenschaft  ganz  entbehrt,  auch  nicht  den  Urtext 
oder  irgend  eine  Übersetzung  den  Erklärungen  voranstellt,  sondern 
sich  nur  auf  die  Auslegung  beschränkt.  Indem  der  Verf.  die 
revidierte  Lulherbibel  zu  Grunde  legt  und  den  Urtext  nur 
gelegentlich  zur  Vergleichung  heranzieht,  verfolgt  er  den  Zweck, 
seine  Schuler  in  die  deutsche  Bibel  tiefer  einzuführen,  aber  nicht 
überall  mit  gleicher  Ausführlichkeit,  da  lehrhafte  Abschnitte  des 
Evangeliums  viel  eingehender  behandelt  werden  als  historische 
Stücke,  die  keine  besonderen  Schwierigkeiten  aufweisen. 

Was  der  Verf.  in  der  Vorrede  anstrebt,  ist  ihm  auch  in  der 
Ausführung  meist  gelungen.  Das  Sprachliche  bleibt  zwar  nicht 
ganz  unberücksichtigt,  tritt  aber  doch  hinter  der  sachlich-religiösen 
Erklärung  zurück,  so  dafs  diese  Art  der  Auslegung  an  das  Buch 
Thieles,  „Der  Römerbrief  in  der  Prima''  erinnert,  nur  dafs  dessen 
freie  und  umschreibende  flbersetzungen  ganzer  Abschnitte  hier 
fehlen.  Aber  auch  dafür  wird,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Ersatz 
geboten. 

Um  Einzelnes  herauszugreifen,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dafs  die  Auslegung  der  Kap.  18 — 21,  die  die  Geschichte 
des  Leidens,  Todes  und  der  Auferstehung  Christi  erzählen,  gans- 
lich fehlt  und  dafs  die  Kap.  8  —  12  nur  kurz  behandelt  sind,  obwohl 
doch  andererseits  der  Fortschritt  des  sich  steigernden  Gegensatzes 
zwischen  Christus  und  der  Gegenpartei  und  der  Zusammenhang 
der  einzelnen  Kapitel  unter  einander  genügende  Beröcksichtigiilog 
findet.  Dafs  es  dem  Verf.  besonders  auf  die  ausfuhrliche  Be- 
sprechung der  lehrhaften  Abschnitte  ankommt,  zeigt  er  uns  in 
der  Behandlung  der  Kap.  1—6  und  13—17.    Schritt  für  Schritt 


B.  Wohlfahrt,  Die  Apostelgeichiehte,  angez.  v.  A.  Stera.     33t 

vorwärts  gehend,  erklärt  er  zunächst  die  einzelnen  Verse  und 
hebt  dabei  geschickt  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten 
aller  Art,  um  so  allmählich  den  exegetischen  Gedankengang  kleinerer 
und  gröfserer  Abschnitte  lückenlos  herzustellen  und  endlich  in 
Schlüfsbemerkungen  das  Ganze  noch  einmal  zusammenzufassen. 
Zur  Bestätigung  des  Gesagten  verweise  ich  auf  die  Behandlung 
des  Prologs  1,  1 — 18,  wo  nach  einer  Beihe  einzelner  Bemerkungen 
Khliefslich  die  Gliederung  des  Ganzen  in  zwei  Hauptteile  folgt, 
Ton  denen  der  letztere  wiederum  in  Unterabschnitte  zerlegt  wird. 
Daneben  kommen  auch  diejenigen  Schlüfsbemerkungen  in  Betracht, 
in  denen  der  Verf.  aufser  der  von  ihm  vertretenen  Ansicht  andere 
Erklärungsversuche  beibringt,  sowie  die  vergleichenden  Hinweise 
auf  die  Synoptiker,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Zeitfolge  der 
Begebenbeilen  näher  zu  bestimmen  oder  die  Eigenart  des  Evan- 
gehums  im  Vergleich  mit  den  synoptischen  zu  charakterisieren. 

Das  Weitere  mag  der  eigenen  Prüfung  der  Fachgenossen 
überlassen  bleiben,  die,  wie  ich  denke,  durch  das  Buch  manche 
Anregung  für  Vortrag  und  Lehrgespräch  im  Unterrichte  empfangen 
werden.  Und  sollten  ihnen  bei  der  Prüfung  hier  und  da  be- 
kannte Dinge  in  die  Augen  fallen,  so  ist  dieser  Umstand  hin- 
reichend damit  motiviert,  dafs  das  Buch  auch  für  die  Schüler 
bei  gröfseren  Wiederholungen  als  freies  Hülfsmittel  bestimmt  ist. 

2)  NovoBi  tfstamentum  graece,  für  deo  Scholgebrauch  heraasgegebeo  voo 
Fr.  Zelle.  V.  Die  Apostelgeschichte  von  B.  Wohlfahrt.  Leip- 
zig, B.  G.  Teaboer,  1892.    XX  u.  139  S.  8.  1,80  M. 

Die  Einleitung  legt  die  bekannten  einschlägigen  Fragen  aus 
der  Einleitungswissenschafl  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers, 
die  Tendenz,  Glaubwürdigkeit  und  Einteilung  der  Apostelgeschichte 
and  anderes  dar  in  einer  Form,  die  dem  Charakter  des  schul- 
mäfsigen  Kommentars  ganz  entspricht.  Dafs  sie  dabei  von  der 
Lösung  wissenschaftlicher  Fragen  absieht,  ist  selbstverständlich; 
sie  begnügt  sich  meist  mit  den  Resultaten  wissenschaftlicher 
Forschung,  wie  sie  in  den  Kommentaren  von  Wendt,  Zöckler  und 
Lechler  festgestellt  sind.  Der  Text  beruht  auf  der  Grundlage  der 
von  Gebhardtscben  Ausgabe  und  ist  mit  einigen  kritischen  iNoten 
versehen;  nnter  demselben  befinden  sich  die  sprachlichen  und 
historischen  Anmerkungen  mit  kurzen  Überschriften. 

Wenn  es  der  Verf.  auch  nicht  als  seine  Aufgabe  ansieht,  den 
Fortschritt  exegetischen  Gedankenganges,  selbst  in  lehrhaften  Ab- 
schnitten des  Buches,  nachzuweisen  und  zu  entwickeln,  so  konnte 
er  doch  hier  zuweilen  eine  Ausnahme  von  der  Regel  machen. 
Wie  leicht  hätte  sich  Gliederung  und  Hauptinhalt  der  Rede  des 
Stepbanus,  die  einen  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des 
jddiscben  Volkes  giebt,  der  Reden  des  Petrus,  die  ja  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  der  ersten  Hälfte  der  Apostelgeschichte  bilden, 
und  haaptsichlich  der  Reden  des  Paulus  in  Antiochien,  Athen  und 
Milet  angeben  lassen!    Gern  hätten  wir  dann  zu  Gunsten  dessen 
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auf  die  Bemerkungen  über  die  Aufstände  des  Judas  und  Tbeudas 
(5,  36  u.  37)  verzichtet,  ebenso  wie  auf  die  Erklärung  griechischer 
Namen  durch  Hinzusetzung  der  betreflenden  hebräischen,  eine 
Erklärung,  die  dem  Lehrer  nichts  Neues  bietet,  die  aber  der 
Sekundaner,  selbst  wenn  er  an  dem  hebräischen  Unterrichte  teil- 
nimmt, doch  nicht  ganz  versteht.  Und  wozu  ferner  die  teilweise 
wörtliche  Wiederholung  von  Bemerkungen,  denen  wir  schon  an 
anderen  Stellen  des  Schulkommentars  begegnet  sind?  Ein  kurzer 
Hinweis  auf  Zelles  Matthäusevangelium  hätte  in  diesem  Falle  genügt. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Exkurse  über  die 
Bekehrung  Pauli,  wo  der  Verf.  auf  die  Differenzen  in  den  ver- 
schiedenen Berichten  hinweist,  diese  auf  die  Verschiedenheit  der 
Quellen  zurfickführt  und  aufserdem  auch  noch  die  Erklärung  der 
rationalistischen  Exegeten  und  der  Tübinger  Schule  mitberücksichtigt. 
Solche  Exkurse,  wie  auch  die  etwas  ausführlichere  Behandlung 
des  Apostelkonvents  und  die  Vergleichung  des  geschichtlichen 
Berichts  mit  den  Angaben  des  Galaterbriefes  Kap.  2  tragen  wesent- 
lich zur  Bereicherung  des  Kommentars  bei.  Von  Druckfehlern 
ist  mir  in  der  Anmerkung  zu  1,  7  xqovoq  ij  xaigovg  statt  XQOvotfg 
und  S.  84  evaYYsXhov  statt  fvayy^Xioy  aufgefallen.  Die  bei- 
gegebene Karte  erleichtert  die  Übersicht  über  den  Gang  der  ein- 
zelnen Missionsreisen  des  Apostels,  nur  fällt  dabei  auf,  daüs  nicht 
auch  die  Richtung  der  Reise  Pauli  nach  Rom  mit  angegeben  ist. 
Zum  Schlufs  noch  einige  Worte  über  die  Lektüre  der  Apostel- 
geschichte. Dafs  die  Schrift  in  allen  höheren  Schulen  als  Lektüre 
gewählt  wird,  erklärt  sich  aus  der  Bedeutung,  die  sie  für  die 
Geschichte  des  Urchristentums  hat.  Bisher  wurde  sie  meist  in 
der  Obertertia  gelesen,  während  sie  nach  den  neuen  preufsischen 
Lehrplänen  dem  Pensum  der  Obersekunda  zugewiesen  ist.  Bekannt- 
lich haben  viele  von  den  Fachgenossen  an  dieser  Verschiebung 
Anstofs  genommen.  Bleibt  sie  jedoch  der  Hauptbestandteil  des 
Pensums  der  Obersekunda,  dann  möchte  ich  auch  dem  Yorachlage 
des  Verf.s  zustimmen,  dieses  Buch  in  der  Ursprache  mit  den 
Schülern  zu  lesen.  Leider  werden  wir  aber  wohl  hierauf  verzichten 
müssen,  zumal  da  der  Gebrauch  des  griechischen  Textes  bei  der 
Lektüre  neutestamentlicher  Schriften,  selbst  in  der  Gymnasialprima, 
durch  die  neuen  Lehrpläne  wesentlich  eingeschränkt  ist 

3)  Fr.  Zelle,  Das  Leben  des  Apostels  Paulas  fiir  deo  Schnlgebraach 
tabellarisch  dargestellt;  mit  eioer  Karte  der  IfissioDsroiseo  Pauli 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1892.     4  S.  8.  0,15  M. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  von  geringem  Umfange,  nur  wenige 
Seiten  umfassend.  In  der  Einleitung  hat  der  Verf.  die  Eotwick- 
lung  des  Apostels  i^aulus  bis  zu  seiner  Bekehrung  behandelt, 
während  die  übrige  Zeit  seiner  apostolischen  Wirksamkeit  in  Form 
einer  Tabelle  in  drei  zehnjährige  Zeitabschnitte  nebst  einem  iweifel- 
haften  vierjährigen  (64 — 68)  zerlegt  ist. 

Die  Tabelle  selbst  ist  übersichtlich,   und   daher  soUen  auch 
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hier  nur  einige  Punkte  hervorgehoben  werden.  Was  die  Zeit  der 
Bekehrung  des  Paulus  belrilTt,  so  scheint  die  Angabe  des  Galater- 
briefes  2,  1  eher  auf  das  Jahr  36  als  auf  34  hinzuweisen.  Ferner 
rermissen  wir  bei  der  Aufzählung  der  Orte,  die  der  Apostel  auf 
seinen  Reisen  berührt  hat,  den  Aufenthalt  in  Antiochien,  in  Pisidien 
(Rede  in  der  Synagoge)  und  in  Ptolemais.  Die  Dauer  der  zweiten 
llissionsreise  ist  allerdings  nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  durfte 
sie,  den  18  monatlichen  Aufenthalt  zu  Korinth  miteingerechnet, 
eher  einen  etwas  längeren  Zeilraum  in  Anspruch  genommen  haben, 
als  der  Verf.  yermulet.  Schon  der  Vergleich  mit  der  Zeitdauer 
der  dritten  Reise  spricht  dafür;  denn  wenn  auch  der  Apostel  am 
Anfang  dieser  letzteren  2^4  Jahr  in  Ephesus  verweilt,  so  hat  er 
doch  im  weiteren  Verlauf  derselben  nur  bekannte  Orte  aufgesucht, 
um  die  dort  gegründeten  Gemeinden  zu  stärken,  und  schliefslich 
EUe  gehabt,  um  zur  rechten  Zeit,  zur  Feier  des  Pfingstfestes,  in 
Jemsalem  einzutreffen.  Endlich  sind  die  Briefe  aus  der  Zeit  der 
Gefangenschaft,  einschliefslich  der  Pastoralbriefe,  hinsichtlich  ihrer 
Entstehungszeit  nicht  von  einander  zu  trennen,  sondern  vielmehr 
sämtlich,  wenn  von  der  Hypothese  einer  zweiten  Gefangenschaft 
abgesehen  wird,  in  die  Zeit  des  Aufenthalts  des  Apostels  in  Rom 
zu  verlegen. 

Die  Karte  der  Missionsreisen  Pauli,  als  Anhang  des  Buchleins, 
ist  ebenfalls  in  dem  Schulkomnientar  zur  Apostelgeschichte  von 
Wohlfahrt  enthalten. 

Cöthen.  A.  Sterz. 


Berahard  Scholz,  Aaswahl  aus  den  Gedichten  Walthers  von 
der  Vogel  weide.  Mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar.  Dritte 
Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1893.  XVI  und  138  S.  kl.  8. 
1,20  M. 

Die  Einleitung  des  vorliegenden  Buches  giebt  eine  Übersicht 
über  das  Leben  des  Dichters,  die  jedoch  ziemlich  allgemein  gehalten 
ist  Die  interessante,  wenn  auch  nicht  besonders  ausgiebige  Notiz  aus 
Wolfgers  Reiserechnungen  ist  unberücksichtigt  geblieben«  wie  denn 
überhaupt  Walthers  zweiter  Aufenthalt  in  Österreich  nicht  erwfihnt 
wird.  Obergangen  wird  auch  des  Dichters  Aufenthalt  in  Thüringen, 
Meif>en,  Kärnthen,  seine  Beziehungen  zu  Reinmar,  zu  Fingelbert 
von  Köln,  sein  W*irken  für  Friedrichs  Kreuzzug,  doch  wird  das 
meiste  davon  in  den  Anmerkungen  gelegentlich  nachgebracht.  Die 
Inschrift  im  Kreuzgange  des  Würzburger  Münsters  und  die  daran 
geknöpfte  Sage  fehlt  ebenfalls,  wiewohl  doch  beides  allgemein  be- 
kannt und  als  Zeugnis  für  die  fortlaufende  Erinnerung  an  den 
Dichter  gar  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Dagegen  erfahren  wir, 
„dafs  Walther  als  Greis  ....  und  wenn  wir  einer  Nachricht  der 
Würzburger  Liederhandscbrift  Glauben  schenken  dürfen,  im  An- 
fange der  dreifsiger  Jahre  zu  Wurzburg  gestorben  und  im 
Kreuigang  des  dasigen  (sie!)  Münsters    begraben  ist**,    während 
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doch  in  Wahrheit  aus  der  angeführten  Stelle  sich  über  die  Zeit 
seines  Todes  gar  nichts  ergieht.  Das  mag  jedoch  weniger  ein 
sachlicher  Irrtum  als  eine  stiiistisclie  Unebenheit  sein,  wie  sie 
sich  mehrfach  in  der  Einleitung,  namentlich  S.  XIV  und  XV  finden. 
Was  am  Schlafs  über  Walthers  dichterische  Begabung  gesagt  ist, 
wird  man  ja  gelten  lassen,  wenngleich  nicht  vergessen  werden  darf, 
dafs  auch  Walthers  grofses  Talent  eingeengt  worden  ist  durch  die 
Manier  der  höfischen  Dichtung. 

Die  Auswahl  selbst  bietet  im  ganzen  95  Nummern,  darunter 
26  Lieder  und  den  Leich,  letzteren  und  die  Spröche  mit  einer 
das  Wesen  dieser  Dichtungsarten  erklärenden  Einleitung.  Von 
den  Liedern  fehlen  alle,  die  irgendwie  erotisch  gefärbt  sind,  und 
dies  ist,  da  dem  Ganzen  kein  Vorwort  beigegeben  ist,  der  einzige 
Fingerzeig  dafür,  dal's  die  Sammlung  für  die  Jugend,  sei  es  zum 
Unterricht,  sei  es  zum  Selbststudium,  bestimmt  ist.  Unter  dieser 
Voraussetzung  war  die  eben  erwähnte  Sichtung  naturlich  not- 
wendig. Aber  nötig  war  es  nicht,  auch  das  wunderhübsche: 
f lernt  froutoe  disen  kränz,  ahö  sprach  ich  zeiner  tDolgetdnm  maget 
zu  verwerfen;  denn  die  in  der  Schilderung  des  Blumenbrechens 
auf  grüner  Heide  enthallene  Zweideutigkeit  ist  für  den  modernen 
Leser  so  versteckt,  dals  er  sie  nicht  versieht,  wenn  er  nicht  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen  wird.  Übrigens  fehlen  auch  noch 
ein  paar  andere  hübsche  Lieder,  z.  B.  mich  ninU  iemer  umnder, 
waz  ein  toip,  oder:  ein  fiinwer  sumer,  ein  niiaoe  zU,  ferner:  der  rife 
tet  den  kleinenvogellinenwe\  und  ganz  besonders  das  einstrophige,  aber 
allerliebste  und  für  Walthers  Art  charakteristische:  Frou  saelde 
teilet  wnbe  mich.  Die  Auswahl  der  Sprüche  ist  im  ganzen  ein- 
wandfrei, und  wenn  man  wirklich  noch  etwas  hinzuthun  wollte, 
so  konnte  es  sich  nur  um  fünf  oder  sechs  Nummern  handeln. 
Dagegen  ist  aus  der  Anordnung  nicht  klug  zu  werden.  So  viel 
erkennt  man  wohl,  dafs  die  moralisierenden  Spräche  auf  die  poli- 
tischen folgen;  aber  nach  welchem  Gesichtspunkt  die  letzteren 
geordnet  sind,  sehe  ich  nicht.  Was  soll  es  z.  B.  bedeuten,  dafs 
die  bekannten  Sprüche,  in  denen  der  Dichter  den  Kaiser  Friedrich 
um  ein  Lehen  bittet  und  dafür  dankt,  vor  den  Spröclien  an  Phi- 
lipp und  Otto  kommen?  ist  auch  die  Chronologie  der  Spröche 
in  vielen  Stücken  überaus  schwankend,  so  sind  doch  viele,  und 
zwar  die  bedeutsamsten,  mit  voller  Sicherheit  bestimmbar,  jeden- 
falls darf  man  die  historische  Ueihenfolge  nicht  auf  den  Kopf 
stellen. 

Die  Anmerkunf;en  bieten  zur  sachlichen  Erklärung  nur  das 
Notwendigste,  manchmal  vielleiclit  zu  wenig,  so  ist  z.  B.  S.  58 
nicht  gesagt,  wer  der  Träger  der  Krone  ist,  der  den  Dichter  nach 
Friedrichs  des  Katholischen  Tode  „an  sich  genommen  hal^.  Und 
auch  zu  Spruch  64  verniilst  man  die  Angabe,  wer  der  Kaiser  ist, 
dem  der  iiotc  „des  armen  Mannes  Bat*'  überbringen  soll.  In- 
haltsübersichten,   wie    sie  z.  B.    die    Pfeifiersche  Ausgabe    bieiet» 
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fehieo.  Sie  sind  gerade  bei  VValthers  Gedichten  vielfach  erwünscht, 
ood  sie  gut  zu  machen  erfordert  Geschick.  Mehr  als  für  die 
SacherkläruDg  ifit  für  die  Worterklärung  gethan ;  namentlich  sind 
die  Verbalformen  und  die  Bindungen  berücksichtigt.  Hier  ist  das 
Venschenmögliche  geschehen,  um  es  dem  Leser  leicht  zu  machen. 
Noch  auf  S.  87,  also  ziemlich  am  Schhifs,  finden  sich  folgende 
AnmerkuDgen:  ich  tnmke  s.  trinke,  libe  s.  lip,  sime  =  sineme, 
fdeii  s.  hgetiy  ders  =  der  st,  treit  s.  tragen.  Und  im  Glossar 
sind  sogar  Wörter  wie  werfen,  warm,  zwisdien  aufgeführt.  Über- 
bupt  ist  das  Buch  mit  wissenschaftlichem  Ballast  nicht  überladen. 
.Nor  selteo  werden  bestimmte  Regeln  aufgestellt,  und  auch  diese 
aad  nicht  immer  unanfechtbar.  So  findet  sich  S.  59  zu  dem 
Verse:  der  ff  äffen  disputieren  ist  mir  gar  ein  mht  folgende 
breite  und  windschiefe  Anmerkung:  „Der  zur  Verstärkung  des 
vemeinendeu  Sinnes  angewandte  bildliche  Ausdruck,  der  den  Be- 
griff des  Unbestimmten  und  Wertlosen,  des  Nichtigen  und  Ge- 
riogen  enthält,  dient  nicht  selten  sogar  mit  Weglassung  der  eigent- 
lichen Negation  als  Verneinung*^  und  S.  62  heifst  es  in  einer 
Note,  dafs  nach  „verdrießen  und  ähnlichen  Verben  der  abhängige 
Satz  das  Verb  mit  ne  im  Konjunktiv  hat'',  wobei  doch  die  Haupt- 
>acfae  fehlt,  dafs  es  Verba  mit  verneinendem  oder  prohibitivem 
Sinn  sein  müssen,  hinacht  ist  nach  dem  Glossar  entstanden  aus 
kianackt  und  bedeutet:  die  folgende  Nacht.  Ebendort  wird  die 
Wendung  unz  üf  daz  ort  durch  fort  und  fort  übersetzt.  Die 
Ausstattung  des  Büchleins  ist  angemessen.  Störende  Druckfehler 
habe  ich  auDser  einem  auf  S.  17,  wo  im  Text  mouter  statt  muoter 
^teht,  nicht  gefunden. 

Summa  summarum:  Das  Buch  ist  nicht  ohne  Mängel,  aber 
PS  reicht  doch  aus,  um  Anfanger  mit  Wahhers  Dichtungen  bekannt 
zu  machen.  Und  so  wird  denn  auch  wohl  die  dritte  Aufiage  des- 
selben Leser  und  Beifall  finden. 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 


'fQiatojiXovi  lid"rival(ov  nolirsia,  Aristotle's  Constitution  of 
Atheai,  ■  reyised  text  with  an  introdaction,  critical  and  explana- 
tory  Dotea,  testinonia  and  indices  by  Joho  Edwin  Sandys,  Litt. 
D.  etc.  Loodooy  MaemiUao  and  Co.,  1893.  LXXX  u.  303  S.  gr.  8. 
geb.  15  M. 

Sandys  hat  die  Erwartungen  der  wissenschaftlichen  Welt  mit 
dieser  vom  Ref.  schon  in  seinem  Jahresbericht  für  1891  in  dieser 
Zeitschrift  angekündigten  Ausgabe  wahrlich  nicht  getäuscht.  Sind 
es  auch  weniger  glänzende  Besserungen  des  Textes  oder  kühne 
Vermutungen  oder  hochgeniale  Kombinationen,  welche  den  Leser 
der  neuen  Ausgabe  überraschen,  so  ist  es  doch  überall  der  feste 
Boden  gründlichster  Arbeit  und  besonnenen  Urteils,  der  ihn  mit 
einem  wohllhnenden  Gefühle  der  Sicherheit  und  Freude  erfüllt. 
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Die  Eiuleitung  behandelt  auf  80  Seiten  meist  engen  Drucke 
alles,  was  irgendwie  litleraturgescbichtlich  bei  der  l4.  n.  in  Frage 
kommen  kann.  §  1.  Die  poütische  Litteratur  Griechenlands  vor 
Ar.  bespricht  die  unter  Xenophons  Namen  gehenden  beiden  noJn- 
t€tMj  die  Cyropädie  und  die  n(iQo&  und  wendet  sich  dann  zu 
Piatos  Staat  und  Gesetzen,  fafst  also  im  ganzen  den  Begriff  der 
politischen  Litteratur  sehr  eng  und  beschränkt  sich  auf  das  Er- 
haltene. S.  hat  offenbar  in  seiner  ganzen  Ausgabe  als  haupt- 
sächliches Publikum  die  Studenten  und  den  weiten  Kreis  der 
Philologen  vor  Augen,  welche  nicht  den  Ar.  zu  ihrem  besondem 
Studium  gemacht  haben.  Für  alle  diese  bt  jene  Beschränkung 
nur  zu  loben,  weil  jede  andere  Behandlung  vom  Boden  der  That- 
sachen  auf  das  unsichere  Feld  der  Vermutungen  und  der  persön- 
lichen Vorstellungen  sich  begeben  mufs.  Nicht  befreunden  kann 
sich  Ref.  mit  der  von  S.  vorgetragenen  Ansicht,  dafs  [Xenophons] 
n.  l/.  das  älteste  erhaltene  Stock  attischer  Prosalitteratur  sei;  die 
Sprache  verbietet  solche  Annahme.  In  §  2  werden  die  dem  Ar. 
zugeschriebenen  politischen  Schriften  besprochen  (S.  12 — 19),  und 
zwar  zunächst  die  Politik,  dann  nolit&icög  u.  s.  w.  und  schliefs- 
lich  die  noXtrelai.  S.  18  wird  eine  Zusammenstellung  der  Titel 
nach  den  drei  Listen  bei  Laertes  Diog.,  Hesych  und  der  arabischen 
Übersetzung  des  Ptolemäus  gegeben.  Nissens  Abhandlung  im  Rh. 
Mus.  ist  weder  hier  noch  später  (S.  24  u.  26)  erwähnt.  Die 
noXittXai  in  der  antiken  Litteratur  behandelt  §  3  (S.  19 — 29). 
Hier  werden  sämtliche  Spuren  derselben  von  Philochoros  bis  hinab 
zu  den  Scholien  und  Eustathios  mit  grofsem  Fleils  aufgesucht, 
nur  wird  nicht  scharf  genug  hervorgehoben,  dafs  sämtliche  spätem 
Beziehungen  auf  djeselben  kaum  je  selbständigen  Wert  bean- 
spruchen dürfen.  Äufserst  brauchbar  aber  ist  diese  fleibige  Zu- 
sammenstellung jedenfalls.  §  4.  Die  spätere  Litteratur  über  die 
noXii&Xat  (S.  29—31)  bespricht  die  Sammlungen  der  Fragmente 
von  Francesco  Patrizzi  bis  Oncken  und  war  der  Vollständigkeit 
wegen  nötig.  §  5  (S.  3  t — 33)  handelt  von  den  Berliner  Frag- 
menten ,  §  6  (S.  34 — 39)  vom  Papyrus  des  Br.  M.  Kurz  und 
bündig  wird  hier  alles  Nötige  angegeben  und  dann  manche  dan- 
kenswerte Zusammenstellungen  (z.  B.  der  Abkürzungen)  geboten, 
welche  K  und  11 L  in  willkommener  Weise  ergänzen.  Hauptsäch- 
lich bemüht  sich  S.,  die  von  Blass  schon  wieder  aufgenommene, 
von  K'  verleidigte  Annahme  vier  verschiedener  Uände  im  Pap.  lu 
stützen.  Der  folgende  §  7,  Datierung  und  Urheberschaft  der!^7r. 
(S.  39—54),  unterrichtet  in  ruhiger  und  besonnener  Weise  Ober 
alle  vorgebrachten  Aufstellungen,  folgt  in  der  Datierung  Keil  und 
entscheidet  sich  selbstverständlich  für  den  aristotelischen  Ursprung 
der  Schrift,  ohne  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  späterer 
Zusätze  zu  verkennen.  Über  die  Quellen  der  Id.  n.  handelt  §  8 
(S.  54 — 58).  Hier  wird  eine  schätzenswerte  Zusammenstellong 
der  Aithidenfragmente  mit  der  W.  n.  von  W.  L.  Newmann  ein- 
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geflochten.  Die  in  §  9  folgende  Inhaltsübersicht  über  die  l/.  n, 
ist  für  den  Gebrauch  der  vorliegenden  Ausgabe,  deren  grofs  an- 
gelegter Kommentar  ein  schnelles  Überfliegen  gröfserer  Abschnitte 
okbt  erlaubt,  ein  Bedürfnis.  §  10  (S.  67 — 75)  bietet  eine  Über- 
sicht über  die  Litteratur  zur  ^A,  tt.,  wie  sie  in  dieser  Vollständig- 
keit bisher  nirgendwo  zusammen  zu  finden  ist.  Leider  erschwert 
die  Zerteilung  in  , Beiträge  zu  Zeitschriften'  und  ,selbständige  Werke' 
OBndlJgerweise  die  Übersicht,  dazu  kommt  dann  noch  S.  72  eine 
Reihe  von  34  Artikeln  unter  der  Überschrift :  „manche  der  folgen- 
doi  Artikel  erschienen  später  als  die  vorigen*^ ;  allein  diese  sowie 
ölige  andere  Uogleichmäfsigkeiten  der  Bearbeitung  wird  jeder 
Uhg  Denkende  bei  einiger  Erfahrung  im  Druckwesen  gerne  ver- 
zeihen. Ein  Verzeichnis  der  ständigen  Fundquellen  für  den  Kom- 
mentar schliefst  diesen  Abschnitt.  Der  folgende  §  11  (S.  76)  er- 
läutert die  kritischen  Zeichen  des  Textes  und  Apparates,  §  12 
enthilt:  Verzeichnis  der  Illustrationen,  Corrigenda,  Addenda.  Um 
die  ersteren  gleich  hier  zu  erledigen,  so  bestehen  dieselben  aus 
1.  einer  Tafel  vor  dem  Titelblatt,  enthaltend  a)  ein  ntvaxiov 
Sixaatixoy  (CIA  II  876  nach  Daremberg  und  Sagiio,  Dict.  des 
Ant.  111  190  fig.  2410),  b)  zwei  xX^got  d^eaiiox^srmv  (vgl.  Fränkel 
inZ.  f.  Num.  111  383  f,  ebenfalls  nach  D.  u.  S.  2411/12),  c)  zwei 
(sifkßola  (vgl.  Benndorf,  Z.f.ö.G.  1875  S.  601  nach  D.  u.  S.  2413/14) 
aod  d)  zwei  ip^(fOi  (D.  u.  S.  2415/6);  2.  aus  der  Abbildung  einer 
altattischen  Tetradrachme  auf  dem  Titelblatt  und  auf  S.  39;  an 
letzterer  Stelle  ist  schliefslich  auch  noch  eine  äginetische  Doppel- 
drachme, wie  die  ebengenannte  attische  Münze,  nach  Baumeister 
1013  und  1010  wiedergegeben.  Die  Abbildungen  sind  wohlge- 
loDgen.  Man  ersieht  aus  dem  Gesagten,  dafs  S.  keine  illustrierte 
Ausgabe  im  Stile  des  Neffschen  Verlages  hat  geben  wollen.  x\uf 
die  Addenda  folgen  S.  78 — 80  Nachträge  zum  Apparat,  welche  auf 
filass'  Mitteilungen  aus  Papyrushandschriften,  Hude  und  Keil  zu- 
rüc4gehen. 

Die  eigentliche  Ausgabe  füllt  S.  1 — 249  (arabisch  gezählt)  und 
ist  in  der  herkömmlichen  Weise  eingerichtet:  Text  mit  unter- 
gedrucktem Apparat  und  testimonia,  darunter  in  zwei  Kolumnen 
der  Kommentar.  Folgen  wir  in  unserer  Betrachtung  dieser  Reihe, 
so  genügt  es  von  dem  Text  zu  sagen,  dafs  derselbe  durchgängig 
boehkonservativ  gehalten  ist,  ein  Verfahren,  welches  gerade  bei 
dieser  Schrift,  deren  genaueres  Verständnis  erst  von  Tag  zu  Tag 
mehr  erschlossen  wird,  einzig  ratsam  und  verständig  ist.  Nur  an 
folgenden  Stellen  bringt  S.  neue  Vorschläge:  3,  1  (gezählt  nach 
Bl»i)  avtanodo&etawv.  3,  13  äxriaav.  5,  10  disX^str.  9,  16 
del.  ixikoqtvqw.  11,  6  tov  ngaTteCx^at,  18,  20  €T€t  devtiqm. 
43,  17.  19  deL  xai  ilXfivoTafiiag  et  v  oV  diax^tQ^ovaiv.  52,  6 
Iniat^XiAfP.  63,  6  xal  av&fjfiBQor.  76,  9  [ax^Xa]  dt  ngoxenat 
[iund  td  t/nß^pialfAaTa  %a  inl  Kfj(pi(fo(p(iovtog  ÜQXoviog.  82,  13 
xal  d$MdCawr$[v  ip  ^Xi]ccl[q]   xccl   inaid^qioi.     Dazu    kommen 
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einige  sieben  neue  Ergänzungen  zu  den  Fragmenten.  Wir  glauben 
nicht,  dafs  die  angeführten  Vorschläge  sich  besonderer  Zustimmung 
erfreuen  werden,  aber  sie  machen  doch  meistens  mit  Recht  auf 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  und  es  mufs  hervorgehoben  werden, 
dafs  S.  selbst  die  Bedenken  gegen  seine  eigne  Lesung  nirgends 
verschweigt.  Auffällig  war  uns,  dafs  6,7  Kenyons  unglückliches 
ineXccvysi  von  S.  in  Schutz  genommen  wird. 

Der  Apparat  weicht  mit  Recht  von  dem  sonst  archivarligen 
(Charakter  der  Ausgabe  ab.  Seitdem  wir  in  der  Ausgabe  von  Blass 
die  irgend  einmal  notwendigerweise  zu  leistende  Arbeit  der  Zurück- 
führung  der  einzelnen  Besserungen  auf  ihren  ersten  Fundort  vor- 
liegen haben,  wäre  es  Verschwendung,  alles  das  aus  Blass  wieder 
abzudrucken ;  seitdem  Wessely,  Kenyon,  Blass  aus  erneuter  Einsicht 
in  das  Original  selbst  an  vielen  Stellen  die  richtige  und  ursprüng- 
liche Lesart  festgestellt  haben,  ist  es  überflüssig  geworden,  die 
verfehlten  früheren  Ergänzungen  immer  wieder  mitzuschleppen; 
ofl'enbare  Versehen  von  K^  oder  K'  vollends  zu  verzeichnen,  wie 
dies  noch  Blass  thut,  hat  gar  keinen  Zweck  mehr.  Diese  gerecht- 
fertigten Selbstbeschränkungen  abgerechnet,  ist  der  Apparat  völlig 
genau;  er  wird  auch  über  das  genannte  Mafs  hinaus  überall  da  ge- 
nau, wo  eine  Stelle  noch  zweifelhaft  ist.  Gelegentlich  sind  auch 
die  bisherigen  Apparate  stillschweigend  verbessert.  Besonders  mufs 
dies  im  Text  und  im  Apparat  von  den  einzelnen  Buchstaben  gel- 
ten, welche  von  S.  als  im  Pap.  lesbar  angegeben  werden.  S.  hat 
nach  dem  Pap.  selbst  gearbeitet;  seine  zahlreichen,  von  Wessely 
und  Blass  abweichenden  Buchstabenangaben  sollen  also  den  Wert 
einer  neuen  Kollation  haben.  Freilich  ergiebt  sich  aus  dieser 
Thatsache  die  für  den  Kundigen  allerdings  selbstverständliche 
Folge,  dafs  auch  diese  bis  jetzt  reichhaltigste  Ausgabe  für  sich 
allein  ihren  Besitzer  noch  nicht  in  den  Stand  setzt,  kritisch  an 
der  A.  n,  mitzuarbeiten,  überhaupt  sei  auch  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  die  schon  von  Lipsius  u.  a.  gegebene  Mahnung  in 
Sandys  Worten  (pr.  XXXIV)  wiederholt:  4n  those  portions  of  the 
MS  which  are  most  easily  read  in  the  original,  the  facsimile  is 
an  adequate  Substitute  for  the  papyrus,  It  is  mainly,  though  by 
no  means  exclusively,  in  the  places  where  the  papyrus  is  nibbed, 
and  the  remains  of  the  letters  only  faintly  visible,  that  it  is  abso- 
lutely  necessary  to  resort  to  the  originär.  Vermifst  haben  wir 
im  Apparat  eine  Angabe  über  die  Fundstätten  der  Vorschläge  von 
Schul thess  und  Wessely.  Erstere  werden  wohl  aus  KW  herüber- 
genommen  sein,  letztere  finden  sich  in  'Bemerkungen  zu  einigen 
Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  griechischen  Paläo* 
graphie'  von  C.  Wessely,  Progr.  d.  k.  k.  Staatsgymn.  IIL  Bezirk, 
Wien  1892  S.  7— 13. 

Die  Testimonia  unterscheiden  sich  dadurch  vorteilhaft  von 
denen  in  andern  Ausgaben,  dafs  in  denselben  alles  irgendwie 
Wichtige  ganz  ausgedruckt  ist,    so  daÜB  man  auch   ohne   eine 
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riesige  Bibliothek  in  den  Stand  gesetzt  ist,  mit  S.'  Ausgabe  sich 
io  diesem  Punkte  wenigstens  einigermafsen  ein  selbständiges  Ur- 
teil zu  bilden. 

Es  folgt  der  umfangreichste  und  beste  Teil  der  Ausgabe,  der 
Kommentar.  Er  füllt  fast  zwei  Drittel  des  Gesamtraumes  und 
erläutert  schlechthin  alles,  Sprache,  Grammatisches,  Zusammen- 
hang und  alles  Sachliche.  Bemerken  wir  dazu,  dafs  alle  gegebenen 
Erläuterungen  stets  auf  den  allerbesten  und  neuesten  Quellen  (In- 
jcfanften  u.  s.  w.)  fufsen,  dafs  die  gesamte  Litteratur  der  wissen- 
schaftlichen Weit  mit  ausgedehnter  Kenntnis  und  ruhigstem  Ur- 
teil ferwertet  ist,  so  wird  man  wohl  die  Behauptung  für  gerecht- 
fertigt halten,  dafs  diese  neue  Ausgabe  für  jeden  ein  wahrer  Schatz 
ist.  Namentlich  sollten  die  Bibliotheken  unserer  Gymnasien,  sowie 
^,  welche  griechische  Geschichte  und  Slaatsaltertumer  studieren 
wollen,  sich  das  Buch  nicht  entgehen  lassen;  es  vereinigt  in 
dem  interessanten  Bahmen  der  aristotelischen  Schrift  alles,  was 
auf  den  damit  in  Berührung  stehenden  Gebieten  bis  jetzt  geleistet 
iit  SelbstTerständlich  giebt  auch  der  Kommentar  an  vielen  Stellen 
Aolafs,  anderer  Meinung  zu  sein  wie  der  Herausgeber.  S.  7  liest 
S.  z.  T.  mit  Blass  Hitt.  [oti]  ol  ivvia  aqxovreq  öfivvovat  [xa- 
^fm€Q]  inl  lAlxddtov  tä  0Qx$a  7toilij](f€ty  xtX.  und  bemerkt 
dazu:  The  oath  of  the  archons  is  also  mentioned  in  7  §  1  and  in 
55  ad  fin,,  but  this  particular  clause  is  not  cited  elsewhere'.  Diese 
Bemerkung  ist  mindestens  sehr  schief;  wer  ogxia  no^r^aBiv  liest, 
iDufs  übersetzen:  „sie  würden  den  Eid  leisten  wie  zur  Zeit  des 
Akaitos^*;  damit  ist  klar  gegeben,  dafs  von  zwei  verschiedenen 
Eiden  die  Bede  ist.  Zuerst  versichern  die  Kandidaten  für  das 
Archontenarot  eidlich  —  etwa  bei  der  Dokimasie  — ,  dafs  sie  den 
uralten  Amtseid  zu  leisten  entschlossen  seien,  und  nachher  beim 
Amtsantritt  leisten  sie  den  7,  1  und  55  erwähnten  Archontencid. 
bafs  in  diesem  somit  jene  Worte  nicht  vorkommen  konnten,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Wir  sind  so  ausführlich  geworden,  weil  die 
Stelle  bis  jetzt  noch  nirgendwo  richtig  erklärt  ist.  Selbst  der  aller- 
Deueste  Bearbeiter  derselben,  B.  Uaussoullier,  in  der  Bevue  de 
Philologie  XXII  (1893)  S.  52  Note  7  versteht  unter  OQx^a  Me  Statut 
jnre\  wobei  aber  ebenso  wie  in  den  Erklärungen  der  übrigen, 
welche  %ä  dixaia  oder  dgl.  lesen,  die  Worte  oianeQ  ircl  ^Axdatov 
überflüssig  sind.  Oder  sollte  sich  die  Bürgerschaft  von  Athen 
jahrhundertelang  alljährlich  das  Armutszeugnis  ausgestellt  haben, 
dafs  nur  unter  dem  alten  Akastos  Me  Statut  jure\  tcc  dixaia 
Q.  f.  w.  richtig  beachtet  worden  seien?  Da  war  die  alte  Lesart 
^on  K  und  KW:  ri^g  noXecog  aq%€iv  {aQ^siv)  doch  wenigstens 
vernünftig.  —  Wenn  S.  zu  avayqdipavtBg  (S.  8  b)  sagt :  *to  en- 
grave  on  a  tablet  and  set  up  in  a  public  place  (this  is  the  force 
of  dva-)'»  <o  li^t  er  aus  dem  unschuldigen  Wort  entschieden 
viel  zu  viel  heraus.  Das  einzige,  was  sich  von  der  Nachwirkung 
der  Präposition    in  dvayqdqfiw  mit  Sicherheit   nachweisen  läfst, 
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ist,  dafs  upayQa(f€iy  heifst  „mit  Sorgfalt'',  im  einzelnen  auf 
zeichnen  im  Gegensalz  zu  nfgiygaq^eiv  oder  vnorvTtovv  (vg! 
1008a  21).  Die  Aufstellung  zu  ""Enilvxsioy  10b  trägt  denn  docl 
einen  viel  zu  zuversichtlichen  Ton.  Die  Sache  wird  von  diese 
Stelle  aus  von  neuem  zu  untersuchen  sein.  12a  ist  der  Gegen 
satz  von  t^v  fiiv  tdl^iv  sfxf  ....  dioixet  di  nicht  bemerkt 
ebensowenig  ist  d»ö  am  Schlufs  des  Kapitels  durch  die  Über 
Setzung  erklärt :  'This  is  also  the  reason  why  it  is  the  only  offic 
which  has  continued  to  be  held  for  life  down  the  present  day' 
Was  ist  denn  the  reason?  Die  Wahl  äQitftipdfjp  xal  nlov 
tivdrjv'i  Dann  hätten  ja  auch  die  aQXOvrsg  diä  ßiov  bleibet 
müssen.  Oder  die  Archontenwurde?  Aber  auch  die  gewesenei 
Archonten  hätten  ja  nach  einer  bestimmten  Zeit  abtreten  können 
zumal  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dafs  bei  lebens 
länglichem  Anrecht  einmal  sehr  viele  im  Areopag  zugleich  safsen 
Schon  1891  hatte  ich  in  meiner  kleinen  Schrift  ,,Des  Aristotelei 
Politik  und  die  !</.  n,"'  diese  Stellen  behandelt  und  freue  mich 
dafs  jetzt  Haussoullier  a.  a.  0.,  wenn  auch  ohne  Nennung  de.« 
Namens,  dasselbe  lehrt.  In  dieser  Weise  könnte  ich  forifahren 
namentlich  in  persönlicher  Angelegenheit  das  4.  Kapitel  durch 
gehen,  wo  meine  Aufstellungen  so  interessante  Phasen  der  Beur 
teilung  durchlaufen  haben,  allein  zur  Abrechnung  über  mein< 
Drakonhypothese  ist  es  noch  Zeit;  hier  sollte  nur  der  Kommentai 
beurteilt  werden,  und  zu  diesem  Zweck  ist  aus  jedem  wichtige! 
Zweig  der  Erklärung  je  ein  Beispiel  genommen  worden.  Dami 
soll  das  oben  gegebene  gunstige  Gesamturteil  keineswegs  einge- 
schränkt werden:  jeder  wird  eben  bei  jedem  Werke  von  Seiten 
der  andern  Ausstellungen  erfahren,  und  nur  um  meinen  Stand- 
punkt zu  der  vorliegenden  Ausgabe  genau  zu  kennzeichnen,  wurden 
obige  Proben  herausgegriffen. 

Nach  den  Fragmenten  des  Pap.,  bei  deren  Zählung  S.  Ulass 
folgt,  bietet  das  Buch  S.  250 — 255  wie  üblich  die  epitome  des 
Ilerakleides  und  die  nicht  mit  der  Li.  7t,  zusammenfallenden 
Hruchstücke,  dann  S.  256  eine  Tabelle,  welche  Roses  Fragmente 
den  Kapiteln  der  li.  n.  gegenüberstellt  und  S.  257—296  einen 
griechischen ,  S.  297  —302  einen  englischen  Index.  Sehr  will- 
kommen ist  es  für  gewisse  Zwecke,  dafs  in  dem  ersteren  alle 
'unaristotelischen' Wörter  und  Wendungen  mit  einem,  die  zuerst 
in  der  W.  rt.  vorkommenden,  bis  jetzt  unbekannten  W^örter  wii 
zwei  Sternchen  bezeichnet  sind.  Der  englische  Index  dient 
hauptsächlich  dem  Kommentar.  Beide  sind  sehr  sorgfaltig  gear- 
beitet. 

Trotz  der  Schwierigkeit  von  Satz  und  Korrektur  sind  uns 
nur  wenige  Druckfehler  aufgestofsen.  Ein  wenig  störend  sind  dit 
folgenden :  S.  XXXVI  in  der  Tabelle,  letzte  Zeile  lies  -xa»  —  ib« 
Anm.  3  lies  i  statt  t.  S.  LXXll  Z.  17  v.  o.  I.  GerU  statt  Hertt 
Im  Apparat  2,  5  lies  ^Qyä^opro  HL. 
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Die  äubere  Ausstattung  ist  von   der  bei  den   bessern  eng- 
lischen Ausgaben  gewohnten  Gute. 

IL-Gladbacb.  P.  Meyer. 

1)  H.  Meorer,   Odyssea   latiae   für  Sexta.     Weimar,  Hermano   Böhlau, 

1S92.     104  S.    8.     1,40  M. 
})  H.  Menrer,  llias  latine  fiir  Quinta.  Weimar,  Hermann  Böhlan,  1S92. 

102  S.     8.     1,40  M. 

Dir.  Buschmann  (Bonn)  bemerkt  in  seinem  Referat  zu  „Ein- 
richtung und  Beschaffenheit  des  lateinischen  Unterrichts'*  (Yerhdl. 
der  Dir.-Vers.  in  den  Provinzen  des  Königreichs  Preufsen,  XXVI.  Bd. 
3.  Dir.- Vers,  in  der  Rheinprovinz  S.  108)  mit  vollem  Recht:  „Die 
Haoptaufgabe  oder  besser  die  einzige  Aufgabe  der  Sexta  und  Quinta 
■a&  die  Einübung  der  Formen  bleiben,  und  dal^  diese  Aufgabe 
hesser  durch  zusammenhängende  Lektüre  als  an  Einzelsätzen  ge- 
löst wörde,  können  nur  diejenigen  behaupten,  welche  grundsätz- 
lich die  Grammatik  aus  der  Lektüre  herausarbeiten  wollen*'.  Be- 
^tsam  für  die  Einrichtung  eines  elementaren  Lehr-  und  Lese- 
bochs  im  Lateinischen  war  auch  der  Beschlufs  der  erwähnten 
Konferenz,  die  es  für  „wünschenswert''  erklärte,  „dafs  das  Übungs- 
bacfa  für  Sexta  und  Quinta  möglichst  früh  zusammenhängende 
Leseslöcke  bietet'^  Die  Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  ver- 
hogen,  dafs  das  Lese-  und  Übungsbuch  der  untersten  Klassen 
seinen  Stofi  vorzugsweise  aus  der  alten  Sage  und  Geschichte  nehme, 
um  damit  inhaltlich  und  sprachlich  eine  Vorstufe  für  den  Schrift- 
steller zu  bilden.  Es  soll  möglichst  viel  zusammenhängenden 
Inhalt  bieten,  und  zwar  zunächst  und  überwiegend  lateinische 
Lesestücke,  dann  diesen  entsprechende  deutsche. 

Ich  glaube  in  der  Annahme  nicht  fehl   zu  gehen,    dafs  der 
Verf.  der   oben  verzeichneten  Bücher  diese  Forderung  der  preu- 
frischen  Lehrpläne    erfüllen  wollte.     Denn   einerseits   hat   er  den 
Stoff  ausschliefsUch  der  alten  Sage  entnommen,  anderseits  ist  er 
in  formeller  Beziehung  noch  über  jene  Forderung  hinausgegangen, 
indem   er    nur  zusammenhängenden  Lesestoff,    keine  Einzelsätze 
bietet    M.  ist  durch  Uerausgebe  des  Pauli   sextani  über  und  des 
«»lateinischen  Lesebuches   für  Sexta,  Quinta  und  Quarta*'  (vgl.  die 
litterarischen   Berichte  S.  734  ff.    im   Jahrgang  1877   dieser  Zeit- 
schrift)  hinreichend  bekannt.   Während  er  bei  dem  erstgenannten 
Lesebuche  den  Grundsatz  verfolgt  wissen  wollte,  den  Sextaner  mit 
dem  Beginn   des  lateinischen  Unterrichts  nur  in  eine  neue  fremde 
Sprache  einzuführen,  seinen  gewohnten  Gesichtskreis  dagegen  nicht 
m  ändern,   hält  er  den  Sprung  aus  der  Neuzeit  des  Pauli  sextani 
über  in   die  Odyssee  und  llias,  an  welchem  jemand  Anstofs  neh- 
men  könnte,   für  wohl   gerechtfertigt,   zunächst  wegen   der  Vor- 
zöge  insbesondere  der  griechischen  Sagenwelt,    dann  aber  auch, 
ireiJ  es   schon  damals  seine  Absicht   gewesen  sei,    einen  einheit- 
lichen und  zugleich  anziehende  Lesestoff  zu  bieten;  er  habe  je- 
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doch  von  der  Odyssee  aus  dem  Grunde  Abstand  genommen,  weil 
es  ihm  nicht  möglich  geschienen,  die  Odyssee  mit  einem  Wort* 
schätz  ohne  verba  deponentia  und  die  auf  io  in  der  3.  Konju- 
gation zu  erzählen,  welche  aus  dem  Lehrpensum  der  Sexta  aus- 
zuscheiden seien.  Auch  habe  er  nicht  den  geeigneten  Punkt 
gefunden,  um  daran  die  1.  bis  3.  Deklination  und  die  1.  Konju- 
gation bis  dahin  anzuschliefsen,  wo  von  Odysseus  die  Rede  sein 
könnte. 

Dafs  die  letzterwähnte  Schwierigkeit  in  dem  sub  1)  ange- 
führten Lesebuche  glucklich  öberwunden  sei,  kann  ich  bei  aller 
Anerkennung  des  eifrigen  Strebens  nicht  ßnden.  Bevor  die  Ver- 
wertung des  SagenstoiTes  beginnt,  ist  in  dem  lateinischen  Teile 
(der  von  dem  deutschen  gesondert  ist)  die  Darstellung  von  Land 
und  Leuten  Ithakas,  im  deutschen  Teile  die  von  Korfu  zu  Lese- 
stücken geformt,  in  welchen  der  Lernstoff  der  regelmäfsigen  1.  2.  3. 
Deklination  (jede  für  sich)  des  Substantivs  und  Adjektivs,  von 
sum  (Indikativ  und  Konjunktiv),  der  1.  Konjugation  (Indikativ 
und  Konjunktiv  des  Aktivs  und  Passivs)  und  der  Numeralia  (für 
diese  allerdings  in  sehr  dürftigen  Beispielen)  abgeleitet  bezw.  ein- 
geübt werden  soll,  wobei  die  deutschen  Stücke  entweder  eine  fast 
wörtliche  Rückübersetzung  der  lateinischen  Abschnitte  oder  gegen 
diese  nur  wenig  verändert  sind.  Unzweifelhaft  waren  diese  Ab- 
schnitte dem  Verf.  die  schwierigsten  und  mufsten  es  sein,  da  es 
m.  E.  ein  gleich  bedenkliches  und  gleich  schweres  Beginnen  ist, 
für  einen  Anfänger  in  den  alten  Sprachen  Lesestöcke  zusammen- 
zustellen, die  er  bewältigen  soll,  bevor  er  mit  den  elementarsten 
Formenbildungen  bekannt  ist,  wie  für  einen  Anfänger  in  der 
Musik  Notenstücke  zurechtzustutzen,  die  er  spielen  soll,  ehe  ihm 
die  elementarsten  Begriffe  von  Takt,  Noten  u.  s.  w.  geläufig  sind. 
Die  notwendige  Folge  dieses  Verfahrens  ist  eine  derartige  Häufung 
von  Schwierigkeiten  für  den  Anfänger,  dafs  man  sich  nicht  vnm- 
dem  darf,  wenn  ihm  schon  bald  der  Mut  zu  sinken  droht,  da 
er  sich  vor  Hindernissen  sieht,  die  er  aus  eigner  Kraft  zu  über- 
winden noch  nicht  befähigt  ist. 

Und  aus  diesem  Grunde  scheint  mir  eine  Einrichtung  des 
Lese-  und  Übungsbuchs  für  Sexta,  wie  ich  sie  hier  finde,  nicht 
empfehlenswert.  Zur  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre 
ausschliefslich  zusammenhängende  Lesestücke  lu  benatzen, 
halle  ich  für  verfehlt  und  nach  Mafsgabe  der  erwähnten  Forde- 
rungen in  den  preufsischen  Lehrplänen  für  zu  weitgehend.  Einzel- 
sätze sind  nun  einmal  bei  der  Einprägung  der  lateinischen  Formen- 
lehre nicht  ganz  zu  entbehren,  mögen  sie  auch  nicht  immer 
,,geistreich'*  sein,  wofern  sie  nur  dem  Gedankenkreis  des  Knaben 
nahe  liegen. 

Dafs  es  im  höchsten  Grade  bedenklich  und  schwierig  ist, 
einem  Sextaner  als  ersten  Tummelplatz  für  das  Lateinische  eine 
Beschreibung  von  Land  und  Leuten  zu  geben,  die  einerseits  der 
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EioprägUDg  der  Formenlehre  gerecht  wird,  anderseits  aber  frei 
Ueibi  TOD  Trivialität  des  Inhalts,  das  hat  auch  der  Verf.  der 
Odyssea  latine  ohne  Zweifel  empfunden.  Wenn  er  sieb  auch, 
wie  das  Erreichte  zeigt,  so  gut  es  überhaupt  möglich  ist,  durcb 
die  Klippen  seichten  Geredes  hindurchgewunden  hat,  so  hat  er 
doch  uicht  den  Beweis  geliefert  und  auch  nicht  liefern  können, 
dafs  zusammenhängende  Lese-  und  Übungsstücke  für  einen  Sex- 
taner durchweg  und,  eben  weil  sie  ein  Ganzes  bilden,  inhaltlich 
geistreicher  wären  als  Einzeisätze.  Da  wird  auf  10  Seiten  latei- 
Diseben  und  8  Seiten  deutschen  Textes  erzählt,  dafs  auf  Ithaka 
bezw.  Korfu  Landleute  und  Schifl'er  teils  auf  dem  Lande,  teils  in 
der  Stadt,  teils  in  Dörfern,  teils  in  Landhäusern  wohnen,  dafs 
lie  Felder  pflögen  und  Gärten  bebauen,  dafs  die  Häuser  von  Stein, 
auf  den  Strafsen  Frauen  und  Knaben  zu  sehen  sind,  dafs  sich  in 
der  Stadt  eine  Schule  befindet,  in  welcher  die  Knaben  von  Leh- 
rern unterrichtet  werden;  dafs  ferner  die  Mädchen  (besonders  eine 
Braut)  ?on  anmutiger  Gestalt  sind,  die  Frauen  bunte  Gewänder 
ind  goldenen  Schmuck  lieben  u.  a.  m.,  was  doch  alles,  da  es 
anderswo  genau  so  ist,  dem  Knaben  nicht  gerade  auffallig  und 
fe:»selDd  erscheinen  kann.  Dabei  ist  der  Inhalt  auch  von  Wider- 
i»präcben  nicht  frei.  Wenn  in  demselben  Satze  behauptet  wird: 
Itkaca  est  aspera  et  mmtuosa  (nachher  heifst  es  arida),  sed  amoena 
ä  fru^fera,  oder :  Cephalienia  et  Zacynthus  quoque  sunt  frugiferae, 
aber:  vüa  rusticoruni  (d.  h.  derselben  Inselchen)  misera  est^  nam 
muUa  loea  arida  et  aspera  sunt,  so  wird  es  dem  unterrichtenden 
Lehrer  nicht  leicht  werden,  die  Interpellation  eines  nachdenkenden 
Sextaners  über  diesen  Widerstreit  der  Behauptungen  in  zu- 
friedenstellender Weise  zu  beantworten. 

Um  einige  Abwechslung  in  den  Inhalt  zu  bringen,  der  stoff- 
lich so  ausgeprefst  ist,  dafs  auch  nicht  ein  Tropfen  mehr  hervor- 
zubringen wäre,  läfst  der  Verf.  den  Bruder  eines  Sextaners  nach 
Ithaka  bezw.  Korfu  reisen  und  diesem  von  dort  aus  Briefe 
schreiben.  Darin  teilt  er  u.  a.  mit,  dafs  er  kurzlich  auf  der 
Ziegeninsel  gewesen  sei,  und  fugt  hinzu:  tu  quoque  ihi  fuisti.  Ob 
das  der  kleine  Adressat  noch  nicht  oder  nicht  mehr  gewufst  hat? 
Der  Reisende  erzählt  weiter,  dafs  er  den  Wunsch  gehegt,  die 
Schule  auf  Ithaka  zu  besuchen,  wie  er,  von  Rektor  und  Schulern 
berufst,  einen  Brief  Alexanders  an  seinen  Lehrer  Aristoteles,  in 
einer  zweiten  Stunde  die  Fabel  vom  Rennpferd  und  Ackergaul 
habe  vortragen  hören;  nach  der  Schule  sei  er  mit  dem  Rektor 
auf  einem  Spaziergange  zufallig  zu  einer  Bauernhochzeit  gekom- 
men, an  der  sie  auf  Einladung  der  Eltern  der  Braut  teilgenommen 
hätten,  nach  Auswechslung  folgender  Höflichkeiten.  Pater:  hospites, 
ioniorabimur  maoMne,  si  nohiscum  cenabiiis  .  .  .  Sponsa:  ego  quo- 
fue  maxime  honorabor,  hospiles.  Rektor:  nos  maxime  honorahimur 
....  Quam  puldira  es,  sponsa!  Diese  Proben  mögen  genügen. 
Ich  habe  sie  niefit  etwa  deshalb  hier  wörtlich  angeführt  und  her- 
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vorgeliobeii,  um  dem  Verfasser  des  im  übrigen  mit  grofsem  Fleib 
zusammengestellten  Lesebuchs  Mangel  an  Geschick  nachzuweisen, 
sondern  weil  ich  darlegen  wollte,  dafs  zusammenhängende  Lese- 
stucke für  den  Anfanger  im  Lateinischen  nicht  weniger  an  Tri- 
vialität  des  Inhalts  leiden  können  wie  Einzelsätze.  Worin  soll 
also  der  Vorzug  jener  liegen?  Sie  haben  zudem  auch  den  Nach- 
teil, dafs  sie  nach  ihrer  formalen  Seite  vielfach  Anlafs  geben  zu 
rechl  bedenklichen  Phrasenbildungen.  Diesem  Zwang  ist  auch  der 
Verf.  der  Odyssea  latinc  nicht  immer  mit  Glück  entgangen.  Zu- 
sammensetzungen wie  se  Iwiae  dare^  impetum  dare,  m  üiam  u 
dare,  laeiitiam  dans,  da  mihi  hibere  sollten  auch  dem  Sextaner 
ferngehalten  werden. 

Mit  Absicht  habe  ich  bei  der  Besprechung  dieses  Abschnittes 
der  Odyssea  etwas  länger  verweilt,  weil  mir  dieser  besonders  mifs- 
ungen  erscheint.  Hätte  M.  statt  der  zusammenhängenden  Beschrei- 
bung aus  dem  reichen  Stolle  der  Göttersage,  soweit  sie  zur  Odyssee 
und  Ilias  in  Beziehung  steht,  Einzelsätze  abwechselnd  mit  Lese- 
stücken gebildet,  so  würde  der  Inhalt  weniger  gesucht,  trocken 
und  uninteressant,  die  Einkleidung  des  Inhalts  in  die  ent- 
sprechende Form  weniger  schwierig  und  gezwungen  ausge- 
fallen sein. 

Nachdem  sich  der  Sextaner  durch  die  trockene  Beschreibung 
billdurchgewunden,  wird  er  zu  einfach  gehaltenen  und  anregenden 
Erzählungen  geführt,  und  von  da  ab  ist  zu  besonderen  Aus- 
stellungen kein  Aulal's  mehr  gegeben.  Den  Erzählungen  aus  der 
Odyssee  gehen  einige  Lesestücke  über  Herkunft,  Jugend  und 
Heirat  des  Oysseus  und  der  Penelope,  sowie  über  die  Entstehung 
des  trojanischen  Krieges  voraus.  Die  Darstellung  ist  der  Auf- 
fassung des  Sextaners  durchaus  angemessen  und  für  die  Ein- 
prägung  der  Formenlehre,  für  welche  im  allgemeinen  der  bisher 
eingeschlagene  systematische  Gang  beibehalten  wird,  zweckdienlich. 
Nur  scheint  mir  in  Nr.  55  der  in  dem  Zwiegespräch  des  Odysseus 
und  der  Kalypso  gezogene  Vergleich  zwischen  den  Vorzügen  der 
Göttin  und  der  Penelope  entbehrlich.  Dafs  auch  in  diesen  Er- 
zählungen noch  manche  nicht  unbedenkliche  Redewendungen  (z.  B. 
S.  21  suum  conclave  petivit,  S.  22  fletutn  abstersit,  S.  24  res  ex 
memoria  deponit,  S.  44  tracta  me  ut  hominem  ignotum  u.  a.)  ge- 
braucht sind,  sei  nur  erwähnt;  es  soll  aber  die  Anerkennung  de8 
Geschickes,  mit  welchem  der  Sagenstofl  der  Odyssee  dem  Sextaner 
mundgerecht  gemacht  ist,  nicht  schmälern. 

Der  zweite  Teil  (Ilias  latinc)  ist  in  gleicher  Weise  nach 
lateinischen  und  deutschen  Lesestücken  geschieden,  so  jedoch,  daft 
auch  hier  die  ersteren  an  Zahl  und  Umfang  überwiegen  und  sieb 
die  deutschen  Stücke  kapitelweise  an  die  ersteren  anschliefsen. 
Er  beginnt  mit  den  Sagen  von  Herkules,  soweit  dieselben  zur 
Stadt  Troja  in  Beziehung  stehen,  erzählt  die  Jagendgeschichte  des 
Paris  und    leitet   durch  die  Erzählung  vom  Raub  der  Helena  zur 
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elluDg  des  trojanischen  Krieges  über,  für  welche  die  Stoffe 
lonaerischen  Ilias  entnommen  sind.  Da  für  diese  Stufe  (Quinta) 
Verf.  neben  dem  reichen  Inhalt  der  Sage  die  ganze  regel- 
te Formenlehre  zu  Gebote  stand,  so  konnte  er  sich  in  dem 
urf  der  Lesestucke  zwangloser  bewegen.  Auch  hier  sind  In- 
iod  Form  so  gestaltet,  dafs  auch  der  minder  begabte  Knabe 
ohne  besondere  Schwierigkeit  zurechtGndet.  Der  grammatische 
Q  Text  verarbeitete  Stoff  ist,  nach  Kapiteln  geordnet,  in  einem 
idern  „Wortschatz^'  angegeben,  der  am  besten  für  sich  zu 
n  ist.  Eine  Reihe  von  syntaktischen  Hegeln  ist  gelegentlich 
esen  eingefügt.  Dem  Vorschlage  M.s,  dafs  alle  Verfasser  la- 
scher Elementargrammatiken  sich  über  die  Fassung  der  Genus- 
D  einigen  möchten,  kann  man  nur  beipflichten,  da  nicht  zu 
eiten  ist,  dafs  einem  Schüler,  der  infolge  des  Wechsels  der 
ilt  genötigt  ist,  die  früher  eingeprägten  Versregeln  umzulernen, 
unnötige  und  kaum  ganz  zu  beseitigende  Schwierigkeiten 
IS  entstehen. 

Mein    zusammenfassendes    Urteil    über     beide    Hülfsbücher 

dahin,    dafs    der    einleitende  Teil  der  Odyssea  1.    dem  Verf. 

ungen,    die  Bearbeitung   der    weiteren  Lesestücke   für  Sexta 

;en,    sowie    der   ganzen  Ilias    latine  geschickt  und  der  Auf- 

ng  des  Sextaners,  bezw.  Quintaners  angepafst  ist.     Der  Ein- 

iDg  der  Formenlehre  würden  .  beide  Lesebücher   noch  wirk- 

r  dienen,    wenn   auf  Einzelsätze   nicht    durchweg    verzichtet 

.     Wer  auf   die  letzteren  keinen  Wert   legt,   wird  in  beiden 

ern  ein  brauchbares  Hülfsmittel  zu  dem  lateinischen  Unler- 

in  Sexta  und  Quinta  finden.   Jedenfalls  aber  dürfen  sie  nach 

ganzen  Einrichtung    beanspruchen,    dafs    sie    bei  der  Wahl 

lateinischen  Lesebuches  für  die  untei*sten  Klassen  beachtet 

en. 

1.  BruchnaDD,  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  uod 
Qainta  von  Gymnasien  and  Realgymnasien«  Dresden,  L.  Ehiermann, 
1S92.     VI  u.  155  S.  8.     1,20  M. 

Wenn  aus  der  Flut  von  Lese-  und  Übungsbüchern  zum 
aischen   Unterricht  ein   neues  Hülfsbuch    auftaucht,    so  wird 

vor  allem  untersuchen  dürfen,  ob  das  Neue  so  wesentlich 
nartiges  und  dabei  Vorteilhaftes  bietet,  dafs  man  von  ihm 
n  kann:  mit  seinem  Erscheinen  ist  nicht  blofs  die  Zahl  der 
bücher    um    eins    vermehrt,    sondern    es   läfst  sich  mit  Fug 

Recht  den  schon  lange  gebrauchten  und  bewährten  zur 
I  stellen;  kurz,  man  wird  zunächst  die  Frage  stellen  müssen: 
ein  Erscheinen  als  Bedürfnis  und  somit  als  berechtigt  anzu- 
n? 

Wir  in  Preuben  befinden  uns  bekanntlich,  was  die  fremd- 
eblichen Lese-  und  Übungsbücher  anbetrilTt,  zur  Zeit  in  einem 
gangsstadium,  da  nach  den  Ausfübrungsbestimmungen  zu  den 
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Lehrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schuleu  vom 
G.Januar  1892  (S.  76  f.)  vorerst  die  an  den  einzelneu  Schulen 
eingeführten  Bücher  u.  s.  w.,  unter  Berücksichtigung  der  in  den 
Lehrplänen  angegebenen  Änderungen,  bis  auf  weiteres  beizu- 
behalten sind  und  es  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  einer  Änderung 
in  der  Absicht  der  Unterrichtsverwaltung  liegt,  denselben  soweit 
hinauszuschieben,  dafs  eine  ausgiebige  Zeit  übrig  bleibt,  um  auf 
Grund  der  praktischen  Erfahrungen  neue  Lehrbücher 
u.  s.  w.  herzustellen.  Im  Anschlufs  an  diese  Bestimmung  ist 
durch  M.  R.  vom  31.  August  1892  weiter  verfügt,  dafs  auch  für 
das  Schuljahr  1893/94  von  der  Einführung  neuer  Bücher  Abstand 
zu  nehmen  ist. 

Nach  dem  in  diesen  Bestimmungen  aufgestellten  Gesichts- 
punkte wäre  also  das  Erscheinen  des  vorstehend  genannten  Lese- 
buches zum  mindesten  verfrüht,  da  es  ja  unmöglich  aus  den  nach 
Mafsgabe  der  neuen  Lehrpläne  gesammelten  praktischen  Erfahrungen 
hervorgegangen  sein  kann.  Auch  wird  man  —  und  das  mit  Recht 
—  an  den  meisten  Schulen  zunächst  abwarten,  ob  nicht  die  bis- 
her gebrauchten  und  bewährten  Lese-  und  Übungsbücher  eine 
Umgestaltung  erfahren  werden,  welche  den  Anforderungen  der 
neuen  Lehrpläne  angepafst  ist.  Dafs  dies  allerseits  wenigstens 
versucht  und  voraussichtlich  auch  gelingen  wird,  dürfte  wohl  auEser 
Frage  stehen.  Indes  sind  diese  Erwägungen  mehr  äufsere  Grande, 
welche  zur  Zeit  gegen  das  Erscheinen  eines  neuen  Übungsbuches 
sprechen  könnten.  Zudem  glaubt  der  Verf.  diesen  Bedenken  mit 
der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Meinung  begegnen  zu  sollen, 
dafs  die  Frage,  „ob  die  neuen  Lebrpläne  bleiben  oder  nicht,  das 
lieft  nicht  berühren,  wenn  anders  es  wirklich  eine  gründliche  und 
bequeme  Einführung  in  das  Latein  biete''.  Sehen  wir  also  zu,  ob 
uns  die  Einrichtung  des  Buches  über  die  ausgesprochenen  Be- 
denken hinweghilft  und  die  Voraussetzung  des  Verf.s  im  wesent- 
lichen bestätigt. 

Völlige  Systematik,  die  ihm  weder  möglich  noch  angemessen 
scheint,  erklärt  der  Herausgeber  nicht  erstrebt  zu  haben.  Er 
zieht  es  vor,  beim  Unterricht  nicht  so  sehr  an  das  absolut 
Wünschenswerte  als  an  das  relativ  Erreichbare  zu  denken,  wes- 
halb er  auch  für  ein  Elementarbuch  den  Vorwurf  der  Trivialitit 
am  wenigsten  ängstlich  fürchtet.  Eine  Formenlehre  ist  nicht  bei- 
gegeben,  besonders  weil  manche  Schulen  wünschen  könnten,  dafs 
die  Schüler  sich  nur  an  eine  Grammatik  gewöhnen,  und  weil  sie 
ihm  bei  der  Einrichtung  des  Heftes  entbehrlich  erscheint.  Von 
Perthes  glaubt  er  gelernt,  was  an  demselben  bedenklich  ist,  ver- 
mieden zu  haben. 

Die  also  gezeichnete  Grundlage  scheint  mir  für  ein  elemen- 
tares Lesebuch  der  untersten  Klassen  doch  etwas  mifslich.  Wenn 
für  irgend  eine  Klassenstufe  strenge  Systematik  des  sprachlicheo 
Unterrichtes    erforderlich,    so    ist   sie  es  ganz  besonders  für  die 
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Ceiniftche  Formenlehre  in  Sexta  und  Quinta.  Wie  ist  es  denn 
iders  möglich,  die  in  den  Lebrptänen  geforderte  Beschränkung 
if  das  Notwendigste  zu  oben,  als  durch  ein  scharf  gegliedertes 
oranschreiten  nach  einem  klaren  und  straffen  System,  das  nur 
of  dem  durch  die  abermalige  Kürzung  des  lateinischen  Unterr- 
ichts dringend  gebotenen,  kürzesten  Wege,  d.  h.  mit  Höife  eines 
enao  in-  and  aneinander  gefugten  Planes  zu  erzielen  ist?  Als 
laiürlicher  Aufbau  desselben  erscheint  mir  aber  die  Einrichtung, 
lals  grammatisches  Lehrbuch  und  Lesebuch  des  Lateinischen  für 
iexta  und  Quinta  auf  das  engste  mit  einander  verbunden  sind 
iDd  die  Abschnitte  des  ersteren  sich  streng  an  die  des  letzteren 
inschlieCsen.  Wenn  nach  den  Lehrplänen  Grammatik  nicht  mehr 
Selbstzweck  ist,  sondern  nur  als  Grundlage  und  Vorbereitung  auf 
das  Verständnis  der  Schriftsteller  dienen  soll,  so  kann  man  der 
lyitematischen  Anlehnung  des  Lese-  und  Übungsbuches  an  die 
Grammatik  um  so  weniger  entbehren,  als  die  gedächtnismäfsig 
eiDzaprägeiide  Regel  zwar  von  einer  Summe  gleicher  Erscheinungen 
abzuleiten  ist,  aber  im  Wortlaut  mit  Hölfe  des  grammatischen 
Lehrbuches  eingeprägt  und  gesichert  werden  mufs.  Das  Lesebuch 
umfalst  zwei  Teile,  einen  för  Sexta,  einen  für  Quinta,  und  bringt 
ane  reiche  Auswahl  von  Einzelsätzen  (lateinische  und  deutsche) 
und  zusammenhängenden  Lesestucken.  Der  erste  Teil  ist  ge- 
gliedert: erste  und  zweite  Deklination;  erste  Konjugation  (Aktiv 
lod  Passiv);  tum  und  Komposita;  dritte  Deklination,  zweite  Kon- 
jugation, Adjektiv,  vierte  und  fünfte  Deklination,  die  vierte  Kon- 
jugation; Komparation,  Adverb,  Zahlwörter,  endlich  die  dritte 
Konjugation;  Gerundium  und  Gerundivum,  Participium  fut.  act.; 
Sapinum,  Infinitiv  perf.  pass.  sämtlicher  Konjugationen.  Der  zweite 
Teil  ist  geordnet:  Deponens,  Verba  auf  to,  Pronomen,  Verba  ano- 
mala  der  1.,  2.,  4.,  3.  Konjugation,  fero,  toüo,  fio,  fido,  volo,  nolo, 
«o/o,  eo  und  Komposita,  endlich  einige  syntaktische  Regeln 
(Städtenamen,  Genetiv,  Accusativ,  doppelter  Nominativ  und  Accu- 
sativ,  Accusat.  c  inf.,  Participium,  Ablativus  absolutus).  Beiden 
Teilen  ist  ein  gesondertes  Vokabelverzeichnis  beigegeben,  den 
bdden  ersten  Abschnitten  des  ersten  Teiles  ein  solches  voraus- 
geschickt Die  Einteilung  des  Buches  ist  also  von  den  gebräuch- 
lichsten HOifsmitteln  dieser  Art  im  zweiten  Teile  wenig,  im  ersten 
dagegen  wesentlich  verschieden. 

Was  zunächst  den  zweiten  Teil  angeht,  so  will  ich  mit  dem 
Vt  über  die  Umstellung  der  dritten  und  vierten  Konjugation  nicht 
streiten,  da  sich  hierfür  unschwer  Gründe  finden  lassen.  Über- 
haopt  hätte  ich  gegen  die  Einrichtung  dieses  Teiles  wenig  ein- 
zuwenden; gerne  pflichte  ich  auch  seiner  Auffassung  bei,  dafs  die 
Pronomina  wegen  ihrer  besonderen  Schwierigkeiten  der  Quinta 
mzaweisen  dnd  und  nur  das  Pronomen  personale  dem  Sextaner- 
penaum  za  btsen  ist.  Weniger  dagegen  gefällt  mir  die  Gliederung 
iet  ersten  Teiles.    Wie  schwer  es  dem  Sextaner  wird,  die  Ver-» 
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schiedenheiton  der  lateinischen  und  deutschen  Deklination  in  sich 
aufzunehmen  und  zu  verarbeiten,    lehrt  die  Erfahrung  jeden,  der   . 
einmal  den  lateinischen  Unterricht  auf  dieser  Klasse  zu  erteilen 
hatte.    Man  wird  bald  erkannt  haben,  dafs  es  am  zweck mälsigsteD    . 
ist,  die  Schüler  zunächst  nur  mit  den  Deklinationen  zu  beschäftigen, 
damit  die  Formenlehre  des  Substantivs  desto  gründlicher  festgelegt 
werde.    Das  Adjektiv  wird  man  ohne  Schwierigkeit  an  geeigneter 
Stelle  einlegen  können.     Um  eine  gröfsere  Abwechselung  in  der 
Bildung  der  Einzelsätze  und  Lesestücke  herbeizuführen,  kann  man 
ferner  auch  ohne  Bedenken   den  Indicativ  praes.  imperf.  perfect. 
des  Aktivs   der  ersten  Konjugation   und   des  llülfszeitworles  tum 
vor  der    dritten   Deklination    einschieben.     Eine    weitere   Unter- 
brechung der  Einübung   der  Deklinationen  aber  ist  meines  Er- 
achtens  zu  vermeiden.     Denn  sie  hat  notwendig  zur  Folge,    daüs 
dem  Anfänger  die  ohnehin  schon  grofsen  Schwierigkeiten  in  den 
Anfängen  der  lateinischen  Sprache  ganz  überflüssiger  Weise  ver- 
mehrt werden.     Deshalb  halte  ich  es  für  unzweckmäfsig,  dafs  in 
dem   vorgenannten  Lesebuch  sofort  an   die  beiden   ersten  Dekli- 
nationen die  Konjugation  von  sum  und  Komposita,  sowie  Akti? 
und  Passiv  der  ersten  Konjugation  angeschlossen,    zwischen   die 
dritte  und  vierte  Deklination  die  zweite  Konjugation  eingeschoben 
ist.    Ich  sehe  ganz  und  gar  nicht  ein,  welcher  Vorzug  darin  liegen 
soll,    Dekh'nation  und  Konjugation    gleichzeitig    zu    behandeln. 
Das  ist  doch   gleichbedeutend   mit  einer  Verdoppelung   der  Last, 
die  den  AnHinger   um  so  schwerer  drücken  mufs.     Warum  soll 
man  denn  mit  den  Schwierigkeiten  der  Konjugation  nicht  warten 
können,  bis  die  der  Deklination  vollständig  überwunden  sind?    Ich 
selbst   habe    das  in  dem  vorliegenden  Buche  eingeschlagene  Ver- 
fahren einmal  insoweit  versucht,  als  ich  nach  Abschlufs  der  beiden 
ersten  Deklinationen   den  Indicativ  von   sum  und  laudo  einüben 
liel's.    Es  ergab  sich,  dafs  die  Aneignung  der  Konjugationsformen 
nur  langsam  und  schwer  erfolgte,  wiewohl  die  Schüler  vorwiegend 
tüchtig  waren,  und   bei  den  folgenden  Übungs-  und  Lesestücken 
zu  den  weiteren  Deklinationen  nicht  gesichert  blieb.    Als  aber  die 
sämtlichen  Deklinationen  so  vollständig  und  gründlich  geübt  waren, 
dai's  auf  diesem  Gebiet  neue  Schwierigkeiten  nicht  mehr  auftratent 
war  es  leicht,  die  Koujugationsformen  hinter  einander  einzuprägen 
und  zu  sichern. 

Wenn  ich  demnach  die  Einteilung  des  Buches  für  wenig 
zweck mäfsig  halte,  so  mufs  ich  anderseits  doch  anerkennen,  dafs 
sowohl  Einzelsälze  wie  Lesestücke  mit  Fleifs  zusammengestellt  sind. 
Insbesondere  ist  es  ein  Vorzug,  dafs  die  letzteren  fast  ausschlieEB* 
lieh  der  allen  Sage  und  Geschichte  entnommen  sind,  wie  es  be- 
kanntlich auch  in  den  ,.Lehrplänen^'  gefordert  wird.  Jedoch  kann 
ich  es  nicht  unausgesprochen  lassen,  dafs  auch  für  die  beiden  - 
untersten  Klassenstufen  unlateinische  Redewendungen  zu  vermeideB 
sind.     Wenn  es  z.  B.  (S.  142)  heifst:   eo  froelio  Caesar  iücnM 
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läes  desidtravii,  oder  (S.  1 43)  tixor  clamorem  miserabilem  susiulü 
d  cum  vulgus  oculos  adspectu  saliavisset  .  .,  so  heifst  das  doch 
r  Muttersprache  zu  weitgehende  Rechnung  tragen  und  dem  Auf- 
sQDgsTermögen  des  Sextaners  zu  wenig  zutrauen.  In  umgekehrter 
:htUDg  Terfehlt  ist  der  deutsche  Satz  (S.  10(5):  ,,wenn  sich 
ter  Vater  den  Fehlern  seiner  Kinder  niclit  zu  sehr  hingegehen 
lle,  so  .  .*' 

Nicht  nur  überflüssig,  sondern  zweckwidrig  ist  es,  dafs  he- 
nders  im  ersten,  aber  auch  noch  im  zweiten  Teile,  über  vielen 
einischen  Wörtern  und  Silben  (wiederholt!)  Quantitätszeichen 
fhen.  Der  Schüler  soll  die  Aussprache  lateinischer  Wörter  mehr 
rch  das  Gehör  als  durch  das  Auge  lernen. 

Wenn  die  beigegebenen  Vokabeln  nicht  blofs  zum  Nach- 
ilagen,  sondern  wie  es  bei  einem  Wörterverzeichnis  für  Sexta 
d  Quinta  sich  wohl  von  selbst  versteht,  auch  zum  Auswendig- 
oen  bestimmt  sind,  so  Gnde  ich  manche  derselben  überflüssig, 
'il  sie  dem  Schüler  in  der  Lektüre  der  Klassiker  entweder  gar 
:ht  oder  nur  sehr  vereinzelt  wieder  begegnen,  z.  B.  cantilena, 
na,  deniicuhis,  exhilaro^  palea,  inquinOy  connn,  amlerus,  corporeus, 
"ula,  ptisilhis,  ptstrinum,  canlae  u.  a. 

Alles  in  allem  genommen,  halte  ich  das  „Lesebuch''  für  eine 
»lilgemeiDte  und  fleifsige  Arbeil;  ob  es  aber  an  den  höheren 
hulen  Eingang  finden  wird,  mufs  ich  in  Zweifel  ziehen,  nicht 
sehr  aus  dem  Grunde,  weil  es  in  seinem  verfrühten  Erscheinen 
r  nach  den  „Lehrplänen''  verlangten  Grundlage  entbehrt,  als 
m1  es  eine  bequeme  Einführung  in  das  Lateinische  nicht  bietet 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 


H.  Loewe,  La  Fraoce  et  les  F*raD9ais.  IVeues  fraozösisches  Lese- 
bach  für  deatsche  Scholeo.  Mittelstufe.  Krste  Auflage.  Dessau-Leipzig, 
Rieh.  Kahles  Verlag,  1892.  V  u.  244  8.  8.  brosch.  2  M,  geb.  2,30  M. 
Dazu  Wörterbuch.  I.Auflage.  84  S.  brosch.  0,50  M,  kart.  0,60  M, 
ood  Coora  frao^ais  II.  Neue  fraazösische  Schulgranimatik  auf 
Grood  des  Lesebuches  für  die  Mittelstufe.  2.  Auflage.  V  u.  IOC  8. 
brosch.  ],20  M,  geb.  1,40  M. 

Mit  Steter  Berücksichtigung  der  in  den  neuen  Lehrplänen  und 
"üfungsbestimmungen  aufgestellten  Forderungen  bietet  Verf.,  „auf 
gliche  Kritik  und  Polemik  verzichtend",  jetzt  den  2.  Teil  seines 
iterrichtswerkes,  das  Lesebuch  für  die  Mittelstufe,  dazu  ein  voll- 
iodiges  Wörterbuch  und  eine  neue  Schulgrammatik  auf  Grund 
ines  Lesebuches.  Vgl.  die  Besprechung  des  ersten  Teiles  in 
;ser  Zeitschr.  1892  S.  371  IT.  Über  die  bei  der  Abfassung  des 
ches  roafsgebend  gewesenen  Grundsätze  spricht  Verf.  in 
lem  besonders  erschienenen  Begleitworte.  Während  er  die  Un- 
stufe  des  Lesebuches  mit  dem  zugehörigen  Cours  franrais  I  in 
^e  Verbindung  gesetzt  hat,  ist  das  Verhältnis  zwischen  der 
itektufe  des  Lesebuches  und  Cours  francais  II  freier  gestaltet 
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Deshalb  kann  das  Lesebuch  auch  neben  jeder  andern  Grammatik 
gebraucht  werden.  Es  umfafst  dieselben  sieben  Abteilungen  wie 
die  Unterstufe  und  bezweckt  im  Verein  mit  den  im  Cours  fran- 
rais  H  gebotenen  deutschen  Übungsstücken  den  Schuler  in  die 
(jeschichte  und  (jCügra|)hie,  in  das  Staats-  und  Geselischaflsleben 
der  Franzosen  einzuführen  und  ihm  die  filr  die  Abschlufsprüfuiig 
aus  Untersekunda  geforderte  allgemeine  Bildung  mitzuteilen.  Einige 
Vorschlage,  wie  aus  dem  Inhalte  des  l^sebuches  im  einzelnen  der 
UnterrichtsstofT  für  die  verschiedenen  Klassen  ausgewählt  und  ver- 
wertet werden  kann,  um  die  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne 
zu  erfüllen,  fügt  Verf.  im  Hegleitworte  bei,  ohne  indessen  dem 
Lehrer  „eine  detaillierte  Marschroute  vorzuschreiben,  denn  ...  das 
hat  man  hei  der  heutigen  Vorbildung  der  Neusprachler  nicht  mehr 
nötig  !'*  Bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  hat  der  Verf.  neben 
französischen  Schriftstellern  auch  vielfach  in  Frankreich  und  Bel- 
gien gebrauchte  Lese-  und  Schulbücher  benutzt,  bei  der  Auswahl 
der  Kinzelsutzc,  namentlich  für  das  Gebiet  des  täglichen  Lebens, 
vornehmlich  des  Dictionnaire  de  TAcademie.  Dafs  alles  AnstdÜBige 
ferngehalten  wurde,  ist  selbstverständlich.  Verf.  geht  darin  sehr 
weit,  schien  es  ihm  doch  sogar  wünschenswert,  „namentlich  bd 
den  Einzelsälzen  der  Grammatik,  mit  gewissen  Wörtchen,  wie  z.B. 
„arm''  und  mIoI''  sparsam  zu  sein,  denn  „manches  KindergemOt  ist 
zarter  besaitet  als  man  gemeinhin  annimmt**. 

Das  französisch-deutsche  Wörterverzeichnis  ist  sehr  ausführ- 
lich angelegt  und  enthalt  alle  im  Lesebuche  der  Mittelstufe  vor- 
kommenden Wörter  ohne  Bücksicht  auf  die  Unterstufe,  „weil  es 
auch  Schulen  giebt.  welche  nur  La  France,  Mittelstufe,  benutzen 
wullrn".  Ks  ist  besonders  käuflich,  um  die  Benutzung  eines  all- 
gemeinen  Wörterbuches  schon  auf  der  Mittelstufe  nicht  auszo- 
seliliersen.  Auf  ein  deutsch -französisches  Wörterbuch  hat  Verl 
einstweilen  verzichtet,  nur  für  die  dem  Gours  fran^ais  II  ange- 
hängten zusammenhängenden  deutschen  Übungsstücke  ist  ein  Ver- 
zeichnis hinten  angefügt. 

Der  (A)urs  francais  II  behandelt  in  10  Kapiteln,  144  Para- 
graphen die  Wortstellung,  den  Artikel,  die  Kasus  und  Kasuspni- 
posilionen,  das  Zeitwort,  das  Fürwort,  das  Umstandswort,  die 
l'räpositionen,  die  Konjunktionen,  die  Interpunktion,  Phraseohn 
gisclies.  Verf.  ist  stolz  darauf,  die  französische  Syntax  auf  36 
Druck.seiten  dargestellt  zu  haben,  „es  ist  eben  alles  Unnötige  über 
Bord  geworfen,  der  Best  ist  eiserner  Bestand*^  Die  Frage  freilicbi 
was  ist  von  der  Syntax  notwendig,  was  entbehrlich,  was  soll  geistig 
vorarbeitet,  was  mufs  auswendig  gelernt  werden,  wird  stets  eine 
ofTene  bleiben.  Auch  läfst  sich  für  den  Standpunkt  eines  Unter- 
sekundaners und  in  Anbetracht  der  untergeordneten  Stellung, 
welche  die  französische  Grammatik  auf  dem  Gymnasium  einnimmt, 
in  der  Thal  mit  noch  viel  weniger  Lernstoff  in  der  Syntax  aus- 
kommen, wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt.  Soll  wirklich,  um  nur 
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i^aar  Beispiele  herauszugreifen,  der  Schüler  trolz  der  schönen, 
n  Knüppeireime  §  60  auswendig  lernen :  „Folgenden  Verbis, 
zig  und  acht,  wird  der  Infinitiv  mit  d  gebracht:  AideTy  aimer, 
mir  u.  8.  w.",  oder  §  84:  „Mit  dem  biofsen  Infinitiv  zu  vor- 
>D,  wird  man  achtzehn  Verba  finden:  Oser,  daigner^  avouer 
w/%  oder  in  §  52  die  21  Verbes  neutres,  die  ^tre  und  avoir 
n?  Auch  in  §  51  kann  man  die  Aufzählung  der  Komposita 
venir  sehr  wohl  entbehren,  dagegen  fehlt  rester.  Ungewöhn- 
ist  der  Ausdruck  Mengewörter  für  beauconp  u.  s.  w.  in  §  36. 
umfangreichsten  sind  in  Kapitel  VII  auf  neun  Seiten  die 
osilionen  abgehandelt,  und  zwar  nur  in  zweckmäfsig  ge- 
ten    Beispielen.     Ebenso    bringt  Kapitel  X,    Phraseologisches 

die  Verwendung  des  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels, 
e  des  Eigenschaftswortes  statt  des  Umstandswortes,  auf  sechs 
n  nur  Beispiele,  welche  den  Sprachgebrauch  klar  und  knapp 
ihren.   Auch  in  den  übrigen  Paragraphen  der  Grammatik  hat 

überall  Beispiele    beigefügt,    nur    dafs    diese  entgegen  dem 

herrschenden  Brauche  der  Regel  nachfolgen,  statt  ihr  voran- 
hen.  Aufserdem  folgt  auf  S.  36 — 53  als  Ergänzung  „zur  An- 
lung  und  Übung*'  und  den  Abschnitten  der  zehn  Kapitel 
Q  entsprechend  eine  Reihe  französischer  und  deutscher 
igsbeispiele ,  ,,eine  Grammatik  in  Beispiclen'S  wie  sie  Verf. 
it  Den  Beschlufs  machen  S.  54 — 70  Rückübersetzungen  im 
hlufs  an  Stücke  aus  dem  Lesebuche  und  S.  70 — 88  zusam- 
längende  deutsche  Übungsstücke  geschichtlichen  Inhalts  und 
e  Briefe. 

Die  Ausstattung  und  Drucklegung  der  Bücher  ist  wie  die  des 
tn  Teiles  zweckmäfsig  und  sorgfältig;  indessen  zur  Stereoty- 
mg  schon  jetzt  zu  schreiten,  dürfte  etwas  verfrüht  sein,  denn 
I  begegnen  hier  und  da  Ungenauigkeiten  und  Schwankungen, 
erst  ein  längerer  Gebrauch  gänzlich  beseitigen  kann;  den 
s  der  Bücher  könnte  die  Verlagshandlung  ohnedies  etwas  herab- 
;n.  So  steht  im  Lesebuche  überall  Sedan^  im  Cours  fran^ais  11 
i  Stdan,  ebenda  S.  22  l.  ich  gebe  Ihnen  den  Vorzug,  S.  23 
rees  statt  Grecs.  Im  Wörterbuch  steht  gleich  auf  der  ersten 
i  zweimal  irrig  accomoder^  in  la  France  I  S.  98  Z.  6  u.  7  zwei- 
acelinuUion  statt  acclimatation,  Z.  20  ist  eloiynee  falsch  abge- 

S.  30  Z.  31  fehlt  ein  plus,  S.  25  Z.  31  1.  nouveau-ne,  S.  57 
)  L  ISfretieeSj  in  la  France  11  S.  2  Z.  8  füge  hinter  paroles 
1  ä  la  louange  des  moulins  d  vent,  Z.  14  l.  et  de  se  lotier, 
[  ist  Bonsair  als  ein  Wort  zu  schreiben,  S.  4  Z.  16  hat 
let  Du  hon  bli,  Z.  24  1.  manquer,  S.  147  Z.  4  1.  ötaient. 

6.    Petert,    Elemeotarbuch     der     französischen    Sprache. 
Lcipxif,  Aof^t  Neumanns  Verlage,  1893.    Xli  o.  197  S.    8.    2  M. 

Ein  gutes  Buch  und  eine  erfreuliche  Ergänzung  zu  des  Verf.8 
*T  erschienenen  und  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  beiden 
m  TeUen  seines  Lehrbuches  der  französischen  Sprache,   der 
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Deshalb  kann  das  Lesebuch  auch  neben  jeder  andern  Grammatik 
gebraucht  werden.  Es  umfafst  dieselben  sieben  Abteilungen  vie 
die  Unterstufe  und  bezweckt  im  Verein  mit  den  im  Cours  fran- 
cais  II  gebotenen  deutschen  Übungsstücken  den  Schüler  in  die 
Geschichte  und  Geographie,  in  das  Staats-  und  Gesellschaftsleben 
der  Franzosen  einzuführen  und  ihm  die  für  die  Äbschlufsprüfung 
aus  Untersekunda  geforderte  allgemeine  Bildung  mitzuteilen.  Einige 
Vorschläge,  wie  aus  dem  Inhalte  des  Lesebuches  im  einzelnen  der 
UnterrichtsstofT  für  die  verschiedenen  Klassen  ausgewählt  und  ver- 
wertet werden  kann,  um  die  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne 
zu  erfüllen,  fügt  Verf.  im  Begleitworte  bei,  ohne  indessen  dem 
Lehrer  „eine  detaillierte  Marschroute  vorzuschreiben,  denn ...  das 
hat  mau  hei  der  heutigen  Vorbildung  der  Neusprachler  nicht  mehr 
nutig  !'*  Bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  hat  der  Verf.  neben 
französischen  Schrit'tstellern  auch  vielfach  in  Frankreich  und  Bel- 
gien gebrauchte  Lese-  und  Schulbücher  benutzt,  bei  der  Auswahl 
der  Einzelsätze,  namentlich  für  das  Gebiet  des  taglichen  Lebern, 
vornehmlich  des  Dictionnaire  de  TAcademie.  Dafs  alles  Anstöfsige 
ferngehalten  wurde,  ist  selbstverständlich.  Verf.  gebt  darin  sehr 
weit,  schien  es  ihm  doch  sogar  wünschenswert,  „namentlich  bei 
den  Einzelsälzen  der  Grammatik,  mit  gewissen  Wörtchen,  wie  z.  B. 
„arm''  und  „tot''  sparsam  zu  sein,  denn  „manches  Kindergemüt  ist 
zarter  besaitet  als  man  gemeinhin  annimmt". 

Das  französisch-deutsche  Wörterverzeichnis  ist  sehr  ausführ- 
lich angelegt  und  enthält  alle  im  Lesebuche  der  Mittelstufe  vor- 
kommenden Wörter  ohne  Bücksicht  auf  die  Unterstufe,  „weil  es 
auch  Schulen  giebt,  welche  nur  La  France,  Mittelstufe,  benutzen 
wollen''.  Es  ist  besonders  käuflich,  um  die  Benutzung  eines  all- 
gemeinen W-örterbuchos  schon  auf  der  Mittelstufe  nicht  ausza- 
scliliel'sen.  Auf  ein  deutsch -französisches  W^örterbuch  hat  Vert 
einstweilen  verzichtet,  nur  für  die  dem  Cours  fran^ais  II  ange- 
hängten zusammenhängenden  deutschen  Übungsstücke  ist  ein  Ver- 
zeichnis hinten  augefügt. 

Der  (^ours  franrais  II  behandelt  in  10  Kapiteln,  144  Para- 
graphen die  Wortstellung,  den  Artikel,  die  Kasus  und  Kasusprä- 
positionen, das  Zeitwort,  das  Fürwort,  das  Umstandswort,  die 
l^rfipositionen,  die  Konjunktionen,  die  Interpunktion,  Phraseolo- 
gisches. Verf.  ist  stolz  darauf,  die  französische  Syntax  auf  36 
Druckseiten  dargestellt  zu  haben,  „es  ist  eben  alles  Unnötige  über 
Bord  geworfen,  der  Best  ist  eiserner  Bestand'*.  Die  Frage  freilich, 
was  ist  von  der  Syntax  notwendig,  was  entbehrlich,  was  soll  geistig 
verarbeitet,  was  mufs  auswendig  gelernt  werden,  wird  stets  eine 
ofl'cne  bleiben.  Auch  läfst  sich  für  den  Standpunkt  eines  Unter- 
sekundaners und  in  Anbetracht  der  untergeordneten  Stellung, 
welche  die  französische  Grammatik  auf  dem  Gymnasium  einnimmt, 
in  der  That  mit  noch  viel  weniger  LemstoIF  in  der  Syntax  aus- 
kommen, wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt.  Soll  wirklich,  um  Dor 
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D  Paar  Beispiele  herauszugreifen,  der  Schüler  trotz  der  schönen, 
uen  Knöppelreime  §  60  auswendig  lernen :  „Folgenden  Verbis, 
anzig  und  acht,  wird  der  Infinitiv  mit  d  gebracht:  Aider,  aimer, 
uentir  u.  s.  w/*,  oder  §  84:  „Mit  dem  bJofsen  Infmiliv  zu  ver- 
iden,  wird  man  achtzehn  Verba  finden:  Oser,  daigner^  avouer 
5.  w/%  oder  in  §  52  die  21  Yerbes  neutres,  die  ^tre  und  avoir 
t>eD?  Auch  in  §  51  kann  man  die  Aufzählung  der  Komposita 
I  vemr  sehr  wohl  entbehren,  dagegen  fehlt  rester.  Ungewöhn- 
I  ist  der  Ausdruck  Mengewörter  für  beaucoup  u.  s.  w.  in  §  36. 
I  unafangreichsten  sind  in  Kapitel  VII  auf  neun  Seiten  die 
iposilionen  abgehandelt,  und  zwar  nur  in  zweckmäfsig  ge- 
hlten  Beispielen.  Ebenso  bringt  Kapitel  X,  Phraseologisches 
er  die  Verwendung  des  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels, 
vie  des  Eigenschaftswortes  statt  des  Umstandswortes,  auf  sechs 
iten  nur  Beispiele,  welche  den  Sprachgebrauch  klar  und  knapp 
führen.  Auch  in  den  übrigen  Paragraphen  der  Grammatik  hat 
rf.  überall  Beispiele  beigefügt,  nur  dafs  diese  entgegen  dem 
Et  herrschenden  Brauche  der  Regel  nachfolgen,  statt  ihr  voran- 
gehen. Aufserdem  folgt  auf  S.  36 — 53  als  Ergänzung  „zur  An- 
lanung  und  Übung*'  und  den  Abschnitten  der  zehn  Kapitel 
laa  entsprechend  eine  Reihe  französischer  und  deutscher 
ungsbeispiele ,  „eine  Grammatik  in  Beispielen'*,  wie  sie  Verf. 
nnt  Den  Beschlufs  machen  S.  54 — 70  Rückübersetzungen  im 
schlufs  an  Stücke  aus  dem  Lesebuche  und  S.  70 — 88  zusam- 
nhängende  deutsche  Übungsstücke  geschichtlichen  Inhalts  und 
ige  Briefe. 

Die  Ausstattung  und  Drucklegung  der  Bücher  ist  wie  die  des 
ilen  Teiles  zweckmäfsig  und  sorgfällig;  indessen  zur  Stereoty- 
^mng  schon  jetzt  zu  schreiten,  dürfte  etwas  verfrüht  sein,  denn 
ch  begegnen  hier  und  da  Ungenauigkeiten  und  Schwankungen, 
i  erst  ein  längerer  Gebrauch  gänzlich  beseitigen  kann;  den 
eis  der  Bücher  könnte  die  Verlagshandlung  ohnedies  etwas  herab- 
tzen.  So  steht  im  Lesebuche  überall  Sedan^  im  Cours  francais  H 
23  Sedan,  ebenda  S.  22  1.  ich  gebe  Ihnen  den  Vorzug,  S.  23 
Grecs  statt  Grec$.  Im  Wörterbuch  steht  gleich  auf  der  ersten 
itc  zweimal  irrig  accomoder,  in  la  France  I  S.  98  Z.  6  u.  7  zwei- 
il  auUmaiian  statt  accUmatation,  Z.  20  ist  eloiynee  falsch  abge- 
lt, S.  30  Z.  31  fehlt  ein  plus,  S.  25  Z.  31  1.  nouveau-ne,  S.  57 
30  L  ISfreneeSf  in  la  France  11  S.  2  Z.  8  füge  hinter  paroles 
uu  ä  la  louange  des  moulins  d  vent,  Z.  14  1.  et  de  se  Imwr, 
21  ist  Bonsair  als  ein  Wort  zu  schreiben,  S.  4  Z.  16  hat 
udet  Du  ban  bU,  Z.  24  1.  manquer,  S.  147  Z.  4  1.  ötaieiit. 

J.    6.    Petert,    Elementarbnch     der     französischen    Sprache. 
Uiptig^  Augoft  Neumanns  Verlas,  1893.    Xli  o.  197  S.    8.    2  M. 

Eio  gotes  Buch  und  eine  erfreuliche  Ergänzung  zu  des  Verf.s 
her  erschienenen  und  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  beiden 
lern  TeUen  seines  Lehrbuches  der  französischen  Sprache,   der 
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Schiilgratniuatik  (1886  u.  1890)  und  dem  dazu  gehörigen  Übungs- 
buche  (1887).   Für  die  zwei  ersten  Unterrichtsjahre  höherer  Lehr- 
anstalten   bestimmt    enthält    das    Elemenlarbuch   S.  1 — 86    eine 
hübsche  Auswahl    kleinerer    Gedichte    und    Erzählungen,    Fabeln, 
Uälsel,  Schilderungen  mannigfacher  Art  aus  dem  täglichen  Leben, 
der  Geschichte  und  Geographie  in  einfacher  Darstellung  und  dem 
kindlichen  Gedankenkreise   der  Schüler  entsprechend.     „Die  fran- 
zösischem Texte  sind  zum  gröfsten  Teil  neu  und  den  in  Paris  und 
im    Ueichslande    zur  Zeit    gebräuchlichsten    Elemcntarleseböcliern 
entnommen''.     Den  Prosaslücken  ist  jedesmal  ein  deutscher  Text 
zur  Hückübersetzung  beigefügt,    welcher    aber   immer    erst  dann 
mündlich  oder  schriftlich  zur  Verwendung  kommen  soll,  wenn  der 
bctrc'fl'ende  französische  Text  nach  allen  Seiten  hin  durchgearbeitet 
worden  ist.   Diese  Zugabe  mag  für  manchen  Lehrer  eine  Bequem- 
lichkeit sein,    andere    werden    sie  verschmähen  und    sich    dieses 
„Hinubersetzen'*   selbst  vorbehalten.     Auf  die  mannigfaltige  Ver- 
arbeitung   des    französischen   SprachstofTes ,    „durch  Vorsprechen, 
Nachsprechen,  Chorlesen,   Singen  von  Gedichten  nach  bekannten 
Melodien,  Konjugations-  und  Sprechübungen,   Diktate,  Rücküber- 
setzungen, INachbildungen  und  Übersetzungen'',  legt  Verf.  in  Über- 
einstimmung   mit   den    neuen  Lehrplänen    das  Hauptgewicht  und 
beruft  sich  treffend  auf  Dreals  Wort:     Pour  enseigner  le  frau^-ais 
ä  vos  eleves,    faites   les   parier,    encore   parier,    toujours    parier. 
Freilich  verkennt  Verf.    auch    nicht    die   grofsen  Schwierigkeiten, 
welche    sich    der  Ausführung    dieser  Bestimmungen    in  den  Weg 
stellen.    Die  neue  Lehrweise,  welche  das  Sprechen  in  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichtes  stellt,    bedingt  eben  völlige  Beherrschung 
der  französischen  Sprache,   namentlich  auch  der  Aussprache,  von 
Seiten  des  Lehrers,  wenn  der  Unterricht  nicht  im  wesentlichsten 
Punkte  geradezu  schädlich  wirken    soll.     Aber  wenn  dem    so  ist, 
und    gerade    weil    auch  Verf.  diese  Forderung  an  die  Vorbildung 
des  Lehrers    als    unerläfslich  hinstellt  und    scharf   betont,    so  ist 
nicht  recht  begreiflich,    warum  er  es  für  nötig  gehalten  hat,  im 
zweiten  Teile  seines  Buches  S.  87 — 94  eine  Lautlehre  als  eiuen 
„Leitfaden    für    den  Lehrer''  beizugeben.     Dieser  ganze  Abschnitt 
könnte  einfach  wegfallen,  denn  den  Schuler,  zumal  auf  der  Unter- 
stufe, wird  man  doch  wohl  mit  Verschlufs-  und  Beibelauten,  mit 
stimnihaflen  und  stimmlosen  Konsonanten  verschonen.  Dem  dritten 
Abschnitte,  der  Grammatik  für  die  Unterstufe,  geht  ein  Vorschlag 
zur  Verteilung    des  grammatischen  Stoffes    auf   die    ersten   zwei 
Jahre  voraus.     Die  grammatische  Unterweisung  soll  sich  induktiv 
an  den  LesestolT  anschliefsen;  im  Mittelpunkt  derselben  steht  na- 
türlich die  Konjugation  als  wichtigste  Grundlage  für  jeglichen  freiei 
Gebrauch  der  Sprache.     Die  Vokabeln  zu  den  45  Lesetöcken  für 
das  erste  Unlerrichtsjahr,  sowie  ein  alphabetisclies  Wörterbuch  XQ 
dem  Lesebliche  für  das  zweite  Schuljahr  bilden  den  Beschlufs.— 
Ganz  besondere  Anerkennung  verdient  die  aufsergewöhnliche  Sorg- 
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t  bei  der  Herstellung  des  vorliegenden  Buches,  sowie  die  vor- 
friiche  Ausstatlung  in  Papier  und  Druck,  welche  den  Preis  von 
If  als  angemessen  rechtfertigt.  —  Lesestoff  für  das  dritte  und 
rte  Unterrichtsjahr  als  Grundlage  für  seine  Schulgrammatik  ge- 
ikt  Verf.  im  Laufe  des  Jahres  1893  zu  veröffentlichen. 

Berlin.  P.  Schwieger. 


F.  Jaoge,  Der  Geschichtsaoterricht  aaf  dea  höheren  Schalen 
nach  den  Lehrplänen  vom  6.  Janaar  1892.  Berlin,  Franz  Vahlen, 
1892.     28  S.    8.    0,50  M. 

F.  Jonge,  G  eschichtsrepetitionen  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Franz  Vahlen,  1893.     VII  o.  128  S.    8.    1,20  M. 

Die  erstgenannte  kleine  Schrift,  ein  Nachtrag  zu  der  früheren 
ihrifl  des  Verfassers  über  den  Geschichtsunterricht  (vgl.  Jahr- 
ng  1886  dieser  Zeitschrift  S.  617),  verteidigt  mit  Wärme  die 
fdeutung  der  alten  Geschichte  für  den  höheren  Unterricht  und 
it  an  den  neuen  Lehrplänen  freimütige  Kritik,  ohne  ihre  guten 
>sichten  zu  verkennen.  Sie  beklagt,  dafs  der  Unterschied 
»ischen  Gymnasien  und  Realschulen  für  den  Geschichtsunterricht 
nfach  beseitigt  ist  (S.  10),  dafs  die  Verteilung  des  StofTs  nach 
assen  und  Jahrgängen  bis  ins  einzelne  vorgeschrieben  ist  (S.  18); 
!  erhebt  bedenken  gegen  die  Betrachtung  „unserer  gesellschaft- 
heo  und  wirtschafthchen  Entwickelung  bis  1888''.  Sie  fordert 
ich  Herstellung  der  Reifeprüfung  in  der  alten  Geschichte  (S.  7  u.  8); 

sei  zu  fürchten,  dafs  die  Kenntnis  der  alten  Geschichte,  welche 
e  Abiturienten  fortan  auf  die  Hochschule  mitnehmen,  gleich 
all  sein  werde,  zum  Schaden  für  die  künftigen  Theologen 
id  Juristen,  Philologen  und  Historiker,  und  für  den  Stand  der 
Mnng  überhaupt.  Aber  die  Entlastung  der  Prüfung  wird  doch 
i  etwas  Gutes  zu  betrachten  sein.  Sie  ist  doch  nur  eine  letzte, 
mn  auch  besonders  wichtige  Leistung  des  Schülers;  auch  andere 
ichtige  Unterrichtsgegenstände  sind  von  ihr  ausgeschlossen,  aber 

den  Klassenieistungen  soll  der  Schüler  sich  darüber  ausgewiesen 
iben.  Das  meiste  kommt  auf  den  Unterrichtsbetrieb  an,  und 
er  werden  gewifs  die  meisten  Freunde  des  Gymnasiums  dem 
ODsche  des  Verf.s  beistimmen,  dafs  der  alten  Geschichte  im 
Bterricbt  wieder  mehr  Zeit  vergönnt  werde,  als  die 
eaen  Lehrpläne  gestatten. 

Damit  der  Schuler  beim  Abgange  wirklich  die  „epoche- 
behenden  Begebenheiten  der  Weltgeschichte*'  kenne,  fordert  der 
srL  rfgelmäÜBige  Wiederholungen,  auch  der  alten  Geschichte,  in 
ima  (S.  8).  Zur  Erleichterung  dieser  Wiederholungen  hat  er 
i  an  zweiter  Stelle  genannte  Büchlein  abermals  herausgegeben 
d  dariD  mit  geschickter  Hand  für  die  in  den  Lehrplänen 
ipfohlene  „vergleichende  Gruppierung  der  Thatsachen"  gesorgt, 
optsäebUch    durch    Hervorhebung   und    Gliederung    im    Druck, 

JMtMlir.  f.  4.  QjmmtmltlwBWi  XLTJl    6.  23 
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z.  B.  wenn  gleichzeitige  Entwickelung    der  inneren  und  der  aus- 
wärtigen Verhältnisse  nebeneinander  gestellt  wird,  aber  auch  durch 
treffende  Kurze  im  Ausdruck.     Oft   erinnert    nur   ein  Wort,    ein 
Name  au  bemerkenswerte  Nebenumstände.     Wo  das  dem  Unter- 
richt zu  (irunde    liegende    Buch    ein    Lehrbuch    mit   zusammen- 
hängender   Erzählung    ist,    kann    dieses    Büchlein    für    das    bei 
Wiederholungen     nötige    Zusammenfassen    gute    Dienste    leisten. 
Einen  besonderen  Vorzug  hat  es  dadurch,    dafs   jedem  Abschnitt 
ein    klar  gegliederter   Überblick    über    Religion,    Staatsverfassung 
und  Kultur  der  betreffenden  Zeit    vorangeschickt    ist.     Dies   ver- 
anlafst  den  Lernenden,   auf  die  Bedeutung  der  in  dem  Abschnitt 
angeführten  Ereignisse    zu   achten.     Aber    ein    solcher    Überblick 
mufs  auch  vollen  [nhalt  haben  und  klarstellen,  ob  die  betreffende 
Zeit  Wichtigkeit  und  Gröfse  hat  oder  nicht.     In    dieser  Hinsicht 
hat  es  der  Verf.    gerade   bei    der    alten  Geschichte  öfters  fehlen 
lassen.     Bei  der  Blütezeit  Griechenlands    wird  über  die   Religion 
nur  gesagt:  „Schwinden  des  naiven  Götterglaubens.     Einflufs  der 
Philosophie  (Sophisten),  der  Komödie  (Aristophanes),  der  Tragödie 
(Euripides).     Ergebnis:    Unglaube    bei    den   Gebildeten    und    der 
Masse''.     Zu  diesem  trüben  Ergebnis  stimmt    es  schlecht,    wenn 
gleich    darauf   von    der  Kultur  gesagt  wird:    „Höchste   Blüte    in 
Lilteratur    und    Kunst,    Handel   und   Gewerbe**.     Die  in  Olympia 
und  Delphi  gemachten  Funde  beweisen^  dafs  der  Götterglaube  im 
Volke  sich  durch  lange  Jahrhunderte  erhielt;  dasselbe  ersehen  wir 
aus  dem  treuen  Festhalten  an  den  geheiligten  Festen.     Der  Ein- 
flufs der  Dichter   und  Philosophen    wirkte    lange   Zeit    veredelnd 
auf  den  Volksglauben;  das  Unwesen  der  Sophisten,  der  Übermut 
der  Komödie    mag    daneben    erwähnt    werden,    aber    ohne    ein 
kräftiges  Wort   über   die    religiöse    und    sittliche  Tüchtigkeit  der 
Hellenen    kann    der   Schüler    nicht    zum  Glauben   an    die    Blüte 
Griechenlands    gebracht   werden.     Der    Fehler    ist    dadurch    ent- 
standen, dafs  der  Verf.  die  Periode  500—300   als    „die  Zeit  der 
Blüte  und  des  Verblühens'*  zusammengefafst  hat.    Ähnlich  bei  der 
römischen    Geschichte.     Kein  Wort    über    die   strenge   Sitte   der 
alten  Zeit,  wie  sie  bei  den  Germanen  S.  43   hervorgehoben  wird. 
Über  die  Periode  2G6— 133    hcifst    es    in    betreff  der  Religion: 
„Die  einheimischen  Kulte,    schon    zu  Parteizwecken    mifsbraucht, 
verfallen;    wüste    fremde    Kulte    (Kybele,    Bakchos)    dringen   ein. 
Beginn  des  Aberglaubens    der    Masse,    des    Unglaubens    der   Ge- 
bildeten (Wirkung  der  griechischen  Philosophie)''.     Der    Schüler, 
w(>lciier  dies  liest,    wird   gewifs  die  griechische  Philosophie  mi^ 
achten    und    von    den  Römern  jener  Zeit,    trotz    der    puniscben 
Kriege,    sich   keine   hohe  Vorstellung    machen,    zumal    wenn  er 
weiter  liest  und  bei  der  Verfassung  die  drückende  Herrschaft  der 
Nobililät,   bei    der  sozialen  Entwickelung  die  Mehrung  des  Pöbels 
in  Rom  getadelt  findet.     Auch  hier  mufste  getrennt  werden.   Die 
Zeit  der  beiden  ersten  punischen  Kriege  hat  einen  andern  Chi- 
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1?  die  folgende,  und  auch  in  letzterer  kommt  die  Ent- 
lieht gleich  zur  Herrschaft.  Von  der  folgenden  Periode 
.  heifst  es  gar:  ,,ReHgion  in  voller  Auflösung,  Unglaube 
Tglauhe  überall.  Verfassung  in  voller  Auflösung  .  .  .  alles 
auf  die  Militärmonarchie  vor".  Dabei  aber  AufblOhen 
sie  und  Blutezeit  der  Prosa !  Es  mufste  wenigstens  auf 
igkeit  des  römischen  Staats  hingewiesen  werden,  der  trotz 
gerkriege  an  Macht  noch  wuchs.  Auch  die  Kaiserzeit  ist 
1  schwarz  geschildert. 

äffender  und  eingehender  ist  weiterhin  die  Kultur  des 
ers  behandelt.  Aber  für  die  alte  Geschichte  möchten  wir 
Schlufsbetrachtung  der  früher  vom  Verf.  herausgegebenen 
ite  des  Altertums  von  David  Müller  eriunern:  „Es  ist  die 
Humanität,  die  der  Griechengeist  erzeugt  und  in  unver- 
er  Jugendblüte  der  Welt  hinterläfst**.  ,,Gröfse  ist  das 
1  Roms,  Charaktergröfse  des  ganzen  Volks  in  seiner  ge- 
Zeit, gigantische  Gröfse  einzelner  Persönlichkeiten  in 
Auflösungsprozefs,  und  eine  Gröfse  des  Schauplatzes  ohne 
in  der  langen  Zeit  seines  Ausreifens'*. 

Itmar,  Geschichte  des  deutscheo  Volkes.  Dritter  Baud, 
llendet  und  herausgegeben  voo  E.  Stutzer.  Heidelberg,  Karl 
ioter,  1893.     XVI  und  592  S.     5  M. 

m  Verfasser  ist  es  leider  nicht  vergönnt  gewesen,  sein 
über  dessen  beide  erste  Bände  im  Jahrgang  1892  dieser 
ift  S.  656  ff.  berichtet  ist,  zu  Ende  zu  führen,  da  ein 
ler  Tod  ihn  aus  gesegneter  direktorialer  Wirksamkeit 
äffte.     Doch    stammt  die  gröfsere  Hälfte  des  vorliegenden 

bis  S.  374,  wo  vom  Jahre  1803  erzählt  wird,  noch  aus 
Feder.  Der  Herausgeber  dieses  Bandes,  Oberlehrer  in 
,  hat  im  Vorwort  einen  kurzen  Lebensabrifs  des  Verfassers 

und  ist  mit  bestem  Erfolge  bemüht  gewesen,  die  von 
zugefügte  Darstellung  des  19.  Jahrhunderts  so  zu  gestalten, 
$  Ganze  wie  aus  einem  Gusse  erscheint.  Dittmars  Kraft 
:h  besonders  in  der  Schilderung  der  sittlichen  Zustände 
*  geistigen  Entwickelung,  doch  hat  er  auch  die  Politik  und 
irung,  zumal  Friedrichs  d.  Gr.,  mit  eingehender  Sorgfalt 
It.     Der  Herausgeber  hat  sich,  da  der  Band  nicht  zu  stark 

durfte,  über  die  Kriege  von  1813,  1866,  1870  möglichst 
fafst,  aber  doch  das  Wesentliche  anschaulich  erzählt  und 
ienstlicher  Weise  die  politischen  Ursachen  und  Wirkungen 
m'ege  auseinandergesetzt,  dazwischen  die  Entwickelung  der 
laftlichen  und  geistigen  Bewegung  klar  gezeichnet,  endlich 
r  Übersichtlichkeit  des  Inhalts  Sorge  getragen.  Die  Gröfse 
(Tes  bietet  natürlich  öfteren  Anlafs  zu  Bemerkungen,  doch 
as  Werk  als  Ganzes  sehr  verdienstlich. 
tmar  beginnt  mit  einer  eindrucksvollen  Schilderung  der 
ben    des    dreifsigjäbrigen    Krieges.      Das    gemifshandelle 

23* 
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deiilsche  Volk  war  in  schlimmer  Lage,  unterdrückt  durch  Wiilkfir 
und  Versehwendung  vieler  Landesherren,  Übermut  der  Beamten  und 
des  Adels,  Erstarrung  des  kirchlichen  Lebens.  Doch  werden  mit 
Recht  neben  dem  grofsen  Kurfürsten  von  Brandenburg  einige 
andere  tüchtige  Landesherren,  namentlich  Karl  Ludwig  von  der 
Pfalz  und  Ernst  der  Fromme  von  Gotha  hervorgehoben.  Der 
Schlufssatz  des  Kapilels  lautet  (S.  13):  „Es  kostete  das  deutsche 
Volk  eine  mehr  als  zweihundertjährige  Arbeit ,  um  sich  nur 
einigermafsen  aus  den  Schäden  des  dreifsigjährigen  Krieges  her- 
auszuarbeiten''. Das  ist  doch  zuviel  gesagt;  das  „einigermafsen"' 
war  schon  um  1700  erreicht.  Es  folgt  eine  Obersicht  der  älteren 
brandenburgischen  Geschiclite,  dann  die  Zeit  des  grofsen  Kur- 
fürsten, dessen  Sieg  bei  Fehrbellin  man  ungern  abgeschwächt 
sieht  durch  die  Behauptung  (S.  47) :  „Eine  eigentliche  Niederlage 
haben  die  Schweden  nicht  erlitten".  Von  den  Bestrebungen  des 
Kurfürsten,  eine  Seemacht  zu  gründen,  ist  S.  50  zu  wenig  gesagt; 
als  sein  letztes  Unternehmen  hatte  die  Unterstützung  der  Landung 
Wilhelms  IIL  in  England  erwähnt  werden  können.  In  dem  Ab- 
schnitt über  das  geistige  Leben  im  Zeitaller  Friedrichs  d.  Gr.  wird 
der  Aufklärungspbilosophie  und  ihrem  „Kampfe  gegen  die  Autoriät 
der  Bibel"  zu  viel  Anerkennung  gespendet  (S.  260.  265  f.);  erst 
weiterhin  erfährt  man,  dafs  in  Berlin  Sittenverderbnis  um  sich 
griir,  und  dafs  „der  religiöse  Gedanke,  der  einst  das  deutsche 
Volk  zur  höchsten  Höhe  nationaler  Entwickelung  erhoben,  für 
diese  Zeil  seine  Kraft  verloren  hatte"  (S.  275).  Der  Ausdruck 
„höchsten  Hohe"  ist  zu  stark,  aber  sicherlich  hat  die  religiöse 
ErschlalTung  des  18.  Jahrhunderts  zu  dem  Eintreten  des  National - 
Unglücks,  der  französischen  Fremdherrschaft,  viel  beigetragen. 
Das  Kapitel,  in  welchem  das  Herannahen  dieses  Unglücks  ge- 
schildert wird,  trägt  die  zu  eng  gefafste  Überschrift:  „Die  Zeit 
des  Niedergangs  des  preufsischen  Staats  unter  Friedrich  Wil- 
helm 11."  Es  wird  darin  mit  Becht  auch  von  den  Zuständen  in 
Osterreich  und  den  kleineren  deutschen  Staaten  gehandelt;  von 
den  letzteren  wird  eine  ziemlich  eingehende  Obersicht  gegeben, 
welche  das  bunte  Durcheinander  und  die  vielfältige  Entartung  der 
Kleinstaaterei  erkennen  hlfst.  Dem  gegenüber  wird  das  geistige 
Aufstreben,  durch  Sturm  und  Drang  zum  Humanitätsideal,  als  Be- 
weis der  unversiegbaren  inneren  Volkskraft  geschildert.  Doch  ist 
der  Tadel,  welcher  den  jenem  Streben  anhaftenden  Hangel  an 
vaterländischem  Sinn  treffen  soll,  zu  stark  ausgedrückt:  „diese 
neue  Bildung  fand  ihren  Stolz  darin,  nicht  auf  nationaler 
Grundlage  zu  ruhen"  (S.  312).  Das  wird  begründet  mit  scheltenden 
Ausdrücken  wie  „bornierte  Deutschheil*',  die  sich  in  dem  Brief- 
wechsel zwischen  Goethe  und  Schiller  finden,  also  in  vertraulichen^ 
erst  später  veröiTentlichten  Aufzeichnungen.  Das  Wesentliche  in 
diesem  Briefwechsel  ist  doch  das  unausgesetzte  Bemühen  der 
beiden  grofsen  Männer  um  die  hohen  Aufgaben  der  Dichtung  and 
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Wissenschaft;  man  merkt  dabei  wohl  ihren  Kummer,  dafs  sie  der 
trüben  Gegenwart  praktisch  nicht  helfen  konnten,  und  verzeiht 
ihnen  gelegentliche  Äufserungen  des  Unmuts.  Die  geschichtliche 
Darstellung  mufs  darauf  hinweisen,  dafs  Werke  wie  Hermann  und 
Dorothea,  Wallenstein,  die  Glocke,  von  bedeutendem  nationalen 
Inhalt  sind;  das  ist  hier  nicht  geschehen,  vielmehr  wird  über 
Schillers  Dramen  im  ganzen  ungünstig  geurleilt  (S.  309). 

Treffend  wird  S.  409  die  ,,Umstimmung  des  deutschen 
Geistes''  geschildert  die  sich  unter  dem  Druck  der  Fremd- 
herrschaft vollzog;  gewagt  aber  ist  es,  den  König  von  Preufsen 
deshalb  zu  tadeln,  weil  er  im  Jahre  1809  noch  nicht  losschlagen 
wollte  (S.  415).  In  der  Darstellung  des  geistigen  Lebens  im 
19.  Jahrhundert  (S.  470  ff.  500  ff.)  ist  die  religiöse  Entwickelung 
und  die  fortgesetzte  Pflege  der  Altertumsstudieu  nicht  genügend 
bervorgehoben.  Wenn  Straufs'  Leben  Jesu  unter  den  Verboten 
der  Revolution  von  1848  angeführt  wird,  so  mufs  nachher  auch 
die  Gegenwirkung  der  neueren  Theologie  erwähnt  werden,  die 
ebenso  wie  das  persönliche  Beispiel  der  preufsischen  Herrscher 
eine  bedeutende  Kräftigung  des  christlichen  Sinnes  herbeigeführt 
hat.  Und  wenn  Niebuhr  und  ßöckh  wenigstens  genannt  werden, 
so  ist  ein  Hinweis  auf  das,  was  deutsche  Forscher  in  Athen, 
Olympia,  Troja,  Mykenä  geleistet  haben,  gewifs  geeignet,  die  Viel- 
seitigkeit deutscher  Wissenschaft  und  die  Erfüllung  dessen,  was 
Winckelmann  ersehnte,  erkennen  zu  lassen.  Was  die  Entwickelung 
der  deutschen  Dichtung  betrifl't,  so  geschieht  Grillparzer  Unrecht, 
«enn  er  nur  als  beteiligt  an  dem  „Unwesen  der  Schicksalstragödie** 
erwähnt  wird,  und  Heine  wird  unverdient  geehrt,  wenn  gesagt 
wird,  keiner  aufser  ihm  habe  mit  schöpferischer  Kraft  neue  Bahnen 
eingeschlagen.  Klar  und  schön  ist  in  den  letzten  Abschnitten 
Bismarcks  Politik  dargelegt  und  im  Schlufswort  die  segensreiche 
Monarchie,  wie  sie  in  Kaiser  Wilhelm  L  sich  darstellt,  hervor- 
gehoben. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Kirl  Lamprecht,  Deatsche  Geschichte.  Zweiter  und  dritter  Band. 
Berlio,  R.  Gärtners  Verlae^sbachhandlung  (H.  Heyfelder),  1802—1893. 
XV  a.  397  S.  8.;  XVI  o.  420  S.  8.  je  6  M,.  geb.  8  M. 

Der  zweite  Band  ist  in  drei  Bucher  gegliedert  und  führt  die 
Geschichte  von  den  Anfängen  der  Karlinge  bis  zum  Ausgang  Kon- 
raus  HI:  der  dritte  Band,  ebenfalls  in  drei  Bucher  gefafst,  setzt 
sie  fort  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts.  Jedoch  darf  diese 
Angabe  nicht  so  verstanden  werden,  als  wenn  hier  nur  erzählt 
wfirde.  So  gut  hier  auch  erzählt  wird,  so  wenig  wird  erzählt, 
wie  einige  Kapitelüberschriften  schon  äufserlich  anzeigen:  Ent- 
stehung, Blöte  und  Verfall  des  Karlingschen  Weltreichs,  Die  Kar- 
liogsche  Renaissance,  Politik  und  soziale  Wandlungen  vom  8. — 10. 
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Jahrhunderl;  nationales  Geistesleben  unter  den  Ottonen,  Ottonisclie 
Renaissauce;  Städte  und  Bürgertum  zur  Staufenzeit,  Wandlung  der 
ländlichen  Zustände  vom  10. — 12.  Jahrhundert,  politische  Wir- 
kungen  der  veränderten  gesellschaftlichen  Schichtung,  Entwicklung 
und  Wesen  der  ritterlichen  Gesellschaft,  geistige  Kultur  der  Staufen- 
zeit, Germanisation  der  Lande  zwischen  Oder  und  Elbe,  deutsche 
Erfolge  im  Sudosten  sowie  im  Nordosten  rechts  der  Oder,  Schick- 
sale der  Kolonisation  bis  zum  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  u.  s.  w. 
Und  diesen  überaus  reichen  und  interessanten  Ankündigungen  ent- 
spricht der  Inhalt  vollaus. 

Ref.  befmdet  sich  in  der  beneidenswerten  Lage,  in  fast  allen 
irgendwie  wesentlichen  Punkten  —  sogar  meist  bis  in  die  Einzel- 
heiten —  sich  mit  dem  Verf.  in  Übereinstimmung  zu  wissen. 
Nur  wenige  Punkte  veranlassen  ihn  zu  einer  Bemerkung. 

Die  Münzpolitik  Karls  des  Grofsen  (ü  90  ff.)  scheint  nicht 
ausreichend  deutlich  gekennzeichnet  und  nach  ihren  Folgen  er- 
kennbar. —  Bei  der  Besprechung  über  das  Aufkommen  des 
Reims  (III  193  f.)  möchte  noch  folgendes  zu  berücksichtigen  sein. 
Wie  die  Charakteristik  das  Charakteristische  deutscher  Kunst  ist, 
so  kann  die  Allitteration  als  Charakterzug  deutscher  Dichtungsform 
bezeichnet  werden.  Als  das  Sinnlichkeitsgefühl  auch  für  den 
Sprachkörper  erwachte  und  durch  die  vokalreiche  lateinische  Dich" 
tung  jener  Frührenaissance  mächtig  entwickelt  wurde,  griff  jenes, 
um  Befriedigung  zu  finden,  zum  Reim,  der  zugleich  der  herr- 
scbenden  Handgreiflichkeit  der  sprachlichen  Anschauung  und  des 
sprachlichen  Gebrauchs  entsprach.  —  Bei  der  Darstellung  des 
Wormser  Konkordats  (11373)  wünschte  Ref.  mehr  hervorge- 
hoben zu  sehen,  dafs  die  Bischofswahl  an  die  Kapitel  kam  und 
damit  für  die  spätere  Folge  an  den  Territorialadel,  der  im  Grund 
allein  den  reellen  Vorteil  des  Vertrags  hatte.  —  Bezüglich  der 
Entwicklung  der  Markt-  und  Stadtverfassung  hat  Referent 
(11132  fr.)  mancherlei  Bedenken,  die  vielleicht  zum  Teil  in  der 
kurzen  Fassung  hegen,  keinenfalls  hier  zur  Aussprache  kommen 
können.  —  Das  Lösegeld  für  Richard  Löwenherz  ist  viel 
zu  niedrig  angegeben  und  viel  zu  hoch  dementsprechend  berechnet, 
wahrscheinlich  liegt   ein  Druckfehler:    10  statt   100  Tausend  vor. 

—  Bei  der  ritterlichen  Gesellschaft  könnte  deutlicher  hervor- 
treten,  dafs  sie  —  wie  jede  sogenannte  Gesellschaft  konventionell 

—  als  Trägerin  der  damaligen  Dichtung  auch  dieser  ihren  Cha-' 
rakter  aufprägte. 

Was  die  Form  dieser  geistvollen  Arbeit  angeht,  so  kann  sich 
Ref.  auf  früher  Gesagtes  mit  der  Einschränkung  beziehen,  Ms 
ihm  im  dritten  Bande  nur  „Wagemut*^  und  „unterzwingen**  auf- 
gefallen sind. 

Ref.  kann  somit  noch  uneingeschränkter  als  bei  der  Be- 
sprechung des  ersten  Bandes  dieses  Gesch ich ts werk  als  eine  gani 
hervorragend  tüchtige  Leistung  bezeichnen,  die  besonders  in  un- 
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&erer  Zeil  das  rege  Interesse  jedes  Gebildeten,  insbesondere  auch 
der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten,  beanspruchen  darf  und 
aufrichtiges  Lob  und  wärmste  Anerkennung  verdient. 

Wiesbaden.  Karl  Fischer. 


E.  Clbricht,  Grondzüge  der  Geschichte  des  Mittelalters.  Zweite 
Auflafi^e.  Dresden,  Verlag  von  Carl  Höckner,  1891.  2ü0  8.  luhalt 
und  Zeittafel  XXII  S.    geb.  2,25  M. 

Bei  der  jetzigen  massenhaften  Herstellung  geschichtlicher  Lehr- 
bucher halten  wir  es  für  notwendig,  bestimmte  Grundsatze  für 
deren  Beurteilung  aufzustellen.  Vor  allem  glauben  wir  wissen- 
schaftliche Genauigkeit,  praktische  Handlichkeit,  geographische 
Anschaulichkeit  und  übersichtliche  Periodenbildung  fordern  zu 
müssen.     Prüfen  wir  daraufhin  das  obige  Buch  von  Ulbricht. 

Zunächst  erkennen  wir  die  Wissenschaftlich keit  des 
Buches  an;  uns  sind  nur  wenige  Kleinigkeiten  aufgefallen,  die 
gegenüber  dem  gründlichen  Wissen,  das  überall  hervortritt,  nicht 
der  Erwähnung  wert  sind. 

Das  Lehrgeschick,  das  sich  in  einem  geschichtlichen  Lehr- 
buch  offenbaren  soll,  besteht  unserer  Ansicht  nach  in  der  Kunst, 
den  Stoff  durch  Beschränkung  der  Einzelheiten    zu    sichten,    das 
Gebotene  unter  klaren  Gedanken  zusammenzufassen  und  die  Dar- 
stellung so  knapp  zu  gestalten,  dafs  der  Lehrer  darnach  leicht  ab- 
fragen,   der  Schüler  gut  vortragen   kann.     Auch  diese  praktische 
Kunst  gestehen  wir  dem  Ulbrichtschcn  Buche  zu,  wenn  wir  auch 
im  Anfang  noch  eine  gröfsere  Auswahl  des  Stoffes  für  wünschens- 
wert halten.     Die  Ansichten  über  das  Mafs  dessen,  was  man  dem 
Schüler  bieten    darf,    sind  zwar  sehr  verschieden;    als  objektiver 
lirundsatz  kann   indes  hingestellt  werden,  dafs  alle  die  Thatsachen 
und  Persönlichkeiten,    die   unbeschadet    des    grofsen    Zusammen- 
hanges sich    ausscheiden    lassen,    in   den  Schulbüchern  möglichst 
b^eitigt  werden;  wir  rechnen  hierher  z.  B.  den  Zug  des  Badagais 
in  der  Völkerwanderung.   In  dem  Ulbrichtschen  Buche  halten  wir 
ferner  für  überflüssig  die  Namen  der  Bastarner,  Salasser,  Lugier, 
Jazygen,    Tubanten,    Chamaven,    die  Scheidung   der  Vandalen  in 
asdingische  und  silingische,  deren  Besetzung  Spaniens  im  einzelnen; 
die  romische  Kaisergeschichte  enthält,  wie  es  uns  scheint,  zuviel 
Einzelheiten;   nirgends  ist  indes  die  Belastung  so  stark,   dafs  die 
Brauchbarkeit    des  Buches   gehindert   wird,    insbesondere  ist  die 
deutsche  Geschichte  gut  gesichtet.     Als  einen   besonderen  Vorzug 
beben  wir  hervor,  dafs  der  Stofl'  stets  unter  feste  Gesichtspunkte 
gestellt  ist     In  den  deutschen  Freiheitskampf  (S.  6)  dürften  aber 
die  Züge  des  Drusus  und  Tiberius  nicht  eingerechnet  werden,  er 
beginnt  erst  im  J.  9  n.  Chr.,  ebenso  wie  der  Freiheitskampf  unseres 
Jahrhunderts  nicht  etwa  1806,   sondern  1813  anhebt.     Die  Dar- 
stellung der  Innern  Verhältnisse  ist  übersichtlich  und  klar. 
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Da  wir  auf  der  Schule  wesentlich  politische  Geschichte  zu 
treiben  haben,  so  ist  die  Klarheit  in  der  Darlegung  der  Kriegs- 
zuge, der  Stammes-  und  Staatengrenzen  von  der  höchsten  Be- 
deutung. Wenn  wir  nun  auch  hier  an  dem  Ulhrichtschen  Buche 
rühmen  können,  dafs  es  mehr  als  die  meisten  uns  bekannten 
Lehrbücher  geographische  Anschaulichkeit  anstrebt,  so 
glauben  wir  doch  noch  gröfsere  Bestimmtheit  verlangen  zu  müssen. 
So  bleibt  z.  B.  der  Zug  des  Ariovist  nach  Gallien  (S.  4)  geogra- 
phisch unklar.  Die  Sueben  drängen  von  der  Elbe  und  Saale  her 
gegen  den  Rhein  und  werden  von  Cäsar  zurückgeschlagen  in  der 
Gegend  von  Mühlhausen  (also  auf  der  linken  Seite  des  Ober- 
rheins); mindestens  mufste  doch  das  Überschreiten  des  Rheins 
von  Seiten  der  Sueben  erwähnt  werden.  Auf  S.  8  wird  die  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  angegeben  als  „wahrscheinlich  in  einem 
Thal  der  das  Münsterland  begrenzenden  Höhenzüge,  des  Osning 
im  Nordosten  oder  des  Wiehengebirges  weiter  nördlich^'.  Das 
Wiehengebirge  begrenzt  aber  nicht  das  Münsterland.  Die  I^ge 
der  deutschen  Völkerschaften  und  Stämme  wird  zwar  gelegentlich 
bestimmt,  aber  ein  Bild  der  ethnologischen  deutschen  Zustande 
etwa  zur  Zeit  Armins  oder  Heinrichs  I.  gewinnt  der  Schüler  nicht 
aus  dem  Buche.  Hier  kann  gewifs  ein  verständiger  Lehrer  durch 
Zeichnung  nachhelfen,  und  von  dem  Verfasser  glauben  wir  dies 
annehmen  zu  können;  ein  gutes  Lehrbuch  soll  aber  nicht  nur  die 
Schüler,  sondern  auch  die  Lehrer  erziehen.  Wir  verlangen  ins- 
besondere, dafs  die  Grenzen  der  deutschen  Stämme  bei  ihrem 
Hervortreten  zur  Zeit  Konrads  L  klar  und  deutlich  beschrieben 
werden;  denn  von  Sachsen,  Franken,  Schwaben,  Baiern  handelt 
die  ganze  Kaisergeschichte,  und  doch  kennen  nach  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Lehrbücher  die  wenigsten  Gymnasiasten  deren 
Grenzen;  das  Verhältnis  von  Stamm  und  Herzogtum,  bezw.  Für- 
stentum zu  einander  ist  ihnen  vollends  meist  unklar;  auch  in  dem 
vorliegenden  Buche  ist  das  Verständnis  dafür  nicht  eröffnet  Auf 
S.  107  wird  von  der  Ausbildung  der  Landesfürstentümer  gesprochen, 
aber  ein  Überblick,  welche  Landesfürstentümer  sich  denn  auf  dem 
Grunde  der  alten  Stämme  und  Stammesherzogtümer  entwickelt 
haben,  wird  nicht  gegeben,  und  doch  hellt  sich  nur  dann  die 
deutsche  Geschichte  auf. 

Wir  kommen  zu  unserer  letzten  Forderung,  der  einer  über- 
sichtlichen Periodenbildung,  die  wir  ganz  besonders  betonen 
müssen.  Die  Lehrbücher  zeigen  hier  grofse  Mängel,  und  wenn 
dem  Geschichtsunterricht  das  bildende  Element  abgesprochen  wor- 
den ist,  so  glauben  wir  dies  darauf  zurückfuhren  zu  müssen,  dafs 
dieser  Unterricht  in  der  That  so  oft  in  den  Einzelheiten  stecken 
bleibt  und  sich  nicht  auf  die  freie  Höhe  erhebt,  von  der  aus 
ganze  Jahrhunderte  überschaut  werden.  Indes  erreicht  der  Ge- 
schichtsunterricht erst  dann  sein  Ziel,  wenn  er  die  weltgeschicht- 
lichen Ideen   hervorkehrt  und    ihre  Durchführung  verfolgt,   durch 
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klare  Gruppierung  das  schwierige  Verständnis  erleichtert  und  durch 
feste  Anfangs-  und  Endpunkte  die  Perioden   umschliefst.     Indem 
der  Schüler  angeleitet  wird,  die  Entwicklung  als  sittlich  notwendig 
zu    begreifen  und    überall    den  EinzelstofT   dem    allgemeinen  Ge- 
danken unterzuordnen,  wird  ebenso  sein  sittliches  Wollen  gekräf- 
tigt wie    sein    logisches  Denken  geschult.     Das  Ulbrichtsche  Buch 
nan  enthält  die  Geschichte    des  Mittelalters,   aber    nirgends  wird 
der  Versuch  gemacht,  diese  Periode  zu  charakterisieren.    Das  Buch 
beginnt  mit  dem  Eintreten  der  Germanen  in  die  Geschichte,  zeigt 
aber  keinen    festen  Schlufspunkt  oder  einen  die  Zeit  zusammen- 
fassenden Gedanken.     Die   als   Mittelalter  bezeichnete  Periode    ist 
Tom  Altertum  und  von  der  Neuzeit  klar  abzugrenzen.    Das  Alter- 
tum   schliefst    aber    nicht,    wie    es    nach   Ulbricht   scheint,    mit 
Augustus    oder  Christi   Geburt,    vielmehr    feiert    der   antike  Geist 
im  römischen  Kaiserreiche  seine    höchsten  Triumphe;    er    erliegt 
erst  im  4.  und  5.  Jahrhundert  dem  Mönchtum,  das  in  der  christ- 
lichen Kirche  zur  Herrschaft  kommt.     Als   die  Germanen  die  rö- 
mische Kultur,    d.  h.  das  römische  Christentum  annehmen,    ent- 
steht eine  Neubildung,  die  da  endigt,  wo  die  Germanen  sich  von 
dem  römischen  Christentum  wieder  lossagen  und  diese  Trennung 
auch  durchsetzen,  also  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.    Dieser 
für  den  Schuler  der  oberen  Klassen   verständliche  Gedanke   giebt 
ihm  Ton    vornherein    den    nötigen  Weitblick.     Sehen  wir  weiter, 
ob  die    einzelnen  Perioden  in   dem  Ulbrichtschen  Buch  sich  klar 
auseinander  entwickeln.     Die    1.  Periode    zeigt    die  germanischen 
Stämme   im  Kampfe  mit  dem   römischen  Weltreiche,    die  2.  die 
germanischen  Reiche    bis   zur  Wiederherstellung    des  abendländi- 
schen Kaisertums,    die  3.  die  Ausbildung  der  Hierarchie  und  des 
Feudalstaates,  die  4.  den  Kampf  um  die  Weltherrschaft  im  Zeit- 
alter   der    Kreuzzüge.     Hier    stehen    einzelne    richtige    Gedanken 
Deben  einander,  aber  ein  einheitlicher  Gedanke  wird  nicht  durch- 
geführt; die  universale  Idee  ist  in  den  beiden  ersten  Perioden  auf- 
genommen,   wird    aber   in   der  3.  fallen  gelassen;    das  deutsche 
Kaisertum  kommt  in  der  Disposition  gar  nicht  zur  Geltung.    Die 
folgerichtige  Disposition,    wie  wir    sie    für   die  Schule   wünschen, 
lautet  etwa  so:   2.  Periode:    Die  Errichtung  des  fränkischen  und 
deutschen  Kaiserreichs,    3.  Periode:    Die  Ausbildung  der  uni- 
versalen Hierarchie  (im  Investiturstreit),  4.  Periode:  der  Kampf 
der    beiden    universalen  Gewalten    um  die  Weltherrschaft. 
Diese  Periode  schliefst  mit  der  Weltherrschaft  des  Papsttums  auf 
kirchlichem  wie  weltlichem  Gebiete.     Die  Ausbildung  des  Feudal- 
staates ist  einer  der  Grunde,  durch  die  das  Kaisertum  dem  Papsttume 
erliegt;   der  Gedanke  ist  also   den  Hauptperioden   unterzuordnen. 
Höchst  bezeichnend  ist  die  5.  Periode,  aus  der  die  mangel- 
hafte Beherrschung    des  Stoffes  recht   klar  wird;    sie  lautet:    Die 
Aoflösoog  des  deutsch-römischen  Reiches  und  die  Ausbildung  na- 
tionaler Staaten:     Erschütterung  der  päpstlichen  Herrschaft.     Das 
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(leutsch-römisclie  Reich,  d.  h.  das  Weltreich  isl  ja  mit  dem  Unter- 
gang der  Staufer  vernichtet;  daher  kann  die  Ausbildung  natio- 
naler Staaten  nicht  im  Gegensatz  dazu  erfolgen,  in  Wirklichkeit 
erfolgt  sie  auch  im  Gegensatz  zur  Weltherrschaft  des  Papsttums. 
Der  nationalen  Entwicklung,  die  mit  Recht  hervorgehoben  wird, 
ist  vielmehr  das  deutsche  Reich  selbst  anzuschliefsen;  denn  seine 
ItTritoriale  Zersplitterung  gehört  zu  seiner  eigentlichen  nationalen 
Kn( Wicklung,  sie  führt  später  zur  Bildung  der  brandenburgisch- 
preufsischen  Monarchie,  auf  deren  Machtentfaltung  die  deutsch-natio- 
nale Entwicklung  der  neueren  Zeit  im  engeren  Sinne  ruht.  Die 
5.  Periode  müfste  also  folgerichtig  heifsen:  Der  Sturz  der  poli- 
tischen Weltherrschaft  des  Papsttums  und  die  Ausbildung  natio- 
naler Staaten.  Daran  könnte  sich  eine  6.  Periode  schliefsen:  Der 
Sturz  der  kirchlichen  Weltherrschaft  des  Papsttums  in  der  Refor- 
mation und  die  Ausbildung  nationaler  Kirchen.  Es  würde  zuweit 
fuhren,  wenn  ich  zeigen  wollte,  wie  auch  die  einzelnen  Perioden 
in  ihren  Teilungen  vielerlei  Mängel  zeigen.  Wenn  z.  B.  S.  115 
der  Investiturstreit  disponiert  wird:  1.  Das  Aufstreben  des  Papst- 
tums, 2.  Heinrich  IV,  3.  Heinrich  V  und  das  Wormser  Konkordat, 
so  haben  wir  wiederum  drei  Einzelheiten;  der  erste  Gedanke  wird 
nicht  forlgefuhrt;  er  wird  zwar  in  den  Unterabteilungen  wieder 
aufgenommen,  aber  ohne  die  Schärfe,  die  wir  für  die  logische 
Bildung  unserer  Schüler  verlangen. 

Dem  Buche  ist  eine  Zeittafel  beigegeben,  die  sieb  eng  an 
die  Disposition  des  Lehrbuches  anschliefst;  wir  begnifsen  diese  Ver- 
bindung mit  Freude,  da  nur  solche  Tabellen  ihren  Zweck  erfüllen. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  das  Ulbrichtsche  Buch  kurz 
zusammen,  so  lautet  es  folgendermafsen.  Das  Buch  ist  gewandt 
und  fliefsend  geschrieben  und  zeichnet  sich  entschieden  durch  Ge- 
diegenheit des  Wissens  und  Lehrgeschick  vor  vielen  geschichtlichen 
Lehrbüchern  aus,  aber  wir  fordern  eine  stärkere  Betonung  der 
politischen  Geographie  Und  eine  gröfsere  Beherrschung  des  Gesamt- 
Stoffs,  da  hierauf  für  die  Bildungzwecke  des  Gymnasiums  das  gröfste 
Gewicht  gelegt  werden  mufs. 

Küstrin.  P.  WesseL 

O.  E.  Schmidt  und  0.  EnderleiD,  Erzählungen  aus  Sage  oi' 
Geschichte  des  Altertums.  Ein  Hülfsbuch  für  den  ersten  Ge- 
schichtsunterricht auf  höheren  Lehranstalten.  Dritte,  verbesserte  A•^ 
läge.     Dresden,  C.  Höckner,  1893.     II  u.  92  S.     8.    geb.  0,75  M. 

Das  uns  vorliegende  Buch  ist  zunächst  für  die  höheren 
Schulen  des  Königreichs  Sachsen  verfafst  worden,  deren  Lehrplan  in 
der  Geschichte  von  dem  preufsischen  nicht  unwesentlich  abweicht* 

In  möglichst  einfacher  und  anspruchsloser  Form  und  mög- 
lichst geringem  Umfange  wird  uns  eine  Obersicht  über  die  Sage 
und  Geschichte  des  klassischen  Altertums  gegeben.  Einzelne 
kurze,  für  sich  verständliche  Erzählungen,  in  Auswahl,  Form  und 
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Aasdrucksweise  dem  Standpunkt  zehn-  und  elfjähriger  Schuler 
angepafst,  also  fast  ohne  Ausnahme  biographisch,  werden  aus  der 
alteo  Götter-  und  Heldensage  und  der  alten  Geschichte  mitgeteilt. 
Das  Buch  soll  keineswegs  den  mundlichen  Vortrag  des  Lehrers 
ersetzen  oder  gar  entbehrlich  machen.  Vielmehr  soll  es  nur  eine 
Anleitung  zur  Wiederholung  geben,  teils  zu  einer  solchen 
am  Schlüsse  der  Stunde,  wenn  das  Erzählte  eingeprägt  und  ver- 
tieft werden  soll  an  der  Hand  des  Textes,  teils  zu  einer  häus- 
lichen Wiederholung  für  die  folgende  Unterrichtsstunde.  Daher 
sind  die  Erzählungen  in  prägnanter  Kurze  und  doch  ohne  die 
Harte  der  Ausdrucksweise  geschrieben,  welche  vielen  ßüchern 
dieser  Art  eigen  ist.  Die  Kurze  nötigt  den  Schüler  zur  Aufmerk- 
samkeit und  hindert  ihn,  mit  den  Worten  des  ßuches  das  Er- 
zahlte mündlich  wiederzugeben. 

Beinahe  die  Hälfte  des  Umfanges  nimmt  die  griechische 
Götter-  und  Heldensage  ein.  Die  Auswahl  wird  sich  kaum 
beanstanden  lassen;  aber  unseres  Erachtens  sind  die  Gestalten  der 
griechischen  und  römischen  Götterlehre  nicht  scharf  genug  aus- 
einandergehalten worden;  es  kann  den  Schuler  nur  verwirren,  dafs 
z.  B.  S.  2  unter  der  Oberschrift  „Hestia  (Vesta)''  die  Vestalinnen 
erwähnt  werden. 

Auch  mit  der  Auswahl  aus  der  Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  werden  die  meisten  Fachgenossen  einverstanden  sein; 
sie  ist  dem  ersten  Geschichtsunterricht  in  jeder  Hinsicht  ange- 
messen. 

Der  ausschliefsliche  Gebrauch  der   römischen  Namensfornten 
ist  an  sich  zu  billigen,  sollte  aber  konsequent  durchgeführt  sein; 
warum  steht  Odysseus,  Aegospotamos   statt  Ulixes,   Aegospotami? 
Die  Ausdrucksweise  ist   an  mehreren  Stellen  geeignet,   Mifs- 
verständnisse  zu  erregen.     Die  absichtliche  Zweideutigkeit  in  dem 
Befehl  des  delphischen  Gottes  an  Orestes,  seine  Schwester  aus 
Taoris  zu  holen  (S.  36),    hätte  angedeutet    werden   können.     Die 
Bezeichnung  „die  römische  Bundesstadt  Sagunf'  (S.  79)  ist  min- 
destens verwirrend.     Die  Sätze  „Fabius  Cunctator  wagte  nie  eine 
Schlacht*'  (S.  80)  und    „Nach  Rom    traute    er    sich    immer  noch 
Dicht"    (S.  80,  nämlich  Hannibal   nach   der   Schlacht  bei  Cannä) 
und  „Hannibal  hauchte  unter  Verwünschungen  gegen   die  Römer 
sein  Leben  aus*'  (S.  82)  erregen  doch  recht  falsche  Vorstellungen 
TOD   Hannibals    und    seines    bedeutenden    Gegners   Kriegführung, 
iOfi'ie  von  dem  Charakter  des  grofsen  Karthagers.    Der  Ruf  panem 
e/  circenus  (S.  84)  ist  doch  wohl  zur  Zeit  des  Tiberius  Gracchus 
noch  nicht  die  Parole  des  hauptstädtischen  Pöbels  gewesen. 
Sätze  wie  „Histiäus  wurde   dem  Darius  verdächtig   und  des- 
~  f    blb  an  den  Hof  nach  Susa  gerufen'*  (S.  57)  müssen  beanstandet 
"*j    werden. 

t  Trotz  dieser  Mängel  erkennen  wir  an,   dafs  das  Ruch  unter 

f     den  Geschicbtslehrbuchern  dieser  Art,  in  denen  der  Lehrer  fast 
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immer  genötigt  ist,  eine  Menge  von  Angaben,  Sätzen,  ganzen  Ab- 
schnitten zu  streichen  oder  doch  zu  übergehen,  eine  erfreuliche 
Ausnahme  bildet. 

Stettin. R.  Thiele. 

Viclor  Scbultze,  Geschichte  des  Uotergangs  des  griechisch- 
römischea  Heideu  tums.  2  Bände.  Jena,  Costenoble,  1SS7  a.  1892. 
847  S.  8.  21  M. 

Das  nunmehr  vollendete  Werk,  dessen  Verf.  bemüht  gewesen 
ist,  alle  nur  erreichbaren  Quellen  zu  benutzen,  führt  die  Forschung 
über  eine  bedeutungsvolle  Periode  der  Geschichte   in   mehrfacher 
Hinsicht  zum  Abschlufs   und    besteht  aus  zwei  Teilen:   1.  Kirche 
und    Staat    im    Kampfe    mit    dem   Heidentum,  2.  Rückgang    des 
Hellenismus.     Die    staath'che   Aktion    beginnt    der  Verf.    mit  der 
Gesetzgebung  Konstantins  und   führt   aus,   dafs  dieser  Kaiser  die 
äufsere  Einschränkung  und  allmähliche  Zurückdrängung  des  heid- 
nischen Kultus    im  Auge    hatte.     Etwas    schroffer   gestaltete  sich 
die  Verfahrungswcise  seiner  Söhne,  jedoch  nur  in  der  allgemeinen 
äufseren  Gesetzesform,  während   im    besonderen  die  inneren  Zu- 
stände des  Reichs  und  die  noch  überwiegende  Zahl  der  Bekenner 
des  alten  Glaubens  auf  die  Thätigkeit  der  Regierung  bestimmend 
einwirkte.    Reaktion  und  erneute  Sammlung  der  Kräfte  des  Heiden- 
tums, wie  solche  unter  Julian  und  Jovian  eintraten,  waren  d^her 
keine  eigentümlichen  Erscheinungen;  zum  Unglück  für  die  junge 
Kirche  ferner  kam  die  gewaltige  Spaltung  in  eine  rationalistische 
und    eine    orthodoxe   Richtung,    so    dafs    die  Weiterentwickeln ng 
längere  Zeit    hindurch    gehemmt    wurde.     Ernst    mit    den  Mais- 
nahmen  gegen  den  Götterglauben  machten  erst  Theodosius  durch 
das  Verbot  heidnischer  Feste  und  durch  Zertrümmerung  der  Ver- 
ehrungsstätten;   die    tiefen  Regungen  eines  altgläubigen  Gemüts, 
wie  wir  sie  in  Libonius  finden,    vermochten   eine  Kräftigung  des 
Götterdienstes  nicht   mehr  zu  schaffen.     So  ging   das  Heidentom 
im  Ostreiche  allmählich  zurück.    Anders  gestaltete  sich  die   Sache 
im    Abendlande;   hier    trugen  die   verschiedenen  inneren  Wirren 
noch    erheblich    zur  Bewahrung    der    alten  Glaubensformen   bei. 
Marksteine  in  der  Geschichte  des  Untergangs  der  Götterwelt  richte- 
ten  Theodosius  H.    und  Justinian    auf,    indem    ersterer   die  AH* 
gläubigen  vom  Dienst  in  Heer  und  Staat  ausschlofs  und  die  heid- 
nische Apologetik  verbot,  letzterer  dagegen  die  Heiden  in  den  Zu- 
stand völliger  Rechtlosigkeit  versetzte  und  sogar  Mafsregeln  gegen 
die  Scheinchristen  ergriff.   iMit  Justinians  Gesetzgebung  hörte  der 
Kampf  im  eigentlichen  Sinne  auf,  nach  ihm  handelte  es  sich  nur  noch 
um  Reste  der  Götterverehrung  mit  kümmerlicher  DaseinsfristuDg» 

Die  Mitarbeit  der  Kirche  behandelt  der  Verf.  in  drei  Ab- 
schnitten, welche  im  Verhältnis  zum  Ganzen  nur  einen  geringen 
Teil  in  Anspruch  nehmen.  Predigt,  Apologetik  und  Werkthitigkeit 
lälst    zwar   der  Verf.    die  Verbreitung  christlicher  Anschauungeo 
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fördern,  aber  er  geht  nicht  genügend  auf  die  heilsame  Arbeit  der 
christlichen  Schulen,  wie  der  von  Antiochia  und  Alexandria,  als 
Glaubenslräger  und  Glaubensmehrer  ein,  noch  weniger  würdigt  er 
die  magnetische  Kraft  des  erwachenden  Klosterlebens  und  das 
tiefe  Eindringen  der  Weltfluchtidee  in  die  Voikskreise  einer  Dar- 
stellung, und  doch  lassen  die  staatliche  sowohl  als  die  kirchliche 
Gesetzgebung  die  Bedeutung  dieser  gewaltigen  Hebel  der  Glaubens- 
macht  erkennen.  Weiter  kommt  beim  Verfasser  die  weltuber- 
windende  Kraft  des  neuen  Glaubens  nicht  recht  zur  Geltung, 
denn  besonders  im  Ostreiche  liegen  die  Gründe  für  die  schnellere 
Verbreitung  christlicher  Ideen  in  der  Religionsbedurftigkeit  der 
in  bunter  Mischung  heidnischer  Vorstellungen  verworrenen  Welt 
und  in  dem  Wirken  des  mächtig  aufstrebenden  christlichen  Geistes. 
Das  sind  Mängel,  welche  trotz  aller  Vorzuge  des  Werkes  sich  nicht 
ableugnen  lassen.     Soweit  Teil  I. 

im  zweiten  Teile    finden    wir  die  allmähliche  Durchdringung 
der  verschiedenen  Zweige  des  öflentlichen  Lebens  durch  die  An- 
schauungen des  Christentums  geschildert.     Hier  ist  der  Verf.  be- 
strebt, 4ie  Verbindung  von  heidnischen  und  christlichen  Gedanken 
und  Formen    auf   dem  Gebiet   des  Rechts,   der  Litteratur,  Kunst 
u.  s.  w.  klar  zu  legen.    Nicht  radikal  ging  man  in  der  Neugestaltung 
zu   Werke,    man   fand   vielmehr  mannigfache  Übergänge  zwischen 
der    entstandenen  Kluft   der    beiden   Ideenkreise.     Das    sind    die 
.,religiösen  Ausgleichungen'',  denen   der  Verf.  einen  längeren  Ab- 
schnitt   widmet    und  in  welchen  er  recht  interessante  und  lehr- 
reiche Belege  bietet.   Allerdings  könnte  man  hier  eine  etwas  ein- 
gehendere Darstellung  des  grofsen  Vermittelungsversuchs  zwischen 
altem  und  neuem  Glauben  durch    die  gnostischen  Richtungen  als 
ihre  Erwähnung  in   zwei  Zeilen    erwarten!      Den   Hauptabschnitt 
des  II.  Teils  bildet  die  allmähliche  Verbreitung  der  neuen  Lehre 
aber  die  einzelnen  Provinzen   des  römischen  Reiches;    hier    wird 
wiederum  im  einzelnen  viel  Material  geboten   und  Anziehendes  in 
Fülle  gebracht. 

Hat  S.  in  der  Darstellung  des  Untergangs  des  Heidentums 
>Qch  mehrfach  die  äufsere  Seite  etwas  zu  stark  herausgekehrt, 
&o  mag  er  dennoch  der  vollen  Anerkennung  seiner  Arbeit  sieber 
^in,  deren  Hauptvorzug  in  der  Gründlichkeit  des  Eingehens  auf 
<)as  umfangreiche  Gebiet  liegt.  Religions-  und  Geschichtslehrer 
o^en  sich  deshalb  in  das  Studium  des  Werkes  vertiefen,  sie 
%den  Anregung  und  Belehrung  reichlich  finden. 

Marggrabowa.  £.  Koedderitz. 

^.Röscher, Politik:  Geschichtliche  Naturlehre  der  Monarchie, 
Aristokratie  und  Demokratie.  Zweite  Auflage.  Stuttgart, 
J.  G.  Cottuche  Buchhandlaog,  1892.    IV  a.  722  S.  gr.  8.  10  M. 

Mit  ganz  besonderer  Freude  wird  jeder  Schulmann,  der 
Historiker  zamal,  das  neueste  Werk  Wilhelm  Roschers   begrüfsen 
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müssen,  da  es  ihm  in  klassischer  Weise  ein  Handbuch  zum  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  durch  die  Lehren  der  Vergangenheit  bietet. 
Im  Anschlufs  an  seine  Vorlesungen  über  die  geschichtliche  Natar- 
lehre  des  Staates,  die  immer  zu  Roschers  Lieblingskollegien  ge- 
hörten und  die  auch,  wie  Ref.  aus  eigener  Erfahrung  längst 
vergangener  Tage  bestätigen  kann,  bei  den  Studierenden  aufser- 
ordentlich  beliebt  waren,  hat  R.  über  Politik  im  aristotelischen 
Sinne  zusammengefafst,  was  sich  ihm  bei  seinen  langjährigeD 
Studien  auf  diesem  Gebiete  ergeben  hat:  es  ist,  um  es  kurz  zu 
sagen,  das  Ergebnis  eines  reichen  wissenschaftlichen  Lebens.  Das 
Werk  behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Einteilung 
der  Staatsformen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  fast  nie  ungemischt 
sich  linden,  über  den  RegrifT  des  Geschlechterstaats  und  den 
Unterschied  von  Reform  und  Revolution  in  sechs  Ruchern  die 
Monarchie  im  allgemeinen,  die  Aristokratie,  absolute  Monarchie, 
Demokratie,  Plutokratie  und  Proletariat,  endlich  den  Cäsarismus. 
Im  ersten  Buche,  das  R.  auch  Urkönigtum  überschreibt,  finden 
wir  die  Entstehung  der  Monarchie,  ihr  Prinzip  sowie  die  sich 
daraus  ergebenden  Schlufsfolgerungen  entwickelt  Rei  der  Be- 
gründung des  Urkonigtums  beginnt  R.  mit  Griechen  und  Römern 
und  zeigt  dann,  wie  sich  in  den  drei  Perioden  des  Urkonigtums 
der  Übergang  zur  Aristokratie  vorbereitet.  Im  zweiten  Buclie, 
das  der  Aristokratie  gewidmet  ist,  sind  die  Ritteraristokratie  und 
Priesteraristokratie  sowie  die  Verbindung  zwischen  Ritter-  und 
Priesteraristokratie  besprochen.  Auch  hier  weifs  R.  sowohl  der 
„Homerischen  Ritterzeit''  als  auch  den  späteren  Verhältnissen  in 
Spnrta  und  Rom  gerecht  zu  werden,  wie  er  nicht  minder  bei  der 
Städtearistokratie  und  der  Frage  nach  dem  Prinzip  der  Aristokratie 
sowohl  als  auch  nach  den  praktischen  Folgerungen  aus  dem  Prin- 
zipe  der  Ausschliefsung  und  den  sonstigen  „sekundären"  Eigen- 
tümlichkeiten der  Aristokratie  Sparta  gebührend  heranzieht  und 
den  Incedämonischen  Verliällnissen  eigenartige  Seiten  abgewinnt, 
die  wir  im  Unterricht  wohl  verwrrlen  können.  Das  dritte  Buch 
von  der  absoluten  Monarchie  behandelt  nach  der  Darlegung  ihrer 
Entstehung  und  ihren  Hauptanstalten  zunächst  die  drei  Entwick- 
lungstufen des  konfessionellen,  höfischen  und  aufgeklärten  Ab- 
solutismus, bespricht  dann  die  Verhaltnisse  Englands  von  Hein- 
rich VHI.  an  und  bringt  endlich  Analogieen  aus  dem  Altertum, 
soweit  sie  die  hellenische  Tyrannis  und  die  römische  Königs- 
lierrschaft  bieten.  In  dem  vierten  Ruche,  das  von  der  Demokratie 
handelt,  führt  uns  die  Einleitung  die  Eigentümlichkeiten  der 
demokratischen  Staatsform  durch  Revolution  und  Kolonisation 
vor  Augen  und  erläutert  den  Regriif,  die  Stärken  und  Schwächen 
der  Demokratie  im  allgemeinen.  Sodann  wird  das  Pnnzip  der 
Demokratie,  die  Ausdehnung  des  Vollbürgerrechts,  die  Einteilung 
des  Volks,  die  Unn)ittell)arkeit  der  Volksherrschafc,  das  demokra- 
tische Reamtentum,    schliefslich    der  Verfall   der  Demokratie  und 
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die  Möglichkeit,  diesem  Verfall  zu  begegnen,   besprochen.     Damit 
kommt  R.  zu  einer  ausfuhrlicben  Darlegung  der  Verhältnisse  von 
Athen   und  Rom,  geht  dann  zu  den  Zunftdemokralieen  des  Mittel- 
alters,  den  Verfassungen  der  Schweiz  und  Nordamerikas,  schliefs- 
Kch  zu  einer  eingehenden  Besprechung  der  französischen  Revolution 
über.       Das   fünfte    Buch    —    Plutokratie    und    Proletariat    über- 
schrieben —  weist  den  Verfall  des  Mittelstandes  insbesondere  auch 
in    der   plutokratisch-proletarischen  Spaltung  Roms  während   der 
letzten    anderthalb  Jahrhunderte    der  Republik    ausführlich    nach. 
Auf  einen  kurzen  Überblick    über    die  plutokratisch-proletarische 
Spaltung  bei  andern  Völkern  folgt  die  Darstellung  des  Sozialismus 
und   Kommunismus,    wobei  nicht  unterlassen  wird,  Vorbeugungs- 
and Heilmittel  gegen  die  plutokratisch-proletarische  Volkskrankheit 
anzugeben.    Von  der  Thatsacbe,  dafs  jede  ausgeartete  Demokratie 
Ton  einer  Militärtyrannis  beschlossen  zu  werden  pflegt,    geht  das 
sechste  Buch  —  Cäsarismus  benannt  —  zur  Darlegung  der  Eigen- 
tümlichkeiten des  Cäsarismus  im  allgemeinen  über  und  verbreitet 
sich    nach    kurzer  Besprechung    von  Scipio,    den  Gracchen,    von 
Marius,  Sulla,  Pompeius  als  den  römischen  Vorläufern  des  Cäsaris- 
mus   über  Cäsar    selbst    von   seinen  Anfängen  bis  zu  seiner  Er- 
mordung.    Den    späteren  Cäsaren    und    den  Militärtyrannen    der 
Hellenen  folgen  die  Anläufe  zur  Militärtyrannis  in  Karthago.   Nach 
kurzem  Hinweise  auf  den  Cäsarismus  im  neuern  Italien   schliefst 
R.  mit  einer  eingehenden  Würdigung  Cromwells  und  Napoleons. 
Diese  Übersicht  des  Inhalts  soll  einen  Einblick  in  die  reiche 
Fülle  ¥on  Anregung  gewähren,   welche  sich  jedem  bietet,   der   in 
den  Geist  antiken  oder  modernen  Staatslebens   einzudringen   be- 
rufen ist.    Wenn  auch  in  erster  Linie  der  Geschichtslehrer  seine 
Auffassung  von  Verhältnissen  und  Persönlichkeiten  an  R.s  Politik 
messen  wird,  so  kann  doch  nicht  minder  der  Philologe   bei    der 
Erklärung  von  Historikern  und  Rednern  vielfache  Relehrung  diesem 
Buche  entlehnen,    zumal    die  Stellen    zur  Nachprüfung    reichlich 
Terzeichnet    sind.     Der  Name    des    Verf.s    bürgt    dafür,    dafs    in 
jeder  Beziehung  Vollendetes  geboten  wird;  in  überzeugender  Weise 
Tersteht  es  R.,  Licht  und  Schatten  gerecht  zu  verteilen;  mit  der 
Sicherheit,    die   nur  die  völlige  Herrschaft  wissenschaftlicher  Be- 
deutung   yerleihen   kann,    weifs  R.    nicht   nur    die  Vorzüge    und 
Nachteile  der  einzelnen  Staatsformen  abzuschätzen,   sondern  auch 
manches  Vorurteil  zurückzuweisen.     Glänzend   sind  die  Parallelen 
aas    allen  Teilen    der  Geschichte,    grofsartig    die  Gesichtspunkte. 
unter    welche  R.    seine  Ansichten    stellt.     Um    nur    ein  Beispiel 
herauszugreifen,    so    wird    die   vielgescholtene   Undankbarkeit  der 
Demokratie  als  nur  scheinbar  begründet  nachgewiesen,    auch  er- 
klart,  warum  das  Lob  der  vielgerühmten  Wohlfeilheit  der  Demo- 
kratie   bei    näherer  Betrachtung    nicht   aufrecht   erhalten  werden 
kann.    Das  Buch  über  den  Cäsarismus  enthält  einen  geistreichen 
Durchblick    durch  die   ganze  römische  Geschichte,   dessen  Höhe- 
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puiikt  Cäsar  selbst  ist.  Eigenartig  ist  auch  die  stilistische  Form 
des  Buches,  wenn  auch  R.  mit  dem  Weglassen  des  Prädikats  oft 
etwas  zu  weit  gegangen  ist,  wie,  um  nur  ein  Beispiel  von  vielen 
anzuführen,  S.  466  zu  lesen  steht:  Auch  Calvin  sehr  bitter  be- 
urteilt. Durch  BeschafTung  für  die  Lehrerbibliotheken  mufs  das 
eigenartige  Buch  dem  Studium  allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


1)  Peip,   Taschen-AUas   vod  Berlin  und  Umgebung,    16  Sektionei 

in  Farbendrock.     Leipzig,  Körner  &  Dietrich,  1892.     geb.  2  M. 

Dieses  allerliebste  Kartenwerkchen  wird  für  die  jetzt  mit  be- 
rechtigtem Nachdruck  gepflegte  Heimatskunde  den  Berliner  und 
vielen  märkischen  Schulen  zu  statten  kommen.  In  kleinem 
Taschenformat,  aber  sehr  grofsem  Mafsstab  und  vollkommen  deut- 
lichem Ausdruck  auch  noch  des  Kleinsten  giebt  es  auf  der  Grund- 
lage neuester  Aufnahmen  16  Spezialkärtchen  des  Mittelstöcks  der 
Mark  in  vier  viergliedrigen  Reihen  mit  Berlin  als  Mittelpunkt: 
1.  Fehrbellin  bis  Eberswalde,  2.  Nauen  bis  Strausberg,  3.  Werder 
bis  Rüdersdorf,  4.  Beelitz  bis  Storkow.  In  naturähnlichem  Flächen- 
druck schauen  wir  blaue  Wasserspiegel,  nach  verschiedener  Ab- 
schattierung  in  Grün  Wiesen,  Kiefern-  und  Laubwald,  dazwischen 
licht  erdfarben  die  Feldfluren,  schraffiert  die  einzelnen  Erhebungen. 
Jedes  Millimeter  auf  dem  Kärtchen  bedeutet  150  m  in  der  Natur; 
jede  500  m-Entfernung  ist  durch  zweckmäfsige  Signatur  an  Land- 
strafsen  und  Eisenbahnlinien  zum  Ausdruck  gebracht  Das  Gradnetz 
fehlt;  mindestens  am  Kartenrand  hätte.es  angedeutet  werden  können. 

2)  Fees,  Schulwandka  rte  von  Afrika.    Wien,  Verlag  von  Ed.  Höhe], 

1893.     9  M. 

In  dem  ansehnlichen  Mafsstab  von  1  : 6  Mill.  gewährt  diese 
neue  Wandkarte  von  Afrika  ein  klares,  eindrucksvolles  und  natur- 
getreues Bild  des  nun  bis  in  sein  Inneres  hinein  erschlossenen 
Erdteils.  Markig  hebt  sich  der  bezeichnende  Hochlandbau  des- 
selben aus  blauem  Meer  empor  in  geschmackvoll  gewählten 
Fläclienfarben  (Grün  für  die  Niederungen,  immer  tiefer  werdendes 
Braun  für  die  Ilöhenstufen  über  200  m,  nämlich  bis  500,  bis 
1000,  bis  2000  m  und  darüber).  Die  Gehänge  sind  aufserdem 
noch  in  zweckmäfsigen  dunkelbraunen  SchrafBerungen  wieder- 
gegeben, die  Flufslinien  kräftig  in  Schwarz,  die  Seespiegel  in 
freundlichem  Lichtblau.  Da  auch  der  Namenaufdruck  die  Deut- 
lichkeit dieser  Abschilderung  der  NaturverhSItnisse  nirgends  ver- 
hüflt,  so  entspricht  die  Karte  bei  voll  ausreichender  Fernwirkung 
in  erfreulich  hohem  Grade  ihrem  Zweck. 

Als  Kartons  sind  der  Hauptkarte  eingefügt  eine  sehr  gute 
Darstellung  des  Nildeltas  in  den  Farbensignaturen  jener,  aber  in 
sechsfach  so  grofsem  Mafsstab,  ferner  Übersichtskarten  der  staat- 
lichen Aufteilung  Afrikas  und  der  Völkerverbreitung  daselbst. 
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Einige  wenige  Unrichtigkeiten  werden  sich  in  folgenden  Auf- 
I  iagen  leicht  berichtigen  lassen  und  treten  dem  Gebrauch  der  Karte 
I  io  Schulen    auch  kaum    in   den  Weg.     So   bedürfen  die  Höhen- 
1  angaben  der  Seeen   in  Deutsch- Ostafrika   der  Berichtigung.     Der 
fiktoria-See    hat   mehr    als    Brockenhöhe    (nach    Dr.  Stuhlmann 
1190  m),  der  Tanganika  mifst  mindestens  rund  800  m,  der  Bikwa 
dagegen  auch  kaum  mehr  (er  steht  hier  als  „Bukwa"  mit  887  m 
rerzeichnet).     Für   den  Albert-Eduard-See  ist  die  neueste  Stuhl- 
mannsche  Höhenangabe  von  875  m  auch   der  hier  eingetragenen 
Ton   857   Yorzuziehen;    letztere   beruht  am  Ende  nur  auf  einem 
Druckfehler.     Die  Suaheli   an   der  Küste  unseres  ostafrikanischen 
Schutzgebietes   dürfen    nicht  in   den  Baum   der  „Hamiten*'   ein- 
bezogen werden;  sie  sind  Bantuneger>  nur  mit  Arabern  gekreuzt. 

3)  P.  Bachholz,  Tier-Geographie.   Zweite,  vielfach  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Hiorichssche  Bachhaodluog,  1893.  VllI  u.  134  S.  geb.  1,20  M. 

Diese  Schiiderungen  von  wichtigeren,  besonders  für  das 
Kulturleben  der  Völker  bedeutungsvollen  Tierarten  und  ?on  dem 
Tierleben  in  geographischer  Anordnung  kann  dem  Geographie- 
lehrer zur  Belebung  des  Unterrichts  manchen  Stoff  darreichen. 
Die  Torliegende  Neuauflage  ist  in  der  That  eine  mehrfach  ver- 
besserte.  Namentlich  mufs  man  es  begrüfsen,  dafs  die  frühere 
Zusammenfassung  Australiens,  Polynesiens  und  des  Malayen-Archi- 
pels  zu  einem  einzigen  „Ozeanien''  aufgegeben  wurde;  faunistisch 
ist  ja  gerade  Australien  eine  so  scharf  umrissene  Sonderprovinz, 
dafs  seine  Verknüpfung  mit  den  auch  sonst  geographisch  stark 
von  ihm  getrennten  Nachbarräumen  unzweckmäfsig  erscheinen 
mufste.  Neu  hinzugefügt  ist  der  Schlufsabschnitt  „Die  Tierwelt 
des  Ozeans''  (nach  Fellner). 

Zu  erwägen  bliebe  für  eine  dritte  Auflage,  ob  nicht  Reptilien 
von  Amphibien  nach  der  jetzt  doch  meist  eingehaltenen  Koordi- 
nierung beider  Abteilungen  von  einander  zu  trennen  seien.  Um- 
gekehrt ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  von  Gazellen  neben  Anti- 
lopen geredet  wird,  da  jene  doch  zur  Gattung  der  Antilopen  mit 
gehören.  Auch  den  Affen  „vier  Hände"  zuzusprechen  geht  nicht 
an,  da  ihre  hinteren  Gliedmafsen  in  Füfse  endigen,  allerdings  in 
Greiffufsc. 

Im  übrigen  wäre  hier  und  da  die  Ausdrucksweise  in  etwas 
ruhigere  Tonart  umzusetzen.  Die  Giraffe  den  „Obelisk  im  grofsen 
Wunderbau  des  Tierreiches"  zu  nennen  ist  doch  etwas  gar  zu  ge- 
sucht, noch  mehr  die  Vergleichung  des  Dromedars  mit  den  Pyra- 
miden. Auch  Wendungen  wie  die  nachfolgenden  wären  besser  zu 
vermeiden:  „Der  Tiger  hat  keinen  Vertreter  unter  den  Vögeln 
Asiens,  we8halb(!)  er  sich  selbst  auch  bei  ihnen  geltend  zu 
machen  sucht;  namentlich  soll  er  die  Pfauen  lieben  und  ihnen 
eifrig  nachstellen^S 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 
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L.  Weis,  Lehrbuch  der  Mineralogie  uod  Chemie  ia  zwei  Teiiei 
für  höhere  Lehraostalteo  Dod  zum  Selbststudium.  Erster  Teil:  All- 
gemeine Chemie  und  Mineralogie.  Zweiter  Teil:  Elemente  und  Ver- 
bindungen. Bremen,  Verlag  von  M.  Heinsius  Nachfolger,  1891.  29S 
und  240  S.    8.   ö,40  M. 

In  diesem  Lehrbuche  ist  eine  solche  FüUe   von  Wissensstofl^ 
niedergelegt,  dafs  es  wohl  ganz  unmöglich    ist,    auch    nur    einen 
kleinen  Teil  davon  in  der  der  Mineralogie  und  Chemie  zugedachten 
Stundenzahl,    selbst  auf  den  Realgymnasien,    so    durch  zu  nebmeni 
dafs  die  Schüler   sich  das  Dargebotene    sicher    aneignen   können. 
Da    die  Schuler   auf  der  Stufe,    wo   der    mineralogisch-chemiscbe 
Unterricht  beginnt,  noch  keine  Vorkenntnisse  aus  der  Physik  mit- 
bringen,   so    giebt   der  Verf.  im   „ersten  Buche''  eine  ganz  aus- 
führliche Einleitung  in  die  Physik  und  bringt  unter  der  Überschrift 
„Massenanziehung''  eine  Schilderung  der  wichtigsten  GrundbegrifTe 
aus  der  Mechanik,  so  z.  B.  die  Fallbeschleunigung,    die  verschie- 
denen Formen  der  Energie  und  das  Gesetz  der  Massenanziehung; 
ja  sogar  die  mechanische  Wärmetheorie  wird   in   die  Betrachtung 
gezogen.     Zu  welchem  Zweck    soll  nun  das  alles  im  chemischen 
llnterricht  durchgenommen  werden?    Etwa  um  dem  Schüler  eine 
klarere  Vorstellung  von  den  chemischen  Vorgängen  zu  geben?  Ich 
glaube,  es  wird  gerade  das  Gegenteil  erreicht.  —  In  einem  besonderen 
Kapitel  wird  das  ganze  Gebiet  der  Elektrizität  und  dabei  auch  die 
Theorie  der    Dynamomaschine  durchgenommen.     Der  Elektrolyse 
sind   allein   9   Seiten   gewidmet.     Wenn  der  Verf.  dieses  Kapitel 
so  ausführlich   behandeln    wollte,  so  hätte  er  doch  auch  auf  die 
von  Arrhenius    modifizierte  Clausiussche  Theorie  der  Elektrolyse 
eingehon  und  erwähnen  müssen,  dafs  chemisch  reines  Wasser  durch 
den  galvanischen  Strom  nicht  zerlegt  wird.    Diese  Thatsache  hätte 
er  aus  dem  Ostwaldschen  Grundrifs  der  allgemeinen  Ghemie,  den  er 
in  der  Vorrede  unter  den  benutzten  Werken  aulTührt,  entnehmen 
können.     Das    Wesen    der    Elektrizität    braucht    doch    in    einem 
l^cbrbuch  der  Mineralogie  und  Chemie  nicht  erörtert  zu  werden. 
—  Der  allgemeinen  Geschichte  der  Chemie   sind  sieben    und  der 
der  Säuren    drei    enggcdrnckte  Seiten   gewidmet.     So  interessant 
auch    die   Geschichte   der   Chemie   ist,   so   mufs   man    in   Schul- 
büchern mit  historischen  Daten   sparsam  sein  und    nur  die  wich-   ; 
tigsten    derselben    gehen ;    denn    der    Schüler    hat    schon    genog   j 
Einzelheiten  sich  zu  merken.     In  der  Mineralogie  werden  so  ^iel  j 
der  seltensten  Mineralien  aufgezählt,   wie  sie  wohl  die  wenigsten 
Schulsammlungen    aufweisen   können.     Und    wenn    nun    gar  die 
verwickeltsten    chemischen  Formeln   für   diese  Mineralien  gegeben 
worden,  so  geht  man  darin  entschieden   zu   weit.     Der  Verfasser 
hat  es  vorgezogen,    seinem  Buche  gar   keine  Figuren    beizugeben 
und  begründet  diese  Unterlassung  in  folgender  Weise:    ,^eden- 
falls  wollten   wir  vermeiden,  Abbildungen   von  Salonflaschen   und 
(■läsern  zu  bringen,  ^^ie  sie  kein  sparsames  Laboratorinm  besitzen 
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-f;  wir  vermeiden  es,  denselben  Apparat  zum  Überdrufs  in 
ederholung  abzubilden  und  vermeiden  namentlich  Spielereien, 
P!  die  Abbildung  einer  enghalsigen  Flasche  mit  nebenliegendem 
jrfel,  oder  einer  gefüllten  grofsen  Flasche  neben  einer  leeren 
inen,  woran  man  sehen  soll,  dafs  ein  grofser  fester  Körper 
ht  durch  eine  enge  OiTnung  geht,  oder  eine  grofse  Flussigkeits- 
nge  nicht  in  ein  kleines  Gefäl's''.  Auf  welchen  Verf.  chemi- 
er  Schulbucher  sich  diese  ironischen  Bemerkungen  beziehen, 
d  jeder  Fachlehrer  der  Chemie  leicht  erraten.  Der  Verf.  hat 
in  gewisser  Beziehung  Becht;  allein  manche  Abbildungen,  z.  B. 
e  schematische  Darstellung  eines  Hochofens,  hätte  er  doch 
agen  können,  ohne  seinem  Prinzip  untreu  zu  werden. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 

tolph  Mechsaer,  Ktrte  des  in  Deotschland  sichtbareo 
Steroeohimmels.  Für  juoi^e  Freoode  der  Natur,  iosbesoDdere  für 
Scbuler  ood  deo  Scbulgebraocb  eotworfen,  nebst  Aoleitang  ond  Text. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1893.     U  a.  14  S.  8.  0,50  M. 

Die  Karte,  deren  Durchmesser  3 1  cm  beträgt,  giebt  die  Sterne 

vier  ersten  Gröfsenklassen  vom  Nordpol  bis  zu  30  Grad  süd- 
er Deklination.  Die  zu  einem  Sternbild  gehörigen  Sterne  sind 
eh  rote  Linien  mit  einander  verbunden,  die  Namen  der  Stern- 
er und  gewisser  heller  Sterne  sind  in  eben  solcher  Farbe  bei- 
ruckt, während  die  Sterne  selbst  als  schwarze  Scheiben  sich 
eben.     Von  Meridianen    sind  blofs  die  durch  die  Äquinoktial- 

die  Solstitialpunkte  gehenden  ausgezogen,  wodurch  die  Karte 
rief  Felder  geteilt  wird,  welche  die  in  den  vier  Jahreszeiten 
rend  der  Abendstunden  am  Südhimmel  sichtbaren  Sterne  ent- 
eo.  Zur  genaueren  Orientierung  der  Karte  ist  rings  am  Bande 
»geben,  welche  Partie  des  Himmels  um  die  Mitte  eines  jeden 
lats  zu  einer  gewissen,  bequem   liegenden  Abendstunde  durch 

Meridian  geht.  Von  Parallelkreisen  ist  nur  der  von  50  Grad 
lination  in  die  Karte  eingezeichnet,  weil  ungefähr  auf  ihm  der 
Itbpunkt  liegt. 

Die  Anleitung  zur  Benutzung  der  Sternkarte  umfafst  etwas 
r  drei  Seiten.  Die  folgenden  neun  Seiten  enthalten  Verse, 
oacli  Art  der  Genusregeln  in  der  Grammatik  zur  leichteren 
Tnung  der  Sternbilder  und  ihrer  gegenseitigen  Lage  dienen 
»0.    Wenn  Verf.  im  Vorwort  sagt^  die  Verse  dürften  zwar  hier 

da  zur  Bekrittelung  Anlafs  geben,  im  grofsen  und  ganzen 
*  doch  wohl  dem  Lernenden  willkommen  sein,  so  möchte  seine 
natung  sich  besonders  in  ihrem  ersten  Teile  bestätigen. 

Dem  Stil  nach  zu  urteilen,  wendet  sich  Verf.  höchstens  an 
iler  der  mittleren  Klassen. 

Jena.  Otto  Knopf. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


XVIIL    General  -  Versammlung    des    Vereins    von    Lehrern 
höherer  Unterrichtsanstalten  der  Provinzen  Ost-  und  West- 

preufsen. 

Die  18.  GeDeralversammloog  des  Proviazialvereiof  Ost-  uod  West* 
preofsea  fand  am  7.  Juui  ia  der  Aula  des  Köoif^licheo  Gymnasiams  za 
losterburg  statt.  Erschienen  wareo  68  AmtsgeoosseD  voo  23  Anstalten, 
vorwiegend  aus  OstpreufseD. 

Der  Tagesordoung    eDtsprechend    eröffnete   der    Vorsitzende    Direktor 
Prof.  Kahle-Daazig  die  Sitzung    um   8^  Uhr    mit   dem    Bericht    über    die 
Erfolge  des  preufsischeo  Schulwesens    im    allgemeinen   und    des   ProvioziaU 
Vereins  im  besondern.     Die    völlige  Gleichstellung   mit  den  Richtern  erster 
Instanz  sei  zwar  nicht   erreicht,   als    erfreuliche  Fortschritte  aber  seien  zn 
verzeichnen :  die  höhere  Bedeutung  des  Lehrerkollegiums  bei  der  Abitarienten- 
prüfung,    die  Beseitigung  des  Stellenetats,    die    Erhöhung  des  Durchschnitts- 
gehalts und  die  angebahnte  Gleichstellung    der    Lehrer    an    staatlichen   und 
nichtstaatlicben  Anstalten.     Voo  dem  Vorstande  des  Vereins  ist  die  von  der 
Delegiertenkonferenz  in  Berlin  beschlossene  Aufstellung  einer  Statiatik  über 
Gehalt,  Wohnungsgeldzuschufs  uod  Relikten  Versorgung  der  Lehrer  an  nicht- 
staatlichen Anstalten  und  einer  Statistik  über  die  Hülfslehrer  besorgt  worden. 
Eine    auf   Vorstandsbeschluis     angefertigte    Tabelle     über     Probejahr,    Be- 
schäftigung als  Hülfslehrer,  Anstellungstermin  und  Gehalt  der    ordentlichen 
Lehrer  ist  nicht  veröffentlicht  worden.     Ebenso  hat  der  Vorstand   dem  An- 
trage anderer  Provinzialvereine,  Dienstalterslisten  bis   1.  Juni  in  Drnek  er- 
scheinen zu  lassen,  nicht  zugestimmt,  da  die  staatliche  Neuordnung  der  Ge- 
hälter in  Aussicht  stand. 

Nach  dem  Kassenbericht  wurde  die  Dienstaltersstatisttk  des  Ober- 
lehrers Hantel- Tilsit  vorgelegt,  und  dann  gab  Oberlehrer  Koraehat- 
Tilsit  Mitteilungen  über  den  archäologischen  Ferienkarsus   in  Berlin. 

Oberlehrer  Dr.  Grofsmane-Königsberg  stellte  nach  den  Programnai 
von  Michaelis  1891  und  Ostern  1S92  einen  voraussichtlichen  Zuwachs  i> 
Studiereoden  der  Philologie,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  in 
Ost-  und  Westpreufsen  und  in  Deutschland  überhaupt  fest  Derselbe  Redner 
hielt  nach  der  Frühstückspause  dann  einen  Vortrag  über  Aristoteles 
l4x>7}vaC(üv  7iokiJ€(tt.  Redner  besprach  die  sehr  reichhaltige  Litterator 
über  diese  Schrift  und  erklärte  sich  nach  eingehender  Prüfung  für  die  A** 
sieht,  dafs  Aristoteles  selbst  der  Verfasser  sei.  Za  dieser  eigenen  Ab*' 
führuog  fügte  der  Redner  eine  Wiedergabe  des  Vortrags,  den  Prof.  Dr.  Dieb 
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k«i  dem  archäologischen  Korsos  in  Berlin  am  3.  April  1S91  gehalten  hatte. 
DieU  hatte  die  aristotelische  Schrift  ein  würdiges  Gegenstück  der  Parthenon- 
skalptaren genannt;  er  hatte  die  hohe  Bedeotung  derselben  als  Geschichts- 
qaelle  hervorgehoben,  die  besondere  AaFfassnng  des  Drakon  ond  Perikles 
%or  allen;  er  hatte  dann  auf  den  wandervollen  Einblick  in  die  städtische 
\  erfasäang  Athens  hingewiesen  und  hatte  die  nokiihCa  als  Schallektüre  fdr 
Xenopboos  Hellenika  in  Obersekonda  and  Prima  empfohlen.  ,,Bs  ist  eben 
eise  Vertiefong  in  das  Alte  doch  die  zweckmäfsigste  Vorbildaog  für  die, 
welche  den  Staat  leiten  sollen*^ 

Eioeo  sehr  aosführlichen  Vortrag  hielt  alsdann  Oberlehrer  Dr.  Lentz- 
lUrtensteio     über     die     Schalorganisation     and     die    Methode    des 
tloaeoias.     Lentz  will  nicht  aar  über  Comenias  reden,  sondern  besonders 
den  Comeoins  selbst  reden   lassen;    er    will    von    der  Anordoang  in  des  C. 
..^ofser  Unterrichtslehre*'  abweichen,    am  den  Kern  zu  geben.     Die  heutige 
GeistesstrÖnung  ähnelt  der  des  17.  Jahrhunderts.     Auch  damals   war  durch 
die  Reformation  die  Mottersprache  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  durch 
des  apanisebeo  und  englischen  Handel    die    modernen    Sprachen,    durch    die 
grobeo  Astronomen  und  Naturforscher  die  Naturlehre  und,  auf  den  Menschen 
aogewaadt,  auch  die  Medizin  und  die  Psychologie.     Der  Lehrer  sollte  nicht 
■ehr  Tyrann,    sondern  Diener   der  Natur   sein.     Comenias    will    aber    nicht 
alleia  die  Lehrmethode  bessern,    sondern  nach  dem  Unglück  des  30jährigen 
Krieges  die  Menschheit  überhaupt  heben.    £r    bricht    mit    dem    Schulwesen 
«einer  Zeit,  dem  toten  Verbalismos,  der  Schulfuchserei,  wodurch  ihm  selbst 
die  Blateojahre  der  Jugend  verloren  gegangeo  sind.     Nach  ihm  soll  die  Er- 
ziehang  die  vom  Schöpfer  verliehenen  Gaben  pflegen  und  ausbilden.    Hierbei 
sollen  Sprachen  nicht  Teile  der  Bildung  sein,  sondern  nur  Mittel  zum  letzten 
Ziel,  dem  Verstehen  des  Schöpfers  in  seinen  Werken.  Was  man  redet,  mufs 
■ao  verstehen,    was    man   versteht,    auch    reden  können,    um  nicht  Papagei 
oder  Bildsäule   zu   sein.     Rede  und  Sache    müssen    gleichen    Schritt   halten. 
Jede   Sprache   mufs  für  sich    allein    gelernt    werden    und    zwar    zuerst    die 
Landessprache,    dann   etwa  die  des  Nachbarvolks,    dann    Latein,    Griechisch, 
Hebräisch,  eine  nach  der  andern,    nie  mehrere  zugleich.     Erst    später    kann 
Sprachvergleichung  angestellt  werden.     Deshalb  kann  die  Erziehung  bis  zum 
12.  Jabre  eine  gemeinsame    sein   durch  die  Mottersprach-  oder  Volksschule. 
Welch  anfserordentlicher  Gewinn  in  sozialer  Beziehung!    EntsprecheDd    der 
körperlichen  Entwickelung  des  Menschen  bis  zum  24.  Lebeosjahre   verlangt 
Comenias  für  die  Übung  der  Geister  vier  Stufen  zu  je  6  Jahren:  die  infantia, 
pueritia,    adolesceotia    ond    iuventus.     Die  Schule    der   ersten  Stufe  ist  die 
Notterschnle  des  Hauses,    dann    folgt    die  Volksschule  der  Gemeinde,  dann 
das  Gymnasiom    einer    gröfseren  Stadt  und  schliefslich  die  lloiversität,    die 
jfdes  Land  oder  jede  gröfsere  Provinz    haben    mufs.     In    allen    vier    Stufen 
wird    nicht   Verschiedenes,    sondern    dasselbe    in    verschiedener   Weise    ge- 
trieben, nämlicb  alles,  was  den  Menschen  zum  Menschen,   den  Cliristen  zum 
Christen,  den  Gelehrten  zum  Gelehrten  machen  kann.     Die  Haaptäste   treibt 
der  Baum  schon  in  den  ersten  Jahren,  später  bedarf  es  nur  des  Wachstums. 
Der  sechsjährige  Plan  des  Gymnasiums    hebt  die  Realien  sehr  hervor; 
er   stellt    aor   in  der  ersten  Klasse  fremdsprachliche  Unterweisung    in    den 
Vordergniad,  in  der  zweiten  die  Naturkunde,  in  der  dritten  die  Mathematik, 
«eil  diese  gegenäber  der  Naturkoode  abstrakte  Dinge  behandelt  und  in  der 
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Volksschule  schon  einigeruiarsen  gen'di^eod  gepflegt  ist.  Die  folgenden  drei 
Stufen,  die  ethische,  didaktische,  rhetorische,  hat  Comenins  nicht  wie  die  ersten 
drei  selbst  eingehend  ausgeführt,   da  Andeutungen  hier  nicht  genügt  hätten. 

Interessant  ist  bei  diesem  Plan  besonders  die  Konzentration  des  Inter- 
esses auf  einen  Hauptgegenstand  während  eines  Schu^ahres  gegenüber  dem 
Nebeneinander  unserer  heutigen  Schulpläne.  Die  Ansichten  des  C  über  die 
Stellung  des  Altertums  besonders  des  Griechischen  im  Jugendonterricht 
haben  nur  antiquarischen  Wert  und  erklären  sich  teilweise  aus  seiner 
pietistischen  Theologie.  Für  die  Methodik  des  Sprachunterrichts  giebt  seine 
Lehre  vom  Parallelismus  von  Sache  und  Wort  gegenüber  dem  Verbalismus 
und  Formalismus  die  Grundlage.  Sie  findet  ihre  Versinnbildlichung  im 
Orbis  pictus.  Gleich  freudig  wie  dieses  Werk  wurde  die  in  viele  Sprachen 
übersetzte  Janua  reserata  mit  ihren  8000  lateinischen  Wörtern  in  1000  Sätzen 
begrülst.  GewiTs  erscheinen  uns  die  vielen  Konkreta  des  täglichen  Lebens 
bis  hin  zu  den  lateinisch  benannten  Kuchensorten  wunderlich,  aber  die 
Sextaner  würden  sie  auch  heute  noch  leichter  lernen  als  die  vielen  Abstrakta, 
die  ihnen  in  den  lateinischen  Übungsbüchern  begegnen. 

Nicht  nur  der  Sachunterricht,  auch  die  Methode  des  C.  ist  heute 
Allgemeingut  der  pädagogischen  Theorie.  Nach  C.  ist  Lernen  geistiges 
Wachstum;  Selbsterarbeitetes  wird  ein  Teil  des  Geistes,  organisch  mit  ihm 
verbunden,  wie  mit  dem  Leib  die  Glieder.  Die  Zugangspforten  sind  die 
Sinne.  Nihil  est  in  intellectu,  quod  non  antea  fuerat  in  sensibns.  So  betont 
schon  C.  den  Anschauungsunterricht,  wenn  er  auch  Rosten  und  Mühe  ver- 
ursache. Die  Grundsätze  desselben  sind  kurz  zusammergefafst  folgende: 
1)  Sinnlich  Wahrnehmbares  ist  mit  den  Sinnen  wahrzunehmen,  nicht  nur 
aus  Büchern  oder  beschreibenden  Worten  kennen  zu  lernen.  2)  Nicht  direkt 
Wahrnehmbares  ist  in  Nachbildung  vorzuführen.  3)  Weder  direkt  noch 
indirekt  Wahrnehmbares  ist  durch  Heranziehen  gleicher  oder  ähnlicher 
Anschauungen  aus  dem  Nahen  und  Gegenwärtigen  zu  versinnlichen. 

Zu  dieser  klaren  Anschaulichkeit  und  Zusammenstellong  des  begrifflich 
Zusammengehörigen  kommt  die  Berücksichtigung  des  orsachlichen  Zusammen- 
banges    als    der  Klammern    und  Bolzen  unseres  Wissens.     Bei    dieser    Ver- 
klammerung sollen  von  einem  Gebiete  des  Wissens   zun    andern  zahlreiche 
Fäden  gezogen  werden,    —    eine  Forderung,    die   auch   hente    stark  betont 
wird!  Auch  bei  der  Anwendung  dieser  methodischen  Grundsätze  mafs  wieder 
die  Natur  die  Führerin    sein,    die    ohne    (Jnterbrechang,   langsam,    aaf  du 
Notwendige    sich    beschränkend    das  Leben    bis    zur  Vollendang    entwickelt 
C.  verlangt  daher  planmäfsiges,  lückenloses  Vorwärtsschreiten,    den  Alters^ 
stufen  entsprechend,  vom  Leichtern  znm  Schwerern,    vom  Allgemeinen  siui 
Besondern,    Beschränkung  auf  das  Notwendige,   fürs    Leben    Nützliche,   Be* 
rücksichtigung     der      individuellen     Beanlagung     und    Kompensation    der     ; 
Leistungen.     Ist  dann  noch  der  Ort  der  Schule  gesund  and  freandlich,  weifi     ^ 
der  Lehrer  Strenge  und  Milde  zu  vereinigen,  thnn  die  Eltern,  die  BehoHe> 
(keine  falsche  Sparsamkeit!)  ihre  Schuldigkeit,  dann,  so  hofft  C,  werden  die 
Schulen  in  Wahrheit  Bildungsstätten  echter  Menschlichkeit  werden. 

Im   Anschlufs   an   den  Vortrag    wünscht   der   Vorsitzende,   Dir.  Pfe'*      1 
Kahle,  dafs  im  Etat  1S93  die  Schulpatronate  mehr  Mittel  für  Anschannsf*' 
mittel  bereit  stellen. 

Hierauf  giebt  Oberlehrer  Rohse- Königsberg  eioe  statistische  Oberticbt 
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ahtr  die  Hilfslehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  Preufsens  in  den  Jahren 

1S77— 1891. 

Den  letzten  anf  der  Tageso rdnang  stehenden  Vortrag  hält  Oberlehrer 
Naldaeske- Wehlaa  über  die  Goethegesellschaft  und  die  höheren 
Schalen.  Redner  beklagt  die  geringe  Unterstützung  der  Goelhegesellschafl 
dorch  den  köheren  Lebrerstand,  zumal  die  Gesellschaft  nicht  der  Vorwurf 
philologischer  Pedanterie  treffe.  Das  Ziel  der  Gesellschaft  sei:  Veranstaltung 
der  krilischen  Goethe -Ausgabe,  einer  wissenschaftlichen  Goethe-Biographie, 
die  Gründung  einer  Goethe-Bibliothek,  eines  Goethe- Museums  und  eines 
Goelhe- Archivs.  Besonders  der  Schulbibliothek  seien  als  nobile  officium 
Micke  eckt  nationalen  Bestrebungen  zu  empfehlen.  Das  Goethe-Jahrbuch  und 
die  aarserordentlichen  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  fördern  nicht  nur  den 
dentftclieB,  sondern  den  gesamten  Unterricht  durch  Stärkung  des  idealen  Sinnes. 

Hierauf  fanden  Neuwahlen  für  den  Vorstand  des  Provinzialvereins  statt. 

Ein  gemeinsames  Mittagsmahl  vereinigte  die  Mitglieder  des  Vereins  um 
3  L'hr  im  Gesellschaftshause.  Der  Vorsitzende  brachte  das  Hoch  auf  Seine 
Hajestät  den  Kaiser  aus.  Von  Tischreden  fand  besonders  die  Erklärung  der 
polyglotten  Tischkarte  grofsen  Beifall. 

Bereat  in  Westpreufsen.  R.  Stoewer. 


Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Freufsen. 

Band  XXX VII.  Verhandlungen  der  elften  Direktoren-Versammlung 
ia  der  Provinz  Pommern.     1891. 

1.  Über  den  Unterricht  auf  den  höheren  Lehranstalten  im 
deutschen  Stil.     Angenommene  Thesen: 

a)  Untere  Klassen:  1)  Jeder  Lehrer  mnfs  sich  einer  mustergültigen 
■ad  zugleich  leicht  verständlichen  Ausdruckswelse  bedienen.  2)  In  jedem 
Haterricbtsfach  ist  den  Schülern  möglichst  viel  Gelegenheit  zu  zusammen- 
hängender Rede  zu  geben  und  bei  allen  ihren  Antworten  streng  darauf  zu 
haltea,  dafs  sie  1)  laut  und  deutlich,  2)  vollständig  und  sprachrichtig  antworten. 
3)  Der  grammatische  Unterricht  mnfs  plaumäfsig  sein.  Für  die  Lehrer  ist 
gemeinaane  Anlehnung  an  eine  bestimmte  Fassung  nötig,  für  die  Schüler  die 
EiDfahriiog  eines  kurz  gefafsten  Abrisses  wünschenswert.  4)  Die  Sicherheit 
ii  der  Grammatik  ist  mehr  durch  Übung  des  Sprachgefühls  als  durch  Aus- 
«eadigleroeB  zu  gewinnen.  5)  Die  wichtigsten  (Ibungen  dieser  Art  bestehen 
i|  in  Niedersehriften  aus  dem  Gedächtnis,  b)  in  vorbereiteten  Diktaten,  c)  so 
liage  die  Orthographie  noch  sehr  unsicher  ist,  auch  in  Abschriften,  d)  in 
Anfsätzen,  e)  in  schriftlichen  Übersetzungen  ans  dem  Lateinischen.  6)  Die 
Aufsätze  beginnen  in  VI  mit  Aufzeichnung  der  von  den  Schülern  unter 
Leitung  des  Lehrers  gemeinsam  erarbeiteten  Form.  7)  Jeder  Aufsatz  ist 
«ach  in  V  sorgfältig  soweit  vorzubereiten,  dafs  auch  die  schwächeren  Schüler 
mit  Zuversicht  an  die  Arbeit  gehen.  Nützlich  ist  hierbei,  Stichworte  für  die 
ciozelnea  Sätze  oder  Teile  der  Arbeit  zu  diktieren.  Satzbilduogen,  welche 
•afserhalb  des  grammatischen  Pensums  der  Klasse  liegen,  sind  zu  vermeiden. 
^)  Neben  gesehlchtlichen  und  «anderen  Erzählungen  sind  Fabeln,  Beschrei- 
^nagea  and  Beantwortung  von  Fragen  aufzugeben,  welche  an  gelesene  Ge- 
dickte gekovpft  find.     9)  Bei  das  Übersetzungen  aus  fremden  Sprachen  ist 
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Dach  wörtlicher  Wiedergabe  stets  ein  fehlerloses  Deutseh  za  fordern.    10)  Bei 
denselben  ist  ebenso  wie  bei  der  Erklärung  von  Lesestücken  Bedacht  darauf 
zu  nehmen,  dafs  die  Schüler  ihre  Kenntnis  synonymer  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen erweitern  und  vertiefen.      11)    Bei  der  Korrektur  empfiehlt  sich  die 
Anwendung  bestimmter  für  alle  Klassen    vereinbarter  Zeichen;    gegenseitige 
Korrektor  der  Schüler  ist  nicht  zulässig.     Die  nochmalige  Anfertigung  einer 
mifslungenen  Arbeit  ist  nicht    regelmäfsig  zu  verlangen.      12)    Auch  in  den 
unteren  Klassen  sind    die  Schüler  bereits  zum  mafsvollen  Lesen    geeigneter 
Bücher  anzuhalten  und  dabei  anzuleiten.   13)  a)  In  V  ist  die  Vermehrung  der  deut- 
schen Stunden  anf  drei  geboten,    b)  In  V  und  VI  müssen  die  dentsehen  Stunden 
mit  anderen  Lehrfächern,  welche  zu  sprachlieher  Übung  der  Schüler  ausgiebige 
Gelegenheit  bieten,  wo  möglich  in  der  Hand  desselben  Lehrers  vereinigt  sein. 
b)  Mittlere  Klassen:     1)  Ziel  der  deutschen  Stilübnngen  in  IV  und  DI 
ist,  dafs  die  Schüler  lernen,  über  einen  in  ihrem  Gesichtskreis  liegenden  und 
ihnen  wohlbekannten  Gegenstand    a)   sich  sprachrichtig  und  angemessen  aus- 
zusprechen, b)  ohne  Verstöfse  gegen  die  Gesetze  der  Sprache,  sowie  die  der 
Rechtschreibung  und  Interpunktion,  mit  sachgemäfsem  Ausdruck  und  in  fliefen- 
den  Sätzen    ihre  Gedanken  klar,    geordnet  und  zusammenhängend  schriftlich 
darzustellen.     2)  Zur  Erreichung   dieses  Zieles  dienen:    a)  in  allem  Unter- 
richt unablässige,   strenge  Achtsamkeit  auf  würdigen  Gebrauch  der  Muttei> 
spräche  seitens  der  Lehrer  und  Schüler.     Bei  allen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Darstellungen  mufs    das  Urteil    über    die  Leistungen    ebensowohl  die 
Form  wie  den  Inhalt  in  Betracht  ziehen.    Bei  allen  Unterrichtsfachern  ist  der 
Lehraufgabe  nur  dann  genügt,  wenn  die  Schüler  den  angeeigneten  Wissens- 
stoff auch  in  richtigem,  angemessenem  Deutsch  darzustellen  veroSgen.    b)  im 
deutschen  Unterricht,      tt)  Belehrungen   und  tibungen  in  der  Rechtschreibung 
nnd  Interpunktion.    In  IV  erstrecken  sich  diese  auf  einige  schwierige  Recht- 
schreibuogs-  und  Interpunktioosregeln,  in  III  beschränken  sie  sich  auf  wieder- 
holende Besprechung  einzelner  Punkte,    insoweit  Fehler  in  den  schriftliehen 
Arbeiten    dazu    Veranlassung    geben,      fl)    Grammatische    Belehrungen    nnd 
(jbungen.      Dieselben  sind  planmäfsig   fortzusetzen.      In  IV  ist  die  Reuntnis 
der  schwacheu  und  der  starken  Flexion  gegenwärtig  zu  erhalten,  der  Gebrauch 
der  Präpositionen   weiter    zu  üben.      Hauptaufgabe  in    dieser  Klasse  ist  die 
Lehre  vom  zusammengesetzten  Satz   mit  Obung   in  der  Interpunktion.      Die 
Schüler  müssen  die  wichtigen  Arten  der  Nebensätze  sicher  erkeuneD.    In  III 
ist    die  Satzlehre    zu    wiederholen.      Durch  Zergliederung   und  Bildung    zu- 
sammengesetzter Sätze  ist  der  Gebranch  der  koordinierenden  und  der  subor- 
dinierenden Konjunktionen  verständlich  und  geläufig  zu  machen.    Dazu  Lehre 
von  den  Tempora  nnd  Modi  mit  Übungen  in  indirekter  Rede,    y)  Stilistische 
Belehrungen  und  (jbungen.    Stilistische  Belehrungen  werden  an  die  deutsche 
Lektüre  und  an  die   deutschen  Aufsätze  angeschlossen,    dürfen  aber  auch  ia 
anderem  Unterrichte,  namentlich    beim    Übersetzen    aus    fremden    Sprachen, 
nicht  unterlassen  werden.    6)  Lektüre  mit  den  anzusehliefsenden  Belelu^nngen 
und  Übungen:    aa)  Vorlesen  des  Lehrers;  bb)  Erklärung  des  Gelesenen  nach 
Inhalt  und  Form;    cc)  Leseübuogcn  der  Schüler    (langsam   und  schnell,  laut 
und  leise,  hoch  und  tief  in  angemessenem  Wechsel);    dd)  freie  Wiedergabe 
des  Gelesenen   in   zusammenhängender  Rede;    ee)  Auswendiglernen  und  Vor- 
tragen von    Gedichten   und  Prosastücken;  ff)  Anregung  zu  häuslichem  Lesen 
und  Darreichung  geeigneter  Bücher;    gg)  freie,   wohl   vorbereitete  Vorträge 
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in  OJII  za  empfehlen,  e)  Aafsätze.  aa)  Die  Stoffe  fdr  die  Aufsätze  bietet 
der  gesamte  Uoterrieht  uod  das  Leben.  Vorzugsweise  sind  sie  aus  der 
deatsckeo  Lektüre,  demoaehst  aas  der  fremdsprachlichen  Lektüre  und  anderen 
LekrfSck«*o  zo  entaehmeD.  bb)  Darstellung  und  Aufeinanderfolge  der  Auf- 
fabeo.  Ib  deo  mittleren  Klassen  werden  Erzählung,  Beschreibung,  Schilde- 
raag  and  Betrachtung  roo  Fragen  geübt,  deren  Beantwortung  aus  der  Schul- 
lektire  aod  aas  der  Beobachtung  des  Lebens  za  schöpfen  ist.  Und  zwar  ist 
ia  IV  Yorzagsweise  Erzählung,  in  Ulli  Beschreibung,  in  Olli  die  Sehilderung 
za  ibeo.  Die  Abfassung  von  Briefen  auch  in  ihrer  äufseren  Form  ist  in  III 
ZI  ibea.  cc)  Die  Vorbereitung  der  Arbeiten.  Der  Stoff  und  die  Anordnung 
desselben  mofs  den  Schülern  gegeben,  bezw.  unter  Leitung  des  Lehrers  von 
ikaen  gefoaden  werden.  Inwieweit  sonstige  Hülfe  zur  Darstellung  ihnen  zu 
gewabren  ist,  mufs  der  Lehrer  im  einzelnen  Falle  beurteilen,  aa)  Es  em- 
pieblt  sich,  vor  der  Anfertigung  der  Arbeit  einen  Mnsteraufsatz  gleicher 
Art  nit  den  Schülern  zu  besprechen,  ßß)  Es  ist  zweckmäfsig,  wenn  der 
Lehrer  selbst  vor  der  Besprechung  eines  Aufsatzthemas  die  Arbeit  in  der  von 
den  Schalem  zu  verlaagenden  Form  aufsetzt  und  seine  Arbeit,  falls  er  es 
für  aotig  kalt,  den  Schülern  vorliest,  nachdem  sie  die  ihrige  im  Entwurf  an- 
gefertigt haben,  dd)  Die  Korrektur  der  Aufsätze  beschränke  sich  auf  die 
Sitze  oder  Satzteile,  io  welchen  Verstölse  gegen  Rechtschreibung,  Zeichen- 
setzoBg,  Grammatik  oder  auffallende  stilistische  Mängel  vorkommen.  Die  Be- 
arteiluag  sei  gerecht,  aber  milde.  Die  Rückgabe  geschehe,  wenn  der  Lehrer 
alle  Arbeiten  korrigiert  hat  Die  Fehler  sind  gruppenweis  zu  besprechen» 
bevor  die  Schüler  ihre  Hefte  erhalten.  Die  Verbesserung  der  Fehler  seitens 
der  Schüler  beschränke  sich  auf  die  orthographischen  und  grammatischen. 

e)  Obere  Klassen:  1)  Bei  der  Versetzung  nach  II  sind  strenge  An- 
forderoagen  an  die  Sicherheit  in  der  Orthographie,  der  Interpunktion  und 
der  Grammatik  zu  stellen.  2)  Auch  auf  den  oberen  Stufen  darf  sich  der 
Uaterricht  dorch  übertriebene  Ansprüche  nicht  dazu  drängen  lassen,  sein 
Ziel  hoher  za  stecken,  als  sich  mit  der  Gesamtaufgabe  der  Anstalten  ver- 
trägt. Richtigkeit,  Klarheit,  Angemessenheit  des  Ausdrucks  mufs  er  erreichen, 
Eigenart,  Fülle  und  Schönheit  mag  er  nach  Möglichkeit  fördern.  3)  Es  ist 
Pflicht  aller  Lehrer,  selbst  vorbildlich  zu  sprechen  und  die  Schüler  zur  Be- 
■ühang  nicht  nur  um  die  Sache,  sondern  auch  um  die  Ausdrucksform  anzu- 
halten. Besonders  ist  bei  den  Übersetzungen,  nachdem  das  genaue  Ver- 
ständnis des  Textes  erreicht  ist,  eine  wirkliche  Verdeutschung  nach  Ausdruck 
oad  Satzbildang  fertig  zo  stellen  und  aus  wirklichem  Deutsch  in  die  fremde 
Sprache  za  abersetzen,  ferner  besonders  auch  in  der  Religionslehre,  der  Ge- 
schichte, der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  die  Fähigkeit  zp- 
samaaenbängender  Aufserung  zo  üben.  4)  Die  Schüler  sind  im  sinogemäfsen, 
gebildeten,  ansdracksvollen  Lesen  und  Deklamieren  klassischer  Stücke  zu 
üben.  Aach  ia  der  II  darf  die  Prosa  nicht  vernachlässigt  werden.  5)  Die 
Lbongen  im  losammenhängendea  Vortrage  werden  am  besten  an  den  Lehr- 
stoff des  deattehen  Klassenunterrichts  angeschlossen,  und  in  der  Regel  werden 
allen  Schülern  zogleieh  dieselben  Aufgaben  zu  häuslichem  Durchdenken  und 
Vorbereiten  aofgegebea.  Das  förderlichste  ist  es,  nach  einer  aufgeschriebenen 
Disposition  vortragen  za  lassen.  Disputationen  sind  nur  ausnahmsweise  bei 
Fragen  von  wirklieh  ansicherer  Entscheidung  und  nur  mit  Vorbereitung 
frachtbnr.    6)  Zar  Vorübung  auf  die  in  II  neu  hinzutretende  Abhandluogsform 
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der  Aufüätze  siud  eioerseits  io  der  Klasse  Übaogsthemeo  zu  besprecheo  und 
bis  zur  DispositioQ  durcbzuarbeiteo,  aodererseits  die  tiliedernoff,  die  Über- 
gÜuge  a.  s.  w.  an  passenden  Mosterstücken  nachzuweisen.  7)  Die  Aafsaiz- 
themen  sind  in  erster  Linie  der  deatschen  Lttteratnr,  demnächst  aoeh  des 
fremden,  besonders  insofern  sie  auf  die  deatsche  eingewirkt  haben  oder 
frachtbare  Vergleiche  ergeben,  zu  entoehmen.  8)  Aufgaben,  welche  sich  auf 
einen  aufserhalb  des  Schulnnterrichts  liegenden  Stoff  beziehen,  vermögen 
zwar  die  Ausdracksfahigkeit  der  Schüler  zu  fördern,  treten  aber  fremdartig 
und  störend  in  den  Gang  des  üoterrichts.  Aufgaben,  die  eine  freie  Ertin- 
düng  beanspruchen,  sind  nur  ab  und  zu  als  Nebenthemeo  zu  stellen.  9)  Schrift- 
liche Prosa übersetzungeo  bleiben  den  fremdsprachlichen  Stunden  überlassen ; 
metrische  dagegen  haben  den  besonderen  Vorzug,  den  Sinn  für  den  poetischen 
Ausdruck    zu    klären    und    zu    üben,    und    sind    als  Nebenthemata    zulässig. 

10)  Allgemeine  Themata  ohne  jede  Anlehnung  an  einen  Lehr-  oder  Lesestoff 
gehen  über  die  Kraft  und  Reife  der  Schüler  hinaus ;  wenigstens  erfordern  sie 
eine    sehr    eingehende    Vorbereitung.      Die    Chrie    ist    nicht    zu   empfehlen. 

11)  Die  Hauptform  für  die  oberen  Klassen  ist  die  Abhandlung.  Indes  ist  es 
ratsam,  auch  die  Erzählung,  Beschreibung  und  Schilderung  an  schwierigeren 
Stoffen  weiter  zu  üben.  12)  In  der  Regel  erhalten  alle  Schüler  dasselbe 
Thema.  Es  mufs  klar  gefafst  sein  und  den  Schüler  bestimmt  auf  seinen  Weg 
weisen.  Am  besten  ist  es  bereits  im  Gange  des  Unterrichts  vorbereitet 
Eine  Besprechung  geht  voraus,  eingehend  anfangs  in  11,  zuletzt  oar  zur  Klar- 
stellung der  Aufgabe.  Klasscoaufsätze  sind  nicht  zu  versäumen.  13)  Der 
Ausarbeitung  ist  die  Disposition  vorzusetzen.  Die  Korrektur  beschränkt 
sich  auf  Bezeichnung,  nach  Umständen  auch  Richtigstellung  des  Falschen  und 
Unstatthaften.  \'erabredete  Korrekturzeichen  sind  wünschenswert.  14)  Wenn 
Fleifs  und  Sorgfalt  zu  erkennen  ist,  so  ist  milde  und  ermunternde  Beurteilung 
am  Platze,  {Nachlässigkeit,  Flüchtigkeit,  Sudelei  und  Unselbständigkeit  sind 
mit  Schärfe  zu  bekämpfen.  15)  Die  Rückgabe  erfolgt  gleichzeitig.  Vorher 
werden  nach  den  gruppenweise  notierten  Fehlern  die  nötigen  Belehrungen 
gegeben,  durch  welche  die  Schüler  auch,  was  ihnen  von  Stilistik  und  Rhetorik 
nötig  ist,  ailniäblich  lernen.  Das  Scblufsurteil  ist  in  der  Regel  kurz  zu  be- 
gründen. Verstüfsc  gegen  die  Orthographie,  abgesehen  von  manchen  Eigen- 
heiten der  Schulurthographie,  Interpunktion  und  Grammatik  sind  streng  in 
Anrechnung  zu  bringen.  Auf  sorgfältige,  schriftliche  Verbesserung  ist  mit 
Nachdruck  zu  halten.  16)  Für  das  Gymnasium  ist  die  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl des  deutschen  Unterrichts  in  II  von  2  auf  3  wünschenswert,  für  das 
Realgymnasium  und  noch  mehr  für  die  Realschulen  dnrchgehends  eine  be- 
deutende. 17)  Eine  fleiisige  und  sorgfältige  Lesung  guter,  zumal  klassischer 
Werke  unter  Anleitung  dos  Lehrers  ist  auf  jede  Weise  zu  fordern. 

II.  Über  die  zur  Förderung  des  botanisehen  Unterrichts 
empfohlene  Anlegung  von  Schulgärten.  Angenommene  Thesen: 
1)  Die  Anlegung  von  Schulgärten  ist  nur  an  solchen  Orten  notwendig,  in 
deren  INähe  die  für  den  botanischen  Unterricht  erforderlichen  Pflanzen  im 
Freien  schwer  zu  finden  und  zu  erlangen  sind.  2)  Schulgärten  sind  auch  da 
nützlich  und  wünschenswert,  wo  die  Flora  in  Wald,  Feld  und  Wiesen  leicht 
zu  erreichen  und  mannigfaltig  ist.  3)  In  Städten,  in  welchen  die  Anlegung  eines 
eigenen  Gartens  für  die  höhere  Schule  nicht  zu  erreichen  ist,  empfiehlt  es  aidi, 
für  mehrere  L^'hranstalteu  gemeinsam  zu  benutzende  Schulgärten  herioatellen. 
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in.  Die  EiDrichtQog  der  Turnspiele  an  den  höhereu  Lehr- 
aaslaltea  io  PommerD.  Aogeoommeoe  Thesen :  1)  Das  Turnspiel  ist  eine 
aalwendii^e  Ergäozuog  des  Taroaoterrichts  uad  bedarf  sorgfältiger  Pflege 
seitens  der  Sehale.  Es  ist  im  Aoscblafs  an  das  Tarnen  zu  pflegen  and  da- 
her  io  deo  Pflichtigen  Turnstunden  einzuüben.  2)  Zur  Übung  von  Turn- 
spieleo ist  eine  dritte  obligatorische  Turnstunde  wünschenswert.  3)  Erfor- 
deriis  zom  Gedeihen  der  Turnspiele  ist  ein  geeigneter,  nahe  bei  der  Tnrn- 
halle  gelegener  Platz.  4)  Die  Beteiligung  an  den  aufserhalb  der  Pflichtigen 
Taroslunden  geübten  Spielen  bleibt  eine  freiwillige,  ist  aber  von  der  Schule 
■öglicbst  aozaregen.  5)  Regelmäfsige  Beaufsichtigung  der  freiwilligen  Spiele 
ist  den  betreffenden  Lehrern  als  ein  Teil  ihrer  amtlichen  Thatigkeit  in  An-- 
reckaong  za  bringen  oder  besonders  zu  vergüten. 

IV.    Der    mathematische  Unterricht    in   Quinta,  Quarta  und 
Tertia    der    höheren   Lehranstalten.      1.    ])  Aus  dem  vorbereitenden 
Uaterricbt  io  der  Geometrie  sind  alle  Lehrsatze,  überhaupt  alles,  was  eines 
Beweises  bedürftig  ist,  auszoschliefsen,   so  dafs  auch  die  Schüler  nicht  der- 
artige Wahrheiten  rein  empirisch  durch  Messungen  aufsuchen  dürfen.    2)  Das 
Ziel  dieses  Unterrichtes  mufs  sein,  unter  beständiger  Bethätigung  und  Übung 
der  Aoschannog,    deo  Schülern   die   räumlichen  Hauptvorstellungen   bis  ein- 
schliefslicb  zur  Kreislehre,  die  Kenntnis  der  Grundsätze  und   einige  Fertig- 
keit  im    geometrischen  Zeichnen    zu    übermitteln.      3)  Die  Schüler   sind  zu 
genaven  Beschreibungen  der    geometrischen   Anschauangen    anzuhalten,  ohne 
dals  Definitionen  und  strenge  Formulierungen  der  Grundsätze  gefordert  werden. 
4|  Der  Unterricht  geht  von  den  Körpern  aus.     5)  Die  Anschauung  nach  den 
drei  Ansdebnnngen,  auch  in  Bezug  auf   die  Lage   ebener  Gebilde  im  freien 
Ranm,  ist  sorgsam  zu  pflegen.    6)  Einige  praktische  Aufgaben,  soweit  solche 
»ich  ohne  Lehrsätze  ausführen  lassen,  sind  wünschenswert.    7)  Die  Methode 
des  Uoterrichtes  mufs  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  anregen,    sowohl  bei 
der  Anfßodoog  der  Begriffe    und  Grundsätze   wie   bei  der  Lösung   der  Auf- 
gaben.   8)  Am  vorteilhaftesten  eignen  sich  für  den  vorbereitenden  Unterricht 
in  der  Geometrie  zwei  Rechenstundeu  wöchentlich  während  des  zweiten  Halb- 
jahres io  V.      9)   Der  fragliche  Unterricht  ist,   wenn  irgend  möglieb,  einem 
Lehrer  der  Mathematik,  am  besten  dem  aus  IV  zu  überweisen.     II.    10)  Die 
Methode  des  weiteren  Unterrichts  in  der  Mathematik  in  IV  und  III  mufs,  mit 
selteoeo  Ausoahmen,  in  Bezog  auf  die  Anleitung  der  Schüler  heuristisch,  in 
Bezog  auf  die  Beweise  der  Lehrsätze  des  Pensums  mindestens  in  IV  synthetisch, 
in  Bezug  aof  die  Lösung  der  Aufgaben  analytisch  sein.    11)  Die  Zusammen- 
fassoogeo  ood  Wiederholungen  erfolgen  synthetisch.    12)  Auch  in  der  Arith- 
metik  sind  Beweise   erforderlich;    aber  dieselben   werden  durch  vorgängige 
RechoDogeo  mit  bestimmten  Zahlen  erläutert  und  eingeleitet.     13)  Die  Defi- 
nitiooeo  der  Begriffe  und  die  Formulierungen  der  Grundsätze  geschehen  am 
besteo  da,  wo  sie  zum  ersten  Male  gebraucht  werden;  doch  ist  im  Anfaugs- 
unterrieht  aof  strenge  Definitionen  und  Formulierungen  von  Grundsätzen  kein 
allzo  grofser  Wert  za  legen.    (Die  folgenden  5  Thesen  werden  der  Erwägung 
der  rnntbeaMtiaeben  Lehrer  empfohlen:     14)  Der  Satz  von  den  Nebenwinkeln 
ist  als  onnittelbare  Folgerung  aas  den  BegriO'en  des  gestreckten  und  rechten 
Winkels  nofiifaaaen.    15)  Der  Satz  von  den  Scheitelwinkeln  ergiebt  sich  mit 
logiseher  Strenge   ans  dem   Begriff  des  Winkels  als   einer  Drehungsgröfse. 
16)  Für  die  Pamllelenlehre  gilt  als  Grundsalz:    Zwei  gerade  Linien  laufen 
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parallel  oder  koovergeot,  je  aachdem  die  Gegeowiokel  gleich  oder  aogleich 
sind.     17)  Die  Satze  vom  gleichscheokligeD  Dreieck  werden  dea  Koogmeoz- 
sätzeo  voraafgeschickt,   damit  diese  io  ihrer  .\afeiDanderfolge   keioe  Uoter- 
brecbang  zu  erleiden  brauchen.      18)  Die  KongraenzsStze  werden  durch  die 
Eindeutigkeit    der    betrefTenden  Dreieckskonstruktionen    bewiesen    and    dann 
durch  wirkliche  Deckung   vorher  streng   mathematisch  gezeichneter  und  da- 
nach   ausgeschnittener  Figuren    veranschaulicht.)      III.    19)    Die    im   Pensam 
durchgenommenen  Sätze    und  Beweise   müssen   jedem   Schüler   immer  gegen- 
wärtig sein.    Das  eingerührte  Lehrbuch  mnfs  dem  Unterricht  immer  zu  Grande 
liegen.      20)  Die  Abweichungen  werden  von  den  Schülern  sofort  im  Unter- 
richt   nach    dem  Diktat    des    Lehrers   aufgeschrieben.      IV.    21)  Schriftliche 
Hausarbeiten  in    korrekter   und    ausführlicher  Form  sind  anzufertigen,  aber 
erst  nachdem  eine  gründliche  Vorbereitung  vorausgegangen.    22)  Sie  beban- 
deia  zu  Anfang  io  IV  Lehrsätze  aus  dem  festen  Bestände  des  Pensums,  später 
uud  in  III  Lbuogssätze,  Konstruktionen  und  arithmetische  Aufgaben,  letztere, 
nur  sofern  sie  eine  wirkliche  Ausarbeitung  erfordern.    23)  Schriftliche  Klassen- 
arbeiteo  (Extemporalien)  sind  ebenfalls  anzufertigen.     24)  Dieselben  behan- 
deln   zuweilen   Lehrsätze  und   Konstruktionen   aus  dem  festen  Bestände  des 
Pensums,  meist  besondere  Übungssätze,  freiere  Konstruktionen  und  arithme- 
tische Aufgabeo.    Letztere  dürfen  auch  blofs  in  Rechnungen  bestehen.    25)  Es 
empfiehlt  sich,  auf  den  Gymnasien  in  IV  und  Ulli,  wie  schon  gegenwärtig  in 
Olli,    nur  alle   zwei  Wochen   eine    schriftliche  Arbeit  anfertigen   zu  lassen 
statt  nach  der  bisher   bestandenen  Vorschrift  alle  acht  Tage.      V.    26)  Zur 
Befestigung    der    Lehrsätze    und    ihrer  Beweise   dienen    öfter   anzastellende 
Wiederholungen,  sowohl  einzeln  wie  in  Gruppen,  auch  Wiederholungen  blofs 
im  Kopfe.      27)   Das   mathematische  Denken    wird   durch  Übungssätze,   Kon- 
struktionen und  arithmetische  Aufgaben  bei  strenger  Befolgung  der  henristisch- 
annlytischen  Methode   geübt.      28)   Unter   den    arithmetischen  Aufgaben  sind 
solche  geometrischer,  astronomischer,  physikalischer  und  ähnlicher  Art  durch- 
aus notwendig.     Ebenso  lassen  die  Konstruktionen  Beispiele  praktischer  An- 
wendung zu.    (VI.  Folgende  den  Lehrstoff  für  IV  und  III  betreffenden  Thesen 
werden  den  mathematischen  Lehrern  zur  Erwägung  empfohlen:    29)  Anf  dem 
Gymnasium  ist  aus  der  Geometrie  zu  lehren:  in  IV  die  Planimetrie  bis  eia- 
schliefslich  zur  Kongruenz  der  Dreiecke  und  leichte  Konstruktionen;  in  Ulli 
die  Parallelogramm-   und  Kreissätze,  ausschliefslich  der  Inhaltsberecbaungea 
uud  Konstruktionen;  io  Olli  die  Gleichheit  und  der  Inhalt  geradliniger  Figarea 
uud  Konstruktionen.    30)  Aus  der  Arithmetik:  in  Ulli  die  vier  Grundreckei* 
arten    mit    allgeuieineu   Zahlen    ohne  Reduktionsrechnung,    die    zweiten  ood 
dritten  Potenzen  uud  leichte  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekanoteo; 
in  Olli  die  Reduktionsrechnung,  die  Ausziehung  der  Quadratwurzeln,  die  ein- 
fachsten rationalen  Kubikwurzeln  und  schwierigere  Gleichungen  ersten  Gndt» 
mit  einer  Unbekannten.    31)  Auf  dem  Realgymnasium  ist  aus  der  Geometrie 
zn  lehren:  in  IV  die  Planimetrie  bis  einschliefslich  zu  den  ParallelograsB^i 
und  leichte  Konstrnktiuneu ;  in  Ulli  die  Kreissätze  mit  Ausschlufs   der  !)■' 
faugs-    und    luhaltsbererhnung,    die    Gleichheit    und    der  Inhalt    geradliiif^ 
Figuren  und  Konstruktionen;    in  Olli  die  Sätze   über  die  Proportionen  si^ 
Ähnlichkeiten,  die  Kreisberechnung  und  Konstruktionen.    32)  Ans  der  Aritk- 
metik:  in  Ulli  die  Grundrochenarten,  die  zweiten  und   dritten  Potenzen, 'i< 
Ausziehung  der  Quadratwurzeln,  die  einfachsten  rationalen  Kabikworzela  >•' 
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leichte  Gleichoogen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten;  in  Olli  die  Pro- 
ptrtioneo  und  Gleichan^en  ersten  Grades  mit  einer  and  mehreren  Unbekannten. 
33)  Es  ist  ZQ  empfehlen,  die  planimetrischen  Lehrsätze  als  AnknUpfnngs- 
pwikte  für  karee  stereometrische  Ansblicke  zu  benntzen.  34)  Aaf  den  Gym- 
■asiea  in  beiden  Tertien  nnd  auf  den  Realgymnasien  wenigstens  in  Ulli 
wer4«Q  die  Geometrie  und  Arithmetik  am  besten  hintereinander,  jene  im 
ersten,  diese  im  zweiten  Halbjahr  gelehrt.)  VII.  35)  Es  ist  notwendig,  dafs 
die  Sehnler,  besonders  im  Anfang,  eine  Anleitung  für  die  Benutzung  des  Lehr- 
bnchs  erhalten.  36)  Die  Einführung  einer  arithmetischen  Aufgabensammlung 
ist  wünschenswert.  (VIII.  Folgende  die  mathematische  Geographie  betreffen- 
den Thesen  werden  den  Direktoren  und  Fachlehrern  zur  Erwägung  empfohlen: 
3S)  Die  für  die  Geographie  nötigen  Kenntnisse  von  den  Himmelsrichtungen, 
der  Gestalt  der  Erde,  den  Meridianen,  Parallelkreisen,  Zonen  und  Jahres- 
zeiten, soweit  sie  unmittelbar  auf  die  Erde  Bezug  haben  und  ohne  Herbei- 
ziehongeo  der  kosmischen  Bedingungen  sich  verstehen  lassen,  sind  in  der 
Geographiestunde  in  VI  zu  lehren  und  in  V  zu  wiederholen.  38)  Aufserdem 
ist  ein  besonderer  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  nicht  als 
£rd-,  sondern  als  Weltkunde  von  IV  an  aufwärts  in  wöchentlich  einer  Stunde 
ZB  wünschen.  Es  ist  aber  anzuerkennen,  dafs  ohne  einen  tieferen  Eingriff 
in  den  Lehrplan  weder  auf  den  Gymnasien  noch  auf  den  Realgymnasien  ein 
solcher  Unterricht  •  sich  sofort  einführen  läfst.  40)  Als  Notbehelf  ist  vor- 
znschlagen,  dafs  auf  den  Gymnasien  die  Geographiestunde  im  letzten  Viertel- 
jahr in  Olli  für  die  mathematische  Geographie  verwandt  wird.  41)  Für 
diese  Stande  tritt  an  die  Stelle  des  Geographielehrers  der  Mathematiklehrer. 
42)  Auf  den  Realgymnasien  kann  eine  der  Mathematikstunden  in  III  der 
■athematischen  Geographie  überwiesen  werden.  43)  Wird  dieser  Vorschlag 
befolgt,  so  scheint  es  ratsam,  in  III  statt  alle  acht  Tage  nur  alle  zwei  Wochen 
eine  schriftliche  Arbeit  machen  zu  lassen.  44)  Die  Grundlage  des  Unterrichts 
ia  der  mathematischen  Geographie   mufs  die   unmittelbare  Beobachtung  sein. 

45)  Daher    ist   im    Sinne    der    ptolemäischeo    Weltvorstelluog    anzufangen. 

46)  Demgemäfs  beschränkt  sich  der  vorgeschlagene  Unterricht  in  III  auf  die 
teheinharcn  Bewegnngen  der  Himmelskörper.  Der  physikalische  Unterricht 
im  ersten  halben  Jahre  in  II  behandelt  dann  die  Fall-  und  Peudelgesetze,  das  Zen- 
trifngalgesetz  und  die  Lehren  von  Copernicus,  Keppler  und  Newton.  47)  Das 
Modell  darf  erst  an  zweiter  Stelle  gebraucht  werden  und  dient  zur  zusammen- 
Menden  und  wiederholenden  (Jbersicht.  48)  Nur  wenn  der  Schulverkehr  keine 
lomittelhare  Beobachtung  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  zulafst,  tritt  sofort 
4as  Modell  ein.  49)  Das  Besprochene  ist  durch  geeignete  Aufgaben,  für  welche 
^  Modell  ebenfalls  erheblichen  Nutzen  gewähren  kann,  zu  befestigen.) 

V.  Die  Behandlung  des  evangelischen  Kirchenliedes  auf 
den  höheren  Schalen  und  ihren  Vorschulen.  Angenommene  Thesen: 
1.  1)  Das  evangelische  Kirchenlied  hat  in  Lehre  und  Leben  der  höheren 
Schulen  eine  notwendige  Stelle,  weil  es  neben  anderen  Stoffen  geistlicher 
Art  einen  eigentämlichen  Wert  hat,  und  zwar:  a)  gegenüber  dem  Schriftwort 
U  seinem  Ursprung  aus  der  persönlichen  Empfindung  evangelischer  Christen 
■Bseres  Volkes;  b)  gegenüber  fast  allem  anderen  religiösen  Lehrstoff  in  seiner 
Kigeischaft  als  Dichtung  und  insbesondere  als  Lied  mit  der  Bestimmung  für 
4eo  gemeinsaaen  Gesang.  II.  2)  Das  Kirchenlied  ist  an  den  höheren  Schulen 
*)  ia  ReligioasvBterricbt  zn  lehren,  b)  ia  den  Andachten  zu  brauchen,  c)  im 
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Gesaugaoterricht  za  üben,  d)  im  deatscben  Uoterricbt  za  berncksiehtigeo  nai 
c)  ia  aDderem  llDterrichte,  sobald  eio  sachlicher  ADlafs  daraof  führt,  oichl 
aaszuschliefseo.  3)  lo  deo  ReligioDSDDterricbt  gehört  das  Kircheolied  aal 
allen  Stufen,  sei  es  als  Gegenstand,  sei  es  als  Hälfsmittel  der  Unterweisoag 
4)  Bei  der  Andacht  ist  das  Kirchenlied  a)  in  der  Eiozelklasse  zu  Anfaag 
oder  Schlafs  der  täglichen  Lektionen  verwendbar  als  Gebet,  b)  ia  der  Schul« 
gemeioschaft  notwendig  zum  Gesang  bei  der  Feier.  Die  Begleitung  der  Orgel 
oder  wenigstens  eines  Ilarnioniums  ist  dabei  an  entbehrlich.  5)  In  Gesang- 
unterricht kommt  das  Kirchenlied  als  Choral  zur  Verwendung  und  zwar  ia 
den  unteren  Siogklassen  (bis  einschliefslich  V)  zweckmäfsig  zo  Aofaug  ood 
zwar  der  Regel  nach  etwa  fdr  die  halbe  Dauer  jeder  Singstunde.  Aaeh  ia 
Kunstgesang  des  gemischten  Chors  sind  mehrstimmige  Choräle  voa  Zeit  zu 
Zeit  zu  übeo.  Die  Auswahl  der  Choräle  bestimmt  sich,  so  weit  es  ihre 
Schwierigkeit  gestattet,  nach  dem  Liederkanon  jeder  Klasse,  nach  dem  Gaoge 
des  Kirchenjahres  und  nach  der  Verwendung  in  den  Aodaehtea.  Auf  Br- 
haltung  und  Belebung  der  Textkenotnis  ist  aueh  im  Gesangonterricht  Bedaeht 
zu  nehmen.      6)   Im  deutschen  Unterrichte   ist  das   evangelische  Kirchealied 

a)  an  den  Stellen,  welche  der  Lehrplan  für  Bilder  aus  der  Litterator  und 
für  die  Betrachtung  der  Lyrik  ansetzt,    in  den  Lehrstoff  mit  einzabeziehea, 

b)  auf  allen  Stufen  in  dem  Umfange,  in  welchem  es  den  Sehölern  bekannt 
sein  soll,  nach  Gelegenheit  des  Stoffes  zu  sprachlicher  oder  sachlicher  Er- 
klärung, zur  Vertiefung  der  Einsicht,  zur  Belebung  des  Gefühls  and  zur  An- 
regung des  Willeos  als  Hälfsmittel  zu  verwerten.  ITI.  7)  a)  Die  Lieder  für 
die  christlichen  Feste  und  Festzeiten  sind  nach  dem  Laufe  des  Kirchenjahres 
zu  lernen  und,  soweit  es  ohne  Uberbürdung  geschehen  kann,  zu  wiederholen, 
b)  ebenso  die  Lieder  ebne  festlichen  Inhalt,  soweit  sich  nicht  im  Unterrichte 
ein  anderer  Anschlufs  ergiebt,  möglichst  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  der 
Zeit  im  (Natur-  und)  Kirchenjahre.  8)  Im  Lehrgange  der  bibliseben  Geschichte 
und  des  Katechismus  \si  das  Kirchenlied  soviel  als  möglich  zur  Belebang, 
zur  Vertiefung  und  zu  erwecklicher  Zusammenfassung  des  Unterrichts  zu  be- 
nutzen. 9)  Bei  Behandlung  von  Psalmen  und  anderen  Schriftabsehnitten  ist 
an  Stellen,  wo  Kirchenlieder  anklingen,  a)  auf  Lieder,  welche  den  Scholera 
schon  bekannt  sind,  zurückzugehen,  b)  auf  Lieder,  welche  den  Schülern  nach 
dem  Lehrplan  der  Anstalt  noch  bekannt  werden  sollen,  im  voraas  der  Blick 
zu  richten,  c)  auf  andere  Lieder  in  der  Regel  nicht  einzugehen.  10)  Bei 
Erzählnngen  aus  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  sind  za  deo  Lebens- 
bildern von  Männern,  welche  für  das  Kirchenlied  eine  Bedeatang  haben,  die 
entsprechenden  Lieder,  soweit  sie  den  Schülern  bekannt  sind,  ins  Gedächtnis 
zurückzurufen  und  nach  Möglichkeit  zu  beleben.  Nach  Gelegenheit  nögea 
neue  Lieder,  wenn  sie  besonders  bezeichnend  sind,  angeschlossen  werden. 
IV.  11)  Vor  der  Durchnahme  des  Liedes  ist  durch  Benennung  der  Aufgabe 
die  Teilnahme  zu  beanspruchen.  Die  Vorbereitung  des  neuen  Lehrstoffes 
hat  sich  auf  Sicherung  des  Anschlusses  an  entgegenkommende  Voratellangea 
und  auf  die  etwa  im  voraus  notwendige  Beseitigung  von  Anstöfsen  für  das 
Verständnis  zu  beschränken;  sie  mufs  kurz  sein.  12)  Die  Darbietung  ge- 
schieht durch  den  Lebrer,  am  besten  in  freiem  Vortrag  des  Textes  ooler 
Hervorhebung  der  Gliederung  —  zuerst  im  ganzen  oder  in  dem  jedetnal  ge- 
botenen Zusammenhang,  dann  in  kleineren  Sinnabsehoitteo.  Mit  der  Dar- 
bietung verbindet  sich,   soweit  nötig,   eine  kurze  firklimog  dea  Wortiiom 
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ud  des  Satz^ffdges.      13)   Die  Vertiefung  bat  die  Aufgabe,    Zusammeobang 
aad  Gliademog  des  KircheoHedes  klar  zu  machen,  Inbalt  und  Ausdruck  des- 
felben  mit  dem  sonst  bekannten  Unterrichtsstolf,  besonders  aus  der  heiligen 
Sekrift,  in  Beziehaog  zu  setzen  und  das  innere  Leben  des  Liedes  den  Schülern 
■ake  zu  bringen.    Die  Aufgabe  beschränkt  sich  in  den  Unterklassen  auf  Ein- 
bckea  ODd   ^äcbst  erst  mit   der  zunehmenden  Reife  der  Schüler.      14)    Die 
Eiaiikaog  geschieht  a)  zuerst   schon   bei  der  Darbietung,    indem  die  Schüler 
die  eben  gehörten  Worte   wiedergeben    und   auf  Fragen    in  Antworten   ver- 
vendea;  b)  nach  der  Worterklärung  jeder  Strophe  durch  Wiedergabe  der- 
telbee  von  besseren   und  schwächeren  Schülern;    c)  vor  Stellung  der  Haus- 
asfgabe  durch  ein-  oder  mehrmaliges  Lesen  und  wiederholtes  Aufsagen,  auch 
im  Chor;    d)  nach  der  häuslichen  Einprägnng  durch  wiederholten  möglichst 
laidnicksvollen  Vortrag  mehrerer  Schüler;  e)  durch  Belebung  des  Gelernten 
bei  jeder  Wiederkehr    sachgemäfsen  Anschlusses.      15)    Eine  Wiederholung 
der  geleroteo  Lieder  auf  den  höheren  Stufen  (schon  von  V  an  aufwärts)  ist 
sAig  —  and  planmäfsig  zu  ordnen,  aber  nicht  in  jeder  Klasse  auf  alle  früher 
felerotea  Lieder  auszudehnen.    In  Olli  und  Uli  ist  ein  zusammenhängender 
Cberblick  über  alle  gelernten  Lieder  zweckmäfsig.    Die  Wiederholung  ist  für 
luehmeBde  Vertiefung  des  Verständnisses  unter   neuen  Gesichtspunkten  zu 
irerwertea.    Sie  darf  auch  bisher  ungelernte  Lieder,  welche  den  Schülern  zn- 
gaaglich  sind,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  V.  16)  a)  Es  ist  wünschens- 
wert, dafs  die  in  der  Provinz  meistverbreiteten  Lieder   auf  allen  Anstalten 
gelerat  werden,     b)  Es  ist  notwendig,  dafs  in   den  Kanon  jeder  Anstalt  für 
iie  wichtigen  Pestzeiteo  mindestens  je  ein  Lied  aufgenommen  wird  (also  min- 
iftUma  noch  ein  Weihnachtslied  nach  Wahl  hinzutritt),     c)  Die  Gesamtzahl 
der   ZV    lernenden  Lieder  ist  auf  20  bis  30   anzunehmen  (Wiederholung,  s. 
These  15).     Dieselben  sind  für  die  erste  Aneignung  auf  die  Klassen  VI  bis 
eiaschliefslich  III  mit  abnehmendem  Zuwachs  für  jede  höhere  Stufe  zu  ver- 
teilen.     Daneben  sind  einzelne    kurze  Liederverse  schon  in  den  Vorklassen 
la  lernen  nnd  lebendig  zu  erhalten,    d)  Je  mehr  Zahl  und  Umfang  der  Lieder 
fir  das  Lernen  beschränkt  wird,  desto  mehr   sind  Lieder  zum  Durchnehmen 
ia  bestimmtem   Znsammenhange  lehrplanmäfsig  anzusetzen.     17)   Kürzungen 
des  Textes  sind  a)  im  Druck  nur  ausnahmsweise   zulässig  (vgl.  These  18)^ 
h)  fir    die   Lernanfgaben   bei    längeren   Liedern    oft   notwendig.      Zuweilen 
■«gen  von  einem  Liede  anf  der  Unterstufe  nur  etliche  Verse  gelernt,  andere 
bei  der  Wiederholung  auf  höherer  Stufe  hiozugenommeu  werden.      18)  Die 
Behandlnng  einzelner   Anstöfse  im  Text  der  Kirchenlieder   bleibt  für  jetzt 
jeder  Anstalt  überlassen.     Nach  Herstellung   eines  Kirchengesaogbuches  für 
die   Provinz    ist   die  Annahme    seines  Textes    auch    für    den   Schulgebrauch 
wünschenswert.      VI.    19)  a)  Die  achtzig  Kirchenlieder  der  Regulative  sind 
für  die  Schnlan dachten  und  den  Unterricht  auf  die  Dauer  nicht  ausreichend, 
b)  Die  verbreiteten  Kirchengesangbücher  sind  für  die  Schule  zu  umfangreich. 
e)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  nach  Annahme  eines  Kircheogesangbuches  für 
die  Provinz  ein  entsprechendes  Gesangbuch  für  die  höheren  Schulen   herge- 
stellt wird,  welches  neben  dem  Texte  ausgewählter  Lieder  Beigaben  für  das 
besondere  Bedürfnis  des  Unterrichtes   enthält     VII.    20)   Die  Melodieen  der 
Cherale  sind,  soweit  in  den  Gemeinden  des  Schulortes  ein  einheitlicher  Ge- 
brauch besteht,  auch  in  den  höheren  Schulen  dem  kirchlichen  Ortsgebrauche 
gemafa  etazoiben. 
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Die  Etymologie  im  Dienste  des  lateinischen  Unterrichts. 

Wenn  man  ältere  Schulmänner  nach  ihrer  Ansicht  über  den 
Werl  der  Etymologie  im  lateinischen  oder  griechischen  Unter- 
richte fragt,  so  kann  man  wohl  die  Erfahrung  machen,  dafs  sie 
mit  Achselzucken  oder  mit  Lächeln  antworten.  Sie  sind  noch 
in  den  Vorurteilen  früherer  Zeit  befangen  und  meiden  dieses 
Gebiet  wie  eine  Klippe,  an  der  sie  Schiffbruch  zu  erleiden  be- 
förchten.  Das  wegwerfende  Urteil  Voltaires:  Tetymologie  est  une 
idence,  oü  les  voyelles  ne  funt  rien  et  les  consonnes  fort  peu 
de  chose  ist  seitdem  oft  wiederholt  worden,  aber  in  der  Regel 
Dar  von  Männern,  die  sich  keinen  genugenden  Einblick  in  die 
Lehre  ferschafirt  haben  oder  durch  seltsame  Behauptungen  früherer 
Vertreter  kopfscheu  gemacht  worden  sind.  Fühlten  sich  doch 
so  viele  berufen,  auf  einem  Gebiete  thätig  zu  sein,  das  ihnen  so 
verlockend  vorkam,  aber  sie  von  rechts  wegen  gar  nichts  anging. 
Selbst  ein  Politiker  wie  Gladstone  hat  sich  auf  den  schlüpfrigen 
Boden  gewagt;  mag  man  ihn  als  Staatsmann  so  hochschätzen 
wie  man  wiU,  als  Etymolog  steht  er  jedenfalls  ziemlich  tief.  Denn 
wenn  er  uns  glauben  machen  will,  dafs  ßiXxsqog  von  ßiXoq  und 
oQ^arog  von  uQ^g  herkomme,  so  predigt  er  tauben  Ohren.  Und 
wie  er,  so  haben  auch  viele  andere  durch  ihre  ernst  gemeinte 
Spielerei  mit  den  Worten  den  guten  Ruf  der  Etymologie  verdorben. 
JHese  Kunst  steht  übel  im  Ruf*S  sagt  Jakob  Grimm  in  der  Vor- 
rede znm  deutschen  Wörterbuch  S.  XLVII,  „weil  es  nahe  lag,  sie 
früh  schon  im  blofisen  Wortspiel  zu  versuchen.  Ihre  Regeln  hat 
ne  lange  nur  geahnt  und  ist  derselben  unbewufst  geblieben*^ 
Gewöhnlich  setzte  man  sich  leichthin  über  lautliche  Schwierig- 
keiten hinweg  und  nahm  Lautübergänge  an,  die  sich  sonst  in 
der  betreffenden  Sprache  gar  nicht  weiter  nachweisen  liefsen;  die 
Uofse  Ähnlichkeit  der  Wortform  oder  der  Bedeutung  war  der 
alleinige  HaCsstab,  dessen  man  sich  bei  seinen  Kombinationen  be- 
diente. Der  Anklang  des  hebräischen  pered  Maultier  an  das 
deutsche  Pferd  genügte,  um  dies  aus  jenem  abzuleiten,  die 
Bedeutangsgleichheit  von  similis  und  fAtfifjlog  war  hinreichend, 
Zwei  Worte  zu  vereinigen,  die  lautlich  himmelweit  von  einander 
entfernt  sind,  weil  zwischen  den  anlautenden  Silben  sich  keine 
Brücke  schlagen  läfst.  Die  Worterklärung  per  contrarium,  womit 
man  cams  a  nan  canendo,  Incus  a  non  lucendo  und  miles  quia  non 
etf  maUü  deutete,  stand  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  voller 
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ßlöle,  ja  haarsträubende  Al)lcitungen  fanden  gläubige  Hörer  wie 
die  von  diabolus  a  duo  und  bolus  (Bissen),  ^tita  diabolus  de  hamim 
devorando  duos  bolos  facit,  unam  de  anima,  alteram  de  corpore. 

Gläcklicher  Weise  sind  jetzt  die  Zeiten  vorüber,  wo  man 
mit  blühender  Phantasie  ein  gründliches  Studium  ersetzen  zu 
können  wähnte.  So  ungereimten  Annahmen  ist  durch  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  der  Boden  entzogen  worden  und 
wenn  auch  hier  und  da  noch  ein  Querkopf  alte  Lehren  mit 
Zähigkeit  verficht  oder  neue  Ungereimtheiten  auftischt,  so  steht 
er  jetzt  ziemlich  vereinzelt  da.  Durch  die  Linguistik  ist  die 
Ety-moiochie  d.  h.  Molochskunst  zu  einer  Etymologie  d.  h.  Lehre 
vom  Wahren,  Echten  geworden  oder,  um  mit  den  Römern  in 
reden,  zu  einem  veriloquium.  Allerdings  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  es  auch  unter  den  Vertretern  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  Heifssporne  gegeben  hat,  die  im  Feuereifer 
über  das  Ziel  hinausschössen  und  die  sichere  Bahn  verlieben. 
Sie  haben  der  Sache  mehr  geschadet  als  genutzt,  da  ihre  Be- 
hauptungen vorschnell  aus  Zeitschriften  in  Schulbüchern  auf- 
genommen wurden  und  die  Wirkung  des  Rückschlages  dann  um  so 
gröfser  war.  Aber  es  wäre  verkehrt,  um  dieser  Auswüchse  willen 
den  ganzen  Baum  abzuschlagen,  und  so  ist  denn  auch  in  neuester 
Zeit  die  Verwertung  der  Etymologie  im  Unterricht  dringend  em- 
pfohlen worden.  So  lieifst  es  in  Rethwischs  Jahresberidbt  1  180: 
„Etymologie  und  Synonymik  verdient  noch  eine  hesondere  Her- 
vorhebung, weil  die  Gymnasialpädagogik  sich  der  wichtigen  oSl 
vernachlässigten  Stellung  derselben  im  System  des  Unterricbts 
immer  mehr  bewufst  wird'S  und  0.  Willmann  ist  der  AnsichC, 
dafs  der  Onomatik  ihr  besonderer  Platz  innerhalb  oder  neben  der 
Grammatik  gebührt.  Jakob  Grimm  hebt  an  der  erwähnten  SleUe 
hervor,  dafs  die  Etymologie  das  Salz  oder  die  Würze  des  Wörter- 
buches sei,  ohne  deren  Zuthat  seine  Speise  noch  ungeschaack 
bleibe,  und  Frick  betont  in  seinen  Lehrproben  XIV  S.  108, 
gälte  im  Unterrichte  vornehmlich  bedeutsame  Begriffe  xa 
punkten  zu  nehmen,  die  aus  dem  intellektuellen,  etliisoben  und 
rehgiösen  Leben  zu  schöpfen,  allmählich  und  immer  von  aenen 
mit  dem  Schüler  zu  bearbeiten,  beleuchten,  vertiefen  und  sdriieb- 
lich  zusammenzufassen  wären.  Dabei  würde  sich  die  Elymolt(|ie 
und  Onomatik  auch  didaktisch  äufserst  fruchtbar  erweisen.  Wie 
wenig  aber  in  dieser  Hinsicht  Verstand  und  Ohr  der  Schüler  nooh 
geschärft  sind,  davon  kann  man  sich  tagtäglich  öberseugen.  Wer 
di<*  Probe  machen  will,  dem  empfehle  ich  folgendes  Resept  lor 
gefälligen  Benutzung.  Man  sage  in  der  letzten  Stunde  vor  den 
Ferien  in  der  Sekunda:  .,Nun  arbeiten  Sie  in  Ihrer  Erholungs- 
pause nicht  zu  viel;  das  Wort  Ferien  kommt  ja,  wie  Sie  lUc 
wissen,  von  faire  rien  her''.  Man  mache  dazu  ein  ernstes  Gesicht 
und  die  Schüler  werden,  wenn  sie  sich  auch  über  die  etymolo- 
gische Bestätigung    der  Richtigkeit   dessen   freuen,    was    nie  aiK 
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lenem  Antriebe  immer  geUian  haben  —  quae  volumus,  cre- 
luis  libenter  — ,  doch  den  Scherz  für  volle  Wahrheit  halten, 
ne  nachfolgende  Frage  wird  bestätigen,  dafs  sie  von  dem  wirk- 
hen  Sachverhalt  keine  Kenntnis  haben. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Nutzen  der  Etymologie  im  Unter- 
:ht,  so  lautet  die  Antwort:  durch  sie  wird  die  Einprägung  des 
hrstofTes  erleichtert  und  vertieft;  jenes,  indem  sie  der  Apper- 
plion  wesentliche  Stutzen  bietet,  dieses,  indem  sie  Ausblicke 
I  die  Eigenart  des  Volkstums  gewährt.  Willmann  sagt  (Didaktik 
101):  Jin  dem  Worte  und  nur  in  ihm  wird  die  Sache  er- 
iffen,  nicht  blofs  bei  den  Kunstausdrücken  aus  dem  Gebiete 
T  politischen  und  sozialen  Altertümer,  sondern  auch  bei  der 
aekhnung  von  Empfindungen,  Motiven,  Idealen,  Tugenden, 
Uchten,  von  den  Begriffen  der  moralischen  Welt  überhaupt. 
»  tief  hinein  in  das  philosophische  System  lälst  sich  verfolgen, 
ie  die  Sprache  den  Denkern  vorgedacht,  und  rückwärts  läfst  sich 
IS  der  Sprache  eine  nationale  Natur-  und  Moralphilosophie, 
ne  volkstümliche  Encyklopädie  des  Wissens  konstruieren.  Eine 
khe  aufzuweisen  heifst  aber  eine  Sachbelehrung  geben,  welche 
€  Angaben  über  Leben,  Sitten,  Einrichtungen  des  betreffenden 
»Ikes  ergänzt*'.  Dabei  eröffnet  sich  dem  Auge  eine  Perspektive 
if  Zeiten,  die  sonst  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  lateinischer 
ittoren  entrückt  sind.  Die  in  der  Schule  gelesenen  Schriftsteller 
ihören  etwa  dem  Zeiträume  eines  einzigen  Jahrhunderts  an. 
laatus  und  Terenz  werden  jetzt  wohl  durchweg  von  den  Schulen 
ugeschlossen  und  haben  sich  schüchtern  auf  die  Universität 
fffickgezogen ;  mit  Cicero  beginnt,  mit  Tacitus  schliefst  die  Reihe 
*T  lateinischen  Klassiker.  Aber  die  Etymologie  ermöglicht  einen 
iick  in  das  Sprach-  und  Kulturleben  der  früheren  Zeit,  mit  ihrer 
Ulfe  ist  es  uns  vergönnt,  die  Entwickelung  und  den  allmählichen 
iisbau  der  Sprache  zu  beobachten,  zugleich  aber  auch  Sitten  und 
ehräuche,  Anschauungen  und  Vorstellungen  einer  längst  daliin- 
»efawundenen  Vergangenheit  kennen  zu  lernen.  Selbstverständ- 
ch  ist  hier  eine  sorgfältige  Auswahl  von  nöten:  es  dürfen  dem 
igendlichen  Geiste  nicht  Dinge  vorgetragen  werden,  die  über 
essen  Fassungskraft  hinausgeben  oder  für  die  Anwendung  in 
NT  Schule  wertlos  sind.  Darum  setzt  diese  Behandlung  einen 
issenscbaftlich  und  pädagogisch  tüchtig  geschulten  Lehrer  voraus, 
Bf  genau  zu  unterscheiden  weifs,  was  in  der  Schule  verwendbar 
t  und  was  nicht,  der  genau  zu  beurteilen  versteht,  wann  er 
avon  Gebrauch  zu  machen  hat,  und  sich  nicht  auf  jedes  für  den 
chüler  erklärbare  Wort  stürzt  wie  ein  wildes  Tier  auf  sein  Opfer, 
rie  überall,  so  gilt  auch  hier  die  Vorschrift:  ,, Halte  Mafs  in 
Jen  Dingen!'*  Sanskrit  und  andere  auf  der  Schule  nicht  gelehrte 
prachen  sind  entschieden  nicht  heranzuziehen,  auch  das  Griechi- 
che  ist  auszuschliefsen,  so  lange  es  der  Schüler  noch  nicht  hin- 
gebend   kennt,   Formen    und    Ausdrücke,    die    dem    klassischen 
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Sprachgebrauclie  fremd  sind,  balle  man  möglichst  fern.  Vi 
das  Gedächtnis  belastet,  ohne  eine  anderweitige  Erleichterai 
ein  tieferes  Verständnis,  eine  bessere  Erkenntnis  herbeizufübrc 
ist  von  Übel.  Auch  mufs  die  aufgewandte  Zeit  im  Verhältnis 
zu  dem  damit  erzielten  Resultate  stehen.  „Eine  gute  Krümm  ; 
nichts  üm'S  aber  ein  unnützer  Umweg  ist  blofse  Zeitvergeudun 
Wer  in  der  rechten  Weise  dabei  verfahrt,  der  wird  oft  die  E 
fahrung  machen,  dafs  die  Gesichter  der  Schüler  plötzlich  fread 
aufstrahlen  ob  des  aufdämmernden  Verständnisses,  und  das  fro! 
Bewufstsein  aus  der  Stunde  mit  nach  Hause  nehmen,  dab 
guten  Samen  ausgestreut  hat,  der  nicht  auf  unfiruchtbaren  Bod* 
gefallen  ist^). 

Schon  in  den  unteren  Klassen  kann  und  soll  man  di 
Schüler  daran  gewöhnen,  dafs  er  nicht  blofs  der  fertigen  For 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  sondern  auch  nach  ihrer  En 
stehung  forscht.  Zusammengesetzte  und  abgeleitete  Formen  sii 
oft  leicht  zu  durchschauen  und  selbst  für  Sextaner  im  zweiti 
Halbjahr  etymologisch  erklärbar.  Dabei  versäume  man  nicht,  b 
lateinischen  Wörtern,  die  ins  Deutsche  übernommen  sind,  die  nah< 
Beziehungen  aufzudecken;  doch  verschone  man  den  Anfänger  n 
der  Unterscheidung  zwischen  Wörtern,  die  wirklich  entlehnt  (Res 
Marmor,  Insel  u.  a.),  und  solchen,  die  urverwandt  sind  (o^er  =  Ack< 
angere  =  beengen),  Das  kann  gelegentlich  in  den  mittleren  od 
oberen  Klassen  nachgeholt  und  kulturgeschichtlich  ausgebeutet  we 
den.  In  den  mittleren  Klassen  erwacht  und  wächst  dann  der  Sil 
für  die  mehr  innerlichen  Vorgänge  der  Bedeutungsentwickelung.  H 
der  Schüler  sich  mehrere  Bedeutungen  eines  Wortes  eingepräj 
ohne  sich  Rechenschaft  über  den  Ursprung  dieser  Vielheit  : 
«^ebeu,  so  soll  er  jetzt  über  diese  Erscheinung  nachdenken,  h 
er  die  Wurzel  des  Wortes  erfafst  hat,  aus  der  die  verschieden« 
Schöfslinge  hervorgewachsen  sind.  So  bekommt  er  auch  eil 
nicht  zu  unterschätzende  Handhabe  für  die  Unterscheidung  gleid 
bedeutender  Ausdrücke  (Synonyma),  ja  überhaupt  zum  richtigi 
Erfassen  der  Begriffe.  Die  Wörter  werden  ihm  zu  Worten,  ai 
den  toten  Lautgebilden  werden  lebendige  Vorstellungen.  Den 
die  Adern  sind  blofsgelegt,  die  den  Wortkörper  durchziehen  ai 
in  denen  das  eigentümliche  Leben  der  Sprache  pulsiert.  Erwi] 
mau,  mit  welcher  Gedankenlosigkeit  oft  noch  die  Schüler  d< 
oberen  Klassen  von  dem  Wörterbuche  Gebrauch  machen,  w 
leichtsinnig  sie  oft  die  erste  beste  für  das  betreffende  Wort  gc 
gebene  Übersetzung  verwenden,  so  wird  man  die  wichtigen  Dienst 
der  Etymologie  genügend  zu  würdigen  wissen.     Denn   wer  wollt 

^)  Wagenrübr,  Progr.  von  HalbersUdt  1887  S.  19:  Etymolofifcbe  Er 
kläruDgeo  dürfen  nur  dnon  gegeben  werden,  wenn  sie  spekulatives  fatereit 
711  crweckrn  im  stunde  sind  und  durch  Mitwirkung  der  Schüler  mit  Half 
der  auf  analytischem  Wege  gewonnenen  Gesetze  des  Ltatweodels  rrfel^ 
können. 
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IngoeDf  dals  durch  sie  das  Sprachgefühl  d.  h.  die  Denk-,  Sprach- 
nd  Schreibweise  im  Latein  und  Deutschen  ganz  wesentlich  ge- 
Mert  wird! 

lo  den  oberen  Klassen  aber  wird  man  die  etymologische 
Sprachbetrachtung  hauptsächlich  als  wichtiges  Hölfsmittel  für 
Utorgescfaichtliche  Aufklärungen  benutzen.  Die  Laut-  und  Be- 
tatQDgSTerwandtschaft  giebt  Aufschlufs  über  die  Verwandtschafts- 
irtäitnisse  der  indogermanischen  Völker,  namentlich  der  Griechen, 
liner  und  Germanen,  ober  ihr  Leben  und  Weben,  ja  ihre  ganze 
faattuDg.  Und  wenn  auch  dem  Schüler  aus  diesem  lehrreichen 
Cebiete  nur  mit  Auswahl  Mitteilungen  gemacht  werden  können,  so 
pebt  es  doch  der  Punkte  gar  viele,  die  sich  ungesucht  beim  Unter- 
richte bieten.  Dahin  gehören  die  ältesten  Besitz-  und  Rechts- 
fvhältnisse,  Handel  und  Wandel,  Religion  und  Staatswesen  u.  a. 
So  erweckt  das  Sprachstudium  Liebe  für  das  eigentümliche  Wesen 
«d  die  Art  des  römischen  Volkes. 

Doch  alle  Theorie  ist  grau.  Zeigen  wir  durch  Vorführung 
«ler  Reibe  von  Beispielen,  in  welcher  Weise  wir  die  Etymologie 
ii  der  Schule  verwendet  zu  sehen  wünschen! 

Bei  der  Erlernung  von  Vokabeln  wie  vespertilio  oder  aequor 
vü  ein  Hinweis  auf  vesper  und  aequus  am  Platze,  hodie  und 
imuo  erweisen  sich  leicht  als  Zusammensetzungen  von  ho(c)  die  und 
k  notfO.  Unschwer  ist  auch  die  Wurzel-  und  Begriffsverwandt- 
xbaft  von  ae$ta$  und  aestus,  porta,  portus  und  particus,  acus  und 
icwt,  muma,  animus  und  animal  zu  erkennen.  Septentriones  wird 
in  Massischen  Latein  fast  ausschliefslich  in  der  Mehrzahl  gebraucht, 
idi  es  aus  septem  triones  =  die  sieben  Dreschochsen  zusammen- 
pruckt  ist  Das  Wort  bezeichnete  bekanntlich  ursprünglich  das 
Sternbild  des  grofsen  Bären  oder  Wagens  mit  seinen  sieben 
Sternen  und  erhielt  die  Bedeutung  „Norden"  davon,  dafs  dieses 
Sternbild  immer  am  nördlichen  Himmel  steht.  Aus  der  Grunde 
MeutuDg  von  imago  Nachahmung')  ergiebt  sich  die  doppelte 
Meutung  Bild  und  Echo.  Bei  aquilo  ist  an  aquila  zu  erinnern; 
Mr  so  springt  die  gewaltige  Machtentfaltung  dieses  stärksten  aller 
ildischen  Winde  genügend  in  die  Augen.  Der  Zusammenhang 
iwischen  aimus,  alumnus  und  altus  wird  klar  durch  die  Über- 
Ktsnng:  einer,  der  nährt,  genährt  wird,  genährt  ist.  delirare 
kiCst  eigentlich  entgleisen,  von  lira  Geleise,  percontari  von  Haus 
aos:  mit  der  Ruderstange  (cantus)  nach  dem  Grunde  suchen,  dann 
erforschen,  arare  den  Mund  (os)  öffnen,  muntre  gehört  zu  moenia, 
*ie  velare  zu  velum,  molare  zu  vis,  calcare  zu  calx  und  cakar, 
kkiuare  von  Inua  (nach  der  Linie  einrichten,  skizzieren)'). 


1)  Voi  eiDen  als  Stammverb  zu  imüari  •nzunehmeoden  imari  (vgl. 
^tetiter«:  dieiare). 

')  Waseofikr,  Progr.  von  Halberstadt  1887  S.  19:  Aufgabe  des  Lebrers 
H  et,  •■  geeigieteo  Stellen  und  an  besouders  lehrreichen  Beispielen  durch 
^foek^efaea  auf  die  Worzel  den  Bedeutungswandel  aufzuzeigen,   wobei  an 
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Bei  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen,  deren  Gninti 
bedeutung  verblafst  ist,  genügt  oft  schon  wörlliche  Obcrsetzuni 
um  die  zu  Grunde  liegende  sinnhebe  Anschauung  zu  heben.  „De 
Lehrer  kann  sich  wortreiche  und  mühselige  scharfsinnige  Er 
klärungen  ersparen,  wenn  er  den  Schüler  frühzeitig  gewöhnt 
die  lokale  Kraft  der  Präpositionen  zu  erfassen''  (0.  Weifsenfel 
in  dieser  Zeitschr.  IS83  S.  6).  So  ist  dtspieere  zunächst  wieder 
zugeben  mit  ,,von  oben  herabschauen"  =  gering  schätzen,  jfrotegtf 
Vordecken,  nämlich  den  Schild  zn  jemandes  Schutze,  daher  schätzen 
erudire  aus  dem  Rohen  (e  nidi)  herausbringen,  evemre  dabei  her- 
auskommen =  sich  ereignen.  Abnnere  wegnicken  {anovevftp 
als  Gegensatz  zu  adnuere  (äyapsi^eiv)  erinnert  daran,  dafs  di( 
klassischen  Völker  abweichend  von  uns  nicht  durch  Schütteln  dei 
Kopfes  verneinen,  sondern  indem  sie  ihn  nach  hinten  beugen; 
recordari  heifst  eigentlich  ins  Herz  zurückbringen,  beherzigen, 
reverti  sich  zurückwenden,  zurückkehren,  decipere  wegfangen,  weg- 
nehmen, täuschen,  invenirt  hinzukommen,  zufällig  linden,  ffrofkää 
(prO'faciO'Sco)  sich  vorwärts  machen  =  reisen,  aceusare  in  einen 
liechtshandel  (causa)  verwickeln,  anklagen,  exeusare  aus  einem 
Rechtshandel  herausbringen,  entschuldigen;  debere  und  praehere 
sind  als  Komposita  von  habere  =■  davonhalten  und  vor-  oder  hin- 
halten zu  behandeln,  demere,  promere,  snmere  als  solche  von  emen 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  „nehmen'';  solvere  ist  ent- 
standen aus  se-luerej  amicire  bekleiden  aus  am-jkere  {iacen), 
herumwerfen;  delere  ist  aus  de  und  lere  zusammengesetzt,  dessen 
Stamm  noch  in  letum  steckt. 

Können  diese  und  andere  Ableitungen  unbedenklich  schon  in 
Ouarta  vorgenommen  werden,  so  sind  andere  mehr  den  mittleren 
und  oberen  Klassen  zuzuweisen:  aedes,  aedis  ist  die  Feuerstätte 
(vgl.  att^co,  aestus  aus  aed-tns),  das  einzelne  Gemach,  dann  der 
Tempel,  weil  für  jede  Gottheit  nur  eine  Feuerstätte  und  för  die 
älteste  Zeit  auch  nur  eine  cella  vorhanden  war;  aedes,  aedi0^ 
bezeichnet  also  mehrere  Feuerstätten,  mehrere  Gemächer  d.  k 
ein  Haus;  modestia  ist  das  Mafshalten  (von  modus  Mafs)  on' 
zwar  in  politischem  Sinne  als  Loyahtät,  militärisch  als  Subordi- 
nation, ethisch  als  (So)ifqo(Sm'rj,  Der  Reichtum  erschien  den  Alten 
als  Gabe  der  Gölter:  darum  diviliae  von  dimis,  fortunae  von  fwi 
Der  Sklave  war  —  bezeichnend  für  die  Härte  der  ältesten  Zeit  — 
der  Gefesselte:  sernns  von  serere  wie  dovlog  von  dim;  der  Ge- 
nosse ist  der,  welcher  folgt:  socitis  von  sequi  wie  loeutus  fMi 
loqw;  pasms  Doppelschritt  =  4%'  ist  wahrscheinlich  von  der 
Ausbreitung  der  Arme  hergenommen  und  bezeichnet  die  Ent- 
fernung der  aufhcrsten  Fingerspitzen  der  ausgestreckten  Arme 
und  Hände  von  einander  (vgl.  Klafter  und  den  Studentenausdrudi 

die  Selbstthüti^kcit  der  Srlililer  jedenfalls  die  Aoforderoag  lo  steiles  ifti 
zur  Aufzählanf?  der  bekaouteätcii  zu  der  betreffenden  Familie  gebSrigce 
Wörter  mitzuhelfen. 
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■Uaftmi).  Für  die  Gestalt  der  bneina,  des  Signalhorns,  ist 
ie  AMehuDg  von  boeicina  (Kuhhorn),  fär  die  der  Kriegsschiffe 
I  Gegensatz  zu  den  breitbugigen  Kauffahrern  die  wörtliche 
bersetzang  von  nams  longa  bei  der  Erklärung  heranzuziehen; 
heifst  eigentlich  in  manum  dare  geradeso  wie  mmumtui 
suehu,  an  die  Hand  gewöhnt.  Aus  immams  nicht  gut^ 
rausan  und  Mam»  die  guten  Geister  ergiebt  sich  für  den  alten 
akatiT  m&ne,  am  Morgen,  die  Grundbedeutung  „zu  guter  Stunde*^ 
fi.  ä^fätipitv  aus  ä-fi^v-iiov).  Wie  richtig  das  Volk  urteilt, 
CDD  es  sagt:  „der  hat  seinen  Verstand  verfressen'S  zeigt  die 
Ige  Beziehung  zwischen  piger  und  pinguis.  Aus  der  Vergleichang 
m  nenms  Hain  mit  pifkog  und  psfieip  ersieht  man,  dafls  in 
ter  Zeit  die  Haine  als  Weideplätze  benutzt  wurden.  Der  qn^estcr 
it  seinen  Namen  von  fuaerere,  also  =  Untersuchungsrichter  von 
>r  Kriminalrechtspflege,  die  er  unter  den  Königen  und  ersten 
onsuln  auszuüben  hatte.  Die  Ausdrücke  senatus  cmsultum  ss 
»natsbeschlufs,  vom  Senate  Beratenes  und  pUbis-seitumy  Volks- 
!9cheid  von  scire,  scheiden,  entscheiden  (vgl.  desctscere  abscheiden) 
^n  Anfschlofs  über  die  gesetzgeberische  Macht  der  beiden 
lande.  Die  besonders  bei  Dichtern  belegte  Bezeichnung  der 
rabatätte  als  bustum  erinnert  daran,  dafs  in  alter  Zeit  die  Leichen 
Tbraint  wurden  (eom-buro),  während  exsequiae  Leichenbegängnis 
d  das  Beerdigen,  das  Hinaustragen  aus  den  Thoren  der  Stadt 
r-jeftit)  hinweist.  Homo  hängt  mit  humus  zusammen  (vergl. 
mumms  und  die  biblische  Oberlieferung  von  der  Schöpfung  des 
eoschen).  Damit  stimmt  die  Verwandtschaft  von  hebräisch 
läm  (Mensch  =  der  rote)  und  äddmäh  (Erde  =  die  rote)  und 
*r  Name  der  för  die  griechische  Schöpfungsgeschichte  bedeut- 
nen  Pyrrhä  {nvQQcc  die  rote)  uberein. 

Andere  Parallelen,  die  sich  im  Unterrichte  verwerten  lassen, 
od  €trox:  ater  =  ferox:  ferus;  ducere  führen:  dueere  halten 
r  =^  ^retc&a$  in  beiden  Bedeutungen,  dicere:  Ö€txvvva$  ==s 
caHt$  zu  €paivskv\  vehementer  von  ve  und  mens  und  valde  von 
tUhu  haben  beide  ihre  Bedeutungen  abgeschwächt,  wie  das 
»tsche  sehr  (vergl.  versehren). 

SfDonyma,  deren  Bedeutung  schon  dem  Tertianer  durch  die 
tymologie  näher  gebracht  werden  können,  sind  agmen  das  Heer  im 
arsch,  exercitu»  als  geschult,  copiae  als  Masse  (vgl.  agere,  exercere, 
•opioe  neben  m-opia);  ebenso  sind  zu  erklären  natio  von  nasd 
id  gens  von  gignere,  dagegen  plebs  und  populus  von  —  plere 
illen:  jene  bezeichnen  also  das  Volk  nach  seiner  Abstammung, 
ese  als  fallende  Masse;  arma  (aus  arc-ma  von  arcere)  sind 
'äffen  zur  Abwehr,  tela  dagegen  (von  tendere)  Angriffswaffen; 
genwm  und  natura  ist  der  Charakter  als  angeborene  Gabe,  mores 
m  movere  als  beweglich  und  anerzogen;  via  ist  der  Weg,  der 
sOihren  wird  {vehtrey  eigentlich  vehia^  veia\  iter  der  Weg,  der 
»gangeD  wird,  temUa  von  se-meare,  der  abseits  gehende  Fufspfad; 
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donum  ist  jede  Gabe,  munus  ein  verbindendes  Geschenk  (An- 
gebinde, vgl.  mtinire);  ruina  von  ruere  ist  wörtlich  mit  Einsturz, 
fragmentum  von  frangere  mit  „abgebrochenes  Stück*'  zu  über- 
setzen ;  finitimus  meint  den  Grenznachbar  (von  fme$\  vicinu$  den 
Hofnachbar  (von  vim$).  Ebenso  ist  zu  verfahren  bei  ie^rimeni\^m 
(Von  de-terere),  damnum  (von  dare)  und  iactura  (von  iacere  = 
freiwilliges  Überbord  werfen,  Aufopfern  von  etwas  Wertvollem),  bei 
certus  sicher  vor  Zweifeln  =  entschieden  (cernere^  discemere)^ 
tutus  sicher  vor  Feinden,  geschützt  {tueri),  securus  sicher  vor 
Sorgen  (se-ctira).  Accuratus  sorgfaltig  =  gut  besorgt  (curare) 
kann  nur  von  Sachen,  diligens  sorgfältig  =  auswählend  nur  von 
Personen  gebraucht  werden.  Aggredi  heifst  eigentlich  auf  jemand 
zuschreiten,  ihn  angreifen,  adariri  vor  jemand  entstehen,  plötz- 
lich auftauchen,  ihn  unvermutet  überfallen;  reperire  nach  Suchen 
finden,  eigentlich  wiederschaffen,  invenire  an  etwas  kommen,  zu- 
fällig finden. 

Auch  die  Einprägung  syntaktischer  Regeln  kann  durch  ety- 
mologische Fingerzeige  erleichtert  und  gefördert  werden.  Die 
Konstruktion  von  favere  begünstigen  =  heifs  sein ,  glühen  für 
(vgl.  favilla  glühende  Asche),  persuadere  überreden  =  durchraten, 
bis  zu  Ende  =  mit  Erfolg  raten,  nuhere  heiraten  von  der  Frau  = 
sich  mit  dem  Brautschleier  für  jemand  verhüllen,  mstare  be- 
drängen =  auf  jemand  stehen,  ihm  auf  dem  Nacken  sitzen,  pri- 
vare  berauben  =  absondern  von  (vgl.  privus  und  privcUus  Privat- 
mann), abdere  in  aliquid  wo  verbergen  =  in  etwas  wegthun,  me 
decet  es  schickt  sich  für  mich  =  es  ziert  mich  (vgl.  d^cics)  und 
und  dignus  aliqua  re  (aus  dec-mis)  einer  Sache  würdig  =  geziert 
durch  etwas,  fretus  gesichert  durch  (vgl.  ftrmus  :  fretus  =  spemo: 
spretus)  wird  durchsichtiger  und  deutlicher  bei  Berücksichtigung 
des  Etymons.  Man  sagt  florere  praeter  ceteros  an  den  übrigen 
vorbeibiühen  d.  h.  sie  wachsend  übertreffen,  dagegen  exceUere 
sociis  aus  der  Zahl  der  Genossen  hervorspringen  (vgl.  Vorsprung). 
Juvo  te  heifst  zunächst  „ich  erfreue  dich'*  nach  Ausweis  von  hwat 
me  das  freut  mich  und  iucundus  (=:  iov-cundus)^  das  entsprechende 
griechische  ßorj^cü  kommt  zu  seiner  Dativkonstruktion  auf  ebenso 
natürliche  Weise,  da  es  aus  ßofi  d-ioa  zusammengesetzt  ist,  also 
„ich  eile  jemand  zu  Hülfe"  bezeichnet;  es  ist  notwendig,  das 
deutsche  „ich  beneide  dich  um  deinen  Ruhm'*  umzugestalten  in 
invideo  gloriae  tuae,  weil  die  Grundbedeutung  ist:  ich  blicke 
scheel  nach  deinem  Ruhme  hin.  Die  Verbindung  der  Verhältnis- 
wörter versus  und  secundum  mit  dem  Akkusativ  wird  erst  ver- 
ständlich durch  den  Hinweis  auf  die  Herkunft  von  vertere  und 
sequi,  jenes  ist  also  soviel  als  „hingewandt  nach'S  weshalb  es 
dem  regierten  Worte  nachgestellt  wird,  dieses  bedeutet  eigentlich 
„folgend'^  und  nimmt  aufser  bei  Städtenamen  ad  oder  m 
zu  sich.  Und  sollte  es  etwa  unnützer  Ballast  für  das  Ge- 
dächtnis   sein,  wenn    man   einem  Schüler  mitteilt,    dafs  ^uamvis. 
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Ucei,    farsüan    vorwiegend,    von    Haus    aus  durchweg    mil    dem 
KoDJunktiv    der    Hauptzeiten    verbunden    werden,    weil    sie    aus 
den    präsentischen    Formen  quam-vis    wie   du    willst,  licet    es  ist 
erlaubt  und  fors  sü  an  hervorgegangen  sind?  oder   dafs  dubitare 
deshalb    gewöhnlich    nicht    mit  num    und  — ne    konstruiert  wird 
(zweifeln,  dafs  =  dubitare,  an  non),  weil  es  ein  Kompositum  von 
iuo  ist,  also  eine  Doppelfrage  erfordert  (an   ist   das  zweite  Glied 
einer  solchen,  das  erste    ist   wie  bei  rhetorischen  Fragen    unter- 
drückt)?    Mali  eundem  librum  misit   ac   tibi   braucht   man    nur 
anders  zu  stellen,  um  die  Grundbedeutung  von   ac  zu  ermitteln; 
irsprünglich   hiefs   es:    er    hat    mir   und  dir  dasselbe  ßuch  ge- 
schickt, dann  erst:  er  hat  mir  dasselbe  Buch    geschickt  wie  dir. 
txtpecto   dum  redit  heifst  nach  Wölßlin  Arch.  IV  234:    ich  warte 
eine  Weile,  er  kehrt  schon  zurück;  dum   ist  ein   alter  Akkusativ 
von  dtH'dmmj  verwandt  mit  diem.   Wie  sich  diese  Konstruktionen 
aus   allmählich    geschwundenem    Sprachbewufstsein    erklären,    so 
sind    auch   andere  Entgleisungen    durch    den   tyrannischen    usus, 
qoem  penes    arbitrium    est    et    ius   et   norma   loquendi    geheiligt 
worden.     Trans  ist  das  Partizip  der  Gegenwart    des   noch   in  der 
Zusammensetzung    mit  in  erhaltenen  Yerbums    trare.     Man    war 
also  berechtigt  zu  sagen  trans  mare  proficiscor  Athenas:   das  Meer 
betretend    reise    ich   nach   Athen;    aber    tratis  mare  profidscimur 
Aikenas  statt  trantes  konnte  man  erst  sagen,    als   das  Gefühl  für 
die  Abkunft   des  Wortes    trans   abhanden    gekommen,    die  Form 
erstarrt  war,    etwa  wie  im  Deutschen,   wo    man  nicht  blofs  sagt: 
ich  bin    über  ihn  Herr  geworden,    sondern  auch:    wir  sind  über 
ihn  Herr    (statt  Herrn)  geworden.     Ebenso   war   im  jugendlichen 
Alter  der  Sprache,  wo  die  Bedeutung  und  Abkunft  der  Worte  noch 
überall  klar  durchschaut  werden  konnte,  ganz  unmöglich  zu  sagen: 
nnem  aedifkarej  weil  aedificare  eigentlich  bezeichnet  aedesfacere,  des- 
gleichen anribus  aucupari  aliquid  (vgl.  aves  capere),  tripertito  exercitu 
ümio  (Caesar  b.  G.  VH  67,  2;  VHI  33;  vgl.  tres  partes  neben  dimdere). 
^litunter  ist  das  Zurückgehen  auf  das  Etymon  auch  ein  treff- 
liches Mittel  zur  sicheren  Bestimmung  der  Quantität  eines  Wortes, 
welches  man  namentlich  dann  gern  zu  Rate  ziehen    wird,   wenn, 
wie  so  häu6g  geschieht,  zusammengesetzte  Verba  oder  Eigennamen 
falsch  ausgesprochen  werden.   Für  imprndens  =:  improvidens  {ovi  == 
«M  =  ii),  cammüto  (=  movito,  monto,  müto)    läfst    sich   die  Lange 
durch    Nachweis    der    Kontraktion    feststellen,    bei    edko    durch 
ifixvvfA$  (dagegen  indico  aus  indexr^cis),  bei  accuso  durch  causa, 
bei  relego  die  Kürze  durch  Xiyco.     Die  Batävi  sind    benannt  von 
der  Betoüwe  (=  bessere  Aue),  die  gallischen  Feldherrn  Dumnorix, 
Yerdngeiarix  u.  a.  sind  mit  langem  t   in   den  obliquen  Kasus  zu 
sprechen,  weil  sie  den  Stamm  des  lat.  rex,  regis  etymologisch  = 
reich  enthalten.     Ja  sogar  in  Dichterstellen  vermag  öfter  die  Be- 
rücksichtigung   der  Ableitung    scheinbare   Unregeimäfsigkeiten    in 
der  Quantität  aufzuhellen,   wie  Ovid  Met.  VII  644,    wo  die  Lunge 
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lies  zweiten  i  in  nihil  vor  folgenüeui  Vokale  sich  nur  erkiäreii 
lafst  durch  Zurfickgreifen  auf  die  Entstehung  aus  m  {=ne)  und 
htlum  =  nicht  ein  Fäserchen,  nicht  ein  Haar^). 

Die  gröfslen  Vorteile  aber  gewährt  die  Etymologie,  wenn  si« 
das  Sachverständnis    durch  Enthüllung  kultur geschieb tlicher  Vor- 
gänge   fördert  oder  Anschauungen  und  Vorstellungen   der  Römer 
hlofs  legt.    Einen  wertvollen  Einblick  in  das  Geistesleben  gewähr! 
die   Metapher,    die   Ausprägung  übertragener,    abstrakter    Begriffe 
aus  ursprünglich  sinnlichen.     Zu  beachten    sind  Bedeutungsöher- 
gänge   wie  arguere   in  helles  Licht  setzen  (vgl.  ägy^^t  orgenhim 
das    helle,    glänzende    Metall)  ==  beschuldigen,    caUere    Schmielen 
haben:  schlau  sein,  vexare   hin-  und  herfahren  {vehere):    quälen, 
intellegere  {interlegere)  zwischen  den  Zeilen  lesen:  einsehen,  pmdens 
vorhersehend:  klug,  secundns  folgend:  günstig  (res  secundae),  ad- 
versus  zugekehrt   zum  Angriff:    ungünstig,    deterior   abgeriebener 
vom  Kleide  (von  deterere):  schlechter,  subtilis  fein,   zart  vom  Ge- 
webe (von  sub-tela) :  tiefer  eindringend,  malus  =  fiiXag  (vgl.  Ate 
niger  est,  hunc  tu,  Romane,  caveto  und  alrox  neben  ater),  rivalh 
von  rivus  ist  zunächst  der  ßachnachbar,  dann  der  Bival,  oppcrtM- 
HMS  =  am    Hafen    gelegen:    günstig,    sednlus  =  sitzend:   fleifsig. 
Häuh'g    knüpft    sich    daran    ein  kulturgeschichtliches  Moment:  so 
bei  eomiderare  (von  9idus,  eigentlich  *  die  Sterne  beobachten),  das 
an    die  seemännische  Thätigkeit    der  Homer   erinnert»    oder   bei 
ac^rvus    Haufen,    von    acus,  -eris  Spreu),    calamitas  Halmschaden 
(von    calamus),    emolnmentum   das    Herausmahlen    des    Getreides 
(molere),  woran  wir  erkennen,  dafs  die  Römer  in  der  That  waren 
rnsticorum  mascula  militum  proles  SabelUs  doeta  ligimibus  vetsatt 
glebas   (Hör.  c.  HI  6),    ferner   bei   pecnnia   von    feeu  Vieh    oder 
egregivs  von  e  und  grex,  was  auf  Viehzucht  hinweist,  endlich  bei 
intervallum,  eigentlich  Zwischenraum  zwischen  zwei  SchanzpfahleOf 
daim    Zwischenraum    überhaupt,    spoliare   eigentlich    dem   Feiode 
die  Rüstung  (spolia)  abziehen,  dann  berauben  überhaupt,  Metaphern, 
die  nur  eine  kriegerische  Nation  erzeugen  konnte. 

Aber  auch  sonst  gestattet  uns  die  Wortbedeutung,  Scbifisie 
auf  das  Denken  und  Wollen,  Fühlen  und  Empfinden,  auf  Triebe 
und  Neigungen  der  Römer  zu  ziehen.  So  ist  die  Sprache  das 
Prisma,  in  dem  sich  die  Eigenschaften  des  Volkes  brechen,  wie 
die  Sonnenstrahlen.  Virtus  ist  dem  Römer  die  BethAtigung  des 
vir,  es  bezeichnet  alles,  was  ihn  körperlich  and  geistig  ziert  od' 
adelt,  vor  allem  Tapferkeit,  in  den  romanischen  Sprachen  ist 
nur  die  ethische  Seite  der  Bedeutung  geblieben  (frz.  la  vert^ 
it.  verfii,  span.  virtud),  Vergnügungen  werden  für  Verlockungen 
gehalten  (deliciae  von  delicere) ;  solari  ist  ursprünglich  soviel  A 
für  sich  allein  sein  {solus)\  der  trotzige,  verstandesmäfsig  angelegte 

^)  Der  so  oft  gehörten  falscbeu  Aussprache  des  Pflanzflonaneos  eriti 
mit  kurzer  Paiiultima  tritt  man  am  besteo  darch  Heranziehoog  der  Groir 
form  i()€(xri  =  ertca  eotgegeo. 
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Mann  fand  den  Trost  im  Schmerze  nicht  an  der  Seite  eines  teil- 
Debmenden    Herzens,    sondern    in    der    Zurnckgezogenheit.      Die 
transitife  Bedeutung   des  Wortes    ist    erst    später  entwickelt  wie 
bei  durare,  festinare,  orare  und  überhaupt  den  Denominativis  der 
ersten  Konjugation.     Der  Dichter  erschien    den  Griechen    in   der 
Zeit  Tor  Pindar  als  äotdog  Sänger,  nachher  als  noiijT^g  Macher, 
Schöpfer,    wie  denn  notsXv  auch  vom  Bildhauer    und    überhaupt 
von    kAnstlerischer  Thätigkeit   gebraucht    wird;    dem    Deutschen 
Ton  Haus  aus  gleichfalls  als  schaffender  {stof),  später  als  diktieren- 
der (Dichter  ton  dietare   wiederholt  sagen),    weil    die  Riller    des 
Mittelalters,   die  meist  des  Schreibens  nicht  kundig    waren,    ihre 
Gesänge  dem  Schreiber  in  die  Feder  diktierten;    dem  Homer   als 
ein  von  poetischer  Raserei    und   von  Gottbegeisterung  ergriffener 
Mann  ivaies  stammverwandt  mit  Wut).    Darum  redet  auch  Cicero 
geradezu    von   einem  furar  poetiats.     Der  Gott    nimmt  Platz    im 
Herzen  des  Sängers  wie  im  Anfange  des  6.  Buches    der  Äneide 
in  dem   der  Sibylle.     Darum    bedeutet  canere   auch    singen    und 
weissagen  (z.  B.  bei  Cicero  in  Cat  III 18).    Übersetzen  wir  noirjatg 
nach  seinem  GrundbegrilTe  wörtlich  ins  Lateinische,    so    erhalten 
wir  die  Ausdrücke  faciio    und  actio^    von    denen    keiner  zur  Be- 
Zeichnung  künstlerischen  SchalTens  verwendet  wird,   die   vielmehr 
die  politische    oder  überhaupt   praktische  Thätigkeit  ausdrucken. 
Negotium  bedeutet  zunächst  das  Nichtmufsigsein  {fiec-otmin),  dann 
Oberhaupt  das  kaufmännische  Treiben,  den  Handel  (negotiari,  nego- 
f    tmior\    während    das    entsprechende   griechische    Wort  (txolij  = 
>     sckola  zur  Bezeichnung  geistigen  Schaffens  entlehnt  wurde. 

Es  erübrigt  noch,  der  Aufschlüsse  zu  gedenken,  die  wir  den 
Eigennamen  verdanken.  So  kann  man  bei  geographischen  Be- 
zeichnungen dem  Gedächtnis  in  der  wirksamsten  und  erfolgreich- 
sten Weise  zu  Hülfe  zu  kommen.  „Die  armen  Namen  können 
besseres  werden  als  Gedächtniskram.  Sie  können  lebendig  werden 
und  auferstehen  als  lebende  Zeugen  des  menschlichen  Geistes. 
Diese  Hieroglyphen,  sonderbare  Gestalten  ffir  Auge  und  Ohr,  dem 
Gedächtnis  oft  nur  mit  Zwang  unterwürfig  zu  machen,  sie  können 
freandliche  Lichter,  anmutige  Klänge  werden  und  unsere  Freunde 
für  unser  ganzes  Leben''  (Egli,  Zeitschr.  f.  Schulgeographie  I  243). 
Italische  und  griechische  Städte-  und  Landschaf tsnamen  bieten 
hier  Gelegenheit  genug  zu  allerhand  Kombinationen,  selbst  gallische 
Bezeichnungen  lassen  sich  verwerten.  Bei  der  Lektüre  des  galli- 
schen Krieges  kann  die  Lage  von  Samarohrtva  durch  die  Zer- 
legung des  Wortes  in  Samara  (Somme)  und  brtva  (Brücke) 
(vgl.  Innsbruck)  genauer  bestimmt,  der  Wohnsitz  der  S('((uani 
durch  Vergleichung  von  Sequana  festgestellt  werden.  Die  Morini 
and  Aremorici  sind  leicht  als  Meeranwohn<T  zu  erkennen,  beide 
benannt  von  gall.  mare  =  lat.  mare  Meer  {ar  =  ad  wie  in  arces- 
iere)t  womit  die  slavischen  Namen  Morea  und  Pommern  (po  an 
und  mare  Meer)  verglichen  werden  können. 
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Auch  gewäliren  uns  die  Eigennamen  Einblick  in  die  Sagen- 
bildung und  die  volksetymologiscbe  Schöpfungskraft  des  Volkes. 
Wie  jede  Nalion  so  hat  auch  die  römische  sich  Namen,  deren 
Gepräge  verblafst  war,  besonders  fremde«  nach  ihrer  Art  um- 
geprägt und  ihnen  dadurch  oft  ein  völlig  verändertes  Ausseben 
gegeben.  Bisweilen  ist  dabei  der  Aberglaube  im  Spiele,  der  in 
den  Namen  Worte  von  böser  Vorbedeutung  witterte;  z.  B.  bei 
Egesta  und  Maleventum,  die  wegen  des  Anklanges  an  Egetlas  und 
male-ventus  in  Segesta  und  Beneventum  geändert  wurden,  öfter 
nationale  Eitelkeit  wie  bei  dem  Reiterspiel  Troiae  ludus^  das  mit 
dem  Stammbaum  der  julischen  Dynastie  an  Troia  angeknüpft 
wurde.  Häufig  gab  auch  die  bestehende  Namensform  Anlafs  zu 
wunderlichen  sagenhaften  Deutungen.  Wie  der  Binger  Mautturm 
die  Sage  von  den  Mausen  des  Bischofs  Hatto  hervorrief,  so  der 
Name  Argiletum  (von  argilla  Thon,  also  Thongrnbe)  die  Erzäh- 
lung vom  Tode  des  Argus  oder  die  Bezeichnung  Alpes  Penninae 
(von  kelt.  pen  Berg)  und  Graji  das  Märchen  von  alten  Alpen- 
wanderungen der  Punier  und  Griechen.  Der  Brunnen  am  Kapitol 
(Tullianum  von  /ii//fi4^  Springbrunnen)  wurde  mit  dem  römischen 
Könige  Tullus  Hostilius  in  Verbindung  gebracht.  Die  Geschichte 
von  der  säugenden  Wölfin  erklärt  sich  auf  einfache  Weise,  wenn 
man  die  W'örter  Rumo  Tiber  (davon  abgeleitet  /tumtnaZts)  und 
rumefiy  -inis  Euter,  Brust  in  Betracht  zieht. 

Endlich  die  Personennamen!  Sie  spiegeln  nationale  Eigen- 
tümlichkeiten und  Gepflogenheiten  deutlich  wieder.  Wie  die 
Fabii,  Lentuli,  Pisones  von  Feldfrüchten  benannt  sind,  so  die 
Porcii,  Vitellii,  Ovidii  nach  Haustieren:  beide  weisen  auf  die  Be- 
deutung, die  man  der  Landwirtschaft  und  Viehzucht  im  alten 
Hom  beilegte.  Zunamen  wie:  Sc^urus  der  Schief  beinige,  Nasoder 
Grofsnasige,  (^apito  der  GrofsköpOge,  Caivus  der  Kahlköpfige  zeigen 
uns,  welchen  Gefallen  die  Römer  daran  fanden,  die  kleinen  Gebrechen 
an  einander  ausfindig  zu  machen  und  aufzustechen.  Denn  diese  und 
viele  andere  sind  ursprünglich  als  Spitznamen  zur  Unterscheidung 
gegeben  worden  und  so  an  den  Personen  haften  geblieben*). 

So  ist  der  Wortschatz  der  lateinischen  Sprache  eine  un- 
erschöpfliche Fundgrube  für  jeden,  der  Verlangen  danach  trägt. 
Schätze  zu  beben.  Er  giebt  uns  einerseits  trefflichen  Aufschluß 
über  alle  möglichen  Seiten  des  Volkscharakters  und  läfst  uns 
tiefe  Blicke  in  das  Kulturgetriebe  jener  Zeit  thun,  andererseits 
aber  giebt  er  reichlich  Gelegenheit  zu  Denkübungen  aller  Art  und 
leitet  von  äul'serer,  oberflächlicher  Sprachbetrachtung  zu  liebe- 
voller Vorsenkung  in  das  reiche,  schöne  Gebiet  der  Wortbedeutung. 
Und    wer   so  an  der  fremden  Sprache    seine  Geisteskräfte   geübt 

M  Die  Kehrseite  davon  ßnden  wir  in  den  ehrendei  Beinamen  Africtnos, 
Asiaticus  u.  a.,  die  man  siegreichen  Feldherren  zur  Anszeichnnng  als  Aa- 
erkennanff  ihrer  Thaten  verlieh. 
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bat,  der  wird  dann  auch  mit  prüfendem  Blick  die  Worte  der 
Nattersprache  anschauen,  die  ihm  bisher  meist  über  die  Lippen 
geglitten  sind,  ohne  dafs  er  sich  ihrer  Abstammung  bewufst  ge- 
worden ist,  wird  auf  ihre  Bildung  achten  und  nach  ihrer  Grund- 
bedeutung forschen.  Diese  Anregung  aber  ist  von  hervorragender 
Wichtigkeit:  sie  arbeitet  dem  mechanischen,  gedankenlosen  Sprechen 
und  Schreiben  entgegen'). 

Eisenberg.  0.  Weise. 
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ftlr  den  Kanon  der  Ovidlektüre  in  Ober- Tertia 

auf  Grund  der  neuen  Lelirpläne. 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  ist  die  Ovidlektüre  im  wesent- 
lichen auf  dieOIU  beschränkt.  Es  helft  zwar  S.  20:  „II  ^.  Lek- 
türe: ..  .  Auswahl  aus  Yergil  nach  einem  Kanon  ...  oder  aus 
Orid*'.  Indessen  wird  man,  wo  nicht  besondere  Grunde  mit- 
sprechen, wohl  meist  geneigt  sein,  für  IP  auf  Ovid  zu  verzichten, 
zu  Gunsten  Vergils,  und  zwar  aus  didaktischen  Gründen,  da 
Vergil  fiel  geeigneter  ist  zur  Konzentration  1)  mit  der  übrigen 
lateinischen  Lektüre  der  Klasse  (leichtere  Reden  Ciceros,  Auswahl 
aus  Livius),  2)  mit  dem  grammatischen  Pensum  im  Latein,  3)  mit 
der  Odyssee,  4)  besonders  mit  den  nationalen  Lehrstoffen  des 
deutschen  und  Geschichtsunterrichts  in  Hb  —  kraft  seines  aus- 
geprägten nationalen  Charakters.  —  Von  Ovid  können  auf  dieser 
Stufe  nur  noch  die  Fasten  in  Betracht  kommen.  Die  Unter- 
sucbung  hierüber  liegt  über  unser  Thema  hinaus.  Für  0  lll  kann 
nur  von  den  Metamorphosen  die  Rede  sein. 

Hier  gilt  es  nun,  auf  Grund  der  bestehenden  Vorschriften 
einen  Weg  ausfindig  zu  machen,  wie  die  Ovidlektüre  in  der  für 
sie  angesetzten  kurzen  Zeit  eines  Jahres')  möglichst  fruchtbar  zu 
gestalten  ist. 

Die  Lehrpläne  betonen  mit  vollem  Recht,  dafs  dies  nur  durch 
Aufstellung  eines  Kanon  möglich  sei. 

Früher  begnügte  man  sich  mit  dem  ganz  allgemeinen  Aus- 
drucke „mit  Auswahl"»)  (vgl.  Wiese  S.  321,  333;  3.  Schles.  Dir.- 


*)  Im  fibrigen  verweise  ich  auf  meine  Schrift  „Charakteristik  der 
Iiteioitehea  Sprache''.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,   1S91. 

')  Froher  war  ihr  sogar  teilweise  auch  die  IV  eiogeräumt  (Erler,  Die 
Oirektoreikooferenzen  des  preofsischeo  Staates  S.  92  [Spitzner]).  Über  die 
Notwendigkeit  der  Lektüre  in  beiden  Tertien:  Wiese  I  S.  321,  333,  Erler 
S.  96,  Verh.  d.  4.  Dir.-Konf.  d.  Prov.  Sachsen  I8b3  S.  28  (hier  nur  Korref. 
(^iedliobnrg  für  das  tirocioiom  iu  III  b)  und  S.  48. 

')  Aidare:  „Aoswahl  besooders  ans  den  ersten  Bachern  (Wiese  S.  333); 
y.  OppeD,  Die  Wahl  der  Lektüre  S.  11   (Colberg):   „Aosw.   aus  \—\\\  i^\%\. 
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Ronf.  1873  S.  5  u.  a.),  wobei  dem  i>ubjektiven  Geschmack  volle 
Freiheit  gelassen  und  nur  böcbstens  die  ungefähre  Ansahl  der  io 
jeder  Klasse  zu  ,, bewältigenden''  Verse  angegeben  war  („ca.  lOOO^Oi 
ja,  man  wollte  oft  sogar  keine  Auswahl,  ■  sondern  verlangte  für 
jede  Tertia  „je  zwei  Büclier"  (Wissowa  bei  Erler  S.  96). 

Indessen  liegen  auch  schon  aus  neuerer  Zeit  für  einen  festen 
Kanon  der  Ovidlekture  beider  Tertien  bemerkenswerte  Auf- 
stellungen vor: 

1)  J.Rost,  Die  Ovidlekture  in  Tertia.  Ztschr.  f.  d.  GW. 
XXXVIII  (1884)  S.  1—21.  2)  0.  Frick,  Mitteilungen  aus  der 
Praxis  des  Seminarium  praeceptorum  zu  Halle:  IV.  Die  Ovidlekture 
in  Tertia.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1884  S.  257—268.  Enthält  eine 
Besprechung  von  Hosts  Aufsatz.  3)  Körber  in  den  „Lebrplan- 
fibersichten  des  Gymnasiums  zu  Därmen"  1885.  II.  S.  73,  75,76. 
4)  r.  V.  Oppen.  Die  Wahl  der  Lektüre  im  altsprachlichen  Unter- 
richt u.  s.  w.  Berlin  1885.  S.  31,  49,  51,  52.  Im  Anschlufs  an 
die  ßarmener  Lehrpläne.  5)  U.  Magnus  in  den  Jahresberichten 
des  Phil.  Vereins  zu  Berlin  XII  (1886)  S.  218  fr.  Enthält  auch 
eine  Kritik  Rosts  und  Fricks.  6)  G.  Ihm,  Materialien  zur  Ovid- 
lekture. Paderborn  1890.  Bespricht  Rost,  Frick  und  Magnus 
in  der  Einleitung. 

Dafs    keine    von   diesen    Kanonaufstellungen    ohne    weiteres 
übernommen    werden  kann,    ergiebt    sich    schon    aus    ihrer  Zu- 
.schneidung   auf  zwei  Klassen  (Magnus:  3  Coetus)    und    aus   der 
hieraus  entspringenden    viel    zu  grofsen  Verszahl.     Es  verlangea 
für   die  gesamte  Ovidlekture:    Rost   ca.  2750  Verse  (IH*»:  106(U 
m»:    1690).     Frick:    ca.   2440  Verse    (UP:    1080,  UM:   1360). 
Körber    und    v.  Oppen    ca.    1476  Verse    (IIP:  665,   IIP:  81  J>. 
Magnus:  760-1000  Verse  (III''  coetus  I:  110—150;  IIP  coetus 
II:  250-400;  IIP  coetus  I:  400-450).    Ihm:  2200- 3000  Verse 
(IIP:  600,  IIP:  1600—2400). 

Es  leuchtet  ein,  dafs  es  unmöglich  ist,  soviel  Verse  in  nun- 
mehr einem  Jahre  zu  bewältigen;  ja  wenn  man  1)  die  Zeit  in 
Anschlag  bringt,  die  mit  der  „Erklärung  und  Einübung  des  dak- 
tylischen Hexameters''  und  der  „Anleitung  zum  Ohersetzen  in  der 
Klasse''  verbraucht  wird,  2)  erwagt,  dafs  eine  eingehende  didal»- 
tische  Durcharbeitung  Ovids  in  beiden  Tertien  nur  ca.  1400 
Verse  zu  bewältigen  imstande  ist  (vgl.  Friedet,  Materialien  zum 
Ovidunlerricht  [Progr.  Wernigerode  1892]  S.  4  Anm.  2),  so  wir' 
man  jetzt  als  Normalmafs  für  Obertertia  nicht  viel  mehr  ib 
6.^)0  Verse  ansetzen  dürfen,  die  nun  entweder  aus  jenen  Kanontf. 
od(T  ans  dem  ganzen  Ovid  auszuwählen  sind  —  nach  einem  be* 
stimmten  didaktischen  Grundsatz. 


S.  19,  Stolp);  S.  13  (Stargard):  „Aasw.  aos  der  1.  nod  2.  Hiilfte  der  SiMi«- 
sehni  AusMflhP';  S.  17  (Stettin):  „Auswahl  aas  I  nad  II,  Xil-XIV";  S.  19 
(Greif<*nberg):  „Auswahl  au8  I"  u.  s.  w. 
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tm  für  diese  didaktische  Stoffauswahl  den  richtigen  Gesichts- 
fßmkt  zn  finden,  werden  wir  1)  die  bei  jenen  Auswahlen  mafs- 
ffebeni  gewesenen  Gesichtspunkte  auf  ihre  Haltbarkeit  hin  prüfen, 
2)  die  hierbei  als  relativ  beste  erkannte  Auswahl  mutatis  niutandis 
ur  Grundlige  unserer  Stoffauswahl  machen,  sie  sichten  und 
das  Gewonnene  unter  einem  leitenden  Gedanken  ordnen. 

I.  Der  leitende  Gesichtspunkt  für  eine  didaktische  Stoflaus- 
vafal  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke  des  Ovidunterrichts. 

1.  Den  äufserlichsten  Standpunkt  vertritt  hier  Magnus.  Er 
sagt  a.a.O.  S.  218:  ,,Hauptzweck  der  Ovidiektüre:  .  .  .  der 
Sdkttlef  soll  lernen  Hexameter  richtig  zu  lesen,  die  lateinische 
Dichterspraobe  jnit  ihren  Eigentümlichkeiten  und  ihrer  Technik, 
iowie  die  Poesie  eines  Ovid  verstehen.''  —  Infolge  dessen  ist  ihm 
^abgebendes  IVinzip*'  für  die  Verteilung  des  Lehrstoffs  „in 
erster  Linie  die  grofsere  oder  geringere  Schwierigkeit  der  ein- 
xelneB  Abschnitte**.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  stellt  er  folgen- 
den Kanon  auf: 


lllb  Coetns  I: 
Met    m  1— ]37  (Cadmns) 
IV  604—789  (Pcrieis) 
IV  55—166  (Pyr.  e.  Thisbe) 
VI  146—312  (Niobe) 
Vin  611—724  (Phil.  u.  Baue.) 
XI  85—193  (Midas  1.  2) 


Illa  Goetus  11: 
Met.      n  1—400  (Phacton.   Heiiadeo. 
Cycn.) 
m  511-733  (PenÜieYs) 

IV  389—603  (Minyadeo,  Iris  u. 
Melic,  Cadm.  n.  Harmonia) 

V  341 — 571  (Ceres  u.  Proserp. 
u.  NebeoerzählaageD) 
642—676  (Triptolemus) 

VII  453—660  (Mioos  u.  Aeacus) 
VIH  183— 259(Dacdalu8n.Iearo8) 
X  1—77  (Orpheus  o.  Eorydiee) 
XI  1—66  (Orpheus'  Tod) 

II!»   Coetas  II: 


Ket      1  1—451  (Schöpft.  Weltalter. 
Gigaoten.     Lycaoo.     Siotfl. 
Deuc.  u.  P.  Python) 
VIII  260—545    (CalydoD.    Jagd) 

(ev.  om.  301—328) 
IX  1—97  (ArcheloQs) 
„   134—272    (Deianira.    Her- 

cales'  Tod) 
XI  410—748  (Ceyx  u.  Alcyooe) 
XII  1 — 145      (Aolis.      Iphigen. 
CygDos) 


XII  580- XIII  398.  (Achills Tod. 
Streit  um  die  Waffen) 

XIII  399—575  (Hecuba  u.  Polyx.) 

XIV  154— 511  (Aeneas' Fahrt  von 
Eoboea  bis  zur  Landung  in 
Italien). 

XIV  772-851  (Romulus.  Her- 
silia) 


Sie  ReiebhaUigkeit  dieses  Kanons  hat  den  Vorzug,  dafs  der 
iehrer  Je  naoh  der  Länge  des  Semesters  daraus  nach  Gutdünken 
wählen  kann  und  im  nächsten  Jahre  mit  den  Zuruckbleihcnden  nicht 
wieder  dteselben  Stücke  zu  lesen  hraucht,  ein  Übelstand,  der,  wie 
Magnus  mit  Recht  bemerkt,  allen  andern  Kanones  anhaftet.  Wenn 
aber  aDderorfleits  dem  subjektiven  Ermessen  soviel  Freilieit  in  der 
Auswahl  des  LebrstoQes  gelassen  wird,  dann  kann  schwerlich  eine 
gleichartige  Vorbildung  der  verschiedenen  Sohulergenerationen  er- 
leugt  werden.   Es  ist  leicht  denkbar,  dafs  der  eine  Lehrer  SlucWe 
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mehr  lyrischen  Charakters  auswählt,  der  andere  solche,  die  < 
ästhetischen  Interesse  dienen  u.  s.  w.  Freilich  wenn  nach  Mag 
der  Schuler  nur  lernen  soll  Hexameter  fliefsend  lesen  u.  s 
(s.  0.),  so  kommt  das  schliefslich  auf  eine  wesentlich  philologis 
Unterweisung  hinaus;  was  sonst  noch  nebenbei  abfällt,  ist  t 
kommener  Zuwachs,  auf  ihn  kann  man  aber  mit  Sicherheit  n 
hoffen.  Dem  gegenüber  sei  gleich  hier  mit  Nachdruck  bet< 
dafs  der  Zweck  des  Ovid-Unterrichts  keinesfalls  ein  so  ein 
schränkter  sein  darf,  sondern  yielmehr,  wie  jeder  Unterricht, 
sittliche  Charakterbildung  gerichtet  sein  soll. 

Was  das  bei  Magnus  als  Vorteil  seines  Kanons  hingest« 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  anlangt,  so  ist 
allerdings  ein  richtiger  pädagogischer  Grundsatz.  Indessen  1 
sich  über  die  Leichtheit  oder  Schwierigkeit  der  einzelnen  StC 
in  der  Magnusschen  Anordnung  streiten,  und  aufserdem  ist 
grofsen  Ganzen  der  Stil  der  ovidischen  Erzählungen  der  gleit 
sodafs  es  bei  etwaigen  Einzelschwierigkeiten  nur  der  Vorbereit 
durch  den  Lehrer  bedarf,  um  diese  Hindernisse  leicht  überwin 
zu  lassen. 

2.  Einen  mehr  auf  das  Wesen  der  auszuwählenden  Stü 
bezüglichen  Gesichtspunkt  zeigen  Körber  und  v.  Oppen  in 
Aufsteilung    und  Begründung   des    Barmener  Ovidkanons.     Bi 
bezeichnen  als  Zweck  des  Ovidunterrichts  in  Tertia:  „Die  Seh 
mit  den  wichtigsten    und    schönsten  Sagen  aus   der  Götter- 
Heroenwelt  der  Alten,  soweit  sie  (die  Sagen)  in  Ovids  Metam 
phosen    überliefert   sind,    vertraut    zu    machen**    (Körber   S. 
V.  Oppen  S.  31,  49).  Also  ein  wesentlich  ästhetischer  Gesichtspul 

Ihre  Auswahl  und  Anordnung  (ich  zitiere  der  Gleichmaß 
keit  halber  nach  der  Sedlmayrschen  Text  ausgäbe,  Prag  18 
ist  diese: 

III b  ].  Die  WelUlter  (189—150).         m»  1.  Phaetbon  (U  1—324) 

2.  Raub  der  Proserpioa  \  (V  342  2.  Dädalos  und  Ikams  (VIII 

3.  Ceres  u.  Proserpioa    j  — 550).  — 235). 

4.  Philem.  u.  Baucis    (Vlll   604  f'  pj'?."-.'im%s^? 
^'j]^)  3.  Perdu  (Vul  236—259). 

5.  Midas  (XI  85-145).  ^'  Sedlmayr  („Auswahl")  nr. 

6.  Niobe  (VI  146—312).  139—410). 

7.  Orpheus  (X  1—77). 

Das  Weitere  siehe  unter  3. 

3.  Mit  dieser  Ansicht  vom  mythologisch-ästhetischen  Hau 
zwecke  der  Ovidlekture  berührt  sich  Rost,  der  (ich  führe 
Kürze  halber  die  Magnussche  Charakteristik  von  Rests  Prinzip 
„darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Metamorphosen  eine  Fu 
grübe  für  Mythologie  und  Sagengeschichte  seien,  die  man  m 
als  bisher  ausbeuten  müsse.  —  Für  die  Auswahl  des  Lesesto 
werden  folgende  Gesichtspunkte  aufgestellt:  1)  Die  Abschn 
sollen  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bilden,  2)  sie  sollen  angemefl 
sein    dem   geistigen    und   sittlichen  Standpunkte   des  Tertian 
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sie  solleo  einen  bedeutsamen  mylhologischen  Inhalt  haben, 
es  muCs  an  ihnen  womöglich  irgend  ein  kulturhistorisches 
se  vorbanden  sein,  d.  h.  die  Stoffe  müssen  noch  in  irgend 
f  Weise  in  unserer  Zeit  fortleben*'.  Von  diesen  Gesichts- 
kten  aus  untersucht  nun  Rost  die  ganzen  Metamorphosen 
ihre  pädagogische  Brauchbarkeit  in  gründlicher  Weise  und 
t  selbst  einen  Kanon  für  beide  Tertien  auf.  Zum  Schlufs 
acht  er  den  mythologischen  Gewinn  zu  gruppieren. 
.  Was  den  Hauptgedanken  Rosts  und  der  Barmener  betriift, 
■onach  der  Hauptzweck  der  Ovidlektüre  Vertrautheit  mit  der 
Uten  Mythologie  ist,  so  mufs  das  als  eine  Einseitigkeit  bezeichnet 
terden.  Mythologische  Kenntnisse  sind,  wie  Frick  a.  a.  0.  treffend 
lemerkt,  ein  schätzbarer  Nebenerwerb  der  Lektüre,  keineswegs 
iber  ihr  Hauptzweck.  Auch  werden  die  hauptsächlichsten  mytho- 
Dgischeo  Kenntnisse  bereits  in  VI  und  V  an  der  Hand  des  lateini- 
ichen  Lesebuches  und  in  V  im  deutschen  Unterrichte  gewonnen 
Tgl.  Lehrpläne  S.  40,  18,  14).  Wertvolle  Bemerkungen  zu  Rosts 
loswahl  und  Gruppierung  des  Lesestoffes  bietet  Fricks  Kritik 
u  a.  C,  wenngleich  wir  an  einzelnen  Stellen  Rost  gegen  Frick 
ferden  Recht  geben  müssen.  Jedenfalls  ist  Rost  gegen  den 
lagnusschen  Vorwurf  der  Prüderie  zu  verteidigen.  Seine  Be- 
lenken  gegen  einzelne  Erzählungen  sind  (wie  wir  z.  B.  bei  Pyramus 
md  Thisbe  weiter  ausführen  werden)  von  begründeter  Rücksicht 
lof  den  (von  ihm  ad  2  als  Leitpunkt  aufgestellten)  „geistigen 
md  sittlichen  Standpunkt  des  Tertianers''  diktiert.  (Vgl.  Schrader, 
•jx-  u.  Untern- 1-ehre,  5.  Aufl.,  S.  97,  158,  370). 

4.  Der  Keim  einer  gedeihlichen  Weiterentwickelung  liegt  in 
lern  von  Rost  ad  4  aufgestellten  Gesichtspunkt:  „Es  mufs  ein 
Kulturhistorisches  Interesse  vorhanden  sein". 

Hier  setzt  nun  Frick  ein,  indem  er  gerade  dieses  kultur- 
geschichtliche Element  zum  Prinzip  seiner  Auswahl  und  Anordnung 
macht.  Seine  Gesichtspunkte  sind  die:  „Die  auszuwählenden  Ab- 
schnitte müssen  fähig  sein,  die  Teilnahme  der  Schüler  zu  er- 
regen. —  Der  Zillersche  Gedanke,  dafs  der  Schüler  auf  alle  Weise 
in  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
eingeführt  und  genötigt  werden  müsse,  deren  Gange  nachzudenken 
und  ihre  Hauptwendepunkte  gleichsam  zu  durchleben,  bleibt  auch 
ror  die  Metamorphosen  verwendbar.  —  Die  Lesestücke  sollen 
öberschauliche  Einheiten  mit  fafslichem  Anfange  und  befriedigen- 
dem Abschlüsse  bieten.  Sie  sollen  dem  Schüler  einen  be- 
stimmten  Ertrag  an  neuen  gehaltvollen  Anschauungen  und  Vor- 
itellungen  zu  selbstthätigem  Erwerb  in  systematischer  Ordnung 
rermiltein^'. ' 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  er  folgenden  Kanon  auf: 

U.  UI  1.  Sem.    Patriarchalisch- idyllische  Zustände,   meist  aus 

lern  Kreise  des  Familienlebens,  zum  Teil  märchenhaften  Charakter 

:rageDd.  —  1.  Philemon  und  Baucis.   2.  Der  Wunsch  des  Midas. 

X*ltMhr.  t  i.  OjBSMialwMra  XLYII.  7.  8.  26 
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3.  Die  lycischen  Bauern.  4.  Dädalus  und  Ikarus.  5.  Pyramus  und 
Thisbe.   6.  Orpheus  und  Eurydice.    7.  Cyparissus. 

2.  Sem.  Bedeutsame  Unternehmungen  aus  dem  Zeitalter  ein- 
fachen Heldentums  (Heroenzeit).  1.  Die  kalydonische  Jagd.  Mele- 
ager.  2.  Perseus  und  Andromeda.  3.  Jason  und  Medea.  Ar- 
gonautenzug. 

CHI.  I.Sem.  Stadt-  und  Staatengrundungen.  Übergang  za 
mehr  geschichtlichen  Verhältnissen.  1.  a)  Lykaon,  b)  Sintflut» 
c)  DeukaJion  und  Pyrrha.  2.  Kadmus  gründet  Theben.  3.  Zur 
Geschichte  Trojas:  a)  Die  Griechen  in  Auüs,  b)  Laomedon, 
c)  Trojas  Fall.     Hekuba. 

2.  Sem.  Innenleben.  Psychologische  Motiye.  t.  Phaethon. 
2.  Niobe.  —  Anhang:  a)  Die  Weltalter,  b)  Das  Chaos  und  die 
iürschalTung  der  Welt. 

Die  eingehende  Begründung  dieser  Auswahl  und  Anordnung 
giebt  Frick  am  gleichen  Orte. 

5.  ihm  ist  bestrebt  gewesen,  zwischen  Frick  und  Magnus 
zu  vermittein  (a.  a.  0.  S.  Vli),  indem  er  nachzuweisen  sucht,  dals 
sich  Magnus'  mehr  formale  Richtung  mit  der  psychologisch  tieferen 
von  Frick  wohl  in  Ginklang  bringen  lasse.  Die  Notwendigkeit 
des  Lesens  der  Erzählungen  in  Fricks  Reihenfolge  bestreitet  er 
und  glaubt  Fricks  Ziel  auch  bei  anderer  Verteilung  des  Stoffes 
dadurch  zu  erreichen,  dafs  er  am  Ende  der  Ovidlektöre  die  ge- 
lesenen Stucke  nach  Fricks  Gesichtspunkten  gruppieren  läfst.  In 
seinen  (inhaltlich  schätzbaren)  Bearbeitungen  der  einzelnen  Ge- 
dichte folgt  er  der  Reihenfolge  bei  Ovid  und  sucht  nur  von  einer 
Erzählung  zur  andern  einen  gewissen  Übergang  herzusteilen. 
Einen  Kanon  stellt  er  nur  insofern  auf,  als  er  die  gebotenen 
Stücke  in  zwei  Klassen  teilt  (Cyklen):  1.  Gedichte,  die  er  mit 
seinen  Schülern  zu  lesen  pflegte;  2.  Andere,  um  dem  Lehrer 
gröfseren  Spielraum  zur  Auswahl  zu  lassen. 

Cyklus  ]  enthält:  Die  vier  Weltalter;  Sintflut;  Deukalion 
und  Pyrrha;  Phaethon;  Perseus  und  Atlas;  Raub  der  Proserpina; 
Arachne;  Niobe;  lycische  Bauern;  Dädalus  und  Ikarus ;  kalydonische 
Jagd;  Philemon  und  Baucis;  Orpheus  und  Eurydice;  Wunsch  des 
Midas;  Midas  als  Kunstrichter. 

Cyclus  H:  Battus;  Kadmus;  Pentheus;  Perseus  und  Andro- 
meda; Ceres  sucht  Proserpina;  Cyparissus;  Fama;  Pyramus  und 
Thisbe;  Herkules;  Ceyx  und  Aicyone;  Schöpfung. 

Unter  den  angeführten  Stücken  erscheinen  überflässig  aus 
Cyklus  1:  Perseus  und  Atlas  (zu  wenig  bedeutsamer  Inhalt;  die 
Bestrafung  der  Ungastlichkeit  besser  bei  Philemon  und  Baucis, 
sowie  den  lycischen  Bauern);  Raub  der  Proserpina  (zu  wenig 
selbständiges  Ganzes);  Midas  als  Kunstrichter  (zu  unbedeutend);  — 
aus  Cyklus  2):  Battus  (unbedeutend);  Fama  (Ihm  sagt  S.  39  selbst: 
„Die  Fama  ist  nicht  plastisch  geschildert.  Vergil  handelt  aus- 
führlicher von  der  Göttin'') ;  bei  Ceres  und  Proserpina,  Harkules» 
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*TJL  und  Alcyone  steht  die  Länge  der  Erzählung  in  keinem  rich- 
ten Verhülmis  tu  ihrer  Wichtigkeit;  man  wird  daher  bei  der 
tttl  nötigen  Beschränkung  auf  diese  StOcke  verzichten  mQssen. 
[her  andere  mit  Frick  gemeinsamen  Erzählungen  und  deren  Be- 
trteiiung  siehe  weiter  unten. 

Unter  allen  vorhandenen  wird  dem  Kanon  Fricks  die  Palme 
ngestanden  werden  müssen,  trotzdem  unter  den  neuen  Verhält- 
nssen  natürlich  nicht  daran  zu  denken  ist,  ihn  einfach  zu  über- 
lehmen.  Was  zunächst  die  Auswahl  selbst  anlangt,  so  fuhrt  diese 
ii  der  That  in  systematischer  Ordnung  einen  bedeutenden  und 
ia  allen  seinen  Teilen  innig  verknüpften  Gedankenkreis^)  in  die 
Seele  des  Schülers  ein,  ist  zur  Pflege  des  vielseitigen  Interesses 
ia  jeder  Form')  geeignet  und  trägt  so  in  hervorragender  Weise 
nr  „Lösung  der  höchsten  Aufgabe  des  erziehenden  Unterrichts*', 
nr  sittlichen  Charakterbildung  bei. 


H.  Der  neue  Kanon.  Um  der  durch  die  neuen  Lehrpläne 
pKhaflenen  Lage  gerecht  zu  werden,  werden  wir  zuerst  das  oben 
festgestellte  Normalmafs  von  ca.  650  Versen  herzustellen  suchen 
ind  zu  diesem  Zwecke  eine  Sichtung  des  reichen  Frickschen 
Stoffes  vornehmen  müssen. 

Ferner  werden  wir  auf  Grund  der  übrig  bleibenden  Erzäh- 
liDgeo  einen  doppelten  Kanon  aufzustellen  bemüht  sein,  damit 
tie  Sfagnussche  Forderung  der  Abwechselungsfühigkeit  in  zwei 
Jahrgängen  erfüllt  wird,  und  werden  diese  beiden  Kanones  dem 
Gniodgedanken  nach  möglichst  einheitlich  zu  gestalten  suchen. 

1)  Sichtung  des  Frickschen  Materials.  Hierzu  werden  wir 
^ie  Erzählungen  in  drei  Klassen  teilen: 

a)  solche,    deren  Ausscheidung    schon   bei  dem  alten  Lehrplan 
didaktisch  wünschenswert  war,  jetzt  aber  geradezu  nötig  ist, 

b)  solche,  die  ohne  Schaden  weggelassen  werden  können, 

c)  solche,   die  beizubehalten   und  nur  entsprechend  anzuordnen 
sind, 

a.  Zu  den  auszuschliefsenden  gehört  (von  den  bei  Frick 
unter  I  genannten)  zunächst  die  Erzählung  von 

a)  Pyramus  und  Thisbe,  die  ich  für  eine  sittlich  würdige 
Liebesgeschichte  nicht  halten  kann,  wie  es  z.  B.  Magnus  S.  217 
Üiut;  auch  Frick  führt  zu  ihrer  Empfehlung  an :  „Zwei  Liebende. 

^)  Nicht  aor  verkoiipft  darck  die  Hauptiiberschriften,  soodern  die  ein- 
tctft«!  EnilüaDgeii  stelieD  aach  unter  einander  in  enger  Beziehnns  (Frick 
».  t.  o.y 

*)  Dies  i^t  nicht  nar  far  die  einzelnen  Erzählangen  an  sich  (z.  B.  über 
noleaoa  asd  Banels  vgl.  Friedel  S.  24),  sondern  auch  für  den  Kanon  als 
Giazei.  INieht  tUe  Formen  des  vielseitisen  inter-esse  treten  ja  in  jeder 
Krtäkiaag  ia  gleicher  Stärke  and  Aosdehnang  hervor,  sondern  bald  diese, 
^d  jcoe  (Friedel  t.  a.  0.).  Frick  hat  es  verstanden,  die  Stöcke  so  zu 
«iUea,  dafs  tUe  Formen  des  vielseitigen  Interesses  durch  besonders  geeignete 
Kitlhlvagea  verlretea  siod. 

26* 
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Treue  bis  zum  Tode.  —  Ruckweisung  auf  1  (Phil,  und  Baucis). 
Vorbereitung  auf  6  (Orpheus  und  Eurydice).  Der  Stoflf  aus  den 
Shakespeare -Erzählungen  ist  meist  auch  dem  Tertianer  schon 
bekannt.     Bestimmter  lokaler  Hintergrund''. 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  es  sich  empfiehlt,  Tertianern  einen 
Liebesroman  vorzufuhren.  Jedenfalls  mufste  es  dann  ein  besserer 
sein  als  diese  Erzählung,  mit  der  sich  die  Töchter  des  Minjai 
die  Zeit  vertreiben.  Das  edle  Motiv  der  Treue  bis  zum  Tode  wird 
durch  die  Figuren  dieser  beiden  Liebenden  eher  ins  Lächerliche 
gezogen  und  der  schwachherzige  Selbstmord  dieses  Liebespaares 
darf  nicht  als  gleichwertig  hingestellt  werden  mit  jenen  beiden 
anderen  tiefethischen  Erzählungen.  Der  übliche  Vergleich  mit 
Romeo  und  Julia  ist  von  Frick  mit  gutem  Bedacht  weggelassen; 
der  Hinweis  aber  auf  Shakespeares  Pyramus  und  Tlusbe  im 
„Sommernachtstraum''  ist  eine  vernichtende  Kritik  jener  beiden 
Charaktere  Ovids,  die  der  grofse  Brite  mit  feinem  Spott  karikiert 
hat,  als  er  „die  höchst  klägliche  Komödie  von  dem  höchst  grau- 
samen Tod  von  Pyramus  und  Thisbe"  schrieb.  Was  ist  auch 
dieser  l^yramus  bei  Ovid  weiter,  als  „ein  Liebhaber,  der  sich  auf 
die  honnetleste  Weise  ums  Leben  bringt"  und  sich  darin  gerade 
als  ein  grofser  Schwächling  zeigt.  Man  rede  hier  nicht  von 
Romeo;  dieser  hat  ganz  andere  Leiden  hinter  sich,  und  sein 
Selbstmord  ist  bei  Shakespeare  so  triftig  motiviert,  da(s  wir  ihn 
begreifen.  Aber  die  rührselige  Feigheit  des  scheinbaren  Helden 
Pyramus  mufs  auf  das  Herz  eines  frischen  Tertianers  einen  höchst 
widerlichen  Eindruck  machon.  Das  ist  kein  Held  für  gesunde 
Knaben;  die  wollen  lieber  hören  „von  Helden  lobebären,  von 
grofser  Kuonheit'%  von  Drachen  tötern ,  Riesenbezwingern  und 
Volkscrretlern,  —  ein  Romanheld  wie  Pyramus  kann  und  soll 
sie  nicht  begeistern.  -  -  Und  Thisbe,  nun,  die  ist  eben  „das 
Fräulein,  das  den  Pyramus  lieben  mufs",  im  übrigen  an  Tbor- 
heit  des  Handelns  jenem  völlig  ebenbürtig.  Warum  mu£)  sie 
denn  so  lange  in  der  nahen  Höhle  bleiben,  bis  PyTamus  sich 
getötet  liat?  Natürlich  nur,  damit  Pyramus  seine  Rede  halten 
kann,  die  sie  aber  trotz  des  vernehmlichen  Pathos  nicht  hört, 
und  damit  sie  Grund  hat,  sich  unter  ebenso  schönen  Worten  - 
umzubringen.  Diese  beiden  Hauptpersonen  sind  ganz  Yeneicbnet, 
und  wie  soll  man  dergleichen  unsympathische  Gestalten  und  un* 
natürliche  Dinge  dem  Schüler  vermitteln?  Man  wäre  versucbti 
an  Shakespeares  Parodie  anzuknüpfen.  Kennt  der  Schüler  sie 
schon  (was  meist  nicht  der  Fall  ist),  oder  wird  sie  ihm  bekannt 
gemacht«  so  ist  die  Achtung  vor  den  handelnden  Personen  gleick 
dahin.  Wo  aber  sonst  einen  Anknüpfungspunkt  für  das  Verstand*  . 
nis  suchen?  Und  welchen  ethischen  Gewinn  wirft  die  ganze  E^  • 
Zählung  ab?  Dafs  hier  keine  echte  Liebe,  sondern  nur  ein  ' 
Romansurrogat  vorliegt,  ist  zu  klar,  als  dafs  man  einem  Tertianer 
etwas  anderes  einreden  dürfte.   Rost  hat  vollkommen  Recht,  wenn 
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sagl:  „Die  silllicbe  Grundlage  (Liebelei  der  jungeo  Leute  und 
reilter  Selbstmord)  ist  verfängliches 

ß)  Cyparissus  (Frick  I  7)  ist  ebenfalls  wegzulassen,  schon 
;en  des  von  Rost  S.  13  angeführten  Grundes,  sodann  auch 
;en  der  Bedeutungslosigkeit  der  ganzen  Erzählung.  Dafs  die 
[Tage,  der  Hirsch,  auf  das  kommende  Jagdbild,  die  kalydonische 
d,  überleite  (Frick),  ist  an  sich  ein  zu  schwacher  Grund,  aufser- 
D  aber  wird  sich  ergeben,  dafs  die  Meleagererzählung  wegfallen 
in ;  dafs  ferner  die  durch  den  Schlufs  von  f  6  (Orpheus  und 
7dice)  erzeugte  Stimmung  (Trauer)  festgehalten  werde,  ist  erst 
bt  belanglos,  wenn  kein  weiterer  Grund  zur  Beibehaltung  vor- 
iden  ist.  Endlich  ist  der  ethische  Reingewinn  so  aufserordent- 
1  dürftig,  dafs  schon  aus  diesem  Grunde  der  Verzicht  leicht  fällt. 

/)  Jason  und  Medea.  Gegen  die  Lektüre  dieser  Erzählung 
ick  II  3)  ist  einzuwenden,  dafs  das  Hauptsächlichste,  der  Seelen- 
npf  der  Medea,  für  den  Schuler  teils  unverständlich,  teils  be- 
oklich  ist.  Wenn  Frick  behauptet,  dafs  das  psychologische 
tiv,  der  Konflikt  in  Medea  zwischen  der  Liebe  zum  Fremdling 
d  der  Kindesliebe,  auch  dem  Tertianer  schon  verständlich  sei, 
müssen  seine  Tertianer  eminent  begabt  gewesen  sein.  Andere 
rden  damit  andere  Erfahrungen  gemacht  haben.  Und  falls 
rklich  jener  Konflikt  dem  Tertianer  verständlich  wurde,  wäre 
i  überhaupt  wünschenswert?  Der  Dichter  verwendet  alle  Kunst 
rauf,  seiner  Heldin  Medea  und  ihrer  Handlungsweise  die  Sym- 
ihie  des  Lesers  zu  sichern;  er  giebt  der  Liebe  Recht  gegenüber 
*  Kindespflicht,  immerhin  recht  bedenklich  für  die  SchuUekture. 
ht  nun  der  Lehrer  darüber  hinweg,  so  zwingt  des  Dichters 
redsamkeit  den  Schuler  zu  seiner  Ansicht  hinüber,  was  noch 
ilimmer  wird,  wenn  etwa  der  Lehrer  dem  Ovid  ausdrücklich 
cht  giebt.  Polemisiert  er  aber  gegen  Ovids  Aufl'assung,  so 
'ekelt  er  dem  Schüler  den  Genufs  und  nimmt  ihm  zugleich 
I  Achtung  vor  Dichter  und  Dichtung,  oder  erweckt  gar  eine 
äbrliche  innere  Opposition  gegen  seine  Polemik;  denn  schliefs- 
1  bleibt  Ovid,    wenn    verstanden,    ihm  doch   überlegen.     Auch 

Scheufslichkeit  der  Rache  an  Pelias,  die  Frick  vergeblich  zu 
tschuldigen  sucht,  ist  ein  Grund  mehr  gegen  die  Lektüre.  Was 
Hieb  den  Zusammenhang  der  Erzählung  betrifllt,  so  mufs,  wie 
st  treflfend  bemerkt,  da  der  Dichter  die  Sage  als  bekannt  vor- 
letzt und  vieles  Wichtige  fehlt,  ungebührlich  viel  ergänzt- und 
benher  erzählt  werden,  wodurch  das  Interesse  am  eigentlichen 
»fl  geschwächt  wird.  Die  Schilderung  des  Kampfes  selbst,  die 
i\ü  das  volle  Interesse  des  Schülers  erregen  kann,  läfst  sich 
tr  ohne  das  Vorhergehende  und  Ergänzende  für  sich  nicht 
en  und  bleibt  so  in  der  Luft  schweben. 

(T)  Stücke  zur  Geschichte  Trojas  (Frick  Hl  3).  Hier 
let  die  fragmentarische  Darstellung  des  Dichters  einen  noch 
1  triftigeren  Grund  zur  Streichung.    Sind  diese  Stoffe  (wie  et 
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nach  den  neuen  Lehrplänen  der  Fall  ist)  dem  SchCiler  schon  von 
früher  her  bekannt,  so  lernt  er  aus  Ovids  Darstellung  nichts 
Neues  hinzu,  mufs  vielmehr  sehr  vieles  aus  seinem  Gedächtnisse 
ergänzen;  sind  sie  ihm  aber  nicht  bekannt  oder  entfallen,  so  lernt 
er  sie  aus  Ovids  Darstellung  nicht,  sondern  es  müssen  ihm  haupt- 
sächliche Zöge  hinzuerzählt  werden.  Was  Rost  in  dieser  Beziehung 
über  XI  194—221,  XII  1—38,  XIII  498—575  sagt,  sind  Worte, 
die  ich  unbedingt  unterschreibe. 

b.  Zu  den  ohne  Schaden  unter  den  jetzigen  Verhältnissea 
wegzulassenden  Stucken  rechnen  wir:  a)  Die  kalydonische  Jagd. 
ß)  Kadmus  gründet  Theben.  /)  Das  Chaos  und  die  Entstehung 
der  Welt,     d)  Die  vier  Weltalter. 

a)  Die  kalydonische  Jagd  (Frick  II  1).  Diese  enthält 
allerdings  „dramatische  Momente  und  gelungene  Naturschilderun- 
gen''. Der  Vorleil,  den  Frick  noch  hervorhebt,  dafis  der  Schäler 
mit  einer  Anzahl  bedeutender  Helden  bekannt  wird,  ist  doch  sehr 
mäfsig,  da  diese  Helden  meist  nur  kurz  mit  Namen  genannt 
werden,  ferner  aber  der  Schuler  mit  ungefähr  ebenso  viel  un- 
bedeutenden Heldennamen  unnütz  belastet  wird.  Den  Hauptan- 
stofs  bietet  jedoch  vom  ethischen  Standpunkte  aus  der  moralisch 
verwerfliche  Oheim  mord  Meleagers  und  die  grausige  That  der 
Ailhäa,  die  den  sittlichen  Konflikt  zwischen  Mutter-  und  Schwester- 
liebe in  naturwidriger  Weise  zu  Gunsten  der  letzteren  Ifist,  — 
eine  Schuld,  die  durch  Althäas  Selbstmord  nicht  genügend  gesühnt 
wird.  Es  leiden  hier,  mit  Ilerbart  zu  reden,  spekulatives,  ethisches, 
soziales  und  religiöses  Interesse  ganz  erheblich,  sodafs  wir  schon 
wegen  dieser  Beeinträchtigung  der  Bildung  sittlicher  Werturteile 
auf  die  aufserdem  sehr  lange  Erzählung  mit  gutem  Grunde  ver- 
zichten können. 

ß)  Kadmus  gründet  Theben  (Frick  ID  2).  Auch  hier- 
auf werden  wir  verzichten  müssen.  Enthält  die  Erzählung  auch 
nicht  solche  sittlichen  Bedenken,  wie  die  vorige,  so  sind  dock 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  ethischen  Gedanken  (schon  die  un- 
gerechte Verstofsung  des  Kadmus,  die  Art  der  Entführung  Europai 
u.  s.  w.)  zum  Teil  anstöfsig,  zum  Teil  weniger  wertvoll  als  die 
anderer  Erzählungen.  —  Den  vielleicht  für  die  Konzentration  mit 
dem  deutschen  Unterricht  erwünschten  Kampf  mit  dem  Drachen 
haben  wir  auch  in  der  Erzählung  von  Perseus  und  Andromeda 
und,  wenn  wir  im  ersten  Buche  noch  bis  451  lesen,  auch  bei 
Apolls  Kampfe  mit  dem  Python,  wo  sich  zugleich  eine  wertvolle 
Anknüpfung  an  die  griechische  Geschichte  (Festspiele!)  bietet 

r)  Das  Chaos  und  die  Entstehung  der  Welt  (Frick 
IV,  Anhang  b).  Diese  Erzählung  enthält  ein  zu  wenig  wertvolle! 
Material  für  den  Gesinnungsunterricht  und  ist  wegen  der  sach- 
lichen Difl'erenz  zu  der  (für  ihre  Beibehaltung  ins  Feld  geführten) 
Konzentration  mit  dem  Religionsunterricht  in  wenig  geeignet,  ab 
dafs  wir  unbedingt  an  ihr  festhalten  müüiteii. 
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r)    Die   vier    Weltalter   (Frick  lY,  Anhang  a).     Obgleich 

Abschnitt  von  grofser  poetischer  Schönheit  ist,  werden  wir 
9ch  bei  Seite  lassen  müssen,  da  ihm  eine  Hauptperson  fehlt. 
chöler  lernt  den  Inhalt  des  Stückes  schon  aus  dem  Lese- 
ier unteren  Klassen,  ferner  später  aus  Schillers  gleichnami- 
[^icht  und  dem  „Spaziergang"'  kennen. 
:)  Es  bleiben  somit  aus  dem  Kanon  Fricks  nur  noch  äbrig: 
ilemon    und  Baucis.     2.   Wunsch   des  Midas.     3.    Die  lyci-  j 

Bauern.  4.  Dädalus  und  Ikarus.  5.  Orpheus  und  Eurydice. 
rseus  und  Andromeda.  7.  Lykaon,  Sintflut,  Deukaiion  und 
a.  8.  Phaethon.  9.  Niobe.  Der  Wert  gerade  dieser  Er- 
Igen  für  die  Tertialektäre  ist  durch  Frick  dermafsen  klar- 
It,  dafs  wir,  auf  seinen  Ausfuhrungen  und  den  oben  ange- 
n  Gründen  für  die  Ausscheidung  der  übrigen  Stucke  fufsend, 

und    nur   gerade    diese  Erzählungen    für   die   Zusammen- 
(ig  unseres  Wechselkanons  verwerten  zu  sollen  glauben, 
besonders  ist  hierbei  noch  zu  beachten,  dafs  sich  unter  den 
nten  neun  Erzählungen  einige  durch  ihren  reichen  didakti- 

Gehalt  so  hervorthun,  dafs  wenigstens  eine  von  ihnen  von 
n  Tertianer  gelesen  sein  sollte  und  deshalb  in  beiden  Kanones 
mmen  mufs.  Als  solche  Stücke  erachten  wir:  Philemon  und 
s,  Perseus  und  Andromeda,  Niobe. 

}ber  den  didaktischen  Wert  von  Philemon  und  Baucis 
Friede!  a.  a.  0. 

^erseus  und  Andromeda  ist  ein  echtes  Tertianerstück. 
in  kühner  Sagenherrlichkeit  schwelgenden  Gemüte  des  Ter- 
s  ist  der  Charakter  des  Heros  und  die  grofse  That  aufser- 
tlich    sympathisch.     In    seinem    Elrfahrungskreise    findet   er 

dem  eine  Menge  von  Verknüpfungspunkten  mit  dem,  was 
hier  geboten  wird.  Gleich  zu  Anfang  wird  ihn  z.  B.  die 
iDung  des  aeratus  carcer  ventoruni  an  die  Höhle  der  Winde 
dersens  Märchen  vom  Garten  des  Paradieses  gemahnen;  die 
uDg  der  Unschuldigen  für  das  Gemeinwohl  erinnert  ihn  an 
ne,  Iphigenie  in  Aulis,  Curtius;  ihre  Fesselung  wird  ihn 
cht  zu  einem  unterscheidenden  Vergleich  mit  dem  (ob  eigener 
d)  gefesselten  Prometheus  anregen;  die  Verhinderung  der 
ang  durch  göttliches  Eingreifen  gemahnt  ihn  an  Isaak,  an 
ne,  an  Iphigenie,  an  den  Ritter  Georg  (in  des  Knaben 
lerbom);  der  Kampf  mit  dem  Ungeheuer  ruft  in  ihm  einen 

lehrreichen  und  bis  in  die  Einzelheiten  zu  verfolgenden) 
^idi  mit  Schillers  „Kampf  mit  dem  Drachen''  hervor  u.  s.  w. 

eine  Menge  Apperzeptionsstützen  sind  vorhanden.  Auch 
Form  des  vielseitigen  Interesses  findet  in  dieser  Erzählung 
Pflege.  Welch'  eine  Anregung  empfangt  das  empirische 
»se!  Neue  Götter*  und  Halbgöltergestalten  lernt  der  Schüler 
sn:  AeoiuSy  die  Windgötter,  Ammon,  Hymenaeus,  Amor,  die 
sa;  gewissmnalSsen  im  Hintergründe  sichtbar  sind  Juppiter, 
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Minerva,  Mercurius,  Phoebus,  Neptunus  und  die  Nereiden. 
Götterhiminel  geht  es  in  den  Sternenhimmel:  Lucifer,  der  Hori 
und  Abendstern ;  alle  „handelnden  Personen*'  der  Erzählung  fii 
wir  als  Sternbilder  wieder:  Cepheus,  Cassiopea,  Andromeda,  i 
seus,  Widder  (Ammon),  Walfisch.  Auf  der  Erde  bietet  sich 
Zuwachs  an  geographischen  Kenntnissen:  die  äolischen  Ins 
das  Atlasgebirge,  Ammoniaca  (Siwah),  Äthiopien,  die  Balea 
Kulturgeschichtliches:  Menschenopfer,  Thieropfer;  Söhnopfer,  D< 
opfer,  Hochzeitsgebräuche.  Die  grofsen  Schönheiten  der  die 
rischen  Sprache  und  Darstellung,  z.  B.  bei  Zeichnung  der  gefessc 
und  der  befreiten  Andromeda,  des  Hochzeitsfestes  u.  s.  w.  g« 
Gelegenheit  zur  Bildung  des  ästhetischen  Interesses,  während 
Beobachtung  der  Motive  der  handelnden  Personen  (impietas:  Kassi 
pietas  und  innocentia:  Andromeda;  pater  patriae:  Cepheus;  vir 
l^erseus),  ferner  das  Auffmden  der  Ursachen  des  Wechsels  in 
Stimmung  (aus  Verzweiflung  zu  heller  Freude),  die  Vertiel 
in  die  kunstvolle  Disposition  u.  a.  m.  das  spekulative  Inter 
f5rdern.  Die  harte  Bestrafung  und  der  Schmerz  der  Eltern, 
unschuldige  Leiden  der  Jungfrau,  der  Heldenmut  des  Pers 
die  gluckliche  Befreiung:  all  dies  Thun  und  Leiden  erweckt 
haftes  sympathetisches  Interesse.  Die  Aufopferung  der  einen 
das  Wohl  des  Volkes,  sowie  die  hochherzige  Gesinnung 
Perseus,  der  alsbald  bereit  ist,  seine  Kraft  zur  Hebung  fren 
Not  einzusetzen,  dienen  dem  sozialen  Interesse.  Sittliche  W 
urteile  über  den  Charakter  und  die  Handlungsweise  der  einze! 
Personen  (Kassiope:  der  Eltern  Frevel  rächt  sich  an  den  Kind 
Andromeda:  die  Unschuld  hat  im  Himmel  einen  Freund;  Ceph 
Salus  publica  summa  lex;  Perseus:  mit  Gott  und  durch  e\{ 
Kraft)  wirken  auf  das  ethische  Interesse  ein,  wie  die 
trachtung  der  glücklichen  Rettung  durch  den  gottgesandten 
auf  göttliche  Hülfe  bauenden  Perseus  das  religiöse  Inter 
kräftigt. 

Noch  höheren  didaktischen  Wert  als  diese  beiden  Erzählur 
weist  die  von  der  Niobe  auf.  Jeder  Tertianer  wäre  zu  bedau 
der  diese  Tga/ixcoTarij  und  dsivozärfi  aller  Metamorphosen  n 
gelesen  hätte.     Trotzdem  sowohl  Niobe   selbst,   wie   ihre  Sei 
und  ihre  Strafe  „weit  über  Menschliches**  hinausragt,  ist  die 
habenheit  des  Stoffes  doch  im  Verein  mit  der  Kunst  des  Dich 
wohl  geeignet,   die  Teilnahme  des  Schülers   an  dieser  Erzähl 
von  Anfang  bis  zu  Ende  rege  zu  erhalten.     Indem    ich  hinsi^ 
lieh    der  Einzelheiten    auf  Rost,  Frick    und   Ihm    verweise,    1 
ich  nur  die  Hauptsachen   hervor:    die  lebhafte  plastische  Schi 
rung  der  Ortlichkeilen,  der  Handlung,    der  Personen,   zumal 
Niobe,  befruchtet   die  innere  Anschauung,    während   eine   gr 
Anzahl  der  edelsten  Bildwerke   gerade    bei  diesem  Stoff  für 
äufsere  Anschauung  verwendet  werden  kann.  Alle  sechs  Herb 
sehen  Interessen    werden   hier   fast  in  gleicher  Stärke   anger 
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Wissen,  Geschmack,  Phantasie,  Verstand,  Gemfit  wird  intensiv  ge- 
fördert und  hierdurch  auf  den  sittlichen  Willen  und  damit  auf 
die  CharaklerbUdung  gewirkt.  —  Niobe,  dieses  hohe  Lied  von 
Schuld  nnd  Strafe  der  vßQ$g,  darf  keinem  Jahrgange  der  Ober- 
tertia entzogen  werden.  Diese  Erzählung  hat  daher  in  jedem  der 
beiden  wechselnden  Kanones  Platz  zu  finden,  während  wir  Phile- 
mon  und  Baucis  dem  einen,  Perseus  und  Andromcda  dem  andern 
Jahipinge  zuteilen.  Auf  diese  Weise  werden  jedem  der  beiden 
Jahrgänge  zwei  von  diesen  drei  wichtigen  Erzählungen  zugänglich 
gemacht 

Nunmehr  handelt  es  sich  darum,  die  für  tauglich  befundenen 
Enählangen  auf  zwei  Wechsel* Kanones  systematisch  zu  ver- 
teilen.    Wir  thun  das  so: 

I.  RtDoo.  IL  Kadod. 

^  I  Wunsch  des  Midas  (    j  Dädalos  aod  Ikaros 

I  Orpheos  ond  Enrydice  |  ^  j  *  l  ^^>®thoa 

IPhilemoo  and  Baocis     j  |     /  ^^^^s^i"  ^^^  Aodromeda  | 

Lycische     e)  Deokalion  uod  ( ^  \  Niobe.  / 

Baaern         Pyrrha  (gekürzt 
Lykaoo  und  nor  bis  348) 

Siotflot       f)  Niobe. 

Wir  haben  hier  erstens  die  verlangte  Abwechselungsfähigkeit 
im  Lesestoff.  Ferner  enthält  jeder  Kanon  ungefähr  650  Verse, 
das  oben  festgelegte  Normalmafs.  Jeder  Kanon  bildet  ein  syste- 
matisch geordnetes  Ganzes.  Der  beherrschende  sittliche  Haupt- 
gedanke ist  in  beiden  gleichmäfsig  das  gerechte  Walten  der  Gott- 
heit, wie  es  sich  zeigt  im  bunten  Menschenleben.  Jede  Erzählung 
bringt  dies  in  ihrer  Weise  zur  Geltung;  aber  auch  unter  sich 
sind  die  Erzählungen  durch  sittliche  Grundgedanken  verknüpft: 
I.  a)  Hidas  und  Orpheus:  Wunsch,  der  wider  die  Naturordnung 

ist,  von  der  langmutigen  Gottheit  zwar  gewährt,  aber  zum 

Unheil  des  Wünschenden  ausschlagend. 

b)  Orpheus  und  Philemon  und  Baucis:  treue  (Gatten-)  Liebe 
darf  selbst  über  den  Tod  triumphieren. 

c)  Philemon,  lycische  Bauern,  Lykaon:    Strafe  der  impietas 
einzelner. 

d)  Philemon,    lycische  Bauern,   Lykaon,  Sintflut:    Strafe  der 
impietas  überhaupt;  die  Sünde  der  Leute  Verderben. 

e)  Deukalion  und  Pyrrha :  die  pii  werden  errettet  (Berührung 
mit  Philemon  und  Baucis). 

f)  Niobe:    die  Gottentfremdung   auf  dem  Höhepunkte   und 
ihre  Strafe. 

II.  a)  Dädalus   und  Phaethon:   übermütiges  Wagen  findet   seine 
Strafe. 

b)  Dädalus,  Perseus,  Niobe:  der  Eltern  Sünde  an  den  Kindern 
bestraft 

c)  Peraeos    und  Niobe:    Stolz   auf  irdische  Schönheit    und 
damit  ▼o'bundene  impietas  bestraft. 
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d)  Dädalus,  PhaethoD,  Perseus,  Niobe:  Henscblicber  Übermui 
der  die  dem  Menschen  gesetzten  Schranken  öberschritleD 
hat,  von  der  gerecht  waltenden  Gottheit  bestraft  und  'm 
sein  Nichts  zurückgewiesen. 

Es  lassen  sich  noch  andere  Beziehungen,  zum  Teil  auch  for- 
meller Natur,  in  dieser  Reihenfolge  darthun,  doch  mag  das  Ge- 
sagte genügen.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  Frickschen  Kultu^ 
stufen,  soweit  es  möglich  und  nötig,  gewahrt  sind. 

Der  Einwurf  gegen  die  besondere  Hervorhebung  des  Ethischen 
im  Hauptgedanken  und  in  den  Verbindungen  der  einzelnen  Stücke, 
dafs  man  nämlich  dadurch  in  seichtes  Moralisieren  verfalle,  i^ird 
hinfallig,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daüs  es  zweierlei  ist, 
ob  ein  System  vorhanden  ist,  und  ob  es  dem  Schüler  in  seinen 
Einzelheiten  bis  ins  Kleinste  aufgedeckt  wird.  Wir  setzen  doch 
dem  Schüler  auch  nicht  psychologisch  auseinander,  warum  wir 
ihn  Cäsar  und  Livius  eher  als  Tacitus  lesen  lassen,  warum  wir 
den  gesamten  Lehrstoff  einer  Klasse  nach  einem  bestimmten  System 
einrichten,  und  doch  merkt  er,  dafs  darin  kein  blinder  Zufall  ist 
Den  Schüler  seinen  Fähigkeilen  angemessen  zu  sittlichem  Ver- 
ständnis langsam  heranreifen  lassen  ist  el\ias  anderes  als  Morali- 
sieren. Dafs  man  ihn  aber  an  sittliche  Betrachtungsweise  gewöhnt, 
kann  im  allgemeinen  und  besonders  in  jetziger  Zeit  nur  ersprieb- 
lich  sein;  wenn  er  es  zunächst  an  lebendigen  Beispielen  der 
Litteratur  und  Geschichte  erfahren  hat,  wird  er  es  glauben  uwl, 
nachdem  er  so  einen  Mafsstab  zur  Selbstbeurteilung  gefunden 
(denselhen,  den  die  biblische  Geschichte  ihm  giebt),  auf  Grund 
dieser  Selbstprüfung  später  einsehen,  dafs  „die  Sünde  der  Leute 
Verderben'*  ist.  Dafs  in  dieser  Bichtung  auch  die  Ovidlektöre 
an  ihrem  Teile  mitarbeite,  kann  ich  für  etwas  Unwürdiges  nicht 
halten:  wenn  anders  wir  sittliche  Charaktere  erziehen  wollen. 

Ich  bin  bestrebt  gewesen,  alle  bisherigen  Vorschläge  zur 
Aufstellung  eines  Ovidkanons  sachlich  zu  prüfen  und  das  Gute 
daran  zu  wahren:  von  Magnus  den  Wechselkanon,  von  Rost  die 
Rücksicht  auf  den  geistigen  und  sittlichen  Standpunkt  des  Schülers, 
sowie  die  Ablehnung  fragmentarischer  Stücke,  von  den  Barmenern 
(III  b )  und  Friedet  die  Beschränkung  auf  ein  NormalmaÜB  von 
ca.  650  Versen,  von  Frick  und  Friedel  die  Betonung  der  sittlichen 
Charakterbildung  als  Zwecks  des  erziehenden  Unterrichts,  von 
ersterem  auch  die  Rücksicht  auf  die  kulturhistorische  Entwicke- 
lung,  und  von  Frick,  Friedel  und  Ihm  die  Beachtung  der  durch 
vertiefende  Arbeit  zu  gewinnenden  formellen  und  sachlichen  Neben- 
erwerbe. 

Ich  meine,  dafs  auf  Grund  des  neuen  Kanons  ein  erspriets- 
licher  Unterricht  erteilt  werden  kann,  ohne  leugnen  zu  wollen, 
dafs  auch  eine  andere  Gruppierung  des  Stoffs  möf^ch  wäre. 

Merseburg.  E.  BischofH 
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Aritld  Ohlert,  AlliremeiDe  Methodik  des  Sprachanterriehts 
!■  kritifeherBegriiodoog.  Ein  Hülfsbach für  Lehrer  and Stadiereode 
Mwie  zoll  Gebrauche  der  pädagogischen  Semioarien.  Hannover,  Verlag 
van  Carl  Meyer  (Gastav  Prior),  1893.     VI!  n.  292  S.  8.     3  M. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daijs  das  höhere  Schulwesen  sich 
Bitten  in  einer  Entwickelung  befinde,  die,  wenn  nicht  alle  An- 
icichen  trügen,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zur  Anerkennung  neuer 
Bit  dem  geistigen  Leben  der  Gegenwart  übereinslimmender  Grund- 
iitxe  führen  werde.  Sein  Werk  erklärt  er  für  „den  ersten  Ver- 
such in  der  pädagogischen  Litteratur,  die  Forderungen,  weiche 
Pkychologie  und  Sprachwissenschaft  an  das  Unterrichtsverfahren 
ttellen,  im  Zusammenhange  zu  erörtern".  Es  ist  in  erster  Linie 
für  die  pädagogischen  Seminarien  bestimmt,  um  diese  in  ihrer 
Aufgabe  zu  stützen,  „die  angehenden  Lehrer  zum  Nachdenken 
über  die  letzten  Gründe  ihrer  Wissenschaft  und  zur  selbständigen 
Beurteilung  der  schwebenden  pädagogischen  und  methodischen 
Streitfragen  anzuregen'*. 

In  der  Einleitung  wird  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit 
einer  allgemein  gültigen  Pädagogik  erwiesen  und  der  Versuch  ge- 
nacbl«  allgemeine  Grundsätze  für  die  Pädagogik  der  Gegenwart 
aofzustellen.  Die  Leitsätze  des  Verf.'s  werden  kaum  auf  Wider- 
spruch stoben;  denn  es  kommt  dabei  alles  auf  die  Ausfuhrung 
aa,  und  die  Anhänger  des  überlieferten  Unterrichtssystems  werden 
legar  behaupten«  daXs  durch  die  Art  ihrer  Ausfuhrung  die  Leit- 
titze  längst  Terwirklicht  seien.  0.  Jäger  geschieht  Unrecht,  wenn 
ihm  ..völlige  Unkenntnis  der  ernsten  pädagogischen  Arbeit  unserer 
Zeit''  vorgeworfen  wird.  Sein  pädagogisches  Testament  zeigt  viel- 
mehr auf  Schritt  und  Tritt,  dafs  er  dieser  recht  viel  verdankt, 
und  wenn  er  auf  der  Berliner  Schulkonferenz  sogar  den  ernsthaft 
gemeinten  Antrag  stellte,  PreuCsen  möge  mit  einer  Kodifikation, 
wie  sie  die  Instruktionen  für  die  österr.  Gymnasien  etc.  darstellen» 
beglückt  werden»  so  kann  man  doch  seine  entgegengesetzten  An* 
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sichten  in  dem  pädagogischen  Testamente  nur  als  Ausflufs  einet 
gewissen  Verstimmung  gegen  methodische  Einseitigkeit  ansehen. 
Eine  kurze  Darlegung  des  BegrifTs  und  der  Aufgabe  der  allgemeinen 
Methodik  des  Sprachunterrichts  enthält  wesentlich  deu  systemati- 
schen Aufbau  der  nachfolgenden  Untersuchung. 

Der  erste  Teil  „Die  Grundlagen  des  Sprachunterrichts*'  be- 
spricht in  zwei  Abschnitten  „Wesen  und  Entwicklung  der  Sprache'* 
(Psychologie  und  Logik,  die  Sprache  und  ihr  Verhältnis  zur  Psycho- 
logie und  Logik,  die  Wertschätzung  der  Sprachen)  und  ,,die  sprach- 
lichen und  psychologischen  Bedingungen  des  Unterrichts''  (Sprache 
und  Verständnis,  die  psychologischen  Grundlagen  des  Unterrichts). 
Der  erste  Abschnitt  bietet  inhaltlich  nichts  Neues,  was  ich  f&r 
keinen  Nachteil  halte,  aber  er  giebt  meist  in  verständiger  und 
verständlicher  Weise  eine  Zusammenfassung  der  oeuereo  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  und  Untersuchungen  von  Lotze,  Wundt, 
Lazarus  u.  a.  Ob  freilich  Anfänger  im  Lehramte  damit  viel  an- 
fangen können,  ist  mir  fraglich.  Denn  diese  Dinge  sind  sehr 
schwierig,  und  was  dem  Verf.  klar  ist,  wird  für  jemanden,  der 
diesen  Untersuchungen  fern  steht,  mannichfach  schleierhaft  bleiben. 
Derartige  Fragen  lassen  sich  nach  meiner  Erfahrung  weniger  in 
theoretischer  und  dogmatischer  Darstellung,  die  ja  leider  nicht  zo 
entbehren  ist,  zum  Verständnis  bringen,  als  durch  zahlreiche 
Beispiele,  die  am  besten  der  Selbstbeobachtung  der  jungen  Leute 
entnommen  werden  müssen.  Hat  sich  der  Verf.  ein  solches  Ver- 
fahren neben  seiner  Entwicklung  gedacht,  so  halte  ich  den  von 
ihm  eingeschlagenen  Weg  eher  für  einen  Umweg  als  filr  den  kür- 
zesten zum  Ziele.  Er  sucht  nun  allerdings  auch  das  Unberech- 
tigte in  der  übertriebenen  Wertschätzung  der  alten  Sprachen  in 
erweisen,  und  sicherlich  sagt  er  hierbei  recht  viel  Beherzigens- 
wertes. Aber  dafs  durch  seine  Ausfuhrungen  eine  Umkehr  der 
ganzen  bisherigen  Unterrichtsweise  herbeigeführt  werden  wird, 
kann  ich  mir  nicht  gut  denken.  Denn  die  eigentlich  sprach- 
liche Seite  (Bau,  Flexion,  Satzbildung  etc.)  spielt  längst  nicht 
mehr  in  den  Erwägungen  der  Schulbehörden  und  der  Praktiker 
die  Bolle,  die  man  nach  den  Ausfuhrungen  des  Verf.s  annehmen 
möfste.  Und  wer  sich  doch  an  diese  Seite  klammem  will,  der 
findet  in  den  Schriften  von  Lichtenheld ,  Lengnick,  Planck  u.  i* 
Material  genug,  um  zu  ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen  zu  ge- 
langen. Also  überzeugen  wird  der  Verf.  durch  diese  AusfOhrungen 
die  überzeugten  Anhänger  der  bisherigen  Stellung  des  Lateinischen 
und  Griechischen  im  Lehrplane  nicht. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  manche  feinen  AusfDhrungen 
und  stellt  der  Pädagogik  einige  interessante  Aufgaben;  allerdings 
hat  uns  der  Verf.  leider  nicht  überall  die  Wege  zu  ihrer  Lösung 
angegeben;  sie  möchten  auch  nicht  leicht  zu  finden  sein.  Da- 
gegen wird  jeder  Lehrer  aus  diesem  Abschnitte  zu  lernen  haben; 
denn  es  werden  hier  durchweg  verständliche  und  auch  einwand- 
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ie  ErörteruDgeD  gegeben.  Ob  nicht  der  germanischen  Philologie 
grofse  Konzessionen  gemacht  werden,  ist  eine  andere  Frage, 
nn  die  Gefahr  liegt  heute  sehr  nahe,  dafs  man,  um  den  sog. 
ammaticismus  der  alten  Sprachen  zu  beseitigen,  den  Teufel 
rch  Beizebub  austreibt;  ob  letzterer  sich  germanische  oder 
manische  Philologie  benamset,  macht  im  Grunde  wenig  Unter- 
üed. 

Die  Konsequenzen  aus  den  Grundlagen  werden  im  zweiten 
!ile  gezogen ,  „Der  Aufbau  des  Sprachunterrichts''  betitelt.  Der 
ste  Abschnitt  behandelt  den  formalen  Bildungswert  der  einzelnen 
nchen.  Der  Verf.  gelangt  hier  zu  folgenden  Ergebnissen: 
)  Der  Sprachunterricht  ist  im  grofsen  und  ganzen  auf  eine  syste- 
itische  Behandlung  der  Grammatik  angewiesen.  Da  diese  sich 
f  eine  bestimmte  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Sprache  be- 
tiränken  mufs,  so  ist  sie  nicht  imstande,  die  Spracherscheinungen 
f  ihre  inneren  Gründe  zurückzuführen  und  daher  belanglos  für 
i  Ausbildung  im  logischen  Denken.  Die  Klassifikation  der  Sprach- 
scheinungen  nach  bestimmten,  der  Mannichfaltigkeit  der  Ge- 
auchsweisen  und  der  Rücksicht  auf  die  Muttersprache  ent- 
mten  Gesichtspunkten  hat  lediglich  den  praktischen  Zweck,  die 
'lemung  zu  erleichtern.  2)  In  einer  beschränkten  Anzahl  Yon 
illen  können  Spracherscheinungen  auf  ihre  Grunde  zurückge- 
brt,  d.  h.  psychologisch  und  historisch  erklärt  werden.  Soweit 
s  möglich  ist,  dient  der  Sprachunterricht  der  Ausbildung  im 
fischen  Denken.  Gelegenheit  dazu  bietet  der  Unterricht  in  den 
odernen  Sprachen  in  höherem  Grade  als  in  den  klassischen;  am 
isgiebigsten  erweist  sich  der  Unterricht  im  Deutschen,  da  nur 
ihm  verschiedene  Stufen  der  sprachlichen  Entwicklung  den 
iiülern  vorgeführt  werden  können''.  Auch  von  den  Über- 
tzungsübungen,  insbesondere  in  die  fremden  (alten)  Sprachen 
ilt  der  Verf.  wenig;  die  Ansicht,  dafs  sie  einen  logisch  bildenden 
ert  haben,  beruht  nach  seiner  Meinung  auf  der  Verwechslung 
rischen  psychologischen  und  logischen  Denkgesetzen,  auf  der 
srwechslung  zwischen  Logik  und  Grammatik  und  auf  der  Un- 
iDntnis  der  Gesetze  der  sprachlichen  Entwicklung.  Auch  dieser 
eil  ist  reich  an  richtigen  Beobachtungen.  Aber  der  Grundfehler 
igt  m.  E.  in  der  Übertreibung  der  Bedeutung  der  logischen 
ad  psychologischen  Denkgesetze  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Sprach- 
iterricht  Alle  Sprachen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un- 
gisch,  und  leider  beschränkt  sich  dieses  Verhältnis  nicht  auf  die 
)rachen.  Alles,  was  von  der  Kasuslehre  und  den  Formen  des 
iteiniscben  und  Griechischen  —  sicherlich  mit  Recht  —  be- 
luptet  wird,  gilt  auch  von  den  neueren  Sprachen,  naturlich  auch 
in  dem  Deutschen;  auf  etwas  mehr  oder  weniger  kommt  hier 
»erall  oichl  viel  an.  Und  ich  meine,  es  ist  gut,  dafs  es  so  ist. 
mn  diesen  unlogischen  Dingen  liegen  andre  psychische  Prozesse 
Gmnde»  die  ebenso  berechtigt  sind,  wie  das  logische  Denken. 


414  Arnold  Ohlert,  Allg.  Methodik  des  Spraehnnterr. , 

Was  wäre  die  Menschheit,  wenn  sie  nur  noch  mathematisch,  also 
ideal  logisch  dächte?  Ist  es  aber  ein  UnglGck,  auch  Unlogisches 
der  Jugend  gelegentlich  zuzuführen,  dann  mufs  aller  Sprach- 
unterricht beseitigt,  dann  darf  nur  noch  Mathematik  und  höch- 
stens mit  Vorsicht  Physik  und  Chemie  gelehrt  werden.  Der  Vert 
ist  ein  Anhänger  der  exakten  Methode;  murs  denn  da  nicht  auch 
das  Experiment  zur  Bestätigung  herangezogen  werden?  Wire 
nun  die  Wirkung  des  unlogischen  Elements  im  Sprachunterrichte 
so  verderblich,  wie  man  aus  den  Ausfuhrungen  des  Verf^  den 
Eindruck  gewinnen  mufs,  so  möfste  die  seit  Jahrhunderten  be- 
stehende Gewöhnung  und  Vererbung  den  gröbten  Teil  der  euro- 
päischen iMenschheit  gänzlich  unfähig  zu  logischem  Denken  gemacht 
haben.  Einstweilen  ist  das  noch  nicht  der  Fall,  und  darum  kanil 
dieses  Argument  praktisch  nicht  den  Wert  haben,  den  ea  theo- 
retisch leicht  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen  meint.  Ich  denke» 
das  alte  Wort:  allzu  scharf  macht  schartig,  sollten  auch  die  Re- 
former berücksichtigen,  die  uns  jetzt  glauben  machen  wollen,  die 
gesamte  Menschheit  sei  bis  dahin  im  Dunkeln  gewandelt.  Dm 
geistigen  Vorgänge  sind  so  reich,  so  fein  und  so  kompliziert, 
dafs  sie  sich  den  logischen,  psychologischen  oder  physiologischen 
Schablonen  leider  einmal  nicht  fügen  wollen. 

Das  zweite  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  erörtert  „Die  Ein- 
wirkung des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  den  deutschen 
Unterricht'*.  Der  Verf.  gelangt  darin  zu  dem  Resultate,  „dafs  die 
Meinung,  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  könne  den  in 
der  Muttersprache  in  irgend  einer  Weise  ersetzen  oder  auch  nor 
in  wesentlichen  Punkten  fördern,  auf  Irrtum  beruhe*'.  Man  wird 
ihm  darin  Recht  geben  können,  dafs  der  grundlegende  Unterricht 
in  der  Grammatik  nicht  an  einer  fremden,  sondern  an  der  Mutter- 
sprache erteilt  werden  und  überhaupt  die  Grammatik  im  Deutschen 
überall  der  Ausgangspunkt  und  somit  der  in  der  fremden  Sprache 
stets  um  einen  oder  einige  Schritte  voraus  sein  mufs.  Und  dab 
der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  mit  dem  Eintritt  in 
die  Sexta  nicht  aufhören  darf  —  der  Verf.  wirft  den  höheren 
Schulen  vor,  das  sei  bei  ihnen  stets  der  Fall  — ,  ist  ihm  ohne 
weiteres  zuzugeben.  Aber  das  braucht  ja  auch  gar  nicht  der  Fil 
zu  sein.  Ich  kann  sogar  mir  gar  nicht  denken,  wie  dien  mög- 
lich wäre,  wenn  z.  B.,  wie  im  Grofsh.  Hessen,  für  das  Deutsche  ii 
VI  und  V  4,  in  IV,  den  Sekunden  und  Primen  3  St.  angesetit 
sind.  Andererseits  scheint  mir  doch  der  Verf«  auch  hier  die  Wi^ 
kung  der  Übersetzung  in  die  Muttersprache  zu  unterschAtiitt* 
Auch  hier  mufs  man  doch  die  Erfahrung  sprechen  lassen.  Dnl 
da  bietet  sich  mir  immer  wieder  die  in  England  geltende  und 
von  keinem  geringeren  Mann  als  Macaulay  bestätigte  Anschauung 
dar,  dafs  nichts  so  sehr  die  bekannte  stilistische  Gewandtheit  der 
jungen  Engländer  in  ihrer  Muttersprache  fördere,  als  die  Obe^ 
tragung  aus  den  klassischen  Sprachen.    Dabei  Obemieht  der  Vefi 
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ent,  welches  an  der  Bereicherung  und  Beherrschung  der 
'acbe  mehr  mitarbeitet  als  die  Schule,  das  Haus.  Die 
g  lehrt  auch  hier,  dafs  die  Eltern  den  Kindern  in  dieser 

die  beste  Mitgabe  sichern,  die  gut  und  über  zahlreiche 
iXe  mit  ihnen  sprechen,  und  diesen  Vorteil  wird  auch  die 
>ei  einigen  deutschen  Stunden  mehr  nicht  ausgleichen, 
st  ja  richtig,  dafs  die  Forderung,  jede  Stunde  mQsse 
tsche  sein,  nur  cum  grano  salis  gelten  kann;  das  Fran- 
und  Englische  dürfen,  wo  man  nach  richtiger  Methode 
i  deutsche  Sprache  möglichst  wenig  yerwenden.  Aber  in 
igen  Stunden  kann  die  Kenntnis  der  Muttersprache  allein 
irch  eine  konsequente  Abwehr  des  Unberechtigten  ganz 
h  gefördert  werden;  natürlich  kann  durch  eine  verstau- 
lodik  noch  mehr  geschehen.  Der  Verf.  macht  uns  zwar 
iselig,  indem  er  die  bekannten  Dinge  wie  „zum  Besten 
ugenkranker*'  etc.  zusammenstellt  und  sagt:  Wie  viel 
die  nicht  grammatisch  gebildet  sind,  vermögen  heutzu* 
den  vorliegenden  Fragen  mit  BewuTstsein  das  Richtige  zu 

Aber  wir  dürfen  die  Gegenfrage  stellen:  In  wie  vielen 
agen  ist  die  Entscheidung  selbst  bei  den  „Gelehrten'' 
ig?  Ist  das  erst  der  Fall,  so  wird  es  namentlich  bei 
Änderung  der  Lehrervorbildung  nicht  so  schwer  sein, 
einzelne  Lehrer  das  Feststehende  ebenfalls  kennt.  Wust- 
1.  a.  werden  dafür  schon  sorgen.  Schliefslich  kann  ich 
es  Eindrucks  nicht  erwehren,  den  mir  die  Lektüre  der 
berall  macht;  sie  beherzigt  zu  wenig  den  alten  Satz: 
;sen  Knaben  den  Horaz,  anders  Hugo  Grotius.  Abschn.  2 
wn  „der  Gestaltung  des  Sprachunterrichts'',  zunächst 
1  Unterricht  in  der  Muttersprache''.  Ich  bin^  über  die 
I   mit  dem  Verf.   fast   überall   einer  Meinung,    und    was 

der  Unterricht  am  hiesigen  Gymnasium  hat  die  meisten 
»rderungen  bereits  innerhalb  der  durch  die  Stundenzahl 
ten  Grenzen  verwirklicht,  wie  ich  dies  in  meiner  Schrift 
infachung  etc.  des  Gymn.-Unterr."  dargelegt  habe.     Aber 

Konsequenzen,  für  das  Deutsche  überall  6,  in  der  Prima 
usetzen,  kann  ich  mich  nicht  bekennen,  weil  ich  be- 
mufs,  dafs  wir  dann  im  Deutschen  denselben  Gramma- 
md Schematismus  erhalten,  den  wir  in  den  alten  Sprachen 
n.  Ein  anderes,  nicht  geringeres  Bedenken  erweckt  mir 
en  Lehrerbildungszuständen  die  Stellung  der  Lehrer  des 
I.  Sie  werden,  wie  die  Dinge  liegen,  die  Herrscher,  alle 
lur  Handlanger  sein;  denn  jenen  fällt  die  Aufgabe  zu, 
:bitöcke  des  Wissens  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu 
n  und  die  Kenntnisse  in  einen  lebensvollen  und  energisch 
I  geistigen  Besitz  zu  verwandeln'*.  Man  sieht  leicht,  dafs 
'.  die  „königliche  Stellung"  der  Philosophie  bei  dieser 
»D  vorschwebte.   Dafs  im  einzelnen  die  Aufgaben  zu  hoch 
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bemessen  sind,  selbst  bei  6  Stunden,  könnte  der  Verf.  wohl  er- 
fahren, wenn  er  einmal  den  Versuch  machte,  seine  Forderungeo 
bezuglich  der  Richtigkeit  und  Reinheit  der  Lautbildung  und  der 
Richtigkeit  und  Schönheit  des  Vortrags  in  Klassen  von  40—50 
Schulern  zu  verwirklichen.  Aber  kein  Lehrer  sollte  die  Betrach- 
tungen des  Verf.s  über  die  grammatische  Behandlung  und  di« 
sprachlichen  BegrifTe  ungelesen  lassen,  schon  um  die  Gefahren  n 
kennen,  die  auf  diesem  Wege  drohen,  wenn  er  einmal  gangbar 
werden  sollte. 

Kap.  2  belrachtet  „den  deutschen  Unterricht  als  Propädeutik 
des  fremdsprachlichen'*,  Kap.  3  „den  fremdsprachlichen  Unterricht". 
Diese  Kapitel  geben  zu  keinen  weiteren  Bemerkungen  Anlafs,  dl 
die  gestellten  Forderungen:  späterer  Anfang  des  fremdsprachliches 
Unterrichts,  Beginn  mit  dem  Französischen,  induktive  Methode  etc. 
nicht  neu  sind.  Im  einzelnen  giebt  auch  hier  der  Verf.  wohl- 
durchdachle  Ratschläge  für  innere  Umgestaltung  des  Unter- 
richts. 

Alles  in  allem  kann  man  dem  Verf.  für  seine  Arbeit  nur 
dankbar  sein;  denn  sie  enthält  recht  viel  Gutes  und  bietet  An- 
regung nach  allen  Seiten.  Warum  er  so  radikale  Vorschläge  ge- 
rade jetzt  macht,  habe  ich  nicht  verstehen  können.  Denn  zu  ihrer 
Verwirklichung  ist  in  diesem  Augenblicke  sehr  wenig  Aussiebt 
Noch  im  vorigen  Jahre  hat  er  in  seiner  Schrift:  „üie  deutsche 
Schule  und  das  klassische  Altertum''  erklärt,  „der  Übergang  müsse 
sich  auf  dem  Wege  langsamer  Entwicklung  vollziehen''.  Dort  ge- 
nügte es  ihm  auch,  „wenn  vorderhand  der  lateinische  Aufsatt 
wegl'ällt,  der  lateinische  Unterricht  etwa  um  2  St.  vermindert  und 
der  deutsche  entsprechend  verstärkt  wird".  Zugleich ,  meinte  er 
dort,  müsse  „für  die  Heranbildung  eines  neuen  Lehrermaterials  ge* 
sorgt  werden,  das  den  erhöhten  Anforderungen  gewachsen  sei''. 
Bei  so  verständiger  Auffassung  darf  der  Verf.  darauf  zählen,  dafi 
ihm  nicht  wenige  zustimmen  werden.  Dagegen  bei  den  jetzige! 
Vorschlägen?  Hier  mufs  mindestens  die  gesarote  Lehrerbildang 
von  Grund  aus  geändert  werden,  wenn  die  neue  Schule  die  ihr 
nötigen  Lehrkräfte  erhalten  soll.  Von  den  mächtigen  Kräften,  die 
sich  einer  solchen  Revolution  entgegenstellen,  soll  gar  nicht  weiter 
geredet  werden.  Das  beste  ist,  dafs  man  aus  der  Schrift  recht 
viel  lernen  kann ,  wenn  man  auch  den  letzten  Konsequenzen  dei 
Verf.  nicht  zuzustimmen  vermag. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


G.  Boetticher  ood  K.  Kiozel,  Deokmäler  der  Klteren  deatsckfi 
L  itteratar  für  deo  litteratorgeschiehtlichen  Unterricht  ao  hShem 
Lehranstalten.  I.  Die  deutsche  Heldensage.  3.  Das  Nibelangat* 
Med  im  Auszuge  nach  dem  Urtext  mit  den  entsprechenden  Abachnittia 
der  Wülsungeusage  erläutert  und  mit  den  nütigen  Hilfsmitlela  fC^ 
sehen  von  G.  Boetticher  and  K.  Kinzel.  Halle  t.  S.,  Bachhaadlaai 
des    Waisenhauses,    1»92.    ViU  and  170  S.     1, 20  ai.    —    IV.    DM 
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17.  Qsd  18.  Jahrhoodert.  1.  Die  Litteratur  des  siebzehnten  Jahrhonderts. 
Avs^ewahlt  and  erläutert  von  G.  Boettich er.  Ebenda  1892.  X  and 
130  S.     1  M. 

Die  Lehrplane  tod  1892  verlangen  in  Obersekunda:  Ein- 
Uirung  in  das  Nibelungenlied  unter  Mitteilung  von  Proben  aus 
nn  Urtext,  die  vom  Lehrer  zu  lesen  und  zu  erklären  sind, 
osblicke  auf  nordische  Sagen  und  die  grofsen  germanischen 
igenkreise  u.  s.  w.  Diesen  Forderungen,  die  einem  längst  ge- 
igten Wunsche  Erfüllung  gewähren,  läfst  sich  am  wirksamsten 
ichkoDimen,  wenn  den  Schülern  eine  geeignete  Ausgabe  des  Nibe- 
iDgenliedes  in  die  Hand  gegeben  wird,  in  der  sie  das  vom  Lehrer 
ebolene  verfolgen  und  in  häuslicher  Lektüre  wiederholen  oder 
ireitem  können.  Somit  haben  die  Herausgeber  mit  Recht  dar- 
if  verzichtet,  ein  Buch  zu  schaffen,  nach  dem  präpariert  oder 
ir  Grammatik  getrieben  werden  soll,  die  Hauptsache  war  ihnen 
arbietung  eines  Textes,  der,  ganz  abgesehen  von  wissenschaft- 
chen  Hypothesen,  das  Wesentlichste  der  Handlung  enthält  und 
)mit  einen  Oberblick  über  das  Ganze  verschafft;  Kommentar 
ad  Wörterbuch,  beide  äufserst  knapp,  setzen  durchweg  voraus, 
ils  der  Schüler  in  der  Klasse  mit  dem  mhd.  Texte  bereits  he- 
innt  gemacht  ist,  und  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  Er- 
lärong  solcher  Stellen  und  Wörter,  deren  Konstruktion  oder 
edeutung  vom  Neuhochdeutschen  wesentlich  abweichen.  Die 
inleitung  giebt  auf  5  Seiten  eine  Übersicht  über  Geschichte  der 
eutschen  Heldensage  und  des  Nibelungenliedes  unter  Hinweis 
uf  die  nordische  Oberlieferung.  Darauf  folgen  auf  22  Seiten 
ie  bedeutsamsten  Stellen  aus  der  Wölsungensage  nach  den 
iberlragungen  von  Küc hier  und  Edzardi.  Die  Ausgabe  enthält 
9mit  alles,  was  der  Ausführung  jener  Vorschrift  förderlich  ist, 
ber  nichts,  was  den  Schüler  irgendwie  belastet  oder  der  Auf- 
lerksamkeit  in  der  Schule  überhebt. 

Die  Auswahl  aus  der  Litteratur  des  1 7.  Jahrhunderts  berück- 
ichtigt  zuerst  und  am  eingehendsten  Martin  Opitz,  seine  An- 
lioger  und  Nachahmer  oder  die  erste  schlesische  Schule,  führt 
liui  Paulus  Gerhardt  und  seine  Schule  vor  und  stellt  drittens 
üe  jüngere  schlesische  Schule  und  Verwandte  zusammen.  Andreas 
irjphius,  Logau,  P.  Fleming,  Simon  Dach  und  Joh.  Scheffler  sind 
luber  den  bereits  Genannten  am  reichsten  vertreten,  daneben 
;eben  die  zahlreichen  Einzelproben  einen  Beweis  insbesondere  von 
1er  Diäte  des  Kirchenliedes;  am  Schlufs  stehen  wegen  ihrer  Be- 
lutzung  durch  Schiller  Stellen  aus  Abrahams  a  Sta.  Clara  Türken- 
Predigt  Auf,  auf,  ihr  Christen.  Von  der  Bedeutung  der  Litteratur 
m  17.  Jahrhundert  giebt  die  Sammlung  eine  klare  Vorstellung; 
Is  Grundlagen  treten  religiöse  und  vaterländische  Gesinnung, 
OD  Gegensatz  gegen  die  Verwahrlosung  im  30  jährigen  Kriege  sich 
Dtwickelnd,  hervor.  Der  Bekämpfung  der  „Ausländerei*'  dienten 
usgesprocbenermafsen  die  Sprachgesellschaften,    auf   die   in  der 
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CinleiluDg  hingewiesen  wird.  So  hat  sich  der  Herausgeber  das 
ganz  besonders  für  die  schulmäfsige  Behandlang  dieses  Abschnittes 
geeignete  Ziel  gesetzt,  „das  Verständnis  anzubahnen  für  die  Mächte, 
welche  wieder  bessere  Zeiten  herbeizuführen  vermochten,  für  die 
Quellen  der  (Erneuerung,  zu  welchen  sich  alle  edleren  Geister  der 
Zeit  wandten^'.  Das  Beste,  was  damals  aus  diesen  Quellen  ge- 
flossen ist,  das  Dauerndwirksame  ist  in  dieser  Sammlung  ver- 
einigt. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 

Gotthold  Boetticher  und  Karl  Kiozel,  Denkmiler  der  Slterti 
deatscheo  Litteratur  für  den  lltteratarseschicktliclien  Uaterrieht 
aa  hübereo  Lehranstalten.  Halle  a.  S.,  Bvchhaodlaog  des  Waiaei- 
haajies,  1891/03.  10  Hefte.  I.  Die  deatsche  Heldeosase.  1.  Du 
Hildebrandslied.  Das  Waltharilied.  Die  Merseburi^er  Zaoberspriehe. 
Muspili.  Von  G.  Boetticher.  2.  Aafl.  YHI  oad  63  S.  60 K 
2.  Kudran  übertragen  und  erläutert  von  H.  Lösckhoro.  126  5. 
90  Pf.  3.  Das  Nibelungenlied  im  Auszuge  nach  dem  Urtext  mit  dei 
entsprechenden  Abschnitten  der  Wolsnngensage  erläutert  und  mit  dea 
nötigen  Hilfsmitteln  versehen  von  G.  Boettieher  und  K.  Kiaiel. 
VHl  n.  170  S.  ],  20  M.  —  11.  Die  höfische  Dicktuoic  des  Mittelallels. 
1.  Walther  von  der  Vogel  weide  und  des  Minnesaags  Frühliaf.  Aat- 
gcwählt,  übersetzt  und  erläutert  von  K.  Kinze  1.  2.  Aufl.  VI  aad 
124  8.  90  Pf.  2.  Der  arme  Heinrich  und  Meier  Helmbreeht.  Ober- 
setzt und  erläutert  von  G.  Boetticher.  VI  u.  124  S.  90  Pf .  — 
III.  Die  ReformatioBSzeit.  1.  Hans  Sachs.  Ausgewählt  nid  «rlSitart 
von  K.  Kinzel.  VI  u.  112  S.  90  Pf.  2.  Martio  Luther.  Aa^t- 
wählt,  bearbeitet  und  erläutert  von  R.Neubauer.  I.Abt.  Sckriftsa 
zur  Refoi  mationsgeschichte  und  verwandten  Uhalts.  Mit  einem  Holip 
schnitte  von  Lukas  Cranach.  VI  u.  186  S.  1, 60  M.  8.  Martin  Luther. 
Ausgewählt,  bearbeitet  und  erläutert  voa  R.  Nemkaner.  2.  AkL 
Vermischte  Schriften  weltlichen  Inhalts,  Fabeln,  Dicktanfen  a.  s.  w« 
VI  ü.  252  S.  ],  8ü  M.  4.  Kunst-  und  Volkslied  in  der  Refenutioai- 
zeit.  Ausgewählt  und  erläutert  von  R.  Rinzel.  VIII  u.  140  S.  1  M. 
—  IV.  Das  17.  und  18.  Jahrhundert.  Ausgewählt  und  erlSmtert  VH 
G.  Boetticher.     X  u.  130  S.     IM. 

Ref.  freut  sich  die  genannten  Hefte  als  sehr  brauchbare  nfld 
preiswerte  Uulfsmittel  för  den  deutschen  Unterricht  empfehlen  H 
können.  Sie  sind  ganz  dazu  geeignet,  den  deutschen  Untemckt 
zu  dem  zu  machen,  was  er  sein  soll :  Einführung  i  n  die  Littentor 
und  nicht  ein  blofses  Reden  über  die  Litteraiar.  Wer  dieM 
Denkmäler  aufmerksam  durchgelesen  hat,  wird  damit  nicht  Mab 
feinen  Überblick,  sondern  einen  Einblick  in  den  Bntwickelunp- 
gang  unserer  Litteratur  gewonnen  haben.  Für  den  Schulunter- 
richt kommen  besonders  in  Betracht:  das  NibduDgenlied,  Waltber 
von  der  Vogelweidc  mit  des  Minnesangs  Frühling  und  Luther; 
die  andern  Slficke  der  Auswahl  dienen  mehr  als  Unterlage  f&r 
eine  Resprechung  und  zur  Privatlektüre,  die  durch  Aufsätze  oder 
freie  Vortrage  angeregt  und  kontrolliert  werden  mag.  £in  streb- 
samer Schüler  wird  imstande  sein,  die  vorgelegten  Schriftwerfct 
mit  Hülfe  der  Einleitungen  und  Anmerkungen  Unlänglich  zu  rer- 
stehen  und  sich  anzueignen.      Die  Herausgeber  wisMD,    waa   net 
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ut,  und  geben  dem  Suchenden,  was  er  braucht;  Schwierigkeiten 
amen  sie  überall  geschickt  aus  dem  Wege,  sie  sind  aufserdem 
ndige  und  zuverlässige  Föhrer. 

über  die  Auswahl  zu  rechten,  hat  keinen  Zweck;  der  eine 
tle  dies  gern  gemifst,  der  andere  vermifst  jenes  ungern.  Mich 
fremdete  es  zuerst,  als  Hepräsenlanten  für  die  höfische  Epik 
s  Mittelalters  den  armen  Ileinrich  und  Meier  Helmbrecht  zu 
iden.  Aber  ich  gebe  zu,  dafs  „gerade  die  Zusammenstellung 
ner  Schöpfung  Ton  höchstem  idealen  Gebalt  aus  der  besten 
»t  mit  einer  realistischen  Schilderung  des  verfallenden  Ritter- 
ms  fruchtbare  Gesichtspunkte  für  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
genart  des  Rittertums  mit  seinen  Gegensätzen  bietet''.  Zur  Er- 
iDznog  erhalten  wir  eine  Analyse  von  Hartmanns  Iwein  und  eine 
kaltsangabe  vom  Erek.  Die  Beschäftigung  mit  Wolframs  Far- 
ial wird  für  unerläfslicli  erklärt  und  dabei  auf  eine  für  die 
rbule  eingerichtete  Übertragung  von  G.  Boetticher  (Berlin,  Fried- 
aig und  Mode)  verwiesen.  Ja,  aber  ich  hatte  gemeint,  die  vor- 
egenden  Hefte  sollten  den  Bedarf  für  die  Schule  decken,  und 
h  weifs  doch  nicht  recht,  ob  man  auf  dem  empfohlenen  Wege 
lit  dem  ritterlichen  Epos  zu  Rande  kommt.  Manche  sagen  ja, 
\  gehöre  überhaupt  nicht  auf  die  Schule. 

Ob  das  für  die  Kudrun  gebotene  Surrogat  genügen  mag? 
h  weifs  es  nicht. 

¥on  der  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  wünsche  ich  nur, 
ifs  sie  wirklich  „im  Sinne  der  Bestimmungen  von  1892''  ist 
od  dafs  man  trotz  des  Wortlautes  der  neuen  Lehrordnung  den 
cfafilem  einen  mittelhochdeutschen  Text  in  die  Hand  geben  darf. 
II  Qnserm  Heft  ist  auch  ein  Abrifs  der  mhd.  Laut-,  Fieuons- 
■d  Verslehre  von  vier  Seiten  und  ein  Wörterverzeichnis  von 
ehn  Seiten.  Darf  man  darauf  die  armen  überbürdeten  Schüler 
rtrfclich  hinweisen  oder  sie  das  gar  lernen  lassen?  Wenn  die 
lerausgeber  in  dem  Vorwort  zu  Walther  von  der  Vogelweide 
Igen:  „Die  Anmerkungen  sind  an  das  Ende  gesetzt,  damit  der 
chüler  sich  vorher  auf  die  Stunde  vorbereiten  könne''  —  wollen 
ie  eine  disciplinarische  Mafsregelung  riskieren?  Lehrordnung 
1.17:  f,Ausblicke"  auf  die  höfische  Epik  und  die  höfische  Lyrik! 
Is  ist  ein  Jammer. 

Für  die  Reforroationszeit  haben  die  Herausgeber  reichlich 
«sorgt,  und  das  mit  Recht.  Die  Auswahl  aus  Luthers  Schriften 
lat  meinen  Beifall;  für  die  Einleitungen  und  erklärenden  An- 
Derkungen  und  namentlich  für  die  Übersicht  über  Luthers  Sprache 
in  ich  besonders  dankbar. 

Wenn  ich  einen  Wunsch  äufsern  darf,  so  möchte  ich  noch 
im  zwei  Hefte  bitten:  Klopstock  und  seine  Verehrer,  vor  allem 
ber  Herder,  der  von  unserer  Jugend  mehr  gekannt  zu  werden 
erdiest 

Blanken  bürg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 
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0.  Ribbeck,    Geschichte   der   römischen   Dichtang.      UI.  Diehtoi 
der  Kaiserherrschaft.     Stattgart,  Cotta,  1892.     372  S.  gr.  8.     9  M. 

Wie  der  vorhergehende  zeigt  auch  dieser  Band  die  Gelehr 
samkeit  des  Verf.s  in  glücklichster  Vereinigung  mit  einer  be* 
merkenswerten  Sicherheit  des  ästhetischen  Urteils  und  einem  be 
deutschen  Gelehrten  sehr  seltenen  Darstellungstalent.  Dabei  muf: 
man  gestehen,  dafs  die  Aufgabe,  die  litterarische  Bewegung  ir 
der  Zeit  von  Tiberius  bis  auf  Hadrian  in  einer  anziehenden  unc 
dabei  von  Übertreibungen  sich  freihaltenden  Weise  zur  Anschauuof 
zu  bringen,  ganz  eigenartige  Schwierigkeiten  bot.  Es  sind  wahrem 
dieser  Periode  sehr  starke,  von  dem  Wahren  und  Schönen  ab- 
lenkende Kräfte  thätig.  Wer  aber  in  einer  solchen  Zeit  weitet 
nichts  als  ein  Produkt  seiner  Zeit  ist,  der  verdient  öberbaupl 
kaum,  dafs  die  Nachwelt  von  ihm  rede.  Eine  Hauptaufgabe  dti 
Darstellers  war  es  demnach  hier,  jenes  Echte  und  Ureigne  in  dai 
Begabung  der  einzelnen  Hauptvertreter  der  Litteratur  herausza- 
iinden,  welches  durch  die  Ungunst  der  Zeit  in  seiner  EntwickeluDg 
wohl  gehemmt  und  unheilvoll  beeinflufst,  aber  doch  nicht  zerstftrl 
und  einfach  durch  etwas  Fremdartiges  ersetzt  werden  konnte 
Wer  wie  der  Verf.  in  dieser  Geschichte  der  römischen  Dichtung 
in  dem  Leser  ein  lebendiges  Nachempfinden  erwecken  wilJ,  muff 
vor  allem  auch  geschickt  die  Hauptwerke  zu  analysieren  verstehea. 
Wie  in  dem  vorhergehenden  Bande  giebt  Ribbeck  von  dieser  Kuosl 
auch  in  diesem  glänzende  Proben.  Man  höre  ihn  z.  B.  gleich  im 
Anfange  nach  Manilius  die  Episode  von  der  Befreiung  der  Andro- 
meda  erzählen:  „Mit  dem  schneeweifsen  Nacken  sanft  zurück- 
gebeugt, bewahrt  sie  doch  in  tödlicher  Not  ihre  jungfräuliche 
Anmut.  Die  Falten  des  Gewandes  sind  von  den  Schultern  ge- 
glitten, die  Arme  entblöfst,  und  über  den  Rucken  fliefsen  die 
aufgelösten  Haare.  Die  Eisvögel  umkreisen  sie  mit  klagendem 
Liede  und  geben  ihr  Schatten  mit  ihren  Flugein.  Die  Brandung 
des  Meeres  hält  inne  bei  ihrem  Anblick,  die  Nereide  hebt  ilif 
Antlitz  mitleidig  aus  der  Flut,  die  Luft  selbst,  die  schwebenden 
Glieder  mit  sanftem  Hauch  streichelnd,  läfst  weit  durch  die  Felsen 
Klagetöne  wiederhallen.  Perseus  aber,  wie  er  das  Mädchen  erblickt, 
beneidet  den  Fels,  an  dem  sie  hängt,  und  preist  die  Ketten  glöck- 
lich,  die  sie  umfangen  ....  Das  Heranbrausen  des  Ungetäms« 
(las  angstvolle  Erbleichen  seiner  Beute,  der  gewaltige  Kampf 
zwischen  dem  geflügelten  Helden  und  dem  grimmigen  Untier« 
endlich  Sieg  und  Befreiung:  über  der  hinreifsenden  Geschichte 
scheint  der  Dichter  selbst  seine  wunderliche  Wissenschaft  ver- 
gessen zu  haben''.  Derartiges  wechselt  in  allen  Teilen  des  Buches 
ab  mit  historischen,  ästhetischen,  kritischen  Erörterungen.  Von 
der  Gelehrsamkeit  dieses  Verf.s  wird  jeder  gern  gestehen,  dib 
sie  nicht  einer  alten  runzligen  Fee  gleicht  mit  traurigen  Zöpfchen 
und  zahnlosem  Munde. 
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;r  erste  eiDigermafseD  bedeutende  Dichter,  der  besprochen 
st  Phädrus.  Es  fehlt  gewifs  nichts  Wesentliches  in  diesem 
ind  die  Zuge  sind  klar  und  scharf.  Doch  könnte  man  hier 
it  einen  etwas  höheren  Wärmegrad  der  Anerkennung 
en.  Allerdings  hat  Phädrus  bisweilen  seine  Vorlage  nicht 
verstanden,  wie  unglückliche  Änderungen  von  Personen 
nständen  hier  und  da  beweisen.  Man  kann  sogar  hinzu- 
dafs  er  der  Tiere  Sitten  und  Wesen  nicht  genugsam  kennt, 
at  zwar  Lessing  recht,  wenn,  er  sagt,  man  studiere  in 
ichern  nicht  die  Naturgeschichte.  Aber  Phädrus  verstöfst 
egen  die  Bestandteile  der  Tiercharaktere,  welche  Lessing 
emein  bekannte  bezeichnet.  Als  Fabulist  hat  er  sich  also 
lls  nicht  sinnig  genug  in  das  Wesen  der  Tiere  vertieft 
iv  besitzt  doch  ein  sehr  glückliches  Erzählungstalent  Er 
fach,  ohne  glatt  zu  sein,  von  gedrängter  Kurze,  ohne  je 
iert  und  dunkel  zu  werden.  Sein  Ausdruck,  sagt  Ribbeck, 
r  und  anschaulich,  wenn  auch  oft  trocken.  „Wenn  auch 
^n  trocken*'  wurde  mir  richtiger  scheinen.  Man  kann  wohl 
dafs  Phädrus'  Geschmack  von  Natur  rein  und  an  den  besten 
1  gebildet  ist  Dazu  kommt,  dafs  er  kein  Vielschreiber  war, 
1  alles  ruhig  in  sich  reifen  liefs.  Er  besitzt  die  von  den 
ritikern  sehr  hoch  geschätzte  Eigenschaft  der  echten  litte- 
3n  tenuitas,  die  durch  Nachahmung,  wie  Cicero  sagt  von 
im  schwersten  zu  erreichen  ist.  Wie  der  pathetische  Dichter 
ilegentlich  schwülstig  wird,  so  wird  die  teunitas  auch  bei 
rufensten  Vertretern  dieser  Gattung  bisweilen  in  siccitas 
n.  Die  Zeit  war  dem  Phädrus  übrigens  günstig,  wenn  er 
lelbst  bei  Lebzeiten  keine  rechte  Anerkennung  gefunden 
»rvorragende  Dichter  hatten  eben  die  poetischen  Kräfte  der 
chen  Sprache  zur  Blüte  entwickelt  und  er  brauchte  sich 
I  mit  einer  widerstrebenden  Sprache  nicht  müde  zu  ringen, 
n  hervorbrechenden  sprachlichen  Manieren  seiner  Zeit  aber 
te  ihn  ein  sicherer  Instinkt,  den  man  ihm  doch  zum  Lobe 
len  soll.  Die  einzige  einen  natürlichen  Sinn  beleidigende 
eit  seines  Stils  sind  die  zahlreichen  abstrakten  Substantiva, 
welche  er  die  Adjektiva  zu  ersetzen  liebt.  In  diesem 
ist  er  zu  tadeln,  nicht  weil  er  ein  an  sich  verwerfliches 
anwendet,  sondern  weil  er  auch  da,  wo  der  gewöhnliche 
ick  ausreichen  würde,  zu  stark  das  Adjeklivum  durch  solche 
idlung  in  ein  Substantivum  hervorkehrt.  Beispiele  für  diese 
icksweise  finden  sich  schon  in  der  klassischen  Prosa  in 
„Glänzende  Spiele  gewannen  das  Volk''  heifst  in 
Sprache:  Ludorum  magnificeulia  conciliabatur  populus. 
:ero  aber  sind  diese  Hervorhebungen  überall  berechtigt, 
klingt  es  schon,  wenn  Horaz  zu  Mäcenas  sagt:  Satis 
ue  me  benignitas  tua  ditavit  Derartige  und  darüber 
reit  hinausgehende  Abstrakta  hat  Phädrus  in  grofser  Menge. 
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Aber   man  kauD  ihm   das  Lob  nicht  vorenthalten,    dals    dies  die 
einzige  Affektalion  ist,  au  der  er  leidet. 

Der  nächste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Seneca.  Über 
keinen  ziemt  es  sich  mit  so  viel  Zurückhaltung  zu  reden  als  über 
diesen,  soweit  es  nämlich  gilt,  den  Menschen  Seneca  zu  beurteilen. 
Wer  hat  die  Armut  und  Bedürfnislosigkeit  wärmer  gepriesen  als 
er?  Und  doch  erfreute  er  sich  eines  fürstlichen  Reichtums.  Es 
waren,  antwortete  er  freilich  nach  Tacitus,  Gaben  des  Kaisers, 
die  zurückzuweisen  ihm  nicht  zukam,  und  die  er,  sobald  darauf 
Anklagen  gegründet  wurden,  dem  Geber  zurückzuerstatten  skh 
bereit  erklärte.  Dabei  wird  doch  berichtet,  dals  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  von  einer  ans  Asketische  grenzenden  Einfachheit 
der  Lebensweise  war.  FreiUch  ajuch  von  seinen  prächtigen  Gärten 
wird  berichtet.  Aber  doch  ist  es  nach  dem,  was  das  A  und  das 
0  ist  in  seinen  philosophischen  Schriften,  nicht  glaublich,  dali» 
Senecas  Herz  sich  an  irgendwelchen  Besitz  geklammert  haben 
sollte.  Für  ihn  gab  es  keine  schwelgerischen  Mahle,  keine  eroti- 
schen Ausschweifungen,  keine  schöngeistige  Liebelei  mit  den 
schönen  Künsten,  die  er  als  luxuriae  ministrae  verachtet  Soll 
man.  ihn  sich  nun  als  einen  verrückten  Geizigen  vorstellen,  der, 
unfähig  zu  geniefseu,  doch  in  dem  Gedanken  schwelgt,  in  seinen 
aufgestapelten  Schätzen  die  Möglichkeit  tausendfältigen  Genusses 
zu  besitzen?  Man  lese  nur  bei  Tacitus,  mit  welcher  Würde  er 
dem  Nero  sein  ganzes  Vermögen  zur  Verfügung  stellt.  Nimmt 
man  es  ihm,  so  wird  er  sich  freuen,  einer  grofsen  Last  ledig  la 
sein.  Und  mit  welcher  Würde  stirbt  er  bei  Tacitus!  Man  kann 
nach  alledem  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein,  wenn  man  Seneca 
zu  tadeln  unternimmt.  Auch  über  seine  Bemühungen,  aus  Nero 
einen  Menschen  zu  machen,  sind  wir  zu  wenig  unterrichlet,  um, 
mit  Rücksicht  auf  die  traurigen  Resultate,  ein  tadelndes  Urteil 
wagen  zu  können.  Weshalb  sollen  wir  nicht  annehmen,  dab  er 
nach  Kräften  mit  der  Bestie,  die  in  Nero  steckte,  gerungen  hat? 
Erzieher  des  künftigen  Kaisers  zu  werden  durfte  doch  auch  ihm, 
dem  l^hilosuphen,  im  Anfang  verlockend  erscheinen.  Wie  hatte 
er  sich  aber  in  dieser  Stellung  auch  nur  ganz  kurze  Zeit  be- 
haupten können,  wenn  er  sich  allen  Konzessionen  an  Agrippina 
einerseits,  an  Nero  andererseits  abgeneigt  gezeigt  hätte?  Es  durfte 
ihm  doch  schon  viel  scheinen,  auch  nur  das  unter  solchen  Ver- 
hältnissen Mögliche  mit  seinem  Prinzen  zu  erreichen.  Was  in 
dem  vorliegenden  Buche  über  Seneca  als  Erzieher  und  Minister 
gesagt  »ird,  scheint  mir  demnach,  wenn  man  der  Sache  tiefer 
nachdenkt,  nicht  bestdien  zu  können.  Es  ist  eben  das,  wis 
heule  über  Seneca  gesagt  zu  werden  pflegt.  Ohne  der  vielseitigen 
Bedingtheit  seiner  schwierigen  Lage  Rechnung  zu  tragen,  wirft 
man  ihm  vor,  er  habe  die  Geschmeidigkeit  des  Fürstendieners 
besessen  und  auf  schiefer  Ebene  sich  sanft  hinabgleiten  lassen, 
keine  Sache  sei  so  schlecht  gewesen,  dafs  er  ihr  nicht  seine  be- 
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aubemde  Feder  geliehen  hätte;  je  bedenklicher  die  Aufgabe,  desto 
aehr  bab«  sie  sein  Talent  gereizt.  Aber  auch  der  Moralist  Seneca 
cbeint  mir  von  Ribbeck  doch  nicht  ernst  genug  genommen  zu 
rerden.  Es  genäge  ihm,  sagt  R.,  das  Sittenideal  aufgestellt  und 
impfohlen  zu  haben.  Wie  ein  weltmännischer  Ilofprediger  mache 
T  an  seine  Gemeinde  wie  an  sich  selbst  nur  den  Anspruch  eines 
DäÜBigen  Strebens  nach  jenem  Ziele,  gleich  mit  dem  Zugeständnis, 
ials  man  es  nicht  zu  erreichen  brauche.  Allerdings  redet  Seneca 
licht  überall  wie  ein  strenger  Stoiker.  Was  von  irgendwem 
nichtiges  gesagt  worden  ist,  nimmt  er  för  sich  in  Anspruch,  und 
es  gehört  zu  seinen  Ehrentiteln,  dafs  er,  dem  herrschenden  Vor- 
urteil zum  Trotz,  Epikurs  Lehre  so  schön  zu  würdigen  wufste. 
ifenn  irgendeiner  Neigung  zeigt  um  des  einen  wiUen,  was  vor 
dlem  not  thut,  alles,  was  sich  schmeichelhaft  an  unsere  Sinne 
Iringt,  zu  verachten,  so  ist  er  es.  Nicht  einen  weltmännischen 
Bofprediger  glaubt  man,  wenn  man  ihn  liest,  zu  hören,  sondern 
»Den  strengen  Puritaner.  Aber  auch  die  so  lange  festgehaltene 
Heinung,  er  sei  Christ  gewesen.  Kein  alter  Schriftsteller  hatte 
mit  einer  solchen  in  die  Seele  dringenden  Beredsamkeit  das  Ideal 
Jes  weltlichen  Behagens  bekämpft.  Keiner  ist  so  frei  von  den  Vor- 
urteilen des  Altertums.  Er  sah  Sterne  leuchten,  die  kein  anderes 
^ecbisches  noch  römisches  Auge  bis  dahin  hatte  leuchten  sehen, 
i^ein  Wunder,  dafs  er  lange  Zeit  als  der  Philosoph  xar  iloxiiy 
SalU  Seine  Bücher  galten  als  Andachts-  uud  Erbauungsbücher. 
i)ie  Consolatio  ad  Helviam  war  das  Vademecum  für  alle  Unglück- 
licfaeD.  Es  giebt  Schriftsteller  und  Dichter,  die  feurig  gelobt  und 
irenig  gelesen  werden.  Ein  solcher  ist  z.  B.  Pindar.  Dann  giebt 
es  auch  andere,  die  viel  getadelt  und  wenig  gelesen  werden.  Ein 
solcher  ist  heute  Seneca.  Es  kontrastiert  eigentümlich  mit  dem 
Tone,  in  welchem  heule  über  ihn  geredet  wird,  wenn  man  ihn 
foo  etwas  weiter  zurückliegenden  Schriftstellern  ersten  Ranges 
als  einen  oft  citiert  findet,  dessen  Worten  das  ernsteste  Nach- 
denken gebühre  und  der  den  Leser  zu  den  höchsten  Höhen  der 
Betrachtung  emporhebe.  Und  heute  vergleicht  man  ihn  mit  einem 
weltmännischen  Hofprediger! 

Sehr  ansprechend  ist  das  Kapitel  über  die  Tragödien  Senecas 
mit  der  Analyse  der  einzelnen  Stücke,  die  mit  den  griechischen 
Vorbildern  verglichen  werden.  Aber  in  einem  Punkte  scheint 
mir  die  Beurteilung  eines  Zusatzes  bedürftig.  Aristoteles  sagt, 
im  Gebiete  der  Kunst  sei  ein  mit  Bewufstsein  begangener  Fehler 
weniger  schlimm  als  ein  unfreiwilliger  Fehler.  Diesem  Gedanken, 
meine  ich,  gebührt  bei  der  Beurteilung  dieser  Tragödien  die 
FührerscbaiFt  Dem  Verf.  dieser  Stucke  kam  es  gar  nicht  auf 
eine  ruhig  fortschreitende  Entwickeluug  der  Charaktere  und  der 
Handlung  natd  v6  ftxog  ^  xata  t6  avayuaXov  an.  Schon  die 
Vergleichung  mit  den  griechischen  Vorbildern  rückt  diese  Charaktere 
in  eis  falsches  Licht.     „Was  ist  hier  aus  Euripides'  Phädra  und 
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Andromnchc,  ans  Sophokles'  Antigene  und  Deiaoira  geworden!'' 
So  hört  man  fil)erall  ausriifiM).  Diese  ästhetische  Indignation  be- 
darf der  Abkühlung.  Diese  Dramen  waren  bestimmt,  nicht  gespielt, 
sondern  gelesen  zu  werden,  und  zwar  vor  einem  Publikum,  welches 
an  das  Glänzende  und  Starke  gewohnt  war.  Auch  darauf  verdient 
hingewiesen  zu  werden,  dafs  die  Gebildeten  der  damaligen  Zeit, 
vor  welchen  diese  Stücke  gelesen  wurden,  ein  lebhatles  Interesse 
für  die  Philosophie  hatten  und  nicht  gewillt  waren,  sich  an  der 
latenten  Weisheit  der  wahren  Poesie  genügen  zu  lassen.  Nun 
kann  man  dem  Verf.  der  genannten  Tragödie  allerdings  zum 
Vorwurf  machen,  dafs  er  sich  den  nicht  berechtigten  Ansprüchen 
seines  Publikums  anbequemt  hat.  Auch  darf  man  zweifeln,  ob 
es  ihm  bei  der  Eigentümlichkeit  seiner  Begabung  möglich  gewesen 
wäre,  gut  gefügte  und  im  Ausdruck  der  Situation  und  den  Cha- 
rakteren stets  Rechnung  tragende  Dramen  zu  schreiben,  ohne  je 
die  Bescheidenheit  der  Natur  zu  überbieten  und  in  eflektvolle 
Raserei  zu  verfallen.  Aber  es  ist  klar,  dafs  dies  auch  gar  nicht 
seine  Absicht  war.  Dem  Geschmacke  der  Zeit  sich  fügende  Re- 
zitationsdramen vielmehr  wollte  er  schreiben.  So  gut  es  gehl,  fügt  er 
leidenschaftliche  und  eifektvollc  Scenen  aneinander.  Alles  Leise, 
Sanfte,  Allmähliche  vermied  er.  Nur  tragische  Höhepunkte  wollte 
er  seinem  nach  dem  Gigantischen  verlangenden  Publikum  bieten. 
Aber  auch  nach  philosophischen,  geistreich  zugespitzten  Gedanken 
lechzte  man  damals  förmlich.  Auch  dieser  Forderung  entsprach  er  in  sehr 
geschickter  Weise.  Naiv  sich  äufsernde  Charaktere  würden  in  diesem 
Zeitalter  keinen  Anklang  gefunden  haben.  Mit  den  Waffen  der  Pbilo- 
sophiewehren  sich  alle  bei  ihm  gegen  das  riesengrofse  Unglück,  welches 
über  sie  hereinbricht.  Aber  nicht  biofs  eine  starke  Erregung  und 
philosophische  Erbauung,  auch  Glanz  erwartete  man  von  diesen 
Prunkdramen,  die  im  Konzertsaale  recitiert  werden  sollten.  Daher 
die  fortwfdirenden  ausmalenden  Schilderungen,  die  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  die  dramatischen  Bedürfnisse  der  Situation  ins  Breite 
spinnen.  Und  wie  die  Handlung  in  diesen  Dramen  nur  dazu 
dient,  die  einzelnen  Semen  notdürftig  zusammenzuhalten,  so  ist 
der  Dialog  auch  nur  ein  Scheindialog  und  oft  nur  um  der  Form 
zu  genügen  den  Schilderungen  und  leidenschaftlichen  Ergüssen 
eingefügt.  Diese  Tragödien  sind  bekanntlich,  trotzdem  es  offenbar 
keine  echten  Tragödien  sind,  früher  viel  bewundert  worden.  Iiob 
und  Tadel  schwellen  lawinenmäfsig  an  und  lösen  sich  ab,  wenn 
sie  ihre  Bahn  durchlaufen  haben.  Der  Ton,  in  welchem  diese 
Stücke  heute  getadelt  werden,  ist  einer  Steigerung  nicht  mehr 
fähig.  Ihr  Verfasser  ist  bekanntlich  noch  immer  in  Dunkel  ge- 
hüllt. Es  scheint  immer  wieder  am  nächsten  zu  liegen,  an  den 
Philosophen  Seneca  zu  denken.  Ribbeck  freilich  bekämpft  diese 
Annahme.  Kaum  \\ürde  mau  ohne  jeden  Anhalt  des  überlieferten 
Namens  darauf  verfallen,  sagt  er,  solche  Tiraden  und  Geschmack- 
losigkeiten, solche  gedankenarme  und  langweilige  Slilübungen,  wie  sie 
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diese  Tragödien  entstellen,  dem  pikanten  Essayisten  Seneca  zuzutrauen. 
Er  gesteht  aber  selbst,  dafs  in  so  schwierigen  litterarischen  Fragen 
der  Gesamteindruck    mafsgebend    sei.    Legt   man  diesen  Mafsstab 
an,  so  wird  man  doch  den  Philosophen  Seneca  für  den  Verfasser 
dieser  Recitationsdramen  halten  wollen.   Es  weht  uns  daraus  der- 
selbe Geist  entgegen,   wie  aus  Senecas  philosophischen  Schriften; 
auch  ist  die  Schreibart  doch  dieselbe.    Aufserdem  kann  man  nicht 
sagen,  dafs  Senecas  Gedanken  hier  matt,    wie    von    einem  Echo, 
zurückgeworfen  werden.   Wenn  gleichwohl  der  Verf.  dieser  Stöcke 
dem     geistreichen    Seneca    an    Geist    nicht  durchaus    ebenbürtig 
Kbeinen  will,  so  Heise  sich  das  vielleicht  damit  erklären,  dafs  der 
gewandte  Verfasser,  Tragödien  schreibend,  doch  die  Grenzen  seiner 
philosophischen  Natur  überschritt.    Hätte  Plato,  in  dessen  Anlage 
doch   etwas   von  der  Natur   des  Dichters  war,  Dichtungen  hinter- 
bssen,    so    würden    wir   selbst   von  diesen  wahrscheinlich  finden, 
daCs  sie  unmöglich  einen  so  geistvollen  Mann  zum  Verfasser  haben 
könnten.     Bis  jetzt  ist  noch  keiner  als  Dichter  und  als  Philosoph 
gleich  grofs  gewesen. 

Ebenso  interessant  als  scharf  ist  das  Kapitel  über  Lucans 
Pharsalia.  Bei  aller  Anerkennung  seiner  Begabung  spricht  der 
Verf.  auch  diesem  die  Eigenschaften  eines  grofsen  Dichters  ah. 
Es  habe  ihm  der  Charakter,  die  ruhige  Glut  eines  festen  Herzens, 
das  Sonnige  einer  geweihten  Seele  gefehlt.  In  der  Prägnanz  des 
Ausdrucks  freilich  hat  Lucan  es  zu  einer  seltener  Meisterschaft 
gebracht.  Er  hat  Sprüche  wie  in  Erz  gemeifselt.  Aber  häufiger 
sind  seine  Gedanken  kunstlich  in  die  Höhe  geschraubt.  Kein 
Wunder,  dafs  sie,  des  Metallklanges  der  römischen  Sprache  beraubt, 
beim  Übersetzen  zu  hohlem  Blech  werden.  Die  Grazien,  sagt 
Ribbeck,  seien  hei  dieser  Dichtung  ausgeblieben,  und  die  poetische 
Erfindung  spiele  darin  eine  so  geringe  Rolle,  dafs  es  nach  Aus- 
icbeidung  einiger  Episoden  vielmehr  eine  rhetorisch  gefärbte  und 
tendenziös  entstellte  Geschichtserzählung  in  Versen  als  eine  poe- 
tische Schöpfung  zu  nennen  sei. 

Man    wird    es  begreiflich  finden,    dafs    der  Verf.    auch  von 

Persius  nicht  erbaut  ist,  diesem  grimmigen  und  frühreifen  Knaben, 

der  die  lateinische  Sprache,    um    ihr    originelle  Wendungen   ab- 

nzwingen,  schändlich  gemifshandelt  und  durch  seine  unerfahrene 

Togendwut  der  edlen  stoischen  Lehre,  die  er  zürnend  verkündet, 

mehr  geschadet  als  genützt  hat.    Frühere  Zeiten  lauschten  immer 

gern    der  Stimme    der  Philosophie,    auch    wenn   ihr  Klang  nicht 

ganz  rein  war.     So   hat  denn    auch  Persius  viel  Bewunderer  ge- 

fauden.     Dazu    kam   seine  rätselhafte  Dunkelheit.     Semper   enim 

stolidi  magis  admirantur  amantque  inversis  quae  sub  verbis  lati- 

tantia    cernunt,    sagt  Lucrez.     Heute    aber    ist    alles,    was    nach 

Schuldeklamation    riecht    und,    um    mich    eines    Ausdrucks    des 

Tacitus    zu  bedienen,    professoria   lingua    vorgebracht  wird,    von 

vornherein  sicher  zu  mifsfallen. 


426  0*  Ribbeck,  Geschichte  d.  rön.  Dicht.,  af^t.  v.  0.  Weirsenfels. 

Im  Gegensatz  zu  Persius  ist  Petrooius  ein  Schriftsteller, 
welcher  ganz  den  Neigungen  unseres  Zeitalters  entspricht.  Kann 
man  die  voltendete  Kunst  nicht  haben,  so  zieht  man  heute 
solche  Pilotographieen  des  wirklichen  Lebens,  die  sich  keck  in 
nackter  Naturtreue  darbieten,  vor.  Ein  solches  realistisches  Sitten* 
gemälde  seiner  Zeit,  wenn  auch  unter  dem  Bilde  einer  etwas 
zurückliegenden  Vergangenheit,  bietet  aber  Petronius  in  seinem 
Romane.  Freilich  sind  es  nur  Bilder  von  der  Oberfläche  der 
Zeil.  Aber  sie  haben  doch  jene  heute  so  hoch  taxierte  realistische 
Treue.  Wo  diese  Eigenschaft  vorhanden  ist,  nimmt  unsere  Zeil 
gern  Ungewaschenes,  Geschmackloses,  ja  Ekelhafies  in  ziemlicher 
Menge  mit  in  den  Kauf.  Auch  Ribbeck  spendet  dem  Werke  des 
Petronius  das  vollste  Lob.  Es  scheint  ihm  geradezu  von  phänome- 
naler lilterarischer  Bedeutung.  Nichts  Gleichwertiges  in  dieser 
Art,  urleilt  er,  hätten  die  Griechen  diesem  merkwürdigen  Werke 
an  die  Seite  zu  setzen.  Mit  diesem  Werke  habe  ein  Römer,  aus 
dem  fruchtbaren  Keim  der  zwanglosen  römischen  Satire  heraus, 
iuimerhin  unter  Verwendung  griechischer  Ansätze,  zuerst  den  aus 
dem  vollen  Leben  geschöpften  Zeit-   und  Sittenroman  geschaffen. 

Eine  warme  Anerkennung  6nden  auch  die  Argonautica  des 
Valerius  Flaccus.  Namentlich  in  diesem  Kapitel  kommt  wieder 
die  glänzende  Befähigung  des  Verf.s  für  litterarische  Analysen  zur 
Geltung.  Mit  fein  abwägender  Kritik  wird  dieses  römische  Epos 
in  seiner  ganzen  Entwickelung  mit  der  Dichtung  des  ApoUonios 
verglichen.  Das  Urteil  fallt  überall  zu  Gunsten  des  Römers  aus, 
der  den  gelehrten  Kram,  das  geographische  und  antiquarische 
Detail,  gröfstenteiis  über  Bord  geworfen  und  dafür  dem  Persöa- 
lichen  und  ewig  Menschlichen  mehr  Recht  eingeräumt  hat. 

Auch  die  Punica  des  Silius  Italicus  scheinen  dem  Verf.  dia 
Geringschätzung,  mit  der  sie  von  den  Neueren  behandelt  werden, 
nicht  zu  verdienen.  Zeigt  dieses  Epos  auch  nicht  die  ureigene 
Kraft  des  Valerius  Flaccus,  so  ist  ihm  doch  andrerseits  der  ge- 
spreizte Stelzengang  Lucans  fremd.  „Ein  milder  und  erleuchteter 
Geist  lebt  in  diesem  Dichter,  und  er  ist  noch  erfüllt  von  den 
Grundsätzen,  welche  Rom  grofs  gemacht  haben*^ 

Eine  sehr  gute  Laune  durchweht  die  Charakteristik,  welciie 
der  Verf.  von  der  leichten  Gelegenheitspoesie  des  überaus  g^ 
wandten  Improvisators  Statins  giebt.  Aber  auch  der  eigenartige 
Wert  seiner  gröfseren  und  mit  bedächtigerer  Langsamkeit  ge- 
arbeiteten Dichtungen,  der  Tliebais  und  der  Achilleis,  wird  in  be- 
zeichnenden Worten  des  Lobes  anerkannt  und  durch  gut  gewiblte 
Rei.spieie  glücklicher  Klcinmalerei  und  schalkhafter  Erzähl ungskunit 
bekräftigt.  Die  Kapilel  über  Martialis  und  Juvenilis  vollends e^ 
weitern  sich  zu  einem  Bilde  des  damaligen  Roms.  Hinsichtlicii 
des  Juvenalis  stellt  er  sich  auch  hier  auf  den  Standpunkt  seiner  ■ 
Schritt  vom  Jahre  18G5  (Der  echte  und  der  unechte  Javenalli  ^ 
welche  seiner  Zeit  zu  vielen  Dissertationen  Veranlassung  gegeben  | 
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bat.  Die  Satiren  10,  12 — 15,  sagt  er,  böten  nicht,  wie  die 
früheren,  scharf  gezeichnete  und  farbenreiche  Zeitbilder  in  jenem 
Geiste  sittlicher  Entrüstung,  sondern  behandelten  gewisse  Gemein- 
plätze in  einem  Tone,  der,  nicht  eben  ghlcklich,  Horazischen 
Gleichmut  und  Sarkasmus  nachzuahmen  suche.  Durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Jahre  lasse  sich  eine  solche  Verschiedenheit  des 
Stils  und  Charakters  nicht  erklären.  Ribbeck  bleibt  deshalb  dabei, 
dalis  nach  dem  Tode  Juvenals  eine  erweiterte,  d.  h.  gefälschte 
Ausgabe  seiner  Satiren  Teranstallet  sein  mufs,  welche  die  älteren 
TerdräDgt  und  sich  allein  in  der  Überlieferung  behauptet  bat. 

Mit  Apulejus,  Ausonius,  Claudianus,  Nemetianus  schliefst  der 
Band,  welcher  wie  die  beiden  vorhergehenden  dafür  Zeugnis  ab- 
legt, dafs  die  Gelehrsamkeit,  um  mit  flussiger  Zunge  zu  reden, 
darum  auf  Solidität  nicht  zu  verzichten  braucht. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  VVeifsenfels. 


Erost  Schlee,  Etymologisches  Vokabularium  zum  Cäsar,  ein- 
gerichtet zum  Nachschlagen  und  zum  Lernen.  Nebst  einer  Sammlung 
TOD  lateioischeo  Beispielen  und  einer  Zusammenstellung  der  Kon- 
joaktioaea  zur  Repetition  der  Svntax.  Dritte  Auflage.  Altona, 
J.  Härder  Verlag,  1892.    11  u.  60  S."  8.  brosch.  0;S0  M,  geb.  1  M. 

In  dem  Vorwort  zur  ersten  und  auch  zur  dritten  Auflage 
«pricht  der  Verf.  die  Hoffnung  aus,  es  werde  sein  Buchlein  auch 
ao  anderen  Anstalten  als  der  seinigen,  die  bekanntlich  eine  be- 
sondere Schuleinrichtung  hat,  sich  nützlich  machen  und  neben 
den  schon  vorhandenen  Wörterbüchern  zum  Cäsar  steinen  Platz 
behaupten.  Möchte  sich  diese  Hoflnung  erfüllen!  Die  bis  jetzt 
vorhandenen  bilden  nämhch  mit  ihren  Übersetzungen  ganzer 
Stellen  des  Schriftstellers  nur  ein  Hemmnis  für  den  Betrieb  eines 
vernänftigen  Unterrichts:  sie  unterstutzen  die  Denkträgheit  der 
Schöier  daheim  und  machen  oft  auch  ihre  Mitarbeit  in  der  Klasse 
aomöglich.  Und  doch  ist  gerade  das  selbständige  Auffinden  der 
angemessenen  deutschen  Ausdrucksweise  aus  der  Grundbedeutung 
für  ein  Wort  oder  eine  Stelle  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Stück 
listiger  Arbeit,  das  zugleich  seinen  Nutzen  für  den  Unterricht 
im  Deutschen  abwirft.  Dieses  Verfahren  wird  durch  das  vorliegende 
Wörterbuch  mit  der  etymologischen  Anordnung  der  Wörter  sehr 
gefördert.  Ihre  Vorzüge  sind  überhaupt,  insbesondere  auch  für 
das  Vokabellernen,  so  in  die  Augen  springend,  dafs  man  nur 
unterschreiben  kann,  was  in  der  Vorrede  darüber  gesagt  ist. 

Wenn  Verf.  das  Büchlein  aber  zugleich  als  Wörlerbuch  für 
die  Präparation  des  Schülers  und  als  Vokabularium  zum  Lernen 
rerwendet  wissen  will,  wird  es  sich  empfehlen,  bei  einer  neuen 
iiiflage  noch  manche  Änderung  eintreten  zu  lassen.  In  der  ersten 
Bcsiefaung  vermifst  man  ungern  die  Eigennamen.  Sind  diese 
auch  in  der  Teubnerschen  Textausgabe  in  einem  Anhang  sorg- 
fUtig  bebandelt,  so  macht  es  doch  dem  Scliuler  Mühe  und  Arbeit, 
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das  Nötige  aus  dem  lateinischen  Wortlaut  daselbst  herauszusucbcfi? 
wenn    er  überhaupt   jenes  Hulfsmittel  benutzt.     Ein  Wörterbuch 
für  die  Pruparation    des  Schulers   mufs    aber   alle  vom  Sebrift- 
steller  gebrauchten  Wörter  bringen.   Beim  Fehlen  der  Eigennamen 
zeigt    der  Schüler    bald  Gleichgültigkeit    gegen    diese    und    damit 
gegen    den    sachlichen    Inhalt,   ein    schwerer  Übelstand    für  du 
Verständnis  der  von  ihm  zu  lesenden  Schrift. 

Ferner  soll  man  in  einem  Wörterbuch  für  die  Vorbereitang 
dem  Schüler,  selbst  nur  nach  dem  Grundsatze  „Leichtigkeit  macht 
eine  Sache  lieh'S  jede  erlaubte  Bequemlichkeit  gestatten.  So  müfsten 
alle  Wörter,  bei  denen  auf  das  Stammwort  verwiesen  ist,  noch 
mit  ihrer  deutschen  Bedeutung  genannt  werden,  wie  es 
ausnahmsweise  mit  adipisci  S.  1,  colnmna  S.  8,  pectus  S.  33  u.a. 
geschieht.  Entweder  kommt  der  Schüler  bei  der  Fortsetzung 
seiner  Präparation  noch  dazu,  die  unter  dem  Stammwort  genannte 
Gruppe  zu  überschauen,  oder  sie  tritt  ihm  vor  Augen,  wenn  er 
das  Buchlein  als  Vokabularium  zum  Lernen  gebraucht  Beim 
ersten  Aufschlagen  genügt  es,  dafs  er  das  Stammwort  zu  einem 
Worte  kennen  lernt.  Wird  ihm  aber  zugemutet,  gar  zu  häufig 
noch  an  anderer  Stelle  zu  suchen,  so  wächst  die  Unlust  dei 
lässigen  Schülers,  und  er  beutet  die  Gewissenhaftigkeit  seiner 
Ueifsigen  Mitschüler  aus. 

Wenig  Nutzen  für  die  Vorbereitung  hat  auch  der  Schöler, 
wenn  ihm  für  Wörter  wie  Idus,  Kalendae,  m%iniciptum,  togatfH 
trihkis  die  Übersetzungen  „die  Idus,  die  Kaienden,  Municipalstadt, 
mit  der  Toga  bekleidet,  die  Tribus''  ohne  jegliche  Erläuterung 
geboten  werden.  Oder  was  soll  er  damit  anfangen,  wenn  er 
unter  sestertim  findet  ,,dritthalb  As  oder  ein  Sesterz*\  zumal  von 
As  bei  Cäsar  nirgends  die  Bede  ist?  Wäre  es  nicht  einfacber 
zu  sagen  „Silbermünze,  etwa  17  Pf.?''  Durch  solche  kurzen  Er- 
klärungen wird  der  Lehrer  in  seinen  Ausfuhrungen  nicht  be- 
schränkt, der  Schüler  aber  kann  sich  vorläufig  eine  Vorstellung 
machen,  die  er  haben  mufs,  wenn  er  nicht  oberflächlich  präpa- 
rieren, sondern  in  das  Verständnis  einer  Steile  eindringen  will 
Übrigens  beobachtet  der  Verf.  an  anderen  Stellen  das  verlangte 
Verfahren,  z.  B.  bei  aedilis. 

Für  die  Anordnung  der  Wörter  möchte  es  sich  empfehlen, 
durchweg  die  coniposita  der  Verba  in  alphabetischer  Reihenfolge 
dem  Stammwort  folgen  zu  lassen  und  die  zu  einem  solchen  Com- 
positum gehörigen  Substantiva,  Adjektiva  oder  Adverbia  unter 
diesem  einrücken,  mit  anderen  Worten:  durch  mehr  Absätze  das 
(lanze  übersichtliclier  zu  gestalten. 

Dies  kommt  auch  der  Verwendung  des  Wörterbuches  als 
Vokabularium  zum  Lernen  zu  statten.  In  dieser  Hinsicht 
wäre  noch  mehr  Sorgfalt  auf  die  Präpositionen  zu  verwenden,  be* 
sonders  wären  ihre  BcMleutungen  in  Zusammensetzungen  hervor- 
zuheben,   da  hierdurch  das  Lernen  und  Behalten  der  composita 


angez.  von  E.  Walther.  429 

end  erleichtert  wird  {navem  de-  und  suhducere).  Diese 
D  dann  oft  ohne  die  deutsche  Bedeutung  angeführt  werden, 
/'  und  „ad?/'  ist  bisweilen,  aber  sehr  ungleichmäfsig  zu- 
Auch  liefse  sich  eine  gröfsere  Beharrlichkeit,  den  Artikel 
:en  bei  der  Angabe  der  deutschen  Substantiva  durchführen, 
iten  wird  er  überall  weggelassen,  da  das  Buch  für  Tertianer 
Dt  ist.  Der  Grundsatz,  nach  dem  der  Verf.  in  der  Auswahl 
$wendig  zu  lernenden  Wörter  verfahrt,  tritt  nicht  deutlich 
Am  einfachsten  ist  es,  sich  daran  zn  halten,  wie  oft  ein 
>ei  Cäsar  vorkommt. 

ifst  man  nun  Einzelheiten  ins  Auge,  so  mufs  es  befremden, 
er  Verf.  trotz  seiner  Versicherung,  das  Vokabularium  ent- 
ron  den  Eigennamen  abgesehen,  alle  im  Bellum  Gallicum 
illum  civile  vorkommenden  Wörter,  sogleich  auf  der  ersten 
lie  überaus  wichtigen  Präpositionen  a  {ah)  „von-weg**  und 
,  bei,  zu''  wegläfst.  Hier  möchte  ich  noch  allgemein  be- 
I,  dafs  doch  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  fehlt,  hin- 
manche  Wörter  vorkommen,  die  bei  Cäsar  nicht  vorhanden 
Nicht  die  Verba  acuere  und  praeacuere,  sondern  nur  die 
va  acutus  und  praeacutus  kommen  bei  Cäsar  vor.  Bei  acies 
man  die  Bedeutung  „Schlachtfeld''  nicht  missen.  Zu 
„bis  hierher,  bisher,  bis  jetzt"  fehlt  die  deutsche  Bedeutung, 
Blbar  darauf  ist  sie  aber  bei  adipisci  genannt,  obgleich  bei 
Wörtern  auf  das  Stammwort  verwiesen  wird.  Zu  der 
ung  „erreichen"  ist  hinzuzufügen  „(durch  eigene  Anstren- 
,  denn  gerade  in  einem  etymologischen  Wörterbuch  sucht 
ie  volle  Wahrheit. 

idis  als  nom.'  ist  wohl  Druckfehler,  Angabe  des  genus  fehlt, 
il  dies  bei  cautes  und  navis  genannt  ist.     Ebenso  fehlt  es 
lin  bei  laus,  doch  nicht  bei  frans.   Die  neue  Rechtschreibung 
t  „Ädil".     Für  „Inspektor"   haben  wir  das  deutsche  Wort 
her",     aedifictum    ist   auch  „Gehöft'',     aeqnare   und  seine 
ita  ad-,  ex-  und  m-  werden  ohne  Unterschied  durch  „gleich- 
r'  übersetzt,  und  doch  genügt,  wenn  man  die  betr.  Cäsar- 
genauer ansiebt,    diese  Bedeutung   nur  für   das   simplex; 
ire  ist  „annähernd  gleichmachen  oder  gleichkommen",  ex- 
i  „völlig  gleichmachen"  und  iriaequare  (durch  Schütten  von 
il)  „nach  innen  gleichmachen",     aes  alimnm   ist   trotz  des 
en  ohaeratus  nicht  besonders  genannt;   auch  Meusel  räumt 
seinem  Lexikon  eine  besondere  Stelle  ein.    Mit  dem  Aus- 
„auf  Erz  bezüglich"  für  aerarius    kann    der  Schüler  nicht 
imen,  es  ist  auf  die  Bemerkung  unter  sectura  hinzuweisen. 
Tanschaulichung  der  Bedeutungsentwickelung  von  aestitnare 
angegeben    werden    „Münzbescliauer    sein"    (Studemund, 
f.  lat.  Lex.  I  S.  144  und  0.  Keller,   Lat.  Etymol.  I  S.  2), 
zu  exisiimare  „abschätzen".    Wegen  des  bei  Cäsar  häufigen 
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(legeusatzes  von  ager  und  oppidum  ist  die  Bedeutung  „das  (flache^ 
Land''  nicht  zu  übergehen,  ebenso  wenig 

S.  2  wegen  der  häufigen  Verbindung  von  cogere  mit  copiae, 
equites  u.  a.  die  Bedeutung  »«zusammenziehen*'.    Es  ist  von  WerKr* 
derartige  stehende   Ausdrücke  festzusetzen,    exemen   ist  gesperrS^ 
gedruckt,  zum  Auswendiglernen  bestimmt,    findet  sich  aber  naclV 
Meusel  bei  Cäsar  nicht  und  mufs  demnach  gestrichen  oder  hint«^ 
examinare  in  Klammern  gesetzt  werden.    „Kleinheit"  für  exigtiitn^ 
ist  kein  gebräuchlicher  Ausdruck.   Der  Schreibung  adoUtcens  wint 
jetzt    allgemein    adulescens    vorgezogen,    und  der  Zusammenhang 
mit  adolescere  bleibt  trotzdem  klar;    von  diesem  Verbum  ist  da» 
Supinum  flberflussig.     alüer    übersetzt    mau   nach  Wölfflins  ein— 
scblägiger    Bemerkung    besser    „auf    anderem    Wege''.      aUermm 
mochte   als  an.  fig,   bei  Cäsar   sich   nicht  zum  Auswendiglernea 
empfehlen.    Hinter  allicere  dürfen  die  Klammern  bei  lacere  nicht 
fehlen.   Zu  amare  „lieben"  ist  hinzuzufügen  .»sehnlich  verlangen" 
zum   Unterschied    von    düigere.    (Keller  a.  a.  0.  S.  141:    „leiden- 
schaftliches Ergreifen".)    amplus  gehört  höchst  wahrscheinlich  zn 
plus,  plenus,  plebes,  populns  (Archiv  VIII  S.  292)    „rings   angelüili 
—  geräumig'\     an  wird  mit  den  Bedeutungen  „oder?  ob?"  an- 
geführt, dagegen  $.60:    a)  Einfache  Frage:    an  „oder  etwa?   ob 
nicht",  b)  l)oppcl-Frage:  —  an  „oder?" 

S.  3.  animadverm  soll  auswendig  gelernt  werden,  wird  aber 
nur  einmal  von  Cäsar  angewendet,  während  das  achtmal  vor- 
kommende exanimare  ebenso  wenig  als  auswendig  zu  lernendes 
Wort  gekennzeichnet  ist  wie  das  zweimal  bei  Cäsar  erscheinende 
und  hei  anderen  Schulschriftstellern  häufige  Wort  annona,  für 
dessen  Etymologie  wichtig  ist,  was  Keller  a.  a.  0.  S.  9  bemerkt; 
darnach  ist  für  „Jahresertrag,  Getreidepreis"  zu  setzen  «JKarkt- 
ware,  Marktpreis".  Unter  annns  gehört  nach  dem  sonst  beob- 
nchteten  Verfahren  nurh  trienninm,  ante  hat  nicht  den  Zusatz 
pi-acp.  (s.  0.).  Bei  atUiquns  würde  die  Bedeutung  „vormalig"  auf 
ante  hinweisen.  Das  nicht  gebräuchliche  und  daher  in  Klamnern 
gesetzte  apere  „knüpfen"  ist  gesperrt  gedruckt;  es  soll  doch  nicht 
etwa  gelernt  werden?  Vor  aqm  fehlt  die  wichtige  Präposition 
apmi  (über  diese  ist  zu  vergl.  Archiv  VIII  S.  133  und  Keller  S.  11 
u.  12).  Bei  arcere  „abhalten"  ist  der  Deutlichkeit  halber  der 
Zusatz  („dureh  eine  Schranke")  erwünscht  und  demnach  als  ana 
Bedeutung  von  artus  .,eingeschränkt"  anzuführen.  Von  ariin 
ist  das  Supinuni  üherllüssig. 

S.  4.  Zu  soUers  erscheint  das  oskische  soUtts  =  oXoq  ia 
klammern  wünschenswert;  Hinweis  auf  „katholisch",  zumal  für 
solliritHs  die  Bedeutung  ,,ganz  erregt"  angegelien  ist.  Bei  9,crM; 
a,  um  s.  arcere  od.  ars'"  mufs  a,  um  wegfallen,  denn  das  Adjckt 
gehört  nicht  zu  ars.  Kür  audax,  audeo  ist  wegen  eonari  hin- 
zuweisen  auf  {avideo   hegehren  Keller  S.  101).     Ob  mUicmiii»  su 
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m§ere  gehört,  ist  doch  sehr  zweifelhaft.     (Ausführliches  darfiher 
bei  Keiier  S.  12.) 

S.  5.  eaelum  iilhrt  Vanicek  Etym.  Wörterb.  d.  lat.  Spr.  auf 
mus  zurück.  Dieses  dem  Schüler  öfter  begegnende  Wort  ist  in 
Ihmmem  beizufügen;  damit  möchte  auch,  beiläufig  bemerkt, 
mcHt  zusammenhängen.  Das  auch  bei  Livius  und  Vergilius  vor- 
koamende  canalü  empflehlt  sich  zum  Auswendiglernen.  Als 
hrf.  zu  mcfjpere  ist  eoepi  heranzuziehen,  damit  nicht  erst  vom 
Schüler  eine  falsche  Form  gebildet  werde. 

S.  6.  Das  bei  Cäsar  überaus  häufige  se  redpere  „sich  zurück- 
oehen'*  ist  nicht  besonders  angeführt  und  mufs  doch  gelernt 
ivden.  c^sHgare  stellt  Keller  (S.  20)  mit  carwe  zusammen. 
MM  ist  wohl  kaum  von  cadere  zu  trennen  und  bezeichnet  ali- 
^ein  „den  Fall  =  die  Lage'^  Diese  Bedeutung  ist  wegen  IV  4,  1 
Dzugeben,  weil  sie  sich  der  Schüler  aus  den  aufgezählten  Be- 
leetongen  nicht  entwickeln  kann. 

8.  7.  Die  Bemerkung  „von  unten**  bei  suceendere  könnte 
ier  und  sonst  fehlen,  wenn  die  Grundbedeutung  „von  unten 
ach  oben'*  unter  nub  angegeben  wäre,  unsere  und  Anhang 
nagt  Keller  (S.  24)  mit  centuria  zusammen.  Perf.  und  Supin. 
OD  eernere  ist  zu  streichen,  da  es  sich  nur  in  den  compos. 
ndet.  Grundbedeutung  „sichten,  scheiden*\  daher  certus  „ent- 
:liieden,  sicher'*,  certare  wird  genauer  wiedergegeben  durch  „zu 
Dterscheiden  suchen,  der  Entscheidung  zuführen'*  z.  B.  durch 
nem  Wettstreit  (Keller  S.  24),  demnach  cerlameH  „das  Ringen 
■  4lie  Entscheidung**;  vgl.  discrimin  ,^ie  entscheidende  Lage'*. 
er  Sing,  eefems  durfte  nicht  vm^ebracht  werden,  da  er  sich  bei 
Isar  nicht  findet;  die  Unterscheidung  von  rdiquus  fehlt.  dtMre 
erbeirufen  kommt  auch  nicht  bei  Cäsar  vor,  ist  also  zu  streichen, 
ad  die  Bedeutong  „beschleunigt**  für  dtatus  pafst  für  die  beiden 
I  Betracht  kommenden  Cäsarstellen  nicht 

S.  8.  „Die  Konstruktion  von  dam  mit  dem  Ablativ  steht  zur 
lit  aof  »diwaclieB  Füfsen  ....  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
mm-patrem  eine  alte  Formel  war**  schreibt  Wölfflin  (Archiv  Vil 
.  278),  und  es  soll  hier  nicht  unausgesprochen  bleiben,  dafs, 
ie  pmimm  nicht  von  polare,  so  iJnm  von  ulare  nicht  zu  trennen 
L  Jüie  klassische  Prosa  kennt  dam  nur  als  Adverbium*'  sind 
^Alfflifls  letzte  Worte  an  jener  Steile,  (coepere)  stellt  Engelhardt 
ie  SCaaimzeiten  d.  lat.  Konjog.  S.  30  zur  Yt^  (apere).  Bei 
hart  fehlt  cUe  Grundbedeutung  „Gehege**,  aus  der  „geschlossene 
ilitärische  Abteilaog**  herzuleiten  isL 

Sw  9.  tontid  ist  hinsichtlich  seiner  Etymologie  ein  viel  um- 
rittenes Wort  Dies  selbst  und  die  zu  ihm  gehörige  Gruppe  ordnet 
sller  wohl  nicht  mit  Unrecht  dem  Worte  solum  unter.  Denn 
e  tmmUes  sind  die  auf  gleichem  Boden  mit  dem  Volke  erwachse- 
!n  Beamten  gegenüber  dem  fremden  Geschlecht  der  Tarquinier, 
i  stellen  unter  sich  und  mit  den  Bürgern  auf  demselben  Rechts- 
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boden.     crimen  gebraucht  Cäsar  nirgends  (nach  Mensel).     Sollt« 
crndelis  nicht  Zusammenhang  mit  rudis  haben? 

S.  10.  culpa  „Schuld  (durch  ein  Vergehen)''  ist  keine  deut:»cbe 
Ausdrucksweise.  Sehr  ansprechend  sind  Kellers  Bemerkuogei 
(S.  31)  zu  cunctari.  Hinter  ,,cv,r  {=quare)  warum"  fehlt  das  Frage- 
zeichen. S.  38  steht  ciir  noch  einmal  mit  der  Bemerkung  „(ob 
rei)  wozu,  weshalb'\  ebenfalls  ohne  Fragezeichen.  Ist  dies  allei 
Absicht?  Nach  Keller  (S.  23)  ist  cwra  =  coisOy  cusa  llul,  Sorg- 
falt, und  es  dürfte  damit  zusammengehören  cüstos  (die  Bezeich- 
nung der  Lunge,  wie  sie  Marx,  Ilölfsbüchlein  f.  d.  lat  Aussprache 
setzt,  der  das  Wort  von  curare  ableitet,  fehlt)  „der  Huter''  (aa 
die  erste  Stelle  zu  setzen),  culere  findet  sich  bei  Cäsar  nichl, 
ebensowenig  qnatere,  doch  ist  diese  die  allgemein  angenommene 
Form;  überdies  ist  cvtere  gesperrt  gedruckt;  auch  hier  ist  eine 
Änderung  angebracht. 

S.U.  de  ist  der  Gegensatz  von  sub,  daher  ist  vorzuziehen 
die  Fassung  „von  (oben  nach  unten)  =  ganz,  vollständig,  zuletzt*". 
So  erklärt  sich  devincere  u.  a.  dehere  wird  ausführlich  behandelt, 
wiewohl  es  noch  einmal  unter  habere  erscheint. 

S.  12.  dignus  stellt  Keller  (S.  39)  mit  dicere  zusammeBt 
ebenso  discere  =  dic-sco.  dividere  ist  unter  videre  aufgezählt 
Kngelhardt  (a.  a.  0.)  leitet  es  von  der  Wurzel  vidh  (trennen)  ab. 
Die  Stellung  von  duo,  ducere  und  dum  ist  fehlerhaft,  sie  mub 
geändert  werden  in  ducere,  dum,  duo. 

S.  13.  ego  fehlt.  elepha$  ist  zu  streichen,  bei  Cäsar  kommt 
nur  elephautus  vor.   erga  „gegen*'  verlangt  eine  nähere  Bezeichnung* 

S.  14.  Die  am  Ende  des  Buches  für  et  gegebene  Bedeutung 
„auch''  darf  hier  nicht  fehlen.  Für  et — et  ist  statt  der  steifen 
Disjunktion  „sowohl  —  als  auch'*  vorzuziehen  —  „und  auch". 

S.  1 5.  felicitas  verlangt  zu  „Glück'*  noch  eine  genauere  Be- 
slJHimung  und  verdient  gelernt  zu  werden,  mufs  also  gespeirt 
gedruckt  werden. 

S.  IG.  Bei  fides  vermilst  man  „das  gegebene  Wort**,  ff' 
mitas  und  firmitudo  wird  ohne  Untersdiied  durch  ,JPe8tigkeir* 
übersetzt. 

S.  17.  forare  kommt  bei  Cäsar  nicht  vor,  foramen  nur  ein- 
mal. Beide  Wörter  sind  trotzdem  zum  Auswendiglernen  bestimmtl 
Ebenso  findet  sich  weder  frenum  noch  frenare  nach  Heuseis  An* 
gaben  bei  Cfisar;  beide  Wörter  sind  aber  gesperrt  gedruckt! 

S.  18.  fructus  sum  ist  zu  streichen.  frumetUariui  „des 
l^roviant  bctrofl'end^'  ist  für  den  Schüler  unbrauchbar  (vgl.  rti 
frumeutarid).  gaudium  „Freude"  verlangt  eine  nähere  Bestim* 
inung.  suggestus  „Aufwurf*'  ist  treffender  und  verständlicher  ib 
„Knipore". 

S.  19.  con-  und  egredi  müssen  gelernt  werden,  grmftn 
erscheint  nicht  bei  Cäsar,  hingegen  gravari,  das  für  das  Auswendig- 
lernen zu  bestimmen  ist,  ingravescere  aber  nicht   haaia  ist  zweifd* 
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doch  erinnert  Georges  an  ,,Ast'*.    hibema  ist  angemessener 
«rlager**. 

I.  20.  hcnorifieus,  zum  Lernen  bestimmt,  kommt  bei  Cüsar 
inmal  ?or.  Von  iac^  kann  das  Supin.  fehlen,  cmicere 
^en  der  bäuflgen  Verbindung  mit  tela  zu  lernen,  ebenso 
r,  doch  nicht  conieetare  (nur  einmal)  und  coniectura.  idaneus 
;  Keller  (S.  59)  aus  ideoneus  deshalbig.  Ober  Idus  s.  o. 
F  ist  ?on  9mia,  similis  nicht  zu  scheiden. 
.  21.  För  in  fehlen  die  Bedeutungen  bei  Zusammensetzungen, 
lern  a  von  interea  fehlt  die  Bezeichnung  der  Lunge  beim 
(Keller  S.  62).     Das    Supin.    ?on  indulgere   ist  überflüssig; 

gehört   zu   stare   (Wölfflin  Archiv  II  S.  581  ff.),   inmla   zu 

(Keller  S.  29).   Beachtenswert  ist  auch  die  Ableitung  Kellers 

IÜÜU8  aus  itwitatns  (S.  63)  „eingeladen*^  in   dem  Sinne  von 

genötigt'*,     exrre  ist  gesperrt  zu  drucken. 

.  22.    obitus  nur  einmal  bei  Cäsar,  ist  nicht  zu  lernen.  Bei 

nnd  itaque  könnte  die  Stellung  angegeben  werden,   iubere 

Keller  (S.  64)  mit  ins  zusammen    und    erklärt  es  aus  ins- 

ich    halte   för  Recht,    genehmige.     Bei   abitmgere  ist    das 

Iwort  „detachieren**  entbehrlich,  und  bei   coniunx  ist   statt 

ochtrabenden  Ausdrucks  „Gemahlin**  „Frau**   oder  „Gattin** 

etzen. 

.  23.  iuvenis  mufs  als  bei  Cäsar  nicht  vorkommend  ge- 
n  werden.  Kalendae  erfordert  eine  Erläuterung  (s.  o.),  de- 
labt  empfehlen  sich  zum  Auswendiglernen,  laetüia  ist  zu 
cheiden  von  gaudnim.  Weshalb  die  Ableitungen  von  longtu 
licht  unmittelbar  hinter  diesem  Worte  stehen,  sondern  langus 
einmal  aufgeführt  wird,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Bei  legio 
e  erste  Bedeutung  „Aushebung'*  in  Klammern  zu  setzen, 
der  Schöler  nicht  irre  geleitet  werde,  und  der  zweiten  eine 
ung  beizufügen. 
.  24.    lex  Grundbedeutung  „Sammlung  (von  Gesetzestiteln)** 

legatus  Legat  bedarf  einer  Erklärung,  lignatio  „Holz- 
;**  ist  ein  ungewöhnlicher  deutscher  Ausdruck,  diligere 
r    geliebten   lebenden    Wesen  oder    Dingen)    eine  Auswahl 

=  besonders  lieben**  kennzeichnet  das  Wort  gegenüber 
,  daher  auch  düigens  zunächst  „wählerisch'*,  lenunculus  ist 
Tt  gedruckt,  soll  doch  aber  gewifs  nicht  auswendig  gelernt 
D.  Nach  der  Angabe  der  Grundbedeutung  von  sub  ist  die 
kung  zu  sublevare  überflüssig,  während  bei  levare  an  erster 
hinzuzufügen  ist  ,J[eicht  machen**.  Über  „Rinde**?  Viel- 
,3a8t'*.  hcet  wird  wie  lictor  „der  Binder**  (Keller  S.  650". 
larx,  Hülfsböchlein  S.  43)  ebenfalls  mit  Ugare  zusammen- 
ht,  „Itce/  es  ist  gebunden  (an  die  Gesetze)  =  es  ist  nichts 
etzliches**,  demnach  wäre  liceri  sich  binden,  polliceri  sich 
Forn  hinaus  (=fiir  die  Zukunft)  binden. 
.  25.    Das  verb.  simpl.  Unquere  kommt  bi^i  Cäsar  nicht  vor, 

•ehr,  f.  d.  OjmiiMiftlwesen  XLYII.   7.  8.  28 
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ist  also  weder  gesperrt  noch  ohne  Klammern  zu  drucken.  reUquni 
mufs  von  ceteri  unterschieden  werden.  Von  livere  gilt  dasselbe 
wie  von  Imquere.  Gegenüber  coUocare  ist  locus  in  der  Aufzihlung 
deutscher  Bedeutungen  zu  kurz  gekommen;  mindestens  die  Be- 
deutung „Gegend"  hätte  man  erwartet.  Auch  könnte  zu  lux 
„Tageslicht"'  hinzugefügt  werden,  zu  iUuslris  („erlaucht'*).  Voo 
den  drei  Wörtern  luere,  lustrum,  lustrare  erwähnt  Meusel  in  seineoi 
Lexikon  nicht  ein  einziges.  Auch  unter  solvere  konnten  hier 
unmittelbar  die  Ableitungen  ihren  Platz  finden.  Das  Supin.  von 
lugere  ist  wohl  in  keiner  Schulgrammatik  zu  finden.  nuMm 
„tieftraurig'*  zum  Unterschied  von  irtitfiig.  Bei  magisttr  ist  die 
Bedeutung  „Meister'^  vor  „Lehrer'*  zu  stellen,  magntiftre  kehrt 
zum  zweiten  Male  wieder. 

S.  26.  Zu  manifulus  fehlt  die  Erklärung.  „Zahmheit''  für 
manmetudo  ist  kein  gebräuchlicher  Ausdruck,  commeore  könnte 
auswendig  gelernt  werden.  Sollte  nicht  nudsri  mit  msitus  zu- 
sammenhängend bedeuten  „sich  zum  Mittler  machen'^  (dat  jemd. 
zum  Nutzen)  zwischen  der  erzürnten  Gottheit  und  dem  Kranken? 
metus  und  monere  erscheinen  zweimal,  das  erste  Wort  mit  ganz 
geringem  Zwischenraum.  Von  meto  durfte  das  Perf.  besser  weg- 
bleiben. 

S.  27.  Zwischen  emetiri  und  dimetiri  ist  ein  Unterschied  zu 
machen,  ebenso  zwischen  dimicare  und  pugnare,  meus  fehlt  Wird 
miles  zu  mille  gezogen,  so  ist  Mommsens  Erklärung  „Tausend- 
gänger" anzuführen.  Bei  müüaris  vermifst  man  ungern  res  miU' 
taris.  deminutio  capitis  ist  zunächst  „Verminderung  der  rechi* 
liehen  Stellung  im  Staate".  Mach  Meusel  kommt  nmintm  bei 
Cäsar  nicht  vor.  Bei  committere  wäre  eine  Angabe  der  Verbindung 
mit  proelium  sehr  erwünscht,  praemUtere  muls  gelernt  werden. 

S.  28.  promiltere  ist  nicht  in  seiner  Grundbedeutung  genannt, 
während  die  angeführte  Bedeutung  „versprechen"  bei  Cäsar  nicht 
vorkommt  (Meusel  Lex.  S.  1254).  ,JHerablassen"  für  submätere 
ist  doch  nicht  die  Grundbedeutung  und  bei  Cäsar  kaum  nach- 
zuweisen (Meusel  S.  1945).  transmätere  ist  wie  praemitUre  la 
behandeln,  auch  accomodare  empfiehlt  sicii  zum  Auswendiglernen. 
immolare  genauer  „Opfermehl  hineinstreuen"  (zwischen  die  Homer 
des  Opferlieres).  Bei  moles  ist  wohl  „Hasse"  voranzustellen  wie 
bei  Vanicek  S.  205.  monere  ohne  Hinweis  auf  mens.  Hinter 
montani  ist  nach  Meusels  Angaben  hominis  in  Klammern  zu  setzeUt 
zu  mors  aber  „natürlicher''  hinzuzufügen,  da  bei  nex  »^gewaltr 
sanier  Tod''  steht,  mortifer  tödlich,  nicht  tötlich.  Weshalb  ilt 
bei  mos  das  genus  angegeben,  hingegen  bei  ros  nicht?  mouimir 
tum  ist  wohl  genauer  nicht  der  Ausschlag  (der  Wage),  aondeia 
das  den  Ausschlag  gebende  Mittel,  dimovere  ist  bei  Meusel  nicht 
vorhanden,  hingegen  removere  ziemlich  häufig  und  dürfte  eher 
für  das  Auswendiglernen  zu  bestimmen  sein  als  remoHis. 

S.  29.    Nicht  multa,   sondern   nur  muUare  gebraucht  Cisar. 
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e  Übersetzung  „Mucicipalstadt**  für  municipium  ist  für  den 
:hüler  zu  wenig  (s.  o.).  Bei  munus  fehlt  die  Bedeutung  „Ge- 
henk*'.  Za  tum  ist  aus  praktischen  Gründen  „an  erster  Stelle*' 
Dzuzttsetzen.  nandsci  ist  wegen  adipisci  genauer  wiederzugeben, 
e  Übersetzung  von  navalis  „zum  SchiiT  gehörig'*  ist  unglücklich 
wählt,  naiio  erfordert  noch  eine  Erläuterung,  nativus  nur 
umal  bei  Cäsar,  braucht  nicht  gelernt  zu  werden  Zu  natura 
bort  noch  „Wesen,  Beschaffenheit'*.  Hinter  navare  fehlt  die 
:agepartikel  ne,  bei  nequaquam  und  dem  folgenden  Wort  der 
oweis  auf  quis. 

S.  30.  Für  necesse  est  möchte  Kellers  Ansicht  (S.  76)  er- 
igen werden.  Es  ist  indessen  dem  Verf.  zum  Lobe  zu  rechnen, 
Js  er  in  der  Etymologie  vorsichtig  vorgegangen  ist.  nominare 
:  zu  erklären  durch  „einen  Namen  geben,  bei  Namen  nennen**. 
«mioltm  siebenmal  bei  Cäsar  und  bei  anderen  Schulschriftstellern 
lufig,  mufs  gelernt  werden,  ignobilis  und  ignotus  sind  nach 
rem  Unterschiede  zu  kennzeichnen,  navtts  mufs  näher  bestimmt 
*rden,  wie  es  bei  recens  geschieht.  Die  häufige  Verbindung 
mm  novistimum  verdient  Erwähnung,  nuntius  ist  gesperrt  zu 
ocken.  Hinter  nubere  wäre  das  sonst  vorkommende  nubes  in 
amraem  einzuschieben,  num  wird  hier  übersetzt  „ob  etwa**, 
60  hingegen  „etwa?  ob  denn*'.  Ausgelassen  sind  folgende  von 
isar  gebrauchte  Wörter  Nonae  (trotz  Idus),  nonaginta,  nongenti, 
mme  {=numne),  (nm  nemo),  non  nihil  {non  nisi),  nos,  noster, 
«eil,  die  sich  auch  an  keiner  anderen  Stelle  des  Büchleins 
iden.  nullus  und  nonnullus,  die  hier  auch  nicht  genannt  sind, 
eben  unter  tmtis.    Falsch  gestellt  sind  nummus  und  numerus, 

S.  31.  nuneupare,  nur  einmal  bei  Cäsar,  ist  gesperrt  gedruckt. 
I  nmUius,  nuntiare  wäre  „Kunde,  verkündigen'*  erwünschL  re- 
miiare  mufs  gelernt  werden.  Bei  ob  ist  die  für  Zusammen- 
tzongen  überaus  wichtige  Grundbedeutung  nicht  angegeben. 
tifmu  möchte  gesperrt  zu  drucken  sein,  obscums  stellt  Keller 
i.  23)  mit  cmtos  zusammen  in  der  Bedeutung  „zugedeckt'*. 
ecmfs  sollte,  nicht  nur  weil  es  bei  Cäsar  häufig  ist,  gelernt 
srden.  Es  fehlen  die  Wörter  octatms,  octingenti,  octo,  octogeni, 
tofies,  octogintOy  octonil  oneraria  navis  ist  deutsch  „Last**-  oder 
'nchlschifT'.  opinio  verlangt  den  Zusatz  „Mutmafsung**.  oportet 
id  opttf  est  sind  ihrer  Etymologie  nach  kaum  zu  trennen  (vgl. 
;Uer  S.  80).  Es  ist  nicht  ausreichend,  für  oppidum  bei  Cäsar 
ir  die  Bedentung  „Stadt**  zu  geben,  hinzuzufügen  ist  „fesler 
itz*S  YgL  WölfOin  Archiv  VI  S.  195/6.  magnopere,  hier  ohne 
nweis,  steht  schon  unter  magnus.  Zu  ordo  vermifst  man  die 
deutong  „Stand'S  co-  und  exoriri  könnten  noch  genauer  unter- 
liieden  werden. 

S.  32.    Statt  ostiariusj    das   nicht  auswendig    zu   lernen   ist, 
nmt  Mensel  ein  subst.  ostiarium  an.   c^am  kommt  nach  eben- 
bei  Gisar  als  Präp.  nicht  vor.   otium  ist  nach  Keller  (S.  82) 

28* 
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abzuleiten  von  tili  sich  gütlich  thun,  negotium  auswendig  zu  lerE 
pectus  erscheint  das  zweite  Mal,  zuerst  ohne  Hinweis,  pabna 
ebenfalls  gesperrt  zu  drucken,  poisus  „Schritt'*  ist  nicht  trefli 
(vgl.  Archiv  VI  S.  567).  camparare  findet  sich  auf  dieser  eil 
Seite  zweimal!  parentes  verlangt  gesperrten  Druck,  ebenso  a 
perire,  nicht  aber  imparatus,  imperare  leitet  Keller  (S.  84)  y 
operare  ab.  Ob  mit  Recht?  Jedenfalls  befriedigt  auch  die  i 
leitung  von  parare  nicht  sehr,  im-  ped  (pes)  -are  „den  F 
auf  (den  Nacken  des  Besiegten)  setzen**  entspräche  der  Gebrauc 
entwickelung  des  Verbums  am  meisten.  „Feldherrlich''  für  i 
peratorius  ist  gesucht,  reperire  ist  von  invmire  nicht  deutl 
genug  geschieden.  Nicht  glücklich  gewählt  ist  die  Bemerkung 
paries;  übrigens  mufste  danach  das  Wort  unter  ire  genannt  w 
den;  Vanicek  erklärt  „die  herumgehende**. 

S.  33.  partiri  ist  in  seiner  Bedeutung  von  dimdere  zu  unl 
scheiden,  bipartito,  wofür  bipertito  vorgezogen  wird,  könnte  gele 
werden.  Nur  das  Adv.  parce  gebraucht  Cäsar.  Da  palmlatio  i 
pabulator  nicht  viel  seltener  sind  als  die  vorhergehenden  Wörl 
sind  sie  als  auswendig  zu  lernende  zu  kennzeichnen,  pater 
seheint  fast  unmittelbar  hinler  einander  zweimal.  Auch  pati 
und  noch  mehr  perpeti  verdienen  auswendig  gelernt  zu  werd 
Für  paulus  setzt  Meusel  nur  die  Form  ptndum  an.  Zu  pece 
ist  zu  vergleichen  Vanicek  (S.  475)  und  Keller  (S.  83).  pecu 
zunächst  wohl  „Viehbestand**,  dann  Vermögen,  pes  gehört  hin 
per.  peditatus  und  compellere  sind  auswendig  zu  lernen, 
Subst.  ptUsus  nicht. 

S.  34.  Das  sechszehnmal  bei  Cäsar  vorkommende  repeU 
mufs  gesperrt  gedruckt  werden,  impendere  „hineinhangen, 
ragen*'  kommt  nur  in  dieser  Bedeutung  zweimal  bei  Cäsar  v 
Für  perpendiculum  fehlt  der  deutsche  Ausdruck  „Lot**.  Die  I 
deutnng  „hauen*'  für  appetere  ist  nicht  ganz  entsprechend  i 
das  folgende  „und  dergl."  in  einem  Lexikon  nicht  angemess 
suppetere  dürfte  auswendig  zu  lernen  sein,  pkalanx  wird  i 
durch  „Phalanx"  übersetzt.  Während  pilum  als  römbcher  Wu 
Speer  erklärt  wird,  bleibt  pilus  „Manipel  der  Triarier'*  dem  SchC 
ohne  Erläuterung  unverständlich.  Nicht  treffend  ist  „erster  Hau 
mann"  für  primipilus. 

S.  35.  Die  Wörter  duplex  und  dupUcare  erscheinen  ol 
Hinweis  auf  duo,  wo  sie  schon  genannt  sind.  Wie  duplex 
auch  tripltx  zu  lernen,  ebenso  supplicaUo.  Zu  euppUdum  w 
in  Klammern  zu  geben  „das  Niederknien*'  als  Einleitung 
Bestrafung  (Euphemismus  Keller  S.  64).  Das  bei  Cäsar  » 
häufige  exploratores  ist  nicht  gesperrt  gedruckt,  und  seine  Ob 
Setzung  „Rekognoszierungspatrouillen'*  steht  wohl  nicht  mehr 
unserer  neuen  Felddienst-Ordnung.  poUere  stellt  Keller  (S. 
zu  valere  {provdUo,  porvaleo,  porleo  =  potteo).  exponen  ist  ai 
bei  Cäsar  sehr  häufig  und  mufs  auswendig  gelernt  werden,  pepi 
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wffd  m  gpoUum  gestellt,  Keller  dagegen  (S.  86)  zieht  es  mit 
icr  Bedeutung  „verheeren"'  zu  populus  Heer  (magister  popult); 
ibrigeos  erscheint  diese  Übersetzung  für  populus  zuweilen  auch 
U  Cäsar  angebracht.  Bei  porta  darf  doch  im  Cäsarlexikon 
ie  Bedeutung  „Thor''  nicht  fehlen,  opportunus  gehört  nach 
leUer  (S.  80)  zu  oportet,  reportare  könnte  zum  Auswendiglernen 
kftimmt  werden.  Zu  postulare  ist  beachtenswert,  was  Keller 
(Si86)  bringt. 

S.  36.  postremo  ist  zu  wichtig,  als  dafs  es  nicht  gelernt 
lerden  sollte.  Nicht  potissmus,  sondern  potissimum  findet  sich 
U  Cäsar.  Bei  prae  reicht  für  Cäsar  die  Bemerkung  in  den 
Elammern  nicht  aus,  auch  fehlt  die  Bedeutung  „vorn''  für  Zu- 
lammensetzungen.  primum  und  primo  ist  zu  unterscheiden.  Bei 
Cisar  wird  nur  der  Plur.  preces  gefunden;  das  Wort  steht  an 
inrichtiger  Stelle,    praestolari  fehlt! 

S.  37.  porro  kommt  nur  einmal  vor  und  ist  trotzdem  zum 
ioswendiglernen  bestimmt;  dasselbe  gilt  von  prone.  Zu  prope 
in  io  Klammem  propior  und  proximus  statt  propius  und  proxme 
knizugefögt;  von  diesen  vier  Formen  dürfte  sich  nur  die  erste 
liebt  zum  Auswendiglernen  empfehlen;  approbare,  dazu  bestimmt, 
ist  von  Cäsar  nur  einmal  gebraucht,  hingegen  proeliari  sechsmal 
nd  nicht  dafür  ausersehen.  Sollte  proelium,  da  nur  dieses  Wort 
oad  nie  p%igna  mit  dem  Adiect.  equester  verbunden  wird,  nicht 
eatstanden  sein  aus  pro  und  vehi  und  ursprünglich  das  Vorreiten 
bedeuten?  provmcia  hat  der  Verf.,  wie  es  scheint  mit  Absicht, 
Bicht  unter  vmcere  gestellt,  wie  Vanicek,  und  mit  Recht  Be- 
■erkenswert  ist,  was  Keller  (S.  88  ff.)  darüber  sagt,  der  es  aus 
frovmdi'cia  entstehen  lafst.  Dieser  stellt  auch  (S.  91)  pubes  mit 
pirMtcus  zusammen  und  giebt  als  Grundbedeutung  von  pulcher 
(S.  92)  dick,  wohlgenährt  (von  Stieren)  an.  pugna  ist  wohl  natür- 
Seher  mit  Vanicek  auf  nvxa  „dicht''  zurückzuführen  in  Anlehnung 
10  den  häufig  damit  verknüpften  Gebrauch  von  confertus^  ohne 
iab  gerade  an  den  Faustkampf  zu  denken  ist.  pugnare  ist  di- 
mktare  gegenüber  genauer  zu  bestimmen,  propugnator  ist  mehr 
ik  „Verteidiger",  denn  VII  25,  4  ist  nur  von  Verteidigern  der 
Stadt  die  Rede  und  von  diesen  werden  die  propugnatores  hervor- 
gehoben. ptUeus,  gesperrt  gedruckt,  findet  sich  nur  zweimal  im 
Bellum  civile.  Es  fehlen,  trotzdem  quattuor  genannt  ist,  quadra- 
foit,  quadraginta,  quadringetUi ,  quartus,  quaterni,  quattuordedm, 
fkUtuarüiri.  quatere^  s.  o.  zu  S.  10.  Zu  quaerere  ist  wegen  der 
häufigen  Konstruktion  mit  ex  die  Bedeutung  „ausfragen''  hinzu- 
zosetzen,  zumal  bei  quaestio  „Befragung"  steht.  „Quästor"  für 
pumtOT  ist  keine  ausreichende  Übersetzung  für  den  Schüler. 
0eqmrere  „dazu  erwerben",  nur  einmal  bei  Cäsar,  ist  nicht  zu 
lernen,  queri  „seufzen"?  quemadmodum  fehlt!  querela  steht 
weder  in  den  Büchern  de  bell.  Call,  noch  de  bell.  civ.  und  ist 
gesperrt    gedruckt!     Dagegen   nicht   qiierimonia,    das    wenigstens 
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einmal    bei  Cäsar  erscheint;    ein  Unterschied   der  Bedeutung 
nicht  angegeben. 

S.  38.  quies  und  tranqtällitas,  quietus  und  tranquillus  s 
zu  unterscheiden,  quindecim  fehlt,  ebenso  gumgenti^  qumi  {qu 
quagent?)  quinquaghUa^  quintus,  quirUus  decimu»^  das  pron.  ine 
quis,  qua,  quid  und  quotienscunque.  Bei  quis  und  gui  ist  nur 
Mascui.  gesperrt  gedruckt;  sollen  die  übrigen  Genera  nicht  gele 
werden?  Versteht  der  Schüler  die  Abkürzung  sc.  hinter  gi 
quam  auch  durch  „wie*'  zu  übersetzen  verlangt  den  Zusatz  „ 
adiect  und  adverb/'  umquam,  numquam;  wozu  die  Schwierigl 
für  die  Aussprache?  quantum  „wieviel'^  fehlt,  ebenso  guani 
cumgue.  cur  s.  zu  S.  10.  Bei  quisquis  ist  quodquod  zu  streich 
rodere  ist  in  Meusels  Lexikon  nicht  erwähnt  Das  in  der  I 
klärung  von  rostra  gebrauchte  Wort  forum  ist  zu  erläutern, 
es  bei  Cäsar  nicht  vorkommt. 

S.  39.  Der  deutsche  Ausdruck  für  raptm  „im  Raub*'  ist 
beanstanden,  rumpere  ist  zweimal  vorhanden,  an  zweiter  St< 
ohne  Hinweis  auf  die  erste.  Für  rarus  ist  statt  „zerstreut  stehei 
vorzuziehen  „einzeln*^  ratis  ist  so  häufig  bei  Cäsar,  dafs  es  i 
lernt  werden  mufs,  dagegen  nicht  regula  und  regia,  directus 
die  Grundbedeutung  „auseinander  gerichtet**  d.  i.  „abweiche! 
von  der  gegebenen  oder  angenommenen  Richtung,  meist  senkrec 
erigere  möchte  gelernt  werden,  remigium  ist  bei  Cäsar  nicht  v* 
banden,  repentinus  mufs  von  subitus  unterschieden  werden. 
ratio  ist  die  Bedeutung  „Art  und  Weise**  nicht  hervorgehob 
„Glaubend**  ist  keine  deutsche  Wendung  für  ratus.  robur  v 
langt  an  erster  Stelle  die  Übersetzung  „Eiche**,  rudis:  s.  crud 
zu  S.  9. 

S.  40.  Die  Bemerkung  zu  subrwre  wird  überflüssig,  wc 
8uh  in  seiner  Grundbedeutung  gegeben  ist.  rumpere  ist  ol 
Hinweis  auf  rapio  angeführt,  rupis  ist  zu  lernen,  weil  auch 
anderen  Schulschriftstellern  häufig,  und  genauer  zu  überseU 
durch  „F'elswand,  Abgrund'*  (Keller  S.  97).  erumpere  ist  mit; 
lernen,  wenn  es  auch  nicht  so  oft  vorkommt  wie  eruptw,  üb 
haupt  sämtliche  Composita  von  rumpere.  Das  Lernen  dersell 
macht  gar  keine  Mühe,  wenn  man  die  Grundbedeutung  der  ¥ 
Wörter  für  Zusammensetzungen  angegeben  hat  Unter  rursus 
das  letzte  r  in  verterre  zu  streichen,  sacra  gebraucht  Cäsar  nie 
sagittarius  ist  gesperrt  zu  drucken  und  zu  lernen.  Der  Ausdri 
,,Kriegsrock*'  für  so^m  und  sagulum  erweckt  leicht  eine  fals« 
Vorstellung;  es  wird  damit  doch  der  wollene  Kriegsmantel  öl 
der  Rüstung  bezeichnet  Über  saüem  mufs  man  vorlaufig  nc 
ein  non  liquet  aussprechen  (Archiv  VHI  S.  95).  samtas  „Gesui 
heit'*  mufs  durchaus  näher  bestimmt  werden.  Bei  Cäsar  ist 
„der  gesunde  Menschenverstand**,  servare  und  soiort  m 
schon  hier  mit  ihren  Ableitungen  zu  nennen.  Statt  sarc 
ist   der   Plur.   zu   nennen    (Meusel)   und   durch  „Gepäckbünd 
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10    fiberseUen;     ebenso    kommt    nur    der    Plur.    sarmenta    bei 
(äsar  vor. 

S.  41.  Za  saxum  ist  der  Bedeutungsunterschied  von  nipes 
mzogeben.  scala  =  scandela^  (s.  Keller  S.  6  scandslä).  ascensus 
{ie9eensu$)  ,,Auf-  ond  Abstieg''.  Dieses  ist  jedoch  ebenso  zu 
Ureichen  wie  descenm:  beide  Wörter  kommen  nach  Meusel  bei 
Cisar  nicht  vor.  Für  rescindere  ist  die  Bedeutung  „einreifsen^* 
aBgemessener;  das  Wort  mufs  gelernt  werden.  Das  verb.  simpl. 
äitre  findet  sich  bei  Cäsar  nieht. 

S.  42.  obsidio  und  obsessio  lassen  sich  unterscheiden.  Statt 
fcs  Ausdrucks  „Reeerfe''  für  subsidium  ist  unseren  Soldaten 
nUnterstätzungstrupp*'  schon  lange  geläufig.  Zu  sesqtäpedalis  ist 
ät  Bemerkung  {semisqtii  =  semisque)  nicht  öberflössig.  smatus 
,,der  Senat''  genügt  nicht  für  die  gallischen  Verhältnisse.  Es 
oDpfiehlt  sich  überhaupt  der  Zusatz  ,,Ältesten-Yersammlung'^ 
9maimiu$  findet  sich  nur  in  Verbindung  mit  ordo,  daher  ist  statt 
des  uDgenauen  Ausdrucks  „zum  Senator  gehörig''  einfach  zu  setzen: 
rdo  senaiariHS  Senatorenstand,  seni  fehlt,  sententia  verlangt 
loch  ein  unterscheidendes  Merkmal,  coii^enstis  ist  schon  wegen 
4er  kSofigen  Wendung  amnium  consmm  zu  lernen,  sentis  kommt 
aber  ■or  einmal  bei  Cäsar  vor.  Es  fehlen  Septem,  septemdecim, 
ufUmm,  septmgendy  septuagnUa.  Für  septemtriones  schreibt  man 
jetzt  gewöhnlich  septentriones.  Die  Grundbedeutung  von  sequi 
ninitgehen,  sich  anschliefsen",  die  besonders  in  Verbindung  mit 
9«Khtt,  fhment  aestrn  hervortritt,  fehlt,  serere  will  Keller  (S.  79) 
Bit  smere  zusammenstellen.  Wenn  sementis  auswendig  gelernt 
werden-  soll,  gebührt  dies  auch  seges:  beide  Wörter  kommen 
bei  Cäsar  nur  einmal  vor.  Bei  desertor  verlangt  „Deserteur" 
Klammem. 

S.  43.  Das  Sup.  von  serpere  ist  nicht  gebräuchlich.  Es  fehlen 
tmeHsrius,  sescenti,  sex,  sexagies,  sexaginta,  seooennis,  sextus.  Nur 
einmal  im  Bell.  civ.  kommt  perseverantia  vor,  ist  demnach  nicht 
n  lernen.  Zu  Signum  möchte  „Abteilung"  zu  setzen  sein.  Auch 
Meusel  bemerkt:  non  nunquam  referri  potest  ad  milites,  qui  signa 
wquuntur.  antesignanuM  kommt  zwar  nur  im  Bell.  civ.  vor,  aber 
ifter  auch  bei  IJvius,  und  dürfte  zum  Auswendiglernen  bestimmt 
«erden,  dagegen  nicht  das  nur  zweimal  vorhandene  obsignare. 
Me  Etymologie  von  sincerus  ist  noch  recht  zweifelhaft  (Keller 
S.  58  und  VaniSek  S.  313),  wühl  kaum  ist  das  Wort  mit  creare 
nsammenznstellen.  Das  Vorkommen  von  Situs  „gelegen"  ist  bei 
Cisar  zweifelhaft,  also  ist  das  Wort  nicht  zu  lernen,  während 
tUus  „die  Lage'^  sechsmal  vorkommt  und  zum  Auswendiglernen 
IQ  bestimmen  ist. 

S.  44.  Das  einfache  Verhum  soIan  kommt  bei  Cäsar  nicht 
vor»  es  mub  daher  wenigstens  in  Klammern  gesetzt  werden.  Da 
iCMiif  darch  „Ton"  übersetzt  ist,  sollte  bei  sonare  ebenfalls  zuerst 
,,t5neD**  ftehan'  und  in  Anlehnung  an  die  gegebene  Übersetzung 
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„erschallen'*  das  folgende  sonitus  durch  „Schall"  wiedergegebeo 
werden,  sordes  und  sordidus  werden  von  Cäsar  garnicht  gebraucht, 
mfifsten  auch  vor  soror  stehen.  Auch  sobrmus  ist  bei  Cäsar  nicht 
vorhanden,  spes  wird  von  (tpecere)  nicht  zu  trennen  und  so 
noch  durch  „Aussicht^'  zu  übersetzen  sein,  duperare  aber  im  Ao- 
schlufs  an  spes  zunächst  „die  Hoffnung  aufgeben*'.  Zu  spedei  ist 
„Aussehen''  hinzuzufügen,  spectare  erklärt  Mensel  auch  durch 
„positum  esse".  Dieser  häufige  Gebrauch  darf  nicht  übergangen 
werden,  daher  ist  „gelegen  sein''  hinzuzufügen.  Da  atpecius  mit 
„Anblick"  übersetzt  wird,  so  ist  es  natürlich,  für  aspieere  zunächst 
die  Bedeutung  „anblicken"  zu  gehen,  conspectus  mufs  gelernt 
werden,  auch  noch  in  der  Bedeutung  „Gesichtskreis'^  ebenso 
conspicari.  exspectare  heifst  ursprünglich  „ausschauen  (nach 
etwas)'*. 

S.  45.  Zu  prospicere  findet  sich  die  Bemerkung  „c.  dat  od. 
acc.  od.  de  sorgen  für".  Cäsar  hat  nur  die  Konstruktion  mit  dem  Dativ. 
Statt  des  Sing,  spolium  ist  der  Plur.  zu  setzen,  und  gpoliare  mnb 
ebenso  gelernt  werden  wie  das  Subst.,  da  es  häufiger  als  dieses 
angewendet  wird.  Über  populari  s.  zu  S.  35.  Zu  spimU  ist  mta 
und  $ua  erforderlich,  da  es  selbständig  von  Cäsar  nicht  gebraucht 
wird;  zu  übersetzen  ist  es  besser  mit  Mensel  1.  aus  eigenem 
Antriebe,  2.  auf  eigene  Hand.  Mufs  das  nur  einmal  vorkommende 
respuere  gelernt  werde?  Das  Sup.  von  stare  kann  fehlen.  Für 
siatua  ist  „Standbild"  wegen  stare  vorzuziehen,  statura  möchte 
auswendig  gelernt  werden,  nicht  aber  stabüitas  (nur  einmal).  Das 
einfache  Verbum  mtere,  dessen  Sup.  zu  streichen  ist,  kommt  bei 
Cäsar  nicht  vor  und  ist  in  Klammern  zu  setzen.  Zu  abtisUn  ist 
die  grammatische  Bemerkung  überflüssig.  Für  den.  häufigen  Ge- 
brauch von  tns(t/i/^re  =  comparare,  introducere  fehlt  eine  ent- 
sprechende Bedeutung,  etwa  „Mafsregeln,  Vorkehrungen  treffen". 
Für  praestare  „zeigen,  leisten"  schlug  Kothe  (in  den  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  u.  Pädag.)  die  Ableitung  von  prae$  „Bürge^'  vor. 

S.  46.  Zurückstehen  für  resistere  ist  wohl  ein  lapsus  calami 
für  „zurückbleiben".  Das  Simpl.  stinguere  ist  in  Klammem  eio- 
zuschliefsen.  stipare  und  stips  findet  sich  nicht  bei  Cäaar.  äi- 
pmdium  „Abgabe*'  statt  „Tribut",  destringere  fünfmal,  daa  SimpL 
zweimal  bei  Cäsar,  demnach  ist  das  Comp,  ebenfalls  zu  leroeo. 
Studium  „Teilnahme"  für  „Interesse".  Statt  stupa  schreibt  Meusel 
fUuppa.  stupere  ist  (nach  Mensel)  bei  Cäsar  nicht  zu  ermitteln. 
Über  die  Grundbedeutung  von  sub  ist  zu  vergl.  Archiv  VIII  S.  132. 
Von  subltmis  gilt  dasselbe  wie  von  stupere,  9udi$  bt  so  häufig, 
dais  es  gelernt  werden  mufs,  dagegen  nicht  das  nur  einmal  vor- 
handene sudor.  Das  einfache  verb.  suescere  ist  in  Klammern  tu 
setzen,  da  es  Cäsar  nicht  gebraucht,  super  s.  suh.  Die  Ober- 
setzung von  stiperus  „oben  befindlich"  ist  weder  schön  noch  aus- 
reichend. 

S.  47.   summa   erscheint    bei  Schlee  nur  in  Verbindung  mit 
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tperü  als  «»Oberbefehl*'.  Meusel  führt  fär  das  Wort  =  disceptatio, 
scrimen,  capiit  (Inhalt)  uod  numerus,  qui  computando  efficitur 
>ch  ziemliGh  viele  Stellen  an.  Die  hinter  mmtna  stehenden 
lammern  sollen  vrahrscheinlich  für  imperii  gelten.    su%u,  sui,  sibi 

fehlen.  Zu  tarn  wäre  die  Bemerkung  „sovor  Adiect.  und  Adv.'* 
D  Platze,    zu   tandem  {i=  tarnen    dum   doch    noch)    nach  Keller 

1 14.  Das  Sup.  von  attingere  ist  fiberflüssig,  telum  nach  Keller 
siee — dum  {vo^op)  y^iec  zielen.  Das  einfache  Verbum  temnere 
lab  in  Klammern  gesetzt,  contemnere  von  despicere  unterschieden 
erden.  Das  einmal  vorkommende  contemptus  ist  nicht  zu  lernen, 
si  tempus  dürfte  „Abschnitt*'  ao  die  erste  Stelle  gehören,  oft- 
wperore  ist  von  parere  zu  unterscheiden.  Das  Sup.  temum  virird 
ssser  in  Klammern  gegeben. 

S.  48.  In  emUendere  ist  con  bei  der  Obersetzung  nicht  be- 
icksichtigt;  es  heilst  „alle  Kräfte  anspannen''  besonders  nach 
m  drei  Richtungen  pedibus,  armis,  verbis.  Das  Sup.  von  tentre 
a  unterscheiden  von  habere)  kann  fehlen,  confthno  gelernt  wer- 
50,  nicht  aber  contimialio  (einmal),  obtinere  genauer  „jemandem 
igenüber  (an)  etwas  festhalten  =  behaupten"«  Weder  con-  noch 
lieMari  ist  zu  lernen  (einmal),  togatui  (s.  o.)  verlangt  eine 
rklirung. 

S.  49.  extrakere  ist  ebenso  häußg  wie  distraherej  daher  eben- 
lUs  zu  lernen,  obtrectare  kommt  bei  Cäsar  nicht  vor  und  ist 
lehr  als  „entgpgenhandeln":  „entgegenarbeiten'*;  auch  das 
or  einmal  erscheinende  obtrectatio  ist  nicht  zu  lernen.  Das  bei 
äsar  achtundsechszigmal  vorkommende  perterrere  dagegen  ist 
icht  zum  Auswendiglernen  bestimmt !  Unter  tres  werden  endlich 
inmal  die  abgeleiteten  Zahlen  angeführt.  Was  soll  aber  der 
chüler  mit  ihnen  aqfangen,  da  die  Bedeutungen  fehlen?  Was 
ölzen  ihm  ebenso  „Tribus,  Tribun,  tribunicisch"?  Bei  Tribun 
!hlt  hinter  mtfihim  ein  Komma.  „Tribunal"  ist  nur  halb  erklärt, 
i  bei  „Tribun"  die  Erklärung  fehlt,  auch  ist  der  Ausdruck 
inderer  Beamten"  unbestimmt,  triclinium  „Speiselager"  ist  an 
ick  dem  Schüler  nicht  verständlich,    tripartito  ist  zu  lernen. 

S.  50.  IrmmpAtis  (der  dreifache  Ruf)  möchte  doch  unter  tres 
1  stellen  sein.  (Vgl.  jetzt  Sonny  im  Archiv  VIII  S.  132.)  tu 
ihlt!  tuba  ist  zwar  erklärt,  doch  könnte  vor  „Trompete"  noch 
gerade"  gesetzt  werden.  Für  „anschauen"  bei  liiert  empßeblt 
ch  mehr  „beobachten,  schützen",  daher  tutus  geschützt,  sicher, 
as  gesperrt  gedruckte  intueri  kommt  nur  einmal  vor.  Die  Be- 
ratung von  Itimiiliis  „Anschwellung"  kann  der  Klammern  ent- 
ehren, wenn  man  „Boden-"  vorsetzt.  tumuUus  Überfall  ohne 
triebe  über  dem  U.  contundere  (einmal)  ist  nicht  zu  lernen. 
ie  Erklärung  von  tunica  durch  „Leibrock"  ist  nicht  ausreichend 
olserdem  ist  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  „Leibrock" 
eichbedeutend  mit  „Frack").  Für  turpitudo  ist  „Schimpf, 
:hmach''  gelinfiger  als  „Schändlichkeit",    unquam,  nunquam,  im- 
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tputm,  nnsquam  werden  ohne  Hinweis  auf  qms^  wo  diese  W6r1 
bereits  stehen,  hier  wiederholt.  Wie  bei  abundare  die  auf  < 
Grammatik  bezügliche  Bemerkung  unterläuft,  so  auch  anderwär 
ohne  Grundsatz.     (Es  fehlt  z.  B.  eine  solche  bei  doeere.) 

S.  51.  Wird  inusitatus  zum  Auswendiglernen  bestimmt, 
mufs  auch  usUatus  gelernt  werden.  Statt  „Gemahlin*'  ist  „Frai 
oder  „Gattin**  fi1r  uxor  Yorzuziehen.  (Fraglich  bleibt  aber  < 
Ableitung  von  ungere  bei  Keller  S.  118).  vagma  möchte  geier 
werden,  ebenso  emvailis ;  veciigal  ?on  trHnänm  unterschieden  we 
den.  Wird  via  aus  vehia  erklärt»  so  ist  es  angemessen,  vor  W 
„Fahrweg*'  einzuschieben. 

S.  52.  For  vellere  gehört  vdle,  wl  ist  aus  praktischen  Grttnd 
{die,  duc,  fac,  fer)  als  Imperat.  zu  erklären  (Skutsch,  Forschung« 
zur  lateinischen  Grammatik  S.  55  ff.,  WölfOtn  Archiv  Yül  S.  29< 
Bei  vertan  ist  Kellers  Bemerkung  S.  182  zu  beachten,  der  es  n 
vennm  zusammenbringt  in  der  Bedeutung  „sich  einer  Sache  b 
mächtigen,  sich  etwas  zu  eigen  machen  oder  machen  wollen 
Klarer  wäre  für  den  Schüler  zu  vindicare  die  Bemerkung:  (oen« 
dicare  als  Eigentum  in  Anspruch  nehmen).  etmvefUuM  ist  au 
wendig  zu  lernen.  Fiir  inoenire  empfiehlt  sich  die  Ohersetini 
„auf  etwas  kommen,  stofsen**.  Bei  subvenire  ist  r  von  zur  : 
streichen.  Das  Adiect.  advernu  ist  ohne  Übersetzung  genani 
daneben  adversus  ßlschlich  Adv.  statt  Präp.  eantrovenia  ist  : 
unterscheiden  von  contentio. 

S.  53.  vero  hat  den  Zusatz  adv.  Hinter  „wirklich**  ste 
auch  die  Bedeutung  „aber**,  veaier  fehlt  vor  mstiginm;  lo  diese 
konnte  „e  (in)  vestigio"  mit  Obersetzung  treten,  eelons,  nai 
Keller  (S.  132)  „für  veraltet  erklären,  verwerfen**,  ist  vielleic 
mit  vetus  zusammenzustellen,  das  wieder  von  antiquus  und  v 
tushis  zu  unterscheiden  ist.  Die  Grundbedeutung  von  inMi 
„scheel  sehen**  ist  übergangen.  Zu  frudens  ist  (framdem)  wo 
nicht  unnötig.  Bei  vigilia  vermifst  man  „Nachtwache**,  devmä 
(zweimal)  ist  nicht  zu  lernen. 

S.  54.  vix  leitet  Keller  (S.  70)  von  vids  her,  ebenso  möcb 
er  convieium  zu  convincere  ziehen  (S.  29).  Dies  nur,  wie  manch 
Vorhergehende,  zur  Erwägung  für  eine  neue  Ausgabe.  $w€  steJ 
schon  unter  9t.  velox  stellt  Keller  (S.  4)  wohl  nicht  mit  Unrecl 
zu  vehere.  Bringt  man  ox  mit  ocnis  zusammen,  so  ergiebt  sie 
die  Bedeutung  „schnell  dahinfahrend**.  vo$  fehlt  tnUgo  sunäciu 
„haufenweise**. 

Dem  Wörterbuch  ist  eine  Beispielsammlong  unter  der  Obei 
Schrift  „Repelitorium  der  Syntax**  und  eine  Zueammenstellan 
der  Konjunktionen  angehängt.  Über  den  Zweck  dieses  AobaD( 
spricht  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  aus.  Beides  scheint  zmä 
entsprechend  zu  sein;  vielleicht  läfst  sich  Clsar  nodi  mehr  iiu 
beuten. 

Wird  das  vorliegende  Büchlein,  bei  deas  nur  aus  dem  GmiM 
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iptsicMich   soviel   bemängelt  worden  ist,  weil  ein  Schulbuch 

'chaiiB  peinlich  gearbeitet  sein  mufs,  noch  einmal  gleichmSfoig 

'chgearbeitet,  so  verdient  es  vor  manchem  andern  Wörterbuch 
1  Yorxiig.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

Reichenbach  u.  Eule.  Eugen  Walther. 

l.  W.  Antoo,  Da  origine  libelli  nigl  xj/vx^Q  xoafitn  xal  fpvaiog 
iBfcrijpti,  qui  valgo  Timaeo  Loero  tribaitur,  qaaastio. 
NaaBbvrg  a.  S.,  Schirmer,  1891.     VI  a.  659  S.  8.    20  M. 

Was  der  Verf.  in  seinen  quaestiones  de  origine  etc.  1851  an- 
inte  und  im  Programm  von  Essen  1869  weiter  führte,  hat  er 
T  durch  Umarbeitung  und  durch  tieferes  Eindringen  in  den 
genstand  zum  Abschlub  gebracht.  Wir  haben  ein  fleifsiges  und 
efartes  Buch  vor  uns,  das  äufserlich  zwar  etwas  voluminös  ist, 
sr  doch  leicht  zu  handhaben,  weil  der  Verf.  die  Schrift  des 
naeus  pagina  für  pagina  durchnimmt  und  jedesmal  den  Ab- 
initt,  über  den  er  handelt,  nebst  dem  zur  Vergleichung  dienenden 
»  Piatons  Timaeus  seiner  Untersuchung  im  Zusammenhange 
rdrucken  läfst.  Man  hat  dadurch  nicht  nötig,  beim  Lesen  die 
iprochenen  Stellen  noch  in  einem  Textbuch  nachzuschlagen, 
ddem  man  hat  Text  und  Erklärung  beisammen,  nur  nicht  Unter- 
länder, sondern  hintereinander;  man  wird  auch  nicht  eine  Ein- 
Inng  in  besondere  Abschnitte  und  Kapitel  vermissen,  da  diese 
durch  die  Pagina  und  deren  Abdruck  sich  von  selbst  ergiebt 
d  der  Verf.  stets  vor  dem  betreffenden  Stock  den  Inhalt  des- 
ben  kurz  zusammenfällst,  wie  z.  B.  S.  413:  Auetor  1.  p.  102 
ad  alteraüonem  sanguinis  transit  et  ad  carnis  putredinem, 
436:  Jam  auctor  I.  p.  102  D  ad  morbos  animi  pergit,  oder 
e  S.  451 :  Age  nunc  utriusque  principia  vitiositatis  et  aegro- 
ionum  morborumque  animi  cognoscite!  Auctor  1.  p.  102E  etc., 
d  so  fort  in  reicher  Abwechslung  der  Formen  für  die  Weiter- 
uung  der  Untersuchung  und  den  Obergang  von  der  einen  zur 
deren.  Was  Susemibl  in  seiner  Anzeige  des  Buches  in  der 
ri.  Phil.  WS.  1893  S.  201  vermiCst,  Einteilung  in  Kapitel  und 
erschriften,  ist  mithin  hinreichend  vorhanden,  nur  fehlt  die 
Zeichnung  derselben  mit  römischen  Ziffern. 

Auch  hat  der  Verf.  keine  Mühe  gescheut,  dem  Leser  die 
nzentrjerung  auf  den  Inhalt  so  bequem  als  möglich  zu  machen ; 
bat  die  Citate,  die  er  zur  Stütze  seiner  Untersuchung  brauchte, 
t  alle  wörtlich  ausgeschrieben,  und  zwar  immer  nach  den 
iten  Ausgaben,  so  dafs  man  sich  voll  und  ganz  in  den  Gang 
ner  Untersuchung  vertiefen  kann  und  imstande  ist,  jede  seiner 
hauptungen  und  Schlufsfolgerungen  gleich  in  ihrem  ganzen  Um- 
Ige  zu  pröfen.  Und  wie  vorteilhaft  diese  Methode  für  den  Leser 
,  siebt  man  beinahe  auf  jeder  Seite,  denn  es  dürften  nicht  viele 
in,  welche  die  meisten  der  citierten  Schriften  in  ihren  eigenen 
bliotbeken  haben,  wie  z.  B.  die  Werke  des  Galenus,  Hippokrates^ 
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Philo  u.  s.  w.     Aus  denjenigen  aber,    von  denen  dies  eher  ange- 
nommen werden  konnte,    ich    nenne    nur  Cicero    und    von    den 
neueren  Zeller,  sind    die  Stellen    gewöhnlich    nur  citiert,    selten 
und    bei   besonders    wichtigen    Abschnitten    erst   ausgeschrieben. 
Sollte    aber    eine    neuere  Schrift    ober   einen    der  vielen  Punkte 
der  Philosophie,   welche  der  Verf.  bespricht^  ihm  entgangen  oder 
nicht  von  ihm  erwähnt  sein ,   so   ist  damit  noch  nicht  bewiesen,   ^ 
dafs    er    sie   nicht  gekannt    hat,    und    aufserdem   bürgt  z.  B.  der  , 
Name  Zellers,    der  oft  angezogen  wird,  daför,  dafs  etwaige  neue 
Resultate  schon  In  dessen  Schriften  verarbeitet  sind. 

Man  könnte  auch  sagen,  dafs  die  Schrift  des  Timaeus  Locnu,   . 
welche  auf   ihren  Verfasser   zu  untersuchen  die  Berliner  philoso- 
phische Fakultät  im  J.  1850  für  wert  hielt  zu  einer  Preisaofjj^be   , 
zn  machen,    ein   zu  kleiner  Gegenstand    für  solche  weite  Upter-    _ 
suchungen  sei,  aber  man  mufs  doch  zugestehen,  dafs  die  UDte^   ^ 
suchungen,  wie  auch  Suseroihl  S.  292  sagt,  „mit  staunenswerter 
Gelehrsamkeit  aufgezeichnete  Beiträge   zur  Geschichte  des  spitem    , 
griechischen  Wortgebraucbes**  und  ich  füge  hinzu,  auch  sum  Ver- 
ständnis der    platonisch -aristotelischen  Philosophie   bieten  und  ei    ^ 
dann  wohl  ziemlich  gleichgültig  ist,    ob   sich  solche  Forschungen 
an  ein  mehr    oder   weniger  wichtiges   oder    umfangreiches  Werk 
eines  Schriftstellers  anschliefsen.   Was  man  nicht  lesen  will,  ob«-    ^ 
schlägt  man  leicht;  es  ist  ja  jeder  Begriff  des  betreflTenden  Wortei    7 
so  gründlich  und   genau    in   seiner  Wandlung  durchforscht,  dib    ' 
man  das,   was  man  sucht,    streng  logisch  gegliedert  und  geprüft 
bei  einander   Ondet  und    die   jedesmalige  Untersuchung  wohl  für 
geraume  Zeit    abgeschlossen  vorliegt.     Ich  nenne  nur  die  Onter- 
suchungen    über    die  Begriffe    d-fog   voog   dvdyxa,    %€cix6  uimI 
O^dvfQoy,  10  ov,  idia,  vJla,  über  die  Weltseele,  das  Centralfeutfi 
das  Sonnensystem  mit  der  Bewegung,  die  vier  Elemente  und  über 
die  Lehre  vom  Menschen,  von  seiner  Seele,  deren  Unsterblichkeit 
und  ihren  gesunden  und  kranken  Zuständen  und  dergl.    Dadordi 
wird  das  Buch  zugleich  zu  einer  Quelle  für  alle  diejenigen,  welche 
sich  mit  der  Erforschung  des  Inhalts  philosophischer  Begriffe  udI 
Termini   beschäftigen,    und   seine   klar  dahinflielisende  lateinisdM    : 
Sprache  zeigt,  dafs  es  doch  möglich  ist,  auch  philosophische  Ob- 
tersuchnngen  in  ein  schönes  lateinisches  Gewand  zu  kleiden. 

Fragen  wir  aber  nach  den  Resultaten,  die  sich  aufser  diesen 
äufserst  wichtigen   über  die  Sprache  und   die  Schulen  der  Philtn 
sophen  aus  der  Untersuchung  ergeben,  so  hat  schon  der  RezeDsent 
XI  in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1885  S.  333  anerkennend  herTO^    . 
gehoben,    dafs    der  Verf.    seine   ihm  gestellte  Aufgabe    ober  dtf    ' 
Verhältnis    des    Timaeus    Locrus    zum    Piaton    vollständig  gdöst    >. 
habe;  das  Abhängigkeilsverhältnis  werde  so  positiv  richtig  bestimint,   ^ 
dafs   „Piaton    künftig    von    der  Anklage  des  Plagiats   nach  allen   } 
Seiten  hin  gesichert''  sei,  und  es  werde  „aufs  strikteste  nacbge-  1 
wiesen,  dafs  Piaton  die  Vorlage  biete'^ 
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Es  ist  aber  auch  ferner  positiv  erwiesen,  dafs  das  Buch  nicht 

oder  unmittelbar  nach  Christi  Zeit  entstanden  sein  kann,  son- 
n  erst  am  Ende  des  ersten  oder  im  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
iderts  nach  Chr.  verfafst  worden  ist.  Nikomachus  von  Gerasa 
der  erste,  welcher  von  seinem  Dasein  Kunde  giebt.  Und  es 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ermittelt,  dafs  der  Ort,  wo  es 
hienen  und  in  den  Handel  gekommen,  Alexandria  (S.  613) 
,  womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  auch  der  Verfertiger 
%lexandria  gelebt  haben  müfste. 

Was  dieser  nun  gewollt  hat,  seinen  Plan  und  seine  Grönde 
Abfassung  der  Schrift,  das  erörtert  der  Verf.  von  S.  602  an 
IC  vero,  quoniam  de  origine  libelli  diiudicatum  iam  est,  licebit 
consilio  causisque  auctoris  personati,  de  loco,  quo  scripserit 
emiserit  libellum,  de  tempore  —  si  quid  accuratius  extricari 
Tit  — ,  de  auctore  ipso  disserere)  und  schliefst  aus  der  Art  und 
se,  wie  Timaeus  Locrus  die  Worte  Piatons  citiert,  und  aus 
crem,  dafs  er  die  Absicht  gehabt  habe,  die  Hauptlehren  Pia- 
^  wie  die  von  den  Ideen  und  der  Materie,  als  von  ihm  selbst 

der  Schule  der  Pythagoräer  entlehnt  darzustellen,    für  diese 

ihr  Eigentum  zuröckzufordern  und,  weil  Böcher  derartigen 
ilts  damals  gesucht  waren,  vielleicht  aus  der  Veröffentlichung 
finn  zu  ziehen.  Hatte  er  aber  diesen  Plan,  so  konnte  er  ihn 
röhren,  auch  ohne  dafs  er  Neupythagoräer  war  oder  sonst  einer 
osophischen  Schule  angehörte.  Und  zu  diesem  Resultate  ge- 
;t  der  Verf.  durch  gewissenhafteste  Betrachtung  ober  die  Leb- 

der  Philosophen  und  ihren  Sprachgebrauch.  Denn  um  zu 
en,  wer  es  war,  der  sich  den  Namen  des  Timaeus  Locrus  bei- 
e,  roufste  er  zunächst  das  Feld  durchmustern,  wo  er  zu  suchen 
',  oder  nachsehen,  üb  er  ihn  unter  irgend  welchen  Philosophen 
erbringen  konnte.  Es  ergab  sich  aber,  dafs  er  keiner  philo- 
bischen  Schule  angehörte,  weder  den  Skeptikern,  noch  den 
ipfthagoräern,  deren  verschiedene  Richtungen  (S.  628)  in  Er- 
;ung  gezogen  werden,  eine  Erwägung,  die  Susemihl  mit  Heintze 
vermissen  wähnte,  weder  den  Akademikern  in  modum  Antiochi 
h  den  anderen,  weder  den  Neuplatonikern,  noch  den  Peripa- 
kern,  nicht  den  Stoikern,  nicht  den  Pneumatikern,  sondern 
3  er  ein  Eklektiker  war,  der  sich  mit  Philosophie  beschäftigte, 
ler  selbst  Philosoph  noch  Grammatiker  (Electicus  autem  sive 
icellio  certe  erat.  S.  629).     Und   es  ergab   sich  weiter  aus  der 

seiner  Sprache  und  seines  Ausdrucks,  dafs  er  (S.  616)  ein 
eche  war,  der  aus  Asien  stammte,  so  wie  nach  der  Art,  wie 
sich  in  medizinische  Verhältnisse  eingeweiht  zeigt,  dafs  er 
lern  Stande  nach  ein  Arzt  sein  mufste.  Verisimile  quidem 
satur,  fuisse  istum  eclectice  philosophantem  medicum  (S.  634.) 
Ben  Arzt  nun  aber  ausfindig  zu  machen,  schreitet  der  Verf. 
dem  gewonnenen  Wege  weiter  und  zeigt,  wie  alle  Fäden  der 
ersuchüDg   dahin    zusammenlaufen,    dafs  es   jener  Archigenes 
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war,  der  zu  Apamea  in  Syrien  geboren,  zur  Zeit  Traians  seini 
Kunst  in  Rom  übte  (S.  612.  643);  es  wäre  jedoch,  um  dies  gan; 
zu  erhärten,  noch  nötig  gewesen,  den  Sprachgebrauch  des  ArcU- 
genes  zu  untersuchen  und  mit  dem  des  Tiroaeus  Locrus  za  Ter 
gleichen.  Der  Verf.  hätte  dies  gern  gethan,  aber  die  Bibliothekei 
zu  Berlin  und  Bonn  gestatteten  die  Benutzung  mehrerer  dazu  er 
forderlicher  Bücher  nur  in  ihren  Lesezimmern,  und  er  hätti 
deshalb  von  Essen  dorthin  übersiedeln  müssen.  EintreteaA 
Krankheit  hinderte  ihn  daran.  Darum  mufste  er  diese  Unter- 
suchung einem  andern  überlassen  und  schliefst  mit  den  Worten 
Valedico  unaque  confiteor,  magnopere  roe  gavisurum  esse,  si  qai 
alius  inceptum  meum  peragens  ipsum  nomen  Ps.  Timaei  oerl 
constituerit.  Es  ist  eine  schöne  Aufgabe,  die  er  stellt.  Höcht 
sich  jemand  finden,  der  sie  aufnimmt  und  in  seinem  Sinne  zi 
Ende  führt! 

Ich  schliefse  meine  Betrachtung  mit  den  Worten»  welche  L 
seiner  Besprechung  einreiht,  und  die,  wie  ¥om  ersten  1883  er 
schienenen,  so  vom  zweiten  Teile  gelten:  „Den  Hauptresoltaten 
welche  in  allen  entscheidenden  Punkten  sehr  ausführlich,  viel 
leicht  mitunter  zu  ausführlich  begründet  werden,  stimmen  wi 
unbedingt  bei ;  die  Fachgenossen  werden  dankbar  dafür  sein,  dal 
hier  ein  von  manchen  Gelehrten  immer  noch  nicht  anerkannte 
Ergebnis  früherer  Forscher  so  allseitig  und  intensiv  beleuchtet  ist 
dafs  jeder  Widerspruck  aufhört  Im  Hinblick  darauf  würde  e 
kleinlich  sein,  auf  einzelne  Ansichten,  welche  wesentliche  Momeoti 
der  Beweisführung  nicht  berühren,  wie  z.  B.  auf  die  vom  op  um 
tä  ovra  S.  94  f. ,  von  der  Gleichung  vov^  =  d-sog  bei  Plat.  Timai 
S.  46  £.  u.  a.  oder  auf  manche  kleine  Versehen  einzugehen*'. 

Jena.  H.  S.  Anton. 

AotoD  Elter,    De    forma  (Jrbis  Romae  deqneOrbis  aotiqoi  facie 
dissertatio    prior   et  posterior.    Progr.  Uaivers.  Bodo  1891.    20  «■' 

36  S.    4. 

Diese  beiden  Schriften  von  Professor  Elter  haben  ein  ReAt 
darauf,  Beachtung  zu  finden  nicht  bloCs  in  dem  engeren  KreiM 
derjenigen  Fachmänner,  die  sich  mit  der  Topographie  Roms  odtf 
der  vielerörterten  llekonstruktion  der  Weltkarte  des  Augustus  bfr» 
schäfligen,  sondern  bei  allen,  welchen  darum  za  thun  ist,  des 
Wandel  der  Weltansicht  bis  auf  unsere  Zeiten  kennen  zu  lernet. 
Indem  Elter  die  Orientierung  der  römischen  Stadtpläne  untersttcbt 
und  dann  zu  der  römischen  Weltkarte  übergeht,  kommt  er  n 
überraschenden  Resultaten  und  erbringt  uns  den  Beweis,  dab  die 
geographische  Anschauung  von  der  Erde  bei  den  Römern  eiM 
ganz  andere  gewesen  ist,  als  wir  bisher  angenommen  haben,  ta 
folgenden  versuchen  wir  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchnngei 
zusammenzufassen. 

Bekanntlich   ist   eine   der   Hauptzierden  des  Capitbliniscbei 
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IsseiuBS  der  altr&miacbe  Sladtplau,  „forma  (Irbis  Romae'S  zu- 
Jeich  der  einzig  erhalleoe  derart,  unter  Septimius  Severus  zwiacheo 
!03  and  211  angerertigt  und  an  der  Nord  wand  des  Tempels  der 
Irbs  Aooia  aufgesteill.  Er  ist,  das  steht  jetzt  fest,  nicht  wie 
iMere  Karten  naeh  N,  sondern  nach  Wintersonnenwende  orientiert 
ad  hat  dieaeibe  Läogeoaxe  wie  die  Via  Appia  und  der  Circus 
laximiw,  dessen  Namen  säulenförmig  in  den  PJan  eingetragen  ist, 
0  dafs  Buehatab  unter  Buehstab  steht.  Nachdem  Hülsen  diesen 
chlufs  aus  der  Betrachtung  dei*  Piattenränder  gemacht,  erörtert 
ilter  im  einzelnen  die  Lage  der  Beiscbriften  der  Fragmente  und 
0vinnt  aus  sorgfältiger  Beobachtung  der  Technik  des  Steinmetzen 
lene  Kriterien,  nach  denen  er  eine  Anzahl  Fragmente  richtiger 
iBlarbriagt,  als  bisher  geschehen  war. 

Der  Stadtphtn  des  Augustus,  auf  den  Elter  dann  übergeht, 
rar  von  dem  des  Severus  nicht  nur  insofern  verschieden,  als  das 
iussehen  der  Stadt  sich  geändert  halte,  sondern  auch  in  seiner 
)rientierung.  Wir  können  dies  aus  dem  Regionenverzeichnis  des 
ligusUia  erschliefsen.  Die  Aneinanderreihung  der  Regionen  er- 
:aigt  in  demselben  nicht  nach  geschichtlichen  oder  ähnlichen 
Katichtapunkten,  sondern  rein  topographisch.  Als  erste  Region 
vird  die  im  äuDsersten  SO  gelegene  bezeichnet,  wo  whr  am 
venigaten  eiae  Aufzählung  anfangen  würden,  die  zweite  folgt 
lärdlich  und  so  fort  nach  N,  nach  W  und  nach  S.  Dasselbe 
Prinzip  zeigt  sich  in  der  Notitia:  hier  geschieht  die  Aufzählung 
der  groüsen  Strafsen,  die  von  Rom  ausgehen,  in  der  Reihenfolge 
der  Regionen,  die  Aufzählung  der  Gebäude  innerhalb  der  einzelnen 
Begionen,  wie  das  Elter  wiederum  im  einzelnen  nachweist»  in  der 
Weise,  dab  von  demjenigen  Bauwerk,  das  der  Region  den  Namen 
siebt»  ausgegangen  wird  und  dann  die  übrigen  mit  Beobachtung 
ier  Hauptrichtung  von  S  nach  N  folgen;  nur  aus  ganz  bestimmten 
■runden  wird  von  dieser  Ordnung  abgewichen.  Dieser  feste  Gang 
m  Regionenverzeichnis  von  S  nach  N  darf  als  ein  Beweis  dafür 
eilen,  daia  der  Stadtplan,  der  zu  gründe  lag,  nach  S  orientiert 
^ar;  denn  man  kann  getrost  für  die  Römer  die  gleiche  Gewohn- 
dt  annehmen  wie  für  uns,  bei  Aufzählung  über  einander 
egender  Dinge  unwillkürlich  von  oben  nach  unten  zu  gehen. 
inen  weiteren  Beweis  bieten  die  zahlreichen  mittelalterlichen 
tadtpläne,  die  auf  alte  Vorbgen  zurückgehen  und  nach  S  orientiert 
Ind.  Ebenso  weist  die  kirchliche  Einteilung  Roms,  deren  Spuren 
ich  bis  ins  dritte  und  vierte  Jahrhundert  hinab  verfolgen  lassen, 
iif  eisen  sädlich  orientierten  Stadtplan  zurück.  Damit  haben 
nr  die  Orientierung  des  augusteischen  Stadtplanes  gewonnen, 
ifid  nicbt  allein  das.  Die  Analogie  des  Vier-Regionen- Verzeich- 
isaea  erlaubt  una  noch  weiter  zurückzugehen  und  beweist,  dafs 
ugualua  nicbt  naeh  kaiserlicher  Willkür  den  Stadtplan  angelegt 
at,  aondern  aufgrund  aitrömischer  Anschauung:  seine  Orien«- 
ernng  ia  ik  die  ursprünglicbe   anzusehen.     Septimius  Severus 
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aber  hat  nach  suinem  Belieben  die  Anlage  des  Stadtplanes  ge- 
ändert. Warum  ?  Auch  das  erörtert  Elter  und  weist  dabei  unter 
anderem  besonders  auf  das  Septizonium  und  die  Via  Appia  hin, 
die  der  Kaiser  bei  der  ßetrachtung  hervorheben  wollte:  das 
Septizonium,  jene  berühmteste  Schöpfung  des  Severus,  ein  Werk 
von  imponierender  Pracht,  nach  den  Worten  des  Biographen  voa 
dem  Kaiser  errichtet,  dafs  den  aus  Afrika,  seiner  Heimat,  Kom- 
menden sein  Werk  entgegentrete,  wenn  sie  auf  der  Via  Appia  in 
Rom  einzögen.     Soviel  über  die  Stadtpläne. 

Indem  nun  Eiter  aus  dem  engeren  Gebiete  der  Topographie 
auf  das  weitere  der  Geographie  übergeht,  kommt  er  zu  dem 
wichtigsten  Ergebnis  seiner  Untersuchung:  der  südlichen  Orien- 
tierung der  römischen  Landkarten.  Zunächst  für  die  Kirte 
Italiens  erhellt  dieselbe,  wenn  wir  bei  römischen  Schriftstellern 
Comum,  Cremona,  Verona,  Mantua  als  in  Italia  inferior  gelegen 
(geogr.  Ravenn.  p.  252)  oder  die  Ostküste  als  linke,  die  West- 
küste als  rechte  Seite  Italiens  bezeichnet  finden  (Blela  2,58);  was 
aber  für  ein  Land  galt,  das  mufs  für  alle  gegolten  haben.  Ein 
Beweis  liegt  ferner  in  den  erhaltenen  mittelalterlichen  Karten  mit 
südlicher  Orientierung,  deren  Eller  einige  aufzählt  und  deren 
südliche  Orientierung  ohne  obige  Annahme  um  so  unverständlicher 
wäre,  als  die  mittelalterlichen  Karten  sonst  nach  0  orientiert  sind; 
er  liegt  auch  in  der  Ordnung  des  Provinzialverzeichnisses  der 
Notitia  dignitatum  und  in  den  Karlenskizzen,  die  sich  in  den 
Handschriften  derselben  bisweilen  finden,  wo  z.  B.  der  Nil  mit 
seinen  Mündungen  nach  unten  gezeichnet  ist,  Euphrat  und  Tigris 
nach  links  fliefsen  u.  a.  Ein  äufserst  interessantes  Beispiel  — 
sehr  geeignet  uns  ein  Bild  von  dem  römischen  Orbis  zu  geben  — 
ist  jetzt,  worauf  ich  durch  Freundeshand  aufmerksam  gemacht 
werde,  in  der  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  (Berlin  1891) 
Taf.  10  veröiTentlichl. 

Die  Griechen,  die  früh  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkannt 
hatten  und  bei  der  Kartographie  vom  Globus  ausgingen,  orien- 
tierten die  Karten  nach  S,  und  wir  sind  ihnen  gefolgt.  Aber 
nicht  auf  einmal  hat  der  Fortschritt,  der  in  der  Rückkehr  von 
der  römischen  zur  griechischen  Anschauung  lag,  stattgefunden, 
sondern  in  der  Mitte  liegt  noch  eine  Orientierung  nach  0,  die 
sich  fast  auf  allen  mittelalterlichen  Karten  findeL  Das  Paradies 
als  Ausgangspunkt  der  Menschengeschichte  wurde  Ausgangspunkt 
der  Karte,  es  wurde  in  die  Mitte  der  oberen  Seite  gelegt,  Jero* 
salem  als  Mittelpunkt  der  Welt  unterhalb  davon;  so  bildete  eine 
Linie  durch  das  Paradies  und  Jerusalem  die  senkrechte  Hittel- 
linie der  Karte.  Wann  diese  östliche  Orientierung  aufgekommen, 
ist  ungewifs,  da  unsere  Karten  nicht  über  das  achte  Jahrhundert 
hinausgeben.  Auch  als  die  Wehkarten  schon  längst  so  orientiert 
waren,  blieb  für  den  römischen  Stadtplan  noch  die  alte  Anlage- 
Der  Grund,  der  für  di(*  Veränderung  der  Landkarten  mabgebend 
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war,  hatte  für  die  Stadt  nicht  gleiche  Gellung.  Die  Umarbeitung 
war  zudem  weit  schwerer,  weil  im  Mittelalter  die  Stadtpläne  nicht 
Uobe  Abrisse  waren  wie  der  des  Severus,  sondern  zugleich 
SudtaDsicbten  mit  Gebäuden  und  Denkmälern.  Daher  erhielt  sich 
üe  südliche  Orientierung  des  Stadtplans  bis  ins  vierzehnte  Jahr- 
Inindert  hinein,  gerade  wie  die  auf  einem  östlich  orientierten 
Plane  Sixtus'  V  beruhende  römische  Stadieinteilung  noch  heute 
Geltung  hat. 

Für  die  uns  auffällige  Orientierung  nach  S  können,  wie  Elter 
weiter  nachweist,  religiöse  Grunde  nicht  bestimmend  gewesen  sein; 
ionst  hätte  man  0  gewählt,  wohin  die  Tempel  sahen.  Ein  ein- 
EKherer  Grund  mufs  vorliegen.  Wenn  die  Griechen  als  Seefahrer 
nachts  im  Polarstern  ihren  Wegweiser  sahen,  so  lag  für  die 
Römer  als  Landvolk  die  Orientierung  nach  der  Sonne  nahe.  Der 
Schatten  im  Mittage  wurde  ihre  Richtlinie;  damit  war  die  Stellung 
der  Römer  zu  den  Himmelsgegenden  gegeben:  vor  ihnen  oder 
auf  der  Karte  oben  dachten  sie  S,  rechts  W,  links  0,  im  Rücken 
oder  unten  N.  Auf  dieser  einfachen  Orientierung  beruht  die 
römische  Kartographie,  und  es  ist  bemerkenswert  für  die  Stellung 
der  Römer  zur  Wissenschaft,  dafs  sie  sich  nicht  haben  ent- 
BchUelsen  können,  die  banause  Grundlage  ihrer  geographischen 
Anschauung  mit  der  griechischen  zu  vertauschen.  Erst  in  der 
Zeit  der  Wiedergeburt  der  klassischen  Studien,  als  die  Schriften 
der  griechischen  Geographen  aufs  neue  ans  Licht  kamen  und 
wieder  geistiges  Eigentum  der  Menschheit  wurden,  sind  auch 
wieder  Karten  mit  Orientierung  nach  N  gemacht  worden.  Es  ist 
das  Vorbild  der  Griechen,  dem  wir  nun  folgen. 

Köln  a.  Rh.  J.  F.  Marcks. 


Fr.  ZnrboDsen,  Geschichtliche  Repetitioosfrageo  and  Aasfüh- 
rangeo.  Ein  Hölfsmittel  fdr  Unterricht  und  Studiam.  lo  vier  Heften. 
Zweite,  nngearbeitete  Auflage.  Berlin,  Micolaische  Buchhandlang, 
1892.  I.  Heft:  Das  Altertum.  51  S.  S.  II.  Heft:  Das  Mittelalter. 
54  S.  8.  ni.  Heft:  Die  Neuzeit.  60  S.  8.  IV.  Heft:  Brandenburgisch- 
preafsische  Geschichte.     52  S.  8.    Jedes  Heft  0,80  M. 

Der  Verf.  hat  wohl  Grund,   mit  Genugthuung  auf  ein  Buch 
2Q  blicken,    das,    1887  zuerst  in  einer  Gesamtstärke  von  12  000 
Heften  erschienen,    ohne   im    eigentlichen  Sinne  ein  „Leitfaden*' 
oder  „Lehrbuch*'  der  Geschichte  zu  sein,  eine  so  rasche  Aufnahme 
Qod  Verbreitung,  selbst  im  Auslande  (deutsche  Schulen  in  Nord- 
amerika,  Rufsland),    gefunden  hat,    dafs   schon    nach  kaum  fünf 
fahren  eine  zweite  Auflage  nötig  wurde.  „Ein  Hui fs mittel  für 
Cnterricht  und  Studium*'  betiteln  sich    die  Hefte,    und  wir 
glauben  nicht  fehl  zu  gehen  mit  der  Annahme,  dafs  der  Verf.  auf 
die  erstere  Bestimmung  das  Hauptgewicht  legt.   Die  „Repetitions- 
fragen** sollen  jedenfalls,   wie  ja  auch  schon  ihr  iName  andeutet, 
itkfat  etwa  die  Stelle  eines  Lehrbuches  einnehmen,  sondern  dem- 
selben als  eine  willkommene  Stütze  ergänzend  und  vertiefend  an 
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die  Seite  treten.  Wohl  jeder  Fachgenosse,  der  mit  dem  GeschichU 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  —  denn  nur  um  diese  kann  < 
sich  hier  handeln  —  betraut  ist,  hat  schon  die  wenig  erbauUcli 
Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler  oft  glaubt,  sie 
mit  der  Einpragung  der  Daten  und  Thatsachen  der  Geschieht 
begnügen  zu  können,  ohne  sich  die  Mühe  zu  machen,  in  di 
eigentliche  Verständnis  der  Geschichtsereignisse  einzudringen,  de 
geschichtlichen  Stoff  nach  Wesen,  Ursache  und  Wirkung  klar  i 
erfassen  und  sich  anzueignen,  ßei  diesem  Bestreben  aber  kan 
die  Geschichte  ihren  hohen  Beruf,  „Lehrerin  der  Menschheit*'  i 
sein,  nicht  erfüllen;  sie  belastet  dann  bloCs  das  Gedächtnis,  obo 
erzieherisch  zu  wirken.  Mit  Recht  hat  daher  der  Verf.  in  d( 
neuen  Auflage  nicht  nur  „möglichste  Beschränkung  und  Zuröd 
drängung  des  Zahlenmaterials'',  sondern  auch  die  Ausgestaltun 
des  „Versuchs,  den  geschichtlichen  Stolf  nach  Wesen,  Ursache  un 
Wirkung  in  knappen  Umrissen  für  Wiederholungen  zusammenzi 
fassen"  sich  angelegen  sein  lassen.  Mit  Befriedigung  wird  jede 
Lehrer  ein  Buch  in  die  Hand  nehmen,  das  in  der  That  als  ei 
Ilülfsmittel  für  den  Unterricht  sich  bewährt,  indem  es  de 
richtigen  Weg  weist,  den  Schüler  zum  Nachdenken,  zum  Vergleiche! 
zum  Ziehen  von  Lehren  und  Schlüssen  anzuregen  und  so  ei 
wirkliches  Verständnis  anzubahnen,  das  auch  ohne  Bedenken  dei 
reiferen  Schüler  selbst  in  die  Hand  gegeben  werden  kann,  dam 
er  an  seiner  Hand  zum  bewutsten  Überblick  über  die  EntwickeluQ 
der  Weltereignisse  fortschreite  und  so  seine  Erkenntnis  des  an 
fänglich  vielleicht  nur  auswendig  Gelernten  erweitere  und  vertieft 
Denn  dazu  ist  gerade  die  „den  Repetitionsfragen  vorwiegend  i 
Grunde  liegende'' Methode  besonders  geeignet  Es  ist  die  grup 
pierende  Methode,  die  der  Verf.  gewählt  hat,  längst  ehe  di 
neuen  preufsischen  Lehrpläne  dieselbe  (S.  43)  ausdrücklich  em 
pfohlen  haben,  und  wir  müssen  ihm  beipflichten,  wenn  er  aus  de 
günstigen  Aufnahme  der  ersten  Auflage  seines  Buches  den  Schlut 
zieht,  dafs  gerade  diese  Methode  „dem  inneren  Bedürfnis  de 
Unterrichts  entspricht".  Was  aber  zur  Befruchtung  des  Unter- 
richts geschickt  ist,  das  wird  sich  auch  als  brauchbares  Hülfs- 
mittel  zum  Studium  erweisen,  und  jeder,  der  zu  diesem 
Zweck  das  Buch  ergreift,  wird  sich  auf  Schritt  und  Tritt  angeragt 
fühlen,  nachzusinnen,  zu  suchen  und  zu  forschen ,  „ob  es  sidi 
auch  also  verhielte",  ob  die  Auflassung  jedesmal  die  richtige,  ob 
die  Schlüsse  und  Parallelen  zu  rechtfertigen  sind.  Und  dario 
scheint  dem  Ref.  der  Hauplvorzug  des  Buches  zu  liegen.  Anden 
Vorzüge  ins  Licht  zu  setzen,  davon  hält  uns  der  beherzigenswerte 
Ausspruch  des  Verf.s  in  dem  Vorwort  zur  vorliegenden  Auflage 
ab:  „Den  zahlreichen  Rezensenten  ist  Verfasser  für  die  woU* 
wollenden  Besprechungen  zu  Danke  verpflichtet;  zu  gröfserem 
würden  ihn  indessen  unterstützende  Winke  Ober  Schwächen  und 
Fehler   verbinden,    deren   die   Hefte   immerbin   genug   entbalteo 
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I  afigeii'^  Denn  damit  ist  in  der  That  unumwunden  etwas  aus- 
I  ittprochen,  was  wohl  schon  manchem  Leser  an  den  ßesprechungen 
Ifende  guter  Bücher  aufgefallen  ist:  zuviel  Wohlwollen,  zu  wenig 
laefalidie,  yorurteilsfreie  Kritik!     Es  sei  darum  im  Folgenden  der 

■  Tersuch  gemacht,  einige  Schwächen  und  Fehler  aufzudecken, 
lie  Ref.    bei    einer   neuen  Aullage,    die    dem  ßuche  von  Herzen 

■  lewanscht  wird,  vermieden,  bezw.  ausgemerzt  sehen  möchte. 

I  Zunächst  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Ein  Mittel, 
I  iftlches  der  Verf.  besonders  gern  anwendet,  um  zum  Nachdenken 
I  muregeo ,  ist  das  Vergleichen,  Analogisieren,  Parallelisieren. 
I  kf.  ist  weit  davon  entfernt,  diesem  Mittel  etwa  die  Berechtigung 
I  ikprechen  zu  wollen,  im  Gegenteil,  er  hält  es  für  auTserordent- 
I  Edi  geeignet  und  zweckentsprechend.  Nur  darf  von  einem 
I  MlcheD  Mittel  nicht  ein  so  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  werden, 
I  wie  es  hier  geschehen  ist  Man  hat  dann  gar  zu  leicht  das  Ge- 
I  tti  des  Gesuchten,  „man  merkt  die  Absicht  und  man  wird  — ''. 
I  Düd  alt  erstes  Erfordernis  mufs  immer  festgehalten  werden,  dafs 
I  tt  Vorbedingung  für  eine  gesunde  und  fruchtbringende  Verglei- 
I  diung  die  Übereinstimmung  in  einem  oder  mehreren  wesenl- 
I  liehen  Merkmalen  ist  Dieser  Gesichtspunkt  mufs  besonders  bei 
I  Vergleichen  zwischen  Altertum  und  Neuzeit  zur  Vorsicht  mahnen. 
I  Nao  6nden  wir  aber  gerade  im  ersten  Heft,  im  Altertum,  die 
gröfste  Anzahl  von  Vergleichen,  auf  den  21  Seiten,  in  denen  die 
{riecbische  Geschichte  behandelt  wird,  allein  28,  und  in  der  rö- 
I  Bischen  Geschichte  sind  sie  mindestens  ebenso  zahlreich^).  Da 
I  Hüls  man  denn  doch  beherzigen,  nicht  nur  dafs  jeder  Vergleich 
I  Unkt  —  zumal  zwischen  Personen  und  Ereignissen  alter  und 
I  neuer  Zeit  — ,  sondern  auch  dafs  ein  ungeschickter,  wenig  oder 
I  far  nicht  berechtigter  Vergleich  gar  zu  leicht  geeignet  ist,  falsche 
Moretellungen  und  Anschauungen  zu  erwecken  und  dadurch  mehr 
I  Schaden  als  Nutzen  zu  schaffen.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
I  te  viele  der  gezogenen  Vergleiche  aufserordentlich  treffend  sind, 
I  ^  sie  sich  z.  T.  ja  auch  in  anderen  Geschichtswerken  schon 
I  Torfinden;  bei  manchen  jedoch  wird  man  stutzig  und  bedenklich. 
1  ^enn  z.  J3.  I  19^)  die  grofsen  Nationalspiele  der  Griechen  mit 
[  itn  Turnieren  des  Mittelalters,  den  Sänger-,  Turner-  und  Schulzen- 
'  tstten  verglichen  werden ,  so  mag  es  ja  nicht  schwer  sein ,  ge- 
^e  lufserliche  Ähnlichkeiten  herauszußnden,  aber  eine  Parallele 
^  ziehen  zwischen  zwei  so  verschiedenen  Welten  und  Weltan- 
^auungen,  zwischen  dem  bewufsten  Einigungsmittel  und  dem 
^bewnCsten  Streben  nach  Einigung  erscheint  mindestens  unthun- 
|icb,    birgt  entschieden  die  Gefahr,   das  eine  oder  andere  in  fal- 


^)  Preiliek  nieht   alle   zwUchen   alter  and   neuer  Geschichte,   sondern 
>%■  grefsea  Teile  oatargemäfs  auch  zwischen  griechischer  und  römischer. 
*)  Die  rSnifcheQ  Zahlen  bezeichnen  Heft,   die  arabischen  Nummer  der 
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schem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Ahnliche  Bedenken  erhebe 
sich  bei  der  Vergieichung  des  spartanischen  Königtums  mit  d( 
„beschränkten  Stellung  der  Monarchie  im  früheren  Polen,  in  En( 
land^*  (I  39).  Uafs  das  spartanische  Ephorat  mit  dem  römische 
Tribunat  in  Beziehung  gesetzt  wird,  billigen  wir  um  so  eher,  t 
in  beiden  das  demokratische  Element  der  Verfassung  richtig  ei 
kannt  ist  Doch  wurde  Bef.  es  vermeiden,  dasselbe  Ephorat  (1 41 
mit  dem  athenischen  Areopag  zu  vergleichen,  ohne  letzteren  hin 
wiederum  als  aristokratisches  Element^)  zu  charakterisieren.  Wen 
I  52  die  Perserkriege  mit  Becht  als  „der  erste  Ansturm  di 
barbarischen  Orients  gegen  die  Kultur  der  europäischen  Völkei 
des  Despotismus  gegen  die  Entwicklung  abendländischer  Stam 
mes-  und  Gemeindefreiheit"  bezeichnet  werden,  so  wundert  ma 
sich  um  so  mehr,  wenn  im  Anschlufs  hieran  auf  „den  griechj 
sehen  Freiheitskrieg  gegen  die  Türken*'  hingewiesen  wird.  Dei 
Schüler  mag  dieser  Vergleich  plausibel  und  naheliegend  geno 
erscheinen,  er  mag  sogar  bei  dem  Lesen  der  Griechenlieder  be 
geisterter  Philhellenen  an  Heldenmut  und  Kampfesfreudigkeit  at 
mende  Stücke  griechischer  Klassiker  sich  erinnert  fühlen,  die  ihn 
aus  der  Lektüre  der  Originale  oder  Obersetzungen  bekannt  ge 
worden  sind:  der  Historiker  sollte  unseres  Erachtens  vor  diesen 
Vergleich  eher  warnen,  als  ihn  heranziehen.  Denn  was  haben  io 
Grunde  genommen  für  den  Geschichtskenner  die  heutigen  sogen. 
Griechen  noch  mit  den  alten  Hellenen,  was  die  auch  noch  so 
heldenmütige  Erhebung  eines  Jahrhunderte  lang  geknechteten  und 
gepeinigten  Volkes,  das  seine  Bettung  schliefslich  doch  nur  der 
Intervention  europäischer  Mächte  verdankte,  mit  den  Kämpfen  firei- 
heitsfroher  Uellenenslämme  zu  thun,  die,  von  siegreicher  Vertei- 
digung zu  ebenso  glorreichem  Angriff  übergehend,  aus  eigener 
Kraft  jenem  Ansturm  dauernd  ein  Ziel  setzten?  Ebenso  verfehlt 
erscheint  dem  Bef.  der  Vergleich  1  72  zwischen  dem  peloponne- 
sischen  Kriege  einer-,  dem  Bosenkriege  in  England,  dem  dreifsig- 
jährigen  Kriege  und  dem  siebenjährigen  Kriege  andererseits. 
Werden  doch  dem  Vergleich  zu  Liebe  „alle  drei  ebenfalls  lang' 
dauernde,  blutige  und  folgenreiche  Partei  kriege'*  genannt  rai 
bei  dem  siebenjährigen  Kriege  aus  demselben  Grunde  nur  öste^ 
reich  und  Preufsen  einander  entgegengestellt!  Und  dieser  wab^ 
lieh  auf  sehr  schwachen  Füfsen  stehende  Vergleich  ist  dem  Verl 
so  lieb  und  wert,  dafs  er  ihn  III  60  noch  einmal  wiederkehren 
läfst,  wo  dann  noch  Karls  d.  Gr.  Sachsenkriege  (!)  und  die  Hag^ 
nottenkriege  einbezogen  werden  und  mit  dem  Vermerk  „sämtlich 
Stammes-  und  Bürgerkriege  von  gleicher  Dauer''  das  sehr  lockere 
und  nicht  einmal  ganz  zutreffende  Analogiekriterium  bezeichnet 
werden  soll.  Napoleons  Zug  nach  Ägypten  mub  als  Parallele  he^ 

>)  Dafs  diese  Bedeutung  auch  dem  Verf.  nidit  onklar  ist,  beweiaeo  die 
ebenfalls  zum  Vergleich  heraogezogeoeo  röm.  GeBSoren. 
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lalten  nicht  nur,  was  zur  Not  noch  angängig  erscheint,  zu  Alci- 
iades^  siziiiscber  Expedition  (I  79),  sondern  auch  zum  Alexander- 
ig, ja  selbst  zur  Expedition  Hannibals  nach  Italien  (I  95),  des- 
elben  Napoleons  Zug  gegen  Rufsland  als  Parallele  für  Darius'  Zug 
Bgen  die  Scythen,  Attilas  gegen  das  westliche  Abendland  und  dem 
oszQge  der  spanischen  Armada  (I)  gegen  England,  ebenso  der 
rand  TOQ  Hoskau  als  Parallele  zu  den  ßränden  von  Sardes(!), 
»0  Rom  unter  Nero(!),  von  Magdeburg^)  im  dreifsigjährigen 
riege  (in  146)!!  Gewisse  Äufserlichkeiten  mögen  ja  immerhin 
lesen  sonst  so  heterogenen  Dingen  gemein  sein,  ja  man  mag  es 
erstehen,  wenn  der  Lehrer,  um  seinen  mundlichen  Vortrag  mög- 
cfast  anregend  zu  gestalten '),  auf  solche  äufserlich  ähnliche  Vor- 
inge  kurz  hinweist,  allein  derartige  «»Vergleiche'*  in  einem  „llülfs- 
dttel  zum  Unterricht''  schwarz  auf  weifs  zuzulassen  und  damit 
ewissermalsen  zu  sanktionieren,  erscheint  mehr  als  bedenklich. 
iod  solche  Äufserlichkeiten  haben  den  Verf.  zu  noch  gewagteren 
ergleichen  verleitet,  indem  er  z.  B.  I  116  beim  Raub  der  Sabi- 
lerinnen  auf  die  Gudrunsage,  I  124  beim  romischen  Senat  auf 
eo  deutschen  Reichstag  nur  deshalb  hinweist,  weil  beiden  Kör- 
erschaften  „die  Oberaufsicht  über  das  Staatseigentum  und  die 
ioanzen'*  zukomme.  Muls  man  dabei  nicht  den  unerfreulichen 
indruck  des  Gesuchten  und  Gezwungenen  gewinnen,  ebenso  wie 
renn  I  125,  um  zu  beweisen,  dafs  auch  bei  den  Germanen  „der 
egriff  Senat  wiederkehre*',  der  sonst  so  unbekannte  Ausdruck 
Rat  der  Graven  (°=  Grauen,  Greise)**  irgendwoher  ausgegraben 
ird?  Besonders  beliebt,  auch  bei  Lehrern  des  Deutschen,  und 
»rechtigt  sind  die  Vergleichungen  berühmter  historischer  Persön- 
chkeiten,  doch  dürfen  sie  nicht  so  gesucht  sein,  wie  z.  ß.  I  89 
paminondas  und  Gustav  Adolf,  III 61  Gustav  Adolf  und  Hannibal, 
ie  denn  überhaupt  die  Charakteristik  wahrlich  nicht  dadurch  ge- 
ordert wird,  dafs  man  denselben  Mann  mit  so  ganz  verschieden 
»rteten  Persönlichkeiten  zusammenstellt,  z.  B.  Pausanias  mit 
Gallenstein  I  68,  Alcibiades  mit  Wallenstein  I  73.  Einen  Mann 
^r  wie  Bernhard  von  Weimar  mit  einem  Alcibiades  auf  eine 
tofe  zu  stellen  (III  61),  das  heifst  denn  doch  den  Manen  dieses 
iDgen  weimarischen  Fürsten,  dessen  „Glut  der  Leidenschaft  durch 
inen  festen  Willen,  grofse  Energie  und  ein  strenges  Pflichtgefühl 
edämpft  wurde,  der  nie  unter  das  Niveau  seiner  Bedeutung  hinab- 
ink***),  bitteres  Unrecht  thun. 

Doch  genug  von  diesem  Kapitel  der  Vergleiche,  das  sich  noch 
urch  eine  Reihe   anderer,    ebensowenig   empfehlenswerter^)   er- 


^)  Aaeb  dieser  Versleich  kehrt  III  61  wieder. 

*}  Ref.  mSehte  aDDehiDen,  dafs  einer  derirtigea  Lehrpraxis  des  Verf.s 
liehe  Vergleiche  ihre  AafDahme  verde nkeo. 

*)  VgL  G.  Droyteo,  Bernhard  v.  Weimar,  Leipzig,  1885,  Bd.  1  S.  109ff. 
reffliehe  CkarakteriiUk!) 

^)  Z.  B.  1 182:  HaDDibals  Alpenzag  mit  demjeoigen  Karls  d.  Gr.,  Zama 
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weitern  liefse!     Die  Anordnung    des    Stoffes  ist,    wie  billig 
im    aligemeinen  die  chronologische.  In  allen  vier  Heften  fioda 
sich  ein  besonderer  Abschnitt  „Allgemeines*',  und  in  den  beidei 
letzten  Heften  wird    unter    der  Überschrift    „Deutsche  ReicbsTer 
hältnisse'^  und  „Staatsverhältnisse*'  die  Reichsverfassung  und   d» 
preufsische  Verfassung  behandelt,  womit  man  sich  durchaus  ein- 
verstanden erklären  mufs.   Befremdend  dagegen  wirkt  die  Inhalts- 
übersicht des  zweiten  Heftes:  a)  Die  Germanen;  das  Frankenreich 
b)  Deutsches  Königtum;  Kaisertum  und  Papsttum,    c)  Die  Kreiii< 
zfige.     d)    Reichsverhällnisse  etc.     e)    Aus    der   Reichsgeschichte 
f)  Allgemeines;  Aufserdeutsches,  g)  Gesamtkultnr.   Wir  yermisser 
hier  durchaus  eine  planvolle  und  klare  Periodeneinteilung  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters.     Denn  mag  man  die  Oberschriften  a— e 
wenn  auch  unter  Vorbehalt^),    noch  billigen,   so  hätte  doch  nun 
ein  vierter  Abschnitt  dem  Zeitaller  der  sinkenden  Hierarchie  und 
der  inneren  Auflösung  des  deutsch -römischen  Reiches   gewidmet, 
in  ihm  der  Übergang  aus  der  deutschen  Kaiser-  in  die  deutsche 
Fürsten-    und  Ländergeschichte    behandelt    werden    sollen.    Statt 
dessen    erfährt    der   ganze  Abschnitt    vom  Interregnum  (Ausgang 
der  Kreuzzüge)   bis    zur  Reformation    nur    eine   aufserordentlich 
spärliche  Berücksichtigung   in    einzelnen  Fragen,    und    wenn  wir 
unter  der  Überschrift  „Reichs Verhältnisse  etc.**  nach  Analogie  des 
dritten  und  vierten  Heftes    etwa    eine  Darstellung   der   deutschen 
Reichsverfassung  im  Mittelaller  erwarten,  so  werden  wir  durchaus 
enttäuscht,    da  von  60  Fragen  dieses  Abschnittes   sich  nur  etwa 
10  mit  diesem  wichtigen  Gegenstande  befassen  und  in  ihrer  Zer- 
splitterung ein   nichts  weniger  als  anschauliches  Bild  der  Reichs- 
verfassung geben.   Der  so  überaus  bedeutungsvollen  Entwickeluog 
des  Lehnswesens  z.  B.  werden  die  Fragen  44  (Abschnitt  b),  116 
und    144  (Abschnitt  d),    168    und    182  (Abschnitt  e)    gewidmet, 
ohne  dafs  doch  der  zersetzende  Einflufs  desselben  deutlich  hervor- 
träte^).    Eine   so   folgenschwere  Einrichtung  hätte  nicht  so  aui- 
einandergerissen  und  verzettelt,   vielmehr  in  einer  oder  mehreren 
aufeinanderfolgenden  Fragen    behandelt,   wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Abschlufs  gebracht  werden   sollen!     Auch   „die  Einrich- 
tung des  deutschen  Reichstags''  ist  wenig  geschickt  in  zwei  Fragen 
zerlegt,  von  denen  die  eine  dem  zweiten  (Fr.  120),  die  andre  dem 
dritten  Heft  (Fr.  81)  zugewiesen  wird,   ohne  da^  sich  der  Leser 
über  die  einzelnen  Phasen  der  Entwickelung,  geschweige  denn  über 


mit  Waterloo,  TT  32:  Hflusmeier  and  Emire  bei  den  Chalifen;  11164:  Eb- 
pörung  Heinrichs  gegen  Otto  d.  Gr.  mit  dem  Zng  des  jüngeren  Cyros  gegei 
Artaxerxes,  III  61 :  Westraliscber  Friede  mit  dem  des  Antalcidai  «.  t. 

*)  Richtiger  wäre  wohl  deutsche  Stammesgesehiclite  bis  mr  Aosbil* 
düng  des  Prankenreiches  und  deutsche  Kaisergescbichte  bis  sia  Uotergtag 
der  Hohenstanfen  zu  scheiden. 

^)  Ober  die  mangelhafte  Darstellung  der  Entwickeluag  des  Lehoswessu 
und  des  Reichstages  vgl.  unten! 
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ea  Grand  gerade  dieser  Scheidung  klar  werden  könnte.  Was 
m  Verf.  xu  dem  Abschnitt  ,,Au8  der  Reicbsgeschichte*'  veranlafst 
iC,  bleibt  ebenfalls  dunkel.  Man  sucht  darin  doch  zunächst  Fragen 
»er  die  Zeit  tou  Rudolf  von  llabsburg  bis  auf  Maximilian  und 
t  erstaunt,  in  den  ersten  23  der  36  hier  aufgeführten  Fragen 
e  doch  schon  in  Abschnitt  b  behandelte  Periode  der  deutschen 
liaergescbichte  von  Heinrich  dem  I.  und  seiner  Ungarnschlacht 
I  auf  den  Untergang  der  Hohenstaufen  noch  einmal  beröhrt  zu 
iden.  Es  erklärt  sich  das  aus  der  unglücklich  gewählten  Ober- 
brift  .^Deutsdies  Königtum;  Kaisertum  und  Papsttum'*  des  Ab- 
bnitts  b,  in  dem  einerseits  „die  Art  der  Monarchie  im  Mittel- 
er** und  doch  Könige,  Gegenkönige,  vormundschaftliche  Regie- 
ogeo  und  Absetzungen  bis  auf  Karl  IV.,  andererseits  „die 
deuluog  des  mittelalterlichen  Kaisertums"  und  sein  Streit  mit 
m  Papsttom  bis  zum  Wormser  Konkordat,  ja  bis  zum  Unter- 
Qg  der  Hohenstaufen  berührt  und  doch  so  wenig  auf  den  Gang 
r  geschichtlichen  Ereignisse  und  die  Bedeutung  der  hervor- 
Sendsten  Persönlichkeiten  auf  dem  deutschen  Königs-  und 
liserthron  eingegangen  wird,  dafs  eben  notgedrungen  der  Ah- 
initt  „Aus  der  Reichsgescbichte*'  darauf  zurückgreifen  mufs. 
de  sinngemälsere  Einteilung  würde  diese  Klippe  leicht  vermieden 
ben. 

Eine  eigentümliche  Beigabe  des  Werkes  bilden  die  in  den 
imerkungen  der  ersten  drei  Hefte  gegebenen  „Sacherklä- 
iDgen*',  annähernd  150  Definitionen  bestimmter,  in  der 
»chichtsdarstellung  häufig  angewandter  Ausdrücke  und  Begriffe, 
B.  Absolution,  Aufklärung,  Autonomie,  Bann  etc.  Manche  der- 
Iben,  z.  B.  „Friede**,  „Freiheitskrieg*',  „Geschichtsschreiber**  er- 
beinen entbehrlich,  aber  im  allgemeinen  mag  man  diese  Beigabe 
ircbaus  willkommen  heifsen.  Nur  müssen  die  UeGnitionen, 
enn  sie  einmal  gegeben  werden,  auch  durchaus  erschöpfend 
id  unanfechtbar  sein.  Wenn  aber  in  der  Anmerkung  zu  16 
Ige  als  „eine  phantastisch  ausgeschmückte  Erzählung  des  Volkes 
»er  freierfundene,  meist  aber  wirkliche  (!)  Personen  und 
sgebenheiten  der  Vergangenheit**  deGniert  wird,  so  dürfte  diese 
rkllrung  vor  dem  Forum  gesunder  Logik  schwerlich  bestehen ! 
»i  der  Erklärung  von  fremdsprachlichen  BegrilTen  würde  der 
crf.  oft  besser  gethan  haben,  von  der  Grundbedeutung  auszu- 
ihen,  was  nicht  nur  pädagogisch  richtiger  ist,  sondern  auch  zu 
chtigeren  and  einleuchtenderen  Deflnitionen  führt  Die  Erklärung 
.2:  „Epoche  ist  ein  Zeitalter  von  besonderem  Bildungscharakter, 
eriode  ein  Zeitraum,  dessen  Ereignisse  von  einer  besonderen 
hatsache  ausgehend,  eine  gewisse  Gleichartigkeit  zeigen**  ist  nicht 
ar,  nicht  präzis  genug.  Wohl  schwankt  der  Sprachgebrauch .  in 
)T  Handhabung  der  beiden  Begrifl'e,  aber  von  Haus  aus  ist 
|>oche  (=K  Haltepunkt)  vielmehr  ein  wichtiger  Moment,  mit  dem 
n  Umschwung  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  beginnt,  wes* 
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halb  man  ja  Persönlichkeiten  oder  Ereignisse,  die  dem  folgend 
Zeitraum  den  Stempel  aufdrücken,  „epochemachend'*  nennt,  unl 
Perioden  dagegen  versteht  man  die  durch  die  Epochen  gegeben 
Abschnitte  in  der  geschichtlichen  Entwickelung.  Die  Erklärung  d 
Wortes  Kultur  mag  man  sich  gefallen  lassen,  will  man  aber  da 
die  Givilisation  in  Gegensatz  stellen,  so  genügen  die  Woi 
„Bildung  nach  ihrer  Ausdehnung  über  Völker'*  nicht,  vielmc 
ist  die  Givilisation  der  Inbegrifi  der  Bildungselemente,  die  zunäcl 
zu  einem  geordneten  bürgerlichen  Zusammenleben  erforderli 
sind  und  in  demselben  ausgebildet  werden.  Andere  Mängel  hab 
ihren  Grund  in  der  vom  Verf.  beliebten  Gegenüberstellung  c 
Begriffe.  Zu  II  39  z.  B.  wird  Reform  als  „Umformung,  Um( 
staltung  besondersauf  bürgerlichem,  Reformation  als  solche  2 
kirchlichem,  Reorganisation  als  eine  durchgreifende  Neugest 
tung  besonders  auf  militärischem  Gebiete"  erklärt.  Hier  ist  < 
Begrenzung  der  Begriffe  auf  die  einzelnen  Gebiete  nach  d< 
Sprachgebrauch  wohl  nur  für  den  mittleren  zulässig,  uberhai 
aber  fehlt  das  wesentliche,  allen  dreien  gemeinsame  Merkn 
des  Friedlichen,  Gesetzmäfsigen ,  welches  sich  aus  c 
natürlichen  Gegenüberstellung  von  Revolution,  der  gesel 
widrigen,  gewaltsamen  Umgestaltung  der  bestehenden  Z 
Stande  dem  Verf.  von  selbst  ergeben  haben  würde.  Statt  dess 
finden  wir  den  Begriff  Revolution  in  der  Zusammenstellung  Ai 
stand  (Insurrektion),  Empörung  (Rebellion),  Aufruhr  (Revolt 
Abfall  1  S.  23,  wo  er  auch  nur  als  nagi^ßaag  der  Insurrekti 
erscheint  und  eine  erschöpfende  Begriffsent Wickelung  nicht  ^ 
Wonnen  wird,  wie  denn  überhaupt  gerade  diese  Definitionen  u 
schwer  anzufechten  sein  dürften.  Denn  wenn  z.  B.  „Abfi 
stets  von  einer  rechtmäfsigen  Obrigkeit  erfolgt**,  wie  ist's  da 
mit  dem  Abfall  des  Bundesgenossen?!  Auch  der  Begriff  Rea 
tion  ist  mit  den  Worten  „gewaltsame  Zurückführung  veraltel 
Zustände  und  Einrichtungen**  (III  154)  nicht  erschöpft,  de 
darunter  muls  man  nicht  nur  die  Zurückführung  selbst,  sonde 
auch  das  Bestreben  verstehen,  positiv  die  alten  Zustände  wied 
herzustellen,  negativ  jeden  gesunden  Fortschritt  einzudämme 
In  ähnlicher  Weise  würden  die  Begriffe  Diplomatie^)  1  S.  2 
Verschwörung  I  S.  32,  Manifest  I  S.  42  u.  a.  einer  Revision  : 
unterziehen  sein. 

Wir  gehen  zur  Besprechung  der  einzelnen  Hefte  übe 
I  25  ist  bei  der  Unterscheidung  der  jüngeren  Tyrannis')  von  di 
älteren  nur    die    erstere  charakterisiert:    weshalb    nicht  auch  d 


1)  Die  tiift  Seite  dieses  Begriffs  wird  allerdio|P8  riehti|p  aogegeben. 

^)  Verf.  hätte    auf  die  schon   dem  Quartaner  aas  Nepos  bekaiinte  E 
kläroDg  hinweisen  nnd  das  Merkmal  „in  einem  bis  dahio  freien  Staate*' 
die  Definition  aufnehmen  sollen,  was  den  tbatsSchliehen  Verhältnissen  m« 
entspricht,  als  wenn  man  nach  dem  Schema  des  Ariatotelea  die  Tyrannis  1 
Ausartung  der  Monarchie  fafst. 
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ältere  und  ihr  „Einflufs  auf  die  Bildung  des  Volkes*^  (Pisistratus — 
iMNDerische  Gedichte ;  Periander — Ibykus,  Arioo)?  Ob  „Ursache'* 
der  Perserkriege  „das  Bestreben  des  Grofskönigs  ist,   den  ge- 
treuen Phöniziern  den  an  die  Griechen  verlorenen  Handel  wieder 
n  ferschaffen*'  (I  60),  erscheint  mindestens  fraglich.   Eher  ist  doch 
wohl  das  Streben  des  Darius,    das  Reich  auch  nach  Europa  aus- 
ndehnen,    dem  auch    der  verfehlte  Zug    gegen  die  Scythcn  ent- 
sprungen war,  als  Ursache  anzusehen.     Die  Frage:   welchen  Ver- 
baf  nahm  der  attische  Seebund?    redet  nur  von  „der  Höhe 
les  Tributes'',   während  doch  anfangs  jährliche  Matrikularbeiträge 
»Truppen,  Geld  und  Schiffen  gegeben  und  erst  später  die 
kleineren  Gemeinden,  anstatt  eigene  Schiffe  zu  stellen,  Geld  an 
Athen  zahlen  und    gerade    durch    diese    folgenschwere  Änderung, 
sowie   durch    die  Verlegung    des  Bundesschatzes  von  Delos    nach 
Athen  ^)  das  Bundesverhältnis  der  athenischen  Bundesgenossen  sich 
dhnählich  in  ein  Verhältnis  der  Abhängigkeit  verwandelt.     Unter 
den    „berühmtesten    erhaltenen    Bildwerken    griechischen   Ur- 
sprungs'*   (1 108)    fehlen    merkwürdiger   Weise    ein    Hermes    von 
Praxiteles,  eine  Artemis  von  Versailles,  der  sterbende  Gallier,  die 
pergamenischen   Skulpturen    und    ein   Zeus    von  Otricoli,    welche 
doch  neben  der  Niobegruppe,    dem  farnesischen  Stier,   der  Juno 
Ludovisi  sicherlich  einer  Erwähnung  wert  sind!   In  I  124  und  130 
wird  „die  Bedeutung  des  Senats  und  der  Tribunen*'  we- 
nigstens   für    die    Blutezeit   der  Republik    richtig    charakterisiert; 
wenn  aber  gesagt  wird,  die  „thatsächlich  fast  unbeschränkte  Macht 
des  Senates  sei  erst  unter  den  Kaisern  erloschen'*,    so   zeigt    das 
eine  Verkennung  des  Entwickelungsprozesses,  nach  welchem  schon 
seit  der  Gracchenzeit  der  Einflufs  des  Senats  mehr  und  mehr  zu 
Gonsten   der   tribunica  potestas  Einbufse    erleidet,   sodafs    schon 
Sdla  sich  veranlaCst  sieht,  durch  gesetzgeberische  Mafsnahmen  die 
Bedeutung  des  Senats  wieder  herzustellen.     Und  bereits  im  J.  70 
»Pompeius  tribuniciam  potestatem  restituit,  cuius  Sulla  imaginem 
lioe  re  reliquerat**,    die  bedeutendsten  Männer  steigen  auf  durch 
b»  Tribunat  und  das  ius  cum   plebe  agendi,   ja  sie  erscheint  so 
kdeutend,    dafs  wir  nachher  auf   den  Münzen   der  Kaiser  so  oft 
^  Vermerk  trib.  potest.  finden!    Das  hätte  hervorgehoben  wer- 
<leo,  dagegen  der  Hinweis  auf  die  völlig  bedeutungslose  „vorüber- 
lehende  Erneuerung  im  Mittelalter  unter  Kaiser  Karl  IV'  füglich 
^Qterbleiben  sollen!     Bei  den  Gensoren  (Fr.  132)  vermifst  man 
das  freilich  aus  der  AuCsicht   über  die  Sitten  resultierende,   doch 
<o  besonders  charakteristische  Recht  des  senatu,  tribu  movere  etc. 
^ur  ungern.   Den  germanischen  Söldnern  in  den  Legionen  Cäsars 
^ird  doch  zuviel  Ehre  angethan,  wenn  Fr.  201  gesagt  wird,  dafs 
'0  ihnen  die  Germanen  zuerst  entscheidend  in  der  römischen 
Geschichte    aufgetreten    seien.     Diocletians    „Teilung    des 


>)  Wird  11  der  Frago  Dicht  erwähnt. 
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üeiches    unter   Augusti''  wird    zwar  Fr.  223  genannt,  dock 
ohne  die  Bedeutung  der  von  ihm  eingeführten  Thronfolgeordnuigi  \ 
Verfassung  und  Organisation    zu  würdigen,    wie   man   denn  auäj 
schwerlich  sagen  kann,   dafs  die  Despotie  erst  von  Diocletian  be- 
gründet worden  sei.     Unter  den  Minnern  des  Altertums,  die  d«i 
Beinamen  des  Grofsen  haben,  wird  Fr.  242  auch  „der  KoDsri 
Qu.  Fabius  (Maximus)''  genannt     Es  bleibt  zweifelhaft,    ob  Veil: 
dabei  an  den  berühmten  Kuliianus,    oder  den  ebenso  berübmtei 
Cunctator  gedacht    hat;    aufser  diesen   beiden  aber  führen   noch) 
acht   andere   Fabier   diesen    vollen    Namen  (praenomen,    nomeii; 
cognomen),  von  denen  sieben  auch  das  Konsulat,  z.  T.  mehnnaki^ 
bekleidet  haben.   Also  ist  „Maximus'' jedenfalls  ständiges  cognonoAtj 
dieses  Zweiges  der  gens  Fabia.   Bei  der  Zusammenstellung  „wick*; 
tiger  Ereignisse  der  griechischen  und  römischen  Geschichte"  wirkl 
die  des  perikleischen  Friedens  (445),  dem  doch  eine  hervorragend! 
Bedeutung  gar  nicht  beizumessen  ist  (eher  ein  Waffenstillstand!)^ 
mit  der  —  Lex  Canuleia  de  conubio(!)  befremdend. 

Im  zweiten  lieft  würde  Fr.  39  bei  den  Königsboten  dff 
Zusatz,  da(s  sie  zum  Zweck  der  „Oberaufsicht**  die  Gaue  bereisefl» 
erwünscht  sein.  Wenn  Fr.  48  das  deutsche  Königtum  „als 
standisch  beschränkt  durch  die  Rechte  und  Befugnissei!)  dtf 
Vasallen"  bezeichnet  und  als  besonders  charakteristisch  der  Mangil 
eines  Beamtenstandes  hervorgehoben  wird,  so  ist  ersteres  in  dieMT 
Form  unrichtig,  letzteres  schon  wegen  des  Ausdrucks  „Beamtes- 
stand" mifsverstandlich  und  irreführend.  Es  mufste  davoi 
ausgegangen  werden^),  dafs  der  deutsche  König  oberster  Hee^ 
führer  und  der  höchste  irdische  Richter  ist,^  dafs  in  seinen  Hflodeli 
die  Beanitung  des  Reiches  liegt  und  als  Ämter  anzusehen  sifld 
nicht  nur  alle  weltlichen  Würden,  einschlielslicb  der  HerzogtOmert 
sondern  auch  die  geistlichen,  wenigstens  bis  zum  Wormter  Kon- 
kordat. Bei  den  weltlichen  macht  sich  schon  früher  Lehnswesen^ 
und  Lehnsrechl  geltend,  welches  unter  Heinrich  IV.  und  V.  alle 
Verhältnisse  durchsetzt,  bis  es  unter  Friedrich  I.,  vollends  untflf 
Friedrich  IL,  den  alten  Amisbegriff  völlig  beseitigt.  Die  Abstrtt- 
fung  des  Amtscbarakters,  das  Eindringen  des  Lehnswesens  bis  H 
seiner  völligen  Herrschaft  führt  weiterhin  zum  Abscblufs  dal 
Fürstenstandes,  von  dem  jedoch  streng  genommen  erst  anter 
Friedrich  i.  die  Rede  sein  kann.  Also  auch  erst  von  dieser  Zeit 
an  könnte  man  von  einer  ständisch  (in  diesem  Sinne!)  beschrink- 
ten  Monarchie  reden,  wenn  man  den  Ausdruck  überhaupt  geltci 
lassen  will.     Denn  dafs  schon  unter  Heinrich  IV.  zur  Verwaltmg 


')  Ich  verweise  auf  meioe  Abhandlooip:  Königtim  and  FüriteB  nrZlil 
lleiorichs  IV.  I.  (Lemgo  1889)  S.  14. 

*)  Die  Bedeutuiif?  des  LehosweMDS  ist,  wie  sekoa  oben  bemerkt,  tiB 
Verf.  Dicht  voll  gewürdigt;  die  Frageo  darüber  hStten  bester  hier  ihre  Stell* 
gefuodeu,  weshalb  wir  unsere  AasstelluDgen  gleieh  an  vorliegende  Fnft 
ankoüpfeu. 
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r  Reichsgeschäfte  häufig  ein  fürstlicher  ßeirat  heraoge- 
^en  wurde  und,  obschon  eine  Organisation  desselben  niemals 
ittgefunden  hat,  die  principes  nicht  müde  geworden  sind,  die 
iloahme  an  demselben  immer  wieder  als  ihr  gutes  Recht  zu 
inspruchen,  darf  uns  doch  nicht  verleiten,  etwa  von  ständischen 
chtea  und  ßefugnissen  der  Vasallen  zu  sprechen.  In  Fr.  54 
irden  die  Gegen kön ige  aufgezählt.  Es  fehlt  dabei  Hermann 
Q  Salm  (Graf  von  Luxemburg  gegen  Heinrich  IV.),  der,  wenn 
ch  unbedeutend,    doch  ebenso  gut    einer  Erwähnung  werl   ist, 

Günther  von  Schwarzburg.  Unverständlich  aber  ist,  wie  unter 
len  Heinrich  VU.  aufgeführt  werden  konnte,  denn  Albrecht  I. 

am  I.Mai  1308  ermordet,  Heinrich  VU.  erst  am  27.  November 
08  gewählt,  6.  Januar  1309  gekrönt!  Es  ist  ebenso  unrich- 
l^  wenn  Aibrecht  1.  unter  den  abgesetzten  Königen  genannt 
rd  (Fr.  57).  Denn  Albrecht  1.  ist  gar  nicht  abgesetzt; 
bl  empörten  sich  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  und  der  Pfalz- 
if  bei  Rhein,  unterstützt  von  ßonifacius  VIH.,  gegen  ihn,  wur- 
Q  jedoch  schon  1302  unterworfen.  Es  ist  verkehrt,  die 
iserkrönung  Karls  des  Gr.  als  eine  von  der  „für  die  For- 
in des  Altertums*'  eingenommenen  Umgebung  Karls  ausgegangene 
d  durch  Papst  Leo  verwirklichte  Idee  zu  bezeichnen  (Fr.  63), 
sagen,  dals  Karl  d.  Gr.  „den  ohne  sein  Zuthun  (!)  ihm  über- 
geneo  Kaisertitel  als  einen  Ehrentitel  zur  Förderung  seines 
sebens  als  obersten  Herrn  der  germanischen  Völker  betrachtete''. 
Id  Reich  umfafste  gar  nicht  nur  germanische  Stamme,  eben  die 
rschiedenheit  der  unter  seinem  Scepter  vereinigten  Stämme 
irte  ihn  zum  imperium,  dessen  Erlangung  sich  vielmehr  als  ein 
bidurchdachter  Plan  Karls  erweist.  Auch  die  Einheit  des  reli- 
sen  Bekenntnisses  war  seinem  staatsmännischen  Blick  ein  will- 
mmenes  politisches  Einigungsmittel,  und  es  ist  ganz  verfehlt  zu 
;eD,  der  Schutz  und  die  Verbreitung  des  Glaubens  sei  seine 
i^te  Lebensaufgabe  (!)  gewesen.  Eine  solche  Geschichtsauffas- 
ig  mutet  uns  etwas  ullramontan  ^)  an,  ebenso  wenn  wir  lesen. 
Ob  „die  späteren  Kaiser,  insbesondere  die  fränkischen  und  stau- 
:ben,  mit  dem  Kaisertum  den  unheillvollen  Gedanken^) 
Der  von  Gott  verliehenen  Weltherrschaft  verbanden''. 
\  Ergebnis  des  ersten   grofsen  Kampfes  zwischen  Kaiser- 


1)  Es  ist  nerkwürdis,  dars  der  Verf.  sich  gerade  für  die  Zeit  des 
ttelalters  (aaeh  in  maDcheo  aoderu  Fragen)  von  dieser  Auffassung  nicht 
eaanzipieren  vermocht  hat,  während  er  doch  z,  B.  in  der  Reformatio ns- 
chicht«  eioe  lobenswerte  Unbefangenheit  an  den  Tag  legt.  Dagegen  wird 
mr  der  Markgräfin  Mathilde  von  Tascien  der  ßeiname  „die  Grofse'* 
gelegt!  (Fr.  203).  Dahin  gehört  aach  „der  blofs  negierende  Hus" 
2T). 

*)  Radolf  von  Habsbarg  hat  „das  Verdienst,  dieses  unheilvollen 
Inokea  aufgegeben  za  haben*'  (Fr.  184).  Dem  Verf.  sind  wohl  RadolA 
U  aller  Neägiebigkeit  gegen  die  Päpste  vergebliche  Bemühungen  um  diS 
Lserkrone  uobekanet! 
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tum  und  Papsttum  wurde  man  statt  „Gleichstellung  beidei 
(Fr.  79)  wohl  besser  die  Scheidung  der  beiderseitigen  Befugniss 
bezw.  Ansprüche  bezeichnen.  Unter  den  Gründen,  welche  da 
Sinken  der  päpstlichen  Macht  bewirkten  (Fr.  87),  ist  dei 
wichtigste  nicht  genannt,  nämlich  die  Oberspannung  der  welt- 
lichen Machtanspruche  des  Papsttums  und  die  Reaktion  dagegei 
in  Deutschland  (Rhenser  Beschlösse)  und  in  Frankreich.  Bei  dei 
Darstellung  des  inneren  Gegensatzes  von  Islam  und  Christentun 
(Fr.  89)  hätte  der  Abscheu  des  dem  starren  Monotheismus  huldi 
genden  Muhamedanismus  vor  der  christlichen  Trinitätslehre  nicb 
unerwähnt  bleiben  dürfen.  Beiden  „Hauptlehren  des  Islam' 
Fr.  92  fehlt  die  Scheidung  zwischen  Glaube,  der  allein  gekeno 
zeichnet  wird,  und  der  komplizierten  MoraP),  sowie  das  Verhältni 
des  Glaubens  zur  Sittenlehre,  das  gerade  beim  Islam  so  charak 
teristisch  ist.  In  Fr.  94  finden  wir  unbegreiflicher  Weise  di< 
Araber  und  Mauren  als  mongolische  Völker  bezeichnet 
Und  dafs  dies  kein  blofses  Versehen  ist,  zeigt  iU  245,  wo  dei 
Islam  wieder  ausschUefslich  der  mongolischen  Rasse  zugewiesei 
wird!  Sollten  dem  Verf.  wirklich  die  Zweige  der  kaukasischer 
Rasse  so  unbekannt  sein?  Wenn  Fr.  106  die  Völkerschaften  ii 
Europa  aufgezählt  werden,  gegen  welche  das  Kreuz  gepredig 
worden,  so  vermissen  wir  den  dem  Albigenserkreuzzug  fast  gleich 
zeitigen  Kreuzzug  gegen  die  Stedinger  in  Friesland  (1234).  CiD( 
merkwürdige  Unkenntnis  aber  verrät  der  Verf.,  wenn  er  Fr.  11! 
und  ebenso  IV  48  die  Marienburg  romanisch  nennt,  wahrem 
doch  die  ,,go tische  Architektur  in  diesem  Hauptschlofs  dei 
deutschen  Ordens  den  höchsten  Triumph  feiert'*').  Auch  dii 
Wartburg  kann  man  nicht  so  ohne  weiteres  dem  romanischen  Sti 
zurechnen.  Welche  Einrichtung  der  deutsche  Reichstag  ge 
wann,  ist  Fr.  120  wenig  glQcklich  dargestellt.  Das  Hervorgehen 
aus  der  Curia ^)  der  Grofsen  mit  ihren  immer  mehr  sich  steigern- 
den Ansprüchen  ist  nicht  recht  ersichtlich,  und  wenn  gesagt  wird 
der  Reichstag  habe  sich  bestimmt  erst  im  15.  Jahrhundert  aus- 
gebildet, so  war  das  Reichsgrundgesetz  der  Goldenen  Bulle  vorbei 
zu  erwähnen.  Von  der  hervorragenden  Stellung  von  Kur-Haini 
huren  wir  nichts,  und  es  ist  nicht  richtig,  dafs  in  dieser  späten 
Zeit  „die  Reichsstädte  nur  ausnahmsweise  zugelassen'*  seien.  E^ 
scheinen  doch  Abgeordnete  der  Reichsstädte  zuerst  schon  1255, 
und  seit  1474  bereits  finden  wir  die  rheinische  Bank  mit  14,  die 
schwäbische  mit  37  Städten!  Auch  auf  die  immer  gröfsere  Be- 
deutungslosigkeit   des  Reichstages  mufste   schon   in  dieser  Frage 


^)  Bestimmte  Gebete,  WaschoDgen,  Fasten  etc.,  vor  allem  aber  Rampl 
und  Tod  für  den  oeueo  Glauben;  cf.  „Der  Glanbe  fuhrt  auf  halben  Weg< 
dem  Herrn  entgegen,  Fasten  bis  an  die  ThUr  feines  Hauses,  Alnoiei 
öffnet  die  Pforte''. 

2)  Vergl.  W.  Lübke,  Grundrifs  der  Kunstgesehiehte,  9.  Aufl.  II  S.  U. 

^)  Wird  gar  nicht  erwähnt! 
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UogewieseD  werden,  nicht  erst  III  8t,  wo  „der  deutsche  Reichs- 
tag bis  zum  Ende  des  Reichs''  behandelt  wird !  Für  die  Quelle 
Itt  römischen  Rechts  genügt  ein  Hinweis  auf  das  Corpus  iuris 
tomani;  seine  genaue  Einteilung  in  Codex  Justinianeus,  Pandekten 
od  Institutionen,  nebst  Angabe  des  Inhalts  dieser  Teile  hält  Ref. 
ir  ein  solches  Buch  für  mindestens  überflüssig  (Fr.  140).  Als 
itz  der  Kaisersage  Karls  d.  Gr.  hätte  u.  a.  der  Odenberg 
ü  Fritzlar  in  Hessen  näher  gelegen  als  der  Untersberg  bei  Salz- 
irg  (Fr.  154).  In  der  Anschauung,  dafs  die  Lehren  der  Albi- 
•Dser  und  der  Hussiten  deshalb  dem  mittelalterh'chen  Staat 
ifahrlich  gewesen  seien,  weil  beide  kommunistische  Ideen 
Tfolgten  (Fr.  198),  vermögen  wir  dem  Verf.  nicht  ganz  zu  fol- 
.0,  sind  Tielmehr  der  Ansicht,  dafs  jene  Lehren  eher  die  herr- 
hende  Kirche  als  den  Staat  „bedrohten'';  mit  demselben  Rechte 
höbe  man  dann  auch  gegen  die  apostolische  Gemeinde  den  Vor- 
urf  des  Kommunismus!  Wenn  in  Fr.  225  von  den  französischen 
arlamenten  gesprochen  wird,  so  ist  es,  schon  in  Rücksicht 
if  die  unmittelbar  daneben  stehenden,  die  Entwicklung  der  eng- 
ten Verfassung  behandelnden  Fragen,  dringend  wünschenswert, 
ese  Parlamente  eben  im  Gegensatz  zum  englischen  als  Reichs- 
srichtshöfe  zu  charakterisieren.  Ja,  es  drängt  sich  hier  dem 
»er  die  Vermutung  auf,  der  Verf.  habe  irrtümlich  diese  könig- 
eben Gerichtshöfe  und  die  Reichsstände  (etats  generaux) 
irwechselt!  Denn  nicht  die  „Aufnahme  des  bürgerlichen 
lements  in  die  Parlamente*'  ist  unter  Philipp  dem  Schönen 
Hleutungsvoll,  sondern  vielmehr  der  Umstand,  dafs  der  durch 
esen  zielbewufsten,  rücksichtslosen  König,  der  dem  Feudalstaate 
id  der  Hierarchie  gegenüber  schon  die  Grundgedanken  des  mo- 
imen  Staates  durchfocht,  auf  Kosten  des  Adels  und  der  Geist- 
Jikeit  gehobene  Bürgerstand  1302  und  1303  neben  diesen 
if  den  Reichstagen  zur  Vertretung  kommt! 

Im  dritten  Heft  mufs  zunächst  entschieden  Protest  dagegen 
Qgelegt  werden,  dab  Fr.  8  Reuchlin  nur  mit  den  Worten  ,,der 
orkämpfer  des  Talmud*'  charakterisiert  wird.  Es  zeugt 
ihrlich  nicht  von  unparteiischer  Geschichtsdarstellung,  sondern 
slmehr  von  einem  sehr  mangelhaften  Verständnis  der  Bedeutung 
eses  Hannes,  des  Verfassers  der  ersten  hebräischen  Grammatik 
506),  des  ersten  Kenners  und  Bewunderers  der  homerischen  Ge- 
chte,  der  die  Wissenschaft  aufserdem  noch  durch  ein  lateinisches 
örterbuch  und  eine  griechische  Grammatik  bereicherte,  wenn 
T  Verf.  zu  seiner  Charakteristik  nichts  Besseres  als  diesen  Vor- 
irf  beizubringen  weils.  Aber  freilich,  da£s  Reuchlin  in  seinem 
n  den  kaiserlichen  Räten  eingeforderten  Gutachten  sich  gegen 
i  Inqnisitionsgelüste  des  Kölner  Dominikanerkonvents  zu  Gunsten 
r  jüdischen  Schriften  aussprach,  erscheint  dem  Verf.  genügend, 
1  darin  Reuchlins  geschichtliche  Bedeutung  zu  erkennen!  Es 
rfle  wohl  angebracht  sein,  ihn  darauf  hinzuweisen,  dafs  selbst 
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ein  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs  von  Speyer  zusammengetretei 
loquisitionsgericiit den  Anklägern  Reuchlings ewiges Stilkchwei^ 
und  Erstattung  der  Kosten  auferlegte  (1514),  ja  dals  man  sie  ai 
in  Rom,  wohin  sie  sich  gewandt  hatten,  im  Stich  liefs  und  Bef 
gab,  die  Sache  ruhen  zu  lassen!  In  Fr.  18  hätte  bei  den  „b 
deutendsten  Flugschriften*'  Luthers  neben  dem  „Sei 
schreiben  an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation''  und  „V 
der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche''  die  positi?e  u 
möglichst  ohne  Polemik  verfafste  Darlegung  der  evangelischen  fiel 
in  dem  sogar  an  Papst  Leo  X.  gesandten  Buch  „Von  der  Freih 
eines  Christenmenschen"  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  I 
Reichstagsabschied  von  Speyer  1529  ist  unrichtig  da 
gestellt  (Fr.  21).  Nicht  „der  katholische  Gottesdienst  s 
überall  gestattet  sein",  sondern  vielmehr  das  Edikt  von  Wor 
soll  ausgeführt  werden  und  die  Neuerung  aufhören!  Dal 
der  Name  Protestanten,  den  Verf.  hier  nicht  erwähnt!  In  ( 
Charakteristik  Karls  V.  (Fr.  43),  die  übrigens  wohl  zu  güns 
lautet,  ist  dessen  sogar  durch  vertragswidrige  Herbeiziehung  fre 
der  Kriegsvölker  angestrebte  Unterdrückung  der  Freiheit  der  dei 
sehen  Stände  gar  nicht  gekennzeichnet.  Die  Gegenüberstellu 
von  Rubens:  „ideale  Darstellung  der  Natur"  und  Rei 
brandt:  „derbe  Dartellung  der  Natur"  dürfte  ebensowei 
glücklich  erscheinen^),  wie  die  Anführung  der  einzigen  „Geifselun, 
die  unter  dem  Namen  Rembrandts  geht,  aber  sozusagen  das 
wenigsten  bekannte  Werk  ist.  Die  Siege  der  französischen  Rei 
lutionsheere  (Fr.  132)  werden  viel  zu  einseitig  aus  den  V( 
Zügen  auf  französischer  Seite  erklärt,  während  doch  die  Fehl 
der  Gegner  diese  Siege  erst  möglich  gemacht  haben!  Aus  eii 
genaueren  Durchsicht  von  Sybels  Geschichte  der  Revolutionsi 
würde  der  Verf.  ersehen  können,  was  es  mit  der  gerühmten  „ 
natischen  Begeisterung  der  Soldaten  und  dem  blinden  Vertrai 
auf  ihre  Führer",  zumal  in  den  ersten  Jahren,  auf  sich  hat;  ai 
die  „Tüchtigkeit  der  jungen  Heerführer'*  bat  sich  erst  durch 
Schulung  der  forldauernden  Feldzüge  herangebildet.  Vor  all 
aber  tritt  das  den  Gang  der  Operationen  auf  Seiten  der  Verbi 
deten  so  aufserordentlich  lähmende  politische  Moment  der  T( 
lungen  Polens  gar  nicht  hervorl  Die  Niederwerfu 
Österreichs  erfolgt  nicht  1809 — 10,  sondern  ausschlieCsl 
1809,  da  bereits  am  14.  Oktober  1809  der  Friede  zu  Wien  | 
schlössen  wird.  Bei  der  Charakterisierung  der  „preufsisch 
Reform"  1808 — 1812  vermissen  wir  die  bedeutungsvolle  A 
hebung  der  bäuerlichen  Hörigkeit  und  die  Aufstellung  dea  Grm 


^)  Mit  so  kurzen  VVorteo  läfst  sich   so  etwts  öberluiopt  nicht  trefl 
aasdrückea!     Das  hier  Gesagte  Führt    entschieden  so  einer  Verkeanonsp 
Bedeataog  des  ohnehin  schon  durch  böswiüige  Klattehfetehichten  so  hart  i 
genommenen  Rembrandtl 
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itws  der  Gewerbefreiheit ^).    Es  geht  doch  wohl  nicht  an,  Bul- 

irien  (Fr.  188)  so  ohne  weiteres  den  Ländern  zuzuzählen,  die 

der  Neuzeit  staatliche  Selbständigkeit  erlangt  haben,  da 

doch  immer  noch  ein  zinspflichtiger  Schutzstaat  der  Türkei  ist 

d  die  Oberhoheit  des  Sultans  anerkennt.    Den  Religionsedikten 

r  Neuzeit  (Fr.  194)   dOrfte  auch    das  Edikt   von   Potsdam, 

I  Antwort  des  Grofsen  Kurfürsten  auf  die  Aufhebung  des  Edikts 

1    Nantes,    beizufügen    sein,    das    merkwürdiger    Weise    auch 

75    bei   der  Niederlassung   der   120  000  Refugies   unerwähnt 

ilieben  ist 

In  der  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte 
fist  esFr.l2  merkwürdiger  Weise  von  Albrecht  dem  Bären, 
er  seiner  „glänzendsten  Züge**  sei  sein  Kreuzzug  nach  dem 
iligen  Lande!  Woher  Verf.  diese  Kenntnis  schöpft,  ist  uns 
erfindlich.  Denn  1147  blieben  gerade  die  sächsischen  Herren 
der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  für  sie  noch  heidnisches  Siaven- 
id  genug  in  der  Nähe  ihnen  Gelegenheit  gebe,  ihr  Kreuzungs- 
öbde  zu  erfüllen,  von  dem  zweiten  Kreuzzug  zurück*)  und 
lernahmen  vielmehr  in  demselben  Jahre,  eben  unter  Anführung 
irechti  des  Bären  und  des  jungen  Löwen  einen  Kreuzzug 
gen  die  Wenden,  freilich  auch  ohne  sonderlichen  Erfolg. 
s  Fragen  97 — 104  beschäftigen  sich  mit  den  Verdiensten 
iedrich  Wilhelms  L,  die  der  Verf.  mit  Recht  in  helleres 
:bt  rückt  Um  so  mehr  wundert  man  sich,  die  wahrhaft  haus- 
terliche  Sorge  gerade  dieses  Königs,  dem  Soldat,  Ackerbauer  und 
ndwerker  die  Säulen  des  Staates  waren,  für  Hebung  und  Be- 
dang des  Ackerbaues,  der  heimischen  Industrie  und  jed- 
der  Fabrikthätigkeit  nicht  hervorgehoben  zu  finden,  wie  das  bei 
iedricb  dem  Grofsen  durchaus  zutreffend  geschehen  ist.  Die 
ünde  für  das  Sinken  Preufsens  nach  dem  Tode  Friedrichs  des 
oÜBen  können  Fr.  133  nicht  richtig  dargestellt  werden,  wenn 
10  nicht  auch  die  Unfähigkeit  Friedrich  Wilhelms  iL,  gleich 
Dem  groüsen  Vorgänger  Seele  und  Triebfeder  im  Organismus 
»Staates  zu  sein*),  mit  in  Rechnung  zieht.  Unter  den  „bärger- 
hen  Neuordnern  des  preufsischen  Staates**  (Fr.  138)  darf  doch 
ischen  Stein  und  Hardenberg  ein  Alten  stein  nicht  genannt 
irden,  dessen  hohe  Redeutung  vielmehr  in  seiner  hervorragenden 
Tätigkeit  als  Kultusminister  liegt  und  dem  deshalb  in  Fr.  154 
1  Platz  hätte  eingeräumt  werden  sollen,  wo  von  der  Errichtung 


')  IV  140  ood  141  werdeo  diese  freiiieh  ipebiilireod  hervorgehoben,  sie 
tlei  aber  hier  nicht  nnerwUiDt  bieibeo,  weoifpstens  hatte  auf  jene  spätere 
iirdigBoi^  hio^wiesen  werden  soUeo. 

')  Ob  Albreeht  d.  B.  aufserdem  eioeo  Zu|p  nach  dem  heilij^en  Lande 
teraoBMMB,  iat  Ref.  nicht  erinnerlich;  jedenfalls  aber  war  es  kein  glän- 
tder! 

')  Ob«r  die  Lage  Preufsens  nach  dem  Tode  Friedrichs  11.  nnd  den  Cha- 
ter Friedrich  Wilhelms  11.  vergl.  L.  Häosser,  Deutsche  Gesch.  1 196  fr. 
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dieses  Ministeriums  etc.  die  Rede  ist!  Die  Attribute  für  Gneisena 
und  York  (Fr.  148)  sind  nicht  bezeichnend  genug,  werden  dei 
idealen  Schwung  des  ersteren  und  der  Verkörperung  des  ,,ei8emeD 
Pflichtgefühls  im  letzteren  durchaus  nicht  gerecht«  Unter  de 
„Gedenktagen,  welche  auf  das  Datum  des  18.  fallen'*,  sollte  d 
Tag  von  Düppel  (18.  April)  nicht  fehlen!  Bemerkt  mag  no( 
werden,  dafs  in  diesem  ,, vierten  (besonderen)  Teil**  naturgemä 
Fragen  aus  dem  dritten  Teil  wiederkehren  mufsten,  ja  es  sii 
nicht  weniger  als  18  Fragen  wiederholt,  bezw.  erweitert  worde 
Die  Grundzüge  der  Verfassung  und  die  neuere  Gesetzgebung,  zi 
mal  die  soziale,  finden  in  beiden  Heften  anerkennenswerte  Beröcl 
sichtigung. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Äufserlichkeiten!  Die  Aai 
drucks  weise  ist  nicht  immer  glücklich,  i  2  z.  B.  wird  gesag 
, .Griechenland  weist  kein  durch  Lage  und  Natur  ein  gröfsere 
einheitliches  Reich  ermöglichendes  Land  auf*.  „Die  Zunahme  d( 
Gliederung  von  Norden**  soll  wohl  heifsen  von  Norden  na( 
Süden!  Conons  „Teilnahme  an  der  Niederlage  bei  Aegospotam 
I  76  ist  ebensowenig  verständlich  wie  Gustav  Adolfs  „Rückzu 
hin  ter  Wallenstein  nach  Sachsen**  III  65,  wo  auch  derAusdrm 
„die  Kunst,  sich  in  Schraubenwindungen  in  Deutschland  einzi 
bohren**  wenig  anspricht.  Gesucht  erscheint  auch  185:  Them 
stokles  und  Demosthenes  starben  „durch  Selbsttötung**,  Ale 
biades  „durch  Meuchlerhand**.  Weshalb  nicht  Selbstmord  ui 
Meuchelmord?  Nicht  „das  Muster  für  die  stehenden  Heere  d 
Neuzeit  sind  die  Ordonnanzkompagnieen  Karls  VII.  von  Frankreich 
wohl  aber  der  Anfang  (II  206).  „Die  Eifersucht  der  Rbeii 
bundstaaten  auf  ihre  Souveränität**  III,  153  meint  die  ängstlicli 
allenfalls  auch  eifersüchtige  (Adjektiv),  Besorgnis  um  die  Aufred 
haltung  und  Wahrung  der  Souveränetät. 

Eine  gewisse  Flüchtigkeit  verraten  zahlreiche  Druck  fehle 

I  54  und  55  lesen  wir  zweimal  Sydon  (statt  Sidon),  I  107  P( 
lyklit,    1177    (fdlav^,    1 253  Obstracismus,    H  26    dei    Einbd 

II  27  Cyrill  und  Methnd  (statt  Method,  besser  Metbodius),  li  2C 
Langobarden,  111  141  Napolons  Einzug,  III  234  (Anm.)  im  Pi 
lamente;  IV  35  Job.  Friedrich  (statt  Joach.  Friedrich).  Der  Frii 
densschlufs  von  Konstanz  ist  1103  statt  1183  angesetzt,  desgleicbe 
der  Beginn  der  Konsularverfassung  (franz.  Revol.)  1708  stai 
1799! 

Wenn  auch  aus  dem  Gesagten  erhellt,  dafs  manche  SchwJ 
eben  und  Fehler  der  vorliegenden  Hefte  Abstellung  erbeischen,  s 
sind  sie  doch  als  ein  dankenswertes  „Hülfsmittel  für  Unterricl 
und  Studium**  der  Empfehlung  wert. 

Lemgo.  Ferd.  Obly. 
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VilbelnPatz,  Lebrbocb  der  vergleicheodeo  Erdbeschreiboog 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zom  Selbstnnter- 
riebt.  15.  verbesserte  Auflage,  bearbeitet  von  F.  Behr.  Freibarg 
im  Breisgau,  Herderscbe  Verlagshandlnng,  1892.  XVI  u.  380  S.  2,80  M. 

Ad  dem  Buche  ist  seit  der  13.  Auflage  (1S84),  die  au  dieser 

ie  besprochen  wurde,  viel  gearbeitet  worden,  und  sein  Haupt- 

die  „Besondere  Erdkunde**,  die  ohne  die  Tabellen  rund 

Seiten   umfafst,   enthält    in    ansprechender  Darstellung   eine 

e  Ton  Belehrung.     Der  Suchende  wird  allerdings  etliche  Yer- 

m    finden,    und    ein    paar    von    ihnen    seien    hier  angeführt. 

issa    ist   keine    „altberöhmte*'  Handelsstadt  (S.  44),  sondern 

1793  gegründet  worden.     Der  „Kuro  Siwo*'  bespült   nicht 

das  östliche  (S.  49),  sondern    mindestens  ebenso   stark  auch 

westliche  Ufer   der  japanischen  Inseln.    Jagd   auf  Eisbären, 

angeblich  die  schwimmenden  Eisberge  beleben  sollen,  ist  kein 

lender  Erwerbszweig  für  Grönlandfahrer  (S.  41).     Der  Jang- 

kjang  bat  allerdings  1887  in  seinem  Unterlaufe  einen  anderen 

l   eingeschlagen  (S.  57),   aber    die    chinesischen   Wasserbau- 

ster  haben  es  verstanden,  den  Durchbruch  bei  Kaifung  wieder 

schliefsen  und  den  Strom  in  sein  altes  Bett  zurückzudrängen. 

Gipfel    des    Kamerun- Gebirges    ist  S.  64    mit  4500  m, 

56  aber  richtig  mit  3960m  Höhe  und  der  Kilima  Ndscbaro 

300  m  zu  niedrig  angegeben.    Der  menschenähnliche  Affe  der 

da-[nseln  heifst  nicht  Orangutang,  sondern  Orangutan,  d.  i. 

dmeosch,  denn  utan  bedeutet  malayisch  „Mensch'',  utang  aber 

luld''.     Mehr  als  solche  Kleinigkeiten  fällt  ins  Gewicht,  dafs  die 

andlungder  „senkrechten Gliederung'' des  europäischen  Rufs- 

ds  (S.  281  f.)  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der  Landesver- 

sung  entspricht.    Nach  A.  v.  Tilos  hypsometrischer  Karte  ist 

inumgänglich,  die  beiden  grofsen  meridionalen  Bodenschwellen, 

dich  die  Wolga-Schwelle  und  die  mittelrussische  Bodenschwelle, 

1  als  dritte  die  Stufen  von  den  Karpaten  als  den  entscheiden- 

Faktor  für  die  Gliederung  des  inneren  Rufslands  vorzuführen. 

deutschen  Schutzgebiete  sind  zu  sehr  in  einer  Linie  mit 

Nachbargebieten  behandelt,  und  von  einem  neueren  deutschen 

rbuche,  mag  es  nun  unter  dem  Zeichen    der   neuen  preufsi- 

m  Lehrpläne  stehen  oder  nicht,  dürfen  ausgiebigere  Mitteilungen 

r  jene  Länder  gefordert  werden. 

Weniger  als  der  zweite  entspricht  den  Erwartungen  der 
zere  erste  Teil,  die  „Allgemeine  Erdkunde",  die  ja  so 
it  das  Gebiet  der  „vergleichenden"  Erdkunde  sein  kann.  Er 
sich  zu  sehr  auf  der  Oberfläche  und  liefert  anstatt  bestimm- 
Angaben  zuviel  allgemeine  Wendungen;  angesichts  des  hohen 
les,  den  das  Vorwort  anschlägt,  war  sorg^ltigere  Wahl  der 
lärungen,  der  „Vergleiche"  und  des  Ausdrucks  am  Platze,  und 
isse  unbestrittene  Wahrheiten  wären  besser  der  eigenen 
iigkeit  des  Lesers  überlassen  worden.    So  S.  28:  „Ohne  Stein- 

Mtacki;  t  d.  QymnMialweMn  JLLVJI,    7.  8.  3() 
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kohle  und  Eisen  könnte  es  ja  keine  Eisenbahnen  geben*'.  —  S.  31; 

„Der  Mensch    ist    in    allen  Zonen    zu  finden Sogar  eio 

einzelnes  Individuum  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  im 
Stande,  ein  Klima  ohne  grofsen  Nachteil  für  sein  Wohlbefindeo 
mit  einem  andern  zu  vertauschen'*.  —  S.  23 :  „Schären  sind 
Klippen,  die  sich  von  steilen  Ufern  abgelöst  haben";  ebenda: 
„Koralleninseln  sind  durch  Kalkausscheidung  gewisser  ToIypeD 
entstanden**. 

2)  Paul  Buchholz,  Charakterbilder  ans  Australien,  Polyoesieo, 
und  den  Polarländern.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Hinrichsscbc  Buchhaudiuug,  ]b»a.     VUI  u.  95  S.    1,20  M. 

Wie  die  übrigen  neun  Bündchen  dieser  Sammlung  von  „Hilfs* 
büchern  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts*',  so  besitzt 
auch  der  vorliegende  den  Vorzug  einer  ubei^sichtlichen,  ins  einzelne 
gehenden  Gliederung,  die  es  ermöglicht,  die  gewünschte  Erdslelle 
rasch  aufzuschlagen,  und  manches  ist  dabei  zu  finden,  das  sich 
für  den  Unterricht  verwerten  lafst.  l»och  ist  grofse  Vorsicht  am 
Platze.  Der  Verf.  versichert  zwar  im  Vorworte,  dafs  er  ..die 
Fremdwörter  nach  Möglichkeit  beseitigt,  statistische  iNotizeu  auf 
den  neuesten  Stand  gebracht  und  mehrfache  stihslische  Schwer- 
fälligkeiten beseitigt*'  habe,  —  aber  es  bleibt  in  allen  drei  Hiih- 
tungen  noch  genug  zu  ihuu  übrig.    Zunächst  der  Stil!    Der  erste 

Satz  des  Heftes  lautet: ,,Magalhaens    war   der  erste  tiiro- 

paer,  der  im  .lahre  1521  das  Stille  Meer  durchfuhr**.  S.  3: 
„Australien  ist  erst  infolge  der  hohen  Vollendung  der  ozeanischen 
Schiffahrt  in  den  Kreis  allgemeiner  Zivilisation  des  gemeinsamen 
Weltverkehrs  eingetreten*';  ebenda:  „die  dröhnende  Axt  der  ersten 
europäischen  Arbeiter  lichtete  den  Hoden'*.  S.  4:  „Aufser  dem 
geringen  Umfang«^  der  Inseln  und  den  Verschiedenheiten  der  Er- 
hebung des  Bodens  sind  es  besonders  die  regelmäfsig  wehenden 
Winde,  welche  die  tropische  Hitze  mildern  und  die  Jahreszeiten 
bestimmen*'.  Das  ist  unrichtig  auch  insofern,  als  dorthin  Neu- 
Guinea  gehört,  die  zweitgröJ'ste  Insel  der  Erde,  und  Neu- Seeland, 
das  ungefähr  Grofsbritannien  an  Gröfse  gleichkommt.  —  Sodann 
das  Statistische  und  Ähnhches!  Einen  ungünstigen  Eindruck 
macht  es,  dafs  noch  mit  Quadratmeilen  gerechnet  wird  und  da- 
zwischen wieder  Angaben  nach  Quadratkilometern  vorkommen. 
Die  Einwohnerzahlen  der  australischen  Städte  entsprechen  niciit 
den  neuesten  Zählungen.  Man  durfte  1892  nicht  mehr  sagen: 
„Von  Pahnerston  beabsichtigt  man  neuerdings  eine  Eisenbahn 
südwärts  durch  den  Kontinent  (also  das  Festland)  zu  bauen" 
(S.  31),  vielmehr  waren  vor  kurzem  von  dieser  Linie  im  Norden 
235,  im  Süden  11  OS  km  fertig  gestellt,  so  dafs  noch  1743  km 
zu  bauen  übrig  bleiben.  Durchaus  zwecklos  sind  so  allgemeine 
Angaben,  wie  S.  20:  „die  Produkte  der  Viehzucht  (in  Victoria) 
stellen  einen  Wert  dar,  der  sich  auf  etwa  100  Mill.  Mark  beläuft*'. 
Es  ist  ernstlich  zu  bezweifeln,  ob  es  überhaupt  müglich  ist,  einen 
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lo/cben  Wert  so  im  allgemeinen  zu  berechnen,  zweitens  nützt 
äüe  solche  Zahl  ohne  angemessenen  Vergleich  nichts,  drittens  ist 
^  nachweislich  falsch,  denn  allein  die  Ausfuhr  an  Wolle  wertete 
IS89  wie  1890  ziemlich  genau  119  Mill.  Mark.  —  Die  Litteratur 
ober  Grönland  scheint  der  Verf.  nur  bis  zum  Jahre  1883  ver- 
folgt zu  haben,  jedenfalls  hat  er  sich  Nansens  Üurchquerung  (1888) 
entgehen  lassen,  und  darum  sind  manche  seiner  Bemerkungen 
nicht  zutrefl'end.  Als  die  Nachricht  ankam,  dafs  Peary  (1892) 
das  Nordende  der  insel  gefunden  habe,  mag  sich  der  Text  schon 
in  der  Fresse  befunden  haben.  Die  Darlegung  auf  S.  4  betreffs 
der  Polhöhe  der  australischen  Inseln  ist  ungenau,  und  da  die 
Ausführungen  über  das  Pflanzenkleid  des  Australfestlandes 
mit  denen  in  Oppels  Landschaftskunde  ziemlich  wörtlich 
übereinstimmt  —  eine  Übereinstimmung,  die  sich  ohne  Quellen- 
angabe oder  auch  nur  Anföiirungszeichen  übrigens  über  viele 
andere  Seiten  erstreckt  — ,  so  ist  hier  wie  dort  die  eigentüm- 
liche Erscheinungsform  des  „Busches*'  nicht  gewürdigt;  endlich 
i*t  Granit  keineswegs  eine  „ältere  sedimentäre  Formation**  (S.  37). 

3)  Alwin  Oppel,  Erdkarte  zur  Darstellung  der  stufenweisen 
KntwickeloDg  der  firdkeontais.  Winterthur,  Druck  ood 
Verlag  von  Worster,  Raodegger  u.  Cie.,  1893.  217  cm  breit,  180  cm 
hoch,    laaufgezogen  12  M.  —  Dazu  24  Seiten  erläuternde  Bemerkungen. 

Naclidem  der  namentlicii  durch  wirtschaflsgeographische  Ar- 
beiten bekannte  Verfasser  dem  „Internationalen  Kongrefs  der 
trpograpbischen  Wissenschaften**  zu  Bern  (1891)  eine  Reihe  von 
KarteneutwCirfeu  zur  Darstellung  dor  tlntdeckungsgeschichte, 
der  Erdbiidung  und  der  Wirtschaftsgeographie  vorgelegt 
und  für  seine  Dehaudlungsweise  die  ausdrücklich  ausgesprochene 
tiilli$;ung  der  Versammlung  gewonnen  hat,  beginnt  jetzt  die 
Reibe  der  Veröffentlichungen  mit  der  Karte,  die  den  ersten 
der  drei  genannten  Stoffe  behandelt.  Er  erscheint  wohl  nicht 
gerade  als  der  dankbarste  unter  den  dreien,  denn  für  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Erdkenntnis,  für  Entdeckungsgeschichte, 
var  bisher  in  der  obersten  Klasse  unserer  höheren  Lehranstalten, 
2u  deren  Gebrauch  die  Karte  zumeist  bestimmt  ist,  nicht  viel 
Kaum  vorhanden,  vielleicht  aber  nur,  weil  es  an  Anregung  und 
l-nterlage  fehlte.     Oppels  Karte  ist  befähigt,  beides  zu  geben. 

Zunächst  ist  sie  eine  stumme  insofern,  als  sämtliche  topi- 
schen Benennungen  fehlen,  und  die  Darstellung  der  Boden- 
erbebungen mufste  schon  deshalb  unterlassen  werden,  weil  sie 
unter  der  Masse  der  farbigen  Flächen  und  Linien  doch  nicht 
hätte  zum  Ausdruck  kommen  können.  Die  nötige  Ortskenntnis 
^ird  eben  für  die  betreffende  Klasse  vorausgesetzt,  und  wenn 
$ie  unsicher  geworden  sein  sollte,  so  kann  sie  durch  Wieder- 
bolungen  an  der  stummen  Karte  wieder  befestigt  werden.  Die 
vrichtigereD  Flüsse  und  Seecn  sind  vorhanden,  die  insel-  und 
Kustengliederung  ist  bis  in  kleine  Einzelheilen   ausgeführt.     Ver- 
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mifst  werden  der  Grofse  Salzsee,  die  algerischen  Schotts  und  ei 
paar  der  mittleren  europäischen  Seeen.  Die  für  solche  Erc 
karten  eingebürgerte  Mercator-Projektion,  hier  im  Äquatoria 
Mafsstabe  von  1  :  20  Millionen  verwendet,  ist  der  Darstellui 
nicht  in  allen  Teilen  förderlich  gewesen.  Denn  die  Äquatoria 
gegenden,  zumal  Afrika,  das  wichtigste  Gebiet  der  neueren  Cm 
deckungsgeschichte,  bieten  für  die  Entwickelung  des  Stolfes  kau 
genügenden  Platz,  so  dafs  hier  zusammengezogen  und  vereinfacl 
werden  niufste,  während  der  Norden,  wo  die  Karte  bis  an  de 
84°  reicht,  ungeheuer  verbreiterte,  weifse  Flächen  zeigt.  Dci 
weifs  gelassen  sind  diejenigen  Erdstöcke,  die  wenig  oder  garnid 
bekannt  sind,  wogegen  die  übrigen  ein  Farbenbild  buntester  AI 
wechselung  zeigen,  das  zu  enträtseln  jedoch  lohnend  ist.  Ai 
einfachsten  ist  diese  Aufgabe  zu  lösen  auf  den  Ozeanen,  in  d 
nicht  blofs  die  berühmt  gewordenen  Reisewege  grofser  Entdecke 
sondern  th unliebst  auch  diejenigen  kleinerer  und  kleinster  eing( 
tragen  sind.  Die  Möglichkeit,  die  Fahrten  von  Vasco  de  Garn 
Cabot,  Davis,  Bering,  Cook,  Rofs  u.  a.  m.  sinnfällig  verfolgen  2 
können,  ist  allein  schon  eine  Karte  wert  und  wurde  die  Nöü 
lichkeit  der  besprochenen  sichern.  Erleichtert  wird  das  Aufsuche 
der  Reisewege  durch  beigedruckte  Namen  und  Jahreszahlen  ud 
farbige  Linien,  die  gewisse  grofse  Zeitabschnitte  oder  die  einzelne 
Jahrhunderte  der  Entdeckungsgeschichte  andeuten.  Das  mitgi 
gebene  Heft  enthält  aufser  Mitteilungen  über  Zweck  und  Hei 
Stellung  der  Karte  das  Verzeichnis  der  eingetragenen  Reiselinie 
zu  Wasser  wie  zu  Lande.  Noch  mehr  würde  ihre  Verfolgur 
erleichtert  werden  durch  das  Eintragen  schwarzer  Richtungspfei 
in  die  oftmals  sich  schneidenden  gleichfarbigen  Linien. 

Etwas  verwickelter  stellt  sich  die  Sache  für  das  Land.  D 
Farbe  für  das  Altertum  ist  schwarz,  aber  sie  ist  allein  auf  Linie 
oder  verschiedenartige  Punktreihen  beschränkt,  welche  die  Grenze 
der  Reiche  Alexanders  d.  Gr.  und  der  Römer  und  der  Erdkarl 
des  Ptolemäus  bezeichnen.  Braun  ist  für  das  Mittelalter  gewähl 
und  mit  diesem  geht  die  Darstellung  in  die  Flächenbemaluo 
über,  so  dafs  dann  für  die  jeweilig  erschlossenen  Länder  ai 
jedes  Jahrhundert  vom  15.  bis  zum  19.  eine  Hauptfarbe  komm 
die  denen  der  Seereisen  entspricht.  Allerlei  anmutige  Zusammei 
Stellungen  verschiedenfarbiger  Streifen  bedecken  diejenigen  Räum 
deren  Erschliefsung  sich  auf  mehrere  Jahrhunderte  verteilt,  ud 
diese  Räume  sind  nicht  ganz  klein,  sie  umfassen  u.  a.  das  eigen 
liehe  China  und  grofse  Teile  Sibiriens.  Die  Reisewege  sind  au( 
auf  dem  Lande  eingetragen,  wenn  es  möglich  war,  also  zum 
auf  den  im  übrigen  weifsbieibenden  Flächen;  vielfach  aber  w; 
es  nicht  möglich,  so  vor  allem  nicht  im  inneren  Afrika.  Hier  sii 
zur  Flächenfarbung  verschiedene  Abtönungen  von  Grün  verwend 
mit  zahlreichen  zarten  Verzweigungen,  die  auf  die  Feme  kau 
hinreichend    wirken   können.     Hingegen    ist  z.  B.    die  Welt   d 
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Itertums,  die  der  Araber  des  Mittelalters,  das,  was  im  sogen, 
eitalter  der  Entdeckungen  gethan  ist,  in  seinen  leuchtenden 
iten  Farben  schnellen  Blickes  herauszugreifen.  Kurz  die  Karte 
icht  überall  aus,  der  Verbreitung  der  Erdkenntnis  und  den  wieh- 
eren Forschungsreisen  zu  folgen,  nur  im  Innern  Afrika  nicht 
11^;  deshalb  werde  es  dem  Verf.  empfohlen,  die  vorhandenen 
;ren  Räume  an  den  Enden  der  Karte  zu  Sonderzeichnungen 
rikanischer  Gebiete  auszunutzen,  für  die  wegen  der  Projektions- 
t  der  Platz  der  Hauptkarte  nicht  ausreicht.  In  dem,  was  auf 
n  vorliegenden  Blättern  geboten  ist,  hat  D.  mit  schönem  Er- 
Ige  eine  grofse  Summe  von  Arbeit  bewältigt,  zu  der  ihm  an 
ireichenden  Vorarbeiten  eigentlich  nur  für  Afrika  die  Karten 
ipans  (Petermanns  Mitteilungen  1888)  vorlagen. 

Sollte  den  Fachgenossen  der  Gegenstand  zunächst  auch  etwas 
emdartig  erscheinen,  so  möchte  ich  ihnen  doch  empfehlen,  einen 
srsuch  damit  anzustellen,  [n  der  obersten  Klasse  ist  ja  keine 
»t  vorhanden,  das  erdkundliche  Pensum  Land  für  Land  zu 
iederholen,  wohl  aber  ist  es  möglich  und  durchaus  erspriefslich, 
ichtigere  Teile  an  der  Hand  von  Beisen  und  der  fortschreiten- 
in Kenntnis  von  der  Erde  auf  geschichtlichem  Wege  vorzu- 
shmen.  Solche  Wiederholungen  liegen  ganz  im  Sinne  der  neuen 
reolsischen  Lebrpläne,  und  solche  Durchwanderungen  der  Oppel- 
:hen  Karte  können  auch  für  die  Geschichte  selbst  fruchtbar 
erden. 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


^  H.  Fcokner,  Arithmetiflchf  Anfgabeo.  Mit  besonderer  Berück- 
f ichti^og  von  AnweDdaogeD  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie,  Trif^ooo- 
■etrie,  Physik  und  Chemie.  Zum  Scholgebrauch,  sowie  zum  Selbst- 
UDterricht  bearbeitet  Ausgabe  A :  Für  Gymnasien,  Real^mnasien 
und  Oberrealachttlen.  Pensum  der  Prima.  Brannschweiip ,  0.  Salle, 
1S93.    8.    126  S.    2  M. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift,  deren  erster  Teil  1891  S.  172 -174 
I  der  Zeitschrift  f.  d.  GW.  besprochen  wurde,  deckt  sich  mit 
•r  arithmetischen  Lehraufgabe  der  Prima  preufsischer  Real- 
mnasien  und  Oberrealschulen.  Die  DeGnitionen,  Regeln  und 
eweise,  welche  den  Aufgaben  vorangehen,  sind  zweckentsprechend, 
uch  die  Aufgaben  geben  nach  Auswahl,  Anordnung  und  Anzahl 
lum  AnlaJGs  zu  Ausstellungen.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Buches 
^teht  darin,  dafs  Aufgaben,  die  sich  leicht  auf  quadratische 
iräckführen  lassen,  zu  den  kubischen  bezw.  biquadratischen 
leichungen  gestellt  sind,  z.  B.  Textaufgaben,  die  auf 

a?»  +  y»  =  o,  a?y  =  6 
!er  auf 

x(x  —  l)ix  —  2){x  —  i)  =  n 
bren.    Anwendungen  ai^  Geometrie  und  Mechanik  finden   sich 
den  Kapiteln   über   Maxima    und    Minima,  Wahrscheinlichkeit 
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und  die  Iiöheren  Gleichungen.  Chemischen  Aufgaben  als  inler- 
essanten  Anwendungen  der  unbestimmten  Gleichungen  sind  vir 
nicht  begegnet.     Ausstattung  und  Druck  sind  treiTiich. 

2)  Theodor  Walter,  Methodische  C  ntersuchungen  aus  dem  Ge- 
biete der  elementar  eil  Mathematik.  Separattitel:  Alge- 
braische Aufgaben.  Zweiter  Band.  Quadratische  Bewe^o(;s- 
anfgaben.  Beweguugsaufgaben  mit  mehreren  Unbekannten.  Kreisbe- 
wegung. Spezitisches  Gewicht.  Ausfluls.  Arbeit  Stuttgart,  Berlii, 
Leipzig,  Union  Deutscbe  Verlagsgesellschaft,  1891.    kl.  8.  27S  S.   211. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  die  Fortsetzung  des  in  dieser 
Zeitschrift  1S80,  S.  694 — 697  besprochenen  und  denjenigen  Be- 
wegungsaufgaben gewidmeten  Ihiches,  die  auf  Gleicbungen 
1.  Grades  mit  einer  Unbekannten  führen.  Unsere  gegenwärtige 
Vorlage  unterscheidet  sich  äufserlich  von  der  fri"iheren  ganz  er- 
heblich insofern,  als  die  Tabellen,  welche  dort  die  hervorstechende 
Eigentümlichkeit  ausmachten,  ntinmehr  fehlen,  fn  den  vorgelegten 
Musterbeispielen  werden  also  die  Schlösse,  die  zur  Gleichung 
führen,  in  Sätzen  aneinandergereiht.  Gleichwohl  bleibt  das 
Streben  vorherrschend,  die  Auffindung  der  Gleichungen  zn 
schabionisieren;  die  Aufstellung  von  Tabellen  wird  wiederholt 
nachdrucklich  empfohlen.  Wie  früher  werden  viele  Musteraufgaben, 
es  sind  ihrer  im  ganzen  66,  auf  die  verschiedenen  möglichen  Arten 
in  gleicher  Atisführüchkeit  bearbeitet;  dazwischen  finden  sicJi 
Übungsaufgaben,  die  aus  deutschen,  englischen  und  französischen 
Sammlungen  unter  Quellenangabe  abgedruckt  sind;  mehrfach  ist 
die  eine  die  wörtliche  Übersetzung  der  vorhergehenden! 

Um  die  Eigenart  der  3Iethode  zu  erläutern,  wählen  wir  das 
dritte  Muster,  S.  30:  „Walter.  Um  9^*^  fahrt  ein  Personenzug 
von  K  (Köln)  nach  B  (liingerhrück)  und  um  9***  ein  Schnellzug 
von  B  nach  K.  Um  IP^  kreuzen  die  beiden  Zuge.  Der  Schnell- 
zug kommt  in  K  72  Minuten  früher  an  als  der  Personenzug  in  B. 
Wann  langen  die  Züge  an  ihren  Zielpunkten  an?''  Hei  sämtlichen 
8  Lösungen  wird  mit  Zeiten,  (ieschuindigkeiten  und  Wegen 
operiert.  Bei  der  ersten  Lösung  bezeichnet  Verf.  die  Zeit,  wäh- 
rend welcher  der  Personenzug  unterwegs  ist,  mit  s  und  stellt 
dann  zunächst  die  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Zeiten  dar. 
Nun  kommen  die  Geschwindigkeiten  an  die  Reihe.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  1.  Zuges  wird  zu  1 :  s  Ganzer  Weg:  Minute, 
die  des  2.  zu  1  :  (s  —  S7)  Ganzer  Weg:  Minute  ermittelt.  Wes 
Verfahren,  die  unbekannte  Entfernung  KB  =  \  zu  setzen,  in- 
volviert m.  E.  einen  methodischen  Fehler;  man  sollte,  wenn  man 
die  Geschwindigkeit  zu  berechnen  benötigt  ist,  den  Weg  als  zweite 
Unbekannte  eiiitühren  und  abwarten,  ob  sich  diese  aus  der  resul- 
tierenden Gleichung  heraushebt,  andernfalls  wäre  eine  zwritc 
Gleichung  zu  suchen.  .Nachdem  also  die  Geschwindigkeiten  dar- 
gestellt sind,  werden  die  Wege  ermittelt,  die  jeder  der  Zöge  vor 
der    Kreuzung    abmacht;    schliefslich    wird    die    Summe    dieser 
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cken  =  1  gesetzt.  Ohne  die  Zwangsjacke  der  Schablone  an- 
tuen, wurde  man  nach  Berechnung  der  4  Zeiten  vor  und  nach 
Kreuzung  frischweg  sagen:  da  die  beiden  Zöge  dieselben  Wege 
mgekohrler  Reihenfolge  zurücklegen,  so  verhalten  sich  die 
Ml  vor  und  nach  der  Kreuzung  beim  einen  umgekehrt  wie 
I  anderen;  damit  wäre  dann  die  Gleichung  gewonnen.  Damit 
n  wir  freilich  auch  wieder  bei  der  landläufigen  Methode  an- 
ngt,  die  eben  bei  der  Lösung  von  liewegungsaufgaben  ein 
>ses  Mafs  von  Denkarbeit  verlangt,  dafür  aber  vor  nie  ge- 
lten Umwegen  sichert.  Nachdem  Verf.  die  Aufstellung  der 
rhung  gezeigt  hat,  überläfst  er  dem   Schüler  die  Ausrechnung 

giebt  nur  das  HesuUat  an.  Leider  stimmen  die  Resultate 
t  genau  bei  dieser  und  anderen  mit  dem  Namen  des  Verf. 
(ebneten  Fahrplanaufgaben;  es  werden  ganze  Zahlen  angegeben, 
:end    die  auftretenden  Quadratwurzeln    irrational    sind.     Um 

Mif>behagen  des  Lösers  zu  begegnen,  hätte  also  bei  den 
aben  bemerkt  werden  müssen,  dafs  die  Resultate  nur  auf 
e  Minuten  oder  Kilometer  genau  gesucht  werden. 

Eine  Neuerung,  die  geeignet  erscheint,  Verwirrung  in  die  Köpfe 
ringen,  besieht  in  der  Ilerbeizieliung  der  „reziproken  (leschwin- 
eit"  d.  i.  der  Zeit,  die  während  der  Zurücklegung  der  Weg- 
eit  verfliefsl.  Ein  anderer  Übelstand,  den  wir  schon  bei  Be- 
chung  des  1.  Bandes  erwähnt  hatten  und  gegen  den  wir 
imals  energisch  Front  machen,  schleppt  sich  durch  viele 
Leraufgaben:  die  gegen  Logik  und  Sprachgefühl  verstofsende 
endung  der  Attribute  rasch  und  langsam,  wie  „rasche 
\  „langsamer  Weg",  „rasche  Röhre*',  „langsame  Geschwindig- 
\  Wie  weit  Verf.  die  Kürze  auf  Kosten  der  Richtigkeit  treibt, 
?n  Beispiele  wie:  „die  erste  J?- Geschwindigkeit''  statt  „die 
:hwindigkeit  des  B  vor  der  Kreuzung'*,    „die   zweite  il-Zeit*', 

erste  Zeit  der  raschen  Röhre",  „die  dritte  Dampfgeschwindig- 
"    statt    „die  Geschwindigkeit  des  Dampfwagens  im  3.  Falle", 

spät -Gleichung",  „kopfloser  Schwimmer"  statt  „kopflos  ge- 
lter Schwimmer",  „Bachusvolum,  Silenzeit,  reziproke  Silen- 
hwindigkeit". 

Dem  Titel  des  2.  Bandes  fehlt  der  Zusatz  zum  Titel  des 
eu:  „Für  Schul-  und  Selbstunterricht'*;  wir  möchten  ihn 
keinen  dieser  beiden  Zwecke  empfehlen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.Emmerich. 


Berichtigung. 


S.  357  Z.  15  1.  Vorboten  st.  Verboten;  ebd.  Z.  21  1.  wäre  ein  Hinweis 
st  ein  Hinweis. 


DRITTE  ABTEILUNG, 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  Ausstellung  des  deutschen  höheren  Schulwesens 

in  Chicago. 

Der  Gedanke,  eine  Ausstellung  von  dem  ^samteo  UoterrichtsweMB 
Ueutschlaods  gelegentlich  der  Weltansstellnng  zu  Chicago  zu  veranstaltei, 
wurde  zuerst  von  dem  amerikanischen  Ausstellongs-Gomit^  angeregt  Das- 
selbe wollte  den  Wettbewerb  mehrerer  Staaten  auch  auf  diesem  Gebiete  her- 
vorrufen. Als  dieser  Plan  Ende  November  v.  J.  dem  preufsischen  Kultus- 
ministerium  zur  AusführuDg  unterbreitet  wurde,  machte  man  sich  ongeiäoBt 
ans  Werk.  £s  wurde  eine  in  unseren  Verhältnissen  begründete  Dreiteilong 
der  Ausstellung  vorgenommen:  Volks-  und  Mädchenschulen,  höhere  Lehru- 
stalten,  Universitäten,  und  dafür  zwei  Kommissare  ernannt:  für  die  Univer- 
sitäts- Ausstellung  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Finkler-Bonn,  und  für  die  Schal- 
ausstellung (niedere  und  höhere  Schulen)  Prof.  Dr.  Waetzoldt,  Direktor 
der  Künigl.  Elisabethschule  zu  Berlin.  Zu  den  Volks-  und  MSdchenschalea 
zog  man  die  Seminare,  die  Blinden-,  Taubstummen-  und  Idiotea-Bildnngsao- 
stalten  hinzu.  —  In  der  Abteilung  „höheres  Schulwesen,"  welche  wir  hier 
in  erster  Linie  besprechen  wollen,  trat,  wegen  der  Kürze  der  Zeit,  die  Not- 
wendigkeit einer  weiteren  Teilung  der  Arbeit  zu  Tage;  denn  im  Febroar 
sollte  das  gesamte  Material  zusammengebracht  und  geordnet  sein.  So  über- 
trug  das  Ministerium  die  Gruppen:  Gymnasial-Pädagogik,  Religion,  Deatieh, 
klassische  Sprachen  und  Geschichte  dem  Direktor  des  Künigl.  Friedrick* 
Wilhelms -Gymnasiums  zu  Berlin  Dr.  Noetel,  die  Gruppen  Mathematik, 
Geographie,  Naturwissenschaften  im  weitesten  Sinne,  Zeichoen  nod  Scbreikci 
dem  Direktor  des  Dorotheenstädtischen  Real-Gymoasiums  zu  Berlin  Dr. 
Schwalbe;  für  den  historischen  Teil  wurde  Prof.  Dr.  Rethwisch-Berlii 
herangezogen  und  ihm  besonders  die  Abfassung  einer,  aoten  näher  zu  be- 
sprechenden, Denkschrift  übertragen.  Als  schliefslich  das  gesamte  Material 
vorhanden  und  gesichtet  war,  kam  es  darauf  an,  einen  „Führer*'  zu  tchreibei; 
mit  dieser  Arbeit  wurde  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  betraut.  Ober  Aa- 
lage  und  Zweck  des  Führers  werden  unten  noch  einige  Worte  zu  sagen  seia. 

Welchen  Zweck  hatte  sich  nun  das  Ministerium  mit  dieser  AussteUoag 
gesptzt?  Kurz  ausgedrückt:  man  wollte  von  der  Geschichte  sowohl, 
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esonders  von  dem  gef^euwärtigen  Stande,  von  den  Lehr- 
1b  ond  dem  Lehrverfahren,  von  der  inneren  und  äufseren 
attnaip  der  verschiedenen  Gattungen  höherer  Knaben- 
pfl  Deutschlands  ein  zusammenfassendes  und  mögliehst 
aulicbes  Bild  geben. 

)er  geschichtliche  Teil.  Es  ist  dafür  gesorgt  worden,  dafs  das 
htlicbe  Interesse  des  Besuchers  nach  allen  Seiten  hin  befriedigt  wird, 
den  allgemeinen  Werken  über  die  Geschichte  des  Erziehungs- und 
ichtswesens  (z.  B.  Schmid,  Raumer,  Thiersch,  Specht,  Paulsen)  finden 
ehrere  Mooographieen  über  die  Schulgeschichte  einzelner  Län- 
reofsen,  Bayern,  Sachsen,  Brauoschweig),  einzelner  Städte  (Danzig 
»letz,  Mülheim,  Oflfenbach,  Stuttgart,  Weimar)  und  einzelner  Aa- 
0.  Die  Schriften  letzter  Art  sind  entweder  Programm-Arbeiten  oder 
triften,  die  aus  Anlafs  von  Anstalts- Jubiläen  entstanden  sind;  im  ganzen 

50  von  höheren  Schulen   des  deutschen  Reichs.   —  Eine   besondere 

bildet  sodann  eine  Sammlung  von  Lebensbildern  berühmter 
;r,  welche  an  leitender  Stelle,  sei  es  im  Schulamte  selbst  (Francke, 
US,  Meinecke,  Johannes  Schulze,  Giesebrecht,  Stoy,  Schellbach),  sei  es 
rer  Stellung  (Herder,  W.  v.  Humboldt,  Klöden,  der  Staatsrat  Kunth) 
'.  Entwicklung  unseres  Schulwesens  in  hervorragender  Weise  einge- 
taben.  —  Vervollständigt  wird  schliefslich  die  historische  Abteilung 
Jas  vorbaadene  Quellenmaterial.  Dasselbe  liefs  sich  zwiefach 
i:  a)  solche  Werke,  in  welchen  niedergelegt  ist,  was  die  Regie- 
D  selbst  für  das  höhere  Schulwesen  gethan  haben:  das 
blatt,   von    seinem   Anfange  (1S59)  an,  die  Publikationen  von  Wiese- 

för  Bayern  die  Fngerschen  Publikationen,  für  Sachsen  ein  amtlicher 

über  die  höheren  Schulen,  und  für  Württemberg  die  im  „Correspon- 
tt"  erscheinenden  amtlichen  Verordnungen,  Gesetze  und  dgl. ;  b)  sämt- 
s  heute  veröffentlichten    Monumenta   Germaniae  Paedagogica 

Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- und  Schni- 
tte. —  Im  Vordergrunde   des  historischen  Interesses   wird  die  Denk- 

über  „Deutschlands  höheres  Schulwesen  im  19.  Jahr- 
rV^  von  Conrad  Rethwi.sch  stehen.  Nach  einem  „Das  Erbe  der  Ver- 
leit''  überschriebenen  Kapitel  wird  in  4  Abschnitten  („Die  Sehnsucht 
m  deutschen  Reich**  —  „Die  Kämpfe  um  die  Begründung  des  deutschen 

—  „Die  Errichtung  und  der  Ausbau  des  deutschen  Reichs**  —  „Die 
üung  des  Lehrverfahrens   in  den  einzelnen  Fächern")   dargelegt,  wie 

19.  Jahrhundert  die  gesetzlichen  Grundlagen  unserer  höheren  Schulen, 
nlregiment  von  der  Centralbehörde  an  bis  hinunter  zur  Lokalbehörde, 
irpläoe,  das  Prüfungs-  und  Berechtigungswesen,  Lehrverfahren,  Zucht, 
Ausbildung,  Lehramtsprüfungen  gestaltet  und  entwickelt  haben.  Ge- 
t  wird  der  Einflnfs  und  die  Rückwirkung  politischer  Zustände  und 
sse  auf  unser  höheres  Schulwesen  (die  Wiedergeburt  Preufsens  18080'.; 
eren  Kämpfe  um  die  Gründung  des  Reichs,  die  Regierung  Wilhelms  I. 
)  Eingreifen  unseres  Kaisers  in  die  Ordnung  der  Schulfrage),  die 
nkeit  mehrerer  Minister  (Süvern,  v.  Altenstein,  Eichhorn,  v.  Ladenberg, 
,  V.  Mühler,  Falk,  v.  Gofsler),  einiger  hervorragender  Räte  und  Schul- 
bezw.  Gelehrte  (W.  v.  Humboldt,  Friedr.  Thiersch,  Spilleke,  Köchly, 
L.  Wiese,  L.  Giesebrecht,  Rudolf  Fofs,  Heinrich  Schellbach,  Rektor 
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Dilliiiaiin),  das  lüiitstehoii  neiuM*  Srliulgatliiugen  (Ge^ erbeschale,  höhere  B'drge^ 
schule).  Kntstohiin^  iiad  Thiili^koit  der  Direktoreo-Koiifereozeo,  der  Phil*- 
Io^cii-V(M'saiiimluii{;eii,  Hedeutuii^  eiiiij^er  hervorrag^eoder  pada^^o^ischer  Zeit" 
srhrifteii,  Kut\^irkliii)g  der  sozialen  Stellung  der  Lehrer,  —  alles  das  Tor 
den  ganzen  IJuil';!!!^  des  deutsehen  Heiehs.  Kesondere  Fürsorf^e  ist  der  Schil- 
derung der  Zustände  nach  der  Dezember-Konferenz  (S.  11^  —  150)  und  den 
„l'lutwickinngsgang  des  I^ehr\erfahrens  in  den  einzeloeu  Fächern^*  (gewidmet 
(S.  l.~)l — 2()(ti.  Kin  .\aehtrag  enthält  .sehliefslich  „Amtliche  IVachweisaa^eo 
über  den  Besuch  der  höheren  Lehranstalten  des  deutschen   Reichs'^ 

Was  aber  bietet  die  Ausstellung  zur  VeransehaulirhuD^  des  gegen- 
bärtigen  Standes  unseres  Schulwesens?  liier  ging  man  von  dem  Prinzip 
ans,  den  Besucher  bekannt  zu  machen  mit  a)  dem  jetzigen  Stande  uoserer 
(■  y  mnasia  1  -  Fädagogi  k  ,  b)  der  Thätigkeit,  die  die  deutsche 
Lehrerwelt  beim  \Ve  it  eraus  bau  derselben  gegenwärtig  eot- 
faltet,  c)  dem  Lehrbetrieb.  Dazu  kommen  die  Institute  der  Bibliotheken, 
Jahiesberichte,  die  Ausstattung  un!«erer  höheren  Schulen. 

Die  (tv  mnasial -Pädagogik.  Dals  man  auf  diesem  gewaltig  as^e- 
\vueh>euen  (icbiete  nur  das  Beste  ausgewählt  hat.  bedarf  wobi  keiner  Bf' 
griindung.  Kbenso  selbstverständlich  ist,  dafs  in  der  Grujipe:  „nenere 
Werke  bezüglich  der  Gwunasialpädagogik**  die  grofsen  Schriften,,  welche 
zur  Zeit  das  Stadium  im  weitesten  l'mkreise  beherrschen,  die  erste  Stelle 
einnehmen  (Schradcr,  li'ern,  Schiller,  Willmaun;  —  Xohl,  Ziller,  ^ägelsbach, 
Kein  n.  a.).  flieran  schliclsen  sich  einige  in  Form  von  Erinnerungen  oder 
Schulreden  gehaltene  Werke  (Wie.se,  Vilmar,  Münch,  Jäger),  die  wichtigsten 
Schriften  über  die  nationalen  Aufgaben  der  Schule  und  dsgl.  die  über  Schal- 
hygiene.  Als  historische  Sammlung  pädagogischer  W^erke  steht  hier  eine 
grofse  Bibliothek  der  pädagogischen  Klassiker  von  Comeoins  tn 
bis  auf  llcrbart  and  Dinter.  —  Kinc  bedeutende  Stellung  in  der  gymoasiil- 
pädagogischen  Litteratur  gebührt  jetzt  ohne  Zweifel  den  Verhandluogeo  der 
Direktoren-Konferenzen:  sind  doch  Gegenstand  ihrer  Thätigkeiteo  nicht 
allein  Fragen  über  Ziel  und  Methode  im  allgemeinen  wie  im  besoadero  fiir 
jedes  Lehrfach,  sondern  auch  Fragen  der  Schulzacht,  Lehrpläuf,  Stul^vp^ 
teiluiig,  häusliche  Arbeiten,  Schülerbibliotheken,  Jagend-  und  Tornspiele 
u.  s.  w.  Diese  ihre  Bedeutung  rechtfertigt  es,  dafs  mau  ihnen  in  der  Ab- 
teilung „Gymuasial-Pädagogik''  eine  besondere  Gruppe  gewidmet  hat.  Zo  de^ 
selben  sind  dann  auch  die  Verhandlungen  der  Dezember-Konferenz  himnjre- 
fügt  worden.  —  Die  Abteilung  ,,Gymnasial-Pädagogik*'  würde  eine  Lücke  inf- 
wei.seu,  wenn  in  ihr  nicht  die  auf  die  einzelnen  Unterrichtsrächer  sieh  be- 
ziehenden methodischen  Schriften  und  «lie  Fachzeitschriften  vertreten  wären; 
beiden  Gruppen  aber  hat  man  gi-ofse  Sorgfalt  zugewandt.  In  der  ansgestelitet 
Bibliothek  von  Schriften  zur  Methodik,  welche  einen  beträchtlicbeo  l*' 
fang  hat,  ist  jedes  einzelne  l.'nterrichtsfach  vertreten:  Lesen  and  Schreihei 
sogut  \^ie  Religion,  ireschichte,  Sprachen  und  exakte  Wissenschaften;  in  jeder 
(■ruppe  hat  man,  so  weit  es  zutrilft,  darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  <ii^ 
Reformbestrebungen  zur  Geltung  kommen  (z.  B.  Tbrändorff,  Zuck,  —  Hildebra*'? 
\ogt,  —  Perthes,  Lattmanu,  Ohiert,  —  Victor,  Tanger,  Waetzoldt,  Kuh»' 
Klinghardl  und  viele  andere).  Fine  vollständige  Aufzählung  dieser  umfanS* 
reichen  (iruppe  mufs  an  dieser  Stelle  unterbleiben.  —  Zeitschriften  und  Jahr* 
bücher  sind  iu    der  Gegenwart  die  wichtigsten  Organe,   welche   die  Lehret' 
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vdl  bei  ihrer  Thätiffkeit  anf  dem  Felde  der  prnktischeo  Püdaf^o^ik  and  der 
FachwiMenschafteD  beontzt.  Da  die  Zahl  und  aoeh  die  Mannigfaltigkeit  der- 
%elhem  im  letzten  Jahrzehnt  ungemein  zugenommen  hat,  schien  es  lohnend  und 
iitfre»saot,  einmal  eine  Zusammenstellung  aller  in  Deutschland  erscheinenden 
pädagogischen  Zeitschriften,  Jahrbücher  und  Lehrerkaleuder  zu  veranstalten 
Dieses  Verzeichnis,  welches  deshalb  das  Ministerium  anfertigen  liefs,  ergab 
iaf^  oicht  weniger  als  279  Orgaue  dieser  Art  gegenwärtig  bei  uns  erscheinen  *). 
V«B  dieser  ungeheuren  Menge  hat  man  G5  ausgewählt  und  teils  in  einem, 
teils  in  mehreren  Jahrgängen  zur  Ausstellung  gebracht.  Von  den  fachwissen- 
idiaftlichea  Blättern  hat  man  die  bedeutendsten  Vertreter  jedes  Gebietes  aus- 
genählt,  und  von  den  allgemeinen  pädagogischen  Zeitschriften  die  Vertreter 
bestimmter  Arten  von  Anstalten  (Gymnasien,  Realschulen,  lateinlose  Schulen), 
4ie  Vertreter  der  Reformbewegungen   und    der  wissenschaftlichen  Pädagogik. 

Der  Lehrbetrieb,  liier  galt  es  ein  dreifaches  Interesse  des  Be- 
«arhfrs  zu  befriedigen  und  ihm  anschaulich  zu  machen,  ])  welche  Anfor- 
derungen an  unsere  höheren  Schulen  gestellt  werden,  2)  mit 
«eichen  Lehrmitteln  die  Schüler  unterrichte  t  werden,  3)  was 
TtB  unsern  Schülern  geleistet  wird.  —  Was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  konnten  nur  zwei  deutsche  Staaten  das  erforderliche  Material  liefern. 
Preofiien:  die  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben*^  und  die  ,,Prüfuogsordnungen'*, 
Baiera:  die  verschiedenen  von  Füger  veranstalteten  Publikationen  (Schnlord- 
naig  der  königl.  bayerischen  Studieuanstaltcn  und  Prüfungsordnung  für  das 
Lehramt,  Schulordnung  für  die  humanistischen  Gymnasien  Bayerns,  dsgl.  für 
^  Realgymnasien);  L'hligs  Stundenpläne,  die  danctben  ausliegen,  können  das 
Fehleode  für  die  übrigen  deutschen  Staaten  nur  dürftig  ersetzen. 

Den  weitaus  gröfsten  Raum  der  ganzen  Schnlausstellung  nimmt  die 
Sannilung  der  Unterrichtsmittel  ein,  umfafst  sie  doch  Pur  jedes  Unterrichts- 
ftck  nicht  nur  Schulbücher,  sondern  auch  die  verschiedenartigsten  Anschao- 
Bigsnittel.  Eine  vollständige  Aufzahlung  hiervon  zu  geben,  würde  einen 
■•gebührlichen  Raum  aosfiillen.  Wichtiger  scheint  die  Bezeichnung  der  für 
die  f^etroffene  Auswahl  mafsgebend  gewesenen  Gesichtspunkte.  Es  sei  zu- 
Birhst  hervorgehoben,  dafs  in  dieser  Sammlung  nur  das  Platz  fand,  was 
thatsächlich  an  unsern  höheren  Schulen  eingeführt  und  in  Ge- 
branch ist;  es  sind  hingegen  solche  Lehrmittel,  welche  ausschliefslich  von 
d»  Lehrern  zu  Unterrichtszwecken  benutzt  werden,  grundsätzlich  ausge- 
srhloäsen  worden.  V'oUständigkeit  ist  nicht  beabsichtigt  gewesen;  die  Samm- 
liiif;  sollte  jedoch  alles  bieten,  was  die  weiteste  Verbreitung  hat,  was 
u  dem  Besten  in  seiner  Gattung  gehört,  und  drittens  was  für  ge- 
wisse neu  auftretende  Richtungen  bezeichnend  ist.  Der  alte  Zumpt 
oder  die  verschiedenen  Schulbücher  von  Ploetz  fehlen  also  ebensowenig  wie 
Perthes  und  Lutsch  oder  Kübn  und  Ulbrich.  Nach  diesen  Gesichtspunkten 
sind  denn  auch  die  einzelnen  Gruppen  geordnet  worden.  Eine  besondere  Be- 
ricksichtignng  in  der  Anordnung  fanden  aber  immer  diejenigen  Anschauungs- 
■ittel,  welche  von  Lehrern  selbst  erfunden  bezw.  hergestellt 
*iod.    Dieselben  werden  wir  des  öfteren  hervorzuheben  Gelegenheit  haben. 


')  Wir  irren  schwerlich,  wenn  wir  annehmen,  dafs  es  die  Leser  dieser 
^itschrift  iotareasieren  wird,  das  Verzeichnis  kennen  zu  lernen.  Bei  den- 
j^aigea  ZeitschrifteD ,  welche  ausgestellt  sind ,  ist  ein  Sternchen  {*)  gesetzt. 
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ReligioD.  Dafs  die  beideo  christlicheo  KoofetsioDeD  ipleiehe  Berick- 
sichtiguDg  gefuodeo  habeo,  bedarf  keioer  weiteren  Erwahnnuip.  Pär  die  Ast- 
wähl  der  biblischen  Geschichtsbücher,  der  Katechismeo,  der  fUr  mittlere  oi4 
obere  Klassen  bestimmten  HüIfsbUcher  sind  die  angegfebenen  Grundsätze  aai- 
schlaggebend  gewesen.  Es  kommen  hinzu:  HUlfsbücher  für  den  Uoterriclit 
im  Hebräischen,  Chorgesänge  nnd  als  Anschauungsmittel  die  kartographiaehei 
Werke  von  Jakobi,  Rübsamen,  Schade,  Handtke  und  Bamberg. 

Sprachen.  Die  Anordnung  der  ausgestellten  Schnlbncher  für  Dentseh, 
Latein,  Griechisch,  Französisch  nnd  Englisch  unterliegt  natürlieherweite  der 
Art,  wie  sie  in  den  Unterrichtsstnfen  aufeinander  folgen:  Lesebneher,  Ele- 
mentarbücher, Grammatiken,  Übungsbücher,  Chrestomathieen  und  Textansgabet. 
Was  letztere  betrifit,  so  ist  man  bedacht  gewesen  zu  zeigen,  wie  gewiss! 
Autoren  an  allen  höheren  Schulen  im  Vordergrunde  stehen:  es  sind  alM 
Lessing,  Goethe,  Schiller  je  20 mal,  Klopstock,  Kleist,  Uhland,  Geibel  nad 
einige  andere  nur  einige  wenige  Male  vertreten,  die  Nibelungen-  und  Gudmo- 
AoMgaben  überwiegen  beträchtlich  Walter  v.  d.  V.  und  Hartmann  v.  Ab0. 
Ähnlich  ist  es  in  den  Fremdsprachen,  wo  die  Ausgaben  von  Nepoa,  CSstr, 
Livius,  —  Ovid,  Vergil,  Horaz,  —  Cicero;  —  Xenophon,  Thukydides,  —  Homer, 
Sophokles,  —  Demosthenes  und  Plato  weit  überwiegend  sind  über  die  anders 
nur  vereinzelt  gelesenen  Schriftsteller.  Nicht  unerwähnt  sei,  dafs  man  inner- 
halb der  einzelnen  Sprachen  gesondert  hat:  1)  reine  Textauagaben,  2)  Anigabei 
mit  Anmerkungen,  3)  solche  Ausgaben,  zu  denen  „Commentare'*  oder  „Pri- 
parationen"  oder  „Spezial-Wörtcrbücher**  gesondert  erschienen  sind,  und  zwar 
sind  letztere  Arten  von  Hülfsmittel  jedesmal  hinzugefügt  worden.  —  In  des 
neueren  Sprachen  herrscht  etwas  gröfsere  Mannigfaltigkeit:  aafser  den  zahl- 
reichen Schulausgaben  der  älteren  Autoren  Corneille,  Racine,  Meliere, 
Voltaire,  —  Shakespeare,  Milton,  Goldsmith,  finden  sich,  fast  nicht  Binder 
häutig,  die  der  neueren  und  neuesten  Zeit  angehörigen  ScbriftateUer  vis 
Souvestre,  Toepffer,  Daudet,  Duruy,  Lame-Fleury,  Sarcey,  —  Byron,  Macaalay) 
Dickens,  Longfellow,  Tennyson  in  den  verschiedensten  Ausgaben  vertretei; 
denn  an  vielen  Anstalten  werden  dieselben  aus  verschiedenen  Gründen  sehr 
bevorzugt.     Die  übrigen  Autoren  treten  auch  hier  zurück. 

Sonstige  Hülfsmittel.  Deutsch.  Handbücher  und  dgl.  für  Litt^ 
raturgeschicbte,  Poetik  und  Rhetorik,  Aufsatz,  philosophische  Propädeutik. 

Lateinisch  und  Griechisch.  Wörterbücher,  Biographieen,  Bilder 
atlanten,  Reallexika. 

Französisch  und  Englisch.  Wörterbücher,  Bücher  für  Litterator 
geschichte,  Aussprache,  Synonyma,  Konversation;  Gedicht-  und  BriefiMBB- 
lungen. 

Geschichte.  Tabellen,  Leitfaden  und  Lehrbücher;  daneben  gröfsere 
Werke,  durch  die  unsere  Schüler  sich  einen  tieferen  Einblick  in  die  aatike 
oder  vaterländische  Geschichte,  unsere  Mythen-  und  Sagenwelt  oder  in  1* 
Entwicklung  unserer  Kultur  verschaffen.  Als  Anschauungsmittel  die  Baif 
barsten  Atlanten,  Wandkarten  und  kulturhistorische  Bildwerke. 

Geographie.  Leitfäden,  Lehrbücher  und  mehrere  „Heimatakuadei  • 
Atlanten  und  Wandkarten  in  gröfster  Auswahl,  letztere  besonders  von  nnsei* 
Vaterlande  nebst  den  Kolonieen  und  Schutzgebieten.  Globen,  Tellnrien  (von 
einfachsten  bis  zum  Mangscheu  Apparat),  Scioptikon,  Reliefs,  Bildertafel* 
über    Völker-  und   Landschaftstypen    und  Zeichenatlanten,    schlierslieh  nach 
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Bid  KarteDSchooer.  Wo  es  zatrilft,  wird  auch  gezeigt,  daf« 
die  gleieheo  Unterriehtsmittel  in  verschiedeoer  AusführuDg  und  Preislage  vor- 
handen sind,  nm  so  den  angleichen  Mitteln  der  Anstalten  bezw.  Schüler  ent- 
gegenznkomaien :  z.  B.  der  Atlas  von  Lichtenstein  und  Lange  (3  verschiedene 
Aasgabea);  —  die  Globen  in  den  verschiedensten  Gröfsen,  mit  oder  ohne  Re- 
lief-Darstella ng;  —  die  Kartenständer  in  mehreren  Preislagen.  £inige  altere^ 
dea  lü.,  17.  and  IS.  Jahrhundert  angehörige  geographische  Lehrmittel  (Bücher^ 
.%tlaatea  und  Globen)  stellen  die  Gymnasien  von  Neifse,  Thoro,  Strehlen, 
Girlitz  aad  HUdesheim  ans.  Zwei  Relief-Karten :  die  Umgegend  von  Oldesloe 
nad  die  Umgegenden  von  Trarbach  werden  von  den  Anstalten  der  beiden 
Stfdte  noageatellt  Die  erstere  hat  O.-L.  Lichtenberg  -  Oldesloe  selbst  an- 
lefertigt. 

Mathematik.  Die  verbreitetsteo  bezw.  besten  Lehrbücher  und  Aof- 
gabcnjammlangen  for  den  Unterricht  von  Sexta  bis  Prima.  Aufserdem  mannig- 
hltige  Aasehaonngsmittel:  Brnchrecbenapparate,  Darstellungen,  welche  Gleich- 
Btit,  Ähnlichkeit,  Berechnung  and  Verwandlung  von  Flächen  veranschaulichen. 
Apparate  zur  Versinnliehung  der  GröTsen  von  Quadraten,  Kuben,  Sinus  und 
Cesians;  zahlreiche  stereometrische  Modeile  (darunter  mehrere  von  Schülern 
te  Gymnasium  zu  Küstrin  gefertigte)  u.  dgl.  m.  Von  Lehrern  angefertigt 
iisd  mehrere  Modelle  zum  praktischen  Ansehaunogsunterricht  (Gymnasium 
u  Ohlao)  and  zwei  vom  Realgymnasial-Direktor  Dr.  Dronke-Trier  erfundene 
Zirkel:  Ellipsenzirkel  und  Kegelschnittzirkel. 

Natarbeschreibung  und  Naturiehre.  Die  verbreitetsten  bezw. 
^tea  Lehrböcher  für  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie,  Physik,  Chemie  und 
Miaeralogie,  und  einige  Zeichen-Atlanten  für  beschreibende  Naturwissenschaft. 
Dil  Sammlang  von  Anschauungsmitteln  für  die  verschiedenen  Fächer  des 
satorwijseaschaftliehen  Unterriehts  hat  einen  grofsartigen,  ja  imposanten 
Charakter.  Dies  liefe  sich  Dank  der  Bereitwilligkeit  einer  gröfseren  Zahl 
vea  Fabriken  ermöglichen.  Denn  es  ist  von  den  hier  ausgestellten  Gegen- 
■tbden  nur  ein  Teil  angekauft,  während  ein  grofser  Teil  von  den  betreffen- 
^  Firmen  geliefert  und  als  an  amerikanische  Schulen  verkäuflich  mit  aos- 
gutellt  wurde.  £s  sei  ausdrücklich  wiederholt,  dafs  auch  hier  nichts  Platz 
schaden  hat,  was  nicht  in  Schulen  Verwendung  findet. 

Botanik.  Pflanzen-Modelle,  Pflanzen-Präparate  für  mikroskopische  Be- 
tnektong,  Gift- and  Kulturpflanzen,  zwei  Pilz-Sammlungen:  efsbare  und  giftige 
PUze.  Von  Lehrern  bezw.  Anstalten  wurden  geliefert:  156  Pilz-Präparate 
(Lehrer  Kaufmann  in  Elbing),  Laub-  und  Nutzhölzer-Sammlungen  (Dorotheen- 
itadtisehes  Realgymnasium  Berlin  and  Realschule  Cassel),  Naturselbstabdrücke 
vei  Blättern  (Realschule  in  Cassel),  methodisch  angelegte  Herbarien  (Danzig). 
Zoologie  und  Anthropologie.  Ausgestopfte  Tiere,  Skelette  und 
^del  von  Menschen,  Säugetieren  und  Vögeln;  zerlegbare  Modelle  zum 
l'iterrieht  in  der  Anthropologie;  systematisch  geordnete  Sammlungen  von 
luekten,  Präparate  in  Spiritus,  welche  Entstehung  und  Metamorphosen  ver- 
Mkiedener  Tiere  zeigen;  die  mannigfaltigsten  mikroskopischen  Präparate 
(Mikroskope  selbst  in  verschiedener  Form  und  Gröfse),  Bilder  und  Wand- 
tifeli.  Von  Lehrern  geliefert:  selbst  angefertigte  zerlegbare  Abbildungen 
na  Unterrieht  ia  der  Anatomie  und  Entomologie  (Arndt- Iserlohn). 

Physik  aad  Chemie.     Die  hier  veranstaltete  Sammlung  von  Appa- 
raten and  Masehiaen  ist  so  angemein  reichhaltig,  dafs  sie  alles  das  aufweist. 
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\%'as  etwa  ein  Ideal  von  physikalischem  Kabinett  and  chemischem  Laborator 
enthalten  müfäte.  Aber  auch  hier  findet  sich  nichts,  ^'as  nicht  thatsäch 
hier  oder  da  an  Schulen  gebraucht  wird.  Als  Apparate,  die  von  Lehrern 
funden  und  konstruiert  sind,  liegen  hier  nur  die  beiden  Reichelscheo  Appai 
zur  Demonstration  der  Geschwindigkeit  und  zur  Erklärung  des  Gesetzes  y 
Parallelogramm  der  Kräfte  aus.  Da  man  gegenwärtig  der  selbstthätigen  Ar' 
des  Schülers  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet,  sind  in  gröfster  Manu 
faitigkeit  diejenigen  Apparate  gesondert  ausgestellt  worden,  mit  denen  uns 
Schüler  selbst  cAperimentieren,  z.  B.  ein  Arbeitstisch  in  einem  Schul-La 
ratorium  nebst  allem  Zubehör. 

Mineralogie.  Krystallmodelle  aus  Pappe,  Glas,  Holz  oder  Dr 
(vielfach  von  Schülern  selb>t  angefertigt);  künstliche  und  natürliche  Krysta 
die  wichtigsten  Metalle  und  ihre  Legierungen,  eine  grofse  Mioeraliensaii 
long.  Als  Anschauungsmittel  des  technischen  Unterrichts  (besonders  für  ( 
u  erbeschulen)  dienen  Sammlungen  von  Rohmaterialien,  halb-  und  ganzfertij 
Fabrikaten  der  Glas-  und  Porzellaumanufaktur,  Modelle  aus  Eisen  oder  li 
für  den  Unterricht  im  Baufach  (letztere  von  0. -L.  Bahls  und  Schülern  ( 
Gewerbeschule  zu  Hagen  angefertigt). 

Zeichnen.  Zeichengeräte,  Vorlagen,  Modelle  aus  Holz  oder  (li 
z.  T.  zerlegbare. 

Schreiben.  Schreibmaterialien  und  Schreibhefte  für  verschiede 
Schriftarten ;  dazu  auch  Tornister  und  Schulmappen. 

Leistungen  der  Schüler.  Als  zuerst  die  Presse  die  deutsche  Tut 
richts-Ausstellung  besprach,  wurde  fast  immer  nur  spöttisch  die  Frage  a 
geworfen,  was  denn  Schülerhefte  auf  der  Weltausstellung  bezwecken  sollt 
Dieser  Spott  war  völlig  grundlos.  Denn  wollte  man  den  gegenwärtigen  Sti 
unserer  Schulen  veranschaulichen,  dann  durften  die  Leistungen  unserer  Schii 
so  wenig  fehlen  wie  die  Lehrmittel.  —  Es  scheiden  sich  die  pflichtmäfsi^ 
von  den  freiwilligen  Leistungen.  Erstere  bestehen  in  den  Schülerarbeiteo 
Heften,  Zeichnungen  und  Abiturienten-Arbeiten.  Die  Schülerhefte  gehüi 
allen  Klassenstufen  und  allen  denjenigen  Fächern  an,  in  welchen  überhai 
regelmäfsige  schriftliche  Arbeiten  angefertigt  werden.  Sie  sind  mitten 
Halbjahr,  an  einem  bestimmten  Tage  eingesammelt  worden,  und  es  sind  2 
Ausstellung  je  3  der  besseren,  3  der  schlechteren  und  3  der  mittleren  Schäl 
jeder  Klasseustufe  uusge\\ählt.  (Der  Besucher  hat  also  das  Vergnügen,  nie 
nur  ein  getreues  Bild  von  den  Leistungen  der  Schüler,  sondern  auch  voo  d 
Korrektur-Arbeit  der  Lehrer  zu  erhalten.)  —  Abiturienten-Arbeiten  liegen  v 
IS  preufsischen  Anstalten  (von  Ostern  1S92)  aus.  Zur  Lieferang  der  Schule 
hefte  und  Abiturienten-Arbeiten  wurden  bestimmt  11  Gymuasien  (Aache 
Kaiser-Knrl-Gyninasium,  Berlin:  Köugl. -Wilhelms-Gymnasium,  Frankfurt a.B 
Kaiser- Friedrichs-Gymnasium,  Halle:  Franckesche  Stiftungen,  Hanoovt 
Lyceum  1,  Köln:  Königl.  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium,  Marienburg,  Mind« 
Pforta,  Posen:  Köuigl.  Friedrich-W  ilbelms-Gymnasium  and  Marien- Gymnasioi 
3  Kealgymnasien  (Altona,  Barmen,  Berlin:  Dorotheenstädt),  2  Ober-Re 
schulen  (Berlin:  Friedrichs- Werder,  Breslau),  1  Realschule  (Berlin:  die  ers 
und  die  Gewerbeschule  /.u  Hagen.  Schülerhefte  liefertea  aafserdem  n( 
das  Gymnasium  zu  Kreuzburg,  die  Realschule  zu  Bockenheim  und  die  oi 
Realschule  zu  Kassel.  Das  Marienstifts-Gymnaaiam  Stettio  lieferte  fen 
eine  Sammlung  deutscher  Aufsätze  aus  den  Jahreo  1792 — 1795. 
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ZeichnuDgeo  stellten  ans  die  Gymnasien  von  Ohlan,  die  Realgym- 
■  von  Altooa,  Barmen,  Berlin:  Dorotheenstädt.  (besonders  freiwillige 
^Bzeichnangen),  Köln,  Stade,  die  Doppclanstalt  za  Goslar,  die  Oberreal- 
eo  zu  Breslau  und  Berlin :  Friedrichs  -  Werder ,  die  Realsehule n  zu 
roheim  und  Berlin:  die  erste,  dazu  die  Gewerbeschule  in  Hagen. 

Knabenhandarbeiten  lieferte  in  systematischer  Ordnung  eine  Ber- 

Schülerwerkstatt.  —  Freiwillige  Schülerleistungen:  aus  dem  lateini- 
I  bezw.  griechischen  Unterricht  hervorgegangen:  Karten  von  Alesia  und 
ovia  (ein  Untertertianer  in  Danzig),  Modell  von  Cäsars  Rheinbrücke 
!^chüler  des  Königl.  Friedrich- Wilhelms- Gymnasiums  in  Berlin),  Modell  des 
les  des  Odysseos  (ein  Gymnasiast  in  Futbus).  Einige  Gruppenbilder 
tographieen),  die  aus  Anlafs  von  Schüler-Aufführungen  entstanden:  „Perser'^ 
ivmnasiam  zu  Charlottenbur|^  „Antigoue'^ — Gymnasium  zu  Marienburg 
:nOe]s,  „fphigenie" —  Gymoasium  zu  Alienstein).  —  Botanische  und  zoolo- 
le  Zeichnungen  (Realgymnasium  zu  Elberfeld). 

Charakteristisch  für  den  Betrieb  der  deutschen  höheren  Lehranstalten 
tt»  lostitut  der  „Jahresberichte**  und  „Prograuimarbeiten".    Von  letzteren 

selbstredend  keine  Proben  in  der  Ausstellung  vorhanden,  wohl  aber 
nan  bedacht  gewesen,  von  Jahresberichten  eine  gröfsere  Sammlung  aus- 
;;en,  nämlich  1)  die  Jahresberichte  sämtlicher  höherer  Lehr- 
:alten  Deutschlands  von  Ostern  bczw.  Michaelis  181)2;  2)  die 
reiiberichte  der  letzten  fünf  Jahre  derjenigen  Anstalten,  welche 
lerhefte  und  Abiturienten-Arbeiten  geliefert  haben ;  5)  Einige  Anstalten 
D   ihre  Jahresberichte   vom   Anfang   ihres  Bestehens  an,   oder 

einem  grüfseren  Zeitraum  von  Jahren  geliefert  (das  städtische 
oasiiim  zu  Frankfurt  a.  M.,  z.  T.  prachtvolle  Pergamentdrucke,  das  Gym- 
im  in  Luckau,  Sorau,  Küstrin,  Grüoberg).  Diese  letztgeoannten  Samm- 
ln gewähren  mithin  ein  Gesamtbild  über  die  Entstehuog  und  das  An- 
isen der  betretfenden  Anstalten. 

Bibliotheken.  Von  der  Eiorichtung  und  dem  Umfaoge  unserer 
ler-  und  Lehrerbibliotheken  liefs  sich  nicht  anders  als  durch  ausgewählte 
löge  ein  Bild  entwerfen.  Was  für  Volksschulen  und  Volksschullehrer- 
oare  anging,  nämlich  je  eine  Bibliothek  ganz  auszustellen,  war  hier  wegen 
uogleich  grülseren  Umfangs  nicht  ausführbar. 

Durch  mehrere  Spczialkataloge  wird  auf  die  wertvollen  Schätze  hinge- 
fo,  «eiche  so  alte  Anstalten  wie  Pforta,  Rofslebeo,  llfeld,  Franckesche 
UDgen,  Gymnasium  uns.  L.  Frauen  zu  Magdeburg,  Kraunsberg  und  einige 
re  an  Handschriften,  Inkunabeln  und  seltenen  Drucken  besonders  aus  der 
rmationszeit  besitzen. 

Die  äufsere  Unterbringung  uoserer  höheren  Schulen  ist  auf  maonigfal- 
Wrise  veranschaulicht  worden:  teils  durch  Photographieen  oder  Ansichten, 

durch  technische  Baupläne,  Grundrisse  und  (juerschoitte,  teils  durch 
rlle.  Die  letzteren  abgerechnet,  sind  diese  Bildwerke  zum  Teil  in  Mappen, 
Teil  aber  in  gewaltigen  Prachtbänden  ausgelegt.  Von  mehreren  Anstalten 
sich  so  ein  Gesamtbild  entwerfen,  da  sowohl  vod  der  Lage  zur  Um- 
Dg  «ie  von  sämtlichen  Gebäuden  und  Räumen  technische  Zeichnungen 
laden  sind  (Gymnasium  zu  Düren,  Stargard  in  Pommern,  Realanstalten 
Iberfeld,  Düsseldorf  und  Köln).  Zu  einigen  Darstellungen  dieser  Art 
en   die  beiliegenden  Beschreibungen  als  genauere  Führer  dienen  (Soest, 
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Goslar,  AlleosteiD,  Köln).  Voo  eiozeloeo  RäumlichkeiteD  sind  SoBderiBf' 
Dabmea  gemacht  wordeo:  phyRikalische  Klasse  bezw.  Kabinett,  oatorhistorisek 
Kabinette  (Viersen, Köln:  Realgymnasium, Charlottenburg:  Realschule, StargtH, 
Bockenheim,  Kemperhof),  Aula.s  (Charlottenburg:  Realschule,  losterburg,  Itzehoe, 
Minden  i.  W.),  TurnhalJen,  Schulgarten,  Spielplatz.  —  Als  ein  vorügliehei 
Beispiel  schlielälich  von  der  Vollkommenheit  der  Einrichtung  nod  Ausstattosg 
in  modernen  Schulgebäuden  wird  ein  in  Holz  gearbeitetes  Modell  des  Koaigl. 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  ausgestellt. 

Graphische  Darstellungen.  Obersichtskarten.  Zur  Veran* 
schaulichung  einiger  besonders  interessanter  Zustände  sind  graphische  Dir* 
Stellungen  (Kurven  oder  sogen.  Säulen)  eotworfen  worden,  deren  Ausfnhraag 
Herrn  Prof.  Petersilie  im  Königl.  Statistischen  Amt  übertragen  wurde,  fii 
wird  nicht  überflüssig  sein,  dieselben  hier  kj^rz  zu  erwähnen,  zumal  ihre  Ver* 
öfTentlichuog  bei  uns  erst  später  erfolgen  wird.  1)  Besuchsstärke  dei 
humanistischen  und  realistischen  Anstalten  auf  je  10000  Eii- 
wohner  in  den  Jahren  1S67/68,  18S0/81  und  1890/91,  und  zwar  erst  foi 
jede  einzelne  preurstsche  Provinz,  dann  in  Summa  für  den  ganzen  Staat 
2)  Der  Besuch  der  höheren  Lehranstalten  Prenfsens  vom  VV.-S. 
1867/68  bis  zum  VV.  -S.  1890/91.  Nach  Tausenden  kann  hier  durch  drei  ver- 
schiedenfarbige Kurven  die  Zahl  der  Schüler  in  jedem  der  47  Halbjahre  avi 
Gymnasien,  Realgymnasien  und  insgesamt  abgelesen  werden.  3)  Der  Anteil 
der  Konfessionen  am  Schule  rbestande  der  höheren  preufsischei 
Lehranstalten  in  den  Jahren  1859/60,  67/68,  80/81  und  90/91.  Die 
prozentualen  Verhältnisse  waren  1859/60  (zuerst  nennen  wir  die  EvaDgelisches 
nebst  den  Dissidenten,  dann  die  katholischen,  zuletzt  die  jüdischen  Schüler): 
70,1:23,2:6,7  —  1867/68:  71,0:20,4:8,6  —  1880/81:  74,0:16,0:10,1- 
1890/91:  71,8:18,9:9,3.  Das  prozentuale  Verhältnis  der  Bevölkening  wai 
im  Jahre  1890  64,4:34,2:1,2.  —4)  Zahl  und  Berufswahl  der  Abita- 
rieoteu  von  preufsischen  Gymnasien  und  Realgymaaiiea  i> 
den  Jahren  1868 —1890/91.  Den  wissenschaftlichen  Laufbahnen  wandtet 
sich  zu  58373  von  Gymnasien  und  3863  von  Realgymoasien,  deo  technisches: 
2498  von  Gymnasien,  2367  von  Realgymnasien,  sonstigeo  Berufen:  10355 
von  Gymnasien  und  6424  von  Realgymnasien.  5)  Das  Aufsteigen  der 
Schüler  an  den  preufsischen  höheren  Lehrani taltea  von  a)  der 
unteren  zur  b)  Mittel-  und  c)  Oberstufe  im  Jahre  1890.  fis  habei 
sich  folgende  Zahlen  ergeben:  1)  an  Gymnasien:  a)  36250,  b)  30000,  c)  14250. 
2)  an  Realgymnasien:  a)  18250,  b)  13500,  c)  2600  ood  3)  an  Realaastaltefl 
ohne  Latein  a)  13500,  b)  6700,  c)  250.  6)  Die  Verteilung  der  wöcheat- 
lichen  Unterrichtsstunden  (der  verbindlichen  wie  der  wahlfreiM 
Fächer)  auf  den  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealachulen.  7)  Die 
aus  dem  Jahre  18S2  herrührende  Karte  über  die  Verteilung  der 
höheren  Lehranstalten  in  Preufsen  ist  aus  Anlaff  der  Unterriekti' 
Ausstellung  erneuert  worden,  und  zwar  nach  dea  Aogaben  des  Professor 
Dr.  Waetzoldt.  Sie  erstreckt  sich  jetzt  jedoch  über  ganc  Deatichland  ai' 
wird  vermutlich  noch  in  diesem  Jahre  veröffentlicht  werdeo. 

Es  ist  mein  Bemühen  gewesen,  durch  die  gegebenen  Aosfährangea  i* 
objektiver  Darstellung  die  Ausstellung  des  höheren  Sehalwesens  ao,  wie  Vß 
wirklich  ist,  zu  schildern  und  zugleich  den  Leser  mit  dea  PriDsipien  bekaatt 
zu  machen,    welche   die  Ordnung   des  Ganzen   behameht  haben.     £a  wiH 
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itelt  schwer  seio  herauszufinden,  dafs  io  dem  Ganzen  trotz  der  grofsen 
Muiigfalti^keit  doch  manches  fehlt,  besonders  was  den  gegenwärtigen  Be- 
trieb der  Aaitalteo  betrifft.  Aber  eine  äuPsere  Wiedergabe  aller  vorhandenen 
icftDleinrichtoogen  würde  bei  annähernder  Vollständigkeit  die  zulässige  Raum- 
reize  bei  weitem  überschritten  haben.  —  Es  wird  ferner  jedem  Kuadigen 
iileochten,  dafs  die  blofse  Ausstellung  und  Ordnung  der  mannigfultigen 
egfistände  nicht  genügen,  um  die  Besucher,  welche  wohl  zum  gröfsten  Teil 
icktkenner  unserer  Verhältnisse  sind,  mit  dem  Wesen  und  der  Bedeutung 
is  Einzeloen  völlig  vertraut  zu  machen.  Hier  mufste  der  „Führer^'  auf- 
iread  nachhelfen.  Der  „Führer^'  wurde  deshalb  so  abgefafst,  dafs  er  Gruppe 
r  Gruppe  der  Ausstellung  selbst  entspricht  und  alles  Wesentliche  und 
karakteristische  über  unsere  Schalverfassung  und  Verwaltung,  Lehrpläne, 
rofoBgen,  Direktoren-Konferenzen,  Lehrerstand,  Gymussial-Pädagogik,  Me- 
trik, Unterrichtsmittel,  Bibliotheken,  Jahresberichte  und  Schülerarbeiten 
irbietet,  dafs  er  weithin  den  Ideengehalt  des  Ganzen  ausdrückt 

i^ber  die  Ausstellung  des  Volks-  und  Mädcheoschulwesens  möge  die  Be- 
erknng  genügen,  dafs  sie  nach  genau  denselben  Gesichtspunkten  angelegt 
t,  wie  die  des  höhern  Schulwesens.  Die  Universitäts-Ausstellung  ist  natür- 
rkerweise  ganz  anders  geartet.  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  derselben  bildet 
16  grofse  Sammelwerk  über  die  deutschen  Universitäten,  unter  Mitwirkang 
klreicher  Universitätslehrer  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  W.  Lexis-Göttingen. 
i  enthält  eine  von  Prof.  Paulsen  -  Berlin  verfafste  Darstellung  über  das 
'csea  und  die  Entwickelung  der  deutschen  Universitäten,  eine  von  Prof. 
»rad-Ualle  aufgestellte  Statistik,  und  vor  allem  eingehende  Charakterisierung 
^s  Standes  und  Betriebes  jeder  einzelnen  Universitäts-Disziplin.  —  Zur  Er- 
iaznng  und  Erweiterung  dient  eine  Gruppe  „Universitätslitteratur^S  welche 
^bea  anderen  Seiten  des  Universitätslebcns  auch  die  statutarischen  und 
»tstigeo  Bestimmungen  für  die  Universitäten  und  deren  Institute  umfafst. 
ie  baulichen  Einrichtungen  sind  in  zwei  Gruppen  durch  Pläne  und  Ansichten 
iedergegeben.  Hervorragende  Universitätslehrer  (Haut,  L.  v.  Ranke,  Gast, 
irchhoff',  Helmhoiz,  Virchow  u.  a.)  werdeu  teils  durch  Biographieen,  teils 
irch  Büsten  oder  Bilder  vorgeführt;  dazu  sind  mehrere  Apparate  und  In- 
tromente,  an  die  sich  wichtige  von  ihnen  gemachte  Entdeckungen  knüpfen, 
«sgelegt  worden  (Kirchhoffs  Apparat,  mittels  dessen  die  Spektral-Analyse  be- 
lüadet  wurde;  Doves  Accordsirene,  der  erste  von  Helmholtz  konstruierte 
ingeospiegel  und  zahlreiche  andere). 

Die  wissenschaftliche  Litteratur,  welche  von  den  Universitäten  ausgeht, 
>t  so  umfangreich  and  weitverzweigt,  dafs  auf  deren  Ausstellung  im  gröfsereu 
lafaage  verzichtet  wurde.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Zeitschriften-Litteratur 
•d  Bibliotheks-Wissenschaft  ist  eine  zweckmäfsige  Auswahl  getroffen  worden, 
•iaige  monumentale  Werke  (wie  Monumenta  Germaniae  Histurica,  Corpus 
»criptionum,  die  Werke  Luthers,  Friedrichs  des  Grofsen,  Goethes,  Grimms 
•  r.  a.)  vertreten  in  vorzüglicher  Weise  deutschen  Forscherfleifs. 

Der  überwiegend  gröfste  Teil  der  Universitäts-Ausstellung  umfafst  eine 
'cilie  von  gröfsereo  oder  kleineren  Gruppen,  davon  jede  einem  besonderen 
Wissenschaftsgebiete  gewidmet  ist  und  ausgewählte  Lehr-  und  Forschuugs- 
littel  zor  Aoscbanung  bringt. 

Berlin.  Oswald  Gerhardt 
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ANHANG. 


Verzeichnis   der  pädagogischen  Zeitschriften,  Jahrbücher  und 

Lehrerkalender  Deutschlands. 

(ülioige  der  hier  mit  auf^euommeneo  Zeitschrifteo  dieoeo  io  erster  Linie  fach- 
^i'isseoschaftlicheD  Interessen  und  pädagogischen  Interessen  nur  indirekt  oder 

nebenher.) 

1)  Ainbrosius.      Zeitschrift  für  die  Jugendseelsorge.    (Herausgeber: 

L.  Auer),    erscheint    in    Donaa^'Örth,    IS    abgeschlossene   Jahrgao^e, 
Auflage   1500  Exemplare. 

2)  Allgem.    pädagog.  Anzeigebiatt.    (F.  W.  Bürgel,    Osnabrück,  4  J. 

3000  E.) 

3)  Anzeiger  f.  d.  neueste  pädagog.  Litterat.  (H.  F.  StStzner,  Leipiif» 

22  J.    2450  E.) 

4)  Pädag.  Anzeiger.    (L.  Ganlke,  Berlin,  23  J.    7000  fi.) 

5)  Pädag.Anzeigerf.  Schule  u.  Hans.  (J.  L.  Jetter,  Efslingen,  6  J.  30(1  E) 
0)   ^Archiv  d.  Mathemat.  n.  Physik  (R.Hoppe,  Leipzig,  S2  J.  400E.) 

7)  *Pädag.  Archiv.     Centralorgan  f.  Erziehg.  u.  ünterr.    (W.  Krumme, 

Stettin,  35  J.    350  E.) 

8)  *Archiv  f.  d.  Praxis  des  Volksschullehrers  (J.  Meyer,  Hannover, 

1  J.    1200  E.) 

9)  ^Archiv  f.d.  Studien  der  neueren  Sprachen  o.  Litter.  (W.  WaetzoMt 

u.  J.  Zupitza,  Braunschweig,  7  J.    900  E.) 

10)  Aus  d.  Schule  —  Tür  d.  Schule  (A.  Falcke,  Leipzig,  4  J.    1500 E.) 

11)  Neue  Bahnen.    Monatsschr.  f.  zeitgem.  Gestaltung  der  Jagendbildaof^. 

(J.  Meyer,  Gotha,  4  J.    1500  E.) 

12)  Litterar.   Beilage   zur  Pädag.  Zeitung.      (Deutsches  SchuInnseoB) 

Berlin,  22  J.    2300  E.) 

13)  Bibliothec  j  philologica  classica(Calvary& Co., Berlin,  20  J.  650E.) 

14)  Der  Bildungs- Verein  (G.  Schnitze,  Berlin,  23  J.    300 E.) 

15)  ^Rheinische  Blätter  f.  firzhg. u.  Unterr.  (F.  Bartels,  Frankfurt a.M. 

67  J.    900  E.) 

16)  Neue  Blätter  aus  Süddeutschland  f.  Erzhg.  und  ünterr.  (K.  v.  Borkt 

Stuttgart,  22  J.    600  E.) 

17)  Blätter  f.d. bayrische  Gymn  asial-Schul  wesen.  (A.  R5mer,Mnnckaif 

29  J.    1000  E.) 
IS)   Blatte  r  f.  d.  bay er. Gymnas. -Schulturnwesen.  (Haggeomiiller, MaochevT 
4  J.    100  E.) 

19)  Katechetische    Blätter,  Zeitschrift  für  Religionslehre.  (F.  Wili^i 

Kempten,  19  J.    1500  E.) 

20)  Blätter  f.  Knabenhandarbeit.    (W.  Gb'tze,  Leipzig,  7  J.    1550E. 

21)  *  Pädagog.    Blätter  für  Lehrerbildung  und   LehrerbildnogsanatalteB* 

(G.  Srhu'ppa,  Gotha,  22  J.    1000  E.) 
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Ü)  Blätter  f.  d.  bayer.  Realschulw.  (A.  Kurz,  Augsburg,  13  Bd.  500  E.) 
^»)  PoüBersche   Blätter  f.  d.  Scbnle  u.  ibre  Freunde.    (W.  Baekbaos, 

StettiD,  17  J.    750  E.) 
^4)  Blätter  f.  d.  Scbulpraxis.  (Beilage   der  „Prenils.  Lebrer-Zeitaog'S 

Spandau,  19  J.    8200  E.) 

0)  bl.  f.   d.    Scbulpraxis   io  Volksscbulen    u.  Lebrerbildaogsanatalteo. 

(J.  Böbm,  Nürnberg,  4  J.    600  E.) 
li)  'Blätter  f.  böberes  Scbulwesen.    (R.  Steinmeyer,  Grünberg,  10  J. 

700  E.) 
i)  Bl.  f.  Tanbstumme.    (W.  Hirzel,  Schwab.  Gmünd,  40  J.    700  E.) 
M  BI.  f.  Tanbstummenbildnng.    (E.  Walther,  Berlin,  6  J.) 

1)  *Dent«cbe  BI.  f.  erziehenden  Unterricht  (P.  Mann,  Langenaalza.  20  J. 

2500  E.) 
')  IS'eue  Bl.  f.  d.  Volksschule  der  Herzogtümer  Bremen  ood  Verden  and 

des  Undes  Hameln.  (Nack  o.  VVülber,  Stade,  31  J.    1200  E.) 
)  D«r  Blindenfreund.     (W.  Mecker,  Düren,  13  J.    300  £.) 
!)  Pädagog.  Central-Anzeiger.(E.MüIler,  Eberswalde,  23  J.  1870 £.) 
')  Literarisches  Centralblatt  f.  Deutschland.  (Zarncke,  Leipzig,  44  J.) 
1)  'Neuphilolog.  Centralblatt.    (VV.  Kasten,  Hannover,  7  J.    525E.) 
')  Centralblatt  f.  d.  gesamte  Unterricbtsverwaltuug  in  Preufsen.  (Kultus- 

minist.,  Berlin,  35  J.    2300  E.) 
•)  *Central-OrgaB  f.  d.  Interessen  des  Realschnlwesens.     (L.  Preytag 

und  H.  Böttger,  Berlin,  21  J.    1400  E.) 
)  Cornelia.    Deatsche  Eltero-Zeituug.    (K.  Pilz,  Leipzig,  60  Bd.    400  B.) 
')  L'Hcho    fran9ais.      Revue    politlque,    litteraire    et    scientifique,  zu 

Unterrichts-  and  Fortbildungsschulzwecken.     (E.  Hoenncher,  Zittau, 

2  J.    1000  E.) 
*)  Edelsteine.     lUastr.   kathol.  Jugendschrift.    (R.  Kiel,  Heiligen- 

stadt,  6  J.    6000  E.) 
0  Epbearauken.     lUustr.  Wochenschrift  f.d.  katbol.  Jagend.    (0.  v. 

Schaching,  Regensbarg,  3  J.    5000  E.) 
I)  Die  Fortbildungsschule.    (Beilage  z.  „Hannov.  Volksschulboten*^  C.  G. 

C.  Leverköhn,  Hildesheim,  4  J.    1600  E.) 
•)  Badische    Fortbildungsschule.     (N.  Riegel,  Emmendingen,    7  J. 

4000  £.) 
3)  Die    deutsche  Fortbildungsschule.    (0.  Pache,  Wittenberg,   2  J. 

1000  E.) 
^)  *Franco-Gallia.      Kritisches  Organ   f.  franz.  Sprache   und  Litterat. 

(A.  Krefsner,  Wolffenbüttel,  10  J.    250  E.) 
^)  Pädagog.  Führer.    (Beilage  z.  „Deutschen  Schulpraxis'^,   R.  Seyfert, 

Leipzig,  13  J.    1800  E.) 
6)  'Gymnasium.     (M.  Wetzel,  Paderborn,  U  J.    bOO  E.) 
<)  *D.'hamanist.  Gymnasium.     (G.  Uhlig,  Heidelberg,  4  J.    3200  E.) 
^)  Haus  und  Schule.     (A.  Wendland,  Hannover,  24  J.    $50  E.) 
^)  Das  Heidenkind.   Ein  Vergifsmeiouicht  f.  d.  kathol.  Jugend.   (P.  Murus 

und  P.  Paolos,  St.  Ottilien,  6  J.    15  200  E.) 
')  Jahrbuch    des    kathol.    Lehre rverbands  Deutfchlnnds.      (Pader- 
born, 5  Bd.) 
)  Pädagog.  Jahrbuch.     (E.  Schneider,  Marburg,  5  J.    1000  E.) 
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52)  Statist.  Jahrbuch  der  höher.  Schulen  u.  heilpäda^og.  A 

Deutschlands,  Luxemburgs  und  der  Schweiz.    (Teubaer,  Leipzi 
1300  E.) 

53)  Statist.  Jahrbuch  der  humanist.  Mittelschulen  d.  K^. 

(K.  Reisert,  Bamberg,  2  J.) 

54)  Statist.  Jahrbuch  der  technischen  Mittelschulen  des 

Bayern.     (K.  Reisert,  Bamberg,  2  J.) 

55)  *Jahrb.   des  Vereins    f.  wissensch.    Pädag.      (Th.  Vogt,   1 

25  J.    IGOO  E.) 

56)  *i\eue  Jahrb.   f.  Philol.   u.  Pädag.  (Pleckeisen  und  Masius,   I 

63  J.    850  B.) 

57)  ^Jahrbücher  d.  deutsch.  Turnkunst.     (W.  Bier,  Leipzig 

500  E.) 

58)  Jahrbücher  f.  Kinderheilkunde  u.phys.  Erziehung.    (1 

Ring,  Bökel,  Leipzig,  33  Bd.    600  E.) 

59)  ^Padag.  Jahresbericht  (A.  Richter,  Leipzig,  45  J.    lOOO  E. 

60)  ^Jahresberichte    über    das    höhere  Schulwesen   (C.  Ret 

Berlin,  6  J.) 

61)  Pädag.  Intelligenzblatt.    (L.  Gaulke,  Berlin,  23  J.    1600  E. 

62)  Jugendfreund.     (W.  Hübner,  Breslau,  1  J.    6000  E.) 

63)  Deutsche  Jugend.     (J.  Lohmeyer,  Hamburg,  25  J.    6000  E.) 

64)  Jugend  blatte  r.     (G.  Weitbrecht,  Stuttgart,  58  J.) 

65)  J  u  g  e  n  d  b  1  ä  1 1  e  r  f.  Unterhaltung  u.  Belehr.  (J.  Hummel,  MUncbei 

66)  Jugend  fr  eude.     Eio  Sonotagsblatt.    (R.  Lauxmann,   Stuttgart 

10  000  E.) 

67)  Der  Jugendfreund.     (6.  Mehncke,  Stuttgart,  7  J.    32  000  E.) 

68)  Jugend-Gartenlaube.    (E.  Meyer,  Nürnberg,  7  J.    30000  E. 

69)  Jugend  bort.    (W.  K.  JNenmann,  Dülmen,  4  J.    8500  £.) 

70)  Jugcndlust.     (Seb.  Düll,  JNürnberg,  18  J.    13  000  E.) 

71)  Das  Jugend-Olblatt.    (J .  v.  Gemmingen,  Gernsbach,    12  J.   4 

72)  Musikal.  Jugend post.     (C.  Grüninger  Stuttgart,  8  J.    4000 

73)  Der  Jugend  Soontagslust    (A.  Wagner,  Kropp,  14  J.    IbiH 

74)  Jugendschriften-Warte.  (Sonderbeilage  der  „Pädag.  Ztg.", 

22  J.    2300  E.) 

75)  Für  unsere  Kinder.  Ein  Sonntagsblatt.  (L.  Tiesmeyer  u.  P.  Z 

Bremen,  5  J.    18000  E.) 

76)  Kinderblatt.    Monatsschrift  f.d.  deutschen  Zweig  des  Bundes 

williger  Kinder.     (Pred.  Stieglitz,  Berlin,  3  J.    1000  E.) 

77)  Kinder  böte.      (Erzieh.- Verein  Elberfeld,  Biberfeld,  44  J.    14 

78)  Kinderfreude.     (Th.  Hoppe,  JNowawes,  17  J.    700  E.) 

79)  Kiuderfreuod.     (P.  G.  Junker,  Bremen,  41  J.-  13  500  E.) 

50)  Kinderfreund.    (A.  Thiemann,  Hamm,  40000  E.) 

51)  Rhein. -westfäl.  Kiuderfreuud.   (G.  A.  Berchtcr.  Muhlheim 

10  500  E.) 
82)   Der    Kinder-Gottesdienst,     lllustr.    MooaUschrift.    (L.  Tie 

G.  Volkmann  u.  P.  Zaubeck,  Bremen,  3  J.    1500  B.) 
':^3)   Kinderlaube.     lllustr.  Monatshefte.    (Th.  Schäfer,  Dresden, 

6000  E.) 
84)   Kind  er  post.    (E.  Streisand,  Berlin,  3  J.) 
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0)  Für  aosere   Kleioeo.     lUastr.  Monatsschrift.    (Chr.  G.  DieffeDbacb, 

Gotha,  9  J.    5000  E.) 
!)  KleiDkiDderschalbote.    (Th.  Hoppe,  P.,  Nowawes,  2  J.    500  K.) 
')  Kirchen-  und  Schulblatt  in  Verbiodunfc.    (E.  L.  Hesse,  Weimar, 

42  J.    870  E.) 
)  Sachs.  Kirchen- u.Schnlblatt  (M.  Schenkel,  Leipzig,  48  J.  800  E.) 
)  Schleswig-Hoist.-Lauenb.  Kirchen-  u.Schulblatt.  (Pinneberff). 
)  Evaogel.  Kirchen-  u.  Schulblatt  f.   Württemberg.    (M.  Suhlecker, 

Stuttgart,  54  J.    1000  E.) 
I  Der  Klavier-Lehrer.     (E.  Breslaur,  Berlin,  16  J.    1200  E.) 
Knabenhort     (L.  Jung,  München,  11  J.    1000  E.) 
Die    deutschen    Volksschnllehrer*  Konferenzen.     (G.  Giggel, 

Dresden,  15  J.    1500  E.) 
Rhein. -westTal.  Korrespondenz.  (L.  Weber,  M.  Gladbach,  23  J.  10  bis 

15  000  E.) 
Korrespondenzbl.   f.  d.  Gelehrten-  und  Realschuleu  Württembergs. 

(Ramsler  n.  Bender,  Tübingen,  40  J.    500  E.) 
Korrespondenzbl.   f.d.   Philol.  Vereine  Preufsens.    (A.  Kaaneu- 

giefser,  Gelsenkirchen,  1  J.    750  E.) 
*Die  Kreide  (Beilag.  der  „Deutschen  Schulzeituog'*,  0.  Ilach,  Berlin, 

5  J.    1200  E.) 

Christi.  Kunstblatt  f.  Kirche, Schule  und  Haus.    (H.  Merz,  Stuttgart, 

35  J.    800— 1000  E.) 
Die  Landschule.     (K.  Hase,  Hamburg,  2  J.    2000  E.) 
Der  Lehrerbote.     (Chr.  Dietrich,  Stuttgart,  23  J.    700  E.) 
Deutsches  Lehrer-Pamilienblatt.  (L.  Gaulke,  Berlin,  23  J.  5000  E.) 
Das  Lehrerheim.     (R.  Lutz,  Stuttgart,  8  J.    2000  E.) 
'Die  Lehrerin  in  Schule  u.  Haus.   (Frau  M.  Loepen-Housselle,  Gera- 
Leipzig,  9  J.    1500  £.) 
*Al]gem.  Deutsche  Lehrerzeitung.  (W.  Kleinert,  Leipzig,    45  J. 

2400  E.) 
Bayer.  Lehrerzeitung.     (G.  Kraft,  (Nürnberg,  27  J.    3100  E.) 
Deutsche  Lehrer-Zeitung  (mit  5  Beilagen).   (Fr.  Zillessen,  Berlin, 

6  J.    3500  E.) 

*Kathol.  Lehrerzeitung.     (B.  Dürken,  Paderborn,  4  J.    2000  E.) 
Lehrer -Zeitung  für  Ost-  und  Westpreusfen.  (Weske,   Königsberg, 
24  J.    950  E.) 
I  Pfälzische   Lehrerzeitung.    (K.  Hildebrand,  Kaiserslautern,  19  J. 

ISOO  E.) 
I  Posener  Lehrer-Zeitung.     (A.  Richter,  Posen,  2  J.    700  E.) 
I  'Preufsische  Lehrer-Zeitung.     6  Beilagen.  (Hopf,  Spandau,  19  J. 

S200  E.) 
'  Reichslandische  Lehrerzeitnng.     (Bock  u.  Leinweber,  Hagenau, 
10  J.   800  E.) 
*Lehrerzeitung  f. Thüringen  und  Mitteldeutschland.  (A.  Leonhardt, 

Jena,  6  J.    800  E.) 
*Lehrer-Ztg.  f.  Westfalen,  d.  Rheinprovinz  und  die  Nachbar- 

gebiele.    (G.  Anders,  Bielefeld,  10  J.    1050  E.) 
*Lehrprobena.  Lehrgänge.  (W.  Fries  u. H.Meyer, Halle,  8  J.  1500 E.) 
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116)  Pädag.  Litterat.-Aozeiger.    (Mooatl.  Beilage  z.  ,,Deutschea  Sdi 

zeituog'S  L.  Krämer,  Berlio,  23  i.    1500  £.) 

117)  Literatarb  1.  Tür  german.  uad  romao.  Philologie.    (O.  Behaghel 

F.  NeumaDD,  Leipzig,  14  J.    800  B.) 

118)  Litteraturbl.  f.  kathul.  Erzieher.    (L.  Auer,  Donauwörth,    14  J 

2200  E.) 

119)  Litteraturbl.  d.deutschen  Lehrer-Zeitung.  (A.Liepe  u.  B.Zieger 

Berlin,  6  J.    3500  E.) 

120)  Pädagog.  Litteraturbl.  (Beilage  d.  „Preufs.  Lehrer-Ztg.'VSpaodiB. 

19  J.    8200  E.) 

121)  *Die  Mädchenschule.     (K.  Hessel  n.  F.  Dörr,  Bonn,  6  J.    600  E.) 

122)  Magazin  f.  Pädagog.  (B.  Naifser  u.  J.  A.  Keller,  Spaichingen,  56 J 

1500  E.) 

123)  ^Pädagog.  Magazin.     Abhandlungen  v.  Geb.  der  Pädag.  (Fr.  Maio 

Langensalza,  2  J.    1000  E.) 

1 24)  *L  e  M  a  i  t  r  e  F  r a  n  9.  a  i  s.  The  English  Teacher.  (II.  P.  Junker,  Leipzig,  1 J. 

125)  Das  Manna  f.  Kinder,  zugleich  Organ  des  EBgelbunduisses.   (Katbol 

Lehrgesellschaft,  Limbach,  10  J.    4000  £.) 

126)  Ministerialbl.    f.  Kirchen-    u.  Schula  ngelegenheitea   i.   Kgr 

Bayern  (Staatsministeriun). 

127)  ^Mitteilungen  d.  Gesellsch.  f.  deutsche  Erziehuogs-  u.  Schal 

geschichte  (K.  Kehrbach,  Berlin,  3  J.    1000  E.) 

128)  Mitteilungen   aus  d.  ges.  Gebiete   der  engl.  Sprache   u.  Littrr 

(Bcibl.  zur  „Anglia'S  M.  Mann,  Halle,  3  J.    600  £.) 

129)  Statist.    Mitteilungen   über  d.  höh.  Unterrichts wesea   im  Küoigr 

PreuPsen  (Beibl.  z.  Centralblatt,  Ministerium). 

130)  Monatl.  Mitteilungen  des  deutschen  Vereins  für  evangel.  Volks- 

schulen.    (H.  Krieger,  Osnabrück,  15  J.    4400  E.) 

131)  Mitteilungen  aus  d.  Gebiete  des  Volksschulweiens.  (B.  VVehberg 

Osnabrück,  17  J.    ISOO  E.) 

132)  Mitteilung e|ri  d.  Comeoiusgesellschaft.  (Die Comeoius-Gesellsci 

1  J.    1000—1200  E.) 

133)  *Die  Mittelschule  u.  höhere  Mädchenschule.  (C.  Miichke,  Halle 

7  J.    1000  E.) 

134)  Bibliogr.  Monatsbericht  über  neuerschien.   Schul-  o,  Univer* 

sitätsschriften.    (Fock,  4  J.    1000  E.) 

135)  ^Evangel.  Monatsblatt  f.  deutsche  Erziehung  in  Schale,  Hausa 

Kirche.     (A.  Kolbe,  Treptow  a.  d.  K.,  13  J.    850  £.) 

136)  *  Monatsblatt  desEvgl.  Lehrerbundes.  (H.  Vofs,  Hamburg,  21  J 

1800  E.) 

137)  *Monatsbl.  des  liberalen  Sc.hul  Vereins  Rheinlands  und  Westfil«^ 

(J.  B.  Meyer,  Bonn,  10  J.    1250  E.) 

138)  *Monatsbl.  f.  d.  Zeichenunterricht  in  d.  Volkaichale.  (H.  Gf><i 

Stade,  8  J.    700  E.) 

139)  Evgl. -luther.  Mouatsblätter   f.  Kirche,  Schule  u.   innere  Misti*' 

im  Lande  Kraunscbwcig.  (A.  Schwartz,  Wolffenbüttel,  13  J.    200 E- 

140)  Monatshefte  d.  Conieuius-Gesellschaft  (J.  Müller,  Leipzig, 21 

141)  Katechetische  Monatsschrift.  (H.  Schö'oingh,  Münster,  5  J.  2200  E. 
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t)  Reforn.  liooatsschr.  f.  Kirche  u.  Schule.  (H.  Kip,  i^ieueohaas-HanDOver, 

12  J.    1750  £.) 

IJ  *Mooat8sehrift.f.  kathl.LehrerioDeo.  (M.  VValdeck,  Paderborn,  6J.  2200  E.) 

)  MediziD.-pädagog.    Monatsschrift    f.  die    ges.    Sprachheilkunde. 

(A.  Gatznano  o.  H.  Gutzmann,  Berlin,  3  J.) 

)  'Monatsschrift  für  das  deutsche  Turn wesen.    (K.  Euler  a.  G.  Eckler, 

Berlin,  12  J.    1100  E.) 

I  Monika.  Ztschr.  f. häusliche  Erziehung.  (J.  Dürmüller,  Donauwörth, 

25  J.    40  000  E.) 

Für  Mnfsestnnden.  (Beilage  z.  „Deutsch.  Volksschule",  A.  Volkening, 

Leipzig,  21  J.    2000  E.) 

Oberlin-Blatt.    (Th.  Hoppe,  Nowawes,  24  J.    700  E.) 

Organ  d.  Taubstummen- Anstalten  in  Deutschland  u.  den  deutsch- 

redenden  Nachbarländern  (J.  Vatter,  Friedberg,  39  J.    450  E.) 

Organ  des  Vereinsdentsch.  Lehre  rinnen  u.  Erzieherinnen.  (Monatl. 

Beilage  z.  „Deutsch.  Schulzeitung",  L.  Krämer,  Berlin,  23  J.  1500  E.) 

«Pädagogium.   (F.  Dittes,  Leipzig,  15  J.    1850  E.) 

Pionier.     Zeitschr.  f.  volkswirtscbaftl.  u.  sittl.  Fortschritt,  f.  Schnl- 

wesen.     (Fr.  Spiethoff,  Berlin.     1000  E.) 

'Prajiis  derErziehungsscbule.  (K.  Just,  Altenburg,  7  Bd.  600  E.) 

Praxis  d.  kathol.  Volksschule  (F.  Gorlich,  Breslau,  2  J.  2000  E.) 

Praxis  der  Volksschule  (Th.  Krausbauer,  Halle,  3  J.    2000  E.) 

«Praktische   Physik.      lUnstr.    Wochenschrift,    sowie    Organ    des 

physik.  Unterrichts.     (M.  Krieg,  Magdeburg,  6  J.    3200  £.) 

Die  pädagog.  Presse.  (Vierteljahrbeilage  der  „Päd. Zeitung",  Berlin, 

K.  Ziegler,  22  J.    2300  E.) 

Pädag.  Reform.    (K.  Bast,  Hamburg,  17  J.    1000  E.) 

Repertorium  der  Pädagog  ik.  (J.  B.  Schubert,  Ulm,  47  Bd.  2200  E.) 

Pädagog.  Revue  u.  General-Anzeiger  f.  d.  ges.  Unterrichts  wesen  des 

deutschen  Reichs     (J.  Beeger,  Würzen,  9  J.    4000  E.) 

I  Neue  Philo  log.  Rundschau.    (C.  Wagener  u.  E.  Ludwig,  Gotha,  4  J.) 

I  Sammlung  pädag.  Vorträge.     (VV.  Weyero-Markau,  Bielefeld,  5  J. 

2500  E.) 

I  Schul-Anzeiger  für  Niederbayern.    (J.  B.  Mohnlein,  Straubing,    9  J. 

600  E.) 

I  Schul-Anzeiger  f.  Oberbayern.    (W.  Beer,  München,  9  J.    750  E.) 

I  Schul-Anzeiger  f.  Oberfranken.  (V.  Grofs,  Bayreuth,  18  J.  1760  E.) 

I  Oberpräiziseher  Schul-Anzeiger.  (J.  Reisinger  n.  F.  Jahn,  Regensburg, 

15  J.    800  £.) 

I  Schwäbischer  Schul-Anzeiger.  (L.  Bauer,  Augsburg,  11  J.    1500  E.) 

I  Schul-Anzeiger  f.  Unterfranken    u.  Aschatfenburg.    (Fr.  Erbshäuser 

u.  A.  Weber,  Würzburg,  20  J.    2500  E.) 
I  Amtliches  Schulblatt  f.  d.  Reg.-Bez.  Arnsberg.  (Kgl.  Regierung,  3J.) 

«Schulblatt  f.  d.  Provinz  Brandenburg.  (K.  Schumann,  Berlin,    oS  J. 

1100  E.) 

I  Neues  Braunschweig.   Schulblatt.     (G.  Schaarschmidt,  6  J.    800  E.) 

*Elsars.-Lothring.  Schulblatt.  (P.  Zänker,  Strafsburg,  13  J.    750  E.) 

Amtl.  Schulblatt  f.  d.  Reg.-Bez.  Erfurt.     (Kgl.  Regierung,  5  J.) 
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174)  "Evaogel.  Schulblatt  und  deutsche  SchuIzeituDg.  (Fr.  W.  DörpHri 

Gütersloh,  37  J.  1100  E.) 

175)  Evgl.  Schulblatt.    Orgao  des  Evgl.  Schulver.  in  Bayern.    (H.Seiler 

Rothenburg  a.  d.  T.,  26  J.    200  £.) 

176)  ^Schulblattf.  Hesseo-Nassau,  Haaoover  u.  Westfalen.  (G. Ritzel, FuMi, 

23  J.    650  E.) 

177)  Kathol.  Schulblatt.    Organ  der  köoigl.  kathol.  Sehallehrer-SemiDare 

Schlesiens.     (F.  Schmidt,  Breslau,  39  J.    1500  E.) 
17S)  "Kathol.  Schulblatt.    Organ  des   Vereins  kathol.  Lehrer  der  Pfalz. 
(E.  AnloDi,  Speyer,  2  J.    600  E.) 

179)  Amtl.  Schulbl.  f.  d.  Reg.-Bez. Magdeburg.  (Kgl.  Regierung,  4  J.  2000 E.) 

180)  Mecklenburgisches  Schulblatt.  (H.  Kliefoth  u.  Ebeling,  Lndwigslut, 

44  J.    400  E.) 

181)  Amtl.  Schulbl.  f.  d.  Reg.-Bez.  Merseburg  (Kgl.  Regierung,  3  J.  2600  E.) 

182)  Mittelfraiikiscbes  Schulblatt.     (Fr.  Weifs,  Ansbach,  6  J.    950  E.) 

183)  Oldeuburgiscbes  Schulblatt.     (E.  Rost,  Oldenburg,  11  J.    450  E.) 

184)  Osttriesisches  Schulbl.  (van  der  Laao,  Emden,  33  J.    400  E.) 

185)  Amtl.  Schulbl.  f.  d.  Provinz  Posen.  (Kgl.  Regierung,  26  J.   3100  E) 

186)  Amtl.  Schul blatt  f.  d.  Reg.-Bez.  Potsdam.    (Kgl.  Regierung,  5  J.) 

187)  Prcufsisches  Schulbl.  Organ    des  Westpreufs.    Proviozial- Lehrer 

Vereins  (P.  Opitz,  Dauzig,  14  J.    800  E.) 

188)  "Schul  blatt  der  Prov.  Sachsen.  (C.  Hering,  Quedlinburg,  32  J.  6—700 E.) 

189)  Amtl.  Scbulblatt  f.  d.  Reg.-Bez.  Stettin.     (Königk,  6  J.    1200E.) 

190)  Thüringer  Schulblatt.     (H.  Böttner,  Gotha,  16  J.    1500  E.) 

191)  Schulblatt    für  Thüringen  und  Franken.    (T.  Kotteck  ,  Camburg, 

36  J.    350  E.) 

192)  Allgem.  Schalblatt  f.  d.  Reg.-Bez.  Wiesbaden.  (Allgem.  Lehrervereio 

in  Wiesbaden,  44  J.    2100  E.) 

193)  Hessische  Schulblätter.  Organ  des  kathol.  Lehrervereins  im  Grofs- 

berzogtum  Hessen.    (Haas,  Mainz,  2  J.    900  E.) 

194)  Süd  westdeutsche  Schulblätter.  (Keim  u.  Greube,  Karlsruhe,  9  J. 

500  E.) 

195)  Badischcr  Schulbote.     (Erbardt,  Karlsruhe,  1  J.    750  E.) 

196)  Süddeutscher  Schulhote.     (Kübel,  Stuttgart,  4  J.    600  E.) 

197)  Schulbote  für  Hessen.    (J.  Schmitt,  Giefsen,  34  J.    2700  E.) 

198)  Schule  und  Leben.  (Wisseusch.  Beilage  z.  „Deutschen  Lehrer-Ztf") 

Fr.  Zillessen  u.  A.  Liepe,  Berlin,  6  J.  3500  £.) 

199)  Der  Schulfreund  (L'Ami  des  Ecoles).  H.  (Nigetiet,  MeU,  23  J.  800 B.) 

200)  üer  Schulfreund.    (C.  A.  Beck  u.  K.  Schumacher,  Trier,  49  J.  12uOE) 

201)  Deutsche    Schulgesetz-Sammlnng.    (L.  Krämer,  [Berlio,    22  J- 

1200  E.) 

202)  Kathol.  Schulkunde.     Central-Organ  für  die  Interessen  der  Scholz 

und  des  Lehrerstandes.     (R.  Kiel,  Heiligenstadt,  4  J.) 

203)  *Der  praktische  Schulmann.  Archiv  f.  Materialien  zum  Unterriehl* 

(A.  C.  Richter,  Leipzig,  42  J.    700  E.) 

204)  ^Rheinischer  Schulmann.  Evgl.  Ztschr.  f.  Erziehung  o.  Unterricbt 

(J.  Chr.  G.  Schumann,  Neuwied,   11  J.    500  B.) 

205)  Das  Schulmuseuu).     (K.  Angermeyer,  Getha,  3  J.    1000  B.) 
200)    ^Deutsche  Schulpraxis.     (K.  Seyfert,  Leipzig,   13  J.   1800  E.) 
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Wi)  Sehilverordnaogsblatt  f.  d.  Reg.-Bez.  Kassel  (Kgl.  Regiernag). 

^)  Württembergisches  Schulwochenblatt.  (K.  v.  Bark, Stuttgart,  45  J. 
1500  E.) 

200)  Badische  Sehnlzeitong.  (J.  Goldschmidt,  Bähl,  32  J.  2u00  E.) 

210)  Neae  badiseke  Schalzeitaog.  (VV.  Rödd,  Manoheim,  17  J.    135U  E.) 

tU)  Deatsche  Schalzeitung,  3  Beilageo.  (L.  Krämer,  BerIiD,.23  J.  1500  £.) 

itt)  IVeoe  denUche  Sehalzeitaog.     (L.  Gaolke,  Berlin,  23  J.   3200  E.) 

!13)  ^Frankfurter  Schulzeitong.     (E.  Ries,  10  J.    1000  E.) 

!N)  Hannoversche  Schulzeitung.     (Weidemann,  20  J.    1000  E.) 

!15)  Hessische  Sehnlzeitong.    (A.  Baier,  Kassel,  37  J.    1600  E.) 

!16)  Katholische  Scholzeitnng.  (Pädagogium  in  Donauwörth,  26  J.  2200  E.) 

!17)  Katholische  Scholzeitong  f.  Norddeutschland.    (Fr.  Görlicb,  Breslau, 

10  J.    2300  E.) 
IIS)  Mecklenborg.  Schulleitung.  (B.  Schlotterbeck,  Wismar,  24  J.  500  E.) 

19)  Prenfsische  Sehnlzeitiing.  (L.  M.  Seytfarth,P.,  Liegnitz,  31  J.  2500 E.) 

20)  Rhein.-westfäl.  Schulzeitu  ng.  (J.  MUllermeister,  Aachen,  16  J.  2S00E.) 
fil)  Sächsische  Schulzeitung.    (A.  Barthelt  u.  A.  Lanzky,  Leipzig,  60  J. 

2050  E.) 

22)  Schlesische  Schulzeitung.    (A.  Sachse,  Breslau,  22  J.    1500  E.) 

23)  Schlesw.- Holstein.    Scbulzeitung.      (A.  Stulberg ,    Flensburg,  41  J. 

1000  E.) 
11)  DenUche  Schülerzeitung.     (F.  Koch,  Leipzig,  2  J.    2000  E.) 

25)  Die  Selbsthilfe.      Blätter  f.  d.  wirtbscbaftl.  loteressen   des   Lebrer- 

standes.    (A.  Heidke,  Berlin,  7  J.) 

26)  Siona.      Monatsschrift    für    fjiturgie,  Ilymnologie    uod  Kirchenmusik. 

(M.  Herold,  Gütersloh,  18  J.    400  E.) 
2T)  Waldeckscher  Sonntagsbote.    Evgl.  Gemeindebl.  f.  Kirche,  Schule 

u.  Hans.     (W.  Brandt,  Corbach,  6  J.    1250  E.) 
2»  Die  Sonntags-Schale.     (U.  Meyer,  Berlin,  29  J.    IS  000  E.) 

29)  Der  Sonntagsschulfreund.     (G.  Dalton,  Berlin,  25  J.    2000  E.) 

30)  Das  Son  n  tagsschulmagazio.    (J.  U.  Wnhrmann,  Bremen,    15  Bd. 

2S00  E.) 

31)  Sunntagsgrufs  an  die  Kinder.  (K.  Ostermann,  Elberfeld,  4  J.  4000  E.) 
1^2)  The  Spectator.     Engl.  Wochenschrift  für  Deutsche  zu  Unterrichts- 

u.  Fortbildnngszwecken.     (E.  Hoenncher,  Zittau,  2  J.    1000  E.) 
^3)  «Pädag.  Studien.    (Rein,  Dresden,  14  J.    750  E.) 
'^)  "Phonetische  Stadien.     Jetzt  Beilage  zu  den  „Neueren  Sprachen^^ 

(Victor,  Marburg,  6  J.    400  E.) 
^o)  Englische  Studien.    Organ  f.  engl.  Philol.  unter  Mitberücksichtigung 

d.  engl.  Unterrichts.     (Kölbing,  Leipzig,  16  Bd.) 
^  Taabstummenfreund.     (P.  Fürstenberg,  Berlin,  22  J.    900  E.) 
^*)  Tüchterchens     Liebling.     Illustrierte     Mädcben-Arbeits  -  Zeitung. 

(M.  König,  Passau,  6  J.    7500  E.) 
•IS)  Pädag.  Vakanzen-Zeitung.     (L.  Schwartz,  Berlin,  23  J.    1000  E.) 
^9)  Der  Vereinsbote.    Organ  d.  katholischen  Volksschullehrer- Vereins  in 

Württemberg.    (Z.  Steidle,  Horb,  2S  J.    2400  E.) 

10)  Verhandlung,  der  Direktoren-Konferenzen.     (Berlin,  41  Bd.) 

11)  Verordaiingea  betreffend  d.  Volksschulwesen  im  Regierungs-Bez. 

Pmakfurt  a.  0    (Kgl.  Regieraog). 
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242)  Verordnungsblatt  d.  Grorshei*x.  Bad.  Oberscholrats.  (Regieru 

31  J.    2500  E.) 

243)  Vierteljabrskatalog  f.  Pädagogik.     (Hinrich,  47  J.    1000  £.} 

244)  Volksschulbote  f.  d.  Reg.-Bez.  Cöslia.    (J.  Roseaberg,  1  J.) 

245)  HaDDt)v.    Volkschnibote.     (C.  G.  C.  Leverkühn,  Hildesheim,  38. 

1600  E.) 

246)  Die  Volksschule.    (J.  Gh.  Laistuer,  Stuttgart,  53  J.    2700  E.) 

247)  Die  deutsche  Volksschule.     (A.  Voikeniag,  Leipzig,  24  J.    2500 E.) 

248)  Der  Volksschulfreund.    (E.  Kraotz,  Königsberg,  57  J.    800  E.) 

249)  Der  praktische  Volksschullehrer.    (M.  Überschaer,  Vlotbo,  3J 

1000  E.) 

250)  Wegweiser  f.  Lehrmittel,   Schulausstattungen,  Sammlongen  n.  s.  »' 

Beilage  z.  „Deutschen  Lehrer-Zeituug'^  (A.  Bennstein,  Berlin). 

251)  Die  pädagog.  Warte.    (£.  Pilz,  Leipzig,  2  J.    1000  E.) 

252)  Pädagog.  Wochenblatt  f.  d.  akadem.  gebild.  Lehrerstand   (Stengel 

Leipzig,  2  J.    600  E.) 

253)  Berliner  Philolog.  Wochenschrift.  (Gh.  Beiger  o.  0.  Seyflert,  13  J 

750  E.) 

254)  Wochenschrift    für   klass.  Philologie.    (G.  Andresen,  H.  Draheim 

und  F.  Härder,  Berlin,  9  J.    750  E.) 

255)  *Der  Zeichenlehrer.     (E.  Mayer,  Schwab.  Gmünd,  5  J.) 

256)  *Kathol.  Zeitschrift  f.    Erziehung  and  Unterricht.   (A.  J.  Cüppers, 

Düsseldorf,  42  J.    1000  E.) 

257)  Zeitschr.  des  Verbandes  der bad.  Gewerbe-  and  Zeichenlehrer 

(Bürtliu,  Pforzheim,  7  J.    200  E.) 
25S)    'Ztschr.  f.d.  Gymnasial wesen  (H.J.Müller,  Berlin,  46  J.    lUOOE- 

259)  Pädagog.  Zeitschrift.      Organ  aller  Seminarist,  gebild.  Lehrer  a> 

hebern  Lehranstalten.     (G.  Noack,  Herford,  10  J.    295  E.) 

260)  ^Zeitschrift  für  die  Reform  der  höheren  Schalen.    (Frd.  Lange, 

BrauDschweig,  5  J.    3500  E.) 

261)  "Zeitschr.   f.  evgl.  Religionsunterricht.    (F.  Faath  u.  J.  Röster 

Berlin,  4  J.    750  E.) 

262)  "Zeitschr.  f.  lateinlose  höhere  Schulen.  (G.  Weidner,  Hanborf 

4  J.    500  E.) 

263)  *  Zeitschr.  f.  Scbulgesundheitspflege.    (L.  Kotelmann,  Hamboif; 

6  J.    1000  E.) 

264)  Zeitschr.  f.  d.  Behaudl.  Schwachsinniger  a.  Epileptischer.  (M. Schroter, 

Dresden,  13  J.    500  E.) 

265)  "Zeitschr.  f.  deutsche  Sprache.  (0.  Sanders,  Paderbora,  7  J.800E-) 

266)  "Zeitschr.  f.  f  ran  zus.  Sprache  und  Litterator.  (Fr.  Behrens,  Berli») 

5  J.    650  E.) 

267)  Zeitschr.  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins.   (H.  Ri<^'> 

Braunschweig,  8  J.    16  000  E.) 

268)  Zeitschr.  f.  Turaen  u.  Jagendspiel.  (H.  Schnell  o.  H.  Wirkeikige*' 

Leipzig,  1  J.    500  E.) 

269)  "Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterrieht.  (O.Lyon,  Leipzig,  ^  ^' 

1150  E.) 

270)  Zeitschr.  f.  gewerb  liehen  Unterricht  (K.  Lacha er,  Leipzig,  1J 

750  E.) 
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•'1)  *Zeit8chr.  für  matheniBt.  u.  oatarwisseoschaftl.  Uatfmcht.  (J.  K.  W. 

Hoffnaan,  Leipzig,  24  J.    IIOU  E.) 
•'2)  *Zeit8ehr.  f.  d.  physikal.  ood  cbemiscbeo   Unterricht.   (Fr.  Poske, 

Berlin,  6  J.    1000  £.) 
!<3)  Zeitschrift  f.  weibliche  Bildang  in  Schale  und  Haus.  (W.  Buchaer, 

Leipzig,  21  J.    65ü  E.) 
'\)  *Zeitsehrift  des  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer.  (G.Friese,  Stade, 

20  J.    900  E.) 
Vi)  ZeiUchrift  für  Zeichenlehrer.    (J.  M.  Eisert,  Neu-Ulm,  5  J.    6U0  E.) 
16)  Pädagog.  Zeit-  nnd  Streitfragen.   (J.  Meyer,  Gotha,  6  J.) 
ü)  *Pädagog.  Zeitung,  3  Beilagen.     (G.  Röhl,  Berlin,  22  J.    2300  £.) 
1^)  Neue  pädagog.  Zeitung.      (G.  Helmcke,  Magdeburg,  17  J.    600  E.) 
i9)  DeuUche  Turn-Zeitnng.     (E.  Strauch,  Leipzig,  38  J.    5300  E.) 
)»)  Die  neueren   Sprachen.     Ztschrift  f.  d.  neusprachlichen   Unterricht. 

(Victor,  Dörr  und  Kühn,  Marburg). 


i)  Amts- Kalender  für  Geistliche  u.  SchoUehrer  im  Reg.-Bez.  Frankfurt  a.  0. 
(Frankfurt,  1  Bd.) 

2)  Amts- Kalender  f.  Lehrer  im  Kgr.  Sachsen,  Pestalozzi-Kalender.  (Wille, 

Leipzig,  47  J.    6000  E.) 

3)  Amts-Kalender  fdr  die  evangel.  Kirchen  und  Schulen  in  Württemberg. 

(Gofsmana,  Tübingen,  1  Bd.    1200  £.) 
4]  Kalender  für  Gewerbeschollehrer.     (Hoch,  Dresden,  ]  J.    1500  E.) 
d)  Weidmannscher  Kalender  f.  d.  höheren  Lehranstalten  Preufsens.  (Jonas 

u.  Reiter,  Berlin,  4  J.) 
li)  Kalender  f.  kathol.  Lehrer.     (S.  Buscher,  Lingen,  4  J.) 
1)  Kalender  f.  preufs.  Lehrerbildungs-Anstalten  u.  Kreis -Schulinspektoren. 

(H.  Werner,  ZitUu,  1  J.    2000  E.) 
^)  Kalender    für    Taubstammenlehrer  Deutschlands.     (Fr.    W.    Reusebert, 

Langensalza,  6  J.    400  E.) 
^)  Kalender  f.  Volksscbnllehrer.  (Deutscher  Lehrer-Verein,  Berlin  u.  Leipzig, 

19  J.    5000  E.) 
1^1)  Trowitzsch'  Kalender  f.  d.  öffentlichen  Volksschulen  Preufsens.    (Refr. 

Reiter,  Berlin,  2  J.) 

11)  Kalender    Tdr  Zeichenlehrer  und  Zeichner.    (Tb.  Wunderlich,  Dresden 

1  J.    1500  E.) 

12)  Aligem.  Deutscher  Lehrerkalender.    (A.  Hentschel  u.  K.  Linke,  Leipzig 

14  J.    3000  E.) 

13)  Deutscher  Lehrer-Kalender.     (F.  Mann,  Langensalza,  12  J.    6000  E.) 

14)  Eisafs-lothring.   Lehrer-Kalender.     (Schmidt,  Strafsburg,  6  J.    3200  E.) 

15)  Hessischer  Lehrer-Kalender.     (V.  Fu^k,  Giefsen,  11  J.    2000  E.) 

1^)  Katholischer  Lehrer-Kalender.  (Katbol.  Württemberg.  Lehrerverein,  Horb, 

4  J.   2400  E.) 
I<)  Katholischer  Lehrer-Kalender.     (Auer,  Donauwörth,  14  J.    5000  E.) 
^)  Kutzners  Lehrer-Kalender.     (A.  Volkening,  Leipzig,  27  J.    2000  E.) 
'J)  Neuer  Lehrer-Kalender.    (Barnicol  u.  Erk,  llildburghanseo,  S  J.   500  E. 
U)  Emil  Posteis  deutscher  Lehrer-Kalender.  (R.  Hantke,  Breslau,  20  J.  3500  E.) 
1)  HauBoverseher    Lehrer  -  Kalender    für  Schul  -  Inspektoren,   Lehrer  und 

Lehrerioaeo.    (Magnus,  Hannover-Linden,  4  J.    2000  E.) 
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22)  Dr.  Spindlcrs  Lehrer-Kalender.     (H.  Spiodler,  Zwickau,  7  J.    1500  R 

23)  Deutscher  LchreriDnen-Kaleoder.     (F.  Ronmel,  Berlio,  7  J.    3000  E.) 

24)  Badischer  Schul-Kalender.     (R.  Bauer,  Bühl  i.  B.,  9  J.    2000  E.) 

25)  Mushackes  deutscher  Schul-Kalender.     (Teubner,  Leipzig,  42  J.) 

26)  Julius  Rückers  deutscher  Scbulkalender  f.  Lehrer  n.  Lehrerinnen.  (Zittai 

22  J.    1000  E.) 

27)  Taschen-Kalender  f.  Lehrer  höherer  Schulen.  (H.  Spiodler,  Leipzig,  6  J 

28)  Taschen-Kalender  f.  Lehrer.     (J.  Böhm,  München,  19  J.    6000  E.) 
20)   Taschenbuch  der  hoher.  Schulen  Deutschlands.  (G.  Juling,  Schönberg,  1  Bd 
30)   Neues  Taschenbuch  für  die  Lehrer  an  den  Mittelschulen.    (K.  Reiser 

Bamberg,  4  J.) 


Versammlung  deutscher  Historiker  in  München  vom 

5.  bis  7.  April  1893. 

Die  Verhandlungen^)  des  ersten  deutschen  Historikertages  eröffnete  a 
5.  April  im  Namen  des  vorbereitenden  Ausschusses  Professor  F.  Stie^ 
(München),  indem  er  Veranlassung  uud  Absicht  der  Einladnog  erörterte.  B 
der  Schulreform  hätten  die  Regierungen  so  wenig  den  Rat  der  Leute  vi 
Fach  in  Anspruch  genommen,  und  die  Erwägung,  auf  welche  VN^eise  eine  6 
eioflussnug  der  Reformbewegongen  durch  Männer  vom  Fach  zu  erzielen  si 
habe  die  Wiege  des  Planes  gebildet.  Bald  aber  habe  man  eingesehen,  di 
nicht  blofs  die  Historiker  der  Hochschulen  zu  berufen,  sondern  auch  di 
jcuigen  der  Mittelschulen,  so\^ie  die  Archivare  und  Bibliothekare  beizuzieb 
seien;  denn  Tür  die  historische  Wissenschaft  und  den  Unterricht  in  ihr  j 
CS  nur  aufserordentlich  förderlich,  wenn  nach  dem  Beispiele  der  Geograph« 
Mediziner,  Naturforscher  und  Juristen  auch  die  Historiker  die  gemeinsam 
Fragen  gemeinsam  erörterten;  ferner  sei  es  wünschenswert,  eine  rege  E 
Ziehung  zwischen  den  Lehrern  der  Hochschulen  und  denen  der  Mittelschol 
herzustellen,  damit  die  ersteren  eine  deutlichere  Kenntnis  davon  empfinge 
was  auf  den  Hochschulen  gelernt  zu  haben  den  letzteren  als  Bedürfnis 
ihrem  Leben  erschiene.  Nach  vielfachen  Ablehnungen  sei  doch  die  ansehi 
liehe  Zahl  von  101  (zuletzt  105)  Teilnehmern  dem  Rufe  gefolgt.  Der  Ad: 
schufs  habe  kein  Programm,  sei  alsu  auch  nicht  für  die  Aufstellungen  di 
Referenten  verantwortlich;  gemeinsam  sei  nur  der  eine  Wunsch,  dafs  d 
Versammlung  die  historische  Wissenschaft  fördern  möge  und  dafs  sie  niel 
nur  der  Bildung,  sondern  auch  dem  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Wohl 
in  allen  Ländern  der  deutschen  Zunge  Mehrung  bereite. 

Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  auf  Vorschlag  S t i e v  e  s  Professi 
Alphons  Huber  (Wien),  zum  zweiten  Professor  K.  Th.  Heigel  (Müoebei 
zu  Schriftrührern  Professor  Max  Lossen  (München),  Gymnasiallehrer  K.  Lix 
(Darms(adt)  und  Archivar  G.  Winter  (Magdeburg)  gewählt. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  die  Frage:  a)  Ii 
wieweit  hat  der  Geschichtsunterricht  zu  dienen  als  Vorb 
reitung  zur  Teilname   an  den  Aufgaben,   welche  das  Sffentliel 

>)  Nach  dem   stenographischen  Bericht,   dessen  Benntsvog  vom  Ortsai 
Schüsse  mit  dankenswerter  Zuvorkommenheit  gestattet  werde. 
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'eben  der  Gegeowart  ao   jedeo   Gebildeteo   stellt?    b)   Wie   ist 
emfem'i(s  der  Geschichtsunterricht  zu  erteilen? 

Gymaasialdirektor  R.  Marteos  (Glbing),  der  als  erster  Berichterstatter 
filtWt  war,  hatte  dazu  aufser  einer  eigenen  Broschüre  folgende  Thesen 
ir^rstellt: 

Zu  Frage  a: 

1.  Der  Geschichtsanterricht  wird  seinem  Teile,  für  das  öffentliche 
'brn  der  Gegenwart  vorzubereiten ,  gerecht,  wenn  es  ihm  gelingt,  das 
astsbewu  fs  tsein  als  die  allbeherrscheode  verantwortungsvolle  Pflicht 
Iren  den  Staat  zu  lehren  und  zum  unverlierbaren  Besitztum  des  Einzelneu 
Dachen.  (Vgl.  These  1  der  beiden  Korreferenten  und  These  2c  des  zweiten 
•rreferenten.) 

2.  Diese  allgemeine  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  hat  sich  in 
ei  Richtungen  zu  erfüllen:  a)  in  der  des  Verstandes  als  der  intellek- 
Ilen  Ausrüstung  mit  den  zur  ßrzielung  und  Erhaltung  des  Staatsbewufst- 
os  nötigen  historischen  Kenntnissen  und  der  Fähigkeit,  sie  nach  diesem 
*Ie  hin  zu  gebrauchen  (historischer  Sinn);  b)  in  der  des  Herzeos  und  der 
»iaaung  als  der  Erzeugung  der  Kraft  und  Bereitwilligkeit  im  Sinne  der 
»onnenen  Erkenntnis  zu  handeln  (politischer  Sinn).  (Vgl.  These  2  der 
den  Korreferenten.) 

Zu  Frage  b: 

3.  Der  Geschichtsunterricht   schöpft  die   Mittel   zur  Vorbereitung  für 
Aufgaben  des  politischen  Lebens  und   des  Gemeiodelebens  aus  der  poli- 

^hea  Geschichte;  sie  ist  der  Hauptträger  des  Staatsbewul'stseins.  Die 
tei  zur  Vorbereitung  für  die  Aufgaben  der  sozial-politischen  Entwickelung 
•  ie  für  die  Anteilnahme  an  den  Betbätigungen  der  Kunst  und  der  publi- 
ifcheu  Litteratur  liegen  in  der  Kulturgeschichte  umschlossen,  welche  der 
itischea  Geschichte  überall  organisch  anzugliedern  ist.  (Vgl-  These  3  b 
ersten  und  These  6  des  zweiten  Korreferenten.) 

4.  Bezüglich  des  politischen  Lebens  und  des  Gemeindelebens  berück- 
litigt  der  (politische)  Geschichtsunterricht  bei  den  Griechen  und  Römeru 
■nehmlich  die  Typik  ihrer  Verfassungsverhältnisse  und  geht  unter  gleicher 
öcksichtiguog  der  Verfassungsgeschichte  durch  das  Mittelalter  und  die 
lere  Zeit  fort  zur  eingehenden  Darstellung  der  neuesten,  speziell  deutschen 
schichte  seit  1815.  (Vgl.  These  4  des  ersten  Korrefereuten  und  These  8 
(  zweiten  Korreferenten.) 

5.  Der  kulturgeschichtliche  Unterricht  berücksichtigt  bezüglich  der  sozial- 
itischeo  Eotwickeluog,  indem  er  die  einschlägigen  Thatsacben  aus  der  alten, 
ttleren  und  neuen  Geschichte  bewufst  uuter  den  sozial-politiscben  Gesichts- 
ikt  Atellt,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  vornehmlich  des  deutscheu  Volkes, 
dafs  nicht  nur  das  Verständnis  für  die  soziale  Frage  der  Gegenwart  ge- 
ckt,  sondern  auch  die  Mittel  und  Wege  zur  Bekämpfung  der  heutigen 
liildemokratie  auf  dem  Grunde  des  verautwortungsvollen  Staatsbewufst- 
B9  gezeigt  werden.  (Vgl.  die  Thesen  3  und  5  b  des  zweiten  Kurreferenten.) 

6.  Derselbe  geht  ein  auf  alle  wichtigeren  Organisationen  des  öffent- 
lea  ReehtslebenSy  namentlich  der  neuesten  Zeit,  bespricht  die  wertvollsten 
vorbriogoogeo  der  Kunst  bei  den  Hnuptkulturvülkern  und  macht  auf  die 
vorragenden  Erscheioungen  der  publizistischen  Litteratur  (Zeitschriften^ 
hsfhrifteo,  Bücher)  aufmerksam,  um  ein  kritisches  Verständnis  derselben 
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vorzobereiteo.     {\%\.  These  5   des  ersten  Korreferenten  and   die  Thrsei  £) 
und  10  des  zweiten  Korreferenten.) 

Dagegen  bringt  der  erste  Korreferent  Professor  A.  Dove  (Münfhen) 
folgende  Anträge: 

Zu  Frage  a: 

1.  Der  Geschichtsunterricht  dient  dem  öffentlichen  Leben  hinläof^lick 
durch  die  Lösung  seiner  eigenen  Aufgabe:  den  Grund  für  eine  historifclM 
Bildung  des  Einzelnen  zu  legen.  —  (Vgl.  die  z.  T.  gleichlautende  These  des 
zweiten  Korreferenten.  Auf  die  Abweichungen  ist  dort  aufmerksam  genaeht 
worden.) 

2.  Hiezu  gehört:  a)  historisches  Wissen,  d.  h.:  eine  umfassende  uo4 
sichere  Kenntnis  der  wichtigen  geschichtlichen  Tbatsachen  in  ihrem  Za- 
sammenhang;  b)  historischer  Sinn,  d.h.:  die  Gewöhnung,  jedes  Zeitalter  aas 
der  Gesamtheit  seiner  besonderen  Verhältnisse  heraus  zu  begreifen  und  u 
beurteilen,  zugleich  jedoch  die  Begebenheiten  und  Zustände  desselben  als  dai 
Ergebnis  einer  vorausgegangenen  Entwickelung  zu  erfassen  und  zu  schätzen: 
sowie  ferner  ein  geistiges  Augenmafs  fdr  das  Grofse  und  Kleine  an  llenschei 
und  Dingen.  —  (Vgl.  die  z.  T.  gleichlautende  These  2  des  zweiten  Korre- 
ferenten.    Auf  die  Abweichungen  ist  dort  aufmerksam  gemacht  worden.) 

Zu  Frage  b: 

3.  Zu  solchem  Behuf  hat  es  der  Geschichtsunterricht  zu  thua  a)  seinei 
Form  nach:  mit  der  darstellenden  Mitteilung  anschaulicher  Resultate  df 
historischen  Wissenschaft  — Forschung  und  methodische  Begründung,  Qnelleo 
künde,  Kritik  n.  dgl.  gehört  nicht  in  die  Schule  — ;  b)  seinem  Inhalt  naeh 
mit  dem  Völkerleben  im  grofsen  und  ganzen,  also  wesentlich  mit  den  politi 
sehen  Ereignissen.  Kulturgeschichtliche  Vorgänge  und  Erseheinungen  siai 
nur  soweit  heranzuziehen,  als  sie  auf  das  staatliche  Volksleben  za  Zeitei 
entscheidenden  Einflufs  geübt,  oder  ihm  wenigstens  zu  besonders  charaktf 
ristischero  Ausdruck  verholfen  haben.  —  (Vgl.  die  These  6  des  zweitei 
Korreferenten.) 

4.  Was  die  Auswahl  des  Stoffes  für  den  Gesehichtsunterrieht  betrift 
so  niufs  a)  die  Historie  des  Altertums  wegen  ihrer  dem  jugendliehen  Ver 
ständnis  angemessenen  Einfachheit  den  vornehmsten  propädeatisehen  Ptati 
behaupten;  b)  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  die  bis 
zum  Jahre  1871  herab  mit  wachsender  Ausführlichkeit  zu  lehren  ist,  gebäkrt 
der  nationalen  und  vaterländischen  Historie  die  erste  Stelle.  (Vgl.  die  TheM 
8  des  zweiten  Korreferenten,  wo  die  wörtlieh  übereinstimmenden  Stelle* 
kenntlich  gemacht  sind.) 

5.  Beim  Vortrage  der  neuesten,  für  die  oberste  Seholstufe  bestiaatea 
Geschichte  ist  eine  kundige,  jedoch  durchaus  objektive,  von  aller  Tendeoi 
freie  Erläuterung  der  gegenwärtig  in  Staat,  Kirehe,  fteeht,  Volkswirt- 
schaft u.  s.  w.  bestehenden  Ordnungen  und  Verhältnisse  von  selten  des  Lehrern 
angebracht  und  erwünscht.  Dieselbe  wird  indessen  nur  dann  sicher  Nntsei 
stiften,  wenn  Stndiengang  nnd  amtliche  Prüfung  der  kBnftigen  Lehrer  dei 
neueren  Historie  ausdrücklich  auch  auf  das  Gebiet  der  Stnatswissensehaftei 
erstreckt  werden.  —  (Vgl.  die  Thesen  9  und  10  des  zweiten  Rorrefereatcf 
wo  in  These  8  der  SchlufM  wörtlich  übernommen  ist) 


von  C.  Hammer.  49S 

he  Erweiteruogen  hierzu  sind  die  Kntr'ige  des  zweiten  Korrefe- 
8sor  G.  Kanfraann  (Breslau): 

Zu  Frage  a: 

*  Geschichtsunterricht  dieut  der  rorbereilung  für  das  uffentUche 
esten  durch  die  rechte  Losung  seiner  allgemeinen  Aufgabe:  den 
ine  historische  Bildung  der  Schüler  zu  legen.  (Vgl.  die  z.  T. 
le  These  1  des  ersten  Korreferenten.  Die  Abweichungen  sind 
e  Schrift  hervorgehoben.) 

rzu  gehört:  a)  historisches  Wissen,  d.  h.  eine  sichere  Kenntnis 
ren  geschichtlichen  Thatsachen  in  ihrem  Zusammenhang,  und  f^er  • 

wichtigeren  politischen  Begriffe  und  Einrichtungen;  b)  histori- 
1.  h.  die  Gewöhnung,  jedes  Zeitalter  aus  der  Gesamtheit  seiner 
Verhältnisse  heraus  zu  begreifen^  Begebenheiten  und  Zustände 
bnis  einer  vorausgegangenen  Cutwickelung  zu  erfassen  und  zu 
vie   ferner   ein  geistiges  Augenniafs   für   das  Grofse   und  Kleine 

und  Dingen  und  eine  gewisse  Erfahrung  über  die  JFandeibar- 
er  Mächte  und  Zustände;  c)  die  Enoeckung  der  f^aterlandsliebe 
engen  Pßichtbewujstseins  gegen  den  Staat,  (Vgl.  die  z.  T.  gleich- 
se  2  des  ersten  Korreferenten.  Die  Abweichungen  sind  durch 
ift  hervorgehoben.      Zu  c  ist  These  1    des  Referenten   zu   ver- 

n  zu   halten   ist    von   dem   Geschichtsunterricht  jeder   Versuch^ 

u  bestimmten  Ansichten  über  politische,  kirchliche   oder  soziale 

Parteien  zu  erziehen. 

^rläfsliche  Vorbedingung  Tdr  eioe  gedeihliche  Ernillung  der  Auf- 

chichtsunterrichts  ist,  dafs  auf  die  Lehrer  keinerlei  Druck  von  po- 

r  kirchlichen  Behörden  geübt  wird,   und  dafs  ihnen    nicht  durch 

ung  die  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Vertiefung  und  Erfrischung 

I  wird. 

besonderen  ist    zu  bemerken:    a)   Der  Geschichtsunterricht   darf 

sionellen  Zwecken  und  Rücksichten  untergeordnet  und  dienstbar 

den,  und  demgemäfs  sind  die  Schüler  im  Geschichtsunterricht  nicht 

(innen   zu   trennen,     b)    Die   noch   im  Flufs   befindlichen   Gegen- 

s  Volkes,  also  namentlich  der  Kulturkampf  mit  seinen  Vorläufern 

alen  Kämpfe  und  Parteien  der  letzten  Jahrzehnte,   können  nicht 

des  Geschichtsunterrichts   sein,  es  können    nur,    so  weit  es  der 

erricht  erfordert,  die  Thatsachen  mitgeteilt  und  erklärt  werden. 

Zu  Frage  b: 

I  eigentlichen  Gegenstand  des  Geschichtsunterrichts  bildet  die 
eschichte.  Die  Schilderung  der  Zustände  und  Einrichtungen 
BSte  dieser  Aufgaben.  Der  sog.  Kulturgeschichte  ist  keine  selb- 
sutung  zuzuweisen.  (Vgl.  die  These  3  b  des  ersten  Korreferenten.) 

Hauptziel  ist  nicht  die  Anhäufung  von  exanieufertigem  Wissen, 
Ausbildung   des   historischen  Sinnes.      Diese  Ausbildung    bedarf 

Kenntnis    einer  gewissen    Summe    von  Thatsachen  ^),    die  zum 

Erfahrung  empfiehlt  etwa  150  Zahlen  aus  der  Alten  Geschichte 
lehr  als  die  doppelte  Zahl  aus  Mittelalter  und  INeuzeit. 
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gröfätcn  Teile  bereits  aaf  der  Mittelstufe  zu  festem  Besitz  gebracht  « 
müssen.  Im  übrigen  hängt  der  Erfolg  mehr  vod  der  lebeodigeD  Teil 
am  Onterricht  als  von  dem  Gedächtnis  ab. 

8.  Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  mafs  a)  die  Gesc 
des  AUerlums  wegen  ihret*  dem  Jugendlichen  Ferständnis  angemestenet 
Jachheit  den  vornehmsten  propädeutischen  Platz  behaupten.  Auf  der  * 
stufe  der  Gymnasien  ist  sie  aber  aufserdeni  wegen  ihres  Inhalts  grüi 
zu  behandeln.  Die  aus  Anlafs  des  Berechtignogsweseos  erfolgte  Abkü 
der  Alten  Geschichte  in  der  Sekunda  der  Gymnasien  darch  die  preufsi 
Lehrpläne  von  1892  ist  zu  verwerfen.  Sie  gefährdet  einmal  die  hu 
stische  Aufgabe  des  Gymnasiums  und  beraubt  überdies  den  Geschichtsc 
rieht  gerade  der  besten  und  dem  Mi  fsbrauch  am  wenigsten  ausgesetzten  1 
mittel  für  die  Ausbildung  des  politischen  Verständnisses  der  Jugend, 
der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Xeuseitf  die  bis  zum  Jahre 
herab  mit  wachsender  Ausführlichkeit  zu  lehren,  aber  (abgesehen  voi 
Mitteilung  einzelner  Thatsachen)  nicht  darüber  hinaas  zu  führen  ist,  hi 
deutsche  Geschichte  den  Mittelpunkt  zu  bilden  und  die  Auswahl  des  S 
wesentlich  zu  bestimmen.  Eine  ausführlichere  Behandlang  der  Land 
schichte  ist  namentlich  in  den  gröfseren  Staaten  nicht  ohne  Berechtigung, 
sie  hat  sich  im  Rahmen  der  deutschen  Geschichte  za  halten.  (Vgl.  die ' 
4  des  ersten  Korreferenten.  Die  hier  kursiv  gedruckten  Stellen  stii 
wörtlich  übereiu.) 

0.  Bei  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit  ist  schon  auf  der  Mitte 
Kenntnis  zu  geben  von  der  Verfassung  des  Reichs  and  des  Landes.  Au 
Oberstufe  ist  diese  Kenntnis  zu  vertiefen  and  durch  Vergleichaag  mi 
politischcu  Ordnungen  anderer  moderner  Staaten  einerseits  und  des  II 
alters  und  des  Altertums  andererseits  zu  erläutern.  Za  empfehlen  ist, 
züge  aus  der  Reichs-  und  Landesverfassung  und  den  Wahlgesetzen  ii 
Klassen  aufzuhaugeu.  Diese  Unterweisung  wird  indessen  nur  dann  t 
i\utzt'N  sttj'len,  wenn  Studiengang  und  amtliche  Prüfung  der  Lehrer 
driivklich  auch  auf  das  Gebiet  der  Staalswissenschajten  erstreckt  werden. 
die  These  5  des  ersten  Korreferenten.  Der  kursiv  gedruckte  Schlafs  wo 
übereinstimmend.) 

lU.  Die  au  sich  wünschenswerte  Einführung  io  mancherlei  Forme 
Pflichten  des  öffentlichen  Lebens,  wie  Kenntnis  der  örtlichen  Verwi 
und  gewisser  alle  Kreise  berührender  Gesetze  und  Kiorichtaogeo,  z.  ß 
Geld-  und  Creditwesens,  ist  nicht  Sache  des  Gesckiehtsonterricht«.  Er 
man  das  Bedürfnis  an,  so  ist  nach  dem  Master  anderer  Staaten  an 
Mittelstufe  eine  Stunde  für  bürgerliche  Gesckäftsaafsätxe  and  derartigt 
setzeskunde  einzuführen.     (Vgl.  die  These  5  des  ersten  Korreferenten). 

Direktor  R.  Martens  begründet  seine  Anträge  in  längerem  Vort 
Die  Frage  ist  sehr  umfassend,  denn  was  gehört  heute  nicht  zam  SlTentl 
Loben?  Diese  Aufgaben  liegen  auf  dem  Gebiete  des  religiösen,  des  rei 
litischeu  und  des  gemeindlichen  Lebens,  der  sozinlpolitiseken  Entwich 
und  dem  Gebiete  des  Öffentlichen  Rechtslebens.  Das  Thema  seheint  eines 
bestimmten  Zweifel  darüber  zu  enthalten,  ob  die  Gebildeten  an  dem  < 
liehen  Leben  der  Gegenwart  sich  genügend  beteiligen.  Das  religiöse  I 
Kadet  wohl  mit  seinen  neuen  Einrichtungen  die  Teilnahme  der  Gebil^ 
aber  nicht  das  Gleiche  läfst  sich  sagen  von  der  Teilnahme   am  fifeati 
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eWa,  am  reio  politiseheo  Lebeo  wie  an  der  sozialpolitischen  Eotwieklong, 
bvohl  gerade  aof  diesem  Gebiete  die  allerbreDDendstea  Fragen  unseres  tag- 
idiea  Daseins  liegen,  and  damit  zagleich  die  Gewahr  für  das  Dasein  der 
iaknnft.  Das  beweisen  die  Zostände,  die  in  Volksversammlongen  and  in 
icr  Presse  herrschen.  Es  giebt  wohlgeleitete  Versammlangen  und  umsichtig 
ad  eiosiebtig  redigierte  Prefsorgane,  die  wirkliche  Fundgruben  für  das 
Weltliche  Leben  and  für  die  Ausbildang  dazu  werden  können  and  sind;  aber 
Kkr  aad  mehr  beginnt  es  in  den  Volksversammlungen  tumultoarisch  zazu- 
pkea,  und  in  einem  grofsen  Teil  der  Presse,  namentlich  der  kleinstädtischen, 
(ftrt  die  Halbbildang  das  Wort,  die,  gestützt  auf  eine  kurzlebige  Erfahrung 
114  ein  wenig  angekränkelt  von  des  Wissens  Blässe,  ihre  Routine  an  die 
Stille  wirklich  tiefgehender  und  sachverständiger  Erörterungen  setzt;  und 
tie  Gebildeten  lächeln  wohl,  wenn  sie  lesen,  was  da  und  dort  vorgeht;  sie 
»«den  bitter,  wenn  einmal  ihre  persönlichen  Interessen  unliebsam  berührt 
Verden,  ab«r  sich  selbst  in  dieses  Getriebe  hineinzubegeben  und  Wandel  zu 
Nbfen,  dazu  können  sie  sich  nicht  entschliefsen.  Es  ist  eine  Scheu,  mit 
dm  Wissen,  das  sie  besitzen,  direkt  hervorzutreten.  Es  gilt  daher  den 
Biiflafs  der  Crebildeten  auf  das  öffentliche  Leben  zu  stärken  und  in  das 
rechte  Verhältnis  zu  setzen  zur  Summe  der  Intelligenz,  die  sich  in  den  ge- 
hüteten Kreisen  darstellt,  damit  das  öffentliche  Lehen  der  Gegenwart  als 
nie  organische  Fortbildung  des  Lebens  der  Vergangenheit  erscheint,  gestützt 
nf  die  Summe  der  Erfahrungen  aller  Zeiten,  geläutert  in  seinem  Wollen 
ni  dadurch  getroffen  und  treffgewifs  im  Vollbringen.  Hierzu  unsere  Jugend 
n  befähigen,  ist  unsere  Pflicht.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Schule  überhaupt 
iie  Aufgabe  hat  und  übernehmen  kann,  für  das  öffentliche  Leben  vorzube- 
reiten. Der  erziehliche  Zweck  steht  über  dem  wissenschaftlichen;  zu  er- 
ucken  hat  die  Schule  für  das  öffentliche  Leben  in  der  Gesamtheit,  für  die 
veiellsdiaft,  für  den  Staat.  IDle  Mittel  der  Schule  reichen  über  die  Aus- 
lildaag  der  häuslichen  Tugenden,  der  Zucht  und  guten  Sitten  hinaus.  Um 
cir  Beteiligung  an  den  Aufgaben  des  täglichen  staatlichen  Lebens  vorzube- 
reiten, hat  insbesondere  die  Schule  und  nur  sie  den  Geschichtsunterricht  und 
Kwar  zwingend  für  alle.  So  wird  jeder,  der  überhaupt  durch  irgend  eine 
Sckile  gegangen  ist,  ans  dem  Geschichtsunterricht  schöpfen  können.  Denn 
n  den  Gebildeten  gehören  auch  die  vorgeschrittenen  Handwerker  und  die 
iiederen  Beamten.  Da  auch  auf  den  Universitäten  die  jungen  Leute  selten 
n  einem  gründlichen  Geschichtsstudium  kommen,  so  hat  der  Geschichtsunter- 
nebt  auf  4em  Gymnasium  die  hohe  bedeutsame,  propädeutische  Bedeutung 
(v  das  Leben.  Dieser  Aufgabe  wird  er  nur  dann  gerecht,  wenn  es  ihm  ge- 
Uift,  das  Staatsbewurstsein  als  die  allherrschende,  verantwortungsvolle 
Hiebt  gegen  den  Staat  zu  lehren  und  zum  unverlierbaren  Besitztum  des 
Kitzeinen  zo  machen,  das  Bewufstsein  der  Rechte  und  Pflichten,  welche  der 
Stiit  giebt  and  fordert,  gegründet  auf  eine  eingehende  Kenntnis  von  dem 
H'esen  des  Staates,  insbesondere  des  eigenen  Staates,  und  entwickelt  bis  zur 
Kraft  und  Bereitwilligkeit,  gemäfs  der  erkannten  Pflichten  verantwortungs- 
^sll  zu  handeln.  Verantwortung  ist  demnach  mit  dem  Staatsbewofstseia 
ieatisch.  Allerdings  läfst  der  Begriff  Staatsbewufstsein  Schwankungen  zu, 
her  er  ist  immer  noch  der  festeste  unter  allen  Begriffen.  Man  hat  damit 
ea  Begriff  Vatarlandsliebe  verglichen.  Ein  Beispiel  für  den  Unterschied  ist 
ie  Getehiehle  der  Absetzung  König  August  D.  von  Polen.  Der  Kardinal- 
r.  t  d.  OyauuMialweMo  XLTIL    7.  8.  32 
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Primas  war  dabei  die  eig^eatliche  handelnde  Person.  Er  bewirkte  es, 
an  dem  Kriege  Augusts  mit  dem  Schwedenkönige  die  Republik  Polen 
nicht  beteiligte,  ja  er  fafste  bei  dem  Eindringen  der  Schweden  den  Plan, 
König  mit  Hülfe  der  Schweden  zu  beseitigen.  Dafs  das  Vaterlandsvf 
war,  davon  findet  sich  in  den  zahlreichen  Briefen,  die  ein  ermeläadisi 
Bischof  uns  aufbewahrt  hat,  keine  Spur,  wohl  aber  überall  die  Tirade 
Vaterlandsliebe,  und  dafs  um  dieser  willen  der  Primas  anders  garnicbt  li 
dein  könne.  Unter  dem  Begriff  des  Staatsbewnfstseins,  das  auf  Verant» 
tung  gegründet  ist,  wäre  ein  derartiger  Verrat  nicht  möglich.  VaterUi 
liebe  und  Staatsbewufstsein  sind  also  verschiedene  Dinge  (!).  Die  Athe 
des  Demostheoes  besafsen  Vaterlandsliebe,  aber  die  Kraft  des  Handelns  ^ 
daraus  geschwunden,  was  eben  Vaterlandsliebe  zum  Staatsbewofstsein  erii 
und  ihr  die  unbedingte  Pflicht  der  Bethatigung  einimpft  und  erhält  A 
Ernst  von  Schwaben  konnte  sich  Vaterlandsliebe  beimessen,  aber  er  hi 
noch  kein  Verständnis  für  den  Begriff  der  Verantwortung  für  den  Staat 
seine  Existenz.  Auch  die  Preufsen  vor  1506  zeigten  wohl  Vaterlandsli« 
kaonten  aber  keine  strenge  Pflichterrüllong  im  Sinne  des  Staates,  wie 
unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  dem  Grofsen  bestanden,  die  : 
zum  stärksten  Staatsbewufstsein  verdichtet  hatte.  Für  die  Beurteilung  a 
solcher  Dinge  ist  die  Geschichte  ein  reich  fliefsender  Quell.  Wenn  es  ; 
eingeprägt  wird,  so  wird  ein  solches  in  der  Schule  erworbenes  Staatsbewo 
sein  bei  den  juogeu  Männern  auch  erhalten  bis  zu  dem  Augenblick,  wo 
es  zu  bethätigen  haben.  Das  Staatsbewufstsein  zu  Hause  und  in  der  Fami 
das  im  Grunde  dasselbe  ist,  sollte  dabei  ergänzend  zur  Seite  treten.  N 
der  Einzelne  macht  den  Staat,  sondern  der  Staat  macht  ihn,  und  die 
inneruog  daran  erhebt  jeden  über  das  Gevv  ähnliche  seiner  Arbeit  und  i 
Standesinteresseo,  die  ihn  kurzsichtig  machen.  Wenn  wir  ein  solches  das  gi 
Leben  durchdriogeude  Staatsbewufstsein  haben,  so  liegt  darin  die  Gewi 
dafs  der  aus  der  Schule  entlassene  Jüngling  es  aueh  später  nicht  verli 
Damit  thun  wir  nur,  was  wir  bethätigt  sehen  in  der  Erziehung  der  Jng< 
in  der  Thätigkeit  unserer  Fürsten,  des  Kaisers,  dort  steht  alles,  was  gel« 
und  gethan  wird,  von  Anfang  an  im  Dienste  des  Staates.  Alles  ist  Situ 
bewufstseiu,  ein  Beispiel,  das  nachzuahmen  wir  wohl  verpflichtet  sind, 
lebendige  Gefühl  der  Verantwortung  fesselt  nicht  an  bestimmte  Meinnsi 
es  befreit,  es  erhebt  und  erlöst  aus  den  Fesseln,  die  jetzt  vielfach  im  p 
tischen  Leben  vou  Einzelnen  angelegt  werden.  Das  Regiereu  soll  die  Vol 
Vertretung  der  Regierung  überlassen,  nur  gute  Ratschläge  sind  erlaubt,  i 
den  guten  Erfolg  beweist  die  Geschichte  der  Sozialgesetze  in  Preufsen.  I 
Teilnahme  der  Gebildeten  wird  das  öffentliche  Leben  aufs  neue  heben  und  läate 
Dazu  einen  Weg  zu  zeigen,  war  der  Hauptgedanke,  der  diese  Versamnli 
herbeigeführt  hat. 

Darauf  ergreift  das  Wort  der  Korreferent  Professor  A.  Dove  (Mönckei 
Das  öffentliche  Leben  ist  erst  in  diesem  Jahrhundert  in  dem  Sinne  entstaad 
dafs  jeder  daran  intensiveren  Anteil  nimmt.  Unsere  politische  Entwickli 
hat  neben  grofsen  Lichtseilen  auch  Schattenseiten  gezeitigt;  Bestrebnog 
die  unsere  politische  Existenz  zunächst  negieren,  wenn  auch  nicht  thatja 
lieh  in  Frage  stellen,  sind  aufgetreten,  und  um  diese  zu  bekämpfen  verU 
man  auch  die  Beihülfe  der  Schule,  besonders  des  Geachichtauaterrichta.  I 
Staat   hat   das  Recht   der   Verteidigung.      Im  Uattrriehtawesen  ist  der 
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iehe  Gedaoke  in  anserem  Jahrhandert  ebenfalls  in  andere  Bahnen  ^e- 
orden;  von  der  Idee  ist  man  zur  Sache  überg^egangen ;  das  Formale 
i  in  Reales  verwandelt.  Die  Geschichte  selbst  hat  als  Wissen- 
ine firneaernog  wie  nie  zavor  erlebt.  Sie  ist  jetzt  eine  Wissenschaft 
Die  Geschichte  kann  die  ideale  Erziehung  zu  Vaterlandsliebe  und 
wufstsein  erreichen,  aber  dazu  ist  sie  imstande  an  sich  selbst,  und 
rhichtsnnterricht  soll  daher  zunächst  eben  ihr  selbst  dienen.  Je  voll- 
er dieser  Unterricht  ist,  um  so  eher  wird  er  auch  vorbereiten  zu 
lätigung  an  unserer  menschlichen  Natur  überhaupt,  nicht  blofs  für 
itsleben,  sondern  in  jeder  Beziehung.  Deshalb  dient  der  Geschichts- 
ht  hiuläoglich  dem  öffentlichen  Leben  durch  die  Lösung  seiner  eigent- 
iufgabe:  den  Grund  für  eine  historische  Bildung  des  Einzelnen  zu 
Die  Schule  legt  zu  dieser  historischen  Bildung  nur  den  Grund;  dazu 
listorisches  Wissen,  d.  h.  eine  umfassende  und  sichere  Kenntnis  der 
n  geschichtlichen  Thatsacheo  in  ihrem  Zusammenhange.  Dieses  histo- 
^Vissen  bietet  nach  Treitschke  die  materielle  Grundlage  fiir  den 
heu  Sinn.  Mit  diesem  scheinbar  negativen  und  konservativen  Pro- 
erfüllt die  heutige  Versammluug  eine  Pflicht  der  Huldigung  gegen 
eoe  Wissenschaft;  die  gewünschten  ethischen  und  politischen  €ha- 
lomente  ergeben  sich  aus  einem  solchen  Unterrichte  von  selbst.  Es 
nit  nicht  zur  Staatsbewufstlosigkeit  erzogen  werden;  aber  wenn  man 
wafstseio  und  Patriotismus  als  Hauptziel  des  Geschichtsunterrichts 
,  so  fallt  man  in  die  Zeiten  zurück,  wo  die  Geschichtsforschung  eine 
id  zum  Mutzen  anderer  Lebeosgebiete  bestimmt  war.  Die  Schule  hat 
rziehnngszweck;  aber  ohne  die  geistige  Ausbildung  wird  aucb  die 
erbildung  nicht  gefördert.  Indem  die  Schule  lehrt,  erzieht  sie  auch, 
onders  die  Geschichte  trägt  ein  erziehliches  Moment  in  sich,  das  nn- 
r  und  intensiv  wirkt,  wie  kaum  ein  aaderer  Gegenstand,  auch  auf 
iehung  zum  Pflichtbewurstseio.  Nur  lasse  man  das  ^fabula  docet\  das 
che  Moment  hinweg,  das  wie  in  der  Poesie  so  in  der  Geschichte  den 
verdirbt.  Je  geistvoller  ein  Lehrer  erzählt  und  darstellt,  um  so 
T  ethischer  Einflufs  wird  sich  daraus  ergeben.  Auch  die  vielfach 
lenden  Quellenwerke  für  den  Geschichtsunterricht  verfehlen  ihre  Anf- 
^ine  Art  wissenschaftlichen  Betriebes  der  Geschichte  gehört  nicht  in 
ile;  sie  hat  genug  zu  thuo,  wenn  sie  die  Ergebnisse  der  historischen 
ng  dem  jungen  Gemüt  vorführt.  Das  Wesentliche  für  den  Unterricht 
politische  Geschichte;  kulturhistorische  Erscheinungen  sind  in  den 
;ht  nur  insoweit  hineinzutragen,  als  sie  entweder  zu  bestimmten  Zeiten 
staatliche  Volksleben  entscheidenden  Einflufs  geübt  (Reformationszeit) 
m  gesamten  Völkerleben  einen  charakteristischen  Ausdruck  (Dante 
ae  Gedichte)  verliehen  haben.  Wirtschaftsgeschichte  gehört  nicht  in 
ole.  Die  moderne  Geschichte  soll  nur  bis  1871  ausgedehnt  und  die 
idische  und  nationale  Geschichte  bei  Behandlung  des  Mittelalters  und 
izeit  hervorgehoben  werden.  Eine  Art  politischer  Kinderlehre  läfst 
t    der    vaterländischen  Geschichte    des    19.  Jahrhunderts    verbinden, 

um  Politik  beizubringen,  als  um  die  Geschichte  dieser  Zeit  ver- 
h  zu  machen.  Jeder  Lehrer  wird  darüber  richtig  und  gediegen  vor- 
können.      Aber  sozial-    oder  verfassungsrechtlicher   Unterricht  wird 

Mangel  an  staatawissenschaftlicher  Ausbildung  der  bisherigen  Ge- 
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Schichtslehrer  dem  Eiozeloen  und  dem  Ganzen  g^ewaltic^en  Schaden  thii 
Die  sozialdemokratische  Disciplin  weifs  mit  ihren  wenigen  nnd  dürftiges  Bi 
griffen  in  so  geschlossener,  didaktischer  Weise  vorzagehen,  dafs  der  am 
ungebildete  Primaner  dem  ersten  besten  sozialdemokratischen  Dispntat 
gegenüber  erliegen  würde,  nnd  da  wäre  denn  doeh  das  Llbel  arg 
als  zuvor. 

Der  zweite  Korreferent,  Professor  G.  Kaufmann  (Breslau),  hat  i 
Thesen  Doves  schärfer  gefafst:  Der  Geschichtsunterricht  hat  mit  der  Bekampfo 
der  Sozialdemokratie  nichts  zu  thuo.  Die  Leute,  die  jetzt  den  gröfsten  E 
flufs  auf  die  Gesetzgebung  haben,  würden  vor  dreifsig  Jahren,  wenn  sie  i 
solchen  Gedanken  Unterricht  erteilt  hätten,  ganz  entschieden  als  gefahrli( 
Leute  behandelt  worden  sein.  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  ist 
lediglich,  einzuführen  in  die  Kenntnis  der  Dinge  nnd  die  Herzen  za  erful 
mit  der  Ehrfurcht,  welche  uns  ergreift,  wenn  wir  das  mächtig  dahinschr 
tende  Schicksal  erleben.  Wenn  dieses  Gefühl  in  dem  Schüler  einmal 
weckt  ist,  dann  ist  er  gefeit  gegen  jeden  Bazillus  der  Sozialdemokratie.  I 
bekannte  Wort  von  höchster  Stelle  mufs  in  sachkundiger  Art  gedeutet  i 
verwertet  werden.  Die  Geschichte  steht  hier  im  Dienste  der  Erziehung  i 
Bildung  mit  ihren  Mitteln,  und  wenn  sie  versucht,  mit  anderen  Mitteln 
arbeiten,  so  wird  sie  das  nicht  leisten  können,  was  sie  leisten  kann,  i 
das  andere  wird  sie  erst  recht  nicht  leisten;  denn  dann  wird  sehr  lei 
der  Rückschlag  eintreten,  der  z.  B.  bei  der  starken  Betonung  des  konfess 
nellen  Elements  im  Religionsunterricht  bemerkbar  ist.  Von  den  Hohenzoll 
ist  gewifs  für  die  soziale  Entwicklung  der  unteren  Klassen  Bedeutendes 
leistet  worden ;  aber  es  läfst  sich  leicht  auch  nocb  eine  andere  Absicht  hera 
finden,  die  dabei  befolgt  wurde,  als  gelehrt  werden  soll,  und  auch  die  Ke 
seile  fehlt  nicht.  Zu  bedauern  ist  ferner,  dafs  man  mit  Rücksicht  auf 
Berechtigungsweseo  in  der  Untersekunda  die  griechische  Geschichte  gestricl 
hat.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  welches  Glück  es  bei  dem  Wirrwarr  der  ( 
genwart  für  uns  ist,  dafs  wir  Völker  haben,  die  in  einfacheren  Verhältnis! 
lebten,  an  denen  wir  gewisse  grofse  Züge  alles  menschlichen  und  alles  j 
schichtlichen  Wirkens  zu  erkennen  vermögen.  Man  soll  ja  nicht  diese  Qoell 
verschliefsen,  aas  der  die  besten,  dem  Mifsbraoche  am  wenigsten  ausgesetzt 
Waffen  für  die  Bildung  des  jugendlichen  Verständnisses  in  Bezug  auf  politisc 
Begriffe  und  soziale  Vorgänge  zu  entnehmen  sind.  Aueh  einen  gewiss 
Schutz  des  Lehrers  mufs  man  fordern.  Die  politische  Oberzeugung  d 
Lehrers  ist,  insofern  sie  mafsvoll  vorgebracht  wird,  zu  achten  und  sie 
jedes  Wort  sofort  von  Amtswegen  zu  rügen.  Wenn  daher,  wie  es  a6Ü$  u 
der  Geschichtsunterricht  bis  1871  fortgeführt  wird,  darf  keinerlei  Partei  ei 
stehen.  Wenn  wirklich  wissenschaftlich  und  mit  dem  rechten  Herzen  vorgegug' 
wird,  so  wird  der  eine  diese,  der  andere  jene  Saite  in  den  Herzen  der  Jngei 
richtig  zu  treffen  wissen.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dafs  die  Jugend 
verba  magistri  schwört.  Ein  starker  Zug  der  Zeit  geht  dahin,  die  Scha 
nach  Mafsgabe  anderer  Verwaltungszweige,  insbesondere  nach  militärische 
Muster  ihrer  früheren,  in  sich  geschlossenen  Selbständigkeit  zn  beraube 
Wer  Geschichte  bis  ]S71  in  der  Schule  gelehrt  wissen  will,  mufs  Kautel 
treffen.  Wer  den  Geschichtsunterricht  zu  kirchenpolitischen  oder  rein  po 
tischen  Zwecken  mifsbrauchen  will,  der  werde  Politiker  oder  Jonmali 
aber  er  lasse  die  Hand  von  der  Schule  weg!     Hier  ist  heiliges  Land;   f 
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»  Boden  betreten  will,  ziehe  die  Schöbe  aas,  ao  deaeo  der  Scbmotz  des 
eiJebeDS  klebt. 

Ao  diese  mit  Schwaog  vorgetraji^eneo  and  mit  lebhaftem  Beifall  aofg^e- 

neoeo  Reden  der  beiden  Referesten  schlofs   sich  eine  nicht  minder  leb- 

Debatte.     Professor  H.  Prutz  (Königsberg)  beklagt  die  Zurücksetzang 

Iten  Geschichte.  Nach  einer  kürzlich  erschienenen  Ministerialentschiiefsnng 

derjenige  Lehrer  mit  disciplinarer  Ahndang  bestraft,   der  den  Frevel 

Geschichte  fdr  das  Examen  oder  alte  Geschichte  zu  wiederholen.    Die 

kbestimmnng  des  Geschichtsunterrichts,  wie  sie  Martens  aufstellt,  heifst 

lie   unseligen  Parteigegensätze  des  bürgerlichen  Lebens  in  den  glüek- 

I  Frieden  der  Schule  hineintragen.     Die  Mehrzahl  der  Gesehichtslehrer 

lochsehnlen   und  an  Gymnasien   bedauert   die  Neuordnung    und   jetzige 

ibe  des  Geschichtsunterrichts  in  Preufsen.  Das  Beispiel  von  Vaterlandsliebe 

taatsbewurstsein,  das  Martens  vorführt,  beweist  das  Gegenteil  von  dem, 

es  beweisen   wollte.      Aufgabe   der  Schule  ist    nur  Erziehung  auf  dem 

;  der  Bildung.      Die  Prinzenerziehung,  die  Martens  als  Ideal  empBehlt, 

0  Unglück  der  Prinzen,  dafs  sie  nicht  als  junge  Menschen,  sondern  vom 
lg  als  Vertreter  des  Grofsen  erzogen    werden,  das  sie  einst  repräsen- 

1  sollen.  Unsere  Kinder  sollen  nicht  wie  Prinzen,  auch  nicht  wie 
Iten,  sondern  wie  künftige  Bürger  erzogen  werden.  Die  Schule  erzieht 
aapt  nicht  für  das  staatsbürgerliche  Leben,  und  die  Schule  hat  im  Ge- 
itsunterricht  mit  der  Vorbereitung  auf  die  dort  zu  erfüllenden  Pflichten 
(  zu  thun.  Wir  wollen  Vaterlandsliebe  und  geschichtlichen  Sinn, 
r  nichts. 

Professor  G. Kr  opatschek (Berlin)  ist  der  Unterrichtsreform  in  Preufsen 
gestanden,  ohne  für  die  Fassung  und  den  Inhalt  mancher  Punkte  ver- 
irtlich  zu  sein.  Den  Standpunkt  von  Martens  kann  er  nicht  teilen;  das 
lasiom  kann  nicbt  das  Mädchen  für  alles  sein:  es  soll  nur  Tür  die  Uni- 
:ät  vorbereiten.  Der  Begriff  des  Staatsbewufstseins,  wie  ihn  Martens 
lilt,  war  der  der  antiken  Welt  sowie  Hegels  und  ist  heute  Sozialdemo- 
;che  Auffassung.  Soviel  Individualismus,  dafs  auch  die  Familie  besteht 
inflafs  bat,  müssen  wir  uns  doch  erhalten.  Staatsbewufstsein  und  Vater- 
iebe  werden  sonderbar  unterschieden.  Aber  die  Liebe  ist  vielleicht 
röfste  Willensfaktor,  den  wir  kennen.  Auch  1806  war  nicht  Vater- 
liebe da,  sondern  kosmopolitische  Tollheiten  steckten  den  Leuten  im 
Die  Konsequenz  der  Martensscben  Anträge  wäre,  dafs  die  Lehrer  ge- 
rmafsea  einen  offiziellen  Leitfaden  für  den  Vortrag  der  neuesten  Ge- 
lte erhalten,  wie  dies  schon  beabsichtigt  war,  aber  verhindert  wurde. 
1871  herab  überlassen  wir  das  (Jbrige  ruhig  dem  Leben!  Das  Leben  ist 
ch  sebliefslich  auch,  welches  die  historische  llberzeoguog  in  uns  ge- 
rn hat.  Bleiben  wir  also  in  der  Beurteilung  des  Geschichtsunterrichts 
hst  nur  Geschichtslehrer!  Seien  wir  vorsichtig  in  der  Behandlung  der 
l>ia  1871  und  lassen  wir  die  Zeit  von  1871  an  möglichst  beiseite,  be- 
rs  die  Kulturgeschichte  I 

Professor  A.  Böhtlingk  (Karlsruhe)  schliefst  sich  Martens  an.  Pflicht 
(istorikers  ist  es  ihm,  der  beginnenden  Pöbelherrschaft  durch  Verbrei- 
von  Bildung  vorzubeugen.  Bei  dem  allgemeinen  Wahlrecht  ist  es  not- 
ig, die  Leute  über  ihre  Pflichten  als  Bürger  und  Deutsche  aufzuklären, 
sehe  Teodenien  werden  damit  in  die  Schule  nicht  getragen.    Wahrhaft 
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beschümeDd  ist  es  ihm ,  dafs  in  PreofseD  sich  Maooer  fanden ,  welcl 
wenigstens  für  die  Kadettenschulen  den  Geschichtsonterricht  von  der  Gegei 
wart  aufwärts  einrühren  liefsen.  Zar  Förderung  der  Geschichtswissenscha 
ist  es  ihm  notwendig,  dieselbe  im  engsten  Zusammenhange  za  erhalten  m 
der  Philosophie,  der  schönen  Litteratur,  der  Erdkunde.  Ebenso  halt  er  auc 
für  Deutschland,  wie  es  bereits  io  der  Schweiz  ist,  die  Einführung  eine 
Bürgerkunde  und  zwar  von  der  Volksschule  an  und  von  Stufe  zu  Stufe  ei 
weitert  bis  zur  Hochschule  für  erforderlich. 

Professor  K.  Lamprecht  (Leipzig)  meint,  es  werde  vieles  gelehr 
wofür  die  Schüler  kein  Verständnis  hätten,  besonders  wirtschaftliche  Fraget 
Tür  die  Erfahrung  fehle,  oder  Dinge,  welche  vor  der  Forschung  nicht  Stao 
hielten.  Richtiger  ist  es,  wenn  der  Schüler  mit  individuell  ausgesprochene 
Meinungen  ins  Leben  hineinkommt,  als  dafs  er  nach  einem  bestimmten  Si 
stem  dressiert  wird. 

Gymnasialprofessor  W.  Vogt  (Augsburg)  findet  den  Irrtum  von  Martei 
darin,  dafs  er  deu  Begriff  Staatsbewofstsein  als  einen  moralischen  genommc 
habe.  Schon  in  der  Form  des  Unterrichts  liegt  ihm  das  erziehliche  Momea 
Der  Geschichtsunterricht  verlangt  vor  allem  ungeschminkte  Wahrheit;  Vei 
himmelong  soll  ihm  fremd  bleiben.  Der  Unterricht  ist  aber  von  geschulte 
Historikern  zu  erteilen  und  nicht  als  Nebenfach  zu  betrachten. 

Damit  schlössen  die  Verhandlungen  des  Vormittags,  um  am  Naehmitta 
furtgesetzt  zu  werden.  Unterdessen  hatte  Professor  F.  Stieve  (München 
einen  neuen  Antrag  eingebracht:  ),Der  Geschichtsunterricht  kann  und  so 
nicht  in  der  Weise  als  Vorbereitung  zur  Teilnahme  an  den  Aufgaben  de 
öffentlichen  Lebens  dienen,  dafs  er  in  systematischer  oder  auf  eine  bestimmt 
Gesinnung  hinzielender  Weise  für  dasselbe  vorbereitet,  sondern  er  hat  z 
dem  angegebenen  Zweck  lediglich  diejenigen  geschichtlichen  Kenntnisse  z 
übermitteln,  welche  zur  späteren  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  befähige 
und  Interesse  für  diese  Teilnahme  erregen,  und  zwar  insbesondere  durch  Er 
weckung  der  Vaterlandsliebe  und  eines  strengen  Pflichtbewufstseins  gegei 
den  Staat.^' 

Gymoasialprofessor  G.  Egelhaaf  (Stuttgart)  verlangt,  die  Versammlooj 
deutscher  Historiker  erklärt:  1)  Der  Geschichtsunterricht  an  dentsebfii 
Mittel-  und  Hochschulen  ist  im  grofsen  und  ganzen  bisher  bereits  in  der 
Weise  erteilt  worden,  dafs  der  Geist  der  Hingabe  ans  Vaterland  dadurch  is 
der  Jugend  erweckt  worden  ist.  Den  Beweis  erbringt  das  Geschlecht,  da«, 
so  unterrichtet,  den  grolsen  Gründern  des  Reiches  eine  feste  Stutze  gewfiei 
ist,  dessen  Vaterlandsliebe  den  nachfolgenden  Geschlechtern  stets  zur  Leochte 
dienen  wird.  2)  Der  Versuch,  den  Geschichtsunterricht  direkt  in  den  Dieost 
politischer  oder  konfessioneller  Ziele  zu  stellen,  lauft  dem  innersten  \Ves€i 
der  Geschichtswissenschaft  zuwider  und  stört  den  Frieden  der  Schale.  3)  Her 
Geschichtsunterricht  wird  auch  für  das  Vaterland  um  so  nutzbringender  sein, 
Je  mehr  er  in  die  Hände  wissenschaftlich  vorgebildeter  und  für  die  Geschiehtc 
begeisterter  Männer  gelegt  wird,  je  mehr  diesen  volle  Unabhängigkeit  voi 
politischem  Druck  gewahrleistet  ist.  4)  Der  sog.  rückschreiteude  Unterrich 
ist,  weil  durchaus  nugeschichtlich,  Tür  die  Oberstufe  der  Mittelschulen  durch 
aus  zu  verwerfen. 

Gymuasialoberlehrer  M.  K  latt  (Berlin)  hält  die  Forderuig,  nur  besoider 
Geschichtslehrer  sollten  den  betreffenden  Unterricht  erteiien,  für  nickt  durd 
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irhar.  Doch  io  deo  obersten  Klasseo  erteilen  in  Preafseo  den  Geschichts- 
terriclit  aar  sog^.  ans|reiDachte  Historiker.  Das  Staatsbewufstsein  will  wohl 
ek  Marteas  nickt  den  Sckälern  eiobleaen,  auch  nach  Marteos  erweckt  der 
fsekiditsstoff  selbst  in  den  Schülern  das  nötige  Bewofstseiu.  Es  ist  also 
r  ein  Kanpf  am  Worte.  Der  EinfloTs  des  Unterrichts  aaf  die  Gesinnang 
r  Schäler  ist  nach  der  Erfahrnng  bedeotend  und  läTst  sich  auch  doreh 
le  entgegengesetzte  Ansicht  des  Hauses  in  der  Regel  nicht  aufheben. 

Gymnasialoberlehrer  A.  Baldamns  (Leipzig)  glaubt,  das  Verständnis  der 
rmnasiasten  für  die  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens  vorzubereiten,  ergebe 
:k  bei  einem  riehtigen  Geschichtsunterricht  von  selbst  Wo  man  die  Ab- 
Jit  merkt,  wird  selbst  ein  Oberprimamer  verstimmt,  besonders  bei  Gesin- 
ngseinpsuken ,  so  dafs  fast  immer  sich  das  Gegenteil  ergiebt.  Er  rät, 
mer  die  Parallele  zu  ziehen  als  Vorbereitung  für  die  Gegenwart.  Die  Ver- 
Itaisse  des  Unterrichts  in  Sachsen  hält  er  für  gut  und  den  Aufgaben  an- 
■esaen. 

Archivar  G.Winter  (Magdeburg)  meint,  fast  nur  einen  Pädagogenkon- 
efs  zu  sehen.  Die  Thesen  von  Martens  enthalten  ihm  manches  Berechtigte, 
ck  mufs  als  besonderes  Fach  Bürger-  oder  Staatskunde  gelehrt  werden; 
fse  Ergänzung  der  Bildung  erscheint  dringend  nötig.  Den  Leuten,  welche 
-h  am  öffentlichen  Leben  beteiligen,  fehlen  in  der  That  manchmal  die  ein- 
rhsten  Kenntnisse  der  politischen  Einrichtungen.  Der  Antrag  von  Stieve 
erkrückt  die  Gegensätze.  Die  Erwecknng  der  Vaterlandsliebe  ist  gewifs 
I  pädagogisches  Endziel ;  aber  ein  systematisches  Hinwirken  darauf  inner- 
Ib  des  Geschichtsunterrichts  ist  nicht  möglich. 

Realgymnasialdirektor  R.  Fried länder  (Hamburg)  wünscht  die  Ein- 
tiung  einer  besonderen  Kommission  zur  Ausarbeitung  von  neuen  Thesen, 
f  welche  sieb  die  Versammlung  möglichst  einstimmig  einigen  kann. 

Referent  Martens  will  es  nicht  dem  Zufall  überlassen,  ob  etwas 
hisehes  sich  aus  dem  Unterricht  ergiebt;  auch  für  den  Geschicbtsunterricht 
tfs  ein  Zweck  und  Ziel  vorschweben.  INur  jene  Bildung  hat  Wert,  die  den 
waschen  voa  innen  heraus  veredelt.  Familie  und  Lehrer  dürfen  einander 
rkt  stören  und  verketzern.  Die  Lehrer  miissen  objektiv  vortragen,  das 
rd  sie  in  ihrer  ganzen  Stellung  heben  und  ihnen  die  Achtung  verschaffen, 
i  doch  wohl  nicht  selten  heute  ihnen  in  den  Familien  versagt  wird.  Die 
rgerkuode  ist  nicht  vom  Geschichtsunterricht  zo  trennen.  Der  Hauptnsch- 
ock  bei  dem  Begriff  Staatsbewofstsein  ist  auf  die  Verantwortung  zu  legen, 
s  Wohl  des  Einzelnen  hängt  vom  Wohle  des  Staates  ab;  darum  darf  der 
Dzelne  sich  nicht  lediglich  dem  Souderinteresse  hingeben,  sondern  mufs 
adestens  ebensosehr  an  dem  Wohle  des  Ganzen  mitarbeiten. 

Gymnasialprofessor  G.  Egelhaaf  (Stuttgart)  kann  den  Notstand  nicht  an- 
kennea,  der  in  allen  Thesen  zum  Ausdruck  kommt.  In  Württemberg  hat  man 
^  über  die  in  dieser  Beziehung  aus  hohem  Munde  gefallenen  Aufseruogen 
f  das  stärkste  berührt  gefunden ;  schon  seither  wurde  der  Geschichtsunter- 
:kt  in  einer  Weise  gegeben,  dafs  die  Schüler  zu  Patriotismus  erweckt 
»rdea  sind. 

Professor  H.  Granert  (München)  will  durch  den  Geschichtsunterricht 
Jit  blofs  Renotnisse  verbreiten,  sondern  auch  eine  gewisse  Erfahrung  über 
i  Waodelbarkeit  politischer  Mächte  nnd  Zustände  begründen.  In  gewissen 
Uen  Bufa   naa,   ohne   zu   moralisieren,   aus  dem  Geschehenen  ein  Fazit 
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ziehen.  Den  Begriff  Staatsbewnfstsein  iK^önscht  er  dttreh  Vaterlandsliebe,  d. 
werkthätige,  opferwillige  and  opferfreudige  Liebe  zum  Vaterlaode  ersel 
zu  sehen;  sagt  doch  der  Apostel  Paulus:  ),Die  Liebe  erduldet  alles,  die  Lie 
glaubt  alles,  die  Liebe  hofft  alles,  die  Liebe  erträgt  alles'*.  Der  Hiow< 
auf  die  Wandelbarkeit  der  menschlichen  Dinge  mufs  das  Gefühl  der  Vc 
antwortlichkeit  vor  Gott  und  dem  eigenen  Gewissen  stärken.  Die  ho 
und  unvergängliche  Bestimmung  des  Menschen  ist  zu  betonen;  in  der  pc 
sönlichen  Freiheit  des  Menschen  liegt  etwas  Unvergängliches  and  Ewigi 
das  höher  steht  als  alle  Interessen  des  Staates,  flberhaupt  darf  das  religio 
Moment  bei  dem  Geschichtsunterricht  nicht  vergessen,  mufs  vielmehr  in  di 
Vordergrund  gerückt  werden:  „Menschheit,  wie  sie  ist,  Geschlechter,  Volk 
und  über  ihnen  zu  Zeiten  die  Hand  Gottes*^  Ohne  diesen  Gedanken  ist  d 
ganze  Wechsel  und  Wandel  ein  zeitlicher  Mummenschanz. 

Professor  L.  Quid  de  (München)  fürchtet,  dafs  unter  dem  Deckmant 
des  Patriotismus  nur  Politik  getrieben  werde;  deshalb  hat  er  Bedenken,  i 
Zweck  des  Geschichtsunterrichts  speziell  die  Entwicklung  der  Vaterland 
liebe  anzuführen. 

Nach  Schinfs  der  Debatte  —  Kaiserlicher  Ministerialrat  A.  Baumelst 
(München)  erörtert  noch  die  Dehnbarkeit  des  Begriffes  Staatsbewafstst 
nach  verschiedenen  Ländern  —  zieht  Martens  seine  Thesen  zu  gnnsten  der 
Stieves  zurück,  die  Anträge  von  Dove  und  Kaufmann  werden  gegen  erhe 
liebe  Minoritäten  abgelehnt,  der  Antrag  Stieve  unter  Streichung  der  SchluJ 
Worte  angenommen.  Die  weitere  Verhandlung  über  die  zweite  Frage  wi 
auf  den  dritten  Tag  verschoben.  An  diesem  Tage  wurde  das  Mifsliche  d 
angenommenen  Antrags  allgemein  anerkannt,  da  die  Ablehnung  des  Schlul 
Satzes,  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  und  eines  strengen  Pfiichtbewnfstsei 
gegen  den  Staat,  zu  Verdrehungen  und  gehässigen  Mifsdeutungen  fuhr 
könne.  Um  dieser  Befürchtung  vorzubeugen,  hatte  Professor  Quid  de  (Manche 
zwölf  neue  Fragen,  welche  alle  zu  Tage  gekommenen  Thesen  und  Aüträj 
behandelten,  zur  erneuten  Beschlufsfassung  vorgelegt.  Wegen  der  vorg 
rückten  Zeit  einigte  man  sich  schliefslich  dahin,  den  ganzen  Stoff  des  erst« 
Tages  der  nächsten  Versammlung  deutscher  Historiker  zur  wiederholten  B< 
ratung  zu  überantworten. 

In  der  dritten  Sitzung  am  zweiten  Verhandlungstage,  der  im  Auftrag 
des  bayrischen  Kultusministers  Oberregierungsrat  K.  Bumm  anwohnte,  ei 
folgte  die  Beratung  über  die  dritte  Frage  des  Aufrufs:  Wie  sind  di 
historischen  Seminare  an  den  Universitäten  einzurichten  aa 
zu  leiten? 

Der  Berichterstatter,  Professor  W.  Arndt  (Leipzig),  will  nur  ein  Bil 
der  Seminarleituug  geben  und  dabei  historisch  verfahren,  wie  es  bisher  i 
den  Seminarien  gemacht  worden  sei,  um  erst  am  Schlnsse  die  eigene  Ai 
und  Weise  zu  schildern.  Er  sei  Schüler  vouRanke,  freilich  in  dessen  alte 
Tagen  gewesen;  Donnerstag  von  1 — 2  Uhr  habe  er  Übungen  gehalten,  ve 
einer  V^orbereitung  oder  einem  Referat  über  Vita  Henrici  IV.  sei  keine  Red 
gewesen,  nicht  eiumal  eine  Einleitung  in  den  Stoff  habe  Ranke  gegeben;  d 
ganze  Sache  sei  auf  eine  mehr  oder  weniger  geschickte  Obersetznng  hinan 
gekommen ;  nur  selten  habe  sich  Ranke  selbst  über  eine  gelesene  Stelle,  alle 
dings  in  seiner  geistsprüheuden  Art  und  Weise  ausgelassen.  Ober  die  froher 
Jahre   Rankes  sei   nur  die   Schrift  eines  seiner  Schaler,  Waitz,    „Ober  d 
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Uitoriseheo  UbnogeD,  1867'*  vorhaaden.    Das  sei  freilich  ein  ideales,  gcwifs 
vahrea  Bild,  aod  die  Grundsätze  des  Altmeisters,  die  da  angegebeo  wurden : 
Kritik,  Priiisioo,  Penetratioo,  amfarsteo  alle  Forderuogeo  historischen  For- 
icheas.     Ebenso  sei  er   später  Schüler  voo   Waitz   gewesen:    dieser   habe 
alles,  sich  selbst  und  seine  ganze  Persönlichkeit  und  jede  Minute  Zeit,  seinen 
Sckilern  kingegeben,   um   immer   der  gleichbleibende,  freundliche,  sorgende 
Lskrer  zu  sein.      Bei  den  Übungen,  die  in  der  Wohnung   von  Waitz  statt- 
frfaaden,  sei  die  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Quellen,  der  mittelalterlich 
intschen  Geschichte  und  der  Verfassuagsgeschichte  Voraussetzung  gewesen; 
Mtst  kabe  es  auch   hier   keine  Vorbereitung,  ja  nur   ein  Exemplar  des   be- 
trcfenden,  von  Waitz  in  der  betreffenden  Stunde   erst  bestimmten  Werkes 
fcgekea;  aber  aus  diesen  von  ihm  ausgewählten  Fragen   sei  eine  Reihe  von 
kleineren  Aufsätzen  entAtanden.     Von  den  vorgelegten  Arbeiten  sei  alles  an 
Itr  Hand  der  Quellen  bis  ins  kleinste  geprüft  und  besprochen  worden   nach 
Um  Grundsätze,   die  Schüler  zur  gröfsten   und  baldmöglichsten  Selbständig- 
keit za  erziehen.      In  den  sechziger  Jahren   hätten  Schüler  von  Waitz  und 
Sybel   Seminare   eingerichtet  und    nach   dem  Muster   ihrer   Lehrer  Übungen 
aigestrllt;  dazu  seien  nun  offizielle  Seminare  eingerichtet  worden,  besonders 
4arek  die  Bemühungen  von  Karl   von  Noorden:    eine  pädagogische   und  eine 
kritische  Abteilung.    In  Berlin  habe  man  mehr  die  Ausbildung  von  Gymna- 
liallehrera  ins  Auge  gefafst,  kritische  Quellenuntersuchungen  soviel  wie  gar 
■iekt  betrieben;   dadurch   aber  sei  besonders    ein   gutes,    gewähltes  Deutsch 
nd  Klarheit  des  freien  Vortrags  erzielt  worden.      Im  neueingerichteten  Se- 
maar zu  Leipzig  herrsche  eine  musterhafte  Ordnung  in  der  Benutzung  der 
Bibliothek,  die  durch  Geldstrafen  aufrecht  erhalten  werde.    Über  die  Übungen 
ud  die  Besehäftignng  der   Mitglieder  herrsche  Bewegungsfreiheit,  die  Per- 
tötUchkeit  des  Lehrers  genüge;  von  morgens  9  Uhr  bis  abends  lU  Uhr  stehe 
Ui  Seminar  offen;  jeder  Teilnehmer  habe  Schlüssel  und  wennmöglich  eine» 
verschliefsbaren  Kasten  gegen  eine  Bezahlung  von  10  Mark  für  das  Semester; 
^   kämen     noch  3  Mark  Stuhlgeld  für  Beheizung  und  Beleuchtung.     Kein 
Kick   oder  Zeitschrift  dürfe  mitgenommen   werden;  jedes   müsse   wieder  an 
*(inea  Platz  kommen  bei  Strafe  von  5  Mark.      Das  Seminar  solle  zur  Selb- 
itiadigkeit  in  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  heranbilden    und  nur  all- 
fcaeine  Obongen  leiten;   jeder  Lehrer  lerne  am  meisten   aus  dem  Seminare 
^  mehr  als  die  Studenten   selbst.      Er  rate  zu  einer  Art  Postpräparation, 
^  er  den   Stoff  der  betreffenden   Stunde   voraus   nicht  angebe;    wolle   man 
^ie  Vorbereitung,  so  müsse  man  alle  Teilnehmer  dazu  verpflichten ;  so  habe 
^'•orden  beliebige  Referenten  gewählt,  jeder  aber  habe  gesattelt  sein  müssen. 
Kr  lasse  gewöhnlich  den  Urtext  lesen  Satz  für  Satz  und  ihn  fast  mit  Wort- 
Uanberei  erklären,  reize  alle  Teilnehmer  durch  Fragen,  sich  dann  und  wann 
nieder  vernehmen  zu  lassen.    Trotz  seiner  sorgfältigen  Vorbereitung  komme 
^  ihm  oft  vor,  die  Erledignng  der  Sache  mit  offenem  Geständnis  verschiebeu 
ta  müssen.    Die  Quelle  müsse  aus  sich  selbst  und   ohne  ein  Hülfsmittel  be- 
badelt  werden.    Solche  verhandelte  Themen  seien  gewesen  1)  Konzilien  der 
Irzeit  auf  grand  von  Tacit.  Germao.  c.  11,    2)  der  Antrustionat  in  der  lex 
Saliea,  dann  Aatrostionenformel,  das  Gefolge  in  der  merovingischen  Köoigs- 
zeit,   3)  ProMfs  des   Ekbert  von   Meifsen   auf  grund   der  Ächtungsurkunde 
BeiarickIV.,  4)Pri?ileg  Friedrichs  II.  für  Regensburg,  5)  die  Bulle  Urbans  IV. 
ia  der  Wahlsaehe  Richards   von  Cornwallis  n.  a.     Dabei  mache   er  immer 
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wieder  darauf  aufmerksam,  weiiigütenn  die  Hauptuchriftsteller  jeder  Periode 
durchKuIesen.  Der  akademische  Lehrer  möge  jeden  A.opeBbIiek  zor  Auskunfl 
über  ihm  persönlich  fernliej^eiide  Arbeitsgebiete  bereit  seio:  eio  «olchea  ver- 
trauliche Verhältnis  sei  das  Schönste  auf  der  Universität;  deoo  der  Scküler 
Sülle  hier  reccptiv  und  produktiv  zugleich  sein.  Der  Eintritt  ioa  Senunar 
solle  möglichst  frühzeitig  erfolgen;  3—4  Semester  sei  Tür  den  Besoch  ge- 
nügend; Hauptsache  sei  selbständii?es  Arbeilen  uebeo  dem  Semioar  aod  im 
(■eiste  des  Seminars,  d.  h.  unter  dem  strengsten  historischeu  Gesichtspnnktf, 
\«ie  lianke  gesagt  habe:     ,,UiA  Wahrheit  kann  nur  eine  sein." 

Der  nächste  Redner,  Professor  K.  Th.  Heigel  (München),  findet  die 
Ausstattung  des  Leipziger  Seminars,  wie  sie  soeben  geschildert  worden  sei, 
für  nachahmenswert  und  holft,  auch  von  seiner  Regierung  bei  der  Aufstellmg 
des  nächsten  Budgets  die  Mittel  hierzu  zu  erhalten.  Es  folgt  nno  eine  Be- 
sprechung der  Einrichtung  des  Münchener  Seminars,  insbesondere  der  friilierei 
sog.  pädagogischen  f-bungcn,  die  wegen  Mangels  an  Teilnahme  wieder  anf- 
gegeben  wurden;  man  suche  jetzt  nach  einem  Ersatz  dafür;  besonders  in 
München  sei  es  von  grofser  Bedeutung,  dafs  die  Studierenden  lernten,  sich 
richtig  nnd  klar  deutsch  auszudrücken,  während  mau  in  ^orddeatschland  in 
dieser  Beziehung  besser  daran  zu  sein  scheine;  deshalb  werde  man  in  der 
einen  oder  der  anderen  Weise  wieder  auf  diese  pädagogische  Abteilung,  je- 
doch unter  einem  weniger  schrecklichen  Namen  znräckkommen  müssen. 

Professor  F.  Stieve  (München)  giebt  zu,  dafs  für  die  Einrichtang  der 
Seminare    die   Eigenart    und   Persönlichkeit    des   Lehrers    entscheidend   sei. 
Eine  andere  Krage  habe  ihm  schon    bei  Festsetzung  der  Tagesordnung  vor- 
geschwebt, deren  Behandlung  an  diesem  Tage  um  so  mehr  angezeigt  sei,  ab 
iiuch  Mittelschollehrer   anwesend   seien,    ob  nämlich    in   den  Seminariei  die 
Thätigkeit  mehr  auf  die  Ausbildung  von  Forschern  oder. aof  die  Aus- 
bildung   von    Lehrern    zu    richten   sei.      Er   beantworte    die    Frage  in 
let/.terem  Sinne.     Es  habe  ihn  interessiert,  dafs  gerade  der  Nana,  der  doch 
die   meisten   Schüler   ..gezüchtet''  habe,    sich  gegen    dieses    gewerbsmäfsige 
/lichten  von  Forschern  ausgesprochen.      Er  halte   es  für  ein  Unglück,  dafs 
es  Mode  geworden   sei,  möglichst  viele  junge  Leate  zu  Spezialisten  heraa- 
/uhilden.      Das  sei  ein  Unglück  zunächst  für  die  Wissenschaft.      Bei  diesea 
Arbeiten  komme   eben   nicht  \iel  heraus.     Die   vielen  an  sich  gaten  Disser* 
tationen  seien  im  Durchschnitt  keineswegs  epochemachend,  and  es  wäre  fir 
eine  gedeihliche  Forschung  entschieden  eine  Erleichterong,  wenn  sie  nicht  is 
solcher  Anzahl  vorhanden  wären.    Ferner  betrachte  er  es  als  ein  Unglück  fir 
die  Studenten  selbst,  wenn  sie  auf  diese  Spezialforschang  hingeleitet  ftnrdei. 
Sic  vertieften    .sich  dann   ^an/.   in   diese  Spezialstudien,    und    wenn   sie  aach 
vielleicht  nicht  zu  jener  hohen  Vollkommenheit  gediehen,  weiche  man  eiser 
gewissen  Schule    nachrühme,  dnl's  nämlich  die  aus   ihr  Hervorgehenden  aach 
g.-iinichts  anderes  wül'steu,  als  uas  das  Spezialfach  ihrer  Lehrer  betrefe,  >0 
Ivummc  es  doch  meist  dahin,  dal's  gerade  diejenigen,  die  sich  mit  Ernst  nad 
Eifer  auf  den  (regenstand   ihrer  künftigen    Dissertation   verlegten,   zu  gaai 
starreu  Spezialisten  ausgebildet  würden.    Damit  gewinne  man  aber  nickt  dfi 
grolsen  L  bcrblick  über  die  (icschichte   und  ein  Verständnis  far  den  inaerei 
Zusammenhang  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung,  was  doch  eine  der  Haaft- 
aufgabeu  der  Hochschule  sei.     Auf  dem  Gymnasium  kSnne  etwas  derartiges 
nicht  gegeben   werden;   da  fehle  es  in   der  Hegel  noch  an  Verstäudais  nad 
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■dl  an  Zeit  aod  vielfach  bei  deo  Lehrern  der  selbständige  Standpunkt;  denn 
iae  ^wisse  Originalität  werde  immer   nötig  sein,    um  den  Schülern  Teil- 
akme  abzogewinoen.    So  sei  das  Wissen  der  Abiturienten  mehr  oder  weniger 
■fserlich;    wenn  sie  sich  dann  auf  der  Hochschule  in   die  Seminaraufgaben 
aifinarbeiteteOy   so  erhielten  sie  den    allgemeinen  Überblick  nicht.      Es  sei 
ikerhaupt   ein  (jebrecheo   der  Universitätszeit,   dafs   zu  viel  Spezialkollegien 
^elfsea  and  die  jungen  Leute  zu  wenig  auf  das  Allgemeine  hingeleitet  würden, 
M  dafs  sie  dann  später  auch  in  ihrem  Berufe  als  Spezialisten  wirken  wollten. 
Hilsten  sie  dann  darüber  hinausgehen,  so  paukten  sie  den  Schülern  ein  be- 
iickiges  Lehrbuch  ein.      Das  sei  also  auch  ein  Nachteil   für   die  Lernenden. 
Kcse  Steigeraog  des  Seminarbetriebes  habe  aber  auch  einen  Nachteil  für  die 
Lfkreodeo.    Denn  wenn  der  Lehrer  seine  Arbeit  mit  vollem  Eifer  betreiben 
v»lle,  so  müsse  er  fast  seine  ganze  Zeit  dem  Seminar  widmen.      Erstrecke 
litk  diese  Seminarthätigkeit  auf  viele  Gebiete,    und  seien  viele  Zuhörer  da, 
I«  werde  der  Dozent  daran  zu  gründe  gehen.      Weizsäcker  habe  selbst  ge- 
tagt, seitdem  er  in  Berlin  gewesen,   sei  er  zu   eigenen  Arbeiten  nicht  mehr 
kommen,  sondern  in  der  Seminarthätigkeit  vollständig  aufgegangen.    Dadurch 
^he  der  Sinn  für  das  Allgemeine  und  die  Frische  der  Produktivität  verloren, 
vtraaf  der  Portschritt  der  Wissenschaft   angewiesen  sei.     Andererseits  sei 
iWr  das  offientliche  Interesse  an   der  Ausbildung   von  Lehrern   ein  äufserst 
^nagendes,  nnd  je  mehr  Gewicht  auf  den  Geschichtsunterricht  gelegt  werde 
itd  gelegt  werden  müsse,   um   so  mehr   seien  Lehrer  nötig,   die   nicht   blofs 
eil  Lehrbach  eindrillten,    sondern    die    ein  Verständnis   für  die   Geschichte 
hatten.    Allerdings  sei  der  historische  wie  der  künstlerische  Sinn  eine  Gabe, 
die  selbst  der  beste  Lehrer   nicht  anerziehen  könne;   aber  bis  zu  einem  ge- 
lassen Grade  könne  man  doch  jeden,  der  für  die  Geschichte  irgend  welches 
Iiteresse  besitze,  dahin  bringen,  dafs  er  das  Wichtigste   aus  dem  geschicht- 
lieken    Entwicklungsgänge    hervorheben    lerne;    das  müsse  jeder  Lehrer  auf 
^r  Universität  lernen  and  das  müsse  vorzugsweise  gelehrt  werden.    Deshalb 
Mi  auf  die  pädagogischen  Seminarien  ein  so  grofses  Gewicht  zu  legen.     Er 
sacke  seinen  Schülern  den  richtigen  Begriff    von   den   einzelnen  Zeitepochen 
vU  Persönlichkeiten  beizabringen,  dafs  die  Entwicklung  der  Weltgeschichte 
Tti  der  Mitwirkung  gar  vieler  sichtbaren    und   im  Geheimen   thätigen  Fak- 
toren bedingt  sei.    Aach  er  mache  die  Erfahrung,  dafs  die  Kenntnis  und  der 
(rtbraoch  der  deutschen  Sprache   bei  den  Studierenden   einen  stetigen  Rück- 
pig  zeige.     Während   der   ganzen  Universitätszeit   würden    nun   die  Studie- 
^deo,  wenn   sie    nicht  etwa   eine  eigene  Arbeit   verfafsten,  niemals  ange- 
^Iten,  ihren  Gedanken  schriftlichen  Ausdruck  zu  geben.    Auf  dem  Gymnasium 
^tten  sie  gelernt,  Aufsätze  zn  machen,  um  es  auf  der  Universität  vollständig 
iB  vergessen.     Sie  gingen   auch   gar   nicht   darauf  ans,  es   zu  lernen;    wenn 
lie  etwas  za  lernen  suchten,  sei  es  der  mündliche  Vortrag.    Kämen  sie  nun 
<Q  schriftlicher  Aasarbeitnng  von  Aufgaben,  so  stünden  sie  vor  den  gröfstcn 
^kwierigkeiten,  hätten  sie  es  doch  verlernt,    den  schriftlichen  Ausdruck  zu 
bidhaben.    Darnm  sei  die  Übung  der  österreichischen  Seminarien  einzuführen, 
io  jedem  Semester  mindestens  einen  schriftlichen  Aufsatz  über  eine  von  dem 
Leiter  za  stellende  Frage  abzufassen.      Er  sei   sogar  der  Ansicht,    dafs  die 
Ckerwaehang  wissenschaftlicher  Arbeiten  ausschliefslich  eine  Privatsache  sei 
nrischeo  dem  Dozenten  and  dem  Arbeitenden ;  denn  es  lerne  doch  schliefslich 
eder  aar  dareh  seine  eigenen  Fehler.     Und  wenn  man  noch  so  schön  vor 
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zehn  oder  zwölf  Leuten,   die   an    der  Arbeit  nicht   beteiligt  seien,  dirf^^#4 
dafs  die  Sache  unrichtig  gemacht  sei,  so  hatten  die  Zuhörer  davOD  sehr    ^' 


.._i 

unter  Heranziehung  und  Vcrgleichung  des  anderen  Materials  zu  behiidef ' 
dazu  möchte  er  gerne  sämtliche  Studierende  herangezogen  sehen.  Vor  illr^ 
aber  seien  Lehrer  zu  bilden. 

Professor  Brückner  (Jena)  wünscht  eine  eingehende  Erörterung 
Fragen,  weil  die  Methode  bisher  die  schwache  Seite  der  Historiker  gewesener 
Ks  handle  sich  um  eine  Verbindung  von  Kolleg  und  Praktikum,  die  nack 
seiner  Erfahrung  sehr  erfolgreich  sein  könne. 

Professor  Bachmann  (Prag)  berichtet  über  seine  Teilnahme  an  det 
sfiuei'zcitigeo  Übungen  von  Waitz.  Auch  er  betrachtet  es  als  eine  Hsa^ 
aufgäbe  des  Seminars,  der  grofsen  Menge  der  künftigeu  Mittelschollehreri 
^iMin  auch  nicht  zu  selbständigen  wissenschaftliche  Arbeiten  an  die  Hand  za 
gehen,  so  doch  ihnen  die  .Möglichkeit  zu  bieten,  mitzuarbeiten  an  den  gemein- 
sauieu  Arbeiten  mit  dem  Leiter  der  Übungen,  zu  sehen,  um  was  es  sieh 
handle,  damit  sie  s{»uter  bei  weiterer  Fortbildung  doch  in  die  Lage  kommeni 
Befähigteren  nachzustreben. 

Profes.sor  v.  Scala  (Innsbruck)  wünscht  in  den  Seminarieo  mehr  Übuig 
im  freien  Vortrag  und  insbesondere  auch  Pflege  der  Sprachriehtigkeit  und 
Sprachreinheit;  freilich  könne  er  nicht  ans  Erfahrung  sprechen,  da  er  keil 
Seminar  zu  leiten  habe. 

Professor  Meyer  von  Knonau  (Zürich)  erörtert  die  Methode  bei  der 
l^eitung  seines  Seminars;  auch  er  verfolge  hierbei  vorzugsweise  einen  päda- 
gogischen Zweck.     In  der  Schweiz  bestehe   die  Vorschrift,  dafs   die  Studie- 
renden sich  an  den  Vortragsübungcn  beteiligen  müfsten ;  darunter  seien  anek 
die   Kandidaten   für   Lehrstellen    an   den  Lehrerseminarien,  also  Volksschnl- 
iehrcr  höherer  Stufe.     Gar  manche  seiner  jungen  Leute  hätten  sich  schon  ia 
vier  Semestern  einen  beachtenswerten  historischen  Sinn   angeeignet.     Einea 
noch   gröiscren  Gewion   als  die  Vorträge  gewähre  die   darauf  folgeade  Be- 
sprechung, au  der  auch  die  Studentinnen  in  Zürich  teilnähmen.    Die  Stodie- 
rcndcu  uutereinnnder  seien  bei  dieser  Kritik  viel  grausamer  als  der  Lehrer 
selbst;  bei  der  Anweseuheit   vieler  Ausländer,  z.  B.  Polen  and  Rassen,  geht 
es  mitunter  sehr  lebhaft  zu,  wenn  z.  B.  die  Teilung  Polens  behandelt  werde. 
Der  Forderung,  dafs  auf  die  Form  des  Ausdrucks  besonderes  Gewicht  geleft 
werde,  müsse  man  zustimmen. 

Professor  K.  Lamprecht  (Leipzig)  betrachtet  die  Ausbildung  tob 
Lehrern  als  Hauptaufgabe  der  historischen  Seminare;  er  glaubt  indes,  daff 
die  Anforderungen,  weiche  da  gestellt  würden,  sich  ganz  gut  in  der  gew5ba- 
lichen  Seminarpraxis  durchsetzen  liefsen.  Wichtig  sei  auch  der  persoaiichi 
N'erkehr  mit  den  Studenten  selbst  über  das  Seminar  hinaus  in  geselüfes 
Kreisen.  Die  Gegensätze,  die  sich  bei  der  Besprechung  der  vorliegeadei 
Frage  theoretisch  ergeben  hätten,  liefsen  sich  in  der  Praxis  ansgleicbea. 

Professor  Kaufmann  (Breslau)  beklagt,  dafs  zu  viel  Seminariea  für 
die  verschiedenen  Fächer  bestünden. 

Professor  Kropatschek  (Berlin)  sieht  die  Aufgabe  der  Seminariea 
darin,  die  jungen  Leute  der  Wissenschaft  zuzuführen,  nicht  die  Lehrer  fir 
Mittelschulen  vorzubereiten.  Mit  dem  furtwährenden  Betooeo  deaseB,  was 
K^v  den  künftigen  Beruf  einmal  nötig  sei,    nähere   sich  die  UniversitSt  all- 
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[aWicfc  des,  wu  das  Seminar  für  die  Volksschn Hehrer  sei;  die  Universität 

BM  diMit  ihren    wissenschaftlichen  CliaralLter    einzubüfsen.      Was  die 

9k§d  im  Gebranch  der  deutschen  Sprache  betreffe,  so  dürfe  man  nicht  ver- 

fniBy  iits  nasere  höheren  Schalen  immer  mehr  demokratisiert  worden  seien, 

Mi  dtfs  die  Lehrer  vielfach  mit  Elementen  zo  kämpfen  hätten,  die  garnicht 

ii  der  Ltge  seien,  ein   verständiges  Deutsch  zo  sprechen:  hörten  sie  doch 

neft  za  Hanse  nie  ein  sprachrichtiges  deutsches  Wort. 

Frofessor  Graue rt  (München)  hält  es  für  bedenklich,  das  sog.  kritische 
iemar  aufzugeben;  denn  ein  solcher  Betrieb  sei  der  Stolz  der  deutseben 
sirersitäten ;  sie  sollen  den  festgestellten  Wissensstoff  weiter  überliefern 
ti  daneben  neuen  Wissensstoff  erarbeiten ;  ebenso  müsse  man  an  den  histo- 
nkem  Studien  festhalten,  um  nicht  den  naturwissenschaftlichen  Attribaten 
wbiBsteheo. 

Real^mnasialdirektor  Friedländer  (Hamburg)  erachtet  es  für  not- 
ndig,  dafs,  wer  in  den  höheren  Schulen  in  der  Geschichte  unterweisen 
li,  selbst  zu  den  Quellen  hinabgestiegen  ist;  der  deutsche  Geschichtsnnter- 
:kt  dürfe  nicht  zu  kleinen  methodischen  Künsten  herabsinken. 

Professor  Stieve  (München)  betont  wiederholt,  dafs  ersieh  nur  gegen 
I Drillen  zu  Spezialforschern  gewendet  habe;  er  wünsche,  dafs  eine  allge- 
nae  Bildung  erzielt  werde,  die  natürlich  an  einer  Hochschule  nur  auf  einer 
iisensehafllichen  Grundlage  möglich  sei. 

Professor  Rolde  (Erlangen)  bespricht  die  Einrichtung  seines  kirchen- 
storischen  Seminars. 

Gymnnsialdirektor  M arten s  (Elbing)  fordert  Aufrechterhaltuag  des 
itischen  Seminars,  das  jeder  Historiker  zu  besuchen  habe;  aber  ebenso 
«ben  Wert  legt  er  auf  das  sog.  pädagogische  Seminar. 

Gymnasialoberlehrer  Baldamus  (Leipzig)  hält  das  Erziehen  zu  allge- 
eiaer  weltgeschichtlicher  Betrachtung  für  berechtigt.  Eine  Vorlesung,  welche 
B.  in  die  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  und  die  Geschichte  des 
irlamentarismus  einführte  und  eine  Auseinandersetzung  über  Schutzzölle 
i4  Freihandel  u.  s.  w.  umfassen  müfste,  solle  regelmäfsig  sein.  Das  gäbe 
iia  allgemeine  Gedanken;  das  sei  nur  eine  andere  Seite  wissenschaftlicher 
vstelloug.  Manches  könne  man  auch  schon  den  Primanern  beibringen, 
'ein  derselbe  Lehrer  die  Schüler  vier  Jahre  nacheinander  hätte;  dann  fiele 
•r  ganze  Repetitionsdruck  der  Prima  grofseuteils  weg;  man  könne  das  eine 
Kkr  in  die  Seminare,  das  andere  mehr  in  die  Vorträge  verlegen. 

Bestimmte  Anträge  über  die  verhandelte  Frage  waren  vom  Referenten 
iekt  vorgeschlagen  und  auch  nicht  aus  der  Mitte  der  Versammlung  ange- 
igt  worden. 

Am  dritten  Tage  sprach  Professor  Karl  Theodor  Heigel  (München) 
^  die  Frage:  Welche  Erleichterungen  in  Benützung  von  Ar- 
kiven  und  Handschriftensammlungen  sind  anzustreben?  Seine 
isfuhrungea  lauteten  im  wesentlichen:  Manche  Historiker  sind  der  Ansicht, 
ib  Archive  ebenso  wie  die  öffentlichen  Bibliotheken  rein  wissenschaftlichen 
wecken  zu  dienen  hätten,  und  dafs  dem  zufolge  bei  der  Benützung  der  einen 
ie  der  andern  das  gleiche  Verfahren  zu  beobachten  sei.  Doch  bei  dem  er- 
chtlieh  groisen  Unterschied  empfiehlt  es  sich,  zuerst  von  den  Büchereien, 
na  von  dem  Urkandensamailnngen  zu  sprechen. 

Sicher  oad  Urkunden  wurden  bis  vor  nicht  langer  Zeit  als  Schätze 
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betrachtet,  die  mao  noviel  wie  möf^lich  geheim  halteo  müsse.  Seit  Kieela 
Niccoli,  dem  ßegründer  der  ersten  öffeotlicheu  Bibliothek,  wurde  der  Zweck 
einer  solchen  bald  erkannt,  bald  verkannt.  König  Karl  V.  von  Frankreich 
licfs  die  „königliche  Bibliothek^*  täglich  bei  anbrediender  Dunkelheit  mit 
dreifsig  Kerzen  erleuchten,  damit  die  Studierenden  zu  keiner  Zeit  ihre 
Arbeiten  unterbrechen  müfsten.  Die  Bücherei  der  Fugger  in  Augsburg  stand 
den  liclehrten  wenigstens  immer  offen.  Im  allgemeinen  aber  hatten  so  den 
greisen  Bibliotheken  noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  nnr  wenige  Be- 
vorzugte Zutritt.  In  den  nächsten  Jahrzehnten  besserte  sich  dies  s»ar 
einigeruiarsen,  doch  beinahe  überall  bestanden  noch  Vorschrifken,  welche  die 
Benützung  insbesondere  der  Handschriften  au fser ordentlich  erschwerten.  Dis 
sog.  „öffentliche*'  Bibliothek  war  zwei  bis  dreimal  io  der  Woche  ein  paar 
Stunden  lang  geöffnet.  Zum  Entleihen  von  Büchern  waren  nur  die  Staats- 
diener vom  Kollegialrat  aufwärts  berechtigt,  anfserdem  nur  noch  die  Pro- 
fessoren einer  llochhchule  aus  Rücksicht  auf  ihren  Beruf.  Handschriften 
durften  nur  mit  besonderer  Bewilligung  des  Vorstandes  eingesehen,  nur  Bit 
besonderer  Genehmigung  der  allerhöchsten  Stelle  ausgeliehen  werden.  Anfser- 
halb  der  Stadt  und  ins  Ausland  —  und  als  Ausland  galt  anch  schon  der 
grenznachbarlichc  deutsche  Bundesstaat  —  durfte  kein  Buch,  geschweige  deaa 
eine  Handschrift  ohne  allerhöchste  Bewilligung  und  besondere  Bürgschaft  der 
betreffenden  Gesandtschaft  ausgeliehen  werden.  Doch  jetzt  wird  in  der  gaazea 
gebildeten  abeudlüudlichen  Welt  die  Freiheit  des  geistigen  Verkehrs  als  not- 
wendig anerkannt  und  gefördert,  die  öffentlichen  Bibliotheken  verdienen  jetzt 
in  Wahrheit  ihren  ^amen,  jedermann  hat  Zutritt,  das  Ausleihen  von  Bächen 
nach  Hause  ist  in  der  denkbarsten  Weise  erleichtert,  die  Versendung  vaa 
Büchern  hat  in  grolsartigem  Malse  zugenommen.  Dadurch  erst  wird  es  des 
Manne  mit  geistigen  Bedürfnissen  auch  auf  dem  Lande  ermöglicht,  sich  mit 
guter  Lektüre  oder  eigener  Forscherarbeit  zu  beschäftigen. 

Auch  die  Benützung  der  Handschriften  ist  so  ziemlich  überall  voa 
lästigen  Bestimmungen  befreit.  Der  Zutritt  zu  den  Handschriften  steht  zmar 
nicht  schlechtweg  jedermann  offen,  aber  niemand,  der  Vertrauen  verdieat, 
wird  abgewiesen;  die  Entscheidung,  wer  zugelassen  werden  soll,  ist  den 
Bibliothekbcauitcn  anheimgestellt,  die  ja  auch  weit  besser  darüber  urteilen 
können  als  die  Ministerien.  £twas  genauer  sieht  man  sich  allerdings  die- 
jenigen an,  welche  Handschriften  zu  Hause  benützen  wollen.  £a  wird  deaa 
uuch  nicht  überall  diese  Erlaubnis  gewährt,  aber  auch  die  Gegner  dieser  £ia- 
richtung  schwinden  immer  mehr,  denn  die  Vorteile  eines  liberalen  Verfihreas 
gegenüber  vertrauenswürdigen  Persönlichkeiten  überwiegen  weit  die  Macb' 
teile.  Freilich  als  vor  etwa  zwanzig  Jahren  bei  einer  Fenersbroast  ia 
Mommsens  Villa  in  Cliarlottenburg  ein  paar  wertvolle  fremde  Handsckriftn 
mit\erbranuteu,  wurden  Klagen  laut.  „Das  Ausleihen  von  Handsokriitta  iit 
nicht  eine  Förderung,  sondern  eine  Gefahr  für  die  WissenarJiaft,''  hiefs  et) 
,,uus  den  feuersichern  Bibliothekräumen  sollen  wertvolle  oder  gar  aaersati- 
liche  Hundscliriften  überhaupt  nicht  herauskommen!**  Sicherlich  Bit  Ri^ 
antwortete  damals  Löher  auf  diese  Warnungen:  ,,VVollte  man  dies  straig 
durchfuhren,  so  würde  der  Wissenschaft  in  zehn  Jahren  mehr  Schaden  zagt* 
fügt,  als  in  der  That  die  {»aar  Handschriften  wert  sind,  die  vielleicht  ia 
hundert  Jahren  deshalb  zu  gründe  gehen,  weil  nie  anfser  ihrea  gesetzlichen 
Auilicwahrungsort  jemand   anvertraut  werden/'     Allerdings  ist  die  gröfste 
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»nicht  geboten;  wertvolle  Handscbrifteo  sollen  immer  nur  verdienten  Ge- 
irttm  qmI  onr  auf  kurze  Zeit  ins  Hans,  in  der  Regel  nur  zur  Benützung  in 
MB  Archiv  oder  in  einer  Bibliothek  ausgeliefert  werden,  deren  Verwaltung 
ch  für  aichere  Aufbewabrung  und  Rücksendung  verbürgt.  Nacb  diesen 
raadsätzea  wurde  denn  auch  die  Versendung  von  Handschriften  immer  all- 
laeiner  und  häufiger,  bis  endlich  von  selten  Preufsens  System  in  diese  Art 
m  Benntzang  gebracht  wurde.  Durch  einen  Erlafs  des  königlichen  Kultns- 
itiaterinms  vom  8.  Januar  189(1  wurden  sämtliche  prenfsiscbe  Universitäts- 
kUothekeo  aod  die  königlicbe  Bibliothek  zu  Berlin  ermächtigt,  Handschriften 

Bibliotheken  anderer  Staaten  direkt  zu  versenden,  falls  sieb  die  Regierang 
I  betreffenden  Staates  dazu  versteht,  preufsiscben  Forschern  die  gleiche 
irginstigiing  einzuräumen.  So  ist  im  ganzen  allen  billigen  Anforderungen 
*aige  geschehen,  und  es  braucht  nur  noch  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben 

werben,  dala  auch  jene  Regierungen,  die  sich  bisher  noch  nicht  dazu 
tsehliefsen  konnten,  die  seit  1890  Dir  Preufsen,  Bayern  u.  s.  w.  bestehenden 
"andsätze  anerkennen  möchten,  Grundsätze,  die  in  gleicher  Weise  der 
eiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung  wie  der  Sicherung  der  Hand- 
kriften  Rechnung  tragen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Archiven!     Auch  für  diese  ist  die  Benützung 

neuester  Zeit  ungemein  erleichtert,  und  der  Streit  dreht  sich  jetzt  nur 
eh  darum,  ob  die  Archive  in  erster  Linie  noch  der  Stsatsverwaltung  zu 
eaen  haben  oder  als  rein  wissenschaftliche  Institute  anzusehen  seien, 
^abrend  z.  B.  Erhard  und  die  meisten  Historiker  die  Archive  den  Biblio- 
eken  völlig  gleichgestellt  und  der  freien  Benützung  übergeben  wissen  wollten, 
itea  andere  an  der  Ansicht  fest,  dafs  der  organische  Zussmmenhsng  der 
rchive  mit  den  Verwaltungsbehörden  nicht  aufgegeben  werden  dürfe,  und 
Ts  die  Archive  zunächst  den  Staatszwecken  dienen  müfsten.  Vor  allen 
Sber  stellte  sich  in  jüngster  Zeit  auf  den  fiskalischen  Standpunkt.  „Amt 
id  Sorge  der  Archivare  mufs  nicht  auf  Delikatessen,  d.  h.  die  Wissenschaft, 
«dorn  vorzugsweise  wieder  auf  das  tägliche  Brot  des  Staates  und  seiner 
ärger  gerichtet  werden,  sie  sollen  wieder  hauptsächlich  fdr  Staat  und  Recht 
id  daneben  für  die  Geschichtsforschung  arbeiten.'*  Aber  eine  Trennung  der 
ua  historiachea  Urkunden  von  solchen,  die  noch  gegenwärtig  praktischen 
rert  beaitzeo,  ist  in  keinem  Archiv  gründlich  durchzuführen;  denn  sehr 
iele  Schriftstücke  werden  zugleich  für  den  einen  wie  den  anderen  Zweck 
iUlieh  and  wertvoll  sein.  Das  Archiv  kann  aber  Mittelpunkt  praktischer 
Tätigkeit  für  den  Staat  sein,  ohne  dafs  dabei  die  historische  Wissenschaft 
Tliert.  Freilich  müssen  die  Beamten  nach  beiden  Seiten  die  nötige  Vor- 
Idoag  genossen  haben,  und  mufs  jeder  Beamte  nach  seinen  besonderen  Fähige 
iten  aod  Kenntnissen  mit  der  rechten  Aufgabe  betraut  werden.  Das  „Ar- 
iTgekeimais'^mufs  auf  das  Mindestmafs  beschränkt  werden;  ganze  Kategorieeo 
a  Archivaliea  dürfen  nicht  von  vorneherein  von  der  Benützung  ausgeschlossen 
frden.  Jedes  Herrscherhaus  kann  für  sein  eigentliches  Familienarchiv  das 
»iehe  Recht  beansprndien  wie  jede  Adels-  und  Bürgerfamilie;  das  Oberhaupt 
r  Familie,  also  in  diesem  Falle  der  Landesherr  selbst,  gewährt  oder  ver- 
;t  den  Zutritt.  Doch  wäre  allzogrofse  Ängstlichkeit  wohl  kaum  am  Platze ; 
!■  die  Reantais  des  archivaliscben  Stoffs  wird  einen  halbweg  ehrlichen 
blizistea  eher  abhalten  als  aaregea,  unbeglaubigten  Anekdotenkram  in  seine 
ralellaag  aafiaaaluDeB.     Eine  besondere  Würdigung  verlangen  die  Akten 
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uDd  Urkaadeo  des  Stsatsarcbivs,  die  über  die  DomäoeB  nad  sonsti^ei 
mögeosrechte  des  Staates  Aofschlufs  gebeo,  ob  nämlich  PriTaten  nn 
meioden  aach  in  solchen  Fällen  Archivaliea  vor^Ie^  werden  sollen, 
das  fiskalische  Interesse  dadurch  gefährdet  werdeo  könnte.  Anch  hiei 
man  sich  Tür  oobediogte  Arcbivfreiheit  aussprechen,  selbst  wenn  der 
dadurch  eioeo  geriDgfügigeo  Nachteil  erleideo  sollte.  Dean  eine  V 
haltaog  solcher  Dinge  verstöfst  gegen  Recht  und  Billigkeit,  was  des  mo< 
Staates  unwürdig  ist.  Der  Staat  darf  ferner  nicht  am  kleinen  Vorteil 
wie  der  Privatmann;  das  Staatsarchiv  ist  ein  lostitnt,  das  vod  der  G« 
heit  unterhalten  wird:  als  solches  mofs  es  auch  der  tiesamtbeit  zogä 
sein;  nur  wenn  ein  höheres  allgemeines  Interesse,  das  Staatswohl,  io 
kommt,  darf  die  Pforte  verschlossen  werden,  in  rein  privatrechtliche 
gelegenheiten  aber  soll  der  Fiskns  das  Recht  der  BeoSttnng  öffeol 
Archive  mit  jedem  anderen  Interessenten  teilen.  In  der  Gegenwart  i 
Heimlichkeit  nicht  mehr  erstes  Gesetz  und  Lebensbedingung  der  Ai 
Wie  die  Kleinstaaterei  aus  der  Politik,  so  soll  kleinstaatliche  Engheri 
für  die  Archive  der  grofsen  und  kleinen  Staaten  verschwinden.  Arnet 
verdienstvolle  Direktor  des  österreichischen  Staatsarchivs,  war  der 
der  seine  Anstalt  der  weitesten  Benützung  öffnete;  er  vertrat  die  Oberzei 
dal's  man  den  Historikern  vor  allen  anderen  die  Einsicht  in  jene  Urk 
gestatten  müsse,  an  welchen  sie  die  Gültigkeit  ihrer  Anschauungen  er| 
können.  In  kurzer  Zeit  machte  sich  ein  Aufschwang  der  geschieht 
Studien  in  Osterreich  bemerkbar,  und  das  Ansehen  des  Staates  wurde  « 
lieh  gehoben;  Heinrich  von  Sybel,  „der  offene  Feind  Österreichs,'* 
zur  unbeschränkten  Benützung  des  österreichischen  Staatsarchivs  zugel 
Auch  andere  Staaten  folgten  mit  mehr  oder  weniger  Äogstlichkeit  den 
gezeichneten  Beispiele.  Doch  auch  die  Wünsche  der  Gelehrten  wachs« 
dem  Glück.    Solche  finden  sich  in  folgenden  Thesen  niedergelegt: 

1)  Es  erscheint  wünschenswert,  dafs  sich  alle  Regiernngen  den  C 
Sätzen,  welche  im  Erlafs  des  preufsischen  Kultusministeriums  vom  8.  . 
1890  in  Bezug  auf  Versendung  von  Handschriften  aus  öffentlichen  Bibliot 
aufgestellt  sind,  anschlielsen  möchten. 

2)  Die  Entscheidung,  ob  einem  Gesuch  um  Archivbeaütznng  zu  w 
schaftlichen  Zwecken  zu  willfahren  sei,  soll  ohne  besondere  firmäeh 
durch  die  Staatsregierung  dem  Leiter  des  Archivs  zustehen. 

3)  Als  Normaljahr,  bis  zu  welchem  Archivaliea  so  wissenschafi 
Benützung  überlassen  werden,  ist  das  Jahr  1848  für  alle  Archive  featzuj 

4)  Den  Archivvorständen  soll  freigestellt  sein,  vertrauenswü 
Forschern  auch  Einsicht  in  die  Repertorien  und  Zettelkataloge  za  gew 

5)  Gutgearbeitete  Repertorien  wichtiger  Archivgrnppen  sollen  a 
lieh  in  systematischer  Reihenfolge  gedruckt  und  veröffentlicht  werden 

6)  Urkunden,  Handschriften  und  Akten  sollen  zn  wissenschafi 
Zwecken  versendet  werden,  falls  sich  das  entleihende  Archiv  zur  näi 
Dienstleistung  bereit  erklärt  und  für  sichere  Aafbewahmng  und  Rfieksi 
sich  verbürgt. 

7.  Bs  wäre  wünschenswert,  dafs  für  Ahsefariftea,  welche  von  B« 
oder  Bediensteten  der  Archive  im  Dienste  yon  Privaten  gefertigt  n 
eine  einheitliche  Taxe  Tor  ganz  Dentachland  festgeaetst  wurde. 

Ausgedehnte  Benützung  der  archivaliachen  Schllie  eiaea  LaadeS|  s« 
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ler  Redner,  sollte  nicht  blofs  gestattet,  sondern  gewöascht  werden.  Wenn 
nr  Stirkang  vaterländischer  Gesinnung  anbestreitbar  die  Kenntnis  vater- 
Kidischer  tieschichte  beiträgt,  so  steht  es  ebenso  fest,  dafs  nur  die  wahr- 
hiftige  Geschichte  danernd  diese  Kraft  besitzt.  Ohne  Freiheit  der  Forschung 
iber  keine  Wahrheit!  — 

Archivdirektor  Wiegand  (Strafsburg)  ist  gleichfalls  für  möglichste 
Ofanng  der  Archive;  insbesondere  sollte  zur  Versendung  von  Archivalien 
ikcr  die  Reichsgrenze  die  diplomatische  Vermittlung  wegfallen,  die,  wie 
Icdaer  an  einem  Beispiel  zeigt,  ^o  es  sich  um  Beschaffung  holländischen 
literiaU  handelte,  nnr  zur  Zeitvergeudung  fuhrt.  Dagegen  spricht  er  sich 
{c^en  die  Schaffang  eines  Normaljahres  ans,  worüber  man  den  Archivleitern 
vta  Fall  za  Fall  die  Entscheidung  überlassen  solle,  und  gegen  die  Druck- 
kfiag  der  Repertorien  wegen  der  hohen  Kosten  und  der  Verschiedenheit  der 
ArehiveiorichtoDgen  in  Deutschland. 

Reichdarchivassessor  Witt  mann  (München)  stimmt  sämtlichen  Thesen 
n  mit  Ausnahme  von  3,   wofür  er  sich  als  Beamter  nicht  erklären   könne. 

Generalmajor  von  Wetzer,  Direktor  des  k.  k.  Kriegsarchivs  in  Wien, 
spricht  in  längerer,  sehr  interessanter  Ausführung  die  österreichischen 
Archivverhältnisse.  Das  Prinzip  möglichster  Freiheit  sei  zum  Durchbrach 
kommen;  diese  Einrichtung  habe  nicht  geschadet  nnd  sei  durchführbar. 
Ceffahrlich  und  onangenehm  seien  nur  die  sog.  genealogischen  Forscher,  von 
4eten  er  jährlich  bis  zu  400  Anfragen  zu  beantworten  habe,  um  nur  das 
frofsere  Übel,  deren  Anwesenheit  im  Archiv,  zu  verhindern.  Bezüglich  des 
^«nnaljahres  empfehle  sich  eher  1847;  dem  Wunsche,  kein  Normaljahr  fest- 
nietzen,  könne  er  nicht  zustimmen;  denn  gegen  unbescheidene  oder  unza- 
Ütsige  Anfragen  thue  eine  solche  Bestimmung  gute  Dienste.  Gegen  die 
Btsichtnahme  von  Repertorien  habe  er  nichts  einzuwenden;  in  einem  halb- 
«fg  gut  eingerichteten  Archiv  schreibe  man  das,  was  man  zurückbehalten 
«•Ue,  ohnedies  nicht  ins  Repertorium.  Die  Drucklegung  der  Repertorien 
■fitere  am  Kostenpunkt.  Die  Arbeiten  der  Archivbeamten  gegen  Geld  ge- 
ititte  er  grundsätzlich  nicht  oder  nur  unter  Aufsicht  des  Vorstandes  gegen 
^te  Bezahlang,  die  dann  voo  amtswegeo  an  das  Personal  verteilt  werde. 

Professor  Bö  htlingk  (Karlsruhe)  betont  dringend  die  Notwendigkeit  des 
Wegfalls  der  diplomatischen  Vermittlung  beim  archivalischen  Verkehr  mit 
^  Aaslande. 

Bei  der  vorgerückten  Zeit  verzichteten  die  übrigen  vorgemerkten  Redner 
nf  das  Wort.  Der  Refermt  zieht  in  seinem  Schlufswort  These  5  (Druck 
'er  Repertorien)  zurück,  besteht  aber  auf  einem  Normaljahr  und  schlägt,  da 
M  1%48  noch  lebende  Persönlichkeiten  beteiligt  sein  könnten,  überhaupt 
^s  Revolatioosjahr  für  viele  Staaten  noch  zu  peinlich  sei,  das  Jahr  1847 
v«r.  —  Bei  der  Abstimmung  werden  die  Thesen  1,  2,  4,  6  und  7  einstimmig 
ngeaommeD,  These  3  mit  allen  gegen  die  Stimmen  von  drei  Münchener 
Archivbeamteo,  These  5  Tällt  ans. 

Schliefslich  handelte  es  sich  um  die  Frage  der  Wiederholung  des  Histo- 
Hkertages.  Alle  Redner  empfehlen  eine  regelmafsige  Wiederkehr.  Es  wurde 
^■stimmig  beschlossen,  die  nächste  Versammlung  deutscher  Historiker  Ostern 
1S94  ia  Leipzig  abzuhalten;  mit  der  Heransgabe  eines  Berichtes  über  den 
Verlaaf  der  Verkaadlangen  wurde  der  Münchener  Ortsausschnfs  betraut;  auf 
eioea  Aatng  tob  Professor  Arndt  (Leipzig)  werden  die  gefafsten  Beschlüsse 
ZeitMhrift  t  d.  GjauMsUlwaMn  XLYIL    7.  8.  '^'^ 
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zar  thaolicbsteD  BeräcksicbtiguDg  dem  deutscheo  Reichstag,  dem  Österreichi- 
scbcD  Qod  uugarischeo  MiDisterium  und  den  verschiedeoeo  deuticheD  Laadet- 
regieraogeo  uoterbreitet. 

Nach  einem  Scblufsworte  des  Vorsitzenden  über  den  glnckbedentca- 
den  Verlauf  des  ersten  deutseben  Historikertages  und  Worten  des  Dankes 
von  Professor  F.  Stieve  (München)  an  den  Vorsitzenden  wird  die  Ver- 
sammlung geschlossen. 

Eine  Schilderung  des  geselligen  Zusammenseins  der  deotschen  Historiker 
nach  den  Geist  und  Körper  aostrengenden  Verhandlongen  gehört  wohl  nicht 
in  den  Rahmen  dieser  Berichterstattung.  Doch  darf  man  soviel  sagen,  dals 
alle  Teilnehmer  nur  Worte  des  Lobes  über  den  Verlauf  der  drei  Tage,  die 
geistige  und  leibliche  Genüsse  in  Fülle  geboten,  äafserten:  ein  gutes  Vor- 
zeichen für  die  Zukunft  von  \'ersammlungen  deutscher  Historiker. 

München.  C.  Hammer. 


Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen. 

Band  XXXVIII.    Verhandlungen  der  sechsten  Direktoren- Versammlang 
in  der  Provinz  Hannover.     1S91. 

I.  Durch  welche  Mittel   sind   die  Schüler  in  der  Vorberei- 
tung der  fremdsprachlichen  Lektüre  zu  anterstUtzen,  und  wie 
sollendie  diesem  Zwecke  etwa  dienendenHilfs mittel  beschaffen 
sein.  Angenommene  Thesen :  1.  Der  der  Lektüre  vorangehende  Sprachonterricht 
hat  dieselbe  wesentlich  durch  Vermittelung  eines  auf  die  Lektüre  bereehnetea 
Wortschatzes  zu  unterstützen.     2.   Der  Umfang  der   für  die  Lektüre  aufge- 
gebenen Pensen  mufs  der  Kraft  des  Schülers  entsprecbeD.     3.  Ao  die  erste 
Übersetzung    dürfen    nicht   zu  hohe  Anforderungen  gesteUt  werden.    4.  Der 
Schüler   mufs   bei   dem  Beginn  der  Lektüre  von  dem  Lehrer  Anweisung  er- 
halten, wie  er  die  Präparation  überhaupt  zu  betreiben  hat    Diese  sogenaanla 
Vorpräparation  mufs  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  eine  selbsläadige  Prä- 
paration  von  der  Klasse  geleistet  werden  kann.     5.  Auch  späterhin  mufs  fir 
schwierigere  Stellen    eine  Vorpräparation  stattfinden.     6.  Extemporieren  ist 
geeignet,  die  Leistungsfahigbeit  der  Schüler  in  bänslicher  Vorbereitug  n 
ermitteln,  den  Fortschritt  der  Lektüre  zu  fördern  und  auch  für  die  Gewandt- 
heit der  Schüler  in  schneller  Auffassung  und  Obersetxung  fremdspra^lichar 
Texte  zu  erhöben,  und  darum  empfehlenswert.    7.  Ober  die  Zweekm&Tsigkeit 
gedruckter  Präparationen  sind  noch  Erfahrungen  n  sammeln.    Der  Gehraadi 
gedruckter  Übersetzungen    ist    im    allgemeinen   zu  verwerfen.    8.  Bis  OD 
inkl.  sowie  zu  Homer  sind  Spezialwörterbücher,  die  nach  richtigen  didakti- 
schen Grundsätzen  gefertigt  sind,  zu  empfehlen.    9.  Zar  Erleiehtemag  der 
häuslichen  Vorbereitung  dienen  gut  kommentierte  Ausgaben. 

II.  Die  griechische  Grammatik  in  Tertia  and  Sekunda  nach 
Auswahl  und  Umfang  des  Lehrstoffs  und  Methode  des  Unter- 
richts. Angenommene  Thesen:  1.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  n 
allen  Anstalten  die  Sekunden  im  Griechisdien  getreant  unterrichtet  werden. 
2.  Der  Unterricht  iu  der  griechischen  Grammatik  in  Hl  und  11  beiweekt 
Sicherheit  in  der  attischen  Formenlehre  und  Renutiii   der  HaspÜehrea  der 
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Systaz,  ah  Vorbediogangeo  fiir  grüadliches  Verstäadois  der  Schriftsteller. 
3.  Leiiranfi^abe  der  III  ist  die  Formeolehre  des  attischen  Dialekts,  daneben 
viektife  Erscheinungen  der  Syntax,  soweit  sich  ihre  Einprägong  in  An- 
Ickanng  an  das  Obnngsbnch  ond  die  Lektüre  bezw.  bei  Gelegenheit  der 
Feraenlehre  als  zweckmäfsig  erweist.  4.  Lehraafgabe  der  U  ist  die  Wieder- 
helnog  der  attischen  Formenlehre  und  die  zasammenhängende  Behandlang 
kr  Syntax.  Die  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  für  die  Unter-  and  Oberstufe 
Ueikt  jeder  einzelnen  überlassen.  5.  Die  Wortbildung  ist  weder  in  der 
in  noch  in  der  II  Gegenstand  planmäfsiger  Unterweisnng.  6.  Die  Einführung 
ia  die  Bekanntschaft  mit  den  nicht-attischen  Dialekten  erfolgt  im  Anschlufs 
SB  die  betreffende  Lektüre.  7.  Der  Lehrstoff  ist,  in  Formenlehre  wie  Syntax, 
üf  die  im  Sprachgebrauch  der  attischen  Schnl-Schrtftsteller  gewöhnlichen 
Ersckeinungen  zu  beschränken.  Was  darüber  hinausgeht,  bleibt  der  Br- 
klamng  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  vorbehalten.  8.  Für  den  Lehrgang  und 
iu  Lehrverfahren  im  einzelnen  lassen  allgemein  gültige  Regeln  sich  nicht 
nfsteUen;  hier  ist  der  freien  Bewegung  des  Unterrichtenden  Spielraum  zu 
geben.  9.  Die  grammatische  Unterweisung  hat  sich  auf  allen  Stufen  in 
■igiickst  enger  Fühlung  mit  der  Lektüre  zu  halten.  losbesondere  ist  wün- 
lebenswert,  dafs  nach  Vermiltelnng  der  notwendigen  Vorkenntnisse  in  Ulli 
•it  zasammenhängender  Lektüre  begonnen  werde.  10.  Die  sicheren  Ergeh* 
■bse  der  neueren  Sprachforschung  sind  von  Anfang  an  insoweit  zu  ver- 
werten, ala  sie  geeignet  scheinen,  den  Unterricht  zu  vereinfachen  und  das 
Verstäadois  für  die  sprachlichen  Erscheinungen  zu  fördern. 

ID.  Mit  welchen  Mitteln  kann  die  Schule  für  Hebung  der 
Reinheit  der  deutschen  Sprache  wirken?  Angenommene  Thesen: 
1.  Die  Schule,  welche  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  immer  als  eine 
Inptaafgabe  angesehen  hat,  erkennt  die  Berechtigung  der  nationalen  Be- 
vcgBBg  der  Gegenwart,  welche  die  Reinheit  des  Ausdrucks,  insonderheit  die 
Beseitigung  der  entbehrlichen  Fremdwörter  zum  Ziele  hat,  an  und  wirkt  an 
ikrem  Teile  zur  Erreichung  desselben  mit.  2.  Wenn  Reinheit  der  Sprache 
laeh  Toraehmlich  in  Freiheit  von  fremdsprachlichen  Bestandteilen  besteht, 
M  sind  doch,  was  die  hochdeutsche  Schriftsprache  anlangt,  auch  Archaismen, 
^viazialismen,  manche  Neologismen  und  Gewohnheiten  der  Kanzlei-  und 
le  mit  denselben  nicht  verträglich.  Die  durch  solche  Ein- 
henrorgemfenen  Mängel  beschränken  sich  nicht  auf  den  Wortschatz, 
Hadern  tretea  aneh  in  Wendungen,  Wortfügungen  und  im  Satzbau  hervor. 
3.  Wie  die  Schule  die  Pflicht  hat,  zur  Hebung  der  Reinheit  der  deutschen 
Sprache  aütxvwirken,  so  besitzt  sie  auch  die  Mittel  dazu.  4.  Hauptaufgabe 
Wi  dcB  Kampfe  um  die  Reinheit  der  Sprache,  insonderheit  bei  dem  Kampfe 
Itfea  die  Fremdwörterei  ist  es,  dem  Willen  der  Schüler  eine  so  nach- 
kdtige  Aaregang  zo  geben,  dafs  sie  auch  für  ihr  späteres  Leben  ein  leben- 
des, nr  Bethätignag  drängendes  Interesse  an  der  Hebung  der  Reinheit  ihrer 
Ilatterspraehe  sich  bewahren.  5.  Voraussetzung  für  den  glücklichen  Erfolg 
kr  dahia  aeleadea  Bestrebungen  ist  hauptsächlich  die  von  der  Schule  auch 
Maat  immer  als  Aufgabe  anerkannte  Erziehung  der  Schüler  zu  vaterländi- 
MhCT  Geaiaaaagy  daneben  aber  auch  die  bei  den  Schülern  freilich  meist  nur 
ia  eagea  Greazea  mögliche  Ausbildung  feineren  Sprach-  und  Stilgefühls. 
1  Die  allgOi^Ma  Mittel,  welche  die  Schule  anwendet,  sind  Beispiel  der 
Lakrer,  Balafcrmaf,  Gewöhaong  and  Bildung  des  Willens  der  Schüler.    7.  D\e 

33* 


516  Verh.  d.  Direkt-Versamml.  i  d.  Prov.  d.  Köoii^r.  Preafsen. 

besonderen  Mittel,  welche  sie  anwendet,  sind:  a)  im,  deutschen  (Jnterri 
ist  a)  durch  Entwickelung  des  Sprachgefühls  der  Schüler  Widerwillen  ge{ 
die  Sprachmengerei  als  Aufhebang  des  Ebenmafses  deutscher  Rede  herv 
zurufen;  ß)  der  Reichtum,  die  Schönheit  und  Kraft  der  deutschen  Spra 
im  Leben  und  in  der  Litteralur  zur  Anschauung  zu  bringen  ;  y)  in  die  < 
schichte  der  Sprache  einzuführeu,  besonders  auch  das  Eindringen  der  fremi 
Bestandteile  zu  zeigen.  Erklärung:  Da  Kenntnis  des  Mittelhochdeutscl 
eine  Vertiefung  des  Unterrichts  nach  den  angegebenen  Richtungen  erm 
licht,  ist  die  Wiedereinführung  desselben  in  den  Lehrplan  zu  wünsch 
6)  im  Aufsatz  auch  die  Reinheil  der  Sprache  sorgsam  zu  beachten,  b) 
fremdsprachlichen  Unterricht  ist  a)  die  Gefahr  des  Einflusses  der  frem* 
Sprachen  auf  den  deutschen  Ausdruck,  zu  bekämpfen,  namentlich  aach  so\\ 
die  Übersetzuugsbücher  unreines  Deutsch  euthalten,  Aufmerksamkeit  an 
wenden;  ß)  Das  Uerübersetzen  für  den  Gebrauch  eines  reinen  Deutach  fruc 
bar  zu  machen.  8.  In  ihren  Bestrebungen  für  die  Reinheit  der  Sprache 
trachtet  die  Schule  den  Kampf  gegen  die  entbehrlichen  Fremdwörter 
eine  besondere  Aufgabe.  Sie  lührt  denselben,  indem  sie  bei  gegebener  i 
legeuheit  a)  auf  den  Schaden,  welchen  die  nationale  Würde  durch  die  Frei 
Wörter  erleidet,  und  die  oft  in  Eitelkeit,  Gedankenlosigkeit,  Bequemlichk 
Mangel  an  Schönheitssinn  bestehenden  Gründe  zum  Gebrauch  derselben  li 
weist;  b)  dabei  aber  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  vorgeht,  zwischen  den  ( 
bcbrlicheu  und  unentbehrlichen  scheidet,  nötigenfalls  —  jedenfalls  mit  A 
schlufs  eigentlicher  Frenidwörterkunde  —  die  Ableitung  und  Bedeutung 
klärt  und  den  Unterschied  zwischen  Fremdwort  und  Lehn-  bezw.  Weltw 
lehrt;  c)  deu  Grundsatz:  kein  Fremdwort  für  das,  was  deutsch  gut  aus, 
drückt  werden  kann,  anerkennt  und  nach  Mafsgabe  seiner  Verwirkliche 
im  Leben  zur  Geltung  bringt;  d)  die  Verdeutschungen  der  meist  der  Srh 
angehörenden  Kunstausdrücke,  welche  amtlich  festgesetzt  sind,  gemäfs  ( 
durch  die  Schulbehörde  ihr  zu  übermittelnden  Verzeichnissen  verwead 
e)  für  die  Kunstausdrücke  in  der  Verwaltung,  in  dem  Betriebe,  in  den  Uoti 
richtsfächern  der  Schule  die  von  der  obersten  Stelle  des  Schulwesens  ff: 
zusetzenden  Verdeutschungen  verwendet;  f)  soweit  es  thuniich  ist,  nol 
Beibehaltung  des  Zusammenhangs  mit  den  übrigen  wissenschaftlichen  Kreis 
in  gemeinschaftlichem  Zusammenhange  der  einzelnen  Lehrkörper  nach  V( 
deutschung  der  wissenschaftlichen  Kunstausdrücke  strebt;  g)  io  den  Jabre 
berichten  und  allen  anderen  für  das  Haus  bestimmten  amtlichen  AufseruD^f 
auch  in  den  Beilagen  der  Jahresberichte  das  Fremdwort  möglichst  vermeide 
Anmerkung.  Soweit  nicht  die  unter  d  und  e  bezeichneten  Fremdwörter  ' 
Betracht  kommen  oder  nach  f  der  einzelne  Lehrkörper  Bestimmoogen  zu  trelf< 
hat,  waltet  die  freie  Überzeugung  der  Lehrenden. 

IV.  Einrichtung,  Benutzung  und  Verwaltung  der  Schuld' 
bibliothek.  Angenommene  Thesen:  1.  An  jeder  höheren  Lehranstiit  » 
eine  Schülerbibliothek  notwendig.  2.  Die  Schülerbibliothek  hat  den  Zwecl 
die  erziehende  und  unterrichtende  Thätigkeit  der  Schule  dadurch  zu  uotei 
stützen,  dafs  sie  den  Schülern  eine  angemessene  Lektüre  zu  ihrer  UbI^ 
haltung  und  Belehrung  darbietet.  3.  AuszuscbliefaeB  sind  alle  Schri^^^' 
welche  durch  Inhalt  oder  Form  Anstofs  erregen,  oder  welche  über  das  Vei 
ständnis  der  Schüler  oder  das  Bildungsziel  der  Sehiüe  hinaoagehen.  4.  R< 
mane,  besonders  historische,  und  Novellen  sind  in  aorgfiiltiger  Anawahl  t* 
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zaUsseo.  5.  Für  I  bezw.  schon  11  empfehlen  sich:  a)  gute  Übersetzoogen 
alt-  und  neusprachlicher  Klassiker,  für  Reallehraostalten  auch  französische 
ood  englische  Originalwerke;  b)  wissenschaftliche  Werke,  etwa  von  der 
Art,  wie  sie  in  reicher  und  darchgehends  zweckmäfsiger  Auswahl  Ellendts 
Katalog  für  die  Schülerbibliothek  bietet;  c)  das  eine  oder  andere  apolo- 
getische Werk;  d)  ein  paar  kurz  gefafste  hodegetische  Schriften,  welche 
über  die  aufseren  Verhältnisse  der  für  Schüler  in  Betracht  kommenden 
Berufsarten  Auskunft  geben.  6.  Die  Schülerbibliothek  ist  von  der  Lehrer- 
bibliothek vollständig  zu  trennen.  7.  Getrennte  Klassen-  oder  Gruppen- 
bibliotheken sind  im  allgemeinen  einer  Gesamtbibliothek  vorzuziehen.  Auch 
ia  einer  Gesamtbibliothek  mufs  der  Bücherbestand  nach  den  Bildungsstufen 
4er  Schüler  gegliedert  sein.  S.  Keine  Klasse  ist  von  der  Benutzung  der 
Scbälerbibliotheken  auszuscblielsen.  Die  zeitweilige  Ausschlielsung  einzelner 
Schüler  ist  ans  erziehlichen  Gründen  zulässig.  9.  Die  Benutzung  darf  nicht 
gefordert  und  ein  Kanon  zu  lesender  Bücher  nicht  vorgeschrieben  werden. 
10.  Zu  Klassenbibüothekaren  sind  in  der  Regel  die  Ordinarien  oder  Lehrer 
des  Deutschen  zu  bestellen.  Wo  eine  Gesamtbibliothek  vorhanden  ist,  wird 
sie  aater  Aufsicht  des  Anstaltsdirigenten  von  einem  dazu  bestimmten  Lehrer 
als  Bibliothekar  verwaltet.  11.  Die  Auswahl  der  anzuschaffenden  Bücher 
triift  eine  Kommission,  bestehend  aus  dem  Bibliothekar,  bezw.  den  Hilfs- 
bibliothekaren. Dieselbe  hat  die  Wünsche  und  Vorschläge  der  übrigen 
Lehrer  thunlichst  zu  berücksichtigen.  12.  Die  erforderlichen  Mittel  zur 
Einrichtung  und  Unterhaltung  der  Schülerbibliothek  sind  von  der  Patronats- 
bebörde  zu  gewähren.  13.  Von  den  Schülern  einen  Geldbeitrag  für  die 
Schalerbibliothek  einzuziehen,  ist  unzulässig. 

Band  XXXIX.     Verhandlungen  der  neunten  Direktoren- Versammlung 
in  der  Provinz  Schlesien.     1891. 

i.  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  nach  Um- 
fing, Methode  und  Lehrbüchern  auf  den  höheren  Lehranstalten 
(in  Aoschlufs  an  die  Reformen  von  Franz  Kern).  Angenommene 
Thesen:  1.  Gin  selbständiger,  planmäfsiger  Unterricht  in  der  nenhoch- 
dfotschen  Grammatik  ist  notwendig;  derselbe  dient  zur  Einführung  iu  die 
Erkenntnis  unserer  Muttersprache.  2.  Kerns  Reformvorschläge  sind  noch 
lieht  als  abgeschlossen  zu  betrachten;  besonders  ist  die  Frage  nach  ihrer 
wissenschaftlichen  Berechtigung  noch  nicht  spruchreif.  3.  Der  Unterricht 
ii  der  neuhochdeutschen  Grammatik  wird  in  den  Klassen  VI  bis  Olli  in 
«iaem  auf  das  Notwendigste  beschränkten  Umfange  und  in  einer  den  Be- 
dürfnissen der  Anstalten  entsprechenden  Unterrichtszeit  erteilt  4.  Der  Ge- 
brauch des  Leitfadens  ist  notwendig.  5.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  ein- 
ulaen  Anstalten  Verzeichnisse  der  in  ihrer  Gegend  am  meisten  vorkommenden 
Sprachfehler  aufstellen. 

IL  Was  kann  die  Schule  thun,  um  mit  Erfolg  dem  Ge- 
brauche unnötiger  Fremdwörter  entgegenzuarbeiten?  Angenom- 
aiene  Thesen:  ].  Als  unnötig  im  Sinne  der  Schule  haben  solche  Fremdwörter 
<o  gelten,  für  die  allgemein  anerkannte  Ersatzwörter  vorhanden  sind.  2.  Die 
Fremdwörter  des  allgemeinen  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehrs  sind, 
von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  unnötig.  3.  Die  fremden  Fachausdrücke 
der  verschiedenen  Verwaltungsgebiete,  der  Kunst,  des  Gewerbs-  und  Ge- 
tehaftslebens  sind  als  unnötig  anzusehen,  wenn  von  den  zuständigen  Behörden 
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oder  Vertretern  deutsche  Ersatzwörter  bestimmt  worden  sind.  4.  Die  frem- 
den Kanstansdrücke  des  Schallebens  lassen  sich,  insoweit  sie  aassehlierilieh 
der  Schule  angehören,  grofsenteils  dnrch  deutsche  Ausdrucke  ersetzen;  die 
Entscheidung  über  ihre  Entbehrlichkeit  im  einzelnen  und  über  die  Ersatz- 
wörter wird  von  der  obersten  Schulbehörde  erwartet.  5.  Von  den  fremden 
Kunstausdrückeo  der  Wissenschaften  sind  die  den  Bildungsvölkern  gemeio- 
samen  nicht  entbehrlich.  '6.  Die  Schüler  sind  über  die  Gründe  des  Ein- 
dringens der  Fremdwörter  in  die  deutsche  Sprache  und  über  die  auf  Rein- 
heit der  Sprache  gerichteten  Bestrebungen  gelegentlich  zu  belehren.  7.  Sie 
sind  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Sprachmengerei  einem  grofsen  Teile  des 
Volkes  das  Verständnis  der  eigenen  Sprache  erschwert  oder  sogar  nnmöflich 
macht.  8.  Der  Lehrer  hat  auf  Sprachreinheit  in  allen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Leistungen  der  Schüler  streng  zu  achten.  9.  Der  Lehrer  mufs  be- 
müht sein,  sich  im  Unterrichte  wie  anfserhalb  desselben,  insbesondere  auch 
in  allen  Veröffentlichungen  der  entbehrlichen  Fremdwörter  zu  enthalten. 
10.  Die  Schule  hat  bei  der  Eioruhrnng  von  Lehr-  und  Hilfsbüchem,  sowie 
bei  Anschaffungen  für  die  Schulbibliothek  solche  Bücher  fern  zu  halten, 
welche   sich  dem  Bedürfnis  gröfserer  Sprachreiuheit  offenbar  verachliefsea. 

ni.    Wie  ist  die  Charakterbildung  der  Schüler  nn  höheren 
Lehranstalten  zu  fördern?     Angenommene  Thesen:    1.   Zur  Charakter- 
bildung der  Jugend  ist    es  erforderlich,   dafs    ihre  Erziehung    auf  religiös- 
sittlicher  Grundlage  beruhe.     2.  Das  förderlichste  Mittel  für  die  Charakter- 
bildung  auf  höheren  Schulen    ist   die    persönliche  Einwirkung   des  Lehrers 
durch  das  Vorbild  wissenschaftlichen  Strebens,    ernster  Pflichterfiiilung    und 
cbaraktervoUer  Bethätigung  christlicher  und  deutscher  Tugend.     3.  Hinsicht- 
lich der  Zucht    fördert    die  höhere  Schule    die  Charakterbildung  nicht  blofs 
dadurch,    dafs    sie   ihre  Schüler  an  ihre  nach  sittlichen  Grundsätzen  einge- 
richteten Ordnungen  und  an  ernste  Arbeit  gewöhnt,    sondern  aoch  dadurch, 
dal's  sie  dieselben  von  der  strengen  Gebundenheit  allmählich,   dem  reiferes 
Alter   entsprechend,   zur    sittlichen  Freiheit   Tuhrt.    4.   Die  Schüler  müssea 
zum  Zweck  der  Charakterbildung  möglichst  nach  ihrer  persönlichen  Eigenart 
behandelt   und    beurteilt   werden.     5.  Im  Unterricht  ist  möglichste  Ronzea- 
tration    der    einzelnen  Lehrgegenstände    und  Lehrstoffie    auch    derart  aaia- 
streben,    dafs    die    sittliche  Bildung   der  Schüler   als  Endzweck  des  ganiei 
Unterrichtsbetriebes  festgehalten  wird.     6.  Die  Charakterbildang  der  Schüler 
wird  durch  möglichste  Verwertung  des   sittlichen  Bildungsgehaltes   der  eii- 
zeloen  Unterrichtsfächer  gefördert.     7.  Die  Schüler  müssen  im  Interesse  der 
Charakterbildung    zum    sicheren   Bewnfstsein    des  Könnens    geführt   vitrid^ 
8.    Die  Förderung    des  Turnens    und    aller  Leibesübungen    von    Seiten  ^tf 
Schule  hilft  nicht  nur  der  körperlichen  Kräftigung  zu  ihrem  Rechte,  soaderi 
dient  auch  der  Charakterbildung.     9.  Die  Charakterbildung  der  Sehnler  wiH 
durch  möglichstes  Zusammenwirken   der  Schule  mit  der  Familie  gelSri^rt. 
10.  Um  den  Einflufs  des  Lehrers  auf  die  Familie  zu  stärken,  erscheint  Ä** 
durchgreifende  Hebung  seiner  äufseren  Lage  dringend  geboten. 

Band  XL.  Verhandlungen  der  dreizehnten  Direktoren -VersamalB*f 
in  den  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen.     1892. 

I.  Wie  ist  der  Unterricht  in  der  Geschiehte  auf  den  hSke- 
ren  Lehranstalten  zu  handhaben  und  seinem  Stoffe  naeh  H^ 
die  einzelnen  Klassen   zu   verteilen,    damit  die  Geachiehte  Ao' 
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■  eaesteo    Zeit    nnd    die    Kultargeschichte    in    ausreichendem 
Mafse  BeröeksichtiguDg  fioden?    AogeDommeoe  Thesen:    1.  Die  Auf- 
gabe des  GeschicbtsuQterrichts  besteht  darin,  durch  Vermittelung  einer  ent- 
sprecbendeo  Kenntnis  von  Begebenheiten  der  Weltgeschichte   den  geschieht- 
liehen  Sinn  zu  entwickeln.     2.  Der  Geschichtsunterricht  hat  die  Vaterlands- 
liebe auf  die  Überzeognng  zu  gründen,  dafs  die  Entwickelung  der  Menschheit 
im  allgemeinen  und  des  eigenen  Volkes  im  besonderen  nur  möglich  gewesen 
ist  ii  staatlicher  Ordnung,  und  dafs  die  Thätigkeit  des  einzelnen  nur  inner- 
halb dieser  Schranken  fruchtbar  werden   kann.     3.  Die  volle  Erfassung  des 
bistorischen  Lebens    ist    ohne  Berücksichtigung    der  Kulturgeschichte    nicht 
möglich.     4.    Die  Geschichte    der    neuesten   Zeit    und    die    Kulturgeschichte 
kennen  im  Geschichtsunterricht  in  ausreichender  Weise  berücksichtigt  werden, 
ohne  dafs  in  der  Handhabung   desselben    eine  Änderung    der  heutzutage  als 
bewahrt  anerkannten  methodischen  Grundsätze   einzutreten  hat.     Es  handelt 
iich  nur  darum,  minder  wichtige  Abschnitte  für   den  geschichtlichen  Unter- 
rieht entweder  ganz  auszuscheiden    oder  summarisch  zu  behandeln.    5.    Die 
Holturgesehichte  hat   im  Unterrichte    keine  selbständige  Bedeutung;    sie  ist 
keranzoziehen,  wo  ein  eindringenderes  Verständnis  des  geschichtlichen  Lebens 
dadnrdi  gefördert  wird.    6.  Die  aus  anderen  Unterrichtsfächern  erwachsenen 
kalturgeschichtlichen    Kenntnisse    sind     in    möglichster    Beschränkung     und 
knappster  Form    in    ihrer  Bedeutung  für   den    geschichtlichen  Cnterricht  zu 
verwerten.     7.  Die  Einführung   in   die  Kunst   und  Litteratur  des  Altertums 
ist  auf  den  Gymnasien   zumeist  von  dem  altsprachlichen  Unterrichte  zu  er- 
warten;   im    übrigen    ist    bei    der  Auswahl   der   im  Geschichtsunterricht  zu 
berücksichtigenden    kulturgeschichtlichen   Verhältnisse    in    erster   Linie    die 
vaterläodiiche  Kultur  zu  berücksichtigen.     Andere  Völker  können  nur  inso- 
weit in  Betracht  kommen,    als    ihre  Kultur  einen  bestimmenden  Einflufs  auf 
die  Entwickelung  des  Vaterlandes  ausgeübt  hat.     8.    Keine  Periode  vermag 
ii  dem  Mafse  wie  die  neueste  Geschichte  die  Teilnahme  am  politischen  Leben 
vorzubereiten ;  sie  ist  daber  möglichst  ausführlich  zu  behandeln,  namentlich 
aaeh  die  Zeit  von  1815—1864.    9.    Die    neueste  Geschichte  ist  vom  natio- 
■aleo  Standpunkte   aus  zu  behandeln,    die  aufserdeutsche  Geschichte  nur  in 
des  Teilen  heranzuziehen,  welche  eine  bestimmende  Einwirkung  auf  Deutsch- 
Uad   zeigen    oder  die    in    der  deutschen  Geschichte  hervortretenden  Bewe- 
^gen  erklären.     10.    Die  Stoffverteilung  regelt  sich  einstweilen  nach  den 
Ukrplinen  von  1892. 

n.  Wie  ist  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  einzu- 
riekten,  damit  dieSchüler  in  höherem  Mafse  wie  bisher  in  das 
Leben  und  die  Kunst  des  Altertums  eingeführt  werden?  Ange- 
■onmene  Thesen:  1.  Nachdem  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  durch 
die  Lehrpläne  von  1892  neu  geordnet  ist,  kann  Besserung  der  Einführung 
ii  Leben  und  Kunst  der  Alten  aufser  von  umfangreicher  und  gründlicher 
Lektüre  nicht  durch  Vermehrung  des  bezüglichen  Stoffes,  sondern  nur  durch 
Aoswahl  und  Verteilung  desselben  anf  die  einzelnen  Klassen  sowie  vom 
Privatatndium  der  Schüler  erwartet  werden.  Diese  Verteilung  des  Stoffes 
ist  Botwendig,  damit  seine  Aneignung  der  Unsicherheit  gelegentlicher  Be- 
traeht«ng  entiogen  werde.  2.  Die  nach  den  neuen  Lehrpläneo  auf  Gymna- 
sien zu  laaeoden  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  genügen  zur  Ein- 
fnhnug    in    daa    Leben    der    Alten.     Aufser    zur    Privatlektüre    aus    dem 
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bezeiGboeteo  Kreise  sind  die  Scbüler  zum  Privatstodiom  eioes  bervorragei 
den  aeaereo  Werkes  über  das  Leben  der  Alten  anzuregen.  3.  Beitrage 
zur  Besserung  der  Kenntnis  des  Altertums  kann  eine  zweckmäfsigere  Eii 
richtung  der  llbungsbücher  Pur  die  unteren  und  mittleren  Klassen  im  Li 
teinischen  und  Griechischen  überhaupt  dadurch,  dafs  ihr  Stoff  mit  nat 
sachlichen  Gesichtspunkten  gewählt  und  gestaltet  und  der  einschlägige  Wor 
schätz  entsprechend  berücksichtigt  wird.  4.  Die  lateinische  Syntax,  zum; 
die  Kasnslehre,  ist,  soweit  sie  sich  mit  dem  Deutschen  deckt  oder  ih 
Analoges  bietet,  überhaupt  nicht  in  besonderen  grammatischen  Regeln  m 
Übungen  zu  treibeo,  sondern  durch  die  Lektüre  zur  Anschauung  und  dadun 
zur  Aneignung  zu  bringen.  5.  Diejenigen  Kegeln  der  lateinischen  Synta 
die  mehr  oder  minder  von  dem  deutschen  Sprachgebrauche  abweichen,  sit 
in  konzentrischer  Verteilung  in  den  vier  ersten  Jahrgängen  so  zu  lehre 
dafs  der  zusammenfassenden  grammatischen  Übung  der  zu  einer  Regel  g( 
hörenden  Erscheinungen  vielfache  Anschauung  und  Gewöhnung  durch  d 
Lektüre  vorausgeht;  nachdem  in  dem  fünften  Jahrgange  eine  systematiscl 
Übersicht  gegeben  ist,  haben  die  höheren  Stufen  nur  eine  Befestigung,  keii 
wesentliche  Erweiterung  der  grammatischen  Kenntnisse  zu  erstreben.  6.  D 
grammalischen  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  im  Latein  haben  ihn 
Sprachstoff,  am  besten  ohne  ein  deutsches  Übungsbuch,  lediglich  der  gleicl 
zeitigen  Lektüre  zu  entnehmen  und  diese  zu  verwerten  und  zu  verarbeite 
während  die  Lektüre  selbst  nur  soweit  Grammatisches  berührt,  als  zu 
Verständnis  der  einzelnen  Stelle  des  Schriftstellers  unbedingt  erforderlic 
ist.  7.  Der  mythologische  Unterricht  ist  schon  in  V  und  IV  durch  Vo, 
zeigen  von  Götter-  und  Heroenbildern  zu  beleben,  in  111  geschieht  di« 
reichlicher,  wobei  die  Betrachtung  auf  die  Feststellung  der  Attribute  ui 
Gewinnung  der  Typen  zu  beschränken  ist,  künstlerische  Gesichtspunkte  ab< 
ausgeschlossen  werden.  8.  Der  an  den  Geschichtsunterricht  und  die  Lektüj 
lehrplanmäfsig  in  Gruppen  verteilte  Stoff  wird  an  geeigneter  Stelle  im  Zi 
samuieuhauge  in  sich  und  mit  der  Zeitgeschichte  von  den  Lehrern  des  L< 
teinischen  und  Griechischen  geordnet  und  befestigt.  9.  Auch  die  Betrachtui 
von  Kunstwerken  ist  nicht  auf  vereinzelte  gelegentliche  Hinweise  bei  d< 
Lektüre  zu  beschränken,  sondern  muls  durch  Ergänzung  den  Grad  von  Vol 
ständigkeit  erhalten,  um  einen  Überblick  über  die  Entwickelung  der  gric 
chischeu  und  römischen  Kunst  zu  gewähren.  Läfst  sich  dazu  keine  Ze 
gewinnen,  so  ist  eine  bessere  Einführung  in  die  Kunst  nicht  möglich;  dei 
bei  der  Lektüre  ist  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  zum  Vei 
stäuduis  des  Gelesenen  Besprechung  von  Kunstwerken  in  dem  Grade  erfo 
derlich  oder  auch  nur  gerechtfertigt,  dafs  ohne  Schädigung  der  eigentlich« 
Aufgabe  der  Lektüre  in  die  Kunst  irgend  genügend  eingeführt  werden  könnt 
10.  Wünschenswert  ist  ein  Schulbuch  zur  Einführung  in  Leben  und  Kuo 
der  Alten  für  die  drei  letzten  der  neun  Jahreskurse  höherer  Lehranstalte 
dieses  Schulbuch  muls  durch  einen  angemessenen  Bildersr.hatz  uoterstüt 
werden. 

III.  Ziel  und  Methode  des  evangelischen  Religioosuatei 
richts  an  den  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Angenommei 
Thesen:  A.  Ziel.  1.  Der  evangelische  Religionsunterrichts  an  höhen 
Schulen  verfolgt,  unterstützt  von  der  Gesamtthätigkeit  derselben,  das  Zie 
die  Jugend  in  Gottes  Wurt  zu  erziehen  und  sie  zu  befähigen,   dafs  sie  dei 


Verh.  d.  Direkt.-Versamml.  i.  d.  Prov.  d.  Königr.  Prenfaen.  521 

eilst  durch  Bekenntnis  nnd  Wandel  nud  namentlich  auch  durch  lebendige 
Beteiligoog  am  kirchlichen  Gemeindeleben  ein  wirksames  Beispiel  gebe. 
2.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  der  evangelische  Religionsunterricht  wie 
bisher  so  aoeh  fernerhin  auf  höheren  Lehranstalten  von  der  untersten  bis 
zur  obersten  Klassenstufe  nach  einem  festgegliederten  Lehrplao  zu  erteilen. 
i-  Rücksichtlich  des  eigentlichen  Lehrstolfes  und  seiner  Begrenzung  ist  an 
«ler  durch  die  Lehrpläoe  vom  31.  März  1882,  bezw.  durch  die  Entlassungs- 
priifoag  vom  27.  Mai  desselben  Jahres  als  mafsgebend  hingestellten  Lehr- 
infl^abe,  deren  grundlegende  Bestimmungen  auch  durch  die  neuerdings  fest- 
gesetzten Lehrpläne  keine  wesentliche  Veränderung  erfahren  haben,  als  den 
tll^meineo  Bedürfnissen  religiöser  Erkenntnis  durchaus  entsprechend  fest- 
uhalteo.  4.  Für  die  Stoffverteilung  sind  nachstehende  allgemeine  Grund- 
sätze mafsgebend:  a)  Die  heilige  Schrift  steht  im  Mittelpunkte  des  gesamten 
ReUgioosonterrichtes;  alles  übrige  hat  ihr  gegenüber  nur  eine  dienende 
Stellung  einzunehmen,  b)  Es  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Konfirmanden- 
literricht  und  auf  die  aus  der  Uli  ins  praktische  Leben  übertretenden 
Seböler.  c)  Die  elementare  Behandlung  des  lutherischen  Katechismus  findet 
ia  Olli  ihren  Abschlufs.  d)  Der  Unterricht  in  der  Kirchengeschicbte  und 
die  Glaubens-  und  Sittenlehre  sind  der  I  zuzuweisen.  B.  Methode.  5.  Der 
Religioosaoterricht  hat  sich  stets  in  einer  der  Würde  und  Heiligkeit  des 
Gei^Bstaodes  entsprechenden,  Sinn  und  Herz  zugleich  trefi'enden  Form  zu 
bfnegeo,  ohne  im  übrigen  den  Charakter  einer  Unterrichtsstunde  zu  ver- 
lieren. 6.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  der  Religionslehrer  auch  in  anderen 
literrichtsgegenständen  —  womöglich  in  den  oberen  Klassen  —  beschäftigt 
«erde.  7.  Die  methodische  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  verlangt: 
i|  Zerlegung  der  einzelnen  biblischen  Geschichten  in  kleinere  Stoffeinheiten; 
b)  Erzählaog  des  Lehrers  in  möglichst  engem  Anschlufs  an  die  Bibelsprache; 
0  Abfragen;  d)  Zusammenfassung  des  Grundgedankens  in  einen  Spruch, 
Liedervera  oder  in  eine  Katechismusstelle;  e)  Nacherzählen  seitens  eines 
oder  mehrerer  Schüler;  f)  Wiederholung  in  der  nächsten  Religionsstuode. 
^-  1^  empfiehlt  sich,  von  IV  ab  anstatt  der  Vollbibel  einen  nach  pädagogi- 
sche! Grundsätzen  gearbeiteten  Bibclauszug  (sog.  Sohulbibel)  zu  benutzen. 
iHe  Konferenz  stimmt  den  von  der  Bremer  Bibelgesellschaft  aufgestellten 
^roidsätzen  bei,  ohne  sich  Mr.  3  derselben  anzueignen.  9.  Die  methodische 
Behsodlnng  der  Lektüre  des  A.  T.  hat  auch  auf  den  Nachweis  hinzuarbeiten, 
dift  das  A.  T.  nur  die  Vorbereitung  des  N.  T. ,  —  die  Lektüre  des  N.  T., 
difs  Jesus  der  Christ  sei.  10.  Bei  der  Bibellektüre  ist  zu  sorgen:  a)  für 
leicht  übersehbare  Stoffeinheiten;  b)  für  deutliche  Bezeichnung  des  jedes- 
»«iigeo  Zieles;  c)  für  klare  Disposition;  d)  für  scharfe  Auffassung  des 
tertian  comparationis  der  Gleichnisse  und  des  Inhalts  der  längeren  Reden 
^sti.  11.  Gesicherte  Ergebnisse  der  kritischen  Bibelforschuogeu  finden 
hei  der  Lektüre  nur  insofern  Berücksichtigung,  als  sie  zum  unmittelbaren 
Verständnis  der  einzelnen  Schriften  nötig  sind.  12.  Von  einer  systemati- 
^heii  BehaodluDg  des  Katechismusstoffes  ist  in  den  unteren  Klassen  Abstand 
ZI  sehneD.  Nur  io  passender  Verbindung  mit  der  biblischen  Geschichte 
^d  der  Lektüre  biblischer  Schriften  werden  die  einzelneu  Teile  des  Kate- 
chisBOfl  erläatert  und  erlernt.  13.  Auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
'iad  saatliehe  fäof  Uauptstücke  mit  Luthers  Erklärung  zu  lernen.  14.  Bei 
der  BehaadliDg   dea  Katechismusstoffes   in    den    mittleren    Klassen    ist   die 
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biblisch-genetische  Methode  mit  der  systematischen   in  aaipemeMeDer  Weise 
zu  verbinden.     15.  In  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  werden  die  dnreh  den 
bisherigen  Unterricht  verarbeiteten  religiösen  nnd  sittlichen  Wahrheiten  und 
Begriife  zusammeDgefafst  und  vertieft.     Den  Ausgangspunkt  und  die  Grand- 
läge  Tür  diese  Zusammenfassung  bildet  die  Bibel,    insbesondere    die  wichti- 
geren  oeutestamentlichen   Schriften:    im    Anscblufs    daran    werden    einzelne 
Artikel  der  Angsburgischeo  Koufession  gelesen  und  der  Katechismus  wieder- 
holt.    Ergebnisse  der  philosophischen  Forschung  sind,  insoweit  sie  sich  aof 
religiöse  Fragen  beziehen  und  über  das  Verständnis  der  Schüler   nicht  hin- 
ausgehen, gelegentlich  heranzuziehen.     16.  Die  religiösen  Wahrheiten  stehen 
durchweg  im  Vordergründe.     Die  ethischen  Forderungen  erhalten  nur  durch 
sie   die    rechte  Begründung.     Das    methodische  Verfahren  hat  bei  letsterea 
möglichst  auf  die  Erkenntnis  hinzuarbeiten,  dafs  nur  die  Liebe  des  Menschen 
zu  Gott   und   zu    dem  Nächsten  die  Erfüllung    des  Gesetzes  möglich  macht 
17.  Das  apologetische  Verfahren  ist  nur  dann  berechtigt,  wenn  es  sich  dar- 
auf beschränkt,  etwaigen  Zweifeln  der  Schüler  zu  begegnen,  ihnen  bekannt 
gewordene  Angriffe  auf  das  Christentum  zurückzuweisen  und  za  zeigen,  da(f 
die  Weltanschauung  des  Christentums  allen  anderen  an  Wert  weit  überleges 
ist.     18.  In  der  Kirchengeschichte  sollen  die  hervorragenden  Persönliehkeitet 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  sein,   aber  sie    müssen  dabei   im  Zasanuneahao; 
mit  der  Gesamtrichtung  ihrer  Zeit  aufgefafst  werden  als  Glieder  and  Trägtf 
der  allgemeinen  kirchengeschichtlichen,  mit  der  Weltgeschichte  verflochteaei 
Bewegung.     19.  Die  methodische  Behandlung  der  Gottesdienstordnangen  giefct 
das  Nötigste  bei  der  Erklärung  des  dritten  Gebotes,  der  Lektüre  der  apost#- 
lischen  Schriften   und  der  Kirchengeschichte.     (Gottesdieastordaang  der  er. 
Kirche,   der  alten  apostolischen  Kirche,    der   verschiedenen  KirehengemeiB- 
Schäften.)    20.    Die  Kirchenlieder  werden  methodisch  ebenso  behandelt  wie 
andere  lyrische  Gedichte.     (Vorlesen  von  Seiten   des  Lehrers,    Besprechnif 
des  Inhalts,  Mitteilungen  über  den  Dichter   —  über  Veranlassung;  Ort  oii 
Zeit   der   Entstehung   —   abermaliges  Lesen    seitens   eines    oder   mehrerer 
Schüler.) 

Band  XLI.    Verhandlungen   der   fünften  Direktoren  -  Versammlung  ii 
der  Provinz  Schleswig-Holstein.     1892. 

I.  Worin  bethätigt  sich  vornehmlich  die  erziehliche  Bii- 
wirkung  des  Lehrers  auf  seine  Schüler?  Angenommene  Thesei: 
A.  Schule  und  Haus.  1 .  In  der  Gesundheit  des  Eltemhaases,  das  mit  litl- 
lichem  Ernst  und  Pflichttreue  Tur  die  Kinder  sorgt,  liegen  die  kraftigftei 
Wurzeln  der  Erziehung.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  der  Schale,  in  der  er 
ziehlichen  Behandlung  der  Schüler  möglichst  Obereinstimmang  zwitcbei 
Eltern  und  Schule  herbeizuführen.  2.  Der  Lehrer  hat  die  Pflicht,  den  Eiter* 
sich  in  dieser  Beziehung  entgegenkommend  zu  beweisen,  aufklärende  Mi^ 
teilungeu  mit  Dank  anzunehmen,  berechtigte  Wünsche  zu  berücksiehtiieey 
unberechtigte  Urteile  und  Forderungen  in  höflicher  Weise  absalehsei' 
3.  Bei  gegebener  Veranlassnng  ist  es  geboten,  dafs  der  Lehrer  eine  penSe- 
liehe  Besprechung  mit  den  Eltern  herbeiführt.  4.  AoTser  der  regelmälsi|t* 
Censur  sind  über  Vorkommnisse,  die  für  das  Zusammenwirken  von  SM^  ■ 
und  Haus  wichtig  sind,  Mitteilungen  an  die  Eltern  za  maehea.  Britflie^ 
Mitteilungen  sollen  durch  die  Hand  des  Direktors  gehea  and  siad  niekt  darek  j 
den  betreffenden  Schüler  selbst  seinen  Angehörigen  zu  aherbringea.    ft.  Di* 
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(^Moiten  Meldebfidier  oder  SiUeohefte  haben  keinen  Wert.  B.  Person- 
hes  Verlialtoit  zwischen  Lehrern  und  Schälern.  1.  Die  erziehliche  Ein- 
rkoBg  des  Lehrers  ist  nur  dann  möglieb,  wenn  er  die  Eigenart  des  Schälers 
aufmerksamer  and  liebevoller  Beobachtung  während  des  Unterrichts  oder 
^  dem  Sehalhofe,  beim  Spielen  oder  auf  gemeinsam  unternommenen  Ans- 
äen za  erkennen  bestrebt  ist.  2.  Die  richtige  Benrteilong  des  Schnlers 
■d  erleichtert:  a)  bei  einheitlichem  Zusammenwirken  des  Lehrerkollegiums, 
bei  mäfsiger  Schtilerzahl  in  den  Klassen,  c)  durch  thunlichste  Beseitigung 

Faehlehrersystems,  d)  durch  Aufsteigen  der  Ordinarien  mit  ihren  Schälern 
eh  einige  Klassen  hindurch  (VI— IV).  C.  Stärkung  des  sittlichen  Ehr- 
ihU  and  des  sittlichen  Mutes.     1.  Der  Lehrer  hat  dahin  zu  wirken,  dafs 

Sehäler  mit  wachsender  Bildung  und  werdender  Reife  sich  selbst  achten 
I  die  Pflicht  der  Selbstzucht  auszuüben  lerne.  2.  Bei  Rügen  ist  jeder 
ächtliche  und  beschimpfende  Ausdruck  unbedingt  zu  vermeiden.  3.  Ein- 
s^iehe  Ermahnung  und  Befragung  geschieht  am  besten  nur  unter  vier 
;ea.  4.  Überhaupt  suche  der  Lehrer  bei  Vernehmungen  nicht  geflissentlich 
»  ans  dem  Schüler  zu  ermitteln.  5.  Die  Klasse,  in  der  auch  nur  bei 
sigen  Schülern  das  sittliche  Ehrgefühl  sich  zur  Betbätiguog  des  sittlichen 
tes  entwickelt  hat,  ist  vor  einem  schlechten  Corpsgeist  gesichert.  D.  Be- 
apfnng  der  Neigung  zur  Unwahrheit.  1 .  Derselben  wird  entgegengewirkt : 
doreh  das  Beispiel  des  Lehrers,  b)  durch  Belehrung  sowohl  im  Unterricht, 

bei  gebotener  Gelegenheit  2.  Die  mit  der  Ausführung  der  Schulauf- 
len  in  Znsammeihaog  stehenden  Unredlichkeiten  sind  dnrch  richtige  Ab- 
ssnng  und  Vorbereitung  der  Aufgaben  und  durch  gewissenhafte  Aufsicht 
glichst  zu  verhüten.  8.  Der  unwahren  Aussage  (Lüge)  ist  durch  freund- 
hes,  vertrauenerweckendes  Verhältnis  des  Lehrers  zum  Schüler  und  durch 
iglichste  Beseitigung  der  Versuchung  vorzubeugen.  4.  Die  Lüge  ist  als 
le  entwürdigende,  sittliche  Feigheit  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Die 
strafung  ist  nach  der  Ursache  oder  dem  Grade,  dem  Alter  und  dem  Ver- 
Hei  bei  der  Untersuchung  zu  bemessen.  Sie  lasse  aber  die  Möglichkeit 
fea,  das  Vertrauen  des  Lehrers  wiedergewinnen  zu  können.  E.  Erziehung 
I  ernster  Arbeit.  1.  Regelmäfsige  Hausarbeiten  sind  durch  alle  Klassen 
idirch  zur  Gewöhnung  an  ernstes  Arbeiten  unentbehrlich.  2.  Der  Ehr- 
iz  (der  Trieb,  im  Wetteifer  sieh  hervorzuthun)  ist  richtig  zu  leiten,  aber 
eht  zu  unterdrücken.  3.  Den  höchsten  Wert  hat  die  durch  den  Unterricht 
geregte  freiwillig  gewählte  Arbeit  des  Schülers.  Seiner  wissenschaft- 
:hen  Neigung  ist  gröfsere  Freiheit  zu  gewähren.  4.  Zur  Förderung  wissen- 
kafUiehen  Lebens  der  Schüler  empfiehlt  sich  die  Anlegung  einer  Hand- 
Wdthek  in  der  I  und  die  geleitete  Einsichtnahme  der  Primaner  von  der 
ekrerbibliothek.  F.  Heranziehung  der  Schüler  zur  Mitarbeit  an  der  Auf- 
ckterhaltnng  der  Schulzucht.  1.  Schüler  sind  nur  zur  Aufrechterhaltung 
ir  anfseren  Ordnung  im  Klassenzimmer,  nicht  aber  als  Aufseher  ihrer  Mit- 
käler  hemaznziehen.  2.  Nur  im  Turnunterricht  können  Schüler  als  Vor- 
raer  aut  gewissen  Aufsiehtsreehten   betraut  werden.     G.    Schälervereine. 

Vereine  unter  den  Schülern,  welche  die  Ausbildung  von  Geist,  Gemüt  und 
Irper  in  freierer  Weise  zu  fördern  bezwecken,  sind  zu  gestatten.  Der- 
tige  Veraine  aussen  aber  auf  dem  Boden  der  Schule  stehen  und  der  Schul- 
leht  nicht  wMerstreben.  2.  Es  empfehlen  sich:  a)  litterarische,  b)  mnsi- 
e)  Tvn-,  Jngeadspiel-  und  Rndervereioe;  zu  verwerfen  sind  a)  De- 
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battierklobs,  b)  Herausgabe  von  Schülerzeitaogen.     3.  Es  ist  wänseheoswert, 
dafs  eio  Lehrer  den  gestatteten  Vereinen  als  Berater  zur  Seite  tritt. 

Hieran  scblofs  sich  ein  Vortrag  des  Dir.  Genz-Altooa:  Die  Seminar- 
KinrichtQDg  zur  pädagogisch  >  didaktischen  Aasbildaog  der 
Kandidaten  des  höheren  Schulamtes. 

IL    Was    können   die  höheren  Lehranstalten   für  die  Pflege 
des  Kunstsinnes  thun?    Angenommene  Thesen:    1.  Die  Pflege  des  Sianes 
für  das  Schöne  kann  in  der  Schule  nur  da  rechten  Boden  finden,  wo  im  ge- 
samten Leben  der  Jugend  der  Frohsinn  und  die  Freude  des  Spieltriebs  nicht 
verkümmert  und  der  Unterricht  selbst  vom  Hauche  der  Kunst  berährt  wird. 
2.  Die  höheren  Schulen  vermögen  schon  nach  ihrer  gegenwärtigen  fiiorichtoog 
den    Sinn    für    das  Schöne    in   der  Dichtkunst  kräftig    zu  pflegen,    weao   die 
Lektüre  erlesener  Meisterwerke  nicht   in    philologischem  Kleinbetriebe  auf- 
geht, sondern  die  Schüler  in  Dichters  Land^  fuhrt.     3.  Aach  mafs  der  Sion 
für  das   Musikalisch-Schöne  durch   guten   Gesangunterricht   ausreichend  ge- 
fördert werden.    Die  Grundlage  bildet  die  Pflege  namentlich  des  Chorals  nad 
des  Volksliedes.    4.  Der  heute  auf  kunstgemäfser  Grundlage  erteilte  Zeichen- 
unterricht kann  durch  die  Erziehung   der  Sehkraft   nnd  die  Ausbildung  des 
Auges    die  Eiuführung    iu    das    Gebiet    des    Schönen    wirksam    vorbereiten. 
5.  Den  Sinn  für  das  Schöne  in  den  bildenden  Künsten  können  nur  die  Lehrer 
pflegen,  die  kunstgebiidet  und  kunstbegeistert  sind.     6.   Kunstgeschichte  als 
ein  besonderes  Lehrfach  in  den  Unterrichtsbetrieb   der  Schale  aofznnehmen, 
ist  nicht  zu  befürworten,  da  sie  als  Ganzes  dem  Gesichtskreise  des  Schälers 
zu  fern  liegt.    Die  Schule  kann  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste  dnreh 
Vorführung    der   einfach-schönen  Formen    einer  für   alle   Zeit  vorbildHchea 
Kunst  nur  anregen  und  vorbereiten  das  Verständnis  des  Schönen  überhaupt 
Jedes  aufdringliche  Hereinzerren  der  bildenden  Künste  in  den  Unterricht  ist 
schädlich.     7.  Von  den  bildenden  Künsten  empfehlen  sich  zor  Behandlung  ia 
der  Schule  vorzugsweise  Architektur  nnd  Plastik,  weniger  die  Malerei  (am 
meisten  noch  die  religiöse).     S.   Zur  Eiuführung  in  das  Gebiet  des  Schonea 
ist  wegen   der  Einfachheit  und  Reinheit   ihrer  Mittel  die  hellenische  Koast 
besonders  geeignet.     Auf  den  Gymnasien  bildet  sie  zugleich  die  wertvollste 
Ergänzung  für  ein   tieferes  Verständnis  des   hellenischen   Geistes  überbsopt 
und  der  Dichtkunst  insbesondere.      9.     Freiwillige  Bemühungen   der  Lehrer, 
auch  aufserhalb  der  Schulzeit  durch  Unterweisung,  Besichtigang  von  Kosst- 
werken,  Anleitung   zu  Sammlungen  u.  a.  m.  das  Interesse    für   die  Knost  n 
beleben,  sind  in  jeder  zulässigen    Weise  zu  fördern.    10.  Werke  der  bildei* 
den  Kunst  werden    an   der  Stelle    des   Unterrichts   behandelt,    wo  sie  «!><■ 
geistig  ausreichend  vorbereiteten  ßoden  finden  und  ihrerseits  za  einer  tiefer^       | 
.Auffassung    bedeutsamer  Zeiten    und    der    sie    erfüllenden  Ideale    beitrs^**      ^ 
11.  Die  in  den  einzelnen  Klassen  im  Anschlufs  an  den  Unterricht  behaadeltci      ^ 
Kunstwerke  sind    nicht    nur  in   diesen  Klassen,    sondern  auch  von  Staf«  **      1 
Stufe  in  einen  gewissen  Zusammenhang  zu  bringen.    Das  Planmäfsige  solekcf 
Betrachtungen  ist  auf   Grund  von  Erfahrungen  durch  die  Beratungen  is  ^^ 
Lehrerkollegien  zu   sichern.      12.    Kleine  Aufsätze   von  Schülern   kSasei  i* 
wirksamer  Weise  zur  liefestignng  und  Vertiefung  der  aas  dem  Gebiete  dflf 
bildenden  Künste  gegebenen  Anregungen  verwendet  werden.    13.  Jede  Scbvl^ 
hat  dafür  zu  sorgen,    dafs    von  Kunstwerken   nur   gate  Nachbildnngea  9^ 
Modelle  in  grofsem  Mafsstabe  zur  Verwendung  kommen.      Eine  planmiClil^ 
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•esprechang  hat  za  verhüten,  dafs  sie  UDverstaoden  bleiben.  Hierfür  sind 
«soadere  Mittel  zur  Verfügong  zn  stellen.  14)  Das  Aashängen  von  Ab- 
»ildaogeo  in  Klassenzimmern  ist  nur  statthaft,  wenn  sie  in  dem  Klassenanter- 
icht  zar  Bebandiang  kommen.  Werden  sie  nur  zur  äafseren  Aosschroückong 
les  Zimmers  verwendet  und  bleiben  unerläotert,  so  wirken  sie  geradezu 
tchädlich,  indem  sie  zu  Gedankenlosigkeit  führen  und  den  Sinn  für  das  Schöne 
ibstumpfen.  15.  Der  Besuch  von  Museen  unter  Führung  von  kunstverstän- 
digen Lehrern  ist  für  Schüler  der  obersten  Klassen  sehr  zu  empfehlen. 
16.  Schulfeste,  bei  denen  die  Schüler  mit  theatralischen,  musikalischen  und 
tirnerischea  Aufführungen  selbstthätig  mitwirken,  verdienen  auch  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Kunstpflege  eifrige  Förderung. 

m.  Ober  Auswahl  und  Behandlung  der  neusprachlichen 
Lektür  e  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen. 
A.BgeDommeoe  Thesen:  A.  1.  Wesentlich  verschiedene  Grundsätze  für  die 
Wahl  der  Lektüre  sind  in  Bezug  auf  Gymnasial-  und  Real-Lehranstalten  nicht 
infznstellea.  2.  Die  Lektüre  ist  unter  Wahrung  des  erziehlichen  Prinzips 
ins  denjenigen  Litte  rat  urgattungen  auszuwählen,  welche  die  Franzosen  und  Eng- 
länder besonders  selbständig  und  eigenartig  entwickelt  haben.  3.  Es  empfiehlt 
sich  für  jede  Anstalt  die  Aufstellung  eines  nicht  zu  knapp  bemessenen  Kanons, 
io  dem  das  Beste  io  seiner  Art  aufzunehmen  ist.  Eine  Prüfung  desselben 
ist  von  Zeit  zu  Zeit  nach  den  inzwischen  gemachten  Erfahrungen  vorzu- 
Dehnen.  4.  Neben  der  Srhriftsteller-Lektüre  ist  der  Gebrauch  eines  geeig- 
leten  Lesebuches  nicht  zu  untersagen.  B.  1.  Die  ausgewählten  Lesestücke 
sind  jedenfalls  als  ein  Ganzes  den  Schülern  zu  übermitteln.  2.  Die  Sicherung 
■ad  Erweiterung  des  aus  der  Lektüre  sich  ergebenden  Sprachschatzes  ist  auf 
keiner  Stufe  zu  unterlassen.  3.  Zu  freiwillig  gewählter  Lektüre  sind  die 
Schäler  anzuregen  und  anzuleiten;  zu  dem  Zwecke  empfiehlt  es  sich,  die 
Klassenbibliotheken  mit  geeigneten  französischen  und  englischen  Werken  in 
Hehreren  Abdrücken  auszustatten.  4.  Etymologische,  synonymische,  gram- 
matische, stilistische  und  sachliche  Erklärungen,  sowie  die  Mitteilungen  aus 
itr  Metrik  sind  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken. 

IV.  Inwieweit  ist  beim  IJbersetzen  in  das  Deutsche  mit  der 
Treue  Freiheit  zu  verbinden?  Angenommene  Thesen:  1.  Die  Über- 
tetzang  aus  einer  fremden  Sprache  io  die  Muttersprache  ist  ein  wesentliches 
M.\{U\  für  die  Beurteilung,  ob  der  Schüler  in  den  Geist  einer  fremden  Sprache 
nozndringea  versteht  und  wie  er  denselben  in  seiner  eigenen  wiederzugeben 
vermag.  2.  Für  die  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache  hat  auf  der  Schule 
^u  Gebot  zu  gelten:  so  treu  als  möglich  und  so  frei  als  nötig.  3.  Mit  der 
Forderung  „so  treu  als  möglich"  soll  der  Schüler  die  Sicherheit  seiner  gram- 
^tisch-logischen  Schulung  erweisen,  mit  der  Forderung  „so  frei  als  nötigt' 
deo  Grad  seines  Verständnisses,  wie  sich  der  Geist  der  Muttersprache  von 
der  fremden  Sprache  in  der  Formung  des  Gedankens  unterscheidet.  4.  In 
ttateren  Klassen  hat  die  wortgetreue  Übersetzung  unter  Ausschlufs  jeder  un- 
^tschen  Wendung  und  Stellung  zu  herrschen;  von  den  mittleren  Klassen 
*b  hat  sieh  mehr  und  mehr  der  Ausdruck  zu  richtigem  und  gutem  Deutsch 
dorehznarbeiten.  5.  In  betreff  des  Übersetzens  namentlich  aus  den  antiken 
^pnehea.  besonders  aus  dem  Lateinischen,  wird  der  Schüler  von  unten  auf 
tir  UmforaiiiBg  der  sprachlichea  Form,  der  langen  Perioden,  der  Partizipial- 
>td  iBÜBitiv-Roiatruktloneu  in  deutsche  Satzbildung  zu  erziehen  sei.      Das 
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io  der  fremdeo  Sprache  Gedachte  ist  in  eio  rein  deutsch  Gedachtes  und  G 
sprochenes  umzawandela.  6.  Der  Gedanke  selbst  ist  jedoch  nicht  anzntaste 
sondern  rein  and  keasch  wiederzugeben.  7.  Ist  ein  Schüler  so  weit  gefobr 
dafs  er  die  fremdsprachliche  Vorlage  nicht  nur  sinngemafs  richtig,  soodei 
aach  in  guter  Form  ond  mit  treffendem  Ausdruck  in  seine  Muttersprad 
übertragen  kann,  so  entspricht  er  vollauf  den  an  ihn  zo  stellenden  Aoford' 
rungen.  8.  Eine  höhere,  nicht  allgemein  zu  fordernde  Leistung  ist  es,  wen 
der  Schüler  durch  Ausdruck  und  Satzbildung  die  Eigenart  des  Schriftsteller 
die  ungebundene  oder  dichterische  Redeweise  wiederzugeben  weifs.  9.  A 
den  durch  Form  und  Inhalt  vollendeten  Mustern  hat  der  Schaler  in  lieb< 
voller  Hingabe  seine  eigene  Kraft  zu  bilden  und  sein  natürliches  Taktgeßl 
zu  reinigen.  10.  Willkürliche  Zusätze  zur  Erklärung  oder  zur  kräftigere 
Hervorhebung  des  in  der  Vorlage  enthaltenen  Gedankens  oder  Auslassosff 
von  Wendungen  und  Sätzen,  die  einen  vermeintlich  geringeren  Wert  habe 
sind  in  einer  Übersetzung  durchaus  unzulässig.  In  diesem  Sine  sind  „di 
Geben  aus  dem  Eigenen'^  und  damit  die  „Anfänge  freien  künitleriscbi 
Schaffens  und  Gestaltens*'  jedenfalls  von  einem  Schüler  nicht  zu  forder 
11.  Man  binde  nicht  den  Schüler  an  sklavische  Wiedergabe  bestimmt 
Wendungen,  sondern  gewähre  ihm  Freiheit  für  eigenes  Finden.  Es  ist  dah 
auch  nicht  statthaft,  ihn  zur  Aneignung  der  vom  Lehrer  gegebenen  „Moste 
Übersetzungen*'  zu  zwingen,  wenn  die  seinige  ohne  Tadel  ist  und  von  Nac 
denken  zeugt.  12.  Die  Obersetzungen  aus  der  fremden  Sprache  tragen  t 
tieferen  Erfassung  der  Muttersprache  und  zur  geschmackvollen  Ausbildoi 
darin  in  hohem  Mafse  bei.  13.  Im  schriftlichen  Obersetzen  aus  den  fremd* 
Sprachen  ist  von  früh  an  der  Schüler  zu  üben.  Diese  Obung  empfiehlt  si 
besonders  zu  Klassenleistungen  und  ist  in  der  Regel  ohne  Lexikon  zn  e 
ledigen.  14.  Man  gebe  den  Schülern  zur  Bearbeitung  nur  solche  Vorlage 
die  in  sich  eio  Ganzes  bilden  und  durch  Schönheit  der  Form  ond  durch  B 
dentung  des  Inhalts  anregen  und  den  geistigen  Blick  weiten.  —  Anhang.  Vo 
läge  des  Dir.  Fink-Ploen:  Obersetzungen,  die  teils  in  der  Klasse,  teils: 
Hause  angefertigt  sind,  und  zwar  a)  wörtliche  Obersetzoog,  b)  freie  Obe 
Setzung  von  Cic.  Cato  m.  15—17,  Cic.  de  fin.  II  51 — 53,  Tae.  Bist  114 
Tac.  Bist.  11  55—56,  Hör.  Carm.  Ul  1—2.     Dazu  12  Theseo. 
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Die  deutsche  Scliulorthographie  und  das  Leben. 

Wie  der  Handwerker  manche  Handgriffe  seines  Handwerks  so 
ler  ausübt,  als  ob  ihm  dieselben  zur  zweiten  Natur  geworden 
en,  wie  der  Soldat  viele  Bewegungen  und  die  Griffe  mit  seinem 
rehr  sich  so  aneignet,  dafs  er  sie  fast  im  Schlafe  ausfuhren 
Die,  so  sollte  auch  jedermann  die  Zeichen  und  die  ganze 
htschreibung  seiner  Sprache  sich  so  zum  Eigentume  machen, 
;  er  bei  ihrer  Anwendung  des  Nachdenkens  nicht  bedürfte, 
n  die  Handhabung  der  Werkzeuge,  die  Gewehrgriffe  und  die 
Jerschrift  der  Sprache  sind  nur  Mittel  zu  einem  höheren 
ck.  ^ 

Die  neue  deutsche  Rechtschreibung  wurde  in  den  preufsischet 
alen  Ostern  1880  eingeführt.  Haben  nun  die  älteren  Lehrer, 
che  dieselbe  nunmehr  12 — 13  Jahre  gelehrt  haben,  sich  darin 
he  Sicherheit  verschafft,  dafs  sie  des  Regel-  und  Wörter- 

zeichnisses  oder  des  orthographischen  Wörter- 
ches  von  Duden  entraten  könnten?  Sind  die  Schüler,  welche 
h  nunmehr  alle  von  Kindheit  auf  diese  Rechtschreibung  lernen, 
in  zu  der  nötigen  Sicherheit  gebracht  worden?  Wir  müssen 
le  Fragen  verneinen.  Fast  auf  jeder  Seite,  die  wir  schreiben, 
en  ans  Zweifel  entgegen  über  grofsen  oder  kleinen  Anfangs- 
hstaben,  über  t  und  thy  über  den  Gebrauch  der  Dehnungs- 
hen  0.  s.  w. 

Wieviel  schlimmer  mufs  aber  die  Verwirrung  in  dea^lü^pfen 
lenigen  jungen  Leute  werden,  die  die  Schule  verlassen  und  f»  den 
its-  oder  Gemeindedienst  eintreten,  die  dem  Kauf  man  ns^itande 
I  widmen,  ja  wir  können  noch  weiter  gehen:   aucli  q.er';*,  die 

Gewerbe  oder  Handwerk  ergreifen,  kurz  aller  derer,i  d^*«  nicht 
gestellt  sind,  dafs  sie  im  späteren  Leben  keinen"  aU-flerren 
rkennen  müssen!     Müssen   sie  nicht  alle  die  mühsam  erwor- 
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bene,  verhältnismärsige  Sicheriieit  in  der  Schulorthographie  schnell 
mit  der  Erlernung  der  alten  deutschen  Rechtschreibung  ver- 
tauschen? Oft  haben  sie  in  der  Schule  gehört:  non  scholaej  sed 
vitae  discitnusj  und  gerade  in  der  Kunst,  die  sie  im  Leben  am 
meisten  anwenden  zu  können  holTlen,  müssen  sie  ganz  von 
neuem  anfangen  zu  lernen,  um  durch  Jahre  langen  Gebrauch  sidi 
einigermafsen  zu  befestigen.  Wo  bleibt  da  das  Ansehen  der 
Schule?  Soll  man  dies  vielleicht  mit  der  den  Deutschen  eigenen 
Schwerfälligkeit  und  Scheu  vor  jeder  Neuerung  erklären  und  ent- 
schuldigen? Dafs  sogar  dasjenige  Ministerium,  welches  im  Jahre 
1880  die  neuen  Regeln  für  alle  preufsischen  Schulen  vorschrieb, 
selbst  davon  keinen  Gebrauch  macht,  ist  doch  wahrlich  für  die 
Lehrerwelt  entmutigend  und  für  die,  welchen  es  eine  Freude  ist, 
an  den  Einrichtungen  und  Zuständen  der  höheren  Schulen  zu 
mäkeln,  nur  zu  sehr  ermutigend.  Was  vernünftig  ist,  das  ist 
wirklich,  und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernünftig,  könnte  in  diesem 
Falle  auch  Hegel  nicht  behaupten').  Und  wie  leicht  hätte  sich 
Vorjahren  der  Übergang  gemacht!  Schon  hatten  einige  Behörden, 
wie  das  Reichsgericht  in  seinen  gedruckten  Entscheidungen,  die 
neue  Rechtschreibung  angenommen,  schon  erschienen  mehrere 
selbst  militärische  Zeitschriften  in  derselben,  —  da  macht  ein  ehe- 
dem übermächtiger  >ViUe  einen  Strich  durch  das  Ganze,  und  der 
Zwiespalt  in  unserer  Rechtschreibung  scheint  verewigt  werden  zu 
sollen.  Gewifs  wäre  es  Sache  jedes  Unterrichtsministers,  keinen 
Schritt  unversucht  zu  lassen,  der  diesem  Zustande  ein  Ende 
machen  könnte,  unter  dem  das  Ansehen  der  Schule  stark  er- 
schüttert wird,  weil  ihre  Arbeit  eine  vergebliche  ist. 

Als  die  Athener  Ol.  94,  2  (403  v.  Chr.)  einige  ionische  Zeiclien 
in  ihr  Alphabet  aufnahmen  und  einigen  alten  Zeichen  einen  an- 
deren Wert  beilegten,  da  hielten  sie  die  Sache  nicht  für  zu  klein, 
einen  Volksbeschlurs  darüber  herbeizuführen,  und  sofort  wurd« 
in  amtlichen,  nach  und  nach  auch  in  privaten  Urkunden  die  neue 
Schreibweise  durchgeführt.  Bei  uns  wird  die  neue  Schreibung 
nur  den  Schulen  zur  Pflicht  gemacht,  während  die  Behörden  si« 
verschmähen. 

Doch  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Standpunkt  der  Be- 
hörden. Ist  das  Trägheitsgesetz  ausreichend  zur  Erklärung  ihres 
Verhaltens?  Haben  sie  so  ganz  Unrecht  mit  der  Abweisung  der 
neuen  Schreibweise?  Leider  werden  derselben  drei  Vorwürfe  t^ 
Recht  gemacht:  1)  sie  befriedigt  nicht  nach  der  histO' 
rischen  Seite,  2)  sie  geht  nicht  weit  genug  in  phone- 
tischer Beziehung,  3)  sie  zeigt  vor  allem  zu  wenif 
Folgerichtigkeit  oder  Konsequenz. 

Niemand    erkannte    diese   Fehler   unserer  Schulortliographie 


>)  INacbtriiglich  sehe  ich,  dafs  bierauf  schoi  Adrian  im  GyaMsian  X 
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ser  als  ihr  Schöpfer  Wilmanns,  dessen  Kommentar  man  not- 
odig  kennen  mufs,  um  über  diese  Orthographie  ein  Urteil  fällen 
können.  Erinnern  wir  uns  in  Kürze  ihrer  Vorgeschichte.  1855 
d  in  den  folgenden  Jahren  erschienen  Rudolf  v.  Raumers 
Handlungen   über    deutsche  Rechtschreibung   in   der  Zeitschrift 

die  österreichischen  Gymnasien.  Hierin  stellte  er  folgende 
gemein  anerkannte  Sätze  auf:  „Der  bei  allen  neuen  Fest- 
zungen und  Änderungen  unserer  Rechtschreibung  zuerst  in 
Iracht  kommende  Gesichtspunkt  ist,  dafs  die  in  der  Hauptsache 
handene  Übereinstimmung  der  deutschen  Rechtschreibung  nicht 
(der  zerrissen  werde.  Auch  eine  minder  gute  Orthographie, 
fern  nur  ganz  Deutschland  darin  übereinstimmt,  ist  einer  yoH- 
nmneren  vorzuziehen,  wenn  diese  vollkommnere  auf  einen 
il  Deutschlands  beschränkt  bleibt^*.  „Festsetzungen  und  Ande- 
igen  müssen  sich  dem  Grundcharakter  unserer  bisherigen  Or- 
graphie  anschliefsen.  Dieser  ist  aber  ein  überwiegend  phone- 
:her,  ausgesprochen  in  dem  Grundsatz:  „Bringe  deine  Schrift 
1  deine  Aussprache  möglichst  in  Übereinstimmung'^  1871 
im  der  Gymnasiallehrer- Verein  in  Berlin  auf  Antrag  des  da- 
ligen  Direktors  Dr.  Bonitz  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Vor- 
rift  über  deutsche  Rechtschreibung  an.  Diese  stimmte  im 
»entlichen  mit  Raumers  Festsetzungen  überein.  1872  berieten 
egierte  der  Bundesregierungen  über  Fragen  des  höheren  Schul- 
»ens.  Dieselben  erklärten  für  einen  der  Gegenstände,  für 
che  Einigkeit  in  den  Grundsätzen  erstrebenswert  sei,  die 
itsche  Orthographie.  Noch  in  demselben  Jahre  wurden  Schritte 
han,  um  R.  v.  Raumer  die  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  der 
itschen  Rechtschreibung   zu    übertragen.     1876    trat  in  Berlin 

orthographische  Konferenz  zusammen.  Trotz  elf  anstrengender 
Zungen  verlief  dieselbe  ergebnislos,  da  die  angenommene  Recht- 
ireibung  von  keiner  Regierung  eingeführt  wurde.  1879  ging 
n  die  österreichische  Regierung  kräftiger  vor  mit  einem 
thographischen  Buch  zunächst  für  die  Volksschulen, 
ch  in  demselben  Jahre  that  Bayern  einen  entscheidenden 
iritt,  indem  es  durch  ministerielle  Verfügung  Vorschriften 
r  die  deutsche  Rechtschreibung  für  die  bayrischen 
lulen  herausgab.  Bayern  knüpfte  ebenso  wie  Österreich  durch- 
1  an  die  Beschlüsse  der  orthographischen  Konferenz,  mittelbar 
)  auch  an  die  Berliner  Orthographie  an.  Ferner  aber  halte 
ern  in  anerkennenswerter  Weise  vor  dem  entscheidenden 
irilte  mit  dem  preufsischen  Unlerrichtsminister  Falk  (1872 — 79) 
1  in  Verbindung  gesetzt,  und  man  hatte  ein  vollständiges  Ein- 
ständois  über  die  einzuhaltenden  Grundsätze  erzielt.  Der  Nach- 
her Falks,  Y.  Puttkamer  (1879 — 81),  war  also  moralisch  ge- 
iden,  und  noch  im  selben  Jahre  1879  gab  er  Wilma nns  den 
rtrag,  ein  besonderes  Buch  zur  Einführung  in  die  preufsischen 
lulen  zu  verfassen,    „aber   in  möglichster  materieller  Überein- 
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Stimmung  mit  der  bayrischen  Ortliographie'S  Im  Januar  18$ 
erschien  dieses  Büchlein.  Die  bayrische  und  die  preuTsische  Vo 
Schrift  „bezeichnen  einen  wesentlichen  Schritt  zur  Einhe 
Ordnung  und  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung",  da  sie  si< 
unter  einander  näher  stehen  als  irgend  zwei  andere  froher  ei 
schienene  Orthographieen.  Auch  haben  beide  Staaten  gestatte 
dafs  Schulbücher,  die  nach  der  einen  Orthographie  gedruckt  wo 
den  sind,  auch  in  dem  anderen  Staate  gebraucht  werden  dürfe 
Demnächst  haben  Sachsen,  Baden,  Württemberg  un 
Mecklenburg-Strelitz  eigne  Regelbücher  yerölTentlicht.  So  habe 
wir  zwar  sechs  Regelbücher  in  den  deutschen  Schulen  in  G< 
brauch ;  wie  gering  aber  die  Unterschiede  im  einzelnen  sind ,  d 
hat  in  dieser  Zeitschrift  XXXXi  (1887)  S.  1—8  A.  Klix  nacl 
gewiesen  an  der  Hand  von  Dudens  Schrift:  Die  Verschiedenheit^ 
der  amtlichen  Regelbücher  über  Orthographie  nebst  Vorschläge 
zur  Vereinbarung  über  die  streitigen  Punkte  (Nördlingen,  Bec 
1 886). 

So  berechtigt  nun  die  Freude  über  die  Einigung  in  d< 
deutschen  Rechtschreibung  für  die  Schule  ist,  so  wenig  dürfe 
wir  uns  doch  verhehlen,  dafs  ein  starres  Festhalten  an  derselbe 
auf  Jahrzehnte  hinaus,  einen  bedauerlichen  Rifs  zwischen  Schu 
und  Leben  verursachen  würde.  Da  trilTt  es  sich  denn  insofei 
günstig,  als  von  den  drei  oben  genannten  Vorwürfen  gegen  d 
neue  Rechtschreibung  besonders  der  letzte,  die  geringe  Folg< 
richtigkeit,  zugleich  den  Schülern  die  Einprägung  der  Schrt' 
bung  und  den  Erwachsenen  in  In-  und  Ausland  den  Anschlu 
an  dieselbe  so  wesentlich  erschwert.  Vor  einigen  Monaten  berichtetend 
Zeitungen  von  einem  Deutschen  in  England,  der  sich  über  die  au( 
in  deutschen  Klassiker- Ausgaben  befolgte  neue  Orthographie  be 
klagte;  was  er  aber  zu  tadeln  hatte,  war  nicht  die  Vereinfachur 
der  Schreibung,  sondern  ihre  grofse  Inkonsequenz.  Da  würde  i 
lieber  zu  englischen  Klassikern  greifen,  sagte  er.  Wie  abschrecken 
mufs  aber  dieser  Umstand  auf  diejenigen  Ausländer  wirken,  welcli 
sich  entschlossen  haben,  die  an  sich  so  schwere  deutsche  Sprac^ 
zu  erlernen!  Soll  die  Klage  Jakob  Grimms  in  der  Vorrede  zui 
Deutschen  Wörterbuch  Sp.  LJV  denn  nie  verstummen:  „In  de 
letzten  drei  Jahrhunderten  trägt  die  deutsche  Schreibung  s 
schwankende  und  schimpfliche  L'nfolgerichtigkeit  an  sich,  wie  s 
in  keiner  anderen  Sprache  jemals  stattgefunden  hat,  und  nicht 
hrdt  schwerer  als  diesen  Zustand  zu  heilen'^ 

Wilmanns  selbst  sagt  in  der  Einleitung  zu  seinem  Kon 
mentar:  „Die  neue  Orthographie  bezeichnet  einen  Fortschritt  a! 
richtiger  Bahn  und  verbürgt  für  die  Zukunft  eine  gedeihliche  un 
einheitliche  Entwickelung  unserer  Schrift*'.  Eine  Durchsicht  d< 
deutschen  Rechtschreibung  durch  Vertreter  der  Unterricbtsmin 
sterien,  zunächst  Preufsens  und  Bayerns,  in  gewissen  Zeiträume 
etwa  von  zehn  zu  zehn  Jahren,  erscheint  in  der  That  imabweii 
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lieh  zu  sein,  damit  wir  Schritt  für  Schritt  zu  einer  möglichst 
grofsen  Einfachheit  und  Vollkommenheit  gelangen.  Für  die  erste 
derartige  Durchsicht  möchten  wir  nun  zwei  Wünsche  aussprechen, 
für  deren  Erfüllung  Tausende  den  Behörden  dankbar  sein  würden, 
nämlich:  die  Regeln  über  die  grofsen  und  kleinen  An- 
fangsbuchstaben wesentlich  zu  vereinfachen  und  das 
tk  in  deutschen  Wörtern  gänzlich  zu  beseitigen. 

Zur  Begründung  dieser  Wünsche  diene  folgendes:  Ums  Jahr 
1529  verlangte  Johann  Kolross^)  bereits,  dafs  man  Eigennamen 
und  den  Namen  Gottes  grofs  schreibe.  Die  Grammatiker  des  16. 
Jahrhunderts  gehen  sonst  mit  Stillschweigen  über  diesen  Punkt 
hinweg;  aber  im  17.  Jahrhundert  nimmt  der  grofse  Anfangsbuch- 
stabe mehr  und  mehr  überhand.  Schottel  sagt  1663,  die 
Drucker  fingen  fast  alle  selbständigen  Nennwörter  mit  einem  grofsen 
Anfangsbuchstaben  an,  aber  dies  sei  bisher  eine  freie  veränder- 
liche Gewohnheit,  indes  schon  1653  hatte  Girbert  verlangt, 
dafs  alle  Substanliva  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  bekämen. 
Bödiker  um  1700  sagt  wiederum:  Die  Substantiva  kann  man  mit 
einem  grofsen  Anfangsbuchstaben  schreiben,  aber  man  mufs  eben 
nicht.  Sein  Fortsetzer,  der  einsichtigste  ältere  Grammatiker, 
Frisch  sagt  sogar  1729  (gerade  zwei  Jahrhunderte  nach  Kolross): 
Wenn  unter  allen  Schreiberlasten,  die  man  nach  und  nach  den 
Einfaltigen  aufgebürdet  hat,  eine  beschwerlich  ist  und  dabei  un- 
gegründet,  so  ist  es  diese,  dafs  man  alle  Substantiva  mit 
gro&en  Anfangsbuchstaben  schreiben  müsse.  Aber  sein  Nachfolger 
Wippel  (1746)  sagt  wieder:  Alle  Substantiva  und  was  an 
deren  Statt  gebraucht  wird,  müssen  mit  einem  grofsen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  werden,  und  Gottsched  (f  1766) 
hielt  es  für  verächtlich,  dem  Pöbel  das  Schreiben  zu  er- 
leichtern  und  alle  Schwierigkeiten  wegzuschaffen. 
»Das  hielse  ja  nach  Erfindung  (sie)  des  Getreides  zu  den  Eicheln 
umkehren*'.  Und  solche  Anschauungen  trugen  in  Deutsch- 
land den  Sieg  davon!  Denn  Klopstock,  der  doch  sonst  in 
»einer  neuen  Orthographie  rücksichtslos  vorging,  behielt  doch  die 
grofsen  Anfangsbuchstaben  bei,  wenn  er  auch  (Über  Sprache  und 
Dichtkunst.  Fragmente.  Erste  Fortsetzung.  Hamburg  1779)  sich 
so  äuDsert:  „Di  Alten  fangen  ni  die  Benennungen  damit  (mit 
groben  Anfangsbuchstaben)  an.  Di  Neuern  tuns  nur  hir  und  da, 
wis  köml.  Wir  schwankten  emals  auch  so.  Fil eicht  het  ich 
die  grofsen  Buchstaben  nicht  beibehalten  sollen.  Es 
ist  dis  einer  von  dänen  Punkten,  bei  welchen  ich  one  Weiteres 
der  Merbeit  der  Stimmen  folgen  wärde''.  Und  wenn  auch  Jakob 
Grimm  den  Kampf  wie  ein  Held  unternahm  und  in  der  2.  Aus- 
gabe seiner  Grammatik  wie  im  Deutschen  Wörterbuch  alle  Sub- 
stantiva klein  schrieb,  so  trat  ihm  doch  ein  Wilhelm  Wacker- 


0  Ntdi  A.  flasemmo,  Zwei  Abhaodluogeo  (BerÜD,  Mrose,  1880). 
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oagel  entgegen  und  sagle:  Grimm  nennt  den  MiüBbrauch  der 
grofsen  Buchstaben  eine  Pedanterei,  aber  eben  so  pedantisch  ist 
es,  grofse  Anfangsbuchstaben  der  Substantiva  jetzt  wiederum  mit 
viel  Aufhebens  abzuschaffen.  Aber  Wackernagei  hat  durchaus  Un- 
recht, Grimm  so  anzugreifen;  und  es  wird  allgemein  zugestanden, 
dafs  die  Frage,  ob  ein  Wort  grofs  oder  klein  zu  schreiben  sei, 
im  Unterricht  am  meisten  Möhe  macht  und  die  Regeln  hierüber 
am  schwersten,  ja  überhaupt  nicht  mit  Konsequenz 
durchzuführen  sind.  Dies  bekennt  Wilmannns  ganz  offen 
S.  153.  Nur  wenige  Beispiele  entlehne  ich  ihm: 
morgens,  abends,  vormittags  wird  aber  des  Morgens  n.  s.  w. ,   dazu 


jetzt  klein  geschrieben, 


Sonntags,  Montags,  denn  diese 
Worte  werden  wie  Eigennamen 
behandelt ! 
aber  in  Bezug,  in  Betracht, 
aber  nimm  dir  ein  Bifsehen  (klei- 
nen Bissen), 
aber  hei  Leihe  nicht. 


infolge,  in  betreff, 
ein  bifschen  Verstatid, 

zuliebe  thun,  z\deide  thnn, 
etwas,    nicfUs,    z.  ß.    ich   wufste  aber   m  seines  Nichts   durchboh' 
nichts  davon,  er  ärgert  sich  über       rettdem  Gefühle,  er  ärgert  sich 
nichts,  über  ein  Nichts, 

deine  Kinder  sind  noch  im  Gar-  aber  grüfse  die  Deimgen, 
ten,    die    meinigen    sind  nach 
Hause  gegangen, 
als  die  vier  in  den  Wald  kamen,  aber  (mit  Zurücktreten  der  Zahl' 

bedeutung!)  die  Ersten  toerde^^ 
die  Letzten  sein, 
aber  Fritz  ist  der  Erste  (Primus^) 
geworden. 


da  sprach  der  erste, 
ich  bin  der  erste,  dritte  u.  s.  w., 


ein  Pfund, 

viel  hundert  Menschen, 

arm  und  reich  war  zugegen, 

er  liefs  sich  des  weiteren  aus, 


aber  ein  Drittel,   Viertel  Pfunde 
aber  viele  Hundert  Menschen, 
aber  Arme  und  Reiche, 
aber  des  Weiteren  umren  wir  ühe^ 
hoben, 
ohne  weiteres  schlug  er  die  Thür  aber  [und  nun  mein  £te6er]  oh^ 

zu.  Weiteres  (==  Weiterungen), 

er  ist  im  allgemeinen  {—  meist)  aber    er   ist  im  Allgemeinen  g^^ 

unterrichtet  (er  hat  gute  allg^' 
meine  Kenntnisse), 
aber   er   gab   ein    Konzert   zh0^ 


gut  unterrichtet, 
etwas  zum  besten  geben, 
nichts  Gutes  hat  er  gesehen, 
still,  ich  höre  sprechen, 
er  ist  beim  arbeiteii 


Besten  der  Annen, 
aber  er  hat  keine  gute  Sache  ge' 

sehen, 
aber   tütr   hörten  JauiAzen   und 

Jubeln  und  fröhlicheti  SdkoU, 
oder  Arbeitend 

Hier  weifs  Wilmanns  selbst  keine  Antwort,  sondern  schliefst 
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iit  dem  Satze:  „Es  ist  in  der  That  eine  schöne  Sache  um  die 
roCsen  Anfangsbuchstaben**.  35  Seiten  grofs  Oktav  hat  W.  ober 
jofse  oder  kleine  Anfangsbuchstaben  geschrieben,  und  dies  ist  das 
Ergebnis.  Er  weifs  selbst  nicht  mehr  aus  noch  ein.  Aber  mache 
Dan  ihm  keinen  Vorwurf!  Er  hat  nur  zu  rechtfertigen  gesucht,  was 
las  Berliner  Regelbuch,  was  die  orthographische  Konferenz  und 
die  bayrische  Orthographie  vor  ihm  festgesetzt  hatten.  Kann  ein 
solcher  Zustand  aber  für  unsere  Schuler  erspriefslich  sein?  Hufs 
er  sie  nicht  aufs  höchste  verwirren  und  in  ihnen  jede  Achtung 
vor  Folgerichtigkeit  schwinden  machen?  Wie  Erwachsene  über 
solche  Üinge  urteilen,  davon  schweige  ich.  Ich  glaube,  hier  mub 
xuerst  Hand  angelegt  werden  zu  einer  Verbesserung,  ganz  im 
Sinne  des  Schöpfers  der  preufsischen  Orthographie.  Alle  Haupt- 
wörter klein  zu  schreiben,  das  kann  in  der  That  noch  nicht  ver- 
langt werden;  es  würde  dies  einen  Bruch  mit  der  Schreibweise 
des  Lebens  bedeuten.  Aber  folgender  Schritt  wäre  nicht  unbe- 
rechtigt. Man  schreibe  vor:  $21.  Mit  grofsem  Anfangsbuchstaben 
schreibt  man:  1.  Das  erste  Wort  eines  Satzganzen  u.  s.  w.  2.  Alle 
wirklichen  Substantiva.  Weiter  nichts.  Nr.  3 — 7  würden  dann 
gestrichen,  und  man  würde  ein  Adjektiv,  ein  Fürwort,  einen  In- 
bitiv  nie  grofs  zu  schreiben  haben,  sondern  immer  nur  klein; 
denn  dies  sind  keine  eigentlichen  Hauptwörter.  Man  wurde 
Friedrich  der  grofse  schreiben,  das  königliche  Zollamt,  der  kölner 
Dom  (wenn  auch  hier  ursprünglich  eine  Substantiv- Form  vorlag) 
11.  s.w.  Der  ganze  $22  könnte  nun  lauten:  Auch  Substantiva 
Werden  stets  klein  geschrieben,  wenn  sie  die  Bedeutung  anderer 
Wortarten  annehmen  u.  s.  w.  bis  e,  Zeile  6:  es  wird  mir  zu  teil, 
bas  folgende  wie  auch  Nr.  2 — 4  würden  ganz  wegfallen.  Dafür 
aber  etwa  folgender  Zusatz:  In  zweifelhaften  Fällen  ist  der  kleine 
Anfangsbuchstabe  vorzuziehen. 

Zu  einer  ähnlichen  Verwirrung  führen  uns  die  Bestimmungen 
unserer  Schulorthographie  über  t  und  th.  Im  Auslaut  und  in 
lilen  Endungen  hat  man  das  th  zum  Gluck  beseitigt,  aber  im 
Vnlaut  nur  in  denjenigen  Silben,  die  an  sich  schon  äufserlich 
Us  lang  sich  darstellen,  wie  (et7en,  Tier,  teuer.  In  den  Fällen 
tber,  wo  die  Länge  nicht  unzweifelhaft  ist,  soW  th  stehen  bleiben: 
tkrätUf  thun,  Thür.  Es  soll  also  hier  das  h  die  Dehnung  des 
'olgenden  Vokals  ausdrücken,  was  gewifs  noch  weniger  Sinn  hat 
ils  ein  th  im  Auslaut  nach  langem  Vokal.  Für  diejenigen,  die 
Hwa  meinen,  dafs  doch  die  deutsche  Sprache  der  Aspirata  zu  d 
und  t  nicht  entbehren  könne,  sei  kurz  bemerkt,  dafs  das  Hoch- 
deutsche (Alt-,  Mittel-  und  Neuhochdeutsche)  nicht  th,  sondern  z 
und  SS  (ss)  als  organische  Aspirata  der  T-Laute  kennt. 
Z.  B.  Griechisch  u.  s.  w.  Gotisch  Ahd. 

daik&v  tamjan         zeman 

edere  itan  eszan 

dens  lutUhus         zand. 
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üalier  sagt  Ja  k  o  b  G  r  i  ni  nn'n  der  Einleitung  zum  Deutschen  Wörterbuch 
Sp.  LVIII:  TH  hängt  uns  bis  auf  heute  noch  an:  es  ist  überall 
falsch    in    liochdeutschen  Wörtern  und  das  niederdeutsche, 
englische  th  hat  ganz  anderen  Grund.   Man  mufs  also  Tal,  Teil,  Tor, 
Tat  schreiben  so  gut  wie  Tag,  Teig,  tolh  laugt,  Tugend,  und  nicht 
anders  in-  und  auslautend  Mut,  Rat,  Wut  gerade  wie  Gebete  Blut, 
Die  Schreibungen  Thal,  Theil,  Thor,  Thal,  Muth,  Rath,  Wutk  wer- 
fen unsere  Mundart  aus  ihrem  Angel  und  verwirren  sie  gegenüber 
allen  Geschwistersprachen.  —    So  sagte  denn  auch  die  erste  Auf- 
lage des  Berliner  Regelbuches  (1871),  dafs  h  hinter  t  im  Schwin- 
den begrilTen  sei.     Die  fünf  Jahre  später  tagende  orthographische 
Konferenz  beschlofs  einstimmig  die  Beseitigung  des  wankenden 
unnutzen  Zeichens.     Trotzdem  wagten  es  die  Verfasser  der  bay- 
rischen Orthographie  nicht,  das  th  aus  deutschen  Wörtern  gänzhch 
zu  verbannen.     Wilmanns  fugt  hinzu,  und  man  fühlt  ihm  seinen 
Schmerz  nach:    Es   ist  diese  Einschränkung   eine  Konzession  an 
die  Leute,  welche  von  der  Furcht  beherrscht  sind,  die  Beseitigung 
eines  solchen  h   möchte  die  Schrift  unverständlich  machen.     leb 
wünschte,  diese  Konzession  wäre   nicht  gemacht.     Aber 
in   edler   Resignation    ist  Wilmanns   auch   hierin   dem  Vorgänge 
Bayerns  gefolgt. 

So  haben  wir  denn  nicht  nur  im  Anlaut  vielfach  das  th  be- 
halten: Thal,  Thon  (des  Töpfers),  Thor  \x.  s.  w.,   Thee  als  Fremd- 
wort (obwohl  ital.  te  und  engl,  tea),  sondern  auch  im  Fnlaut,  was 
Wilmanns     mit    Recht     besonders    bedauert:      Bertha     (obwohl 
früher    Berhta),    Günther,    Waliher,    Lothar,    Diether,    Mathilde, 
alle  mit  h  der  historischen  Schreibweise   zuliebe;    aber,   bemerkt 
Wilmanns  mit  Recht,    da  wir  das  h  längst  nicht  mehr  sprechen^ 
so  sollte  man  es  auch  nicht  mehr  schreiben.   Schreibe  doch  nie^ 
mand  Junkher,  welches  doch  gewifs  aus  jungherre  entstanden  sei^ 
Auch  Martha  soll  geschrieben  werden,  wegen  griech.-hebr.  Maq&a^ 
Soll  man  von  jedem  deutschen  Schüler  verlangen,  dafs  er  Marthm 
als  einen  Fremdnamen   erkenne?     Endhch  soll  auch  Panther  ge^ 
schrieben  werden,    während   man    im    mhd.  schon    zu    schreibeii 
pflegte:  das  panter  oder  pantel  oder  pantier,  das  Wort  also  schon  a\s 
ein  völlig  deutsches  behandelte.  Daher  bemerkt  Weigand  in  seinem 
Deutschen  Wörterbuch  mit  Recht,  dafs  die  Schreibung  mit  th 
sich  wieder    pedantisch    an    das    lateinische    und   grie- 
chische Wort  anschliefse.   Dafs  auch  7%eo5a/(i  vorgeschrieben 
ist,  obwohl  dieser  Name  mit  &€6g  gar  nichts  zu  thun  bat,    son- 
dern aus  diot  (Volk)  und  pald  (tapfer)  zusammengesetzt  ist,  kann 
hiernach  nicht  wunder  nehmen,  und  nun  gar,  da^  Theodor,  Theo- 
logie, Thema   auch   in  Zukunft  mit  th  geschrieben  werden  sollen. 
In  letzter  Beziehung  werden  wir  Deutsche  wohl  nie  zu  einer  ent- 
schiedenen Abweisung  des  th  kommen;  denn  man  könnte  ja  dem, 
der  Teologie  mit  t  schreiben  wollte,    sofort  den  Vorwurf  machen, 
er    verstände    kein    Griechisch,     obwohl    schon    Schotte!    so 
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kühn  war  auszusprechen:  „Was  gehet  das  griechische  0^  die 
Teutschc  Buchstabe  oder  Wörter  an?"  (Wilm.  S.  137).  Wenn 
man  freilich  sieht,  dafs  die  Itahener,  die  doch  durch  viel  engere 
Bande  mit  den  alten  Sprachen  verknüpft  sind,  jedes  th  durch  t 
ersetzt  haben  (ebenso  wie  die  Spanier):  teatro,  tema,  teoria,  li,  wie 
sie  jedes  pA  durch  f,  jedes  y  durch  t  ersetzt  haben :  ü  fisico  (der 
Arzt),  ßosofo,  fisonomia  (alle  drei  Wörter  genau  wie  im  Spanischen), 
—  dann  möchte  man  sich  doch  der  kühnen  Hoffnung  hingeben, 
dafs  für  uns  Deutsche  wenigstens  einmal  die  Zeil  kommen  wird, 
wo  wir  jedes  th  verbannen  werden.  Das  Ziel  aber,  das  wir 
zunächst  mit  aller  Kraft  erstreben  müssen,  scheint  mir  dies  zu 
sein,  dafs  in  allen  deutsehen  Wörtern  und  Namen  jedes 
th  beseitigt  werde.  Dazu  müfste  in  allen  Vornamen  der 
Gebrauch  des  t  statt  th  zulässig  sein. 

Es  würde  also  vorgeschrieben  werden:  Berta,  Giintery 
Walter,  Teohald  u,  s.  w.,  erlaubt  wäre:  Marta,  Teodor,  Tekla, 
Dorotea  u.  s.  w.;  denn  gerade  dadurch,  dafs  wir  solche  Premd- 
namen  unseren  Kindern  beilegen,  bezeugen  wir  auch,  dafs  wir 
denselben  volles  Bürgerrecht  bei  uns  geben  wollen.  Und  wie  man 
schon  jetzt  selbst  über  unsere  amtliche  Orthographie  hinaus,  — 
aber  gerade  seit  durch  Einfuhrung  derselben  der  Anstofs  zum 
Aufgeben  vieler  th  gegeben  worden  ist  —  auf  den  Besuchskarten 
sehr  häufig  Berlay  Matilde,  Walter  geschrieben  sieht,  so  würde  in 
*^  Terbältnismäfisig  kurzer  Zeit  das  erlaubte  Teodor,  Dorotea  die  steife 
ältere  Form  völlig  verdrängen. 

So  würde  bei  Annahme  meines  ersten  Vorschlages  dem  dritten 
Vorwurf,  den  man  der  neuen  Rechtschreibung  macht  (s.  oben  S.530), 
<:iD  Teil  von  Berechtigung  entzogen  werden,  bei  Annahme  des 
^Weiten  Vorschlages  aber  jedem  der  drei  Vorwürfe.  Allen  denen, 
die  an  der  Erziehung  der  Jugend  arbeiten,  oder  die  ein  Herz 
it^ben  für  eine  wirkliche  Volkssache,  würde  Anlafs  zur  Freude 
Und  znr  Hoffnung  auf  wahren  Fortschritt  gegeben  werden.  Möchte 
<li8  Jahrhundert  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  dafs  in  diesen 
Scheinbaren  Kleinigkeiten  ein  Schritt  vorwärts  gemacht  ist, 
der  hofTentlich  Schule  und  Leben   wieder    in   engere  Verbindung 

I  bringt. 
Ich  schlielse  mit  einem  Wort  von  Job.  Leonh.  Frisch, 
dem  einsichtigsten  älteren  Grammatiker,  wie  ich  schon  oben  sagte: 
Was  der  Hifsbrauch  nach  und  nach  eingeführet,  mufs  nach  und 
nach  wieder  lallen.  Hier  mu£s  miniert  werden.  Wer  stürmen 
will  als  ein  einzelner  Mann,  wird  von  so  vielen,  die  den  Schlendrian 
nicht  lassen  können  oder  wollen,  schimpflich  abgetrieben. 

I  Stettin.  E.  Schmolling. 


ZWErrB  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Otlo    Adamek,    Die   pädagogische    Vorbildong   für    das    höher 
Lehramt   an    der   MitteUchoIe.    Graz,  Leasehner  u.  Lnbanski 

1892.    71  S.    gr.  8. 

In  dem  dritten  Berichte  über  seine  Seminarthätigkeit,  de 
Chr.  Muff  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  242  ff.,  allen  alten  un 
jungen  Freunden  einer  rationelleren  praktischen  Lehrerbildung  2 
Dank,  veröffentlicht  hat,  bemerkt  er  bei  Besprechung  des  vortref 
liehen  Aufsatzes  von  J.  Loos,  es  habe  ein  Österreicher  komme 
müssen,  um  uns  erst  einen  rechten  Einblick  in  den  Zustand  di 
Seminarwesens  zu  geben.  Dies  ist  vollständig  richtig.  Denn  wi 
längere  Zeit  mitten  in  einer  solchen  Thätigkeit  gestanden  ha 
weifs,  wie  wenig  eigentlich  trotz  aller  Bemühungen  und  Vei 
öfTentlichungen  der  Vorkämpfer  auf  diesem  Gebiete  die  wirklicti 
Arbeit,  die  in  den  pädagogischen  Seminarien  geleistet  wird,  g( 
kannt  ist.  Auch  hier  sprechen  viele  mit,  meist  um  so  al 
lehnender,  je  weniger  sie  die  Dinge  selbst  kennen.  Es  ist  dab( 
erfreulich  und  dankenswert,  wenn  mit  der  zunehmenden  Sacl 
kenntnis  oder  wenigstens  dem  Bemühen  um  solche  auch  d 
Überzeugung  sich  immer  mehr  Bahn  bricht,  dafs  die  gesund 
Lösung  der  Seminarfrage,  so  wie  sie  namentlich  seit  geraunt 
Zeit  in  Halle  unter  dem  leider  so  bald  verstorbenen  0.  Frick,  i 
Giefsen  unter  IL  Schiller  mit  Erfolg  gesucht  und  nun  an  de 
mehr  oder  weniger  nach  diesem  Muster  eingerichteten  Seminar 
gymnasien  angestrebt  wird,  die  ganze  vielbewegende  Schulfrag 
mächtig  fördern  kann.  Das  pädagogische  Seminar  kann  gewil 
nicht  Persönlichkeiten  an  und  für  sich  schaffen,  aber  es  wird  di 
angehenden  Lehrer  vor  Irrwegen  bewahren,  ihnen  Umwege  tf 
sparen,  es  wird  ihnen  ein  Wegweiser  sein,  der  sie  nicht  auf  ein 
Schablone,  wie  man  uns  oft  nachsagt,  einschwört,  sondern  ii 
ihnen,  die  Fülle  didaktischen  Schaffens  aufdeckend,  allgemeiner  al 
vorher  das  lebendige  Bewufstsein  erweckt,  dafs  auch  im  LebrtiBl 
in  der  Pädagogik  zielbewufstes  Arbeiten,  Nachdenken  über  di 
beste  Verwertung  des  an  und  für  sich  rohen  Lehrstoffs  so 
„wissenschaftlichen"'  Arbeit  gehört  und  keines  Menschen  Eigenar 
auch  nicht  seine  „Naivetät  im  Unterricht",  soweit  diese  berechtif 
ist,  schädigt. 
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Wenn  Loos  seine  Veröffentlichung  auf  die  lebendige  An- 
chauung  der  verschiedensten  seminaristischen  Veranstaltungen 
runden  konnte,  so  schöpft  die  vorliegende  Arbeit  von  Adamek 
ur  aus  der  Fachlitteratur.  Was  uns  H.  Schillers  Buch:  Päda- 
)giäche  Seminarien  für  das  höhere  Lehramt  (Leipzig  1890)  bietet, 
1$  soll  offenbar  den  Österreichern  Adameks  Arbeit  sein.  Sie  ist  für 
IS  ein  erfreulicher  Beweis,  wie  sehr  die  Notwendigkeit  einer 
sseren  Lehrerbildung  auch  im  Schwesterreiche  empfunden  wird, 
id  will  die  Fragen  näher  erörtern:  „Was  scheint  sich  den 
terreichischen  Verhältnissen  am  besten  anzupassen?  Genügt  die 
nrichtung  des  Probejahres  oder  empßehlt  es  sich,  dafs  eine 
dere  an  die  Stelle  derselben  trete,  und,  wenn  dies  als 
ioschenswert  sich  herausstellt,  welche?''  Der  Verf.  hat  die  reiche, 
bon  bei  H.  Schiller  gesammelte  Fachlitteratur  aufs  eingehendste 
idiert,  die  verschiedenen  Urteile  für  und  wider  äbersichtlich 
^enübergestellt  und  daraus  seine  Schlufsfolgerungen  gezogen, 
bildet  das  Buch,  namentlich  durch  diese  reiche  Ueranziehung 
r  ganzen  Litteratur,  einen  höchst  wertvollen  Beitrag  für  die 
urteilung  der  ganzen  Frage  und  ihre  Geschichte,  der  auch  neben 
hillers  ans  der  reichen  Erfahrung  heraus  geschriebenem  Buch 
i  ein  zusammenfassendes,  grundliches  Referat  seinen  Platz  ein- 
nehmen verdient,  selbst  wenn  es  in  seinen  praktischen  Ergeh- 
ssen  auf  Widerspruch  stofsen  wird. 

Der  Hauptinhalt  des  Buches  ist  folgender:  Fachbildung  in 
Dem  Umfange  zu  erwerben,  wie  sie  an  unseren  Universitäten 
iwonnen  wurde  und  gewonnen  wird,  bleibt  die  erste  Voraus- 
!l2ung  für  den  höheren  Lehrer.  Allerdings  ist  es  nicht  blofs 
löglieb,  sondern  auch  wahrscheinlich,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  die 
rüfungsordnung  für  manche  Lehrfächergruppen  eine  Änderung 
rfohren  wird.  Philosophische  Studien  in  Verbindung  mit  solchen 
if  dem  Gebiete  der  Physiologie  bilden  eine  zweite  Voraussetzung, 
ie  Einrichtung  des  Probejahres,  die  den  in  ihr  liegenden 
edanken  in  nicht  durchaus  befriedigender  Weise  ins  Leben  ein- 
ifohren  vermochte,  soll  durch  eine  zweckmäfsigere  ersetzt 
erden,  die  der  Abneigung,  pädagogische  Studien  zu  treiben, 
itgegenwirkt  und  in  dem  Lehrerstande  das  Bewufstsein  einer  be- 
>nderen  Aufgabe  erweckt.  Wenn  auf  der  einen  Seite  die  Art 
T  Berufsarbeit  den  Hittelschullehrer  in  ein  engeres  Verhältnis 
im  Volksschullehrer  bringt,  so  kann  doch  eine  Entfremdung  der 
ochschule  gegenüber  durch  die  Oberzeugung,  dafs  sie  den  Nähr- 
>den  bildet,  verhütet  werden.  Nahrungssorgen  müssen  dem  an- 
ihenden  Lehrer  erspart  bleiben.  Nach  den  gemachten  Er- 
hrungen  kann  die  gewünschte  bessere  Vorbildung  einmal  eine 
>lge  eigener  Seminaranstalten  werden.  Sie  können  mit 
ichterer  Muhe  Musteranstalten  werden,  und  das  sollen  sie  sein. 
enn  diese  Anstalten  ausdrucklich  den  Zweck  haben,  Kandidaten 
r  das  höhere  Schulamt  zu  bilden,   so   haben   die  Belehrungen, 
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die  hier  erteilt  werden,  den  Charakter  des  Zufälligen  abgestreift 
Die  Leitung  ist  einheitlich;  zugleich  wird  der  Kandidat  einem 
festen  Schulorganismus  eingefügt.  Auch  die  Lehrer  werden  sich 
theoretisch  und  praktisch  mehr  einarbeiten,  als  dies  in  der  Regel 
ohne  solche  Veranlassung  geschieht^).  Die  fachwissenschaftliche 
Ausbildung  mufs  vorläufig  abgeschlossen  sein,  damit  die  ganze 
Zeit  der  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  zur  Verfugung  steht. 

Andererseits  bietet  ein  pädagogisches  üniversitäts-^Semi* 
nar,  das  mit  einer  durch  Elementarklassen  verstärkten  Mittelschule 
verbunden  ist,  die  Vorteile,  dafs  es  grundsätzlich  den  Zusammen- 
hang der  Mittelschule    mit   der  Universität    erhält,    die    an   der 
Universität  ge|)npgte  Theorie    aufs    engste   mit  der  Praxis  an  der 
Schule  verbindet,  Mittelschule  und  Volksschule  zusammeoschliefst 
und  dadurch  die  Möglichkeit  gewährt,  einen  umfassenden,  in  sich 
geschlossenen  Erziehungs-  und  Uuterrichtsplan  zu  entwerfen,  bis 
ins  Einzelste  durchzuführen  und  ihm  das  Schulleben  dienstbar  zu 
machen.     An  der  Spitze   einer  solchen    „akademischen  Seminar- 
mittelschule'' steht  ein  Professor  für  Pädagogik  an  der  Universität. 
Es  ist  äufserst  wünschenswert,    dafs    dieser   einst  als  Lehrer  an 
einer  Mittelschule  gewirkt  hat;    nur  in  auTserordenllichen  Fällen 
wäre  von  dieser  Forderung  abzustehen.     Eine  solche  unter  staat- 
licher Aufsicht  stehende  Lehranstalt,    deren  Arbeiten  wie  denen 
aller  übrigen  Staatsmittelschulen   ein  festes  Ziel  gesteckt  ist,  ge- 
uiefst  in  Bezug  auf  Ausgestaltung  des  Lehrplans,  Einrichluag  des 
Schullebens    vollständige  Freiheit.     Sie  hat  das  Recht,   inneriialb 
des  Rahmens,  den  die  Forderungen  der  Ethik  und  der  Geist  der 
Wissenschaftlichkeit  schaiTen,  Versuche  darüber  anzustellen,  auf 
welche  Weise  das  gesteckte  Ziel   auf   die  beste,    für  das  heran- 
wachsende Geschlecht  gedeihlichste  Weise  zu  erreichen  sei.    Die 
Losung  der  Aufgaben  liegt  neben  dem  Vorsteher  der  Anstalt  den 
Fachlehrern  und  dem  mit  Vorträgen  über  Schulgesundheitspfl^c 
betrauten  Professor  ob.    Aus  nicht  pädagogischen,  wie  z.  B.  öko- 
nomischen Gründen    werden   neben    der  akademischen  Semilla^ 
niittelschule    ein    paar  Anstalten   anderer  Art   bestehen   müssen; 
diese  sollten  die  Form  des  Seminargymnasiums  bezw.  der  Semilla^ 
realschule  tragen.  1 

Aus  dem  Studium  der  pädagogischen  Litteratur  heraus  leitet   ^^ 
also  der  Verf.  die  Forderung  ab:    eigene   Seminaranstalten,   und    I 
diese  mit  der  Universität  verbunden!  Nur  als  Notbehelf  SemiDa^    i 
gymnasium  ohne  diese  Verbindung.    Es  wird  sich  nicht  leugnen   | 
lassen,    dafs    manches,    was    er    für    diese    Priorität    vorbrii^ 
Beachtung  verdient,  und  für  die  Blüte  des  Giefsener  Seminars  isl 


')  DaTs  dies  wirklieb  der  Fall  ist,  ztigtü  die  xahlreieheD,  mmm  Ttü 
alisemeio  als  wertvolle  Bereicheraogen  der  pSdas«  Litteratur  aoerkuitii 
Arbeiten  nicbt  blofs  der  Direktoren,  soodern  aBch  der  mit  der  £iilfikrtat( 
der  Kandidaten  betrauten  Lehrer  an  den  bekaaetaa  StaiaarftBstaltea. 
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es   gewifs   ein    nicht  zu  unterschätzender  Vorteil   gewesen,    dafs 
H.  Schüler  zugleich  Leiter  des  Seminars,  in  einer  reichen  eigenen 
Unterrichtsthätigkeit  stehender  Lehrerund  Direktor  und  dazu  Professor 
der  Pädagogik  an  der  Universität  ist.     Aliein  wo  und  wann  wird 
es    möglich    sein,    diese    Einrichtung    allgemein    durchzuführen? 
Wenn    auch   an    sämtlichen  deutschen  Universitäten  solche  Ein- 
richtungen beständen,    wofür   sich    eben    mit  der  Zeit  geeignete 
Persönlichkeiten  durch  die  befruchtende  Thätigkeit  an  den  Semi- 
narien  finden  müfsten  und  würden,   so  würden  sie  doch  nur  für 
einen    ganz    kleinen    Bruchteil    unserer    Kandidaten    ausreichen 
und    praktisch   die  Ausnahme,    nicht    die  Regel    bilden.     Wenn 
irgendwo    aber,  so    sollte    in    der  Pädagogik  die  graue  Theorie, 
wenn  sie  auch  noch  so  sehr  mit  dem  Kranze  der  universitätischen 
,,Wissen8chafUichkeit'*  geschmückt  erscheint,  den  Forderungen  der 
Praxis  gegenüber  zurücktreten,    und    das    scheint    mir  der  Verf. 
vielfach  zu  vergessen  oder  nicht  anerkennen    zu    wollen.    Jeder, 
der  an  einem  Seminar  längere   Zeit    gearbeitet   hat,    wird    auch 
zugeben,  dafs  es  von  unschätzbarem  Werte  für  eine  rechte  Unter- 
weisung der  Kandidaten  ist,    wenn    der  Leiter  selbst  nicht  blofs 
Hoe  reiche  Unterrichtsthätigkeit   und  praktische  Erfahrung  hinter 
sich  hat,    sondern  diese  immerfort  bewähren  und  entfalten  kann. 
Leute  wie  Frick  und  Schiller  hätten  wohl  nicht    so   verdienstvoll 
>Qf  dem   Gebiete  der  Lehrerbildung    wirken    können,    wenn    sie 
nicht  selbst  jederzeit  ihre  Lehren  durch  ihre  Bethätigung  im  Unter- 
richt hätten  prüfen,  anschaulich  machen  und  verwirklichen  können. 
Ich  weifs  nicht,  ob  es  möglich  wäre,  solches  von  dem  vom  Verf.  in 
erster   Linie   geforderten    Leiter    einer    „akademischen    Seminar- 
siKstalt''  zu  verlangen.     Die  allerwenigsten  würden  dazu  im  Stande 
S€tn.    Man  könnte  doch  auch  Namen   von  Männern    nennen,    die 
zwar  Lehrer  an  Mittelschulen  waren,   aber  doch  in  einer  Univer- 
sitätsthätigkeit  die  Fühlung  mit  der  Schule,   manchmal  selbst  das 
Verständnis  für  neue  Aufgaben   und  Ziele   verloren  haben.     Also 
idi  meine,    dafs  auch   hier  es   heifsen  möge:    in  dubiis  libertas! 
Ke  verschiedenen  Einrichtungen  können  sehr  wohl  nebeneinander 
ttestehen    und    wetteifernd    ihre    individuellen   Vorzüge  entfalten. 
Jedenfalls  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  ein  tüchtiges  Gymnasium  mit 
einem    erfahrenen    praktischen    Schulmann   an    der   Spitze,    der 
selbstverständlich  die  pädagogische  Litteratur  und  Theorie  gründ- 
lich kennen  mufs,  Vortreffliches  leistet,  während  von  einer  engen 
organischen  Verbindung  mit  der  Universität  ein  solcher  Erfolg 
Qur   mehr    theoretisch    erwartet   werden    kann.     Denn  das  Eine 
sollte  man  nicht  vergessen!    Wie  schliefslich  im  Leben  alles,  was 
eiDwirkt,  ein  persönliches  Gepräge  trägt  und  an  einer  Persönlich- 
leit  hängt,  so  wird  auch  das  Wesen,  die  Blüte  und  das  Gedeihen 
einer  die  jüngeren  Lehrer  vorbildenden  Seminaranstalt  ganz  davon 
abhängen,  von  welcher  Art  die  leitende,  mafsvoll  einwirkende  und 
belebende  Persönlichkeit  ist.    Gewifs  aber  hat  der  Verf.,  wenn  er 
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auch  liier  und  da  Zukunflsmusik  macht  und  z.  B.  meiut,  der 
Kostenpunkt  spiele  keine  Rolle,  einen  sehr  schätzenswerten  Bei- 
lrag zur  Belebung  und  Förderung  dieser  ganzen  Frage  geliefert. 

Bensheim.  P.  Dettweiler. 


Rud  olf  Stocwer,  Leitfaden    für   deo   evaog^elisehen  Reli^ioas- 

unterricht  an    höheren    Schulen    mit    sechüjährigea  Korsos.    Mit 

zwei  Karten.  Berlin,  VVeidmannsche  Buchhandlung;,  1892.     100  S.  b. 
1,20  M. 

Dieses  Hülfsbuch  für  den  Religionsunterricht  ist  für  seebs- 
klassige  Realschulen,  Progymnasien  und  Realprogymnasien  be- 
stimmt und  nach  Mafsgabe  der  ministeriellen  Lehrplane  und  Lehr- 
aufgaben  vom  G.  Januar  1892  bearbeitet  Da  die  Lehrbücher  für 
neunklassige  Vollanslalten  zu  umfangreich  und  die  Lehrpenseo 
einem  neunjährigen  Kursus  gemäfs  verteilt  sind,  so  war  das  Unter- 
nehmen des  Verf.s  durchaus  berechtigt,  einen  Leitfaden  zu  ver- 
fassen, welcher  den  beschränkteren  und  besonderen  Lehraufgabeo 
der  höheren  Schulen  mit  einem  sechsjährigen  Kursus  entspricht 
Sein  Buch  umfafst:  1)  30  Kirchenlieder  nebst  einer  kurzen  Ge- 
schichte des  Kirchenliedes;  2)  den  kleinen  Katechismus  Luthers 
nebst  Bibelsprüchen ;  3)  das  Kirchenjahr;  4)  Bibelkunde,  verbunden 
mit  einer  Übersicht  über  die  Entwickelung  des  Reiches  Gottes  in 
Alten  und  Neuen  Testamente;  5)  die  Reformationsgeschichte  nebst 
einem  Überblick  über  die  wesentlichen  Lelirunterschiede  der  luthe- 
rischen, reformierten  und  katholischen  Kirche;  6)  Geographie  von 
Palästina  und  zwei  Karten,  eine  Palästina  und  die  andere  die 
Reisen  des  Paulus  darstellend.  Die  Gruppierung  des  Stoffes  i^^ 
eine  sehr  übersichtliche  und  die  Darstellung  lebendig  und  klar, 
wenn  auch  der  S.  89  vorkommende  Satz:  „Luther  hatte  —  Ki- 
tharina  von  Bora  geheiratet  und  damit  das  Vorbild  des  evaDg<;' 
lischen  Pfarrhauses  gegeben*'  nicht  als  Muster  von  Korrektheit 
gelten  kann.  Die  sechs  Abschnitte,  in  welche  das  Buch  zerßUli 
enthalten  eine  wohldurchdachte  und  zugleich  mafsvoUe  Behandlung 
der  einzelnen  Pensen.  Alles  für  den  Schüler  Bedeutsame  ist  er- 
wähnt und  ^ebensächliches  soweit  angedeutet,  dafs  es  als  An- 
knüpfungspunkt für  eine  Besprechung  dienen  kann.  Die  Brauch- 
barkeit des  Buches  auch  für  lateinlose  Schulen  wird  dadurch 
nicht  beeinträclitigt,  dafs  darin  lateinische  und  griechische  Ausdruck«* 
vorkommen,  denn  sie  sind  überall  in  deutscher  Übersetzung  wieder- 
gegeben. 

Ein  paar  Stellen  des  Buches  indes  werden  nicht  überall  Zu- 
stimmung linden.  S.  58  heifst  es,  der  leidende  Hieb  habe  Trost 
in  dem  Glauben  an  die  Auferstehung  gesucht,  wobei  auf  die  Worte 
lliobs  (19,  25  u.  flg.)  verwiesen  wird:  Icli  weifs,  dafs  mein  Er- 
löser lebt,  und  er  wird  mich  hernach  aus  der  Erde  auferwecken* 
Diese  Stelle  ist  jedoch  von  Lutlier  nicht  genau  wiedergegebeOi 
sondern  lautet  nach  der  revidierten  Bibel:    Ich  weifs,   dafs  mein 
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'  lebt,  und  als  der  letzte  wird  er  über  dem  Staube  sich  er- 
Die  Worte  enthalten  also  in  Hiobs  Hunde  die  Ankündigung 
Kap.  38  geschilderten  Theopbanie.  Gott  selbst,  so  kündigt 
einen  Freunden  an,  wird  erscheinen  und  mich  rechtfertigen 
m  dem  Leiden  erlösen.  Der  Glaube  an  die  Aufersteliung 
n  Dichter  des  Buches  Hiob  fem,  wie  die  Ausführungen  Kap.  3 
[  bezeugen.  Durch  ihn  würde  ja  das  Rätsel,  welches  das 
eines  Frommen  den  Menschen  des  alten  Bundes  darbot, 
btige  Lösung  gefunden  haben,  welche  erst  das  Christentum 
I  konnte.  —  S.  88  findet  sich  die  Angabe,  dafs  das  Wormser 
skret  gegen  Luther  am  25.  Mai  1521  —  nach  Beendigung 
chstages —  erlassen,  aber  auf  den  8.  Mai  zurückdatiert 
if  einen  Tag,  an  dem  der  Reichstag  noch  zusammen  war. 
Vngabe  ist  nicht  ganz  genau.  Aleander  hatte  in  der  That 
Mai  bereits  das  Edikt  entworfen;  aber  da  Friedrich  der 
erkrankte  und  Worms  nicht  verlassen  konnte,  legte  er  es 
(1  25.  Mai  dem  Kaiser  zur  Unterschrift  vor.  —  In  dem 
,,Wer  nur  den  lieben  Gott  läfst  walten''  heifst  der  6.  Vers 
em  alten  Texte:  Es  sind  ja  Gott  sehr  schlechte  Sachen, 
t  dem  Höchsten  Alles  gleich,  den  Reichen  klein  und  arm  zu 

1,  den  Armen  aber  grofs  und  reich.  Der  Verf.  hat  die 
^eile  umgeändert  in:  Es  sind  ja  Gott  sehr  leichte  Sachen, 
in  des  Satzes  ist  damit  richtig  wiedergegeben,  denn  schlecht 
ir  die  Bedeutung  von  schlicht  und  einfach,  und  der  Dichter 
gen,  dafs  es  für  Gott  keine  Schwierigkeit  mache,  den  Rei- 
ind  Armen  ihre  Rolle  vertauschen  zu  lassen.  Allein  hier 
)ereits  das  Berliner  Gesangbuch  die  Änderung  aufgenommen: 
1  ja  Gott  geringe  Sachen,  was  dasselbe  besagt.  Da  der  Vers 
>er  Gestalt  in  vielen  Berliner  Schulen  gelernt  und  in  den 
n  gesungen  wird,  so  hätte  zur  Vermeidung  textlicher  Viel* 
jng  unserer  Kirchenlieder  die  letztere  Änderung  wohl  Be- 
;htigung  verdient. 

erlin.  J.  Heidemann. 


lod  Ptnlfiiek,  Deutsches  Lesebach  für  höhere  Lehran- 
italten.  Zweiter  Teil.  Herausgegeben  vod  R.  Fofs.  Erster  Ab- 
choitt:  AbteiloDg  für  Obersekaoda,  bearbeitet  von  E.  Henrici.  8.,  den 
leoeo  Lehrjpläneo  gemäfs  abgeänderte  Auflage.  Zweiter  Abschnitt: 
ibteiloog  nir  Prima,  bearbeitet  von  Dr.  R.  Fofs.  7.,  den  neuen 
^^ehrplänen  gemäfs  abgeänderte  Auflage.  Berlin,  E.  S.  Mittler  und 
Sohn,  1892.     8.    VI  u.  150  S.  und  XIV  o.  410  S. 

er  Teil  für  Obersekunda  enthält  aufser  einer  Einleitung  in 
atsche  Sprache  und  Litteratur  A.  Proben  der  Heldensage, 
istlichen,  Tier-,  Gelehrten-,  Ritter-,  Geschichts-  und  Lehr- 
ng  und  B.  solche  der  lyrischen  Dichtung,  darunter  33  Lieder 
^altber  v.  d.  Vogel  weide,  endlich  zum  Scblufs  eine  halbe 
Ober  die  Prosa.     Wer  glaubt,  dafs  unsere  Schüler  Proben 
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von  allen  mittelalterlichen  Dichtern  erhalten  müssen,  um  sich 
nachher  einzubilden,  dafs  sie  von  der  litterarischeD  Entwickelung 
des  Hittelalters  etwas  verstehen,  wird  mit  der  Auswahl  zufrieden 
sein  können.  Wer  aber,  wie  ich,  von  solchem  Probewesen  für 
Litteraturkenntnis  keinen  irgend  wertvollen  Gewion  ei*wartet  und 
glaubt,  dafs  es  sich  überall  auf  der  Schule  nur  um  die  Elemente, 
aber  um  diese  dann  auch  in  gründlicher  Einführung  handelt, 
wird  von  der  Auswahl  wenig  erbaut  sein.  Aber,  wie  gesagt,  das 
sind  prinzipielle  Fragen,  und  das  Lesebuch  ist  ja  keine  neue  Ar- 
beit So  wird  es  auch  in  der  neuen  Gestalt  wohl  die  Freunde 
behalten,  die  es  sich  langst  erworben  hat. 

Prinzipiell  gilt  dieselbe  Anschauung  fast  noch  in  weiterem 
Umfange  von  dem  Teil  für  Prima.  Hier  erhält  der  Schüler  die 
Namen  und  meist  auch  Proben  von  64  Schriftstellern,  eine  ein- 
gehende Kenntnis  aber  von  keinem  einzigen,  wenn  jemand  nicht 
eine  trockene  Nomenklatur  der  Hauptwerke  und  Hauptgedichte, 
sogar  der  Hauptschriften  über  diese  dafür  hält.  Auch  die  Aus- 
wahl der  Gedichte  giebt  zu  manchen  Bedenken  Anlafs.  Wer  wird 
wohl  Gustav  Schwab  durch  den  „Riesen  von  Marbach"  besonders 
glücklich  charakterisiert  finden?  Wer  Geibel  durch  gänzliche 
Weglassung  der  „Heroldsrufe**?  Und  was  fangt  der  Lehrer  ct. 
die  Schüler  an  mit  dem  Kapitel  aus  Gottfried  Kellers  „Grünem 
Hei  rieh**?  Die  Reihe  dieser  Bedenken  liefse  sich  noch  wesent- 
lichnerweitern.  Indessen  auch  dieser  Teil  ist  ja  im  wesentlichen 
unverändert  geblieben,  und  der  neue  Herausgeber  kann  nicht  für 
die  Anlage  des  Ganzen  und  für  den  Geschmack  der  bisherigen 
Freunde  des  Buches  verantwortlich  sein. 

bline  andere  Frage  ist,  ob  diese  Bücher  wirklich  dem  Geiste 
und  den  ausdrücklichen  Anordnungen  der  neuen  Lehrpläne  ent- 
sprechen. Für  Obersekunda  werden  „Einführung  in  das  Nibe- 
lungenlied unter  Veranschaulichung  durch  Proben  aus  dem  Ur- 
text** angeordnet,  weiter  „Ausblicke  auf  nordische  Sagen  und  die 
grofsen  germanischen  Sagenkreise,  auf  die  höfische  Epik  und  die 
höfische  Lyrik'*;  dazu  kommen  „ein  zusammenfassender  Rück- 
blick auf  die  Arten  der  Dichtung**,  „Lesen  von  Dramen  (z.  B* 
Wallenstein,  Egmont,  Götz)**  und  „Vorträge  der  Schüler".  Sollte 
wirklich  in  den  drei  Stunden  dieser  Klassen  für  all  dies  Raum 
sein,  wenn  man  den  „Ausblick'*  so  versteht,  dafs  2t  Vertreter 
der  erzählenden  und  6  der  lyrischen  Dichtung  vorgeführt  werden? 
Für  Prima  ordnen  die  Lehrpläne  an  „Lebensbilder  aus  der  deut- 
schen LlLteraturgeschichte  vom  Beginn  des  16.  bis  zum  Ende  des 
IS.  Jahrhunderts  in  knapper  Darstellung**.  Sollte  dabei  wirklicli 
an  Leute  wie  W-eckherlin,  Zinkgraf,  Logau,  Dach,  SchefOer, 
Wernicke,  Brockes,  Kästner,  Uz,  Ramler  u.  s.  w.  gedacht  seint 
Schwerlich,  denn  als  Lektüre  wird  bestimmt:  „Lessingsdie  Ab- 
handlungen, einige  Oden  Klopstocks,  Schillers  und  Goethes  Ge- 
dankenlyrik,  ferner   Dramen,   namentlich   Iphigenie,   Braut  ton 
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sssina  (auf  Gymnasien  auch  Shakespeare  in  der  Übersetzung, 
f  Realanstallen  auch  Sophokleische  Dramen  in  der  Obersetzung), 
-oben  von  neueren  Dichtern;  an  die  Steile  der  Prosalektüre  tritt 
e  Durcharbeitung  schwierigerer  Stücke  eines  Lesebuchs'^  Als 
^bensbilder  werden  bestimmt  die  Goethes  und  Schillers  und 
rer  berühmtesten  Zeitgenossen,  sowie  bedeutender  neuerer 
Ichter*'.  Wie  die  Prosalektüre  gedacht  ist,  ergiebt  sich  aus 
^n  methodischen  Bemerkungen  ganz  klar.  An  Aufsätzen,  wie 
e  die  Lesebücher  von  Uiecke,  Wendt,  Cauer  u.  s.  w.  bieten,  soll 
iler  Gedanken-  und  Gesichtskreis  des  Schülers  erweitert  und  zu- 
tal  auf  der  Oberstufe  der  Stoff  für  Erörterung  wichtiger  allge- 
leiner  Begriffe  und  Ideen  geboten  werden.  Zweckmäfsig  geleitet 
ann  diese  Lektüre  in  Prima  die  oft  recht  unfruchtbar  betriebene 
nd  als  besondere  Lehraufgabe  hier  ausgeschiedene  philosophische 
ropädeulik  ersetzen'^  Von  Litteraturgeschichte  findet  sich 
eiue  Erwähnung  in  den  Lehrplänen,  sondern  überall  handelt  es 
ch  nur  um  wenige  hervorragende  Vertreter.  Dafs  dies  auch  der 
tandpunkt  der  pädagogischen  Theorie  ist,  braucht  als  bekannt 
ier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Letzterem  entsprechen 
ie  neuen  Lesebücher  so  wenig  wie  den  Anschauungen  der  Lehr- 
läne.  Ich  wiederhole,  dafs  uns  heute  die  Gefahren  germanisti- 
eben  Fachlehrerwesens  gerade  so  bedrohen,  wie  vor  50  Jahren 
lie  des  altklassischen. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


I)  Glleodt-Seyfferts  Lateinische  Grammatik.  37.  Auflage.  Neu 
bearbeitet  voo  M.  A.  Seyffert  und  VV.  Pries.  Berlin,  Weidmaan- 
sche  BochhaDdloog,  1893.     IV  und  265  S.     8. 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  haben  sich  die  Herausgeber  ver- 
mlafst  gesehen,  ihr  Buch,  das  seit  der  34.  Auflage  unverändert 
^'eblieben  war,  einer  Neubearbeitung  zu  unterziehen.  In  der  That 
*ar  eine  solche  notwendig,  da  die  Beschränkung  der  Stundenzahl 
"ur  den  lateinischen  Unterricht  sowie  der  Wegfall  des  Aufsatzes 
^ie  Ausscheidung  eines  nicht  unbedeutenden  Teils  des  grammati- 
eben  Lehrstoffes  teils  erforderten,  teils  ermöglichten.  So  zeigt 
leoD  die  neue  Auflage  statt  der  früheren  303  nur  265  Seiten, 
iQd  der  Umfang  hat  sich  um  etwa  zwei  Bogen  verringert.  Zu- 
[ieich  suchten  die  Herausgeber  in  methodischer  Hinsicht  für  die 
prachlich-logische  Schulung  durch  schärfere,  richtigere  Gliederung 
b  Stoffes  zu  sorgen.  Endlich  benutzten  sie  die  ihnen  durch 
lie  Neubearbeitung  sich  bietende  Gelegenheit  auch  zu  anderen 
Änderungen,  deren  Notwendigkeit  sich  herausgestellt  hatte. 

Die  wichtigsten  Abweichungen  der  37.  Auflage  von  der  34. 
od  folgende. 

Zunicbst  zeigt  fast  jede  Seite  gröfsere  Kürze  der  Dar- 
Teilung  oder,  wie  die  Herausgeber  im  Vorwort  sagen,  straffere 
osammenEusung   des  Stoffes    als   vorher.     Es    würde   7a\   vjvnV 
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führen,    auch    nur    die  wichtigsten   der  hierher  gehörigen  Ände- 
rungen anzufüiiren;  ich  erwähne  daher  nur  einige.    Die  früheren 
§§  10,  11,  13  und  14,  welche  von  dem  sog.  naturlichen  Geschlecht 
der  Personen-  und  Sachnamen  handeln,  sind  in  die  neuen  §§  10 
und  12   zusammengefafst.     §  107   über  den  Accusativ  bei  Verbis 
coinpositis  ist  durch  Weglassung  einer  gröfseren  Zahl  von  Wort- 
verbindungen,   die    mehr    die    Bedeutung   von    Beispielen    haben, 
wesentlich  verkürzt.     §  200  Anm.  1  werden  die  in  den  bisherigen 
Anmerkungen  1  —3  enthaltenen  Notizen  über  Milderung  oder  Ver- 
schärfung des  Befehls  durch  velim^  qnaeso^  fac  und  qnin  sehr  hübsch 
und  übersichtlich  in  drei  Zeilen  gegeben.    Die  Begel  über  q^mquam 
und  nllus  §  255  zeigt  durch  Zusammenfassung  der  Nr.  1  der  An- 
merkung (Nr.  2  und  3  sind   gestrichen)   mit  der  Ilauptregel  ge- 
drängtere   Darstellung.     §  252,  2    über    die    sog.    verschränkten 
Belativsätze  ist  klarer  und  kürzer  gestaltet,  enthält  jedoch  in  den 
Worten:    „indem    das  Relativum  von  dem  Verbum  dieses  unter- 
geordneten Nebensalzes  abhängig  gemacht  wird^*  eine  Ungenauig- 
kcit;  es  mufs  heifsen:  „indem  das  Relativum   in  diesen  unterge- 
ordneten   Nebensatz    hineinkonstruiert    wird'S    vgl.    das   Beispiel 
bei  Menge,  Stilistik  §  47:   Admtramur  Alexandnim,   cuiiis  m  vüa 
hngior  fnisset,  totum  orbem  terrarum  subegisset. 

Zweitens  ist  eine  groOse  Menge   von   unwichtigen  oder  ent- 
behrlichen Einzelheiten  weggelassen.     Auch  hier  m(ygen  wenige 
Beispiele  genügen.     Fs  sind  gestrichen:  §  30  mensis  und  volucris- 
von  denen  die  Gen.  IMur.  mensum  und  volncnim  nicht  gelernt  zu    i 
werden   brauchen ;    im  Verbalverzeichnis  §  72  ff.  eine  bedeutende    <. 
Anzahl  Compositn,  teils  seltenere,    teils  solche,   deren  Bedeutung 
der  Schüler  sich  selbst  zu   entwickeln  vermag;    §  105  die  Regel 
über    die  Konstruktion   der  Verba  „riechen,    schmecken,  dürsten 
nach   etwas'*;    §  106  die   nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung 
Accusativus  attributivm  für  den  Acc  des  Inhalts  und  die  Bemer- 
kung   über    den    im   Verhältnis    zum    Griechischen    beschränkten 
Gebrauch  dieses  Accusativs;  §  108  die  weniger  häufigen  Compo- 
Sita  defitgere  und   siibterfugere;   §  186,  1   die  Angaben  über  di^ 
jenigen  Gebrauchsweisen  des  Präsens,  in  welchen  beide  Sprach'i^    i 
übereinstimmen;  §  187, 1  die  bisherige  Anm.  1  über  das  scheifl'    ; 
bar    fürs  Imperfektum    gesetzte   Perfektum;    §  193,  1    unter  den    \ 
von    der    regelmäfsigen  Gonsecutio   temporum    oft   abweichenden    j 
Sätzen  die  indirekten  Fragesätze  (so  dafs  nur  die  Folgesätze  übng    l 
bleiben;    doch    ist   das  „deshalb''  unrichtig,    weil    die  Conse€Uti<>    i 
temporum  zunächst  nicht  nur,   wie  allerdings  §  190  geschieht«    |.^ 
für  die  innerlich  abhängigen,    sondern    für   die  konjunktiviscbei    ks. 
Mebensätzc  überhaupt  anzunehmen  ist«  und  statt:  „sie  haben  auch 
nach    einem  Nebentempus   den  Goni.  IVaes.  oder  Perf."  mafs  e» 
heifsen:    „sie    haben    nach    einem   Nebentempus  auch   den  Coni> 
Praes.    ocUm-    Perf/^;     §   223     die    Notiz    fiber     wHmqw'd    und 
ecqnid;  u.  v.  a. 
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Ferner  ist  manches  berichtigt.  §  30  zeigt  die  Nr.  2  eine 
genauere  Fassung,  und  neben  canis  und  iuvems  wird  auch  sedes 
wegen  sedum  genannt.  §  45,  2  ist  mit  Recht  inops  wegen  inopum 
aufgenommen.  In  §  54  V  und  Anmerkung  sind  (Jngenauigkeiten 
verbessert.  Bei  §  170  Anm.  2  sind  die  Herausgeber  meiner  Be- 
merkung in  dieser  Zeitschr.  1891  S.  116  gefolgt. 

Als  Beispiel  für  schärfere  Gliederung  des  Stoffes  in 
der  Neubearbeitung  möge  zunächst  §  30  angeführt  werden.  In 
dem  entsprechenden  früheren  §  33  waren  unter  c)  die  Substan- 
liTa,  deren  Stamm  auf  mehrere  Konsonanten  endigt,  mit  faux, 
Us  und  vis  verbunden;  die  neue  Auflage  trennt  beide  Gruppen 
zu  den  Nummern  3  und  4.  Die  sog.  Kasusregeln,  welche  bisher 
für  Substantiva  und  Adjectiva  zusammen  bei  der  3.  Deklination 
gegeben  wurden,  sind  jetzt  zerteilt,  also  die  die  Adjectiva  be- 
Ireffenden  Abschnitte  derselben  in  die  Lehre  vom  Nomen  ad- 
iectivum  aufgenommen;  die  Trennung  ist  logisch  entschieden 
richtiger,  ob  auch  praktischer,  lasse  ich  dahingestellt.  In  dem 
Abschnitt  vom  Gebrauch  der  Tempora  in  Hauptsätzen  und  indi- 
kativischen Nebensätzen,  jetzt  §  186  f.,  werden  die  einzelnen 
Tempora  nicht  mehr  der  Reihe  nach  (Praes.,  Perf.,  Jpf.,  Plsqpf., 
Futura)  durchgegangen,  sondern  es  wird  in  Haupttempora  (Praes., 
Perf.  praesens,  Futura)  §  187  und  Nebentempora  (Jpf.,  Plsqpf., 
Perf.  historicum)  §  187  geleilt.  Hier  möge  auch  erwähnt  werden, 
dafs  die  Nominalformen  des  Verbums  in  der  37.  Aufl.  vor  der 
Tempus-  und  Hoduslehre  behandelt  sind;  da  aber  der  ganze  Ab- 
schnitt nach  den  Accidentien  des  Verbums  gegliedert  ist,  so  läfst 
sich,  scheint  mir,  die  bis  jetzt  befolgte,  umgekehrte  Anordnung 
ebenfalls  rechtfertigen  —  anders  wäre  es  bei  einer  Gliederung 
nach  Satzteilen  und  Sätzen. 

Eine  wichtige  Neuerung  ist  sodann  die  Hinzufögung  eines 
grammatisch-stilistichen  Anhangs.  Ref.  hat  die  Aufnahme 
eines  solchen  in  die  Schulgrammatik  schon  1887,  S.  416  dieser 
Zeitschr.,  gefordert  und  diese  Forderung  Jahrgang  1889  S.  266  fl". 
ausführlicher  begründet.  Auch  haben  die  Verfasser  vieler  der 
Heueren  Schulgrammatiken,  wie  Holzweifsig,  Stegmann,  Schmalz- 
Wagener,  Harre  u.  a.,  die  Notwendigkeit  eines  besonderen  stilisti- 
schen Abschnittes  für  ihre  Bücher  anerkannt.  Ref.  kann  es  daher 
Dur  billigen,  daCs  nunmehr  auch  die  Herausgeber  des  E.-S.  sich 
Zur  Ausarbeitung  eines  Anhangs  dieser  Art  entschlossen  haben; 
er  hofft,  damit  die  Ansicht  des  gröfsten  Teils  der  Fachgenossen 
ausEOsprechen.  In  denselben  sind  die  früheren  Abschnitte  „Eigen-^ 
tömlichkeiten  im  Gebrauch  der  Nomina'',  bisher  hinter  der  Kasus- 
lehre stehend,  „Vom  Pronomen  reflexivum  und  reciprocum'S  früher 
{  262  und  263,  und  „Vom  Gebrauch  der  koordinierenden  Kon- 
jonktiooen^S  der  den  Schlufs  der  Syntax  bildete,  aufgenommen; 
dazu  sind  drei  neue:  „Verba",  „Wortstellung''  und  „Satzbau", 
gekommen.  Dafs  überall  nur  das  Wichtigste  gegeben  ist,  möge 
ausdriicklich  bemerkt  werden. 
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EDdüch  ist  vielfach  durch  tahellarischen  Druck  für  Lber- 
sichtlichkeit  und  in  der  Formenlehre  hier  und  da  durch  Anwen- 
dung des  Accents  für  richtiges  Lesen  gesorgt. 

Soll    ich    ein    zusammenfassendes  Urteil  abgeben,    so    lautet 
dasselbe  dahin:    Wenn    auch    die  Neubearbeitung    an  einer  nicht 
unbedeutenden  Zahl    von  Stellen   noch  der  bessernden  Hand  be- 
darf, so  bezeichnet  sie  doch    einen  entschiedenen  Fortschritt,  so- 
wohl in  derjenigen  Richtung,   welche  dem  lateinischen  Unterricht 
durch    die    neuen  Lehrpläne  gewiesen   ist,    als    auch    in  anderen 
Beziehungen.     Ob  sie  auch  so,  wie  sie  jetzt  Yorliegt,  wird  bleiben 
können,  scheint  mir  zweifelhafL    Denn  einerseits  glaube  ich,  wie 
ich    in    der    folgenden    Rezension    der   Elementargrammatik    von 
Schödel  ausführlicher  erörtert  habe,  dafs  die  Grammatik  der  Zu- 
kunft   auf    einer    viel    breiteren    Grundlage,    als    die    bisherige, 
wird  aufgebaut  sein  müssen.   Andererseits  werden  die  Erfahrungen 
von    etwa    einem  Decennium  dazu  gehören,    damit    wir    ein    be- 
gründetes Urteil    über    den  der  jetzigen  Einrichtung  des  lateini- 
schen Unterrichts  angemessenen  Umfang  des  grammatischen  Lelir- 
stofTs    abgeben    können.      Wünschenswert  wäre  es  ja,  wenn  wir 
dann    den  Verfassern    zustimmen  könnten,    die   in  dem  Vorworl 
sagen,    dafs    sie,    was    die  Beschränkung  des  Stoffes  anlange,  an 
der  äufsersten  Grenze  des  Zulässigen  angelangt  zu  sein  glauben; 
denn   jeder    sprachliche  Unterricht    verflacht   in    dem    Mafse,   in 
welchem  die  grammatische  Unterweisung  bei  ihm  zurücktritt. 

Ich  unterlasse  es,  diejenigen  Stellen,  welche,  wie  eben  gesagte 
nach  meiner  Ansicht  noch  geändert  werden  müssen,  hier  einzeln 
zu  besprechen;  denn  Bemerkungen  solcher  Art  sind  naturgemäf^ 
in  erster  Linie  an  die  Adresse  des  Verfassers  gerichtet,  die  Herauf' 
geber    des    vorliegenden  Buches    aber  legen,    wie  mir   eine  Ve^' 
gleichung   meiner  Rezension  der  34.  Auflage  mit  der  37.  gezeigt« 
den  meinigen  keinen  oder  doch  nur  geringen  Wert  bei. 

Papier  und  Druck  sind  vorzüglich  und  der  bekannten  Verlag^' 
buchhandlung  würdig. 

2)  M.  Schüdel,  Lateinische  Elementargrammatik  für  die  df  ^ 
unteren  Gymnasialklassen  and  die  entsprecheodeo  Klassen  toder'^ 
höheren  Lehranstalten.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1892.  VII]  o^^' 
170  S.    2  M. 

Ref.  hat   sich   in  dieser  Zeitschrift  wiederholt,    am  ausfühf^' 
lichsten  1884  S.  455  fl*.,  für  die  Benutzung  einer  einzigen  Granr^' 
matik    durch    das    ganze    Gymnasium   ausgesprochen   und  dtieX"' 
dazu    nachträglich    noch    Eckstein,    Lat  Unterricht,   in    Schmid^ 
Encyklopädie  Xf  S.  579.     Es  ist  ja  richtig,  was  der  Verf.  des  hie^ 
zu  besprechenden  Buches  im  Vorwort  sagt,    dafs  die  Schüler  der 
unteren  Gymnasialklassen  erfahrungsmäfsig  sich  nur  schwer  in  de0 
umfangreicheren   systematischen   Grammaliken  zurechtfinden  iio</ 
selten  wahrhaft  heimisch  in  ihnen  werden;  aber  sie  müssen  eben 
dazu  angeleitet,  müssen  durch  vielfache  Benutzung   ihres  Buches 
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mit  demselben  ganz  vertraut  gemacht  werden,  und  die  zu  diesem 
Zwecke  von  Lehrern  und  Schülern  aufgewandte  Mühe  wird  später 
durch  die  gröfsere  Sicherheit  der  letzteren  in  der  Grammatik  be- 
lohnt werden.  Auch  kann  man,  da  in  Sexta  und  Quinta  nur  die 
Formenlehre  benutzt  wird,  diese  für  sich  binden  lassen;  nur  mufs 
die  ganze  Grammatik  einheitlich  angelegt  sein  und  alles  Umlernen 
vermieden  werden.  Übrigens  ist  Schödels  Buch  für  eine  Glementar- 
grammatik  umfangreich  genug  und  dementsprechend  ziemlich 
teuer. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  des  Ref.  Ansicht  über  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Lehrbuches  im  allge- 
meinen. Aber  der  Standpunkt  des  Verfassers  —  und  wohl  auch 
vieler,  namentlich  jüngerer  Kollegen  —  ist  ein  anderer;  und 
von  diesem  aus  soll  im  folgenden  die  Besprechung  versucht 
werden. 

Der  „Flexionslehre",  welche  mehr  als  die  Hälfte  der  Ele- 
mentargrammatik  einnimmt,  folgt  als  zweiter  Teil  die  Syntax; 
als  Anhang  sind  hinzugefügt:  A.  eine  ,,Elemenlarstilistik**,  B.  Sy- 
QoDvme. 

Ehe  ich  zu  den  einzelnen  Teilen  übergehe,  mufs  ich  noch 
eine  Bemerkung  allgemeinerer  Natur  vorausschicken. 

Die  neuen  Lehrpläne  verlangen  m.  E.  unabiweislich  eine 
Aeugestaltung  der  lat.  Schulgrammatik.  In  der  Lektüre 
tritt  Cicero  zurück;  Livius,  Sallust  und  Tacitus  werden  ihm  als 
gleichwertig  an  die  Seite  gestellt.  Damit  mufs  auch  der  Cicero- 
Dianismus  in  der  Grammatik  fallen;  es  ist  widersinnig,  als  mafs- 
gebend  für  den  Schüler  ein  grammatisches  System  aufzustellen, 
Von  dessen  Gesetzen  mindestens  die  Hälfte  des  Lesestoffs  wohl 
auf  jeder  Seite  Abweichungen  zeigt.  Die  Schulgrammatik  der 
Zukunft  hat  die  Historiker  der  Schullektnre  in  gleicher  Weise  zu 
berücksichtigen  wie  Cicero;  ihre  Regeln  müssen  aus  der  Sprache 
der  klassischen  Schriftsteller  von  Cäsar  bis  Tacitus  abstrahiert 
sein  und  ein  System  der  in  der  Zeit  von  etwa  50  v.  Chr.  bis 
100  n.  Chr.  geltenden  Spracbgesetze  bilden.  Ob  und  wie  weit 
innerhalb  desselben  die  während  dieser  Periode  sich  vollziehenden 
Veränderungen  der  Sprache  in  Betracht  kommen,  wage  ich  hier 
tiicJit  zu  entscheiden ;  es  ist  dies  ein  Punkt,  der  die  sorgfältigste 
Erwägung  verlangt.  Noch  mehr,  als  die  Lektüre,  fordern,  wie 
tnir  scheint,  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  einer  Neugestaltung  der 
l^rammatik  auf.  Dieselben  sollen  sich  an  Gelesenes  anschliefsen ; 
\ind  es  ist  wohl  selbstverständlich,  dafs  dieses  „Gelesene'*  die 
jedesmalige  Lektüre  in  der  Klasse  sein  soll,  so  dafs  ich  also, 
wenn  ich  Tacitus  lese,  die  Extemporalien  und  Exercitien  an 
diesen,  nicht  etwa  an  eine  früher  gelesene  Stelle  aus  Cicero  oder 
Cäsar  anzuschliefsen  habe.  Geschieht  dies  aber,  so  mufs  natür- 
lich der  Scböler  auch  so  schreiben  dürfen,  wie  Tacitus  schreibt, 
und  ebenso  dürfen  wir  ihm  Reminiscenzen    aus   seinen  früheren 
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Arbeiten  über  Sallust  und  Livius  nicht  Qbelnehinen.  Auch  diese 
Erwägung  also  erheischt,  dafs  die  Schulgrainniatik  auf  einer 
breiteren  Grundlage  als  bisher  aufgebaut  werde.  Die  Ausführung 
dieses  Baues  ist  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben,  welche  uns 
die  neuen  Lehrpläne  stellen,  eine  Aufgabe,  die  kaum  ein  Einzelner 
zu  lösen  imstande  sein  mochte;  aber  sie  mufs  gelöst  werden, 
und  wer  sie  nicht  löst,  wird  auch  nicht  die  Grammatik  der  Zu- 
kunft schreiben.  Die  Bedenken,  welche  dagegen  vorgebracht 
werden  können,  sind  mir  sehr  wohl  bekannt.  M.  Seyffert  sagt 
in  der  Vorrede  zur  5.  Aull.  seiner  Grammatik ,  die  Sprachen 
Ciceros  und  Livius'  lägen  wie  zwei  verschiedene  Welten  auseinander; 
und  bekannt  ist  Niebuhrs  Forderung  in  seinem  Briefe  an  den 
jungen  Philologen:  ,,Wenn  du  schreibst,  so  forsche  ängstlich,  ob 
deine  Sprache  von  Einer  Farbe  ist;  es  gilt  mir  gleich,  ob  du 
dich  an  die  von  Cicero  und  Livius  oder  an  die  von  Tacitas  und 
Quintilian  bindest:  aber  Einen  Zeitraum  mufst  du  dir  wählen; 
sonst  entsteht  ein  buntscheckiges  Wesen,  welches  den  ordentlichen 
Philologen  ebenso  ärgert,  als  ob  man  Deutsch  von  1650  und  1800 
unter  einander  mengte/^  Indes,  Niebuhr  richtet  diese  Worte  an 
einen  zukünftigen  IMiilologen,  und  auch  aus  denen  Seyflerls  spricht 
der  Philologe.  Wir  aber  erziehen  unsere  Schüler  nicht  zu  Philo- 
logen;  wir  lehren  ihnen  Latein  nicht,  dafs  sie  es  so  gut  wie  die 
Muttersprache  oder  auch  nur  mit  einiger  Gewandtheit  schreiben 
lernen.  Vielmehr  soll  die  Kenntnis  der  Sprache  einerseits  dem 
Verständnis  der  Schriftsteller,  andrerseits  der  sprachlich-logiflchen 
Schulung  dienen;  lediglich  diesen  beiden  Zielen  haben  sicii  auch 
die  schriftlichen  Übungen  unterzuordnen;  und  zu  ihrer  Erreichung 
ist  es  nicht  erforderlich,  dafs  die  Sprache  der  Schülerarbeiten  ein 
so  einheitliches  Gepräge  trage,  wie  es  Seyffert  und  Niebuhr  ver- 
langten. Aufserdem  ist,  wie  mir  scheint,  der  Unterschied  zwischen 
der  Sprache  der  ciceronianischen  Zeit,  zumal  wenn  dieselbe  nicht 
nur  aus  Ciceros,  sondern  auch  aus  seiner  Zeitgenossen  Ausdrucks- 
wcise  rekonstruiert  wird,  und  der  von  etwa  100  n.  Chr.  nicht 
so  grofs,  wie  der  zwischen  dem  Deutsch  von  1650  und  1800; 
man  müfste,  um  einen  wenigstens  annähernd  richtigen  Vergleich 
zu  machen,  vielmehr  das  Deutsch  von  1750  und  1900  gegenüber- 
stellen, und  da  sind  die  Verschiedenheiten,  wenn  auch  der  g^ 
bildete  Deutsche  sie  leicht  herausfühlt,  doch  nicht  so  grofs,  daf5 
sie  für  einen  Deutsch  lernenden  Ausländer  ins  Gewicht  fallen 
würden  —  wieviel  weniger  für  einen  Schüler,  der  die  fremd« 
S|)raclie  nicht,  wie  jener,  lernt,  um  sie  gebrauchen  zu  könneOt 
sondern  um  durch  sie  die  Schriftsteller  zu  verstehen,  um  Einsicht 
in  die  Gesetze  der  Sprache  selbst  und  Übung  in  ihrer  Anwendung 
zu  gewinnen! 

In  der  vorliegenden  Elementargrammatik  bildet,  soviel  ich 
sehe,  die  Sprache  Cäsars  und  Ciceros  ebenso  wie  in  den  bis- 
herigen Lehrbüchern  die  Grundlage;    eine    Beröcksicbtigung  ^^ 
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Lirius,  Sailust  und  Tacitus  habe  ich  nicht  gefunden.   Ich  gestehe 

lu,  dafs,   wenn  Schödei    wirklich    sich    an  die  Lösung  der  eben 

erörterten  Aufgabe  hätte  machen  wollen,  eine  Elementargranimatik 

nicht  der  geeignete  Ort  dazu  gewesen  wäre;    wir    brauchen    zu- 

Qäcbst  vollständige    Schul  grammatiken,  und  erst  wenn  durch  sie 

und  in  ihnen  der  Lehrstofl*   nach    dem    neuen  Plane  im   ganzen 

und  grofsen  festgestellt  ist,    werden    sich   aus  demselben  die  für 

die  Elementargrammatik  —  falls  es  überhaupt  einer  solchen  bedarf 

—  geeigneten  Abschnitte  ausscheiden  lassen. 

Der    Flexionslehre      ist  eine     kurze    „Einleitung'*    über 
Alphabet,  Silbentrennung  und  Redeteile  Torausgeschickt.     In    die 
Ddklination  der  Substantiva    wird    nach   der   2.  und  3.  Dekl.  die 
der    Adjectiva    eingefügt.     Die  Reihenfolge  der  Kasus  ist:   Nom., 
Vok.,  Acc,  Gen.,  Dat.,  Abi.    Die  Genusregelu  für  sämtliche  Dekli- 
nationen   folgen    nach   der    5.  Dekl.    und    der    „unregelniäfsigen 
Deklination'*  (Defectiva  und  Abundantia).     Hierauf  Steigerung  des 
Adjektivs,  Adverbium  (wie  bei  Stegmann   und  Schmalz-Wagener), 
Zahlwörter    und    Pronomina.     Beim  Verbum    geben   die  „Vorbe- 
nierkuDgen''    auch    die    Konjugation    von   esse  und  posse.    Dann 
kommen  die  vier  Konjugationen,    wobei    die   konsonantische    die 
vierte  bildet,  und  hiernach  das  „Verzeichnis  der  gebräuchlichsten 
Verben   nacb   ihrer  Stammbildung**.     In    letzterem   ist   als    dritte 
Stammform  das  Part.  Perf.  Pass.  und  bei  Intransitiven  die  3.  Sing. 
Perf.   Pass.   (z.  B.    faututn   est)    aufgeführt.      Diese    Ungleichheit 
bringt,  obwohl  sie  wissenschaftlich   berechtigt   ist,    eine    gewisse 
Erschwerung  des  Lernens    mit    sich,    zumal   sehr    oft    auch    als 
3.  Stammform  das  Part.  Fut.  Act.  angegeben  wird,   und   die   alte 
Weise^  hier  das  Supinum  zu  setzen,  scheint  mir  praktischer.    Der 
lof.  Praes.  Act.  ist   garnicht  angegeben;    es   empOehlt  sich  aber, 
denselben  mitlernen  zu  lassen.    Die  Fufsnoten  zu  diesem  Abschnitt 
bringen    eine  Anzahl   von  Verbindungen    der    betrefTenden  Verba 
mit  anderen  Wörtern.     Aus  den  in  dieser  Zeitschr.  1890  S.  206  fr. 
erörterten  Gründen  glaube  ich,    dafs  alles  Phrasenlernen    sich  an 
die  Lektüre  anzuschliefsen  habe,    und    bin  daher  ein  Gegner  der 
Benutzung  irgend  einer  gedruckten  Phrasensammlung  seitens  des 
Schülers.     Auch  mit  der  Ilinzufügung    der    nicht  zu  den  eigent- 
lichen „Phrasen*'  gehörigen  Wortverbindungen,  die  Seh.  giebt,  wie 
z.  B.  aniestare  alieuü  vtto  te  hoc  facere,  parco  tihi^  persuadeo  tibi, 
bin  ich  nicht  einverstanden.     Sie   sind    offenbar    dazu  bestimmt, 
dem  Unterricht  in  der  Syntax  vorzuarbeiten.     Aber  das  Hinüber- 
greifen in  das  Pensum  einer  höheren  Klasse  ist  ein  pädagogischer 
Fehler;  kommt,  was  nicht  zu  vermeiden,    eine  erst  später  einzu- 
übende syntaktische  Regel  in  der  Lektüre  von  Sexta  oder  Quinta 
vor,  so  mufs  sie  dort  erledigt,  die  dort  sich  findende  Verbindung 
gemerkt  und  gegebenen  Falls  immer  auf  diese  rekurriert  werden. 

—  An  das  Verbalverzeichnis  schliefsen  sich  ferre,  velle  mit  seinen 
Kompositen,  in,  fieri  und  die  Verba  defectiva    und  impersonalia 
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an.     Den   Bescbhifs    der  Flexionslehre   bilden    die    Präpositionen 
und  Konjunktionen. 

Verf.    behandelt    die     Flexionslehre    nach     der    historisch' 
genetischen  iMetliode.  durch  welche,    wie   er    im   Vorwort  meint, 
am  besten   die   , .sprachlich  -  logische    Schulung''    erreicht    werde. 
Ich  halte  dies  fnr  einen  Irrtum.     Es  ist  ganz   schön,    wenn  der 
Schuler    beim    Unterrichte    erfährt,    dafs    bei    den    Wörtern  der 
2.  Dekl.  auf  er  ein  ns  oder  os  abgefallen,  bei  ager  aufserdem  ein  e 
eingeschoben,   dafs  egi  aus  e-agi   entstanden,    dafs    die    mannig- 
faltigen Perfeklbiidungen  in  der  konsonantischen  Konjugation  auf 
i)estimmte  Gesetze  zurückzufuhren  sind;    aber  sprachlich  -  ioi^isclie 
Schulung  wird  durch  die  Mitteilung  solcher  Kenntnisse  nicht  er- 
zielt,   sondern    für    dii'selbe    ist    vor  allem    Selbstthätigkeit, 
selbständiges  Denken  des  Schulers  notwendig,  und  dieses  auf  dem 
Gebiete  der  Formenlehre,  soweit  es  sich  um  die  historische  Ent- 
stehung der  Formen  handelt,    in    dem    Sextaner   und    Quintaner 
auf   wirklich    fruchtbringende  Weise    hervorzurufen,    scheint  mir 
nicht  möglich.     Der  Sprachforscher,    der    sich    bemuht,    in   die 
Mannigfaltigkeit    der    Formenbildung   einer    Sprache    Einheit  zu 
bringen,    in  der  Verschiedenheit    die    Gleichheit    aufzußnden,   die 
entwickelten  Formen  bis  zu  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zu  ver- 
folgen,   übt  ganz    sicher    durch    diese  Beschäftigung  sein  sprach- 
liches Denken,    und    könnte   der    Schüler   ebenso    verfahren,  so 
würde  er  sich    ohne    Zweifel    „sprachlich -logische  Schulung'*  er- 
werben.    Aber    dazu    ist   er   wenigstens   in  den  unteren  Klassen 
noch  nicht  imstande,  eher  schon  in  den  oberen,  wo  er  die  Formen 
einigermafsen  beherrscht  und  vom  Lehrer  —  wenn  derselbe  Zeil 
dazu    findet    —    zur    Aufsuchung    der    für    die    Formenbildung 
geltenden  Gesetze  angeleitet  werden  kann.     In  Sexta  und  Quinta 
wird  durch  die  historisch-genetische  Methode  für  die  sprachlich- 
logische Schulung  nichts  erreicht,    weil  wir  bei  derselben  im  ali- 
gemeinen nur  Resultate  der  Forschung,   und   auch   von  diesen 
nur  Bruchstücke,   zur  Anschauung    bringen.     Dagegen    kann   der 
Schüler  auch  schon   auf   der    untersten  Stufe  zur  Selbslthätigkeit 
durch  Formenbildung  und  Formenkenntnis  auf  dem  Wege  der 
Analogie    veranlafst    und    sein    sprachliches  Denken    auf  solche 
Weise  geübt  werden.     Doch    ist   diese  Übung  immer  mehr  oder 
weniger  mechanisch  und  die  Zahl  der  Kategorieen,  mit  denen  sein 
Geist  arbeitet,  beschränkt.     Am  meisten  wird   sprachlich -logische 
Schulung  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  erworben,    und   dafs  zu 
diesem  Zwecke  die  Syntax  keiner  Sprache  geeigneter   ist  als  die 
der  lalciuischen,  ist  schon  tausendmal  nachgewiesen.     Wie    dabei 
nach  meiner  Ansicht  zu  verfahren  sei,  habe  ich  im  „Gymnasium^ 
1892  Sp.  229  rr.  kurz  skizziert    und    füge    hier  nur   noch   hinzu, 
(iafs  das  Hauptgewicht  auf  das  Übersetzen  i  n  die  fremde  Sprache« 
al.so  auf  die  Anwendung  der  syntaktischen  Regeln  zu  legen  ist, 
dafs  mir  aber  auch  die  F>kenntnis  der  grammatischen  Gesetze 
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lurch  den  Scbuler,    wie   ich    sie   dort  an  einigen  Beispielen  er- 
iiitert  habe,  mindestens  als  wünschenswert  erscheint. 

Der  Verf.  rühmt  im  Vorwort  von  der  historisch -genetischen 
eihode,  sie  erleichtere  die  Aneignung  der  Formen.  Zum  Teil 
t  dies  gewifs  der  Fall  (vgl.  meine  auch  für  das  Lat.  geltenden 
smerkungen  über  die  griechische  Formenlehre  in  dieser  Zeitschr. 
)76  S.  535  ff.),  und  die  Schnigrammatik  wird  sich  diesen  Vorteil 
dit  entgehen  lassen  dürfen.  Im  übrigen  aber  ist,  meine  ich, 
Qer  Methode  kein  wesentlicher  EinfluCs  auf  die  Darstellung 
r  lateinischen  Formenlehre  zu  gewähren,  wenigstens  soviel  davon 
r  die  unteren  Klassen  bestimmt  ist.  Nichts  einzuwenden 
be  ich,  wenn  die  Anordnung  durch  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
rschung  bestimmt,  beispielsweise  die  Verba  nach  Stämmen  und 
Tfektbildung  eingeteilt,  und  wenn  aufserdem  ganz  kurze  zur 
ifGndung  der  Entwickelungsgesetze  mithelfende  Notizen  (z.  B. 
ler  den  Ausfall  von  m  in  ptier,  über  die  Verschiedenheit  der 
msonant-  und  der  t- Stämme  in  der  3.  Dekl.)  hinzugefügt  sind, 
•  wer  will,  mag  diese  Anordnung  und  diese  Notizen  in  den 
»eren  Klassen  in  der  angedeuteten  Weise  benutzen.  Aber 
cht  zu  billigen  ist  das  historische  Prinzip  besonders  da,  wo  es 
r  Aneignung  des  Lehrstoffs  hinderlich  wird.  So  in  unserem 
icfae  bei  der  Behandlung  der  drillen  Deklination.  Die  Sub- 
mtiva  derselben  zerfallen  nach  ihren  Stämmen  in  sechs  Gruppen; 
de  derselben  hat  mindestens  zwei  Paradigmata.  Das  ginge  nun 
»ch,  wenn  auf  solche  Weise,  wenigstens  im  grofsen  und  ganzen, 
e  sog.  Kasus-  und  die  Genusregeln  oder  auch  nur  die  einen 
n  beiden  erledigt  wären.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Die  Kasus- 
geln  sind  an  die  Stammgruppen  angeschlossen;  doch  da  sich 
nsonantische  und  vokalische  Stämme  in  Bezug  auf  ihre  Ab- 
mdlung  fortwährend  kreuzen,  so  sieht  sich  der  Verf.  genötigt, 
e  Regeln  über  die  in  der  vokalischen  und  konsonantischen 
ikHoation  abweichenden  Endungen  der  Substantiva  an  vier  ver- 
liiedenen  Stellen  zu  geben;  die  letzte  derselben  umfafst  allein 
^hr  als  eine  Seile.  Dazu  kommen  dann  noch  in  drei  §§  die 
tsprechenden  Regeln  für  die  Adjectiva.  Von  den  Genusregeln 
dlicb,  die  von  der  Deklination  getrennt  sind,  bestimmt  die  erste 
s  Geschlecht  nach  dem  Stammauslaut;  aber  schon  in  den  Aus- 
hmen  tritt  neben  letzteren  der  Ausgang  des  Nominativs;  die 
eite  Hauptregel  umfafst  die  konsonantischen  Stämme,  welche 
n  Nom.  Sing,  mit  s  bilden;  die  dritte  endlich  handelt  von  den 
risyllabis,  zeigt  also  wiederum  ein  neues  Prinzip  der  Teilung. 
piche  Verwirrung  mufs  da  in  den  kleinen  Köpfen  entstehen ! 
rade  bei  der  dritten  Deklination  ist  wegen  ihrer  Schwierigkeit 
-  Anfanger  Obersichtlichkeil  und  Einfachheil  am  meisten  er- 
derlicb.  E  i  n  Paradigma  fürs  Masculinum  und  Femininum, 
ns  fürs  Neutrum;  dann  die  Regeln  über  die  Wörter,  welche  t, 
ttcifi  haben,    und    zwar   gleich  für  Substantiva   und   Adjectiva 
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zusammen;  endlich  die  Genusrcgeln  nach  den  NominativausgiDgen 

—  das  ist  nach  meiner  Ansicht  die  praktischste  Anordnung  für 
<len  Elementarunterricht.  Möge  dann  später  dem  Scböler  das 
Wichtigste  aus  der  Stammtheorie  mitgeteilt  werden  —  in  Seita 
ist  ihre  strikte  Durchführung  nur  vom  Übel. 

Sehen  wir  nun  aber  von  den  bis  jetzt  gemachten  Aus- 
stellungen allgemeiner  Art  ab,  so  mufs  in  Bezug  auf  das  Einzelne 
anerkannt  werden,  dal's  der  Verfasser  mit  grofser  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis  gearbeitet  hat.  Er  zeigt  sich  mit  den  Ergebnissen 
der  sprachlichen  Forschung  überhaupt  wie  mit  den  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Schulgrammatik  im  besonderen  wohl  ver- 
traut; die  Darstellung  ist,  wenn  auch  stellenweis  etwas  breit,  doch 
klar  und  fafslich,  die  Auswahl  der  Stoffes  angemessen.  Zu  be- 
merken schien  mir  nur  Folgendes. 

§  t  fehlt  die  Angabe,  dafs  ?  und  u  auch  Konsonanten  sind; 
ebenso  ist  eine  Notiz  über  die  jetzige  Aussprache  des  c  kaum  zu 
entbehren.  —  §  2  wurde  axis  besser  zu  1.  gerechnet  werden, 
da  eine  Erklärung,  warum  x  als  „Konsonantengruppe'*  aufzufassen 
sei,  fehlt;  effero  gehurt  zu  II.  Einfacher  sind  die  Regeln  Ober  die 
Silbentrennung  bei  Stegmann  und  Eilend t-SeyfTert.  —  §  4.  Durch 
die  Fragen:  „Wie  heifst  du?*'  und  „Was  bist  du?"  wird  die  . 
Unterscheidung  der  Nomina  propria  und  appellativa  dem  Sextaner 
kaum  erleichtert;  er  wird  nicht  anstehen,  auf  die  Frage:  „Wie 
heifst  dies  Tier?*'  etwa  „Hund"  oder  „Pferd"  zu  antworten.  — 
§  5  ist  der  Infinitivsatz  „um  sie  .  .  .  zu  unterscheiden"  unrichtiges 
Deutsch;  bei  filia  fehlt  das  Zeichen  der  Länge  über  dem  ersten  t- 

—  §6.    Der  Vokativ  Aenea    hat  langes  a,    vgl.  Kuhner,  Ausf.    - 
(Iramm.  I  §  100,  2.    —    §  7  gehört,    selbst  wenn  der  Lehrer  die 
Accidentien  des  Substantivs  aus  der  Dekh'nation  von  mensa  abzu- 
leiten beabsichtigt,  doch  wegen  des  systematischen  Aufbaues,  den 
die  Cirammalik  haben  mufs,    vor  §  5.    (Ähnliches    gilt    auch  von 
anderen  §§,    wie  §  11,  17  u.a.)     Auch   könnte    er    bis   auf  ein« 
kurze  Notiz  über  den  Vok.  und  Abi.  fehlen,  da  der  Sextaner  mit 
den  übrigen  Begriffen  aus  dem  deutschen  Unterricht  bekannt  ist.   ^ 
„IJeugfälle"  für  „Kasus"  ist  wenig  schön.  —  §  8  oder  9  wariuch   l 
mr  zu  erwähnen.  —  §  9,  l  fehlt  die  Angabe,   dafs  soe%r,   v^ 
und  gener  nach  ]mer  gehen.   Unter  2b)  lies  „ebenso"  filr  „ebenso 
auch".    —    §  18.   Parentium  wurde  ich  wenigstens  erwihnen.  — 
§  24.  Senex,  sem's  finde  ich  nirgends.  —  §  25.  Da  in  den  Genus- 
regeln §  40  die  griechischen  Wörter  auf   -ma   genannt    sind,  f^ 
mufs  hier  eine  Angabe  über  die  Bildung  ihres  Dat.  und  Abi.  Plof* 
stehen.     In  2  a)  lies  ,.ön,  önis  und  OHts"   statt  ,,on,  onh^\   Aock 
nachher  fehlt  auf  on  das  Zeichen  der  Länge.  —  §  27.    Die  Be- 
merkung   über   Abwerfung  von  i  und  8  im  Nom.   Sing,    beliebt 
sich  doch  nur  auf  das  Masculinum.   —  §  32,  2  ist  auf  den  Gen. 
und    Dat.  Sing,    zu    beschränken.    —    §  33.    Fines   heifst  auch 
„Grenzen"  (z.  ß.  Tac.  ann.  I  79).  —  §  34.    Über  impehiB  vgl.  diese 
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ejtschr.  1S91  S.  108.  —  §  36.  „EnduDg''  slinimt  nicht  zur 
efinitJoD  dieses  Wortes  in  §  11,  2.  —  §  39,  2  fehlt  vulgus,  — 
41.  Wie  für  alle  andern  Genusregeln,  so  hätte  auch  hier  für 
e  Hauptregel  und  die  Ausnahme  a)  eine  Reimregel  gegeben 
?rden  sollen.  —  §  43.  Warum  steht  nix  unter  den  Anomala? 
icb  nach  §  41  ist  es  weiblich.  —  §  45.  Sinisterior  kommt  bei 
c.  und  Caes.,  deren  Sprache  Verf.  doch  sonst  zur  Norm  macht, 
cht  vor.  —  §  46  d)  fehlt  das  Zeichen  der  Länge  auf  -dketit.  — 
19.  InferuB  und  superus  würde  ich  nicht  streichen.  —  §  56. 
IS  den  ßeispielen  von  Zahlen  über  tausend  ist  nicht  klar  er- 
nnbar,  wann  et  steht,  und  wann  es  fehlen  mufs.  —  §  57,  2  ist 

eng  („Buch  6",  „Kapitel  57",  „Platz  5"  u.  s.  w.).  —  §  66. 
s  Bedeutung  von  alter  genügt  „der,  die,  das  andere'S  da  von 
ihr  als  zweien  „ein  anderer*'  gesagt  wird.  —  §  67.  Totm  = 
r  sovielte  ist  unklassisch.  —  §  68.  „Es  gieht  in  der  klassischen 
irache  auch  Semideponentia.''    Nicht  auch  in  der  unklassischen? 

§  77.  Beim  Supinum  vermisse  ich  die  Übersetzung.  —  Im 
rbalverzeichnis  §  82  ff.  fehlen  und  sind  m.  E.  nicht  zu  ent- 
hren:  exsiare,  impendere,  pertinere,  imhuere;  legere  ist  zwar 
radigma,  war  aber  der  Vollständigkeit  und  seiner  Composita 
t  Perf.  -t  wegen  noch  einmal  aufzuführen,  während  sich  nur 
;  Composita  mit  Perf.  -xi  finden.  Nere  (poet.  und  spät)  und 
ovenire  scheinen  mir  entbehrlich.  Bei  prodere  würde  ich  die 
deutung  „gebe  hervor*'  tilgen  und  allenfalls  „überliefere''  neben 
errate"  setzen.  Da  applicare  und  explicare  nicht  zu  den 
erben  ohne  vokalischen  Stamm"  gehören,  so  müfste  §  82,  II,  1 
pUcare  an  erster  Stelle  stehen.  Se  applicare  ad  philosophiatn 
i&t  nicht  „sich  mit  Ph.  beschäftigen",  sondern  „sich  der  Ph. 
dmen".  Die  bald  darauf  folgende  Anmerkung  „Die  Kompositen 
8.  w."  ist  überflüssig,  zumal  luere  bei  der  vierten  Konjugation 
ilt.  Bei  ridere  ist  kein  Grund,  als  dritte  Stammform  risnm  est 
•  rims  zu  schreiben.  Orirer  darf  doch  neben  orerer  nicht 
radezu  ausgeschlossen  werden.  Von  reposcere  giebt  es  kein 
rfectum.  Gignere  steht  zweimal,  §  89  und  §  93.  —  §  96.  Die 
gel  über  die  unregelmäfsigen  Formen  ist  wegen  fer  nicht  er- 
löpfend.  —  §  98.  Bei  praeeo  tilge  die  Bedeutung  „befehlige". 
Die  Syntax  enthält,  den  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne 
tsprechend,  das  Wichtigste  aus  der  Synlaxis  convenientiae  und 
r  Kasuslehre  und  die  unentbehrlichsten  Abschnitte  aus  der 
»dus-  und  Tempuslehre:  Nom.  und  Acc.  c.  inf.,  Participium 
aiunctum  und  absolutum,  Gerundivum,  Unterschied  von  Perf. 
it.  und  Imperf.,  Consecutio  temporum,  endlich  einiges  über  den 
idus  in  Nebensätzen.  Die  Auswahl  ist  angemessen;  nicht  zu 
ligen  scheint  mir  nur  das  Fehlen  einer  Regel  über  den  Dativ 
;  Compositis  mit  ad^  ait/e,  cum  etc.,  sowie  von  Angaben  über 
Verba  mit  mehrfacher  Konstruktion:  providere,  consukrey 
'ere  eic,  upergere,  circtimdare^  donare.    Dafs  in  der  Kasuslehre 
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den  in  ihrer  Konstruktion  vom  Deutschen  abweichenden  Verben 
überall  auch  eine  dem  Deutschen  entsprechende  Übersetzung 
(parco  tibi  =  ich  gewähre  dir  Schonung)  beigegeben  ist,  wird 
dem  Anfänger  die  Erkenntnis  erleichtern.  Die  Beispiele  sind  stets 
den  Regeln  vorausgeschickt;  es  kommt  nicht  viel  darauf  an,  wo 
sie  stehen,  da  der  verständige  Lehrer  doch  stets  von  ihnen  aus- 
geht. An  einigen  Stellen  fehlt  die  Re^gel;  der  Schuler  soll  sie 
sich  aus  den  Beispielen  selbst  abstrahieren.  Dazu  ist  er  unter 
Anleitung  des  Lehrers  wohl  imstande.  Aber  er  soll  seine  Gram- 
matik auch  bei  häuslichen  Arbeiten  zum  Nachschlagen  benutzen; 
und  da  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  er,  wo  ihm  eine  Regel  entfallen 
ist,  dieselbe  nur  aus  den  aufgeführten  Beispielen  überall  richtig 
abzuleiten  vermag.  So  steht  §  127  sapientis  est  „es  ist  weise"; 
wird  nun  derjenige  Schüler,  der  eben  das  Gesetz  nicht  mehr  im 
Gedächtnis  hat,  aus  jenem  einen  Beispiele  von  neuem  zu  der 
Erkenntnis  gelangen,  dafs  man  zwar  stultnm  und  stnlti  esU  nicht 
aber  sapiens  est  sagen  könne?  Sollte  er  nicht  glauben,  es  dürfe 
auch  nur  stulti  est  beifsen?  Ähnlich  ist  es  §  137,  2,  wo  sich  aus 
den  Beispielen  nicht  klar  ergiebt,  unter  welchen  Bedingungen  bei 
piget  etc,  der  Inf.  und  ein  Salz  mit  quod  stehen  darf;  ähnlich 
§  116,  1,  wo  über  die  Konstruktion  der  Composita  von  /ti^'o  und 
seqnor  Zweifel  entstehen  können ;  ähnlich  endlich  §  145,  4,  wo 
sich  aus  den  Beispielen  nicht  hinreichend  erkennen  läfst,  wann 
die  Umschreibung  des  Adverbs  durch  die  Ablative  modo  und 
ratione  gestattet  ist. 

Im  einzelnen  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  §  108,  3,  b 
beschränkt  sich  nicht  auf  das  Aktiv:  man  wird  getadelt  =  rtprAtn- 
dimnr,  —  §  109.  Statt  „Das  Prädikat  wird  ausgedrückt  durch 
ein  Substantiv  oder  Adjektiv''  müfste  es,  wie  das  Folgende  zeigt 
beifsen:  „durch  esse  mit  einem  Substantiv  oder  Adjektiv.**  — 
§111.  Die  beiden  Anmerkungen  sind  Unterteile  von  1  a)  und 
deshalb  dorthin  zu  setzen.  —  §113  Anm.  ist  überflüssig." 
§119.  Quaerere  aliqnid  ab  oder  ex  aliquo  war  nicht  mit  postuU^ 
und  petere  aliquid  ab  aliquo  parallel  zu  stellen,  da  es,  vom  Neutrum 
des  Pronomens  abgesehen,  nur  selten  mit  dem  Acc.  der  Sache 
verbunden  wird.  —  §  124.  Der  hier  angegebene  Unterschied  von 
esse  mit  Gen.  und  DaL  ist  zwar  für  den  Schüler  leicht  fafslicb. 
aber  schwerlich  richtig.  Nach  Schmalz,  Syntax'  §80,  giebt  esie 
c.  dat.  das  okkasionelle  Haben,  c.  gen.  das  dem  Subjekt  eigeo- 
tümliche  an.  Nur  so  erklärt  sich,  dafs  jenes  nicht  zur  Be- 
Zeichnung  persönlicher  Eigenschaften  dient.  Vgl.  denselben  in 
den  „Kriäuterungen"  S.  26  f.  (41  der  Oktav- Ausgabe).  Unbe- 
rechtigt ist  die  Streichung  der  Konstruktion  mihi  nomtn  est  Goiio* 
—  §  126.  Admirationt  esse  ist  nach  Harre,  ZGW.  1891  S.  12S, 
nicht  zu  belegen;  vgl.  auch  Schmalz,  ebendas.  1892  S.  671.  Domo 
dare  fmdet  sich  nach  Schmalz,  „Erläuterungen**  S.  27  (41),  weder  bei 
Cic.  noch  bei  Caes.  —  §  132.    Der  zwischen  dem  Gen.  und  Abi. 
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gualilaiis  aufgeslellte  Unterschied,  jener  bezeichne  die  Gattung,  zu 
der  eine  Person  oder  Sache  ihrer  Eigenschaft  nach  gehöre,  dieser, 
«rie  beschaflen  eine  Person  oder  Sache  sich  äufserlich  zeige,  wird 
dem    Quartaner    schwerlich    klar    gemacht   werden    können.    — 
I  137.    Pudor   tne  tenet  heifst    „es    erfüllt    mich    Scham".    — 
§  138.    Ctvmtn  mterest  ist  =  „Es   mufs  den  Bürgern  daran  ge- 
legen sein'*.  —  §  139,  3.    Die  im  Abi.  mit  a  stehende  Person  als 
,,lfitiei*'   zu  bezeichnen   ist  gewagt.     Der  Zusatz:    „Ebenso   steht 
u.  8.  w."  ist  nicht  klar;  soll  „und"  =  „und  zwar'*  oder  =  „und 
aufserdem**  sein?  Und  wann  steht  der  blofse  Ablativ?  —  §  143,  1 
ist  der  Zusatz  „(in  der  Konstruktion  des  accus,  cum.  infm.)*'   zu 
streichen.    —  §  153  f.    Den  Acc.  c.  inf.  durch   undeutsche  Kon- 
struktionen   wie    „Cäsar    verlangte    eine    Brocke    geschlagen    zu 
Werden*',    ,,es    fühlt  der  Geist  sich  in  Bewegung    zu    sein*'    dem 
Anfänger  klar  zu  machen,  scheint  mir  bedenklich.    Man  vergleiche 
<)ie  geschickte,  ebenfalls  vom  Deutschen  ausgehende  Entwicklung 
dieser  Konstruktion  hei  Schmalz-Wagener.  —  §  155.    Der  Unter- 
schied des  Acc  c.  inf.  und  des  Finalsatzes  bei  persuadere  würde 
durch  die  Hinzufügung  der  verschiedenen  Übersetzung  des  Verbs 
^überzeugen**    und   „überreden**)  klarer  werden.  —  §  156  Anm. 
nDas  Partie.  Präs.  der  Deponentien    und    Semideponentien  ist 
im  Lateinischen  nicht  in   Gebrauch.''     An    Beispielen,    die    mir 
gerade  zur  Hand  sind,    eitlere  ich:    arhürans  Ncp.  VII  9,  1,  utetis 
Cic.  or.  i  2t,  persequens  Nep.  XVI  5,  2,  sequens  Caes.  b.  c.  III  44, 
mßdscens  Nep.  XXUI  2,  3.     Vgl.    aufserdem    Kühner  H  §  28,  4 
und  bei  Scb.  selbst   im  folgenden  §  reluctante,    —    §  165.    Statt 
«tWieder   Hauptzeiten"    war    genauer    zu    sagen:    „wieder   Kon- 
jUDktiTe  der  Hauptzeiten.**     Entsprechend  in  Nr.  2. 

Dankenswert  ist  die  Zugabe  der  „Elementarstilistik**  und  des 
Abschnitts  „Synonymen**,  obwohl  der  letztere,  da  er  lexikalischer 
^atur  ist,  nicht  eigentlich  in  die  Grammatik  gehört.  In  beiden 
^i  der  Stoff  auf  die  Klassen  Sexta  bis  Quarta  verteilt.  Auch 
hier  möfste  mancherlei  geändert  werden,  sobald,  wie  es  oben  für 
die  Schalgrammatik  verlangt  wurde,  Schulstilistik  und  Schul- 
Sfnonymik  auf  breiterer  Grundlage  als   bisher  aufgebaut  würden. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  und  der 
Verlagsbuchhandlung  würdige.  Druckfehler  und  ähnliche  Ver- 
üben habe  ich  nur  wenige  gefunden.  S.  26  Z.ll  1.  osst.  oss, 
S.  41  Z.  2  1.  Eigenthch  st.  Eigentliche,  S.  108  Z.  12  I.  neque  st 
^^tquo.  Ein  Komma  fehlt  S.  26  Z.  9  v.  u.  nach  Hominis,  S.  101 
1 13  V.  u.  nach  „(gewöhne)**,  S.  143  Z.  14  vor  „steht**,  ein 
hinkt  S.  106  Z.  4  nach  prae. 

Frankfurt  a.  0.  H.  Eichler. 


55S    A.  Waideck,  Prak  t.  Aol.  z.  (Interr.  io  d.  lateio.  Gra  mnatik, 

A.  Waldeck,    Praktische  AoIeitoDg    zum  llDterricht  ia  der  ia- 

teiniscbeo  Grainiuatik.     Halle,  BucbhaadlaD^  des  Waisenbaose^, 

1892.     224  S.  8.     2,40  M. 
A.  Waldeck,  Lateinische  Schalgrammatik  oebst  einem  Anhaofr  oker 
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Es  ist  bekannt,  dafs  Waldeck  in  Fricks  Lehrproben  und  in 
don  Neuen  Jahrbüchern  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  die  He- 
Ihode  des  grammatischen  Unterrichts  im  Lateinischen  veröflfentlicfat 
hat,  \velche  durch  ihre  frische  Darstellung  und  einleuchtenden  Ziele 
Beachtung  gefunden  haben.  Seine  Ziele  scheinen  besonders  fol- 
gende zwei  zu  sein:  1)  Die  grammatische  Unterweisung  hat  von 
der  Muttersprache  auszugehen.  2)  Aus  der  lateinischen  Schol- 
grammatik  ist  alles  zu  entfernen,  was  sich  mit  der  Muttersprache 
deckt  oder  aus  ihr  mit  Leichtigkeit  geschlossen  werden  kann. 
Nach  diesen  Leitsätzen  hat  W.  nunmehr  für  die  Schüler  eine  kurze 
(■rammatik  zusammengestellt  und  für  die  Lehrer  eine  Didaktik 
über  dieselbe  geschrieben. 

Niemand  wird  leugnen,  dafs  W.  mit  der  Durchführung  seines 
(■edankens  wirklich  Ernst  gemacht  hat,  aber  die  Folge  mufs  erst 
zeigen,  ob  er  es  mit  Erfolg  gethan.  Eine  so  dürftige,  wortkarge 
(■rammatik  hat  die  Presse  wohl  seit  langem  nicht  verlassen.  Viele 
Hegeln  sind  durch  blofse  kurze  Sätze  oder  gar  nur  Phrasen  er- 
setzt, „um  teils  an  die  Stelle  des  abstrakten  Gesetzes  selbst  zu 
treten,  teils  die  Hegeln  daraus  zu  entwickeln*^  Ähnlich  ist  ja 
auch  die  Schulgrammatik  von  K.  Meifsner  gearbeitet,  die  inde» 
trotz  der  Tüchtigkeit  ihres  Verf.s  wenig  Anklang  gefunden  au 
haben  scheint.  Das  war  nicht  schwer  vorauszusehen  und  ist  vom 
Hef.  auch  sofort  berOrchtet  (s.  N.  Jahrb.  1887  S.  31).  Dasselbe 
Los  durfle,  wenn  nicht  alles  täuscht,  W.s  Buch  treflen.  Er  ver- 
kennt, steht  zu  befürchten,  die  passive  Widerstandskraft,  die  in 
einem  mittelmäfsigen  Quartanerhirn  gegen  Induktion,  Reproduktion, 
Apperception  und  andere  schöne  Dinge  vorbanden  ist.  An  und 
für  sich  ist  es  schon  schwer,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  die 
(>renze  zu  bestimmen,  wo  die  Formulierung  einer  Regel  zur  Not- 
wendigkeit wird.  Wie  viel  man  dem  induktiven  Denken  eines 
Schülers  zumuten  darf,  ohne  der  Raterei  und  Unsicherheit  Vor- 
schub zu  leisten,  bleibt  eine  heikle  Frage.  Man  zwinge  nur  dei 
Knaben,  sich  zu  Hause  „den  Gang  der  Entwickelung  der  Regeln  aus 
den  Heispielen  wieder  zu  vergegenwärtigen'S  und  man  wird  Wun- 
derdinge erleben.  Nein,  es  wird  wohl  so  bleiben,  dafs  die  Jugend 
fesler  Formeln  bedarf  und  diese  ihr  gedruckt  vor  Augen  stehet 
müssen.  Die  Überschätzung  des  Regelkrams  für  die  Erlemooi 
des  Sprachorganismus  zu  verhüten,  ist  aber  die  Aufgabe  des 
Lehrers,  für  den  diese  Hegeln  nicht  vorhanden  zu  sein  brauchen. 
Ein  Huch  wie  Meifsners  Schulgrammatik  würde  wohl  bei  Durch- 
nahmon  und  Wiederholungen  in  der  Klasse,  wo  der  Lehrer  jeder- 
zeit eingreifen  kann,   die  erspriefslichsten  Dienste  leisten,  genügt 
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aber  für  den  liäusiichen  Gebrauch  deshalb  weniger,  weil  es  an  die 
rückbildende  Geisteskraft  des  Schülers  zu  hohe  Anforderungen 
»Idlt  Wenn  dies  auch  nur  in  wenigen  Fällen  stattfinden  sollte, 
»leibt  es  doch  ein  um  so  gröfserer  Übelstand,  als  der  Lehrer  ihm 
licht  immer  vorbeugen  kann,  schon  weil  er  ilm  nicht  voraussieht; 
ie  Schüler  sind  eben  zu  verschieden  nach  jeder  Richtung  hin. 
lin  Schulbuch  mufs  aber  alle  Möglickeiten  bedenken,  auch  die 
ines  wirklich  schwachen  Jahrgangs.  Mit  einem  „Du  sollst!''  ist 
och  herzlich  wenig  gesagt.  So  wird  man  denn  den  in  der  Ein- 
»tung  zur  Grammatik  S.  VJI  von  \V.  geschilderten  Gang  vom 
ieispiel  zur  Regel  durchaus  gutheifsen  können,  ohne  deshalb  mit 
im  vom  Schüler  zu  fordern,  dafs  er  diesen  Denkprozefs  daheim 
ir  sich  wiederhole.  Darum  pflichten  wir  ferner  dem  Satze  gern 
ei,  dafs  der  grammatische  UnteiTicbt  eine  Schule  des  Denkens 
ein  müsse,  sowie  dem  andern,  dafs  das  Ausgehen  von  der 
laltersprache  das  Grundgesetz  jeder  sprachlichen  Induktion  sei, 
hne  in  der  Anwendung  W.  überallhin  zu  folgen,  vgl.  z.  B.  S.  20 
ler  Anleitung.  Wir  finden,  dafs  W.  der  unbewufsten  Aneignung 
ind  dem  Sprachgefühl  zu  viel  überläfst,  und  wenn  der  Primaner 
las  Reflexivum  richtig  anwendet,  ohne  sich  der  Regel  stets  zu 
rinnem,  so  sagt  das  gegen  den  Wert  derselben  auf  früheren 
itafen  nichts,  sondern  beweist  nur,  dafs  der  Mohr  seine  Schuldig- 
ieit  gethan  hat.  Wenn,  dann  soll  er  aber  auch  gehen!  In 
Wirklichkeit  bietet  nun  W.  in  seiner  Grammatik  gar  nicht  so 
venig  Regein,  wie  man  nach  seiner  Theorie  erwarten  sollte,  und 
iber  ihre  Fassung  wird  noch  ein  Wörtlein  zu  sagen  sein,  aber  er 
ibt  doch  bedenkliche  Sparsamkeit.  So  kommt  es,  dafs  man  seinen 
Inindsätzen  im  allgemeinen  beistimmen  kann,  und  über  die 
^robe  ihrer  strikten  Anwendung  in  seiner  Grammatik  doch  den 
lopf  schüttelt. 

Die  „Praktische  Anleitung**  erscheint  uns  in  der  That 
Is  ein  lesenswertes  Buch.  £s  zerfällt  in  zwei  Teile;  der  erste, 
Allgemeines**  benannt,  behandelt  auf  82  S.  den  Zweck  des  latei- 
ischen  Unterrichts,  Sprachunterricht  und  Sprachwissenschaft, 
rammatik  und  Lektüre,  Zweck  des  Lehrbuchs  der  Grammatik, 
ihalt  und  Form  der  Regeln,  Vers-  und  versähnliche  Regeln, 
ehandlung  der  Grammatik,  Einübung  und  Repetition,  die  Stufe 
er  Vorbereitung.  Der  zweite  Teil  enthält  die  Bemerkungen  über 
ie  einzelnen  Abschnitte  der  Grammatik.  In  etwas  breiter  Dar- 
eilnng  ruft  der  Verf.  zwar  auch  dem  älteren  Praktikus  manchen 
andgriff  wieder  ins  Gedächtnis,  den  die  nivellierende  Alltäglich- 
eil so  ganz  allmählich  in  den  Hintergrund  geschoben  bat,  und 
iemand  wird  das  Buch  ungefördert  und  unerkenntlich  lesen,  aber 
1  bt  doch  recht  eigentlich  für  die  Jünger  der  pädagogischen 
/'eisheit  geschrieben.  Ihnen  sei  das  Buch  empfohlen,  freilich 
icht  ebne  die  Mahnung:  Glaubt  nicht,  dafs  in  der  Wirklichkeit 
ies  so'  leicht  geht,  wie  es  nach  der  einschmeichelnden  Redeweis« 
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des  Verf.s  scheint!  Es  macht  sich  manches  nicht  so  gani 
,,unter  der  Uand  und  ohne  lange,  komplizierte  Regeln'S  wenig- 
stens hat  nicht  jeder  die  glückliche  Hand  des  Verf.s,  der  u.  a.  die 
Unterschiede  zwischen  der  Zeitgebung  im  Deutschen  und  Latei- 
nischen „auf  dem  natürlichsten  Wege*'  zur  Anschauung  bringt 
(S.  14  fl.  der  Anl.).  Gleichwohl  hat  W.  Recht,  wenn  er  gegen 
die  ,, Wissenschaftlichkeit''  vieler  Grammatiken  zu  Felde  zieht, 
oder  wenn  er  gegen  die  strenge  Verteilung  der  einzelnen  Teile 
der  Syntax  auf  die  verschiedenen  Klassen  eifert  (a.  0.  S.  79  f.)« 
hie  Betonung  des  Muslerbeispiels  der  abgezogeneu  Regel  gegen- 
über ist  ebenfalls  am  Platze,  aber  warum  gehen  dann  die  exempla 
nicht  in  seiner  Grammatik  voran?  Desgleichen  hat  der  Verf. 
Hecht,  wenn  er  eine  Hegel  alles  Beiwerks,  der  Zusätze,  Folge- 
rungen u.  s.  w.  zu  entkleiden  gebietet,  vgl.  die  Kritik  der  Regel 
über  cum  inversum  bei  Ell. -Seyffert  in  der  Anl.  S.  37  und  der 
falschen  Hegclentwickelung  über  das  faktische  quod,  ebenfalls  bei 
Kll.-Seyfl'ert.  Kurz,  die  „Anleitung"  enthält  zwar  manches  Über- 
Hüssige,  auch  manches  Anfechtbare,  aber  andererseits  so  viel  Be- 
herzigenswertes und  aus  der  Praxis  eines  umsichtigen  Lehrers 
Geschöpftes,  daüs  sie  namentlich  jüngeren  Kollegen  nur  empfohlen 
werden  kann. 

Die  „Schulgrammatik",  für  den  Schuler  bestimmt,  mufs 
aber  mit  anderem  Mafse  gemessen  werden.  Auch  sie  hat  ihre 
guten  Eigenschaften:  Kürze,  Knappheit,  Bestimmtheit,  Obersicht- 
lichkeit  des  Drucks,  um  von  den  didaktischen  Grundsätzen  hier 
ganz  zu  schweigen,  die  oben  besprochen  sind.  Will  man  ihr  ge- 
recht werden,  so  hat  man  sie  eben  von  dem  Standpunkt  des 
Verf.s  aus  zu  beurteilen.  Ausdrücklich  verwahrt  sich  nun  dieser 
(S.  32  der  Anl.)  dagegen,  dafs  die  Grammatik  ein  Nachschlagebucb 
für  den  Schüler  sein  soll,  ja  er  verbietet  ein  Nachschlagen  der- 
selben geradezu.  Dadurch  setzt  er  sich  in  bewufsten  Gegensatz 
gegen  Männer  wie  Latlmann,  auch  gegen  Heynacher,  der  jAngst 
von  einer  Grammatik  verlangt  hat,  sie  solle  „gesprächig  und  aus- 
führlich'' sein,  denn  dadurch  werde  sie  allein  dem  Schüler  ver- 
ständlich. Hei  solchem  Dissensus  berufener  Fachmänner  nötst  ^ 
nichts,  sich  auf  die  eine  Seite  zu  schlagen  und  die  Gegner  mit 
einem  „Unmöglich!"  abzuthun.  Ref.  hat  sehr  für  kurzgefafste 
(>rammaliken  geschwärmt,  als  sie  aufkamen,  weil  sie  uns  von  einer 
öden  Schematisierung  und  Vermengung  der  Logik  mit  der  Gram- 
matik befreien  sollten.  Von  Voreingenommenheit  gegen  den 
„natürlichsten  Weg"  weifs  er  sich  frei,  aber  er  ist  mit  der  Kurie 
eines  Stegmann  z.  H.  vollauf  zufrieden  und  glaubt,  dafs  man  nicht 
weiter  gehen  dürfe,  wenn  nicht  der  selbständige  Wert  des  gram- 
matischen Unterrichts  und  die  VerständUchkeit,  also  Brauchbarkeit 
des  Lehrbuches  beeinträchtigt  werden  soll.  Ob  W.  diese  Gefahren 
glücklich  vermieden  hat?    Man  mufs  es  bezweifeln. 

Schon    äufserUch    betrachtet,    fallt   die   KQrze   der  WjidM 
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Grammatik  auf.  In  ihr  füllt  die  Formenlehre  nur  34  Seiten, 
und  zwar  sehr  weit  gedruckte,  während  Harres  kleine  lateinische 
Scbulgraminatik  66,  Holzweifsig  90,  Stegmann  gar  109  S.  bean- 
sprucht, selbst  die  „Hauplregeln  der  lateinischen  Formenlehre'* 
roo  Harre  sind  noch  50  kleingedruckle  Seiten  slark.  Zunächst 
ist  das  keine  Hexerei,  denn  W.  hat  sich  die  Aufzahlung  der  Verba 
mit  mehreren  Stämmen  erlassen;  wahrscheinlich  ist  er  darin 
L  Haupt  gefolgt,  dessen  „kurzgefafste  lateinische  Formenlehre** 
foo  ihm  sehr  praktisch  genannt  wird.  Haupt  meint,  ein  solches 
Verbalyerzeichnis  könne  fehlen,  weil  die  Schüler  die  Verba  erfah- 
rangsmäfsig  nicht  aus  der  Grammatik,  sondern  aus  dem  Übungs- 
buche lernen.  Unsers  Frachtens  darf  in  einer  Schulgrammatik 
eine  systematische  Obersicht  über  diesen  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Abschnitt  der  Formenlehre  nicht  fehlen,  schon  wegen  der 
Wiederholungen  in  oberen  Klassen  nicht.  Ebenso  hat  W.  weder 
einen  Abrifs  der  Lautlehre  noch  der  Wortbildungslehre  zu  bringen  für 
nötig  erachtet.  Den  Nutzen,  den  jeweilige  Hinweise  und  Besprechungen 
einzelner  Abschnitte  aus  der  letzteren  für  die  Aneignung  der  copia 
ferborum  haben,  wird  W.  natürlich  nicht  ableugnen,  aber  er  will 
das  wohl  nur  mündlich  im  Unterricht  abgethan  wissen;  wie  wert- 
voll es  ist,  wenn  das  Auge  diese  Übersicht  erleichtert  und  häus- 
liche Wiederholung  des  Besprochenen  möglich  ist,  möchte  ich  doch 
dagegen  betonen.  Und  so  ist  es  mit  allen  diesen  Kürzungen! 
Es  sieht  so  human  und  aufgeklärt  aus,  so  hochmodern,  wenn  man 
das  böse  Latein  mit  einer  spindeldürren  Grammatik  lehren  kann. 
Wie  haben  wir's  doch  so  herrlich  weit  gebracht!  Ja,  es  ist  so 
lange  destilliert  und  extrahiert,  bis  das  bifschen  Geist  aus  den 
Grammatiken  fortdestilliert  ist.  Du  hast  nichts  zu  suchen  in  der 
Grammatik,  du  mufst  wissen,  was  drin  steht,  in  deinem  Pauk- 
buche!  —  Was,  du  weifst  nicht,  denkbegabter  Quintaner,  dafs 
Ccrinlhus  ein  Femininum  ist?  Hast  du  nicht  gelesen  §  2:  „Zum 
genus  femininum  gehören  die  Bezeichnungen  weiblicher  Wesen 
und  der  Bäume ?^  Weifst  du  nicht,  dafs  man  die  Städte  durch 
weibliche  Gestalten  allegorisiert?  Na  also,  denke  nur  hübsch 
nach,  dann  braucht  die  Grammatik  dir  nicht  schwarz  auf  weifs  zu 
sagen,  dalis  die  Städtenamen  auf  tis  weiblich  sind.  Oder  gefällt 
dir  etwa  die  Genusregel  der  dritten  Deklination  nicht?  La  voilä: 
„er  und  or  sind  Haskula,  s,  o,  x  stehen  weiblich  da;  ^,  c,  l,  ar, 
nr,  m$n  zählen  zu  den  sächlichen.  Doch  sind  os  und  nis  und  guis 
masculini  generis,  Neutra  die  auf  us  und  m!**  Ist  das  nicht  un- 
übertrefflich kontrahiert  und  extrahiert?  Sie  ist  dir  metrisch 
nicht  konvenabel?  Ja,  eine  Genusregel  ist  doch  kein  Platensches 
Sonett!  Und  Neutra  auf  m  kennst  du  nicht?  Nun,  natürlich 
gmM$^  generiil  Harre  sagt  zwar:  „Neutra  die  auf  tis  mit  m*S 
aber  geändert  mufste  doch  werden,  nicht?  —  Des  „trockenen 
Tones  satt*'  könnte  man  so  die  Schulgrammatik  W.s  wohl  etwas 
anziehender   besprechen,  Stoff  dazu  bietet   sie  genug,   aber   uv\\\ 
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sollen  eine  Anzahl  Bemerkungen  so  ehrbar  und  trocken  wie  mög- 
lich aufmarschieren.  Dafs  es  Adjektive  der  ersten  und  zweiten 
Dekhnation  gichl  und  mit  welchen  Ausgängen,  ist  nicht  erwähnt 
Die  einzigen  Paradigmen  der  dritten  Uekiination  sind  ptüer  und 
corpus,  dazu  prudens,  levis  und  acer;  darunter  heifst  es  gleich  mit 
einem  häfslichen  Druckfehler  ,fdie  Adjektive  haben  e,  ia,  tum'', 
Auflalh'g  sind  die  Formen  ,,die  Substantiven,  Komparativen''  etc., 
wie  W.  stets  schreibt.  Nach  §  11  sind  cortex  und  Vertex  als 
Maskulina  zu  lernen,  as  und  grex  gar  nicht  erwähnt.  Warum  bat 
sich  wohl  W.  hier  von  Harre  entfernt?  os  ist  falsch  prosodierL 
§  14,2:  „Die  Wörter  auf  dims,  ficti^  und  volus  steigern  die  alten 
Formen  auf  dicens,  ficens  (sie!)  und  volens*',  und  dann  folgt,  wie 
bei  Haupt,  die  ganze  Kolonne  mit  beneficentior,  das  dem  Sclinier 
nie,  heneficentissimns,  das  ihm  höchstens  im  Laelius  begegnet,  mit 
maledicentioVy  das  er  allenfalls  bei  Plautus  lesen  könnte,  und  dem 
verdruckten  maledieatissiwus-  Statt  dessen  hat  Harre  in  seinen 
„Hauptregeln''  allein  magnificfus  beibehalten!  Hier  hätte  W.  wirklich 
ohne  Schaden  kurz  sein  können,  selbst  Wagener  ist  es!  W.  fahrt  fort: 
„Die  Wörter  auf  ns  mit  vorhergehendem  Vokal  umschreiben 
den  Komparativ  durch  magis  mehr  und  den  Superlativ  durch 
inaxime  um  meisten :  iV/o^t^ii«  passend,  magis  idoneus^  maxime  idonent'- 
Damit  vgl.  man  Harres  Fassung:  „pim  fromm,  mägh  pius  mehr  fr.= 
frommer,  maxime  pius  am  meisten  fr.  =  der  frommste.  Die  Ad- 
jektive auf  US  mit  vorhergehendem  Vokal  und  viele  andere 
bilden  den  Komparativ  und  Superlativ  nur  durch  Umschreibung''' 
W^elchcr  Unterschied  zwischen  beiden!  Der  Fall  ist  geradezu 
typisch  und  braucht  keine  nähere  Beleuchtung.  §  15:  .^quoff^ 
maximus  so  grofs  als  möglich.  Caesar  quam  maximis  (potuü) 
itineribus  profeclns  est  in  möglichst  grofsen  Märschen*'.  Was  wird 
mit  profectus  estf  Von  rechts  wegen  kann  das  der  Schüler  noch 
nicht  übersetzen.  Dann  kommt,  auch  för  Quinta  bestimint: 
^Jiberius  dicere  etwas  freimutig  sprechen;  loquaciar  etwas  ge- 
schwätzig. Supeybiiis  se  gerere  sich  allzu  öbermüUg  benehmen". 
Gehört  das  nach  V?  §  18  werden  pluralia  tantum  erwähnt  ohne 
vorherige  Erläuterung.  §  26  enthält:  Praepositionen,  Verhältnis- 
wörter. Sie  „regieren''  noch  einen  Kasus,  sie  sollen  in  VI  gelernt 
werden,  auch  sfib  mit  beiden  Verwendungen.  Die  Präp.  beim  Akk. 
werden  nicht  aufgezählt,  es  heifst  kurz  untei*  Nr.  3:  Alle  übrigen 
]*räp.  regieren  den  Akkus.  —  Die  lateinische  Orthographie  ist 
zum  Teil  antiquiert,  z.  D.  poefiitet,  literis ;  für  die  Orthoepie  ist  noch 
nicht  genügend  gesorgt.  Die  Pensenabteilung,  durcli  römische 
Handziffern  gegeben,  wird  manchen  Widei^spruch  erfahren;  z.B. 
§  38  das  deutsche  Pronomen  „man'*  soll  in  VI  behandelt  werden, 
aber  §  37  das  deutsche  „es''  in  IV,  sie  scheint  überhaupt  nubl 
durchweg  beabsichtigt,  denn  lange  Partieen  haben  gar  keine  Be- 
zeichnung. 

Da  InhnlUiüborsicht  wie  Index  fehlen,  ist  der  Überblick  über 
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Ke  Syntax  sehr  erschwert,  namenth'ch  gilt  dies  von  der  „Lehre 
^oiD  Sitz*^  Nacheinander  werden  behandelt  die  Hauptsätze,  ein- 
feteilt  in  Urteils-,  Begehrungs-  und  Fragesätze  $$  109 — 120.  Dann 
»Igeo:  Abhängige  Urteils-,  Begehrungs-  und  Fragesätze  §$  121 — 
30;  Adverbiale  Nebensätze  §§  131—151;  Relativsätze  152—158; 
ragesätze  159—168;  Oratio  obliqua  169—172;  Infinitiv  173— 
iO;  Supina  181;  Gerundium  und  Gerundivum  182 — 185;  Tcm- 
n  186—200;  Stilistischer  Anhang  201—245.  Wie  man  die 
ihre  von  der  Consecutio  temporum  §  197  hinter  der  Or.  obh'qua 
handeln  kann,  ist  mir  ein  Rätsel,  Pensenbezeichnung  fehlt;  die 
agesätze  werden  an  zwei  Stellen  behandelt,  die  unabhängigen 
iler  der  fetten  Überschrift  der  abhängigen  Urteils-,  Begehrungs- 
id  Fragesätze,  ohne  dafs'  an  der  ersten  Stelle  §  120  auf  §  159 
rwiesen  wäre.  Eine  durchsichtige  Gruppierung  ist,  wie  gesagt, 
cht  erzielt,  auf  die  Typen  in  den  tfberschriften  ist  gar  kein  Verlafs, 
ipitel  sind  nicht  beliebt,  kurz  es  herrscht  eine  Gleichgöltigkeit 
gen  das  Schema,  wie  sie  mir  bisher  noch  in  keiner  Schul- 
immatik  vorgekommen  ist.  Dazu  kommt  eine  merkwürdige 
handlang  der  Interpunktion,  durch  die  hopsende  Kürze  veran- 
st,  Druckfehler  teilweise  böser  Art  und  —  last  not  least  —  die 
ssung  der  Regeln,  von  der  schon  die  Rede  gewesen  ist,  und  wofür 
ir  ein  Beispiel  instar  aliorum  noch  Platz  linden  soll:  S.  95  „cum 
rersivum  (andere  sagen  bekanntlich  inversum)  (umkehrendes  cum) 
s  —  da  mit  einem  Hauptsatze.  Es  kehrt  das  Verhältnis  von  Haupt- 
id  Nebensatz  um".  Punktum!  Diese  Regel  ist  berausgegrilfen, 
»1  W.  ihre  Fassung  bei  Ell.-SeyiTert  besonders  bemängelt  hat, 
id  zwar  mit  Recht.  Um  so  mehr  konnte  man  auf  seine 
irbesserung  gespannt  sein.  Man  wird  von  ihr  aber  schwerlich 
baut  sein,  wenn  man  vgl.  Harre:  „cum  inversum  steht  im  Nach- 
\z  und  hat  den  Ind.  Perf.*',  oder  Schmalz:  y^ctim  steht  ohne 
Ziehung  auf  ein  Substantiv  .  .  2.  übertragen  auf  die  Zeit.  Hier 
rd  es  mit  dem  Indikativ  verbunden  und  bedeutet .  .  c)  als  oder 
lit  selbständigem  Satze)  da".  Dies  sogenannte  cum  inversum 
rd  mit  dem  historischen  Perf.  (oder  Praes.)  verbunden  und 
mi  dazu,  in  der  Form  eines  Nebensatzes  den  Hauptgedanken 
den  grammatischen  Hauptsatz  anzufügen.  Letzterer  steht  im 
perfekt  oder  Plusquamperf. ,  manchmal  näher  bestimmt  durch 
/'  etc."  Freilich  ist  diese  Regel  etwas  lang  und  gewil's  nicht  zum 
swendiglemen,  aber  dazu  ist  —  glücklicherweise  — ,  als  nicht  fett 
Iruckt,  Waldecks  Regel  auch  nicht  bestimmt,  und  unglücklicher 
in  man  sich  wohl  kaum  ausdrücken,  als  W.  es  gethan  hat. 
IS  Schmalz  klar  unterscheidet,  indem  er  von  der  „Form  des 
bensatzes**  und  dem  „Hauptgedanken"  spricht,  das  will  W. 
;ser  erreichen  mit  dem  Sibyllinischen  Spruch:  „cum  inversivum 
irt  das  Verhältnis  von  Haupt*  und  Nebensatz  um".  Danach 
re  doch  der  Vordersatz  als  Nebensatz  anzusehen,  was  Unsinn 
[)t.     Auf  die  Tempusgebung  gar  nicht  hinzuweisen,    halte  ich 
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für  bedenklich,  wenn  sie  sich  auch  von  selbst  ergiebt,  wie  W 
Anl.  S.  37  meint.  Für  uns?  Jal  für  den  Tertianer?  Nein!  - 
Die  Anzeige  des  ßuches  ist  lang  geworden,  aber  erschöpfend  is 
sie  bei  weitem  nicht.  Es  wäre  noch  viel  zu  sagen,  aber  Kef 
glaubt  doch  die  Hauptpunkte  aufgewiesen  zu  haben,  die  an  dem 
lluche  verbesserungsbedürftig  sind.  Es  ist  ja  an  mehreren  Slellen 
schon  günstiger  beurteilt  worden,  als  Ref.  es  thun  zu  dürfen 
glaubte,  so  dafs  weitere  Auflagen  am  Ende  nötig  werden.  Hoffent- 
lich sind  wir  dann  in  der  Lage,  die  Grammatik,  die  von  aner- 
kennenswerten Grundsätzen  ausgegangen  ist,  für  den  Unterriebt 
ebenso  unbedingt  empfehlen  zu  können,  wie  wir  die  „Praktische 
Anleitung"  für  den  Lehrer  brauchbar  finden. 

Nienburg  a.  d.  Weser.  F.  Fügner. 
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teiuiächen  Formenlehre.  Zweiter  Teil.  Für  Quinta.  Kebst 
Krgäuzangskeft,  Wörterverzeichnisse  und  einen  i^rammatischen  Aobao^ 
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Vor  kurzem  sah  ich  mich  in  dieser  Zeitschrift  bei  Besprechung 
eines  lateinischen  Übungsbuches  für  Untertertia  veranlafst,  vor 
einseitiger  Überschätzung  derjenigen  Methode,  nach  welcher  i\\^ 
deutschen  Übungsstücke  sich  enge  an  die  lateinische  Lektüre  an- 
schliefsen,  zu  warneu;  denn  das  ewige  Wiederkäuen  desselben 
Stoffes  errege  Überdrufs  und  gewöhne  an  gedankenloses  I^en. 
Demgemäfs  empfahl  ich,  wenigstens  für  Obertertia  und  Sekunds 
von  dieser  Methode  abzuweichen  und  lieber  geschichtliche  Ereig- 
nisse anderer  Zeiten  und  anderer  Völker  in  angemessener  Bear- 
beitung darzubieten,  [n  den  untern  Klassen  aber  halteich  Jene 
Verfahren  für  durchaus  angebracht;  und  ich  fürchte  daher,  daf 
die  deutschen  Übersetzungsstücke  des  vorliegenden  Werkes,  die  siel 
an  die  lateinische  Lektüre  absichtlich  und  grundsätzlich  nicht  an 
srhliefsen  und  auch  nicht  einmal  vorzugsweise  die  dort  gelernte) 
Vokabeln  verwerten,  bei  der  verringerten  Zahl  der  lateinische 
llnterrichtssiunden  für  den  Durchschnittsquintaner  bei  weitem  z 
schwer  sein  werden. 

Erklären  läfst  sich  freilich  diese  Abweichung  von  der  mo 
dernen  Richtung  dadurch,  dafs  dies  Buch  die  Omarbeitung  eim 
über  fünfzig  Jahre  alten  Übungsbuches  ist.  Die  Pietät  yerbindert 
gar  zu  umwälzende  Veränderungen;  es  wäre  ja  sonst  keine  Um 
arbeitung,  sondern  ein  vollständig  neues  Werk  geworden.  Wir 
aber  nicht  deshalb  dieses  Buch  in  dem  allgemeinen  Wettiauf  z 
weit  zurückbleiben? 

Die  ersten  drei  Abschnitte  des  Lesebuches  behandeln  i 
einzelnen  Sätzen  die  unregelmäfsige  Deklination  und  Koropa 
ration,  die  Verbn  auf  to,  die  anomalen  und  die  unregelmäfsige 
Vrrba  in  der  Weise,   dnfs  im  dritten  Abschnitte  (§33—44)  aur 
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J  die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  über  den  Gebrauch  des  In- 
4  Onitivs,  der  Partizipien,  der  Nebensätze  mit  ut,  ne,  qtio,  quin,  quo- 
•ä  mmus,  der  Fragesätze,  des  doppelten  Akkusativ,  des  doppelten 
M  iNominativ  und  des  attributiven  Genetiv  veranschaulicht  und  ein- 
gräbt  werden.  Bei  diesen  einzelnen  Übungssätzen  behandeln  viele 
Paragraphen,  wie  schon  deren  Überschrift  zeigt,  nur  gewisse 
Ausnahmen,  so  z.  B.  der  §  7  „die  Ausnahmen  von  den  Mascu- 
linis  der  dritten  Deklination''.  Dieses  Verfahren  ist  gewifs  nicht 
sehr  praktisch,  das  Regelmäfsige  mufste  dazwischen  in  minde- 
stens ebenso  vielen  Formen  und  Beispielen  geübt  sein;  freilich 
wird  dieser  Fehler  durch  eine  nicht  geringe  Zahl  eingeschobener 
Wiederholungsstücke  in  zusammenhängender  Darstellung  aus- 
geglichen. 

Dann  folgen  250  Proverbia  et  Sententiae,  die  glück- 
licherweise der  „beliebigen'^  Benutzung  der  Lehrer  überlassen  sind 
und  hoflentlich  gar  nicht  benutzt  werden.  Denn  wenn  auch  in 
der  Vorrede  versichert  wird,  dafs  dieselben  grammatisch  dem 
Standpunkte  der  Klasse  entsprächen,  so  sind  dieselben  doch  fast 
durchweg  nach  Form  und  Inhalt  für  einen  Quintaner  unbedingt 
unbrauchbar.  Citate  aus  Ovid,  Vergil,  Horaz  (z.  B.  Vixere  fortes 
dnte  Agamemnona  multi,  sed  omnes  illacrimabües  urgentnr  ignotique 
longa  nocte,  carent  quia  vate  sacro)  dürften  für  die  untern  Klassen 
ganz  ungeeignet  sein,  abgesehen  davon,  dafs  einzelne  (z.  B.  In- 
dignor,  quandoque  honm  dormitat  Uomerm)  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissen  geradezu  unverständlich  sind.  Wahrscheinlich 
hat  auch  hier  die  Pietät  über  die  bessere  Einsicht  den  Sieg  davon- 
getragen. 

Es  folgt  der  Hauptteil,  eine  grofse  Anzahl  zusammenhän- 
gender lateinischer  Lesestücke,   Historiae,  Fabulae,  Narra- 
üuncolae,    Res    gestae    regum    populi    romani   ohne    die    heute 
allgemein  geforderten  Präparationen,    und  darauf  zusammmen- 
hängende   deutsche  Übersetzungsstücke,    Fabeln,    Erzäh- 
lungen, Ereignisse  aus  der  persischen  und  griechischen  Geschichte, 
diese  mit  Präparationen,  welche  das  lästige  Aufschlagen  und  Auf- 
schreiben von  Vokabeln    ersparen,    aber    die  Präparationen   unter 
dem  Texte  und  —  wie  schon  erwähnt    —  die  Übersetzungsstücke 
ganz  ohfte  Zusammenhang  mit  den  lateinischen  Lesestücken.    Ob 
deshalb    diese    Übersetzungsstücke    für    den  Quintaner    nicht    zu 
schwer  sind,  konnte  ich  nicht  prüfen;  das  läfst  sich  nur  nach  län- 
gerem Gebrauch  in  der  Schule  entscheiden.   Jedenfalls  spricht  das 
Erscheinen  des  Werkes   in    der    14.  Auflage    dafür,    dafs    dieser 
Haaptteil  Vorzöge  haben  mufs. 

An  die  nun  folgenden  beiden  Wörterverzeichnisse  schliefst 
sich  endlich  ein  grammatischer  Anhang  für  diejenigen  An- 
stalten, welche  auch  in  der  Quinta  eine  besondere  Grammatik 
aieht  gebraachen«  Hier  ist  die  Behandlung  der  Deklination  gar  zu 
immodera.    Gerne  würde    man   auf   die  Regel  von  den  Wörtern^ 


die  man  nicht  deklinieren  kann,  über  die  Kommunia,  über  Kurnit^/j 
wie  familias,  filiabns,  deabus  (die  übrigens  zum  Übcrflufs  auch  in 
den    einzelnen  Lbungssätzen   des    ersten  Teiles  verwertet  sind!;, 
über  humus,  virus,  vulgus,  lussim,  nectare,  civi,  navi,   über  die- 
jenigen Adjektiva,  welche  das  e  vor  r  nicht  verwerfen,    über  die 
Völkernamen    auf   as,    atis  und  is,   ilt's  verzichten;    dagegen  die 
(Jenusregeln    der   dritten  Deklination  sind  —  wenn  auch  in  alter 
Form  —   gebührend  verkürzt.     Und    der    kleine  Auszug  aus  der 
Syntax  beschränkt  sich  wirklich  auf  das  Notwendige  und  giebt  die 
Kegeln  in  knapper  und  klarer  Form. 

Rastenburg.  Otto  Josupeit. 
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Dem  vorjährigen  ßericht  über  die  Litteratur  zu  der  neuge- 
fundenen  aristotelischen  Schrift  (vgl.  diese  Zeitschr.  1892  8.  IH 
— 155)  folge  hier  die  Fortsetzung  nach  den  nämlichen  Gesichts- 
punkten. Wo  Angabe  der  Jahreszahl  fehlt,  ist  1892  zu  verstehen. 
Bei  den  Zeitschriften  bezeichnet  die  erste  Zahl  das  lieft  oder  die 
Nummer  des  Jahrganges,  die  zweite  die  Seiten. 

I.    Neue  Ausgaben. 

1)  ^A&fiifaiü)v  noltteia.  Aristotle,  On  the  ConstitulioQ 
of  Athens,  edited  by  F.  G.  Kenyon  etc.  Tliird  edition.  London. 
7,50  M. 

Rez.:  Revue  critique  10,  179  —  183  (B.  HaussooUier).  Aeademy  H'^*'' 
505.  Claäsical  Review  VI  7,  31U-20  (If.  Richards).  RivisU  di  filologii  X-^' 
1—3,  159—162  (0.  Zuretti). 

2)  Aristotelis  nolttsla  Itid-ijvaioyv  edidit  Fr.  Blaf^^* 
Leipzig,  Teubner.     XXVHl  u.  118  S.  8.  1,50  M. 

Rez.:  WS.  f.  kl.  Phil.  1X38,  1031—1033  (Schoeider).  N.  Ph.  hixl 
25,  387-3S8  (P.  Meyer).  LCB.  49,  1768—69  (Lipsias).  DLZ.  1893,  7,  2ül 
(B.  iNiese).     Oest  Litbl.  1893,  6. 

3)  Aristoteles,  Der  Staat  der  Athener.  Üer  historische 
llauptteil  (Kapp,  l  — XLI)  für  den  Schulgebrauch  erklart  wo 
Karl  flu  de.  Leipzig,  Teubner.  IV  u.  62  S.  0,60  M.  Zugleich 
dunisch:  Kopenhagen. 

Rez.:  LCB.  1893,  16,  .565  (A.  Bauer).  WS.  f.  klass.  Pb.  1893,  19,51t 
(Scbueider). 

4)  ^AQKJTOTeXovg  ^AO'tivaifav  nokttsia,  Aristotle's 
Constitution  of  Athens.  A  revised  text  with  an  introduction, 
critical  and  explanatory  notes,  testimonia  and  indices  by  Jobo 
Kdwin  Sandys.  London,  Macmillan  and  Co.,  1893.  LXXX  u* 
:502  S.  grofs  8.   geb.  15  M. 

Rez.:  LCB.  1893,  11,  372—73  (Blafs).  Acadeny  1893,  1096,3961. 
(II.  Richards).  WS.  f.  klass.  Phil.  1893,  20,  546  AT.  (Schaeider).  N.  Pk  lUMh. 
iyj3,  13  {?.  Meyerj.    Z.  f.  GW.  1893  Jani  (P.  Meyer). 
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Ule  diese  Ausgaben  stellen  einen  bedeutenden  Fortschritt 
fiber  den  früheren  insofern  dar,  als  sie  alle,  unmittelbar  oder 
bar,  auf  neuer,  sorgfaltiger  Durchforschung  des  Papyrus  selbst 
;n.  Kenyon,  welcher  beständig  mit  unermüdlicher  Freund- 
it  für  die  verschiedenen  Forscher  alle  möglichen  Stellen  des 
IS  verglichen  hatte,  verwertete  diese  gelegentlichen  und  be- 
n  Studien  am  Papyrus  für  seine  dritte  Ausgabe,  die  infolge 
textlich    sehr  von    den  früheren  abweicht.     Auf  Kenyons 

Ausgabe  und  besondern  Mitteilungen  fufst  die  Ausgabe  von 
,  welche  in  der  Vorrede,  wie  K',  gegen  KW  die  Annahme 
er  Händen  im  Pap.  verteidigt  und  rhythmische  Gesetze,  wie 
bei  Isokrates  gefunden  zu  haben  glaubt  (vgl.  Att.  Ber.' 
158),  auch  in  der  W.  n,  nachzuweisen  sucht.  Das  Ver- 
is  und  die  Lesbarkeit  des  Textes  verdanken  dieser  Ausgabe 
Sie  giebt  auch  zuerst  den  kritischen  Apparat  mit  der  alten 
•gischen  Genauigkeit.  Nach  Fertigstellung  seiner  Ausgabe  war 
's  vergönnt,  in  London  den  Pap.  selbst  zu  untersuchen.  Diese 
»icht  ergab  manches  Neue,  welches  niedergelegt  ist  in  „Mittei- 

aus  Papyrushandschriflen*'  N.  Jahrb.  8—9  S.  571—575.   Auf 
I  Genannten  fufst  die  handliche  und  verständige  Schulausgabe 

llude.   Selbständig,  auch  mit  Benutzung  aller  Vorgänger,  ist 

ueste  Ausgabe  von  Sandys.   An  unzähligen  einzelnen  Stellen 

die  Angabe    der  erhaltenen  oder   nicht   erhaltenen  Buch- 

im  Pap.  von  B,  K^  etc.  ab;  in  der  Kritik  ist  die  Ausgabe 
lesonnen  und  konservativ.  Im  ganzen  stellt  sie  ein  zuver- 
s  Archiv  aller  bisherigen  Leistungen  irgend  welcher  Art 
.  TT.  dar.  Deswegen  und  weil  alle  Teile  des  grofsen  Wer-, 
if  den  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  beruhen, 
nt  gerade  diese  Ausgabe  jedem,  der  sich  mit  einer  Bear- 
l  begnügen  mufs»  als  die  praktischste  Erwerbung  empfohlen 
rden. 

ie  schon  früher  angekündigten  Ausgaben  von  H.  Di  eis  und 
US sou liier,  Paris,  Hache tte,  sind  noch  nicht  erschienen, 
hat    der    letztere   eine  kleine  Probe  seiner  Ausgabe  in  der 

de  Philologie  1893,  1,  48 — 55   veröffentlicht:     'La    consti- 

d'Athenes  avant  Dracon  d'apr^s  Aristote,  ^Ad'fjp.  flolJ   Nach 

Probe  zu  urteilen,  wird  die  Ausgabe  bei  besonnener  Kritik 

ediegener  Sacherklärung,  den  besonders  bei  Aristoteles  nicht 

leichten    Zusammenhang    der    Gedanken    beachten.     Von 

chem  Citatenwerk  hält  sie  sich,  nach  französischer  Art,  fern. 

achzutragende  Besprechungen  früherer  Ausgaben: 

^:  Maseoo  X  4,  465-488  (H.  Prancotte),  Listy  filologicke  XIII  3, 
16  (J.  Kral).  'Aytt&6vixos,  Ferrini,  HL.:  B.  Ph.  WS.  20,  613—618 
il).  21,  649-654.  HL.:  Class.  Rev.  VI  1—2,  20—24  (H.  Richards). 
,  308—311  (P.  Meyer).  N.  Ph.  Rdsch.  14,  210-214  (P.  Meyer).  B. 
1.  20,  614—618  (Br.  Keil).  KW^:  B.  Ph.  WS.  15,453—58  (Fr.  Caoer). 
9riS.  f.  Realsch.  19,  11,  688  (v.  Lgr.)  Class.  Rev.  Gyma.  N.  Ph.  Rdseh. 
L.  Revue  des  et.  |^r.  IV  16,  405—407  (H.  Weil).  Z.  f.  b'st.  Gymo. 
01—8  (Thomser).    Mitt  aas  d.  hist.  Litt.  XX  3  (Winckler). 
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II.   Obersetzungen. 

Von  den  im  vorigen  Bericht  angeführten  wurden  seitdem 
sprochen : 

KK>:  Centralorg.  f.  Realsch.  XIX  11,  688  (v.  Lgr.). 
P:  LCB.  7,215  (Lipsius).     Revue  crit.  10,  179— -183  (B.  HaussooU 
B.  Ph.  WS.  43,  1356—57  (Fr.  Cauer). 

II:  Revae  crit.  s.  P.     Ferrioi,  Zaretti  ebeoda. 
Reioach:  Class.  Rev.  VI  1—2,  20-24  (H.  Richards).  B.  Ph.  WS.  43  i 
Dymes,  Keoyon,  Poste:  Rev.  crit.  s.  P.     B.  Ph.  WS.  43  (Poste).   Po 
=  B.  Ph.  WS.  1893,  20,  615  (Fr.  Cauer). 

Erschienen  sind  seitdem  folgende  neue  Übersetzungen : 

1)  Der  Athenerstaat.  Eine  aristotelische  Schrift.  Deul 
von  Martin  Erdmann.     Leipzig,  Lucas.     118  S.   1,60  M. 

Rez.:  Gymn.  13,  466—468  (P.  Meyer).  LCB.  31,  1099  f.  (A.  H.).  ' 
f.  kl.  Ph.  39,  1033  (Schneider).  B.  Ph.  WS.  43  s.  o.  P.  Z.  f.  öst.  Gymn 
985—989  (Thumser).  N.  Ph.  Rdsch.  1893,  4,  50  (Holländer),  Z.  f.  GW.  1 
4,230-234  (P.  Meyer). 

2)  Die  Verfassung  von  Athen.  Von  Aristoteles.  Deut 
von  G.  Wentzel.  Leipzig,  Reclam.  Universal-Bibliothek  Nr.  30 
Vorrede  datiert:  Juli  1892.     Mit  Register  HOS.   0,20  M. 

3)  'AQKfrorikovg    Idd-fjvaioiV    noX^reia.      Deuts 
Übersetzung  von  August  Keseberg.   Wiss.  Beil.  zum  Progr. 
Progymn.  zu  Eupen.     Ostern  1893. 

4)  Russische  Übersetzung  von  Belajew.     Kasan  1891. 

5)  Arisote  traduit  par  B.  Haussoullier  avec  la  colla 
ralion  d'  E.  Bourguet,  Jean  Brunhes,  L.  Eisenmann.  !^.  n,  ] 
u.  112  S.    Paris,  Bouillon,  1891. 

6)  Polnische  Übersetzung  von  L.  Cwilinski.    Ki*akau  1^ 
Von   den    neuen  deutschen  Übersetzungen  kann   ich   im 

gemeinen  nur  meine  vorjährige  Meinung  wiederholen,  daijs  ich 
für  verfrüht  halte.    Die  von  Erdmann  bietet  im  Mai  1892  n 
den   nackten  Text  von  K',    ohne   sich  an  das  seit  Februar  V 
Geleistete  im  mindesten  zu  kehren.   Aber  auch  so  noch  ist  vi 
verfehlt,  und  auch  Einleitung  und  Anmerkungen  enthalten  ma 
Bedenkliches.     Brauchbar   sind    einige  Zusammenstellungen    b 
den   Sprachgebrauch ,    Archontenlisten  u.  s.  w.     Die    zweite 
Wentzel    schlägt    einen    sehr    zuversichtlichen  Ton   an,    ent 
aber  trotzdem  des  Falschen  und  Schiefen  genug,  ist  auch  oft 
zu  frei,  so  dafs  gar  nicht  zu  erkennen  ist,  was  W.  eigentlich 
Text   gelesen    hat.     Im   übrigen  ist  sie  recht  gewandt,    liest  ; 
glatt,  und  es  ist  jedenfalls  ein  Verdienst,  dafs  sich  ein  Mann 
Verständnis  bereit  finden  liefs,  dem  Herausgeber  so  vieler  Schu 
Übersetzungen   alter  Schriftsteller  auch  einmal  etwas  Besseres 
liefern.     Weniger  glatt  und  weniger  geschickt  ist  die  Übersetz 
von  Keseberg,    dafür   aber  durchgehends  vom  Streben  gröf 
Genauigkeit    geleitet;    freilich  wird   man    mit   der  Auffassung 
Verf.s  öfters  nicht  einverstanden  sein.     K.  verwertet  die  Arbe 
der  übrigen  Gelehrten  bis  zum  Ei^scheinen  der  seinigen,  währ 
W.  schon   oft  vor  der  Arbeit  von  Blafs  Halt  macht.     Der  Ol 
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«etzang  von  K.  glaube  ich  insofern  ein  Verdienst  zuerkennen  zu 
müsseo,  als  sie  durch  den  Programmaustauscfi  zu  allen  deutschen 
Lehrerkollegien  hingelangt,  also  auch  denjenigen,  die  sonst  diesen 
Studien  fernstehen,  eine  bequeme  Gelegenheit  bietet,  sich  mit  dem 
oeuen  Werke  des  alten  Aristoteles  bekannt  zu  machen. 

Die  fransösische  Obersetzung  von  Haussoullier  leidet  nicht  an 
den  zu  grofsen  Freiheiten  derjenigen  von  Reinach  und  ist  weit 
besonnener  im  Urleil  über  Einzelheiten;  sie  ist  eine  löchtige 
Leistung. 

III.   Allgemeine  Besprechungen. 

Em.  Baadat,  Aristote  et  l'histoire  coostitat.  d'AtheDes.  Recneil  inau- 

^ral ,   UdIv.  de  Lausaooe  p.  179 — 197.     G.  Bernardakis,   lniaioXr\  ntQl 

1^  n.  ui.  tov  *Aq,   Atheo  1891.    J.  Berard,  A.  la  coost  d'Atheoes.  Nogent 

leRotroD  1893.   W.  Baseskni,  Ar.  Abhdl.  ü.  d.  Verf.  Ath    Rassische  hist. 

R^seh.  11  221— 239  (rass.).     P.  Cavazza,    ADDuario    deir  Istitoto    di     studi 

saperiori.    Floreoz.   S.  20.    R.    Dareste,    S^ances   et   trav.  de   l'Acad.  des 

Scieaces  M.  et  P.  1891,  341  —  364  (Auszug  aas  Teil  II).     A.  Derewizki, 

Cber  die  Id.    n.     CharlLow,   Universität,    1891.  (russ.).     M.  G.  Dimitzas, 

O'A.  xai  11  li.  n.  in  *^jla;  III  4,  357—379.     J.  J.  Hartman  d,  De  Neder- 

Un^sche  Speetator  14,  III  1891.     B.  Haussoullier,  Revue  de  phil.  XXXII 

2,98 — 101.     H.  L.  Havell,  The  great  discovery  in  Macmiilans  Mag.   März 

1S9],  392-400.    £.  Heydenreich,  Wiss.  Beil.  der  Leipz.  Ztg.  Nr.  60-62. 

Korze,  Westermanns  Mooatsh.  Nov.  1891,281—284.  A.  Raeder,  A'skrift 

•■  Athens  statsforfatning.     Kristiania  (Dybwad  i.  Gomm.)  27  S.  (Rez.:  LCB. 

2^,1025  [C].     E,  v.  Stern,  Die  neue  Schrift  des  Ar.  üb.  Athens  Verfassung. 

.\Mr.  aus  Aonalen  der  hist  phil.  Gesellsch.  Odessa.   40  S.  (Rez.:  B.  Ph.  WS. 

1^93,12,360—62  [F.  Spiro]).     H.  Swoboda,   Die   neugef.  Schrift  des  Ar. 

V.  SUate  der  Ath.    Samml.  v.  Vorträgen  hrsg.  vom  Deutschen  Vereine    zur 

Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.  1893  Nr.  172.  24  S.  Tacchi- 

Vealuri,    Civilta   Cattolica  XJI  Nr.  995  — 96.      R.  Y.  Tyrell,    The    new 

MPyri.    Qnaterly  Review,  April  1891,  320—350. 

lY.  Fragen  nach  Echtheit,  Verfasser,  Quellen  u.  s.  w. 

a)  Nachträge  zu  den  im  vorigen  Jahre  angezeigten  Schriften : 

Fr.  Cauer.  Rez.:  Bl.  f.  d.  b.  GW.  28,  1,  41;  6—7,  366—67 
(Melber).  Mitt.  aus  d.  hist.  Litt.  XXVI  1,  4—7  (Schneider). 
Hist.  Zeitschr.  69,  2,  294  (A.  Bauer).  Gott.  gel.  Anz.  1891, 
20  (Niese).  Vgl.  Allgem.  Ztg.  1891 ,  Beil.  236  J.  Mähly, 
'Übertriebene  Zweifelsucht'.  Verh.  d.  41.  Vers,  dtscher.  Phil, 
u.  Schülm.  221—227. 

P.  Meyer.  Bez.:  Bl.  f.  d.  b.  GW.  1,  33—34  (Melber).  B.  Ph. 
WS.  41,  1291  (v.  Schöffer). 

P.  Cassel.  Bez.:  Melber  s.  o.  6—7,  370.  v.  Schöffer  42, 
1320  8.  0. 

Tb.  Gomperz.  Bez.:  DLZ.  9,  300  (S.  Brück).  Bev.  des  et. 
gr.  IV  16,  407—8  (Tb.  Beinach),  v.  Schöffer  s.  o.  1289—90. 
Melber  s.  o.  1,42—43. 

b)  Neue  Beiträge. 

I)  T.   Schöffer,   Burgerschaft    und    Volksversammlung 
zu  Athen  I.    Moskau  1891.     Einleitung,    (ßussisch). 
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2)  II.  (].  iMullor,  Kann  Ar.  Schrift  vom  Staat  derAthener 

eine  iMystifikation  sein?    'Ellag  IV  1—2,  40ff.  V  l. 

3)  Fr.  Hühl,    Der   Staat    der  Athener   und    kein   Ende. 

S.-A.  aus  dem  18.  Supplbd.  der  N.  Jahrb.    Leipzig,  Teubner. 
31  S.    1,20  M. 

Bez.:  LCB.  21,  754  (vgl.  1891,  39,  1423—24).  N.  Ph.  Rdsch.  15,229 
iV.  Meyer).  WS.  f.  kl.  Ph.  35,  949  —  50  (Schoeider).  DLZ.  1893,  10,  301 
(iNiese).     ß.  Ph.  WS.  43,  1317  f. 

4)  II.  Nissen,  Die  Staalsschriften  des  Aristoteles.  Khein. 

Mus.  2,  101—206. 

Rez.:  Vgl.  Bruno  Keil,  Die  Solooische  Verfassaog  (s.  u.  VI)  S.  127 
—  150.     Gilbert,  Griech.  Staatsalt.^  S.  IX. 

5)  C.  Herzog,  Zur  Litteratur  über  den  Staat  derAthe- 

ner II.     Über    Aristoteles   W.  n.     Tübinger  Doktoren- 
verzeichnis 26—32, 

6)  J.  II.  Wright,    Did    Philochorus    quote   the  W.  ;r.  as 

Aristo tle's?    American  Journal  of  phil.  XII  3,  310—31$. 

7)  F.  T.  Richards,  The  new  U.  n.     Academy  1058.  133. 

8)  B.  Niese,   Über  Aristoteles'   Geschichte    der  athe- 

nischen Verfassung.     Hist.  Ztschr.  32,  1,  38 — 68. 

9)  Paul  Cauer,  Aristoteles'  Urteil  über  die  Demokratie. 

N.  Jahrb.  8—9,  581—593. 

10)  F.    Du  mm  1er,    Die  W.   n.    des    Kritias.     Hermes  2, 260 

—287. 

11)  G.  Gilbert,    Handbuch    d.    griech.    St  A.  P.     Leipzig. 

Teubner,  1893.     S.  IX— XLHI,  Aristoteles'  U.  n. 

Nr.  3,  7  und  9  der  aufgeführten  Schriften  haben  nur  noch 
ein  historisches  Interesse,  denn  Ruhls  Einfall,  den  Herakleides 
Lembos  zum  Verfasser  der  ^A.  n,  za  stempeln,  hat  auch  keinen 
einzigen  Anhänger  gefunden,  und  P.  Cauer  beweist  mit  seinem 
Auslauf  auf  das  ihm  u.  VV.  neue  Gebiet  des  Aristoteles  nur,  dafs 
er  aus  schwarz  nötigenfalls  auch  weifs  machen  kann.  Dabei 
leitet  ihn  die  freilich  löbliche  Absicht,  das  bekannte  Urteil  seines 
Hruders  über  die  Unverträglichkeit  des  Urteils  des  Vf.  der  ^A»  ^* 
über  die  Demokratie  mit  demjenigen  des  Ar.  zu  stutzen.  Auch 
der  Brief  von  F.  T.  Richards,  der  wieder  auf  dem  Stil  und  den 
Widersprüchen  zwischen  'A.  tt.  und  Politik  herumreitet,  mutet 
einen  antidiluvianisch  an.  Der  anregende  Aufsatz  von  Nissen 
sucht  in  geistreicher  Weise  die  gesamte  politische  Schriftstellerei 
des  Ar.  als  im  Dienste  Alexanders  stehend  nach  ihren  einzelnen 
politischen  Veranlassungen  klarzulegen.  Indes  widerspricht  das 
Bild,  welches  uns  N.  von  dem  schriftstellernden  Ar.  giebf,  durclM^ 
demjenigen,  welches  wir  uns  nach  seinen  sonstigen  Werken  von 
dem  Stagiriten  machen  müssen.  An  Spinnenfäden  hängt  der  ^on 
J.  H.  Wright  versuchte  Nachweis,  dafs  schon  Philochorus  anser« 
!^.  n.  mit  Aristoteles'  Namen  citiert  habe.  Die  Arbeiten  Ton 
Herzog  und    Dumm  1er   bewegen    sich    in   gleichen  Gedanken- 
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liretöeD,  welche  jetzt  auch  in  Frankreich  in  der  Ilevue  de  phil. 
iaftauchen.  Beide  suchen  Aristoteles  darzustellen  als  beeinflufst 
iurch  die  politischen  Pamphlete  aus  der  Zeit  der  oligarchischen 
JmwälzuDgen  gegen  Ausgang  des  Peloponnesischen  Krieges, 
lerzog  läfst  einen  der  Oligarchen  sein  politisches  Programm 
nter  dem  Bilde  des  alten  Drakon  darstellen,  und  durch  diese 
iinkleidung  ist  Ar.  mystifiziert  worden:  er  hat  das  Tendenzbuch- 
MD  für  eine  gute  historische  Quelle  gehallen  und  daher  stammt 
f.  rr.  cap.  4(!).  Fürwahr,  eine  ehrenvolle  Annahme  für  einen 
tbenischen  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  das  für 
inen  Aristoteles !  Dergleichen  pflegte  man  bis  jetzt  nicht  einmal 
inem  Platarch  zuzumuten.  Weit  verständiger  verfährt  Dümmier, 
reicher  nachzuweisen  sucht,  wie  die  politische  Tendenzschrift- 
tellerei  des  ausgehenden  5.  Jahrhunderts  die  Tradition  über  die 
Iteste  athenische  Geschichte  —  es  handelt  sich  für  ihn  besonders 
m  die  Verleumdungen  des  Solon  —  getrübt  und  verdorben  habe, 
»ehr  ansprechend  ist  das  alles,  nur  wird  man  im  einzelnen  nie 
las  Gefühl  von  der  Unsicherheit  all  dieser  Annahmen  los.  Nieses 
'orstelluug  von  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Ar.  ist 
benso  hoch  wie  die  Herzogs.  Ar.  nimmt  sich  nach  Niese  einen 
Uthidographen  her;  dieser  giebt  in  seinen  Archontenjahren  das 
ioochengerüst.  Dazu  stopft  der  Schriftsteller  dann  Brocken  aus 
lerodot,  Thucydides  u.  a.,  gelegentlich  auch  einmal  eine  Urkunde, 
ekonstruiert  sich  dann  aus  den  ihm  bekannten  Verhältnissen  die 
inbekannten  der  älteren  Zeit,  und  die  ganze  !^.  n.  mit  ihren 
Jngleichheiten,  Widersprüchen  und  Erfindungen  ist  fertig.  Etwas 
fidel  an  diesem  Schematismus  der  Betrachtung  auch  die  sonst 
nit  ruhiger  Überlegenheit  verfafste  Einleitung  bei  Gilbert.  Mufs 
Dan  denn  durchaus  entdecken,  dafs  so  ein  alter  Schriftsteller 
edes  seiner  Worte  irgendwoher  entlehnt  hat,  und  müssen  diese 
ermeintlichen  Quellen  auch  alle  uns  bekannt  und  nachweisbar 
eio?  Wie  macht  es  denn  ein  moderner  Geschichtsschreiber  in 
iholichen  Fällen?  Oder  haben  die  Allen  wirklich  noch  keinen 
lenschenversland  gehabt? 

Den  Abschnitt 

V.  Kritik 

önnen  wir  diesmal  ganz  entbehren,  weil  alles  bisher  Geleistete 
D  den  Ausgaben  von  Blafs  und  Sandys  an  seiner  Stelle  jedesmal 
u  finden  ist,  neues  auch  nicht  zu  melden  ist  und  ein  abschätzen- 
es.  Urteil  über  die  Leistungen  einzelner  Kritiker  den  Leser  doch 
icbt  der  Mühe  der  Nachprüfung  im  einzelnen  überheben  würde, 
iur  das  eine  sei  hier  erwähnt,  dafs  die  von  Blafs  wie  von  Sandys 
hne  Angabe  der  Fundstelle  mitgeteilten  Lesungen  von  C.  Wessely 
cb  in  den  „Bemerkungen  zu  einigen  Publikationen  auf  dem  Ge- 
iete  der  älteren  griechischen  Palaeographie*'  S.  7 — 13  finden  (Progr. 
k.  k.  Staattgymn.  IIL  Bez.  Wien). 
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VI.   Zur  Erklärung. 

Es    ist   selbstversländlich ,    dafs    in  den  bisher  besproclienei 
Schriften    sehr  vieles    auch    zur  Erklärung  von  Einzelheiten   de 
W.  n.    geboten    ist.     Alles    dies  genau  aufzuzählen,    würde  nichi 
ganz    leicht  sein.     Wir  bringen  im  folgenden  nur,    was  sich  be- 
sonders mit    einzelnen  Stellen  oder  Fragen   befafst.    Auch  dabei 
aber  müssen  wir  schon  allein  des  Raumes  wegen  auf  eine  genaue 
Angabe  des  Inhaltes  im  einzelnen  verzichten,  da  manche  der  an- 
zuführenden Leistungen  (bes.  z.  B.  das  Buch  von  Keil)  sehr  weit 
über  ihre  unmittelbare  Aufgabe  hinausgehen  und  die  mannigfacli- 
sten  Dinge  berühren.     Damit  ist  aber  von  selbst  auch  eine  Stel- 
lungnahme für  oder  gegen  meistens  unzulässig.   Wir  ordnen  diese 
Leistungen  nach  dem  Inhalte  der  W.  n, 
v.  Seh  off  er  s.  0.  IV  1.    B.  E.  Hammond,  Greek  Constitution. 
Cambridge  (Johnson)  1891  S.  58.     H.  Francotte,  LWga- 
nisation  de  la  cite  Athenienne.  Paris  1893.   H.  Sidgewick, 
Aristotle's  Classification  of  forms  of  governement.   Class.  Rer. 
6,4,141  —  44.     Ebendarüber    W.   L.    Newmann    ibid.  7, 
289—92.     J.  W.  He  ad  1  am,    Notes  on  Early  Athenian  Hi- 
story  {itpitai^  vavxgaQot,  ßotflij)  Class.  Rev.  6,  249—53, 
293—98. 
Jon:   Vgl.    Ed.   Meyer,   Forschungen   zur   alten    Geschichle. 

Halle,  Niemeyer.     S.  147  und  Anm.  3. 
Are  hontat.     Vgl.   Costanzi,    Spigolature  Aristo  teliche.    Riv- 

dißl.  21,4—6,  330  ff. 
Cylon.    Vgl.  F.  D.  Allen,    The  Nation  1891  S.  197  (5.  lH). 
J.  IL  Wright,   The  date  of  Cylon.    Boston  (Ginn).    80  S. 
S.-A.  aus  Harvard  Studies  in  Classical  Phil.  lU. 

Rcz.:  Gymo.  13,  468  (P.  Meyer).  LCB.  39,  1397—98  (A.  H.)  Af*- 
demy  1049—50  S.  584—86.     B.  Ph.  WS.  49,  1556-56  (Holm). 

Drakon.  Vgl.  G.  Busolt,  Zur  Gesetzgebung  Drakons.  Pbilol- 
50,393—400.  M.  Franke  1,  Zur  drakontischen Verf.  Rhein- 
Mus.  47,  4,  473  —  488.  v.  Schöffer  s.  o.  E.  Szanto, 
Zur  drakonischen  Gesetzgebung.  Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Ost- 
15,  2,  180—82.  Th.  Zielinsky,  Die  Regierung  nach  der 
drakontischen  Verf.  Russ.  phil.  Rdsch.  I  1,  125—26.  Ed. 
Meyer,  s.  o.  S.  236— 239  (oberflächlich  absprechend). 

Solon.  Vgl.  Br.  Keil,  Die  solonische  Verfassung  in  Aristo- 
teles  Verfassungsgeschichte  Athens.  Berlin,  R.  Gärtner.  VU 
u.  248  S.  .  .  6  M. 

Rcz.:  LCB.  1893.  7,  205  —  7  (Blafs).  N.  Jahrb.  1898,  2,  113-JjO 
(Pr.  Cauer:  hartnäckig  auf  seinem  früheren  Staodpnokt  verhtrreod).  B.  ^ 
WS.  1893,  16,  485—92  (Bauer). 

F.  Dum  ml  er,  s.  o.  IV  10.  Über  das  Dialektische  in  den 
Versen  Solons:  C.  0.  Zuretti,  Sui  dialeiti  litterari  greci* 
Turin.  VI.  u.  33  S.  (LCB.  23,  817—18  B).  Über  das  Metro- 
logische:   VV.  Ridgeway,   Origin  of  HetalUc  Correncj  ai^l 
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Weight  Standards.  London.  S.  306,  324.    C.  F.  Lehmann, 

Zur  W.  n.    Hermes  27,  4,  530—560. 
Peisistratos.   Vgl.  U.  Köhler,  Die  Zeiten  der  Herrschaft  des 

Peisistratos  in  der  U.  n.     Sbr.  d.  k.  pr.  Ak.  d.  W.  S.  339  IT. 

Ad.  Rauer,  Die  Chronologie  des  Peisistratos  und  seiner  Söhne. 

S.-A.  aus  *Analecta  Graeciensia',  Festsclirift  zum  42.  Pbilo- 

logentage  in  Wien,  1893.   20  S.     Phya:  A.  Zingerle,  Zur 

U.  n.     Z.  f.  ö3t.  Gymn.  43,  3,  207. 

K.  Hude,  Zur  Ermordung  des  Hipparchos.    N.  Jahrb.  3, 

170—176. 
E.  S.  Thampson,    Date  of  the  expulsion  of  the  Pisitra- 

tids.     Class.  Rev.  Vf,  4,  181. 
Kleisthenes.    Vgl.  E.  Szanto,  Die  Kleisthenischen  Trittyen. 

Hermes  27,  2,  312 — 315.   A.  Milchhöfer,  Untersuchungen 

über  die  Demenordnung  des  Kleisthenes.     Berlin,  Reimer  . . 

2,50  M. 
Ostrakismos  c.  22.  Vgl.  C.  Smith,  Ostracism  of  Xanthippus. 

Class.  Rev.  1891,6,277. 
Aristides.    Vgl.  G.  Fontana,    Aristide  nella  Cost.  degli   Ate- 

niesi.  Verona,  Tedeschi.    26  S. 
Themistokles.   Vgl.  Wecklein,  Über  Themistokles  und  die 

Seeschlacht  bei  Salamis.     Abhd.  d.  bayr.  Ak.  d.  W.  1.    J.  A. 

R.  Munro,  The  Chronology  of  Themistokles'  carcer.   Class. 

Rev.  6,  333  f. 
462  —  44  5.    Vgl.  E.  M.  Walker,  The  W.  n.  and  the  chrono- 
logy of  the  years  462  —445.     Class.  Rev.  6,  3,  95  —99. 
0f(o^ixov,    ÖKaßelia.     Vgl.   Alb.  Muller,    Die    neueren 

Arbeiten    auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Bühnenwesens. 

VL  Supplementbd.  d.  Philol.  1891  S.  107-108.  J.  M.  Stahl, 

De  Euegori  lege  disputatio.   fndex  lect.  aest.  Munster  1893. 

5.  7  f. 

Vierhundert.  Vgl.  J.  Rohrmoser,  Über  die  Einsetzung  des 
Rates  der  Vierhundert  nach  Arist.  l^.  n.  Wiener  Studien 
XIV  2,  323—332.  nqoßovUr.  P.  Foucart,  Le  poete 
Sophocle  et  Toligarchie  des  quatre  cents.  Revue  de  philo!. 
17,  1,  1—10.  (1893). 

Dreifsig.     Vgl.  Lord  Haberton,  on  cap.  35  $  1.  Class. Rev. 

6,  123. 

Theramenes.  Vgl.  Mahaffy,  Problems  in  Greek  Hislory. 
cap.  6.  (Vgl.  S.  84,  87,  89,  96,  122,  128.)  J.  Roberli,  De 
Theramene.    Mutina,  Sarasini. 

Ilerakleides.  Vgl.  U.  Köhler,  Herakleides  aus  Klazomenae. 
Hermes  27,  1,68—78. 

"Eifilßot,  Vgl.  P.  Ostbye,  Die  Schrift  vom  Staate  der  Athe- 
ner und  die  attische  Ephebie.     Kristiania  1893. 

Jta$%il%at.  VgL  W.  R.  Hardie,  The  diarnixaL  Class. 
ReT.  V«  4,  164.   E.  S.  Thompson,  Age  of  the  d.  Class.  Rev. 
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VI,  4,  1S2.   J.  B.  Matthiass,  Das  griechische  Schiedsgericht. 
Jurist.  Festgabe  für  R.  v.  Ihering,  Stuttgart.  S.  1 — 58;  vgl. 
WS.  f.  kl.  Phil.  1893,  9,  225—230  (Ziebarth). 
Zu  c.  63.     Vgl.  Mistschenko,  Kuss.  phil.  Rdsch.  II  2,  201. 

Ad.  Bauer,  Forschunf^en  u.  s.  w.  Rez.:  N.  Ph.  Rdsch. 4,  49 — 54  (H. 
Swüboda).  Mitt.  aus  d.  hist.  Litt.  20,  3  (Wiockler).  Hist.  Ztschr.  70,  2, 
292—1)5  (Belüch).     B.  Ph.  WS.  42,  1321  f.  (v.  SchölTer).     ßl.  f.  b.  GW.  6-7, 

3r»9— 374  (Melbcr). 

VH.    Einzelnes. 

Die  Academie  des  inscriptions  in  Paris  hat  für  den  Preis 
Dordin  (3000  Fr.,  Termin:  Ende  1894)  folgende  Aufgabe  gestellt: 
„W'elche  Beziehungen  sowohl  im  Gedankengang  wie  im  Sprach- 
gebrauch bestehen  zwischen  der  ^A&tivalwv  noliTfla  und  deu 
erhaltenen  Schriften  des  Aristoteles?**  B.  Ph.  WS.  47,  1474.  Wer 
Lust  vorspurt,  sich  nn  dem  Ringen  um  diesen  Preis  zu  beteiligen, 
findet  eine  teilweise  Vorarbeit  in  Edvin  Hagfors,  De  praepo- 
sitionum  in  Aristotclis  Poiiticis  et  in  Atheniensium  Politia  usu. 
Ilelsingfors,  Fenn.  Berlin,  Mayer  und  Müller.  IV  131  S.  2  M.  Rez.: 
WS.  f.  kl.  Phil.  9,  37,  997—1000  (P.  Schulze),     ß.  Ph.  WS.  1893. 

Über  Aristoteles  als  («eschichtsscbreiber  handeln  aus  Anlafs 
der  V/.  n,  G.  W.  Cox,  A.  as  an  historian.  Academy  1054,  52—53. 
1057,  111  —  12,  1059,  152.  P.  Giles,  Engl.  HisL  Rev.  April. 
R.  W.  Mac  an,  On  Ihe  historical  aspect  of  the  !^.  n.  Journ.  of 
Hell.  Slud.  XII  17—40. 

Unbekannt  ist  mir,  was  II.  Schultz  in  Russ.  phil.  Rdsch. 
II  1,  31 — 44  und  Pokrowski  im  Journal  d.  k.  russ.  Min.  der 
Volksaufklärung  Oktober  29—48,   Nov.  49—60  zur  !^.  n.  sagen. 

Dafs  alle  Neubearbeitungen  geschichtlicher,  staatsreclitlicber 
und  sonstiger  Handbücher  den  neuen  Fund  verwertet  haben,  ver- 
steht sich  von  selbst,  und  es  kann  daher  eine  Aufzäldung  im  ein- 
zelnen unterbleiben. 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  den  von  Melber  in  den  BI.  f.  b. 
GW.  (1,  29— 44.  0—7,303—375)  begonnenen  ausführlichen  Jahres- 
bericht hingewiesen. 

M.- Gladbach.  P.  Meyer. 

Adoir  Kaegi,  (iriechische  Schulgrammatik.  Mit  Repetitioostabellei 
als  Anliaiig.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  WeidmiOBiche  Back- 
handluDg,   1892.     X\  u.  280  8.     3,50  M. 

Adoir  Kaegi,  Hurzgefafste  griechische  Scholgrammatik.  Naek 
den  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne  fiir  die  hSheren  Schalea  be- 
arbeitet. Berlin,  VVeidmannsche  BuchhandloDg,  1893.  IX  v.  ITÜ  & 
2  M. 

Adolf  Kaegi,  Repetitionstabellen  zur  korzgeftfaten  grieehi- 
scheu  Schulgrammatik.  Berlin,  Weidmanniche  BachJia8dloB|;t 
1S03.     42  S. 

Der  Wunsch,  den  ich  in  meiner  Anzeige  der  zweiten  Aut- 
lage von  kaegis  Schulgrammatik  aussprach,  dafs  fernere  Auflagen 
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Buches  nicht  wieder  so  durchgreifenden  Änderungen  unter- 
en werden  möchten,  ist  erfüllt  und  damit  Aussicht  gegeben 
:den,  daTs  das  an  sich  vortrefliiche  Buch  einer  ausgedehnteren 
lutzung  zugänglich  werde.  Die  dritte  Auflage  stimmt  mit  der 
aufgehenden  äufserlich  vollständig  öberein,  so  dafs  der  Text 
te  für  Seite  'in  beiden  zusammentrilft ;  die  im  Inneren 
'genommenen  Änderungen  sind  nicht  so  bedeutend,  dafs  dadurch 
n  gleichzeitigen  Gebrauch  beider  Ausgaben  merkbare  Schwierig- 
ten erwachsen  könnten.  Es  bestehen  diese  Änderungen  im 
sentlichen  darin,  dafs  in  der  Formenlehre  einzelne  Formen 
^gelassen,  andere,  die  nicht  wohl  entbehrlich  schienen,  hinzu- 
ügt,  anderen  ein  dem  Verf.  zweckmäfsiger  erscheinender  Platz 
gewiesen  worden    ist.     Die  Fassung    des  Textes    hat   hier  und 

eine    entschiedene  Verbesserung  erfahren  (vgl.  S.  75  §  87  die 

»timroung  der  Endungen  des  Infm.  und  Part.  Aor.  I.  Passivi). 

ähnlicher  Weise  ist  der  Verf.  auch  in  dem  syntaktischen  Teile 

fahren,  wo  mehrfach  der  Ausdruck  verbessert,  die  Beispiele  durch 

eckentsprecliendere  ersetzt  worden  sind. 

Zu  billigen  ist  es,  dafs  der  Verf.,  um  den  neuen  Lehrplänen 
recht  zu  werden,  eine  neue  Bearbeitung  nicht  statt  der  älteren, 
ödem  neben  derselben  hat  erscheinen  lassen.  Es  handelte  sich 
er  zunächst  um  eine  weitere  Verminderung  des  Lernstofl'es, 
ikhtv  dem  Schüler  geboten  werden  soll.  Für  die  Feststellung 
s  Beizubehaltenden  hat  der  Verf.  den  Kanon  zu  Grunde  gelegt, 
ilchen  die  neuen  Lehrpläne  für  die  Schullektüre  aufgestellt 
ben,  um  nur  dasjenige  zu  geben,  was  den  Schülern  in  den  ihnen 
rgelegten  Schriften  wirklich  begegnet.  Über  das  dabei  einge- 
hlagene  Verfahren,  das  wohl  im  allgemeinen  Billigung  finden 
ird,  giebt  der  Verf.  in  der  Vorrede  genauere  Auskunft.  Dem 
'höler  ist  immerhin  die  Möglichkeit,  sich  über  seltener  vor- 
»mmende  Unregelmäfsigkeiten ,  die  in  der  zusammenhängenden 
irstellung  nicht  berücksichtigt  wurden,  aufzuklären,  durch  be- 
ndere,  zum  Nachschlagen  bestimmte  Tabellen  Gelegenheit  ge- 
ben, und  zwar  getrennt  für  die  Nominal-  und  die  Verbalflexion, 
ihrend    die  gröfsere  Grammatik    beides    in    einer  Tabelle    ver- 

Digt. 

Die  Anordnung  ist  in  beiden  Grammatiken  dieselbe;  Aus- 
ikmen  sind  nur  an  wenigen  Stellen  behufs  übersichtlicherer  Zu- 
mmenstellung  gemacht.  Bei  der  Behandlung  des  Stofles  ist  die 
Tkörzung,  abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten,  dadurch  bewerk- 
illigt,  dafs  die  allgemeinen  Erläuterungen  zum  Teil  weggeblieben, 
mTeil  in  knappere  Form  gebracht  sind.  Durchgreifend  ist  dieBesei- 
ung  des  Dualis  aus  der  Flexion,  über  den  dann  besonders  in  der 
ine  das  Notwendigste  S.  68  f.  beigebracht  ist.  Die  Wortbildungs- 
ire ist  ganz  weggelassen,  die  Syntax  nach  gleichen  Grundsätzen  wie 
Formenlelure  bedeutend  gekürzt  worden.  Der  Druck  ist  dem 
'  grbbtftn  Grammatik  gleich,  vielleicht  etwas  kompresser,  aber 
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angenehmer   dadurch,    dafä   für  kleinere  Schrift  in  Anmerkungen 
und  Besonderheiten  fast  gar  kein  Bedürfnis  vorhanden  war. 

Ffir  Schulen,  die  nach  den  neuen  Lehrplänen  unterricbleo, 
wird  diese  kurzgefafste  Grammatik  höchst  brauchbar  sein. 

Die  llepelilionstabelien,  welche  der  gröfseren  Grammatik  bei- 
gegeben sind,  sind  dem  fnhalte  der  kleineren  entsprechend  be- 
arbeitet in  einem  besonderen  Abdruck  ausgegeben. 

Berlin.  Buchsen  schütz. 


Artur  Jüust,  Was  erf^iebt  sieh  aus  dem  Sprachgf* 
brauchXenophuos  in  derAnabasis  für  die  Behand- 
lung der  griechischen  Syntax  in  der  Schale?  Eio 
Beitrag  zur  Methodik  des  griechischen  Unterrichts.  Berlin,  Weid- 
niannsche  Buchhandlung,  1892.     X  u.  340  S.   8. 

Wenn  man  das  vorliegende  Buch  durchblättert,  glaubt  man 
lediglich  eine  statistische  Sammlung  mit  umfangreichen  Erläute- 
rungen vor  sich  zu  sehen,  die  mit  dem  im  Titel  angegebenen 
Schulzweck,  der  Methodik  des  griechischen  Unterriclits,  wenig  ZQ 
thun  zu  haben  scheinen.  Bei  genauerer  Prüfung  ergiebt  sieb, 
dafs  das  Buch  einzig  und  allein  der  Schule  dienen  will,  und  difs 
die  zur  Aufgabe  gestellte  Frage:  „Was  ergiebt  sich  aus  dem 
Sprachgebrauch  Xenophons  in  der  Anabasis  für  die  Behandlung 
der  griechischen  Syntax  in  der  Schule ?'*  gründlich  behandelt  und 
endgültig  beantwortet  wird,  ähnlich  wie  es  vor  wenigen  Jahren  fuf 
Cäsars  bellum  Gallicum  von  Heynacher  geschehen  ist,  durch  dessen 
Schriften  zu  der  vorliegenden  Arbeit  angeregt  zu  sein  der  Verf. 
im  Vorwort  bekennt.  Üa  die  abermalige  Kürzung  der  Stunden- 
zahl des  griechischen  Unterrichts  in  den  neuen  Lehrplänen  damit 
begründet  wird,  dafs  als  Hauptziel  des  klassischen  Unterrichts  die 
Einfuhrung  der  Jugend  in  die  klassischen  Schriftsteller,  die  Er- 
kenntnis des  griechischen  und  römischen  Lebens  und  Denkens 
anzusehen  sei,  und  da  demgemäfs  der  an  sich  richtige,  aber  in 
der  Übertreibung  schädliche  Grundsatz  wiederum  betont  wird, 
dafs  die  Grammatik  nur  Mittel  zum  Zweck  sein  soll,  so  erwächst 
dem  Gymnasium  aufs  neue  die  Pflicht,  auf  eine  Beschränkung  des 
Lernstoffes  Bedacht  zu  nehmen,  sowohl  in  der  Formenlehre  ib 
in  der  Syntax  und  in  dem  Wortschatz.  Dessenungeachtet  bleibt 
immerdar  der  Satz  bestehen,  dafs  ohne  gründliche,  systematisch 
erworbene  Kenntnis  der  Grammatik  eine  fruchtbringende  Lektfire 
der  lateinischen  und  griechischen  Schriftwerke,  ein  gründliches 
Verständnis  derselben  unmöglich  ist,  und  es  bleibt  gewiHs  und 
wird  schon  jetzt  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  ohne  eine 
solche  der  griechische  Unterricht  allmählich  zur  sogenannten  Rate- 
und  Zufallsmelhode  herabsinken  mufs. 

Während  Joosl  in  der  Einleitung  für  die  Formenlehre  mi^ 
dem  Hinweis  auf  in  dieser  Beziehung  mustcrgiltige  Grammatiken 
wie  die  knegische  sich  begnügt  und  für  die  sehr  no twendige  Sich- 
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lg  des  griechischen  Wortschatzes  einige  recht  bemerkenswerte 
sicblspunkte  and  Beobachtungen  giebt,  hat  er  selbst  die  grie- 
sche  Syntax  in  der  Schule  zum  Gegenstand  eigener,  überaus 
üsiger  und  sorgfaltiger  Untersuchungen  gemacht,  von  denen  er 
len  kleinen  Teil  (Akkusativ  und  Genitiv)  schon  1888  im  Jahres- 
*icht  des  Progymnasiums  zu  Lötzen  veröfTentlicht  hatte. 

Der  Verf.  beantwortet  also  die  Frage:  Welche  syntaktischen 
nntnisse  mufs  der  Schüler  sich  erwerben,  um  Xenophons  Ana- 
»is  mit  Erfolg  lesen  zu  können?  Mit  diesen  hat  der  Schüler, 
eigenartig  auch  Xenophons  Stellung  unter  den  attischen 
Dsaikern  ist,  sich  zugleich  einen  wesenllichen  Teil  der  syntak- 
chen  Kenntnisse  erworben,  die  er  zum  Verständnis  der  übrigen 
hulschriftsteller  gebraucht;  freilich  sind  dieselben  noch  zu  er- 
(izen,  und  es  bedarf  nach  der  in  den  neuen  Lehraufgaben  für 
eutsen  vorgeschriebenen  Auswahl  einer  gleichen  Arbeit  noch  für 
i  Ilellenica  ^)  und  die  Memorabilien,  für  Herodot,  von  Plato  etwa 
*  die  Apologie,  Kriton,  Euthyphron,  Ladies,  für  Demosthenes' 
nthische  und  phiUppische  Reden ;  nach  diesen  sind  etwaige  syn- 
(tische  Besonderheilen  bei  Thukydides,  Sophokles  u.  a.  der  Ein- 
lerklärung bei  der  Lektüre  dieser  Schriftsteiler  selbst  zu  überlassen, 
if  diesen  Besitz  des  wichtigen,  d.  h.  durch  mehrfache  Beispiele 
legten  Sprachgebrauchs  mufs  der  griechische  Unterricht  jetzt 
irchaus  sich  beschränken.  Wenn  diese  Untersuchungen  erst 
tführt  sind,  die  der  Verf.  selbst  z.  T.  zu  führen  verheifst,  wer- 
(D  unsere  „Regeln  der  griechischen  Syntax",  die  ja  zumeist  mehr 
ier  weniger  gute  Auszüge  aus  den  grofsen  systematischen  grie- 
lischen  Grammaliken  sind  und  somit  die  gesamte  Syntax  aller 
assischen  Schriften  berühren,  auch  die  kürzesten  und  knappsten, 
D  ganz  anderes  Aussehen  bekommen:  sie  werden  gekürzt,  ge- 
obert  von  Besonderheiten  und  Seltenheiten,  geordneter  er- 
lieinen  ^und  nur  das  wirklich  Wichtige,  das  für  den  Schüler 
'issenswerte  enthalten.  Das  lehrt  Joosts  Buch  und  das  ist  sein 
erdienst,  das  auch  vielfache  Anerkennung  schon  gefunden  hat '). 

Nach  Angabe  der  bei  der  Arbeit  benutzten  Litteratur,  unter 
elcher  Sauppes  Lexilogus  Xenophonleus,  Lipsiae  1869,  sich  nicht 
3det,  giebt  der  Verf.  S.  16 — 60  eine  „Übersicht  über  sämtliche 
ntaktische  Erscheinungen  der  Anabasis  nach  der  Häufigkeil 
ires  Vorkommens'',  aus  welcher  wir  u.  a.  erfahren,  dafs  „das 
irticipium  conjunctum,  einen  Nebensatz  vertretend,  1630  mal, 
e  Partikel    di    rein    anknüpfend    1258  mal,    Eigennamen    von 


1)  S.  VI  ist  „ia  den  Heilenica"  za  lesen. 

')  Von  beifiUliifeD  Besprechoogen  des  Buches  sind  mir  bekannt  ge- 
»Hen  die  von  Vollbrecht  in  der  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1892  Nr.  43, 
0  Hansen  in  der  Neuen  philol.  Rundschau  1892  Nr.  19,  von  Fr.  Müller  in 
r  Berl.  PJiiL  WS.  1893  Nr.  2,  von  J.  Keelhoff  in  der  Revue  de  l'instruc- 
•  pabliqne  «n  Belgique  XXXV  (1892)  S.  312  f.,  der  das  Erscheinen  dieser 
beit  nn  rMtabl«  evenement  pedafpogiqne  nennt. 
ZciUebr.  t  ä,  GTniiMialweseii  XL  VIT.   9.  'i^l 
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Personen  ohne  Artikel  etwa  900  mal,  das  direkte  oder 
üexive  Medium  546  mal,  der  Genetivus  parlilivus  323  mal,  i 
c.  Acc.  rein  örtlich  243  mal,  der  Potentialis  in  selbständiger  Fe 
124  mal,  der  Acc.  c.  Infin.  bei  den  Verben  des  Glaubens  93  ii 
das  Aktivum  kausativ  80  mal,  ijy  =  idv  74  mal,  der  Infinitiv 
dvvctai^a^  66  mal,  der  Imperativ  Aoristi  54  mal,  ein  Teniporals 
durch  ox€  eingeleitet  47  mal,  äv  an  ein  Adverbium  angeschlos: 
39  mal,  Xaßciy  formelhaft  27  mal,  äviinttatfig  in  indirekten  Fra 
salzen  12  mal,  in  Aussagesätzen  8  mal,  bei  Sätzen,  die  von  Verl 
desFürchtens  abhängig  sind,  2  mal,  dsX  nebst  Komposita  c.Gen.  9n 
die  (igura  etymologica  7  (8)  mal,  (foßovfAui  fuj  6  mal,  fAerafiiiXfi 
Dat.  5  mal,  fig  und  ngog  t6  mit  dem  Infinitiv  je  4  mal,  xavakv 
intransitiv  3  mal,  ällwy  vor  dem  Artikel  2  mal,  ^avfAä^oo  ri; 
oti  1  mal,  in  der  direkten  Doppelfrage  nur  im  zweiten  Glied( 
1  mal  vorkommt'S  So  interessant  und  wichtig  diese  gewissi 
hafte  statistische  Sammlung  des  weilschichligen  Materials  auch 
so  würde  es  doch  zweckmäfsiger  gewesen  sein,  wenn  statt  die 
äufserst  bunten  Vielerlei,  in  welchem  man  nach  einzelnen  s^ 
taktischen  Erscheinungen  erst  lange  suchen  mufs,  ein  systemali: 
geordnetes  Ganzes,  etwa  im  Anschlufs  an  die  folgenden  Einz 
Untersuchungen  gegeben  wäre,  in  welchem  die  syntaktischen  I 
scheinungen  nach  der  Zahl  ihres  Vorkommens  unter  den  bekannt 
Gesichtspunkten  leicht  zu  linden  wären.  Denn  welchen  Wert 
die  in  zahlenmäfsiger  Abstufung  von  1630  mal  —  1  mal  gegeb( 
Übersicht  der  Erscheinungen,  aus  welcher  willkürlich  beraus| 
griiTene  Beispiele  oben  angeführt  sind? 

Von  S.  61 — 340  folgen  die  Einzeluntersuchungen  mit  iNa< 
trugen.  Im  genauen  Anschlufs  an  die  Paragraphen  und  h 
merkungen  der  „Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  von 
Seyü'erl,  bearbeitet  von  A.  von  Bamberg*',  welche  der  Verf.  al 
anderen,  auch  der  mehr  gebrauchten  Kocbschen  Schulgramma 
als  meist  gebrauchtes  besonderes  Lehrbuch  der  Syntax  zu  dies( 
Zwecke  mit  Beclit  vorgezogen  hat,  werden  die  syntaktischen  l 
scheinungen  der  griechischen  Sprache  vom  „Artikel''  bis  zu  d 
„Fragepartikeln"  im  einzelnen  besprochen;  dafs  dabei  der  T( 
von  Hugs  gröfserer  Ausgabe  der  Anabasis  zu  Grunde  gelegt  wii 
mufs  bei  dieser  den  Zwecken  der  Schule  dienenden  Arbeit  g 
billigt  werden. 

Zum  Beweise  dafür,  dafs  unsere  griechische  Schulsyntax  e 
anderes  Aussehen  künftig  wird  erhalten  müssen,  und  dafs  auf  <l 
mühevolle  Einübung  vieler  dem  Lehrer  liebgewordener  Regeln  ui 
Beispiele  wird  verzichtet  werden  müssen^),  seien  aus  den  l 
überraschenden  Ergebnissen  des  Buches  vorzugsweise  diejenig* 
syntaktischen  Erscheinungen  hier  aufgeführt,  welche  in  Xenopho 


^)  lo  dem  syntaktischco  Anhang  zu  Xenophon»  AiabasU  nad  Hfllco 
von  Sorof  haben  manche  Punkte  schon  BerUckiiehtigQa|c  gefuMlen. 


■  Rfrez.  voD  G.  Langp.  579 

.4oaba$is  beispiellos  siod:   §  1,  1  rö  fiiv  —  ro  di;  §  3c  Stel- 
lung der  Bergoamen  wie  tö  Uijhoy  ogog  und  Jlivdog  t6  OQog'^ 
{5c  ist  insofern  zu   berichtigen,    als  nicht   „immer  in  formel- 
baflen  Zeitbestimmungen'^  der  Artikel  fehlt,  vielmehr  äfHx  %ikiqq 
nur  VI  3,  6  neben   11  maligem    ajua  tfi   ^fiiQ(x    „beim  Anbruch 
des  nächstfolgenden  Tages'*  in  der  Anabasis  vorkommt,    a/i»'   im 
und  fJ^XQ^  dsik^g  daselbst  beispiellos  sind,  und  11  1,3  avix^vtt, 
Dicht  avi(f%ovx^  steht;  auch  kann  an(pl  äyoQav  nXfjd'Ovaav  hin- 
zugefügt und  xal  xavä  y^y  xai  xarä  d-dXaxTav  verbessert  wer- 
den.     Dem    umfangreichen  §  14    entsprechen    in    der    Anabasis 
192,    der   kurzen  Anmerkung  dagegen  212  Stellen.     Eines    ein- 
schränkenden    Zusatzes    bedarf  §  20  betr.    die  Regel,    dafs    beim 
Subjekt  im  Piuralis  eines  Neutrums  das  Frädikatsverbum  im  Sin- 
Kularis  steht;  da  man  Gemolls  Bedenken  gegen  Hugs  inkonsequentes 
Verlassen  der  Überlieferung  Rechnung  tragen  muls,  gestaltet  sich 
das  Resultat    sehr   zu    Gunsten    des  Verbums    im   Piuralis.     Bei- 
spiellos sind:    fveQyeietVj    ev  (xaXdSg)  XiysiVy   evloyetv,   xaxcSg 
iiy€$y,  xaxrjyoQstP  mit  dem  Akkusativ,  aasßsXv  und  naqavoiAfXv 
mit  slg  oder  nsqi,  xax£g  äxovsiPy  diddaxsi^yy    vnofju^fkvi^oxsip 
mit  doppeltem  Akkusativ,  svlaßsta&ai,  letzteres  auch  mit  Final- 
satz und  Infmitiv;    tö  vvy^  sxstv  mit  einem  Adverb  der  Art  und 
Weise   und   dem  Genetiv   (§  34);    Ttgoaijxst    ikoi    mit  Genetiv^), 
riVHv^  oCstv  mit  Genetiv  (§  37),  fiilet  und  fi^fafiilsi  mit  Gene- 
tiv (§41  Anm.),  Xafißävsad-atj  avxix^ax^cci,  ivnoQsXv,  nlijQOVV, 
tevovPj  igijfiovy  mit  Genetiv;  von  den  §  45  aufgeführten  Verben 
des  gerichtlichen  Verfahrens,    deren  Einübung   so  sehr  betrieben 
wird,  kommt  in  der  Anabasis  nur  ttficoQetffd'at  2  mal,  aufserdem 
iy€iy  und  aitiog  je  1  mal,    die   beliebte  Passivkonstruktion  ^d- 
Vttfog  aviov  xa%€yy(a(fO'tj    niemals  vor;    ferner    anokaveiv  und 
iviva(S&ai   mit  Genetiv,    dixa  fiväg  0(ftiXsiv  oder   nqdmsax^ai 
dwovaiag  (§  50  Anm.  1);    xoivmveiv  tivt^    inyvvvat  i:i    t*v*, 
ifioloyiXyy    dvfig^wpeXp j    yafieXad'ai    mit  Dativ,    yafisXp   T»va; 
nicht    <swa7iod'yfjax€iP  (dagegen  V  3,  5   og   avv  Kksdqxm    dn- 
ii^avey),   aber  av^inifinetv,    cvavQaxsvfod'ai,  und  viele  andere, 
Welche  gerade  bei  SeylTert-v.  Bamberg  fehlen,  mit  32  Beispielen; 
ferner    cvv  -  dia  -  xa%  -  aiXdzt€(f&ai  ^    (SvvoikXdxxBiV     ttvi    ti>, 
iTfTtsvg  avT(f  tnnq},  ofiovj  Ofiolcog  und  i^  Xaoi^  mit  Dativ,  xo- 
id^ety,  yiyvdtSxeiVy  xqivsiv  mit  Dativ,  ßagioog  ifiqstv  mit  Dat.; 
noXv  statt  nolXw  findet  sich  nicht  „bisweilen 'S  sondern  25  mal 
gegenüber  2  maligem  nollif)^   dXlyw  gar  nicht,  §  59  Anm.  1.  — 
nichtigeres  lehren  darüber  von  den  Schulgrammatiken  nur  Koch, 
Bacbof  und  Krüger  — ,  wie  denn  überhaupt  alle  in  Betracht  kom- 
menden Schulschriftsteller  aufser  Thukydides  eine  mehr  oder  min- 
der ausgesprochene  Vorliebe  für  noXv  haben;  ferner  aXqetp  intr. 
und  intdidoyät;   femer  —  zu  Fr.-B.s  Formenlehre  —  das  me- 


1)  Vgl.  je^oeh  HI  1,  31. 
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Personen  ohne  Artikel  elwa  900  mal,  das  direkte  oder  r 
Üexive  Medium  546  mal,  der  Genetivus  partilivus  323  mal,  ii 
c.  Acc.  rein  örtlich  243  mal,  der  Potentialis  in  selbständiger  For 
124  mal,  der  Acc.  c.  Infin.  bei  den  Verben  des  Glaubens  93  m; 
das  Aktivum  kausativ  80  mal,  ^y  =  idv  74  mal,  der  Inflnitiv  b 
dvyaa^ai  66  mal,  der  Imperativ  Aoristi  54  mal,  ein  Teniporalsa 
durch  OTf  eingeleitet  47  mal,  äv  an  ein  Adverbium  angeschlosse 
39  mal,  Xaßfiv  formelhaft  27  mal,  äwiTTTOKfic  in  indirekten  Frag< 
Sätzen  12  mal,  in  Aussagesätzen  8  mal,  bei  Sätzen,  die  von  Verbe 
desFörchlens  abhängig  sind,  2  mal,  dsX  nebstKomposita  c.Gen.  9nia 
die  iigura  etymologica  7  (8)  mal,  (foßov^iai  fuj  6  mal,  fAeiafiikn  < 
Dat.  5  mal,  dg  und  ngog  to  mit  dem  Infmitiv  je  4  mal,  xaxaXvsi 
intransitiv  3  mal,  aXXfav  vor  dem  Artikel  2  mal,  ^aviAti^ta  ttvo 
oxi  1  mal,  in  der  direkten  Doppelfrage  nur  im  zweiten  Gliede  i 
1  mal  vorkommt''.  So  interessant  und  wichtig  diese  gewissen 
hafte  statistische  Sammlung  des  weitschichtigen  Materials  auch  ist 
so  würde  es  doch  zweckmäfsiger  gewesen  sein,  wenn  statt  die5ei 
äufserst  bunten  Vielerlei,  in  welchem  man  nach  einzelnen  syn- 
taktischen Erscheinungen  erst  lange  suchen  mufs,  ein  systematisdi 
geordnetes  Ganzes,  etwa  im  Anschlufs  an  die  folgenden  Einzcl- 
untersuchungcn  gegeben  wäre,  in  welchem  die  syntaktischen  tir- 
scheinungen  nach  der  Zahl  ihres  Vorkommens  unter  den  bekannten 
Gesichtspunkten  leicht  zu  fmden  wären.  Denn  welchen  Wert  hat 
die  in  zahlenmäfsiger  Abstufung  von  1630  mal —  1  mal  gegebene 
Übersicht  der  Erscheinungen,  aus  welcher  willkürlich  herausge- 
griiTene  Beispiele  oben  angeführt  sind? 

Von  S.  61 — 340  folgen  die  Einzeluntersuchungen  mit  Nach- 
trägen. Im  genauen  Anschlufs  an  die  Paragraphen  und  An- 
merkungen der  „  llauptregeln  der  griechischen  Syntax  von  M. 
Seylfert,  bearbeitet  von  A.  von  Bamberg'',  welche  der  Verf.  allen 
anderen,  auch  der  mehr  gebrauchten  Kochschen  Schulgrammatik 
als  meist  gebrauchtes  besonderes  Lehrbuch  der  Syntax  zu  diesem 
Zwecke  mit  Hecht  vorgezogen  hat,  werden  die  syntaktischen  Er- 
scheinungen der  griechischen  Sprache  vom  „Artikel'^  bis  zu  den 
„Fragepartikeln"  im  einzelnen  besprochen;  dafs  dabei  der  Text 
von  llugs  gröfsercr  Ausgabe  der  Anabasis  zu  Grunde  gelegt  wirdf 
mufs  bei  dieser  den  Zwecken  der  Schule  dienenden  Arbeit  g^ 
billigt  werden. 

Zum  Beweise  dafür,  dafs  unsere  griechische  Schulsyntax  tfo 
anderes  Aussehen  künftig  wird  erhalten  müssen,  und  dab  auf  ^ 
mühevolle  Einübung  vieler  dem  Lehrer  liebgewordener  Regeln  oi^ 
Beispiele  wird  verzichtet  werden  müssen^),  seien  aus  den  lT* 
überraschenden  Ergebnissen  des  Buches  vorzugsweise  diejenip^ 
syntaktischen  Erscheinungen  hier  aufgeführt,  weiche  in  Xenophons 


^)  lu  dein  syotaktischcD  Anhang  zu  Xenophons  Aatbasis  nid  HfUeii^ 
von  So  ruf  haben  manche  Punkte  schon  Berücksiehtigoag  gefvni««. 
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Anabasis  beispiellos  sind:   §  1,  1  ro  [lip  —  t6  di;  §3c  Stel- 
lung der  Bergnamen  wie  tö  JTijhoy  ogog  und  Jllvöog  ro  ögog; 
$5c  ist  insofern  zu  berichtigen,    als  nicht  „immer  in  formel- 
haften  Zeitbestimmungen'^  der  Artikel  fehlt,  vielmehr  afHx  ^f^igif 
nur  VI  3,  6   neben    llmahgem    äfia  tfj   ^^fA^gqc   „beim  Anbruch 
des  nächstfolgenden  Tages*'  in  der  Anabasis  vorkommt,    a/i»'   im 
und  (lexQ^  dsikfjg  daselbst  beispiellos  sind,  und  11  1,  3  ävix^yvt, 
nicht  äpitfxovTt  steht;  auch  kann  äfi(fl  äyogäp  nlij^ovaay  hin- 
zugefügt und  xal  xatä  y^v  xal  xarä  d^dXaxxav  verbessert  wer- 
den.     Dero    umfangreichen  §  14    entsprechen    in    der    Anabasis 
192,    der    kurzen  Anmerkung  dagegen  212  Stellen.     Eines   ein- 
schränkenden    Zusatzes    bedarf  §20  betr.    die  Regel,    dafs    beim 
Subjekt  im  Piuralis  eines  Neutrums  das  Prädikatsverbum  im  Sin- 
gularis  steht;  da  man  Gemolls  Bedenken  gegen  Hugs  inkonsequentes 
Verlassen  der  Überlieferung  Rechnung  tragen  mufs,  gestaltet  sich 
das  Resultat    sehr   zu    Gunsten    des  Verbums    im  Piuralis.     Bei- 
spiellos sind:    sieQysretPj    sv  (xaXcSg)  XiysiVy   evkoyeXv^   xaxcSg 
iiysiy^  xaxtjyoQstp  mit  dem  Akkusativ,  dasßstp  und  TtaqccvofAetp 
mit  €tg  oder  negl,  xaxtag  äxovstv^  diddaxshv^    vnofAifiyi^oxeip 
mit  doppeltem  Akkusativ,  svhxßeXad^at,  letzteres  auch  mit  Final- 
satz und  Infinitiv;    tö  vvv,  sxshv  mit  einem  Adverb  der  Art  und 
Weise   und    dem  Genetiv   (§  34);    rtgoa^xet    fiot    mit  Genetiv^), 
YshiPj  oCav  mit  Genetiv  (§  37),  fiiXsi  und  fisrafiiXsi  mit  Gene- 
tiv {§  41  Anm.),  Xaikßdveab-ai^j  avTix^tfx^ai ,  ivnoQsXv,  nlijQOVp, 
tivovVj  igflfjbovy  mit  Genetiv;  von  den  §  45  aufgeführten  Verben 
des  gerichtlichen  Verfahrens,    deren  Einübung  so  sehr  betrieben 
i^ird,  kommt  in  der  Anabasis  nur  Ttfioogetad'at  2  mal,  aufserdem 
ays^y  und  ait^og  je  1  mal,    die   beliebte  Passivkonstruktion  d'd- 
vofog  aviov  xaTfyvaiax^fj    niemals  vor;    ferner    dnoXaveiv  und 
ivivaa&ai   mit  Genetiv,    dixa  firdg  oiftiXsiv  oder   ngdvxsdd'ak 
dwovoiag  (§  50  Anm.  1);    xotvtaveip  xivi^    iityvvvcci   %i    vi^vt, 
ifioloytTy^    avfi(p(ovety j    yafifta&cct    mit  Dativ,    yofAstv   %iva\ 
nicht    <Tvvano^vfj(fx€$v  (dagegen  V  3,  5    og    avv  Kkedgxm    an- 
i^ovtv)^   aber  avfinifinsiVj    avatgavsvsod-ai  und  viele  andere, 
Welche  gerade  bei  Seyifert-v.  Bamberg  fehlen,  mit  32  Beispielen; 
ferner    cvv  -  J»a  -  xa%  -  aiXdvt^a&a^  ^    avvaXldneiv     ttvi    ti, 
»Tinivg  avT(S  tnnoij  ofioSj  Ofioicog  und  i^  Xaov  mit  Dativ,  xo- 
IdittVj  yiyvüidxsiVy  xglvsiv  mit  Dativ,  ßagitag  (figstv  mit  Dat.; 
noXv  statt  noklm  findet  sich  nicht  „bisweilen 'S  sondern  25  mal 
gegenüber  2  maligem  nollw,   dXiyw  gar  nicht,  §  59  Anm.  1.  — 
Richtigeres  lehren  darüber  von  den  Schulgrammatiken  nur  Koch, 
fiachof  and  Krüger  — ,  wie  denn  überhaupt  alle  in  Betracht  kom- 
menden Schulschriftsteller  aufser  Thukydides  eine  mehr  oder  min- 
der ausgesprochene  Vorliebe  für  noXv  haben;  ferner  atge^y  intr. 
und  in^dtdoyat;    femer  —  zu  Fr.-B.s  Formenlehre  —  das  me- 


1)  \g\.  ieioeh  HI  1,  31. 
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diale  Futurum  und  der  passive  Aorist  von  neqa^ovtsdu^ ,    inst- 

ogi/sad-at,  kattäad^a^,  Futurum  von  ifQßiXad'ak,  Aorist  von 
OQj'lJ^etrd'm,  passives  Futurum  und  Aorist  von  a^netfdtci^  tijxea&aij 
öiaXXätteif&airj  xaranXijTtsa&ai^j  xaTaxXivBC&at;  dttxvifkstfd'at 
reziprok  ($  66  Anm.  2),  aber  avvxix^sax^a^y  avfißdiJiecf&at,  dia- 
xid'fod'ai ;  tfiv  xp^ipop  Ti&ftf&aty  (yQcctfiiy)  yqdtfsad'at^  der  passive 
Gebrauch  der  intransitiven  Formen  von  tarijfn  (§  70);  iliyov  dsXv 
mit  Aor.,  ißovXöfitjy  av,  Einführung  des  unerfüllbaren  Wunsches, 
wovon  übrigens  nur  der  eine  II  1,  4  sich  findet,  durch  eXd's  oder 
sl  Ydq\  dafs  die  üntersclieidung  der  Auffassung  der  Indikative 
und  Optative  in  den  abhängigen  Aussagesätzen  nicht  mehr  immer 
deutlich  sich  erkennen  läfst,  ist  richtig;  aber  gerade  in  dem  Beispiele 
II  1,  3  ist  die  gröfsere  und  geringere  Sicherheit  in  der  Meldung 
einer  Thatsache  und  eines  Hörensagens  ti&p^x€v  und  tiij... 
xal  X^yoi  .  .  .  (falrj  doch  wohl  noch  erkennbar;  allmählich  wurde 
der  Sprachgebrauch  hierin  nachlässiger,  daher  der  so  häufige  Op- 
tativ nach  sldivai,.  Mehr  als  zumeist  geschieht,  ist  der  Optativ 
Futuri  den  Schülern  einzuprägen,  da  gerade  dieser  nach  bItxsv 
ovb  und  ^dstv  on  sehr  häufig  —  bei  Xenophon  141  mal,  wovon 
24  mal  in  der  Anabasis,  —  vorkommt,  wie  denn  überhaupt  Xeno- 
phon Vorliebe  für  den  Modus  der  abhängigen  Rede  zeigt  Ferner 
(pQoyri^etv  und  nodtTsiy  (VII  1,  38  diangdTtsiv)  mit  folgendem 
Finalsatz,  der  in  Xen\  Anab.  häufiger  im  Konjunktiv  oder  Optativ 
als  im  Indik.  Futuri  steht;  (fvXdiTstr&ai  mit  (iij  c.  Infin.  und 
ontog  fiij  c.  Ind.  Fut.;  §  105  Anm.  2  €t  fi^  äga  mit  ironischem 
Bedingungssatz;  hypothetische  Vergleichungssätze  (§  111);  §  116 
Anm.  Assimilation  des  Modus  und  die  unter  4)  mitgeteilte  Sprach- 
erscheinung. II  5,  33  kann  man  von  einem  affirmativen  Haupt- 
satz (^fjKpeyyöovy)  nicht  sprechen.  §  124  ist  dudyxij,  nicht 
dyayxatop  als  das  bei  Xenophon  überhaupt  gewöhnlichere  zu 
setzen.  Die  §  126  a)  genannten  Verben  atdetaS'atj  ffsvyt^Vy 
dnixstsd-aij  (fvkdTi6a&ai^  ebenso  ß)  attstp^  nqozqineiv  und 
nQoa%dvT€iv  mit  Inßn.;  äQxsad-ai.  mit  Partizipium,  sldiva^  und 
nsffvxivaty  Xafißdpsiv  mit  Infinitiv.  Ferner  o  oyofiaZofAtyoq 
§  132  Anm. ,  wo  xQijyfj  ii  Mldov  xaXovikivri  zu  stellen  ist. 
^AyYsXd-ivtiav  oder  dyysk&ivtog^  dqxoiksvog^  ti  na&ciyy  f/tcta^v^), 
avtixa;  tors,  eha  zur  Einführung  des  Hauptsatzes  nach  Parti- 
zipien, OfßfCog  und  Oficog  xai  beim  Part.,  nqoa^xoy^  dsdoyuäyoy^ 
dvyatoy,  dixatoy  oy^  dagegen  xvxov  hypothet.  VI  1,  20.  Eokxa 
mit  Infinitiv,  sonst  bei  X.  häufig,  ovx  &y  (pd-dvoig^  ov  tp&dym 
— xa(,  xaqxsqBXy  mit  Partizipium,  ayix^ad'a^  mit  absolutem 
iienetiv*),  äyandy,  dyayaxtsTy  mit  Part.,  (Aaydxiysiy,  avytimch 
fi'ifiyijtrxead^ai,  fiefiy^o&aiy  imXayd^dyeC&a^^  (ptaqäy,  BvqiaxBtv 
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durch  Nachdenken  finden.  §  15t  Anm.  ist  imdtQaTEvovra  sl. 
intßovXBVovva  zu  schreiben.  Endlich  ovdi — iiri  oriy  [i^  öt^ 
av  (wvov  ov,  aiX'  ovj  ov  fitjv  äXld  §  163,  TOtyccQtoty  wohl 
aber  toi  allein,  §  168  äga  und  fiij  allein  in  der  Frage,  fiäy: 
Stile  diese  syntaktischen  Erscheinungen,  auf  deren  Aneignung 
von  Lehrern  und  Schülern  so  viel  Zeit  und  Muhe  verwendet  zu 
werden  pflegt,  sind  in  Xenophons  Anabasis  beispiellos;  es  wird 
nun  abzuwarten  sein,  inwieweit  diese  Ergebnisse  Joosts,  welche  im 
einzelnen  der  Nachprüfung  bedürfen  mögen,  durch  die  ent- 
sprechende Untersuchung  der  übrigen  oben  bezeichneten  Schul- 
lektöre  beeinflufst  werden. 

Berlin.  G.  Lange. 

1)  O.  J»ger,  Alexaoder  der  Grofse.  Mit  einem  Titelbild  und  einer 
Karte.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1892.  (Gymnasial  -  Bibliothek, 
2.  Heft)    71  S.    8.    1,20  M. 

Es    mögen    hier   in    kurzem    die    Eigentümlichkeiten    dieses 
Wertvollen    Beitrages  von  0.  Jäger   zur  Gymnasial -Bibliothek  an- 
gegeben werden.    Als  solche  erscheint  vor  allem  das  Zurücktreten 
lies  militärischen  und  des  geographischen,    das  Hervortreten  des 
i Politischen  Elementes.     Von  den  grofsen  Entscheidungsschlachten 
Werden  ja   auch  die  militärisch  wichtigsten  Züge  berichtet,    aber 
Schon  die  Belagerung  von  Tyrus  wird  z.  B.  S.  30  kurz  abgethan. 
Und  statt  das  kriegswissenscliaftliche  Interesse    zu    pflegen,    wird 
hervorgehoben,  wie  die  Verzögerung  dem  Perserkönige  Mut  machte 
2u  neuen  Unterhandlungen.   Auch  ausdrücklich  werden  die  Schüler 
vvohl  einmal  darauf  hingewiesen,    wie    doch    alle  die  Kämpfe  nur 
Mittel    sind    für   höhere  Zwecke,    und    sie    werden    so    auf   den 
i'ichtigen  Standpunkt  gestellt.     Für  die  geographische  Veranschau- 
Uchung^  mufis  die  aus  Jägers  Geschichte  der  Griechen  stammende 
Karte  zur  griechischen  Geschichte  genügen;   solche  Karten  haben 
eigentlich  heute  nicht  viel  Zweck,  jeder  Schüler  besitzt  sie ;  einige 
Skizzen  bedeutender  Gegenden  in  grofsem  Mafsstabe  wären    will- 
kommener. —  Alexanders  Charakter,  seine  Pläne  und  Beweggründe 
Verden    besonnen    und    wohlthuend   gewürdigt.    Der  Klatsch  der 
Anekdoten  wird  beseitigt,  ihr  wahrer  Kern,  wo  er  vorhanden  ist, 
kierausgeschält.     Der  leidenschaftliche  Tadel  G.  Grotes    findet   ge- 
liührende  Zurückweisung.     Statt  eines  launenhaften  Despoten  er- 
scheint uns  ein  zielbewufster,  stetiger  Arbeiter,    statt    eines  aus- 
schweifenden Genufsmenschen  ein  nüchterner,  wahrhaft  königlicher 
Verwalter  des  grofsen  Reiches,  statt  eines  abenteuernden  Eroberers 
^in  Mann,  der  für  die  Zukunft   baut   und    gründet.     Der  Leser 
^immt  die  Vorstellung  mit,  einen  Mann  kennen  gelernt  zu  haben, 
^er  den  Beinamen  des  Grofsen  wirklich  verdient,  von  dem  Ströme 
^euen  Lebens  ausgehen.    Zu  weitgehend  erscheint  aber  doch  das 
VJrteil  S.  70 :  „In  der  That  für  seinen  Ruhm  nicht  aWem,  ^ow^tttL 
Selbst  för  an  gewaltiges  und  im  ganzen  sehr  wohUhaüges  NS^t^8. 
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unter  den  Menschen  hatte  er  genug  gelebt'*.  Auch  für  sein  Heich, 
das  sobald  zerfiel?  Das  bedürfte  doch  näherer  Erläuterung.  — 
Die  Darstellung  verweist  mit  Recht  oft  klagend  auf  die  Mangel- 
haftigkeit der  Quellen  und  deutet  so  an,  wie  vorsichtig  wir  mit 
unserm  Urteil  sein  müssen.  Der  Vortrag  ist  geistreich,  das 
Fremdwort  oft  um  des  Fremdwortes  willen  suchend,  um  modern 
zu  klingen,  hier  und  da  zugespitzt  und  ätzend.  Er  geht  dabei  bis- 
weilen, wie  es  mir  scheinen  will,  über  das  Jugendliche,  dem  Alter 
der  Schüler  Angemessene  hinaus.  So  S.  18,  wo  berichtet  wird, 
wie  Alexander  „beim  Betreten  des  sagenberühmten  troischen 
Landes  den  Erinnerungen  der  homerischen  Legende  seine  Hul- 
digung dargebracht''  habe,  und  geurteilt  wird:  „Zu  allen  Zeiten 
ruft  man  die  Geister  der  Vergangenheit  herbei,  um  die  Unter- 
nehmungen des  Tages  zu  adeln'%  oder  ähnlich  S.  49:  „Zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  bedürfen  die  Regierenden  der  grofsen 
Worte,  seien  es  Erinnerungen  an  wirklich  Geschehenes  oder  Vor- 
spiegelungen einer  im  Volke  geglaubten  Legende,  um  ein  Unter- 
nehmen der  Menge  beifallswert  und  vielverheifsend  erscheinen  zu 
lassen.''  Sind  das  Gedanken  für  einen  Sekundaner?  —  Ein  Satz, 
wie  S.  3 :  „des  Fürstenhauses,  das  Herakliden  aus  Argos  begrün- 
deten und  auch  in  Hellas  anerkannten  Anspruch  auf  hellenische 
Nationalität  erhob",  wo  das  Relativum  das  erst  als  Objekt,  dann 
als  Subjekt  gelten  mufs,  wäre  bei  einer  neuen  Auflage  zu  bessern. 
Auf  derselben  Seite  ist  der  Ausdruck,  „wo  mannigfaltiges  Forschen 
und  Wissen  ....  in  d  e  n  Brennpunkt  dieses  viel  umspannenden 
Geistes  gesammelt  wurde",  entweder  Druckfehler  oder  Latinis- 
mus; im  Deutschen  fragt  man:  wo  wird  es  gesammelt? 

2)  0.  Jäger,  Marcus  Porcius  Cato.     Gütersloh,  C.  BerteiamaDD,   1692. 
(Gymoasial-Bibliothek,  5.  Heft.)     72  S.    8.    1,00  M. 

Der  ältere  Cato  lebt  ja  noch  in  der  Gegenwart  fort  ^n  dem 
geflügelten  Worte  von  der  catonischen  Strenge,  auch  wohl  in  dem 
Gesetz  für  Hedner:  rem  tene,  verba  sequentur;  im  übrigen  pflegt 
er  für  die  Masse  der  Gebildeten  und  auch  für  die  Schüler  doch 
nur  ein  ziemlich  schattenhaftes  Dasein  zu  haben.  Und  doch  ver- 
dient er  es  wohl  gekannt  zu  werden  wegen  seiner  urwüchsigen 
Persönlichkeit,  und  man  wird  es  0.  Jäger  danken,  dafs  er  sein 
Leben  für  die  Gymnasial-Bibliolhek  geschildert  hat.  Den  Hinter- 
grund dazu  bildet  die  gewaltige  Zeit,  in  der  Rom  sich  gegen 
seinen  gefährlichsten  Gegner  llannibal  siegreich  behauptet  und 
dann  die  östliche,  griechische  Welt  sich  unterthan  macht.  Diesen 
Hintergrund  hat  0.  Jäger  mit  starken  Strichen  ausgemalt.  Ich 
verweise  dabei  besonders  auf  die  Charakterisierung  des  römischen 
Staates,  der  sich  auszeichne  durch  die  gesunde  Mischung 
monarchischer,  aristokratischer  und  demokratischer  Elemente 
(S.  12  fr.),  ferner  auf  die  wiederholte  Darlegung,  wie  Rom  nicht 
aus  Lust,  sondern  durch  die  Notwendigkeit  getrieben  sur  Er- 
oberung geschritten  sei.     Die  Darstellung  nimmt  hier,  gerade  wie 
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bei  Alexander  dem  Grofsen,  zum  Teil  den  Charakter  der  Ver- 
teidigung an  gegen  die  Vorwurfe  blofser  Ländergier.  —  Von 
diesem  Hintergrunde  hebt  sich  ab  die  knorrige  Gestalt  des  Bauern 
Cato,  der  gegen  alle  eindringenden  Neuerungen  ein  unerschütter- 
licher Vertreter  des  Altväterlichen  ist,  streng  gegen  sich  selbst 
and  gegen  andere,  ein  tüchtiger  Landmann,  aber  auch  ein  kluger 
Geschäftsmann,  ein  tapferer  Soldat,  voll  von  nationalem  Selbst- 
gefühl im  Gegensatz  zu  dem  eindringenden  Griechentum,  ein 
kerniger  Schriftsteller,  dessen  Gedanken  sich  oft  zu  treffender 
Kürze  zuspitzen  und  so  den  Charakter  von  Sinnsprüchen  an- 
nehmen.    (S.  59  ff.) 

Das  Eigentümliche   nun   ist,    dafs    nach   Jägers    Plan    diese 
Lebensbeschreibung  Catos  und   die  oben   besprochene  Alexanders 
nicht  jede  für  sich  dastehen,  sondern  dafs  sie  nach  Art  der  paral- 
lelen Lebensläufe  Plutarchs  auf  einander  hinweisen  sollen.    Jäger 
legt  diesen  Plan  dar  im  Leben  Alexanders  S.  1  f.,  er  deutet  dann 
die  verbindenden  Gedanken  bestimmter  an  im  Leben  Catos.     Als 
Alexander  starb,    vermachte  er  sein  Reich  dem  Stärksten,    dieser 
Stärkste    aber   fand    sich    nicht    unter    seinen   Generalen,    daher 
folgten  zunächst  die  Diadochenkriege,    die  Leichenspiele  bei  dem 
Scheiterhaufen  des  Patroklus.     Jener  Stärkste   war  vielmehr   der 
römische  Staat,    welcher    dann  in  der  That  Alexanders  Erbe  ge- 
worden   ist.    Cato  aber  ist  gleichsam    der   typische  Vertreter  der 
weltbeherrschenden  Stadt    So  ist  ein  gewisser  äufserer  Zusammen- 
hang hergestellt     Die  Vergleichung  zwischen  den  beiden  Männern 
^^elbst    hebt    hervor,    wie    Alexander    „in    gewissem    Sinne    der 
Vollender  des  Griechentums",  Cato  das  vollendete  Musterbild  des 
Altrömers  ist     Daneben    findet   sich    dann    der   denkbar  gröfste 
i^egensatz:    dort  das  Geniale,  hier  das  hart  Prosaische;   dort   das 
Lfflwälzen  einer  Welt,  wobei  neue  Gedanken  geboren  und  in  die 
Wirklichkeit    umgesetzt    werden,    hier   der  schroffe  Vertreter  des 
Alten,   der  neue  Gedanken   grundsätzlich    zurückweist;    dort   der 
Greise,  der  Ausnahmemensch,    der  nicht    nachzuahmen  ist,    hier 
der  Mann  des  Volkes,    der  seinen  Mitbürgern  ein  Beispiel  in  ge- 
wissenhafter, strenger  Pflichterfüllung  ist;  beide  aber  nach  ihrem 
Tode  in  der  Erinnerung  des  Volkes    als    wirkende   Mächte    fort- 
lebend und  auf  die  Denkungsart  ihres  Volkes  den  gröfsten  Einflufs 
übend.     Woraus  dann  die  Lehre  hervorgeht,    dafs  nicht  nur  das 
Genie,   dafs  auch  der  Charakter  Wirkungen  ausüben  kann,  welche 
die  Jahrhunderte  überdauern.     Man  möchte  wohl  wünschen,   dafs 
dieser  Vergleich  von  0.  Jäger  mehr  durchgeführt  und   vor  allem 
auch  io  die  Darstellung    selbst    verilochten    wäre,    statt    blofs   in 
einigen  Bemerkungen  hinten   angehängt   zu   sein,    und   vielleicht 
liels  sich  damit  auch    verbinden    der   andere,    oben    angedeutete 
Vergleich    zwischen    dem    welterobernden    Macedonier    und    dem 
weltbeberrschenden  Rom,  ein  Vergleich,  der  doch  für  Schüler  noch 
erleuchtender  ist 
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3)  0.  Miller,  Rümisches  LagerlcbeD.  Mit  eioen  PJao.  Giitersloh, 
C.  Bertelsmann,  1892.  (Gymnasial  -  Bibliothek ,  10.  Heft)  54  S.  S. 
0,80  M. 

Diese  grofsenteils  sehr  anregende  Darstellung  hat  folgenden 
Inhalt.  Eine  Einleitung  zeigt  zunächst,  wie  das  römische  Heer- 
wesen im  Laufe  der  Zeiten  mannigfachen  Wandel  erlitten  hat, 
dagegen  das  Lager  „das  Beständige  im  Wechsel  des  Veränder- 
lichen" bildet.  Durch  das  Lager  unterscheiden  sich  die  Römer 
sowohl  von  den  Griechen,  als  auch  besonders  von  uns.  Es  ist 
durchaus  ihrer  eigentumlichen  Kriegs  Verfassung  angepafst  und  ge- 
währt ihnen  grofse  Vorteile.  Ein  erster  Abschnitt  schildert  dann 
die  Anlage  des  Lagers,  die  Wahl  des  Platzes,  die  Vermessung  des 
fiagerraumes,  die  zusammenhängt  mit  der  römischen  Feldmefs- 
kunst.  Als  Quelle  dient  dabei  Polybius,  der  im  6.  Buche  ein 
„Reglement  für  die  Anlegung  eines  Marschlagers  für  ein  kon- 
sularisches Heer''  erhalten  hat.  Die  Veränderungen  in  der  Kaiser- 
zeit werden  nach  flyginus  kurz  angedeutet.  Für  die  Zeit  Cäsars 
sind  wir  angewiesen  auf  das  Wenige,  was  durch  Napoleons  HI. 
Ausgrabungen  festgestellt  ist,  woraus  sich  unter  anderm  zeigt, 
dafs  von  einer  schematischen  Wiederholung  doch  nicht  überall 
die  Rede  sein  konnte,  so  sehr  dies  wünschenswert  war,  damit  die 
Soldaten  sich  in  jedem  neuen  Lager  gleich  wieder  heimisch 
fühlten:  Cäsars  kleineres  Lager  vor  Gergovia  stellt  gar  ein  un- 
regelmäfsiges  Dreieck  dar.  Der  zweite  Abschnitt  bespricht  das 
Heer  im  Marschlager,  von  der  Schanzarbeit  an,  die  regelmäfsig 
2 — 3  Stunden  in  Anspruch  nahm,  bis  zum  Wiederaufbruch  am 
andern  Morgen;  dabei  kommt  zur  Behandlung  auch  der  Trofs, 
die  Feldzeichen,  das  Feldherrnzelt,  für  welches  Cäsar  Mosaikboden 
mit  sich  führte,  die  Verpflegung  von  Offizieren  und  Soldaten,  der 
Wachdienst  u.  a.  Aus  dem  Marschlagcr  wird  durch  sorgfältigere 
Anlage  das  Standlager  (3.  Abschnitt).  An  seine  Schilderung  ist 
angeknüpft  die  Besprechung  der  Artillerie  und  vor  allem  der 
Exercierübungen,  welche  wie  heute  nicht  nur  zum  Kampf  vor- 
bildeten, sondern  auch  durch  ausgiebige  Beschäftigung  der  Truppen 
die  Zucht  stärkten,  auch  der  Strafen  und  Belohnungen.  Endlich 
das  Garnisonlager,  das  Lager  der  Kaiserzeit,  aus  dem  dann  so  oft 
Städte  erwachsen  sind.  Wie  diese  sich  allmählich  ausbildeten, 
wird  S.  48  IT.  ausführlich  dargelegt  an  Lambäsis ,  der  späteren 
Hauptstadt  von  Numidien.  So  mündet  dann  schliefslich  die  Dar- 
stellung des  römischen  Lagerlebens  in  die  Entwickelung  der 
deutschen  Städte,  welche  heranwuchsen,  ,,indem  ein  germanischer 
Keim  in  römische  Erde  gesenkt  wurde".  Der  Verfasser  schliefst 
mit  patriotisch  stolzem  Blick  auf  die  Blüte  der  deutschen  Städte, 
aber  auch  mit  dem  Hinweis  auf  das ,  was  diese  Städte  der 
römischen  Wurzel  zu  danken  haben.  Die  Gymnasial-Bibliothek 
würde  sich  überhaupt  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  die 
Übergangszeit  aus  dem  Altertum  ins  Mittelalter  noch  mehr  beröck- 
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sichtigen    wollte;    sie    kommt  auf  den  Schulen  oft  zu  kurz  weg, 
und  ist  doch  so  unendlich  wichtig!  —  Die  Darstellung  ist  frisch 
und  anregend;   gegen  das  Ende,    wo  der  Verfasser  ausblickt  auf 
die  deutsche  Geschichte,    wird  er   patriotisch    warm.     Angenehm 
l>erührt  die  wiederholte    vergleichende  Beziehung   römischer  Ver- 
hältnisse auf  deutsche;  so  etwas  ist  notwendig,  um   dem  Schüler 
das  Fremde  recht  vertraut  zu  machen.     So  erfahrt  er  hier,  dafs 
der  römische  Soldat  an  Gepäck  ungefähr  das  Doppelte  zu  schleppen 
hat,  wie  unsere  Soldaten ;  dafs  wie  unsere  Soldaten  ihre  Tornister 
AlTen,  so  die  römischen  Soldaten    die    von    Marius    eingeführten 
Tragstangen  für  das  Gepäck  muH  Mariani  nannten;  oder  es  wird 
eioe  sprachliche  Vergleichung  angestellt:    von    hastati,    principes, 
triarii  spricht  man  noch,    als    der  Sache    nach   die  Unterschiede 
verschwunden  sind;    so  reden  wir  noch  von  Grenadieren,    „ohne 
an   die    Granatenschleuderer    vergangener    Zeiten    zu    denken'*. 
Solche  Ausblicke  auf  die  Gegenwart  regen  mächtig  an,  sie  hätten 
>ielleicht  noch  zahlreicher  eingefügt  werden  können. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 


li  E.  Ulbricht,  Erzählangeo  aus  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters. Ein  Hülfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  auf  der  llntcr- 
stufe  höherer  Lehranstalten.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Dresden, 
Höckoer,  1893.     158  S. 

Das  zuerst  1888  erschienene  Buch  liegt  uns  hier  in  der 
zweiten  Auflage  völlig  umgearbeitet  vor.  Es  umfafste  damals 
•^Erzählungen  aus  der  Geschichte  und  Sage'%  heute  nur 
>iErzähIungen  aus  der  Geschichte*'  des  Mittelalters:  Eine 
sehr  gluckliche  Beschränkung,  da  die  Sagen  fast  ausschliefslich  in 
den  Bereich  des  deutschen  Unterrichts  gehören.  Trotzdem  ist 
der  Umfang  des  Buches  stark  erweitert  worden. 

Das  Urteil  Stöckerts  vom  Jahre  1889  (vgl.  S.  620  des  XXXXlll. 
Jahrganges  der  Zeitschr.),  dafs  das  Buch  unter  seinesgleichen  um 
ein  bedeutendes  hervorrage,  wird  jeder  Fachgenosse  auch  bezüg- 
lich dieser  zweiten  Auflage  bereitwillig  unterschreiben.  Denn  die 
von  Stöckert  damals  hervorgehobenen  eigentümlichen  Vorzüge 
zeigt  auch  die  zweite  Auflage,  während  die  von  demselben  Ref. 
bemängelten  Stellen  diesmal  verbessert  sind. 

Der  Titel  ist  anspruchslos  im  Vergleich  zu  dem,  was  das 
Buch  bietet.  Es  sind  thatsächlich  nicht  „Erzählungen  aus  der 
Beschichte'S  sondern  es  ist  eine  gut  einfach,  klar  und  anziehend 
geschriebene  Darstellung  der  Geschichte  des  deutschen 
Mittelalters  von  der  Urzeit  an  bis  zum  Tode  Kaiser  Fried- 
richs HL 

Aus  dem  Gebrauch  des  wertvollen  Buches  wird  auch  der 
Geschichtslehrer  manche  Anregung  schöpfen  können.  Es  ist  reich- 
haltig für  seinen  immerhin  noch  geringen  Umfang.  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Stoffes  sind  geschickt  und  angemessen;  die  Ausdrucks- 
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weise  ist  prägnant  und  doch  einfach,  und  fallt  nirgend  in  die 
Weise  breiter  und  ausfuhrlicher  Erzählung;  die  Darstellung  folgt 
hin  und  wieder  den  Quellen  und  strebt  mit  Glück  sogar  nach 
einer  kunstniafsigen  Form.  Unwesentliches  und  Nebensächliches 
ist  ausgelassen,  während  der  Verfasser  bei  allen  geschichtlichen 
Thatsachen  das  Wichtige  und  Charakteristische  geschickt  her- 
vorhebt. 

Das  Buch  ist  mit  einer  tiefgehenden  und  quellenmäfsig 
begründeten  Kenntnis  der  Geschichte  geschrieben  und 
bricht  daher  mit  einer  Menge  irrtumlicher  Angaben  und  Über- 
lieferungen, welche  trotz  aller  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte 
noch  jetzt  vielfach  in  geschichtlichen  Lehrbüchern  gefunden 
werden. 

Wie  billig,  tritt  gegenüber  der  deutschen  die  au  fserdeutsche 
Geschichte  ganz  zurück;  doch  werden  die  Hauptthat- 
Sachen  derselben  auch  da,  wo  sie  nicht  in  unmittelbarer  Wech- 
selwirkung mit  der  deutschen  Geschichte  stehen,  wenigstens  in 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  erwähnt.  Daher  wird  der  welt- 
geschichtliche und  pragmatische  Zusammenhang  der  Thatsachen 
stets  dem  Schüler  vor  Augen  gehalten. 

Es  sei  gestaltet,  auf  den  Inhalt  etwas  genauer  einzugehen. 
Der  Verf.  übergeht  mit  richtigem  pädagogischen  Takt  mehrere 
Perioden,  die  oft  im  Unterricht  ausführlicher  erzählt  werden  als 
geschehen  sollte,  fast  ganz.  Die  unerfreulichen  Zeilen  der  Nach- 
kommen Chlodowechs  und  der  Nachkommen  Karls  dc^  Grofsen 
werden  S.  36  und  50  nur  angedeutet,  ebenso  die  Kämpfe  Ludwigs 
des  Frommen  mit  seinen  Söhnen,  Ottos  des  Grofsen  mit  seinen 
Brüdern  und  Söhnen  (S.  50.  60).  Die  letzten  Kreuzzöge  werden 
nur  eben  erwähnt  (S.  104);  glücklicherweise  unterläDst  es  der 
Verf.,  die  „Folgen  der  Kreuzzüge'*  in  einem  besonderen  längeren 
Abschnitt  eingehend  zu  erörtern,  wie  es  in  den  meisten  geschicht- 
lichen Lehrbüchern  geschieht. 

An  andern  Stellen  vermissen  wir  freilich  auch  manches.  Die 
heldenmütigen  Kämpfe  der  Ostgoten  gegen  Belisai*  und  Narses 
S.  34  verdienten  wohl  eine  eingehendere  Erwähnung.  Auf  S.  50 
hätten  unseres  Erachlens  die  tiefer  liegenden  Ursachen  der  Saclisen- 
und  Langobardenkriege  Karls  des  Grofsen  mitgeteilt  werden  sollen. 
Von  den  „beiden  burgundischen  Reichen**  ist  S.  62  die  Rede, 
ohne  dafs  deren  Ursprung  erwähnt  worden  ist.  Auch  hätte  Hein- 
richs V.  Niederlage  am  Weifesholze  wegen  ihrer  reichsgeschicht- 
lichen Bedeutung  S.  77  nicht  übergangen  werden  sollen. 

An  den  eben  erwähnten  Stellen  kann  ein  rein  subjektives 
Ermessen  des  Lehrers  die  Entscheidung  treffen,  was  in  der  Dar- 
stellung übergangen  werden  dürfe  und  was  nicht.  Darin  aber 
erwarten  wir  die  Zustimmung  der  meisten  FachgenosseOy  dab  die 
Entstehung  der  päpstlichen  Machtstellung  und  die  feste  Verbin- 
dung des  Karoliugerreiches   mit  der  römischen  Kirche  S.  41  u.  L 


0 


äagei,  von  R.  Thiele.  587 

',ht  nachdrücklich  und  übersichtlich  genug  hervorgehoben  worden 
.  Der  Abschnitt  über  das  Rittertum  der  Hohenstaufenzcit 
103fr.  wird  jedem  Geschichtslebrer  willkommen  sein,  wenn 
ch  der  Ausdruck  „schwergerüsteter  Reiterdienst'*  stark 
I  die  oft  getadelte  „Reitende  Artilleriekaserne''  erinnert.  Mit 
imselben  Recht  wie  dem  Rittertum  hätte  aber  dem  Mönchs-  und 
losterwesen  der  Ottonenzeit  ein  besonderer,  ausführlicher  Ab- 
hnitt  gewidmet  werden  mögen,  gemäfs  seiner  hervorragenden 
ilturgeschichtlichen  Bedeutung  für  jene  Periode. 

Auch  das  Kapitel  über  die  Erhebung  der  Fürstenmacht 
114  ff.  wird  man  mit  Vergnügen  lesen.  Der  Verfasser  denkt 
iDädist  an  sächsische  Schüler,  wenn  er  den  Wettinern  ebenso- 
ele  Worte  widmet  wie  den  Askaniern;  Thatsache  ist  aber,  dafs 
iide  Familien  an  Macht,  Bedeutung  und  Verdienst  um  die  Be- 
sligung  des  deutschen  Wesens  im  Osten  einander  nichts  nach- 
eben haben. 

Auch  darüber  wird  jeder  Lehrer  der  Geschichte  sich  freuen, 
iTs  die  erste  und  besonders  die  zweite  Periode  der  deutschen 
olonisation  der  weiten  ostelbischen  Slavenländer  —  G.  Freytag 
ennt  sie  die  gröfste  That  des  deutschen  Volkes  im  dreizehnten 
ihrhundert  —  in  besonderen  Abschnitten  S.  86  u.  117  ff.  kurz 
Dd  übersichtlich  dargestellt  sind. 

Gegen  den  Schlufs  des  Buches  vermifst  man  einige  Angaben 
ber  die  grofsen  politischen  Umgestaltungen  in  Osteuropa.  Sigis- 
lands  Türkenkämpfe  und  der  Zusammenbruch  des  oströmischen 
eiches  bleiben  unerwähnt;  der  sittliche  Bankerott  der  römischen 
urie  und  Kirche,  die  politischen  Ursachen  des  Verfalles  des 
eatschen  Ordens  werden  nur  flüchtig  erwähnt.  Wie  die  euro- 
iische  Machtstellung  Karls  des  Kühnen  entstanden  sei,  sähen  wir 
TD  mit  einigen  Worten  angedeutet.  Die  Freiheitskämpfe  der 
:bweizer  Eidgenossen  gegen  das  Haus  Habsburg  (S.  137),  welche 
ehr  als  ein  Jahrhundert  umspannen,  würden  wir  lieber  nicht 
1  Zusammenhang  erzählt,  sondern  den  einzelnen  Perioden,  in 
eiche  sie  fallen,  zugewiesen  sehen.  Doch  darüber  läfst  sich 
reiten. 

Der  Ausdruck  „der  gothische  o^der  germanische 
pitzbogenstil"  wird  bei  Archäologen  Befremden  erregen 
.  133). 

Die  Verfassungsgeschichte  ist  soweit  berücksichtigt 
>rden,  wie  es  dem  Zweck  des  Lehrbuches  entspricht  und  nach 
ioem  Umfange  möglich  zu  sein  scheint. 

Das  vortreffliche  Buch  ist  für  den  ersten  Geschichtsunter- 
bt,  dem  es  der  Verf.  bestimmen  will,  unseres  Erachtens  un- 
eignet.  Für  Tertianer  enthält  es  zu  viel  und  ist  es  zu  schwer.' 
im  Geschichtsunterricht  in  den  oberen  Klassen,  der  freilich 
[fach  über  seinen  Inhalt  und  Umfang  hinausgreifen  mufs,  kann 
gewils  mit  dem  besten  Erfolge,  besonders  zu  Wiederholun- 
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gen,  benutzt  werden;   und  ebenso  möchten  wir  es  zur  Selb 
beleb rung  allen  dringend  empfehlen,    welche   nicht  in  das 
Modesacbe  gewordene  wegwerfende  Urteil  ober  die  Geschichte 
deutschen  Mittelalters   aus  Blasiertheit   oder   aus  Unkenntnis  \ 
einzustimmeu  geneigt  sind. 

Stettin.  R.  Thiele. 


1)  Switalski,    Ster e  ometrisehe    AofgabeD     aber    Maxima    u 

Minima     in    elementarer    Lösung.       Progr.    Rasteuburg    h 
5U  S.    4. 

2)  Switalski,    50   stereometrische    Aufgaben     aus     der    Opl 

Progr.  Brauosberg  1892.    26  S.    4. 

Da  die  Abhandlungen  in  den  Programmen  leicht  unbeacb 
bleiben,  so  sei  auf  die  beiden  vorstehend  verzeichneten  hiD{ 
wiesen,  welche  dem  stereometrischeu  Unterrichte  in  der  Ob 
prima  zu  dienen  ganz  besonders  geeignet  sind.  Nachdem  in  < 
ersten  Abhandlung  einige  allgemeine  Sätze  für  die  Lösung  vorai 
geschickt  werden,  sind  den  182  Aufgaben  im  wesentlichen  r 
die  Resultate  beigefügt.  Ebenso  sind  zu  den  optischen,  iod 
die  Gesetze  von  der  Intensität  der  Beleuchtung,  der  Spiegelu 
und  Brechung  vorausgesetzt  werden,  nur  einige  passende  Andc 
tungen  nebst  den  Resultaten  beigegeben.  Dafs  hierdurch  zugle 
ein  reiches  Material  geboten  ist,  in  sehr  geschickter  Weise  einfa( 
physikalische  Gesetze  zu  slereomelrischen  Obungen  zu  verwendi 
wird  gewifs  besonders  erwünscht  erscheinen.  Es  erinnern  i 
diese  Arbeiten  an  die  vortrefflichen  stereometrischen  Aufgat 
Müttrichs,  nicht  etwa  als  wenn  sie  denselben  entlehnt  wären  o( 
sich  auch  nur  an  dieselben  anschlössen,  sondern  durch  die  £ 
fachbeit  der  Resultate  und  dadurch,  dafs  sie  den  Schüler  m 
blofs  zu  mechanischer  Anwendung  der  erlernten  Formeln  vi 
anlassen,  vielmehr  in  scharfer  stereometrischer  Auffassung  ub< 
dazu  nötigen  und  ihn  zugleich  reizen,  sich  selbst  ähnliche  Ai 
gaben  zu  stellen.  Bei  der  Menge  der  Aufgaben  ist  eine  gewii 
Gleichförmigkeit  vieler  nicht  blofs  natürlich,  sondern  dem  Lebi 
für  die  Auswahl  sogar  erwünscht.  Indem  wir  selbst  berc 
mehrere  im  Unterrichte  mit  günstigem  Erfolge  verwertet  habt 
glaubten  wir  auch  unsie  Fachgenossen  auf  dieselben  aufmerkst 
machen  zu  sollen.  Doch  wollen  wir  nicht  verschweigen,  d 
gleich  die  beiden  ersten  Aufgaben  des  Rastenburger  l*rognini 
erheblich  verrechnet  sind,  wahrend  sich  in  den  übrigen  nur  sc 
wenige  leicht  bemerkbare  Druckfehler  linden. 

Züllichau.  W.  Erler. 


DBITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

mSCELLEN. 


Bericht  über  die  XIX.  Generalversammlung  des  Vereins  von 
Lehrern  höherer  Unterrichts -Anstalten  der  Provinzen  Ost- 

und  Westpreufsen. 

Die  XIX.  GeneralversammluDg  des  Provinzialvereios  Ost-  und  West- 
fretrsen  U^e  am  22.  nod  23.  Mai  1893  io  Marienburg.  An  derselben 
ukaen  etwa  70  Kollegen  aus  den  beiden  Provinzen  teil.  Machdem  am 
AWid  dea  22.  Mai  auf  der  Vorversammlung  die  Tagesordnung  festgestellt 
VfHea  war,  begann  am  23.  morgens  S^/i  Uhr  in  der  Aula  des  Königlichen 
fijBnaaiams  die  Hauptversammlung.  Der  Vorsitzende  Dir.  Kahle-Danzig 
fib  zunächst  den  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vorstandes  in  betreff  der 
Keutalterslisten,  der  Anrechnung  des  Milit'arjahres,  der  Pflichtstunden  und 
'er  StelloDg  der  Lehrer  an  den  Landwirtschaftsschulen.  Über  [den  letzten 
Piakt  konnte  Direktor  Grosse-Heiligenbeil  berichten,  dafs  die  Gleichstellung 
'er  Landwirtschaftsschnlen  im  besten  Wege  sei,  der  Staat  habe  48  000  Mark 
Uerfnr  ausgesetzt,  die  betreSenden  Provinzialbehörden  sollten  das  übrige 
nfbringeo.  Hierauf  wurde  über  das  Verhältnis  des  Provinzialvereins  zu 
iea  Zeitsehriften,  welche  die  allgemeinen  Standesinterrssen  der  Lehrer  an 
iea  höheren  Lehranstalten  vertreten,  gesprochen,  besonders  über  das  Korre- 
ipttdeazblatt.  Eine  Umfrage  an  die  einzelnen  Kollegien  soll  ergeben,  wie 
nck  der  Provinzialverein  zu  den  betreffenden  Blättern  stellen  wird. 

Als  zweiter  Punkt  der  Tagesordnung  folgte  der  Bericht  des  OL.  Baske- 
RSiigsberg  über  den  Stand  der  Kasse.  Es  wurde  dem  Kassenrührer 
I^aeharge  erteilt  und  wurde  bei  dem  guten  Stand  der  Kasse  ein  Beitrag  von 
M)0  Mark  für  die  Lehrer- Wittwea-  und  Waisenkasse  bewilligt. 

Hierauf  berichtete  der  GL.  Eins-Danzig  in  einem  ausführlichen 
Vortrage  ober  das  Buch  von  K.  Lange:  „Die  künstlerische  Erziehung 
fler  deotachea  Jugend*'.  Der  Redner  führte  etwa  folgendes  aus:  Lange  sagt: 
lloait  Deutschland  zu  voller  Blüte  seiner  Kunst  gelangen  könne,  müfstea 
Dilettanten  im  Volke  erzogen  werden,  welche  zwischen  Künstler  und  Volk 
'emittela.  Dies  ist  auch  Aufgabe  der  höheren  Schulen,  aber  nicht  ver- 
littelst  kansthistorischer  Vorträge,  sondern  besonders  durch  geistvollen 
ieieheoanterricht.  Das  Gymnasium  läfst  es  hieran  fehlen;  denn  erstens 
ird  der  Zeieheounterricht  nicht  ausgiebig  genug  betrieben;  er  müfste  von 
•r  Vorschule  bis  einschliefslich  IIb  obligatorisch  sein.  Zweitens  müfste 
e  Methode  eiue  bessere  sein.  Mechanische  Hülfsmittel  und  Vorlagen  ver- 
irfl  Lange,  falseh  sei  ferner  an  der  heutigen  Methode,  wenigstens  für  die 
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mittleren  und  oberen  Klassen,  der  Massenonterricht,  in  welchem  alle  Sebüler 
zugleich  dieselbe  Figur  zeichnen.  Der  Redner,  Gymnasiallehrer  Bios,  möcht« 
wenigstens  Gruppenunterricht  beibehalten  aus  praktischen  Gründen,  weil 
sich  für  ein  methodisches  Fortschreiten  im  L'nterricht  keineswegs  die  bio- 
reichende  Zahl  von  Vorbildern  bei  der  Art  des  Langeschen  Unterrichts  ii 
der  INatur  und  im  Leben  finden  würden,  auch  wenn  man  alle  Boden  ojcb 
klassischen  Bildsäulen  u.  dgl.  durchstöbern  würde.  Lange  findet  ferner  die 
heutige  Methode  zu  pedantisch  und  langweilig  und  die  Reihenfolge  der 
Übungen,  besonders  den  Anfang  mit  den  ermüdenden  geraden  Linien,  oirbt 
natürlich.  Was  kann  nun  nach  Lange  von  der  neuen  Methode  beibehaltei 
werden?  Die  geometrischen  Figuren  sollen  gezeichnet  werden,  aber  nicht 
um  ihrer  selbst  willen,  sondern  sie  sollen  als  die  Grundformen  der  ans 
umgebenden  Gegenstände  aus  diesen  Gegenständen  entwickelt  werdea. 
In  den  ersten  drei  Jahren  sollen  also  schematische  Lebensformen  dei 
Kern  des  Zeichenunterrichts  bilden.  Ferner  nimmt  nach  Lange  das  Or- 
namentzeichnen einen  zu  grofsen  Ranm  ein;  dasselbe  sollte  erst  in  dei 
oberen  Klassen  geübt  werden,  um  dabei  die  historischen  Stilarten  des  Oroa- 
ments  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Körperzeichnen  will  Lange  schoo 
in  ScAta  beginnen,  und  zwar  ausgehend  von  Lebensformen  (ein  Haus!).  Der 
Redner  hält  diese  Forderung  für  zu  schwer.  Dann  sollen  nach  Lange  ioaer 
schwerere  Modelle  gewählt  werden.  In  Untertertia  wird  das  Schattierra 
gelernt,  und  zwar  dies  nach  Vorlagen.  Von  Obertertia  an  folgen  Gips- 
ornamente (Rlattformeo,  architektonische  Gebilde).  Auch  gebondenes  Zeich- 
ncn  ist  zu  üben.  In  den  drei  oberen  Klassen  wird  die  ästhetische  Bildoig 
des  Schülers  vollendet:  Perspektive  und  Schattenlehre,  Gipsabgüsse  voi 
Körperteilen  u.  a.  In  einem  besonderen  Abschnitte  tritt  Lange  für  £infnhniB( 
des  Handarbeitsunterrichts  ein,  der  eine  heilsame  Ergänzong  der  gelehrteo 
Bildung  sei.  Lange  spricht  in  einem  zweiten  Abschnitt  seines  Bnches  vos 
dem  Zeichenlehrerstand.  Er  teilt  die  hentigen  Gymnasialzeichenlehrer  i> 
drei  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  sind  die  vor  dem  Prüfungsrcglemeot  voo 
Ibbb  übernommenen  älteren  Lehrer,  die  von  der  Kunst  aus  za  ihrem  Benf 
gekommen  sind.  Diese  sind  nach  Lange  nicht  innerlich  bei  ihrem  Leh^e^ 
beruf,  imponieren  ferner  den  Gymnasiasten  der  oberen  Klaaseo  oft  sieht 
genug  und  haben  in  den  uutern  Klassen  nicht  genug  Disciplin.  Die  zweite 
Gruppe  bildet  die  grolsc  Zahl  der  seminaristisch  gebildeten  Zeichenlehrer* 
Diese  wollen  nach  L.  in  erster  Linie  nicht  Künstler,  somlern  PadagofO 
sein,  ihre  künstlerische  Vorbildung  sei  ungenügend,  ihr  höchster  Ehrgeiz  ks- 
stehe  darin  einen  neuen  Leitfaden  herauszugeben.  Sie  gehöre«  nach  Laigc 
nicht  aufs  Gymnasium,  sundern  in  die  Volksschole.  Die  dritte  Groppe  siid 
die  „VVilden*^  die  keinen  reglementsmäfsigen  Plan  durchgemacht  hahea. 
Lange  verlangt  nun  von  dem  Zeichenlehrer,  dafs  er  ein  Gymnasinm  oder 
Realgymnasium  durchgemacht  hat,  dann  drei  Jahre  die  Akademie  besaeht 
und  schliefslich  ein  pädagogisches  Seminar.  Dana  fordert  allerdings  Laafc 
die  Gleichstellung  der  Zeichenlehrer  mit  den  akademischen  Lehrern.  Di0 
llniversitätszcichenlebrer  sollen  nach  Lange  die  gleiche  Karriere  darchmachta 
wie  die  übrigen  Professoren,  vom  Dozenten  bis  zom  Ordinarius,  ihre  Vortraft 
sollen  sie  allgemeinverständlich  einrichten;  neben  ihrem  Amte  tla  Kaast- 
professoren  könnten  sie  gleichzeitig,  wie  in  Frankreich,  Inspektoren  des 
Schulzeichnens  sein.    Der  Redner  schlägt  zum  Schlnfs  vor,  dafs  seninaristis^ 
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ekildete  Lehrer  otch  verbesserter  Methode  deo  ZeichenaDterricht  bis  zur 
{QsrU  eioschlierslich  ertcileo  könoteo,  von  da  an  sollten  akademisch  gebil- 
lete  Lehrer,  welche  sich  auf  der  Universität  die  Vorbildung  verschafft 
litten,  verwendet  werden.  Ob  sich  genügende  Kräfte  hierzu  finden  würden, 
üs  künae  nur  die  Probe  ergeben. 

Dir.  Kahle  bemerkte  nach  dem  Schlufs  des  Vortrags,  daTs  manche 
Forderung  Langes,  besonders  das  individuelle  Zeichnen  nach  der  Natur  und 
itm  Leben,  bereits  an  den  Gymnasien  berücksichtigt  werde. 

Als  vierten  Punkt  der  Tagesordnung  besprach  Dir.  Laudien-Inster- 
Wrg  das  Verhältnis  der  Delegierten-Konferenz  zu  den  Provinzialvereinen. 
Der  Redner  führte  ans,  dafs  es  sich  hauptsächlich  um  zwei  Fragen  handle: 
Soll  die  Delegierten-Konferenz  bindende  Beschlüsse  fassen,  oder  soll  sie  nur 
vorberatend  den  einzelnen  Vereinen  Direktiven  geben.  Früher  habe  man 
sich  in  Daozig  dahin  ausgesprochen ,  daPs  der  Delegierten-Konferenz  nur 
eise  vorberatende,  keine  beschliefsende  Stimme  zu  geben  sei,  in  Kassel  aber 
trat  1SS7  das  Verlangen  hervor,  die  Delegierten-Konferenz  solle  bindende 
Beschlüsse  den  einzelnen  Vereinen  vorlegen.  Jetzt  will  der  Provinzialverein 
Sachsen  eine  straffere  Form,  eine  Unterordnung  der  Sooderwünsche  unter 
iu  gemeinsame  Wohl.  Der  Delegierten-Konferenz  soll  danach  das  Recht 
^eben  werden,  bindende  Beschlüsse  zu  fassen.  Der  Redner  hält  solrii 
laterordaen  der  einzelnen  Vereine  für  eine  Quelle  der  Zersplitterung.  Der 
Vorstand  des  Provinzialvereins  Ost-  und  Westpreufsen  hat  deshalb  beschlossen, 
4afiir  einzutreten,  der  Delegierten-Konferenz  nicht  das  Recht  bindender  Be- 
sdilBsse  zuzugestehen,  sondern  nur  das  Recht,  den  Vereinen  Direktiven  zu 
geben,  die  angenommen  werden  müssen,  wenn  nicht  zwingende  Gründe  da- 
lagen sind.  In  Betreff  der  Berufung  einer  aufserordentlichen  Delegierten- 
Roaferenz  will  der  Provinzialverein  Sachsen  die  Einsetzung  eines  besondern 
ABsschusses  aus  Provinz-Gruppen,  der  dem  Vorstand  beratend  zur  Seite 
«tchen  soll,  wenn  es  sich  um  Einberufung  einer  Delegierten- Versammlung 
kaadelt.  Der  Redner  hält  im  Einverständnis  mit  dem  Vorstand  des  preufsi- 
tcken  Vereins  diese  Einrichtung  zu  schwerfällig.  Er  ist  für  die  Einberufung 
einer  Delegierten-Konferenz:  erstens  auf  Wunsch  des  Vororts,  zweitens  auf 
Winsch  der  Mehrzahl  der  Provinzialvereine.  Den  Vorschlag  Sachsens,  dafs 
Ureh  Umschrift  auf  zwei  wissenschaftliche  oder  pädagogische  Themata  vor- 
bereitet werden  soU)  nimmt  der  Redner  im  Einverständnis  mit  dem  Vor- 
stand auch  nicht  an  to  der  Meinung,  man  könne  weitere  Kreise  auch  durch 
aadere  Mittel  davon  überzeugen,  dafs  die  Vereine  der  Lehrer  höherer  Lehr- 
aastalten  nieht  nur  Materielles  erstrebten,  am  besten  durch  treue  Erfüllung 
it*  Berufes  von  Seiten  aller  Mitglieder.  —  Eine  Debatte  schliefst  sich  nicht 
u  den  Vortrag.  Der  Vorstand  wird  von  der  Versammlung  ermächtigt,  die 
Aasiehten  des  Redners  der  Delegierten-Konferenz  vorzutragen. 

Der  rdnfte  Punkt  der  Tagesordnung  waren  die  Bemerkungen  und  Thesen 
um  LehrpIiB  für  den  mathematischen  Unterricht  in  Untersekunda  von 
DL.  Klingbeil-Dtnzig. 

Die  Thesen  des  Oberlehrers  Kliogbeil  lauteten: 

I.  Btr  für  Üb  vorgeschriebene  Lehrplau  ist  dem  mathematischen  Unter- 
rieht asf  dem  Gymnasium  nicht  förderlich. 

II.  Der  Unterricht  in  der  Trigonometrie  ist  auf  die  Berechnung  recht- 
winkliger und  gleichschenkliger  Dreiecke  zu  beschränken. 
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III.  Bei  dem  Unterricht  in  der  Stereometrie  siod  nur  Prisma  and  Cyliader 
zu  berücksichtigen. 

Der  Redner  hat  die  Thesen  aufgestellt  in  der  Oberxeuguug,  der  jetzige 
Lehrplan    schädige    die    weitergehenden  Schüler  zo  Gunsten  derjenigen,  die 
in  IIb  abgehen.     In    der  Debatte    über    die  Thesen  wird   von    anderer  Seile 
die  Ansicht  ausgeführt,    die  Bestimmungen   des   neuen  Lehrplaus   scbädi^leo 
nicht  die  weiter  gehenden  Schüler,  ferner  sei  die  These  II  ja  in  dem  neaea 
Lehrplan  eothalten,  und  uopraktische  Bücher,  die  über  dies  Pensum  ersehieoei 
sind,  brauchten  ja  nicht  befolgt  zu  werden.     Die  Thesen   werden   abgeleboU 
da  die  Versammlung  der  Ansicht  ist,  die  Erfahrungen  über  die  neuen  Lehr- 
plane seien  zu  kurz,  der  Lehrplan  sei  da  und  man  müsse  sich  damit  abfiodeii, 
weitere  Erfahrungen    sammeln  und    austauschen,    um  vielleicht    nach   fineD 
Dezennium    bestimmte    Thesen    zu    stellen    (OL.   Momber,    Dir.  Gronau* 
Marienburg). 

Nach  einer  Pause  folgte  die  Wahl  des  Vorstandes  und  der  Delegierteo 
für  die  Delegierten-Konferenz  und  die  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  der 
nächsten  Generalversammlung.  Es  wurde  der  alte  Vorstand  durch  Akkla- 
niatiou  wiedergewählt  und  als  Ort  der  nächsten  Generalversammlung  Köiig<- 
berg  Tür  Pliugsten  1894  bestimmt.  Als  Delegierte  wurden  die  Herren  Dir 
Kahle-Danzig  und  Dir.  Laudien-lnsterburg  erwählt.  Den  letzten  Paikt 
der  Tagesordnung  bildeten  die  Anträge  des  Lehrer- Kollegiums  Bartensteio 
(OL.  Lenz),  betreffend 

a)  die  Zustellung  der  stenographischen  Berichte  über  die  Verhandlua^ei 
des  Landtages  an  alle  Lehrer-Kollegien, 

b)  die  Anrechnung  sämtlicher  Hülfslehrerjahre  auf  daa  Dienstalter. 
Über  den  ersten  Punkt  soll  bei  dem  Herausgeber  der  stenographisehei 

Berichte,  Prof.  Thimm-Tilsit,  die  Anfrage  ge.stellt  werden,  eine  wie  starke 
Abnahme  garantiert  werden  müsse,  um  die  weitere  Herausgabe  der  Berichlc 
ohne  Schädigung  des  Herausgebers  zu  ermöglichen.  Den  zweiten  Antrt^ 
zieht  der  Antragsteller  zurück  gegen  den  Antrag,  welchen  im  Auftrage  des 
Vereinsvorstaudes  OL.  Kantel-Tilsit  stellt.  Der  Vorstand  halt  dei 
Bartensteiner  Antrag  für  aussichtslos  und  will  für  den  Modus  eintreten,  ditf 
die  Funktionszulage  nach  der  Anstellungsrähigkeit  gegeben  werden  soll  ■■' 
nicht  nach  der  definitiven  Anstellung.  Aufserdem  erklärt  sieh  der  Vorttavd 
für  verschiedene  Wünsche  des  Pro vinzial Vereins  Schlesien  io  der  Hälfs- 
1  ehrerfrage,  besonders  für  die  Umwandlung  von  Hülfslehrerstellea  in  fette 
Oberlehrerstellen.  Die  Versammlung  beschliefst,  dafs  die  Delegierten  ii 
diesem  Sinne  die  Ansicht  des  Vorstandes  bei  der  nächsten  Delegierten- Koi* 
ferenz  vertreten  sollen. 

Nach  der  Sitzung  folgte  eine  Besichtigung  der  Marieobur^  unter  kui- 
diger  Führung,  und  um  vier  Uhr  wurde  das  gemeinsame  Mittagesaea  ia 
Hotel  „König  von  PreuPsen'^  eingenommen.  Die  Rede  des  Vorsitteoden  a>f 
Seine  Majestät  den  Kaiser  wurde  um  so  begeisterter  lufgenoaimeD,  als  der 
Kaiser  an  demselben  Tage  Marienburg  bei  der  Fahrt  zur  Jagd  aach  Prökel- 
witz  passiert  hatte.  Es  folgten  Reden  auf  den  Vorstand,  den  Ortiaossehafs 
und  „unsere  Frauen^S  o°*^  heitere  Lieder,  welche  io  huBoriatiaelier  Weise 
die  Tagesordnung  und  die  Ziele  des  Vereins  besaagea,  wurztea  daa  MaU. 

Bereut.  R.  Stoewer. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  neue  preufsische  Lehrplan  ftlr  Mathematik  im 

Gymnasium. 

Der  Grundgedanke,  denen,  welche  mit  sechsjährigem  Bildungs- 
hrsos  ausscheiden,  eine  wenigstens  einigermal'sen  abschhefsende 
Bildung  zu  geben,    verdient  volle  Anerkennung;    seltsamer  Weise 
war  diese  Absicht  früher  in  der  Mathematik   in  vollkommenstem 
Hause  erreicht  und  wird  gerade  durch  den  neuen  Plan  in  hohem 
Mafse   gefährdet.     Früher  war   das  Pensum   in  der  Geometrie  in 
Qaarta,  Tertia,  Unter-Sekunda  die  Planimetrie  incl.  der  Kreisbe- 
rechnung,  gewifs  ein  in  sicJi  abgeschlossenes  Pensum,  wie  es  im 
Eisafs  noch  heute  gilt;    in  der  Arithmetik  war  es  das  praktische 
Rechnen,    die  vier  Spezies    in  Buchstaben   und    ihre  Zusammen- 
fassung: die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehr  Un- 
bekannten, gewifs  ein  Ganzes;  wozu   noch  die  Potenzen  und  die 
Quadratwurzeln  kamen.    Der  neue  Lehrplan  hat  erstens  die  gröfste 
Schwäche  des  alten,    die  Einschränkung  der  Mathematik  auf  drei 
Stunden  in  Tertia,    beibehalten  und   zeigt  dann  im  Pensum  der 
l'nter-Sekunda  eine  derartig  ungesunde  Erweiterung,  dafs,  wenn 
die  Schölerzahl   nur  einigermafsen    nennenswert,    ein  Lehrerfolg 
einfach  ausgeschlossen  ist.     Selbst   bei  getrennten  Tertien  konnte 
bisher  schon  das  Lehrziel  nur  durch  die  vollste  Beherrschung  des 
Stoffes  seitens  des  Lehrers  erreicht  werden,    der  alles  Unwesent- 
liche   ausscheiden    mufste,    wenn    wirklich    das  Wissen    sich    in 
Können  umsetzen    sollte,    eine  Forderung,   in  welcher  die  Päda- 
gogen von  Fach  mit    den  Lehrern    des  Fachs    einig  sind.     Diese 
Erweiterung  verstöfst  völlig  gegen  das  Prinzip  einer  abgeschlossenen 
Bildung,  wenn  wirklich  Bildung  gemeint  ist  und  nicht  blofse  Ab- 
richtuDg.    Es  kommt  hinzu  für  Geometrie:    Definition  der  tri- 
gonometrischen Funktionen  am  rechtwinkligen  Dreieck,  tri- 
gonometrische  Berechnung    rechtwinkliger  und    gleichschenkliger 
Dreiecke;  die  einfachsten  Körper  nebst  Berechnungen  von  Kanten- 
langen,  OberUehen  und  Inhalten.    Für  Arithmetik:   quadratische 
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(ileidiung    mit    einer    L>nbekaiinDten,    liegriH'    des    Logarithmus 
Übungen    im  Rechnen    niil  Logarithmen.     Aus  dem  Zusatz  über 
die  Körperherechnung  gelit  klar  hervor,  dafs  der  Lehrer  sich  be- 
schränken soll  auf  eine  nackte  Angabe  der  Thatsachen,  d.  h.  also 
auf  den  Standpunkt,    den  der  Sprachunterricht  öberwimden,  soll 
die  Mathematik,  zu  deren  wichtigsten  Aufgaben  die  Erziehung  zur 
geistigen  Mündigkeit    gehört,    zurückgeschraubt  werden.     Ist  das 
etwa  ein  Gewinn  an  Bildung,    wenn  der  Schuler  mechanisch  ge- 
lernt hat,  dafs  der  Inhalt  der  Kugel  ^sf'^Tr  ist?    Dem  Lehrling, 
der  die  Formeln   im  praktischen  Leben  brauchen  soll,    dem  sagt 
sie  der  Meister,  und  das  genfigt  ihm.     Den  paar  Leuten,  welche 
aus  Unter-Sekunda  abgehen  und    im    späteren   Leben    mit  Loga- 
rithmen   rechnen    müssen,    werden    die  Ilandwerksgrifle  in  zwei 
Stunden  beigebracht.     Eine    einigermalsen   abschliefsende  Bildung 
bestellt  darin,  dai's  ein  wichtiger  gedankenreicher  Zweig  der  Ma- 
Ihese.  wie  die  Planimetrie  oder  die  vier  Spezies,  insbesondere  der 
Ansatz  der  Gleichungen  ersten  Grades,  wirklich  in  die  Seele  des 
Schülers  eindringt,    von  ihm  psycliisch  verarbeitet  und  zu  einem 
Teile    seines  Vorstellungsinhalts  geworden   ist,   aber  nicht   darin.   ; 
dal's  man  ihm  eine  Menge  Einzelheiten  eintrichtert,  die  vielleicht   * 
dem  einen   oder    dem  andern,    wahrscheinlich   aber  keinem,  ge-    ; 
legentlich  von   praktischem  Nutzen  sein   könnten.    Die  preufsii^che    \ 
Behörde  hat  die  l  beriastung  der  Unter-Sekunda  selbst  empfunden,    ; 
das  beweist  der  Zusatz  S.  48,  welcher  es  für  zulässig  erklärt,  ge-    j 
wisse  Abschnitte  aus  der  Lehraufgabe  der  Unter- Sekunda  schon  in    i 
Ober-Tertia  zu   behandeln  und  jene  Klasse  möglichst  zu  entlasten.    ! 
Dieser  Zusatz  vcrstufst  gegen  das  allerwichtigste  Prinzip,  das  den    • 
Aufl)au  des  mathcmatliischen  Pensums  wie  ein  Leitmotiv  beherr- 
schen mul's:  den  Aufbau  möglichst  langsam  zu  vollziehen  und  die 
Anforderungen  von  Stufe    zu  Stufe    zu    steigern.     Man  kann  das 
Pensum    der  Quarta  und  Tertia    gar    nicht   genug   eiDSchränken, 
wenn  man   nicht  jene  „schwimmende'*  Unsicherheit  in  den  Ele- 
menten   erzielen  will,    an    der  später    der   ganze  Lehrerfolg  der 
Prima  scheitert.   Jede  Überschreitung  des  Pensums  sollte  bis  eio- 
schliei'slich  Ober-Sekunda  auf  das  strengste  verpönt  sein,  und  hier 
fordert  die  Behörde  selbst  dazu  auf.    Das  Unbegreiflichste  ist  die 
Behandlung  der  Trigonometrie:    in  drei  Jahreskurse  auseinander- 
gerissen, die  Additionstheoreme  am  Ende!    Hier  hat  offenbar  der 
Hat    eines    praktisch    erfahrenen  Schulmanns  gefehlt.     Die  Folge 
des  Auseinanderreil'sens  der  Trigonometrie  ist  dann  die  Zerstücke- 
lung der  Stereometrie,  welche  auf  Unter-Sekunda,  Unter-Prima  und 
Ober- Prima  verteilt  ist.  Dabei  zeigen  die  methodischen  Bemerkungen 
wieder  ein  auffälliges  Verkennen  des  Wesens  der  Stereometrie.  Da 
soll    auf   die  Körperberechnungen    der  Nachdruck    gelegt  werden, 
und  die  eigentlich  raumliche  Betrachtung  erst  zum  Schlufs  komnen. 
Die  Körperberechnungen   sind    nichts  als   ein  Zweig  der  Algebn, 
der  noch  dazu,  da,  wie  durchaus  zu  billigen,  kubische  GleiGfauDgen 
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McblosseD  sind ,  sehr  eingeschränkt  ist,  und  für  dessen  inter- 
itesten  Teil,  die  Maxima  und  Minima,  im  Pensum  kein  Raum 
sen  ist.  Dagegen  bieten  die  Elemente  der  eigentlichen  Raum- 
,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Grundgebilde  —  Punkt, 
Je,  Ebene  im  Raum  —  eine  grofse  Fülle  von  Material  für  die 
cherung  der  Anschauung  und  für  die  wahrhaft  jibilosophische 
hdringung  der  Grundbegrifle.  Eine  weitere  Verschlechterung 
ie  Verweisung  der  Zinseszins-  und  Rentenreclmung  aus  der 
-Sekunda  in  die  Unter-Prima;  man  fragt  sicli  verwundert,  woran 
denn  die  Logarithmenrechnung  eingeübt  werden,  wenn  nicht 
inseszinsaufgaben,  und  die  geometrische  Reihe,  wenn  nicht 
ientenrechnung.  Der  arithmetische  Unterriebt  der  Ober- 
nda  >>ird  ja  zu  einer  wahren  Hochschule  der  Langeweile  gc- 
it,  wenn  der  Lehrer  sich  auf  das  rein  Formale  beschränken 
.  Gerade  die  genannten  Aufgaben  interessieren  wegen  der 
«n  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  die  Schüler  in  hohem 
e,  und  sie  begreifen  hieran,  welche  Grofsthat  menschlichen 
es  die  logarithmenrechnung  bildet.  Statt  dessen  hat  der 
plan  entgegen  dem  Prinzip  der  Vereinfachung  hier  eine  Kom- 
tion:  quadratische  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten, 
klingt  harmlos,  denn  in  Trigonometrie  und  Stereometrie 
D  sich  solche  Systeme  gelegentlich  dar,  aber  das,  was  hier 
?int  ist,  ist  das  bekannte  öde  Bruchstück  aus  der  Eliminations- 
rie,  wo  durch  irgend  einen,  dem  Schüler  meist  Unverstand- 
n  KnilT  die  Resultierende  auf  den  zweiten  Grad  erniedrigt 
.  wobei  fast  immer  die  singulären  Lösungen  vernachlässigt 
len.  Ein  Fehler  ist  es  ferner,  dafs  die  Repetition  der  Arith- 
k  in  die  Unter-Prima  gelegt  ist  statt  nach  Ober-Prima,  wohin 
m  Anschlufs  an  das  Abiturientenexamen  gehört.  Der  Binom 
luf  ganze  f^otenzen  ausdrücklich  eingeschränkt,  dies  wird  ganz 
nders  von  der  Kritik  in  der  HofTmannschen  Zeitschrift  an- 
ilTen,  und  mit  einem  gewissen  Recht;  denn  wie  bereits  Her- 
(Päd.  Sehr.  S.  624)  bemerkt,  entfallet  der  Binom  seine  Kraft 
in  der  Erweiterung.  Der  erweiterte  Binom  ist  es,  der  Radi- 
mg und  Logarilhmisierung  bewältigt,  er  ist  der  Schlufsstein, 
i  welchen  das  ganze  Gebäude  der  Elementararithmetik,  das 
ige  Beispiel  einer  in  sich  abgeschlossenen  Wissenschaft,  wel- 
dem  Schüler  zugänglich  ist,  durchaus  Ruine  bleibL  Man 
s  aber  zugeben,  dafs  die  preufsische  Behörde  sich  darauf  be- 
Q  konnte,  dafs  ein  zugleich  elementarer  und  strenger  Beweis 
t  veröffentlicht  war.  Ich  habe,  um  diese  Lücke  auszufüllen, 
n  solchen  der  Holfmannschen  Zeitschrift  zugehen  lassen, 
g  widersprechend  ist  es  dann  aber,  dafs  der  Lehrplan  die 
^'inären  Gröfsen  vorschreibt,  welche  nur  in  Verbindung  mit 
zur  Ex])onentialreihe  erweiterten  Binomialreihe  Sinn  und  Zweck 
n.  Die  Elemente  der  Kombinatorik  fmden  keine  Erwähnung, 
iverden  wohl,    thunlichst  eingeschränkt,   als  selbstverständlich 
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in  den  Binom  eingeschlossen  sein,  aber  auch  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung ist  nirgends  genannt;  bei  der  ungeheueren  Aus- 
dehnung des  Versicherungswesens  und  dem  aurserordentliclien 
Bildungswert  dieses  vielleicht  eigenartigsten  Zweiges  der  Mathe- 
matik ein  schwerer  Mangel.  Dafür  werden  die  Schiller  in  den 
,Jiesondors  wichtigen  Koordinatenbegriff'*  eingeführt,  und  es  sollen 
ihnen  einige  Gnindeigenscbaflen  der  Kegelschnitte  klargemacht 
werden,  aber  ohne  planmäfsigen  Unterricht,  und  zwar  weder  in 
analytischer  noch  in  neuerer  Geometrie.  Im  Gegensatz  zu  andern 
Beurteilern  sehe  ich  in  der  unbestimmten  Fassung  dieses  letzten 
Teils  den  gröfslen  Vorzug  des  Plans.  Hier,  scheint  mir,  soll  dem 
Lehrer  diejenige  Bewegungsfreiheit  gelassen  werden,  welche  kein 
gebildeter  Mensch,  und  am  wenigsten  der  Mathematiker,  entbehren 
kann.  Allerdings  ist  die  Ausdrucksweise  sonderbar,  aber  eine 
andere  Auffassung  des  „nicht  planmäfsigen''  wäre  doch  fast  be- 
leidigend. Nach  meiner  Ansicht  übersteigt  „der  Koordinaten- 
begriirs  will  sagen  die  Grundgedanken  der  analytischen  Geometriei 
das  Fasüiungs*  und  Aneignungsvermögen  der  meisten  Schüler. 
während  die  Kegelschnitte  sich  mit  den  Mitteln  des  Tertianers  er- 
schöpfend behandeln  lassen.  Was  die  neuere  Geometrie  betrifft, 
so  beherrscht  sie  bereits,  bewufst  oder  unbewufst,  die  Lelir- 
mctliode  d(T  jüngeren  Generation;  auch  ohne  dafs  planmäfsig 
projektivische  Geometrie  gelehrt  wird,  bedient  man  sich  der  Cnt- 
wickelung  und  der  Verwandtschaft.  —  Soweit  meine  Beobachtung 
reicht,  überlassen  die  Lehrer  in  Preufsen  den  Plan  seiner  eigenen 
innern  Undurchführbarkeit,  doch  wäre  es  vielleicht  besser,  wenn 
sie  gesell lossen  und  mit  eindringlichen  Vorstellungen  seine  Ab- 
änderung verlangten. 

Strafsbiirg  i.  E.  Max  Simon. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


'\  Stoerk,  Der  staatsbürgerliche  Uoterricht.    Freibarg  o.  Leipzig, 
Mohr,  1893.    32  S.  8.     1  M. 

Von  unserem  Kaiser  geht  Stoerk  aus,  nicht  sowohl,  weil  es 
ier  GehurUtag  des  Kaisers  war,  zu  dessen  Feier  er  die  Rede  in 
ler  Aula  der  Universität  Greifswald  hielt,  als  vielmehr  deswegen, 
feil  der  Kaiser  verlangt  hat,  dafs  in  den  preufsiscben  ünterrichts- 
Qstalten  künftighin  die  ersten  wissenschaftlichen  Grundlagen  für 
ine  sozialpolitische  Erziehung  der  deutschen  Jugend,  für  eine 
taatsbörgerliche  Propädeutik  geschaffen  werden.  Unter  Anführung 
iDd  ausdrücklicher  Billigung  der  kaiserlichen  Forderungen  fafst 
»toerk  die  neue  Aufgabe  in  die  Worte  zusammen,  es  müsse  das 
ti»her  dunkle  Gefühl  der  staatsbürgerlichen  Interessengemeinschaft 
iorch  das  verstandesmäfsige  Begreifen  der  Bedingungen  des  deut- 
chen Staates  und  seiner  Kräfte  ergänzt  werden.  Denn  die  schick- 
äUschweren  Kämpfe,  die  uns  und  dem  nachrückenden  Geschlecht 
bevorstünden,  entscheide  dereinst  nicht  die  rohe  Zahl  und  nicht 
lie  grausame  Vollendung  der  ZerstörungsmitteK  sondern  der  Geist, 
ler  in  den  kämpfenden  Lagern  walte;  daher  gelte  es,  das  heran- 
wachsende Geschlecht  mit  ganzer  Seele  in  den  geistigen  Schatz 
les  deutschen  Rechts  und  deutschen  Staates  zu  vertiefen. 

Nachdem  hierauf  der  Verf.  in  überaus  fesselnder  Weise  ge- 
•eigt  hat,  wie  es  gekommen  ist,  dafs  man  bisher,  bis  zum  Er- 
cheinen  der  neuen  Lehrpläne,  von  einem  staatsbürgerlichen  Unter- 
icht  in  unserem  Vaterlande  nichts  gewufst  bat,  fafst  er  die  Art 
ler  Unterweisung  näher  ins  Auge.  Das  Lehrbuch  der  Bürgerkunde 
oll  keine  Stellungnahme  zu  den  obersten  Fragen,  zu  den  Fragen 
'ach  Idealstaat,  Wahlsystem,  Schutzzoll,  Freihandel  u.  s.  w.  ver- 
fugen; es  soll  auch  nicht  durch  trockene  Daten,  Gesetzespara- 
raphen,  Verfassungsartikel  u.  a.  m.  ein  so  nüchtern  subalternes 
aussehen  bekommen,  als  sollte  die  deutsche  Jugend  fortan  für  die 
Dtere  Postkarriere  erzogen  werden,  sondern  es  gilt,  mit  meister- 
after  Beschränkung  den  Sinn  für  das  Wesentliche  zu  bethätigen 
nd  die  Kräfte  des  Gemüts  wie  die  des  Verstandes  in  den  Dienst 
er  neuen  Idee  zu  stellen. 
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Wie  Stoerk  mitteilt,  giebt  es  bereits  solche  mustergültigen  IP^r- 
Stellungen  in  der  Schweiz.   Schlicht  und  volkstümlich,  in  knapper 
Form  und    in  gewinnender  Wärme    der  Sprache   zeigen    sie   das 
Leben    in    der    Familie    im    höheren    Liebte    des    Rechts-    und 
Ptlichtenverbandes.    Ähnlich  müsse  die  Sache  bei  uns  angegriffen 
werden.   An  religiöse  Vorstellungen  anknöpfend,  müsse  eine  welt- 
liche Pflichtenlehre  zur  Erkenntnis  der  sittlichen  und  ökonomischen 
Arbeit   führen,   und   zwar,   was   ein  Vorzug   der   deutschen  Dar- 
stellungen sein  werde,  unter  Verwertung  des  monarchischen  Prin- 
zips.    Leicht  sei  die  Sache  nicht,  aber  sie  müsse  gethan  werden, 
auf  dafs  ein  rechtes  Monumentum  Germaniae  Paedagogicum  zustande 
komme. 

Auf  Vorschriften  im  einzelnen  lafst  sich  der  Verf.  nicht  eiii< 
und  das  ist  gut;   denn  über  die  Wege,  die  eingeschlagen  werde» 
sollen,  gehen  die  Ansichten  noch  vielfach  auseinander.    Die  Schri^ 
bietet    also    einen  hohen,   reinen  Genufs  und  wii*d    ohne  Zweif^^ 
anregend  wirken.     Denn  den  erhabenen  Gedanken,  die  hier  zu^^^ 
Ausdruck  kommen,  wird  kein  Einsichtiger  seine  Zustimmung  \e^' 
sagen,  zumal  sie  mit  ebenso  grofser  Gedankenschärfe  wie  Wärim^ 
des  Gemüts  und  in  schöner  Sprache  entwickelt  werden. 

Cassel.  Christian  Muff. 


P.  Linuig,  Deutsche  Sprachlehre.  ZusammensteUaDg  der  wichtigst^ 
LehrstofTe.  Paderborn,  F.  SchÖDingh,  1892.  IV  n.  113  S.  8.  g^^ 
1,35  M. 

Der  Abrifs    der   deutschen   Grammatik,    den    F.  Linnig   d«= 
9.  Auflage  seines  Lesebuches  für  die  unteren  Gymnasialklassen  be  - 
gab  (s.  diese  Zeitschrift  1891   S.  302  f.),  liegt  in  diesem  Büchlein 
in    erweiterter  Gestalt   vor.     Neu    hinzugefügt   ist   der    erste  Ab:: 
schnitt«  eine  Lautlehre,   die  auf  11  Seiten  von  der  Entstehui^ 
und  Einteilung  der  Laute,  den  wichtigsten  Lautgesetzen  und  ^tr- 
Silben  handelt.    Doch  fürchte  ich,  dafs  für  Darlegungen  in  diesem 
Ausführlichkeit    und    mit    solcher    terminologischen   Fülle    unser^ 
jetzigen  Lehrpläne    und  Lehraufgaben    nirgends  Raum    gewäbrei 
Der    zweite  Abschnitt  (Die  Lehre    von    der  Rechtschreibung 
S.  12 — 31)  und    der   dritte  und  vierte  (Wortlehre  und  Wort 
bildungslelire,  S.  32 — 81)   stimmen    fast  völlig    mit  den  en^ 
sprechenden  Kapiteln  im  Anhange  des  Lesebuches  überein.    Ein  ^ 
Umarbeitung  und  Erweiterung  hat  der  letzte  Teil,  die  Satzlehre 
(S.  82-    110),    erfahren.     Die    systematisch    geordneten    Beispiel^ 
bilden  auch  hier  die  Hauptsache,  doch  sind  ihnen  die  Definiüoncri 
lind  Kegeln    in    jeden)   Falle    beigegeben.     Die    Behandlungsweise 
greift,  wie  der  Verf.  selbst  im  Vorwort  sagt,  etwas  höher  als  e« 
sonst  wohl  üblich  ist,  und  strebt  enge  Fühlung  mit  der  heutigen 
Wissenschaft  von    der   deutschen  Sprache  an.     Dadurch  ist  diese 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Lehrstoffe  gewifs  ein  Hulfsbucb 
geworden,  um  dem  Lehrer  des  Deutschen  die  sachliche  Vorberei- 
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tung  zu  erleichtern.  Um  aber  auch  dem  Schuler  ein  becfuemes 
Mittel  zu  sein,  sich  in  zweifelhaften  Fällen  Rats  zu  erholen,  scheint 
sie  mir  überall  zu  sehr  des  erläuternden  Wortes  des  Lehrers  zu 
bedürfen. 

Eberswalde.  U.  VVinther. 


Kleine  Bibliothek  zar  deatschen  Litteraturgeschichte.  Samm- 
luDg  Göscheo.  Stuttgart  1893.  6  Bände,  kl.  8.  Jedes  Bäudchen 
0,80  M. 

Wenn  heute  die  Ansicht  mehr  und  mehr  Anhänger  ge- 
winnt, dafs  der  Unterricht  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
anstatt  sich  mit  blofsen  Referaten  und  der  Angabe  von  Jahres- 
zahlen und  Namen  zu  begnügen,  so  weit  es  angeht,  auf  die 
Lektüre  der  Dichtungen  selbst  gegründet  sein  soll,  so  ist  es  be- 
greiflich, dafs  sich  auch  die  Zahl  der  Hülfsmittel  zusehends  mehrt, 
die  auf  der  Grundlage  dieser  Anschauung  ruhen.  Ein  umfassen- 
der Versuch,  der  neuen  Methode  entgegenzukommen,  liegt  in  der 
oben  genannten  Sammlung  vor.  Die  sechs  Bändchen  derselben 
fuhren  den  Leser  von  den  ältesten  Anfangen  des  deutschen  Schrift- 
tums bis  an  die  Schwelle  der  durch  Klopstock  eingeleiteten  klas- 
sischen Epoche  unserer  Litteratur  und  bieten  in  einer  fortlaufen- 
den Reihe  von  Leseproben  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung 
der  deutschen  Sprache  und  Dichtung,  indem  sie  zugleich  durch 
Einleitungen,  Erklärungen  und  Wörterverzeichnisse  dem  Leser  die 
erforderlichen  Stützen  für  das  Verständnis  gewähren. 

Th.  Schaufller  eröffnet  die  Sammlung  mit  einer  Auslese  aus 
<len  Denkmälern  der  ältesten  Zeit  und  dringt  über  Notker  hinaus 
im  zum  Jahre  1070  vor.  Im  zweiten  Bändchen  giebt  Golther 
Qinen  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Auszug  aus  dem 
Nibelungenliede  und  der  Gudrun.  Das  höfische  Epos  ist  im 
dritten  ßändchen  durch  Harlmanns  „Armen  Heinrich'*  und  durch 
eine  von  K.  Marold  getrofTene  Auswahl  aus  dem  Parzival  und 
Tristan  und  Isolt  vertreten,  während  in  Bd.  4  0.  Güntter  Stücke 
aus  den  Minnesängern  und  Spruchdichtern  —  natürlich  mit  be- 
s^onderer  Berücksichtigung  Walthers  —  zusammengestellt  hat. 
Von  der  Reformationszeit  giebt  Bd.  5  ein  Bild,  in  welchem  von 
L.  Pariser  Proben  aus  Brant,  Murner,  Hütten,  Luther  und  dessen 
Genossen,  Hans  Sachs  und  den  Fabeldichtern  dieser  Periode  vor- 
geführt werden.  Das  6.  Bändchen  endlich  enthält  eine  von  G. 
Ellinger  veranstaltete  Auslese  aus  den  Lyrikern  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts,  wobei  namentlich  das  Kirchenlied  und  das  Volkslied 
berücksichtigt  ist. 

Sammlungen  wie  die  vorliegende  bedingen  naturgemäfs  eine 
oft  recht  empfindliche  Beschränkung  der  Wahl.  Oft  wird  das 
Gute  zurückgewiesen  werden  müssen,  weil  noch  Besseres  da  ist, 
oft    ist   auch    die    Bestimmung    der    Wertunterscbiede    oder    die 
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Sonderung  zwischen  dem  mehr  oder  weniger  Geeigneten  recht 
schwierig.  Somit  ist  es  kein  Wunder,  dafs  solche  Auslesen  selten 
vollständig  befriedigen,  dafs  die  Zustimmung  vielmehr  in  den  meisten 
Fällen  bedingt  ausfallt.  In  der  vorliegenden  Sammlung  scheint 
mir  der  Auszug  des  Nibelungenliedes  am  meisten  anfechtbar  zu 
sein,  enthält  er  doch  aus  dem  zweiten  Teile  des  Gedichtes  nur 
die  37.  Aventiure,  in  der  Rüdigers.  Tod  berichtet  wird.  Der  Verf. 
desselben  wollte,  wie  er  im  Vorwort  angiebt,  die  Siegfriedssage 
möglichst  vollständig  zur  Darstellung  bringen  und  mufste  nun  mit 
Hücksicht  auf  den  knapp  bemessenen  Raum  auf  weitere  Auszüge 
aus  dem  zweiten  Teile  verzichten,  eine  Entschuldigung,  die  den 
Schaden  zwar  erklärt,  aber  ihn  nicht  beseitigt. 

Ähnliche  Fragezeichen  würde   man    auch   an    andern  Stellen 
setzen  können.     Warum    hat  z.  B.  Schauffler    nicht  eine  Sprach-    ^: 
probe  aus  dem  Uüilas,  warum  nicht  den  Leich  von  Christus  und 
der  Samariterin  ausgewählt?  Nötigenfalls  hätten,  wie  mir  scheint, 
eher    der    Auszug    aus    „Himmel  und  Hölle''    wegfallen    können. 
Mufs  nicht  ferner  die   überaus  schwache  Vertretung  der  Tiersage 
Wunder  nehmen?    Auch  Hans  Sachs  ist  mit  vier  Proben  kaum 
Genüge  geschehen;  ebenso  wird  auch  der  Kenner  und  Liebhaber 
des  Volksliedes  manches  wertvolle  Stück  vermissen.   Ich  für  mein 
Teil  würde  jedenfalls  den  Meier  Helmbrecht  herbeigezogen,  ja  falls  es 
nötig  gewesen,  diesem  Kleinod  der  mittelalterlichen  Dichtung  dieganze 
höfische  Dichtung  einschliefslich  des  in  seiner  Art  ausgezeichneten, 
aber  wegen  seiner  sublimen  Moral  der  Jugend  ziemlich  fernliegen- 
den Armen   Heinrich  geopfert  haben.     Indessen   das  sind   Dinge« 
über    die    sich    ein  Einverständnis   schwerlidi  erzielen  lälst.     Au^ 
alle  Fälle  hat  man   den  Eindruck,    dafs  die  Wahl   der  Texte  vii^ 
die  Abfassung  der  Erläuterungen  sachkundigen  Händen  anvertraut 
worden    ist.     Das    letztere  gilt   besonders  auch  von    dem    erste*^ 
Bändchen,  wo  durch  einen  sorgfältig  gearbeiteten  Abrifs  der  al^" 
hochdeutschen  Formenlehre,  durch  gründliche  Anmerkungen  od^^ 
wortgetreue  Übersetzungen   alles,    was   man  wünschen   mag,    f£^^ 
das  Verständnis  gethan  ist.   Nur  sollte  man  nicht  Umschriften  vc^ 
Runendenkmälern  ohne  die  Originalzeichen  selbst  anführen,  zum  -^ 
da  jene  trotz  Henning  manchmal  noch  recht  fragwürdig  sind. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vortrefflich.  Druck  und  Papi 
sind  geradezu  tadellos,  und  die  zierlichen  Leinwandbände  en 
sprechen  dem  Innern.  Der  Preis  des  einzelnen  Bändchens  i 
ge\\ifs  ein  sehr  mäfsiger,  obwohl  man  sagen  mufs,  dafs  die  Xw^ 
Schaffung  der  ganzen  sechsbändigen  Sammlung  für  Schüler  immer^ 
hin  etwas  bedeutet. 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 
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Teils  um  seine  einleitenden  Bemerkungen  zu  der  in  dem- 
selben Verlage  erschienenen  Auswahl  aus  Ciceros  philosophischen 
Schriften  zu  ergänzen  und  zu  begründen,  teils  um  für  die  Beur- 
teilung Ciceros  als  Schulschriftsleller  einen  festen  Standpunkt  zu 
geii'innen,  hat  der  Verf.  dieses  Buch  veröffentlicht  und  später 
nochmals  die  Hauptgedanken  desselben  in  dem  im  November-  und 
(tezemberhefte  des  46.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Aufsatze,  der  von  dem  neuen  Lehrplane  des  Lateinischen  handelt, 
hervorgehoben.  Denn  da  der  Verf.  in  diesem  Aufsatze  die  von 
den  neuen  Lehrplänen  bezeichneten  Schulschriflsteller  einer  Be- 
urteilung unterzog,  so  war  die  Beziehung  auf  die  genannte  Schrift 
naturgemäfs  gegeben. 

In  dieser  sucht  W.  nachzuweisen,  dafs  Cicero  alle  diejenigen 
Eigenschaften  besitze,  die  ihn  im  hohen  Grade  dazu  befähigten, 
den  llnterrichtszwecken  des  Gymnasiums  zu  dienen,  dafs  aber 
nicht  sowohl  seine  Reden,  die  auch  die  Lehrpläne,  dem  historisch- 
politischen Zuge  der  Zeit  folgend,  bevorzugten,  als  seine  rheto- 
rischen und  namentlich  seine  philosophischen  Schriften  die  gröfste 
pädagogische  Bedeutung  beanspruchten.  Im  ersten  Kapitel  wird 
die  lateinische  Sprache  und  die  klassische  lateinische  Prosa  in  der 
treffendsten  Weise  charakterisiert  und  ihre  Vorzuge  auf  das  hellste 
beleuchtet  Wenn  man  den  Ausführungen  des  Verf.s  über  einen 
Gegenstand,  über  den  schon  so  viel  gesagt  und  geschrieben  ist, 
mit  Interesse  folgt,  so  liegt  das  ebenso  sehr  an  der  gefälligen 
Schönheit  der  sprachlichen  Darstellung,  die  den  Gedanken  in 
plastischer  Weise  zum  Ausdruck  bringt,  als  an  dem  feinen  Gefühl 
des  Verfs  für  die  Äufserungen  des  Sprachgeistes,  das  dem  Leser 
immer  wieder  neue  Seiten  der  Betrachtung  erschliefst.  Das  zweite 
Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Charakter  Ciceros.  Durch  ein 
verständnisvolles  Eingehen  auf  das  Eigenartige  seines  Wesens  wird 
das  ungünstige  Urteil,  das  namentlich  deutsche  Gelehrte  über  ihn 
gefällt  haben,  auf  das  richtige  Mafs  zurückgeführt,  und  darauf  hin- 
grewiesen,  dafs  trotz  seines  Schwankens  und  Irrens  auf  politischem 
Gebiete  das  Bild  des  grofsen  Patrioten,  des  beredten  Vorkämpfers 
^'ir  Sittlichkeit  und  Recht,  des  geistig  in  so  hohem  Grade  ange- 
legten und  anregenden  Mannes  ein  verehrungswürdiges  bleibe. 

Die  nächsten  Kapitel  handeln  von  den  Schriften  Ciceros,  und 
^war  das  dritte  zunächst  von  seinen  Reden,  die  der  Verf.  auf  ihren 
liildenden  Gehalt  hin  prüft,  wobei  er  im  Gegensatz  zu  den  neuen 
preuCsischen  Lehrplänen  zu  dem  Resultate  kommt,  dafs  diese 
Keden  „zu  wenig  Substantielles  enthalten,  als  dafs  man  sie  un- 
serer Jugend  als  Hauptnahrung  in  den  lateinischen  Stunden  bieten 
durfte,  und  dafs  sie  Zustände  und  historische  Ereignisse  beleuch- 
ten, welche  auf  eine  eingehendere  Behandlung,  als  der  Geschichts- 
unterricht ihnen  gewähren  kann,  keinerlei  Anspruch  habeu'^  ^\xäv 


602  0.  WeifseDfeU,  Gieero  aU  8chalichriftit.,  agc  v.  4.  Goethe. 

Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  man  sich  vor  einer  Oberschätzung  des 
Inlialles  dieser  Heden  hüten  mufs.  Es  werden  in  denselben  oft 
starke  rhetorische  Mittel  augewendet,  wodurch  nicht  blofs  die 
Schönheit  der  Sprache  beinträchtigt,  sondern  auch  ein  gewisser 
Gegensatz  zu  einer  objektiven  Geschichtsauflassung  geschafien  >vird. 
Auch  das»  was  die  Lehrpläne  beabsichtigen,  für  bedeutsame  Ab- 
schnitte der  Geschichte  und  hervorragende  Persönlichkeiten  einen 
durch  individuelle  Züge  belebten  Hintergrund  zu  gewinnen,  wird 
sich  in  der  Praxis  durch  die  Lektüre  dieser  Reden  meistenteib 
schwer  erreichen  lassen.  Denn  erstens  fixieren  sie  nicht  immer 
historisch  bedeutsame,  typische  Momente,  und  zweitens  wird  die 
Lektüre  mit  der  Behandlung  der  betreilenden  Abschnitte  in  der 
Geschichtsstunde  zeillich  selten  zusammenfallen,  wodurch  die  be- 
absichtigte Wirkung  bedeutend  abgeschwächt  wird.  Wenn  W- 
vom  Standpunkt  der  Schule  aus  als  die  lesenswertesten  der 
Ciceronianischen  Reden  die  p.  Archia,  p.  Roscio  Amerino,  tu 
Verr.  IV  u.  V,  |)ro  Marcello,  pro  Jjgario  und  einige  Philippiscbe 
Reden  bezeichnet,  so  gestehe  ich,  dafs  auch  ich  diese  bei  der 
Auswahl  der  Schullektilre  bevorzugt  habe. 

Im  vierten  Kapilel  geht  der  Verf.  über  zu  Ciceros  Briefe *V 
Kr  halt  sie  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Vorlrefilichkeit  aus  z^^^^ 
Gründen  für  die  Schule  nicht  geeignet,  erstens  weil  sie,  ,,a^^ 
dem  pädagogischen  Gefühlspunkte''  betrachtet,  dem  Geiste  ei^.^ 
nicht  hinlänglich  würdige  Nahrung  böten,  und  zweitens  weil  ^]^ 
Schwierigkeiten,  welche  mit  ihrer  Erklärung  verbunden  seien,  ^^ 
keinem  Verhältnisse  zum  Ertrage  ständen.  Ich  kann  diese  h^^\ 
sieht  nicht  teilen.  Ich  habe  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  i^'" 
Primanern  die  Briefe  gelesen  und  gefunden,  dafs  die  Schul ^ 
wohl  keiner  Schrift  Ciceros  so  lebhaftes  Interesse  entgcgengebracT'^ 
haben  als  den  Briefen,  welche,  in  passender  Auswahl  ihnen  ^^ 
boten,  durch  den  Zauber  frischer  Unmittelbarkeit  ihre  Wirku^ 
auf  die  Leser  nie  verfehlten,  denen  hier  die  feingebildete  Pers^  ^ 
lichkeit  des  Schreibers  menschlich  so  nahe  gerückt  ist,  wie  f 
der  Lektüre  keiner  seiner  anderen  Schriften.  Die  Bewegung^ 
einer  politisch  aufgeregten  Zeit  aus  einer  wichtigen  Quellenschr^ 
verstehen  zu  lernen,  ist  nicht  unfruchtbar  und  bedeutungslos,  u^ 
die  Schwierigkeiten,  die  die  Briefe  sachlich  bieten,  sind  nicht  ^ 
uufserordentliche;  auch  haben  wir  eine  Reihe  guter  kommentiert-^ 
Ausgaben,  so  namentlich  die  von  Hofmann-Andresen-Lehma» 
die  in  angemessener  W^eise  über  diese  Schwierigkeiten  hinwe-^ 
helfen. 

Das  fünfte  Kapilel    beschäftigt  sich   zunächst  mit  den  rhet*^ 
Tischen  Schriften  Ciceros   und    verfolgt    dann    in    einem  weitere* 
Abschnitte  die  Entwickelung  des  Rhetorischen  aus  der  natürliche^ 
Tendenz  der  Sprache;    im   sechsten  Kapitel  endlich  werden  seiii^ 
philosophischen  Schriften  auf   das  eingehendste  gewürdigt.     Diese 
beiden  Kapitel  sind  ofl'enhar  die  anziehendsten  de«  ganzen  Buchef. 
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T  Verf.  weist  mit  überzeugenden  Gründen  nach,  dafs  die  rhe- 
*ischen  Schriften  Ciceros,  in  denen  alle  höheren  Interessen  des 
bildeten  Altertums  zu  einem  schönen  Gesamtbild  vereinigt  seien, 
d  in  noch  höherem  Mafse  seine  philosophischen  Schriften,  die 
D  Niederschlag  des  gesamten  antiken  Wollens  und  Denkens  ent- 
'Jten  und  in  denen  harmonisch  das  griechische  und  römische 
istesleben  zusammenklänge,  durch  die  Fülle  fruchtbarer  Ge- 
iken,  die  in  ihnen  niedergelegt  sind,  Geist  und  Charakter  un- 
er  Jünglinge  zu  bilden  und  zu  veredeln  ganz  besonders  geeignet 
en.  Wenn  man  liest,  in  welch  geistvoller  Weise  der  Verf.  seine 
sieht  begründet,  kann  man  sich  eines  gewissen  Gefühls  der 
^brnut  nicht  entschlagen  bei  dem  Gedanken,  dafs  er  im  grofsen 
d  ganzen  doch  nur  für  eine  verlorene  Position  kämpft,  da  bei 
11  jetzigen  Betriebe  des  lateinischen  Unterrichts  die  jüngere 
neration  nicht  so  vorbereitet  sein  wird,  um  in  der  Prima 
briften  wie  den  Orator  und  de  oratore  zu  lesen  und  zu  ver- 
hen,  und  da  auch  für  die  Behandlung  leichterer  Abschnitte  aus 
n  philosophischen  Schriften  Ciceros  die  Zeit,  wenn  sie  über- 
upt  vorbanden  ist,  so  knapp  bemessen  ist,  dafs  ein  nennens- 
^rter  Erfolg  wohl  kaum  erreicht  werden  kann.  So  wird  man 
rch  das  Weifsenfelssche  Buch  nachdrücklich  daran  erinnert,  was 
ir  aufgegeben  haben,  während  die  Aussicht  auf  eine  Änderung 
ich  dem  Sinne  des  Verf.s  doch  nur  äufserst  gering  ist. 

Glogau.  A.  Goethe. 

ellmuth  und  Gebhard,  Lateiaiscbes  ßbongsbach  für  die 
dritte  Klasse  des  Gymnasiums.  2.  Auflage.  Bamberg  u.  Leipzig, 
Bucbner,  1S92.    XI  u.  289  S.  8.  geh.  2,80  M. 

Das  Buch  bildet  den  3.  Teil  von  „Buchners  Sammlung  latei- 
scher  Übungsbücher'',  welche  unter  der  Redaktion  des  König- 
hen  Gymnasiallehrers  I|r.  Landgraf  zu  München  an  Stelle  der 
iheren  Englmannschen  Übungsbücher  herausgegeben  werden  und 
Q  denen  bis  jetzt  die  fünf  errttin  Teile  —  l — 4  bereits  in  zweiler 
flage  —  erschienen  sind,  während  das  Erscheinen  des  6.  und 
Teiles  in  baldige  Aussicht  gestellt  wird.  Zu  Grunde  gelegt  ist 
-  stilistische  Teil  der  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Land- 
ifscheo  Schulgrammatik,  welche  auch  in  der  2.  Auflage  neben 
'  von  Englmann  citiert  wird. 

Das  vorliegende  Übungsbucli  ist  für  die  dritte  Klasse  des 
mnasiums  (Quarta  in  Preufsen)  bestimmt  und  bietet  sowohl  in 
izelsätzen  wie  in  zusammenhängenden  Stücken  ÜbungsstofV  zu 
itsch-lateinischen  und  lateinisch-deutschen  Übertragungen.  Mit 
cksicht  auf  einen  fortlaufenden  geschichtlichen  Lesestofl"  ist  das 
larote  lateinische,  in  zusammenhängenden  Abschnitten  verarbei- 
e  Material  in  Form  eines  Lesebuches  am  Schlüsse  vereinigt. 
(  iweite  Auflage  hat  infolge  der  für  die  humanistischen  Gym- 
\ien  Bayerns  erlassenen  neuen  Schulordnung,  weiche  den  Ulev- 
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nischen  Unterricht  dieser  Klasse  auf  8  Stunden  wöchenllich   be- 
schränkt, mehrfache  Änderungen,  Kurzungen  und  Erleichterungen 
erfahren,    sodafs  sich  nunmehr  folgende  Anordnung  ergiebt:    die 
ersten  Kapitel  dienen  zur  Wiederholung  und  Vertiefung  des  vor- 
jahrigen Lehrstofl's  (der  gesamten  Formenlehre),    för   welche    die 
Verfasser  4 — 6  Wochen  angesetzt  wissen  wollen;  es  folgt  die  Ein- 
übung gleichlautender  deutscher  Transitiva  und  Intransitiva,  deren 
wichtigste    in    einem    besonderen  Kanon  alphabetisch  zusammen- 
gestellt sind,  darauf  die  Hauptregeln  über  Satzverbindung,  welche 
als  besondere  „Vorübungen"  auf  S.  1  —  8    dem    gesamten  Über- 
setzungsstoif  vorausgeschickt  sind.  Die  folgenden  Kapitel  betreffen 
die  Kongruenz,   Kasuslehre,    die    Präpositionen   und  Ortsbestim- 
mungen, den  Infinitiv,  das  Gerundium,  Gerundivum  und  Supinum. 
Den  Schlufs   bilden  Stolle  zur  Wiederholung  des  gesamten  Lehr- 
stoffes dieser  Klasse.     Beigegeben  sind  ein  Kanon  der  Synonyma 
und  stilistischen  Hegeln,  welchen  die  Anfänge  der  beiden  vorauf' 
gehenden  Teile  in  kleinerer  Schrift  vorausgestellt  sind,  das  ob^^ 
erwähnte  Verzeichnis   der    wichtigsten    deutschen  Transitiva    n^ 
Intransitiva,    endlich    ein    als    Vokabular    gedachtes    Wörterv^  ^ 
zeichnis. 

Die  Verteilung  des  Lehr-  und  Übungsstoffes  geht  also  in^ 
fern  über  das  Pensum  der  Quarta  in  Preufsen  hinaus,  als  die^^ 
mit  der  Kasuslehre   abschliefst  und   die  Svntax  des  Verbums  m 
nach  Bedürfnis    behandelt  (vgl.  Lehrpläne  und  l^ehraufgaben 
die    höheren  Schulen  vom  0.  Januar  1892  S.  19),    während 
Einübung  der  Präpositionen  und  Ortsbestimmungen  der  Kasusle 
in  der  Hegel  vorangeht,  bezw.  eingereiht  ist,  Intinitiv,  Gerundiu 
Gerundivum  und  Supinum  aber  der  Tertia  zugewiesen  sind.    Die 
etwas  abweichende  Verteilung  des  Lehrstoffes    erscheint  mir  ab 
nebensächlich,     wofern    im    übrigen    das    Übungsbuch     sich    a 
brauchbar    erweist.     Und    das   scheint  mir  bei  dem  vorliegende^ 
zweifellos.  ^ 

Die  Verfasser  haben  sich  bemuht,  mit  besonderer  Sorgfalt  e 
wirkliches  und  nicht  ein  ad  hoc  präpariertes  Deutsch  als  Übung 
Stoff  zu  bieten,  ein  Streben,  das  um  so  mehr  Anerkennung  ver^ 
dient,    als  der  Erfolg    ihrer  Bemühungen  durchschlagend  beweis^ 
dafs  eine  Mifshandlung  unserer  Muttersprache,  wie  man  ihr  leidet 
noch  viel  in  den  Übungsbüchern  begegnet,  zum  Zwecke  einer  Ei — ' 
Icichtcrung    beim  Hinübersetzen,    durchaus    überflüssig    ist.     üu^ 
zugleich  mit  der  Einübung   der  lateinischen  Regel  den  deutschet 
Stil  zu  fördern,  ist  sogar  in  den  deutsch-lateinischen  Einzelsätzei^ 
eine  gewisse  Abwechselung  im  Ausdruck  angestrebt  und,  wie  di^^ 
genaue  Durchsicht  ergiebt,  mit  Erfolg  durchgeführt.   Die  lateinische^ 
deutschen  Einzelsätze  sind  gröfstenteils  den  Klassikern  entnommen 
beide  Arten  von  Sätzen  zum  mündlichen  Übersetzen  bestimmt^ 
Die  zusammenhängenden  deutschen  Übungsstöcke,  welche  iwiscbei^ 
die  lateinischen  und    deutschen  Einzelsätze  eingestreut  sind,    be-^ 
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handeln  Stoffe  aus  Sage  und  Gescbiclite,  sowohl  der  alten  wie  der 
neueren  Zeit  (u.  a.  auch  einen  Vergleich  der  Schicksale  Cäsars 
und  Napoleons  I.,  eine  kurze  Darstellung  des  deutsch-französischen 
Krieges  1870/71,  der  Belagerung  Strafsburgs  1870),  einzelne  Briefe 
und  Fabeln.  Die  zusammenhängenden  lateinischen  Stöcke,  welche 
von  dem  übrigen  ÜbersetzungsstofT  gesondert  von  S.  157  ab  folgen, 
bringen  Fabeln  und  geschichtliche  Darstellungen,  teilweise  im  An- 
scblufs  an  Nepos  und  Cäsar. 

Der  synonymische  Kanon,  welcher  den  31,  auf  den  beiden 
vorhergehenden  Klassenstufen  eingeprägten  Synonyma  20  neue 
Unterscheidungen  hinzufügt,  hält  sich  in  angemessener  Beschrän- 
kang.  Dfe  beigegebenen  stilistischen  Bemerkungen  sind  bundig, 
klar,  fafslich  und  in  kurzen,  treffenden  Beispielen  dargestellt. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  weiteren  Anhang  über  die  wichtigsten 
gleichlautenden  deutschen  Transitiva  und  Intransitiva.  Auch  das 
Wörterverzeichnis ,  lateinisch  -  deutsch  und  deutsch  -  lateinisch, 
bringt  das  Notwendige  in  zweckmäfsiger  Zusammenstellung. 

Die  Prüfung  des  Übungsbuches  —  um  Mifsverständnisse  zu 
vermeiden,  wäre  es  richtiger  gewesen,  ihm  die  Bezeichnung  „Übungs- 
und  Lesebuch''  denn  es  ist  beides  —  fuhrt  mich  zur  unbeschränk- 
ten Anerkennung  und  warmen  Empfehlung.  Wer  in  der  Lage  ist, 
^n  so  reichlichem  und  nach  Form  wie  Inhalt  anziehendem  Lese- 
VDd  Übungsstoff  das  grammatische  Pensum  der  Quarta  mit  seinen 
^hölern  einzuüben,  wird  in  dem  Buche  eine  wesentliche  Stütze 
meines  Unterrichts  finden. 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 


Ao^Qst  Waldeck,  Griechische  Schnlgrammatik  entsprechend  des 
Verfassers  lateinischer  Schalgram matik  und  den  Zielen  der  neuen 
Lehrpläne  für  alle  Klassen  des  Gymnasiums.  Halle  a.  S.,  Verlaf^  der 
Bnchbandlung  des  Waisenhauses,  iS93.     VllI  u.  115  8.    1  M. 

Der  lateinischen  Schulgrammatik  A.  Waldecks  ist  schnell  eine 
griechische  desselben  Verfassers  gefolgt  Da  nach  den  neuen 
Lehrplänen  für  den  Schulunterricht  eine  griechische  Grammatik 
gewählt  werden  soll,  die  in  ihrem  ganzen  Aufbau  von  dem  der 
daneben  gebrauchten  lateinischen  nicht  allzu  verschieden  ist,  so 
sichert  die  Identität  des  Verfassers  dem  neuen  Werke  ein  günstiges 
Vorurteil;  denn  sie  erweckt  das  Vertrauen,  dafs  der  Verfasser 
zumal  unter  dem  Drucke  der  neuen  Lehrpläne  über  die  beiden 
Sprachen  gemeinsamen  Gesetze  ganz  anders  nachgedacht  habe 
als  manche  Vorgänger  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  di- 
daktiscb  zu  verwerten  sich  bemüht  habe.  Wie  schön,  wird  man 
sagen,  wenn  die  lateinische  Grammatik  sich  zur  Einführung  eignet 
und  die  vermutlich  entsprechend  angelegte  griechische  uns  von 
den  Unannehmlichkeiten  befreit,  die  mit  der  Benutzung  der 
Grammatik  eines  anderen  Verfassers  verbunden  sind.  Doch  soll 
uni  dieses  nicht  abhalten,  die  griechische  Grammatik  unbefangen 
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auf  ihren  Wert  zu  prüfen.  Die  Grundsätze,  vud  denen  sicli  W. 
hat  leiten  lassen,  ersehen  wir  aus  der  Vorrede  und  noch  deut- 
licher aus  seiner  Abhandlung  im  31.  Heft  (April  1892)  dcT  Lehr- 
proben  und  Lehrgänge  „Die  griechische  Grammatik  nach  den 
neuen  Lehrplänen";  für  die  Benutzung  beim  Unterrichte  wurde 
auci)  seine  ,, Praktische  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  lateini- 
sclien  Grammatik'*  (Halle  1S92)  Fingerzeige  gehen 

\V.  will  .,dns  allein  jetzt  noch  bestehende  Ziel,  trotz  der 
verminderten  Stundenzahl  die  Grammatik  so  einzuprägen,  dafs  sie 
wirksam  der  Lektüre  dient,  durch  strenges  Festhalten  an  dem 
Grundsatz  erreichen,  dafs  Formen  und  syntaktische  Verhältnisse 
nur  so  gelernt  werden  sollen,  dafs  man  dieselben  beim  Ober- 
setzen sofort  erkennt,  nicht  so,  dafs  man  sie  auch  beim  Übertragen 
ins  Griechische  selbst  richtig  und  mit  einiger  Geläufigkeit  an- 
wenden kann'*.  Hichtig  ist  allerdings,  dafs  nach  den  vorläu- 
figen Lehrplänen  „auch  ferner  Verständnis  der  wichtigsten  klas- 
sischen Schriftwerke  das  einzige  Ziel*^  des  griechischen  Unterrichts 
ist,  dem  „Grammatik,  Wortschatz  und  elementare  Schreibilbungen 
lediglich  zu  dienen  haben*'.  Allein  die  definitiven  Lehrpläne 
schreiben  ..mundliche  und  sehriflliche  Übersetzungen  ins  Grie- 
chische behufs  Fünfibung  der  Formenlehre**  in  beiden  Tertien  und 
in  der  Untersekunda  vor;  auch  ist  in  der  Abschlufspröfung  dif 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den  wesentlichsten  Regeln 
der  Syntax  durch  eine  schriftliche  Übertragung  ins  Griechische 
zu  erweisen.  Ks  wird  also  thatsächlich  nach  wie  vor  verlangt 
dafs  der  Schüler  und  zwar  schon  der  Untersekundaner  Formen 
und  syntaktische  Verhullnisse  auch  beim  Übertragen  ins  Griechische 
selbst  richtig  und  mit  einiger  Geläufigkeit  anwenden  kann.  Dieser 
Irrtum  über  die  Ziele  der  [Neuorganisation  war  verzeihlich  in 
einem  schon  im  April  1892  veröfTentlichten  Aufsatze,  der  im 
ganzen  doch  wohl  schon  vor  dem  Bekanntwerden  der  definitive^ 
Lehrpläne  gerade  mit  Würdigung  des  erwähnten  Passus  entworfen 
sein  mag;  er  ist  es  nicht  mehr,  wenn  der  zu  Grunde  liegend^ 
Gedanke  für  die  Anlage  eines  1893  erschienenen  Lehrbuche«  be'^ 
stimmend  geworden  ist. 

Nur  das  Hegelmäfsigste  soll  nach  W.  vom  Schüler  gelem 
und  bis  zu  völliger  Geläufigkeit  eingeübt  werden;  minder  Regel 
mäfsiges  oder  gar  Unregelmäfsiges,  meint  er,  werde  derselbe  ii 
Zusammenhange  der  Lektüre  teils  ratend,  teils  nacli  Analogie  ab- 
leitend selber  finden  W.  macht  also  an  den  Formen  toi 
(iovkonai  das  Gesetz  klar,  dafs  manche  Verba  zur  Tempus- 
bildung    ihren    konsonantisch    auslautenden  Präsensstaram    dnrct"''^ 

Anfügung  eines  f  erweitern,    übt   es    auch  an  einigen  Bei 

spielen  etwas  ein    ebenso  an  den  Formen  von  xtiAia  die  ii^ 
einigen  Zeiten  nach  dem  kurz  bleibenden  Charakter  erfolgte  Ein^ 
Schiebung   des   c.     iNun   stöfst   der   Schüler  im    Xenophon   auf 
^Xx^iai^H.    Bekanntlich  werden  in  den  „Lehrproben*'  nicht  bfeli       P 
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die  Fragen  präcis  gestellt;    der  aiigenoinmeDe  Musterschüler,    der 
auf  das  Tom  Lehrer  gewünschte  Ziel  instinktmäfsig  losstürzt,  ant- 
wortet ebenso  präcis;    und   so  ist  in  wenigen  Augenblicken  fest- 
gestellt, die  Form  könne  unmöglich  etwas  anderes  sein  als  Ind. 
Aor.   von    ax^o/uori.     Und    diese  Form    wird    nun    nach  W.  im 
Kopfe  des  Schulers  haften,  „weil  durch  die  vorhergehende  eigene 
Geislesarbeit  daran  sein  Interesse  gereizt  ist  und  so  die  Perception 
im  Zustande  geistiger  Spannung  erfolgt'^    Wenn  es  doch  so  wäre! 
Allerdings  sprechen  auch  unsere  Lehrpläne  von  „erst  auf  induk- 
tivem Wege    aus  dem  Lesebuch  zu  gewinnenden    und    dann  fest 
einzuprägenden  Formen*'.     Aber  wenn  wir  dereinst  gefragt  werden 
»oUten,  welche  Erfolge  wir  bei  diesem  Verfahren  erreicht  haben, 
so  würde  die  ehrliche,  gewissenhafte  Antwort  ungefähr  also  lauten 
müssen:   „Trotz  redlichen  Bemühens  hat  sich  aus  der  Induktion 
nichts  ergeben,  das  mit  einigem  Hechte  'Kenntnis  der  Formen- 
lehre' hätte  genannt  werden  können.     Diese  hat  sich  erst  einge- 
funden,   als    wir    die  Formenlehre    selbst  systematisch  betrieben. 
Wir  haben  darauf  das  fruchtlose   anfängliche  Verfahren    um    so 
lebhafter  bedauert,   als  uns  die  Zeit  jetzt  kostbarer  geworden  ist 
als  zuvor*'.     W.s    Schüler    weifs    noch   nicht    die   Tempora    von 
ßov]iofAa&  und  tel^m  mit  unbedingter  Sicherheit  und  lernt  auch 
nicht  den  Aorist    von  äxO^Ofuxt;   dafs    er    diesen    auch   nur  an- 
nähernd selbständig  von  äx^ofiat  abgeleitet  habe,  glaubt  vielleicht 
»ein  Lehrer,   er  selbst  aber  so  wenig,  wie  der  Sklave  des  Menon 
den  geometrischen  Lehrsatz    allein    gefunden    zu    haben  geglaubt 
baben  mag.     Ich  unterschätze  deswegen  den  Wert  der  Induktion 
Dicht.    Sie  mufs  jedenfalls  angewandt  werden,  wenn  es  gilt,  den 
Schüler  bei  der  Eingewöhnung  in  den  ersten  griechischen  Schrift- 
Heller,  also  nach  Überwindung  der  für  den  augenblicklichen  Stand 
«eines  Wissens   zugeschnittenen  Lektüre,    zu    einem  vernünftigen 
Angreifen  der  noch  unbekannten  Formen  anzuhalten.    Aber  erstens 
noufs   die  Gelegenheit,   diese    zeitraubende  Methode  anzuwenden, 
Vorher  nach  Kräften  dadurch  beschnitten  werden,  dafs  ein  mög- 
lichst grofser  Schatz  unverlierbarer  Formen   im  Gedächtnisse  des 
^hülers    niedergelegt   wird.     Zweitens    ist   das    durch  Induktion 
Gewonnene,  wenn  es  haften  soll,  noch  nachträglich  und  besonders 
gedächtnisroäfsig  einzuprägen.     Letzteres   schreiben    auch  unsere 
Fahrpläne  für  den  lateinischen  wie  für  den  griechischen  Elementar- 
■interrirht  vor;    W.,   der  in  der  Induktion  allein  die  Gewähr  für 
Hn  sicheres  Wissen  sieht,    überschätzt   sie  und    mufs  bei  einem 
wiederkehrenden    iix&iad'fi    sein    Frage-    und    Antwortspiel    von 
neuem  vornehmen. 

Heine  Bemerkungen  über  die  Unterrichtsmethode  W.s  wären 
tiberflüssig,  wenn  diese  nicht  die  Gestaltung  seiner  griechischen 
Grammatik  beeinflufst  hätte.  „Sie  soll  für  den  Schüler  ein  me- 
tbodiach  angelegtes  Lernbuch  sein,  dem  Lehrer  ein  Wegweiser 
t&r  Umfang  und  Gang   seines  Unterrichts,   nicht   zugleicli   ein 
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Hilfsbuch  für  seine  eigenen  wissenschaftlichen  Stodien/'  Im 
Prinzip  sind  alle  diejenigen  Formen  und  syntaktischen  Regeln  aus- 
geschlossen, deren  gedächtnismäfsige  Aneignung  dem  Verfasser 
überflüssig  scheint,  die  im  Begegnungsfalle  durch  Induktion  zu 
entwickeln  sind.  In  der  Formenlehre,  der  sich  die  eingehendere 
Besprechung  zunächst  zuwendet,  handelt  es  sich  hierbei  nicht  etwa 
um  eine  verhältnismufsig  beschränkte  Anzahl  von  Formen,  die 
neuere  Gelehrte  trotz  peinlicher  Durchstöberung  der  Schulschrift- 
steller in  diesen  nirgends  gefunden  und  darum  aus  der  Gram- 
matik eliminiert  haben:  die  sämtlichen  kontrahierten  SubstantiTa 
der  ersten  Deklination,  von  der  dritten  oig,  x^^Q>  vömg,  der 
Plural  von  nig,  yovVy  dogv,  xvtav,  nQeaßsvvijg,  die  Nomina 
propria  auf  tig,  evdalfnaPj  äfielvoayj  fiilag  sind  nicht  erwähnt; 
dixa$a$  mag  durch  ein  Versehen  keine  Stelle  gefunden  haben. 
Wer  also  den  Versuch  machen  wollte,  nach  W.  zu  unterrichten, 
würde  beim  Entwurf  des  Scriptums  für  die  Abschlufsprufung  eine 
erhebliche  Anzahl  der  geläufigsten  Formen  gewissenhaft  meiden 
müssen;  denn  der  Schüler  könnte  den  Nachweis  führen»  da(s  si^ 
im  günstigsten  Fall  wohl  nebenbei  erwähnt,  sicherlich  aber  niclit 
in  dem  unerläi'slichen  MeniorierstofT  behandelt  worden  sind.    „D^^ 

• 

aus  der  Grammatik  zu  Erlernende  soll  dem  Schüler  nicht  in  vt\^ 
wissenschaftlicher,  sondern  in  didaktischer  Form  und  Gruppierut^S 
geboten  werden. .  .  .  Paradigmen  habe  ich,    obwohl  ich  dieselb^^ 
im  allgemeinen  für  unnütz,   ja    für  schädlich    halte,    nur  desli^^^^ 
hinzugefügt,    weil  ich  weifs,  dafs  noch  viele  Lehrer  dieselben    ^^^ 
unentbehrlich    betrachten.      Hoil'entlich    macht   keiner   GebraU^^^ 
davon.*'     VV.  hat  demgemäfs  die  Formenlehre  in  zwei  Abschnitt^ 
„Unter-Tertia"   und  „Ober-Tertia'*   vorgeführt,    die   in    ihrer  ^"^ 
grenzung   im    wesentlichen    den    neuen    Lehrplänen    entsprecht  ^ 
Einige  Abschnitte  des  ersten  Teiles  (Neutra  auf  ag,  Eigennani  ^ 
auf  xX^g,  die  Feminina  auf  oi  und  wg,  ßovg,  Ixd-vg^  ^Q^g  u 
aaiv)    sollen    dem  späteren  Kursus  vorbehalten  werden.     Da 
noch  1S92    der  Ansicht  war,    „dafs  sich  sehr  wohl  in  111  b  au  ^ 
in  sechs  Stunden  annähernd   die  ganze  regelmäfsige  Formenlelp^ 
bewältigen  und  der  Best  mit  den  wirklich  notwendigen  Ausnahmt 
in    den    ersten    sechs  Wochen    in  III  a  absolvieren  liefse",  ist    ^ 
schnell  anderer  Meinung   geworden  oder   hat    nicht  den  Mut  g<^ 
habt,  den  allerdings  kühnen  Plan  in  seiner  Grammatik  weiter  2^ 
verfolgen.     Seine  Abneigung  gegen  Paradigmen  ist  übrigens  nict^ 
so  grofs,  als  man  nach  der  angezogenen  Stelle  der  Vorrede  vet^ 
muten  sollte.     Gewöhnt   die    veränderlichen  Fiexionselemente   a 
die  Tafel  zu  schreiben   und  danach   mit  Voransetzung   des  Worc: 
Stockes  die  Formen  bilden  zu  lassen,  schafft  er  doch  im  Grund 
ebenfalls  Paradigmen;  gedruckte  Paradigmen,  die  bei  der  ersteh 
Besprechung  in  die  beiden  Teile  aufzulösen  sind,  haben  jedenfalU 
vor  jenen  vor  den  Augen  des  Schulers  entstehenden  Paradigmet? 
den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil,  dals  sie  von  jedem  Sctaülei 
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DD  jedem  Platze    aus   gesehen   und    ohne  Zeitaufwand  vorgelegt 
od  im  Bedörfnlsfalle  von  neuem  vorgelegt  werden  können. 

Die  drei  Deklinationen  sind  auf  acht  ziemlich  splendid  ge- 
rückten Seiten  abgemacht.  An  dieser  Kürze  der  Behandlung 
rird  niemand  Anstofs  nehmen,  wenn  VV.  wirklich  nur  Ober- 
össiges,  das  allenfalls  den  ubergröndlichen  Philologen  interessieren 
ann,  gestrichen,  das  Elementare  dagegen,  das  selbst  der  Schüler 
bissen  soll,  in  lehrbarer  Form  gegeben  hätte,  die  nun  einmal  bei 
Her  Präzision  in  den  einzelnen  Regeln  einer  gewissen  Umständ- 
ichkeit  in  der  ganzen  Anlage  nicht  entraten  kann.  Wie  es  in 
ler  ersten  Beziehung  steht,  ist  oben  bereits  gesagt;  ich  brauche 
Iso  nur  auf  den  zweiten  Punkt  noch  einzugehen.  Unter  „erste 
Reklination''  lernt  der  Schüler  a  purum  und  a  impurum  flektieren; 
iber  die  Quantität  der  beiden  a  erfahrt  er  nichts.  Das  hat  fürs 
rste  zur  Folge«  dafs  er  z.  B.  ßaCiXsiag  unter  allen  Umständen 
tor  von  ßaaiXeia  oder  nur  von  ßaatkeia  wird  ableiten  wollen, 
e  nachdem  er  das  eine  oder  das  andere  zuerst  dem  Gedächtnis 
ingeprägt  hat,  und  dafs  er  den  Accent  von  Movaa  u.  s.  w.  als 
(twas  Zufalliges,  für  jede  Vokabel  besonders  zu  Lernendes  em- 
»fiodet;  kommt  er  aber  nach  Untersekunda,  so  ist  der  Boden 
licht  bereitet,  der  x^Q^*  ^QW^^^y  Movaa  aufnehmen  kann.  W.s 
Schüler  wird  nach  §  5.  2  die  Feminina  dixala,  nokefiia  betonen, 
leon  er  liest  §  15  dixaiog^  ä,  op,  noXifuog,  ä,  ov\  ob  ßißaiog 
las  Feminimum  ßißaia,  ßsßaia,  ßeßaJa  oder  ßeßaid  bildet, 
nufs  ihm  dunkel  bleiben.  QaXdaatig  zu  betonen  sieht  er  keinen 
wingenden  Grund;  denn  VV.  untersagt  ihm  zwar  ^a^acrcr^^,  aber 
licht  &cclaaaflg.  Die  Bedeutung,  welche  die  Quantität  der  vor- 
etzten  Silbe  für  den  Accent  erhalten  kann,  wird  ihm  auch  nicht 
iar.  Denn  dafs  (Adxfj,  ßldßt],  dixfjj  die  er  nach  nvXfj  dekli- 
nieren soll,  nach  nvXt]  gehen  müssen,  folgt  doch  aus  der  Quan- 
ität  der  vorletzten,  die  —  nicht  angemerkt  ist;  bei  seiner  Un- 
»ekanntschaft  mit  der  Quantität  des  ^  hindert  ihn  später  auch 
lidits  nagdlat,  vbavXaty  Tafitat  zu  bilden.  Dafür  lernt  er  über- 
lässiger Weise  tifAfj  und  später  OQvi^og.  —  Nicht  besser  ist  es 
DJt  der  Behandlung  der  dritten  Deklination  bestellt.  Wir  können 
1  eingehendere  Regeln  über  das  Verhältnis  des  Nom.  Sing,  zum 
Itamme  und  über  die  Bildung  des  Vok.  Sing,  unseren  Schülern 
rlassen,  obwohl  nach  der  Einübung  der  einzelnen  Paradigmen 
lud  der  unregelmälsigen  Substantiva  beides  nicht  im  entferntesten 
eitraubend  ist;  wir  können  in  der  III b  T€$xfj  ßaaiXs^  ßo  als 
>tamm  bezeichnen,  weil  der  Schüler  noch  nicht  durch  ogeffift 
ines  besseren  belehrt  wird  und  ßaaiXavai,  ßovai  rein  gedächt- 
lismälsig  hinnehmen  mag.  Dann  aber  seien  wir  konsequent  und 
ehren  nicht  mit  W.,  dafs  der  Nom.  iXnig  heifse,  weil  T-Laute 
or  er  ausfallen;  noch  mehr  aber  hüten  wir  uns  vor  so  kühnen 
Ichlössen  wie:  die  Wortstöcke  xoQax-,  leoyv-  bilden  die  Nomi- 
lativa  xoQaif  lifar,    weil    kein  griechisches  Wort  auf  eine  Mula 
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endigen  könne.  Und  ob  der  Schuler  die  Kasus  von  (j^^tijq  und 
d'vydtfiQ  richtig  accentuieren  wird,  wenn  ihm  als  einzige  Ab- 
weichungen von  dem  Paradigma  natiJQ  die  Vokative  dvycctBQ  und 
yaaxriq  bezeichnet  sind?  Die  Quantität  der  ancipites  ist  auch  in 
diesem  Abschnitt  nicht  durchgehends  angegeben,  wo  sie  für  den 
Ton  oder  doch  zu  gründlicherer  Kenntnis  der  Formen  wichtig 
ist;  Trot;^  und  (als  der  für  vliog  vorauszusetzende  Nom.)  t'ifrc 
mag  verdruckt  sein. 

Ich  will  nicht  mit  derselben  Ausführlichkeit  auf  die  Konju- 
gationslehre eingehen,  vielmehr  einige  Einzelheiten  herausgreifen, 
die  einen  Schlufs  auf  die  Verwendbarkeit  des  ganzen  Abschnittes 
gestatten  werden.     Unter  den  Verbis  auf  /ti^  wird   noch  am  ein- 
gehendsten larfjfit  behandelt,  das  in  dieser  Grammatik,    die  den 
StofT  nicht   in    rein  wissenschaftlicher,    sondern  in    didaktischer 
Form  und  Gruppierung  bieten  will,  immer  vor  ti^fj/jt^j  l^fjn  und 
dld(oiJLi>   den  Vorrang    hat  trotz    der  besonderen  Schwierigkeiten, 
welche  die  Bedeutung  der  Tempora  bereitet,  trotz  des  wechseln- 
den Anlautes  {i,  t,  s,  i.  ti),    der    nach    gründlicher  Behandlung 
von  xl^riiii  nur  wenig  Kopfzerbrechen  verursacht.    Nachdem  der 
Indik.  Fräs,   und  Impf.  Akt.  eingeführt    ist  mit  der  Bemerkung, 
laxäai  sei  aus  IfSrdafSt  geworden,    heifst  es:    danach  konjugiere 
Präsens  und  Iniperf.  von  ni^nlfjfu,  ni^inQtjf^t  und  das  Präsens 
von  ti&TjfUj  trjfn,    dido^iii.     Obwohl  die  Stämme  bekannt  sind, 
niufs  (lies  mifslingen,  da  der  Schüler  Ti&^aa$,  dtdoaat  zu  kon- 
trahieren verleitet  ist.     Ein  übel  angewandtes  Streben  nach  Kürze 
bestimmt  alsbald  W.  sd^rixa,  sdwxa,  ^xa  als  zweite  Aoriste  aus- 
zugehen.   Zu  kdXü^v  heifst  es:  nach  Verbis  auf  /uf;  die  lakonische, 
unbrauchbare  Bemerkung  wird  nur  um  etwas  gebessert  durch  die 
Anführung  der  Formen  äXw  äXoitiv  aload'i  akava^  aXov^  ovaa  6v, 
durch  die  der  Schüler  noch  nicht  den  Indik.  und  Imper.  konju- 
gieren lernt.      Ebenso   verfährt    W.  bei  s/vtav^   intdft^v   eÖQoy 
sßtjv  €(fK^Tjif  saßijv  sdvv  s(fvv  scheinen  ihm  ohne  jede  Erläuterung 
flektierbar;    zu    ixdqriv    macht    er  den    doppelten  unfruchtbaren 
Zusatz:  nach  Verl3is  auf  /i»;  beachte,   dafs  manche  Verba  auf  «i 
den  Aorist  nach  Verbis  auf  iii  bilden.    ^Edvvta,  initstio,  ^nitstm 
sind  entweder  zu  selbstverständlich  oder  nur  dem  Philologen  von 
Fach  interessant.  —  Unter  v.  liquida  wird  unter  den  im  Pf.  und 
Plusquampf.  Pass.  notwendigen  Konsonantveränderungen  zwar  der 
Ausstofsung  des  a  zwischen  Konsonanten  in  einer  Regel  gedacht« 
auch  der  Assimilation    des    )'  an  ju    in    den    „Beispielen   für  di^ 
Tcmpusbildung''  durch  Anführung  von  nsniQOfifkat^t)  und  ^ffxvfk^ 
Hai\    die    im  Vergleich   zur  Assimilation   ungleich  häufigere  Ver^ 
Wandlung  des  v  in  (T  ist  (vielleicht  unabsichtlich)  nicht  erwähnte 
Unter    den  Aor.  Pass.  lesen    wir  §  65    (wie  §  64  hgi^i^t/p  und 
§  86    ixXicfx^fjv)    itSraXd^riv    iandqd'fjp    ioffdld^v    iip&OQd^^ 
§  6S  iandqriv  iardlfiv.    Werden    die   richtigen  Formen,   lunial 
die  nicht  erwähnten   ia(fdlfiv  i(fd'dqfiv^  noch  die  feUerbaftea 
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erdrängen?  Quo  semel  est  imbuta  recens  servabit  odorem  testa 
lia.  Das  a  der  Slämme  äq  und  dk  wird  §  89  a  impurum  ge- 
nannt. Die  Formen  sxtaxUj  ixtufiat,  ixia^ffv  (vgl.  ßißa^iai^ 
Ißa&fiy^  fi&oQa)  nehmen  sich  sonderbar  genug  aus  in  einer 
(Grammatik,  die  nicht  Xaßi,  svqiy  inofiai,  nai(avlt(a,  xla^w, 
JHf  kennt 

Ein  brauchbarer,  nur  hin  und  wieder  der  Verbesserung  be- 
dürftiger Anhang  über  die  Präpositionen  leitet  zur  Syntax  ober, 
leren  Regeln,  soweit  die  Sprachen  es  gestatten,  mit  denen  der 
früher  Yeröffentlichten ,  aber  später  *  entstandenen  lateinischen 
[Grammatik  übereinstimmen.  Selbstverständlich  ist  dabei  die  la- 
leioische  Syntax,  die  ja  in  praxi  früher  gelehrt  wird,  ausführlicher 
ils  die  griechische,  in  der  z.  D.  gen.  possessoris,  subject.  und 
)bject.,  explicativus  mit  je  einer  Zeile  abgemacht  sind.  Das  Prinzip 
st  untadlig.  Es  mufs  uns  aber  befremden,  dafs  auch  hier  so 
mancherlei  fehlt,  das  wir  gewohnt  sind  als  unerläfslichen  Memo- 
riersloff  zu  betrachten.  So  haben  keine  Stelle  gefunden  unter 
^ccusativ  diddaxsiVy  iq(a%äVy  (elg)nQcctt€tVj  elg(nQdTT€(Sö'at)^ 
ifiifisyyvyat,  ivdvsiy,  ixdvstv,  dtfaigeta^ai;  die  passivische 
koDstniktion  des  angeführten  xQVTrrety  (vgl.  exercilus  Rhenum 
traiectus  est,  rogatus  sententiam);  die  Konstruktion  intTQinofiai 
Uj  du(f&aQfjtivog  t^v  dxofjy  u.  s.  w.,  die  auch  nicht  nachgeholt 
ist,  wo  nKTT€V0(i4x$j  äniarovfiai  (vgl.  nupta  alicui)  erwähnt 
werden;  so  wird  unter  Dativ  nicht  der  dat.  ethicus  und  relationis 
angeführt,  der  in  sehr  geläufigen  Fällen  ausschliei'slich  übhche 
3CC.  mensurae  und  der  ebenfalls  durchaus  nicht  selten  bei  einigen 
Verben  des  AiTekles  neben  dem  Dativ  angewandte  Accusativ  der 
trsache  nicht  nachgeholt.  Die  „Lehre  vom  Satz''  könnte  eher 
den  Anspruch  erheben  noch  das  Notwendigste  in  angemessener 
l^^onn  zu  enthalten;  auch  wird  man  die  begleitenden  Reispiele 
iosofern  durchaus  passend  Gnden  müssen,  als  sie,  in  der  Form 
loapp  und  inhaltlich  durchsichtig,  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers 
iüf  die  gerade  behandelte  Regel  konzentrieren.  Doch  leidet  auch 
Üeser  Abschnitt  an  gewissen  Unebenheiten,  die  bei  gründlicherer 
Redaktion  wohl  fortgefallen  wären.  Eine  eingehendere  ßespreclunifi: 
er  Bedingungssätze,  mit  deren  Behandlung  ich  mich  nicht  ein- 
erstanden erklären  kann,  wird  Gelegenheit  geben  jene  Uneben- 
eiten  noch  anzudeuten  und,  was  ja  für  die  Beurteilung  des 
Verkes  von  Wichtigkeit  ist,  das  Verhältnis  unserer  Grammatik 
ur  lateinischen  näher  zu  beleuchten. 

Da  „das  Wesen  der  realen  Bedingung  zu  verstehen  nicht  nur 
er  weitaus  schwierigste  Teil  der  Bedingungssätze,  sondern  viel- 
^icht  das  Schwierigste  ist,  was  dem  Schüler  überhaupt  in  der 
»rammatik  zugemutet  wird**  (Prakt.  Anleitung  S.  175),  behandelt 
V.  in  der  lateinischen  Syntax  die  reale  Bedingung  erst  nach  der 
(realen  und  potentialen.  In  einem  Nachtrage  spricht  er  dann 
'00  der  ^reinen  Fallsetzung'S  die  der  Lateiner  als  poiential,  der 
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Deubche  als  irreal  fusse  (dies  nie  deticiat,  &i  omoia  eDumerare 
velim :  wenn  ich  erzählen  wollte,  &o  wnrde  mir  u.  s.  w.).  Etwas 
ausführlicher  uufsert  sich  W.  uher  letztere  in  der  Erläuteruog»- 
schrift  S.  ISO  dahin,  dafs  sulche  Fallsetzungcn,  die  sich  im 
Deutschen  mit  angenommen  dafs  oder  gesetzt  den  Fall  dals  um- 
schreiben lassen,  eigentlich  in  der  Mitte  zwischen  Irrealis  und 
Poteniialis  stehen,  dafs  der  Deutsche  dieselben  aber  irreal,  der 
Lateiner  potcntial  aulTasse,  während  der  Grieche  eine  besonder« 
Form  {i-t  cum  opt.  —  opt.  mit  äv)  dafür  habe.  Die  Bedenken 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Aneignung  von  Seiten  des  Schülers 
haben  W.  in  der  griechischen  Syntax  schon  nicht  mehr  besümiu«D 
können  dem  Healis  die  erste  Stelle  unter  den  hypothetischen 
Fällen  zu  versagen;  vielleicht  ist  ihm  auch  der  Schüler  durch  dtrn 
vorangehenden  lateinischen  Kursus  für  den  griechisdieu  soweit 
vorgebildet  erschienen,  dafs  er  jenem  die  Stelle  zu  lassen  waglr« 
die  ihm  nicht  blofs  das  Herkommen,  sondern  auch  das  Gefuge 
seiner  Syntax  (vgl.  §  122)  zuwies.  Die  „reine  Falisetzung**  da- 
gegen als  besonderer  hypothetischer  Fall  verwirrt  wie  in  der 
lateinischen  so  auch  in  der  griechischen  Syntax  die  richtigen 
Vorstellungen  über  Bedingungssätze,  die  sich  ohne  ihre  Elinfülirung 
in  die  Grammatik  bilden  können.  Sie  ist  schon  schwer  zu  er- 
lassen, wenn  es  nicht  gelingt  sie  anders  als  mit  W.  als  ein  Mittel- 
ding zwischen  Totentiaiis  und  Irrealis  zu  deßnieren;  sie  wird 
noch  unverständlicher,  wenn  man  erwägt,  dafs  der  Deutsche  dem 
angeführten  deutschen  Beispiele  durch  ein  dem  Nachsatze  einge- 
fügtes „NNohl"'  ohne  jede  Änderung  des  Vordersatzes  die  Färbung 
des  Totentialis  geben,  der  Lateiner  umgekehrt  dem  lateinischen 
Beispiele  durch  Einsetzung  des  Mebentempus  in  beiden  Satzteilen 
seinen  Potentialis  in  einen  Irrealis  verwandeln  kann,  und  dafs  ^ 
eben  nur  auf  die  Auffassung  und  den  Zweck  des  Redenden  an- 
kommt, welche  Form  der  Bedingung  er  wählen  will  (vgL  Ferd. 
Schultz  lat.  Sprachlehie  §  344  Anm.  1).  Kurz  ich  sehe  nicht  ein, 
warum  in  der  lateinischen  Syntax  die  „reine  Fallsetzung*'  ^^^ 
etwas  materiell  Verschiedenes  von  dem  Potentialis  abgezweigt  isti 
mit  dem  sie  formell  übereinstimmt,  und  warum  der  griechischen 
Sprache  ein  besonderer  syntaktischer  Ausdruck  dafür  als  iff^' 
lische  Ligenlümlichkeit  vindiziert  wird.  In  der  griechischen  Syntax 
redet  ferner  VV.  von  einer  „durch  säv  cum  coni.  ausgedrückten 
Potentialen  Bedingung,  die  den  erwarteten  und  den  wiederholten 
Fall  bezeichnet  (futuriscli  und  iterativ)''.  Die  Worte  würden  >ti 
Klarheit  gewinnen,  wenn  W.  nur  von  einem  wiederholten  f^ 
u.  zw.  der  Gegenwart  und  Zukunft  spräche;  auch  wird  die 
Bezeichnung  der  Bedingung  als  potential  und  ihr  Ausdruck  dnrch 
HO'  cum  coni.  dem  Schüler  als  ein  Widerspruch  erscheineOi  ^' 
ei-  bei  ,. potentiah*  an  den  Optativ  mit  äy  zu  denken  gewöhnt  i^f* 
Da  nun  W.  auch  in  der  lateinischen  Syntax  von  einem  Potentiilt^ 
geredet  hat,    der  ausgedrückt    weide   durch   den  Konjunktiv  <l^ 
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tzeiten,  und  zar  Übersetzung  in  das  Deutsche  dort  dieselben 
I  angewendet  hat  wie  hier  unter  der  potentiaien  Bedingung, 
ßgt  geradezu  die  Nötigung  vor,  beide  Fälle  als  gleich  anzu- 
len,  was  aber  ofTenbar  nicht  angeht.  Denn  iav  tovto 
tfi^c,  dixtjy  di6a€$g  bedeutet:  si  hoc  feceris  (fut.  II),  poenam 

und  nicht:  si  hoc  feceris  (coni.  perf.)«  poenam  des;  iäy  ol 
Ihioi  %6v  noxaikov  ötaßaipuxrt^  fiaxorfied-a:  si  hostes  fliimen 
ibunt,  pugnabirous,  und  idv  T$g  xovq  yoviag  x$fia,  fv 
;st:  quisquis  parentes  verebitur,  beatus  erit;  und  umgekehrt 
ein  lateinisches  Beispiel  si  hoc  dicas,  erres  in  das  Griechische 
bertragen:  fi  tovto  sinoig,  cftpalsltjg  äp.  Auch  was  von 
Hauptsatze  dieser  „potentiaien''  und  der  realen  Bedingung 
^t  ist,  er  sei  an  keine  bestimmte  Form  gebunden,  ist  nicht 
)]leni  Umfange  richtig;  denn  ein  irrealer  Hauptsalz  ist  un- 
bar.  —  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  nunmehr  festzustellen, 
die  Basis  beschafTen  sein  müsse,  welche  dieses  Kapitel  der 
tischen  und  der  griechischen  Syntax  zugleich  tragen  könne; 
genügt,  was  ich  geliefert  zu  haben  glaube,   nämlich  der  Be- 

dafs  die  von  W.  konstruierte  Basis  mifsraten  ist.  Doch  ich 
Ji  von  gewissen  Unebenheiten,  von  denen  der  syntaktische 
durchsetzt  sei.  Also  noch  zwei  Beispiele,  die  sich  in  dem 
le  besprochenen  Abschnitt  fmden.  Wenn  denn  der  Zusatz 
e  und  Potentiale  Bedingungen  können  in  den  opt.  obliquus 
gehen*',  an  zwei  Beispielen  klar  gemacht  werden  soll,  so 
'ahl  es  sich  doch,  nicht  zwei  mit  potentialer  Bedingung, 
em  je  eins  mit  realer  und  mit  potentialer  Bedingung  zu 
en.  Wenn  sodann  st  xai  und  xai  fl,  idp  xal  und  xai 
durch  die  Beispiele  erläutert  werden :  „et  xccl  girj  ßovXovxai 
\dy  {=  xai  idv)  fi^  ßovXtaviai.  auch  wenn  sie  nicht  wollen; 
tl  ikii  ißovXovto  auch  wenn   sie   nicht  wollten",    so  werden 

hypothetische  Fälle,  die  unterschieden  werden  sollen,  durch 
gleiche  Obersetzung  als  völlig  gleichwertig  hingestellt;  so  wird 

der  in  logischer  Hinsicht  recht  wesentliche  Unterschied,  den 
Hellung  des  xai  bewirkt,    in    demselben  Augenblicke   aufscr 

gelassen,  in  dem  er  gelehrt  wird. 

Es  ist  überflüssig,  ausführlicher  auf  die  Syntax  einzugehen. 
Urteil,  das  die  Kritik  über  die  lateinische  Grammatik  desselben 
issers  fallen  wird,  könnte,  i^elbst  wenn  es  günstig  lauten 
;,    an    meinem    Urteile    über    die  griechische  nichts  ändern: 

ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  geeignet,  den  Grund  zu  einer 
chkenntnis  zu  legen,  die  den  Zielen  des  Unterrichts  entspräche. 

Züllichau.  P.  Weifsenfels. 
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Christiao  Ostermaoos  Griechisches  Übangsbach  nach  den  aevei 
Lehrplaoeo  bearbeitet  und  für  die  beiden  Tertien  der  Gymnasien  e^ 
weitert  von  A.  Drygas.  Siebente  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  u.  Leip- 
zig, Kesselringsche  Hofbuchhandlung  (E.  v.  Mayer),  1893.  215$.  8. 
geb.  2  M. 

Christian  Ostermanns  Griechische  Formenlehre  neu  bearbeitet 
und  erweitert  von  A.  Drygas.  Siebente  Auflage.  Ebendaselbst 
1893.     119  S.    8.    geb.  1,25  M. 

Mit  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Lehrpläne  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dafs  die  meisten  Schulbucher  einer  neuen  Durchsicht 
umerzogen  und  umgearbeitet  wurden.  So  geschah  es  auch  mit 
den  Osterniannschen  Übungsbuchern,  von  denen  die  lateinischen 
der  Gymnasialdirektor  Dr.  II.  J.  Müller  neu  herausgegeben  hat, 
während  die  griechischen  in  der  Umarbeitung  des  Oberlehrers  Dr. 
A.  Drygas  uns  hier  vorliegen. 

Was  nun  zunächst  die  Einrichtung  des  griechischen  Obangs- 
buches  belriiTt,  so  geht  dem  Übungsstoff  ein  grammatikalisch 
geordnetes  und  für  den  Anfangsunterricht  bestimmtes  Vokabularium 
voraus  (S.  3 — 30),  dessen  Vokabeln  mit  grofser  Umsicht  aus 
Xenophons  Anabasis  ausgewählt  und  in  den  Übungsstücken  ver- 
wertet worden  sind.  Den  neuen  Lehrplänen  entsprechend,  wech- 
seln sodann  Einzelsätze  mit  zusammenhängenden  Lese-  und 
Übungsstücken  ab.  Die  Zahl  der  zusammenhängenden  Stücke  ist 
in  der  neuen  Bearbeitung  bedeutend  vermehrt,  andererseits  sind 
sehr  viele  Sätze  gestrichen  oder  sachlich  und  stilistisch  verbessert 
worden.  Der  ilsgb.  hatte  in  dieser  Hinsicht  nur  noch  gründlicher 
verfahren  sollen ;  Satze  z.  B.  wie  S.  117,  6  hätte  niemand  vermüst. 
und  der  Übungsstoff  wäre  noch  immer  reichlich  genug  gewesen. 

Nicht  das  gedankenlose  Übersetzen  vieler  Sätze,  sondern  das 
llückubersetzen.  Variieren  und  Durcharbeiten  von  wenigen  regt  den 
Schüler  an  und  bildet  seinen  Geist.  —  Die  Einzelsätze,  die  zum 
grofsen  Teil  den  allen  Schriftstellern  entnommen  sind,  folgen  dem 
stufenmäfsigen  P'ortschreilen  der  Grammatik;  die  zosammen- 
hängenden  Stücke  behandeln  die  griechische  Sage  und  Geschichte. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Paraphrase  einzelner  Abschnitte 
aus  den  drei  ersten  Büchern  der  Anabasis.  Bei  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  sind  griechische  Stücke  in  Prosa  nicht  mehr 
verwendet,  was  nicht  zu  tadeln  ist,  da  gleichzeitig  die  Anabasis 
gelesen  wird.  Dafür  sind  im  Abschnitt  XXI  einige  Fabeln  des 
Babrios  und  mehrere  Epigramme,  im  Abschnitt  XXII  hundert 
«griechische  Sprüchwurter  und  Sentenzen  aufgenommen,  ein  &' 
satz,  der  sicherlich  manchem  Lehrer  willkommen  sein  wird. 

Hier  und  da  sind  Hegeln  aus  der  Kasus-  und  Moduslehre 
eingestreut,  deren  Auswahl  und  Anordnung  überall  den  praktbcben 
Schulmann  erkennen  lassen,  doch  könnte  die  Fassung  zuweikn 
präziser  sein,  wie  z.  B.  S.  56. 

Mit  Recht  hat  der  Hsgb.  den  Übungsstoff  für  U  III  und  OlH 
in  einem  Bande  zusammengefafst.     Dadurch  wird  das  Buch  v^r* 
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lältniflinäfsig  billiger,  und  Zeit  und  Raum  werden  bedeutend  er- 
part  Der  Schuler  gewöhnt  sich  an  das  Buch,  wird  darin  hei- 
nisch und  findet  sich  sofort  zurecht;  überdies  wird  dadurch  das 
weite  Wörterverzeichnis,  in  dem  das  meiste  wiederholt  werden 
nöfste«  entbehrlich. 

Bei  einer  neuen  Auflage  wurde  Ref.  raten,  die  zusammen- 
längenden  Stöcke  noch  zu  vermehren,  die  gegebenen  Ober- 
etzungsbeihölfen  dagegen  ganz  bedeutend  einzuschränken  und  in 
ien  griechischen  Sätzen  den  Artikel  vor  Personennamen  in  den 
neisten  Fällen  zu  streichen.  Zum  Schiufs  die  Frage:  Warum  wird 
m  Obungsbuch,  abweichend  von  der  Formenlehre,  itjfi$  zu  den 
inregelmäfsigen  Verben  auf  fii.  gerechnet? 

Von  demselben  Hsgb.  ist  auch  der  frühere  Abrifs  der  griechi- 
chen  Formenlehre  von  Ostermann  umgearbeitet  und  erweitert 
Verden.  Dieses  Buch  erscheint  in  einem  ganz  neuen  Gewände. 
)er  Stoff  ist  anders  gruppiert,  die  Paradigmen  in  übersichtliche 
Tabellen  gebracht  Erweitert  ist  die  Formenlehre  durch  die  Auf- 
lahme  der  Verba  auf  fi$,  der  unregelmäfsigen  Verba,  einer 
^ersregel  über  den  Gebrauch  der  F^räpositionen,  sowie  durch  ein 
Verzeichnis  der  wichtigsten  Adverbia.  Im  Anhange  ist  das  Not- 
ivendigste  aus  der  homerischen  Formenlehre  beigefugt.  Ein  ge- 
nauer Index  zur  attischen  Formenlehre  erleichtert  das  Auffinden 
sines  jeden  in  dem  Buche  behandelten  Wortes. 

Auch  in  der  Forjmenlehre  zeigt  uns  der  Hsgb.  dieselbe  me- 
:hodische  Anordnung  und  treffliche  Ausführung:  überall  merkt 
Dan,  dafs  die  Bücher  nicht  am  grünen  Tisch  entstanden,  sondern 
ms  der  Schulpraxis  hervorgegangen  sind. 

In  der  Auswahl  der  Wortformen  beschränkt  er  sich  fast 
jberall  mit  Recht  auf  das  Regelmäfsige  und  öfter  Wiederkehrende, 
ioweit  es  für  die  Schule  notwendig  ist,  dabei  reicht  jedoch  das 
gebotene  für  das  ganze  Gymnasium  vollständig  aus.  Die  Fassung 
ler  Regeln  ist  durchweg  kurz  und  klar,  so  dafs  die  bewährte 
Brauchbarkeit  der  Oslermannschen  Schulbücher  durch  diese  Aus- 
;abe  erheblich  erhöht  worden  ist.  Nur  würden  wir  raten,  in 
Zukunft  sämtliche  Dualformen  in  den  Paradigmen  zu  streichen 
md  die  Flexion  dieses  Numerus  in  ein  paar  Anmerkungen  zu  er- 
edigen.  Auch  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Hsgb.  sich  ent- 
chliefsen  möchte,  recht  bald  einen  kurzen  Abrifs  der  wichtigsten 
legetn  der  Syntax  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Ausstattung  beider  Bücher  ist  vortrefflich,  der  Preis  an- 
eniessen;  doch  wünschten  wir  in  dem  sogenannten  Petit- Satz 
lautlichere  Schriftzeichen.  Der  Druck  ist  korrekt;  abgesehen  von 
anz  vereinzelten  Ungenauigkeiten  in  Bezug  auf  Accent  und  Spi- 
itus  ist  uns  nur  ein  störender  Druckfehler  im  Übungsbuche  auf- 
efallen,  wo  auf  S.  43  eixSeßeXq  st.  evxeßsXq  zu  lesen  ist. 

Posen.  A.  Sioda. 
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Ein  Buch,  dessen  Verfasser  sich  überall  als  erfahrener  Lehrer 
und  kundiger  Fachmann  zeigt.  Fast  könnten  die  Lobspruche,  die 
(lUtersohn  dereinst  in  den  Sudwestdeutsclien  Schulblättern  dem 
Strienschen  Lehrbuche  gespendet  hat,  auch  für  dieses  Werkeben 
gelten.  Denn  wie  jenes  weist  es  eine  glückliche  Verschmelzung 
der  Reformideen  mit  der  alten  Methode  auf;  wie  jenes  weifs  es, 
trotz  der  zusammenhängenden  Lesestücke,  mit  einem  verhältnis- 
mäfsig  geringen  Wortschatz  auszukommen  und  den  Hauptfehler 
der  meisten  (Inlerrichtsbücher  der  neuen  Methode,  nämlich  die 
bei  Beginn  höchst  lästige  Häufung  von  Schwierigkeiten,  zu  ver- 
meiden. 

Das  Lehrbuch  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  enthält 
die  Sprach  stücke,  von  denen  die  sieben  ersten  noch  einmal 
in  Lautschrift  wiedergegeben  werden,  und  denen  allen  sich  recht 
eingehende  Erklärungen  anschliefsen.  Natürlich  ist  ihr  In- 
halt dem  Anschauungskreise  des  Schülers  entnommen.  Jede  der 
(62)  Lektionen  behandelt  einen  kleinen  Abschnitt  der  Elementar- 
gramniatik;  der  Verf.  will  eben  die  grammatische  Schulung  nicht 
vernachlässigen.  Stets  beginnt  sie  mit  einem  Lesestück,  das  be- 
sonders im  Anfange  aus  ganz  einfachen,  teilweise  wohl  selbst  ge- 
bildeten, doch  stets  idiomatisch  richtigen  Sätzen  besteht;  diesem 
folgen  A.  die  Quesiions,  B.  die  Exerciees.  Als  Beispiel  und 
zugleich  als  Beweis ,  welchen  Fortschritt  in  der  Behandlung  des 
Lesestücks  wir  hier  vor  uns  haben,  mag  die  nachstehende  I^ktion 
dienen: 

Nr.  1  (numero  un). 

La  classe. 

1 .  Ceci  est  une  salle.   2.  Nous  sommes  dans  une  satle  d'ecoie. 

3.  Je  suis  votre  maitre.     4.  N.,    tu  es  un  el^ve.     5.  Les   autres 

sonl  tes  camarades.     6.  Vous  etes  tous  mes  el^ves. 

A.   Questions. 

1.  Demande:  Oü  sommes-nous?  —  Beponse:  2. 

2.  D.  Dans  quelle  salle  sommes-nous?  —  R.:  2. 

3.  D.      „         „        M     etes-vous?  —  R. :  2. 

4.  D.      „        „        „     es- tu?  —  R.:  2. 

5.  D.      „        „        ,,     suis-je?  —  R.:  Vous  *les  dans.... 

6.  D.  Qu'est-ce  que  je  suis?  —  R. :  Vous  4Us  notre  maitre. 

7.  D.        „  ,,    tu  es?  —  R.:  Je  suis  un  el^ve. 

8.  D.        „  „    vous  ^tes?  —  R.:  Nous  sommes  des  eteves- 

9.  D.        „  „    les  autres  sont?   —   R.:    Les  autres 
mes  camarades. 
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B.   Exercices. 

1.  Exercer  Foreille  des  eleves  eo  pronon^nt  ä  pliisieurs  reprises 
des  combinaisons  de  ces  mots,  p.  e.  notre  salle,  votre  salle, 
votre  ecole,  je  suis  dans  uoe  salle  etc. 

2.  Combiner  les  substanlifs  avec  an,  une,  des. 

3.  s  du  pluriel. 

4.  Faire  apprendre  par  ccBur. 

5.  Faire  copier  plusieurs  fois. 

In  ähnlicher  Weise  geht  es  die  übrigen  Nummern  durch. 
*ch  versteht  es  der  Verf.  wohl,  die  Fragen  und  Übungen  der- 
lig  zu  variieren,  dafs  das  Gefühl  des  Eintönigen  nicht  aufkommen 
nn:  jeder  Lehrer,  der  den  französischen  Anfangsunterricht  zu 
[eilen  hat,  könnte  hier  von  ihm  lernen. 

Die  Sprachlehre  bildet  den  zweiten  Abschnitt.  Nach  der 
A^as  breit  angelegten  Lautlehre  und  den  Paradigmen  der  regel- 
ifsigen  Konjugation  in  Lautschrift  kommt  so  ziemlich  die  ge- 
mte  Formenlehre,  die  wichtigeren  unregelmäfsigen  Verba  mit 
igeschlossen,  auf  26  Seiten  zur  Darstellung.  Alles  knapp  und 
ch  nicht  rein  schematisch. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  das  Wörterverzeichnis.  Nach 
lerflächlicher  Schätzung  sind  es  1400  Vokabeln,  die  verschiedenen 
aromatischen  Wörter  und  Formen,  wie  roici,  voild,  vair,  voyant, 
yez,  VII,  V08.  votre,  y,  pas,  die  ebenfalls  aufgenommen  sind, 
ngerechnet.  Jeder  Vokabel  ist  die  Aussprache  in  Lautschrift  und 
1  Zahlen)  die  Textnummern,  in  denen  sie  vorkommt,  ange- 
ben. 

Im  ganzen  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  der  Verf.  seine 
ifgabe  glücklich  gelöst  hat.  Denn  nach  ihm  soll  der  Schüler  folgende 
ufen  der  Aneignung  erreichen:  1.  die  gesprochene  Sprache  vcr- 
ihen;  2.  sie  wiedergeben;  3.  sie  als  Antwort  geben;  4.  die 
örler  in  ihrer  geläutigen  Schreibung  lesen;  5.  sie  in  dieser  Ge- 
ilt schreiben ;  6.  die  Sprachlehre  ableiten.  Dennoch  glaubt  Ref., 
fs  das  Buch  an  deutschen  Lehranstalten  schwerlich  zur  Ein- 
brung  gelangen  wird.  Für  Gymnasien  ist  es  überhaupt  nicht 
stimmt:  in  der  That  könnte  unsern  Quartanern  und  Unter- 
lianern,  von  anderm  abgesehen,  schon  die  Lektüre  von  Lese- 
Jcken,  deren  Niveau  sich  nur  wenig  über  dem  des  oben  ange- 
iirten  erhebt,  auf  die  Dauer  nicht  zugemutet  werden.  Doch  auch 
e  eigentlichen  Realschulen,  für  deren  beide  unteren  Klassen  es 
schrieben  ist,  werden  es  kaum  einführen.  Die  wenigen  Pro- 
izialismen  wie:  „Recitez  le  present  de  (sagt  die  Gegenwart 
irunler  von)'*  oder:  „Ne  soufflez  pas!  Sagen  Sie  nicht  ein!" 
er  „avase-l^levr  Schieben  Sie  die  Lippen  vor!"  werden  hier- 
i  keine  Rolle  spielen,  auf  jeden  Fall  eine  geringere  als  der  etwas 
rschwenderiscbe  Gebrauch  der  Lautschrift;  viel  schwerer  fallen 
ch  Ansicht  des  Ref.  zwei  andere  Umstände  ins  Gewicht.  Zu- 
chit  ist   es  der  grundsätzliche  Ausschlufs    von    deutscheii 
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Übersetzungsstücken:  gerade  bei  einem  solchen  Obungsbucbe 
wird  dieser  Mangel  sofort  als  störend  empfunden.  Sodann  mufs 
die  ganze  Anlage,  die  vielleicht  der  gröfste  Vorzug  des  Werkchens 
ist,  wenn  es  als  Hulfsbuch  für  die  Hand  des  Lehrers  dienen 
soll,  seiner  Verwendung  als  eigentliches  Schulbuch  hinderlich 
sein.  Eben  die  ins  einzelne,  ja  kleinste  gehenden  Fragen,  Obungen 
und  Erklärungen  dürften  vielen  Lehrern  das  Buch  verleiden  und 
den  Unterrichtsbetrieb,  trotz  der  ziemlich  hohen  Anforderungen 
an  die  Thätigkeit  des  Lehrers  und  Schulers  in  den  Klassenstunden, 
zu  einem  mechanischen  gestalten.  Somit  kann  dem  Werkchen 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  eine  weitere  Verbreitung  buni 
in  Aussicht  gestellt,  vielleicht  nicht  einmal  gewünscht  werden. 

Der  Druck  wie  die  gesamte  äufsere  Ausstattung  entsprechen 
vollständig  dem  Rufe  der  bewährten  VerlagsOrma;  der  Preis  i^t 
durchaus  angemessen. 

Deutsch-Krone.  A.  Rohr. 
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Auf  mannigfachem  Wege  kann  der  Schüler  in  eine  fremde 
Sprache  eingeführt  und  zum  Verstehen  und  Gebrauch  derselben 
angeleitet  werden.  Es  fragt  sich  nur,  welcher  Weg  ist  der  he- 
i)uemste;  auf  welchem  Wege  kann  man  am  leichtesten  eine  Klasse 
mittelmäfsig  beanlagter  Schüler  mit  den  Elementen  einer  fremden 
Sprache  vertraut  machen,  und  auf  welchem  W*ege  ihr  am 
raschesten  den  nötigen  Wort-  und  Phrasenschatz  verschaffen,  um 
sie  in  den  Stand  zu  setzen,  die  fremde  Sprache  zu  verstehen  und 
auch  selbst  zu  gebrauchen.  Gerade  in  neuerer  Zeit  sind  nun  eine 
stattliche  Reihe  fremdsprachlicher  Lehrbücher  entstanden,  die,  so 
grofs  auch  die  Übereinstimmung  in  methodischer  Hinsicht  sein 
mag,  doch  im  grofsen  und  ganzen  verschiedene  Wege  zur  Er- 
lernung einer  fremden  Sprache  einschlagen.  Und  wenn  man  nun 
bedenkt,  dafs  jeder  Verfasser  die  von  ihm  in  seinem  Lehrbuch 
eingeschlagene  Methode  für  besonders  geeignet  hält,  so  scheint  es 
doch  vom  pädagogischen  Standpunkt  sehr  bedenklich,  die  Freiheit 
der  Lehrmethode  durch  allzu  genaue  Vorschriften  einzuschränk^^ 
oder  gar  durch  die  Beschränkung  der  Auswahl  der  zu  benutzet' 
den  Lehrbücher  hemmen  zu  wollen.  Gewifs  mufs  ein  einheit- 
liches Ziel  auf  den  einzelnen  Lehranstalten  erstrebt  und  erreicht 
werden;  aber  man  darf  m.  E.  den  einzelnen  Anstalten  nicht  den 
Weg  vorschreiben,  auf  dem  dieses  Ziel  erreiclit  werden  soll« 
Wenn  man  durch  Aufdrängen  einheitlicher,  nach  einer  bestimmt^ti 
Methode    angelegter  Lehrbücher   die   einzdnen  Lehrer   resp«  die 
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ozelnen  Lehranstallen  sklavisch  zu  einer  gewissen  Unterrichtsart 
ringt,  so  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  dafs  der  Unterricht  sich 
hliefslich  ganz  und  gar  schablonenhaft  gestaltet.  Gerade  auf 
m  Gebiete  der  Spracherlernung  mufs  eine  gewisse  Freiheit  der 
(weguug  gestattet  werden,  soll  anders  Lehrenden  wie  Lernenden 
e  so  notwendige  Schaffensfreudigkeit  bewahrt  bleiben. 

Von  den  neueren  Lehrbüchern  verdienen  nach  meiner  An- 
Jit  daher  auch  diejenigen  ein  besonderes  Interesse,  die  dem 
ihrer  die  wohlthätige  Freiheit  in  der  Lehrweise  gestatten.  Das 
ut  nun  in  gewisser  Hinsicht  das  uns  zur  Besprechung  zugesandte 
»terrichtswerk  von  H.  Loewe,  von  dem  mir  die  beiden  ersten 
eile:  English  Grammar  1"^  Part,  und  das  Lesebuch:  England  and 
e  English  vorliegen. 

Die  englische  Grammatik  beginnt  mit  einer  Aussprachelehre, 
ie  in  drei  Abschnitte  geleilt  ist:  die  Vokale,  die  Konsonanten, 
ie  Vokalverbindungen.  Die  in  den  Ausspracheregeln  angeführten 
iörter  werden  in  den  den  einzelnen  Abschnitten  folgenden 
bungsstücken  zu  Einzelsätzen  zusammengefügt  und  sollen  so 
ur  Einübung  der  Aussprache  und  ersten  Einfuhrung  in  die 
prache  dienen.  Am  Schlufs  dieser  Aussprachelehre  folgen  Lese- 
bangen :  erst  Einzelwörter,  dann  einige  zusammenhängende  kurze 
tücke.  Man  mag  über  diese  Art  Lehrverfahren,  das  ganz  an  die 
loelz-Ahnsche  Methode  erinnert,  verschiedener  Ansicht  sein,  sehr 
u  bedauern  ist  es  aber,  dafs  dem  Verf.  die  Ergebnisse  der 
euesten  phonetischen  Forschungen  gänzlich  unbekannt  sind.  Wir 
eben  bei  ihm  die  althergebrachten  Lautbeschreibungen  und  Deu- 
ingen  wieder  auftauchen,  die  wir  jetzt  endlich  beseitigt  glaubten. 
ach  ihm  hat  a  in  name  den  langen  alphabetischen  Laut  eh,  a 
\  all  den  langen  dumpfen  Laut  des  verschmolzenen  ao\  der  kurze 
-Laut  findet  sich  in  pen;  i  vor  r  ohne  folgenden  Vokal  klingt 
ie  kurzes  dumpfes  ö,  r  im  Anlaut  ist  scharf,  im  Inlaut  und 
uslaut  weich;  geradezu  komisch  ist  die  Beschreibung  des  th- 
autes  u.  s.  w.  Nach  meiner  Ansicht  wird  der  Lehrer,  der  nach 
esem  Lehrbuch  unterrichtet,  gut  thun,  wenn  er  dem  Bat  des 
erf.s  folgt  und  sofort  mit  den  Leseübungen  beginnt;  auf  diese 
eise  geht  er  der  vollständig  mifslungenen  Aussprachelehre  am 
^sten  aus  dem  Wege.  Cbrigens  sieht  man  nicht  ein,  warum  der 
!rf.,  der,  wie  ausdrücklich  auf  dem  Titelblatt  vermerkt  ist,  diese 
infubrung  in  die  englische  Sprache  auf  sein  Lesebuch  gründet, 
cht  einfach  auf  die  zusammenhängenden  Stücke  dieses  Lesebuchs 
n weist.  Der  Zusammenhang  zwischen  Lesebuch  und  Grammatik 
beint  in  diesem  Teil  der  Grammatik  ein  sehr  loser  zu  sein.  In 
tm  Wörterverzeichnis  zu  den  Leseübungen  vermisse  ich  die 
ussprachebezeichnung.  Der  Schüler  bedarf  einer  solchen,  einer- 
its  um  seine  Aussprache  selbst  kontrollieren  zu  können,  dann 
ler  auch  um  ihm  die  Hausarbeit  zu  erleichtern;  man  be- 
inke  doch,  ein   wie  grofser  Zwischenraum  bei  zwei-  und  \it^\- 
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slöndigem  wöcbentlichem  Unterricht  zwischen  den  einzelnen 
Stunden  liegt. 

Die  nun  folgende  Wort-  und  Satzlehre,  die  etwa  den  für 
das  Gymnasium  bestimmten  grammatischen  Lehrstoff  umfafst, 
zeichnet  sich  durch  Cbersichtlichkeit  und  durch  die  klare  und 
bestimmte  Fassung  der  Regeln  aus.  Ich  vermisse  skall  you 
have,  shall  you  be;  neben  do  not  be  ist  be  not  auch  ganz  ge- 
bräuchlich; ein  Unterschied  zwischen  each  other  und  one  anoiher 
zum  Ausdruck  des  reziproken  Verhältnisses  wird  kaum  noch  ge- 
macht; es  fehlen  die  Doppelformen:  older,  dder;  Morest^  next: 
farther,  further  u.  s.  w ;  one  steht  auch  vor  hundred  und  thauMond 
in  Jahreszahlen;  die  Regel  über  den  Dativ  ohne  to  ist  zu  um- 
ständiirh;  eine  falsche  Auffassung  liegt  in  der  Regel,  dafs  nach 
to  allude,  polite  u.  s.  w.  der  Dativ  steht.  Das  Vokabular  zu  Sprach- 
ubungen  über  Gegenstände  des  täglichen  I^ebens  mag  gute  Dienste 
leisten. 

Das  letzte  Kapitel  enthält:  Orthographische  und  grammalische 
Übungen,  liier  interessieren  besonders  die  Übungen  im  Ansclilufs 
an  die  Lektüre.  Sie  umfassen  16  deutsclie  Obungsstücke,  von 
denen  sich  die  drei  ersten  (zum  Teil  Rückübersetzungen)  an  die 
Leseübungen  der  Grammatik,  die  übrigen  an  die  Lesestficke  des 
Lesebuchs  anschliefsen,  und  vier  Questionnaires. 

Hier  endlich  zeigt  sich  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Grammatik  und  dem  liesebuch  deutlicher.  Wenn  es  auf  der  einen 
Seite  in  gewisser  Hinsicht  zu  bedauern  ist,  dafs  der  Verf.  sich 
nicht  bestimmter  und  klarer  über  die  Verwertung  des  Lesebuchs, 
namentlich  über  das  Verhältnis  der  Grammatik  zum  Lesebuch  aus- 
gesprochen hat,  so  ist  doch  andererseits  auch  wieder  zu  beachten, 
dafs  dieses  Unterrichtswerk  dem  tüchtigen  Lehrer,  der  gern  seine 
eigenen  Wege  wandelt,  keine  Schranken  in  seiner  Unterrichtsweise 
auferlegt.  Soviel  läfst  sich  auch  aus  der  ganzen  Anlage  des 
W^erkes  erkennen,  dafs  der  Verf.  die  Lektüre  in  den  Hittelpunkt 
des  Unterrichts  gestellt  wissen  will  und  so  auf  dem  Roden  der 
neuen  Lehrpläne  steht.  Allerdings  wird  es  kaum  möglich  sein, 
die  Grammatik,  wenigstens  die  Formenlehre,  aus  der  Lektüre 
induktiv  zu  erschliefsen ;  dazu  eignen  sich  die  ersten  Lesestücke 
nicht.  Das  Ruch  würde  daher  nach  meiner  Ansicht  sehr  an 
Brauchbarkeit  gewonnen  haben,  wenn  zu  Anfang  einige  könere 
Lesestücke  gegeben  worden  wären.  Man  bedenke  doch,  wie  lang- 
sam der  Unterricht  im  Anfang  vorschreitet,  da  heifst  es,  durch 
anregende  kurze  I^sestücke  das  Interesse  des  Schülers  wach  halten. 

Was  das  Lesebuch  selbst  anlangt,  so  ist  zunächst  lobend  an- 
zuerkennen, dafs  dasselbe  nur  englische  Stoffe  enthält.  Bei 
der  Auswahl  der  Stücke  erzählenden  Inhalts  (Nr.  1  —  7)  sind  die 
Novellen  Marryats  besonders  bevorzugt,  und  das  mit  Recht;  denn 
jeder,  der  eine  seiner  Novellen  in  der  Klasse  gelesen  hat,  wird 
die  Erfahrung   gemacht   haben,   dafs  die  Scbfiler  dieser  I.«ektfire 
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grofses  Interesse  entgegenbriiigeD.  Die  LebensbeiiclireibungeD 
(Nr.  8  -  24)  und  die  gescbichtlichen  Erzählungen  (Nr.  25 — 52)  ent- 
werfen in  Uauptzögen  ein  anschauliches  Bild  von  der  englischen 
Geschichte.  Die  Landes-  und  Völkerkunde  (Nr.  53 — 88)  macht 
den  Schüler  mit  England,  dessen  Sitten  und  Gebräuchen  bekannt 
Unter  der  Rubrik  ,, Anschauliebes**  (Nr.  89—96)  bringt  der  Verf. 
gew isser mafsen  eine  Fortsetzung  des  Vokabulars  seiner  Grammatik; 
es  enthält  Wörter  und  Ausdrücke  über:  the  Universe,  the  Surface 
of  the  Barth,  Mammals,  Birds  u.  s.  w.  Mir  will  der  Nutzen  sol- 
cher Vokabulare,  so  trocken  dem  Schüler  gereicht,  nicht  ein- 
leuchten. Es  folgt  eine  recht  brauchbare  Belehrung  über  die  Ein- 
richtung und  Abfassung  englischer  Briefe  mit  einer  Reihe  Muster- 
briefe. Den  Schlafs  des  Buches  bildet  eine  Sammlung  gut 
ausgewählter  Gedichte ;  es  ist  nur  schade,  dafs  das  lyrische  Element 
so  wenig  darin  berücksichtigt  ist. 

Soweit  nach  den  beiden  besprochenen  Teilen  des  Loeweschen 
Unterrichts  Werkes  ein  Schlufs  auf  das  ganze  Werk  gestattet  ist, 
scheint  es  mir  ein  auf  gesunder  Grundlage  aufgebautes  Werk  zu 
sein,  bei  dessen  richtiger  Benutzung  sich  der  Unterricht  sowohl 
für  Lehrer  wie  für  Schuler  recht  anregend  gestalten  wird,  und  mit 
dem  sich  auch  ohne  allzu  grofse  Anstrengungen  die  von  den  Lehr- 
plänen geforderten  Ziele  erreichen  lassen. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 

Ottokar  Lorenz,  Leopold  voo  Ranke,  Die  Generationenlehre 
nnd  der  Geschiebtsonterricht.  Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Beaser- 
sche  Bnchbandlaog),  1891.  XII  n.  416  S.  8.  8  M.  (Die  Geschichts- 
wisaenaehaft  in  Hanptricbtongen  und  Aufgaben.     2.  Teil). 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  3 — 140)    entwickelt   der  Verf.  seine 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Rankeschen  Geschichtschreibung. 
Obwohl  bisweilen  etwas    panegyrisch,    enthalten    die  gründlichen 
Ausführungen  so  viel  Treffendes  und  Anregendes,  dafs  man  ihnen 
mit  Vergnügen    folgt,    auch  wenn    man  nicht   immer  zustimmen 
kann.    Wichtiger  sind  die  folgenden  Abschnitte  zur  Generationen- 
lehre (S.  142--276),  zur  For^chungslehre  und  Unterricht  (S.  278 
— 416).     Auf  das   lebhafteste  erklärt  sich  L.   gegen   die   übliche 
Einteilung  der  Geschichte,  welche  ungerechtfertigt  und  unwissen- 
schaftlich sei,   insbesondere  wünscht   er   den  Begriff  des   sogen. 
Mittelalters  beseitigt.     An  Stelle  von  Perioden,   die  nach  chrono- 
logischen Gesichtspunkten  bestimmt   sind,    verlangt  er  Einteilung 
nach  Generationen.    Groben  Wert    legt  er  auf  die  Kenntnis  der 
Genealogie,   ja  er  behauptet  S.  189,   dafs,   wer  den  Golhaischen 
Kalender  nicht  ordentlich  kennt,  von  der  neuesten  Geschichte  auch 
gar  nichts  weib.    An   einer  Reihe  von  Beispielen  (S.  205 — 255) 
aucfal  er  die  Durchführbarkeit  seiner  Generationenlehre  —  je  drei 
Generationen   auf  ein   Jahrhundert   —   nachzuweisen.    Was   die 
Foncbttugslebre  anbetrifft,  so  eifert  er  heftig  gegen  die  sog.  kri- 
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tische  Methode,  welche  meine,  durch  gewisse  Regeln  die  That- 
Sachen  ermitteln  zu  können,  um  die  Geschichte  äbnh'eh  wie  die 
Naturforsrhung  zu  einer  exakten  Wissenschaft  zu  erheben.  Der 
Verf.  bestreitet  dies,  indem  er  ausfuhrt,  dafs  nicht  die  Thatsachen, 
sondern  nur  die  Überlieferung  von  ihnen  Gegenstand  der  geschicht- 
lichen Forschung  sein  könne.  „Die  exakte  Forschung  und  Me- 
thode, sagt  er  S.  308,  ist  deshalb  exakt,  weil  ich  die  Kohle  in  die 
Hand  nehme  und  durch  ein  gewisses  Verfahren,  das  ich  bei  jeder 
Kohle  beliebig  oft  wiederholen  kann,  Leuchtgas  fabrizieren  werde. 
Mit  Karl  dem  Grofsen  läfst  sich  gar  nichts  versuchen,  ein  zweiter 
kann  auf  keine  Weise  hergestellt  werden.  Er  ist  heute  überhaupt 
nichts  als  das  Produkt  einer  Überlieferung''.  Als  Beispiel  „eines  regel- 
recht verfahrenden  Historikers  im  Jahre  des  Heils  1888'*  führt  er 
Ilufl'er  an,  der  ein  Buch  über  Bernhard  von  Clairvaux  geschrieben  hat 
und  darin  die  Wunder  des  Heiligen  als  wirklich  geschehen  exakt 
nachweist  (S.  324  ff.).  —  Das  Gebiet  des  Historikers  und  der  Kritik 
fafst  L.  dahin  zusammen,  dafs  nur  die  Erklärung  jener  Handlungen 
verlangt  werden  kann,  die  sich  aus  der  Überlieferung  als  auf  den 
Staat  und  die  Gesellschaft  gerichtet  hervorheben  lassen.  —  Von 
besonderem  Interesse  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  ist  das,  was 
li.  über  den  Geschichtsunterricht  sagt.  Er  teilt  nicht  die  Ansicht, 
dafs  er  auf  den  Gynmasien  zu  verringern  sei.  Als  Ziel  des  Unter- 
richts stellt  er  die  Erweckung  des  historischen  Sinns,  der  histori- 
schen Empfindung  auf.  Nicht  religiöse  oder  moralische  Zwecke  sollen 
durch  ihn  erreicht  werden ,  sondern  der  Zusammenhang  des 
Staatsbewufstseins  mit  der  geschichtlichen  Überlieferung  soll  er- 
kannt werden.  Der  historische  Sinn  läfst  sich  aber  nur  aus 
dem  Bewufstsein  der  Familie  entwickeln.  Eine  verständige  Auf- 
fassung historischer  Dinge  beruht  auf  dem  Zeitbegriff,  geschieht- 
lieber  Zeitbegrifl*  ist  aber  nur  genealogisch  zu  gewinnen.  Daher 
mufs  yich  der  Unterricht  möglichst  früh  auf  die  neueste  Geschiebte,  ll 
die  der  Väter  und  (üroCsväter,  beziehen.  Dies  geschah  schon  längst  ;V 
in  England  und  Frankreich,  wo  der  Geschichtsunterricht  polilisch 
verwertet  wurde,  während  in  Deutschland  bisher  nur  der  Kosmo- 
politismus gewinnen  konnte.  Gegen  Treitschke,  der  vornehmlich 
die  alte  Geschichte  im  Gymnasialunterricht  behandelt,  die  neuere 
ausgeschlossen  wissen  will,  behauptet  L.,  dafs  durch  die  alte  Ge- 
schichte der  historische  Sinn  schon  wegen  des  Kriticismus  nicht 
geweckt  werden  könne,  auch  sei  die  alte  Geschichte  keineswegs 
etwas  Einfaches  und  weniger  Kompliziertes  als  unsere  neueste 
Staatsgescbiclite.  Doch  will  er  den  weltgeschichtlichen  Standpunkt 
durchaus  gewahrt  wissen.  Es  sei  gar  zu  traurig,  die  Unkenntnis 
der  französischen  und  englischen  Geschichte  zu  sehen,  die  schon 
heute  manchmal  bemerkt  werden  könne.  ,3Ian  bilde  sich  nur 
nicht  ein,  sagt  er  S.  396,  dafs  man  von  deutscher  Geschichte  auch 
nur  den  leisesten  Begriff  haben  könne  ohne  Kenntnis  von  Italien, 
Frankreich  und  England  . . .     Wenn  jemand  deutsche  Geschichte 
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2u  rersteheD  meint,  ohne  die  deullichste  Vorstellung  von  allem  zu 
baben,  was  römischer  Staat  hiefs,  so  lebt  er  eben  in  einer  schwe- 
ren Täuschung^'.  Hierbei  mufs  man  freilich  fragen,  wo  soll  die 
Zeit  kerkommen.  Geschiebte  so  gründlich  zu  unterrichten,  zumal 
lir  Stoff  stetig  zunimmt?  —  Die  Bildung  des  historischen  Be- 
(ufstseins  liege  heute  fast  ausschliefslich  in  der  Hand  der  Lehrer 
n  den  Mittelschulen.  Um  so  beklagenswerter  sei  es  daher,  dafs 
ie  Genealogie  von  ihnen  vernachlässigt  werde,  da  sich  gerade  an 
er  Hand  der  Genealogie  die  Ereignisse  dem  Gedächtnis  der 
chuler  fast  möhelos  einprägen.  Daran  sei  die  Vorbildung  der 
ehrer  auf  den  Universitäten  schuld,  und  um  diesem  Mangel  ab- 
iihelfen,  wäre  nach  seiner  Ansicht  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
er  Geschichtswissenschaft  eine  Beseitigung  des  vorherrschenden 
riticismus  notwendig.  Es  sei  klar,  dafs  die  wichtigste  Aufgabe 
es  Geschichtsstudiums  für  jemanden,  der  sich  mit  historischem 
nterricht  beschäftigen  wolle,  in  der  Aneignung  der  Überlieferung 
Is  solcher  liege,  und  zwar  in  so  umfangreicher  Weise  wie  mög- 
dl.  Bei  dieser  Ansicht,  für  welche  der  Verf.  wohl  nur  bei 
ufserst  wenigen  Zustimmung  finden  wird,  ist  es  natürlich,  dafs 
r  mit  der  preufsischen  Prüfungsordnung  durchaus  nicht  einver- 
Landen  ist.  Von  den  Anforderungen,  die  an  einen  Kandidaten 
leg  Lehramts  in  der  Geschichte  zu  stellen  sind,  gesteht  er  vorerst, 
lachdem  er  sich  etwa  vierzig  Jahre  mit  Geschichte  beschäftigt 
labe,  dafs  er  einer  ernsten  Interpretation  der  betredenden  Artikel 
nit  seinem  bisher  erlangten  Wissen  nicht  Stand  zu  halten  ver- 
flöchte. —  Aus  dem  kurzen  Bericht  ersieht  man,  wie  wichtige 
Fragen  vom  Verf.  behandelt  werden,  und  sicherlich  ist  Kenntnis- 
nahme des  Buches  jedem  Lehrer  der  Geschichte  zu  empfehlen. 
Viel  l)eherzigenswerte  Gedanken  haben  einen  glücklichen  Ausdruck 
gefunden,  aber  die  Abneigung  gegen  die  kritische  Schulung  der 
köofligen  Geschichtslehrer  erscheint  durchaus  ungerechtfertigt. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhard!. 


Gustav  Bräonert,  Gescbichtstabelleo  für  die  mittlereo  und  obereo 
Klasseo  von  Gymnasien.  Erfurt,  Verlag  von  Fr.  Bartholomäas,  ]893. 
I  Q.  94  S.   8.     Karr.  1  M. 

Diese  Geschichtstabellen  halten,  wie  das  Vorwort  bemerkt,  die 
Nilte  zwischen  Tabelle  und  Leitfaden.  Sie  sollen  die  Hand  bieten 
zur  sicheren  Einprägung  der  wichtigsten  Thatsachen  und  zu  zu- 
^mmenfassenden  Wiederholungen  des  geschichtlichen  Lernstofles. 
^Ver  aber  erwartet,  dafs  dem  Winke  der  neuen  Lehrpiäne,  die  ja 
vergleichende  und  den  Stoff  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gruppierende  Wiederholungen  empfehlen,  Folge  gegeben  sei,  sieht 
»ich  getäuscht.  Gerade  eine  derartige  Aufgabe  aber  scheint  mir 
leu  erscheinenden  Zeittafeln  gestellt  zu  sein.  Bei  den  vorliegen- 
len  hat  die  Verquickung  von  Darstellung  und  Tabelle  den  ver- 
lüttnisinUiig  umfangreichen  Inhalt  des  Buches  zur  Folge  gehabt^ 
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bei  dem  es  schwierig  sein  wird,  für  die  jedesmalige  Allersstuf 
deu  iiotwendigeD  Lernstoff  auszusondern.  Für  die  milüerei 
Klassen  mülste  doch  eine  solche  Aussonderung  durch  den  Lehre 
statUinden,  durch  den  Druck  ist  sie  nicht  vorgesehen.  Sind  nui 
selbständige  Geschieh tstabellen  noch  ein  Bedürfnis?  Sobald  du 
Lehrbucher  ihre  Aufgabe  erfüllen,  wohl  nicht.  Eigene  Tabellea 
neben  deu  flülfsbücheru  verursachen  dem  Lernenden  leicht  eine 
Krschwerung,  während  chronologische  Zusammenstellungen  inner- 
halb des  Lehrbuchs  oder  an  den  Schlufs  angehängt  und  eingehend 
den  Stoff  desselben  verarbeitend  eine  dankenswerte  Erleichterung 
gewähren.  Freilich  verbreitete  Schulbücher,  wie  die  von  Herbst- 
Jäger  oder  Schiller,  vermeiden  vornehm  jeden  Schimmer  eioer 
Zeiltafel,  daher  bleiben  dann  die  Tabellen,  wo  obige  und  ähnliche 
Uulfsbucher  eingeführt  sind,  immer  noch  unentbehrlich.  Denn 
wahr  ist  und  bleibt  trotz  der  Geringschätzung,  mit  der  mancbe 
auf  alles  chronologische  Material  hinabsehen^),  das  Wort  Nisseos: 
„Die  wichtigste  Aufgabe  .  .  .  jeder  historischen  Untersuchung  über- 
haupt ist  die  genaue  Ermittelung  der  Zeitfolge'*  (Histor.  Zeitschr. 
Bd.  63  S.  388  Anm.). 

Was  Brünnerts  Gescliichtstabellen  anlangt,  so  zeigen  sie  eine 
etwas  reichliche,  aber  geschickte  Auswahl  des  Chronologischen;  zu 
loben  ist,  dafs  nicht  blofs  Zahlen  und  Namen,  sondern  auch  kurie 
Sacherklärungen  gegeben  sind,  obwohl  dadurch,  wie  angedeutet, 
der  Charakter  des  Tabellenartigen  überschritten  ist.  Nach  diesem 
Buche  mufs  die  Repetition  glatt  und  ohne  Zeilverlust  von  statten 
gehen.  Eine  Prüfung  der  chronologischen  Festlegung  führt,  ab- 
gesehen von  wenigen,  gleich  unten  gegebenen  Notizen  zu  gutem 
Resultate.  Auffallen  kann  es,  dafs  man  noch  Zahlenansätze  findet 
für  die  Wanderung  der  Dorier  und  den  Tod  des  Kodrus.  Warum 
läfst  man  nicht  als  einzige  Zahl  der  ältesten  griechischen  Ge- 
schichte das  J.  776  stehen,  um  alle  vorhergehenden  über  Bord  nt 
w  erfen  ? 

Noch  lasse  ich  folgende  Notizen  folgen:  Tyrtäus  aus  Athen; 
sicher  aus  Alben? 

560  Pisistratus,  Tyrann  von  Athen,  dann  müfste  t^ 
heifsen:  „zum  ersten  mal''  oder  die  Zahl  mufs  in  538  geändert 
werden. 

521—485  Darius  I;  steht  das  J.  485  fest?  (vgl.  Busoll* 
Gr.  Gesch.  II  S.  114).  479  Vierter  Perserkrieg;  der  wievielte 
Krieg  gegen  Frankreich  war  dann  im  J.  1871? 

464  —  456  Dritter  messenischer  Krieg;  die  Zahl  456  ist  OO' 
haltbar. 

Beim  Kriegswesen  der  Römer  ist  der  ältere  Scipio  vergeffei 
(vgl.    Delbrück    in    der   Hist.  ZeiUchr.  Bd.  51).     60   das  eril< 

^)  Auf  exakte  Chrooologie  le^  z.  B.  der  Leitfaden  fiir  den  VmtMi^ 
in  der  Geschiebte  des  Altertons  von  Herman  Schiller  (1891)  sdtf  wtfll 
Wert. 
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Triumvirat;  es  ist  keiDS.   Karl  III  sollte  nachgerade  Dicht  mehr 
der  „Dicke*'  genannt  werden. 

Die  äufsere  Anordnung,  so  übersichtlich  sie  im  übrigen  ist, 
scheint  mir  nach  einer  Seite  hin  mifslich.  Am  besten  erkennt 
man  das  an  einem  Beispiel.     S.  52  steht: 

1552.     Passauer    Vertrag:    Gewährung    freier   Religions- 
Übung  bis  zur  Entscheidung  durch  eioen  Reichstag. 
Moritz  siegt  über  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg- 
Kulmbach   bei  Sievershausen,    wird   aber  tödlich  ver- 
wundet. 
Wird  der  Schüler  da  nicht  verfährt,  die  Schlacht  bei  Sievers- 
hausen ins  J.  1552  zu  setzen?  Zu  einer  ähnlichen  Augentauschung 
giebt  die  Anordnung  unendlich  oft  Anlafs.   Geradezu  unrichtig  ist 
die  Angabe  über  die  Hinrichtung  Kobespierres  und  das  Ende  der 
Schreckensherrschaft  zum  J.  1793,  weil  sie  nicht  einmal  räumlich 
getrennt  ist. 

Der  Separatfriede  zu  Basel  verdiente  wohl  eine  eigene  Zahl, 
nicht  Einschachteluug  unter  die  Jahre  1793 — 1797.  Die  Inhalts- 
angabe des  Reichsdeputationshauptschlusses  1803  ist  zu  einseilig 
auf  Preufsen  beschränkt.  —  Die  deutsche  Geschichte  ist  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt,  heifst  es  im  Vorwort.  Sind  da  Angaben 
i^ie  (zum  Tode  Kaiser  Friedrichs  III):  Seine  Gemahlin  Vik- 
toria von  England  (Kaiserin  Friedrich),  oder  (zum  J.  1888) 
Internationale  Arbeiterschutzkonferenz  in  Berlin  in 
einer  Geschichtstabelle  notwendig? 

Warum  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte 
bis  zu  Friedrich  dem  Grofsen  einen  besonderen  Abschnitt 
am  Schluls  des  Buches  bildet,  anstatt  an  den  passenden  Stellen 
grappiert  eingefügt  zu  sein,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Anstalt 
(iessen  wäre  eine  fortlaufende  Zeittafel  der  deutschen  Kaiser  resp. 
Könige,  sowie  einzelner  Regentenhäuser,  in  erster  Linie  der  preu- 
Ii»ischen  Konige,  erwünscht.  Diese  Tafeln  fehlen,  und  sind  doch 
unenlbehrlich. 

Die  äufsere  Ausstattung,  Format  und  Druck,  befriedigt. 

Dessau.  J.  Plathner. 

1)  G.  Hertzberg,  Kurze  Gescbichle  der  altgriechischen  Kolo- 
■  isatioo.  Mit  einer  Karte.  Gütersloh,  C.  Bertelsmano,  18U2.  (Gym- 
■asial-Bibliothek,  12.  Heft.)    95  S.    8.    1,40  M. 

Der  bekannte  Hallenser  Historiker  hat  zu  der  Gymnasial- 
Bibüothek  eine  kurze,  aber  an  Thatsachen  und  Namen  sehr  reiche 
Geschichte  der  griechischen  Kolonisation  beigesteuert.  Nach 
Wenigen  einleitenden  Worten  giebt  er  in  dem  ersten  längeren 
Abschnitt,  den  er  „allgemeine  Bemerkungen'^  nennt,  S.  l — 20 
einen  Oberblick  Ober  die  gesamte  kolonisierende  Thätigkeit  der 
Griechen«  durch  die  sie  nach  Ciceros  Ausdruck  „den  Landschaften 
der  Barbaren  gleichsam  einen  hellenischen  Saum  angewebt  haben/' 

ZeitMkrlft  t  d.  GymaMialweMS  JLL7U.   1(K  40 
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Wir  erfahren  hier  nichl  nur  Ort  und  Zeit  der  Besiedelang,  son- 
dern das  Verhältnis  der  Kolonieen  zum  Mutterlande  wird  be- 
sprochen, ferner  die  für  die  Verhältnisse  des  Altertums  ungeheure 
Ausdehnung  dieser  Gründungen,  der  Mangel  an  einheitlicher  Lei- 
tung, die  Gefahr  der  Zersplitterung,  die  Einwirkung  der  An- 
siedelung auf  die  Urbewohner  und  umgekehrt  der  eigentömiiche 
Charakter,  den  oft  die  Eingeborenen  der  Stadt  der  Ankömmlinge 
aufgeprägt  haben,  auch  das  spätere  Herabsinken  der  meisten  Kolonieen 
von  der  Höhe  ihrer  einstigen  Macht  und  Bedeutung,  u.  a.  mehr. 
Ein  folgender  Abschnitt,  die  Hauptmasse  des  Ganzen,  schildert 
S.  20—84  näher  die  „verschiedenen  landschaftlichen  Gruppen 
griechischer  kolonieen''  und  geht  dabei  auf  die  einzelnen  Städte, 
ihre  Gründung  und  ihre  Geschichte  näher  ein.  Die  Darstellung 
beginnt  bei  Hyzanz  und  den  Ansiedelungen  am  schwarzen  Meer, 
geht  allmählich  nach  Westen  bis  nach  Massilia,  Corsica  und  Sar- 
dinien und  springt  zum  Schlufs  über  nach  dem  Südosten,  nach 
Cypern,  Ägypten,  Cyrene.  Überall  werden  natürlich  die  wichtigsten 
und  gröfsten  Städte  eingehender  behandelt,  aber  auch  bei  vielen 
andern  ist  eine  Fülle  des  Stoffes  handlich  und  bequem  zusammen- 
gestellt. Den  gröfsten  Raum  nehmen  natürlich  die  Ansiedelungen 
der  älteren  Zeit  ein;  es  werden  aber  doch  auch  noch  berührt  die 
attischen  Kleruchien,  die  Gründungen  Alexanders  von  Macedonien 
und  der  Diadochen,  wie  Alexandria  und  Antiochia,  endlich  die 
Kolonieen,  welche  durch  Römer  auf  altgriechischem  Boden  an- 
gelegt sind,  wie  Neu-Korinth,  Paträ,  Nikopolis,  im  Jahre  30  n.  Chr. 
Geb.  von  Octavian  in  der  Nähe  von  Actium  zum  Andenken  an 
seinen  Sieg  erbaut,  ,,die  wichtigste  Griechenstadt  dieser  Gegend 
bis  lange  in  die  byzantinischen  Zeilen  hinein".  Heute  lebt  nur 
noch  ein  geringer  Rest  dieser  einst  blühenden  Ansiedelungen; 
neben  Trapezunt,  Konstantinopel  und  Salonichi  hebt  Hertzberg 
besonders  Smyrna  hervor,  woneben  45  000  Türken,  15  000  Juden 
und  6000  Armeniern  volle  75  000  Griechen  wohnen,  „eine  präch- 
tige Nachblute  des  Hellenismus  in  dem  ältesten  KoloniaUaode 
dieser  an  Kräften  anscheinend  unerschöpflichen  und  an  zäher 
Lebensdauer  von  wenigen  andern  Völkern  erreichten  Nation''- 
Eine  Schlufsbemerkung  8.  84 — 87  enthält  anregende  Vergleichungen 
der  antiken  Kolonisation  mit  der  ansiedelnden  Thätigkeit  neuerer 
Zeiten. 

In  einer  Zeit,  wo  auch  Deutschland  sich  an  der  kolonisato- 
rischen Arbeit  zu  beteiligen  wieder  anfängt,  lag  der  Gedanke 
besonders  nahe,  diese  glänzende  Zeit  griechischer  Kraftentwickelang 
zu  behandeln.  In  dem  Unterricht  der  Schule  kann  sie  ja  ii* 
Zusammenhange  nur  kurz  berührt  werden,  und  nur  gelegentlich 
wird  wohl  ein  typisches  Beispiel  eingehender  betrachtet.  Mao 
mufs  aber  auch  anerkennen,  dafs  das  Ganze  in  grofser  AntÜltf^ 
lichkeit  wohl  über  den  Interessenkreis  unserer  SchQI«r  himiasgtkt 
Wir   können  auch  in  der  deutschen  Geschichte  nicht  fo   vMe 
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dtegrundungen  auf  dem  alten  slavischen  Boden  des  deutschen 
ens  einzeln  behandeln.  Deshalb  kann  ich  auch  das  Bedenken 
it  unterdrücken,  ob  nicht  die  meisten  Schuler  durch  die  Gber- 
e  des  gebotenen  Stoffes,  der  Thatsache  auf  Thatsache  häuft, 
uckgeschreckt  werden. 

K.  Urban,  Geographische  Forschungen  und  Märchen  aus 
griechischer  Zeit.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1892.  (Gymnasial- 
Bibliothek.    13.  Heft.)    40  S.   8.    0,60  M. 

In  einem  sehr  hübsch  geschriebenen  Heftchen  stellt  uns 
>an  die  allmähliche  Entwickelung  des  geographischen  Wissens 

Griechen  vor  Augen;  schade,  dafs  er  sich  so  kurz  fafst,  die 
sten  anderen  Hefte  der  Gymnasial-Bialiothek  sind  stärker,  und 
h  hier  liefs  sich  des  Anregenden  noch  manches  hinzusetzen, 
handelt  sich  dabei  doch  nicht  etwa  um  blofse  Anhäufung  von 
rlei  Wissensstoff.  Urban  stellt  seine  Erzählung  gleich  anfangs 
er  wichtige  allgemeine  Gesichtspunkte.  Zunächst  den  ge- 
ichtlichen,  dafs  wir  hier  den  Standpunkt  der  „thalassischen'' 
Itanschauung  haben,  d.  i.  der  Zeit,  wo  für  die  eigentlichen 
turvdlker  Mittelmeer  und  Welt  im  wesenth'chen  zusammenfiel; 

geht  voraus  die  „potamische''  Weltanschauung,  die  Zeit  der 
ylonischen,  assyrischen,  ägyptischen  Reiche  in  den  grofsen 
fsgebieten;  ihr  folgt  die  „oceanische'',  unsere  Weltanschauung. 

der  wechselnden  Weltvorstellung  ändern  sich  die  Schwerpunkte 

Kultur,  die  Mittelmeerstädte  treten  zurück,  die  dem  Ocean 
er  gelegenen  gewinnen  an  Bedeutung.  Dabei  zeigt  sich  freilich, 
$  jede  solche  Anknöpfung  geschichtlicher  Entwickelung  an 
graphische  Bedingungen  ihren  schwachen  Punkt  bat:  Berlin 
1  Petersburg  werden  zu  der  neuen,  oceanischen  Welt  gezahlt, 
|en  aber  vom  Ocean  offenbar  ferner,  als  die  an  Bedeutung  ver- 
landen Stätten  der  thalassischen  Weit,  Rom  und  Syracus;  zu 
i  geographischen  Bedingungen  treten  eben  überall  die  geschicht- 
len  Einflösse   hinzu.     Ein    anderer   allgemeiner    Gesichtspunkt 

dafs  im  Gegensatz  zu  heute,  wo  die  Entfernungen  auf  der 
ie  uns  zu  entschwinden  anfangen,  die  Griechen  in  einer  Zeit 
ten,  wo  dem  geistigen  Auge  die  Welt  sich  immer  weiter  aus- 
lote.    Gelegentlich,   besonders  S.  16,  warnt  Urban  eindringlich 

Spott  über  die  Unwissenheit  der  Griechen  in  geographischen 
igen;  indem  seine  Darstellung  zeigt,  welche  Mühe  es  der 
Dschheit  gemacht  hat,  sich  allmählich  auf  die  jetzt  erreichte 
ife  des  Wissens  zu  erheben,  lehrt  sie  Dankbarkeit  gegen  die 
gangenen  Geschlechter  der  Menschen  und  Bescheidenheit. 

Auf  Einzelnheiten  einzugehen  ist  nicht  nötig.  Bei  der  Reise 
I  Karthagers  Hanno  in  das  Mündungsgebiet  von  Senegal  und 
inbia  begegnet  dem  Verfasser  ein  Irrtum  in  der  Deutung  von 
nnos  Bericht  Er  erklärt  die  Troglodyten  Hannos  für  „Orang- 
iDgs^.  Der  bekannte  Affe  heifst  aber  zunächst  Orangutan 
ilajriscfa  ans  Drang,  Mensch,    und  Hutan,  wild)   ohne  %^  y\vA 
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aufserdem  lebt  er  nicht  in  Afrika,  sondern  auf  der  Sundainsei 
Horneo;  Hanno  kann  nur  den  an  der  Westküste  Afrikas  heimischen 
Gorilla  oder  den  Schimpanse  gemeint  haben.  Wo  die  geographischen 
Pbantasieen  Piatos  und  Theopomps  über  ferne  Erdteile,  AtlaDti» 
und  Meropis  besprochen  werden,  konnte  wohl  zum  Vergleich  aas 
unserm  Jahrhundert  0.  Peschels  verschwundener  Erdteil  Lemuria 
im  indischen  Ocean  herangezogen  werden.  (Neue  Probleme, 
S.  39.  117.) 

Man  kommt,  wenn  man  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
der  Griechen  überblickt,  auf  den  Gedanken,  ob  sich  nicht  manches 
davon,  gerade  wegen  seiner  unvollkommenen,  elementaren  Natur, 
im  Unterricht  verwerten  läfst,  nicht  nur  so,  dafs  es  an  passender 
Stelle  mitgeteilt  wird,  sondern  auch  so,  dafs  in  der  mathematischen 
Geographie  teilweise  die  genetische  Methode  angewendet  und  dabei 
zugleich  die  Selbstthätigkeit  der  Schuler  angeregt  wird.  Sie  mögen 
einmal  selbst  versuchen  mit  einem  Gnomon  die  Sonnenhöhe  oder 
die  Polhuhe  zu  bestimmen,  oder  mit  dem  Dioptron  zu  arbeiten, 
sie  mögen  auch  die  geistreiche  Berechnung  des  Erdumfanges  aus 
der  Entfernung  von  Hhodus  und  Alexandria  und  der  Höhe  des 
Kanopussternes  über  dem  Horizont  (S.  34)  nachmachen,  es  lassen 
sich  ja  solche  Aufgaben  leicht  bilden. 

Das  griechische  Meer  heifst  doch  richtiger  das  ägäische  statt 
ageische  (z.  B.  S.  6).  Was  soll  es  heifsen  S.  3  unten:  Weihrauch 
aus  Arabien,  ,,der  in  die  Handelsplätze  nach  Griechenland  ver- 
frachtet wurde''?  S.  13  oben  und  S.  27  in  der  Mitte  sind  die 
Sfuze  bedenklich  in  Unordnung  geraten. 

3)  E.  Zieg^eler,  Aus  Sicilieo.  Mit  5  Abbildnofen  und  2  Rartef. 
Gütersloh,  C.  Bertelsoiaon,  1892.  (Gymnasial- Bibliothek.  14.  Heft) 
TSS.    8.    1,40  M. 

Der  Verf.  hat  im  Frühling  d.  J.  1891  Sicilien  durchreist  und 
auf  Grund  der  Reisebriefe,  die  er  an  seine  Angehörigen  gerichtet, 
später  die  Insel  für  die  Gymnasial- Bibliothek  geschildert.  Das 
Ganze  hat,  zum  Teil  auch  gerade  durch  das  HerTortreten  des 
Persönlichen,  einen  frischen  lebendigen  Ton;  er  wird  nicht  ver- 
fehlen, dem  Verf.  auch  unter  den  Schulern  freudigen  Beifall  m 
verschaffen.  Die  Reise  beginnt  in  Messina,  geht  zunächst  nach 
Syracus,  wendet  sich  dann  ins  Innere,  nach  Castrogiovanni,  deP 
allen  Henna,  von  dort  an  die  Södkuste  nach  Girgenti  und  endlicli 
nach  Palermo,  von  wo  noch  einige  Ausfluge  gemacht  werden,  be- 
sonders nach  dem  Westen,  wobei  Selinunt  und  Segesta  beröbrt 
werden.  Überall  geht  der  Verf.  vor  allem  den  Erinnerungen  an 
die  alte  Welt  nach,  sucht  die  alten  Trummerstätten  und  Schlacht- 
felder auf  und  ruft  dabei  durch  kurze  Berichte,  ohne  aufdrioglidi 
lehrhaft  zu  werden,  dem  Schüler  die  geschichtlichen  ThatsacheD 
ins  Gedächtnis.  Die  Charybdis  wird  erklärt  als  leichter  StradeK 
erzeugt  durch  Strömung  und  Gegenströmung,  eine  ErscheinuDg« 
die  man  in  jedem  Flusse  den  Schfilern  leigen  kann,   ilie  SejUa 
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k  eio  Fon  der  Brandung  umtoster  Fels.  Am  Eryi  erinnern  noch 
jetzt  Taubenschwärme  an  das  alte  Heiligtuni  der  Venus,  das  die 
röojische  Sage  mit  dem  Nalionalhelden  Äneas  verknöpfte.  Mit 
besonderer  Liebe  verweilt  Ziegeler  bei  Syrakus.  Zwei  Lichtdrucke 
fuhren  uns  die  Steinbrüche  vor  Augen,  und  eine  Doppelkarte  zeigt 
das  ganze  Gelände,  so  weil  es  für  die  athenische  Expedition  in 
fieU'acht  kommt,  mit  den  Stellungen  der  Athener.  Diese  Karten 
sind  allerdings  mehr  für  die  Lektüre  des  Thukydides  wichtig,  als 
für  diesen  Reisebericht,  der  jene  Belagerung  natürlich  nicht  so 
eiogehend  behandelt.  Trümmer  der  Stadt  giebt  es  fast  gar  nicht, 
da  das  Gestein  verwittert  ist.  Doch  sind  noch  Geleise,  Wasser- 
leitungen, Gräber,  Theater,  Steinbrüche  zu  sehen,  die  in  den 
lebendigen  Fels  gehauen  waren.  Sehr  hübsch  erzählt  ist  eine 
Fahrt  zum  sumpligen  Quellgebiet  der  Cyane  mit  seinen  Papyrus- 
Stauden.  In  Henna  besucht  Ziegeler  eine  Schule,  wo  die  Knaben 
Ovid  lesen,  und  natürlich  den  Pergussee,  an  dessen  Ufern  aber 
Blumen  und  Wälder  verschwunden  sind. 

Neben  dem  Altertum  beachtet  der  Verf.  auch  das  jetzige 
Leben.  Er  schildert  als  Charakterpflanzen,  die  im  Altertum  noch 
fehlen,  die  Opuntien,  Citronen  und  Orangen,  führt  uns  in  die  öde 
Gegend  der  Schwefelgewinnung,  zeigt  uns  den  Betrieb  der  Salinen. 
Ifl  den  jetzigen  Sicilianern  findet  er  teils  die  afrikanische,  teils  die 
griechische  Rasse  wieder.  Bei  einer  Fahrt  in  der  dritten  Klasse 
der  Eisenbahn  wird  er  Zeuge  der  leidenschaftlichen  Erregbarkeit 
des  Volkes,  ein  andermal  seiner  republikanischen  Gesinnung.  Die 
Eigentümlichkeit  des  Ackerbaus,  dafs  der  Bauer,  um  sich  vor  der 
Malaria  zu  sichern,  auf  Bergeshöhen  in  Städten  wohnt  und  morgens 
stundenweit  wandern  mufs,  um  zu  seinem  Felde  zu  gelangen,  hat 
(ich  aus  dem  Altertum  erhalten,  wenn  auch  die  Beweggründe  im 
Uafe  der  Zeiten  gewechselt  haben.  Vielfach  geht  Ziegeler 
Goethes  Spuren  nach,  so  in  jenem  Garten  von  Palermo,  wo  Goethe 
den  Homer  las  und  den  Plan  zur  Nausikaa  schuf,  so  ferner  zur 
Statue  der  heiligen  Rosalia,  zur  Villa  Pallagonia  mit  ihren  „Spiefs- 
futen  des  Wahnsinns'',  in  Palermo  bewundert  er  die  nor- 
Q^noischen  Bauten.  Dabei  berührt  es  allerdings  seltsam,  wenn 
^r  sich  entschuldigen  zu  müssen  glaubt  wegen  dieser  Bewunderung 
^ür  die  Erzeugnisse  eines  germanischen  Volkes:  „Fast  treulos 
^''schien  es  mir,  angesichts  dieser  normannischen  Basilika  die 
^Qtike  zu  vergessen''  (S.  57).  Braucht  ein  Deutscher  deshalb 
^eute  noch  Gewissensbisse  zu  empfinden? 

Aufser  den  genannten  Bildern  und  Karten  sind  dem  Hefte 
'och  beigegeben  eine  bildliche  Darstellung  von  Palermo  mit  dem 
'onte  Peilegrino  und  eine  treffliche  Karte  von  Sicilien  aus  Stielers 
Uodatlas. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 
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1)  G.  Rüthniog,  Laadeskaade  des  Grofsherzogtami  Oldenbor^ 
ZuD'ächst  zar  Ergäuzaog  der  Schalgeographie  vod  E.  vob  Seydlitx. 
Mit  eioem  Karten-  und  Bilderanhang.  Breslau,  Ferdinand  Hirt,  1893. 
39  S.    8.     0,50  M. 

Die  Landeskunde  von  Oldenburg  ist  eins  der  letzten  der  m 
23  Heften  bestehenden  Sammlung  von  Landeskunden  deutscher 
Staaten  und  Provinzen  und  trägt  in  Stoffwahl,  Gliederung  und 
Behandiungsweise  das  Gepräge  der  Mehrzahl  dieser  von  Angebörigeo 
der  betreffenden  Landschaften  verfafsten  Hefte.  Umfang  und  Be- 
völkerungszahl des  Grofsherzogtums  boten  hier  gerade  das  rechte 
Mafs,  um  auf  rund  zwei  Bogen  Text  auch  den  Einzelheiten  der 
heimischen  Landschaft  näher  treten  zu  können.  Das  Buch  läfst 
eine  gewisse  innere  Teilnahme  nicht  vermissen,  ohne  die  eine 
Kunde  der  heimatlichen  Landschaft  ungeniefsbar  sein  würde,  und 
die  eingehende  Landeskenntnis  des  Verf.s  dröckt  sich  auch  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  statistischen  Angaben  aus,  die  offenbar 
nicht  zum  ,, Lernen'*  bestimmt,  aber  in  einer  Kunde  der  eigenen 
Heimat  nicht  entbehrlich  sind.  Denn  nicht  aus  Schilderungen  und 
Urteilen  allein,  sondern  aus  bestimmten  Zahlen  für  die  Verhält- 
nisse, die  den  Schüler  umgeben,  kann  dieser  einen  Mafsstab  fih* 
fremde  oder  gröfsere  Verhältnisse  gewinnen.  Die  Ausführungen 
über  die  einschlägigen  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  sind 
mit  anschaulicher  Klarheit  geschrieben,  so  z.  B.  das  ,,Klima'*  (S.  13), 
wo  aber  die  allgemeine  Bemerkung  „die  Stärke  des  Windes  ist  oft 
bedeutend''  eher  störend  als  belehrend  ist.  Dafs  „das  Moor  eine 
Ablagerung  von  Pflanzenresten"  sein  soll,  „welche  .  .  .  nicht  völlig 
zersetzt,  sondern  mehr  oder  weniger  in  Humus  verwandelt  we^ 
den",  kann  kaum  eine  richtige  Anschauung  von  seinem  Wesen 
bieten;  auch  wird  seinem  Boden  nicht  durch  das  Brennen  in 
sechs  bis  acht  Jahren  alle  Kraft  entzogen  (S.  36),  sondern  durch 
den  düngerlosen  Anbau  von  Buchweizen.  —  Im  Bi Ideranhange 
steht  nur  die  „Geestlandschaft"  nicht  auf  der  Höhe  der  in  dieser 
Sammlung  dargebotenen  Anschauungsmittel. 

2)  Friedrich  AugUi^t  Finger,  Aoweisang  zum  Unterricht  io  der 
Heimatkunde,  gegeben  an  dem  Beispiele  der  Gegend  von  Weiohfin 
an  der  Bergstrafse.  Mit  15  Holzichuitten.  7.  Aoflage  hera««ge|^' 
von  Heinrich  Matzat.  BerUn,  Weidmaoosehe  BnchhandlnDf,  1893. 
Xn  u.  176  S.   8.    3  M. 

Der  Text  dieses  bahnbrechenden  Buches  ist  bis  auf  einip 
Besserungen  in  der  Rechtschreibung  von  dem  Hsgb.  mit  Recht 
unverändert  gelassen  worden ,  nur  hier  und  da  hat  er  seine  ab' 
weichende  Ansicht  in  Anmerkungen  kundgegeben,  die  mit  „A.  d* 
11.'  gekennzeichnet  sind,  und  in  der  gleichen  Weise  ein  ?^^ 
zweckdienliche  Ergänzungen  geboten.  Ob  das  Fingersche  Werk 
soviel  benutzt  wird,  wie  es  niufs,  scheint  doch  zweifelhaft,  soDit 
würden  sich  die  Lehrer  nicht  so  oft  zu  der  sorgenden  Frage  ver- 
anlafst  sehen,  wie  sie  den  lehrbuchlosen  Unterricht  in  der  Heinuit' 
künde  in  der  Sexla  gestalten  sollen. 
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^JH.Laaoery  Die  VerhaadloogeD  der  Berliner  Schalenqndte- 
RonBisaion  mit  Röcksicht  aaf  den  erdkundlichen  Unter- 
richt und  ein  Vorschlag  zar  Neogestaltnog  desselben  an  unseren 
GymoMien  and  Realsehnlen.   Wien,  Ed.  Hölzel,  1893.  44  S.  gr.  S.  IM. 

Der  zweite,  in  kleineren  Lettern  gedruckte  Teil  des  Titels, 
lier  die  Neugestaltung  des  erdkundlichen  Unterrichts  an  den 
{österreichischen Mittelschulen  behandelt,  bezeichnet  den  eigent- 
ichen  Inhalt  des  Schriftchens.  Scharfe,  aber  ohne  ausreichende 
hweisfnhrung  hingeworfene  Urteile  fiber  das  früher  hochgeschätzte, 
.jetzt  aber  immer  mehr  zerrüttete''  preufsische  Gymnasial wesen, 
errüttet,  weil  „infolge  der  stets  zu  Tage  getretenen  sorgfältigen 
otakthaltung  des  Bestehenden  in  der  Hauptsache  und  naheza 
inzlichen  Aufserachtlassung  der  Forderung  der  Zeit  ein  fast 
tarres  Stabilitätsprinzip'' (!)  eingetreten  ist  —  scharfe  Worte  über 
ie  „manchmal  geradezu  naive  Meinungsäufserung"  der  Berliner 
Kommission  bilden  nur  die  Einleitung  zu  jenem  Hauptteile.  In 
iesem  wird  mit  warmer  Beredsamkeit  unter  Anführung  mannig- 
acher  Urteile  von  Gebildeten  überhaupt  und  Fachleuten  im  be- 
oDdern  von  diesseits  wie  jenseits  des  Böhmerwaldes  der  bildende 
^'ert  der  Erdkunde  und  ein  selbständiger,  auf  die  oberen  Klassen 
iQszudehnender  Unterricht  darin  verfochten,  Darlegungen,  die 
iurchaus  Billigung  verdienen.  Im  Grunde  freilich  will  der  Verf. 
iel  mehr,  nämlich  die  Erdkunde  zu  einem  Konzentrations- 
ton  kte  nicht  nur  der  naturwissenschaftlichen  Fächer,  sondern 
lach  noch  anderer,  so  der  Geschichte,  gestalten.  Aber  schliefslich 
.'ipfeln  doch  seine  Ausfuhrungen  in  jenem  bescheideneren  und 
larum  vielleicht  praktischeren  Ziele.  Leider  sucht  er  sich  den 
^Veg  zu  diesem  zu  bahnen  durch  einen  erregten  Feldzug  gegen 
ien  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  und  trägt  so  wieder 
laza  bei,  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob  ein  Geograph  berufs- 
■nilsig  ein  Feind  jenes  Unterrichts  sein  mufste. 

Hannover-Linden.  C.  Oehlmann. 


^-  Breslich  und  0.  Koepert,  Bilder  aus  dem  Tier-  und  Pflan- 
zenreiche. Für  Schale  und  Haus  bearbeitet.  Heft  1.  Säugetiere. 
Altenburg,  Stephan  Geibel.    111  a.  205  S.  8.    2,60  M. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  etwa  40  Bogen  berechnet  und  zerfallt 
>n  zwei  Hauptteile  zu  zwei  Heften,  von  denen  das  erste  vorliegt. 
^^i  zweite  Heft  wird  Vogel  und  Repräsentanten  der  übrigen 
^Wirbeltiere  bringen.  Innerhalb  des  zweiten  Teiles  wird  das  dritte 
3«ft  Bilder  aus  der  niederen  Tierwelt  und  das  vierte  Bilder  aus 
^^T  {Pflanzenwelt  mit  ganz  spezieller  Berücksichtigung  der  Kultur- 
»^wachse  und  ihrer  Feinde,  sowie  der  technischen  Verwendung 
ler  Pflanzen  enthalten.  Die  VerlT.  wollen  nicht  ein  Lehrbuch  der 
'Oologie  und  Botanik  darbieten,  sondern  ein  solches  ergänzen, 
Odern  sie  die  Lebenserscheinungen  der  wichtigsten  organischen 
^aturkdrper  an  der  Hand  einiger  konkreter  Fälle  schildern.  Das 
>uch  soll    einen    kurzen  Auszug  aus  den  hauptsächlichsten  biolo- 
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gischen  Werken  bieten  und  dem  SchQler  zum  Nachlesen  dien 
dem  Lehrer  aber  zu  raschem  Oberblick  verhelfen.  Auf  Beschr 
bungen,  die  jeder  Leitfaden  bietet,  gehen  die  Verff.  im  allgemeir 
nicht  ein;  auch  sind  Abbildungen,  wohl  aus  demselben  Gran 
nicht  beigegeben.  Die  im  vorliegenden  Hefte  behandelten  Ti< 
sind  zweckmäfsig  ausgewählt;  an  jeder  höheren  Schule  wird 
gröfste  Mehrzahl  derselben  durchgenommen  werden.  Wo  etwa  \ 
einer  Familie,  wie  von  den  Katzen,  besonders  viele  Vertreter  I 
sprochen  werden,  erscheint  die  Aufnahme  durch  die  Röcksicht 
die  Geographie  gerechtfertigt  Vielleicht  hätten  einige  andere  Tie 
wie  Girafl'e  oder  Faultier,  noch  Platz  finden  können.  In  den  e 
zelnen  Abschnitten  ist  selbstverständlich  Brehms  Tierleben 
citiert;  daneben  ist  eine  reiche  Zahl  anderer  Werke  benutzt  w* 
den.  Das  notwendige  Material  ist  meist  vollständig  gesamm* 
Wenige  Ausstellungen  sind  zu  machen.  So  wird  nach  ßrehm  I 
hauptet,  dafs  der  Igel  gegen  den  ßifs  der  Kreuzotter  gefeit  s 
Dazu  hätte  wohl  angeführt  werden  müssen,  dafs  nach  den  Be( 
achtungen  anderer  Forscher  der  Igel  stirbt,  sobald  ihm  das  ( 
der  Kreuzotter  ins  Blut  gelangt.  Vgl.  Lachmann,  die  Reptil 
und  Amphibien  Deutschlands  in  Wort  und  Bild.  Ferner  ersehe 
die  Charakteristik  des  Wolfes  zu  ungünstig.  Die  Darstellung 
gefallig,  doch  fallen  einige  Härten  des  Ausdrucks  auf,  z.  B.  S.  1( 
„Einzelne  Tiere,  fast  stets  alte  Hirsche,  werden  höchst  selten  i 
getroffen''.  Die  Ausstattung  ist  gut.  Von  Druckfehlern  ist  r 
aufgefallen  auf  S.  19  Vespemgo  mcttluca  für  noctula. 

Das  Buch  wird  auch  an  höheren  Schulen  dem  Lehrer  ( 
Naturwissenschaften  nützlich  sein.  Zwar  werden  in  der  Bibliotl 
eine  wenn  auch  ältere  Auflage  von  Brehms  Tierleben  und  Leut 
Synopsis  selten  fehlen,  aber  die  anderen  benutzten  Werke  si 
dem  Lehrer  meist  nicht  zur  Hand,  nur  sehr  gut  dotierte  Bibl 
theken  werden  sie  besitzen.  Noch  mehr  wird  das  Buch  für  Voll 
schulen,  vor  allen  Dingen  kleinerer  Orte,  einem  wirklichen  I 
dörfnisse  abhelfen  können.  Ganz  besonders  aber  ist  es  für  i 
Hand  der  Schüler  geeignet:  zur  Anschaffung  für  Schülerbibli 
theken  und  zu  etwaigen  Prämien  ist  es  sehr  zu  empfehlen. 

Seehausen  i.  d.  Altmark.  H.  Paeprer. 


1)  H.  Heilerinano  und  J.  Diekmaon,  GmodlehreD  der  Trifot 
metrie  und  Stereometrie.  II.  Teil.  Stereometrie  Bit  26l 
(^uren,   zahlreichen  Übungen   und   Aufgrahen.     Easen,   G.  D.  Baed«! 

]890.     43  S.    8.     0,40  M. 

Das  Heftchen  —  die  Besprechung  des  ersten  Teils  s.  die 
Zeilschrift  1890  S.  160—162  -  bietet  unseren  höheren  Schul 
den  eisernen  Bestand  der  stereometrischen  Sätze  und  Gruodai 
gaben  in  pädagogisch  bewährter  Darstellung.  Gegen  die  Anoi 
nung  der  Satze  wäre  ein  Bedenken  geltend  zu  machen.   Der  Sa 
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„Stehen  zwei  Ebenen  auf  einer  dritten  senkrecht,  so  steht  auch 
ihre  Schnittlinie  auf  der  dritten  Ebene  senkrecht**  fehlt  an  seiner 
Stelle;  statt  dessen  finden  sich  die  den  Beweis  enthaltenden 
Schlüsse  nachher  beim  Beweise  des  Satzes:  ,,Fällt  man  von  einem 
Punkte  innerhalb  eines  Flächenwinkels  Lote  auf  die  Schenkel- 
blätter, so  steht  die  Ebene  diesen  Lote  senkrecht  auf  der  Scheitel- 
kante des  Flächenwinkels**.  Hier  wäre  eine  Vereinfachung  im 
Sinne  der  hergebrachten  Darstellung  wünschenswert 

Das  Cavalieriscbe  Prinzip  wird  bei  der  Kubatur  des  Prismas 
aufgestellt  und  benutzt;  bei  der  Kugel  wird  auf  seine  Anwendung 
verzichtet  und  damit  die  natürliche  Ordnung,  von  der  Oberfläche 
zum  Volumen,  eingehalten.  Als  geeignetes  Übungsmaterial  sind 
die  verschiedenen  Netzkonstruktionen  der  dreiseitigen  Ecke  ein- 
geflochten ;  die  am  Schlüsse  beigefugten  (79)  Berechnungsaufgaben 
tragen  in  der  Mehrzahl  ein  praktisches  Gepräge. 

Das  Büchlein  eignet  sich  m.  E.  trefflich  zu  dem  Zwecke,  für 
den  es  geschrieben  ist,  nämlich  zum  Gebrauche  in  der  1.  Klasse 
der  Realschulen.  Was  hier  auf  36  Seiten  an  systematischer  Stereo- 
metrie geboten  wird,  durfte  übrigens  auch  für  den  Gymnasial- 
primaner als  ausreichend  befunden  werden.  Das  Heft  sei  daher 
der  Beachtung  a^er  Fachgenossen  bestens  empfohlen. 

2)  Cirl  Spitz,  Lehrbuch  der  Stereometrie  nebst  einer  Semmlung 
von  350  ßbonf^saufjf^aben  zoin  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  and 
beim  Selbstitodium.  Mit  114  Figuren  im  Text.  Sechste,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.     Leipzig,  C.  F.  Winter,  1890.     Xlf  u.  201  S. 

b.     3  M* 

— ,  Anbang  zu  dem  Lehrbache  der  Stereometrie  von  Carl  Spitz.  Die 
Resultate  and  Andeutungen  zur  Auflösung  der  in  dem  Lehrbuche  be- 
findlichen Aufgaben  enthallead.  Sechste,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.     Mit  15  Figuren  im  Text.     ibid.  1890.     39  S.   8.    0,80  M. 

Die  Spitzschen  Lehrbücher  gehören  zu  den  älteren,  mit 
grofser  Klarheit  und  Ausführlichkeit  geschriebenen  Elementar- 
Werken,  die  dem  Autodidakten  auch  noch  heutigen  Tages  in  erster 
Linie  zu  empfehlen  sind.  Unsere  Vorlage  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  auf  die  Grundlehren,  sie  behandelt  teils  bei  den  Lehrsätzen, 
l<^ils  in  gesondert  zusammengestellten  Übungen  einige  Eigenschaften 
^u  sphärischen  Dreiecks,  das  Taktionsprobiem  der  Kugeln,  ferner 
(|ie  Berechnung  der  regulären  Polyeder,  sowie  der  ringförmigen 
Körper,  wobei  die  Guldinsche  Regel  für  einen  besonderen  Fall 
'^<iwiesen  wird.  —  Der  Anhang  giebt  Andeutungen  zu  den  Be- 
weisen der  Übungssätze,  die  Auflösungen  der  Konstruktionsauf- 
Haben  und  die  Resultate  der  auf  die  Körperlehre  bezüglichen 
Itechenaufgaben. 

^)  Prinz  Locke,  Leitfaden  der  Stereometrie  für  den  Schulunter- 
richt Mit  9  lithographierten  Tafeln.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1890. 
X  D.  204  S.   8.    2,80  M. 

Die  besondere  Eigentümlichkeit  dieses  sorgfältig  bearbeiteten 
Buches    besteht   in    der  ausführlichen  Behandlung    des  „Zentral- 
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körpers  mit  geraden  Seitenkanten'*  und  seiner  Sonderfalle.  Dieser 
von  Heinze  so  genannte  Zentralkörper  stellt  eine  Verallgemeine- 
rung des  Körperstumpfes  dar,  indem  die  Grundflächen  auch 
krummlinig,  die  Seiteoflächen  auch  windschief  (Regelflichen)  sein 
können.  Vermittelst  der  vorausgeschickten  Berechnung  der  ele- 
mentaren Körper  mit  ebenflächigem  oder  abwickelbarem  Mantel 
gelingt  der  Beweis,  dafs  die  Kubatur  des  Zentralkörpers  nach  der 
Simpsonseben  Regel  erfolgt  Hierauf  wird  für  eine  überaus  grofse 
Zahl  von  Sonderfällen  der  Mittelschnitt  und  damit  das  Volumea 
bestimmt.  Auf  die  Behandlung  der  Polyeder,  insbesondere  der 
regelmäfsigen,  deren  Volumen,  Oberfläche  und  Flächenwinkel  be- 
rechnet werden,  folgt  dann  als  weiterer  Hauptabschnitt  die  Be- 
rechnung der  Kugel  und  der  „sphärischen  Körper''.  Nachdern 
die  Kubatur  der  ersteren  vermittelst  des  Cavalierischen  Grund- 
satzes geleistet  ist,  wird  gezeigt,  dafs  auch  die  körperliche  Kugel- 
zone und  allgemeiner  der  „Zentralkörper  mit  kreisbogenförmigen 
Seitenkanten''  sich  jener  Regel  fügen.  So  eröfi'net  sich  eine  neiK 
Quelle  für  zahlreiche  Spezialisierungen. 

Im  Vorhergehenden  ist  betont,  was  unsere  Vorlage  von  an- 
deren für  den  Schulunterricht  bestimmten  Leitfäden  der  Stereo- 
metrie unterscheidet.  Das  Referat  wäre  unvollständig,  wenn  nich 
gesagt  würde,  dafs  in  den  ersten  Kapiteln  auch  die  BeziehuDgei 
der  Punkte,  Geraden  und  Ebenen  untersucht,  dafs  nachher  di< 
Eigenschaften  der  Körper  in  dem  erforderlichen  Umfange  enl 
wickelt  werden ;  dazu  kommt,  dals  in  einer  angehängten  Sarom 
lung  von  243  Aufgaben  für  die  Einübung  der  in  den  verschiedene! 
Kapiteln  entwickelten  Sätze  gesorgt  wird. 

Was  nun  die  Eigenart  des  Buches  anbetrifft,  so  ist  her 
vorzuheben,  dafs  die  Berechnung  des  Zentralkörpers  über  da: 
Verständnis  eines  Gymnasialprimaners  nicht  hinausgeht,  und  daf: 
die  zugehörigen  Anwendungen  entschiedenes  Interesse  bieten 
unter  den  für  eine  methodische  Durcharbeitung  besonders  geeig- 
neten Gruppen  slereometrischer  Aufgaben  nimmt  die  hier  ooil 
grofser  Liebe  und  Sorgfalt  behandelte  einen  beachtmuwerteD 
Platz  ein. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


)ie  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

Als  die  zü  Pfiugsteo  1891  ia  Mäocheo  tagende  41.  Versamnloog  deot- 
rker  Philologea  nod  SchalmaDner  Wien  zum  naehstea  Versammluogsorte 
ii  den  Direktor  der  kaiserlichen  Hofbibliotbek  in  Wien,  Universitätspro- 
!<ior  Hofrat  Dr.  Wilhelm  von  Hartel  zum  ersten,  den  Direktor  des 
yBMsiuBS  der  Theresia aischeD  Akademie,  Regierungsrat  Dr.  Alois  Bgger 
•■  Möllwald,  zam  zweiten  Präsidenten  gewählt  hatte,  waren  sämtliche 
B  dem  Gelingen  der  künftigen  Versammlung  beteiligten  Faktoren  darin 
iav,  dafs  der  nach  35  Jahren  wieder  in  der  Hauptstadt  Österreichs  tagende 
oBgrefs  nicht  nur  seine  gewöhnlichen,  durch  altehrwürdige  Tradition  ge- 
feiten Aufgaben  zu  erfüllen  habe,  sondern  aufserdem  die  kulturelle  Mission 
Ol  sich  nehmen  müsse,  die  Fortschritte  Österreichs  in  geistiger  Beziehung, 
■fden  Gebieten  der  Wissenschaft  einerseits,  des  höheren  Schulwesens  an 
(rtrseits,  in  mögliehst  vielseitiger  Weise  den  zahlreich  zu  erwartenden 
iektosterreichischen  Teilnehmern  vorzuführen  und  ihnen  so  das  Vorurteil 
OB  geistigen  Phäakeatom  Österreichs  zu  benehmen,  das  auch  noch  in  der 
iiffteo  Zeit  erfahrnngsgemäfs  selbst  bei  sonst  billig  denkenden  Männern 
(rrschte:  Wien  sollte  sieh  als  Phäakenstadt  im  guten  Sinne  des  Wortes 
^wahren,  Osterreich  sieh  die  Nachrede,  ein  erster  Kulturstaat  auf  geistigem 
'(biet  ToU  und  ganz  geworden  zu  sein,  erwerben. 

Ia  aieht  genug  anzuerkennender  Weise  wurde  die  Durehführung  dieser 
itenden  Gedanken  von  der  obersten  staatlichen  Unterrichtsverwaltung 
Tierreichs  gefördert,  deren  Chef,  Unterrichtsminister  Freiherr  v.  Gau t seh, 
^erseits  die  erhabene  Person  seines  Monarchen  derart  Tür  die  idealen  Ziele 
od  Bestrebungen  der  Versammlung  zu  interessieren  wufste,  dafs  der  Kaiser 
*ik  Österreich  alle  Teilnehmer  zu  einer  Soiree  zu  sieh  in  die  Burg  seiner 
bneo  zu  laden  geruhte,  und  andererseits  im  Einvernehmen  mit  den  Uni- 
^rtitätshehörden  anordnete,  dafs  die  Enthüllung  eines  Denkmals,  das  der 
ttkbare  Staat  den  um  die  Wissenschaft  und  Schule  gleich  verdienten  Be- 
iladen der  neuen  österreiehisehen  Mittelschule,  Thun  - Hoheastein ,  Exner 
M   Bonitz    setzte,    den    Festlichkeiten    des    Kongresses    eingefügt    werde. 
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Ebenso  veranlafste  Freiherr  von  Gaatsch  eine  stattliche  Poblikatioa  ober 
das  Leben  and  Wirken  dieser  drei  Männer  and  förderte  andere  kq  Ebito 
des  Philologentages  erschienene  Festschriften,  darunter  die  zwei  sehr  stitt- 
liche  Bände  füllende  litterarische  Gabe  der  österreichischen  Mittelscholen 
,,Xenia  Aust^iaca'^  Neben  dem  IJnterrichtsm  in  ister  war  es  Sr.  Majeitit 
Oberst- Kämmereramt,  sowie  die  Landesregiernng  fdr  Bosnien  nnd  Herze- 
gowina,  die  den  Teilnebmeru  der  Versammlang  Publikationen  widoetei: 
neben  diesen  gleichsam  offiziellen  Widmungen  wurden  zahlreiche  Schriftes 
von  Universitäten  oder  ihnen  nahestehenden  wissenschaftlichen  Gesellschiftei 
und  Vereinen,  von  Mittelscbnlen  und  einzelnen  Personen  teils  eigens  sar 
Begrüfsung  der  Versammlung  verfafst,  teils  zum  Zwecke  der  Verteilung  unter 
die  Mitglieder  gewidmet. 

Es  wurden  demnach  der  Versammlung  an  Festschriften  und  WidauDges 
zur  Verfügung  gestellt:  I.  Graf  Leo  Thun-Hohenstein,  Franz  Einer  itd 
Hermann  Booitz.  Beiträge  zur  Geschichte  der  österreichischen  Unterriebts- 
reform  von  Dr.  8.  Frankfurter.  Wien  1S93  (Holder).  168  S.  —  ü.  Die 
Erzstatue  vom  Helenenberge.  Festschrift  ....  im  Auftrage  des  Oberst- 
kämmerers  Ferdinand  Grafen  zu  Trauttmansdorff  -  Weinsberg  verfafst  vos 
Robert  von  Schneider.  Wien  1S93  (nicht  im  Buchhandel  erschieoei). 
23  S.  Fol.  nebst  4  Tafeln.  —  Hl.  Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  Bosoies 
und  der  Herzegowina.  Herausgegeben  vom  bosnisch-herzegowinisehea  Ltf 
desmuseum  in  Serajewo.  Redigiert  von  Dr.  Moriz  Hoernes.  I.  Band  mit 
30  Tafeln  und  760  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1893  (in  Hnnmissioa  bei 
Karl  Gerolds  Sohn)  593  S.  4o.  —  IV.  Römische  Strafsen  in  Bosnien  asd 
der  Herzegowina  von  Philipp  Ballif.  f.  Teil  mit  einem  Anhang  über  die 
Inschriften  von  Dr.  Karl  Patsch.  Wien  1893  (in  Kommisaion  bei  Karl 
Gerolds  Sohn).     70  S.  4«.  nebst  24  Abbildungen  auf  12  Tafeln  und  1  Karte. 

—  V.  Die  Gedächtoistafeln  der  Wiener  Uni versitäts- Rektoren  1365—1893. 
Im  Auftrag  von  Rektor  und  Senat  der  Universität  Wien  heraosgegebea  voi 
Karl  Schrauf.  Wien  1S93  (Selbstverlag  der  k.  k.  Universität).  35  S. - 
VI.  Festrede  zur  Enthüllung  des  Thun  -  Exner-Bonitz- Denkmals,  gehaltea  is 
der  1.  Hauptsitzung  der  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  and  Sehsl- 
mäoner  am  24.  Mai  1S93  von  dem  ersten  Präsidenten  derselben  Wilbel* 
von  Harte  1.  Den  Festgästen  überreicht  vom  Rektor  und  Senat  der  Uli* 
versität.  Wien  1893  (Selbstverlag).  32  S.  —  VH.  firanoa  Vindoboaeau« 
(Festgabe  der  archäologisch-philologischen  Gesellschaft  an  der  Wiener  Uli* 
versität).  Wien  1S93  (Holder).  385  S.  (mit  folgenden  Beiträgen:  1.  f^ 
Dionysos  des  Alkamenes  von  E.  Reise h. —  2.  Die  nykenisehen  Grabstelei 
von  W.  Reiche  1.  —  3.  Die  olympische  Altarperiegeae  des  Paustnias  v** 
R.  Heberdey.  —  4.  Attische  Grabstatoen  von  R.  Weifshäopl.  —  ^ 
Zur  Marc-Aurel -Statue  von  F.  Löhr.  —  6.  Cura  viarom  von  A.  vob 
Domaszewski.    —    7.  Ein  Ägyptologe  als  Dichter  von  W.  von  HarteL 

—  8.  Das  Schlufskapitel  der  Poetik  von  Tb.  Gomperz.  —  9.  Aoszage  ••< 
den  lykischen  Bundesprotokollen  von  E.  Kalinka.  —  10.  Ein  „Koasalit" 
im  Datum  einer  Urkunde  vom  Jahre  921  von  L.  M.  Hartman n.  —  II.  Eii< 
Judengemeinde  in  Tlos  von  E.  Hula.  —  12.  Zum  attischeo  Badgetreeht  vsi 
E.  Szanto.  —  13.  Kritisches  und  Exegetisches  zu  Horaz  and  Tacitvs  vH 
H.  St.  Sedlmayer.  —  14.  Gallische  Rhythmen  and  gtHiaehea  Latein  vH 
J.  Huemer.    —    15.   Vermeintliche   Spuren   altgriechiaeher  Aalrologia  ▼•■ 
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A.Koge]  brecht. —  16.  Adootatiunculae  ad  Himerium  itcr.  CScheukl.  — 
IT.  Der  Contionaos  des  älteren  Kephisodot  vod  W.  Kieio.  —  18.  Wer  ist 
^  in    Cod.  Mootepessolanus  125   genaoote   Mathias?   von    Th.  Gottlieb. 
~  19   Zar  Deotnag  des  Houio-mensara-Satzes  von  W.  Jerusalem.  —  2U. 
Zar  handschriftlichen    Oberlieferong    von  M.  Antoninns    üg  kaviov  von  H. 
Sekenkl.    —    21.   Beiträf^e  za  Optalus  Milevitanns  von  C.  Ziwsa.  —   22. 
6«Berkanfen    zur    Italnfraf^e    von  J.  Zycha.    —    23.   Kleine  Beiträge    zur 
Kritik  und  Erklärung   einiger  Stellen  des  Livios  von  R.  Bitsehofsky.    — 
24.  Ober  die  aatistrophische  Responsion  von  zwei   zweizeitigen  Längen  und 
eiaer   vierzeitigen    in    einem  jonischeu  Chorlied  bei  Euripides  von  S.  Rei- 
ter.   —    25.    Zur  Frage    des  Nachlebens    der   altegyptischen  Kunst   in  der 
s^ten  Antike    .von  A.  Riegl.    —    26.    Ein    Beitrag    zur    Orestie    von    S. 
Mekler.  —  27.  Zur  handschriftlichen  Überlieferung  der  Thebais  des  Statins 
TOB  C.  Wotke.  —  2S.  Zur  Frage  der  Autorschaft  der  Scriptores  historiae 
Aofustae  von  S.  Frankfurter.  —  29.  Über  die  Bruchstücke  einer  Vase  des 
Sophilos    von    F.  Studniczka.    —    30.    Zur    Geschichte    von  Thasos    von 
A.  Wilhelm.  —  31.  Niederrheinische  Matronennamen  .von  Th.  v.  Grien- 
berg er.  —  32.  Zu  griechischen  Vasenbildern  von  E.  Loewy.  —    33.  Ge- 
Bossenschnften  in  Kleioasien  und  Syrien   von  J.  Oehler.  —  34.  Zu  Herodot 
nui  von  J.  Krall.  —  35.  „Malocchio"  von  P.  Bieakowski.  —    36.  Zu 
Meleagros  von  Gadara  von  C.  Radinger.    —    37.   Gymnastisches  in  Philo- 
itnts    Eikones     von     J.    Jüthner.     —     38.     Eine    griechische    Ziegel- 
iiichrift   aus  Syrmium  von  J.  BrunTmid.  —    39.  Ein  Bruchstück  des  Me- 
UBder  und    des  Sotades   von  E.  Hauler.    —    40*    Die    älteste   Gliederung 
Bobs  von  E.  Bormann.    —    41.    Zur  Geschichte   des  zweiten  athenischen 
Biidfs  von  J.  Zingerle. —  42.  Altgriecbisches  Brot  von  O.Benndorf. — 
Krklaniag    der    Vignetten    von    R.    v.  Schneider).    —     VIll.    Philostrati 
■aioris    imagines  Ottonis  Benndorfii  et  Caroli  Schenkelii    ronsilio  et   opera 
Hinti   receasuerunt    seminariorum  Vindobonensium    sodales  (Fest- 
fiike  des  Wiener  philologischen  und  archäologischen  Seminars).  Textausgabe 
■it  kurzen  Noten  und  vollständigem  Wortiodex    zu    den   beiden  Philostrati 
IM  Callistratns.     Leipzig  1893  (Teubner).     XXXI  und  267  S.  —  IX.  Sym- 
Wbe  Pragenses.   Festgabe  der  deutschen  Gesellschaft  für  Altertumskunde  in 
^ng,    Wien,  Prag,  Leipzig  1893  (Tempsky-FreyUg).     221  S.  4<>.  mit  2  Taf. 
^Iibalt:    1.    Beiträge    zur  Erklärung  des  Aristoteles  von  E.  Arleth.  >-  2. 
Zar  Frage  über  die  Bedeutung   des  Phaidonpapyrus  von  A.  Th.  Christ.  — 
3>  VerbessemngsvorschlSge  zum  Poema  del  Cid  von  J.  Cornn.  —  4.  Fischarts 
^etuchtbüehlein,  Plntarch  und  Erasmus  Roterodamus  von   A.  Hauffen.  — 
^*  Kritische  Studien    zu  Euripides  von  E.  Holz n er.    —    6.    Imperium  und 
^«iehsbeamteasehaft  von  J.  Jung.  —    7.    Vergiliana  von  W.  Kloucek.  — 
^-  Zur  Überlieferung  und  Kritik  der  Frauenehre  des  Strickers  von  H.  Lambel. 
*"  9.    Ober    das  Verhältnis  von  Grammatik  und  Logik    von  A.  Marty.  — 
10.  Juristische  Textkonjektoren  von  L.  Mitteis.    —    11.    Zur  Kritik    der 
Kiastnacbrichten  des  Geschichtschreibers  Franz  von  Prag  von  J.  Neuwirth. 
^  12.    Studien  zum  Wilhelmsliede  (Aliscaos)  von  G.  Kolin.    —    13.    Zur 
lUtesteB  Überlieferung  der  £rga  des  Hesiodos  von  A.  Rzaoh.  —  14.  Studien 
**r  Panilieagescbichte  Grillparzers  von  A.  Sauer.  —    15.   Die  athenischen 
^hlnsse  zn  Gvostea  der  Samier  von  H.  Swoboda).  —  X.  Analeeta  Grae- 
oeuia.  Featadkrifl  .  .  von  Professoren  der  k.  k.  Karl-Franzens-Universität 
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Graz.     Graz  1893  (VerlagsbachhaodluQg  der  „Styria*').     217  S.    gr.  8».  |Ii- 
halt:    1.   Zur  oeugriechischeo  Grammatik  von  G.  Meyer.  —    2.  Eine  Am-  > 
lese  altdeotscher  Segensformeln  von  A.  E.  Schön bach.    —    3.   Indogernt- 
nisehe  Gebräuche  beim  Haarschneiden  von  J.  Kirste.  —  4.  Die  hoaeriKhe 
Palastbeschreibang  in  Od.  x  126 — 143  und  ihre  alten  Erklärer  von  H.  SeheakL 

—  5.  Die  Chronologie  des  Peisistratoa  und  seiner  Sohne  von  A.  Bauer  — 
G.  Die  groTse  eherne  Atheoa  des  Pheidias  von  W.  Gurlitt  —  7.  Zor Er- 
klärung und  Kritik    des    platonischen  Dialoges  Lysis  von  A.  Goldbaeber. 

—  b.  Die  Tyche  von  Kunstantinopel  von  J.  Strzygowski.  —  9.  Cber  dra 
Bau  der  Rezitativpartieen  der  griechischeu  Tragiker  und  den  Prolog  im  sopkt- 
kleischeo  Aias  von  M.  v.  Karajan.  —  10.  Zur  Geschichte  russiseker 
Hochzeitsbräuche  von  G.  Krek.  —  11.  Der  mehrzielige  Frage-  und  Relativ- 
satz von  H.  Schuchardt).  —  XI.  Festgrufs  aus  Innsbruck.  Innsbruek  1S93 
(Wagner).  2o3  S.  (Inhalt:  1.  Über  die  Originalität  der  Naturales  Quaestiooes 
Senecas  vou  J.  Mulle r.  —  2.  Der  Humanismus  in  Tirol  unter  £nherao|^ 
Sigmund  dem  Münzreicheo  von  A.  Ziogerle.  —  3.  Ober  die  niederrhei- 
nische Reimchrooik  der  Schlacht  bei  GÖllbeim  von  J.  Seemnller.  —  4. 
Beiträge  zur  lateinischen  Etymologie  und  Grammatik  von  Fr.  Stolz.  — 
5.  Römische  Studien  von  R.  v.  Scala.  —  6.  Ein  vermeintliches  Werk  des 
Euphranor  von  E.  Reisch.  —  7.  Ober  die  Trugschlüsse  der  griechischen 
Philosophen  von  C.  Überhörst).  —  XII.  Anaiecta  Graeco-Latina.  Philo- 
logis  Vindobonae  congregatis  obtulerunt  collegae  Craeovienses  et  LeopoHtati. 
Cracoviae  1S93  (apud  bibliopolam  societatis  librariae  Polonicae).  6S  S. 
(Inhalt:  1.  St.  Witkowski,  Observationes  metricae  ad  Herodim.  —  2.  B. 
Kroczkiewicz,  Livianom.  —  3.  A.  Miodon ski,  Anonymi  de  orto  et 
obitu   Patrum.    —    4.  G.  Morawski,   Quaestionum  Valeriananim  speeiaeB. 

—  5.  L.  Sternbach,  De  Georgio  Pisida  Nonni  sectatore.  —  6.  P.  Biei- 
kowski,  De  perioches  Homericae  exordio  tegnlae  inscripto.  —  7.  St  Pav- 
licki,  De  Tbrasyllo  operum  Piatonis  editore).  —  XIII.  Xenia  Austriaca- 
Festschrift  der  österreichischen  Mittelschulen.  2  Binde  (1523  S.  gr.  S*)  io 
8  AbteiloDgeo.  Wien  lb93  (Karl  Gerolds  Sohn).  (Abt.  1.  Klassische  Phi- 
lologie und  Archäulogie.  332  S.:  ].  Vindobona  von  W.  Kubitschek. — 
2.  Ein  griechischer  Heiratskootrakt  vom  Jahre  136  n.  Chr.  von  K.  Wessely. 

—  3.  Zur  Geschichte  des  griechischen  Mimns  von  E.  Hauler.  —  4.  Leii- 
kalisch-Kritisches  aus  Porphjrio  von  J.  Sto Wasser.  —  5.  Die  Verba  des 
Befehlens  iu  den  iadogermaoischen  Sprachen  vqn  V.  Hin  tue  r.  —  6.  Zar 
uiebrfacheu  pratixaleu  ZusamAeosetzung  im  Griechischen  von  F.  SchnherL 

—  7.  Aufgaben  eines  zukünftigen  griechischen  Staatsrechtes  von  V.  Thaa* 
ser.  —  8.  Fundkarte  von  Aquileia  von  H.  Majonica.  —  Abt.  IL  Deoticka 
Sprache  und  Litteratur  1)9  S. :  1.  Des  hundes  ndt  Uotersueht  and  herau- 
gegeben  von  li.  Reifs en berger.  —  2.  Martinns  Boheans  von  F.  Spengler- 

—  3*  Grillparzer  unter  Goethes  Einflufs  von  G.  Waniek.  —  Abt  OL 
Moderne  Philologie.  222  S.:  1.  Katechismus  der  katholischen  Glanbeaslelre 
der  llungoten-Sprache,  verfafst  von  Fray  Francisco  de  la  Zarza,  in  Drick 
gelegt  und  mit  Äquivalenten  des  Ilongottextes  in  spanischer,  beziehugsweisc 
tagaliseher  und  maguindanauischer  Sprache  heraoagegebeo  voa  Ferdiaaad 
Blumentritt.  —  2.  Dif  mährische  Mundart  der  Ronaprache  von  R.  vt* 
Sowa.  —  3.  Englische  Synonyma.  Aus  Nader  nad  Wiraaer:  y,Ble■eatl^ 
borh    der    englischen  Sprache"    und    ,yEnglisehea  LesebaeV  für  dea  Schal* 
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{«bravch    zoMmmeBgestellt    voo    £.    Nader.    —    4.    Syntaktische    Unter- 
iiekaogeo    za   der  Sprache  der  mittelenfli sehen  Romanze  von  Sir  Perceval 
•r  Galle«    von  J.  E  Hing  er.   —    5.   Die  Orthographie   der    beiden  Qaarto- 
AoigabeB  von  Shakespeares  Somnernachtstranm   von  A.  Würzner.    —   6 
Die  ittnaaiseheB  Mondarten  voo  A.  Ive.  —  Abt.  IV.  Geschiehte  und  Kunst- 
^kiehte.     225  S.:   1.    Ein  Salzborgischcs  Registerbaeh    des    14.  Jahrhnn- 
in\%    Ton     W.  Hauthaler.   —   2.    Der    Cillier   Brbstreit   von    A.  Gnbo. 
--  3.  Zur  Geschichte  einiger  Reichsstädte  in  den  letzten  Zeiten  des  Reiches 
VH  E.  Goglia.   —    4.    Die   gotische  Kirchenbaokanst  in  Käratben  von  F. 
Hina.  —    5.  Rudolf  II.    als  DürersamBler  von  J.  Neuwirth.  —    Abt.  V. 
MitheoMitik    und    darstellende    Geometrie.      194  S. :     1.    Diel  Sprache    der 
Mathematik  von  E.  Linde  nthal.    —    2.    Zor  Reform    des  analytisch- geo- 
Mrischen  Unterrichts    in    den  Mittelschulen  von  H.  Wittek.    —    3.    Zar 
KfgelschDittldire  voo  F.  Halusehka.    —   4.  Ein  Beitrag  zur  Rektifikation 
ier  Kurven  voo  A.  Walter.  —   5.  Ober  Plankarven  vierter  Ordnung  vom 
Geichlechte  p=s\  uod  ihre  typischen  Formen  von  W.  Binder.  —  Abt.  VI. 
Pbrsik  und  Chemie.     179  S.:  1.  Die  Verwendung  der  Oxalsäure  zu  Experi- 
■etten  uod  Reaktionen  von  J.  Sonntag.    —    2.    Der  Ätherdruek   als   ein- 
keitlicbe  Natnrkraft    von  H.  Janusehke.    —    3.    Die  tägliche  Periode  der 
Geschwindigkeit  und  Richtung  des  Windes  in  Kremsmünster  von  C.  Wagner. 
^  4.  Ober  die  Schwere  auf  der  Oberfläche  der  Erde  von  H.  v.  Hopf]  in  gen. 
*-  5.   Ober  einige  Folgerungen  aus  der  Theorie  der  Elektrizität  voo  Max- 
well von  J.  G.  Wallentio.  —  6.   Ober  die  Beugung  des  Lichts  durch  ein 
^es  Doppelgitter  von  K.  fixner.  —  Abt.  VII.    Naturgeschichte.    100  S.: 
!•  Zar  Conchylienfauna  von  China  von  V.  G red  1er.  —  2.  Der  Legföhren- 
nld  von  J.  Gremblich.    —    3.    ,,Der  Stock  im  Eisen'<    der   SUdt  Wien 
voB  A.  Burgerstein.  —    Abt.  V1I1.    Philosophie  und  Pädagogik.     172  S.: 
!•  Die  Geaetze  des  Urteilsverhältaisses  der  Einordnung  (Subalternation)  als 
^Metze  des  Lebens   —   geselligen  Vereiuens   der  Menschen  —  der  Staaten 
>i4  Volker   von  S.  Gschwandner.   —    2.    D.  G.  Morhof  uod    sein  Poly- 
^titor   voo  W.  Bymer.    —    3.    Zur   Methodik   des   geographischen  Unter- 
Hcbtes.    Der  Umrifs  Asiens  im  Unterricht  der  zweiten  Gymnasialklasse  von 
W.  Schmidt    —    4.    Ober  systematische  Behandlang  der  Begriffslehre   im 
Ugikunterrieht  voo  G.  Spengler.  —  5.  Hygienische  Fortschritte  der  Sster- 
Ncbisehen  Mittelschulen    seit   September  1890    voo  L.  Burgerstein.)  — 
^V.  Aus  dem  Theresiaaum.    Festgabe  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie 
i«  Wien.     Wien  1893  (Selbstverlag).    (Inhalt:     1.    Grondzüge   der  Organi- 
Mtion  der  k.  k.  Theresia niscbeu  Akademie.   Mit  einer  einleitenden  geschicht- 
Hcben  Obersicht   von  H.  Rak.    61  S.    —    2.    Studien    zu  den  Annalen  des 
Tteftmi.     Vm  f.  Zöchbauer.    122  S.  —  3.  Das  Titelwesen  bei  den  spät- 
'vteiniachen  Bpiatolographen  von  A.  Engel  brecht.     59  S.).    —    XV.  Die 
^aaderversammluog   deutscher   Philologen    und    Schulmänner   voo  Egger- 
Hollwald.     Wien  1893  (Holder).    44  S.   —    XVI.    Aus    der   Hekale    des 
l^tllimaehus.     Nene  Bruohatücke  (auf  einer  Holztafel  aus  der  Sammlung  der 
l^tpyrus  BrEhersog  Rainer)   anläfslich   der  42.  Versammlung  der  Philologen 
>id  S^ulmiDaer    herausgegeben    von    Th.  Gomperz.    Wieo  1893.  (Sepa- 
'HabdnMk  a«8  dem  VL  Bande  der  ,,Mitteilungon  aus  der  Sammlung  der  Pa- 
ffn»   Bnkerief  Raiaer'*.)    18  S.   gr.  4<».   mit   2  DoppelUfeln  (Lichtdruck 
«i  PaMtafW).  —   XVn.  Bin  Idyll  des  Maxinus  PUaudet.    Fertgraft  von 
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C.  V.  Ilolzinger.  Wien  1803  (G.  Gerolds  Sohn).  37  S.  ~  XV11I.  Eiiis« 
Bemerkungen  über  die  Kompositioo  des  sophokleischen  Philoktet  Be 
grüfsuogsschrift   von  L.  Cwiklioski.     Lemberg  1S93  (Selbstverlag).  15  S 

—  XIX.  Die  Sinnbilder  und  Beiworte  Mariens  in  der  dentseben  Litterato 
und  lateioiscben  Hynineupoesie  des  Mittelalters  mit  Berüeksichtigaog  dr 
patristiscben  Litteratur.  Eine  litterarhistorische  Studie  von  A.  Saliei 
Fastgabe  des  Gymnasiums  der  Benediktiner  zu  Seitenstetteo  in  Niederö«tei 
reich.  Linz  18»3  (Selbstverlag).  XI  und  617  S.  ^  XX.  Schillers  Abhaod 
lung  über  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  der  42.  V.  d.  Ph.  a.  Seh.  als  Pr«k 
einer  Übersetzung  aus  dem  klassischen  Deutseben  io  das  klassische  GrieckiM 
vorgelegt  von  K.  Jülg.  Trient  1893  (Selbstverlag).  3]  S.  —  XXL  Teil 
und  Druckprobe  aus  dem  lateinisch -deutschen  Schulwörterbuch  von  J.  M 
Stowusser.  Vorgelegt  d.  42.  V.  d.  Ph.  u.  Seh.  Wien,  Prag,  Leipzig  IS!^ 
(Tempsky-Freytag).  32  S.  gr.  40.  —  XXII.  Festschrift  der  Zeitochrift  Hi 
vergleichende  Litteraturgeschichte.  57  S.  (Sonderabdruck:  1.  Haroark 
Raffael  Mengs  Schrifteu  und  ibr  Einflufs  auf  Lessing  and  Goethe.  — 2.  Gol- 
ther,  Die  Edda  io  deutscher  Naebbildung).  —  XXIII.  Relief  des  Lakratel^ 
gefunden  im  Plutonheiligtum  in  Eleusis.  Zusammengesetzt  vob  R.  Heberdri 
und  VV.  Reichel.  Zinkdruck.  —  XXIV.  Gedenkblatt,  entworfen  aad  ge 
zeichnet  von  A.  Prix,  in  Lichtdruck  hergestellt  von  M.  Jaffe. 

Aufser  diesen  Widmungen,  die  in  Auflagen  von  je  50,  100,  200,  300 
500,  600,  700  und  1000  Exemplaren  den  Teilnehmern  gespendet  wurdes 
gelangten  folgende  Publikationen  zur  allgemeinen  Verteiloog:  XXV.  PUi 
der  Stadt  Wien  nebst  Führer  durch  Grofs-Wien.  —  XXVL  Führer  direl 
Carnuntum  von  Kubitschek  und  Frankfurter.  2.  Aofl.  Wien  189' 
(Lecbner).  87  S.  —  XXVll.  Das  Heidenthor  (bei  Petronell  -  Caroant«*) 
Sonderabdruck  aus  dem  Ausgrabungsbericht  des  Vereins  „CarnoatOB"  für  4» 
Jahr  1891.  Wiea  1893.  20  S.  —  XXVllL  Veraeichois  der  in  groCici 
Saale  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  ausgestellten  Schaaatüeke.  Wien  IbiK 
(Verlag  der  k.  k.  Hofbibliothek).     20  S. 

An  Gelegenheitsgedichten  erschienen:  XXIX.  Poetitehe  Flogblatter 
Wien  1893  (Holzhausen).  (Inhalt:  1.  2noviaC  [in  der  Form  eines  tragisckei 
Chorliedes]  von  A.  Stitz.  —  2.  Lateinischer  FestgruTa  in  drei  alkaeisekd 
Strophen  von  G.  Grünes.  —  3.  In  der  Kaiserhorg  [Gelegenheitsgedicht  asi 
Aulal's  des  Empfanges  bei  Hofe]  von  Leo  Smoile.  —  4.  B$evpits  inxfgiy" 
XXX.  Xenien  der  42.  Vers.  d.  Ph.  o.  Seh.  dargebracht  von  J.  Stritar  sid 
F.  Raab.     (Inhalt:   Gedicht  in  lateinischen  Distichen:    Hoapitibns  Phaeartf- 

—  Grufsparabase). 

Schliefslich  wurden  der  Versammiang  von  dea  Verftiiera  oder  Ver- 
legern überreicht:  XXXL  Der  Müller  am  Anio.  Eioe  altromiache  Kopi^i« 
von  Fritz  Pichler.  Graz  1893  (Leoschner  ood  Lnbeoaky).  80  S.  -^ 
XXXll.  Die  Bibliothek  des  Dichters  INikolaus  Zrinyi.  Mit  dem  Portrit  ^ 
Dichters.  Wien  1893  (Verlag  S.  Kende).  88  S.  ->  XXXHL  ArUriü 
Ortslexikon  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  79  S.  —  XXXIV*  ^^ 
Schule  und  der  organische  Bau  der  Volksschale  itt  Praakreich  von  0.  Mtf 
Berlin  1893.  —  XXXV.  I.  Jahresbericht  des  wisaeaehafUichen  Vereiis  ^ 
Volkskunde  und  Linguistik  in  Prag,  mit  einer  Ahhaadlnag  ober  Rabei  ^ 
Krähen  im  Altertum.  —  XXXVL  Chronik  dea  Wieaer  Goethe- Vereiaa  fti 
23.  Mai  1893  (Feslnummer).   -<-    XXXVII.   ütlerreiehiadiea   LittenterUa 
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'er  Leo-Gesellschaft.  Nr.  10  uod  Deutsche  Litteraturzeitaog.  —  XXXVIII. 
Jihresberichte  für  neuere  deutsche  Litteraturgeschichte,  herausgegeben  von 
Elias,  Herrmann,  Szamatolski.  11.  Bd.  1S91.  Bogen  I.  —  XXXIX. 
Dis  konmerzielle  Bildungswesea  in  Österreich-Ungarn,  auf  Grundlage  d^s 
elenentaren  and  mittleren  Unterrichtes  und  die  kaufmännischen  Lehranstalten 
äei  deutschen  Reiches  von  F.  Glaser.  Wien  1893  (Holder).  —  XXXX. 
über  Ursprung  und  Bedeutung  des  Namens  Germanen  von  Schieren  berg 
(Ausschnitt).  —  XXXXl.  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehnogs-  und  Schulgeschichte,  herausgegeben  von  Karl  Kehrbach.  Jahrg« 
lU.  Heft  1.  —  XXXXIL  Ein  Fuod  Syrakusaner  Tetradrachmen  von  V.  v. 
Renner.  —  XXXXlil.  Gymnastik  für  die  Jugend  von  Gutsmuths. 
JikiläuBsansgabe  von  G.  Lukas.  Wien,  Leipzig  1893  (Pichlers  Witwe 
I.  Sohn). 

Am  Schlüsse  dieser  Revue  der  Festschriften  sei  des  „Festblattes  der  42. 
Verummlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner*'  gedacht,  das  in  seiner 
mtrn  Nummer  am  Vorabeode  des  Beginnes  der  Versammlung  erschien, 
«ihrend  der  letzteren  täglich  ausgegeben  wurde  und  dessen  letzte  Nummer 
iu  Datum  6.  Juni  d.  J.  trägt.  Die  Titel  Vignette,  die  Eros  als  reifen  Jüng- 
ling, mit  mächtigen  Flügelschwingen,  in  kauernder  Haltung  die  Salpinx  blasend 
iirstellt,  während  über  ihm  sein  Schwert  hängt,  ist  dem  figuralen  Schmuck  einer 
rotfignrigen  Lekythos  aus  Gela  —  das  Original  befindet  sich  in  der  Wiener 
irehäologischen  Sammlung  der  Universität  und  ist  noch  nicht  verötfentlicht 
—  nachgezeichnet  und  stimmt  in  ihrer  vornehmen  Einfachheit  mit  der  übrigen 
elegaateo  typographischen  Ausstattung  der  Zeitung,  die  8S  grolse  (juart- 
leiten  (zu  zwei  Kolumnen)  umfaPst  und  von  Gymii.-Prof.  Ziwsa-Wieo 
trefflich  redigiert  ist. 

Damit  die  Festschriften,  die  nur  in  beschränkter  Zahl  vorlagen,  in  die 
richtigen  Hände  kämen,  war  die  Einrichtung  getrotfen,  dafs  ein  eigenes 
Bnrean  mit  genauer  Buchführung  für  die  Verteilung  derselben  sorgte,  die 
Wöaiche  der  Teilnehmer  betreffs  der  Publikationen  entgegennahm,  im 
ükrigen  aber  selbständig  die  Interessen  des  einzelnen  und  der  Gesamtheit 
«ihrte. 

Nachdem  die  verschiedensten  Ausschüsse  und  Comites  die  Vorarbeiten 
erledigt  hatten,  begann  der  Kongrefs  mit  einer  Vorfeier  in  der  Form  einer 
Beteiligen  Zusammenkunft  im  Kursalon  des  Stadtparkes  am 
Abeade  des  Dienstags  (23.  Mai).  Der  grolse  Saal  vermochte  die  Teiluebnier, 
'ie  Gäste  den  Präsidiums  waren  und  an  den  Eingängen  die  gedruckten,  oben 
Btter  den  Festschriften  angeführten,  lateinischen  und  deutschen  Festgrülse 
^r  Wiener  Gymnasialprofessoren  Stritar  und  Raab  überreicht  erhielten, 
^•B  zu  fassen  und  viele  derselben  machten  es  sich  auf  der  ihm  vorge- 
^Qtea  Terrasse  bequem.  Nachdem  das  vom  Comite  beigestellte  ßuflet  ge- 
würdigt war  and  die  Kapelle  Drescher  einige  Nummern  e^tekutiert  hatte, 
^It  Präsident  v.  Hartel  eine  launig-herzliche  Begrüfsun(j:srede,  in  der  er 
Inf  die  grofse  Zahl  der  Teilnehmer  (948  eingeschriebene  stimmberechtigte 
Teilnehmer  der  Versammlung,  184  Ordner  und  Assistenten  der  verschiedenen 
Unit^  aBS  Studenten  kreisen,  also  in  Summa  1132  Teilnehmer)  mit  Stolz 
Ud  Baageo  hinwies  und  dieselben  der  herzlichsten  Gastfreundschaft  ver- 
sicherte. Hierwif  deklamierte  der  Altmeister  deutscher  Vortragsknnst,  der 
Borgfchaaipieler  Josef  Lewinski,  das  von  A.  Freiherrn  von  Berge r  ver- 
Wtaehs;  f.  d.  OymnMislwtstn  XLYII.    10.  4V 
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jilVte  und  in  i\uinmer  1  des  Festblattes  ab(|^edrucktp  Festgedicht,  dessen  In- 
halt und  Vortrng  gleich  aufrichtige  laute  Bewunderung  fand.  Brst  spat  gii^ 
die  animierte  Versammlung  auseinander. 

I.   Vollversammlung. 

Am  Mittwoch,  den  24.  Mai,  wurde  die  erste  allgemeine  Versammlooi; 
um  10  Thr  eröffnet.  Die  herrliche  Aula  der  Universität,  deren  Parterre 
und  Gallerien  dicht  gefüllt  waren,  hatte  prächtigen  Teppichschmurk  angelegt 
und  vereinte  eine  dreischichtige  Gesellschaft:  der  akademische  Senat  mit 
dem  Rektor  an  der  Spitze  nebst  Vertretern  der  Studentenschaft  genahoten 
daran,  dalä  auch  eine  akademische  Feier  8t«tt6nde  (Aufstellang  der  Gedenk 
tafeln  für  die  Rektoren  der  Wiener  Universität  von  1365 — 1893),  fast  samt- 
liche österreichische  Minister,  unter  ihnen  Ministerpräsident  Graf  Taaffe 
und  Unterrichtsminister  Freiherr  von  Gautsch,  nebst  einer  grofsen  An- 
zahl von  anderen  Staatswürdeuträgern  wollten  durch  ihr  Erscheinen  nicht 
nur  die  Philologenversamniluug  ehren,  sondern  auch  gewissermafsen  aktiv 
die  Patenschaft  bei  der  Euthüllung  des  vom  dankbaren  Staate  in  den  Ar- 
kaden der  Universität  errichteten  Thun-Exner-Bonitz-Denkmals  ausüben,  aod 
diesen  zwei  Gruppen  gesellte  sich  als  dritte  gröfste  das  Tausend  von  Phi- 
lulogeu  und  vSchulmännern  zu. 

Der  erste  Präsident,  Hofrat  v.  Hartel,  begrüfste  die  Versammlung, 
die  Arbeitsgeno.ssen  der  verschiedensten  Länder  und  Sprachen  vereine:  nifht 
nur  aus  dem  deutschen  Reiche,  der  Schweiz  und  den  deotsrhsprachifrfn 
österreichischen  Hronlandern,  sondern  auch  aus  Ungarn,  Böhmen,  Galiziro, 
Krain,  Italien,  Bulgarien,  Serbien,  Rumänien  sei  man  zu  gemeinsamer  Arbfit 
gekommen.  Er  schlofs  mit  einem  begeistert  aufgenommenen  Hoch  anf  dfn 
Kaiser. 

Hierauf  sprach  Unterrichtsminister  Freiherr  von  Gautsch.  Aus  eiaea 
doppelt  feierlichen  Aulafs  begrüfse  er  namens  der  k.  k.  Regierung  die  An- 
wesenden: es  werde  die  Philologenversammlnng  abgehalten  und  gleichzeitig 
mit  der  Erölfuuug  dieser  Versammlung  ein  Denkmal  der  Obhot  der  Wiener 
Universität  iibergeben ,  das  dem  Gedächtnisse  des  Ministers  Grafen  Than- 
Hohcnstein,  des  grolseo  Reorganisators  der  österreichischen  Universitäten, 
Gymnasien  und  Realschulen,  und  jenem  seiner  Berater,  Franz  Exaer  v>^ 
Hermann  Bonitz,  gewidmet  sei.  Redner  schätze  sich  glücklich,  den  Gefililf> 
der  Bewunderung  und  Verehrung  für  seinen  grofsen  Amtsvorgäoger  gerade 
in  dieser  Versammlung  Ausdruck  leihen  zu  dürfen,  deren  inländische  TeÜ- 
uehmer  ihre  geistige  Ausbildung  und  die  Möglichkeit  gedeihlichen  Wirkeaf 
den  Einrichtungen  zu  danken  haben,  deren  Ursprung  heute  gefeiert  wirJ» 
und  deren  ausländische  Mitglieder  der  Entwickelung  dea  Ssterreiehiscken 
höheren  Bilduugsweseiis  lebhafte  Teilnahme  entgegenbringen,  da  die  rm 
beiden  \ erfolgten  Ziele  innerhalb  einer  gemeinsamen  Interessensphäre  li(g^ 
Redner  sagte  hierauf  >k örtlich:  „Die  Gemeinsamkeit  dieaer  Interessen  waric 
aber  für  uns  erst  durch  die  vom  Grafen  Leo  Thuo  unter  den  erhabeaei 
Auspicien  Sr.  k.  und  k.  apostolischen  Majestät  durchgeführten  Reformea  dd 
höheren  Schulwesens  und  die  von  Thun  der  klassiachen  P]iilolegi< 
an  unseren  Gymnasien  ei  ngeräumte  Stellung  gesehaCTeo.  RlasiiKlB 
Philologen  aber  sind  die  Schöpfer  dieser  allmählich  aUe  PScher  der  Mittel- 
schule vertretenden  Wanderversammlong.    Mio  mif  alt  Recht  i«r  MelNH 
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leti,  dafs  für  gewisse  Berufsstände  die  augeschmilerte  fichliche  Aasbildaog 
ibsptsache  and  der  Unterricht  io  den  klassischen  Sprachen  von  keiner  Wicb- 
Ügieit  sei,  modere  Kreise  der  Gesellschaft  aber  können  aaf 
diesen  Unterrieht  nicht  verzichten,  nicht  biofs  deshalb,  weil 
'ii  .Niveau  der  allgemeinen  Bildung  wesentlich  durch  diesen 
üaterricht  mitbestimmt  wird,  sondern  weil  die  auf  wissen* 
sekaftlicher  Arbeit  und  Forschung  beruhende  akademisehe 
Bernfsbildang  jene  formelle  Schulung,  jene  geistige  Regsam- 
keit und  Gewandtheit,  jenen  reichen  historischen  Gedanken- 
iikalt  braueht,  welche  die  Beschäftigung  mit  den  Klassikern 
II  siehersten  vermittelt 

Der  Wuoseh  Goethes:  ,,Möge  das  Studium  der  griechischen  und  latei- 
liichea  Litterator  immerfort  die  Basis  unserer  höheren  Bildung  bleiben'^ 
ist  bis  nun  durch  keine  pädagogische  Neuerung  praktisch  widerlrgt.  Indem 
4ai  Benschliche  Denken  sich  äufserlich  durch  die  Sprache  vollzieht,  bietet 
itreoge  sprachliche  Zucht  ein  sicheres  Mittel«  zum  Denken  zu  erziehen,  zu- 
■al  die  Zucht  in  jenen  Sprachen ,  welche  an  Feinheit  und  Reichtum  ihrer 
fiintelloBgsmittel  unübertroffen  dastehen.  Und  weil  der  Mensch  Glied  einer 
^llschaft  ist,  welche  erst  durch  eine  lange  komplizierte  Entwickelung 
a  demjenigen  geworden  ist,  was  sie  heute  darstellt,  kann  er  die  Gedanken- 
trWit  seiner  Zeit  nur  dann  völlig  verstehen  und  an  ihr  mit  klarer  Erkennt- 
>is  teilnehmen,  wenn  er  mit  den  Anrängeo  und  Wurzeln  dieser  alten  Kultur 
viigstens  eiaigermafsen  vertraut  ist. 

Die  philologische  Arbeit  fördert  aber  auch  jene  ethischen  Eigenschaften, 
velrhe  für  das  öffentliche  Wirken  unerläfslich  sind.  Indem  sie  der  Worte 
vikrea  Wert  und  richtige  Bedeutung  lehrt,  erzeugt  sie  die  Abneigung  gegen 
^ie  Phrase  und  leitet  dazu  an,  sich  in  das  Denk-  und  Si^neswesen  ferner 
Zeiten,  anderer  Menschen  zu  vertiefen,  fremden  Empfindungen  mit  Selbst- 
(ttaafferung  treu  nachzugehen.  Die  öffentliche  Thätigkeit;  zumal  in  einem 
Stute,  welcher,  aus  maanigfaltigen  Teilen  historisch  erwachsen,  von  ver- 
MUedeaen  Völkern  bewohnt  ist,  heischt  sie  nicht  eine  fortwährende  Bethä- 
tisntg  eben  dieser  Kraft,  wenn  man  der  Vielheit  historischer  Erinnerungen, 
Hitischer,  sozialer  Meiuungen  gerecht  werden,  sie  verstehen  und  achten 
Uli?  — 

Mag  mehr  oder  weniger  jede  philologische  Beschäftigung  mit  Sprachen, 
^Kiea  „ersten  Kunstachöpfungen  des  menschlichen  Geistes^',  solche  Wirkung 
*Wi;  erfahre ngsgemäfs  geht  sie  von  den  antiken  Sprachen  am  vollsten  und  reia- 
*In  aas,  inäem  diese  uas  zugleich  eine  Litteratur  vermitteln,  welche  den 
*Miten  Inhalt  in  eiaer  Einfachheit,  Ursprünglichkeit  und  künstlerischen  Voll- 
^■isBg  darbietet  wie  keine  andere. 

Der  Glaube  an  die  Macht  und  den  Wert  der  Antike,  wie  er  aus  der 
^■ttrrichtsreform  des  Grafen  Thun  spricht,  hat  auch  bei  uns  eine  Wieder- 
fckirt  des  wissenschaftlichen  Lebens  herbeigeführt,  und  näher  stehen  von 
^  ib  in  Wisscflschnft  und  UnterrichV.die  Ziele,  die  wir  zugleich  mit  allen 
^Mgea  Koltarvölkem  verfolgen.  Für  die  Pflege  der  Wissenschaft  mag  dies 
*ii  labeftritten  gelten.  Der  Wettbewerb  um  dieses  hohe  Gut  vereinigt  io 
tiiam  höheren  Streben  die  Geister,  welche  sich  anderwärts  in  hartem 
bapfe  begegsM.  Die  gelehrten  Waoderversammlungen  aber  haben  sich 
rsrtrefflieb  bewibit,  diesen  friedlichen,  wissenschaftlichen  Gedankenanstaosch 
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zu  fördcru,  fruchtbare  Anreguogen  zu  geben  und  zu  erbalten,    das  Interesse 
weiterer  Kreise  für  Wissenschaft  liehe  Bewegungen  zu  erwecken  and  zu  erhaUei. 

Aber  auch  die  andre  Aufgabe,  die  Ihnen  obliegt,  meine  hochgeehrte! 
Herren,  die  Pflege  des  Unterrichtes  und  der  Schnle,  wird  inner  mehr  in 
einer  geiueinsanien  Aufgabe  uod  zum  Gegenstand  des  Wettstreites  aller 
Staaten,  welche  in  diesem  Zweige  der  Verwaltung  das  wirksamste  Mittel 
erblicken,  die  innere  Kraft  des  Volkes  zu  heben  und  sie  auf  der  Bahn  ge- 
sunden FortKchrittcs  zu  erhalten.  Kein  Schulwesen  darf  sich  mehr  isoliereo, 
wenn  es  nicht  zurückbleiben  will.  Heute  geschieht  da,  morgen  dort  eioc 
Fortbewegung;  jede  will  gekannt,  erwogen,  keine  übersehen  sein. 

Der  Fortschritt  jedes  Bildungsweseus  hängt  aber  in  erster  Linie  von 
Fortschritte  der  Wissenschaften  und  von  der  wachsenden  Kunst  ab,  derei 
Ergebnisse  in  brauchbarer  Form  der  Schule  zuzuführen. 

Ihre  Versammlung,  hochgeehrte  Herren,  welche  Vertreter  der  Wissen- 
schaft und  der  Praxis  vereinigt  und  deren  jeder  in  sich  dieae  Vereinigoi(; 
vollzieht,  indem  sie  als  Gelehrte  lehrend  wirken,  läfst  jenes  Kompromifs 
zwischen  Wissenschaft  und  Schule  leichter  und  sicherer  erwarten,  desseo  es 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  dringend  bedarf,  om  berechtigte  Klsj^ea 
gegen  das  moderne  Schulwesen  zu  beseitigen  und  die  Verbindung  zwiscbei 
Wissenschaft  und  Schule,  welche  für  unser  gesamtes  höheres  Scholwesen,  fv 
die  Mittelschulen  wie  für  die  Universitäten,  so  überaus  wertvoll  geworden 
ist,  dauernd  zu  erhalten. 

Diese  Überzeugung  hat  auch  den  Uuterrichtsminister  Grafen  Thun  iir 
Aufnahme  des  Systems  der  Fachlehrer  bestimmt,  indem  er  der  Meinung  wir, 
dafs  nur  derjenige  allgemein  bildende  und  erziehliehe  Elemente  einer 
Disciplin  im  Unterricht  voll  auszuarbeiten  vermag,  welcher  sieh  mit  den 
Wesen  und  der^lethode  dieser  Disciplin  genau  vertraut  gemacht  hat. 

Was  ist  aber  in  diesem  Menschenalter  voll  rascher  und  energischer 
Arbeit  aus  den  Disciplinen  geworden,  in  welche  unsere  Lehrer  an  den  Uni- 
versitäten eingeführt  werden  sollen !  Ein  Blick  aof  die  Lektioisveneieb- 
uisse  von  damals  und  jetzt  zeigt  die  Erweiterung  and  Spezialisieraig  der 
akademischen  Lehre  uod  läfst  der  emsigen  Detailarbeit  gegenüber  die  Schvif' 
rigkeiten  ermessen,  welche  ein  Kandidat  des  Lehramta  so  beaiegea  hat,  ■■ 
neben  der  unerlälslichen  Vertiefung  auch  die  notwendige  Herrschaft  ober  weit 
ausgedehnte  Wissensgebiete  zu  gewinnen. 

Wie  hier  einerseits  durch  stralfere  Mitteilang  des  reicheren  Stefsii 
andererseits  durch  passende  Auswahl  und  fortschreitende  Verbesaeroag  dir 
Didaktik  zu  helfen  sei,  das  sind  brennende  Fragen,  welehe  mit  dem  Firt' 
schritt  unserer  Kenntnisse  in  allen  Diseiplinen  jeden  Tag  aufs  aene  gestillt 
werden.  Sie  werden,  hochgeehrte  Herren,  wie  Ihr  ArbeitsprograBB  Mt|^ 
auch  darüber  beraten,  Ihre  Einsicht  und  das  moralische  Gewicht  Ihres  W 
tums  wird  Mittel  uod  Wege  zeigen,  Bestehendes  za  erhalten  oder  teitgcaS^ 
fortzubilden. 

Was  aber  immer  Gegenstand  Ihrer  Beratnagen  sein  mag,  ieh  gebe  miä 
der  freudigen  Erwartung  hin,  dafs  diese  Ihre  heatige  Veraammlaag  ebeü* 
wie  jede  der  früheren  gutes  Saatkorn  in  reicher  Fülle  aoaatreaea  verd^ 
und  dafs  durch  sie  der  Bau  neu  gefestigt  und  gekräftigt  werdei  kaaa,  «^ 
eben  Minister  Graf  Than  in  unserem  Vaterlaade  errichtet  bat.  Mit  ütwi 
Wunsche  heifse  ich  Sie  herzlich  willkommen*'. 
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Diese  Rede  mit  ihrer  entschiedeneii  Betoouof^  der  nnbedingteo  Not- 
weidigkeit,  das  Stodinni  der  Antike  in  den  Gymnasien  nngescbmälert  zn  er- 
iiltea,  machte  anf  die  Versammlung  einen  tiefen  Eindruck,  dessen  Dolmetsch, 
^r  erste  Präsident  Hofrat  v.  Hartel,  dem  Redner  Für  die  warmen  und 
gerdhivollen  Worte  dankte,  die  die  freudige  GewiPsheit  gäben,  dafs  die  Tdeen, 
lu  denen  das  Thunsche  Reformwerk  hervorgegangen  sei,  auch  von  der  gegen- 
virtigeo  Unterrichtsverwaltnng  hochgehalten  werden.  Der  Minister  habe 
^s  Zustandekommen  der  Versammlung  in  derart  wirksamer  Weise  gefördert, 
ii^i  ihr  glücklicher  Verlauf  gesichert  sei,  und  es  sei  der  Wunsch  aller, 
iafs  die  Erträgnisse  ihrer  Arbeit  den  Erwartungen  Sr.  Excelleoz  entsprächen. 

Hierauf  begrnfste  Vizebürgermeister  Dr.  Grübl  namens  der  Stadt  Wien 
4ie  Versammlang,  dankte  für  die  Wahl  Wiens  zum  Versammlungsort,  das  stets 
Bestrebungen,  die  der  Wissenschaft  und  Schule  zu  Gute  kamen,  wärmstens 
n  würdigen  verstanden  habe,  und  lud  im  Namen  des  eben  in  Erfüllung  einer 
Antspflicht  fern  von  Wien  weilenden  Bürgermeisters  Prix  die  Versammlung 
II  einem  Empfange  in  den  Festräumen  des  Rathauses  für  Samstag  Mit- 
Ufs  ein. 

Nachdem  der  Vorsitzende  für  die  freundlichen  Worte  und  die  Ein- 
UdoBg  gedankt  hatte,  wobei  er  hervorhob,  dafs  Wien  ja  eine  Heimstätte 
scbDlfreund lieber  Gesinnung  sei  und  auch  für  das  höhere  Schulwesen  durch 
Veraiehrnng  und  Ausgestaltung  der  Gymnasial-  und  Realschulen  freiwillig 
Grofses  ond  Bleibendes  geleistet  habe,  ergriff  der  Rektor  der  Wiener  Uni- 
versität, Hofrat  Dr.  Ludwig,  das  Wort,  um  die  Versammlung  namens  des 
'Udemisehen  Senats  zu  begrüfsen.  Er  erinnerte  an  die  im  Jahre  1858  in 
Wifi  abgehaltene  Philologenversammlung  und  die  grofse  Wandlung,  die  sich 
^t  jener  Zeit  mit  der  Stadt  Wien  und  dem  geistigen  Österreich  vollzogen 
bbe.  Wie  das  Äufsere  der  Stadt  Wien  sich  von  dem  beengenden  Panzer 
^er  Mauern  und  Wälle  befreit  habe,  so  sei  auch  das  Uoterrichtswesen  durch 
'if  Thunschen  Reformen  von  den  Fesseln  befreit  worden,  durch  die  bisher 
Wissenschaft  und  Lehre  beengt  waren.  Ein  neuer,  freier  und  befruchtender 
Geist  sei  in  das  (Jnterrichtswesen  gedrungen,  Wissenschaft  und  Schule  seien 
cite  innige  Verbindung  eingegangen,  der  das  zn  danken  sei,  was  heute  ge- 
leistet werde. 

Hofrat  v.  Hartel  dankte  in  Beantwortung  dieser  Rede  für  die  Gastlich- 
keit, mit  der  die  Räume  der  Universität  der  Versammlung  zur  Verfügung 
(gestellt  wurden,  sowie  dafür,  dafs  die  Eröffnung  der  Verhandlungen  auf 
^en  Pesttag  fallen  konnte,  an  dem  durch  Aufstellung  der  Rektoreotafeln  das 
Geburtsjahr  der  alten,  durch  Enthüllung  des  Thun-Exner-Bonilz- Denkmals 
^  Wiegenfest  der  neuen  Universität  begangen  werde,  lu  Übereinstimmung 
Bit  der  ausgesprochenen  Oberzeuguog,  dafs  Universität  nnd  Mittelschule  nur 
ii  engster,  wechselseitiger  Fühlung  und  Zusammenwirkuug  ihre  hohe  staat- 
liebe Aufgabe  erfüllen  können,  schlofs  er  mit  dem  alten  Segenswünsche  au 
^ie  Universität:  Vivat,  floreat,  crescat! 

Hierauf  hielt  der  Universitätsprofessor  Thewrewk  v.  Ponor  aus 
Bidapest  eine  lateinische  .\nsprache,  in  der  er  sich  als  Abgesandter  des 
£nherzogs  Josef  von  Österreich  vorstellte,  dessen  Grüfse  an  die  Versamm- 
latg  als  Ehreo-Mitgliedes  der  Budapester  philologischen  Gesellschaft  über- 
■ittelte  oad  für  die  Einladung  der  Ungarn  zu  diesem  Kongresse  mit  dem 
Wonsehe  eiaes  glücklichen  Verlaufes  desselben  dankte. 
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Auf  die  mit  eioem  kräftigeo  Eljen  schliefseode  Ansprache  erwiderte 
der  Präsident  v.  Hartel  gleichfalls  in  lateinischer  Sprache,  indem  er  die  9 
huldvolle  Entsendung  eines  Vertreters  seitens  des  nm  Wissenschaft  and  1 
Kunst  so  hochverdienten  Erzherzogs  Josef  —  er  ist  bekaaotlich  als  Fsck- 
schriftsteiler  einer  der  ersten  Kenner  der  Zigeanerspracheo  and  -Sittet  — 
dankend  hervorhob  und  den  Wunsch  aussprach ,  dafs  Österreich  mit  Utfiiri 
durch  das  Band  der  Gemeinsamkeit  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  inner 
enger  verknüpft  werden  möge.  Die  Versammlung  dankte  dem  hochherzigei 
Prinzen  durch  Absenduog  eines  Daoktelegramms. 

Nunmehr  folgte  die  eigentliche  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden,  Hof- 
rats v.  Hartel,  deren  Thema  die  Verdienste  der  Dreimänner  Thun,  Einer 
und  Booitz,  deren  Denkmal  unmittelbar  darauf  enthüllt  werden  sollte,  bebio- 
deite.  Der  Redner  gab  erst  ein  Bild  der  Zustände  in  Osterreich  auf  wisseo- 
schat'tlichem  tiebiete  vor  dem  Jahre  1848.  Das  alte  Gymnasium  gliederte 
sich  in  eine  untere  Abteilung ,  die  studia  inferiora  mit  den  drei  elt>sei 
grammaticae:  Rudiment,  Grammatik,  Syntax,  und  den  beiden  classes  hoM- 
uitatis:  Poetik  und  Rhetorik,  und  in  eine  obere  Abteilung,  die  studia  sape* 
riora  mit  zwei  oder  drei  philosophischen  Kursen:  Logik,  Physik,  Metaphysik* 
Dasselbe  trieb  viel  Latein,  ohne  aber  durch  zweckmäfsige  unverkürzte  Lek- 
türe in  den  Geist  auch  nur  eines  Autors  oder  einer  Litte raturperiode  eii* 
zufuhren.  Es  brachte  das  Griechische  kaum  über  die  Elemente  der  Grta- 
inatik  hinaus  und  benutzte  für  die  Lektüre  accentlose  Chrestomathien.  Es 
wehrte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  zu  einer  Zeit  den  Eingaag,  di 
Deutschland  durch  seine  Litteratur  sich  verjüngte.  Es  behandelte  Geschirbte 
und  Geographie  ebenso  oberflächlich  wie  Naturlehre  und  Teile  der  Mitbe* 
uiatik,  ja  Naturwissenschaft  seit   1819  gar  nicht  mehr. 

Die  philosophischen  Kurse  waren  ein  Zwitterding  zwischen  Gymnaiiis 
und  Uni\ersität,  sie  konnten  weder  der  verkümmerten  allgemeinen  Bildaig 
aufhelfen,  noch  auf  die  Fachstudien  gründlich  vorbereiten.  Xi^  ein  Lehrer 
alle  Fächer  vertretf*n  mufste,  konnte  von  einem  wissenschaftlich  und  padi- 
{(ogisch  genügend  gerüsteten  Lehrstaud  nicht  die  Rede  sein.  Die  Univeriitit 
war  ein  Aggregat  theologischer,  juridischer  und  medizinischer  Fachscholei* 
Die  philophische  Fakultät  fehlte  gänzlich,  ebenso  Sammlongen,  Institste, 
Seminare. 

Diesen  trostlosen  Zuständen  dauernd  ein  Ende   bereitet  zu  habei,  ^ 
das  Verdienst  des  llnterrichtsministers  Thun  (1849)  und   seiner  Rata  Exier 
und  Bonitz.      .allerdings  waren    schon  viel    früher   erleuchtete    Mäaaer  er- 
standen, die  bereits  wesentliche  Punkte  der  Thunschen  Organisatioi  erkasit     1 
und  gefordert   hatten.     So  vor    allem    der  Professor  der  Geschichte  aa  der     | 
Universität  Wien,  Ignaz  Mathias  von  Hess,  der  bereits  im  Jahre  1774  aitef    j 
Hinweis  auf  die  Unterrichtsverhältnisse  in  Sachsen,  Brandenburg,  Uaosover,    j 
Württemberg  Lektüre  lateiuischer  und  griechischer  Klassiker,   die  deutsch     j 
und  eine  Landessprache,  xNalurgeschichte  und  Mathematik,  ja  selbst  Zeieki^ 
nach  einem  wublerv^ogcuen  Lehrplane   als  Unterrichtsgegeaatande  des  Gy«* 
nasiuius,  suuie  Fachlehrer,  durch  Seminare  an  der  philosophischen  Fakalt*! 
ausgebildet,  empfohlen  hatte.     Im  Jahr  1S3S  forderte  eiae  allerhSchste  EbI' 
.schlielsuug  die  sämtlichen  Studienrektorate  und  später  auch  Schalmänaer  f «* 
Ausehen  zu  Vorsrhlägen  auf.    Bereits  damals  waren,  wie  BoniU  aelbst  später 
.inerkannte,  die  eingreifendsten  jener  Reformen,  welehe  der  Tkansehe  Or|t- 
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iiMtioBseiitwiirf  für  die  Gymoasieo  trif,  mit  völliger  Klarheit  erkioot  uod 
teutragt  wordeo.  Dafs  jedoch  diese  Gutachten  nicht  pralLtisch  verwertet 
»arden,  hatte  darin  seinen  Grund,  dafs  eine  Reform  der  Gymnasien  ohne 
leichzeitige  Reforn  der  philosophischen  Kurse,  d.  i.  der  Universität,  un- 
Bsrdhrbar  war.  Erst  im  Jahr  1845  ging  man  auch  an  diese  Beratung  und 
lad  in  Franz  Ejiner  den  geeigneten  Mann,  die  Sache  dem  Gelingen  zuzu- 
ihren.  Ihn  zeichneten  aus  Schärfe  der  Aulfassung,  Sicherheit  des  Urteils, 
^'eite  des  Blickes,  ein  offenes  Herz  für  alles  Edle  und  GroPse,  eine  seltene 
raft  der  Sprache  und  jene  aus  der  Tiefe  des  Empfindens  fliefsende  abge- 
lärte  Humanität,  welche  er  durch  das  Gymnasium  den  leitenden  Kreisen  der 
lesellsehaft  vermitteln  wollte. 

1802  als  Sohn  einer  Wiener  Beamtenfamilie  geboren,  wurde  Exner 
(hon  1831  Professor  der  Philosophie  in  Prag  und  erhielt  sogar  einen  Ruf 
ach  Bonn,  dem  er  jedoch  nicht  folgte.  In  Prag  knüpften  sich  auch  die  ersten 
ieziehuogeo  zwischen  Exner  und  Thun;  am  1.  April  1848  zum  Ministerial- 
it  des  oeuerrichteten  Ministeriums  für  Unterricht  ernannt,  übergab  er  am 
y  Juli  desselben  Jahres  einen  auf  sämtliche  Schulen,  die  Volks-,  Mittel- 
iad  Hochschulen  bezüglichen  „Entwurf  der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unter- 
iehtswejtens  in  Österreich'^  in  100  Paragraphen  der  Öffentlichkeit.  Nach 
lea  Bestimmungen  dieses  Entwurfs  wurde  das  Gymnasium,  wie  es  noch  jetzt 
•esteht,  zu  einer  achtklassigen,  in  eine  Unter-  und  Oberabteilung  zerfallende 
wirkliche  Mittelschule,  welche  unter  wesentlicher  Benutzung  der  beiden 
iassischen  Sprachen  eine  höhere  Bildung  gewähren  und  so  zur  Universität 
orbereiten  sollte.  Der  Unterricht  wurde  in  die  Hand  von  Fachlehrern  ge- 
fgt.  Die  Organisation  der  Universitäten  scblofs  sich  eng  an  jene  Deutsch- 
lads  an,  sowohl  „weil  sie  die  bewährtesten  sind,  als  auch  weil  der  künftige 
Af'echselverkehr  zwischen  ihnen  und  den  österreichischen  Universitäten  es 
ordert*^  Als  Aufgabe  der  Universitäten  wurde  bezeichnet  „die  Pflege  der 
illgtmeinea  Wissenschaften  um  ihrer  selbst  willen  und  somit  nach  ihrer 
;iazen  Breite  und  Tiefe*^  Die  nächste  Folge  dessen  war  die  Schaffung  der 
»kilosophisehen  Fakultät. 

Am  22.  August  1849  wurde  Thun  zum  Minister  für  Kultus  und  Unter- 
richt ernannt  und  wenige  Monate  früher  war  die  Berufung  von  Hermann 
ionitz  als  Professor  der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  Wien 
erfolgt.  An  Bonitz  gewann  die  Unterrichtsverwaltuog  den  in  diesem  eut- 
icheidenden  Stadium  einer  durchgreifenden  Umbildung  unentbehrlichen  Ver- 
iiittler  mit  der  Lehrerwelt,  sie  gewann  einen  unermüdlichen  Verteidiger 
;egen  Bedenken  und  Angriffe  Wohl-  uod  Lbelwolleoder,  wie  sie  die  Neuheit 
ler  Eiarichtnngen  notwendig  hervorrief.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
»Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien"  begründet.  Der  Mann  aber, 
ler  den  Ideen  Exners  und  Bonilz'  freie  Bahn  schuf,  war  doch  nur  Thun,  der 
Ol  Verlaufe  der  Monate  August  bis  Oktober  1S49  bewirkte,  dafs  das  pro- 
isorische  Gesetz  über  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  Lehramts  und  ins- 
esondere  der  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in 
^terreich*'  die  allerhöchste  Sanktion  erhielt,  und  jene  Gesetze  schuf,  die 
eo  österreichischen  Universitäten  die  Einrichtungen  der  deutschen  gaben, 
'm  diese  drei  hochverdienten  Männer  zu  ehren,  entstand  das  von  Meister 
londBaon  entworfene  Denkmal,  das  in  dem  herrlichen  Hause  errichtet  wer- 
en  konnte,    das  Österreichs    edler  Kaiser   der  Wissenschaft  gebaut  hat  als 
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ein  weithio  strahleodes  Abbild  des  AafschwoDgei,  den  WisMoiehaft  und  Riut 
unter  seinen  Aaspicien  gefeiert  haben. 

Die  Rede,  welche  in  wahrhaft  künstlerischer  Weis«  allseitig  oriea- 
ticrende  Streiflichter  auf  die  Geschichte  des  höheren  Unterrichts  in  AU- 
und  Jong-Österreich  zu  werfen  verstand,  wurde  beifälligst  aofgeBomnea  atd 
allgemein  wurde  es  freundlichst  begrüfst,  als  jedem  Anwesenden  beim  Ver- 
lassen des  Saales  ein  Exemplar  der  gedruckten  Rede  überreicht  wurde. 

Der  Einladung  des  Rektors  und  akademischen  Senats  folgend,  be^ib 
sich  hierauf  die  Versammlung  in  den  Arkadenhof  zur  Enthüllung  des 
Thun-Exner-Bonitz-Deukmals.  Die  EnthüUnngsfeler  wurde  eia^ 
leitet  durch  einen  von  Dr.  Schaumann  gedichteten,  von  VVeinwurm  in  Untii 
gesetzten  ,,Festchor**,  der  von  dem  akademischen  Gesangvereine  vorge- 
tragen v^urde. 

Als  Hausherr  ergriB'  nun  Rektor  magni6cus  Hofrat  Ludwig  das  Wort 
und  erklärte  im  ISameu  der  akademischen  Gemeinde,  das  von  Künstlerhaid 
geschaB'ene  Werk  in  seine  Obhut  nehmen  zu  wollen.  Nachdem  er  allen  des- 
jeuigen  Männern  gedankt  hatte,  die  an  dem  Znstandekommen  des  sehoiei 
Werkes  besonders  mitgewirkt,  insbesondere  den  Manen  des  verewigtes 
Miklosich,  dem  Unterrichtsministerium,  den  Professoren  Kandtmaan  osd 
>'iemann  (von  ersterem  stammt  der  figurale,  von  letzterem  der  ornameatale 
Schmuck  des  Denkmals),  bracbte  er  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  den  For- 
derer von  Kunst  und  Wissenschaft,  der  auch  die  durch  das  Denkmal  ver- 
einigten Männer  an  den  Platz  gestellt  habe,  wo  sie  so  erfolgreich  wirkei 
konnten,  ein  dreimaliges  „Hoch"  aus,  das  von  der  Versammlung  begeistert 
erwidert  wurde.  Die  Intunierung  der  Volkshymne  durch  die  anweseaile 
Militärkapelle  bildete  den  Schluls  der  sinnigen  Enlhüllungsfeier,  an  die  sieh 
auch  die  Enthüllung  der  drei  Gedächtnistafeln,  auf  denen  die  Namen  säat- 
licher  (7S3)  Rektoren  der  Wiener  Universität  prangen,  anschlofs.  Sie  est- 
halten  aulser  diesen  auf  der  Stirnfläche  in  wenigen  Worten  die  Hauptstadien 
der  Eiitwickelung  der  l'niversität  von  ihrer  am  12.  Mars  1365  durch  Hanog 
Rudolf  IV.  erfolgten  Gründung  bis  zum  Jahre  1884,  da  die  Universität  ihr 
jetziges  Heim  bezog. 

Hierauf  kehrte  die  Versammlung  in  deu  Festsaal  zurück,  und  naehdea 
die  unterbrochene  Sitzung  vvieder  aufgenommen  worden  war,  hielt  der  zweite 
Präsident,  Regierungsrat  von  Egger-Möllwald,  den  seit  der  Möacheier 
Philologenversammluug  verstorbenen  Teilnehmern  einen  Naehraf.  Er  ge- 
daclttc  insbesondere  des  aiu  Vortage  dieser  Feier  verstorbenen  grofsea  Btttr- 
reichischen  Staatsmannes  Anton  R.  v.  Schmerling,  der  1861  als  Staats' 
minister  der  in  Frankfurt  tagenden  Philologen  Versammlung  den  Festgmfi  sü 
ilstcrreich  sandte  und  durch  2S  Jahre  als  Kurator  der  Theresianisehea  Aka- 
demie in  Wien  für  Erziehung  und  Unterricht  segensreieh  wirkte,  und  ^tt 
elicm.ll igen  (österreichischen  Unlerrichtsministers  Hasner,  des  SehSpfers  4c* 
Volksschulgesetzes;  Deiters  beklagte  er  das  Hinscheiden  folgender  Miaaer 
der  Wissenschaft  und  Schule:  Heraus,  Zarncke,  Riemaoo,  Claasen,  Naach, 
Westphal,  L.  Schmidt,  Kaspari,  Lexer,  J.  Zingerle,  Maureabrecber,  Giadelyi 
Wieselcr  u.  a. 

Rei  der  darauf  folgenden  Wahl  der  Sehriftffihrer  wurden  ab  selche 
nominiert:  Arthur  Schneider-Leipzig,  Seh wab-MSocbea»  Boyeibrecht- 
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^iei  (ils  ErMtimaoo  fdr  diesen  foogierte  Zöch baue  r- Wien)  n od  Hoppe- 

Professor  Cooze-Berlin  lud  hieriuf  zu  den  Sitzungen  der  Delegierten 
»r  Beratoog  aber  die  Verwertung  der  Arebaologie  im  Gymnasialunterricht  ein. 

Ib  die  Kommission  zur  Bestimmung  des  oäcbsteo  Vorortes  für  die 
Philologen  Versammlung  worden  gewählt  v.  Christ-München,  Diels -Berlin, 
iäger-Kölo,  Useoer-Bonn. 

Bs  folgte  nunmehr  der  Vortrag  des  Gebeimrats  Üsener-Booo:  „Über 
»ergleicheade  Sitten-  und  Reehtsgeschichte".  Das  klassisebe 
Utertom  ist  beschlossen  in  zwei  Völkern  von  einer  so  reichen,  vielseitigen 
iid  moatergiltigen  fintwickeluog,  dafs  die  Wiederentdeckung  dieser  Kultur 
ien  modernen  Vb'lkern  am  Ausgang  des  Mittelalters  eine  Erneuerung  aller 
i^inste  und  Wissenschaften,  ja  der  gesamten  Weltanschauung  bedeutet  hat. 
Die  philologische  Wissenschaft  hat  diese  Schätze  gehoben  und  vermittelt  nnd 
II  ihr  wurde  zum  ersten  Mal  der  lubegrilf  der  modernen  Geschichtswisseo- 
ifhaft  in  der  ganzen  Ausdehnung  ihres  Querdurchschoittes  (griechisches  und 
rSnisches  Altertum)  anschaulich.  Die  tiefere  £rgründung  der  Details  führt 
iWr  die  Schranken  des  Fachwerkes  hinaus  zu  allgemeinen,  centralen  Aof- 
pben.  Sowie  von  der  anatomischen  und  physiologischen  Untersuchung  des 
Neischena  seitens  der  Medizin  eine  vollständige  Umgestaltung  der  Zoologie 
ib4  dadurch  auch  der  Botanik  ausgegangen  ist,  hat  die  klassische  Philologie 
die  Grammatik,  Metrik,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  überhaupt  ge- 
ichafeo  nnd  demnach  der  geschichtlichen  Wissenschaft  wesentliche  Dienste 
ffleistet. 

Redner  sucht  nun  die  Beziehungen  der  klassischen  Philologie  zur  ver- 
(ileiebenden  Sitten-  und  Rechtsgeschichte  darzuthun,  indem  er  die  Bedeutung 
'es  Wortschatzes  hervorhebt.  „Der  Wortschatz  ist  das  grofse  Buch,  in  dem 
die  ganze  geistige  Geschichte  des  Volkes,  wenn  auch  nicht  von  den  frühesten, 
'otk  von  sehr  frühen,  um  Jahrtausende  über  die  bezeugte  Geschichte  zurück- 
HeffDden  Anfangen  an  bis  zur  Vollendung  eingetragen  ist.  Wer  dies  Buch 
bliesen  verstände,  zu  lesen  als  geschichtliches  Denkmal,  vor  dem  läge  die 
Ptte  Rntwickeioog  des  Volkslebeos  von  dem  einfachen  Familieoverband  bis 
«Jen  ansgebildetsten  Formen  staatlicher  Verfassung,  der  Kultur  von  der 
•^••adenstufe,  der  Viehzucht  und  der  £r6odung  des  Feuers  bis  zu  der  Höhe 
^iies  verfeinerten  Luxus,  des  Geistes  von  den  ersten  tastenden  Versuchen 
*>  der  Sinnen  weit  bis  zu  dem  höchsten  Flug  nach  dem  Unendlichen  ^^ 
'^'ilbert  Kuhn  und  Jakob  Grimm  haben  ältere  geschichtliche  Zustände  durch 
^«rtvergleichuog  erschlossen,  und  geschichtliche  Belebung  und  Verwertung 
^  Wortschatzes  bezweckt  die  Sprachvergleichung.  Was  wir  aber  nicht 
*^oi  wissen  nnd  kennen,  das  können  wir  durch  das  blofse  Wort  nicht 
''raea.  Ohne  eine  Anschauung  des  alten  Brauches  würden  wir  nie  wissen, 
*ie  üvn(&ia9ai  obligare,  contrahere  oder  avvtivai  und  conicere  zu  ihrer 
'geleiteten  Bedeutung  kommen.  Wir  müssen  also  von  der  Sache,  nicht  vom 
^•rt  ausgehen  und  die  geschichtlichen  Erscheinungen  um  ihrer  selbst  willen 
^erfolgen,  vorab  in  der  vergleichenden  Sitten-  und  Rechtsgeschichte.  Der 
^cfeastand  dieser  Wissenschaft  ist  die  Entstehungsgeschichte  der  sittlichen 
Lekensordnungeo,  der  fnstitutionen,  durch  welche  das  Leben  des  Einzelnen, 
'^  Familie,  der  Gemeinde,  des  Stammes  sich  regelt,  und  somit  auch  der 
ittliehen  Begriffe.     Sitten-  und  Rechtsgeschichte  ist  als  Einheit  zusammen- 
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zufassen,   weil  da«  gewachsene  Recht   der  objektiv   gestaltete  Aasflufs  der 
Sitte  ist. 

Vergleichende  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete  der  Geschieht«  verfolgt 
ein  bestimmtes  Ziel:  aus  rbereinstimmung  und  Abweichang  verwaidtfr 
Völker  ältere,  jenseits  der  bezeugten  Geschichte  liegende  Stufen  herznstellfo 
und  das  Werden  fertiger  Erscheinungen  zu  erklären. 

Beispiel:    Zur  Ausstattung    jedes    attischen  Gerichtshofes    gehört«  fii 
kleines  Heiligtum    des  Heros  Lykos,   und  die  Verbindung  dieses  Lykos  mit    i 
den  Gerichtshöfen  ist  innerhalb  der  attischen  Überlieferung  ein  ganz  rerfin- 
zelter  Rest  alter  Einrichtungen  und  Anschauungen.   Usener  weist  nach,  difs    1. 
darin  die  bei  verschiedenen  Völkern  sich  findende  Anschauung  zum  Ansd rock    , 
kommt,  dai's  das  Licht  der  Sonne,  die  alles  sieht,  alles  wei/s  und  alles  ifigt, 
unerläfslich    war    für    die  Auffindung    der  Wahrheit    und    des  Rechts.    Du 
Gericht  war  also  zu  Athen  folgerecht  unter  den  Schutz  des  Lichtgottes,  dci 
Lykos,  gestellt. 

Man  wufste  in  gleicher  Weise  die  Symbolik  des  altitalischeu  Ritus  der 
Stadtanlage  (Ziehen  einer  Furche  mit  dem  Pfluge,    dem  ein  Rinderpaar  vor- 
gespannt war)  bisher  nicht  zu  deuten.   Usener  deutet  den  italischen  Fnrckfi- 
/ug  dahin,  dafs  er  von  der  künftigen  Stadt  das  Übel,  sei  es  in  Gestalt  vod 
Pest  und  Verderben  bringenden  Dämonen,  sei  es  von  menschlichen  FeiodeB}    . 
abhalten    solle.     Er  verweist    auf   einen  Gebrauch    der  Bewohner  des  nuM-    ^ 
sehen  Dorfes  Kameuka,    die  zu  Zeiten  einer  Viehseuche  (1885)  sieben  jonf!' 
frauliche  Mädchen   als  Gespann  vor    einer  Pflugschar,   die    ein    fleckenloser    p 
Jüngling  zu  lenken  hatte,  gehen  und  um  das  Dorf  eine  Furche  ziehen  liefseDi    '. 
welche  nach  ihrem  Glauben  die  Seuche  nicht  zu  UberschreitCD  vermöge.         \ 

Es  sind  aber  ältere  Zustände  bei  den  Griechen  und  Römern  viel  weoigrr     j 
rein  und  deutlich  zu  erkennen,  als  bei  den  in  die  Geschichte  weit  später  ei»'     i 
getretenen  nordeuropäischen  Völkern,  den  Germanen,  Lithauern  und  Sla>eD, 
denn  sie  verharrten  selbst  noch  im  Mittelalter  auf  einer  Knlturatufe,  welcbe 
von  Griechen  und  Römern    längst  überwunden  war,    wo    ihre  aelbstbexeofle 
Geschirhte  begann. 

Namentlich    dem    germanischen  Recht  mufs   man  für  die  vergleicheDdr 
Sitten-  und  Rechtsgeschichte  dieselbe  mafsgebende  Bedeutung  beinessea,  «le 
sie  da:>  Sanskrit    für  die  vergleichende  Sprachforschung    besitzt.     L'ad  hier- 
für reichen  die  (^luellen  (Rechtsordnungen,  Weistümer,  Kapitularien,  VoU<* 
rechte)    bis    zum    5.  Jahrhundert    zurück  und   können  ergänzt  werden  dareb 
zahlreiche  Züge  hohen  Altertums,  wie  sie  die  Rechtaqnellen  der  Skaadiaavieri 
Friesen,  .Angelsachsen,  Vläminge  bewahren.     Natürlich  müssen  aueh  die  >■' 
deren  Völker  berücksichtigt   werden.     Die  Södslaven  geben  ans   die  klarste    .- 
Vorstellung  von  der  alten  Hausgemeinschaft  und  der  Blutrache,    die  Raise>    ' 
\on  der  Landgemeinschaft.     Selbst  bei  Griecheu  und  Italikero  tritt  maacber    | 
Zug  frisch  hervor;    und  das  wichtigste    ist,    dafs  wir    hier,    in  £riaaer«>(    | 
einer  Zeit,  wo  der  oatiouale  heidnische  Glaube  noch  volle  Kraft  betafs,  ^^    i 
iu  der  Lage  sind,  den  sakralen  Hintergrund  zu  erkennen,  ohne  den  arsprinl' 
lieh  keine  Ordnung  des  sittlichen  Lebens  denkbar  war. 

Redner  ging  nunmehr  darauf  über,  durch  Darstellang  einer  besoadere* 
Gruppe  von  Erscheinungen  diese  allgemeinen  Erörterungen  klarer  sa  Backei* 
Er  wählte  hierzu  die  Institution  der  Genossenachaftea  der  noch  oaverheir*^ 
teten  jungen  Leute,  Junggesellenvereine  oder  Barsche aschafteo.    überall  bo 
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90  earopäischfD  Völkern,  vielleicht  mit  Ausoihme  der  slavischea  Stämme, 
^|egoet  mao  der  Erscheinuog,  dafi  die  heran wachseode  mMaoIiche  Jugend 
festgeschlossenen,  straff  gebandeaen  Vereinen  sich  selbst  znr  Ordnung  und 
ttlichkeit  erzog,  besonders  im  deutschen  Land,  wo  sie  sich  bis  auf  unsere 
ge  in  Dorfgemeinden  erhalten  hat.  Die  geschlossenen  Verbände  der  fif'tjßot^ 
n  und  iuvenfs  (avvoiot  tiov  viiovy  colleginm  iuveonm)  mit  ihren  zusam- 
nhangslos  überlieferten  gesellschaftlichen  und  religiösen  Einrichtungen 
irden  beleuchtet  durch  Züge  aus  dem  deutschen  Junggesellenverbandsleben 
[  den  Sachsen  Siebenbürgens,  in  der  alten  Grafschaft  des  Hochstifts  Frei- 
g  (Bnbenbrüderscbaft  zu  Mittenwald),  bei  den  Franken  und  Thüringern,  in 
ssen  und  Nassau,  am  Niederrhein,  und  hierbei  ergab  sich  der  glänzende 
»eis,  wie  fruchtbar  die  vergleichende  Sittengeschichte  für  die  Wissen- 
laft  sei. 

Reicher  Beifall  lohnte  die  Ausführungen  des  berühmten  Gelehrten, 
erauf  erfolgte  die  Schliefsnng  der  Hauptsitzuog  und  die  Konstituierung  der 
izrlnen  Sektionen. 

Um  3  Uhr  nachmittags  desselben  Tages  fand  das  Festmahl  im  Grand 
tel  statt,  an  dem  fast  300  Mitglieder  teilnahmen.  In  dem  prächtig  deko- 
Tten  Saale  waren  die  Büsten  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  von  Osterreich 
d  des  deutschen  Kaisers  aufgestellt,  die  Tafelmusik  besorgte  eine  Militär- 
pelle und  für  die  gastronomische  Zufriedenheit  der  Gäste  sorgte  die  re- 
mmierte  Hdtelküche  aufs  beste.  Als  ein  von  den  meisten  nicht  ungnädig 
fgeaommener  Verstofs  gegen  die  Traditionen  der  Philologentag- Bankette 
afs  es  bezeichnet  werden,  dafs  die  Getränke,  vom  bescheidenen,  aber  so 
hnackhaften  Bier  bis  zum  perlenden  Schaumwein,  den  Teilnehmern  a  dis- 
etion  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Den  ersten  Toast  sprach  Präsident  v.  Hartel.  Gedenkend  der  ersten 
ersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Wien  vor  35  Jahren, 
>b  er  hervor,  wie  beispiellos  sich  seither  das  gesamte  Unterrichtswesen  in 
rotschland  und  Osterreich  entfaltet  habe  trotz  Kriegsnot  und  innerer  Trüb- 
il.  Dafs  Wissenschaft  Macht  sei  und  diese  Macht  durch  die  Schule  frei 
id  fruchtbar  werde  für  die  Wohlfahrt  der  Völker,  sei  der  werkthätige 
lanbe  der  Regierungen  gewesen.  In  diesem  Glauben  seien  für  alle  Richtungen 
\%  Wissens  niedere  ond  höhere  Schulen  gegründet,  neue  Universitäten  ge- 
haifen,  alte  Universitäten  mit  neuen  Lehrmitteln,  Seminarien,  Instituten 
»gestattet,  Expeditionen  ausgerüstet,  Sammlungen,  Museen,  Bibliotheken 
iaat,  gefüllt  und  für  dies  alles  öffentliche  Mittel  aufgebracht  worden  wie 
e  zuvor.  Und  so  sei  ein  grofsartiger  Organismus  des  Bildungswesens 
itstanden,  welcher  in  seinen  viel  verzweigten  Formen,  dem  System  der 
utgefäfse  vergleichbar,  dem  Staatskörper  frische  Säfte  zuführe,  ihn  belebe, 
'Wärme,  kräftige.  Dafs  man  aber  zahlreiche  Genossen  aus  heteroglotten 
indem  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  ond  angrenzenden  Staaten 
i  liebwerte  Gäste  jetzt  in  Wien  begrüfsen  könne,  sei  ein  sicheres  Au- 
icbeo,  dafs  das  Bewufstsein  jener  idealen  Gemeinsamkeit  höchster  Kultur- 
teresseo,  die  einst  mit  weitem  staatsmännischen  Ausblick  Graf  Leo  Thon 
seiner  berühmten  Tischrede  auf  der  ersten  Philologen  Versammlung  in  Wien 
feiert,  weitere  Kreise  ziehe,  gestärkt  und  vertieft  durch  das  Vertrauen, 
fs  hier  jene  Freiheit  vvalte,  welche  die  Eigenart  aller  teilnehmenden  Na- 
»aea  ehre  ood  aehte.  —  Für  diesen  glücklichen  Wandel  der  Dinge  drängen 
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sich  Worte  der  Dankbarkeit  anf  die  Lippen  and  man  müsse  das  Auge  tu 
jenen  emporheben,  welche  der  Staaten  Geschicke  bestimmen  and  leokcD. 
Der  Redner  gedachte  naniuehr  des  Kaisers  Franz  Josef  I.  and  Kaisers  Wil- 
helms II.,  deren  Namen  man  zusammen  nennen  dürfe  als  Hüter  des  Friedens, 
als  Schirmherren  jedweder  edlen  Arbeit  ihrer  Völker,  und  brachte  anf^if 
beiden  Monarchen  ein  dreimalige«  Hoch  aas. 

Der  Huldigungstrinkspruch  warde  mit  stürmischem  Enthosiasmns  aof- 
genommeo,  die  Masik  intonierte  das  „Gott  erhalte*'  nnd  „Heil  Dir  im  Sieger- 
kranz*',  nnd  die  ganze  Versammlang  sang  die  beiden  Hymnen  stehend  mit 

Der  nächste  Toast  wurde  von  Direktor  Jäger- Köln  auf  den  Uoter- 
richtsminister  Freiherrn  von  Gautsch  gesprochen.  Redner  wardigte  die  itill- 
geschäftige,  zielbewnfste  Arbeit  der  österreichischen  Cnterriehtsverwaltaof 
im  allgemeinen  und  ihres  Chefs  im  besonderen.  Die  schweren  Kämpfe  bi' 
Gefahren,  die  Österreich  in  diesem  Jahrhundert  zu  bestehen  gehabt,  habe  die 
unverwüstliche  Kraft  des  Staatswesens  überdauert,  gefördert  darch  den  Geist 
wissenschaftlicher  Arbeitskraft,  der  langsam  schaffe,  niemals  ermüde.  „Wir 
alle  opfern  aus  einer  Weibescbale  den  Unsterblichen",  rief  der  Redner,  oid 
an  dieser  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Arbeit  und  des  Strebens  oick 
Vervollkommnung  des  Schulwesens  möge  man  treu  festhalten,  sowie  aa  der 
(Überzeugung,  dafs  nicht  des  Tages  Nutzen,  sondern,  was  ansterblich  uU 
den  Wert  bestimmt.  Die  Rede  klang  in  ein  Hoch  auf  Freiherrn  von 
Gautsch  ans. 

In  Vertretung  des  Ministers  dankte  dessen  Sektionschef  Rittner  für 
die  anerkennenden  Worte  des  Vorredners  und  die  allgemeine  Zastimmnog 
der  Versammlung.  Es  sei  erfreulich,  dafs  auch  so  viele  Angehörige  nicbt* 
deutscher  Zunge  an  der  Versammlung  teilnehmen,  was  dafür  zeuge,  dafs  i* 
Zeichen  der  Wissenschaft  jede  Schranke  falle.  Redner  trank  aof  das  Wohl 
der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner. 

Prof.  Co  nze -Berlin  sprach  von  der  Schönheit  Wiens,  das  einst  im  Panzer- 
gewaode  gesteckt  und  sich  allmählich  auch  des  engen  Liniengürtels  entledigt 
habe.  Der  Siun  jedes  fdr  Schönheit  Begeisterten  müsse  sich  an  den  her^ 
liehen  Bauten  Wiens,  die  an  das  perikleische  Zeitalter  gemahnen,  erhebee 
und  erfreuen.     Er  erhob  sein  Glas  anf  das  Wohl  der  Stadt  Wien. 

Vizebürgermeister  Dr.  Grübl  dankte  für  die  der  Stadt  Wien  darge- 
brachte herzliche  Sympathie,  würdigte  die  unerbittliche  Strenge  des  dentsekes 
Schulmeisters,  die  das  Menschengeschlecht  sittlich  erziehe,  and  versiekerte 
die  liebwerten  Gäste  seitens  der  Wiener  Bevölkerung  der  lebhaftestea  SyB' 
pathieeo.     Er  toastierte  aof  das  Wohl  der  Festgäste. 

Prof.  Thewrewk  v.  Po nor-< Budapest  liefs  in  lateiniseher  Rede  dei 
ersten  Präsidenten  Hofrat  v.  Hartel  hochleben  nnd  Hofrat  Lang-Wieag*' 
daichte  als  einer  der  vier  Kandidaten,  die  nach  den  reorganisierten  (Jater- 
richtspläneo  im  Jahre  1849  ins  Lehramt  eingeführt  wurden,  des  onverge^^' 
liehen  Bonitz  und  des  ausgezeichneten  Miklosich,  der  beiden  Präsidentea  der 
PhilologenversammluDg  in  Wien  1858,  und  trank  auf  die  hoehwiehtige  vef 
sohnende  Mission  der  Philologie. 

Prof.  Bormano-Wien  machte  aufmerksam,  dafs  es  gerade  hente  3bv 
Jahre  seit  der  Gründung  des  berühmten  Gymnasiums  von  Schnlpforta  seie*« 
der  gefeiertsten  der  drei  von  Moriz  von  Sachsen  gestifketen  ForstaDtebole*' 
Dort  habe,   wie  der  Redner,   so  auch  Bonitz  seine  Kaabeigahre  togehradt« 
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Hier  ali(;eineioer  Zustiiniuuug  beaotngte  er,  dorthin  eiu  Begi'UräuogstelegraiDin 
)ZDsendeo. 

Nach  diesen  Reden  war  der  offizielle  Teil  des  Banketts  vorüber,  was 
L-bt  hinderte,  dafs  man  noch  lange  in  fröhlichster  Stinimang  zusam- 
nblieb. 

Um  S  [Ihr  abends  empfing  in  den  prunkvollen,  mit  herrlichen  Tep- 
hen  und  Blattpflanzen  dekorierten  Salons  des  Ministerpalais  der  Unter- 
:htsminister  Freiherr  von  Gautsch  die  Mitglieder  des  Kongresses, 
fast  vollzählig  erschienen  waren,  aofserdem  aber  auch  sonstige  illustre 
ste,  wie  die  obersten  Hofwürdenträger  (Obersthofmeister  Prinz  zu  Hohen- 
e,  Oberstkämmerer  Graf  Trauttmausdorff,  Obersthofmarschall  Graf  Szecsen, 
erststallmeister  Prinz  Liechtenstein),  die  Minister  (Ministerpräsident  Graf 
sffe  mit  den  Kabinetsmitgiiedern  Graf  Falkenhayn,  Marquis  Bacquehem, 
af  Schöaborn,  von  Zaleski,  Dr.  Steiobach),  Reichsfinanzminister  v.  Kallay 
1  Graf  Tisza,  Vertreter  des  diplomatischen  Korps,  wie  die  Gesandten 
af  Bray  und  Simics,  das  Präsidium  des  Herren-  und  Abgeordnetenhauses 
i>st  zahlreichen  Abgeordneten,  die  Statthalter  Graf  Kielmansegg  und  Graf 
Jeoi,  die  Generalität  (Marioekommandant  Admiral  Baron  Sterneck,  die 
Idmarschalllieatenants  Baron  Handel,  Graf  Grävenitz,  von  Lehne,  Hold) 
v.  a.,  so  dafs  die  Versammlung  eiue  geradezu  glänzende  genannt  werden 
ifs.  Hatte  der  Minister  bereits  am  Morgen  dieses  Tages  durch  seine  glän- 
ide  Rede  in  der  ersten  Vollversammlung  die  anerkennende  Bewunderung 
er  als  Chef  der  Unterrichtsverwaltung  geerntet,  so  gewann  er  Abends  die 
rzen  aller  als  liebenswürdiger  und .  zuvorkommender  Hausherr,  und  die 
itlichen  Hallen  des  Ministeriums  werden  gewifs  allen  Teilnehmern  in  an- 
nebmer  Bnnnernng  bleiben,  zumal  in  ihnen  die  Unterhaltung  durch  keinerlei 
vang  eingeschränkt  war  und  gerade  hier  den  Anwesenden  sich  die  beste 
•legenheit  bot,  gesellschaftlich  einander  näher  zu  treten. 

II.  Vollversammlung. 

Der  zweiten  Vollversammlung  am  25.  Mai  präsidierte  Regierungsrat 
>■  Egger-MÜilwald.  In  derselben  wurde  zuerst  das  Telegramm  ver- 
lea ,  in  dem  der  Kaiser  von  Osterreich  für  die  Huldigung  der  Festver- 
mmlung  dankte.  Es  hatte  folgenden  bedeutsamen  Inhalt:  „Für  die  mir 
gesandten  warmen  Worte  herzlichen  Dank  mit  dem  Ausdruck  lebhafter 
tfriedigung,  dafs  Wien  abermals  Zeuge  sein  kann  der  hochwichtigen, 
ielseitigen  Thätigkeit  einer  so  ansehnlichen  Versammlung, 
iea  Sie  überzeugt,  dafs  Ich  deren  Beratungen  mit  reger  Teilnahme  und 
n  Wunsche  begleite,  es  möchte  daraus  für  Beruf,  Wissenschaft 
id  gemeinsames  geistiges  Streben  wesentlicher  und  dauern- 
sr  Gewinn  erwachsen.  Franz  Josef  m.  p.'*  Vom  deutschen  Kaiser  langte 
1  folgenden  Tage  folgende  telegraphische  Erwiderung  des  an  ihn  gerich- 
tea  Hnldignngstelegramms  ein:  „Seine  Miyestät  der  deutsche  Kaiser  lassen 
r  den  telegraphischen  Grufs  der  Versammlung  deutscher  Philologen  bestens 
aken.  Auf  allerhöchsten  Befehl  v.  Lucanus,  Geheimer  Kabinetsrat''.  Es 
irde  ferner  eine  Anzahl  weiterer  Begrüfsungstelegramme  verlesen  und  die 
aladong  de»  Direktors  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie,  Hofrats  Baron 
doU,  öberbraeht,  die  Anstalt  zu  besuchen.  Die  dortselbst  geplante  Auf* 
kranf  von  Jagendspielen ,   die  einen  Punkt  des  offisiellea  Progranms  def 
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Kongresses    bilden    sollten,    mufste    aas  Anlafii  des  Ablebens    des  Knrators 
dieser  Anstalt,  H.  v.  Schmerling,  unterbleiben. 

Hofrat  Seh enkl- Wien  überreichte  ein  Exemplar  der  „Studi  itaHioi 
di  filologia  classica'^  mit  einer  lateinischen  Widmung  an  die  Versammlnng 
und  einem  Begleitschreiben  von  Prof.  Vitelli,  einem  der  Urheber  der  Samn- 
lung,  und  würdigte  die  Verdienste  Italiens  um  den  Aufschwung  der  klassi- 
schen Studien. 

Hierauf  legte  Regieruogsrat  v.  Thalloczy  namens  des  Reichsfinaaz- 
niinisters  v.  Kallay,  der  auch  dem  Ministerium  für  die  Angelegenheiten  Bos- 
niens und  der  Herzegowina  vorsteht,  zwei  Publikationen  über  Bosnien  aad 
die  Herzegowina  vor,  die  bereits  oben  unter  den  zur  Verteilong  gelangteo 
Festschriften  angeführt  worden. 

Die  „Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegowiia" 
enthalten  Berichte,  Abhandlungen  und  Notizen  ans  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie und  Geschichte,  Volkskunde  und  Naturwissenschaft,  wobei  mancherlei 
Bausteine  zu  einer  Geschichte  und  Kulturgeschichte  der  fünf  Perioden  Boi* 
niens  (Herrschaft  des  illyrischen  Stammes,  römische  Zeit,  Zeit  der  Volker- 
wanderung, Zeitalter  autochthoner  slavischer  Fürstentümer,  tnrkisehe  Ober- 
herrschaft), zu  anthropologischen  und  ethnographischen  Stadien  geliefert 
werden.  Die  Gründung  eines  bosnisch -herzegowinischen  Landesmnseans 
sollte  der  Wissenschaft  und  Kunst  gewissermafsen  ein  Heim  bieten,  und  be- 
reits seit  vier  Jahren  besteht  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  der  ffiht- 
oik^^,  der,  viermal  im  Jahre  erscheinend,  die  Wissenschaft  and  Kanst  in 
Bosnien  betreffende  Abhandlungen  und  Notizen  bringt.  Um  diese  in  <ler 
Landessprache  geschriebenen  Aufsätze  dem  grofsen  eoropäiseheu  Poblikoa 
zugänglich  zu  machen,  wurden  die  „Mitteilungen**  geschaffen,  dessen  erste« 
Bande  noch  in  diesem  Jahre  ein  zweiter  folgen  soll.  Das  zweite  Werk  über 
die  „Römerstrafsen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina"  stellt  ohne  Röeksicht  aof 
Itinerarien  und  Spekulation  der  geschriebenen  Nachrichten  die  thatsachlichei 
Spuren  romischer  Stral'sen  fest;  der  Verfasser  Ballif  ist  Baorat,  der  ait 
grofsem  Glück  zuerst  in  Westbosnien,  der  Herzegowina  oad  an  der  Drioi 
die  römischen  Strafsen  und  Wege  auf  Grund  von  positiven  Oberresten  tr- 
forscht  hat  und  in  Bälde  einen  zweiten  Band  seiner  Forsehangeo  za  liefers 
verspricht.  Der  Redner  schliefst  mit  dem  Aosdrocke  der  Befriedigaag, 
Publikationen  jenes  Landes  vorgelegt  zu  haben,  welches  im  AJtertim  ^ 
Gebiet  der  tiefsten  Barbarei,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuseit  als  der 
Schauplatz  unglückseligen  Parteizwistes  bekannt  war,  jetzt  aber  aoch  auf  de* 
Gebiete  moderner  Wissenschaft,  deren  Basis  doch  die  Antike  ist,  in  die  Reibe 
der  Kulturländer  einzutreten  beginnt. 

Präsident  Hofrat  v.  Hartel  dankt  dem  Redner  and  seinem  Anftrsf' 
geber,  Reichsfinanzminister  von  Kallay,  and  giebt  der  Hoffbaag  Ansdroek, 
dafs  die  Versammlang  durch  die  vorausgegangenen  Darlegongen  erkaaathabit 
dafs  Osterreich -Ungarn  die  Kraft  in  sich  habe,  eine  grofse  Raltarmissie' 
mit  Glück  zu  erfüllen. 

Hierauf  hielt  Universitätsprofessor  Brand l-Strafsborg  einen  Vortrsf 
über  „Byron  und  die  Antike**.  Bereits  Goethe  hat  im  zweltva  Teil  dei 
Faust  Byron  als  Euphorion  hingestellt,  als  den  Sehn  des  Paest  oad  der 
Helena,  d.  h.  der  romantischen  und  der  klassischen  Paetie;  iu  tob  Gtetk 
so  angedeutete  Verhältnis  Byrons  zur  Antike  liehaodelte  iar  RaiBor,  weil  mi 
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weuigeii  J&hrcn  seit  der  .selbstÜodigeu  Eotfalluiig  der  roiuaniitcheu 
ifrlischeo  Philologie  immer  lauter  die  Parlierrähigkeit  uod  Laadeskaade 
;  ood  darüber  das  eigeotliche  Ziel  jeder  Philologie,  die  Erkläroog  and 
eboDg  der  grofsen  Schriftsteller,  vergesse.  Gewifs  sei  eio  Shakespeare- 
ter,  der  ein  trauriges  Enp;lisch  radebreche,  lächerlich,  uod  der  Dickeos- 
er,  dem  London  ferngeblieben  ist,  unberufen,  aber  aus  der  Litteratnr-  '  ^' 

*hte    sei   erst   das  wissenschaftliche  Studium    der   moderoeo  Sprachen  /^ ' 

gegangen.  —  Byrons  erste  poetische  Anregungen  waren  romantische: 
Butter  war  eine  Schottin,  vom  zweiten  bis  zehnten  Lebensjahre  war 
Sehottland  aufgewachsen  und  dort  hat  er  die  Voiksballaden,  Ossian, 
aas  erster  Hand  bekommen  und  sie  auch  begeistert  nachgeahmt  Erst 
'on  als  Gymnasiast  nach  Harrow  kam,  trat  er  in  klassische  Kreise  eio. 
•her  hat  England  die  Alten,  besonders  die  Lateiner,  nicht  bloi's  studiert, 
a  auch  in  sein  nationales  Leben  zu  verschmelzen  getrachtet.  Sämt- 
^itteraturgattungen,  in  denen  die  Engländer  sich  auszeichneten,  lassen 
if  römische  Quellen  und  Vorbilder  zurückfuhren,  mit  einziger  Ans- 
der  Balladen.     Als    den  Kern   aber  und  die  Hauptgrundlage  des  eng- 

Klassizismus  muPs  man  die  Lehrmethode  ansehen,  nach  der  man  in 
>d  in  die  alten  Sprachen  eingeweiht  wurde.  Seit  der  Renaissance  hat 
iglische  Schulmeister  wenig  auf  Grammatik  gegeben  und  desto  mehr 
*  Lektüre;  „der  gefesselte  Prometheus"  des  Aschylus  wurde  zu  Harrow 
ire  dreimal  gelesen],  auf  den  englischen  Universitäten  hat  man  nie 
ort,  klassische  Dramen  zu  spielen.  Byron  las  in  Harrow  Eoripides, 
»00,  Catull,  Tibutl,  ja  selbst  Eutrop,  Arrian  und  Strabo.    Hier  keimte 

die  Sehnsucht  nach  hellenischer  Schönheit  auf,  die  sich  von  Jahr  zu 
m  %o  heftiger  geberdete,  je  weniger  England  mit  seinem  nordischen 
'1  und  geschäftig  ernsten  Menschenschlag  ihm  dafür  Ersatz  bieten 
Endlich  konnte  er  sie  befriedigen:  er  ging  über  Spanien  nach  Al- 
,  kam  nach  Aktium,  nach  Delphi  und  Athen,  selbst  nach  Kleinasien 
Dvroa.  Die  Eindrücke  dieser  Reise  waren  so  nachhaltig,  dafs  Byron, 
Ingland  zurückgekehrt,  durch  einige  Jahre  nicht  müde  ward,  Romanzen 
'iechischem  Scbaoplatz  zu  dichten.     Zu  einer  vollen  Erfassung  antiker 

und  Kunst  gelangte  aber  Byron  erst  später  —  durch  Enttäuschungen 
eher  und  privater  Natur.  Byrons  politisches  Ideal,  Napoleon,  von  dem 
oschte,  dafs  er  wie  Sulla  oder  Diokletian  sein  Land  heroisch  rette  und 
aoo  selbstlos  zurückziehe,  hotte  sich  nicht  nur  besiegen,  sondern  auch 
ea  nehmen  lassen,  ohne  nur  verwundet  zu  sein.  In  der  Ode  auf 
pon  Bouaparte  vergleicht  er  diesen  mit  Prometheus:  der  habe  auch 
den  Himmel  sich  empört,  dann  aber  vor  dem  Blitze  des  Zeus  sich 
gebeugt,  sondern  stolz  zu  fallen  und  unerschütterlich  zu  leiden  ge- 
Die  zweite  Enttäuschung  brachte  ihm  das  Gefühl  bei,  selbst  eine 
theusrolle  zu  spielen.  Nach  einer  Reihe  von  Liaisonen  war  er  end« 
u  einer  Vermählung  geschritten,  und  gerade  die  Frau,  mit  der  er  es 
llich  gemeint,  wandte  ihm  plötzlich  den  Rücken;  als  er  mit  der  gesell- 
licheo  Sitte  Frieden  schlofs,  nahm  die  Gesellschaft  gegen  ihren  bis- 
0  Liebling  Partei  und  zwang  ihm  moralisch  zur  Flucht  nach  dem 
lent.  Ans  der  darauf  folgenden  Zeit  stammt  die  Ode  „Prometheus'^, 
red*',  „Hain",  Helden  aus  der  „prometbeischen  Schule'*,  der  typische 
oek  des  Starma  and  Drangs;   die  Antike  hatte  dem  moderoeo  Dichter 
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für  sein  ueuartigstes  Fübleo  und  Wolieo  das  schöoe  Symbol  geliebeo.  Di^ 
Episode  voo  Duu  Jaan  uod  Haidee  basiert  auf  der  Episode  voo  Odysseoi  ob^ 
Nausikaa  bei  Homer.  Ao  deo  Hauptweodepuokteo  voo  Byroos  Empfisde0 
uod  Dichten  stehen  griechische  Meileosteioe,  uod  wie  der  SchlafssteiB  ii 
einem  Gewölbe  wirkt  es,  dafs  Byron  für  die  Befreiung  G riechen lands  io  dea 
Kampf  zog  und  dabei  auf  hellenischem  Boden  gestorben  ist. 

Bedoer  schlofs:  „Byion  mag  als  charakteristisches  Beispiel  dafür  die- 
nen, wie  gewaltig  der  antike  Einflofs  bei  unsern  westeuropäischen  Nacbbiro 
gewesen  ist,  und  zwar  gewöhnlich  da,  wo  sie  die  schönsten  Leistongeo  ber' 
vorgebracht  haben.  Diese  Überzeugung  wird  sich  um  so  mehr  ausbreitei, 
je  besser  vorgebildete  Studierende  sich  den  modernen  Sprachen  widmeo  ssd 
je  historischer  die  Methode  ihrer  akademischen  Weiterbildung  ist.  Es  bat 
mich  daher  gewundert,  dals  der  Herausgeber  der  „Preafsiscbeo  Jabrbüeher*' 
vor  kurzem  eigenhändig  zur  Feder  griff,  um  wörtlich  den  Satz  anfinsUlles: 
„Wird  erst  ernste  Arbeit  auf  Englisch  uod  Fraazösiscb  verwaadt,  so  liid 
Lateinisch  und  Griechisch  ganz  verloren".  Wie  ängstlich!  Im  Gegeoteü: 
nur  der  oberflächliche,  utilitaristische  Betrieb  der  ueuerea  Sprachen  trigt 
allen  Fluch  und  Dünkel  des  Halbwissens  an  sich.  Der  wisseascbaiUirbe 
Romanist  und  Anglist  kann  nicht  anders,  als  dem  AUertom  eiaeo  iKb 
lebendigeren  Kontakt  mit  der  Gegenwart  vermitteln.  Die  Meuphilologic  ve^ 
mag  am  besten  darzuthun,  dafs  das  Gebiet  der  klasiischeo  Philologie,  wen 
man  sie  als  die  Wisseuscbaft  vom  antiken  Geist  auffafst,  aieht  blof«  bii 
500  n.  Chr.  reicht,  sondern  ununterbrochen  bis  auf  den  hentigeo  Tag". 

Hierauf  legte  Universitätsprofessor  Gompers-Wiea  seiae  Aasg*^ 
der  neuentdeckten  Bruchslücke  aus  der  Hekale  des  Kallimachoa  vor.  Die 
Fragmente  sind  auf  einer  Holztafel  geschrieben,  die  aus  eiaem  egyptifcbei 
Grabe  stammt  und  jetzt  der  Sammlung  der  Papyros  Erzheraog  Raiaer  eit- 
verleibt  ist.  Durch  diese  Publikation  wird  der  Bestaad  des  gefeiertei 
Meisterwerks  des  Altertums  mehr  als  verdoppelt:  währead  wir  friher  iv 
zusammenhangslose  Verse,  höchstens  in  Gruppen  voo  iwei  ood  drei  hattes, 
liegen  jetzt  Reihen  von  10— ]  5  Versen  vor.  Der  korae  beigegebeM  H«** 
mentar  soll  nur  die  fundamentalen  Thataachen  vor  das  Auge  it9  Lcssr^ 
stellen,  das  weder  durch  unnötige  Minntieo  noch  dorrJi  einen  hypotbetisebei 
Oberbau  verwirrt  werden  soll. 

Professor  Di  eis -Berlin  beantragte  hierauf  die  Abaaodaag  eiaes  fk*^' 
telegramms  an  Erzherzog  Rainer,  nicht  nur  dafür,  dafs  er  diese  PublikaüM 
ermöglicht  habe,  sondern  für  sein  unermüdliches  Wirken  auf  diesem  F<Id<i 
was  unter  lebhafter  Zustimmung  zum  Beschlnfs  erhobea  werde. 

(Fortsetzung  folgt.) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


ter  neue  Lehrplan  des  Französischen  im  Gymnasium. 

I.    Ziel  und  Allgemeines. 

Das  Französische  gehört  zu  denjenigen  Teilen  der  neuen 
ihrpläne,  weichen  in  den  weitesten  Kreisen  Beifall  gezollt  worden 
:  Mit  ganz  besonderer  Freude  hat  der  Unterzeichnete  es  be- 
öfst,  dafs  die  Pläne  nun  das  verwirklichen,  was  unter  anderen 
eh  er  seit  Jahren  erstrebt  hat:  die  Anerkennung  der  sog.  neuen 
sthode  mit  der  Lektüre  im  Mittelpunkt,  mit  Sprechübungen  und 
it  dem  induktiven  Lehren  der  Grammatik.  Selbstverständlich 
id  wir  daher  mit  dem  französischen  Lehrplan  im  wesentlichen 
ensosehr  einverstanden  wie  die  Majorität  der  auf  dem  5.  Neu- 
lilologentag  anwesenden  Fachkollegen.  Nur  einige  Punkte  schei- 
n  uns  der  Änderung  bedürftig,  und  zwar  gerade  solche,  welche 
e  konsequente  Durchführung  der  neueren  Methode  auch  in  den 
•eren  Klassen  der  Gymnasien  betreffen.  Es  liegen  hier  noch 
enig  Erfahrungen  und  Erfolge  vor,  auch  sind  vielfach  geeignete 
;hrkräfte  nicht  vorhanden;  daher  ist  es  erklärlich,  wenn  die 
*gierung  noch  mit  der  Durchfuhrung  gezögert  hat.  Oder  sind 
idere  Motive  mafsgebend  gewesen? 

Ein  fremdes  Element  ist  hier  eingeführt;  der  französische 
Qterricht  dient  hauptsächlich  der  deutschen  Muttersprache.  Kein 
trständiger  Pädagoge  wird  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache 
ine  centrale  Stellung  versagen  wollen.  Es  ist  wichtiger,  dafs 
isere  jungen  Leute  gut  deutsch  sprechen  und  schreiben  als 
anzösisch;  aber  wird  mit  den  14 tägigen  Übersetzungen  aus  dem 
ranzösischen  ins  Deutsche  —  es  sind  „schriftliche''  gemeint,  ob- 
ohl  dieses  Wort  (S.  30)  fehlt  — ,  wird  durch  sie  der  deutsche 
:i}  gebessert  werden?  Die  Erfahrungen  fehlen  noch  hierüber; 
e  Zeit  der  Praxis  damit  ist  noch  zu  kurz.  Der  Nutzen  der 
buDg  hängt  jedenfalls  völlig  vom  Lehrer  und  der  Wahl  der 
locke  ab^).     Ich    bin    in    der  kurzen  Praxis    dahin    gekommen. 
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zwar  nicht  in  der  Prüfung,  wohl  aber  in  der  Klasse,  mög- 
lichst die  schwierigsten  Texte  zu  wählen,  die  ich  finden  konnte, 
weil  sonst  nicht  genug  Arbeit  für  die  Schüler  vorhanden  ist.  Ich 
habe  aber,  mochte  der  Text  leicht  oder  schwer  sein,  stets  nur 
wenige  wirklich  gute,  echt  deutsche  Übersetzungen  erhalten.  Fort- 
schritte haben  die  Schüler  in  Verbindung  mit  anderen  deutschen 
Stilübungen  natürlich  gemacht.  Es  war  uns  nicht  nur  interessant, 
sondern  auch  eine  lebhafte  Freude,  den  besten  deutschen  Aus- 
druck zu  suchen,  weniger  Arbeit  als  Genufs  im  freien  Spiel  des 
Witzes  und  des  Scharfsinns.  Aber  ob  genug  dabei  herauskommt, 
um  14tdgige  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  zu  recht- 
fertigen, ist  mir  sehr  fraglich. 

Was  die  Frage  des  pädagogischen,  stilistischen  Nutzens  von 
Übersetzungen    überhaupt   betritit,    so    wird    dieser   vielfach  be- 
stritten.    Zwar    kann  wohl    kaum    ein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dafs  bei  geeignetem  Betriebe  irgend  ein  Nutzen   für  die  Mutter- 
sprache herausspringt.     Die  Frage  ist  nur,  ob  der  Nutzen  derart 
ist,  dafs  man  die  Zeil    daran  wenden    soll.     A.  Ohiert    urteilt  in 
seinem  sonst    freilich    oft  recht  anfechtbaren  Buche  „Allgemeine 
Methodik    des  Sprachunterrichts''  (Hannover  1893,   S.  209)  nacJi 
einer  längeren  Erörterung,  dafs  „eine  wesentliche  Förderung  in 
Gebrauch    der    deutschen   Muttersprache    von    den  Übersetzungs- 
übungen nicht  zu  erwarten  ist''.     Und  Luders  in  der  Dezember- 
konferenz (S.  244  der  Verhandlungen)  weist  darauf  hin,  dafs  das 
vieljährigc  Übersetzen  aus  alten    und  neuen  Sprachen    an   vielen 
Orten   nicht    zur  Herrschaft    über    den    deutschen  Ausdruck  ver- 
helfen hat.     „Denn  sonst",    sagt    er,    „würden  Tausende,  welche 
ein  Gymnasium  besuchen  oder  besucht  haben,  Lehrer  und  Direk- 
toren eingeschlossen,  besser  sprechen  und  schreiben,  als  wir  heute 
hören  und  lesen"  ^).  Ist  hieran  die  Praxis  oder  das  Prinzip  schuld^ 
Der  Vertreter  des  Ministeriums,  Herr  Geheimrat  Dr.  Stauder,  de3' 
gleichen  Heimhollz    und   Paulsen    klagen    mit  Luders    die  Pras^ 
an,  erklären  sich  aber  für  das  Prinzip.    Der  erstere  sagt  (S.  209)* 
„Ich  glaube  nicht    zu  weit  zu    gehen,    nicht   die  Grenze    mein^^ 
Aufgabe    hier   zu  überschreiten,    wenn    ich  sage,    dafs    der  Eet^ 
Minister  zunächst  die  Verstärkung   des  deutschen  Unterrichts  i^^ 
Auge  gefafst  hat,  dafs  aber  das  Übrige,   was  der  Herr  Vorredo^ 
(Helniholtz)    weiter  fordert,    mehr    eine  Sache    der  methodische  - 
Behandlung,    als  .eine  Sache    der  Lehrpläne    als  solcher  ist    ^^ 
würde  dies  besonders  gelten    für    die  Behandlung  der    deutsche 
scliriftlidicn  Arbeilen,  zu  denen  die  Übersetzung  aus  den  fremdtf^ 


Übersetzung  aus  der  fremden  ins  Deatsche  gefordert  wird,  io  mSchten 
die  Herreu  darauf  halten,  dafs  nicht  die  ilbersetzasg  Uliter  qaaliter 
wird,  sondern  eine  wirkliche  deutsche  ist.    Aber  ist  et  deno  ootwendlgy 
unsere  Jungen    alle   vier  Wochen    einen    deotscheo  Aafsatz    maehei;   s( 
jährlich  sind  genug'*  .  .  .  Gcwifs  kommt  es  oicht  aaf  die  Menge  as. 

')  In  meinem  Kreise  habe  ich  die  eotgegengesetxte  Brfahrao|^  geaackt^ 
ich  habe  der  Majorität  nach  gute,  ja  hervürragende  Redner  gefunden. 
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pracben  wesentlich  initgeliört.  Das  ist  ein  Stück  deutschen 
Qterrichts,  das  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann  und, 
ider  Gottes,  vielfach  noch  zu  sehr  vernachlässigt  wird.  Durch 
ne  gute,  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  entsprechende 
bersetzung  aus  fremden  Sprachen  wird  der  deutsche  Unterricht 
n  zweck mäfsigsten  unterstützt''.  Paulsen  sagt  (S.  231)  ähnlich: 
iVenn  wir  dahin  kommen,  dafs  wir  die  Übersetzung  aus  dem 
ateinischen  ins  Deutsche  zu  einer  Kunstübung  erheben,  was  sie 
tzt  nicht  ist  oder  doch  nur  ausnahmsweise  (Widerspruch),  — 
reifelios  giebt  es  Lehrer,  die  die  Sache  so  zu  gestalten  wissen, 
enn  wir  es  dahin  gebracht  haben,  dafs  unsere  Schüler  wirklich 
De  Fertigkeit  darin  erlangen,  ein  rein  lateinisch  gedachtes  Stück 

ein  rein  deutsch  gedachtes  und  gesprochenes  umzuwandeln, 
mn  würde  für  die  sprachliche  Ausbildung  des  Schülers  ein  vor- 
igUcbes  Mittel  gewonnen  sein'S  Wie  Paulsen  hier  von  dem  Er- 
tz  der  Übersetzungen  ins  Lateinische  durch  solche  aus  dem 
ateinischen  spricht,  so  will  Helmholtz  Übersetzungen  statt  der 
rutschen  Aufsätze  einführen,  die  seiner  Meinung  nach  nur  in 
e  oberste  Klasse  gehören.  „Wirkliche  Aufsätze  passen  eigentlich 
IT  in  die  oberste  Klasse  hinein.  Wenn  aber  die  Aufgabe  ge- 
eilt würde,  Übersetzungen  zu  machen  nach  fremden  Schrift- 
ellern  —  seien  die  betreffenden  Abschnitte  nun  schon  in  der 
:hule  gelesen  oder  nicht  — ,  wobei  nicht  die  fremde  Sprache 
8  Hauptsache  betrachtet  wäre,  sondern  die  richtige  und  voll- 
ändige  Wiedergabe  des  Sinnes  in  gutem  und  richtigem  Deutsch, 
)  würde  dies  bessere  Übungen  geben  als  die  bisherigen  Aufsätze*^ 
ie  Erfüllung  dieser  Wünsche  würde  in  den  Lehrplänen  zur  Ab- 
chaffung  der  Aufsätze  in  den  mittleren  Klassen  und  zum  Ersatz 
erselben  durch  Übersetzungen  geführt  haben,  welche  aber  nicht 
ach  bis  in  die  obersten  Klassen  hinein  durchgeführt  worden 
iren.  Die  Regierung  ist  diesem  Gedanken  nicht  gefolgt,  sie  hat 
ie  Übersetzungen  nicht  als  Ersatz  des  Aufsatzes  in  den  Mittel- 
lassen eingeführt,  sondern  neben  dem  Aufsatz  und  bis  in  die 
bersten  Klassen  hinein.  Sie  hat  auch  die  Übersetzungen  aus 
em  Lateinischen  nicht,  wie  Paulsen  wollte,  das  lateinische  Ex- 
sroporale  verdrängen  lassen,  sondern  hat  daneben  (in  IIA  bis  1) 
Ie  sechs  Wochen  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins 
eutsche  eingeführt,  alle  vier  Wochen  eine  solche  aus  dem  Grie- 
iiischen  und  alle  vierzehn  Tage  eine  solche  aus  dem  Franzö- 
ischen.  So  ist  die  Forderung,  dafs  der  deutsche  Unterricht  ver- 
tärkt  werden  soll,  im  wesentlichen  dem  Französischen  zugeschoben 
'orden.  Welchen  Grund  dies  Mifsverhältnis  hat,  vermag  ich  nicht 
inzusehen.  Soll  die  Übung  Frucht  bringen,  so  ist  eine  Stunde  zur 
uräckgabe  und  Durchnahme  erforderlich:  das  macht  also  2  Stunden 
on  4  (auf  14  Tage)   im  Französischen,   2  Stunden    von   24  (auf 

Wochen)    im  Griechischen,  2  Stunden   von  36  (auf  6  Wochen) 
in  Lateinischen;  oder  in  anderen  Worten:  vom  Lateinischen  wird 
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zu  schriftlichen  deutschen  Übungen  jede  18.,  vom  Griechischen 
jede  12.,  vom  Französischen  aber  jede  2.  Stunde  abgezogen!  Um 
das  Mifsverhäitnis  noch  deutlicher  zu  machen,  vei*gegenwärtigeu 
wir  uns,  dafs  in  den  3  Jahren  der  3  obersten  Klassen  zusammen 
60  französische  (jährlich  20),  30  griechische  (jährlich  10)  und 
20  lateinische  (jährlich  6 — 7)  Übersetzungen  geliefert  werden. 
Würde  das  Französische  im  Verhältnis  zur  Stundenzahl  dem  La- 
teinischen entsprechend  besteuert,  so  dfirften  nur  2  statt  20  Ar- 
beiten jährlich  geliefert  werden;  umgekehrt:  wurde  das  jetzt  be- 
stehende Tempo  der  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  auf 
das  Griechische  und  Lateinische  übertragen,  so  mufsten  alle  14 
Tage  3,  jährlich  60,  in  Summa  180  griechische  und  180  latei- 
nische Arbeiten  geliefert  werden.  Thatsächlich  werden  im  Augen- 
blick in  den  3  oberen  Klassen  in  den  3  Jahren  im  Französischen 
allein  10  Arbeiten  dieser  Art  mehr  gefertigt  als  in  beiden  alten 
Sprachen  zusammen  genommen,  nämlich  wie  gesagt  60,  gegen 
30  griechische  und  20  lateinische!  Darin  kann  ich  nichts  anderes 
als  ein  Mifsverhäitnis  sehen,  um  dO  weniger  verständlich,  als  weder 
dem  Lateinischen  noch  dem  Griechischen,  sondern  nur  dem  Fran- 
zösischen ein  Ziel  im  mundlichen  Gebrauch  der  Sprache  gesteckt  ist> 

Bei  einer   solchen  Sachlage    ist  es  notwendig  auszusprecbent 
dafs  mit  einer  Stunde  Französisch  wöchentlich    —    das  ist  all^^« 
was  uns  noch  bleibt  —  in  den  drei  Oberklassen  des  Gymnasium^ 
nur  sehr   geringfügige  Leistungen    erzielt  werden    können.     \Va^ 
alles  aber  schreiben  die  Lehrpläne  für  IIA— -lA  vor?    Fortgesetzt® 
Übungen  im  Sprechen  in  jeder  Stunde,  gelegentliche  zusammet^' 
fassende  grammatische  Wiederholungen,  mündliche  Übersetzung^^ 
ins  Französische,  Lektüre  moderner  Prosa,  teilweise  geschichtlich^ 
auch  moderner  Dichtungen  und  einer  Komödie  Moli^res,  mit  gut^ 
Übersetzung    und  Berücksichtigung  von  Synonymischem,   Stilist-^ 
schem,  Metrischem:    alles    in    einer  Stunde  wöchentlich.     Es   i^ 
unmöglich  etwas  zu  leisten,  wenn  alle  diese  Forderungen  beröcl^ 
irichtigt  werden.     Lasse  ich  alles  andere  bei  Seite,  aufser  Lektä#^ 
und  Sprechübungen,  so  bleiben  mir  wöchentlich  etwa  30  Minut^^ 
Lektüre  und  20  Minuten  Sprechübungen;  das  wurde  jährlich  2^ 
in  3  Jahren  60  Stunden  Lektüre    und  jährlich  137»,   in  3  Jähret 
40  Stunden  Sprechübung  ausmachen,  also  100  Stunden  wirklich^ 
Französisch    —    auf  soviel    schrumpfen    die    nominellen    120  i 
Wirklichkeit  zusammen. 

Eine  «Mnigerniafsen  befriedigende  Leistung  im  Sprechen  kan. 
aber  in  13  Stunden  jährlich,  die  sich  in  Berlin  auf  etwa  50  Ober^ 
Sekundaner  und  etua  40  Unter-  und  ebensoviel  Oberprimaner 
verteilen,  nicht  erzielt  werden,  selbst  wenn  es  sich  nur  darun^ 
handelt,  die  früher  erworbene  Sprechfähigkeit  aufrecht  zu  erhaltend 
Es  ist  wenig  gefordert,  wenn  man  durch  Beseitigung  der  Über^ 
Setzung  ins  Deutsche  die  volle  Zahl  der  Stunden,  welche  im  Lehr*^ 
plan  „Französisich''  genannt  sind,  in  Summa  240  Stunden  nomi^ 
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nell,  reell  200  Stunden  auch  wirklich  für  Französisch  zur  Verfügung 
haben  möchte.  Mit  Hülfe  der  sogenannten  neuen  Methode  kann 
man  dann  wenigstens  „einige  Geübtheit  im  praktischen  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache''  erreichen,  wie  es  das 
dem  Gymnasium  gesteckte  aligemeine  Lehrziel  (S.  28)  vorschreibt. 
Der  Begriff  ^einige  Geübtheit'*  ist  zwar  sehr  dehnbar,  aber  man 
mufs  doch  fähig  sein,  dem  Begriff  eine  ansprechende  Deutung  zu 
geben,  was  jetzt  kaum  möglich  ist. 

Dieses  eben  genannte  Ziel  steht  in  grellem  Widerspruch  mit 
der  Verwendung  der  Hälfte  aller  französischen  Stunden  für  den 
Jeutschen  Unterricht,  sowie  mit  der  Forderung  einer  deutschen 
^tilöbung  im  französischen  Abiturientenexamen.  Noch  schärfer 
Aird  der  Widerspruch,  wenn  wir  S.  74  in  den  Erläuterungen 
esen :  „Bei  der  erheblichen  Kürzung  des  grammatischen  Lernstoffs 
md  bei  fortschreitender  Durchbildung  der  sogenannten  neueren 
Methode  ist  das  im  wesentlichen  auf  den  praktischen  schriftlichen 
md  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  bemessene  Lehrziel  zu 
!rreichen"  —  gemeint  ist,  trotz  der  Verminderung  der  französi- 
eben  Stunden  um  2  im  ganzen.  Die  nochmalige  Reduzierung  um 
lie  Hälfte  dieser  2  Stunden  in  den  oberen  Gymnasialklassen  macht 
lun  meines  £racbtens,  wie  gesagt,  die  Erreichung  des  gesteckten 
^ehrziels  unmöglich.  Ich  erinnere  hier  an  das,  was  Herr  Geheim- 
at  Dr.  Stauder  in  der  Dezemberkonferenz  (S.  210)  ausgesprochen 
tat:  „Die  (Fächer),  welche  nur  zwei  Stunden  haben,  das  wissen 
Ue  Schulmänner  mit  mir,  vertragen  keine  Reduktion  mehr, 
^arin  noch  weiter  herunter  zu  gehen,  ist  vom  didaktischen 
Standpunkt  unzulässig'^  Die  im  gymnasialen  Abiturientenexamen 
eforderte  Leistung  trägt  noch  mehr  dazu  bei,  um  von  der  Er- 
eich ung  des  gesteckten  Zieles  abzulenken;  die  Leistung  hat  mit 
liesem  Ziele  überhaupt  nichts  zu  thun.  Die  Unterrichts  Verwaltung 
echnet  (S.  74)  auf  das  rege  Streben  der  Lehrer  der  neueren 
iprachen,  auf  die  Benutzung  aller  Mittel  seitens  der  Lehrer,  um 
ich  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Fremdsprachen  zu  befähigen; 
her  wenn  der  Lehrer  des  Französischen  in  Gymnasial -HA — lA 
lie  Hälfte  seiner  Tbätigkeit  in  der  Klasse  und  die  ganze  Thä- 
igkeit  aufser  der  Klasse  auf  deutschen  Unterricht  verwenden 
nufs,  nur  deutsch  noch  zu  korrigieren  hat,  wofür  soll  er  dann 
lie  Opfer  an  Zeit  und  Geld  und  Arbeit,  die  der  Aufenthalt  im 
Lusland  und  der  praktische  Betrieb  der  Fremdsprachen  bean- 
prucbt,  gebracht  haben?    Da  mufs  dem  Eifrigsien  der  Mut  sinken. 

Die  fortschreitende  Durchbildung  der  neueren  Methode  ist  im 
Gymnasium  nicht  möglich,  wenn  die  Übersetzung  aus  dem  Fran- 
ösischen  nicht  völlig  gestrichen  wird.  Vorher  ist  an  eine  Er- 
eichung  des  dem  Gymnasium  gesteckten  Ziels  nicht  zu  denken, 
iuch  im  Examen  mufs  natürlich  die  betreffende  Arbeit  gestrichen 
werden.  Die  dem  gesteckten  Ziel  und  der  allgemeinen  von  der 
Jnterrichtsverwaltung   eingeschlagenen    Richtung    aufs  Praktische 
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einzig  und  allein  entsprechende  Forderung  im  Abiturientenexamen 
ist  eine  mündliche  Leistung  im  Verständnis  und  vor  allem 
im  Sprechen,  nachdem  im  Abschlufsexamen  in  IIB  eine  schrift- 
liche Leistung  gefordert  worden  ist,  —  nicht  ein  Extemporale: 
das  läuft  wieder  auf  grammatischen  Drill  hinaus,  sondern  eine 
freie  schriftliche  Arbeit,  „nachahmende  Wiedergabe  von 
Gelesenem  und  Vorerzfdiltem^*,  wie  der  Lehrplan  für  IIB  sagt 

Das  mündliche  Abiturientenexamen  würde  ich  ungefähr  so 
einrichten,  wie  wir  es  seit  Jahren  auf  Anregung  des  Herrn  Ge- 
heimrat Dr.  Klix  am  Askanischen  Gymnasium  betrieben  hatten. 
Kiner  Übersetzung  aus  dem  Französischen  folgten  französische 
Fragen  über  Hauptpunkte  der  französischen  Litteratnr, 
bei  deren  Beantwortung  der  Abiturient  die  erworbene  Sprech- 
fahigkeit  zeigte.  Statt  der  Litleratur  kann  auch  Geschichtliches 
oder  sonst  etwas  über  Land  und  Leute  in  Frankreich,  sogenannte 
Realien,  gefragt  werden.  Statt  der  Übersetzung  kann  man  auch, 
wie  Klinghanlt  („Drei  weitere  Jahre  Erfahrungen  mit  der  imita- 
tiven Methode'')  vorschlägt,  eine  Inhaltsangabe  in  französischer 
Sprache  über  eine  kurz  vorher  durchgelesene  Stelle  geben  lauen- 

So  kommen  wir  zu  einem  zweiten  wichtigen  Punkte,  der 
sowohl  von  Direktor  Waetzoldt^),  als  auch  in  anderer  Form  von 
mir-)  schon  hervorgehoben  worden  ist^):  es  darf  über  den  prak- 
tischen Interessen  die  wahre  Geistesbildung  im  Gymnasium  nicht 
versäumt  werden,  oder  wie  Direktor  Waetzoldt  es  ausdrückte 
(Verhandlungen  des  5.  allgemeinen  deutschen  Neuphilologeu- 
tags  1893,  S.  27):  „Ich  vermisse  in  den  Lehrplänen  und  in 
der  Denkschritt  den  Ausdruck  eines  letzten,  höchsten  idealen 
Zieles,  wie  es  schön  und  rein  dem  Unterricht  in  den  klassiachen 
Sprachen  gesetzt  ist,  der  Geschichte,  dem  Deutschen.  Ich  hin 
aber  so  geartet,  und  ich  glaube,  viele  von  meinen  Genossen  werden 
auch  so  sein,  dal's  ich  ohne  ein  solches  letztes  Ziel  nicht  arbeiten, 
nicht  leben  möchte.  (Beifall.)  Ohne  das  verlohnte  es  sich  nicht 
der  Mühe,  Lehrer  zu  sein,  wenn  es  auch  gut  ist,  praktisch  &' 
reichbares,  Unmittelbares  zu  wollen,  wenn  es  auch  richtig  ist  von 
einer  Luterrichtsvcrwultung,  nur  das  zu  fordern,  was  unmittelbif 
erreicht  werden  kann  und  soll.  Nur  einmal,  gelegentlich  der 
Lektüre  in  den  Realanstalten,  wird  leise  auf  die  Aufgabe  hinge- 
deutet, die  ich  für  die  höchste  halte,  der  aller  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  dienen  soll,  der  niedrigste  Unterricht  wie  der 
liuchsie.  Dort  wird  gesagt  .  .  . :  In  den  oberen  Klassen,  zuai>' 
an  llealanslaltcn,  sind  auch  die  übrigen  Gattungen  zu  beröcl^' 
sichtigen,  liier  gilt  es,  die  Kekanntscbaft  mit  dem  Leben,  der 
Sitte,  den  Gebräuchen,  den  wichtigsten  Geislesbestrebungen  beid^'' 
Nationen  zu  vermitteln    und    zu  dem  Zweck   besonders  modert)' 

M  Auf  dem  5.  Ncuphilolof^cutag  (Berlin). 

')  Gclö.^to  und  ungelöätc  Fragen  der  Methodik  (BerÜD  1892). 

')  .Neuerdings  auch  vun  Würzner  aaf  der  42.  PhiloUgea «Vers.  (Wie*)' 
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cbriftsteller  ins  Auge  zu  fassen.'  Hier  schimmert  —  fährt 
^aetzoldt  foil  —  die  Aufgabe  durch,  um  deren  willen  wir  stu- 
ereo  und  lehren.  In  drei  grofse  Kulturbeziehungen  soll  höhere 
(istige  Bildung  den  einzelnen  stellen:  in  ein  Verhältnis  zum 
genen  Volke  und  Vaterland;    in  ein  Verhältnis    zur  Antike  und 

ein  Verhältnis  zu  den  mitlebenden  Kulturvölkern.  Und  dieses 
Izte  ist  unsere  höchste  Aufgabe  den  Schülern  gegenöber*^  Ich 
n,  gewifs  mit  der  Majorität  der  Fachgenossen,  ganz  dieser  so 
hön  vertretenen  Ansicht,  und  bin  auch  der  Überzeugung,  dafs 
e  Regierung  diese  Ansicht  mehr  teilt,  als  es  in  den  Lehrplänen 
m  Ausdruck  gekommen  ist.  An  Realanstalten  ist  reichlich  Raum 
•rhanden,  um  diese  Aufgabe,  die  wir  eben  erst  angefangen  haben 

Angriff  zu  nehmen,  mehr  und  mehr  zu  lösen.  Warum  soll 
iter  den  höheren  Schulen  dem  Gymnasium  die  Möglichkeit  ver- 
gt  sein,  diese  Aufgabe  zu  bewältigen,  ja  nur  ihr  nahe  zu  treten ! 
ur  jener  Übersetzungen  wegen,  die  von  sehr  zweifelhaftem 
erte  sind.  Che  diese  beseitigt  sind,  das  ist  mein  ceterum  censeo, 
nn  der  französische  Unterricht  seine  eigentliche  Aufgabe  nicht 
füllen.  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  100  Stunden  für  3  Jahre, 
ndern  auch  um  die  Erhaltung  der  Kontinuität  im  Sprechen  des 
anzösischen,  wodurch  der  Wert  der  übrigen  100  Stunden  ver- 
irkt  wird.  Es  handelt  sich  auch  nicht  blofs  um  Zeitgewinn  in 
n  Oberklassen,  sondern  darum,  dafs  das  in  den  unteren  Klassen 
it  der  sogenannten  neueren  Methode  mühevoll  erzielte  Resultat 
cht  beeinträchtigt  werde,  wie  dies  bei  dem  jetzigen  Stand 
;r  Dinge  geschieht.  Und  es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  nicht 
ieder  zu  vernichten,  sondern  darum,  die  Frucht  des  verbesserten 
nterrichts  in  den  Oberklassen  reifen  zu  lassen:  die  Einführung 
I  das  nationale  Leben  der  Franzosen,  ihre  Geschichte  und  Litte- 
itur  auf  Grund  der  erlangten  Sprech-  und  HörfähigkeiL 

Erst  nach  Beseitigung  des  deutschen  Zieles  im  französischen 
nierricht  können  wir  das  Ziel  des  französischen  Unterrichts  er- 
ziehen. Dann  wollen  wir  aber  auch  (wenn  alle  Lehrer  gut  vor- 
ebildete  Fachlehrer  sind)  nicht  nur  Geübtheit  im  Sprechen  er- 
'icben,  sondern  den  Schüler  auch  in  Geschichte,  Litteratur  und 
eben  des  Nachbarvolkes  einführen,  nicht  eine  —  nein  mindestens 
er  Komödien  von  Moli^re  lesen,  wie  ich  dies  seit  Jahren  thue, 
Qd  noch  vieles  andere  aufserdem.  Wie  der  geschichtliche  Stoff 
'  Hör-  und  Sprechübungen  (etwa  in  IIB)  vermittelt  werden  kann, 
<zgt  auf  der  Hand.  Wie  ich  mir  den  Litteraturunterricht,  nach 
brelanger  Praxis,  denke,  habe  ich  in  meiner  oben  citierten 
chrift  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen"  näher  ausgeführt,  wenig- 
^Qs  im  allgemeinen;  wie  derselbe  Unterricht  im  einzelnen  zu 
'Stalten  sei,  hoffe  ich  demnächst  an  einem  Beispiele  zu  zeigen, 
'h  wiederhole,  dafs  hier  geradezu  alles  erst  noch  für  die  Schule 
frecht  gemacht  werden  mufs,  dafs  die  seitherigen  llülfsmittel 
icht   genügen.      Und    ebenso    steht    es    mit    den    sogenannten 
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„Uealien'%  den  modernen  Anliquitäten,  wenn  man  so  sagen  di 
über    weiche  klinghardt    (in    seiner   oben  citierten  Schrifi: 
weitere  Jahre  Erfahrungen  mit  der  neuen  Metliode)  und  Wöni 
(in   Victors    „Die    Neueren   Sprachen"    I,  Heft  5,   August  185 
Wiedergabe    seines  Vortrags    auf  der    42.  Philologenversammlai 
zu  Wien)  Winke  geben. 

Ich  fasse  den  ersten  Teil  meiner  Kritik  zusammen: 

1.  Beseitigung  des  fremden  Elementes,  der  deutschet 
Slilübungen. 

2.  Stärkere  Betonung  des  idealen  Zieles:  Bekannt- 
schaft mit  dem  Geistes-  und  Kulturleben  der 
Franzosen. 

II.  Einzelnes. 

Was  sich  im  einzelnen  aus  den  vorstehenden  Wünschen  er- 
geben   wurde,    braucht    hier    nicht  näher    ausgeführt  zu  werden. 
:h  bringe  nur  noch  einige  Punkte  zur  Sprache. 

Zunächst  will  ich  wiederholen,  was  ich  oben  gelegentlidi 
iind  früher  schon  in  meiner  Broschüre  erwähnt  habe:  die  Ab- 
schlufsprüfung  mochte  nicht  in  einem  Extemporale,  sondern 
in  einer  freien  Arbeit  bestehen,  weil  eine  solche  die  richtige 
Konsequenz  der  neueren  Methode  ist  und  nur  eine  solche  das 
Bevorzugen  der  Grammatik  in  den  Unterrichtsstunden  verhindert 

(In  der  Reifeprüfung  der  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen müfstc  aus  demselben  Grunde  die  Übersetzung  ins 
Englische  oder  Französische  wegfallen.) 

Auch  die  genaue  Bestimmung  der  grammatischen  Pensen  ist 
eine  Gefahr  für    das   neuere  Prinzip    und  widerspricht    dem   ge- 
forderten Zurücktreten  der  Grammatik.     Nach  seitheriger  Gewohn- 
heit glaubt  der  Lehrer  vielleicht  sein  Pensum   überhaupt   erledigt 
7U  haben,  wenn  er  nur  das  grammatische  Pensum    erledigt  bat; 
er  wird  verleitet,    in   der    einen  Klasse  die  Tempuslehre,    in  der 
anderen    den    Infinitiv    dem    inspizierenden  Schulrat    als  Klassen- 
pensum vorführen  zu  wollen,    während    dieses  Pensum  nunmehr 
doch    nur    zum    kleinsten  Teile    grammatisch   ist  und    mehr  io 
Können  als  im  Wissen  bestehen  soll.    Ich  schlage  daher  vor,  bei  der 
nächsten  Redaktion  der  Lchrpläne  die  SpeziGziening  der  Grammatüi 
zu  unterlassen,  und  statt  dessen  fürs  Gymnasium  etwa  zu  setzen: 
IV.  Regelmäfsige  Formenlehre.    HIB.  Unregelmäfsige  und  Abschluß 
der  Formenlehre.   III A.  Grundgesetze  der  Syntax.  IIB.  Erweiterong 
und  Abschlufs  der  Syntax.    (Für  die  anderen  Schulen  ähnlich.) 

Im  Sprechen  und  Verstehen  liefse  sich  dagegen  das  Klassen* 
ziel  der  einzelnen  Klassen  bestimmter  als  seither  angeben,  ^^ 
Gymnasium  etwa  in  folgender  Weise:  IV.  Am  Schlufs  ^ 
ersten  .lahres  soll  der  Schüler  imstande  sein,  selbständig  zu  ^^ 
])ariercn  und  französische  Fragen  über  die  gelesenen  und  eiiig^ 
übten  Stücke  mjt  den  Worten  des  Textes  firaniösisch   zu  beant- 
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orten.  HIB.  Am  Schlufs  des  zweiten  Jahres  soll  der  Schuler 
tistande  sein,  leichtere  Stöcke  mit  Nachhülfe  ohne  Praparation 
^  übersetzen  und  französische  Fragen  über  gelesene  Stucke  in 
tri^ren  Worten  französisch  zu  beantworten.  IHA.  Am  Schlufs 
^  dritten  Jahres  soll  der  Schuler  erzählende  Prosa  ohne  Über- 
^tzung  beim  Lesen  und  Hören  im  wesentlichen  verstehen  und 
vanzüsische  Fragen  über  das  Gelesene  und  Gehörte  französisch 
ieantworten  können.  IIB.  Die  seither  gewonnene  Fähigkeit  im 
i^erstehen  von  Gelesenem  und  Gehörtem  und  im  Sprechen  darüber 
^'rd  auf  das  Gebiet  der  französischen  Geschichte  ausgedehnt. 
Im  Schlufs  des  vierten  Jahres  soll  der  Schüler  ober  die  Haupt- 
)unkte  der  französischen  Geschichte  in  französischer  Sprache 
Auskunft  zu  geben  wissen.  IIA — lA.  Ausdehnung  des  französi- 
chen  Gedankenkreises  auf  Litteratur   und  sonstiges  Geistesleben. 

In  den  Einzelheiten  der  grammatischen  Pensen,  die  ich  zu 
ttreichen  vorschlug,  fmden  sich  beim  Vergleiche  der  korrespon- 
lierenden  Stellen  in  den  verschiedenen  Anstalten  Abweichungen.' 
reiche  sich  nicht  recht  erklären  lassen,  falls  nicht  alle  diese  An- 
aben nur  als  hingeworfene  Winke  gelten  sollen.  Warum  solleiF 
in  Realgymnasium  die  Präpositionen  de  und  d  schon  in  HIB 
S.  30)  als  Pensum  vorkommen,  im  Gymnasium  aber  erst  mit 
llen  anderen  Präpositionen  in  HB?  Warum  sollen  im  Beal- 
;ymnasium  (HIA,  S.  31)  die  unpersönlichen  Verben  behandelt 
werden,  im  Gymnasium  aber  nicht?  —  Einen  Satz  verstehe  ich 
licht  recht  (S.  29,  5.  Z.  v.  u.  HB):  „Wiederholung  des  Fürworts, 
oweit  dies  auf  der  Unterstufe  gelernt*'.  Ich  möchte  sagen: 
l^iederholung  des  Fürworts  und  Zufugung  dessen,  was  nicht  auf 
1er  Unterstufe  gelernt  ist.  —  Warum  sind  die  demonstrativen 
DDd  unbestimmten  Fürwörter  auf  der  Oberrealschule  (S.  33  illA, 
OB)  von  den  übrigen  Fürwörtern  getrennt?  —  Warum  sollen 
an  lateinlosen  Anstalten  die  Einzelheiten  der  Grammatik  weniger 
dem  Zufall  überlassen  werden  als  an  Gymnasien?  (S.  32  b.  Vor- 
bemerkung). Oder  vielmehr,  warum  hier  mehr  wie  dort?  — 
V^arum  sollen  (S.  33  D.  I)  nur  an  der  Realschule  von  den  unbe- 
stimmten Fürwörtern    die  unwichtigeren  übergangen  werden?  — 

Zu  S.  29  IIIA  „Übungen  im  richtigen,  betonten  Lesen'* 
^hhie  ich  meinen,  dafs  dies  schon  nach  IV  gehört. 

Zu  8.  30  IIA — lA:  „Auf  .  .  .  gute  Übersetzung  ist  besonderes 
^>ewicht  zu  legen*'.  Ich  würde  in  den  Oberklassen  überhaupt 
^icht  mehr  übersetzen  lassen,  aufser  in  besonderen  Fällen.  Zu- 
nächst mufs  das  Verständnis  unbekannter  Wörter  und  schwieriger 
Stellen  durch  Erklärungen  in  französischer  Sprache  vermittelt  werden. 

Warum  fehlt  hier  und  S.  31  bei  der  Lektüre  „nach  einem 
'^zustellenden  Kanon",  wie  es  (S.  35)  im  englischen  Lehrplan 
^.r^ealgymnasiums  heifst?  Nicht  als  ob  ich  das  Fehlen  dieses 
Z«4Htzes  bedauerte;  ich  möchte  nur  gerne  den  Grund  wissen. 
Möglich  wire,  dafs  die  Aufstellung  eines  Kanons  für  die  Lektüre 
ffl  Engliscbeo  leichter  erscheint  als  im  Französischen;  abt^x  Yi^tum 


666    I)c  Deue  LehrpUn  des  Franzö«.  im  Gymn.»  voa  W.  MaDgoli 

die  beiden  Sprachen  so  verschieden  behandeln?  Die  grofse  Freiheil. 
die  uns  in  der  Wahl  der  Lektüre  gelassen  wird,  zeugt  von  grofsem  Zu- 
trauen der  Regierung  in  die  Einsicht  der  Lehrer.  Auch  ist  es  gevib 
richlig,  den  individuellenGeschinack  des  Lehrers  hier  walten  zu  lassen. 

Wir  billigen  durchaus,  dafs  kein  verpflichtender  Kanon  auf- 
gestellt wird,  wie  wir  überhaupt  bei  der  Hervorhebung  einiger 
Punkte  und  der  Durchnahme  aller  Einzelheiten  wieder  sehen,  wie 
sehr  wir  mit  dem  meisten,  was  der  französische  Lehrplan  enthält, 
doch  so  völlig  einverstanden  sind. 

Dies  bezieht  sich  auch  ganz  besonders  auf  die  S.  37  folgendeo 
..Methodischen  Bemerkungen  zu  Französisch  und  Englisch**,  die 
wir  durchweg  ausgezeichnet  finden.  Was  hier  über  den  Betrieb 
im  aligemeinen,  über  grammatische  Terminologie,  Heranziehung 
der  geschichtlichen  Sprachforschung,  Chorsprecheu,  FernhaltuDg 
der  Lautschrift,  Ausbildung  der  Hör-  und  Sprechfähigkeit,  induk-  -i 
tive  Lehre  der  (irammatik,  Aneignung  eine^  festen  Wort-  und 
Phrasenschatzes,  die  leider  noch  fehlenden  Vokabularien,  die  Lektüre 
und  Sprechübungen  gesagt  ist,  begrüfsen  wir  mit  Freuden  als 
wichtige  und  segensreiche  Errungenschaft. 

Da  ich  in  meiner  Broschüre  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen" 
bereits  auf  diese  „Methodischen  Bemerkungen'*  mehrfach  einge 
gangen  bin,  so  verweise  ich  auf  sie  und  fuge  hier  nur  noch  fol- 
gende Bemerkungen  hinzu: 

„Die  grammatische  Unterweisung  hat  in  deutscher  Sprich« 
zu  erfolgen.''  Dies  ist  im  Prinzip  gewifs  richtig,  so  lange  der 
Schüler  diese  Unterweisung  auf  Französisch  nicht  verstehen  würde. 
Der  nach  der  neueren  Methode  geschulte  Obertertianer,  zum  Teil 
schon  der  Untertertianer,  versteht  aber  bei  der  Verwandtscbaft  der 
grammatischen  Terminologie  vieles  schon  sehr  gut,  weshalb  ich  deo 
Zusatz  machen  würde:  „solange  und  sobald  der  Schüler  die  Unter- 
weisung in  französischer  S|)rache  nicht  versteht*^  An  der  Verwerfung 
französisch  geschriebener  (>rammatiken  würde  ich  trotzdem  festhalten' 

S.  30  „  .  .  zu  dem  Zweck  (VermitteluDg  der  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  i>eistesbestrebungen)  besonders  .  moderne 
Schriftwerke  ins  Auge  zu  fassen^*.  Hierzu  möchte  ich  auf  die 
Decadence  hinweisen,  in  welcher  sich  die  französische  Litteritur 
unseres  Jahrhunderts  befindet,  und  auf  den  Umstand,  dafs  die 
wichtigsten  Geistehbestrebungen  der  Franzosen  nicht  in  modernen 
Schriftwerken,  sondern  in  der  Litteratur  des  17.  und  18.  Jah^ 
liuiulerts  niedergelegt  sind.  Auch  in  französischen  Schulen  werden 
vor  allem  die  Klassiker  gelesen,  und  es  schadet  unseren  SchülefO 
[lichls,  wenn  sie  dieselben  (von  Racine,  Corneille  u.  dgL  abgesehen) 
ebenfalls  lesen,  auf  die  (icfahr  hin,  dafs  sie  einige  altertOnnlieli^ 
NVi>ndun^en  mit  autlangcn.  Die  Klassiker  dürfen  nicht  veroacb' 
lässigt  werden,  wenn  auch  das  moderne  Französisch  des  Sprechei^ 
\>egen  sonst  bevorzugt  werden  muis. 

Berlin.  W.  Mangold. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Thiem,  Leseproben  aus  alt-  und  mittelhochdeutscheo  Dich- 
taogeo  sam  Gebrauch  in  höhereu  UoterrichtsanstAlten  zusammen- 
gestellt and  mit  einleitenden  Besprechungen  zum  Texte  sowie  mit 
zwei  grammatischen  Abrissen  und  einem  althochdeutschen  Wörterbuch 
versehen.    Berlin,  Trenkel,  1893.     VI  u.  266  S.     8. 

Verf.  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz  aus,  dafs  der  Schüler, 
Wenn    er,    wie  das  nach  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  an- 
gestrebt wird,    einigermafsen   in  den  Inhalt    der  mittelalterlichen 
Dichtung    eindringen    soll,    ein  Lesebuch  in  Händen  haben  niufs, 
das  er   innerhalb    und    aufserhalb  der  Schule    gebrauchen  kann. 
Sein  Buch    bietet  Leseproben    der   ersten    und    zweiten    Periode 
unserer  Litteratur:  das  Hildebrandslied  (Original  und  Übersetzung), 
(ias  Waltharilied  (deutsch),  das  Wessobrunner  Gebet  und  Muspilli 
(Original    und   Übersetzung),    einige  Abschnitte    aus   dem  Heliand 
und  Krist  in  metrischer  Übersetzung,  dazu  ein  sprachgeschichtliches 
Vorwort,  einleitende  iitterarhistorische  Übersichten  und  den  bereits 
in  der  Überschrift  erwähnten,  in  anbetracht  der  wenigen  Original- 
proben    eigentlich    überflüssigen  Abrii's    der  ahd.  Grammatik    und 
Wörterverzeichnis.    Die  Merseburger  Zauberformeln  fehlen,  ebenso 
^u  Ludwigsiied,    und    die  Übersetzungen    aus   dem  Krist   zeigen 
^it  YoUer  Deutlichkeit  die  Unmöglichkeit,  mit  den  iMitleln  unserer 
Sprache  und  Verskunst  dem  ahd.  Idiom  gerecht  zu  werden.    Dafs 
gerade  das  erste  Kapitel  dieser  Dichtung  übergangen  ist,   welches 
^en  bekannten  Preis  des  fränkischen  Volkes  enthält,    ist  einiger- 
liafseD    befremdlich.     Der  zweite  Teil   bringt  Auszüge    aus    dem 
Nibelungenliede    (nach    Lachmanns    Ausgabe)    und    der    Gudrun, 
t^ide    mit  Einleitungen    und   verbindenden  Texten,    und  zwar  so 
ausführlich,  dafs  jder  Leser  einen  Überblick  über  den  Gesamtinhalt 
der  Dichtungen  bekommt.   Leider  fehlt  im  Auszuge  des  Nibelungen- 
liedes   aventiure  XXX,    die    erzählt,    wie  Hagen    und  Volker   die 
Wache  hallen.   £8  folgen  Proben  aus  der  Eneit,  dem  Iwein,  dem 
i^arzival«  die  beiden  letzteren  mit  Übersetzung,  alle  aber  wie  auch 
die  Stöcke   aus  Nibelungen   und  Gudrun    mit  Anmerkungen,    die 
bauptsächlich  die  Worterklärung  berücksichtigen.    Zuletzt  ein  Aus- 
zug  aus  Waltber  (35  St.),    der  jedoch    hinsichtlich  der  Auswahl 
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und  namentlich  der  Anordnung  nicht  vollkommen  einwandsfrei 
ist,  chenfalis  mit  erklärenden  Anmerkungen.  Kleinere  Bedenken, 
die  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  gekommen  sind,  unter- 
drücke ich.  Aber  fragen  möchte  ich,  was  der  Satz  auf  S.  22 
bedeutet:  „Sein  (des  Krists)  Dichter  verdrängte  durch  die  römisch- 
katholiscJie  Form  die  deutsche  Sprache  aus  den  Kreisen  der 
Geisth'clien,  welche  damals  allein  den  gelehrten  Stand  ausmachteOt 
und  diesem  Umstände  ist  die  tiefe  Erniedrigung  zuzuschreiben,  in 
welcher  unsere  Sprache  im  10.  und  11.  Jahrhundert  sich  befand.^ 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 

1)  Chr.  Muff,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere Lehrans t alt eo.  5.Ab> 

teilung    für  Ober -Tertia.     Berlio,  G.  Grotesche  Verlaf^sbochbaBdlaif, 

1S93.     VI  u.  364  S.     8. 

Auch  dieser  Band  zeigt  die  gleichen  Vorzuge  wie  die  früheres 
und  verdient  allgemeine  Beachtung. 

Die  Aufnahme  der  nordischen  und  germanischen  Sagen  ent- 
spricht den  Forderungen  der  Lehrpläne.  Von  ihrer  Berechtigung 
bin  ich  auch  jetzt  nicht  überzeugt;  ich  fürchte  vielmehr,  daft 
gerade  hier  bald  eine  Übersättigung  eintreten  wird.  Der  fein- 
sinnige Herr  Verf.  weist  darauf  hin,  dafs  diese  Stücke  einen 
wahren  Schatz  von  Poesie  und  sittlich  hoher  Anschauung  ent- 
halten; zweifellos  wird  die  Aufnahme  keine  Bedenken  haben,  wenn 
stets  der  vorhanden  ist,  der  diese  Schätze  heben  kann.  Dies  xo 
glauben,  bin  ich  aber  nicht  Optimist  genug.  Auch  liegt  die  Ge- 
fahr recht  nahe,  dafs  diese  Vorzuge  gefunden  werden,  wo  sie  u^ 
sprünglich  bewufst  qar  nicht  vorhanden  waren. 

2)  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Heraoage^bet  voi 

Lehrern  der  deutscheo  Sprache  an  dem  Kf^l.  Realgymoasinm  !■ 
Dübeln.  4.  Teil,  2.  Abteilung.  Ober-Tertia.  Zweite  Auflage.  Leipu(r> 
11.  G.  Teubner,  1893.     VHl  u.  404  S.    8. 

Das  Buch  enthält  im  prosaischen  Teile  Sagen  (Beowolft 
Friibjof  Farzival),  (jescbichlliches  (von  den  Pyramiden  vonHenaphis 
bis  Sedan,  nebst  einigen  Aufsätzen  aus  dem  Leben  deutscher  Maler 
und  Dichter),  Erzählun<:en,  Naturgeschichtiiches  und  Aus  der 
Länder-  und  Völkerkunde,  im  poetischen  Proben  epischer  dd^ 
lyrischer  Poesie,  sowie  den,  wie  es  scheint,  allmählich  unvenDcid* 
liehen  „Kanon**. 

Die  Auswahl  ist  durchgehends  geschickt,  namentlich  i^^ 
poetische  Teil  recht  mafsvoll.  Die  Verknüpfung  der  einzelnen 
Lehrfächer  wird  durch  dieses  Lesebuch  gefördert.  Auch  ^^^ 
sprachlichen  Standpunkte  kann  man  keine  Ausstellungen  erbeb^* 
Ob  allerdings  bei  den  Dialcktproben  viel  herauskommen  wird,  i*^ 
eine  andere  Frage;  die  didaktische  Absicht,  welche  die  Verf- dt* 
bei  leitete,  ist  nur  anzuerkennen.  Für  die  Aufstellung  des  Kioo^'^ 
mafsgebende  Grundsätze  konnte  ich  zu  meinem  Beüdauern  Did^^ 
finden. 


aogez.  von  HernnD  Schiller.  gßQ 

A.  Fährer,  Deutsches  Lesebuch  auf  vaterl äodischer  Grund- 
lage. Für  die  unteree  Klasseo  höherer  Lehraostalteo.  Münster  i.  VV., 
AscheodorlTsche  BucbhaDdlung,  1893.     VI  u.  402  8.     S. 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  vod  dem  Standpunkte  aus  verfafst, 
fs  „die  deutsche  Lektüre  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
ler  gröfseren  Einheit  und  eines  festen  Mittelpunktes  bedürfe, 
f  den  alles  Bezug  habe'^  Als  Mittelpunkt  hat  er  „das  deutsche 
ilk  in  seiner  Sage,  Dichtung  und  Geschichte,  mit  seinem  Land 
d  dessen  Schönheiten  und  Cigentumlichkeiten,  also  das  Deutsch- 
dl  in  seinem  weitesten  Begriff*^  gefunden.  „Alles,  was  von 
;ser  Aufgabe  ablenkt,  ist  grundsätzlich  ausgeschlossen  und  bleibt 
n  übrigen  Unterrichtsstunden  vorbehalten".  Die  einzelnen  Ab- 
initte  sind  selbständige  Abfassungen  „den  Zwecken  der  Schule 
tsprechender  Stöcke^'  oder  „angemessene  Umarbeitungen  fremder'^ 
gegen  macht  der  Verf.  sich  ein  besonderes  Verdienst  daraus,  Fabeln, 
rabeln,  Erzählungen  und  Märchen  in  der  Originalform  nach  den 
iginalformen  gebracht  zu  haben;  in  den  Gedichten  „gilt  unbe- 
Igte  Genauigkeit  in  der  VViedergabe*^  Die  Gedichte  selbst  sind 
icht  nach  Dichtgattungen  oder  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
[Inet,  sondern  nach  den  Dichtern'*. 

Wer  mit  dem  Konzentrationsprinzip  des  Verfs  nicht  einver- 
mden  hl,  wird  sich  zum  Gebrauche  seines  Buches  nicht  ent- 
lilielsen.  In  der  That  ist  die  Durchführung  nicht  so  einseitig, 
e  man  lediglich  nach  der  Einleitung  erwarten  könnte.  An  Mär- 
en und  Sagen,  Erzählungen,  Fabeln  und  Parabeln  ist  vielleicht 
er  des  Guten  zu  viel  gethan;  natürlich  finden  sich  die  unver- 
eidlichen  Sternthaler,  das  Totenhemdehen,  das  Hirtenbublein  u.s.  w. 
die  alle  Jungen  heute  sicherlich  in  einer  guten  Vorschule  zum 
iil  schon  in  den  ersten  Wochen  kennen  lernen,  wo  sie  auch  am 
latze  sind.  Volks-  und  Heldensagen,  sowie  die  geschichtlichen 
-Zählungen  sind  durchgehends  zweckmäfsig  gewählt  und  bieten 
ele  Abwechslung.  Aber  auch  für  den  Anschauungs-  und  Geo- 
aphieunterricht  liefert  Abschnitt  V,  das  deutsche  Land,  seine 
itur  und  Bewohner,  recht  gutes  Material. 

In  dem  poetischen  Teile  sind  die  geschmacklosen  und  platten 
?llertschen  Fabeln  zu  reichhaltig  bedacht;  sonst  wird  man  an 
;r  Auswahl  viele  Freude  haben  können. 

Ein  Anhang  enthält  Sagen  und  Geschichten  aus  dem  klassi- 
ben  Altertum;  der  Verf.  konnte  sich  nicht  entschlielsen,  sie  in 
i8  Buch  selbst  aufzunehmen,  da  sie  seinem  Prinzip  widersprechen, 
listimmen  kann  man  ihm  nur,  wenn  er  sie  der  Sexta  zuweisen  will. 

Die  sprachliche  Einkleidung  ist  meist  befriedigend;  aber  in 
dzelnen  Partieen  herrscht  eine  stark  manierierte  Sprache,  die 
n  unserem  heutigen  Deutsch  zu  weit  abliegt.  Dies  gilt  insbe- 
ndere  von  den  Abschnitten  über  die  deutsche  Sage,  und  hier 
«der  in  besonders  auffalligem  Mafse  von  den  Stucken  der  Nibe- 
ogen-  und  der  Dietrichsage. 
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Jedenfalls  sind  Versuche  mit  dem  Buche  durchaus  wönschens- 
wert,  da  es  ein  methodisch-richtiges  Prinzip  durchzufuhren  sucht. 
Dann  wird  sich  vielleicht  auch  zeigen,  dafs  die  Bedeutung  da 
Deutschen  für  die  innere  Verknüpfung  der  Unterrichtsfächer  nicht 
in  vollem  Mafse  ausgenutzt  wird.  Es  ist  mir  wenigstens  unver- 
ständlich gebliehen,  warum  zur  Charakterisierung  der  Heimat  Wald 
und  Bäume,  Gebirge  und  Ebenen,  Flusse  und  Ströme  für  not- 
wendig erachtet  wurden,  während  Tiere,  Vogel  und  Insekten,  die 
sie  beleben,  viel  zu  wenig  beigezogen  sind.  Was  für  ein  falsches 
Bild  giebt  die  Darstellung  der  Heide  ohne  Bienen,  der  Alpenwirt- 
schaft und  der  Bergwiesen  des  deutschen  Mittelgebirges  oder  der 
fetten  Marschen  ohne  das  sie  erst  belebende  Vieh!  Und  ist  die 
Jagd  nicht  eine  urdeutsche  Neigung?  Der  Verf.  hat  dies  ja  selbst  j 
gefühlt,  indem  er  drei  Stücke  mit  verwandtem  Inhalt  (Unsere 
Sänger,  Die  Schwalbe,  Die  Al|)en)  aufnahm.  Aber  das  ist  viel  iQ 
wenig;  denn  am  ehesten  und  festesten  lernt  der  Schüler  sein 
Vaterland  lieben,  wenn  er  seine  Herrlichkeiten  kennt. 


4)  Joh.  Wilh.  Schaefer,  Auswahl  aus  deutschen  Dichtern  dfs 
18.  und  19.  Jahrhunderts  für  Schule  uod  Hans.  Vierte,  verbesserte 
und  vermehrte  Aufl.     Bremen,  M.  Heinsius  Machf.,   1693.     XXXVI  ■• 

58S  S.     8. 

Die  vierte  Auflage  eines  Buches  ist  im  allgemeinen  eine  las- 
reichende  Hechtfertigung  für  dessen  Existenz.  Das  vorhegende 
hat  sich  offenbar  zahlreiche  Freunde  erworben,  vermutlich  dadurch, 
dafs  es  Vielen  Vieles  bietet.  Im  einzelnen  scheint  es,  dafs  die 
Einleitung,  die  eine  Übersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
im  18.  und  19.  Jahrhundert  giebt,  sich  nicht  von  „reiferen  Schölern 
und  Schülerinnen''  unverständlichen  Phrasen  fernhält.  Was  sollen 
sich  Schüler  bei  folgenden  Sätzen  über  Heine  denken:  ,J[n  den 
Gedichten  H.  H.  vernichtet  sich  die  Poesie  durch  sich  selbst.''  — 
„Er  löst  die  Traumbilder  einer  für  ihn  untergegangenen  GeiaiitS' 
well  durch  Witz  und  Spott  in  nichts  auf."  Auch  darin  wird  der 
Verf.  nicht  unbedingte  Zustimmung  finden,  wenn  er  „sich  erlaubt, 
verfehlte  und  geschmacklose  Strophen,  die  bei  dem  natOrlich 
feinen  Takte  der  Jugend  die  ernste  Wirkung  des  Gedichtes  schä- 
digen oder  wohl  gar  vernichten,  einfach  wegzulassen,  falls  dadorck 
der  Zusammenhang  nichts  einbfifste''.  Wo  sind  die  Grenzen  Mr 
solchen  Subjektivismus? 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

lIu(;o  Landwehr,  Dichterische  Gestalten  in  ireschiehtlick^'' 
Treue.  Elf  Es.says.  Ein  Beitrag  zam  Verständnis  der  klassisck^ 
Dramen.     Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  oad  KUiinff,    1893.    IV  ■• 

191  S.    &. 

Um  ein  geschichtiiclies  Drama  verstehen  und  vollständig  würdigen 
zu  können,  genügt  die  rein  ästhetische  Betrachtung  nicht;  enl  fv^^ 
der  Leser  weifs,    welche  Zuge  des   dichterischen  Bildes  sind  p" 
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diichtlicb  bezeugt?  welche  hat  der  Dichter  geändert  und  warum? 
Teiche  sind  seine  eigene  Erfindung?  gewinnt  er  einen  Einblick  in 
las  Schaffen,  in  die  Werkstatt  des  Meisters.  Es  ist  daher  nur 
latörlicb,  wenn  besonders  in  letzter  Zeit  berufene  und  unberufene 
linde  geschäftig  gewesen  sind,  für  die  Schule  die  geschichtliche 
•raodlage  der  klassischen  Dramen  darzustellen.  Ich  nenne  statt 
ieler  nur  die  oft  ausgeschriebenen  und  zu  Schulausgaben  bald 
.ondensierten ,  bald  verwässerten  Erläuterungen  von  Heinrich 
lüotzer.  Aber  trotz  aller  Achtung  vor  seinen  und  manchen  an- 
lereo  wackeren  Arbeiten  ober  die  klassischen  Dramen  der  Schul- 
ektöre  mufste  man  sagen:  es  fehlte  ein  Buch,  in  dem  ein  selb- 
tändiger  Forscher  die  neuesten  Ergebnisse  der  Geschichtswissen- 
ichafl  über  eine  Beihe  vielumstritlener  Persönlichkeiten  wie  Don 
^rlos.  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von  Orleans  u.  a. 
usammenfafste.  Ein  solches  ist  das  vorliegende  Werkchen:  die 
Q  ihm  gebotene  Auswahl  ist  vorläufig  auf  die  bekanntesten  Drä- 
nen beschränkt.  Die  elf  in  ihm  vereinigten  Essays  behandeln  der 
leibe  nach:  Fiesco,  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die 
ungfrau  von  Orleans,  Götz  von  Berlichingen,  Clavigo,  Egmont, 
'orquato  Tasso,  den  Prinzen  von  Homburg  und  Zriny,  —  Wil- 
lelm  Teil  ist  absichtlich  übergangen.  Den  Vergleich  zwischen 
ichterischem  Kunstwerk  und  geschichtlicher  Wahrheit  hat  der 
ert  absichtlich  meist  nicht  gezogen,  nur  an  einzelnen  Stellen 
ind  besonders  starke  Abweichungen  des  Dichters  von  der  ge- 
chichtlichen  Treue  hervorgehoben  und  mitunter  kurz  begründet. 
)en  Schlufs  machen  litterarische  Nachweise,  die  den  weiter  For- 
schenden auf  die  bedeutendsten  Werke  hinweisen. 

„Die  Aufsätze  sind  eine  Frucht  langjähriger  Studien'*.  Sie 
•tehen  unter  ausgiebiger  Benutzung  der  Fachlitteratur  durchweg  auf 
lern  Standpunkte  der  neuesten  Forschung,  aber  der  Verf.  wahrt 
iberall  seine  Selbständigkeit:  Gleich  im  zweiten  Aufsatze  zeigt 
iich  dieselbe  in  der  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  des  Infanten 
ind  in  der  Ermittelung  dessen,  was  Philipp  schliefslich  zum  Ein- 
chreiten  bewog.  In  dem  Aufsatze  über  Wallenstein,  der  auf 
»rund  der  epochemachenden  Publikation  von  Irmer  verfafst  ist, 
lat  L.  Wallensteins  Stellung  zum  Kaiser  anders  wie  verschiedene 
listoriker  aufgefaCst,  wobei  er  Schebek  am  nächsten  kommt: 
Vallenstein  befand  sich  nicht  in  der  abhängigen  Stellung  eines 
^illy,  sondern  war  ein  bevorzugter  Beichsfürst,  der  mit  dem 
Kaiser  seinen  Vertrag  gemacht  hatte.  Man  mufs  sich  eben  bei 
er  Beurteilung  dieses  Mannes  sehr  hüten,  moderne  Begriffe  des 
9.  Jahrhunderts  auf  das  17.  zu  übertragen.  Zeigt  sich  hier  schon 
as  überall  wahrnehmbare  Streben,  die  wirklich  be- 
laubigten Thatsachen  unvoreingenommen  zu  ver- 
tehen,  so  hat  dasselbe  namentlich  vorgewaltet  in  dem  Essay 
ber  Maria  Stuart;  dadurch  ist  derselbe  mehr  apologetisch  als 
erarteilend  ausgefallen.     Zu  dem  Aufsatze  über  die  Jungfrau  von 
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OrleaDs  sind  vorzugsweise  frauzösische  Studien  verwertet  wordeo. 
Die  AuiTassuDg  Landwehrs  ist  realistisch,  die  geringe  Bedeutang 
der  Jungfrau,  die  bereits  Schiller  erkannte,  hervorgehoben.  Ib 
der  Beurteilung  Egmonts  hat  sich  der  Verf.  im  wesentlichen  in 
Wenzelburger  angeschlossen,  der  für  sein  Werk  weitgehende 
Studien  gemacht  hat.  Der  folgende  Aufsatz  über  Torquato  Ta«o 
bietet  weit  mehr  wie  der  im  Anhang  aufgeführte  von  Kern.  Waf 
endlich  die  Essays  über  Clavigo  und  Zriny  anlangt,  so  müssen  wir 
für  dieselben  dem  Verf.  recht  dankbar  sein:  weifs  doch  jeder 
kundige  Lehrer,  wie  schwierig  es  ist,  sich  aus  allgemein  zugäDg- 
lichen  Werken  über  beide  zu  unterrichten,  namentlich  aber  über 
Zriny;  für  ihn  fehlen  alle  Vorarbeiten;  was  Landwehr  giebt,  ist 
eigene  Quellenstudie. 

Der  dieser  Anzeige  zugemessene  Raum  verbietet  es,  oock 
näher  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  einzugehen,  das  nicht 
nur  den  Lehrern,  sondern  auch  den  Schülern  der  höheren  Klassen 
warm  empfohlen  werden  kann,  da  es  geeignet  ist,  die  Litteratur* 
kenntnisse  zu  vertiefen  und  die  Geschichtskenntnis  zu  fördern. 
Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

VVahlstatt.  Raimund  Oehier. 


J.  F.  Hültmann,  Litteraturkuode.  Leitfadeo  der  Poetik  für  Miltel- 
schuIcD  uud  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehraosttlten.  Stade, 
Schauinburg,  1S93.    VI  u.  57  8.    8.    0,65  M. 

In  einem  „deutschen  Sprachbuche''  hat  der  Verf.  unsere 
Sprache  von  der  grammatischen  Seite  aufgefafst  und  sie  dem- 
gemüfs  behandelt.  Die  Sprache  kann  aber  auch  von  einer  anderen 
Seile  betrachtet  werden:  neben  dem  grammatischen  Unterrichte 
geht  der  Unterricht  im  Lesen  her.  Der  Schüler  liest  prosaische 
und  poetische  Stücke,  und  da  es  ein  unbilliges  Verlangen  ist,  dab 
er  die  Schönheiten  des  Stückes,  das  er  gelesen  hat,  sofort  erkenn^ 
so  hat  der  Verf.  auch  eine  Litteraturkunde  gearbeitet  Auf 
57  Seiten  nun  und  in  26  Paragraphen  spricht  er  in  einer  ersten 
Abteilung  von  den  Formen  der  deutschen  Dichtung,  und  zwar 
in  drei  Abschnitten  von  den  Versen,  vom  Reim  und  von 
den  Strophen;  in  einer  zweiten  vom  Inhalte  der  deutschen 
Dichtung,  und  zwar  in  vier  Abschnitten  von  der  lyrischen, 
epischen,  dramatischen  und  didaktischen.  Kurz  ^^ 
bündig  wird  alles,  was  für  das  Verständnis  des  Besprochenen  nn- 
umgänglich  notwendig  ist,  hingestellt,  und  das  ganze  Verfahren  der 
Enlwickelung  ist  rein  induktiv.  So  wird  im  sechsten  Abschnitt 
der  zweiten  Abteilung;  unter  dem  Titel:  „Von  der  dramatiscbeo 
Dichtung.  Das  Trauerspiel,  das  Lustspiel  und  das  Schauspt^ 
erstens  Wallensteins  Monolog  (Tod  I  5),  zweitens  aus  Minna  ^^^ 
ßarnlielm  1  S,  die  zweite  Unterredung  zwischen  Tellheim  und  Jb^ 
und  drittens  aus  Iphigenie  auf  Tauris  der  erste  Monolog  der  HeUi^ 
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1 1)  UDler  der  gemeinsamen  Ziffer  1  abgedruckt  und  unler  2 
rird  vom  Drama,  von  Fabel,  Ort,  Zeit,  Handlung,  Held  und  Schick- 
al,  Akten  und  Scenen  und  den  drei  Hauptarten  des  Dramas  das 
IJerwicIitigste  angeführt,  und  daran  knüpfen  sich  unter  3  drei 
ufgaben  in  dieser  Form:  Merke  die  Gliederung  und  die  Arten 
es  Dramas!  Welche  Dramen  sind  dir  bekannt?  Gieb  den  In- 
alt  des  folgenden  Monologs  —  Jungfrau  Ton  Orleans,  Prolog, 
cene  4  —  an,  der  dann  ebenfalls  abgedruckt  ist.  Die  Methode 
er  Behandlung  ist  bei  allen  Galtungen  der  ersten  wie  der  zweiten 
ie  gleiche  —  wie  mir  scheint  eine  aufserordenllich  praktische 
nd  auch  die  notwendigsten  Bedürfnisse  befriedigende;  denn  wenn 
chuler  von  Mittelschulen  und  den  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
ostalten den  hier  angeführten  Stoff  genau  kennen,  so  wissen  sie 
enug.     Das  Buchlein  sei  deshalb  bestens  empfohlen. 

Befremdet  hat  mich  nur,  dafs  in  §  23  unter  „die  Oper'' 
Ihlands  Frühlingslied  (Die  linden  Lüfte),  Goethes  Schatzgräber 
nd  M.  Claudius'  deutsches  Weihehed  (Stimmt  an  mit  hellem, 
tohem  Klang  u.  s.  w.)  gestellt  sind. 

Berlin.  U.  Zernial. 


i  Reich,  Obongsboch  der  lateioischeD  £lementar8tili  stik  für 
die  6.  Klasse  des  humaoistischen  Gymoasiiims.  1.  Abteiluog:^  Ober- 
setzungsvorlageo,  XII  o.  12U  S.  2.  Abteilang:  Hilfsbüchleiu  z.  Obungs- 
boch,  80  S.    Bamberg,  Leipzig,  C.  C.  Buchner,  1893.     8.    2,20  M. 

Als  6.  Heft  von  Buchners  Sammlung  lateinischer  Übungs- 
bücher, die  mir  im  übrigen  unbekannt  ist,  bietet  das  Werkchen  in 
^oem  ersten  Teil  150  ziemlich  kurze  Aufgaben,  au  denen  die 
elementaren  stilistischen  Regeln,  welche  bei  uns  jetzt  nach  IIa 
allen  müfsten,  planmäfsig  eingeübt  werden  sollen.  Denn  das 
iält  der  Verf.  mit  vollem  Recht  für  nötig,  „so  lange  an  der  For- 
ierung  einer  gründlichen  Einführung  in  die  klassisclie  Litteratur 
ler  Homer  festgehalten  wird''.  Das  Ganze  zerfällt  im  Anschlufs 
0  den  Anhang  zu  Landgrafs  Grammatik  über  grammatisch- sti- 
istische  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der  Redeteile  in  sieben 
abschnitte,  von  denen  der  erste  Wiederholungsaufgaben  über 
rohere  Pensen  bringt,  „nach  dem  Vorgange  der  bisher  erschie- 
tenen  Buchnerschen  Übungsbücher'',  die  fünf  folgenden  die  ein- 
einen  Redeteile  behandeln,  der  siebente  den  ganzen  StolT  repe- 
iert.  Der  Inhalt,  der  Stufe  entsprechend  im  wesentlichen  liisto- 
iscb,  behandelt  in  durchaus  angemessener  Weise  Stoffe  aus  den 
crschiedenslen  Perioden  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
Nr.  1  z.  B.  Homer,  Nr.  150  das  Ende  der  Kleopatra)  meist  in 
r^ier  und  selbständiger  Bearbeitung,  doch  auch  im  Anschlufs  an 
•ivias  (vereinzelt  Cicero)  und  an  Roths  römische  Geschichte  und 
Benders  Roid.  Sprachlich  bietet  besonders  Livius,  der  Haupt- 
cbrifUteller    dieser    Stufe,    das    Vorbild.     Neben    dem    mcU^V^ti 

£«it»ehf;  l  d.  OTmoarialweMn  XLVJI.    11  4^ 
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Zwecke  soll  noch  allerlei  anderes  erreicht  werden,  das  Auswendi; 
lernen  angeführter  Dichterstellen,  lateinischer  Sprüclie  u.  dgl.  31 
besonderer  Sorgfalt  ist,  wie  in  der  ganzen  Sammlung,  auf  guti 
deutschen  Ausdruck  gesehen,  der  nun  freilich  vielfacli  so  gut  i: 
dafs  die  Umsetzung  ins  Lateinische  nur  durch  weilgehende  Hül 
möglich  wird.  Solche  Hülfe  wird  für  einfachere  Dinge,  z.  B.  V 
kabeln,  in  nicht  übermälsig  zahlreichen  Fufsnoten  gegeben,  schwi 
rigcre  Punkte  lichandelt  der  2.  Teil,  das  „Hilfsbüchlein",  inde 
es  zunächst  über  100  im  ganzen  passend  ausgewählte  Synonym 
von  denen  die  bereits  auf  früheren  Stufen  gelernten  durch  di 
Druck  kenntlich  gemacht  sind,  in  kurzer,  knapper  Weise  belehi 
—  nur  sähe  ich  gern  noch  mehr  Beispiele  angeführt  und  hal 
eine  rein  alphabetische  Anordnung  für  praktischer  und  bequem 
als  die  hier  vorgenommene  Teilung  in  Substantiva,  Adjectiva,  Verl 
und  Adverbia;  coniux  =  Gatte?  —  Ein  2.  Abschnitt  giebt  „Eioze 
beispiele'S  d.  h.  er  bietet  nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphi 
der  Grammatik  zusammenhangslose  Sätze,  die  aus  dem  Übung: 
buch  entnommen  sind,  durch  Hinweis  auf  die  Stücke,  wo  sie  vo 
kommen,  verständlich  gemacht  werden  und  eine  energische 
Einübung  der  einzelnen  Regeln  ermöglichen  sollen,  ein  Verfahre 
bei  dem  allerdings  viel  Stoff  zweimal  vorkommt;  die  Jateinisch( 
Mustersätze,  von  denen  doch  ausgegangen  werden  mufs,  enllK 
wahrscheinlich  -  auch  in  genügender  Fülle?  —  die  Gramroal 
von  Landgraf.  Im  3.  Abschnitt,  der  Phraseologie,  werden  sodai 
in  der  Reihenfolge  der  Aufgaben  die  schwierigeren  Phrasen  aog 
führt  —  um  ein  paar  beliebige  Beispiele  herauszugreifen:  es  gab 
im  Äquerland  fremunt  Aequi,  mein  Gefühl  sagt  mir  sentio,  se 
Schicksal  in  seine  eigene  Hand  nehmen  sibi  ipsum  cimmlere,  do( 
auch  näher  liegende  — ,  und  endlich  wird  im  4.  Abschnitt  a 
zehn  Seiten  ein  kleines  Lexikon  hinzugefügt. 

So  bietet  das  Werkchen  einen  aufserordentlich  reichen  Stoi 
der  ohne  Frage  wohl  geeignet  ist,  bei  den  Schülern  Fertigke 
und  Sicherheit  in  diesem  Pensum  zu  erzielen.  Voraussetiuo 
dafür  ist  aber,  dafs  sich  Zeit  findet,  ihn  fleifsig  zu  benutzen  un 
gehöri<*;  durchzuarbeiten.  Ich  will  dem  Verf.  Ton  Herzen  wünscbef 
dafs  er  in  Baierii  diese  Zeit  hat,  in  Preufsen  ist  sie  bei  der  eioei 
sogenannten  Stilstundc  in  Ha  und  I  mit  allem,  was  auf  ihriastel 
nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gut,  der  Druck  durchaus  korrel^^ 
mir  ist  nur  in  iNr.  149  das  Fehlen  des  Striches,  der  den  Abschluf^ 
der  orstcn  Periode  anzeigen  soll,  aufgefallen. 

Mühlhausen  i.  Tb.  0.  Drenckhahn. 
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H.Fritzsche,  Karzgefa  fste  griechische  Schalgrtnimatik.  Zweite, 
vielfach  verbesserte  Auflage.  HaoDover,  Norddeutsche  Verlagsaostalt 
(0.  Gödel),  1893.    VII  (XI)  u.  170  S.  8.  geb.  2  M. 

Wohl  bei  keiner  Sprache  sind  die  veränderten  Anschauungen 
der  Neuzeit  deutlicher  zum  Ausdruck  gekommen  als  bei  dem 
Griechischen.  Schon  bei  der  Reform  der  höheren  Schulen  v.  J. 
1882  war  eine  Einschränkung  des  Griechischen  erstrebt  worden, 
indem  man  den  Anfang  des  Unterrichts  auf  die  Untertertia  ver- 
legte. Zwar  konnte  man  sich  einigermafsen  damit  trösten,  dafs 
iie  Stundenzahl  nur  unwesentlich  vermindert  war  (von  42  auf 
10  St.)-  Seitdem  aber  haben  die  neuen  Lehrpläne  v.  J.  1892 
iowohl  durch  Verminderung  der  Stundenzahl  (von  40  auf  36  St.), 
ils  auch  durch  die  Feststellung  eines  neuen  Lehrziels  die  Stellung 
les  Griechischen  im  Unterrichtsplane  der  Gymnasien  wesentlich 
erändert  Ua  nunmehr  als  letztes  Ziel  des  Unterrichts  das  Ver- 
tändnis  der  bedeutendsten  Schriftsteller  hingestellt  ist,  so  ist  die 
Erlernung  der  Formenlehre  und  Syntax  lediglich  Mittel  zum  Zweck 
iDd  hat  keinen  selbständigen  Wert  mehr.  Es  kommt  nicht  mehr 
arauf  an,  durch  Darlegung  des  fein  gegliederten  Organismus  der 
riechischen  Sprache  den  Verstand  zu  schärfen  und  das  Gefühl 
ir  Formenschönheit  zu  wecken,  eine  Aufgabe,  die  jetzt  dem  La- 
^inischen  allein  zugefallen  ist,  sondern  die  Grammatik  ist  die 
ienende  Magd  der  Lektüre  geworden  und  soll  den  Schüler  nur 
»efahigen,  die  in  dieser  Sprachform  niedergelegten  Gedankenschälze 
ier  grofsen  Geister  Griechenlands  verstehen  und  würdigen  zu 
emen.  Dieser  veränderten  Stellung  des  Endziels  des  griechischen 
Jnterrichts  hat  Methode  und  Lehrbuch  Rechnung  zu  tragen,  und 
(anz  besonders  gilt  diese  Forderung  von  der  Formenlehre  der 
iloterstufe,  die  den  Weg  zu  dem  nächsten  der  leichteren  Schrift- 
steller, zu  Xenophon,  vermittelt.  Hier  gilt  es  noch  mehr  als  bis- 
her geschehen  ist,  das  Notwendige  vom  Nützlichen  zu  sichten  und 
^  Gegebene  in  klarer  und  bestimmter  Form  an  wohlgewählten 
Beispielen  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Schon  an  der  1.  Auflage  der  „Kurzgefafsten  Schulgrammatik^^ 
•*on  Fritzsche  war  dieser  Vorzug  von  verschiedener  Seite  aner- 
uinnt  worden.  Die  jetzt  erschienene  2.  Auflage  fufst  auf  den- 
^Iben  Grundsätzen;  aufserdem  hat  der  Verfasser  durch  Benutzung 
1er  Winke  erfahrener  Schulmänner,  die  das  Buch  praktisch  er- 
probt haben,  sowie  durch  Rücksichtnahme  auf  die  Anforderungen 
Ier  neuen  Lehrpläne  es  in  der  That  verstanden ,  der  2.  Auflage 
-ine  vollkommnere  und  verbesserte  Gestalt  zu  geben. 

Was  zunächst  den  äuXseren  Umfang  und  die  Einteilung  des 
^toiTes  betrifl't,  so  ist  allerdings  die  Seitenzahl  der  neuen  Auflage 
)icbt  unbeträchtlich  gewachsen  (von  136  auf  170  Seiten),  doch 
erminderl  sich  dieser  Unterschied  erheblich,  wenn  man  bedenkt, 
lafs  in  der  neuen  Auflage  als  Anhang  die  Hauptregeln  der  home- 
ischen  Formenlehre  (7  Seiten)  und  statt  des  etwas  über  S  Seiten 
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langen  Voibalregistcrs  der  1.  Auflage  ein  12  Seiten  umfassendes 
Wortverzeichnis  zur  attischen  Formen-  und  Satzlehre  neu  hinzu- 
gekommen ist.  Nach  Abzug  dieser  16  Seiten  sinkt  der  Unter- 
schied beider  Auflagen  auf  18  Seiten  herab.  Auch  bedeutet  diese 
geringe  Difl'erenz  nicht  etwa  eine  Vermehrung  des  LehrstofTes  — 
derselbe  ist  im  Gegenteil  durch  Ausscheidung  zahlreicher  Formen 
und  Regeln  eher  vermindert  worden  — ,  sondern  beruht  wesenl- 
lich  auf  einer  Erweiterung  des  klein  gedruckten  Nachschlagestoffej, 
in  welchem  seltnere  Sprachformen  der  Lektüre  Aufnahme  gefun- 
den haben,  und  in  einer  Vermehrung  der  Beispiele,  zu  denen 
aufser  Xenophonsätzen  auch  zahlreiche  metrische  Spnlche  heran- 
gezogen sind.  Die  Anordnung  des  Stofl'es  ist  im  ganzen  dieselbe 
geblieben.  So  wenig  aber  die  Gliederung  des  Stoffes  im  äufscm 
merkbare  Änderungen  aufweist,  so  sehr  spürt  man  im  einzelnen 
auf  jeder  Seite  die  bessernde  lland  des  Verfassers,  sodafs  es  un- 
möglich ist,  beide  Auflagen  in  der  Klasse  neben  einander  zu  ge- 
brauchen. Greifen  wir  zum  Vergleiche  beider  Auflagen  ein  ver- 
hältnismäfsig  kleines  Gebiet,  die  Lautlehre  und  die  SubstantiT- 
deklination,  im  ganzen  17  Seiten,  heraus. 

Eine  durchgreifende  Änderung  hat  hier  z.  B.  der  Abschnitt 
über  die  Accente  erfahren,  teils  durch  erläuternde  Zusätze  allge- 
meiner Art,  teils  durch  eine  klarere  Fassung  der  einzelnen  Regeln. 
Hierzu  trägt  nicht  wenig  die  endgültige  Weglassung  der  alter- 
tümlichen Wendungen  ultima,  paenultima,  antepaeoultima  bei. 
wofür  die  deutschen  Ausdrücke:  Endsilbe,  vorletzte,  drittletzte 
Silbe  vollständigen  Ersatz  bieten^).  Nicht  minder  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  sogenannten  Enclitica  —  so  schreibt  der  Ver- 
fasser jetzt  für  Encliticae  der  1.  Auflage  —  umgestaltet.  Es  sind 
meist  Änderungen,  die  dem  oberflächlichen  Betrachter  unbedeutend 
erscheinen,  die  sich  aber  bei  näherem  Nachdenken  als  wohlüber- 
legte Vereinfachungen  ausweisen.  Auch  sonst  fehlt  es  in  dem 
I.Teil  der  Lautlehre  nicht  an  Zusätzen  (z.B.  über  die  älteren 
Buchstaben  ^  und  j  S.  1),  Berichtigungen  (z.  B.  über  das  «  subscr. 
bei  uneigentlichen  Diphthongen  S.  2)  und  Änderungen  zur  Er- 
zielung gröfserer  Deutlichkeit. 

Das  Gesagte  möge  hinreichen,  um  das  Streben  des  Verfassers 
nach  Vervollkommnung  des  Buches  zu  veranschaulichen.  Geben 
wir  jetzt  zu  dem  2.  Abschnitt,  der  Substantivdeklination,  über. 

Als  ein  entschiedener  Fortschritt  ist  es  zu  begrüben,  ds^^ 
der  Dual  gänzlich  aus  den  Paradigmen  beseitigt  und  sogar  hinter 
die  Adjektivdeklination  und  Komparation  geschoben  ist.  Dafür 
sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Deklination  äberbaopt 
vorangeschickt.  So  z.  B.  der  Vokativ  ist  im  Singular  meist  gl^i^^ 
dem  Stamme,    im    Plural    stets   gleich   dem  Nominativ.    Witdo 


^)  Id  ähnlichem  Bestrebeo  ist  tach  Seite  16  das  Freadwort  j^Aialtfi^ 
darch  „Vorgan^;*^  ersetzt 
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sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  wenigstens  den  Vokativ  Pluralis 
in  den  Paradigmen  zu  sparen,  mit  dessen  Hersagen  unnütze  Zeit 
vergeudet  wird,  und  ihn  im  Nominativ  durch  zugefugtes  V.  anzu- 
deuten?^) Aus  demselben  Grunde  kann  man  sich  bei  den  Neutris 
(bezw.  bei  den  Neutra)  mit  3  Kasus  begnügen,  wodurch  viel 
Kaum  im  Buch  und  viel  Zeit  in  der  Klasse  gespart  würde.  Dafs 
es  ohne  AufTälligkeit  möglich  ist,  zeigt  das  Beispiel  to  xQiag  bei 
Frilzsche  S.  14,  und  ästhetische  Rücksichten  müssen  heutzutage 
hinter  dem  praktischen  Interesse  zurücktreten. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.  Die  Regel  über 
den  Accent  des  Gen.  Plur.  der  1.  Dekl.  ist  trotz  der  Erklärung 
zu  xünqiov  auf  der  vorhergehenden  Seite  nachher  noch  ausdrück- 
lich hinzugefügt,  da  neben  dem  Verständnis  der  Form  hier  die 
Thatsache  äufserst  wichtig  ist.  Da  a  purum  auf  vorhergehendes 
f,  *,  q  beschränkt  ist,  so  ist  atod  als  Ausnahme  für  die  Bildung  des 
Gen.  oxoaq  zugefügt  Ebenso  war  infolge  der  Bezeichnung  des 
Genetivs  auf  a  als  „dorischer  Genetiv*^  die  Änderung  der  dazu- 
gehörigen Bemerkung  und  die  Aufnahme  eines  neuen  Beispiels 
(EvQoiiaq)  notwendig.  Übrigens  hat  sich,  was  auch  von  den 
übrigen  Deklinationen  gilt,  die  Übersicht  der  Paradigmen  dadurch 
wesentlich  gehoben,  dafs  der  Verfasser  jetzt  konsequent  die  deutsche 
Bedeutung  des  Wortes  entweder  über  oder  rechts  neben  dem 
Nominativ  verzeichnet,  wodurch  der  Zusammenhang  der  Para- 
digmenformen gewahrt  bleibt.  Bei  der  2.  Deklination  sind  diesmal 
die  Paradigmen  mit  Recht  den  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
vorangestellt;  doch  dürften  in  den  Noten  unsichere  Erläuterungen 
der  Kasusformen,  wie  Gen.  Plur.  von  dovXoq,  auch  Dat.  Sing., 
ohne  Schaden  fortbleiben.  Besser  das  Geständnis:  die  Kasus- 
endungen sind  in  einigen  Fällen  so  fest  mit  dem  Stamme  ver- 
schmolzen, dafs  sie  nicht  mehr  erkennbar  sind  (Koch  in  seiner 
Schulgrammatik),  als  die  Darbietung  von  etwas  Unsicherem  und 
Zweifelhaftem.  Zu  den  Kontraklis  (bezw.  Kontrakta)  der  1.  Dekl. 
ist  ßoQiag  in  den  Noten  hinzugekommen,  odxovv  aber  als  Bei- 
spiel gestrichen  und  nur  in  den  Noten  mit  aufgeführt,  wohin  viel- 
leicht auch  der  Plural  ol  'EgfuxX  gehörte. 

In  der  3.  Deklination  zeigt  die  Vokalivregel  eine  bedeutende 
Vereinfachung:  der  Vok.  Sing,  ist  gleich  dem  Stamme,  nur  bei 
den  K-  und  P-Stämmen  und  den  Oxytona  gleich  dem  Nominativ, 
woran  sich  naturgemäfs  die  Bemerkung  über  den  konson.  Auslaut 
griechischer  Wörter  schliefst.  Die  Zahl  der  synkopierenden 
^Stämme  ist  auf  die  drei  am  häuOgslen  vorkommenden  Ver- 
wandtschaftsnamen beschränkt,  ya<ftfJQ  ist  aus  dem  Text  gestrichen 

*)  Ja,  auch  den  Vok.  Siog.  möchte  ich  aofser  bei  Eigeonamen  uod  Per- 
son evbezetebooDgeo  ((u  TTciTf  yigov,  (^rjrooj  ßaaiXev  u.  ahnl.)  für  eotbehrlich 
halten;  die  Zeiten,  wo  w  ßov  aod  öa  ßoes  o.  s.  w.  von  Schülero  uod  Lehrern 
l^enieinacliAftlich,  aber  in  verschiedenem  Sinne,  deklamiert  wurden,  sind  wohl 
ur  immer  vorbei. 
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und  mit  dem  neu  hinzugefügten  JijfuJTfjQ  in  einer  Anmerkung 
vereinigt^).  Unter  den  Sigma- Stämmen  sind  die  Erlauterangen 
nicht  zu  den  einzehien  Formen  aufgeführt,  sondern  zu  dem  ganzen 
Paradigma  unter  einer  iNote  zusammengefafst  worden.  Dabei  ist 
der  aufgelösten  Form  yspioDv  neben  der  kontrahierten  ysydiv  ibr 
Hecht  widerfahren,  aber  auf  die  DoppelkontraktioD  im  Dativ 
flsQtxXst  ist  nicht  aufmerksam  gemacht.  Die  Trennung  des 
Sigma-Stammes  aidog  von  dem  sonst  gleich  flektierten  O-Stamo 
nfi^o  ist  eine  Folge  des  Einteilungsprinzips  nach  StimmeD. 
Übrigens  gehören  nach  Curtius  (Schulgrammatik  X.  Aufl.  S.  43) 
die  0-Stämme  ebenfalls  zu  den  konsonantischen  Stammen.  Die 
Kürzung  des  langen  ISominativ-Yokals  vor  vokalischen  Endungen 
in  l^d^vg  und  verwandten  Wörtern  ist  als  Regel  mit  Recht  auf- 
gegeben, vielleicht  wäre  eine  zusammenfassende  Remerkang  aber 
die  Acc.  auf  v  und  (v)q,  aber  nicht  in  der  weiten  Ausdehnung« 
die  Kägi  (Schulgr.  S.  32)  der  Regel  giebt,  besser  am  Platze  ge- 
wesen, ßei  noXecog  konnte  wegen  des  aulTälligen  Accentes  auf 
die  Bemerkung  über  €(a  in  der  sogenannten  2.  attischen  DeU. 
hingewiesen  werden.  Dafs  ßovg  jetzt  an  Ix&vg  bezüglich  seiner 
Flexion  angeschlossen  ist,  erscheint  billigenswert,  allerdings  werden 
die  Schüler  auf  die  Anwendung  des  Stammes  ßof  wahrschein- 
lich nicht  von  selbst  kommen.  Dasselbe  gilt  vom  Stamme  ßaffi- 
hjy^)  und  dem  daraus  verkürzten  Stamme  ßatrtltBf,  der  mchl 
blofs  für  den  >om.  PI.  ßaa^Xetg,  sondern  auch  fOr  den  Nom. 
und  Dat.  Singularis  anzunehmen  ist.  Bei  den  O-Stfimmeii  wird 
im  Acc.  nei&co  ein  Hinweis  auf  den  unregelmSfsigen  Accent  ver- 
niifst;  sonst  drückt  der  Kleindruck  der  neuen  Auflage  das  Ver- 
hältnis dieser  Paradigmen  zu  den  vorhergehenden  richtig  aus. 
Aus  der  Zahl  der  unregelmäfsigen  Substantiva  konnte,  wie  Abs 
unter  den  Sigma-Stammen  untergebrachte  ^Aqtig,  so  auch  l^ 
entfernt  werden;  der  Acc.  l^wg  ist  doch  wohl  mit  CurtiiiB  ab  ein 
Übergang  des  Wortes  in  die  3.  Dekl.  (kontr.  aus  Icocr)*)  lu  (»e- 
trachten  und  dafür  genügte  ein  Fingerzeig  bei  der  2.  att.  Dekl 
Ebenso  erscheint  mir  die  Angabe  der  Stämme  isg,  tpacg^  üf^ 
zu  ovq,  (fMg  und  tdvoQ  überflüssig.  Meiner  Ansicht  nach  g^P 
für  den  Schüler  die  Bemerkung,  to  tpdSg  bildet  seine  Kasus  vom 
Stamme  ywr,  also  G.  (foaxog  u.  s.  w.*) 

Endlich    sei    noch    bemerkt,     dafs    das    v    im    Dat  Plitf* 


')  Die  Erkläronjip  des  hinter  ^  im  Dat.  Fi.  eiogesehobeDao  a  (^  ist  ^ 
iiaatisch,  d.  i.  tönend  geworden)  ist  io  der  Schal granmatik  nea. 

-)  Warum  daneben  ßaaiXrjv? 

^)  \'erfasser  nimmt  Kontraktion  aus  €oaa  ao,  weno  ich  die  AafiikrB>l 
des  Stammes  iog  recht  verstehe. 

*)  Z^ar  werden  jene  Stämme  durch  kleinen  Druck  vom  eigeotlicho 
LehrstoU'  abgesundert,  dann  aber  hätte  der  zur  ErklSniDg  QDentbebrli^ 
zweite  Stamm  durch  grofsen  Druck  (als  der  bei  weiten  wlehtig^r^  keuetlieh 
.gemacht  werden  sollen. 
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glücklicherweise  auf  die  ersten  Paradigmen  beschränkt  geblieben 
ist  ond  sich  nicht  durch  die  ganze  Deklination  als  alter  Zopf  hin- 
durchzieht. 

Die  zahlreichen  kleineren  Abweichungen  von  der  1.  Auflage 
aufzuzählen,  wQrde  zu  weit  föhren. 

Über  die  übrigen  Teile  der  Grammatik  mögen  die  nachstehen- 
den skizzenhaften  Andeutungen  einige  Winke  geben.  In  dem 
1  Hauptteil  der  Flexionslehre,  der  Konjugation,  ist  durch  Beseiti- 
gung des  Duals,  dessen  Formen  unter  §  48  zusammengefafst  sind, 
eine  wesentliche  Vereinfachung  eingetreten,  doch  stimme  ich  Koch^) 
darin  bei,  dafs  bei  der  Konjugation  zu  bedenken  ist,  ob  die 
systematische  und  schematische  Erlernung  des  Yerbums,  wobei 
jeder  Form  gleicher  Wert  beigemessen  wird,  heutzutage  noch  am 
Platze  ist.  Da  der  Unterricht  jetzt  praktische  Zwecke  im  Auge 
hat,  so  wurde  eine  Sichtung  der  Verbalformen  nach  der  Häuflg- 
keit  ihres  Vorkommens  in  den  gelesensten  Schulschriftstellern 
stattflnden  müssen  und  die  seltener  erscheinenden  Tempora  und 
Modi  durch  kleinen  Druck  als  unwichtiger  im  Buche  anzudeuten 
und  im  Unterricht  dementsprechend  zu  behandeln  sein.  Im  ein- 
xelnen  sei  folgendes  bemerkt.  Völlig  umgearbeitet  ist  §  46  (Vor- 
bemerkungen zur  Konjugation),  wo  namentlich  auf  die  Bedeutung 
der  Tempora  und  Modi  kurz  hingewiesen  und  der  überlieferte 
Ausdruck  „Bindevokal"  durch  den  wissenschaftlicheren  „Bildungs- 
Tokal'^  ersetzt  ist.  Ferner  hat  der  Abschnitt  über  die  Bildung 
der  zweiten,  Perfekta  der  verba  muta  und  liquida  (§  53,  3)  eine 
gründliche  Änderung  erfahren,  und  das  Verzeichnis  der  für  die 
Tempusbildung  wichtigsten  verba  pura,  muta  und  liquida  mit 
Averbo  in  §  54  wird  jeder  als  eine  dankenswerte  Zugabe  be- 
grüfsen.  Der  Satzlehre  ist,  wie  herkömmlich,  die  Lehre  vom 
Artikel,  Pronomen  u.  s.  w.  vorangeschickt,  ein  im  Griechischen 
sehr  wichtiges  Gebiet,  das  dem  Schuler  erfahrungsgemäfs  viele 
Schwierigkeiten  bereitet.  Hier  hat  der  §  75  (über  attributive  und 
prädikative  Wortstellung),  besonders  Absatz  2  und  4,  und  vor 
allem  §  80  (über  Relativpronomina)  ein  völlig  verändertes  Aus- 
sehen gewonnen.  Aber  auch  an  vielen  anderen  Stellen,  z.  ß.  §  74 
und  §  78,  zeigt  der  behandelte  Stoff  starke  Abweichungen  von 
der  Form  der  früheren  Auflage.  Vom  Beginn  der  Kasuslehre  an 
fallt  deutlich  die  stark  vermehrte  Sammlung  der  Beispiele,  teils 
^D  ungebundener,  teils  in  gebundener  Form  ins  Auge,  welche  der 
Verfasser  nach  seiner  Angabe  im  Vorwort  zu  der  neuen  Auflage 
(S.  VI)  aus  Kochs  Xenophonsätzen  und  der  Sammlung  metrischer 
Beispiele  von  Wollner  (in  den  Programmen  von  Kaiserslautern) 
entlehnt    bat.     Allerdings    eignen    sich    die   jambischen  Trimeter, 


^)  Die  Notwendigkeit  einer  SystemäoderuDg  im  griechischen  Anfangs- 
•oterricht.  Leipzig  1892.  Die  Ergebaissc  seiner  Untersuchungen  S.  35  ver- 
dieoen  die  Beachtang  der  fachniänniscben  Kreise. 
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mit  Mafs  verwendet,  ganz  gut  zur  Befestigung  des  ziemlich  trocknen 
GedächtnisslofTes.  Verbesserungen  im  Ausdruck  (z.  B.  stets  Yerka 
der  (Gemütsbewegung  statt  V.  des  Affekts,  ebenso  nachher 
Modusangleichung  §  127,  1)  in  Fassung  und  Anordnung  des  $toß$ 
sind  überall  zu  spüren,  im  ganzen  jedoch  ist  dieser  Abschnitt  am 
wenigsten  von  einschneidenden  Änderungen  betroffen  worden. 
Auch  in  der  Moduslebre  tritt  die  Vermelirung  der  Beispiele  sicht- 
bar hervor,  gröfsere  Umwälzungen  haben  unter  andern  die  Regeln 
in  §  127  (bes.  über  die  verba  timendi)  und  in  §  128, 1  (über  den 
realen  Fall  in  hypothetischen  Sätzen)  erlitten. 

Zum  Schlufs  nur  noch  einige  Worte  über  die  als  Anhang  bei- 
gefügten Hauptregeln  der  homerischen  Formenlehre.  Wie  an  anderen 
Stellen,  so  zeigt  der  Verfasser  auch  hier  sein  Geschick  und  seinen 
praktischen  Blick  in  Bezug  auf  Sichtung  und  Anordnung  des  Stoffes 
gegenüber  seinen  Vorgängern,  von  denen  Koch  fast  das  Doppelte, 
Kägi  das  Dreifache  an  Seitenzahl  gebraucht  7:13:21).  Mit 
Ausschliefsung  rein  metrischer  Regeln^)  beschränkt  sich  Fritzsche 
darauf,  die  wichtigsten  der  abweichenden  Formen  in  übersicht- 
licher Anordnung  und  klarem  Ausdruck  dem  Schüler  vorzuführen. 
Nur  Thatsachen  werden  verzeichnet,  selten  wird  eine  Erläuterung 
beigefügt.  Dabei  sind  Zahlwörter  und  Fronomina  ganz  gestrichen; 
letzleres  ist  vielleicht  zu  weitgehend;  denn  auf  Formen  wie  u'Vf 
ij  iv.  äfifjieg,  vi^fisg^  vsog  =  tfo^,  reo,  t€v  =  T^vog,  sowie  auf  die 
demonstrative^)  und  relative  Bedeutung  des  Artikels  darf  der 
Schüler  wohl  aufmerksam  gemacht  werden.  Der  Fortfall  der 
kleineren  Unregelmäfsigkeiten  der  Verba  auf  fjn  ist  nicht  zu  be- 
klagen, und  Anerkennung  verdient,  dafs  der  Begriff  der  Zerdebnung 
bei  den  Verba  contracta  aufgegeben  ist.  Aus  der  Moduslehre  wäre 
vielleicht  die  Bedeutung  des  Konjunktivs  im  Sinne  des  Futurs  und 
der  Gebrauch  des  Infinitivs  in  imperativischem,  seltener  optativi- 
schem Sinne,  nachzutragen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  schon  hinreichend,  daÜB  in  der 
neuen  Auflage  ein  gut  Teil  wissenschaftlicher  und  schulmänniscber 
Arbeit  enthalten  ist.  Druck  und  Ausstattung  entsprechen  den 
Anforderungen,  welche  an  eine  Schulgrammatik  gestellt  werden 
müssen  *). 

Daher    kann   Referent  nur  den   Wunsch,  welchem  er  schon 


M  /.  B.  (iie  Regeln  über  deo  Hiatus,  über  die  Verläogeraog  kontf 
Silbi'u  vor  vukalischein  Anlaut  im  starken  Taktteil  (Arsis),  die  Verkani*f 
iauger  Silben  und  Diphthonge  vor  voka]ischem  Aolaat  im  schwachen  Tikttci' 
(Thesis)  u.  s.  w, 

*)  Ist  allerdiug^s  vorbeigehend  erwähnt  §  71,  1. 

''•)  Von  abgesprungenen  Spiritus  und  Accenten  sind  dem  Unterzeicki0te< 
aulgefallen:  o  nairjQ  S.  13^''.  tö  Soqv  S.  16".  o  TiQtaßtvrrjg  S.  1*  • 
uyiiOog  S.  24*.  rjöfaHat  S.  626.  ^niaxtü  S.  69".  o  nag  oQt^^og  ^-^ ; 
oaog  S.DO  »7.  anitaihu  S.  lUOj.  ori  S.  103".  125».  125t.  126".  «^^ 
aoov  S.  125i.  ^ntt  S.  127 11.  ontog  S.  130".  av  S.  132*.  of  S.  135"- 
lovq  S.  130".     «T6  S.  140'  und  146«. 
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m  Besprechung  der  1.  Auflage  Ausdruck  verliehen  hat,  hier  wieder- 
lolen:  Möge  die  (Fritzschesche)  Grammatik,  welche  die  alten  Vor- 
öge.  sorgfällige  Sichtung  und  zweckmufsige  Anordnung  des  Stofl'es, 
reffend  gewählte  Beispiele,  klare  und  knappe  Fassung  der  Regeln, 
D  der  neuen  Gestalt  in  noch  höherer  Vollkommenheit  darbietet, 
ich  viele  neue  Freunde  erwerben  und  als  ein  den  modernen  An- 
brderungen  angepafstes  Hülfsmittei  des  griechischen  Unterrichts 
^hrern  wie  Schülern  die  Einübung  und  Einprägung  des  unent- 
)ehrlich8ten  grammatischen  Wissensstoires  erleichtern  und  die 
'>eude  des  Unterrichtens  und  Lernens  beiden  Teilen  erhalten! 

Hagen.  C.  Weber. 
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aosUlteo.    Altenborg,  H.  A.  Pierer,  1893.    V  u.  140  S.    8.    1,75  M. 

Die  Erwägung,  dafs  die  vorhandenen  Sammlungen  von  fran- 
lösischen  Gedichten  „meistens  doch  für  den  Schulgebrauch  ent- 
weder zu  viel  oder  zu  wenig  bieten*',  hat  den  Verf.  zur  Heraus- 
labe des  vorliegenden  Büchleins  veranlafst.  Also  scheint  es  nach 
«ioem  eigenen  Zugeständnis  auch  Sammlungen  zu  geben,  die  das 
ichtige  Mafs  getrofl'en  haben.  Das  letztere  jedoch  wird  der  Hsgb. 
OD  der  seinigen  nicht  geradezu  behaupten  können;  sie  ist  ja 
.besonders  für  Realschulen,  Realgymnasien  und  Gymnasien  be- 
nimmt'': ein  Schulbuch,  das  für  so  verschiedene  Lehranstalten 
geschrieben  ist,  mufs  mindestens  für  eine  Art  zu  viel  oder  zu 
wenig  bieten. 

Im  ganzen  sind  es  100  Gedichte,  die  nach  einem  äulserlichen 
Moment,  nämlich  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  (53)  Dichter 
geordnet  sind.  Als  leitende  Gesichtspunkte  in  der  Auswahl  sind 
im  Vorworte  folgende  angegeben.  Nur  solche  Gedichte  sind  auf- 
geaommen,  „welche,  von  Dichtern  von  Ruf  verfafst,  auch  inhalt- 
lich von  wahrhafter  Bedeutung  sind,  deren  Sprache  recht  poetisch 
und  melodisch  ist  und  dem  Lernenden  eine  wirkliche  Bereicheruug 
seioes  Wortschatzes  gewähren  kann*'.  Auch  „wünscht  der  Hsgb. 
tieo  deutschen  Schüler  durch  die  ausgewählten  Gedichte  haupt- 
^chlich  (!)  vertraut  zu  machen  mit  dem  Ausdrucke  echt  fran- 
^(teischer  Anschauung,  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe.  Gedichte, 
>velche  Natur-,  Land-  und  Familienleben,  Einfachheit  der  Sitten  .  . . 
bebandeln,  haben  daher  (!)  eine  besondere  Berücksichtigung  ge- 
funden". Ref.  erkennt  gern  an,  dafs  diese  Grundsätze  in  der 
l^bat  beachtet  sind.  So  freut  es  ihn,  dafs  z.  B.  die  Marseillaise 
tJod  der  Marquis  de  Carabas  abgedruckt  sind,  während  er  die 
Aofangsverse  von  Martins  A  TAllemagne  und  selbst  Andrieux' 
^eunier  Sans-Souci  nicht  vermifst  hätte.  Dagegen  ist  es  zu 
bedauern,  dafs  Chenier,  den  der  Hsgb.  selber  für  den  grofsten 
rranzösiscben  Lyriker  des  18.  Jahrhunderts  hält,  mit  ebenso  vielen 
N'ainmem  wie  Florian  vertreten  ist,    dafs  wir  von  Lamartine 
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nur  zwei  Stucke,  von  Alfred  de  Musset  sogar  nur  eios,  oder 
Labordes  in  Frankreich  volkstömlich  gewordene  Romanze:  Le 
depart  pour  la  Syrie  überhaupt  nicht  vorfinden,  üoch  genug 
von  diesen  Kleinigkeiten.  Dafs  zum  Zwecke  der  Vergleichung  eine 
Reihe  von  Gedichten  alinlichen  oder  gleichen  Inhalts  aufgenommen 
sind,  dafs,  um  den  Vergleich  mit  dem  Deutschen  zu  ermöglicheD, 
auch  einige  gute  Übertragungen  deutscher  Gedichte  niclit  fehlen, 
ist  mit  Dank  anzunehmen.  Warum  steht  aber  Chamissos  Le 
chateau  de  Boncourt  unter  den  Originaldichtungen,  Heines 
Les  deux  Grenadiers  dagegen  unter  den  Obersetzungen?  Beide 
sind  ja  ursprünglich  deutsch  abgefafst. 

Sehr  richtig  ist  des  Verfassers  Ansicht:  „Anmerkungen  oder 
Erklärungen  sind  Sache  des  Lehrers,  den  man  nicht  durch  den 
Buchstaben  ersetzen  soll*'.  Wunderbarerweise  ist  er  ihr  nicht 
treu  geblieben.  Gleich  bei  der  ersten  Nummer  hält  er  sich  für 
verpflichtet  zu  bemerken:  „Der  Dichter  hielt  irrtümlich  Sans-Soud 
für  den  Namen  des  Müllers'',  was  jeder  nur  eimgermafsen  auf- 
merksame Leser  aus  Vers  16  oder  22  selbst  herausfinden  kann. 
Die  auch  nur  oberflächlichen  Kennern  der  französischen  Ortho- 
graphie der  früheren  Jahrhunderte  so  geläufigen  Formen  marchoA, 
disparoit  erscheinen  ihm  als  Sdiwierigkeiten,  die  nur  mit  seiner 
Hülfe  überwunden  werden  können.  Bei  Berangers  Adieux  de 
Marie  Stuart  belehrt  er  uns,  dafs  möglicherweise  des  Dichters 
Quelle  das  kleine  Lied,  welches  Maria  Stuart  selbst  zugeschrieben 
wird  und  aus  dem  Jahre  1560  stammt,  gewesen  ist;  dieses  wird 
mitgeteilt  und  dabei  die  Form  (^,  die  im  modernen  Französisch 
einfach  ici  lieifst,  mit  pris  übersetzt,  ein  Unsinn,  der,  beiläuGg 
gesagt,  sich  auch  in  Saures  Auswahl  vorfindet. 

Ziemlich  ein  Viertel  der  gesamten  Seitenzahl  entfällt  aof  die 
,. Nachrichten  über  die  Dichter*'.  Was  diese  Notizen  eigent- 
lich bezwecken,  ist  dem  Ref.  unerfindlich  geblieben.  Sollte  dem 
Schüler  eine  ('bcrsicht  der  französischen  Litteratur  geboten  werden, 
so  durften,  trotz  aller  Knappheit  (ungefähr  wie  es  Strien  in 
seinem  Choix  gctroil'en  hat),  die  Namen  Corneille,  Moli^re, 
Bacine,  Voltaire  nicht  fehlen.  Nun  sage  aber,  wer  da  kann: 
Was  stellt  der  Schüler  z.  B.  mit  dem  nachstehenden  Kram  an: 
,Jfarmier,  Xavier,  1S09— 1892,  geb.  in  Pontarlier  im  Dcp. 
Duubs,  kam  nach  beendigten  Studien  nach  Paris,  wo  er  im  Jahr^ 
1S30  mit  seinen  Es  qui  SS  es  poetiques  hervortrat.  1839  wurde 
er  Professor  der  fremden  Litteratur  zu  Rennes;  von  1840—4^ 
war  er  Bibliothekar  in  der  Abteilung  des  öffentlichen  UnterricbtSi 
von  da  an  Bibliothekar  an  der  Bibliothek  Sainte-Gefievi^ve  <ii 
Paris.  Seit  seiner  Jugend  von  unwiderstehlicher  Reiselust  f^ 
trieben,  durchwanderte  er  im  Laufe  der  Zeit  die  Schweiz,  Holli0^' 
Deutschland,  Skandinavien,  Bufsland,  das  Morgenland,  Algier,  eiD^ 
Teil  Amerikas  u.  s.  w.  und  brachte  aus  diesen  Lindern  eine  reiche 
lilterarische  Ausbeute  mit.     Aufser  den  Esquisses   poitiqoO 
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veröffentlichte  er  1844  noch  eine  andere  Sammlung  von 
en:  Poesies  d'un  Voyageur,  sodann  eine  Reihe  an- 
'  Reiseromane  und  -novellen,  z.  R.  Un  Ete  au  Rord  de 
tique  (1856),  LesPiances  du  Spitzberg  (1858),  preis- 
,  Voyage  pittoresque  en  Allemagne  (1858 — 59),  En 
que  et  en  Europe  (1859),  Gazida  (1860),  Helene  et 
ne  (1862),  L'Avare  et  son  Tresor  (1863),  En  Chemin 

(1864),  Histoire  d'un  pauvre  Musicien  (1866),  Les 
da  de  la  Vie  (1868)  u.  s.  w.  Sodann  schrieb  er  eine 
Anzahl  kritischer  Werke:  Etudes  sur  Goethe  (1835), 
re  de  Tlslande  depuis  sa  Decouverte  jusqu^ä  nos 
(1838),  Langue  et  Litt^rature  islandaises  (1838), 
re  de  ia  Litterature  en  Danemarc  et  en  Suede 
ferner  veröffentlichte  er  zahlreiche  Übersetzungen: 
-e  de  Goethe  (1839),  Theätre  de  Schiller  (1841), 
s  fantastiques  de  Uoffmann  (1843),  Sous  les  Sa- 
traductions  de  legendes  allemandes  (1865),    Der- 

Glanes  (1869),  endlich  Reisebeschreibangen  und  kleine 
che  Jugendschriften.  Im  Jahre  1871  wurde  Marmier  Mit- 
^r  Akademie*'? 

eileicht  sind  diese  Angaben  für  den  Lehrer  bestimmt: 
ens  iäfst  die  Versicherung,  dafs  minder  „bekannte  Dichter 
icht  ausführlicher  behandelt  worden  sind'',  darauf  schiielsen. 
ie  Aussicht  auf  Vervollständigung  seiner  Litteraturkenntnis 
sich  für  den  Lehrer  als  trügerisch  erweisen.  Er  iindet 
rtwas  anderes  vor,  als  was  er  aus  landläufigen  Handbüchern 
apereaus  Dictionnaire  schöpfen  kann.  So  entfallen  z.  B. 
nartine  und  Chateaubriand  je  1|,  auf  Victor  Hugo  sogar 
iten;  hingegen  mufs  sich  der  in  der  That  wenig  bekannte 
mit  der  Notiz  begnügen:  „Berat,  Frederic,  1800 — 1855, 
iter,  geb.  in  Rouen,  gest.  in  Paris.  (Näheres  war  über  ihn 
u  erfahren.)''  Ein  ähnliches  Schicksal  haben  Catalan,  Mau- 
lie.  Montgolier  und  Moratel.  Aber  gesetzt  auch,  der  Lehrer 
)llauf  befriedigt,  warum  soll  der  Schuler  das  mitbezahlen? 
uck  und  Papier  sind  vorzüglich;  auch  die  sonstige  Aus- 
l  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der  Preis  ist  nicht  zu 
mdere  Gedichtsammlungen  sind  freilich  billiger. 

3Utsch-Krone.  A.  Rohr. 


chmidt,  Erzähluagen  aas  der  Geschichte  der  neueren 
eit.  Bin  Hilfsbüch  für  den  Geschichtsunterricht  in  unteren  nnd 
ittlereo  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zweite  gänzlich  umge- 
rbaitete  Auflage.     Dresden,  Höckner,  1893.  I!  und  157  S.  S.  geb.  1  M. 

18  vorliegende,  schon  vor  Jahren  von  G.  Stuckert  in  dieser 
rift  besprochene  Buch  —  vgl.  Jahrgang  1889  S.  621  —  ist 
,  ak  eine  Fortsetzung  der  „Erzählungen  aus  der  Geschiebte 
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des  Mittelalters^'  von  Ulbricht.  Es  hat  iu  der  neuen  Auflage  eine 
weniger  tiefgreifende  Umgestaltung  erfahren  als  Ulbrichts  Schrift; 
und  wir  glauben,  dafs  es,  wiewohl  an  Form  und  Inhalt  weit 
hinter  derselben  zurückstehend  —  Stuckert  urteilte  damals  S.  620 
ebenso  —  doch  seiner  Bestimmung  als  Lehrbuch  besser  ent- 
spricht. Auffallend  ist,  dafs  die  von  Stöckert  an  der  ersten  Auf- 
lage mit  Recht  gerügten  stilistischen  Mängel  zum  Teil  sieb 
in  der  zweiten  wiederfinden,  während  die  damals  erwähnten, 
meist  unerheblichen  sachlichen  Irrtümer  diesmal  ver- 
mieden sind. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  den  Erfindungen  des  sinkenden 
Mittelalters.  Die  grofsen  Seefahrten  der  Portugiesen  und  Spanier 
werden  bündig,  aber  recht  vollständig  mitgeteilt.  Auch  über  die 
Versuche  zur  Umgestaltung  der  Reichsverfassung  unter  Maximilian  I. 
erfährt  der  Obertertianer  genug.  Aber  die  grofsen  geistigen  Be- 
wegungen jener  Zeit,  der  Humanismus  und  die  Renaissance,  die 
S.  24  nur  nebenbei  erwähnt  werden,  sollten  wegen  ihrer  engen 
Beziehung  zur  Reformation  auch  Tertianern  nicht  unbekannt 
bleiben.  Das  im  Folgenden  gegebene  Lebensbild  Luthers  ist  an- 
sprechend, könnte  aber  an  chronologischen  Angaben  reicher  sein. 
Frau  Ursula  Kotta  (S.  15)  war  keine  Witwe.  Für  den  Ablafs- 
bandel  hätte  der  Verfasser  sich  nicht  mit  der  üblichen,  milsver« 
sländlichen  Erklärung  (S.  18)  begnügen  sollen.  Oberhaupt  mufsle 
die  Notwendigkeit  der  kirchlichen  Erneuerung  etwas 
eingehender  begründet  werden.  Wo  in  dem  Buche 
kirchen-  und  religionsgeschichtliche  Fragen  berührt  werden,  be- 
gegnen uns  arge  Ungenauigkeiten,  z.  B.  beim  Passauer  Vertrage 
S.  30,  beim  Edikt  von  Nantes  S.  35.  —  Das  Konzil  zu  Trient 
und  der  Jesuitenorden  sind  für  ihren  gewaltigen  Einflufs  auf  den 
(iang  der  Geschichte  mit  einer  allzu  kurzen  Bemerkung  abgethan 
worden.  Die  deutschen  Kaiser  Ferdinand  I.  und  Maximilian  H* 
sind  nirgends  auch  nur  erwähnt  worden. 

Klar  und  bündig  werden  die  Hauptthatsachen  des  Dreibig' 
jährigen  Krieges  erzählt;  nicht  zu  wenig  und  nicht  zu  viel;  nacb 
(lustav  Adolfs  Tode,  wie  billig,  äufserst  wenig.  Aber  nicht  genug 
erfahren  wir,  wie  in  fast  allen  Rüchern  dieser  Art,  über  die 
Ursachen  des  Krieges.  Kein  Wort  über  den  Jülich-Klevescheo 
Erbfülgestreit;  kein  Wort  über  die  grofse  reichsrechtliche  F^ag^ 
das  Sessionsrecht  der  evangelischen  Stiftsadministratoren.  De^ 
Freiheitskampf  der  Niederländer  —  warum  gebraucht  man  noch 
immer  den  unschönen  Ausdruck  „Abfall  der  Niederlande**?  *" 
und  Heinrich  IV.  von  Frankreich  wären  unseres  Erachtens  besser 
im  Zusammenhange  des  grofsen  Krieges  erwähnt  worden,  iedef 
deutsche,  nicht  nur  preufsische  Schüler  sollte  die  Entstehung  <i^ 
erblichen  Herzogtumes  aus  dem  geistlichen  Ordensstaate  am  Preg^' 
uüd  die  Vereinigung  desselben  mit  den  hohenzollernschen  Kur* 
laaden  (S.  63)  genauer  Vexv^^tk,  V^vc^XÄ^ia^^^hung  derRci<**' 
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:(erschaft  udü  der  Bauernkrieg  1522  und  1525  aus  ihrer  inneren 
id  äufseren  Beziehung  zur  Reformalion  herausgerissen  und  be- 
ncleren  kulturgeschichtlichen  Abschnitten  zugeteilt  sind;  warum 
;  ein  Viertel-Jahrtausend  umfassende  Gesciiichte  der  Türken- 
iege  im  Zusammenhange  erzählt  wird:  dafür  ist  uns  kein 
Dhter  Grund  ersichtlich.  —  Zwei  för  das  Schwinden  des 
utschen  Einhcitsbewufstseins  so  wichtige  Thatsachen,  wie  die 
agmatische  Sanktion  Karls  VI.  und  den  Polnischen  Thronfolge- 
ieg,  sähen  wir  gern  nachdrücklicher  hervorgehoben. 

Die  längeren  Abschnitte  über  die  Geschichte 
iclisens  sind  in  einem  zunächst  für  sächsische  Schüler 
{Stimmten  Buche  berechtigt;  sie  können  ohne  Störung  des 
jsammenhanges  übergangen  werden.  Der  Ausdruck,  Friedrich  IL 
ibe  „ein  gewisses  Anrecht'*  auf  Schlesien  (S.  91)  gehabt, 
ingt  etwas  befremdend. 

Man  kann  einverstanden  sein  mit  der  kurzen  Behandlung 
iT  Koalitionskriege.  Die  Kanonade  von  Valmy  war  der  Er- 
ähnung  wert  schon  wegen  Goethes  Anwesenheit;  aber  die  Schmach 
es  Baseler  Friedens,  der  späteren  Teilungen  Polens,  des  Rastatter 
ongresses,  des  Reichs  -  Deputationshauptschlusses  (S.  102.  105) 
urften  nicht  so  kurz  berührt  werden.  Der  Schüler  soll  die 
chwere  Verschuldung  des  eigenen  Volkes,  welche  später  bei 
Qsterlitz  und  Jena  ihre  Sühne  gefunden  hat,  mitempfinden 
ernen. 

Angemessen  erscheint  uns  die  Erzählung  der  Befreiungskriege. 
tie  neueste  Geschichte  vom  Wiener  Kongrefs  an  bis  1891  ist 
uf  zwölf  Seiten  zusammengedrängt;  aber  die  vom  Verfasser  ge- 
rolTene  Auswahl  darf  als  glücklich  bezeichnet  werden.  Diese 
^ärze  entspricht  ganz  der  Meinung  des  Referenten,  aber  nicht 
en  neuen  preufsischen  Lelirplänen,  nach  denen  die  neueste  Ge- 
chichte  in  Untersekunda  ausführlich  erzählt  werden  soll;  doch 
äfst  sich  das  Buch  auch  in  dieser  Klasse  dem  ergänzenden  und 
rweiternden  Vortrage  des  Lehrers  gewifs  mit  Erfolg  zu  gründe 
^en. 

Trotz  der  erwähnten  Ausstellungen  glauben  wir,  dafs  das 
(uch,  wenn  dem  Lehrer  die  nötige  Freiheit,  nach  eigenem  Er- 
messen auszulassen  und  einzuschalten,  nicht  beschränkt  wird, 
echt  brauchbar  für  den  Geschichtsunterricht  in 
Obertertia  und  Untersekunda  ist.  Die  Sprache  ist  gut  und  klar, 
ie  Ausdrucksweise  einfach.  Wir  können  es  ohne  Bedenken  den 
lerren  Fachgenossen  zur  Einführung  empfehlen. 

Stettin.  R.Thiele. 
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Ferdinand  Schultz,  Lehrbuch  der  Alten  Geschichte  for 
die  Oberstufe  höherer  Lehranstalten.  2  Teile  (104  o. 
12SS.).     Dresden,  Ehlermann,  1893. 

Das  Lehrbuch  von  Schultz  kommt  nach  meiner  Ansicht  einem 
dringenden  Bedürfnis  entgegen,  welches  durch  die  neuen  Lehr- 
plane in  neuem  Mafsc  entstanden  isL  Die  Beschränkung  der  alten 
(■eschiclite  (abgesehen  von  dem  weit  abliegenden  Vorkursus  in 
Quarta)  auf  das  eine  Jahr  der  Obersekunda  ist  für  die  Realanstallen 
ganz  naturgemäfs.  stellt  aber  auf  den  Gymnasien  dem  Unterricht 
eine  aufserord(*ntlich  schwierige  Aufgabe.  Bei  dieser  mnfs  fortan 
ein  zweckmäfsig  gearbeitetes  Buch  mehr  als  je  zu  Hülfe  kommen, 
und  zwar  sehe  ich  diese  Hülfe  nicht  einmal  für  so  dringend  an 
beim  Geschichtsunterricht  in  der  Obersekunda  selbst  (wiewohl  auch 
hier  die  Knappheil  der  Zeit  häusliche  Selbstbelebrung  nötig  machen 
wird,  um  das  aufzufrischen,  was  aus  Quarta  mitgebracht  sein  soll), 
als  bei  dem  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  der  Prima,  der 
künftig  die  geschichtliche  und  kulturgeschichtliche  Seite  des  Alter- 
tums ganz  besonders  und  ohne  Beibülfe  des  gleichzeitig  erteilten 
Geschichtsunterrichts  zu  pflegen  hat,  und  bei  dem  ein  dem  Schüler 
in  der  Obersekunda  wirklich  vertraut  gewordenes  und  zum  Ver- 
ständnis gekommenes  Lehrbuch  von  aufserordentlichem  Wert  sein 
würde.  Gewifs  wird  es  aus  diesen  Gründen  zweckmäfsig  sein, 
wenn  ein  geeigneter  Lehrer,  welcher  in  den  Primen  alte  Sprache 
betreibt,  zugleich  den  Geschichtsunterricht  der  Obersekunda  über- 
nimmt ;  noch  notwendiger  aber  und  leichter  zu  bewerkstelligen  ist 
die  Einführung  eines  wohlberecbneten  und  geschickt  gemachten 
Hülfsbuchs. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  nun  hat  sich  auch  der  Verf.,  wie 
er  sagt,  leiten  lassen;  doch  könnte  man  sich  wundern,  dafs  er 
dann  sein  Buch  für  Gymnasien  und  Realanstalten  gleichmäbig 
geschrieben  hat.  Denn  für  die  letzteren  fällt  der  Gesichtspunkt, 
den  er  selbst  betont  und  den  ich  für  so  wichtig  halte,  zum  we- 
sentlichen Teil  fort.  Sollte  eine  Anpassung  des  Buchs  an  «in 
anderes  Bedürfnis  das  eigenartige  Bedürfnis  des  Gymnasiums  nicht 
so  viel  wie  sonst  möglich  berücksichtigen,  so  wäre  sie  zu  bedauern. 
Übrigens  ist  es  klar  genug,  dafs  der  Verf.  überall  Gymnasialschälef 
vor  Augen  gehabt  hat. 

In  der  ganzen  Anlage  und  besonderen  Ausführung  scheint  tt 
mir  im  wesentlichen  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Die  V^ 
schrunkung  in  den  Daten  der  äufseren  Geschichte  ist  durcbaitf 
gorecbtferligl;  ebenso  aber  auch,  dafs  nicht  rücksichtslos  wegg^ 
schnitten  ist,  was  als  traditionelle  Geschichte  der  Alten  für  die 
Kenntnis  des  Altertums  unentbehrlich  ist.  Viel  Raum  ist  der 
inneren  Geschichte  gegeben,  die  Verfassungsentwickelung  und  das 
bürgerliche  Leben  ausgiebig  behandelt  und  die  Geschiebte  der 
Kunst,  Litteratur,  Philosophie,  kurz  alles  das  in  knappster  Fonn 
herangezogen,  was  zum  Verständnis  und  zur  sachlichen  ErkliniDg 
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)T  in  Gymnasialprima  gelesenen  Schriftsteller  dienlich  wird.  Die 
bersichtlicbkeit  der  Gestaltung  ist  besonders  anzuerkennen,  die 
lordnung  und  Einteilung  der  Abschnitte  sehr  zweckmäfsig;  ebenso 
jchte  ich  die  Darstellungsweise  in  kürzester  Fassung,  sei  es  auch 
t  im  unausgeführten  Satz,  durchaus  billigen :  sie  ist  nach  meiner 
isicht  die  richtige  Fassung  des  Geschichtshülfsbuchs  der  Ober- 
ife  (nicht  der  Mittelstufe!).  Die  grofsen  Vorzüge  der  Herbst- 
hen  Bücher  hat  der  Verf.  mit  gutem  Grunde  und  mit  vielem 
.schick  zu  erreichen  gewufst;  die  grofsen  Mängel  jener  Bücher, 
icblässigkeit  und  Ungenauigkeit  im  einzelnen,  in  anerkennens- 
.Tter  Weise  zu  vermeiden  gesucht 

Freilich  hat  er  darin  noch  nicht  genug  gethan.  Denn  ich 
khte  die  Ansicht  mit  Nachdruck  vertreten,  dafs  ein  Buch  von 
sser  Art  und  Absicht  womöglich  in  jeder  Angabe  und  Erklärung 
chhaltig  und  zuverlässig,  in  der  Fassung  jedes  Gedankens  und 
isdrucks  unzweideutig  klar  und  zutreffend  sein  möchte.  Damit 
11  ich  keinen  Tadel  aussprechen,  sondern  nur  eine  hohe  For- 
rung.  Werden  bei  manchen  anderen  Schulbüchern  die  neuen 
id  verbesserten  AuOagen  die  gröfste  Plage  im  Unterricht,  so 
nnen  hier  bei  neuen  Auflagen  unermüdliche  Verbesserungen  (ja 
cht  Erweiterungen!),  die  auf  möglichste  Durchsichtigkeit,  Rieh- 
;keit,  Sauberkeit  der  Darstellung  hinauslaufen  und  zu  feilen 
cht  müde  werden,  den  Unterricht  des  Lehrers  und  die  Selbst- 
tlehrung  des  Schülers  nur  erleichtern  und  dann  auch  im  Erfolge 
:hem. 

Im  einzelnen  gebe  ich  dem  Bande,  der  die  griechische  Geschichte 
ihandelt,  vor  dem  andern  den  Vorzug.  Gerade  auf  dem  Gebiete 
T  römischen  Geschichte  ist  die  juristisch  scharfe  Fassung  aller 
igriffe  audi  auf  der  Schule  eine  Notwendigkeit,  wenigstens  auf 
im  Gymnasium,  wo  sich  der  Schüler  mit  den  römischen  Histo- 
kern  und  Politikern  beschäftigt,  und  wo  ihm  das  Buch  zur  Er- 
irung  helfen  soll.  Hier  läfst  die  Darstellung  noch  viel  zu  wün- 
hen;  ich  meine  nicht  da,  wo  Heinungsverschiedenheit  besteht, 
Odern  wo  dem  Schüler  ebenso  klare  als  wichtige  römische 
ecbtsbegriffe  gegeben  werden  sollen.  So  ist  die  ganze  Erörte- 
iDg  der  Verfassung  des  Augustus  für  den  Gymnasiasten,  der 
»citus  liest,  nicht  präzise  genug:  hier  kann  fast  gegen  jeden 
itz  etwas  eingewendet  werden.  Mit  vielen  Angaben  über  die 
publikanische  Zeit  steht  es  nicht  anders,  ob  sie  nun  falsch  sind 
die  Senatoren  tragen  die  Prätexta**,  „cives  latini  iuris*^),  oder 
rschwommen  („die  Wahl  des  Senats  seit  Sulla  erfolgt  durch 
ibutkomitien  und  ist  an  die  vorherige  Verwaltung  des  Quästoren> 
iits  geknöpft'S  was  doch  heifsen  soll:  „der  Eintritt  in  den  Senat 
folgt  durch  die  Verwaltung  der  Quästur,  also  gewissermafsen 
ircb  die  Wahl  in  Tributkomitien*').  In  dieser  Weise  läfst  sich 
hr  viel  anföbreD,  auch  bezüglich  der  griechischen  Geschichte.  Es 
darf  dar  beaaeniden  Hand. 
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Sehr  erspriefslich  sind  die  bildlichen  Beigaben.  An  kleineren 
Orten  und  Anstalton  fehlt  es  noch  oft  an  handlichen  Anschauungs- 
mitteln. Dem  Bilde  von  einem  Teil  des  Forums  wäre  es  vielleicht 
zweckmäfsig  gewesen  auch  einen  Plan  dieser  Stadtgegend  beizu- 
geben, oder  zwei,  einen  für  die  Anfangszeit  des  Augustus,  einen 
für  die  Zeit  des  Tacilus. 

Eins  würde  ich  gern  vermissen ,  nämlich  gewisse  Vergleiche 
mit  modernen  Verhältnissen.  Hier  scheint  eine  Verwechselung  vor- 
zuliegen. Was  vorlrelTlich  ist  im  Munde  des  lebendigen  Lehrers, 
der  seine  Zeit  wählt,  seine  Schüler  und  ihre  Begriffe  kennt,  jede.< 
Mifsverständnis  sofort  beseitigen  kann,  das  ist  aufserord entlich 
bedenklich,  weil  irreleitend,  in  der  littera  scripta.  Alle  solche 
Vorgleiche  hinken  und  können,  ohne  Vorsicht  aufgenommen,  nur 
schiefe  Vorslellungon  erzeugen.  Das  Buch  gebe  treu  das  Alter- 
tum! Römisches  und  Griechisches  werde  verglichen,  denn  das 
ist  urverwandt,  bisweilen  auch  entlehnt  und  angeglichen.  Alles 
Moderne  bleibe  fern.  Das  finde  der  Lehrer,  der  ja  in  der  Thal 
alles  für  unsere  Zeit  und  Bildung  fruchtbar  machen  soll. 

Altona.  Hermann  Genz. 


A.  Emmerich,  Der  K  oordinateDbegriff  und  einige  GrnodlehreD 
von  den  Kegelschnitteo,  für  deo  Scholnoterricbt  bearbeitet,  mit 
39  Figuren  auf  5  Tafelu.    Essen,  Druck  ood  Verlag  von  G.  D.  Badeker, 

1S93.     34  S.     S.     0,Sü  M. 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  ist  die  Einführung  des  Koordi- 
natenbegrifTs  mit  seinen  theoretischen  und  praktischen  Anwendungen 
auf  die  zunächst  liegende  Partie  der  analytischen  Geometrie,  die 
Kegelschnitte,  und  auf  die  graphische  Darstellung  wissenschafüicher 
liesultate  in  den  Gymnasialunterricht  obligatorisch  geworden. 

In  der  ersten  Beziehung  ist  das  vorliegende  Büchlein  viel- 
leicht  der  beste  Leitfaden  zur  Einführung  in-  die  Grundbegriffe 
der  analytischen  Geometrie;  denn  die  vortrefflichen  Elemente  der 
analytischen  Geometrie  von  Gandtner  stehen  hier  hors  de  coD- 
cours.  weil  sie  sich  ein  weiteres  Ziel  stecken  und  vorzugsweise, 
wie  auch  die  Vorrede  sagt,  für  die  Prima  von  Realgymnasien  be- 
stimmt sind.  Für  Gymnasien  aber  eignet  sich  das  Scliriftcben 
des  Verf.  vorzugsweise  durch  die  glückliche  Verschmelzung  der 
analytischen  Darstellung  mit  der  synthetischen,  die  den  Schülern 
vorher  allein  bekannt  war,  so  dafs  dieselben  gewissermafsen  kon- 
tinuierlich, ohne  eine  trennende  Kluft  überspringen  zu  mösseoi 
in  das  neue  Gebiet  übergeführt  werden.  Einen  trelTeDden  Beweis 
dafür  giebt  der  §  12  über  den  Cylinderschnitt,  wo  aus  einem 
vorbereitenden,  in  origineller  Weise  synthetisch  bewiesenen  Sitie 
die  Quadratur  der  Kilipse  auf  stereometrisch- trigonometrisdieiD 
Wege  mit  gröfster  Strenge  und  doch  mit  überraschender  Leichtig- 
keit hergeleitet  wird,  während  andere  Entwickdungen  hierzu  mehr 
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r  minder  versteckt  den  BegrifT  des  unendlich  Kleinen  heran- 
len.  Überhaupt  zeichnet  sich  das  Büchlein  anderen  gegenüber, 
mehr  die  althergebrachten,  vielbetretenen  Wege  gehen,  durch 
^inalität  im  Aufbau  des  Ganzen  sowohl  als  in  den  Einzelheiten 
;  in  Bezug  auf  letztere  hebe  ich  nur  die  §§  11,  4  und  15,  4 
7or,  \^o  man  die  Namen  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel  daraus 
ärt  findet,  dafs  das  Quadrat  der  Ordinate  je  einer  dieser 
ven  entweder  gleich  öder  kleiner  oder  gröfser  ist  als  das 
ihteck   aus    dem  Parameter  und    der  Entfernung   des  Punktes 

der  benachbarten  Scheileltangente;  ferner  giebt  §  16,5  einen 
z  eigentümlichen  synthetischen  Beweis  von  der  Gleichheit  der 
cke  einer  Hyperbelsekante,  die  zwischen  der  Kurve  und  den 
mptoten  liefen.  Besonders  wertvoll  für  den  Gymnasialunter- 
it,  wenn  man  ihn,  wie  es  doch  sein  soll,  vom  Standpunkt  der 
icentration  aus  behandelt,  sind  einerseits  die  in  manchen  Auf- 
en  vorkommenden  Hinweisungen  auf  Anwendungen  in  realen 
len  des  Lebens,  wohin  namentlich  die  den  Schlufs  des  letzten 
agraphen   bildenden    gehören,    andererseits    die  Hervorhebung 

grofsen  Leistungen  der  griechischen  Mathematiker  auf  diesem 
)iete.  So  ist  dem  delischen  Problem  der  besondere  §  8  ge- 
Imet,  worin  die  scharfsinnige  Auffindung  des  Kerns  dieser  Auf- 
»e  durch  Hippokrates  von  Chios  und  der  Grundgedanke  der 
sung  des  Menächmus,  allerdings  in  modernisierter  Form,  vor- 
ührt    werden;    dazu    kommt   eine   sehr  lichtvolle  Beschreibung 

*  gewöhnlich  dem  berühmten  (Philosophen  Plato  zugeschriebenen 
cbanisclien  Lösung.  Von  der  Trisektion  des  Winkels  giebt  der 
rfasser  die  sehr  einfache  mechanische  Lösung  des  Archimedes; 

*  Grund,  warum  er  auf  die  Lösung  auch  dieser  Aufgabe  durch 
gelschnitte  nicht  hat  eingehen  wollen,  liegt  jedenfalls  darin,  dafs 
EU  Koordinatentransformationen  nötig  gewesen  wären.  Auf  die 
IwickeJiing  derselben  hat  nämlich  der  Verfasser  wegen  ihrer 
hwierigkeit  für  den  Anfänger  mit  weiser  Beschränkung  über- 
üpt  verzichtet.  So  sind  denn  z.  B.  die  schönen  Aufgaben  des 
17  alle  so  gewählt,  dafs  sie  ohne  solche  Transformationen  ge- 
t  werden  können;  von  einigen  dieser  Aufgaben  giebt  der  Ver- 
ser als  Muster  ausführliche  Lösungen. 

Das  zweite  Gebiet  der  Verwendung  des  KoordinatenbegrifTs 
ifafst  die  graphische  Darstellung  der  veränderlichen  Werte  einer 
^{se,  die  selbst  wieder  von  den  entsprechenden  Werten  einer 
leren  Gröfse  abhängig  sind;  schon  seit  Descartes  hat  man  auf 
se  Weise  das  Wachstum  und  Abnehmen,  die  Maxima  und 
3ima  einer  Funktion  einer  stetig  veränderlichen  Gröfse  zu 
sinnlichen  gesucht  und  dadurch  die  eigentliche  analytische  Geo- 
trie  geschaflfen;  aber  auch  der  Zusammenhang  zweier  Gröfsen, 
en  zugehörige  diskontinuierliche  Werte  blofs  durch  Empirie 
JDDt  sind,  kann  viel  leichter  und  übersichtlicher  als  aus  den 
ilen    endloser  Tabellen    durch  die  Zeichnung  von  Kurven    klar 
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gemacht  werden,  die  dadurch  entstebeo,  dafs  man  jeden  bestimmte 
Wert  der  einen  Gröfse   als  Abscisse    und    den  zugehörigen  Wer 
der  abhängigen  Gröfse  als  Ordinate  aufträgt  und  zuletzt  die  Eod 
punkte    der  Ordinalen    durch   einen    kontinuierliclien    Kurvenzu 
miteinander  verbindet.     So  hat  man    das  statistische  Material  d^ 
verschiedensten    Wissenschaften     zur    unmittelbaren    Anschauun 
gebracht,    aus    der   dann    oft    mit   einem  Blicke    die  wichtigste 
Folgerungen  gezogen  werden  können.  Diese  Methode,  die  so  frucbt 
bringend  für  die  Erkenntnis  vieler  Erscheinungen  des  Menschen 
lebens    und    der  Natur    ist,    verdient   auch    in  der  Schule   ihrei 
Einzug  zu  halten;    und  in  der  That  ist  schon  der  5.  Anhang  de^ 
18.  Auflage  der  bekannten  Bardeyschen  Aufgabensammlung  diese 
Gegenstande  gewidmet,    üafs  ihn  der  Verfasser  mit  Stillschweige 
übergangen  hat,  ist  der  einzige  Mangel,  den  wir  an  seinem  Buch  - 
lein  auszusetzen  haben;  diese  Lücke  wird  sich  aber  bei  der  bald 
zu  erhoffenden  zweiten  Auflage  durch  Beifügung  einiger  prägnanten 
Beispiele  zum  ersten  Paragraphen  mit  Leichtigkeit  ausfüllen  lassen. 

Bensheim.  Fr.  Stoll. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


)ie  42.  Versammlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

(Fortsetzaop.) 

Es  folgte  daoo  der  Vortrag  des  Uoiversitätsprofessors  Dümmler- 
aeel  über:  „Kaltorgeschichtliche  Forschuogen  im  Altertam'^ 
edoer  beleachtete  die  GedaokeD,  welche  sieb  die  Alteo  selbst  über  das, 
«s  wir  ibre  Kaltar  oenneD,  gemaeht  haben,  um  eio  deutlicheres  Bewufst- 
no  VCD  der  typischen  Versdiiedeoheit  antiken  und  modernen  Denkens  zu 
•ecken  und  als  Frucht  dieses  Bewufstseins  eine  sorgfältige  Auswahl  zu  ver- 
dlassen  deijeoigen  Elemente  der  Antike  für  den  Unterricht,  welche  vor 
llem  von  ewig  bleibendem  Worte  sind,  und  derjenigen  Mittel,  welche  diesen 
^ert  für  unsere  Zeit  zu  veranschaulichen  geeignet  sind,  ohne  der  Eigenart 
er  Aotike  und  den  selbstSndigen  Forderungen  der  Gegenwart  Gewalt  anzu- 
loo.  Wie  die  meisten  Grundbegriffe  der  modernen  Wissenschaft  hat  auch 
eo  der  Kultur  und  der  Geschichte,  sowie  der  Kulturgeschichte  das  grie- 
bisdie  Deoken  zuerst  gezeitigt;  aber  es  hat  sie  als  NebenschSfslinge  her- 
orgebraebt.  Das  aotike  Denken  ist  in  seinen  Höhepunkten  überhaupt 
''eaiger  kausal  als  kontemplativ.  Der  Begriff  der  Entwickelung  nimmt 
eineawegs  die  centrale  Stellung  ein  wie  im  modernen  Denken,  er  erscheint 
leidisam  wie  ein  Metöke  zwischen  den  vornehmen  Seins-  und  Substanz- 
egriffea.  Die  attische  Geistesphilosophie  verzichtet  auf  ihrem  Höhepunkt 
^iaCon)  überhaupt  darauf,  das  Werden  zu  erklären.  Denn  der  Timh'us  will 
ia  rketariaehe  Spielerei  aufgefalst  sein  und  im  Symposion  macht  Piaton  durch 
eio  Losringen  von  der  starren  Seiosphilosopbie  eine  Art  Überwindungs- 
t^ozefs  des  antiken  Denkens  durch.  Wie  die  axfirj  der  einzelnen  groPsen 
laaoer  far  die  Litteratargesohichte  der  centrale  Begriff  ist  und  nicht  die 
•«br-  und  Wauderjabre,  so  fragt  das  Altertum  auf  seiner  eigenen  wc/nrj  wenig 
•efa  der  Eatwickelung.  DeoHiach  ist  auf  den  lichten  Höhen  des  antiken 
'eins  das  Interesse  für  kulturgeschichtliche  Gesichtspunkte  und  Studien  nicht 
H  Vordergrande  zu  finden.  Dagegen  gewinnt  in  den  Anfangs-  und  in  den 
'  erfallszeiten  die  Gruppe  der  Entwicklungsbegriffe  erhöhte  Bedeutung  und 
'«irüoksiehtigang,  Epochen,  welche  auch  das  gemeinsam  haben,  dafs  der  grie- 
hiscbe  Horizont  die  nationale  Selbstgenügsamkeit  der  klassischen  Zeit  nicht 
'^itzt,  dafs  aaeh  das  Verhältnis  zu  den  grofsen  orieatalischen  Reichen  oder 
^cbaa  jeaea  xaoi  rCmischeo  Volke  von  selbst  zu  verglaicheuder  uad  da»\\. 
•1  geaetiackar  bttnektwagtweise  aafordert, 

44* 
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Die  allgemeioeD  Ansätze  zu  kolturgeschichtliGher  Betrachtaogswfis« 
sind  eio  Symptom  des  Epigooentoms,  auch  weoo  sie  zeitlich  früh  fallen ;  eioi 
gläozende  Entwickelung,  in  «elcher  eioe  oaive  oDhistorische  Deokweisi 
herrschte,  ist  ihoeo  regelmäfsif;:  vorausgegaogen,  wie  dem  altesteo  Knltor- 
historiker,  dem  böotischea  Hirtea  Hesiod,  bereits  die  Epoche  der  homerischei 
Heldenköoige  vom  Glänze  einer  eigentlich  klassischen  Zeit  amflossen  er- 
scheint. Dadurch,  daPs  sich  beständig  Perioden  klaisiicberer  Deokaogsweisi 
zwischen  die  historischer  gerichteten  schieben,  entsteht  für  die  koltorge- 
schichtliche  Forschuog  im  Altertum  ein  Mangel  an  Kontiunitit.  Je  aacl 
dem  Zosamuienhange,  in  welchem  die  einzelnen  kultorhiitorischeo  Problem 
zuerst  aufgetaucht  sind,  tragen  sie  noch  im  späteren  Altertnm  eine  mebi 
theologische  oder  mehr  topographisch-historische  oder  mehr  ideal  -  politische 
Färbung ;  erst  die  fortschreitende  aoflöiende  Wirkung  der  hellenistiiehan  und. 
dann  der  römischen  Eklektik  ermöglicht  ein  Zusammeofllerien  der  verschie- 
denen kulturgeschichtlichen  Probleme  in  gröfsere  Sammelbecken,  wie  es  i.  B. 
die  Kulturgeschichte  im  5.  Buche  des  Lucrez  ist. 

Das  kulturgeschichtliche  Interesse  stellt  sich  also  in  niederer  wissea- 
schaftlicher  Form  erst  nach  Plato  in  der  Schule  des  Aristoteles  ein.  Der 
Vortragende  skizzierte  hierauf  die  wichtigsten  auf  Kulturgeschichte  kon%er- 
gierenden  .\rbeiten  des  Aristoteles  und  seiner  Mitarbeiter,  dagegen  mofste 
er  eine  entsprechende  Behandlung  der  Erscheinungen  der  griechisch -rüni- 
schen  Eklektik  sich  versagen  und  für  eine  Sonderbehandlung  vorbehalten. 
(Beifall). 

Hierauf    sprach    Universitätsprofessor    Stndnicxka  -  Freiburg  i.  Br. 
,,iiber  die  (1887  gefundenen  und  jetzt  in  Konita ntinopel  befindlichen  grie- 
chischen) Sarkophage  in  Sidon",  indem  er  zunächst  ein  Geaamtbild  der 
Grabstätte  gab,   aus  dem  sich  im  wesentlichen  die  Abfolge  der  wichtigeren 
Sarkophage  ergiebt.     Dann  worden  die  vier  bedentendilen  aus  der  Bliteteit 
der  Kunst,  von  Perikles  bis  zu  den  Diadochen,  näher  betrachtet  Der  ilteate, 
aus  kariächem  Marmor,  „Sarkophag  des  Satrapen*'  genannt,  dürfte  einer  est- 
griechischen  Schule  (Mitte  des  5.  Jahrhunderts)  entstamnen;  der  zweite,  der 
„Lykisrhe  Sarkophag'%    ist   das   formvoUendetate  Werk    der  attisch  beeia- 
flufsten  ostgriechischeu  Kunstschule  in  Lykien  so  Zeiten  des  pelopennesisohea 
Krieges  und  schliefst   sich   eng   an  den  Parthenon fries  an;   der  dritte,    der 
„Sarkophag  mit  den  (18)  Klagefraueu",   ist  ein  Werk  ans  der  reifsten  Zeit 
der  attischeu  Gräberplastik,   aus  dem  mittleren  Drittel  dea  4.  Jahrhuderts, 
vielleicht   von  Bryaxis  und    die  Grabstätte  des  Königs  Straten  1.  von  Sidon 
(gest.  3G1);  der  jüngste,  der  „Alexandersarkophag'*,  Bit  praehtvoUeo^  farb^a- 
reichen  Heliefs,  wahrscheinlich  von  einem  Schüler  Lysipps,  etwa  Batjchides, 
stellt  die  Schlacht   bei  Issos,    vielleicht    auch   die   hei  Ipsos  dar.     Sein  In- 
haber  scheint   der  von  Alexander   eingesetzte  König  Abdaloayaios    gewesea 
zu  sein. 

Mit  diesem  Vortrage  und  dem  Danke  des  Vorsitseadea  seUofli  die 
Sitzung. 

Abends  8  Uhr  wurde  sämtlichen  Mitgliedern  des  Kongresses  die  Ekre 
zuteil*  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  von  Österreich  amf  einer 
Soiree  in  der  Hofborg  empfangen  zu  werden.  Vererst  war  der  EmpfaBg 
ia  dem  kaiserlichen  Lustschlosse  Schöabronn  projektiert,  nnfste  aber  wegen 
der  unerwartet  grofsen  Zahl  der  Geladenen  ia  die  Hefbarg  Terlegt  werden. 
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In  prankvoUeo  ^rofsen  Redooteoiaal  versammelteo  sieh  die  Kongrefi- 
«üoehmer,    wabreod    im    angrenzeoden    kleinen    Saal    die    Diplomatie  (der 
leotsehe  Botechafter  Prinz  Reufs,   der  bayrische,    sächsische,  serbische  Ge- 
aodte,  der  italienische  Botschaftsrat  Herzog  von  Avarna  a.  a.),  die  obersten 
^ofchargeu  (Obersthofmeister  Prinz  zu  Hoheulohe,    Oberstzeremonienmeister 
raf   Honyady,    Oberstkämmerer  Graf   Traotmanosdorf,    Obersthofmarscbali 
raf  Szecsen,   Oberststallmeister  Prinz   zo  Liechtenstein,    die  Generaladjn- 
Dien),  die  sämtlichen  Minister,  der  Statthalter  und  der  Landmarschall  von 
ied erÖsterreich  u.  v.  a.  die  Ankunft  des  Hofes  erwarteten,   der  um  1^9  Uhr 
schien,  und  zwar  Se.  Majestät  gefolgt  von  seinen  Brüdern,  den  Erzherzogen 
■rl   Lodwig  und  Ludwig  Viktor   nebst   den  Erzherzogen  Otto,    Ferdinand, 
raaz  Salvator,    Wilhelm  und  Rainer.    Der  Kaiser   durchschritt  elastischen 
;brittes  die  Reihen  der   zu  beiden  Seiten  der  Saallänge  aufgestellten  Teil- 
ihner  des  Philologentages ,  um  zur  Estrade  zu  gelangen,  die  für  die  Mit- 
ieder  des   kaiserliehen  Hauses    errichtet  war.     Hier  liefs    er  sich   in    ein 
oberes  Gespräch  mit   dem  ersten  Präsidenten  des  Kongresses,   Hofrat  von 
trtel  ein,  indem  er  sich  über  die  Frequenz  der  Versammlung  und  die  Ver- 
iloag  derselben  nach  Ländern,    über  den  Fortschritt   der  Beratungen  u.  a. 
iLODdigte.    Sodann  übernahm  Unterrichtsmioister  Freiherr  von  Gautsch  die 
orstellang  der  fremden  Gäste.    Der  Monarch  zeichnete  mehr  als  50  Herren 
iDÜchat  aus  Deutschland  durch  Ansprachen  aus,    wandte  sich  dann  an  ein- 
üne  ÜBgarn,  Kroaten,  Polen,  Czechen  und  Bulgaren,  um  schliefslich  auch 
ae    lange  Reihe    von    deutsch  -  österreichischen  Teilnehmern    anzosprechen. 
ber  anderthalb  Stunden  wurde  der  Kaiser  nicht  müde,  sich  in  eingehender 
^eiae  um  wissenschaftliche  und  persönliche  Angelegenheiten,  um  den  Stand 
fr  Schulen  und  die  Arbeiten  des  Kongresses  zu  erkundigen,   wobei  er  das 
t§sie  Interesse  für  die  brennenden  Fragen  der  Wissenschaft  und  Schule  an 
en  Tag  legte.     So  hörte  er  siehtlich  angeregt  dem  Professor  Uhlig-Heidel- 
erg  xn,  als  dieser  anf  seine  diesbezügliche  Frage  sich  über  die  Wichtigkeit 
er  Anfreehterfaaltuog    der   Teilung    zwischen    Gymnasien    und   Realschulen 
osapraeh,  und  den  Vertreter  des  ungarischen  Cnterrichtsministeriums  Direktor 
inaezy  fragte  er,  wie  viele  Schüler  in  Ungarn  Griechisch  lernen  und  wie  viele 
ieb  dispensieren  lassen;  dessen  Antwort,  dafs  fast  zwei  Drittel  der  Schüler 
n  dem  griechischen  Unterricht  teilnehmen,  nahm  er  mit  Befriedigung  entgegen. 

Ancb  die  erschienenen  Erzherzoge  unterhielten  sich  mit  den  einzelnen 
Teilnehmern,  besonders  den  auswärtigen  Gelehrten,  aufs  lebhafteste  und  be- 
dienen dnreb  ihre  Ronveraation,  welch  grofse  Sympathie  sie  der  Philologen- 
ersammlnng  und  den  durch  diese  zu  fördernden  Bestrebungen  eotgegen- 
ringen.    Erst  nm  ^11  Uhr  verliefs  der  Hof  die  Versammlung. 

Auf  der  Gallerie  des  Saales  war  eine  Militärkapelle  untergebracht, 
ie  während  der  ganzen  Dauer  der  Soiree  ein  auserlesenes  Programm  ab- 
il vierte;  Hoflakeien  boten  im  Saale  Erfrischungen  dar  und  in  den  Neben- 
aamen  waren  reichbesetzte  Büffets  aufgestellt,  die,  nachdem  sich  der  Hof 
orüekgezogen  hatte,  die  Gäste  noch  für  längere  Zeit  festhielten. 

Wenn  es  dem  Berichterstatter  erlaubt  ist,  die  Stimmen  der  Teilnehmer 
ber  diesen  Empfang  wiederzugeben,  so  kann  er  sie  nur  in  einen  Akkord 
isammeafaasen,  dafs  das  huldvolle  Wesen,  die  ungezwungene  Liebenswürdig- 
eit  nnd  hengewinnende  Anteilnahme  des  Monarchen  von  Aus-  und  Inlän- 
Bm  in  gleicher  Weise  tief  empfunden  und    gewürdigt  wurde,   zumal   ^edev 
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deo  Eindruck  empfing,  dtfs  iu  einem  Lande,  desfeo  Heirteher  die  Wiisen- 
schaft  und  Schule  so  hochherzig  ehre,  das  herrliche  Gebamde  der  Mittel- 
schule, die  ihre  Arbeit  ja  doch  nur  für  den  Staat  leistet,  nielit  dorch  un- 
stUrzlerische  Reformpläne  bedroht  sein  könne. 

III.  allgemeine  Versammlung  am  26.  Mai. 

Der  erste  Präsident  Hofrat  v.  Hartel  verlas  xuerst  einige  Begröfsangs- 
telegranime  und  Schreiben,  darunter  eines  von  dem  Geh.  Ober-Regierangsrat 
und  vortragenden  Rat  im  preufs.  Kultusministerium  Dr.  Ernst  Höpfoer,  der 
als  erster  Vorsitzender  der  Gesellsehaft  für  deutsche  Eniebongs-  und  Scbul- 
geschichte  das  erste  Heft  des  dritten  Jahrganges  ihrer  Mitteiluogea  der  Ver- 
sammlung widmete,  und  beantragte  dann,  ein  BegrüTsangttelegramm  aa 
Theodor  Mommseo  abgehen  zu  lassen  des  lahalts:  „Die  in  Wien  tagende 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  SehulmänDer  spricht  Ihnen,  dessen 
unvergleichliche  Tbätigkeit  allen,  die  hier  versammelt  sind,  immer  ein  be- 
wundertes Vorbild  bleiben  wird,  Dank  und  Verehrung  aua^S  worauf  die  Ant- 
wort einlangte:  „Treue  Gemeinschaft  der  Arbeit  ist  guter  Preondtchaft 
beste  Grundlage.  Bringen  Sie  allen  diesen  zahlreichen  Fraanden  meines 
Grufs  und  denen,  die  nach  uns  unser  Werk  fortsetzen  werden,  ein  Glück  auf! 
Mommsen*'. 

Hieraufhielt  (Jniversitätsprofessor  Erich  Schmidt- Berlin  seinen  Vor- 
trag „über  die  Xenienhandschriften'*.  Er  berichtete  in  freier  Rede 
über  die  Xenien  Goethes  und  Schillers  auf  Grund  bisher  nnbenatzter  Hand- 
schriften. 

„XBnicl     ruft  ihr.    0  greifet  doch  zu  und  fraget  nicht  lange. 
Gastliche  Gaben  sind's,  wenn^s  ja  ein  Name  mnfs  sein. 
Hier,    wo  wir  so   reiche  Gastgeschenke    aller  Art   empfangen,   aneh    einige 
Xenia  darzubringen,  vergönnt  mir  die  Kammer  papierener  Sehitie  in  Weimar 
.  .  .  und  die  Huld    der  Hohen  Erbin   des  Goethischen  Nachiaaiea,   der  Fraa 
Grofsherzogin  Sophie  von  Sachsen,   die   uns  seit  acht  Jahren  out  wahrhaft 
fürstlicher    Freigebigkeit   zu   Genossen    dieser  Oberliefernngen   maeht,  mir 
aber  gestattet  hat,  aus  der  nächsten,  im  Herbst  erscheinenden,  von  mir  und 
B.  Suphan    besorgteo    Schrift   der    Goethegesellsehaft  Stichproben    heraassn- 
lesen*\     Redner  überblickte  die  Geschichte  der  Xenien  und  beseiekaete  eis 
neugefuudenes  grol'ses  Mundum  als  Denkmal  der  mittleren  Bpoehe,  in  der  ei 
statt  des  Musenalmanachs  auf  eine  Sammlung   lustiger  und  ernaler  nMoae« 
disticha^'  abgesehen  war.     Goethes  Handschrift  ist  erhalten,  die  SeUUersch« 
wurde   in    der   dritten    Periode    fdr   den   Musenalmanach   aafgelSat;   hiena 
kommen  kleinere  Manuskripte  und  Zettel.  Im  ganzen  sind  gegen  930  Oiitiebi 
aus  dem  Jahre  179H  da,  676  in  jener  Reinschrift,  nnd  im  Herbst  werden  165 
INummeru  ans  Licht  steigen. 

Hierauf  entwickelte  der  Redner  mit  Beispielen  und  Citaten  die  pita« 
volle,  aber  doch  sprunghafte  Anlage  des  Ganzen  nnd  hespraeh  anter  aadera 
den  Cykius  der  „Unterwelt**,  für  welche  der  11.  Geaaag  der  Odyaaee  (aaek 
Vofs'  Übersetzung  von  1781)  und  das  6.  Buch  der  Aaeia  im  Urtext  malf- 
gebend  waren. 

Der  Redner  schlofs :  „Ich  kann  endlich  nicht  betigea,  dafa  aaatr  libeUm 
epigrammatum  nicht   blofs   bekanntermafsen  von  Öaterreichy   aeiaaa  Peatea, 
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ioer  Zeoinr  weoi;  Robm  zu  meldeo  weifs,  soodero  auch  ein  Paar  neue 
'eile  auf  das  PhMikenvöIkleio  richtet,  daa  kein  Lob  io  Kämpfen  des  Geistes 
che,  sondern  nnr  „Schmaus,  Feuerwehr,  Hatzen  und  Spiel'*  liebe.  Man 
ird  sie  mit  f^uter  Laune  in  der  Stadt  auffangen,  wo  Grillparzer  sich  so 
ea  zu  Weimar  bekannte  und  am  Grabe  der  friihvollendeten  Alma  Goethe 
pf:  „Das  hast  du  nicht  gedacht.  Gewaltiger  du,  Als  du  noch  weiltest  in 
r  Menschheit  Schlacken,  Dafs  einst  dein  Enkelkind  frühzeitige  Ruh,  Soll 
iden  in  dem  Lande  der  Phaaken";  wo  Schubert  den  Worten  Goethes  und 
'hillers  den  Zauber  kongenialer  Tonkunst  gegeben  hat;  wo  ein  mnsenfrohes 
[>Ik  alte  und  neoe  deutsche  Dichtung  pflegt,  den  Klassikern  Denkmaler  auf- 
chtet  und  ihren  Werken  so  reiche  dramaturgische,  gelehrte  und  schulge« 
chte  Auslegung  bescheert;  wo  auch  keine  Gefahr  droht,  dafs  eine  sogen, 
•form  den  deutschen  Unterricht  zu  fördern  wahnt,  indem  sie,  Griechen  und 
>mer  herabdruckend,  zugleich  das  Verständnis  unserer  grofsen  vaterländi- 
hen  Schriftsteller  unterbindet.  Auch  diese  Disticha  winken  dorch  Gehalt 
id  Form  auf  jede  Seite  grüfsend  zur  Art  und  Kunst  der  Alten  hin- 
ter, und  wie  einer  hohen  geistigen  Heimat  huldigen  Goethe  und  Schiller 
rin  mehr  als  einmal  der  Antike.  Freilich  Goethe  selbst  hat  vom  Über- 
ifs  des  alleinseligmachenden  Klassizismus  spater  eingelenkt  mit  der 
ilinodie:  ,.Wir  sind  vielleicht  zu  antik  gewesen,  Nun  wollen  wir  es  mo- 
mer  lesea'%  und  wer  möchte  ihr,  von  ihnen  selbst  doch  am  stärksten 
iderlegtes  Xenienbekenntnis  gläubig  nachbeten,  alles  Leben  der  deutschen 
irache  komme  von  den  Alten  —  aber  den  Vordersatz  wollen  wir  insge- 
mt  als  Philologen  an  die  Modernsten  richten:  „Todte  Sprachen  nennt 
r  die  Sprache  des  Flaccus  und  Pindar?**  —  Wenn  ich  schliefslich  den 
»ien  mit  ihren  Schöpfern  zurufe:  „Nun  rat'  ich  each,  g^V^  so  haben 
fse  „kleiaea  Gesellen^'  doch  genug  heroisch -homerischen  Nachglanz  und 
nug  erziehliches  Gewicht,  wie  gelenke  griechische  Epheben  reicht  einer 
m  andern  im  Reigen  die  Fackel,  heimzuleuchten  und  zu  erhellen,  dafs 
len  heute  zwischen  den  Ruinen  Mykeoes  und  der,  nicht:  Ruine,  sondern 
iteo  Burg  des  deutschen  Gymnasiums^)  nicht  bange  wird'*. 

Stürmischer,  anhaltender  Beifall  folgte  der  Rede. 

Hierauf  sprach  Universitätsprofessor  Reisch- Innsbruck  über  „die 
ykenische  Frage'*.  Die  roykeniscbe  Kultur  war  nicht  auf  Mykene  und 
i  Argolis  beschränkt,  sondern  in  der  ganzen  Osthälfte  Griechenlands,  von 
lesaaliea  bis  Lakonien,  auf  den  südlichen  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  auf 
lodos,  Kreta  und  Cypern  verbreitet.  Erzeugnisse  und  Einwirkungen  der 
rkenischen  Rultnrepoche  sind  aber  im  Nordosten  bis  in  die  Troas,  im 
den  bis  Mitteligypten,  im  Westen  bis  Sizilien  nachweisbar.  Jene  Epoche 
t  auf  fast  allen  Gebieten  der  materiellen  Kultur,  in  allen  Zweigen  des 
lostsehaffens  bestimmt  charakterisierte  Formen  geschaffen  oder  doch  be- 
iseo.  Sie  wird  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  durch  die  gewaltigen  kyklo- 
scben  Schutzmanern  und  kunstvollen  Festungsthore,  durch  mit  Säulen  und 
ulenhallen  ausgestatteten  Palastbau,  durch  die  mächtigen  Kuppelgräber  und 
i  eigentümlichen  horizontalen  Schachtgräber  charakterisiert.  Figürliche 
einsknlptnr  und  die  Schnitzkunst  ist  iu  ihr  vertreten,  besonders  hochent- 
ckelt    ist   die  Ifetalltecbnik  und  bezeichnend  für   die    mvkenische  Kultur 


1)  Mit  BnM(;  auf  die  folgenden  Vorträge  von  Reisch  und  Uhlig. 
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sind    auch    die  Thon|;erärse    mit    Firnirsmalerei ,    sowie    dai  Aoftretea   voi 
Bernstein,  Bergkrystall,  Alabaster,  Glasflofs  and  geprefiteni  Glas. 

Die  neuen  Fnnde  der  letzten  Jahre  haben  eine  immer  geoaoere  Be- 
stimmung der  Zeitgreuzen  ermöglicht,  innerhalb  welcher  die  mykeaiKhe 
Kultur  anzusetzen  ist.  Beziehongen,  welche  einzelne  mykeoitche  Fib4- 
gegenstände  mit  datierbaren  Denkmälern  in  Ägypten  verbinden,  ägyptisdie 
Gegenstände,  i;^ eiche  mit  mykenischeo  zusammengefunden  worden,  liefsei 
den  terminus  post  quem  gewinnen,  Funde  mykenischer  Vasen,  die  in  Ägyptei 
selbst  gemacht  worden  sind,  und  die  Begräbnisse  zweier  Dyiastien  in  dei 
Schachtgräbern  (15.— 12.  Jahrhondert)  und  in  den  Kappelgräbern  (12.  — 10- 
Jahrhundert)  beweisen,  dafs  die  mykenische  Koltor  mehrere  Jahrhnaderle 
hindurch,  jedenfalls  bis  ins  12.  Jahrhundert,  in  Bi'dte  stand,  dafs  sieh  dam 
eine  lange  Periode  allmählicher  Verarmong  und  schrittweisen  Verfaliei 
schlofs,  die  noch  im  9.  Jahrhondert  nicht  abgeschlossen  war,  da  in  mehrerti 
Fundstätten  mykenische  Vasen  noch  haofig  mit  Dipylonvasen  vorkommea,  die 
alierfröhestens  dem  9.  Jahrhondert  angehören. 

Redner  erörterte  non  die  Frage  nach  der  ersten  Heimat  der  mykeii- 
schen  Kultur,  indem  er  die  einzelnen  Beziehongen  besprach,  welehe  die 
Kultur  von  Mykeue  mit  Nordsyrieo,  den  Hittitern  (Hethitern),  den  Leotes 
aus  dem  Lande  Kefti  (im  nordwestlichen  Teil  Syriens  oder  in  Kilikiea),  ait 
Phrygien  und  Lykien  verbinden,  und  zeigte,  dafs  sahlreiehe  mykenische 
Kunstformen  zwar  aus  Ägypten  und  Syrien  entlehnt  aind,  dafs  die  mykenis^e 
Baukunst  in  wesentlichen  Grundlagen  aof  vorderasiatische  Muster  zurdck- 
geht,  dafs  die  mykenische  Metall konst  in  den  an  Gold  und  Kopfer  reiehei 
Bezirken  Kleinasiens  ihren  Ausgangspunkt  hat,  dafs  aber  doeh  in  keiner 
Landschaft  innerhalb  dieses  Bereichs  sich  bisher  alle  oder  die  gröfsere  Zakl 
der  verschiedenartigen  Elemente  nachweisen  lassen,  die  erst  in  ihrer  Ge- 
samtheit den  Bestand  der  mykenischen  Koltorwelt  darstellen.  Besonden 
aber  hat  für  die  Vasen  und  die  bestimmt  charakterisierte  Groppe  der  ge 
schnitteuen  Steine  mykenischer  Art  sich  bisher  noch  dorch  keinerlei  Faad- 
thatsachen  asiatischer  Ursprung  wahrscheinlich  machen  lassen.  Das  Dekora- 
tioussystem  der  Vasen  erscheint  so  onbeeinflufat  von  semititchen  Knast- 
formen,  dafs  wir  es  nur  an  einem  Orte  entstanden  denken  können,  der  den 
unmittelbaren  Einflufs  der  orientalischen  Koltorcentren  entröekt,  also  wobl 
auch  geographisch  ihnen  nicht  benachbart  war. 

Die  Heimat  der  mykenischen  Nator  ist  also  zo  snchen,  wo  eioeraeite 
die  eigentümliche  Ornamentik  der  mykenischen  Vasen  ansgehildet  wordes 
ist  und  andererseits  die  besprochenen  ägyptischen,  semiliachen,  kleinasittisck- 
syrischen  Elemente  zusammengeflossen  und  in  charakteristiicher  Weise  umge- 
staltet >%orJefi  sind,  d.  i.  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  dea  südlichen  ägü- 
schen  Meeres.  Dabei  können  einzelne  Perioden  dieser  Eutwickelong  sieh  an  ve^ 
schiedenen  Orten  abgespielt  haben.  Es  seheint  aber  Kreta  der  Aosgangi- 
piuikt  der  mykenischen  Kultur  zu  sein,  ^ach  guter  Tradition  war  Kreta  ia 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  der  Mittelpunkt  eines  müchtigea  Saa* 
reiches,  woraus  sich  erklärt,  wie  von  Kreta  ans  die  Keime  der  nykeniicbes 
Kultur  nach  anderen  Orten  getragen  worden. 

Die  Frage  nach  dem  Namen  des  Volkes,  das  die  mykeniache  Knltir 
geschaHeu  hat,  nach  der  Stammeszugehörigkeit  der  Leote,  welche  als  Trigef 
dieser  Kultur  zu  gelten  haben,  beantwortete  der  Vortragendn  in  dnr  Weise, 
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iTs  er  lieh  ^e^en  die  kariscbe  Herkaoft  deiselbeo,  wie  eioe  solche  Köhler 
laahm,  aassprach.  Inwieweit  die  Schöpfon^  und  der  Aosbao  der  myke- 
ischea  KalUr  deo  Beaeiopewandertea  Helleoeo,  inwieweit  sie  der  jedenfalls 
OD  Orient  schon  beeinflufsten  Urbevölkernog  zufallt,  läfst  sich  nicht  ent- 
eheidea.  Dafs  aber  die  Hellenen  nicht  Träger  der  mykenischen  Kultur 
tlten  gewesen  sein  können,  kann  durch  die  dafür  beigebrachten  Beweis- 
riode  —  mykenische  Bestattung,  Fehlen  der  Fibeln,  Gegensatz  der  myke- 
tischen  and  geometrischen  Dekorationsweise  —  nicht  erwiesen  werden. 

Die  Debatte  über  diesen  Vortrag  eröffnete  Professor  Dum  ml  er- Basel, 
idem  er  mit  Genugthnung  eine  Annäherung  der  beiden  ursprünglich  von 
Sehliemann  und  Köhler  ausgegangenen  Richtungen  konstatierte,  die  sowohl 
iB  dem  Vortrage  als  .auch  in  der  ersten  Lieferung  von  Brunns  Kunstge- 
Khiehte  und  in  der  Neuauflage  von  Busolts  griechischer  Geschichte  deutlich 
hervortrete.  Köhlers  Verdienst  sei  es,  dem  Versuche  Schliemanns,  seine 
Paade  mit  den  homerischen  Quellen  zu  identifizieren,  eine  scharfe  Betonung 
ier  vielen  barbarischen  Elemente,  die  die  mykenische  Kunst  enthielt,  ent- 
gegengesetzt zu  haben,  womit  er  die  bekannte  Thukydidesstelle  kombinierte, 
»eiche  besagt,  dafs  bei  Ausräumung  der  Gräber  von  Delos  sich  die  Mehr- 
c«U  der  Gräber  als  karischen  Ursprungs  erwiesen  hätte.  Die  Anhänger 
lieier  karischen  Hypothese  haben  allerdings  versäumt,  sich  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  Kultur  und  Nationalität  sich  in  jenen  Zeiten  schon  deckten, 
bevor  sie  das  Volk  nannten,  dem  diese  Kultur  angeblich  angehörte.  Sicher 
kibea  auch  griechische  Stämme  an  dieser  Kultur  Teil  gehabt,  weil  sie  zu 
Veit  hiaabreieht,  als  dafs  die  Griechen  davon  vollständig  auszuschliefsei 
«aren.  Aber  trotzdem  ist  der  Charakter  jener  Kultur  ein  durchaus  barba- 
riieker,  eine  Kultur  von  äufserer  Pracht  und  innerer  Haltlosigkeit.  Sie  ist 
vorläufig,  wean  auch  vielleicht  sogar  die  Dynastie  von  Mykene  eine  grie- 
diiiche  gewesen  ist,  noch  der  bunte  Vorhang,  nach  dessen  Aufgehen  die 
griechische  Kultur  mit  ihren  scharfen  und  bestimmten  Formen  sich  erst  ab- 
gebt. Für  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Angesessenheit  der  späteren  grie- 
^Uicken  Stämme  in  Griechenland  möchte  Redner  die  Nachrichten  über  die 
Angriffe  der  Seevölker  gegen  die  Griechen  nicht  verwerten. 

Universitätsprofessor  Studniczka-Preiburg  giebt  zu,  dafs  der  Gegen- 
*itz  zwischen  mykenischer  und  hellenischer  Sitte  sich  jetzt  stark  reduziert 
^1:  die  Kadaver  in  den  mykenischen  Gräbern  können  Achäern  augehören, 
eil  Gegensatz  in  der  Bestattung  besteht  nicht,  der  Gegensatz  in  der  Tracht 
ut  wenigstens  übertrieben  worden.  Aber  die  Hauptzüge  des  orientalischen 
Bestandes  der  mykenischen  Kultur  sind  so  wesentlich,  dafs  man  zweifeln 
■>»rs,  ob  der  Miaehkessel,  in  dem  sich  diese  verschiedenen,  vorwiegend 
«rieataliseheB  Züge  gemengt  haben,  ein  helleoischer  oder  aufserhellenischer 
^linm  war.  Der  Palastbau  ist  sicher  nicht  hellenisch,  deon  er  fiudet  sich 
^■B  nesentliehen  auch  in  Troja-Hissarlik.  Die  durchaus  maritime  Oroiraentik 
^cr  mykenischen  Vasen  ist  in  der  nichthelleoischen  sogenannten  Inselkultor, 
die  der  mykeuiseheo  vorausgebt,  vorgebildet.  Auch  die  figürliche  Dekoration 
d^  Palmen  und  des  Löwen  ist  nicht  hellenisch.  Es  kann  also  wohl  Kreta 
der  Eotslehiuigsort  der  mykenischen  Kultur  gewesen  sein,  aber  nicht  eut- 
■clüeden  ist,  daCi  der  Stamm,  der  den  Kern  dieser  Kultur  geschaffen  hat, 
eis  belleniseher  gewesen  sei. 

Hierauf  «rwiderte  Professor  Reisch,  es  freue  ihn,  dafs  zwei  Vertreter 
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jener  Ansicht,  gegen  die  er  so  vielfaeh  polemisieren  mafste,  ihn  ii  der 
Hauptsache  zustimmen  und  einige  Paolcte  in  seinem  Sinne  weiter  ausgefükrt 
haben.  Er  erkenne  es  selbstverständlich  an,  dafs  Kühlers  Icarische  Hypotkeie 
vom  Standpunkte  der  damals  vorhandenen  Funde  eine  wissenschaftlieh  voll- 
kommen gerechtfertigte  war,  er  glaube  aber,  dafs  sie  heute,  nachden  m 
viele  neue  Thatsacheo  zu  Tage  getreten  seien,  nicht  mehr  haltbar  sei.  dth 
viele  barbarische  Elemente  in  der  my kenischen  Knitor  seien,  gebe  er  ja  bereit- 
willigst zu.  Aber  er  setze  voraus,  dafs  auch  die  Grieehen  einmal  Barbarei 
waren  und  erst  allmählich  zu  jenem  geläuterten  Geschmack  emporgestiegei 
sind,  den  man  bewundere.  Dafs  die  Hellenen  vielleicht  nur  zq  einem  ge- 
ringen Teile  die  mykenische  Kultur  „gesehafTeB*'  haben,  habe  er  selbst  aas- 
einandergesetzt,  es  aber  vermieden,  diese  Frage  weiter  zu  erörtern,  weil  er 
die  Mittel  nicht  habe,  sie  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Hierauf  hielt  Professor  Uhl ig- Heidelberg  einen  Vortrag  über  „Ge- 
fahren und  Aufgaben  des  klassischen  Unterriehta  in  derGegen- 
wart*^  Den  sokratischen  Gedanken,  dafs  man  nicht  den  Meionngen  jede^ 
manns  sein  Ohr  zu  leihen  habe,  sondern  nur  denen  der  Sacbveratäodigen,  itr 
Grundlage  einer  pädagogischen  Aoaeinanderaetzung  m  maehen,  wirde 
ziemlich  allseitiges  Staunen,  ja  lebhaften  Unwillen  erregen.  Denn  nicht  aar 
das  allgemeinste  Interesse  bringt  die  Gegenwart  den  pädagogischen  Fraget 
entgegen,  sondern  auch  ein  vollgiltiges  Urteil  über  grofte  and  kleine  pi- 
dagogiscbe  Fragen  glauben  unzählige  Michtfaehmänner  xu  besitzen.  Ist  der 
erstere  Umstand  für  den  Pädagogen  überaus  ehrend,  so  birgt  der  zweite 
Gefahren  für  die  Sache,  insbesondere  Tur  Bestand  oad  Gestaltang  dea  klis- 
siscbeu  Unterrichtes.  Über  das  Mitreden  der  Laien  möge  man  sieh  aber 
nicht  ärgern,  weil  es  sich  einerseits  daraus  erklärt,  dafs  die  Zunahme  der 
Öffentlichkeit  unseres  Lebens  ein  starkes  Hineinreden  der  Niehtfaehjfeänser 
auch  auf  anderen ,  z.  B.  militärischen  Gebieten  veranlafst  hat,  and  aBdere^ 
seits  die  Lebensinteressen  des  Staates  wie  der  einzelnen  Fanilie  eng  ait 
dem  Stande  des  ötfeotlichen  Unterrichts  verknüpft  sind.  Aber  aoch  nielt 
schweigen  möge  man,  sondern  mit  Gründen  der  firfakmag  andere  nbe^ 
zeugen,  daruDter  besonders  die  Jüngeren  durch  die  Art  des  Unterriehtes. 
Deun  die  Gestaltung  des  lateinischen  und  griechischen  Unterriehtes  in  dei 
ersten  Jnhrzehnten  des  20.  Jahrhunderts  wird  wesentlich  mit  abkiagea  vee 
den  bleibenden  Eindrücken,  die  die  Gymnasiasten  von  diesen  Lekratnadef 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  empfangen  haben. 

Einige  pädagogische  Ideen  wirken  znr  Zeit  besonders  Terwirmad  asd 
stiften  Unheil:  sie  basieren  auf  den  Schlagwörtern  national,  modera, 
praktisch,  üal's  die  Erziehung  und  der  Unterricht  in  den  homaaistiselei 
Gymnasien  uicht  unnatioual  ist,  beweist  die  Betonung  TaterliBdlsektf 
(■^Schichte,  ihre  Fortsetzuog  bis  an  die  Schwelle  der  Gegenwart,  die 
Schätzung  des  deutschen  Aufsatzes  als  wichtigsten  Wertmeasera  fir  die  f^' 
stige  EntwickeluDg  eines  Schülers,  die  Bemühung,  jede  Stande  zogleld  d 
einer  l.bung  im  deutscheu  Denken  und  Sprechen  za  gestalten  a.  s.  w.  Ms* 
hat  aUu  in  der  Forderung  nationaler  Erziehung  nieht  eine  positive,  sondert 
eine  uegati  ve  Forderung  zu  sehen,  d.  h.  daa  Verlangen,  dafs  onser^Sehito' 
fremde  Koltoreu  weniger  kennen  lernen  und  weniger  aebStzeo  nÖ^tsa. 
Beruht  aber  der  Fortschritt  der  Civilisation  nieht  ganz  wesentlid  mit  alf 
dem  X'erhältois  regen  Gebens  und  Nehmens  zwiaehen   den  Naliaiea?    Dcf 
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kilb  soll  gerade  der  Unterricht  dazo  besotzt  werden,  die  aozähiigen  Be- 
ziehoBpen  zwischen  dem  Nationalen  and  dem  Altklassischeo 
klarsnlei^n  and  das  Bewurstsein  za  wecken,  dafs  das  Klassische  (wie  das 
Gkriateatoni)  ein  weaen bestimmender,  unlösbarer  Bestandteil  unserer  Koltor 
lewordea  ist',  so  dafs,  wer  versuchen  wollte,  es  zu  entfernen,  oieht  blofs 
ntihumaoistiseb,  sondern  auch  antinationat  verführe. 

Der  humanistische  Unterricht  befindet  sich  aber  auch  in  keinem  Gegen- 
Mtz  zo  der  moderneu  Bildung.  Die  glänzenden  Errungenschaften  des  19 
Jikrhunderta  haben  viele  zu  der  Anschauung  verfuhrt,  unsere  gesamte  Kultur, 
iseh  die  ethische  und  ästhetische,  sei  eine  Urzeugung  unseres  Sfikulums. 
Den  gegenüber  ist  es  am  Platz,  den  Schülern  zu  zeigen,  dafs  nur  der  von 
^cr  Gegenwart  ein  tieferes  Verständnis  hat,  welcher  die  Vergangenheit  kennt 
Bid  wie  viel  Gegenwärtiges,  wie  viel  in  Sinn  und  Mond  jedes  Gebildeten 
Lflkendea  sich  nur  aus  dem  Antiken  wirklieh  begreift. 

Auch  unpraktisch  ist  die  gymnasiale  Erziehung  nicht;  dafs  deijenige, 
welcher  tiefere  Einsicht  in  die  Vergangenheit  hat,  auch  praktisch  dem  über- 
Is^en  sein  wird,  der  sie  oieht  besitzt,  und  dafs  dies  insbesondere  für  eine 
Zeit  gilt,  der  in  erster  Linie  doch  politische  und  religiöse  Fragen  das  Ge- 
frage gehen,  kann  auch  achon  ein  Primaner  begreifen. 

Andere   pädagogitohe  Forderungen,    die  Gefahren    für   den  klassischen 

l'itcrrioht  enthAlten,    sind  das  Verlangen  nach  Entlastung   der  Jugend 

Hi  nach  der  Gleiehgestaltung  des  höheren  Unterrichts   für  alle. 

Du  letztere  Begehren  zielt  auf  eine  Einheitsschule   mit  lateinlosem 

Uiterbao.    Voa  dieser  ist  mit  Sicherheit   der  Niedergang  der  klassischen 

Sebulstnöieo  lo  erwarten,  und  die  HoCTnungen  der  Anhänger  dieser  Organi- 

ntion  sind  lUosion.   Bei  analogen  Organisationen  des  Schulwesens  in  frem- 

\     ^t  Landern  stellte  sich  mehrfach  in  eklatanter  Weise  heraus,  dafs  die  der 

\     gvwiiosehten  entgegengesetzte  Wirkung   sich  ergeben  hat.     Wenn  man  fort- 

f     wahrend  behauptet:    „Bei   uns  in  Deutschland  würde  das  alles  anders  kom- 

1     «ca**,  mag  mau  das  Experiment  versuchen  zum  Zweck  der  Bekräftigung  der 

-      Wahrheit,  nieht  allerdings  gleichermafsen  im  Interesse  der  Schüler. 

Eine  wesentlich  andere  Art  der  Einbeitsschale  ist  gegenwärtig 

>B  Ungarn  projektiert.     Während  die  Befürworter  des  deutschen  Projektes 

Voa   deaaen  Ausfühning   eine  Verminderung    der  Zahl    der  Lateinlernenden 

weatgstena  reraprecheo,  bedeutet  die  Verwirklichung  dieses  Planes  eioe  Ver- 

aehraog  dieser  Zahl,   da    die    lateinlosen  Realschulen    mit   den  Gymnasien 

virsehm#lzeB  werden  sollen  zu  Anstalten,  in   denen  von  der  zweitontersten 

kii  zur  obersten  Klasse  alle  Latein  lernen  müssea.   Aber  freilich  wird  dabei 

kt  Grieehiaebe  als  obligatorisches  Lehrfach  aufgegeben,  und  auch  das  Latein 

wird  ketneawega  gewinnen,    da  sich  mehr  dafür  ungeeignete  Schüler  am  la- 

ttiaiaelMB  Uaterricht  beteiligen  werden  und  weil  nicht  wenige  beim  Latein- 

lernea    dar    wetentlichen    Unterstützung    durch    das   Griechische    entbehren 

werdaa.    £a  iat  dnher  eine  erfreuliche  Thatsache,  dafs,  als  das  Projekt  im 

ötlerreiehisaten  Parlamente  auch  für  Osterreich  empfohlen  wurde,  eine  eot- 

Khiadeaa  und   trefflieh    begründete  Zurückweisung  von  Seiten   des  österrei- 

ekiatfhaa  UntarrichtimiBisters  erfolgte.   Auch  die  Vertreter  der  realistischen 

Faefcar  aolltea  aheaso   denken;    denn    eine  Unterrichtsgestaltung,    die  allen 

dtaaen  will,  dleat  keiaem  recht. 

Was  eadHch  dls  Oberbürdungsklage    anbelangt,    so    ist  sie  nicht 


i;\jiir<iisiiiiii>  isl  es,  liifjniipen,  m-lrlie  eioil  die  schnrrslen  uad 
ruii);>viills(iMi  iH'Lufi'  /»  lil>*r.id.m«ii  uf'ig'n^l  »ei"  soll'''",  hierfür 
uii'bt  bJuls  Juieb  Vci'uiittluug  eiuer  Sumiue  voa  KeDuUisseu ,  e< 
BOch  daroh  aoipipDende  Übasg  Ihrer  Krifle. 

Hti  verliDKt  EUiehrtaLunt  det  kUtiiiehea  Üb 
darcb  VermiaderaDg  d«r  SiSDdeiiahl,  wobei  dareh 
Lehrvcrftbren  der  Aatbll  wilder  (bI  gcnaeht  wsrdsB  klliB«. 
beuemiif  der  Methode  ver«ar  aleht  abertU  dea  ZeildeMt  ta  k< 
Erfordern  doch  die  nesereo,  beuereo  Hetbodea  teilweiie  (i.  B.  d 
bei  Aneignua;  grammeliicbae  WbMua  and  die  allieitige  latarp 
•lt<D  Scbrinsteller)  mebr  Zeit,  ala  frbbere  VerfabraagaweUea,  aa 
■ach  nit  der  ledividatlittt  dee  Lebreri  sereehaet  werdea.  Ba  ki 
■ichr  «iniig  darauf  «d,  wai  laletit  la  elaen  Päd  panAt  wardi 
dera  die  Anibildnag  der  gelatlgea  Rrbfle,  wie  aie  aaT  dea  W«| 
ilattBndet,  iat  dia  wiebtigera,  aad  daber  i*t  ea  dardaae  nlekt  i 
eio  lEÜrierar  Weg,  der  la  des  gleleben  Wiaaeaiiiele  fShrt,  «i 
vortnglicbere  wir«. 

Aacb  dieZnräekdriiafaBg  dee  (praebliehea  Blema 
klaaeiieben  Uoterrlebte  wird  gotardert  eisaraalU  darBh 
kuog  oder  Beieitignog  der  OberieUaagen  aal  dar  MaUenpracb 
aeila  dnrch  Beacbränknng  der  apraebliebaa  BrBrteraagaa  bd  < 
Obae  die  (IbertragBDgea  Iat  aber  eia  »leherea  aad  raaekei  Vi 
Aatorea  aar  aaaoahmiweiu  ■Hglieb,  lad  ia  der  Bigeaart  der 
Daratellaag  eioea  Aatora  aehaa  wir  eia  treaea  Abbild  aeiaer 
Weiae  in  deakea,  daa  oieht  Süchtig  aageaehea,  leadera  aiit  Ver 
Iraebtet  werdeo  »oU. 
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jateio  Tdr  die  za  Uoivertitatsitadieo  Strebeodeo  zag^leich  tli  die  Brücke 
eiot,  am  eaeh  Grieeheoland  zo  geltogeo,  dt  steht  es  aogleieh  fester  tls  dt,  wo 
las  Betreten  des  grieehischen  Gebietes  voo  dieseo  Schiilero  nicht  verlaogt. 
Gefährdet  ist  aber  der  klassische  Uoterricht  aach  durch  dea  Pessi- 
II OS,  der  jetzt  nehrfach  ooter  deo  deutschen  Philologen  zu  finden  ist. 
tea  diese  Kleinniitigen  bald  g^eheilt  werden  dorch  das,  was  ihnen  ein 
trer  historischer  Ausblick  sagen  nnfs  ond  die  hohe  öffentlich  bekundete 
izong  des  hooianistisehen  Unterrichts  durch  die  Besten  der  Nation.  Der 
issische  Schulunterricht  oder  gar  die  Altertumswissenschaft  kann  nicht 
gehen,  so  lange  unser«  Kultur  noch  lebt.  Wohl  aber  schwächen  Ver- 
r  jenes  Unterrichts  seine  Wirkung  durch  pessimistische  Stimmung.  Ihre 
ibe  muft  es  sein,  in  der  Jugend,  die  jetzt  die  Gymnasien  besucht,  ein 
les  Interesse  am  klassischen  Altertum  zu  wecken,  das  sich  keineswegs 
»rtsetzung  dieser  Studien  zu  zeigen  braucht,  wohl  aber  in  dankbarer 
lerung  an  das,  was  Gegenstand  mehrjähriger  Beschäftigung  war,  und  in 
rVürdigung  dessen,  was  uns  das  klassische  Altertum  auch  heute  ist. 
;  mühelos  soll  die  Jugend  allerlei  Interessantes  empfangen,  sondern  an 
sterarbeitetem  sich  freuen;  sich  freuen,  wenn  sie  auf  Grund  der 
rbenen  sprachlichen  Kenntnisse  mit  eigener  Kraft  die  Mitteilungen  und 
■ken  voo  Schriftstellern,  deren  Stimmen  wir  über  Jahrhunderte  hinweg 
I,  aus  ihren  Worten  zo  gewinnen  vermag,  sich  freuen  des  ästhetischen 
sses  an  Kunstwerken  antiker  Poesie  und  Prosa,  sich  freuen,  wenn  be- 
ite  Persönlichkeiten  des  Altertums,  wie  die  des  Sokrates,  der  Jngend  zu 
digen  Gestalten,  mit  denen  sie  in  Verkehr  tritt,  zu  wirkenden  Gröfsen 
en. 

Leitet  der  Lehrer  die  Jugend  in  diesem  Sinne,   so  entspricht  er  aber 

blofs  einer  Verpflichtung  gegen  die  deotsche  Jugend  und  Kultur,  soo- 

einer    internationalen  Pflicht:    er  rettet  den  altklassischen  Unter- 

Tor  uns  und  fdr  die  civilisierte  Welt,  ein  Werk,  was  von  Bedeutong 

las  Verhältnis  der  Nationen  so  einander   ist.     Denn  wenn   in  verschie- 

I  Ländern   die  Männer    mit   gymnasialer  Bildung   auch   weiterhin    alle 

I  reichen  Kreis  von  Anschauungen  und  Ideen  besitzen,  die  Griechenland 

Rom   entstammen,    wenn    sie   alle   die    weltgeschichtlichen  Lieder  von 

ileos'  Zorn  und  Odysseus'  Heimfahrt   in   der  Sprache    ihrer  Sänger  ge- 

,  wenn  sie  alle  einmal  Worte  vernommen  und  gedeutet  haben,  die  vom 

ter  des  Dionya,    auf  der  Pnyx,    vor  Homs  Senat  oder  Volk  erschollen 

wenn    sie  sieh  an  den  tiefernsten  und  heiteren  Gesprächen  des  plato- 

en  Sokrates  ergötzt  und  erhoben  haben,    so  wird   ein  Band  mehr  zwi- 

I  ihnen  bestehen,  ein  Mittel  mehr  zu  gegenseitiger  Verständigung,   die 

aalen  Gegensätze  werden    gemildert  werden  und    es  wird  zugleich   für 

•olitisehe  Geiehichte  von  wesentlicher  Bedeutung  sein. 

Stürmiieher,  laoganhaltender  Beifall  folgte  diesen  Worten,  und  mit  dem 

rocke  des  Dankes   für   diesen   begeisternden  Vortrag   schlofs   der  Vor- 

■de  die  Vertammlong. 

Nachmittags   machten    200   Teilnehmer    einen    Ausflug    nach    dem 
orte  Baden,  woselbst  sie  voo  der  Sladtvertretung,  der  Direktion  und 
Lehrkörper  des  dortigen  Gymnasiums    empfangen  und  aof  den  Jugend- 
plats  geleitet  worden,    um   das   dort    arrangierte  Spielfest    aumseVkeu. 
aof  wonia  in  irao  der  Stadtvertretuag  ibeigeateJltaD  Wägern  c'iue  FaVifV 
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io  die  herrliche  UmgebuDg  Badens  (Heleoeothal)  anteraommeD.  Bereits  •■ 
7  Uhr  mafste  mao  aber  io  Wien  sein,  weil  an  diesen  Abeade  die  Theater 
ihre  Pforten  den  Philologen  gastlieh  geöffnet  hatten;  in  vier  l^eatera  itii- 
den  ihnen  800  Logen-  und  Parqoetsitxe  zar  Verfügung.  Das  k.  k.  HofbuK- 
theater  brachte  Goethes  „Torquato  Tas8o*%  das  k.  k.  Hofoperntiieater  Mtf- 
cagnis  „Die  Rantzau*'  und  das  Ballet  „Wiener  Walser**,  das  deatadie  Volks- 
theater den  Schwank  von  Schönihan  und  Kadelbnrg  „Zwei  gloek liehe  Ta^ 
und  endlich  das  Karltheater  das  von  Münchner  Künstlern  dargestellte  Volks- 
stück  Ganghofers  und  Nenerts  „Der  Herrgottschnitzer  von  Annergao*^.  Aafser- 
dem  y^är  Vorsorge  getroffen  worden,  dafs  au  folgenden  Tage  in  Borgtbester 
der  zweite  Teil  von  Goethes  „Faust*^  zu  Bhren  der  anwesenden  Kongreb- 
mitglieder  gegeben  wurde. 

IV.  allgemeine  Versammlung  am  27.  Mai. 

Nach  Verlesung  der  bereits  oben  angeführten  Dankeatelegraaime  des 
deutschen  Kaisers  und  Mommsens  und  Votiernng  des  telegrapkiachen  Daakes 
au  die  Badeuer  Gemeindevertretung  für  die  gastliehe  Aufnahme  der  Philo- 
logen, erteilte  der  Vorsitzeode,  2.  Pr&sident  Begiernngarat  Egger-Moll- 
wald, dem  Hofrate  v.  Hartel  das  Wort  »i  dem  Antrage,  dafs,  •■  die 
heutige  Sitzung  abkürzen  zu  können,  die  nblichea  Berichte  der  Sektioas- 
vorstäode  entfallen  mögen,  da  diese  in  der  letzten  Nammer  des  Fach- 
blattes erscheinen  werden,  womit  sieh  die  Versammlug  eiarerstaadis 
erklärte. 

Hierauf  erstattete  Direktor  Conze-Berlin  einen  Berieht  über  die 
Sitzungen  der  Delegierten  zur  Beratung  über  die  Verwertasg 
der  Archäologie  im  Gymnasialunterrichte. 

Dieselben  fanden  am  Donnerstag  und  Freitag  statt,  am  lelsterea  Tage 
bei  einer  Teilnahme  von  93  Herren.  Unter  ihnen  waren  die  DelegiertsSf 
welche  das  k.  k.  österreichische  Unterrichtsministerium  (Benodorf,  Hneaer, 
Scheiodler),  sowie  neben  dem  von  der  kaiserlich  denfschen  Reieharegiemag 
entsendeten  Vertreter  des  archäologischen  Institats  (Gönne)  die  DelegiertesT 
welche  die  königlichen  Kegierungen  von  Bayern  (Arnold),  Wirttamhoff 
(Treuber),  Sachsen  (Treu),  die  grofahenogUche  Ragiarnng  von  Snchiss* 
Koburg-Gotha  (Hauch)  und  Sachsen- Weimar  (Bausch),  die  hanoglieha  Ba^ 
rong  von  Brauoschweig  (Dauber),  die  fürstliche  Regierung  von  Ranfs  J.U 
(Ködert  und  Schneider)  und  die  Regierung  dar  freien  und  Hanaealadt  Hss- 
burg  (Klursmano)  eutsendet  hatten,  sowie  dia  Herren  ana  Praolaen  nnd  dia 
Fürstentum  Lippe  (Gebhard  und  Jordan),  welche  zur  Bariohteratattnag  aa  ihn 
vorgesetzten  Behörden  veraolalst  worden  waren. 

Es  wurden  bei  den  Besprechungen  zuerst  OberbUeke  geg»bea  iibardi% 
was  in  den  letzten  Jahren  zur  Förderung  der  in  Rede  ateheaden  Saiie  vos 
den  verschiedenen  Regierungen  geschehen  ist  nnd  was  derart  in  niehatar  Aat- 
sicht  steht,  und  es  wurden  sodann  in  vielfach  aingihanden  Ämfaemafse 
Wünsche  kundgegeben,  welche  man  den  Regiarnngen  wie  den  anrfihieadea 
Fachmöuuera  empfohlen  wissen  wollte.  Es  kam  dahai  ein  Antrag  daa  M- 
turs  Lechner -Nürnberg  zur  Annahme,  daa  arehSologisahe  Inatital  mlga  kü 
den  KegieruDgeu  dahin  wirken,  dafs  eine  muatergütiga  nnd  aiehl  n  U0* 
Sammlung  von  ADBchnuan^amiXUU  tut  %%Vik%  Kanal  nnd  HaMiaafca  AMf 
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tiner    nit  Hülfe   einer   zu   dem  Ende    eiozasetzeudeD  Kommission    hervor- 
gerofeo  werde. 

Zum  Schlasse  erörterten  die  Delegierten  der  zor  Berichterstattung  ver- 
udafstea  Teilnehmer  aus  Deutschland  unter  sich  einige  praktische  Fragen 
keznglich  der  archäologischen  Korse  für  Gymnasiallehrer  und  fafsten  folgende 
irei  Resolutionen:  1.  Es  wird  an  die  deutschen  Regierungen  unter  Ausdruck 
des  Dankes  für  die  bisher  diesen  Kursen  gewährte  Förderung  die  ehrfurchts- 
vollste Bitte  gerichtet,  dieses  Wohlwollen  auch  ferner  zu  bethätigeu.  —  2. 
Es  erscheint  wünschenswert;  dafs  die  Teilnahme  an  den  Kursen  durch  mäfsige 
Zuschüsse  zu  den  Kosten  erleichtert  werde.  —  3.  Es  erscheint  wünschens- 
wert, dafs  die  geschäftliche  Behandlung  der  Einladungen  zu  den  Kursen  so 
vereinfaclit  werde,  dafs  die  Aufforderungen  rechUeitig  an  die  Betreffenden 
gelangen. 

Die  Kommission  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  schlug 
hierauf  Köln  vor,  dessen  Stadtrat,  bezw.  Oberbürgermeister  bereits  die 
schriftliebe  Einladung  gemacht  hatte  (Angenommen).  Zu  Präsidenten  der 
■achslea  Versammlung  wurden  gewählt  Gymnasialdirektor  Jäger-Kölu  und 
Gtheisirat  Buche  1er -Bonn. 

Es  folgte  nunmehr  der  Vortrag  des  Uoiversitätsprofessors  Schipper- 
Wien  „über  die  Stellung  und  Aufgabe  der  englischen  Philologie 
II  den  Mittelschulen  Österreichs".    Seit' Bestand  der  Philologen ver- 
UBBlopgen  wurde  dieses  Jahr  zum  ersten  Mal  eine  englische  Sektion  gebildet' 
MBientlieli  infolge  der  regen  Beteiligung  Österreichischer  Fachgenossen.    Das 
Stodiom  des  Englisehen  nimmt  eben  im  österreichischen  Unterrichtswesen,  be- 
Miders  an  den  Mittelschulen,  eine  erfreuliche  Stellung  ein,  obwohl  erst  durch 
^e  1859  errichtete  Realschule  der  neusprachliche  Unterricht  der  Privatindustrie 
teilweise  entrückt  und  die  italienische,  englische  und  französische  Sprache  als 
freie  Unterrichtsgegenstände,  1S68  als  obligate  Lehrfächer  eingeordnet  Wur- 
fes.   Freilich   fejUten    damals    ordoungsmäfsig   geprüfte    Lehrer   und    eine 
Wendung  zum  Bessern  trat  erst  ein,    als  die  neueren  Sprachen,   die  bisher 
iir  von  Lektoren  an    den  Universitäten    gelehrt  worden  waren,    nach   dem 
Verlange  deutscher  Hochschulen  in  Österreich  in    die  Reihe    der   phiiologi- 
lekea  Discipllnen   eingeordnet  und   durch  Errichtung  besonderer  Lehrstühle 
ili  solche  anerkannt  wurden.  Seit  zwanzig  Jahren  besteht  eine  eigene  Lehr- 
kiazel  für  Englisieh  in  Wien,  seit  etwa  zehn  Jahren  in  Prag,  und  vor  we- 
ligen  Wochen  wurde   eine  solche  in  Graz  gegründet.    Inzwischen  hat  eine 
heträchtliehe  Anzahl  von  jüngeren  Vertretern    der   modernen  Philologie  die 
Lehrbefähigung    für    den    englischen  Unterricht   an    österreichischen  Mittel- 
schuleB  erworben,    vielen  wurde   durch  Verleihung  von  Reisestipendien    ein 
liigerer  Aufenthalt   in  England    zur  Vervollkommnung    ihrer   theoretischen 
iid    praktisehe;!  Kenntnisse    ermöglicht,   durch    die  Veröffentlichung    neuer 
lach  verbesserter  Methode   susgearbeiteter  Lehr-    und  Lesebücher    sind    die 
Bolfsnitt«!  fnr  den  Unterricht  wesentlich  vervollkommnet  worden,    und    an 
^i  in  dentschea  und  österreichischen  Fachschriften   behandelten  Fragen  be- 
treffs der  Ziele  und  Methoden  des  praktischen  Unterrichts  wie  auch  wisseo- 
ickafUielier  Forschung  nehi^en  manche  von  ihnen  den  lebhaftesten,  ja  einige 
•iaen  führeadea  Anteil. 

khtr  dem  Englischen  ist  im  Unterricht  nicht  die  Stellung  e\u|^«t'i\imX^ 
'ie  Ik^   nacl^  tpiß^r  hohep  ßedeütüog  als  der  verbreitetslen  llu\Uirs^tiLC.VL« 
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gebührt.  Im  Lehrplao  der  Österreichischen  Gymnasien  findet  das  CoglMe 
weder  eine  obligatorische  (wie  in  Hannover,  den  HansestSdteo,  Oldenbargl, 
noch  eine  fakaltative  Vertretung  (wie  au  den  meisten  preofsischea  Gyaiai- 
sien).  Aach  an  den  nichtdeutschea  Realschalen  wird  das  Eagliacfae  aiekt 
gelehrt,  sondern  statt  dessen  in  der  Regel  Deutsch  oder  Italieniarb.  Es  be- 
steht also  ein  arges  Mifs Verhältnis  zwischen  der  unznliDglicheo  Berikk- 
sichtigang  der  englischen  Sprache  im  Unterrichtsweseo  Österreichs  oad  der 
ganz  aofserordentlichen  Bedeutong  derselben  als  einer  in  allen  Erdteilen  Ter- 
breiteten  internationalen  Verkehrssprache,  die  zugleich  von  allergrSfster  Be- 
deutung für  das  Kulturleben  der  modernen  Welt  ist.  DaHi  das  Englische 
die  eigentliche  Sprache  des  Weltverkehrs  sei,  würde  durch  die  Weltreise 
zweier  österreichischen  l'>zherzoge  bestätigt  werden  wie  durch  die  Welt- 
ausstellung in  Chicago.  Auch  die  in  englischer  Sprache  niedergelegten  Re- 
sultate der  Wissenschaft  und  menschlicher  Geistesarbeit  überhaupt  aiad  vos 
epochemachender  Bedeutung,  ebenso  wie  die  der  Deutschen  und  Franzosea. 
Diese  drei  Natiooulitälen  sind  es,  die  sich  in  die  geistige  Oberhemchaft  des 
Erdteiles  teilen,  und  wer  an  dieser  gemeiosamen  Maehtstelluag  Anteil  babea 
will,  mufs  die  Sprachen  dieser  drei  Völker  wenigstens  bis  sn  dem  Grsd« 
beherrschen,  um  die  in  ihren  Schriftwerken  niedergelegten  Gedaakeo  ver- 
stehen und  sich  zu  eigen  machen  zu  können. 

Leider  gewähren  die  österreichischen  Miltelsehnleo  zur  Brlerauag  eiitr 
so  wichtigen  Kultursprache  nicht  die  wünschenswerte  Möglichkeit  Geride 
au  denjeuigen  Mittelschulen,  die  zum  UniversitätsstodiuBi  vorbereiteo,  wird 
Englisch  nicht  gelehrt.  Und  doch  läfst  der  Staat  zur  Ablegaag  dw  aea- 
philologischen  Staatsprüfung  nur  solche  junge  Leute  zu,  die  das  Maturitits- 
examen  an  einem  Gymnasium  bestanden  haben,  also  ao  einer  Anstalt,  die 
ihnen  keine  Gelegenheit  bietet  zur  Erwerbung  der  für  ihr  spateres  Fach- 
studium notwendigen  Vorbildung!  Deshalb  besuchen  a]|j8hrlieh  zwei  Kste- 
gorien  von  Studierenden  der  englischen  Philologie  die  Österreichisehea  Osi- 
versitäten:  absolvierte  Gymnasiasten  ohne  jegliche  Kenotoii  der  BleBeste 
der  englischen  Sprache  und  absolvierte  Realschüler  ohne  Kenntaii  des  U- 
teinischeo,  welches  an  den  österreichischen  Realschulen  kein  Uoterricbti- 
gegenstand  ist,  aber  unentbehrlich  für  jeden  englischen.  Philolo|^B.  Deaa  die 
englische  Litteratur  ist  von  klassischer  Bildung,  von  Geist  des  Altertami 
erfüllt  und  durchdrungen,  wie  kaum  eine  andere.  Das  hingt  mit  derEiges- 
artigkeit  der  englischen  Universitäten  und  gelehrten  Schulen,  ia  deaea  dek 
von  jeher  alles  um  die  klassischen  Sprachen  dreht,  suaammen. 

Der  Lehrer  der  englischen  Sprache  mufs  über  den  historiaehea  Entwick- 
lungsgang derselbeu  orientiert  sein,  wenn  er  sie  in  ihrem  eigeoartigen  Weies 
philologisch  begreifen  und  nicht  blofs  wie  ein  Kellaer  oder  Ronrier  sick 
aneignen  will,  er  mufs  über  die  Beziehungen  ihrer  Litteratur  in  dem  Geistes* 
leben  anderer  Völker,  und  namentlich  auch  der  alten  Welt,  worauf  ila  ii* 
grüfsten  Teil  fufst,  orientiert  sein.  Demnach  kaan  sieh  der  aukSuftige  Lehrer 
des  Englischen  nur  an  einem  Gymnasium  die  aStige  Vorbildoug  fir  seis 
späteres  Studium  erwerben,  und  dort  sollte  er  sich  bereita  eine  im  gaane 
korrekte  Handhabung  der  euglischen  Sprache  im  schrifÜicheD  Gebranch,  Be- 
herrschung des  W^ortschatzes  in  mäfäigem  Umfange,  Kenntais  weoigfteas  def 
aiier wichtigsten  LiUeraluv^roduktc  nach  Inhalt  und  Form,  die  Erwcrbasf 
einer    leidlich   korrekle n  \^M^Tac\kt  ut^^  «\^\%«  I^Nüm^  im  miMlliciwa  fi^ 
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der  Sprache  aneigoen.  D«dd  siod  aber  die  moderoen  Spraohea  ala 
)r  Gegenstand  an  den  Gymnasien  zu  lehren.  Dies  würde  dadoreh  er- 
it,  wenn  minder  wichtige  Fächer  im  Lehrplan  unserer  Gymnasien 
r  beronagt  würden,  ond  wenn  zweitens,  tun  der  gewifs  verwerflichen 
ufung   mit   zu  vielen    verschiedenen  Uoterrichtsrächern    vorzabeugea, 

höheren  Klassen  des  Gymnasiums,  in  denen  sich  die  individuelle  Be- 

der  einzelnen  Schüler  von  ihnen  selber  wie  auch  von  den  Lehrern 
leutlicher  erkennen  läfst,  den  Schülern  die  Wahl  gewisser  Gegen- 
freigegeben  würde.  £s  findet  sich  z.  B.  die  Begabung  für  Mathematik 
rächen  sehr  selten  bei  einem  Schüler  in  gleichem  Mafse  vereinigt,  und 
',  die  es  beim  besten  Willen  nicht  über  ein  gewisses,  für  jeden  ge- 
D  Mensehen  notwendiges  Mafs  von  Kenntnissen  in  der  Mathematik 
»ribgen  konnten,  wurden  später  sehr  tüchtige  Philologen  und  Lia- 
Warom  toll  man  oon  solche  im  übrigen  talentvolle  junge  Leute, 
in  man  ihre  mangelhafte  Befähigung  für  ein  derartiges  Fach  erkannt 
ach  einem  gewissen  Stadium  des  Unterrichts  noch  weiter  damit  sieh 
!n  lassen,  statt  sie  lieber  anzuhalten,  ihre  Kraft  und  Begabung  einem 

hochwichtigen  Gegenstande,  den  neueren  Sprachen,  zu  widmen  und 
io  ein  Äquivalent  finden  zu  lassen  für  die  Beurteilung  ihrer  Gesamt- 
^  bei  der  Abgangsprüfung  von  der  Schule  T  Die  zu  geringe  Berück- 
iing  der  individuellen  Begabung  ist  dringend  der  Reform  bedürftig, 
le  Ansichten  wie  die  hier  vertretenen  worden  schon  auf  einer  im 
1873  vom  preufsifcheo  Unterrichtsministerium  einberufenen 'Konferenz 
balräten,  Gymnasial-  und  Realscholdirektoren  entvvickelt. 
ledner  widerlegte  hierauf  die  Behauptung,  dafs  die  modernen  Sprachen 
sonders  das  Englische  aus  dem  Grunde  nicht  so  nachdrücklich  wie 
en  Sprachen  oder  die  Mathematik  auf  den  Schulen  zu  betreiben  seien, 
ie  zu  leicht  zu  erlernen  seien  und  ihnen  infolge  dessen  die  geistbil- 
Kraft  fehle,  die  dem  Studium  der  alten  Sprachen  und  der  Mathematik 
iei.  So  können  nur  die  sprechen,  welche  keine  Vorstellung  haben  von 
istigen  Arbeit,  die  notwendig  ist,  bis  man  es  dahin  bringt,  in  der 
n  Sprache  denken  zu  lernen,  sich  ganz  in  den  Geist  des  fremden 
,  dessen  Sprache  man  reden  ond  schreiben  will,  versenken,  sein  Wesen 
ond  der  Kenntnis  seiner  Kulturverhältnisse  verstehen  zu  können,  ganz 
len  von  dem  erziehlichen  Werl  des  Studiums  der  neueren  Sprachen, 
ledner  empfahl  schliefslich  bei  einer  eventuellen  Reform  des  Gymna- 
rplaos    gröfsere  Freiheit    in    der  individuellen  Entwicklung  und  dem- 

Kompensation   der   einzelnen  Haoptfaktoren,    auf   denen    unsere  mo- 
Bildnng  beruht,  der  alten  ond  der  neueren  Sprachen,  der  Mathematik 
r  Naturwissenschaften,    auf  den   höheren  Stufen  uud  in  dem  Schlofs- 
is  des  Gymnasialonterrichts. 
ler  Vortragende  erntete  reichen  Beifall. 

(fach  ihm  erhielt  Rektor  Geh hardt- Leipzig  das  Wort,  der  beantragte» 
hten  die  zwei  noch  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vorträge  (Pro- 
Friedrich-Innsbruck ),über  die  Kabiren  uud  die  Keilinschriften''  und 
M>r  Streitberg-Freiburg  (Schweiz)  „über  Zukonftsgrammatik**)  ent- 
(Angenommen). 

lofrat  v.  Hartel   entledigte    sich   hierauf  des  Auftrages    des  V]vL\.tt- 
nioiaters  Freiherrn  voa  Gäutscb,  deaaea  Fernbleiben  durch  V^V^u&V- 

iMfcr,  /  d.  QjmaaMi»lwe»9a  XLVJl     11,  45 
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riicksichten  zu  eotschuIdigeD  uad  die  Versammluog  oochmals  io  dessen  Nan» 
zu  begrüfseD. 

Es  folgte  nuomehr  die  SchlaPsrede  des  Vorsilzeodeo ,  Regieraogsrates  | 
Egger-MöUwald:  Der  Erfolg  der  vom  Präsidium  ergaogeoeo  Eioladanfea 
(au  die  hüheron  Uaterrichtsaostalteo  Osterreich -Uogaros,  Deotschlands  asd 
der  Schweiz  uod  an  zahlreiche  eiozeloe  Gelehrte  uod  SchoImÜDner)  war  eis 
glänzeoder.  Die  Versammlung  zahle  94S  Mitglieder,  eine  Zahl,  die  seit  itm 
Bestände  der  Versammlungen  niemals  ganz  und  annähernd  nur  im  Jahre  1872 
in  Leipzig  (920  Mitglieder)  erreicht  wurde.  Einen  eigentnmiichea  Wert 
habe  die  Versammlung  dadurch  erhalten,  dafs  der  Einladung  nicht  oor 
deutsche  Philologen  und  Schulmänner  Folge  leisteten,  sondern  dafs  anrh  Ab- 
gehörige  der  slavischen,  ungarischen,  italienischen  Nation  sich  anschlossea, 
um  aller  Welt  die  ideale  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Bestrebnagea 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie  und  der  Schule  zu  dokumentieren.  Die  Ver- 
sammlung zeigt  somit  sehr  deutlich  die  völkerversöhnende  Macht  der  Wissea- 
schaft  und  Bildung.  Die  eifrige  rege  Teilnahme  hat  sieh  auch  in  den  zahl- 
reichen und  höchst  anregenden  Vorträgen,  sowohl  in  den  allgemeinen  all  ia 
den  Sektionssitzungen  wieder  bewährt.  Die  Zahl  der  Sektionen  (11)  var 
hier  gröfser  als  jemals,  man  sehe  in  der  grofsen  Zahl  der  Sektionen  eise 
Vertiefung  des  wissenschaftlichen,  geistigen  Strebens  der  Versamoinng. 

Aber  nicht  alle,  welche  den  Wunsch  hatten,  ans  dem  Schatze  ihres 
Wissens  etwas  beizutragen,  um  den  Wert  der  Versammlong  so  erhohea, 
konnten  hier  zu  Worte  kommen.  Der  allgemein  weitverbreitete  Wuaseb, 
sich  an  der  Versammlung  in  irgend  einer  Weise  zu  beteiligen,  fSrderte  Fest- 
schriften zu  Tage,  die  an  Zahl  und  innerem  Wert  kaum  jemals,  seitdeai 
die  Versammlung  bcbteht,  übertroGTen  worden  sein  durften.  An  den  Fest- 
schriften beteiligten  sich  fast  sämtliche  Österreichische  (Jniverti täten,  uU- 
reiche  Mittelschulen  Österreichs,  deren  Beiträge  unter  dem  Titel  „Xeaia 
Austriaca'^  vorliegen,  sowie  manche  einzelne  Gelehrte  uod  ScholnäBaer. 
Selbst  Regierungen  ehrten  die  Versammlung  durch  litterarische  Beitrage,  •• 
das  Ministerium  für  Bosnien  und  die  italienische  Regierung. 

Ein  eigentümliches  Gepräge  wurde  der  Versammlung  durch  die  Feier 
der  Enthüllung  des  Denkmals  jener  Männer  verliehen ,  denen  du  Sster- 
reichische  Hoch-  und  Mittclschulwesen  seinen  Aafichwong  verdankt  Ss 
wurde  die  Versammlung  zu  einem  wahrhaften  Scholfest,  zu  einer  Feier  der 
geistigen  Wiedergeburt  des  österreichischen  Hoch-  und  Mittelscholweieai. 

Der  so  günstige  Verlauf  der  Versammlang  wäre  aber  nicht  mSgUek 
gewesen  ohne  die  freundliche  Mitwirkung  der  Faktoren  des  Sflfentlichei 
Lebens,  deshalb  gebührt  wärmster  Dank  der  Vertretung  der  Stadt  Wieif 
dem  Bürgermeister  und  Stadtrate  für  die  freundliche  Einladong ,  ferner  Sr. 
Exccllenz  dem  Herrn  üulerrichtsmioister,  der  mit  hohem  Sinne  die  Bestre- 
bungen des  Präsidiums  und  der  Versammlung  von  Anfang  an  thatkräftipt 
unterstützt  hat.  Der  grölste  Dank  aber  wird  dem  erhabenen  Monarchea  ge- 
schuldet, der  die  Sonne  seiner  Huld  und  Gnade  aber  der  Veriammloag  wir-  . 
mend  und  belebend  leuchten  liefs. 

Redner  schlofs  mit  dem  Ausdrucke  der  Hoffnong,  dafs  die  lieben  GW 
die  Tage  von  Wien  in  freundlicher  Erinnerung  behalten  werden. 

Hierauf  dankte  Universitätsprofessor  Cwikliniki-Lemberg  im  NaaH 
der  polnischen  und  ruthenischen  Kongrersmitglieder  aus  Galiiiea  dem  RemiK* 
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Br  die  Eioladuog,  den  Mitgliedero  für  die  reichliche  Belehrung  durch  die 
irorträge  uud  die  wahrhaft  kollegialische  Liebenswürdigkeit  im  Verkehre. 
Die  Polen  (50  an  der  Zahl)  seien  dem  Rufe  des  Komitees  gern  gefolgt,  um 
ikre  Achtung  für  die  deutsche  Wissenschaft  zu  bekunden  und  um  das  An- 
denken der  Stifter  des  hochgedachten  Organisationsentwurfes  für  die  Öster- 
reichischen Mittel-  und  Hochschulen  zu  ehren,  welcher  den  österreichischen 
Nitiooalitäten  verschiedener  Sprache  die  Möglichkeit  gewährt,  ihr  Bildnngs- 
DDd  Schalwesen  auf  nationaler  Grundlage  zu  entwickeln.  ,, Gerne  gedenken 
wir  des  regen  Verkehres,  welchen  die  Krakauer  Hochschule  mit  den  deut- 
icken  Universitäten  im  15.  und  16.  Jahrhundert  gepflogen  hat.  Und  nun, 
kochgeehrte  deotsche  Berufsgenossen,  stellen  wir  Polen  uns  Ihnen  jetzt  wieder 
ui  so  bereitwilliger  zur  Seite,  je  notwendiger  die  Waffen-  und  Kampf- 
geaossenschaft  ist,  je  heftigere  Angriffe  gegen  die  humanistische  Basis  der 
kSheren  Bildung  gerichtet  werden.  Es  ist  bereits  genug  vorhanden,  was  die 
Vfilier  von  einander  trennt  und  scheidet;  wir  Philologen  können  nicht  zn- 
^D,  dafs  die  Differenzen  sich  noch  mehren  und  steigern,  dafs  das  Gefühl 
ier  Gemeinsamkeit  sich  von  Tag  zu  Tag  lockere''. 

Universitätsprofessor  Kvicala-Prag  gedenkt  der  Philologen versamm- 
itig  des  Jahres  1858  in  Wien  und  der  eminenten ,  ja  geradezu  epoche- 
■aefaendea  Bedeutung  des  seither  vergangenen  Zeitraumes  für  die  Pflege  und 
Bitfaltnog  der  klassischen  Studien  in  Österreich.  Es  war  die  gute  Eris, 
ein  edler  VVettkampf,  an  welchem  sich  die  Vertreter  aller  Nationen  dieser 
viebprachigen  Monarchie  beteiligten,  um  die  klassischen  Studien  zu  fördern. 

„Uns  nichtdeutschen  Philologen  gebietet  hier  aber  die  Gerechtigkeit 
nad  Wahrheit  zu  erklären,  dafs  in  diesem  edlen  Wettstreit  den  deutscben 
Pkilologen  der  erste  Platz  gebührt  Ich  bin  wohl  berufen  und  glaube  mich 
tnch  verpflichtet,  dies  hier  öffentlich  zu  erklären 'S  Das  Sichzusammenffnden 
^er  verschiedene^  Nationen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kultur 
i>t  eine  sichere  Gewähr  dafür,  dafs  schlielslich  die  Gemeinsamkeit  der  kul- 
lurellen  Interessen  auch  zu  einem  friedlichen  Zusammengehen  der  Völker 
führen  wird  und  mnfs.  Redner  dankt  schlierslich  dem  Präsidium:  der  so 
ülieraos  glänzende  Verlauf  und  Erfolg  des  Kongresses  habe  gezeigt,  dafs 
kier  die  rechten  Männer  an  den  rechten  Ort  gestellt  wurden.   (Beifall). 

Nachdem  noch  Professor  Mai  xner- Agram  namens  der  Kroaten  in 
laleioischer  Ansprache  gedankt  hatte,  nahm  Professor  v.  Christ- München 
^  Wort.  Er  bezeugt,  dafs  die  Saat,  die  der  thatkräftige  Staatsminister 
^iB  mit  seinen  erleuchteten  Räten  ausgesät  hat,  reichlich  aufgegangen  und 
Mutig  in  die  Halme  geschossen  ist.  Von  dem  auPserordentlichen  Auf- 
tehwQBge  der  Philologie  und  des  Gymnasialwcäens  hier  zu  Lande  ist  Deutsch- 
land schon  längst  durch  die  Litteratur  überzeugt  worden,  durch  die  grofs- 
^igen  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  Philologie, 
^ie  VOD  österreichischen  Gelehrten  unter  Mitwirkung  der  Regierung  und  er- 
IcQckteten  Männern  des  Landes  zu  Tage  gefördert  worden.  Aber  die  letzten 
"^He  brachten  die  Oberzeugung,  dafs  das  Band,  welches  die  beiden  mÖch- 
^ten  Staaten  Mitteleuropas  politisch  umschlingt,  auch  in  der  Gemeinsam- 
^Ht  der  geistigen  Interessen  einen  kräftigen  Rückhalt  hat.  Heutzutage  he- 
*tekt  wie  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Biologie  and  des  Unterrichts  ein  lebhafter  Wetteifer  zwischen  den  Männern 
^  deutschen  Reiche«  und  des  alten  österreichischen  Kaiserstaates;    es  be- 
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rücksichten  zu  eotscbuldigen  uod  die  Versammlung  oochmals  io  dessen  Naneo 
zu  begrüfseD. 

Es  folgte  Duomehr  die  Scblufsrede  des  Vorsitzenden,  Regieningsrates 
Egger-Möllwald:  Der  Erfolg  der  vom  Präsidium  ergangenen  EiBlsdangei 
(an  die  höberen  Uaterrichtsanstalten  Osterreicb- Ungarns,  Deatscblands  aid 
der  Schweiz  und  an  zahlreiche  einzelne  Gelehrte  und  Scholmtnner)  war  ein 
glänzender.  Die  Versammlung  zähle  94S  Mitglieder,  eine  Zahl,  die  seit  des 
Bestände  der  Versammlungen  niemals  ganz  und  annähernd  nur  im  Jahre  1S72 
in  Leipzig  (926  Mitglieder)  erreicht  wurde.  Einen  eigentümlichen  Wert 
habe  die  Versammlung  dadurch  erhalten,  dafs  der  Einladung  nicht  iior 
deutsche  Philologen  und  Schulmänner  Folge  leisteten,  sondern  dafs  auch  An- 
gehörige der  slavischen,  ungarischen,  italieniscben  Nation  sich  anschlostei, 
um  aller  Welt  die  ideale  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  BestirebuDgei 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie  und  der  Schule  zu  dokumentieren.  Die  Ver- 
sammlung zeigt  somit  sehr  deutlich  die  völkerversöhnende  Macht  der  Wissea- 
Schaft  und  Bildung.  Die  eifrige  rege  Teilnahme  hat  sich  auch  in  den  zahl- 
reichen und  höchst  anregeuden  Vorträgen,  sowohl  in  den  allgemeinen  als  ii 
den  Sektionssitzungen  wieder  bewährt.  Die  Zahl  der  Sektionen  (11)  wir 
hier  gröfser  als  jemals,  man  sehe  in  der  grofsen  Zahl  der  Sektionen  eise 
Vertiefung  des  wissenschaftlichen,  geistigen  Strebens  der  Versamolnng. 

Aber  nicht  alle,  welche  den  Wunsch  hatten,  aus  dem  Schatte  ihres 
Wissens  etwas  beizutragen,  um  den  Wert  der  Versammlung  za  erhöhei, 
konnten  hier  zu  Worte  kommen.  Der  allgemein  weitverbreitete  Woasch, 
sich  an  der  Versammlung  in  irgend  einer  Weise  zu  beteiligen,  förderte  Fest- 
schriften zu  Tage,  die  an  Zahl  und  innerem  Wert  kaum  jemals,  seitdeai 
die  Versammlung  besteht,  übertroGTen  worden  sein  dürften.  An  den  Fest- 
schriften beteiligten  sich  fast  sämtliche  Österreichische  Universitäten,  laU- 
reicbe  Mittelschulen  Österreichs,  deren  Beiträge  anter  dem  Titel  „Xeais 
Austriaca"  vorliegen,  sowie  manche  einzelne  Gelehrte  und  Scholmtaaer. 
Selbst  Regierungen  ehrten  die  Versammlung  durch  litterarische  Beitriige,  M 
das  Ministerium  für  Bosnien  und  die  italienische  Regierung. 

Ein  eigentümliches  Gepräge  wurde  der  Versammlung  durch  die  Feier 
der  Enthüllung  des  Denkmals  jener  Männer  verliehen ,  denen  du  Öster- 
reichische Hoch-  und  Mittelschulwesen  seinen  Aufschwang  verdankt  Si 
wurde  die  Versammlung  zu  einem  wahrhaften  Scholfest,  za  einer  Feier  der 
geistigen  Wiedergeburt  des  österreichischen  Hoch-  und  Mittelschalweseas. 

Der  so  günstige  Verlauf  der  Versammlung  wäre  aber  nicht  BÖglick 
gewesen  ohne  die  freundliche  Mitwirkung  der  Faktoren  des  Öfeatliehci 
Lebens,  deshalb  gebührt  wärmster  Dank  der  Vertretung  der  Stadt  Wies, 
dem  Bürgermeister  und  Stadtrate  für  die  freundliche  Einladang,  ferner  Sr. 
Excelleuz  dem  Herrn  ünlerrichtsminister,  der  mit  hohem  Sinne  die  Bestrt- 
buugen  des  Präsidiums  und  der  Versammlung  von  Anfang  an  thatkrSfUfit 
unterstützt  hat.  Der  grüfste  Dank  aber  wird  dem  erhabenen  Monarchen  |t- 
schuldet,  der  die  Sonne  seiner  Huld  und  Gnade  über  der  Vertanmilaag  «i^ 
mend  uud  belebend  leuchten  liefs. 

Redner  schlofs  mit  dem  Ausdrucke  der  Hoffnong,  dafs  die  liebea  GM* 
die  Tage  von  Wien  in  freundlicher  Erinnerung  behalten  werden. 

Hierauf  dankte  V^ov\em\Äl&v^<i(^%sor  Cwiklintki-Lenberg  imlfiai* 
der  polniscbeu  und  rul\ieüm\ieii)&<^ii%c«l%mV^YL«\«t  %'Wk^%lUiea  daaRealif' 
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r  die  Einladaog,  den  Mitgliedern  fdr  die  reichliche  Belehrung  durch  die 
orträge  und  die  wahrhaft  koilegialische  Liebenswürdigkeit  im  Verkehre. 
le  Polen  (50  an  der  Zahl)  seien  dem  Rufe  des  Komitees  gern  gefolgt,  um 
re  Achtang  für  die  deutsche  Wissenschaft  zu  bekunden  und  um  das  An- 
fnkea  der  Stifter  des  hochgedachteo  Organisationsentwurfes  für  die  b'ster- 
viehischen  Mittel-  und  Hochschulen  zu  ehren,  welcher  den  österreichischen 
atiooalitäten  verschiedener  Sprache  die  Möglichkeit  gewährt,  ihr  Bilduogs- 
od  Schulwesen  auf  nationaler  Grundlage  zu  entwickeln.  ,, Gerne  gedenken 
•ir  des  regen  Verkehres,  welchen  die  Krakauer  Hochschule  mit  den  deut- 
ckeo  Uaiversitäten  im  15.  und  16.  Jahrhundert  gepflogen  hat.  Und  nun, 
lochgeehrte  deutsche  Berufsgenossen,  stellen  wir  Polen  uns  Ihnen  jetzt  wieder 
um  so  bereitwilliger  zur  Seite,  je  notwendiger  die  Waffen-  und  Kampf- 
geiosseoschaft  ist,  je  heftigere  Angriffe  gegen  die  humanistische  Basis  der 
Roheren  Bildung  gerichtet  werden.  Es  ist  bereits  genug  vorhanden,  was  die 
Volker  von  einander  trennt  und  scheidet;  wir  Philologen  können  nicht  zu- 
Sebea,  dafs  die  Differenzen  sich  noch  mehren  und  steigern,  dafs  das  Gefühl 
'er  Gemeinsamkeit  sich  von  Tag  zu  Tag  lockere''. 

Uoiversitätsprofessor  Kvicala-Prag  gedenkt  der  Philologenversamm- 
\u$  des  Jahres  1858  in  Wien  und  der  eminenten ,  ja  geradezu  epoche- 
■lebendeo  Bedeutung  des  seither  vergangenen  Zeitraumes  für  die  Pflege  und 
Entfaltung  der  klassischen  Studien  in  Österreich.  Es  war  die  gute  Eris, 
eia  edler  Wettkampf,  an  welchem  sich  die  Vertreter  aller  Nationen  dieser 
viebpraehigeu  Monarchie  beteiligten,  um  die  klassischen  Studien  zu  fördern. 

„Uns  nichtdeatschen  Philologen  gebietet  hier  aber  die  Gerechtigkeit 
oid  Wahrheit  zu  erklären,  dafs  in  diesem  edlen  Wettstreit  den  deutschen 
Pkilologen  der  erste  Platz  gebührt  Ich  bin  wohl  berufen  und  glaube  mich 
uek  verpflichtet,  dies  hier  öffentlich  zu  erklären 'S  Das  Sichzusammenffnden 
'er  verschiedene^  Nationen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kultur 
ist  eine  sichere  Gewähr  dafür,  dafs  schliefslich  die  Gemeinsamkeit  der  kul- 
(■reiten  Interessen  auch  zu  einem  friedlichen  Zusammengehen  der  Völker 
ßkren  wird  und  mufs.  Redner  dankt  schlierslich  dem  Präsidium:  der  so 
iberaos  glänzende  Verlauf  und  Erfolg  des  Kongresses  habe  gezeigt,  dafs 
Uer  die  rechten  Männer  an  den  rechten  Ort  gestellt  wurden.   (Beifall). 

Nachdem  noch  Professor  Mai  xner- Agram  namens  der  Kroaten  in 
Isleioischer  Ansprache  gedankt  hatte,  nahm  Professor  v.  Christ- München 
^  Wort.  Er  bezeugt,  dafs  die  Saat,  die  der  thatkräftige  Staatsminister 
Tkaa  mit  seinen  erleuchteten  Räten  ausgesät  hat,  reichlich  aufgegangen  und 
kriftig  in  die  Halme  geschossen  ist.  Von  dem  aufserordeütlichen  Auf- 
ackwoage  der  Philologie  und  des  Gymnasialwcäens  hier  zu  Lande  ist  Dentsch- 
liad  schon  langst  durch  die  Litterator  überzeugt  worden,  durch  die  grofs- 
mutigen  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  Philologie, 
«iie  von  österreichischen  Gelehrten  unter  Mitwirkung  der  Regierung  und  er- 
Ictchteten  MMonero  des  Landes  zu  Tage  gefördert  wurden.  Aber  die  letzten 
^*ge  brachten  die  Überzeugung,  dafs  das  Band,  welches  die  beiden  mäch- 
^igtten  Staates  Mitteleuropas  politisch  umschlingt,  auch  in  der  Gemeinsam- 
st der  geiitigeo  Interessen  einen  kräftigen  Bückhalt  hat.  Heutzutage  be- 
^Ut  wie  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  so  auch  auf  dem  Gebiete  (\et 
*wl«logia  aod  dea Unterrichts  ein  lebhafter  Wetteifer  zwischen  den  Mäüuevu 
^  ieotaehea  firiehes  und  des  ältea  ö'sterreicbischeü  Ktiserstaales*,    es  Vie- 
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steht  ein  lebhafter  Austausch  oicht    blofs  der  Gedaokeo,    soodero  aueh  drr 
Kräfte  und  Personen. 

Aber  leicht  geht  das  Werk  von  statten  und  froh  finden  sich  Lfhrer 
und  Gelehrte  zum  Werke  zusammen ,  wenn  ihrem  Bestreben  aoeh  von  dei 
leitenden  Kreisen  Unterstützung  und  Förderung  zu  Teil  wird.  Dafs  diei 
hier  im  österreichischen  Kaiserstaate  und  speziell  in  dieser  Stadt  io  los* 
nehmender  Weise  der  Fall  ist,  davon  haben  die  letzten  Tage  beredtn 
Zeugnis  abgelegt,  wo  die  Vertreter  der  Stadt  und  der  Leiter  des  Unterrichti- 
ministeriums  so  viele  Beweise  des  Interesses  und  der  Gastfrenndsebaft  ois 
gegeben ,  ja  uns  völlig  mit  denselben  überschüttet  haben.  Redner  dasktr 
hierauf  der  Stadtvertretung,  dem  Unterrichtsminister,  dem  Präsidium  and  dfli 
Komitees  und  schlois:  ,,  Meinen  Abschieds  Worten  würde  aber  doch  die  Krooe 
fehlen,  wenn  ich  nicht  noch  insbesondere  der  Huld  und  Gnade  gedächte,  Bit 
welcher  der  erlauchte  Herr  dieses  Landes,  der  mächtige  Träger  der  äilestei 
Kaiserkrone  uns  schlichte  Gelehrte  und  Schulmänner  in  der  Hofburg  an  tm- 
pfaugeu  und  uns  alle  mit  huldvollen  Ansprachen  zu  beglöcken  gemkte.  Du 
ist  eine  Auszeichnung,  wie  sie  bisher  noch  in  keiner  Stadt  in  dieser  gläi- 
zenden  Weise  einer  Philologenversammlung  oder  überhaupt  einer  gelehrtro 
Waoderversauimlung  zu  Teil  geworden  ist.  £8  hat  uns  diese  Aaszeichnaif 
um  so  mehr  mit  Hochgefühl  erfüllt,  da  sie  allerdings  zunächst  ods  parsöoliek 
beglückte,  dann  aber  auch  dem  ganzen  Stande  galt,  den  wir  tu  vertrctri 
berufen  sind,  den  Aufgaben,  die  wir  zu  lösea  haben'^  Redner  bat  das  Prä- 
sidium, den  ehrfurchtsvollen  Dank  fiir  die  kaiserliche  Huld  aa  die  Stnfea  dfi 
Tbrones  gelangen  zu  lassen  und  schlofs  mit  einem  dreimaligen  Hoch  asf 
den  Kaiser  von  Österreich,  in  das  die  Versammlung  begeistert  eiustiBmtc. 

Direktor  Jag  er -Köln  dankte  schliefslich  der  Versammlung  im  Nanei 
seiner  Auftraggebor,  welche  die  nächste  Versammlung  nach  Köln  geladei 
haben :  dort  werde  man  das  Möglichste  thun,  aber  Wien  werde  man  es  nicht 
gleichthun  können.  Er  habe  die  Empfindung  auf  daa  lebhafteste:  es  giakt 
nur  eiu  Wien,  und  wolle  auch  noch  die  unzweifelhafte  mathematiache  Wak^ 
heit  aussprechen,  die,  wie  er  fürchte  oder  hoffe,  in  jedem  Falle  aber  glaabSi 
auch  eine  historische  werden  werde:  es  giebt  nur  eine  42.  Versammlstf 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Hierauf  erklärte  Präsident  v.  Hartel  die  42.  Versammloag  deutseker 
Phiiologeu  und  Schulmänner  für  geschlossen. 

INach  Beendigung  der  letzten  Vollversammlung  fand  der  BmpfiBf 
der  Teilnehmer  iu  dem  wenige  Schritte  von  der  Universität  entfersin 
Rathause,  dem  berühmten  gotischen  Prachtbau  dea  DombaoBeiitsf* 
Friedrich  Freibcrru  von  Schmidt,  statt  In  der  Volkshalie  von  Geaieiidt* 
beamteu  erapfangcu ,  besichtigten  die  Gäste  in  der  Zahl  von  etwa  80U  dal 
historische  Museum  der  Stadt  unter  Führung  des  Direktors  Or.  Gloas?  aad 
gelaugten  unter  lauten  Aufüerungen  der  Bewnaderuag  durch  dea  Sitsasff' 
saal  des  Genieiiidcratcs  uud  den  Magistratssaal  bia  zum  Fesisaal,  wo  Birftf* 
mcistcr  Dr.  Prix  die  Geladenen  bewillkommnete  und  die  Vorstelliag  dtr 
hervorragendsten  Teilnehmer  entgegennahm.  In  den  Mebens&leD  oad  auf  der 
Loggia  des  prunkvolles  Fesisaales,  bei  dessen  Verlassen  jedem  Gatt  eia  <l0- 
gantes,  mit  dem  Wappen  der  Stadt  Wien  geschmücktes  und  mit  feiaaa  CS* 
garren  gefülltes  Etui  präsentiert  wurde,  waren  hunderte  voa  Ueiaea  Tisckei 
gedeckt  und  ein  Heer  von  Kellnern  servierte   die  auf  Rieaeakafeta  kiutli' 
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seh  arrtng^ierten  ktlteo  Speisen,  die  nebst  den  erlesenen  Getränken  ein 
'iomph  der  Wiener  Kochknast  und  des  Wiener  Geschmackes  genannt 
irden.  In  eioem  Ecksalon  war  eia  Tisch  in  Hnfeisenform  als  Ehrentafel 
deckt. 

Regiernngfsrat  Bgger-Möllwald  toastierte  zuerst  anf  den  Bürger- 
rister,  der  ein  Hüter  deutscher  Knltar  sei,  indem  er  für  deutsche  Wissen- 
haft und  den  geistigen  Fortschritt  eintrete,  sowie  einst  Bürgermeister 
iebenberg,  dessen  Denkmai  von  der  Universität  aus  sichtbar  sei,  die  deutsche 
fsinooog  nnd  Kultur  gegen  die  drohende  Türkengefahr  geschütst  habe. 

(Joiversitätsprofessor  Di  eis- Berlin  dankte  für  die  freundliche  Anf- 
ahme  in  diesem  stolzen  Bau.  In  Wien  sei  die  grofse  geistige  Bewegung, 
ie  sich  an  Philologentagea  kundzugeben  pflege,  am  prägnantesten  zum  Ans- 
nick  gekommen.  Der  Wiener  Philologenkoogrefs  bedeute  den  Anfang  einer 
earo  Epoche,  den  Anfang  einer  neuen  Ära.  Hier  wurde  der  Schutz  von 
Vissenschaft  und  Kunst,  welche  die  Grundlage  der  Civilisation  sind,  von 
i  hoher  Steile  kundgegeben.  „Es  geht  nicht  nur  in  unserem  Vateriande, 
oodern  in  der  ganzen  civilisierten  Welt  ein  böser  Geist  mit  eisernen  Han- 
n  und  hdlzernem  Kopf,  Banausos  genannt,  herum,  der  Geist  des  Banausee- 
iBS,  der  nicht  nnr  Ungebildete,  sondern  auch  (jbergebildete  ergreift,  alles 
ervorragende  zn  vernichten  sucht  und  auf  den  Trümmern  eine  neue  Welt, 
ie  rohe  Sozialdemokratie,  errichten  will.  Nur  wo  das  geistige  ^iiveau  auf 
en  Boden  gedrückt,  wo  Gebildet  und  Ungebildet  auf  gleiche  Stufe  gestellt 
ird,  ist  eine  solche  Umgestaltnng  möglich.  Darum  hat  es  uns  mit  so 
rofser  Freude  und  Zuversicht  erfüllt  und  mit  neuer  Hofifouog  belebt,  als 
'ir  hier  sahen,  dafs  Staat  und  Stadt  einträchtig  darin  zusammengehen,  aus- 
lUrackeo  und  in  glänzender  Weise  zn  bezeugen,  dafs  sie  festhalten  wollen 
B  den  grofsen  Errungenschaften  unserer  Civilisation,  die  hier  so  alt  ist  wie 
aiere  Ära  ....  Wir  Philologen  und  Schulmänner  sind  nur  schlichte 
Wiener  der  Civilisation,  aber  dafs  wir  hier  ein  so  grofses  Verständnis  für 
iese  Aufgaben  der  Civilisation  gefunden  haben,  dafs  man  hier  erkannt,  dafs 
i>r  das  Festhalten  an  der  Humanität  uns  vor  den  Gefahren  schützt,  mit 
welcher  ans  die  gegen  die  Kultur  gerichtete  Bewegung  droht,  das  erRillt 
mt  mit  gröfster  Freude  und  Hoffnung.  Indem  ich  Ihnen  für  die  Aufnahme 
•oke,  möehte  ich  meine  Worte  gipfeln  lassen  in  dem  Rufe:  Die  alte,  ehr- 
'irdige,  uns  schon  in  ihrem  Namen  anheimelnde  Stadt  Wien  lebe  hoch!'* 

Für  diese  Wien  so  ehrenden  Worte  dankte  Bürgermeister  Dr.  Prix 
id  schlofs  mit  einem  Hoch  auf  die  Gäste. 

Um  4  Uhr  wurde  eine  Maifahrt  auf  den  Kahlenberg  angetreten,  die  zu 
kreu  der  Philologenversammlung  von  dem  Wiener  akademischen  Gesang- 
sreia  und  dem  Wiener  akademischen  Turnverein  veranstaltet  wurde.  Es 
ib  Vorträge  des  Gesangvereins,  Schauturnen  des  Turnvereins,  Konzert  einer 
egimeatska pelle,  Spiele  im  Freien  u.  a.  Man  fuhr  per  Schiff  bis  zum  Fofse 
»  Berges  nnd  kehrte  mit  der  Dampftram way  zurück.  Leider  beeinträchtigte 
e  Uogaast  des  Wetters  den  Genufs  der  Darbietungen  und  des  reizvollen 
■isebaftlichen  Bildes. 

Am  Sonntag,  den  2S.  Mai,  beteiligten  sich  über  350  Mitglieder  an  dem 
isflnge  naeh  der  grofsen  „archäologischen  Versuchsstation**  in  der  Nähe 
iens,  Garaontam.  Man  fuhr  zu  Schiff,  bei  dessen  Besteigen  jeder  Teil- 
haer  den   „Führer   durch  Carnuntum"   von  Kubitschek  und  Frankfurter 
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eiogehäodigt  erhielt,  oach  Deutsch -Alteoburg,  wo  die  Kirche,  der  Tamuloi 
uod  die  Museen  uoter  Führung  der  Herren  Professor  Bormann,  Architekt 
Dell,  Baurat  Hauser,  Frankfurter  und  Nowotny  besichtigt  wnrdeo. 
Hierauf  wurde  das  Mittagsessen  eingenommen,  bei  welchem  unter  aodereo 
Professor  Bormann  auf  die  Erben  der  alten  Römerstadt,  den  Grafen  Abeo- 
sperg-Traun  und  Baron  LudwigstorflT,  Rektor  Kemmel  tof  Kaiser  Frioi 
Josef  I.  und  Bürgermeister  Gassner  auf  Kaiser  Wilhelm  IL  Trinkspriiebe 
ausbrachten;  nach  dem  Mahle  erfolgte  der  Aufbruch  zum  Amphitbeiter, 
dessen  Reste  Baurat  Hauser  erörterte,  und  zur  Stelle  des  Castrum,  dioii 
ging  CS  am  Douauufer  aufwärts  entlang  zu  dem  vor  kurzem  tufgedeckteo 
Dolichenus-Heiligtuiu ,  zur  Sammlung  im  Traunschen  Schlosse  zu  Petronell 
und  zu  den  vorjährigen  Ausgrabungen  im  sogenannten  Tiergarten,  schliefslicb 
zum  Hcidenthore,  einer  römischen  Ruine,  die  einst  ein  vierbogiger  Thorbia 
war  und  ein  Ehren-  oder  Grabmal  vorstellte.  Die  von  Architekt  Dell  ver- 
suchte Rekoustruktionsstudie  (abgebildet  im  Festblatt  zu  S.  54)  mit  erkli* 
rendem  Text  wurde  uoter  die  Teilnehmer  verteilt.  Um  7  Uhr  wurde  die 
Heimfahrt  mittels  Bahn  von  Petronell  angetreten. 

Am  selben  Tage  unternahmen  über  200  Teilnehmer  eine  Fahrt  im  vob 
Vergnügungskoniitee  beigestellten  Separatzuge  auf  den  Sc  mm  e  ring.  Vob 
dort  wurden  Ausflüge  auf  den  Sonnwendstein  und  in  die  nächste  reizesde 
Umgebung  unternommen,  wobei  die  abwechslungsreiche  Schönheit  der  so  oabe 
der  Grofsstadt  befindlichen  Alpenwelt  laute  Bewunderung  fand. 

Damit  war  das  Programm  der  Wiener  Philologen versammlang  er- 
schöpft.   

SektionssitzuDgen. 

Auf  der  diesjährigen  Versammlung  bestanden  elf  Sektiooen,  um  iwei 
mehr  als  in  München  1S91,  da  eine  eigene  englische  Sektion  und  eine  solcbe 
ftir  Epigraphik  und  alte  Geschichte  hinzugekommen  war.  Sämtliche  Sek- 
tionen konstituierten  sich  in  den  Hörsälen  der  Universität  and  tagten  lOck 
gröl'stenteils  daselbst.  Über  den  Verlauf  der  Verhtndlungen  in  den  einteloei 
Sektionen  brachte  das  Festblatt  genügend  orientierende  Berichte,  aof  die«ir 
zurückgehen,  wo  nicht  das  Interesse  dieser  Zettschrift  eine  ansfHhrlicbere 
Berichterstattung  heischt.  Die  letztere  mufs  dther  platzgreifeo  bei  den  Vor 
trägen  der  pädagogischen  Sektion  und  bei  den  Reden  der  übrigen  Sektiosei, 
die  einen  näheren  Bezug  zur  Schule  haben.  Dagegen  lollen  Vortiüge  reii 
wisseuschut'tlicheu  Charakters  nur  ganz  kurz  erwähnt  werden. 

1.  Pädagogische  Sektion. 
Die  vorbereitenden  Geschäfte  führte  Direktor  Hannak-Wiea,  der  i* 
der  konstituierenden  Versammlung  am  24.  Mai  die  stammverwandten  Gifto 
aus  dem  deutschen  Reiche,  sowie  die  Teilnehmer  aas  Österreich- Usfir** 
unter  ihnen  besonders  die  Ungarn  und  Slavan,  begröftte,  die  gekommen  seiei) 
um  gemeinsam  mit  deutschen  Schulmännern  über  die  wichtigen  Fragen  ^ 
Erziehung  zu  beraten,  ^ach  der  Wahl  des  Vorstands  (Professor  Uhlif* 
Heidelberg  uod  Direktor  Jäger- Köln  i'räsidium,  Raoach-Jena  oad  LooS' 
Wien  SchrifttÜhrer)  bemerkte  Hannak,  dafs  in  den  angemeldeten  Themei  lie^ 
unwillkürlich  die  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  herrachenden  Siri- 
niungen  kundgeben.     Die  Überbürdong  sei  das  Schlagwort   für   die   ^da^- 
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ich-didaktiseheo  Bentrebnogen.  Diesem  wirklichen  oder  vermeintlichen 
»elsUode  suche  man  za  steuern  durch  eine  tüchtigere  berufliche  Vorbildung 
r  Lehrer  und  Verbesserung  der  Methoden,  durch  Vereinfachung  des  Lehr- 
»ffes  und  Berücksichtigung  der  körperlichen  Entwicklung,  wobei  die  Arzte 
■en  Einflufs  geltend  machen  und  mit  gutem  Grunde  auf  die  physiologische 
nndlage  der  Psychologie  hinweisen. 

In  der  ersten  Sitzung  am  25. Mai  schlug  der  Präsident  Uhlig  unter 
gemeiner  Zustimmung  vor,  wegen  der  Fülle  der  angemeldeten  Vorträge 
lern  Redner  nur  ein  Zeitmafs  von  höchstens  30  Minuten  einzuräumen.  Hierauf 
tlt  Kehrbach-Berün  einen  Vortrag  über  „Herbarts  pädagogisches 
mintr  in  Königsberg^.  Die  Nachrichten  über  diese  Anstalt  (1810  bis 
33)  waren  bisher  sehr  spärlich.  Erst  ein  Fund  von  längst  zurückgestellten 
ten  im  prenfsischen  Ministerium  gewährte  Einsicht  in  die  Gründung  und 
aodlungen  der  Anstalt,  in  ihren  Unterrichtsbetrieb,  die  Zahl  der. Lehrer 
d  Schüler.  Das  ganze  Qnellenmaterial  wird  in  den  Mitteilungen  der  Ge- 
lsehaft für  deutsche  Erziehnngs-  und  Schulgeschichte  und  im  letzten  Band 
r  Kehrbachschen  Herbart- Ausgabe  veröffentlicht  werden. 

Auf  diesen  gewissermafsen  die  Inkunabeln  eines  pädagogischen  Instituts 
*  Ausbildung  von  Lehrern  tn  höheren  Schulen  aufzeigenden,  beirällig  anf- 
lommenen  Vortrag  folgte  der  Vortrag  des  Professors  Loos-Wien  über  „die 
Eiterbildung  des  (österreichischen)  Probejahres**.  Die  Frage,  ob 
nioarübuogssehule  an  der  Universität  oder  Seminargymnasium,  hat  durch 
bekannte  Verordnung  des  preufsischen  Kultusministers  von  Gofsler  seit 
tern  1690  eine  konkrete  Wendung  zu  Gunsten  der  Seminargymntsien  ge- 
nmen.  Dem  Beispiele  Preufsens  sind  einige  andere  deutsche  Staaten  ge- 
gt,  zuletzt  das  sonst  konservative  Baiern,  und  in  Bälde  wird  es  auch 
lerswo  zu  einer  Erweiterung  der  bisherigen  Probeeinrichtung  kommen 
ssen.  Denn  es  treten  immer  neue  und  neue  Gesichtspunkte  für  Zeit  und 
e^e  des  Unterrichts  hervor,  es  soll  ein  Ausgleich  zwischen  geistiger  und 
-perlicher  Thätigkeit  geschaffen  werden;  damit  die  Hauptarbeit  in  der 
lole  verrichtet  werden  könne,  soll  eine  naturgemäfse  Methode  in  kürzerer 
it  mehr  leisten.  Doch  darf  man  dabei  der  Erziehung  zum  Gemeinsinn 
:ht  vergessen,  nicht  vergessen  auch  der  Heranbildung  des  Schülers  zur 
meinnützigkeit.  Aber  trotz  der  Fülle  geistiger  Anregungen  soll  er  doch 
er  gewissen  inneren  Sammlung  und  Stetigkeit  nicht  entraten;  er  soll  also 
:ten  drin  stehen  in  dem  fruchtbaren  Wechsel  einer  besonnenen  Vertiefung 
I  einer  vertieften  Besinnung.  Die  Erfassung  und  Ausprägung  dieser  Ge- 
naog  im  praktischen  Unterricht  ist  nicht  leicht.  Da  reicht  blofse  Fach- 
ehrsamkeit und  Persönlichkeit  nicht  aus.  Der  junge  Lehrer  mufs  da, 
DO  er  nicht  Jahre  lang  herumexperimentieren  will,  belehrt  werden,  dafs 
t  psychischen  Potenzen  des  Lernenden  verständig  ausgenutzt  werden 
ssen,  und  dafs  im  Unterricht  jeder  Schritt  und  Tritt  eine  bewufste  That 
n  soll.  Es  mufs  ihm  eine  Art  didaktischen  Gewissens  angeschaffen  wer- 
I ,  das  immer  auf  dem  Posten  steht  und  ihm  die  ganze  Lehrarbeit  dorch- 
stigen-  hilft.  Er  mufs  soweit  geschult  werden,  dafs  er  in  die  Lage  ver- 
zt  wird,  was  sich  ihm  im  Fortgänge  des  Unterrichtes  dann  zu  ganzen 
geln  und  Handgriffen  verfestigt,  nach  rückwärts  wieder  aufzulösen  und  zo 
gründen.  Dazu  gehört  eine  gute  philosophische  Schulung,  hinreichende 
nntnisse  in  Psychologie  und  Ethik.    Die  Didaktik  kleidet  die  Forderungen 
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der  Ktbik  und  Psycholog^ie  io  das  Gewaad  der  Aoweodoai^.  Sie  tritt  dah« 
als  theoretiflch-praktiache  Disciplio  in  die  Mitte  zwiachea  die  grnadiegeadej 
theoretiscbeu  Üisriplioeu  (Logik,  Psychologie  oad  Ethik),  die  achoo  wege 
ihres  strco);  «issenschaftlicheo  Gruodcharaktera  aa  der  Caiteraitit  ihn 
rechten  Platz  finden,  und  die  praktische  Bethatigang  im  Uoterricht,  m'elch 
in  ihrem  allgemeinen  und  besonderen  Teil  der  Zeit  praktiaeher  Eiofahroa.. 
vorbehalten  bleibt,  damit  sie  sich  nicht  in  eine  Darbietung  uod  Übung  oft  — 
verstandener  Regeln  verflache.  Geschichte  der  Pädagogik  ia  ihren  ayatenft.  — 
tischen  Zusammenhang  gehört  aatüriich  an  die  Universität. 

Die  praktische  EinPührung  der  Kandidaten  in  dea  Unterricht  hat  oatir*  — 
lieh  im  Gymnavium  zu  geschehen.  Denn  wenn  auch  die  Uaiveraitätaseninar  ^ 
(Willmann  in  Prag,  Richter  in  Leipxig,  L'hlig  in  Heidelberg)  genügen, 
das  Probejahr  in  t^anz  entsprechender  Weise  za  fandieren,  so  befähigen  ai 
doch  den  Kandidaten  zur  l.bernabme  selbständiger  Lehranfgaben  nicht, 
diesem  Z^eck  mul's  er  direkt  in  den  Organismus  hineiugeatellt  werden,  ii 
dem  er  sein  ganzes  Leben  lang  zu  wirken  haben  wird,  er  mnfs  aich  ii 
demselben  einleben,  am  schliefslich  ganz  drin  aufzngehea.  Deshalb  kann  da 
Institut  des  Probejahres  auch  durch  eine  rbungsichnle  aa  der  Univeraität  in 
Anschlüsse  an  das  pädagogische  Seminar  nicht  eraetzt  werden,  aber  es 
darf  einer  Weiterbildung,  zumal  in  Osterreich,  weil  durch  seine  jetsigea» 
Bestimmungen,  selbst  wenn  sie  noch  so  genau  zur  Darchrdhraog  kämeiSy 
keinerlei  Gewähr  geleistet  ist,  dafs  der  Kandidat  eine  so  voliatnadige  nn<l- 
eingehende  Auffassung  seines  Berufes  erhalte|,  dafs  er  ia  Zukanft  nie  nnhe^ 
raten  vor  seiueu  Aufgaben  stehe.  Es  müfste  vor  allem  dafür  gesorgt  werde»» 
dafs  sich  während  dieses  Jahres  Theorie  und  Praxis  eng  znaammenschliefseB » 
dafs  ferner  die  letztere  bis  zu  einer  gewissen  Sicherheit  gedeihe,  und  dafs  der* 
Kandidat  schon  zeitig  seinen  Blick  üben  lernt  für  den  Zuaammenbnng  nasft 
Wert  aller  UnterrichtsgegenstänUe  in  Hinsicht  auf  das  Endziel  dea  geaamtcn 
Unterrichtes.  Bei  der  jetzigen  Verfassung  des  Probejahres  aber  gebrieht  e* 
den  hierzu  berufenen  Faktoren  an  Zeit,  diese  .^nfgabea  zn  lösen.  Der  Direktor 
mufs  zu  viel  hinter  den  Akten  sitzen,  der  Fachlehrer  ist  cum  Zweeke  der 
Kandidatciicinfuhrung  bis  jetzt  gleichfalls  nicht  entlaatet  geweaen  und  hat 
daher  uft  einen  Teil  seiner  Arbeiten  auf  dea  neu  eintretenden  Kandidatea 
überwallt,  und  der  Kandidat  fand  infolge  des  letzteren  Umstaadea  knnm  mehr 
die  Zeit,  sich  mit  der  theoretischen  Begründung  seiner  Lehrarheit  aa  befassea. 

Wenn    mehrere  Kamiidaten    zu    gleicher  Zeit    eiaer  Lehranstalt  lage-       f^ 
wiesen  werden,  so  kann  der  ganze  während  des  einen  Jahres  au  bewältigeade      j  . 
Stoff  in  einzelne  Referate  unter   die  Kandidaten    anfgeteilt  werden.    Zodea       [_^ 
gicbt  CS  eine  Anzahl  von  Belehrungen,  welche  für  alle  auf  einmal  ta  gebe>       j< 
sind,  weil  sie,  wie  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Methodik,  Darstellungen  ans      \ 
der  Geschichte  des  Kildung.swesens,  Amtsweisnngen ,  Schnlordaungea,  Lehr*      ! 
plan,  Instruktionen,  Hygienisches  uod  dergl.  alle  gleichmäfsig  angehen.  Eii0      j.  . 
grölsere  Zahl  Gleichstrebender  mufs  notwendig  auch  das  Intereaae  und  dea      j.^ 
Eifer  für  die  Sache  erhöhen  und  der  voraussichtlich  in  einem  aolehea  RreiH 
gepllegtc  Meinungsaustausch  könnte  uur  zu  gegenseitiger  Förderung  diaaei< 
Auch  die  Praxis    des  Unterrichtes    müfste    durch   diese  Gegenaeitigkeit  $t' 
winnen ,    da  wohl    auch    die  Kandidaten  einander  während  dea  Unterrichte* 
beobachten  und  beurteilen  würden.     Und   da  ferner  so  die  Knndidatea  aick 
e/uea  Einblick  in  deu  llolerrve^iV  a^^«rtx  Fächer^  für  die  sie  nicht  beioadcn 
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«h  eioe  Prifaof  ifitlifiiiert  sind,  ffewinoeo,  würde»  sie  später  sieher 
lit  !■  der  eiBseitlgen  Sehttzoog^  ihres  Faches  aafi^eheo,  sondero  den  Bei- 
^  jedes  einzelnen  Faches  zor  Gesamtbildong  des  Schülers  würdigen  lernen : 
würde  also  ein  Gegengewicht  geschaffen  gegen  die  Schäden  des  eioseitigen 
iblehrertuBS. 

Zur  Erreichaag  dieses  Zweckes  sollten  also  immer  zaglelch  mehrere 
i4idaten  einer  Votlaostalt  mit  Parallelklassen,  wodurch  die  einzelnen 
aaen  weniger  belastet  würden,  zagewiesen  werden,  deren  Oberleitung  den 
remeinea  Teil  der  Eiaführung  betreffend  in  einer  Hand  au  liegen  hätte 
•h  wären  die  Kandidaten  wie  bisher  bestimmten  Fschleitero   zozaweisen, 

nie  in  den  Fachnnterricht  nach  seiner  theoretischen  und  praktischen  Seite 
Koführen  hätten,  am  den  Kandidaten  den  Segen  dieser  individuellen  Kin- 
rang  aieht  za  entziehen»  natürlich  unter  Anfreehterhaltung  des  Kontaktes 
sehen  Direktor  uod  Faehprofessor,  der  auch  an  den  Gesamlunternehmungen 

Kandidateaeinführaag  teilzunehmen  hätte,  als  Lehrer  eines  abgegrenzten 
le»  davon. 

Dadareh  wäre  eine  gewisse  Vollständigkeit  im  Einführungsmodus 
ielt;    aonmehr  etwas    von   der    Pianmäfsigkeit    der  Anlage.     Gemäfs 

alten  Trias  dar  alcd-nCK  (Anschauen),  i^ov^  (Denken)  und  oQi^g  (Oben) 

Aristoteles  ergiebt  sieh  die  empirische  Stufe  des  Hospitierens ,  die  lo- 
;hc  der  Aaawertang  und  denkenden  Verarbeitung  des  Wahrgenommenen 

die  technisdie  dea  Dbeos  vom  ersten  schüchternen  Lebrversuch  bis  zum 
»slöadigea  Uaterrieht.  Das  Hospitieren  (4 — 6  Wochen)  beginne  systema- 
;h  mit  dem  Beobachten  des  elementaren  Unterrichts,    wo  dem  Kandidaten 

echt  schalmeisterliehen  Handgriffe  sowohl  in  Sachen  der  Zucht  als  des 
terrichts  noch  deutlich  genug  entgegentreten.  In  den  höheren  Klassen  ist 
schon  aehwieriger,  Wesentliches  von  Aurserordentlichem  zu  unterscheiden 
i  sich  für  Selbstbelehrnng  in  formeller  Beziehung  dos  Wichtigste  sus  dem 
ixen  Gaage  des  Uaterrichts  auszuscheiden.     Deshalb  sind  dem  Kandidaten 

plaamäfsigea  Hospitieren  gewisse  Leitlinien  zu  ziehen,  dafs  er  das  eine 
1  den  Blick  auf  dieses,  das  andere  Mal  auf  jenes  lenke,  denn  nur  durch 
legte  Beohachtung  rücken  ihm  die  Details  des  Unterrichts  in  den  Blick- 
ikt  des  Bewurstaeins.  ^ti  der  zweiten  Stufe  des  Verarbeitens  haben  der 
ektor  and  die  Faehleiter  darauf  zu  achten,  dafs  sich  die  Kaadidaten  immer 
T  daa  Gesehene  und  Gehörte  aussprechen.  Haben  sie  bereits  selbst  zu 
errichten  hegooae»,  so  dafs  sie  sich  gegenseitig  beobachten  können,  so 
ten  an  die  Stelle  der  mehr  referierenden  die  kritischen  Besprechungeu. 
U  habea  sie  auch  durch  Beobachtung  älterer  Lehrer  bei  ihrer  Arbeit  die 
fliehkelt,  fortwährend  mit  Nutzen  zu  vergleichen  uod  abzuschätzen.    Auf 

technischen  Stufe  der  Einübung  sollen  Tbungen  von  kürzerer  Dauer  uod 
niederen  Klassen  den  Anfang  machen,  indem  der  Probaud  zunächst 
derholend  und  fortsetzend  den  Unterricht  seioes  Fachleiters  übernimmt. 
h  einigen  derortigen  Lebrversuch eii  erst»  die  nur  in  Gegenwart  des 
hleiters  aod  der  Fachkandidaten,  wenn  solche  da  sind,  slattgefunden 
ea,  zeige  er  hier  und  da  einmal  io  einem  sogenannten  Probeauftritte  auch 

Kaodidateo  anderer  Fächer,    wie  weit  seine  Kraft  bereits  erstarkt  ist. 
raof   behandelt   er  unter  Führung    seines  Fachleiters    nach  vorausgegan- 
tr  Präparation  oad  Besprechung   mit   demselben  ganze  methodische  VAii- 
ea  oai  aasaaneahöngeode  Kapitel,  bis  er  von  Begiaae  dea  1.  S«iae&\«Tft 
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an  auf  Wochen  oder  Monate  den  Unterricht  in  einzelnen  Klassen  selbttiii^ig 
übernimmt.  Sind  die  daoebeo  einher^eheodea  Belehrongen  theoretischer  Art 
so  g^ewäblt,  dafj  sie  die  praktische  Arbeit  begründen  und  verstehen  htiin, 
so  kaou  iu  einem  Jahre  der  Kandidat  zum  mindesten  soweit  geschult  «er- 
den, dafs  er  in  lliukunft  auch  ohne  weitere  Führung  leichter  die  richtifeo 
Wege  finde.  Durch  eine  schriftliche  Arbeit  mäfsigen  Umfanges  am  Eide 
des  2.  Semesters,  die  ihrem  lohalte  nach  aus  der  Thätigkeit  des  Randiditea 
während  des  Jahres  erwachsen  ist,  wird  er  zu  erweisen  suchen,  inwieweit 
ihm  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Lehre  und  Übung  aufgegangen. 

Redner  wünscht  daher  die  Weiterbildung  des  österreichischen  Prob^ 
Jahres  nach  dem  preufsischeo  Semioarjahr  hin,  jedoch  soll  es  sein  Beweodea 
bei  dem  einen  Jahre  haben  und  die  Anleitung  durch  den  Fachleiter  lof- 
recht  erhalten  bleiben.  £r  bezeichnet  die  vorgetragenen  Gedanken  oiekt 
blofs  als  Ergebnis  theoretischer  Überlegungen,  sondern  auch  der  ei^sen 
Erfahrungen  im  Unterricht  und  vor  allem  der  Beobachtungen,  die  er  im  ver- 
flossenen Jahre  in  Deutschland  machen  konnte,  wo  es  ihm  vergSaot  war, 
die  verscbiedenartigsteo  Veranstaltungen  zur  praktisch-pädagogisehea  Hen>* 
bildoug  von  Kandidaten  für  das  höhere  Schulamt  kennen  zu  lernen. 

Der  Vortrag  fand  reichsten  Beifall.  Zur  Erleichterung  der  Diskntjion 
hatte  der  Vortrageode  folgende  vier  Thesen  im  Druck  vorgelegt: 

1.  Die  pädagogische  Sektion  der  42.  Versammlung  deutscher  Philologe! 
und  Schulmänner  in  Wien  spricht  die  Überzeugung  aus,  dafs  das  Prohejakr 
in  seiner  jetzigen  Verfassung  angesichts  der  der  heutigen  Schule  gestelUet 
Aufgaben  dem  Anfänger  im  höheren  Lehramte  eine  rationelle  Vorbildnof  in 
praktisch-pädagogischem  Sinne  nicht  zu  gewähren  vermöge. 

2.  Deshalb  bedarf  das  Probejahr  einer  Fortbildung  in  dem  Sinne,  dits 
an  die  Stelle  der  bisherigen  meist  unzusammenhängenden  fiiozelaaterwei- 
sungen  eine  plaomäfsig  geordnete  Einführung  in  die  Theorie  and  Praxis  dei 
Unterricht«  zu  treten  hätte,  und  dafs  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
immer  zugleich  mehrere  Kandidaten  einer  Vollanstalt  mit  ParallelUassea  n* 
gewiesen  würden. 

3.  Meben  der  in  einer  Hand  liegenden  Einführung  der  Ktndidatea  ii 
das  Allgemeine  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  sollte  das  individuelle 
Moment  nicht  zu  Schaden  kommen,  indem  die  Probanden  gleieh  von  alle* 
Anfange  an  wie  bisher  gewissen  Fachleitero  zugewiesen  wurden,  die  mit  i^ 
Einführung  in  den  Unterricht  des  Faches  auch  die  nötigen  Belehraagen  tif 
der  Fachmethodik  zu  geben  hatten. 

4.  Für  die  rationelle  Unterweisung  aber  reieht  aneh  ein  Jahr  ii^ 
wenn  die  Kandidaten  an  der  Universität  nicht  blofs  in  fachlieher,  sonnen 
auch  in  philosophischer  und  theoretisch-pädagogischer  Beziehung  soweit  geOif^ 
dert  sind,  dafs  die  Schule  ohne  weiteres  ihre  Unterweisungeo  daraa  f 
knüpfen  kann. 

Direktor  Jäger- Köln  stimmt  den  Thesen  zu  and  ist  der  Ansicht,  ^^ 
das  Gymnasialseminar  dem  Uuiversitätssemioar  hauptsSehlieh  deshalb  venu' 
ziehen  sei,  weil  die  jungen  Männer,  indem  sie  dis  Leben  einer  grofsen  An- 
stalt teilten,  vieles,  auch  vieles  Methodische  ganz  von  selber  ohne  viel 
Worte  leruteu,  und  dafs  ein  Jahr  vollkommen  genüge,  um  den  Kaadidit^ 
dahin  zu  bringen,  wo  er  jenen  Lernkursus  beginnen  könne,  der  tnimi'^' 
Dem  Leben  oder  seiner  Veii%VQii\«T^^^   tiA\%^.    t)\qio»t$    od  iroJUir  it^*' 


voo  A.  Eugelbrecht.  715 

tntofjLitogi  iD  diesem  Sinae  sei  er  noch  heute  im  Probejahr  and  ein  guter 
Lehrer  sei  der,  der  immer  besser  werde. 

Professor  Schwick er- Budapest  wünschte  trotz  seiner  Zustimmung 
in  allgemeinen  klarere  und  bestimmtere  Fassung  der  Thesen.  Mit  der 
„einen  Hand"  der  These  3  könne  nur  der  Direktor  gemeint  sein,  dem 
dadurch  eine  neue  Last  aufgebürdet  werde,  falls  er  systematische  Vorträge 
aber  die  Prinzipien  der  Pädagogik  und  Didaktik  zu  halten  habe.  Solche 
Vorträge  gehSren  an  die  Universität,  und  es  könne  sich  hier  beim  Direktor 
höchstens  darum  handeln,  dafs  er  die  Kandidaten  in  die  Normalien  und  Vor- 
schriften der  unmittelbaren  Schul-  und  Lehrerpraxis  einzuführen  habe.  Die 
praktischen  Kunst-  und  Handgriffe  in  der  thatsächlichen  Anwendung  der 
Prinzipien,  die  Führung  des  Unterrichts,  die  Aufrechterhaltung  der  Scbul- 
disciplin  und  dergl.  seien  solche  wichtige  Fragen,  deren  Erledigung  Aufgabe 
des  Direktors  sein  könnte.  Der  Direktor  und  Fachleiter  sollten  für  ihre  er- 
höhte Mühewaltung  und  gesteigerte  Verantwortlichkeit  auch  einer  entspre- 
chenden materiellen  Honorierung  teilhaftig  werden. 

Professor  Frank-Reicheoberg  bemerkt,  dafs  die  in  These  4  gefor- 
derten Voraussetzungen:  „wenn  die  Kandidaten  an  der  Universität  nicht 
blofs  in  fachlieher,  sondern  auch  philosophischer  und  theoretisch -pädagogi- 
scher Beziehung  soweit  gefördert  sind,  dafs  die  Schule  ohne  weiteres  daran 
ihre  Unterweisungen  anknüpfen  kann",  oft  nicht  zutreffen  trotz  der  zur  Er- 
langung der  Lehrbefähigung  aus  irgend  einem  Fache  geforderten  sogenannten 
pädagogischen  Arbeit,  die  oft  mit  dem  pädagogischen  Teile  der  Philosophie 
gtr  keine  Berührung  habe.  Redner  wünscht  daher,  dafs  die  Zuerkennung 
der  pädagogischen  Eignung  an  die  Kandidaten  an  strengere  Bedingungen  ge- 
knüpft werde,  und  um  diese  auch  erfdllen  zu  können,  an  das  Ende  des  Probe- 
jahres hinausgerüekt  werde.  Theorie  und  Praxis  dürften  dann  inniger  inein- 
aader  greifen,  und  der  Kandidat  jwird  auch  an  der  Universität  sich  erinnern, 
dafs  er  Kollegien  über  Philosophie  nicht  blofs  zu  inskribieren  hat,  sondern 
auch  mit  den  philosophischen  Dingen  sich  eingehender  beschäftigen  mufs. 

Direktor  Schmalz-Tauberbischofsbeim  spricht  dem  Vortragenden  den 
besten  Dank  für  die  lichtvollen  Ausführungen  aus,  die  er  in  der  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien  über  das  Seminarwesen  in  Deutschland 
veröffentlichte.  Bisher  habe  man  wohl  einzelne  Mitteilungen  über  die  Ent- 
wicklung des  Seminarwesens  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Stadt  erhalten, 
«ber  erst  Loos'  Ausführungen  böten  vollständigen  Einblick  in  die  semina- 
ristischen Einrichtungen.  Der  heutige  Vortrag  bilde  den  würdigen  Abschlufs 
jener  gedruckten  Mitteilungen.  Er  teile  nicht  die  Ansicht  eines  Vorredners, 
dafs  man  dem  Direktor  die  Last  der  Kandidateneinfdhrung  nicht  aufbürden 
dürfe.  Denn  niemand  sei  so  geeignet  als  der  Direktor,  den  augehenden 
Lehrer  in  die  Schulpraxis  einzuführen.  Wenn  Direktor  Jäger  (Aus  der 
Praxis  S.  62)  von  einem  Direktor  verlange,  dafs  er  ein  Gelehrter  von  aner- 
kaaoter  Bedeutung  für  irgend  ein  Fach  sei,  so  stelle  daneben  die  Praxis  die 
Anforderung,  dafs  er  in  der  Methodik  aller  Fächer  sich  eingearbeitet  habe, 
uod  dafs  alle  Faden  des  gesamten  Unterrichts  in  seiner  Hand  zusammen- 
laufen. Denn  nur  so  komme  Einheit  in  die  Vielgestaltigkeit  der  Lehrfächer 
tind  nur  durch  solche  Einführung  würde  der  Kandidat  sich  ^bold  als  Glied 
eines  Orgaaisnus  fühlen.  Jedoch  gebe  es  nicht  an,  die  Kandidaleu  tviiet 
Vollanstalt   mit   Para]]eiiria55eii  zoza weisen.     Allerdings    sei   dorl   ^\« 
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Störoii^  des  Unterrichts  bei  Verteiiaog  der  praktische!  Vertaehe  anf  rerkt 
viele  Klassen  gerioger,  aber  der  Direkter  sei  dort  za  stark  durch  Verwal- 
tungsgeschäfte in  Anspruch  genommen,  so  dafs  er  sich  den  Kaadidaten  oor 
wenig  widmen  könnte.  Also  gerade  Vollaastalteo  mäfsigeo  Unftages  sciea 
für  Gymnasialsemiuare  am  geeignetsten,  weil  hier  der  Direktor  Zeit  Id^i 
sich  mit  den  Kandidaten  eingehend  zq  beschäftigen. 

Professor  Höfler-Wien  wünscht  in  These  3  deotlicller  toagesproeheo, 
dafs  unter  der  „einen**  Hand  die  des  Direktors  gemeiat  sei.  Er  nacht  auf- 
merksam, dafs  die  in  den  Thesen  erwähnten  „philosophischen  Vorkenataisie**, 
die  der  Kandidat  von  der  Universität  nitzabringen  habe,  erst  einer  $^ 
naueren  gesetzlichen  Feststeilung  bedürfen.  Auch  müsse  eia  aiimötiges  Zo- 
saromenwirken  des  Uuiversitätsprofessors  der  Pädagogik  aod  der  Praktiker 
an  den  Mittelschulen  angebahnt  werden,  damit  nicht  der  Vorsteher  des  Gya- 
nasiniseminars  es  etwa  für  nötig  hält,  dem  Kandidaten  vor  aillea  das  ivi' 
zureden,  was  er  an  pädagogischen  Vorkenn tniaaeo  von  der  Uaiversität  ait- 
gebracht  hat.  Der  Vortrag  und  die  Thesen  haben  von  den  zwei  iaeiaai^r 
greifenden  Fragen:  pädagogische  Bildung  an  der  Universität  asd  aa  Gya- 
nasinm  eben  nur  die  zweite  näher  zu  behandeln  sich  zur  Aufgabe  geauckt 
Die  an  anderer  Stelle  zu  gewärtigende  Beratuog  überj  die  gtaze  Reftr* 
werde  sich  aber  natürlich  auch  mit  den  Beziehnogea  zwiacheo  jenea  beid^ 
Teilen  der  Lehrerbildung  zu  beschäftigen  haben. 

Professor  M  o  1  i  na-  Krakau  meint,  dafs  das  erste  Jahr  der  philo8ophisch«A 
Studien  überhaupt  zur  praktischen  Einfuhrung  ins  Lehramt  verweadet  werde,  ^i* 
mit  man  sich  möglichst  bald  überzeuge,  ob  der  Mann  fnr  aeioen  Beruf  tauge  o4tr 
nicht.  In  letzterem  Falle  hätte  er  dann  überhaupt  seine  Studien  abxuaehliefsei« 

Oberlehrer  Rausch- Jena  ist  an  mehreren  Orten  mit  Gymnasialseai' 
naren  in  Berührung  gekommen,  zuerst  im  Jahre  1884  mit  den  aeniinarioit 
praeceptorum  in  Halle.  Die  Stimmung,  mit  der  er  in  das  Inatitut  eiatnt, 
war  eine  durchaus  kritische,  .die  aber  bald  einen  lebhaften  Interesse  on^ 
freudiger  Hingabe  an  die  Sache  Platz  machte,  da  der  Leiter  dea  Senisars 
den  Lebrerberof  und  seine  mannigfaltigen  Aufgaben  in  grofsan  Zuaanaiei- 
hängeo  und  einem  bedeutenden  Lichte  zu  zeigen  wufste.  Das  ist  ja  aneh  At 
schwierigste  Aufgabe  für  den  leitenden  Direktor,  dafs  er  den  Jungen  Mäaaen, 
die  eben  uoch  zu  Füfsen  der  bedeutendsten  Autoritäten  in  Felde  der  Wism- 
Schaft  gesessen  hatten,  die  Gröl'se  und  Würde  dea  Berufea,  aelbat  dea  kleiiN 
Dienstes  durch  Wort  und  That  zum  Bewufstsein  bringt.  Redner  kann  if* 
österreichischen  Schulwesen  nur  Glück  wünschen,  wenn  ea  den  Weg  siv 
schlägt,  der  in  den  vier  Thesen  vorgezeichnet  wird.  Denn  Loaa  habe  wirk- 
lieh das  beste  von  dem,  was  sich  in  Deutschlaad  bot,  herausgeaonmea  si^ 
zu  einem  verbeirsungsvolleu  Statut  orgauisch  verknüpft  Wenn  Deutschiie' 
es  vielleicht  für  sich  beanspruchen  darf,  die  Anregung  dieatr  ffir  das  hSker* 
SchuUesen  entscheidenden  Frage  gegeben  zu  haben,  ao  ist  doch  auch  J0tit 
die  Aussiebt  vorhanden,  dafs  Osterreich  eine  wohlüberlegte  Einriehtüf 
schaffen  wird,  von  der  wiederum  in  Deutschland  gelernt  werden  kann. 

Direktor  Lampel-Wieo  wünscht  in  These  3  den  Paasua  ^in  eiM' 
Hand''  geändert:  „in  der  Hand  des  Direktors". 

Professor  Majcbrowicz-Lemberg  äufsert  sieh  analog  den  Auafnhrii* 
gen  von  Schmalz  über  die  Unmöglichkeit,  das  GymnaaialaaBiMur  an  aii^f 
Vollanstalt  mit  Parallelklassen  eiozuführeUf 
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Direktor  fiardt-Berliu  hält  es  für  wiluscheoswert,  daf«  die  Vorberei- 
toBgszeit  der  jaogereo  Lehrer  auf  ein  Jahr  beschränkt  werde.  Sollte  aber 
deshalb  die  Universitätszeit  oder  ein  Teil  derselben  für  pädagogische  Stodien 
ia  Ansprach  genoinneD  werden  müssen,  so  ist  er  dagegen.  Philosophie  mag 
aa  der  Universität,  die  der  Wissenschaft  gehört,  gründlich  studiert  werden, 
nad  die  Herrlichkeit  dieser  Jahre  darf  durch  keinerlei  Rücksicht  auf  den 
späteren  Beruf,  also  durch  das  Studium  der  Pädagogik  verkümmert  werden. 
Es  kommt  ohnedies  infolge  der  prenfsischen  Reform  der  philologische  StU' 
dent  für  sein  Studium  erheblich  weniger  gründlich  vorbereitet  auf  die  Uni- 
versität,  so  dafs  er  oachlernen  mufs,  was  er  auf  der  Schule  nicht  lernen 
konnte;  soll  da  aber  auch  in  Hinsicht  auf  den  künftigen  pädagogischen  Beruf 
alles  Höfliche  vorbereitet  werden,  so  erstickt  der  arme  Student  und  es  ist 
aas  mit  der  Freiheit  des  Arbeitens  für  die  Wissenschaft. 

Dr.  Michalsky-Sagao  hält  den  Inhalt  der  4.  These  für  zweifelhaft, 
wenn  er  ao  die  Schwierigkeiten  einer  rationellen  Vorbildung  in  praktisch- 
^dagogiachem  Sinne  denkt.  Jedenfalls  werde  man  aber  Österreich  dankbar 
aeia,  wenn  es  praktisch  nachweist,  dafs  ein  Jahr  genügt. 

Direktor  Jäger -Köln  empfiehlt  in  seinem  Schlufsantrage ,  die  Thesen 
des  Referenten,  die  ja  darauf  hinauslaufen,  das  Probejahr  zu  einem  Seminar- 
Jahr  umzubilden,  unter  dem  selbständigen  Vorbehalten  der  freien  Meinung 
über  das  Einzelne  anzunehmen. 

Referent  Loos  zog  hierauf  den  Zusatz  in  These  2  „mit  Parallel- 
klaasea"  gemifs  der  Anregung  von  Schmalz  zurück  und  identifizierte  sich  mit 
der  Ansicht  Lampeis,  dafs  die  Oberleitung  der  Probandeneinführung  nur  der 
Direktor  in  den  Händen  haben  könne,  da  er  diese  Ansicht  sowohl  in  seinem 
Vortrage  als  in  seinem  Reiseberichte  und  sonst  vertreten  habe.  Dem  Ein- 
wände HSflers  gegenüber  bemerkte  er,  er  habe  nur  gemeint,  dafs  die  Kandi- 
daten in  den  psychologischen  und  ethischen  wie  überhaupt  in  den  philoso- 
phiaehen  Grundfragen  soweit  gefördert  sein  sollten,  dafs  im  Probejahr  didaktische 
Belehrungen  allgemeiner  und  besonderer  Art  ohne  weiteres  daran  angeknüpft 
werden  könnten. 

Bei  der  vom  Präsidenten  Uhlig  geleiteten  Abstimmung  über  Jägers 
Schlnfsnntrag  wurde  derselbe  mit  allen  gegen  eine  Stimme  angenommen, 
nachdem  vorher  Direktor  Conradt-Greifenberg  noch  ernste  Bedenken  gegen 
den  2.  Satz  der  4.  Thene  erhoben  hatte:  es  müfste  doch  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  die  pädagogischen  Studien  überhaupt  erst  im  Seminarjahr  zu 
binnen. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai  Tdhrte  Direktor  Jäger-Köln 
den  Vorsitz  und  erteilte  Professor  Stowasser-Wien  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage  über  „das  Lexikon  als  Konzentratioosmittel  für  den 
fremdsprachlichen  Unterricht^',  den  auch  die  philologische  Sektion  mit 
nahörte  Unter  allen  philologischen  Disciplinen  war  keine  so  lange  vernachlässigt 
«Is  die  Lexikographie  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiete;  die  Pfadfinder  der- 
selben Qnieherat,  Paucker,  Rönsch,  Nettleship,Ritschel,  Bücheier,  Löwe,  Wölfflin 
n.  a.  gchjiren  der  Gegenwart  an.  Doch  der  Wellenschlag  dieser  wissen- 
schaftlichen Bewegung  hat  die  Schule  noch  nicht  berührt,  noch  weniger  das 
Pablikam.  Aaeh  die  Uoterrichtsverwaltung  steht  auf  dem  eigentümlichen 
Standpankl,    dafs   sie  zwar    die  Unentbehrlichkeit  des  Lexikons  für  sprach- 
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liebe  Studien  zugeben  mufs  ood  das  Lexikon  als  ein  berechtigtes  Leromittrl 
anerkennt,  dafs  sie  jedoch  auf  der  anderen  Seite  sich  oicht  eDtsehliefieB 
kann,  aus  dieser  gesunden  Einsicht  die  notwendigen  Konsequenzen  zo  zieheo. 
In  deu  Schulen  wird  nämlich  das  Lexikon  nicht  mit  dem  Mafsstabe  der  Lehr- 
texte, sondern  nur  mit  dem  der  Lehrbehelfe  gemessen,  oach  der  Aof- 
fassung  der  Schuibehb'rde  ist  das  Wörterbuch  lediglich  ein  Hülfsbuch,  kein 
Lehrbuch  und  kein  Lernbuch,  seine  Anwendung  ist  dem  freien  Ermeisfo 
des  Hauses  überlassen,  seine  Verwendung  an  keine  Approbation  geknüpft 

Diese  Nichtbeachtuug  des  Wörterbuches  ist  ein  Krebsschaden  noseres 
gegenwärtigen  philologischen  Unterrichts.  Denn  das  Wörterbuch  ist  aitfr 
allen  auf  deu  verschicdeoen  Stufen  zur  Verwendung  kommenden  Büchero  dis 
einzige ,  in  dem  alle  Seiten  des  philologischen  Unterrichts  gleichmäfsig  Be- 
rücksichtigung finden  können  und  müssen.  Es  ist  der  natürliehe  Roazen- 
tratioospuukt  des  ganzen  Lateinlernens.  In  dem  von  Jahr  za  Jahr  wech* 
seluden  Autor  treten  die  sprachlichen  Formen  und  Verhältnisse  fast  nie  !> 
ihrer  vollen  Reinheit,  sondern  stets  durch  das  Medium  einer  lokalen  As* 
Wendung  getrübt  dem  Lerneuden  vor  .Augen.  Wenn  auch  in  Autor  für  6tü 
jeweiligen  Zeitpunkt  der  Mittelpunkt  der  gesamten  Unterrichtsbestreboogen 
zu  suchen  ist,  so  können  alle  diese  wechselnden  Centra  selbst  wieder  ihrei 
gemeinsamen  Mittelpunkt  im  Lexikon  finden. 

Man  hat  mit  Recht  mit  den  dickleibigen  Grammatiken  gebrochen,  die 
das  stilistisch,  etymologisch,  synonymisch,  syntaktisch,  prosodisch,  metro- 
logisch Wissenswerte  in  sich  bargen:  das  Schwergewicht  hat  man  ans  des 
Lateinschreiben  in  das  Lateinlesen  gelegt. 

Aber  mit  der  Eiubufse  ihrer  dominierenden  Stellang  hat  die  Grammatik 
leider  auch  ihre  konzeutrierende  Kraft  verloren.  Da  ist  nun  das  Lexikon 
allein  dazu  berufen,  diese  Rolle  zu  spielen  und  die  zerstreuten  Details,  dio 
auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Studienganges  in  das  Bewafstsein  def 
Schülers  treten,  nicht  latent  werden  zu  lassen,  sondern  sie  wach  zu  erhalteO) 
mit  ahnlichen  Erscheinungen  zu  verknüpfen  und  weiterhin  noch  nber  des 
Bereich  des  Einzelfachs  hinaus  die  zu  erwerbenden  Vorstellungen  an  die  iB 
anderen  Fächern  gewonnenen  anzuknüpfen.  Es  mufs  aber  aueh  die  Sprach' 
fuchcr  des  Gymnasiums  (Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Französisch)  anter- 
einander  in  Wechselbeziehungen  bringen,  sowohl  in  lexilogischer  (Brbworf, 
Lehnwort,  Fremdwort),  als  grammatischer  Beziehung  (Hinweis  auf  griechiscb« 
Vorbilder,  abweichende  Konstruktionen  bei  Dichtern  und  späteren  Pro- 
saikern). Ebenso\% eilig  darf  es  auf  die  mafsvolle  Heranziehung  anderer 
hellenischer  Fächer  verzichten,  wie  ganz-  oder  halbgriechiscbe  Götter* 
gestalten,  Religiousauschauungen,  Haus-  und  Staatseinriehtungen,  Sprack' 
Wörter,  Gemeinplätze,  Fabeln  u.  dgl.  allmählich  im  Bewufstsein  des  italisches 
Volkes  Platz  gev\onnen  haben.  Freilich  ist  man  nicht  in  der  Lage,  in  der 
Zeit  über  das  Griechische  zurückzugehen,  da  das  Orientalische  der  Jagesd 
verschlussen  ist.  Wenn  sich  aber  der  Lexikograph  die  Mühe  nicht  ver- 
driefsen  läfst,  an  jedem  entlehnten  Wort  deutscher  Sprache  die  Entlehaaa^ 
klar  zu  machen,  wenn  er  bei  etwa  vorkommenden  syntaktischen  AnmerkangO 
die  passenden  Analogien  aus  deutschen  Schriftstellern,  bei  der  ErUimal 
tropischer  oder  figürlicher  Wendnngen  entsprechendes  deatachea  Materiil 
herbei/. uziehen  imsUudc  isX^  so  NsAtd  er  beiden  Gegenständen  dadareh  iaaer- 
Uch  festeren  Halt  Ic'iVvcn.  Viesoti^w»  iXkwtiit  ^^^>i^\«w\^\  \u  der  Logik  ud 
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ychologie  bietet  das  Lexikoo  reichen  Stoff  zur  AokoiipfuDg,  da  es  die  ße- 
ifseDtwicklaogeD  teils  registriert,  teils  erklärt. 

Und  trotzdem  kaoo  eio  so  wichtiges  Buch  wie  das  Lexikon  im  nohygie- 
(ehesten  Draek  der  Welt  gedruckt  sein,  ts  kann  gegen  die  Wissenschaft 
d  gegen  den  gesunden  Menschenverstand  ruhig  verstofseo,  man  fragt 
'ht  darnach,  denn  es  ist  ein  Hülfsbnch.  Das  ist  es  aber  nicht,  son- 
m  ein  Lehrbuch.  Die  bisherigen  Schulwörterbücher  sind  aber  hinter  den 
rtschritten  der  Wissenschaft  zurückgeblieben,  sie  wurden  meist  aus 
üfseren  Werken  ausgezogen  und  der  Schule  aufgedrängt,  sind  aber  nicht 
I  ihr  emporgewachsen.  Da  mufs  geholfen  werden  durch  Verbesserung  in 
r  Methode  der  Mitteilung,  durch  typographische  Erleichterung  und  Klar- 
;aog  der  Übersicht,  durch  eingehende  Berücksichtigung  der  dem  Schüler  ge- 
ifigen  Grammatik  und  durch  die  möglichste  Beschränkung  der  Begriffs  reihen. 

Redner  kommt  auf  die  Textprobe  des  von  ihm  nach  diesen  Grundsätzen 
rfafsten  Schulwörterbuches,  die  die  Verlagsfirma  Tempsky  eigens  zu 
recken  der  Verhandlungen  auf  dem  Philologentage  hatte  herstellen  lassen 
ehe  oben  unter  den  Festschriften),  zu  sprechen.  Die  darin  ausgezogenen 
toren  sind  die  des  Schnlkanons.  Die  vorausgehenden,  auch  in  der  Text- 
)be  enthaltenen  „Vorbegriffe*'  sollen  ein  Hülfsmittel  für  den  Unterricht 
f  seiner  höchsten  Stufe  sein  und  in  ihnen  ist  unter  steter  Berücksichtigung 
r  analogen  Vorgänge  im  Griechischen  und  im  Deutschen  das  sprach  wissen* 
laftliche  und  spracbgeschichtliche  Material  leicht  fafslich  konzentriert,  aber 
rht  systematisch  dargestellt.  Diese  Vorbegriffe  sollen  eine  Quelle  momen- 
ler  Belehrung  bei  der  Präparation  sein,  an  die  der  Lehrer  beim  Unterricht 
cht  anknüpfen  kann.   Im  Text  des  Buches  weisen  Paragraphzeichen  auf  sie. 

Ein  gutes  Lexikon  kann  durch  SpezialwÖrterbücher  nicht  ersetzt  werden, 
an  abgesehen  davon,  dafs  nicht  zu  allen  Autoren  solche  existieren,  geht 
i  ihnen  der  in  didaktischer  Hinsicht  höchst  wertvolle  Einflufs  der  Einheitlich- 
st der  Belehrungsquelle  verloren  und  zweitens  können  sie  nirgends  über 
0  Wortgebrauch  im  grofsen  und  ganzen  orientieren.  Auch  regt  der  Ge- 
loch  von  Spezialwörterbncheru  die  Schüler  nicht  im  gehörigen  Mafse  an, 
(ergräbt  die  Entwicklung  selbständiger  individueller^Anffassuog,  da  zuviel 
eilen  erklärt  und  übersetzt  werden. 

Ebenso  sind  die  Schülerkommeotare  zu  perhorresziereo.  Die  geringste 
iwierigkeit  des  einfachsten  grammatischen  Verständnisses  wird  da  hinweg- 
'änmt.  Die  Benutzung  eines  Wörterbuches  erscheint  neben  solchen  Korn- 
Dtaren  ganz  unnötig,  da  jede,  sei  es  lexikalisch,  sei  es  phraseologisch 
endwie  bemerkenswerte  Erscheinung  erklärt,  freilich  nur  ad  hoc  erklärt 
*d.  Diese  Kommentare  fördern  nichts  als  ein  eingelerntes  verständnisloses 
phänisches  Obersetzen. 

Redner  formuliert  die  Forderungen,  die  an  ein  Schulwörterbuch  im 
06  der  Konzentration  des  Unterrichts  gestellt  werden  sollen: 

1.  Das  Schulwörterbuch  umfasse  die  copia  verborom  der  kanonischen 
iriflsteller  und  nur  dieser. 

2.  Es  suche  in  jedem  Artikel  dem  Schüler  die  gesamte  Begriffsent- 
:kIoDg  des  Wortes  womöglich  historisch  oder  doch  in  leicht  Übersicht- 
ier  Form  zu  vermitteln  und  stets  in  ganzen  fafslichen  Beispielen  darzu- 
ea,  die  als  stilistische  Mustersammlung  ihren  eigenen  Wert  haben. 

3.  Wo  sich   ehe  BegriffBoaeace   oder   eine  Grondbedeolong    \utterVia\Vi 
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des  KaooDs  nicht  oachweiseo  läfst,  ist  zur  Ausfaliaog  der  Lfieke  eia  pissea- 
des  Beispiel  aus  akaaonischeo  Schriftstellera  heraozuzieheo ,  iosofern  itrtt 
Latioität  dem  Schüler  farslich  ist. 

4.  Neben  dieser  seiuer  allgemeiDeo  Aufgabe  hat  das  Lexikoo  zu  ^lü- 
eher  Zeit  die  Grundlage  aller  sprachgescbichtlichea  ErkenotDis  für  äf> 
Schüler  zu  bilden,  was  die  Grammatik  oicht  vermag.  Es  wird  daher  oick 
Möglichkeit  das  Erbgut,  Lehngut  und  Fremdgut  zu  scheiden,  auter  diskreter 
Anwendung  von  Etymologie  und  Sprachvergleichung  die  fsoUeruogen,  Räf^' 
bildungen,  Analogieen  der  Sprache  aufzustellen  habeo. 

5.  Dem  syntaktisch-slilisti  sehen  Unterricht  bat  es  als  Baispielsamolnif 
zu  dienen  und  die  für  diesen  Zweig  unumgängliche  elementare  SynoBTuU^ 
zu  pflegen,  natürlich  nicht  mit  breiten  ErörterungeDy  sondern  mit  passea^ei 
Beispielen  und  Grammatikercitaten. 

6.  Dabei  hat  es  konzentrierend  auf  das  im  Griechisoheo  ond  Deutscbro 
Erlerute  einzugehen  und  möglichst  enge  Anlehnung  an  alle  anderen  Fid.tf 
des  Unterrichts  zu  suchen.  Dahin  gehört  vornehmlich  die  reale  Seite  ^ 
Autoren.  Die  antike  Geographie,  Metrologie,  Geschichte,  Staatsreeht,  Privit- 
recht,  Altertümer  müssen  Erklärung  finden,  können  aber  nur  knappe  Erklü* 
ruDg  beanspruchen. 

7.  Es  wird  alles  zum  künstlerischen  VerstäadDis  der  Sprache  Not- 
wendige aufzunehmen  sein.  AUitteriende  Verbiadungeo ,  Relmphrasen,  ill* 
gemein  recipierte  Sprüchwörter  und  Wendongei  werden  regiatriert  weH» 
müssen ;  hingegen  auch  subjektive  NeubildaDgen,  mifsschtffeae  Biidiugea  ö^ 
Dichter,  Neologismen  wie  Archaismen  werden  als  solche  erklärt  werden  BOfK'- 

S.  Endlich  wird  man  auch  für  das  exegetische  BedörfnU  der  Sekole 
vorzukehren  haben,  uud  alle  jene  Stellen,  die  aaf  der  eotapreeheoden  Stofe 
des  Unterrichts  erfahrungsgemäfs  Schwierigkeiten  fchaffeo,  werden  ErklärBif 
heischen. 

Wenn  das  die  Forderungen  an  ein  Wörterbach  sind,  ao  darf  seiser- 
seits  das  Wörterbuch  fordern,  dafs  ihm  als  konzentrierendea  Bache  die  f«' 
bührendc  Stellung  geschaffen  werde,  dafs  es  also  wie  jader  Text  als  appro- 
batiousrähig  und  approbationsbedürftig  erklärt  werde,  and  dafs  sowie  eil' 
Grammatik,  so  auch  ein  Leicikon  in  den  Händen  aller  Schiilef  dar  gleiekei 
Klasse  zu  finden  sei. 

Redner  stellt  schlielslich  folgende  5  Thesen  aaf: 

1.  Das  Wörterbuch  ist  nicht  blofs  Hölfsbach,  aoodero  kam  ia  beiK* 
Sinne  des  Wortes  ein  Lehrbuch  sein,  in  dem  sich  alle  Teile  des  philoltfi' 
sehen  Unterrichts  konzentrieren  lassen. 

2.  Das  Wörterbuch  ist  ebenso  approbationarähig  wie approb«tianshedirftif> 

3.  Einheitlicher  Gebrauch  desselben  Wörterboehs  bei  allen  SehiUn 
der  Klasse  ist  auf  allen  Stufen  wünschenswert. 

4.  Speziallexika  sind  wenig  geeignet,  umfassendere  Spnehkenntnii  >■ 
begründen. 

5.  Schülerkommentare  sind  nur  zu  isagogiachen  Zwecken  and  av  ^ 
sehr  beschränktem  Ausmafs  zu  verwenden. 

Reicher  Beifall  lohnte  diese  Ausführungen,  mit  denen  aich  die  Var" 
Sammlung  für  einverstanden  erklärte,    weshalb  auch  keine  Debatte  erfa]|t** 

(Schlofa  folgt) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  neue  preufsische  Lehrplan  ftir  Mathematik  an 

den  Gymnasien. 

In  dem  Oktoberhefte  dieser  Zeitschrift  findet  sich  S.  593  ff. 
ein  Aufsatz  von  H.  Simon,  welcher  sich  mit  dem  in  der  Ober- 
sdirift  bezeichneten  Gegenstande  beschäftigt.  Derselbe  kann  schon 
Hegen  des  Ansehens,  welches  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen verdientermafsen  geniefst,  nicht  ohne  Erwiderung  bleiben. 

Herr  Holzmüller,  Direktor  der  Oberrealschule  in  Hagen,  hat 
in  der  „Zeitschrift  für  laleinlose  höhere  Schulen'*  1893  (Januar- 
Pebruarheft)  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  welcher  später  in  der 
«.Zeitschrift  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht''  1893  2.  Heft  S.  135  ff.  nochmals  abgedruckt  ist.  In 
diesem  Aufsätze  sagt  Herr  Holzmöller,  dafs  die  Bemängelung  der 
^lundenzahl  in  der  Mathematik  gegenwärtig  wenig  Sinn  habe,  weil 
die  Mathematik  im  Verhältnis  zu  den  alten  Sprachen  jetzt  gün- 
stiger dastehe.  Er  bezeichnet  es  ferner  als  eine  müfsige  Frage, 
>b  gerade  dieses  oder  jenes  Kapitel  der  Mathematik  der  allge- 
))eincn  Bildung  wegen  auf  der  Schule  betrieben  werden  müsse 
^der  nicht.  Man  habe  vielmehr  die  Freiheit,  sich  so  zu  entschei- 
len,  dafs  dem  Nützlichen,  dem  praktisch  Anwendbaren  der  Vor- 
ug  gegeben  werde.  Wenn  ferner  anerkannt  werde,  dafs  den  aus 
Untersekunda  abgehenden  Schulern  eine  gewisse  Abrundung  ihrer 
tildung  gegeben  werde,  so  müsse  hierauf  namentlich  in  der  Ma- 
hematik  gesehen  und  dafür  gesorgt  werden,  daXs  die  als  „Ein- 
ährige Freiwillige''  abgehenden  Schuler  im  späteren  Leben  nicht 
:ar  zu  hulflos  dastehen.  Und  nun  weist  Herr  Holzmüller  über- 
cugend  nach,  dafs  für  eine  ganze  Reihe  namentlich  aufgeführter 
lerofsarten  die  Kenntnis  der  einfachsten  stereometrischen  Rech- 
nungsarten, der  Logarithmen,  ja  auch  der  Anfangsgründe  der  Tri- 
gonometrie dringend  wünschenswert  sei,  und  dafs  bei  richtiger 
Behandlung   dieser  Gegenstände  von  Überbürdung  in  der  Unter- 
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srkuiula  keine  Rede  sein  könne.  Mit  scharfer  Wendung  verurteilt 
Herr  Holzmüller  die  Fanatiker  der  Systematik,  welche  Ton  jeher 
die  eigentlichen  Urheher  der  Üherhurdung  gewesen  seien  —  „denn 
das  System  verabscheut  jede  Lücke  und  findet  die  Vollkommen- 
hoit  hauptsächlich  in  der  Vollstfindigkeit'^  Auch  jede  Abweichung 
von  der  strengen  Stufenfolge  wird  dort  verurteilt .  .  .  „Handelt  es 
sich  dabei  zugleich  um  Fanatiker  der  wissenschaftlichen  Strenge, 
so  wird  das  propädeutische  Verfahren  überhaupt  nicht  zugelassen^ 
An  diese  vortremichen ,  ebenso  gründlichen  wie  gexliegenen 
Ausfuhrungen  des  erfahrenen  Schulmannes  und  anerkannt  tüch- 
tigen wissenschaftlichen  Forschers  Holzmüller  wurde  ich  lebhaft 
erinnert,  als  ich  den  Aufsatz  des  Herrn  Simon  zu  Gesichte  bekam. 
Ich  zweifle  nicht,  dafs  es  demjenigen  Leser  ebenso  ergehen  wird, 
welcher  sich  die  Mühe  giebt,  die  Ausführungen  Holzmöllers  und 
Simons  zu  vergleichen.  Er  wird  mit  mir  der  Überzeugung  sein, 
dafs  Herr  Simon  mit  seinem  AngrifTe  ein  halbes  Jahr  zu  spät 
kommt.  Ich  bin  sogar  der  Meinung,  dafs  der  von  mir  gegebene 
höchst  mangelhafte  Auszug  geeignet  ist,  diesen  Eindruck  berfor- 
zubringen.  Denn  verspätet  ist  es  zunächst,  wenn  Herr  Simon  den 
Nachweis  versucht,  dafs  der  frühere  Lehrplan  —  offenbar  aus 
systematischen  oder  wissenschaftlichen  Gründen  —  eine  Abrundung 
besessen  habe;  versputet,  wenn  er  die  Stundenzahl  bemängelt, 
welche  der  Mathematik  zugewiesen  ist;  verspätet  ist  sein  aafser- 
dem  an  rednerischer  tibertreibung  krankender  Ausruf:  „Ist  das 
etwa  ein  Gewinn  an  Bildung,  wenn  der  Schüler  mechanisch  ge- 
lernt hat,  dafs  der  Inhalt  der  Kugel  4/3r'7r  ist?...  Den 
paar  Leuten,  welche  aus  Untersekunda  abgehen  und  im  spä- 
teren Leben  mit  Logarithmen  rechnen  müssen,  werden  die  Qand- 
werksgrifl'e  in  zwei  Stunden  beigebrachL  Eine  einigermafsen  ab- 
schliefsendc  Bildung  besieht  darin,  dafs  ein  wichtiger  gedanken^ 
reicher  Zweig  der  Mathese  .  .  .  wirklich  in  die  Seele  des  Schälers 
eindringt'*.  —  Bezüglich  der  Stereometrie  sagt  Herr  Simon:  „Die 
Folge  des  Auseinanderreifsens  der  Trigonometrie  ist  dann  die 
Zerstückelung  der  Stereometrie  . . .  Dabei  zeigen  die  methodischen 
Bemerkungen  wieder  ein  aufl'älliges  Verkennen  des  Wesens  der 
Stereometrie.  Da  soll  auf  die  Körperberechnungen  der  Nachdrud^ 
gelegt  werden  und  die  eigentlich  räumliche  Betrachtung  erst  znv 
Schlufs  kommen  .  .  .  Dagegen  bieten  die  Elemente  der  eigentlichen 
Unumlehrc,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Grundgebilde -' 
Punkt,  Gerade,  Ebene  im  Raum  —  eine  grofse  Fülle  von  Material 
für  die  BtM'eichcrung  der  Anschauung  und  für  die  wahrhaft  phi' 
losopbische  Durchdringung  der  Grundbegriffe*'.  Für  diese  letztes 
Ausführungen  Simons  sind  die  folgenden,  ungefähr  ein  halbes 
Jahr  älteren  Darlegungen  Holzmüllers  geradezu  vernichtend:  ,>Ver 
in  der  Stereometrie  mit  den  Funkten  und  Geraden  im  RibP 
beginnt,  dann  zwm  ^e%^T\%e\\\^«n  Verhalten  der  Ebenen  öbergdrt.*n 
wird  stets  einen  giobwen  c^A«  VXwoÄWtXk  'tÄV  ^^n  SchAlen  ^ 
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1  haben,  der  von  der  ganzen  Sache  wenig  oder  nichts  versteht, 

gar  nicht  weirs,  worauf  dies  alles  hinaus  soll  .  .  .  Weit  päda- 

ischer  ist  es,  mit  dem  Würfel  zu  beginnen  .  .  .,  und  der  Lehrer 

d  sehen,  dafs  er  richtige  Antworten  bekommt,  ohne  auch  nur 

sn  einzigen  Satz  der  abstrakten  Stereometrie  durchgenommen 

haben*'. 

Einen  besonders  scharfen  Angriff  richtet  Herr  Simon  gegen 

Lehraufgabe  der  Obersekunda.     In    der  Arithmetik    glaubt  er 

selbe  als  eine  Hochschule  der  Langeweile  bezeichnen  zu  dürfen. 

„Das  Unbegreiflichste  ist  die  Behandlung  der  Trigonometrie: 

drei  Jahreskurse  auseinander  gerissen,    die  AdditionsLheoreme 

Ende!     Hier  hat  offenbar  der  Rat  eines  praktisch  erfahrenen 

lulmannes  gefehlt**. 

Es  hiefse  die  preufsische  Unterrichtsverwaltung  beleidigen, 
nn  man  dieselbe  im  Ernste  gegen  die  im  letzten  Salze  ausge- 
ckte  Unterstellung  verteidigen  wollte.  Jeder,  der  auch  nur 
as  von  der  Vorbereitung  der  einzelnen  Lehraufgaben  kennt, 
fs  zur  Genüge,  dafs  dieselben  auf  Grund  von  Gutachten  an- 
ehener  und  erfahrener  Fachmanner  entworfen  sind.  Zum 
srflufs  konnte  Herr  Simon  dies  auch  gedruckt  lesen,  und  zwar 
Holzmüller  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  S.  143  unten. 
Bezüglich  der  Trigonometrie  kommt  der  Angriff  des  Herrn 
lon  gleichfalls  ein  halbes  Jahr  zu  spät.  Im  Februarhefte  der 
tschrift  „Gymnasium'*  1893  hat  der  Unterzeichnete  dargelegt,  wie 
J  warum  es  sehr  wohl  begreiflich  ist,  wenn  die  neuen  Lehr- 
schriften die  Behandlung  der  Trigonometrie  nach  Grundsätzen 
'  Anschaulichkeit  erteilen  lassen,  nicht  aber  nach  Anforderungen 
Systematik  oder  „wissenschaftlicher**  Strenge.  Wie  ich  ferner 
der  Vorrede  zu  dem  von  mir  nach  den  Vorschriften  der  neuen 
irpläne  bearbeiteten  Lehrbuche  der  Trigonometrie  (1893,  Herder) 
gelegt  habe,  erfolgt  der  weitere  Aufbau  erst  dann,  werden  dem 
ßDger  erst  dann  neue  Schwierigkeilen  dargeboten,  wenn  der 
eits  gewonnene  SlofT  sich  in  Wissen  und  Können  hinreichend 
gewirkt  hat  und  naturgemäfs  zu  weiterem  Forlschritte  drängt. 
p,  doch  die  Geschichte  der  Mathematik  es  fast  auf  jedem  Blatte, 
s  die  Erweiterung  mathemalischer  Kenntnis  auf  anderem  Wege 
erfolgen  pflegt  als  durch  systematische  Klügeleien. 

Eine  „Hochschule  der  Langeweile'*  soll  das  mathematische 
irpensum  der  Obersekunda  sein,  weil  Herr  Simon  kein  anderes 
logsfeld  kennen  will  als  Zinseszins  und  Rentenrechnung,  und 
I  er  in  den  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbc- 
inten  jenes  mit  Recht  von  ihm  verurteilte  öde  Bruchstück  der 
ainationslösungen,  die  „Knifr*auflösung  erkennt.  Diese  Unter- 
luDg  ist  am  so  merkwürdiger,  da  Herr  Simon  selbst  andeutet, 
s  sich  „in  der  Stereometrie  und  Trigonometrie  gelegentlich 
:ht  Systeme  finden**.  Man  fragt  mit  Erstaunen,  wie  üen  §\moTv 
sen  Satz  mederschreibea  konnte,  ohne  daran  zu  denkei^,  &^l& 
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die  Lchranfgabe  der  Obersekiinda  (Dreiecke,  Vierecke,  regelmäüsige 
Figuren)  das  reichste  Übungsfeld  für  logarilhmische  RechDang 
einerseits  und  für  die  Auflösung  von  algebraischen  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  andererseits  liefert.  Hat  er  denn 
niemals  unter  Anwendung  des  Kosinussatzes  mit  seinen  Scbdiern 
aus  den  Seiten  eines  Dreiecks  die  Mittellinien  und  umgekehrt  ans 
den  Mittellinien  die  Seiten  berechnet?  Ferner  erfolgt  in  Ober- 
sekunda der  Abschlufs  des  planimetrischen  Lehrpensums,  und  mii 
Recht  urteilt  Herr  Ad.  Schumann  (in  dieser  Zeitschrift  1892  S.63S). 
dafs  die  Anwendung  jener  Gleichungen  auf  Geometrie,  die  Kon- 
struktion algebraischer  Ausdrücke  die  Kenntnisse  in  der  Plani- 
metrie befestigen  wird.  —  Gerade  in  diesem  Jahre  erteile  ich  den 
mathematischen  Unterricht  in  einer  Obersekundaabteilung  unseres 
Gymnasiums.  Risher  hat  weder  der  Amtsgenosse,  welcher  den 
Unterricht  auf  der  Parallelabteilung  erteilt,  noch  ich  selbst  das 
arithmetische  Lehrpensum  besonders  langweilig  gefanden.  Freilieb 
haben  wir  uns  nicht  „auf  das  Formale  beschränkt'',  sondern  sind  nacb 
gründlicher  Wiederholung  und  Vertiefung  der  Lehre  ober  Potenten, 
Wurzeln  und  Logarithmen  zu  den  Reiben  übergegangen,  welche 
uns  auch  ohne  Zinseszins  und  Rentenrecfanung  hinreichenden  Stoff 
zu  Übungen  geboten  haben.  Es  schadet  sogar  ro.  E.  nicht,  wenn 
der  Lehrer  bezüglich  der  Potenzen,  Wurzeln  und  Logaritlimen 
noch  manches  für  die  von  Herrn  Simon  mit  Unrecht  bemängelte 
Unterprimawiederholung  aufspart;  denn  recht  vieles,  sogar  wissen- 
schaftlich hochinteressante  Dinge  ist  er  genötigt  seinen  Schillern 
überhaupt  nicht  mitzuteilen. 

Wenn  endlich  Herr  Simon  die  Elemente  der  Kombinatorik 
und  der  Wahrscheinlichkeitslehre  im  Lehrplan  der  Gymnasien  mit 
Redauern  vermifst,  so  mag  darin  ein  Kömlein  Wahrheit  liegen, 
jedenfalls  ist  diese  Remerkung  sowie  das  über  den  binomischen 
Lehrsalz  Gesagte  wert,  geprüft  zu  werden.  Nur  scheint  den 
Unterzeichneten  die  Zeit  zu  einer  solchen  Prüfung  noch  nicht 
gekommen.  Nach  meinen  Wahrnehmungen,  denen  ich  auch  in 
dem  oben  genannten  Aufsatze  („Gymnasium**  1893,  Februtf- 
Heft)  Ausdruck  gegeben  habe,  ist  man  jetzt  vielfach  von  Vor- 
urteilen  zurückgekommen,  weile  Kreise  sind  für  den  unleugbaren 
methodischen  Fortschritt  gewonnen,  und  vor  allem  herrscht  nach 
Herrn  Holzmüllers  zutreffendem  Ausdruck  in  den  Reihen  der 
Schulmänner  Sehnsucht  nach  „Schulfrieden*';  man  will  sehen, 
wie  weil  man  mit  den  neuen  Lehrplänen  kommt.  Schreiber 
di(*ser  /eilen  ist  fest  überzeugt,  dafs  die  Lehrpläne  diese  Probe 
gut,  ja  glänzend  bestehen  werden;  eigene  Erfahrung  und  Mittei- 
lungen von  tüchtigen  Fachgenossen  bestärken  diese  Obeneugnng* 
Jedenfalls  ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben,  dafs  nur  in  ditt^»* 
ehrlichen  und  pilichtgemäfsen  Arbeiten  die  Gewähr  eines  gedeih* 
Jicbcn  methodischem  Fortschrittes  liegt  Herr  Simon  ist  sich  wohl 
nicht  der  ganzen  Tta%\N^\Xft  Vi«v\jfex  %%^«i.%^>  welche  in  m^ 
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Ausdrucke  liegt:  „So  weit  meine  Beobachtung  reicht,  überlassen 
die  Lehrer  in  Preufsen  den  Plan  seiner  eigenen  inneren  Undurch- 
rührbarkeif^.  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  er  vollbewufst 
die  preufsischen  Lehrer  hat  anschuldigen  wollen,  sie  brächten  den 
amtlich  vorgeschriebenen  Lehrplan  gar  nicht  zur  Ausführung. 

Düren.  K.  Schwering. 


Die  mittelhochdeutsche  Lektüre  in  Ober -Sekunda. 

Die  mittelhochdeutsche  Lektüre  auf  unseren  Gymnasien  bildet 
eine  der  offenen  Fragen  für  den  deutschen  Unterricht.  Auch 
durch  die  neuen  Lehrpläne  ist  diese  Frage  nicht  entschieden, 
Wenngleich  sie  in  ein  neues  Stadium  gerückt  ist.  Denn  die 
Lebrpläne  begnügen  sich  mit  einer  sehr  allgemein  gehaltenenen 
Setümmung;  sie  ordnen  nur  die  Thätigkeit  des  Lehrers, 
assen  es  aber  unentschieden,  wie  weit  an  den  Schüler  ent- 
sprechende Anforderungen  zu  stellen  sind.  OfTenbar  hat  die 
iiehörde  die  Entwickelung  dieses  Unterrichtszweiges  nicht  vor- 
greifend bestimmen,  aber  auch  nicht  mehr  —  wie  das  durch  die 
eYidierten  Lehrpläne  vom  Jahre  1882  geschehen  war  —  unter- 
>inden  und  hemmen  wollen.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dafs  der 
Unterricht  im  Mittelhochdeutschen,  wenigstens  innerhalb  ge- 
wisser Schranken,  wieder  freigegeben  ist,  und  um  so  dringender 
^ird  die  Aufgabe,  die  Entwickelung  desselben  in  die  rechten  Bahnen 
EU  leiten,  Ziele  und  Methoden  richtig  abzugrenzen  und  scharf  zu 
bestimmen,  und  vor  allem  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Fehler, 
Welche  vor  einem  Jahrzehnt  zur  Abschaffung  der  mhd.  Lektüre 
geführt  haben,  nunmehr  vermieden  werden.  Denn  mag  auch  jene 
Abschaffung  in  erster  Linie  durch  die  Rücksicht  auf  die  geringe 
2eit,  die  dem  deutschen  Unterricht  zur  Verfügung  gestellt  ist, 
i'eranlafst  worden  sein,  so  darf  man  sich  doch  nicht  verhehlen, 
iafsdie  mangelhafte  Art,  wie  das  Mittelhochdeutsche  betrieben  wurde, 
lud  der  entsprechende  Mangel  an  Erfolg  zum  wesentlichen  Teil  die 
liUchuld  tragen.  Wenn  der  Unterricht  greifbare,  zur  Aner- 
ennuDg  zwingende  Ergebnisse  erreicht  hätte,  sei  es  selbst  auf 
^05teD  „anderer  unabweislicher  Aufgaben*',  wenn  er  sich  dem 
Vesen  unserer  Gymnasien,  der  Eigenart  des  deutschen  Unter- 
icbts  innerlich  angepafst  hätte,  so  würde  die  Behörde  wohl  Be- 
eoken  getragen  haben,  ihn  durch  einen  Federstrich  zu  beseitigen; 
s  würden  vor  allem  nicht  Germanisten  wie  Wilmanns  gewesen 
Cid,  welche  zuerst  für  die  Beseitigung  eingetreten  wären  und 
ie  mittelbar  veranlafst  hätten.  Es  wird  also  unsere  nächste 
aufgäbe  sein,  aus  der  Geschichte  des  mittelhochdeutschen  Unter- 
ichts,   wenn  auch  nur  in   negativem  Sinne,    zu  lernen. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  des  geschilderten  M\[&eTto\%^&> 
^  hat  es  frelJJcb  seine  Schwierigkeilen,  jetzt,  nachdem  dW  Ttv 
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dition  des  Unterrichts  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  abgerissen  ist, 
zu  einem  Urteil  über  den  Charakter  desselben  zu  gelangen, 
zumal  da  an  litterarischer  Überlieferung  so  gut  wie  nichts  vorliegt 
Immerhin  drängt  sich  mir,  wenn  ich  dieses  Wenige  mit  dem  zu- 
sammenhalte, was  mir  aus  eigener  SchQlererfahrung  in  Erinnerung 
geblieben  ist,  und  mit  dem,  was  ich  von  germanistischen  Kollegen 
habe  erfragen  können,  ein  Eindruck  mit  Entschiedenheit  auf.  Es 
ist  der,  dafs  man  weder  die  Ziele  des  mhd.  Unterrichts,  noch 
die,  Wege,  die  zu  ihnen  führen,  in  ihrer  Eigenart  zu  eifasseo 
suchte,  dafs  vielmehr  die  mhd.  Lektüre  fast  durchweg  nach  der 
mehr  oder  minder  oberflächlich  übertragenen  Schablone  des  alt- 
s|)/*achlichen  Unterrichts  erteilt  wurde.  Charakteristisch  ist,  wie 
Laas,  einer  der  wärmsten  und. doch  sicherlich  auch  der  selbstän- 
digsten und  unbefangensten  Befürworter  des  mhd.  Unterricht«, 
die  Organisation  desselben  gestalten  wollte.  Die  Kenntnis  des 
Mitte!*)ochdeutschen,  sagt  er  zunächst  im  allgemeinen  (Der  deutsche 
Unterricht  2.  Aufl.  S.  244),  wünschen  wir  „nach  der  Bekanntschaft 
mit  den  Elementen  der  nhd.  Grammatik  geradeso  fQr  die  Lektüre 
des  iNibelungenliedes  wie  die  Kenntnis  des  homerischen  Dialektes 
nach  Einübung  des  attischen  in  dem  Moment  eintritt,  wo  der 
Schüler  zu  Homer  übergeht''.  Sodann  folgen  die  besonderen  Vor- 
schläge: ,Jn  Untersekunda  die  Anfangsgründe  (Deklination  und 
Konjugation)  der  mhd.  Formenlehre,  an  der  Hand  einer  Chresto- 
mathie oder  eines  Gesanges  des  Nibelungenliedes''  (246).  „Ist  in 
Quarta  und  Tertia  die  nhd.  Grammatik  nach  Wilmanns  Vorschlä- 
gen mit  Ernst  und  Gründhchkeit  betrieben,  so  wird  man  in  Unter- 
sekunda neben  den  sonstigen  Unterrichtsaufgaben  die  mhd.  Gram- 
matik soweit  einüben  können,  dafs  dann  in  Obersekunda  in  einem 
Halbjahr  das  Nibelungenlied,  im  anderen  Walther  zum  Teil  in  der 
Klasse  und,  nachdem  man  die  Weise  des  Verfahrens  hinlanglicli 
vorgemacht  und  eingeschult  hat,  weiter  zu  Hause  sich  lesen  läfsl" 
(250  f.).  Zu  Martins  Mittelhochdeutscher  Grammatik  wünscht  er 
„dafs  wie  in  lateinischen  und  griechischen  Grammatiken  mehr 
Beispiele  gegeben  werden". 

Man  sieht:  es  ist  genau  die  Methode  des  altklassischen  Un- 
terrichts, die  Laas  vorschwebt.  Zunächst  wird  an  Beispielen  die 
systematische  Grammatik  „eingeübt",  und  mit  Hülfe  der  so  e^ 
worbenenen  Kenntnisse  hat  der  Schüler  dann  die  Lektüre  lu  be- 
wältigen. Dabei  sei  es  dem  berühmten  Pädagogen  zur  Ehre  her- 
vorgehoben, dafs  er  den  sprachgeschichtlichen  Gesichtspunkt  doch 
nicht  aufser  Acht  läfst ;  er  beruft  sich  dabei  auf  G.  Curtiut'  Be- 
mühungen um  die  griechische  Schulgrammatik  als  auf  paraHd« 
Bestrebungen. 

Und  was  Laas  hier  vorzeichnete,  wurde  in  der  Praxis  0i^ 
mehr  oder  weniger  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  ausgeführt- 
Das  System  der  präparierten  Übersetzungen,  wie  es  den  ^^' 
klassischen  Unterricht  damals  ausschlieMch  beherrschte  und  heute 
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:h  vielfach  beherrscht,  wurde  auf  die  mhd.  Lektüre  übertragen, 
b.  man  verlangte  eigentlich,  dafs  der  Schüler  schon  vor  der 
iirstunde  sich  in  seinem  Texte  selber  soweit  zurechtgefunden 
)e,  um  eine  Übersetzung  liefern  zu  können  und  man  betrach- 
e  als  Aufgabe  des  Unterrichts  nur,  diese  Leistung  zu  kontrol- 
ren  und  zu  verbessern.  Die  hierzu  nötigen  grammatischen 
d  lexikalischen  Vorkenntnisse  hatte  der  Knabe  sich  eben  zu 
iverben,  im  besten  Falle  wurde  ihm  das  Unentbehrlichste  davon 
Ingeübt'S  und  bei  dieser  Methode  sollte  er  in  einem  knapp  be- 
issenen  Jahre  dasselbe  leisten,  wozu  ihm  in  der  Homerlektüre 
r  volle  Jahre  eingeräumt  waren.  Will  man  sich  wundern,  wenn 
(se  Erwartung  nicht  erfüllt  wurde?  Ist  es  nicht  vielmehr  na- 
rlich,  dalis  thatsächlich  nichts  erreicht  wurde?  Dazu  kam,  dafs  ain 
)C5er  Teil  der  Lehrer  mangelhaft  oder  gar  nicht  germanistisch 
rgebildet  war  und  die  Sache  nicht  ernst  nahm,  —  wie  ja  der 
itsche  Unterricht  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  über- 
jpt  noch  oft  als  Nebenfach  behandelt  wurde.  Da  kam^'^<ilenn 
ilich  die  Sache  nicht  auf  „mehr  als  ein  ungefähres  Raten*'  biäaus. 
flen  blieb  bei  den  Schülern  gar  nichts;  der  auf  das  Mittelhoch- 
itsche  verwendete  Fleifs  wurde  thatsächUch  fruchtlos  vergeudet 
d  wäre  besser  anderen  Aufgaben  zu  Gute  gekommen.  Aber  auch  da, 

ein  sachkundiger  Lehrer  mit  der  Methode  Ernst  machte,  wird 
;  Ergebnis  vielfach  kein  besseres  gewesen  sein.  Denn  von  dem 
kundaner  zu  verlangen,  dafs  er  aufser  der  lateinischen,  attischen, 
oDerischen  und  französischen  auch  noch  die  mittelhochdeutsche 
ktüre  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  präparierte  und  pri- 
im  weiter  führte*  • —  das  war  eine  Oberspannung  der  Anforde- 
Igen,  und  einer  solchen  hat  sich  die  liebe  Jugend  noch  immer 
^  ebenso  einfache  wie  berechtigte  Weise  zu  entziehen  gewufst. 

diesem  Falle  kam  noch  hinzu,  dafs  das  Interesse  für  den 
genstand  der  Lektüre  naturgemäfs  ein  geringes  war:  denn  der 
lalt  des  Nibelungenliedes  ist  dem  Sekundaner  durschnittlich  bis 
;  Einzelnste  bekannt,  und  es  ist  ihm  nicht  zu  verdenken,  wenn 
keine  Lust  verspürt,  sich  durch  eine  fremde  Form  hindurch- 
irbeiten,  nur  um  auf  neuem  und  mühsamem  Wege  zu  einem 
bekannten  Inhalt  zu  gelangen. 

Es  versteht  sich,  dafs  es  Ausnahmen  gegeben  hat,  dafs  ein- 
ne  germanistisch  geschulte  Lehrer  durch  Kraft  der  Persönlich- 
it  und  methodisches  Geschick  auch  diesen  Unterricht  zu  heben 
ifsten  und  zu  besseren  Ergebnissen  gelangten;  ja  es  wäre 
•ht  schwierig,  zum  Belege  Namen  anzuführen,  wenn  es  sich  um 
iche  handelte.   Im  Durchschnitt  aber  —  und  nur  hierauf  kommt 

an  —  war  das  Verfahren  das  geschilderte  und  dem  entsprachen 
i  Resultate. 

Wenden  wir  das  Ergebnis  unseres  Rückblickes  auf  die  Gegen- 
rt  an,  so  könnte  offenbar  nichts  verfehlter  sein,  als  mit  der 
iederaufnahme    des    mhd.  Unterrichts    auch    die    alte  Methode 
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wieder  aufzunehmen  und  in  einer  Zeit,  wo  der  altklassische  Un- 
terricht allmählich  von  dem  System  der  Präparationen  abkomml, 
dasselbe  aufs  neue  in  die  Behandlung  des  Mittelhochdeulscheo 
hineinzutragen.  Bedenklich  erscheinen  in  dieser  Hinsicht  schofl 
die  Bestimmungen  der  bayrischen  Lehrpläne  v.  J.  1891:  „vor 
Beginn  der  Lektüre  und  in  Verbindung  mit  dieser  ist  die  mbd. 
Laut-  und  Formenlehre  zu  behandeln'*,  sowie  die  entsprechende 
Bestimmung  der  sächsischen  „Lehr-  und  Prüfungsordnung''  von 
Anfang  dieses  Jahres,  welche  vor  der  Lektüre  eine  „kurze  Ein- 
führung in  die  Anfangsgründe  des  Mittelhochdeutschen"  verlangen. 
Wenn  eine  solche  Übersicht  thalsächlich  kurz  gehalten  und 
ihr  Inhalt  nicht  gedächtnismäfsig  eingeübt  wird,  so  gleitet  sie  an 
den  Schülern  ab,  ohne  einen  dauernden  Eindruck  zurückzulassen. 
Nimmt  man  es  aber  ernst  damit,  so  wird,  zumal  bei  der  immer 
noch  knapp  bemessenen  Zeit,  die  grammatische  Beschäftigung 
leicht  zur  Hauptsache,  so  dafs  die  Lektüre  —  ähnlich  wie  das 
beim  klassischen  Unterricht  zeitweise  der  Fall  war  —  nur  als 
Mittel  zur  Veranschaulichung  und  Befestigung  der  sprachlichen 
Begeln  und  Gesetze  betrachtet  wird.  In  jedem  Fall  kann  dieses 
Verfahren  gar  zu  leicht  in  den  früheren  Zustand  zurückführen, 
wo  man  die  Hauptthätigkeit  der  Schüler  aus  der  Lehrstuode 
hinaus  verlegte  und  das  Hauptziel  des  Unterrichts  in  der  An- 
wendung der  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnisse  auf  einen 
vorliegenden  Fall  ansah. 

Mit  diesem  Verfahren  aber  gilt  es  gründlich  aufzuräumen; 
aufzuräumen  vor  allen  Dingen  mit  dem  verkehrten  EinfluHs,  den 
der  altklassische  Unterricht  auf  den  mittelhochdeutschen  ausgeübt 
hat.  Die  Stellung  der  mhd.  Lektüre  im  Lehrplan  ist  eine  völlig 
andere  als  die  der  lateinischen  und  griechischen;  verschieden  nach 
dem  Zweck,  den  sie  verfolgt,  wie  nach  der  Zeit,  die  ihr  einge- 
räumt ist;  verschieden  vor  allem  nach  dem  Verhältnis,  das  der 
Schüler  selbst  dieser  Sprache  gegenüber  einnimmt.  Wozu  kann  es 
also  helfen,  wenn  man  die  Methode  des  einen  Unterrichtszweiges 
der  des  anderen  mechanisch  nachzubilden  unternimmt?^) 


^)  Über  die  Ziele,  die  der  mhd.  Unterricht  anzostrehen  hat,  und  ober 
die  Prinzipien,  die  aus  denselben  folgen,  haben  aich  zwei  berühmte  Gentf" 
nisten  nacheinander  geäufsert  —  der  eine  von  ihnen  schon  vor  gertniff 
Zeit  ^,  und  zwar  in  einer  Weise,  durchweiche  diese GesichtfpuBkte und  Pni- 
zipien  zu  einer  dauernden  Klarheit  gebracht  sind.  Ksrl  Mallenboff  hat  in 
J.  1854  im  8.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  die  Stellang  der  Schale  zur  deit- 
schen  Philologie  scharf  und  gründlicJi  erörtert.  Bekannter  gewordet  i^ 
R.  Hildebraods  Aufsatz  ,,Vom  Altdeutschen  in  der  Schale",  der  ven  ^f 
3.  Auflage  an  seinem  Buche  „Vom  deutschen  Spraehaoterrieht"  beigegebes  u** 
Beide  Arbeiten,  so  weit  sie  der  Zeit  nach  getrennt  sind,  stinmen  sieht  tfi 
in  den  wesentlichen  Punkten  äberein,  sondern  sie  ergänzen  sieh  yielfiieh  **■ 
das  glücklichste.  Auf  den  dort  aufgestellten  Grundsätzen  und  GesiokU' 
punkten  beruht  der  gröfste  Teil  der  Vorschläge,  die  i»  folgenden  der  Priiü 
unterbreitet  werden  sollen. 
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Das  Prinzip  des  klassischen  Unterrichts  heifst:  durch  die 
rm  zum  Inhalt.  Durch  die  Schwierigkeiten,  die  ihnen  eine 
mde  Sprachform  bereitet,  haben  die  Schüler  sich  zum  Ver- 
indnis  eines  Inhalts  durchzuarbeiten,  der  ihnen  ebenfalls  im 
isentlichen  neu  ist  und  deshalb  ihr  Interesse  reizt.  Das 
trständnis  des  Inhalts  bildet  hier  den  Lohn  der  Arbeit.  Der 
Idungswert  derselben  ist  ein  doppelter:  er  fliefst  aus  der  Form 
e  aus  dem  Inhalt  der  Lektüre.  Die  formale  Bildung  wie  das 
aterielle  Wissen  des  Schülers  sollen  gleichmäfsig  gefördert  wer- 
n.  Mag  die  Praxis  des  Unterrichts  bisweilen  zum  Schaden  des 
hülers  dieses  Gleichgewicht  stören,  im  allgemeinen  wird  es  jeder 
geben,  dafs  es  ebenso  verfehlt  wäre,  wenn  der  Unterricht  die 
irachform  oberflächlich  behandeln  wollte,  um  den  Inhalt  ausschliefst 
h  zu  berücksichtigen,  als  wenn  er  den  Inhalt  nicht  zu  seinem 
»chte  kommen  liefse,  um  einseitig  an  der  Form  haften  zu 
eiben. 

Der  mhd.  Unterricht  dagegen  hat  erstens  überhaupt  nicht  die 
iit,   in  der   geschildeilen  Weise  Form  und  Inhalt  gleichmäfsig 

berücksichtigen.  Wollte  man  hier  thatsächlich  dem  Schüler 
tn  Inhalt  der  Lektüre  erst  durch  die  sprachliche  Form  hindurch 
rsländlich  machen,  so  bedürfte  es  entweder  einer  ganz  unverhält- 
smäfsigen  Ausdehnung  des  Unterrichts,  oder  das  Ergebnis  würde 
jeder  das  nämliche  sein,  wie  in  der  oben  geschilderten  vergan- 
inen  Epoche.  Zweitens  aber  braucht  der  Schüler  auch  gar 
cht  die  mhd.  Sprachform  zu  beherrschen,  um  zum  Inhalt  der 
tdeutscben  Litteratur  Torzudringen.  Vielmehr  ist  ihm,  wie  schon 
)en  bemerkt,  der  Inhalt  des  Nibelungenliedes  vertraut,  bevor  er 
Den  mhd.  Vers  gelesen  hat,  und  was  den  Walther  betriiTt,  so 
t  ihm  auch  hier  der  Ideengehalt  in  anderer  Weise  zugänglich 
I  machen.  Mit  anderen  Worten:  weder  von  dem  Gesichtspunkt 
IS  Erziehers  noch  von  dem  des  Schülers  aus  kann  hier  das 
srständnis  des  Inhalts  als  Ziel  und  Lohn  des  Sprachstudiums 
Iten.  Hieraus  aber  folgt,  dafs  auf  die  Form  ein  viel  gröfseres 
>wicht  fallt,  dafs  ihr  eine  weit  selbständigere  Bedeutung  zukommt 
i  im  klassischen  Unterricht,  ja  dafs  ihr  Verständnis  geradezu 
in  einzigen  oder  doch  den  wesentlichen  Zweck  des  Unterrichts 
Idet  Diesen  Zweck  aber  wird  man  nur  dann  erreichen  können, 
mn  es  gelingt,  der  Form  ein  selbständiges  und  lebendiges  In- 
resse  des  Schülers  zuzuwenden:  ein  Interesse,  das  die  Sprache 
id  die  dichterische  Darstellung  um  ihrer  selbst  und  nicht  um 
res  Inhalts  willen  ergreift. 

Dies  nun  aber  ist  gerade  der  mhd.  Sprache  und  Dichtung 
genüber  sehr  wohl  möglich.  Ja  man  darf  sagen :  es  giebt  we- 
ge  Gebiete,   auf  denen  dem  Lehrer  die  Aufgabe,   seine  Schüler 

fesseln  und  mit  sich  zu  ziehen,  so  leicht  gemacht  wird  wie 
er.  Der  Schüler  steht  von  vornherein  der  Vergangenheit  der 
;enen  Sprache    mit  einem   anderen    und    lebhafteren  Interesse 
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gegenüber  wie  jeder  fremden  Sprachform.  Dort  macht  sich,  nach- 
dem  der  erste  Reiz  der  Neuheit  vorbei  ist,  zunächst  nur  die 
Schwierigkeit  der  Sache  peinlich  fühlbar,  und  die  freudige  Frische 
erlahmt  naturgemäfs  über  den  zahlreichen  Einzelheiten,  die  zu 
bewältigen  sind;  hier  beruht  der  Reiz  gerade  darauf,  daüs  es  Alt- 
bekanntes, Eigenes  ist,  was  dem  Schüler  in  neuer  Form  entgegen- 
tritt, und  jede  neu  erschlossene  Einzelheil  belebt  diesen  Reiz  uod 
erhöht  die  Lust  an  der  Sache.  Das  natürliche  Interesse  für  die 
Vergangenheit  der  Muttersprache,  die  zahlreichen  Aufschlüsse,  die 
sich  für  Eigentümlichkeiten  und  Zweifel  des  gegenwärtigen  Sprach- 
gebrauches ergeben,  der  Blick  endlich,  der  hier  zum  ersten  Hai 
für  das  Wesen  einer  Sprachentwickelung  und  ihrer  Gesetze  er- 
schlossen wird:  —  alles  das  vereinigt  sich,  um  der  Kenntnis  des 
xMittelhochdeutschen  auch  in  den  Augen  des  Schülers  einen  un- 
mittelbaren Wert  zu  verleihen.  Bei  Walther  insbesondere  kommt 
dann  —  in  wesentlich  höherem  Mafse  als  beim  Nibelungenliede 
—  die  ästhetische  Freude  an  der  dichterischen  Form  hinzu,  die 
in  so  manchem  Sekundaner  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten 
Mal  zum  vollen  Bewufstsein  erweckt  wird. 

Die  Erfahrung  lehrt  es:  das  Interesse  der  Schüler  konunt 
dem  Lehrer  hier  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen,  er  braucht  es 
kaum  erst  zu  erregen.  Nur  mufs  er  es  fireilich  nicht  lähmen« 
dadurch  dafs  er  in  eine  drückende  Aufgabe  verwandelt,  was  ihm 
als  freie  Leistung  entgegengetragen  wird.  Er  mufs  mehr  das  to- 
gische als  das  mechanische  Gedächtnis  in  Anspruch  nehmen,  mehr 
in  den  Stunden  selbst  das  Wesentliche  einprägen  als  zu  Hause  lernen 
lassen;  er  mufs  seine  Aufgabe  nicht  im  Einüben  grammatischer  Syste- 
matik, sondern  in  der  Erklärung  der  Formen  und  im  Hinweis  aiif  das 
Verhältnis  derselben  zur  lebenden  Sprache  sehen.  Das  Verfahren  moTs 
nach  Möglichkeit  heuristisch  und  jedenfalls  durchaus  induktiv  sein; 
die  Erklärung  knüpft  an  die  einzelne  in  der  Lektüre  vorkommende 
Schwierigkeit  an.  Man  gebe  auch  nicht  zu  viel  auf  einmal;  der 
Lehrer  erkläre  zunächst  nur  das  Wichtigste,  zum  Verständnis  Un- 
entbehrliche; Gelegenheit,  das  einmal  Erklärte  zu  befestigen  und 
zu  erweitern,  bietet  die  fortschreitende  Lektüre.  Festzuhalten  ist, 
dafs  die  Schüler  zu  einer  Herrschaft  über  die  Sprache,  wie  sie 
der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  anstrebt,  nicht  gebngeo 
können;  das  Ziel  kann  vielmehr  niu*  sein,  ihnen  ein  Verständnis 
für  die  poetische  Eigenart  und  die  sprachliche  Form  der  gelesenen 
Werke  zu  vermitteln  und  ihnen  zugleich  die  charakteristiKben 
Unterschiede  zwischen  mhd.  und  nhd.  Sprache  anschaulich  vk 
machen.  Hierdurch  mufs  zugleich  ein  Verständnis  für  die  Eot- 
wickelung  der  Sprache  und  ihrer  Gesetze  angebahnt  werden. 

Um  das  Interesse  der  Schüler  um  so  entschiedener  auf  die 
Form  zu  konzentrieren,  kann  es  sich  nur  empfehlen,  dab  A**^ 
ihnen  den  Inhalt  gesoudeit  vor  der  Lektüre  des  Originals  gi^^ 
Deini  NibelungenUeAe  \w&Ve\kV  äOel  ^^^  ^^^%\\vi  von  selber.  Anf 
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den  meisten  Gymnasien  werden  die  Schüler  schon  in  der  Tertia 
mit  dem  Inhalte  des  Liedes  eingehend  beschäftigt,  auf  vielen  lesen 
sie  geradezu  eine  Übersetzung;  andererseits  kann  die  mhd.  Lek- 
türe in  0  II  nur  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Teil  des  Liedes 
umfassen,  und  doch  müssen  die  Besprechungen  und  Au&ätze,  die 
sich  an  die  Lektüre  knüpfen,  die  Kenntnis  des  Ganzen  voraus- 
setzen. Man  wird  also  gut  thun,  den  Schülern  geradezu  eine 
bestimmte  Übersetzung  in  die  Hand  zu  geben.  Für  Waltlier 
haben  wir  die  Kinzelsche  Doppelausgabe  (in  der  Bötticher-Kinzel- 
sehen  Sammlung),  welche  die  nhd.  Übertragung  neben  dem  mhd.  * 
Text  druckt  Ich  habe  mit  dieser  Ausgabe,  so  weit  es  in  der 
kurzen  Zeil  seit  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  möglich 
war,  die  besten  Erfahrungen  gemacht.  Ich  habe  stets  zuerst 
die  Übersetzung  lesen  lassen  und  die  Erörterung  des  Inhalts,  so- 
wie die  nötigen  sachlichen  Bemerkungen  daran  geknüpft.  Dann 
wurde  das  Original  gelesen  und  einer  Besprechung  unterzogen,  die 
ausschlie/slich  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  galt.  Ge- 
rade für  diesen  zweiten  Teil  der  Besprechungen  habe  ich  stets 
das  lebhafteste  Entgegenkommen  bei  der  Klasse  gefunden. 

Denn  selbstverständlich  kann  es  keineswegs  die  Meinung  sein, 
daA  den  Schülern  mit  der  Aufgabe  des  Übersetzens  überhaupt 
jede  Verpflichtung  zu  thätiger  Teilnahme,  zu  eigenen  Leistungen 
erlassen  sein  soll.  Sie  sollen  sich  nicht  etwa  rein  passiv  verhalten, 
oder  sich  damit  begnügen,  ihrerseits  Fragen  zu  stellen,  während 
der  Lehrer  erklärt.  Ja  nicht  einmal  damit  darf  es  gethan  sein, 
daCs  sie  die  einzelnen  Erklärungen  des  Lehrers  gelegentlich  zu 
reproduzieren  haben  und  somit  allmählich  dazu  fortschreiten, 
einen  immer  gröfseren  Teil  der  Formen  selbständig  zu  er- 
klären. Vielmehr  mufs  man  auch  hier  —  wie  in  den  übrigen 
Lehrlächern  fast  durchweg  —  schiiefslich  eine  zusammenhängende 
I^istung  des  Schülers  beanspruchen,  in  welcher  sich  das  Ergebnis 
des  Unterrichts  darstellt.  Nur  braucht  eine  solche  Leistung  nicht 
eben  eine  Übersetzung  zu  sein.  Es  wäre  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
daDs  nur  in  einer  solchen  ein  ausreichendes  Kriterium  für  das 
Verständnis  der  Schüler  gefunden  werden  könne.  Die  Übersetzung 
ist  allerdings  ein  solches  Kriterium,  aber  keineswegs  das  einzige, 
nicht  einmal  immer  das  beste.  Dafs  der  allklassische  Lektüre - 
Unterricht  so  ausschliefslich  oder  doch  fast  ausschliefslich  in 
der  Form  der  Übersetzungsübung  verläuft,  würde  sich  kaum  recht- 
fertigen lassen,  wenn  diese  Übung  nichl  zugleich  von  hervor- 
ragendem formalen  Wert  wäre  und  den  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache wie  nichts  anderes  förderte.  Immerhin  hat  sich  hier  eine 
Einseitigkeit  entwickelt,  zu  welcher  sich  andere  und  neuere  Un- 
terrichtszweige nicht  durch  das  ältere  Beispiel  der  klassischen 
Sprachen  verführen  lassen  sollten. 

Für   das  Verständnis   der   Lektüre    bildet    unter  Uiuftl^wd^eiti 
korrektes  und  s/aagemäßes  Vorlesen  ein  ganz  ebenso  eT(^\eVA\|<^% 
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Kriterium  wie  die  CberseUung.  Die  AuffaMang  des  Sinnes  spie- 
gelt sich  naturgemäfs  in  der  Betonung;  das  grammatische  Ver- 
iitändnis  zeigt  sich  deutlich  in  der  Aussprache,  namentlich  wenn 
diese,  wie  im  Mittelhochdeutschen,  dem  Schüler  gewisse  Schwierig- 
keiten bereitet  Zweifellos  hat  diese  Übung  ihre  Vorzöge  vor  der 
Übersetzung,  vor  allem  bei  poetisclier  Lektüre,  in  deren  Über- 
tragung der  Schüler  naturgemäfs  stets  Un?oIlkommenes  leistet  und 
in  den  meisten  Fällen  weder  dem  ästhetischen  Wert  des  Origi- 
nals gerecht  wird,  noch  auch  nur  die  Empflndang,  die  er  Hir 
'  diesen  Wert  hat,  adäquat  wiederzugeben  vermag,  ^ne  boraziscbe 
Ode  aber  oder  ein  Walthersches  Lied  so  vorzulesen,  dab  —  ohne 
jede  kunstmälsige  Deklamation  —  doch  die  Vorzüge  des  Metrums, 
der  Sprache  und  der  Komposition  zur  Geltung  gebracht  werden, 
ist  eine  Aufgabe,  welche  das  Vermögen  eines  Schülers  der  oberen 
Klassen  nicht  übersteigt  und  der  er  im  allgemeinen  gewils  lieber 
gerecht  zu  werden  sucht,  als  jener  schwierigeren,  deren  er  sieb  io 
letzter  Linie  doch  nicht  gewachsen  fühlt  „An  dem  Lesen  —  sagt 
MüllenboiT  in  dem  oben  augeführten  Aufsatz  —  wird  der  Lehrer 
eher  als  an  einer  Paraphrase  merken,  ob  der  Schüler  sich,  sozu- 
sagen, an  das  Mittelhochdeutsche  gewöhnt;  das  aber  ist  eben  der 
grofse  Gewinn  dieser  Übungen,  dafs  das  Gefühl  für  Schönheit  und 
Eigentümlichkeit  des  Ausdrucks  gestärkt  daraus  hervorgeht,  ja  in 
den  meisten  Fällen  wohl  erst  dadurch  geweckt  wird,  und  da£B  zu- 
gleich der  Schüler  die  unmittelbarste  Erfahrung  maclit  von  dem 
geschichtlichen  und  natürlichen  Wesen  seiner  Sprache''.  Und  an 
einer  anderen  Stelle:  „Auch  die  Griechen  haben  ihren  Homer  nie 
übersetzt,  wohl  aber  in  der  Schule  erklären  und  lesen  lassend 

Überblicken  wir  noch  einmal  zusammenfassend,  wie  das  Ver- 
fahren im  mhd.  Unterricht  sich  nach  den  hier  vertretenen  Vor- 
schlägen gestalten  wird.  Soll  ein  Abschnitt  des  Nibelungenliedes 
gelesen  werden,  so  hat  der  Schüler  den  Inhalt  desselben  referie- 
rend darzustellen;  ist  es  ein  Gedicht  Walthers,  so  wird  es  in 
nhd.  Übersetzung  vorgelesen.  Beidemale  knüpft  sich  hieran  zu- 
nächst die  Erörterung  des  Inhalts.  Dann  liest  der  Lehrer  die 
Vorlage  mittelhochdeutsch  vor  und  läfst  sie  versuchsweise  von 
einem  der  Schüler  nachlesen.  Der  Versuch  wird  anfangs  ziemlich 
unvollkommen  ausfallen  und  viel  Korrekturen  erfordern.  Dann 
folgen  die  sprachlichen  und  metrischen  Erklärungen  in  der  oben 
^geschilderten  Weise,  und  am  Sclilufs  hat  einer  der  Schüler  die 
Vorlesung  zu  wiederholen,  und  hierbei  zeigt  sich,  wieviel  bei  der 
Erklärung  gelernt  worden  ist.  Eine  Wiederholung  der  Lektüre 
in  der  nächsten  Stunde  mufs  dazu  dienen,  das  im  einzelnen  Ge- 
lernte sicher  einzuprägen.  Die  Zusammenfassung  des  grammati- 
schen Lehrstoffes  dagegen  wird  nur  nach  einem  gröberen  Ab' 
schnitt,  etwa  nach  Abschlufs  des  Semesters  erfolgen;  sie  darf 
nicht  die  Form  der  s\%UTu^\\&chen  Schulgrammatik  annehmeD« 
sondern  sie  mufs  uuUr  Aew  Vi^i\ÖQX.%^>M^L\«CL  ^«  %<^\v^^e8cbicbte 
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gegeben  werden  und  sich  zu  einem  Oberblick  über  die  wichtigsten 
^ntwickelungserscheinungen  der  deutschen  Sprache  erweitem.  — 
IVfinschenswert  ist  es  endlich,  dafs  der  Lektüre  Walthers  ein 
nindestens  ebenso  breiter,  wenn  nicht  ein  breiterer  Platz  im 
Jnterricht  eingeräumt  werde  als  der  des  Nibelungenliedes,  weil 
lie  dichterische  Form  hier  auf  einer  weit  höheren  Stufe  steht 
Is  dort,  und  weil  daher  für  das  Verständnis  der  Lektüre  die  ein- 
[ehendere  Kenntnis  der  Originalform  eine  viel  wesentlichere  Be- 
leutung  hat  als  für  die  Auffassung  des  Volksepos,  das  für  unsere 
»chüler  doch  stets  in  erster  Linie  dem  Inhalt  nach  in  Betracht 
;ommt. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  eine  Anzahl  von  Thesen 
nzuföhren,  welche  die  „Gesellschaft  für  Deutsche  Philologie''  vor 
inigen  Monaten,  im  Anschlufs  an  einem  Vortrag  des  Verfassers, 
ngenommen  hat  und  deren  Inhalt  sich  mit  den  Ergebnissen  dieses 
Artikels  im  wesentlichen  deckt. 

1.  Mit  dem  Wortlaut  der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  vom 
I.  1891  ist  es  vereinbar  und  zur  Erreichung  der  Ziele,  welche 
lern  deutschen  Unterricht  der  0  II  vorschweben  müssen ,  ist  es 
erforderlich,  dafs  die  Schüler  bei  der  Lektüre  mittelhochdeutscher 
Dichtungen  die  Originaltexte  in  Händen  haben. 

2.  Das  Ziel  der  mhd.  Lektüre  ist  nicht  eine  Aneignung  der 
Sprache  auf  Grund  grammatikalischer  Kenntnisse,  wie  sie  der 
fremdsprachliche  Unterricht  erstrebt,  sondern  ein  Verständnis  der 
poetischen  Eigenart  und  der  sprachlichen  Form  der  gelesenen 
Werke.  Damit  zugleich  soll  ein  Verständnis  für  die  geschichtliche 
Eotwickelung  der  deutschen  Sprache  angebahnt  werden. 

3.  Die  Leistung  des  Schülers,  welche  der  Unterricht  anstrebt, 
ist  nicht  eine  präparierte  oder  extemporierte  Obersetzung,  sondern 
»n  verständnisvolles  Vorlesen  in  richtiger  Aussprache  und  sinn- 
,'emäfser  Betonung.  Hierzu  hat  der  Lehrer  durch  eigenes  Vor- 
esen  und  durch  sprachliche  wie  sachliche  Erklärungen  anzuleiten. 

4.  Das  Verfahren  bei  der  Erklärung  der  grammatischen  For- 
nen  ist  durchaus  induktiv.  Eine  systematische  Belehrung  über 
nhd.  Grammatik  ist  der  Lektüre  nicht  voranzuschicken. 

5.  Neben  dem  Nibelungenlied  ist  als  Vertreter  der  höfischen 
)ichtung  Walther  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts   zu  stellen. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 
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Welche  Anforderungen  sind  im  Geschichtsunterricht 

an  die  Lehrbücher  zu  stellen? 

Im  Aprilheft  dieser  Zeitschrift  (S.  193fr.)  hat  Thiele  auf 
eine  Anzahl  methodischer  Fehler  in  den  gehräuchlichen  Geschichls- 
lehrbfichern  für  die  mittleren  Klassen  hingewiesen.  Bei  der  Wich- 
tigkeit der  Frage  werden  einige  weitere,  auch  die  Oberklassen  be- 
rührenden Bemerkungen  eines  Fachlehrers,  der  sieb  mit  dem 
(■egenstando  eingehend  beschäftigt,  gestattet  sein. 

Mit  den  ersten  beiden  von  Thiele  gemachten  Ausstellungen, 
dafs  die  Lehrbücher  vom  Allgemeinen  aus-  und  zum  Besonderen 
übergehen  und  dafs  sie  zu  viel  StoflT  bieten,  wird  man  sich  nur 
einverstanden  erklären  können.  Allerdings  scheint  mir  der  erste 
Gesichtspunkt  nur  für  wenige  Hülfsmittel  zutreffend  und  dann 
auch  nicht  von  so  grofsem  Belang  zu  sein.  Denn  die  verkehrte 
Anordnung  läfst  sich  durch  den  in  solchem  Falle  dem  Leitfaden 
eben  nicht  sklavisch  folgenden  Lehrer  leicht  richtig  stellen.  Viel 
wichtiger  dagegen  ist  der  dritte  von  Thiele  hervorgehobene  Ge- 
sichtspunkt, dafs  nämlich  fast  alle  Lehrbücher  in  einer  gedrängt 
erzählenden  Form  abgefafst  seien,  „welche  dem  Schüler  zu  eigenem 
Nachdenken,  eigener  Ergänzung  und  Kombination  keinen  Spiel- 
raum übrig  läfst  und  ihn  zur  Selbstthätigkeit  nicht  anregt*'.  Thiele 
verlangt  ein  Lehrbuch  in  tabellarischer  Form,  in  welchem  zugleich 
auch  der  Zahlenkanon  enthalten  ist  Alle  Erklärungen  in  dem 
Buche  sollen  so  knapp  sein,  dafs  sie  erst  durch  den  Vortrag  des 
Lehrers  verständlich  werden.  Dann  erst  würden  geistig  träge  und 
unaufmerksame  Schüler  der  Erzählung  mit  Eifer  folgen  und  be- 
schränkte und  gedankenlose  nicht  etwa  in  fast  wörtlichem  Anschlafs 
an  das  Lehrbuch  das  Vorgetragene  wiederholen.  Zum  Schlals 
aber  meint  Thiele:  „Wie  bisher  mögen  den  Schülern  der  mittleren 
Klassen  ausführlich  erzählende  Darstellungen  in  biographischer 
Form  —  zum  Nachlesen  empfohlen  werden,  natürlich  ohne  dafs 
ein  moralischer  Zwang  ausgeübt  wird*^ 

Diese  letztere  Ansicht  mufs  nach  den  früheren  Darlegungen 
sofort  befremden.  Weshalb  sollen  denn  solche  ausführlich  er- 
zählende Bücher  den  Schülern,  und  zwar  allen  inagesamt,  nicht 
nur  einzelnen  gelegentlich,  empfohlen  werden?  Offenbar  weil  i^ 
Lehrbuch  in  tabellarischer  Form  nicht  genug  bietet.  Und  was 
fehlt  in  ihm?  Die  anschauliche,  lebendige,  frische  Darstelloogf 
die  es  dem  Schüler  ermöglicht,  die  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten klare  Gestalt  gewinnen  zu  lassen,  so  dafs  er  für  sie  Teil- 
nahme gewinnt,  womöglich  erwärmt  und  begeistert  wird.  Aber 
ist  dazu  nicht  der  Vortrag  oder  besser  die  Vorerzählang  i^ 
Lehrers  ausreichend?  Nach  unserer  festen  Überzeugung  nidht  " 
und  darin  gerade  weichen  wir  von  Thiele  sehr  ab. 

Drei  von    eius^uder    unzertrennliche  Aufgaben  sind  dem  G^ 
5chirhtsnnterr\cV\le   %esXA\V\  m^\^\\A\  ^\V\.  ^^  ein  baatinBi^ 
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ifs  {Teschicbtlicher  Thatsachen  mit  den  nötigen  Namen  und  Zahlen 
n  Schülern  als  festen  Besitz  einzuprägen  —  diese  Aufgabe 
ndet  sieb  an  das  Gedächtnis;  seelisch  gilt  es,  aufGemilt  und 
dbildungskraft  einzuwirken,  das  sittUcbe  Wollen  an  grofsen  Vor- 
dem zu  starken,  Begeisterung  für  das  wahre  Heldentum  in 
aten  und  leiden  zu  wecken;  geistig  gilt  es,  das  Wissen  zum 
nnen  zu  erbeben,  die  Thatsachen  in  ihrer  Entwicklung  und 
ihrer  mannigfachen  Verknflpfung  nach  Ursache  und  Wirkung, 
mmnissen  und  fördernden  Umständen,  Ziel  und  Bedeutung  auf- 
sen  zu  lehren  —  diese  Aufgabe  wendet  sich  ausschliefslicb  an 
1  Verstand.  Alle  drei  Aufgaben  aber  hängen  aufs  engste  zu- 
nmen,  und  wenn  sie  auch  nicht  an  und  für  sich  und  nicht  auf 
ler  Stufe  Ton  gleicher  Bedeutung  sind,  so  müssen  sie  doch 
ts  alle  im  Auge  behalten  werden.  Denn  das  dritte,  höhere 
)\  ist  ohne  das  erste,  unwesentlichere  nicht  zu  erreichen:  ohne 
le  sichere  Kenntnis  der  Thatsachen  läfst  sich  eine  Erkenntnis 
i  inneren  Znsammenhangs  nicht  gewinnen,  und  beides  wieder 
rd  erst  dann  in  recht  wirksamer  Weise  geschehen  können,  so 
fs  dauerndes  Interesse  gesichert  ist,  wenn  Gemüt  und  Einbil- 
ngskraft  lebendig  angeregt  werden.  Auf  solche  Weise  sollen 
ch  bei  dem  Geschichtsunterrichte  sämtliche  Geisteskräfte  nicht 
reinzelt  und  gesondert,  sondern  gleicbmäfsig  und  einheitlich  an- 
regt werden. 

Diese  aUgemeinen  Bemerkungen  vorausgeschickt,  glaube  ich 
;ine  Ansicht  über  Thieles  Vorschlag  kurz  so  fassen  zu  können, 
Ts  er  viel  zu  grofsen  Nachdruck  auf  die  dritte  und  erste  Auf- 
be  legt,  dafs  dagegen  Gemüt  und  Einbildungskraft  zu  kurz 
mmen,  während  sie  doch  in  den  mittleren  Klassen  mehr  ge- 
egt  werden  sollen  in  der  Geschichtsslunde  als  der  Verstand, 
mit  rechte  Lust  und  Freude  am  Gegenstand  erweckt  wird, 
ieles  tabellarisches  Lehrbuch  würde  einem  Quartaner  und  Ter- 
ner  nur  das  Knochengerüst,  aber  gar  kein  Fleisch  und  Blut 
ten.  Man  überschätzt  aber  meiner  Ansicht  nach  den  geistigen 
indpunkt  dieser  Stufe,  wenn  man  glaubt,  die  zwischen  der  Er- 
dung des  Lehrers  und  solchem  tabellenähnlichen  Hülfsmittel 
inende  Kluft  könne  ein  Durchschnittsschüler  ausfüllen.  Bei 
ner  häuslichen  Thätigkeit  kann  er  sich  an  der  Hand  eines  sol- 
m  Hülfsbuchs  der  Erzählung,  die  er  in  der  Klasse  gehört,  über- 
jpt  nicht  ordentlich  erinnern,  nach  einigen  Tagen  sich  den 
sammenhang  gar  nicht  recht  klar  machen  (vgl.  eine  so  abge- 
sene  Angabe,  wie  sie  Thiele  S.  195  hat:  „Alcibiades  abberufen 
:r  Hennenfrevel)  flieht^*).  Eine  auch  nur  einigermafsen  zusam- 
(ohängende  Wiedererzählung  wird  er  also  nicht  liefern  können, 
d  doch  mufs  gerade  darauf  von  Anfang  an  der  gröfste  Nach- 
ick  gelegt  werden.  Sprechen  lernen  soll  der  Schüler  nicht  zum 
ringfften  auch  in  den  Geschichtsstunden.  Wird  von  ^omYiemw 
»e  Anfgtba  besonders  im  Auge  behalten j   dann   kann   aeiViv« 
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Zeil   der  Sekundaner   und  Primaner  seinen    kleinen    mündlichen 
freien  „Vortrag'*  wirklich  mit  Nutzen  halten. 

Die  Gefahr,  dafs  „beschränkte  und  gedankenlose"  Schüler  Ja 
fast  wörtlichem  Anschlufs*'  an  ein  ausführlicher  gehaltenes  Lehr- 
buch das  Vorgetragene  wiederholen,  scheint  uns  nicht  so  grofs 
zu  sein;  solche  Schüler  müssen  nur  stets  besonders  herange- 
nommen und  genötigt  werden,  das  von  gewandten  Mitschülern 
(und  solche  giebt  es  doch  zum  Glück  stets)  Vorerzählte  wieder 
nachzuerzählen.  Der  andere  Einwand  aber,  „geistig  träge  und 
unaufmerksame  Schüler'*  würden  der  Erzählung  in  der  Stunde 
nicht  mit  Elfer  folgen,  weil  eben  der  Inhalt  ihres  Leitfadens  nicht 
erst  durch  diese  Erzählung  verständlich  gemacht  zu  werden  braucht 
—  dieser  Einwand  würde  doch  wohl  nur  in  dem  Falle  zutreffend 
sein,  wenn  der  Lehrende  nicht  seine  lebendige  Persönlichkeit, 
sondern  das  tote  Buch  in  den  Vordergrund  stellt  und  eigentlich 
nichts  anderes  glaubt  leisten  zu  müssen,  als  Flickarbeit,  nämlich 
die  Ausfüllung  der  in  solchem  knapp  gehaltenen  Hülfsmiltei  ab- 
sichtlich gelassenen  Lücken.  Gerade  die  geistig  Trägen  müssen 
durch  Zwischenfragen  u.  a.  stets  zur  Aufmerksamkeit  angehalten 
werden,  gleichgültig,  welches  Lehrbuch  benutzt  wird;  sie  müssen 
wissen,  dafs  ihre  Hauptaufgabe  darin  besteht,  in  der  Lehrstunde 
aufs  sorgsamste  zu  folgen,  und  sie  werden  das  umso  lieber  thun, 
wenn  ihnen  die  häusliche  Arbeit  dann  erleichtert  wird. 

Selbstverständlich  darf  nicht  etwa  gefordert  werden,  dafs  das 
Lehrbuch  zum  Lesebuch  wird,  sondern  es  möge  sich  in  den 
Grenzen  halten,  wie  die  bekannten,  praktisch  doch  vorzüghch  be- 
wahrten Leitfaden  von  David  Müller.  Neben  solchen  werden 
dann  einzelne  Schüler,  die  besondere  Neigung  und  Begabung 
dafür  haben,  eine  ausführliche  Darstellung  gern  nachlesen. 

Wohl  aber  scheint  mir  ein  Hülfsmittel,  wie  es  Thiele  vor 
Augen  hat,  welches  das  Mittelglied  zwischen  Zeittafel  und  Lehr- 
buch bildet,  durchaus  und  allein  geeignet,  als  Grundlage  fikr  die 
von  Zeit  zu  Zeit  namentlich  auf  der  obersten  Stufe  anzustellen- 
den, den  Stoff  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppierenden 
umfassenderen  Wiederholungen  zu  dienen.  Diese  werden  sKh 
stets  mit  wenigen  meist  ganz  zusammenhangslosen  Thatsacfaen  und 
Zahlen  begnügen  müssen,  wenn  neben  dem  Lehrbuch  nur  ein 
Zahlenkanon  benutzt  wird.  Die  Lücke  kann  gerade  ein  tabelleD- 
uhnliches  Hülfsbuch  ausfüllen.  Um  nicht  schon  Gesagtes  zu  wie- 
derholen, verweise  ich  auf  meine  in  dieser  Zeitschrift  1886  S.  143^* 
gemachten  Ausführungen  und  Angaben  und  auf  mein  soeben  JQ 
zweiter  Aullage  bei  Weidmann  erschienenes  Hülfisbuch;  bestärkt  in 
meiner  Ansicht  bin  ich  durch  Froboeses  Bemerkungen  (obenS.65ir') 
über  die  im  Geschichtsunterricht  wegen  Hangels  an  Zeit  und  wegen 
der  bestehenden  Penseneinteilung  fehlende  Möglichkeit,  das  firfiher 
Gelernte  im  Gedächtnis  der  Schüler  lebendig  zu  erhalten.  M 
keiner  Klasse'S   so  klagt  er,    „ist  genügend  Zeit  zu  Repetitionen 
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'banden.  Ganz  besondere  bedeoklicb  ist  dieser  Mangel  in  1''. 
izige  Abhülfe  ist  meines  Erachtens  ein  Hölfsbuch,  wie  es  u.  a. 
1  mir  ?ersacht  ist  und  wie  es  auch  Thiele  (nur  für  einen 
leren  Zweck)  haben  will. 

Wir  sind  damit  in  das  Gebiet  der  höheren  Klassen  gekommen 
d  möchten  unsererseits  einige  Ausstellungen  an  den  gebrauch^ 
[len  Geschichtslehrbüchern  für  diese  Stufe  hinzufügen.  Im 
gensatz  zu  den  mittleren  Klassen  fällt  in  den  oberen  der 
uptnachdruck  auf  die  dritte  der  oben  dargelegten  Aufgaben,  die 
ti  an  den  Verstand  wendet.  £s  gilt,  inneres  Verständnis  und 
stige  Aneignung  gegenüber  dem  rein  gedächtnismäfsigen  Wissen 
erreichen,  die  in  den  früheren  Klassen  erworbenen  Kenntnisse 
▼ertiefen  und  vergleichend  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
durchdringen.  Also  mufs  das  früher  Gelernte  vorausgesetzt 
rden,  die  Schüler  müssen  die  Bücher  der  vorhergegangenen 
issen  vor  jeder  Unterrichtsstunde  wieder  zur  Hand  nehmen  und 
3  einst  Gewufste  wieder  auffrischen,  damit  das  Neue  sich  um 
leichter  anfügen  kann.  V^eshalb  finden  sich  denn  nun  aber 
den  Büchern  für  die  obersten  Klassen  die  Leliraufgaben  der 
iheren  fast  ganz  wiederholt?  Weshalb  werden  namentlich  die 
fseren  Ereignisse  in  ganz^  derselben  Weise  dargestellt,  ohne  dafs 
r  gesteigerten  Fassungskraft  der  Primaner  Rechnung  getragen 
rd  ?  Dieser  Gesichtspunkt  scheint  mir  bisher  noch  nicht  ge- 
gend  beachtet  zu  sein,  so  grofse  Verschiedenheiten  sonst  in 
zug  auf  Umfang  und  Gruppierung  des  Stoffes  und  Form  der 
rstellung  die  gebräuchlichen  Lehrbücher  auch  aufweisen,  Ver- 
liedenheiten,  wie  sie  sich  wohl  in  keinem  anderen  Lehrfache 
den.  Der  Wege  nach  Rom  mufs  es  also  doch  viele  geben  i 
ben  sehr  ausfuhrlichen  Darstellungen  (Pütz,  Stein)  stehen  knapp 
baltene  Grundrisse  (Egelhaaf,  Prutz);  hier  begegnen  wir  einem 
freundlichen  Lapidarstil  (Herbst,  Hermann),  dort  einer  fortlau- 
iden,  fliefsenden  Erzählung  (Hofmann,  Jaenicke);  neben  Hül&- 
itteln  in  tabellarischer  Form  nach  chronologischen  Gesichts- 
inkten  (Meyer,  Wittneben)  finden  sich  solche,  in  denen  auf 
uppierung  des  Stoffes,  Hervorhebung  leitender  Gesichtspunkte 
r  Nachdruck  liegt  (Richter,  Wessel)  —  kurz,  es  herrscht  die 
ütste  Verschiedenheit  unter  den  Lehrbüchern,  aber  in  dem  eben 
rvorgehobenen  Punkte  gleichen  sie  sich  alle.  Erst  in  dem 
rzlich  erschienenen  Grundrifs  der  Weltgeschichte  von  Friedländer 
eipzig,  Voigtländer,  1893)  ist  wenigstens  an  einer  Stelle  aus* 
ucklich  ein  anderer  Weg  eingeschlagen.  S.  203  heifst  es:  „Da 
ie  eingehende  Darstellung  des  Krieges  in  den  früheren  Klassisn 
rangegangen  ist,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  Zusammen- 
dlung  der  wichtigsten  ferneren  Ereignisse  auf  dem  östlichen 
iegucbaoplatze*'. 

In  Bolch«r' Weise  mufs  in  Bezug  auf  alle  schon  in  den  mitt- 
en Klassen  eingehend  bebandelten  äufseren  Ereignisse  verfahren* 

MtMlu;  t  d.  OymiMnalweaeD  XLYU.    18  4^1 
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werden.  Mit  um  so  gröfserem  Nachdruck  wird  dann  aber  zu 
fordern  sein,  dafs  die  llölfsmittel  för  die  oberste  Stafe  das  der- 
selben gesteckte  Ziel  (s.  oben)  schärfer  ins  Auge  fassen,  als  es  bisher 
meist  geschehen  ist.  Hier  gilt  es,  mit  einer  veralteten  Me- 
thode entschieden  zu  brechen.  Es  handelt  sich  nicht  blofs um 
Beschränkung,  sondern  um  Verliefung,  denkende  Betrachtung  uod 
Durchdringung  des  Lehrstodes,  und  dieser  Aufgabe  kann  das  Lehr- 
buch durch  die  methodischen  Mittel  der  Abersichtlichen  Einteiluug 
und  Anordnung,  klaren  Gruppierung,  deutlichen  Verknilpfung  die- 
nen. Der  Schulter  soll  die  Begebenheiten  im  Zusammenhange  ihrer 
Ursachen  und  Wirkungen  kennen  lernen  —  also  roufs  das  vod 
ihm  benutzte  Hulfsmittel  solche  auch  gehörig  berucksichtigeD. 
mul's  alle  leitenden  und  verstand nisf&rdernden  Gesichtspunkte,  die 
den  inneren  Zusammenbang  und  die  Entwickelung  klar  maclieii. 
scharf  und  deutlich  hervorheben.  Erst  dann  läfst  sich  der  Kreln»- 
schaden  des  Geschichtsunterrichts  gründlich  heilen,  dafs  nänilicli 
der  äufsere,  tote  Gedächtniskram  ungebührlich  hervortritt  vor 
dem  lebendigen,  inneren  Wesen  der  geschichtlichen  Entwickelung. 

Bei  solcher  Behandlungsweise  läfst  sich  auch  der  Standpunkt 
blofser  Rezeptivität  der  Schüler,  zu  dem  der  Geschichtsunterridit 
nur  allzu  leicht  neigt,   eher  vermeiden.     Man  kann  in  Bezug  auf 
Ursachen.  Voraussetzungen,    treibende  Kräfte,   Folgen^  Wecbsel- 
wirkungen,    Hemmnisse,  Förderungsmittel  u.  ä.  mit  dem  Schüler 
hin  und  her  überlegen,  seine  Selbstthätigkeit  aufrufen,  sein  Urteil 
herausfordern,    und  alh^s  so  Gefundene  haftet  unendlich  sicherer 
und  fester  als  das  nur  Angehörte  und  Wiedergegebene.  —  l>arf 
denn  nun  aber   das    so  zu  Erarbeitende  den  Schülern    gedruckt, 
etwa   in  Disposilionsform,    dargeboten   werden?    Müssen    sie  e$ 
nicht  vielmehr,  nachdem  es  in  gemeinsamer  Arbeit  gefunden,  sich 
selbst  aufzeichnen  ?     Gewifs,  das  wäre  das  Fruchtbringendste  für 
die  Selbstthätigkeit,    und  ein   „Systemheft''  (wie  Frick  es  nennt) 
anzulegen  und  für  den  ganzen  Lehrstoff  fortzuführen,  das  lieljie  sich 
auch  ermöglichen,  wenn  nur  für  die  Geschichte  nicht  3,  sondern 
G  Stunden  wöchentlich  zur  Verfügung   standen.     Wie    man  aber 
hei  der  nun  einmal  festgesetzten  Zeit  auch  nur  die  vaterländiscb« 
Geschichte  in  solcher  Weise,  mit  „Systemheft",  dem  ScbQler  ohne 
grofse  Belastung  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  lassen  will,  ve^ 
mögen  wir  nicht  abzusehen.     Es  bleibt  also  wohl  nichts  andere 
übrig,   als  das  Ergebnis    der  gemeinsamen  Arbeit  wenigstens  fif 
die    vaterländische    Geschichte    gedruckt   darzubieten,    damit  die 
gewonnene  Erkenntnis  nicht  sich  verllüchtige  oder  bald  ganz  nt" 
loren  gehe. 

Dazu  kommt  nucli  ein  anderer  Gesichtspunkt.    Die  Übua^ 

in    zusammenhängender  Rede   werden    bei   schwierigeren  Stofep 

nur  in  dem  Falle  einerseits  keinen  allzu  grofsen  Aufwand  an  Zeil 

uml  Mühe  für  d*\e\ov\\iivnVuv\^\Ws  Schülers  in  Anspruch  nehioeo» 

anderseits  auch  Kw  vV\e.  vvW\)^^*u  ^v:V\s\«\  \\«^em«<q^^ 
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^nn  wenigsteDS  eine  kurze  Disposition  allen  gedruckt  vorliegt. 
ifin  dies  nicht  zu,  so  wird  im  günstigsten  Falle  der  Schfiler- 
rtrag  nur  der  kleinen  Zahl  der  besonders  Begabten  zu  Gute 
(mmeD,  für  den  Rest  ist  er  obne  dauernden  Nutzen. 

Aus  diesem  Grunde,  meine  ich,  wird  für  die  obersten  Klassen 
Q  nach  den  angeführten  Gesichtspunkten  bearbeitetes  Hulfsniittel 
n  besten  dem  Ziele  des  Unterrichts  dienen  und  zugleich  jede 
berbürdung  und  damit  Unlust  ausschiiefsen, 

Nach  der  angegebenen  Richtung  hin  habe  ich  in  liezug  auf 
;n  wichtigsten  Lehrstoff  einen  Versuch  gemacht  in  meinen  „Über- 
chten  zur  preufsisch-deutschen  Geschichte'' (Hannover, 
ahn,  1891.  140  S.),  die  das,  was  Thiele  S.  193  verlangt,  Anlei- 
ing  zu  einer  bestimmten  methodischen  Behandlung  des  Gegen- 
andes,  bieten  und  „zu  eigenem  Nachdenken''  anregen  wollen. 
ifür  dafs  bei  Benutzung  eines  solchen  Hülfsmitteis,  das  die  vater- 
ndische  Geschichte  absichtlich  in  voller  Ausführlichkeit  aus  dem 
ahmen  der  allgemeinen  etwas  heraushebt,  keine  Unterschätzung 
?ssen,  was  andere  Völker  geleistet,  eintrete,  dafür  sorgt  ein  ver- 
ändiger  Unterricht.  Aber  selbst  angenommen,  eine  gewisse 
inseitigkeit  griffe  IMatz,  so  fände  bei  dem  weltbürgerlichen  Zuge 
!r  Deutschen  und  angesichts  der  Thatsache,  dafs  für  die  aller- 
eisten Abiturienten  mit  Verlassen  der  Prima  die  geschichtliche 
orbildung  aufhört,  solche  Einseitigkeit  besser  zu  Gunsten  als, 
ie  bisher  meist,  auf  Kosten  der  vaterländischen  Geschichte  statu 
ur  allzu  oft  wird  in  den  Ozean  der  „Weltgeschichte*'  hinaus- 
»segelt,  an  der  Klippe  des  „Zuviel"  scheitert  aber  das  Schiff 
itten  auf  der  Fahrt  ^). 


')  Die  nach  EioseodoD^  dieses  Aufsatzes  erschieDeoeo  oenen  Lelirbüclicr 
«OSO  wie  einige  altere  oachträglicb  genauer  geprüfte  lasseo  die  obigen 
BsfübraDgen  ooeta  immer  als  zutreffeod  erscheinen.  Ohne  aasflihrlicheren 
»arteiloogeo  vorgreifen  za  wollen,  bemerke  ich  in  ßezag  auf  Fechners 
rnadrirs  der  Weltgeschichte  Tor  die  oberen  Klassen  preafsischer  höherer 
shraostalten  (Berlin,  Hertz,  1893)  korz  folgendes.  Dsü  Bnch  zeichnet  sich 
»rteiiluft  dadurch  ans,  dafs  es  Verständnis  und  geistige  Aneignong  der 
Tatsachen  aozobahoen  sucht  —  Zusätze  in  eckigen  Klammern  enthalten  oft 
De  recht  treffende^  die  Urteilskraft  herausfordernde  Würdigung  der  Ereig- 
sse  — ,  scheint  mir  aber  nach  verschiedenen  Seiten  Überflüssiges  zu  bieten, 
'^eshalb  sind  in  einem  für  obere  Klassen  bestimmten  Hülfsmittel,  um  nur 
18  dem  3.  Teile  einiges  anzuführen,  die  Ohrfeige  in  Düsseldorf  (S.  lU),  der 
sppieh  (S.  15),  der  Sandsteinblock  (S.  32),  die  ^'arrenspäfse  mit  Gundling 
.34),  der  Weroersche  Überfall  (S.  42)  u.a.  erwähnt?  Das  gehört  doch 
ohl  nur  in  eine  für  die  Mittelstufe  bestimmte  Erzählung.  Dagegen  gehen 
ler  den  Standpunkt  der  Frima  manche  kunstgeschichtliche  Angaben  hinaus; 
e  haben  gar  keinen  Wert,  wenn  nicht  genaue  und  schöne  Abbildungen  ge- 
iigt  and  erklärt  werden  können.  Dazu  bietet  sich  ober  nur  in  den  selten- 
en Fällen  Zeit  ond  Gelegenheit.  Stilistisch  enthält  der  Grundrifs  ver- 
hiedene  Satzangetüme;  vgl.  II  S.  93:  „als  er  nämlich,  um  die  —  Nach- 
innen  Alfons  V  za  verdrängen,  der  —  adoptiert  worden  war  vind  %\c\i^ 
igleieh  aie  :—  hatte,  nach  ihrem  Tode  des  Reichs  bemächtigt  haXXe,  «\t\i  — 
*rbttndef€r,  rief  äieser  —  herbei,  auf  den   —   übergegangeD  wareii^^\  o^«t 
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Noch  ein  Punkt  sei  zum  Scblufs  nachdrücklich  hervorgehobeo: 
die  Berücksichtigung  des  Ortes  der  Begebenheiten.  Nach  unseren 
Erfahrungen  hegen  die  Schüler  bei  ihrer  Vorbereitung  sehr  oA 
eine  grofse  Scheu  vor  Benutzung  des  Atlas.  Nun  führt  die  den 
obersten  Klassen  zufallende  Aufgabe  leicht  davon  ab,  dafs  die 
Kenntnisse  in  der  Erdkunde  gehörig  aufgefrischt  werden;  denn 
die  äufseren  Ereignisse  müssen  ja  in  den  Hintergrund  treten. 
Deshalb  ist  für  die  mittleren  Klassen  ganz  unbedingt  zu  fordern, 
dafs  im  Lehrbuche  die  nötigen  Karten  sich  finden  (auch  dem 
oben  genannten  Leitfaden  Müllers  sind  seit  der  7.  Auflage  6  Karten 
beigegeben),  und  da  das  Buch  der  Mittelstufe  in  den  Oberklassen 
stets  wieder  zur  Hand  genommen  werden  muGs,  so  ist  wenigsten:; 
jeder  Ausrede,  man  habe  die  Karte  nicht  gleich  zur  Hand  oder 
der  Ort  stehe  nicht  darauf  u.  a.,  von  vornherein  vorgebeugt.  Mit 
der  blofsen  Benutzung  der  Wandkarte  (und  zwar  auch  der  pbyn- 
kaiischen)  ist  es  nicht  gethan. 


III  S.  80:  „Die  —  Partei  der  Cordeliers,  welch«  eiaeo  Kaltai  der  raison, 
worunter  —  gemeint  war,  —  eingeführt  hatten,  stürzte  Robespierre,  weicker 
meinte,  dafs  kein  Staat  —  bestehen  könne*';  ähnliches  I  S.  47  o.  89,  U  S.  öli 
u.  80,  111  S.  15.  IXamentlich  durch  Anwendung  der  Relativa  hat  Feckoer 
«ich  an  seiner  Muttersprache  schwer  versündigt.  Die  neueste  vaterlSndiscbr 
Geschichte  ist  im  allgemeioen  nach  allen  Seiten  hin  gebührend  berfickaiektigt, 
im  Gegensatz  zu  den  ßüchern  von  Prntz  und  Meyer  (Pratx  behandelt  aascr 
Jahrhundert  nur  in  derselben  Ausdehnung  wie  das  Refomiationsieittlter; 
Meyer  hat  der  Zeit  nach  1815  noch  weniger  Raum  gewiUirt,  iiiimlieii  anr 
22  Seiten  von  196). —  Priedländer  in  seinem  Grundrirs  des  Mittelalters, 
der  neuered  und  neuesten  Zeit  (Leipzig,  Voigtläader,  1893)  stellt  dea  Zo- 
sammenhaog  der  Thatsachen  recht  klar  und  übersichtlieh  dar,  fahrt  auch  gf- 
legeotlich  Stelleo  aus  neueren  Geschichtsschreibern  an,  lärat  aber  doeh  die 
äufseren  Ereignisse  oft  zu  sehr  hervortreten,  so  dafa  das  Veratändnis  der 
inneren  £ntwickelnog,  des  Zusammenhanges  von  Üraache  oad  Wirkang  aiebt 
immer  genügend  wird  gefördert  werden  können.  —  Von  den  noch  oavoll- 
endeten  Hülfsbüchern  von  Hermann  (Bielefeld  and  Leipzig,  Velhagea  aad 
Klasing)  und  Brettschneider  (Halle,  Waisenhaos),  die  in  ihrer  Aalage 
völlig  verschieden  sind,  scheint  letzteres  für  den  Unterriehtaxweek  recht  ge- 
eignet zu  sein.     (Nachträgliche  Anmerkung.) 

Barmen.  E.  Stutzer. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


<.  V.  Haanersteio,  PriMter  d«r  Gesellschaft  Jesa,  Das  preorsiseke 
SchalmoDopol  mit  besooderer  Rücksicht  aaf  die  Gym- 
oasien.  Freibnrg  i.  Br.,  Herdersche  VerlagsbochhaodluD^,  1893. 
V  o.  295  S.   8.    4  M. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  der  bekannte  Jesuit  und  Kon- 
rtit  Dafs,  auDser  einigen  statistischen  ZusaninieDstellungen, 
tuen  Beispielen,  geschickter  Benutzung  des  Materials,  viel  Neues 

der  Schrift  stände,  kann  man  nicht  behaupten.  Aber  stets 
eder  dasselbe,  wenn  auch  Unbewiesene  zu  sagen,  ist  ja  keine 
ikluge  Politik.  Die  Gegner  ermüden,  stets  denselben  Kampf 
;iterzuföhren,  —  und  dann  kann  man  sagen,  sie  wöfsten  nichts 
shr  vorzubringen.  Ausdauer  fuhrt  auch  hier,  wie  meist,  zum 
jgc. 

>Venn  ich  sagte^  dafs  sich  wesentlich  Neues  nicht  in  der 
hrift  finde,  so  denke  ich  dabei  zunächst  an  die  Schriften  von 
lec  ht  gegen  die  badische  Volksschule  und  von  Pachtler  über  die 
form  der  Gymnasien,  an  die  Artikel  der  „Stimmen  aus  Maria 
ach*'  und  der  „Kölnischen  Volkszeitung'%  die  sich  durch  verstän- 
de Näfsigung  auszeichnet,  des  „Mainzer  Journals''  u.  s.  w.;  darin 

bereits  so  ziemlich  alles  gesagt,  was  sich  in  der  vorliegenden 
hrift  findet. 

In  den  ersten  Abschnitten  wir4  von  „Elternpfiicht  und  Eltern- 
:;ht'S  von  Gefahr  für  „Glauben  und  Sittlichkeit'',  dem  „religiösen 
list  an  konfessionellen  und  konfessionslosen  Schulen*',  der  „Ver- 
idung  oder  Trennung  von  Kirche  und  Staat"  gesprochen;  in 
len  wird  die  Grundlage  für  den  folgenden  Aufbau  gelegt.  Da 
tht  zu  lesen,  „dafs  es  in  Preufsen  kein  einziges  Gymnasium 
(bt,  das  in  Wirklichkeit  voll  und  ganz  katholisch  ist'^  da  sich 
ter  den  Schulern  „Katholiken,  Protestanten  und  Juden,  viel- 
cht    gar  auch   Heiden,    im    bunten    Mischmasch  finden",    dafs 

ferner  in  Preufsen  kein  einziges  Gymnasium  gebe,  „an  welchem 
mtliche  Lehrer  kirchlich  gesinnte  Katholiken  seien",  und  dafs 
idlich  „alle  unsere  sogenannten  katholischen  Gynma&ieü  \w  V)'\tVl- 
hkeit  proXestant/sch  seien,  insofern  die  oberste  LeiUviig  \w  ¥t^^^ 
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komme''.  Nur  dem  ,, edlen  Grafen  Zedlitz'*  wird  in  dieser  Be- 
ziehung ein  besseres  Zeugnis  ausgestellt;  aber  diese  seltenen 
Kultusminister  von  seinem  Schlage  „können  nicht  gegen  den  Strom 
schwimmen''.  Und  dieser  Strom  geht  dahin,  „die  katholische  Be- 
völkerung allmählich  in  das  Lager  des  Protestantismus  überza- 
t'uhren''.  Ja  „der  Kulturkampf  bezweckte  geradezu  die  Zerstörung 
des  Katholizismus''.  Diese  Erwägungen  führt  uns  ein  Graf  K.  vor, 
der  seine  Söhne  im  Auslande  —  vermutlich  in  Feldkirch  —  er- 
ziehen und  sie  dann  in  —  Vechta  oder  sonstwo  die  Reifeprüfung 
ablegen  lafsL  Denn  dort  hat  er  die  Gewifsheit,  „dafs  der  Um- 
gang, welchen  seine  Söhne  an  jener  ausländischen  Anstalt  finden, 
aus  frommen  und  sittenreinen  Knaben  besteht",  während  er  „an 
den  preufsischen  Gymnasien  in  dieser  Beziehung  ungleich  weniger 
Garantie  hat".  Der  Herr  Graf  scheint  in  der  Litteratur  etwas 
unbewandert  zu  sein;  ich  darf  ihn  also  wohl  auf  die  urkundlichen 
Beweise  der  Jesuitenprovinziale  verweisen,  die  Kelle,  Die  Jesuiten- 
gvmnasien  in  Österreich,  Mönchen  1876  S.  91  f.  218  f.,  zusammen- 
gestellt hat;  danach  waren  Auflehnung  gegen  die  Lehrer,  Roh- 
heiten und  Unflätigkeiten  unaussprechlicher  Art,  Verbrechen  wie 
Kirchenraub,  qualitizierter  Diebstahl,  Fälschung  und  dergl.  nichts 
gerade  Seltenes  (Literae  Annuae  prov.  Austriae  z.  B.  ad  ann.  1699. 
1704.  1713.  1725.  1726.  1761).  Genügen  ihm  die  noch  nicht 
so  kann  er  in  Jacobi  Marcelli  S.  J.  Amores,  München  1815,  sowie 
bei  Sugenheim,  Huber,  Weicker  u.  a.  noch  interessanteres  Material 
linden.  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  wie  dies  von  Katho- 
liken und  Protestanten  oft  genug  geschehen  ist,  dafür  die  Moral 
des  Jesuitenordens  verantwortlich  zu  machen;  Herr  t.  Hammer- 
stein  bezw.  sein  edler  Graf  können  aber  daraus  wenigstens  soviel 
lernen,  dafs  selbst  die  Jesuiten,  die  doch  für  beide  der  Aosbond 
aller  Krzieher  sind,  das  Autkommen  recht  zahlreicher  räudiger  Schafe 
>\eder  unter  ihren  Priestern,  noch  vollends  unter  ihren  Scho- 
lar n  haben  verhüten  können.  Und  da  die  menschliche  Natur  20 
allen  Zeiten  im  wesentlichen  dieselbe  ist,  so  wird  dies  auch  beute 
nicht  anders  sein;  doch  stehen  ja  auch  dafür  positive  TbatSicbfO 
giMHig  zur  Verfügung.  Die  Internate  —  katholische  wie  pro- 
testantische --  haben  sicherlich  manche  Vorteile,  dafs  sie  aber 
gerade  auf  sittlichem  Gebiete  nicht  selten  die  Brutstätten  der 
schlimmsten  Defekte  sind,  weifs  jeder,  der  es  überhaupt  wissen 
mag.  (V^l.  z.  D.  für  England  W.  Bensemann,  Public  school  ond 
(ivmnasiuni,  Karlsruhe  1893  S.  18  f.).  Und  die  —  Zerstdning 
des  Katholizismus!  Der  edle  Graf  thut,  als  ob  er  dreifsig  Jibre 
lang  geschlafen  habe ;  sonst  wüfste  er  doch,  dafs  dieser  heute  in 
Prenfsen  machtvoller  dasteht  als  seit  langer  Zeit.  In  der  Tbat 
weifs  er  dies  auch  ganz  gut;  aber  die  Fabel  der  leidenden  Kirdie 
kann  nicht  oft  genug  als  Rührstück  vorgesucbt  werden;  denn  ^^ 
^if'mpel,  die  auf  (U^siiitv  li^'vm  ^ehen,  werden  nicht  alle.  BeM^ 
werden  kann  t^s  aber  wwv,  vj^^ww  v\«fv\wNi  V^Xn^Vc^a^ci^  und  hf^n- 
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derß  jeder  Religion6ge«ellschaft  die  Freiheit  gelassen  wird,  Gym* 
naeien  zu  eröffnen,  so  viel  ihnen  beliebt''.  Vielleicht  trösten  sich 
sanguinische  Gemüter  mit  dem  Einwände,  dafs  sich  der  Staat  ein 
Aufsichisrecht  über  die  Jesuiten-Anstalten  vorbehalten  könne. 
Was  dies  bedeuten  wurde,  labt  sich  aus  den  von  keile  a.  a.  0. 
S.  126  ff.  mitgeteilten  Aktenstücken  aus  Österreich  in  belehrender 
Weise  erkennen.  Der  Staat  darf  dann  „dort,  wo  ferner  sich  noch 
ein  Bedürfnis  zeigt*',  auch  solche  gründen;  aber  der  edle  Graf 
denkt,  das  werde  gar  nicht  mehr  nötig  werden.  So  spiegelt  sich 
die  Entwickelung  des  deutschen  Schulwesens  in  dem  Kopfe  eines 
Jesuiten!  Und  immer  derselbe  Gedankengang:  der  Staat  kann 
nicht  erziehen,  die  Menschheit  wird  unsittlich;  letzteres  können 
nur  die  katholische  Kirche  bezw.  die  Orden  verhüten.  Als  ob  die 
Geschichte  der  romanischen  und  einiger  germanischen  Länder 
nicht  existierte,  um  die  Erziehung  der  Kirche  und  der  Orden  zu 
illustrieren.  Man  kann  und  soll  durchaus  bestrebt  sein,  konfessio- 
nelle Schulen  zu  erhalten,  wo  es  möglich  ist,  aber  man  kann 
doch  die  heutigen  Verkehrs-  und  Freizugigkeitsverhiltnisse  nicht 
aus  der  Welt  schaffen.  Konfessionslose  Schulen  sind  auch  päda- 
gogisch eine  gro/se  Schwierigkeit,  aber  das  Rezept,  das  der  Herr 
liraf  verordnet,  hiefse  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben. 
Sieberlich  ist  es  pädagogisch  sehr  bedauerlich,  dafs  das  Privat- 
schulwesen bei  uns  mehr  und  mehr  schwindet;  wie  viele  Katho- 
liken selbst  werden  sich  aber  zu  der  Gestaltung  bekennen  wollen, 
die  hier  empfohlen  wird? 

Die  preuDsischen  Gymnasien  sollen  nun  allerdings  etwas 
tiesser  sein  als  die  österreichischen,  belgischen,  bayerischen  und 
'ransösischen ;  aber  das  besagt  doch  recht  wenig;  z.  B.  die  belgi- 
schen sind  vielfach  atheistisch,  und  nun  werden  für  Trinken, 
sexuelle  Sünden ,  Verbindungswesen  ,  Diebstahle ,  Schülerselbst- 
norde,  kurz  für  alles  Mögliche  die  Gymnasien  und  ihre  ungläu- 
bigen Lehrer  verantwortlich  gemacht,  —  „weil  die  Trennung  der 
^ule  von  der  Kirche  auch  hinsichtlich  der  Gymnasien  immer 
rücksichtsloser  durchgeführt  wurde,  nicht  blofs  im  Prinzip,  son- 
lern  auch  in  der  Ausführung'".  „Religion  und  Sittlichkeit  gedeihen 
iber  nicht  ohne  engen  Anschiufs  an  ein  aufseres  sichtbares  Kir- 
:hentuniL'*.  Historische  Kenntnisse  besitzt  der  gute  Graf  nicht; 
»008t  würde  er  nicht  so  unvorsichtig  sein,  solche  Behauptungen 
lufzustellen.  Das  Schulwesen  vom  Mittelalter  bis  zum  vorigen 
Jahrhundert  gehörte  noch  ganz  dem  Einflüsse  der  Kirche,  nament- 
ich  in  katholischen  Ländern,  und  heute  soll  es  noch  so  in  man- 
chen germanischen  und  romanischen  Ländern  sein.  Hat  der  Herr 
[iraf  wirklich  nie  über  die  sittlichen  Zustände  in  dieser  glücklichen 
Seit  und  in  diesen  so  begnadeten  Ländern  etwas  vernommen? 
Wq  ist  denn  das  Urbild  des  Tartüffe  entstanden?  Und  die  Jesuiten 
tiaben  doch  sicherlich  in  ihrem  Orden  die  idealste  M^\\c\ik^\\.  V^- 
sessen,  ihre  unrnfierstehhchen  lleilmitie]  ungehindert  aniw^^nAwi, 
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Wie  kam  eg  denn,  dafs  die  von  ihren  eigenen  Provinzialen  nnd 
Generalen  (Kelle  a.a.O.  S.  91  ff.)  zugegebene,  dort  geschilderte 
innere  Fäulnis  eintreten  konnte? 

Der  Religionsunterricht  an  den  Gymnasien  wird  alsdann  in  einem 
Artikel  der  „Kölnischen  Volkszeitung''  und  —  Wiese«  vorgeführt. 
Sind  die  im  ersteren  beschriebenen  Zustande  wirklich  vorhanden, 
so  mufs  die  Schulbehörde,  soweit  dies  möglich  ist,  für  ihre  Kor- 
rektur sorgen.  Wir  dürfen  aber  doch  den  Religionslehrern  soviel 
Interesse  an  ihrem  Fache  zutrauen,  dafs  sie  bestrebt  gewesen  sind, 
diese  Übelstände  zu  beseitigen;  wenn  es  nicht  gelang,  so  werden 
sich  eben  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ergeben  haben,  die 
durch  Zeitungsartikel  auch  nicht  gehoben  werden.  Bezüglich 
seiner  zweiten  Autorität  scheint,  dem  Herrn  Grafen  unbekannt 
geblieben  zu  sein,  dafs  Wiese  ganz  neuerdings  das  Aufhören  de« 
Religionsunterrichts  mit  der  Konfirmation  gefordert  hat  Es  ist 
sehr  bequem,  zu  sagen,  unser  Religionsunterricht  ist  meist  vor- 
trefflich,  aber  seine  Wirkung  wird  lahmgelegt  durch  den  religioos- 
fe.indlichen  Charakter  der  Schule  nnd  der  übrigen  Lehrer.  Letz- 
terer wird  zwar  oft  behauptet,  thatsächlich  ist  er  aber  gar  nicht 
oder  doch  nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmen  vorhanden,  während 
jene  Vor  treulich  keit  das  umgekehrte  Schicksal  besitzt;  sie  wird 
stets  behauptet,  ist  aber  oft  genug  nicht  vorhanden.  Das  wissen 
die  Religionslehrer  zum  Teil  selbst,  und  sie  bemöbensich  des- 
halb sehr  eifrig,  das  jetzige  Verhältnis  zu  bessern,  das  nicht  in 
der  rngeschicktheil  oder  in  dem  Mangel  an  gutem  Willen  seinen 
(■rund  hat,  sondern  in  den  Schwierigkeiten,  die  dieser  Unterricht 
hietot.  Wer  wollte  denn  ferner  bestreiten,  dafs  pädagogisch  kon- 
fessionelle Anstalten  vollkommener  und  wertvoller  sind  als  koi- 
fessionslose?  Aber  ein  gefahrlicher  Irrtum  und  eine  historische 
Unwahrheit  ist  es,  zu  versichern,  dafs  konfessionelle  Anstalten  die 
tlrziehung  zur  Sittlichkeit  zu  garantieren  vermögen,  und  dafs 
konfessionslose  zur  Unsittlichkeit  erziehen  müssen.  Der  äutsere 
Schein  mag  an  jenen  in  der  Regel  mehr  gewahrt  werden,  aber 
ist  dies  die  freie  Sittlichkeit?  Und  das  Hans  und  die  Gesell- 
schaft? Sind  sie  keine  Faktoren  in  der  Erziehung?  Ist  es 
etwa  ein  Beweis,  wenn  der  bekannte  Schreckschufs  abgefeuert 
wird:  ,,Beharren  Sie  bei  der  Verstaatlichung  des  Schulwesens. 
so  werden  die  Schulen  immer  mehr  zur  Konfessionslosigkeit 
herabsinken,  und  es  kommt  dann  das  treffende  Wort  Hoblers  for 
Anwendung;  „Konfessionslose  Schule  -—  religionsloses  Volk", 
has  bedeutet  aber  unter  unseren  Verhältnissen  die  Herrschaft  der 
Sozialdemokratie.**? 

Es  ist  recht  schade,    dafs  der  Verf.  nicht  in  der  Lage  war, 

einen  Artikel  der  von  ihm  mit  Recht  geschätzten  „Kölnischen  Volb- 

zeitunfi'*  zu  kennen,  der  Anfang  Juni  d.  J.  erschien,  und  worin  es 

heifsl:     .,Man  mufs  (\e\\  C^lmben,  dafs  von  der  religidi*sittlkji^ 

Seite  der  Sozialdemokralw  äXWxtv  WatwVäwv^^ä  i*x^  ebenso  «f- 
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)€ii.  wie  den,  dafe  sie  mit  Gewalt  zu  unterdröcken  sei.  Die 
iialdemokratie  ist  zwar  nicht  blofs  eine  wirtschaftliche  und 
iale  Partei,  aber  aus  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Zii- 
nden  schöpft  sie  ihre  Kraft.  Nicht  weil  sie  keine  Religion  mehr 
t>en,  laufen  den  Sozialdemokraten  Arbeiter,  Handwerker,  Bauern 

sondern  weil  sie  mit  ihrer  materiellen  Lage  unzufrieden  sind'^ 

Gerade   aus  letzterem  Grunde  liefern  die   auf   den  höheren 

Aulen  erzogenen   sogenannten  Gebildeten  zur  Sozialdemokratie 

ganz  verschwindendes  Kontingent  und  die  katholische  Kirche 
mte  doch  heute  auch  wissen,  dafs  diese  selbst  da  recht  zahl- 
che  Anhänger  findet,  wo  sie,  wie  in  Belgien  und  Spanien,  die 
Iksechule  beherrscht.  Ja  es  liefse  sich  mit  einiger  Berechtigung 
*  historisch  begröndete  Schlufs  ziehen,  dafs,  wenn  die  von  dem 
rri^  Grafen  fUr  ,^ie  Schulen,  an  welchen  Staat  und  Kirche  ge- 
einsam  zu  arbeiten  haben  ^  geforderte  Hegemonie  der  Kirche'* 
rwirklicht  wilrde^  sich  in  d«*n  höheren  Schichten  der  Bevölke- 
Dg  die  Zahl  der  Sozialdemokraten  recht  erheblich  vermehren 
irde.  Denn  der  Gewissenszwang  war  zu  allen  Zeiten  der  mäch* 
ste  Faktor  4er  Revolution. 

Abschnitt  5  handelt  von  „ästhetischen  Idealen*'  und  bekämpft 
5  Lektüre  der  „Heroen  unserer  Litteratur**  auf  die  den  kirch- 
hen  Apologeten  gewohnte  Weise,  indem  sittlich  anstöfsige  oder 
r  den'  Gbuben  bedenkliche  Stellen  aus  irgend  welchen  Werken 
sammengestellt  werden;  daraus  wird  alsdann  der  Schlufs  ge- 
^en:  „Es  besteigt  ein  Lessing,  ein  Schiller  und  Goethe  den 
tiron  im  Herzen  der  Jugend,  und  mit  ihnen  ziehen  ein  die  Ent- 
ristlichung,  die  Entsittlichung  und  folgeweise  der  frühe  Ruin  an 
iib  und  Seele,  das  Verderben  für  Zeit  und  Ewigkeit'*.  Welch 
hone  Blutenlese  könnte  man  aus  den  moralischen  Schriften  der 
iter  der  Gesellschaft  Jesu  nach  dem  gleichen  Prinzip  zusammen- 
*llen ;  und  doch  erklärt  Graf  Hoensbroech,  Mein  Austritt  aus  dem 
surtenorden  S.  304  ,,die  vielgeschmäbte  Moral  des  Ordens'*  — 
herlich  in  voller  Überzeugung  und  mit  Recht  —  ,.fur  eine 
»ral  von  tadelloser  Lauterkeit*'.  Ja  selbst  die  Bibel  würde  ein 
hX  ergiebiges  Feld   für  einen  solchen  Sammler  \% erden!     Aber 

sind  stets  die  gleichen  Anschauungen,  die  sich  bei  den  Jesuiten 
dieser  Frage  finden;  wenn  P.  Rupert  Ebner  S.  J.  (Betrachtung 
-  Schrift  des  Herrn  Dr.  Joh.  Kelle,  Die  Jesuitengymnasien  in 
lerreich,  Linz  1874.  1875)  sagt,  „dafs  Wieland  ein  ewiger 
landfleck  der  deutschen  Litteratur  bleiben  wird**,  und  „dafs 
Bsing  der  deutschen  Poesie  eine,  wie  es  scheint,  unheilbare 
ande  geschlagen  hat**,  meint  der  Herr  Graf:  „Während  Goethe 
n  Leben  zu  einer  Kette  von  Ausschweifungen  gestaltet,  wirft 
h  ein  HL  Benedikt  in  die  Dornen**  oder  „Goethe  mit  seiner  be- 
ihemden  Lyrik  reifst  altes  mit  sich  fort  —  mit  sich  fort  bis 
die -Abgründe  der  gemeinsten  5/Ulichen  Verworfei\heAV\  V^et 
rr   Graf  „wW  allerdings  die  dentacben  Klassiker  nichl   %äi\7.- 
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lieh  verbannen  aus  der  Schule";  aber  wetehe  Bebandluag  wird 
ihnen  z.  B.  der  Lehrer  eines  Jesuileogymnasiunis  zu  teil  werden 
lassen  können,  wenn  seine  Oberen  selbst  ihm  diese  gefährliche 
Lektüre  nicht  gestatUm?  (Vgl.  iiraf  Hoensbroech  a.  a.  O.  31811). 
Oder  höchstens  in  der  Weise  gestatten,  dafs  er  die  von  dem 
Herrn  Grafen  geforderte  „korrigierende  Einwirkung"  oben  kann; 
,,wo  sie  geübt  wird,  können  auch  die  deutschen  Klassiker  zum 
ßrofsen  Teile  ihres  vergiftenden  Einflusses  beraubt  werden". 
Natfirh'ch  mufs  dies  auch  bei  den  alten  Klassikern  geschehen. 
Unzweifelhaft  wird  die  Wahrheit  bei  dieser  Korrektur  die  en»te 
Stelle  erhalten.  Herr  v.  Ilammerstein  setzt  bei  seinen  Lesern 
eine  geringe  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur  voraus;  denn  er 
läfst  die  bekannte  Parabel  von  den  drei  Ringen  und  das  Gespräch 
zwischen  dem  Patriarchen  untl  dem  Tempelherrn  auf  je  vier  Seilen 
abdrucken,  um  naturlich  eine  Reihe  der  schwersten  Anklagen 
daranzureihen,  wie  z.  H. :  „so  werden  die  Schüler  unverwandt 
zu  der  Anschauung  erzogen,  der  Katliolizismus  habe  in  Kunst  und 
Wissenschaft  der  neueren  Zeit  kaum  mitzusprechen,  er  sei  eben  nur 
für  das  dumme  Volk,  nicht  für  die  höheren  Sphären  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  passend'',  oder  „die  Ideale,  welche  man  auf- 
stellt, sind  nur  zu  sehr  geeignet,  den  Katholizismus  in  den  Herzen 
der  Jugend  wenn  nicht  zu  zerstören,  so  doch  verblassen  zu 
machen*'.  Man  fragt  erstaunt:  Traut  denn  Herr  v.  Hammerstein 
dem  katholischen  Elternhanse  gar  keinen  Eindufs  auf  die  Er- 
ziehung seiner  Kinder  zu?  Und  was  ist  das  für  ein  Glaube,  der 
durch  einzelne  Dichterstellen  beseitigt  werden  kann?  Aber  min 
findet  die  Antwort  in  Kap.  II  des  Aufsatzes  des  Grafen  Hoen«- 
broech,  dessen  Überschrift  lautet:  „Der  Jesuitismus  unterdrückt, 
ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  vernichtet  die  Selbständigkeit,  den 
('Jiarakter,  die  Individnalitfit  des  Einzelnen'*,  namentlich  in  Abschn.3 
,.L)ic  Unterdrückung  der  wissenschaftlichen  Individualität". 

Absclm.  8  behandelt  „patriotische  Ideale''.  Leitsatz  für  die»e 
lietraclitung  ist:  ,, Zunächst  ist  es  ein  Grundfehler,  irgend  ein 
anderes  Ideal  als  ein  religiöses  dominieren  zu  lassen*'.  Daraus 
(Triebt  sich,  „dafs  ps  bedenklich  erscheint,  den  Patriotismus  und 
die  vaterlandische  Geschichte  in  solcher  Weise  auf  den  Leuchter 
zu  erheben,  wie  dies  an  preulsischen  Schulen  geschieht*'.  ,Jeh 
halte  daher  die  politischen  oder  patriotischen  Ideale  für  ebea«« 
uugenü^'end,  wie  die  herkömmlichen  Ideale  aus  der  deuUchen 
Litteratur'.  IHe  Antwort  auf  diese  AusführuDgeo  hat  in  tref- 
licher  Weise  Graf  Hoensbroech  a.  a.  0.  erteilt  in  dem  Abschnitte 
S.  322:  „0er  Jesuitismus  unterdrückt,  ja  bis  zu  einem  gewisNü 
Grade  vernichtet  das  berechtigte  iN'ationaiilätsgeföhl,  den  berech- 
tigten Patriotismus*'.  Dem  (Chauvinismus  wird  kein  verständiger 
Pädagoge  das  Wort  reden,  und  ßbertreibungen,  wie  sie  in  loyale* 
(ibereifer  da  un(\  i\ot\  ;;^tv  vt^wC^ischen  Schulen  vorkommen  näg^*« 
a'nul  zu   mirsln\l\v,^.n,  aW.y  nn^s  Wxt  N.>^»\«WÄ«*\«ia  empiiehll,  i*< 
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8  ganz  anderes.  Graf  Hoensbroech  hat  es  ungefähr  so  aus- 
iickt:  Nicht  nur  das  I^nd,  sondern  auch  die  althergebrachten 
lieferten  (sozialen  und  politischen)  Einrichtungen,  auf  denen 
innere  Leben  des  Landes  beruht,  „mufs  man  hingebend  lie- 

um  echter  Patriot  zu  sein.  So  ist  z.  B.  echter  Patriotismus 
ezug  auf  Deutschland  notwendig  mit  monarchischer  Ge- 
ling verbunden.     Wird  innerhalb  eines  Vereins  durch  das  in 

herrschende  System  die  Anhänglichkeit  an  die  angestammten 
latlichen  Einrichtungen    bei  seinen  Mitgliedern  nivelliert,    so 

damit  auch  ihr  Patriotismus  beseitigt**. 

im  folgenden  Abschnitt  „Säkularisierter  Geschichtsunterricht'* 
häftigt  sich   der  Verf.  vorwiegend   mit  dem  Geschichtsunter- 

der  Volksschule,  und  da  bringt  er  manches  Zutreffende  vor. 
Geschichtsunterricht  verlangt  grofsen  Takt,  um  Andersgläubige 
t  zu  verletzen,  und  dies  ist  der  Grund,  dafs  nicht  selten 
griffe  gemacht  werden.  Ein  solcher  wäre  auch,  wenn  die  An- 
n  des  Verfs  richtig  sind,  was  ich  nicht  kontrollieren  kann, 
Empfehlung  der  Piersonschen  Preufsischen  Geschichte  für 
er  katholischer  Volksschulen.  Aber  stelle  man  die  ver- 
alten Mifsgriife  gegen  die  tausende  von  Fällen,  in  denen  eine 
edigende  Behandlung  erzielt  wird,  so  wird  man  nicht  die  für 
^chul Verwaltung  entstehende  gröfsere  Schwierigkeit  eines  kon- 
onell  getrennten  Unterrichts  an  die  Stelle  des  jetzigen  Ver- 
lisses  setzen  wollen.  Pädagogisch  wäre  der  Geschicbtsunter- 
.  an  konfessionellen  Anstalten  unzweifelhaft  wirkungsvoller  zu 
ilten;  aber  so  gut  wie  im  Leben  sich  die  Konfessionen  neben 
ader  vertragen  und  ein  juste  milieu  linden,  ebenso  gut  kann 
I  in  höheren  Schulen  eine  Behandlung  gefunden  werden,  die 
cht  und  darum  nicht  verletzend  ist.  flätte  Herr  v.  Hammer- 
I  oder  sein  Graf  übrigens  dieses  Bedürfnis,  gerecht  zu  sein, 
bt,  so  hätte  er  eine  nicht  minder  hübsche  Blütenlese  aus 
olischen  Geschichtsbüchern  zusammenstellen  können  und 
sen;   brauche  ich  ihn  nur  an  zwei  der  gemäfsigtsten,  Welter 

Bone,  zu  erinnern?  Aber  Herr  v.  Hammerstein  kann  es 
r  haben.  In  dem  jesuitischen  (jeschichtshuch  Budimenta 
irica  Opuscul.  VI,  Prag  1731,  S.  171  fmdet  sich  folgende 
iche  Stelle.  Auf  die  Frage,  ob  auch  einige  unter  den  Sek- 
m  unter  die  Heiligen  gezählt  werden  können,  antwortet  das 
iiichtsbuch:  „Durchaus  nicht;  denn  wie  könnten  in  das 
melreich  eingehen,  welche  1)  nicht  blofs  die  Lehren  der  Evan- 
in  gering  achten,  sondern  nicht  einmal  die  Gebote  Gottes  be- 
bten, ja  sogar  leugnen,  dai's  sie  beobachtet  werden  können; 
he  2)  die  guten  Werke,  das  Sakrament  der  Beichte  und  die 
gen  HOlfsmittel  der  Vollkommenheit  und  Heiligkeit  aus  dem 
;e  räumen;  welche  3)  Gott  zum  Urheber  der  Sünde  macheu 
.  w.**?  Ich  würde  aus  dieseii  Thatsachen  nur  de.ti  Sc\v\\^l& 
en,  dafs  auf  beiden  Seiten  i^efehlt  uml  d«T  nötige,  Takl  i\\c\\\. 
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selten    vermifst  wird.     Was    übrigens  Herr  v.  Hammentein   rieb 
unter  dem  Begriff  „Weltgeschichte''  vorstellt,   ist  mir  nicht  Usr 
geworden.  Will  er  uns  wirklich  heute  wieder  zur  alten  Universal- 
geschichte zurückführen,  in  der  die  Khalifen  geradeso  ausführlich 
und  so  —  objektiv  behandelt  wurden,   wie  etwa  die  BefireiuDgs- 
kriege?  Doch  Pardon!  die  letzteren  wurden  ja  noch  in  den  50er, 
ja  nacli  zuverlässigen  Mitteilungen  sogar  in  den  80  er  Jahren  un- 
seres Jahrhunderts  bisweilen  gar    nicht   behandelt.     Ich   furchte, 
Herr  v.  Hammerstein    hält    auch    heute  noch   för    das  Ideal  de« 
Geschicbtsunterrichts  jene  Sorte,    welche  Kelle  a.  a.  0.  S.  181— 
202  so  belehrend  und    überall  mit  dem  quellenmäfsigen  Material 
versehen   dargestellt    hat,    und    die  er  abschliefsend  in  folgender 
Weise  charakterisiert:    „Aber  nicht  blofs  parteiisch,  unvollständig, 
oft  kaum   das  Wichtigste  berührend  und   doch  wieder  das  Unbe- 
deutendste  breit    ausmalend  war  die  ganze  Darstellung  der  Gf- 
schichte  in   den  Jesuilenschulen;    sie  war  auch  völlig  .  unwissen- 
schaftlich, unmethodisch  und  geschmacklos.    Sowohl  Dufrene  wie 
Wagner  behandeln  die  Geschichte  in  Fragen  und  Antworten  fol- 
gender Art.  aus  denen  sich  auch  ahnen  läfst,    in  welch  diskreter 
Weise  die  Verfasser  die  katechetische  Lehrform  angewendet  haben"* 
(/.  H.    Fr.    Was  für  Kriege  führten  die  griechischen  Republiken? 
A.  Etwelche  mit  Persien,  und  zwar  glücklich.   Nach  der  Zeit  ent- 
standen allerhand  Unruhen  und  Spaltungen   zwischen  den  Repu- 
bliken   selbst,    dadurch   sie  sich  unter  einander   sehr  geschwächt 
haben.  —    Fr.   Wann  stand   das  römische  Wesen  besser,    unter 
der  Regierung    der  Bürgermeister   oder  Kaiser?    A.    Wenn   alle 
Kaiser  gut  wären  gewesen,  würde  ohne  Zweifel  bei  deren  Regie- 
rung das  römische  Reich  am  besten  bestellt  gewesen  sein).   IJerr 
von  Hanimerstein  wird  nun  vielleicht  sagen,  das  sei  heute  ander» 
und  natürlich   hesser;    aber    seine  Ordensbrüder   haben  nocli  vor 
wenigen  Jahren  frklärt,   dafs  beide  Verfasser  nicht  einmal  hinter 
den  modernen  zurückstehen,  und  dafs  durch  diese  beiden  Lehr- 
bücher die  Jesuiten  sich  auch  im  geschichtlichen  Unterrichte  ein 
schönes  Denkmal  gesetzt  haben.     Natürlich  fehlt  am  Schlüsse  de$ 
Abschiiittf's    der    auf   die    Regierungen    berechnete  Schreckscliull» 
abermals  nicht:    „Gläubige  Christen  wird   man  durch  einen  sol- 
rhen  (>eschichtsunterricht  nicht  heranbilden,  aber  der  Sozialdemo- 
kratie mag  derselbe  allerdings  eine  reiche  Ernte  verheifsen".   As 
piner  anderen  Stelle,  wo  es  pafst,  heifst  es  dann -freilich:    .iHie 
Heaniten    dürfen    dann    freilich    keine    Sozialisten    sein.     Allein 
das  hat  bei  den  höheren  Klassen  weniger  Gefahr*^ 

Den  hank  für  das  Entgegenkommen  der  Kultusminister  der 
letzten  anderthalb  Jahrzehnte  stattet  Abschn.  10  in  folgenden 
Sätzen  ab.  „Für  die  Volksschulen  bezwecict  die  prenbische  Vd- 
terrichtsverwaltung,  wenn  sie  eine  religiöse  Erziehung,  auch  der 
katholischen  Ju^eud,  so  ^«\vv  Wv^^wl.  die  Leute  von  der  Soiiii- 
«/einokralic    fern7.\\\\aU<^xv.    Vut    ^\«i  'C,>iTK«»v\^  Vw^  ihr  d»«"*    . 
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che  Leute  zu  bilden,  wie  sie  dieselben  später  als  Beamte  zu 
len  wünscht.  —  Protestanten  sind  stets  mehr  erwünscht  als 
tholiken;  das  beweist  der  Umstand,  dafs  unter  den  höheren 
amten ,  z.  B.  unter  den  Präsidenten  und  Oberpräsidenten ,  sich 
um  jemals  ein  Katholik  befindet.  Wird  ausnahmsweise  ein  sol- 
er  zugelassen,  so  wird  er  meistens  nur  einen  abgeblafsten  Ka- 
)lizismus  besitzen.  Insbesondere  muls  er  stets  bereit  sein,  bei 
mflikten  zwischen  üirche  und  Staat  blindlings  auf  Seiten  des 
zteren  zu  stehen,  ohne  jede  Prüfung,  auf  welcher  Seite  das 
cht  ist.  Als  Richter  mufs  er  jedenfalls  Bischöfe  „absetzen'* 
d  als  Polizeibeamter  dieselben  in  den  Kerker  fähren,  falls  es 
m  Staate  wieder  einmal  einfallen  sollte,  Kulturkampf  zu  treiben. 
Icher  Leute  bedarf  der  preufsische  Staat;  sie  wird  er  daher  auf 
n  Gymnasien  erziehen  wollen''.  Wenn  das  ein  Sozialdemokrat 
iriebe,  so  könnle  man  es  nicht  entschuldigen,  aber  verstehen; 
er  ein  Jesuit,  der  zu  den  „Stützen  der  Throne"  sich  in  erster 
nie  rechnet?  Oder  wirft  schon  hier  die  in  den  verwandten 
ittern  neuerdings  vertretene  Ansicht  ihren  Schatten,  dafs  die 
tholische  Kirche  sich  auf  das  „Volk"  stützen  müsse,  da  von 
n  Dynastieen  nichts  zu  hoffen  sei?  Hat  der  Herr  Graf  einmal 
n  einem  Staate  Paraguay  gehört,  den  die  Jesuiten  als  ihren 
salstaat  errichteten,  und  in  dem  sie  sich  um  die  Civilisation 
cht  grolse  Verdienste  erworben  haben?  Dort  regierten  bis  in 
»  Dörfer  hinab  nur  die  Priester  über  Menschen,  die  wie  Maschinen 
fiorchten,  und  wie  kam  es,  trotz  strengster  Absperrung 
gen  die  verderbte  europäische  Christenheit,  dafs  er  ein  jähes 
ide  nahm?  Auch  von  einem  „Kirchenstaate"  weifs  die  Ge- 
hichte  in  Italien;  soll  die  preufsische  Regierung  ihn  für  die 
rhandlung  der  Schulverhältnisse  zum  Muster  nehmen?  Auch 
n  Spanien  berichtet  man  selbst  in  neuester  Zeit  wundersame 
nge  über  Gerechtigkeit  gegen  Andersgläubige.  Hätte  der  Herr 
af  nicht  Lust,  dorthin  auszuwandern,  wenn  er  seinen  S.  115 
Bgesprochenen  Vorsatz  einmal  verwirklichen  müfste?  Ich  denke, 
wird  trotz  alledem  wenig  Meigung  dazu  haben,  obgleich  dort 
ine  Ideale  zum  Teil  realisiert  sind. 

Kap.  11  und  12  erörtern  die  Rechtsfrage.  Don  Geist,  in 
m  dies  geschieht,  charakterisieren  folgende  Sätze:  „Warum  soll 
I  nicht  aussprechen,  dafs  ich  meine  Söhne  zu  solchen  Ultra- 
»ntanen  erziehe,  weiche  den  Staatsgesetzen  eventuell  den  Ge- 
rsam verweigern?  Soll  man  doch  nicht  blofs  dem  Kaisergeben, 
t  des  Kaisers  ist,  sondern  auch  Gott,  was  Gottes  ist!*'  — 
leinen  Sie  denn,  dafs  alles,  was  schwarz  auf  weifs  als  Gesetz 
röffentlicbt  wird,  ebendarum  auch  schon  Recht  sei?  Ich  wenig- 
üia  glaube  das  nicht;  ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  der 
m  mit  aolchen  Gesetzen,  wie  die  oben  erwähnten  —  es  hau- 
h  sich  um  ein  Gesetz,  das  den  Grafen  zwinge,  seine  S&\\iie  «ol 
eubiscbe  Sdudea  lu  schicken,  und  ev.  um  eines,  äa&  VViiii  äve 
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Auswanderung  mit  Weib  und  Kind  verböte  — ,  die  Grenzen  seiner 
Kompetenz  überschritte  und  nicht  Recht,  sondern  Gewalt  Obte"'. 
Weiter  wird  bei  bestehenden  Gesetzen  fein  unterschieden  mi- 
schen solchen,  die  zu  Recht  bestehen,  und  solchen,  die  eint- 
Kompetenzuberschreitung  enthalten;  natürlich  ist  man  letzteren 
keinen  Gehorsam  schuldig.  Und  wer  entscheidet  ober  die  toi^ 
liegende  Kompetenzuberscbreilung?  Natürlich  das  Individuum;  so 
erklärt  der  Herr  Grat'  z.  B.  „den  Schulzwang  und  das  Schul- 
monopol, wie  sie  in  Prcufsen  bestehen,  für  durchaus  sozialistisch**. 
Wir  können  übrigens  dem  Verfasser  nur  dankbar  sein  für  seine 
Offenheit;  freilich,  wie  sich  damit  die  Behauptung  des  Grafen 
lloensbroech  a.  a.  0.  S.  324  vereinen  läfst:  „Die  staatliche  Ord- 
nun^^  die  rechtmäfsige  (lewalt  wird  stets  und  überall  am  Jesuiten- 
orden einen  Bundesgenossen  finden'',  sehe  ich  nicht  ohne  die 
reservatio  mentalis,  wenn  er  eine  staatliche  Ordnung  und  «ine 
rechtmiirsige  Gewalt  als  solche  anerkennt.  Und  welch  wunder- 
bares Schauspiel!  Ein  Orden,  der  nach  Graf  Hoensbroech  syste- 
matisch jede  Individualitnt  zu  vernichten  sucht,  verficht  das  Recht 
der  Individualität,  —  allerdings  nur  dem  bösen  preufsisclien  Staate 
gegenüber!  Käme  dasselbe  Individuum  auf  den  Gedanken,  wie 
Grat'  Hoensbroech  darlegt  (S.  315),  gegen  das  von  den  Jesuiten 
dem  ganzen  inneren  religiösen  Leben  des  Individuums  auferlegte 
«loch  sich  zu  erheben,  das  doch  auch  nur  Menschenwerk  iit. 
dann  würde  das  Urteil  ganz  anders  lauten.  Aber  der  Staat  i»t 
auch  eine  gottgewollte  Einrichtung,  und  als  Christus  das  bekannte 
Wort  sprach:  Gebt  dem  Kaiser  etc.,  da  wollte  er  doch  nicht  d« 
Hecht  der  Individualität  zum  Nachteile  des  Staates  Terherrlichen. 
Einzelne  praktische  Forderungen,  die  ein  in  extenso  abgedruckter 
Artikel  aus  den  „Stimmen  aus  Maria-Laach"  aufstellt,  sind  disku- 
tabel, insbesondere  die,  dafs  der  Staat  den  Religionsunterricht 
nicht  in  die  Hand  nehme  und  in  seinem  Auftrage  erteilen  lasse. 
Praktisch  ist  dieses  staatliche  Recht  in  der  Regel  ganz  wertlof 
und  führt  in  Einzelfällen  nur  zu  Verlegenheiten.  Die  daraus  ab- 
zuleitenden  Konseifuenzen  müfste  die  Kirche  natürlich'  dann  auch 
tragen.  Aber  hei  guteni  Willen  auf  beiden  Seiten  liefse  sieb  hier 
ein  ganz,  erträgliches  Verhältnis  herstellen,  wenn  nämlicb  beide 
darin  einig  wären,  daTs  die  Religion  in  erster  Linie  einen  sitli- 
genden  Einfhifs  üben  müfste.  Kann  der  Staat  aber  nach  den 
angeführten  Proben  dies  von  den  Mitgliedern  der  GeseJIschafl  Jmb 
erwarten  ? 

Davon,  was  die  Statistik  bei  geschickter  Gruppierung  za  be- 
weisen vermag,  giebt  im  13.  Abschnitte  wieder  ein  Arlikei  ani^ 
den  „Stimmen  aus  iMaria  Liach''  „über  die  Paritftt  in  der  Schalt 
einen  schlagenden  Beweis.  Da  wird  für  die  Voikaachule  fttr  dar 
Jahr  1882  angegeben,  dafs  in  22  819  Schulen  und  42929Kla«H 
von  39  104  Lehreni  aiT5%^%  v^t^vefttantische  Schüler  nntcfricblet 
werden,    während  auV   \  \Vi^ ^%^  VaVW«ä<ööä  V^%Nä  wir  WS* 
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K^hulen  mit  19  595  Klassen  und  17429  Lehrern  kommen.  Ah- 
;esehen  davon,  dafs  diese  Zahlen  langst  nicht  mehr  zutreffen, 
st  in  der  Tortrefflielien  kleinen  Schrift  „Die  Privatschule  nach  dem 
ünlwarfe  des  Volksschulgesetzes.  £in  Malinwort  eines  Konser- 
vativen. Berlin  1892'*  ebenso  längst  dargethan,  dafs  selbst  die 
leuesten  offlziellen  Angaben  über  die  Zahl  der  Privatschulen 
mricbtig  sind,  und  dafs  heute  sclion  „die  katholische  Kirche  alt- 
MTotestantische  Landesteile  wie  die  Mark  Brandenburg  und  die 
*rovioz  Sachsen  mit  einem  Netze  katholischer  Privatschulen  uni- 
iponoen  hat''.  Sodann  ergiebt  sich  aber  aus  diesen  statistischen 
Aufstellungen  nicht  das  geringste  über  die  Gründe,  warum  schein- 
!>ar  ein  Mifsverhältnis  in  der  Zahl  der  Schulen  und  der  Schiller 
»esteht.  Die  dünn  bevölkerten,  vorwiegend  protestantischen  öst- 
icben  und  nördlichen  Provinzen  (aufser  Westpreufsen,  Posen  und 
^hlesien)  erfordern  eine  unverhältnismäfsig  grofse  Zalil  von 
>cliulen  für  eine  verhältnismäfsig  kleine  Zahl  von  Schülern,  wäh- 
*end  in  den  dichtbevölkerten  westlichen  und  vorwiegend  katho- 
ischen  Provinzen  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt  liegt.  (Zählung 
•on  1890:  Auf  1000  Einwohner  kamen  in  Ostpreufsen  t30 
iatb.,  856  Prot.,  Westpreufsen  498  Kath.,  475  Prot.,  Bran- 
lenburg  (Berlin  76  Kath.,  869  Prot.,  Rgb.  Potsdam  u.  Frank- 
furt a.  0.  25  Kath.,  968  Prot.),  Pommmern  15  Kalb.,  972  Pr., 
Schleswig-Holstein  11  Kath.,  984  Prot.,  Sachsen  65  Kath., 
)30  Prot.,  Hannover  124  Kath.,  867  Prot.,  dagegen  West- 
falen 520  Kath.,  470  Prot.,  Rheinprovinz  717  Kalb.,  270 
[^rot..  Ho henz ollern  955  Kath.,  35  Prot.).  Die  Anhänger  der 
^iroultanschule  ziehen  aus  diesen  Verhältnissen  mit  mehr  Recht 
gerade  die  umgekehrten  Schlüsse.  Die  Volksschulstatistik  vom 
25.  Mai  1891  zeigt  nämlich,  dafs  es  neben  zahlreichen  Klassen, 
leren  Gberfuilung  ins  Unglaubliche  geht,  auch  Klassen  mit  mini- 
naler  Frequenz  giebt.  Es  bestehen  im  preufsischen  Staate  4491 
kshulen  mit  5178  Klassen,  die  von  117  745  Schülern,  also  im 
)iircb8chnitt  von  30  und  weniger  besucht  werden.  Diese  kleinen 
Schulen  4  deren  Frequenz  bis  auf  4  und  5  Schüler  heruntergeht, 
lind  zum  Tei}  örtlichen  Gründen  (Lage  im  Gebirge,  in  schwach 
»evölkerteD  Gegenden,  auf  Inseln)  zuzuschreiben  und  zeigen  die 
»•arme  Fürsorge  der  preufsischen  ünterrichtsverwaltung.  In  vielen 
''allen  liegt  die  Sache  aber  anders.  Auch  in  den  Städten,  wo  die 
(rwähnten  Gründe  wegfallen,  linden  sich  472  Schulen  mit  694 
(lassen,  die  eine  Frequenz  von  30  und  weniger  Schülern  haben. 
>ie8e  Schulen  danken  lediglich  ihre  Existenz  der  Berücksichtigung 
1er  konCessionellen  Minoritäten.  Und  doch  läfst  sich  vom  schul- 
edinitchen  Standpunkte  aus  die  Wertlosigkeit  dieser  einklassigen 
Jchnlen  gar  nicht  bestreiten.  Wenn  also  die  preufsische  Unter- 
icktsfeürwaltungdiesien  Gesichtspunkt  ganz  beiseite  läfst,  so  kanu 
loch  nör  die  Rücksiseht  auf  die  Schonung  der  Koiite^«%\ow 
lieser  Uinorifätea  maf$gebend   sein,     lim  die  Nichts a\\ruT\% 
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der  Paritäl  bei  üeu  SchulaufsichUbehörden  zu  erweisen,  wjr< 
Statistik  von  1884  verwandt;  dafs  in  den  beinabe  zehn  Ja. 
die  seitdem  verflossen  sind,  hier  erhebliche  Veränderangen 
getreten  sind,  bleibt  hier  unerwähnt  und  wird  nur  ganz  Deb< 
in  anderem  Zusammenhange  kurz  berührt  Dasselbe  gilt  yod 
Statistik  der  höheren  Schulen,  die  mit  dem  Material  von  1873 
rS74  arbeitet.  Aber  selbst  da  sind  die  Ergebnisse  für  die  |i 
fsisclie  Schulverwaltung  nicht  ungunstig.  An  110  Gymnasien  vt 
damals  alle  Lehrer  evangelisch;  davon  kamen  auf  die  Provi 
IVeufsen,  Brandenburg,  Pommern,  Sachsen,  Schleswig-Holstein 
Hannover  98,  —  auf  die  übrigen  Provinzen  12,  davon  auf  Pos« 
Schlesien  5,  Westfalen  2,  Hessen-Nassau  3,  die  Rheinprovir 
Lauenburg  1.  Wie  könnte  sich  das  Verhältnis  bei  den  oben  a 
fährten  Bevölkerungsverhäitnissen  anders  gestalten?  Alle  L( 
waren  katholisch  an  6  Gymnasien  mit  24  evangelischen  Schä 
Dies  ist  scheinbar  ein  nicht  ganz  mit  der  vorhergehenden  Gri 
stimmendes  Verhältnis.  Aber  nur  scheinbar;  denn  dort  hai 
es  sich  um  grofse  Schulerzahlen  (z.  B.  Berlin,  Königsberg,  St< 
Magdeburg,  Halle,  Hannover,  Kiel  etc.)t  hier  um  3  ganz  u 
deutende  Schulen  wie  Bedburg,  das  in  Mushackes  Statist,  h 
1891  84  Schüler  zählt,  Münstereifel,  das  deren  149  und  Ken 
das  124  hat,  und  um  3  weitere  mit  mittleren .  Schulerzahlen 
iu  jener  ersten  Gruppe  von  mindestens  50  Prozent  aller  Anst 
erreicht  werden.  Besieht  man  sich  also  die  Sache  bei.  Licht 
ist  das  Verhältnis  in  der  2.  Gruppe  der  Minorität  eminent 
ungünstiger  als  iu  der  1.  Die  Gruppen  3  und  4  braueben  j 
weiter  betrachtet  zu  werden,  da  hier  das  Verhältnis  wiedei 
die  Katholiken  nicht  ungünstiger  ist.  Denn  an  30  Aberwie 
mit  evangelischen  Lehrern  besetzten  Gymnasien  sind  1590  ki 
lische  Schüler,  während  an  9  überwiegend  mit  katholischen 
rern  besetzten  Anstalten  833  evangelische  Schüler  sind. 
günstiger  für  die  Katholiken  ist  das  Verhältnis  in  Gruppe  4, 
Bochum  bei  104  evangelischen  und  51  katholischen  Schülern 
gleiche  Zahl  evangelischer  und  katholischer  Lehrer  hatte,  wih 
in  Essen  bei  186  evangelischen  und  184  katholischen  Schi 
7  Lehrer  evangelisch,  8  katholisch  waren.  Und  das  ist  die 
purende  Imparität  in  den  Lehrerverhältnissen  der  Gymnai 
Was  ferner  die  spezielle  Beschwerde  über  das  Fehlen  katholii 
Religionslehrer  an  118  Gymnasien  betrifllt,  so  sind  die  Ang 
nicht  mehr  zutrcil'end  oder  geradezu  falsch.  An  folgenden 
stalten,  wo  das  Fehlen  von  katholischen  Religionslehrem  behai 
wird,  sind  nach  Mushacke  1891  solche  vorhanden:  Köntgsbi 
Altst.  Gymn.  2  Kapläne,  Kneiphöfsches  Gymn.  2  Kapläne;  Fricdri 
Kollegium  2  Kapläne;  Danzig,  Stadt  Gymn.  1  ReligioiisM 
EJbing  1  Kaplan;  Berlin,  Sophiengymo.  1  Xaplan,  t  Lek 
Krotoschin  i  Nikat;  ^^%«t\\.x  1  Propst;  Lissa  1  tn 
Breslau,  Eüsab.'Ü^VÄU,  V  ^b^mx^xä*,  ^t»toöMi»«ij\rauN  \  Kon 
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lauer  1  Erzpriester;  Nord  hausen  1  kath.  Rel.-L. ;  Höxter 
1  Dechant.  Es  scheiden  ferner  aus  der  angegebenen  Zahl  aus 
7  Berliner  Gymnasien,  da  die  katholischen  Schüler  der  höheren 
Lehranstalten  und  Privatschulen  in  fünf  Gruppen  Heligionsunter- 
richl  erhalten,  die  nach  der  örtlichen  Lage  der  Schulen  gebildet 
werden  (z.  B.  erste  Gruppe:  Friedrichs-G.,  Friedr.  Werder-G., 
Luisen -G.,  Lessing-G.,  Doroth.  HG.,  Friedrichs-RG.,  Friedrich- 
Werdersche  Oherrealschule  und  5.  Realschule).  An  weiteren  24 
Gymnasien,  an  denen  der  katholische  Religionslehrer  vermifst  wird, 
befand  sich  nicht  ein  einziger  katholischer  Schüler; 
an  ]2  weiteren  je  ein  einziger  katholischer  Schüler;  an 
10  anderen  je  drei,  an  6  anderen  je  vier,  an  9  anderen  je 
fünf,  an  4,  7,  4,  4,  2,  2,  2  bezw.  je  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12 
katholische  Schüler. 

Also  sind  von  den  Angaben  20  heule  nicht  mehr  zutreffend, 
24  waren  nie  zutreffend,  und  an  68  Anstalten  befanden  sich 
nur  1 — 12  Schüler.  Nun  scheint  dem  Verf.  ganz  unbekannt  zu 
sein,  dafs  es  in  allen  deutschen  Staaten  Normen  giebt,  nach  denen 
die  Mittel  für  den  Religionsunterricht  der  Minderheit  bewilligt 
werden;  dafs  diese  Normen  zu  Gunsten  von  1,  2,  3  etc.  Schülern 
irgendwo  beständen,  wird  er  vergeblich  suchen. 

Und  nun  wieder  die  ,Jmpnrität''  für  Preufsen!  Eine  Min.- 
Vcrf.  vom  8.  Aug.  1862  (Wiese-Küblcr  1,  37)  erklärt:  „Der  kon- 
fessionelle Charakter  der  Anstalt  schliefst  jedoch  nicht  aus  —  dafs 
von  Seiten  der  (katholischen)  Anstalt  auch  für  die  religiöse  Unter- 
weisung evangelischer  Schüler  gosorgt  werde,  sobald  die  Zahl 
derselben  nicht  dauernd  auf  einige  wenige  Schüler 
beschränkt  bleibt.  Nach  diesem  Grundsatze,  welcher  auch  bei 
städtischen  evangelischen  Anstalten  in  Beziehung  auf  katholische 
Schüler  derselben  in  Anwendung  kommt,  kann  das  Kuratorium 
nicht  genötigt  werden,  für  zwei  evangelische  Schüler  einen 
evangelischen  Religionslehrer,  gleichviel  ob  derselbe  auf  Remune- 
ration Anspruch  mache  oder  nicht,  anzustellen  und  in  das  Lehrer- 
kollegium aufzunehmen,  vielmehr  muFs  es  den  evangeli- 
schen Eltern  dieser  Schüler  überlassen  bleiben,  für 
deren  Religionsunterricht  in  anderer  Weise  zu  sorgen 
u.  s.  w.  Sollte  die  Zahl  der  evangelischen  Schüler  in  dieser  An- 
stalt sich  erheblich  und  dauernd  vermehren,  so  wird  es 
an  der  Zeit  sein,  die  Anstellung  eines  evangelischen  Religions- 
lehrers herbeizuführen*'.  Eine  weitere  Min.-Verf.  vom  24.  Sept. 
1668  (ebd.)  bestimmt:  „Da  der  Religionsunterricht  zu  den  obli- 
gatorischen Lehrgegenstunden  eines  Gymnasiums  gehört,  das  städ- 
tische Gymnasium  zu  N.  in  den  eigentlichen  Gymnasial-  und  den 
Vorbereitungsklassen  von  einer  die  Annahme  eines  Religionslehrers 
erfordernden  Anzahl  katholischer  Schüler  besucht  wird^  auch 
«lern  katholischen  Ortspfarrer  (Vie  ünenfgellliche  ErteWuw?^  AX^^es 
\^ntemcht8  nicht  zugemutet    werden    kann,    so    We\bl   Ve\    ä^y 
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Weigerung  der  sludlischen  Behörden,  ilirersoils  für  den  Religions* 
Unterricht  katholischer  Zöglinge  des  Gymnasiums  in  N.  und  seiner 
Vorschule  zu  sorgen,  nur  nbrig,  von  Oberaufsichis wegen 
einzuscii reiten  und  behufs  Durchführung  des  Normallehrpians 
U.S.W,  die  Aufnahme  des  auf  —  Thlr.  jährlich  fest- 
gesetzten Reniunerationsbctrages  in  den  Gemeinde- 
haushaitungsetat  von  N.  von  Amtswegen  zu  bewirken". 
Eine  Min.- Verf.  vom  6.  Dezember  1878  (Wiese-Kilbler  1,  16S) 
bestimmt  auf  eine  Eingabe,  dnfs  mit  einer  Schüler  zahl  von 
nur  14  katholischen  Schülern  nach  den  für  die  Unter- 
rieh  tsver  wal  tu  nng  m  als  gebenden  Grundsätzen  die 
Einrichtung  eines  besonderen  katholischen  HeligioDS- 
richts  nicht  begründet  werden  könne.  Auch  fehle  es  an 
Mitteln.  Doch  hat  der  Minister  das  Provinzialschulkollegium  an- 
gewiesen, ,, sobald  die  Anslaltskasse  die  erforderlichen  Mittel  zur 
Remunerierung  eines  katholischen  Religionslehrers  biete,  für  die 
Einrichtung  eines  katholischen  Religionsunterrichts  an  dem  dor- 
tigen Gymnasium  auch  dann  Sorge  zu  tragen,  wenn  die  jetzige 
Zahl  der  Schüler  keine  erhebliche  Steigerung  erfahren  sollte*'.  In 
einer  gleichzeiti>;en  Verfügung  des  Ministers  an  das  Provinzial- 
schulkollegium wird  erklart,  „dafs  zwar  eine  bestimmte  Miuimal- 
znlil  von  Schülern,  die  die  Einrichtung  eines  besonderen  katho- 
tholischen  bezw.  evangelischen  Religionsunterrichts  an  böhereu 
Schulen  zur  IMlicht  der  Schulverwaltung  mache,  nirgends  vorge- 
schrieben sei,  doch  werde  von  dem  Ministerium  seit  längerer 
Zeit  im  allgemeinen  angenommen,  dafs  bei  25  Schülern  einer 
christlich -konfessionellen  Minderheit  die  Motwendigkeil  der  Ein- 
richtung eines  gesonderten  Religionsunterrichts  für  dieselbe  vod 
Anstalts wegen  begründet  sei.  Dies  schliefse  aber  nicht  aus,  dafs, 
wenn  die  Verhältnisse  es  erheischen  und  die  Mittel  vorhanden 
sind,  auch  bei  einer  geringeren  Anzahl  von  Schülern  ein  solcher 
Unterricht  eingericlitei  werden  könne*'.  Mach  Mafsgabe  dieser 
Bestimmungen  ist  heute  keine  einzige  der  in  dem  Verzeichnis  des 
Verf.s  aufgeführten  Schulen  mit  einer  der  Ministerial  -  Verfügung 
entsprechenden  Schülerzahl  mehr  ohne  katholischen  Religions- 
lehrer, wohl  aber  haben  verschiedene  Schulen  solche,  welche  jene 
Nornialschülerzahl  nicht  erreichen. 

Aber  selbst  wenn  die  Mittel  vorhanden  sind,  wird  es  oft  gar 
nicht  möglich  sein,  die  geeignete  Lehrkraft  zu  linden;  wie  soll 
das  z.  [].  in  den  ganz  protestantischen  kleinen  Stadien  Norddeulsch* 
lands  möglich  zu  machen  sein  ?  Der  Verf.  wird  sagen,  man  müsse 
dann  eben  einen  kalhulischen  Religionslehrer  zum  ordentlkhen 
Lehrer  ernennen.  Wir  gestatten  uns  die  Gegenfrage:  wie  viele 
katholische  Religionslehrer  giebi  es  denn,  welche  zugleich  die  vor- 
geschriebene Lehramtsprüfung  abgelegt  haben,  ohne  die  eine  Ab- 
>leJlun;;  unmögWcU  Wvt  \\\\  \.  U  A^iril  1885 — 86  erwarben  unter 
r>ü'S  Kiimrulaleu  VG   vV\e  \.v!\\vW\vs\\\\^wxi^  \\ä  «^^w^«li&che,  2  tür 
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ihoiische  Religionslehre,  1886 — 87  unter  533  Kandidaten  19 
'  evangelische,  5  für  katholische,  1887 — 88  unter  468  Kandi- 
ten 18  filr  evangelische,  9  für  katholische,  1888—89  von  458 
ndidaten  16  für  evangelische,  7  für  katholische,  1889 — 90  unter 
7  Kandidaten  26  für  evangelische,  5  für  katholische,  1890 — 91 
ter  269  Kandidaten  25  für  evangelische,  9  für  katholische, 
91 — 92  unter  260  Kandidaten  19  für  evangelische,  7  für  ka- 
)lische  Religionslehre ;  ich  denke,  diese  Zahlen  sprechen  deutlich 
Qug.  Weiter  beklagt  sich  der  Verf.  über  Imparität,  weil  nicht 
le  der  BevölkerungszifTer  entsprechende  Zahl  von  katholischen 
lirern  au  den  Gymnasien  angestellt  sei.  Die  Unterrichtsverwal- 
ng  wird  ihm  gewifs  für  den  Nachweis  dankbar  sein,  wie  sie 
(s  ändern  kann.  Im  Jahre  1888 — 89  waren  von  458  bestau- 
nen Kandidaten  367  protestantisch,  91  katholisch,  im  Jahre 
S9 — 90  von  338  Kandidaten  277  protestantisch,  61  katholisch, 
i  Jahre  1890—91  von  263  Kandidaten  216  protestantisch,  47 
tholisch,  im  Jahre  1891—92  von  254  Kandidaten  206  pro- 
Uantiscli,  48  katholisch;  ganz  ebenso  war  das  Verhältnis  in  den 
m  Verf.  S.  159  angeführten  Jahren  1876—77,  1877—78,  1878 
-79  und  1884 — 85;  nur  hat  der  Verf.  hier  eine  falsche  Statistik 
igewandt,  indem  er  nicht  die  in  der  llauptprüfung  Bestandenen, 
ndern  auch  die  iNichtbestandenen  und  die  Nachgeprüften  bezw. 

Ergunzungs-  bezw.  Erweiteriingsprüfungen  bestandenen  Kandi- 
tlen  zählte.  Bei  diesem  Verfahren  wird  derselbe  Kandidat  in 
^r  Statistik  mehrere  Jahre  hindurch  zwei-,  eventuell  drei-  und  vier- 
al  mitgezählt.  Der  Verf.  behauptet  nun  allerdings,  dafs  Katholiken 
ch  den  höheren  Studien  seltener  zuwenden,  weil  sie  weniger 
issichten  haben  auf  Beförderung  im  höheren  Staatsdienste;  nun 
n  den  höheren  Staatsdienst  handelt  es  sich  für  Gymnasial- 
lirer  stets  nur  bei  einem  sehr  kleinen  Prozentsatz,  und  der 
izelne  verzichtet  doch  bei  Ergreifung  eines  Berufes  noch  nicht 
rauf,  dafs  er  gerade  zu  diesem  einmal  gehören  könne.  Wenn 
r  Herr  Graf  aber  weiter  behauptet,  „ein  braver  Katholik  werde 
ber  seineu  Sohn  ein  Handwerk  lernen  lassen,  bei  dem  sein 
tholischer  Glaube  nicht  so  leicht  Schiirbrucli  leide,  als  dafs  er 
1  in  Ermangelung  katholischer  Gymnasien  einem  protestantischen 
vertraue,  auf  welchem  er  leicht  das  Kleinod  seines  Glaubens 
rlieren  könnte^',  so  mufs  man  aus  den  von  ihm  selbst  gegebenen 
hien  schliefsen,  dafs  die  Zahl  der  nicht-braven  Katholiken  eine 
:ht  erhebliche  ist.   Mit  diesen  Zahlenverhältnissen,  die  übrigens 

den  Gymnasien  und  Realgymnasien  sich  bei  der  Zahl  der 
hüler,  an  den  Universitäten  bei  der  der  Studierenden  stets  im 
!sentlichen  wiederholen,  wird  es  auch  wohl  zusammenhängen, 
h  in  den  höchsten  Regierungsbehörden  und  in  den  Provinzial- 
hulkollegien  die  Zahl  der  katholischen  Beamten  geringer  ist,  als 
e  nach  dem  Prozentsatze  der  BevölkerungszilTer  sein  so\Vle\  &«i\v\ 
>r»  sich    auf  100  Protestanten    eher  ein  hervorragend  be^^NiVtv 
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Menscli  (indet,  als  iingefalir  auf  nur  20 — 25  Kalholikeii,  ist  quo 
einmal  leider  nicht  zu  andern.  Vermag  die  Kegierung  celeriii 
parihus  die  Ernennung  zu  den  leitenden  Stellen  noch  mehr  mit  der 
lievölkerungsziller  in  Einklang  zu  bringen,  so  liegt  gar  kein  Grund 
vor,  daran  zu  zweileln,  dal's  sie  das  thun  werde.  Denn  unbe- 
gründet ist  das  Verlangen  an  uad  für  sich  nicht.  Dafs  die  Auf- 
hebung der  katholischen  Abteilung  im  kullusministerium  beklagt 
wird,  ist  dem  Verf.  nicht  zu  verdenken;  uriginellcr  ist  schon  die 
Forderung,  einen  kuholischen  und  einen  evangelischen  Kultus^ 
minister  zu  ernennen.  Al)er  würden  die  Jesuiten  damit  zufrieden 
sein?  Sicherlich  nicht,  denn  da  die  Verhältnisse  mächtiger  sein 
würden  als  der  beste  Wille,  es  ihnen  zu  flanke  zu  machen,  so 
würde  nach  kurzer  Zeit  in  ihren  Augen  ein  katholisches  Kultus- 
ministerium aus  Katholiken  bestehen,  „die  sich  zwar  so  nennen, 
es  aber  in  Wahrheit  nicht  sind''.  Denn  die  jetzigen  Beamten  sind 
ja  schon  grolsenteils  ,.])rotestantisierende  Katholiken'^  wenn  nicht 
gar  ,.Alt-  und  Staatskalholiken'*. 

In  Abschnitt  14 — 17  wird  die  Frage  erörtert:  „Kann  man 
Katholiken  zumuten,  ihre  Söhne  preufsischen  Staatsgymnasien  an- 
zuvertrauen ?*'  Die  beiden  ersten  Abschnitte  bestehen  in  der 
Hauptsache  wieder  aus  zwei  Artikeln  aus  den  „Stimmen  von  Maria 
Lanch'*  über  „Dogmatische  Polemik  in  der  protestantischen  Schule" 
und  „Historische  l^olemik  in  der  protestantischen  Schule*'.  Da 
es  sich  hier  wesentlich  um  Stellen  aus  Lehrbüchern  handelt,  die 
im  protestantischen  Religionsunterrichte  verwendet 
werden,  so  wäre  eine  gerechte  Beurteilung  nur  möglich,  wenn 
jemand  sich  die  Mühe  gebe,  eine  ähnliche  Sammlung  aus  enl- 
sj)rechendeu  katholischen  Lehrbüchern  zu  veranstalten.  Ich  würde 
dafür  das  bekannte  l^ehrbuch  von  Martin  empfehlen,  das  ja  ein- 
mal in  den  preufsischen  Schulen  verboten  wurde.  Aber  dessen 
braucht  es  gar  nicht;  Herr  v.  Hammerstein  ündet  in  dem  kleinen 
Katechismus  iU^a  V,  Pet.  (^anisius  n.  17  folgende  hübsche  Stelle: 
.,AIIe  diese  (Juden,  Ketzer,  Abtrünnige)  scynd  von  dem  Leib 
(Ihristi,  welcher  die  Kirchen  ist,  abgeschnitten  und  ausgeschlossen, 
und  darum  bleiben  sie  des  geistlichen  Lebens  und  lleyls  beraubt 
und  dem  Satan  und  ewigen  Tod,  wenn  sie  sich  nicht  bekelirfOt 
unterworlfen.  Dannenhero  sollen  diese  alle  von  denen  Katholischen, 
fürnebmlicli  aber  die  Ketzer  und  Abtrünnige  wie  eine  ansteckende 
Pest  genuhen  und  gemieden  werden*'.  Aber  zur  Sache  braucht 
weitei-  niclils  gesagt  zu  werden,  als  was  oben  bemerkt  wurde,  dif* 
hier  auf  beiden  Seiten  Luthers  Bat  nicht  befolgt  wird,  in  der  Schule 
nicht  von  ,,HadersaclH'n''  zu  reden.  Wie  schwierig  diese  ideale 
Forderung  aber  in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen  ist,  braadit 
man  dem  Kundigen  nicht  erst  zu  sagen.  Der  BeligioDSUDterrichl 
hat  nun  einmal  auch  eine  a)iologetische  Aufgabe,  und  dabei  tnrd 
;inf  beiden  Se\lcv\  i\äs  \Ni>v\.  wkUl  auf  die  («oldwage  gelegL  1*^ 
d.'ibei  die  pröl'scve  V>e\\Aw\V   o^^\    «Xx^  VKvvÄX^V^Vtwk^  A\e  b^i^ 


aiigpez.  von  H.  Schiller.  757 

I  die  Wissenschaft  sich  nicht  allzu  ängstlich  kümmern,  vorzu- 
hen    ist,    bleibe   dahingestellt;    nach    meiner  Ansicht    müüsten 
ide  in  den  Schulbüchern  fehlen,  und  das  liefse  i^ich  auch  ganz 
t  durchführen,    wenn  man  sicii   begnügte,    die  gegensätzlichen 
hren  einfach  objektiv  darzustellen,  wobei  es  dem  Religionslehrer 
erlassen    bliebe,    das    hinzuzufügen,    wozu    ihn    sein  Gewissen 
tibi.    Zwischen  einer  AufTassiing,  die  erklärt,  nur  die  Luhre  der 
Iholischen  Kirche  sei  wirklich    biblisch  und  richtig,    und    einer 
Jeren,  die  denselben  Vorzug  der  protestantischen  Kirche  vindi- 
rt,  giebt  es  so  wenig  eine  Transaktion,  wie  zwischen  einseitig 
chlichcr  und  wissrnschaftlicher  Geschichtsschreibung.    Nun  wird 
ar     nebenbei    auch    die    Insinuation    ausgesprochen ,    im    Ge- 
lichlsunterrichte,    im   Deutschen ,    in   den  Naturwissenschaften 
nnten  ähnliche  Angriffe  auf  die  katholische  Lehre  vorkommen; 
er  Verf.  konnte  hier  keine  Thatsachon  vorbringen.    Ich  vermute 
»halb,  weil  sich  in  jenen  Unterrichtsfächern  die  rabies  theolo- 
a  bei  sachlichem  Betriebe  und  nichlheologischem  Charakter  der 
hrer   nicht   geltend    machen    kann.     Darum  sagt  er:     „Bei  zu 
ilimmen  Angriflen  gegen  uns  wird  vielleicht  Remedur  geschaffen, 
den  meisten  Fällen  aber  werden  die  Schüler  aus  guten  Grün- 
n  sich  scheuen,  ihren  Lehrer  bei  der  höheren  Schulbehörde  zu 
iklagen.     Nicht  selten  schütten  sie  ihr  Herz  aus  bei  ihrem  ka- 
oiischen  Religionslehrer.     Aber  auch  dieser  wird  es  oft  für  ge- 
iener  halten  zu  schweigen.    Wollte  er  gar  in  der  Presse  solche 
Dge  veröifentlichen,  so  würde  seine  Stellung  unhaltbar  werden, 
mal  da  man  die  Schüler    nicht   zuläfst   zum    etwaigen  gericht- 
bem  Beweise  der  Wahrheit'^   Dem  Mannesmut  der  katholischen 
ügionslehrer  wird  hier  kein  schmeichelhaftes  Zeugnis  ausgestellt; 
I  halte    sie   aber  für  besser.     Dafs   die  Presse    für   solche  Be- 
iwerden nicht  der  richtige  Weg  ist,  bedarf  keines  Wortes.    Dafs 
liüler   nicht    zu   gerichtlichem  Zeugnis    zugelassen  werden,    ist 
ler  nicht  richtig,  so  pädagogisch  gerechtfertigt  eine  solche  Mafs-. 
;el  wäre;  denn  was  Schüler  im  Unterrichte  verstehen  und  mifs- 
stehen,  darüber  könnte  jeder  Lehrer  ein  Lied  singen,  nament- 
1  wenn  man    richtig   zu    fragen  versieht.     Die  Suggestion  und 
tosuggestion  auf  diesem  Gebiete  haben   leider  noch  keine  Dar- 
llung  gefunden.     Aber  wir    müssen    doch  fragen:    wie    kamen 
in  die  zahlreichen  Erzählungen,    die   zum  Teil  von  dem  Verf. 
;edruckt  werden,    in  die  katholische  Presse?     Und  weifs  Herr 
I  Hammerstein  wirklich    nichts    von    den    stehenden  Verhand- 
igen über  dieses  Thema   beim  Kultusbudget   im  Abgeordneten- 
jse?     Seine    eigenen  Insinuationen   haben    doch  mit   letzteren 
len   verwandten  Zug:    sie    stellen  Behauptungen    auf,    ohne 
16  Thatsache  anzuführen.     Und  doch  weifs  man  zur  Genüge, 
fs  in   jenen  Verhandlungen  auch  verhältnismäfsig  unbedeutende 
rkommnisse  zu  Haupt-  und  Staatsaktionen  aufgebauscht  \veidi^w. 
ich   im    16.  Abscbnitt   bildet  den    Kern    ein  ATÜke\    av\%  di^w 
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Slimnien  „Die  Schule  als  Opfer  fremdartiger  Interessen'*.  Darin 
werden  eine  Iteihe  von  Vorkommnissen  in  Posen  berichtet,  die, 
wenn  sie  richtig  sind,  allerdings  MifsgrifTe  waren,  welche  kein 
ruhig  Denkender  in  Schutz  nehmen  wird.  Aber  ersth'ch  weih 
man ,  wie  diese  Darstellungen  in  der  Hegel  tendenziös  gefarM 
sind,  und  zweitens  hnbrn  dieselben  längst  Hemcdur  erfahren. 
Urleilen  könnte  man  nur  darüber,  wenn  man  auch  die  Regif- 
rung  und  ihre  Organe  huren  könnte;  denn  da  würden  sicherlich 
diese  Mafsregeln  auch  noch  eine  andere  Seite  der  Belrachtung 
erölTnen.  Auf  Zeitungsnachrichten  ein  solches  Urteil  zu  be- 
gründen, ist  mindestens  gewagt,  namentlich  wenn  diese  Zeitungen, 
wie  dies  in  den  angeführten  Fällen  mehrfach  der  Fall  ist,  in  so 
weiter  Entfernung  von  dem  Schauplatze  der  angcgrilTenen  Hand- 
lungen erscheinen,  dafs  die  Hetroltenen  möglicherweise  gar  keine 
Kenntnis  von  der  Art  der  Darstellung  erhalten  können.  Auch 
sonst  werden  von  dem  Verf.  mit  Vorliebe  Thatsarlien  aus  dem 
Kulturkampf  angeführt,  —  um  gegen  die  heutigen  Verhältnisse  zu 
zeugen,  für  die  sie  längst  nicht  mehr  passen.  Merkwürdigerweise 
werden  auch  als  besonders  gravierend  die  Gründungen  von  (evan- 
gelischen) Konfessionsschulen  angeführt,  obgleich  gerade  dieser 
Zug  in  der  preufsischen  Unterrichtsverwallung  den  jesuitischen 
Anschauungen  besonders  sympathisch  sein  müfste;  aber  auch  liier 
soll  wieder  die  .,lmparität'*  erwiesen  werden,  wobei  natürlich  der 
Verf.  alle  Klagen  protestantischerseis  in  ähnlicher  Hichtung  igno- 
riert. Die  entscheidende  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Be- 
schaffung der  Mitlei  wird  dabei  kaum  gestreift,  und  doch  handelt 
es  sich  hier  durchgängig  um  Schulen ,  welche  die  Gemeinden 
zu  beschaifen  haben.  Ebenso  wird  mit  keinem  Wortchen  er- 
wähnt, wie  sich  in  den  einzelnen  Provinzen  die  Zahlen  der  für 
die  Itegierung  verfügbaren  protestantischen  und  katholisclien  Lehr- 
kräfte stellen;  diese  allein  würden  schon  den  Schlüssel  liefern  zu 
der  angeblich  absichllichen  und  grundsätzlichen  Imparität.  Für 
das  höhere  Schulwesen  wird  nach  den  historisch-politischen  Blät- 
tern behauptet:  „Was  Wunder,  wenn  es  da  in  Preufscn  300  biji 
400  katholische  Philologen  giebt,  welche  vergebens  auf  I^hrstelleo 
warten,  während  die  katholischen  mit  Protestanten  besetzt  wer- 
den?" Abgesehen  vcm  dem  kleinen  Lapsus  ,, katholische  Lehr- 
stellen'^  statt  „Lehrstellen,  welche  nach  der  Hevölkerungszilfer  mit 
katholischen  Kandidaten  besetzt  werden  sollten*',  kann  die  aoge- 
gebene  Zahl,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre  und  auf  amtlichen 
ynellen  beruhte  — was  bei  einer  Latitüde  von  100  nicht  denkbar 
ist  — ,  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  die  Zahl  der  prolcstin- 
tischen  Kandidaten  gegenübergestellt  würde,  „die  ebenfalls  ver- 
gebens auf  Lehrstellen  warten**.  Dann  würde  sich  vermutlich  tr- 
geben,  dafs  auch  hier  vollständig  mit  gleichem  Mafse  gemessen 
wird;  doch  das  livVsl  s"w\\  klar  erweisen.  Jn  den  Jahren  1^^^ 
his  J8i)2   bestani^on    \w   Aov  \U>\\Av\\\\\\tv^  ^x^  Wultate  docenrfi 
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2,  56S,  533,  45S,  472,  397,  268,  254  Kandidalen,  darunter 
5,  94,  94,  73,  91,  61,  47,  48  Katholiken,  im  ganzen  also  in 
lit  Jahren  3507  Kandidalen,  darunter  623  Kalholiken.  Zur 
üten  Anstellung  gelangten  in  derselben  Zeit  261,  210,  221,  205, 
0,  206,  233,  201  Kandidaten,    somit  im  Durchschnitt  j&hrlich 

7  und  im  ganzen  1737.  Nehmen  wir  die  gleichen  Verhält- 
sse für  die  Vorjahre  an  —  sie  sind  so,  dafs  die  Zahl  der  Katho- 
eu  durclischnitUich  16 — 20  Prozent  (genau  17,6  Proz.)  der 
standenen  beträgt  — ,  die  noch  in  die^e  Jahre  hineinwirken, 
d  streichen  wir  ebenso  etwa  die  4 — 5  letzten  Jahre,  die  noch 
cht  einwirken  können,  so  ergiebt  sich,  dafs  1737  zur  ersten 
istellung  gelangten  Kandidaten  1770  nicht  Angestellte  gegenüber 
$hen.  Wenn  nun  die  strikteste  Parität  gewahrt  wird,  so  mössen 
ter  diesen  1770  im  ungünstigsten  Falle  20  Prozent  Katholiken 
enau  17,6)  sich  befinden,  d.  h.  354  (genau  311,5)  Katholiken. 
id  da  klagt  man  über  Imparität!  Wollten  wir  vollends 
;  falsche,  oben  erwähnte  statistische  Berechnung  des  Verf.s 
f  vorliegendes  Verhältnis  übertragen,  so  würde  sich  ein 
•sultat  ergeben,  das  zu  Gunsten  der  katholischen  Kandidaten 
»  Ungeheuerliche  verschoben  wäre,  wenn  wirklich  im  Jahre 
i90  nur  300—400  unangestellt  gewesen  wären.  Die  Summe 
er  Prüfungen  (der  bestandenen  und  nichtbestandenen  Voll- 
ürungen,  sowie  der  Nachprüfungen,  Erweiterungs-  und  Ergän- 
ngsprüfungen)  betrug   in  denselben    acht  Jahren  8483,    davon 

08  Protestanten,  1575  Katholiken.  Angestellt  wurden  1737, 
eben  also  unangestellt  6746,  davon  mufsten  17,6  Prozent  Ka- 
oliken  sein,  somit  1187.  Der  Verf.  kann  daraus  lernen,  dafs 
in  auch  mit  Statistik  erst  umgehen  lernen  mufs,  —  wenn  er 
s  überhaupt  lernen  will. 

In  Abschnitt  18  kommt  nochmals  „die  Rechtsfrage'*;  bequem 
l  es  der  Verf.  dem  Leser  nicht  gemacht,  durch  sein  essay- 
tiges  Buch  sich  durchzuarbeiten;  denn  dieselbe  Materie  wird  an 
ei,  drei  oder  vier  Stellen  immer  wieder  herbeigezogen.  Viel 
;ues  erfährt  man  aber  daraus  nicht.  W'ieder  wird  ein  Artikel 
s  den  „Stimmen'*  abgedruckt:  „Rückblicke  auf  die  Säkularisation 
r  Schule*'.  Darin  wird  der  Nachweis  versucht,  dafs  „uns  Ka- 
oliken  und  unserer  Kirche  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  freies 
tholisches  Schulwesen  zusteht".  Natürlich  gelingt  derselbe  nur, 
;nn  man  dem  Verf.  zugesteht,  dafs  der  Staat  mit  der  heutigen 
ihulordnung  in  das  Privatrechl  der  katholischen  Unterlhanen 
igreift,  und  dafs  für  den  Staat  das  „Kirchenslaatsrecht"  mafs- 
bend  ist.  In  diesem  Falle  „bekennt  sich  freilich  der  Staat  zu 
n  Grundsätzen  des  Sozialismus" ;  und  dann  „verstöfst  er  gegen 
s  Legitimitätsprinzip".  Dann  mufs  man  allerdings  auch  dem 
Tf.  zugeben,  dafs  die  Änderung  der  mittelallerlichen  Auflassung 
r  Kirche,  die  freilich  niemals  die  des  Staates  war,  ,,dutäi  «vw^ 
ireinbarung  out  der  Kirche''  Aeriieigefuhrt  halte  wevA^u  T«^\is^«tv. 
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Dann  niüfsle  man  aber  weitergehen  und  zugeben,  dafs  nach  den 
Fratcnsionen  der  miUelalterlichen  Kirche  der  Staat  uberhaupl  nur 
eine  dienende  Stellung  der  Kirche  gegenüber  einnehmen  könnte. 
Paröber  ist  kein  Wort  zu  verlieren;  man  kann  es  ja  begreifen, 
daJ's  die  Jesuiten  den  Wunsch  haben,  die  protestantische  Ue- 
wegung  des  16.  Jahrhunderts  mit  ihren  Folgen  aus  der  Gescliicbte 
auszutilgen  und  den  öirenllichen  Geist  in  die  mittelalterlicbeo 
Fesseln  zu  schlagen.  Aber  da  dieses  Beginnen  doch  aussichblos 
ist,  so  wollen  wir  uns  auch  mit  dem  Artikel  der  Laacher  Stimmen 
nicht  weiter  beschäftigen;  irgend  eine  neue,  der  Geschichte  der 
Pädagogik  unbekannte  Thatsache  enthält  er  nicht.  Vielleicht  i$t 
aber  für  Herrn  v.  Uammerstein  der  von  dem  Staatsminister  Graf 
Pergen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  1770  unterbreitete  Kotwurf 
interessant,  in  dem  es  heifst  (Kelle  a.  a.  0.  S.  233):  „Die  Auf- 
sicht und  Leitung  des  gesamten  Schul-  und  Unterrichtswesens 
mufs  der  Staat  an  sich  ziehen:  die  Lehrer  müssen  geprüft  wer- 
den; der  Unterricht  darf  nur  in  deutscher  Sprache  erteilt  werden, 
ünlerricht  wie  Erziehung  müssen  den  Ordensgeistlichen  durchaus 
abgenommen  werden^'.  Die  noch  interessantere,  zum  Teil  Wort 
für  Wort  noch  heute  speziell  auf  den  Jesuitenorden  passende  Be- 
gründung kann  er  ebenda  nachlesen,  und  doch  hatten  in  Öster- 
reich die  Jesuiten  die  Erziehung  der  höheren  Stände  fast  aus- 
schliefslich  in  Händen!  Wie  der  Artikel  die  Thatsachen  gruppier!, 
davon  einige  Proben.  Der  am  22.  Februar  1787  gegründeten 
Oberschulbehürde  war  die  Aufsicht  und  Leitung  des  gesamten 
Schulwesens  zugewiesen  worden.  ,, Jedoch'',  heilst  es,  „sollen 
davon  die  militärischen  Schulen,  auch  die  Schulen  der  franzö- 
sischen Kolonie  und  der  jüdischen  Nation  ausgescldussen  blei- 
ben'' u.  s.  w.  Dazu  wird  bemerkt:  „Die  französischen  Calviuisten 
und  die  Juden  erfuhren  also  jene  so  natürliche  Schonung,  und 
zwar  nicht  blofs  für  den  Religionsunterricht,  sondern  für  ihre 
Schulen  überhaupt.  Dagegen  finde  ich  nirgends,  dafs  uns  Katho- 
liken die  gleiche  Schonung  zu  Teil  ward,  nicht  einmal  für  uusern 
Ueligionsunierricbt*'.  Der  Verf.  hat  bezüglich  der  jüdischen 
Schulen  nur  die  Kleinigkeit  übersehen,  dafs  diese  zu  jener  Zeit 
fast  ausschhefslich  Iteligionsschulen  waren,  wie  sie  es  beute  noch 
zu  einem  grofsen  Teile  sind.  Der  Verf.  kann  ferner  nicht  be- 
streiten, „dafs  der  Staat  sich  mit  grofser  Energie  des  Schul- 
wesens annahm''.  Wie  notwendig  dies  war,  weifs  jeder,  der  die 
Geschichte  der  katholischen  Landesteile  kennt  Aber  diese  That- 
sache wird  im  Handumdrehen  hinwegeskamotiert  durch  die  Be- 
merkung: „Indes  besafs  auch  die  Kirche  früher,  z.  B.  im  Kur- 
fürstentum Köln  und  im  Fürstentum  Münster,  wie  selbst  v.  Raumer 
zugesteht,  ein  trelllich  geregeltes  Schulwesen".  Diese  Ausnahmen 
bestreitet  kein  Mensch,  aber  kaim  daraus  der  Beweis  erbracht 
werden,  dal's  sie  die  Hegel  waren?  Dann  werden  weiter,  weil  es 
pafst,  einige  (Zitate  aus  Wieses  Lebenserinneruugen  angeführt.  Aber 
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IS  jetiem  Pädiigogen  aus  der  Seele  gesprochene  Wort:  „kennl- 
Isse  und  Ferligkeiten  allein  thun  es  nicht,  sie  bilden  nur  ein- 
fitig;  die  Erziehung  geht  auf  den  ganzen  Menschen  und  erfafst 
iD  innerlich^'  wird  hier  eigentfimlich  interpretiert:  „Dieses  inner- 
che  Erfassen  des  ganzen  Menschen  ist  aber  eben  mehr  Sache 
er  Kirche  als  des  Staates".  Ich  gestatte  mir  die  Gegenfrage: 
i'aren  die  sittlichen  Zustände,  die  einigermafsen  von  „diesem 
inerlichen  Erfassen^'  zeugen,  etwa  im  Kirchenstaate  oder  sind  sie 
i  Spanien  besser  als  bei  uns,  trotzdem  die  verhältnisuiäfsige  Ar- 
)ut  dieser  Länder  den  Ilauptfaktor  der  Unsittlichkeit,  den  sozialen 
leid,  weniger  zu  entwickeln  vermochte?  . 

Die  Abschnitte  19 — 22  schildern  das  Schulwesen  in  England, 
Dänemark,  Holland  und  den  Vereinigten  Staaten;  es  soll  dadurch 
lewiesen  werden,  dafs  Preufsen  sein  Schulmonopol  aufgeben  müsse 
ind  die  Gründung  konfessioneller  Gymnasien  der  Kirche  oder  den 
iozelnen  überlassen  müsse.  Was  sollen  uns  diese  Dinge  beweisen? 
)ort  griffen  ganz  andere  historische  Entwickelungen  Platz,  und 
vir  werden  uns  hüten,  die  Schulzustände  jener  Länder  uns  zum 
Muster  zu  nehmen.  Neben  einzelnem  Guten  giebt  es  der  Schatten* 
»eilen  soviele,  dafs  der  Tausch  recht  unvorteilhaft  wäre.  Der  Verf. 
iebl  es,  Geheimrat  Wiese  zu  citieren;  warum  hat  er  ihn  denn 
dicht  über  das  englische  Schulwesen  konsultiert?  Wir  verübeln 
^s  einem  Jesuiten  nicht,  wenn  er  uns  das  englische  Prüfungswesen 
als  Muster  citiert;  aber  wie  verträgt  sich  dann  damit  Wieses  Wort: 
.»Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bilden  nur  einseitig**  u.  s.  w.?  Kann 
>o  den  meisten  englischen  Privalschulen  —  dasselbe  gilt  von  den 
holländischen  und  amerikanischen  --  von  Erziehung  in  Wieses 
^inne  die  Rede  sein?  Gerade  die  schlimmste  und  bedenklichste 
Seite  des  englischen  Schulwesens  wird  hier  als  Muster  angeführt, 
lind  wie  man  in  England  über  die  schrankenlose  Lehrfreiheit  in 
pädagogischen  Kreisen  denkt,  kann  der  Verf.  in  Wagners  Volks- 
schulwesen in  England,  in  den  Schriften  von  Arnold,  aus  den 
Verhandlungen  der  englischen  Gymnasialrektoren,  sowie  aus  den 
Wichten  deutscher  Lehrer  in  belehrender  Weise  erfahren.  Auch 
lie  gepriesenen  sittlichen  Zustände  der  Privatschulen  kennen  wir 
^twas  besser  als  der  Verf.  oder  vielmehr  sein  Gewährsmann,  der 
benfalls  nur  ein  Jesuit  sein  kann.  Denn  die  äufseriiche  Stache- 
UDg  des  Ehrgeizes  geht  als  Grundthema  durch  dessen  Abhandlung. 
^ber,  wie  gesagt,  wir  mifsgönnen  den  Engländern  in  England, 
Australien  und  Indien  ihr  Schulwesen  nicht;  nur  ist  es  eine  mehr 
Is  naive  Zumutung,  angesichts  unserer  geschichtlichen  Entwicke- 
ung  uns  auf  diese  Muster  zu  verweisen.  Freilich  verfällt  auch 
tie  nichtjesuitische  Pädagogik  oft  genug  in  den  Fehler,  auslän- 
ische,  auf  ganz  anderen  historisch  gewordenen  Verhältnissen  be- 
ubende  Schuleinrichtungen  zum  Mafsstabe  der  unsrigen  zu  machen. 
Vas  über  Dänemark  mitgeteilt  wird,  sind  allbekannte  Dinge;  aber 
8   gehört    doch   ein    starker  —  Mut  dazu,    zu  thun,  als  ob  in 
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l^'eufsen  das  Privalschulwesen  gar  Diclit  existiere.     Der  oben  er- 
wähnte Konservative    bat  aus  den  Mitteilungen  des  Bonifalius- 
blattes  den  Nachweis  geliefert,  „dafs  altprotestantische  Lande^- 
tciie  wie  die  Mark  Brandenburg  und  die  Provinz  Sachsen  mit  einem 
Netz  katholischer  Privatschulen  umsponnen  sind'*.    Die  bei  dieser 
Gelegenheit  abgedruckte  Forderung   der  Kölnischen  Volkszeitung, 
dafs  mehr  Einheit    an   den   höheren  Schulen    in    der  Person  der 
Lehrer  erstrebt  werde,    ist    durchaus  gerechtfertigt;    sie  ist  aber 
nicht,    neu,    sondern    gilt    längst  als  ein  anerkannter  Satz  jeder 
wirft)ichen  Schulreform  und  ist  ausdrucklich  in  den  neuen  Lehr- 
plän^n  anerkannt;  nur  geht  die  Verwirklichung  zu  langsam,  «eil 
dem  Phantom  der  „Wissenschaftlichkeit**  noch  immer  zu  sehr  ge- 
opfert wird,  und  weil  Verfugungen  bei  dem  Reclite,  das  wir  der 
Lohrerindividualilät  einräumen,  nur  langsam  ihre  Übersetzung  iu 
ThaUiarhen  herbeizuführen  vermögen. 

Ein    nicht    uninteressantes  Zugeständnis   enthält  der  Artikel 
über  Holland:    .,An  den  Staatsgymnasien  wird  Religionsunterricht 
weder  de  jure  noch  de  facto  gegeben,  weshalb  sich  bei  den  Abi- 
turienten derselben  ein  grofser  IndiiTerentismus  zeigt,  der  später 
an  den  Universitäten  in  krassen  Unglauben  übergeht.  Uriefscli reiber 
beklagt  sich  übrigens,    dafs    auch  die    ehemaligen  Schüler 
der  katholischen  (lymnasien,  besonders  die  Bfediziner, 
vielfach    dem  Unglauben   anheimfallen.     Selir  begreitlich! 
Denn  das  frivole  Lehen  an  glaubenslosen  Universitäten  ist  imstande, 
auch  die  beste  christliche  Erziehung  zur  paralysieren''.   Die  beste 
christliche?     Sagen  wir  die  beste  jesuitische,  die  ja  gar  keine 
<A>clhstihätigkeit    und    freie  Sittlichkeit    aufkommen    läfst.     Auch 
Deutschland   könnte    nach   der  Ansicht    des  Verf.s   nur   geholfen 
werden,  wenn  die  Gymnasien,  die  Universitäten  und  die  Beamlen- 
disziplin   den  Jesuiten    ausgeliefert  würden.     Das    ist   des  Pudels 
Kern.   Warum  wir  speziell  die  holländischen  Verhältnisse  für  un- 
sere Gymnasien    nicht    zum  Muster    nehmen  werden,    flndet  der 
Verf.  in  den  Artikeln  von  K.  Blümlein  in  Uhligs  humanisliscJiem 
Gymnasium  Jahrgang  3  und  4  dargelegt.   Dafür  werden  uns  auch 
nicht  die   rührenden  Schilderungen  der  belgischen  Klosterschuleo 
gewinnen,  die  der  Verf.  abdruckt.     Dafs  auch  nebenliei  —  Cauer 
als  Bundesgenosse  angeführt  wird,  der  gesetzliche  Zulassung  tod 
Privatgymnasien  verlangt,  wird  diesem  vielleicht  eine  neue  Seite  sei- 
ner Vorschläge  enthüllen,  an  die  er  vermutlich  dabei  nicht  gedacht 
hat.     In  dem  Abschnitte  über  Nord -Amerika  wird  eine  Statistik 
der  Jesuitengymnasien    gegeben,    die   redit  stattliche  Zahlen  auf- 
weist.    Schade,    dafs  der  Verf.   uns  nicht  etwas  über  die  Volk«* 
schulen  dort  unterhalten  hat,    namentlich   über  die  Stellung  nnd 
Bezahlung  der  Lehrer.   Man  würde  vielleicht  dann  eher  verstellen* 
warum  die  Orden  dort  gerne  gesehen  sind.   Sollte  überhaupt  die 
rnent^ehlichkeil  des  V.i\\evv\d\U  nicht  das  entscheidende  Hooeni 
hiJrlen  ?     Woran?  es  \^es>o\u\w%  vcvV^itKwa^  ^\^\  T&%a  S.  284,  wo 
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die  ^rofseii  Elircndiplome,  die  Rhrcndiplonie,  Diplome,  Verdienst 
\)esdipiDigungen  und  ehrenvollen  Erwähnungen  der  jesuitischen 
Schulen  aufgezählt  werden.  Daraus  wird  der  Schlufs  gezogen: 
,)Wo  man  der  katholischen  Kirche  und  ihren  Lehr-  und  Krziehungs- 
organon  Lurt  und  Licht  gönnt,  da  ist  sie  auch  im  19.  Jahrhun- 
dert jeder  Konkurrenz  gewachsen".  Jeder?  Vielleicht  da  und 
dort  in  Amerika,  sicherlich  nicht  überall,  ganz  bestimmt  aber  in 
Deutschland  nicht.  Sollten  die  Jesuiten  sich  seit  den  sechziger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  in  ihren  Leistungen  im  Lateinischen 
und  Griechischen  so  gehohen  haben,  dafs  die  berühmten  Ü4*tei]e 
eines  angesehenen  katholischen  Schulmannes  über  ihre  „boden- 
lose Unwissenheit"  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77  (1858)  S.  138  fr. 
nicht  mehr  gelten  dürften?  Weifs  doch  noch  Graf  Hoensbroech 
a.  a.  0.  S.  318  zu  berichten,  .,dafs  der  eintretende  Jesuit,  wenn 
wir  auf  die  zahlreichen  Ausländer  schauen,  die  in  die  deutsche 
Ordensprovinz  eintreten,  Schweizer,  Dänen,  Nordamerikaner, 
oft  eine  nur  ganz  rudimentäre  klassische  Bildung  besitzt'*. 
Zum  Überflufs  kann  man  bei  Kelle  a.  a.  0.  S.  3211.  15611.  er- 
drückende Beweise  dafür  finden,  ebenso  in  der  Schrift  „Die  Je- 
suiten in  Tyrol.  Von  einem  Tyroler  1845".  Übrigens  hat,  so- 
viel ich  weifs,  die  wirklichen  technischen  Vorzüge  des  jesuitischen 
Schulwesens  im  16.  und  einem  Teile  des  17.  Jahrhunderts  nie- 
mand  bereitwilliger  anerkannt  als  ich  in  meiner  Geschichte  der 
Pädagogik,  und  die  katholischen  Beurteiler  haben  das  auch  stets 
zugegeben.  Aber  etwas  anderes  ist  es,  zu  seiner  Zeit  Vorzüge 
besessen  zu  haben,  die  damals  allgemein  als  solche  verlangt  und 
erstrebt  wurden,  und  diese  Einrichtungen  durch  alle  Zeit  beibe- 
halten zu  wollen.  Die  Jesuiten  machen  heule  dem  modernen 
Geiste  widerwillig  einige  Zugeständnisse,  weil  sie  sonst  die  Kon- 
kurrenz mit  den  Staatsschulen  nicht  bestehen  können;  im  Prinzip 
stehen  sie  heute  noch  wie  vor  300  Jahren  auf  dem  Standpunkte 
der  Ratio,  und  deren  Grundsätze  würden  durchgeführt  werden, 
wenn  es  eben  ginge,  wie  der  Jesuitengeneral  P.  Beckx  in  den 
fünfziger  Jahren  in  Osterreich  offen  verlangt  hat.  Ich  finde  das 
vom  Standpunkte  der  Jesuiten  aus  ganz  berechtigt,  aber  ebenso 
halle  ich  es  für  die  Pflicht  des  modernen  Staates,  diesen  Stand- 
punkt für  sich  nicht  anzuerkennen;  es  würde  sich,  thäte  er  es, 
selbst  die  Wurzeln  abschneiden. 

Der  letzte  Abschnitt  „Ausblick  in  die  Zukunft"  fafst  noch- 
mals die  jesuitischen  Ziele  zusammen:  durchaus  konfessionelle 
Schulen,  von  denen  der  Kultusminister  „als  Vertreter  des  Mon- 
archen, insofern  dieser  Inhaber  der  ihm  vom  Protestantismus  zu- 
geschriebenen Kirchengewalt  ist",  nur  die  evangelischen  Gymnasien 
leitet  Die  katholischen  werden  „von  den  Inhabern  der  katholi- 
schen Kirchengewalt  in  streng  katholischem  Sinn,  die  jüdischen 
Ton  den  Inhabern  der  religiösen  Gewalt  bei  den  IsracViVew  ^AeW^V"  • 
„Die  Steuern  kommen  dabei  in  gleicher  Weise  den  l\0T\\^Äi\Q\\^Tv 
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ZU  Gute,  (leren  Mitglieder  sie  aufbringen'^  Bezüglich  der  Berech- 
tigungen stehen  sich  die  Anstalten  der  verschiedenen  Konfessionen 
^'leich,  die  Prüfungen  sind  öfTentlich.  Wie  verträgt  sich  aber  mil 
diesem  Zugeständnis  die  in  der  doch  mit  Approbation  des  Ordens 
verfafsten  Schrift  des  P.  Rupert  Ebner  S.  J.  Beleuchtung;  der 
Schrift  des  Herrn  Dr.  Job.  Kelle:  ,,l)ie  Jesuitengymnasien  iuü:$ter- 
reich.  Linz  1874.  1S75''  enthaltene  Auflassung:  „Das  fatale 
Maturitätsexamen,  eine  wahrlich  nicbt  segensreiche,  aus  Preufsen 
nach  Osterreich  importierte  Erfindung  der  Neuzeit  (S.  652),  kommt 
den  Jesuiten  wie  eine  wahre  Unnatur  vor"  (S.  597)?  Die  Mindest- 
forderung ist  aber,  ,,dafs  die  katholische  Jugend  nicht  länger  dem 
protestantischen  Kultusminister  zur  Ausbildung  überliefert  werde*'. 
,, Diese  Forderung  wird  über  kurz  oder  lang  erfüllt  werden".  „Der 
Wetteifer  zwischen  den  Gymnasien  der  Kirche  und  denen  des 
Staates  wird  beide  anspornen,  das  möglichste  zu  leisten,  nicht 
blofs  was  die  Menge  der  Kenntnisse  angeht,  sondern  vor  allem  in 
Heranbildung  von  festen,  sittenreinen  und  glaubenstreuen  Cha- 
rakteren". 

Wer  möchte  nicbt  mit  dem  Verf.  die  Zeit  verwirklicht  sehen, 
in    der    diese   letzteren  Ergebnisse   herbeigeführt   werden?    Aber 
man  müfste  gegen  den  Geist  der  Geschichte  verblendet  sein,  wenn 
man  den  Schulen    allein   eine    solche   Wirkung    zutrauen    würde. 
Die  Überschätzung  der  Schule  ist  ja  heute  bei  Liberalen,  Konser- 
vativen, Reaktionären  und  Uevolutionären  stehend;  alle  möcbteosie 
für  ihre  Zwecke  benützen.    Vorübergehend  mag  ein  solcher  Erfolg 
herbeigeführt  werden  können,  obgleich  es  an  beweisenden  Beispielen 
dafür  fehlt.     Auf   die  Dauer    sicherlich    nicht.     Die  Kirche  besa& 
im  Mittelalter    die  Schulen,    also    nach    heutigem  Schlagwort  die 
Zukunft.     Wie    konnte    ihr    denn   diese   entrissen  werden?    Die 
Liberalen  haben  ebenfalls  die  Schule  besessen,  konnten  sie  dadurch 
das  Aufkommen  Klerikaler  oder  streng-kirchlicher  Richtungen  und 
Strömungen    verhindern?     Man   verkennt    bei    dieser  Denkweise* 
dal's  die  ganze  Gesellscbaftsverfassung,  das  Elternhaus,  die  Kirche, 
der  Mililurdiensl,  die  Litteratur,    insbesondere  die  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  aber  auch  die  übrigen  sozialen  und  staatlichen  Ver- 
bältnisse einen  wichtigeren  und  mächtigeren  Faktor  der  Erziehung 
bilden    als    die  Schule.     Dieser  Grundfehler  zieht  sich  durch  die 
Schrift;    naturgemäl's,  da  den  Jesuiten  die  Erwerbung  von  greif- 
baren Kenntnissen    und    die  Erzielung    äuüserlicher,    asketischer, 
„nur    in    jesuitischen    Formen    sich    vollziehender"  Frömmigkeit 
Kriterien  der  Tüchtigkeit  der  Schulen  zu  allen  Zeiten  waren  und 
heute  noch  sind.    Wie  die  Prüfungen  zustande  kommen,  daröber 
lese  man  die  von  Kelle  a.  a.  0.  S.  149  (T.  veröiTentlichten  Thit- 
Sachen  nach.     Und  warum  mufste  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
die  österreichische  Regierung  gegen  die  „Beschwerung  der  Jugend 
mit    unnützem    Auswendiglernen'*    einschreiten?    (Kelle  a.  a*  0' 

S.  227  ir.). 
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Da  triiTt  es  sich  nun  eigentumlicli,  dafs  fasl  gieiclizeilig  mit 
dieser  Schrift  die  Veröffentlichung  des  Grafen  Hoenshroech  erfolgt 
ist.     Eine  vernichtendere  Kritik  könnte  der  für  seine  Kirche  be- 
geistertste Protestant  nicht  schreiben,  als  sie  hier  von  einem  Mit- 
gliede  des  Ordens   verfafst  worden   ist.     „Der  Jesuitismus   unter- 
drückt   danach,   ja  bis    zu    einem  gewissen  Grade  vernichtet  die 
Selbständigkeit,    den  Charakter,    die  Individualität   des  Einzelnen 
und  dns  berechtigte  Nationalitutsgefühl,  den  berechligten  Patriotis- 
mus'*.    Und  zwar  ,, nivelliert  er  im  gewöhnlichen  Alltagsleben,  in 
wissenschaftlicher  und  religiös -asketischer  Beziehung   die  geistige 
Selbständigkeil  seiner  Glieder,  zwingt  sie  in  eine  alles  umfassende, 
alles  beherrschende  Schablone,  läfst  sie  dadurch  verkümmern  und 
nicht  zu  der  ihr  nalurrechtlich  zustehenden  Entfaltung  gelangen''. 
Man  niufs  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen,  mit  welch  fein  ausge- 
klügelter, rücksichtsloser  und  konsequenter  Systematik  dieses  Ile- 
sullat  herbeigeführt  und  in  vielen,    wohl  den  meisten  Fällen  er- 
reicht   wird.     Man   wird    einwenden,    dieses  Urteil  werde    gefallt 
über    die  Erziehung    der  Ordensmitglieder,    nicht    über    die 
Schulen.   Aber  diese  Schulen  werden  von  so  erzogenen  Ordens- 
mitgliedern  geleitet,  die  an  ihnen  unterrichtenden  Lehrer,  die  auch 
heute  für  das  Lehramt  nicht  annfdiernd  vorgebildet  werden  (Kelle 
a.  a.  0.  S.  45  ff.,  Graf  Hoenshroech  a.  a.  0.  S.  318  fl*.),  sind  alle 
in  diesem  Geiste,  dem  Geiste  des  Jesuitenordens,  gebildet.   Können 
sie,  dürfen  sie  bei  den  ihnen  anvertrauten  Schülern  andere  Ziele 
erstreben?  Und  sollten  heute  für  die  Jesuitenlehrer  nicht  mannig- 
fach   jene    zerschmetternden    Urteile    ihrer    eigenen    Oberen  (bei 
Kelle  a.  a.  0.  S.  116  if.)  noch  zutrelfen?    Man  vergleiche  für  die 
Jahre  1820 — 1848  und  noch  1851  die  amtlichen  Quellen,  die  bei 
Kelle,  Die  Jesuitengymnasien  in  Österreich  1873  S.  185  —  194  und 
195—276   veröffentlicht   sind.     Man  kann  mit  Graf  Hoenshroech 
vieles  an  dem  Orden  bewundern,  „die  grofsartige  Institution,  den 
Organismus  von    staunenswerter  Einheitlichkeit,    Lebenskraft  und 
Vielseitigkeit,  die  umfassendsten  und,  weil  auf  den  Hichtlinien  der 
^iele  des  Christentums  liegend,    die  edelsten,    erhabensten  Ziele, 
)värdig  der  Begeisterung  und  des  Lobes''.     Man    kann  auch   mit 
^hm  an   den  Mitteln   „die  Genialität    ihrer  Anordnung,    ihr    eng- 
gefügtes  Ineinandergreifen,  ihre  psychologische  Kraft''  bewundern, 
^^—  aber   diese  Mittel    selbst  werden  dadurch    um    nichts  besser; 
^ie  sind   naturwidrig    (vgl.  die  Deweise  aus    dem  Intitute  u.  s.  w. 
Uei  Kelle  a.  a.  0.  S.  13  if.)  und  stehen  mit  dem  Grundgesetze  der 
jBlihik  in  Widerspruch,    das   nicht  Silthchkeit   aus  äufserem  oder 
i  nnerem  Zwange,  sondern  freie,  sich  selbst  bestimmende  Sittlich- 
keit als  Ziel  des  menschlichen  Slrebens  fordert.     Nun  bildet  der 
^wang  allerdings  ein   nicht  zu  verachtendes  Erziehungsmittel  zur 
t'reien  Sittlichkeit,    aber    nur    ein   Erziehungsmittel,    nicht    die 
^cblieftfliche  Aufgabe   der  Erziehung  durch   andere  und  vor  allem 
Uurch  uns  selbst.  Dieser  höchsten  Aufgabe  der  Erziehung  wider- 
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spricht  das  jesuitische  System,  und  deshalb  wird  kein  Staatsmano. 
der  diesen  Namen  verdient,  unser  historisch  gewordenes  und,  wie 
alles  Menschenwerk,  unvoilkommenes  Erziehungswesen  trotz  man- 
cher Mangel  ersetzen  wollen  und  können  durch  das  der  Jesuileo. 
In  dieser  Anschauung  begegnen  sich  Protestanten  und  Katholiken; 
wenn  die  katholischen  Staaten,  wie  Frankreich,  Italien,  Österreich, 
sich  mehr  oder  minder  von  jenem  befreit  haben,  weil  sie  es  nicht 
ertragen  konnten,  so  wäre  es  doch  Waiinwitz,  wenn  protestan- 
tische oder  paritätische  Lander  sich  demselben  heule  zuwendeten. 
Wir  hallen  in  unserer  Zeil  manches  für  möglich,  aber  diese 
Selbstvernichtung  dem  deutschen  Volke  und  seinen  Leitern  zu- 
zutrauen, wäre  ein  für  beide  beleidigender  Gedanke. 

(■icfsen.  Ilerman  Schiller. 

1)  Thukydides*  erstes  Buch.     Grkläreode  Ausgabe  fiir  den  Schul-  uad 

Frivatgebrnuch,  nebst  einer  Einleitung  io  die  Thukydideslektüre  von 
Franz  Müller.  Mit  einem  Anhang:  Litteraturnachweis  zu  Thoky- 
dides.     Paderborn,  P.  Schöningh,  j8U3.     VIII  u.  279  S.    8.    2,40  M. 

2)  Thuk  ydides'    erstes    Buch.     Schulausgabe.     Nach    der    erklarenilfn 

Ausgabe  fiir  den  Schul-  und  Frivatgebrauch  von  Fraoz  Müller. 
Mit  einer  lüinleitung  in  die  Thukydideslektüre.  Paderborn,  F.  Scbü* 
ningh,  1S93.     IV  u.  11.^  S.    S.  geb.  1  M. 

3)  Thukydides.     Auswahl  aus  den  Büchern  II,  2.  Hälfte,  III,  IV,  V  uod 

Vlll.  Im  Anschiufs  an  die  Schulausgaben  der  Bücher  I,  II  ] — 65,  M 
und  VII,  von  Franz  Müller.  Mit  einer  Einleitong  in  die  Thaky- 
dideslektüre.    Paderborn,  F.  Schöningh,  1893.   VI  u.  159  8.  8.  geb.  ],2U 

L  2.     Auch  diese  Bearbeitungen  dejs  ersten  Buches  des  Tb. 
von  demselben  Verf.,  dem  das  Gymnasium  bereits  seit  1S8S  und 
1S89    ähnliche  Hcarbeilungen  des  VI.  und  VH.  Buches  verdankt, 
sind,    wie   jene  früheren  es  bereits   durch  ihren  Erfolg  bewiesen 
haben,    ganz  dazu  angelhan,  zur  Förderung  der  Lektüre  des  Tb. 
auf  Gymnasien  einen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten.     Aufserdeni 
haben  diese  Arbeilen    gerade  heutigen  Tages   noch    ihren  beson- 
deren Wert.     Man  geiit  jetzt,  wie  wir  sehen,  seltsamer  Weise  an 
bedeutenden  Stellen  darauf  aus,  den  Th.  von  den  Gymnasien  aos- 
zuschlicfsen;  diese  Arbeilen  werden  aufser  dem  Guten  und  Treff- 
lichen, was  sie  zum  Verständnis  des  Schriftstellers  bringen,   mit 
dazu  beitragen,   von  solcher  leidigen  Verkennung  wieder  zurück- 
zubringen.    Denn  wenn  irgend  ein  griechischer  Schriftsteller  fürs 
Gymnasium  der  geeignete  ist,  so  wird  es  doch  wohl,  sollten  wir 
glauben,  Thukydid(*s  sein.   Hat  ein  gütiges  Geschick  der  heutigen 
Jugend    zu    ihrer    geistigen  Erziehung  in  den  klassischen  Studien 
den  wunderbaren  unvergleichlichen  Schatz  überliefert,  der  ihrg^' 
rade    das  beides    giebt,    was    der    edle  Mensch    zum  Wirken  auf 
Erden  nicht  entbehren  kann,  Begeisterung  für  ideale  Zwecke  nod 
klares  kritisches  Denken,  und  wenn  gerade  dieses  beides  io  ^^ 
serer  Jugend  zu  wecken  und  zu  üben  das  gelehrte  Gymnasium  <u 
seiner  ersten  Aufga\>e  \\äV,  tv^iV\<iXv  d^u  fürs  Leben  unenlbehrlid»*" 
/ienntnissen,  die  es  vevvu'vVXeW,   ^v^x^^V  ^V«^  T««iK\^>ÄÄ4  vor  a*" 
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M«inn,  der  das  leisten  kann.  In  die  ideale  Welt  emporzu- 
en  und  dafür  das   jugendliche  Herz    zu  begeistern,    vermögen 

Tragiker,  vermag  ein  Flomer,  ein  Plato  vielleicht  noch  wirk- 
ler  und  unmittelbarer,  wiewohl  auch  Thukydides  an  seinem 
l  in  den  Reden  denselben  Weg  führt;  aber  für  den  einzelnen 
1  aus  den  vor  und  nach  angegebenen  Momenten  die  Wahr- 
t  zu  erkennen,  und  so  erwägend  das  kritische  Urteil  zu  schar- 
1,  dazu  bietet  Th.  mehr  als  jeder  andere  Schriftsteller,  will  mir 
leinen,  aller  Orten  die  Gelegenheit.  Ich  spreche  das  nicht  als 
le  Meinung  aus,  ich  weifs  aus  Erfahrung,  was  mir,  was  uns 
;n  in  unserer  Jugendzeit  die  Lektüre  des  Th.  auf  dem  Gym- 
ü^ium  in  dieser  Hinsicht  gewesen  ist. 

Die  Schwierigkeiten,  die  die  Lektüre  des  Th.  einem  Pri- 
iner  macht,  sollen  nicht  geleugnet  werden,  wiewohl  viele  von 
len  in  Wirklichkeit  nur  eingebildete  und  in  einem  verbesserten 
xie  für  die  Kenntnis  des  Ihukydideischen  Sprachgebrauchs  gar 
:ht  vorhanden  sind.  Aber  darum  darf  auch  jeder,  der  dem 
ifüuger  die  immerhin  noch  schwierige,  aber  wie  keine  andere 
inende  Arbeit  zu  erleichtern  weifs,  unseres  wärmsten  Dankes 
wifs  sein.  Es  haben  schon  manche  früher  bei  ihren  Bearbei- 
ngen  des  Th.  besonders  diesen  Zweck,  den  Schüler,  vor  Augen 
habt,  so  vornehmlich  der  wackere,  unvergefsliche  Boehme  (Wid- 
ann)  und  Sitzler,  und  neuerdings  in  ihren  sauberen  Ausgaben 
Qzeiner  Bücher  die  Engländer  Gravez,  Holden,  Tucher;  neben 
esen  ist  jetzt  zu  dem  bezeichneten  Ziele  durch  die  obigen  Ar- 
iiten,  die  wir  jetzt  zur  Anzeige  bringen,  unverkennbar  ein  grofser 
)rlschritt  gemacht  worden. 

Müller  bleibt  sich,  und  das  ist  sein  Vorzug  vor  den  andern, 
ets  und  ganz  seiner  Absicht  bewufst;  nie  verliert  er  das  Gym- 
isium  aus  dem  Auge  und  läfsl  kaum  etwas  vermissen,  was  der 
ifänger  braucht.  Die  einzelnen  einleitenden  Abschnitte:  Das 
iben  des  Th.,  Th.  als  Geschichtsschreiber,  Die  Reden  des  Th., 
Sonderheiten  der  th.  Sprache,  Die  Inhaltsübersicht  der  einzelnen 
eher  enthalten  kurz  und  bündig  alles,  was  wesentlich  und  mafs- 
bend  ist;  sie  machen  das  mündliche  warme  Wort  des  l^ehrers 
:ht  überflüssig,  sollen  dem  Schüler  auch  nur  zur  Vorbereitung 
d  Wiederholung  eine  Hülfe  sein,  und  sie  sind  das  in  der  zweck- 
ifsigsten  Weise. 

Denselben  Charakter  hat  dann  auch  der  ganze  nachfolgende 
mroentar.     In    ihm  zeigt  sich  erst  recht,    wie   sehr  die  Arbeit 

Frucht  ebensowohl  eines  tiefen,  eingehenden  Forschens  wie 
ler  langjährigen  Lehrererfahrung  ist.  Jedes  Wort  ist  klar  und 
itimmt,  weil  der  Verf.  mit  sich  selber  vorher  in  seinem  Urteil 
lig  ist,  und  in  dem  kurzen  Ausdruck  allemal  treffend,  weil  er 
I  seinem  ruhigen,  sorgfältigen  Erwägen  erkennt,  was  im  vor- 
(enden  Falle  das  Entscheidende  ist.  So  ist  es  e\i\e  ¥tewäk^  xw 
len,    wie  bioter  dem  oft  unscheinbaren  >Vorle  des  VctI.s  äökv 
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die  allsciligc  koiinlnis  iWr  früheren  Arbeiten  im  Tli.  kuml  giebt. 
und  wie  das  Ganze,  eine  anspruchslose  Gabe  für  die  Schule,  d» 
Ergebnis  alles  dessen  ist,  was  die  gelehrte  Forschung  im  Tb.  bis 
jetzt  als  schliersliches  Hesultnt  gewonnen  hat. 

Zu  Gunsten  späterer  Auflagen  hatte  ich  nur  wenige  Wüusclie, 
und  erlaube  mir,  sie  dem  Verf.  zur  gefälligen  Erwägung  anheini 
/.u  geben.  Ich  möchte  bezweifeh),  ol)  die  Inhaltsübersicht  der 
einzelnen  Hficher  für  den  Schüler  von  wesentlichem  (Nutzen  ist: 
es  läfst  sich  aus  den  nackten  Angaben  der  einzelnen  Abschnitte 
lür  das  (>anze  nichts  folgern.  Statt  dessen  schiene  mir  ein  all- 
gemeines  zusammenfai>sendes  Wort  über  die  eigentümliche  Art 
der  Kriegsführung,  wie  sie  durch  die  verschiedenen  Kriegsmiltel  der 
beiden  Gegner  bedingt  war,  und  über  den  Gang  und  Verlauf  des 
Krieges  besser  an  der  Stelle  und  wohl  kaum  zu  entbehren.  Dabei 
würden  den  einleitenden  Betrachtungen  vornehmlich  solch  mafs- 
gcbende  Belehrungen  wie  die  H.  Delbrücks  zu  Gute  kommen  können. 

Ebenso  möchte  ich  glauben,  dafs  in  der  Einleitung  in  Bezug 
auf  die  Reden  statt  der  Aufführung  derselben  im  einzelnen  eine 
zusammenfassende  Besprechung  für  den  Anfanger  nützlicher  und  I 
belehrender  wäre.  Gewifs  gehört  hierher,  was  bei  dieser  Ge- 
legenheit vom  Verf.  sehr  schön  über  die  Bedeutung  der  Reden 
für  die  Motivierung  der  Handlung,  über  die  ^d-onoua  in  denselben 
und  überhaupt  über  ihre  Form  und  Ökonomie  gesagt  ist;  aber 
daneben  scheint  mir  auch  ein  allgemeiner  Hinweis  auf  das,  wa» 
sie  sachlich  über  den  entgegengesetzten  Charakter  der  beiden 
Gegner,  ihre  verschiedenen  Lebensrichtungen,  ihre  besonderen 
Machtmitteln  bringen,  nicht  fehlen  zu  dürfen.  Dagegen  wäfste  ich 
in  den  Zahlen  der  Reden  nicht  gerade  etwas  Bemerkens- 
wertes zu  linden. 

her  Kommentar,    der  wie  gesagt  die  Schule  nie  aus  dem 
Auge  verliert,  ist  darum  doch  für  Text  sowohl  wie  für  Erklärung 
nicht  ohne  selbständigen  Fortschritt;  der  Kontroversen  und  Zweifei 
sind  weniger  geworden.    Natürlich  bleiben  noch  Stellen,  wo  viel- 
leicht    eine    andere  Fassung  oder  Entscheidung    den  Vorzug  ver- 
dienen möchte.     So  könnten  z.  B.  die  Worte  auf  S.  4 :   „Thoky- 
dides  habe  die  Wichtigkeit  und  den  tragischen  Ausgang  des  peio- 
])onnesischeu  Krieges  für  ganz  Griechenland  nicht  nur  von  vorne 
herein  geahnt,   sondern  sogar  als  sicher  vorausgesehen'',   in  Ver- 
bindung mit  dem  folgenden  Wort  auf  S.  8:    „Der  Grundgedanlt« 
des    tliukydideischen   Geschichtswerkes    sei    die  Vorbereitung  d^^ 
Unterganges  der  athenischen  Hegemonie  gewesen*',    leicht   dahia 
gedeutet  werden,    als    habe  Th.  zu  Anfang    schon  für  Atlien  den 
Ausgang  vorausgesehen.     Das  will    aber    der  Verf.,    wie  man  aa* 
seinem  Citat  11  C5  sieht,  nicht  sagen.   Th.  hat  Perikles'  FIoiToBn^ 
auf  glücklichen  Ausgang  des  Krieges  geteilt  (toifovTOtf  tm  IJf^^ 
x).H  fTTf gi(J(Jfi(»€  .  .  .  >tct\  'iTcivv  cti'  il€tditAg  nfQijreyiff&a»),  l* 
i>ogar    in  rtcr  s\7a\\sc\avu\  V*\^<^^\\aw\  vaOöX  «vtLXs<^V  räi  aitaqt^l'^ 
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\^oift^g  zu  erkennen  vermocht.  —  c.  19,  32 — 35  (Bekk.)  wird 
vTOtg  vom  Verf.  auf  beide,  die  Athener  und  die  Lacedämonier 
ezogen;  ohne  Zweifel  richtig,  die  Worte  bringen  wieder,  was 
1,5  mit:  ott  ax/Ace^optig  %s  ^eaav  ig  aviov  äf;.(p6T€Q0t 
aQatXxttffl  t^  ndafi  gesagt  war.  Aber  für  das  folgende:  ij  wg 
VC  xqdxiütd  note  fActd  äxQaKfvovg  Tfig  ^VfAfAUxiccg  ^pd-tjatty, 
esteht  die  Kontroverse,  ob  hier  die  Kriegsstärke  eines  jeden  der 
eiden  Gegner  mit  der  Gesamtstärke  beider  verglichen  wird,  als 
e  noch  zum  Kampfe  gegen  die  Perser  vereinigt  waren,  oder  mit 
er  besondern  Stärke  des  einzelnen,  der  Athener  oder  der  Lace- 
ämonier,  für  sich,  als  er,  jeder  für  sich,  mit  seiner  iioch  unge- 
i^hädigten  Bundesgenossenschaft  in  höchster  Blüte  stand.  Wenn 
er  Verf.  S.  18  sagt:  „und  erstarkten  (die  Lacedämonier  und 
thener)  mehr  als  zur  Zeit,  wo  sie  beide  miteinander  verbändet 
raren'',  und  im  Kommentar:  „im  peloponnesischen  Kriege  war 
nie  der  beiden  Grofsmächte  mit  ihren  besonderen  Bundesgenossen 
ereint  stärker  als  zur  Zeit  der  gröfsten  Blüte  ihrer  Vereinigung*', 
o  konnte  der  Verf.  damit  allerdings  die  zweite  Alternative  ge- 
neint haben,  wie  es  sein  mufs,  aber  ein  klarerer,  zweifelloser 
Vüsdruck  wäre  erwünschter  gewesen.  —  c.  93,  10  werden  die 
üVorle:  dvo  yctq  afia^ai  ivavxiat  äkXriXaig  xovq  lid-ovg  in^- 
rov  als  echt  beibehalten.  Aber  nach  dem,  was  vorausgeht,  ohne 
allen  Zweck  und  überdies  im  Zusammenhang  störend,  werden  sie 
auch  durch  das,  was  Curtius-Milchhöfcr  für  sie  beibringen,  nicht 
denkbarer  gemacht. 

Im  Thukydides  ist  noch  vieles  zu  ändern  und  zu  erklaren 
übrig,  wer  wüfste  das  nicht?  Schwerlich  aber  wird  der  Verf., 
wie  augenblicklirh  die  Sachen  liegen,  in  seinem  Kommentar  für 
die  folgenden  Auflagen  viel  zu  bessern  haben.  Kinen  Autor  zu 
erklären,  ist  der  der  beste  Mann,  der  in  seinem  eigenen  Wiesen 
Von  der  Eigenart  desselben  etwas  in  sich  trägt.  Den  Eindruck 
iiaben  wir  hier  wieder  und  wieder.  Die  Selbstlosigkeit,  den  Wahr- 
ifitsdrang,  die  Gerechtigkeit,  die  Objektivität,  die  Thukydides  zu 
lern  machen,  was  er  ist,  erkennen  wir  auch  bei  M.  als  das  Ziel, 
lern  er  nachstrebt,  und  der  Erfolg,  der  hier  vorliegt,  zeigt  es,  dafs 
ler  Schüler  nicht  umsonst  bei  dem  iMeister  in  der  Lehre  gewesen  ist. 

3.  Diese  Auswahl  enthält  vom  Thukydides  diejenigen  Ab- 
chnilte,  die  aulser  dem  1.  Buche,  der  ersten  Halfle  des  2.,  dem 
*.  und  7.  nach  Ausweis  der  Scliulprogramme  auf  den  Gymnasien 
onsi  noch  am  meisten  gelesen  werden.  Sie  wiederholt  die  Ein- 
^itung  des  Verf.s  zum  1.  Buche,  bereitet  die  Lektüre  der  ein- 
einen Abschnitte  jedesmal  durch  kurze  Bemerkungen  zweck- 
(lälisig  vor,  und  giebt  den  Text,  wie  ihn  die  bisherige  Forschung 
lerzustellen  versucht  hat.  Es  werden  nur  wenige  Stellen  sein, 
'o  der  Zweifel  gerecht  scheint,  ob  der  Verf.  die  richü^e  E.v\\- 
cheidung  getroffen  hat.  So  z,  B.,  um  nur  eins  anzuführen,  ti\i)eVv\.<6 
1*  glaul^i?,  dg/s  &j  67,  27  für  die  von  allen  als  unnc\\X\ft  ^uex- 
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kannte  Überlieferung:  A&riPalcov  avhin^Xv  oder  avatqinHV,  vor 
dem  vom  Verf.  gewählten  a^ijfAtop  flnslv  dem  anderen  die  über- 
lieferten Buchstaben  fast  in  jedem  Strich  treu  wiederherstellenden 
Vorschlage:  ^A&fivaiuiv  avä  nfviamaxiXiovq  slm-Jy,  was  der 
Zusammenhang,  scheint  es,  mit  Notwendigkeit  fordert,  der  Vorzog 
hatte  gegeben  werden  sollen.  —  Gegen  die  Wahl  gerade  dieser 
Stücke  wird  wohl  schwerlich  jemand  etwas  einzuwenden  haben; 
sind  es  doch  in  diesen  Büchern  die  allgemein  beliebten.  Ist  aber 
die  Meinung  diese,  dafs  auf  den  Gymnasien  vom  Th.  die  Bücher 
1,  VI  und  VII  ganz  und  aufserdem  II 1 — 65  und  die  Stilcke  dieser 
Auswahl  gelesen  werden  sollen,  so  könnte  ich  dem  nach  meitifr 
Krfahrung  nicht  beistimmen.  Bei  etwa  170  Stunden,  die  von  den 
zwei  Primanerjahren  in  der  Regel  auf  den  Th.  verwendet  werden, 
wurden  alle  diese  Stücke  nur  in  zu  sehr  kursorischer  I^ktäre 
bewältigt  werden.  Habe  ich  darin  Recht,  wie  ich  oben  gesagt 
habe,  dafs  das  Gymnasium  seine  doppelte  Aufgabe  darin  hat  den 
Jüngling  für  Ideales  zu  begeistern  und  ihn  zugleich  im  kritisclien 
Urteilen  zu  üben,  so  darf  gerade  Th.  nicht  allzu  rasch  gelesen 
werden.  Die  Heden  sollten,  man  wundere  sich  dieses  Urteiies 
nicht,  ohne  verweilende  eingehende  Erklärung  blofs  sorgfältig 
übersetzt  und  jede  darauf  sogleich  ebenso  in  ihrem  ununterbro- 
chenen Zusammenhange  noch  einmal  wiederholt  werden;  dagegen 
wäre  anzuraten,  die  erzählenden  Stöcke  mit  genauester  allseitiger 
Erwägung  des  einzelnen  zu  lesen:  der  Gewinn  davon  wird  dieser 
sein .  dals  so  der  jugendliche  Geist  durch  diese  kritische  Arbeit 
im  gegebenen  Falle,  den  er  übersieht,  praktisch  erkennt,  ^as 
Wahrheit  ist,  sich  dieser  mit-  oder  selbstgefundenen  Wahrheit 
freut,  und  überhaupt  einsehen  lernt,  wie  aus  oft  nur  schwachen 
Indicien  Überzeugung  und  urteil  gewonnen  wird.  Ich  darf  hier 
aus  Erfahrung  sprechen.  Es  ist  doch  wohl  ein  erfreulicher  Er- 
folg dieser  Methode,  wenn  bei  uns  Männer,  die  längst  in  Amt  und 
Würden  stehen,  Theologen,  Juristen  und  Mediziner,  sich  alle  14 
Tage  zu  einem  Thukydides- Abend  vereinigen,  und  so  noch  fp>t 
an  den  fröhlichen  Anfang  wieder  anknüpfen. 

Dem  Verf.,  der  durch  seine  Bearbeitungen  des  Th.  den  An- 
fängern und  auch  den  schon  Eingeweihten  die  Lektüre  desselben 
wesentlich  erleichtert,  können  wir  schliefslich  nicht  unterlassen, 
für  diese  verdienstliche  Förderung  hier  noch  einmal  den  aller* 
besten  Dank  zu  sagen. 

Hamburg.  L  Herbst 

Guhl  und  KoDer,  Leben  der  Griechen  and  Römer.  Secbsle  t«11- 
ständig  neu  bearbeitete  Auflage  herausgegebeD  voo  Riehard  E*' 
gelinann.    Berlin,  Weidniannsche  Bucbhandlonf,  1893.    XIII  ■.8M^ 

gr.  8.     18  M. 

Wer  wie  der  \}wVem\c\vw^V^  1^%V  %Ue  Auflagen  dieses  Uoff^ 
eiiigeburgerlen  NVetWes  n^^  ^^^  ««%Vößi  V^^  «c^^^memma  so  *• 
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1  der  vorliegenden  neuesten  in  den  Händen  gehabt  hat,  wird 
^urteilen  können,  wie  sehr  dasselbe  unter  den  Händen  des  neuen 
earbeiters  gewonnen  hat.  Und  es  galt  keine  geringe  Mühe;  sind 
>ch  die  Jahre  vom  ersten  Spatenstiche  an,  der  in  Olympia  ge- 
tan wurde,  bis  heute,  insbesondere  aber  das  letzte  Jahrzehnt  tTir 
le  Erforschung  des  klassischen  Altertums  ungemein  Truchtbar 
swesen:  die  grofsartigen  Ausgrabungen  Heinrich  Schliemanns  und 
$r  in  Athen  und  Rom  arbeitenden  staatlichen  Institute  haben 
urch  eine  Reihe  glänzender  Entdeckungen  Licht  aber  früheres 
uokei  gebreitet.  Um  nun  alle  Ergebnisse  derselben  dem  Texte 
ozuordnen,  mufste  derselbe  bedeutend  erweitert,  zugleich  aber 
lufsle  auch  die  bisherige  Einteilung  aufgegeben  werden:  an  die 
teile  der  fortlaufenden  Paragraphenreihe  ohne  weitere  Gliede- 
ing  des  Inhalts  trat  eine  übersichtliche  Kapiteleinleilung,  die  es 
rnoöglichte,  Darstellungen  der  bedeutendsten  Sammel- 
unkte  des  antiken  Lebens  zu  geben,  welche  kurz  die  wich- 
gsten  Ergebnisse  der  neueren  Entdeckungen  zu  abgerundeten 
childerungen  zusammenfassen.  Die  Reihe  derselben  beginnt  mit 
ipr  Schilderung  von  Troja,  welcher  ein  kurzes,  aber  warm  ge- 
eichnetes  Lebensbild  Heinrich  Schliemanns  voraufgeschickt  ist; 
1%  folgen  Tiryns  und  Mykenae,  denen  sich  weiterhin  die 
\kropolis  von  Athen,  Olympia,  Dodona,  Delos,  Delphi, 
das  Asklepiosheiligtum  von  Epidauros,  Eleusis,  Samo- 
thrake  und  Pergamon  anschliefsen.  Diese  122  Seiten  um- 
fassenden Schilderungen  geben  ein  klares  topographisches  Bild 
der  genannten  Statten  (vgl.  z.  B.  das  S.  24(1.  über  die  strategische 
Lage  von  Mykenae  Gesagte),  dessen  Anschaulichkeit  durch  gute 
f^läne  und  eine  grofse  Anzahl  neuer  Abbildungen  noch  erhöht  wird. 
Wenn  der  Hrsgb.  in  diesem  ersten  Teile  durchweg  Eigenes 
^'ebt,  so  ist  seine  Arbeit  in  den  anderen  Abschnitten  keineswegs 
(ine  geringe  gewesen:  mufste  doch  dem  Texte  die  fast  unüber- 
sehbare Fülle  der  neuen  Forschungsergebnisse  eingeordnet  werden, 
^ber  auch  sonst  merkt  man  überall  die  bessernde  Hand  des  neuen 
Irsgb.s:  bald  ist  ein  Abschnitt,  wie  der  über  die  Tempel,  durch 
liiedening  übersichtlicher  geworden,  bald  ist  die  früher  etwas 
reite  Darstellung  zusammengezogen,  um  Raum  für  Neues  zu  ge- 
annen  —  kurz,  es  wird  nicht  viele  Seiten  geben,  die  nicht 
'gend  eine  Verbesserung  aufweisen.  Zu  dieser  Thäligkeit  war 
er  neue  Hsgb.  besonders  befähigt;  denn  er  schliefst  sich  nicht 
hne  weiteres  einem  Vorgänger  an,  sondern  wahrt  überall  sein 
igenes  Urteil,  beispielsweise  wenn  er  in  dem  Streite  zwischen 
t^hliemann  und  Bötticher  (S.  9  ff.)  zwar  des  letzteren  falsche 
chlufsfolgerung  aufdeckt,  aber  andererseits  zugiebt,  dafs  zum 
rofaen  Teil  Schliemanns  anfangliche  Berichterstattung  daran  mit 
chuld  gewesen  ist,  dafs  Bötticher  zu  solchen  Ansichten  katu^ 
»der  weon  er,  abweichend  von  Schliemann,  Heibig  und  ScViweYv- 
^rdt,  903  triftigen  Gründen  einen  von  Schliemann  ge^uwÄen^i. 

4^ 
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(Mgeiitüinlich  gestalteten  Becher  nicht  als  das  homerische  dina; 
dfKf'txvTTsXXoy  ansieht  u.  s.  w. 

Als  besonders  interessant  seien  scliliefshch  noch  folgende 
Steilen  her?orgehoben :  S.  21  folgt  Engelmann,  wie  es  scbeini, 
mit  Itecht  Dörpfcld,  der  phönizischen  Einüufs  bei  der  Erbauung 
der  Burgmauer  von  Tiryns  annimmt.  8.  19  wird  der  homerische 
xvayog  auf  Grund  eines  tirynthischen  Fundes,  S.  34  der  Becher 
(h>s  Nestor  und  der  Schild  des  Achilleus,  S.  37  die  weiten  Panzer 
homerischer  lielden  (vgl.  IL  H  252)  auf  Grund  niykenischer 
Funde  besprochen;  S.  6  und  S.  51  v^ird  die  eigentumliche  Bil- 
dung der  Stirnpfcilcr  {antae)  am  griechischen  Tempel  daraus  er- 
klärt, dafs  der  ursprünglich  zum  Bau  der  Mauern  verwendete 
Lehm  eine  besondere  Bekleidung  derselben  zum  Schutze  gegen 
Witlerungscinilüsse  verlangte.  S.  63  wird  die  Frage  der  Hy|iä- 
thraltempel,  S.  65  die  der  Polychromie,  S.  240  und  250  wird  die 
wichtige  Frage  des  Buhnengebäudes  im  griechischen  Theater, 
letztere  im  Anschlüsse  an  Üörpfelds  Untersuchungen,  behandelt. 

Aus  diesen  kurzen  Angaben  kann  man  ersehen,  da(^  die 
neue  Auflage  mit  Hecht  eine  vollständig  neubearbeitete  zu  nennen 
ist.  Ilechnen  wir  nun  noch  hinzu  die  Menge  neuer  Abbildungen, 
welche  die  Gesamtzahl  auf  mehr  als  1000  erhöhen,  das  gröfsere 
Format,  den  schonen  Druck,  so  mufs  das  Gesamturteil  lauten: 
wir  haben  in  dem  neuen  Guhl  und  Koner  ein  Werk  vor  uns, 
(las  nicht  nur  dem  Fachmann,  sondern  jedem  Gebildeten,  der 
über  das  klassische  Altertum  Belehrung  sucht,  auf  das  wärmste 
empfohlen  werden  mui's. 

Wahlstatt  i.  Seid.  Raimund  Oehler. 

II.  Prutz  und  11.  Schiller,  Leitfaden  für  den  ^eschichtlickr* 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalteo.  Zweiter 
Teil:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  dea  Mittelalters- 
Von  Hans  Frutt.  15)91.  VIII  u.  174  S.  8.  1,60  M.  —  Dritter  Teil: 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  oeaeren  Geschichte.  Von  Hai< 
Frutz.  189U.  IV  u.  16S  S.  8.  1,40  M.  Berlia,  Groteaehe  Verlag«* 
buchtiundluoc. 

Lhor  das  vorliegende  Buch  liefse  sich  sehr  viel  sagen,  und 
rine  erschöpfende  Besprechvmg  würde  den  Hahinen  dieser  Zeit- 
schrift weit  überschreiten,  has  Allcrwichligste  bei  einem  für  dk 
Schule  bestimmten  Buche  erscheint  dem  Ref.  —  und  bierin  stimmt 
er  völlig  mit  Wessels  in  dieser  Zeitschrift  1893  S.  359  ausge- 
sprochenem Grundsatz  überein  —  die  wissenschaftliche  Genauig- 
keit. Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  warum  eio 
(.ehrbuch,  das  in  dieser  Beziehung  berechtigten  Aoforderungeo 
nicht  genügt,  wenn  es  sonst  auch  noch  so  gute  Eigenschafieo 
aufweisen  mag;  nicht  für  die  Schule  empfobleD  werden  kann* 
henn  das  erste  ist  doch,  dafs  unsere  Schüler  Richtiges  leroeOt 
das  zweite  erst,  w\e  ?.\o,  e%  Wvwen.  Eine  weitere  berechtigte  Fof' 
derung  erschciul  v\eu\  \W^.  ^*vv\^  wvä*^  Kvv^\\<cci\^  >\VL!d  Verte iluof 
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ies  Stoffes.  Es  dürfen  nicht,  wenn  ganz  unwesentliche  Namen 
ind  Zahlen  genannt  werden,  andere,  weit  wichtigere  fehlen.  Nur 
luf  diese  beiden  Gesichtspunkte  hin  soll  das  Buch  untersucht 
.Verden. 

I.   Unrichtige  Jahres-  und  Tagesangaben. 

Vorauszuschicken  ist,  dafs  mehrfach  (mindestens  zwanzigmal) 
lie  Zahlen  im  Text  und  am  Rande  von  einander  abweichen;  bis- 
veilen  bietet  dann  der  Text  das  richtige.  Aber  was  soll  das  dem 
>chöler  helfen,  der  doch  nicht  wissen  kann,  welcher  von  beiden 
Angaben  er  trauen  soll?  (m  Folgenden  werden  nun  die  chrono- 
ügiscben  Versehen  aufgeführt,  die  dem  Hef.  aufgestofsen  sind; 
;egen  Vollständigkeit  möchte  er  sich  ausdrücklich  verwahren.  Das 
Nichtige  ist  in  Klammern  hinzugefugt. 

Band  11  S.  1.  Sleidan  gestorben  1554  (1556).  — 5.  Das  Franken- 
eich unter  den  Merovingern  650 — 750  (450 — 750).  -  Chlodwig 
im  480  (Beginn  seiner  Herrschaft  481,  was  allgemein  angenommen 
kird).  -  6.  Schlacht  beiZölpich  (?)  496.  (Vor  etwa  sieben  Jahren  ist  in 
»ybels  Historischer  Zeitschrift  nachgewiesen  worden,  dafs  diese 
»chlacht  506  fallen  mufs).  —  7.  Unterwerfung  Thüringens  527 
531).  —  Chlotar  I  554  (558)— 561.  —  Chlotar  H  613—622 
628).  —  11.  Karl  Martell  Hausmeier  seit  720  (719).  -  12. 
kvignon  zurückerobert  738  (737). —  14.  Bonifatius  gestorben  750 
so  am  Rande,  im  Text  richtig  755).  —  16.  Pippin  d.  j.  König 
52  (751).  Schon  vor  mindestens  dreifsig  Jahren  haben  Sickel 
ind  Wailz  das  richtige  Jahr  nachgewiesen.  —  16.  Feldzug  Pip- 
ins  gegen  die  Langobarden  755  (754).  —  24.  Nenbestatlung  der 
lebeine  Karls  d.  Gr.  1162  (1165).  —  25.  Schlacht  bei  Fontenay 
lai  (25.  Juni)  841.  —  27.  Papst  IVikolaus  f  848  (858) —867. — 
:8.  Arnulf  von  Kärnthen  zum  König  erhoben  888  (Nov.  887).-- 
:9.  Untergang  der  Ostgoten  unter  Tejas  am  Vesuv  555  (552).  — 
0.  Die  Pandekten  werden  veröffentlicht  553  (533).  —  31.  Lo 
er  Isaurier  718  (717).  —  Mohamed  geboren  570  (die  Angaben 
chwanken  zwischen  569  und  571). —  34.  Harun  al  Raschid  788 
786)  —809.  —  35.  Ludwig  das  Kind  wird  König  899  (Anfang 
ebruar  900).  —  38.  Heinrich  I  wird  König  914  (919;  am  Rande 
lisch,  im  Text  richtig).  —  Lothringen  kommt  an  Deutschland 
uröck  928  (925).  —  39.  Schlacht  bei  Riade  13.  März  (15.  März) 
33.  —  42.  Zug  Ottos  I  gegen  den  Dänenkönig  Harald  947.  (Es 
rare  äufserst  interessant  zu  erfahren,  woher  Verf.  diese  Jahres- 
abi entnommen  hat,  um  so  mehr,  als  der  beireifende  Zug  nie- 
[lals  stattgefunden  hat.)  —  43.  Erster  Römerzug  Ottos  I  950 
951).  —  49.  Theophano  Regentin  bis  990  (991).  —  Heinrich 
ler  Zänker  von  Bayern  wird  wieder  eingesetzt  989  (985).  — 
Adelheid  wird  Regentin  990  (991)  s.  o.  —  65.  Schlacht  an  der 
instrul  9.  Juli  (9.  Juni)  1075.  —  Papst  Alexanders  ToA  vxwA 
XWiUhvBnds  Erhebung  Juni  (21.  22.  AprW)  1073.  —  67.  8c\\\äc\\VW\ 
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Melrichstadl  Juli  1075  (7.  August  1078;  wie  kann  die  Schlacht  vor 
der  Erhebung  Rudolfs  stattgefunden  haben?).  —  „Beim  dritten  Er- 
scheinen vor  Rom  im  Januar  1083  nahm  Heinrich  IV  die  Leo- 
stadl''.  (Beides  isl  unrichtig.  Das  Erscheinen  fand  statt  im 
April  die  Einnahme  am  3.  Juni  1083).  —  77.  Konrad  III  1130 
—1132  (1138—1152;  am  Rande  falsch,  im  Text  richtig).—  82. 
Tapst  AlexandtT  III  1159—1185  (1181).  —  Ludwig  VII  von 
Fraukreich  1157  (1137) —1180.  —  85.  Schlacht  bei  Legnauü 
1177  (1176;  am  Rande  falsch,  im  Text  richtig).  —  87.  Ver- 
mahlung Heinrichs  VI  mit  Conslantia  1188  (1186).  —  89.  Beginn 
des  dritten  Kreuzzuges  1190  (1189).  —  93.  Papst  Innoceoi  III 
1198—1218  (1216).  —  94.  Otto  IV  wird  gebannt  10.  November 
(18.  Nov.)  1210.  —  Schlacht  bei  Bouvines  April  (27.  Juli)  1214. 

—  05.  Papst  Honorius  III  1218  (1216)  —1227.  —  96.  Friede 
zu  St.  Germano  1235  (1230).  —  100.  Tod  Friedrichs  H  19.  Dez. 
(13.  Dez.)  1250.  —  101.  Interregnum  1254—1278  (1273).  - 
Entstehung  der  Hansa  1241  aus  einem  Bunde  zwischen  Bremen 
und  Hamburg.  Man  sollte  es  kaum  für  möglich  ballen,  dals  — 
abgesehen  von  der  tollen  Verwechselung  von  Bremen  und  Lübeii 

—  dies  alte,  lungst  widerlegte  Märchen  noch  einmal  wieder  auf- 
gefrischt werden  könnte.  —  106.  Ludwig  VIII  von  Frankreicii 
1223  —  1228  (bis  1226).   Dementsprechend  Ludwig  IX  1228(1226) 

—  1270.  —  Pragmatische  Sanktion  1268  (1269).  —  108.  Papst 
('.lemens  beginnt  zu  herrschen,  im  Text  1303,  am  Rand  1304. 
(Beides  ist  falsch;  der  Antritt  seiner  Begierung  fallt  1305).  — 
Vernichtung  des  Templerordens  1307—1311.  (Was  1311  als 
Kndjahr  bedeuten  soll,  ist  unverständlich,  da  Verf.  selbst  nachher 
richtig  das  Jahr  1312  als  das  der  Aufhebung  des  Ordens  nennt). 

—  109.  Verbrennung  des  Ordensmeisters  Molay  März  1313(1314). 
Dieser  Fehler  giebt  dem  Bef.  Anlafs,  einmal  der  Arbeitsweise  des 
Verf.s  auf  den  Grund  zu  gehen.  Die  Geschichte  und  namentlich 
der  Untergang  des  Tempelherrenordens  ist  von  Prutz  zum  Gegen- 
stand wiederholter  Studien  und  mehrer  Bücher  gemacht  worden: 
Geheimlchre  u.  t>.  w.  des  Tempelherrenoixlens  1879;  Enlwickelung 
und  Untergang  des  Tenipeiherrenordens  1888,  und  gleichzeitig  mit 
dem  hier  besprochenen  Lehrbuche  in  der  Groteschen  Allgemeinen 
Weltgeschichte  VI  S.  74—88.  Hier  wird  auf  S.  86  als  Zeilbe- 
stimmung für  Molays  Untergang  angegeben  der  11.  Mai  ISÜ 
Das  Jahr  ist  richtig;  statt  des  11.  Mai  mufs  es  jedoch  11.  Min 
lieii'sen.  Dies  Verschen  hat  nun  aber  schlimme  Folgen.  AufS.^^ 
führt  Prutz  die  bekannte  Thatsache  an,  dafs  Papst  Clemens V 
und  König  Philipp  IV  bald  nach  Molay  gestorben  sind,  am  20.  Apn| 
und  29.  November  1314.  Da  nun  der  20.  April  vor  den  11.  Mai 
fallt,  so  kommt  Prutz  in  arge  Verlegenheit  Statt  sich  nun  di« 
kleine  Mühe  zu  machen  und  in  seinem  eigenen  Werke  über  den 
Untergang  des  Teu\\)WYOtd«us  nachzusehen,  ob  nicht  vielleicht  der 
IL  Mai  ein  Ivrlum  se;\,  n^vX^^V   *?x   '^xs^*  ^««^  '^^   Molays  i"^ 
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en  11.  Mai  1313,  hat  also  schon  vergessen,  dafs  er  auf  S.  86 
las  Jahr  1314  genannt  hat.  Er  hätte  getrost  das  Jahr  1314 
tehen  lassen  und  das  Datum  ändern  sollen.  Und  um  das  Mafs 
oll  zu  machen,  wird  in  unserem  genau  gleichzeitig  (1891)  er- 
chienenen  Lehrbuche  wieder  der  März  1313  angegeben.  Diesmal 
st  der  Monat  richtig,  aber  das  Jahr  falsch,  wie  oben.  Nun 
teile  man  sich  diesen  Rattenkönig  von  falschen  Angaben  vor!  Was 
oll  der  unglückliche  Leser  eigentlich  glauben?  Hier  ist  docli 
chon  nicht  mehr  Heiterkeit  am  Platze,  sondern  heiliger  Zorn. 
-nwillkörUch  fragt  man:  Wenn  das  bei  der  Geschichte  des  Tempel- 
errenordens,  der  eigentlichen  Domäne  Prutz',  vorkommen  kann, 
^ie  mag  es  dann  um  die  anderen  Zeitangaben  stehen?  —  109. 
»hilippV  von  Frankreich  1317-22;  auf  S.  HO  von  1316—22. 
Vas  soll  der  Schüler  nun  glauben? —  110.  Johann  von  England 
190—1216  (1199—1216;  am  Rande  falsch,  im  Text  richtig).— 
13.  Eduard  Hl  1307  (1327)— 1377.  —  115.  Schlacht  bei  Crecy 
15.  August  (26.  August)  1346.  —  116.  Aufstand  der  Jacquerie 
eginnt  allerdings  1357;  das  entscheidende  Jahr  aber  ist  1358, 
nd  gerade  das  fehlt.  —  117.  Rudolf  von  Habsburg  1275  (1273) 
-1291.  —  118.  Schlacht  bei  Dürnkrut  (falschlich  auf  dem  March- 
slde  genannt)  25.  August  (26.  August)  1278.  —  Adolf  von  iNassau 
291  (1292)  —1298.  —  122.  Papst  Johann  XXH  1316  (1314) 
-1334.  —  125.  Ludwig  der  Bayer  t  November  (11.  Okt.)  1347. 

-  127.  Wenzel  1378—1410  (1400).  —  130.  Babylonische  Ge- 
angenschaft  der  Kirche  von  1308  an.  (Entweder  ist  sie  von 
305  an  zu  rechnen,  wo  Clemens  V  gewählt  ward,  oder  von  1309 
o,  wo  dieser  seinen  Sitz  nach  Avignon  verlegte).  —  131.  Wat 
'yler  in  England  1385  (1381).  —  134.  Verbrennung  Hussens 
.  Juli  1417  (6.  Juli  1415).  —  135.  Wladislaw  von  Littauen  von 
380  (1386)  an.  —  136.  Baseler  Konzil  von  1435  (1431;  am 
lande  faUch,  im  Text  richtig)  bis  1445  (1449).  —  137.  Fried- 
ich JU  1439(1440)— 1493.  —  Reichstag  zu  Lublin  1564(1569). 

-  Karl  der  Kühne  1464  (1467)  —1477.  —  141.  Karl  VH  von 
'rankreich  1422—1464  (1461).  —  Krönung  Karls  VU  17.  Aug. 
17.  Juli)  1429. —  143.  Ende  des  englisch-französischen  Krieges 
454.  Welches  Ereignis  Verf.  damit  meint,  ist  unklar,  da  ja  kein 
Viedensschlufs  vorliegt.  Das  gewöhnlich  angenommene  Endjahr 
^t  1453,  der  Tod  Talbols.  —  144.  Adrianopel  wird  türkische 
tesidenz  1361  (1365).  —  Schlacht  bei  Angora  1410  (1402).  — 
49.  Schlacht  bei  Murlen  22.  Mai  (22.  Juni)  1476  (am  Rande 
lisch,  im  Text  richtig).  —  150.  Heinrich  VI  von  England  1422 
-1460  (1461).  —  155.  Krieg  Maximilians  gegen  Venedig  1507 
1508 — 10).  —  157.  Giovanni  di  Medici  gestorben  1492  (was 
anz  unmöglich  ist;  höchst  wahrscheinhch  1428).  —  Peter  di 
ledici  1464—1472  (bis  1469).  —  162.  Friede  zu  Noyon  1518 
1516).  —  164.  Dritte  Reise  des  Columbus  bis  150\  ^^Q^V 
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8.  Sickingeus  AngrilT  auf  Trier  August  (September)  1522.  — 
Sickingens  Untergang  April  (Mai)  1523.  —  10.  Reichstag  zu 
Speyer  Februar  1529.  (Allerdings  ward  der  Reichstag  Code 
Februar  eröfToet,  aber  die  Zeitbestimmung,  auf  die  es  wohl  für 
jeden  ankommt,  ist  der  Tag  der  Protestation,  der  19.  April).  — 
11.  Schmalkaldischer  Bund,  im  Text  richtig  1530,  am  Rande 
1531.  —  12.  Zwingli  geboren  1483  (1.  Januar  1484).  —  Chri- 
stian II  von  Dänemark  1513—28(1513—23).—  13.  Christian  II 
entthront  1522  (1523).  —  Heinrich  VIII  von  England  von  der 
r.eisllichkeit  als  Oberhaupt  anerkannt  1530  (1531).  —  16.  Tod 
Franz  1  von  Frankreich  1546  (1547).  —  17.  Passauer  Vertrag 
Juni  (Juli)  1552.  —  18.  Tod  Karls  V  1559  (1558).  —  19. 
Tod  Calvins  1556  im  Texl  und  am  Rande  (1564).  —  24. 
Tod  Don  Carlos'  24.  August  (24.  Juli)  1568.  —  25.  Kompru- 
niifs  zu  Rreda  1566  im  Text  und  am  Rande  (November 
1565).  —  Hinrichtung  Emnonts  15.  Juni  (5.  Juni)  1568.  — 26. 
Uuckkehr  Albas  aus  den  Niederlanden  1572  (Dezember  1573).— 
Heinrich  H  von  Frankreich  1546  im  Text  und  am  Rande  (1547) 

—  1559.  —    28.   Tod  Heinrichs  Hl  von  Frankreich  1582  (15S9). 

—  30.  Ermordung  Wilhelms    von   Oranien  Juni  (10.  Juli)  1584. 

—  Eroberung  von  Antwerpen  1587  (1585).  —  Eduard  VI  von 
England  1546  im  Texl  und  am  Rande  (1547)— 1553.  —  31.  Eli- 
sabeth von  1558—1602  (1603).  —  37.  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg  1599 — 1619.  (Hier  herrscht  eine  unglaubliche  Ver- 
wirrung; es  sind  die  Regierungszahlen  von  Joachim  Friedrich 
[1598—1608]  und  von  Johann  Sigismund  [1608—1619]  zusam- 
mengezogen; auch  so  ist  die  erste  Zahl  1599  noch  unrichtig; 
nicht  einmal  auf  die  Zahlen  der  brandenburgisclien  Kurfürsten 
kann  sich  der  Schüler  verlassen.)  —  38.  Ferdinand  II  1619-34 
im  Text  und  am  Rande  (1619 — 1637).  —  Böhmisch-pfälzischer 
krieg  1619  —  25.  (Selbst  wenn  man  den  Beginn  des  eigentlichen 
Krieges  erst  nach  Matthias'  Tode  1619  setzen  will  —  was  durch- 
aus ungebräuchlich  ist  — ,  so  ist  rätselhaft,  wie  der  Verf.  den 
böhuiisch-plalzischen  Krieg  bis  1625  ausdehnen  will.  Das  höchste 
ist  bis  1623;  da  war  der  Widerstand  in  der  Pfalz  völlig  nieder- 
geschlagen.) -  40.  Xiedersächsisrh-dänischer  Krieg  1626  (1625) 
-1629.  -  42.  hafs  Johann  und  Karl  von  Schweden  1577  ihrem 
Rruder  Erich  gemeinsam  gefolgt  sind,  war  dem  Ref.  bisher  un- 
bekannt; (M*  möchte  es  vorläufig  bezweifeln.  Jedenfalls  aber  h^ 
es  gebrauchlich,  den  Regierungsantritt  Johanns  auf  1568  zu  setxen, 
wo  er  Erich  «'ntthronte,  nicht  auf  1577,  wo  Erich  starb.  —  4t 
r.ustav  Adolfs  i.andung  24.  Juni  1630.  (Sie  fiel  auf  den  26.  Juni, 
der  dem  6.  Juli  des  neuen  Kalenders  entspricht.)  —  43.  Geon^ 
Wilhelm    von  Drandenhurg  1614  (1619) —1640;    s.o.  zu  S.  37. 

45.  Pilsener  Rezefs  11.  Januar  (12.  Januar)  1634.  —  Er- 
mordung Wallcnsleins  in  der  Nacht  vom  24. — 25.  Februar  1634 
(vielmehr  am  25.  Februar  abends   etwa  10  Uhr;    wenn  also  von 
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ler  Nacht  die  Rede  ist,  so  die  vom  25.-26.  Februar).  —  52. 
oberuDg  von  La  Rocbelle  1626  (1628).  —  55.  Kalksteins  Auf- 
bung  und  Hinrichtung  1671.  (Nicht  genau;  aufgehoben  ward  er 
izember  167t,  hingerichtet  1672.)  —  58.  Hinrichtung  Karls  I 
n  England  21.  Januar  (30.  Januar)  1649.  —  Cromwell  1599 
1659  (1658).  —  59.  Sprengung  des  Parlaments  April  1652 
653).  —  61.  Tod  Philipps  IV  von  Spanien  1664  (1665).  - 
>.  Karin  von  Spanien  1664  (1665) —1700.  —  Tod  Karls  H 
li  (I.November)  1700.  —  71.  Übertragung  der  9.  Kurwürde 
Hannover  1702  (1692).  —  Anna  von  England  1702-1713 
714).  —  Schlacht  bei  Höchstädt  13.  Juli  (August)  1704.  —  73. 
•iecle  zu  Allranstädi  Januar  1707  (24.  September  1706).  —  79. 
dnischer  Erbfolgekrieg  1733—37.  (Es  mufs  entweder  heifsen 
i  1735  oder  1738  1735  wurden  die  Friedenspräliminarien  ab- 
schlössen, der  endgültige  Friede  erst  1738  unterzeichnet.  Das 
chher  angegebene  Jahr  1736  für  den  Frieden  ist  demnach  auch 
irichtig.)  —  80.  Der  Philosoph  Locke  1632—1702  (1704).  — 
I.  Die  Jahre  1760—62  sind  arg  durcheinander  geworfen.  Die 
»ergäbe  Kolbergs  wird  noch  dem  Jahre  1760  zugerechnet,  statt 
'61.  Der  Tag,  1.  Dezember  (statt  16.  Dezember),  ist  äugen- 
heinlich  verwechselt  mit  dem  1.  Oktober,  wo  die  Erstürmung 
n  Schweidnitz  stattfand,  die  überhaupt  gar  nicht  erwähnt  wird. 
;r  Tod  Elisabeths  von  Hufsland  wird  im  Text  in  den  Januar 
^62,  am  Rande  in  das  Jahr  1761  gesetzt.  Ebenso  wird  der 
^gierungsanlritt  Katharinas  im  Text  auf  1763,  am  Rande  auf 
'62  bestimmt.  —  92.  Stanislaus  Ponialowski  wird  König  von 
»len  1765  (1764).  —  99.  Washingtons  Sieg  bei  Trenton  26.  Ok- 
bcr  (25.  Dezember)  1776.  —  105.  Tod  Mirabeaus  4.  April 
.  April)  1791.  —  106.  Kaiser  Franz  II  1792-1804  (1806).— 
17.  Erklärung  der  Republik  21.  September  1795  (1792).  — 
IS  wird  für  dasselbe  Ereignis  (Beginn  des  Jahres  1  der  republi- 
nischen  Zeitrechnung)  das  Jahr  1793  genannt.  —  108.  Sturz 
»bespierres  10.  Thermidor,  28.  Juli  (9.  Thermidor,  27.  Juli).  — 
ederwerfung  des  Pöbelaufstandes  durch  Bonaparte  10.  Oktober 
.  Oktober)  1795.  —  111.  WafTeuistillstand  zu  Leoben  August 
prii)  1797.—  111—112.  Die  Ereignisse  der  Jahre  1798  und 
^99  sind  nicht  auseinander  gehalten.  Der  Leser  mufs  glauben, 
fs  Bonapartes  Zug  nach  Syrien,  Suworows  Kämpfe  in  der 
hweiz  U.S.  w.  noch  in  das  Jahr  1798  fallen.  —  112.  Staats- 
eich Bonapartes  18.  Brumaire,  9.  November  (19.  Brumaire, 
I.  Nov.).  1799.  —  118.  Scharnhorst  geboren  1756  (1755).  — 
*0.  Einverleibung  des  Kirchenstaates  März  (Mai)  1809.  —  121. 
Dverleibung  des  nordwestlichen  Deutschlands  Dezember  1811 
810).  —  124.  „Stiftung  des  eisernen  Kreuzes  (10.  März  1810, 
»desta^  der  Königin  Luise).''  [Hier  ist  der  Geburtstag  der  Kö- 
gin, 10.  März  1776,  mit  dem  Todestag,  19.  Juli  1810,  ver- 
engt.] —  125.  Schlacht  an  (hv  Katzbach  26.  Mai  (26.  August; 
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1869(186»).-.  159.  Ans; 
Zollverein  188a  (1888).  — 
Preuften  I.Oktober  1874, 

"■  Unrichtig 
(m  folgenden  werden 
drflcke  zusamniengeslellt,  d 
schien  dem  Ref.  um  so  nöi 
drücklith  betont,  dafs  dun 
neueren  Forschung  in  die  j 
von  der  achuImäfKigen  Tradit 
achtel  worden  seien.  (Wahr 
von  trefflichen,  in  den  leuie 
Hülfsbüchern  unbekannt  gebl 
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dem  alten  Tolbiacum  enUpricht,  sondern  ob  die  Alamannen- 
schlacbt  dort  stattgefunden  hat;  und  das  wird  schon  lange  fast 
allgemein  bezweifelt.  —  Schlacht  bei  Vougle.  Hierfür  wird  schon 
seit  mindestens  dreifsig  Jahren  der  Ort  Voullon  genannt.  —  11. 
Noch  immer  spuken  die  Namen  Pippin  von  Landen  und  von 
Heristall,  die  schon  1866Bonnell  als  ganz  ungeschichtlich  nach- 
gewiesen hat.  —  Der  Hausmeier  von  Neustrien  hiefs  nicht  Bern- 
her, sondern  Berthar.  —  Wenn  der  Verf.  die  Schreibung  „Tertri" 
io  einer  Anmerkung  mit  „So!''  begleitet,  so  ist  nur  zu  bemerken, 
dafs  Testri  gleichberechtigt  ist.  —  19.  Das  Bistum  Halbei*stadt 
ist  nicht  auf  Karl  d.  Gr.  zurückzuführen.  —  25—26  wird  auf 
etwa  dreiviertel  Seiten  der  Inhalt  des  Vertrages  von  Verdun  an- 
gegeben.  Ref.  möchte  den  Schüler  sehen,  der  sich  aus  dieser 
weitläufigen  Auseinandersetzung  ein  Bild  der  Länderverteilung 
machen  kann.  Warum  nicht  einfach  auf  sieben  Zeilen:  „Lothar 
erhielt  1.  die  Kaiserwürde  ohne  Oberhoheit  über  seine  Brüder; 
2.  Italien;  3.  Mittelfranken,  begrenzt  im  W.  durch  Scheide,  Maas, 
Sa6ne,  Rhone,  im  0.  durch  Rhein  und  Westalpen.  Ludwig  der 
Deutsche  erhielt  Ostfranken:  alles  Gebiet  rechts  des  Rheins;  dazu 
die  drei  linksrheinischen  Gaue  Mainz,  Worms  und  Speyer  (,.propter 
vini  copiam'O*  Karl  der  Kahle  erhielt  Westfranken:  alles  Gebiet 
westlich  von  Scheide,  Maas,  Saöne,  Rhone**.  Damit  ist  alles  ge- 
sagt, was  der  Schüler  zu  wissen  braucht,  und  es  sind  bestimmte 
Grenzen  gegeben,  die  der  Lehrer  an  der  Karte  erläutern  kann.  — 

29.  Der  Enkel  Theoderichs  hiefs  nicht  Athanarich,  sondern  Atha- 
larich.  —  29.  Amalasunta  war  nicht  mit  Theodahat  vermählt.  — 

30.  Die  eiserne  Krone  gehört  keinenfalls  den  Anfangen  der  Lango- 
barden, sondern  frühestens  dem  11.  Jahrhundert  an.  —  42.  Ottol 
konnte  die  Nordmark  Schleswig  nicht  erneuern,  weil  sein  Zug 
gegen  die  Dänen  der  Sage  angehört.  —  56.  Nicht  Raimand,  son- 
dern Rainalf  von  Aversa.  —  66.  Die  wirkliche  Bedeutung  der 
Tage  von  Canossa,  dafs  Heinrich  IV  doch  schliefslich  als  Sieger 
hervorging,  wird  ins  Gegenteil  verkehrt.  —  77.  Heinrich  der 
Schwarze  war  nicht  der  Bruder,  sondern  der  Sohn  Welfs  IV.  — 
90.    Der    Streit   zwischen    Richard    Löwenherz  und  Leopold  von 

Österreich  ist  keineswegs  sagenhaft.  —  Der  Friedensschi ufs  zwi- 
schen Richard  und  Saladin  gab  den  Christen  nicht  nur  den  Be- 
such Jerusalems  frei,  sondern  verschaffte  ihnen  auch  den  Küsten- 
strich von  Tyrus  bis  Joppe.  —  96.  Die  Gemahlin  Friedrichs  II 
(die  Tochter  Johanns  von  Brienne)  hiefs  nicht  Jolanthe,  sondern 
Isabella.  —  133.  Bei  dem  Konzil  zu  Kostnitz  ist  der  so  sehr 
wichtige  Grund,  warum  schliefslich  doch  die  Wahl  des  neuen 
Papstes  vor  der  Reformation  der  Kirche  stattfand,  trotz  sehr  aus- 
führlicher Besprechung  der  Verhandlungen  gar  nicht  angegeben. 
(Weil  nach  Ausbruch  des  englisch-französischen  Krieges  die  Fran- 
zosen Sigismund,  der  sich  auf  die  Seite  der  Engländer  gestellt 
hatte,    nicht   mehr  als  Stellvertreter    des    erledigten    päpstlichen 


780  H.  Prntz,  Leitfaden  für  den  gdfehiehtliebeo  Uoterrieht, 

vStuhles  anerkennen  \vo11ten,  sondern  nun  die  Wahl  eines  neuen 
Papstes  forderten.)  --  161.  Wie  der  Verf.  von  der  Schlacht  bei 
Ravenna  1512,  in  der  die  Franzosen  einen  glänzenden  Sieg  da- 
vontrugen, sagen  kann:  „sie  erlagen  der  Übermacht'',  das  bleibt, 
wie  manches  andere  in  diesem  Buche,  ein  Rätsel.  —  164.  Die 
<Mgentumliche  Art,  wie  der  Name  Amerika  entstanden,  ist  aus  der 
bezüglichen  Bemerkung  über  Amerigo  Vespucci  keineswegs  zu  ent- 
nehmen. 

Band  111  Seite  13.   Christian  11  von  Dänemark  starb  nicht  im 
Kerker,  sondern  in  leidlichem  Gewahrsam,  nicht  in  Kopenhagen, 
sondern  in  Kailundborg.  —   13.  „Heinrich  VIII  von  England  lief» 
sich  von    seiner    ersten  Gemahlin  Katharina  scheiden,    um  Anna 
Bolevn  zu  heiraten''.    Vielmehr  heiratete  Heinrich  erst  Anna  und 
liefs  dann  erst  seine  Ehe  mit  Katharina  trennen.  —  34.  Das  Edikt 
von  Nantes  giebt  keineswegs  den  Hugenotten  freie  Religionsöbung 
und  Gleichberechtigung:  nur  für  Adel  und  Bürger  in  bestimmten 
Orten,  nicht  in  Paris  und  in  bischöllichen  Städten.  —  36.  Eben- 
sowenig giebt   der  Majestatsbrief  Rudolfs  den  Böhmen  volle  Beü- 
gionsfreiheit.     Wenn  dies  der  Fall  gewesen,  so  wäre  der  äufsere 
Anlafs  zu  dem  berühmten  FVnslersturz  und   damit  zum  dreifsig- 
jährigen  Kriege  nicht  vorhanden  gewesen.   Verf.  beweist  hier  eine 
bedenkliche  Unkenntnis  bei  dieser  hoch  bedeutsamen  Urkunde.  — 
'M.  ..Rudolfs  Versuch,  Böhmen  Matthias  zu  entreifsen,  mifslang" 
Matthias  hatte  Böhmen  damals  gar  nicht  inne,  sondern  erhielt  e$ 
darauf,  auf  Rudolfs  thörichtes  Auftreten  hin.  —  44.  Dafs  Wallcn- 
stein  bei  Lülzen  vollständig  geschlagen  worden  sei,  wird  wolil 
kein  anderer  (leschichtsforscher  dem  Verf.  zugeben.  —  55.  KarlX 
Gustav  von  Schweden    hat    keineswegs  zweimal  Kopenhagen  be- 
lagert.    Aus    der  kurzen  Bemerkung  über  den  schwedisch -däni- 
schen Krieg  von   1657 — 60  kann  sich  niemand  vernehmen.  —  "4. 
Ob  es  richtig  sei,  zu  sagen,  bei  Malpla(|uet  sei  Frankreichs  letztes 
Heer  vernichtet  worden,  darf  billig  bezweifelt  werden,  da  die  Verbün- 
deten von  90000  Mann  18 000  Mann,  die  Franzosen  von  80 000  Mann 
nur  15  000  Mann  Verlust  hatten.  — 83.  „Friedrich  Wilhelm  I  liefs  nach 
schwerem,  innerem  Kampfe  Gnade  für  Recht  ergehen**  (gegen  Jen 
Kronprinzen).   Immer  noch  die  alte  Anschauung,  als  ob  der  König 
dem  Prinzen  wirklich  ans  Leben  gewollt  habe.  Längst  steht  itsl 
dafs  der  König  mit   dem   Urteil  des  Gerichtshofes  sehr  zufrieden 
•gewesen  ist.    —    84  und  88.    Zahlreiche  Namen   sind  falsch  g^ 
schrieben.     Ich    führe  einige  aus  der   grofsen  Zahl  an:    Molwiu, 
Schiiellersdorf,  Seidlitz,  Landshut.  (142  Sebaslapol,  144  GableotfV 
—    90.    Was  das  heifsen  soll :    „Kampf  um  die  OstindiscJie  Hill 
zwischen  Fox  1783  und  Pitt  1784"  vermag  Ref.    nicht   zu  wr- 
.stehen.     Sonst  pilegen  zwei  mit  einander  zu  kämpfen:  hier  abrr 
bat  Fox  1783  mit  sich  selber  und  Pitt  1784  mit  sich  selber  r 
kämpft;  anders  ist  der  Wortlaut  nicht  zu  verstehen.  —  106.  l^ 
Herzog'  von  Braunschweig  1792  hiel's    nicht  Fenlinand,   wie  P*" 
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lilerdin^s  auch  sonst  öfters  angegeben  findet,  sondern  Karl  Wil- 
lelm  Ferdinand,  mit  Karl  als  Rufnamen.  —  116.  Die  Besetzung 
lannovers  durch  die  Franzosen  vom  Mai  1803  wird  ohne  Jahres- 
mgabe  in  den  Zusammenhang  des  Krieges  von  1805  gebracht 
ind  nach  dem  Lager  von  Boulogne  (Sommer  1805)  erwähnt.  — 
18.  Die  Bestimmung,  dafs  Preufsen  nicht  mehr  als  42  000  Mann 
lalten  dürfe,  ist  nicht  im  Tilsiter  Frieden  getroffen  (wie  allerdings 
luch  sonst  angegeben  wird),  sondern  in  einem  besonderen  Ver- 
rage  vom  September  1808.  — •  122.  „Die  Grofse  Armee  wurde 
'OD  dem  zeitig  hereinbrechenden  Winter  überfallen  und  erlag, 
lurch  Källe  und  Hunger  geschwächt,  bald  in  völliger  Auflösung 
leD  nun  von  allen  Seiten  nachdrängenden  Bussen  elend''.  Wie 
>fl  soll  man  es  den  von  zahlreichen  Beteilif>ten  geführten  Tage> 
»üchern  nachsprechen,  dafs  die  Kälte  1812  in  Rufsland  später 
ils  sonst  durchschnittlich  eingetreten  ist.  Am  27.  Oktober  gab 
>s  zum  erstenmal  Nachtfrost,  das  Wetter  blieb  aber  gut  und  milde, 
»is  erst  am  6. — 7.  November  etwas  strengere  Kälte  eintrat.  Diese 
iberstieg  jedoch  während  der  ganzen  Zeit  niemals  die  in  Mittel- 
ufsland  herrschenden  Durchschnittsgrade.  Also  an  aulsergewöhn- 
icher  Strenge  des  Winters  ist  die  grofse  Armee  nicht  zu  Grunde 
;egangen.  Ebensowenig  an  der  Verfolgung  der  Russen,  die  ge- 
adezu  erbärmlich  war.  Bei  einer  nur  leidlichen  Führung  durfte 
leiR  Mann  über  den  Njemen  entkommen.  Der  Grund  des  Unter- 
;aiig$  der  Armee,  der  in  den  Worten:  „völlige  Auflösung''  nicht 
•rklärt  ist,  liegt  in  der  Zuchtlosigkeit  der  Truppen,  die  schon  auf 
lem  Hinmarsch  in  bedenklicher  Weise  zu  Tage  getreten,  durch 
len  funfwöhentlichen  Aufenthalt  in  Moskau  noch  gesteigert 
worden  war  und  nun  auf  dem  Rückmarsch  die  unausbleib- 
eben  Folgen  herbeiführte.  —  124.  Dafs  im  März  1813  Spa- 
lien  und  Portugal  den  Verbündeten  beigetreten  seien,  ist  dem 
lef.  unbekannt,  soll  aber  nicht  durchaus  bestritten  werden.  Ir- 
end  welchen  praktischen  Nutzen  brachte  das  Bündnis  den  Russen 
nd  Preufsen  jedenfalls  nicht.  —  125.  Die  Grofse  Armee  1813 
jblle  nicht  200  000,  sondern  fast  240  000  Mann.  ~  126.  „Die 
erbündeten  durchbrachen  bei  iVobstheida  (wie  fälschlich  statt 
'robsllieyda  geschrieben  wird)  das  französische  Centrum''.  Nein, 
lerr  Pnitz,  gerade  ausnahmsweise  bei  diesem  Dorfe  durchbrachen 
ie  die  französische  Stellung  nicht.  -  ,.l[ngenügen(le  Verfolgung 
iapoleons  durch  die  Verbündeten  (York  bei  Naumburg)".  Trotx 
ifrigen  Suchens  in  dem  grofsen  Droysenschen  Werke  hat  Ref. 
licbls  über  ein  Eingreifen  Yorks  bei  Naumburg  finden  können. 
lie  Vermutung  läfst  sich  kaum  abweisen,  dafs  Verf.  Naumburg 
uit  Freiburg  an  der  Unstrut,  wo  Yorks  Thätigkeit  bekannt  genug 
it,  verwechselt  hat.  —  127.  „Napoleon  warf  sich  in  den  Rücken 
er  Grofsen  Armee,  ward  aber  bei  Arcis  20.  März  geschlagen". 
üapoleon  trat  diesen  Marsch  erst  am  23.  März  an.  —  141. 
»Schleswig- Uoklein   ward    durch    das    Londoner   Protokoll,  Mai 
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1852,  den  Dänen  mit  gebundenen  Händen  überanlwortet''.  Wer 
so  schreibt,  bat  von  den  tbatsächlichen  Vorgängen  keine  Ahnung. 
Mit  gebundenen  Hunden  den  Dänen  überliefert  ward  das  Land 
durch  den  Einmarsch  der  Preufsen  und  Österreicher  Jan.  1851, 
die  die  tapfere  schleswig-holsteinische  Armee  von  43  000  Mann 
entwaffneten.  Das  Londoner  Protokoll  setzte  nachher  nur  die  Thron- 
folgeordnung  fest.  —  142.  „Nach  dem  unter  dem  Eindruck  dieser 
Katastrophe  (Erstürmung  Sebastopols)  erfolgten  Tode  Nikolaus*  P. 
Kaii^er  Nikolaus  starb  am  2.  März  1855,  der  Malakoflf  ward  er- 
stürmt 8.  September  1855.  —  147.  Dafs  in  der  Gasteiner  Kon- 
vention Holstein  an  Österreich  und  an  Preufsen  Gel,  ist  wohl  ein 
Druckfehler.  —  149.  ,,Benedek  hatte  sein  Heer  hinter  Elbe  und 
Bistritz  konzentriert''.  Wahrlich,  wenn  je  ein  Unsinn  gelassen 
ausgesprochen  worden,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Ein  Klick  auf  die 
Karte  lehrt,  dafs  die  österreichische  Armee  zwischen  Elbe  und 
Bistritz  aufgestellt  war;  vom  Standpunkte  der  Preufsen  hinter  der 
Bistritz  und  vor  der  Elbe;  von  dem  der  Österreicher  hinter  der 
Elbe  und  vor  der  Bistritz.  Aber  dafs  gesagt  wird,  die  Österreicher 
hätten  zugleich  hinter  den  parallel  fliefsenden  Flüssen  Elbe  und 
Bistritz  gestanden,  mutet  einem  denkenden  Leser  etwas  reichlicii 
viel  zu. 

111.   Zuviele  Namen  und  Zahlen. 

Verf.  erklärt  in  der  Vorrede,  er  sei  bemüht  gewesen,  den 
Lehr-  und  Lernstoff  möglichst  zu  verringern;  es  komme  beim 
(■eschichtsunterricht  nicht  auf  die  Einprägung  einer  gröfseren 
oder  kleineren  Zahl  von  Namen,  Thatsachen  und  Daten  an.  Ge- 
wifs,  goldene  Worte,  die  die  Billigung  aller  Lehrer  der  Geschichte 
an  höheren  Anstalten  fmden  werden.  Ist  ein  wirkliches  Ver- 
ständnis der  Geschichte,  so  weit  sie  überhaupt  gelehrt  werden 
kann,  doch  nur  dann  zu  erreichen,  wenn  möglichst  wenig  Namen 
und  Zahlen,  diese  aber  desto  sicherer  eingeprägt  werden.  Ob  es 
nun  dem  Verf.  gelungen  ist,  diesen  Grundsatz  in  der  Torliegenden 
Probe  seines  Lelnbuchos  zur  Ausführung  zu  bringen,  mag  eine 
Zusammenstellung  von  Thatsachen,  besonders  von  Zahlen  lehren, 
die  dem  Hef.  gelegentlich  beim  Durchlesen  aufgestofsen  sind, 
wobei  er  sich  wiederum  ausdrücklich  gegen  Vollständigkeit  ver- 
wahrt. Da  eine  solche  viel  zu  weit  führen  würde,  so  beschriokt 
er  sich  darauf,  zunächst  aus  dem  Mittelalter  drei  Gruppen  Tomi- 
führen,  erstens  einige  hauptsächlich  orientalische,  zweitens  die 
unter  den  drei  Königen  Heinrich  H,  Konrad  11,  HeinrichUl 
drittens  die  in  den  sogenannten  Rosenkriegen  vorkommenden 
Zahlen.  Seines  Erachtens  darf  nicht  eine  einzige  der  nachstebeod 
genannten  Zahlen  den  Schülern  der  Prima  zu  lernen  zngemvtet 
werden.  Vielleicht  wird  Verf.  zur  Entschuldigung  anfahren,  v^ 
Zahlen  seien  zur  Erläuterung  gegeben  und  sollten  gir  nicht  ge* 
lernt  werden.    Dann   gehören  sie  überhaupt  nicht  in  ein  Sdiil* 


•  ■gez.  von  N.  Beeck.  783 

buch  oder  hätten  mindestens  in  Form  von  Anmerkungen  in  die- 
Stern  Verhältnis  zur  Anschauung  gebracht  werden  müssen. 

Band  II  Seite  27.  Isidor  von  Sevilla  gestorben  636.  —  Papst 
fohann  VIII  872—82.  —  28.  Leo  III  läfsl  die  Heiligenbilder  zer- 
i&luren  728.  —  Synode  zu  Nicäa  787.  —  Kaiserin  Theodora  842. 

—  30.  Das  oströmische  Reich  wird  von  Belisar  vor  den  Slaven 
und  Bulgaren  (sind  die  Bulgaren  nicht  Slaven?)  gerettet  558.  — 
[)er  Sassanide  Chosroes  531—79.  —  Alboin  gestorben  573.  — 
Herrschaft  der  Herzöge  bei  den  Langobarden  574 — 84.  —  31.  Die 
^erser  jerobern  Jerusalem  614.  —  Heraklius  macht  glänzende  Feld- 
söge  gegen  die  Perser  622 — 28.  —  Heraklius  siegt  auf  den  Ruinen 
ron  Ninive  627.  —  Heraklius  stirbt  641.  —  Justinian  II  711. — 
Leo  der  Isaur]er7l8.  —    33.  Die  Araber  erobern  Jerusalem  637. 

—  Amru  erobert  Ägypten  640 — 41.  —  34.  Kalif  Merwan  II 
744 — 50.  —  Die  Araber  erobern  Sizilien  etwa  830.  —  Sieg 
Papst  Leos  IV  bei  Ostia  849.  —  36.  Die  Ungarn  zeigen  sich  zu- 
erst an  der  Grenze  Europas  862.  überfallen  Italien  899,  erobern 
Mähren  901,  suchen  Sachsen  heim  906,  Bayern  907,  fallen  in 
h^ranken  ein  908.  —  51.  Tod  Herzog  Heinrichs  des  Zänkers  995. 

—  Heinrich  II  bewältigt  Unruhen  im  Westen  1007.  —  Üoleslaw 
E^robert  die  Lausitz  1008.  —  52.  Tod  Pap.^t  Silvesters  II  1003.  — 
Tod  des  Crescentius  1012.  —  Polenkrieg  Heinrichs  II  1015 — 18. 

—  Strafsburger  Abkommen  Heinrichs  mit  Rudolf  von  Burgund 
1016.  —  Friede  zu  Bautzen  1018.  —  Zerstörung  von  Havelberg, 
Brandenburg,  Oldenburg  1019 — 21  (die  Jahre  stehen  nicht  einmal 
fest!).   —    Papst  Benedikt  VIII  weiht  den  Bamberger  Dom  1020. 

—  Heinrich  II  erobert  Troja,  Capua,  Salerno  u.  s.  w.  1022.  — 
Sjnode  zu  Seligenstadt  1022.  —  53.  Tod  Papst  Benedikts  VIII 
1024.  —  Notker  Labeo  stirbt  1022.  —  54.  Erzbischof  Aribert 
Von  Mailand  ladet  Konrad  II  nach  Italien  ein  1025.  —  Aufstand 
Lothringens  wird  niedergeschlagen  1025.  —  Ernst  von  Schwaben 
mit  dem  Kaiser  versöhnt  1028.  —  Ernst  weigert  zu  Ingel- 
heim, sich  von  Werner  von  Kibiirg  loszusagen  Ostern  1030.  — 
55.  Polen  mufs  die  Lausitz  herausgeben  1031.  —  Herzog  Miecis- 
law  von  Polen  huldigt  1032.  —  Aribert  veraniafst  einen  Aufsland 
Jes  niederen  Adels  1035.  —  56.  Konrad  II  läfst  Aribert  ver- 
haften April  1037.  —  Konrad  sichert  durch  einen  Zug  nach  Rom 
üie  Stellung  des  Papstes  Benedikt  IX  1038.  —  57.  Bretislaw  von 
Böhmen  mufs  Heinrich  III  huldigen  ^041.  —  Heinrichs  beide 
^rste  Zöge  nach  Ungarn  1042—43.  —  Dritter  Zug  nach  Un- 
garn 1044.  —  Vierter  Zug  nach  Ungarn  1045.  —  58.  Treuga  dei 
«aerst  erwähnt  1041.  —  Reichstag  zu  Konstanz  1043.  —  Berno 
erneut  die  Regel  Benedikts  910.  —  Abt  Odo  von  Cluny  927—41. 
' —  59.  Papst  Silvester  III  erhoben  1044.  —  Drei  Päpste  in  Rom 
1045.  —  Synode  zu  Sutri  20.  Dezember.  —  Erzbischof  Adalbert 
Yoo  Bremen  1043 — 72.  —  Heinrich  III  bezwingt  den  lolhringi- 
»dien  Aufstand  1049.  —  60.  Tod  Papst  Clemens  U  Oktober  1048. 
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—  Geburt  lleiurichs  IV  iSovember  1050.  —  Drei  Feidzuge  Hein- 
richs nach  Uni^arn  1050—52.  —  Heinrich  IV  zum  König  gewählt 
iNüvembcr  1053.  —  Heicbstag  auf  den  Ronkalischen  Feldern  1055. 

—  Reichstag  zu  Zürich  EnjJe  1055. 

4Z  Zeitangaben  über  Ereignisse  in  den  Regierungen  die- 
ser drei  Könige!  Sollten  wohl  die  Schüler  auch  nur  eine  ein- 
zige mit  ins  licben  nehmen?  Und  wenn  sie  einige  bebalten,  liegt 
die  Gefahr  nicht  nahe,  dafs  sie  über  diesen  unbedeutenden  Zeit- 
angaben die  wichtigen,  die  Regierungszahlen  der  Herrscher  selbst, 
vergessen  f 

Was  die  Rosenkriege  betrilTt,  so  genilgt  anzuführen,  Mi 
hierbei  22  Zahlen  vorkommen,  während  es  unseres  Erachteos 
hinreicht,  wenn  der  Schüler  weifs,  dafs  die  Kriege  nach  etwa 
einem  Vierteljahrhundert  1485  enden. 

Aus  dem  3.  Bande  mögen  ebenfalls  einige  Abschnitte  heraus- 
gegriffen  werden. 

1.   Aus  der  Gegenreformation. 

S.  19.  Calvins  Schrift  Institulio  u.  s.  w.  1530.  —  Calvin  fährt 
in  Genf  die  Reformation  durch  seit  1536.  —  Zeitweise  Verbannung' 
Calvins  1538—41.  —  Verbrennung  Servets  Oktober  1553.  — 
Heidelberger  Katechismus  1559.  —  20.  Reformatorische  Strö- 
mung an  der  Kurie  1537  — 1542.  —  Gutacliten  Contarinis 
und  Morones  1537.  —  Errichtung  einer  obersten  Inquisitions- 
behörde  1542.  —  Pius  V  wird  Papst  1566.  —  21.  Triden- 
tiner  Konzil  ausgeschrieben  1542,  nochmals  ausgeschrieben  1544, 
eröffnet  Ende  1545.  nach  Bologna  verlegt  1547,  geschlossen  1549. 
wieder  eröffnet  1551,  löst  sich  auf  1552,  wird  neu  eröffnet  Jan. 
1562,  endet  Dezember  1563.  —  22.  Ignaz  von  Loyola  geb.  1491. 

—  Congregatio  de  Propaganda  lide  1662. 

2.  Aus  dem  Abfall  der  englischen  Kolonieen  in  Nordamerika. 

S.  97.  Massachusetts  gegründet  1620.  —  Maryland  gegründet 
1632.  —  New- York  den  Holländern  entrissen  1664.  —  Fcon- 
sylvanien  begründet  16SI.  —  Besteuerung  der  eingeführten  Pro- 
dukte 1764.  -  Einführung  einer  Stempelsteuer  1765.  —  Auf- 
hebung der  Stempelsteuer  1766.  —  Franklin  geb.  1706,  ge*t' 
1790.  —  Thee,  Glas  besteuert  1767.  —  98.  Dies  zurrickgenoromen 
1770.  —  Vernichtung  der  Theeladung  in  Boston  Dezember  1773. 

—  Kongrefs  in  Philadelphia  l.  September  1774.  —  Treffen  bei 
Lexington  19.  April  1775.  —  99.  Washingtons  Sieg  bei  TreotoD 
26.  Oktober  1776.  —  Gefangennahme  Bourgoynes  Oktober  lt77. 

—  Handelsvertrag  Frankreichs  mit  den  .Vereinigten  Staaten  1778. 

—  Bündnis  Frankreichs    mit   den  Vereinigten  Staaten  1779.  -^ 

Gefangennahme  Cornwallis  bei  Yorktown  Oktober  1781.    —  9tr 

Krieg  kommt  zum  SV\\\&U\\ä  Vl%*l.  —   Ostindische  Bfll  iwiscben 
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reinigten  Staaten,  wo  die  Angabe  der  Jahre  1775—1783  genögt 
tte! 

Als  Merkwürdigkeit  fugt  Ref.  noch  eine  Notiz  hinzu:  S.  91: 
nkerott  des  Jesuiten  Lavalette  auf  Martinique  1753.  Was  dies  in 
lem  Schulbuch  soll,  ist  nicht  ersicbthch. 

.Fehlende  oder  zu  kurz  behandelte  Ereignisse  und 

Zahlen. 

Im  vorigen  Abschnitt  hofft  der  Ref.  den  Beweis  für  seine 
hauptung  erbracht  zu  haben,  dafs  eine  übergrofse  Menge  von 
men  und  besonders  von  Zahlen  in  dem  Buche  von  Prutz  vor- 
mmt.  Um  so  auffallender  ist  es,  wenn  dagegen  andere  Ereig- 
»se,  die  weit  bedeutender  erscheinen,  entweder  gar  nicht  oder 
nz  kurz  beröhrt  werden.  Die  Forderung,  dafs,  wenn  einmal 
viele  Namen  und  Zahlen  gegeben  wurden,  auch  diese  hätten  er- 
ihnt  werden  mössen,  läfst  sich  nicht  abweisen. 

Band  II  Seite  14.  „Der  h.  Benedikt  stirbt  543".  Wann  er 
storben,  ist  ganz  gleichgültig.  Was  aber  von  hoher  Bedeutung, 
das  Jahr  der  Gründung  von  Monte  Cassino,  dem  ersten  Klo- 
T  im  Abendlande,  529;  dies  fehlt  aber.  —  16.  Karls  d.  Gr. 
gierungsjahre  werden  nicht  genannt.  Mit  Mühe  mufs  sie  sich 
r  Schüler  aus  der  Angabe  des  Todesjahres  Pippins  S.  16  und  des 
•desjahres  Karls  S.  24  zusammensuchen.  —  17-19.  Die  Jahre 
r  Sachsenkriege  772—804  fehlen,  es  wird  nur  772  erwähnt.  — 
— 48.  Unter  Otto  11  werden  viele  Zahlen  genannt;  die  einzige, 
>  man  sucht,  das  Jahr  der  Sarazenenscblacht,  982,  sucht  man 
rgebens.  —  55.  Das  Todesjahr  Rudolfs  von  Burgund  1032  wird 
wähnt,  nicht  so  das  der  Besitzergreifung  Burgunds  durch  Kon- 
i  1034,  auf  das  allein  es  ankommt.  —  69.  Das  Jahr  der  Ein- 
hme  Antiochias,  sowie  der  Tag  der  Eroberung  Jerusalems  fehlen, 
ihrend  für  das  Erscheinen  der  Kreuzfahrer  vor  Jerusalem  der 
ai  angegeben  wird.  Was  man  aber  zu  findet  erwartet,  ist  der 
lg  der  Einnahme,  der  15.  Juli.  —  137.  Bei  dem  wichtigen 
Jeden  zu  Thorn  fehlt  das  Jahr  1466.  —  148.  Während  für  den 
sten  Hinabmarsch  Karls  des  Kühnen  gegen  die  Eidgenossen 
r  Monat  Februar,  für  den  zweiten  der  Mai  angegeben  ist,  fehlt 
8  weit  wichtigere  Datum  der  Schlacht  bei  Granson,  3.  März 
[76.  —  163 — 64.  Das  ganze,  so  bedeutsame  Zeitalter  der  Ent- 
ckungen  wird  auf  fünfviertel  Seiten  abgethan!  Dafs  aber  die 
ellumsegelung  Magellans,  die  so  berühmt  gewordene,  für  die 
igend  so  anziehende  Eroberung  Mexikos  durch  Cortez  überhaupt 
cht  erwähnt  wird,  sollte  man  kaum  für  mOglich  erachten,  wenn 
an  dagegen  hält,  dafs  z.  B.  der  Regierung  Heinrichs  HI  vierund- 
dhalb  Seiten  gewidmet  werden  (U  56 — 61). 

Band  lU  S.  9.    In   dem   ersten  Kriege  zwischen  Karl  V  und 
'anz  I  fehlt  ganz  die  Schlacht  bei  Bicocca,  in  der  die  de\i\&äi^w 
indsknecbto  deB  Schweizer  Söldnern  den  Ruhm  enlnft&eTi^   4\^ 
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erste   Truppe  der  Welt   zu    sein,    und   der    Tod  Bayards.    Voi 
der    Schlacht    bei    Pavia,    der    bedeutendsten    Feldaclilacht   de« 
16.  Jahrhunderts,   dem  Ruhmestage  der  deutschen  Landakneclite 
und  ihres  Führers  Frundsberg,   ist  nicht  einmal  das  Jahr  IM 
augegeben.  —  10.  Bei  der  so  äufserst  interessanten  fintflnDing 
Honis  durch    die  Landsknechte   und    die  Spanier   fehlt   das  Jahr 
1527.     Überhaupt  sind   die  fier  Kriege  zwischen  Franz  and  IM 
recht    liurz    behandelt.     Der  Zug  Karls   gegen  Paris    1544   fehlt 
ganz;  und  doch  gehört  er  mit  zu  den  sieben  Zögen  der  Üeulscfaeo 
vor  Paris,  die  zusammenzustellen  gewi£s  kein  Geschiclitsklirer  sich 
entgehen  lassen  wird.  —  18.  Bei  dem  Augsburger  Religionsfiriedes 
von  1555    fehlt   der  Tag,    der    25.  September.    —    38.   Es  iit 
schlechterdings    aus    dem    Text    nicht    festzustellen«    wann   der 
dreifsigjährige  Krieg  angefangen   hat;   Ref.    wenigstens    hat  sidi 
vergeblich    darum    bemüht.    Naclidem    man    den    ganzen   Kricig 
durchgelesen,   tindet  man  allerdings  das  Jahr  des  Friedens  164b; 
als  Anfangsjahr  scheint  auf  S.  38  das  Jahr  1619  angenommen  lu 
werden,    da  hiermit  „der  deutsche  Religionskrieg*'  beginnt    Für 
den  Fenstersturz  ist  das  Jahr  1618  nicht  angegeben.  —  39.  Der 
IName  des  tapferen  Kämpen  für  die  evangelische  Sache,  Christian« 
von  Ualberstadt,  fehlt.  —  47.  Die  Jahre  1635—48  sind  —  immer 
im  Vergleich  mit  dem  im  vorigen  Abschnitt  Angeführten  —  sehr 
kurz  behandelt.   Die  entscheidenden  Schlachten  von  Wittstock  und 
Leipzig,  durch  die  die  Schweden  das  Obergewicht  wieder  auf  ihre 
Seite  bringen,  fehlen.   Namen  wie  Bauer,  Wrangel  fehlen.    Selbst 
Torstenson  wird    nur   so    erwähnt:     „Die  Schweden   drangen  io 
Böhmen  und  Mähren  unter  Torstenson  ein''.  —  55.  Der  lulsent 
interessante  schwedisch  -  dänische  Krieg  von  1657 — 60  wird  aui 
zwei  Zeilen    behandelt.     Kein  Wort  von   dem  berühmten  Marsch 
Karls  X  Gustav  über  das  £is  der  Beitel  —  74.  Bei  dem  Friedeo 
von  Utrecht   fehlt   die  Zahl   1713  im  Text  und  mub  mit  MAbe 
durch  Nachrechnen   festgestellt   werden.    —    78.   Das    Todei||aiir 
Karls  XII,    1718,    fehlt.  —   79.  Wenn  die  Verträge  von  Uerren- 
hausen  1725   und  von  Wusterhausen  1726  genannt  werden,  <o 
durfte  der  weit  wichtigere  Vertrag  von  Berlin  1728,  deaaen  Bruch 
von  Seiten  Österreichs   so    bedeutsam    auf  das  Verhältnis  dieses 
Staates  zu  PreuTsen  eingewirkt  hat,  keinenfalls  fehlen.  —  85.  Die 
Schlacht  bei  Soor,  30.  September  1745,   fehlt    —   89.  Die  Er- 
stürmung von  Schweidnitz,  1«  Oktober  1761,  fehlt.  —  105.  Haler 
den  Girondisten,  von  denen  vier  aufgeführt  werden,  durfte  Btvtt»^ 
nicht  fehlen.    —    111.  Vom  Frieden  von  Campoformio  ist  weder 
Tag   noch    Monat   angegeben  (während    bei    dem  Stillstand  voo 
Leoben  der  Monat,   wenn  auch  ein  falscher»   genannt  wird).  '^ 
125.  Am  16.  Oktober  1813  sucht  man  vergebene  dtnMasieo 
„Waehaa*'.     Es    lieifst    nur:     „Napoleon   war    in    der  Abwehr 
giückiich''. 

Die   neueste  tie«c\i\c\iv^  n^^h  \%\%  «&  >i\  ^^«cMinif  iW 
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behaDdelt,  obwohl  nach  den  neuen  Lehrplänen  gerade  diese 
ie  den  Oberprimanern  möglichst  ausführlich  vorgeführt  wer- 
oll.  Die  wichtigen  Jahre  1848 — 1851  werden  für  Deutsch- 
auf zweieinhalb  Seiten  abgehandelt,  für  Preufsen  auf  zehn 
i;  kein  Wort  über  den  Inhalt  der  Verfassung!  Dem  Krim- 
werden 13  Zeilen  gewidmet  (weder  Tag  noch  Jahr  für  die 
rmung  Sebastopols) ,  der  ganzen  Geschichte  Italiens  von 
^61  13  Zeilen  (Magenta  und  Solferino  ohne  Monat).  Bei 
"eufsischen  Heeresreorganisation  fehlt  Roons  ISame.  Der  Krieg 
866  wird  auf  zweieinhalb,  der  von  1870 — 71  auf  drei  Seiten, 
on  1877 — 78  auf  zwei  bis  drei  Zeilen  abgemacht.  Wenn 
dagegen  hält,  dafs  der  Streit  Papst  Bonifatius'  VIII  mit  Phi- 
V  von  Frankreich  mehr  als  eine  volle  Seite  in  Anspruch 
t,  so  darf  man  billig  zweifeln,  ob  Verf.  sich  einen  klaren 
;T  gemacht  hat  über  das,  was  man  eine  weise  Verteilung  des 
s  nennt. 


!*loen. 


N.  Deeck. 


IVachtrag  za  S.  688. 

ÜB  Prioritätflitreitigkeiteo,  die  sich  aus  einer  voo  mir  begaogeaen 
istDogssDDde  die  Spitze  abzabrecheo,  bemerke  ich,  dafs  die  Qaadrator 
llipse  auf  stereometrisch  -  trigonometrischem  Wege  aus  den  Eigen- 
en des  Cylinderschnitts  schon  vor  Emmerich  hergeleitet  worden  ist  von 
in  HolTmanns  Zeitschr.  f.  math.  a.  naturw.  Unterricht  XVIII,  S.  32], 
leitenden  Gedanken  dann  auch  Lücke  in  seinem  Leitfaden  der  Stereom. 
cfanlnnterricht  (Leipzig  1890,  Teubner)  S.  44  unten  verwertet  hat 

{anshein.  Fr.  Stoll. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

(Schiars.) 

Hierauf  hielt  Professor  Höfler-Wien  eiaeo  Vortrag  über  das  Them: 
„Was  die  gegeowärtige  Psychologie  aoserem  Gymoaainii  seio 
uod  werdea  küuute*'.  Der  Begriff  „gegenwärtige  Psychologie'*  wirJ, 
weoD  auch  sammarisch,  ao  doch  charakteristisch  bezüglich  seines  lobaltes 
aod  Umfaoges  bestimmt  durch  eioeo  Hinweis  aof  die  von  Ebbinghaas  wi 
Köuig  seit  18^9  io  Berlin  herausgegebene  „Zeitschrift  Tor  Psychologie  aid 
Physiologie  der  Siuuesorgane'%  welche  beweist,  dafs  wir  gegeowirtig  eise 
überaus  fruchtbare  psychologische  Wissenschaft  besitzen.  Ao  B^ehaage* 
dieser  souveräneo  psychologischen  Wissenschaft  ond  deo  speziellen  Bewirf- 
nisseu  des  Gymnasiums  sind  zwei  ins  Auge  zu  fassen:  1.  Was  die  Psyehalsfic 
als  Element  der  pädagogischeu  Vorbildung  zum  MittelsehoUehraBle,  is^ 
2.  was  sie  als  Teil  des  philosophisch-propädeutischen  Gymsasialaaterrickts 
zu  bedeuten  bat. 

Leider  befriedigt  die  Pädagogik  ihre  Bedürfnisse  nicht  aus  den  psjekt- 
logischeu  Wisseu  unserer  Tage,  sondern  noch  immer  aas  der  Psyckflsgic 
Herbarts.  Der  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik  verlangt  geraden  !■ 
§  1  seiner  Statuten,  dal's  alle  seine  Mitglieder  von  Herbartaehea  Priatipio 
ausgehen.  Uod  doch  ist  die  gegenwärtige,  also  nicht-herbartianisehe  psydi*' 
logische  Forschung  pädagogisch  gut  verwertbar.  Speziell  die  Methode  ^ 
neuesten  Psychologie  ist  es,  mit  der  die  Mittelschnlpidagogik  nieht  M^ 
theoretisch ,  soodero  auch  praktisch  vertraut  sein  sollte.  Das  Slidioa  v** 
Stumpfs  „Toupsychologie**  wäre  für  jeden  Pädagogen  woasehenawert,  ^ 
sich  einen  schnellen  Blick  für  die  Mannigfaltigkeit  von  nSgliehea  payehiM^d 
Situationen  erwerben  will.  Einem  Lehrer,  der  in  dar  Zeit  aeiaor  thiwt- 
tischeo  Ausbildung  s\c\i  \ü  &oVc\icv  ^«^chologischen  Technik  hinreidead  M 
geübt  und  so  die  GewuYiuWvX,  «v'tiot^^u  V^%X^  ^^ut  \«^  ^«^«Liiaruf  ftf«** 
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leheo  Charakterf  ipleichsam  kfiostlerifch  geübteD  Blick  za  besitzen ,  morste 
loefa  im  spateren  thätigen  Sehnlleben  eine  Art  Fähigkeit  der  Reaktion  auf 
las  psyehisehe  Leben  seiner  Sehüler  sieb  erbalten ,  wie  sie  aber  nicht  an- 
lers  zn  gewinnen  ist  als  dnrch  anhaltende  theoretische  Beschäftigung  mit  den 
»syehiseheo  Thatsachen.  Hier  darf  von  formaler  Schulung  die  Rede  sein, 
10  die  Schulung  an  psychischen  Elementarphänomenen,  wie  sie  so  einfach 
las  Leben  vielleicht  nie  bildet,  gleichwohl  die  wertvollsten  bleibenden  Oig- 
»ositionen  für  das  Bemerken  psychischen  Geschehens  überhaupt  zurückläfst. 
)a8  leistet  die  Herbartsche  Psychologie  nicht,  bei  der  es  eine  gewisse  Art 
(uvielwissen  giebt,  welche  bestimmten  Formen  praktiitcher  Thatigkeit  viel- 
nehr  hindernd  als  flirdernd  werden  mnfs. 

Von  einem  einseitigen  Verharren  in  der  Herbartschfn  Psychologie  oder 
loeh  sogar  von  einer  Weiterbildung  derselben  als  System  fnr'die  Mittelschnl- 
»ädagogik  ist  kein  Heil  zn  erwarten.  'Um  den  Kandidaten  in  moderne  Psyeho- 
ogia  einzuführen,  hätte  ein  hodegetisches  Kolleg  iiber  die  ,,Grundlehren 
ler  Psychologie,  Logik  und  Ethik  als  Elemente  der  Gymnasialpädagngik'' 
n  dienen,  in  welchem  das  Existenzminimum  an  Psychologie  für  jeden  Lehr- 
mtskandidaten  vorgetragen  würde  —  ein  Vorschlag  des  Redners,  der  bereits 
om  österreichischen  Mittelschnitag  1892  einstimmig  angenommen  worden  ist. 
Veiters  wäre  es  wünscbenswert,  dafs  die  Kandidaten  sich  an  Übungs- 
ollegien  beteiligten  für  die  gemeinschaftliche  Lektüre  von  Werken  wie 
es  von  Stumpf,  wobei  die  Lesung  und  Besprechung  ausgewählter  Stucke 
nrch  die  einschlägigen,  an  sich  überaus  einfachen  psychologischen  Experi- 
lente  zu  begleiten  wäre.  Sobald  sich  dann  eine  gewisse  positive  Schulung 
n  selbständigen  psychologischen  Aulfassen  und  Denken  gebildet  hätte,  könnte 
och  an  die  kritische  Lektüre  von  Schriften  wie  Dörpfelds  „Ober  Denken 
od  Gedächtnis",  Langes  „Ober  Apperception"  oder  an  die  Lesung  der  psy- 
bologiachen  Kapitel  in  Willmanns  Didaktik,  der  psychologischen  Briefe  von 
lerbart  n.  dgl.  gegangen  werden. 

Eine  analoge  Wandlung  ist  im  Psycho'ogieunterricht  der  obersten 
Ivinnaaialklasse  anzustreben.  Die  Methode  des  Gegenstandes  ist  besonders 
ifiehtig:  das  *  reichliche  Zuströmen  von  Material  zur  Besprechung,  welches 
ie  persSnliche  Erfahrung  der  Schüler  selbst  bietet,  sie  als  Rohmaterial  in 
Im  selbst  gegeben  vorfindet.  Es  kann  auch  der  Inhalt  einer  Schulpsycho- 
(tgia  der  Gegenwart  und  nächsten  Zukunft  für  Verständnis  und  Interesse 
es  Schulern  zugänglicher  gemacht  werden  als*  derjenige  älterer  Porschungs- 
pAchen.  Redner  wählt  als  Beispiel  dafür  das  Kapitel  von  den  Raumvnr- 
talloBgen,  bezw.  den  von  Helmholtz  formulierten  Gegensatz  der  nativi- 
tiaeben  und  empiristischen  Theorie.  Die  Herbart-Lindnersche  Theorie  vom 
frspruBg  der  Raum  Vorstellung,  auf  die  sich  das  Wort  von  Wagners  Parsifal : 
,Da  aiehft,  mein  Sohn,  zum  Raum  wird  hier  die  Zeit*'  anwenden  lasse,  wird 
OB  der  nativistischen  Theorie  verdrängt,  die  nichts  als  eine  sorgsam  ab- 
egrenzte  Anerkennung  dessen  ist,  wie  das  naive  Bewufstsein  in  der  Haupt- 
ache  zBr  Vorstellung  von  Raum  einfach  ebenso  kommt  wie  zu  der  von 
^arben  und  Tönen,  dafs  es  also  ebenso  got  Gesichtsraumempfindungen  giebt 
vie  Farben-  und  Tonempfindungco.  Es  mufs  also  der  Gymoasialunterricht 
ilut  und  Zeit  finden,  mit  dieser  Rehabilitation  der  naiven  Überzeugung  \w 
entsprechende  PShlung  zu  tretei»^  um  die  Scbiiler  mit  ung1aab\ic\ieQ  VvLtiL^Q^t^ 
'.u  ven^oaeo. 
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Doch  dies  war  aar  ein  Beispiel;  noverg^leichlieh  wichtiger  ist  eine  Be 
lehrung  über  zweckmäfsigen  Gebrauch  des  Gedäehtaines,  über  Urteilsdispt- 
sitionen«  vollends  über  psycho logiseh-ethisehe  Grundbegriffe  wie  sittliche 
Freiheit,  Zurechnung^  Charakterbildung. 

Leider  hat  die  Psychologie  wie  die  Logik  mit  den  preafsiseiMi  Lehr- 
plänen von  1891  an  einer  grofseo  Zahl  von  deutschen  Gymnatien  xu  gelin 
aufgehört.  In  Österreich  haben  die  Instruktionen  von  1884  die  Baheiu  vSHipe 
Aufhebung  des  Psychologieunterrichts  in  Aussicht  gestellt,  und  der  die  phils- 
sophische  Propädeutik  betreffende  Teil  des  Instruktionswerkes  wurde  ab 
Provisorium  erklärt.  £8  gilt  also  buchstäblich  von  jenen  Teiles  der  la* 
struktioneo  das  „nonom  prematur  in  annum".  Dafs  durch  diene  nua  Teil 
künstlichen  Hemmungen  des  Gegenstandes  die  Sehulpsyehologie  darniederlief^. 
ist  nicht  zu  verwundern;  möge  der  Philologen-  und  Schnlnännerts^,  diesss 
feierliche  und  freudige  Symbol  fdr  ianiges  Zusammenwirken  von  Wissen- 
schaft und  Schule,  sein  gewichtiges  Votum  vernehmen  lasaes  xa  Gnasln 
einer  glücklichen  Ausgestaltung  der  Beziehungen  zwischen  dem  Gyrnnisisa 
und  der  im  allereigentlichsten  Sinne  humtnistiaehen  Wistensdinfk,  der 
Psychologie. 

Der  Vortrag  fand  reichen  Beifall. 

Hierauf  besprach  Professor  Martinak-Gmz:  ,,Binige  neuere  As- 
sichten  über  Vererbung  moralischer  Bigensehaften  —  und  die 
pädagogischePraxis*^  Ausgehend  von  der  Frage,  inwieweit  Charaitereigea- 
Schäften  angeboren,  bezw.  vererbt  oder  anerzogen  sia4,  bekemit  sieh  der 
Redner  als  io  der  Mitte  von  beiden  Extremen  stehend.    Die  dureh  die  NtBSi 
Darwin  und  Spencer  gekennzeichnete  Bntwioklungalehre  hat  daa  im  voriges 
Jahrhundert  mit  Unrecht  ganz  vernachlässigte  Moment  der  Vererbung  wiedir  ii 
sein  Recht  eingesetzt.    Der  Vererbungsgedanke  wurde  besondera  acf  xwd  G^ 
bieten  spezieller  ausgestaltet,  in  der  Kriminaliatik  (Lombrosos  erblicher  Ver- 
brechertypos)   und    in  der  Lehre  von  der  Erbliehkeit  geistiger  Kraakheites. 
Andererseits  spricht  die  Forschung  über   alle  jene  Encheiauagen ,  die  mit 
dem  Namen  Suggestion  bezeichnet  werden  können,   für  die  Mogliehkeit  der 
Anerziehbarkeit  gewisser  Charaktereigenschaften,    da  ja    daa  Umuadanf  des 
Erziehens  in  Beeinflussung  des  Willens  oder  des  Haadelas  Hegt,    la  felges- 
dem  wird  von  den  Arbeiten  berichtet,  die  sieh  mit  der  Frage  beschSftigs*? 
ob  wir  den  Charakter  überhaupt   erziehen   können.     Ribots   psyeholegisehe 
Uotersuchung  über  die  Erblichkeit  kommt   zu  dem  Resultate,   dafs  geistig 
Eigenschnften    vererbt   werden    als    eine  Folgeerseheinang   physischer  Ver- 
erbung,   doch    leugnet  sie  die  Möglichkeit  des  erziehlieben  Bialusses  aieki 
Guy  au   sucht  in  seinem  Buche  über  Erziehung  und  Erblichkeit  die  rlckti(|e 
Mitte    zwischen  (J'berschätzuDg   der  Erziehung  und  OberschätiOBg   der  Ver 
erbong.     Er  steht  auf  Seite    derer,   die   eine  Vererbung  erworbener  Eig*>* 
Schäften  annehmen ,   daher   in   dem  Vererbten  nur  eine  giciehaam  stabil  f^ 
wordene  Errungenschaft  der  Erziehung  erblickea.     Wesaatlich  Neues 
Guyaus  Buch  durch  Heranziehung  der  Suggestionsencheinaagea  betreffs  ü 
erziehenden  Einwirkung    (Autorität).     Wilser   hat   in    seiner  Schrift:  p^ 
Vererbung  der  geistigen  Eigenschaften'*  vom  Standpunkte  des  Natarferschm 
und  Arztes  die  Frage  nach  der  Vererbung  erworbeaer  Eigeaaehaften  ^^ 
und  gefordert,  durc^  m\^V\c\k&X  ^\«  ^tivthunf;  mögliehat  viele  gale  &!*■' 
.Schäften  auf  die  fo\'#ei\Ae.  C»et^WÄX\«»\i  tä  \iVtVt%.f,<Ä  ^^\  «^  ^ml  «am  t««'*" 
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baren  Bigeotun  des  SUmnef  zo  mtehen,  was  er  nrspräoglich  nicht  besafs. 
Beaenders  wichtig  aber  ist  das  Baoh  von  Ölzelt-Newin  „Über  sittliche 
DUfeaitionen'S  der  das,  was  nan  Charakter  nennt,  einer  genaoen  Analyse 
BBterxieht  Die  Frage  über  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  erfordert, 
ui  riehlig  beantwortet  za  werden,  nach  Ö.-N.  eine  Vereinigung  von  psycho- 
logiscli- analysierender  und  empirisch -statistischer  Methode.  Redner  giebt 
eise  eingehende  Analyse  der  in  dem  Boche  eothalteoen  Resultate  und 
veraifat  in  ihm  nor  die  mangelnde  Berücksichtigung  der  Beeinflofsbarkeit 
des  Charakters  durch  Autorität  und  die  mangelnde  Verwertung  der  Sog- 
geatioMerseheinungen  (aktive  und  passive  Fähigkeit  cur  Soggestion,  Wirkung 
dea  Blickes,  der  Stimme,  der  Festigkeit  im  Urteil,  der  gedrängten  Kürze  der 
Sprache,  der  Ruhe  im  Auftreten  u.  dgl.). 

Redner  unterzieht  hierauf  die  Frage  nach  den  Wechselbeziehungen 
zwischen  Theorie  und  Praxis  einer  kurzen  Erörterung.  Der  Erzieher  möge 
das  nötige  statistische  Material  beibringen  (Zillers  iDdividualitätenbuch, 
Jettora  Kategorienschema,  Sergis  carte  biografica)  und  sich  von  der  Theorie 
Versieht  lehren  lassen  in  der  Abgabe  seines  Urteils,  ohne  sich  der  Mut- 
losigkeit auszuliefern,  als  sei  jede  erziehende  Thitigkeit  fruchtlos  uod  über- 
foasig. 

Der  Vorschlag  des  Redners,  die  psychologischen  und  physiologischen 
Gnwdlagen  des  Charakters  selbst  za  beobachten  und  theoretisch  zu  be- 
traehton,  erntete  reichen  Beifall. 

!■  der  dritten  Sitzung  am  27.  Mai  (Vorsitaender  Professor  Uhl ig) 
utorwarf  Professor  Zaunmnl  1er- Linz  das  HerbarUche  Unterriehtssystem, 
wie  ea  in  deasea  Unriss  pädagogiseher  Vorlesungen  1841  erschien,  unte 
Besugnahme  auf  die  schon  1806  publizierte  „Allgemeine  Pädagogik"  einer 
Kritik,  verwarf  Herharts  Grundbegriff  „Interesse'*  und  ersetate  ihn  durch 
durch  dea  der  Aufmerksamkeit,  die  nicht  eine  Bedinguog,  sondern  vielmehr 
oine  Folge  dea  Interesses  ist  und  auch  durch  andere  Mittel  geweckt  werden 
kaiBy  iaher  dem  Interesse  übergeordnet  ist.  Das  Verhältnis  der  Aufmerksam- 
keit SWB  Unterricht  bedingt  drei  Faktoren :  den  Lehrer,  Schüler  und  Unter- 
richtaatefT,  für  die  der  Redner  folgende  von  Herbarts  Aufstellungen  vollständig 
ahweieheade  Schemata  vorführte: 


Lehrer 


Arbeit  Eigenschaften 


Klarmachen    Prüfen     Beherrschung    Pflicht-    Methodische 

des  Stoffes        gerdhi         Bildung 


mündlich     schriftlich 
(Korrektur) 
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Schüler. 


Arbeit 


Eigeoschaften. 


AneigiiaDg 

/■ 

Wiederholung   AnweDduog 


onmittelbar   mittelbar    Detail-   Gesamt- 

AaffassuDg 


Unterrichtsstoff 


Inhalt 


Form 


Aufsere  Welt    Welt  der  Geister    Sprachform   Schriftform 

Die  Ausichteo  des  Vortragenden  über  den  Gegenstand  sind  naher  dar- 
gelegt iu  seiner  Schrift  „Vorläufige  Einfdhrang  in  die  neue  Ptdngogik*S  die, 
bereits  vor  sechs  Jahren  erschienen,  bisher  nach  des  Autors  Meinnig  xa 
wenig  beachtet  worden  ist 

Hieraufhielt  Prof.  von  Renn  er -Wien  einen  Vortrag  über  den  y|Wert 
der  Münzkunde  für  den  Unterricht  an    unsern  Mittelachnlea^', 
den  auch  die  Mitglieder  der  historischen  Sektion  anhörten.  Die  Philologie  sochl 
iu  gleicher  Weise  wie  die  Geschichte  das  Anschannngamittel   in    den  Krci« 
ihrer  Lehrbeholfe  zu  ziehen,  indem  sie  durch  Verwertung  der  archiologisekei, 
mythologischen  uud  kulturgeschichtlichen  Momente  den  Unterricht  wesentlich 
vertieft.     Wahrend    aber    die   hierzu    verwendeten    bildlichen  Dnratellaages 
.'tls  Imitationen  blofs  das  Abbild  der  Wirklichkeit  sind,    ist    die  Mnnia  eis 
wirkliches  Kunstwerk,    und  zwar  aus  derselben  Zeit,  die  sie  repräseatiert 
Die  Münze  liefert  die  vollständigste  Kunstgeschichte  von  ihren  schoehteraes 
Anfängen  zur   höchsten  Blüte  und  zum  Verfalle  im  Altertum,  die  Keime  d«r 
neuen  Entwicklung  selbst  in  der'  barbarischsten  Zeit    des  Mittelalters,  ikr 
allmähliches  Wiederaufkeimen  und  ihre  neuerliche  Blüte  vom  15.  Jahrhnadert 
an  bis  in  die  neueste  Zeit  herein.     Sie  ist  nicht  aus  einer  einxelnen  Raast- 
fertigkeit    entstanden,    sondern    \ ereinigt    in  Gepräge,    Aufschrift,    Metall' 
niischung,  Gewicht  und  technischer  Ausstattung  eine  Summe  von  ThntigkeilOi 
die  sie  in  der  hierin  erreichten  Stufe  jedes  Zeitalters  zum  Ausdruck  brisgt 
Als  Repräsentant   einer    bestimmten  Kultur    fuhrt   die  Münze   eine   hereJl' 
Sprache!     Ein  aes  grave  Romanum    neben   eine  tarentinische  Didraehmc  1^ 
stellt,    wird    dem  Schüler    eine    richtigere  und    raschere  Vergleichang  def 
beiden  Staaten  ermöglichen,    als    langatmige  Auseinandersetiungen  dies  v<f' 
uiö^'en.     Wie  deutlich  s\)icgelt  sich  die  glänzende  Regierung  Karls  V.  is  ^ 
Ge/irägeu  seiner /.eil,  die  v?»«*^^^^  ^^^  ^^^  W^V>^w*  l%mmer  des  dreiWj' 
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jährigeo  Krieges  in  den  Kippermanzen  dieser  Epoche  wieder?  Uod  selbst 
die  MÖBzen  dt9  Mittelalters  mit  ihrer  kindlich  oiiven,  dabei  zugleich  aobe- 
hilflich  rohen  Technik,  sind  sie  nicht  wie  g^eschaffen  dazo,  den  ja^odüchen 
Geist  vor  der  nur  allza  leicht  anfkeimcDden  Oberschätzaug  za  bewahren, 
jenes  gewöhnlich  nur  von  seiner  glänzenden  Anfsenseite  in  den  geschicht- 
liehen Darstellnngen  sich  zeigenden  Zeitraames? 

Professor  Kohl  in  Rrenzoach  hat  in  der  Programmabhandlnng  1892 
„Gb«r  die  Verwendung  römischer  Münzen  im  Unterricht"  in  den  Ab- 
schnitten: Götter,  geschichtliche  Bilder,  Altertümer,  Kaisermänzen  gezeigt, 
wie  man  Münzen  in  dieser  Hinsicht  mit  Nutzen  in  der  Schule  verwenden 
kann.  Es  sollten  auch  für  das  griechische  Altertom,  Mittelalter  und  Neuzeit 
ähnlich  abschliefsende  Arbeiten  geschaffen  werden. 

Welches  wichtige  Hülfsmittel  für  Geschichte  und  Chronologie  der  Neu- 
zeit bietet  nicht  die  moderne  Medaille!  Vom  15.  Jahrhundert  an  eine  bei- 
nahe ununterbrochene  Reihe  von  bedeutsamen  Denkmälern  der  verschiedenen 
Mstorischen  Ereignisse!  So  wie  im  Altertum  die  Münze  überhaupt,  bei  den 
Griechen  seit  Alexander  d.  Gr.,  in  der  römischen  Kaiserzeit  seit  Julius 
Cäsar  bis  Diocletian  etwa  zugleich  eine  wahrhaft  überwältigende  Masse  von 
Porträts  darbietend,  wird  die  Medaille  dadurch  fruchtbar  für  alle  jene  Lehr- 
icegenstände ,  welche  historische  Persönlichkeiten  in  den  Kreis  ihrer  Dar- 
stellung einbeziehen.  Aach  das  Geld  ist  für  den  Philologen  und  Historiker 
von  Wichtigkeit  Die  Schriften  von  Kubitschek  (Erläuterungen  zu  einer  fdr 
den  Schulgebranch  ausgewählrcn  Sammlung  galvanoplastischer  Abdrücke  an- 
tiker Müoztypen),  Grünauer  (Altgriechisehe  Münzsorten,  Winterthur  1877), 
Dechant  (aes  grave  Romanum  et  Italicum,  Wien  1S60  und  „Der  Denar, 
Victoriat  und  redutierte  As  der  römischen  Republik'',  Wien  1871),  König 
CDie  Numismatik  in  der  Schule,  Programm  von  Neumünster  1888)  sind  prak- 
tische Anleitungen  für  Schulzwecke. 

Vom  rein  pädagogischen  Standpunkt  ein  wichtiges  Mittel  der  Erziehung, 
^irkt  die  Münze  durch  die  Weckong  der  Sammelthätigkeit  segensreich  für 
^hnle  and  Vaterland.  Auch  ist  die  Münzensammlung  die  einzige  Schul- 
«ammlnng,  die  nicht  an  Wert  verlieren  kaoo,  sondern  gewinnen  mufs.  Leider 
^ird  die  Numismatik  au  der  Universität  fast  gar  nicht  beachtet.  Es  giebt 
ia  ganz  Deutschland  und  Osterreich  nur  zwei  Professuren  für  Numismatik 
f  Graz  und  Müncheo),  sonst  nur  noch  in  Genf  und  Mailand. 

Bei  der  hieran  sich  knüpfenden  Debatte  ersuchte  Oberlehrer  Rausch- 
Jena  den  Redner,  bei  nächster  Gelegenheit  eine  Lehrprobe  über  die  Art  der 
i^ehandlnng  der  Münze  im  Unterrieht  zu  veröffentlichen. 

Direktor  Bis  singe  r-Donaneschingen  anerkannte  den  Wert  der  Münz- 
kunde für  den  Unterricht,  er  habe  auch  selbst  sie  als  Lehrer  herangezogen, 
■ioch  seien  die  Münzen,  um  den  sachlichen  Inhalt  der  bildlichen  Darstellungen 
^um  Ausdruck  zu  bringen,  zu  klein;  aufserdem  sei  der  Umstand  hindernd, 
>ia(s  die  Darstellnngen  nur  Abbreviaturen  seien.  Er  möchte  in  dieser  Be- 
fc  iehang  Reliefs  u.  dgl.  den  Vorzug  geben. 

Hierauf  sprach  Direktor  Kares-Marbnrg  „Über  eine  wisscnschaft- 
I  «che  Begrundiing  des  fremdsprachlichen  Lehrverfahrens''.    Die 
Ergebnisse  der  geachiehtlichen  und  vergleichenden  Sprachforschung,  der  S^rach- 
^^lologie  and  Phonetik  mufs  der  Schulmaoo  nützen,  wie  das  Curüus  Tur  ^%% 
^riediisehegethaüJwt  Aber  die  AaweaduDg  dcrselbeo  imUulerr'ic\ild«Ltia\c>AX 
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verstoPsen  f^ef^eo  wichtige  pflyehologiscbe  Gesetze,  wie  z.B.  bei  der  Phoictikf 
da  diese  die  Bildong  der  hier  ootwendigreo  „eckwingeodeo"  Vorftellmgen  vff- 
zögert.  Wie  ist  dqd  ein  gegebeees  Lehrverfahrea  als  kereekligt  «id  aifi- 
messen  zo  erweisen  aof  Grand  wisseofehafllieher  ErkeoitBia  dea  Sprack- 
lebens  und  des  jugendlichen  Seelenlebens?  Der  Brfolg  ist  keia  objektiver 
Wert  und  zeugt  nicht  immer  für  die  Richtigkeit  der  Methode;  perainliebir 
pädagogischer  Takt  schaOt  die  Fortschritte  der  Methodik,  aber  aar  feste, 
zusammenhängende  Prinzipien  sind  zaverläaaig.  Dabei  giebt  os  vraltes,  ass 
der  Seeleokunde  gewonnenes  Got  der  Brzieberweisheit  and  eiaea  gaai  aeacs 
Schatz  psychologischer  Erkenntnis,  welcher  fBr  eine  geeoade  Refona  dci 
sprachlichen  Verfahrens  verheirsungsvoH  werdea  kann.  Paalt  ^Priazipia 
der  Sprachgeschichte*'  und  Steiothals  Schriftea  äberzeagea,  dafa  io  dsa 
Sprachleben  des  Individuums  sieb  der  typische  Verlauf  der  Spraebgaarhidrtr 
wiederholt;  Sprachentwicklung  und  SpraebaaeigBaag  aiad  darehaas  baaagsi. 

1.  Die  Stellung  der  Grammatik:  Die  Spraehe  ist  eiae  lebaadii» 
Wesenheit,  und  die  einer  Volksgemeinschaft  eigentönliehe  Darttallaagafara 
des  Gedachten  (innere  Sprachform)  deckt  sich  keineawega  ait  der  lagiackai 
Form  der  Gedanken.  Die  feine  vielverzweigte  Gliederaag  der  faeliaBhai 
Sprachgroppen  gipfelt  im  Spraehgefähl ,  das  aaf  dem  Wege  der  Reflaiisi 
nicht  zo  gewinnen  ist.  Demnach  widerspricht  eine  eiaaeitig  relekUereade 
und  grammatisierende  Lehrweise  dem  Wesen  des  Spraehlebeaa,  deaa  die 
Wesenheit  der  Sprache  giebt  sieh  nur  in  der  lebeadigen,  verboadeaea  Rede 
kund.  Der  Schüler  mufs  sich  unmittelbar  io  die  Freaidtpraebe  eialebaa,  ai 
der  Hand  zusammenhängender  Rede,  lebensvoller  Texte  aeiae  Spraebkraft 
entwickeln  und  lebendig  gestalten.  Als  Mittelpunkt  dea  graadlegaadei 
llnterrichts'diene  in  den  ersten  Jahren  das  Lesebuch  and  die  aa  die  Letesticke 
anknüpfenden,  aber  zugleich  neuen  aaregeadeu  Stoff  bieteadea  Sprack* 
Übungen.  Dabei  sind  strenge  methodische  Aaforderongea  aa  SpraehiahaR 
und  Sprachform  des  Lesebuches  zu  stellen.  Regeln  sind  aalweadig,  üi 
müssen  aber  durch  unmittelbare  Anarhaaaag  aas  dem  gegebeaea  Text  g^ 
Wonnen,  vom  Schüler  selbstthätig  gefunden ,' hüadig  eatwiekelt,  griadlick 
verstanden,  aber  nicht  auswendig  gelernt  werden.  Weaa  aie  aar  RIaralelhuf; 
und  Abgrenzung  der  Verbindungsmerkmale  ihrer  Groppea  gedient  hakci< 
müssen  sie  als  verschwindendes  Moment  dea  SpraebveraSgeaa  bebaadeh 
werden,  im  Sprachgefühl  aufgehen. 

2.  Die  Macht  des  Unbewufsten  im  Spraeblebea:  Seböpimag  «ad  Waa^ 
lung  der  Sprache  nach  Stoff  und  Formung  haben  aich  uabewafat  valliagai- 
Der  Sprachorganismus  ist  etwas  unbewafat  in  der  Seele  Rabeades.  Vsr 
Stellungen,  die  im  Bewofstsein  gewesen,  bleiben  ala  wirksaaea  „achwiagn- 
des*'  Moment  im  Unbewufsten.  Seelengemälhes  CJaterriehlea  mmtk  dab«  die 
Sprachgebilde  einerseits  zu  klarem  Verstäadnia  briogea  lad  «aderorssüi 
durch  unablässige  Schulung  dem  Sehnler  ao  geläaflg  maeheai  dalb  aie  aariii 
als  möglich  nur  als  schwingende  Vorstelluagea  wirkea.  OberaelzaBg  ^ 
Klärung  des  gelesenen  Textes  bildet  den  Aafaag,  daraaf  folgt  tfe  wicMiP 
Arbeit  des  Verdichtens,  d.  h.  Gelaullgmaebea  dea  frendea  Spradntiml'i 
so  dafs  gleich  von  vornherein  das  deutache  Mittelglied  ia  dea  VonUUiV*' 
reihen  mehr  und  mehr  schwindet.  Dieses  Ziel  wird  erreieht  darch  fkk*' 
Mtaltige  L'mformuageii  \m  >\U\iit^  ^^^  Qt^iCmo,  darek  reieUiebe  Kr- ■>' 
Sprachübungen,    wobei    A\e  NerVwaV^fta^*  ^^^  \^aMi%\wM»AÄ  TUitlgk«l  ^ 
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ele  kräftig  eitftltet  wird.  Ein  eig^otliches  wirklich  produiiereadefl  Ober- 
tz6B  ia  die  Pmidsprach«  vertragt  fich  niclit  mit  den  Prioaip  der  plaa- 
ifaig  verdiohleadea  Methode,  oian  hat  sich  aaf  reprodaktiva  Übaagen  so 
tchraokea. 

3.  Die  Natornotwendigkeit  iprachlicher  Groppiemag:  Das  Sprachlebea 
twickelt  sich  auf  Grand  wohlgeordneter  aoalogtscher  Vorstelluogsgrappen. 
me  SpraehvorstellnngeD  werden  von  den  früher  aiifgeaoiBBienen  vermöge 
r  (Iberetnstiaimnag  ihrer  Elemente  attrahiert,  und  so  nofs  sich  das  Alte 
ter  das  Nene  einreihn  und  mit  ihm  zur  Gruppe  ansammeln.  Sprachstoff 
d  Sprachformen  sind  gruppenweise  verbunden,  weil  alle  Bewegungen  der 
ele  appersipiereade  siad.  Die  herrschenden  Gruppen  der  Fremdsprache 
lasen  also  rechtzeitig  and  in  einem  Gusse  als  wohlgegliederte  and  reich- 
lüge  Vorstellangsgebnde  in  der  Seele  zustande  kommen,  damit  sie  als 
ifagebende  Sprachmuster  den  nötigen  Halt  bieten  können.  Die  fremdsprach- 
ben  Voratellangsgnippen  linden  sich  nicht  so  spontan  und  instinktartig  ein, 
•  die  bei  der  Aneigung  der  Muttersprache  uobewufst  gewonnenen  flexi- 
leben  und  syntaktischen  Formentypen;  jene  sind  weniger  reizbar  und  be- 
tglich als  diese.  Der  Unterricht  hat  deshalb  Verbindungen  und  Verflech- 
igen  herzustellen,  er  hat  sie  zu  lenken  und  ihnen  eine  bestimmte  Reiibar- 
It  eiaznpflanzen.  Daraus  ergiebt  sich  das  dringeude  Bedürfnis  eines 
ftkodisch  nach  sprachlichen  Formengruppen  geordneten  Lesebuches;  echt 
oaMtische  Firbnag  und  zwangloser  Ausdruck  sind  hier  uoumstöfsliche  Be- 
igug.    (Beifall). 

Hierauf  berichtete  Dr.  Kehr  ba  ob -Berlin  über  die  Veröffentlichungen 
r  Geadlschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgcschichte,  über  die 
iBBttcnta  Germaniae  paedagogica  und  die  „Mitteilungen**  der  Gesellschaft 
fcnrzer,  aber  völlig  orientierender  Weise.  Er  verwies  auf  die  Bildung 
ler  österreichischen  Gruppe,  die  auf  Anregung  des  Direktors  Hanoak  in 
Hin  beschlossen  wurde  und  empfahl  den  Anwesenden  rege  Beteiligung  an 
raelbea,  indem  er  sich  darauf  berufen  konnte,  dafs  auch  von  Seiten  der 
ersten  Unterrichtsverwaltuog  das  Unternehmen  wohlwollende  Förderung 
erwartea  habe. 

Zum  Schloaae  hielt  Dozent  Schmidk  an z- München  einen  Vortrag  über 
•hilosophische  Terminologie**.  Er  unterwarf  die  Kunstansdrücke  der 
iloaophie  und  auch  anderer  Fächer  einer  eigenen  wissenschaftlichen  Betrach- 
ig  auf  Grund  der  Arbeiten  des  Jenenser  Professors  Eucken  („Geschichte 
r  philosophischen  Terminologie**  und  „GrundbegriffB  der  Gegenwart**. 
Ipzig  1893).  Welche  Aufgaben  erwachsen  durch  das  gestellte  Problem 
ler  wisaensehaftlichen  Behandlung  des  philosophischen  terminus  technicus? 
e  Terminologie  der  Philosophie  kann  nicht  für  sich  allein  —  etwa  durch 
a  Nachschlagen  von  Definitionen  — ,  soodern  erst  mit  Hülfe  der  Sachen  selbst 
rstanden  werden;  sie  wird  unter  den  Händen  ihres  Bearbeiters  zugleich 
le  Bedeutungslehre,  ja  eine  objektiv  systematische  uad  geschichtliche  Dar- 
»llung  der  philosophischen  und  allgemein  wissenschaftlichen  Begriffe  wie 
obleme  überhaupt  Die  philosophische  Terminologie  krankt  an  Aquivoka- 
»nan,  beaondera  an  sogenannten  historischen:  Der  Sinn,  den  ein  Philosoph 
lam  sonst  gleichbleibenden  Ausdruck  unterlegt,  ist  oft  schon  bei  ««\^«m 
ichfalger  nicht  mehr  der  a'imlicte  CBedeotuagsreihe  des  V^orU«  A^««^. 
ker  ist  £iü0  AufrSumang  jener  aasicherea  BezeichnungsgrundUgen  Vn  ^^t 
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Philosophie  ond  ihr  Ersatz  darrh  festere  oöti^.  Die  nichste  Vorhedinfniof; 
dazu  dürfte  eioe  genaue  Beschreibnng  des  Thatbestaodes  seil.  Sie  wird  die 
Kritik  zo  zwei  Unterscheidangeo  leiten,  erstens  zar  Unterscheidan^  zwiichri 
der  sachlichen  and  sprachlichen  Seite  des  Kunstaosdracks  and  zweitens  xnr 
rnterscheidunf?  der  Philosophie  als  einer  Wissenschaft  and  als  einer  Wrlt- 
Rrschaaong  (in  der  historischen  Philosophie). 

Die  philosophische  Terminolnfrie  ist  also  weit  mehr  ein  tbeoretlsehn 
als  ein  normatives  Fach,  ihre  änfsere  Gestalt  ist  am  besten  die  eines  alpha- 
betischen VVörterbaches.  Dieses  Wörterbach  mäfste  seinen  Tnlialt  gns  der 
Ver^anf^enheit  nnd  aus  der  Gej^enwart,  ans  dem  Bleibenden  und  ans  de« 
Ver^anprlichen  nehmen ,  ffleichzeitig  historisch  and  systematiseh  sein.  Es 
miifstte  mit  der  Summe  seiner  Wörter  zugleich  die  Summe  ihrer  Bedeutoagei 
lind  dadurch  io  wertender  Auswahl  die  gesamten  Objekte  der  Philosophie 
samt  den  Bemühungen  dieser  um  sie,  mithin  alle  philosophischen  Gegenstlade, 
Begriffe.  Urteile«  Probleme,  Lösnngsversuche  and  Lehrsätze  amfassea,  eis- 
srhliefslich  der  dnrch  den  Portsehritt  der  Philosophie  zwar  BberwoBdeaef, 
doch  dnrch  ihr  geschichtliches  Gewicht  noeh  bedeutsamen  Belegstellen  au 
den  jeweilig  mafsgebenden  Autoren  nnd  den  Beweis  für  das  Mitgeteilte  and 
die  Möglichkeit  weiteren  Nachforscbens  gewähren.  Ein  solches  Werk  wurde 
aU  Ersatz  für  ein  eigentliches  philosophisches  Handbuch  dieaea,  doch  «ir- 
den zunächst  die  grofsen  Klassiker  der  Philosophie  einschliefslieh  gesehiekt- 
lirh  bedeutsamer  Autoren  die  Hauptfarbe  des  Baches  geben  mSssea. 

Redner  besprach  dann  eine  analytische  Theorie  des  philosophisckea 
Fachausdruckes,  weil  die  Philosophie  berufen  sei,  eine  allgemeiae  Theorie 
des  wissenschaftlichen  Kunstwortes  zu  geben  (Analyse  nach  den  logisckei, 
den  metaphysischen  und  den  psychischen  Teilen).  Die  ergiebigste  Qnelle 
zur  Kultivierung  dieses  Bodens  konnte  auf  folgende  Weise  erseUossei 
werden.  Das  Totalgebiet  ist  zugleich  ein  allgemein  wissenschaftliches.  Za 
ihm  geboren  auch  die  zahlreichen  Bestrebungen  zur  Terminologie  der  natar- 
^eschichtlichen  und  medizinischen  Wissenschaften,  die  verstreat  in  Fach- 
zeitsrhriften  auftauchen.  Die  Anatomen  haben  sogar  durch  eiaen  besoaderei 
Ausschufs  eine  mehrjährige  Arbeit  zur  Peststellung  ihrer  Nomenklatnr  be- 
gonnen. Es  wäre  schade,  wenn  die  reiche  Summe  dieser  vielgestaltig^" 
Posten  ungefafst  bliebe.  Dazu  wäre  ein  , «Internationales  Archiv  für  wisift- 
srhaftliche  Terminologie*'  nötig,  zunächst  nur  in  kleinem  Aafaag  aod  Umfasf» 
als  „Anzeiger'*  unter  dem  Schutz  einer  bereits  bestehenden  philosophisckea 
Fachzeitschrift.     (Beifall). 

Zum  Schlüsse  konstatierte  der  Präsident  das  reiche  Ergebnis  der  drei 
Arbeitstage  und  dankte  im  Namen  seiner  Kollegen  aas  Deatsehlaad  für  das 
herzen.^iwarme  Entgegenkommen  der  österreichischen  Kollegea. 

Landessohulinspektor  Kummer- Wien  gab  der  HoATnaDg  Aosdraek,  itf* 
die  Verhandlungen  der  Sektion  nicht  ohne  Erfolg  bleiben  werden  und  daakte 
dem  Präsidium  und  Schriftführern  für  ihre  Möhewaltang. 

2.   Philologische  Sektion. 

In  der  konstituierenden  Sitzung  am  24.  Mai  schlug  der  GesehSftsleHer 

[.'niversitätsprofessor  Gom\)erz- Wien,    nachdem    Geheiarat  Usener-I**> 

eine  Wahl  dankend   aV»ge\e\iu\,  Vi^Wt.,  VM«%%«t  v<ia  Cbrist-MSncbea  sa^ 

Professor  DieU-BerUn  aU  Vri^x^t^X»^,  Vt^\%%*w  ^t%m\%.t:^^t-M«a«bHf 
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(8or  Zychi  uod  Dr.  Kukala-Wieo   als  Sekretäre   der  Sektion   vor. 

Dommen). 

lo  der   ersten  Sitzung  am  25.  Mai  sprach  Privatdozent  Mekler- 

über  „St.  Petersburger  Fragmente  attischer  Komödienscenen**.  Er  er- 
;e  an  das  erste  Auftauchen  der  Nachricht  von  einem  Menanderfund  1867, 
*  Publikation  zweier  Fragmente  durch  Cobet  1876  und  die  hieran  seiner- 
eknüpfte  Diskussion  und  ging  dann  zur  Besprechung  der  neuen  Publi- 
I  V.  Jernstedts  über,  durch  welche  das  Material  bedeutend  erweitert 
erichtigt  wird.  Redner  erörterte  schliefslich  eines  der  neuen  Fragmente 
essen  Behandlung  durch  den  Herausgeber  und  Th.  Kock,  wobei  er  einige 
D  der  höheren  Kritik  berührte. 

Hierauf  besprach  Professor  Dr.  Di  eis -Berlin  den  von  ihm  bearbeiteten 
zinischen  Papyrus  Londinensis  137,  der  eine  Einführung  in  die 
in  bezweckt,  insofern  nach  Definitionen  zuerst  eine  Geschichte  der 
in  iu  grofseu  Zügen  gegeben,  dann  systematisch  die  Physiologie  des 
hlichen  Körpers  in  seinen  Hauptfunktioueo  mit  kritischer  Berücksich- 
;  der  alexandriuischen  Hauptschuleo  (Erasistratos,  Herophilos,  Askle- 
i)  dargelegt  wird.  Die  erste  Hälfte  des  Papyrus  ist  doxographischen 
s  und  die  mehrfachen  Citate  des  Aristoteles  darin  sind  entnommen  der 
7}  avvuytoyri  (latQixd)  des  Meuon,  des  Schülers  des  Aristoteles.  Die 
n  des  Ganzen  im  4.  Bande  des  sopplemeotum  Aristotelicum  ist  beab- 
;t.  Die  mediziüisch-doxographischcn  Kxcerpte  aus  Menon  sind  für  die 
eitsfrage  der  Uippok ratischen  Werke  von  Bedeutung.    Der  wesentliche 

des  Vortrages  ist  weiter  ausgeführt  im  Berliner  Hermes  1893  S.  407 

erschienen. 
Zum  Schlüsse  sprach  Universitatsprofessor  Thewrewk  von  Ponor- 
est  über  seine  „neue  Festusausgabe''.  Der  ursprüngliche  Plan 
im  1.  Bande  in  möglichst  bequemer  Form  den  Text,  im  2.  Bande  den 
chen  Apparat  zu  geben.  Als  Anhang  zum  Ganzen  war  die  Facsimile- 
be   des    Codex  Festi  Farnesianos    beabsichtigt.     Der  1.  Band    erschien 

die  Verzögerung  der  Herausgabe  des  2.  Bandes  erklärt  sich  daraus, 
lerselbe  auch  den  Kommentar  enthalten  wird.  Um  bis  zum  Erscheinen 
ben  das  Vertrauen  zum  1.  Band  zu  kräftigen,  erklärte  Redner,  dafs  er 
r  Wertschätzung  des  Monacensis  und  Guelferbytanus  mit  0.  Müller 
«stimme,  der  jedoch  von  dem  mangelhaften  Lindemannischen  Apparat 
;\g  war,  und  führte  einige  Beispiele  von  den  sowohl  auf  Grund  der 
;hriftlicheu  Überlieferung  als  auch  durch  Konjektur  gemachten  Ver- 
ungeu  vor.  Redner  hat  den  iivichtigeo  Codex  Farnesianus  in  Meapel 
^raphieren  und  in  Budapest  iu  Lichtdruck  vervielfältigen  lassen.  Er 
luch  auf  Grund  der  geuauesten  Messungen  den  ursprünglichen  Umfang 
verstümmelten  Kolumne  und   die  ursprüngliche  Länge  der  Zeilen  der- 

durch  Linien  andeuten;  das  Resultat  der  Vermessungen  ist  in  der 
tio  tabellarisch  dargelegt.  Redner  legte  das  erste  Exemplar  dieser 
be  der  Sektion  vor  und  widmete  es  dem  ersten  Präsidenten  der  Ver- 
ung,  Hofrat  von  Hartel. 

In  der   zweiten   Sitzung   am  26.  Mai  hatte  sich  die  philologische 
n  mit   der   pädagogischen   vereinigt,    um    den  Vortrag   des  Professors 
aaser  über  das  Lexikon    als  Konzentrationsmiltel,    der   berexls  «»\k«u 
•rt  worde^  »Bzubifreu. 
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Hierauf  las  Professor  von  La  tkoczy-Eperies  io  Uugara  aber  „Ver- 
fasser und  Veraolassung  des  Pervigiliam  Veneris**.  ErfiCiteiie 
bisherige  Stellung  der  Frage  ond  bisherigen  Behaoptuagen  snerat  insaBBei, 
erörterte  hierauf,  dal's  aus  dem  Gedichte  selbst  und  lokalen  Anspieioagea  sick 
ergebe,  das  Pervigiliom  sei  ein  Gelegenheitsgedicht  für  ein  Fest,  das  aa 
r>.  April  des  Jahres  123  zu  Hybla  gefeiert  wurde,  als  Kaiser  Hadriaa  Siiiliei 
besuchte.    Als  Autor  dürfte  der  Rhetor  Florus  zu  betrachtea  aeia. 

Zum  Schlüsse  hob  Privatdozent  H  a  nie r-  Wien  in  aeinem  Vortrage  »Kkcr 
Sophroo,  Theokrit  ond  Uerondas**  zunächst  die  sprachlichea  Eigealia- 
lichkeiteu  und  die  rhythmische  Gestaltung  der  Sprache  Sophrona  hervor,  be- 
leuchtete sodann  die  übereinstimmenden  und  unteraeheideoden  Merkmale  der 
mimischen  Idyllen  Theokrits,  der  die  Veredlung  des  Mimus  nach  Form  ai' 
Inhalt  anstrebte,  und  deutete  endlich  auf  den  Einklang  der  metriscbea  Fora 
des  Hinkiambus  in  den  Mimiamben  des  Herondas  mit  dem  Inhalte  der  res- 
listischen  Kleinbiider  hin ,  auf  seine  aShere  Verwandsehaft  mit  Sophroa  ia 
Ton  der  Sprache  wie  in  Zeichnung  der  Gestalten  und  auf  die  eagea  Be* 
Ziehungen  mit  den  mimischen  Darstellungen  des  Volkes  und  der  fahreadsa 
Leute. 

An  der  dritten  Sitzung  am  27.  Mai  nahm  anfangs  aoch  die  roM- 
nische  Sektion  Teil  wegen  des  Vortrages  des  Landesscholinspekters  Huemer- 
Wien  über  „die  Sammlung  vulgärlateiniacher  Wortformea" 
Georges  hat  in  seinem  Lexikon  der  lateinischen  Wortformen  nach  die  so- 
genannten vulgären  und  archaistischen  Formen  (Valgärfomee  des  Alt-  wU 
Mittellateins)  aufgenommen;  aber  die  Sammlung  ist  uageaaa,  weil  sie  aai 
(juellen  schöpft,  die  jetzt  in  berichtigter  Form  vorliegen  (ao  die  Appendix 
Probi,  neben  Trimalchios  Gastfreuod  bei  Petron  die  einzig  sickere  Gewäkn- 
schrift  für  den  sermo  vulgaris,  in  W.  Försters  KezeosioD  [Wiener  Stadies 
1892],  Dombarts  Commodian,  VVordsworths  kritische  Ausgabe  der  ValgaU). 
Sie  ist  auch  unvollständig,  weil  inzwischen  das  InschriftenMaterial  erweitert 
wurde  und  spatere  für  das  Vulgärlatein  wichtige  Aotoren  (Peregriaatia  S. 
Silviae,  Gregor  von  Tours,  Scriptorea  rerom  Merovingicaraa  a.  a.)  aickt 
berücksichtigt  sind. 

Redner  besprach  hierauf  die  Genetivfomea  dea  Pertoaalproaomeas  mü 
und  tu,  die  von  Ennius  bis  zu  den  Lameatationes  des  Matkeoloa  (13.  Jak^ 
hundert)  sich  findend ,  er  besonders  ana  gallischen  SehriftateUem  belegt  Die 
Formen  masccl,  aliquus  (alicus),  miserissemtUf  jeo«>aeM»*ef  sind  ckea- 
falls  bei  Georges  gar  nicht  oder  nicht  genügend  belegt  Das  Badiirfaii  ciscr 
vollständigen  Sammlung  der  lateinlachen  Valgärfonaen  veraalalsts  dit 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  schon  1860  aar  Aasaehreibaag  Cdl<*' 
der  Preisfrage:  Von  dem  Vulgärlatein  oder  sermo  plebeias  ist  ia  AataNB, 
Grammatikern  und  Glossographen  und  aof  Insehriftea  eiaa  batrichtlick 
Summe  von  Thatsachen  erhalten,  teils  in  eigeaea  WÖrteni,  teils  ia  fara- 
bildungen  und  Strukturen  solcher  Ausdrücke ,  deren  siek  aaek  die  Ssferift- 
spräche  bediente.  Eine  umfassende  qnellenaüiCiige  Saimlong  oad  HeaibsilK 
dieses  Materials  dürfte  einen  erheblichen  Beitrag  lor  Bereieker«^  der  liM* 
nischcn  Grammatik  und  dea  latciaischea  Lexikoaa  ergekea.  Ia  der  fMf" 
suchung  mufs  der  Gesichtspunkt  mögliehst  strenger  Saadanug  das  Va||fi* 
vom  Schriftgebrauch  mat^^^^^d  sein^  nad  ia  den  ▼algSrea  aalbat  aabes  ta 
was  überhaapt  als  ^\ebQ'^\sc;>i  vql  %f\V«^>DaX^  vm^  ^Shakaickl  gaMaata  mr 
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das  anf  dai,  was  etwa  our  einzeloeo  Provinzen  des  römischen  Reiches  eigen - 
tÜBilieli  war.  Als  Grenzaeheide  fdr  die  Heranziehung  von  Autoren  ist  die 
Zeil  des  Jastiniaa  zu  nehmen*'.  Freilich  lief  darauf  nur  eine,  nicht  ge- 
Arbeit  ein.  Lag  es  doch  damals  mit  den  kritischen  Ausgaben  be- 
apMtlateiaiaeher  Autoren  noch  sehr  im  Argen,  und  mufste  doch  die 
Isföfae  der  Arbeit  nebst  dem  Umstände,  dafs  eine  Vereinigung  eingehender 
lateinischer  und  romanischer  Sprachstudien  der  Tradition  zuwiderläuft  und 
der  Begriff  ValgMrlatein  bis  zur  Zeit  des  instinian  nicht  erschöpfend  behan- 
delt werden  konnte,  ein  Scheitern  herbeiführen. 

Die  Arbeit  aber  mufs  jetzt  gemacht  werden,  um  einerseits  für  die 
Pemenlehre  der  romaniseben  Sprachen  die  notwendige  und  sichere  Basis  zu 
scbaffesy  aedereraeita  für  die  Herausgabe  sp'atlateinischer  Texte  eine  Rieht- 
sdbauir  zu  geben,  inwieweit  seltene  Formen  vor  £mendation  und  Mifsdeutung 
IM  adriHiea  sind.  Hierbei  ist  der  Weg  der  Arbeitsteilung  einzuschlagen. 
Die  ladieea  jener  Autoren  und  'Semmelwerke,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
müseea  gleiehmäfsig  angelegt  werden.  Hugo  Linke  hat  im  Wölfflinschen 
Arehiv  den  Plan  eines  den  jetzigen  Bestand  der  vorbieronymianischen  latei- 
niacken  Bibel  zuaemmenfassenden  Korpus,  das  von  höchster  Wichtigkeit  für 
die  firkenntnia  der  lateinischen  Volkssprache  und  ihrer  Umbildungen  in  die 
reBaaniacben  Sprachen  wäre,  entwiekelt.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs 
a«eli  ein  Kerpua  der  wichtigsten  vulgär  geschriebenen  Texte  überhaupt  zu- 
ataade  käae.  Bis  zu  diesem  Ziele  aber  mufs  das  Zustandekommen  ausfuhr- 
licker,  aHaeitif  entsprechender  Indices  und  eine  weitergehende  Berücksich- 
tigvag 4er  Leaarten  vnlgär  geschriebener  Quellen  angestrebt  werden. 

Redner  glaubt,  dafa  von  den  gelehrten  Gesellschaften  namentlich,  die 
ia  ihrea  Sammlangen  spätlateinische  Autoren  vereinigen,  sowohl  die  Samm- 

aa4  Veraendnng  von  Kollationen  vulgär  geschriebener  Rodices  als  die 
der  Indices   zu   den    einzelnen  Autoren    mit  Rücksicht   auf  die 
aelteaer  Wertformen  leicht  zu  erreichen  wäre,  und  beantragt  fol- 
gea^  Reeolatien: 

„Die  pbUolegiaehe  und  romanische  Sektion  der  42.  Versammlung  deut- 
acker  FMIelegea  und  Schulmänner  in  Wien  halten  die  Schaffung  eines  dem 
gegeawinigea  Stande  der  wissenschaftlichen  Forschung  entsprechenden 
Leaükeat  der  vn^r4ateinisehen  Wortformen  für  ein  Bedürfnis  und  er- 
wartea  voa  der  Liberalität  der  gelehrten  Gesellschaften  und  Einzelner,  die 
aieh  Bit  der  Herauagabe  namentlich  spätlateinischer  und  frühromanischer 
SekrilUaakaUUer  befasaea,  durch  die  Anlegung  und  Beigabe  reichhaltiger 
Warfiadieea,  dareh  erweiterte  Mitteilung  von  Lesearten  vulgär  geschriebener 
iiaadachrifteay  dareh  leihweiae  Überlassung  von  Kollationen  solcher  Hand- 
aehriftaa  a.  a.  eiae  weaeatliehe  Förderung  dieser  Arbeit'*. 

Dieae  Reaolatiea  wurde  einstimmig  angenommen,  die  Diskussion  der- 
aeifeea  aber  der  reaiaaiaehea  Sektion  überantwortet.  In  der  letzteren  (Vor- 
«itseader  Profeaaor  Meyer-Lübke)  stellte  Hofrat  Mussafia  den  Antrag, 
«I  aai  aia  Ceaüt^  la  wählen,  welehea  an  die  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
acfcaftaa  eia  Memeraadam  richte  des  Inhalts,  dieselbe  möge  bei  der  Veran- 
▼aa  Haadaehriflen-Kollatioaea  die  genaue  Notierung  auch  der  laut- 

1,  ■affkalegfiehea  aad  graphiaeken  Varianten  zur  Pflicht  machen.    Hof- 
«at  Msssafia,  Pref.  Meyer-Lübke  uad  Liadesschulinapektor  H^emeT 
^arardea  ia  diaaaa  Camiiä  fewMält. 
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Es  folgte  DUO  io  der  philologischen  Sektion  der  Vortrag  des  Gyn- 
oasialprofessors  Jorenka-Wiea  ^^äber  die  Wichtigkeit,  die  gegei. 
wärtigeo  Richtnogeo  und  die  Aafgaben  der  Pindar-Stadiei**. 
Der  Vortrageude  besprach  die  Verdienste  Biickhs,  Dissens,  Tyeho  Mowassis, 
Leopold  Schmidts  und  Mezgers  um  die  £rklärang  Pindara  ond  bedaaerte, 
daTs  von  einer  Einigung  unter  den  Gelehrten  hei  keiner  eioxigen  Ode  die 
Rede  sein  könne. 

Die  Aulfasüuog  der  Dichtergröfse  Findars  durch  die  geoaanten  Gelehrtes 
zogen  in  Zweifel  Bergk,  von  Wilamowitz-Moeilendorff,  Graf  und  besonders 
der  Ixupenhagener  Universitätsprofessor  Drachmann  (Moderne  Piadarfortolksinf; 
lyjl),    dem    sich  der  Redner  anschlofs.    Er  zeigte  ao  mehreren  Beispieles, 
dafs  die  bisherige  Methode    den  Mythus    in   den  piudarischen  Gesäagea  Bit 
einem  rätselhaften  Dunkel  umkleidet  habe  und  stellte  als  oberste  Ferderasg 
auf,  es  sei  die  höhere  Exegese  durchaus  von  der  niederen  abhängig  zn  ayichei. 
d.h.  die  Antwort    auf  die  Frage,   weshalb   der  Dichter  diesen    oder  jeiei 
Mythus  gewählt  habe,  sei  immer  im  Gedichte  selbst  zu  Sachen,  der  Mythos 
sei    rein    objektiv    aufzufassen    und  Wechselbeziehungen    zwisehen   ihm  as4 
den  Verhältnissen    des  Siegers  nur    dann   darin    zu  konstatieren,    wenn  des 
Dichters  Worte  ausdrücklich  dazu  auflbrdern.   Die  Mythen  sind  in  4  Groppei 
einzuteilen:  1.  in  solche,  die  im  Zusammenhange  stehen  mit  der  Lokalität  oder  der 
Art  des  Sieges,  2.  io  jene,  deren  Gegenstand  die  Heimatstadt  oder  die  Ab- 
stammung des  Siegers  ist,  3.  in  solche,  deren  Wahl  ein  Vergleich  mit  des 
Sieger  veranlaist  hat,  und  4.  die  sich  durch  des  Dichters  eigene  Worte  ah 
Abschweifungen  manifestieren.     Es  ist  nur  ein  lockerer  ZuaaBmenhang  zwi- 
schen dem  Mythus  und    den  Verhältnissen    des  Siegers  aozanehaea  nad  die 
Auoabme  eines  einheitlichen  Grundgedankens,   der   alle  Teile  des  Gedichtes 
zusammenhalten  soll,   sehr  in  Frage  zu  ziehen.    Auch   die    niedere  Exegese 
uud  Kritik  hat  sich  bei  einem  Texte,  der,  was  die  Vortrefflichheit  der  Oher- 
lieferuug  aubelaugt,  fast  als  Unikum  dasteht,  der  Koigektnrea  zb  eathaltei, 
deren  Zweck  es    ist,    für  den    eiogebildeten  Grundgedanken  Stützen    za  g^ 
wiuoen.     Einfachheit  und  JNatürlichkeit   anf  dieaen  Gebieten  der  Pindarf•^ 
schuug  mufs  erstrebt  werden,    damit   der  Dichter  in  grofsere  Menacheanihe 
gebracht  und    verständlicher   gemacht    werde:    er    wird    dann    aafhSrea  ta 
denjenigen  Dichtern  zu  zählen,  welche  mehr  gepriesen  aU  geleaen  werdra. 

Universitätüprofessor  Swoboda-Prag  sprach  „über  den  Proiefs 
des  Ferikles*',  indem  er  von  dem  durch  Belver  und  Duncker  geliefertes 
iSachweis  ausging,  dafs  nur  ein  einziger  Prozefs  gegen  Perikiea  ttatlgefBadss 
habe.  Den  Mittelpunkt  der  Beweisführnng  bildet  eine  Rekonatrnktiea  des 
von  Flutarch  (Fcrikl.  32)  überlieferten  Psephiama  des  Drakonlidea;  au  let>' 
teiem  resultiert  das  Ergebnis,  dafs  die  Untersnehang  gegen  Perikles  vt* 
dem  Rate  kraft  der  letzterem  zustehenden  KontrolibefiigBisae  ex  efh  eii' 
geleitet  ward.  Die  Ausführungen  den  Vortragenden  aollen  in  Hermes  vcr- 
ötfentlicht  werden. 

Zum  Schlüsse  sprach  Gymnaaialprofeaaor  W  o  t  fc  e  -  Oberbellabratf 
„über  den  Einflufs  der  byzantiniaehen  Litteratar  aaf  die  i' 
teren  Humanisten  Italiens**.  Dieser  Einlofs  wnrde  Mtehgewieaaa  wf 
dem  Gebiete  der  Rhetorik  (Festreden  ond  Gelegeaheitaredea  j^glielMr  A^ 
Esaays,  ixtfqaotii)^  der  ^v^V^^otSc^^V^^«  (BeUelhriefe),  des  BfignaaM  ■*' 
anderer    poetischer  Ge\e^eu\kt\V%^tö^^VU,    Kä^  4«i  ^%%  des  Plateali»* 
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ober  die  ADhäoger  des  Aristoteles  bei  den  Humtoisten  ist  oar  die  Einwirkang 
der  herrschenden  StrÖuiaog  im  byztatinischeu  Reiche.  Das  Wiederinftreten 
lokiaoischer  Darstelluogsweise  geht  in  gleicher  Weise  auf  byzantinischen 
Eiaflafs  zarück. 

Der  nachträglich  angemeldete  Vortrag  des  Universitätsprofessors  Gitl- 
baner-Wien  über  „die  älteste  griechische  Kurzschrift*'  mofste 
wegen  Zeitmangels  onterbleiben. 

Mit  dem  Beschlüsse,  den  Nestor  der  klassischen  Philologie,  Geheimrat 
Saappe,  telegraphisch  zu  begrUfsen,  endete  diese  letzte  Sitzung. 

3.    Archäologische  Sektion. 

In  der  konstituierenden  Sitzung  am  24.  Mai  in  der  archäologi- 
schen Sammlung  der  Universität  wurden  auf  Vorschlag  des  Hofrates  Benn- 
dorf-Wien,  welcher  die  Geschäfte  weiter  führte,  der  Generalsekretär  des 
k.  deutschen  archäologischen  lustituts  Professor  Conze- Berlin  zum  Ehren- 
präsidenten, Custos  von  Schneider  zum  Stellvertreter  des  Vorsitzenden, 
Jöthner-Wien  znm  Schriftführer  gewählt  und  Begrüfsungstelegramme  an 
Geheimrat  vonBrann  in  München  und  Dr.  H  n  m  a  n  n  in  Smyrna  ab- 
Se*«ndet. 

Hierauf  überreichte  Dr.  Heberdey-Wieo  namens  der  archäologischen 
Sammlung  ein  zur  Begrüfsung  des  Philologentages  hergestelltes  Gedenkblatt 
(s.  oben  unter  den  Festschriften),  welches  nach  einer  Zeichnung  Dr.  Rei- 
cheis das  Relief  des  Lakrateides  in  Eleusis  darstellt,  und  erläuterte  das 
Monnraent  nach  seiner  religionsgeschichtlichen  Bedeutung.  Von  der  ursprüng- 
lichen Gröfse  (3,0  m  breit  und  1,S  m  hoch)  ist  mehr  als  ein  Drittel  in  etwa 
60  Brachstücken  erhalten ,  die  vom  Vortragenden  und  Reiche!  aus  verschie- 
denen Teilen  des  heiligen  Peribolos  zusammeogefunden  und  zusammengesetzt 
%orden.  Die  Entstehungszeit  des  Reliefs  fällt  um  die  Wende  des  2.  und 
1.  Jahrhunderts  vor  Christus.  Von  Wichtigkeit  ist  es ,  dafs  auf  dem  Relief 
die  fackeltragende  Jünglingsgestalt  als  Eubuleus  nachgewiesen  werden  konnte, 
'W'odorch  die  von  Benndorf  in  Aussicht  genommene  knnstgeschichtliche  Unter- 
«nchong  des  Eubnleuskopfes,  der  mit  den  umfangreichsten  und  wichtigsten 
Teilen  des  Lakrateidesreliefs  im  sogen.  Plutonion  gefunden  wurde,  wesent- 
lich gefördert  warde. 

Der  von  Dr.  Kali nka- Wien  angekündigte  Vortrag  über  den  lykischen 
Apparat  der  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  iu  Wien 
eingesetzten  Kommission  zur  archäologischen  Erforschung  Kleinasiens  mufste 
'^egen  vorgerückter  Zeit  ooterbleibeo. 

Am  ersten  Verhandlungstag,  dem  25.  Mai,  besuchten  die  archäo- 
logische Sektion  und  die  Sektion  für  alte  Geschichte  und  Epigraphik  ge- 
aneinsam  die  Antikenabteilung  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Kaiser- 
hauses. Hier  dankte  Professor  Conze  dem  Direktor  der  Sammlung,  Regie - 
rongsrtt  Kenner,  für  die  vom  k.  u.  k.  Oberstkämmereramte  gewidmete 
l'nblikation  Schneiders  (s.  oben  unter  den  Festschriften). 

Cuftoa  von  Schneider-Wien  begann  die  Verhandlungeo  mit  einem 
\ortrage  „über  dasHauptstück  der  Bronzen  Sammlung,  diegrofse 
^»tatae  vom  Helenen  berge  bei  Klagenfurt'',  indem  er  die  Ergebnisse 
der  (interaochong ,  die  die  Festschrift  enthält,  auszugsweise  mlllcVUe.  l»t 
erklärte  sie  for  ein  griechisches  Orighalwerk,  wahrscheiDUch  po\^VAQ\\%c>i«v 
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Schule,  darstellend  einen  Fesisieger  mit  dem  Warfspiefse  io  der  Linken  ucd 
betend  erhobener  rechten  Hand.  Wie  die  den  Fondurt,  die  FDodonstände  nuA 
die  tat'  dem  rechten  Oberschenkel  angebrachte  lateinische  Weihiosebrift, 
welche  in  neuerer  Zeit  nachgegraben  wurde,  beweisen,  sei  das  Werk  ia 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  wahrscheinlich  aof  dem  Handelsweg  voo  Aqnilfji 
in  den  IVordeu  gekommen  und  als  Tempelstatoe  io  einem  Ueiligtam  geveiht 
worden. 

Die  moderne  Form  der  Buchstaben  aod  den  antiken  Ursprung  der  Io- 
Schrift  bestätigte  Professor  Hirschfeld- Berlin,  während  Professor  Bor* 
mann -Wien  einen  noch  erkennbaren  liest  der  ersten  alten  Schrift  nachwie». 
Während  Flasch-Krlangen  die  Möglichkeit  eines  italischen  Ursprunges  dfr 
Statue  noch  nicht  ganz  ausgeschlossen  sehen  wollte,  waren  Kekale,  Coizr, 
Benndorf  über  ihren  grechischen  Ursprung  im  5.  Jahrhundert  einig  no^ 
teilten  die  Auffassung,  dafs  zwar  Berührungen  mit  polykletischen  Typei 
vorlägen,  aber  eine  Reihe  von  Anzeichen  auf  attische  EnlatehoBg  hin- 
weisen. 

Die  Sektionen  hörten  weiter  vereinigt  einen  Vortrag  voa  Professor 
von  Domaszewski-Heidelberg  über  ein  M  illtärrelief  voo  Caro'oi- 
tum  an. 

Hierauf  trug  Gustos  von  Schneider- Wien  eine  oeue  Deotaag  der 
Silberschale  von  Aquileja  vor,  welche  eineo  Römer  zeigt,  an  itssn 
Seite  der  Schlangenwagen  des  Triptolemus  steht,  der  Ceres  opfernd.  Er  glinbt, 
dafs  der  Römer  nicht  Germanicus  oder  Agrippa,  sondern  wegen  der  Dreiiahl 
der  ihn  umgebenden  lunder  Claudius  sei,  der  im  Jahre  50  als  drittes  Kiod  »ro 
adoptierte.  Die  Schale  müfste  dann  zwischen  50  und  54,  dem  Todesjahr  dfs 
Claudius,  entstanden  sein. 

Zum  Schlüsse  sprach  derselbe  Redner  über  die  berühmte  Ganas 
Augustea  und  stellte  die  ISacbrichteo  über  das  Schicksal  des  Steinef  seit 
1246,  wo  er  in  einem  Verzeichnisse  des  Kirchenschatze«  voo  S.  Sernia  ia 
Toulouse  erwähnt  wird,  zusammen.  Er  schlols  mit  der  Bemerkaog,  dafs  die 
sitzende  Frau  mit  dem  Füllhorn  wohl  nicht  AbuDdaatia  oder  FeHcitaSi  soa- 
dern  die  Tellus  sei;  der  bärtige  Mann,  der  sieh  über  ihr  erhebt,  gewöbalick 
als  Personifikation  des  Meeres  geoommen,  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  ia 
gleichzeitigen  Bildwerken  typische  Gegenüberstellung  voo  Erde  ood  Hiaael 
(]aelus  sein. 

Am  zweiten  Versa  mmlnogstag,  den  26.  Mai,  versammelte  sich 
die  Sektion  im  Atrium  des  österreichischen  Museums  für  Koost  uod  ladostriei 
v^o  von  Kustos  Masner  eine  Ausstellung  von  Antiken  besorgt  worden  war. 
Hs  kam  der  von  Masner  angefertigte  Katalog  dieser  Ausstellaog  lor  Vertei- 
lung, welche  auserlesene  Stücke  aus  dem  Bestände  österreichischer  Prorii- 
/iaisammluugen  mit  Ausnahme  des  städtischen  Museums  von  Triest  uod  itU- 
rriche  Antiken  aus  dem  Wiener  Privatbesitze  vereiaigte.  Aof  Gegeoitsidc 
(lieser  Ausstellung  bezogen  sich  die  gehaltenen  Vorträge. 

Dr.  Ho  ernps- Wien  sprach  über  „dieSitula  voo  Watsch  nad  die 
verwandten  Denkmäler",  Bronzegefäfse  mit  fignriiehen  Reliefs ^^welcke 
der  vorrömischen  Zeit  angehören  uod  in  den  südlichen  Teilen  der  Moaarckie 
oder  in  der  Poebene  gefunden  wurden.  Er  referierte  über  die  versehiedeaei 
kunsthi.storischen  Auffassungen,  welche  diese  wichtige  MoaamentenklasM  vm 
Orsif  Beiiodorf,  Bru'io,  isVier8kt^W\,Vi\%^  N^^B^i^n^Sehomacher  fafandeihit 
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Der  Vortrageode  selbst  glaubte  in  ihr  eine  gediegene  alteinheimische  Tech- 
nik zu  erkennen,  welche  entscheidende  Anregungen  griechischer  Kunst  durch 
etniskische  Vermittlung  erfahren  habe.  Infolge  einer  nationalen  Reaktion 
gegen  die  Etrusker  habe  die  veoetische  Industrie  der  etruskischen  die  Thäler 
4er  Ostalpeo  verschlossen.  Die  „lamine  figurate*'  nähmen  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  den  Funden  von  Hallstadt  und  La  Tene  und  böten 
vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  noch  unbekannte  Herkunft  des  Stiles  der 
letzteren  Periode. 

Im  Anschlüsse  daran  sprach  Universitätsprofessor  Gur litt- Graz  über 
Fondstücke  aus  Gräbern  bei  Klein-Glein  in  Steiermark. 

Dr.  Masner- Wien  erläuterteAltertümer  von  Brigetio,  Carnuntum  u.a., 
und  Professor  Majonica-Gürz  besprach  die  antiken  Gläser  aus  Aquilejt 
und  versuchte  an  den  zur  Ausstellung  gelangten  Exemplaren  nachzuweisen, 
^ie  eine  blühende  Glasindustrie  dort  von  der  Zeit  der  römischen  Republik 
^i<  in  die  christliche  Epoche  bestanden  habe.  Professor  Wei/shäupl- 
Pola  sprach  über  vier  attische  Grablekythen,  die  am  Hymettos  gefunden 
^st  jüngst  aus  der  Sammlung  Prokesch-Osten  vom  österreichischen  Museum 
erworben  wurden.  Sie  verdienen  durch  ihre  sich  mit  attischer  Gräber- 
*Ulptnr  berührenden  Darstellungen  und  ihre  gemeinsame  Herkunft  aus  einem 
geneinsamen  Grabe  Beachtung,  da  sie  ein  Nebeneinanderbestehen  verschie- 
deier  Techniken  und  Kompositionsweisen  aufser  Zweifel  lassen. 

Hiertuf  wurden  die  Sammlungen  des  regierenden  Fürsten  Liechtenstein 
oid  Karl  Grafen  Lanckoronski  gebührend  gewürdigt  und  den  beiden  hoch- 
«iaaigeo  Förderern  archäologischer  Studien  Dank  und  Verehrung  der  Ver- 
sanmlong  ausgedrückt. 

Schliefslich  erläuterte  Kustos  Riegl-Wien  ein  nach  seinen  Angaben 
kergestelltes  Modell  eines  altgriechischen  Webstuhles  und  besprach  die 
Vasenbilder,  welche  Webstühle  darstellen.  Es  gelang  ihm,  diejenigen  Punkte 
aafEokliren ,  die  nach  Conzes  grundlegenden  Ausführungen  über  den  Web- 
stuhl der  Penelope  auf  der  bekannten  chiusinischen  Vase  noch  in  Schwebe 
geblieben  waren. 

An  dritten  Verhandlungstag,  den  27.  Mai,  besichtigte  die 
Sektion  im  konsthistorischen  Hofmuseum  die  Skulpturen  des  Heroons  von 
Gjolbaschi-Trysa ,  dessen  Entstehung  nach  stofflichen  und  stilistischen  An- 
zeichea  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  versetzt  werden  mufs. 
Hofrat  Benodotf  erläuterte  zunächst  an  dem  aufgestellten  Modell  Anlage 
«lod  Zweck  des  Baues,  wobei  er  die  Art  des  Todtenkultus  auseinandersetzte 
tind  das  Theseion  ia  Athen  als  einen  analogen  Bau  erklärte.  Von  den  er- 
lialleaen  Relieffriesen  wählte  er  dann  diejenigen  der  Westwand  aus  und  be- 
Igraadete  die  Auffassung,  dafs  man  in  dem  allen  ein  geschlossenes  Bild  des 
Kampfes  um  Troja  im  Stadium  der  Aithiopis  zu  erkennen  habe.  Das  Mo- 
aoBeDt  bietet  alte  zusammenhängende  Vorstellungen  von  der  monumentalen 
Haleret  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  den  grofsen  Stoffen  des  kyklischen 
Cpas  der  Griechen.  Für  die  Publikation  Benndorfs  und  Niemanns  über  das 
nereoB  (Wien  1890),  die  das  k.  und  k.  Oberstkämmereramt  veranlafst  hatte, 
^nkte  Seh  reiber- Leipzig  im  Namen  der  Versammlung. 

Die  Sektion  hörte  darauf   in    den  Sälen  des  kaiserliehen  Münzkabinets 
«iaea  Vortrag    des    Regierangsrats    Kenner- Wien    „über    den    f^t%tu- 
^Urtigtn  St»ü6  der  Forschang  bezüglich  des  römisclieiil^a\&«T- 
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Schule,  darstellend  einen  Fesisicgcr  mit  dem  Wurfspielse  in  der  Liiili'D  Dcd 
betend  erhobener  rechten  Hand.  Wie  die  den  Fundort,  die  Fandamstände  ood 
die  auf  dem  rechten  Oberschenitel  angebrachte  lateinische  Welhiosehrift, 
welche  io  neuerer  Zeit  nachgegraben  wurde,  beweisen,  sei  das  Werk  ia 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  wahrscheinlich  auf  dem  Handelsweg  von  Aqoilrji 
in  den  Norden  gekommen  und  als  Tempelstatue  in  einem  Heiligtum  geneikt 
worden. 

Die  moderne  Form  der  Buchstaben  und  den  antiken  Ursprung  der  Ii* 
Schrift  bestätigte  Professor  Hirschfeld- Berlin,  während  Professor  Bor- 
mann-Wien einen  noch  erkennbaren  Best  der  ersten  alten  Schrift  nachvifi' 
Während  Fla  seh- Erlangen  die  Möglichkeit  eines  italischen  Ursprunges  drr 
Statue  noch  nicht  ganz  ausgeschlossen  sehen  wollte,  waren  Kekal6,  Coize, 
Benndorf  über  ihren  grechischen  Ursprung  im  5.  Jahrhundert  eini(  oid 
teilten  die  Auffassung,  dafs  zwar  Berührungen  mit  polykletischen  T)ftt 
vorlägen,  aber  eine  Reihe  von  Anzeichen  auf  attische  Eotstehaag  hia- 
weisen. 

Die  Sektionen  hörten  weiter  vereinigt  einen  Vortrag  von  Profeuir 
von  Domaszewski-Heidelberg  über  ein  Militärrelief  von  Ciro'm- 
turo  an. 

Hierauf  trug  Gustos  von  Schneider- Wien  eine  oeoe  Deutung  der 
Silberschale  von  Aquileja  vor,  welche  einen  Römer  zeigt,  an  dessei 
Seite  der  Schlaogenwagen  des  Triptolerans  steht,  der  Ceres  opfernd.  Er  glaikt, 
dafs  der  Römer  nirlit  Germanicus  oder  Agrippa,  sondern  wegen  der  Dreizikl 
der  ihn  umgebenden  lünder  Claudius  sei,  der  im  Jahre  50  als  drittes  Kind  Ner« 
adoptierte.  Die  Schale  müfste  dann  zwischen  50  und  54,  dem  Todesjahr  dcf 
Claudius,  entstanden  sein. 

Zum  Schlüsse  sprach  derselbe  Redner  über  die  berohnte  Ganai 
Augustea  und  stellte  die  INacbrichten  über  das  Schicksal  des  Steines  seit 
124G,  wo  er  in  einem  Verzeichnisse  des  Kirchenschatzes  von  S.  Sernio  ii 
Toulouse  erwähnt  wird,  zusammen.  Cr  schlofs  mit  der  Bemerkung,  dafs  die 
sitzende  Frau  mit  dem  Füllhorn  wohl  nicht  Abundantia  oder  Felicitas,  soa* 
dem  die  Tcllus  sei;  der  bärtige  Manu,  der  sich  über  ihr  erhebt,  gewSbaliek 
als  Personifikation  des  Meeres  genommen,  dürfte  mit  Rücksicht  auf  dis  ii 
gleichzeitigen  Bildwerken  typische  Gegenüberstellung  von  Erde  ood  Hhurtl 
(iSeius  sein. 

Am  zweiten  Versammlungstag,  den  26.  Mai,  versamnelta  sick 
die  Sektion  im  Atrium  des  österreichischen  Museums  für  Koost  aad  Industrie 
^^0  von  Kustos  Masner  eine  Ausstellung  von  Antiken  besorgt  worden  war> 
Es  kam  der  von  Masner  angefertigte  Katalog  dieser  AusstellaDg  lor  Vartri- 
lung,  welche  auserlesene  Stücke  aus  dem  Bestände  Österreichischer  Prefii- 
/ialsamuiungen  mit  Ausnahme  des  städtischen  Museums  von  Triest  ud  saU- 
rriche  Antiken  aus  dem  Wiener  Privatbesitze  vereinigte.  Aaf  Gegeoitla^ 
dieser  Ausstellung  bezogen  sich  die  gehaltenen  Vorträge. 

Dr.  II 0  er n es- Wien  sprach  über  „dieSitula  von  Wa tack  aad  di« 
verwandten  Denk  mal  er*%  Bronzegefäfse  mit  Bgörlichea  Reliefa,;w0kk 
der  vorrömischeu  Zeit  angehören  und  io  den  südlichen  Teilen  der  Moaan^ 
oder  in  der  Poebene  gefunden  wurden.  Er  referierte  über  die  venckiedeact 
kunsthistorisrheu  Autfassungen,  welche  diese  wichtige  MoomnenteaklaiM  fO 
Orsi,  Renndorf,  Hrmo,  VjiYk«v^T^m^V%v&^  N^^^'o.^^^Schamaeher  fefaadenbiL 
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Der  Vortragende  selbst  glaubte  in  ihr  eine  gediegene  alteinheimische  Tech- 
nik zn  erkennen,  welche  entscheidende  Anregungen  griechischer  Kunst  durch 
etnikische  Vermittlung  erfahren  habe.  Infolge  einer  nationalen  Reaktion 
gegen  die  Etrusker  habe  die  venetische  Industrie  der  etruskischen  die  Thäter 
<ler  Ostalpen  verschlossen.  Die  „lamine  figurate"  nähmen  eine  Mittel- 
stellaog  ein  zwischen  den  Funden  von  Hallstadt  und  La  Tene  und  böten 
vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  noch  unbekannte  Herkunft  des  Stiles  der 
letzteren  Periode. 

Im  Anschlüsse  daran  sprach  Universitätsprofessor  Gur litt- Graz  über 
Fondstücke  aus  Gräbern  bei  Klein-Glein  in  Steiermark. 

Dr.  Masner- Wien  erlauterteAltertümer  von  Brigetio,  Carnuntum  u.a., 
nid  Professor  Majonica-Görz  besprach  die  antiken  Gläser  aus  Aquileja 
Qad  versuchte  an  den  zur  Ausstellung  gelangten  Exemplaren  nachzuweisen, 
wie  eine  blühende  Glasindustrie  dort  von  der  Zelt  der  römischen  Republik 
ki<  in  die  christliche  Epoche  bestanden  habe.  Professor  Wei.fshäupl- 
Pols  sprach  über  vier  attische  Grablekythen,  die  am  Hymettos  gefunden 
^t  jüngst  aus  der  Sammlung  Prokesch-Osten  vom  österreichischen  Museum 
^worben  wurden.  Sie  verdienen  durch  ihre  sich  mit  attischer  Gräber- 
skQlptur  berührenden  Darstellungen  und  ihre  gemeinsame  Herkunft  aus  einem 
Steinsamen  Grabe  Beachtung,  da  sie  ein  Nebeneinanderbestehen  verschie- 
deier  Techniken  und  Kompositionsweisen  anfser  Zweifel  lassen. 

Hierauf  wurden  die  Sammlungen  des  regierenden  Fürsten  Liechtenstein 
Qid  Karl  Grafen  Lanckorooski  gebührend  gewürdigt  und  den  beiden  hoch- 
^iiaigen  Förderern  archäologischer  Studien  Dank  und  Verehrung  der  Ver- 
UBBlnng  ausgedrückt. 

Schliefslich  erläuterte  Kustos  Riegl-Wien  ein  nach  seinen  Angaben 
hergestelltes  Modell  eines  altgriechischen  Webstuhles  und  besprach  die 
Vasenbilder,  welche  Webstühle  darstellen.  Es  gelang  ihm,  diejenigen  Punkte 
lafzoklären ,  die  nach  Conzes  grundlegenden  Ausführungen  über  den  Web- 
(tohl  der  Penelope  auf  der  bekannten  chiusinischen  Vase  noch  in  Schwebe 
geblieben  waren. 

Am  dritten  Verhandlungstag,  den  27.  Mai,  besichtigte  die 
Sektion  im  kunsthistorischen  Hofmuseum  die  Skulpturen  des  Heroons  von 
ijölbaschi-Trysa ,  dessen  Entstehung  nach  stofflicheo  und  stilistischen  An- 
zeichen in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  versetzt  werden  mufs. 
lofrat  Benndorf  erläuterte  zunächst  an  dem  aufgestellten  Modell  Anlage 
lad  Zweck  des  Baues,  wobei  er  die  Art  des  Todtenkultus  auseinandersetzte 
in4  das  Theseion  in  Athen  als  einen  analogen  Bau  erklärte.  Von  den  er- 
altenen  Relieffriesen  wählte  er  dann  diejenigen  der  Westwand  aus  und  be- 
roodete  die  Auffassung,  dafs  man  in  dem  allen  ein  geschlossenes  Bild  des 
lampfes  um  Troja  im  Stadium  der  Aithiopis  zu  erkennen  habe.  Das  Mo- 
vBent  bietet  alte  zusammenhängende  Vorstellungen  von  der  monumentalen 
laierei  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  den  grofsen  Stoffen  des  kyklischen 
!po8  der  Griechen.  Für  die  Publikation  Benndorfs  und  Niemanns  über  das 
lerooB  (Wien  1890),  die  das  k.  und  k.  Oberstkämmereramt  veranlafst  hatte, 
aakte  Schreiber-Leipzig  im  Namen  der  Versammlung. 

Die  Sektion  hörte  darauf   in    den  Sälen  des  kaiserliehen  Münzkabinets 
iaev  Vortrag    des    Regierungsrats   Kenner-Wien    „über    den   ^e|^«u- 
vlrtigtn  Siamd  der  Forsehang  bezüglich  des  römischeiiKiiVseT' 
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incila  il  lo  n  s'^  Kenner  suchte  hierbei  <Jie  maniiigfadieu  Bezichaugeo  itt 
iVuniismatik  zu  den  archäologischen  FÜchern  zu  zeigen  und  wies  den  mol^ 
tären  Charakter  des  Mednillons,  seine  offizielle  Geltung  und  die  Wirkuf 
liolitischer  wie  kulturgeschichtlicher  Vorgänge  auf  seine  Entwicklung  oatk 
In  kuostgeschichtl icher  Beziehung  wurde  seine  Bedeutung  für  die  Pflege  der 
Bildnisse,  sowie  die  Stellung  des  Moneta-Medaillons  dargelegt  und  die  Fri^e 
erörtert,  inwiefern  iNachbildungen  von  Bildwerken  auf  den  Medaillons  ut 
Ergänzung  antiker  Torsi  herangezogen  werden  können.  Endlich  wurdeo  die 
Spui^l'U  einer  Organisation  der  römischen  Geschenkmüuze,  die  sich  aof  die 
Kategorisieruug  der  Empfänger  und  die  Scheidung  der  Kompetenz  des  Prii- 
ceps  und  des  Senates  bezieben,  aufgezeigt. 

Zum  Schlüsse  der  Verhandlungen ,  welche  ausgesprochener  Mafseo  ii 
einer  gemeinsamen  Besichtigung  des  Wiener  Autikenbesitzes  ihren  Schwer* 
punkt  finden  sollten,  dankten  Professor  Fla  seh -Erlangen  für  die  gediegeoe 
Durchführung  dieser  Aufgabe,  Hofrat  Benndorf  dem  Regieruagsrut  Krooer, 
indem  er  die  erfreuliche  Gemeinschaft  wissenschaftlicher  Bestrebungea  her- 
vorhob, die  zwischen  Universität  und  llofmuseum  obwalten. 

In  einer  aufserordeu  tlicheo  Nachm  ittagssitzuo  g  wardea 
noch  drei  programmmälsige  Vorträge  erledigt. 

Zuerst  legte  Professor  Treu -Dresden  drei  Wiederherstellangsversocke 
vor,    welche    in    der   Skulptureusammlung    des  Albertinums   in  Dresden   •■ 
archaisch -griechischen  Bildwerken    vorgenommen    worden:     1.    Lakonisches 
Marraorbecken  aus  Olympia  (von  drei  auf  Löweo  stehenden  Fraoen  getragea)» 
als  dessen  Bestandteile  sich  die  in  Olympia  gefundene  sogeoanote  Eameaide 
und  ein  ebenda  ausgegrabener  liegender  Löwe    herausgestellt  haben;    2.  die 
Thougruppe    eines    frauenraubenden  Silens    in  Olympia,    wahrscheiolich   ein 
Akroterion  (des  Schatzhauses  von  Metapont?);    3.  die  Nike  von  Delos  and  die 
luschriftbasis    des  Archermos.     Der    in    Dresden    unternommene    praktische 
Versuch    der    Ergänzung    und  Zusammeafügung   beider  Stücke    in  Origioal- 
abgüssen  ergab  die  iNichtzusammengehörigkeit  beider.  —  Die  letzteren  Aoi- 
fübrungen  begegneten  bei  einigen  Herren  Zweifel. 

Professor  Sehr  ei  her -Leipzig  sprach  „über  den  kariachen  Zeas- 
kultus^'.  Er  charakterisierte  die  religiöse  Verfassung  Karieos,  die  Zeos- 
kulte  und  -Bilder,  soweit  sie  lilterarisch  oder  durch  karische  liuozen  be- 
zeugt sind.  Die  Münzbilder  führen  auf  eine  durch  spätere  llelleaisiernng 
veränderte  Urform  eines  karischen  Landesgottes  von  völlig  UDgriechisekfr, 
unzeusartiger  Bildung  zurück.  Diese  zeigt  Cbereinatimmuog  mit  der  näaa- 
lichen  Figur  eines  noch  uiipublizierten,  aus  Rom  stammenden  Reliefs,  aof 
welchem  Jupiter  Dolicheuus  und  die  syrische  Göttin  mit  eicaader  vereiat 
sind.  Dies  ist  die  älteste  Auffassung  des  gewöhnlichen  Doliehenostypos. 
Heide  Typen ,  der  Münz-  und  Relieftypus,  sind  durch  Gleichheit  der  Attri- 
bute und  der  Bekleidung  mit  einer  Götterfigur  aof  den  Felaenreliefs  voa 
Jasili-KüVa  verbunden.  Deshalb  sind  der  karische  Zeosposeidoo  (Osego)  »d 
der  nordsyrische  Gott  (Jupiter  Dolichenus)  jüngere  Formen  einet  ayro-kappt- 
dokischen  Landesgottes,  dessen  älteste  Gestalt  auf  sog.  hethitiseheo  Felsea- 
reliefs  erscheint. 

i)r.  Schneider-Leipzig  sprach  „über  die  Entwieklang  def 
geometrischen  Stiles  (in  der  griechischen  Keramik)  und  sein  Ver- 
hältnis zur  TexlWVLMtksV.    ^\^\iX  ^%%\iA\x^  Mttr  der  erbaltMca  keft- 
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hen  Krzeogoisse  bietet  deo  Mafsstab  der  Bearteilong  ihrer  Abhängigkeit 
einer  fremden  Technik,  sondern  die  selbstgewählte  Beschränkung,  die 
allein    aus    einem  Zwange  erklärt,    dem  der  Malgrnnd  der  Vase    nicht 

TÜegt.      Das    benutzte    Matteugeflecht    ergiebt    sich    als    das    gesuchte 

bild. 
Eine    längere    Diskussion    unter    besonderer  Beteiligung    von    Riegl- 

0,  der  diese  Frage  Jüngst  in  seinem  Buche  „Stilfragen^^  (Berlin  1893) 
indelt  hat,  knüpfte  sich  an  den  Vortrag,  der  die  schwierige  Frag,  des 
»rungs  der  bildenden  Kunst  berührte. 

4.  Sektion  für  alfe  Geschichte  und  Epigraphik. 

In  der  konstituierenden  Sitzung  am  24.  Mai  wurden  über  Vor- 
ag  des  Geschäftsleiters  liniversitätsprofessors  Bormann- Wien  Professor 
'schfcId-Berlin  zum  Ehrenpräsidenten  und  Professor  Szanto-VVien 
I  SchriftFuhrer  der  Sektion  gewählt.  Eingeschriebene  Teilnehmer 
en  52. 

Am  ersten  Verhaudlungstag,  den  25.  Mai,  tagte  diese  Sektion 
rst  vereint  mit  der  archäologischen  Sektion  im  kunsthistorischen  Hof- 
eum,  um  den  Vortrag  Schneiders  über  die  Bronzestatue  vom  Helenen- 
;e  (s.  oben)  anzuhören.  Hierauf  begab  sie  sich  zu  einigen  epigraphischeo 
kmälern  heimischen  Fundorts.  Vor  dem  Grabstein  des  Ceuturionen  Ca- 
IS  aus  Carnuntum  sprach  von  Domaszewski-Heidelberg  über  „rö- 
iche  Militärreliefs^^;  der  Vortrageode  versprach  eine  Sammlung  der 
ischen  Militärreliefs  zu  veröffentlichen.  Prof.  Hirschfeld-Berlin  knüpfte 
liesen  Vortrag  einige  Bemerkungen  über  die  Existenz  des  älteren  Lagers 
Jarnuntum.  Hierauf  legte  von  Domaszewski  Photographien  römischer 
tärreliefs  vor  und  besprach  die  Typen  und  die  durch  Feststellung  der- 
en im  Vereine  mit  epigraphischen  Indicien  ermöglichte  Datierung  dieser 
kmälergruppe. 
Professor  Majonica-Görz    begründete    „Vorschläge    für  die  Be- 

nuug  der  verschiedenen  Formen  der  Grabdenkmäler ^^  Be- 
i  Petersen,  Kumanudis,  bissen,  Sybel  haben  solche  Vorschläge  gemacht, 
*  ohne  Erfolg;  und  doch  sollten  die  einzelnen  Typen  der  Grabsteine 
gestellt,  benannt  und  allgemein  verwandt  werden.  Der  Vortragende  teilte 
Grabmäler  ein  in:  1)  solche,  welche  nur  durch  äufsere  Merkmale  (keine 
hrift)  die  Grabstätte  bezeichnen  (cenotaphium,  cubiculum,  sepulcurm, 
ulus  u.  a.),  2)  Grabmonumente,  die  zur  Aufbewahrung  der  Asche  oder  der 
eine  dienten  (arca,  hydria,  olla,  ossuarium  u.  a.),  3)  Inschriftsteine  zur 
Mchnung  der  Grenze  der  Grabarea  (cippi,  columnae,  hermae  u.  a.),  4)  solche, 
che  die  Form  eines  Tempelchens  (sacellum,  aedicula)  oder  eines  Altars 
)    haben,    5)  Inscbriftsteiue,    die    nur  Teile    eines    gröfseren    Denkmals 

1.  Diese  Kategorieeu  wurden  nun  im  einzelnen  besprochen. 
Professor  Bor  mann    erhob    gegen    mehrere    Details    Einsprache    und 

Pessor  Hirschfeld  fand  die  Frage  noch  nicht  spruchreif,  wenn  es  auch 
sehenswert  sei,  für  bestimmte  Typen  der  Steine  bestimmte,  allgemein  anzu- 
nende  Benennungen  zu  wählen.  Er  wünschte  die  Möglichkeit  der  Durch- 
ung  erst  in  einer  kleineren  Spezialpublikation  eines  engeren  geschlosse- 
Fnndgebietes,  z.  B.  von  Aguileja,  erprobt,  womit  die  VersammVuik^  «\c\i 
eräUnöea  erkJärte, 
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lo  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai  legte  der  Vorsitzeade,  Pro- 
fessor Hirschfeld,  im  INameo  der  Herren  Theodor  MommseD  und  voa 
Domaszewski  die  Druckbogen  des  von  ihnen  herausgegebenen  Suppleateats 
zum  111.  Band  des  Curpus  ioscriptionum  Latinaram  mit  den  Inschriften  voa 
Osterreich- Ungarn  und  Bayern  und  den  in  den  Donauläodern  gefuadenea 
Militärdiplomen  vor  und  dankte  für  die  aufopfernde  Unterstützung,  die  das 
Werk  besonders  durch  das  arcbäologisch-epigraphische  Seminar  in  Wien  als 
Ceiitralstelle  für  die  Epigraphik  der  Donauländer  erfahren  habe.  Professor 
Bormann  dankte  den  Verfassern. 

Professur  D.  H.  Müller-Wien  legte  sodann  eine  palmy renisehc 
Inschrift  mit  Relief  vor,  worauf  der  Gott  Satrapes  genannt  und  abgebildet 
ist.  Ferner  legte  er  eine  grofse  Anzahl  Abklatsche  von  altaahäischen  nod 
-äthiopischen  Inschriften  vor,  die  ihm  von  dem  englischen  Reiseadei 
Th.  Beut  zur  Publikation  überlassen  wurden.  Sie  sind  geeignet,  die  Ao- 
schauung  über  die  äthiopische  Schrift  und  Sprache  gründlich  umzugestaltei. 

Es  folgte  die  Vorlage  von  Abklatschen  und  Abschriften  antiker  Steioe 
und  Urkunden  durch  Rev.  Hech  1er- Wien  und  Prof.  Brunsmid-Agran. 

Hierauf  hielt  Architekt  Dell- Wien  einen  Vortrag  über  seine  in 
Jahre  1890  abgeschlosseneoen  „Studien  am  Pantheon  in  Rom**.  Kr  hatte 
bereits  in  Rom  vor  zwei  Jahren  die  Oberzeogung  ausgesprochen,  dafs  der 
Bau  aus  hadrianischer  Zeit  stamme,  eine  seither  von  anderen  wiederkaltc 
und  nunmehr  herrschend  gewordene  Meinung,  nnd  besprach  eine  Reihe  voi 
interessanten  au  dem  Bauwerk  gemachten  Entdeckuagen. 

Professor  Bormann  schlofs  sich  Dells  Ausführungen  an  und  betoate, 
dafs,  wenn  auch  nach  Dell  in  der  Vorhalle  wenigstens  Fries  and  Architrav 
augusteischer  Zeit  sein  müfsten,  die  Inschrift  des  Agrippa  auf  dem  Fries  eioe 
hadrianische  Wiederherstellung  sei. 

In  der  dritten  Sitzung  am  2  7.  Mai  legte  Professor  Bormaai 
ein  im  Besitze  des  Herrn  Trau  in  Wien  befindliches,  früher  nicht  gekiante« 
Militärdiplom  aus  Brigetio  in  Abdrücken  vor,  welches  zu  den  iatf- 
ressantesten  Denkmälern  dieser  Klasse  zählt. 

Hierauf  besprach  Dr.  Hoernes-Wien  die  beiden  Pablikatioaeo 
des  bosniscb-herzego winischen  Landesmuseums  in  Sarajewo, 
die  bereits  Regierungsrat  v.  Thalloczy  dem  Plenum  der  Philologeaver- 
Sammlung  vorgelegt  hatte  (s.  oben),  vom  Standpunkte  der  Sektion,  woraaf 
Professor  Hirschfeld  dankte. 

Dann  berichtete  Professor  Szanto-Wien  über  den  Stand  der  Vor- 
arbeiten zur  Herstellung  eines  „Corpus  ioscriptionum  Asiae  minoris",  die  voa 
der  Akademie  der  Wisseoschaften  in  Wien  auf  Grund  einer  forstlich  Liech* 
tensteioscheu  Stiftung  angeordnet  wurde.  Die  Vorarbeiten  erstreekea  sick 
auf  die  Herstellung  eines  Schedenapparates  für  sämtliche  Inschriften  kleii- 
asiatischen  Fundortes.  Bis  jetzt  sind  sämtliche  gHifsere  Inschrifteapakli- 
kationen  und  Reisewerke,  sowie  die  gesamte  ZeitschrifteDlitteratar  bis  ua 
Beginn  1S93  excerpiert  und  die  Inschriften  auf  Schaden  gebracht  und  fta- 
graphisch  geordnet.  Alljährlich  werden  Reisen  unternommeu  lor  VerfoU- 
ständigung  des  epigraphischeo  Materials  und  zur  Revision  der  pnhUsiart» 
Inschriften;  so  sind  bis  jetzt  zweimal  Cilicien  und  einmal  Lykiei  benist 
worden ,  während  Hantü  xv^uöicbi«!  'au  die  Reihe  kommt.  Ober  die  fleiiea 
nach  Cilicien  des  Dr.  \\\\\it\m  utk^  \^^.>\ti^^t\^^  V«vAÄ«la  eralarff. 
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Hieraof  zeigte  Professor  Haas -Wien  einen  Praecessio  nsf^lobns, 
der  die  Darstellonf^  des  SterneDhimmels  fdr  eine  beliebige  Breite,  sowie  für 
eioe  beliebige  Zeit  (Jabr,  Tag  und  Stande)  bezweckt.  Er  erörterte  die  Ron- 
strnktion  desselben  und  zeigte  an  einigen  Beispielen  den  Nutzen  desselben 
(Homers  Bemerkung,  dafs  der  grofse  Bär  stets  über  dem  Horizont  bleibe, 
Demonstrierung  der  aus  Censorinus,  Geminus  und  Ptolomäus  in  den  Wisli- 
cenusscben  Tafeln  angeführten  und  berechneten  Beispiele  u.  a.).  Auch  läfst 
sich  der  Globus  zur  Demoostration  von  Thatsachen  aus  der  Geschichte  der 
babylonischen  und  assyrischen  Astronomie  und  aus  Schlegels  Uranographie 
chinoise  verwenden. 

Dann  legte  Dr.  Viereck- Berlin  die  Papyruspublikation  der 
Berliner  Museen  vor,  die  durch  den  1892  erfolgten  Ankauf  einer  Samm- 
lung von  2 — 3000  Papyri,  meist  aus  dem  Fajum,  veranlafst  wurde.  Diese 
Urkunden  gehören  meist  den  drei  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  an, 
während  die  früheren  (Berliner)  Sammlungen  aus  ptolomäischer  oder  byzan- 
tinischer Zeit  stammen. 

Die  Generalverwaltung  der  königlichen  Museen  fafste  den  Plan  zu  der 
nunmehr  begonnenen  Gesamtpublikation  ihrer  Papyrusschätze  auf  Veranlassung 
Momrasens.  Bei  Weidmann  verlegt,  erscheint  das  Werk  unter  dem  Titel: 
Ägyptische  Urkunden  aus  den  königlichen  Museen  zu  Berlin,  in  zwei  neben- 
einandergehenden  Serien;  die  eine  wird  die  koptischen,  arabischen  und  per- 
sischen, die  zweite  die  griechischen  Urkunden  aus  römischer  Zeit  enthalten. 
Pur  die  griechischen  Ostraka  und  sämtliche  Urkunden  aus  ptolomäischer  Zeit 
sind  Sonderpnblikationen  geplant. 

Mitarbeiter  sind  Wilcken,  Krebs  und  Viereck.  Jährlich  sollen 
zehn  Hefte  von  je  32  Blättern  erscheinen.  Die  einzelnen  Blätter  sind  nur 
auf  der  einen  Seite  beschrieben,  und  zwar  ist  die  Antographie  für  die 
Publikation  gewählt;  deshalb  der  niedrige  Preis  des  Heftes  (2  M.  40  Pf.). 
Es  werden  nur  die  blofsen  Texte  ohne  weiteren  Kommentar,  blofs  die  In- 
ventarnnmmern,  laufende  Nummer  der  Publiitatioo,  Angaben  über  Beschaffen- 
heit und  Herkunft  des  Papyrus,  die  io  den  Uritunden  vorkommenden  Daten 
naeh  unserem  Kalender ,  die  orthographischen  und  grammatischen  Eigentüm- 
lichkeiten, sowie  Auflösung  der  Sigleo  gegeben.  Der  Vortragende  äufserte 
schliefslich  den  Wunsch,  dafs  auch  die  Sammlungen  in  Wien,  Paris  und 
London,  die  zum  gröfsten  Teil  aus  derselben  Fundstätte  stammen,  ebenso 
rasch  publiziert  werden  möchten. 

Professor  Bor  mann  dankte  für  diese  Darlegungen  und  hob  die  Be- 
deutung der  Papyrusforschung  Tür  die  Altertumswissenschaft,  die  die  Epi- 
graphik  von  ihrem  ersten  Platze  zu  verdrängen  bestimmt  sei,  hervor. 

Hierauf  referierte  Dr.  D  reger -Wien  über  das  Monument  von  Adam- 
Ktisai  (Tropaeum  Traiani),  bei  dessen  Publikation  er  Herrn  Tocilescu 
zur  Seite  steht. 

Professor  von  Scala -Innsbruck  sprach  über  „neue  Polybiosbruch- 
stucke  beiHieronymus'^  (in  Daniele.  11):  dieses  Kapitel  sei  aus  Porphyrius 
geschöpft,  der  wörtlich  Polybins  ausgeschrieben  habe,  sodafs  nun  Tür  den  Krieg 
liegen  Antiochos  aofser  den  unvollständig  aus  Polybius  geschöpften  Nach- 
richten des  Livins  nunmehr  gewissermafscn  der  vollständige  Polybins  bei 
Hieronymas  vorliege. 

Zum  SehluBse  sprach  Pvotessor  /i/rschfeld  dem  GcscWWl&UVUr  Vto\, 
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Hormann  deo  Dank  aus  und  bemerkte,  dafs  die  Verhandlaogea  der  Sektioa 
mit  Absicht  aaf  das  Gebiet  der  MoDameoteuforschang  eingeachrSokt  wordei 
seien,  um  eio  Rild  der  Thätigkeit  der  Wiener  Schule  nod  speziell  des  Wieofr 
archäologisch-epigraphischeu  Seminars  zu  geben.  Wien  aei  die  Metropolis 
für  das  Fundgebiet  der  Donau  und  weiterhin  bis  nach  Kleiiiasien.  Aufserdeii 
sei  Österreich-Cngarn  selbst  ein  reiches  antikes  Fundgebiet.  Er  woaschtf 
eine  weitere  gedeihliche  Entwicklung  der  Wissenschaft  in  Österreich. 

5.   Germanistische  Sektion. 

In  der  konstituierenden  Sitzung  am  24.  Mai  gedachte  der  Ge- 
scbäftsleiter,  üniversitätsprufessor  Minor- Wien,  zunächst  der  Verluste  eiors 
Andresen,  Zarncke,  ßirlinger,  V.  v.  Zingerle,  Lexer,  Lindenschmidt,  Essttt- 
weiu,  Brücke,  Westphal  und  forderte  die  Anwesenden  auf,  sich  in  das  gol- 
dene Buch  der  Sektion  einzuzeichnen  (94  Teilnehmer).  Hierauf  wurde  l-oi- 
versitätsprofessor  KeJle-Frag  und  Direktor  W a n i e k - Bielitz  zu  Präsi- 
denten und  Szamatolski-  Berlin  und  Stern-  Wien  zu  Schriftrnhren 
gewählt. 

In  der  ersten  Sektionssitzung,  am  25.  Mai,  besprach  Dr.  Kr aos- 
Wien  f;die  Aufgaben  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  dar  deut- 
schen Litteratur  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  und  die  Mittel 
zu  ihrer  Lösung ^S  ^'obei  er  besonders  die  Wichtigkeit  der  Quellenfra^e 
und  der  Aufdeckung  verwandtschaftlicher  Beziehungen  der  Denkmäler  Tor 
Datierungen  und  Aufstellung  von  litterarischen  Gruppen  betonte.  Besonder» 
forderte  er  zum  eingehenden  Studium  der  kleineren  Legenden  des  14.  Jakr- 
hunderts  auf,  über  deren  Zuweisung  ins  12.  oder  13.  Jahrhundert  noch  viel- 
fach Unsicherheit  herrsche. 

Dann  sprach  Professor  Erich  Schmidt- Berlin  über  Lesalogs  Fragment 
,Das  Horoskop^'  und  verneinte  das  Vorhandensein  polniaeher  Quellen; 
auch  das  von  Schiller  für  den  „Demetrius'*  benutzte  Buch  dea  Leibmedikus 
r.onnor,  dessen  Namen  der  Arzt  bei  Lessing  fuhrt,  ergebe  gar  nichts.  Da- 
gegen beruhe  das  Hauptmotiv,  der  verhängnisvolle  Orakelsproch,  auf  der 
Patricidageschichte  im  f,Mathematikus*'  dea  Hildebertos  Turonenais. 

Professor  Creizeoach-Krakau  erklärte  Qnintilians  IV.  Deklamatioa 
für  die  auch  von  Lessing  unmittelbar  benutzte  Quelle  Hildeberla. 

Zum  Schlüsse  sprach  Professor  Sie vers- Leipzig  „zur  Rhythaiik 
und  Melodik  des  neuhochdeutschen  Sprachveraea*'. 

In  der  zweiten  Sektionssitzung  am  26.  Mai  aprach  Dozest 
Jellinek- Wien  „über  die  notwendigen  Vorarbeiten  tu  eiser 
Geschichte  der  mittelhochdeutschen  Schriftdialekte".  Er  wollte 
näher  untersucht  wiiisen,  inwiefern  sich  für  die  Aufzeiohnang  ■ittelhoek- 
deutscher  Gedichte  gewisse  Regeln  festgesetzt  haben,  die  den  eiafelsei 
Schreiber  von  den  Besonderheiten  seiner  lokalen  Mundart  emaaiipiertea. 
Eine  genaue  Kenntnis  des  mittelhochdeutschen  Schriflsyateou  aei  *elir 
wicbti);  für  die  historische  Sprachforschung,  die  Auagabea  nilteihocbdeaUcber 
Gedichte  und  die  Geschichte  der  neubochdeutachen  Schriftaprache.  Di  ^' 
Einzelner  der  Aufgabe  einer  Unlersuehung  aller  mittelhochdentaehea  Baek- 
handschrii'ten  nicht  gewachsen  sei,  wäre  eine  Vereinigang  voa  Gelehrtes 
wünschenswert,  die  nach  einheitlichen  Gesiehtspuakten  dieae  Arbeit  darck- 
führte. 
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Hierauf  sprach  Privatdozeot  ff auff en-Prag  über  ,»da8  deutsche 
Volkslied  io  Österreieh-UogarD".  Eia  eigentlich  österreichisches 
Volkslied  giebt  es  nicht ,  doch  entwickelte  sich  in  eiozeloen ,  durch  das 
Hochgebirge  oder  fr«>mde  Volksstämme  vom  Verkehr  stärker  abgeschnttteuen 
Landstrichen  Österreichs  ein  eigenartiges  Volkslied.  Während  das  Volkslied 
Mitteldeutschlands  meist  Schriftdeutsch  erscheiot,  trete  es  im  Norden  und 
Süden  vorwiegend  im  Dialekt  auf.  In  Osterreich  treibe  das  Dialeiitlied  noch 
immer  neue  Blüten.  Der  Vortragende  gab  eine  Übersicht  der  Biographie 
des  deutschen  Volksliedes  in  Osterreich  und  charakterisierte  mehrere  Lieder- 
groppen :  1.  die  an  das  Alpenleben  gebundenen  (Alm-,  Wildschützenlieder, 
Schnadahüpfeln),  2.  Lieder  der  Sprachinseln  (Siebenbürger  Sachsen,  Gott- 
schee,  Kuhländeben,  Dentschböhmen).  Die  Volkspoesie  der  fremden  Nachbar- 
stämme (Slovenen,  Ungarn,  Tschechen)  hat  keinen  tiefergehenden  fiinflufs  auf 
das  deutsche  Volkslied  gewonnen. 

Professor  Pommer-Wien  wollte  neben  der  litterarischen  auch  die  mu- 
sikalische Seite  des  Volksliedes  beachtet  wissen,  auch  Friedländer-Berlin 
war  derselben  Ansicht  und  wies  auf  den  Unterschied  des  norddeutschen  und 
österreiehisehen  Volksliedes  hin. 

Hierauf  sprach  Dr.  Szamatolski-Berlin  über  die  „Jahresberichte 
für  deutsche  Litteratur''  und  legte  die  Entstehungsgeschichte,  Eiotei- 
luBg  und  Ziele  des  Unternehmeos  ciogehend  dar. 

Io  der  dritten  Sektionssitzung  am  27.  Mai  sprach  Oberlehrer 
BÖtticher-Berlio  über  „die  mittelhochdeutsche  Lektüre  an 
höheren  Lehranstalten^',  indem  er  fünf  in  der  Berliner  Gesellschaft 
für  deutsche  Philologie  zum  Zwecke  eioer  fruchtbaren  Behandlung  des  deut- 
sebea  Mittelalters  aufgestellte  Thesen   besprach  und   zur  Annahme  empfahl: 

1.  Zur  Erreichung  der  Ziele,  welche  dem  deutschen  Unterrichte  in  der 
Ober-Sekunda  vorsehweben  müssen,  ist  es  erforderlich,  dafs  die  Schüler  bei 
der  Lektüre  des  Nibelungenliedes  deo  Originaltext  in  einer  Auswahl  der 
wichtigsten  zusammenhängenden  Abschnitte  in  den  Händen  haben  (Professor 
Gombert  schlug  die  Fassung  vor:  „Für  die  schulmäfsige  Behandlung  des 
Mittelhochdeutschen  an  Gymnasien  ist  mittelhochdeutscher  Text  nötig*'). 

2.  Das  Ziel  der  mittelhochdeutschen  Lektüre  ist  nicht  eine  Aneignung 
der  Sprache  auf  Grund  grammatikalischer  Kenotnisse,  wie  sie  der  fremd- 
spraehiiche  Unterricht  erstrebt,  sondern  ein  Verständnis  der  poetischen 
Eigenart  und  der  sprachlichen  Form  der  gelesenen  Werke.  Damit  soll  zu- 
gleich ein  Verständnis  für  die  geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache  angebahnt  werden. 

3.  Die  Leistung  des  Schülers,  welche  der  Unterricht  anstrebt,  ist  nicht 
eine  präparierte  oder  extemporierte  Übersetzung,  sondern  eia  verständnis- 
volles Vorlesen  io  richtiger  Aussprache  und  sinogemäfser  Betonung.  Hierzu 
hat  der  Lehrer  durch  eigenes  Vorlesen  und  durch  sprachliche  wie  sachliche 
Erklärungen  anzuleiten. 

4.  Das  Verfahren  bei  Erklärung  der  grammatischen  Formen  ist  durch- 
aus induktiv.  Eine  systematische  Belehrung  über  mhd.  Grammatik  ist  der 
Lektüre  nicht  voranzuschicken. 

5.  Neben  dem  Nibelungenliede  (erstes  Vierteljahr)  ist  als  Vertreter 
der  böisehea  Dichtung  Walther  (zweites  Vierteljahr)  in  den  Mittelpunk  des 
Unterrichtet  so  stellen.  —  Sämtliche  Thesen  wurden  einstimmig  augenommen 
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Der  Vorsitzende  Kelle  erörterte  hieraof  die  Qaelleo  des  Ezzoliedef, 
das  von  Scherer  nnd  Wilinaons  für  ein  Meisterwerk  der  Kompositioa  ge- 
halten, sich  als  armselige  Kompilation  aas  des  Hrabanns  Maaroa  de  laadibos 
8.  Crucis  and  den  „Declaratiooes**  dazu  erweist.  Aneh  hat  das  Esxolied  nit 
den  Kreuzzügeo  gar  nichts  zo  thon,  sondern  ist  nor  eio  Lobgedieht  aof  du 
h.  Kreuz. 

Endlich  sprach  Dr.  Friedländer- Berlin  „über  einif^e  volks- 
tümliche Lieder  des  18.  Jahrhunderts*':  1.  Vorgesehichte  des  Haaf- 
sehen  ,,Morgeorot,  Morgenrot,  Leuchtest  mir  zum  frühen  Tod'*.  2.  Das  Lied 
vom  Kanapee. 

Im  Ansehlars  an  diesen  Vortrag  beantragte  Professor  Gombert,  ii 
Rudolf  Ilildebrand,  den  Freund  und  Kenner  des  Volksliedes,  ein  Be- 
grüfsungstelegramm  zu  senden.    (Angenommen.) 

6.   Englische  Sektion. 

In  der  konstituierenden  Sitzung  am  24.  Mai  wurden  von  des 
33  Teilnehmern  Universitätsprofessor  Schipper- Wien  snm  Voraitzeadeo, 
Prof.  Kölbiog- Breslau  zum  Stellvertreter  and  Prof.  Würz ner- Wien  zoa 
Schriftführer  gewählt. 

■  lu  der  ersten  Sitzung  am  25.  Mai  wurde  znnMcbst  der  seit  dem 
MÜDchener  Fhilologentag  verstorbenen  Fachgeoosaen :  Ten  Brinka,  Mätzaers, 
H.  Köhlers,  Werders  und  Taines  gedacht,  dann  sprach  Privatdosent  De tter- 
Wien  ,yüber  die  Headobearden  im  Beownlf'  und  veraachte  die  ke- 
treffende  Sage  (gegen  MüUenhoff)  als  mythisch  nachzaweiaen ;  ea  liege  der 
Mythus  vom  Weltbrand  vor. 

Oberlehrer  Hartmann-Insterburg  sprach  „über  den  Einflafs  der 
euglischen  Litteratur  auf  die  deutsche  des  18.  Jahrkaaderti: 
William  Wycherley  und  Christian  Felix  Weisse^ 

Endlich  sprach  Professor  Kellner-Troppau  „über  Mrs. Hanphrey 
Ward  und  den  englischen  Roman  der  Gegenwart"  and  legte  oster 
anderem  den  Einflufs  der  deutschen  Denkweise  dar,  den  ihre  Werke  seiffi* 

Am  zweiten  Verhandlongstage,  den  26.  Mai,  waren  die  eng- 
lische und  romanische  Sektion  vereinigt  unter  Professor  Schippen 
Vorsitze. 

Es  sprach  zuerst  Oberlehrer  Koch -Berlin  „üher  die  neue  Me- 
thode des  neusprachlichen  Unterrichts".  Er  verfolgte  dea  Gaig 
der  HeformbeweguDg  iu  seinen  Hauptzügen  ond  konstatierte,  dnfa  die  aeaei 
preufsischeu  Lehrplaoe  vom  Jahre  1890  den  meisten  Porderangen  der  Re- 
former Rechnung  getragen  haben:  es  wird  ein  gröfserer  Wert  aof  gnteAit- 
sprache  und  die  Sprachfahigkeit  gelegt ,  der  Betrieb  der  Gramniatik  ist  la- 
rückgedräugt  und  die  induktive  Methode  empfohlen,  als  schriftliche  fibaagea 
werden  u.  a.  freie  Arbeiten  und  Briefe  genannt,  die  Beachäftigang  mit  ^ 
Litteratur  und  Übung  im  Gebrauch  mit  der  täglichen  Umgangaapracke,  sawii 
eingehendere  Berücksichtigung  der  Realien  werden  verlangt.  Zn  bedaaers 
sei  dagegen,  dai's  die  Lebrpläne  die  Verwendung  der  Lautschrift  beim  üatsr- 
rieht ,  mit  welcher  besonders  im  Englischen  bisher  nor  gute  Erfolge  mM^ 
seien,  nicht  gotheifsen.  In  der  Frage  der  „Übersetzung^  apraeh  sich  der 
üedoer  im  GegensaVi  lu  Aen  mt\«\«u  ^«Cormern  für  Beibehdtaag  denalkH 
oameotlich  in  den  oberen  VlUs^tn  %t!i»^  \Qt\«f\A  ^%v%««.  i«^ %aiaa«kliflfilichei 
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raoch  der  Fremdsprache  im  Klasseonnterriclit,  soweit  das  Verstüodois  der 
iler  es  erlaube. 

Bezüglich  des  Vorschlages,  deo  fremden  Sprachanterricht  mit  Eaglisch 
begionen,  zweifelte  der  Redoer,  ob  der  hierdurch  erlangte  Vorteil  dorch 
Mähen  der  Umwaodlang  nicht  wieder  verloren  gehe.  Schllefslich  wünschte 
dafs  alle  nensprachlichen  Lehrer  sich  in  den  Hanptpnnkten  der  neueren 
hode  einigen,  während  die  Einzelheiten  jeder  nach  seiner  Individaalität  and 
em  Gewiüsen  behandeln  möge. 

Dann  sprach  Direiitor  Fetter-Wien  über  die  „Fortschritte  auf 
1  Gebiete  des  französischen  Unterrichtes  an  den  dentsch- 
erreichischen  Realschulen'*,  zanächst  über  die  Ausgestaltung  der 
en  Methode,  über  die  künftige  Ausbildung  der  modernen  Philologen,  über 
bisherigen  Erfolge  und  die  Verbreitung  dieser  Methode.  Doch  sei  das 
enwärtige  Stadium  ein  Übergangsstadium,  das  erst  dann  zur  Klärung  ge- 
;en  werde,  wenn  für  bessere  praktische  Vorbildung  der  Lehramtskandi- 
>D  durch  zweckentsprechende  Einrichtungen  Vorsorge  getroffen  sei.  Er 
.ug  deshalb  folgende  vier  Thesen  vor: 

1.  An  jenen  Universitäten,  wo  es  bisher  nicht  der  Fall  war,  wäre  in 
Vorlesungen  der  Universitätsprofessoren  die  litterarische  und  sprachliche 
Wicklung  der  letzten  drei  Jahrhunderte  mehr  zu  berücksichtigen. 

2.  Die  Thätigkeit  der  Lektoren  wäre  zu  regeln  und  zu  erweitern. 

3.  Der  Chergang  vom  alten  zum  neuen  Lehrplan  ist  durch  Übergangs- 
timmungen zu  vermitteln. 

4.  Der  Lehrer  ist  von  der  regelmäfsigen  Durchsicht  der  schriftlichen 
isarbeiten  zu  entlasten. 

Gegen  die  erste  These  wandte  sich  Hofrat  Mussafia- Wien,  der  der 
innng  war,  dafs  die  Organisation  des  Universitätsunterrichtes  und  der 
Dinare  keinen  Gegenstand  der  Verhandlungen  bilden  könne.    Doch  wurde 

These  mit  31  gegen  27  Stimmen  angenommen. 

Dr.  Sonn  tag- Berlin  sagte,  dafs  am  letzten  Neuphilologentage  in  Berlin 
e  ähnliche  Resolution  gefafst  worden  sei;  es  sei  Sache  der  Schulmänner, 
iznsprechen,  was  sie  für  ihre  Vorbildung  geeignet  halten. 

Die  zweite  These,  gegen  deren  Berechtigung  ebenfalls  Hofrat  Mussafia 
ach,  wurde  auf  Schippers  Antrag  folgend ermafsen  abgeändert:  Die  Not- 
odigkeit  der  Beibehaltang  der  Lektoren  an  den  Universitäten  ist  im  Gegen- 
te  zu  der  Rambeauschen  Ansicht  mit  Nachdruck  hervorzuhebea.  Die 
Lten  zwei  Thesen,  die  österreichische  Realschule  betreffend,  kamen  Mau- 
s  an  Zeit  nicht  zur  Verhandlung. 

In  der  aufs erordentlicben  Sitzung  am  Freitag  Nachmittag  sprach 
fessor  Nader-Wien  ,,über  den  Uuterricht  in  der  englischen 
nonymik'^  Wann  ist  mit  der  Bebaodiung  sinnverwandter  Wörter  zu 
innen?  Derartige  Unterweisungen  finden  erst  die  rechte  Stütze  in  dem 
achgefuhl,  das  durch  lebensvolle  Lektüre  geweckt  werden  mufs.  Die 
rhsle  Ausbeute  an  sinnverwandten  Wörtern  bieten  Lesestücke  betrachten- 

und  rednerischen  Inhalts;  es  ist  daher  auch  aus  diesem  Grunde  die  ge- 
letate  Zeit   für   synonymische   Belehrungen    die    6.  Klasse  (2.  Semester) 

die  7.  Klasse  der  österreichischen  Realschule.   Redner  zeigte  hierauf  an 
em  Beispiele,   wie    er   synonymische  Fragen  an  einem  besUmmUn  V»«««- 
;k9  behandelte. 


gl2  D.  42.  Vers  am  ml.  deutsch.  Philologen  a.  SehalmäoDer  io  Wie 

Dane  sprach  Professor  Würz  o  er -Wien  über  ,,Realien  nod  Bild 
im  eoglischeo  Uuterrichte*^  Ev  warf  einen  kurzen  Blick  auf 
Hcalienfrage,  wobei  er  besonders  Klioghardts  einschlägige  Bemühungen  f 
gehender  besprach,  und  gab  eine  Definition  des  Begriffes  Realien.  Diei 
Begriff  ist  der  gemeinsame  Ausdruck  für  sämtliche  Betbätiguogen  des  frr 
den  Volkstums,  die  Bezeichnung  für  die  gesamte  Geschichte  und  Kultur  ( 
fremden  Volkes.  An  der  Hand  der  Lektüre  ist  ein  allgemeines,  aber  char: 
teristisches  Bild  des  fremden  Volkstums  zu  geben,  wobei  man  sich  auf  das  Wi( 
tigste  und  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  beschränken  hat  Die  Lektüre  i 
der  politischen  Geschichte  führe  blofs  Hauptwendepunkte  in  Schicksalen  d 
englischen  Volkes  vor,  also  vielleicht  die  Einwanderung  der  Angelsachse 
die  Schlacht  bei  Hastings,  die  Erteilung  der  Magna  Charta,  die  Regiera 
der  Elisabeth,  die  Gestalt  Cromwells,  die  Vereinigung  Schottlands  mit  Ee 
land,  den  Unabhängigkeitskrieg  der  amerikanischen  Kolonieeo,  die  Begründe 
der  englischen  Herrschaft  in  Indien.  Auch  die  irische  Frage  wäre  zu  sin 
fen,  gelegentlich  der  Lektüre  einer  der  Reden,  die  darüber  von  Macaoli 
Gladstoue  u.  a.  gehalten  wurden.  In  der  Kulturgeschichte  möge  nur  i 
grofse  Zeitabschnitte  und  bedeutende  Erscheinungen  Rücksicht  genomm 
werden  (z  B.  angelsächsisches,  normannisches  Leben).  Dabei  ist  auch  d 
Verbindung  mit  der  Litteraturgeschichte  nicht  zu  vergessen,  z.B.  das  Eo 
land  Shakespeares,  die  Zeit  der  Königin  Anna,  die  englische  Aufklärung 

18.  Jahrhundert.   Schliefslich  wäre  in  den  kulturgeschichtlichen  Lesestück 
auf  den  grofsartigen  Aufschwung  der  Industrie  und  des  Handels  Englands 

19.  Jahrhundert  und  auf  die  Entwicklung  und  Bedeutung  seiner  Kolooi 
nachdrücklich  hinzuweisen.  Bei  der  Geographie  seien  auch  ausgewählt 
charakteristische  Landschaftsbilder  nicht  zu  vergessen,  wie  der  von  waldartig< 
Park  umschlossene  Herrensitz,  die  durch  die  Dichter  der  Seeschule  beruho 
Gegend  von  Westmoreland  und  Curoberland,  das  schottische  Hochland  u. 
Redner  bcsitrach  hierauf  die  einschlägige  Realienlitteratur,  um  dann  zu  d 
Anschauungsmitteln  oder  Bildern  überzugehen.  Er  erörterte  ihre  Anwendo: 
und  erläuterte  seine  Ausführungen  durch  ein  konkretes  Beispiel  aus  srio 
Tüterrichtspraxis,  indem  er  au  einem  Abschnitte  aus  Southeys  Life  of  Nelsu 
der  von  der  Schlacht  bei  Trafalgar  und  Nelsons  Tod  handelt,  zeigte,  i» 
passend  und  zweckentsprechend  sich  dabei  die  Realien  und  Bilder  verweod< 
lassen. 

In  der  Sitzung  am  2  7.  Mai  hielt  Professor  Seh rö er- Freiburg i.i 
einen  Vortrag  ,,über  historische  und  deskriptive  englische  Grai 
matik^^;  er  behandelte  prinzipielle  Fragen  aas  der  Lautlehre  der  söget 
historischen  und  deskriptiven  Grammatik.  Er  fand  in  den  bisheriges  Ai 
beiten  zu  wenig  unterschieden  zwischen  wirklicher  lautlicher  Eigentnülid 
keit  eines  Schriftstellers  und  blofs  scheinbarer  Abweichung  in  der  Ortk« 
grapbie,  und  verlangte  ein  mehr  konstruktives  Verfahren,  so  wie  dies  tc 
Brink  in  seine  Chaucer  Grammatik  und  Sweet  in  seiner  History  of  E.  Sovi^ 
und  JNew  English  Grammar  gethan  haben.  Redner  erläuterte  seine  Aasic^ 
durch  eine  Anzahl  Beispiele  und  ging  dann  auf  die  deskriptive  Bekaadlai 
der  heutigen  Gemeinsprache  über,  wobei  er  die  Frage  aofwarf,  was  va) 
als  mustergiltigcr  Typus  des  heutigen  gebildeten  Englisch  zu  gelten  ba^ 
Er  besprach  Henry  Sweets  Darstellung  seiner  Aussprache  uod  widerlegte  di 
dagegen  gemachten  Einwände;   erstens,  dafs  Sweet  nicht  die  gebildet«)  S0> 
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cru  eiae  vulgäre  Sprachfonn  biete,  und  zweiteos,  dals  das  Londoner  (Sweet) 
oglisch  oicbt  mafsgebeod  für  das  übrige  Bogland  und  die  übrige  eoglisch- 
precheode  Welt  sei.  Gegen  den  ersten  Einwand  wachte  er  geltend,  dafs 
weet  nicht  beabsichtige  zu  lehren ^  wie  man  sprechen  soll,  sondern  wie 
tatsächlich  gesprochen  wird:  Lautwandlungen  werden  in  der  Regel  zur  Zeit 
ires  Aufkommens  von  den  Orthoepisten  als  Vulgarismen  gebrandmarkt ;  ein 
der  zwei  Generationen  später  ist  der  angebliche  Vulgarismus  die  auch  von 
eo  Orthoepisten  gelehrte  Form.  Bezüglich  des  zweiten  Einwandes  bemerkte 
er  Redner,  dafs  eingehendes  Studium  der  Liverpooler  Aussprache,  deren 
iigeotümlichkeiten  skizziert  wurden,  ihn  überzeugten,  dafs  die  Liverpooler 
algärsprache  dem  entspricht,  was  wir  auf  Grund  unserer  historischen  Laut- 
?hre  als  die  Sprache  des  18.  Jahrhunderts  aufzustellen  gewohnt  sind,  und  dafs 
ie  Londoner  Sprache  die  weiterentwickelte  ist.  Demnach  ist  die  Londoner 
ebildete  Aussprache  die  heute  in  England  mafsgebende  Gemeinsprache,  und 
aber  auch  für  die  wissenschaftlichen  Zwecke  der  Ausgangspunkt. 

Professor  Köl hing- Breslau  hielt  es  für  notwendig,  dafs  alle  Darstel- 
ingen  der  Lautverhältnisse  eines  Autors  immer  vom  Altenglischen  ausgehen 
nd  bezeichnete  es  als  einen  Fehler  ten  Brinks,  dafs  er  es  in  seiner  Choucer- 
rrammattk  nicht  gethan  habe. 

Hierauf  sprach  Professor  Ln  ick -Graz  „über  die  Bedeutung  der 
ebeoden  Mundarten  für  die  englische  Lautgeschichte^^  Ans- 
ehend von  dem  monumentalen  Werk  Ellis'  ,,Existing  Phonology  of  Eoglish 
tialects  compared  with  that  of  West-Saxoo  Speech*'  versprach  er  in  der 
äcbsten  Zeit  eine  vergleichende  Untersuchung  der  Entwicklung  der  mittel- 
nglischen  langen  Vokale  io  den  lebenden  Mundarten  zu  liefern,  und  benutzte 
eo  Vortrag,  um  zu  zeigen',  dafs  die  lebenden  Mundarten  für  die  englische 
.aotgeschichte  eine  Erkenntnisquelle  von  geradezu  grofsartiger  Fülle  be- 
enteo.  Er  griff  hierbei  als  Probe  die  Entwicklung  des  me.  ö  heraus  und 
eigte,  welche  Hinweise  die  Mundarten  nach  rückwärts  für  die  AuHassuag 
er  mittelengliscben  Verbältnisse  geben  und  wie  sie  die  neuenglische  Laut- 
Dtwicklung  aufhellen. 

Dann  sprach  Universitätsprofessor  Pogat scher -Prag  „über  die 
Chronologie  des  «Itenglischen  i-Umlauts**. 

Ein  Vortrag  des  Lektors  Morison-Wien  mul'ste  infolge  Zeitmaogels 
lasfallen. 

Professor  Schipper  wies  zum  Schlufs  darauf  hin,  dafs  die  diesjährige 
'hilologeoversammlung  die  erste  sei,  welche  eine  englische  Sektion  aufzu- 
weisen habe,  und  knüpfte  die  Hoffnung  daran,  dafs  eine  solche  Sektion  auch 
mf  deo  beiden  nächsten  Versammlungen  zustande  komme,  in  welchem  Falle 
iinn  die  Sektion  den  ständigen  Sektionen  zugezählt  werden  würde. 

7.    Romanische  Sektion. 

Die  vorbereitenden  Gesehäfte  der  Sektion  führten  Hofrat  Mussafia 
lad  Professor  Meyer-Lübke,  welche  auch  in  der  konstituierenden 
Sitzung  vom  24.  Mai  zu  Obmännern  gewählt  wurden,  nachdem  Professor 
robler-Berltn  eine  Wahl  dankend  abgelehnt  hatte.  Zu  Schriftführern 
varden  Privatdozent  Zenker- Würzburg  und  die  Realschulprofessoren 
'riedwagner  und  Seeger -Wien  gewählt. 

In  der  eraten  Sektionssitzung  am    Donnerstag,  den  25.  Mai, 
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hielt  Professor  Tob  1  er- Berlin  einen  Vortrag  M^nr  Syntax  de«  Ad- 
jektivums  im  Romaniseben"  und  bespraeh  die  Adjektiva  in  aabstaoti- 
vischer  Verwendung.  Er  ging  den  zuoöchst  dnrch  das  Französische  ver- 
folgten  Erscheinungen  weiterhin  im  Deutschen,  Lateinischen  and  Griechisrheo 
nach,  wobei  er  auf  (unterschiede  hinwies,  die  sich  dort  ergeben,  wo  ein 
genos  neutrum  fehlt,  wie  im  Französisshen,  oder  ein  Artikel,  wie  im  Latei- 
nischen, oder  wo  wie  im  Deutschen  starke  und  schwache  Flexion  nod  da- 
neben noch  FlexionslosiglLeit  zur  Verfügung  stehen  und  wichtige  Unterschei- 
dungsmittel darbieten.  Das  Spanische  fand  um  des  eigentümlichen  Umstandes 
willen  besondere  Berücksichtigung,  dafs  hier  das  Adjektiv,  auch  wo  es  die 
Eigenschaft  als  ein  für  sich  Seiendes  bezeichnet,  gleichwohl  in  flcktierler 
Form  auftritt,  bestimmt  durch  Genos  und  Numeros  des  Wortes,  das  dra 
Träger  der  Eigenschaft  nennt. 

Hierauf  machte  Dozent  Ze  nk  er -Würzbarg  %orIiiaßge  Mitteilong  too 
den  Hauptergebnissen  seiner  Untersuchung  „über  die  historische  Grund- 
lage and  Entwicklung  der  Sage  von  Gorroand  and  Isembard*', 
welche  den  Gegenstand  des  durch  sein  hohes  Alter  wie  durch  seine  stili- 
stische und  metrische  Eigenart  und  seine  historischen  Beziehangen  gleicher- 
mafsen  interessanten,  nur  fragmentarisch  erhaltenen  altfranzSsischea  Epos 
von  Gormand  and  Isembard  bildet. 

Den  Bericht  über  den  zweiten  Verhandlongstag  siehe  oben  onter 
0.  englische  Sektion. 

In  der  dritten  Sitzung  am  Samstag,  den  27.  Mai,  war  die  ro- 
manische Sektion  zuerst  Gast  der  philologischen,  am  Hoeraers  Vortn^ 
über  „die  Sammlung  vulgärlateinischer  Wortformen"  (s.  obeo) 
anzuhören.  Die  bereits  obeo  mitgeteilte  Diskussion  über  den  Vortrag  warde 
innerhalb  der  romanischen  Sektion  geführt. 

Hieraufsprach  Professor  Fried  wagoer- Wien  „über  schwierige 
Fragen  bei  der  Textgestaltung  altfransb'sischer  Dichter  werke" 
aus  einer  unzureichenden  oder  stark  überarbeiteten  Oberlieferong.  Er  be- 
sprach zum  Schlufs  die  Einrichtung  der  Varia  lectio  und  des  Glossars  vti 
nufserte  den  Wunsch  nach  Einigung  in  den  leitenden  Grundslitzen. 

Zum  Schlufs  nahm  die  Sektion  auf  Antrag  des  Hofrats  liussafia  die 
Resolution  an,  es  möge  der  lUO.  Geburtstag  Diez'  an  allen  dealsehen  (Jii- 
versitäten  in  gebührender  Weise  gefeiert  werden. 

8.   Orientalische  Sektion. 

Hofrat  Bühl  er- Wien  führte  die  vorbereitenden  Geschifte,  Dr.  Gald- 
zi her -Budapest  wurde  zum  Obmann,  Dr.  Dedekind  -  Wiea  zum  Sekrift- 
führer  gewählt. 

In  der  ersten  Sitzung  am  Donnerstagj  den  25.  Mai,  gabObe^ 
rabbioer  Tauber -Prerau  eine  „Darlegung  geschiehtlieher  Thit- 
sachen  zu  Kap.  25  —  3]  der  Proverbia"  und  zeigte,  dafs  diese  Sea- 
tenzen,  sonst  für  didai^tische  Sprüche  ganz  allgemeiner  Art  gehalten,  sack 
Jusephus  Flavios  und  taimndischeo  Quellen  in  engen  ZossMMeahang  will 
historischen  Ereignissen  unter  Hyrkan  11.,  Antigonus  und  Berodes  u  brisgn 
seien.  Von  einzelnen  Parteigenossen  Chisk^as  verfafst,  soHtan  dieaelbea  dit 
Verhältnisse  Judäas  seit  Ermordung  Chiskgas  und  vieler  seiner  Getreaei  larck 
Herodes  dem  Volke  darlegen  und  demselbea  eindriaglicha  RataeUigt  ertaUes. 
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Hierauf  folgten  darchßühler,  Goldziher,  llommel  Bespiechoogeo 
ser  Poblikatiooeo  ood  fintdeckoogeo. 

lo  der  zweiten  Sitzung  am  Freitag,  den  26.  Moi,  spraeh  Prof. 
ckell-Wien  „über  die  alphabetinche  Sehreibung  Ninivebs  im 
Jahrhundert  v.Chr.^  Sie  lautet  IStn'va  (iLeiUchriftlich  Ninna,  bei  den 
assikern  Ninus,  sonst  Nin've). 

Prof.  Ho mmei -München  sprach  „über  das  hohe  ( vorsabKische) 
ter  der  min'äischen  Königsinschriften^'  und  bestätigte  Glasers 
fatellungen. 

Professor  D.  H.  Müller -Wien  führte  die  palmyrenischen,  sabäiscbeo 
d  altäthiopisehen  Inschriften  vor  (s.  oben  S.  806). 

Hofrat  Bühler- Wien  besprach  hierauf  ,;das  Verhältnis  der 
ddhistischen  JAtakas  zu  dem  Panchatantra'*. 

Zum  Schlüsse  besprach  Professor  Grünert-Prag  die  „bisherigen 
iistungen  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Speziallexiko- 
aphie''  und  plaidierte  für  die  Gründung  eines  Archives  Tur  arabische 
xikogriphie. 

In  der  dritten  Sitzung  am  Samstag,  den  27.  Mal,  sprach  Dr. 
idekind-Wien  über  eine  Stelle  im  Dekret  von  Kanopus. 

Professor  Mahle  r  -  Wien  machte  Mitteilungen  über  altbabylonische 
ironologie.  Er  versprach  Tafeln  zu  veröffentlichen,  die  ähnlich  wie  die 
ostenfeldschen  Vergleichungs tafeln  für  die  mohammedanische  Zeitrechnung 
r  jeden  ersten  Tag  der  babylonischen  Monate  das  entsprechende  christ- 
:lie  Datum  geben  sollen. 

Endlich  besprach  Pfarrer  Hec hier -Wien  die  Frage:  „Wie  wir  die 
esultate  der  orientalischen  Forschung  für  den  praktischen 
iterricht  verwerten  können'*.  Er  zeigte  an  seinen  grofsen  (3  m  bei 
B)  und  kleinen  synchronistisch-chronologischen  Geschichtstabelleo,  welche 
c  am  meisten  auseinanderliegenden  Zeiten,  Personen  und  Ereignisse  von 
)00  Jahren  an  der  Hand  einer  übersichtlichen  Einteilung  miteinander  ver- 
liipfen  und  sieh  daher  durch  den  Anschauungsunterricht  dem  Gedächtnis 
irterst  leicht  einprägen,  wie  die  höchst  wichtigen  Resultate  der  orientali- 
ken  Forsehuagen  für  den  praktischen  Unterricht  in  Schulen  zu  ver- 
ertei  seien. 

9.  Indogermanische  Sektion. 

Hofrat  Jagic-Wien  und  Professor  Wackerna  gel -Basel  waren  Ob- 
ianer,  die  Universitätsprofessoren  Meringer- Wien  und  Streitberg- 
eiburg-Schw.  Sehriftfuhrer  der  Sektion. 

In  der  ersten  Sitzung  am  25.  Mai  worden  Begrüfsnngstelegramme 
Osthoff',  Brngmann  und  Johannes  Schmidt  gesendet  mit  dem  Ausdrucke  des 
diuerns,  sie  nicht  in  der  Mitte  der  Versammlung  zu  haben. 

Hierauf  sprach  Professor  St|reit  b  er  g- Freiburg  -  Schw.  über  „die 
itstehang  der  Dehnstufe  im  Indogermanischen'^ 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai  hielt  Universitätsprofessor 
»ringer-Wien  einen  Vortrag  „über  J.  Schmidts  Wellentheorie 
d  die  oeoen  Dialektforschungen",  worin  er  ein  lettisches  Vater- 
ler  and  die  dialektische  Bestimmung  desselben  behandelte. 

Ankaüpiend   aa  diesen  Vortrag    machte  Hofrat  Jagie'    die  Mitteilung 
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diils  jetzt  scboo  gegründete  Aussicht  vorhaadeo  sei,  dafs  noch  im  Laofe 
dieses  Jahres  eine  nach  Dr.  W  eukers  Vorbild  eingeleitete  DialeiLtanfnahiDe 
über  alle  in  den  einzelnen  Königreichen  aod  Ländern  des  Reiches  gesprocheofo 
Sprachen  stattfinden  werde,  welche  reiches  dialektologisches  Material  zo 
bieten  verspreche. 

Hierauf  sprach  Dr.  Hirt -Leipzig  über  den  „Acceot  der  i-  and  a- 
Deklination  in  den  indogermanischen  Sprachen*^ 

In  der  dritten  Sitzung  am  27.  Mai  hielt  Uoiversitätsprofessor 
Stolz  -  Innsbruck  seiueu  Vortrug:  „Die  vergleichende  Grammatik 
und  das  Sprachstudium  an  den  Universitäten'^  Er  betonte  die 
Wichtigkeit,  dafs  die  klassischen  Philologen  mit  den  Prinzipieo  der  Sprach- 
wissenschaft vertraut  gemacht  werden,  und  erklärte  seinerseits  als  sehr 
wünschenswert,  dal's  ein  obligates  Kolleg  für  alle  Philologen  über  die  Grund« 
sütze  der  Sprachwissenschaft  gelesen  werde.  Die  Einführung  eines  obligateo 
Koiloqium's  über  dieses  Kolleg  und  die  Einbeziehung  des  sprach vergleicbeodeo 
Professors  in  die  Prüfungskommission  würden  sich  bierbei  als  sehr  nützlich 
erweisen. 

Die  Professoren  Wackernagel  und  A.  T.  Christ -Prag  äufserteo 
Bedenken  gegen  den  vorgeschlagenen  Modus,  Professor  Sehen  kl -Graz 
Üulscrte  den  Wunsch,  dafs  an  jedem  Gymnasium  wenigstens  einer  von  deu 
klassischen  Philologen  auch  mit  der  vergleichenden  Sprachwissensehaft  eise 
nähere  Fühlung  habe. 

Deu  zweiten  Vortrag  hielt  llofrat  Jagic-Wien  „über  die  Beto- 
nuDgs-  und  Quantitäts Verhältnisse  innerhalb  der  slaviscbea 
S[)rache^^  Hierbei  liefs  der  Vortragende  von  seinen  alavischen  Znhorrro 
die  einzelnen  Feinheiten  des  Vokalismns  vorsprechen,  während  Prof.  Sie  vers- 
Leipzig  die  Eindrücke,  die  er  davon  gewann,  graphisch  io  der  Form  voo 
Kurven  darstellte. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Professor  Wackernagel  „über  einige 
Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Accentuation",  wobeier 
den  Nachweis  unternahm,  dafs  die  Lehren  der  griechischen  Grammatiker  über 
deu  Accent  Glauben  und  Berücksichtigung  durch  die  Sprachforschung  auch  io 
solchen  Punkten  verdienen,  wo  die  von  den  Byzantinern  geregelte  Vnlgär- 
schrcibung  oder  auch  neuere  Philologen  von  jenen  Lehren  abgegangen  siad. 

10.    Historisch-geographische  Sektion. 

Die  vorbereitenden  Geschäfte  führten  die  Wiener  Universitätaprofetsorea 
Penck  (Geographie)  und  Mühlbacher  (Geschichte),  auf  deren  Voraehlagdie 
Professoren  Oberhummer- München  und  Oppel- Bremen  zu  Obmianera,  Pf^' 
fcssor  SmuUe-Wien  und  Dr.  Hö dl- Wien  zu  Schriftführern  gewählt  wnrdea. 

In  der  ersten  Sitzung  am  25.  Mai  spraeh  Prof.  Oberhanaor- 
München  über  den  „Stand  unserer  geographiaehen  Reaatnis  der 
antiken  Welt^%  wobei  er  eine  erschöpfende  Obersicht  iiber  dea  g^B- 
\> artigen  Stand  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  gab  und  den  Wanschaat- 
sprach,  dafs  eine  einseitige  historische  Auffassung  der  anlikea  Geographie 
\  ermieden  werden  möge. 

Dann  behandelte  Professor  Lenz- Prag  daa  Thema:  „Hittoritehti 
über  die  sogenannten  Zwergvölker  Afrikas";  er  führte  aaa,  dafs 
Nachrichten  des  Altertums  über  Zwergvölker  Afrikat  darck  dia  aamareaFer- 
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rhuageo  vollstäodig  bestätigt  werdeu.  Die  sogen.  Zwergvölker  sind  wahr- 
rheioiieh  Oberreste  eiaer  früher  weitverbreiteten  Urbevöikeraog  Afrikas, 
ie  nach  Einwanderung  der  Hainiten  von  den  übrigen  Negervöikern  verdrängt 
orden  sind. 

Schliefslich  sprach  Advokat  N  a  g  1  -  Wien  über  „die  Numismatik 
od  ihre  akademische  Lehre ^^  £r  beklagte,  dafs  diese  Wissenschaft 
oo  den  Lehrkanzeln  fast  völlig  veischwunden  sei,  und  doch  habe  sie  als 
•ehre  vom  Geldwesen  eine  innere  wissenschaftliche  Berechtigung.  Bei  der 
.ehre  vvie  in  der  litterarischen  Behandlung  dieses  Zweiges  der  Wissenschaft 
auf«  von  der  Geldlehre  ausgegangen  und  aus  didaktischen  Gründen  zunächst 
lie  Z'jit  des  Mittelalters  hierlür  ins  Auge  gefafst  werden. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai  sprach  zunächst  Professor 
Nüesch- Schaffhausen  über  „die  Ausgrabungen  am  Schweizerbild 
bei  Schaffhausen*^ 

Dann  sprach  Prof.  0 p p e  1  -  Bremen  über  „die  Geschichte  der  Erd- 
kunde im  Unterrichtes  Er  führte  seine  „Erdkarte,  darstellend  die  Ent- 
wicklung der  Erdkenntnis  vom  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart  in  Stufen  von 
Jahrhunderten'*  vor,  welche  bei  Gelegenheit  des  5.  geographischen  Kongresses 
zu  Bern  im  Manuskript  ausgestellt  war  und  eben  erst  im  Druck  erschieneo 
war.  Sie  soll  an  den  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  die  Kenntnis  des 
Erdkreises  in  einzelnen  Zeitabschnitten  vermitteln.  Für  das  Altertum  und 
Mittelalter  wurden  Umfangsliuien  gewählt,  vom  Ende  des  Mittelalters  das 
Plächenkolorit.  Für  die  einzelnen  Jahrhunderte  sind  verschiedene  Farben 
^ewähltT*  das  19.  Jahrhundert  ist  genauer  spezialisiert  durch  Abtönung  der 
Farbe.  Auf  dem  Meere  sind  die  Entdeckungsfahrten  durch  Linien  angedeutet. 
So  ist  die  Karte  weithin  sichtbar  und  von  gröfster  Deutlichkeit« 

Professor  Redlich -Wien  besprach  hierauf  „die  Bedeutung  der 
historischen .  Hülfswisseoschaften  für  die  wissenschaftliche 
Forschung",  als  da  sind  Geographie,  Matiooalökoaomie,  Statistik,  Paläo- 
graphie,  Diplomatik,  Chronologie,  Siegel-,  Wappen-,  Münzkunde,  historische 
Geographie  und  Genealogie. 

Dann  sprach  Professor  Umlauft- Wien  „über  den  bisherigen 
fintwicklungsgang  des  Kartenzeichnens  in  der  Schule*'.  Er  be- 
sprach kritisch  vier  Methoden  des  Karteuzeichnens:  1.  ganz  freie  Karten- 
«lizzen,  2.  Netzzeichnen,  3.  konzentrische  Kreise  vom  Standpunkt  des  Zeich- 
nendeo  aus,  4.  geometrische  Hülfskoustruktiunen,  und  entschied  sich  für  die 
Methode  des  Netzzeichneus,  bei  welcher  die  Anzahl  der  verwendeten  Meri- 
diane und  Parallelkreise  fallweise  gewählt  werden  können.  Gekünstelte 
geometrische  Konstruktionen  sollen  vermieden  werden.  Übrigens  soll  in  der 
Geographie  überhaupt  auf  das  Kartenzeichneu  nicht  allzu  grofses  Gewicht 
gelegt  werden  und  etwa  der  Vortrag  darunter  leiden. 

Folgende  fünf  Thesen  des  Redners  wurden  angenommen: 

].  Kartenzeichneu  ist  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnismittel,  doch  nicht 
das  einzige,  denn  ein  gute  gedruckte  Karte  ist  viel  besser. 

2.  Kartenskizzen  sind  doch  nur  ein  dürftiger  Ersatz;  Kartenzeichneu 
darf  nicht  auf  Kosten  des  schildernden  und  erzählenden  Unterrichts  vorge- 
aommoB  werden. 

3.  Alle  Methoden  des  Kartenzeichnens,  welche  das  Gedächtnis  belasten, 
sind  ■«sgaschiossen,  einfachste  Methode  ist  das  Drahtnetz. 
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4.  Paiiseu  ist  nicht  gauz  zu  \erwerrea,  es  ist  eiue  ausgeviählte  Karle 
mit  deo  Scbülero  auf  diese  Weise  vorzunchueo  und  nach  und  nach  einzoübea. 

5.  Derjenige  Lehrer,  der  nicht  zeichnen  kann,  ist  deshalb  kein  schlech- 
ter Lehrer  und  \  erdient  nicht  in  Acht  gethan  zu  werden. 

lu  der  dritten  Sitzung  am  27.  Mai  sprach  Dr.  Grissioger-Wiea 
über  „die  Verteilung  der  Bevölkerung  Österreich- Ungarns  nach 
der  Höhenlage  der  Orte". 

Dann  sprach  Dr.  Peuckcr  -  Wien  „über  die  Herstellung  eiars 
Schulatlas''. 

Zuletzt  referierteUoiversitätsprofessorPenck-W'len  „ü  ber  d  en  Stand 
des  geographischen  Unterrichts  an  den  Mittelschulen  Öster- 
reichs, Deutschlands  und  Frankreichs'^  Die  Geographie  findet  so 
österreichischen  Gymnasien  nur  im  Untergymuasium  offizielle  POege.  In 
PreuFüen  ist  nach  dem  neuen  Lebrplane  sogar  ein  Rückgang  des  geographi- 
schen Unterrichtes  zu  verzeichnen.  Und  doch  gehört  die  Geographie  zur  all- 
gemeinen Bildung,  welche  das  Ziel  unserer  Mittelschulen  ist  Frankreirh  iit 
iu  dieser  Beziehung  viel  besser  daran,  indem  daselbst  in  der  modernen  Schole 
die  Geographie  bestens  gepflegt  wird.  Redner  beantragte  schliersHch  ein^ 
nach  einer  Debatte,  an  der  sich  die  Professoren  0 p p e  1  -  Bremen,  Lanner- 
Olmütz,  Pröll-Wieo,  Schwammel  -  Linz,  Oberhummer- München  vod 
Dr.  Sieger  ergänzend  beteiligten,  in  folgender  Form  angenommene  Reso- 
lution: „Die  geographische  Sektion  der  42.  Versammlung  dentscber  Philo- 
logen und  Schulmänner  hält  die  Erteilung  des  Geographieunterrichtes  in  allen 
Klassen  der  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten  als  selbständigen  Gegen- 
stand für  eine  dringende  Notwendigkeit.'* 

11.    Mathematisch-naturwissenschaftliche  Sektion. 

Leiter  des  vorbereitenden  Ausschusses  wjir  Professor  Finger  -Wies, 
zu  Obmännern  wurden  Rektor  R  e  c  k  n  a  g  el- Augsburg  und  Prof.  San  er- 
Stettin, zu  Schririführern  die  Professoren  P  ö  z  l-München,  A.  Bargersteia- 
Wien  und  M  a  i  s  s  -  Wien  gewählt. 

In  der    ersten    Sitzung    am    25.  Mai    sprach    Rektor  Reck- 
n  a  g  e  1  über  „Einrichtung  und  Methode  des  physikalisekea 
Unterrichtes  au  (lymnasien*'.    Das  Was  sowohl  als  das  Wie  des 
physikalischen  Unterrichtes    macht    eine  Vermehrung  der  Unterriehtsstoadeo 
ganz  unabu eislich.   Das  E.xperiment  und  die  mathematische  Behandlaag  haai 
unter  ein  gewisses  Minimum  nicht  herabgedrüekt  werden,  am  nicht  eia  Kta- 
glomerat  von  losen  Sätzen,  sondern  ein  wohlbegrüudetes  System  von  Brkeaat- 
uisscn    zu  erbalten.     Die  Zweistufigkeit    des    physikalischen  Unterricbtei  i^ 
aufzugeben  im  Interesse  eines  tiefergehenden  Unterrichts,  der  in  Bayern  aad 
Prcüfsen  iu  der  (>.,  in  Österreich  in  der  5.  Klasse  anzufangen  bitte,  naddie 
Auflassung  der  Ausbildung  der  Gymnasiasten  in  lateinischer  StiHstik  bietet 
die  Möislichkeit,    nuch  zwei  Stunden  für  den  naturwissensebaftUcbea  Ui^er- 
rieht  /u  erlangen. 

Folgende  von  drei  Thesen  wurde  einstimmig  angenommeo:  „In  Anhetrteit 
dessen,  dafs  einerseits  der  dermal  ige  LehrstolT  der  SsterreiebischeB  Gyaauif* 
sich  auf  das  Minimum  dessen  beschränkt,  was  den  AnsprSebeo  dar  Zeit*' 
allgemeine  Bildung  genügt,  andererseita  dieser  LehratoflT  4ea Porderiagea  ei>'i' 
wisHenschaftlich  und  pädagogisch  durehgebildetea  Method«  eatcprccbfed,  i* 
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cbn  Standen  nicht  erledigt  werden  kann,  erklärt  die  Sektion,  difs  fiir  den 
iiysikalischen  Unterricht  zwei  weitere  Stunden,  also  im  ganzen  12,  in  An- 
irach  zu  nehmen  ftind*^ 

Hierauf  sprach  Professor  P  ö*  z  1  -  München  über  „Bedeutung  und 
lethodik  des  Unterrichts  in  der  allgemeinen  Arithmetik  und 
Igebra".  £r  forderte  von  einem  richtigen  Unterrichte  die  Aufstellung 
Ines  vollkommen  logisch,  gleichheitlich  und  folgerichtig  aufgebauten  wissen- 
cbaftlichen  Systems,  Ermöglichung  eines  vollständigen  fiberblickes  über  das 
anze  und  infolge  hiervon  leichtes  Festhalten  im  Gedächtnis  und  volles  Ver- 
tänduis,  Hebung  der  Denkkraft  und  des  Schlufs Vermögens,  Weckung  der 
reude  und  Liebe  zum  Fach  durch  Heranziehung  der  Seibstthätigkeit  des 
chülers.  Die  gleichmäfsige  Einteilung  ist  folgende:  1)  Begriff  der  Rech- 
uogsart  und  Aufstellung  derselben  in  mathematischer  Form,  2)  Eigenschaft 
es  neugewonnenen  Ausdrucks  (Differenz,  Quotient  u.  s.  w.),  namentlich  wichtig 
ei  den  inversen  Operationen,  3)  Werte  einiger  neuen  Ausdrücke,  deren 
ioer  Teil  meist  eine  bestimmte  Zahl  ist,  4)  Anwendung  der  neuen  Operation 
nf  die  Ausdrücke  (Rechnuogsresultate)  der  früheren  Rechnungsarten,  5)  An- 
wendung der  früheren  Operationen  auf  den  neugewonnenen  Ausdruck.  Fol- 
ende  Resolution:  „Beim  Unterricht  in  sämtlichen  mathematischen  Disziplinen 
it  dem  genetischen  Aufbau  des  ganzen  Lehrgebäudes  besondere  Sorgfalt  zu- 
uwenden**,  wnrde  angenommen,  dagegen  die  zweite:  „Um  zu  erforschen,  ob 
ie  Schüler  die  Theorie  über  einen  gröfseren  oder  kleineren  Abschnitt  des 
1  der  Schule  behandelten  Stoffes  erfafst  haben,  sollen  bisweilen  in  den  ge- 
löhiilicheB  Schulaufgaben  sowohl  als  in  den  Sehlufsprüfungen  kleinere,  den 
ahigkeiten  der  Schüler  angemessene  Aufsätze  über  einzelne  passende  Teile 
es  Lehrstoffs  verlangt  werden*',  abgelehnt. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai,  die  im  Gebäude  der  k.  k. 
taatsoberrealschule  im  2.  Bezirke  Wiens  abgehalten  wurde,  begrüfste  Dir. 
Luknla  die  Mitglieder  der  Sektion,  worauf  Prof.  Dechant-Wien  „über 
ie  Berücksichtigung  der  Diffusion  des  Lichtes  im  physika- 
iscben  Unterrichte  an  Mittelschulen**  sprach.  Er  führte  eine  Reihe 
•  uhlgeluugeoer  Experimente  vor  und  empfahl  eine  gröfsere  experimentelle 
«rücksichtiguog  der  Licbtdiffusion  im  Unterricht,  weil  sie  eine  Reihe  sehr 
rwöbnlicher  Erscheinungen  (Farbe  des  Wassers,  der  Luft,  Morgen-  und 
ibenddämmerung  u.  a.)  leicht  und  ungekünstelt  zu  erklären  gestattet  und  weil 
ie  io  der  theoretischen  Optik  sogar  ein  leicht  verständliches  Mittel  zur  Ent- 
cheidung  über  die  Lage  der  Schwinguogsebene  im  polarisierten  Licht  bietet. 

Professor  Keichl-Wien  sprach  dann  „über  die  Notwendigkeit 
er  Nachweisung  organischer  Stoffe  beim  chemischen  Unter- 
ieht  an  Mittelschulen**.  Er  zeigte  durch  eine  Reihe  interessanter  Re- 
ktionen (auf  Alkohol,  Baumwolle,  Papier  u.  s.  w.),  wie  sehr  sich  diese  Nach- 
weise für  den  Unterricht  eignen.  Hat  doch  der  Mensch  täglich  mit  Sub- 
tAozen  wie  Alkohol,  Essigsäure,  Glycerin,  Fette,  Stärke,  Zucker-  und 
ruomiarten,  Eiweifskörpern  u.  s.  w.  als  Bestandteilen  der  Nahrungs-  und  Ge- 
afsmittel  zu  thun.  Zum  Schlufs  wies  Redner  zwei  Reaktionentableaux  vor, 
reiche  den  Unterricht  zu  fördern  vermögen. 

Professor  S a u  e  r  -  Stettin  sprach  zum  Schlüsse  „über  manche 
lifsbräuehe  in  der  Sprache  und  den  Begriffen  beim  Unterri  cht 
a  der  Elementarmathematik**  und  erzielte  die  Annahme  der  folgenden 
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These:  ,,Es  ist  nötig,  dafs  bei  dem  ersten  Unterrichte  in  Maiheniatik  einf 
gleichoiärsige  Benennung  der  mathematischen  Gr^fsen  and  Operationen  dorcb- 
gefUhrt  werde,  die  sich  möglichst  an  ihre  historische  Entstehaog  anschliePst.'* 

In  der  dritten  Sitzung  vom  2  7.  Mai  hielt  Regieruogsrat  Pe seh ka- 
Wien  seinen  Vortrag  über  „Wert  and  Bedeutung  des  Unterrichts 
in  der  darstellenden  Geometrie  an  Mittelscbalen**.  Er  führte 
AUS)  dafs  die  darstellende  Geometrie  sich  als  eine  ganz  unumgängliche  Er- 
gänzung der  allgemeinen  Bildung  sowohl  als  besonders  der  mathematisrh- 
natur\%issenschaftlichen  Fachbildung  herausstelle  and  deshalb  in  die  Reihe 
der  an  der  Universität  zu  lehrenden  Wissenschaften  gehöre.  Folgerichtig 
luuPs  das  geometrische  Zeichnen  und  die  Projektionslebre  Unterrichtsgegea- 
staod  (zunächst  Freigegenstand)  des  Gymnasiums  sein.  Eine  dahiniieleode 
These  wurde  angenommen. 

Hierauf  sprach  Realschuldirektor  K  u  k  u  1  a  über  den  „botaa  ischen 
A  n  s  c  h  a  u  u  n  gs  u  n  t  e  r  r  ich  t  a  u  f  d  e  r  U  D  te  r  f  t  u  f  e  der  Öster- 
reichischen Mittelschule"  and  zeigte,  wie  in  deo  ersten  Wochen 
des  Unterrichts,  wo  die  Platnr  noch  nicht  erwacht  ist,  vorzugehen  sei.  An 
Gymnasium  ist  übrigens  der  botanische  Unterricht  auf  je  vier  Monate  der 
1.  und  2.  Klasse  (von  Mitte  März  bis  Mitte  Juli)  verteilt,  eioe  Einrichtuojr, 
die  der  Redner  anch  für  die  Realschule  empfahl.  Eine  diesbezügliche  Reso- 
lution wurde  angenommen. 

Zum  Schlufs  sprach  Bezirksschnlinspektor  Hinterwaldner-  Wiea 
über  den  „Wert  ei  nzelner  Präparationsmethoden  far  dea  na- 
turwissenschaftlichen Unterricht'^  Er  besprach  zanäehst  das  neue 
Präparationsverfahren  des  Bürgerschullehrers  in  Mödling  (NiederSsterreich) 
L.  von  Kirchroth,  das  dem  Teic.hmannschen  Verfahren  vorsaziehea  ist, 
legte  eine  Anzahl  von  Proben  vor  und  endete  mit  der  Wiedergabe  der  von 
Salvadore  Lo  Bianco  in  den  Mitteilungen  der  zoologifchen  Station  von  Neapel 
veröffentlichten  Erfahrungen  bezüglich  der  RoDferviemag  niederer  Seetiere. 

Damit  schlössen  die  Verhandlungen  dieser  Sektion. 


Diesem  Bericht   über   die  allgemeinen  nnd  Sektiona -Sitsangen,  sovie 
über  die  Vergnügungen  des  Kongresses  mag  schliefslich  die  Bemerknng  aa- 
gf reiht  werden,  dafs  die  grofsen  Sammlungen,  Museen  aad  Institute  Wieas, 
wie    die  Hofmuseen,    k.   und  k.  Familien -Fideikommifsbibliothek,   die  Ilof- 
bibliothek,  das  österreichische  Museum  für  Kunst  und  Indastrie,  die  Alber- 
tina, Staatsdruckerei,  Sternwarte  und   viele   andere,  ihre  Pforten  den  Phiio' 
logen  gastlich  öffneten,  ja  vielfach  ad  hoc  Aassteliungen  arrangtertea,  die 
allgemeine  Anerkennung  fanden.     Somit  darf  man  sagen,  dafs  die  von  jeden 
Philologentag    zu    verlangende  Summe    von   Belehrung    und  Anragnag  av^ 
diesmal  den  Teilnehmern  geboten  wnrde;   ob   auch   der  von   den   leitend* 
Kreisen  des  Kongresses  verfolgte  Nebenzweck,  Österreiehs  Stelinng  aaf  den 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  Schule  in  das  richtige,  ihm  gebükread«  Uckt 
zu  stellen,    erreicht  wurde,    darüber  mögen   die  niehtösterreiekiaehea  Teil- 
nehmer entscheiden. 

Wien.  A.  Engelbrtekti 
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Die  50jährige  Wirksamkeit  der  Berliner  Gymnasiallehrer- 
Gesellschaft. 

(Jabelbericht.     6.  Dezember  1893.) 

Verehrte  Pestgenossen.  Bei  deo  Vorarbeiteo  zu  dem  vorliegenden 
Bericht,  besonders  beim  Darchleseo  der  ProtolLoUbücher,  überkam  mich  die 
Stimmaog,  der  Goethe  und  Chamisso  io  deo  Versen  Aasdruck  gaben: 

„Ihr  naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten^' 
aod  »Wie  sacht  ihr  mich  heim,  ihr  Bilder, 

Die  längst  ich  vergessen  gegUnbt'S 
jenes  Gemisch  von  Wehmut  und  angenehmer  Rückerionerong  an  so  viele 
dahingeschiedene  werte  Vorbilder,  Gönner  und  Genossen  und  an  lehrreiche 
Abendstanden.  Da  stand  mir  das  Bild  auch  eines  der  Gründer  und  thätigsten 
und  verdienstvollsten  Mitglieder  des  Vereins,  des  wackero  Boonell  vor 
Aageo,  des  kleinen,  untersetzten,  einfachen,  wortkargen,  aber  vortragsreichen 
nnd  za  reehter  Zeit  schlagfertigen,  rührigen  Schulmannes,  der  kalt  und  zo- 
geknöpft  schien,  aber  ein  warmes  Herz  für  Schüler  and  Freunde  hatte;  da 
auch  das  des  erfahrenen  Wiese  mit  seinem  majestätischen  Kopf,  das  des 
elastischen,  quecksilbern  beweglichen  Raoke  mit  seinem  wallenden,  silber- 
weifsen  Haupthaar,  das  des  kleinen  gelehrten,  saloomäfsig  geistvollen  Wolff 
nnd  die  hohe  Gestalt  Kiefslings  mit  dem  wohlwollenden,  Lebensgenufs 
> erratenden  Gesicht,  und  um  von  einem  der  Letztgeschiedeneo  nicht  zu 
schweigen,  des  hagern,  sehnigen  Voigt,  der  als  eifriger  Turnfreund  Leib 
ond  Seele  seiner  Zöglinge  gleichmäfslg  auszubilden  bemüht  war.  Und  immer 
neue  bekannte  Gestalten,  immer  neue  Geschlechter  von  Schulmännern  tauch- 
ten vor  meinen  Blicken  auf,  „als  wollt'  es  sich  nimmer  erschöpfen  und 
leereD**. 

Die  Masse  des  vorhandenen  StoS'es  zu  bewältigen,  war  keine  leichte 
Aufgabe.  Wesentlich  wurde  ich  dabei  durch  einige  Berichte  der  „Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  ^*  unterstützt. 

Der  15.  Band    derselben  (S.  38S— 39S)    enthält  nämlich  einen  Vortrag 

ober  „die  ersten  zehn  Jahre  des  Vereins"  aus    der  Feder  Ihres  angenblick- 

ücheo  Berichterstatters,  der  1S60  das  Amt  des  Schriftführers  bekleidete,  und 

in    einem  Anbang    daza    die  Liste    der  Vorstandsmitglieder  und    iu    einem 

Zweiten  die  der  gehaltenen  Vorträge,  der  23.  Band  aber  (1S69  S.  161—170) 

«inen  gedankenreichen  und  belehrenden  Bericht,  erstattet  bei  der  25jährigeu 

Jubelfeier  am  12.  Dez.  1868  von  dem  derzeitigen  Vorsitzenden,  Provinzial- 

acbnlrat  ond  Direktor  Kiefsling.     Die  reichste  und  ursprünglichste  Quelle 

für  meine  Darlegung  sind  aber  selbstverständlich  die  noch  vorhandenen  Be- 

i*ichtsbnnde  vom  Jahre  1S54  an,  die  drei  ersten  im  Verwahrsam  Äe&  Ktc^Wn« 

^«s  Kgl.  Wilhelms-(r.>iiii7J5/£ijzi5  bierselbgt 
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Die  Eütstehuugsj;e  schichte  uuserer  Gesellschaft  braache  ich  nor  kurz 
zu  berühren;  denu  sie  lie^t  wiederholt  gedruckt  vor.  Die  Direktorea 
August  und  Bonuell  sind  ihre  Aureger  aod  Grüoder.  Die  augeoehme  £rioie- 
rung  au  eine  altere  Vereinigung  ,,Lehrcrfreuden**  genannt,  gab  den  Anstufs. 
Infolge  eines  Aufrufs  von  August  vom  G.  Dezember  1843  feierteo  am 
13.  Dezember  (am  Tage  Luciae)  70  Teilnehmer  das  Gründungsfest  aot^r 
Heden,  Liedern  und  Becherklang.  Am  10.  Januar  1S44  fand  die  erste  Ar- 
beitssitzung mit  Vortrag  und  Statutenberatung  statt.  Früh  aber  fing  die 
Gesellschaft  schon  an  zu  kränkeln,  besonders  seit  dem  wilden  Jahre  lh4S.  Die 
stürmische  Erregung,  die  sich  aller  Gemüter  bemächtigte,  liefs  keioea  Raun 
für  stille  Verhandlung.  Zeitungslektüre,  Reden  in  VolksversammluDfrn, 
llnterhaltung  über  Kriegs-  und  Staatsfragen  verschlang  alle  andereo  »i- 
gungen.  Eine  unliebsame  Unterbrechung  erfuhr  die  Sitzung  vom  14.  Juoi 
1S4S  durch  die  Nachricht  vom  Zeaghaasstarm. 

Von  dem  allgemeinen  Umwäizuogsdrange  auch  auf  dem  Schalgebietf 
liefs  sich  der  Verein  in  weiser  Mäfsigang  nicht  in  das  Schlepptau  oehmeD. 
Der  Erwägung  vuu  Verbesserungen  indes  veriagte  er  sich  niemals  und  giag 
auch  an  dem  Öffentlichen  Leben  uicht  gleichgültig  vorbei.  Im  allgemeioei 
aber  entwickelte  er  eine  mehr  gelehrte  und  der  Ausbildaog  des  Lehrftfbs 
zu  Gute  kommende  Thätigkeit. 

Und  diesem  ernsten  Streben  ist  es  wohl  zn  daoken,  dafs  er  troti 
scheinbaren  Kränkeins  am  12.  Dezember  1868  sein  25 jähriges  Bestebri 
in  Anwesenheit  voo  etwa  200  Herren  and  Damen  mit  ernsten  oad  heiterfo 
Tischreden  und  Liedern,  (^uartettgesang ,  fröhlichem  Mahl  aod  Tanx  feiera 
konnte.  Die  Festrede  hielt,  wie  erwähnt,  Herr  Schulrat  KiefsliDg.  Hevte 
aber  können  wir  sogar  das  frohe  Fest  des  50  jährigen  VereiaslebeDS  begehei. 

Als    seine  Ordner    und    als    deren  Stellvertreter   wirktea  wecbselad 
teils  Direktoren  und  Lehrer,    wie  August,  Bonoell,  Raoke,  Bellermaan  sea., 
Wolff  bis  auf  die  letzten  Leiter  Voigt  und  Fofs,  teils  Männer,  die  in  höhere 
Verwaltungsämter  später  aufgestiegen  sind,  wie  Wiese,  Mätzell,  Kiefsliof, 
Bonitz,  Bertram,  teils  endlich  solche,    die  sich  in  der  Gelehrleawelt  bedeo- 
tenden  Rafes  erfreuten,  wie  Zumpt,  Keil,  Hohn  a.  a.,  and  alle  diese  Groppei 
sind  bis  in  neuere  Zeiten  hinein  vertreten.     Manche   dieser  Herren  hat  das 
Vertrauen    der  Mitglieder    zwei-  und    dreimal  an    die  Spitze    gestellt,   wie 
August,  Bounell,  Ranke,  Uonitz,  Kühler  u.  s.  w. ,   und  auch  unser  verehrter 
Vorsitzender  Fols  hat  den  Verein  1874  and    in    diesem  Jahre   geleitet    Ib 
Bezug  auf  die  Stellvertreter  wurde    es    später  üblich,    die  letztea  Vo^ 
sitzenden    als    solche    einzusetzen.      Gröfser    war    der    Weehfel    bei   deo 
Schriftführern.    Der  republikanische  Wahlgrundsatz  fiard  hier  ia  seiaer 
ganzen  Reinheit    durchgeführt,    wovon    freilich  nicht   etwa    repablikaaisrb^ 
Stimmung  der  Gesellschaft,  als  vielmehr  wohl  die  Scheu  vor  der  nicht  ■** 
bedeutenden  Mühewaltung  die  Ursache  war.    Aber  das  mufs  den  Gewakltea 
nachgesagt  werden,    dals  sie  ihres  Amtes  mit  Gewissenhaftigkeit  aad  Sotf- 
falt  walteten,    und  —  dals    sie    es    verstanden    haben,    die   gelehrtea  Aas* 
cinandersetzungeu    in    ihren  Grundzögen    zu    erfassen    nnd    wiederzagebei» 
dafür  bürgen  die  Namen  von  Schriftfdhrern   wie  de  Lagarde,    Keil,  Schirr 
macher,    VVilmanns  u.  a. ,    die    ihre   spätere  Wirksamkeit  an  Universitiil«> 
entfalteten    oder    als    Direktoren    und    Lehrer    eine    Zierde    ihres   Staades 
waren. 
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Kioe  ganz  andere  Stetigkeit    zeigte    sich  hei  dem  Amte  des  Schatz- 
■Heisters,    dessen  Inhaber    in    anscheinbarer  Weise    wirken,    deren    durch 
L'buog    gewonnene  Geschäftskenntnis    aber,    so  lange    geistige  Arbeit    nicht 
ohne  Geldmittel  wirksam  ins  Leben  treten  kann,  der  Gesellschaft  möglichst 
dauerod  erhalten  werden  mufs.     Es    haben  daher   in  einem  halben  Jahrhun- 
dert  aur  fünf  Schatzmeister  dieses  Amt  inne  gehabt,  Gottschick,  Selkmann, 
Jacobi,  Böhm  sen.  and  Böhm  jun.,    Jacobi   13,  Böhm  sen.   IS  and  Böhm  joo. 
seit   1881:    13  Jahre.     Gegenüber    der    republikanischen    wechselnden  Wahl 
tritt   hier  fast  der  Grandsatz  der  Erblichkeit  und  Lebenslänglichkeit  ein,  ein 
Zeicheo,  welch  hohes  Vertrauen  die  Gesellschaft  in  die  finanzielle  Geschick- 
lichkeit des  Hauses  Böhm  setzt. 

Wie  nach  neueren  Anschauungen    grofse  Umwälzungen  und    gewaltige 
Pormen  auf  der  Erdoberfläche  nnr  auf    das  stille,    unablässige  Walten    der 
Matorkrifte  zuräckzufuhren  sind,  so  ist  auch  die  Thätigkeit  des  Vereins  im 
eiozelnea  zwar  eine  scheinbar  unbedeutende  und  auf  einen  leider  oft  nur  zu 
kleinen  Kreis  beschränkte,    und  die  Gegenstände,    die  Form  und  der  Inhalt 
der   Vorträge  haben  zuweilen    nicht    gerade  etwas  sehr  Verlockendes;    aber 
doch,    wie  anders  gestaltet  sich  das  Bild,    wenn  man    die  Summe  alles  Ge- 
leisteten zieht.    Welch  eine  Fülle  von  Gelehrten,  Forschern,  Fachkennern,  ge- 
wiegten Erziehern  und  Verwaltuugsmännern  zieht  da  an  uns  vorüber.    Welche 
Maaoigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  geistigen  Speisen  bietet  sich  uns  dar. 
SchoD  die  einschlägigen  Zahlen  allein  haben  etwas  Bewunderung  Erregendes. 
Über   600  Vorträge  sind  in  478  Sitzungen  gehalten  worden,    und   über    180 
Vortragende  haben  sich  daran  beteiligt.   Es  geht  daraus  hervor,  dafs  manche 
Mitglieder  dabei  einen  gröfseren  Eifer  entfaltet  haben,  besonders  die  älteren, 
der    Ent5tehong8zeit    und  Kindheit    des  Vereins    angehörigen.     So    hat,    um 
nur  die  grölsten  Zahlen  zu  nennen,  Bonncll  39,  Ranke  28,  Wolflf  19,  Zuoipt 
14  Vorträge  gehalten,  wobei  die  kleineren  Mitteilungen  nicht  gerechnet  sind; 
aber  auch  von  den  Lebenden,  deren  Leistungen  für  den  Verein  ja,  so  Gott 
will,   noch  weiter  zu  erwarten  stehen,  sind  manche  mit  einer  gröfseren  Zahl 
Von  Vorträgen  zn  verzeichnen.    Unser  Vorsitzender  z.  B.,  der  der  Gesellschaft 
seit  seiner  frühesten  Lehrerzeit  angehört,    hat    sich    im  Laufe  der  Zeit  mit 
3o  Vorträgen,  Direktor  Schwalbe  mit  9,  Hirschfelder  mit  8,  Edmund  Meyer 
mit   7    beteiligt.     Die    3 — 7  mal  gesprochen    haben ,    erwähne  ich  hier  nicht 
aameiitlich,  weil  ihre  Zahl  za  grol's  ist.   Aber  auch  das  Verdienst  derer,  die 
Hie   Meteore  ihre  Bahn  durch  unsere  Räume  nur  einmal  genommen  und  als 
treae    Gefolgsleute    ihrer    den  Vorsitz    führenden   Direktoren    hier   gewirkt 
hjibeo,    ist  nicht  gering  anzuschlagen.     Es  zeigt  sich  uns  dadurch  die  Fülle 
irelebrter  und  strebsamer  Kräfte,    die  in  Berlin  vorhanden  sind  und  waren, 
aod   die  doeh  nur  einen  Bruchteil  der  leistungsfähigen  Berliner  Lehrer  aus- 
i^aehen.     Der    reiche  Wechsel  des  Inhalts   endlich  bewahrt    den  Verein  vor 
eioer  gewissen  Einseitigkeit.    Und  was  für  hochgeachtete  Namen  finden  sich 
in  der  Liste  der  Vortragenden!     Aufser  den    mehrfach  Genannten    erwähne 
ich  beispielsweise  Bonitz,  Gandtner,  Klix,  Bertram,  Hofmann,  Cauer,  Schaper, 
V.   Giesebrecbt,    Laas,    Lasson  u.  s.  w.     Die    ganze  Summe    des  Geleisteten 
\orxofiihren,  möge  dem  Verzeichnis  überlassen  bleiben,  welches  ebenso  wie 
das  der  Vorstandsmitglieder  dem  Berichtbuch  einverleibt  werden  kann.     Es 
wird  Kande    geben    von   dem   wissenschaftlichen    und  facheifrigen  Geist  des 
Berliner  Lehrerstandes  und    von    den    besonderen  Neigungen    der    einzelnen 
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Amtsgenossen  nod'  kann  in  Verbindoog  mit  deo  Berichtböcbern  somit  eioe 
Quelle  werden  für  die  Geschiebte  des  Berliner  Schalwesens  oder  nach  Kief^ 
liogs  Aasdruck  ,,eio  wertvolles  Dokument*',  ein  Denkmai  endlich  for  die 
Verstorbenen. 

£ine  eingehende  Schilderung  des  Geleisteten  zu  geben,  kann  ich  nir 
um  so  eher  versagen,  als  ich  auf  die  vortreffliche  Darlegung  Kiefsliags 
über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Vorträge  innerhalb  der  ent^n 
25  Jahre  verweisen  kann.  Nur  in  grofsen  Zügen  will  ich  andeuten,  aof 
welchen  Gebieten  das  Vereinsleben  in  den  letzten  25  Jahren  sich  bewegt  hat. 

Natürlich  stehen  in  erster  Reihe  Vorträge  über  Erziehongswesen.  Sie 
beschäftigen  sich  teils  mit  den  Grandsätzen  der  Erziehung  im  allgemeioeD, 
teils  mit  der  Geschichte  des  Schulwesens  im  In-  und  Auslande,  mit  den 
Leben  hervorragender  Lehrer  und  Erzieher  von  Melanchthon  und  Comeiioi 
bis  herunter  zu  Pestalozzi,  und  in  über  20  Gedenkreden  mit  dem  Wirken 
geschätzter  Berliner  Schulmänner.  Mit  Ausnahme  des  Gesanges  giebt  ti 
keinen  Unterrichtszweig,  den  Unterricht  im  Hebräischen,  Zeichnen  und 
Tarnen  mit  einbegriffen,  dessen  Stellung  im  Gesamtlebeo  der  Schule,  dessen 
Abgrenzung  gegen  benachbarte  Fächer,  dessen  Lehrweise  and  bessere  Haad- 
habung  nicht  reiflicher  Erwägung  unterzogen  worden  wäre.  Eine  Reihe  voo 
Abenden  waren  blolsen  Besprechungen  aufgestellter  Leitsätze  gewidmet 
Auch  reihten  sich  zahlreiche  Berichte  über  Philologen- Versammlungen  an. 

Die  Lehrthätigkeit  begleiten  häufig  auch  wissenschaftliche  Forschnngeo. 
Die  Früchte  derselben,  gar  oft  in  Beziebang  zum  Schulwesen  stehend,  wordeo 
in  mannigfacher  Form  vorgelegt.  Dem  Ursprung  des  Vereins  gemäfs  nioat 
trotz  alier  Umformung  desselben'  die  klassische  Philologie,  die  Altertnvs* 
und  Verfassnngskunde  in  ihm  einen  breiten  Raum  ein.  Zu  allen  Zetteo 
waren  Geschichte  und  Erdkunde,  die  letztere  in  erster  Reihe  durch  unseri 
N'orsitzenden  vertreten,  Lieblingsfächer  gebildeter  Hörer.  So  eraeheiaei 
daher  Vorträge  aus  diesem  Gebiete  in  stattlicher  Zahl.  Schon  früher,  abeJ 
besonders  seit  der  Erweiterung  der  Gesellschaft  machen  sich  Rechaea. 
Mathematik,  Physik,  Chemie  und  beschreibende  Naturwissenschaft  gelteid. 
Selbst  Astronomie  und  Melskunst  sind  nicht  vergessen.  Nenspracklidie 
Gegenstände  treten  etwas  zurück.  Götter-  und  Sagenkonde  fanden  haopt- 
sächlich  in  Kuhn  und  Schwartz  ihre  Vertreter.  Die  Vorträge  über  Philo" 
Sophie  verbreiten  sich  über  Plato,  Aristoteles  und  die  Skeptiker  bis  zu  dea 
Lehren  Schopenhauers  und  v.  Hartmanns.  Für  die  Forscher  haben  aneh  die 
Büchereien,  Sammlungen  und  die  Gelehrsamkeit  fremder  Völker  naheliegeadea 
Reiz.  So  wird  uns  z.  B.  das  westliche  Wissen  in  Japan  und  die  Einriehtaag 
des  British  Museum  vorgeführt 

Oft  nahm  die  Gesellschaft  aber  auch  an  den  Vorfällen  des  ötfentlicbea 
Lebens  regen  Anteil.  Aofser  den  erwähnten  Gedenkreden  wurden  hervor- 
ragenden Männern  bei  Amtsjubiläen  und  TOsteo  Geburtstagsfesten  feierlicke 
Anschreiben  gewidmet.  Mehrfach  wurden  Gönner  des  Vereins  zn  Ebrea- 
mitgliedern  ernannt,  wie  die  Herren  Bertram,  Fürstenaa,  Grnhl,  Hervi|:, 
Hofmann,  Höpfner,  Klix,  Köpke,  Pilger,  Stauder,  Tappen,  Wiese.  —  Fiir  di« 
von  den  Dänen  bedrängten  Schleswig-Holsteiner  wurden  Sammlangea  veft*' 
staltet,  die  Siege  und  Errungenschaften  von  1866  bejobelt  nnd  ihre  Bi*" 
Wirkung  auf  das  preufsische  Schulwesen  gewürdigt.  Die  Gebnrtatag«  ^' 
Herrscher  werden  seit  der  '/.e\\.  \^.ä\%w  VQWXwXxba  L  in  Verbindong  vit  de« 
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;ro  Lehrervereio,  wie  bekaoat,  in  feierlichster  Weise  begangen.   Gesetze 

Verordoongeo  seitens  der  Behörden  oder  Verbesseruogsvorschläge  ein- 
er Männer  unterliegen  in  den  Sitzungen    reiflicher  Besprechung,   ebenso 

brennende  Fragen,  z.  B.  die  Reform  der  £ntlassuugsprnfungen,  der  Gym- 
eo,  des  lateinischen  Unterrichts,  die  Lehrerausbildung,  die  Güfsfeldschen 
schlage,  die  Ferienfrage  u.  a.  m.  Mehrfach  wurden  Ausschüsse  zur  Vor- 
long  wichtiger  Gegenstände  eingesetzt,  z.  B.  über  Gesundheitspflege  der 
ilcr,    ferner   zur  Abfassung   eines  Regelbuchs   für  Rechtschreibung,   aus 

dann  unter  Billigung  der  Behörden,  wenn  ich  nicht  irre,  das  bekannte 
kamersebe  Büchlein  hervorgegangen  ist.  Die  bedeutendste  und  dauerndste 
»pfung  der  Gesellschaft  ist  aber  die  Berliner  „Zeitschrift  für  das 
moasial  wesen",  die  anfangs  voo  Mützell  und  Heydemann,  dann  von 
itz,  HoIIeoberg,  Jacobs  und  Rühle  geleitet  wurde,  jetzt  unter  der  Leitung 

H.  J.  Müller,    Direktor   des   Luisenstädtischen  Gymnasiums,   steht.    In 

ersten  Zeit  war  sie  in  engster  Verbindung  mit  der  Gesellschaft,    nahm 

1  einzelne  Vorträge  und  zusammenfassende  Berichte  über  ihre  Sitzungen 

Späterhin    löste   sich    dieser  Zusammenhang   völlig.    Jedenfalls    bleibt 

ein  rühmliches  Zeugnis  für  den  Geist  der  Gesellschaft  zur  Zeit  ihrer 
stehung. 

Das  Ausgeführte  und  der  50jährige  Bestand  des  Vereins  schlägt  alle, 
D  auch  oft  geänfserten  Zweifel  an  seiner  Lebensfähigkeit  nieder.  Jede 
eioigung,  und  so  auch  unsere,  erlebt  ihre  Zeiten  des  Auf-  und  Nieder- 
es.    Gar  oft   tagte    die  unsrige    nur  mit  wenigen  Teilnehmern,   und    die 

in  den  Sitzungsräumen  hat  manche  tüchtige  Kraft  voo  der  Mitgliedschaft 
ickgeschreckt,  und  gar  mancher  hat  sich  geäufsert,  dafs  er  nicht  einen 
trag    vor   leeren  Wänden    halten  wolle.    Und  wie  ein  Kranker  sich  hin 

her  wälzt,  nm  eine  passende  Lage  zu  finden,  so  wurden  immer  neue 
suche  angestellt,  um  das  Vereinsleben  zu  heben:  Statuten  Veränderungen, 
nähme  der  Realschullehrer,  dann  aller  akademisch  geprüften  Lehrer  als 
^Heder,  Fortfall  der  kostspieligen  Abendmahlzeiten  mit  Weinzwang, 
Sger  Wechsel  der  Sitzungsränme,  Beschränkung  auf  vier  Sitzungen  im 
iter  und  Frühling  statt  der  früheren  monatlichen.  Nichts  von  alledem 
wesentlich  geholfen.  Andererseits  aber  ist  nach  einer  Liste  von  1893 
Mitgliederzahl  immer  noch  eine  erhebliche,  wenn  auch  gegen  die  Masse 

Berliner  angestellten  Lehrer  keine  nennenswerte,  und,  was  vor  allem 
leachten  ist:  bei  Behandlung  von  Fragen,  die  für  viele  eioe  grofse  An- 
uDgskraft  hatten,  wie  die  Verbesserung  des  Geschichtsunterrichtes,  Er- 
taog  von  Bürgerschulen ,  Einführung  einer  neuen  Rechtschreibung, 
hten  die  Säle  oft  nicht  Tür  die  Besucher  aas,  und  die  feurigen  Be- 
chungen  zogen  sich  über  zwei  bis  drei  Sitzungen  hin.  Es  ist  das  ein 
-zeugender  Beweis,  dafs  trotz  aller  scheinbaren  Gleichgültigkeit  der 
rer  gegen  ihn  der  Verein  aU  Mittelpunkt  des  Meinungsaustausches  über 
iitige  Schulfragen  doch  eioe  Notwendigkeit  ist.  Aber  auch  deswegen  ist 
inentbehrlich,  weil  er  dem  strebsamen  Schulmanne  dauernde  Gelegenheit 
wissenschaftlicher  Fortbildung  und  Belehrung  mannigfachster  Art  gewährt. 
I  grofsem  Vorteil  ist  dabei,    dafs  man  durch  die  mehrfache  Anwesenheit 

Verwaltungsmännern   Fühlung  mit   den  Anschauungen  der  Behörden  be- 
trat; dafs  gereifte  und  gewiegte  Schulmänner  eine  Summe  von  IS^rtiVit^ifi^t^ 
die  Bespreehua^eff  hiaelnwerfea    und  dadurch  ain  gewisses  Msl^sVolWaii  \^ 
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dem  Aossprecheo  der  Meinuug^eD  herbeiführen  ond  OberstürzuDg  verhinderB. 
Andererseits  aber  koonte  jeder  ohne  Scheu  seine  eigenen  Ansichteo  xu 
Ausdruck  bringen,  and  zwischen  Höhergestellten  und  Lehrern  herrscktc 
iuoerhaib  des  Vereins  stets  ein  freundlicher  und  teilnebmeDder  Verkehr. 

Des  gesamten  Berliner  Lehrerstandes  Ehrensache  und  Hauptstandes- 
angelegenheit  aber  mufs  es  nun  sein,  den  geistigen  Sammelpunkt  a'wi 
Berufslebens  zu  hegen  und  zu  pflegen. 

üud  so  wiederhole  ich  die  Schlufsworle  Kiefslings  im  ersten  Jokcl- 
bcriehte:  „Mit  der  Gröl'se  und  Wichtigkeit  des  Staates  hat  auch  das  Berliorr 
Schulwesen  zugenommen.  Sich  dessen  immer  mit  rechtem  Sinn  bewafst  zu 
bleiben,  ist  die  Pflicht  aller,  die  hier  zur  Arbeit  für  das  Schulwesen,  sei  t* 
als  Leiter  und  Pfleger,  sei  es  als  Lehrer  berufen  sind*^  und  fuge  tewu 
Schlulswunsch: 

,,Gott  segue  Preufsen,  das  Land  der  Schulen 
und  Berlin,  die  Stadt  der  Schulen!** 
noch  den  Wunsch  bei: 

„Br  segne  auch  unsern  Verein,  dafs  er  weiter  seiner  Aufgabe  gerecht 
werde  und  nach  ferneren  50  Jahren  mit  Freuden  auf  die  vorai- 
gegangene  Wirksamkeit  zurückblicken  könne!'* 

Berlin.  H.  Haho. 


Anhänge. 

Vorbemerkung.  Bei  Verzeichnis  1  sind  die  Namen  der  Stellvertreter 
weggelassen  worden,  weil  nach  neuerer  Bestimmung  dies  die  vorjähri(re& 
Vorsitzenden  waren.  Im  Verzeichnis  II  sind  die  Vorträge  von  1854  bis  h^^ 
nach  Buchstabenordnung  und  mit  Jahrzahlen  angegeben  worden. 

I.  Verzeichnis  der  Vereinsbeamten  von  1S69  —  1S93. 
(Vgl.  Zeitsihr.  f.  d.  Gymoasialw.  1S61  S.398  und  1869  S.166  über  1843— 1^^) 


Jahr 


Ordner 


Schriftführer 


Jahr 


Ordner 


■■  Schriftfth^ 


1869 
1S7Ü 
JS71 
1S72 


Bertram 
Märkel 
Bonitz 
Kuhn 


IbT«)      Bellennanu 


1>74 
1^75 
l!j7ti 
1S77 
187^ 
1S7U 
18S0 


Fül's 

Kern 

Hirschfelder 

Galleokamp 

Schapcr  | 

Vogt 

Schottmüller 


Kirchhoir 

W^ilmanns 

£ichholtz 

Mewes  (Neubauer, 
Laudieii) 

Laudien  (Beller- 
mann, Förster) 

Beiger 

Herrlich  (Krüger) 

Loew 

Draheim 

Schneider 

Hirt 

Hcrehner 


1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1689 
189U 
1891 
1S92 
1893 


Schwalbe 

Imelmann 

Bolie 

Kühler 

Kubier 

Vogel 

Nitsche 

Wüllenweber 

Bellermann  jun. 

Waetzoid 

Voigt 

Richter  (Voigt) 

Fofs 


Kirchier 
Mattbtei 

Gerstftl^ 

Miehselii 

Miekteli* 

Mogdii 

Gudopp 

Kafsaak'r 

Kaiser 

Kabisek 

Morsck 

Eagelirt»" 

Mana 


Schatzmeister  war  von  1863  bis  18SU  Böhm  aen.,  von  1S81  an  B.  Bttajti- 
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11.    Verzeichois  der  Vorträf^e  von  1854  an. 
(Vgl.  Zeitscbr.  f.  d.  Gymoasialw.  1861  S.  393  if.) 


1.  Abraham  . 


2-  Aschersou 


^'  August 


4.  Bach 


^-  V.  Bamberg 


i. 


Beiger 


1)  Kaiser  Tiberius  76  (=-  1^76),  2)  u.  3)  Ma- 
caulay  80,  4)  Geogripheutag  in  Halle  82. 

1)    Gedankengang  der  Poetik  des  Aristoteles  60, 

2)  Philologen -Versammlung    in    Brauoschweig    60, 

3)  Fichtes  Auteil  an  der  Gründung  der  Berliner 
Universität  62,  4)  Philologentag  in  Meifsen  63, 
5)  Philologentag  in  Hannover  64,  6)  Westphals  Pro- 
legomena  zu  den  Tragödien  des  Äschylos  70. 

1  Vortrag  vor  54,  2)  Ober  Anordnungen  der 
deutschen  Deklinationen  vom  pädagogischen  Stand- 
punkt 56,  3)  Über  den  Sklostateo  64. 

\)  Mittelschulen  oder  höhere  Bürgerschulen  ohne 
Latein  76,  2)  Deinhardt:  Über  die  preufsische  Schul- 
verwaltung  81. 

1)  Praktische  Aufgaben   der  altklassischen  Philo- 
logie 82. 
^.  Band 1)  Das  Fest  der  Diipolien  72,  2)  Ein  Zeusfest  74, 

3)  Die  athenischen  Diasien  und  Aufgaben  der  grie- 
chischen Heortologie  77,  4)  Das  Boukolioo  in  Athen 
78,  5)  Die  nüchternen  Opfer  der  Griechen  79,  6)  Kul- 
tus des  Zeus-Meilichios  83. 

1)  Die  Rücksichtnahme  Goethes  und  Schillers  auf 
die  Poetik  des  Aristoteles  74,  2)  Reise  nach  Grie- 
chenland und  Athen  75,  3)  Moriz  Haupts  akademische 
Lehrthätigkeit  76. 

1  Vortrag  vor  54,  2)  Mnsiknoten  der  Griechen  56. 

1)  K.  v.  Hartmanns  Philosophie  desUnbewufsteu  73, 
2)  Boüitz  SS. 

1  Vortrag  vor  54,  2)  und  3)  Unterschied  der 
Anoalen  und  Historien  des  Tacitus  58. 

1)  Die  Physik  des  Melanchthon  60,  2)  Prüfung  in 
Mathematik  70,  3)  Über  Mechanik  in  Realschulen  72, 

4)  Bonoell  78. 
1)  Glossen  zu  Reinecke  Fuchs  83. 

'2.  Blafs 1)  und  2)  Silius  Italicus  64,  3)  Das  Abhängig- 
keitsverhältnis römischer  Dichter  von  Vorgängern 
oder  Zeitgenossen  74. 

5  Vorträge  vor  54,  6)  Döderleius  Vokabularium 
für  den  lateinischen  Gymnasialnnlerricht  54. 

1)  Rechenunterricht  in  höheren  Lehranstalten   83. 
1)   Schmoller:    StraPsburg    zur    Zeit    der    Zunft- 
kämpfe 76. 

U.  Boho 1)    Der  dilectus    in   der  römischen  Kaiserzeit  84, 

2)  Verteilung  des  geographischen  Lehrstoffs  auf  Grund 
der  neueren  Lehrpläne  91. 
15.  Bolze 1)  Nationalität  der  kleinaaiatischeu  Galater  79. 


^-  Bellermann  sen. 
^*-  Bellermaon  jun. 

^-  Bcaary     .     .     . 

I^.  Bertram  .    .     . 

*^'  A.  Bieliog    . 


'^.  Böhm  sen.    . 

^^a.  Böhm  jun. . 
)3b.  W,  Böhm  . 


s*2s     IJ I  <^'  •»'>  i  -^  f>  !'•  ^^  i  I'  1^  >  ■>  1"  1^    'J  '■  »■  I> «' '"  I'  t»  >  Hl  "■- 1--''  h  r  0  r-  (I  cso!  I  >ih. 


10.  Bonitz 


•         •         • 


17.  Bonoell    .     . 


Ib.  Bormanu  . 


10.  Breoske   .     .     . 


20.  Brunnemaiio.     . 


21.   BürhseDschütz  . 


22.  Cauer 


23.  Deutsch    .     .  . 

24.  Dielilz     .  .  . 

25.  Doebbelio  .  . 

26.  Dooischkc  .  . 

27.  DoDdurlf .  .  . 
2^.  Eckstein  .  .  . 


21).  ICichholtz      . 
30.  Eogelniaoii  . 


31.  Eulcr 


32.  Fisch 


1)  Prüfaog  im  Griechischen  70,  2)  Über  deutsche 
Orthographie  71,  3)  Über  griechische  Lekt'dre  Tl. 

20  Vorträge  vor  54,  21)  Schriftliche  Lebeasläofe 
der  Abitarienteo  54,  22)  Berohardi,  Direktor  des 
Friedrichs -Werderschea  Gymnasiomf  55,  23)  Pri* 
vatlcktüre  io  obereo  Klasaen  56,  24)  Vokabellenei 
in  Gymnasien  56,  25)  Heydemanos  Programm  ober 
lateinischen  Unterricht  57,  26)  Bergers  lateioiscbr 
Grammatik  und  Stilistik  58,  27)  Rnthards  Vokabo- 
larium  58,  28)  Mitwirken  der  Schüler  beim  Loter- 
richt  und  der  Schulzucht  59,  29)  MelaochtboD  lis 
|iraeceptor  Germaoiae  60,  30)  KonfirmandeDuoterricbt 
der  Gymoasiaiten  61,  31)  Das  brauoschweigisebe 
Unterrichtsgesetz  61,  32)  Verhältnis  der  Schule  laa 
Publikum  62,  33)  Verwaltung  der  höheren  Scbuleo 
PreulVens  65,  34)  Die  höheren  Schulen  der  Rbein- 
provinz  und  Westfalens  1814/15  66,  35)  Die  Thesei 
der  Hufeland-Gesellschaft  67,  36)  Reform  der  Abi- 
turieotenprüfung  69,  37)  Reform  der  Abiturieatei- 
prüfung  (Lateinisch)  70,  38)  Gottschick  71 ,  39)  G. 
Wolff  73. 

1)  Die  Staatsurkunden  von  Tanromeoinn  Tl, 
2)  Römische  Söldnerverzeichnisse  ans  der  Kaiser* 
zeit  80. 

2  Vorträge  vor  1854,  3)  Einrichtongea  des  Se»i- 
nar-,  Präparanden-  und  Elementarunterrichts  i*^^ 
den  Regulativen  vom  Oktober  1S54/55. 

1)  Buckles  bist,  of  civilis.  67,  2)  A.  Schmiö^/ 
tabl.de  la  revol.  frauf.  67, 3)  Sturader  Giroadistee  6^* 

1)    Die    Notwendigkeit    der    Reform    der    Gy^' 
nasieu  75. 

1)  Friedrich  der  Grofse  and  das  klassische  AU^^ 
tum  81. 

1)    Lateinische    Litteratnr    im    Mittelalter    i^  ^ 
Briefsammluogeu  aus  dem  12.  Jahrhundert  76. 

1)  F.  Bellermann  74. 

1)  Ein  englischer  Lektioasplan  57. 

1)  Domschkes  Methode  des  Freihaadaeichaeas 

1)  Adel  und  Bürgertum  im  alten  Hellas  78. 

1)  WiedereinHihrang  der  iNammern  im  Abi 
rientenzeugnis  und  über  die  oeoesten  Vero 
uungen  für  Abiturienteapriifnngen  59. 

1)  Uhlands  dicBterische  Thätlgkeit  73. 

1)  Die  Alkmene  des  Euripides  TS,  2)  Bibliotbek^^ 
und  Museen  von  Paris  77,  3)  Die  Miayaa  79. 

1)  Neuere  Tarnsysteme  70^  2)  Gestaltoag  '«» 
Turnunterrichts  auf  höheren  LehraasUlten  aai  4^ 
Turn  spiele  83. 

1)  Verlorene  Catallhaadschrifleii  83. 
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^-^üfs 


Vrdericbs   .     . 
rallenkamp  .     . 


randtner      .     . 
lärtner  (Baurat) 
iemrs      .    . 


reorgea 


eppert 


•         •         • 


ilow      .     . 
otlschick    .     . 
raser     .     .    . 


rappe 


•     •     • 


5  Vorträge  vor  54,  6)  Geographische  Repetitionen  : 
Frankreich  55,  7)  Zeittafeln  des  Professor  Hirsch- 
Danzig  55,  8)  Kunos  Tribatcomitien  der  Römer  57, 
9)  Mark  Brandenburg  57,  10)  Deutsche  Vortrb'ge  in 
oberen  Klassen  58,  11)  Geographie  Indiens  als  Bei- 
spiel geographischer  Behandlung  58,  12)  Die  italie- 
nischen Kriege  1848  und  1849—60,  13)  Apostel 
Anskar  62,  14)  Skandinavien  64,  15)  und  16)  Über 
Sallust  64,  17)  Rufsland  67,  18)  Schlacht  bei  Fehr- 
beilin  68,  19)  Ein  geographisches  Handbach  des 
9.  Jahrhunderts  70,  20)  Oelsners  Jahrbücher  des 
fränkischen  Reichs  unter  König  Pippin  71,  21)  Unter- 
richt in  der  preufsiscben  Geschichte  72,  22)  Über 
Thule  73,  23)  Kieperts  Karte  von  Brandenburg  and 
ein  Kärtchen  von  Friesack  74,  24)  Reclus,  la  France 
79,  25)  Das  Land  zwischen  Weichsel  und  Memel  81, 

26)  v.  Richtbofen:    Zur    Kenntnis    von    China    82, 

27)  Geschichtlicher  und  geographischer  Unterricht 
in  Bezug  auf  das  engere  Vaterland  83,  28)  Schul- 
ausgaben lateinischer  Klassiker  in  Bezug  auf  Ciceros 
Verrinische  Reden  89,  29)  Eatwickelong  des  höheren 
Lehrstandes  in  der  ersten  Hälfle  des  19.  Jahrhun- 
derts 93,  30)  Elsafs-Lothringen  70. 

1)  Kleiber  1879. 

1)  Erweiterung  der  Lehrziele  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtsfächer  an  den 
Gymnasien  76,  2)  ?ieoe  Gestaltungen  im  Realschul- 
wesen Deutschlands  78. 

1)  Cauer  81. 

1)  Das  Schulwesen  in  unserer  Zeit  72. 

1)  Lehnwörter  in  der  deutschen  Sprache  77, 
2)  Die  orthographische  Frage  80,  3)  SUtistik  der 
Berufswahlen  der  Abiturienten  93. 

5  Vorträge  vor  54,  6)  Unterschiede  der  alten  und 
neueren  Sprachen  als  Bildungsmittel  der  Jugend  54, 
7)  Platoos  Ideeolehre  58,  8)  Verhältnis  der  ab- 
strakten und  konkreten  Begriffe  58,  9)  Lautlehre  59. 

1)  Die  Gestaltung  der  Casina  des  Plaatns  im 
cod.  Ambrosianus  63,  2)  Der  Hiatus  bei  gleich- 
lautenden Diphthongen  und  Vokalen  in  den  römischen 
Dichtern  65. 

1)  Kunst  der  Charakterschilderung  in  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit  89. 

2  Vorträge  vor  54,  3)  Thesen  über  Geschichts- 
pensenverteilung  69. 

1)  Die  Vierzigreihenschiffe  des  Ptolemaeus  Philo- 
pator 64. 

1)  Der  SUnd  der  Varronischen  Frage  77,  2)  Varros 
antiquarische  Schriften  77,  3)  Bedeutung  der  Kaiser- 
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45.  Garlitt     . 
40.  Gusserow 


47.  Hoho 


4S.  Hausknecht  . 

49.  Helbif^.     .     . 

50.  Heller.     .     . 


51.  Henrici     .     . 


52.  Hercher   .     . 
b'A,  HerniaoD  I    . 

54.  Hermann  U  . 

55.  Hermes     .     . 
50.  Herrlich  .     . 


57.  Hinriehs  .     . 


5S.  Hirsch 


59.  Hirschfflder 


verpöttcruni^  TS,  4)  Eine  Mosaikskizze  veo  Mickl 
Augelo  79,  5)  LaareDtum  und  Lavioiam  79,  6)  Üif 
Etruskische  Frage  SO. 

1)  Geschichte  der  Brotasbriefe  85. 

1)  inhaltsbestimmuog  der  Körper  durch  Projek- 
tion 81. 

1)  Bestrebungen  des  Booifatius  59,  2)  Die  Chronik 
des    Mönchs    Bodo,    eines   Feindes    von    Luther  tiO. 

3)  Die  ersten  zehn  Jahre  der  Berliner  Gymoasial- 
lehrergesellschaft  60,  4)  Sagen  über  die  Gebort 
Karls  des  Grofsen  60,  5)  Bisherige  Vorschläge  znr 
Reform  des  Geschichtsunterrichts  61 ,  6)  Schlossers 
Subjektivismus  61,  7)  Die  Eröffnung  der  Schule  de» 
Hoc  von  Hoenegg  zu  Prag  1611  62,  S)  und  9)  Al- 
brecht der  Bär  und  die  neuesten  Bearbeiter  seioer 
Zeit  67  und  6S,  10)  Jubelbericht  über  die  rmh\f 
jährige  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  93. 

1)  Westliches  Wissen  in  Japan  91. 

1)  Solons  Seisachtheia  62. 

1)  Philologeoversammlung  in  Tübingen  76,  2)  Pbi- 
lologenversammlung  in  Gera  78. 

1)  Epigonen  der  höfischen  Dichtung  des  13.  Jahr- 
hunderts 78,  2)  Neueste  Ziele  der  deutschen  Philo- 
logie 79,  3}  Die  altprovenzalische  Bearbeitnog  von 
Boethius  de  conaolatione  philos.  SO. 

1)  Babyloniaca  des  Jamblichns  64. 

1)  Das  römische  Piium  67,  2)  Drei  Fragmente  d^^ 
Fannius  bei  Horaz  67,  3)  Symmachus-Ausgabe  6^> 

1)  Geheime  Verbindungen  nach  den  Freiheits- 
kriegen 80. 

1)  Der  physikalische  Unterricht  auf  GymnasifB  7"^- 

1)  Schutz  des  litterarischen  Eigentums  73,  2)£a?* 
lische  Finanzkriseo  im  18.  Jahrhundert  74,  3)  Pb>i<^' 
logenversammlung  in  Wiesbaden  77,  4)  und  5)  ^^ 
Römerkaslell  Salburg  bei  Homburg  78 ,  6)  Loii- 
wig  XV  79,  7)  Aufgrabongeo  im  Asklepiosteup^' 
von  Epidauros  86. 

1)  Lachmanns  handschriftlicher  Naoblafs  ia  ^^^ 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin   79. 

1)  Eröffnung  des  inneren  Asiens  für  den  eoi^' 
päischen  Handel  im  13./14.  Jahrhundert  79,  2)  WiH' 
Böhm  82,  3)  F.  Böhm  (Schatzmeister)  83. 

1)  Minos  von  0.  F.  Gruppe  60,  2)  Horazsckoli^"' 
ausgäbe  64,  3)  Kritische  Leistungen  zum  Horai^^ 

4)  Zweck  und  Methode  des  lateinischen  Aofsati^ 
73,  5)  Philologen  versammlang  in  ToBsbnick  '^< 
0)  Bildung  der  Lehrer  an  höheren  Lehrenstaltea  'i^i 
7)  Philologenversammlong  in  Rosteck  75,  8)  Schott* 
müller  84. 


von  H.  Hahn.  g3| 

lofmano  ....       1)  Die  für  Berliofr  Schulen   zwcckiuär«iße  Dauer 

and  La^e  der  Unterrichtszeit  67. 

ollenber^    ...       1)  Philosophische  Propädeutik  in   Gymnasien  von 

der  Keformatioo  bis  jetzt  63,  2)  Thesen  darüber  63, 
3)  Roths  Gymnasialpädagogik  64,  5)  und  6)  Das 
englische  höhere  Unterrichtswesen  64. 

öpfner    ....       1)    Deutache    Dichter    beim   Übergang    zur  Opitz- 

sehen  Dichtungsweise  63. 

üben      ....       1)  Herbarts  Psychologie  in  Bezug  auf  Pädagogik  59, 

2)  Wortbildungsprozefs  64. 

acobst      ....       4  Vorträge  vor  54,  5)  Aktenstück  zur  Geschichte 

der  gelehrted  Schulen  59. 

icobi .     .     .     «    .       1  Vortrag  vor  54,    2)   Die  Baumwollenstaude   und 

das  Zuckerrohr  56. 

icobseo  ....       1)  Komposition  des  Lukasevangeliums  S2. 

»nicke    ....       1)  Deutsche  Wörterbücher  71,2)  Erklärung  deut- 
scher Gedichte  in  Schulen  73. 

uelmann      ...       1)  Konjekturen  zur  Aeneis  und  Sestiana  65,  2)  Der 

französische  Unterricht  auf  Gymnasien  66,  3)  Schillers 
naive  und  sentimental  ische  Dichtung  als  Schul - 
lektüre  72,  4)  Beneckes  französische  Grammatik  73, 
5)  Veränderungen  des  Participe  passe  76. 

)nas 1)  C.  G.  Körner  als  Kritiker  Schillers  77. 

ingk 1)  Über  die  Vereinfachung  der  deutschen  Recht- 
schreibung nach  dem  Buche  von  Michaelis  54. 

abisch   .     .     .     .       1)  u.  2)  Reform  des  französischen  Unterrichts  und 

Thesen  darüber  87. 

awernn  ....       2  Vorträge    vor  54,    3)   Thesen    über  den  Turn- 
unterricht 66. 

eil  I 1)  Das  Leben  Juvenals  56,  2)  Über  ein  ortho- 
graphisches Werk  von  F.  Schnitze  56,  3)  Voigts 
Mitteilungen  über  das  Unterrichtswesen  Englands 
und  Schottlands  57,  4)  J.  M.  Gefsners  Leben  58,^ 
5)  Ausfall  des  Nachmittagsunterrichts  an  heifsen 
Tagen  59,    6)  Einrichtung  der  Schülerzeugnisse  59. 

eil  II      ....       1)  Besuch  in  römischen  Schulen  89. 

ern  I     .     .     .     .      1)  Sybels  und  Meyers  Vorschläge  zur  Reform  des 

Unterrichts  75. 

.Kern    ....       1)  Bedenken  gegen  die  Behandlung  der  Satzlehre  82, 

2)  Lektüre  deutscher  Dramen  in  Gymnasien  85. 

ielsling.     ...       1)  Prof.  Schöoborn  in  Posen  57,  2)  Geh.  Rat  Jo- 
hannes Schulze  69,  3)  M.  Seytfert  72,   4)  Ranke  76. 

irchner  ....       I)  Das  höchste  Gut  80,    2)  Freiheit  des  Willens 

81,  3)  Einwirkung  der  höheren  Lehranstalten  auf 
die  sittliche  Bildung  der  Schüler,  12.  Frage  der 
Schulkonferenz  91. 

irchhoff  I  .     .     .       1)    Attische    Inschriften    61,    2)    Homerisehes  Di- 

gamma  62,  3)  Über  den  Stand  griechischer  Inschriften- 
knode  65. 
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SO.  A.  Kirchhoff  II.     .       1)   Wert  eiofs  Korsas  physischer  Geofrsphie  in 

oberen  Klassen  68. 

$1.  Klix 1)  Vorschläge  der  Württembergischeo  Regieraog 

zum  lateioischen  Uuterricht  69,  2)  Thesen  der  Philo- 
logen  Versammlung  in  Kiel  69,  3)  Perthes'  Vorschläge 
zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  75. 

S2.  Koch 1)  Legende  vom  Siebenschläfer  $1. 

83.  Kock 1)  Einige  Punkte   der  antiken  Metrik,    besonders 

bei  Horaz  6S. 

84.  Koerber  ....       1)  Astronomie  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Ko- 

pcrnikus  92. 
$5.  Koepke     ....       6  Vorträge  vor  54,  7)  Rhetorik  auf  Gymnasien  54, 

8)  Deklamatioosstunden  55,  9)  Lektüre  Nathaus  tvi 
Gymnasien  55,  10)  Schulwesen  Hannovers  seit  B30 
55,  11)  Einige  juristische  Verhältnisse  in  Ciceros 
Rede  pro  Plancio  56. 

86.  Krain 1)  Verbesserungen  zu  Plautinischen  Stellen  66. 

87.  Krüoer    ....       1)  Gesandtschaftswesen  im  17./18.  Jahrhundert  ^1- 

88.  Kuckuck  ....       1)  Anforderung  im  Rechnen  für  Sextaner  71. 

89.  Kühler     ....       1)  Ruthards  lateinisches  Vokabular  62,  2)  Tbatig- 

keit  der  Vereins- Deputation  in  der  Kommissioo 
für  Gesundheitspflege  der  Kinder  69,  3)  Kieri- 
ling  84. 

90.  Kuhn 1)    Stellung   der  Gymnasien   zum    vergleicheode» 

Sprachunterricht  66,  2)  Erfindung  der  Leier  dfs 
Hermes  72,  3)  Elektron  und  mythische  Thräaeo  'X 
Der  Polyphem  der  Lappen  73. 

91.  Laas 1)    Ein   Kanon   deutscher  Werke    für  Litterator- 

geschichte  71. 

92.  de  Lagarde  ...       1)    Die     Bibliothek     des     British     Museum    55, 

2)  Die  ältesten  Quellen  des  griechischen  Kirche»- 
rechts  56,  3)  Palimpsest  des  Granius  Licioiaoos  5^? 
4)  Clemens  von  Rom  6],  5)  Syrische  Obersetzoog 
von  Epiphanius'  Bucli  über  Mafse  und  Gewichte  der 
Bibel  61,  6)  Diplomatische  Grundlage  der  Pseodo* 
Clementinischea  Schriften  65. 

93.  Langkavel    ...       1  Vortrag   vor   54,   2)    Die  Garteogewäehse  ^^f 

Alten  57,  3)  Der  Podalirius  bei  Homer  58,  4)  Are* 
taeus  62. 

94.  Lassen     ....       1)    Fichtes  Verhältnis    lu   Kirche   aod  Staat  62, 

2)  ßenard,    La    philosophie    dans    TMueatita  ^^> 

3)  Piatons  Politieus  65,  4)  Öffenüiche  SpielpräU« 
für  die  Schuljugend  68,  5)  Erziehangsaofgabe  ^'^ 
Schulen  68,  6)  Schicksale  und  Bedeutung  des  Mystik^ 
Eckhart  69. 

95.  R.  Lehmann  1)  Philosophische  Propädeutik  auf  Gymoasiea  ^' 

96.  Low 1)  Ältere  botaoiaohe  Litteratar  77. 

97.  Löwe,  Dr.  med.     .      \^  Überbürdung  der  Schüler  85. 

98.  Marcuse  ....      \>  tsix  ^tx\tVk^%  ^t\^^'^t^  iM  GiüTaea  ^ 
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lartio 
iätzoer 


lettoer   , 
).  Meyer 


fickaelis 


föUeaholf 


Möller 


lärkel    ....       1)  Josias  v.  Buoseu  uad  seio  Werk  „Gott  io  der 

Geschichte'^    67,    2)    ßoDsens   Bibelwerk    67,    3)  o. 

4)  WiockelmaDD  (Zar  Gedenkfeier)  68,  5)  a.  6)  Prä- 
fuDfp  im  Hebräischen  70,  7)  Di^  erstp  amerikanische 
Philologenversammlung  70,  8)  Mommsens  Broschüre 
an  die  Italiener  70. 

1)  Alpharts  Tod  64. 

1)  Klassische  Philologie  als  Mittelpankt  des 
Gymnasial- Unterrichts  56,  2)  Über  seine  französische 
Grammatik  56,  3)  Die  Bedeutung  des  griechischen 
Aorist  57. 

1)  Michaelis'  Zeitschrift  für  Stenographie  57. 

1)  Datum  der  Schlacht  im  Teutoborger  Walde  77, 
2)  u.  3)  Das  französische  Schulwesen  78,  4)  Anna 
Maria    von   Schurmaon    (gelehrte    Holländerin)    79, 

5)  Ausgrabungen  zu  Dodona  80,  6)  Renans  L'eau  de 
jouveoce  81,  7)  Litteratargeschichte  auf  höheren 
Lehranstalten  83. 

1)  Schillers  erste  Kantstudien  82,  2)  Kants  Kritik 
der  Urteilskraft  90. 

1)  Einwanderung  einiger  Kulturgewächse  74,  2)  Leo- 
nardo da  Vinci  als  Naturforscher  87. 

1)  Prefslers  Ingenieur-  und  Mefsknecht  76,  2)  Ma- 
thematische Kunstansdrücke  81,  3)  Mathematische 
Probleme  der  Alten  82. 

1)  Kritik  des  Ovid  62,  2)  Zwei  Beiträge  zur 
lateinischen  Grammatik  66. 

20  Vorträge  vor  54,  21)  u.  22)  Litterarische 
Mitteilungen,  23)  Philologen-Versammlung  in  Alten- 
burg 54,  24)  Paulys  Horaz-Ausgabe  55,  25)  Haupts 
Germania-Ausgabe  56.  .     , 

lauck 1)  Lehrs  Abhandlungen  über  das  ethisch- religiöse 

Leben  der  Alten  57,  2)  Konjekturen  zu  verderbten 
Stellen  58. 

1)  Didaktische  Behandlung  zweier  Oden  Klop- 
stocks  85. 

1)  u.  2)  Sophistik  seit  Hadrian  66. 

1)  u.  2)  Zukunft  des  lateinischen  Aufsatzes  auf 
Gymnasien  nebst  Thesen  84,  3)  Interpolationen  in 
Platoos  Apologie  88. 

1)  Aristoteles'  Poetik  65. 

1)  Der  Lokrer  Ajax  io  der  Ilias  59,  2)  Termino- 
logie des  Aristoteles  60,  3)  Zwei  aristotelische  Be- 
griffe 60,  4)  Arthur  Schopenhauer  61,  5)  Einige 
Schriften  des  Arnos  Comenius  61,  6)  Die  zehn  Tropen 
der  griechischen  Skepsis  80. 

aul 1)  Cäsar  s  Angriff  auf  G  ergo  via  83. 

eters      ....       1)  Martianus  Capeila  de  nuptiis  Philolo^iiQ  t\>&«t- 

emi  aad  die  aithoeh  deutsche  QbersQliuA%  d%.N«A  ^V^ 


F.  W.  Müller 


fützell 


Naumann . 
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appeaheim  . 
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117.  PiersoD     ....       1)  Eio  Hälfsintttel  beim  Unterricht  in  der  freafti- 

schen  Geschichte  82. 

118.  Pilger  ....  1)  Über  lateinischen  Elementar anterricht  S4. 

119.  Fohle 1)    Geographie  im  Organismas  der  höheren  Lehr- 

anstalt 8S. 

120.  Pomtow   ....       1)    Stand    der    Homerischen    Untersachungeo   6S, 

2)  Die  Komposition  der  Odyssee  69. 

121.  Posner  (Sanitätsrat)     1)  u.  2)  Schule  und  Gesundheit  66.  67. 

122.  Pnitz 1)  n-  2)  Reise  nach  Syrien  74. 

123.  Ranke 16  Vorträge  vor  54,  17)  u.  18)  Reform  der  Gyn- 

nasien  55,  19)  F.  A.  Wolffs  Verdienste  um  Gelehrten 
schulen  (Gedenkfeier)  59,  20)  Ober  den  Mangel  ii 
Theologen  und  Philosophen  unter  den  Lehrern  ^ 
21)  K.  von  Raamer  65»  22)  K.  Ritters  Denkmal  in 
Quedlinburg  65,  23)  Roths  Gymnasialpädagogik  6ö, 
24)  Welckers  Hesiodeisobe  Tbeogonie  66,  25)  Schal- 
rat Tsschirner  66,  26)  Krech  69,  27)  Meinecke  71, 
28)  Reiseerinnernngen  ans  Italien  74. 

124.  Reichenow    .     .     .       1)  Die  pädagogischen  Prinzipien  der  Wiaaeosehafb- 

lehre  Fichtes  62. 
124a.  Rethwisch  .     .     .       1)  Die  Erziehung  sn  selbständiger  Geistesarbeit  93 

125.  Ribbeck  ....       1)  u.  2)  Köchlys  16  Lieder  der  Ilias  61,   3)  An- 

stophanes  über  Enripides  63. 

126.  J.  Richter  I.     .     .       2  Vorträge  vor  54,  3)  F.  A.  Wolffs  philologbchf 

Verdienste  59. 

127.  Richter  II    .     .     .       1)    Der  Kapitolinische  Jopiterteapel    82,   2)  Das 

Carmen  saeculare  des  Horte  und  die  Säkularfeier  des 
Augustns  92. 

128.  Robel 1)     Verheerungen     dareh     den     Borkenkäfer   in 

biihmisch-bayrischeo  Waldgebirge  74. 

129.  Rüdiger    ....       1)  Direktor  Clemens  84. 

130.  Röhl 1)   Antikensammlungen    des   British  Mnaenm  79. 

2)  Reise  nach  Griechenland  77. 

131.  Röhricht  ....       1)    Vorbereitungen    der  abendländischen  Fürstei 

zum  dritten  Kreauuge  74.  - 

132.  Röthig     ....       1)    Gewinnung   statistiaeher   Materialien    betrelTf 

ScholüberbUrdnog  72. 

133.  Rühle 1)  Umfang  und  Methode  des  mathematiaeheaUit^ 

riohts  auf  Gymnasien  68,  2)  Thesen  daza  66,  3)  Pro- 
gram  mf  rage  66. 

134.  Schaper   ....       1)    Ergebnisse    der    Aeneisforschnng    76,    2)  ■- 

3)  Ferieoordnung  einst  und  jetzt  and  Tbesto  ^ 
78,  4)  Baulichkeiten  das  Joachimsthalscheo  Gy*' 
nasiums  79. 

135.  J.  Schmidt    ...       1)  Gürsfeids  Voraohläge  zur  Gyrnntaialreforn  ^' 

136.  Schneider     ...       1)  Schaper  86. 

137.  Schottmüller     .    .       1)  Angelas  Politianus  60,  2)  PlininshaadtehrifteatO, 

3)  Ritsehl  76,  4)  Teehow  80.        .     . 

138.  Schubring     ...      1)  Name  aod  Alter  dar  Tempel  von  Syrakis  IS* 
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9.  F.  SohalU    .    . 
0.  Schwalb«.     .     . 


,1.  Schwartz. 

t2.  Selksann 
k3.  Seyffert  . 
^4.  Stechow  . 

,5.  Stengel     . 


6.  Strack      .     .     . 

iT.  Sapbao     .     .     . 

IS.  Treodeleoborg 
19.  Vogel     .     .    . 


»0.  Voigt  .     .     .     . 
)1.  F.  Voigt .     .     . 


)2.  Waetzold      .  . 

)3.  Wagner   .     .  . 

>4.  Weifseofels .  . 

')5.  Wiggert .     •  . 

>6.  Wilmanns    .  . 


i7.  G.  Wolff 


1)  Uerkalaauio  61. 

1)  Q.  2)  Üer  CJoterrielit  in  der  Chemie  an  Real- 
sohnlea  und  Gynaasieo  75.  76,  3)  Ausstellaog  wissen- 
achaftlich«r  Inalrameute  in  London  76,-4)  Ver- 
wertang  der  Geologie  in  geographischen  Unterricht 

78,  5)  Cheaiisdie  iVomeoklatar  81,  6)  Programm- 
frage  81,  7)  Das  Griechifche  in  Bezug  aof  wissen- 
schaftliche und  technische  Nomenklatur  83,  8)  Ge- 
iondheitsf  flege  und  Schale  90,  9)  Ferien  der  höheren 
Lehranstalten  92. 

1  Vortrag  vor  54,  2)  Mythologie  auf  Gymnasien  55, 
3)  Hülsmann:  Einrichtung  der  Schülerbibliotheken  56. 

1)  Direktor  August  70. 

1)  Ober  drei  Stellen  des  Quintilian  61. 

l)Ueutscber  Unterricht  in  den  drei  untersten  Klassen 
der  Gyraaasien  55. 

1)  Segen  des  Universalreichs  und  der  Monarchie 
in  dtm  ersten  Jahrhundert  der  römischen  Kaiserherr- 
sohaft  78,  2)  Entstehung  and  Erklärung  griechischer 
Mythen  82. 

1)  Französische  Lyceen  und  deren  Unterrichts- 
plan  54,  2)  Philologen-Versammlung  in  Trier  79. 

1)  Die  ältere  Gestalt  von  Goethes  Gedichten   aus 
dea  siebziger  und  achtziger  Jahren  75. 
1)  Der  kapitolinische  Stadtplan  73. 
1)  Wissenschaft   und  Religion  75,    2)  E.  v.  Hart- 
manns Phänomenologie    des    sittlichen  Bewufstseins 

79,  3)  Spiritismus  87. 

1)  Stand  der  mittellateinischen  Philologie  76. 

1)  Hannibals  Alpenübergang  77,  2)  Schlacht  um 
Trasimeuischen  See  83,  3)  Feldzug  in  Kampanien 
217  V.  Chr.  84,  4)  Sallusts  Jogurthinischer  Krieg  88. 

1)  Philologische  Studien  und  Prüfungen  auf  eng- 
lischen Universitäten  89. 

1)  Eine  unbekannte  Rezension  Lessings  82. 

1)  Schnatter  87. 

1)  Diflerenzpuokte  der  Lehren  von  der  Lust  bei 
Plato  und  Aristoteles  63. 

1)  und  2)  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Ortho- 
graphiekommission 71,  3)  Die  ursprüngliche  Form 
des  Nibelungenliedes  71 ,  4)  Matronensteine  73 
5)  Kodrundichtung  73,  6)  Einsetzung  des  Kurfursten- 
kollegiuras  durch  Otto  iV  73,  7)  Jänicke  f4. 

7  Vorträge  vor  54,  8)  Die  Reaktion  des  Heiden- 
tums gegen  das  Christentum  und  eine  Schrift  des 
Porphyrius  54,  9)  Dämonen  bei  den  Griechen  55, 
10)  Die  Wahl  der  Autoren  in  den  einzelnen  Gym- 
nasialklassen 57,  11)  Philologen-Versammlung  zu 
Breslau  57,    12)  Die  Epiparodos   des  Aias   von  So- 

53* 


S36  Die  50jähr.  Wirksamk.d.  Berl.  GyiBO.-Lehrer-Gei.y  v.H.Haki. 


158.  WuoschmaDo 
153.  Wülleoweber 
16ü.  Zellmer    .     . 

161.  ZeroUl     .     . 

162.  Ziuzow     .     . 


163.  Zelle 


164.  Zampt 


pbokles  58,  13)  Briefwechsel  swisehen  W.  v.  Him- 
boldt  uod  Weicker  59,  14)  Verwendaa^  wisso- 
schaftlicher  Resultate  für  deo  Uoterricht  59,  15) 
Horaz'  Ode  I  35  aod  ungedroekt«  Bemerkoa^ 
Lachmaoos  dazo  61,  16)  Philologen- Versammloog  zo 
Aogsborg  62,  17)  Sagen  des  Altertama  über  Glück  62, 
18)  Archäologie  im  Unterricht  63,  19)  Zu  Sophokles' 
Aotigooe  64. 

2  Vorträge  vor  54,  3)  Der  Unterricht  io  der 
Mineralogie  70. 

1)  Die  französische  Akademie  im  17.  Jahrku' 
dcrt  79. 

1)  Brambachs  Orthographie  der  lateiaisck» 
Sprache  72. 

1)  Tiere  in  der  indogermanischen  Göttersage  75. 

2  Vorträge  vor  54,  3)  Die  Mythologie  auf  de« 
Gymnasien  54. 

1)  Philologen- Versammlungin  Karlsruhe  82,  2)  Über 
ein  Gatachten  betreffs  Oberburdung  der  Schüler  84, 
3)  Philologen-Versammlang  in  Dessau  84,  4)  Philo- 
logfn-Versammluog  in  Görlitz  89. 

9  Vorträge  vor  54,  10)  Die  Sutthalter  der  ro- 
mischen Provinz  Syrien  zur  Zeit  der  Geburt  Chri<tr 
54,  11)  Ehrenämter  Cäsars  55,  12)  Tribooicifdie 
Gewalt  der  römischen  Kaiser  58,  13)  Reden  de» 
Cicero  über  leges  agrariae  60,  - 14)  Zahl  der  roni- 
sehen  Prätoren  in  der  Republik  61. 
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1. 

L  i  V  i  u  s/) 
I.    Ausgaben. 

)  T.  Livii  ab  urbe  coodita  libri  I,  U,  XXI,  XXII.  Adiaoctae  soot  partes 
selectae  ex  libris  III,  IV,  VI.  Für  den  Scfaulgebraach  heraosgegebeo 
von  Anton  Zing^erle.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Mit  EinleitOBg, 
Namenverzeichnis,  Anhang,  5  Karten  und  3  Abbildungen.     Wien  und 


^)  Nach  dem  Erscheinen   meines  letzten  Jahresberichts  (Zeitschr.  f.  d. 
'M/.  1S92)   sind  von    mehreren   dort  besprochenen  Ausgaben  und  Schriften 
nderweitig  Rezensionen    erschienen.     Ich    stelle  das,    was  mir  bekannt  ge- 
worden ist,  im  Folgenden  zusammen  (der  Name  des  Rezensenten  und  der  Ort, 
o  die  Anzeige  zu  finden  ist,  stehen  in  Klammern). 

C.  Haupt,  Livins-KommenUr  (E.  Kräh,  Päd.  Arch.  1892  S.  111;  £. 
^oir,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  463  ff.;  Sohns,  Central-Org.  1892  S.609; 
•Köhler,  N.  Phil.  Rdsch.  1892  S.  238).  —  Livii  partes  selecUe  von 
i78ar.Bitschof8ky  (Bruncke,  N.  Phil.  Rdsch.  1891  S.  218;  Widmann,  Gymn. 
^V2  Sp.  203).  —  Livius  B.  1—2  ed.  NovÄk  (E.  Thomas,  Rev.  crit.  1891 
.  206).  —Livius  B.  1—2,  21—22  von  Zingerle,  2.  Anfl.  (Widmann,  Gymn. 
^92  Sp.  203;  N.  Phil.  Rdsch.  1892  S.  239).  -  Livius  B.  6—10  ed.  Zingerle 
^.  Thomas,  Rev.  crit.  1891  S.  260  ff.;  W.  Heraeus,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892 
P.  517  ff.;  J.  Golliog,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1892  S.  838).  —  Livius 
'  8,  erkl.  von  Luterbacher  (W.  Heraeus,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  575f.; 
^''idmann,  Gymn.  1892  Sp.  431  f.).  —  Livius  B.  9,  erkl.  von  Luterbacher 
^  Fugoer,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  714  ff.).  —  Livius  B.  9—10  erkl.  von 
^eirseoborn  —  H.  J.  Müller,  5.  Aufl.  (M.  T.  Tatham,  Class.  Rev.  VI  (1892) 
C'.  1;  Ed.  Wolff,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  294 f.).  —  Livius  B.  21,  erkl. 
»Q  £.  Wölfflin,  4.  Aufl.  von  F.  Luterbacher  (£.  Wulff,  WS.  f.  klass.  PhiL 
>92  Sp.  2llff.).  —  Livius  B.  22,  erkl.  von  Weirseoborn  — H.  J.  Müller 
I.  T.  Tatham,  Class.  Rev.  VI  (1892)  Nr.  1;  E.  Kräh,  Päd.  Arch.  1892  S.  107; 
t.  Woiff,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  296 f.).  —  Livius  B.  36-38  von 
'eifsenborn-M.  Möller  (Bruncke,  N.  Phil.  Rdsch.  1891  S.  231  ff.;  E.  Wolff, 
'S.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.l82ff.).  —  Fügner,  Lexicon  Livianum (A. Schmidt, 
^itschr.  f.  d.  öst  Gymn.  1891  S.  1038).  —  Gustafson,  De  Lini  libro  XXI 
^endando  (E.  Thomas,  Rev.  crit.  1891  S.  260  ff.).  —  Hülsen  und  Lindner, 
«  Alliaschlacht  (A.  de  Ceuleneer,  Rev.  de  Tinstruction  publique  en  Belgique 
'92  S.  201  ff.).  —  v.  Stern,  Das  hannibalische  Trnppenverzeichnis  bei  Li- 
Kas  (F.  Spiro,  Berl.  Phil.  WS.  1891  Sp.  1584;  W.  Soltau,  DLZ.  1892 
^«1202  f.).  —  Wink  1er,  Die  Dittographien  in  den  Nikomach\au\&dL«ik. 
'flices  des  Livius.  I  (J.  Golling,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  i^^l  S.  ^^^^. 
Jakraaberiaht»  XIX.  -^ 


2  Jahresberichte  d.  philologp.  Veraios. 

Prag,  F.  Tempsky,  1892.  X  n.  356  S.  kl.  S.  1,50  M»  geh.  1,80  M. 
—  Vgl.  E.  Thomas,  Rev.  erit  1891  S.  344;  A.  Schmidt,  ZeiUchr.  f. 
d.  Ost.  Gymo.  1892  S.  221  ff. 

Diese  dritte  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehen- 
den namentlich  dadurch,  dafs  1)  alle  Beigaben  von  Anfang  bis  zu 
Ende  in  deutscher  Sprache  geboten  werden,  und  dafs  2)  ein  splen- 
dider Druck  mit  gröfseren  Lettern  und  breiteren  IntervaUen  an- 
gewandt ist,  der  dem  Auge  wohlthut.  Beide  Neuerungen  können 
nur  gelobt  werden. 

Die  Einleitung  (5  S.)  über  die  römische  Geschichtsschreibung 
bis  Livius  einschliefslich  ist  etwas  erweitert  worden;  sie  enthält 
für  den  Schüler  eher  zu  viel  als  zu  wenig,  namentlich  in  der 
ersten  Hälfte  sind  manche  Einzelheiten  unnötig.  Der  neu  hinzu- 
gefügte Anhang  besteht  aus  drei  Artikeln:  1)  Die  römische  Staats- 
verfassung (4  S.))  2)  Einiges  über  das  römische  Kriegswesen  (5  S.), 
beides  von  J.  Jung ;  3)  Die  Divination  bei  den  Römern  (5  S.), 
von  G.  Hergcl.  Diese  Artikel  sind  ganz  kurz  gehalten,  bieten 
aber  trotzdem  mehr,  als  der  Schüler  zu  wissen  braucht  .Nr.  3 
könnte  getrost  fehlen,  auch  Nr.  1  und  2  sind  nicht  unentbehrlich; 
will  Zingerle  diese  Stücke  in  Zukunft  beibehalten,  so  mufs  er 
seine  Adjutanten  zu  stilistischer  Nachbesserung  anhalten. 

Der  Text  hat  an  manchen  Stellen  Änderung  erfahren.  Es 
heifst  im  Vorwort:  „Den  Text  habe  ich  einer  genauen  Revision 
unterzogen,  wobei  ich  das  Beachtenswerte  in  seither  erschienenen 
neuesten  Publikationen,  sowie  Winke  der  freundlichen  Rezensionen 
und  brieflichen  Mitteilungen  gewissenhaft  zu  benutzen  bestrebt 
war''.  Der  Hsgb.  hat  sich  im  21.  und  22.  Buche  namentlich  an 
Luchs  angeschlossen,  ist  aber  sowohl  hier  wie  in  den  anderen 
Büchern  (warum  die  Stücke  aus  dem  3.,  4.  und  6.  Buche  sich 
nicht  an  das  2.  Buch  anschlielsen,  sondern  hinter  dem  22.  Buche 
folgen  t  ist  schwer  zu  erkennen)  weiter  gegangen  als  jener  und 
stimmt  im  wesentlichen,  aber  keineswegs  überall,  mit  Wfab.-Ml. 
überein.  Übrigens  hat  auch  die  blofse  Rücksicht  auf  den  Sdiüler 
einige  Änderungen  veranlagst.  Auf  die  gewählten  Laa.  kann  ich 
hier  nicht  eingehen,  weil  ich  öfter  Gesagtes  wiederholen  müfste; 
fragen  möchte  ich  aber  doch ,  ob  2,  36,  2  die  Konjektur  iret  ac 
consulibus  nuntiaret  wegen  §  4  (nt  eat  propere  ac  nuntiet  cangulibia) 
als  so  sicher  zu  gelten  hat,  dafs  sie  in  den  Text  aufgenommen 
werden  durfte.  Ich  halte  ea,  wie  statt  ae  überliefut  ist,  nicht 
für  unentbehrlich,  was  Mg.s  Ansicht  zu  sein  scheint,  der  (ef)  ea 
schreibt,  im  Gegenteil,  ich  sähe  es  lieber,  wenn  es  fehlte;  weno 
es  aber  geändert  werden  soll,  so  entwickelt  aich  aus  ea  doch  wohl 
leichter  et  als  ac;  ac  vor  c  durch  Konjektur  benuBteUeOy  hat 
überdies  selbst  in  der  ersten  Dekade  seine  Bedenken. 

Eine  konsequente  Orthographie  ist  beabsichtigt  gewesen,  aber 
nicht  überall  erreic\i\\  hierauf  wird  bei  der  nächsten  Auflage  ge- 
achtet werden  müsseti.  \^^\\\v\  %e\vö.x\.  ^>\Oii^  ^^U  die  beigegdienen 
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Karten  einige  Namen  in  anderer  Form  zeigen  als  der  Text;  auf 
der  ersten,  welche  „Roma  ^  Carthago  secundi  belli  punici  tem- 
pore'' betitelt  ist,  findet  sich  z.  B.  Apmmmus  und  Trastmentis.  — 
Druckfehler:  2,  3,  7  litteris;  2,  31,  6  diiiluere  (derselbe  Fehler  bei 
Wfsb.-ML);  2,  54,  5  paritori. 

2)  Titi  Li  vi  tb  orbe  condiu  libri  XXI,  XXH,  XXIII,  XXIV,  XXX. 
£didit  AotoDios  Zioeerle.  Für  deo  SchulgebrAuch  bearbeitet  von 
P.  Albrecht.  Mit  2  Karteo.  Leipzig,  G.  Freytag,  1893.  VII  u. 
334  S.  8.     1,50  M,  geb.  1,80  M. 

Wie  die  unter  Nr.  1  besprochene  Ausgabe  Zingerles  durch 
die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Öster- 
reich ins  Leben  gerufen  ist,  so  scheinen  die  neuen  preufsischen 
Lelirpläne  zu  der  Albrechtschen  Bearbeitung  den  AnlaTs  geboten 
zu  haben.  Es  giebt  Buchhändler,  die,  wenn  in  den  Erlassen  der 
Behörde  von  einer  Auswahl  die  Rede  ist,  nicht  ruhen  und  nicht 
rasten,  als  bis  sie  ein  besonderes  Buch  mit  dieser  Auswahl  auf 
den  Markt  gebracht  haben,  und  man  kann  wohl  die  Vermutung 
wagen,  dals  auch  bei  vorliegender  Bearbeitung  der  lebhafte  Wunsch 
des  Verlegers  mitgewirkt  hat,  der  neben  der  Auswahl  für  öster* 
reich  auch  eine  für  Preufsen  bringen  wollte.  Es  läht  sich  aber 
nicht  verkennen,  dafs  die  Sache  in  beiden  Fällen  nicht  gleich  liegt. 
Auch  Zingerle  hat  seine  Auswahl  „für  den  Schulgebrauch'*  heraus- 
gegeben. Dies  verstehe  ich  aber  nicht  so,  dafs  die  Einleitung, 
das  Namenverzeichnis  und  der  Anbang  etwas  Besonderes  sein 
sollen,  wodurch  das  Buch  zu  einem  Schulbuche  werde;  man 
könnte  ohne  das  alles  auskommen.  Zingerle  hat  vielmehr  nur 
diejenigen  Partieen  des  Livianischen  Geschichtswerkes  zusammen- 
gestellt, welche  nach  den  „Instruktionen'*  auf  den  österreichischen 
Gymnasien  gelesen  werden  sollen,  und  so  hat  seine  Auswahl  volle 
Berechtigung.  Wenn  dagegen  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne 
vorschreiben:  für  Untersekunda  Auswahl  aus  Livius,  für  Ober* 
sekunda  Livius  mit  besonderer  Röcksicht  auf  den  Geschichts- 
unterricht, für  Unter-  und  Oberprima  Privatlektüre,  namentlich 
aus  Livius,  so  kann  dem  allem  mit  den  fünf  im  Titel  genannten 
Büchern  unmöglich  genügt  werden.  Die  Beschränkung  auf  die 
dritte  Dekade  ist  aufserdem  ganz  einseitig.  Eine  Auswahl,  die 
allen  genannten  Zwecken  dienen  wollte,  mufste  mit  T.  Maniius 
beginnen  und  mit  L.  Aemiiius  Paulus  schliefsen;  vorliegende  Aus- 
wahl würde  höchstens  für  Obersekunda  passen.  Aber  auch  so 
ist  die  Abtrennung  des  25.  Buches  vom  vorhergehenden  nicht  zu 
billigen;  denn  wer  wird  die  Belagerung  von  Syrakus  blofs  in  der 
ersten,  weniger  interessanten  Hälfte  lesen  lassen!  Hiernach  läfst 
sich  schliefsen,  dafs  die  vorliegende  Auswahl  nicht  durch  die 
neuen  Lehrpläne,  sondern  durch  jene  Lehrplanentwurfe  veranlaCst 
ist,  welche  vor  Jahresfrist  die  preuTsische  LehrerweVl  \>e^ti^e>\^%V.^^. 
Der  Verfasser  der  letzteren  wird  sich  wundern,  dafs  \oü  a^\Vi«ii  Voi 
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Orkus  schlummernden  Vorschlägen  gerade  der  die  LiviusleklüR 
betrefTende  wieder  zum  Leben  erweckt  ist.  Für  den  Unterricht 
bilden  Chrestomathieen  einen  unnötigen  Zwang;  die  Textausgaben 
sind  jetzt  so  billig,  dafs  man  die  Bestimmung  der  Partieen,  die 
gelesen  zu  werden  verdienen,  den  Lehrern  selbst  überlassen 
kann. 

Die  Albrechtsche  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  der  Zingerle- 
schen  dadurch,  dafs  fortlaufend  am  Rande  kurze  Inhaltsangaben 
verzeichnet  sind  (Rede  des  Hannibal,  Verhalten  des  Senats,  Rö- 
stungen der  Karthager,  der  Lohn  der  Sieger,  Hasinissa  geströstet 
u.  dergl.).  Darum  heifst  sie  auch  zum  Schulgebrauch  „bearbeitet''. 
Dafs  hierbei  nicht  allein  an  Schuler  gedacht  ist,  gehl  aus  der 
Einleitung  und  dem  Anhange  (Das  römische  Kriegswesen  zur  Zeit 
der  punischen  Kriege)  hervor,  welche  beide,  so  kurz  sie  sind  (4 
bezw.  6  S.),  mehr  enthalten,  als  der  Schuler  zu  wissen  braucht, 
namentlich  aber  aus  dem  Verzeichnis  der  Eigennamen  am  Schlüsse 
des  Bandchens,  welches  für  den  Schüler  gänzlich  überflüssig  ist 
(sämtliche  Stellen  für  Afri,  Africa,  Alpes,  Apulia,  Carlhago,  Roma 
u.  s.  w.).  Ein  solches  Verzeichnis  hat  auch  Zingerle  unnötiger- 
weise beigefügt;  aber  er  giebt  wenigstens  überall  Quantitäts- 
zeichen, wovon  der  Schüler  etwas  Nutzen  haben  kann,  und 
solche  Stellensammlungen,  wie  die  eben  erwähnten,  fehlen  bei 
ihm  ganz. 

Wie  Zingerle  zu  dieser  Ausgabe  den  Text  lieferte,  so  hätte 
er  auch  ganz  gut  seine  Einleitung  beisteuern  können.  Dadurch 
wäre  der  Vorteil  erzielt  worden,  dafs  die  heranwachsende  Jugend 
der  beiden  befreundeten  Staaten  gleiche  Daten  erlernte.  Nun 
wird,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  für  Österreich  Polybios  167 
V.  Chr.  als  Geisel  nach  Italien  gebracht,  schreibt  40  Bücher 
latoQlat,  welche  die  Zeit  bis  146  v.  Chr.  umfassen  und  von 
denen  nur  die  ersten  5  Bücher  erhalten  sind;  für  Preufsen  da- 
gegen gelangt  Polybios  166  v.  Chr.  als  Geisel  nach  Italien,  schreibt 
eine  'laxoqicc  xa&oXixij  in  40  Büchern,  in  denen  die  Zeit  bis 
168  v.  Chr.  behandelt  war,  und  das  Vferk  ist  uns  nur  in  Bruch- 
stücken erhalten. 

Die  Verschiedenheit  tritt  schon  im  Titel  auf;  für  Osterrekb 
T.  Livii  .  .,  für  Preufsen:  Titi  Livi .  .;  selbst  der  Verleger  zerlegt 
sich  in  zwei  anscheinend  verschiedene  Firmen.  Dagegen  sind  die 
beigegebenen  Karten  die  nämlichen,  nur  dafs  Österreich  eine  mehr 
bekommen  hat. 

3)  Chrestomathie    aas    Livios.    Für  den  Scholfr^braitch  hertuvege^ 
voD   Josef  GoUiag.     Wien,   A.    Holder,    1892.    XU  o.  344  S.  &- 

96  kr.,  geb.  1  n.  8.  kr. 

Die  Einleitung  besteht  aus  zwei  Abschnitten:  1)  Leben 
und  Werke  des  T.  \AV\w%  ^^^•\<»  ^\  Zum  lateinischen  Periodet' 
bau  (4  S.).     ^r-  ^    t>^^^^  ^^  ^^^^^^  "^"^^  VöswÄ  \tentdlaiig  dtf 
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ichtigste,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  der  Schüler  wissen 
ufs  (S.  V  Z.  12  V.  0.  ist  ein  Schreibfehler  zu  verbessern).  Auch 
'.  2  isl  kurz  gehalten,  enthält  aber  trotzdem  eher  zu  viel  als  zu 
;nig;  z.  B.  dafs  „die  Rhetoren  die  Periode  mit  amhitus,  dreuitus, 
mprehensio,  complexio,  circumscriptio ,  seit  Quintilian  auch  mit 
riodus  bezeichnen**,  brauchte  den  Schülern  wohl  nicht  mitgeteilt 

werden.  Der  Hsgb.  war  hier  etwas  ausführlicher,  weil  „die 
gebene  Skizze  eine  Lücke  unserer  grammatischen  und  stilisti- 
hen  Lehrbücher  auszufüllen  sucht**.  In  den  mir  bekannten 
listischen  Lehrbüchern  finde  ich  diese  Lücke  nicht.  Das  Ge- 
tene  soll  „Substrat  der  »eingehenden  Unterweisung«  des  Lehrers 
in  und  ist  als  solches  gewifs  dankenswert  (ich  halte  es  für  einen 
icklichen  Gedanken  des  Hsgb.s,  dafs  er  diese  Analyse  der  latei- 
sehen  Periode  vorausschickte);  aber  für  den  Schüler  wäre  es 
schaulicher  und  fafslicher  gewesen,  wenn  überall  von  dem  latei- 
(chen  Beispiel    ausgegangen    wäre.     Der  Satz    „in    der  Periode 

Mannigfaltigkeit  neben  der  Einheit  zu  erstreben**  klingt  wie 
le  Anweisung  fürs  Lateinschreiben.  Auf  preufsischen  Schulen 
rd  man  diese  Einleitung  wegen  der  angewandten  Orthographie 
;ht  gern  benutzen  lassen:  sämmtlich,  Alterthum,  beurtheilen, 
büren  u.  s.  w. 

Der  Inhalt  besteht  1)  in  einer  Auswahl  aus  dem  2.  Buche 
ur  Einführung  in  die  Lektüre  des  Livius'';  2)  in  den  drei  voU- 
ndigen  Büchern  1,21  und  22;  3)  in  einer  Auswahl  aus  den 
rigen  Büchern  (und  zwar  aus  Buch  3,  4,  5,  6,  27,  30,  33,  39, 
).  Bei  Nr.  3  wird  dem  Hsgb.  die  Entscheidung  nicht  leicht 
fallen  sein,  da  ihm  aus  der  3.  und  4.  Dekade  eine  Fülle  des 
teressanten  zu  Gebote  stand,  und  es  läfst  sich  erwarten,  dafs 
incher  dies  oder  jenes  für  weniger  wichtig  hält  als  anderes, 
Iches  fehlt;  im  wesentlichen  ist  das  aber  eine  Sache  des  Ge- 
imacks.  Ich  würde  „Cincinnatus**  (1)  und  „Scipio  und  der 
midische  Gefangene**  (9)  gern  preisgeben,  dagegen  die  Erobe- 
Qg  von  Syrakus  und  Neu-Karthago  aufgenommen  wünschen. 
itnlich  farblos  ist  das  7.  Stück,  beiläufig  das  einzige  mit  latei- 
icher  Überschrift,  die  um  so  weniger  zu  billigen  ist,  als  wohl 
annibal  vor  den  Thoren**  als  Citat  gelten  kann,  nicht  aber 
nnibal  ante  portas  (es  müfste  wenigstens  Hannibal  ad  portas 
fsen). 

Nr.  1  (25  S.)  ist,  um  den  Übergang  von  der  Lektüre  des 
$ar  zu  der  des  Livius  zu  erleichtern,  mit  „thunlichst  elementar 
laltenen**  Anmerkungen  versehen;  es  sind  in  der  Mehrzahl 
ersetzungshülfen ,  die  mir  nicht  überall  auszureichen  scheinen, 
I  dem  Schüler  ein  sicheres  Verständnis  zu  vermitteln.  Darunter 
oomen  Noten  vor,  wie:  „prae  se  ferre  s.  das  Lex.  unter  ferre^^^ 
cacta  aetate  s.  Lex.  unter  exigere'.  Auch  an  den  Schüler  ge- 
llte Fragen  laufen  unter,  oft  „eigentlich?**,  was  m^Lü  s\c\k  %^- 
len  labt;  aber  bei  „paene-dedit,  Indicativ  perf*  bei  paeAe\  vKi 
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D.?''  soJlle  statt  der  Frage  eine  wirkliche  ErkläruDg  gegeben  sein 
oder  wenigstens  „im  1).  anders*^  gesagt  werden. 

Im  Text  begegnet  häufig  gesperrter  und  kursiver  Salz;  diese 
typographischen  Mittel  wurden  dazu  benutzt,  ,,Kon8truktioD8- 
zweifel  auszuschliefseii,  Gegensätze  als  solche  hervorzuheben,  na- 
mentlich aber  in  umfänglichen  Perioden  eine  Orientierung  zu  er- 
möglichen und  die  Oratio  obliqua  kenntlich  zu  machen^'. 

Die  geschilderten  Eigentümlichkeiten  sollen  zur  „Behebung" 
der  Schwierigkeilen  beitragen,  die  für  den  Schöler,  der  in  der 
vorhergehenden  Klasse  nur  die  Sprache  und  Üarsteilungsweise 
Cäsars  kennen  gelernt  hat,  nach  der  Ansicht  vieler  „ungewöhnlich 
grolüs**  sind.  Ich  furchte,  dafs  sich  diese  Hoffnung  nicht  erfüllen 
wird.  Livius  ist  für  einen  Untersekundaner  zu  schwer;  einem 
blofsen  Texte  wird  er  ratlos  gegenüberstehen. 

Am  Sclilufs  der  Ausgabe  wird  man  durch  eine  Appendix 
(S.  329  —  344)  überrascht,  in  der  die  römischen  leges  von  den 
leges  Valeriae  (509  v.  Chr.)  bis  zu  den  leges  Juliae  (46  v.  Chr.) 
aufgezählt  werden,  mit  besonderer  Einleitung  über  das  Verfahren 
bei  Einbringung  der  Anträge  u.  s.  w.  Zum  Inhalte  des  Buch« 
stehen  nur  die  Seiten  330 — 332  in  Beziehung.  Dieser  Anhang 
soll  von  Seilen  des  Lehrers  der  Geschichte  berücksichtigt  werden, 
„der  bekanntlich  durch  Mitteilungen  aus  den  Quellen  seinen  Un- 
terricht zu  beleben  und  sich  des  regsten  Interesses  der  Schüler 
zu  versichern  vermag'S 

4)  T.  Li  vi  ab  arbe   condita  liber  IX.    FUr  den  Scholi^ebraoeh  erklärt  voi 
£rD8t  Ziegeler.     Gotba,  F.  A.  Perthes,  1891.     91  S.  8.     IE 

,,Der  Text  weicht,  abgesehen  von  der  Interpunktion  undOi^ 
thograpbie,  an  folgenden  Stellen  von  Weifsenborn-Muller^  ab*  (es 
werden  19  Stellen  angeführt;  bei  46,  11  steht  hufmUhu  ve^ 
sehentlich  statt  urhanas).  Hinsichtlich  der  Interpunktion  ist  her- 
vorzuheben, dafs  der  sogenannte  Acc.  c.  Inf.  von  dem  regierenden 
Verbum  durch  ein  Komma  getrennt  wird,  eine  Neuerung,  welche 
mir  unbegreiflich  und  jedenfalls  zu  verwerfen  ist.  Die  orthogn- 
phischen  Abweichungen  beschränken  sich,  so  weit  ich  sehe,  auf 
konsequente  Assimilation  der  Präposition  in  Komposilis,  was  als 
Abweichung  von  dem  Brauch  in  den  Ausgaben  anderer  Autorei 
sein  Bedenkliches  hat.  Auch  18,  17  pignera  gehört  hierher.  D^ 
llsgb.  sagt  zu  der  Stelle:  ,,pignera]  bei  Liv.  häufige  ak  fifi^^ 
(15,  7)'';  das  häufigere  Vorkommen  der  ersteren  Form  ist  filr  deo 
Sekundaner  schwerlich  von  Interesse  und  hinsichtlich  der  Wahl 
der  La.  liegt  darin  allein  meines  Erachtens  kein  ausschlaggebeidtf 
Moment  (bei  einem  Schwanken  der  Überlieferung,  wie  hier  (ptfn^ 
M,  pignera  P)  folgen  Mg.,  WCsb.-Ml.  u.  a.  aus  Prinzip  dem  Medi- 
ceus  und  lassen  sich  durch  Aischefskis  Vorliebe  für  P  nicht  b^ 
einflussen).  Ai\  den  Tue\%\.^\\  d<&Y  (ihrigen  18  Stellen  aind  kin^ 
Jirklärungen    K\r   Aeu  SOävX^v  Xvvvaxji^Ä^^^  i».%  4(dQAa  für  *■ 
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itiker  nichts  weiter  zu  entnehmen  ist,  als  dafs  der  Hsgb.  die 
a  ihm  gewählte  La.  (meist  ist  es  die  von  den  Hss.  gebotene) 
*  richtig,  bezw.  auch  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  sie 
ht,  für  erklärbar  gehalten  hat.  Es  ist  wohl  kaum  nötig,  her- 
rzuheben,  dafs  ich  bei  der  Vorbereitung  meiner  Ausgabe  des 
Buches  an  allen  diesen  Stellen  das  Für  und  Wider  reiOich  er- 
gen  habe.  Die  Entscheidung  ist  mir  hier  und  da  recht  schwer 
worden,  und  wie  bei  erneuter  Erwägung  die  alten  Bedenken 
eder  in  mir  lebendig  geworden  sind,  so  bin  ich  jetzt  wie  früher 
eifelhaft,  ob  ich  für  alle  meine  Laa.  erfolgreich  in  die  Schran- 
n  treten  könnte;  bei  der  Mehrzahl  glaube  ich  aber  an  ihre 
;htigkeit.  Um  ein  Beispiel  hervorzuheben,  so  liegt  24, 9  (efe/eiutöe, 
)  meiner  Ansicht  nach  eine  Dittographie  vor;  schon  in  jüngeren 
s.  und  alten  Ausgaben  ist  die  Wortstellung  geändert  worden, 
enbar  weil  man  wufste,  dafs  ite  im  Sinne  von  „wohlan**  nie- 
ils  von  einem  Prosaschriftsteller  hinter  den  dazu  gehörenden 
perativ  gestellt  worden  ist;  wenn  ein  Dichter  sich  einmal  diese 
»ilieit  gestattet  hat  (Sil.  Ital.  16,  86),  so  ist  dies  bedeutungslos, 
r  Hsgb.  wird  wenigstens  gut  thun,  hinter  defendite  eine  stärkere 
;erpunktion  zu  setzen,  damit  ite  im  Sinne  von  „geht  hin**  oder 
un  gehet**  genommen  werden  kann,  was  mir  freilich  auch 
ht  passend  scheinen  will. 

Der  Kommentar  ist  nach  denselben  Grundsätzen  gearbeitet 
e  der  zum  8.  Buche.  Über  diesen  habe  ich  mich  in  der  Zeit- 
irift  f.  d.  GW.  1890  S.  214  ff.  ausgesprochen.  Ich  verweise 
Tauf,  um  nicht  von  neuem  die  Dürftigkeit  der  Anmerkungen 
Beispielen  darzuthun.  Das  Beste  an  der  Ausgabe  und  wirk- 
h  gut  sind  die  S.  87 — 91  angefügten  Dispositionen  zu  sechs 
den. 

T.  Livii  ab  arbe  condita  Über  X.  Für  den  Schnlgebraoch  erklärt  von 
F.  Laterbacber.  Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1892.  102  S.  8. 
1,20  M. 

Von  der  Ausgabe  des  8.  Buches  an  steht  bei  Ltb.  auf  dem  Titel 
ivii'*;  vorher  hiefs  es  „Livi**.  Eine  andere  bemerkenswerte 
derung  ist  seit  der  Ausgabe  des  7.  Buches  eingetreten.  Die 
B.  der  Nikomachischen  Bezension  wurden  in  der  Ausgabe  des 
Baches  so  aufgezählt:  M  B  D  L  F  P  U,  worin  ein  Prinzip  zu  er- 
unen  war,  nur  dafs  man  P  vor  F  erwartet  hätte  wegen  der 
afig^en  Verwendung  und  gröfseren  Bedeutung  des  P  (in  den 
riantenangaben  ist  auch  stets  die  Beihenfolge  P  F  festgehalten). 
der  Ausgabe  des  4.  Buches  trat  folgende  (alphabetische)  Beihen- 
$e  auf:  D  F  L  M  P  B  U  (entsprechend  bei  den  Varianten  z.  B: 
)  R  U,  D  F  R  u.  s.  w.),  wodurch  die  Klarheit  der  Obersicht  sehr 
^inträchtigt  wurde.     Beim  5.  und  6.  Buche   wählte    der  Hsgb. 

meines   Erachtens    empfehlenswerteste   Art   der   Zu&^\ivTA«\i- 
lloDg:   yiPFVRDl>.    Seit  der  Ausgabe  des  7*  BucYi^^  Yi^\^X- 
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es  nun :  P  F  M  U  R  D  L  (entsprechend  in  den  Einzelangaben:  PHD), 
wofür   ich  den  Grund  nicht    ausfindig  machen  kann;    denn  auch 
chronologisch  ist  diese  Reihenfolge  nicht  richtig,    da  U  (saec  I 
vel  XI)  doch  wohl  vor  M  (saec  XI)  seinen  Platz   erhalten  mufs. 
Nun    ist  es  anerkannt,    dafs  wir   drei  Gruppen  zu  unterscheiden 
haben  (M,  PFC,  RDL);  da  scheint  es  doch  angemessener,  dies 
in  der  Übersicht  über  die  Codices  zur  Anschauung  zu  bringen,  d.  h. 
PF  U  nicht  durch  Zwischenstellung  des  M  von  einander  zu  trennen. 
Was  den  Kommentar  betrifft,   so  bedarf  es  aber   denselben 
keiner  weiteren  Worte ;  Ltb.  weifs  das  Wichtige  vom  Unwichtigen 
zu  scheiden  und  wird  durch  seine  genaue  Kenntnis  des  Liviani- 
sehen  Sprachgebrauches  vor  Halbheiten  bewahrt,    wie  sie  in  mo- 
dernen Kommentaren  gar  häufig  begegnen.  Ganz  besonders  wendet 
er  auch  dem  Inhalt  seine  Aufmerksamkeit  zu;   nicht  wenige  An- 
merkungen   sind    gerade  wegen    ihrer  sachlichen  Zweckmäßigkeit 
zu    loben.     Eine    gewisse  Ungleichmäfsigkeit  läfst  sich  aber  nicht 
verkennen,    insofern    der  Hsgb.    manchmal   zu  ängstlich    an  der 
Überlieferung  festhält  und   manchmal  wieder  zu  schnell   mit  der 
Änderung  vorgehl.    So  liest  er  z.  B.  2,  5  ah  tergo  mit  den  Hss. 
und  giebt  hierzu  die  Erklärung:   „Von  dem  durch  audistei  ange- 
deuteten Standpunkt  des  Kleonymus**.   Das  hierdurch  angedeutete 
Sachverhältnis    sich    klar    zu    machen,     wird    schwerlich    einem 
Schüler  gelingen;  ich  selbst  mufs  zweifeln,  dafs  ich  den  Sinn  der 
Worte  richtig  erfafst  habe,  da  ich  dieses  ab  tergo  mit  dem  Dati? 
transgressis  in  Einklang  zu  bringen   schlechterdings  aufser  stände 
bin.  —  2,  9  steht  altero  itmere  mit  der  Erklärung:    „=  aUo  quo 
itinere^^;  soll  man  wirklich  einem  Schüler  zumuten,   zu  glauben, 
alter  sei  =  aZtu5?  Da  ging  Gr.  m.  E.  richtiger  zu  Werke,  indem 
er  alio  statt  altero  schrieb;  denn  es  läfst  sich  wohl  denken,  daEs 
das  vorhergehende    zweimalige    altera  auf   die  Verschreibung  ein- 
wirkte. —  18,  1  dum  ea  in  Samnio  .  .  gererentur]  „bei  dum  «wäh- 
rend«   findet   sich    an   einigen  Stellen  der  Konj.  Imperf.'';    dazu 
werden  vier  Stellen  angeführt,  von  denen  eine  (21,  8,  1)  zu  strei- 
chen ist,  weil  es  dort  möglich  ist,  eine  Bezeichnung  des  Zweckes 
anzunehmen.  Dafs  die  Vorstellungen  des  jugendlichen  Lesers,  der 
nur  dum  mit  ind.  Präs.  in  der  Bedeutung  „während''    kennt  und 
wer  weifs  wie  oft  dum  haec  .  .  geruntur  gelesen  hat,  durchkreuit 
werden  müssen,  ist  zu  bedauern ;  in  solchem  Falle  müssen  ja  die 
Rucksichten  auf  die  Schulgrammatik  gegen  die  wissenschafUicben 
Thatsachen   in    den  Hintergrund   treten.     Aber   ich    glaube  nicht 
einmal,  dafs  Frigell  dieses  dum  mit  Recht  verteidigt  hat,  und  bin  ge- 
neigt, an  den  drei  Stellen  eine  Verschreibung  aus  cum  anzunehmen. 
Mindestens  hätte  der  Hsgb.  „bei  Livius'*  hinzufügen  sollen  und  vid- 
leicht  auch  noch  „allein  in  der  Prosa**;  schon  dieser  Umstand  mn6 
stutzig  machen.  Aufserdem  verschwinden  doch  die  drei  Stellen  gi^ 
die  unzähligen  anderen  (die  Per.  rechne  ich  nicht  mit),  und  die  Än- 
derung in  mm  \s\.  Ve\Tie  ^V.«i:Vä.  —  'i»V%%  t^  wttu  Fetemo  cwirt»- 
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fUe  (mit  jüngeren  Hss.,  contingentem  MP);  dazu  die  Anmerkung: 
educerefUur]  »angelegt  werden  sollen«,  mit  m  c.  abl.,  gewöhnlich 
t  in  c.  acc/'.  Es  wäre  wönschenswei%  für  den  Schuler  durch- 
s  notwendig  gewesen,  die  Verbindung  colonias  deducere  in 
ro  Vescino  in  dem  hier  angenommenen  Sinne  (dedueere=coUo' 
re)  durch  weitere  Beispiele  zu  belegen.  Die  Richtigkeit  wird 
[ir  stark  bezweifelt  werden  müssen. 

In  Vergleich  zu  diesem  starren  Festhalten  an  der  hdschr.  La. 
jfs  man  sich  über  manche  Änderungen  wundern,  die  augen- 
lieinlich  nur  den  Zweck  verfolgen,  den  Ausdruck  glatter  und 
fälliger  zu  machen,  so  wenn  2,  6  an  ostium  ein  que  angefügt, 
I,  7  nee  raris  geschrieben  oder  30,  9  inconditis  militum  carmini- 
8  emendiert  wird,  weil  nach  inconditis  das  in  den  Hss.  über- 
ferte  Adjektiv  militaribus  „schwerfallig'*  ist.  Dies  kann  doch 
:ht  als  ausreichender  Grund  angesehen  werden,  dafs  man  tnäi- 
n  carminibus  dem  sich  auch  paläographisch  empfehlenden  mtlt- 
ibus  {carminibusy  vorzieht. 

Wie  jedes  von  Ltb.  herausgegebene  Heft  durch  einige  eigene  Ver- 
sserungsvorscbläge  ausgezeichnet  ist,  die  ebenso  sehr  von  seinem 
racbgefühl  wie  von  seiner  Divinationsgabe  Zeugnis  geben,  so 
ilt  es  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht  an  solchen. 
11  zweifelt  er  an  der  Richtigkeit  des  speraverint  (statt  spera- 
rant,  parallel  dem  folgenden  erat  certatum)  und  setzt  das 
»mma  hinter  id,  was  beides  beherzigenswert  ist.  —  7,  11  liest 
titulo  ohne  in,  was  ich  für  unstatthaft  halte,  bemerkt  aber  mit 
!cht,  dafs  Wesenberg  dieses  in  vor  cuius  oder  hinter  imaginis 
tte  einfügen  sollen.  —  8,  3  wird  aut  hinter  nee  gestrichen, 
»mit  das  Anakoluth  aufs  einfachste  beseitigt  ist.  Die  Stelle 
rd  von  Wfsb.  mit  2,  24,  5  und  38,  26,  7  zusammengestellt,  wo 
5  gleiche  nee  aut  ohne  zweites  aut  gefunden  wird;  2,  24,  5  hat 
»väk  das  aut  gleichfalls  zu  streichen  vorgeschlagen,  und  38,  26,  7 
irde  durch  das  nämliche  Verfahren  dem  Wortlaute  aufgeliolfen. 
I  dieser  letzten  Stelle  wird  auch  kaum  etwas  anderes  übrig 
nben,  wenn  die  anakoluthische  Ausdrucksweise  für  unstatthaft 
bezeichnen  ist,  und  das  würde  für  unsere  Stelle  ein  Analogon 
ID.  Freilich  wie  jemand  auf  den  Gedanken  gekommen  sein  soll, 
t  hinzuzufügen ,  an  der  ersten  Stelle  (2,  24,  5)  sogar  erst  vor 
;6t,  das  begreift  man  nicht  leicht,  und  das  läfst  es  doch 
üblich  erscheinen,  dafs  dieses  nee  aut  von  dem  Schrift- 
*ller  selbst  herrührt,  welcher  hinterher  die  genaue  Weiterführung 
t  einem  zweiten  aut  verabsäumte.  Überzeugt  bin  ich  hiervon 
erdings  nicht,  und  in  meinem  Handexemplar  sehe  ich  verzeichnet 
u.  St.  aut  nune  .  .  .  [non]  ut;  2,  24,  5  aut  st.  neque;  38^  26,  7 
t  zu  tilgen;  aber  die  dreimalige  Tilgung  von  aut  ist  wohl  ein- 
;her.  —  14,  13  schreibt  er  ceterum  (^incertusy  quantum  ea  quo- 
e,  was  mir  wegen  quoque  nicht  biJligenswert  und  dutcVi^LW^  xixOqX 
sser  als  meio  Yorscblag  zu  sein  scheint.  —    14,  \%  temipore  m 
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ipso  (vgl.  Ter.  And.  532)  nach  dem  Vorgange  von  J.  Perizonios, 
welcher  tempore  ipsQ  schrieb.  Letzteres  billigt  Hg.;  aber  ersterea 
ist  zweifelsohne  vorzuziehen.  —  16,  8  mheidio  statt  UipendiOf  eine 
ebenso  sachgemSfse  wie  mutige  Korrektur;  jener  Begriff  scheint 
nötig,  dieser  unnötig.  Aber  man  kann  sich  bei  etipendio  doch 
etwas  Vernünftiges  denken,  und  die  asyndetische  Zusammenstellung 
der  beiden  Participia  läfst  vermuten,  dafs  auf  sie  auch  zwei  Sub- 
stantive gefolgt  seien.  Darum  ziehe  ich  vor,  die  Stelle  zu  er- 
gänzen: armis,  stipendto  (^subsidioy  oder  armis  9iipendio(^que  si(i- 
sidio}.  Die  Hinzufugung  von  iuheidio  (oder  anoDtlio)  scheint  mir 
wegen  des  Dativs  Ulis  wünschenswert  zu  sein.  —  27,  5  VatitaM 
(^agro)  nach  26,  15;  billigenswert  (vgl.  auch  21,  6.  31,  2;  Lex. 
1  75t  IT.).  —  31,  2  Falemnm  st.  Aeserninum;  in  solchem  Falle 
scheint  es  mir  richtiger  zu  sein,  auf  die  Verkehrtheit  des  Aus- 
drucks hinzuweisen,  wie  Wfsb.  es  thut.  —  31,  12  (m}  Paeligm 
weil  die  Ergänzung  des  in  aus  dem  unmittelbar  yorhergehenden 
in  Sentinato  agro  hart  sei.  Die  Härte  scheint  mir  nur  darin  xu 
liegen,  dafs  der  Schriftsteller  die  Wirkung  der  Präposition,  die 
sich  bis  StelkUibus  agris  erstrecken  sollte,  durch  die  Einfügung 
von  ad  Tifemum  unterbrochen  hat;  darin  kann  aber  auch  der 
Grund  und  die  Entschuldigung  für  das  Fehlen  des  in  gefunden 
werden.  —  38,  4  (eiusy  eaput  saerum  esset,  exereitus;  die  Hinzu- 
fugung von  eius  nach  3,  55,  7  ist  zu  billigen;  auch  Mcmm  esset* 
wie  Cobet  nach  derselben  Stelle  schreibt,  wird  wohl  das  Richtige 
sein,  aber  es  aus  der  Oberlieferung  sacratum  erat  zu  gewinnen, 
ist  nur  durch  einen  Gewaltakt  möglich;  die  Streichung  des  Mi 
vor  exercitus  (Mg)  scheint  mir  nicht  gerechtfertigt.  —  38»  6  nocfe 
St.  lecto,  wofür  Mg.  tecto  geschrieben  hat,  unter  Hinweis  auf  23, 
35,  15;  möglicher  Weise  richtig,  obgleich  der  Auffassung  von  Imtes 
als  Substantivum  nichts  im  Wege  steht  und  der  Hinweis  auf  das 
nächtliche  Opfer  der  Kampaner  wenigstens  keine  iwingende  Kraft 
hat.  —  39,  15  streicht  Ltb.  tum  hinter  fMpfa,  womit  meiner  Mei- 
nung nach  dem  Wortlaut  nicht  recht  aufgeholfen  wird. 

Zu  den  Stellen,  wo  eine  ganz  sichere  Entscheidung  nicht 
möglich  ist,  gehört  15,  6;  hier  liest  Ltb.  müia  quairingenti  nach 
PU,  welche  klar  und  deutlich  müia  CCCC  bieten.  Aber  in  M 
steht:  mil  acccc  und  in  L:  milia  accCj  wonach  das  a  (=0)  tii 
in  ML  überliefert  zu  betrachten  ist  Da  nun  ML  aber  PC  das 
Übergewicht  haben,  so  ist  der  Schlufs  nicht  ungerechtfertigt,  dafs 
in  P  U  ein  a  ausgefallen  und  auch  hier  aeeec  {=  ntmgenti)  v^- 
sammenzunehmen  ist. 

Zu  33,  6  stellt  Ltb.  die  Regel  auf,  dafs  ad  vor  einem  Zahl- 
wort seine  präpositionale  Kraft  nicht  einbüfse ,  schreibt  ai  ttf- 
tingentos  (die  Hss.  haben  Zahlzeichen)  und  vergleicht  22,  50,  Ü 
ad  sescentos  (so  auch  Mg.  und  Luchs,  während  schon  J.  Groiav 
ad  sescenti  woWle,  dem  NNlAi.  ^^V%^V  ohne  in  beachten»  dab  aack 
hier  im  P  das  W  on  tucXiX  ^\\^%<ft^Ow:\^«ei  Nav  vs^^wi  Zaldieichea 
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erliefen  sind.  „F'olgt  aber*',  fährt  Ltb.  fort,  „auf  ad  zunächst 
Tausender,  so  steht  ein  Hunderter  im  Nominativ'',  wofür 
lireiche  Beispiele  angef&hrt  werden^).  Aus  den  meisten  dieser 
llen  ist  nichts  weiter  zu  folgern,  als  dafs  die  Hsgb.  bei  Auf- 
iing  der  öberlieferten  Zahlzeichen  bisher  der  angegebeneu  Regel 
olgt  sind;  aber  z.  B.  3,  15,  5;  4,  59,  8  haben  H  P  ef  quingenti^ 

4S,  2;  28,  34,  2  ?  et  dMcenti,  27,  12,  16;  29,  36,  5  F-J  et 
:enti  ausgeschrieben,  was  für  die  Richtigkeit  des  zweiten  Teiles 

Ltb.schen  Aufstellung  spricht,  an  der  übrigens  bisher  noch  niemand 
weifelt  hat.     Unter  die  Citate  hat  sich  auch  28,  36,  13  verirrt, 

kein  Tausender  vor  dem  Hunderter  steht,  aber  für  ad  octm" 
t08  (Mg.,  Wi^b.,  Luchs,  Friedersdorff)  in  P  ad  octmgenti  klar 
1  deutlich  zu  lesen  ist.  Dies,  behaupte  ich,  ist  richtig.  Wel- 
T  Grund  läfot  sich  auch  nur  denken,  dafs  der  Schriftsteller 
ischen  ad  seseentos  und  ad  mille  sescenti  einen  Unterschied  ge- 
cht  haben  sollte,  dafs  er  zu  mille  sescenti  das  ad  als  Adverb 
zusetzte,  nicht  aber  zu  dem  blofsen  sescentif 

Meine  Anmerkung  zu  33,  6  lautet  bei  Wfsb.^  folgenderniafsen: 
l  („an,  ungefähr")  ist  bei  Zahlbegriffen  zum  vollständigen  Ad- 
b  geworden;  vgl.  8,  18,  8"  u.  s.  w.;  zu  dieser  hat  sich  Ltb. 
mbar  in  direkten  Gegensatz  stellen  wollen.  Aber,  um  bei  der 
veiskräfligsten  Stelle  zu  bleiben,  welcher  Kasus  ist  denn  eigeni- 
I  hamines  in  den  Worten  ad  octnigenios  hamines  eoeit?  Nomi- 
iv  oder  Accusativ?  Wer  es  als  Accusativ  nimmt,  und  es 
eint  bei  der  Zusammengehörigkeit  von  ad  octingentos  Aommes 
im  anders  zu  gehen,  mufs  bei  eaesi  den  ganzen  voranstehenden 
;rifr  als  Subjekt  hinzudenken,  wie  man  ja  auch  deutsch  sagt: 
I  hundert  wurden  niedergehauen"  oder  „an  hundert  Menschen 
rden  niedergehauen".  Handelte  es  sich  um  Tiere  {bestiae),  so 
rde  es  natürlich  caesae  heifsen ;  aber  sollte  einem  bei  ad  octin- 
tos  hestias  caesae  sunt  nicht  bedenklich  zu  Mute  werden?  Man 
f  wohl  diese  Ausdrucksweise  für  undenkbar  erklären;  es 
Iste  gewifs  ad  octingentos  hestiae  c.  s.  heifsen,  und  daraus 
eint  mir  hervorzugehen,  dafs  in  dem  obigen  Beispiele  hamines 
minatiy  ist. 

Noch  deutlicher  wird  dies,  wenn  wir  die  Frage  auf  werfen, 
!  jener  Ausdruck  in  der  Konstruktion  des  Abi.  abs.  lauten 
rde.     Doch  jedenfalls  hominibus  caesis^  wobei  dann  ad  actingen- 

vielleicht  stehen  bleiben  kann  (vgl.  8,  18,  8:  ad  viginti  ma- 
tts  accüis);  aber  nur  in  dem  Falle  „vielleicht'',  wenn  man  eine 
rtstellung  wie  ad  octingentas  bestiae  caesae  sunt  für  statthaft 
lären  will.  Denkbar  ist  sie  ja;  aber  klarer  wäre  es,  wenn 
iae  entweder  vor  ad  oder  hinter  caesae  sunt  stände.   Und  daXs 

Schnllsteller  von  dieser  klareren  Ausdrucksweise  gar   keinen 


>)  Die  Regel  aod  die  SteUea  rUbreo  voa  WSlfflio  her,  bei  dem  &\«  «\f^ 
m  i»  der  i.  Aaiage  des  22.  Buches  (zo  22,  4],  2)  vorfioden. 
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Gebrauch  gemacht  haben  sollten,  das  kann  man  wohl  als  sehr  auf- 
fallend bezeichnen.  Die  Sache  liegt  demnach  so,  dafs  man  vor  jedem 
mille  oder  tnüia  (vgl.  25 ,  23»  6  ad  mille  fere  amuUi .  .  dedueU) 
wie  vor  jeder  indeklinablen  Zahl  ad  als  Adverb  annimmt,  dagegen 
nicht  vor  den  Hunderten,  welche  eine  deklinierbare  Form  haben. 
Das  ist  nicht  rationell,  und  die  Livius-Hss.  treten  für  diese  An- 
nahme nicht  ein.  Ich  behaupte  also:  ad  vor  Zahlzeichen  ist 
jedesmal  Adverb  (Cäsars  Sprachgebrauch  stimmt  hiermit  überein). 
Zu  46,  15  alterum  tantum  ist  angemerkt:  „Der  Ausdruck  On- 
det  sich  fünfmal  bei  Livius  und  einmal  bei  iMautus  (Bacch.  1184)". 
Er  begegnet  auch  sonst  (z.  ß.  Plautus  Epid.  3,  5,  81 ;  Hirtius  BG. 
8,  5;  Nepos  Eum.  8,  5),  bedeutet  aber  nicht  immer  das  Doppelle 
(wie  hier,  1,  36,  7  und  besonders  deutlich  45,  40,  5),  sondern  zu- 
weilen auch,  was  zunächst  in  dem  Ausdruck  gelegen  haben  wird, 
eine  zweite  Summe  von  gleicher  Gröfse;  vgl.  Dem.  Phil.  (  28. 

0)  T.  Livii  ab  urbe  coodiu  über  XXI.  Für  deo  Seholgebraneh  erklärt 
von  K.  Tückiog.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  F.  Sehü- 
Dingb,  1892.     116  S.  8.     1,20  M. 

52  S.  Text,   59  S.    sachliche   und    sprachliche    Erklärungen, 
5  S.  Anhang  („zur  Feststellung  des  Textes")*  Nennenswerte  Ver- 
änderungen sind  mir  nicht  aufgestolsen,  doch  ist  die  nachbessernde 
Hand  des  Hsgb.s  weder  im  Kommentar  noch  im  Anhang  zu  ver- 
kennen.     Schälerausgaben    müssen    auch    möglichst    unverändert 
bleiben,  damit  die  Benutzung  älterer  Ausgaben  nicht  ausgeschlossen 
ist,  und  Tückings  Bearbeitung  des  21.  Buches,  die,  wie  die  neuen 
Auflagen  zeigen,  ihr  Publikum  hat,  war  schon  in  der  3.  Auflage 
wenig  verändert.     Zu  verkennen  ist  nicht,  dafs  die  Räcksicht  auf 
den  Lehrer  hei  Abfassung  der  erklärenden  Bemerkungen  keinen  ge- 
ringen Einflufs  ausgeübt  hat,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  der 
llsgb.  bei  der  nächsten  Auflage  alles,    was  er  zur  Erklärung  ge- 
geben   hat,    vom  Standpunkte  des  Schülers  aus  genau  ins  Auge 
fafste:  da  würde,  glaube  ich,  mancherlei  in  Wegfall  kommen  und 
nicht  weniges  teils  kürzer  gefafst  werden  können,    teils  ausführ- 
licher  dargelegt  werden    müssen.     Lehrern  und  Schülern  gleich- 
zeitig dienen  zu  wollen,  ist  ein  unmögliches  Beginnen  und  übrigens 
auch    ein    unpädagogischer    Gedanke.     Sehr   viele    von    den  Be- 
merkungen gehören  gar  nicht  in  den  Kommentar,  sondern  in  den 
Anhang.     Zu  32,  7  wird  z.  B.    polemisiert,    und    zwar   in   dner 
Sache,  die  nur  für  Schfileraugen  etwas  Bestechendes  haben  kann. 
Wenn  Ltb.    wirklich    behauptet    hat,    von  Livius   sei    zuerst  die 
Wendung  fama  ferri  gebraucht,  so  hat  er  sich  geirrt,  denn  SiU 
Cat.  8,  3  steht  fama  feruntur   im  Sinne  von    „sie  werden  durch 
das    Gerücht    dargestellt''    (überliefert  =  frodimftir).      Ich    weib 
nicht,  wo  Ltb.  diesen  Ausspruch  gethan  hat,  und  traue  ihm  diefea 
Irrtum  eigenlWcU  tv\d\\.  iw.  Kii  \yci^t«.t  Stelle  ist  ein  Hinweis  vd 
fama  ferri   jeden^ÄWs  s^Vvc  wii^^^^tA-»  ^^^^^imm«  fmi*^ 
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'binden  hat  und  famä  traduntur  und  famä  augetUur  doch  wohl 
;ht  dasselbe  bedeuten.  Die  ganze  Anmerkung  (6  Zeilen 
fassend)  ist  übrigens  für  den  Kommentar  charakteristisch.  Sie 
tet:  „fama,  qua  incerta  in  tnaius  vero  ferrt  solent,  eine  nicht 
iz  geläufige  Ausdrucksweise*'.  Wem  geläufig?  Dem  Schrift- 
Her?  oder  dem  Schuler?  oder  soll  es  so  viel  heifsen  wie  ,,nicht 
ir  geläufig  (gewöhnlich)*'?  Ob  so,  ob  so,  was  nützt  es  dem 
lüler,  diese  Wahrheit  zu  vernehmen,  wenn  ihm  die  Verbindung 
;r  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  sonst  mit  keiner  Silbe  klar 
nacht  wird?  „Obrigens  hat  sich  nicht  erst  Livius  (wie  Luter- 
^her  meint)  die  Wendung  fama  ferri  gestattet'*  u.  s.  w.  Diese 
merkung  ist,  wie  schon  gesagt,  für  den  Schuler  nicht  zu  ver- 
rten  und  gehört  in  den  Anhang.  Das  merkwürdige  „übrigens" 
itet  schon  an,  dafs  der  Verf.  ein  anderes  Gebiet  betritt  (wie 
frum  ganz  gewöhnlich  in  der  Livianischen  Darstellung).  „Be- 
iklicher  ist  vero,  da  sich  bei  Livius  sonst  nur  in  maitis  findet, 
bei  accipereu.  s.  w.;  wohl  aber  maiora  vero'^.  Was  mit  dem 
^denklicb"  eigentlich  gemeint  ist,  liegt  nicht  auf  der  Hand;  der 
[lüler,  welcher  den  Satz  lesen  mufs,  wird  vor  einem  Rätsel 
hen,  der  Komparativ  „bedenklicher"  wird  für  ihn  noch  ein 
ifseres  Rätsel  sein,  da  vorher  nur  von  einer  nicht  ganz  geläu- 
;n  Ausdrucksweise,   aber  nicht  von  irgend  etwas  Bedenklichem 

Rede  war.  Auch  dies  gehört  in  den  Anhang,  weil  der  Hsgb. 
:  kritisches  Bedenken  äufsern  will,  angeregt  durch  Frigell,  der 
(  Wort  ändern  zu  müssen  glaubte  (nach  meiner  Ansicht  ohne 
;n  Grund).  So  bleibt  von  der  ganzen  Anmerkung  für  den 
lüler  nur  die  „nicht  ganz  geläufige  Ausdrucksweise"  übrig,  die 

ihn  nach  Inhalt  und  Form  nicht  zu  brauchen  ist.  Ich 
)e  diese  wegen  der  Polemik  gegen  Ltb.  herausgegriffene  An- 
rkung  analysiert,  um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  sehr 
an  Genauigkeit  und  Präzision  mangelt,  ein  Vorwurf,  der  sich 
;h  gegen  andere  in  der  Neuzeit  entstandene  Schüler-Kommen- 
e  erheben  läfst.  Nachdem  der  Text  des  Livius  eine  feste  Form 
vonnen  hat  und  für  die  Erklärung  so  viel  gethan  ist,  sollte  in 
1  Schülerausgaben  die  pädagogische  Einsicht  und  Erfahrung  der 
;b.  sich  zeigen.  Aber  man  macht  es  sich  leicht  oder  man  nimmt 
Sache  leichter,  als  es  sich  gehört. 

In  kritischer  Beziehung  sollte  der  Hsgb.  die  Selbständigkeit 
i  Urteils  schärfer  hervortreten  lassen,  wenn  er  mit  seinem  An- 
Ige  Nutzen  schaffen  will;  daran  aber,  wie  überhaupt  an  philo- 
ischer  Akribie,  fehlt  es  sehr.  2,  4  und  an  anderen  Stellen 
reibt  er  Barchinus  nach  „Hss.  Fr.";  da  fragt  man,  wozu  auch 
gell  erwähnt  wird,  wenn  der  Hsgb.  sich  darüber  klar  ist,  dafs 

ch   den  Hss.   zu  Liebe    festgehalten  werden    mufs.     Freilich 
an  die  factio  Barehtna  nun  als  Partei  des  Hamilkar  Barkas  er- 
rt  wird,  so  mufs  doch  wohl  der  Schuler  an  einer  SleWe  evDLe;iv 
ickfebler  roraussetzen.  —  2,  6  wird   hinter  der  hdscVit.  u>a«t' 
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lieferten  La.  „Coib.  Med/'  gesetzt.  Vergleicht  man  dies  mit  2, 4 
„Ilss/S  so  ist  dies  doch  gerade  so,  als  wenn  zwischen  „Colb. 
Med/'  und  „Hss.''  (die  doch  hier  „Colb.  Med."  sind)  ein  Unter- 
schied gemacht  ^ürde»  und  2,  2  ist  bei  qui  weder  das  eine  noch 
das  andere  verzeichnet.  —  3,  1  wird  die  gewählte  La.  mit  der 
2.  Hand  des  Colh.  belegt  und  dazu  angefahrt,  daÜB  so  auch  vier 
Ausgaben  lesen,  wie  aber  die  eigentliche  Überlieferung  lautet,  er- 
fahrt man  nicht.  Die  Angaben  tragen  überhaupt  das  Gepräge  de« 
Zufälligen  und  Willkürlichen.  Bald  werden  Ausgaben  citiert,  bald 
nicht;  bald  mehrere,  bald  nur  eine;  19,  9  erscheint  plötzlich  ein 
„Z.'\  das  nicht  jeder  sogleich  zu  deuten  wissen  wird.  22,  4  wird 
1  rigell  genannt,  wo  die  von  diesem  empfohlene  La.  schon  in  der 
1.  Auflage  Madvigs  steht  (zu  59,  7  ist  der  Name  „Hadwig'*  ge- 
schrieben). Von  edüo  (27,  7)  heiCst  es:  „Die  Emendation  jetzt 
fast  allgemein  augeuommen;  nur  Kühnast .  .  .'%  was  an  sidi 
doch  ganz  gleichgültig  ist;  aufserdem  wird  sich  diese  La.  höchst 
wahrscheinlich  nicht  mehr  lange  im  Texte  halten.  Ebenso  wichtig 
oder  interessant  wäre  es,  zu  erfahren,  in  welchen  Ausgaben  die 
vom  Hsgb.  gewählte  La.  nicht  zu  finden  ist,  z.  B.  25,  5  das  m- 
certum  statt  duhium  (wozu  bemerkt  wird;  ,jenes  in  den  Hss.  nach 
violati  sint  eingeschoben'';  vgl.  34,5  „von  Wfi.  wird  omma 
nach  circum^ectans  eingeschoben''  (statt:  hinter  c.  gestellt) 
und  den  unverändert  aus  der  3.  Auflage  beibehaltenen  Ausdruck 
41,  5:  „impromus,  welches  wenigstens  impramo  heifsen  mulste" 
(statt:  wofür  es).  Kurz,  in  diesem  Anhange  fehlt  es  überall,  so 
dafs  man  ihn  in  keiner  Weise  vermissen  wurde,  wenn  er  gaoi 
fehlte. 

Als  Kuriosum  sei  die  La.  von  56,  9  angeführt:  ,^rai>cto  ag- 
minc  ab  Scipione  consule  exercitus  Piacentiam  est  perductui .  inde 
Pado  traiectus  Cremonam'^  Dazu  im  Anhang:  „troitoo  st.  taato 
Luchs".  Verwundert  fragt  man  sicli,  was  Luchs  wohl  an  tmto 
agmine  möge  auszusetzen  gehabt  haben,  an  dieser  hier  so  passen- 
den, echt  livianischen  Verbindung.  Um  es  kurz  zu  sagen:  der 
llsgb.  hat  sich  vergriffen;  von  Luchs  ist  das  folgende  traieetut  iD 
traiecto  geändert  worden,  und  zwar  aus  sehr  zutreffenden  GrüD- 
den  (offenbar  hat  der  Hsgb.  die  Abhandlung  von  Luchs  nicht 
selbst  gelesen). 

7)  Livias-Kommentar    für    dea    Schalgebraach    von  C    Haupt.    £•■' 
mentar  zu  Bach  XXI.     Leipzig,  B.  G.  Teaboer,  1892.    IV  o.  255S. 

8.     2M. 

Von  demselben  Verf.  sind  früher  bereits  Kommentare  ih 
Buch  1^5  erschienen,  auf  die  ich  JB.  1892  S.  1  ff.  mit  gebOh- 
render  Anerkennung  des  Geleisteten  hingewiesen  habe.  In  Ter- 
hultnismüfsig  kurzer  Frist  ist  der  Kommentar  tum  21.  Buehe  (^ 
folgt,  und  zwar  \tv  ^\vi^vi\  lI\nCao\^e,  welcher  die  ArbeitakraD  d^ 
Verf.s  bcwundevufewetV  «%öcävw««l  \Äs\^  \^^  taU.  einem  so  9^' 
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ausgearbeiteten  und  alle  für  das  Verständnis  der  ScUler 
ndenen  Scbwierigkeilen  so  genau  ins  Auge  fassenden  Inbahe, 
hu  nur  ein  das  sacblidie  und  sprachliche  Gebiet  gieicbmäfsig 
rschender,  pädagogisch  erfohrener  Schulmann  liefern  konnte, 
lufs  gestehen,  dafs  die  hier  gebotenen  Erörterungeo,  soweit 
3  gelesen  habe,  mir  eine  ebenso  angenehme  wie  anregende  Lek- 
gewesen  sind,  und  dafs  ich  fast  überall  in  der  Lage  bin,  den 
kenreichen  Auseinanderset2ungen  des  Verf.s  beizupflichten. 
)lte  es  sich  hier  nur  um  ein  für  den  Lehrer  bestimmtes 
nittel,  so  wurde  ich  weiter  nichts  sagen  als:  vortrefflich, 
empfehlenswert;  aber  „für  den  Scbulgebrauch''  ist  auch  hier 

in  dem  Doppelsinn  ,,für  Lehrer  und  Schüler'*  zu  nehmen, 
dieser  Grundsatz  ist  nun  einmal  meiner  Ansicht  nach  päda- 
:h  nicht  richtig  und  praktisch  nicht  durctrführbar.  Haupt 
len  Kommentar  so  zu  gestalten  beabsichtigt,  dals  er  der 
mgsfahigkeit  der  Untersekunda  entspräche,  und  dafs  ihm  dies 
gen  wäre,  mufs  durchaus  bezweifelt  werden.  „Es  ist  nach 
n  Wissen  alles  Erforderüche  herangezogen,  damit  dem  Schuler 
i  am  Eingange  der  für  seine  Ausbildung  so  bedeutungsvollen 
»lektüre  das  erklärliche  ßangen  vor  den  Schwierigkeiten 
nde''.  Ich  fürchte,  dafs  der  Zweck  durch  die  FüUe  des 
botenen  und  die  Ausführlichkeit  der  Darlegung  paralysiert, 
i  eine  Menge  von  Bemerkungen,  welche  für  den  Schüler,  zu- 
w  den  Untersekundaner,  geistig  schwer  zu  verarbeiten  sind, 

beeinträchtigt  wird.  Ich  wiederhole:  ich  habe  das  meiste 
vahrem  Vergnügen  gelesen;  aber  ich  zweifle,  dafs  auch  der 
ndaner  dasselbe  Gefühl  haben  wird.  Zu  viel  des  Guten; 
V  ^fjbKJv  navtog. 

Verf.  hat  den  Kommentar  zu  ßuch  6 — 10  vorläufig  zurück- 
llt,  weil  er  meint,  dafs  die  Bücher  21  und  22  fortan  eine 
»rragende  Stellung  im  Unterricht  einnehmen  werden.  Jeden- 
verdienen  sie,  um  des  Inhalts  willen,  vor  den  Büchern  1 — 5 
•zugl  zu  werden.  Hit  Recht  hebt  aber  Verf.  hervor,  dals  sich 
he  Partieen  des  21.  Buches  mehr  für  Obersekunda  eignen, 
imgekehrt  die  Darstellung  der  Ereignisse  am  trasimenischen 
und  bei  Kannä  den  Untersekundanern  vorgeführt  werden 
e.  Daher  giebt  er  am  Schlüsse  des  Buches  eine  Verteilung 
•tofTes  auf  die  beiden  genannten  Klassen,  die  wohldurchdacht 
mt  werden  mufs;  nur  würde  ich  den  Alpenübergang  in  die 
itufe  verlegen.     Denn  die  Sache  selbst  ist  zwar  kulturhisto- 

von  der  gröfsten  Bedeutung;  aber  Livius'  Darstellung  ist  se 
deutend,  dafs  durch  sie  das  Interesse  der  Schüler  nur  in 
gern  Matse  erregt  wird.  Übrigens  bin  ioh  mir  nicht  ganz 
darüber,  ob  sich  überhaupt  das  21.  Buch  zur  ersten  LiviiM- 
re  eignet  Im  Anfange  die  chronologische  Konfosioii,  dann 
üpenübergang,  dessen  Route  nach  Livios  nicht  »k^x  «tt%%- 

werden  huw;  ferner  topographische  ünklarbei^eu  uiäk  ^^^ffx 


\Q  Jahresberichte  d.  philol.  Vereins. 

Beschreibung  des  TrefTeos  am  Ticinus  und  die  verkehrte  Dar- 
stellung der  Schlacht  am  Trebia  (Schlachtfeld  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Flussus);  endlich  die  unglaubwürdigen  Nachrichten  üb« 
die  Ereignisse  iin  Winter  218/217;  dazu  unsichere  Texllesarten 
und  einige  besondere  Schwierigkeiten  der  Diktion:  —  ich  sollte 
meinen,  dafs  dies  ausreicht,  um  das  21.  Buch  zur  Anfangslektüre 
ungeeignet  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Lehrpläne  sprechen  von  einer  „Auswahl  aus  Livius",  und 
es  wird  sich  empfehlen,  dies  wegen  der  Schöler,  die  nach  Absol- 
vierung der  Untersekunda  die  Anstalt  verlassen,  wörtlich  zu  neh- 
men und  sich  nicht  auf  die  Bucher  21  und  22  zu  beschrinken. 
Noch  besser  freilich  ist  es  meiner  Ansicht  nach,  in  Untersekunda 
den  Livius  ganz  bei  Seite  zu  lassen  und  sich  auf  leichtere  Reden 
des  Cicero  zu  beschränken.  Livius  ist,  wie  ich  überzeugt  bin, 
für  Untersekunda  nicht  leicht  genug;  die  Schüler  dieser  Klassen- 
stufe  haben  mit  zu  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  als  da& 
ihnen  die  Liviuslektöre  nennenswerten  Gewinn  bringen  könnte. 
Sie  gehört  andererseits  bei  der  Beschränkung  des  Unterrichts  in 
der  alten  Geschichte  recht  eigentlich  nach  Obersekunda  (gerade 
so  wie  die  Lektüre  von  Xenophons  Hellenika).  Dafs  aber  Livius 
auch  in  Prima  gelesen  wird  (nicht  blofs  privatim),  dafür  bin  ich 
sehr;  Abschnitte  der  4.  und  5.  Dekade  eignen  sich  dazu  vortreff- 
lich neben  der  2.  Dekade,  welche  mit  Ausnahme  weniger  Bücher 
den  Schüler  immer  fesseln  werden.  Und  für  Primaner  ist  Haupts 
Kommentar  bei  weitem  passender  als  für  Ober-  oder  gar  Unter- 
sekundaner; ein  Untersekundaner  weifs  mit  einem  Buche  von 
255  Seiten  nichts  anzufangen,  zu  einem  ruhigen,  eindringenden 
Studium  fehlt  ihm  ja  überdies  die  Zeit. 


&)  a.  Titi  Livii  ab  urbe  coadita  liber  XXI.  Für  den  Schalgehrtnch  er- 
klärt von  F.  Luterbacher.  Dritte,  verbesserte  Anfla|^.  Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1S92.    IV  u.  148  S.  8.     1,20  M. 

b.  Titi   Livii  ab  uibe  eoodita  liber  XXI.    Nach  Text  und  Remaentar 

getrennte  Ausgabe  für  den  Schulgebraoeh -von  F.  Laterbaeher.  Ente 
Abteilung:  Text.     Dritte,  verbesserte  Aoflage.     Gotha,  F.  A.  Perthes, 

1892.     IV  u.  50  S.  8.     0,40  M. 

c.  Titi  Livii  ab  urbe  condita  liber  XXI.   Recensoit  F.  Lnterbaeher. 

Gothae  sumptibus  F.  A.  Perthes  1891.    50  S.  8.    0,40  M. 

Die  Hefte  b  und  c  enthalten  den  lateinischen  Text  des 
21.  Ruches  (einschl.  der  Periocha),  wie  er  in  a  Yorliegt,  in  Heftb 
lindet  sich  aufserdem  das  Vorwort  von  a;  sonst  unterscheiden  sich 
b  und  c  nur  durch  das  Titelblatt. 

Von  der  Ausgabe  a  habe  ich  JB.  1883  S.  321  ff.  die  erste 
Auflage  besprochen ;  im  Vergleich  zu  dieser  weist  die  dritte  Auf- 
lage zahlreiche  und  bedeutende  Änderungen  auf,  namentlich  i0 
Texte.  Wie  \ie\e  now  di^\i^^\V^«&  «chon  in  der  zwdten  AubS* 
auziitrefTen   sind,  Väwü  \dsv  \\\di\.  «^^«ci^  ^  ^>mK^^BUc 


Livios,  TOD  H.  J.  Müller.  17 

Gesicht  gekommen  ist.  leb  habe  von  ihrer  Existenz  überhaupt 
nichts  gewufst  Aus  der  3.  Auflage,  die  auch  das  Vorwort  zur 
2.  Auflage  bringt,  sehe  ich,  dafs  der  Hsgb.  zur  Verbesserung  seiner 
Ausgabe  unter  anderen  Besprechungen  .«besonders'*  auch  die  mei- 
nige benutzt  hat. 

Die  Veränderungen  in  der  3.  Auflage  sind  durch  die  Ausgabe 
?on  Luchs  yeranlafst  worden.  Ltb.  hat  jetzt  seinen  Anhang  sehr 
vereinfacht  und  nur  die  Stellen  verzeichnet,  an  denen  er  von 
Luchs  abweicht.  Hierunter  sind  einige,  welche  auf  abweichender 
Wertschätzung  der  Hss.  beruhen,  z.  ß.  28,  1  dextris  und  35,  12 
ab  laptu,  die  ich  beide  billige ;  auch  20,  9  transisse  gehört  hierher 
(vom  Sprachgebrauch  verlangt);  das  tramisisse  in  P  von  1.  Hand 
denke  ich  mir  aus  einer  in  der  Vorlage  versehentlich  mit  zwei  n 
geschriebenen  Form  trannsisse  entstanden. 

Als  neueLaa.  filhre  ich  folgende  an:  19,  11  ^e)  fintbus  nach 
Fögner.  —  26,  7  Volcantm  (st  eorum)  nach  Büttner.  —  31,  6 
a  fratre  minore  nach  MI.  —  48,  2  adlocutus  (^esf)  et  nach  eigner 
Vermutung.  —  57,  8  cammiBsum  [in]  quo  nach  Fögner.  —  Wie 
die  Änderung  48,2  nicht  als  sicher  gelten  kann,  so  hätte  sich 
vielleicht  31,6  die  Umstellung  a  minore  fratre  mehr  empfohlen. 
Dafs  umgestellt  werden  mufs,  glaube  ich  richtig  behauptet  zu 
haben;  wird  aber  umgestellt,  dann  ist  die  einfachere  Art  jedesmal 
vorzuziehen»  was  hier  der  Fall  ist,  wenn  wir  annehmen,  dafs  nur 
die  beiden  Wörter  a  minore  ihren  Platz  vertauscht  haben  (so  Noväk 
in  seiner  Ausgabe). 

Aufgegeben  hat  Ltb.  seine  Konjektur  tela  (12,  6)  st.  aUa\ 
dafür  jetzt  arma.  Auch  40.  7  bat  er  jetzt  paene  hinter  duabus 
gestellt,  aus  Versehen  aber  „nach  Ltb.''  stehen  lassen,  was  nur 
zu  der  froheren  Stellung  vor  duabus  pafste;  duabus  paene  hat 
Riemann  geschrieben,  was  ich  schon  in  der  Anzeige  der  1.  Auflage 
hervorgehoben  habe. 

Sehr  unübersichtlich  ist  am  Anfange  des  „kritischen  Anhanges" 
die  alphabetische  Zusammenstellung  der  benutzten  Abkürzungen 
(C,  Gron.,  HJM.,  Hss.,  Ltb.,  M,  Mg.,  P,  Wfl.),  weil  zu  den  Codices 
(C,  Mf  P)  ausfuhrlichere  Erklärungen  hinzugefügt  sind.  Vergl. 
oben  S.  7). 

9)  a.  Titi  Livii  ab  nrbe  coodita  über  XXII.  Für  den  Scholgebraocb  er- 
klärt von  F.  Luterbacher.  Zweite  verbesserte  Aoflag^e.  Gotba, 
F.  A.  Perthes,  1889.     120  S.  8.     1,20  M. 

b.  Titi  Livii  ab  orbe  coodita  über  XXII.     Nach  Text  ond  Kommeatar 

getrennte  Ausgabe  für  den  Schulgebraucb  voo  F.  Luterbacher.  Brste 
Abteilung:  Text.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Gotha,  F.  A.  Perthes, 
1869.    60  S.  8.    0,40  M. 

c.  Titi  Livii  ab  orbe  condita  über  XXII.     In  usam  scholarnm  iterom 

recagnovit  F.  Luterbacher.  Editio  secuoda.  Gothae  sumptibos  et 
typis  F.  A.  Perthes,  1889.     5G  S.  8.    0,40  M. 

Der  Verf.  licht  die  Abwechslung.    Schon  diese  T*\Ve\  N^dcYi«;\v 
von  den  TileJn  der  Ausgabe  dos  21.  Buches  ab:  hier  h\i\leT  ^.ivJcvW' 
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kein  Komma;  hier  der  Zusatz  „in  usum  scholarum'*;  hier  das 
neben  ,,cditio  secunda*'  mindestens  überflüssige  „iteram";  hier 
,,recognovit'*,  beim  21.  Buche  „recensuit'S  Da  die  zweite  AnSage 
der  Ausgabe  des  22.  Buches  früher  erschienen  ist  (die  drei  Hefte 
sind  mir  erst  jetzt  bekannt  geworden),  so  sind  die  Abweichungen 
in  der  Ausgabe  des  21.  Buches  als  beabsichtigte  Verlyesseningea 
anzusehen. 

Dahin  ist  auch  zu  rechnen,  dals  Heft  b  und  c,  welche  beide 
nur  den  lateinischen  Text  des  21.  Buches  und  der  dazu  gehören- 
den Periocha,  mit  a  übereinstimmend,  enthalten,  sich  nicht  Dar 
durch  das  Titelblatt  und  die  dem  Hefte  b  beigegebene  Vorrede 
Yon  a  unterscheiden,  sondern  auch  dadurch,  dafs  in  b  der  ganie 
kritische  Anhang  von  a  abgedruckt  ist. 

Beim  21.  Buche  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Luchsschen  Apparat 
der  kritische  Anhang  vereinfacht  worden;  hier,  beim  22.  Bache,  I 
hat  er  eine  bedeutende  Vermehrung  erfahren.  Auch  hier  endlich 
sind  zu  Beginn  des  kritischen  Anhanges,  der  hier  einfach  „ An- 
hang'' heifst,  die  Abkürzungen  alphabetisch  zusammengestellt, 
jedoch  ohne  Zusätze  bei  den  die  Codices  bezeichnenden  Buch- 
staben. Dafür  Hndet  sich  hier  noch  die  in  der  Ausgabe  des 
21.  Buches  verschwundene  Besonderheit,  dafs  „Gron."  als  „Jak.  Fr. 
Gronov"  erklärt  wird. 

Die  Zahl  der  im  Texte  vorgenommenen  Änderungen  ist  ziem- 
lich grofs.  In  der  Mehrzahl  sind  es  wirkliche  Verbesserungen; 
manches  mufs  ja  zweifelhaft  bleiben,  und  über  einige  Stellen  bin 
ich  abweichender  Ansicht  (vgl.  meine  Rezension  JB.  1884  S.  SlfTl« 
im  ganzen  aber  ist  eine  erfreuliche  Obereinstimmung  mit  anderen 
Ausgaben  hergestellt. 

Von  neuen  Laa.,  die  Ltb.  in  den  Text  gesetzt  hat,  hebe  ich 
hervor:  3,  10  a  Veis  nach  Fügner.  —  6,  8  e  saUu  nach  ML  — 
9,  2  [hauil]  minus  prospere  nach  eigener  Vermutung;  vgl.  Nep.  AI& 
7,  2;  ,,auf  die  sprachliche  Verwandtschaft  des  Livius  mit  Nepos 
habe  ich  im  Kommentar  an  einigen  Stellen  hingewie8en'\  —  H,3 
ventnm  <esf>  et  nach  MI.  —  14,  7  quieti  (st.  laeti)  nach  Drechs- 
ler. —  22,  1 8  peracta  eodem  ordine  nach  eigener  Vermutung.  — 
30,  8  pari  gloria  nach  Paulikowski.  —  31,  5  amissi  nach  eigener 
Vermutung;  an  sich  gut,  aber  abzuweisen,  weil  aus  unrichtiger 
Voraussetzung  hinsichtlich  der  lidschr.  Überlieferung  gewonnea 
(s.  u.)  —  31,  10  territa  htm  clade  nach  eigener  Vermutung,  weO 
sich  i.entz'  Konjektur  territa  (tertiay  iam  clade  nicht  mit  23,  33, 4 
vertrage.  Möglicherweise  richtig;  vielleicht  darf  man  an  tffnrii 
tanta  clade  denken  (vgl.  57,  2).  —  34,  11  pcjndum  (jnm)  nich 
Ml.  —  35,  4  adversando  nach  Fügner.  —  37,  5  tarnen  teami^^ 
meme)  nach  eigener  Vermutung;  die  Beibehaltung  des  m  (wekhei 
Ltb.  früher  gestrichen  hatte)  als  Subjekt  mit  Beziehung  auf  Hien 
scheine  unsVallYv^U,  ä;5l  \w\  Nöt%f3tÄ\iAKek  kjtine  Andeutung  lifP» 
dafs  lliero    se\\)sl  \\\^v  ?\%»  x^^c^^  ^>8L  \^\dk«^  vsv.  ^iä  inlof«» 
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den  der  Hsgb.  an  $e  nimmt,  ist  gewifs  berechtigt,  seine  Änderung 
aber  wenig  einleuchtend,  da  das  secum  einen  plumpen  Zusatz 
bildet;  viel  lieber  würde  ich  se  streichen  oder  tarnen  eum  omnia 
EU  schreiben  wagen.  —  57,2  campertae  [et];  „die  Auslassung  des 
n'ont  wäre  sehr  hart,  und  zudem  scheint  es,  dafs  compertus  nur 
ils  Participium  coniunctum  in  der  Bedeutung  „äberführf'  ge- 
braucht werde  (vgl.  7,  4,  4;  30,  39,  7;  32,  1,  8)".  Sehr  beher- 
Eigens  wert.  —  60,  19  his  sescentis  militibus  nach  eigener  Ver- 
mutung; besser  wird,  glaube  ich,  das  überlieferte  milia  ge- 
strichen. —  Aufgegeben  hat  der  Hsgb.  seine  Konjektur  19, 3 
Hamilcari. 

Viele;  Angaben  im  Anhange  sind  rektifiziert  worden.  Zu 
14,  3  heifst  es:  „est  ergänzt  nach  MI.  undLuchs*';  dies  kann  ich 
als  korrekle  Angabe  nicht  anerkennen,  wenn  die  Thatsache  so 
liegt,  da£s  Luchs  ventum  (^est^  schreibt  und  im  Apparat  selbst  an- 
hiebt, dafs  die  Ergänzung  von  mir  herrührt.  Aufserdem  ist  die- 
selbe schon  früher  von  Wfsb.  (in  der  Textausgabe)  vorgeschlagen 
worden.  Noch  verkehrter  ist  es,  wenn  zu  19,  7  geschrieben  wird: 
„et  naves  nach  Ml.  und  Luchs'';  denn  hier  steht  bei  Luchs  im  Text: 
id  mare  et  ad  naves,  im  Apparat:  „ad  mare  ac  naves  ex  usu  Li- 
riano  exspectes'*  (weiter  nichts). 

Zu  31, 5  wird  angemerkt,  dafs  P  amisso  habe.  Ich  weifs 
nicht,  wodurch  dieses  Versehen  veranlafst  ist;  Hertz,  Aischefski  und 
Luchs  geben  amissum  als  La.  des  P  an,  und  so  ist  zweifellos  im 
Texte  zu  lesen. 

Bei  59,  18  captivi  und  61,  2  exhauriri  mufs  zu  Heraus  der 
^'ornaroe  hinzugefügt  werden. 

10)  T.  Livii  ab  arbe  condiu  Über  XXII.  Für  den  Scholgebranch  erklärt 
voD  £.  Wölfflin.  Mit  einem  Kärtchen.  Dritte  Auflage.  Leipzig, 
B.  G.  Teuboer,  1891.    VI  n.  lOS  8.     1,20  M. 

Zur  Empfehlung  dieser  bekannten  und  anerkannten  Ausgabe 
bedarf  es  keines  Wortes,  am  wenigsten  von  meiner  Seite,  der 
ch  so  oft  Gelegenheit  gehabt  und  genommen  habe,  die  Vorzuge 
lerselben  hervorzuheben.  Es  ist  vor  allem  die  Klarheit  und  Prä- 
eision in  den  Erklärungen,  die  an  diesem  Kommentar  gerühmt 
nrerden  mufs  und  ihn  zur  Verwendung  in  Schulen  so  geeignet 
naclit.  Leider  steht  zu  befürchten,  dafs  man  auch  diese  Ausgabe 
iönftig  als  zu  umfangreich,  als  zu  sehr  ins  Einzelne  gehend,  als 
&u  wissenschaftlich  gehalten  bezeichnen  und  Schülerausgaben  mit 
fielen  Obersetzungen  bevorzugen  wird;  es  steht  besonders  dann 
eu  befürchten,  wenn  man,  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen 
lölgend,  in  Untersekunda  Livius  lesen  lassen  will,  wo  bei  der 
Irohenden  Abschlufsprüfung  von  irgend  einer  Vertiefung  der  Lek- 
;öre  kaum  die  Rede  sein  wird.  Aber  für  Obersekunda  scheint 
mir  Wölfflins  Ausgabe  nicht  zu  viel  zu  bieten.  Weuu  «t  %vcVi 
«tachlielsen  könnte,  einige  Citate  zu  streichen  und  &\ft  Nec^^v 
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chungen  mit  Polybios  und  andere  Bemerkungen,  durch  welche 
das  QucUenverhäitnis  berührt  wird,  in  den  Anhang  zu  verweisen, 
dann  wufste  ich  nicht,  weshalb  man  nicht  die  Durcharbeitung  des 
ganzen  Kommentars  von  den  Schulern  sollte  verlangen  könoen. 
Eine  Schölerausgabe  im  modernen  Sinne  wird  es  auch  so  nicht 
sein,  aber  eine  Ausgabe  für  Schüler,  wie  wir  sie  zu  beballen  hoffeD 
dürfen  und  uns  Mühe  geben  müssen. 

Schon  jetzt  hat  der  Hsgb.  einige  Bemerkungen,  welche  die 
Textkritik  betreffen,  aus  dem  Kommentar  entfernt;  wenn  er  hierin 
noch  etwas  weiter  ginge,  so  ISge  das  gewifs  im  Interesse  der 
Ausgabe  und  der  Sache,  welche  sie  vertritt.  Im  einzelnen  sind 
mir  sonst  fast  gar  keine  Veränderungen  im  Kommentar  aufge- 
stofsen,  soweit  sie  nicht  durch  die  veränderte  La.  des  Textes  not- 
wendig geworden  waren:  ein  Beweis  für  den  inneren  Gehalt  der 
Anmerkungen.  Zugleich  wurde  eine  „schulmäfsigore  Orthographie" 
durchgeführt.  Was  damit  gemeint  ist,  weifs  ich  nicht;  gleich  auf 
der  ersten  Seite  (zu  1 ,  3)  steht  „Perrücken**,  während  die  pren- 
fsiscbe  Regierung  „Perücken**  vorschreibt  (zu  1,4  steht  in  dem 
Satze  „ungenauer  und  nicht  mit  .  .  .  übereinstimmender  Ausdruck'' 
hinter  „ungenauer'*  ein  Komma). 

Den  Text  hat  Hsgb.  im  Anschlufs  an  die  Bearbeitung  von 
Luchs  mannigfach  geändert;  es  sind  an  12  Stellen  bisher  einge- 
klammerte Worte  ganz  getilgt  und  an  5  Stellen  die  bisherigen 
Klammern  entfernt  worden;  an  5  Stellen  ist  eine  andere  Wort- 
stellung gewählt;  an  25  Stellen  fand  eine  andere  La.  Aufnahme. 
Zugleich  wurde  der  Anhang  entlastet,  da  ,,viele  Stellen,  über 
welche  der  kritische  Apparat  von  Luchs  hinreichenden  AufscbluCs 
giebt,  nicht  mehr  erwähnt  zu  werden  brauchten**.  Mit  letzterem 
bin  ich  vollkommen  einverstanden,  wie  ich  auch  die  Änderungen 
in  der  Mehrzahl  gutheifse.  Billigen  kann  ich  es  aber  nicht,  wenn 
1,  12  Drakenborchs  lanaepie  verschmäht,  16,  3  und  40,  1  die 
Wortstellung  voluntate  fuit  bezw.  consulis  oratio  gewählt,  6,  5  supir 
alium  alios  (vgl.  Lex.  I  931  ff.),  31,  5  cum  iis  Sempronio  .  .  aamo 
und  35,  4  par  in  adversandum  beibehalten  ist.  2«  6  bat  auch 
Wfsb.'  (neque)  aut  im  Texte,  wegen  der  beiden  vorhergehenden 
neque]  (nee)  aut  findet  sich  nicht  selten  bei  Livius  und  wird  wohl 
deswegen  von  Ed.  Wolff  bevorzugt. 

4,  2  schreibt  Wfl.  insurgunt,  wofür  Novak  (s.  u.)  adiur/inä 
verlangt,  weil  Livius  insnrgere  überhaupt  nicht  kennt.  Das  wird 
wohl  den  Ausschlag  geben.  Livius  wendet  zwar  auch  admryr^ 
in  ähnlicher  Weise  nirgends  an,  und  für  insurgere  lädst  sich  Tac 
Ann.  2,  16  anführen;  aber  bei  der  Doppellesart  adimurgen  mofe 
wohl  die  Vorsicht  zur  Wahl  von  adsurgere  bestimmen. 

Unter  den  Laa.,  in  denen  die  Ausgaben  von  Wfl.  und  Wbb. 
übereinstimmen,  verdienen  mehrere  von  den  Hsgb.  auf  ihre  Halt- 
barkeit ernste.T  ge^rMVivi  v^erden.  Dahin  rechne  ich  1,  8  Umurä'i 
1,11  ttoscnpCam-,  'i^,\^  co1UTaA\aum^•l^^>&•^|ttw^lm;27,8 
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Im  Anhang  mufs  bei  Wfl.^  die  Bemerkung  zu  2,  3  et  amne 
klarer  gefaTst  werden. 

ll)Titi  Livii  ab  orbe  condita  über  XXX.  Für  den  Scbnl^ebrauch  er- 
klärt von  F.  Laterbacbcr.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1892.  87  S. 
8.     1,20  M. 

Neu  sind  in  diesem  Hefte  die  erklärenden  Anmerkungen  zur 
Periocba.  Man  mufs  aus  denselben  doch  wohl  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  der  Hsgb.  meint,  es  könne  jemand  auf  den  Einfall  kommen, 
die  Periocha  in  der  Schule  lesen  zu  lassen.  In  Ausgaben  „für 
den  Schulgebrauch''  gehört  die  Periocha  überhaupt   nicht  hinein. 

Verschieden  ferner  von  den  Ausgaben  der  ßücher  3 — 10  hat 
der  Hsgb.  hier  auf  eine  Übersicht  der  wichtigsten  Varianten  der 
IIss.  verzichtet  und  im  Anhange  nur  die  Abweichungen  von  der 
Luchsschen  Bearbeitung  verzeichnet,  welche  ihm  ,)durch  Rück- 
sichten auf  die  Erklärung  und  den  Schulgebrauch  geboten  schie- 
nen''. Zu  diesen  Abweichungen  (knapp  VA  S.  umfassend)  steht 
die  Erörterung  über  die  Hss.  (1  S.)  in  keinem  rechten  Verhältnis. 
Sie  ist  wohl  überhaupt  ganz  unnötig,  da  für  kritische  Zwecke  die 
Benutzung  der  Luchsschen  Ausgabe  vorausgesetzt  wird,  in  dieser 
aber  über  die  Hss.  alles  Nötige  gesagt  ist. 

Unter  den  Abweichungen  finden  sich  mehrere  eigene  Vorschläge 
Ltb.s,  die  zunächst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken. 

4,  5  schreibt  er :  sententia,  (eam  aperirety  nach  Cic.  de  or. 
1,  84,  während  Mg.,  Luchs  und  Zingerle  (eam  promeret)  ergänzen 
nach  Tac.  Ann.  1,  8.  Die  Hinzufugung  des  Verbums  ist  zweifel- 
los nötig.  Ob  wir  aperiret  oder  promeret  wählen,  ist  an  sich 
gleichgültig  (doch  ziehe  ich  letzteres  vor);  aber  die  Hinzufügung 
des  Pronomens  eam  ist  zu  mifshilligen,  wie  sich  aus  dem  folgen- 
den oansuleret  ergiebt,  bei  dem  sonst  auch  cum  erwartet  würde. 
—  6,  2  nocturna  (ortum)  esset  confusis  (letzteres  mit  Rhenanus). 
Ob  das  bloÜBe  esset  =  „herrührte"  erträglich  sei ,  ist  auch  mir 
sehr  zweifelhaft ;  confusis  ist  richtig ;  der  Fragesatz  (an  .  .  esset) 
hängt  aber  nicht  „in  ungebräuchlicher  Weise"  von  confusis,  son- 
dern von  sensum  veri  adimehat  ab,  eine  Auffassung,  an  der  die 
Hinzufügung  des  veri  zu  sensum  keineswegs  hindert.  —  25,  6 
ceUritate  sua  elabentem;  äufserlich  weniger  wahrscheinlich  als  c. 
sua  praelabentem  und  auch  sonst  wohl  nicht  vorzuziehen,  da  von 
einem  e/a6t  nicht  eigentlich  die  Rede  sein  kann,  wie  das  Folgende 
beweist.  Durch  seine  Schnelligkeit  wurde  das  Schiff  vor  dem 
rosiro  feriri  bewahrt,  wozu  ein  schräger  Anlauf  des  feindlichen 
Schiffes  gehört.  Wurde  ein  solcher  Stofs  versucht,  dann  fuhr  das 
Schiff  jedesmal  so  schnell,  dafs  es  vom  rostrum  des  feindlichen 
Schiffes  nicht  mehr  getroffen  wurde,  d.  h.  es  fuhr  vorbei.  —  27, 11 
schreibt  er:  agerentque,  quos  .  .  .  consulibus  ludos  T.  Manlius .  .  • 
iussi  eos  ludos  .  .  .  facere.  Dafs  der  Ausdruck  aut  ä\e&^  \)^\%^ 
glatt  und  geläWg  wird,  ist  klar  (der  Hsgb.  verweist  xuwv  ViVi^xÄvsSÄ 
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auf  §  3);  nur  mufs  ich  es  stark  bezweifeln,  dafs  er  dem  Worte 
Indos  den  richtigen  Platz  angewiesen  hat.  Er  folgt  hierbei  dem 
Vaticanus,  der  bekanntlich  nicht  zu  den  besten  Vertretern  der 
^'-Rezension  gehört.  Wfsb.  sagt,  die  Speyerer  Us.  scheine  die 
,, Attraktion'*  quos  hidos  gehabt  zu  haben;  das  dürfte  sich  aber 
aus  der  La.  des  V  schwerlich  folgern  lassen.  Ich  mutmafse,  dafs 
der  Schreiber  des  V  dieses  ludos  irgendwo  über-  oder  neben- 
geschrieben  vorfand  und  ihm  nun  in  seinem  Texte  einen  zufalligen 
IMatz  anwies,  lege  also  auf  V  an  dieser  Stelle  kein  Gewicht.  Hag 
man  nun  über  die  Fassung  des  Wortlautes  gegen  Ende  der  Pe- 
riode denken  wie  man  will;  die  \VortsteIlung  ludos  qua  ist  bei 
nachfolgender  Wiederaufnahme  mit  ut  eos  ludos .  .  so  ungewöhn- 
lich, dafs  ich  mich  mit  Forchhammer  für  die  Umstellung  der 
Worte  {quos  ludos)  erklären  mufs ;  in  dem  folgenden  jHosqm 
hostias  liegt  m.  £.  hierfür  die  Bestätigung.  Was  die  weiteren 
Änderungen  Ltb.s  betrifft,  so  kann  von  einer  Wahrscheinlichkeit 
derselben  nicht  die  Hede  sein:  facere  konnte  wohl  zu  faumti 
verwässert  werden,  wenn  aus  Versehen  ein  ut  in  den  Text  ge- 
kommen war;  aber  ut  in  tusst  zu  verwandeln,  das  geht  nicht  recht 
an.  Wfsb.s  Erklärung,  die  Ltb.  nicht  überzeugend  nennt,  verwerfe 
auch  ich,  aber  ut  .  .  facerent  erkläre  ich  für  unantastbar.  So 
bleibt  für  mich  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  das  Verbum,  von 
dem  ut .  .  facerent  abhängt,  ausgefallen  ist,  und  zwar  dort,  wo, 
wie  durch  die  Stellung  des  quos  angedeutet  wird,  eine  Alteration 
des  Textes  vorausgesetzt  werden  darf.  Ich  vermute  also:  > .  age- 
rentque,  {decretum  est,  ut,  oder  senahis  decrevit,  ut,}  quos  ludoi 
.  .  .  fuisset,  ut  eos  ludos  .  .  .  facerent.  —  29,  4  (sed)  tnaxime 
(audacia)  hostis  fiduciaque,  weil  „auf  maxime  doch  wohl  unmittel- 
bar der  Hauptgrund  der  Bestürzung  Hannibals  folgen  mufs'*; 
auch  werde  bei  der  Lesung  hostis  fiducia  (audacia}qHe  (Wfsb., 
Luchs)  hostis  ungebührlich  betont.  Ob  das  letztere  durchaus  der 
Fall  ist,  möchte  ich  in  Zweifel  ziehen,  bestimmt  glaube  ich,  dafs 
die  beiden  Substantiva  nicht  von  einander  getrennt  werden  dürfen 
und  das  Fehlen  der  Adversativpartikel  nach  vorhergehendem  quidem 
ganz  in  der  Ordnung  ist.  Wäre  sed  überliefert  oder  (hinter  mt- 
xime)  vero  oder  tarnen,  so  wäre  das  ja  gut  und  brauchbar;  aber 
veimifst  wird  die  Partikel  hier  so  wenig  wie  34,  39,  8;  42,49,2. 
60,  2.  66,  1 ;  45,  28,  5.  Die  Annahme  des  Ausfalls  zweier  Wörter, 
in  deren  Mitte  das  übrig  gebliebene  maxime  stand,  entbehrt  so  wie 
so  der  paläographischen  Wahrscheinlichkeit.  —  36,  6  contempUt^ 
st.  ad  contemplandum  (keine  leichte  Änderung);  die  übrigen  llsgb. 
setzen  hinter  cama  mit  Alsch.  provectus  ein. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  Ltb.  11,  10  mit  H.  A.  Koch 
trepidare  turbati  schreibt,  aber  zugleich  die  Vermutung  wiederholt, 
die  er  früher  einmal  geäufsert  hat,  es  möchte  Stare  ac  puijMn 
turbati  .  .  zu  \eseu  &eu\ ,  ,M<ft  1*1, 5  und  60,  25".  Unter  den 
zahlreichen  YeTsucYvevv,   Ä\fc  ^Vt^^  x>^  V€^A\i>  N»\  ^\^  vuilelil  er- 
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R ahnte  Konjektur  am  wenigsten  ansprechend;  das  Richtige  wird 
\tare  ac  perturbari  sein,  was  Wfsb.  ehemals  vorschlug,  später  aber 
rerwarf. 

„Für  den  Kommentar  konnten  namentlich  die  Ausgaben  von 
ifVeirsenbom  und  Riemann  benutzt  werden.  Doch  schienen  mir 
hre  Erklärungen  vielfach  ungenügend  für  eine  Schulausgabe  oder 
licht  zutreffend,  so  dafs  ich  genötigt  war,  teils  au  manchen  in 
Jezug  auf  die  Konstruktion  und  den  Sinn  schwierigen  Stellen  neue 
Bemerkungen  zu  machen,  teils  unrichtigen  Auffassungen  entgegen- 
zutreten'*. Ich  kann  mir  vorstellen,  wie  oft  der  Hsgb.  sich  bei 
Wlsb.s  Anmerkungen  enttäuscht  oder  unbefriedigt  gefühlt  hat, 
jnd  er  wird  deutlich  erkannt  haben,  eine  wie  mühsame  Arbeit 
nit  der  Neugestaltung  dieses  Kommentars  verbunden  ist.  Das 
Schlimmste  ist,  dafs  man  den  vielen  Citaten  Wfsb.s  nicht  trauen 
iann;  was  er  anfährt,  pafst  oft  zu  der  Stelle  oder  dem,  was  er 
beweisen  will,  gar  nicht,  so  dafs  man  nicht  selten  ganze  An- 
merkungen ausstreichen  oder  durch  neue  ersetzen  mufs  und  häufig 
gerade  durch  die  Art  seiner  Erklärung  zu  der  Oberzeugung  geführt 
jiird,  dafs  der  Wortlaut,  wie  er  im  Texte  steht,  gar  nicht  erklärt 
jverden  kann.  Hier  hatte  Ltb.  Gelegenheit,  selbständiges  Urteil  zu 
zeigen,  und  hier  hat  er  sich  als  sachkundiger  Erklärer  gezeigt, 
Jer  seiner  Aufgabe  durchaus  gewachsen  ist. 

Zu  10,  7,  11  imaginis  heifst  es  in  Ltb.s  Anhang:  „Vgl.  Les- 
>ing,  Über  die  Ahnenbilder  der  Römer'*.  Für  den  Leser,  der  dieses 
flinweises  bedarf,  wird  es  nicht  unnützlich  sein,  wenn  zu  30,  34,3 
in  Lessings  unrichtige  Auffassung  von  ala  erinnert  wird  (in  der 
Uempelschen  Ausg.  XIII  1  S.  307). 

Von  auswärtigen  Liviusausgaben  und  Schriften,  die  auf  Livius 
iezug  haben,  sind  mir  folgende  nur  dem  Titel  nach  bekannt 
reworden : 

^ivins,  books  1  and  2.  With  notes  by  J.  Preodeville.  Reedited 
aod  partlv  rewriUen,  witb  a  revised  text  by  J.  H.  Freese.  London, 
Bell.     130  a.  174  S.  16.  je  1,S0  M.*^   Vgl.  Athen.  3382  8.  254. 

— .  liber  L  Editio  tertla.  Aogustae  Taurinorom,  off.  Salesiana.  59  S.  16. 
0,30  M. 

',  book  5  with  introduction ,  text  aod  notes  by  A.  H.  Allcroft  and  W. 
P.  Masom.    London,  Clive.     12  S.     5  sh.  7  d. 

-7,  seleeiions  (books  5  aod  6),  adapted  an  editioo,  with  notes,  appendix 
and  vocaboUry,  bl  C.  Laming.  New-York,  MacmillaB.  XVI  a.  93  S. 
16.     2  M. 

-,  book  9  with  iotrodoctioo  aod  notes  by  H.  M.  Stephensoo.  Cambridge, 
WarehoQse.  188  S.  12.  2  sh  6  d.  Vgl.  E.  Thomas,  Rev.  crit.  1891 
S.  359. 

->,  book  21.  With  iotroduction,  notes  etc.  by  A.  H.  Allcroft  aod  W.  F. 
Masom.     London,  Clive.    1  sh  6  d. 

— ,  il  libro  21  delle  storie  commeotato  da  Eor.  Cocchia  coo  prefaziooe  e 
appendice  sul  passaggio  di  Aonibale  attraverso  le  Alpi.  Torioo, 
Loeaeher,  1802.  XXVIII  o.  160  S.  mit  eioer  Tafel.  2  L  50  c.  —  VV 
libro  %2  commeotato  daEar,  Cocchia  con  aot  inlroduiiout  «X^^tXca- 
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critica  alla  terza  Deca  di  T.  Livio  e  cod  ooa  carU  llloitraüva  MU 

battaglia    del    lago    Trasimeno.      fibeodaselbst      LXXIX  n.   162  S. 

3  L  50  c. 
— )  books  21 — 23.     Short  summary  and  analysis.    Oxford,  ShriaiptoB.  66  S. 

8.     1,80  M. 
— ,  ab  urbe  coodita  libri  23 — 25.   Edition  classiqoe,  avec  iatrodactioa,  aotei 

et    index  par  L.   Levraolt.     Paria,   Delalain.    Will  d.  300  S.  11 

2M. 
- ,  ab  urbe  condita  libri  23 — 25.    Texte  latin  avec  des  aotes  par  0.  Rie- 

mann    et   E.  Benvist.    Noovelle   edition.     Paris,  Ilacnette  et  Cie. 

XXIV  u.  525  S.  16,     2,25  M. 
— ,  ab  urbe  condita   libri  20—30.    Texte    latin   etc.    par  0.    Riemana  et 

T.Homoile,  2.  edition.  Paris,  llachette  et  Cie.  XVI  o.  720  S.  2  fr.  75c 
— ,  INarrationes.     Kecits    extraits.     Traduction    fran^aise   de  II.  Gaacher, 

d'apres  le   texte   de  Fedition  de  Riemann  et  Uri.     Paris,  Hachette  H 

Cie.     265  S.  16.     2  M. 
— ,  Res  memorabiles,   sive    narratinnes  exeerptae.     Noavelle   edilioa,  avec 

sommaires  et  uotes   par  M.  Montcourt.    Paris,   Dela^rave.    VU  i. 

269  S.  16. 
— ,  Narrationes  exeerptae,  res  memorabiles.    Editioa  classiqae,  aeconpafice 

de   notes  et  remarques  par  rS.  Teil.    Paris,   Delalain  freres,   1B91. 

Vi  u.  186  S.   12.     1  fr.  40  c. 
— ,  Livy  lessons.    Selection   from  Livy,   illostrating  Types   of  Ronan  Cks- 

racter.     VVith  notes,  and  passsges  of  English  adapted  for  translatioi 

into  Latin  by  J.  C.  Nico!  and  J.  H.  Snith.    London,  SoBoensckets. 

HOS.     2,40  M. 
— ,  Kasv  selections  from  Livy.   VVith  maps,  notes  etc.  ed.  by  H.  N.  Riog- 

don.     London,  Percival;  vgL  Athen.  3382  S.  254. 
— ,  Luoghi  scelti  dall«  istorie,  aonotati  ad  oso  delle  scoole  da  Igo.  BassL 

2.  ed.     Toriiio,  Paravia.     XI  u.  196  S.  16.     1  L  50  c. 
— ,  E.  Cocchia,  Tito  Livio  e  Polibio  inaaasi  alla  eritica  storica.   Tarias, 

Loescher.    79  S.  S.     1,20  M. 

n.   iJeiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

a)  Abhandlungen. 

12)  L.  Winkler,  Die  Dittographien  in  den  nikomachianitehes 
Codices  des  Livius.  11.  Teil.  Progr.  des  LeopoldstMdter  Konm- 
nal-,  Real-  und  Obergymnasums  in  Wien    1892.    27  S.  S. 

Der  erste  Teil  dieser  fleifsigen  Untersuchungen  habe  ich  JB. 
1S91  S.  172  ir.  zu  besprechen  Gelegenheit  gehabt  Dem  zweiten 
Teile  f^ebülirt  im  ganzen  dieselbe  Anerkennung  wie  dem  ersten: 
Verf.  behandelt  die  in  den  Nikomachischen  Hss.  (beaonderss  H) 
vorliegenden  Doppellesarten  mit  gesundem  Urteil  und  kommt  io 
der  Mehrzahl  der  Stellen  zu  gesicherten  Ergebnissen;  überall  aber 
kann  ihm  freilich  nicht  zugestimmt  werden. 

Folgende  Laa.  werden  von  ihm  empfohlen  (*  s=  Hg*;  f  =» 
WTsb.*). 

Buch  VI.  1,  8  L  PoslmiiHm*i.  —  1,  9  moseitf  *t.  —  5,8 
viginti  quinque*  f.  -  S,  6  ctim  in  laevum  comu*f.  —  12,  1  exer- 
citum  mdictum.  Wenn  10,  38,  3  in  ganz  Samnium  Aushebungen 
gehalten  werden,  so  ist  es  nur  natürlich,  dab  das  Heer  sich  vor 
Beginn  der  Fe\uv\&e\\^\\v^\\.ev\  ^w  «v\i^\si  V^tXvoMOitAii  Orte  aammelL 
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Das  ist  auch  an  unserer  Slelie  anzunehmen.  Aber  der  ager  Pomp- 
tmus  ist  so  ausgedehnt,  dafs  er  als  Sammelplatz  nicht  gelten  kann; 
in  diese  Gegend  waren  die  Volsker  vielmehr  schon  eingeruckt, 
und  der  Diktator  eilte  deshalb  aufs  schnellste  gegen  sie.  Es  ist 
auch  im  Folgenden  nicht  davon  die  Rede,  dafs  sich  die  Volsker 
erst  sammelten,  sondern  ihr  Heer  steht  schlagfertig  da,  verstärkt 
durch  Latiner,  Hemiker  u.  a.  Übrigens  ist  mdictum*^  nicht  blofs 
„Konjektur  späterer  Abschreiber'',  sondern  steht  in  U,  einer  Hs., 
die  mit  P  auf  die  nämliche  Vorlage  zurückgeht.  Ich  würde  mit 
aller  Bestimmtheit  für  inductnm  eintreten,  wenn  die  Variante  in 
H  so  lautete  und  nicht  noch  eine  Verwässerung  angenommen 
werden  müfste.  Aber  wie  ich  es  nicht  für  richtig  halte,  dafs 
5,  8  quinque  triginta  für  eine  ,,falsche  Korrektur'^  des  ursprünglichen 
viginti  quinque  erklärt  wird,  so  glaube  ich  auch  nicht,  dafs  12,  1 
induci  als  bedeutungslose  Variante  aufzufassen  ist.  5,  8  wurde 
m.  £.  ein  ursprüngliches  fehlerhaftes  quinque  triginta  (das  ver- 
mutlich mit  Zahlzeichen  ausgedrückt  war)  durch  viginti  quinque 
verbessert  und  ebenso  12,  1  indictum  durch  übergeschriebenes 
induc,  woraus  der  Schreiber  von  M  versehentlich  induci  machte. 
Für  inductum  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  man  bei  itidictum 
eher  Volscorum  als  a  Volscis  erwartete.  —  13,  3  caedem  cemehat*^. 

—  18,  7  ärcumspectabitis* f.  —  24,  5  subiectus^f.  —  25,  2  duc- 
turum  aü  ne*^.  —  27,  6  aliis  atque  aliis*f.  —  28,  8  memoriam 
dedecaris^f',  cladis  statt  dedecoris,  was  zweifelsohne  zu  verwerfen 
ist,  bieten  nicht  „Weifsenborn  und  Zingerle'S  sondern  nur  der 
letztere.  —  32,  6  diremit*f. 

Buch  VII.     1,  8  quamvis  matura,  tarnen  acerha*i.  —  2,  11 
quae  exodia^f.  —    3,  4  «a  religione*f.   —    10,  2  T.  Manlius^f. 

—  13,  11  ut  capere  arma  iuberet*^;  dafs  so  und  nicht  etwa  arma 
capere  zu  lesen  ist  (Verf.  glaubt,   dafs  sich  das  nicht  leicht  ent- 
scheiden lasse),  folgt  m.  E.  daraus,  dafs  auch  der  wichtige  Codex 
D  mit  P  übereinstimmt.  —  14,  1  cemehat,  was  vom  Verf.  m.  £. 
mit  unzureichenden  Gründen  verteidigt  wird.     „Die  Wirkung  der 
Rede  des  TuUius,   die  Begeisterung  aller  Soldaten,  die  ungestüm 
in  den  Kampf  zu  ziehen  verlangen,  die  sieht  man  wohl  mit  den 
Augen  und   braucht  sie  nicht   erst  zu  erschliefsen".     Ganz  recht; 
aber  darum  handelt  es  sich  hier  nicht.     Der   ganze  Auftritt  ver- 
diente nach    der  Ansicht    des  Diktators  {censehat*-f)  Mifsbilligung, 
es  %i'ar  eine  res  exemplo  haud  probabili  acta;  aber  wegen  der  offen- 
barten löblichen  Stimmung  ging  er  auf  die  Sache  ein.    —    16,  1 
sdvü^f.     Das    in    den  Hss.    daneben  stehende  accepit  (accepitque) 
sieht   allerdings    wie    eine  Erklärung    des  charakteristischen  scivit 
aus;  aber  angesichts  der  einmütigen  Überlieferung  (in  M  fehlt  nur 
^ue)    ist  es  doch    zweifelhaft,    ob  das  Verbum    so    ohne  weiteres 
irerworfen  werden  darf.   Ich  neige  dieser  Ansicht  zu;  aber  es  ist 
«choD   von  anderer  Seite  hervorgehoben  worden,    dak  \An\u%  ^% 
liebt,  einen  Satz  wh  zwei  durch  que  verbundene  Verba  zu  scV\\\^Ue;v\ 
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(Vgl.  7,  17,  4;  38,  39,  2;  40,  20,  1.  44,  l;  44,  42.  6).  —  21.6 
merüi  aeqnitaie  curaque  sunt*f,  —  24,  5  propulistis*^.  —  30,3 
juinc  misericordia*'\'.  —  30,  19  stiperet*f.  —  37,  2  nnguU$  bubiu 
privisqiie  tunicis  wie  Aischefski,  dessen  Begröndung  er  als  ,^ani 
zutrefl'end''  bezeichnet.  Diese  Entscheidung  des  Verf.s  ruft  in  mir 
ein  ernstes  Bedenken  wach.  Er  sagt:  „In  der  ganzen  Stelle 
schien  mir  nur  das  Wort  privis  in  seiner  archaistischen  Bedeutung 
einer  Erklärung  zu  bedürfen,  was  durch  binis  geschehen  seia 
durfte'*  (ähnlich,  aber  viel  unklarer  äufsert  sich  Alsch.).  Hier 
stehe  ich  nun  vor  dem  Rätsel,  wie  prims,  welches  die  Vereinzelung 
bezeichnet,  durch  hinis  erklärt  werden  konnte,  und  dieses  Rätsel 
wird  wohl  auch  für  andere  nicht  lösbar  sein.  Bei  Paulus  Uiar. 
lieifst  es  geradezu:  privos  anliqui  dicebani  pro  singtMs;  hiernach 
liegt  es  doch  wohl  näher,  singulis  fAr  eine  Erklärung  des  archai- 
schen privis  zu  halten,  wie  Weifsenborn  thut,  und  man  könnte 
mit  einiger  Zuversicht  hierfür  eintreten,  wenn  das  blobe  prirtf 
überliefert  wäre.  Aber  es  sieht  privisfue  da,  und  wegen  dieser 
Form  hat  Alsch.  geglaubt,  zwischen  privisque  und  bmisque  wählen 
zu  müssen,  was  augenscheinlich  verkehrt  ist.  Es  ist  klar,  dab 
die  Wörter  binisqm  hinicis  nicht  angetastet  werden  dürfen  (vgl. 
9,  41,  7),  und  es  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  der  La.  Wbb.s 
und  der  der  llss.  MPFU,  welche  Mg.  beibehalten  hat.  Dab 
privisque  sehr  zu  beachten  ist,  liegt  auf  der  Hand,  denn  es  ist  in 
R  I)  überliefert  und  steht  auch  in  P  am  Rande  verzeichnet  Aber 
bei  so  schwieriger  Enscheidung  mufs  das  Obergewicht  der  Hss.- 
(iruppe  M  P  den  Anschlag  geben.  Es  wird  am  geratensten  sein, 
privisque  aus  dem  Text  zu  lassen.  Livius  hat  das  Wort  nur  an 
einer  Stelle  des  30.  Buches  gebraucht  (in  einem  SenatsbeschinCti 
der  nach  älteren  Quellen  angeführt  wird);  an  unserer  Stelle  ist 
die  Anwendung  des  altertümlichen  Ausdrucks  befremdlich. 

Buch  VNI.  1,  4  eos  neiUro^f,  —  9,  1  iocinerii*i.  —  17,11 
L  Papirio*i.  -  24,  9  congresstim*  f.  —  25,  12  tneepAi*  {mcep- 
tumf);  die  Überlieferung  zeigt  eine  Doppellesart,  die  in  H  am 
deutlichsten  zu  Tage  tritt.  Hier  ist  die  Entscheidung  deshalb 
schwer,  weil  beide  Konstruktionen  {inceptum  tuceedit  und  inoftii 
succedit)  livianisch  sind.  Verf.  sagt,  die  unpersönliche  Konstruk- 
tion .alictii  rei  succedit  habe  Livius  allem  Anschein  nach  häufiger 
angewandt  als  die  persönliche,  und  die  La.  tncepfNtn  sei  ab  ein  ,.die 
ungewöhnlichere  Konstruktion  erklärendes  Glossein**  zu  be- 
trachten. In  diesen  Worten  liegt  scheinbar  ein  Widerspruch ;  Verf. 
meint  aber:  „ungewöhnlicher"  in  den  Augen  dessen,  der  tna/tn» 
verbesserte.  Vodiegende  Stelle  zeigt  recht  klar,  dab  wir  mit 
i^olchen  Erwägungen,  was  das  Ungewöhnliche  oder  ErkläruDg«- 
bedürflige  sei^  nicht  auskommen.  Augenscheinlicli  ist  der  Arche- 
typus von  MP  „rezensiert*'  gewesen,  und  es  ist  nicht  anig^ 
macht,  dats  (\\e  iweÄV^  L^.  \edesmal  einer  Ht.  entnooiDei 
wurde.      Und    wftuw    ÄXSiÖEi,   *\s\    ^%ä    ««^   K»iii«chlag    gebeiita 
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Moment,  wenn  man  sagt:  ich  lese  inceptis,  wie  Livius  häufiger 
sagt,  weil  inuptutn  ?on  jemand  hinzugefugt  wurde,  dem  die  Kon- 
struktion inceptis  weniger  geläufig  war?  Kann  man  nicht  ebenso 
gut  sagen:  zu  mceptum  filgle  jemand  die  Variante  inceptis,  weil 
er  wufsle,  dafs  diese  Konstruktion  bei  Livius  die  häufigere  ist? 
Ich  urteile  so :  es  ist  inceptis  zu  schreiben,  1)  weil  die  unpersön- 
liche Konstruktion  des  succedit  mit  Dat.  bei  Livius  vorherrscht, 
und  ganz  besonders  in  den  ersten  Dekaden  (s.  8,  25,  12  si  stic* 
cessisset  inceptis;  vgl.  21,  7,  6;  25,  37,  19);  2)  weil  die  persön- 
liche Konstruktion  des  stiecedere  sich  auf  die  Neutra  von  Prono- 
mina und  Adjektiva  beschränkt  (vereinzelt  42,  58,  1  inceptum  non 
succedebat,  —  erst  in  der  5.  Dekade!);  3)  weil  die  Wortstellung 
dafür  spricht.  —  27,  9  tnittantur;  auch  an  dieser  Stelle  werden 
die  Bemerkungen  Alsch.s  „vollständig  gebilligt*',  der  aber  doch  den 
Beweis,  dafs  renovaretur  legatigue  .  .  tnittantur  zulässig  sei,  schuldig 
geblieben  ist  Augenscheinlich  ist  der  hierin  liegende  Anstofs 
bestimmend  gewesen,  mUtuntur*f  in  den  Text  aufzunehmen;  denn 
die  gute  Überlieferung  spricht  deutlich  für  den  Konjunktiv,  und 
lefoti .  .  mittantur  von  u/  abhängig  zu  machen,  hindert  nichts. 
Man  erwartet  m.  E.  gleiche  Tempora  (aber  schwerlich  mitterentttr, 
wie  Frigell  will);  jedenfalls  ist  die  Sache  damit  nicht  abgemacht, 
dafs  der  Wechsel  der  Tempora  „nicht  befremdend''  genannt  wird 
(den  Hinweis  auf  4,  19,  2  wird  mancher  gar  nicht  verstehen),  son- 
dern bedarf  einer  gründlichen  Untersuchung.  —  35,  6  insultabas; 
das  von  allen  Hsgb.  aufgenommene  exsultahas*i  sei  eine  Erklä- 
rung des  ungewöhnlicheren,  aber  an  dieser  pathetischen  Stelle 
wohl  möglichen  insultabas.  Also  insultabas  victorial  Wer  dafür 
in  dem  Pathos  der  Stelle,  von  dem  ich  nichts  spüre,  die  Ent- 
schuldigung finden  kann,  der  mag  sich  mit  dieser  La.  wohl  be- 
freunden. Aber  dafs  6,  23,  8  insultare  mit  der  gleichen  Konstruk- 
tion in  der  dem  exsuüare  „fast  gleichkommenden  Bedeutung''  „auf 
Grund  einer  Sache  frohlocken"  gebraucht  sei,  das  wird  man  nicht 
so   leicht  glauben. 

Buch  IX.  2,  1  locat*f.  —  3,  12  nesciat*f,  —  4,  16  veslri*f. 
—  5,7  ifttssos  (die  handschriftlichen  Varianten  sind  vom  Verf. 
^anz  verkehrt  angegeben ;  s.  Wfsb.^).  Dem  Verf.  scheint  lapsos  zu 
schwach  zu  sein,  „indem  die  römischen  Soldaten  mit  Tieren  ver- 
glichen werden,  weil  sie  durch  den  sorglosen  und  unpraktischen 
Keldherrn  gleichsam  in  die  Falle  kommandiert  werden'*. 
Livius  sagt,  jene  seien  blindlings  {caecos)  wie  die  Tiere  (heluarum, 
nrohl  Elefanten)  in  die  Fallgruben  hineingestürzt  und  könnten  nun 
Dicht  wieder  heraus;  das  ist  zu  schwach?  Meiner  Meinung  nach 
ist  dies  der  natürliche  Ausdruck.  Bei  „in  die  Falle  kommandieren*', 
das  prägnanter  sein  soll,  kann  ich  mir  nichts  Klares  denken,  zu- 
mal noch  caecoi  dabei  steht  und  caeci  sich  überhaupt  schwer  irgend- 
wohin kommandieren  lassen.  —  6,2  quidam*-\.  —  \\,  \^  e 
coMirü^f.  —  18,  f9  mulii  fui$$ent*i,  —  21,  4  ctrcumDeniuadum, 
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weil  man  kaum  annehmen  könne,  dafs  ein  Schreiber  oder  Ko^ 
rektor  die  vulgare  Form  durch  die  altertümliche  habe  ersetieo 
wollen.  Dafä  dies  ein  leichtwiegendes  Argument  ist,  habe  lA 
wiederholt  hervorgehoben;  es  kann  kaum  Geltung  haben  gegen- 
über der  Thatsache,  dafs  archaische  Wörter  bei  Livius  nur  in 
Formeln  und  Wendungen  auftreten,  denen  absichtlich  die  alter- 
ifimiiche  Form  belassen  ist.  —  27,  14  perfugerunt*f.  —  28,8 
imequentes  constdes  M.  Valerius  P.  Deeius*f.  —  29,  10  fac€n*t 
—  39,  8  primos*i.  —  44,  13  fama*f. 

Buch  X.  3,  2  Cihimm*f.  —  5,  13  Cilnio^f.  —  6,  3  jioe- 
tam  [et]  exonerata  [deducfatn]*.  Dafs  Livius  so  gesagt  haben 
könne,  ist  nach  Tac.  llist.  5,  2  nur  möglich,  kaum  wahrscheinlich; 
das  kritische  Verfahren  als  solches  scheint  mir  sehr  bedenklidi 
(zwei  Wörter  getilgt  und  eins  geändert).  Wie  ich  über  die  Stelle 
denke,  habe  ich  bei  Wfsb.*  ausgesprochen.  —  9, 8  arduus^i»  — 
13,  1  Fulvius  comul*f,  —  14,21  capti  octmgenti*f,  —  15,1 
extractos^'f.  —  19,  20  a  victoribm*f.  —  23,  9  qHO*f.—  25, 14 
periculum  esse* -f.  —  25,  14  simul  obire*i.  —  29,  3  pro  prot- 
tore*\.  —  29,  7  rarisqkie*\.  Die  Doppellesart  springt  hier  gani 
besonders  deutlich  in  die  Augen,  wenn  man  die  Oberlieferung  in 
MPL  so  abteilt:  ne  \  rarisque  \  nitis;  es  wird  wohl  rarisque  als 
Verbesserung  über  nertUis  gestanden  haben  und  so  zwischen  die 
beiden  Teile  des  Wortes  uenitis  eingedrungen  sein  (wobei  zu  be* 
merken  ist,  dafs  das  letztere  Wort  in  M  D  L  richtiger  geschrieben 
ist  als  in  P  U).  Wenn  Luterbacher  dies  rarisqyte  verwirft  und  mit 
Benutzung  der  vorhergehenden  beiden  Buchstaben  nee  raris  schreibt, 
so  ist  dieses  Verfahren  als  nicht  rationell  zu  bezeichnen.  —  32,4 
ubi  et  tntrare,  weil  dem  Verf.  intrare  „eher  zu  einer  ErkUraog 
vcranlafst  zu  haben  scheint  als  vaslare^\  Möglich,  obgleich  nicht 
gerade  naheliegend ;  mehr  Gewicht  würde  ich  dem  Umstände  bei- 
legen, dafs  es  zu  eyredi  einen  schärferen  Gegensatz  bildet  als  vastart 
Der  Vorschlag  W'inklers  ist  jedenfalls  zu  beherzigen.  —  37, 15 
efjalus*\.  --  43,  12  teinere  (ohne  prope)*\. 

Am  Schlüsse  giebt  Verf.  eine  zusammenhängende  Cbersicht 
der  Doppellesarten  und  der  Stellen,  an  denen  sich  der  richtige 
Wortlaut  ohne  Variante  in  den  einzelnen  Hss.  llndet.  Die  Folge- 
rungen, die  er  daraus  zieht,  um  das  verwandtschaftliche  Verbilt* 
nis  unter  den  IIss.  und  den  besonderen  Wert  der  einzelnen  xn 
hogtinimen,  sind  richtig. 

13)  W.   Ileraeus,  Vindiciae  Liviaoae.      Part.  II.     Progr.  Realgfai- 
OH'eobach  a.  M.  1892.     15  S.  4. 

Diese  Abhandlung  bildet  eine  Fortsetzung  der  von  mir  JB.  1S90 
S.  ist  besprochenen.  Ich  kann  über  den  Inhalt  derselben  nor 
wiederholen,  was  ich  über  den  ersten  Teil  gesagt  habe:  der  Verl 
geht  mit  ^rotsev  §oT^l'd\X  xMWv^vke  und  führt  den  Nachweis,  dnfi 
viele  Stellen  vou    AiM\  Vlv\\aV«xvv   ^^«  Ykft\v\%v^T^  mit  Uorecht 
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eändert  worden  sind,  unter  Herbeiziehiing  reichlichen  Materials 
ind  spezieller  Berücksichtigung  der  Diktion  des  Tacitus  sachgemäfs 
lud  meist  überzeugend.  Gern  nimmt  man  es  mit  in  den  Kauf, 
renn  Konjekturen,  an  deren  Richtigkeit  kein  Mensch  glaubt,  um- 
tändlich  widerlegt  werden  (für  die  überlieferte  La.  mntas  .  .  hestias 
5,  13,  7  sind  nicht  weniger  als  t7  Stellen  im  vollen  Wortfäute 
ngeföhrt);  ebensowenig  tadeln  wir  es,  wenn  der  Vollständigkeit 
Fegen  mancherlei  wiederholt  wird,  was  schon  anderwärts  hervor- 
ehoben  oder  citiert  worden  ist;  eher  könnte  man  es  überflüssig 
inden,  dafs  auch  Kleinigkeiten  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  und 
■ründlichkeit  und  in  zuweilen  recht  pikanter  Darstellung  behan- 
elt  werden. 

Aus  den  mit  guten  Gründen  verteidigten  Laa.  der  Überlie- 
erung  verdienen  hervorgehoben  zu  werden :  3,  30,  2  exarseratit 
nnnts,  —  5,  47,  2  saxo  in  ascensum  aequo.  —  9,  6.  11  ahiec- 
iwes  antut I.  —  25,  24,  15  nt  adloquio  kni  pellicerent  hostis 
d  dedendam  urhem,  —  27,  18,  6  haud  faciUor  in  ascensum.  — 
»5,  30,  11  praegressi.  —  43,  10,  1  haud  procul  inde  Uscana 
ppidum  fim'um  imperüque  (mit  Harant)  Persei  erat.  —  44,  13,  1 
ei  m  agro  hostili  wegen  8,  24,  5  möglich,  besser  aber  werde  in 
gro  kosttum  geschrieben  (so  schon  F.  Fügner;  s.  JB.  1892  $.14). 
-  45,  26,  3  effusa  omnis  oh  via  turha.  Da  Livius  28,  9,  5;  29, 
4,  13;  31,  14,  12;  45,  26,  3.  35,  4  in  genau  derselben  Vrrbin- 
ung  das  Adverbium  obviam  angewandt  hat,  so  glaube  ich,  dafs 
s  richtiger  ist,  anzunehmen,  der  m- Strich  über  obvia  sei  ver- 
essen,  als  die  Adjektivform  mit  27,51,  1  omnis  aetas  currere 
bvii  und  41, 25, 4  Eupolemus  etiam  obvius  exierat  zu  ver- 
iidigeD. 

Zweifeihaft  scheint  dem  Verf.  1,  41,  1  populi  mirantmm,  weil 
ie  guten  Hss.  mirandum  haben  (aber  darin  kann  doch  nichts  an- 
eres  als  mirantium  stecken;  eher  ist  daran  Anstofs  zu  nehmen, 
afs  paptdi  und  mirantium  unmittelbar  bei  einander  stehen),  und 
,  30,  22  pendentibus  animis  (statt  animi,  wie  meiner  Ansicht  nach 
eiesen  werden  muls,  weil  sonst  kein  Leser  die  richtige  Konstruk- 
on  der  Worte  durchschaut).  Auch  9,  17,  3  trägt  er  Bedenken, 
leine,  wie  ich  glaube,  sichere  Verbesserung  in  re  bellica  anzuer- 
eonen«  und  giebt  zu  verstehen,  dafs  er  lieber  in  tilgen  und  res 
tUieas  beibehalten  möchte. 

Eine  eigene  Konjektur  macht  er  21,  8,  4  (nicht  6),  wo  er 
11  lesen  vorschlägt:  oppidani  ad  omnia  tuenda  .  .  .  multifariam 
isiineri  eoepti  sane  non  sufficiebant  (sane  statt  des  hdschr.  sunt), 
ais  meinen  Beifall  nicht  hat. 

Die  Abhandlung  schliefst  mit  den  Worten:  „Addimus  parvam 
BDO  .  •  .  Adnotat  enim  Weissenbornius  ad  verba  quae  mutas  ac- 
mderet  besdas  [25,  13,  7]:    man  erwartet   »welches    sogar«.     Sed 
ihil    desideratur**   (folgen  Beispiele).    Jene    allerdings   NeiVw^YvtX^ 
[otiz    findet   sich   in  der  3.  Auflage  (1871),    später  ti\eYvl.    V^x^ 
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älteren  Auflagen  der  erklärenden  Ausgabe  Weifsenborns  enthalten 
80  viele  Halbheiten  und  Unrichtigkeiten,  dafs  es  sich  wahrhaftig 
nicht  lohnt,  sie  auch  nur  zu  erwähnen.  Ober  die  Verseheo  ia 
dem  Kommentar  zum  9.  und  10.  Buche  in  der  3.  Auflage  liefe« 
sich  ein  Buch  schreiben. 

14)  R.  Novak,  Zu  Livius.    Zeitscbr.  f.  d«  österr.  Gymo.  1892  S.  193-20& 

1,  21,  1  will  N.  nur  pro  legum  .  .  lesen,  was  auch  ich  schon 
als  das  Beste  bezeichnet  habe;  s.  JB.  1890  &  170  Anm. 

1,  57,  8  sei  necopitiato  zu  schreiben;  in  der  ganzen  ersten 
Dekade  verwende  Livius  nur  diese  Form  mit  Ausnahme  zweier 
Steilen  (3,26,5;  6,40,3),  an  denen  der  Grund,  weshalb  er 
inopinatus  setzte,  in  die  Augen  springe.  Erst  von  der  dritten 
Dekade  an  gebrauche  Livius  beide  Bildungen  ohne  Unter- 
schied. 

5,  5,  4  beanstandet  N.  die  Konjektur  Heidenhains  (rnhni 
plebis  olim  Stipendium.  ,),  weil  Livius  im  vierten,  fünften  and 
sechsten  Buche  olim  meidet  (vgl.  zu  38,  17,  6)  und  das  verlnderte 
Wort  {cum)  in  V  fehlt.  Der  zweite  Grund  ist  von  einiger  Be- 
deutung, der  erste  nicht.  Aulserdem  pafst  der  Begriff  nicht  nnr 
gut  in  den  Zusammenhang,  sondern  ist  als  Gegensatz  zu  nm 
geradezu  erforderlich.  Entwickelt  sich  endlich  nicht  OLIM  aus  ClX 
auf  die  leichteste,  ansprechendste  Weise? 

22,  4,3  adsurgunt;  denn  das  Kompositum  innargen  habe 
Livius  überhaupt  nicht,  dagegen  adsurgere  öfter,  wenn  aucli  nicbt 
in  der  übertragenen  Bedeutung  von  sich  erhebenden  Hflgeln.  S« 
aber  finde  es  sich  bei  Gurt.  3,4,  6;  Tac.  Ann.  13,  38;  Plin.  6,5& 
—  24,  2  dixerim  zu  streichen;  verius  quam  finde  sich  nicht  selten 
bei  Livius,  aber  nie  mit  dixerim.  Aufserdem  müsse  es  schon 
deshalb  auffallen,  weil  es  hier  nicht  in  einer  Rede  stehe.  —  26,1 
ut  ex  eOf  nicht  ut  primum  {ntrum  P)  ex  eo,  wie  gewöhnlich  nack 
J.  Ferizonius  gelesen  wird.  Livius  hat  ut  primum  erst  ▼om  36. 
Buche  an  Öfter  (aber  nicht  oft)  gebraucht,  vorher  nur  zweimtl 
(7,  6,  11;  25,  26,  13).  Dagegen  findet  sich  tibi  pHmum  in  allei 
Dekaden  oft,  noch  öfter  das  blofse  ut.  Hiemach  mufs  die  Kon- 
jektur des  J.  Perizonius  allerdings  für  verfehlt  erklärt  werden.  - 
42,  12  cum  amhitio  alterius  suam  primum,  feiernde  cdlegae}  m- 
ieslatem  solvisset,  mit  Ausscheidung  der  Interpolation  otpiut  ü* 
prava  indulgentia.  Behutsam  wird  man  dieses  Verfahren  nicbt 
nennen;  aber  es  hilft  dem  Gedanken  wie  dem  Ausdruck  ai^ 
Denn  in  Ordnung  ist  die  Stelle  sicher  nicht;  man  lese  nur  die 
gezwungene  und  gewundene  Erklärung  Weifsenboms. 

23,  16,  16  entscheidet  sich  N.  jeUt  fOr  das  blobe  MC  (<<• 
vincentibus  P)  mit  Rupcrti,  wie  Luchs.  —  17, 7  werde  i» 
überlieferte  orerecnrrunt  am  besten  durch  Streichung  eines  fehler- 
haften ZusaUes^  \cyW^%«sV.  wwelur(rtm(l;  Livius  liebe  es  in  ib»* 
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lieben  Sätzen  onrt  ans  Ende    zu    steilen,    so  dafs  das  fehlende 
Substantiv  irgendwo  vor  oreretur  einzuschalten  sei^). 

24,  5,  12  beanstandet  N.  in  der  Ergänzung  der  Stelle  das 
naimuttos,  da  Livius  die  Zusammenstellung  von  non  mit  anderen 
negierenden  Wörtern  geflissentlich  meide  (nonnulli  nur  34,  4,  12). 
—  22,  2  servitutis  indignitates  homines  .  .  Schreibfehler  wie  servi- 
iudinü  seien  in  P  häufig  (z.  B.  21,  49,  13  uirtudine  für  uirtute); 
que  sei  gleichfalls  oft  falschlich  angehängt,  an  unserer  Stelle  habe 
für  den  Schreiber  eine  ganz  besondere  Versuchung  vorgelegen. 
Indem  N.  mdigmtate$  schreibt,  nimmt  er  ofl'enbar  an,  dafs  der 
Schreiber  mit  seinem  indignitatisque  die  Endung  dieses  Wortes  der 
Endung  des  vorhergehenden  gleich  gemacht  habe  und  so  zu  der 
fehlerhaften  Verbindung  verleitet  sei.  formido  habe  Livius  nicht 
oft  gebraucht,  immer  nur  von  der  Angst  der  Soldaten  im  Kampfe 
und  meist  unter  Anlehnung  an  die  Ritualsprache  (häufig  fuga  ac 
formido).  Der  Plural  findet  sich  allein  30,  41,  13;  die  Verbindung 
gtrvitutis  formidines  wird  dadurch  nicht  gerechtfertigt.  —  47,  15 
üieo^  in  (ii$y  templa  Fortunae  .  .;  gewöhnlich  wird  et  oder  cum 
statt  in  gelesen.  Noväks  Lesung  wörde  mehr  für  sich  einnehmen, 
wenn  in  iis  sich  unmittelbar  an  solo  aequala  omnia  anschlösse, 
und  wenn  nicht,  was  doch  ins  Gewicht  fällt,  auch  templis  in  templa 
yerwandelt  werden  müfste. 

25,  29,  7  etiam  vos  sensistis  {vos  statt  re),  da  tantum  ipsius 
einen  Gegensatz  dazu  nach  etiam  erwarten  lasse.  Leuchtet  mir 
nicht  sehr  ein.  Dabei  wird  die  Entstehung  des  vos  so  erklärt: 
„dieses  vos  ist  entweder  ausgefallen  und  durch  re  falsch  vom 
Schreiber  ersetzt,  wenn  man  nicht  vielmehr  eine  Dittographie  von 
$ensistis  annehmen  will,  oder  man  mufs  in  dieser  Silbe  eine 
Glosse  zu  vos,  nämlich  Ro.  =  Romani,  erblicken,  welche  die  echte 
Lesart  verdrängte**.  Von  dem  allen  ist  auch  nicht  ein  Wort  zu 
gebrauchen. 

26,  40,  17  per  latrocinia  ac  rapinas;  Livius  gebraucht  rapina 
nie  im  Singular.  —  46,  1  impediebantur ,  sed  quod  [euntis]  ad 
andpitis  .  .  hahebant  Pöeni,  nt  latera  .  .  Die  Stellung  des  Subjekts 
{Poeni)  am  Ende  wird  durch  Beispiele  belegt;  das  ist  aber  auch 
das  einzige,  was  für  diesen  neuen  Wortlaut  der  Stelle  spricht. 

27,  8,  9  ändert  N.  das  auch  mir  anstöfsige  volebat  in  aiebat\ 
vgl.  27,  5,  15.  6,  4  u.  a.  Das  ursprungliche  usuaiebat  wurde  aus 
Versehen  timsuaiebat  geschrieben,  und  hieraus  entstand  usus  uale- 
bai  (P). 


')  Diese  Aosicht  hnlte  ich  für  richtig.  Das  aasgefallene  Substantiv 
kaan  wohl  cor  tumuUus  oder  motus  gewesen  sein,  die  Stelle  des  Ausfalls 
w.obl  Bor  hiBter  quis  angenommen  werden;  äufsere  Wahrscheinlichkeit  hat 
et,  weBo  wir  schreiben:  ne  quis  tum (^uUus  tarn)  propinquis  ..  oreretur. 
Uoter  den  tob  N.  eitierten  Stellen  sind  zehn  mit  oreretur,  eine  i^^,\^^1^ 
mit  arireiur.  An  ]etxterer  Stelle  sind  die  Laa.  von  erster  Hand  lü  NL^  %^ 
ht^thtea:  ofvAifrii^j  oreretur  R^. 
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2S,  23,  1  glaubt  N.  die  Annahme  einer  Lücke  damit  um- 
gehen zu  können,  dafs  er  die  Genetive  hostium  tralornm  .  .  dmt- 
canlium  in  die  Nominative  hostes  irati  .  .  dimicantes  (mit  dem 
IVädikat  edebant)  verwandelt.  Dafs  dies  Beifall  finden  wird,  ist 
nicht  zu  erwarten,  hie  Überlieferung  spricht,  glaube  ich,  etiras 
mehr  für  die  Passivform  edebantur  (in  P  steht  edebä  am  Ende 
der  Zeile).  Darum  bin  ich  auch  jetzt  noch  der  Ansiclit,  dab  ein 
zu  hostmn  gehörendes  Substantiv  wie  fnror,  ira^  odium  oder 
dergl.  vermifst  wird.  Da  man  nun  sagen  kann,  da£i  der  Ablativ 
furore  u.  s.  w.  unmittelbar  vor  iure  nicht  geeignet  stehe,  so  ist 
vielleicht  von  Novaks  Theorie  der  Wortangleichnng  Gebrauch  lu 
machen  und  zu  schreiben:  haec  tarnen  hostium  ira[torw9i]  ac 
dimicantium  .  .  edebantur  oder:  haec  tarnen  hostium  tra[loniM] 
ac  .  .  dimicantium  .  .  edebat, 

3S,  17,  6  streicht  N.  olim  und  maiores  nostri.  Der  Begriff 
„einst'*  wird  von  l^ivius  gewöhnlich  durch  quondam  ansgedrücbt, 
olim  ist  ganz  selten ;  es  begegnet  in  der  1.  Dekade  8  mal  {guondam 
22  mal),  in  der  3.  Dekade  I  mal  {quondam  31  mal),  in  der  4.  De- 
kade 1  mal,  an  u.  St.  {quondam  29  mal),  in  der  5.  Dekade  0  mal 
{quondam  3  mal).  Aus  diesem  Grunde  ist  dem  Verf.  das  olm  aa 
u.  St.  verdächtig.  Ist  dies  aber  ein  Grund,  das  Wort  zu  streichen? 
OfTcnbar  nein.  Aber  ,,os  ist  auch  vollständig  übertltlssig  und 
macht  den  Ausdruck  überladen,  weil  primo  congressu  ad  AUam 
vorhergeht''.  Notwendig  ist  der  Zusatz  allerdings  nicht;  aber  von 
Überladung  darf  man  m.  E.  nicht  reden ^).  maiores  nostri  wird 
gestrichen,  weil  die  Worte  als  Subjekt  zum  nachfolgenden  caedwt 
fuyantque  nicht  passen.  „Unter  maiores  nostri  wären  auch  solche 
Homer  gemeint,  welche  noch  zur  Zeit  der  hier  angeredeten  rö- 
mischen Soldaten  lebten,  was  ungereimt  ist*^  Dafs  ihm  so  nach- 
gerechnet werden  würde,  hat  sich  Livius  gewils  nicht  träumen 
lassen,  als  er  per  ducentos  iam  annos  schrieb.  Ich  nehme  hienn 
gar  keinen  Anstofs.  —  55,  It  manibus  discerpsiase ^  da  Livius 
concerpere  sonst  nicht  gebraucht  hat,  wohl  aber  mehrmals  discer- 
pere  in  dem  hier  verlangten  Sinn.  Man  möchte  zustimmen,  wenn 
es  nur  nicht  so  schwer  wäre,  an  eine  solche  VerschreibuDg  la 
glauben.  Denn  wenn  man  auch  dergleichen  in  den  Livius-Hss. 
vereinzelt  findet,  so  ist  das  doch  als  Beweismittel  kaum  zu  be- 
nutzen. Die  ilss.  haben  an  u.  St.  die  Laa.  conscn'psisse,  com- 
pressisse  und  comprensisse,  welche  alle  gerade  darauf  hinweisen. 
dafs  das  Wort  uiit  con  anfing. 

40,  5K  7  ^tr(;icht  N.  praetores,  wofür  gewöhnlich  praeterH 
gelesen  wird. 


^)  Auch  ao  einer  Erklärung,    wie  olim  eotitaadn  ift|    fehlt  M  lickL 

l)itto|;ra|ihii':    „zuerst  alttitn  al/arny   dann    korri^ert  o/mm  olim**^   ■i'  ** 

.srh reibt  N.  denn  aucVi  u({  Aiiam  [ulim]  00«.   Aber  eo#  iteht  iwiflckea  i#fiv 

und  oÜrn  iu  M*,  aucVk  bcV  ^<&t  V»«^.  \^\iVi  Vod.  «i\üu  otim)  iat  uioaehaM»  ^ 

aiiuin  eoi  zu  alias  vcrsc\v\uoVi.t\i  *e\.  I 
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42,  14,  3  exasperavit  animos  ferocia  [ammt\\  das  Wort  animi 
ei  eine  fälschliche  Wiederholung,  nimia  ein  unnötiger  Begrifl. 
ch  ziehe  letzteres  trotzdem  vor.  —  23^  5  ü  Nov&k  streicht 
TarthagmieMes  (hinter  posse)  und  m  sodum  pofulumque.  Das  erste 
Vort  sei  völlig  überflüssig,  was  m.  E.  zur  Tilgung  nicht  berech- 
igt.  Wenn  die  andern  drei  Worte  fehlten,  würde  allerdings  nichts 
ermifst;  der  Wortlaut  wäre  sogar  besser,  da  ex  aequo  diiceptare 
;inen  ausreichenden  klaren  Gedanken  bietet  Aber  wie  entstanden 
lie  Wörter?  Hit  Abirrung  des  Schreibers  auf  cum  soen$  papuU 
§  4)  lätst  sich  wohl  nicht  operieren.  —  29, 12  streicht  N.  tarn 
er  Macedonum.  Die  Hs.  hat  dafür  eiad,  und  dies  sei  eine  Anti- 
Jpation  von  erat.  Die  Begründung  ist  zu  verwerfen,  aber  auch 
mn  als  probable  Emendation  nicht  anzuerkennen.  Vielleicht  ist 
lier  an  ein  Zurückgreifen  auf  sead  zu  denken.  —  46,  8  streicht 
i.  nihil  vor  et  damnatis,  wofür  gewöhnUch  ^iton)  nihil  gelesen  wird, 
vomit  gewils  das  Richtige  getroffen  ist. 

44,  1,5  sei  cunctam  wenig  wahrscheinlich,  ebenso  sei  6,  17 
ahlens  cunciis  (^aditibusy  gewagt,  wie  später  dargethan  werden  soll. 

—  6,  17  wird  f actis  als  Wiederholung  gestrichen,  aber  zugleich 
ingenommen,  dafs  dadurch  ein  anderes  Wort,  z.  B.  aditibus  (Vah- 
en),  verdrängt  sei.  —  35,  7  soll  facientibus  eine  irrtümliche  Wie- 
lerholung  aus  dem  Vorhergehenden  sein;  aber  man  findet  vorher 
lur  facere  confertis;  dieses  facientihus  soll  dann  wieder  das  Echte 
'erdrängt  haben,  nämiicii  uno  (^agmine  euntibus  oder  venientihus 
Mier  subeuntibus),  —  14,  7  bello,  eis  pollicitum.  Richtig.  —  33,2 
la  emergere  bei  Livius  nur  intransitiv  vorkomme,  so  müsse  we- 
ligsiens  nuUi  aperti  .  .  rtf;t  geschrieben  werden.  „Zu  den  über- 
ieferten  Accusativen  mochte  occultos  den  Anlafs  gegeben  haben^'. 

—  45,  10  kurimae  impedissent,  da  praepedire  sich  nur  in  der 
weiten  Hälfte  der  1.  Dekade  linde,  hinterher,  und  zwar  sehr  oft, 
lur  impedire. 

45,  2,  3  streicht  N.  das  vor  perrexeruht  überlieferte  aturbi 
ils  Wiederholung  aus  dem  Vorhergehenden;  ad  curtant,  wie  dafür 
[elesen  werde,  sei  wegen  des  folgenden  in  curia,  für  das  man 
onst  ein  Pronomen  erwartete,  nicht  zu  empfehlen.   Wohl  richtig. 

—  36,  2  quoniam  hora  [quam];  nicht  gerade  einleuchtend,  ebenso 
irenig  die  Begründung,  dafs  iam  nach  quoniam  „gewifs  lästig*' 
ei.  —  10,  2  6/  ipse  Eumenis  navibus;  es  seien,  wie  öfters  bei 
.ivius,  die  Eigennamen  vertauscht  (der  Codex  hat  adticis), 

b)    E.  Reieheohirt,     Zar     Erkläraog     eioig^er     Livinsstellen. 
ZeiUehr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1892  S.  706  ff. 

4,  8,  5  wird  hinter  adicerent  statt  des  Punktes,  der  „durchaus 
tisch**  sei,  ein  Semikolon  oder  ein  Komma  verlangt  (bei  Wi'sb.- 
IL^  steht  ein  Komma). 

21,5  12  wird  darauf  hingewiesen,    dafs  sich  bei  V^t<ä\).^  ^\tL 
iDgeeignetdi»  CiUt  linde  (bei  Wfsb.-lii^  nicht    mehr  votYk3^udL«Xk^> 
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und  der  Zwischensatz  quod  .  .  hostem   für    den  „müfsigen  ZusaU 
irgend  eines  Interpreten'*    erklärt,    weil    dieser  Gedanke   bei  der|- 
völlig  klaren  Situation    ganz   überilQssig  sei.     Was  überflüssig  ist, 
braucht  darum  nicht  unecht  zu  sein;  Streichungen  werden  durdi 
jenes  Argument  nicht  hinreichend  begründet.   Mir  erscheinen  jene 
Worte  übrigens  gar  nicht  so  überflüssig.  Wenn  der  Verf.  in  einer 
Anmerkung  sagt:    ,,Die  übrigen  Erklärer  schweigen  sich  über  die 
Stelle  aus''  („die  übrigen  Erklärer'*:    nämlich  aufser  Wfsb.y   der 
aber  in  den  neuesten  Auflagen  ebenfalls  schweigt),  so  gestehe  icb 
oflen,  dafs  ich  nicht  weifs,  was  zu  den  Worten  etwa  hätte  gesagt 
werden  sollen  oder  können ;  für  mich  liegt  in  der  Steile  gar  kein 
Anstofs.  —  8,  4  coepti  mnt:    „die   meisten  Hsgb.  streichen  itm/; 
andere   setzen    darnach    ein  Komma.     Die   ersteren  haben  recht 
gesehen;    aber  für  coepti  mufs  es  heifsen  coacti^^'    Zwischen  den 
beiden  angeführten  Eventualitäten  ist  die  Wahl  und  Entscheidung 
allerdings  nicht  schwer,  aber  es  giebt  doch  noch  eine  dritte  Mög- 
lichkeit (Ausfall  einer  Zeitpartikel),    und  für  diese  habe  ich  mich 
bereits  früher  wiederholt  ausgesprochen.     Die  Begründung,   wes- 
halb es  coadi  heifsen  mufs,  ist  der  Verf.  schuldig  geblieben;  irh 
erkenne  nicht,    was  an  coepti  auszusetzen  ist.    coaeii  ohne  sunl 
ist  schon  von  Gustafson  vorgeschlagen  worden.  —  31,  9  wird  der 
Ausdruck  ad  laevam  bei  Livius,    welcher  den  Hsgb.  die  gröfs^ten 
Schwierigkeiten  bereitet,  auf  folgende  Weise  erklärt:  „Elter  hat  in 
seinen  beiden  Bonner  Universitätsprogrammen  1891 :    „De  forma 
urbis  Romae  deque  orbis  antiqui  facie''  den  Beweis  geführt,  dafs  so- 
wohl die  Pläne  der  Stadt  Rom  als  auch  die  römischen  Landkarleo 
von  Süd  nach  Nord  orientiert  waren.  Es  war  also  das  römische 
Kartenbild  den   uns  geläufigen  gerade  entgegengesetit     Wie  nun 
wir,    anstatt  die  Himmelsrichtungen  zu  benennen,   in   der  Um- 
gangssprache häufig  die  Wörter  oben,  unten,  rechts  und  links  ge- 
brauchen,   so  war    das    auch    bei    den  Römern  üblich,   nur  da£s 
eben  links  =  östlich  u.  s.  w.  war.     Tragen  wir  diese  Anschau- 
ungsweise auf   die  Worte  des  Livius  über,   so  erhalten  wir  eJne 
vollkommen    genügende    Erklärung.     Bis  $  8  ist  er  dem  Bericbi 
des  Polybius  gefolgt,  der  Hanniba  Irhoneaufwärts  ziehen  läfst.    Ton 
da  an  setzt  er  sich  aber  im  Anschlufs  an  eine  andere  Quelle  in 
ausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem  Griechen  und  sagt,   nachdem 
n.  die  Allobrogerwirren  behoben   habe,    sei   er  nicht    gerade- 
aus,  d.  i.    weiter    nordwärts  {recta  ref^Vme),   sondern  gen 
Osten  (ad  Inevam)  abgeschwenkt.    Wem  L.  diese  Notiz  entnahd 
und  ob  er  Recht    hat,    ist   für  unsere  Untersuchung  gleichgülti(r; 
genug,  dafs  sie  ein  befriedigendes  Ergebnis  erzielt  hat".    Glaube, 
wer's  kann! 

23,  11,  3  vermutet  der  Verf.,  daCs  dignum  Yor  domtm  aof* 
gefallen  und  zu  lesen  sei:  {ticns  meritis  (dtgnum}  icmum  miU'- 
lote.  Er  vcrg\e\c\\\.  ^V,  V^,  \^*.  ^x^iMom  xMTudem  emaiU$  tt^fenin^ 
dabity  mit  iVvescr  li>TutVw^w\t\w>\Tk^>  \«fii  «cb.  V^aiiA^sQ.  dafür  «" 
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hieten,  dafs  „die  Aliitteration  d — d  die  mit  m — m  in  die  Mitte 
nimmt''.  Es  wird  nicht  jedem  leicht  werden,  in  dem  ersten  Bei- 
spiele die  Aliitteration  meritis  .  .  mttitote^  in  dem  zweiten  über- 
haupt eine  solche  zu  erkennen.  „Übrigens",  schliefst  der  Verf., 
und  darin  ist  die  eigentliche  Begründung  seiner  Konjektur  zu 
sehen,  „verlangt  auch  5,  16,  11  der  weissagende  Gott  ein  donum 
ompltini,  nicht  ein  beliebiges  Geschenk'*.  Ich  folgere  hieraus,  dafs 
der  Verf.  sein  dignum^  wie  es  auch  5,  16,  tl  der  Fall  ist,  absolut 
aofgefalst  wissen  will  (=  di^um  deo),  weifs  dann  jedoch,  offen 
gestanden,  mit  lucrü  meritis  nichts  anzufangen.  Da  der  Verf.  aber 
in  dem  überlieferten  lucris  meritis  donum  miuitote  einen  „Fehler 
in  der  Konstruktion"  anzuerkennen  scheint,  so  ist  es  möglich, 
dafs  er  lucris  meritis  dignum  (etwa  =  „entsprechend")  zusammen- 
nehmen will.  Doch  dann  könnte  das  Geschenk  unter  Umstanden 
auch  klein  ausfallen,  und  jene  Verbindung  ist  nach  dem  Sprach- 
|[ebrauch  schwerlich  zulässig.  Giebt  es  nun  wohl  eine  leichtere 
Änderung  als  <dc>  lucris  (vgl.  10,  46,  14;  31,  9,  10;  33,  25,  3. 
27,  4;  36,  36,  2  und  besonders  das  gleich  folgende  deque  praeda) 
oder  (e)  lucris  (so  Hg.^  offenbar  weniger  gut),  zumal  da  que  (q,) 
vorhergeht?  Daus  donum  ein  Attribut  im  Sinne  von  amplum 
haben  mufs,  wird  nicht  leicht  einer  zu  behaupten  wagen. 

24,  20,  5.  Den  Anstofs,  der  in  oppugnatae  liegt,  sucht  Verf. 
durch  die  Konjektur  occupatae  zu  beseitigen.  „Nicht  dafs  die 
genannten  Städte  blofs  berannt  worden  seien,  will  L.  berichten; 
erzählt  er  doch  im  folgenden  Paragraphen,  wie  viele  Gefangene 
man  dort  gemacht  habe.  Sie  sind  also  (wohl  nach  Kapitulation) 
besetzt  worden;  dafs  heifst  lal.  occupatae,  was  für  opp.  hier  ein- 
zusetzen ist".  Die  Bestimmtheit,  mit  der  sich  Verf.  ausspricht, 
läDst  erkennen,  dafs  er  an  die  Richtigkeit  dieser  Textänderung  fest 
glaubt;  für  mich  hat  die  Änderung  nichts  Überzeugendes.  Es 
fehlt  der  Nachweis,  dafs  vi  capta  und  occupatae  den  bei  oppugnatae 
vermibten  Gegensalz  zum  Ausdruck  bringen.  Wenn  occupatae  über- 
liefert wäre,  so  würde  es,  vi  capta  gegenüber,  etwa  mit  „ohne 
Gegenwehr  besetzt"  erklärt  werden  müssen;  aber  hierzu  scheint 
mir  das  capta  aut  occissa  in  §  6  überhaupt  nicht  gut  passen. 
Vielleicht  ist  (frustray  oppugnatae  zu  lesen.  Ich  halte  dies  trotz 
des  folgenden  in  his  urbihus  für  möglich  und  statthaft 

25,  29,  7  wird  etiam  vos  sensistis  vermutet,  was  schon  früher 
R.  Nuväk  vorgesclilagen  hat.  —  38,  7  wird  illos  gegen  die  Ände- 
rung ipsos  in  Schutz  genommen  und  vermutet,  L.  sei  hier  einer 
griechischen  Quelle  gefolgt,  in  der  statt  des  Relativpronomens 
ixfiyovg  stand,  welches  er  „einfach  übersetzt'*  habe  (vgl.  Xen. 
Hell.  1,  6,  14).  Sehr  gesucht;  die  Erklärung,  dafs  illos  der  Deut- 
lichkeit wegen  (vom  Standpunkte  des  Redenden  aus)  gesagt  sei, 
rjcheint  mir  völlig  auszureichen. 
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16)  Ad.  Schmidt,  Zu  Livios.     Zeilschr.  f.  d.  osterr.  Gymn.  1S92  S.V^ 
—980. 

Da  Livius  sonst  überall  nur  cammütere  se  (nicht  sete)  tagl, 
so  schlagt  Verf.  vor,  auch  an  folgenden  zwei  Stellen  se  zu  sehr«' 
ben:  28,  18,  10:  traieeisse  et  cammisisse  se  in  hostilem  terr&m  (d 
commisisse  fehlt  in  P)  und  28,  25,  13:  clementiae  se  {sse  P  se  ? 
sese  c)  commiUerent. 

30,  7,  3  hat  Luchs  loco  munito  geschrieben  nach  S^;  Vert 
zieht  loco  comtnunüo  vor,  da  locum  tommunire  auch  5,34,8; 
6,  29,  4;  21,  48,  7  gefunden  werde.  Dagegen  vergleiche  man,  was 
Luchs  in  der  gröfseren  Ausgabe  (S.  LXXXV)  gesagt  hat 

37,  33,  5  sei,  da  Livius  sonst  concedere  nicht  mit  einem  b- 
linitiv  verbunden  habe,  die  La.  der  alten  Ausgaben  eoncessitm  sÜ 
transitum  certienlihus  [tum]  allein  richtig;  so  schon  im  Teit  bei 
Mg.  und  Wfsb.-Mr. 

b)  Zerstreute  Beiträge. 

1, 55, 1  Tarquinios  reges  ambos . .;  vgl  A.  Ho  ward  in  Howard 
StudiesHIS.  185  f. 

4,  17,  12  will  F.  J.  Drechsler,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gyam. 
1892  S. 301,  lesen:  quae  saepire  munimento  poterat  (näml.  dktatsr 
ripas)  oder  qua  saepiri  munimento  paterant  (näml.  ripae) ;  vgl.  5, 5, 3; 
25,  25,  8;  44,  39,  3.  Von  den  beiden  Vorschlägen  würde  ich  dei 
zweiten  vorziehen;  auch  Verf.  scheint  ihn  etwas  mehr  zu  em- 
pfehlen, da  er  darauf  hinweist,  dafs  segict  aus  sepiri  leicht  ent- 
stehen konnte. 

5,  34,  8  wird  besprochen  von  d'Arbois  de  Jubainville. 
Rev.  de  phiL  1891  S.  56 — 58.  Die  Widersprüche  hü  Livius  über 
die  gallische  Wanderung  dürften  nicht  beseitigt  werden,  da  ein« 
Vermischung  zweier  Quellen  vorliege  (nämlich  in  der  überliefertea 
La.  per  Taurinos  saltusque  Juliae  Alpis). 

8,  19,  4  ist  qua  Vacci  prata  .  .  appeüata  lu  schreiben  mit 
R.  Unger,  Paradoxa  Theb.  S.  304— 307;  vgL  Hg.  Em.  Uf.* 
S.  462. 

21,  34,  2  will  H.  W.  V.  d.  Hey,  Hnemos.  XX  S.  224.  dk 
Worte  utili  exemplo  als  Interpolation  streichen.  -—  58,  8  wird  die 
Richtigkeit  der  La.  nivosae  grandiius  von  Ed.  Wolff,  WS.  f- 
klass.  Phil.  1892  Sp.  212,  in  Zweifel  gezogen  und  dafür  mm  sc 
grandinis  vermutet  (statt  ac  wäre  atq.  wohl  besser);  auch  21, 3t,  H 
dränge  sich  Gr.s  La.  glareasq.  oder  glareasve  (st.  glareosa)  gerade- 
zu auf. 

22,  1,  8  vermutet  Ed.  Wolff,  WS.  f.  klass.  PhiL  1892  Sp.  297, 
tenebat  st.  tenuerat,  da  an  einen  von  dem  visitierenden  Reiter 
gewöhnlich  getragenen  Stab  zu  denken  sei  und  daher  an  dioer 
Stelle  „weniger  der  Modus  als  das  Tempus  auflUlig  erKheioen 
müsse''.  lV\c  Em^kVvXuw^  ^«c  ^\)^V^t\.\&dien  Konjektur  tenmerit  bei 
Wfsb.®  bedeulel  \\\c\iV&    au^ck^^,  ^  ^^^%  ^vk  «sSSS!^  Teoptf 
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beseitigt  werden  sollte,  der  Hinweis  auf  §  11  patuerit  nichts  wei- 
t^,  als  dafs  auch  der  Konjunktiv  in  dieser  Periode  statthaft  sei. 
Das  sachliche  Argument  reicht  nicht  aus;  tenuerit  aber  entwickelt 
sich  leichter  aus  tenuerat  als  tenehat  und  ist  deshalb  wohl  vorzu- 
nehen.  —  12,  6  wird  von  G.  Landgraf  (in  der  1891  zu  Ehren 
ies  Prof.  W.  v.  Christ  herausgegebenen  Festschrift  S.  380  f.)  fol- 
gende La.  vorgeschlagen:    et  pmdentiatn  quidem  non  difn(icantisy 
.  iiciatarü  extemplo  timuiL —  16,8  vermutet  M.  Müller  (br.  Mitt.) 
"  aecensis  (in}  comibns  (^sarmentis),  und  17,  2  streicht  er  die  drei 
Worte  accensis  comihus  armenta.    „sarmmtis   konnte   wegen    des 
'^  ähnlichen  admontis   leicht   übersehen   werden.     Die  Wiederholung 
dieser  Worte  17,  2  ist  sehr  auffallig;  sie  sind  überhaupt  für  den 
'  Gedanken  an  der  zweiten  Stelle  nicht  nötig,    da   hoves  (aus  dem 
!  Vorhergehenden)   Subjekt   sein    kann.    Bei   Livius   kommt    sonst 
armentum  nur  als  Singular  vor  (1,  7,  4.  5.  6;  22,  16,  8;  32, 11,  2). 
Ist  die  Streichung  der  drei  Worte   zu  gewaltsam,   so  mufs  auch 
hier  (nach  WCsb.)  accensis  (in)   comibus   (sarmentis)  geschrieben 
werden'*.   —    60,21  vermutet  G.  Landgraf  a.  a.  0.:    nisi  qnis 
credere  potest  (8äiyut(i)  fuisse  erumpentibus  .  . 

27,28,6  wird  von  A.  Wodrig,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1892 
S.  421  fir.,  unter  Hinweis  auf  App.  Hann.  51  richtig  so  erklärt, 
dals  Hannibals  Bote  von  den  Salapitanern  zurückgeschickt  wurde, 
damit  er  nicht  von  den  Vorgängen  in  der  Stadt  (den  beabsich- 
tigten Hafsnahmen  der  Behörden)  Kenntnis  erlange  und  darüber 
an  Hannibal  berichte.  Bei  sine  arbitro  sei  also  an  den  Boten  zu 
denken;  sonst  hätte  es  auch  sine  arbilris  heifsen  müssen.  Wfsb.s 
Erklärung,  von  der  sich  auch  FriedersdoriT  hat  beeinflussen  lassen, 
ist  in  der  That  völlig  verkehrt. 

36,  7,  10  vermutet  Ed.  Wolff,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892 
Sp.  184:  tU  meam  uteumque  fortunam  taceam,  was  mir  nicht  ein- 
leuchtet. 

37,41,2  vermutet  A.Zingerle,  Berl.  Phil.  WS.  1891  Sp.l038: 
umar  inde  ab  austro  veltU  (palustri  caehy  perfudit  omnia  unter 
Hinweis  auf  22,  2,  11;  scheint  mir  nicht  empfehlenswert.  — 
58,8  vermutet  A.  Zingerle,  Berl.  Phil.  WS.  1891  Sp.  1038: 
ah  uUimis  Orientis  (terminis) ,  was  nach  35,  48,  8  sehr  wohl 
das  Richtige  sein  kann. 

38,6,5  vermutet  Ed.  Wolff,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892 
Sp.  185:  certam  proponebant  spem  (prope  certa  fovebant  spe  die 
Hss.),  was  man  keine  ganz  einfache  Operation  nennen  wird. 

IH.   Schriften  gemischten  Inhaltes. 
(Lexikon,  Quellen  u.  s.  w.). 

17)   Carl  Haapt,    Aoleitaog   zum  Verständnis   der   Livianischen 
Daritelloogsform.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1892.     84  S.  8.  1  M. 

Die  neuen  Lehrpläne  haben  die  gute  Wirkung  ^eVi^V^V,   ^^^1% 
man  die  LmtuogsßbJgkeit   der  Schiller    genauer   ins  kw^^   ^^^'eX 
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und  ernste  Erwägungen  darüber  anstellt,  durch  welche  Mittel  man 
ihnen    die  Erreichung    der  vorgesteckten  Ziele    erleichtert.    Dab 
die  lilterarische  Produktion  der  Neuzeit,  die  beinahe  alltu  lebhaft 
genannt  werden  nmfs,   sich  bemüht,   diesen  Zweck  erreichen  lo 
helfen,  ist  dankenswert ;  aber  die  eingeschlagenen  Wege  sind  nirbt 
alle  billigenswert  und  die  gezeitigten  Fruchte  keineswegs  alle  aus- 
gereift.  Zu  dieser  Kategorie  gehört  das  vorliegende  Bilchlein  nicht 
Zwar  glaubte  man  bisher  eine  besondere  Anleitung  für  die  Liviiu- 
Lektüre  entbehren  zu  können  und  ist  tbatsächlich  ohne  sie  aus- 
gekommen; aber  nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  sicher  auf  Kosten 
des  Umfangs  und  des  munteren  Fortschreitens  der  Lektüre.  War 
dies   schon    früher   der  Fall,    obgleich    unsere  Schüler    über  ein 
festeres  Fundament  in  ihren  grammatischen  Kenntnissen  Yerfügten, 
so  läfst  sich  nicht  leugnen,   dafs  der  unmittelbare  Übergang  von 
Cäsar  zu  Livius  dem  Schüler   besondere  Schwierigkeiten  bereiten 
wird  und  darum  eine  voraufgehende  Unterweisung  am  Platze  ist. 
Diese  Voraussetzung    hat  Haupts  „Anleitung'*  ins  Leben  gerufen; 
er  sagt:   „dem  Anfänger,  welcher  nach  der  leicht  dahinfliefsenden 
Darstellung  Cäsars    den  ihm  schon  längst  als  schwieriger  geschil- 
derten Lobredner   der   alten  Roma    kennen   lernen  soll  u.  s.  w.'* 
Nun  bin  ich  zwar  der  Ansicht,  dafs  die  Unterrichtabehörde  weder 
die  Ansetzung  der  Livius-Lektüre  in  U.  II  bestimmt  gefordert  hat, 
noch   auch    etwas    dagegen    einwenden  wird,    wenn    man  Livius 
künftig  nicht  vor  0.  II  lesen  läfst  Twas  ich  befürworte),  sodafs  es 
nicht    nötig   ist,    einen    direkten  Übergang  von  Cäsar    zu  Livius 
vorauszusetzen ;  aber  auch  so  ist  eine  Hülfe,  wie  sie  der  Verf.  be- 
absichtigt hat,  durchaus  willkommen  zu  heiCsen,  da  es  dem  Schüler 
anfangs    in  der  Thal   sehr   schwer   fällt,    sich  in  die  Livianische 
Diktion  hineinzufmden  und    zum   klaren  Verständnis  seiner  Dar- 
stellung durchzudringen. 

Diesen  Weg  den  Schülern  zu  ebnen,  ist  Herr  Haupt  mit 
einem  Eifer  bemüht,  welcher  die  höchste  Anerkennung  verdient 
In  schneller  Folge  sind  sechs  Hefte  Livius- Kommentar  erschieneu, 
die,  wie  ich  schon  auszusprechen  Gelegenheit  hatte,  sich  durch 
einen  gediegenen,  wohldurchdachten  Inhalt  auszeichnen;  ihnen 
reiht  sich  jetzt  das  vorliegende  Büchlein  an,  das  seinem  sach- 
kundigen Verf.  in  nicht  geringerem  Mafse  Ehre  macht.  Ursprflug- 
lieh  wollte  Haupt  dem  Schlüsse  des  fünften  Kommenlarheftes  „eior 
kurze  Zusammenstellung  der  hervorragendsten  Eigentfimlicii- 
keitcn  der  Livianischen  Darstellungs-  und  Ausdruckawdse  an- 
schiiefsen  und  eine  kurze  Anleitung  zu  ihrer  Übersetzung  geben*'. 
Er  hat  es  vorgezogen,  diese  Zusammenstellung  gesondert  heraus- 
zugeben ,  vermutlich  weil  in  jenem  Hefte  der  Kommentar  eine 
ziemlich  grofse  Ausdehnung  gewonnen  hatte;  auch  scheint  es.  als 
ob  di(>  beabsichtigte  „kurze'*  Zusammenstellung  sich  nicht  habe 
erreichen  Ussen.  \mtuev\v\ti  ^vc^  man  annehmen,  dafSi  sie  kOrier 
ausgi*fallen  wäre,   v<t\ixv   ^«  Nw^.  >mää\  ^««^  V^SMten  Zwaoge 


Livia«,  voo  H.  J.  Möller.  39 

[estanden  hätte,  den  Umfang  möglichst  zu  beschränken.  Wäre  sie 
iber  kürzer  ausgefallen,  so  wurde  ihre  praktische  Brauchbarkeit 
ladurcb  wesentlich  gewonnen  haben.  Was  ich  früher  von  dem 
Lomnaentar  gesagt  habe,  mufs  meiner  Ansicht  nach  auch  von  der 
koleituDg  gesagt  werden:  die  Ausführlichkeit  des  Inhaltes  erschwert 
lie  Benutzung  aufserordentlich.  Der  Lehrer,  welcher  die  IJvius- 
ektüre  leitet,  wird  ohne  Zweifel  das  Buch  mit  Vergnügen  lesen 
lod  mit  grofsem  Nutzen  verwerten  (vieles  ist  augenscheinlich 
lur  für  den  Lehrer  bestimmt);  aber  für  den  Schüler  ist  dieDar- 
egung  zu  wortreich,  zu  wenig  auf  das  Bedürfnis  des  Anfangers 
ugeschnitten,  überhaupt  nicht  elementar  genug  gehalten,  und  ich 
*ürchte,  dafs  man  schon  aus  Mangel  an  Zeit  auf  eine  gründliche 
3urcharbeitung  des  Heftes  wird  verzichten  müssen.  Wenigstens  im 
lilasseounterricht.  Wie  weit  aber  der  Schüler  allein  mit  der  Anlei- 
tung fertig  werden  wird,  lallst  sich  nicht  absehen;  bei  den  Durch- 
Kchnittsschülern  ist  auf  einen  rechten   Erfolg  kaum   zu  rechnen. 

Wie  nach  meiner  Ansicht  eine  solche  Anleitung  beschaflen 
sein  mufs,  habe  ich  oben  S.  5  angedeutet.  Es  genügt  eine  Ana- 
lyse gut  gewählter  Beispiele  mit  beigegebener  Obersetzung;  immer 
aber  nur  das  Wichtigste,  damit  dem  Schüler  in  wenigen  Stunden 
das  Ganze  vorgeführt  werden  kann.  Ich  sehe,  dats  ich  schon  von 
GoUings  nur  vier  Seiten  umfassender  Darlegung  der  historischen 
Periode  gesagt  habe,  sie  enthalte  eher  zu  viel  als  zu  wenig;  in 
weit  höherem  HaTse  gilt  dies  von  der  Hauptschen,  da  sich  hier 
vieles  findet,  was  dem  Lehrer  und  dem  mündlichen  Verkehre  zwi- 
schen ihm  und  dem  Schüler  überlassen  werden  kann  oder  mufs. 
Haupt  bietet  freilich  mehr  als  Golling,  wie  überhaupt  seine  An- 
leitung mit  den  Vorbemerkungen  Gollings  gar  nicht  verglichen 
werden  kann:  überall  wissenschaftliche  Vertiefung,  methodische 
Anleitung,  eine  Menge  geistreicher  Gedanken  und  feiner  Bemer- 
kungen, die  den  Blick  des  Lesers  schärfen  und  seinen  Gesichts- 
kreis erweitern;  —  aber  die  Anlage  ist  nicht  praktisch,  aus  der 
Fülle  des  Guten  tritt  das  Notwendige  dem  Schüler  nicht  in  wün- 
schenswerter Greifbarkeit  entgegen.  Zum  Glück  ist  am  Schlüsse 
ein  Verzeichnis  der  behandelten  Stellen  hinzugefügt,  so  dafs  der 
Lehrer  für  das  augenblickliche  Bedürfnis  ejne  Auswahl  treffen  kann. 
Eine  kurze  systematische  Anleitung  des  Schülers  würde  ich  vor- 
gezogen, auch  die  Beispiele  lieber  der  ersten  Hälfte  der  dritten 
Dekade  entnommen  haben;  denn  wenn  man  wirklich  inU.  HLivius 
lesen  läflBt,  so  wird  man  doch  schwerlich  mit  den  ersten  Büchern 
beginnen. 

Der  Inhalt  der  Anleitung  gliedert  sich  folgendermafsen:  L  Das 
Wesen  der  historischen  Periode  (8S.);  II.  Methodische  Anweisungen 
(9  S.);  IH.  Grammatische  Eigentümlichkeiten  des  Livius  (18  S.); 
IV.  Die  Wortstellung  (8  S),  1.  Die  Anapher  (8  S.),  2.  Der  Chiasmus 
(10  S.),  3.  Verbindung  von  Anapher  und  Chiasmus  (6  S.y^  \.  ^\^ 
kläning  einiger  umfangreicher  Perioden  (10  S.), 
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]8)  LexicoB  Livianum.  Partim  ex  HildebraDdischedis  coofecit  Fräs  eisen 
Fügner.  Fasciculi  IV  et  V.  Lipsiae  io  aedibus  B.  G.  Teobseri  lb9t 
Sfi.  609 — 992  (die  Artikel  adscensus-ambitio  nmfasseDd). 

Da  der  erste  Band  des  Livius- Lexikons  sich  seiner  Vollendung 
nähert,  ist  es  an  der  Zeit,  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Worte 
„partim  ex  Ilildebrandi  schedis'*  in  dem  Titel  eine  verkehrte  Auf- 
fassung zulassen,  nämlich  die,  dafs  ein  Teil  des  l^exikons  aaf 
Ilildebrands  Sammlungen,  ein  anderer  Teil,  und  zwar  der  gröbere, 
auf  den  Excerpten  des  llsgb.s  aufgebaut  sei.  Ich  habe  bei  dem 
ersten  Hinweis  auf  Fügners  Werk  (JB.  1S90  S.  217  ff.)  den 
Sachverhalt  klargestellt;  es  ist  aber  nicht  zu  erwarten,  dab  das 
philologische  Publikum  sich  dessen  dauernd  erinnern  wird.  Dafs 
ilildebrands  Bemühungen  nicht  unerwähnt  bleiben,  ist  gewifs  io 
der  Ordnung;  aber  es  entspricht  den  thatsächlichen  Verhalt- 
nissen mehr,  wenn  es  im  Titel  heifst:  „G.  F.  Hildebrandi  schedis 
usus'*. 

Man  sieht  immer  deutlicher,  welchen  Umfang  das  Lexikon 
gewinnen  wird  und  wie  grofs  die  Schwierigkeiteo  sind,  welciie 
der  Hsgb.  zu  überwinden  hat;  ebenso  aber  auch,  welche  Bedeu- 
tung das  Werk,  nicht  blofs  für  Livius,  haben  wird.  Es  ist  sehr 
erfreulich,  dafs  sich  tüchtige  Kräfte  an  der  Mitarbeitung  beteiligen; 
denn  das  Unternehmen  übersteigt  die  Kräfte  eines  EiDzelnen  bei 
weitem.  Von  Herzen  wollen  wir  dem  Hsgb.  als  verdienten  Lohn 
für  seine  grofse  Mühe  und  Gewissenhaftigkeit  wünschen,  dab  er 
das  Hiesenwerk  dereinst  abgeschlossen  vor  sich  sieht:  es  wird  in 
Wahrheit  ein  specimen  solidae  eruditionis,  diligentiae,  assidui- 
tatis  sein. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  zeigen  die  einzelnen  Artikel  eine 
wohldurchdachte,  wissenschaftliche  Gliederung  und  eine  so  sorg- 
fältige Ausführung,  dafs  die  Zusammenstellungen  als  zuverlässig 
gellen  können  und  so  für  die  Kritik  des  Geschichtswerkes  eine 
buchst  wertvolle  Unterstützung  gewähren.  Es  wäre  kein  Wunder 
und  übrigens  auch  kein  Unglück,  wenn  von  den  oft  nach  Hun- 
derten zählenden  Belegstellen  die  eine  oder  andere  sich  den 
Auge  des  Forschers  entzogen  hätte,  besonders  da  auch  die  Kon- 
jekturalkritik  Berücksichtigung  findet;  es  ist  mir  aber  noch  nicht 
gelungen,  eine  Lücke  nachzuweisen,  obwohl  ich  auf  Grund  eige- 
ner sehr  umfangreicher  Sammlungen  viele  Stichproben  vorgenom- 
men habe. 

Die  der  Vollständigkeit  wegen  hier  und  da  beigefügte  Rubrik 
,. Forma''  bedarf  noch  einer  systematischen  Ausgestaltung,  üie 
Angaben  tragen  den  Charakter  zufalliger  Auslese  und  scheinen  mir 
manchmal  zwecklos  zu  sein.  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  so 
wird  bei  aequo  erwähnt,  dafs  22,  36,  3  der  P  aeficancia  stall 
aequarent  bietet,  und  dafs  24,  16,  11  Luchs  oeftcoli  eiserti  statt 
des  über  lief  er  le.u  aeqt(asse(  schreibt  In  beiden  Fällen  handelt  ei 
sich  um  e\nc  La.  Äes '\^\V^^>  ^\^  vci^  txWJtsL  schrieben  irt 
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as  an  der  zweiten  Stelle  nicht  einmal  sicher  ist);  aber  mit  der 
rm  des  Verbums  aequare  hat  es  nichts  zu  thun.  Es  folgen 
nn  fünf  Beispiele  für  die  verkürzte  Form  (aequasse  u.  s.  w.),  die 
ch  bei  allen  Verben  der  sogenannten  ersten  Konjugation  von 
vius  mit  Vorliebe  angewandt  wird;  man  erwartete  eher  Beispiele 
r  die  volle  Form  {aequamse  u.  s.  w.)  und  mindestens  doch  diese 
ben  den  andern.  Oder  lohnt  es  sich  wohl,  bei  adsequi  anzu- 
iren,  dafs  24,  20,  2  V  atsequeretur  st.  adseqiier^ur,  2S,  16,  2 
$equüuri  st.  tuUecuturi  hat?  Ich  glaube  nicht,  und  ähnliche  Bei- 
iele  liefsen  sich  mehr  anfuhren. 

Bei  Ausarbeitung  der  vierten  Lieferung  ist  der  Hsgb.  unter- 
itzt  worden  von  H.  Netzker  in  Forst,  £.  Bailas  in  Fraustadt 
d  E.  Köhler  in  Böckeburg;  von  der  fünften  Lieferung  heifst  es: 
nc  fasciculum  composuerunt  E.  Koehler  Bueckeburgensis  (ago — 

0  et  Fridericus  Schmidt  Jeveranus  (ala  seqq.).  An  dem  von 
Q  genannten  Herren  Gebotenen  mufs  der  Liviusforscher  seine 
hre  Freude  haben;  denn  es  sind  nicht  trockene  Aufzählungen 
n  massenhaften  Stellen,    die  uns  hier  entgegentreten,    sondern 

ist  ein  kritisch  gesichtetes,  übersichtlich  geordnetes  Material, 
Iches  in  allen  Einzelheiten  die  sorgfältigste  Erwägung  er- 
onen  lälst.  Man  sieht  es  den  Artikeln  auf  den  ersten  Blick 
;ht  an,  wie  viel  geistige  Arbeit  in  ihnen  steckt,  und  namentlich 
tzieht  es  sich  der  Erkenntnis,  was  der  redigierenden  Thätig- 
it  des  Hsgb.s  verdankt  wird;  wir  können  nur  auf  das  schöne 
gebnis  hinweisen,  welches  durch  das  Zusammenwirken  von  Hsgb. 
d  Mitarbeitern  zustande  gebracht  ist. 

Indem  ich  die  von  Herrn  Fr.  Schmidt  bearbeitete  Partie  zu 
neuerer  Betrachtung  auswählte,  fühlte  ich  mich  sofort  von  der 
erali  hervortretenden  Akribie  gefesselt,  und  von  Seite  zu  Seite 
ichs  mein  Interesse,  da  ich  wahrnahm,  daCs  hier  in  ausgedehntem 
ifse  auf  die  Litteratur  Rücksicht  genommen  sei.  Schmidt  hat 
:ht  nur  verkehrte  Auffassungen  zurückgewiesen,  sondern  selbst 
r  Erklärung  und  Kritik  Erhebliches  beigesteuert,  sodafs  die  von 
n  gelieferten  Artikel  eine  gewissenhafte  Durcharbeitung  von 
iten  derer,  die  dem  Livius-Studium  obliegen,  zu  beanspruchen 
ben.     Auf  einige  Einzelheiten   sei  kurz  hingewiesen.     So  giebt 

eine  von  Wfsb.-Hl.  völlig  abweichende  Erklärung  der  Worte 
mtia  aliasque  portas  (5,  39,  3),  welche  richtig  ist.  30,  35,  9 
rieht  er  sich  für  die  Wortfolge  omnibus  aliis  rebus  aus;  dafs 
i  L.    zwischen  omnes  und  alii  nie  ein  Substantivum  steht,   ist 

1  schwerwiegender  Grund.  Ebenso  glaubt  er,  dafs  39,  53,  5 
t  dem  cod.  M  omnibus  aliis  rebus  zu  schreiben  sei,  worin  ich 
n  beipflichte.  30,  40,  6  verwirft  er  die  chiastisehe  Stellung  und 
tireibt  belU  finem  dlterius,  principium  alteritis  prospidebant  animis, 
ifur  auch,  wie  er  richtig  hervorhebt,  die  Überlieferung  spricht. 
!,  58,  9  stellt  er  die  Worte  so  um:  sacraeque  aloe  equünm,  vi^% 

sich  und    mit  Bücksicht   auf  44,  42,  2    sehr    waViTsc\\e\w\\cV\^ 
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aber  doch  vielleicht  nicht  notwendig  ist.  Nicht  ganz  klar  ge- 
worden bin  ich  mir  Ober  das,  was  Sp.  947  zu  30,  5,  10  bemerkt 
wird.  Überliefert  ist  hier  super  alii  alios,  dafür  schreiben  die 
llsgb.  mit  c;  super  alios  alii,  und  dies  tadelt  Schmidt,  indem  er 
eine  Bemerkung  Wfsb.s  zu  jener  Stelle  als  falsch  bezeichnet  und 
behauptet,  zwischen  ,jSuper  al.  aV  und  „a{.  super  dl.*'*  sei  kein 
Bedeutungsunlerschied.  Die  getadelte  Bemerkung  Wfsb.8  findet 
sich  schon  in  der  3.  Auflage  [1878]  nicht  mehr,  und  hatte  früher 
doch  wohl  nur  den  Sinn,  dafs  die  Umstellung  super  alias  aMi{z) 
vor  der  Umstellung  alii  super  alios  (c)  empfohlen  werden  sollte; 
denn  äufserlich  hat  keine  der  beiden  Umstellungen  vor  der  an- 
deren etwas  voraus.  Da  nun  Schmidt  jene  Umstellung  mit  der 
angegebenen  nachfolgenden  Begründung  verwirft,  so  sollte  man 
meinen,  er  habe  die  andere  Wortstellung  empfehlen  wollen;  aber 
das  scheint  Schmidts  Gedanke  doch  nicht  zu  sein,  da  er  am- 
drücklich  auf  Sp.  933,  39  hinweist,  wo  der  überlieferte  Wortlaut 
siiper  alii  alios  citiert  wird  ^).  So  viel  ich  sehe,  hat  Livius  übenD 
auf  die  Präposition  super  die  von  ihr  abhängige  Form  des  Wortes 
alius  folgen  lassen. 

Sp.  982,  26  sehe  ich  bei  den  Worten  alterni  imixi  (5,  47, 2) 
hinter  alterni  das  Sternchen  verzeichnet,  welches  bekanntlich  auf 
den  „conspectus  criticus^'  hindeutet  und  besagt,  dafs  1)  die  Rich- 
tigkeit der  La.  angezweifelt  sei,  und  2)  dafs  im  „c.  cr.^^  davon  die 
Rede  sein  werde.  Meines  Wissens  hat  an  der  La.  noch  niemand 
Anstofs  genommen;  ich  folgere,  dafs  Schmidt  die  Form  für  un- 
richtig hält,  und  ich  wage  die  Vermutung,  dafs  er  aüemis  emen- 
dieren  will  (ich  halte  dies  für  evident).  Und  das  soll  dem  Leser 
vorenthalten  bleiben,  bis  der  conspectus  criticus  erscheint,  der  den 
Schlufs  des  ganzen  Werkes  bilden  wird!  Ist  es  nicht  grausam, 
dafs  Leute  der  jetzigen  Generation  sich  über  dies  und  anderes 
bis  an  ihr  Lebensende  den  Kopf  zerbrechen  sollen?  Mit  anderen 
Worlen:  dergleichen  Emendationsvorschläge,  d.  h.  bisher  noch 
nicht  bekannte,  müssen  schon  im  Texte  erwähnt  werden;  noch 
besser:  die  Herren  Mitarbeiter  müssen  die  kritischen  Resultate, 
die  sie  gewinnen,  alsbald  mit  besonderer  Begründung  veröffent- 
lichen. Wer  das  gesamte  Material  gesichtet  und  geordnet  vor  sich 
hat,  der  ist  wohl  in  der  Lage,  an  Abnormitäten  Anstofs  zu  nehmen 
und,  auf  den  Sprachgebrauch  gestützt,  sichere  kritische  Konse- 
quenzen zu  ziehen.  Solche  Ergebnisse  müssen  aber  alsbald  zum 
(lenieingut  gemacht  werden. 


')  Hätte  er  nicht  direkt  dtraaf  hiogewiesen,  so  würde  ans  der  Ft»- 
siiDg:  des  Citats  oichts  zu  folgern  sein,  dt  er  z,  B.  die  weiter  astw  ^ 
sprorhene  Stelle  5,  47,  2    auch  Sp.  D32,  52  citiert  Qod   hier  ohM  Sten  k«i 

aiferni. 
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19)  Adolf  M.  A.  Schmidt,  Beiträge^zurLiviaDischenLexikog^raphie. 

III.  Teil.    Proi^r.  Waidhofen  ao  der  Thaya  1892.    20  8.  8. 

Verf.  behandelt  den  Gebrauch  des  Wortes  contra  in  ausführ- 
licher und  sehr  besonnener  Weise  (1.  Stellung,  2.  Bedeutung, 
a.  Adverb,  b.  Präposition)  unter  Anführung  sämtlicher  Stellen, 
an  denen  es  sich  bei  Livius  findet.  Zugleich  wird  auf  die  vor- 
livianische  Litteratur  stetig  Rücksicht  genommen,  um  die  Ent- 
Wickelung  des  Sprachgebrauches  in  helleres  Licht  zu  rücken. 

Bei  Sallust,  Cäsar  und  Cicero  überwiegt  der  präpositionale 
Gebrauch  von  contra  bei  weitem,  bei  Livius  nur  um  ein  weniges 
(93  :  73);  bei  Plautus  und  Terenz  ist  contra  stets  Adverb.  — 
Als  Präposition  ist  contra  sechsmal  weniger  oft  angewandt  als 
adversus  (93:566),  und  während  das  letztere  in  den  einzelnen 
Dekaden  gieichmäfsig  vorkommt,  wird  der  Gebrauch  von  contra  in 
den  späteren  Büchern  seltener.  —  Auch  contra  ea  =  „dagegen'' 
findet  sich  bei  Livius  mehrmals. 

Verf.  schlägt  vor,  an  allen  Stellen  bei  Livius  contradicere  als 
Kompositum  zu  schreiben.  Ich  stimme  ihm  darin  bei,  aber  nur 
um  der  Gleichmäfsigkeit  willen;  denn  auch  8,  2,  2  hindert  m.  E. 
nicht,  contra  dicere  getrennt  zu  lassen. 

S.  7  Z.  4  v.  u.  steht .  „MeuseP'  statt  „Merguet''. 

20)  R.  V.  Scala,  Griechische  Verse  bei  Livius.   Zeitachr.  f.  d.  österr. 

Gymn.  1892  S.  108—110. 

Verfasser  giebt  eine  Übersicht  über  die  Stellen,  an  denen 
sieb  bei  Livius  poetische  Reminiscenzen ,  genauer:  Anklänge  an 
griechische  Verse  nachweisen  lassen.  Livius  hat  diesen  Schmuck 
nicht  seiner  eigenen  Belesenheit  in  den  griechischen  Dichtern, 
sondern  seinen  Quellen  zu  verdanken;  vieles  hat  er  nachweislich 
aus  Polybios'  Darstellung  entnommen  (z.  B.  Ilom.  t  471  aus  Pol. 
9,  21,  3;  äfjta  giebt  er  mit  miscnerunt  wieder).  So  stimmt  auch 
Liv.  22,  18,  1  insidias  esse  ratus  mit  Pol.  3,  94,  4  xard  töv  noifj' 
%iiv  ohoadiksvog  dolov  elvah  (Hom.  x  232.  258)  überein;  aber 
dieses  „scbulmäfsige  Citaf'  sei  älteren  Ursprungs  und  müsse  be- 
reits von  der  gemeinsamen  Quelle  des  Livius  und  Polybios  ge- 
bracht sein.  Diese  gemeinsame  Quelle  liege  auch  bei  Liv.  22,  29,  8 
(=  Hesiod  W.  u.  T.  293  ff.)  zu  Grunde.  Wie  mich  dünkt,  kann 
nur  aus  der  letzteren  Stelle  etwas  gefolgert  werden,  und  zwar 
dafs  Livius  an  der  ersteren  den  Wortlaut  nicht  aus  Polybios  ge- 
nommen haben  mufs  oder  meinetwegen  auch:  wahrscheinlich  nicht 
genommen  hat. 

Ober  das  Verhältnis  des  Livius  zu  seinen  Quellen,  besonders 
über    die  Benutzung  des  Valerius  Antias,    finden  sich   schätzens- 
werte Bemerkungen  bei  Fr.  Münzer,  De  gente  Va\et\^  0^\%^. 
Berlin   1891.  72  S.).    In   dieser  Sclmh  wird    über  die  be\  \an\\\% 
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u.  a.  erwähnten  Valerier  ausföbrlidi  gehandelt  und  mancher  Va- 
lerier  genauer  bestimmt,  als  es  bisher  der  Fall  war  (auch  dem 
Vornamen  nach).  Die  dritte  These  lautet:  Quo  itinere  Hannibal 
Alpes  transicrit,  e  Livio  potissimum  cognoscitur.  Ferner  ist  lu 
beachten  H.  Hesselbarth,  Die  neueste  Hypothese  zur  Livius-Polv- 
bios-Frage  (Berl.  Phil.  WS.  1891  Sp.  1602  t). ' 

21)  M.  Jumpertz,  Der  römisch-kirthigische  Krie|^  io  Spioiei 
(211 — 206).  Eine  historische  ÜDtersnchoDi^.  Dias.  voB  Leipziff.  Berlii, 
W.  Weber,  1892.  37  S.  —  Vgl.  H.  Sehiller,  Berl.  Phil.  WS.  1S92 
Sp.  1109;  A.  Bioer,  ZeiUchr.  f.  d.  österr.  Gymo.  1892  S.  769. 

Die  frisch  und  lebhaft  geschriebene,  von  guter  Belesenbeit 
und  gesundem  Urteil  zeugende  Abhandlung  (Teil  eines  gröfsereo 
Ganzen,  das  voraussichtlich  bald  im  Drucke  erscheinen  wird),  bat 
es  in  erster  Linie  mit  der  Chronologie  in  den  Kriegsthalen  Scipios 
zu  thun,  und  in  diese  sucht  und  weits  der  Verf.  Ordnung  zu 
bringen.  Er  streift  hierbei  die  Quellenfrage  wiederholentlicb. 
und  zwar  in  einer  durchaus  besonnenen  Weise;  fraglich  aber  ist 
es  mir,  ob  es  nötig  war,  für  eine  gewisse  Partie  des  Livius  (die 
Ereignisse  des  Jahres  205)  eine  Mittelquelle  zwischen  Livius  und 
Polybios,  d.  h.  einen  von  Livius  benutzten  Autor,  dessen  chrono- 
logische Angaben  auf  Polybios  zurückgehen,  anzunehmen. 

Hervorzuheben  ist,  dafs  Verf.  bei  Livius  26,  17,  4  die  über- 
lieferte La.  m  Änsetanis  gegen  Glareanus*  Änderung  in  Schatz 
nimmt  und  26,  20,  6  circa  Saguntum  nicht  auf  das  bekannte  Sagunt 
am  Meere,  sondern  auf  die  wenig  bedeutende,  uns  unter  dem  Na- 
men Segontia  aus  dem  Itinerarium  Antonini  bekannte  Stadt  im 
Karpetaner-Gebiete  bezieht.     Vgl.  34,  19,  10. 

Berlin.  E.  1.  Mflller. 


2. 


Homer 
(mit  Auschlufs  der  höheren  Kritik). 


I.   Ausgaben.    Obersetzungen. 

1)  Homers  Ilias.  Für  deo  Scholgebnoch  erklärt  von  G.  Stier.  Achtes 
Heft:  X— il  Goths,  F.  A.  Perthes,  1890.  132  8.  8.  1,50  M.  —Vgl. 
E.  Pfnde),  N.  Pbil.  Rdsch.  1892  S.  If. 

Das  Schlufsheft  der  lliasbearbeilung  von  Stier  ist  wiederum 
reich  an  brauchbaren  Bemerkungen  und  Beobachtungen.  In  der 
Erklärung  ist  das  Sachliche  mit  Sorgfalt  berücksichtigt,  z.  B.  die 
Befestigung  des  Jochs  an  der  Deichsel  ist  zu  SI  272  IT.  eingehend 
und  richtig  beschrieben  (vgl.  JB.  1S89  S.  109  f.),  Zusammenhang 
und  Gliederung  scharf  beobachtet.  An  zahlreichen  Stellen  er- 
freuen geschickt  angeführte  Parallelen,  z.B.  X12  aQfjixtafAiyw 
„vorm  Feind  erschlagen*'  in  „Kein  schönrer  Tod''  u.  s.  w.;  JC94 
ßsßQwxdg  xaxä  ifdqikaxa,  mala  gram  Ina  pastus  (Yergil);  X  349 
oid'  tl  xey  dexdxig  xal  ieixoai  vijgn*  anotya,  man  trinkt  in 
die  Runde  wohl  dreimal  und  vier  (Goethe);  2/^702  iiAnvQtßtjtfjg 
Wortbildung  ähnlich  wie  „Springinsfeld'';  Q  247  dien*  avsgag^ 
dimovit  obstantes  propinquos;  vgl.  zu  Xi  527  (T.  über  die  beiden 
ni&ohn  Zu  Troilos  i2  257  hätte  neben  Shakespeare  noch  Vergil 
Aeo.  I  474  ff.  angeführt  werden  können.  In  den  Totenklagcn  der 
Frauen  in  Q  scheint  Stier  zu  der  jetzt  meist  aufgegebenen  An- 
nahme strophischer  Gliederung  zurückzukehren.  Er  bemerkt  zwar: 
„Die  Frage,  ob  sie  als  Klagelieder  zu  fassen,  ist  wohl  ziemlich 
müfsig'S  fügt  aber  hinzu:  „Alles,  was  der  Epiker  erzählt,  singt 
er  von  der  Muse  erregt;  wie  könnte  vorliegenden,  mehr  das  Ge- 
präge des  subjektiven  Melos  tragenden  Ausbrüchen  der  Sanges- 
charakter abgehen?''  Sie  nähern  sich  vielmehr  dem  Liede  ent- 
schieden mehr  als  z.  B.  alle  die  Reden  der  Helden  in  /.  Aufser- 
dem  verzeichnet  der  Bearbeiter  sorgfaltig  die  Zahlenverhältnisse 
und  nimmt  in  ihnen  eine  Art  von  Gliederung  in  nqomdog,  ^e- 
Qifdog,  intadig  wahr,  die  er  sogar  auf  die  drei  Klaf^^ü  \m  %^wl^w 
anweoüej)  möchte.    —  Aus   dem  Text   gestrichen  sVu&  äive  N^\%^ 
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A'  121,  7/92,  565,  843,  o  45,  558,  693,  790.  »//479  glaubt  Süer 
halten  zu  sollen,  da  es  bezeichnend  für  Aias  ist,  dafs  er  denselben 
schmähenden  Ausdruck  dreimal  gebfaucht;  ein  Grund,  der 
nichts  beweist.  An  S2  152  —  158  und  181  —  187,  232,  762t 
nimmt  Stier  keinen  Anstufs;  die  Anspielung  auf  das  Niobebild 
am  Sipylus  S2  613 — 617  sucht  er  wie  PeppmüUer  zu  rechtfertigen. 
Aus  dem  Text  erwähne  ich  folgende  Laa.  S2  28  ccTi/g^  213  roi* 
äviiia,  wie  auch  sonst  die  llsgb.,  aber  mit  der  unwaiirscheinÜGlien 
Begründung:  „Das  daneben  öbellautende  äv  ist  weggelassen^*.  31$ 
tvxkijig  agagvla.  Die  Grundsätze  für  die  Textgestaltung,  beson- 
ders die  Vorliebe  für  das  Digamma,  sind  in  der  Besprechung  des 
ersten  Heftes  (JB.  1SS9  S.  Süf.)  dargelegt. 

2)  Homers    Ilias.     Für    den    Schalgebriach    erklart    von    R.    F.  Aneis. 

iürster  Baod,  zweites  Heft:  J—Z.  Vierte,  berichtigte  Aaflafre,  besonrt 
von  C.  Hentze.  Leipzig,  B.  G.  Teoboer,  1S91.  132  S.  8.  U,90  M. 
—  Vgl.  P.  Cauer,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  837  f.;  6.  Vogrini,  Zeifschr. 
f.  d.  Ost.  Gymu.  1S02  S.  111. 

Der  dritten  Bearbeitung  an  Umfang  ungefähr  gleich,  bietet 
die  vierte  Auflage  des  zweiten  Heftes  einen  sorgfaltig  durchge- 
sehenen Kommentar,  in  dem  fast  auf  jeder  Seite  Abänderungen 
und  Verbesserungen  erscheinen.  Insbesondere  hat  der  verdieDst- 
volle  Herausgeber  diesmal  auf  den  Ausdruck  in  den  Anmerkungen 
geachtet,  den  Stil  verbessert  und  vielfach  die  Fremdwörter  durch 
deutsche  Ausdrücke  ersetzt. 

3)  Homers    Ilias.     Für    deo    Sohulgebranch   erklirt   vob    J.    La  Roche. 

Teil  III:  I—M,  Teil  IV:  N—U.  Dritte,  vielfach  vermehrte  nad  ver- 
besserte Annage.  Leipzig,  B.  G.  Teobaer,  1891.  166  S.  190  S.  Jede« 
Heft  1,50  M.  —  Vgl.  P.  Caaer,  Berl.  Phil.  WS.  1S92  Sp.  837,  1253  f.: 
G.  VogrJDz,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1S92  S.  11],  593  f.. 

Die  dritte  Bearbeitung  der  Ilias  von  La  Roche  ist  nunmehr 
im  vierten  Heft  bis  Gesang  77  vorgeschritten,  während  Heft  5, 
P — Yy  und  6,  0—S}j  noch  in  zweiter  Auflage  Toriiegen.  Die 
beiden  im  Jahre  ISOl  erschienenen  Teile  sind  von  neuem  durch- 
(gesehen  und  lassen  in  den  Anmerkungen  die  bessernde  Hand  des 
Verf.s  erkennen.  Eingreifende  Veränderungen  sind  nicht  eingetreten. 

A)  llomeri  Odysscac  carmiua  com  apparato  eritico  edidernot  J.  vai 
Leeuweu  jr.  et  J.  B.  Meudes  da  Costa.  Leideo,  A.  W.  SythaC 
181)0.  2  Teile,  je  3  M.  -  Vgl.  K.  Sittl,  N.  Phil.  Rdsch.  1891  S.  1; 
A.  Ludi^ich,  Berl.  Phil.  WS.  1S92  Sp.  1139. 

Die  Ausgabe  ist  mir  erst  nach  AbschluCs  dieser  Arbeit  zuge- 
gangen und  wird  im  nächsten  Bericht  besprochen  werden. 

ö)  Huiiipri  Odyssea,  iu  asam  scholarum  edidit  et  comneatario  iastroxit 
J.  La  Roche.  Prag,  F.  Tempsky,  1892.  Pari  I:  a—u.  216  S.  1  H. 
Pars  U:  v—(ü.  2üö  S.  1  M.  —  Vgl.  P.  Caner,  Berl,  Phil.  WS.  1S92 
Sp.  Vlh'S\.\  i^.  \o^t\u-l,  7.«\X%kXiv.  ^.  d.  Sat.  Gyma.  1892  S.  111;  J.  >• 
Mayer,  CUm.  \\e\.  \'»^*1  ^.  V\^, 
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6}  Kommentar  za  Homers  Odyssee  von  J.  Li  Roche.  Erstes  Heft: 
Gesang  1—6.  Pri|^,  F.  Tempsky,  1891.  ]V  u.  150  S.  1  M.  Zweites 
Heft:  Gesiog  7  — 12.  Ebeodt  1892.  106  S.  OJO  M.  Drittes  Heft: 
Gesaoi^  13—18.  Ebeodt  1892.  72  S.  0,50  M.  Viertes  Heft:  Gesang; 
19—24.  Ebenda  1892.  86  S.  0,60  M.  —  Vgl.  P.  Caoer,  Berl.  Ph.  WS. 
1892  Sp.  1253  f. 

Der  Text  dieser  neuen  Schulausgabe  stimmt  im  wesentlichen 
mit  demjenigen  der  grofsen  kritischen  Ausgabe  des  Herausgebers 
äberein,  er  schliefst  sich  meist  der  Überlieferung  an;  die  wenigen 
Stellen,  an  denen  eine  Abweichung  aufgenommen  worden  ist, 
sind  im  ersten  Hefte  S.  IV  aufgezählt.  An  einigen  Stellen  des 
Kommentars  sind  aufserdem  noch  Vermutungen  angeführt,  ohne 
dafs  der  Text  geändert  wurde.  Die  sonstigen  Abweichungen  be- 
treffen Einzelheiten  der  Orthographie  oder  der  Interpunktion.  — 
Der  Kommentar  begleitet  die  ganze  Odyssee  mit  Anmerkungen, 
die  der  Worlerklärung,  dem  grammatischen  Verständnis  und  dem 
Nachweise  des  Zusammenhanges  dienen.  Die  Erklärungen  sind 
kurz  und  knapp,  von  einer  grofsen  Menge  Anführungen  von 
Stellen  begleitet,  die  lehrreich,  aber  für  den  Schuler  ver- 
wirrend sind. 

Wer  des  Verfassers  Art  kennt,  der  weifs,  dafs  er  die  richtige 
Obersetzung  sich  sehr  angelegen  sein  iäfst,  er  erklärt  als  solche 
nicht  die  wort-,  sondern  die  sinngctreueste,  als  Beispiel  führt  er 
in  der  Einleitung  selber  an:  äyoQ^y  nolviptifioy  ß  150  „das 
laute  Getöse  des  Marktes''.  Diese  Art  zu  übersetzen  ist  nichts 
Neues,  aber  es  ist  recht,  dafs  mit  Nachdruck  auf  eine  gute  deutsche 
Übersetzung  immer  wieder  hingewiesen  wird.  —  In  das  erste 
Heft  ist  ein  Anhang  aufgenommen,  enthaltend  die  „Materialien  für 
einen  Kommentar  zur  Odyssee'S  welche  ders.  Verf.  Linz  1888  als 
Programm  veröffentlicht  und  von  vornherein  für  diesen  Zweck  be- 
stimmt hat  (s.  JB.  1891  S.  117).  Die  30  Paragraphen  der  Mate- 
rialien sind  hier  bis  auf  70  vermehrt,  auch  inhaltlich  bereichert, 
sie  enthalten  solche  Beobachtungen,  die  an  vielen  Stellen  zu 
wiederholen  wären,  auf  die  also  bequemer  innerhalb  des  Kom- 
mentars immer  wieder  verwiesen  wird.  Wenn  auf  diese  Weise 
der  Anhang  losgelöst  wird  von  den  einzelnen  Stellen,  so  würde 
sein  selbständiger  Wert  noch  steigen  durch  eine  mehr  zusammen- 
fassende Anordnung,  es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  weshalb  der 
■  Verf.  sich  an  die  ganz  zufällige  Reihenfolge  hält,  in  der  die  Be- 
merkungen sich  an  den  Text  der  ersten  Bücher  ankhüpfcn  lassen. 

7)  Homers  Odyssee  io  verkürzter  Ausgabe.  Für  deo  Schalgebranch  von 
A.Th.  Christ.  Mit  1  Titelbilde,  13  Abbildungen  and  1  Karte.  Prag, 
F.  Tempsky,  1891.  XLVIII  o.  338  S.  2  M.  —  Vgl.  G.  Vogrinz,  WS.  f. 
klass.  Phil.  1891  Sp.  954;  N.  Phil.  Rdsch.  1891  S.  240;  E.  Baadat, 
Rev.  crit.  1891  S.  i36fl.;  Primozic,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gyinn.  1891 
S.  970ir.;  P.  Caaer,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  838f. 

Der  TerkOrzten  Ausgabe  der  llias  von  Christ  {o\^l  ivvxw,  w^Osv 
denselben  Grundiätzen  bearbeitet ^    eine    verkürzle   Sc\iw\^\k^;d\^^ 
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der  Odysee.  Die  Auslassungen  berulien  nicht  auf  den  Cjrgebnifsen 
kritischer  Forschung,  sie  richten  sich  vielmehr  nach  dem  Stand- 
punkte des  Schülers  oder  vielmehr  nach  der  Vorstellung  des  Be- 
arbeiters von  dem,  was  man  dem  Schüler  in  die  Hand  geben  soll 

j  oder  nicht.  Es  liegt  also  ein  rein  persönlicher  HaXisstab  zu 
Grunde,  der  Anspruch  auf  Allgemeingeltung  nicht  erbeben  kann. 
Jeder  Lehrer,  der  Homer  lesen  lafst,  wird  eine  Auswahl  treffen 
müssen;  aber  man  beschränke  ihn  nicht  durch  eine  zurecbtge- 
schnittene  Ausgabe,  man  lasse  ihm  die  Möglichkeit,  jedesmal  nach 

Iden  äufseren  Umständen  und  nach  der  BeschaiTenheit  der  augen- 
blicklich zu  unterrichtenden  Schülermasse  seine  Wahl  von  neuem 
zu  treflen;  man  gebe  den  Schülern  den  ganzen  Homer  in  die 
Hand  und    locke    nicht   durch  die  unregelmäfsig    sieb    fulgenden 

t  Verszahlen  am  Rande  zur  Unzeit  ihre  Neugier.  —  Die  Grundlage 
für  den  Text  bildet  wiederum  Cauers  Ausgabe,  aber  in  der  Ge- 
staltung der  Formen  ist  v.  Harteis  Grammatik  maCsgebend  ge- 
wesen. —  Wenig  glücklich  ist  die  Einleitung.  Wenn  der  Vert 
sogleich  mit  den  Chorizonten  beginnt,  so  vergifst  er,  dats  in  den 
Schulen  die  Odyssee  vor  der  llias  gelesen  wird;  die  Nachrichten 
der  Alten  über  die  Person  Homers  hätten  aus  der  Einleitung  zur 
llias  (S.HI — VI)  hier  wiederholt  werden  müssen.  Der  weitere  Inhalt 
der  Einleitung  beschäftigt  sich  sehr  eingehend  mit  Zusammenhang 
und  Komposition  des  Gedichtes  und  geht  dadurch  weit  über  den 
Hnhmen  des  Schulmäfsigen  hinaus.  Gewifs  wird  der  Lehrer  den 
wichtigsten  Thatsachen,  die  auf  die  Entstehung  des  Gedichtes 
Lichl  werfen  können,  nicht  absichtlich  im  Unterricht  aus  dem 
Wege  gehen;  aber  wenn  er  die  Fragen,  welche  Christ  auf  S.  XI— 
XXIX  „zusammenfafst  und  unter  einem  einheitlichen  Gesichts- 
punkt anordnet'',  auch  nur  andeutungsweise  behandeln  will,  »o 
wird  er  der  viel  wesentlicheren  Aufgabe,  Freude  und  Genuts  an 
der  Dichtung  zu  wecken,  bedeutenden  Eintrag  thun.  Zweckent- 
sprechender ist  die  ziemlich  ausführliche  Inhaltsangabe  der  ein- 
zelnen Gesänge,  die  übrigens  die  vollständige  Odyssee  umbbL 
Der  Anhang  behandelt  in  kurzer  Übersicht  Tracht,  Wohnhaus  und 
Schür  in  Homerischer  Zeit  und  bildet  somit  eine  Fortsetiung  zu 
dem  Kapitel  über  Kampfweise  und  Bewaffnung  Homerischer  Krie- 
^'er  im  Anhang  zur  llias.  Die  Abbildungen  sind  aus  Helbig« 
Studniczka,  Autenricth,  Gerhard  und  Baumeister  gewählt.  fNe 
Karte  stellt  das  älteste  (iriechenland  dar  und  enthält  auf  eine« 
iNebenkurtchen  Ithaka  in  vergröfsertem  HaCsstabe. 

b)  The  Odyssee  of  Homer.    Edited  by  A.  Plttt    Cambridge,  Uiivrr- 
sity  Press,  1892.     \\]]I  a.  400  S. 

Der  Bearbeiter  dieser  Ausgabe  schliefst  sich  denjenigen  an. 
dit^  auf  (l\c.  V\r&vt^c\v^  Wv^m^t^  xu^rückgehen  wollen.  Er  gehl 
also  an  zaV\\veAc\\*iu  \sVA\csk  vXiw  ^\^  KAWci^t^Mt  ^^SL«ec,  die 
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Laa.  der  Yulgata  sind,  wo  sie  sich  nicht  von  selbst  ergeben,  in 
FufsDoten  angemerkt;  ferner  sind  eine  Menge  Änderungen  Neuerer 
in  den  Text  gesetzt,  darunter  auch  solche  Bentleys,  die  bisher 
nur  handschriftlich  vorlagen.  Jenes  Zurückgehen  auf  die  ursprüng- 
liche Sprachform  zeigt  sich  besonders  in  der  Einsetzung  des  Di- 
gammas  und  in  der  Behandlung  der  zusammengezogenen  Verben. 
Das  Digamma  ist  zunächst  zugelassen  im  Wortanfange,  ferner  in 
der  Mitte  nach  einem  „prothetischen''  Vokal  (ifiaoq  =  fT(fog\ 
nach  Augment  und  Reduplikation  und  in  Zusammensetzungen; 
nicht  im  Inlaut,  wo  es  nach  der  Überzeugung  des  Verf.s  leichter 
schwand.  Das  Digamma  ist  aspiriert,  wo  die  Form  ohne  Digamma 
den  Asper  bat,  "^j^idvov  =  idvov.  Zusammengezogene  Verba  sind 
aufgelöst,  wo  das  Metrum  nicht  die  zusammengezogene  Form  ver- 
langte, in  letzterem  Fall  hält  Verf.  die  Überlieferung  für  unver- 
fälscht. Bei  Nominibus  wird  die  aufgelöste  Form  bevorzugt,  Platt 
schreibt  z.  B.  i^ocr,  ßoaq  AioXoo,  AaeQTKxdaOj  syx^'^j  Evqv- 
xlis^a^  aido'ioq  u.  a.  m.  In  seiner  Ansicht  über  Abfassung  der 
Odyssee  folgt  der  Verf.  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Mei- 
nung Jebbs. 

9)  Bomeros'  Odyssfiai  nrval  och  simmandrig^.   Med  inledaiDg  och  for- 

klariDgar  af  V.  Kdös.  3  Haftet  i—&.  Stockholm,  P.  A.  INorstedt  & 
Söoer,  1891.    4  Haftet  i—v.    Ebenda  1892. 

S.  49-88,  89—152  Text  mit  starken  Körzungen,  S.  107 
—  146,  147—208  Erklärung,  S.  27  — 46  Wörterverzeichnis  zu 
£  1—387,  f  1—327. 

10)  Friedrich  Soltaa,    Die  Homerische  Odyssee  bei  Scheidaog^  des 

Inhalts  derselbeo  io  zwei  HaaptabteilangeD  und  sechs  Uoterabteilaog^en 
aas  dem  Griechischeo  metrisch  ius  Deutsche  äbertragen  aod  mit  er- 
läateroden  BemerkoDgeo  versehen.  Berlin,  Norddeutscher  Verlag,  1891. 
Erster  Band  312  S.     Zweiter  Band  280  S.     6  M,  geb.  6,50  oder  8  M. 

Wie  F.  Soltau  übersetzt,  ist  aus  der  1888  erschienenen  Probe 
„Nausikaa  und  Odysseus'*  (s.  JB.  1891  S.  102)  hinreichend  bekannt. 
Die  Vorreden  zu  den  einzelnen  Teilen  der  vollständigen  Über- 
setzung und  die  erklärenden  Bemerkungen  haben  den  Zweck,  des 
Verf.8  gleichfalls  bereits  bekannte  Ansichten  über  die  „Mythen- 
und  Sagenkreise  im  homerischen  SchilTerepos,  genannt  Odyssee*' 
(s.  JB.  1889  S.  102  f.)  im  einzelnen  zu  übermitteln  und  glaub- 
haft zu  machen.  „Die  Teilung  des  Ganzen  in,  sozusagen,  zeit- 
gemäflBe  Abschnitte  ist  die  folgende:  Der  erste  Teil  umfafst  die 
vollständigen  4  ersten  Gesänge,  der  zweite  Teil  die  Gesänge  5 
bis  8,  dazu  vom  9.  die  36  ersten  Verse;  der  dritte  Teil  den 
9.  Gesang  vom  37.  Verse  an,  dann  die  Gesänge  10  bis  12  und 
vom  13.  die  Verse  1  bis  187;  der  vierte  Teil  den  13.  Gesang 
vom  187.  Verse  an,  dann  die  Gesänge  14  bis  18  vollständig;  der 
fünfte  Teil  umfafst  die  Gesänge  19  bis  23  vollständig  wwd  ^^t 
Schlulsteil  den  24.  GesaDg  für  sich  aJiein.    Die  drei  eiaXeu  I^A^ 
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gehören  der  ersten  Hauptabteilung,    die  drei   lelzteD   der  zweiteo 
Hauptabteilung  an*'. 

11)  Jnlias  Zimmermenn,  Ilits  I — VIII  (nich  der  Auswahl  voa  Kmacr) 
übersetzt  in  (cereimten  trochäischeo  Tetrametern.  Pregr. 
Zeitz  1891.    40  S.  8.  —  Ygl  Berl.  Phit.  WS.  1S91  Sp.  1540. 

Zur  ursprunglichen  Ih'as  gehören   nach  Kammer  (Ein  ästhe- 
tischer Kommentar  zur  llias,  Paderborn  1889,  S.  9  u.  14)   etwa 
1600  Verse  aus  den  ersten  8  Gesängen,  die  „Einleitung"  und  den 
„1.  Akt^'  der  „Verwickelung**,  d.  h.  den  „ersten  Schlachttag  ohne 
Achilleus*'  umfassend.   Diese  Teile  der  Dichtung  hat  ZimmermanD 
in    neuer  Form  übertagen.     Der   trochäische  Tetrameter   scheint 
mir  jedoch  nach  dieser  Probe  nicht  der  geeignete  Vers  für  Über- 
setzung der  homerischen  Poesie  zu   sein.     Die   Erhabenheit  und 
Feierlichkeit  des  Versmafses  wirkt  beim  Vortrage  einer  längeren 
Dichtung  leicht  ermüdend  und  gewinnt  den  Ausdruck  der  Starr- 
heit,   der  Ersatz  der  Trochäen  durcli  Spondeen  an  den  geraden 
Stellen  bedingt    für    uns   eine  geringere  Mannigfaltigkeit  als   für 
ein  antikes  Ohr.     So  bleibt  nur  Wechsel  im  Reim  übrig,  indem 
die  Verse    bald    männlich,     bald    weiblich    reimen,    d.  b.    kata- 
lektisch    oder    akatalektisch    sind;    ziemlich    häufig    hat  der  Ver- 
fasser auch  den  Binnenreim  angewandt.    Der  Umfang  des  Vers« 
hat  ihn  aber  oft  zu  prosaischer  Breite  verführt.    Wendungen  wie: 
Als  sie  nun  beisammen  waren  Ably   der  nun  nahm  das  Wort 
und  sagte  ^73,   So  drauf  fuhr  Achill,   der  schnelle,   A  84,  Da 
nun  sprach    getrost  der  Seher  A  92,    Schreite    nicht  zu  Tbät- 
lichkeiten,  ziehe  weiter  nicht  dein  Schwert,  Aber  allerdings 
mit  Worten  schilt  ihn  nur,    wie  er  es  wert  ^210  f.,  Atreus' 
Sohn,    den  edlen  Helden,   sah    man    voller  Thätigkeit,   Wie 
er,  ohne  Furcht  zu  zeigen,   stets  zum  Kampfe  war  bereit« 
J  223  f.  (vgl. :  "Eyd'^  ovx  av  ßqitovxa  idoig  yiyaiiifjtyoya  dtop, 
ovdi  xatamciaaovT^  ovd*  ovx  i&iXovxa  (idx€(f&at).    Sondern 
der  erwog  im  Herzen,    wie  er  den  Achilleus  ehre  B  3,  Und  er 
sprach  mit  schnellen  Worten  zu  dem  Traum  und  sagte  draof 
B  7,  Ganz  genau  sollst  du  ihm  sagen,  alles,  was  ich  aufgetragen, 
B  10  und  ähnliche  entbehren  des  poetischen  Gehalts.   Poesie  und 
trockenste  Prosa  ist  gemischt  in  den  Worten  Uektors:  Lafst  ons 
jetzt  dem  finstern  Dunkel,  das  hereinbrach,  Rechnung  tragen, 
Und  das  Abendbrod  bereiten;  löst  die  Rosse  von  den  Wa- 
gen,   Werft  darauf  den  schöngemähnten  Tieren    reiche«  Fütter 
vor,    Stiere  dann  und  fette  Schafe  treibt  in  Eile  vor  das  Thor, 
Schafft   des  Herzens  Freudenbringer   drauf  herbei,   den  süfsen 
Wein  u.  s.  w.  0  502  ff. 

Den  Gesamteindruck  mag  eine  Stelle  vergegenwärtigen,  die 
zu  den  besser  gelungenen  gehört  (B  211  ff.): 

Nieder  sttsen  sl\\\  ^\«  «^n^ttTL  i.^  \v^  %\Vm!^  ta  den  Reilia, 

Mur  TheraUet,  trecYi  *\m  ^^\l^%Vl««)  ^v^  ^V^Wtexn^  w  ib^  «ehrdi; 
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DeoD  er  hegt  in  seiDem  Herzeo  viele  freche  Spottgediokeo, 
Und  er  liebt'  es,  QQ|^ebührlich  mit  deo  Fürsteo  sich  zo  zankea, 
Schieo  ihn  etwas  Spott  zu  heischen,  rückt*  er  g^leich  damit  heraos. 
Reiner,  der  vor  Troja  kämpfte,  sah  wie  er  so  häfslich  aas. 
Denn  er  lahmf  auf  einem  Fufse,  seine  Beine  schiefgebogeo, 
Seioe  beiden  krummen  Scbiütero  waren  nach  der  Brnst  i^ezogen, 
Und  sein  Spitzkopf  war  ihm  spärlich  nar  mit  Wollhaar  überflogen. 
Gar  nicht  mochten  ihn  Odysseos  nnd  Achill,  der  edle,  leiden, 
Weil  in  anverschämter  Weise  stets  er  zankte  mit  den  beiden, 
Jetzt  Bon  schmäht'  er  Agamemnon  arg  mit  kreischend  lauter  Stimme, 
Ernstlich  worden  da  die  Griechen  gegen  ihn  erfdllt  mit  Grimme. 

13)  O.  Lücke,  Bürgers  Homerübersetzaog.  Berlin,  R.  Gaertners  Ver- 
lagsbochhandlang,  1891.     39  S.  8. 

Eine  sorgfältige,  eingehende  Studie  über  Burgers  verschieden- 
artige und  immer  wiederholte  Versuche,  Homer  zu  verdeutschen, 
die  am  letzten  Ende  beweist,  dafs  der  Grund,  weshalb  dem  Dichter 
nie  eine  Übertragung  so  recht  gelang,  in  seiner  eigenartigen  Per- 
sdnlichkeit  wurzelt. 

II.  Gestalt  und  Erklärung  des  Textes.     Sprache.    Vers. 

13)  J.  Mihly,  Satura.    Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  1889  S.  229 fl". 
vermutet  für  [iKfydyx€&ttv  J  454  [i€(f(fdyx€$av  oder  fietfyayxeiaPj 
für  iX&üy  i»  ßsXiiav  JI 661  Uxcov. 

14)  W.  T.  Lendram,  Notes.     Class.  Rev.  1890  S.  46  f. 

erklärt  das  Wort  novog  in  7  227  mit  Rücksicht  auf  X  488:  Qual 
des  Hungers,  des  Fastens  und  verteidigt  den  von  Leaf  eingeklam- 
merten Vers  7  76. 

15)  Arth.  Platt,  Notes  of  the  text  of  the  Iliad.   Joarn.  ofPhil.  1890 

S.  126  ff. 

Die  Abhandlung  enthält  folgende  Vorschläge:  ^18  vfiZy  iiiv 
ros  doXev  ^OXvfAnia  dwfjbat^  sxovrsg^  B  22  d'sXog  beizubehalten, 
r347  ndvTO(S€  fiofjv,  E  \Sl  Tvöstdfi  (itv  iyoi  /«  £403 
fSXitX^oq,  a2o't;ilo/:£^;^og  mit  Aristarch,  Z  285  (paifjy  xe  (pQiy' 
äxiqns^  di^voq  ixXtXad'iad'm,  H  A31  ohne  &'  hinter  nvqyovg, 
da  nvQyoi  =^  Tstxog  ^  H453  iJQO'i  Aaoiiidovx^  ^  0  94  hinter 
oikiXfa  ein  Komma  und  das  Fragezeichen  nach  nri^ri  im  folgenden 
Verse.  0  349  FoQyoog  Ofifiar'  axonv  ^  dt  ßQoroXotyov  ^'Aqriogy 
7  310  xqavioa  als  ältere  La.  beizubehalten,  ebenso  in  7  538  ötov 
ydyog,  A  111 — 112  interpoliert,  besonders  weil  ddiv  statt  sj^idev 
in  dem    ältesten  Teil   der  Menis    nicht   stehen    konnte.     A  678 

16)  R.  Peppmüller,  EioEmendationsvorschla§;  zarllias.  N.  Jahrb. 

f.  Phil.  1891  S.  164. 

Aus    den    ursprunglichen    Schriftzeichen  wie    au&   &etu  Tav- 
^minenhange  sucht  der  Verf.    zw  erweisen,    data  \u   dem  Nec^e 

4* 
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(Z>  48  dkV  7(10^  vvv  fiiv  (fTVyeQJl  nei&oifisd^a  iatti  sUUtew 
letzten  Wortes  yaaiqi  zu  lesen  sei.  ■ 

17)  £.  Mehler,   toter  imbuitodum  decerpta.    Maemos.  1SS9S.SIII 

Die  Abhandlung  beginnt  mit  folgenden  Vermutaogen  al 
ifomer:  ov  (fv  y*  aTroXk^^eat  rö  i^oy  yivoq  iitftqiovtsa  flfitil 
genus  meum  explorans  non  feres  repulsam;  ov  t$va  vitvo^^X 
tbWy  xal  ndig^  olov  ßoi  ttg  ifsld€%a$  v  35;  Tri^/sev'  &  Jh-j 
tdyrjg  2V^493;  "ExtanQ  ^^Xv  ohne  Komma  P244,  damit  ffoU-l 
^0^0  vi(fog  im  vorangehenden  Verse  nicht  Apposition  sd  nj 
"Extwq;  7' 90  ^fog  did  ndvxa  xaX^vvq  mit  Komma  statt  fa 
gewöhnlich  gesetzten  Punktes,  so  dafs  nqiaßa  ^/tog  ^Tffrffj 
Apposition  wird.  i 

18)  J.  viD  Leeuwen  jr.,  Homeries.     Mnemos.  1889  S.  199 f. 

1.  Patronymica  auf  -etdfig  und  -simv.  Ausgehend  tod  der 
Regel,  dafs  in  der  Thesis  ein  Vokal  vor  einem  andern  verkflnt 
werden  kann,  sowie  von  der  Ansicht,  dafs  in  den  Wörtern  aif 
'Bvg  die  Endungen  -^og,  -^a  u.  s.  w.  die  orsprönglicheo  siai 
nimmt  Verf.  als  Grundformen  der  Patronymica  von  Stämmen  aof 
-fjv  (-fjf)  die  Formen  mit  fj  an,  also:  n^k^ftd^g^  U^l^fimf, 
rjflkijftddrigj  homerisch:  UfiXfitdfig ^  n^X^twv,  Dfl^idi^i^ 
JJfjXij'iog.  r)a  nfiXfjtdfjg  und  IlfiXffiiAV  auf  einen  Crelicus  ni- 
gehen,  werden  sie  so  gestellt,  dafs  das  ^  in  der  Thesis  verkünt 
werden  kann,  so  entstehen  UfiXstd^g  und  U^Xita^y.  Diese  Eil- 
stehung  der  Form  widerspricht  einer  hernach  erfolgenden  Zi- 
sammenziehung,  sonst  hätte  sogleich  H^X^i^g  gebildet  werdet 
können.  JJ^Xfjtddfjg  verdankt  seine  Entstehung  dem  metrisäii 
Zwange,  wenn  die  Silbe  Xij  in  der  Arsis  stand;  Formen  wie 
n^Xefidijg  (Christ)  sind  unmöglich.  —  2.  Verbum  /kiXX§$y.  D» 
Präsens  mit  folgendem  Inf.  praes.  oder  aor.  heiCst:  consentaneu 
est,  non  est  dubium  quin,  satis  apparet,  opinor,  nur  a  232  und 
a  138  steht  in  derselben  Bedeutung  das  Imperf.  Das  Imperfekt 
mit  durchgehends  folgendem  Inf.  fut  ist  Hülfsverbum  gewordei« 
noiriO€iv  ß/iAfAAc)' =  facturus  eram,  77  46  schreibt  Leeuwen  U- 
cead-at.  —  3.  Über  zusammengezogene  mid  gedehnte  VeiM- 
formen.  Verf.  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  es  keine  Ter 
kehrtheit  giebt,  die  nicht  in  den  Homertexlen  su  Gnden  ml 
Damit  wird  die  Überlieferong  hinfälüg,  sie  erscheint  entstellt,  nach 
Willkör  und  ohne  Verständnis  verbessert.  Unrichtig  kontrahierte 
Formen  blieben  im  Text,  wo  das  Metrum  es  erlaubte,  anderr 
fielen  nicht  auf,  so  lange  die  Gedichte  gesungen  wurden,  stfirtca 
aber  das  Metrum,  als  man  anfing  nur  zu  lesen.  Da  sah  mM» 
um  dem  Verse  aufzuhelfen,  die  vorhergehende  kune  Silbe  ak 
lang  an  (z.  B.  ttci  statt  idto^  (fvqaqidiüa  statt  CTQO^dowUt;  fif 
Idqäaay  scVireW^ew  n,  \i^«»\Nt^\:L  \iud  Mendes  sd(osoiY'(s)  ji  69i) 
oder  mau  g^b  evnem  NOxVv^'c^^^tA^ti  ^«t  V^s|jSEÄ«&VIq]ctie  eioe  Sitte 
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lehr  (z.  B.  xsy  oqn  für  %*  oQafi  A  187;  ixipapsT^  og  ndvisatfi 
b*  ix  (papiei,  og  näai  nach  Menrad  T104;  xal  dvi^(fdiiev 
h6&'  iXits&ai  für  xai  d^  ^(fagiev  av&'  dUea&ai  i  496)  oder 
an  schob  ein  Wörtchen  ein  (z.  B.  Tovgde  d'  Sa  (p&ivvd-siv 
r  Tovg  d'  sas  (pd'tvvd'eiy  B  9i&),  An  den  meisten  Stellen  ver- 
g  keins  von  diesen  Mitteln,  es  wurde  ein  neuer  Vokal  einge- 
loben,  und  so  entstanden  die  sogenannten  distrahierten  Formen, 
von  den  Alexandrinern  für  homerisch  gehalten  wurden.  Ein* 
ne  echte  Formen  aber  erhielten  sich,  yodotfAsy,  pa^etdovtn 
s.  w.;  ihnen  entsprechen  auf  Inschriften  ofdowi,  ti^Xs&dov- 
;,  yodoyre.  Die  Zerdehnung  zeigt  sich  aber  nur  in  solchen 
rmen,  denen  sie  einen  Vorteil  nicht  bringt,  da  die  kontrahierten 
rmen  ebenso  viel  morae  ausfüllen,  wie  die  gedehnten  (z.B. 
icc  für  OQdst,  niemals  ogaä  für  OQae),  mithin  ist  die  Zerdeh- 
Dg  nicht  zur  leichteren  Handhabung  des  Metrums  erfunden. 
i  ursprünglichen,  d.  h.  weder  zusammengezogenen  noch  ge- 
inten Formen  sind  wieder  herzustellen,  wie  das  zuerst  P.  Cauer 
.han  hat.  An  vielen  Stellen  geht  das  aber  nicht  an,  ohne  dem 
rse  Gewalt  anzuthun ;  ihre  Anzahl  wird  vermindert  durch  Ein- 
xung  einer  ähnlichen  Form,  mit  der  die  zusammengezogene  ver- 
ichselt  ist,  z.  B.  ßtßdg  für  ß^ß&v,  sneQ&ev  för  inoqd'ovv^  die 
rmen  von  xie^v  statt  xiiiav^  aXdstf&ai  statt  atöeto&aiy  €id(o 
lU  stdw;  dahin  gehört  auch  die  Änderung  nitiavtm  für  no- 
tyrat  B  462;  vielleicht  sind  auch  die  äolischen  Formen  wie 
»i7f««,  ff^Xivxag^  xaXhnag  wieder  herzustellen.  Wie  die  Verba 
f  -ifo  und  0(0,  sind  auch  die  auf  -d(a  zu  behandeln,  während 
enrad  die  zusammengezogenen  Formen  der  letzteren  gelten  lassen 
ill.  Eingeschobene  Vokale  finden  sich  sogar  in  Formen,  die  gar 
cht  kontrahiert  sind,  z.  B.  in  aydaa&ac  statt  äyaa&ai  u.  a.  m. 
ese  Verse  verbessert  van  Leeuwen :  n  203  ovts  ri  d-avfid^eiv 
BQ^ciiftop  ovt*  Sq*  äyatr&at  oder  ovts  f  ayadd'ah  statt  ovx^ 
'datf&a^j  €  \\9  ot  t€  &€fj(Jty  ayaa&s  statt  d'satg  &yda(fd'€, 
^  208  avXonldog  fiqyov  fieydXfjg,  tov  nqiv  nsQ  sqaa&s  statt 
vXonioog  fiiya  figyov,  ifjg  to  nqiv  y''  igdatf&ej  ebenso 
2oy%o  J9  398  und  ^212  statt  des  überlieferten  oqiovto.  — 
igen  Leo  Meyers  Annahme  einer  Assimilation  macht  der  Verf. 
itend,  dafs  wir  dadurch  nur  zu  einer  andern  Benennung  ge- 
[Igen,  dafs  aber  auch  diese  Annahme  die  Formen  nicht  alle  er- 
irt,  sie  möfsten  auch  erst  geändert  werden. 

)  J.  vio  Leeuweo  jr.,  Homerici.     Mnemos.  1S90  S.  265. 

Über  die  Cäsur  nach  dem  vierten  Trochäus.  Sie  gilt  nur 
nn  als  erlaubt,  wenn  eine  Cäsur  nach  der  Arsis  des  fünften 
ifses  hinzukommt,  wenn  ein  Enklitikon  oder  ein  einsilbiges 
ort  wie  yiiv  und  di  vorhergeht,  wenn  der  Vers  auf  ein  fönf- 
biges  Wort  endigt.  Diese  Freiheiten  sucht  der  Nett.  eXwia- 
bräDkeo.    Das  Enklitikon   entspreche    der    letzten    SWb^   «vü^^ 
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mehrsilbigen  Wortes,  könne  also  keine  Ausnahme  bedingen. 
Einsilbige  Worte,  die  dem  folgenden  Worle  zugehören,  können 
ohne  Bedenken  nach  der  Arsis  des  vierten  Fufses  gesetzt  werden, 
es  sind  besonders  xai,  Präpositionen  und  einige  Pronomina. 
Kritisch  verwertet  wird  diese  Erscheinung  durch  Einsetzung  des 
Augments.  Zu  dulden  ist  die  Cäsur  auch  bei  einigen  formel- 
haften Versschlüssen,  und  wenn  fünfsiibige  Wörter  am  Ende 
stehen.  Es  bleibt  aber  noch  eine  Reihe  von  Versen  übrig,  die 
keine  dieser  Entschuldigungen  zulassen,  sie  werden  geändert;  es 
sind:  E205,  -3  98,  er  323,  *  476,  /394,  ^686,698,  F  1S6, 
S}  526,  753,  60.  ip  357,  ^399,  t;  344,  223,  fb  47,  a  390,  v  42, 
Z  2,  —  5.  IdtfafiaQvofsnijgj  dntofeni^q^  aqvif^niq.  Die  drei 
Adjektiva  hält  Verf.  für  Entstellungen  des  Wortes  ayagToj^n^; 
„incompusila  fuudens,  lemere  et  inconsulte  loquens'*  und  liest  dem- 
nach  0  209:  "HQfj  avaqxofiniq,  N  824  uilay  ävaQzoffnH, 
X  2S1  aXkd  t*  äyaQtOßsnig,  ^215  inei  ov  noXvfAV&og  ovd' 
Sq'  äpaQzoßsnijg,  —  6.  Miay&^Vj  xo/Aeiviayj  neipvxet,  didoi^i 
u.  a.  Die  ungewöhnlichen  Endungen  dieser  Verbalformen  werden 
durch  folgende  Änderungen  beseitigt:  toZoI  rot  MeviXat  ßgoitt 
^jjQol  %'  iikiavd^sv  &  74;  xovtfü  fkiy  d'iqdnovis  xofAicofioy, 
iids  di  vmt  Tgioal  i(f'  InnoöäiAOKf^  t&vyo[A6v  @  109  =  tuas 
bigas  in  castra  abducent  ministri,  nos  vero  ambo  sie  statim  inva- 
damus'Troiauorum  aciem;  vifAfiy  6i  XeXoyx^^'  f^^  &€oZat  il304; 
i'^O-a  di  ddvÖQsa  fiaxQa  n€(fvxa<SkV  düXid'Ovra  17  114;  aXka 
ßdvaaa*  ikrjd^ij  öidov  d'  ^[Aty  xkiog  iad-kov  y  380;  dtömvat 
und  diöcoau)  S2  425,  o)  314  werden  gleichfalls  beseitigt.  —  7. 
Eiyj  thi.  Beide  Formen  sind  unberechtigt,  die  letzlere  kommt 
nur  in  zwei  Wendungen  im  ganzen  sechsmal  vor,  an  zwei  Stellen 
ibt  sie  schon  von  Ludwich  getilgt,  ähnlich  schlägt  Verf.  vor:  avii; 
d'  iv  nqod-VQOtöi.  xa&i^eio  t  417;  aviöif'h  6'  iv  ngo^vf^kCh 
xcurjai^it  fi  256  (nicht  x).  An  den  beiden  noch  übrigen  Stellen 
steht  eiyl  O-QoyiOj  dafür  schreibt  van  Leeuwen  iy  &(iixta  9  199 
und  O  150.  Weitere  Vermutungen  »  240  und  340  'inc^fvf 
UO^oy  ikiyaVj  t  495  og  xai  yvv  %oaa6v6s  ßccXfoy  ßiXog  ^yayf 
yf^a  aviig  ig  ^miQoyj  qui  modo  ingens  illud,  quod  omnes  oostri«  ; 
ipsurum  oculis  vidimus,  torsit  in  nos  telum,  quo  navem  litus 
versus  rrppulit.  —  8.  O  556  ff.  dkX^  int*'  ov  yoQ  h*  i<nt¥ 
ctnoaiadoy  ^Aqyetoiüt  ficcQyaax^ai ,  nqiy  /'  f^i  nataxtdc^ 
;/f  xcci'  dxQfjg  ßüuoy  ciineiyijy  eXiiksv  xxdiksvak  %i  noXita^'*  ! 
iion  amplius  eminus  dimicare  licet  cum  Argivis  (i.  e.  iam  cominus  i 
tum  Argivis  est  decertandum),  donec  aut  interemti  fuerint  aat  j 
jpsi  Troiam  ceperint  civesquo  iugularint.  —  9.  Statt  didfu  Ui  ' 
der  Auristus  herzustellen  in  dem  unechten  Verse  J^  34 :  idfli 
yd{)  ju;}  Xaifiöy  dnafi^afie  atö^Qiüj  desgl.  £568,  7  433,  P666 
(v^l.  die  Ausgabe)  X  96  u.  s.  w.  —  10.  Das  auffallende  Versprecbeo 
des  Palroklos,  dät«  \dv\\W:£»\^v^^v\&eiAZur  rechtmäfsigen  Gattin  erheben  j 
werde,  wird  aut  ft\w\i  \\\Ylv<«^v^xi^\^^  ^^^>k«b%  ^«ic  Verse  1334    j 
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durch  den  Interpolator,  der  die  Klage  der  Briseis  in  T  einge- 
schoben  hat,  zurückgeführt.  —  11.  Ob  bei  Homer  der  Delphin  zu 
den  Fischen  gerechnet  werde  oder  nicht,  braucht  nicht  nach  der 
Naturkunde  entschieden  zu  werden,  aber  die  Worte  tx^vsg  äXXoi 
klingen  dem  Vert  neben  deXtpXvoq  fieyaxi^Teoq  0  22  so  nichts- 
sagend, dafs  er  vorschlägt  ix^-veg  ikXoi;  aus  metrischen  Gründen 
vermutet  er  dasselbe  Adjektivum  31208  TgtSeg  6'  iggly^accy 
in€i  Oifiv  ißfidov  kXXov  statt  insi  ^ßtöov  atoXoy  6(ftv.  —  12. 
^Ai^Q  prohibet  ne  quis  videatur,  &%Xvq  prohibet  ne  quis  videat, 
nach  Naber;  also  wird  O  668  vitpog  axXvoq  fälschlich  von  einem 
Staubwirbel  gebraucht,  wie  Aristarch  beobachtet.  Daher  steht 
axXvy  ij  4i  mit  dem  homerischen  Sprachgebrauch,  Zenodots  La. 
17  atpiaty  äxXvv  d'sansaifiv  xatixsvs  aber  mit  dem  Inhalt  des 
Folgenden  im  Widerspruch,  denn  Odysseus  ward  in  eine  Wolke 
gehüllt  fi  14  ff.,  139  ff.,  143  und  die  Pbäaken  brauchen  nicht  noch 
mit  Blindheit  geschlagen  zu  werden;  van  Leeuwen  schreibt  also 
df€ivii  dsoq,  ^iga  di  ßot  d'eaneüifjv  xatix^ve  ^  ii  densam 
nubem  ei  circumfuderat. 

20)  J.  vao  Leeuwea  jr.,  Homerica.    Maemos.  1891  S.  129  ff. 

13.  Ober  den  Buchstaben  Digamma.  Zuerst  eine  Geschichte 
des  Digammas  von  Bentley  bis  zur  Gegenwart,  dann  eine  Aus- 
einandersetzung des  Verf.s  mit  P.  Gauer  und  Fick.  Ersterer  be- 
hauptet, dafs  die  epischen  Gesänge  in  einer  Mundart  gedichtet 
seien,  die  das  Digamma  nicht  mehr  kannte.  Die  alten  Sänger 
hätten  die  Freiheiten,  die  wir  durch  das  Digamma  erklären,  ge- 
braucht, weil  sie  in  zahlreichen  formelhaften  Wendungen,  Versen 
und  Versgruppen,  die  man  aus  älterer  Dichtung  übernommen 
hatte,  von  Alters  her  vorkamen.  Dagegen  führt  Verf.  S2  152  ff. 
und  181  ff.  an,  den  Auftrag  des  Zeus  an  Iris  und  die  Ausrichtung 
des  Auftrages;  Zeus  spricht  in  zweiter,  Iris  in  dritter  Person. 
In  den  Versen  des  Auftrages  wirkt  zweimal  das  Digamma,  sollen 
sie  einem  älteren  Gedichte  nachgebildet  sein?  Man  müfste  also  mit 
Fick  annehmen,  dafs  die  homerischen  Gedichte  umgesetzt  seien, 
aus  ihrem  ursprünglichen  äolischen  in  den  jonischen  Dialekt.  Allein 
aus  Ficks  ungleichmäfsiger  Behandlung  des  Digammas  folgt,  dafs 
dessen  Gebrauch  kein  Kennzeichen  der  Abfassungszeit  sein  kann. 
Die  Vernachlässigung  des  Digammas  im  Hymnus  auf  Demeter  be- 
weise auch  nichts,  denn  in  zahlreichen  Fällen  läfst  es  sich  wieder 
herstellen;  dieser  Hymnus  ist  aber  nach  alter  Überlieferung  und 
nach  seinem  Inhalte  selbst  von  einem  Jonier  verfafst.  So  viel 
glaubt  Verf.  der  Ansicht  Ludwichs  zugeben  zu  müssen,  dafs  es 
im  homerischen  Zeitalter  einige  Wörter  gegeben  habe  mit  schwan- 
kendem Digamma,  dafs  also  Doppelformen  wie  ^Qxog  und  fiqxoq 
im  Gebrauch  gewesen  sein  können.  Dafs  das  Digamma  aus  den 
Texten  vollständig  verschwunden  ist,  kann  die  Folge  der  A\i{i«\dx- 
nung  in  später  Zeit  sein,  die  es  n/cht  mehr  gekannt  \i^l\  xfv^x^ 
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aber  auch,  dafs  es  in  den  ältesten  Texten  sogar  gestanden  hat 
Aus  der  Sprache  ist  es  in  Jonien  und  in  Attika  schneller  ge- 
schwunden als  in  den  übrigen  Landschaften,  etwa  im  siebenten 
Jahrhundert.  Aus  den  Texten  Pindars,  der  das  Digamma  hatte 
und  schrieb,  ist  es  gleichfalls  gewichen,  ebenso  bei  anderen  Dich- 
tern. Also  aus  dem  Fehlen  in  den  Homertexten  ist  nicht  zu 
schliefsen,  dafs  es  von  den  Rhapsoden  nicht  gesprochen  wurde. 
Spuren  verrät  aber  der  Text  selbst  jetzt  noch  in  Worten  wie: 
aviqvfSav  =  aj^iqvaav  ^459,  %aXavqivog=xaXä'fQivoq  £289 
u.a.m.;  als  Anfangsbuchstabe  wird  es  durch  das  Metrum  bezeich- 
net, im  Innern  der  Wörter  kann  es  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
erkannt  werden;  einige  Wortstämme  haben  es  bereits  eingebütst, 
z.  B.  oQciv  und  Xaxiri,  Wo  das  Metrum  es  nur  zuläfst,  aber  nicht 
fordert,  soll  man  es  nicht  einschieben,  aufser  nach  Augment  und 
Reduplikation  sowie  in  Zusammensetzungen,  d.  h.  es  ist  zu  schrri- 
ben  ji^ifijidvaaaa  und  d^dfotxa;  vor  g  am  Anfang  des  Wortes 
wird  es  verworfen.  Dafs  das  Digamma  eine  kurze  Endsilbe  in 
der  Thesis  nicht  verlängern  könne,  bestreitet  Verf.  und  schreibt 
deshalb  z.  B.  i(f'  ^fiag  foixla  6'  avve  n  385  u.  ä.  Die  Wörter 
und  Formen,  die  das  Digamma  ersetzten,  haben  sich  erst  ganz 
allmählich  eingeschlichen;  denn  noch  scheinen  Spuren  Torhanden 
zu  sein,  dafs  die  ältesten  Handschriften  vielfach  das  Richtigere 
boten. 

21)  H.  van  Herwerdeo,  De  locis  ooDaallis  Homericis  e  poiterio- 

ribus  libris  Iliadis.     Moemoi.  1889  S.  129  ff. 

Desserungsvorschläge  und  Bemerkungen  zu  Stelieu  aus  0— ä 
auf  Grund  der  Ausgabe  von  J.  van  Leeuwen  jr.  und  M.  B.  Heodes 
da  Costa. 

22)  H.  van  Herwerdeo,    Annotationes   ad   Iliaden.     MDeMoi.  1S90 

S.  31  ff. 

Vermutungen  und  Anmerkungen  zu  zahlreichen  Stellen  der 
Ilias  als  Fortsetzung  der  im  Rhein.  Mus.  verölTentilchten  (vgl.  JB. 
1890  S.  107)  und  der  eben  angeführten  Bemerkungen. 

23)  H.  vao  Herwerdeo,  Homerica.    Mnemos.  1891  S.  61  ff. 

Weitere  Vermutungen  und  Verbesserungsvorschläge  zur  Uitf 
und  zur  Odyssee. 

24)  S.  A.  Naher,    Epistula    critica  ad  Batavoi  Homeri  eiitarci* 

Moemos.  1891  S.  293  ff. 

Besprechung  zahlreicher  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee  is 
Anschlufs  an  die  Ausgaben  von  van  Leeuwen  jr.  und  Mendeii 
Naher  will  das  U\^^iu\ua  ^es\)rochen  wissen,  aber  gedruckt  bV 
dann,  wenn  es  yj^jcu  ^V\^\oti  \ä>u\%\%x. 
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15)  Arth.  Platt,  Notes  of  the  text  of  the  Odyssey.    Journ.  of  Phil. 
1S90  S.  154  ff. 

a  157,  d  70,  q  592  nsv^oiaro "^ fi^  äklot^  yl  Tteyn^xoytcc 
tatt  Treytfjxooiot,  y  120  lv&^  ov  ttw  %h^  fjiiJTtv^  y  418  xagna- 


f€%Oy  T  209  xXaiovatjg  Ts'fov  ävdga,  r 
r$y  (=  aar  äiiotatv)^  ^142  od^sv  t^  into 


246  yvqoq  «'  äfio^- 
oiyoxoevot. 


6)  Arth..  Platt,  Homerica.    Jonro.  of  Phil.  1S91  S.  ]9ff. 

In  dieser  Abhandlung  giebt  Platt  die  Begründung  einer  Reihe 
OD  Lesarten,  die  er  in  seine  Ausgabe  der  Odyssee  (s.  oben 
;.  48)  aufgenommen  hat,  und  bespricht  aufserdem,  meist  mit 
Beziehung  auf  W.  Leaf,  die  Verse  £  356.  Z4.  /537.  225.  iS:352. 
:>716.  /7762.  P269.  :?  247,  528.  r  109,  282.  (2)204.  X4,  202. 
//  254,  480.  Darauf  Bemerkungen  zur  Orthographie  und  über  die 
fss.  L  und  0. 

17)  Arth.    Platt,    The    augmeot    io    Homer.     Joarn.     of   Phil.    1891 

S.  211  ff. 

Eine  eingehende  Durchmusterung  des  überlieferten  Textes 
>ezuglich  der  Anwendung  des  Augments  in  den  einzelnen  Tem- 
>oribu8  fuhrt  den  Verf.  zu  dem  Schlufsergebnis,  dafs  das  Aug- 
nent  in  den  Hss.  reichlich  hinzugesetzt  worden  ist,  dafs  aber 
verschiedene  Klassen  von  Verben  bei  Homer  das  Augment  selten 
ider  gar  nicht  annehmen.  Am  regelmäfsigsten  stand  es  im  gno- 
nischen  und  perfektischen  Aorist,  allein  diese  Beschränkung  ist 
)ald  überschritten  worden.  Das  Augment  war  ein  Mittel  zur 
lacbdrflcUichen  Betonung,  nicht  blofs  ein  Zeichen  der  Ver- 
gangenheit. 

18)  Karl  Meiler,    Textkritisches.    Abbandlnogeo  aus  dem  Gebiet  der 

klassischen  Altertams Wissenschaft,    Wilhelm    voo  Christ   dargebracht 
von  seinen  Schülern.    München,  Oskar  Beck,  1891.     S.  8. 

Um  Od.  22,  186  den  Begriff  „lange''  auszudrucken,  wird  vor- 
[esclilagen  öfjy  tdre  y'  ^dfj  xstto. 

!9)  Fehleisen,    Zn  Od.  VIII  521  ff.    Kurrespondenzbl.  f.  d.  Gelehrten-  u. 
Realschnlen  Württembergs  1891  S.  96  ff. 

Um  diese  vielbesprochene  Stelle  zu  heilen,  nimmt  Verf.  an, 
lafs  nicht  blofs  V.  526 — 9,  sondern  auch  523 — 31  unecht  sind. 
Der  Vergleich  des  Odysseus  mit  dem  klagenden  Weibe  sei  un- 
denkbar, Odysseus  habe  das  Lied  vom  hölzernen  Pferde  selbst 
gewünscht,  der  Ausdruck  seiner  wehmutigen  Erinnerung  ist  V.  521 
mafsvoU  geschildert.  An  V.  522  schliefst  sich  unmvUeW^^xN.^^'l 
an,  die  folgeDden  Verse  sind  nicht  zu  beanstanden. 
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30)  Ed.  tioebel,  Homerische  Blätter.  Lexilogifehe,  kritiwbe  ui 
exef^etische  Beiträge  za  Homer.  Progr.  Fald«.  PaderlrorD,  F.  Sd?- 
oiDgh,  JbUl.     24  S. 

1.  äßgoirj,    äiKfißooTtj y    äßgotä^eiv.     Das  nur  ^78  Tor- 
komiiiende  Beiwort  aßqoxii  zu  vv^  wird  gewöhnlich  mit  a/u/}^ 
log  oder  äfißgoal/j  gleichgesetzt,   aber  die  andere  Form  scheint 
auch  eine  andere  Bedeutung  zu  haben,    nach  Goebel:   die  mea- 
schenleere,    stille    Nacht;    so    hat   das   Wort    bereits  Aesch. 
l^roin.  2  äßqovov  slq  fQtjfiiav  verstanden.     In  demselben  Sinne 
wurde  äßgoirj   auch  als  Substantivum  gebraucht.     Von  zwei  an- 
deren  alten  Erklärungen    verdient  wenigstens    die  Ableitung  von 
ßgöiog  (cruor)  Erwähnung;  sie  scheint  sprachlich  möglich,  föhrt 
aber,  da  die  Ansichten  über  die  Herkunft  dieses  Wortes  weit  aus- 
einandergehen, nicht  weiter  und  giebt  ^78  keinen  entsprechen- 
den   Sinn.      Eine    neuere   Ableitung    von    der  Wurzel  ßccg  (rgL 
ßaQßaQoiftavog — ßQOfjbog — äßgofjbog) ,    woraus    das  Verbaladjektir 
ßgo — iog==  tönend,    lärmend    mit    aktivem    Sinne,    fuhrt  auf 
einem  anderen  Wege  zu  der  vorher  gefundenen  Bedeutung:  taci- 
lurna    silcntia    noctis.    —    An   den  vier  Stellen,    wo    der  Schild 
ä^xfißQOTrj  genannt  wird,  pafst  die  Bedeutung  dröhnend  besser 
als  ,,mannschülzcnd'\     Ist  die  herkömmliche  Deutung  richtig, 
so  kann  das  Wort  nur  heifsen :  der  um  den  Menschen  bermdliche 
Schild  damg  äfi(fl  ßqoTÖv  ovca  oder  vielmehr  neioikitf^  oder 
(ftqoiisvri.   Aber  es  llndet  sich  unter  den  zahlreichen  Zusammen- 
Setzungen  mit  aiufl   bei  Homer  kein  einziges  Abbängigkeitskom- 
positum;  die  Bildung  ohne  SufÜx  {ßXdXX  aiktfißqothoq)  wird  dorcli 
ähnliche  Adjektiva  geschützt,  die  Ausstofsung  des  zweiten  f*  (au 
ä(i(fi-"fißQoiog)    ergiebt   sich  aus  Gründen  des  Wohlklangs.  - 
dßQorä^ofifp   ällrilonv  K  65    hat   eine   engere    Bedeutung  als 
äqafidQiofn-Vj  es  heilst  (in  der  dunkeln  Nacht)  an  einander  vor- 
beirennen, 6ia(fod^aofiei^  nach  Eustath,  der  auch  die  wahre  Ab- 
leitung «V  aßgoifi  dnonkavaad-at  angiebt.    Also  aßQotaC^iV  ist 
Denominativuni  und  setzt  ein  aßqovay-    voraus,    wie    aqnäytiv 
einen  St.  aQuay»  —  2.  inisixvog,  aaaxsxog.   In  ^  307  eriüärl 
(■oebel  6qy'  dyeXaaia  für  die  richtige  Schreibung,    oix  inuitii 
kann  hier  nur  passive  Bedeutung  haben,  Dinge,  denen  man  nicbt 
nachgeben  kann  =  incuncessa,  intoleranda;  oder  es  wäre  zd  än- 
drrn  in  orx6i '  dpexid  oder  oix  ijH€ix4\    —  Anstatt  des  über- 
lieferten  ddaxBioi^  £81)2    ist  von  Christ  und  Rzach  ävdis%n9V 
tuif^'enommcn  =  daxfrioi^^    da    dv,    äva  die    älteste   Form  des 
er  privativum  ist;  Bekkers  Annahme  ddcxsxog  =  dvdycxeiog  "f^^ 
up^xofiai  wird  verworfen.    —    3.    Den    verschiedenen  Sinn  der 
Worte  6V  yrjval  naaettad^at  7  235  und  M  107  giebt  Goebel  zu, 
nicht  aber  ein  sprachliches  Mifsverständnis  des  Dichters  roüHßl* 
denn  dafs  der  Ausdruck  iv  vfjvai  nimsiv  „in  der  Regel  nur  von 
fliehenden  Achuevu  gebraucht  werde",  Ist  durch  iV742  und  P639 
widerlegt.       M  Wri    \^\.   ^w^äxx^^,  ^«^  ^«Aael    des    Subjekts 
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fayaovg  anzunehmen  neben  l&vg  Javaoop  und  der  Wiederkehr 
erselben  Worte  mit  !^;i^aioi;g.  ^  824  könnte  die  Bedeutung  iy 
i^val  q>^ivsad'ay  statthaben.  —  4.  Msvoivata  und  die  sogen. 
pische  Zerdehnung.  K  59  steht  die  neujonische  Form  iksvoivsov, 
lie  Cauer  und  Wackemagel  beibehalten.  Allerdings  wäre  iisvoi- 
'aoy  bedenklich,  da  es  die  Kurze  des  a  voraussetzt,  während 
lieses  sonst  lang  ist.  Bei  der  Mehrzahl  der  Wörter  auf  -ao»  ist 
c  kurz,  bei  einigen  Stämmen  erscheint  es  durchweg  lang.  Also 
st  hier  fisvoivtav  zu  schreiben.  Aber  die  Bedeutung:  überlegen, 
ich  bedenken,  kann  das  Wort  hier  nicht  haben;  der  Gebrauch 
eigt,  daCs  es  überall  Unruhe  und  Affekt  mit  einschliefst,  weshalb 

8  auch  nirgends  mit  einem  indirekten  Fragesätze  verbunden  wird, 
vie  hier,  daher  schreibt  Goebel  schlieTslich  ns^ol  6i  ihivotsv  av 
i  reJLdovütv,  —  5.  äna%a<aj  änarfiXog,  Zwischen  naXivdyQstoy 
ind  dveXevtfiJOv  kann  änatfjXoy  A  526  nur  besagen:  das  Ver- 
»prechen  halb  und  halb  erfüllen,  daran  deuteln,  oder  es  liegt 
iahe  zu  schreiben  icnaxfirov.  Das  Wort  anaxdia  führt  Goebel 
nit  H.  Stephanus  im  Thesaurus  auf  ndtog  Pfad  zurück,  ändxfi 
=  unbetretener  Pfad,  dnatdco  =  unbetretene  Pfade  einschlagen, 
ausfluchte  machen,  in  falsche  Bahnen  führen ;  das  Bild  vom  Wege 
cbwebt  d  347  ff.  deutlich  vor.  —  6.  JC  187  schlägt  Goebel  vor: 
1  nonoiy  l^gyixiQttvye  xelalystpsg,  oi^ov  ssinsg.  IloXoy  i- 
irTTsg  steht  nur,  wenn  ein  blofser  Vokativ  voraufgeht,  dagegen 
las  überlieferte  oloy  Ssi^nsg  nur,  wenn  aufserdem  noch  ein  inter- 
ektionaler  Ausruf  vorhergeht.  —  7.  0  535  heifst  ^V  dgexiiv 
hasiaeratj  er  wird  seine  Heldenkraft  gl'ündlich  kennen  lehren, 
Iso  Fut.  zu  olöa.  —  8.  In  P89  fallt  die  ganz  ungewöhnliche 
>ynizese  und  die  Stellung  der  Worte  vtoy  l^vQiog  auf;  daher  zu 
chreiben:  ovd'  ^Axqiog  vV  eXux^*  d^v  ßoijaag.  —  9.  P  155 
nulüs  ncfpijaexat  zu  (paiyead'ai  gezogen  werden,  was  sprachlich 
ind  der  Bedeutung  nach  auffällt.  Goebel  schreibt:  TQoitjy  6i 
'.^X^ffeiat  alnvg  oXe&gog,  —  10.  x  441  ist  zu  interpungieren 
:ai  nfjw  nsg  ioyxi,  fidla  axsdoy y  weil  tt^co  kein  Adverb  ver- 
rägt,  iidXa  axsdoy  sich  aber  sehr  gut  zu  dem  Yerbum  niXaatss 
ügt,  man  könnte  die  Beziehung  des  oxsdov  sogar  bis  auf  dno- 
fir^^ag  ausdehnen.  —  11.  x  494  ist  yoop  mit  nsnyvad'at  zu 
erbinden:  dem  allein  verlieh  Persephone,  auch  nach  dem  Tode 
erständigen  Geistes  zu  sein. 

1)  Ed.  Goebel,  Za  Homer.     N.  Jahrb.  f.  Phil.  1892  S.  775  ff. 

In  der  Abhandlung  werden  folgende  Lesarten  vorgeschlagen: 

9  645  iy  danidog  dvxvy  *  indXxo.  —  71 338  f.  dfi(fl  di  xa- 
.6v  ffdffyayoy  iqqaia&ti.  —  ^489,  7/21,  T216,  ;i  478  T/^iy- 
,^6g  vl6g  {vU),  B  566,  U^  678  MtjxiCx^og  vlog,  unter  Abwei- 
UDg  der  Gründe  Düntzers  für  die  Endung  -sog,  — ^  P89  oud' 
dxqiog  via  Xd^^  o^v  ßofjaag. 
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31)  G.  Vogrioz,    EI   uod   EI  KE(N)   mit    dem    KoDJODktiT   bti 
Homer.  Zcitschr.  f.  d.  Ost.  Gvmn.  1S90  S.  97 ff. 

Nach  Mitteilung  aller  Beispiele  gelangt  der  Verf.  etwa  zu  fol- 
genden Ergebnissen.  1.  Eine  Aussage  mit  dem  CoDJ.  futuralis 
wird  durcii  sl  in  ein  gemütvolles  Verhältnis  zum  Sprechenden 
gesetzt;  höchst  selten.  2.  Erwartungssätze  standen  ursprünglich 
nach  Aussagen,  die  eine  Wirkung  erwarten  liersen;  der  Satz  wurde 
anfangs  blofs  angefugt,  später  logisch  abhängig  gemacht.  Die 
losere  Verbindung  kommt  gröfstenteils  in  formelhaften  Wendungen 
vor.  3.  Die  Unterordnung  kommt  nur  in  der  Rede  vor.  4.  Gau 
besonders  hat  sich  die  Abhängigkeit  der  Bedingungssätze  ent- 
wickelt, die  sogar  zur  Periodenbildung  verwendet  werden.  5.  Du 
Verbum  im  Hauptsatz  der  bedingenden  ei  xcv-Sätze  ist  meist  du 
Futurum  oder  ein  gleichwertiger  Ausdruck.  6.  Konzessiv  ist  von 
sämtlichen  f  ^-Sätzen  etwa  der  achte  Teil.  7.  Die  Konjunktion  lj¥ 
wird  sich  vielfach  durch  eX  %€  ersetzen  lassen. 

33)  W.  T.  Lendram,    Oo    the  coDStraction   of   clantei  foUowiif 

expressioDs  of  cxpectation  in  Greek.  Glais. Rev.  1890  S.  100t 

Verf.  fuhrt  aus  der  llias  Stellen  an,  wo  nach  €vxofM&,  ü- 
TTOfUJct,  (fQoviwy  ofiPVfxi  der  Inf.  aor.  steht,  zu  ^497  f.  hitte 
aber  erwähnt  werden  müssen,  dafs  die  Auslegung  schwankt. 

34)  Aag.  Ilildebrandt,    De   verbis    et    iotrtnsitive   et  eansttire 

apud  Homerum  usurpatis.  Dissertationet  Halentes.  XI  S.  1 '• 
Halle,  M.  Wiemeyer,  1890.  —  V^l.  P.  Caaer,  Berl.  Phil.  WS.  1891 
Sp.  1061. 

Im  ersten  Teil  seiner  Abhandlung  zeigt  der  Verf.,  dab  die 
intransitive  Bedeutung  zahlreicher  Verben  aus  der  kausativen  ha- 
vorgegangen  ist.  Objekte  wie  tnnovgj  v^a,  t*do»^,  XQ^^^^  ^^' 
den  zu  iXavvevv,  ^X^^v,  Uvat,  iQODetv  ursprünglich  hinzugesetzt, 
dann  aus  der  nächsten  Umgebung,  wo  sie  bereits  erwähnt  sind, 
ergänzt  (ßrachylogie),  schliefslich  auch  ohne  dafs  sie  irgendwo  an- 
gedeutet worden,  hinzugedacht  (Ellipse).  Dieses  allmähliche  Fort- 
schreiten der  Bedeutung  zum  objektslosen  Verbalbegriff  labt  sich 
auf  Grund  des  umfangreichen  Stoffes,  der  in  den  homeriscben 
Sprachdenkmälern  vorliegt,  genau  verfolgen  und  ist  vom  Verf.  mit 
Klarheit  dargelegt.  Schwieriger  sind  diejenigen  Verba  so  beur- 
teilen, deren  intransitive  Bedeutung  sich  nicht  aus  der  Auslassung 
eines  Objekts  erklärt.  Gegen  die  Ergänzung  des  Reflexivpro- 
nomens macht  Verf.  geltend ,  dafs  die  Frage  nur  auf  dem  Bodeo 
der  vergleichenden  Grammatik  entschieden  werden  kann.  Er  gebt 
daher  im  zweiten  Kapitel  hauptsächlich  von  der  Urbedeutung  dtf 
Verba  aus  und  findet  so  eine  sehr  umfangreiche  Gruppe  von 
Verben  mit  ursprunglich  intransitiver  Bedeutung,  denen  ein« 
weitaus  kleinere  noiv  urs\^tüa^lich  transitiver  gegenübersteht  Bei 
einzelnen  der  leliletetv  \^U\.  i\Ocv  ^\^  ^^v«\^^W^^  der  intnmi- 
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tiven  Bedeuluog  erklären,  bei  anderen  bleibt  die  Frage  noch  un^ 
gelöst.  Es  leuchtet  ein,  dafs  Verf.  in  seiner  Untersuchung  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  hat;  auch  in  dem  zweiten  Abschnitt 
gelangt  er  yielfach  zu  sicheren  Ergebnissen. 

55)  Mehliss,  Ober  die  Bedeutung  voo  KAA02,  bei  Homer.  Progr. 
Eislebeo  1891.     20  S.  4. 

Mit  Curtius  leitet  Meliliss  das  Wort  %aX6<;  vom  skr.  kalya, 
kalyäna  ab;  dem  ersteren  legt  er  die  Bedeutung  heil  (got.  hails), 
dem  letzteren  die  Bedeutung  frei  von  Fehlern,  vollkommen  in 
seiner  Art  —  lediglich  auf  sinnlich  Wahrnehmbares  bezogen  —  bei. 
Aus  den  Homererklärern  und  Lexikographen  ergiebt  sich  eine 
doppelte  Reihe  von  Bedeutungen  für  %aK6q\  nach  der  ersten  be- 
zeichnet  xaAog  das,  was  so  ist,  wie  es  sein  soll  in  Gestalt  und 
Äufserung,  nach  der  anderen  das,  was  darüber  hraausgeht;  jene 
beginnt  mit  „von  normaler  Beschaffenheit''  und  schliefst  mit 
,« nützlich*'  an  die  andere  an,  welche  von  den  Äufserungen  zu  den 
Wirkungen  übergeht;  diese  beginnt  mit  „hervorragend"  und  ver- 
liert sich  mit  „bezaubernd"  ins  Übernatürliche.  Der  zweiten 
Gruppe  gehört  die  Bedeutung  „schön"  an,  diese  Bedeutungsreihe 
ist  auf  einer  späteren  Kulturstufe  entstanden.  Für  xaAAog  hat 
sich  im  älteren  Griechisch  aus  der  Bedeutung  „heil"  zunächst  die 
der  körperlichen  Vollkommenheit  entwickelt,  zu  der  sich  die  des 
bestrickenden  Liebreizes  gesellt  hat.  Für  xaAoV  reicht  in  den 
meisten  Fällen  die  Bedeutung  „in  normalem  Zustande,  so  wie  es 
sein  mufs"  aus,  sie  wird  sich  in  „gut"  zusammenfassen  lassen; 
daraus  entwickelte  sich  die  Bedeutung  „zur  ganzen  Erscheinung 
passend,  symmetrisch",  etwa  mit  „tadellos"  auszudrücken,  aber  wei- 
ter das  in  besonderen  Beziehungen  Charakteristische  bezeichnend. 
dciiAccra  xaXd  ist  meist  der  königliche  Palast,  Ugd  xaXa  sind 
würdige  Opfer;  so  bezeichnet  es  das  klare  Wasser,  den  hellen 
Stern,  die  verhüllende  Wolke,  den  geräumigen  Kampfplatz  u.  s.  w. 
Das  Adjektivum  nahm  auch  Bedeutungen  an,  die  der  des  Sub- 
stantivums  nahe  kamen,  besonders  als  Attribut  bei  weiblichen 
Personen.  Der  Superlativ  schliefst  sich  meist  an  xäkXog  an. 
Einen  sittlichen  Nebensinn  für  xaXog  lehnt  Mehliss  ab,  auch  für 
das  prädikativ  gebrauchte  Neutrum.  —  Zum  Schlufs  führt  der  Verf. 
an  den  Büchern  /  und  ^  aus,  wie  er  sich  die  Bedeutung  von 
xaXog  und  xdXXoq  im  Zusammenhange  denkt. 

36)  F.  Stengel,  Ot/ifcK-^t/c^^a-^i/öf  »^     Hermes  1S91  S.  157  ff. 

Die  Bedeutung  opfern  für  den  Stamm  d-v-  weist  Stengel 
ab,  ^W  heifst  bei  Homer  nur  verbrennen,  ßwfjtog  S^v^etQ 
ist  der  Brandopferaltar.  Die  Bedeutungen  brausen  —  erregen 
und  rauchen — räuchern  fallen  zusammen;  das  Brausen  und 
Rauchen  ist  nicht  zu  trennen,  &v€XXa^  sind  die  Staub  oder 
Gischt  vor  sich  herfegenden  Stürme  oder  die  sichtbaren  Ddiuo^ts 
des  Sturmes;  &v6ey  vi^og  beifst  wallende  Wolke. 
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37)  G.  E.  Mariodiu,  XXüiqtiU  in  Od.  XIX  58.  Class.  Rev.  1S90  S.23J 

leitet  x^o^^o^i  X^^Q<>^^  X^^Q^U  auf  die  GrundbedeutUDg  friscb, 
lebendig,  strömend  zurück. 

38)  H.  Skerlo,   Einiges   über   den  Gebrauch  von  drd  bei  Hoaer. 

Progr.  Graudeoz  1892.     ]6  S.  4. 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Verbum  hat  dpa  eine 
Reibe  von  Nebenbedeutungen  angenommen,  die  sich  in  zwei 
Gruppen  teilen  lassen;  bei  der  einen  liegt  die  Trennung  von  der 
'bisberigen  Lage,  bei  der  anderen  das  in  die  Augen  Fallende  der 
Erscheinung,  das  Bemerkbarwerden  für  die  Sinne,  insbesondere 
für  das  Auge,  zu  Grunde.  Dazu  tritt  seltener  eine  dritte  Grund- 
bedeutung: gegen.  Mit  der  ersten  hängt  der  Gebrauch  von  äyd 
vom  Besteigen  des  SchifTes  und  des  Wagens  zusammen. 

Als  Präposition  bezeichnet  dvä  mit  dem  Accusativ  den  Ort, 
an  dem  eine  Handlung  vor  sich  geht,  jedoch  so,  dafs  eine  oder 
die  andere  vorerwähnte  Nebenbedeutung  zur  Geltung  kommt, 
oder  den  (einengenden)  Raum,  über  den  etwas  sich  ausbreitet 
Mit  dem  Dativ  verbunden  findet  es  sich  nur  neunmal;  der  Dalir 
(Instrumentalis)  bezeichnet  die  Sache,  mit  deren  Hülfe  sich  die 
durch  das  Verbum  ausgedrückte  Handlung  vollzieht 


39)  L.  Parroeotier,  Homeriques  vrjvSf  yQ^vs^  i}i/(-    Rev.  de  nittr. 

publ.  60  Belg.  1889  S.  107  f. 

Die  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Formbildung  der  genannten 
drei  Worter  werden  daraus  erklärt,  daEs  im  ursprünglichen  Grie- 
chisch ein  langer  Vokal  vor  den  Gruppen  t,  u,  nasalis  oder  liquida 
mit  Konsonanten  verkürzt  wurde.  Darnach  sind  vfivg^  v^vtfi  spätre 
Bildungen ;  vavifir  bestätigt  die  Regel.  Die  Verkürzung  vsoq,  viii, 
veaq^  phaai  hängt  damit  nicht  zusammen,  sie  beruht  auf  fabcbtf 
Analogie  mit  den  Neutris  auf  -og  und  den  Adjektiven  auf  -f( 
und  1'^.  Das  homerische  ygfjvg  neben  attischem  yqctvq  ist  eben- 
so zu  erklären.  Für  hvq  waren  die  einzig  berechtigten  Formen 
ivQ  und  j^t'. 

40)  F.  WocIl,   Die   episch«   Zerdehonng.    Ein  nener  Venaeh,   dicM 

noch  ungelöste  Frage  zu  lösen.  Progr.  Metz  1891.  40  S.  ~  V|L 
1>.  Cauer,  WS.  f.  kiass.  Phil.  1891  Sp.  1276  If.;  Reiehenliart,  Bl.  f.  '. 
baver.  GSW.  1S92  S.  200  ff. 

Den  bekannten  Ansichten  J.  Wackernagels  über  die  epische 
Zerdehnung  sind  die  Herausgeber  seit  Cauer  mit  grölserer  oder 
minderer  Entschiedenheit  beigetreten.  Abgewehrt  hat  sie  mit  Nach- 
druck A.  Ludwich  in  seiner  Ausgabe  der  Odyssee  (s.  Praef.  p.  XVIf.; 
vgl.  JB.  1S91  S.  95).  Gleichzeitig  hat  F.  Weck,  um  der  Annahme 
einer  Zeit  mifsverständlicher  Behandlung  der  homerischen  Sprache 
bei  den  Griechen  selbst  auszuweichen,  seinerseits  einen  neues 
Versuch  untcTnowmew,  äv^ä  VAvV&V^Awm^  der  bei  Homer  überhefer 
ten  Formen  der  so%ewM\i\Xw\  N«t\Ä  w'«tew^Ä  iä  «cMiren.    & 
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teilt  den  Satz  auf,  dafs  wahrscheinlich  alle  Verba,  die  man  als 
ontracta  bezeichnet,  eine  zweimalige  Zusammenziehung  durch- 
;emacht  haben,  bis  sie  zu  der  endgültigen  kontrahierten  Schlulsform 
;elangten.  Der  wahre  Sachverhalt  sei  blofs  durch  die  unrich- 
ige  Betonung  der  Aristarcheer  verdunkelt  worden;  Aristarch  aber 
labe,  wie  aus  Schol.  zu  Z268  folge,  Formen  wie  svx^cuttf&at 
ibne  jeden  Zusammenhang  mit  svx^otßvtai  nach  den  äufser- 
ichsten  Analogieen  beurteilt.  Nun  sind  aber  Formen  Oberliefert 
vie  yfXoicav  v  347,  ytXotwyreg  v  390,  (f  111,  dXoia  /568;  darin 
leht  Weck  Spuren  eines  ursprünglich  den  Verben  auf  -am  zu- 
:ommenden  j  mit  Berufung  darauf,  dals  ein  zwischen  Vokalen 
ider  vor  einem  Vokal  stehendes  »  in  zahlreichen  Fällen  für  die 
»chrifl  verloren  gegangen  ist.  Die  Verba  auf  -aa>  werden  dadurch 
lenominativa ,  so  dafs  sich  z.  B.  für  evxsrajäad'ai  und  svxBto- 
foyro  Ableitungen  von  evx^^S  oder  eix^tog  ergeben.  Eine 
weite  Möglichkeit  wäre  die,  daüs  von  den  vorausgesetzten  Nomi- 
lalstämmen  zunächst  einAdjektivum  der  Zugehörigkeit  öder  Fähig- 
;eit  auf  -airog,  -o^og  (vgl.  ßiatog^  yekoiogj  tlajog)  und  davon  das 
rerbum  gebildet  ist;  in  beiden  Fällen  entsteht  ein  ^^«xr^xoV,  ein 
lesiderativum.  Beide  Formen  der  Verben  haben  neben  einander 
m  Gebrauche  nicht  bestanden,  gewöhnlich  hat  es  nur  die  mit 
lern  angleichungsfahigeren  Vokal  gegeben,  d.  h.  mit  m.  Also  in 
'^ormen  wie  öitpiav  l  584,  die  für  offene  gelten,  hat  sich  Kon- 
raktion  nach  dem  Stamme  zu  vollzogen  aus  ditpajäoav.  Die  Form 
'a&€Tä(6(f^g  ergiebt  sich  somit  als  irrig,  vaisräovafjg,  TfjXe&iov- 
ag  können  kein  kurzes  a  haben,  sind  metrisch  aber  zulässig, 
venn  in  der  ersteren  die  beiden  ersten  Silben  durch  Synizese 
usammengezogen  werden  und  aus  itiXe^ccovrag  das  e  zwischen 
\  und  ^  als  unberufener  Eindringling  in  den  Stamm  entfernt 
vird.  Nur  durch  diese  Entfernung  erhält  das  r  des  vom  Stamme 
^aX  gebildeten  Verbums  seine  Berechtigung.  Zahlreiche,  schein- 
lar  dem  Präsensstamm  zugehörige  Formen  weist  Verf.  dem  Aorist 
u,  der  vom  kürzesten  Stamm  gebildet  ist.  Ist  nun  aber  die 
Grundform  mit  a  als  Regel  angenommen,  so  bleibt  das  Auftreten 
les  0  noch  zu  erklären.  Ein  ähnlicher  Vokalwechsel  zeigt  sich 
m  Auslaut  von  Präpositionen:  naqal—  naqd — 7r(a)^o',  vnai — 
nOj  xatai-xard;  ob  die  Entwickelungsreihe  mit  a  oder  o 
chlofs,  unterlag  lautlichen  Einflüssen;  ähnlich  verhallen  sich  die 
*ersonalendungen  am,  tat  zu  cro,  ro.  In  beiden  Fällen  steht 
rsprünglich  i  hinter  a,  das  o  tritt  erst  nach  dem  Verschwinden 
es  »,  das  zum  Spiranten  geworden  war,  infolge  Angleichs  an 
umpfe  Anlaute  des  folgenden  Wortes  ein.  Die  Ergebnisse  dieser 
Intersüchung  fafst  der  Verf.  selbst  folgendermafsen  zusammen. 
A  müssen  nebeneinander  als  zulässig  gelten:  1)  Formen,  die 
as  »  ab  Bestandteil  des  Diphthongs  bewahrt  und  hinter  dem- 
elben  kontrahiert  haben  {yeXoioav)',  2)  Formen,  m  &^i\^tk  tw^\ 
as  I  geicbwuttdeD,  aber  eine  erste  Zu8ammenzie1[vuT\%  ii\t\iX  %^ivl 
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nach  dem  Ausgang  zu,  sondern  auf  halbem  Wege  vor  dem  so- 
genannten Bindevokal  stattgefunden  hat  {diipä(üv)\  3)  Formen,  in 
denen  das  i  samt  dem  Vokal,  mit  dem  es  den  Diphthong  aus- 
machte, verflüchtigt  und  der  Vokal  gleichzeitig  dem  Mischlaut  der 
ganz  nach  dem  Ausgang  zu  vollzogenen  Kontraktion  angeglicben 
ist;  4)  Formen,  in  denen  der  schon  halb  verflogene  Vokal  in  die 
kontrahierte  Silbe  aufgegangen  ist,  die  also  eine  zweimalige  Zu- 
sammenzichung  hinter  sich  haben  und  bereits  die  Gestalt  zeigen, 
welche  den  endgültigen  Abschlufs  der  Veränderungen  bildet  und 
den  Stempel  der  klassisciien  Zeil  trägt. 

Von  den  sogenannten  Verben  auf  -oa>  hat  Homer  nach  Weck 
noch  gar  nichts  gewufst.  Die  beiden  Verben  dqoia,  ö^iom,  von 
denen  Formen  bei  Homer  vorkommen,  sind  zu  erklären  als  aQO- 
jdia  und  dfjiojdo}  und  darnach  die  überlieferten  Formen  zu  än- 
dern; diforr  erklärt  sich  aus  Abschwächung  von  dijiOiäu  zu 
drjioiiu).  Für  die  Endung  -ooa  setzt  Weck  also  -ojim,  für  -^vm 
ojs(a,  für  -0)0)  -ojao)  an.  Durch  Verflüchtigung  des  wurzielhafteo 
Vokals  in  s  konnten  schon  vor  der  Zusammenziehung  Formen 
entstehen  wie  ^sJ6(a  aus  ^oiceoa,  später  ^«»o»,  ^4ia.  So  hängen 
die  Vcrba  auf  -iw  mit  denen  auf  -aco  und  -6<a  zusammen,  für 
die  Mehrzahl  derselben  sind  Grundformen  auf  -etica  anzusetzen, 
selbst  für  solche,  neben  denen  mit  voller  Sicherheit  Adjektiva  mit 
einfachem  -og  vorhanden  sind,  ist  eine  Vermittelung  durch  Ad 
Jektiva  auf  -eiog  (ßovkftogy  x^rcr^^o^)  nicht  ausgeschlossen,  so  daüs 
auch  hier  die  Endung  -£f^a)  herauskommt. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Darlegung  über  die  Verba 
contracta  erklärt  Weck  die  Konjunktive  der  Aor.  H.  act.  der  Verba 
auf  -ftir  für  ncugebildete  Desiderativa,  in  ältester  Form  auf  -sotf, 
woraus  sich  dann  unter  anderem  ergiebt,  dafs  Formen  mit  f  in 
der  Stammsilbe  von  £-  und  a- Stämmen  unmöglich  sind.  Der 
Optativ  ist  dann  das  augmentlose  Imperfektum  des  DesiderativaD 
auf  -ii(o  nach  der  fi^ -Konjugation.  Mit  der  Betrachtung  einer 
Reihe  von  Einzelfallen  in  Verbal-  und  Nominalbildung  schlie&t 
die  Untersuchung;  im  Anhang  ist  ein  vollständiges  Verzeichnis  der 
einschlugigen  Verbalformen  beigegeben. 

Die  Arbeit  verdient  jedenfalls  eine  eingehende  Beachtung;  <ie 
ist  geeignet,  eine  ganze  Heihe  von  Erscheinungen  einheitlicb  lu 
erklären  und  von  neuem  vor  überstürzten  Änderungen  des  Ober- 
liefer  teu  zu  warnen. 

41)  F.  Stolz,  Baasteioe  zu  einen  spracliwiflseBflchaftliekti 
KommeDtar  der  homerischen  Gedichte.  Wieaer  Studien  1990 
S.  57  f. 

Dafs  die  Ergebnisse  indogermanischer  Sprachforschung  auch 
dfn  Bestand  der  homerischen  Sprache  in  mancher  Beziehung  auf- 
geklart haben,  wird  niemand  mehr  in  Abrede  stellen.  Aber  jene 
Untersuchungen  selbst  sind  über  eine  so  grofse  Zahl  voo  Einzel- 
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darstelluDgen  und  Zeitschriften  yerstreut,  dafs  der  Homererklärer, 
dem  schon  sonst  eine  Oberfölle  von  Stoff  zu  bewältigen  obliegt, 
unmAglich  auch  noch  dieses  Gebiet  in  seinen  Bereich  ziehen  kann. 
Deshalb  hält  es  der  Verf.  für  angezeigt,  in  Form  eines  fortlau- 
fenden Kommentars  sprachwissenschaftliche  Fragen  an  den  Homer- 
text anzuknöpfen.  Diese  Form  gewährt  den  in  systematischen 
Darstellungen  der  homerischen  Sprache  fehlenden  Raum  für  aus- 
fuhrlichen Nachweis  der  Litteratur  zu  den  Einzelfragen  und  für 
Begründung  der  Ansichten;  sie  läfst  aber  auch  den  Streit  der 
noch  vielfach  sich  befehdenden  Meinungen  deutlich  erkennen. 
Denn  das  ist  ein  vom  Verf.  wohl  nicht  hinreichend  gewürdigter 
Grund  für  die  Zurückhaltung  der  Homererklärer  gegenüber  den 
M  Sprachvergleichern 'S  dafs  die  letzteren  in  zahlreichen  Einzel- 
heiten noch  nicht  zu  einem  sicheren  Abschlufs  gelangt  sind.  Ob 
Nauck  mit  Recht  schreibt  l4xaloia\  bleibt  auch  nach  Stolz  un- 
entschieden; die  in  dem  „hübschen  Aufsatze"  von  Thiemann  in 
Obereinstimmung  mit  einer  älteren  Ansicht  von  Curtius  vorge- 
tragene Ableitung  der  Partikel  d^  aus  dja,  nennt  Verf.  „ganz  un- 
haltbar** und  setzt  mit  Verweisung  auf  eine  Leipziger  Dissertation 
den  Prönominalstamm  So-  als  Grundwort  an;  aus  keiner  dieser 
Annahmen  erwächst  der  Homererklärung  ein  neuer  Nutzen,  was 
dij  in  der  homerischen  Sprache  bedeutet,  steht  anderweitig  schon 
fest.  Also  der  Nutzen  jener  Retrachtungsweise  ist  für  den  Text 
und  für  die  Erklärung  nicht  so  unmittelbar,  wie  es  dem  Verf. 
scheint;  er  ist  aber  unbestritten  für  die  Erkenntnis  des  homerischen 
Sprach-  und  Formbestandes,  also  soweit  es  sich  um  rein  morpho- 
logische Untersuchungen  handelt.  Was  der  Verf.  über  dix&ay, 
^vydijxe,  über  xaQtjvtay,  über  xsqBiünVj  über  ^^yafii(jiv(ov  ^  KXv- 
Ta&fJtnjatQa  zusammenstellt,  ist  beachtenswert,  greift  aber  in  den 
längeren  Abhandlungen  weit  über  den  Rahmen  eines  Kommentars 
hinaus  und  wird  zu  selbständiger  Untersuchung.  Von  gelegent- 
lich berührten  allgemeineren  Fragen  hebe  ich  noch  hervor,  dafs 
der  Verf.  sich  für  die  Annahme  einer  Umschreibung  der  home- 
rischen Gedichte  aus  einem  älteren  Alphabet  und  gegen  die  Ein- 
fuhrung des  Digaramas  in  den  Text  entscheidet.  Im  ganzen  scheint 
mir  die  Zeit  für  einen  rein  sprachwissenschaftlichen  Kommentar 
zu   Homer  noch  nicht  gekommen  zu  sein. 

42)  J.  A.  Kü^eoer,    Explicatioo  liognistique  d^Homilre.    Odyssee 

I  1—2.    Rev.  de  I'iostr.  pnbl.  cd  Belg.  1891  S.  84  ff. 

behandelt  sprachwissenschaftliche  Fragen  im  Anschlufs  an  die  vier 
Wörter  avdqa  ikoi  svvsnB  fiovaa, 

43)  Isdex  Homericus.  Composait  Aug.  Gehriag.     Leipzig,  B.  6.  Teab- 

Der,  1891.  IV  S.  nod  874  Sp.  gr.  8.  16  M.  —  Vgl.  R.  PeppmüUer, 
WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  33  f.;  L.  Ceotralbl.  1892  Sp.216;  BI.  f. 
d.  bayer.  GSW.  1891  S.  462 ;  Seymoar,  Class.  Rev.  1892  Sp.  4;  E.  Eber- 
hard, N.  PhiL  Rdsch.  1892  S.  257  f. ;  T.  D.  S.,  Class.  Rev.  1892  Sp.  14  f.; 
B.  Maafs,  nLZ.  1892  Sp.  1519;  P.  Caner,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  1413f. 

Der  Homerindex  enthält  eine  vollständige  Aufzählung  aller  in 

jAhnebeiiekte  ZIX  5 


66  Jahreiberichte  d.  philolo^.  Vereins. 

der  Ilias  and  Odyssee  vorkommenden  Wortformen  auf  Grand  der 
gröfseren  Ausgaben  beider  Gedichte  von  La  Roche.  lo  der  An- 
lage ist  der  Verf.  dem  „Verbum  Homericum*'  von  E.  Frohwpio 
(1881)  gefolgt,  das  er  überall  nachgeprüft  und  in  sein  Werk  aaf- 
genommen  hat.  Über  ein  blofses  Verzeichnis  hinausgehend,  ent- 
hält aber  der  Index  noch  die  verschiedenartigen  Wortverbindongen, 
einen  Nachweis,  der  besonders  för  die  Kenntnis  der  Partikeln  von 
nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Ar- 
tikel ist  klar  und  übersichtlich,  die  Gliederung  tritt  durch  den 
Druck  deutlich  hervor;  die  Komposita  der  Verben  sind  wie  bei 
Frohwein  beim  Grundwort  aufzusuchen,  die  Ziffern  athetierter 
Verse  sind  in  Klammern  gesetzt.  Soweit  ich  Proben  auf  die  Zu- 
verlässigkeit angestellt  habe,  sind  sie  alle  stichhaltig  gewesen. 
Sollte  sich  aber  auch  bei  längerem  Gebrauche  hier  und  da  eio 
einzelner  Nachtrag  ergeben ,  so  kann  dadurch  das  Verdienst 
dieser  mühseligen  und  für  die  Homerforschung  wie  auch  für  die 
Kritik  wertvollen  Arbeit  nicht  geschmälert  werden. 

44)  C.  Hentze,  A  aleitung  zur  Vorbereitoo^  tof  Honen  Odyssee. 
Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1891.  Erstes  Bändehen:  Gesang  I— VI.  Vf 
u.  129  S.  Zweites  Bäodchen:  Gesang  VII— Xll.  11  u.  116  8.  Jedes 
Bündchen  geb.  0,80  M.  —  Vgl.  G.  Vogrinz,  WS.  f.  klau.  Phil,  l^ 
Sp.  812;  P.  Ctuer,  Berl.  PhiL  WS.  1892  Sp.812. 

An  Anstalten,  wo  es  wönschenswert  erscheint,  dafs  der 
Schüler  zur  Vorbereitung  auf  die  Homerlektöre  einen  Kommentar 
in  der  Hand  habe,  ist  die  Anleitung  von  Hentie  wohl  in  empfeh- 
len. Sie  ist  hervorgegangen  aus  den  erklärenden  AnmerkangeOi 
welche  der  Homerbearbeitung  von  Ameis-Hentze  einen  so  grolKn 
Wert  verliehen  haben;  aber  alles,  was  zur  gelehrten  Erklimng, 
zur  Kritik  u.  s.  w.  gehört,  ist  weggelassen  und  dafür  vieles  aaf- 
genommen,  was  die  Schwierigkeiten  des  ersten  VeraUindnisses  be- 
seitigt. Dahin  gehört  zuerst  die  Erklärung  der  homeriachen  For- 
men, wo  es  angeht,  allein  durch  Gegenüberstellung  der  attischeB 
Form ;  ferner  Hinweise  auf  Konstruktion  und  Satzbau.  Auf  du 
Lexikalische  geht  der  Kommentar  nur  dann  ein,  „wenn  die  der 
Stelle  angemessene  Bedeutung  des  Wortes  und  die  richtige  Obe^ 
Setzung  für  den  Schuler  schwer  zu  finden  ist  oder  technische 
Ausdrücke  einer  eingehenden  Erklärung  bedürfen  oder  mit  eioein 
Wort  eine  besondere  spezifisch  homerische  Bedeutung  verbanden 
ist'^  Ebenso  ist  das  Verständnis  der  Partikeln  durch  die  Ver 
deutschuDg  angebahnt.  Sehr  zweckmäfsig  ist  die  Gliederung  der 
Gesänge  in  kleinere  Abschnitte  und  Zusammenfassung  des  bhilu 
in  kurzen  Überschriften.  Bei  fortschreitender  Lektüre  wird 
selbstverständlich  der  Anmerkungen  weniger;  am  ausführlichsten 
ist  der  Kommentar  zum  1.  und  auch  zum  9.  Gesänge  gehalten, 
weil  auch  mit  dem  letzteren  häufig  begonnen  wird. 
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»)  A.  Siekiiger,   WSrterverzeichsis  zu  Homers  Odyssee  Buch 
I  1—324.  Ktrlsrohe,  Briansehe  Ilofbacliliandlmi^,  1892.  80  &  0,35  M. 

Eins  ?on  den  zahlreichen  Vokabelbuchern,  die  die  Einführung 
1  eioen  neuen  Schriftsteller  erleichtern;  übersichtlich  angelegt, 
lit  Erklärung  der  homerischen  Formen,  bezw.  Rückführung  auf 
ie  attische  Formenlehre  und  25  eingestreuten  Bemerkungen  meist 
ur  Formenlehre,  zum  Teil  auch  lexikalischen  Inhalts.  Aber  für 
24  Verse  ein  besonderes  Hülfsbuchl 

ß)  B.  Eberhard,  DiePartikel  xaCim  homerisehen  Verse.  Zeitsehr. 
f.  d.  Sst.  Gymi.  1889  S.  581  ff. 

Hartel  hatte  in  seinen  homerischen  Studien  den  Wunsch 
Iisgesprochen,  es  möchte  die  Stellung  von  nai  im  homerischen 
ene  nntersucht  werden.  Dieser  Anregung  folgend  bat  E.  Eber- 
ard sein  für  den  Artikel  xak  in  Ebelings  Lexicon  Homericum 
esamroehes  Material  von  nenem  durchgearbeitet  und  giebt  non 
ahlennäüiige  Zusammenstellungen  über  das  Vorkommen  von  xai 
n  jeder  einzelnen  Stelle  des  homerischen  Hexameters. 

7)Arth.Platt,  Note  of  Homeric  scansioo.  Jouro.  of  Phil.  1890S.l20f. 

Der  Molossus  vor  bukolischer  Diärese  findet  sich  in  der 
Myssee  nur  10  mal,  an  sieben  Stellen  nur  scheinbar,  da  die  letzte 
länge  durch  Auflösung  der  Genetivendung  beseitigt  wird  (Gijßaioo 
tatt  Gf^ßaiov)  oder  einmal  die  erste  durch  die  Schreibung  iv- 
älxiQP  statt  BvxaXxoav  (o  84).  Bleiben  3  Stellen  übrig:  o  248 
[iii  Eigennamen,  ip  15  mit  spondeischer  Endung  und  «62.  Von 
€B  ^1  entsprechenden  Fällen  in  der  Ilias  bleiben  nach  Auflösung 
€8  Molossus  an  17  Stellen  noch  14  Verse,  an  denen  er  nicht 
•eseitigt  werden  kann.  Zahlreicher  sind  in  Ilias  und  Odyssee  die 
iellen,  wo  der  Molossus  mit  aufgelöster  erster  Silbe  überliefert 
;!•  In  spondeischer  Endung  hinter  dem  Molossus  erkennt  Verf. 
ioe  Milderung  des  Eindrucks.  Unter  den  Ergebnissen  berühren 
lie  Textkritik  folgende:  an  74  Stellen  wird  die  Genetivendung  -oo 
ingesetzt,  an  22  der  Infinitiv  aufgelöst,  y  378  dysXeitj  wird  unter- 
tötzt  gegen  die  La.  xvdiajfj, 

8)  Arth.  Platt,  Spoodees  in  the  fonrth  foot  in  Homer.    Joaro.  of 
Phil.  1890  S.  150  ff. 

Zahlennachweise  ergeben,  dafs  Homer  den  Spondeus  im  vier- 
en Fufs,  d.  h.  ein  einzelnes  Wort  mit  zwei  langen  Silben,  das 
lesen  Fufs  einnimmt,  vermeidet,  und  dafs  alle  Spondeen  an  dieser 
Kelle  «ufzttlösen  sind. 

Ol.  Schollen  und  Verwandtes.     Handschriften. 

,9)  Jalefl  Nicole,  Les  scolies  Geoevoises  de  l'IIiade  pobliees  avec 
aoe  etode  hiftoriqae,  descriptive  et  critiqae  sar  le  Geoaveosis  44  oa 
Codex  Ifootns  d  nenri  Estieooe  et  uoe  collectioo  complete  de  ce 
■aoaseript.  2  vol.  ^rand  ia-S.  de  LXXXIIf,  224  et  352  p.  avec  2 
Paria,   Hachette  et  Cie.    Londoa,   H.  Geors*    Genf  ood 
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Basel,  1891.  35  fr.  —  Vgl.  H.  Micheli,  Rev.  crit  199]  S.TIf.;  H. 
Weil,  Jouro.  des  Sav.  1891  S.  479  f.;  \V.  Leaf,  CUis.  Rev.  1S91 
S.413f.,  Atheoaeum  1891  S.645;  11.  Schrader,  WS.  f.  klui.  Phil 
1892  Sp.  201ff.,  227  ff.;  Th.  ReiDach,  Rev.  des  et.  fx»  1S92  S.40Sf.; 
A.  Ladwich,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  773  ff.,  805  ff. ;  R.  Sittl,  N.  PUL 
Rdsch.  1892  S.  98f. 

Das  Werk  hat  mir  nicht  yorgelegen.  A.  Ludwich  liebt  in 
seiner  Anzeige  die  Bedeutung  der  Genfer  Iliasschoh'en  lierror. 
Schon  der  Zuwachs,  den  die  Oberreste  zahlreicher  Dichter  \i\t 
Prosaiker  aus  ihnen  enthalten,  sichert  ihnen  einen  hohen  Werl 
zu.  Der  so  lange  verborgen  gebliebene  liiascodex  ist  der  Haupt- 
sache nach  von  mehreren  Händen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
geschrieben,  er  befand  sich  ehemals  im  Besitze  des  Henricus  Ste- 
phanus,  der  ihn  für  seine  Ausgabe  der  Epiker  1566  benutzte, 
hernach  blieb  er  so  gut  wie  unbekannt.  Ludwich  beklagt  die 
Zersplitterung  des  Materials,  für  die  die  Oxforder  Scholienaiugabe 
das  Vorbild  gewesen  sei.  Eine  Vergleichung  des  gedruckten 
Textes  mit  den  Facsimiles  zeigt  noch  zahlreiche  Abweichungen 
und  macht  den  Wunsch  rege,  dafs  die  ganze  Hs.  einer  noch- 
maligen und  gründlicheren  Prüfung  unterzogen  werden  möge,  wie 
das  Nicole  selbst  schon  für  das  wertvollste  Stück,  die  Scholiea 
des  21.  Buches,  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  empfunden  habe. 
Dafs  auf  den  ersten  Anlauf  nicht  sogleich  alle  Schwierigkeiten  za 
überwinden  waren,  lehrt  schon  die  BeschalTenheit  der  neuen  Frag- 
mente, von  denen  Ludwich  einige  kritisch  behandelt.  Die  Genfer 
Scholien  decken  sich  vielfach  mit  anderen,  sie  berühren  sich  bald 
mit  A,  bald  mit  B  oder  T  oder  D  näher,  zu  allen  diesen  Sammlangen 
liefern  sie  Beiträge,  die  aber  auch  nur  mit  Kritik  zu  benutzen 
sind.  Ganz  wie  im  Venetus  A,  sind  auch  im  Genavensis  deutlich 
zwei  Excerptenreihen  zu  unterscheiden,  eine  ausführlichere  uid 
eine  kürzere.  Es  fehlen  den  Genfer  Scholien  die  kritischen  Zei- 
chen. Aber  sie  bilden  eine  wichtige  Quelle  und  werden  neben 
A  B  T  D  zweifellos  zu  den  bedeutenderen  der  uns  erhaltenen 
lliaskommentare  gerechnet  werden. 

50)  Jales  INicole,    Zu  den  Genfer  Scholiei  der  Ilias.    N.  Jahrb.  f- 

Phil.  1891  S.65G. 

Vier  nachträgliche  Verbesserungen  zum  Texte  der  Scholien 
des  21.  Gesanges  der  Ilias  in  vorgenanntem  Werke. 

51)  H.  Diels,  Zu  den  Genfer  Iliasscholien.    Hernef  1891  S.47S. 

Verf.  teilt  das  Resultat  einer  Nachprüfung  der  Genfer  Hs. 
durch  Hrn.  Horace  Micheli  zu  den  in  den  Sitzungsberichten  der 
Berliner  Akademie  1891  S.  575  besprochenen  Fragmenten  mit 

52)  C.    Wichsmuth,    Nene   Bruchstiicke   aas   den   Schriften  io 

Grammatikus  Krates.    Rhein.  Mai.  1891  S.  552  IT. 

Aus  den  von  ^\oA^  N^tvA^^VL^ivchten  Genfer  Iliasscholien  beii' 
Verf.  zwei  SleWeu  \\eTÄU% ,  vi AOEiti  ^t^^tx^^^  v^  d«»  Scfariften 
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es  Pergameners  Krates  enthalten  und  von  der  umfassenden  Be* 
ssenheit  desselben  zeugen.  Uas  erste  zu  0  195- ist  dem  zweiten 
lach  der  „Homerika''  entnommen,  in  dem  zweiten  zu  0  282 
limmt  Krates  Bezug  auf  einen  Satz  aus  den  Solonischen  Axones 
nd  auf  einen  Vers  aus  Sophokles*  Daidalos,  die  beide  bisher  unbe- 
annt  waren.  Zum  Schlufs  einige  kleine  Beiträge  zu  Wachsmuths 
ragmentsammlung. 

3)  H.  Pasch,  Qaaefltiones  Zenodoteae.  DisiertatioDtfs  Haleoies  XI 
S.  119  ff.  Halle,  M.  Niemeyer,  1890.  —  VgL  A.  Lndwieb,  Berl.  PhU. 
WS.  1892  Sp.  1254. 

Während  Zenodots  Uomerbearbeitung  Gegenstand  der  eing- 
ehendsten wissenschaftlichen  Untersuchungen  gewesen  ist,  sind 
ie  übrigen  Schriften  desselben  meist  nur  fluchtig  berührt  worden, 
lese  sucht  daher  Pusch  festzustellen  und  zu  charakterisieren, 
r  unterscheidet  zu  dem  Zwecke  zunächst  im  ersten  Teile  die 
rammatiker  des  Namens  Zenodot  von  einander  und  behandelt 
auD,  nachdem  er  auch  noch  Zenodoros  als  Verf.  der  Schritt 
:€Qi  t^g  ^OfAiJQOv  (fvyfj&siag  abgesondert,  die  Werke  jedes  ein- 
ilnen  in  einem  Kapitel.  Zenodot  aus  Ephesus,  das  ist  das  Er- 
ebnis,  hat  auTser  der  Homerausgabe  ein  Werk  yXä<r<rak  und  Ans- 
ahen epischer  und  lyrischer  Dichter  verfafst,  er  hat  aufserdem, 
s  hleibt  ungewifs,  ob  in  Einzelschriften  oder  Büchern  anderwei- 
gen  Inhalts,  über  Homer  gehandelt  und  eine  Tageberechnung  für 
ie  Ilias  aufgestellt.  Seine  grammatischen  Studien  beschäftigten 
ch  mit  der  Erklärung  schwieriger  Worte  auf  Grund  des  Zu- 
immenhangSy  ohne  Zuhülfenahme  der  Etymologie;  bei  der  Emen- 
ition  der  Uichtertexte  war  er  geneigt,  Singularitäten  und  Kühn- 
eiten  des  Ausdrucks  zu  beseitigen;  von  Willkür  und  Nachlässig- 
Bit  ist  er  nicht  freizusprechen,  wenngleich  er  Einsicht  und 
rteil  bewährte. 

[)  Arth.  Ladwich,  Aristarchs  Homerische  Textkritik  nach 
den  FragmeDteo  des  Didymus  dargestellt  und  benrteilt.  Zweiter  Teil. 
Leipzig,  B.  G.  Teobner,  1SS5.  VI  a.  744  S.  16  M.  —  Vgl.  P.  EgenollT, 
Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  677  ff.,  709  ff. 

Aufsere  Umstände  haben  seinerzeit  die  Besprechung  des  zwei- 
n  Bandes  von  Ludwicfas  Aristarch  gehindert;  so  möge  jetzt  auf 
e  ausführliche  Anzeige  von  EgenollT  verwiesen  werden.  Nach 
»rselben  gestaltet  sich  das  Buch,  besonders  im  zweiten  Kapitel, 
I  einer  Verteidigung  der  Aristarchischen  Homerkritik  und  ihrer 
affassung  durch  die  Königsberger  Schule.  „Als  Resultate  dieser 
pologie  ergeben  sich,  1.  als  positive:  a)  dais  in  den  Lesarten 
;r  Aristarchischen  Homerausgaben  uns  nichts  mehr  und  nichts 
eniger  als  ein  Stück  älterer  Homerüberlieferung  aufbewahrt  ist, 
ine  jede  nachweisbare  Spur  einer  von  Aristarch  geübten  ei^ea- 
äcbtigen  Konjekturalkritik ;  h)  dafs  dieses  Stuck  \lom^i^\^«t- 
•(erung  weitaus  das  beste  ist  unter  allen,    die  wir  \\?\i^w,  mtl^ 
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dafs  dieser  sein  innerer  Wert  seit  Lehrs  sogar  solche  Forscher 
überwunden  hat,  welche  in  der  Theorie  weder  seine  äufsere  diplo- 
matische Beglaubigung  noch  seine  inneren  Vorzüge,  so  wie  es  sich 
gehört,  anerkennen  wollen;  c)  dats  hingegen  im  Allerlum  und 
Mittelalter  die  Homerische  Oberlieferung,  soweit  wir  sie  näher 
kennen,  unbekümmert  ihren  eigenen  Weg  weitergegangen  ist,  nie- 
mals nachhaltig  beeinflufst  durch  die  Aristarchische  Kritik;  2.  all 
negative:  a)  dafs  Nauck  über  den  Charakter  und  Wert  der  Ari- 
starchischen  llomerkritik,  den  Lehrs  vollkommen  richtig  bestimmt 
hatte,  in  seinen  Kreisen  Meinungen  das  Wort  geredet  bat,  denen 
es  in  hohem  Grade  an  Sachkenntnis  mangelt,  und  die  den  offeo 
vorliegenden  Tliatsachen  schnurstracks  zuwiderlaufen ;  b)  dab  ge- 
nau dasselbe  von  seiner  über  das  Verhältnis  der  Lehrsianer  za 
Aristarch  hartnäckig  verbreiteten  Ansicht  gilt;  dafs  er  nicht  eio- 
mal  über  sein  eigenes  thatsächliches  Verhältnis  zur  Aristarchiscben 
Homerkritik  sich  bis  zu  genügender  Klarheit  der  Anschauung 
zu  erheben  vermocht  hat".  Nauck  hat  besonders  gegen  die  bei- 
den Grundsätze  „Homerisch  ist  nicht  Urgriechisch"  und  „Mög- 
lichkeit ist  nicht  Notwendigkeit**  gefehlt.  Uie  Anomalieen  im  Ho- 
merischen Sprachgebrauch  haben  bei  der  Theorie  von  der 
allmählichen  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  nichts  Anf- 
fälliges,  zu  diesen  Anomalieen  sei  auch  das  Digamma  zu  rechnen, 
welches  von  einem  integrierenden  Bestandteil  der  Sprache  zu 
einem  beweglichen  Laute  herabsank  und  bei  Homer  euphoniscbcB 
und  metrischen  Bedürfnissen  dient.  Uaher  liegt  bei  dem  SdiwiB- 
ken  der  Oberlieferung  zwischen  der  volleren  und  schwächeren 
Form  kein  Grund  zur  Verdächtigung  der  Oberlieferung  vor.  — 
Der  epische  Dialekt  Homers  ist  ein  Hischdialekt,  kein  Provinziil- 
dialekt,  daher  sei  auch  die  Annahme  von  Umdichtungen  unstatt- 
haft; ebenso  sei  die  Annahme  einer  absichtlichen,  planmälrig 
durchgeführten  Überarbeitung  u.  s.  w.  bisher  nicht  bewiesen.  Das 
allgriechisclie  Epos  ist  überhaupt  nie  modernisiert  worden.  Eine 
Niederschrift  der  Gedichte  im  altattischen  Alphabet  kann  nie 
nachgewiesen  werden,  sie  waren  im  jonischen  Alphabet  aufge- 
zeichnet; die  ccQxata  äpiiyqa^a  waren  nichts  als  AbschriHen. 
EgcnoIfT  rühmt  das  Buch  als  eine  wahrhaft  rettende  That,  ab 
eine  Ehrenrettung  Aristarchs. 

55)  R.  Wagner,  Kpitome  Vaticana  ex  ApoUodori  bibliotkeea. 
Acceiluut  curac  niytbographae  de  ApoUodori  foQtibni  et  epiaetna 
praefationein  BorboDicani  ad  Homeri  fliadein  eootineos.  Leiptig,  Sil. 
Ilirzel,  ISO].  XVI  u.  319  S.  6  M.  —  Vgl.  H.  Stendiog,  Berl.  Phil. 
WS.  1891  Sp.  14S0fr.;  Academy  1891  S.  119. 

Hat  mir  nicht  vorgelegen.  Nach  H.  Steudings  Anieige  weist 
Wagner  nach,  dafs  Apojlodor  die  Inhaltsangaben  der  homeriediei 
Gedichte  lücYvl  ^lxx^  ^v^%^\\  %«\.W,  «ondem  aus  den  gewöhnliciMii 
nur  noch  eUsÄS  mcXvXvANA^wwk  Kt^x^cÄ^XweL  ^\  «^tmloen  Wcfctf 
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ammengestellt  und  die  nachhomerischen  Ereignisse  nach  Epi- 
aen  der  kykliscben  Gedichte  behandelt  hat.  Als  Anhang  bietet 
igner  aus  einer  Neapeler  Handschrift  eine  bisher  unveröffent- 
ite  Darstellung  der  Vorgeschichte  der  Ilias,  die  jedoch  Tollständig 
;  Angaben  der  Homerischen  Gedichte  zusammengesetzt  ist. 

A.  Sebimberg,  Zar  handicbriftlichen  Oberlieferang  der 
Sebolia  Didymi.  Teil  I.  Philol.  1891  (NF.  3)  S.  421  ff.  Teil  II. 
Progr.  Ratibor  1891.  41  S.  —  Vgl.  E.  Maas«,  DLZ.  1891  Sp.  1160f.; 
Academy  1891  S.  20;  H.  Scbrader,  WS.  f.  klass.  Pbil.  1892  Sp.  207; 
A.  Ladwieb,  Berl.  Pbil.  WS.  1392  Sp.  1221  ff. 

Iq  den  italienischen  Bibliotheken  befindet  sich  noch  viel  un- 
lutztes  Material  zu  den  Scholien  des  Didymus,  deren  erneute 
rausgabe  ein  allseitig  anerkanntes  Bedürfnis  ist  Für  diese 
sgabe  stehen  nach  den  Ausfuhrungen  des  Verf.s  im  Philologu$ 

jetzt  vier  Hss.  und  die  Editio  princeps  zu  Gebote,  die  allesamt 

Scholia  D  in  verhältnismäfsiger  Vollständigkeit  ohne  den  ent- 
echenden  Homertext  enthalten.  Die  Verwandtschaft  und  Ab- 
igigkeit  dieser  Quellen  wird  in  der  ersten  Abhandlung  unter- 
:fat  und  durch  das  Stern ma  Phil.  S.  451  und  im  Progr.  S.  5 
anschaulicht.  In  dem  letzteren  wird  zunächst  der  Biccardia- 
I  30  untersucht.  Verf.  ist  der  Meinung,  dafs  er  auf  selbstän«- 
em  Wege  aus  der  ursprünglichen  Vorlage,  wenn  auch  nicht 
le  Zwischenstufen  abgeleitet  ist.  Der  in  Breslau  befindliche 
lex  Rehdingeranus  26  rescriptus  gehört  mit  dem  vorgenannten 
ammen  zu  den  Ausläufern  einer  Rezension  der  Didymusscholien, 
che  die  umschreibenden  Glossen  nicht  hatte.  Sie  setzen  andere 
-mittelungsglieder  mit  der  Urquelle  voraus  als  die  ersterwähnten 
r  Hss.  und  die  Ed.  princeps.  Der  Cod.  Venetus  A  ist  für  eine 
iftige  Ausgabe  den  übrigen  nur  die  Scholien  enthaltenden  Hss. 

ebenbürtig  anzureihen.   Eine  Vergleichung  seines  Besitzstandes 

diesen  Scholien,   der  trotz  der  Verkürzung  doch  recht  bedeu* 

d  ist,  bestätigt  die  Wahrnehmung,    dafs  keine  einzige  Hs.  die 

lolien  ohne  Verlust  überliefert. 

Die  immer  dringender  notwendig  werdende  neue  Herausgabe 

sogenannten  Didymusscholien  wird  durch  Schimbergs  Unter- 
hungen  auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt.  A.  Ludwich  be- 
fst  in  seiner  Anzeige  den  Verf.  als  den  jener  schwierigen  Auf- 
e  gewachsenen  Bearbeiter. 

Fr.  Kappe,  Der  Bekkerscbe  Paraphrase  der  Iliai  aod  seioe 
Bedeotang  für  die  Textkritik.  Progr.  Liegoitz  1892.  16  S.  4. 
—  Vgl.  A.  Ladwich,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  1126. 

Die  Homerparaphrasen  gewinnen  seit  Ludwichs  Arbeiten  eine 
lere  Bedeutung  für  den  Text.  Gerade  weil  sie  meist  äufserst 
;bterne  Arbeiten,  oft  nur  Interlinearversionen  in  Prosa  sind, 
I  mithin  ihrer  Vorlage  sklavisch  treu  anschliefsen,  so  M%X  %\Ogl 

Versuch  macbea,  durch  eine  Vergleichung  der  Pata^^it^^  m\\ 


72  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereini. 

dem  uns  jetzt  vorliegenden  Ilomertexle  ein  Rild  tod  der  Rem- 
sion  des  Paraphrasten  zu  gewinnen.  Diesen  Versuch  hat  der  V«t 
mit  der  Bekkerschen  Paraphrase  für  die  Böcber  ^ — O  und  0^ü 
angestellt.  Der  Paraphrast  benutzte  offenbar  nur  eine  Handschrift, 
eine  unsichere  Spur  scheint  auf  einen  Vindobonensis  zu  führet, 
eine  völlige  Obereinstimmung  zeigt  sich  auch  mit  dieser  Hs.  nicht 
Vom  Venetus  weicht  der  Paraphrast  ab,  in  den  Athetesen  stimnt 
er  mit  ihm  meistens  überein.  Wer  der  Paraphrast  gewesen»  den 
Ludwich  nach  einer  Hs.  Psellus  nennt,  und  wann  er  geschriebeo, 
bleibt  noch  fraglich.  So  viel  ist  nach  dem  Verf.  sicher,  dals  er 
für  Kinder  schrieb  oder  in  einer  Zeit  lebte,  wo  jede  Erinnerung 
an  griechische  Mythologie  geschwunden  war.  Einige  Eigentflnh 
lichkeiten  in  Formen  und  Syntax  stellt  der  Verf.  zusammen.  S.6 
bis  16  enthalten  die  Vergleichung.  ' 

5S)  £.  Dittrich,  '/f  Ix  Movatlov,    N.  Jahrb.  f.  Phil.  1892  S.  408C. 

Die  Ausgabe  ix,  Movaeiov  wird  nur  einmal  zu  $  204  e^ 
wuhnt,  wo  es  sich  um  kretische  Verhältnisse  handelt;  darauf 
schliefst  der  Verf.,  dafs  sie  aus  Kreta  stamme  und  folgert  dann 
weiter,  dafs  sie  in  dem  bei  "Antegai  auf  Kreta  belegenen  Mov- 
aeXov  aufbewahrt  gewesen  sei. 

59)  Walter  Leaf,    The   manascripti    of  the   Iliad.    Joara.  of  PIU. 

1890  S.  181  ff. 

Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des  kri- 
tischen Apparates  zu  Homer  seit  Barnes,  in  dem  La  Roche  hart 
getadelt  wird,  untersucht  Leaf  das  Material  des  letzteren  aus  den 
von  diesem  selbst  verglichenen  Handschriften  mit  Ausnahme  von  A. 
Er  stellt  aus  C  D  G  H  S  und  L  (=  Leipziger  Gruppe)  die  von 
Zenodot,  Aristophanes  oder  Aristarch  angenommenen  (la)  oder 
von  ihnen  sowie  Didymus  und  Aristonikus  erwähnten  (Ib),  die 
aus  anderen  Gründen  für  alt  zu  haltenden  (2)  und  schliefsiich  die 
nur  auf  dem  einzelnen  Manuskript  beruhenden  (3)  Laa.  zasammen. 
Daraus  crgiebt  sich,  dafs  die  Handschriften  der  Leipziger  Gruppe 
(L  und  Lips.  linteus)  mehr  Laa.  aus  Zenodot,  Aristophanes  und 
Aristarch  enthalten  als  alle  anderen  zusammen,  daDs  sie  also  an 
Wert  neben  A  zu  stellen  sind.  Von  den  Laa.,  welche  die  Ldp- 
ziger  Gruppe  allein  bietet,  sind  nach  dem  Verf.  26  wenigstens 
denen  der  anderen  gleichwertig,  20  aber  unbedingt  vorzuziehen. 
Die  155  Varianten  der  Leipziger  Gruppe  betreffen  so  Qbenrie- 
gond  die  Bücher  ff  bis  i2,  dafs  Leaf  annnimmt,  in  der  Vorlage 
von  L  seien  die  ersten  6  Bucher  auf  eine  andere  Quelle  zurück- 
gegangen. Leaf  ist  geneigt  anzunehmen,  dafs  L  eine  neben  der 
Vulgate  hergehende  Tradition  bis  auf  Aristarchs  Zeit  enthalte. 
Eine  Untersuchung  von  A  zeigt,  dafs  dessen  Text  auf  die  Tu'' 
gata  zurück^eVvl  xuvl  ElxuCCvUrun^  einiger  Aristarchischer  Lesarien; 
daneben   se\    e\i\  l>3Lt\vc,V%m^wv  «»^\^>KcA.Vfc  ^WQQssig.    Zbo 
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cfalufs  bemerkt  Leaf,  dafs  eine  Hs.  nicht  nach  der  auf  die  Schrift 
nrwandten  Sorgfalt,  sondern  allein  nach  der  Auswahl  der  guten 
aa.  abzuschätzen  ist,  dafs  sie  aber  auch  nur  nach  vollständiger 
ergleichung  richtig  beurteilt  werden  kann.  Besonders  notwendig 
rscheint  eine  neue  Vergleichung  von  L. 

))  J.  vao  Leeawen  jr.,  De  Iliadis  et  Odysseae  Codice  Vindo- 
bonensi  JN.  5.    Moemos.  1890  S.  206  ff. 

Den  Wert  des  von  W.  Leaf  hervorgehobenen  Vind.  saec.  XIV 
will  van  Leeuwen  eingeschränkt  wissen  auf  die  Ilias;  der  Teil, 
er  die  Odyssee  enthält,  ist  eine  Abschrift  des  Palatinus  vom 
ihre  1201;  mit  L  ist  eng  verwandt  der  Vind.  56,  beide  sind 
eben  dem  Palatinus  ohne  Bedeutung.  Die  Vorlage  des  Palatinus 
t  nach  van  Leeuwens  Vermutung  in  Minuskeln  geschrieben. 

l)  T.  W.  Allen,  Manascripts  of  the  Ilias  in  Rome.  Class.  Rev. 
1890  S.  289  ff. 

Verzeichnis  und  kurze  Beschreibung  von  38  Iliashandschriften, 
ie  verschiedenen  Bibliotheken  in  Rom  angehören. 

0  T.  W.  Allen,  Palaeo^raphica.    Joarn.  of  Phil.  1891  S.  62ff. 

Gegen  E.  Haass,  der  nach  Ergänzung  der  unvollständigen 
nterschrifl  der.  Townlejanischen  Homerhandschrift  die  Ent- 
:ebung  derselben  in  das  Jahr  1059  setzt,  macht  der  Verf.  paläo- 
raphische  Autoritäten  geltend,  welche  die  IIs.  in  das  12.  öder  13. 
ihrhundert  verweisen. 

i)  F.  G.  Renyon,  Classical  texts  from  Papyri  in  the  British 
Maseom,  inclnding  the  newly  discovered  poems  of  Herondas.  With 
aototype  facsimiles  of  mss.  London  1891.  British  Museum  (VIII  116  S.) 
8M.  —  V«;l.  0.  Crusins,  L.  Centraibl.  1891  Sp.  1319  ff. 

Hat  mir  nicht  vorgelegen.  Nach  der  Anzeige  im  Lit.  Central- 
lau  enthält  der  Band  S.  800*.  Steilen  aus  BTJWn  auf  spä- 
SD,  nachlässig  redigierten  Papyris,  deren  Verschreibungen  Zeug- 
isse  der  damals  herrschenden  Aussprache  sind.  Eine  Sonder- 
tellung  behauptet  die  schöne  alte  Rolle  mit  (/^.Q  mit  kritischen 
eichen  und  Athetesen  nach  Arlstarch. 

I)  J.  Douglas,  Tbe  Harris  Papyri.    Athenaeum  1891  S.  377. 

Mitteilungen  zur  Geschichte  der  lliashandscbrift  im  Britischen 
[useum. 

5)  K.  Häberlin,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  antilien  Bibliothek- 

ond  Buchwesens  (1889) 

landelt  S.  480  ff.  von  voralexandrinischen  Homerausgaben. 

6)  lienrad,   Ein    neoentdecktes  Fragment    einer  voralexandri- 

nischen Homerausgabe.     Sitzungsber.  d.  küoigl.  bayer.  Akademie 
d.  Wiss.  Philos.-philol.  u.  bist.  Klasse  1891  8.  539  ff.  —  ViV.^.C.vsi«T, 
Berl.  Phlj.  WÄ  1892  S.  808  f. 
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07)  Arth.  Ludwich,  Die  sogenannte  voraleiao  drinische  llia*. 
lod.  lect  Königsberg  S.-S.  1892  S.  8  ff.  —  Vgl.  P.  Ganer,  Berl.  PUl. 
WS.  1892  S.  8ü8f. 

68)  E.  Meyer,  Homerische  Parerga.    Hermes  1S92  S.  363  ff. 

Die  beiden  erstgenannten  Abhandlungen  haben  mir  nicht  Tor- 
geiegen.     Sie  suchen    das  von  MahalTy  verofTentlichte  Bruchgläck 
einer  Papyrushandshrift  der  Ihas  für  den  yoraiexandrinischeo  Ab- 
schnitt der  Textgeschichte  zu  verwerten.    Dieselbe  Aufgabe  stellt 
sich  E.  Meyer   unter    1.  Der   älteste  Homertext.     Eins    von  den 
Papyrusstucken,  die  Flinders  Petrie  aufgefunden  hat,    enthalt  die 
homerischen  Verse  ^  502 — 537  in  arg  verstQnnmeltein  Zastandt 
Die  Scholien   erwähnen,    dafs  V.  515  von  Zenodot    nicht   gelesen 
wurde,    Aristophanes    und  Aristarch   setzten   ihren  Obelos   data. 
Der  Text  hatte  noch   je  einen  Vers  zwischen  504  und  505,  509 
und  510,    513  und  514.    Ausgelassen   ist   520.     Wenige  Verse 
nach  dem  Ende    dieses  Fragments    ergiebt  sich  noch  ans  Aristo- 
teles und  Plutarch  ein  Zusatz  hinter  543.    Die  zuerst  erwähnten 
Zusatzverse  sind  nicht  mehr  vollständig  herzustellen,  die  vorhan- 
denen Spuren  fuhren  aber  alle  darauf,  dafs  sie  nur  ErweiteruDgen 
des  Gedankens  enthalten,  ohne  etwas  Neues  zu  bieten.   Die  Verse 
^/  497  ff.   gehören   anerkanntermaCsen    einem    FQIlstück    an,   in 
welchem  ein  Schwanken  des  Textes  nicht  aufßlit;    aber  wesent- 
lich ist  es,  dafs  alle  Abweichungen  den  Zusammenhang  nicht  be- 
rühren, der  sich  wohl  auch  anders  hätte  herstellen  lassen.    Also 
diese  Abweichungen  setzen  die  fertige  Ilias  voraus,  d.  h.  die  Be- 
arbeitung  der    älteren  Gesänge   zu   einem   einheitlidien  Gedicht 
Die   Häufigkeit    der  Abweichungen    hier   beruht  auf   dem   Flick- 
charakter  der  Stelle  und    ist   nicht   in  gleichem  Hafse   für   die 
ganze  Ilias  zu  folgern.   Die  Ausgaben  des  Aristarch,  Aristophines 
und  Zenodot  haben  von  jenen  Versen  mit  Ausnahme  des  V.  515 
nichts  gewufst,  sonst  hätten  die  Scholien  sie  erwähnt   Die  Ober- 
einstimmung zwischen  den  drei  Ausgaben  ist  viel  wesentlicher  all 
die  Abweichungen,   das    heifst  die  Ausgabe  Zenodots    bildet  die 
Grundlage  unseres  Homerlextes,  Aristophanes  und  Aristarch  haben 
daran  gebessert  und  die  Willkür  Zenodots   zurückgewiesen,   sind 
in  der  llauplsache  aber  nicht  über  ihn  hinausgegangen.   Der  Grand, 
weshalb  Zenodot  die  Zusatzverse  ausliefs,  515  einfügte,  aber  543 
überging,  ist  in  den  von  ihm  benutzten  Handschriften  lu  suchen: 
diese  haben  auch  die  Behandlung  von  7458  ff.  und  der  fflrPisi- 
stratisch  gehaltenen  Verse  A  265,  B  558,  X  631  bestimmt    Die 
l^isislratische  Rezension  sei  für  Aristarch  eine  Fabel  gewesen,  der 
in   jenen  Versen    liegende  Anstofs    habe   schon   vor  Zenodot  za 
ihrer  Ausstofsung  geführt,  die  besseren  und  gesäuberten  Hss.  hätten 
sie  gar    nicht    aufgenommen.    Auf    diese   aber   begründeten  die 
Alexandriner   ihren  Text.     Also    die  Vulgata   näherte   sich  stetig 
einem  krilise\\^t\  Te\\.^\  ein  Hergang,  der  sich  jetzt  erst  mit  voller 
Deutlichkeit  erkewv\wi  \äI^\.. 
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2.  Tbeseus  bei  Homer.  Der  Vers  A  265  wird  sowohl  im 
lüde  des  Herkules  182  als  im  Homer  für  unecht  erklärt.  Aus 
n  letzteren  habe  die  Kritik  der  Alten  ihn  mit  Recht  ausge- 
ieden,  er  verdanke  an  beiden  Stellen  sein  Vorbandensein  dem 
iflufs  der  Athener,  die  sich  den  Kampf  der  Lapilben  und 
Dtauren  nicht  ohne  ihren  Lieblingsheldea  Theseus  denken 
unten. 

3.  ApoHofest  am  Neumondtage.  Der  letzte  Monatstag,  für 
1  Odysseus  der  Penelope  seine  Rückkehr  ankündigt,  ist  nach 
Wilamowitz  der  Tag,  an  welchem  die  Unterredung  der  beiden 
ttfindet.  In  Wirklichkeit  ist  der  erste  Monatstag,  die  vovfAfivla, 

Samos  als  Apollofest  durch  die  Homerbiographie  $  33  bezeugt; 
nn  Homer  die  Eiresione  für  den  Bettelgang  an  der  povfifiyla 
htet  und  seitdem  die  Knaben  sie  beim  Bettelgang  am  Apollo- 
t  singen,  so  fallen  beide  Tage  zusammen. 

4.  Der  Wettkampf  Homers  und  Hesiods.  Die  Vermutung, 
Ts  der  äyciv  seinem  Kerne  nach  uralt  sei,  wird  durch  die 
)rte  des  Knaben  in  Aristophanes'  Frieden  1282  bestätigt:  tag 
l^kv  dalvvvTO  ßoäv  XQia  xaixivag  Inndnv  stXvov  Idqdot^tsg 
€l  noXifhOV  iMQ€(Sd'€V,  Diese  Verse  können  ihrem  Inhalte  und 
er  Form  nach  nirgends  anderswo  gestanden  haben  als  im 
(0V.  Dieser  Wettkampf  ist  mit  dem  gesamten  rhapsodischen 
terial  im  fünften  Jahrhundert  in  den  Schulunterricht  über- 
^ngen  und  hat  die  Anschauungen  über  Homer  mit  bestimmen 
len. 

R.  Peppmäller,  Ober  die  incertae  sedis  fra^meotaHomerica. 
N.  Jahrb.  f.  PhU.  1891  S.  369  ff. 

Die  unter  Homers  Namen  angeführten  Fragmente  3,  4,  7,  8 
d  9  .(in  G.  Kinkels  Epicorum  gr.  fragmenta  I  S.  70  f.)  gehen 
rklich  auf  Homer  zurück,  sie  sind  aber  nur  eine  freiere  Be- 
idlung  von  Stellen,  die  sich  in  unserem  Texte  noch  Onden; 
1  allen  übrigen  kann  nicht  behauptet  werden,  dafs  sie  „home- 
di''  seien. 

IV.  Sacherklärung.     Homer  im  Un'terricht. 

I  P.  W.  Forebbammer^  Die  KyaneD  and  die  Argonaateo.  Nebst 
drei  Anlagen:  1.  Die  Grotte  aof  Ithaka.  2.  Dardania.  3.  Nvxtos 
afjtoly^.    Kiel  and  Leipzig,  Lipsios  und  Tiacher,  1S91.  31  S.  1,60  M. 

In  der  ersten  Anlage  berichtet  der  Verf.,  dafs  er  am  19.  Aug. 
32,  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Vathy,  von  einem  Mann 
eine  Höhle  geführt  sei,  die  zu  seinem  Erstaunen  der  Scbilde- 
9g  der  Nymphengrotle  auf  Ithaka  v  102—112  auf  das  genaueste 
tsprach:  „Hier  eine  Reihe  von  steinernen  hohen  Vasen,  dort 
3]te  steinerne,  von  der  Decke  herabhängende  flache  Bildungen, 
ß  hängende  Tücher,  oben  an  der  Decke  eine  MeB^e  'lltOY^^Xi^ 
lebe  durch  das  gebrochene  LicbL  die  Farbe  des  ttoY\\(%  Yv^Wj^tl^^ 
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—  lauter  in  einer  Stalaktitenhöhle  leicht  erklärliche  Erscheinungen. 
Thicrsch  suchte  am  2 1 .  die  Grotte  auf,  ohne  sie  jedoch  lu  finden. 

—  In  dem  Kapitel  Dardania  trägt  Forchhammer  seine  bekannte 
Deutung  der  Stelle  A'  149  ff.  über  die  Skamanderquellen  vor  und 
wiederholt,  dafs  die  homerische  Ilios  bei  Bunarbaschi  gelegen  ha- 
ben müsse,  die  Ruinen  von  llissarlik  seien  das  ursprüngliche  Dir« 
dania.  Verf.  eignet  sich  hier  die  Ableitung  des  Eustathius  an: 
2ixdfjtavdQog^  cxiifjfAa  ävdqoq^  von  Herakles  gegraben,  oder 
^.wahrscheinlich  richtiger  von  axdfifice  und  avdfiqov^  der  Flub 
in  gegrabenen  Ufern''.  —  NvKxoq  äfAoXytS  wird  auf  ein  wirk- 
liches Melken  zur  Nachtzeit  gedeutet.  Ein  Ziegenhirte,  bei  de« 
der  Verf.  ein  Obdach  gefunden  hatte,  stand  mitten  in  der  Nacht 
auf  und  iing  an ,  seine  Herde  zu  melken,  brachte  seine  Geschirre 
wieder  in  Ordnung  und  legte  sich  nieder.  Verf.  ist  geneigt,  darin 
einen  Hest  uralter  Sitte  zu  erblicken. 

71)  S.  Butler,   The  topographie   of   the  Odysiey.     Atheoaeam  1SS)3 

S.  245  f. 

versucht,  die  Örtlichkeiten  der  Odyssee  mit  Inseln  im  ägäiscbeQ 
oder  im  jonischen  Meere  zu  identifizieren. 

72)  Cecil    Torr,    Mr.    Gladitones    Appendix.      Claaa.    Rev.    169U 

S.  399  f. 

weist  die  von  Gladstonc  in  einem  Anhang  seiner  letzten  Schrift 
über  Homer  angenommenen  Berührungspunkte  zwischen  dem  In- 
halt der  homerischen  Gedichte  und  assyrischen  Gemälden  zurück. 
Gladstones  Gründe  sind  unhaltbar  und  nicht  beweiskräftig. 

73)  M.    Ohnefalscli-lUchter,    Die    homeriseheo    Sehworter  aaf 

Kypros.     Berl.  Phil.  WS.  18U2  Sp.  899f.  926. 

Eiserne  Schwerter,  die  Verf.  zu  Tamassos  in  Cypem  im  J. 
tSSO  ausgegraben  hat,  stammen  zwar  aus  nachhomerischer  Zeit, 
sind  aber  ihrer  Gestalt  nach  eiserne  Nachbildungen  älterer  kupfer- 
ner und  bronzener  Vorbilder.  Aus  Abbildung  und  Beschreibung 
des  Griit'es  des  am  besten  erhaltenen  Schwertes  ergiebt  sich  eioe 
deutliche  Vorstelinng  eines  ^Itpog  aQyvQÖfjlo^f,  Der  Griff  hatte 
elfenbeinerne  Verschalung,  die  durch  sechs  bronzene  Stifte  fest- 
«^'eliaUen  war;  auf  die  hohlen  Enden  dieser  Bronzebolzen  schraubte 
oder  lötete  man  silberne  Kuppen  von  flacher  Pilzhutform.  —  An 
einem  einzeln  gefundenen  Schwertnagel  safs  auf  der  einen  Seile 
noch  der  liilzliutförmige  Nagelkopf  aus  reinem  Golde,  er  gehörte 
also  zu  einem  Schwert,  wie  es  ui  29  erwähnt  wird. 

71)  H.  Kluge,    Vorhonierische  Abbildan^eo  honerischer  Kaspf* 
sceoen.     N.  Jahrb.  f.  Phil.  1892  S.  369  ff. 

Die  mykcnischen  Funde  stehen  mit  den  homerischen  Ge- 
dichten, wenn  auch  alter  als  diese,  in  innerem  Zusammenhinge 
In  der  l>arsle\\vvi\^  ^\\\\%^v  Vw^\sv^l%^«.i!L«tL  auf  einem  Siegelringe, 
einem  Sardon^x  v\uA  t\\\^\si  ^OA^Owwx^  ^^w^\  W^^  V^c^jb^ 
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/  517  ff,,  77  330  ff.  und  ^218  ff.  wiederzuerkennen.  Die 
ellung  des  Könstlera  trifft  hier  mit  derjenigen  des  Dichters 
»  bezeichnenden  Zögen  zusammen,  dafs  eine  Abhängigkeit  des 
ren  vom  ersteren  wahrscheinlich  wird.  Bei  zwei  anderen 
rn  ist  keine  genaue  Übereinstimmung  zu  erweisen,  aber  eine 
e  Beziehung  noch  wahrscheinlich.  Eine  Grabstele  erinnert 
t  113 — 121,    wo  Agamemnon   mit   einem  Löwen  verglichen 

der  die  Jungen  einer  Hirschkuh  getötet  hat.  Gleichfalls 
oen  Motive  von  Abbildungen  auf  einer  Dolchklinge  zu  Gleich- 
Q  Anlafs  geboten  zu  haben.  Wenn  der  Dichter  auch  vornehm- 
dichterische   Quellen    benutzte,    so   scheint   doch    manches 

zu  sprechen,  dafs  ihm  die  Bildwerke  nicht  unbekannt  ge- 
rn seien. 

E.  Haskins,  On  Homerie  fishins-tackle.    Jooro.  of  Phil.  1891 
S.  238  ff. 

Fischfang  durch  Angeln  wird  bei  Homer  viermal  erwähnt, 
6—8,  ß  80—2,  d  368—9,  /i*  251—5.  Schwierigkeiten  be- 
I  die  Worte  ayQavXoto  ßoog  xiqaq  i2  81  und  /[*  253.  Verf. 
't  xiqaq  für  einen  künstlichen  Köder  von  Hörn,  wahrschein- 
^leich  einem  kleinen  Fisch  mit  daran  befestigtem  Angelhaken. 

1.  Höttis,    Zar    Frage    aach    der   Naivetät    Homeri.    Progr. 
Zällichaa  1891.     15  S.  4. 

Homer  ist  nach  dem  Verf.  kaum  noch  ein  naiver  Dichter  zu 
sn.  Über  Z  234  ff.  (Glaukos  und  Diomedes)  urteilt  Hüttig 
3h  wie  Haupt.  Hier  scheint  ihm  Glaukos  sich  über  die  An- 
ung  seiner  Zeit  zu  erheben,  wie  $  58  Odysseus  und  ^167 
les.  An  zahlreichen  Stellen  handeln  die  Helden  nicht  nach 
iblickiichem  Entschlufs,  sondern  nach  voraufgegangener  Re- 
n  und  können  somit  den  Grund  für  ihre  Handlungsweise 
>en.  In  der  Form  der  Darstellung  ergiebt  sich,  was  sonst 
aive  Lust  am  Erzählen  galt,  vielmehr  als  ein  beabsichtigter 
tgriff.  Der  Dichter  versteht  sehr  wohl  sich  knapp  zu  fassen 
erhebt  zuweilen  grofse  Ansprüche  an  die  Anschauungskraft 
iuhörers;  episch  breite  Ausführungen  an  bedeutsamen  Stellen 
rechen  unserer  gesteigerten  Teilnahme  für  Personen  und 
ihkeiten,  die  wir  alsbald  in  Beziehung  zu  entscheidenden 
lungen  zu  sehen  erwarten.  Das  Gehöft  des  Eumaios  erhält 
besondere  Bedeutung  vor  dem  Freiermord,  die  Rüstung 
lemnons  ist  wichtiger  als  sonst  an  dem  Tage,  wo  der  König 
ikt,  die  feindliche  Stadt  zu  nehmen.  Allerdings  geht  über 
er  Ausmalung  das  Gefühl  der  Spannung  beim  Hörer  verloren, 
der  epische  Dichter,  der  die  einzelnen  Handlungen  klar  und 
ich  vor  Augen  stellen  will,  legt  auf  die  Spannung  keinen 
,  er  beseitigt  sie  sogar  gern  durch  Vordeutun^eu,  \&m  K\^ 
erksamkeil  seiner  Hörer  ganz  auf  das    einzelne  XeivVc^xv  iw 
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können.  Alltägliches  wie  Sonnenaufgang  und  Eintritt  der  MttUgsieil 
erhält  an  wichtigen  Tagen  Bedeutung,  und  so  benaUt  Homr 
selbst  diese  untergeordneten  Ereignisse,  um  den  Uörer,  wo  er  wi, 
in  Stimmung  zu  versetzen.  Dieser  Gesichtspankt  Übt  sich  arf 
//421 — 423  nicht  anwenden,  was  Verf.  als  ein  neaes  ZocheiRr 
die  Unechtheit  des  Schlusses  von  H  ansieht. 

77)  H.  Grimm,  Homer  als  Charakterdarsteller.     DevtecJbe  RaiMi 

1892  S.  108  ff. 

Homers  biographisch-mythisierende  Darstellungen  führet  nack 
den  Worten  des  Verfassers  ein  froheres,  in  seiner  Dorck- 
schnittsexistenz  uns  unbekanntes  Griechenland  wieder  heml 
so  wie  die  Mitspieler  des  Nibelungenliedes  die  frühere  ExisUtf 
des  deutschen  Volkes  vor  den  Staufern  wiedergeben.  Homer  ke- 
dient  sich  der  Freiheit  des  wahren  Dichters,  seine  Hauptfigord 
zugleich  ideal  verschwimmend  und  realistisch  fest  zu  gestalte!, 
weil  er  in  ihnen  nicht  mehr  oder  minder  femstehende  Chsnktflv 
zeichnet,  sondern  in  allgemeinen  Umrissen  sein  eigenes,  iht  ke- 
drängendes  Dasein  zeigt.  So  habe  Achill  etwas  Unbejgreiztti; 
nur  dadurch,  dafs  Homer  ihn  mit  einer  Fülle  von  scharf  begrest* 
ten  Individualitlten  umgiebt,  die  auf  das  kunstreichste  in  wr 
schiedenen  Manieren  gebildet  werden  und  immer  in  festen  Farki 
und  Umrissen  erscheinen,  wird  es  dem  Dichter  mdglich,  ta 
Schrankenlose  in  Achills  Natur,  das  Schwanken  zwischen  MeniclH 
licliem  und  Göttlichem  mit  glaublichen,  scheinbaren  Umrissen  n 
umgeben.  Wie  diese  Charaktere  technisch  gestaltet  werden,  Mirt 
Verf.  mit  besonderen  Beziehung  auf  den  sehnten  Gesang  an  4* 
Beispielen  des  Agamemnon  und  Henelaos,  des  Diomäet  wi 
Odysseus  aus;  er  gelangt  dabei  auch  su  allgemeinen  Urteilen  Ünt 
die  Kunst  der  llias  und  Odyssee,  die  erstere  siebt  er  als  W«i 
des  jugendlichen  Homer,  die  letztere  als  das  Werk  nisii 
Alters  an. 

78)  J.  B.  Filzi,  Über  moralitch-praktisehe  Ersiehass  sai  ibcf 

den  Wert  der  Homerlektüre  ffir  4iet6lb«.    Progr.  MillüNT 

1890.  29  8. 


Nach  einer  allgemeinen  Auseinandersetzung  über 
])raktisclie  Erziehung  sucht  der  Verf.  von  S.  13  an 
dars  Homer  glänzende  Beispiele  von  Tugend  nnd  stttlkhsr  ^dt 
kommenheit  vorführt,  dafs  die  homerischen  Personen  eine 
kommene  Kenntnis  ihrer  Pflichten  hatten«  and  swar  der 
dem  Vaterlande,  den  Alteren,  den  Freunden  nnd  den  Toten 
über,  und  dafs  sie  dieselben  auch  gewissenhafi  erfiUken;  vii 
heilig  ihnen  das  gegebene  Wort  und  die  Gastireandacfaall,  ^ 
stark  entwickelt  bei  ihnen  der  Gerechtigkeitisittnf  das  fieflU  ^ 
Dankbarkell,  &e&  ^\V\^\^%  >\«%.^,  gewesen  sei,  nnd  wie  sie  uti' 
lieh  m'il  dVesetv  mdi  «qh^Xx^^tl  ^>K^^wi^dbis^>MHipltattaCp  |i^ 
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Dd  edle  Charaktere  besafsen.  —  Gewifs,  von  allen  diesen  Eigen- 
ihaften  finden  sich  Beispiele,  und  der  Verf.  hat  sie  mit  Sorgfalt 
ssaromelt;  aber  die  einseitige  Hervorhebung  der  Tugenden  läfst 
en  homerischen  Menschen  nicht  in  derjenigen  Beleuchtung  er- 
^heinen,  die  ihm  von  geschichtlicher  Betrachtung  angewiesen 
erden  mufs.  Der  Dichter  ist  weit  entfernt,  ein  auch  nur 
nigermafsen  abgeschlossenes  System  von  Moral  zu  besitzen,  wie 
%  nach  dem  Verf.  scheinen  könnte;  neben  allen  jenen  Spuren 
»n  Sittlichkeit  finden  sich  oft  an  denselben  Helden  Zöge  von 
auheit,  Schroffheit  und  Rücksichtslosigkeit,  wie  sie  in  einem 
eitalter  wilder  Kämpfe  nur  zu  leicht  entstehen  konnten.  Der 
nbändige  Trotz  des  Achilles,  seine  Erbarmungslosigkeit  nach 
atroklos'  Fall,  das  Hohnlachen  der  Helden  ober  den  gefallenen 
eind,  die  Schandthat  des  Phönix,  der  Mord,  den  Patroklos  auf 
Binem  Gewissen  hatte,  das  Benehmen  der  ehrvergessenen  Mägde, 
BS  Melanthios,  das  sind  dunkle  Schatten  in  jenem  Gemälde. 
nd  wie  denken  sich  die  homerischen  Helden  ihre  Götter,  was 
it  der  Inhalt  ihrer  Gebete?  Ober  den  Genufs  der  gegenwärtigen 
lunde  und  Ober  den  Tod  des  Feindes  gehen  ihre  Wünsche  selten 
inaus.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Moral  ist  bei  Homer  noch 
lies  in  Flufs.  Aus  rohen  Sitten  entwickeln  sich  allmählich  die 
rsten  Begriffe  der  Sittlichkeit,  noch  wird  diese  nicht  klar  erkannt, 
e  wird  nicht  durchweg  geübt,  „eine  genaue  Kenntnis  der  Mo- 
ll^' hatte  weder  Homer  noch  seine  Helden.  —  Die  Verwertung 
er  Gedichte  zur  moralisch-praktischen  Erziehung,  d.  h.  zur  Cha- 
iklerbildung  leidet  aber,  selbst  wenn  jene  Thatsachen  offen  an- 
rkannt  und  dargelegt  werden,  keine  Einbufse;  denn  auch  das 
shört  zur  Charakterfestigkeit,  da&  man  den  Thatsachen  scharf 
18  Auge  sieht. 

I)  Chr.  Senler,  Homer  als  deatsches  Volks-'*  und  Schalbaeh. 
Deutsche  Zeit-  aod  Streitfragen.  Heft  79.  Hambarg,  Verlagsaostalt 
oad  Druckerei  A.-G.,  1891.    38  S.     1  M. 

An  den  homerischen  Gedichten  preist  der  Verf.  die  klare 
childemng  der  Natur  in  der  Umgebung  des  Menschen,  sowie  im 
eDSchen  und  seinen  sittlichen  Verhältnissen  selbst.  Vielfache 
nfuhrungen  ans  Goethe  sollen  das  Ziel  erreichen  helfen,  nära- 
;h  der  Natur  und  dem  menschlichen  Leben  das  ideale  Recht  zu 
cbero.  Dieses  Ziel  hat  dem  Verf.  aber  eine  Tendenzschrift  ein- 
igeben, als  ob  das  ,,blinde  Heidentum'*  Homers  gegen  die  „gläu- 
ge  Weltanschauung  Palästinas''  verteidigt  werden  müfste. 

I)  B.  Klage,  Plao  der  Iliaslektüre  in  zwei  Jahreskarseo. 
Leipiif,  B.  G.  Teaboer,  1891.  XI  a.  39  S.  —  Vgl.  G.  Vogrioz,  WS. 
L  klass.  Pha  1891  Sp.  718. 

Um    dem  Schöler   eine  abgerundete  Kenntnis   der  \\m  wck^ 
iinit   eine   mögScbst  klare  Vorstellung  von   dem  GViat^VXet  äi«c 


gO  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

homerischen  Poesie  Dach  Inhalt  und  Darslellungsfonn  xu  gebea, 
verlangt  der  Verf. ,  dafs  vom  gesamten  Stoff  soviel  ansgefchiedea 
wird,  als  die  Beschränkung  der  Homerlektüre  auf  twei  wöcheat- 
liche  Stunden  verlangt,  und  dafs  eine  Verteilung  des  xa  Leiea- 
den  auf  die  beiden  ünterrichtsjahre  gefunden  werde,  weiche  dca 
Überblick  Ober  die  Handlung  erleichtert.  Wenn  nun  auch  ic 
inzwischen  eingeführten  Lehrpläne  vorschreiben ,  die  Ilias  \ai 
Odyssee  thunlichst  ganz  zu  lesen,  so  wird  doch  durch  die  dinif 
folgenden  Worte  anerkannt,  dafs  dies  in  der  Ursprache  nicht  voD- 
ständig  möglich  ist,  und  die  Frage,  was  auszuscheiden  sei,  UdM 
auch  so  noch  zu  beantworten.  Dafs  manches  ausgeschieden  int 
den  kann,  darüber  hat  nie  ein  Zweifel  bestanden,  überta 
Was  aber  war  eine  Einigung  unmöglich,  solange  man  dieie  rdi 
pädagogische  Frage  mit  der  wissenschaftlichen  nach  der  Entsteki^ 
der  homerischen  Gedichte  verquickte.  Der  Verf.  geht  mit  B«kt 
einen  anderen  Weg,  indem  er  vorschlägt,  solche  Stellen,  li 
wegfallen  können,  ohne  dafs  der  Schüler  etwas  dabei  verüat 
welche  etwa  die  Klarheit  der  Darstellung  beeinträchtigen,  olne 
Ausbeute  für  den  Unterricht  zu  gewähren,  zu  Abei^geheo.  Er 
berechnet  den  Umfang  derselben  auf  etwa  3000  Verse.  Dazu  p- 
hören  z.  B.  der  SchifTskatalog,  die  Begegnung  Alexandrot*  wü 
Helena  nach  dem  Zweikampf,  ileres  und  Athenes  vereitelter  T«^ 
such,  sich  in  den  Kampf  zu  mischen,  und  ganx  besonden  Stdbi 
aus  der  verworrenen  Schilderung  der  dritten  Schlacht  —  Di* 
Scheidung  des  übrig  bleibenden  Stoffes  wird  so  voiigenooflNii 
dafs  die  ganze  Handlung  vom  Streite  Achills  und  Agamenüif 
bis  zu  Hektors  Fall  in  ein  Unterrichtsjahr  lallt;  das  ist  ikr 
möglich,  wenn  weiter  zwischen  fortlaufender  Handlung  and  Epi- 
soden unterschieden  und  die  letzteren  dem  xweiten  Jahre  np" 
wiesen  werden.  Auf  diese  Weise  erhält  der  Verf.  xwei  dem  !)■' 
fange  nach  ziemlich  gleiche  Jahrespensen  von  6474  und  ¥00  574( 
Versen. 

Diese  Vorschläge  ermöglichen  in  der  That  eine  Lektüre,  i> 
der  das  Gefühl  und  Verständnis  des  Zusammenhanges  natM^ 
erwachsen  und  stets  wachgehalten  werden  mufs.  Die  Schrift  lA 
dem  Schüler  den  vollständigen  Plan  der  Lektüre  mit,  giebt  ft 
die  zunächst  ausgelassenen  Episoden  auf  S.  2—  21  den  litf 
kurz  an  und  ebenso  S.  23 — 39  für  die  den  Episoden  xonäcW 
vorangehenden  Abschnitte,  damit  der  Schüler  über  den  Zuumwitt 
hang  stets  unterrichtet  sei. 

81)  F.  Keim,  Zur  Homerlektüre.  Progr.  Karlinihe  1891.  37&-V|t 
J.  Sitzler,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  36. 

Unter  den  Vorschlägen,  wie  die  Lektflre  Homen  ia  '^ 
Schulen  einzurichten  sei,  verdienen  die  wohlerwogenen  Aadt" 
rungeu  l\^\iu&  \>^^Qwt\^v^  ^^chtung.    Die   hauptsächlidisteB  A^ 
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Homer  als  Ganzes  kennen;  es  beflndet  sich  in  ihrer  Hand  auch 
nur  der  ganze  Homer,  keine  gekürzte  Ausgabe.  Daraus  folgt 
Dicht,  dafs  der  Schüler  jeden  Vers  Homers  gelesen  haben  mufs. 
2j  Privatlektüre  ist  nicht  zu  verlangen ;  was  der  Lehrer  will  lesen 
lassen,  werde  in  der  Klasse  behandelt.  3)  Eine  Auswahl  bat 
stattzufinden.  Gelesen  werde  nur  das  wirklich  Interessante.  Dieses 
aber  ist  nach  allen  Seiten  auszubeuten  unter  gleichzeitiger  Aus- 
bildung des  Verstandes,  Gemütes,  Naturgefühis,  der  Phantasie 
und  des  ästhetischen  Verständnisses.  Ziel  bleibt  neben  der  Auf- 
nahme des  Inhalts  der  einzelnen  Gesänge  das  Verständnis  ihres 
Zusammenhanges,  das  Erfassen  des  Planes  und  der  Ökonomie  der 
Epen,  die  Würdigung  ihrer  Bedeutung  für  die  griechische  und 
römische  Litteratur,  sowie  ihrer  Beziehung  zur  deutschen.  4)  Die 
ausgewählten  Abschnitte  sind  um  so  gründlicher  zu  behandeln, 
je  mehr  BildungsstofT  sie  enthalten;  mit  dem  Fortschritte  der 
Schüler  ändert  sich  die  Behandlungsweise  und  alles  unnötige  For- 
male werde  vermieden,  ohne  die  Sicherheit  der  Einzelauffassung 
zu  beeinträchtigen. 

Diesen  Sätzen  stimme  ich  vollständig  zu,  ebenso  verdient 
auch  ihre  Durchführung  im  einzelnen  auf  S.  12 — 36  volle  Aner- 
kennung. Es  lassen  sich  darnach  mit  Leichtigkeit  diejenigen 
l'artieen  ermitteln,  die  nach  Mafsgabe  der  jedesmal  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit,  der  Beschaffenheit  der  Schüler  und  anderer  Um- 
stände übergangen  werden  können,  ohne  dafs  die  Vorstellung 
▼on  dem  Ganzen  des  Gedichts  und  der  Handlung  Einbufse  er- 
leidet Hier  wie  im  allgemeinen  Teile  bekundet  sich  überall  der 
pädagogische  Blick  des  Verfassers. 

82)  0.   Sommerfeld,   HUlfsbach    zur   Lektüre   der    Ilias.     Progr. 
Glogaa  1891.    42  S.  8. 

In  diesem  vorwiegend  auf  die  Schüler  berechneten  Buche 
will  der  Verf.  die  notwendigsten  Realien  der  Ilias  zusammen- 
stellen. Er  behandelt  in  §  1  die  älteste  epische  Poesie  der  Grie- 
cbeo,  die  Nachrichten  des  Altertums  über  Homer,  streift  auch  die 
homerische  Frage.  §  2  handelt  von  der  Einteilung  der  Handlung, 
f  3  von  dem  Schauplatz  der  Kämpfe,  $  4  von  der  politischen 
Einteilung  des  Volkes  und  den  beiderseitigen  Streitkräften,  $  5 
▼on  der  Kriegführung,  $  6  von  Kleidung  und  Bewaffnung.  In 
den  beiden  umfangreichsten  Abschnitten,  $  7  und  8,  werden  die 
hervorragendsten  Helden  und  Götter  charakterisiert.  Mit  der  Aus- 
wahl des  Mitgeteilten  kann  ich  mich  einverstanden  erklären,  sie 
enthält  etwa  das,  was  ein  aufmerksamer  Schüler  nach  der  Lek- 
türe der  Ilias  über  die  oben  bezeichneten  Gegenstände  ohne  be- 
sondere Schwierigkeiten  zusammenbringen  kann.  MuCs  aber  dieser 
Stoff  dem  Schüler  gedruckt  übermittelt  werden?  Der  Verf.  setzt 
,,die  Notwendigkeit  einer  Bekanntschaft  des  Schülern  mW  ^^tl 
Realien  der  Uias  yor  Beginn  der  bezüglichen  LeklüTe^\   i^^  ^^"^^ 

JahrmhnUkU  UZ.  ^ 
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doch  wohl  heifsen,  sein  Hölfisbuch  soll  ganz  oder  teilweise  Tor 
Beginn  der  Iliaslektfire  durchgenommen  werden.  Eline  bedenkliche 
Mafsregel;  denn  was  der  Schüler  aus  der  Lektüre  selber  lemeD 
kann,  soll  man  ihm  nicht  vorher  mundgerecht  Gberiiefern.  Und 
soll  die  Zeit  für  die  Lektüre  selbst  yerkOrzt  werden,  am  f&r  eine 
lange  Einleitung  Raum  zu  schaffen?  Ich  bin  der  Meinung, ^man 
solle  mit  der  Lektüre  der  Ilias  unverzüglich  beginnen,  beisidi 
bietenden  Gelegenheiten  die  Realien,  soweit  sie  für  den  Scholer 
wissenswert  und  notwendig  sind,  besprechen,  durch  wiederholte 
Hinweise  auf  den  Charakter  der  Helden,  auf  das  Verhalten  der 
Götter  u.  s.  w.  das  Interesse  dauernd  rege  erhalten  and  damack 
streben ,  dafs  mit  Abschlufs  der  Lektüre  auch  die  Kenntnis  der 
Realien,  sagen  wir  lieber  das  Welt*  und  Lebensbild  der  hone- 
rischen  Helden,  annähernd  zu  einem  Abschlufs  gelangt  ist.  Eines 
populären  Hülfsbucbes  bedarf  der  Schüler  dazu  nicht ,  der  Lehrer 
sollte  dessen  nicht  bedürfen. 


V.  Litteratarnachweise. 

Von  den  im  JR.  1891  S.  79  ff.  besprochenen  Werken  sind  in 
den  beiden  Rcrichtsjahren,  soweit  mir  bekannt  geworden,  folgende 
Anzeigen  erschienen: 

Homers  Iliade,  erklärt  von  Fäsi.    I.  Baod:  A — Z,  Siebeote  Aaflafe,  be- 
sorgt voo  F.  R.  FraDke.  Berlin,  Weidmannidie  Bachhaadluc,  18S& 

Vgl.  M.  Seibel;  BI.  f.  d.  bayer.  GSW.  1890  S.  176  f. 
Homeri  Ilias.    Tironam  in  asum  ed.  et  eommentariis  InatruEit  Theopk 

Stier.    Fase.  VII:  7— 4>.    Gotha,  F.  A.  Perthes,  ud 
Homers  Ilias.    Für   den    Scbnlgebranch   erkl&rt   ven  G.   Stier.    Heft  7: 

Gesang  19—21.     Ebenda  1890.    Vgl.  P.  Canar,  BerL  PhiL  WS.  1S91 

Sp.  741. 
Tbe  Iliad    with  English  Notes  aad  Introdnetion ,    by  W.  Leaf.      VolU: 

N—SL    London,  MacmUlan  &  Co.,  1888.    Vgl.  W.  RMgvway,  Clan. 

Rev.  1890  S.  19ff. 
Homeri  Ilias.  Scholarum  in  usam  ed.  P.Ca  o  er.  2  vol.  Prag,  F.  Teapik}» 

1890,  1891.  Vgl.  G.  Vogrinz,  Zeitsehr.  f.  d.  8tt  Gyno.  1890  S.892 1; 

J.  Wackernagel,  Berl.  Phil.  WS.  1891  Sp.  1061  ff.;  H.  Rlegs,  N.  Phii. 

Rdsch.  1891  S.  225;  W.  Leaf,  Class.  Rev.  1890  S.  313;  A.  Ladwick, 

WS.  f.  klass.  PhU.  18ü2  Sp.  548  f.;  A.  GemoH,  DLZ.  1892  Sp.  I072f.; 

£.  Baudat,  Rev.  erit.  1S92  S.  496. 
Homers  Ilias  in  verkürzter  Ausgabe  von  A.  Th.  Christ.  Prag.  F.  Teasskj, 

1890.    Vgl.  J.  M.  suhl,  Berl.  PhU.  WS.  1891  Sp.  648r.;    W.  Leaf, 

Class.  Rev.  1890  S.  313. 
HomersOdyssee.  Für  den  Schnigebrauch  erklärt  von  K.  F.  Aaeis.  Erster 

Baud,  erstes  Heft:  Gesaog  I— VI.   Nennte,  beriehticte  Aaflage,  befMgt 

von  C.  Hentze.    Leipzig,  B.  G.  Teobner,  1890.  Vgl.  A.  GcmH,  WS. 

f.  klass.  Phil.  1890  Sp.  1373  ff.;  G.  Vogrins,  Zeitsehr.  f.  d.  SsL  fipH. 

1890  S.  895  ff.;    M.  Seibel,  BL  f.  d.  bayer.  GSW.  1891  S.623r.;  F- 

Cauer,  BerL  PhU.  WS.  1891  Sp.  203. 
Homeri  Od\s&ta.  ^«c«^%^\V.  \«xVq\<^qa  ««A^dtado  operaa  MaX  F.  Wcc^ 
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■  ers  Odyssee.  Für  dea  Schalgebranch  erklärt  von  F.  Weck.  Heft  8: 

X—m.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1890.  Vgl.  P.  Caner,  fierl.  Phil.  WS. 
1891  Sp.  741;  S.  Aotoo,  N.  PhU.  Rdseh.  1892  S.  177  ff. 
oeri  carmina  reeeosnit  et  seleeta  lectioaam  varietate  iastnixit  Arth. 
Lud  Wieb.  Pars  II:  Odyssea.  Leipzig,  B.  6.  Teabaer,  1889.  Vgl. 
J.  La  Roche,  WS.  f.  klass.  Phil.  1891  Sp.  1141  ff;  P.  Caner,  WS.  f. 
klass.  PhU.  1891  Sp.  1253  and  DLZ.  1892  Sp.  222  f.;  W.  Leaf,  Class. 
Rev.  1892  S.  12  ff.;  P.  Egeaolff,  Berl.  PhU.  WS.  1892  Sp.  9011t  933 ff.; 
J.  B   May  er,  Class.  Rev.  1892  S.  176. 

■  eri Odyssee.  Scholariiii  ionsnned.P.Caaer. 2 voL  Prag, F.Tempsky; 

Leipzig,    G.  FreyUg,    1887.     Vgl.    R.  PeppmiUler,    Berl.  PhU.  WS. 

1890  Sp.  1293  ff. 

meri  Odysseae  epitome  ed.  Fr.  Stolz.    Wiea,  K.  Gerold  Soha,  1890. 

Vgl.  A.  Lndwich,  Berl.  PhU.  WS.  1891  Sp.293ff;  J.  Sitzler.  WS.  f. 

klass.  Phil.  1891  Sp.  401;   A.  Rzsch,  Zeitschr.  f.  d.  Ost.  Gyno.  1891 

S.  494  ff 
tHPOY  OdYZZEIA  mit  AbschaitteD  der  ÜberseUoog  voo  J.  H.  Vofs. 

Fnr   den  Sehalgebraoch   herausgegeheo  von  G.  Leae.    Wolfeabüttel 

1889.    Vgl.  M.  Seibel,  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  1892  S.  494. 
Grimm,  Homers  Ilias  I— IX.   Berlin,  W.  Hertz,  1890.   Vgl.  E. Rammer, 

WS.  f.  khss.  Phil.    1891  Sp.  4ff;    P.  Caoer,   Berl.  PhU.  WS.  1892 

Sp.  517  ff. 
Ca  pelle.   Vollständiges    WÖrterboch   über    die    Gedichte   des  Homeros 

und  der  Homerideo.  Nennte  Aaflsge.   Leipzig,  Hahnsche  Verlagsbuch- 

haadloag,   1889.    Vgl.  B.  Eberhard,   Pi.  Phil.  Rdsch.  1891  S.  129  ff; 

Th.  D.  Seymonr,  Class.  Rev.  1890  S.  44. 
Aatenrieth,  W5rterboch  za  den  homerischeo  Gedichten.    Sechste  Aaf- 

lage.    Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1890.   Vgl.  Th.  D.  Seymoar,  Class.  Rev. 

1891  S.328. 

Sbeliag,  SchalwÖrterbneh  za  Homers  Odyssee  and  Dias.    Fünfte  Aallage. 

Leipzig,  Hahnsche  Verlagsbuchbandlang,  1890.     Vgl.  A.  Gemoll,  WS. 

f.  klass.  Phü.  1891  Sp.  99;  L.  Centraibl.  1891  Sp.955;  H.  Kloge,  N. 

PhiL  Rdsch.  1892  S.  116. 
Seheindler,  Wörterverzeichnis  za  Homeri  Iliadis  A — J.    Zweite Aa6. 

Prag,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag,  1891.   Vgl.  P.  Caoer,  Berl.  Phil. 

WS.  1892  Sp.  837. 
Vogrinz,  Grammatik  des  homerischen  Dialekts.    Paderborn,  SchÖningh, 

1889.    Vgl.  J.  KeeUioff,  Rev.  de  l'instr.  pabl.  en  Belg.  1890  S.  36  ff.; 

Menrad,  Bi.  f.  d.  bayer.  GSW.  1891  S.  302;  A.  GemoU,  WS.  f.  klass. 

Phil.  1891  S.  1222  f. 
Schrader,   Porphyrii  qaaestionum  Homericaram   ad  Odysseam  pertinen- 

tiom  reliqniae.    Leipzig,  B.  G.  Teobner,  1890.    Vgl.  K.  Sittl,  N.  PhU. 

Rdsch.  1891  S.  1;  L.  CeatralbL  1891  Sp.955;  R.  PeppmüUer,  WS.  f. 

kUss.    Phil.  1891  Sp.  1028  ff.;    G.  WenUel,   DLZ.   1891  Sp.  1451  ff.; 

W.  Leaf,  Class.  Rev.  1891  S.  412;  A.  Lad  wich,  Berl.  PhU.  WS.  1892 

Sp.  1126  ff. 
.  Schmidt,  Das  subjektive  Element  bei  Homer.  Progr.  Wien  1889.  \%\. 

BerL  PhU.  WS.  1891  Sp.  1508. 
B.  Veckenstedt,  Geschichte  der  griechischen  Farbenlehre.    Paderborn, 

F.  Schöningh,  1888.  Vgl.  J.  Hanst,  Rev.  de  l'instr.  pobl.  en  Belg.  1890 

S.  365  ff. 
.    Fiak,   Der  Verschlafs   bei   den  Griechen  and  Römern.    Regensbarg, 

H.  Bauhof,  1890.    Vgl.  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  1891  S.  286. 
Bagelmaan,  Bilder-Atlas  za  Homer.    Leipzig,  A.  Seemann,  1889.    Vgl. 

A.  FartwSagler,    Berl.  Phil.  WS.  1891  Sp.  757f.;    Köbert,    BL  f.  d. 

bayer.  GSW.  1891  Sp.  250  (f.;    Ad.    de  Cealeoeer,   Rev.    de   l'instr. 

pobL   en  Belg.   1889  S.  404  ff.;    Appelrot,   Russ.    PML   CldatiV  V^^^ 

S.  160  ff. 

^* 
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Nicht  zugänglich  gewesen  sind  mir  aurser  den  bereits  oben 
erwähnten  folgende  Werke: 

Homers  Odyssee  im  Aaszage  nach  der  ÜbenettaBf  voi  J.  H.  Vels,  be- 
arbeitet voD  E.  WetzeL     Leipzig,  B.  G.  Teaboer,  1891. 
Homers   Odyssee    io   aeoer   Oberietzuag   Ton  0.  Habatseh.     BielrfeM, 

Velhagea  und  Kissing,  1892.    IV  a.  344  S.    3,50  M. 
Hemers  Odyssee,  übersetzt  voa  J.  H.  Vofs.    Für  Seliala  aad  Haas  bel^ 

beitet  von  fi.  KUttner.    Zweite,  ferbesserte  ned  Tenaehrta  Aaliir. 

Mit  erkläreodem  Aohaog.  Frankfnrt  a.  M.,  Saaerläader.   Villa.  22^  & 

1,30  M. 
C.  Hentze,  Die  Parataxis  bei  Homer  Hl.   Progr.  GSttiagaa  1891.  19Sl 
A.  Ludwich,    Adnotationes   criticae  ad  scholia  In  HoHari  Ilia- 

dem  Genavensia  et  commeatatio  Die  sageDaaata  voralazaadrisiick 

Ilias.    Tod.  lect.  Küoigsberg  S.-S.  1892.  32  S. 
A.  Lodwich,    Qssotitätszeiehen    in    den    Sltaataa    Illaa  ksi^ 

Schriften.    Ind.  lect.  Königsberg  W.-S.  1892. 
A.  Scbimberg,  Zar  handschriftlichen  Oberliafaruag  dar  Seh«lii 

Didym.  111.      Progr.    Ratibor    1892.      VgL   B.   Maasa,    DLZ.  m 

Sp.  815. 
E.  Foorriere,  Homers  Entlehaaagea  aas  den  Bache  Jadith.  Aitt- 

risierte  C'bersetznng  von  F.  Endler.    Teplitz,  Doaüaieaay  1891.  VI 

n.  9G  S.    1  M. 
J.  Alton,   f]ber   die   Negation   das   lafinitivs  bei  HoBar.    Prsgr. 

Knimao  1890.     Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  öst  Gyma.  1892  S.  177. 
R.  Klötzer,    Die    griechische    Erziehang    in    HoHara    Ilias  iii 

Odyssee.     Ein  Beitrag  zar  Gesehiabta  dar  Eniehoog  im  Altertaa. 

Diss.    Leipzig,  Fock,  1891.    29  S.    1,2511.    VgL  WS.  f.  kUss.  PhiL 

1891  Sp.  1341 ;  P.  Csuer,  Berh  PhiL  WS.  1892  Sp.  1414 
Max  Müller,  De  Seleuco  Homerico.    Diss.  GSttiagaa  1891.  VgL  WS. 

f.  klass.  Phil.  1891  Sp.  1217 ff.;  H.  Sebradar,  DLZ.  1892 Sp. 80. 
W.  Schulze,  Quaestiones  epicae.     Giitersloh,  C.  Bertalsaaaa,  1891 

VIII  u.  576  S.   12  M.  Vgl.  A.  Ladwich,  Bari.  PhiL  WS.  1892  S^  14431 
Teufer,   De  Homero    in   apophthegmatis  asarpato.     Disa.  Leipiif 

1890.    Vgl.  P.  Cauer,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  11 92  f. 
J.   van   Leeuwen  jr.,    Encheiridion    dietionis  apieaa  I.    Laydsa,  Sgl- 

hoff.  1892. 
J.  Panzer,  De  Homero  mythographo  restitaeado.    Diss.  Greifswald  IbSl- 

Vgl.  H.  Schraeter,  WS.  f.  klass.  PbU.  1892  Sp.  1027  ff. 

Ausländische  Litteratur: 

ui.  Jlalk  fjg,  *OufiQov''ll$ac.    MeratpQoatg  I.    Athaa,  Vlastas  (Las^ts, 

Nutt),  1892.     136  S. 
A.   IlaXifjg,    *Ex    uirafpouaiaf    rijs   ^Iliidos,     'Efflim  \^ 

S.  173f. 
'Ofii^Qov  *Ikittg  (}a^ü)S Itt  Z\  fitTatfQ.    vno  /.   liol^ilm,     Atkei 

1890.     VgL  'Ellai  1891  S.  52  ff 
Homers  Iliad,  ed.  on  the  basis  of  tha  Amais-Heatze  ad.  by  Tb.  SayBeir- 

Books  IV— VL    Boston,  Ginn,  1891.    7,20  M.    VgL  W.  Laaf,  (Sim 

Rev.  1892  S.  13. 
Homers  Iliad   with   notes   ed.  by  G.  M.  Edwards.    Book  XXIII.    Gie- 

bridge  1891.    2,40  M.    Vgl.  A.  Platt,  Class.  Rar.  1892  S.  476  L 
Homers  liiad  with  notos,   vocabolaries  aad   traaslatiaa  fbr  begiassn  ^ 

B.  J.  Hayes.    Book  VIL    Londoa,  GUts,  1892.    2,80  M. 
Homer  for  beginners.     Iliad  book  IIL    Editad  witb  iatradeetiaa  aad  »t^ 

London,  Vro^^t,  \%^1.    72  S.    1,80  M. 
Homers  Od^sst^  V»^  Un^^«^  %^^  ^\i\%\«'« ^«  Boaks  XI  aed  XA   !<•■* 

don,  CVivt.     i^^Vi  ^. 
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mers  Odyasey  with  modern  criticiame  by  A.  Platt.   Cambridre  1891. 

390  S.    5,40  M. 
mera  Iliad  and  Odyssey.    Traoslated  by  Alexander  Pope,  ed.  by 

H.  F.  Gary.  Witb  ao  iotrodactioa  by  Sir  Joho  Labbock.   Loodoo, 

Roatledgo^  1891.    4,20  M.  —  Dasselbe,  books  for  the  people.    fibend. 

1,20  M. 
mers    Iliad,    translated    by  Alexaoder   Pope,    nvith  notes  by  1.  A* 

Backley.     Loodoo,  Gibbiops,  1892.    9  M. 
mers  Iliad,  traoslated  ioto  Eoplisb  prose  by  J.  Pur v es.   Edited  with 

an  introdaction,   by  E.  Abboa.    London,    Percival,    1891.    21,60  M. 

Vgl.  B.  Morsbead,   Aeademy  1891  S.  304f.;   Atbenaeom  1892  S.  178. 
mers  Odyssey.    Translation    by  A.  F.    Bnrnet   and   J    Thompson. 

Book  IV.    London,  Clive,  1891.     1,80  M. 
mers  Odyssey.  Prose  translation  bv  G.  H.  Palm  er.  Boston,  Hoaghton, 

1891.    Via.  387  S.    10  M.  * 

mers  Odyssey,  translated  by  Haydon  and  Allcroft.  Books IX— XVI. 

London,  Clive,  1892.    4,20  M. 
C.  Jebb,  Homer.    An   introdaction    to   the  Iliad  and  Odyssey. 

4  ed.    Glasgow,  Maclehose,  1892.    312  S.    4,20  M. 
J.  Chareh,  The  story  of  the  Iliad.  With  illostrations  after  Flaxman. 

London,  Seeley.     320  S.    6  M. 
B.  Monro,   On  Homerie   emendation.    Transactiones  of  tbe  Oxford 

phil.  Soeiety  1889,  1890  S.  6  ff. 
Leaf,  Lectares  on  Homerie  Greece.    The  Bailder  1891.  S.  345 ff. 

405. 
B.  Monro,   A  Grammar  of  the  Homerie  dialect    Seeond  edition, 

revised  and  enlarged.  Oxford,  Clarendon  Press,  1891.  XXIV  a.  436  S. 

Vgl.  J.  Waekernagel,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.325ff;    A.  Haovette, 

Rev.  erit.  1892  S.  104;  D.  Seymonr,  Class.  Rev.  1892  S.  110;  J.  Keel- 

hoff,  Rev.  de  Tinstr.  pnbl.  en  Belg.  1892  S.  61  ff.;  v.  L.,  N.  Phil.  Rdsch. 

1892  S.  218;  G.  M  . . .  r,  L.  Centralbl.  1892  S.  786. 
E.  Thompson,  Homerie  Grammar  for  Upper  Forma  of  Schools. 

Revingtooa  1890.    Vgl.  -Y.,  Class.  Rev.  1890  S.  378. 
.  Seymoor,  On  the  Homerie  caeaaraand  the  closeoftheverse 

as  related  to  the  expression  of  thoaght.     Harvard  Stadies  III 

(1892)  S.  91  ff. 
gelmaoB  and  Anderson,   Pictorial  Atlas   to  Homers  Iliad  and 

Odyssey.   Thirtysix  Plates,  cootaining  225  illustrations  from  works 

of  aneient  art   With  descriptive  text  and  epitome  of  the  contents  of 

each  book.  For  the  ose  of  schools  and  stodents  of  literature  and  art 

London,   Grevel,    1892.     12,60  M.    Vgl.  J.  E.  Harrisoo,  Class.  Rev, 

1892  S.  176. 
Haynes,  Odysseas  feat  of  archery.   Americ.  Journ.  of  archit  1891 

S.  487  f. 
J.  Hant,  Homerie  wit  and  hnmoar.    Transactions  of  tbe  American 

PhiloL  Aasociat.  1890  S.48ff. 
nea  Clarke,  Familiär  stadies  in  Homer.   London,  Longman,  1892. 

290  S.  9M.    Vgl.  A.  Renn,  Aeademy  1892  S.  504  f.;  Class.  Rev.  1892 

S.  274. 
■  ere,  Iliad e.    Texte  grec.    Noavelie  Edition,  en  gros  caracteres,  pr^- 

e^ee  d'ane  etade  sar  Homere  et  accompagnee  de  notes  par  P.  A.  Brach. 

Paris,  Belin,  1892.    XX  a.  687  S. 
mere,  Uiade,   texte  grec,   avec  ane  iotrodactioo  et  commentaire  par 

E.  Ragoa.     Chant.  L  2.  ed.   Paris,  Poassielgae,  1892.    64  S.   0,25  M. 

Desgl.  Chant.  IV.  3.  ed.  0,25  M. 
mere,    11  lade,   texte  grec   pabli^  avec  an  argament  aoalytiaae  et  des 

notes  per  A.  Pierron.   Chant  I.   Paris,  Hachette,  1891.  31  S.  0,25  H^ 

Chant  XIL    Ebenda  1892.    24  S.     0,25  M. 
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Homere,  Iliade,  editioa  cUssiqae,  precedee  d'nae  Botiee  Htt^raire  par  C 

Talbot.    Paris,  Delalaio.    XII  n.  444  S. 
Homere,  Iliade,  editioa  revoe  et  aoaot^e  par  A.  Jaliea,     Ghaat  XVÜL 

2.  ed.    Paris,  Poussiel^e.    42  S. 
Homere,  Iliade,  expliqoee  litteralemeot,  tradaite  et  aanotee  par  C.  Lep  re- 

vost.    ChantI  9US.,   Chaot  11  111  S.,  Chaot  VI  71  S.,    CUnt  XXII 

73  S.,  Cbant  XXIV  104  S.    Paris,  Haehette,  1891.  1892.     Je  1  M. 
Homere,  Iliade,  ooa  velle  Mitioo,  avee  des  aotes  par  L.  L  e  y  a.  Ghaat  XXII. 

Paris,  Garnier  freres,  1892.    72  S. 
Homere,  Odyaaie,  texte  gree,  pobli«  avee  qd  argomeat  aaalytiqoe  et  to 

notes    par   A.  Pierron.    Cbant  XI.    Paris,   Haehette,    1891.    4$  & 

0,25  M. 
HomAre,    Odyssee,    edition  revae  et  annot^e  par  A.  Jnliea.     Ghaat  IL 

4.  ed.    Paris,  Poossielgoe,  1892.    32  S. 
Homere,  Tlliade  et  l'Odyss^e.    Abr^g4es  et  anaot^ea  par  A.  Feillrt 

sar  la  tradaction  de  P.  Gigaet  NoaveUe  Mitioa.     Paria,  Hachetif, 

1892.    XII  et  372  p.  avec  33  gravnrea.    2,25  M. 
Homere,  Odyssee,  expliqoee  litteralement,  tradaite  en  fraa^ia  et  anastce 

par  £.  Sommer.    Paris,  Haehette,  1891.    91  S.     1  M. 
Homere,  Odyssee,  tradnetion  de  Mme.  Daeier,  revae  et  eerrige«  iv« 

analvse'et  extraits,  par  L.  Homhert.    Paris,  Garaier  frcrea,  1$S)1. 

VIIl'u.  268  S. 
A.  Bougot,  Ktade  sur  TU  lade  d'Homere,  inveatioa,  eoaipoaitiea,  ese- 

cotioo.     Paris,  Haehette,  1888.    578  S. 
L.  Parmentier,  Les  sobstaotifs  et  les  adjectivs  en  -ca-  daai  U 

Ungae  d'Homere.     Paris,    Bonillon,    1889.    2  M.     VgL  P.  Caaer, 

Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  1061  f. 
J.  de  la  Chauvelays,  Les  armes  et  la  taetiqae  dea  Greea  devsil 

Troie.    Paris,  Direction  du  Spect  mil.,  1891.  120  S.    Vgl.  P.  Ciarr, 

Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  1414. 
Fourriere,  La  Bible  travestie  par  Homere,  Iliade  I.  Amieas,  Lia- 

bert-Caroo.    Vgl.  A.  L.,  Rev.  erit.  1891  S.277. 
R.  Engelmaon,   l'oeuvre  d'Homere,   illastr^e   par  Part  des  •■• 

eiens.    Traduit  de  TAUemand.    36  plaachea  pr^cM^ea  d*oa  texte  t( 

d*ao  avaot-propos  de  L.  Benloew.    Paria,   Heiawald,    1891.    V(d. 

G.  Perrot,  Rev.  arch.  1892  S.  160. 
G.  Sortais,  Les  ruines  d'Ilios  et  la  formatioa  deriliade.   Essiv. 

Paris,  Bouillon,  1891.    XV  a.417  S.    Vgl.  P.  Caoer,  Berl.  Phil.  WS. 

1892  Sp.  1125;  W.  Leaf,  Class.  Rev.  1892  S.  175  IT. 
Omero,  L'lliade  libro  XII  con  le  note  di  A.  Franeo.   Veroaa,  Tedesc^ 

1892.     63  S.     1  M. 
Omcro,  L'Iliade  tradotta  da  Vinceozo  Monti,  coa  riseoatri  aa  le  Tsrie 

stampe  e  con  note.     Firenze,  Barbera,  1891.     XI  a.  241  S.    2,2511. 
Omero,  L'Iliade,  travestita  alla  fiorentina  da  M.  Rieci.    Lihre  XI.  Flo- 
renz, auf  Kosten  des  Verfassers,  1891.     1  M. 
Omero,  Odissea.    Traduzione  di  P.  Maspero  eon  iatrodasioae ,   aote  e( 

indice  analitico  di  P.  Spezi.     Verona,  Tedeaehi.    550  S.    3,6011. 
(^mero,  Odissea,    tradotta  da  Ippolito  Piademoate,    anaotiti 

da  E.  M  e  8  t  i  c  a.     Firenze,  Barbera,  1892.     IX  a.  161  &     1,80  U. 
Omero,  Odissea,  tradotta  da  Ippolito  Piademoate,  coa  caa- 

meotu  de  V.  T  u  r  r  i.    Firenze,  Saasoni.    XXIH  a.  215  S.     1,50  U. 
0  m  (■  r  0  .  canto  I.  dell'  Odissea;  concilio  degli  Dei,  esortaiioae  di  \ttu 

a  Telemaco.  Traduzione  per  0.  A  a  r  e  a  g  h  i.    Taria,  Paravia,  1^9'- 

0,50  M. 
Omero,  II  fiore  dell'  Odissea  nella  veraione  di  Piademoate  caa  •#« 

di  A.  Zardo.    Firenze,  Paggi,  1892.    320  S.     1,90  M. 
I).  Ciampoli,  Studi  l.etterari.    CatUnia,  Giamotta,  1891.    441  S   4  N- 

Darin  4.  La  Ua^mout  '\ti  QtDk«t«. 
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V.  Grazitdei,   II  pianto  e  il  riso  in  Omerlo.    Diss.  Tivoli,  Ltziali, 

1890.  \$l  Rivista  di  filol.  1890  S.  320. 

D.  Vasconi,    II    mito    di   Scilla   et   Cariddi  nell'  Odissea.    Mailand, 

Briola,  1891.    Vpl.  W.  H.  Röscher,  Berl.  Phil.  WS.  1881  Sp.  17  f. 
A.  de  Marchi,  Del  ,tholos' omerico.  Milano,  cooperativa  editrice,  1891. 

31  S.    2M. 
A.  Messedaglia,    Salla  Uranologia   omerica.    Rendiconti  dell'  Aca- 

demia  dei  Lincei.     Ser.  IV  vol.  VII  1891.    S.  495  ff. 
Homeri    Odysaea    oversat    af  C«    Wüster.     5.  Auflage.    Kopenhagen, 

Reitzel,  1891.    388  S.    5  M. 
C.  P.  Christenseo   Schmidt,    Om   den    antagne    homeriske    Kon- 
•  i an ction  or£.  Philologisk-historiske  Samfuod  (Kopenhagen  1887— 89) 

S.  178  ff. 
V.  Steimann,  'Eliiixio.    Listy  filologicke  1891  S.  284  f. 
J.  Zahradnik,  Der  Versbau  der  Ilias  und  Odyssee  (böhmisch).  Progr. 

Pisek    1890.    Vgl.  F.  J.    Drechsler,    Zeitschr.  f.  d.  ö'st.  Gymn.  1892 

S.  280—82. 
J.  Novak,  Ober  das  homerische  Haus  (böhmisch).  Prag,  Akademie,  1890. 

Vgl.  A.  Th.  Christ,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  234  ff. 
F  r.  Jelinek.  Ober  den  fiinflufs  der  Rhetorik  auf  Homer  (böhmisch). 

Progr.  Leitomisehl  1890.  Vgl.  F.  J.  Drechsler,  Zeitschr.  f.  d.  öst  Gymn. 

1892  S.  1142  ff. 
Homers   Ilias,    ungarische   Schulausgabe    von    J.  Csengery.    Budapest, 

Bggenberirer,  1891.   XVI  o.  231  S.   2,80  M.    Vgl.  J.  Doczi,  Egyetemes 

Phil.  Rözlöny  1892  S.  60  ff. 
Hoaers  llüas  mit  ungarischer  Obersetzung  von  J,  Ke[mpt.  Budapest,  Grill, 

1891.  168  8.    2,80  M. 

Homers  Odyssee,  unf arische  Schulausgabe  von  J.  Gyomley.  Budapest, 
Esgenberger,  1891.  211  S.  2,40  M.  Vgl  J.  Doczi,  Egyetemes  phil. 
Közlöny  1892  S.  60f. 

Nach  AbschludB  des  Berichtes  sind  mir  noch  zugegangen: 

Rad.  Menge,  Troja  und  die  Troas  nach  eigen  er  Anschauung  ge- 
sehildert.     Gütersloh,  R.  Bertelsmann,  1891.    82  S.   1,50  M. 

Rvd.  Menge,  Ithaka  nach  eigener  Anschauung  geschildert. 
Gütersloh,  R.  Bertelsmann,  1891.    35  S.   0,80  M. 

Beide  Hefte  sind  bereits  von  R.  Engelmann,  JB.  1892  S.  129 f. 
besprochen;  vgl.  auch  Th.  Becker,  Zeitschr.  f.  d.  GW.  1892  S.  456  ff. 
and  La  Roche,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  G.  1892  S.  481  ff. 

Rrafft  und  Ranke,  Präparatiooea  fdr  die  Schullektüre  griechischer  und 
lateinischer  Klassiker.  —  Heft  1:  J.  A.  Ranke,  Präp.  zu  Homers 
Odyssee,  Boeh  I,  1 — 95.  V,  1 — 493.  Dritte,  durchgesehene  Auflage. 
Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt,  1892.  36  S.  0,50  M.  —  Heft  3: 
J.  A.  Ranke,  Präp.  zu  Homers  Odyssee,  Buch  IX,  1—566. 
Zweite  durchgesehene  Auflage.  Ebeud.,  1892.    32  S.    0,50  M. 

Diese  Präparationen  sind  brauchbare  Hulfsmittel,  die  dem 
Schüler  das  Eindringen  in  homerische  Wortkunde  und  Formen- 
lehre erleichtern. 

Berlin.  ^      E.  Naumann. 


3. 
V  e  r  g  i  1. 


Zur  Ergänzung  meines  letzten  BerichtB  (XVII  1891)  trage 
ich  folgende  Rezensionen  nach: 

Zu  Nr.  3  (Pulvermacher)  M.  Rothsteio,  DLZ.  1892  Sp.  625  ned  A.IL, 
LitCentr.  1892  Sp.  786;  zo  14  (Hermes),  16  f.  (RIoaSek)  an4  21  (Brosii- 
Heitkamp)  H.  Ziemer,  JB.  üb.  d.  hob.  SebW.  V  1890  (Berlia  1891)  IV  53; 
ZQ  19  (Ladewig-Scbaper-Deoticke  II")  BL  f.  d.  bayer.  GSW.  1S92 
S.  348,  R.  Sabbadini,  Riv.  di  fil.  1892  S.  178,  C  HSberlin,  WS.  f.  klasi.  PhU. 
1892  Sp.  953,  H.  Kero,  N.Pbil.  Rdsch.  1892  S.278,  E.  Rrah,  Päd.  Areh.  1S9} 
S.  756,  A.  Primozic,  Zeitscbr.  f.  d.  Ssterr.  Gynii.  1892  S.  1074  und  H.  Zieaer, 
JB.  üb.  d.  hob.  ScbW.  VI  1891  (Berlin  1892)  IV  75,  wo  aach  53  (Roeh- 
Georges^)  beurteilt  wird;  endlich  za  64  (Geor|rii)  H.  B.,  Lit  Ceatr. 
1892  S.327.  A.  Ziogerle,  Berl.  PhiL  WS.  1892  Sp.  360,  A.  RiebliBg,  DLZ. 
1892  Sp.  467,  E.  Thomas,  Rev.  crit.  1892  S.  290  und  G.  Dun,  Gyma.  1692 
Sp.  696. 

L  Zu  den  ländlichen  Gedichten. 

1)  Vergil  als  bukolischer  Dichter.  Vergilstodieu  von  M.  SoBBtifc. 
Leipzig,  B.  G.  Teubuer,  1891.  IV  u.  249  S.  8.  5  M.  —  V^  M.  Ratk- 
stein,  DLZ.  1892  Sp.  361 ;  H.  Rern,  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  1892  S.  410; 
Cr.,  Lit.  Centr.  1892  Sp.  1659;  E.  T.  Page,  The  claaa.  rev.  1892  S.  4M. 

Nachdem  die  Einleitung  die  neueren  Ansichten  ober  Ab- 
fassungszeit und  Reihenfolge  der  Ekiogen  gemustert  hat,  behan- 
delt Kapitel  I  die  Äckerverteilung  der  Triumvirn  nach  der  Schhcht 
bei  Philippi.  Es  erörtert  den  Gang  und  Umfang  der  Ansiede- 
lungen sowie  den  Verlauf  der  technischen  Arbeiten  auf  GroiMl 
der  Nachrichten  Appians,  Hygins  und  anderer,  besonders  der 
professionellen  Gromatiker,  welche  etwa  drei  Jahre  Zeit  erforde^ 
lieh  erscheinen  lassen,  und  folgert  daraus  wohl  mit  Recht,  dab 
B.  1  und  9  nicht  gleich  im  J.  41  verfafst  sein  können,  wie  du 
gewöhnlich  annimmt. 

In  den  nächsten  Kapiteln  betrachtet  S.  einzehi  B.  1  und  4 
samt  den  Einleitungen  zu  8  und  6,  um  endgültig  seine  Auf- 
stellungen zu  verfechten,  deren  Grundzügen  wir  schon  wiederholt 
begegnet  sind;  vgl.  JB.  1889  S.  356  f.  und  1891  &  336  and  355. 
Danach  sollen  B.  1,  9  und  6  unmittelbar  vor  10  entstanden  and 
diese  vier  Ge&kYA^  ^\^  v^«\V.^  EMCAlica-Sammlung  im  Winter  3&^ 
veröflenlUchl  s^vti,  Yi^Vi\i^\i^  ^\^  %^Ogi&  ^'^^«i«^«  ^v^  ^hne  alkgt- 
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4sche  Einkleidung  friedliches  Hirtenleben^  schildern,  bereits  im 
rbste  39  erschienen  und  (s.  8, 1 1)  als  Beitrag  zur  Verherr- 
lung  des  Parthinischen  Triumphes  dem  Pollio  gewidmet  ge- 
sen  seien.  Ob  noch  Vergil  selber  die  beiden  Hälften,  die  6 
irmina  pastorum*'  und  die  „Tityrus-Sammlung*',  welche  noch 
J.  31  beim  Abschlufs  der  Georgica  getrennt  umliefen,  zur 
samtausgabe  vereinigte  oder  Varius  und  Tucca  nach  seinem  Tode 
ir  Ov.  Am.  115,25),  sei  nicht  sicher  zu  entscheiden,  doch 
s  letztere  nicht  unwahrscheinlich. 

Zur  Lebensgeschichte  erschlieDst  S.  noch  folgendes.  Pollio, 
m  V.  im  J.  39  empfohlen  wurde,  vielleicht  von  Gallus,  wie 
«er  später  umgekehrt  von  V.  dem  Augustus  (S.  161  Aber  B.  10), 
cannte  an  den  ihm  vorgelegten,  aber  nicht  allgemein  veröfTent- 
hten  Proben  b.  2  und  3  das  Talent  des  Dichters,  den  er  auf- 
mterte  (zu  8,  12  vgl.  S.  107  und  bes.  117),  zugleich  aber  auf 
imische  Orte  und  Verhältnisse  verwies  (S.  134  zu  Arcades  7,  4 
:  idealisierte  Hirten  Oberitaliens)  und  durch  Warnungen  vor 
ertriebenem  Realismus  (S.  132  zu  4,  2)  zu  einem  feineren  Tone 
I  5,  7  und  8)  veranlafste.  Im  Sept.  oder  Okt.  39  stellte  er  V. 
m  Augustus  vor,  der  ihm  sein  bedrohtes  Eigentum  zu  sichern 
rsprach  und  ebenfalls  die  Fortsetzung  seiner  bukolischen  Dich- 
agen  anriet  (S.  111  zu  6,  9).  Getröstet  kehrte  V.  heim  und 
hielt  wirklich  sein  Areal  (S.  191:  3000  bis  4000  iugera,  S.  239: 
>00  i.),  als  den  Veteranen  die  vorher  vermessenen  Gebietsteile 
n  Andes  zugewiesen  wurden.  Aber  ein  Rechtshandel  (S.  143  f. 
rbindet  B.  9,  1  mit  den  Angaben  der  Vita,  dafs  V.  nur  einmal 
r  Gericht  geredet  habe),  der  zu  einem  thätlichen  Angriff  auf 
n  Dichter  föhrte,  verjagte  diesen  im  Frühjahr  38  nach  Rom  zu 
icenas,  auf  dessen  Anlafs  er  sich  den  Georgica  zuwenden  wollte, 
(  er  im  nächsten  Winter,  nach  Prop.  H  34,  67  vermutlich  in 
rent,  die  Bucolica  ganz  abschlofs. 

Auf  Einzelheiten  der  Interpretation  (S.  67  Anm.: 
•ntamination  in  B.  4;  S.  72  f.:  Arat Vorlage  für  4,  6;  S.  157  die 
idt  9,  1  Cremona,  nicht  Mantua)  ist  hier  nicht  näher  einzu- 
hen.  Hervorgehoben  sei  nur  die  Darlegung  des  Gedanken- 
Dges  einiger  Stellen.  Zu  6,  3  ergänzt  S.  109  „daher'',  nicht 
ämlich*',  weil  V.s  epischer  Versuch  zu  Ehren  des  Varus  (9,  27  f.) 
:ht  vor  die  Bucolicadichtung  falle,  sondern  mitten  in  sie  hinein. 
5 — 10  deutet  S.  117  f.  als  bescheidene  Bitte:  „Du  steh  mir 
rundlich  bei  .  .,  damit  endlich  (s.  S.  97)  die  Zeit  komme,  wo 
I  dich  als  Feldherrn  und  Dichter  in  grörserer  epischer  Dichtung 
rherrlichen  kann'S 

Was  die  Kritik  anlangt,    so  vertritt  S.  103^  desinam  8,  11 
d  S.  145  e(  9,  11    mit  Ribbeck;    gegen  ihn   S.  47  f.   turbamur 
12  und  S.  8t   ae  4,  18.     Ebenso    verwirft  S.  138  f.    die  Um- 
illuDg   von  8,  47  f.,    betrachtet  aber  die  Verse  49  wt\ä  ^^  mV. 
em  gehaltlo^aü  Frag-  und  ilndvortspiele,  das  durch  4\e  y)\e&«t- 
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holuDg  derselben  Worle  zu  einem  leeren  Worlgeklingel  werde«  ab 
unecht:  hier  sei,  etwa  von  Varius  und  Tucca,  eine  ansKUsige  Stelle 
beseitigt  und  die  Lücke  mangelliaft  gefüllt  worden:  der  ursprüng- 
liche Gedanke  niüge  von  der  grausamen  Mutter,  die  ihre  Kinder 
tütet,  zum  grausamen  Mutterlande  übergegangen  sein,  das  seine 
Kinder  vertreibe  oder  hinschlachte.  Als  nachträglicher  Einschub 
der  ersten  Ausgabe  gilt  nach  S.  124  f.  jetzt  auch  5»  85 — 87  «ie 
früher  schon  3,  84—91. 

So  sucht  S.  scharfsinnig,  vor  lauter  Gewissenhaftigkeit  niancb- 
mal  umständlich,  die  Schwierigkeiten  unseres  Textes  zu  erklärea 
und  die  Einwände  seiner  Gegner  zu  widerlegen.   Ich  möchte  mich 
gern  von  ihm  bekehren   lassen,   hin  aber  noch  immer  nicht  bis 
zur  Skrupellosigkeit   belehrt.    Ich    will   nicht   ausfuhrlich    gegen 
S.  55  replizieren,  obgleich  ich  betonen  könnte,  dafs  die  Attribnte 
mitia  und  molks  1,80  f.  nichtssagend  werden,    wenn  die  EUoge 
ins  Frühjahr   gesetzt  wird.    Ich  versteife   mich   auch    nicht  auf 
Kleinigkeiten,  wie  die  Anfechtung  des  Namens  „Studien*^  S.  151. 
die  ich  nicht  verstehe,    wenn  S.  126  und  137  in  B.  2,  3»  5  und 
den  beiden  Gedichten  in  8  selber  „Nachdichtungen  im  Anschlob 
an  Theokrif'  anerkennt.  Aber  sachliclie  Widersprüche  kann  man 
nicht  ohne  weiteres  hinnehmen.   So  will  S.  152  allegorische  Deu- 
tung bei  den  4  letzten  Eklogen  zulassen,  während  sie  S.  90  und 
107  für  B.  ti  ausschliefst.   Ferner  heibt  es  S.  58,  Tityrus  wech- 
sele 1,51  die  Maske,  da  er  erst  sich  freikaufen,  dann  sein  Grund- 
stück losbitten  wolle,  während  S.  1^0  mit  Serv.  1,  27  bestreiteti 
dafs  Tityrus  =  Vergil  sei,  wenn  auch  der  T.  6,  4  den  bescheide- 
nen V.  bezeichne  wie  8,  55  einen  stammelnden  Dichter,  etwa  im 
Sinne   von  Battarus  [s.  Ribb.  GRD.  I  S.  309].     Den   gröfsten  Be- 
denken vollends  unterliegt  mir  noch  immer  die  angebliche  Doppel- 
auiigabe  der  Bucolica,  die  kein  alter  Zeuge  kennt.   Das  SchoL  Veroa. 
zu  B.  3,  40  wagt  ja  S.  244')  selbst  nicht  sicher  dahin  auszulegen* 
Dafs  Prop.  II  34,  67  f.  durch  eine  ungenaue  Kimde  vom  Sachver- 
halt verführt  worden  sei,  nicht  nur  die  Tityrusgedichte,  sonders 
alle  Bucolica  nachTarent  zu  verlegen,  ist  eine  Behauptung  von  S.  160, 
die  hinfällig  erscheint,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  S.  120  selber 
angiebt,  Properz  lasse  gerade  nur  Gedichte  der  ersten  Sammluof 
ani  Galacsus  gedichtet  sein.   Wie  schwankt  ako  der  Grund,  auf  dem 
S.  die  Hypothese  von  der  früh  vergessenen  Doppelausgabe  aufbaut 
wenn  seine  Deutung    der  einschlagenden  Vergilstelleu  auch  nicbl 
zwingend  überzeugt!  So  wenig  er  nämlich  darthun  kann,  dab  car- 
mina  S,  12   pluralisch   gefafst  werden    mufs,   so  wenig  kann  er 
widerlegen,  dafs  qne  G.  IV  565  explikativ  „indem"  heiäen  kann. 
Mit  seinem  Ilauptbeweisc  sinken  auch  die  Stützen,    die   er  atf 
B.  6,  1  und  9,  10  f.  entnimmt:  alles  bleibt  subjektive  Kombinatioiif 
die  an  Wahrscheinlichkeit  nicht  gerade  gewinnt,  wenn  derUmfangder 
beiden  angeT\ou\vue\\n\  Uücher  (496  und  313  Verse)  hinter  des 
nachwei&bavcu  >V\\i\mwm  ^^  ^^t.i\^>^^^^^uAb  des  monobikli- 
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sehen  der  guten  alten  Zeit,  wesentlich  zurückbleibt ;  vgl.  Th.  Birt, 
Das  antike  Buchwesen  S.  294  f. 

Viel  Spürsinn  und  Hut  entwickelt  auch  das  letzte  und  längste 
Kap.  VII,  das  die  Überlieferung  der  Alten  behandelt,  von  der  S. 
vorher  möglichst  abgesehen  hat,  um  zunächst  unbefangen  des 
Dichters  eigene  Angaben  zu  verwerten.  In  der  Vita  Suetons  soll 
nach  S.  177  f.  manches  auf  eine  griechische  Vorlage  des  C.  Me- 
lissas zurückgehen;  nach  einer  tendenziösen  Witzsamminng  klinge 
namentlich  der  Klatsch  über  V.s  eine  Gerichtsrede,  das  Distichon 
auf  Balista  [gottlos?  der  Häuber  ist  ja  gerechterweise  bestraft], 
sein  Verhältnis  zur  Plotia  Ugeia,  seine  Knabenliebe,  seine  Jugend- 
bekanntschaft mit  Augustus  und  eine  zweite  Ehe  seiner  Mutter. 
Dem  zuverlässigeren  C.  Varius  Rufus  möchte  S.  185  f.  aulser 
i  22—25  (wie  Ribb.  Prol.  89  und  E.  Krause  3)  auch  §  20  und  21 
sowie  35 — 41  zuweisen.  In  dem  sogenannten  Kommentar  des 
Probus  sieht  S.  198  neben  echten  Resten  der  Erklärung  des 
Berytiers  (prinzipiell  allegorisierend ,  S.  200)  einen  Auszug  aus 
einem  andern  Kommentar  bis  in  den  Anfang  von  G.  II  hin  nach- 
verglichen, dann  abwechselnd  eingearbeitet.  Die  Quelle  für  das  Ge- 
schichtUche  der  Prolegomena,  welche  die  1.  Ekloge  fast  ausschliefs- 
lich  berücksichtigen,  sei  unbekannt;  die  Vita,  welche  die  1.  Ekloge 
ganz  aofoer  acht  läüst,  gehe,  wie  Inhalt  und  Sprache  zeigen 
(S.  194  f.),  auf  Asconius  Pedianus  zurück.  So  steigt  die  Quellen- 
kritik bis  auf  Donat  und  Servius  herab,  ohne  jedoch  trotz  des  zu- 
versichtlichen Tones  sachlich  zu  überzeugen.  Zum  Schlufs  sei 
noch  bemerkt,  dafs  S.  auch  seine  Ansicht  über  die  carmina  minora 
(s.  JB.  1889  S.  358)  festhält  und  weiter  ausbaut:  die  sieben  Werke 
(ohne  das  Moretum,  S.  205;  selbst  Cat.  2  und  3,  S.  226)  habe 
ein  Fälscher  zur  Zeit  Neros  verfafst  und  unter  dem  Gesamt- 
titel Culex  im  weiteren  Sinne  oder  xazakfjnTä,  Aufgefundenes, 
angeblich  aus  der  nachgelassenen  ßibliothek  des  Augustus,  heraus- 
gegeben. 

Von  Druck-  oder  Schreibfehlern  stören  Seite  97  Zeile  21: 
Ekloge  St.  Elegie;  S.  113  Z.  20:  Ausfall  von  accipiunt  hinter  con- 
ciUaverta;  S.  126,  207  und  208:  Mart.  VII  39  st.  29  und  S.  131 
letzte  Zeile  84—95  st  91  (s.  S.  124). 

2)  Erieh  Bethe,  Versilstudien  II.  Zur  ersten,  neunten  und  ach- 
teo  Ekloge.  Rhein.  Mus.  47  (1892)  S.  576-5%.  Dazu  0.  Bib- 
beek,  Epikritische  Bemerkungen.     Ebenda  S.  597  f. 

Ohne  zu  berücksichtigen,  wie  neuerdings  Kolster,  Krause, 
Przygode,  Hermes  und  Sonntag  einzelne  Stellen  beurteilen  und 
ganze  Gedichte  umdatieren,  schlägt  Verf.  einen  eigenen  Weg  ein, 
der  ihn  zu  der  Annahme  führt,  dafs  B.  1,  9  und  8  kein  Ganzes 
bilden»  sondern  in  unruhiger  Eile  mit  bereits  fertigen  Studien 
verschnitten  seien,  um  möglichst  bald  Octavian  dankeu^  \^yw% 
gewioneD  und  PollJo  preisen  zu  können.    In  1  und  S)  ^^Ue  kü- 
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fang  und  Schlufs  andere  Verhältnisse  voraus  als  das  Miltektück. 
1,  19—40  sei  aus  einem  älmlichen  Entwürfe  eingearbeitet,  in  dem 
Tityrus  ein  alter,  erst  kurzlich  freigegebener  Hirtensklave  sei,  der 
seinen  Kindruck  von  der  Riesenstadt  Rom  schildern  und  Octavian 
als  gutigen  Herrn  feiern  mochte,  während  er  in  V.  9  und  45  f. 
einen  alteingesessenen,  selbständigen  Besitzer  d.  h.  Vergil  selber 
darstelle.  9,  30 — 54  erscheine  V.  nicht  unter  der  Maske  des  un- 
ersetzlichen (19)  Gutsherrn  Menalcas,  sondern  des  seine  dichte- 
rischen Leistungen  (32  f.)  bescheiden  abschätzenden  Lycidas;  ja 
auch  der  Besitzer  (30  f.)  Hoeris  trage  eigne  Lieder  vor,  wenn 
man  incipe,  si  qtiid  habes  32  f.  nach  3,  52  sowie  5,  10  und  45 
deute.  Ohne  dies  leicht  auszuhebende  HittelstQck  führe  B.  9, 
einheitlich  ausgeführt  und  bis  auf  V.  23  —  25  frei  erfunden,  V.i 
zweites  Ungemach,  die  Vertreibung  vom  heimischen  Hofe,  häbsch 
vor  Augen.  In  B.  8  endlich  sieht  B.  zwei  ursprQnglidi  selbstän- 
dige Mimen  sich  gegenübergestellt  und  nach  der  eiforderlicben 
Einleitung  zu  Pollios  Ruhme  notdürftig  verbunden.  Auch  die 
strophische  Gliederung  des  ersten  Liedes,  der  nüchterne  Schalt- 
vers und  der  matte  Schlufs  (61)  klinge  wie  nachträgliche  Ein- 
renkung nach  dem  treiTlicben  Muster  des  „Zaubers"  im  zweiten 
Liede. 

Ribbeck  verwirft  dies  Ergebnis  über  B.  8,  indem  er  eigentüm- 
liche Windungen,  ja  einen  gewissen  Widerspruch  in  Bethes  Er- 
örterung der  strophischen  Einteilung  findet.  Wenn  der  Dichter 
genaue  Responsion  herstellen  wollte,  hinderte  ihn  niclits,  tiefer 
einzuschneiden  und  mehr  umzuarbeiten ;  das  erste  Lied  gehe  ja 
nur  in  V.  43 — 45  und  59  f.  auf  Theokrit  3  zurück.  Die  Strophen 
der  beiden  Lieder  entsprächen  sich  vollständig;  ihre  freiere  Stel- 
lung in  der  dritten  Triade  erkläre  sich  durch  Inhalt  und  Ton. 
Auch  wer  sich  bei  dieser  Auskunft  Ribbecks  nicht  beruhigen  kann, 
wird  doch  vielleicht  Bedenken  tragen,  B.  beizustimmen,  nicht  nnr 
bei  B.  8,  wo  sich  dieser  selbst  unsicher  fühlt,  sondern  auch  bei  1 
und  9.  Mir  erscheint  es  annehmbar,  daCs  ein  grofses,  unvoUendetei 
Gedicht  unausgeglichene  Widersprüche  aufweist;  s.  u.  Nr.  18.  Auck 
allenfalls  möglich,  dafs  Eilfertigkeit  in  ein  klares  Bildchen  un- 
passende Züge  einfügte.  Aber  bei  der  endgültigen  Herausgah 
hätte  der  Dichter  doch  die  Mängel  tilgen  können  und  sollen.  & 
meint  hierzu  allerdings,  V.  wollte  das  nicht,  weil  sein  Haupt- 
zweck war,  durch  anmutige  Bilder  behaglichen  Hirtenlebens  eine 
anregende  Stimmung  zu  erzeugen.  Aber  beide  Ziele  sind  Te^ 
einbar.  Verfehlt  der  Dichter  eins,  dann  leidet  sein  künstlerischer 
Ruf,  so  oder  so.  Kann  man  da  durch  weitherzige  Deutung  dtf 
von  B.  scharf  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  nicht  ebenso  git 
nachhelfen  wie  durch  die  neue  Hypothese?  Zumal  wenn  diese selM 
einzelne  Anstufse  übrig  läfst,  wie  in  1,  46  und  51  sene»,  das  an* 
Mittelsluck  besäet  ^^U\  ^\%  im  dem  Liebesliede  5,  das  sich  seinr 
seits  zu  36 f.  tc\u\X,  ^Vi^t  taäA.  x^öoX  vi^^V.  V^^^^^hb,  6RD.  II  n\ 
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H.  T.  Karsten,    Ad    Ver^ilii    eclogas  III   et  VII.    Moemos.  N.  S. 
XIX  (1891)  S.  373—377  o.  Nachtrag  Maemos.  XX  (1892)  S.  40. 

K.  vermutet  för  B.  3,  HO  expedietur  amaris,  zu  erklären  nach 
II  633  und  Hör.  Epod.  11,  25,  und  för  7,  19  alternis  Musae 
m^miste  valebmt  (vgl.  9,  38)=  jeder  wufste  wiederholt  zu  er- 
idem,  wenn  der  andere  verstummte. 

Carolai  Paseal,  Adveraaria  Vergiliana.    Riv.  di  fil.  XXI  (1892) 
S.  128—131. 

P.  bleibt  dabei,  dafs  nascens  B.  4,  8  =  modo  natus  sei.  So 
cht  nur  bei  Prep.  II  3,  23,  sondern  auch  bei  Cic.  Brut.  YII  27, 
it  1 30,  Phil.  V  31 ,  Yerg.  A.  X  26  und  70.  Bestreiten  möchte 
i  diese  seine  Deutung  för  Lucr.  I  113,  HI  671  und  IV  60.  Wenn 
meint,  dafs  ich  (JB.  1891  S.  355)  „alta  voce'*  behaupte,  Sonn- 
;  habe  Pascals  Erörterung  umgestürzt),  so  beruht  das  wohl  auf 
Dem  Mifsverstandnis  des  Ausdrucks  „widersprechen''.  Dafs  meine 
imerkung  ebenda  ein  „nur"  hinter  „nicht"  mit  Unrecht  ausläfst, 
be  ich  bereitwillig  zu. 

O.  Crasios,  Rheio.  Moa.  47  (1892)  S.  66. 

Der  nach  Macrob.  Y  16,  7  sprichwörtliche  Vers  (s.  A.  Otto, 
»richw.  der  Römer  S.  296)  G.  I  53  geht  vielleicht  auf  das  „Ora- 
1"  des  Cato  zuröck,  das  Plin.  N.  H.  XVIH  6,  170  anföhrt:  quid 
aeque  regio  patiatur. 

H.  Richarda,  The  claas.  rev.  V  (1891)  S.  232, 

II  G.  I  321  verrit  för  ferret  lesen. 

iah.  Geffekea,  Sataraia  tellua.     Hermea  27  (1892)  S.  381—388. 

Y.8  Hymnus  auf  Italien  (G.  U  1 36  f.)  föhrt  man  auf  Varros 
r.  12,  3  f.  zurück;  vgl.  zuletzt  L.  Havet,  Rev,  de  phil.  VIII 
384)  S.  145  f.  Nach  Mirsch  (De  M.  Terentii  Yarronis  antiqui- 
lim  rerum  humanarum  libris  XXY  S.  114)  verweist  jetzt  G.  noch 
r  eine  zweite  Ausföhrung  bei  Yarro,  nämlich  rer.  hum.  XI  (vgl. 
icr.  III  16,  12),  die  er  nach  Dion.  Hai.  I  36  f.,  Plin.  H.  N.  HI  41 
d  XXXVII  201  rekonstruiert,  ohne  auch  auf  Ael.  Y.  H.  IX  16 
rückzugreifen ;  s.  S.  388^).  Durch  quellenmäfsige  Untersuchung 
er  einschlagenden  Stellen  aus  der  griechischen  und  römischen 
teratur  zeigt  er  ferner:  Yarro  geht  auf  Polyb.  H  15  zuröck,  wie 
dererseits  auch  Strabo  YI  286,  mit  dem  sich  Dionys  gleichfalls 
rührt.  In  Y.8  Heisterwerk  findet  G.  fast  alle  Momente  der 
rstellung  von  Dionys- Plinius  wieder.  Dem  Dichter  eigen  er- 
leint  die  freie  Behandlung  des  Eingangs  136—139,  die  Spezia- 
ierung  146  und  159 — 164,  die  höfische  Schmeichelei  170  und 
t  Zuthat  150,  die  den  genannten  Quellen  fehlt,  aber  doch  auf 
er  Oberlieferung  beruht :  zu  bis  gravidae  pemdes  vgl.  Theopomp 
Skymnos  367  f.,  zu  bis  pomis  etc.  Solin.  H  2  Zeile  \^\  biffta 
Unia. 
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8)  Andre  Oltramare,  Etade  snr  l'episode  d'Ariitee  daai 
lea  Georgiqoes  deVirpile.  Geneve  et  BAle,  H.  Geor^.  ?w^ 
G.  Fischbacher,  1892.  129  S.  kl.  8.  2  Fr.  —  VgL  A.  PruiaSie,  Zei^ 
sehr.  f.  d.  Ost.  GymQ.  1S92  S.  1080;  P.  Thomas,  Rev.  crit.  1692  &  39&. 

Um  Vergil  von  uDverdientem  Tadel  zu  entlaslen  (••  Ribb. 
GRL).  II  51),  behauptet  0.,  ein  Professor  an  der  Universität  Gen( 
(lafs  auch  die  durch  Umfang  und  Stellung  besonders  wichtige 
Kpisode  G.  IV  317 — 558  mit  dem  sonstigen  Stoffe  wie  mit  dw 
patriotischen  Tone  des  ganzen  Werkes  eng  zusammenhänge.  Er 
deutet  sie  nämlich  allegorisch.  Das  UnglQck,  welches  die  thessa- 
lischen  Bienen  betroffen  hat,  entspricht  der  Yerheerang  Ton  Ita- 
liens Gefilden.  Für  Heilung  des  Übels,  das  er  zam  Teil  selbit 
verschuldet  hat,  sorgt  Aristäus-Augustus,  indem  er  neue  Ansicd- 
lungen  anlegt,  alte  wieder  bevölkert  und  regelrechten  Gottesdienst 
herstellt,  um  den  Zorn  der  Himmlischen  zu  sühnen.  Bei  diesen 
Aufbau  ermutigt  und  leitet  ihn  die  Mutter  Cyrene-Atia.  Proteof 
bezeichnet  das  politische  Moment,  das  die  Gründer  der  Gesell- 
schaft treibt;  dazu  vielleicht  auch  die  mannigfachen  Regungen  der 
öffentlichen  Meinung.  Orpheus  vertritt  die  zarten  Empfinduogea 
der  Volksseele,  nachdem  die  republikanische  Freiheit  unwieder- 
bringlich verloren  ist  Eurydice  endlich  ist  das  rührende  Abbild 
des  Vaterlandes,  das  dem  ßurgerkriege  schuldlos  zum  Opfer  fiel. 

So  lauten  die  Schlüsse  S.  125  f.  Ihre  Voraussetzungen  sind 
so  weitschichtig  und  kraus  entwickelt,  dafs  sie  mehr  ermüden  und 
zerstreuen  als  überzeugen.  In  der  Darlegung  des  Problems  (Kap.  I) 
füllt  die  Inhaltsangabe  die  S.  5 — IL  Unter  den  penönlidiea 
Voraujisetzungen  der  Sage  (Kap.  II)  finden  wir  S.  25 — 29  Pind. 
Pyth.  9,  1—69  B.  übersetzt,  S.  35—37  den  Bericht  des  Pausanitf 
über  Orpheus;  unter  den  sachlichen  (K.  UI]  S.  50 — 55  alb 
mögliche  zusammengestellt,  was  das  Wesen  der  Bienen  angeht 
und  S.  64 — 66  was  für  die  mystische  Bedeutung  der  Zahl  Vier 
spricht  (pour  en  revenir  ä  notre  episode,  heilst  es  dann  8.67)^ 
Bei  der  Zahl  Acht,  die  nur  mittelbar  in  den  zweimal  Tier  Opfer- 
ticren  (538  und  54ü)  vorkommt,  erwähnt  S.  69  f.  die  Oktave  ii 
<ler  Musik  und  in  der  Liturgie  sowie  einen  indischen  Hythii 
von  einer  auf  acht  Elefanten  getragenen  Schildkröte  und  Termatei 
auch  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Octavians,  der  den  achUi 
Monat  August  nennen  liefs.  Als  Personifikation  des  feuchten  Ele- 
ments fallen  auch  die  Nymphen  unter  Kap.  III,  wo  S.  58  schüebt 
„Leur  nom  est  le  m^me  que  celui  des  fianc^  sur  lesqnellci 
repose  Tespoir  des  generations  nouvelles**  und  die  etymologiue- 
rende  Anm.  lautet:  „Cf.  nurnsy  nvhix,  skr.  tmi,  faire  coultf  (b 
lait),  nourrir*^  Etwas  mehr  zur  Sache  kommen  die  Kap.  IV^V^ 
welche  physikalisch-bäuerliche,  geschichtliche  und  moralisch-thes- 
logische Bezüge  aufspüren.  Aber  auch  hier  überraschen  Wieder 
holungen  und  NNvLWd^tVx^Vxk^vleu.  So  in  den  Parallelen  nicht  wu 
zwischen  XtUVäus  wtvö^  ^aäxsAw  ^,^^  ^\^*U«^  «onden  aiefc 
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sehen  Orpheus-Eurydice  und  Aeneas-Creusa  S.  41  wie  10t\ 
Ceres -Proserpjna  S.  78  f.  Von  Einzelheiten  verdient  Beachtung 
Anm.  S.  117  über  Ciceros  Einflufs  auf  Vergil  und  S.  48  über 
Beziehungen  zwischen  Proteus  und  dem  ägyptischen  Gotte 
eper;  vgl.  Phil.  Virey,  Quelques  observations  sur  T^pisode 
ristee  ä  propos  d*un  monument  ^gyptien,  Paris  1889.  Vieles 
T  reizt  zum  Widerspruch  wie  S.  101  die  Anm.,  der  Akkusativ 
liam  lasse  sich  für  Eurydicen  in  den  Vers  setzen  wie  bei  CatuU 
dia  für  Le$hia,  Straffer  Beziehung  entbehren  auch  die  Seiten- 
rke  ins  biblisch -christliche  Gebiet:  so  erwähnt  0.  nebenbei 
57  der  Eva  Verführung  durch  die  Schlange,  S.  59  die  Flüsse  des 
riens  Eden,  S.  69  Anm.  die  siebenmal  siebzigfache  Vergebung, 
119  Dies  irae  u.  d.  m. 

Für  mich  ist  durch  alle  diese  Erörterungen  die  volle  Zweck- 
(sigkeit  unserer  Stelle  nicht  erwiesen.  Die  griechischen  Accente 
)  Spiritus  haben  sich  nicht  üerall  fügen  wollen;  s.  S.  40,  41,  42 
)  102^.  Sonst  ist  die  äulsere  Ausstattung  recht  zier  lieh  und 
her. 

n.   Zur  Äneis. 
A.   Ausgaben  und  Übersetzungen. 

Vergils  Äneis.  Für  den]  Schnlsebranch  in  verkärzter  Form  hrsgb. 
von  Joseph  Werra.  MHosteri.  W.,  Ascheodorffsche  fiacbhaodlang^, 
1892.  XVI  0.  192  8.  kl.  8.  Preis  gebimdeD  0,95  M.  —  V^l.  J.  Weis- 
weiler, GysB.  1892;  S.  572;  —  r— ,  Berl.Pbil.  WS.  1893  Sp.  43. 

Avswahl  aas  Ver^ils  Aoeis.  ?iaeh  den  Bestlmmiioseo  der  neoesten 
Lehrpläne  für  den  Schal^braoch  heranssegebea  voa  Adolf  Lange. 
Berlin,  R.  GSrtners  Verlagsbacbhandlang  (H.  Heyfelder),  1892.  VIII 
o.  170  S.  8.    Preis  geb.  1,80,  broch.  1,40  M. 

Diese  beiden  Bücher,  richtige  Zwillinge,  die  einander  viel 
hr  gleichen  als  ihren  alleren  Vettern  aus  Österreich,  verdanken 
Dasein  den  neuen  preulsischen  Lehrplänen.  Sie  bringen  die 
hterisch  schönsten  Stellen  mit  angemessenen  Überschriften  für 
ize  Bilder  und  einzelne  in  sich  abgerundete  Scenen.  Gesperrter 
ick  bezeichnet  die  Memorierverse,  bei  L.  erheblich  mehr  als  bei 

Der  Inhalt  der  ausgelassenen  Stücke  ist  kurz  angegeben;  er 
It  nur  bisweilen,  z.  B.  bei  W.  VI  719 — 751  oder  bei  L.,  der 
äiliger  ausweidet,  aber  velle  751  übersieht,  716 — 749.  Wie 
r,  unterscheiden  sich  beide  Auszüge  auch  sonst  in  Kleinigkeiten ; 
r  und  da  auch  in  wesentlichen  Dingen.  Langes  Kanon  (Über- 
it  S.  IV  f.)  läfst  Buch  V  und  VIII  ganz  ausfallen,  während  W. 
r  nur  stark  kürzt:  in  V  giebt  er  die  Wettkämpfe  allemal  nur 
;  den  einleitenden  Versen  und  beseitigt  die  Einzelheiten,  wie 
;h  bei  den  Kämpfen  in  den  letzten  vier  Büchern,  wo  L.  an- 
echend  Defensive  (IX — X)  und  Offensive  (XI— XII)  scheidet« 
1  ni  giebt  W.  683  Vers^,  von  IV  nur  150,  wäYiTei\&  L.  wm- 
dirt  TOD  in  tagt  die  Haltte,  von  IV  nur  etwa  lOONet^e  ^\iv 
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läfst.  Im  ganzen  bleiben  von  9896  Versen  bei  W.  5457,  bei  L 
etwas  über  4500.  Jener  glaubt,  dafs  seine  Auswahl  in  den  beidei 
Jahren  der  Sekunda  bewältigt  werden  kann;  dieser  beiweifelt  du 
trotz  grufserer  Beschränkung,  und  seine  Zeit-  und  Pensenberecb- 
nung  S.  VII  erscheint  mir  zutreffend. 

im  einzelnen  folgt  L.  meist  Ribbecks  kleiner  Ausgabe,  aucb 
orthographisch  mit  volvmU  I  86,  anchara  169,  iandudum  &S0, 
opstipuü  613  u.  a.,  nicht  mit  iuscepit  175.  Doch  will  er  an  eil 
unvollendetes  Gedicht  keine  übertriebenen  Anforderungeo  stdlea 
und  verwirft  deshalb  alle  Umstellungen;  ebenso  manche  AthetM 
(nicht  II  749,  III  595,  IV  256/8,  X  475)  und  kühne  Änderung  (nklit 

II  75  fuat  und  738  mt).    Eine  Lücke  bezeichnet   er    nur   hinltf 

III  340,  wo  er  noch  mit  Ribb.  quae  liest,  und  hinter  ¥0  241. 
Inkonsequent  linde  ich  X  785  und  817  tra$mii  geschrieben,  wc&i 
II  497  exit  steht.  Auch  VV.  beruft  sich  auf  Ribb.  und  meint  an- 
scheinend die  grofse  Ausgabe;  zur  kleinen  stimmt  II  569  dow» 
X  436  (908)  arva,  XII  92  columnae,  aber  nicht  VI  701  (848)  cnfc 
VUl  375  (704)  intendehat  u.  a.  Die  Verse,  welche  Ribb.  Terwiift, 
bietet  W.  meist  im  Texte,  selbst  schlecht  überlieferte  wie  1176» 
VI  130  und  X  198  (278).  Dagegen  folgt  er  ihm  in  Umstellungea 
aufser  III  633  (685)  und  Luckenannahmen;  sonderbarer  Weise 
nicht  hinter  VI  142  (254),  obgleich  er  hier  nicht  wie  L  mit 
Wagner  superne,  sondern  mit  R.  superque  liest.  Sonst  ändert  W. 
aufser  orthographischen  Seltsamkeiten  R.8  gewagte  VermuUmgvD 
bis  auf  einzelne  wie  Priatni  II  422  (Lange  liest  prmt),  m  i^* 
qua  vi  IX  66  (67)  und  wählt  auch  gelegentlich  eine  andere  hdsdir. 
La.;  so  III  470  (527)  ceka,  V  294  (851)  eaeU,  VII  107  (129)  tfh 
tiis,  VIII  240  (569)  finitimo,  noch  öfter  in  den  letzten  BOcbeni 
Eigenlümlich  heifst  es  VIII  224  (519)  m>  tun  Momttie.  Auberdefl 
ist  X  213  (439)  lutnma  für  saror  alma  eingesetzt,  jedenfalls  der 
Deutlichkeit  wegen,  und  IX  386  (485,  wie  auch  bei  Lange)  /inff* 
nach  ßembus,  sowie  IX  166  (274)  quin  mper  und  X  386(857) 
tarda  est  nach  Schaper,  wo  L.  mit  R.  geht.  Die  InterponktiH 
wäre  vielleicht  1  3,  II  3—6,  136  und  XI  121  (356)  lieber  n 
ändern. 

Dem  Texte  voran  geht  beiderseits  eine  längere  Einieitoili 
<lie  nach  Ribb.  GRD.  in  auffallend  übereinstimmender  DispositiiB 
I)  Vergils  Leben  und  Dichtungen  (L.:  Werke)  und  II)  die  Aaoi 
im  besondern  behandelt  und  hier  im  zweiten  Unterteile  den  QtH 
<ler  Handlung  ausführlich  beleuchtet,  um  den  vorschriflaniiliHiBi 
Durchblick  auf  das  Ganze  zu  erleichtern.  Den  ersten  DnUild 
überschreibt  W.  „Die  Äneis  ein  unvollendetes  Gedicht",  L.  ab- 
fassender „Sclücksal  und  Charakter  des  Werkes".  Wenn  dieitf 
S.  9  nach  Ribb.  S.  71  betont,  dals  die  Handlung  aich  auf  datf 
irdischen  und  einer  himmlischen  Dohne  nebeneinander  abspcü* 
so  ist  das  \eT«VäiX\d\\cV!L\  viel  weniger  aber  S.  23  und  117  die 
Übersclmtl  lu  \  Tfö— ^^V  >mA1^  \-AV\  ^$^^%UhtbareNefcfli- 
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landlung  im  Himmel'*.  Gegen  Werra  S.  Vli  und  VIII  möchte  ich 
»emerken:  ein  Nationalepos,  das  der  Ilias  zu  vergleichen  oder  gar 
orzuziehen  wäre,  plante  der  bescheidene  V.  schwerlich;  Properz 
r  war  tele  ein  solches,  konnte  aber  das  Werk  im  J.  26  kaum 
ewundern,  selbst  wenn  er  schon  Proben  davon  kannte.  Dem 
'exte  folgt  beiderseits  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Eigennamen 
alt  kurzen  Erklärungen,  denen  W.  auch  mehrfach  Verse  beifügt, 
ie  gemerkt  werden  sollen,  dies  aber  meines  Erachtens  nach  Form 
nd  Inhalt  nicht  immer  verdienen.  Er  schliefst  mit  einer  Stamm- 
ifel  des  trojanischen  Königshauses  „nach  Ladewig-Deuticke'S  aber 
ereinfacht  und  um  den  Namen  Chaon  vermehrt,  während  Lange 
Illetzt  seine  Abweichungen  von  Ribb.  verzeichnet. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  zu  loben.  Aber  W.s  Druck  könnte 
och  schärfer  sein,  namentlich  in  dem  verbindenden  Texte.  Ver- 
rückt ist  bei  ihm  VI  517  additum,  wohl  auch  urguet  I  111,  da 
oDst  urgere  geschrieben  ist.  Lesezeichen  sind  zu  verbessern 
253,  IX  255  und  X  79,  Ziffern  auf  S.  14,  55,  73,  70,  118,  157, 
75  in  der  Ecke,  die  Ribb.s  Verszablen  angiebt.  Bei  L.  schreibe 
Dan  XI 353  optime,  S.87  die  Verszahi  465  wie  474  S.  115,  S.  5  Z.  11 
^ergil  St.  Ovid,  S.  15  Z.  22  tödlich  und  S.  23  Z.  13  dafs. 

1)  Verfilio.  L'Eneide  coinmeotata  da  Remigio  Sabbtdioi.  Libri 
I,  n  e  III.  Seconda  edizione  ioterameote  rifasa.  Torioo,  £rm.  Loe- 
scber,  1892.    XV  o.  154  S.  S. 

S.  schliefst  sich  jetzt  eng  der  besten  Überlieferung  an  und 
lält  z.  B.  selbst  inier  se  I  455  (An.  vergleiche  staunend  .  .  unter 
Inander)  und  ntinfro  (=  Strahlenkrone)  II  616.  Nur  an  fünf 
»teilen  verwirft  er  die  handschriftliche  La.  und  nur  einmal  zu 
sunsten  einer  eigenen  Vermutung,  indem  er  II  350,  um  audendi 
u  halten  (vgl.  JB.  XV  1889  S.  330),  certast  qui  für  certa  sequi 
cbreibt  [so  leicht  auch  die  Vertauscbung  von  E  und  T  möglich  ist, 
inde  ich  doch  die  Besserung  unsicher,  da  der  Relativsatz  steif  und  im 
odikati?  gewagt  erscheint];  die  Parenthese  reicht  nun  von  exces- 
ere  bis  incensae.  Neue  Parenthesen  sind  noch  eingesetzt!  697 f. 
mlaeis  .  .  loctwit,  II  446  f.  his  .  .  telis  und  III  484  nee  cedit  honori 
==  dignitati ,  seil,  accipientis).  Verworfen  werden  nur  die  zwei 
'erse  II 76  und  III  230.  Einige  Lücken  bezeichnet  S.  durch 
^unkte,  ohne  jedoch  Aposiopesen  wie  II  100  und  III  686  hinter 
ursus  von  unfertigen  Sätzen  wie  II  631  und  III  340  deutlich  zu 
interscheiden.  Druckfehler  sind  selten  zu  finden:  im  Texte  fehlt 
II  684  hinter  Heleni  ein  Komma,  da  die  Worte  Scyllam  atque 
Jhar.  als  Akk«  der  Richtung  von  teneant  cursus  abhängen  sollen; 
1  der  Anm.  S.  94  steht  775  statt  675. 

Die  Erklärungen  lehnen  sich  teilweise  eng  an  Ladewig  an,  wie 
cbon  Gflthling  in  Burs.  JB.  1890  II  S.  134   bei  Besprechung  der 
rsien  Auflage  andeutet.     Sie  sind  meist  knapp  und   sc\\\\c\\\.  %^- 
aheo,  ja  Mch  uoserm  Gefühl  oft  eJementar,  wenn  sie  t\\c\v\.  \iwt 
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angeben:  II  374  ante  Adverb,  377  forte  Subst,  506  requim  po- 
tent. Konj.  u.  dg].,  sondern  auch  III  453  ne  „esortativa  negatira"*. 
456  fum  =  „ut  iK)n,  consecutiva  di  tanti*\  621  vuu  und  dkin 
,,supino*S  Ausführlich  sind  manche  mythologischen  Erörterungen: 
der  Hinweis  auf  fAVQfi^^  H  7  und  die  Etymologie  von  Astyanai 
H  457  trägt  kaum  etwas  zur  Sache  bei. 

Gewissenhaft  behandelt  S.  allerlei  metrische  und  prosodisclw 
Dinge,  besonders  die  Haibverse  [wozu  aber  diese  so  umständlich? 
die  verschiedenen  Formen  di>r  Versreihen  findet  doch  jeder  leicbi 
von  selbst];  ferner  Eigentümlichkeiten  des  dichterischen  Sprach- 
gebrauchs, z.  T.  wörtlich  wie  in  den  Stud.  crit  II;  einoial  zy  m 
credite  11  48  in  Fi^ageform  „in  prosa  que  modo?"'  Dberrascbeod 
erklärt  er  I  109  f.  {Aras  Obj.  und  Saxa  Präd.)  und  II  136  (die 
Worte  si  fata  dedissent  seien  mehr  im  Sinne  desÄneas  als  dea  Sioon 
gesagt),  umständlich  die  Attract.  inversa  I  573  und  geradezu  an- 
fechtbar II  5:  von  einem  Verbum  nammdo,  das  in  dem  prägnanlea 
renovare  ^  liege,  hange  14/ 4  und  quaeJS  ab  [als  indirekte  Frage? 
und  was  wird  aus  quontm  6?].  In  sachlicher  Hinsicht  bietet  S. 
das  Nötigste  in  aller  Kürze,  aber  nichts  z.  B.  über  sedes  Prmm 
ü  437  und  lüore  557;  auch  bei  Manis  III  565  reicht  der  ein&cbe 
Hinweis  auf  V.  63  nicht  aus.  H  504  kommt  Heyne  wieder  zo 
Ehren,  wenn  barbarico  =  Phrygio  gesagt  sein  soll  [vgl.  uomt 
„Heidengeld''].  Bedenklich  finde  ich  einzelne  Zugaben  wie  die  1 2i3f. 
über  die  Herkunft  des  Namens  Rhea.  Seltsam  wird  auch  III  SO 
sowie  Einl.  X  die  Landung  in  Delos  damit  motiviert,  weil  der 
Name  Anius  [mit  kurzem  a!]  an  Äneas  anklinge,  während  jeier 
Priesterkönig  doch  schon  die  Griechen  vor  ihrer  Fahrt  nach  Troji 
bewirtet;  s.  Apollod.  Exe.  Vat.  XV  und  dazu  R.  Wagner  S.  183  f. 

Dient  der  Kommentar  rein  dem  Bedürfnis  der  Schüler,  fs 
soll  doch  auch  die  Wissenschaft  nicht  leer  ausgehen.  Denn  autser 
einer  ziemlich  langen  Einleitung,  welche  V.s  Leben  und  Werke 
im  allgemeinen  und  dann  besonders  Vorbilder,  Anlage,  Handlusf. 
Sage  und  Tendenz  der  Äneis  behandelt,  schickt  &  jedem  Backe 
kritische  Betrachtungen  voraus,  die  meist  wörtlich  lu  den  Ergsk- 
nissen  der  Stud.  crit.  ill  stimmen.  Neu  ist  S.  54  f.  die  Bespre- 
chung der  Laokoonscenen  nach  Bethe  (s.  unten  Nr.  16)  undS.  7 
der  Hinweis  auf  den  doppelten  Plan  von  Buch  I:  385  nenne  sich 
Äneas  aus  Europa  ausgeschlossen,  während  doch  549  f.  in  Sicflitf 
eine  Znllucht  offen  stehe  [385  nicht  einfach  eine  Obertreiboagfl- 
S.  hoil't,  dafs  diese  kritische  Beigabe  auch  unter  den  ScböloffV 
einige  Leser  finden  werde.  Zu  wünschen  ist  das  noch  mehr  tOf 
die  Übersicht  der  Homernachabmungen,  die  er  ebenhUs  jedes 
Buche  voraufschickt.  Im  Kommentare  begegnen  neben  maacbei 
Parallelen  aus  Dante  (besonders  viele  zu  III  24  f.)  und  einialaei 
Analoga  aus  der  lateinischen  Prosa  (I  181  und  II  662  Cic  ti 
Alt.  XI  24,  4  ui\&  W\*^,\^  \i^^VA.\A\\%  allgemeine  Hinweke  m 
li  423,  wo  \ .  NXYft  \\owv«v  \\>w  «x^^VCvwöbä  X^^KücstväiMA  miidiM 
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M*    trojanischen    und    der    griechischen    Sprache    anzunehmen 
üieine. 


OP-Verg^ili  MarODis  Aeneis.  Fär  deo  Schalg^ebranch  erklärt  vod 
0.  Brosio.  II.  Kodcheo:  Bach  HI  and  IV.  —  III.  BModchen:  Bach  V 
•■d  VI.  Dritte  Auflage,  besorg  von  L.  Heitkamp.  Gotha,  Fr.  A. 
Perthet,  1892.  S.  139—423.  1,30  und  1,80  M.  —  Vgl  H.  Kern,  N. 
Phil.  Roodsch.  1892  S.  264. 

Eine  geschickte  und  mafsvoUe  Bearbeitung  im  Geiste  des 
erfassers.  Der  Text  ist  nicht  verändert,  so  viel  ich  sehe.  Nur 
hit  der  rerdächtigende  Stern  vor  den  jetzt  auch  mit  Erklärungen 
Mlacbten  Versen  IV  256/8,  280,  327/30,  375,  V  120  zweite  Hälfte, 
77»  VI  743/4  (jeUt  vor  748  gestellt),  764/5,  802/3,  885/6  sie 
.  hutrant  und  900  f.,  wo  H.  allein  zu  901  bemerkt:  „Der  Vers 
tfaeint  aus  III  277  hierher  geraten  zu  sein".  Auch  bei  III  703  f. 
ildert  er  Br.s  Ausstellungen,  während  er  zu  IV  416  f.  leise  kri- 
»erend  zufügt:  „Man  vermifst  einen  Obergang  ungefähr  gleichen 
ibalts  wie  V.  8*'. 

Im  Kommentar  sind  viele  Fragen  und  die  meisten  Anfuh- 
ingen  der  allgemeinen  Bemerkungen  beseitigt,  auch  einzelne  an- 
sre  Anmerkungen.  Entbehrlich  wären  wohl  auch  breite  Crklä- 
iDgen  grammatischer  Dinge  wie  der  Wuuschpartikel  st  VI  187 
nd  die  teilweise  bedenklichen  Etymologieen  V  76.  208.  702  und 
Ol,  vielleicht  auch  die  825f.,  wo  übrigens  Thalia  unerklärt  bleibt, 
acbzutragen  ist  sonst  wenig;  allenfalls  ein  Grund  für  cum  IV  514, 
D  „dann'*  vor  tuUsset  IV  679,  die  Beziehung  des  tibi  V  797.  das 
^esen  der  Gorgonen  VI  289  und  ähnliche  Kleinigkeiten.  Vielerlei 
it  H.  schon  freigebig  zugefügt;  z.  B.  kurz  IV  202  florerUia  seil. 
iml  „prangten'*  oder  ausführlicher  588  sine  remige  partu$  .,Der 
nterscbied  der  Numeri  drückt  aus:  ohne  einen  einzigen  R. 
sn  ganzen  Hafen^S  Auch  anderwärts  betont  H.  dichterische  Feinheiten 
ie  den  Parallelismus  III  326.  VI  152  u.  o.,  den  Chiasmus  III  585, 
e  Stellung  am  Versende  III 462,  die  Zischlaute  III  534  und  V  866, 
nren  Häirfung  die  Brandung  versinnliche,  die  Wiederholung  des 
aneDS  V  323,  welche  die  Reihenfolge  einpräge,  und  besonders 
t  den  Stabreim,  den  er  III  458  wie  VI  892  durch  „meiden  und 
iden'*  wiedergeben  lehrt  und  VI  767  als  Grund  betrachtet,  wes- 
ilb  Procas  als  nächster  (proximus)  genannt  sei.  Überraschend 
eit  geht  die  Ausdeutung  III  517  „Der  majestätische  Gang  des 
erses  versinnlicht  die  stolze  Pracht  unsers  gröfsten  Sternbildes. 
ie  drei  Stibe  Ar,  Aur,  Or  entsprechen  den  drei  Sternen  im  Gürtel 
SS  Orion**.  Auch  Obersetzungen  sind  mehrfach  neu  hinzuge- 
immen,  je  nach  dem  Tone  des  Urtextes  nüchtern  wie  III  138 
trrmfU  caeii  tractu  „unter  dem  verderblichen  Einflüsse  des  Him- 
rdsatricbes'' ,  IV  483  mtmstrata  „empfohlen'*,  oder  gewählt  wie 
r  135  icmipes  etwa  „der  Rappe '\  mit  welcher  Beze\cV\Y\xiT\^  "nVc 
imere  BMad0Bdßcbter]  die  Vorstellung  eines  mutigen  Tiete«  N«f • 
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binden,  und  VI  739  exercentur  poenis  „leiden  Pein*^  Dach  Ev.  Luc 
16,24.  Wie  hier  benutzt  H.  auch  anderswo  gern  bekaDuu\-. 
Parallelen,  manchmal  freilich  etwas  umständlich  eiDgefuhrl.  So 
vergleicht  er  zu  Gramm  poptUos  VI  588  „die  Kraniche  des  Ibykus 
Str.  It,  wo  der  Griechen  Völker  zu  demselben  Zwecke  versammeli 
sind  auf  dem  Isthmos  wie  hier  in  Olympia,  der  Stadt  im  Herzen 
von  Elis''.  Den  Wortlaut  der  Anmerkungen  Br.s  bessert  er  ge- 
legenthch  wie  111  61  classes  „Schifle*'  in  „Geschwader'*  (eine  Er- 
klärung folgt  aber  erst  IV  313),  V  10  f.  ,, Motivierung"  in  „Be- 
gründung", IV  117,  V  530  u.  0.  „Im  I).  der  Positiv*';  noch  nicht 
das  Tempus  zu  fugit  V  243  und  den  Kasus  neben  figit  VI  159. 
In  der  Sacherkläruug  weicht  er  selten  ab  wie  IV  357  uirumque 
Caput,  sc.  meum  et  tuum  oder  V  721  über  die  Fahrt  des  Wagen« 
der  Nacht.  In  dieser  Hinsicht  wäre  wohl  für  eine  neue  Auflage 
noch  einiges  andere  neu  zu  erwägen. 

]:{)  VergiU  Äoeide.  Buch  IlT,  V,  VII,  U.  In  freien  2>tanzen  tibenftzi 
von  Emil  Irmscher.  Leipzig,  G.  Fock,  1889.  ]89U.  1891.  1S92- 
17.  bis  20.  Jahresbericht  der  Zeidlerscben  Realschale  in  Dresden.  — 
Vgl.  WS.  f.  klass.  Fhil.  1S90  8p.  129;  H.  Ziemer,  JB.  über  d.  h». 
SchVV.  III  — V. 

Diese  Fortsetzungen  der  Arbeit  Irmschers,  deren  Anfang  im 
JB.  1889  S.  351  angezeigt  ist,  habe  ich  nicht  erhalten. 

14)  Karl  Troost,  Seebilder  aus  Vergil.  Versneh  einer  im  Goethi- 
scheo  Sinne  „identischen**  Obersetsnng.  Jahresbericht  den  städt.  kalk 
Progymn.  zu  Frankenstein  i.  Sohl.  1892;  auch  im  Verlag  von  G.  FoH 

in  Leipzig. 

Gegen  Ende  seiner  Notizen  und  Abhandlungen  zum  west- 
östlichen Divan  unterscheidet  Goethe  drei  Arten  von  Gbersetzangen 
und  bezeichnet  als  höchsten  und  letzten  Standpunkt  den,  „i^o 
man  die  Übersetzung  dem  Original  identisch  machen  möchte**; 
.«iie  führe,  ja  treibe  uns  an  den  Gruodlext  hinan  und  erleichtere 
daher  höchlich  dessen  Verständnis.  Diesen  hohen  Zweck  verfolgi 
Tr.  mit  seiner  „stilhaften*'  Übersetzung  von  A.  I  81 — 156,  III  54S 
-587,  Vlll  071—728  und  V  104— 285.  Gute  CberseUung  isl 
filr  die  Schule  wichtiger  als  Text-  und  „Culex^'-Forschung,  meinen 
die  Vorbemerkungen.  Vofs  sei  trolz  aller  Verbreitung  nicht  treff- 
lich; auch  W.  Binder  nicht,  dessen  Übersetzung  schon  in  5.  Auf- 
lage vorliegt.  Hertzberg,  dem  noch  keine  zweite  Auflage  tu  teil 
geworden,  und  Bock  (s.  JB.  1889  S.  348)  seien  schwer  zu  öber- 
trelTen.  Doch  gelte  es  mit  immer  neuen  Versuchen  einer  klas- 
sischen Verdeutschung  vorzuarbeiten,  zumal  fast  jeder  Schöler  jetzt 
eine  schlechte  benutze. 

Die  vorliegende  Probe  zeigt  frischen  Wurf,  aber  durchaus  gol 
ist  sie  nicht  zu  nennen.  Der  Hexameter  hat  unnötig  Tiel  V^- 
tylen:  leichte  \T\&^TUii^  n€c\\^^<&  ^ohl  1 127  „unterdeMen*^  (liebtf 
„inilesseiV  ),  \  V^l  ,Ä^ro\\\\^^\  \\\VV^  ^^^^\\  \48  „erklingeJ- 
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u.  a. ,  wo  der  Vers  ohne  e  in  der  Endsilbe  kräftiger  wird.  In 
I  110  „wo  in  dem  sandigen  Boden  wütet  die  Brandung'*  stört  ein 
Trochäus,  der  verschwindet,  wenn  man  das  Verb  ans  Ende  stellt, 
ünlesbar  erscheint  I  159: 

„So  sank  nieder  des  Ozeaas  BrauseD,  als  unter  heiterem  Himmel*', 

bis  man  entdeckt,  dafs  auch  VIII  730,  V  122  und  224  „sieben- 
föfsige  Bestien*'  mit  unterlaufen.  Der  Ton  des  Grundtextes  ist 
meist  glücklich  getroffen.  Von  Einzelheiten  sähe  ich  lieber  ver- 
mieden 182  das  zweisilbige  „thuen'S  96  „des  Todes  erliegen", 
105  und  137  das  transitiv  statt  reflexiv  gebrauchte  „bäumen", 
Vm  721  „Festesaltäre''  und  die  Betonung  „Cymothoe"  I  149, 
„Sagaris '  V  264  und  „Moriner"  VIII  730.  Steif  ist  Ausdruck  und 
Worutellung  III  568 f.: 

„Endlich  schont  mit  dem  scheidenden  Tage  der  Blöden  die  Windsbraut, 
Und  an  den  Strand  der  Cyklopen  der  Kiel,  der  irrende,  gleitet'^ 

Unschön  klingt,  abgesehen  von  der  schief  eingefugten  Anaphora, 
der  Satzbau  und  Rhythmus  V238f.: 

„Und  es  erhört  sein  Gebet  in  den  Tiefen  der  Reigen  des  Phorkos, 
Hören  die  Nereiden  and  Panopea  die  Jungfrau". 

Id  sachlicher  Hinsicht  ist  die  Übersetzung  unklar  V  162  „zu  mir 
her'*  für  das  hinweisende  Atic,  frei  194  „ha,  sie  nicht"  für  quam- 
quam  0,  erweitert  263  „Zierde  im  Frieden  und  Ehre"  und  ver- 
kehrt 265  „vielfach  u  mwand  ihre  Schultern  die  Last"  =  loricam 
.  .  ferebant  muUifUcem  conixi  umeris.  Falsch  ist  auch  I  155 
„schmiedet"  statt  „liefert",  ministraty  ohne  dafs  ein  Druckfehler 
anzunehmen  wäre  wie  bei  „Rissen"  153  st.  „Riffen".  Unver- 
ständlich bleibt  mir  III  588  (wie  in  der  Prosaübersetzung  S.  11): 

„Und  der  Schleier  der  Nacht  hielt  Mond  und  Stunden  umfangen" 

für  et  lunam  in  nmbo  nox  intempesta  tenebaL 

Sinnige  Anmerkungen  bringen  mancherlei  Parallelen  und  Be- 
lege bei,  nicht  nur  aus  Shakespeare,  Schiller,  Heine  u.  a.  Dichtern, 
sondern  auch  aus  Prosaikern,  z.  B.  zu  V  119  resp.  VIII  695  Cic. 
Verr.  V  89  urbis  instar,  ja  zu  I  85  f.  creberque  procellis  Äfricus 
Kleins  Witterungskunde  S.  75  f.  Für  die  Wiedergabe  seemännischer 
Ausdrücke  hat  E.  Lübeck  aus  Hamburg  Hülfe  geboten.  Ihn  citiert 
Tr.  auch  zu  VIII  710,  was  ich  jedoch  nicht  recht  verstehe.  Denn 
was  soll  hier  „das  Rack,  eine  einfache  oder  gekreuzte  Tauschlinge, 
welche,  Hast  und  Rah  umschlielsend,  beide  aneinander  fesselte"? 
Ob  die  ftmes  ,,Schoten"  sein  sollten,  ist  mir  allerdings  schon 
lange  bedenklich  vorgekommen,  da  man  diese  für  schnelle  Fahrt 
doch  wohl  eher  anzielet  als  lockert.  Aber  mufs  denn  V.  überall 
genau  Bescheid  wissen  und  unfehlbar  sein,  selbst  im  Seewesen? 
Auch  Tr.  scheint  Landratte  zu  sein,  sodafs  uns  unklar  bUvbl,  v<«%- 
halb  er  gerade  Seebilder  giebt. 
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B.   Zur  Entstehungsgeschichte  und  Quellenkunde. 

15)    Ferd.     .^oack,    Die    erste    Äoeis    VerfriU.      Hermes  27    (1S92) 
S.  407—445. 

Im  J.  25  schrieb  V.  kleinmötig  an  Augustus,  er  könne  kein« 
Probe  seiner  Äneis  schicken:  die  Sache  sei  lediglich  begonnen 
(Macrob.  I  24,  1 1).  Das  klingt  nach  mehr  als  vierjähriger  Arbeit 
autTällig,  wird  aber  begreiflich,  wenn  damals  ein  wesentlich  neuer 
Plan  gefafst  war  und  nach  einer  Prosaskizze  „particulatim*',  wif 
Donal  meldet,  ausgeführt  wurde.  Ihn  kennt  schon  Prop.  III 
34,  50  f.  Der  alle  Entwurf  wurde  aufgegeben,  obgleich  er  in  der 
Hauptsache  fertig  ausgearbeitet  und  wohl  gelungen  war,  da  ein  . 
einheitliches  Werk,  auf  einen  grofsen  Gedanken  aufgebaut  (Au- 
yustum  laudare  a  parefitibus) ,  geschickt  anfing,  strafT  fortschriu 
und  phantastisch  schlofs.  Diese  erste  Äneis  ist  ziemlich  rein  er- 
halten in  unsern  Buchern  I,  II,  IV  und  VI.  Sie  sind  bis  auf 
einzelne  Zusätze  nachweisbar  alt  (vor  25  anzusetzen),  enthallen 
keine  chronologischen  Widersprüche  (wie  die  Bücher  III  und  \\ 
schliefsen  sich  im  einzelnen  eng  der  Odyssee  an  (die  andern  8 
mehr  der  llias)  und  folgen  im  Grundgedanken  einer  besonderen 
einheitlichen  Vorlage,  nämlich  Naevius,  während  der  Stoff  sonst 
aus  mehreren  andern  Quellen,  selbst  nichtrömischen ,  zusammen- 
getragen und  zurechtgebogen  ist. 

So  ungefähr  lautet  das  bestechende  Ergebnis  der  flotten  Stadie 
Noacks,  der  auf  den  Grundlagen  von  Conrads,  SchQler,  Sabbadini 
u.  a.,  die  er  gewissenhaft  besichtigt  und  berichtigt,  unterDehmend 
weiterbaut  und  von  verschiedenen  Seiten  her  „zu  einem  bestimm- 
ten Absclilufs''  gelangt.     Was  ist  davon  zu  halten? 

In  der  Quellenfrage  geht  ^\  vom  IV.  Buche  aus.  Hier  stölzt 
tT  sich  wesentlich  auf  E.  Maafs,  der  in  seiner  Commentatio 
mythographica  (Ind.  schol.  von  Greifswald,  W.-S.  1886/7)  S.XVUt 
nachweist,  dafs  Ovid  F.  III  545  f.  die  von  V.  übergangene  Ge- 
schichte Karthagos  nach  dem  Tode  der  Dido  nachtrSgt,  indem  er 
Anna  vor  larbas  fliehen  (s.  A.  IV  35  f.  und  320  f.)  und  zuletit 
nach  Latium  gelangen  läfst.  Als  gemeinsame  Quelle  bietet  skh 
nach  D.  Serv.  IV  9  Naevius,  der  für  die  Einleitung  seines  Punier- 
kricgcs  passend  die  Erbfeindschaft  zwischen  Rom  und  Karthago 
erfand  *). 

So  sieht  N.  trotz  L.  Müller,  Qu.  Ennius  S.  147  f.  und  Quaest 
Naev.  S.  XXIII  vor  der  Ennius -Naevius -Ausgabe  1884,  jetzt  be- 
wiesen, was  früher  u.  a.  schon  Vahlen,  Ennius  S.  XXV»  von  der 

<)  Auch  die  Amme  Barre  A.  FV  632,  welehe  die  VerwaBichaign  drr 
Dido  anhört,  die  später  von  den  Bareiden  ffaiiilear  und  HaDailial  vsllitrerkt 
werden,  möchte  Maafs  auf  Naevius  zarnckfbhren.  Die  ThatMehe^  dalk  Äbm* 
bei  V.  (vgl  riijof.  lu  IVH20;  aoders  VI  764)  die  Dido  nur  drei  Jakre 
lebl,  bei  0\iA  v^bl  uiiÄ  Vib'i  Xiw^w ,  *<^tvftX '«^w  II,  uoch  N.  u 
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Dido -Episode  annahm:  tota  Naeviana  est.  „Sie  war  geschaffen  im 
engsten  Zusammenhang  mit  Roms  Krieg  mit  Karthago  und  war 
nur  in  dieser  Verbindung  von  Bestand  und  verständlich''.  Schon 
gleich  nach  Naevius  hatte  die  römische  Chronologie,  deren  ersten 
bescheidenen  Ansprüchen  zu  genügen  Naevius  den  Romulus  zum 
Eokel  des  Äneas  gemacht  hatte  (D.  Serv.  I  273),  Troja  und  Kar- 
thago bereits  zu  weil  getrennt,  als  dafs  für  Dido  noch  Platz  ge- 
blieben wäre:  später  giebt  sich  die  römische  Anna  aus  Liebe  zu 
Äneas,  der  sie  verschmähte,  den  Tod,  den  Flammentod  der  Dido; 
vgl.  Yarro  bei  Serv.  IV  682  und  V  4.  Naevianischen  Ursprung 
folgert  N.  ferner  für  den  Seesturm  und  die  Förbitte  der  Venus 
in  A.  1  aus  D.  Serv.  I  170  und  198  (Macr.  VI  2,  31).  Freilich  hat 
V.  ein  anderes  Ziel  im  Auge  als  Ennius,  da  er  eine  Gelegenheit 
sucht,  das  lyrische  Motiv  von  A.  IV  eingehend  zu  behandeln  und 
vor  allem  A.  II  einzufügen.  Auch  dieses  Buch  erscheint  von  Nae- 
vius abhängig.  Dafs  eine  ausführliche  Darstellung  vom  Falle 
Trojas  nachgedichtet  ist,  bezweifelt  Noack  nicht,  wenn  auch  die 
Benutzung  des  „mythographischen  Handbuchs'*  noch  nicht  er- 
wiesen sei^).  Mancherlei  habe  V.  selbständig  ausgestaltet:  so  er- 
lebe Äneas  die  Uiupersis  mit,  um  sie  der  Dido  erzählen  zu  können; 
so  erscheine  und  weissage  Creusa  dem  Gatten,  der  einsam  zurück- 
kehre, wodurch  es  möglich  wurde,  die  Beuteverteilung  wenigstens 
zu  berühren.  Der  Grundgedanke  jedoch  sei  aus  Naevius  entlehnt. 
Vgl.  aufser  D.  Serv.  II  797  und  III  10  («  Naev.  Fr.  5  B.,  wo 
urbi  St.  tfftt  gelesen  wird)  sowie  Fr.  7  und  10  B.  (=IX  und  XM.) 
zu  A.  1  647  die  Hauptstelle  aus  Non.  335,  2  resp.  474,  6:  blande 
et  docte  peramtai  Aeneam,  quo  pacto  Troiam  urbem  liquerü.  N.  hält 
es  für  das  wahrscheinlichste,  dals  Dido  diese  Frage  gestellt  habe. 
Nonius  schreibt  allerdings  das  Bruchstück  beidemal  dem  zweiten 
Buche  des  Naevius  zu,  und  ihm  folgt  Bäbrens.  Aber  Müller  selber 
setzt  es  ins  erste,  wohl  weil  er  das  zweite  der  Geschichte  der 
Republik  vorbehält.  Da  meint  nun  Noack  ganz  richtig:  dann 
kann  es  eben  so  gut  früher  von  Dido  gesagt  sein,  wie  später 
vom  König  Latinus,  dem  es  Müller  S.  XXV  zuweist.  Endlich 
sieht  N.  auch  in  A.  VI  Gedanken  verwertet,  die  Naevius  bot. 
Dieser  hat  die  cimmerische  Sibylle  seiner  Heimat  Cumae  nicht 
übergangen  (s.  Maafs,  De  Sib.  indic.  S.  33),  aber  den  Äneas  auch 
zu  den  campanischen  Inseln  Procbyta  (D.  Serv.  IX  712)  und  Aenaria 


')  Diese  BemerkoDg  scheint  sich  gegeo  E.  Bethe  zo  richteo,  der  im 
Hermes  26  (1891),  besonders  S.  607  Anm.  1,  bei  Besprechung  der  gemein- 
suDCD  Quelle  für  Proklos  and  Apollodor  (s.  u.  Nr.  16)  leugnet,  dais  Vergil 
die  alteo  Epeo  «oiiittelbar  benutzt  habe.  Dies  nahm  Noack  in  seiner 
„Iliapersii"  (Diss.  ioaug.  Gissae  1890.  99  S.  8)  an,  indem  er  S.  58  A.  II  787  f. 
aaf  Letehes  zarückfäbren  wollte;  vgl.  Paus.  X  26,  1.  Sonst  liefert  uns  diese 
Diss.  anfser  Kleinigkeiten  (S.  7'  zu  A.  III  15 f.)  keine  Ausbeute,  da  sie  nur 
einen  Anssehnitt  des  grofsen  StofTkreises  giebt:  sie  handelt  de  ßat\v\^\^  tX 
Polygnoti  ^oaf  ad  Troiae  ejfcidiam  specUai  fabalis. 
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(IMin.  N.  h.  III  12,  82:  ab  statime  navinm  Aeneae)  geführt  wie  Ov. 
Met.  XIV  89  f.,  der  sonst  Vergil  genau  folgt.  „E$  bleibt  nicht  mehr 
viel  [?J  im  Vi.  Buche:  der  Gang  zur  Unterwelt,  die  Nekyia  und 
die  Prophezeiung  von  Roms  künftiger  Gröfse  .  .  .  gehört  Vergil*'* 
wenn  die  Anregung  zu  letzterer  nicht  etwa  aus  Fabius  Pictor 
stammt,  bei  welchem  Äneas  seine  Zukunft  im  Traume  vorhersieht 

Dies  sind  die  Quellen,  aus  denen  sich  der  bröcklige  Mörtel 
netzen  liefs,  mit  dem  N.  sein  hochragendes  Werk  verfestigte.  Die 
Ijausteine  sind  grofsenteils  wohlbekannter  und  vielversuchter  Stoff, 
dessen  zwockmüfsige  Verwendung  man  dankbar  anerkennen  wird, 
wenn  der  Bau  hält.  Ich  furchte  aber,  er  ist  nicht  lückenlos  und 
sachlich  stark  genug,  um  uns  für  immer  beruhigt  einziehen  zu 
lassen.  Und  wenig  einladend  erscheint  mir  das  Portal,  das  uns 
uufgetlian  wird,  wenn  schliefslich  in  I  8 — 11  das  Prooemium  der 
ersten  Äneis  noch  hlofsliegen  soll:  hier  vermisse  ich  eine  deut- 
liche Charakterisicnmg  des  Helden,  da  ingignem  pietaie  mrum  doch 
wohl  konzessiven  Sinn  behält. 

Was  N.  sonst  noch  Neues  zur  Entstehungsgeschichte  der 
Äneis  vorbringt,  kann  ich  hier  nicht  alles  wiedergeben.  Einige 
wichtige  Einzelheiten  mögen  genügen.  Die  Bucher  III  und  V  fallen 
in  die  letzten  Jahre  des  Dichters,  hinter  VII  (dies  also  früher  ab- 
gefafst,  als  Sabb.  meint)  und  VIII,  vielleicht  auch  hinter  \I  und 
XII.  Dagegen  setzt  N.  die  B.  IX  und  X  gleichzeitig  mit  III  und  V 
an.  nicht  früher,  namentlich  weil  V.  die  ursprunglich  an  Latiums 
Küste  haftende  Sage  vom  Schiflsbrande  V  604  f.  nach  Sicilien  ver- 
legt und  dann  nochmals  verwertet  hat,  wo  eigentlich  ihr  Platz 
war,  nämlich  IX  106  f.,  als  sekundäre  Episode  phantastisch  ein- 
gekleidet. Mit  Hecht  betont  iN.  ferner,  dafs  man  auf  zeitgeschicht- 
liche Anspielungen  einzelner  Stellen  keine  Datierung  des  ganiea 
Buches  bauen  dürfe.  Das  zeigt  er  namentlich  an  B.  VI,  dem 
nachträglich  V.  78S— 807  und  854  f.  (nach  Hör.  I  12;  vgl.  Kiei^ 
ling)  zugesetzt  sei.  In  dieser  Hinsicht  geht  er  mir  noch  nicht 
weit  genug:  wie  in  VI  724  f.  nach  716  f.,  so  sehe  ich  auch  in 
11  335  nach  266,  506  f.  nach  501  u.  ö.  deutliche  Kontamination. 
Wenn  er  S.  426  findet,  dafs  uns  das  IV.  Buch  einheitlich  ent- 
gegentrete, so  übersieht  er  vielleicht  mit  Absicht  den  zweiten  Teil 
von  Schülers  sonst  viel  citierter  Arbeit.  Dagegen  wundert  mich. 
dafs  er  die  Vermutung  G.  Kettners  (s.  JB.  Ylll  172)  ganz  über- 
geht, den  er  nur  einmal  gelegentlich  nennt.  Läfst  er  doch  «ie 
dieser  B.  111  und  V  in  einem  Zuge  entworfen  und  dann  um  IV 
herumgejcgt  sein.  Dii*  Wiederkehr  des  Äneas  nach  Sicilien  ist  im 
III.  B.  nicht  vorbereitet,  wie  N.  S.  418  behauptet  [dort  fehlt 
nur  das  Totenfest],  sondern  überrascht  und  stört  jetzt  im  V. 
Wie  (Mufnch  lost  endlich  die  Annahme  eines  einmaligen  Aufent- 
halts in  Sicilien  die  Schwierigkeiten,  welche  N.  in  den  Wider- 
sprüchen iwi^cUeu  der  Jahreszahl  und  Jahreszeit  V626  und  1755 f.« 
IV  WM,   AMW.  ovWy  N  svw.  ww^W^^^^,  anerkennen  muf«! 
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Wenn  der  Dichter  grundsturzend  seinen  Plan  ändern  konnte, 
wird  er  yermutlich  in  Nebendingen  auch  später  noch  Neuerungen 
versucht  haben,  die  sein  notorisch  weicher,  schwankender  Sinn 
nötig  linden  mochte.  S.  421  f.  berechnet  N.  in  sorgsamen  Ta- 
bellen die  vom  Dichter  in  seiner  Disposition  befolgte  Chronologie: 
wie  für  die  Ereignisse  der  Bucher  VII  —  XH  im  ganzen  4 -|- x 
(Vü  615f.  — Vni  17)  +  20  Tage  herauskommen,  so  für  die  ganze 
Handlung  von  der  Auswanderung  bis  zum  Tode  des  Aneas  7-|-3 
(I  266)  Jahre.  Und  doch  findet  er  es  unmöglich,  die  Irr- 
fahrten in  III  auf  die  7  Jahre  zu  verteilen;  vgl.  hierzu  auch  meine 
Bemerkung  im  Anhange  zu  III  1.  Ja,  er  glaubt  die  Erlebnisse 
von  Thracien  [Troja]  bis  Actium  auf  einen  Sommer  verrechnen 
zu  sollen,  sodafs  Aneas  schon  im  zweiten  Frühjahr  zu  Drepanum 
lande.  Hiernach  nimmt  er  selbst  für  die  letzten  Bucher  noch  an, 
dafs  der  Dichter  nicht  alles  klar  anschaute  und  ausdruckte.  Warum 
ist  also  wohl  Kettners  Aushülfe  verschmäht? 

16)  E.  Betlie,  Verfifilstndien.  I.  Die  Laokoon  episode.     Kheio.  Mas. 
46  (1891)  S.  511—527. 

In  Vergils  Iliupersis  veranlafst  Sinon  vor  der  Stadt  die  Troer 
zur  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes  wie  bei  Quintus  Smyrn. 
XU  375,  Tryphiod.  250  f.,  Tzetzes  Posthom.  684  f.,  Palaephatus  17 
und  Eustath.  zu  d  244.  Nach  einer  andern  Fassung,  welche  Hom. 
^500,  Euripides  Troj.  511f.  und  die  Apollodorexcerpte^)  geben, 
ziehen  die  Troer  das  Pferd  in  die  Stadt  vor  den  Königspalast, 
um  erst  dann  zu  beraten,  was  man  mit  dem  Kolofs  anfangen  soll, 
während  Sinon  nur  dessen  Aufnahme  in  der  Stadt  vom  Sigeuni 
aus  anzeigt  (Marcianusschol.  zu  Lycophr.  344:  sTif-fxipap  ^ivoivct 
cilfiäyai  avTOlg,  oxav  xaigog  ysvrjrai  tov  vnoaiqixpai).  Auf 
Grund  dieser  zweiten  Fassung  nun  hat  V.  nach  B.s  Ansicht  die 
dem  sonstigen  Zusammenhange  widersprechenden  Laokoonscenen 
40 — 56  und  199 — 233  später  eingelegt,  und  zwar  so,  dafs  er 
die  V.  35  f.  aus  dem  ersten  Entwürfe  beibehielt,  aber  schief 
pelago  praedpüare  36  für  das  naturgemäfse  xaid  neTgcicov  ßa- 
iiJs$y  der  Vorlage  einsetzte  und  V.  201  zufugte,  um  wenigstens 
äufserlich  die  Identität  des  Lokals  herzustellen    und,    damit  jede 


*)  Vgl.  Rieh.  Wagoer,  Epitoiua  Vaticana  ex  ApoUodori 
bibliotbeca.  Lipsiae  1S91  S.  230  f.  Diese  wichtige  Neuheit  beleuchtet 
•ach  asdere  Punkte  im  Vergil,  Daineotlich  in  den  gründlichen  (jaellenunter- 
godinogeo  des  Herausgebers.  Auiser  den  im  Hegister  unter  ^Itvilas  und 
,,Vergilias''  oachgewieseoeu  Hauptsachen  nenne  ich  noch  die  Angaben  über 
Jkoiiu,  Caeoeus,  Heleous  (XXII  8  mit  Deidainia,  der  Mutter  des  Pyrrhus, 
Tcrheiratet),  Lethe,  Palamedes,  Phoenix,  Firithous,  Tantaius,  den  Tod  des 
PriaBos  (A.  W  506  —  557  nach  Lesches?)  und  die  pietas  des  Aneas  (S.  238). 
^.  II  254  f.  folgt  V.  wie  Apollodor  nicht  dem  Procius,  wohl  aber  402  f.,  wo 
■A^  der  jÖDgerea  Fassung  des  Callimachus  (Schol.  Hom.  y  06)  uahcsteViV 
\%af  W.  S.  210  u.  238  über  Glaucus'  Tod  (A.  VI  483)  sagt,  \iA\Ve  \c\i  SÄt 
^asichere  Folgeraofen;  vgl.  Hom.  P  216. 
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Kritik  verstumme,  für  die  Leichtgläubigkeit  der  Tro«r  eine  aiK- 
reichendü  (zweite!)  Motivierung  zu  schaffen.  „So  seilt  der  Maler 
in  eine  schon  durchgearbeitete  Komposition  noch  eine  Figur  aus 
einem  älteren  Entwürfe  ein,  ohne  sie  gleicli  in  jeder  Eiuzelheit 
rnit  der  neuen  Umgebung  zu  verbinden'*.  Bei  einer  endgültigen 
Überarbeitung  liätte  wohl  V.  noch  wesentlich  geändert,  zugesetzt  oder 
^'estricben,  obgleich  auch  in  den  durchaus  vollendeten  Eklogoi 
noch  einige  Fu^en  unverdeckt  klaffen  [s.  o.  S.  91  f.]  und  »^seia 
Kunstsinn  nicht  grofs  genug  war,  ihn  Einzelheiten,  die  er  mit 
Liebe  ausgeführt  hatte,  aus  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des  Gao* 
zen  unbarmherzig  aufopfern  zu  lassen*^ 

B.  thut  einen  wesentlichen  Schritt  über  C  Roberto  „Bild  uod 
Lied''  hinaus  und  überholt  auch  R.  Försters  LaokoonstudieD  («. 
JB.  189t  S.  360),  die  er  nicht  kennt,  insofern,  als  er  zeigt,  wie 
leicht  sich  die  zwei  Scenen  ausheben  lassen,  zumal  da  ^3  eia 
llalbvers  ist.  Ich  möchte  zur  Unterstützung  seiner  auch  von 
Noack  vertretenen  Annahme  noch  betonen,  dafs  234  die  Persoa 
in  dividimus  gegen  ferutU  230  wechselt  und  dafs  der  Bericht  in 
beiden  Scenen  kurz  abbricht;  vgl.  meine  Anm.  zu  55  und  225. 

I")  F.  Noack  bespricht  und  modifiziert  in  den  Götting.  Gel.  Ab- 
zeigen  Nr.  20   vom  1.  10.  1892  auf  S.  769—812  die  Ergebaiae 
von  Franz  Kehmptzow,   De  Quinti  Smyrnaei  fontibus  ac  ai* 
thopoeia  (L)iss.   inaug.    Kiel   1891.    72  S.  8).     Dabei    kommt  ' 
auch  mehrfach  auf  V.  zu  sprechen,  wie  bereits  Kelimptzow  S.  5t 
56  und  GS  f.   Dem  „gelehrten''  Quintus  lagen  die  alten  Werke  te 
epischen  Cyklus  nicht  mehr  vor,  wohl  auch  kein  varianteo-  ■■'fw 
Schilder ungsreiches  mythographisches  Handbuch,  sondern  vera»^ 
lieh  nur  ein  sehr  schlichtes    Gerippe,    am    ähnlichsten    mlUäf^^ 
dem   Auszug  der  Apollodorschen  Bibliothek.   Als  Hauptvorlage  k* 
nutzte  er  nach   zweckbewufsten  Sammlungen  Homer,   anüwi^ 
Hesiod,  Euripidcs  und  Sophokles,  ApoUonius  und  Lykophroa  aetf 
ihren  Kommentaren,  endlich  vielleicht  Ovid  (für  die  onimr  s#Mli'  '^ 
und  die  Memnonscene)  und  sicher  Vergil,  und  zwar  trotz  iWf 
Widerspruch    im  Urtexte^).     Den    überzeugenden   Beweis  ImH^, 
entnimmt  N.    daraus,    dafs    sich  Quintus  nicht  nur  viele  £■ 
lieiten  aus  A.  II  für  Buch  XII  und  Xlll,  einzelne  auch  aus  A 
und  XII  für  B.  I  u.  a.  angeeignet  hat,  sondern  auch  V.s  eij 
Werk,  namentlich  die  Laokoon -Episode  mit  ihrer  absoi 
Disposition.     So  verdankt  (lalchas  dem  V.    den  Ruhm,  itt 
d(>s  Bosses  angeregt  zu  haben,  da  nach  V.  44  Sinon  den 
nicht  dem  Odysseus  zuschreiben  konnte  (S.  811  Nachtrag)-  -^   i^  \ 

'  •   i 

^)  Eiue  griechische  Übersetzuof;,  wie  sie  Meiieke,  AmL  Altz.  M^B  li-t 
die  Georgica  anoinimt,  gab  es  für  die  Äoeis  oickt;    i.  Daagar,  Pictyi** 
tiiiiius  20.  Auch  Tr\phiodor  keoot  uod  benattt  uDBiittelbir  de«  V.,  wiiR^^  T«< 
iui  Ilermes  1S92  S.'457  f.  ausführt. 
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einer  mittelbaren  Benutzung  V.8,  etwa  durch  das  Werk  des  viel- 
besprochenen Pisander,  der  höchstens  A.  II  dem  Y.  nachgedichtet 
haben  könnte,  ist  nach  N.  nicht  mehr  zu  reden.  Auch  y.s 
Abhängigkeit  von  Euphorien  läfst  sich  aus  dem,  was  wir  sonst 
von  dessen  Troika  wissen  (G.  Knaack,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  137 
(1888)  S.  146 f.),  nicht  nachweisen;  so  N.  8.796^  gegen  R.  För- 
sters Annahme,  Ober  die  JB.  1891  S.  361. 

18)  Gotthold  Bttif,   Acheruntica  sive  desceosouiii  apud  veteres 
enarratio.    Leipz.  Stad.  XIII  2  (1891)  S.  249—410. 

Der  Verf.  verfolgt  seinen  Gegenstand  in  der  klassischen  Litte- 
ratur  bis  auf  Lucian  und  Ausonius  herab.  Dabei  wird  auch  V. 
gebührend  bedacht.  Zunächst  durch  allerlei  verstreute  Hinweise 
auf  Parallelen  seiner  Vorgänger  und  Nachahmer.  So  betrachtet 
E.  namentlich  S.  316«)  die  Orpheusepisode  G.  IV  452  f.,  die  nicht 
nur  in  Senecas  Herkulesdramen  wiederholt  anklinge,  sondern  auch 
bei  Ovid  Met.  X  Anfang,  obwohl  dieser  auch  die  alexandrinische 
Vorlage  (Nicanders  Ophiaca?  s.  Macr.  V  22,  9  f.)  gelesen  haben 
werde.  Im  Zusammenhange  wird  S.  349 — 360  die  Nekyia  des 
Aneas  behandelt  und  auch  W.  Ribbecks  Anhang  mehrfach  ergänzt : 
zu  A.  VI  247  f.  und  601  vgl.  Apoll.  Rhod.  III  1207  f.  und  62  f., 
ni  641  und  657  Pind.  Ol.  II  61  f.  und  Fragm.  107,  4  f.  B.;  auch 
zu  265  (Ckoos  =  Orcus)  Pseudo-Plat.  Axioch.  372  A  und  Hes. 
Tbeog.  814'). 

In  der  Auswahl  und  Verwertung  seines  Stoffes  findet  E.  den 

Dichter  unvergleichlich  geschickt;  weniger  stark  im  Erfinden.  Neu 

nennt  er  in  seiner  Musterung  der  Fortschritte  V.s,  abgesehen  von 

Ueinigkeiten   wie  dem    einschläfernden  Klofs  und  dem  goldenen 

Zweige'),  namentlich  die  später  viel  nachgeahmte  Enkelseelenschau. 


^)  ,,Pli«DUfien  griechisch-orphiscbeo  Urspruofi^s'^  eothält  auch  das  jüngst 
jj»     einem    M^^ptiscbeD  Grabe    gefuodene  Bruchstück   der  Apokalypse  des 
tras  (Bit  dem  Bruchstück  des  Petrus-Evaogeliums  hrsg.  von  Ad.  Harnack. 
iMig,  J.  C.  Hinriehs,  1893),   deren  Verf.  ein  Vorläufer  Dantes  ist,  indem 
HÜDmel  ood  HÖUe  schaot  und  schildert.   Könnten  hier  etwa  noch  Spuren 
i  Ver^ils  Qoellen  hervortreten?     Der  Ort   der  Gerechten  strahlt  im  hell- 
Sonnenglanze  (vgl.  A.  VI  640).     Dem  entsprechend  tragen  die  Bewohner 
teodei  Gewand    {nivea  vitta  665?),    wie    umgekehrt   die  Leute    in    der 
Kle   dunkles.     Während    vorher  Engel    die  Strafe  vollziehen,    leiden    die 
r  in  V.  27  fiaattyofievoi  vno  nviVfiaxtov  novrjQtov  (vgl.  Tisiphöne  555 
571).     Im  Ort  der  Qual  findet   sich  ein  grofser  Pfuhl,    gefüllt  mit  auf- 
endem  Kote  {ßogßoQov,  zu  462  oder  550?).    Einzelheiten  führt  „Petrus^* 
25  und  26  mit  udov  ein,  wie  die  Sibylla  582  und  585  mit  vidi. 
')  VgL  Schwartz,  Indogermanischer  Volksglaube  S.  71  f.:  bei  den  Kelteu 
Xft   die  Mistel  „Goldbaum".     Kecks  Gleichsetzung    von  Mistel  und  Gold- 
«ig  verwirft  E.  S.  359  Anm.  3,    obwohl  er  S.  258  nicht  abgeneigt    scheint, 
Mistel  für  das  hölfreiche  Gewächs    zu   halten ,    das    nach    orientalischer 
•  (Jeremiai,   Die  babylonisch-assyrischen  Vorstellungen  vom  Leben  nach 
Tode.   Leipzig  1887)  König  Nimrod  bei  seiner  Fahrt  in  die  Gefilde  der 
:eo,  w«  er  seinen  Ahnen  Noa  befragen  will,  vom  Baumwipfel  pflückt 
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Kritik  verslamme,  für  die  LeichtgUubigkeit  der  Troer  eine 
reichende  (zweite!)  Motivierung  zu  schaffen.  f,So  seilt  der  Mikr 
in  eine  schon  durchgearheitete  Komposition  noch  eine  Figur  aof 
einem  älteren  Entwürfe  ein,  ohne  sie  gleicli  in  jeder  Einzelheit 
mit  der  neuen  Umgebung  zu  verbinden''.  Bei  einer  endgöltigeii 
Cberarbeilung  hätte  wohl  V.  noch  wesentlich  geändert,  zugesetzt  oder 
gestrichen,  obgleich  auch  in  den  durchaus  vollendeten  Ekkigea 
noch  einige  Fugen  unverdeckt  klaffen  [s.  o.  S.  91  f.]  und  ..seiB 
Kunstsinn  niclit  grofs  genug  war,  ihn  Einzelheiten,  die  er  mit 
Liebe  ausgeführt  hatte,  aus  Röcksicht  auf  die  Wirkung  des  Gao- 
zeu  unbarmherzig  aufopfern  zu  lassen*^ 

B.  thut  einen  wesentlichen  Schritt  über  C  Roberts  „Bild  und 
Lied*'  hinaus  und  überholt  auch  R.  Försters  Laokoonstadien  (f. 
JB.  1891  S.  360),  die  er  nicht  kennt,  insofern»  als  er  zeigt,  m 
leicht  sich  die  zwei  Scem^n  ausheben  lassen,  zumal  da  233  da 
llalbvers  ist.  Ich  möchte  zur  Unterstützung  seiner  auch  von 
Noack  vertretenen  Annahme  noch  betonen,  dafs  234  die  Person 
in  dividimus  gegen  fenuU  230  wechselt  und  dafs  der  Bericht  in 
beiden  Scenen  kurz  abbricht;  vgl.  meine  Anm.  zu  55  und  225. 

H)  F.  Noack  bespricht  und  modifiziert  in  den  Götting.  Gel.  Ai- 
zeigen  Nr.  20  vom  1.  10.  1892  auf  S.  769—812  die  Ergebainc 
von  Franz  Kehmptzow,  De  Quinti  Smyrnaei  fontibna  ac  my 
thopoeia  (i)iss.  inaug.  Kiel  1891.  72  S.  8).  Dabei  kommt  er 
auch  mehrfach  auf  V.  zu  sprechen,  wie  bereita  Kehmptzow  S.  52, 
56  und  68  f.  Dem  „gelehrten"  Quintus  lagen  die  alten  Werke  des 
epischen  Cyklus  nicht  mehr  vor,  wohl  auch  kein  Varianten-  and 
scliilderungsreiches  mythogi*aphisches  Handbuch,  sondern  vemit- 
lich  nur  ein  sehr  schlichtes  Gerippe,  am  ähnlichaten  vielleicht 
dem  Auszug  der  Apollodorschen  Bibliothek.  Als  Hauptvorlage  be- 
nutzte er  nach  zweckbewufsten  Sammlungen  Homer,  anÜMnlea 
Hcsiod,  Euripides  und  Sophokles,  Apollonius  und  Lykophron  ortet 
ihren  Kommenlaren,  endlich  vielleicht  Ovid  (für  die  onlmr  »fi6H 
und  die  Memnunscene)  und  sicher  Vergil,  und  zwar  troti  Kdddyi 
Widerspruch  im  Urtexte^).  Den  überzeugenden  Beweis  hiertir 
entnimmt  N.  daraus,  dafs  sich  Quintus  nicht  nur  viele  Emid- 
lieiten  aus  A.  11  für  Buch  XII  und  XIll,  einzelne  auch  ans  A.XI 
und  XII  für  B.  I  u.  a.  angeeignet  hat,  sondern  auch  V.8  eigenites 
Werk,  namentlich  die  Laokoon -Episode  mit  ihrer  abaondeiücka 
Disposition.  So  verdankt  Calchas  dem  V.  den  Ruhm,  den  UM 
des  Hosses  angeregt  zu  haben,  da  nach  V.  44  Sinon  den  Einbl 
nicht  dem  Odysseus  zuschreiben  konnte  (S.  Sil  Nachtrag).    Vob 


^)  Eine  griechische  Übersetzung,  wie  lie  Meioeke,  AmI.  Alex.  3Ta,  fr 
die  Georgica  annimmt,  gab  es  für  die  Äneis  oickt;  •.  Dnag^r,  nidji-Sif 
timius  20.  Auch  Tryphiodor  kennt  und  benaUt  anmitt«lbar  des  V.,  witflatct 
iui  Hermes  189*2  S.  457  f.  ausrübrt. 
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einer  mittelbaren  Benutzung  V.s,  etwa  durch  das  Werk  des  viel- 
besprochenen Pisander,  der  höchstens  A.  II  dem  V.  nachgedichtet 
liaben  könnte,  ist  nach  N.  nicht  mehr  zu  reden.  Auch  V.s 
Abhängigkeit  von  Euphorien  läfst  sich  aus  dem,  was  wir  sonst 
▼OD  dessen  Troika  wissen  (G.  Knaack,  N.  Jahrh.  f.  Phil.  137 
(1888)  S.  146 f.),  nicht  nachweisen;  so  N.  8.796^  gegen  R.  För- 
sters Annahme,  über  die  JB.  1891  S.  361. 

18)  Gotthold  Bttig,   AchemDtica  sive  desceosuom  apad  veteres 
enarratio.    Leipz.  Stad.  XIII  2  (1891)  S.  249—410. 

Der  Verf.  verfolgt  seinen  Gegenstand  in  der  klassischen  Lilte- 
ratur  bis  auf  Lucian  und  Ausonius  herab.  Dabei  wird  auch  V. 
geböhrend  bedacht.  Zunächst  durch  allerlei  verstreute  Hinweise 
aaf  Parallelen  seiner  Vorgänger  und  Nachahmer.  So  betrachtet 
E.  namentlich  S.  316«)  die  Orpheusepisode  G.  IV  452  f.,  die  nicht 
nur  in  Senecas  Herkulesdramen  wiederholt  anklinge,  sondern  auch 
bei  Ovid  Met.  X  Anfang,  obwohl  dieser  auch  die  alexandrinische 
Vorlage  (Nicanders  Ophiaca  ?  s.  Macr.  V  22,  9  f.)  gelesen  haben 
werde.  Im  Zusammenhange  wird  S.  349 — 360  die  Nekyia  des 
Äneas  behandelt  und  auch  W.  Ribbecks  Anhang  mehrfach  ergänzt : 
zu  A.  VI  247  f.  und  601  vgl.  Apoll.  Rhod.  HI  1207  f.  und  62  f., 
XU  641  und  657  Pind.  Ol.  H  61  f.  und  Fragm.  107,  4  f.  B.;  auch 
zu  265  (Ckoos  =  Orcus)  Pseudo-Plat.  Axioch.  372  A  und  Hes. 
Tbeog.  814»). 

In  der  Auswahl  und  Verwertung  seines  Stoffes  findet  E.  den 
Dichter  unvergleichlich  geschickt;  weniger  stark  im  Erfinden.  Neu 
nennt  er  in  seiner  Musterung  der  Fortschritte  V.s,  abgesehen  von 
Kleinigkeiten  wie  dem  einschläfernden  Klofs  und  dem  goldenen 
Zweige'),  namentlich  die  später  viel  nachgeahmte  Enkelseelenschau. 


^)  „PhanUsieo  griechisch-orphiscben  Urftpruogs'^  enthält  auch  das  jäogst 
ia  eiaem  ägyptischen  Grabe  gefundene  Bruchstück  der  Apokalypse  des 
Petras  (nit  dem  Bnichstiick  des  Petrus-Evangeliums  hrsg.  von  Ad.  Harnack. 
Leipzig,  J.  C.  Hinriehs,  1893),  deren  Verf.  ein  Vorläufer  Dantes  ist,  indem 
er  HifliBel  und  HöUe  schaut  und  schildert.  Könnten  hier  etwa  noch  Spuren 
ven  Vergils  Qaelleo  hervortreten?  Der  Ort  der  Gerechten  strahlt  im  hell- 
atea  Sonnenglaoze  (vgl.  A.  VI  640).  Dem  entsprechend  tragen  die  Bewohner 
leochteodes  Gewaod  (nivea  vitta  665?),  wie  umgekehrt  die  Leute  in  der 
Ulle  dsakles.  Während  vorher  Engel  die  Strafe  vollziehen,  leiden  die 
Süeder  in  V.  27  fiuattyofiivoi  vno  nviVfxartov  novtjQdjv  (vgl.  Tisiphöne  555 
■ad  571).  Im  Ort  der  Qual  findet  sich  ein  grofser  Pfuhl,  gefüllt  mit  anf- 
sledeodem  Kote  (ßogßoQov,  zu  462  oder  550?).  Einzelheiten  führt  „Petrus^* 
21,  25  und  26  mit  (Mov  ein,  wie  die  Sibylla  582  und  585  mit  vidi. 

*)  VgL  Schwartz,  Indogermanischer  Volksglaube  S.  71  f.:  bei  den  Kelteu 
beifst  die  Mistel  „Goldbaum'^  Kecks  Gleichsetzung  von  Mistel  und  Gold- 
zweig verwirft  E.  S.  359  Anm.  3,  obwohl  er  S.  258  nicht  abgeneigt  scheint, 
die  Mistel  für  das  hülfreiche  Gewächs  zu  halten ,  das  nach  orientalischer 
Sage  (Jeremiaa,  Die  babylonisch-assyrischen  Vorstellungen  vom  Leben  nach 
dem  Tode.  Leipzig  1887)  König  Nimrod  bei  seiner  Fahrt  in  die  Gefilde  der 
Seiigeo,  we  er  leineji  Ahnen  Noa  befragen  will,  vom  Baumwipfel  pflückt 
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Pas   (i:anze  Bild  der  Unterwelt  vollends    stellt    er    hoch  über  das 
der    Vorganger:    während    Homer    einfach  Männer    und   FraittB 
scheide  und  sie  willkürlich  ohne  ihr  Verdienst  dem  Elysium  oder 
dem  Tartarus  überwiesen  sein    lasse,    während   auch    bei  Hesiod 
(Theog.  746--806)  und  Aristophanes  (Frösche  141.  145.  154)  nur 
schüchterne    Sonderungsversuche    vorliegen,    verteile    V.    plauToll 
Ürtlichkeiten  und  Bewohner.     Dies  verdanken  wir    seiner  andere 
Weltanschauung,    die    er    sich   mit  Hülfe  der  griechischen  Philo- 
i;o))hie  gebildet   hat.     Anklänge  stoischer  Lehren  hört  E.    in   deo 
Versen  724 — 730,    bestreitet  aber  einen  Einflufs  Zenos,   wie  ilin 
llirzels  Untersuchungen  zu  Ciceros  philosophischen  Schriften  U  1 
S.  25  Anni.  1  annehmen.    Den  Plato  dagegen  kenne  V.  aufs  beste, 
hn    einzelnen    wird    seine  Abhängigkeit    vom    Dichterphilosopbea 
nicht  nachgewiesen  und  auch  S.  306  f.  dessen  Lehre  nur  knn  er- 
örtert.    Daher  verweise  ich  zur  Ergänzung  auf  Karl  Thiemann 
(Die   Platonische  Eschatologie    in    ihrer   genetischen  Entwicklung. 
Progr.  des  Leibniz-Gymn.  Berlin  1892),  der  zwar  Vergil  mit  kei- 
nem Worte   erwähnt,    aber   indirekt   in    mancher  Einzelheit  be- 
leuchtet.    Aus  dieser  scheinbar  schwankenden  Grundlage  des  erst 
allmählich  entwickelten  und  befestigten  Systems  bei  Plato  erkliren 
sich  vielleicht  auch  einzelne  Unklarheiten  im  V.«    namentlich  be- 
denkliche Berührungen    zwischen    mehreren  Gruppen    der    ,,nea- 
iralen"  Seelen,  die  doch  wohl  auch  geprüft  und  geläutert  werden 
sollten,    und   den  Ilomerseelen  in  und  neben  dem  Elysiam;   vgl. 
*JB.   1S91   S.  365  zu  E.  Brandes,    dessen   gründliche  Vorarbeit  E. 
nicht  gekannt  und  benutzt  hat.   Sonst  ist  ihm  für  V.   wohl  nicht! 
Wesentliches  entgangen.   Kleinere  Versehen  laufen  bisweilen  unter: 
die  Blichzahl  ist  S.  261^)  und  355  verdruckt  und-S.  349^)  Hek- 
tors    Auferstehung  II  270    übersehen.      Nicht   einverstanden    bia 
ich  mit  dem  Unterschiede,  der  S.  353^)  zwischen  A.  VI  602 f.  und 
den  Nachahmorn  Val.  Fl.  H  192  f.  und  SUL  Theh.  1712  f.   fest- 
gestellt   ist:    gräfslich   heifst  bei    letzteren    das  Mahl    doch  woU 
wegen  der  Anwesenheit  der  Furie,    während   es   an  sich  wie  d» 
V.s  prächtig  sein  wird;  und  dafs  die  Furie  dazu  einlädt,  ist  ver- 
mullich  nur  krasse  Ausmalung  des  Vergilschen  Motivs.     Zam  JB. 
1 889  S.  408    vgl.   jetzt    auch    den  Anhang    zu  VI  602  bei  Lad.- 
Sch.-D.^^     Wie  hier  Ribbecks  oder  Madvigs  Vorschlag,  so  befür- 
wortet E.  auch  S.  352^)  kritisierend  die  La.  fremeHtes  486,  deutet 
aber  dies  Verbum,  anders  als  Ribb.  Prol.  294,  als  Ausdrude  rcgfr 
Freude  und  neugieriger  Teilnahme  wie  X  96,  XI  132  und  Val.  Fl. 
II  119. 

Auf  Denkmäler  der  bildenden  Kunst  lafst  sich  E.  nicht  Daher 
ein ,  da  er  nicht  Archäologe  von  Fach  sei.  So  bleibt  eine  Er- 
gänzung seiner  Arbeit  noch  zu  wünschen.  Ein  beschränktes  Ge- 
biet behandelt  Aug.  Winkler,  Die  Darstellungen  der  Unterwelt 
auf  unteritalischcn  Vasen,  Dreslauer  philoL  Abhandl.  Bd.  III  Heft5 
llSSS)  92  S.    Auf  Vergil  scheinen   die  hier  besprochenen  helle- 
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listischen  Amphorabilder  des  dritten  Jahrhunderts  keinen  Einflufs 
;eubt  EU  haben:  der  Palast  des  Hades,  Hecate,  Pirithous,  Sisyphus, 
xion  u.  d.  weisen  wesentliche  Unterschiede  auf. 

19)  RarlBaor,  Homerische  Gleichnisse  io  Vergils  Äneide.  I.Teil. 
Progr.  der  Freisioger  Studieuaostalteo.  Der  XLI.  VersaminloDg  deut- 
scher Philologen  .  .  .  gewidmet.  Freisiog  1891  S.  37—67.  —  Vgl. 
G.  Ihm,  Gyno.  1892  Sp.  439. 

Verf.  giebt,  wie  P.  Cauer  im  Kieler  Progr.  1885,  einen  Bei- 
trag zur  Würdigung  der  nachahmenden  Kunst  Vergils,  indem  er 
etwa  20  Gleichnisse  aus  A.  1-IX  erörtert,  die  ein  Bild  Homers 
zur  Veranschauhchung  derselben  Sache  verwenden.  Da  aus  Raum- 
mangel gleich  viel  Gleichnisse  aus  den  letzten  vier  (drei?)  Ge- 
sängen noch  nicht  besprochen  sind,  zieht  B.  noch  kein  endgül- 
tiges Ergebnis. 

Immerhin  ist  ein  Urteil  über  V.s  Verhältnis  zu  Homer  schon 
jetzt  gewonnen.  Zunächst  äufserlich:  während  Homer  in  der 
Regel  eine  Antapodosis  bietet,  die  seine  Zuhörer  mit  (log  in  klarer 
Hinweisung  zum  Faden  der  Erzählung  zurückfuhrt,  ja  gelegentlich 
wie  B  781  und  &  306  xal  nQokiyerat  xal  iTukiyerai,  fehlt 
sie  meist  bei  V.  (von  etwa  80  Gleichnissen  rund  60 mal),  da  er 
für  ein  lesendes  Publikum  dichtet;  er  verbindet  sogar  in  abge- 
kürztem Verfahren  Protasis  und  Antapodosis,  indem  er  II  496. 
V  144.  IX  710.  XII  921,  wie  auch  Goethe,  Herm.  und  Dor.  1X294 
u.  ö. ,  den  Vergleich  mit  „so''  eingeführu  Aber  auch  im  Inhalt 
giebt  es  wesentliche  Verschiedenheilen.  So  ist  V.  im  Nachteil 
I  498  f. ^),  wo  zwar  das  Seelische  fein  ausgemalt,  aber  das  Ter- 
tium  nicht  scharf  betont,  die  Situation  übersehen  und  der  wich- 
tige Zug  xaXal  di  te  näaat  neben  deas  ausgelassen  sei.  Auch 
anderwärts  betont  B.,  mehrfach  gegen  Heyne,  Thiel,  Weidner,  Geb- 
faardi,  Brosin,  dafs  V.  hinter  Homer  zurückstehe.  Ihm  fehle  z.  B. 
individuelle  Frische  und  Lebendigkeit  V  448,  wo  cava  keine  glück- 
liche Zuthat  zu  iV178  sei,  während  der  unmittelbare  Grund  des 
Baumsturzes  ausfalle.  Weniger  Naturwahrheit  atme  II  416,  wo 
statt  des  Waldes  die  Winde  individualisiert  seien,  ohne  dafs  ihr 
Zusamroenprall  recht  zur  Geltung  komme,  oder  [V  253,  wo  das 
charakteristische  Eintauchen  der  Möve  in  V.  255  nicht  klar  wieder- 
gegeben sei.  Auch  IV  669  findet  B.  den  schlichten  Ausdruck 
Homers  ergreifender  als  V.s  markanten  Abschlufs.  Dagegen  lobt 
er  manche  selbständige  Wendung  V.s  wie  II  357  die  daheim  lech- 
zenden Jungen  uud  IV  300  die  Ausführung  des  einen  Zuges  von 
Homer  X  460  fiatvadt  tatj.  Der  Situation  mehr  gerecht  zu 
werden  sucht  und  weifs  V.  II  379.  VHl  589.  IX  59  und  nament- 
Jicb  551,  wo  Homer  in  seinem  umfangreichen  Gleichnis  nur  einen 


^)  Die  eottprechendeD  Homerstellen  bietet  a.  a.  W.  Ribbeck,  dessen 
VerweifOBf^  von  VII  585  aaf  X  693  B.  mifsversfanden  hat,  wenn  er  S.  60^) 
eioea  Irrtam  R.s  aonimmt. 
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Vers  (Jf  45)  zur  Antapodosis  in  Beziehung  setzt.  Der  Haupt- 
fortsdiritt  V.s  beruht  nämlich  darauf,  dafs  er  sein  Bild  mit  dem 
Verglichenen  möglichst  genau  und  weitgehend  öbereinstimmen 
läfst;  typisch  ist  hierfür  VII  462  (vgl.  die  naive  Vorlage  <0  362) 
und  586  (vgl.  Urosin). 

Als  Vertreter  seiner  Ansicht  dürfte  B.  auch  G.  Kettner  be- 
grufsen,  der  in  der  Zeilschr.  f.  deutsche  Philologie  XiX  (1886) 
8.  251  bei  Y.  die  Einheit  der  Stimmung  mit  dem  Vergh'chenen 
gewahrt  sieht,  wie  umgekehrt  F.  Cauer  dem  Homer  in  der  Berl. 
Phil.  WS.  1889  Sp.  141  einen  gewissen  Mangel  an  logischer  Per- 
spektive zuschreibt  und  im  Rhein.  Mus.  47  (1892)  S.  74  f.  näher 
nachweist.  Ob  überhaupt  Anregung  durch  Homer  anzunehmen 
sei,  bezweifelt  B.  zu  II  496,  wo  V.  dem  Wogendrang  das  Ein- 
dringen einer  Kriegerschar  vergleicht,  nicht  eines  einzelnen  Helden, 
wie  (las  Homer  E  87  thut,  der  sonst  sein  Bild  reicher  ausstattet 
und  anschaulicher  gestaltet.  Könnte  nicht  auch  noch  andres  eher  auf 
eigne  Erlebnisse  als  auf  bewufste  Nachahmung  litterarischer  Vor- 
bilder zurückgehen? 

20)  Gaetaoo    Quftdri,    Soll'    Enea   VirgiliftDo.    MenorU  .  .  letta  il 

25  Setterobre  1B92.      Atti  e  memoria  dHla  R.  Aeeadaaiia  Viripiliaaa. 
Bienoio  lt>91-~]892.     Maatova  1893  S.  149—166. 

Ein  warm  empfundener  Vortrag  zur  Feier  von  Vergils  Todes- 
tage. Im  Gegensatz  zu  dem  landläufigen  UrteH  der  Neuzeit,  die 
V.  gegen  Homer  herabsetze,  ohne  die  Zeitverhflltnisse  tu  war- 
(ligen,  betont  Qu.:  V.  war  ein  von  sokratischer  Weisheit  berich- 
tigter Homer,  Dichter  und  Philosoph  zugleich.  Sein  Held  zeigt 
Schönheit,  Männlichkeit,  Kraft  und  Tugend  weise  gemischt.  Mehr  ab 
Achill,  das  Ideal  eines  jugendkräftigen  Volkes,  entspricht  ihm  schon 
llcktor.  Aber  Äneas  iibertrifTt  diesen  durch  seine  ptirtcs  (XI 292) 
und  durch  erleuchteten  Mut  (VI  105).  Einige  Mängel  in  der  Zeich- 
nung des  Helden  werden  zugegeben,  im  allgemeinen  aber  seiB 
Wesen  als  musterhaft  gepriesen,  weil  er  auch  allgemein  mensch- 
>  liehe  Tugenden  übt:  PllichtgefQhl,  Gerechtigkeit,  Lentseligkeil, 
Mitleid.  An  Augustus  erinnern  höchstens  einzelne  Zage,  die  sich 
zufallig  spiegeln ;  viel  mehr  an  V.s  eigene  Lauterkeit  uml  Empfind- 
samkeit. Unter  andern  üeispielen,  die  aus  der  Geschichte  md 
Jjtteratur  herangeholt  sind,  prangen  Wilhelm  I.  und  Holtke,  weil 
hie  gleich  unserni  Dichter  höhern  Ruhm  als  kriegerischen  kann- 
ten und  empfahlen. 

Nicht  vorgelegen  haben  mir  folgende  zwei  Arbeiten: 

21)  Ooorato  Occiuoi,  Scritti  di  letteratara  latiaa.  PaUvis-Taria« 

IbDI.     XII  u.  332  S.  S. 

In  der  Berl.  phil.  WS.  1891  Sp.  1421  f.  berichtet  P.,  dafi 
der  (iharakter  dt^r  Dido  und  V.s  griechische  Vorbilder  gat  behan- 
delt seien. 
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Alfr.  RebellitD,  De  Verg^ilio  io  informaDdis  muliebribus 
qnae  sunt  in  Aeneide  personis  iuventore.  Tbesis  .  .  .  Paris. 
Haebette  et  comp.  1892.    VIII  o.  168  S.  8. 


C   Besprechungen  einzelner  Stellen. 

I  Jan  Rvicala,  Novi  kriticke  a  exegeticke  prispevky  k  Ver- 
l^iliovS  Aeneide.  Prag  1892.  160  S.  Lex.  8.  ~  Vgl.  0.  Güth- 
liiig,  Berl.  Pbü.  WS.  1892  Sp.  1387. 

„Neue  kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  Vergils  Äneis'' 
not  sich  auf  deutsch  die  vorliegende  Arbeit,  die  unter  den 
ibriflen  der  böhmischen  Akademie  veröfTentlicht  ist.  Weil 
ulsche  Philologen  den  Verf.  bisher  günstig  beurteilt  haben, 
Mi  ein  deutscher  Auszug  S.  121  — 149  aufser  den  Ergebnissen 
ich  die  Hauptpunkte  der  Beweisführung  zusammen.  An  ihn 
lUen  wir  uns. 

Kv.s  Ton  und  Standpunkt  ist  bekannt;  s.  JB.  1882  S.  114 
id  159.  Frohere  Erklärungen  werden  gelegentlich  aufgefrischt 
id  weitergefßhrt;  so  behandeln  schon  die  VSt.  Merkurs  erfolglose 
mdung  I  297  f. ,  das  monologische  tibi  463,  die  vermeintliche 
Icke  hinter  divae  505,  die  La.  paret  zu  U  121  und  schon  die 
B.  erwäiinen  S.  402  den  Vorschlag  ^a)  mwte  IX  348.  Manche 
igefochtene  Stelle  verleidigt  Kv.  Namentlich  gegen  Bau  I  80, 
Igen  Heidtroann  JI23f.,  59  f.,  65  f.,  84,  93,  126 f.,  151  und 
>9  f.  (aber  die  Ausscheidung  von  95  billigt  er) ,  gegen  Bibbeck 
I  146  f.,  VIII  13  f.,  gegen  Kloucek,  den  er  oft  in  überlegenem 
»ne  bekimpft,  VIII  41  f.  u.  a. 

Güthlings  Athetese  von  XI  593  f.  findet  er  nicht  unbegründet, 
»tont  aber  schliefslich  lieber  den  Mangel  der  letzten  Feile.  Auch 
«ist  entschuldigt  er  den  Dichter;  z.  B.  wegen  der  Namen  Sa- 
imtd  arva  und  Etycis  fin$s  I  569  f.,  welche  Dido  eigentlich  nicht 
»nneB  könne,  und  wegen  der  Inkongruenz  II  260 f.,  da  18  und 
iderwirts  viel  Krieger  im  Rosse  stecken.  Eine  leise  Anklage 
)rt  man  bei  VI  612,  weil  nicht  jeder  Ehebrecher,  auch  der  un- 
läppte,  seine  Strafe  in  der  Unterwelt  finde.  Unfertig  nennt 
f.  die  Partie  VII  107 f.:  die  Verse  122—127  möchte  er  als 
eicbieilig  entworfene  Variante  des  übrigen,  bewufst  auf  Buch  III 
irfickbeaogenen  Berichts  betrachten,  der  zuliebe  V.  vielleicht  in 
I  dann  diie  Harpyienscene  beseitigt  oder  gekürzt  und  das  Lebens- 
ide des  Anchises  ausführlicher  und  noch  wärmer  behandelt  haben 
ürde.  Da  die  Verse  122  f.  V.s  Diktion  zeigen,  wird  hier  keine 
treichung  empfohlen.  Dies  geschieht  sonst  öfters.  Nicht  nur, 
o  OberlieferoDg  oder  Sachverhalt  unsicher  erscheinen  wie  VIII 46 
ler  1X363,  sondern  auch  bei  allerlei  Anstöfsen  im  einzelnen. 
»  verwirft  Kv.  1174 f.,  wo  V.  76  von  einem  zweiten,  späteren 
iterpolator  berrObreB  soll;  femer  V  360  (s.  S.  H%),  NW  \%\. 
99  und  624  (635  sei  egues  Bach  Macr.  VI  1,  54  zu  \«%«dl^.   ^i\ 
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doppeller  Vurschlag  findet  sich  IX  282  f.,  wo  entweder  raMliim  2S2 
.  .  .  cadat  SS3  zu  slreiclien  sei  oder  V.  283  ganz,  wenn  Torher 
secundet  st.  secnnda  gesclirieben  werde,  und  403,  da  dieser  Vers 
ganz  fallen  soll  oder  wenigstens  et  .  .  precatur.  Ähnlich  solleo 
auch  1219  und  II  136  durch  Beseitigung  der  Worte  nee  .  .  ro- 
catm  und  si .  .  dedissent  Elalbverse  übrig  bleiben,  welche  aber  ein 
Zeichen  von  Unfertigkeit,  keineswegs  endgültig  vom  Dichter  be- 
absichtigt sein  würden. 

Über  manche  von  diesen  Fragen  wird  mancher  anders  den- 
ken als  Kv.  Namentlich  glaube  ich,  dafs  die  äufserlich  beobach- 
tete Allitteration  (s.  unten  Mr.  47  f.)  so  wenig  für  die  Echtheit 
mancher  Stelle  spricht,  wie  das  Schweigen  des  Servius  oder  IK  Serr. 
(I  21S)  dagegen;  vgl.  £.  Albrecbt  im  Hermes  1881  S.  428 f.  Auch 
im  einzelnen  folgt  Kv.  öfter  dem  Serv.  und  sucht  gelegentlich  den 
Wortlaut  der  Scholien  zu  verbessern;  so  I  238  und  560. 

Noch  wertvoller  erscheinen  die  umsichtigen  Einzelerklärungen, 
welche  vielfach  neue  Anregung  gewähren.  Entschieden  gebe  ich 
Kv.  Recht  bei  VII  52  set^abat  sedes  =  sie  weilte  trotz  allen  Be- 
werbern noch  immer  im  Vaterhause  und  71  adolet^  Subj.  Lafinia. 
Beachtung  verdient  auch  VIII  693  tmta  male  Abi.  der  Eigenschaft 
zu  puppibiis,  das  zu  instant  gehöre  (s.  XI  529),  also:  auf  solchen 
Kolossen  von  Schulen  stehen  die  Männer;-  IX  243  aifore.  sciL 
nos  (V.  lS6f.,  207  f.,  315  f.,  384 f.  zeigen,  dals  V.s  Helden  vie 
die  Homers  zweierlei  beabsichtigen:  dem  Äneas  Nachricht  n 
bringen  und  den  sorglosen  Feinden  Gut  und  Blut  zu  rauben); 
X  270  capiti  Lokativ ,  für  dessen  Anwendung  im  Lateinischen 
S.  98  f.  eine  lehrreiche  Liste  bietet  wie  S.  73  f.  zu  VIII  520  für 
die  verschiedenen  Konstruktionen  von  vix.  Willkommen  sind 
ferner  mancherlei  neue  Parallelen  wie  VII  27  zum  intransitiven 
ponere  X  103  und  Ov.  Her.  7,  47;  aufserdem  Tgl.  200  quaUa  wtulu 
=  oiu  Tb  TToXld,  vor  Apoll.  Hhod.  IV  1554  schon  bei  Hom.  J1536; 
309  in  omnia  (omnis  fades  XII  891)  verti  =  nceyroXop  yiyyta^i 
hei  Ilerod.  III  124,  VII  10,  IX  109;  330  acuere  =  i?m$y, 
^ijrfiv  u.  d.  hei  Her.  VIII  138,  Dem.  XXI  2,  Soph.  Trach.  1176, 
Aias  5S4;  641  movere  =xtvttv  Soph.  El.  18  und  ApoH.  Rh.  IV 
1299.  Mit  manchen  Annahmen  Kv.s  kann  ich  mich  freilich  nicht 
befreunden.  Dahin  gehört  II  16  secta  abiete  Abi.  des  Stoffes  n 
costas  [s.  186] ;  VII  241  repetit,  nämlich  Äneas,  der  aucli  243  aus  221 
und  234  als  Subj.  zu  denken  sei;  286  sese  rtferebai,  in  die 
himmlische  Götterwohnung,  und  582  Martern  fatiganit  sie  lassen 
den  Krieg  nicht  ruhen,  beschäftigen  sich  angelegentlich  mit  ihn. 

Wiederholt  wagt  auch  Kv.  die  La.  verschiedener  Hst.  gegen 
einander  ab.  Meinen  vollen  Beifall  hat  er  namentlich  bd  U  90 
peUacis  (das  AdJ.  bildete  V.  aus  pellaäa;  Tgl.  Lucr.  II 1004  f.). 
VII  98  venient  (vgl.  270  adfore) ,  363  an  nm  [s.  JB.  1889  S.  384] 
und  Vlü  581  so(a  et  sera,  gestellt  wie  (kowoy  x^kvyatw  bd 
ilom.  i  482  und  n  VSi.    tw\\%\>x«öcÄtAi  vc&\^^\  er  auch  VII 528 
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fonto  8t.  ventOf  indem  er  aufser  G.  III  237  noch  Honi.  J  424  be- 
tont, woher  auch  da»  adverbielle  primo  =  xa  ngara  zu  erkidren 
sei.  Bedenken  habe  ich  gegen  incendit  VII  514,  weil  von  den 
angeblichen  Parallelen  höchstens  eine  pafst,  1X500,  nicht  aber 
X  895  und  XI  147.  Hier  legt  Kv.  der  Allitteraüon  {Tart.  intendit) 
kein  Gewicht  bei  wie  sonst  in  der  Regel,  z.  B.  bei  manet  VII  412, 
mtremuü  515,  nubila  699  und  enses  1X400.  Seine  Gründe  för 
X  317  cui  und  539  armis  finde  ich  nicht  durchschlagend.  Eigen- 
artig liest  er  IX  274  insuper  his  campü,  quos  aus  verschiedenen 
Hs8.  zusammen  und  vermutet  hinler  Laiinus  eine  Lücke,  sodafs 
der  Gedanke  wäre  „obendrein  wird  dir  auf  diesen  Feldern  .  .  ein 
Grundstück  als  Ehrenanteil  für  deine  Verdienste  zufallen''.  Die 
zu  VII  703  aus  untergeordneten  Hss.  hervorgezogene  La.  examine 
St.  ex  agmine  empfiehlt  schon  J.  Mähly,  was  Kv.  wie  andres  der 
Art  im  Apparat  meiner  Textausgabe  hätte  finden  können.  Dazu 
bemerke  ich,  dafs  H  meist  exagmen  schreibt  (s.  JB.  1891  S.  343) 
und  nach  Ribbecks  Facsimile  die  Kapitalhandschriften  aufser  R 
die  Worte  nicht  trennen.  Unnötig  endlich  erscheint  mir,  was  zu 
IX  492  aus  einem  Prager  handschriftlichen  Bruchstück  mitgeteilt 
und  empfohlen  wird:  solum  terraque  marique  secutae  st.  hoc  mm 
L  m.  secuta.  Ich  fasse  hoc  (anders  als  H.  Kern  im  Progr.  von 
Schweinfurt  1881  S.  44)  als  Akkusativ,  sodafs  der  Satz  in 
schmerzlicher  Ironie  besagt  „dies  also  ist  das  Ziel,  das  ich  zeitlebens 
.  .  verfolgt  habe". 

Gegen  unsere  alten  Textquellen  vertritt  Kv.  II  576  E.  Hoff- 
manns  scekratae  [schon  Valesius -Heyne],  VIII 211  Wakefields 
raptor,  X  79  0.  Müllers  generisj  366  Madvigs  aquis  und  zu  meiner 
Verwunderung  XI  813  Gülhlings  pavitans.  Auf  eigne  Hand  ver- 
mutet er  II  62  seu  servare  dolo  se  für  seu  versare  dolos,  oder 
auch  [!]  se  servare  dolo  seu  ohne  aut;  170  res  für  spes\  VII  215 
regiove,  284  (a>  donis  dictisque^),  VIII  94  remigium  (s.  S.  135*), 
346  testatumque  [wie  Sabbadini,  ohne  Kenntnis  meiner  weiter- 
zielenden Vorschläge],  374  infestahant  für  vastahatU  [Cäsur?!], 
IX  84  domitorem  .  .  Olympi  für  domito  te  .  .  Olympo  [angeblich 
gefälliger  zu  konstruieren  als  Waddels  domitor  te\  aber  die  An- 
rede bleibt  ja  in  tua],  486  heu  nee  für  nee  te,  676  umeris  für 
armü  (durch  725  und  —  die  Allitteration  empfohlen)  und  XI  567 
uOü  oder  illum  für  ullae  [vgl.  aber  Liv.  22,  39,  13].  Ohne  nähere 
Begründung  verzeichnet  Kv.  im  Anhange  noch  drei  Verbesserungs- 
vorschläge von  sich,  nämlich  V  59  poscamus  genitorem,  haec  ut 
me  s.  qu.,  VII  266  praes  [unpersönlich?]  für  pars  [attigisse  für  tetig. 


1)  Ry.  vergleicht  ab  hi$  bei  Ov.  M.  III  273,  IV  329,  VHl  601,  ah  hu 
pnueepiis  Liv.  44,  34,  6  u.  d.  m.  Aber  da  haben  Haoptverbum  and  Zeit- 
»t9txmmm»§  überall  gleiches  Subjekt.  Mithin  wären  höchstens  Ausnahme- 
fiUe  asalog  wie  Liv.  24,  22,  6  und  39,  1 ;  vgl.  die  Listen  von  Fügii«c&  L«x. 
Liv.  I  Sp.  128  f.  und  Meosels  Lex.  Caes.  1  Sp.il.  Aach  die  Casur  V\^tt%\x«'^X 
weU  der  \ermutoag  Kv,8. 
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ist  Schreib-  oder  Druckfehler]  und  IX  461  ßffuso  für  m/!.,  sowie 
ein  Dutzend  Alhetesen  und  gegen  drei  Dutzend  andre  Eiofille  von 
H.  Noväk,  unter  denen  er  IV  614  st  für  er  sehr  annehmbar  findet 
Mir  erscheint  einzelnes  verstiegen,  wie  II  422  prwos  für  yrnM. 
anderes  gewagt,  me  V  44S  labitur  für  das  zweite  eoneidü  und  VII 
598  rapta  für  parta  [nach  itom?].  Das  meiste  aber  klingt  gerade- 
zu trivial:  so  U  235  accerftnif  für  accingunt,  III  55  f.  auri  vi  (s.  49), 
097  cuncti  für  hmi,  V  344  e  für  in,  691  me  für  tu,  ¥1  359  Mf 
für  cutfiy  VII  176  coNct4m6ere  für  consu/ere,  VIU  261  elini  ocmUs 
u.  d.  Auch  coram  diva  I  505  und  steper  Alpes  mittet  X  13  wird 
höchstens  dem  Sinne  gerecht,  liegt  aber  paiäographiach  ziemlich 
fern.  Beachtung  verdient  vielleicht  III  27t  DuUehicn,  da  lauter 
griechische  Namensformen  daneben  stehen. 

24)  P.  Weizsäcker,  Zu  Ver^il.  Aen.  I  75— 80.     Rorr.-Bl.  f.  d.Gel-i. 

Realsch.  VVärtt.  38  (1S9])  S.  389f. 

Die  kurz  angebundene  [?]  Antwort,  die  Äolus  der  Judo  giebt, 
erklärt  VV.  su:  „Die  Tragweite  deines  Wunsches  hast  du  au  er* 
messen,  nicht  ich;  gehordie  ich,  so  bärgst  du  (conci'/üm  »  rrc.) 
mir  für  Juppiters  Gnade.  Ja,  du  verleihst  mir  den  Sitz  an  der 
Göttertafel,  und  du  bist  es,  die  mir  (jetzt)  Vollmacht  erteilt.  Wind 
und  Wetter  loszulassen'*.  Also  Äolus  gehorche  ungern,  gleichsam 
im  Vorgefühl  der  drohenden  Rüge  138 f.,  wie  ihn  denn  Juno 
auch  71  f.  eist  durch  Versprechungen  verlocke,,  seine  POicht  zu 
verletzen. 

25)  Paul  Weylaod,  Ver^ils  Beschreibung  des  libyschea  Hafeis 

(Aeo.  I  159—169).    Progr.  d.  Gymo.  tu  Garti  a.  0.  1891.     H  S.  4. 

W.  unterscheidet  zwei  Teile:  von  V.  166  an  werde  der  Hafen 
seihst  beschrieben,  vorher  seine  Umgebung.  Vor  einer  lieleD 
Ducht  {longo  secessu)  liege  eine  vierseitige  Insel,  die  Tom  Meere 
aus  halbkreisförmig  erscheine,  da  die  an  die  Seeseite  grenzenden 
latera  molenartig  ins  Meer  vorragen.  Die  beiden  scopufi  erhöben 
sich  auf  der  Insel,  und  zwar  an  beiden  Enden  der  Rdckseilfi 
welche  dem  Küstenzuge  parallel  laufe;  sie  seien  gegeneinander 
geneigt,  sudafs  zwei  Feishöhlen  entstünden,  unter  deren  Gipfrl 
das  Wasser  spiegelglatt  ruhe.  Hier  berge  Äneas  dann  310  f.  leise 
Schilfe.  Auch  der  Wald  sei  auf  der  Insel  zu  suchen,  da  er  da« 
llafenwasser  gegen  die  Seestürme  schützen  müsse.  So  erkläre 
sich  schlii'fslich  die  /ro;is  adt;ersa  ungezwungen  als  die  der  Insel 
gegenüberliegende  Seite. 

So  gründlich  und  einheitlich  die  Beweisführung  auch  vor- 
geht, niuchte  ich  doch  lieber  im  allgemeinen  an  dem  festhalleo. 
was  Kvicala,  VSt.  58  f.,  annimmt  und  PlOTs,  V.  u.  d.  vf.  Eviut 
10  f.,  meist  billigt.  W.s  abweichende  Deutung  der  Panlieb  G> 
IV  420  ist  g^^NN^gX,  vi^tin  ^v^  ^v)»VAft  des  Proteus  auf  der  Seeieiit 
üfTen  und    uur   VüwV^vv  nöw  ««Ä\fii^^A««Kv?%j^  ^RKdiio^n  seöi 
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gleichwohl  aber  vorn  einen  Nothafen  bilden  9oll.  Auch  so  wird 
die  alle  Erklftning  der  tinm  reducH  als  halbkreisförmiger  Bogen- 
Humh  der  xuräckgeprallten  Wellen  nicht  überzeugend  g^tdtzt. 
Die  Insel  selber  denke  ich  mir  so  gelegen,  dafs  sie  zwei  Seiten 
(Plöfs:  die  Brust)  in  stumpfem  Winkel  der  See  entgegenstreckt. 
Eine  gewisse  Höhe  mufs  sie  haben,  um  Seestärme  abzuhalten. 
Aber  Sicherheit  gegen  räuberische  Menschen  zu  bieten  ist  schwer- 
lich die  Au^abe  eines  Hafens.  Die  beiden  Felsen  vermute  ich  an 
den  zwei  Landseilen  der  Hafenbucht,  hinter  der  rechten  und  linken 
Spitze  der  vorgelagerten  Insel,  sodafs  sich  bier  die  Wogen  brechen, 
die  sonst  noch  durch  die  zwei  schmalen  Meerarroe  zwischen  Insel 
und  Festland  eindringen  könnten.  Dafür  spricht  au&er  der 
Analogie  bei  Homer  und  bei  Tasso  XV  42  namentlich  noch  Pli- 
nius  Epist.  VI  31,  15fl,  wo,  wie  Sabb.  Stud.  crit.  S.  13  darthut,  bei 
der  Beschreibung  des  könstlichen  Hafens  von  Civitavecchia  V.s 
Worte  mehrfach  anklingen.  Das  absolute  adversus  endlich,  das 
W.  mit  Kv.  auffällig  findet,  steht  auch  VI  418  und  552 1=  „drü- 
ben^S  ebenfalls  auf  die  Stellung  des  Beobachters,  nicht  auf  die 
unmittelbar  vorher  beschriebene  örtlichkeit  bezogen. 

26)  Schleifer,    Erkläreod«   Bemerkaogen    and   Verbesserai^ s- 

vorseklfis^e    za    eiDi^eo    Stellen    unserer    Schnlklassiker. 
Pregr.  dee  Gynn.  zo  AUins  1890  S.  13—15. 

Verf.  deutet  zwei  Stellen  der  Äneis,  bei  denen  sonst  den 
Erklärern  „das  Pferd  durchgeht**:  I  403  sei  ambrosiae  einfach  = 
göttlich,  K  448  f.  damus  Aeneae  =  das  römische  Volk,  pater  Jto- 
mamu  =  Roms  Senat  (also  wie  Sabb.  Stud.  crit.  S.  33). 

27)  H.  T.  Tttfaam,  The  Class.  Rev.  VI  (1892)  S.  124, 

empfiehlt  I  455  f.  inter  se  .  .  mirantur  (Äneas  und  Achates),  ob- 
gleich der  Singular  in  lustrat  vorhergeht  und  in  videt  folgt. 

28)  J.  SiSfeijer,  Obiervationes  et  emendationes.  6ronin|;en,  Wol- 

ters, 1891.    79  S.  8. 

Wie  L.  Möller  in  der  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  337  be- 
richtet, empfiehlt  Sp.  III  329  famulo  famulam  ohne  que  [schwer- 
lich richtig]  und  betrachtet  die  Form  Dtdo  IV  383  nicht  als  Akk., 
sondern  als  Vok.  wie  Cynthia  bei  Prop.  1 18, 31  [doch  vgl.  G.  IV  526  f. 
Eurydicen]. 

29)  Percy  Simpson  and  F.  £.  Pag^e,  The  Class.  Rev.  VI  (1892)  S.  366f. 

QBd  414, 

finden  Ol  510  das  überlieferte  sortüi  remos  unanstöfsig,  wenn 
man  es  im  Lichte  des  Zusammenhangs  lese:  die  Troer  hätten 
sich  auf  sofortige  Abfahrt  vorbereitet  (vgl.  Lad.) ,  die  auch  Pali- 
niurus  nachher  um  Mitternacht  wirklich  veranlasse.  Dafs  nur  die 
Allilager  die  vollständig  klare  Stelle  verdunkelt  haben^  v«\t&  «Oevn«c- 
lieh  jedermann  lagebea. 
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30)  E.  Eich  1er,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gyn».  40  (18S9)  S.  22. 

lil  684  f.  sollen  die  Worte  Scyllam  atque  Chor,  das  Ziel  (&r 
ni  teneant  cursus  bezeichnen  (vgl.  507  luükim)  und  mter  «froR- 
que  viam  zu  den  absol.  Abi.  discrimine  leti  parva  (nfimlicfa  m/er- 
cedente)  gehören.  Also:  „Dagegen  warnen  die  Einschärfangen  des 
H.,  auf  die  Sc.  und  Ch.  loszusteuern,  da  die  Todesscbeidegrenze 
zwischen  beiden  Wegen  nur  schmal  sei'*.  Ist  anzunehmen,  da& 
Sc.  und  Ch.  zwei  Wege  bezeichnen?  Mir  scheint  einer  mitten 
hindurch  zu  gehen. 

31)  0.  Linsenbarth,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  143(1891)  S.  706. 

IV  402  f.  ist  dem  V.  keine  mangelhafte  Beobachtung  dfr 
iNatur  vorzuwerfen,  weil  er  Getreidekörner  statt  Ameisenpappen 
nennt.  Diese  kennt  er  ja  G.  1  379  als  ova.  Jene  sammeln  die 
Ameisen  auch  bei  andern  Schriftstellern  des  Altertums;  vgl.  Cic 
de  nat  deor.  II  157,  Ov.  ars.  I  94,  Aes.  Fab.  295  H.  u.  a.  Und 
William  Marshalls  „Leben  und  Treiben  der  Ameisen ''  (Leipzig 
1889  S.  134  f.)  bestätigt  es,  daüs  sie  sich  vielfach  vegetabiliscber 
Nahrung  angepafst  haben. 

32)  Theodor   Berndt,    Kritische   BeaerkoBgen  la    Grieehtsehei 

ond  Römischen  Schriftstellero.  Zweiter  Beitrag  der  Fest- 
schrift zur  350jährigen  Jubelfeier  den  evang.  Friedrickt  -  Gy aMsiias 

zu  Herford  1891  S.  8  f. 

B.  versucht  sich  auch  an  V  290  und  kommt,  indem  er  anfser 
exstructo  jedes  Wort  ändert  oder  umstellt ,  auf  coniuUt  ef  midm 
tumuli  exstructo  aggere  sedit. 

33)  Alois  Kornitzer,   Zar  Wanderong  dei  Äneas  durch  die  Ui- 

terwelt.    Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  42  (1891)  S.  961— 965. 

Im  Gegensatze  zu  Plüfs,  der  wiederholt  beklagt,  daCs  man 
bei  V.  oft  nur  die  äufsere  Ähnlichkeit  sehe,  ohne  die  innere  Ver- 
schiedenheit wahrzunehmen,  meint  K.  wie  Neermann  und  P.  Cauer, 
dafs  V.  vielmehr  Homer  mechanisch  nachbilde,  ohne  die  innere 
Verschiedenheit  der  Situation  zu  beachten.  So  VI  260,  wo  Äneas 
aufgefordert  wird,  das  Schwert  zu  zücken,  das  er  doch  nachher 
nicht  braucht,  ja  nicht  braudien  darf.  Dafs  dieser  Mangel  bisher 
nicht  allgemein  übersehen  ist,  beweist  meine  Anm.  zu  Lad.-Sch." 
nebst  Anhang. 

34)  G.  Landgraf,  Coniectanea.    Auf  S.  380  der  AbhandloBgea  m  de« 

Gebiet  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  Wilhelm  toi  Christ 
zum  sechzigsten  Geburtstag  dargebracht  voa  teiaen  Schulen.  Mit- 
cheo,  C.  H.  Beck,  1891. 

Um  die  schwülstige  Tautologie  $ed  me  Hma  deum  . .  imperw 
egere  suis  zu  beseitigen,  empGehlt  L.  unter  Berufung  auf  Bmins 
Deutung  \l  46%  tuis  iw  schreiben,  sodab  der  Sats  dem  Torigen 
tuo  de  Ut&rt  cessi  \)^t^\\A  %X\v\!A^  ^itA\Mk\^^^x^]^  ^4ftc  GAtter  Gebote 
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trieben  mich  aus  deinem  Reiche  fort*'.  Zu  imperiis  vergleicht  er 
impernim  I  340  und  regna  I  346,  zum  blofsen  Abi.  neben  agere 
G.  II  130  membrii  und  Liv.  44,  35,  5  castris.  Hit  der  entsprechen- 
den Stelle  VII  239  f.  sed  nos  fata  deutn  .  .  .  imperiis  egere  suis 
setzt  er  sich  aber  nicht  auseinander. 


35)  Reiehenhart,  Zur  Erklärong  eiii|;er  VergilstelleD.    Z^itsehr. 

f.  d.  Ost.  Gyno.  43  (1892)  S.  491— 494. 

Verf.  ergänzt  oder  ändert  die  übliche  Erklärung.  So  setzt 
er  richtig  VI  474  respondet  cutis  parallel  mit  aequat  amorem :  der 
von  Dido  einst  vergessene  Syehaeus  „trägt  gleiches  Leid  wie  sie'S 
Ferner  deutet  R.  VI  548  respicit  Aeneas  =  er  wendet  sich  um,  nach 
vorn,  nachdem  er  vorher  dem  Deiphobus  nachgesehen  bat,  wäh- 
rend die  Sibylle  schon  540  f.  geradeaus  wies.  Weniger  sicher 
erscheint  mir,  dafs  VIII  143  per  artem  schon  durch  die  Stellung 
als  Attribut  (, Jtünstlich")  gekennzeichnet  sei ;  vgl.  XII  632.  Das 
Zeogma  bei  Ugaios  hat  man  schon  früher  empfohlen.  Die  Einzel- 
heiten der  Schildbilder  endlich,  die  R.  mit  Recht  nicht  plastisch 
konstruieren  will,  finde  ich  nicht  durchweg  wahrscheinlich  ge- 
deutet. Der  Leitgedanke  ist  richtig  angegeben:  aus  allen  Nöten, 
die  das  Römertum  bedrohen,  hilft  Tapferkeit  und  Götterbeistand. 
Aber  wenn  R.  für  die  drei  Perioden  je  vier  Bilder  herausbringt, 
so  ist  das  höchstens  bei  II  möglich,  nicht  notwendig,  da  das 
Friedensfest  (663  f.)  sich  auch  bei  Liv.  5,50  eng  an  den  Gallier- 
krieg anschlieÜBt;  bei  I  ist  es  gezwungen,  den  Friede nsschlufs 
(639  f.)  vom  vorhergehenden  Bilde  „Raub  und  Krieg*'  zu  trennen, 
und  ebenso  bei  DI  den  Nil  (711  f.),  der  doch  nur  eine  Einzelheit 
der  vorher  besungenen  „Flucht''  darstellt.  Sinnig  allerdings  ist 
die  Auslegung:  in  I  und  II  wird  der  Friede  (Bild  3)  stets  wieder 
gestört;  anders  in  der  Gegenwart,  wo  das  Friedensfest  am  Ende 
sieht  (III  4  Huldigung  der  fernsten  Völker) :  wer  möchte  am  Welt- 
frieden rütteln?  „Sollte  aber  doch  jemand  Verrat  zu  spinnen 
suchen,  so  steht  eine  deutliche  Warnung  am  Schlüsse  der  beiden 
ersten  Gruppen:  der  zeitlichen  und  der  ewigen  Strafe  ist  er 
verfeUen^^ 

36)  G.  Mc.  N.  R.  ood  A.  Platt,  The  Class.  Rev.  V  (1891)  S.  232  n.  337, 

vergleichen  zu  VI  567  f.  Claudian.  in  Ruf.  II  476—480  und  Piato 
Gorg.  525  A. 

37)  Ed.  Nordes,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  XVHl.  Snppl.-Baod  (J891)  S.  342. 

Bai  seiner  Erörterung  über  Varros  Furien  streift  N.  auch  die 
Stelle  VI  605 f.  Dazu  verweist  F.  Marx  (Berl.  Phil.  WS.  1892 
Sp.  114)  auf  Lucil.  134  L.:  Tisiphone  .  .  Eumenidum  sanctissima 
Brinys. 
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3S)  R.  WhiteUw,  The  Class.  Rev.  V  (1891)  S.  186» 

empfiehlt  VI  743  f.  mit  Ribb.  umxustellen,  weil  so  der  Gegensati 
angemessen  wirke.   Vgl.  JB.  1889  S-  410  und  Anh.  in  Lad.-Sch.". 

39)  Wilh.    Gemoll,     Kritisebe    BeaerkoBsei     sa    lateiaisekes 

Schriftstellern.     Prog^r.  des  städt.  Gymo.  zu  Lief^itz  1S90  S.Sf. 

G.  empfiehlt,    um  den  auffalligen  SubjekUwecbsel    zu   be- 
seitigen, IX  579  eminus  st.  manm  zu  schreiben. 

40)  Walter  J.  Evans,  The  Class.  Rev.  V  (1891)  S.  128  f. 

X  I  beginnt  trotz  hodie  107  kein  neuer  Tag,  da  V.  sonst 
überall  den  Aufgang  des  Lichtes  betont;  der  Götterrat  flllt  auf 
den  Mittag  des  zweiten  Kampftages  und  mittlerweile  {mierea  118) 
wütet  der  Kampf  weiter.  So  auch  F.  Noack  im  Hermes  1892 
S.  422,  wie  schon  Ilertzberg  in  seiner  Übersetzung  S.  422;  anders 
Gebhardi  im  Progr.  des  Gymn.  zu  Heseritz  1879  S.  19. 

41)  James  Henry,  Aeneidea,  or  critieal,  exesetieal  and  aestheti- 

cal  remarks  on  the  Aeneis  .  .  .   Vol.  IV:  Bookt  A.,  XI.  and  XU. 
Doblia  1889.   330  S.  8. 

Noch  im  selben  Jahre  wie  Band  lil  (s.  JB.  1891  S.  362)  ii( 
der  letzte  erschienen,  in  der  Ausstattung  gleich  wQrdig,  im  Dn- 
fange  bedeutend  kürzer.  Die  hier  ungenannten  Heraasgeber  (s. 
Hermatli.  XV  8.  126)  haben  den  Druck  sorgsam  überwacht  Sach- 
liche Mängel  wie  die  Citate  S.  31  und  51  nach  reralteten  Texten 
oder  die  Unvollständigkeit  der  Varia  Lectio  (XH  273  z.  B.  fehlt 
alvum),  ja  des  Textes  S.  312  fallen  nicht  ihnen  zmr  Last.  Das 
Buch  erscheint  eigentlich  wenig  zeitgemäfs,  wenn  von  mehreren 
gelegentlichen  Angaben  der  Entstehungszeit  die  spiteste  (S.  159 
Anm.)  das  Datum  des  7.  Juli  1870  trägt  Ob  es  Mühe  und 
Kosten  lohnt,  steht  dahin.  Ein  nihmUches  Denkmal  für  seinen 
Verfasser  bleibt  es. 

Ästhetische  Bemerkungen  fehlen  diesmal,  wenn  nicht  die  Be- 
obachtung über  den  „crepitus  in  R  littera''  XI  296  f.  (Barth  lu 
Stal.  Theb.  1  1)  und  dergl.  dafür  gilt  Mancherlei  GiUte  über- 
raschen, so  zu  X  219  aus  öhlenschlSgers  Hakon  Jarl,  XI  710 
Ekkehards  Walthar.  1300  [1280]  mit  J.  Grimms  Anm.  oder  868 
Dares  Phryg.  36  Ende,  woraus  H.  folgert,  Penthesilea  sei  Vorbild 
für  Camilla^);  S.  210  stellt  er  dieser  sogar  in  der  ^insignis  virgo 
Maria  de  Priverno''  aus  einem  Cod.  Est  von  Modena  eine  sp&tere 
Landsmännin  zur  Seite.  Von  eigenartigen  Erklärungen  H.s  hebe 
ich  nur  einige  heraus :  X  230  nos  sutnus  .  .  daitii  tua,  wie  auch 
VIII  62  f.  das  Prädikats-Subst  folge  (anders  Wagner);  492  qualm 
mernit  =  ehrenvoll  getötet,  wie  es  Pallas  [Ts.  JB.  1889  S.  384] 
durch  seine  Tapferkeit  verdient  hat,  s.  507  tt  XII  931  [ich  finde 


^)  Vielmehr   umgekehrt   nach  F.  Noaek,   GStt  Gel.  Ana.  1892  &  774 

und  799. 
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iier  in  equidem  merui  ein  Geständnis  der  Schuld];  738  focii  ean" 
lamaniy  seeuH  laetum  paeana  näml.  duciSy  s.  IX  636.  Ferner 
leotet  H.  XI  438  praestet  =  mperet  (Serv.) ,  da  es  ohne  se  nicht 
=  exkibeat  sein  könne ;  806  ante  omnes  zu  fngü  gehörig ,  vgl. 
I  40  und  V  540 ;  XII  130  reclinant  nicht  auf  den  Boden,  sondern 
n  die  eingebohrten  Lanzen  [s.  VIU  616  ?] ;  727  labw  =  Not, 
Beschwerde  wie  1330,  II 11  u.  ö.;  882  meorum  männlich,  da 
las  Neutrum  IV  318  meum  heifse.  Vielfach  bezeichnet  H.  wieder 
ien  Parallelismus  der  Glieder;  so  X  187  pinnae  =  ingigne,  280 
nars  (Appellativ  =  Kampf)  in  mambus  =  perfringere  adest  und 
ehr  wunderlich  XII  232  fatales  (so  nach  H.  auch  P^)  manns  = 
^roes  wie  mfema  Etruria  Turno  =  Arcades. 

Zur  Kritik  endlich  bietet  H.  einige  kleine  Berichtigungen  von 
libbecks  Apparat,  namentlich  XII  221 :  tabentes  hat  die  erste  Hand 
les  Med.  Pierii,  den  auch  H.  mit  keiner  bekannten  Hs.  zu  iden- 
ifizieren  weifs,  nicht  des  Laurent.  Med.,  was  Ribb.  zu  erwarten 
icheint.  Das  kleine  Versehen  (vgl.  Wagn.  IV  S.  610),  von  dem 
lier  viel  Aufhebens  gemacht  wird,  begegnet  auch  H.s  Bevollmäch- 
iglero  in  der  Anm.  von  Bd.  III  S.  645.  Wichtiger  sind  einige 
Nachträge.  In  P  fand  H.  X  48  oris  von  der  ursprünglichen  Hand 
ibergeschrieben,  186  Cinerae  (auch  V  hat  nach  H.  Cinere),  303 
^unkt  hinter  vadi  und  539  wie  595  nicht  Raum  genug,  dafs 
nan  mit  Ribb.  annehmen  durfte,  es  sei  amm  und  m^rmis  von 
päterer  Hand  in  cthü  und  iturmis  verändert  worden.  Dagegen 
vill  H.  XI  708  noch  sicher  fraudem  in  P^  erkannt  haben,  das 
lie  ursprüngliche  Hand  in  laudem  verbessert  habe,  für  das  H.  sich 
lier  entscheidet,  wie  er  denn  auch  S.  262  nach  M^  XI  140 
onplet  citiert  und  XII  412  Donats  ipsa  manu  .  .  Dictaea  durch 
Ien  Hinweis  auf  I  589  zu  verteidigen  scheint.  Von  Vermutungen 
lefArwortet  er  nur  XII  862  parrae  nach  einer  Andeutung  Heynes. 


in.   Ober  Vers  und  Sprache. 

2)Wilk.Meyer,  Ober  die  weibliche  Cäsar  des  klassi- 
schen lateinischen  Hexameters  and  über  lateinische 
Cäsaren  äberhaupt.  Sitzongsber.  d.  philos.-philol.  and  bist.  Klasse 
der  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  za  Mönchen  1889  Bd.  II  S.  228—245. 

Etwa  fönf  Sechstel  aller  klassischen  lateinischen  Hexameter 
laben  Cäsur  hinter  der  Hebung  des  3.  Fufses;  etwa  ein  Sechstel 
linter  dem  Trochäus  des  3.  Fufses,  aber  zugleich  eine  hinter  der 
I.  und  4.  Hebung;  nur  wenige  Verse  gar  keine  Cäsur  im  3.  Fufs, 
iafur  aber  drei  andre:  hinter  der  2.,  vor  der  3.  und  hinter  der 
l.  Hebung,  z.  B. 

despiciens  \  mare  \  velivolum  \  terrasque  iacentes. 
)erartige  Verse  betragen  bei  einigen  Klassikern  kaum  den  vierten, 
neist  nicht  einmal  den  zehnten  Teil  der   Fälle  der  zweiten  Art 

infandum  \  regina  \  iubes  \  renomrt  dolorem. 
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Diese  beiden  Arten  weisen  also  eine  Cäsur  nach  der  2.  Hebung 
neben  der  männlichen  des  4.  und  der  weiblichen  des  3.  Fubes 
auf,  einer  Hegel  entsprechend,  die  zu  CatuUs  Zeit  gebildet,  bei  Tibull, 
Vergil,  Properz  noch  bisweilen  verletzt,  zu  Ovids  Zeit  schon  an- 
erkannt ist.  Die  doppelte  männliche  Nebencäsur  neben  der  weib- 
lichen Ilauptcäsur  erklärt  M.  daraus,  daÜB  der  Cäsurschlub  andern 
Tonfall  haben  sollte  als  der  Zeilenschlufs.  Daher  verlor  die 
weibliche  Cusur  ihr  Gewicht  immer  mehr  und  blieb  zuletzt  nur 
honoris  causa,  des  griechischen  Vorbilds  wegen.  Den  Gleichklang 
hat  man  so  gemieden,  aber  ein  viel  gröfseres  Unheil  angerichtet. 
da  jene  eintönige  Masse  betonter  Wortschlösse  das  Ohr  wie  end- 
lose Ilamnierschläge  trelfen  mufs: 

Archilochum  proprio  rabies  armavü  iambo. 
Um  den  Wortaccent  haben  sich  die  römischen  Dichter  nach 
M.  nicht  gekümmert:  das  Zusammen-  oder  Auseinanderfallen  der 
Wort-  und  Versaccente  ist  rein  mechanische,  nicht  beabsichtigt^ 
Folge  anderer  Versrogeln,  wenn  man  auch  später,  als  die  Mänf^l 
der  altrömischen  Wortbetonung  gegenüber  der  wechselvollen  grie- 
chischen auffielen,  begreiflicher  Weise  Regeln  verwandter  Art 
festsetzte. 

43)  J.  Örtner,  iV.  Jahrb.  f.  Päd.  142  (1890)  S.  121  f. 

defmiert  die  Cäsiir  nicht  als  Einschnitt,  den  innerhalb  des  Vers- 
fufses  ein  Wortende  bewirkt,  sondern  als  Pause,  die  auch  in  der 
Musik  die  Unterbrechung  der  rhythmischen  Tonreihe  bezeichne. 
Zu  dieser  überraschenden  Erklärung  vgl.  V.  Hehn  „Einiges  über 
Goethes  Vers''  im  Goethe-Jahrbuch  VI  (1885)  S.  176—230,  wo 
S.  196  auch  gesagt  wird,  dafs  die  Cäsuren  „den  langen  heroischen 
Vers  durch  willkommene  Pausen  teilen  und  gliedern". 

44)  Joh.  RüDstrüm,  Metri  Versili^aai  recentio.     Luid  1892. 

60  S.  ö. 

Die  Abhandlung  hat  mir  nicht  vorgelegen.  Nach  H.  Draheim» 
Anzeige  in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  1469  f.  findet  man 
hier  für  weitere  Forschungen  geordnet  beisammen,  was  V.  an  ver- 
schiedenen Füfsen  und  Cäsuren  sowie  an  Verlängerungen,  Ver- 
kürzungen, Elisionen,  Hiaten  und  Synizesen  Eigenartiges  bietet;  der 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  werde  man  aber  meist  nicht 
beistimmen.  Von  Einzelheiten  hebt  Dr.  heraus,  dafs  R.  keine 
Hauptcäsuren  anerkennt,  sondern  alle  als  gleichwertig  betrachtet, 
und  stellt  auf  (irund  seiner  Ausführungen  in  den  N.  Jahrb.  t  Phil. 
1884  8.  70  (s.  JB.  1889  S.  413)  die  Frage,  ob  nicht  das  Ver- 
hältnis von  Versaccent  und  Wortaccent  durch  die  Cäsur  zum  Aus- 
druck  gebracht  werden  solle. 

45)  M.  Manitios,    flber  HexameteraosgÜDge  in  der  lateinitchei 

Poesie.     Rhein.  Mus.  46  (1S91)  S.  622—626. 

Einsilbige  Ausgänge  werden  immer  seltener,  bis  die  christ- 
liche Dichtung   lu  ^Tcl\^\&\erea  beginnt.     Viersilbige    nehmen  da 
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iwar  nicht  soDderlich  zu,  sind  aber  weniger  an  Eigennamen  ge- 
bunden als  früher.  —  Vergil  schliefst  (in  Ribbecks  kleiner  Ausg., 
also  mit  Culex,  Ciris,  Copa,  Horetum  und  Catalecta)  unter  14  072 
Versen 

94  einsilbig  (in  46  geht  auch  ein  einsilbiges  Wort  vorher)  = 
1 :  293  [?], 

76  viersilbig  (darunter  25  Spondiaci  und  30  Eigennamen)  = 
1 :  185, 

23  funfsilbig  (darunter  20  Eigennamen)  =  1 :  611  und 

32  mit  Spondeus  im  fünften  Fufse  =  1  :  439. 

47)  A.  Platt,  The  Class.  Rev.  V  (1S9J)  S.  124, 

sieht  in  ftuvii  A.  III  702  einen  Spondeus,  wie  fluvionim  G.  I  482 
ein  Holossus  sei.  Nötig?  Von  einem  Adj.  wenigstens  ist  ein 
unkontrahierter  Genetiv  bei  V.  sicher  nachzuweisen  in  Dardami 
IV  640;  vgl.  Lachm.  zu  Lucr.  326. 

46)  Bernhard  Gerathewohl,  Grondzüg^e  für  lateinische  Allitte- 
ratioDsforschaa^.  Vorgttvgen  am  23.  Mai  1891  vor  der  kritisch- 
exegetischen Sektion  der  41.  Versammiong  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  München,  abgedruckt  in  den  Verhandlungen. .  (Leipzig 
1892)  S.  235—243. 

48)  Bernhard  Gerathewohl,  Alliteration   tontragender    Silben 

an  den  beiden  letzten  Arsen  des  Hexameters  in  Vergils 
Aeneis.  Abhandlungen..  W.  von  Christ  zum  sechzigsten  Geburts- 
tag dargebracht...     München  1891  S.  155—175. 

L  Jeder  Reim,  also  auch  der  Stabreim,  ist  für  das  Ohr  da, 
nicht  für  das  Auge. 

n.  Er  mufs  also  mit  einer  betonten  Silbe  verbunden  sein 
und  uDgesucht  das  deutliche  Gefühl  des  Gleichklangs  erwecken. 
Daher  entfällt  als  wirkungslos  die  angebliche  Allitteration  fato 
profugtu  A.  I  2,  «rc .  .  Achates  174,  victu  revocant  214  u.  d. 

III.  Dagegen  findet  sich  eine  bisher  nicht  beachtete  Menge 
wohllautender  Stabreime  im  Innern  der  Wörter,  wo  gleich  an- 
lautende Silben  den  Wortton  (Christs  Metrik  S.  59)  oder  Verston 
tragen,  z.  B.  cura  recessit  II  595,  caede  recenti  718,  caedis  acervos 
X  245,  oecurrü  Acestes  V  36,  felicts  olivae  VI  230,  Lavinia  virgo 
Vn  72,  mcepta  HCundent  259.  Wirksam  erscheinen  auch  Reime 
in  der  Thesis,  besonders  die  nach  einer  Vers-  oder  Sinncäsur 
stehenden.  So  zählt  G.  A.  VII  741 — 743  zehn  Reime  mit  t,  sieben 
mit  k  und  zwei  (oder  drei?)  vokalische. 

IV.  Auch  vokalische  Reime  gelten  nämlich  wie  fürs  Germa- 
nische so  auch  fürs  Lateinische,  da  der  allitterierende  Spiritus 
lenis  im  pathetischen  Vortrage  des  Epos  jedenfalls  vernehmbar 
gewesen  ist. 

V.  Dem  Dichter  ist  der  Reim  zunächst  ein  Mittel,  den  Wohl- 
klang seiner  Verse  zu  erhöhen  (daher  logischer  Zusammeahaw% 
seiner  Reimworte    nicht  überall   nachweisbar),    dann  9\)«y   ^wäsi 
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geeignet,  die  durch  die  Cäsur  getrennten  Venhfflflen  oder  V«n- 
driltel  zu  verbinden.  So  reimt  namentlich  Arsis  1:4,  2:5 
11.  s.  w.,  besonders  häufig  Arsis  1  :  Thesis  nach  der  Cäsar  wie 
Albanique  patres  atque  altae  m.  Tr.  I  7,  während  das  durch  Eli- 
sion mit  atque  verschmolzene  Wort  altae  nicht  mit  allitterien; 
s.  Abhandl.  S.  156').  Auch  durch  Versschlnfs  getrennte  Ters- 
hälften  bindet  der  Dichter  gern  reimend  aneinander:  so  I  2  pro- 
fugus  an  xmmu$,  56  fremunt  an  magno  cum  fnurmure  moiUi$, 
111  6S1  e(m8tited*unt  an  eonifef^ae  cyparissi. 

VI.  Mancher  lateinische  Dichter  scheint  den  Stabreim  ab  not- 
wendiges Erfordernis  des  Verses  betrachtet  zu  haben:  Enniiu 
hat  ihn  in  den  Hexametern  vollständig  durchgeführt;  Ton  setnea 
Nachfolgern  zeigen  Lucrez  und  Vergil  (in  der  Äneis)  gleichai 
Streben. 

Dies  sind  die  Grundsätze,  wekhe  G.  in  seinem  Mflncheaer 
Vortrage  aufstellt  und  in  der  Einleitung  des  zweiten  Auftatzei 
wiederholt  und  ergänzt,  um  dann  erschöpfend  seinen  Satz  III  und 
nebenbei  zugleich  Satz  V  zu  begründen.  Dazu  ordnet  er  die  Falk 
von  Beispielen  nach  den  einzelnen  Konsonanten  und  acheidet  sie 
hier  wieder  in  vier  Gruppen,  je  nachdem  die  vorhergehende  Vers- 
hälfte einen  gleichen  Keim  hat  oder  einen  besonderen  für  sich 
resp.  einen  gemeinsamen  zweiten  oder  gar  keinen  oder  endlich 
die  folgende  Vershälfte  Anklang  aufweist  Dafs  der  Reim  der  5. 
und  6.  Arsis  dem  Ohre  besonders  schmeichelt,  weil  hier  Wort- 
accent  und  Versictus  fast  ausnahmslos  zusammenfallen,  iat  nicht 
zu  bestreiten.  Dafs  aber  alle  Entsprechungen,  die  G.  Terzeichnet, 
Beachtung  verdienen,  kann  ich  nicht  zugeben.  Schon  in  München 
hat  bei  der  Diskussion  über  G.s  Thesen  E.  Wölfflin  gegen  die 
Mitlei-  oder  Binnenreime  geltend  gemacht,  dafs  ihr  Gebrauch  tir 
lateinische  Dichter  nicht  nachweisbar  sei,  eher  eine  Abneigoag 
dagegen.  „Giebt  man  Innenreime  zu,  ao  mufs  man  feastrilei, 
dafs  sie  der  Wirkung  entbehrten;  diese  letztere  Theae  aber  hebt 
die  erstere  auf'.  Ohne  WölfQin  in  allem  beizustinimen,  müchte 
ich  sagen:  so  begründet  die  ersten  zwei  Sitze  G.8  sind,  ao  aa- 
sicher  finde  ich  die  folgenden.  Schon  die  Beispiele  „aua  der 
lebenden  Sprache'*,  die  aus  W.  Jordans  Nibelungen  geholt  werdeo, 
kann  ich  trotz  aller  Hochachtung  vor  des  Dichters  Kunatainn  nickt 
als  unlrOglich  mafsgebende  Muster  betrachten.  Und  nun  höre 
man  einige  lateinische,  um  zu  entscheiden,  ob  der  Gleichklaag 
„ungesuchr'  packt: 

XU  134  f.  at  Juno  e  summOf  qui  ittoic  AUnmug  habtiurf 
tum  neque  nomen  trat  fi«^<  honM 
oder     IV  213      cuiqut  loci  legcM  dedimtUf  conMa  noitra, 

AndtTwärts  sollen  sich  auch  ganze  Silben  entsprechen,  ao 

\1I    43      vetpict  res  hello  variaSf  miierert  parentit 
und     IX  loS      iKocui'ute  ^ii'i  tt  pxig^NOMi  tp6i*ali  parnri. 
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Id  allen  Arsen  durchgereimt  findet  G.  die  Verse  V  750,  VII 170 
«od  720.     Auch  einige  Thesen  sollen  mit  reimen: 

X  158  imminet  Jda  super  profugis  gratissima  tdlus 
and     Xn  771  mutuUrantf  puro  «t  posgent  concurrtre  campo. 

Ober  zwei  Verse  erstreckt  sich  die  Entsprechung  III  669  f. 

sensit  et  ad  sonitum  voeis  vestigia  torsit; 
verum  übt  ntiUa  datur  dextra  adfectare  potestas. 

Hier  giebt  G.  allerdings  nur  die  Reime  mit  t  fett  gedruckt,  die 
schwächer  wirkenden  oder  zweifelhaften  Nebenreime  kursiv;  aber 
als  möglich  gelten  doch  alle.  Zur  Vermehrung  der  Fälle  dienen 
auch  Elisionen  wie  III  156  tuaque  arma  secuti,  VIII  722  longo 
ordme  gentes^  IX  81  petere  alta  parabat  und  Zusammensetzungen, 
deren  zweiter  Teil  die  ursprüngliche  Form  verliert,  die  also 
scheinbar  ein  neues  Wort  bilden  (S.  167^),  wie  1668  lunonis 
iniquae.  Entsprechen  soll  sich  ferner  nicht  nur  c  (q)  :  ch  =  k 
mit  nachstürzendem  Hauch,  p:ph  (III  251  JPhoebus  Ai^ollo)  und 
Vokal:  h  (X  408  hotrida  .  .  acies\  vgl.  Kvicalas  NB.  S.  442),  son- 
dern auch  c:sc,  t:st,  n :  gn  (fraglich  nach  S.  164  Anm.  7  gn :  g 
in  eognomine  gentem  III  133),  ja  b:p  wie  IX  672  Pandarns  et 
BtttOf.  Mehrfach  heifst  ein  Anlaut  gereimt,  der  weder  Wort-  noch 
Verston  trägt.  Das  ist  bei  discemere  lU  201,  doctissima  X  225, 
meognäa  XII  414  allenfalls  mit  der  voraufgehenden  Cäsur  zu  er- 
klären. Schwerlich  aber  bei  Aurora  IV  568  und  decedere  V  55 1 , 
und  sicher  nicht  bei  petMtes  II  717  (S.  163  Anm.  1). 

FAr  manche  von  diesen  Annahmen  denkt  G.  erst  andern  Orts 
den  Beweis  zu  erbringen,  vielleicht  auch  (wie  Kvicala)  mehr  Fäl|e 
anzuführen,  wo  sich  gewisse  Wendungen  etwa  aus  dem  Streben 
nach  Reim  erklären,  wie  er  schon  Abhandl.  S.  160^)  Kvicalas  cre- 
ditA  lU  333  oder  S.  162'')  die  La.  fl(yt^os  XU  605  und  S.  171') 
tonii  VI  547  mitreimen  läfst.  Ich  fürchte  freilich,  dafs  er  nicht 
allen  Leuten  ebenso  wie  sich  selbst  immun  vorkommt  gegen  das 
,yAllitterations(ieber'S  dem  er  jetzt  manche  mechanische  Arbeit 
anderer  zur  Last  legt.  Wünschen  aber  möchte  man  herzlich,  dafs 
seine  fleiXsige  und  sinnige  Forschung  die  wichtige  Frage  endlich 
zum  guten  Ende  führte. 

49)  Prid.  Seitz,   De  fixis  poetarum  latinoram  epithetis.    Part  1. 
Progr.  Gymo.  zu  Biberfeld.     1890.    30  S.  8. 

Die  augusteischen  Dichter  haben  die  späteren  stark  beein- 
OufsU  Aber  blobe  Epitheta  brauchen  nicht  unmittelbar  entlehnt 
zu  sein,  da  sie  vielfach  Gemeingut  der  Sprache  geworden  sind. 
Durch  häufige  Verbindung  mit  ihrem  Trager  verwachsen,  dienen 
sie  schlieislich  als  Beinamen  oder  als  typische  liezeichnungen,  be- 
sonders mythologischer  und  geographischer  Begriffe.  Um  dies  zu 
erhärten,  zeigt  S.,  wie  sich  stehende  Beiworte  mit  Namen  von 
Göttern,  Heroen  u.  a.  Fabelwesen    sowie   von   Ber^ew^  ¥\vv^^\i^ 
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Meeren,  Ländern,  Ortschaften  u.  d.  verbinden.  S.  20^25  betont 
er,  dafs  die  Worte  auf  -fer  und  -get  dasselbe  besagen  (gega 
B.  Deipser,  Progr.  Bromberg  1886)  und  letztere  später  überwiegend. 
ja  ohne  Rücksicht  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  formelhaft 
wie  die  auf  -ficus  u.  ä.  gebraucht  werden.  Die  zwei  ersten  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit  sind  in  solchen  Bildungen  unfruchtbar;  «dir 
kühn  dagegen  Ovid,  ziemlich  ergiebig  auch  VergiL  S.  14  fehlt  für 
Geryones  tricorpor  die  Umschreibung  A.  VI  289.  S.  5  irrt  der  Teri, 
wenn  er  V.  zuerst  velivolus  passivisch  gebrauchen  läfst:  s.  schoa 
Livius  Andren,  bei  Macr.  VI  5,  10. 


50)  R.  Töroebladh,   Om   det   friave  braket  af  plaralit  hoi  Vir- 

gilius.     Nord,  tidskr.  for  filol.  X  (1891)  S.  177—197. 

Ein  in  Stockholm  1886  gehaltener  Vortrag,  der  in  sicbeo 
Gruppen  mit  verschiedenen  Unterteilen  den  poetischen  Gebraucli 
des  Plur.  statt  des  Sing,  behandelt.  Von  Vorgängern  wird  Wagoer 
genannt,  aber  kein  neuerer  wie  BraumüUer  und  Seyfs,  über  welche 
JB.  1885  S.  323  berichtet  ist. 

51)  Joho  Leverett  Moore,  Serviui  oi  the  tropet  aad  fignrcs  of 

Verf:il.  A  thesis  submitted  to  the  board  of  aoiversily  of  thelohai 
Hopkins  oDiversity.  Baltimore  189J.  66  S.  $r.S  =  The  Amer.  jotn. 
of  philo].  XII  (1891)  S.  157—192  nad  267—292.  —  Vgl.  Arckf.lil. 
Lex.  VU  (1&1»2)  S.  607. 

E.  Thomas  bemerkt  im  Essai  sur  Servius,  gewisse  Figuren- 
bezeichnungen  wie  A.  II  321  septima  iyllepm  liefsen  eine  Klassifi- 
kation auf  Grund  von  Spezialschriften  voraussetzen,  auf  die  Serviuf 
zurückgehn  könne.  Daraufhin  mustert  nun  M.  den  ganzen  Kom- 
mentar und  verzeichnet  unter  umsichtiger  Benutiung  der  eio* 
schlägigen  Erörterungen  bei  griechischen  und  römischen  Rhetoren. 
Grammatikern  und  Scholiasten,  auch  in  neueren  Schriften  (Bna- 
niuiler,  Weyman,  Lämmerhirt),  die  einzelnen  Arten  der  Tropen 
und  Figuren.  Zwischen  Serv.  und  ü.  Serv.  stellt  S.  62  einige  Unter- 
schiede fest.  Wie  weit  beide  zu  ihren  Vorgängern  stimmen,  leigi 
eine  lehrreiche  Liste  auf  S.  63,  nachdem  vorher  die  Einzelheiteo 
besprochen  sind.  Die  meisten  Berührungspunkte  weist  Donal  auf 
Konsequente  Einordnung  nach  einem  bestimmten  rhetoriscbea 
System  läfst  sich  nicht  nachweisen.  Die  Ergebnisse  seiner  Samio- 
lungen  über  Begriffe  wie  Barbarismus,  Hetaplasmus  u.  a.  m.  will 
Verf.  bei  andrerer  Gelegenheit  veröffentlichen.  Die  sorgsame  Aibeil 
wird  nicht  nur  für  die  Kenntnis  von  Servius'  Theorie,  sondern  auck 
von  Vergils  Sprachgebrauch  ein  nützliches  Hüibmiltel  bieten. 

52)  A.    Nehriogf,    Über   bidens  hostia.     N.  Jakrb.  f.  PUL  147  (1S93) 

S.  64—68. 

N.  wendet  sich  gegen  den  „zoologischen  Unsinn '\  den  man 
über  btdens  dem  V^^xm^  \i^Ot^^Xfe.   ^\  H(tÄ&  nicht,   dals  dieses 
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^  idion   A.  Spengel,    Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  24  (1888)  S.  262 f., 
i  grAndlich  widerlegt  hat;  vgl.  JB.  1889  S.  420  Nr.  113,  wo  ich  in 
}  Z.  1  und  2  zu  verbessern  bitte  Gell.  XVI  6  (Hacr.  VI  9)  und  §  14 
QL  7).     Vor   dem    beleseneren  Spengel    hat  N.  einige  praktische 
I  Vondge,  namentlich  zwei  Figuren,  die  den  Unterkiefer  des  Schafes 
;  vor  ond    nach    dem  Zahnwechsel    veranschaulichen.     Man    werde 
solche  y, Jährlinge''   zum  Opfer  verlangt    haben,    weil    ihr   zartes 
Fleisch  Göttern  wie  Priestern  gefallen  konnte ;  vielleicht  auch,  weil 
sie  noch  nicht  zur  Fortpflanzung  benutzt  waren  (s.  Varro  r.  r.  U 
2,  14).     Nebenher  äufsert  N.  die  Vermutung,  dafs  das  Schaf  jetzt 
wegen  besserer  Pflege  die  Zähne  etwa  ein  halbes  Jahr  früher  wech- 
seln könnte  als  in  den  Zeiten  des  klassischen  Altertums.    Ob  das 
möglich  ist,  mag  er  mit  seinen  Fachgenossen,  den  Naturforschem, 
aasmachen. 

In  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  hat  man  am 
11.  März  1893  laut  Zeitungsnachrichten  zu  N.s  Deutung  nachge- 
tragen, dafs  sich  bei  Ausgrabungen,  auch  in  Deutschland,  öfters 
Knochen  von  Schafen  gefunden  haben,  die  im  Alter  von  etwa 
13^  Jahren  geopfert  worden  sind. 

53)  Max  Boooet,   Tiberts,    Thybris,  Thymbris.    Rev.  de  phil.  XVI 
(1892)  S.  184. 

B.  glaubt  wie  bei  Statins  und  Claudian  auch  bei  V.  Spuren 
der  griechischen  Namensform  Thymbris  finden  zu  sollen,  wenn 
auch  nicht  för  A.  X,421  bei  Probus,  so  doch  für  V  83  und  XI 
393  in  b'. 


IV.  Zum  Unterrichtsbetriebe. 

M)  L.  Weber,  Die  poetische  Lektüre  auf  dem  Gymnasium.  (I.  Teil.) 
Progr.  des  Laiseo-Gymo.  zu  BerÜD.     1891.     24  S.  4. 

Auf  die  Frage,  was  zu  lesen  ist,  antwortet  W.  in  Kap.  II: 
nur  Klassisches,  d.  h.  nach  Form  und  Inhalt  Vollendetes,  soweit 
es  Schulern  verständlich  ist.  Damit  fiele  im  Lateinischen  der  Ovid 
weg  Und  es  blieben  nur  Vergil  und  Horaz^),  um  römisches  Wesen 
und   Wollen   zu  veranschaulichen;  aber  auch  sie  seien  im  Ver- 


^)  Alio  dieselben  zwei  Dichter,  die  zur  Zeit  Juveotls  (s.  VII  226  f.)  in 
romiflciien  Schulstuben  nebeneinander  standen,  ja  schon  um  die  Mitte  des 
eraten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gepaart  wurden.  Kürzlich  hat  man  im  Tablinnm 
eiaes  Hauaes  zu  Pompeji  (Reg.  V  Is.  2a)  zwei  einander  entsprechende  Medaillons 
veB  ihnen  blotsgelect ,  Phantasiestüclie  mittelmäfsiger  Arbeit.  Das  ßild  des 
jof eidlichen  V.  zeigt  ein  weifses  Kleid  und  Schreibgerät,  wie  die  Miniatur 
am  Kopfe  mancher  Hss.  des  XU.  und  XIII.  Jhds.  (zu  JB.  1889  S.  324  vgl. 
J.  J.  Beraoulliy  RSm.  Ikonogr.  I  S.  247),  die  also  auf  eine  Vorlage  der  ersten 
Raia«nelt  snriiekweist  JNaheres  hierüber  bei  A.  Sogliano,  Notizie  degli 
fcavi  di  aotiehita  . .  .  Milane  1892  Fase.  I  S.  28  f.  und  G.  Boissier,  C<km^U% 
reBdofl  des  s^aoees  de  l'aead.  des  iDBcr,  pendant  Vannee  IS^^W^I^  ^.1*1^. 
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hältnis  zur  deutschen  Litleratur  bisher  za  extensiv  betricbea 
worden.  Von  V.  kommt  nach  W.  ernstlich  nur  die  Äneb  ii 
Betracht,  und  zwar  für  Sekunda  die  erste  Halfle  mit  AmwsU. 
wfihrend  die  wertvollsten  Stellen  der  zweiten  in  Prima  neben  der 
llias  zu  lesen  seien.  Auch  in  Sekunda  soll  vor  Beginn  der  VeipA- 
l.eklfire  ein  reiferes  Verständnis  ffir  epische  Poesie  erst  dirch 
Behandlung  von  —  einem  Buche  Homer  angebahnt  werden.  Bd 
der  vorgeschlagenen  Einschränkung  findet  W.  wöchentlich  eiie 
Stunde  [!]  für  V.  hinreichend,  zumal  wenn  die  ganze  poetisdw 
Lektüre  der  Klasse  in  einer  Hand  liege.  Dies  empfiehlt  Kap.  I 
hei  seinrr  Untersuchung,  wer  die  LektQre  behandeln  solle. 

Kap.  III  mit  seiner  Frage:  Wie?  ist  wegen  RittnnuiBgBli 
vorlaulig  zurückgestellt  worden.  Sie  beantwortet,  aber  schweriick 
ganz  in  Webers  Sinne,  der  folgende  Aufsatz: 

55)  A.  Ahlheim,  Beitrag  zur  Behandlnnf  der  Verfillefctire.  Eim 
Fräparatioos-Skizze;  zagleich  Vorhereitus  zn  einem  deattohei  Aaf- 
satz  iD  (JII.  (lyuiDasiom  IX  (1891)  Sp.  1—8. 

Verf.  empfiehlt  für  A.  H  750 — 795,  „eine  einfache  und  Wetteichl 
unergiebig  erscheinende  Stelle'S  folgende  Behandlung:  I.  Vorberei- 
tung durch  Konzentrationsfragen,  II.  Darbietung  ohne  Lesen  durch 
Übersetzung  eines  Schülers,  III.  Bearbeitung  durch  Zerlegung  in 
kleinere  Einheilen  mit  deutlichen  Stichworten  und  durch  EiBiel- 
«luirirung  nach  Form  und  Inhalt,  IV.  Verknüpfung  mit  dem  früher 
riclesenen  durch  Feststellung  der  Haupt-  und  Nebenpersonen,  dei 
(h'ios  und  (janges  der  Handlung,  auch  des  Wertes  oder  Unwertes 
der  Handlungsweise  der  auftretenden  Personen  („um  die  Charakter- 
bildung zu  fördern**),  V.  Anwendung  zur  Vorbereitung  des  Aufsatz- 
tlM,*mas  „Verdient  Äneas  den  Beinamen  jmn?*'  und  endlich  VL  Sinn- 
gcinfifses  Lesen  der  Schüler  und  Musterübersetzung  des  Lehrern 
unter  dessen  Anleitung  die  Schuler  selbst  vorher  das  Wichtigste 
festgestellt  haben. 

Wie  das  alles  „in  ungefähr  einer  Stunde^^  lu  erledigen  ist, 
verstehe  ich  noch  immer  nicht;  vgl.  JB.  1889  S.  321  Nr.  2.  Aofter- 
dem  mag  sich  das  eingeschlagene  Verfahren  für  einzelne  Fälle 
empfehlen,  namentlich  zu  einer  Musterstunde.  Aber  wer  giebt 
lauter  Musterstunden?  Und  wer  sich  dessen  rühmen  darf,  wird 
wohl  auch  hierin  ergötzlich  zu  wechseln  wissen.  Das  nebenher 
behandelte  Aufsatzthema  kann  id)  aus  eigner  Erfahrung  einpfehleo. 
Ich  frage  aber  lieber  in  bestimmterer  Fassung:  Wie  bewährt  Aneaa  . . 
seine  berühmte  IMlichttreue? 

50)  Frauz  Ehrlich,  Mittelitalien,  Land  und  Lente,  iaderÄseide 
VergiU.     Progr.  des  k.  Gymo.  EiehttSdt  1892.  82  S.  8. 


E.  stellt,  zunächst  für  reifere  Schüler,  su  einem  reichen 
Altitaliens  zusammen,  was  der  Dichter  Terstrent  bietet,  und  ftgt 
freigebig  elymo\o%\%d\e^  ^\^V&skV^'iKhA  Mnd  ^iBSchiohtliche  Dinge  bdt 
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namentlich  in  der  gruDdlicben  ErdrleruDg  einschlagender  Kulte  und 

I  Mythen»  denen  er  gelegentlich  auch  deutßche  Sagen  zur  Seite  setzt. 

I   Manches  ist  freilich  recht  breit  angelegt:  zu  exire  VIII  65  und  75 

:    (S.  22f.)  genügte  es  Ov.  Met.  XI  140  zu  citieren.    Andres  wird  an 

I   mehreren  Stellen  verhandelt,  wie  Faunus  und  „sein  historischer 

>    Doppelginger  Evander'*  S.  13,  31  und  38.  ßisweilen  erscheint  ent- 

I    legner   Stoff  lose   angeknöpft:     S.  6    vergleicht  zu  VII  170  den 

Venusteropei  I  415,  S.  40  zu  Euanders  bescheidenen  Verhältnissen 

den  Glanz  Karthagos.    Über  einzelne  Schwierigkeiten   wird   glatt 

hinweggegangen,  wohl  im  Hinblick  auf  den  nächsten  Zweck.     So 

S.  53  über  die  unklare  Parteinahme  des  Arruns  und  S.  70  über 

die  wunderliche  Neigung  der  Juno  zur  Juturna;   vgl.  U.  Georgii, 

Die  antike  Äneiskritik,  zu  XI  762  und  XII  143.    Uie  Darstellung 

ist  meist  gefällig;  höchstens  stören  Kleinigkeiten  wie  S.  41  „welch 

crsterer**. 

Ober  den  Schüler-  und  Laienstandpunkt  hinaus  gehen  einige 
kritische  Anmerkungen.  S.  29  ')  meint  E.,  que  X  709  möge  aus 
ve  entstanden  sein,  besinnt  sich  aber  sofort,  dals  es  auch  ein 
zweites  Objekt  des  begonnenen  Gleichnisses  anführen  könne.  In 
dieser  Auskunft  trifft  er  mit  H.  Kern  zusammen,  vgl.  JB.  1891 
S.  382;  aber  sein  gegen  Brosins  Auffassung  citiertes  Beispiel  XII 
701  f.  pafst  nicht,  da  er  hier  ein  zweites  aut  übersehen  hat,  während 
güMdeifue  sich  parallel  zu  cum  fremt  stellt. 

Die  bayerischen  Schüler,  deren  warme  Teilnahme  dieser  liebe- 
Yolie  Aufsatz  voraussetzt,  müssen  in  ihrer  Äneis  noch  tüchtig  zu- 
hause sein.  Wie  lange  wohl  noch?  Undique  totis  usque  adeo 
torbatur  agris. 

57)  J.    Sander,   Zar    Schriftstellerlektüre.    Bl.  f.  höh.  SchW.  Vin 
(1S9])  S.  6d, 

ist  wenig  einverstanden  mit  dem  groDsen  Räume,  den  Yergil  in 
der  Schule  einnimmt,  und  empfiehlt  in  0  II  lieber  Horaz  anzu- 
fangen, wie  das  schon  Ph.  Wegener  im  Progr.  von  Neuhaldens- 
leben  1889  will.  Das  ist  nun  nicht  mehr  in  Aussicht  zu  nehmen, 
wenigstens  nicht  in  Preufsen.  Denn  die  neuen  Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  vom  6.  Januar  1892 
Terordnen  für  0  II  ohne  jede  Bewegungsfreiheit  als  Dichter  nur 
Vergil,  wie  auch  für  U  II  in  erster  Reihe,  ja  nach  dem  ursprüng- 
lichen Entwürfe  ausschlielslich. 


Eine  Art  Kanon  entwarfen  früher  K.  Middelsdorf,  Gymn.  II 
(1884)  Sp.  3;  G.  Ihm,  Gymn.  V  (1887)  Sp.  670;  C.  von  Oppen, 
Die  Wahl  der  Lektüre  1885  S.  52  f.  Aber  sie  werden  nicht  allen 
jetzigen  Anforderungen  gerecht.  Ihnen  entsprächeetwafolgenderPlan, 
den  ich  als  Seitenstück  zu  den  unter  Nr.  9  und  10  besprochenen 
Aaszügen  zur  Verfögun^  steJie. 
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Uoter-SekuBdt. 

II,  vielleicht  erst  ohne  (35— )40— 56  n.  199—253;  toeh  567—623  eatbehrlicL 
lobalt  voo  III;    Anhalt  daza  io  1—12.  253—293.  381—462.  (506-524. 
570— üS3.)  707—718. 
I,  allenfalls  ohne  297-3U4.  (3H— 410.  415-418.)  647—696.  709-721 
Zum  üarchblick  aaf  das  Ganze  geeignet 
VII   1  (25)— 36.  148-285.    Oder  bis  340  and  daza  406—474.  583-600. 
XII  1—53.  (554  oder  681  oder)  697-724.  791—842.  887—952. 

Zur  Abwechslang  (oder  Privttlektüre  in  0  II?)  empfiehlt  sieh 
die  Aristie  von  Nisus  and  Euryalas  IX  159—449  (—502) 

oder  von  Camilla  XI  (445— )  532—611.  729— 735.  741— 867. 

Ober-Sekanda. 

IV,  im  iNotfalle  ohne  6-89.  196-219.  413—553.    lahalt  vod  V. 
VI  ganz;  allenfalls  ohne  (14—41.)  156—236.(445—476.)  756—892. 
VIII  1—280.  306—312.  347—368.  455—607  oder  (SchildbeschrriboBg)  za  Esde. 
X  (1  oder)  118—162.  260—323.  862—509  (—520):  Pallas. 

755—908 :  Laasas  (s.  433  f.). 
XI  1—181  (entbehrlich  100-138),  weoD  es  oor  ^t  des  Pallas  Geschickte 
abzurunden;  vgl.  XII  Ende. 
Sonst  1-224.  300—444  und  896—915;  vgl.  Uli  leUte  Zeile. 

Für  die  meisten  Anstalten  wird  freilich  auch  diese  Auswahl 
noch  zu  viel  Stoflf  bieten.  Ja,  mehrfach  will  man  den  V.  aus  U 11 
ganz  ausschliefsen.  Das  möchte  ich  entschieden  widerraten  und 
wenigstens  für  das  zweite  Semester  A.  II  zur  yerbindlichen  Aufgabe 
empfehlen.  Für  OII  bliebe  dann  I,  IV  und  VI  die  Haaptlektäre, 
vielleicht  in  einem  Semester  mit  drei  wöchentlichen  Stunden  be- 
vorzugt oder,  wenn  das  geht,  ein  ganzes  Semester  lang  aasschlieb- 
lich  betrieben.  Auf  die  übrigen  Bücher  möfste  man  dann  ?er- 
zichten  und  nur  eine  Übersicht  über  den  Gesamtinbalt  geben. 
Damit  konnte  man  sich  auch  wohl  begnügen.  Wenn  jetzt  nuncher 
über  Vergils  „verkrüppeltes  und  verstümmeltes  Kind"  (Alethagoru) 
die  Nase  rümpft  und  selbst  für  Neuphilologen  sein  Werk  entbehr- 
lich findet  ( a  —  im  Deutsch.  Wochenbl.  1891  Sp.  664  b),  w 

gründet  sich  solche  Mirsachtung  vermutlich  auf  die  Erinnerung  an 
die  öden  Strecken  des  Gedichts.  Ihnen  gegenüber  gilt  es  in  Zu- 
kunft um  so  ergreifender  die  unvergingiichen  Lichtseiten  vor 
Augen  und  zu  Gemüte  zu  fülu*en. 

Berlin.  P.  Deuticke. 


4. 
Homer. 

Höhere  Kritik. 
1891.    1892. 


Von  Besprechungen  meiner  im  letzten  Jahresberichte  er- 
wähnten Abhandlung  ,,Die  Bedeutung  der  Wiederholungen  für  die 
Homerische  Frage*'  sind  mir  noch  bekannt  geworden  die  von 
A.  Kluge,  N.  Phil.  Rdsch.  1892  S.  13  —  14,  der  sich  unbedingt 
zustimmend  äuFsert,  und  die  noch  ausführlichere  von  P.  Cauer, 
BcrI.  Phil.  WS.  1891  Sp.  1637—1641.  Auch  Cauer  ist  mit  dem 
Hauptergebnis  einverstanden,  dafs  die  Wiederholungen  nicht  mehr 
wie  bisher  zum  unfehlbaren  Beweise  von  Echtheit  und  Nachahmung 
benutzt  werden  dürfen,  er  glaubt  aber,  dafs,  „wenn  sich  bei  ge- 
nauester Prüfung  für  irgend  ein  Buch  herausstellen  sollte,  dafs 
die  Zahl  der  Parallelstellen,  die  in  ihm  durch  den  Zusammenhang 
besser  befestigt  sind  als  da,  wo  sie  sonst  vorkommen,  besonders 
grois  ist,  während  umgekehrt  in  einem  andern  Buche  die  über- 
wiegende Menge  der  Parallelstellen,  die  es  bietet,  bei  ebenso 
genauer  Prüfung  den  bestimmten  Eindruck  nachträglicher  Ver- 
wendung macht,  wir  nach  wie  vor  berechtigt  und  verpflichtet 
aiDd,  das  eine  Buch  für  relativ  alt,  das  andere  für  relativ  jung  zu 
halten'\  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  theoretisch  anschliefsen, 
glaube  aber  nicht,  dafs  sie  grofsen  praktischen  Wert  hat.  Wieder- 
holtes Lesen  der  homerischen  Gedichte  hat  mich  mehr  und  mehr 
überzeugt,  dafs  wir  auch  nicht  ein  einziges  Buch  bei  Homer 
in  einer  sozusagen  Urgestalt  vorfmden,  dafs  vielmehr  überall 
gröfsere  oder  geringere  Umarbeitung  vorliegt,  deren  Grad  im  ein- 
zelnen zu  bestimmen  unmöglich  ist.  Ich  möchte  meine  Ansicht, 
da  sie  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Weiterentwicklung 
der  homerischen  Frage  ist  (Kluge  hat  a.  a.  0.  meine  Abhandlung 
mit  Recht  „eine  Kriegserklärung  gegen  die  jetzt  herrschende  Be- 
handlung der  homerischen  Frage''  genannt),  an  zwei  Beispielen 
klar  machen.  Cauer  führt  selbst  zur  Erläuterung  seiner  Ansicht 
die  beiden  Zweikämpfe  in  F  und  H  an  und  sagt  (Sp.  1641]: 
„Wenn  wir  finden,  dafs  der  eine  nicht  nur  in  sich  i\äVv\\\\c>Vv  n^\- 
laufl,   sondern  auch  in   eine   längere  Kette  von  ¥ire\%v\\sÄ^x\   A^ 

Jmbfäbniette  XIX.  ^ 
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Wirkung  und  Ursache  fest  eingefügt  ist,  während  der  andere  des 
Gang  der  llandhing    unterbricht  und    selber    gezwungener  Weise 
so  gefülirt  wird,   als   ob  es  sich  nicht  um  einen  ernsten  Kimpf. 
sondern    um    ein  Tournier    handelte  {H  279  ff.),    so  werden  wir 
nicht  zweifeln,   dafs  innerhalb  unserer  liias  der  Kampf  zwi- 
schen Paris  und  Menelaus  der  ursprüngliche,  der  zwischen  Heklor 
und  Aias  aber   nachlräglich    eingeschoben    ist".      Wenn  man  nur 
die  gegenwärtige  llias  berücksichtigt,    so  kann  man  diese  Ansicht 
billigen,  aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  das  Lied,    welches  Bekton 
und  Aias'  Zweikampf  besingt,  an  sich  jünger  ist  als  jenes,  das 
den    Zweikampf  zwischen  Menelaus   und  Paris    zum  Gegenstände 
hat.     Es    kann    lange   vorher   als  Einzellied    bestanden  haben, 
wenn  es  auch   sputer  als   das  andere  in  den  Plan    der  llias  auf- 
genommen ist.   Den  Zweikampf  zwischen  Menelaus  und  Paris  kann 
so  der  Dichter,  der  ihn  für  den  Zusammenhang  und  die  Entwick- 
lung der  Handlung  von  F — J  brauchte,  sehr  gut  nach  dem  an- 
deren gedichtet  haben,  so  dafs  es  unmöglich  erscheint,  ihr  wirk- 
liches Alter  festzustellen.     In   der  That  ist  auch  die  Entwicklung 
des  Kampfes,  wenn  wir  jedes  Lied  für  sich  betrachten,  ohne  iitf 
den  Zusammenhang  Rücksicht   zu  nehmen,    in  H  viel  planToUer 
als  in  r,  wo  Paris,  nachdem  er  einmal  die  Lanze  geworfen,  nichts 
mehr  thut,   sondern,  wie  es  scheint,  ohne  Kampf  dem  Menelaus 
verfTdlL    Dies  ist  unnatürlich,  doch  würde  ich  daraus  allein  auch 
nnch  nicht  folgern,  dafs  die  planvollere  Darstellung  in  £f,  wo  die 
Helden   gleichsam  Zug   um  Zug    ihun,    die    ältere    sein    müsse; 
wir    können    eben    aus   solchen   Wiederholungen    nichts    folgeni 
eben  so  wenig  als  aus  den  gemeinschaftlichen  Versen  beider  Ge- 
sänge. 

Ebenso  steht  es  mit  a  und  ß^  deren  Verhältnis  zu  einander 
für  Kirclihoil'  der  Ausgangspunkt  seiner  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen gewesen  ist.  Wenn  KirchhofT  glaubt,  dafs  alle  Uneben- 
heiten in  der  grofsen  Rede  der  Athene  a  26S — 305  sich  dadurch 
erklären,  dafs  der  „Rearbeiter''  in  ungeschickter  Weise  die  klare 
Darstellung  in  ß  benutzt  hat,  so  bin  ich  an  dieser  Deutung  xn- 
naclist  dadurch  irre  geworden,  dafs  die  llauptschwierigkeit,  wekbe 
in  der  Verbindung  von  a  292  und  293  ff.  besteht,  durch  die 
Vorlage  von  ß  keine  Erklärung  ilndet  (ich  habe  deshalb  eine  ao- 
derc  versucht  Rerl.  Phil.  WS.  1890  Sp.  1229—30).  TroUden 
konnte  man  Kirchhoil'  zugeben,  dafs  die  klare,  planvoUe  Dantei- 
lung der  Volksversammlung  in  ß  dem  Dichter  der  Odyssee  io 
irgend  einem  anderen,  nicht  näher  mehr  zu  bezeichnenden  Ge- 
dichte vorgelegen  habe,  ohne  dafs  darausfolgte,  ganz  a  sei  jünger 
als  ganz  ß.  Denn  wenigstens  die  Einleitung  von  ß  setzt  wie  der 
Srhlufs  (etwa  von  Vers  260  an)  entschieden  a  voraus.  Es  reiht  sieb 
ß  1  nicht  nur  ganz  eng  an  a  444  an,  sondern  es  wird  auch  in 
den  nächsleuXet^ew  \\\d\\.der  geringste  Grund  angegeben,  wanm 
gerade    jeUl  Te\euv^ö\  ö:\^^«%Ä\siX[^»Ä^  \«röSX^   offenbar  wd 
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dieser  Grund  in  a  auseinandergesetzt  ist.  Wie  wenig  geschickt 
ferner  begründet  ist,  dafs  Aigyptios  zu  sprechen  anfangt,  habe 
ich  in  der  oben  genannten  Abhandlung  S.  150  u.  f.  gezeigt.  Dafs 
aber  auch  der  Schlufs  von  Vers  260  an  unbedingt  auf  a  zurück- 
weist, geht  sicher  aus  dem  Verse  ß  262  hervor,  indem  sich  Tele- 
mach  an  den  Gott  wendet,  welcher  ihm  x^^^^?  erschienen  sei, 
sowie  aus  der  Zuversicht,  dafs  sein  Weg  nicht  vergeblich  sein 
werde,  von  anderen  mehr  subjektiven  Anzeichen  abgesehen.  Von 
dem  übrig  bleibenden  Teile  des  Buches  (etwa  26 — 260)  ist  92 
bis  108,  wie  KirchhofT  überzeugend  nachgewiesen  hat,  ein  un- 
organischer Zusatz,  und  auch  115 — 127  erinnern  an  einen  spä- 
teren Dichter,  der  sehr  wohl  der  von  a  und  dem  Frauenkatalog 
sein  könnte.  Kann  man  so  höchstens  einen  kleinen  Teil  von  ßy 
nicht  ganz  ß,  für  älter  als  a  halten,  so  folgt  selbst  noch  nicht 
dies  daraus,  dafs  dieser  kleine  Teil  von  einem  anderen  Dichter 
sein  müfste.  Denn  wie  neuere  Dichter,  bei  denen  wir  die  Ent- 
stehungsart  der  einzelnen  Dichtungen  genauer  kennen,  einzelne 
Scenen  ganz  nach  ihrer  Schaffenslust  vor  anderen  ausgearbeitet 
haben,  denen  sie  dem  Plane  nach  folgen,  so  kann  auch  Homer 
verfahren  sein. 

Wie  ich  also  hier  anders  denke  als  Cauer,  so  auch  in  Bezug 
auf  das  Alter  von  e.  Er  meint  nämlich,  die  Wahl  gerade  dieses 
Buches  als  Beweis,  dafs  sich  auch  in  einem  anerkannt  alten 
Buche  ungeschickte  Nachahmungen  fanden,  sei  unglücklich,  da 
dieses  Buch  zu  den  jüngsten  Teilen  der  Odyssee  gehöre  und  nicht 
nur  die  innerliche  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Teile  der  Odyssee  (vgl.  meine  Abhandlung  S.  137),  sondern  noch 
mehr  die  äufserliche  herstelle;  diene  es  doch  dazu,  die  zehn  Jahre 
der  Irrfahrten  und  damit  die  zwanzigjährige  Abwesenheit  des 
Odysseus  herzustellen.  Ich  kann  diesen  Einwand  nicht  verstehen. 
Zunächst  hat  KirchhofT,  der  zuerst  mit  allem  Nachdruck  den  Wert 
des  „sprachlichen  Beweises'^  betont  und  aus  „Echtheit"  und 
„Nachahmung^'  die  weitgehendsten  Schlüsse  gezogen  hat,  gerade 
dieses  Buch  zu  den  älteren  Teilen  der  Odyssee  gerechnet.  Sodann 
aber  wüfste  ich,  wenn  es  sich  um  ganze  Bücher  handelt,  wirk- 
lich nur  noch  C  und  »,  die  €  den  Rang  streitig  machen  könnten. 
C  empfahl  sich  nicht  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Kürze  (331  V.); 
anfserdem  sind  gerade  in  diesem  Buche  von  Seeck  und  andern 
eine  grofse  Anzahl  von  Versen  teils  als  Doppelüberlieferung,  teils 
als  spätere  Zusätze  angefochten  worden.  In  t  aber  ist  der  Schlufs 
von  537  an  ein  reiner  Cento,  aufserdem  das  Kikonenabenteuer  mit 
Recht  verdächtigt.  So  blieb  mir  in  der  That  e  (vom  Anfang  ab- 
gesehen) als  mustergültig  übrig.  Aber  auch  wenn  dies  nicht  als 
su  den  ältesten  Teilen  gerechnet  würde,  so  wäre  mindestens  der 
Beweis  erbracht,  dafs  in  einem  als  edle  Dichtung  angesehenen 
Gesänge  sich  viele,  an  andern  Stellen  mit  mehr  Geschick  b^tkwVtV.^ 
Verse  fänden.  Auch  giebt  Cauer  ohne  weiteres  zu,  d^b  ^\0e\  %^%V. 
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in  den  ältesten  Teilen  der  homerischen  Gedichte  solche  Stellea 
finden,  die  an  jüngeren  passender  verwandt  sind,  and  hält  aocb 
meine  Erklärung  dieser  Erscheinung  für  richtig.  Dies  ist  für  midi 
das  wichtigste. 

An  diese  Ausführung  reihe  ich  einen  ganz  in  meinem  Sinoe 
geschriebenen  Aufsatz  desselben  Verfassers 

1)  P.  Caaer,   Eine   Schwäche   der   Homerisehen  Denkart    Rheii. 
Mus.  Bd.  47  S.  74—113. 

Cber  die  Überschrift  kann  man  mit  dem  Verf.  rechten;  wis 
er  aber  bringt,  sind  eine  Reihe  scharfsinniger  Beobachtungen,  die 
Kirchhofs  Behauptung  zu  widerlegen  versuchen  (Od.*  S.  252): 
„Nie  können  die  Besonderheiten  der  Entwicklungsstufe,  der  eine 
geistige  Schöpfung  entsprang,  ein  Ausnahmeverfahren  in  der  Be- 
urteilung derselben  in  der  Weise  begründen,  dafs  sie  als  den  all- 
gemeinen Gesetzen  und  Formen  des  menschlichen  Denkens  aller 
Zeiten  und  Bildungsstufen  nicht  unterworfen  betrachtet  wird.  Diese 
Gesetze  haben  dieselbe  Verbindlichkeit  und  bieten  damit  in  dem- 
selben Grade  Anhaltpunkte  für  das  Urteil  bei  Homer,  wie  bei 
Thukydides  . . .,  sind  nicht  subjektiver,  sondern  objektiver  Natur*^. 
Cauer  zeigt  zunächst  an  einer  Iteihe  sprachlicher  Erscheinungeo 
im  Gebrauch  des  Subjekts  und  Prädikats,  des  Participiums  uod 
Adjrktivums,  dafs  es  der  homerischen  Sprache  neben  hoher  Voll- 
kommenheit auf  der  einen  Seite,  doch  andererseits  oft  an  „logi- 
scher Perspektive"  fehlt,  indem  er  auf  die  Sprache  einen  Aus* 
druck  anwendet,  der  für  die  ältere  Kunst  gilt.  Die  von  ihm  so- 
genannte Schwäche  der  Denkart  besteht  darin,  daCs  „der  Dichter 
während  des  Sprechens  keinen  festen  Standpunkt  für  die  Be- 
trachtung einnimmt  und  in  einem  mehrgliedrigen  Ausdruck  ent- 
weder überhaupt  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Begriffe  nicht 
scliaif  erfafst  oder  doch  das  Bewufstsein  einer  zu  Anfang  über- 
nommenen logischen  Abhängigkeit  nicht  dauernd  festhält''.  Dies 
ist  nicht  blofs  eine  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Denkart  und 
der  Volkssprache,  wie  Cauer  glaubt,  sie  findet  sich  bei  den  Dich- 
tern der  verschiedensten  Zeiten,  die  nicht  mit  der  kalten  Vernunft, 
sondern  mit  einer  lebendigen  Phantasie  schaffen.  Wenn  z.  B. 
Schüler  in  der  Braut  von  Alessina  Don  Cesar  sagen  läfst»  nach- 
dem dieser  seinen  Bruder  durchbohrt  und  dann  erfahren  bat, 
dafs  seine  (>elicbte  seine  Schwester  ist:  „Ist  sie  wahrhaftig  seine, 
meine  Schwester,  so  bin  ich  schuldig  einer  Greuelthat,  die  keine 
Beu'  und  Büfäung  kann  versöhnen*',  so  ist  dieser  Gedanke  nach 
den  strengen  Gesetzen  der  Logik  wie  der  Moral  verkehrt  Die 
That  bleibt  ebenso  verwerflich,  ob  Beatrice  Don  Cesars  Schwester 
ist  oder  nicht.  Nur  in  den  Augen  des  Sprechenden  macht 
dies  einen  grofsen  Unterschied.  Die  Leidenschaft  setzt  sich  über 
Logik  wie  Moi^V  Yäwns^^.  ^q  Un^e  Don  Cesar  in  seinem  Brader 
nur  den  Neben\iu\\\w  äöqX,  ^«ü  «  ^^njaäV^v^^yä.  in  den  BeiiU 
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der  Geliebten  zu  gelangen,  findet  er  die  That  nicht  verwerflich; 
sie  wird  es  für  ihn  erst,  als  der  Lohn  wegfallt.  Wie  hier  un- 
logische Worte  erst  Sinn  bekommen,  wenn  wir  uns  in  die  Seele 
des  Sprechenden  hineinversetzen,  so  unzählige  Male  bei  Homer. 
Kommt  doch  bei  ihm  hinzu,  dafs  er  in  einer  Zeit  lebte,  die  von 
strenger  Kritik  weit  entfernt  war,  während  Schiller  Kants  Zeit- 
genosse war  und  jene  Worte  schrieb,  nachdem  er  sich  jahrelang 
mit  Philosophie  eifrigst  beschäftigt  hatte.  So  mufs  auch  ich 
Cauer  vollständig  Recht  geben,  wenn  er  meint,  dafs  sich  nicht  die- 
selben logischen  Gesetze  auf  Homer  wie  auf  Thukydides  anwenden 
lassen. 

Dieser  Mangel  an  „logischer  Perspektive*'  tritt  aber  nicht 
blofs  im  Satzbau,  sondern  auch  im  Aufbau  der  ganzen  Erzählung 
hervor.  Dies  zeigt  Cauer  zunächst  im  Kleinen  an  den  Gleich- 
nissen, in  denen  sehr  häufig  das  tertium  comparationis  zurücktritt 
gegenüber  der  selbständigen  Ausführung  eines  Bildes,  das  dem 
Dichter  Freude  macht.  Von  diesen  geht  Cauer  weiter  zu  Fehlern 
in  der  Durchführung  eines  gröfseren  Planes,  aus  denen  man  nicht 
immer  auf  Störung  des  ursprünglichen  Zusammenhanges  schliefsen 
dürfe.  Unter  der  grofsen  Zahl  der  behandelten  Fälle  will  ich 
hier  nur  erwähnen,  dafs  jetzt  C.  von  der  Ansicht  zurückgekommen 
ist,  die  er  einst  mit  Niese,  v.  Wilamowitz  und  Seeck  teilte,  dafs 
nämlich  die  Fufswaschung  in  t  notwendig  mit  der  Erkennung  der 
beiden  Gatten  geendet  haben  müsse,  und  es  also  eine  Form  der 
Odyssee  gegeben  habe,  in  welcher  entweder  ein  Freiermord  über- 
haupt nicht  stattfand  oder  nach  Verabredung  zwischen  Odysseus 
und  Penelope  (vgl.  JB.  XHI  S.  31S  f.).  Er  giebt  jetzt  zu,  dafs 
der  Dichter  diese  Scene  um  ihrer  selbst  willen  eingeführt  haben 
könne,  nicht  nur  weil  Odysseus  Eurykleia  später  brauche,  sondern 
auch  weil  ihm  die  Ausführung  an  sich,  die  Spannung,  mit  welcher 
der  Hörer  und  Leser  die  Handlung  notwendig  verfolge,  ein  ge- 
nügender Grund  zur  Dichtung  gewesen  sei. 

Diese  Ansicht  entspricht  ganz  dem  Standpunkte,  den  ich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  gegenüber  der  Homerischen  Frage  ein- 
nehme. Das  Neue  an  meinem  Standpunkte  war,  wie  ein  ein- 
sichtsvoller Beurteiler  meiner  verschiedenen  Ausführungen  mit 
Recht  hervorgehoben  hat,  dafs  ich  dem  Dichter  auch  unbedenklich 
„Fehler''  lasse  und  diese  weder  durch  Annahme  von  Interpola- 
tionen zu  beseitigen  versuche,  wenn  dafür  kein  ausreichender 
Grand  ersichtlich  ist,  noch  durch  die  Annahme  verschiedener  Ver- 
fasser; auch  deshalb  die  Ilias  und  Odyssee  nicht  für  das  jämmer- 
liche Erzeugnis  eines  ,,Flickpoeten"  oder  „geistlosen  Bearbeiters" 
erkläre,  weil  sich  verschiedene  Verstöfse,  ja  grobe  Fehler  gegen 
eine  streng  logische  Durchführung  des  Gesamtplanes  finden.  Cauer 
ist  jetzt  ebenfalls  an  KirchhofT  und  v.  Wilamowitz  irre  geworden; 
er  betritt  die  von  mir  eingeschlagene  Bahn,  macht  9ibet  woO\  \w 
der  Mitte   Halt.     Wäbrend   er   es    versteht,    dals  0&^ft%ft\x.'&    «\0^ 
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Polyphem  gegenüber  „Niemand*^  Dennt,   obwohl    es   an  sich  ua- 
verständlich  sei  und  nur  erklärlich  werde,  weil  der  Dichter  diese 
Benennung  später  brauche;  während  er  es  begreiflich  findet,  daTs 
Chriemhild  in  ihrer  Unschuld    das  Kreuz    auf  jene  Stelle  heftet, 
wo  Siegfried  verwundbar  ist,   obwohl  sie  dies  unter  keinen  Um- 
ständen thun  durfte,  da  es  keinen  Sinn  hat,  und  es  nur  geschieht, 
weil  der  Dichter  es  nötig  hat,  —  hält  er  es  für  unerträglich,  dafs 
der  Zweck    der  Sendung   des  Patroklos    später   vergessen   werde, 
oder  dais  Athene  den  Telemach  auf  Reisen  schicke,   obwohl  sie 
später  in  y  Odysseus  gegenüber  keinen  rechten  Grund  lur  Reise 
angeben  kann.     Ich    vermag    diese  Grenze    nicht    zu    ziehen  und 
mache    zunächst    darauf    aufmerksam,    dafs   im    Nibelungenliede, 
genau  wie    bei    den  eben  genannten  ,, Fehlern''  in  der  liias  und 
Odyssee,  der  Krieg  gegen  die  Sachsen  nur  deshalb  vom  Dichter 
eingeführt  wird,    um  Chriemhild  das  Geheimnis  zu  entlocken, 
dann  aber  plötzlich  wieder  abbestellt  wird,  als  dieser  Zweck  er- 
reicht   ist.     Hagen    konnte    nicht   wissen,    sondern    nur    der 
Dichter,  dafs  Chriemhild  ihm  so  das  Geheimnis  verraten  würde. 
Wichtiger  aber  ist,    dafs  so   nicht  nur  die  epischen  Dichter  ve^ 
fahren  sind,  sondern  auch  dramatische,    selbst  in  einer  philoso- 
phisch   gebildeten  Zeit.     Aus  Schillers  Dramen    lassen    sich   eiae 
grofse  Zahl  von  Beispielen  anführen,  in  denen  er  Personen  etwas 
thun  läfst,    das   an   sich  unbegründet  und  unverständlich  ist  und 
nur  Erklärung  findet  durch   die  Bedürfnisse  der  Handlung,  also 
des  Dichters.     Ja  diese  Beispiele   fehlen  selbst  nicht  bei  Lessing. 
dem   kühlen  Verstandesmenschen  und  scharfen  Kritiker.     Ich  er- 
innere hier  nur  an  eins  aus  der  Minna  von  Barnhelm,  das  den 
oben  aus  Homer  angeführten  ähnlich  ist  In  HI  i  bittet  Tellheim 
durch    seinen  Diener    um  eine  Unterredung    mit   dem  Kammer- 
mädchen des  Fräuleins,  und  zwar  „ganz  unter  vier  Augen''.  Wir 
sind  nun  wirklich  gespannt,    weshalb   sich   der  Major  zu  diesem 
ganz  ungewuhnlichen  Schritte   entschlossen  hat,    der   selbst  dem 
Diener  zu  einer  recht  unpassenden  Bemerkung  („Mein  Herr  kennt 
den  Rummel;  er  weifs,  dafs  der  Weg  zu  den  Fräuleins  durch  die 
Kammermädchens  geht*')  Veranlassung  giebt   Als  nun  III  10  diese 
Unterredung  wirklich    zustande    kommt  und  Franziska  nach  län- 
gerer Unterhaltung   fragt:     „Nun?    Sie    wollten    mich  ja   allein 
.sprechen.     Was  haben  Sie  mir  denn  allein  zu  sagen?**  antwortet 
Tellheim:  „Da  das  Fräulein  den  Brief  nicht  gelesen  hat,  habe  ich 
Dir  auch  nichts  zu  sagen".    Dafs  dies  kein  ausreichender  Grund 
ist,    sieht  man  schon   daraus,   dafs  er  ihr  auch  später  nichts  zu 
sagen  hat,  als  er   merkt,    dafs   der  Brief  doch  gelesen  ist    In 
der  That  kann  Tellheim   auch  gar  nichts  dem  Kammermädchen 
zu    sagen    haben.    Das  Nachsuchen  der  Unterredung  mit  ihr  ist 
von  seinem  Standpunkte  unbegreiflich  und  ist  eben  auch  nur  Yer- 
stündlich,  weil  d^T  Dichter  diesen  Schritt  nötig  hatte«   am  eine 
ganze   l\e*i\xe   vou  %c.e;\i^ti^  \^  ^\^  %vnaA  H(vi«,ceatwicUung  der 
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Handlung  möglich  zu  machen.  Die  Ausrede  endlich,  die  der 
Dichter  hier  Teilheim  vorbringen  läfst,  ist  nicht  um  ein  Haar 
besser  als  die  der  Athene  in  y  Odysseus  gegenüber.  Und  wenn 
in  demselben  Stuck  eine  Spazierfahrt  von  Minna  und  Tellheim 
geplant  wird,  nur  um  eine  neue  Unterredung  zwischen  beiden 
herbeizuführen,  und  diese  später,  als  der  Zweck  erreicht  ist,  nicht 
zur  Ausführung  kommt,  so  läfst  sich  auch  dieses  Mittel  mit  dem 
Botengange  des  Patroklos  bei  Homer  oder  dem  Ansagen  des 
Sachsenkrieges  im  Nibelungenliede  vergleichen.  Denn  Homer 
dient  der  Wunsch  des  Achilleus,  den  Namen  eines  Verwun- 
deten zu  erfahren,  auch  nur  dazu,  Patroklos  in  die  Handlung 
einzuführen  und  in  ihm  durch  das  Elend,  das  er  sieht, 
sowie  durch  die  Mahnung  Nestors  das  Verlangen  entstehen 
zu  lassen,  die  Myrmidonen  an  Achilleus'  Stelle  in  den  Kampf  zu 
führen. 

Kurz,  ich  finde  kein  entscheidendes  Zeichen,  die  Ilias  und 
Odyssee  in  ihrem  jetzigen  Plane  nicht  einem  Dichter  zuzuweisen. 
Bei  dem  grofsen  Umfange,  den  die  beiden  Gedichte  haben,  ist 
selbstverständlich  auch  eine  längere  Zeit  für  die  Entstehung  an- 
zusetzen, und  es  ist  durchaus  glaublich,  dafs  der  Dichter  selbst 
an  mehr  als  einer  Stelle  seinen  ursprünglichen  Plan  geändert 
und  erweitert  hat,  wie  wir  dies  bei  neueren  Dichtern  oft  noch 
genau  feststellen  können.  Welche  Veränderungen  hat  nicht 
selbst  ein  Gedicht  von  so  geringem  Umfange  wie  Schillers  „Die 
Künstler'*  erfahren!  Dafs  Fehler  in  der  Durchführung  des  Ge- 
samtplanes notwendig  auf  verschiedene  Verfasser  schliefsen 
lassen,  kann  ich  also  nicht  zugeben.  Es  können  Nachdichter 
wohl  einige  neue  Schlachtscenen  oder  in  der  Odyssee  „Bettler- 
scenen"  hinzugefügt,  dieses  oder  jenes  Abenteuer  neu  erfunden 
oder  eine  Rede  um  einen  Gedanken  erweitert  haben,  aber  durch- 
greifende  Änderungen,  die  den  Gesamtplan  berühren,  halte  ich 
für  ausgeschlossen.  Dann  müfste  es  möglich  sein,  den  ursprüng- 
lichen Plan  wieder  herzustellen,  was  noch  keinem  gelungen  ist. 
Gewisse  „Schichten'',  wie  Cauer  meint,  sind  allerdings  erkennbar, 
aber  ihr  Umfang  ist  schwer  zu  bestimmen,  und  ein  Urteil  darüber 
wird  immer  mehr  oder  weniger  subjektiv  sein.  Je  mehr  An- 
zeichen hinzukommen,  um  so  gröfser  wird  da  die  Oberzeugungs- 
kraft. — 

Einen  Beitrag  zu  dieser  letzteren  Frage  hat  geliefert 

2)  R.  Thomas,   Zar   historischen  Eotwickluog    der  Metapher  im 
Griechischeo.     Diss.  Erlangen  1891.     114  S.  8. 

In  dieser  verdienstvollen  Arbeit  zeigt  der  Verf.  an  einer 
Reihe  (83)  von  Substantiven,  Adjektiven  und  Verben  den  noch  jetzt 
erkennbaren  Übergang  von  der  rein  sinnlichen  Bedeutung  zu  der 
übertragenen.  Dabei  sind  für  unsere  Frage  wichtig  solche  Fall«^ 
wo  nur  einzelne  Gesänge  die  am  weitesten  eQlw\eke\V.c^  ^^^^\xVviw% 
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haben  oder  wo  ein  aiilTallcnder  Unterschied  im  Gebrauch  zwiMhn 
Ilias  und  Odyssee  slattlindet.  So  bedeutet  z.  B.  dymv  urspröog- 
lich  jede  Voreinii^ung  und  ihren  Platz  (O  428,  /7  500,  742); 
dann  in  eingeschränkter  Bedeutung  die  Versammlung  zun 
Zweck  des  Spiel ens  und  ihren  Platz  (so  häufig  in  f/0*  End- 
lich wird  daraus  (durch  Übertragung  des  Ortes  auf  das,  was  dort 
geschieht)  „Wettspiel"'.  In  dieser  Bedeutung  kommt  es  zuerst 
in  dem  späten  ^259,  dann  lies.  Theog.  435,  hym.  auf  Apoll.  150 
vor.  Das  Medium  von  ägxofiai  in  der  Bedeutung  anfangen  kommt 
zuerst  7/324  (in  der  gewifs  späten  yexQtav  äyalgsatg),  daoB 
7  93=// 324,  7  97  und  fünfmal  in  der  Odyssee  vor  in  den 
Formel verse  lotai  ,  .  .  ^QX^^o  fAvO^oav.  Auch  oQxsip  „herrschen** 
(statt  ,, vorangehen'')  Hndet  sich  erst  B  805  und  C  1^  (jilxiyoo; 
dt  rot'  riQXf^)'  Auch  Xrjia  „aufhören"  nur  in  /97.  MatQoq, 
auf  Zeilbestimmunf^en  übertragen,  kommt  noch  nicht  in  der  Ilias 
vor,  sondern  erst  in  der  Odyssee  x  470  {^[Aora  (AaxQa),  k  373 
(i/r5  ficexQci),  a  367  =  x  301,  yj  54. 

So  könnten  noch  einige  Fälle  erwähnt  werden;  im  ganzen 
aber  sind  sie  doch  zu  vereinzelt,  um  daraus  weitgehende  Schlüsse 
zu  ziehen.  Auch  ist  Vorsicht  geboten.  Denn  der  Zufall  kann 
dabei  wohl  eine  Rolle  spielen.  Auch  können  wir  bei  der  eigen- 
tümlichen Art  der  ältesten  Überlieferung  unmöglich  bei  jedem 
einzelnen  Worte  behaupten,  dafs  es  an  dieser  Stelle  ursprünglich 
sei.  In  dieser  Beziehung  glaube  ich  an  die  verschiedenen  äoli- 
sehen,  ionischen,  attischen  Schichten,  wie  sie  v.  Wilamowitz  vor- 
aussetzt 

3)  K.  Dyruffy  Über  einige  Quellen  des  Iliasditskentsten.   Profr. 

Wiirzburg  ISDl.     45  S.  8. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Abhandlung  mit  der  Erklärung:  „Der 
Standpunkt,  von  welchem  die  folgenden  Erörterungen  ausgehen, 
ist  im  allgemeinen  derjenige,  den  C.  Rothe  im  13.  Jahrg.  der 
Jaliresber.  d.  Phil.  Ver.  zu  Berlin  vertreten  hat:  dafs  die  Ilias, 
wie  wir  sie  jetzt  haben,  zu  irgend  einer  Zeit  —  ich  denke  um 
700  —  von  seinem  Dichter,  den  wir  im  Folgenden  öfters 
Diaskeuastcn  nennen,  aus  älteren  Quellen,  gröfseren  und  klei- 
neren, zusammengeschweifst  sei,  vielfach  mit  treuer  Uerübernahine 
der  Quellslücke,  aber  auch  nicht  ohne  eindringliche  eigene  Ar- 
beit u.  s.  w.'*  Dem  gegenüber  mufs  ich  doch  erklären,  dafs  mein 
Standj)unkt  von  dem,  welchen  Dyroff  im  weiteren  entwickelt, 
wesentlich  verschieden  ist.  Während  nach  der  Ansicht  D.s  ein 
Diaskeuast  II.  und  Od.  zu  dem  Zwecke  verfafst  hat,  „ein  Hand- 
buch für  den  Gebrauch  der  Rhapsoden  herzustellen''  (S.  3),  sprach 
ich  u.  a.  0.  diese  Gedichte  einem  wirklichen  Dichter  tu,  der 
damit  ein  Kunstwerk  f^eschafTen  hat,  das  alle  gleichzeitigen  Werke 
ähnlichen  Inhalts  weit  überragte,  ja  geradezu  das  Yollendete 
Muster  epischer  Dichtung  geworden  ist    Der  Unterschied  beider 
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Dschauungen  wird  sofort  klar,  wenn  wir  auf  D.s  Ausführungen 
Iher  eingehen.  Er  behandelt  in  drei  Teilen  I.  die  neuen  Waflen 
;.  4—18);  IL  den  Tod  des  Palroklos  (S.  19-32);  IIL  die  Über- 
stung  des  Zeus  (S.  33  — 45).  Die  Darstellung  bringt  zwar 
icht  viel  Neues,  mufs  aber  geradezu  als  ein  Muster  der  zer- 
itzenden  Kritik  bezeichnet  werden.  Deshalb  ist  ein  kurzes  Ein- 
ehen auf  seine  Ansicht  geboten. 

Im  ersten  Teile  vertritt  D.  mit  Niese  u.  a.  die  Ansicht,  dafs 
ie  Beschreibung  des  Schildes  und,  was  damit  zusammenhängt, 
er  Waffentausch  des  Patroklos  nicht  zur  alten  llias  gehöre.  Dafs 
lese  Verse  zu  den  jüngsten  Teilen  der  Uias  gehören,  habe  auch 
h  behauptet  (vgl.  JB.  XllI  S.  284  und  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1889 
.  245).  Aber  wenn  D.  weiter  behauptet,  dafs  die  Beschreibung 
SS  Schildes  ein  Einzellied  gebildet  habe,  das  noch  jetzt  im 
esentlichen  herzustellen  sei,  weil  der  „Diaskeuast*'  äufserst  un- 
eschickt  bei  der  Einfügung  verfahren  sei,  so  kann  ich  ihm  nicht 
»Igen.  Ich  kann  die  Beschreibung  des  Schildes  und  den  Waffen- 
usch  als  Teil  der  Ilias,  auch  wenn  beide  nicht  im  ursprüng- 
!:ben  Plane  gelegen  haben  mögen,  mir  wohl  denken,  aber  nimmer 
8  Einzel lied;  denn  mir  ist  ersichtlich,  weshalb  der  Dichter 
e  eingeführt  hat.  D.  freilich  wundert  sich  (mit  andern),  dafs 
chill,  selbst  wenn  er  waffenlos  sei,  nicht  sofort  auf  die  Kunde 
m  des  Freundes  Tode  fortgestürzt  sei  und  des  nächsten  Kriegs- 
lannes  Lanze  und  Schild  ergriffen  habe,  und  spricht  darüber  in 
»hr  kräftigen  Worten:  „Aber  die  Mutter  hat  es  verboten? 
urfte  der  Dichter  im  Ernst  ein  solches  Motiv  anwenden?  Wird 
icht  Achilleus,  wenn  er  in  einem  solchen  Falle  der  Mutter  folgt, 
n  mattherziger  Gesell?*'  Aber  er  übersieht  dabei,  dafs  wenn 
chill  jetzt  fortstürmte  und  den  Hektor  erlegte,  die  ganze  Dar- 
tellung  des  17. — 22.  Buches  der  Ilias  unmöglich  wäre.  Und 
)llte  der  Tod  Rektors  und  die  ihm  vorangehenden  Kämpfe  etwa 
ach  noch  in  diesen  an  Ereignissen  so  überreichen  Tag  fallen, 
er  mit  A  1  anfängt?  Um  also  die  Entwicklung  der  Handlung, 
rie  sie  jetzt  in  T — V^  erfolgt,  möglich  zu  machen,  läfst  der 
ichter  Achilleus  waffenlos  sein,  und  um  dies  wieder  zu  erklären, 
ilst  er  Patroklos  die  Waffen  Achills  anlegen;  diese  aber  wieder 
iektor  rauben,  damit  das  Gespräch  zwischen  Mutter  und  Sohn, 
ann  der  Gang  der  Thetis  zu  Hephaistos,  endlich  die  prächtige 
childening  des  Schildes  eine  wohlthätige  Unterbrechung  der 
wigen  Kampfesscenen  bilden  könne.  Dieser  Zweck  ist  ein  Beweis 
ohen  Kunstsinnes.  Der  gewaltige  Held  der  Griechen  soll  nicht 
m  Abend  des  so  kämpfereichen  Tages  noch  auftreten,  der  Dichter 
ewährt  vielmehr  dem  Austoben  seiner  Kraft  einen  ganzen  Tag 
nd  erfrischt  durch  anmutige  Schilderung  inzwischen  die  durch 
>  viele  Kampfesscenen  ermüdeten  Hörer  oder  Leser.  Das  Mittel, 
168  möglich  zu  machen,  der  WafTentausch  des  Patroklos,  mag 
aif  genannt  werden,  steht  aber  künstlerisch  unendlich  höher  als 
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das  oben  von  Lessing  angewandte  Mittel,  eine  Reihe  von  Scenen 
ohne  Ortswechsel  einzuführen.  Hierbei  mag  es  gans  dahingesteüt 
bleiben,  ob  der  Dichter  von  Anfang  an  diese  Scenen  im  Auge 
gehabt  hat  oder  ob  er  erst  bei  der  Ausführung  seines  Planes 
darauf  gekommen  ist.  Ich  möchte  das  letztere  glauben,  ja  es 
wäre  sogar  möglich,  dafs  er  erst  nachträglich  Achilleus'  Fernbleiben 
näher  begründet  habe,  wofür  es  auch  bei  neueren  Dichtern  ähn- 
liche  Beispiele  giebt. 

Wo  ich  also  einen  bestimmten  dichterischen  Zweck  bei  einer 
aufTälligen  Unterbrechung  der  Haupthandlung  erkenne,  ghube  ich 
nicht  an  die  Wirksamkeit  eines  „  Diaskeuasten '^  oder  ,, mechani- 
schen Bearbeiters'*.  Anders  steht  es  in  Fällen,  bei  denen  ein  sol- 
cher Zweck  nicht  zu  erkennen  ist.  So  gebe  ich  dem  Verf.  durch- 
aus Hecht,  wenn  er  im  zweiten  Teile  (S.  27)  meint,  dafs  17762 
die  Handlung  notwendig  zu  einem  entscheidenden  Kampfe  dränge, 
in  welchem  Hektor  Patroklos  ohne  irgend  welche  andere  Hälfe 
töten  müsse.  Wenn  hier  mit  einem  Haie  die  Entscheidung  hinaus- 
geschoben wird,  noch  einmal  ein  Sieg  des  Patroklos  erfolgt,  wenn 
auch  vneQ  alaav,  so  möchte  man  freilich  annehmen,  daCs 
hier  eine  „andere  Quelle'^  einsetze,  —  oder  dafs  ein  Rhap- 
sode geglaubt  habe,  den  Patroklos  noch  mehr  verherrlichen  zu 
müssen. 

Im  dritten  Abschnitt  sucht  der  Verf.  nachzuweisen,  dafs  der 
Überlistung  des  Zeus  durch  Ilere  ein  Lied  zu  («runde  liegt,  in 
welchem  der  Uichter  eine  tlieogonische  Dichtung  travestiere,  and 
ist  bemüht,  die  einzelnen  Stücke  dieses  Liedes  (meist  nach  dem 
Vorgange  anderer)  aus  iV,  S  und  0  zusammen  zu  suchen.  Hier 
gebe  ich  die  Benutzung  eines  Einzelliedes  gern  zu,  halle  aber 
die  Wiederherstellung  dieses  Liedes  für  äufserst  zweifelhaft,  da 
die  Verschmelzung  wie  in  anderen  Fällen  zu  weit  fortgeschritten 
ist,  als  dafs  ein  „reinliches  Ergebnis''  herauskommen  könnte. 

4)  Ils,  Über  die  Homerische  Kritik  seit  Fr.  A.  Wolf.  I.  Die 
Wolf  -  Lachmaoosche  Richtan|f.  Pro^r.  Raveosbiirif  1S91. 
2S  S.  4. 

Der  Verf.  übt  zunächst  (S.  1 — 12)  an  den  Hauptsätzen  Wolfs, 
dann  Lacbmanus  und  seiner  Nachfolger  (S.  13  —  28)  eine  streng 
sachliche  Kritik,  die  in  allen  Hauptpunkten  zur  Ablehnung  dieses 
Standpunktes  führt.  Wie  er  sich  aber  selbst  die  Gedichte  ent- 
standen denkt,  wird  aus  seiner  Ausführung  noch  nicht  klar.  Doch 
kann  man  daraus,  dafs  er  an  die  Spitze  seiner  Arbeit  den  Aus- 
spruch Goethes  stellt:  „Ich  bin  mehr  als  jemals  von  der  Ein- 
heit und  Unteilbarkeit  des  Gedichtes  (der  lUas)  überieugt  u.  s.  w." 
und  aus  der  Art,  wie  er  Wolf  und  Lachmann  lurQckweist, 
schliefsen,  dafs  er  ein  unbedingter  Vertreter  der  ursprQnglichea 
Einheit  der  homerischen  Gedichte  ist.  Seinen  Standpunkt  ent- 
wickelt er  ho{leuV.\\c\i  \\i  ^«m  \^  k^^sdoX  %^tellten  iweiten  Teile 
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,Über  die  yermittelnde  RichtuDg*^  Neue  Gesichtspunkte  kann 
Dan  in  einem  solchen  geschichtlichen  Oberblick  kaum  erwarten, 
iber  Anerkennung  verdient  die  Ruhe  der  Darstellung  und  die 
*eiche  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur. 

»)R.  CJebb,    Homer:    Ad    iDtroduetion    to    the    Ilitd    aod   the 
Odyssee.    Glasgow  1892.    201 S.  8. 

Dieses  Werk  liegt  bereits  in  4.  Auflage  vor  (zuerst  erschienen 
L886),  ist  mir  aber  jetzt  erst  zur  Besprechung  zugegangen.  Es 
eerfallt  in  vier  Kapitel:  I.  Allgemeine  Charakteristik  der  homeri- 
schen Gedichte  (S.  1—37);  IL  Die  homerische  Welt  (wesentlich 
[iealien,  S.  38 — 71);  III.  Homer  im  Altertum  (behandelt  den  Ein- 
lufs,  den  die  homerischen  Gedichte  auf  die  Erziehung  der  Grie- 
chen ausgeübt  haben,  daneben  aber  auch  Kritik  und  Erklärung 
der  Gedichte  im  Altertum,  S.  74 — 101);  IV.  Die  homerische 
Frage  (S.  103 — 173).  Dazu  kommen  einige  gröfsere  Zusätze 
[S.  175—197):  der  Königsbau  in  Tiryns,  Verschiedenheil  zwischen 
jem  homerischen  Griechisch  und  dem  der  späteren  Zeil,  Verschie- 
denheit der  Sprache  zwischen  Ilias  und  Odyssee,  homerische  Worte, 
welche  Spuren  des  /  zeigen,  die  homerische  Verslehre,  endlich 
sine  sehr  knappe  Übersicht  der  Hauptwerke  über  Homer. 

Uns  geht  wesentlich  nur  das  IV.  Kap.  an,  wenn  es  auch  aus 
den  vorangehenden  mancherlei  Aufklärung  erhält.  Jebb  giebt 
darin  zunächst  eine  geschichtliche  Übersicht  über  die  homerische 
Frage,  wobei  er,  nach  kurzer  Erwähnung  von  Wolfs  Vorgängern, 
vor  allem  dessen  Ansicht  ausführlich  bespricht  und  dabei  mit 
Recht  auf  Wolfs  bekannten  Widerspruchsgeist  als  den  eigentlichen 
Urheber  der  ganzen  Frage  hinweist  und  betont,  dals  seine  Nach- 
folger gerade  auf  Wolfs  Widerspruch  gegen  die  Einheit  als  dem 
Neuen  in  seiner  Ansicht  allein  Wert  gelegt  und  zu  wenig  beachtet 
hätten,  dafs  auch  er  eine  gewisse  Einheit  selbst  der  Ilias  zugelassen, 
die  der  Odyssee  sogar  entschieden  behauptet  und  bewundert  habe, 
dafs  er  ferner  nicht  versucht  habe,  zu  entscheiden,  welche  Ge- 
sänge der  Ilias  dem  ursprünglichen  Dichter  und  welche  etwa 
seinen  Nachahmern  zuzuschreiben  seien.  Dabei  bespricht  J.  auch 
die  Nachricht  von  der  Sammlung  des  Fisistratus  und  hebt,  wie 
nur  zu  billigen  ist,  ihre  Bedeutungslosigkeit  für  die  eigentliche 
homerische  Frage  hervor;  namentlich  folge  daraus  nichts  gegen 
üne  ursprüngliche  Einheit  der  Gedichte. 

Wie  Wolf,  so  bespricht  J.  auch  die  Ansichten  von  Lachmann, 
Hermann,  Nitzsch,  Grote,  Geddes,  W.  v.  Christ,  KirchhoiT  und 
Fick  in  ruhiger,  sachgemäfser  Weise,  wobei  er  im  allgemeinen 
mit  unserem  XIII.  Jahresber.  (1887)  übereinstimmt.  8.  155  ff. 
kommt  er  zu  einer  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  und  zur 
Darlegung  seiner  persönlichen  Auffassung  über  die  Entstehung  der 
Gedichte.  Diese  steht  der  von  W.  v.  Christ  ziemlicbk  w^V\^^  ^>\\ 
daÜB  J.   eine  WiederberstellaDg   der   einzelnen  TeVk,   ^>aA  ^^^«o^ 
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allmählich  unsere  llias  entstanden  sein  soll,  bis  auf  einzelne  Verse 
für  unmöglich  hält.  Jebb  nimmt  auch  einen  „Kern"  an,  be- 
stehend aus  A^  A,  U — Xy  die  letzteren  Bücher  jedoch  sclion  stark 
durch  Zusätze  erweitert.  Der  Dichter  dieses  „  Kerns ^^  ist  ibo 
Homer.  Als  die  ältesten  Zusätze  bezeichnet  er  die  Bücher  B — B, 
(ohne  den  SchilTskatalog)  und  M — O.  Diese  Zusätze  sollen  ge- 
macht sein,  gleichviel  ob  von  dem  ersten  Dichter  oder  einem  an- 
dern, ohne  den  ursprünglichen  Plan  zu  verändern.  Wenn  der 
Verf.  S.  158  sagt,  dafs  die  Gedichte  eine  llias,  nicht  blofs  eine 
Achilleis  gewesen  snien  und  von  vorn  herein  eine  allgemeine  Schil- 
derung des  Kampfes  zwischen  den  Griechen  und  Trojanern  ent- 
halten hätten,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  er  B — J  glaubt  im  nr- 
sprungliclien  „Kern''  entbehren  zu  können.  Denn  diese  schildmi 
doch  die  Veranlassung  zum  Kriege  und  die  allgemeine  Lage  des 
Kampfes.  Merkwürdig  ist  auch,  dafs  J.  von  den  Büchern  ^V  und 
il  behauptet,  dafs  sie  dem  Inhalt  nach  den  notwendigen  Abschlufs 
der  llias  bildeten,  dafs  sie  aber  aus  sprachlichen  Gründen 
nicht  zum  ursprünglichen  Kern  gerechnet  werden  könnten.  Ich 
verstehe  dies  deshalb  nicht,  weil  er  S.  156  ausdrücklich  auf  die 
Einheit  des  Stils,  der  in  den  Gedicliten  herrscht,  aufmerksam 
macht,  .ja  warnt,  daraus  Schlüsse  auf  die  Einheit  der  Gedichte  za 
ziehen.  Ich  bin  allerdings  der  Ansicht,  dafs  bei  aller  Gleich- 
förmigkeit des  Stils  die  Sprache  in  den  homerischen  Gedichten 
ganz  bedeutende  unterschiede  zeigt.  Aber  bei  welchem  Dichter 
fäuden  sich  solche  Unterschiede  nicht?  Man  vergleiche  doch  nur 
Goethes  Sprache  im  Götz  von  Berlichingen  mit  der  im  Tasso  oder 
in  der  Ipbigenie  und  die  Schillers  in  den  Räubern  oder  selbst 
noch  im  Don  Carlos  mit  der  im  Wallenstein  oder  in  der  Braut 
von  Messina,  und  doch  liegt  zwischen  diesen  Dichtungen  wahr- 
scheinlich nicht  soviel  Zeit,  als  wir,  wenn  wir  gerecht  sein  wollen, 
zwischen  den  einzelnen  Teilen  derllias  und  Odysseeannehmen  müssen, 
selbst  wenn  wir  sie  einem  Dichter  zuschreiben.  Nur  in  einer 
hochentwickelten  Sprache  und  bei  einem  Dichter  in  seiner  reif- 
sten SchalTenszeit  dürfen  wir  im  allgemeinen  gleiche  Sprache  an- 
nehmen, wie  sie  sich  z.  B.  bei  Vergil  in  der  Aeneis  zeigt  Aber 
selbst  dann  zeigen  Dichtungen  manche  Verschiedenheiten,  die  auf 
die  Rechnung  des  örtlichen  Gepräges,  auf  die  Quelle  (vgl.  z.  B. 
Schillers  Teil)  oder  auch  auf  die  augenblickliche  Stimmung  des 
Dichters,  die  Begeisterung  oder  Abneigung,  die  er  dem  Stoffe  ent- 
gegenbringt, zurückzuführen  sind.  Wenn  also  J.  mit  Geddes 
geneigt  ist,  /  und  Sl  dem  Dichter  der  Odyssee  zu  geben, 
weil  der  Ton  und  die  Sprache  an  die  Odyssee!  erinnern,  so  trägt 
er  den  eben  angestellten  Betrachtungen  nicht  genügend  Rechnung. 
Den  Abschlufs  der  llias  in  allen  wesentlichen  Teilen  setzt 
J.  in  die  Zeit  von  850 — 800,  und  man  muEs  ihm  darin  bei- 
stimmen, wenn  \n\tWV\c\i  die  ersten  cyklischen  Dichtungen,  wie 
die  Aithiopis  und  d\^  V\^m  \V\»&^  \tL  ^«&  k\s\isk%  dftc  Olfmpiaden 
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'echnuDg  fallen.  Denn  die  Entstehung  dieser  Dichtungen  seist, 
vie  Ntese  sagt,  yoraas,  dafs  an  den  homerischen  Gedichten  nicht 
nehr  „gearbeitet^'  wurde.  Sie  erweisen  sich  auch  in  ihrer  gan- 
:€n  Anlage,  soviel  wir  von  ihnen  wissen,  entweder  geradezu  als 
Nachahmungen  der  homerischen  Gedichte  oder  sollen  ihnen  als 
Ergänzung  dienen.  Wenn  aher  J.  das  Buch  K  allein  150 — 200 
fahre  später  setzt  und  dieser  Zeit  auch  die  gröfseren  Interpola- 
ionen  zuschreibt  (Phoenixepisode  1  432 — 619,  Nestor  und  Pa- 
roklos  A  599—848  oder  wenigstens  665—762,  WafTenschmie- 
lung  für  Achilleus  in  2,  die  Theomachie  in  r4— 380,  0  383 
»is  zu  Ende,  die  Leichenspiele  in  W  und  die  Kataloge  in  B)^ 
o  stimme  ich  ihm  keineswegs  bei,  weder  in  der  Ansetzung  des 
Zeitalters  noch  in  der  Annahme  sämtlicher  gröfseren  Zusätze 
8.  0.  S.  137  und  JB.  Xill  S.  290  f.). 

Endlich  wirft  J.  die  Frage  auf,  ob  Homer  den  europäischen 
iriechen  angehörte  oder  den  kleinasiatischen,  und  entscheidet 
ich  dahin,  dafs  der  eigentliche  Kern  der  Gedichte  jedenfalls  im 
futterlande  entstanden  sei,  aber  vielleicht  schon  dir  ersten  Er- 
ireiterungen  B — H  und  M—O  in  Kleinasien.  Wenn  dabei  in 
einer  Weise  auf  die  grofse  That  der  Griechen,  die  Besiedelung 
Lleinasiens,  angespielt  wird,  so  erklärt  der  Verf.  diese  merkwür- 
lige  Tbatsache  damit,  dafs  das  Epos  schon  eine  so  feste  Gestalt 
ngenommen  habe,  dafs  die  Fortsetzer  nicht  gewagt  hätten,  in 
ieser  Beziehung  Neuerungen  vorzunehmen.  Ich  meine,  die  Frage 
st  mulsig  und  nicht  zu  entscheiden.  Das  einzige,  was  wir  mit 
iniger  Sicherheit  behaupten  können,  ist,  dafs  die  erste  Ausbil- 
ung  des  epischen  Gesanges  bei  den  Äolern,  sei  es  im  Mutter- 
inde,  sei  es  in  den  Kolonieen,  erfolgt  ist,  weil  sich  nur  so  die 
.oh'smen  in  der  homerischen  Sprache,  namentlich  in  bestimmten 
teilen  des  Verses,  erklären  lassen.  Im  Abrigen  tappen  wir  über 
ie  Entwicklung  des  Epos  völlig  im  Dunkeln.  Dafs  die  Besiede- 
mg  Kleinasiens  im  Epos  nicht  erwähnt  ist,  ist  kaum  so  wunder- 
ar, als  dafs  in  unserem  Volksepos  die  gröfste  That  des  Ger- 
lanentums,  die  Zertrümmerung  des  römischen  Weltreiches,  nicht 
rwähnt  wird,  und  dafs  Attila,  die  „Gottesgeisel'',  zu  einem  ganz 
'iedliebenden,  kraftlosen  Herrscher  geworden  ist.  Welche  wun- 
erbaren  Wandlungen  die  Sage  nimmt  und  welche  für  uns  un- 
egreiflichen  Thatsachen  für  sie  mafsgebend  sind,  das  zeigt  recht 
eutlich  die  Herzog  Ernst-Sage.  Während  wir  aber  hier,  da  wir 
ie  Geschichte  dieser  Zeit  kennen,  einigermafsen  die  Wandlungen 
rklären  können,  ist  dies  bei  der  altgriecbisclien  Sage  unmöglich, 
a  uns  die  nötige  Unterlage,  die  genaue  Kenntnis  der  gleichzei- 
gen Geschichte,  fehlt  und  durch  Schlüsse  allein  nicht  zu  er- 
;tzeo  ist 

Über    die  Odyssee  bemerkt  J.  nur   kurz,    dafs   er  im  allge- 
leinen  KirchhofT  zustimme,  obwohl  er  es  auch  hier  für  ww\s\(^^\OtL 
alt,    die  Grenzen   der   einzelnen  Teile,    namenVWdi   d^^x  ^V^\«gl 
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Fortsetzung,    30    genau    zu    bestimmen,    wie    es   Kirchhoff  Ter* 
sucht  hau 

G)  Gaston    Sortais,    Ilios    et   lliade.    Paris  1892.     XV  n.  417  S. - 
V^l.  P.  Cauer,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  1125—26. 

Das  Bucli  zerfällt  in  sieben  Kapitel.  Im  I.  giebt  Sortaia  eine 
kurze,  recht  geschickte  übersiebt  über  das  Leben  Schliemanu 
und  die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen.  Im  II.  spricht  er  über 
die  jetzige  Gestalt  der  llias  und  bebt  scharf  die  wesentlichsten 
Unebenheiten  im  Aufbau  hervor.  Im  III.  macht  er  einen  Ver- 
such zur  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Uias.  Im  IV.  Ka- 
pitel behandelt  er  die  homerische  Götterwelt,  wie  sie  sich  io  des 
von  ihm  als  echt  angenommenen  Teilen  zeigt,  während  er  in  den 
drei  letzten  Kapiteln  die  Kunst  der  homerischen  Darstellung  (V. 
le  naturel,  VI.  la  grandeur,  VII.  Tunion  du  reel  et  de  rideal) 
schildert.  Wichtig  sind  für  uns  nur  der  2.  und  3.  Teil,  die 
auch  den  gröfsten  Umfang  haben  (S.  107—296).  Der  \ert  »gt 
selbst,  dars  er  auf  dem  Standpunkte  von  A.  Croiset  stehe,  den 
ich  in  diesen  Jahresberichten  (XVI  S.  127 — 129)  besprochen  habe. 
Dieser  ist  mir  durch  Sortais'  Arbeit  um  nichts  klarer  geworden. 
Er  weist  die  Ansicht  Lachmanns  zurück,  weil  unzweifelhaft  eine 
Einheit  in  don  homerischen  Gedichten  vorbanden  sei ;  er  verwirft 
die  Annahme  einer  ursprünglichen  Einheit  der  Gedichte,  da  die 
Widersprüche  und  Unebenheiten  in  der  Dartellung  zu  grofs  seieo, 
als  dafs  man  sie  einem  Dichter  zutrauen  könne,  er  wendet  sich 
endlich  gegen  v.  Christ,  Mese  und  andere,  welche  an  einen  ur- 
sprünglichen Kern  und  dessen  allmähliche  Erweiterung  glauben. 
weil  bei  dieser  Voraussetzung  es  möglich  sein  müfste,  den  ur- 
sprünglichen Kern  auch  jetzt  noch  mit  einiger  Sicherheit  herzu- 
stellen. Dies  aber  sei  noch  keinem  gelungen  (wie  auch  ich  JB. 
XllI  S.  290  f.  gezeigt  habe). 

Was  ist  nun  seine  eigene  Ansicht?  Ich  will  sie  mit  seinen 
eigenen  Worten  wiedergeben,  damit  nicht  die  Unklarheit  auf  Rech- 
nung der  Wiedergabe  gesetzt  werden  kann:  II  faut  attribuer 
necessairement  l'unite  de  l'Diade  ä  une  conception  primitive,  com- 
prenant  l'action  dans  toute  son  etendue  (also  auch  der  Bücher 
II — X,  XII — XV),  et  d'un  autre  cöte,  la  mise  en  oeuvre  de  cette 
conception  dans  ses  diverses  parties  ne  peut  £tre  imputie  k  un 
meine  poete  (so  auch  Croiset,  Histoire  de  la  litt,  grecque  S.  193). 
Die  einzelnen  Gesänge  ne  sont  ni  absolument  independants  ni 
comph^tement  enchalnes.  W'as  sind  sie  also?  fragt  man  mit  dem 
Verfasser.  Des  rhapsodies  separees  formant  un  tout  distinct,  qui 
peut  suflire  ä  une  recitation,  mais  en  m^me  temps  relito  entre 
elles  pnr  le  iil  de  leur  commune  legende  (S.  86 — 87).  Hit  dieser 
Erklärung  hebt  S.  die  erste  Erklärung  (nach  Croiset)  auf,  wonach 
alle  Gesänge  auf  evueu  gemeinsamen  Plan  suröckgehen  sollen, 
und    stellt    sieh    MidL^'^^x^^vN!^  %^)i&n.  v^  Vm^y^mlus   Standpunkt 
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Denn  auch  dieser  behauptet  (in  den  Briefen  an  Lehrs):  „solche 
Binheiten  (wie  die  der  Ilias)  scbafllt  die  Sage'*.  Was  ist  also  das 
Neue?  Und  wenn  Sortais  S.  89  schreibt:  On  ne  saurait  assi- 
miler  cette  epop^e  de  Tadolescence  d*un  peuple  ä  un  po^me  d'une 
Forte  unite  organique,  oü  les  chants  s*enchatnent  arec  un  art 
raffine  comme  dans  le  corps  humain  les  os  s'emboltent  ayec  pr^- 
cision  et  souplesse.  La  sponian^ite  et  les  usages  de  ces  temps 
recales  ne  comportaient  qu'une  unit^  relative,  so  Tersteht  man 
nkht,  weshalb  er  mit  dieser  Einheit  so  streng  ins  Gericht  geht, 
wie  es  im  zweiten  Teile  geschieht.  Das  Urteil  ist  dort  so  hart, 
daÜB  es  nicht  einmal  der  Schwierigkeit  des  Dichters,  eine  Eipo- 
lition  des  Gedichtes  nachträglich  zu  bringen,  irgendwie  Rech- 
nung tragt. 

Wenn  endlich  S.  dem  ursprunglichen  Dichter  folgende  Ge- 
sänge giebt,  ohne  ihren  Umfang  im  einzelnen  scharf  begrenzen 
und  die  Reihenfolge,  in  der  sie  entstanden  seien,  bestimmen  zu 
wollen:  1)  der  Streit,  2)  die  Niederlage  der  Achäer  und  die 
Heldenthaten  des  Agamemnon,  3)  die  Gesandschaft,  4)  die  Patroklie, 
5)  der  Schmerz  des  Achilleus,  6)  die  Aussöhnung,  7)  der  Abschied 
Hektors  Ton  Andromache,  8)  der  Tod  Hektors,  9)  die  Auslösung 
Hektors,  —  und  glaubt,  dafs  alle  diese  denselben  Geist  atmen,  so 
dörfte  er  damit  sehr  wenig  Zustimmung  finden. 

Freilich  sprachliche  Eigentümlichkeiten  stören  ihn  nicht,  und 
er  tadelt  sogar  (nicht  ganz  mit  Unrecht)  die  Deutschen,  weil  sie 
zuviel  Gewicht  darauf  legten.  Aber  wie  ein  so  langes  Gedicht, 
das  den  erbitterten  Kampf  zweier  Völker  behandelt,  nicht  ein 
Wort  über  die  Entstehung  des  Krieges  und  seine  Dauer  enthalten 
soll,  ist  nicht  zu  verstehen.  Auch  verträgt  es  sich  nicht  mit  der 
raschen  Entwicklung,  die  dem  ursprünglichen  Gedicht  eigen  sein 
soll,  wenn  im  ersten  Gesänge  die  Gölter  zwölf  Tage  abwesend 
bei  den  Aithiopen  gedacht  werden,  und  ebenso  unbegreiflich  ist 
das  Eingreifen  des  Patroklos.  Denn  wenn  die  Gesandtschaft  ohne 
Erfolg  verlaufen  ist,  wie  ist  es  dann  denkbar,  dafs  Achilleus,  ohne 
dafs  sich  die  Verhältnisse  verändert  haben,  den  Patroklos  ziehen 
läfst?  Ebensowenig  ist  der  Platz  zu  billigen,  den  S.,  nach  dem 
Vorschlage  anderer,  Hektors  Abschiede  zuweist.  Während  er  jetzt 
zur  Ezposition  dient  und  die  wilden  Kampfesscenen  angemessen 
unterbricht,  würde  er  an  der  Stelle,  welche  S.  für  angemessen 
hält,  die  ohnehin  schon  starke  Tragik  der  letzten  Scenen  ins  Un- 
messene  steigern,  was  der  echte  Dichter  mit  Recht  vermieden  hat. 

Kurz,  auch  diese  Ansicht  ist,  trotz  der  gegenteiligen  Ver- 
sicherung des  Verf.s,  „bätie  en  Tair'S  und  wenn  sie  sich  vor  allem 
auf  die  Unhaltbarkeit  der  anderen  Annahmen  stützen  soll,  so  ist 
dies  eine  ebenso  unsichere  Stütze  wie  die  historischen  Beweise. 
Obrigens  lielse  sich  nicht  nur  gegen  die  allgemeinen  Züge,  sondern 
auch  gegen  die  Ausführung  der  einzelnen  Gesänge  ml  ^\iv^^\!k4L^\k^ 
wenn  uns  dies  hier  nicht  zu  weit  fährte. 
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7)  Guiseppe  Strickland,    La  qaestione  omeriea.     Tariao •  PalemOf 
C.  Claoseo,  1$93.     106  S.  8.  —  Vgl.  G.  Vo|^riBi,  WS.  f.  klau.  PbiL 

1893  Sp.  209— lü. 

Die  Schrift  ist  uns  nicht  zugegangen.  Nach  der  genannten 
Anzeige  aber  giebt  der  Verf.  gröfstenteils  nach  den  Vorarbeiten 
deutscher,  französischer  und  englischer  Gelehrten  eine  kurze  Ge- 
schichte der  homerischen  Frage,  bei  der  besonders  Bonitz,  Cbtf 
den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte,  5.  Aufl.  1879,  beoutil 
ist.  „Neues  zur  Lösung  der  Frage  bringt  der  Verf.,  der  sie  f&r 
unlösbar  hält,  nicht''.  Wir  können  sie  also  entbehren,  und  ich 
erwähne  nur  noch,  dafs  der  SloiT  in  fünf  Kapiteln  behandelt  ist: 
1)  Chi  era  Omero  e  quaudo  fisse.  2)  Storia  e  forluna  del  lexto 
omerico.  3)  Caratleri  et  intreccio  dei  poemi  omerico.  4)  Sola- 
zioue  date  alla  queslione  omeriea  dal  1795 — 1892.  5)  Concbiu- 
sione.  In  dem  letzteren  Kapitel  bekennt  er  sich  als  Uniurieff 
da  dieser  Standpunkt  der  bequemste  sei.  Doch  läfst  er  Interpo- 
lationen, ,,bewufsle''  und  ,,unbewufsle'',  zu. 

Vogriuz    tadelt   in    seiner  iJesprechung    den  Verf.,    dafs  er 
Paley    nur    einmal    gelegentlich    nennt  (S.  32  Anm.  1)    und   fugt 
hinzu:  ^Üie  Schriftslellerei  dieses  Forschers  ist  zu  widerlegen, 
nicht    zu    vernachlässigen''    (vgl.   Oberdick,    WS.   f.  klass. 
Phil.  18S7  Sp.Tog     15;  1888  Sp.  73—83  u.  JB.  XiV  353-54), 
auch   habe    er  die  Sprache   nicht   berücksichtigt  und    daher  aach 
keine  Folgerungen   aus  Ficks  Arbeiten   gezogen.     Seinerseits  er- 
klärt Vügrinz,    dafs    auf   lillerarischem  Wege   die  homerische 
Frage  nicht  gelost  werden  könnte.   Es  gehörten  zur  Lösung  aacb 
religiöse  und   politische  Umstände.     Was  den  Alexandrinern  vor- 
lag,   war  die  attische  Gestaltung  der  Gesänge,  und  dadurch  wird 
(nach  V.  Wilamowitz)  die  sprachliche  Eigentümlichkeit  erklärt,  aaf 
welche    Paley -Oberdick   (letzterer  in    seinen    Kritischen  Studien, 
Münster  1884)  so  grofscs  Gewicht  legen.   Die  Erweiterungen  und 
ümdichtungcn    einer   ursprünglichen  Vorlage  erklären    sich,    wie 
Vogrinz  glaubt,  aus  dem  Bestreben  der  Geschlechter,  in  dem 
trojanischen  Sagenkreise   ihre  Ahnen  vertreten  zu  sehen  (Nestor, 
Aiiis),  und  seihst  die  Scene  über  die  Gerichtsverhandlung  auf  den 
Schilde  des  Achilleus  soll  dem  Brauche  im  attischen  Areopag  ent- 
lehnt sein.     An  diesen  Bemerkungen  ist  ja  etwas  Wahres.    Doch 
darf  man   dabei    nicht    zu  weit   gehen.     Änderungen    dieser   Art 
können    immer  nur  kleinere  Teile  des  Gedichts  betrolTen  haben, 
und    so  z.  B.    die  verworrenen  und  ermüdenden  Schladitschilde- 
rungen  in  N  und  P  entstanden  sein;  auf  die  Anlage  des  ganzen 
Gedichtes  haben  aber  solche  Änderungen  ebensowenig  EinOub  ge- 
habt,  wie  auf  die  Sprache,  obwohl  auch  hier  einige  spätere  Formen 
eingedrungen  sein  mögen  (s.  o.  S.  136).    Gewifs  sind  endlich  poli- 
tische und    religiöse  Umstände  auf  die  Gestaltung  der  Sage  von 
Kinllufs  gewesen,  ^V^ev  v^'w  \k^wti^\v  &\e  zu  wenig  (s.o.S.  141),  und  fir 
die  Gedid\lc  a\s  t\w\\^\V  V^m^sv^^i  ^^Ox  v^  'fi^Sii^  va.  BetracU. 
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8)  W.  V.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Litteratar.  2.  Aufl. 
1891.  ~  Vgl.  Peppmüller,  Kerl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  997—1010. 

Diese  zweite  Auflage  zeigt,  soweit  sie  unsere  Frage  berührt, 
nur  geringe  Veränderungen.  Im  ganzen  ist  Christ  etwas  vorsich- 
tiger geworden  in  seinem  Urteil  über  Widerspruche.  Während 
1.  B.  in  der  ersten  Auflage  die  Pylaemenesscenen  in  E  576  und 
AT  656  ihm  einen  Widerspruch  zu  enthalten  schienen,  der  bei 
einem  Dichter  unzulässig  sei,  erregen  sie  ihm  jetzt  nur  „schwerer 
zo  beseitigende  Zweifel  an  der  Einheit'^  Mit  Recht  dagegen 
tadelt  es  Peppmöller,  dafs  Christ  trotz  Hillers  „sorgfaltiger  Frü- 
fang*'  (§  46  Anm.  4 ,  vergl.  auch  unsern  JB.  XIV  S.  359—352) 
noch  immer  die  Behauptung  aufstellt,  dafs  Homer  noch  in  der 
Zeit  Herodots  für  den  Dichter  aller  Heldengesänge  gegolten  habe. 
Der  von  Antig.  Caryst.  Parad.  25  angeführte  Vers  aus  Homer,  der 
jetzt  in  Ilias  und  Odyssee  nicht  mehr  vorkommt,  beweist  gar 
Dicbts.  Es  ist,  nach  P.,  ein  einfaches  Epigramm,  echt  griechisch 
^dachl,  wie  es  etwa  ein  Odysseus  sehr  gut  dem  Telemach,  wenn 
Jieser  nach  der  Sage  nicht  zu  jung  wäre,  hätte  geben  können. 
Eine  andere  Erklärung  eines  solchen  Verses  bietet 

)}  E.  Meyer,    Holmerische    P^arer^a.     1.    Der  älteste  Homertext. 
Hermes  1892  S.  363  if. 

Ein  in  Fayum  gefundenes,  aber  nur  sehr  spärlich  erhaltenes 
lomerfragment  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  (hrsggb.  von  Ma- 
lafTy  1891,  vgl.  dazu  Ludwig  im  Königsb.  Lektionskat.  1892  und 
V.  ▼.  Christ  in  den  Ber.  der  bayer.  Akad.  1892)  zeigt  die  Verse 
/i  502  —  537  und  enthält  darunter  den  von  Zenodot  nicht  ge- 
esenen,  von  Aristophanes  und  Aristarch  athetierten  Vs.  515, 
af^erdem  drei  Verse,  die  jetzt  ganz  fehlen  504a,  509a, 
»13  a,  während  529 — 30  in  einen  zusammengezogen  sind  und 
lafür  nach  528  ein  andrer  folgte.  Daraus  schliefst  E.  Meyer  mit 
^ofser  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Text  vor  den  Alexandrinern 
sehr  viel  gröfsere  Abweichungen  zeigte  (vgl.  z.  B.  die  Abweichun- 
gen in  vielen  von  Plato  angeführten  Versen  und  meine  Abhand- 
lang, Die  Bedeutung  der  Wiederholungen  S.  157),  und  dafs  sie 
doch  erst  den  heutigen  Text  geschaiTen  haben,  wenn  auch  einzelne 
Kritiker  schon  früher  ihnen  vorgearbeitet  haben  mögen. 

So  folgt  aus  einem  so  vereinzelten  Verse  nichts  zur  Unter- 
stützung von  Christs  Ansicht   Trotzdem  wird  diese  vertreten  von 

10)  L.  Kjellberip,   De  cyclo  epico.     Upsala  1890.     Commentatio  acade- 
mic«.    40  S.  -  \gl  Uäberlio,  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.351— 53 

Die  Schrift   selbst   hat   mir   nicht  vorgelegen,    aber  aus  der 
Besprechung  von  Häberlin  geht  hervor,  dafs  Verf.  im  ersten  Teile 
(S.  1—24)  Volkmann  (JB.  XIII  S.  251)  und  Hiller  zu  widerlegen 
v^gucbt.     H.  ist  seiner  Meinung  und  will  diese  ATia\c\\\.  m  ^^xv- 
trdblatt    fdr  mJwlbekw.  VI  (1889)  S.  4&^  i.    nibet    Vie%cxiw!\<&v 

JmhrmbtriehU  Xa.  \Q 


:iii.s  luinilidi  von  drr  durch  Achills  Groll  unmittell 
sdjwiL'ri^'üLi  l..i;^<:  [Qr  AjiüaiutiiDüD  infolge  der  Unzi 
Kampfes  Unlust  des  Volkes.  Dieser  Nachweis  ist 
vor  allem  leigt  E.,  dab  Tbenitet  aprieht,  ak  o 
Rede  im  ersten  Teile  gar  nicht  TonngegaDgso  ^ 
auch  Odysseua'  und  Nestors  Red«  nüÄt  imn  a 
Buches  pabten,  ja  eine  nicht  einmal  inr  tndsni 
sind  also  mehr  äuberlicb  durch  die  erste  Reds  Ag 
knüpft,  die  ihrerseits  wiederum  die  ßavl^  /»(^ 
macht  hat.  Erst  B  443  sind  wir  wieder  auf  dem 
«chon  Bb2  waren,  und  tod  hier  ab  werden  be 
bunden  (Tgl.  noch  412  u.  383;  464  =  91).  Trob 
dafs  der  Gesang,  wie  er  da  ist,  snm  Vortrag  gekoa 
etwa  erst  später  zusammengesetzt  aä:  „Die  Phanl 
wird  gerade  hier  ao  unablisaig  in  Anqirocb  gen 
Bilder,  der  Traum  Agamemnons,  die  VersaBmImf 
die  erste  Rede  Agamemnons,  ihre  Wirkung  auf  4 
Sites,  reihen  sich  so  lebendig  anaininder,  dab  «j 
Einwendungen  zunächst  keine  Zeit  haben",  leb 
Ansicht  durchaus  bei,  ferstebe  nur  nicht,  wie  E.  < 
Ternenden  will  zur  BegrQndunf  von  dem  „diehMnd 
Ich  kann  verstehen,  dab  der  Dichter  in  einar  Ni 
eine  Exposition  nacbxubringen,  Gedanken  und  T 
bunden  hat,  die  eine  strenge  Kritik  Ar  « 
was   hat  dnr  itirhlnnrln  Valluaaiat  Aa 
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aasgesetzt  gewesen,  die  Kataloge  wie  andere  Teile  des  Gedichtes. 
Dies  kann  man  gerade  bei  diesem  Teile  unbedenklich  zugeben; 
es  spricht  dafür  auch  die  „Troerschau''.  Diese  macht  neben  der 
Heerschau  der  Griechen  einen  dürftigen  Eindruck;  da  nämlich 
das  Gebiet  der  troischen  Hälfsvölker  gröfstenteils  später  von  den 
Griechen  besetzt  war,  so  lag  hier  kein  Grund  zur  Erweiterung 
Yor.  Dagegen  möchte  ich  nicht  glauben,  wie  E.  aus  einzelnen 
Anzeichen  schliefst,  dafs  die  Troerschau  erst  später  eingeschoben 
sei.  Sie  gehörte  ebenso  zur  Exposition  wie  die  Griechenschau, 
und  sehr  richtig  bemerkt  E.,  dafs  diese  Teile  nur  zu  Anfang  des 
Gedichtes  stehen  konnten,  da  später  Helden  fallen,  die  nicht  mehr 
bitten  aufgeführt  werden  können,  obwohl  gerade  diese  Obersicht 
den  griechischen  Geschlechtern  ganz  anders  wertvoll  gewesen  sei 
als  uns.  Schon  Protesilaos  und  Philoklet  machten  Schwierig- 
keiten, doch  seien  sie  vom  Dichter  glücklich  überwunden.  — 
Die  Darstellung  ist,  wie  auch  seine  letzten  Bemerkungen  (S.  420, 
421),  klar  und  überzeugend,  so  dafs  wir  eine  Fortsetzung  seiner 
Betrachtungen  wünschen  müssen. 

12)  H.  Däotier,  Der  Apologos  der  Odyssee.   Philologos  Bd.  50  (1S91) 
S.  659—688. 

In  diesem  Au£satze  greift  D.  meine  vor  elf  Jahren  erschie- 
nene Abhandlung  De  vetere  quem  ex  Odyssea  Kirchhoffius  eruit 
NoffTta  (vgl.  JB.  XIII  S.  303)  an,  da  sich  diese  z.  T.  auch  gegen 
ihn  richtete  und  seinen  Versuch,  die  Verse,  in  welchen  Poseidons 
Zorn  erwähnt  wird,  als  spätere  Zusätze  zu  erklären.  Er  sucht 
nnn  meine  Beweise,  dafs  Poseidons  Zorn  der  Mittelpunkt  des 
Nostos  sei,  durch  sein  bekanntes  Mittel,  die  Interpolation,  zu  ent- 
kräften (659 — 679).  Dann  bekämpft  er  in  derselben  Weise  Köchlys 
Auffassung  des  Apologos  ( — 682),  Nieses  ( — 687)  und  zuletzt  die 
▼on  v.  Wilamowitz  ( — 689).  Im  einzelnen  können  wir  hier  auf 
seine  Ausführungen,  die  eine  Förderung  der  schwierigen  Frage 
nicht  bedeuten,  nicht  eingehen.  Rein  persönlich  mufs  ich  be- 
merken, dafs  ihm  dabei  doch  ein  recht  merkwürdiges  Mif^sgeschick 
begegnet  ist.  Er  wirft  mir  nämlich  ,, Mangel  an  Kenntnis  der 
Littemtur'^  vor,  weil  ich  in  jener  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1882 
bei  der  Begründung  seiner  verschiedenen  Interpolationen  nur  seine 
Ausgabe,  nicht  auch  seine  verschiedenen  Aufsätze  herangezogen 
habe.  Nun  dürfte  es  bei  einem  Anfänger  auf  diesem  Gebiete  leicht 
begreiflich  sein,  wenn  ihm  diese  oder  jene  Abhandlung  entgangen 
sei.  Thatsächlich  aber  habe  ich  die  von  ihm  genannten  Abhand- 
inngen gelesen,  allerdings  sie  nicht  für  so  wichtig  gehalten,  dafs 
ich  mir  die  Begründung  jeder  einzelnen  seiner  unzähligen  Inter- 
polationen neben  seiner  Ausgabe  noch  besonders  merkte.  Der 
Verf.  dagegen  liest  als  alter  Homeriker  nicht  einmal  die  leicht 
aogäDgliehen  Jahresberichte  über  Homer  in  dieser  le\\j&OE\i\lV  >\\i^ 
Terwendet  20  Seiten,    um  eine  Ansicht   zu  bekamplew^  d\^  *\^ 

\0^ 
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bereits  1887  (JB.  XIII  S.  330)  zurQckgenoinmen  und  gegen  die 
ich  in  meiner  letzten  Abhandlung  vom  Jahre  1890  (Die  Bedeulong 
der  Wiederholungen)  S.  13ö  Anm.  und  S.  162  Anm.  selbst  Gründe 
vorgebracht  habe,  freilich  andere  als  er  selbst.  Denn  mit  der 
Annahme  seiner  vielen  Interpolationen,  deren  Veranlassung  maa 
meist  nicht  versteht,  kann  ich  mich  auch  heute  noch  nicht  be- 
freunden. 

13)  A.  Czyczkiewicz,    Untersachangen   lur  zweiten  Hilfte  itt 
Odyssee.    Progr.  Brody  1S92.    53  S.  8. 

Der  Verf.  ist  von  KirchholT  ausgegangen  und  dabei  anab- 
hängig von  V.  Wilamowitz  und  Seeck  zu  dem  Ergebnis  gekommen, 
dafs  auch  die  zweite  Hälfte  der  Odyssee  aus  der  Verknöpfnog 
dreier  Epen,  des  alten  und  des  jüngeren  Nostos  und  der  Tele- 
machie,  entstanden  sei  (vgl.  dazu  unseren  Bericht  über  seine  erste 
Arbeil  in  den  JB.  XVI  S.  146—148).  Er  geht  zu  diesem  Zwecke 
die  einzelnen  Bücher  durch  und  sucht  den  einzelnen  Epen  ihre 
Teile  zuzuweisen.  Ich  halte  dieses  Unternehmen  für  erfolglos,  da 
neben  jenen  Teilen  noch  der  „letzte  Bearbeiter*'  eingeführt  wird, 
der  diesen  oder  jenen  Teil  überarbeitet  haben  soll,  und  aufserdem 
noch  späterere  Interpolationen  zugelassen  werden.  Wie  unsicher 
sich  der  Verf.  selbst  fühlt,  zeigt  die  Behandlung  der  Episode  vom 
Hunde  Argos,  über  die  er  S.  11  schreibt:  „Schätzt  man  sie  nach 
ihrem  poetischen  Werte  ab,  so  wird  man  sie  mit  Bergk,  da  sie 
sich  durch  grofse  Schönheit  auszeichnet,  der  alten  Dichtung 
anweisen.  Berücksichtigt  man  aber  den  Umstand,  dafs  durch 
diese  Episode  der  Zusammenhang  unterbrochen  wird,  so 
wird  man  geneigt  sein,  in  derselben  eine  jüngere  Dichtung(?) 
zu  erkennen.  Pas  letztere  Bedenken  ist  freilich  nicht  hoch  an- 
auschlagen,  da  uns  das  Buch  q  in  einer  sehr  umgearbeite- 
ten Fassung  vorliegt*'.  Und  so  läfst  er  schliefslich ,  da  auch 
die  poetische  Kritik  nichts  Entscheidendes  habe,  die  Frage  unent- 
schieden. Ich  meine,  so  müssen  wir  überall  verfahren.  Wohl 
liegen  im  zweiten  Teile  der  Odyssee  verschiedene  Wendungen  der 
Sage  vor,  die  gewifs  im  Liede  behandelt  waren.  Aber  diese  sind 
so  ineinander  durch  eine  mächtig  schaffende  Dichterkraft  verwebt, 
dafs  eine  reinliche  Scheidung  unmöglich  ist  Wenn  wir  hier 
Widerspruche  finden,  wie  dafs  Penelope  das  eine  Mal  tief  traurig 
und  hoil'nungslos  ist,  dann  wieder  fröhlich  und  voll  Zuversicht; 
dafs  sie  bald  als  das  treue,  ausharrende  Weib  erscheint  und  dann 
wieder  gefallsüchtig  und  bereit,  Geschenke  anzunehmen;  wenn 
Odvsseus  bald  als  ein  wirklicher  Bettler  ersclieint  und  sich  so 
benimmt,  bald  den  König  durchleuchten  läfst  und  seine  Rolle  fast 
vergifst:  so  möchte  man  freilich  an  verschiedene  Dichter  glauben. 
Aber  selbst  hier  ist  Vorsicht  geboten.  Entspricht  nicht  dieses 
IIoiTen  und  B^n^^w,  $\^^e.\  \fVbVLV\^«  Obergang  von  einer  Siim- 
mung  zur  aüdetw  iwtdi^Ä^  ^w  ^«QA^^sQ^Qa^NK^  ^s^^baL  in  Stande 
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einer  gewissen  Unsicherheil?  Hat  nicht  der  Dichter  selbst,  der 
genaue  Kenner  der  Menschennatur,  dieses  Schwanken  oft  darge- 
stellt, z.  B.  geradezu  ergreifend  in  jener  herrlichen  Scene,  die  uns 
Hektor&  Abschied  von  Andromache  schildert?  Während  er  einer- 
seits Hektor  die  hoffnungslosen  Worte  aussprechen  läfst:  itftfeva^ 
^fAccQ  or*  ap  xvX.,  blickt  dieser  bald  darauf  mit  Stolz  auf  seinen 
jungen  Sohn  und  wünscht,  daüs  er  der  Ruhm  der  Stadt  werde, 
—  und  der  Gedanke  an  baldigen  Untergang  der  Stadt  ist  ver- 
schwunden. 

Poetische  Schönheit  aber  ist,  wie  immer  mehr,  auch  vom 
Verf.,  zugegeben  wird,  ebensowenig  ein  sicheres  Merkmal  höheren 
oder  geringeren  Alters  als  geschicktere  oder  ungeschicktere  Ver- 
wendung desselben  Sprachgutes,  wie  ich  solange  behaupten  werde, 
bis  meine  am  Anfange  erwähnte  Abhandlung  widerlegt  ist.  Am 
ehesten  weisen  auf  Verschiedenheit  der  Quellen  noch  Äufserlich- 
keiten  hin,  wie  verschiedene  Namen  für  Personen,  die  wesentlich 
denselben  Zweck  haben,  z.  B.  Eurynome  neben  Eurykleia,  Philoi- 
tios  neben  Eumaios,  oder  dafs  die  Freier  bald  nur  aus  Ithaka  sind, 
bald  auch  von  den  umliegenden  Inseln ;  dafs  der  Kampf  bald  nur 
mit  dem  Bogen,  bald  mit  andern  Waffen  geführt  erscheint;  dafs 
Odysseus  bald  allein  zu  sein  scheint,  bald  mehrere  Gehülfen  im 
Kampfe  hat  Aber  über  die  allgemeinsten  Züge  kommen  wir  auch 
so  nicht  hinaus. 

In  einem  Anhange  (S.  43 — 53)  will  Gz.  noch  beweisen,  dafs 
bereits  das  XIII.  Buch  aus  der  Verbindung  des  älteren  und  des 
jüngeren  Nostos  entstanden  sei,  dafs  nach  dem  älteren  Epos  nicht 
Athene,  sondern  ein  anderer  Gott,  etwa  Hermes  (nach  e),  dem 
Odysseus  zuerst  auf  Ithaka  entgegengetreten  sei.  Die  zum  Be- 
weise angezogenen  Stellen  v  190  — 193,  200—216,  300—305, 
320—323,  endlich  330—351  bieten  allerdings  für  eine  einheit- 
liche Auffassung  des  Gesanges  unleugbare  Schwierigkeiten,  wenn 
auch  nicht  so  grofse,  wie  der  Verf.  glaubt,  und  es  ist  nicht  un- 
möglich, dafs  Athene  hier  wie  in  die  Phäakenlieder  erst  später 
hineingebracht  worden  ist.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  über 
die  Stellung  der  Athene  zu  Odysseus,  die  auch  die  allgemeine 
Entwicklung  religiöser  Vorstellungen  bei  den  Griechen  im  Auge 
behält  (s.  0.  S.  144),  könnte  hier  vielleicht  noch  einige  Aufklä- 
rung bringen. 


Anhang. 

Zu  meiner  Anzeige  der  Schulausgaben  der  Ilias  und  Odyssee 
von  A.  Th.  Christ  (JB.  1892  S.  270  f.)  äufsert  sich  der  Hsgb. 
in  einem  Schreiben  an  die  Redaktion  der  ZeitschnCX  {o\%*^\!k4L«c<* 
mafsen: 
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1)  Das  dllä  xctl  (ag  in  77  80  hat  nach  Ausscheidung  der 
V.  64  —  79  eine  ganz  klare  Beziehung  auf  die  ¥.61—63 
(ijioir  siffjp  ys  xtI,)\  daher  ist  der  Vorwurf,  den  der  Rez.  bei 
der  Besprechung  dieser  Stelle  gegen  micli  erhoben  hat,  nicht  be- 
gröndeL 

2)  Es  geht  nicht  an,  die  Einleitung  zur  Ilias  zu  der  zur 
Odyssee  in  einen  solchen  (^egensatz  zubringen,  wie  esderRex. 
mit  den  Worten:  ,,üer  Verf.  entwickelt  in  der  Einleitung  lur 
llias  genau  die  Ansicht  Lachmanns*'  u.  s.  w.  thut,  da  die  sogeD. 
Liedertheorie  nur  zu  dem  Zwecke  entwickelt  wird,  um  sie  {^i 
llias  S.  Xlf.)  als  nicht  stichhaltig  zu  erweisen. 

3)  Ich  war  möglichst  bestrebt,  die  Begriffe  „einheitliches 
Epos*'  und  »«Einheit  der  überlieferten  llias  und  Odyssee*'  in  der 
Fassung  der  beiden  Einleitungen  deutlich  auseinander  zu  halten; 
für  den  Schüler  also,  der  denselben  sinngetreu  folgt,  finden  die 
sonstigen  Widersprüche,  welche  der  Rez.  gefunden  hat,  auf  S.  IUI 
der  llias  u.  S.  XXVHl  der  Odyssee  ihre  Lösung. 

Auf  diese  Bemerkungen  erwidere  ich: 

1)  Diese  „klare  Beziehung'*  leugne  ich  und  meine,  dafs  die 
Worte  äkld  xccl  wg  ,  .  .  nur  auf  II  72/73  gehen  können.  „Des 
Griechen  geht  es  schlecht,  es  würde  bald  anders  sein»  wenn  mir 
Agamemnon  freundlich  gesinnt  wäre.  .  .  Aber  auch  so  wehre 
ab  das  Verderben  den  Sclullen  (obwohl  Ag.  mir  nicht  freundlich 
gesinnt  ist)!"  Im  übrigen  erfordert  die  Stelle  eine  ausführlichere 
Behandlung  als  hier  möglich  ist. 

2)  Wo  bringe  ich  denn  die  Einleitung  zur  llias  und  die  zur 
Odysse  in  einen  Gegensatz  ?  Ich  habe  es  nur  getadelt,  dafs  in  lieidea 
Einleitungen  die  Homerische  Frage  in  dieser  Ausführlichkeit  be- 
handelt \>ird.  Genau  derselben  Ansicht  ist  P.  Cauer  (BerL  l'bil 
WS.  1S92  Sp.  838—39),  der  auch  schreibt,  dafs  die  Einleiiun^ 
über  die  Komposition  der  Odyssee  „denn  doch  über  das  UaCi 
dessen,  was  den  Schülern  in  dieser  Hinsicht  zugemutet  werden 
kann,  hinausgeht'%  und  besonders,  wie  ich,  die  erwähnte  Ver- 
mutung tadelt,  dafs  ,,in  einer  älteren  Odyssee  der  Freiermord  auf 
Grund  des  Einverständnisses  zwischen  dem  Helden  und  seiner 
Gattin  erfolgt  sei''.  Ahnlich  E.  Naumann  in  diesen  JB.  (XIX  S.  4S): 
„Die  Einleitung  beschäftigt  sich  sehr  eingehend  mit  Zusammenhang 
und  Komposition  des  Gedichtes  und  geht  dadurch  w:eit  über  den 
Rahmen  des  Schulmäfsigen  hinaus*'. 

3)  Wie  die  beiden  Begriffe  „einheitliches  Epos'*  und  „Einheit 
der  überlieferten  llias  und  Odyssee"  nicht  Verwirrung  in  den 
Köpfen  der  Schüler  anrichten  sollen,  und  wie  vollends  die  beiden 
angeführten  Stellen  die  von  mir  gerügten  W*idersprüche  beseitigen 
sollen,  ist  mir  geradezu  dunkel.  Die  Einleitung  zur  llias  beginnt 
mit  den  Worten:  Homers  Dichterruhm  knüpft  sich  an  zwei  groDi- 
arlige  Epen,  iV\e  l\u%  wwd  Odyssee,  deren  Vorzüge  mit  seltener 
Einhelligkeit  lu  Ä\\^\i  'L^W^xi  >Mi\  ^^\i  A\^\i  Nationen  in- 
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erkannt  worden  sind  .  .  .  Horaz,  selbst  ein  gefeierter  Poet,  wies 
.  .  .  auf  Homer  als  unerreichtes  Muster  hin  .  .  /*  S.  28  aber  der 
Einleitung  zur  Odyssee  lesen  wir:  „In  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  ist  also  die  Odyssee  gewifs  nicht  die  Schöpfung  eines 
Dichters,  sondern  ihr  Zustand  läf^t  sie  als  das  Ergebnis  einer 
Bearbeitung  erkennen...  Der  dichterischer  Begabung 
ermangelnde  Bearbeiter  .  .  .  folgt  seinen  Vorlagen  auch  an  sol- 
chen Stellen,  welche  dem  ihm  vorschwebenden,  umfassenderen 
Plane  gemäCs  hätten  umgestaltet  werden  müssen,  und  nimmt  so- 
gar Wiederholungen  desselben  Grundgedankens  und  einander 
widersprechende  Situationen  aus  den  von  einander  unabhän- 
gigen Darstellungen  unbedenklich  auP'.  S.  XIII  der  Ilias  dagegen 
wird  auf  das  „stöckweise**  Vortragen  des  ursprunglich  einheit- 
lichen Gedichtes  hingewiesen.  So  konnten  ursprünglich  selbstän- 
dige Lieder  „eingelegt**  werden,  welche  „die  einheitliche  Kompo- 
sition des  Werkes  empfindlich  schädigten**.  Diese  Urteile  sollen 
den  Schüler  nicht  verwirren?  Was  zu  „allen  Zeiten  und  von 
allen  Völkern**,  insbesondere  aber  von  Horaz  so  sehr  bewundert 
worden  ist,  waren  doch  nicht  jene  von  der  heutigen  Kritik  an- 
genommenen Urgedichte,  sondern  Ilias  und  Odyssee  in  ihrer 
jetzigen  Fassung.  Diese  Gedichte  aber  werden  von  dem  Verf. 
als  die  Erzeugnisse  eines  „dichterischer  Begabung  entbehrenden 
Bearbeiters*'  hingestellt,  welche  die  gröfsten  Unebenheiten  und 
Widersprüche  enthalten.  Was  soll  dann  der  Schüler  von  dem  Ur- 
teil des  Horaz  und  der  Bewunderung  aller  Zeiten  und  Nationen 
denken? 


Friedenau  b.  Berlin. 
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Horatius. 


I.    Ausgaben. 

1)  Q.  Horatii   Flacci  carmioa.    Relefpit  et  apparatn  critieo  sdaeta  ia- 

stroxit  Marti nus  Hertz.  Berlin,  Weidmaonaehe  BaeUuindlaBK,  1892. 
VI  u.  239  S.  8.     2,4U  M. 

2)  Q.  Horati   Flacci    opera.    Scholaram   in  namn  edideront  O.  Keller 

et   J.    Haeussner.     Editio   altera   emendata.     Wies  aod  Prag,  F. 
Tempsky  (Leipzig,  G.  Freytag),  1892.    XXVIII  n.  321  S.  8.     1,&0  H. 

3)  Horaz'   lyrische    Gedichte.    Erklärt   von    Gerh.   Heiar.  Milltr. 

Sirafsburger  Druckerei  und  VerlagsansUlt,  1892.    272  S.  8.   2,25  E 

4)  Q.  Horati  Flacci  opera.  Recognovit,  praefatns  eat,  adootalioaea  addidü 

Hector  Stampioi.     Modena,  £.  Sarasino,  1892.    LVI  ■.  469  S.  11 

Martin  Hertz  spricht  in  der  Vorrede  den  sehr  zeitgemifiMB 
Gedanken  aus,  dafs  eine  neue  Horazausgabe  eigentlich  Tom  Ober- 
flufs  sei.  Dennoch  hat  er  durch  die  Art,  auf  welche  er  dem 
Wunsche  Studemunds  und  der  Verlagsbuchhandlung  nachgekommeo 
ist,  eine  Lücke  in  der  so  überreichen  Horazlitteratur  ausgefollL 
Der  kritische  Apparat  konnte  dem  Plane  der  Weidmannschen  Text- 
ausgaben gemäfs  nur  knapp  sein;  gleichwohl  wird  man  kaum  etwas 
Wichtiges  vermissen,  der  Hsgb.  hat  in  geradezu  musterhafter  Weise 
für  alle  Gedichte  das  geboten,  was  man  braucht,  wie  liewes  für 
die  Satiren  und  Episteln  in  der  Calvaryschen  Textausgabe  (s.  JB. 
1892  S.  165).  Hertz  hat  vor  allem  den  Gebrauch  bei  philok>gi* 
sehen  Übungen  im  Auge.  Er  erwähnt  daher  wohl  auch  hier  und 
da  eine  Konjektur,  die  weniger  wahrscheinlich  als  instruktiv  ist 
Bei  aller  Kurze  übertrifTt  der  Apparat  durch  Reichhaltigkeit  und 
Genauigkeit  der  bihliographischen  Angaben  die  meisten  früheren. 
Auch  die  Abweichungen  der  Interpunktion  werden  stets  angeführt 
Textkritischer  Grundsatz  ist  selbstverständlich  ein  mit  Anerkennung 
dos  Blandinianus  verbundener  Eklekticismus.  Die  nicht  seltenen 
Abweichungen  vom  Vahlenschen  oder  Kiefslingschen  Texte  sind 
daher  keine  prinzipiellen.  An  zahlreichen  Stellen  wird  H.s  Ent- 
scheidung für  Lesart  und  Interpunktion  in  Zukunft  xa  berflcfc- 
sichtigen  sein.  Überraschend  erscheint  c.  1  2,  39  die  Aoflaaboie 
von  MauTum  (S\o&t\%\  ^x^X^tX«^'^^  ^^ti  IV  6  nach  Sanadon  and 
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Bucheler,  ferner  sat.  I  2,  64  genere,  4,  35  tibi  (Rutger),  II  8,  18 
mirtis  (D.  Heiusius). 

Die  zweite  Auflage  der  Schulausgabe  von  Keller  u.  Haeuss- 
ner  ist  eine  vielfach  verbesserte.  Auf  die  kurze  praefatio,  in 
welcher  die  anticruquianischen  Grundsitze  noch  einmal  ausge- 
sprochen werden,  folgt  der  bedeutend  erweiterlete  kritische  Ap- 
parat. Wie  erfahren  nun  an  weit  mehr  Stellen  als  in  der  ersten 
Auflage  die  Gründe  und  Autoritäten,  denen  die  Herausgeber  ge- 
folgt sind.  Wenn  aber  bezweckt  wird,  dem  Lehrer  durch  diese 
Hitteilungen  die  Benutzung  einer  kritischen  Ausgabe  oder  der 
Kellerschen  Epilegomena  zu  ersparen,  so  wird  dies  auch  jetzt 
nicht  im  entferntesten  erreicht.  Wozu  also  überhaupt  ein  kri- 
tischer Apparat?  Die  ösvzeQai  ifqovzidsq,  auf  welche  die  prae- 
fatio vorbereitet,  sind,  soweit  aus  dem  Apparat  hervorgeht,  fol- 
gende: c.  I  6,  3  qua\  III  4,  10  limina  Pulliae;  26,  1  puellis;  7  die 
Beseitigung  des  Kreuzes  vor  arcus\  IV  2,  2  Julie;  sat.  II  3,  275 f. 
modo,  inqnam:  Hellade;  epist.  I  6,  35  quadrat;  68  nil;  il  1,  138 
Manes;    198  nmtto;    ars.  32  tmtis;    197  pacare,    Aufser  bei  c.  III 

4,  10  und  IV  2,  2  handelt  es  sich  um  schwer  zu  entscheidende 
Fragen.  Eine  Verbesserung  ist  die  Kennzeichnung  der  Sinn- 
abscbnitte  in  den  hexametrischen  Gedichten  durch  Absätze.  Im 
conspectus  metrorum  geht  jetzt  der  ebenfalls  umgearbeiteten  Auf- 
zählung der  Versmafse  eine  Einteilung  nach  den  drei  yiuf^  vor- 
aus. Die  griechischen  Dichterstellen,  welche  Vorbilder  oder  An- 
regungen für  einzelne  Gedichte  gegeben  haben,  sind  in  dankens- 
werter Weise  vermehrt.  Die  Karte  zum  Artikel  Sabinus  im  Index 
ist  verbessert.  Am  Schlüsse  sind  übersichtliche  Pläne  des  alten 
Roms,  MitteUtaliens  und  der  Campagna  beigefügt.  Der  Preis  ist 
für  die  vortreflliche  Ausstattung  ein  sehr  niedriger.     Druckfehler: 

5.  VI  im  kritischen  Apparat  epod.  I  34  (statt  2,  27). 

Im  Vorworte  der  Oden-  und  Epodenausgabe  von  Gerb. 
Deinr.  Müller  heifst  es:  „Diese  Ausgabe  soll  nicht  mit  der 
Ausgabe  von  Schütz  und  Kiefsling  wetteifern,  sondern,  aus  zwölf- 
jährigem Unterrichte  hervorgegangen,  sich  den  Schulausgaben  von 
Nauck,  Rosenberg  u.  a.  anschliefsen,  sich  aber  dadurch  von  jenen 
unterscheiden,  dafs  sie  1)  mehr  das  scherzhaft-spöttische  Element 
der  horazischen  Gedichte  hervorhebt,  2)  nicht  blofs  für  die  Schule, 
sondern  auch  für  die  akademisch  Gebildeten  bestimmt  ist''.  Ist 
das  letztere  etwa  bei  Nauck  und  Rosenberg  nicht  der  Fall  oder 
erreichen  diese  ihren  Zweck  so  wenig,  dafs  die  Arbeit  noch  ein- 
oaai  von  vorn  begonnen  werden  mufste?  Die  angekündigte  Her- 
vorhebung des  scherzhaft-spöttischen  Elements  läfst  eine  Einfüh- 
rung der  Oesterlenschen  Erklärungsweise  in  die  Schullektüre 
befürchten.  Dies  ist  aber  —  glücklicherweise  —  nicht  beabsich- 
tigL  Müller  ist  hier  durchaus  selbständig  und  viel  vorsichtiger 
und  gemäfsigter  als  Oesterlen.  Dennoch  bat  nach  Ansicht  d«,% 
Ref.    auch    ihn   das  Spüren    nach  Spott  und  IrouVe   ^\xl  NX^'vi^^^ 
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geführt.  Er  findet  „leichte  Ironie^*  in  der  ersten  Hälfte  too  cI3, 
erklärt  I  IG  für  einen  ironischen  Widerruf  früherer  BeleidigUBgei 
(etwa  wie  epod.  17?),  sieht  in  der  Erwähnung  des  Merkur  in  130 
eine  neckische  Anspielung  auf  die  Gewinnsucht  der  Libertine,  ifl 
H  14  die  Verspottung  eines  wegen  bösen  Gewissens  (ein  gno- 
samcr  Spott!)  Tod  und  Tartarus  fürchtenden  Mannes,  will  wedtf 
die  Mahnung  an  Asterie  (III  7),  noch  die  in  Drohungen  auslaofeB- 
den  Bitten  an  Lyce  (III  10),  noch  das  Mitleid  für  Neobole  (IH  12), 
noch  die  Schilderungen  der  Gefahren  des  Meeres  (III  27),  noch 
den  Liebesgram  (epod.  14)  ernst  nehmen  und  sieht  gar  in  der 
für  unseren  Geschmack  zwar  überraschend  ausführlichen,  aber 
doch  gewifs  rührenden  Schilderung  der  That  der  Hypennnestra 
(c.  ni  11)  komische  Breite.  Für  derartige  Hypothesen  herrsdit 
zur  Zeit  Vorliebe.  —  Die  Anerkennungen  sind  kurz  und  iveck- 
mäfsig  und  dem  Standpunkte  des  Schülers  in  dem  Grade  ange- 
pafst,  dafs  Schwierigkeiten,  wie  sie  in  c  III 14,  11,  IV  4,  15;  8,15t 
vorhanden  sind,  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Bei  der 
Textgestaltung  scheint  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses  hier  und 
da  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben.  Wozu  wäre  sonst  c  11126,7 
axes,  epod.  1,  21  ii/  si  stir  oder  gar  2,  37  das  beispiellos  malte 
lahor  aufgenommen?  Zu  epod.  9  wird  die  Yon  den  meiften 
Herausgebern  geleugnete  Möglichkeit,  dafs  Horaz  den  Haeoenas 
wirklich  begleitet  habe,  zugegeben  und  dennoch  das  dann  einzig 
passende  at  huc  (v.  17)  nicht  beibehalten.  —  Das  ZurOckkomnea 
auf  die  Versuche  chorischer  Einteilung  bei  c  I  12;  21  und  bda 
carm.  saec.  würde  Kef.  gern  missen,  noch  lieber  aber  die  eifngea 
Versuche  der  Erklärung  angeblich  redender  Namen.  Die  Ve^ 
geblichkeit  solchen  Bemühens  ist  neuerdings  Yon  Hanna  (s.  JIL 
1887  S.  169  f.)  nachgewiesen  worden. 

Stampinis  kritische  Ausgabe  gehört  zu  den  Opera  poetaras 
latinorum  Elzeverianis  litterarum  formis  descripta.  Die  Ausstattung 
ist  eine  recht  elegante  und  das  Ganze  für  den  BQcherfireund  eis 
angenehmer  Anblick,  aber  für  die  wissenschaftliche  Benutzoog, 
auf  die  doch  hier  gerechnet  wird,  recht  unbequem.  Der  Hfgb. 
erklärt  sich  mit  den  konservativen  Grundsätzen  Keller  -  Holder 
Haeussners,  nicht  aber  mit  ihrem  Mifstrauen  gegen  Cruquius  ein- 
verstanden. Der  Text  ist  daher  fast  durchweg  der  handschrift- 
liche; der  knappe  kritische  Apparat,  welcher  durch  Addenda  er- 
gänzt wird,  enthält  in  zweckmäfsiger  Auswahl  die  handschrifUicben 
Varianten  und  das  Wichtigste  aus  der  bisherigen  kritischen  Arbeit, 
soweit  sie  in  den  verbreiteten  Ausgaben  (bis  auf  Sabbadini  hmb) 
registriert  worden  ist.  Ref.  verroifst  an  einer  Anzahl  Ton  SteDen 
Angaben  über  abweichende  Interpunktion  bei  anderen  Heravi- 
gebern,  die  in  einer  kritischen  Ausgabe  nicht  entbehrt  werden 
können.  —  Eine  Zugabe  zur  praefatio  ist  die  durch  Pietro  Rmi 
in  Florenz  ^tvg^fertigie  Collation  des  Laurentianus  XXXIV  1,  wel- 
cher wahTsc\\e\tv\\c\i  ^vi«  ^^m  V^.  ^iS^oa^fiNAAml  ttammt  and  mA 
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Besitze  Petrarcas  befunden  hat.  Neues  Material  für  die  Ent- 
•cheidung  textkritischer  Fragen  wird  aus  der  Hs.  nicht  ge- 
wonnen. 

Nicht  vorgelegen  haben  dem  Ref.: 

Q.  Horati  Flacci  opera  avec  des  argaments  analytiqaes,  commeDtaire  et 
aotice  bibliographique  par  A.  Cartellier.  Edition  revoe  etc.  par 
L.  Passerat.  Paris,  Delagrave,  1892.  461  S.  8.  —  Vgl.  Haeussner, 
Berl.  Phil.  WS.  1893  Sp.  204  f. 

Horaee,  edited  with  Explanatory  Notes  by  Thomas  Chase.  Philadelphia. 
Elderedge  and  Brother.  Revised  Edition  1892.  1  doli.  10  ct.  Text 
S.  1—252.  Notes  S.  253—458.  —  Vgl.  Page,  The  class.  rev.  1892 
Sp.  354  ff. 

La  odi  di  Orazio  cod  note  di  Giac.  Cortese.  I.  Vita  e  scritti,  metrica, 
comoiento  ai  libri  I  e  II.     Torino.     144  S.  8.     1,80  L. 

Orazio,  Le  odi  pargate  et  Tepistola  ai  Pisoni  interpretate  per  aiato  dei 
giovanni  da  Genn.  Manna.    Aversa  tip.  Castaldi  1891.    325  S.  8. 

Q.  Horatii  Flacci  carmina.  Edidit  Caroles  Pozder.  Budapest,  R. 
Lampel,  1891.  XV  a.  255  S.  8.  (Ungarische  Schulaasgabe).  —  Vgl. 
N.  Piul.  Rdsch.  1892  S.  240. 


II.   Abhandlungen. 

5)  M.  Boissier,  Acad.  des  inscr.  8.  jaillet  1892  S.  228. 

Zwei  in  Pompeji  gefundene  Medaillons  stellen  nach  Ansicht 
der  Finder  (s.  Notizie  degli  Scavi  Gennajo)  Vergil  und  Iloraz  dar. 
Ist  diese  Deutung  richtig,  so  ergiebt  sich:  1)  dafs  die  Miniatur- 
porträts  in  den  Hss.  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  auf  antike 
Originale  zurückgehen;  2)  dafs  schon  im  1.  Jahrhundert  Horaz 
dem  Vergil  an  die  Seite  gestellt  wurde.  Man  hat  bekanntlich 
kürzlich  beweisen  wollen,  dafs  die  nächste  Nachwelt  den  Dichter 
wenig  beachtet  habe  (vgl.  JB.  1892  S.  171). 

6)  Paol  Caaer,    Wort-    and    Gedankenspiele    in    den    Oden    des 

Ho  ras.    Kiel   und    Leipzig,    Lipsins  und  Tischer,    1892.     59  S.    8. 
1,60  M. 

Der  Grundgedanke  dieser  Abhandlung,  welchen  man  etwas 
bestimmter  hervorgehoben  zu  sehen  wünschte,  ist  der,  dafs  syn- 
taktische Amphibolieen  und  sogar  sachliche  Schwierigkeiten,  welche 
bisher  für  Mängel  der  Darstellung  oder  Folgen  der  Textverderbnis 
galten,  wohl  oder  öbel  angebrachte  Gedankenwurzen  sind.  Wir 
haben  also  hier  eine  Fortbildung  des  „humoristischen''  Erklärungs- 
prinzips,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  völlig  neu  ist,  wenn  auch  oft 
Gedanken  früherer  Erklärer,  besonders  Büchelers,  mit  Geschick  als 
Vorahnungen  der  Entdeckung  verwertet  werden.  Hat  damit  die 
Horazerklärung  einen  Forlschritt  gemacht,  oder  ist  das  Neue  in 
€.s  oft  bestrickenden  Erörterungen  zu  beanstanden?  Ref.  ist 
letzterer  Ansicht  Aus  Mangel  an  Raum  kann  hier  nur  9LV\t  ^\\ü\%<^ 
besonders  charakierist/^clie  Stellen  eingegangen  werden,  ^^\äi^  ^^ 
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Grundlage  der  Beurteilung  dienen  mögen.  —  Die  Satirenstellen. 
durch  deren  Behandlung  C.  sich  den  Weg  zu  seiner  Odenerkli- 
rung  bahnen  will,  haben,  weil  sie  einer  anderen  Dichiungsart  an- 
gehören, wenig  Beweiskraft.  Dafs  in  c.  I  1,  6  terramm  damim 
Apposition  zu  deos  ist,  kann  nur  auf  den  allerersten  Blick  iweifd- 
liaft  erscheinen,  und  in  allen  Kommentaren  ist  zu  leaen,  dali 
Sieger  in  der  Bennbahn  zwar  fast  göttliche  Ehre,  nicht  aber,  dib 
sie  politische  Macht  errangen.  Welchem  antiken  Leser  sollte  dies 
nicht  gegenwärtig  gewesen  sein?  —  Zu  epod.  9,  17  bemerkt  C 
(S.  13  f.):  „in  ad  hoc  frenierUes  soll  der  Leser  den  kräftigen  Aus- 
druck des  Unwillens  empfinden,  bis  ihm  das  nachhinkende  efv« 
den  Streich  spielt,  diesen  Eindruck  wieder  wegzuwischen".  Hier 
stützt  sich  die  subtile  Hypothese  auf  eine  zweifelhafte  Oberliefe* 
rung.  Es  scheint  C.  entgangen  zu  sein,  dafs  die  wohlbezeogte 
La.  at  huc  allerdings  in  Vahleu  u.  a.  „ernsthafte  Verteidiger^  ge 
funden  hat.  —  Zu  c,  IK  8,  25  wird  der  wenig  glückliche  Gedanke 
Madvigs,  neglegens  mit  populus  zu  verbinden,  folgendermaüseD  nt- 
wertet  (S.  20):  „Der  eigentliche  Gedanke  war:  'Fürchte  nicht, 
dafs  dem  Volk  etwas  zuslofse,  und  mach  dir  überhaupt  als  Pri- 
vatmann nicht  zuviel  Sorgcn\  Indem  aber  nachträglich  die  Be- 
ziehung des  Finalsatzes  auf  cavere  sich  hervordrängte,  wurde  im 
Bewufstscin  des  Hörers  neglegens  frei  und  lud,  mit  popti/tff  zo- 
sammenschiefsend,  zu  einem  boshaften  Seitenblick  auf  die  gedan- 
kenlose Menge  ein".  Dieser  „boshafte  Seitenblick"  käme  einer 
Beleidigung  des  Maecenas  gleich,  dessen  Sorgen  um  das  Gemein- 
wohl, von  denen  er  bei  Horaz  nur  einen  Augenblick  ausmbeo 
soll,  danach  eines  würdigen  Gegenstandes  ermangelten.  —  In 
c.  II  12,  23  las  man  früher  nach  schlechter  Oberlieferung  Itcmoe, 
was  Bentley  zurückwies;  C.  bemerkt  dazu  S.  28:  „nur  hätte  man 
nicht  gleichzeitig  den  sachlichen  Zusammenhang,  dessen  BewuGst- 
sein  wohl  zu  jener  falschen  Schreibung  geführt  hatte,  vergessen 
sollen.  Terentia  war  eine  Halbschwester  des  aus  der  gens  Licinia 
adoptierten  A.  Tcrentius  A.  F.  Varro  Murena,  den  Horaz  od.  II 10  | 
ungenau  noch  als  Licinius  anredet  Den  Namen  Licinia  kann  nun 
die  Gemahlin  des  Maecenas  von  rechtswegen  nie  gehabt  haben, 
was  Butlmann  (Mythologus  I  S.  342  f.)  vermutete;  aber  ab 
Schwester  eines  Licinius  mag  sie  in  der  Hofgesellschaft  doch  ge- 
legentlich so  genannt  worden  sein  .  • .  Der  von  Horaz  gebikiele 
Name  würde  danach  dreifach  bedeutungsvoll  sein:  er  klingt  an 
Licinia  an,  ist  prosodisch  gleich  mit  Terentia  und  macht  der  Frau, 
an  deren  dulces  cantus  sich  Maecenas  erfireute,  ein  artiges  Kom- 
pliment''. Wenn  die  Gattin  des  Maecenas  wirklich  Licinia  ge- 
nannt werden  konnte,  so  würde  dies  nach  dem  Gefühl  des  Ref- 
ein neuer  Beweis  für  Proscbbergers  wohlbegründete  Verwerfong 
der  Gleichung  Licymnia= Terentia  sein.  —  In  c.  H  13,  19  nhr 
als  das  TulUanUche  Geüugnis  zu  verstehen,  ist  ein  Gedanke,  dei 
u.  a.  Schulz  IreKetii  v<\^«c\ft^  ^^^  v^^^tARsnStiwe^  in  der  neoeitoB 
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Qage  aufgegeben  hat.  Trotzdem  sagt  C  S.  31:  „Die  Aporie 
i  sich  dadurch,  dafs  Horaz  beide  Bedeutungen  herstellen  wollte 
i  darauf  hin  den  Ausdruck  ein  wenig  zwängte*'.  —  Mit  dem 
Ibesprochenen  situs  in  c.  III  30,  2  soll  eigentlich  der  Bau  ge- 
int sein,  daneben  aber  auch  die  Bedeutung  „Schmutz*'  i>her- 
bützen'*,  ebenso  wie  impotens  (v.  3)  sowohl  „mai^los'',  als  auch 
3gen  des  possü)  „machtlos'*  heifsen  soll  (S.  32).  —  Bei  c.  III 
37  ist  Fea  auf  den  wunderlichen  Gedanken  gekommen,  altum 
itia  mit  nutritum  miUtia  zu  erklären  ;•  C.  bemerkt  dazu  (S.  33), 
3  der  Dichter  „zwar  in  erster  Linie  Caesartim  altum  und  mi- 
%  fesBOs  dachte,  dahinter  aber  eine  Huldigung  für  Augustus' 
egerische  Tüchtigkeit  durchschimmern  lassen  wollte**.  Dieses 
I  erster  Linie**  ist  ein  verhängnisvoller  Ausdruck,  an  dessen 
ille  man  lieber  ein  non  liquet  sähe.  —  Die  Amme  Pullia  wird 
hl  vorläufig  ihre  Stellung  in  c  III  4,  10  behaupten,  seit  [sie 
mmsen  empfohlen  hat.  Dem  Abschreiber  aber,  welcher  das 
metrische  Apuliae  herstellte,  will  G.  einen  Teil  der  Schuld  ab- 
imen.  Der  Dichter  wollte  auch  an  Apulien  erinnern  und 
'auchte  nicht  zu  förchten,  dafs  die  lautliche  Association  durch 

abweichende  Messung  einer  Silbe  gehindert  werden  würde** 
37).  —  Auch  in  c.  II  11,23  ist  nach  G.  ein  Wort-  und  Ge- 
ikenspiel  für  die  Überlieferung  verhängnisvoll  geworden.  Der 
\nfiinc(nnptw  „sollte  für  das  Ohr  zunächst  entstehen  und  erst  beim 
hören  der  letzten  Zeile  sich  wieder  auflösen**  (S.  38).  —  Ein 
r  wunderbares  Ergebnis  gewinnt  G.  bei  c.  III  14,  11.  Mit  den 
dächtigen  ptiellae  tarn  vvrum  experlae  findet  man  sich  immer 
:h  am  leichtesten  ab,  wenn  man  virum  von  Augustus  versteht. 
T  nur  dabei  ein  unschuldiges  Gesicht  machen  könnte!  Aber 
I  verlangt  der  Dichter  nach  C.s  Ansicht  gar  nicht.   S.  42  heifst 

„In  erster  Linie  bezieht  sich  virum  expertae  auf  Augustus, 
zweiter  soll  es  den  Begriff  geben,  der  epist.  II  1  durch  castis 
i  ignara  mariti  ausgedrückt  ist,  aber  nicht  unmittelbar,  sondern 
gedeutet,  durch  ironische  Umkehrung.  Und  um  die  Ver- 
wortung  für  den  unerlaubten  Zweifel  an  dem  Gharakter  der 
ilae,  der  hier  entstehen  konnte,  dem  Leser  zuzuschieben,  fügt 
*  Dichter  die  fromme  Warnung  hinzu:  male  nominatis  parcüe 
6tV*.  Augustus  war  allerdings  kein  abgesagter  Feind  von 
len,  aber  bei  einer  so  feierlichen  Gelegenheit  hätte  er  sie  doch 
;ht  übel  nehmen  können.  —  Noch  ausführlicher  (für  den  phi- 
)gischen  Leser  viel  zu  ausführlich)  ist  die  Behandlung  von 
IV  8.  Der  Satz,  dafs  die  Meinekesche  Strophentheorie  nicht  die 
indlage  für  die  höhere  Kritik  sein  darf,  wird  umständlich,  aber 
le  neue  Argumente  begründet.  Damit  fällt  der  äufsere  Grund 
'  Verwerfung  der  geschichtswidrigen  Scipionenstelle  weg  und 
52)  „nachdem  uns  der  Dichter  in  dieser  Ode  so  vielfach  ge- 
;kt  hat,  sollte  nicht  auch  hier  der  Schelm  dahinter  «lectec^l 
va  80,  daXs  Horaz  von  dem  älteren  Scipio  spt^cYi«^  di^vi  ^«c 
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einen  Ausdruck  gebrauchte,  der  den  Leser  Terrührte,  an  den  jün- 
geren zu  denken*'.  Dabei  wird  dem  Leser  aufserdem  zQgemutet, 
dafs  er  bei  incendia  Carthaginis  nicht  an  den  Brand  der  Sladt, 
sondern  an  die  Verbrennung  der  Flotte  durch  den  älteren  Sdpio 
denke,  weil  diese  beiden  Ereignisse  bei  Uvius  30,  43  und  (wer 
kann  es  wissen?)  vielleicht  auch  bei  Ennius  verglichen  wordeo 
waren. 

Wir  müssen  uns  versagen,  auf  weitere  Stellen  einzugehen, 
und  können  auch  die  vielen  richtigen  und  geschmackvollen  Ur- 
teile nicht  anführen,  welche  die  Abhandlung  sonst  enthält  Sie 
tragen  zur  Begründung  des  Hauptgedankens  nichts  bei.  Fragt 
man  nun  nach  dem  Zwecke  der  „Wort-  und  Gedankenspiele'*» 
so  erhält  man  S.  28  die  Antwort:  „Einen  Zweck  haben  seine 
Wortspiele  in  der  Regel  nicht,  viele  nicht  einmal  eine  Pointe**. 
S.  35  werden  sie  mit  Vexierbildern  vergliclien,  und  es  heifät 
ebendaselbst,  „dafs  Horaz  selber  sie  seinen  Lesern  als  Rätsel  auf- 
geben wollte'^  Ref.  würde  an  die  Möglichkeit  des  hier  Behaup- 
teten glauben,  wenn  ihm  auch  nur  entfernt  Verwandtes  ander- 
wärts nachgewiesen  würde.  Bis  dahin  erscheint  ihm  die  Hjrpo- 
these  C.s  nicht  als  ein  Fortschritt  in  der  HorazinterpretatioD, 
sondern  als  eine  neue  Abirrung  vom  richtigen  Wege,  die  sidi 
den  angeblichen  Entdeckungen  von  Plflfs  und  Oesterlen  an  die 
Seite  stellt.  Wir  sind  der  Meinung,  dafs  IL  immer  wuCste,  wii 
er  sagen  wolhe,  wenn  er  es  vielleicht  auch  manchmal  nicht  deut- 
lich genug  sagen  konnte. 

7)  W.  A.  Detto,    Noras    und    seine   Zeit.    Ein  Beitrag  cor  Belehmf 

und  Erf^ÖDzuDg  der  altlLlassischen  Stadien  auf  höheren  Lehranstalten 
Mit  Abbilduogea.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Gaertacrs 
Verlagsbuchhandlung  (H.  Heyfelder),    1892.     VI  n.  186  S.  8.     3,50  M. 

Eine  erfreuliche  Thatsache  ist  es,  dafs  das  Dettoscbe  Buch 
nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  eine  zweite  AuQage  erlebt  hat. 
Dem  Wunsche  einiger  Beurteiler  entsprechend  hat  der  Verf.  einen 
Abschnitt  über  die  litterarische  Stellung  des  H.  hinzugerögt,  fär 
den  er  Hibbecks  (leschichte  der  römischen  Dichtung  aU  Haapt- 
quelle  angiebt.  Wieviel  sonst  geändert  ist,  hat  Ref.  nicht  nach- 
prüfen können,  da  ihm  die  erste  Auflage  nicht  vorlag.  Dafs  das 
\\\xch  seinen  Zweck  in  vortrefTlicher  Weise  erfüllt,  ist  allgemein 
anerkannt  und  wird  am  besten  durch  seine  grofse  Verbreitung 
bewiesen. 

8)  H.    Düntzer,    Des    Horatins    Canidiagediehte.    N.  Jalvk  f.  PkU' 

Bd.  145  (lb92)  S.  597  ff. 

Der  Inhalt  von  sat.  I  8  wird  weitschweifig  erzählt  und  noch 
sonst  viel  Allbekanntes  über  Priapus,  Hedea,  TotenbeschwömngeBi 
Liebeszauber  u.  s.  w.  ohne  erkennbaren  Zusammenhang  mit  dca 
Gegenstande   vorgebracht,  z.  B.   der  Gedankengang  eines  gaueo 
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Theokritscben  Gedichts  nebst  der  Vergilischen  Nachahmung.  Hier 
und  da  wird  bei  H.  eine  Abweichung  von  den  sonst  öberiieferten 
Zanberriten  festgestellt,  die  man  sich  aus  Aufschneiderei  des 
Priapus  zu  erklären  hat.  An  Einzelheilen  ist  zu  erwähnen  der 
Yorschlag  Vedia  f.  Yeia  (epod.  5,  29),  die  Etymologieen  von  Ca- 
nidia  und  Sagana  (aus  canus  und  sagä)^  die  Erklärung  von  maiore 
sat  I  8,  25  =  j»o(tore  („mächtiger*')  und  die  Annahme,  dafs  die 
Bezeichnung  Canidias  als  neapolitanische  (!)  Salbenhändlerin  von 
den  Scholiasten  aus  epod.  5,  59  herausgesponnen  sei.  Neues  und 
Fruchtbares  sucht  man  in  der  Abhandlung  vergeblich. 

9)  W.  Gemoll,  Die  Realien  bei  Horaz.   Heftl:  Tiere  aod  Pflanzen  — 

Rleidans  and  Wohnung  in  den  Gedichten  des  Horaz.  80  S.  8.  1,80  M. 
Heft  2:  Kosmologie  —  Die  Mineralien  —  Der  Krieg  —  Speisen  nnd 
Getränke.  107  S.  8.  2,40  M.  Berlin,  Gaertners  Verlagsbachhandlaog 
(H.  Heyfelder),  1892. 

Die  Horazischen  Realien  erfahren  hier,  so  weit  dem  Ref.  be- 
kannt ist,  zum  ersten  Mal  eine  zusammenfassende  Behandlung. 
Man  war  wohl  bisher  der  Meinung,  dafs  alles  wirklich  zur  Er- 
klärung Erforderliche  in  die  Kommentare  gehöre,  und  in  der 
Thai  waren  die  besonderen  Abhandlungen  über  einzelne  Gebiete 
selten  mehr  als  Zusammenstellungen  aus  den  Kommentaren  mit 
Benutzung  der  Handbücher  über  römische  Altertümer.  Die  Ge- 
moUsche  Arbeit  hat  aufser  der  Vollständigkeit  des  Inhalts  die  um- 
fassende Heranziehung  der  aufserhalb  des  philologisch-historischen 
Forschungsgebietes  liegenden  Litteratur  voraus.  Besonders  über 
naturwissenschaftliche  Dinge,  sowie  über  die  Grenzgebiete  der 
Sprachforschung  und  Kulturgeschichte  findet  der  Philologe  hier  die 
reichhaltigsten  Aufklärungen  und  Nachweise.  Der  Verf.  trägt  mit 
Recht  kein  Bedenken,  hier  und  da  etwas  vom  Gegenstande  abzu- 
schweifen. Auf  dem  philologisch-historischen  Gebiete  mufste  na- 
türlich viel  Bekanntes  wiederholt  werden.  Vielleicht  nehmen  zu- 
künftige Herausgeber  die  Gelegenheit  wahr,  ihre  Anmerkungen 
durch  Verweisungen  auf  Gemolls  Arbeit  zu  entlasten.  Das  noch 
ausstehende  3.  Heft  wird  die  Philosophie  umfassen. 

10)  H.  T.  Rarsten,  De  Horatii  carminibus  amatoriis  praesertim 

interpretandis  et  ordinandis.     Mnemosyne  XX  (1892)  S.  1  ff. 

Der  Verf.  tritt  der  gar  zu  grofsen  Geringschätzung  der  car- 
mina  amatoria  (besonders  durch  Hartmann,  s.  JB.  1892  S.  170f.) 
mit  Erfolg  entgegen.  Wir  haben  kein  Recht  zu  bezweifeln,  dafs 
auch  von  diesen  Gedichten  ein  guter  Teil  wirkliche  Gelegenheits- 
gedichte sind.  Im  Gegensatze  zu  den  Elegikern  aber  bedient  sich 
H.  nach  K^  Ansicht  erdichteter  Namen,  die  mit  den  wahren  nicht 
metrisch  gleichwertig  sind,  und  zwar  mehrerer  für  dieselbe  Person. 
So  gelingt  es,  fast  die  ganze  Schar  der  Geliebten  auf  drei  zu 
rodusieren,  indem  alle  Gedichte,   in  denen  K.  Berührungspunkte 
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Dachweisen  zu  können  glaubt,  als  an  dieselbe  Person  gerichtet 
angesehen  werden.  Daraus  ergiebt  sich  dann  eine  wohlgeord- 
nete Chronologie  des  horazischen  Herzenslebens.  Der  Verf.  ist 
sich  der  Unsicherheit  seiner  Argumente  wohl  bewuCst,  hofft  sich 
aber  vor  einer  prinzipiellen  Ablehnung  der  ganzen  Methode  durch 
die  Fülle  seiner  Nachweise  gesichert  zu  haben.  Ref.  ist  der 
Meinung,  dafs  das  ganze  Gebäude  auf  Sand  gebaut  ist,  so  be- 
stechend und  angenehm  zu  lesen  auch  die  AuseinaoäersetiangeD 
teilweise  sind.  Und  selbst  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt 
des  Verf.s  stellt,  so  mufs  doch  bedenklich  machen,  dafs  weder 
Lalage  noch  die  Lydia  in  c.  III  9  ein  sicheres  Unterkommen  in 
dem  geräumigen  Bauwerke  gefunden  haben. 

11)  H.  Menge,    Die  Oden  and  Epoden  des  Horax  für  Freoide  klissi- 

scher  Bildung,  besonders  für  die  Primaner  unserer  Gymoasiea  be- 
arbeitet. I.Teil.  Sangerhausen,  E.  Sittig,  1892.  IV  v.  171  S.  8. 
2,75  M. 

Der  vorliegende  erste  Teil  des  Buches  enthält  carm.  I  u.  II. 
Der  Titel  giebt  den  Zweck  an,  welcher  bei  jedem  einigermafsen 
Empfänglichen  gewifs  erreicht  werden  wird.  Dem  Texte  jedes 
Gedichtes  folgt  eine  Prosa  Übersetzung  und  entweder  eine  neue 
oder  schon  bekannte  poetische  Bearbeitung.  An  die  Umdichtungea 
von  Ed.  Bürger,  Ernst  Günther,  Stadelmann,  Proschberger,  R. 
Westphal  und  anderer  hat  der  Verf.  oft  die  bessernde  Hand  ge- 
legt oder  auch  zwei  derselben  zusammengearbeitet,  was  bei  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  durchaus  berechtigt  ist.  Unter  den, 
soweit  dem  Ref.  bekannt  ist,  noch  nicht  verölTentlichten  Cber* 
Setzungen  ragen  die  von  Edni.  Bartsch  in  Sangerhausen  und 
Julius  Bartsch  in  Slade  durch  Treue  und  Schönheit  hervor,  be- 
sonders c.  1  4  und  II  3.  Die  Einleitung  bietet  das  in  Schulans- 
gahen  Gebräuchliche,  der  Ton  des  Vorworts  ist  stellenweise  etwas 
überschwenglich. 

12)  Lucian    Müller,    Ein    Horazjubiliam.    Als  Miooskript  gedrockL 

Berlin,  S.  Calvary.     40  S.  8. 

Diese  Schrift  ist  nicht  für  das  philologische  Publikum,  son- 
dern nur  für  die  Verehrer  des  Verf.s  gedruckt,  denen  die  Mit- 
teilung über  Studiengang  und  Gesinnungen  M.8  interessant  sem 
werden.  Eine  etwaige  Kritik  wird  mit  gewohnter  Schärfe  im 
voraus  abgelehnt.  Da  M.  durch  die  Calvarysche  Verlagsbuchhand- 
lung auf  Wunsch  Exemplare  unentgeltlich  verteilen  läfst,  hat  Ret 
davon  Kenntnis  nehmen  zu  müssen  geglaubt 

13)  L.  Pöppelmann,  Bemerkungen  ca  Dillenborgera  Horai-Ats- 

gabe  letzter  Hand.    Dritter  Teil.  Progr.  d.  Gynn.  ni  Trier  1891 

28  S.  4. 

P.  seUl  se\tv^  YiQ\\\v<Q\l«,wd«  Kritik  der  letsten  Dillenboiger- 
schen  Ausgabe  ton>  VcA^m  ^t  mV  ^^x^iS^^^  ^wcAduiditii^ 
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der  gesamten  späteren  Litteratur  den  Kommentar  zu  den  Römer- 
oden  revidiert.  Die  Behandlung  des  Einzelnen  erstreckt  sich  vor- 
läufig nur  auf  c.  III  1  und  2.  Die  gröfsere  Breite  der  Behand- 
lung im  Vergleich  zu  den  froheren  Abschnitten  glaubt  er  durch 
die  Bedeutung  gerade  dieser  Gedichte  entschuldigen  zu  müssen. 
In  der  That  ist  der  Zusammenhang  mit  Dilienburgers  Arbeit  meist 
nur  noch  ein  loser.  Die  Ansichten  der  übrigen  Erklärer  werden 
zur  Feststellung  des  jedesmal  Richtigen  nicht  minder  eingehend 
erörtert.  Neue  Gründe  werden  dabei  selten  ins  Feld  geführt. 
Es  ist  zu  hoffen,  dafs  die  Arbeit,  wenn  sie  abgeschlossen  ist,  in 
ihrer  Gesamtheit  dem  philologischen  Publikum  zuganglich  gemacht 
oder  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Dillenburgerschen  Kommentars 
verwertet  werden  wird.  Allerdings  würde  sich  dann  eine  gedräng- 
tere Form  empfehlen. 

14)  6.  Schimmelpfeng^,   Erziehliche  Horaziektüre.     Berlin,  Weid- 

mannsche  Buchhandlung,  1892.     32  S.  4.     1,60  M. 

Epist.  1  1  und  2  werden  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
moralischen  Inhalts  disponiert  und  von  letzterem  eine  metrische 
Obersetzung  beigefügt.  Der  FabelstofT  im  weitesten  Sinne  wird 
aus  den  horazischen  Gedichten  zusammengestellt.  Darauf  folgt 
eine  Anzahl  von  Übungen  in  lateinischer  Metrik  als  Vorbilder  für 
etwaige  Schälerarbeiten.  Den  Schlufs  bilden  zwei  Schulreden  und 
Dispositionen  zu  sechs  weiteren,  welche  an  Horazstellen  anknüpfen. 
Der  Verf.  liefert  damit  einen  Nachtrag  zu  seinen  1876  bei  Teub- 
ner  gedruckten  Schulreden. 

15)  J.  Vahlen,  Varia.    Hermes  Bd.  25  S.  163,  Anmerkung. 

V.  wendet  sich  gegen  die  Verwerfung  der  bekannten  obscönen 
Stelle  der  Suetonvita  wegen  des  Wortes  speculatum  und  verweist 
auf  Varro  d.  1. 1.  8,  29 :  tricltnia  valvata  ac  fenestrata.  Es  ist  eine 
Bildung  wie  lüteratusj  ein  Beiwort,  welches  auch  leblosen  Dingen 
beigelegt  wurde. 

16)  Horace.    The  Qnarterly  Review  1892  S.  127  ff. 

In  Anschlufs  an  einige  Litteraturerschcinungen  der  letzten 
Jahrzehnte  wird  eine  Würdigung  des  Dichters  versucht,  wobei 
besonders  das  Verhältnis  der  Satiren  zu  Lucilius  und  die  Frage 
nach  der  Originalität  und  Gefühlswahrheit  in  den  Oden  eine  ge- 
schmackvolle Erörterung  findet.  In  Bezug  auf  die  Wertschätzung 
des  H.  bei  der  nächsten  Nachwelt  ist  der  ungenannte  Verfasser 
der  irrtümlichen  Ansicht  Hartmanns  (s.  JB.  1892  S.  171)  gefolgt. 

Folgende  Abhandlungen  sind  dem  Bef.  nur  dem  Titel  nach 
bekannt  geworden: 

A.    Deviax,    Qoid    vere    romanam    lyricis    HoralW    ctivmvTiW^^ 
in§U  (nige).     Lyon,  Vitte.     132  S,  8. 
Jmkrmbmiette  XIX.  \Y 
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J.  R.  Gabriel,   Ktade  sur  U  metriqoe  d'Hortce.     Ber^erac  32  S.  S. 

Th.  Korsch,    Horatiana  (c.  I  9,  23  etc.).    Rassische   Phüol.  Roodsckaa  i 

8.  120  ir. 

F.  Rummel,  Horatius  quid  de  Fiodaro  iodicaverit  et  qvomedo 
caruiiua   eius   in    suum    asam    coaverterit.     Prof^r.  Rawitsck 

lbU2. 

W.  G.  Sellar,  The  romao  poets  of  Augustao  a^e.  Horace  ii<i 
the  Elegiac  poets.  With  a  Memoir  of  the  Author  by  A.  Loif. 
Oxford,  ClarendoD  Press.  —  Vgl.  Alheaaenn  3365  S.  53 f.;  H.  Schroeder, 
Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  1198  f. 

VViDtzell,  De  Hellenismo  Horatii  qaaestiones  Donnallae.  Lnod, 
Hj.  Möller.     1,10  M. 


III.   Zur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Gedichte 

und  Stellen. 

C  a  r  m  i  n  a. 

1,  6  s.  0.  Cauer.  —  I  2,  39  s.  o.  Hertz.  —  3  (erster  Teil); 
12;  16;  21;  30,8  s.  o.  G.  II.  Möller.  —  6,  3  s.  o.  Keller- 
Ildcussner. 

I  2,  21  P.  Barth  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1892  S.335  schiigt 
secnisse  für  aaiisse  vor,  weil  die  zum  letzteren  beliebte  Ergäozang 
in  semet  ipsos  aus  der  Luft  gegritren  sei;  B.8  Konjektur  ist  nicht 
minder  bedenklich.  P.  Preibisch  ebendas.  S.  243  teilt  die  Ver- 
mutung UeifTerscheids  mit,  daEs  in  acuisse  ferrum  ein  absichllicb 
dunkler  Hinweis  auf  die  Schwerter  der  Mörder  Cäsars  liege  uod 
nur  puynas  sich  auf  die  folgenden  Bürgerkriege  beziehe.  Auch  dies 
ist  wenig  wahrscheinlich. 

II  11,  23;  12,  23;  13,  19  s.  o.  Cauer.  —  14  s,  o.  G.  II. 
Müller. 

II  6  A.  Platt,  Catullus  XI,  Iloraces  Ödes  II  6  im  The 
Journal  of  philology  1S92  S.  46 f.  ist  der  Meinung,  dafs  Horax 
nicht  den  Calull,  sondern  beide  den  Alkaios  zum  Vorbilde  gehabt 
baben.  Über  den  Inhalt  dieses  Originals  werden  einige  VermutuDgrD 
gewagt,  welche  hier  nicht  wiedergegeben  zu  werden  brauchen. 

II  10,  9  J.  M.  Slow  asser,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1S92 
8.  208.  Der  Paraphrase  Isid.  Synon.  II  89  (p.  520):  Atta  arhorü 
vctitis  fortius  ayUatur  et  rami  eins  cüius  m  ruina  eanfrmgwUur, 
excelsae  tnrres  graviori  casu  procumbunt.  AÜissimi  monies  creirti 
fulminibns  feriuntur  scheint  die  IIoraz-La.  so/emus  zu  Grunde  m 
liegen.  Der  Verf.  legt  obiger  Stelle  doch  wohl  zu  grobes  Ge- 
wicht bei. 

1120.  G.  II.  Müller  giebt  in  der  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn- 
1 892  S.  385  f.  eine  Krörterung  von  Hör.  c  II  20  als  Nachtrag  m 
s(Muer  Odenausgabe.  Mit  Plüfs  hält  er  an  der  Deutung  von  {ne* 
vocas  (V.  6)  auf  das  letzte  Lebewohl  fest,  sieht  in  tcr&es  (v*  ^) 
einen  Gegensatz  zu   den  Ländern  der  Barbaren«  welche  den  IHchtef 
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lYundern,  und  in  fortior  (so  ist  nach  M.  v.  13  zu  lesen)  einen 
itenhieb  auf  diejenigen ,  welche  dem  Dichter  das  Schicksal  des 
irus  prophezeiten.  Gegenüber  der  aufs  neue  behaupteten  Ver- 
ndlung  in  eine  Sirene  verweist  Ref.  auf  Ovid  Met.  V  560  f. 
s  dort  gebrauchte  flavescere  widerspricht  dem  album  mutor  in 
Um. 

111  1 — 2  s.  0.  Pöppelmann.  —  4;  10  s.  o.  Keller -Haeussner 
d  Cauer.  —  4,  37;  8,  25;  14,  11;  30,  2  f.  s.  o.  Cauer.  —  7; 
;  11  (Schlufs);  12;  14,  11;  26;  27  s.  o.  G.  H.  Müller;  26,  1 
id  7  s.  0.  Keller-Haeussner. 

III  1 — 6.  K.  Niemeyer,  Zur  Erklärung  des  Iloratius 
.  Jahrb.  f.  Phil.  1891  S.  65  IT.)  wendet  sich  gegen  Kiefsling,  Se- 
er  und  Mommsen,  die  ihm  nur  c.  1  und  4  richtig  aufzufassen 
beinen.  Treffend  bekämpft  er  Mommsens  Deutung  der  zweiten 
le  auf  die  Tugenden  des  Berufssoldaten  und  Verwaltungsbeamten, 
e  Beziehung  des  dritten  Gedichtes  auf  die  beabsichtigte  Ver- 
jüng der  Residenz  durfte  jedoch  nicht  so  ganz  von  der  Hand 

weisen  sein,  wie  N.  es  thut,  wenn  auch  Mommsen  u.  a.  in  der 
isbeutung  dieses  Gedankens  viel  zu  weit  gehen.  Unter  Troja 
3  Republik  zu  verstehen  (Kiefsling),  ist  allerdings  gar  kein  Grund 
rhanden,  zu  einer  Verteidigung  der  Friedenspolitik  läfst  sich 
ß  fünfte  Ode  nur  mit  Gewalt  umdeuten,  und  für  eine  Verherr- 
hung  der  augusteischen  Sittengesetzgebung  ist  die   sechste  viel 

pessimistisch.  Übrigens  würden  dabei  auch  chronologische 
hwierigkeiten  entstehen.  Die  Arbeit  N.s  verdient  volle  Aner- 
nnung. 

III  30.  Grion  in  d.  Rivista  d.  filol.  1892  S.  489  will  v.  3 
uilo  increpans  setzen,  was  ihm  einer  Begründung  nicht  zu  be- 
rfen  scheint  (!),  und  v.  12  regnavü  populorum  vd  humi  impotens 
inceps,  wodurch  der  Inhalt  weniger  stolz  werden  soll.  £s  lohnt 
:ht,  zu  untersuchen,  ob  die  Änderung  metrisch,  sprachlich  und 
[laltlich  möglich  ist. 

IV  2,  2  s.  0.  Keller-Haeussner.  —  4,  15  s.  o.  G.  H.  Müller.  — 
8.  o.  Herz.  —  8  s.  o.  Cauer.  —  8,  15  IT.  s.  o.  Cauer  und  G.  U. 
jUer. 

IV  6.  J.  Vahlen  S.  16  Anm.  1  seiner  unten  besprochenen 
lademievorlesung  über  das  carm.  saec.  verteidigt  die  Einheit  des 
dichtes  gegen  die  zuletzt  von  Hertz  gebilligte  Zerlegung.  Der 
echsel  der  Anrede  von  v.  29  if.  an,  ein  ganz  äufserlicher  Um- 
ind,  kann  nicht  dagegen  in  Betracht  kommen,  dafs  Apollo  das 
mmae  decus  Camenae  eben  bei  der  Jahrhundertfeier  derjenigen 
adt  verteidigen  soll,  deren  Entstehen  er  durch  die  Beseitigung 
8  Achilles  ermöglicht  hat. 

Carmen   saeculare. 

S.  0.  Müller. 

J.  Vahlen,  Über  das  Saeculargedicjit  des  Iloratius. 
itzung  d.  phil.-hi8t.  Kl.  d.  Kgl.  Preufs.  Ak.  d.  Wiss.  v.  24.  Nov. 
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J.  R.  Gabriel,  iOtude  sur  la  metriqae  d'Horace.     Ber^erac.  32  S.  & 

Th.  Korsch,  Horatiaoa  (c.  1  9,  23  etc.).  Rassiache  Philol.  Ruadichaa  i 
S.  120  fl'. 

F.  Rummel,  Horatius  quid  de  Fiadaro  iodicaverit  et  qvonod« 
carmioa   eius   in    suum    asum    converterit.     Prosr.  Ra«itsck 

1892. 

W.  G.  Sellar,  The  romau  noets  of  Aagnstao  ape.  Horace  ai4 
the  Elegiac  poets.  With  a  Memoir  of  the  Author  by  A.  Loa;. 
Oxford,  ClarendoD  Press.  —  V|?l.  Alhenaean  3365  S.  53 f.;  H.  Schroedcr, 
Berl.  Phil.  WS.  1S92  Sp.  1198  f. 

Wiotzell,  De  Helleoismo  Iloratii  quaeatiooes  Donnallae.  Laii, 
Hj.  Möller.     1,10  M. 


III.   Zur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Gedichte 

und  Stellen. 

Carmioa. 

I,  6  s.  0.  Cauer.  —  1  2,  39  s.  o.  Hertz.  —  3  (erster  Teil); 
12;  16;  21;  30,8  s.  o.  G.  IL  Möller.  —  6,  3  s.  o.  KeUer- 
Ildeussner. 

I  2,  21  P.  Barth  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1892  S.  335  schlägt 
secui$se  für  acuisse  vor,  weil  die  zum  letzteren  beliebte  Ergäozong 
in  semet  ipsos  aus  der  Luft  gegrifl'en  sei;  B.8  Konjektur  ist  nicht 
minder  bedenklich.  P.  Prcibisch  ebendas.  S.  243  teilt  dieVer- 
mulung  KeifTerscheids  mit,  dafs  in  acuisse  ferrum  ein  absichtlich 
dunkler  Hinweis  auf  die  Schwerter  der  Mörder  Cäsars  liege  uo^ 
nur  pwjnas  sich  auf  die  folgenden  Bürgerkriege  beziehe.  Auch  dies 
ist  wenig  wahrscheinlich. 

II  11,  23;  12,  23;  13,  19  s.  o.  Cauer.  —  14  s.  o.  G.  H. 
Müller. 

II  6  A.  Platt,  Catullus  XI,  Horaces  Ödes  II  6  im  The 
Journal  of  philology  1892  S.  46  f.  ist  der  Meinung,  dafs  Hont 
nicht  den  (latuji,  sondern  beide  den  Alkaios  zum  Vorbilde  gehabt 
haben.  Über  den  Inhalt  dieses  Originals  werden  einige  VermutuDgen 
gewagt,  welche  hier  nicht  wiedergegeben  zu  werden  brauchen. 

11  10,  9  J.  M.  Slow  asser,  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1S92 
S.  208.  Der  Paraphrase  Isid.  Synon.  II  89  (p.  520):  Alia  oriora 
vetitis  fortim  agüatur  et  rami  eins  citius  in  rtäna  confringfmiW} 
excelsae  (urres  graviori  casu  procumbunt.  ÄÜissimi  manies  cretrit 
fulminibus  feriuiUnr  scheint  die  IIoraz-La.  saemuz  zu  Grunde  m 
liegen.  Der  Verf.  legt  obiger  Stelle  doch  wohl  zu  grobes  Ge- 
wicht bei. 

II  20.  G.  IL  Müller  giebt  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ösL  GyroB. 
1 892  S.  385  f.  eine  Erörterung  von  Hör.  c  II  20  als  Nachtrag  i> 
siMuer  Odenausgabc.  Mit  Plüfs  hält  er  an  der  Deutung  Yon  fitf* 
vocas  (v.  6^  awt  &ä?i  Wl\^  YaV^^vqM  fest,  sieht  id  «rftei  (v.  5) 
einen  GegcnsaU  lu  Ävi\i\A\i^«\i^«^iÄ^««Bk^^^id^it4ui  0id 
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«^uodern,  und  in  fortior  (so  ist  nach  H.  v.  13  zu  lesen)  einen 
itenhieb  auf  diejenigen ,  welche  dem  Dichter  das  Schicksal  des 
irus  prophezeiten.  Gegenüber  der  aufs  neue  behaupteten  Ver- 
ndlung  in  eine  Sirene  verweist  Ref.  auf  Ovid  Met.  V  560  f. 
8  dort  gebrauchte  flavescere  widerspricht  dem  aUmm  mutor  in 
lern. 

III  1 — 2  s.  0.  Pöppelmann.  —  4;  10  s.  o.  Keller -Haeussner 
d  Cauer.  —  4,  37;  8,  25;  14,  11;  30,  2  f.  s.  o.  Cauer.  —  7; 
;  11  (Schlufs);  12;  14,  11;  26;  27  s.  o.  G.  H.  Möller;  26,  1 
,d  7  s.  0.  Keller-Haeussner. 

III  1 — 6.  K.  Niemeyer,  Zur  Erklärung  des  Iloratius 
.  Jahrb.  f.  Phil.  1891  S.  65  if.)  wendet  sich  gegen  Kiefsling,  Se- 
er  und  Mommsen,  die  ihm  nur  c.  1  und  4  richtig  aufzufassen 
tieinen.  Treffend  bekämpft  er  Mommsens  Deutung  der  zweiten 
le  auf  die  Tugenden  des  Berufssoldaten  und  Verwaltungsbeamten. 
e  Beziehung  des  dritten  Gedichtes  auf  die  beabsichtigte  Ver- 
jüng der  Residenz  dürfte  jedoch  nicht  so  ganz  von  der  Hand 

weisen  sein,  wie  N.  es  tliut,  wenn  auch  Mommsen  u.  a.  in  der 
isbeutung  dieses  Gedankens  viel  zu  weit  gehen.  Unter  Troja 
i  Republik  zu  verstehen  (Kiefsling),  ist  allerdings  gar  kein  Grund 
rbanden,  zu  einer  Verteidigung  der  Friedenspolitik  läfst  sich 
5  fünfte  Ode  nur  mit  Gewalt  umdeuten,  und  für  eine  Verherr- 
hung  der  augusteischen  Sittengesetzgebuug  ist  die  sechste  viel 

pessimistisch.  Übrigens  würden  dabei  auch  chronologische 
hwierigkeiten  entstehen.  Die  Arbeit  N.s  verdient  volle  Aner- 
nnung. 

III  30.  Grion  in  d.  Rivista  d.  filol.  1892  S.  489  will  v.  3 
uilo  increpans  setzen,  was  ihm  einer  Begründung  nicht  zu  be- 
rfen  scheint  (!),  und  v.  12  regnavit  populorum  vel  humi  impotem 
inceps,  wodurch  der  Inhalt  weniger  stolz  werden  soll.  Es  lohnt 
:ht,  zu  untersuchen,  ob  die  Änderung  metrisch,  sprachlidi  und 
laltlich  möglich  ist. 

IV  2,  2  s.  0.  Keller-Haeussner.  —  4,  15  s.  o.  G.  II.  Müller.  — 
8.  o.  Herz.  —  8  s.  o.  Cauer.  —  8,  15  IT.  s.  o.  Cauer  und  G.  H. 
jller. 

IV  6.  J.  Vahlen  S.  16  Anm.  1  seiner  unten  besprochenen 
ademievorlesung  über  das  carm.  saec.  verteidigt  die  Einheit  des 
dichtes  gegen  die  zuletzt  von  Hertz  gebilligte  Zerlegung.  Der 
echsel  der  Anrede  von  v.  29  1f.  an,  ein  ganz  äufserlicher  Um- 
ind,  kann  nicht  dagegen  in  Betracht  kommen,  dafs  Apollo  das 
mmae  decus  Camenae  eben  bei  der  Jahrhundertfeier  derjenigen 
idt  verteidigen  soll,  deren  Entstehen  er  durch  die  Beseitigung 
s  Achilles  ermöglicht  hat. 

Carmen   sacGnlare. 

S.  0.  Müller. 

J.  Vahlen,  Über  öas  Saeculargedic\\l  4e&  \\ot^\\>\%. 
iixuDg  d.  pbü.'bi8L  KL  d.  Kgl.  Preufs.  Ak.  d.  YJVaa.  n.^^.^^n 
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1892)  untersucht  die  Gliederung  des  Gedichtes  und  kommt  in 
dem  Ergebnis  (S.  11):  „Überblicken  ^ir  das  Ganze,  so  erkennen 
wir  eine  einfaclie  Gliederung.  Ein  doppeltes  Gebet,  beide  in  ge- 
schlossenem Gedankenzug  sich  entwickelnd  (9 — 32  und -37— 72), 
aber  gesondert  durch  die  zwischengestellte  Anrurung  an  Apollo  uod 
Diana  (33 — 36)  .  .  /*  Der  Vorwurf  mangelhafter  Gestaltung  einei 
dankbaren  Stoffes,  den  Alommsen  erhoben  hatte,  scheint  mir  durch 
V.s  Darlegungen  erledigt  zu  sein,  obgleich  V.  selbst  das  Urteil 
über  diesen  Punkt  als  eine  Geschmacksfrage  freilassen  wilL  —  Es 
werden  sodann  gewichtige  Bedenken  gegen  Mommsens  bestechende 
Erklärung  des  Gedichtes  als  eines  Prozessionsliedes  geltend  ge- 
macht (s.  JH.  1892  S.  192;  Mommsen  Ephem.  epigr.  1892  S.  256f.). 
Wir  werden  überzeugt,  dafs  man  jener  „äufseren  Kröcke  des  Ver- 
ständnisses'' nicht  bedarf,  um  in  dis,  qnibus  bobus  veneratur  attä 
Jupiter  und  Juno  zu  erkennen.  Das  Gedicht,  am  letzten  Fest- 
tage vorgetragen,  enthält  einen  Rückblick  auf  den  ganzen  Verlauf 
der  Feier,  und  wer  dieser  beigewohnt  hatte,  wufste,  w^em  weiD« 
Hinder  dargebracht  worden  waren.  Das  eodemque  tnodo  in  Capi- 
tolio  ist  der  Dericlit  über  ein  Da  capo  (wie  hei  Aristophane$' 
Fröschen).  Die  Wahl  des  Ortes  für  die  zweite  Aufführung  konnte 
äufsere  (Gründe  haben.  Ref.  uiufs  gestehen,  dafs  seine  Bedenken 
in  diesem  Punkte  nicht  ganz  beschwichtigt  sind. 

B  p  0  d  e  n. 

1,  21 ;  2,  37;  9,  17;  14  s.  o.  G.  II.  Müller.  —  5,29  und  59 
(Schol.)  s.  o.  Düntzer.  —  9,  17  s.  o.  Cauer. 

r>.  0.  Crusius,  Ad  scriptores  latinos  exegetica. 
Rhein.  Mus.  1S92  S.  07  f.  beharrt  mit  Recht  gegen  Diels  bei  seiner 
IVüheron  Verweisung  auf  Proklos  (s.  JB.  1892  S.  194).  Für  da» 
Eingraben  und  Töten  eines  Menschen  zum  Zwecke  der  Bereitung 
eines  Zauhermitiels  (indol  ('.  eine  interessante  Parallele  in  den 
Berichte  Koddings  über  Zauberbräuche  auf  der  Insel  Sumatra 
(Globus  1888  S.  109). 

Satiren. 

I  2,  64 ;  4,  35  s.  o.  Hertz.  —  8,  25  s.  o.  DünUer.  —  11 3, 275 
lluterpunktion)  s.  o.  Keller-Haeussner.  —  8,  17  s.  o.  Hertz. 

II  5,  41.  A.  Gudeman,  A  classical  reminiscence  in 
Shakspeare.  Moderne  Language  Notes  1891  Sp.  21111.  la 
Henry  V  Act.  Hl  sc  5  1.  50  (I.  will  man  einen  Anklang  an  diese 
llorazsLellc  erkennen.  G.  leitet  den  auffallenden  SingularlA« ^/^ 
(Ats  rhenm)  aus  einem  Mifsverständnis  des  lateinischen  Textes  her 
{Fnrius  als  Adjektiv  zu  Alpis  aufgefafst).  Ein  neupliilologisclier 
Kollege  teilt  dem  Ref.  mit,  dafs  Shakespeare  nur  sehr  wenig 
Latein  verslawd  uwd  deu  lloraz  schwerlich  im  Originale  lesen 
konnle  (U,  Gewt,  L.  m.  NN ,  'SXäVä«^-  ^A^\ 
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II  6.  H.  Dittmar,  Horati  libri  U  satiram  \I  interpre- 
tatus  est.  Pars  I.  Progr.  VVilh.-Gymn.  Magdeburg  1892.  26  S.  4. 
D.  interpretiert  nach  kurzer  Einleitung  die  ersten  26  Verse  ohne  die 
Absicht,  etwas  Neues  zu  bieten.  Grofscs  Gewicht  wird  auf  das 
Grammatisch-Lexikalische  gelegt,  und  wenn  der  Verf.  auch  stellen- 
weise vom  Gegenstande  abschweift,  so  bieten  doch  seine  auf  Grund 
eigener  und  fremder  Studien  gemachten  Zusammenstellungen  eine 
Fülle  von  Material,  welches  sich  in  den  Kommentaren  nicht  findet. 
Ref.  ist  dem  Verf.  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  für  die  zahl- 
reichen weiteren  Citate,  welche  dem  Rezensionsexemplar  beigefugt 
sind.  Streitige  Fragen  werden  mit  sicherem  Urteil  behandelt  und 
besonders  wird  L  Müllers  neuesten  Lückenhypothesen  mit  Erfolg 
entgegengetreten.  Nicht  beistimmen  kann  Ref.  der  Kiefsling  fol- 
genden Erklärung  von  auctius  (v.  4)  und  propria  (v.  5). 

E  p  i  st  e  io. 

I  6,  35  und  68  s.  o.  Keller-Ilaeussner.  —  II  1,  138  u.  198 
8.  o.  Keller-Haeussner.  —  3,  32  u.  197  s.  o.  Keller-Haeussner. 

II  1,  79.  Crusius  in  dem  zu  epod.  5  citierten  Aufsatze  im 
Rhein.  Mus.  1892  S.  68  (T.  führt  für  die  Krokusbestreuung  der 
Buhne  Apul.  Met.  X  23  an.  V.  79  bedeutet:  rectone  talo  percurrat 
jndpita  theatri  Attae  fahuU  necne.  Kiefsling  hatte  sich  zu  dieser 
einfachen  Erklärung  nicht  fest  entschliefsen  können  und  hatte  den 
Dichter  auch  in  recto  tdo  necne  noch  eine  Anspielung  auf  den 
Namen  Atta  hineingeheimnissen  lassen.  Verf.s  Auseinandersetzung 
ist  übrigens  selbst  nicht  übermäfsig  klar. 

112.  N.Fischer,  ZuIIoraz^  zweitem  Litteraturbriefe 
(Feldkirch  1892)  ist  dem  Ref.  unbekannt  geblieben. 

112,252  setzt  J.  J.  H.,  Ad  Uoratii  artem  poeticam, 
Hnemosyne  1892  S.  4  ius  est  für  iusstt,  was  wegen  der  consecutio 
den  Abschlufs  der  Periode  nach  iambeis  nötig  macht.  Durch  den 
Wegfall  der  Personifikation  des  Jambus,  die  nachher  weiter  aus- 
geführt ist  {recepit  etc.),  wird  der  ganze  Ton  der  Stelle  verdorben. 

Mit  der  ars  poetica  beschäftigen  sich  endlich  noch  folgende, 
dem  Ref.  unbekannt  gebliebene  Abhandlungen: 

J.  Biatz,  Der  fiinflufs  der  ars  poetica  des  Horaz  auf  die 
deutsche  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts.  Progr.  d*  Wilh.- 
Gymn.  zu  Hamburg  1892.     VII  u.  37  S.  gr.  8.     2,50  M. 

C.  Yerxeo,  BemerkuDgen  zu  Horaz'  Episteln  ao  die  Pisonen 
(PortsetzuDg).     Progr.  Verden  1892. 

Berlin.  G.  Wartenberg. 
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Hör.  sat  I  9,  6—8. 

Cum  adsectarelur,  'nutnquid  vis?*  occupo.  At  tlle 
'Noris  nos'  inquit;  'docti  sumus\  Hie  ego  'pluris' 
*Uoc    inquam  'mihi  eri$\ 

Ist  noris  nos  behauptend  oder  wünschend?  Die  ältesten  Er 
klärer  nahmen  es,  nach  schol.  Acr.  zu  schliefsen,  als  Wunsck 
{hoc  volo,  nt  scias  nos),  Dacicr  (letzte  Ausg.  1691)  als  BebauptuD^ 
(il  ne  se  peut,  que  vous  ne  me  connaissiez)  ^  Vo£b  wiederum  ab- 
hängig von  dem  Ilauptverbum  der  Frage  („Begehrst  du  noch  sonst 
was?''  ,, Deine  Bekanntschaft!*')  wie  Heindorf  (1816),  während  beute 
aufser  Duntzer  (Schulausg.  1869)  vielleicht  keiner  lebt,  der  sicli 
nicht  für  den  Potentialis  entschiede,  mit  Fritzsche  (1875),  Kiefs- 
ling  (1886),  Luc.  Möller  (1891),  entsprechend  dem  Geibelschen 
„Theuerster"  sagt  er,  „so  fremd?** 

Grammatisch  ist  beides  unanfechtbar,  und  beides  giebt  Sinn, 
so  war  es  denn  wohl  Geschmacksache,  ob  man  dies  oder  jenes 
vorzieht,  und  über  den  Geschmack  labt  sich  nicht  streiten  ?  Prüfen 
wir  die  vorgebrachten  Gründe. 

Nachdem  Ileindorf  die  Frage  numqmd  ms*t  als  Formel  des 
Abschiednehmens  reichlich  belegt  und  die  Antwort  an  das  vis 
der  Frage  angeknöpft  hatte,  naturlich  mit  unerwarteter  Um- 
biegung  des  Sinns,  blieb  es  eine  Weile  dabei.  Auch  Kirchner, 
der  später  (1854)  an  ein  potentlales  Futurum  dachte,  über- 
setzte 1829  noch:  „Kenntest  du**,  sprach  er,  „mich  erst!'* 
Fried.  Reeder  (1*rogr.  Nordhausen  1835)  scheint  in  kürzeren 
Abständen  geschwankt  zu  haben.  Seine  Übersetzung  lautet: 
„Nun,  du  solltest  mich  kennen!'*,  während  der  Kommentar  ('se 
studet  insinuare  in  gratiam  poetae')  eher  die  Heindorfische  Er- 
klärung erwarten  läfst.  Entschiedenen  Einspruch  gegen  Hein- 
dorf erhob  zuerst  Orelli  (Tur.  1838),  *cum  illa  mera  esset  for- 
niula,  in  qua  voluntatis  notio  vix  iam  respiceretur\  Also  eine 
erstarrte  Formel,  wie  etwa  unser  „Empfehle  mich  Ihnen!*'  Zu- 
weilen lafst  sich  ja  damit  auskommen;  die  Antwort  lautet  dann 
etwa:  „Warum  eilst  du  so?**  (Plaut.  Pers.  693)  und:  „Wohin 
gehst  du  jeut?'*  (Ter.  Eun.  363)  oder:  „Eile,  lebwohl!**  (Plaut. 
Aulul.  263;  vgl.  Irin.  198)  und:  „Ich  gehe  mit  dir!*'  (Ter.  Hec 
272).  Aber  wer  wird  denn  daraus  eine  Regel  machen  T  Ursprüng- 
lich ist  es  doch  eine  Frage  nach  weiteren  Befehlen ,  Tollständig 
etwa:  nnmquid  nunc,  priusquam  aheo,  aliud  me  vis?  (vgl.  Plaut. 
Mi).  575  und  Trin.  198);  es  wäre  unnatürlich,  wenn  darauf  nie- 
mals sollte  eine  genau  entsprechende  Antwort  erfolgt  sein.  OH 
genug  ist  es  ein  Geleitswort,  ein  verstärktes  Lebewohl,  aUen- 
falls  versUüdWcVi  ^wc\v  ^bne  Rücksicht  auf  die  Fn^,  fo 
Äbeas ,     celeriler     facto    wl    «jojt*  '^X^öX.  \A^iä(i.  ^03  ^  A^csdss: 
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stanas  oruatum  tuom  Poen.  807,  Cures  tuam  fidem  Trin.  192, 
Venias  tempert  Capt.  191.  Wer  aber  daraufhin  überall  gramma- 
tischen Zusammenhang  mit  dem  Hauptverbum  der  Frage  leugnen 
wollte,  den  widerlegt  Geta,  der  (Ter.  Phorm.  151)  dem  Davos  auf 
das  numquid  alind  me  visf  antwortet:  ut  hene  sit  tibi!  und  Demea 
(Adelph.  432)  mit  seinem  frommen  Wunsche  Meutern  vohis  meliorem 
dari;  endlich  die  anmutige  Stelle  am  Schlufs  des  1.  Aktes  von 
Ter.  Eun.  (191):  In  hoc  biduum  Thais  vale!  Mi  Phaedria  Et  tu; 
numquid  vis  alittd?  Egone  quid  velim?  Cum  milite  isto  praesens 
absens  ut  sies:   Dies  noctisque  me  ames,  me  desideres  u.  s.  f. 

Noch  einmal  erhob  sich  gegen  Heindorfs  volo  noris  ein  sprach- 
liches Bedenken.  „Das  mfifste  noscas  beifsen !''  meinte  Doederlein 
(1858,  in  der  3.  Ausg.  des  Heindorfischen  Horaz).  Aber  „dafs  du 
mich  kennen  lerntest!''  wäre  nur  zahmer  als  „dafs  du  mich  kenn- 
test!'*, ein  Unterschied,  wie  zwischen  fieri  und  factum  volo. 

Hit  unerwünschter  Schlagfertigkeit  benutzt  also  der  Aufdring- 
Jing  die  höfliche  Frage,  um  seinen  Herzenswunsch  als  Antwort 
daran  zu  knüpfen:  Bekanntschaft  mit  dir!  Aber  setzt  der  Edle 
die  Bekanntschaft  mit  Horaz  nicht  schon  voraus?  Beruht  nicht 
darauf  sein  ganzes  Spiel?  {arreptaque  manu  'quid  agis,  dulcissime 
verum?')  Wie  kann  er  denn  jetzt  noch  wünschen,  worüber  er  an- 
geblich schon  verfügt?  So  ungefähr  dachte  Kirchner,  als  er  seine 
alte  Übersetzung  verwarf  und  sich  mit  den  meisten  auf  Orellis 
Seite  schlug. 

Ehe  wir  dies  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  hergenommene 
Bedenken  erörtern,  wird  es  sich  empfehlen,  die  weiteren  Einzel- 
heiten der  Stelle,  soweit  es  angeht,  zu  erledigen. 

Was  will  der  Zusatz  docti  sumus'i  Orelli:  'nam  ego  quoque 
doctis  adoumeror'.  Kirchner  1854:  „Solltest  mich  doch  näher 
kennen;  wir  sind  vom  Fach!"  Fritzsche  1875:  „Wir  sind  ja 
Kollegen!"  {Auch*  io  sono  pittore).  Der  ehrwürdige  Jurist  Tre- 
batius  Testa  (s.  U  1,  78),  der  Küchenprophet  Catius  (s.  1  4,  88)» 
Koscius,  der  Komiker  (epist.  H  1,  82),  das  Griechlein  Helio- 
clorus  (s.  I  5,  3)  und  Maecen  (epist.  I  19,  1)  — •  von  den  doctae 
puellae  nicht  zu  reden  —  also  Kollegen,  die  einander  kennen 
mufsten?  Das  zu  verlangen,  ist  selbst  unser  Geck  nicht  thöricht 
genug.  Wenn  er  sich  wenigstens  einen  hervorragenden,  weitbe- 
rühmten  Meister  nennte,  für  den  er  sich  ja  wohl  hält  (V.  23 — 25); 
aber  er  redet  hier  völlig  schlicht  von  einer  Eigenschaft,  die  ihn 
der  gewünschten  nähern  Bekanntschaft  mit  Horaz  (und  Maecen) 
in  seinen  Augen  wohl  wert  machte.  Der  also  umworbene  ant- 
wortet: Fluris  hoc  mihi  eris.  In  dem  Futurum  sieht  Orelli  eine 
versteckte  Bosheit  des  Dichters:  'Yafre  significat  se  eum  non  nosse 
(nisi  nomine)'.  Also  etwa:  „Wodurch  mir  deine  Bekanntschaft 
um  so  wertvoller  —  ist?  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  bis  jetzt 
von  dir  nur  den  Namen  kenne,  drum  höchstens  —  sein  wird". 
Dieser  plötzliche  Nachdruck    auf  dem    armen  W^tVA^Vtl  m«  \sa\ 
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etwas  fratzenhaft  Verzerrtes;  es  ist  orellisch,  nicht  horazisch  ge 
dacht.  Andre  haben  noch  geheimere  Bosheiten  gewittert.  Eber 
liefse  sich  reden  über  Kiefslings  Erklärung  des  Futurs  im  Sinne 
des  Potentialis,  hier  und  in  non  pluris  fades  (V.  22 — 23),  wie 
ja  auch  mancher  mit  Kruger  (1853)  und  Kirchner  (1854)  noris 
als  potentiales  Futur  wird  genommen  haben.  Allein  der  Poten- 
tialis, „desto  wertvoller  wirst  du  mir  —  vermutlich  —  sein,  desto 
höher  schätz  ich  dich  —  am  ende'S  verdürbe  hier  nur  die  Fein- 
heit der  Verbeugung,  und  das  Futurum  des  Schwätzers  V.  23 
geht  durchaus  nur  auf  die  in  der  Zukunft  gedachte  nähere  Be- 
kanntschaft. 

Es  ist  wahr:  der  Unbekannte  thut  anfangs  gar  vertraut,  er 
begrüfst  den  Dichter  mit  Händedruck  und  kordialer  Anrede.  Die 
kühl  höfliche  Antwort  verscheucht  ihn  nicht,  den  feinen  Abschieds- 
wink versteht  er  nicht,  will  er  nicht  verstehen.  Aber  soviel  siebt 
er  doch,  auf  diese  Weise  kommt  er  nicht  weiter.  Mit  einer  ge- 
schickten Wendung  stellt  er  sich  als  Schöngeist  vor^  den  der 
Dichter  nur  zu  kennen  brauche,  um  ihn  sofort  zu  seinem  und 
Maecens  Busenfreunde  zu  machen.  Aber  da  er  klug  genug  ist, 
nicht  sofort  seine  letzten  Absiebten  zu  verraten,  da  er  sich  auf 
das  schlichte  docti  sumus  beschränkt,  so  glaubt  der  Dichter  noch 
einmal  mit  guter  Manier  zu  entkommen.  Das  Futur  in  seiner 
Antwort  ist  jetzt  weder  boshaft  noch  bekniflen,  es  bezeichnet  die 
vollendete  Höflichkeit,  in  der  das  Weltkind  Horaz  sich  dem  Ge- 
danken des  andern  anschmiegt  und  zum  Scheine  —  dafs  er  den 
Bittenden  auf  einen  Augenblick  entferne,  versprechend,  auf  den 
Fall,  den  er  nicht  holTt  —  mit  ihm  in  der  Vorstellung  zukünf- 
tiger Freundschaft  schwelgt.  Dies  war  eine  Herausforderung  an 
das  Schicksal,  das  denn  auch  alsbald  todesschwanger  (V.  29)  über 
dem  AlJzuliebenswürdigen  schwebt,  bis  Apoll  sich  seines  Schütz- 
lings erbarmt. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


6. 

Ciceros  Beden. 


I.   Beiträge  zur  Handscbriftenkande. 

1)  Albert  C.  Clark,  Collations  from   the  Htrleian  Ms.  of  Cicero 

2682.  Oxford,  ClarendoD  Press,  1892.  LXV  a.  51  S.  4.  9  M.  — 
Vgl.  H.  Nohl,  Berl.  Phil.  WS.  1892  Sp.  587;  C.  Lebmaoo,  WS.  f.  klass. 
Phil.  IX  Sp.  1283. 

Clark  hat  den  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammenden  Cod. 
Ilarleianus  2682  verglichen  und  in  ihm  den  verloren  geglaubten 
Cod.  Coloniensis  erkannt,  dessen  Lesarten  aus  den  Angaben  des 
Guilelmus,  Modius  und  Graevius  bekannt  waren.  Derselbe  enthält 
Cicero  de  amicitia,  de  seneclute,  in  Sallustium,  in  Catilinam,  pro 
Harcello,  Ligario,  Deiotaro,  Milone,  de  imperio  Cn.  Pompei  und 
Excerpte  aus  Verrine  IV  und  V.  Einzelne  Teile  des  Erfurtensis  sind 
aus  dem  Harleianus  abgeschrieben.  Die  Einleitung  giebt  eine 
Beschreibung  und  Geschichte  der  Hs.  und  eine  Besprechung  ihrer 
Lesarten;  S.  1 — 51  enthalten  eine  Kollation  zu  den  genannten 
Schriften. 

2)  Paal  Thomas,  Le  codex  Bruxelleosis  (Parceosis)  da  Pro  Cae- 

cio«  de  Cicero D.  Revue  de  IMsstraction  pabliqae  en  Belgique, 
XXXV  (1892)  S.  365—81  und  XXXVI  (1893)  S.  22—27. 

Die  Hs.  14  492  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Brüssel, 
aus  154  Pergamentblättern  bestehend  und  aus  der  Abtei  Parc 
stammend,  enthält  ganz  oder  zum  Teil  Ciceros  Reden  pro  Caelio, 
Sulla,  de  imperio  Cn.  Pompei,  pro  Caecina,  Marcello,  Ligario, 
Deiotaro,  in  Catilinam,  Sallustium,  Antonium.  Sie  scheint  von 
einer  einzigen  Hand  geschrieben  zu  sein,  und  die  Schrift  weist 
auf  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Thomas  hat  diese  Hs.  ein- 
gehend geprüft  mit  Bezug  auf  die  Rede  für  Caecina.  Von  dieser 
Rede  bietet  sie  den  Schlufs  §  65 — 104  an  Stelle  des  Schlusses  der 
Pompeiana  62  f.  Nach  der  Rede  für  Deiotarus  kommt  dasselbe 
Fragment  noch  einmal  mit  leerem  Raum  für  den  Anfang.  Die 
erstere  Kopie  bezeichnet  Thomas  als  B,  die  zweite  als  B^;  sie 
sind  nach  seiner  Meinung  durch  denselben  Schreibe!  ^w^  ^«isl- 
selben  Archetypus  aogefertigt,  aber  in  verscbiedenet  Yicv^e*  ^Äi- 
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rciid  die  Abschrift  ß  gewissenhaft  der  Vorlage  folgt  und  nur  irn^- 
clianische  Fehler  cnlhrdt,  linden  sich  dagegen  in  B*  manche  ver- 
fehlte Emendationsversuche,  sodafs  auch  bei^  passenden  Laa. 
von  W  ungcwifs  bleibt,  ob  es  nicht  willkürliche  Änderungen  seien. 
Also  hat  nur  li  kritischen  Wert. 

Thomas  verzeichnet  die  Abweichungen  beider  Kopieen  von 
der  zweiten  Orellischen  Ausgabe.  B  kommt  an  Gute  der  Hs.  von 
Tegernsce  zunächst,  ist  aber  nicht  aus  derselben  abgeschrieben. 
An  mehreren  Stellen  füllt  H  Lücken  von  T  aus.  Einige  bisher 
nicht  völlig  gesicherte  Laa.  werden  durch  B  bestätigt,  so  §  72 
Statue,  97  scio.  §  83  stellt  Th.  nach  B  her:  deiectum  esse^  qui 
fmßitus  Sit  per  vim\  (^tum)  esse  factam,  cui  etc.  Er  empfiehlt  fol- 
gende Lan.  von  H:  86  videatur,  95  esse  aequum,  99  his  tribvs, 
KM)  edant  (vulgo  adferant^  hergestellt  aus  aderant). 

Es  ist  zu  erwarten,  dafs  diese  Hs.  von  den  Herausgebern  des 
(lirero  auch  für  andere  Heden  verglichen  werde;  vielleicht  lassen 
sich  einige  gute  Laa.  aus  ihr  gewinnen. 


IL   Ausgaben. 

.'{)  A  iis{;ewHhltc  wStücke  aus  Cicero  in  biog^rnphischer  Folfrr 
iVlit  Anmerkiinffcn  für  den  Schulf^ebraurh  von  W.  Jordao.  Vierte 
Autlage.  Stuttgart,  J.  B.  Metzlerscher  Verlag,  1892.  S.  XIV  anii 
20!)  S.     2  M. 

Diese  schone  Auswahl  aus  den  Reden,  den  philosophischen 
und  rhetorischen  Schriften  und  den  Briefen  des  Cicero  (vgl.  JB. 
\sS\  S.  170)  ist  geeii^nct,  dem  Schuler  ein  lebendiges  Bild  von 
den  Lebensschicksalen  und  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des 
liirolscn  Redners  vorzuführen.  Zur  Ergänzung  können  nebenher 
oder  nachher  einzelne  Reden  und  Werke  vollständig  gelesen  wer- 
den, z.  R.  die  Reden  für  Murena,  Sulla,  Archias,  Ligarius,  Dejo- 
tarus,  gegen  (^aecilius  und  die  zweite  und  vierte  gegen  Catilina, 
aus  welchen  sich  in  dieser  (-hrestomathie  keine  Lesestficke  finden. 
Die  neue  Aullage  verdient  Lob,  da  qiium  nun  endlich  durch  cum 
ersetzt  ist  (aufser  S.  10).  Dagegen  blieb  S.  24  (unten)  der 
Druckfehler  Pampüu  S.  90  partim  stehen,  und  dazu  kommen  neu 
S.  50  exlr.  unter  st.  unten,  S.  59  u.  accermae.  S.  26  stehen 
wieder  nahe  bei  einander  coeli  und  coelo.  Die  Interpunktion  ist 
an  vielen  Stellen  eine  seltsame.  Das  BQchlein  hätte  vielfach  verbessert 
werden  können,  wenn  die  neueren  Ausgaben  der  Reden  Ciceros 
wenigstens  bei  der  Korrektur  der  Druckbogen  verglichen  worden 
waren.  Der  Herausgeber  wfirde  gut  thun,  wenn  er  sich  in  der 
Orthographie  an  das  „tabellarische  Verzeichnis  der  haupisichlich- 
sten  lateinischen  Wörter  von  schwankender  Schreibweise'^  von 
F.  A.  Perthes  in  Gotha  oder  an  das  HülEsböchlein  für  hteinische 
Rechtschreibung  von  W.  Brambach  anschlieÜBen  würde  Er  sollte 
j  überall  ersetzen  durch  t  und  schreiben:   odtileiceiis,   a&-,  CO»-. 
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e-,  re-,  subtcere  (S.  41,  42,  54,  78, 151),  Caelmm  146,  conditio  15, 
cotidie  (S.  6,  7,  47),  Dyrrachium  (S.  9,  10,  11),  helluo  (75),  pae- 
nitet  15,  Pompei  75,  promp/nm  71,  promun^urttem  41,  quotiensbS 
und  160,  rocda  69,  reppuli  91,  re^wK  37,  solactum  16,  Volttir- 
eins  55. 

S.  4  (Tusc.  V  65)  portas  Achradinas]  Achradina  kommt  nur 
als  Substantiv  vor.  Ohne  Zweifel  ist  das  agrigentinische  Thor 
gemeint;  die  Hss.  bieten  portas  agragianas,  die  Ausgaben  pi^rtas 
Agragentinas,  S.  5  lese  man :  e  promncia  decedere,  S.  6  Romam  . . . 
At  qui  homines  (p.  Scauro  24) ,  S.  7  (in  Pis.  6)  bene  gesta  .  .  . 
eonservata  re  publica  (so  C.  F.  W.  Müller).  S.  12  mere  kann  mit 
„toben'^  übersetzt  werden.  Mit  B  (S.  17)  sollte  eine  neue  Seite 
beginnen. 

Verr.  II  6  (S.  19  u.)  ist  nostris  (so  Klotz)  zu  tilgen,  II  7(S.  20) 
wohl  mit  Lag.  42  zu  setzen :  non  ad  hanc.  III  47  (S.  22  ii.)  soll 
es  heifsen  iugorum  (nicht  iugerum;  vgl,  §  120),  IV  107  (S.  22  o.) 
declararunt,  IV  48  (S.  25)  gehören  die  Worte  Philo  qtii  fnit  zu- 
sammen. IV  64  heifst  es:  rex  id  celatum  vohierat  (S.  28  u.), 
V  145  (S.  41  u)  quae  ex  Syna,  V  161  (S.  44  u.)  L  Raecio.  — 
IV  62  (S.  27  u.)  schreibt  Jordan:  erat  etiam  vas  vinarium  ex  una 
gemma  pergrandi,^  trulla  excavata  manubrio  aureo.  Dazu  bemerkt 
er:  „nicht  cum  m.  a.,  weil  der  GrilT  einen  untrennbaren  Bestand- 
teil der  Kelle  bildete".  Dies  ersieht  man  aus  seinem  Texte  nicht 
bestimmt,  weil  er  den  Relativsatz  de  qua  etc.  ausläfst,  ohne  wel- 
chen man  geneigt  ist,  nach  excavata  ein  Komma  zu  setzen. 
Obrigens  ist  das  Komma  nach  pergrandi  falsch,  es  gehört  vor  ex; 
das  vas  hatte  zwei  Teile,  einen  ex  una  gemma  und  einen  aus  Gold, 
weswegen  die  Worte  ex  una  gemma  pergrandi  zu  trulla  excavata, 
nicht  zu  vas  gehören. 

Ferner  schreibe  man  S.  52  (Pomp.  34)  exploravit,  in  Sardi- 
niam,  53  C  Manlium  (Cat.  1,  7),  60  u.  hoc  interest  (Cat.  3,  15), 
65  deminutione  (Cat.  3.  24).  Ob  Cat.  3,  22  (S.  64)  Jam  vero  [illa 
Allobrogum  sollicitatio ,  iam]  ab  Lentulo  etc.  die  eingeklammerten 
Worte  von  Mommsen  mit  Recht  getilgt  werden,  ist  zweifelhaft, 
da  ein  Ausdruck  zu  genauerer  Bezeichnung  der  ignoti  et  barbari 
passend  scheint  (vielleicht  ad  Allobrogum  sollicitationem).  Aber 
die  Worte  unverändert  beizubehalten,  geht  nicht  an,  und  die  Er- 
klärung Jordans  (Und  jener  Versuch  die  A.  aufzuwiegeln!  nie 
wären  u.  s.  w.)  befriedigt  nicht.  Mindestens  mufs  das  zweite  tarn 
getilgt  werden. 

Da  der  Kommentar  sehr  knapp  gehalten  ist,  so  sollte  dem 
Lehrer  die  Benutzung  vollständiger  Ausgaben  wenigstens  dadurch 
erleichtert  werden,  dafs  bei  gröfscren  Lesestücken  die  Paragraphen 
am  Rande  bezeichnet  würden. 
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4)  M.    Tullii    CiceroDis    orationes    nelectie  XIV.     Editio   vieesiu 

altera  emeodatior,  quam  post  editiooes  Groestii',  Seyfferti,  Ecksteiiii 
caravit  Otto  Heine.  Part.  I.  pro  S.  Roscio  Amerioo,  pro  Itgt  JU- 
nilia.     Halle,  BucbhandluDg  des  Waiseohanses,  1893.     Vlll  u.  67  S.  S. 

Der  Text  der  Rosciana  wurde  an  14  Stellen  geändert 
§  8  lese  man  opimatn,  §  76  gratia.  Die  neue  Ausgabe  von  Fleck- 
eisen (1S89)  wurde  nicht  benutzt;  wenigstens  stimmen  die  An- 
gaben über  die  Lesarten  Fleckeisens  oft  mit  derselben  nicht 
fiberein  (§  14,  28,  48,  50,  64,  73,  74,  83,  100,  107,  110,  116, 
124,  142).  Auch  Nohl  wird  mit  Stillschweigen  übergangen.  Der 
kritische  Apparat  wurde  nicht  gebührend  umgearbeitet;  es  wird 
manche  wertlose  Konjektur  erwähnt  und  manche  La.  als  Yulgata 
bezeichnet,  die  aus  den  neueren  Ausgaben  verschwunden  ist.  So 
wird  zu  136  yro  mea  tenui  . .  .  parte  bemerkt:  mea  Madvig,  Ulla 
vuigo  ex  codd.  Das  mag  in  der  20.  Auflage  richtig  gewesen  sein; 
seither  ist  aber  mea  aufgenommen  worden  von  Müller,  Landgraf, 
Nühl,  Laubmann,  Fleckeisen.  In  §  102  verdient  weder  die  Ein- 
Schiebung  eines  7ion  vor  id  durch  Madvig  Erwähnung,  noch  ist 
die  Veränderung  des  an  zu  ac  non  (nach  Jeep)  zu  billigen,  ßeide 
Änderungen  ergeben  den  Sinn,  das  Gericht  könnte  im  Ernste 
daran  denken,  die  Tliaten  des  Capito  zu  strafen,  wovon  gar 
nicht  die  Uede  sein  kann.  Die  Überlieferung  ergiebt  den  richtigen 
Sinn,  iloscius  Magnus  und  Roscius  Capito  verraten  sich  durch 
ihre  Leidenschaftiiclikeit  als  die  Schuldigen;  ersterer  schickt  einen 
Eilbolen  nach  Ameria,  letzterer  tritt  als  Zeuge  auf,  als  ob  er  ent- 
wc(li*r  seinen  VVorleu  Glauben  verschaffen  oder  für  seine  That 
SlraTe  furchten  müsse.  §  115  mufs  bei  mandatus  est  ein  Dativ 
stehen;  Roscio  ist  entschieden  durch  T,  zu  vervollständigen,  nicht 
zn  tilgen.  §  53  sollte  nach  argu^et  ein  Komma  stehen  st.  Semi- 
kolon. §  22  steht  simulatque,  dagegen  27  und  60  simul  atq^e. 
Das  Argumentum  sollte  umgearbeitet  und  besser  stilisiert  werden. 
Die  VVorttrennungen  resis-tere  und  cog-noscere  sind  veraltet 

In  der  Pompeiana  wurde  der  Text  an  11  Stellen  geändert, 
liauptsächlich  nach  dem  Vorgang  von  C.  F.  W.  Hüller;  zu  mils- 
billigen  ist  §  68  das  häfsliche  responderene.  Der  Cod.  Uarleianus 
2082  wird  noch  als  Cod.  Colon,  angeführt  §  7  lese  man  stipe- 
riore.  An  §  13  in  provinciani  ist  nicht  zu  rütteln.  Der  Zusammen- 
hang ergiebt  den  Sinn  „in  ilire  Provinz'*;  es  ist  kaum  wahr- 
scheinlich, dafs  Cicero  die  Statthalter  aller  Provinzen  so  schnöde 
beurteilt,  und  die  Konjektur  Heines  in  provincias  ist  nicht  annehm- 
bar. Nach  §§  64 — 65  betrifft  die  Bemerkung  nur  Asia,  Cilicien 
und  Syrien. 

5)  M.    Tallii    Ciceronis    io    L.    Catilinam    oratioiei    qvattoar. 

Scholarum  io  asum  iterum  edidit  Robertos  Nov4L  Prägte^  inaptu 
fecit  societas  philologorum  BohemicöroD.  1893.  V  nad  48  S.  S. 
0,40  M. 

Das  BüchWvu  (,n%\.  ^\^.  V%%^  ^.  1(S\  ist  xweckmäTsig  erweitert 
worden  durch  em  Kt^wm^tvVcvm  xife«  \«<qi^«^»!^  Vst  V«ncfaw5- 
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rung  und  des  Krieges  des  Catilina.  Ebenso  wurde  das  Verständnis 
des  Textes  erleichtert  durch  Einsetzung  vieler  neuer  Kommata. 
Man  berichtige  I  10  magno  ^  19  teaim  ita^  III  29  venerati.  Statt 
exspecto,  exstinguo,  exstiti,  exsulto,  vic-tor,  scrip-tor  schreibt  Novak 
jetzt  in  Abweichung  von  unscrn  Schulbüchern  expecto,  extinguOj 
extüt\  exulto^  vi-ctorj  scri-plor.  An  28  Stellen  hat  er  den  Text 
so  geändert,  dafs  er  nun  mit  Nohl  übereinstimmt;  dagegen  11  Än- 
derungen weichen  von  Nohl  ab.  Noväk  tilgte  nämlich  il  12  atque 
ivit,  II  19  maximam  muUitudinem  (weil  diese  Worte  das  Gleich- 
mafs  der  Glieder  auffallend  stören) ,  II  26  tarnen.  IV  13  ist  das 
erste  esse  iixit  eingeklammert,  wozu  kein  Grund  vorliegt.  II  10 
liest  er  nun  ebrios^  II  20  est  iste,  III  17  comperta  atque  deprehensa, 
III  22  factum  esse,  IV  10  decreverit  (st.  decrerit),  IV  11  liheraho 
(welches  nach  den  im  Anhang  angeführten  Stellen  den  Vorzug 
verdient  vor  purgaho).  IV  13  hat  er  iure  nach  consults  gesetzt,  IV  3 
das  unpassende  praesenti  beibehalten. 

G)  Ciceros  Reden  gegen  L.  Catilina  and  seine  Genossen.  Für 
den  Scholgebrauch  herausgegeben  von  H.  Nohl.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  G.  Freitag,  1893.  XVIII  und  62  S.  kl.  8.  0,40  M, 
geb.  U,70  M. 

Dem  Texte  der  Calilinaricn  ist  hier  weder  ein  Kommentar 
noch  ein  kritischer  Apparat  beigegeben.  Gegenüber  der  zweiten 
kritischen  Ausgabe  Nohls  (1888)  finden  sich  acht  abweichende  Laa. 
I  4  huiusce  modi;  II  8  m  ullo  quidem  in  angulo,  10  pridem  dese- 
ruit\  III  16  discriptos,  20  in  celso,  25  infinitae  caedi^  26  alter  huius 
imperii\  IV  20  mihi  Uli,  I  7  ist  zu  berichtigen  XII  st.  VII;  I  27 
steht  zuerst  a  te,  nachher  abs  te» 

Aufser  dem  Texte  der  vier  Reden  (50  S.)  enthält  das  auf 
festem  Papier  schön  gedruckte  und  solid  gebundene  Buchlein  ein 
Bild  des  Cicero  nach  der  Zeichnung  von  Rubens,  eine  deutsche 
Biographie  Ciceros  samt  wohlwollender  Würdigung  seiner  Ver- 
dienste als  Schriftsteller  und  Staatsmann,  eine  Zusammenstellung 
bedeutsamer  Ereignisse  von  der  Geburt  des  Marius  bis  auf  Ciceros 
Tod,  die  Vorgeschichte  des  Catilina  und  Einleitung  zu  den  vier 
Reden  mit  Skizzierung  ihres  Inhalts,  einen  Nachtrag  über  die 
HiDrichtung  der  Verschwörer  und  Catilinas  Ende,  sowie  einen  An- 
hang über  den  Senat  und  die  Komilien.  Diese  Zuthalen  der 
neuen  Auflage  (30  S.)  erleichtern  teils  dem  Schüler  das  Verständnis 
der  vier  Reden  nicht  unwesentlich,  teils  klären  sie  ihn  in  geeig- 
neter Weise  über  die  vielseitige  Thätigkeit  des  grofsen  Red- 
ners auf. 

Nach  der  gröfseren  Ausgabe  (S.  XI)  hielt  Cicero  die  erste 
catilinarische  Rede  am  7.  November;  jetzt  setzt  Nohl  (S.  XVII) 
diese  Senatssitzung  auf  den  8.  November  an,  die  Rede  aber  soll 
in  der  Form,  in  welcher  sie  drei  Jahre  später  heraus^e^eb^iv 
wurde,  nie  gehalten,  sonäern  aus  der  in  jei\eT  ^«w^V%!8A\.x>\\!k%  %^- 
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4)  M.    TuUii    Ciceronis    orationes    selectie  XIV.     Editio   vicesUn 

altera  emeodatior,  quam  post  editiooes  Eroestii',  Seyfferti,  Bcksteiiü 
curavit  Otto  Heioe.  Part.  I.  pro  S.  Roscio  Amerioo,  pro  le^  üh- 
nilia.     Halle,  BuchhandluDg  des  Waisenhauses,  1893.     VIII  u.  67  S.  $. 

Der  Text  der  Hosciana  wurde  an  14  Stellen  geändert 
§  S  lese  man  opimam,  §  76  gratia.  Die  neue  Ausgabe  yon  Fleck- 
eisen (1S89)  wurde  nicht  benutzt;  wenigstens  stimmen  die  An- 
gaben über  die  Lesarten  Fleckeisens  oft  mit  derselben  nicht 
öberein  (§  14,  28,  48,  50,  64,  73,  74,  83,  100,  107,  110,  116. 
124,  142).  Auch  Nohl  wird  mit  Stillschweigen  übergangen.  Der 
kritische  Apparat  wurde  nicht  gebührend  umgearbeitet;  es  wird 
manche  wertlose  Konjektur  erwähnt  und  manche  La.  als  Vulgab 
bezeichnet,  die  aus  den  neueren  Ausgaben  verschwunden  ist.  So 
wird  zu  136  pro  mea  tenui  .  .  .  parte  bemerkt:  mea  Madvig,  üU 
vulgo  ex  codd.  Das  mag  in  der  20.  Auflage  richtig  gewesen  sein; 
seither  ist  aber  mea  aufgenommen  worden  von  Müller,  Landgraf, 
Nühl ,  Laubmann,  Fleckeisen.  In  §  102  verdient  weder  die  Ein- 
Schiebung  eines  non  vor  id  durch  Madvig  Erwähnung,  noch  ist 
die  Veränderung  des  an  zu  ac  non  (nach  Jeep)  zu  billigen.  Beide 
Änderungen  ergehen  den  Sinn,  das  Gericht  könnte  im  Ernste 
duran  denken,  die  Thaten  des  Capito  zu  strafen,  wovon  gar 
nicht  die  Kede  sein  kann.  Die  überheferung  ergiebt  den  richtigen 
Sinn.  Hoscius  Magnus  und  Hoscius  Capito  verraten  sich  durch 
ihre  Leidenschaftlichkeit  als  die  Schuldigen;  ersterer  schickt  einen 
Eilbulen  nach  Ameria,  letzterer  tritt  als  Zeuge  auf,  als  ob  er  ent- 
weder seinen  Worten  Glauben  verschaflTen  oder  für  seine  Thal 
Slrat'e  fürchten  müsse.  §  115  mufs  bei  mandatus  est  ein  Dativ 
stehen;  Roscio  ist  entschieden  durch  T.  zu  vervollständigen,  nicht 
zu  tilgen.  §  53  sollte  nach  argueret  ein  Komma  stehen  st.  Semi- 
kolon. §  22  steht  simulatque,  dagegen  27  und  60  simul  atque. 
Das  Argumentum  sollte  umgearbeitet  und  besser  stilisiert  werden. 
Die  VVorttrennungen  resis-tere  und  cog-noscere  sind  veraltet. 

In  der  Pompeiana  wurde  der  Text  an  11  Stellen  geändert, 
hauptsächlich  nach  dem  Vorgang  von  C.  F.  W.  Müller;  zu  miCs- 
billigen  ist  §  68  das  häusliche  responderene.  Der  Cod.  Ilarleianus 
2682  wird  noch  als  Cod.  Colon,  angeführt  §  7  lese  man  stcpe- 
riore.  An  §  13  m  provinciam  ist  nicht  zu  rütteln.  Der  Zusammen- 
hang ergiebt  den  Sinn  „in  ihre  Provinz'';  es  ist  kaum  wahr- 
scheinlich, dafs  Cicero  die  Statthalter  aller  Provinzen  so  schnöde 
beurteilt,  und  die  Konjektur  Heines  in  provincias  ist  nicht  annehm- 
bar. Nach  §§64—65  betrifl't  die  Bemerkung  nur  Asia,  Cilicien 
und  Syrien. 

5)  M.    Tallii    CiceroDis    io    L.    Catilinam    oratioaea    qaattaar. 

Scholarum  in  asum  iterum  edidit  Robertos  NovaL  Pragae,  loaptas 
fecit  societas  philologorum  BohemicöroD.  1893.  V  iiad  48  S.  S. 
0,40  M. 

Das  Bi\e\\\e\w  ^n^X.  ^\^.  V%^^  ^.  1(\\  ist  xweckmäfsig  erweitert 
worden  durch  em  kt^wxiv^wVwav  'JJö«  \«^^«^»!qX  \^  K«ctchw5- 
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rung  und  des  Krieges  des  Catilina.  Ebenso  wurde  das  Verständnis 
des  Textes  erleichtert  durch  Einsetzung  vieler  neuer  Kommata. 
Man  berichtige  I  10  magno  ^  19  tecum  ita,  III  29  venerati.  Statt 
exspecto,  exstinguo,  exstitt\  exsuUo^  vic-tor,  scrip-tor  schreibt  Noväk 
jetzt  in  Abweichung  von  unsern  Schulbuchern  expecto,  extinguo, 
extüi,  exuUo,  vi-ctor^  scri-plor.  An  28  Stellen  hat  er  den  Text 
so  geändert,  dafs  er  nun  mit  Nohl  übereinstimmt;  dagegen  11  Än- 
derungen weichen  von  Nohl  ab.  Noväk  tilgte  nämlich  il  12  atque 
ivit,  II  19  maximam  multitudtnem  (weil  diese  Worte  das  Gleich- 
mafs  der  Glieder  auffallend  stören) ,  11  26  tarnen,  IV  13  ist  das 
erste  esse  diasit  eingeklammert,  wozu  kein  Grund  vorliegt.  II  10 
liest  er  nun  ebrios,  II  20  est  iste,  III  17  comperta  atque  deprehensa, 
III  22  factum  esse,  IV  10  decreverit  (st.  decrerit),  IV  11  liberaho 
(welches  nach  den  im  Anhang  angeführten  Stellen  den  Vorzug 
verdient  vor  purgabo).  IV  13  hat  er  iure  nach  consulis  gesetzt,  IV  3 
das  unpassende  praesenti  beibehalten. 

6}  Ciceros  Reden  gegeo  L.  Catiliaa  and  seine  Genossen.  Für 
den  Schalgebrauch  herausgegeben  von  H.  Nohl.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  G.  Freitag,  1893.  XVIII  und  62  S.  kl.  8.  0,40  M, 
geb.  0,70  M. 

Dem  Texte  der  Catilinarien  ist  hier  weder  ein  Kommentar 
noch  ein  kritischer  Apparat  beigegeben.  Gegenüber  der  zweiten 
kritischen  Ausgabe  Nohls  (1888)  linden  sich  acht  abweichende  Laa. 
1  4  hntusce  modi;  U8  ne  %dlo  quidem  in  angulo,  10  pridem  dese- 
ruit\  III  16  discriptos,  20  in  celso,  25  infinitae  caedi,.  26  alter  huius 
imperü-,  IV  20  miAt  Uli,  I  7  ist  zu  berichtigen  XII  st.  VII;  1  27 
steht  zuerst  a  fe,  nachher  abs  te, 

Aufser  dem  Texte  der  vier  Reden  (50  S.)  enthält  das  auf 
festem  Papier  schön  gedruckte  und  solid  gebundene  Büchlein  ein 
Bild  des  Cicero  nach  der  Zeichnung  von  Rubens,  eine  deutsche 
Biographie  Ciceros  samt  wohlwollender  Würdigung  seiner  Ver- 
dienste als  Schriftsteller  und  Staatsmann,  eine  Zusammenstellung 
bedeutsamer  Ereignisse  von  der  Geburt  des  Marius  bis  auf  Ciceros 
Tod,  die  Vorgeschichte  des  Catilina  und  Einleitung  zu  den  vier 
Reden  mit  Skizzierung  ihres  Inhalts,  einen  Nachtrag  über  die 
Hinrichtung  der  Verschwörer  und  Catilinas  Ende,  sowie  einen  An- 
hang über  den  Senat  und  die  Komilien.  Diese  Zuthalen  der 
neuen  Auflage  (30  S.)  erleichtern  teils  dem  Schüler  das  Verständnis 
der  vier  Reden  nicht  unwesentlich,  teils  klären  sie  ihn  in  geeig- 
neter Weise  über  die  vielseitige  Thätigkeit  des  grofsen  Red- 
ners auf. 

Nach  der  gröfseren  Ausgabe  (S.  XI)  hielt  Cicero  die  erste 
catilinarische  Rede  am  7.  November;  jetzt  setzt  Nohl  (S.  XVII) 
diese  Senatssitzung  auf  den  8.  November  an,  die  Rede  aber  soll 
in  der  Form,  in  welcher  sie  drei  Jahre  später  heraus^e^ebeiv 
wurde,  nie  gehalten,  sondern  aus  der  in  jener  ^«w^V%s\VLMtk%  %^'' 
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sprocheueD  EröHnimgs  -  und  Schlufsrede  zusammengearbeitet 
Avorüen  sein,  was  sich  mit  den  Angaben  des  Sallust  (Kap.  31) 
nicht  verträgt. 

Dals  in  der  vierten  Rede  die  §§1  —  3  und  20 — 23  spätere 
Zusätze,  §§  4 — 6  aber  aus  einer  anderen  Rede  genommen  seien 
(S.  42),  ist  kaum  glaublich.  Jedenfalls  ist  die  Rede  bei  der  schrift- 
lichen Abfassung  vielfach  verbessert  worden,  aber  in  allen  Haupt- 
pimkten  wurde  sie  wohl  auch  so  vorgetragen,  wahrscheinlich  nach 
einer  Unterbrechung  der  Verhandlungen  beim  Wiederbeginn  der- 
selben. 

7)  Ciceros  Heden  f^egen  L.  Sergius  Catilina.   Für  den  Scholffebraock 

erklärt  von  Karl  Hachtmann.  Vierte,  verbesserte  Auflage.    Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1S93.     VIII  u.  7G  S.  8.    1  M. 

Wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  bemerkt,  hat  er  bei  dieser 
Auflage  nur  die  wenigen  Änderungen  vorgenommen,  welche  ich 
JH.  1891  S.  G  als  wünschenswert  bezeichnet  hatte.  Doch  ist  der 
Wechsel  zwischen  res  yuhlica,  dum  modo  (I  22)  und  respubUca, 
dummodo  (I  10)  noch  vorhanden.  1  17  ist  fite  hercule  (statt  me- 
heraile)  störend,  da  auch  hercule  dasselbe  bedeutet  wie  mehercule. 
Der  Text  sollte  an  den  Stellen,  an  welchen  Laubmann  und  Nohl 
ilhereinstimmcnd  von  II.  abweichen,  einer  nochmaligen  Erwägung 
unterzogen  werden;  in  der  ersten  Rede  sind  es  18  Stellen.  Die 
Festsetzung  des  senatus  consultum  ultimum  auf  den  21.  Okt  63 
und  der  ersten  Uede  auf  den  7.  Nov.  empfiehlt  sich  für  eine 
Schulausgabe  nicht  mehr  (vgl.  JB.  1889  S.  215). 

8)  Ciceros    Kede    für    L.  Murcna.     Für   den  Sehalgebrauch  erklirt  voa 

Julius  Strenge.    Gotha,  F.  A.  Tei-thes,  1892.  VI  d.  73  S.  8.  0,7dM. 
—  Vgl.  A.  Kornitzer,  Zeitschr.  f.  d.  üst  Gymn.  ]bU2  S.  506— 9. 

Flinc  kurze  Einleitung  (2^2  S.)  giebt  genügenden  Aufsdilolls 
uher  L.  Murena,  seinen  Prozefs  und  die  Disposition  der  vorliegen- 
den  Verteidigungsrede. 

Der  Text  ist  wohl  erwogen  und  an  kritischen  Stellen  (bis 
auf  wenige  Lücken)  auf  eine  für  Schüler  verständliche  \Vei>e 
cmcndiert  und  ergänzt.  Von  dem  Texte  Nohls  weicht  Strenge  an 
44  Stellen,  von  C.  F.  W.  Muller  an  50  Stellen  ab;  34  mal  stimnt 
er  gegen  Muller  mit  Nohl  überein. 

§  3  liest  er  mit  Mutlier:  cni  res  publica  a  me  una  cwn  cmi- 
snlatu  tradetur.  —  §  8  hfitte  er  statt  sie  censeo  beaser  mit  Nobl 
sie  existimo  geschrieben.  —  §  35.  Uas  et  vor  periurbai  ist  bei 
Ouintilian  zu  streichen  und  nicht  bei  Cicero  einzusetzen;  dieser 
wurde  es  vor  dies  gestellt  haben.  —  §  36.  Der  Wechsel  comm^ 
ventHr—excitantur—commota — exdtata  darf  nicht  durch  eatuämitir 
geslOrt  werden.  Dafs  Quintilian  ungenau  citiert,  zeigt  sich  an 
Schlüsse:  saepe  ita  ob&cura  «%V^  uV  t\ue  causa  exdtaia  videaiur.  b 
ist  l)«H\cnk\k\\ ,   tv^A\  ob^wra  €\\i '$iNs5ö\^\  ^amm.  ^xssouAUen,  * 


Giceros  Redeo,  voo  F.  Luterbacher.  175 

bier  die  Cicero-  und  Quintiliauhandschriften  übereinslimmen  und 
man  im  nächsten  Satz  über  dieses  Subjekt  hinweg  \Yieder  auf 
dasselbe  Subjekt,  wie  bei  commota  sity  zurückgehen  mufs.  Auch 
stimmt  der  Kommentar  nicht  zu  diesem  Subjekt  causa.  —  §  37 
omnes  ist  nicht  gut;    wäre  es  richtig,  so  würde  es  bei  ii  stehen. 

—  $  67  steht  im  Text  dum  candidatus  marem  gerit  (nach  Halm); 
aber  die  Worle  ,fdie  lex  Tullia,  welche  von  den  candidati  selbst 
gewünscht  wurde'^  weisen  auf  die  überlieferte  La.  candidatis,  — 
§  71  liest  Strenge:  sin  erü,  ut  snffragentur ,  §  77:  sin,  etiam  si 
noris,  tarnen  per  monitorem  appellandi  sunt,  cur  tu  appellas,  prius- 
quam  admonuitJ 

Der  Kommentar  ist  knapp  gehalten,  hat  aber  doch  gegenüber 
den  Ausgaben  von  Halm  und  Landgraf  den  Vorzug,  dafs  er  die 
Disposition  der  Rede  eingehend  darlegt  und  auf  die  Verwendung 
der  rhetorischen  Kunstmittel  genauer  aufmerksam  macht.  Doch 
geht  Strenge  hier  wohl  zu  weit,  indem  er  an  einigen  Stellen 
Wortspiele  annimmt,  die  nicht  einleuchtend  sind.  In  §3  kommt 
der  Name  Cato  viermal  vor.  Dazu  wird  bemerkt:  „In  witziger 
Weise  wiederholt  der  Redner  oft  diesen  Namen,  sodafs  dem  Hörer 
dadurch  und  durch  die  Betonung  das  Wortspiel  {catus  „der  Schlau- 
meier**) zum  Rewufstsein  kommen  mufs*'.  Der  Hörer  dachte  eher 
an  den  sittenstrengen  Censor  Cato  als  an  das  veraltete  catus.  — 
Zu  §  6  negat  esse  eiusdem  severitatis  Cato  Catilinam  etc.  wird  ge- 
sagt: beabsichtigtes  Wortspiel,  da  es  den  Cato  unangenehm  be- 
rühren mufste,  seinen  Namen  neben  dem  ähnlichen  des  Catilina 
genannt  zu  hören.  —  Das  zweimalige  Servi  Sulpici  in  §  7  giebt 
Anlafs  zu  der  Bemerkung:  „Wie  §  3  bei  der  Anrede  des  Cato, 
so  wird  hier  bei  der  wiederholten  Anrede  des  Sulpicius  und  später 
gern  und  nicht  ohne  witziges  Wortspiel  (semus)  das  Pränomen 
vorgesetzt**.  Da  auch  andere  Namen  so  behandelt  werden,  so  hat 
die  Setzung  des  Vornamens  Servius  nichts  Auffallendes;  auch 
liegt  im  Zusammenhange  dieser  Sätze  keinerlei  Hindeutung  auf 
ein  Wortspiel,  ebensowenig  §  9,  19,  43,  wo  der  Mann  blofs  Ser^ 
vius  (ohne  Sulpicius)  genannt  wird.  Auch  die  Figura  etymologica 
sermtujtem  servire  in  §  61  soll  eine  bedeutungsvolle  Beziehung  auf 
Servius  Sulpicius  und  §  57  Postumo  primum  ein  Wortspiel  (dem 
letzten  zuerst)  enthalten.  —  Zu  §  25  wird  Apjnus  Claudius  Caecus 
als  Pontifex  bezeichnet;  sollte  dies  aus  Livius  10,  8,  5  geschlossen 
werden?  Zu  §  42  könnte  gesagt  werden,  dafs  pars  oft  für  dimidia 
pars  (die  Hälfte)  steht.  §  61  ist  sapientem  wohl  Subjekt  zu  yaeni- 
tere  (vgl.  Liv.  36  22,  3  si  paenitere  possint).  —  §  82.  Die  An- 
nahme, dafs  Silanus  das  Konsulat  nicht  allein  antreten  konnte 
(nach  Halm),  ist  unrichtig;  vgl.  §  85  mms  si  erit  consuL  Die  Worte 
te  sine  consule  bedürfen   einer  anderen  Erklärung  (vgl.  Landgraf). 

—  §  83.   Die  Erklärung  von  otium  ist  hier  kaum  zutrefTend.   Die 
Konsuln  waren  doch  nicht  da,    um  ein  „ruhige»  Vt'vN^V.V^V^^w'''  xm 
führen.   Vielmehr  ist  otium  hier  Gegensalz  zu  bellum  ^%0\.  d^ft^^ 
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wie   pax  den  Frieden    nach  aufsen    bezeichnet  als  Gegensatz  zn 
bellum  externum  (vgl.  die  Ausgaben  der  Sestiana  zu  §  98). 

9)Cicero9  Bede  für  P.  Anoius  Milo.  Für  deo  Schul-  aod  Privat- 
gebrauch erklärt  voo  F.  Riehter^ond  A.  Eberhard.  lo  vierter 
Auflage  bearbeitet  voo  Hermaon  Nohl.  Leipzig ,  B.  G.  Tenbier, 
1S92.    110  S.    S.    IM.  —  Vgl.  C.  Hammer,  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.XXI.X 

S.  226—228. 

Die  Brauchbarkeit  dieses  Büchleins  ist  durch  eine  gründliche 
Umarbeitung  bedeutend  erhöht  worden.  Einleitung,  Text,  Kom- 
mentar sind  vielfach  verändert;  der  Anhang  wurde  von  6  auf 
2  Seiten  reduziert.  Auf  jeder  Seite  finden  sich  Yerbesserungeo, 
teils  sachliche,  teils  stilistische.  Der  Kommentar  ist  übersicht- 
licher gestaltet;  viele  Bemerkungen  sind  gekürzt,  viele  entfernt 
worden,  so  namentlich  alle  Notizen  und  Cilate  über  rhetorische 
Figuren.  Wenn  auch  eine  beträchtliche  Zahl  neuer  Anmerkimgen 
hinzugefugt  ist,  hat  der  Kommentar  doch  eine  bedeutende  Ver- 
einfachung und  Kürzung  erfahren.  Dadurch  wurde  Raum  gewonnes, 
sodafs  nun  ohne  eine  Vermehrung  der  Seitenzahl  des  Büchleins  auf 
S.  09  —  108  das  Argumentum  des  Asconius  Pedianua  hinzugefügt 
werden  konnte. 

Der  neue  Satz  in  §  1  der  Einleitung  stände  besser  in  21, 
ebenso  der  letzte  Satz  von  6  in  20.  Im  Texte  der  Einleitung 
könnte  noch  manche  Kürzung  und  Verbesserung  vorgenommen 
werden ;  auch  dürfte  noch  eine  Anzahl  der  allzu  zahlreichen  Fuls- 
noten  beseitigt  werden  (2,  4,  44,  48,  50,  51,  60,  77,  84). 

Den  Cod.  Harleianus  2682  betrachtet  Nohl  nicht,  wie  Clark, 
als  die  beste  Quelle  der  Oberlieferung,  weil  er  nach  einer  will- 
kürlich korrigierten  Vorlage  nachlässig  geschrieben  sei.  Dagegen 
hält  er  H  für  bedeutsam,  wo  man  sich  zwischen  E  und  TBS 
entscheiden  mufs,  und  er  ist  nun  in  zwanzig  solchen  FäUen  in 
Abweichung  von  seiner  Textausgabe  (188S)  H  gefolgt  Der  Text 
der  Hede  enthält  in  §  33  das  Fragmentum  Peyronianum  an  huiia 
.  .  .  reprehensio  sit  nicht  mehr  und  weicht  aufserdem  an  fünfiig 
Stellen  von  demjenigen  der  dritten  Auflage  ab;  auch  sind  die 
Orthographie  und  Interpunktion  vielfach  geändert  worden.  In  {  15 
hat  Nohl  Lehmanns  Konjektur  aufgegeben;  er  liest  nun  tiiferiinMV 
putavit,  ohne  puniendum,  und  ebenso  $  69  nu^  .  .  .  temporum 
ohne  immulatis. 

In  §  4  des  Argumentums  liest  er  M.  Saufeio,  weil  ein  H. 
Fufius  sonst  nicht  erwähnt  wird.  S.  102,  29  aetze  man  ttf  shu 
statt  et  eum. 

10)  M.  Tullii  Ciceroois  pro  T.  Annio  Miloae,  pro  Q.  Ligario, 
pro  rege  Dciotaro  oratiooes.  Seholaram  la  vsnm  edidit  R#- 
bertus  iMovuk.     Pragae,  somptna  fecit  A.  Storch  filioa^  1S92.    Vlü 

u.  t)9  S.  8. 

S.  1  -  \l\l  eT\V\\^\\.«\\  ^T^vimenta  zu  den  drei  Reden  in  leicht 
versländlichcmliÄVeviv.  \i<iwv'\w\^VftX  ^\^K>»^s^^^i\  Kohl  (1888) 
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ZU  Grunde  gelegt.  Noväk  hat  sich  bemüht,  wenig  Änderungen  an 
Nohls  Teit  vorzunehmen.  Immerhin  weicht  er  in  der  Miloniana 
an  30  Stellen  von  ihm  ab,  und  aufserdem  stellt  er  durch  eckige 
Klammern  9  Glosseme  fest;  in  der  Rede  für  Ligarius  stimmt  er 
zwölfmal,  in  der  für  Dejotarus  sechsmal  mit  Nohl  nicht  überein. 
Auch  bezeichnet  er  im  Anhang  die  überlieferte  Lesart  an  etwa 
30  Stellen  als  zweifelhaft  und  führt  teils  schon  von  anderen  ge- 
machte, teils  eigene  Konjekturen  an. 

Pro  Mil.  2  vermutet  N.  terroris  aliquid.  —  §9  möchte 
er  nach  quoquo  modo  ein  Verb  (deprehenderetur)  einsetzen;  allein 
quoquo  modo  kann  heifsen  „auf  jede  Weise*'  (vgl.  Kühner,  Ausf. 
Gramm.  11 S.  789):  nach  den  Gesetzen  konnte  ein  nächtlicher 
Dieb  in  jedem  Fall  ungestraft  getötet  werden.  —  §  14  liest  IN.: 
aut  nie,  quo  arma  Satnrnini  oppressa  sunt,  etiam  si  e  re  publica 
erat,  —  §  15  verwirft  er  das  aus  den  Scholien  genommene  at 
paret  und  schreibt  nach  dem  Erf.  at  adparet.  —  §  16  beginnt  er: 
tarn  illud  ipsum  liquet  (Hss.  ipse  dicet),  —  In  §  17  si  qui  consu- 
larem  und  si  quis  humilem  wird  an  zweiter  Stelle  durch  quis  ein 
Hiat  vermieden;  N.  hält  den  Wechsel  von  qui  und  quis  für  unzu- 
lässig und  schreibt  si  quis  consularem.  —  §  23  setzt  N.  vor  electi 
ein  tt  ein;  doch  scheint  die  gewöhnliche  La.  ei  lecti  durch  §  105 
gesichert.  —  $  31  setzt  er  putatis  für  das  überlieferte  putasset; 
diese  Änderung  scheint  sich  aber  mit  dem  nachfolgenden  tradi- 
disset  nicht  zu  vertragen.  —  §  39  hält  N.  quem  qui  tum  interemisset 
für  nicht  ciceronisch  und  schreibt:  ut  qui  eum  interemisset.  — 
Nicht  zu  billigen  ist,  dal's  §  47  in  den  Worten  liberatur  (d.  h. 
dia'tur)  Milo  non  eo  consilio  profectus  esse  das  non  entfernt  wurde. 
—  §  69  scheinen  salvis  (Hss.  salutaribus)  und  immutatis  sich  zu 
widersprechen.  —  Pro  Deiotaro  16  ist  aus  Versehen  y or  stulto 
die  Negation  minime  ausgefallen. 

11)  Gieeros  erste,  zweite  und  siebente  Rede  gegen  Marcus  Ad- 
tonias.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt  von  Julias  Strenge. 
Gotha,  F.  A.  Perthes,  1893.     VTII  u.  102  S.  8.     1,20  M. 

Das  Vorwort  setzt  in  trelTlicher  und  überzeugender  Weise 
auseinander,  dafs  es  ein  pädagogischer  Fehler  sei,  die  philippischen 
Reden  von  der  Lektüre  und  Erklärung  auf  den  Gymnasien  aus- 
zuschliefsen.  Die  Einleitung  behandelt  in  Kürze  (9  S.)  die  Zeit  von 
Cäsars  Tod  bis  zu  Ciceros  Tod  und  die  Disposition  der  drei  vor- 
liegenden Reden.  Den  Text  derselben  giebt  Strenge  im  Anschlufs 
an  C.  F.  VV.  Müller;  die  Abweichungen,  21  an  der  Zahl,  sind  im 
Vorwort  verzeichnet.  Man  berichtige  II  34  fecisset  und  VII  24  L 
Visidio,  equüi.  Bei  II  8  Muslelae  et  Tironi  Numisio  erwartet  man 
auch  für  die  zuerst  genannte  Person  zwei  Namen;  daher  schreibt 
Nohl  wohl  richtig  Mustelae  iam  Seio.  II  97  ist  post  M,  Brutum 
proconsuk  unverständlich,  obwohl  auch  Nohl  so  schreibt  &UV\  '^tq 
amsule. 

Jahimb^riebte  XIX.  \^ 
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Der  Kommentar  ist  eine  verdienstvolle  Arbeit  und  wird  allen 
Lesern,  besonders  den  jüngeren,  förderlich  sein.  Die  Bemerkuogeu 
zu  II  S  f/i/e?'  skarios  und  110  flaminem  sind  zu  wenig  sorgfaltig 
formuliert;  diejenige  zu  II  111  sed  ist  nicht  recht  verständh'cli. 
Die  Angabe  zu  11  105  Interamna  ist  unrichtig;  es  kann  hier  nur 
die  Stadt  am  Liris  gemeint  sein.  11  65  isto  loco  ist  =  tarn  nohili 
loco.  Ulis  mecum,  ut  voles  bedurfte  einer  Erklärung  (sc  ayf) 
oder  doch  einer  gröfseren  Interpunktion  nach  voles. 


III.   lieitriige   zur  Texteskritik   und   zur  Interpretation. 

12)  A.  S  peil  gel,    Zu    Cicero    pro    Sexte  Roscio  Arne  ri  oo.     Bl.  f.  d. 

bayer.  <;S\V.  ISlM   S.  273  f. 

Sp.  betrachtet  in  §  7  die  brevis  postulaiw  als  eine  „beschei- 
dene" Forderung.  —  §  47  wird  odiosum  est  als  synonym  zu  pigei 
aufgefafst,  wie  de  sen.  -17.  —  $  57  wird  der  Satz  alii  .  .  .  pasuni 
als  Interpolation  bezeichnet;  dadurch  verlieren  aber  die  Worte  in 
§  55  ansefihus  ct'baria  publice  locantnr  ihren  Halt.  —  f  13S  «ird 
decerne  modo  rede  zusammengenommen  (st.  deceme,  modo  recif). 

13)  Alois  Koriiitzcr,    a)  TeAtkritische  Bemerkanf^eo  zu  Cicfro^ 

Reden.  Frof^r.  Nikolsbur^^  1891.  ISS.  S.  b)ZomCauoD  der  ia  der 
Schule  zu  Icsendeu  Redeo  Ciceros.     Zeitschr.  f.  d.  oat.  Gvai. 

1892  S.  453— 4()1. 

a)  K.  behandelt  10  Stellen,  indem  er  die  in  seine  Ausgabe 
aufgenommenen  Lesarten  zu  rechtfertigen  sucht.  Er  beginnt  mit 
Verr.  IV  2  nihil  in  aedibns  cuimquam,  ne  in  oppidis  (Jeep  ko$pilis) 
quidem,  nihil  in  locis  commnnibm,  ne  in  fanis  quidem.  Er  be- 
trachtet als  loca  commnnia  die  curiae,  fora,  theatra,  basilicae,  por- 
ticHS,  viae,  Ja  auch  die  fana,  und  hält  hospitis  för  eine  glänzende 
Kmendation.  Mir  scheint  die  Überlieferung  richtig,  in  oppidis 
hat  seine  Erklärung  im  Kap.  23,  wo  die  Plünderung  von  Catina. 
(lenturipae,  Agyrium,  Ilaluntium  erwähnt  wird;  unter  loca  com- 
mnnia  versiehe  ich  alle  piofanen  Orte,  private  und  öffentliche, 
welche  der  gemeinen  Benutzung  der  Menschen  überlassen  sind, 
im  strikten  (icgensatz  zu  den  fana  deomm,  welche  dieser  Be- 
nutzung entzogen  sind.  Das  in  §  4  erwähnte  sacratium  des  Heiu 
ist  ein  fanum,  aber  kein  locus  communis.  Der  Gegensatz  zwisciifn 
Privalgul  und  öflentlicliem  Gut,  zwischen  profanem  und  geweihtem 
(lUt  wird  in  den  folgenden  Worten  bestimmt  ausgesprocbei 
(ebenso  §  120). 

Verr.  IV  90  schreibt  K.:  etiis  religioni  te  testibus  devinetum 
adstrictumque  dedamus.  Die  Worte  sollen  bedeuten:  wir  Qbeigebea 
dich  der  richterlichen  (icwissenhaftigkeit  des  Marcellus,  gebundefl 
und  gefesselt  durch  die  Zeugenaussagen.  Sicherlich  ist  die  Gbe^ 
lieforung  eins  relifjione  te  \«(\  dtvinctum  verdorben  und  Halms  Er- 
klärung   Ia\scV\,   v\ä    v\ev    v^^vvl'^  X>l%»^\A\SÄ\^aasc^  ^^f   die  Idenlitll 
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des  Richters  Harcellus  mit  demjenigen,  dessen  Standbild  verletzt 
wurde,  hinweist;  doch  haben  die  Vermutungen  te  ipsi  (Jeep) 
and  te  ipsum  (Nohi)  mindestens  dieselbe  Wahrscheinlichkeit  wie 
te  testibus. 

Verr.  V  113  ersetzt  er  das  unverständliche  nos  exstinguere 
durch  facinus  exslitiguere ;  man  erwartet  jedoch  noch  eine  Be- 
stimmung zu  facinus  (oder  facinora  suä),  —  In  Cat.  IV  11  setzt 
er:  fädle  me  atque  vos  a  crndelüatis  vituperatiane  prohibeho.  Dies 
soll  wohl  heifsen:  ich  werde  mich  und  euch  gegen  den  Vorwurf 
der  Grausamkeit  rechtfertigen.  Aus  der  von  K.  angeführten  Be- 
legstelle bei  Cäsar  BG.  2,  28,  3  ergiebt  sich  jedoch  der  Sinn :  ich 
werde  mich  und  euch  davon  abhalten,  die  Grausamkeit  zu  tadeln. 
—  Pro  Mur.  43  wird  das  überlieferte  semper  hoc  ß  in  über- 
zeugender Weise  gegen  Laudgrafs  Änderung  saepe  hoc  fit  in  Schutz 
genommen.  Ib.  49  wird  spe  militum  ersetzt  durch  spemultOTum\ 
unter  den  multi  versteht  man  dann  wohl  die  in  §  50  genannten 
miseri.  —  Pro  Plancio  6  wird  die  Überlieferung  te  aut  a  Plan- 
do  aut  ab  nllo  dignüate  potuisse  superari  gegen  i^andgraf  geschützt. 
Ebenso  wird  pro  Mil.  15  causam  interüus  quaereudam,  non  interilum 
das  von  Lehmann  und  Nohl  zugesetzte  puniendum  abgelehnt  und 
ib.  39  senatus  omnis  (gegen  Erf.  senatus)  als  echt  erwiesen.  — 
Überzeugend  ist  der  Nachweis,  dafs  pro  Deiotaro  34  zu  lesen  ist 
clemendssimum  in  victoha  ducimus,  nicht  ducem  vidimus.  Dem 
videri  potest  kann  nur  ein  BegrilT  des  Urteilens  gegenüberstehen, 
und  liberi,  in  summa  populi  Romani  libertate  nati  hat  nur  Sinn 
in  Verbindung  mit  einem  Verbum  des  Urteilens,  nicht  bei 
vidimus. 

b)  Aufser  den  in  den  österreichischen  Schulen  meist  gelese- 
nen Reden  de  imp.  Cn.  Pompei,  in  Catilinam,  pro  Sex.  Roscio, 
in  Verrem  IV  und  V,  pro  Sulla,  Archia,  Seslio,  Milone,  Phil.  II 
halt  K.  namentlich  die  Rede  pro  Murena  für  geeignet,  auf  der 
Oberstufe  gelesen  zu  werden.  Der  Text  ist  durch  die  Bemühungen 
vieler  Gelehrten  auch  für  Schüler  lesbar  geworden.  Die  Motive, 
welche  den  Cicero  zur  Verteidigung  des  Murena  bestimmten,  sind 
frei  von  Selbstsucht ;  war  auch  Murena  nicht  unschuldig,  so 
mufste  doch  die  Gefahr  eines  neuen  Wahlkampfes  um  jeden  Preis 
abgewendet  werden,  und  der  Erfolg  der  Rede  war  damals  für 
Rom  eine  rettende  That.  Der  Spott  des  auf  der  Höhe  seines 
Glückes  stehenden  Slaalsmannes  gegen  die  Juristen  und  die  stoi- 
schen Philosophen  ist  ein  unschuldiger;  er  kämpft  mit  welt- 
männischer Feinheit  gegen  befreundete  Prozefsgegner,  ohne  sie 
ernstlich  zu  verletzen.  Die  Rede  besitzt  den  Vorzug  einer  klaren 
Disposition;  sie  zeichnet  sich  aus  durch  schönen  Satzbau,  elegante 
Diktion,  Lebendigkeit  des  Tones,  leidenschaftslose  Ruhe;  sie  ist 
frei  von  Eigenlob  und  obscönen  Seitenhieben.  Die  Interpretation 
ist  nicht  schwieriger,  der  Text  nicht  länger,  als  bei  mehrecew  vor- 
deren Reden. 
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14)  J.  Laoge,  iN.  Jahrb.  f.  Philol.  1S92  S.  356, 

handelt  über  F^oinp.  §  24.  Kr  möchte  lesen:  Mithridates  auiem  et 
mutn  animum  (llss.  s%iam  mannm)  tarn  cmfirmarat  et  eomm,  9H1 
se  ex  ipsins  reguo  collegeranty  et  magnis  adventidfs  auxilns  .  .  . 
invahatur;  denn  „sua  manus  ist  sicher  nicht  verschieden  von  deu- 
jenigen,  qui  se  ex  ipsim  regno  collegerant,  und  man  wurde  statt 
eorum  lieber  eos  erwarten".  An  dem  zweiten  Bedenken  wird 
durch  die  neue  Lesart  nichts  geändert,  da  die  Krgäntung  Ton 
animos  zu  eorum  hart  ist.  Eine  manns  von  Begleitern  aber  hatte 
Mithridates  auf  der  Flucht  jedenfalls  bei  sich. 

15)  F.  J.  Drechsler  (f  ]S92),  Kritische  Niscelleo.     Zeitichr. f.  d.  üiL 

Gvmii.  1892  S.  297  f. 

« 

De  lege  agr.  II  13  bieten  die  IIss.  contio  tandem  exspeciatur. 
Lanibin  tilgte  tandem  als  Wiederholung  aus  den  vorhergebenden 
Worten.  Müller  ersetzte  es  durch  valde,  Drechsler  vermutet 
avide  nach  l'hil.  14,  1;  ad  fam.  12,  4,  2  und  ad  Att.  16,  10,  2.  — 
Ibid.  50  liest  er:  sunt,  (maximnm)  et  certissimutn  veciigal  (vgl.  de 
imp.  Poiup.  6,  14,  19). 

Pro  Flacco  64  ersetzt  er  das  unverständliche  generarei  durch 
gnhernaret  (wie  schon  Slangl). 

Post  red.  ad  Quir.  3  schreibt  er  für  das  überlieferte  tum  in- 
columüatis  wenig  überzeugend  statti  incohimitatis. 

De  domo  S  schlägt  er  vor:  qui  {contra)  statuunt  minus  iwif 
temporihus.  in  senatum  (cnni)  ipsi  non  venirent  (schwer  verständ- 
licli)  und  §99  furia  (ac  fax),  wozu  nach  §102  und  I-iv,  21, 
10,  11  noch  ein  (iencliv  (patriae)  zu  setzen  wäre.  —  §  136  stellt 
er  her:  quanta  (tractaverity  severitate,  und  de  har.  resp.  4  bäh 
er  mohilis  für  erlrüglich  statt  nohilis. 

IG)  F.  Kccher,  Zu  (licero  pro  Deiotaro  35.    Rhein.  Mof.  47  S.  639. 

In  dem  Satze  id  autem  aliquid  est,  te  ut  pUme  Deiotaro  re- 
conciliet  oratio  mea  tilgt  B.  das  schon  lange  beanstandete  a/ffimf 
als  Diltogra|)hic  des  aliquid  im  vorhergehenden  Satze.  Cic.  p. 
Lig.  22  und  Ter.  Andr.  314  scheinen  ihm  die  Überlieferung  nicht 
genügend  zu  schützen.  Die  Lesart  von  Halm  aber  id  OMtem  quid 
est?  stützt  sich  auf  einen  unzuverlässigen  Zeugen  (eine  Randnotii 
im  Cod.  Üernensis). 

17)  Emile  Jullieu,    Lc  fondateur  de  Lyon,  histoire  de  L.  Man- 
tius  Plancus.     Paris,  G.  MassoD,  1692.     216  S.  4.  5  M.  (^Anulff 

de  ri'iiiversite  de  Lyon  V  1). 

All  mehreren  Stellen  der  philippischen  Reden  (2,  78;  3.  3S; 
11,30;  13,44)  wird  L.  Munatius  Plancus  erwähnt,  der  GrfiDder 
von  Basel -Äugst  und  Lyon,  Verfasser  von  elf  Briefen  an  Cicero 
(ad  tarn.  X),  \v\\v'v  vVqy  VUuclua^  der  Feindin  des  Germanicus  und 
der  Agrinv'vWÄ.    Ww*  W\^v:\\\\^\  vvo&x  Xäw  ^vS.  iMlllens  pncbtige 
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[onographie  über  diesen  Mann  hinzuweisen.  Die  öfTenlliche 
hätigkeit  des  Plancus,  namentlich  als  Legat  Cäsars,  Freund  und 
ebülfe  des  Antonius,  zuletzt  als  Ratgeber  des  Augustus,  und  sein 
harakter,  ?on  welchem  man  bisher  keine  deutliche  Vorstellung 
atte,  werden  uns  hier  anschaulich  vorgeführt.  Um  87  v.  Chr.  in 
ibur  geboren,  bildete  sich  Plancus  unter  der  Leitung  Cieeros  in 
er  Beredsamkeit  aus;  54—47  war  er  Cäsars  Legat  in  Gallien, 
panien,  Afrika,  dann  46  einer  der  sechs  Stadtpräfekten.  Nach 
äsars  Tod  verwaltete  er  Gallia  comata,  wo  er  die  Rätier  besiegte 
nd  im  Spätsommer  43  Lyon  gründete.  Dann  schlofs  er  sich  an 
ntonius  an,  war  42  Konsul,  darauf  Ratgeber  des  Antonius  und 
tatthalter  von  Syrien,  bis  ihn  Kleopatra  zu  hassen  begann  und 
*  32  nach  Rom  floh.  Wahrscheinlich  nahm  er  im  Gefolge  Ok- 
ivians  an  der  Schlacht  bei  Aktium  teil;  während  dann  der  Sieger 
1  Ägypten  und  Asien  weilte,  lebte  Plancus  in  Rom,  des  politi- 
;hen  Einflusses  beraubt  und  deshalb  mifsmutig.  In  diese  Zeit 
;tzt  J.  die  Abfassung  der  Ode  des  Horaz  an  Plancus  (I  7).  Auf 
;inen  Antrag  erhält  Oktavian  27  den  Titel  Augustus,  auf  seine 
Osten  wird  der  Tempel  des  Saturn  restauriert.  Augustus  ver- 
iht  ihm  23  die  Censur;  in  Gaeta  errichtet  er  sich  selbst  sein 
och  erhaltenes  Mausoleum  mit  Inschrift;  die  Zeit  seines  Todes 
t  nicht  bekannt.  Dieses  alles  wird  in  lebendiger  Darstellung  er- 
ihlt  und  in  Zusammenhang  gesetzt  mit  den  Schicksalen  des 
^mischen  Staates.  Viele  daran  sich  knüpfende  Kontroversen  wer- 
ßn  mit  Akribie  untersucht  und  entschieden.  Die  erste  Hälfte 
SS  Buches  enthält  eine  Menge  interessanter  Notizen  über  Cicero, 
imal  aus  seinen  letzten  Lebensjahren.  Die  Ereignisse  der  Jahre 
4  und  43  werden  ziemlich  ausführlich  dargelegt  unter  Benutzung 
)n  Cieeros  Briefen.  Dadurch  ergiebt  sich  unbeabsichtigt  mancher 
eitrag  teils  zur  Erklärung  der  philippischen  Reden,  teils  zur 
ittengeschichte  Roms  unter  Cäsar  und  Augustus. 

$)  P.  Dettweiler,  UntersucbaDgeo  über  den  didaktischen  Wer t 
Ciceroaianischer  Schnlschrifteo.  I.  Die  Rede  pro  Roscio  Ame- 
riao.     Halle,  BochhandluDg  des  Waiseohauses,  18S9.   82  S.  8.  1,20  M. 

D.  versichert  (S.  22),  aufserhalb  des  Bodens  aller  Reform- 
sstrebungen  zu  stehen,  meint  dagegen,  „eine  verbesserte  Methode, 
n  tieferes  Eindringen  in  die  nun  zu  Ehren  kommende  Wissen- 
ihafl  der  Didaktik  thue  uns  not'*.  Er  verlangt  (S.  8)  „erziehen- 
*n  Unterricht'',  d.  h.  Pflege  des  Gemütes,  Hervorbringung  eines 
*äft]gen  Willens,  Einführung  in  das  Verständnis  der  Gegenwart*'. 
in  „Verständnis"  ist  nicht  möglich  ohne  Verstandesbildung;  aber 
lese  betrachtet  er  (S.  36)  nicht  als  das  höchste  Ziel  des  Unter- 
chtes,  und  zwar  des  Unterrichtes  an  den  obersten  Gymnasial- 
assen, wo  man  daran  denken  könnte,  die  Rede  für  Roscius  zu 
sen.  S.  13  wirft  er  einem  Gelehrten  vor,  er  vet^Vl%«m^voÄt^ 
IS    einzelnen  FBUen   oder   aus    verschwundenen  XeXX^xv  \i«t«vi&\ 
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nach  S.  16  bat  ein  anderer  in  einem  gänzlich  wertlosen  Aur»ti 
die  Bedeutung  der  (liceronianischen  Schriften  für  das  Gyiunasiam 
erörtert,  er  hat  „von  vornherein  gar  nicht  verstanden,  worum  es 
sich  handle*'.  S.  26  wird  geklagt  über  den  ausgebreiteten  Mangel 
an  didaktischem  liewufstsein  unter  den  Latcinlehrern ,  und  nach 
S.  41  ist  es  eine  irrtümliche  Meinung  vieler  Schulmänner  und 
Herausgeber  des  Cicero,  dafs  dieser  in  Bezug  auf  die  Disposition 
besondere  Vorzüge  besitze.  Also  vielen  angesehenen  Schulmännern 
fehlt  es,  wenn  diese  Vorwürfe  begründet  sind,  zwar  nicht  an  Ge- 
müt und  Willen,  aber  an  Scharfe  des  Verstandes  und  Urteils,  um 
ihre  Aufgabe  klar  zu  erfassen,  und  da  sollten  wir  es  uns  nicht 
vor  allem  angelegen  sein  lassen,  dafs  unsere  Abiturienten  mit  ge- 
reiftem Verstand  an  ihre  Lebensaufgaben  herantreten?  Die  Bil- 
dung des  Gedankenkreises  durch  Kenntnisse,  Anschauungen,  Be- 
griffe braucht  deswegen  nicht  vernachlässigt  zu  werden. 

Der  erste  Teil  der  Schrift  (bis  S.  16)  enthält  „allgemeini* 
Bemerkungen  und  (lesichtspunkte*'  und  führt  zu  dem  Ergebnii, 
dafs  der  didaktische  Gehalt  mancher  vielgelesenen  Reden  Ciceros 
ein  geringfügiger  sei.  Im  zweiten  Teil  wird  „der  didaktische  Wert 
der  Rede  pro  Boscio*'  erörtert;  es  werden  aber  auch  hier  viele 
allgemeine  Auseinandersetzungen  eingefügt,  welche  mit  dieser 
Bede  nur  in  sehr  losem  Zusammenbange  stehen. 

Weil  viele  Pädagogen  die  Lektüre  dieser  Rede  empfehlen, 
einige  sie  verwerfen,  schreitet  D.  zu  einer  Prüfung  ihres  Wertes 
.«nach  den  Gesetzen  der  didaktischen  Psychologie'*,  d.  h.  nach  den 
Kategorieen  der  llerbartschen  Interessenpädagogik. 

Zunä(!hst  wird  die  Zeit  geschildert,  welche  der  Rosciana  in 
Grunde  liege.  Der  erste  Bürgerkrieg«  die  Schreckenszeit  der  Pro- 
skriptionen und  die  Diktatur  Sullas  werden  nicht  auseinander- 
gehalten, und  so  ergiebt  sich  eine  Periode  grenzenloser  R^its- 
losigkeit,  des  Schreckens  und  Grauens.  Den  Schüler  mit  einer 
sulrhen  Zeit  bekannt  machen,  heifst  ihn  „hineintauchen  in  den 
gemeinsten  Schmutz  politischer  Geschichte^^ 

Darauf  wird  die  Person  des  Bedners  durchgehechelt  Weil 
(Cicero  s))ater  auf  der  Höhe  seines  Glückes  ruhmredig  wurde,  £« 
wird  die  erst  zu  führende  Untersuchung  über  den  ins  Leben 
hinaustretenden  Jüngling  mit  dem  Satz  begonnen:  „Es  ist  b^ 
kannt,  dafs  (licero  sein  Licht  nicht  allzusehr  unter  den  Srheflfel 
stellte''.  Die  kluge  Selbstverleugnung,  mit  welcher  C.  von  SulU 
spricht,  wird  ihm  nicht  hoch  angerechnet,  da  es  Pflicht  des  An- 
walts sei,  nur  das  Interesse  des  Klienten  im  Auge  zu  haben,  ab 
ob  diese  Pflicht  den  Anwalt  ohne  weiteres  zu  jedem  Kunslstöck 
befähigte.  Die  Bemerkungen  Ciceros,  dafs  er  einigen  der  anwesen- 
den Bedner  an  Tüchtigkeit  nachstehe,  und  dafs  er  nur  ungem 
auf  den  Wunsch  einiger  Wohlthäler  diese  Verteidigung  fiber- 
nummon  haW,  \\e.t<\^w  d^V«  \»xx^  Form  bezeichnet,  welche  nicbt 
als  Deweis  eines  \\e§>v\\e\v\^w«^  \wv^  ^vc^l^^^\«^  CAi&rakten  gellen 
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köone,  zumal  in  Cicero  das  „Ichgefuhl*'  besonders  ausgebildet 
sei.  Ist  es  denn  nicht  ein  Akt  der  Bescheidenheit,  sich  dieser 
leeren  Form  zu  unterziehen?  Durch  Übernahme  dieses  Handels 
bewies  C.  tapferen  Mut;  doch  „fällt  ein  grofses  Stuck  von  dem 
Ruhme  des  Manuesmuts  weg'',  weil  C.  durch  diese  Verteidigung 
sich  einen  Ruf  als  Anwalt  zu  gründen  holTte.  Erforderte  sie  des- 
wegen weniger  Mut?  Ist  das  ein  unedles  Motiv  für  die  ritterliche 
Beschötzung  eines  Unschuldigen?  Freilich,  es  war  advokatenhaftes 
Strebertum,  und  „solcher (sie !)  Gestalten  wird  jedermann,  auch 
der  Schüler,  in  dem  Anwaltsstande  noch  heute  nicht  selten  fin- 
den''. —  Sulla  und  Chrysogonus  werden  mit  Recht  als  häfsliche 
Charaktere  bezeichnet.  Dafs  der  Angeklagte  wirklich  der  harm- 
lose Landwirt  und  Anhänger  des  Adels  war,  wie  D.  nach  Cicero 
annimmt,  ist  nicht  sicher;  es  lag  eben  in  seinem  Interesse,  dafs 
er  von  C.  so  dargestellt  wurde. 

Nach  einer  Klage  über  den  verbreiteten  Mangel  an  klarer 
mündlicher  und  schriftlicher  Ausdrucksweise,  welcher  durch  die 
Lektüre  von  Rednern  nicht  beseitigt  werde  (S.  34),  wird  zur  An- 
lage der  Rede  übergegangen  und  zur  Einleitung  u.  a.  bemerkt: 
„Hit  Vorsicht  wird  des  Diktators  gedacht,  das  Verhältnis  des  An- 
geklagten und  seiner  Ankläger  gegenübergestellt"  (S.  35).  Jene 
Klage  scheint  auch  hier  berechtigt.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  die 
Rede  für  R.  nicht  als  Muster  einer  klaren  Disposition  gelten  kann. 
Zur  besonderen  Vorsicht  wird  gemahnt  bei  dem  meisterhaften 
Angriff  auf  die  beiden  Roscier  (Kap.  30  f.),  weil  er  keine  „evident 
überzeugenden  Anhaltspunkte''  biete,  dafs  Magnus  den  Mord  be- 
gangen hatte.  Natürlich  ist  das  Beweismaterial  nicht  evident; 
sonst  brauchte  C.  nur  dieses  vorzulegen,  und  die  Unschuld  seines 
Klienten  war  ohne  weitere  Verteidigung  dargethan.  Cicero  sagt 
ja  deutlich,  er  bringe  nur  stispiciones  vor  (§  83,  86,  100)  und  er 
thue  es  nur  gezwungen,  weil  die  ganze  Verteidigung  unnütze  Be- 
mühung war,  wenn  die  Richter  den  Aussagen  des  Magnus  und 
Capito  Glauben  beimafsen.  Von  einem  AdvokatenknifT  zu  reden 
(S.  28),  ist  hier  nicht  am  Platze.  Er  mulste  sich  aber  streng  an 
die  Wahrscheinlichkeit  halten,  weil  das  Zeugenverhör  erst  nach- 
folgte (§  100)  und  die  Aufdeckung  einer  Unwahrheit  das  Ansehen 
seiner  Rede  in  den  Augen  der  Richter  geschwächt  hätte.  —  Die 
Sprache  der  Rede  weist  keine  besonderen  Vorzüge  auf. 

WeitläuGg  wird  ausgeführt,  dafs  die  Rosciana  nicht  als  wert- 
voll betrachtet  werden  kann  „für  die  Einführung  in  die  geschicht- 
liche Welt  an  sich",  weil  sie  „nicht  eine  Hauptepoche  in  dem 
geschichtlichen  Leben  des  Römervolkes  oder  der  Kulturvölker  im 
allgemeinen  bezeichnet".  Die  in  derselben  vorkommenden  Per- 
sönlichkeiten haben  keinen  pädagogischen  Wert.  „In  Cicero  ist 
nichts  frisch,  nichts  kraftvoll,  nichts  kühn".  Auch  die  in  der 
Rede  vorkommenden  Verhältnisse  begeistern  den  Schüler  nichlv 
„die   unbegründete  Anklage   auf  Vatermord   \\t%\,   ^^waxxh   ^^wi.^\i 
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Denken  und  Fühlen  so  fern,  dafs  er  diese  Art  von  KrimiDalver- 
fahren  von  vornherein  gar  nicht  in  seinen  Geist  |)roduktiv  auf- 
nimmt''. 

„Das  Verständnis  der  Gegenwart  und  unseres  Volkstums*' 
wird  durch  die  Lektüre  dieser  Rede  wenig  gefördert  Es  herrscht 
„eine  merkwürdige  Unkenntnis  auf  den  gewöhnlichen  Gebieten 
des  öfrentlichen  Lel)ens  hei  unserer  Jugend  und  darüber  hiiiaus'\ 
welcher  die  Philologen  abhelfen  müssen.  Aber  es  würde  keiue 
unserer  heutigen  Regierungsformen  irgendwie  beleuchten,  wenn 
die  Anarchie  zur  Zeit  des  Sulla  als  Gegenstück  herangezogen 
würde.  Ist  denn  zwischen  Proskription  und  Verschickung  nach 
Sibirien  ein  so  grofser  Unterschied?  Gut  wird  die  Rechtspflege 
jener  Zeil  geschildert;  doch  kann  man  sie  nach  D.  ebensogut  aus 
andern  Reden/  Horaz  und  Tacitus  kennen  lernen. 

,Jn wiefern  ist  die  Lektüre  der  Rosciana  geeignet',  auf  die 
Strebungen  der  menschlichen  Seele  einzuwirken?''  Der  Sinn  mufs 
harmonisch  geweckt  werden  für  „die  grofse  Trias  der  Welten  der 
iNatur,  der  Geschichte  und  des  Ewigen''.  Der  Natursinn  erfahrt 
keine  Förderung  durch  diese  Rede.  »»Berührungspunkte  mit  den 
leitenden  Ideeen  einer  religiös  geweihten  Persönlichkeit'^  enthält 
sie  äufserst  wenige,  etwa  „Gott  ist  allmächtig"  und  allgütig. 
Das  ethische  Interesse  wird  wenig  gefördert,  wenn  der  Schüler 
von  einer  ungerechtfertigten  Anklage  wegen  Vatermord  hört;  mau 
führt  ihm  hesser  die  Gewissensbisse  des  Muttermörders  Orestes 
vor.  Zur  Entwicklung  sittlicher  Begrifle  ist  in  der  Rede  wenig 
Anlafs,  etwa  §  111  zu  einer  Erörterung  über  die  VerwerQicbkeit 
der  Lüge  und  des  Betruges.  Das  empirische  Interesse  als  Wifs- 
hegierde  erhält  geringe  Förderung,  das  spekulative  Interesse  (Den- 
ken) kann  an  jedem  andern  Stoff  ebenso  geübt  werden.  Mit 
(Cicero  als  unerschrockenem  Redner  oder  dem  Landjunker  Roscius 
wird  kein  wirkliches  Mitgefühl  oder  sympathetisches  Interesse 
wach.  Das  soziale  Interesse  wird  nur  geweckt  durch  die  Schil- 
derung der  Anarchie.  Für  die  Bildung  des  ästhetischea  Interesses 
oder  des  Geschmacks  hat  jede  fremdsprachliche  Lektüre  gleichen 
Wert;  zudem  ist  durch  falsche  Methoden  dieser  Vorzug  der  frem- 
den Sprachen  in  Verruf  gekommen. 

„Die  Fühlung  der  Rede  mit  andern  Unterrichtsstoffen''.  In 
jedem  Unterrichtsfach  müssen  Beziehungen  zu  Natur,  Gott  und 
Geschichte  zu  Gnden  sein,  wie  bereits  angedeutet  wurde.  Sodann 
nuifs  der  grammatisch -stilistische  Betrieb  geist-  und  geschmacli- 
bildender  werden.  Die  typischen  Formen  des  Enthyraems  dürfen 
nicht  als  eine  Absonderlichkeit  des  lateinischen  Stils  behandelt,  e« 
müssen  auch  in  der  griechischen  und  deutschen  Lektüre  die  in- 
haltlich entsprechenden  Formen  aufgesucht  werden.  Zur  geringen 
Wirkung  der  klassischen  Studien  hat  am  meisten  die  atomistische 
Methode  be\^eVv;v^^i\,  woAdie  \edes  Fach,  jeden  Stoff  und  ScfariA- 
steiler  als  elwas  Iviy  ^u\v  \i<^«\^««EA«^  V^vNAid\ft.    Unsere  Rede 
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kann  in  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  der  römischen 
Kulturgeschichte  als  ein  Bild  des  Bürgerkrieges,  ein  Gemälde  re- 
publikanischer Fäulnis  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  von 
der  Notwendigkeit  des  Kaisertums.  Ist  wirklich,  weil  Sulla  als 
Alleinherrscher  nicht  Ordnung  im  Staate  hielt,  die  Notwendigkeit 
einer  Alleinherrschaft  einleuchtend?  Ein  besonderes  Interesse 
widmet  Cicero  auch  der  Landwirtschaft  und  dem  Ackerbau.  Da- 
mit hängt  die  Ausdehnung  der  Sklaverei  zusammen,  welche  die 
Grofswirtschaft  ermöglichte,  und  dies  fuhrt  in  das  Zentrum  der 
Gesellschaftsordnung,  deren  erste  Form  die  Sklaverei  war.  Der 
Ausdruck  municeps  fuhrt  auch  auf  die  Gemeindeordnung. 

Der  kulturhistorische  Gesichtspunkt  reicht  aber  bei  der  Frage 
nach  konzentrierender  Behandlung  nicht  aus.  Es  genügt  nicht, 
dafs  eine  Schrift  in  einer  Hinsicht  interessant  ist.  Die  Bede  für 
Boscius  enthält  ein  zu  geringes  Mafs  sittlicher  Ideeen,  welche  auf 
die  ideale  Persönlichkeit  des  Schülers  wohlthätig  einwirken.  Darum 
mufs  sie  aus  der  Schullektüre  verschwinden. 

Bef.  hat  die  Bede  für  Boscius  wiederholt  mit  Schülern  be- 
handelt und  giebt  zu,  dafs  sie  wegen  ihrer  Länge  und  mehrerer 
schwierigen  Partieen  in  grofsen  Klassen  mit  manchen  schwachen 
Elementen  viel  Zeit  raubt;  für  kleinere  und  gute  Klassen  ist  sie 
eine  lohnende  Lektüre.  Der  neue  Apostel  der  Lehre  von  der 
Hebung  des  Gymnasialunterrichtes  durch  Konzentration  der  Unter- 
richtsstoffe und  Einführung  des  Interessenmafsstabes  legt  in  seinem 
ersten  Eifer  der  Didaktik  einen  zu  hohen  Wert  bei  gegenüber  dem 
„öden  Empirismus''.  Die  künstliche  Erweckung  der  verschiedenen 
pädagogischen  Interessen  durch  eine  ziemlich  willkürliche  Herbei- 
ziehung  eines  allzu  reichen  Materials  hemmt  das  rasche  Fort- 
schreiten der  Lektüre  und  verkümmert  dem  jugendlichen  Geiste 
die  Freude  an  derselben;  beschränkt  sich  dagegen  die  Interpre- 
tation auf  den  Stoff,  welcher  zum  Verständnis  des  Autors  gerade 
nötig  ist,  so  können  in  dem  Schüler  jene  Interessen  allmählich 
ungezwungen  aus  der  Lektüre  erwachsen.  Phantasie,  Gemüt  und 
Wille  des  Schülers  haben  doch  wohl  in  den  unteren  Klassen  schon 
so  viel  Anregung  erhalten,  dafs  der  Lehrer  nicht  noch  in  den 
obersten  Klassen  in  jeder  Unterrichtsstunde  zum  Nachteil  der 
Verstandesbildung  künstlich  auf  dieselben  einzuwirken  braucht. 

19)  P.  Dettweiler,  Untersachuogen  über  den  didaktischen  Wert 
Ciceronianischer  Scbulschriften.  IL  Die  philippischen  Reden. 
Halle,  Bachhandluog  des  Waisenhauses,  ]S92.     140  S.  8.     1,80  M. 

Das  Büchlein  ist  lesenswert;  aber  das  Studium  desselben  ist 
keine  gerade  angenehme  Arbeit.  Der  Leser  fühlt  sich  nicht  immer 
angenehm  berührt  durch  die  absprechenden  Urteile  des  Verf.s, 
welchem  „von  berufener  Seite  unverdient  reiches  Lob  öffentlich 
und  nicht  öffentlich  zu  Teil  wurde**,  welcher  über  die  Lehrer  d^t 
Gymnasien  und  Hochschulen  seine  Galle  ergvetst  (^S.1^,  ^'^>  >a^ 
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seinen  Erörterungen  polemisiert  und  ins  Weite  schweift,  nicht 
selten  schwerfällige  Perioden  bildet  und  auch  vor  zu  viel  Worten 
sich  nicht  sorgfältig  hütet.  Den  Parlamenten  macht  D.  das  Kom- 
pliment, ,.duis  sie  selten  die  rechte  Antwort  zustande  bringen, 
sondern  im  ganzen  nichts  leisten,  als  schwatzen  und  schwatzen''. 
lind  dies  bezieht  er  speziell  auf  den  römischen  Senat.  Gegen 
Oicero  vollends,  den  republikanischen  Parlamentsredner,  hegt  er 
eine  starke  Voreingenommenheit.  Cicero  soll  die  Ermordung 
Cäsars  herbeigelTihrt  und  den  M.  Brutus  für  den  Hordgedanken 
gewonnen  haben  ($.  40,  51),  ja,  „es  gilt  bei  Cicero  geradezu  für 
t>ine  Ehre,  sich  an  der  gewaltsamen  Beseitigung  eines  pohtischen 
(■egners  beteiligt  zu  haben'^  (S.  113).  iNaturlich  zweifelt  D.  auch 
nicht  daran,  dafs  die  „gesündere  und  bessere  Schölerzahl''  dem 
Cicero  nicht  das  „warme,  jedem  kräftigen  Wollen  vorausgehende 
EmpHnden"  entgegenbringt. 

Der  erste  Abschnitt,  „Historische  und  allgemeine  Gesichts- 
punkte'', handelt  vom  Studium  des  Lateinischen,  des  Cicero,  der 
pbilippischen  Reden  in  früherer  Zeit,  über  die  preufsischea  Lehr- 
pläne von  1 8S2,  das  Vorgehen  des  Kaisers  in  der  Schulfrage  und 
die  Aufgabe  der  Erziehung,  Charaktere  heranzubilden,  d.  h.  religiös 
geweihte,  sittlich  gereinigte,  politisch  gereifte,  die  Wahrheit  im 
Leben  wie  in  der  Wissenschaft  stets  aufs  neue  suchende  Persön- 
lichkeiten. Die  Philippicae  werden  zur  Zeit  in  den  Gymnasien 
noch  viel  gelesen,  man  beschränkt  sich  jedoch  meist  auf  die  beiden 
ersten.  D.  prüft  nun,  „inwieweit  sie  Zweck  und  Ziel  aller  Er- 
ziehung, die  auf  gleich mäf^igem  Zusammenwirken  der  körperlichen, 
wissenschaftlichen  und  religiös-sittlichen  Schulung  und  Zucht  be- 
ruhende Bildung  des  Charakters,  fördern". 

Zunächst  wird  im  zweiten  Abschnitt  „der  Inhalt  der  philip- 
pischen Reden"  in  Bezug  auf  ihre  Zeit  und  die  handelnden  Per- 
sonen, Cicero  und  Antonius,  untersucht  Die  Zeit,  in  welche  uns 
diese  Reden  ITihren,  wird  geschildert  als  eine  Periode  der  Anarchie, 
des  Parteikampfes,  der  Ko|)flosigkeit,  des  Freibeutertums  im  üiTent- 
liclien  Leben,  der  Sitten-,  Religions-  und  Schamlosigkeit,  der  Ver- 
schwendung, Verschuldung,  Erbschleicherei,  Bestechlichkeit  im 
Privatleben.  Cicero  werden  einige  Vorzüge  zugestanden;  doch 
billigte  er  den  Tyrunnenmord,  legte  die  Thatsachen  advokatenhafl 
/urecht,  verleugnete  in  der  zweiten  Philippica  die  in  der  ersten 
ausgesprochenen  Grundsätze,  bezeichnete  in  der  ersten  den  Antonius 
iils  Freund  und  schmähte  ihn  in  der  zweiten,  verletzte  die  Keusch- 
heit ,  indem  er  dem  Curio  und  Antonius  unzüchtige  Handlungen 
vorwarf,  schmeichelte  dem  Oktavian,  erzog  ihn  zum  Monarchen 
und  liefs  ihm  eine  verfassungswidrige  Maclitfülle  übertragen,  wie 
sie  vorher  nur  dem  Pompejus  gewährt  worden  war.  Dieser  ein- 
seitigen Aulfassung  gegenüber  verdient  das  Vorwort  von  Strenge 
gelesen  iax  wcvAciu.  V\v\v  nnvcvSl  nv^w  0,  der  Charakter  des  kräftigen, 
mlP':e\vani\U*i\  \\vh\  \v\\v;^^%v\\^\cC\%^w  ^  ^^«l  ^«^'^Vvi^'^U^en,  lönel- 
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losen  und  willkürlichen  Antonius  gezeichnet.  Bemerkenswert  ist 
hier  der  Satz  S.  57:  „Aus  dem  reichen  Material,  das  uns  Cicero 
aus  der  Wirksamkeil  als  Quästor  bietet,  genügt  es  hier  hervor- 
zuheben, dafs  Antonius  als  Tribun  49  dem  Cäsar  aufserordent- 
liche  Dienste  leistete''. 

Das  dritte  Kapitel  (S.  62 — 88),  „Die  Philippicae  nach  der  er- 
zieherischen Brauchbarkeit  der  in  ihnen  behandelten  und  darge- 
stellten Verhältnisse  und  Persönlichkeiten'',  weist  nach:  a)  dafs 
„Zeit  und  Verhältnisse*'  in  diesen  Reden  unwahr  dargestellt  seien, 
indem  Cicero  als  verblendeter  Parteimann  spreche,  und  dafs  niemand 
an  ihnen  liebevolles  Interesse  nehme,  b)  dafs  Cicero  hier  kein  Held 
und  Mensch  sei,  welcher  in  seiner  Eigenart,  seinem  Werdegang, 
seinen  äufseren  und  inneren  Handlungen  für  die  Jugenderziehung, 
für  ein  liebevolles  Sich  versenken,  für  ein  Mitleben  oder  Mitleiden 
geeignet  sei,  c)  dafs  bei  Antonius  die  gemeinen  Eigenschaften 
überwiegen. 

Besonders  lesenswert  ist  der  vierte  Abschnitt  (S.  89 — 108), 
„Gattung  und  ihr  didaktischer  Wert".  Die  Philippicae  sind  Bilder 
der  parlamentarischen  Rede;  die  Beweisführung  ist  oft  sophistisch; 
der  Gesichtspunkt  der  Ehre  ist  nur  vereinzelt  als  ein  wirksames 
Motiv  verwendet;  die  allzu  schablonenhafte,  schulmäfsige  und  so- 
fort durch  das  äufsere  Auge  noch  vor  einer  Erarbeitung  erkenn- 
bare Disposition  ist  kein  didaktischer  Vorzug;  auch  hat  die  Lek- 
türe von  Reden  für  die  Befähigung  zu  rednerischer  Übung  nicht 
mehr  Bedeutung  als  die  anderer  Litteraturgattungen;  die  Pom- 
peiana  und  die  Rede  pro  Archia  mögen  in  der  Schule  gelesen 
werden;  mit  Recht  sage  0.  Weifsenfeis,  „dafs  das  Gymnasium  in 
ganz  ungebührlicher  Weise  Cieeros  Reden  bevorzugt  und  sich  da- 
durch nicht  nur  Feinde  ringsum  geschaffen  hat,  sondern  sich  auch 
den  Ast,  auf  dem  es  sitzt,  selbst  absägt". 

Es  folgt  V.  ,3edeutsame  Anschauungen  und  Begrilfe"  (S.  108 
bis  119).  Der  Unterricht  soll  den  Schüler  veranlassen  zu  vertiefen- 
der Betrachtung,  zum  philosophischen  Herausarbeiten  von  grofsen 
Begriffen  aus  dem  politischen  und  häuslichen  Leben,  der  Ehre, 
Treue,  der  sittlichen  Freiheit  und  Wahrhaftigkeit,  des  Gehorsams 
und  der  Hingabe  an  die  Gesamtheit.  Davon  enthalten  die  philip- 
pischen Reden  wenig;  sie  haben  also  wenig  didaktischen  Gehalt 
und  wenig  pädagogischen  Wert. 

VL  „Beziehungen  zur  vaterländischen  und  sozialen  Aufgabe 
der  Schule  und  der  Gegenwart".  Bei  der  Erklärung  der  Schrift- 
steller soll  stets  Bezug  genommen  werden  auf  die  heimatlichen 
Einrichtungen,  die  antike  Schrift  soll  „möglichst"  viele  Beziehungen 
zu  allgemeinen  menschlichen  und  politischen  Fragen  bieten.  Nun 
meint  zwar  D.,  dafs  in  den  philippischen  Reden  alles  hinweise  auf 
die  Notwendigkeit  einer  starken  Monarchie,  indem  a)  in  Bezug  auf 
das  Volk  die  Volkssouveränetät  eine  Phrase,  die  demokratiscU<&  Fv^v 
heilsduselei  haltlos  ^ei,  b)  in  Bezug  auf  den  SeuaV  e\tv^  V^A^xcv^wW 


Igg  Jahresberichte  d.  philolo;.  Vereiat. 

herrschaft  zu  wirksamen  Reformen  im  loDern  und  zum  kräftigen 
Auftreten  in  kriegerischen  Verwicklungen  unfähig  sei.  Doch  miifs 
hier  der  Lehrer  solche  Ergebnisse  mehr  durch  eigene  Lehren  als 
durch  die  Mitarbeit  des  Schulers  erzielen,  und  im  allgemeioen 
entsteht  durch  eine  überwiegende  Vertiefung  in  die  altklassischen 
Gedankenkreise  für  die  Gymnasialschüler  nicht  selten  eine  Gefahr 
(S.  132).  Die  Jugend  bedarf  aufser  religiösem  Sinn  vorzüglich  der 
Erziehung  zur  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  zur  Unterordnung; 
unter  die  staatlichen  Autoritäten.  Auch  hierfür  liefern  die  Plii- 
li|)|)icae  keinen  t>ewinn;  nur  auf  grofsen  Umwegen  kann  man  die 
Jugend  dazu  führen,  ,,das  Ungereimte,  das  Verwerfliche  und  Ge- 
fährliche der  sozialdemokratischen  Theorie  und  Praxis  zu  durch- 
schauen". 

Vll.  ,,Die  Stellung  der  Philippicae  im  Lehrplan  und  ihr  Wert 
für  eine  rechte  Konzentration  und  darum  Verdichtung  und  zugleich 
Vertiefung  des  Unterrichts'*.  Konzentration,  aufs  höchste  gesteigert, 
wird  stets  eine  schöpferische  Leistung  sein.  Vorstellungen  sind 
durch  Gedankenfäden  zu  verbinden.  Der  Spott  darüber  gehört  auf 
die  „Bierbank'*.  Invektive  Reden  sind  aus  der  Schule  wegzuweisen, 
aufser  etwa  die  Catilinarien.  Parlamentsreden  aber  finden  sich  auch 
bei  Demosthenes  und  Thukydides.  Im  Geschichtsunterricht  and 
der  Lektüre  soll  das  zurücktreten,  was  arm  ist  an  groben  Männern, 
was  keinen  Einblick  gewährt  in  wichtige  Staats-  und  Kulturformen, 
was  den  Knaben  nicht  begeistert.  Die  Philippicae  sind  aus  dem 
Kanon  der  Schullektüre  zu  streichen;  auch  ist  keine  Auswahl  aus 
denselben  zu  gestatten.  Dafür  mögen  einige  Briefe  Ciceros  ge- 
lesen werden. 

Diese  Ideeen  sind  vielfach  ansprechend.  Kein  Schriftsteller  soll 
blofs  der  Form  wegen  gelesen,  auch  der  Inhalt  des  Gelesenen  soll 
auf  seinen  Wert  geprüft  werden.  Die  Philippicae  gehören  weder 
nach  der  Form  noch  nach  dem  Inhalt  zu  den  bedeutendsten  Reden 
(jceros.  Aber  die  Wichtigkeit  dieser  Zeit  des  Oberganges  von  der 
Republik  zur  Monarchie  für  die  römische  Geschichte  und  das  Ver- 
dienst (Ciceros,  welcher  verhinderte,  dafs  der  Staat  eine  Beute  des 
verkommenen  Antonius  wurde,  wird  von  D.  unterschätzt. 

Burgdorf  (Schweiz).  F.  Lulerbacher. 


7. 

T  a  c  i  t  u  s 
(mit  Ausschlufs  der  Germania). 

Ober  das  Jahr  1S92— 93. 


I.   Ausgaben.     Übersetzungen. 

1)  C.  John,  Tacitus  Dialogas  de  oratoribus  cap.  XXVIII  bis  Schlafs, 
übersetzt  und  kritisch -exegetisch  erläutert.  Progr.  Schwäbisch  Hall 
1892.     21  S.  4. 

Die  in  dem  Uracher  Programm  von  1886  (s.  JB.  1889  S.  223) 
begonnene  Arbeit  wird  hier  zum  Abschlufs  gebracht.  Die  Vor- 
züge der  ersten  Abhandlung  sind  in  der  zweiten  noch  gesteigert: 
die  Übersetzung  ist,  wenige,  nicht  erhebliche  Anstöfse  abgerechnet, 
korrekt,  gewandt  und  geschmackvoll;  die  Erklärung  zeugt  von 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  und  bietet  des  Beherzigenswerten 
sehr  viel.  Nur  in  der  Textgestaltung  vermag  Ref.  dem  Verf.  an 
mehreren  Stellen  nicht  zu  folgen.  Ich  bespreche  diese  drei  Ge- 
sichtspunkte der  Reihe  nach. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  ad  utüitatem  tempomm  30, 30  mit 
„zweckdienlich'*  richtig  übersetzt  ist.  Denn  der  Sinn  des  Aus- 
drucks kann  doch  wohl  nur  sein:  „nach  Mafsgabe  des  Nutzens, 
welchen  dem  Redenden  die  Verhältnisse  gewähren,  unter  denen  er 
spricht''.  Auch  unrichtig  ist  39,  17  tribu^  „Zunftgenossen'S  40,  20 
nee  hene  „und  nicht  minder  teuer'',  41,  13  regentis  „gegen  die  Re- 
gierung" (denn  dem  Redenden  schwebt  schon  hier  die  Herrschaft 
des  sapientissimus  et  unus  vor).  Ungenau  ist  ferner  36,  7  consec^Ui 
iunt  „erreichen  kann",  11  contiones  „das  Redenhalten''  (wo  „vor 
dem  Volke"  fehlt),  41,  18  parce  „leicht".  Occupare  29,  12  heifst 
„in  Beschlag  nehmen",  „im  voraus  einnehmen".  Die  Umstellung 
der  Worte  ego  .  .  ,  criminabimur  42,  6  (John:  „Messala  .  .  .  und 
ich")  ist  ein  ungerechtfertigtes  Zugeständnis  an  den  modernen 
Geschmack.  Ein  Komma  fehlt  in  sinnentstellender  Weise  in  den 
Worten  „der  Erscheinungswelt  des  Menschen"  =  vel  rerum  vel 
hominum  30,  3  (sonst  ist  der  Druck  äufserst  korrekt).  Undeutsch 
ist  in  diesem  Programm  nur  ein  Ausdruck:  „D^fs  now  ^\w^\^\iV 
Scheidung  die  Rede  slehV*  37,  32. 
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Im  Kommontar  ist  trefllich  erklärt  30,  11  continentur  „aus- 
drücklich erwähnt  werden'',  32,  5  etiam  aliud  agetUes  .^uch  in 
denjenigen  Heden  und  Redeteilen,  in  denen  wir  nicht  darauf 
achten,  die  Vielseitigkeit  unserer  Bildung  zu  zeigen''  (wonach  die 
Note  in  meiner  Ausgahe  zu  berichtigen  ist),  34,  4  prineipem  in 
civitate  iocum,  ein  Ausdruck,  der  sich  auf  die  Staats  man  ni:iche 
Bedeutung  des  Bedners  beziehe,  35,  6  ut  dicere  insiiiueram,  die 
im  höheren  Stil  übliche  Formel  der  Wiederaufnahme,  35,  18  si- 
quüur  autem  ut:  ,,ein  weiteres  (um  diese  Übungen  zweckwidrig 
zu  machen)  ist  andererseits  dafs'*,  37,  37  exceperit  „empfangen 
hat",  lU)  in  ore  nicht  =  in  conspectu,  sondern  =  in  fama  (wes- 
halb 11.  111  30,  4  nicht  zu  vergleichen  ist),  39,  7  aliquis  in  dem 
Sinne  von  qmdam  zur  Kutschuldigung  des  uncigentlichen  Ausdrucks 
oraiorum  campus,  ein  dehrauch,  der  durch  die  quantitative  Be- 
deutung von  aliquis  vermittelt  werde. 

Auch  folgende  zum  gröfsten  Teil  neue  Erklärungen  und  Auf- 
fassungen verdienen  Beachtung:  2S,  5  inapia  hominum,  wo  hominei 
,,die  fraglichen  Leute,  das  natürliche  Material,  das  für  die  Bered- 
samkeit und  die  andern  Künste  in  Betracht  kommr%  bedeute, 
30,3  renun  ~  hominum  -  tempomm  =  „Physik**  —  „Ethik  und 
Psychologie"  —  „staatliche  Clhik  oder  Politik'',  7  statim  dieturus, 
eine  Stelle,  <lie  sich  durch  die  Annahme  erkläre,  dafs  Tac.  hier 
die  zufällige  äufsere  dramatische  Form,  in  welche  er  das  Gespräch 
gekleidet  hat,  auf  einen  Augenblick  über  der  inneren  DispositioD 
des  (>anzen  aufser  acht  gelassen  habe,  29  pulchre^  das  auf  den 
edlen,  sittlich  reinen  Zweck  und  Gehalt  der  Rede  gehe,  31,  12 
intellectns  als  WecliselbegrifT  zu  vis,  17,  wo  mit  infeUi^  cupidi 
(„voreingenommen"),  invidentes  die  ungünstigen  Stimmungen  be- 
zeichnet würden,  gegen  die  der  Gerichtsredner,  mit  tristes  und 
limenles  diejenigen,  gegen  die  der  symbuleutische  llcdner  voriugs- 
weise  zu  kämpfen  hat,  25  aequalis,  das  auch  Quintilian  im  Sinne 
des  ciceroniscben  aequabilis  gebrauche,  29  honettas  „unanstöfsig'' 
(in   sittlicher  Beziehung),    32,  16    ins   civitatis   „das  Staatsrecht". 

31  quom'am  quidem  =  quando  quidem,  30,  9  quatUum  .  .  .  pennun' 
deie  poterat  =  quantum  sapere  (oder  vielmehr  se  sapere)  pere.  p., 

32  in  puhlicis  iudiciis  unter  der  Annahme,  dafs  bei  den  Privat- 
prozessen in  republikanischer  Zeit  schriftliches  Zeugnis  gestattet 
war,  37,  S  conlrahuntur  =  in  kürzere  Form  gebracht  werden, 
!>1),  2  rideatur,  d.  i.  selbst  wenn  ich  damit  nichts  erreiche,  als 
dafs  die  Sache  lächerlich  erscheint,  während  sie  eigentlich  Scham 
und  Kntrfistung  erregen  sollte,  nicht  ridear,  das  statt  eines  „schon 
deshalb  damit"  vielmehr  ein  „selbst  auf  die  Gefahr  hin  dafs" 
erwarten  liefse,  U)  saepe  .  .  .  frequenter  als  unter  sich  korrespon- 
dierend, 1()  cum  tot  pariter  ac  tarn  nobiles  famm  coartareht  „wo 
das  gleichzeitige  Auftreten  so  vieler  berühmter  Kedner  auf  den 
Forum  ein  wahres  Gedränge  verursachte*'. 
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Endlich  einige  Proben  der  Textgestaltung,  eines  Gebietes,  auf 
dem  J.,  wie  schon  bemerkt,  auch  in  diesem  Teil  seiner  Arbeit 
minder  glücklich  gewesen  ist.  Der  erste  Satz  (Kap.  28,  f)  lautet: 
„Nun  fuhr  Messalla  fort:  Die  Ursachen,  nach  denen  du  fragst, 
Maternus,  liegen  nicht  fern  und  sind  weder  dir  selbst  noch  einem 
der  beiden  Freunde  hier  unbekannt,  wenn  ihr  auch  mir  die  Rolle 
zuweist,  das  auszusprechen,  was  wir  alle  denken**.  Der  logische 
Anstofs,  den  dieser  Satz,  getreu  dem  Original,  jedem  Leser 
bietet,  kann  nicht  gehoben  werden  durch  die  Bemerkung,  dafs 
„der  Konzessivsatz  in  seiner  Form  beeinflufst  sei  durch  den  Ge- 
danken, den  Messalla  im  ganzen  Satz  zum  Ausdruck  bringen 
wolle,  dafs  er  nur  den  Sprecher  für  alle  mache  und  nichts  Neues 
vorzubringen  habe**;  er  ist  vielmehr  ohne  Änderung  des  etiam  si 
(oder  etenitn  tarn  si)  unüberwindbar.  31,  20  habe  ich  mit  Kin- 
schiebung  von  causae  geschrieben  miusque  eausae  natura,  J.,  der 
diese  Ergänzung  verwirft,  weist  darauf  hin,  dafs  es  sich  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  durchaus  nur  um  die  Kunst  der  Anpassung 
an  die  Besonderheiten  der  Zuhörer  handle.  Sicherlich  in  erster 
Reihe,  aber  nicht  ausschlicfslicli,  wie  das  in  demselben  Zusammen- 
hang folgende  protU  res  poscit  (J.  „nach  Bedarf*)  zeigt,  ein  Aus- 
druck, bei  dem  doch  „die  Natur  des  Rechtsfalles**  mindestens  mit- 
verstanden werden  mufs.  Der  Singular  cuimque,  sagt  J.,  stehe 
statt  des  ungebräuchlichen  Gen.  Flur.  Er  vergleicht  H.  IV  28,  2 
ut  cuique  proximum,  wo  sich  die  Vereinzelung  auf  die  verschie- 
denen verfügbaren  Scharen  beziehe.  Allein  hier  liegt  es  nahe, 
an  die  Führer  der  Scharen  zu  denken.  Die  Entscheidung  bringt 
das  Wort  natura,  welches,  von  Menschen  gebraucht,  weder  die 
jeweilige  Stimmung  noch  die  verschiedene  Auffassungskraft  des 
Publikums,  noch  beides  zugleich  (so  J.),  sondern  die  Eigenart,  den 
Charakter  schlechthin  bezeichnet,  der,  mag  der  Zuhörerkreis  zu- 
sammengesetzt sein,  wie  er  will,  in  gewissem  Sinne  (nämlich  als 
natura  humana)  stets  bei  allen  derselbe  ist,  so  dafs  dem  Redner 
die  Aufgabe,  sich  dem  jeweiligen  Zuhörerkreis  anzupassen,  erspart 
bleibt,  teils  so  unendlich  vielfach  nuanciert  ist,  dafs  jene  Aufgabe 
zu  erfüllen  unmöglich  ist.  Was  den  Redner  zur  Anpassung  zwingt, 
ist  nicht  der  Charakter  der  Zuhörer,  sondern  erstens  ihre  Stim- 
mung (die  er  so  lenkt,  wie  „die  Natur  des  Rechtsfalles*'  es  ver- 
langt), zweitens  der  Grad  von  Verständnis,  dem  er  begegnet.  Die 
Behandlung  dieses  zweiten  Punktes  beginnt,  ohne  dafs  vorher 
(wie  J.  will)  auf  ihn  hingewiesen  wäre  —  eine  solche  Andeutung 
würde  ja  die  Darstellung  des  ersten  Punktes  in  störender  Weise 
unterbrechen  — ,  mit  den  Worten  s^int  apud  quos  etc.  Den  An- 
stofs, den  ich  an  incidunt  31,  35  genommen  habe,  weifs  J.  nur 
auf  kunstliche  Weise  zu  heben,  indem  er  sagt,  der  Satz  incidunt 
enim  causae  sei  berechnet  auf  das  zweite  Glied  pleraeqtie  ...  re- 
quiritur;  das  parataktisch  vorgeschobene  Satzglied  plurimae  quidem 
.  .  .  desideratvr,  zu  welchem  incidere  weniger  (vielmehr  gar  nicht) 
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passe,  sei  logisch  subordiniert;  dadurch  werde  auch  die  Beziehung 
von  haec  auf  die  drei  letztgenannten  Fächer  verständlicher.  Dem 
entsprechend  lüfst  J.  in  der  Übersetzung  das  incidtmt  („kommen 
vor'')  erst  im  zweiten  Satzgliede  erscheinen,  das  er  mit  .faber"' 
dem  ersten  mit  „wohl'*  beginnenden  entgegenstellt,  wie  er  denn 
vorher  et  —  et  durch  „nicht  allein  —  sondern  auch**  wiedergiebt. 
32,2  schützt  er  yrimum  autem  durch  die  Annahme,  dafs  sich 
dieser  Satz  als  Kontradiktion  gegen  die  negative  Behauptung  »^s 
genügt  nicht''  fassen  lasse,  wobei  autem  für  sed  funktioniere  wie 
18,  16.  Aber  erstens  steht  auch  18,  16  autetn  nicht  kontradikto- 
risch, sondern  anreihend;  zweitens  geht  nicht  nee  sufficit  voran, 
sondern  nee  quisquam  lespondeal  mfficere^).  34,  36  will  er  hh 
(st.  üs)  oralionibus  lesen,  weil  diese  Reden  ohne  Zweifel  bekannt 
gewesen  seien.  Aber  eben  dies  ist  ja  durch  den  nachfolgenden, 
in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  das  Pronomen  t«  vorbereiteten 
Uolativsatz  bezeichnet,  dessen  Inhalt  somit  durch  his  zum  Teil 
vorweggenommen  werden  würde.  35,  15  liest  J.  quidem  etsi  und 
giebt  den  Gedankengang  so  an:  „Wenn  man  auch  bei  den  Sua- 
sorien  zur  Not  die  Lhinatur  noch  erträglich  finden  könnte,  da  sie 
-  freilich  mit  Unrecht  —  in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt,  blofs 
den  Jüngeren  zufallen,  so  frage  ich:  wie  steht  es  mit  den  Kontro- 
versien? Sind  diese  nicht  erst  recht  unnatürhch?'*  Aber  von 
der  allenfalls  noch  entschuldbaren  Unnatur  der  Suasorien  lesen 
wir  im  Texte  selber  nichts  —  und  es  wäre  doch  auch  ungerecht. 
die  Unnatur  der  Suasorien  deshalb  erträglidier  zu  linden,  weil  sie 
den  Jüngeren  zufallen  — ,  zweitens  ist  quidem  neben  etsi  nichts- 
sagend, während  man,  wenn  man  nach  b  quidem  ohne  etsi  liest, 
nach  den  Paralielstellen  Kap.  8.  18.  25  allerdings  ein  nachfolgendes 
autem  erwarten  müfste,  das  jedoch  füglich  auch  entbehrt  werden 
kann.  Dafs  zu  vi'dehantur  36,  7  aus  Uta  als  Subjekt  atUiqui  ge- 
dacht werden  kann,  gestehe  ich  gern  zu;  auch,  dafs  der  Staat 
unter  Vespasian  als  relativ  „wohlgeordnet,  ruhig  und  glücklich*'  be- 
zeichnet werden  konnte;  aber  sihi  mit  assequi  statt  mit  videbtmtur 
zu  verbinden,  wie  J.  thut,  ist  unmöglich.  Und  was  gewinnt  er 
dadurch?  Er  übersetzt  videhantur  ebenso  wie  er  sibi  videhantur 
übersetzen  würde  („man  glaubte**),  wozu  er  die  nicht  ganz  klare 
Bemerkung  fugt,  iHura  dürfe  nicht  in  die  Subjektivität  des  Be- 
griffes videri  hineingezogen  werden:  es  sei  prädikatives  Objekt. 
Kr  hat  wohl  gefühlt,  dal's  die  alten  Redner  nicht  geglaubt  haben 
können,  dafs  sie  mehr  erreichten  als  die  neuen:  es  fehlte  ihnen 
ja  die  Möglichkeit  der  Vergleichung.  Den  Sinn  der  letzten  Wortr 
von  Kap.  30  giebt  J.  so  an:  „Die  erhaltenen  Reden  sind  von  der 
Reschaffenheit  (bei  libri  sei  nur  an  die  genannten  Reden  su  denken. 


^)  (le^CQ  JoUws  Deutung  von  autem,   das  er  mit  Unrecht  festkalt«,  cr^ 
klärt  sich  auch  V\.  NVeift^v^iv  \ii  wVatt  k^n.^v^«  von  Johns  Progmm.    Berl. 
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ehumodi  prädikativ  zu  fassen),  da£s  sie  nichl  blofs  für  das  Urteil 
über  die  Angeklagten  entscheidend  waren  und  noch  sind,  sondern 
daJs  sich  auch  die  Redner  selbst  darin  ihr  Urteil  gesprochen  haben, 
sofern  sie  als  unübertroffene  Probeleistungen  ihrer  Verfasser  gelten 
dürfen**.  Das  ist  ein  Versuch,  das  quoque  ohne  Änderung  der 
Oberlieferung  zu  deuten.  Aber  wie  kann  jemand  sagen,  dafs  die 
genannten  Reden  für  das  Urteil  über  die  Angeklagten  entschei- 
dend gewesen  seien  und  noch  seien,  da  es  teils  Anklage-,  teils 
Verteidigungsreden  in  denselben  Prozessen  waren?  Eher  kann 
man  Johns  Deutung  von  quoque  in  der  Verbindung  populi  quoque 
40,  5  acceptieren,  wo  J.  sagt:  „das  Staatsinteresse  hätte  erfordert, 
dafs  die  Redner  sich  wenigstens  auf  den  Senat  oder  gerichtliche 
Angriffe  beschränkt  und  nicht  durch  demagogische  Hetzereien  den 
Geist  der  Zuchtlosigkeit  im  Volke  genährt  hätten''.  41,  22  verlangt 
J.  mit  Bährens  aut  statt  ac  und  erblickt  die  Verschiedenheit  der 
beiden  Sätze,  die  ac  verbindet,  in  dem  Gegensatz  dieser  zwei 
Gedanken:  1.  Versetzung  einer  der  beiden  Parteien  in  die  Zeit  der 
andern  {aut .  . .  aut) ;  2.  gleichzeitige  gegenseitige  Vertauschung 
der  Lebenszeiten.  Das  ist  richtig,  wenn  man  aut — aut  im  strengen 
Sinne  fafst.  Aber  sowohl  aiU  als  aut  —  aut  sinken  in  der  spä- 
teren Zeit  vielfach  von  der  disjunktiven  Kraft  zu  einer  distribu- 
tiven Bedeutung  und  fast  zu  einem  „einerseits  —  andererseits*' 
herab ;  vgl.  33,  7  quid  aut  Uli  scierint  aut  nos  nesciamus ,  was 
J.  richtig  übersetzt:  „was  sie  alles  gewufst  haben  und  wir  nicht 
wissen".  Da  also  jene  beiden  Sätze  in  Kap.  41  in  der  That 
synonym  sind,  so  ist  ac  nicht  anzutasten  und  eine  Wortfulle  zu 
konstatieren,  die  eben  eine  der  Gründe  war,  die  mich  einmal  be- 
wogen, die  Worte  ac  .  ,  ,  mutasset  auszuscheiden. 

2)  Wolffs  Obersetzung  des  Dialogs  (s.  den  vorigen  Bericht  unter 
Nr.  2)  wird  besprochen  von  Ilelmreich  im  Jahresbericht  über 
Tacitus  bei  Bursian  XX  (1892)  5/6  S.  124—160  (derselbe  Bericht 
ist  im  folgenden  gemeint,  wo  Ilelmreich  citiert  wird):  die  Über- 
setzung sei  korrekt  und  lese  sich  glatt;  ferner  von  C.  John,  Berl. 
Phil.  WS.  1892  Sp.  944—948 :  sie  sei  in  der  Form  zu  frei  und 
voll  von  Unrichtigkeiten.  Die  Beispiele,  mit  welchen  J.  den  letz- 
teren Tadel  begründet,  treffen,  scheint  mir,  nicht  alle :  in  einigen 
liegt  nur  eine  kleine  Ungenauigkeit  der  Obersetzung  vor,  in  einigen 
ist  die  Auffassung  streitig.  Richtig  tadelt  er  z.  B.  die  Übersetzung 
von  de  hanis  ac  malis  Kap.  36:  „über  Gut  und  Bös"  statt  „über 
Güter  und  Übel".  —  Die  Obersetzung  und  die  Ausgabe  Wolffs 
(s.  JB.  XVI  unter  Nr.  1)  bespricht  L.  Valmaggi  Riv.  di  fil.  XXI 
S.  174 — 177.  Er  verteidigt  das  überlieferte  alienis  5,  22  gegen 
Wolffs  Neuerung  clientibus,  ebenso  Helmreich,  der  alle  eigenen 
Neuerungen  des  Herausgebers  mit  gröfserer  oder  geringerer  Ent- 
schiedenheit ablehnt. 

Die  dritte  Auflage  der  yom   Refcrenlew  beÄOT%N.feW ^OoN\r 
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ausgäbe  des  Dialogs  (s.  den  vorigeo  Bericht  unter  Nr.  1)  M  an- 
gezeigt von  Furneaux,  Class.  Rev.  VI  S.  365  und  von  E.  Wolff. 
N.  Phil.  Hdsch.  1893  S.  40^41.  LeUterer  empfiehlt  13,  9  mit 
Walther  omni  adulatione,  15,  5  eogue,  endo,  22,  23  ohiüteraia 
et  obsoleta  mit  Gudeman  zu  schreiben.  Helmreich  verteidigt  madt- 
rati  iudices  5,  2  und  Schopens  Ergänzung  von  habet  31,  12. 

3)    P.  (lornelii   Taciti    Agrieola  edited  with   iatrodactioo,    aotes  aaJ 
critical  ap|»endix  by  Roby  F.  Davis.    With  a  map  of  Britais.  Loa- 

doo,  Methucn  &  Co.,  1S92.     89  S.  8. 

Das  ist  eine  aus  deutschen  Hulfsquellen  kompilierte  Schal- 
ausgabe,  die  kaum  einen  einzigen  originellen  Gedanken  enthält 
und  auch  als  Kompilation  den  Eindruck  des  Unzureichenden  und 
Veralteten  macht,  weil  sie  wesentlich  auf  Kritz'  und  Draegers  Aus- 
gaben beruht.  Neben  diesen  sind  zwar  auch  noch  andere  Be- 
arbeitungen benutzt  worden;  aber  weder  die  Ausgabe  von  Ur- 
lichs, noch  diejenigen  von  Peter,  Nüller  und  dem  Referenten 
scheinen  dem  llsgb.  vorgelegen  zu  haben.  Doch  soll  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dafs  er,  wenn  es  ihm  auch  an  Selbständigkeit 
des  Urteils  gebricht,  doch  von  dem  Material,  das  er  hatte,  einen 
im  ganzen  verständigen  (jebrauch  gemacht  hat. 

Die  tlinleitung  giebt  kurze  Mitteilungen  über  das  Leben  and 
die  Werke  des  Tacitus,  Agricolas  Amtslaufbahn ,  die  lUterarische 
Stellung  der  liiographie  und  die  römische  Verwaltung  Britannien». 
Es  fehlt  hier  nicht  an  erheblichen  Versehen:  die  Redekunst,  beif»t 
es,  habe  Tac.  unter  Aper  Secundus  studiert;  nach  der  Prätur  habe 
er  eine  Provinz,  wahrscheinlich  Germanien,  verwaltet  (bekanntlick 
wurden  für  die  Kommandostellen  am  Rhein  nur  Konsulare  aw- 
erseheii);  seine  Teilnahme  an  der  gerichtlichen  Verfolgung  des 
Marius  Priscus  sei  sein  letztes  Hervortreten  im  öffentlichen  Leben 
(wir  wissen  jetzt,  dafs  er  noch  viel  später  Prokonsul  von  Asien 
gewesen  ist).  Auch  enthält  die  Einleitung  die  unrichtigen  Nameas- 
formen  C.  Julius  Agricola  und  Boadicea,  die  doch  im  Texte  Kap.  4 
und   16  richtig  angegeben  werden. 

Der  Text  ist  im  wesentlichen  der  von  Kritz,  wenn  auch  Ab- 
weichungen nicht  selten  sind.  Im  ganzen  ist  die  Abhängigkeit 
vuii  diesem  Gewährsmann  viel  zu  grofs:  Lesarten  wie  cf  cetera 
30,  10  und  quam  tefnporalibus  laudibus  46,  6  sollten  heule  nicht 
mehr  dargeboten  worden.  Der  Druck  ist  bis  auf  zwei  Interpnnk- 
tionst'ehler  (Kap.  6  fehlt  die  Interpunktion  vor  <nsfäMiiii,  K.  18 
stellt  ein  Punkt  iirtfimlich  zwischen  fore  und  Monam)  und  an 
falsche  Schreibung  Galyacus  K.  29  korrekt.  Eigentümlich  berührt 
die  An  des  Abbrechcns  in  hon-orem  und  nofttf - issimarum.  Der 
kritische  Anhang  verzeichnet  aufser  den  handschriftlichen  Varianico 
die  Laa.  von  hrae;2;er,  Kritz,  Orelli  und  Wex  und  erwähnt  gelegeat- 
lirli  auc\\  (V\e  \v)vs\:\\\V^v' ^w^vt^x.  ^Lv^^k\\di  empfiehlt  er  eine  dgeie 
KonjeWlnr  /.u  'l^^S*.  ul  m\ix  iu(viAtii^<!^>)\^atQ^^^^         aoch 
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in  den  Text  aiifgenommen  ist.  Sie  ist  mifsraten:  weder  ist  hier 
überhaupt  ein  Platz  für  at,  noch  verträgt  es  die  Verbindung  mit 
moXf  das  an  die  Spitze  des  Satzes  gehört. 

Der  Kommentar  hat,  weil  er  auf  denselben  Quellen  beruht, 
dieselben  Fehler  wie  der  Text.  Dafs  z.  B.  1,  3  suorum  nicht  männ- 
lich ist  (so  D.  nach  Kritz),  zeigt  die  richtig  verglichene  Parallel- 
stelle Ann.  II  88  a.  E.,  und  ambitio  1,  8  geht  gewi^  nicht  auf  die 
,,tendency  to  neglect  historical  accuracy  for  briliiance  of  style*' 
(so  D.  nach  Kritz:  „magis  orationis  splendore  quam  rebus  vere 
tradendis'').  Denselben  Ursprung  haben  die  unrichtigen  Auf- 
fassungen der  Worte  per  mutuam  caritatem  6,  4  (welche  modal, 
nicht  kausal  zu  fassen  sind)  und  rarisnma  moderatione  .  .  .  fedsse 
7,  16,  aus  welchen  durchaus  nicht  entnommen  werden  darf,  dafs 
Agricola  die  Aufruhrer  nicht  bestraft  habe. 

Viele  Schwierigkeiten  werden  im  Kommentar  mit  Stillschweigen 
übergangen,  so  die  Fragen,  zu  denen  legtmus  2,  1  Anlafs  giebt, 
die  Bedeutung  von  dissociabilis  3,  2,  das  Verhältnis  von  exactae 
zu  terminos  3,  15  und  die  von  der  guten  und  schlechten  Gattin 
handelnde  Stelle  6,  5.  Im  ganzen  genommen  läfst  also  diese  Schul- 
ausgabe zu  wünschen  übrig. 

Angezeigt  von  H.  Furneaux,  Class.  Rev.  1892  S.  461  (gute 
Schulausgabe  mit  einigen  technisch  verkehrten  Bezeichnungen  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Provinzialstatthalterschaft)  und  Athe- 
naeum  3405  S.  119  (viele  Bemerkungen  des  Herausgebers  seien, 
zumal  für  eine  Schulausgabe,  zu  vage,  z.  B.  die  aus  Draeger,  der 
bestimmte  Angaben  mache,  herübergenommene  Bemerkung  über 
die  bei  Tac.  nicht  seltene  Personifikation  von  annus  im  Anfang 
des  22.  Kapitels). 

4)  Die  dritte  Auflage  der  Tückingschen  Ausgabe  des  Agricola 
(s.  den  vorigen  Bericht  unter  Nr.  5)  ist  angezeigt  von  A.  Polaschek, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  43  S.  372—373  und  von  F.  Walter, 
EL  f.  d.  bayer.  GSW.  1892  S.  625.  Polaschek  bemerkt,  die  Or- 
thographie sei  nicht  immer  konsequent;  bei  der  Herstellung  des 
Textes  sei  im  allgemeinen  die  Ausgabe  des  Referenten  mafsgebend 
gewesen;  der  Kommentar  sei  in  verständiger  Weise  umgestaltet 
und  erweitert  worden.  Walter  polemisiert  gegen  die  von  T.  auf- 
genommene Ulrichssche  Konjektur  Kap.  45  ^losqtie  (et)  domum  tuam ; 
denn  nos  sei  wirklicher  Plural,  und  Tacitus  rechne  sich  gewifs 
auch  zur  domus  des  Agricola.  Helmreich  findet  die  Ausgabe  wohl 
geeignet  zum  Gebrauch  an  Gymnasien.  Im  Texte  sei  noch  Ein- 
'  aalnes  zu  bessern;  so  sei  28,6  remigante  mit  Unrecht  unangetastet 
geblieben. 

Die   fünfte  Auflage    des  Draegerschen  Agricola  (s.  den  vor. 
Bericht  Nr.  6)  ist  besprochen  von  K.  Niemeyer,   Berl.  Phil.  WS, 
1892  Sp.  1105—1107  (diiüsit  6,  16  sei  in  traduxit  r\\  äwä^ttv  \«3i\ 
30,  11    mit  Acidalius   zu    schveihen  rect$%u%  ipse  ac  sinu«  VJ^^^'^ 
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ausgäbe  des  Dialogs  (s.  den  vorigeo  Bericht  unter  Nr.  1)  ist  an- 
gezeigt von  Furneaux,  Class.  Ilev.  VI  S.  365  und  von  £•  Wolf. 
N.  Phil.  Rdscli.  1893  S.  40^41.  Letzterer  empfiehlt  13,  9  mit 
Walther  omni  adulatiotie,  15,  5  eofue,  endo,  22,  23  obUtteräa 
et  obsoleta  mit  Gudeman  zu  schreiben.  Helmreich  verteidigt  moit- 
rati  iudices  5,  2  und  Schopens  Ergänzung  von  habet  31,  12. 

3)   P.  Coroelii   Taciti    Agricola  edited  with   iatrodactioo,    sotei  aU 
critical  ap|»eodix  by  Roby  F.  Davis.    With  a  nap  of  Britaia.  Lm- 

doo,  Methueo  &  Co.,  1S92.     89  S.  8. 

Das  ist  eine  aus  deutschen  Hülfsquellen  kompilierte  Scbil- 
ausgäbe,  die  kaum  einen  einzigen  originellen  Gedanken  enthih 
und  auch  als  Kompilation  den  Eindruck  des  Unzureichenden  uüi 
Veralteten  macht,  weil  sie  wesentlich  auf  Kritz'  und  Draegers  kus- 
gaben  beruht.  Neben  diesen  sind  zwar  auch  noch  andere  Be- 
arbeitungen benutzt  worden;  aber  weder  die  Ausgabe  yon  Ur- 
lichs, noch  diejenigen  von  Peter,  Nüller  und  dem  Refereotea 
scheinen  dem  lisgb.  vorgelegen  zu  haben.  Doch  soll  nicht  ver* 
schwiegen  werden,  dars  er,  wenn  es  ihm  auch  an  SelbstSndigkeit 
des  Urteils  gebricht,  doch  von  dem  Material,  das  er  hatte,  eiacfl 
im  ganzen  verständigen  Gebrauch  gemacht  hat. 

Die  Einleitung  giebt  kurze  Mitteilungen  über  das  Leben  nad 
die  Werke  des  Tacitus,  Agricolas  Amtslaufbahn ,  die  titterarisdie 
Stellung  der  liiographie  und  die  römische  Verwaltung  Britanniens. 
Es  fehlt  hier  nicht  an  erheblichen  Versehen:  die  Redekunst,  heibt 
es,  habe  Tac.  unter  Aper  Secundus  studiert;  nach  der  Prätur  habe 
er  eine  Provinz,  wahrscheinlich  Germanien,  verwaltet  (bekanntüA 
wurden  für  die  Kommandostellen  am  Rhein  nur  Konsulare  ans- 
ersehen);  seine  Teilnahme  an  der  gerichtlichen  Verfolgung  des 
Marius  Priscus  sei  sein  letztes  Hervortreten  im  öffentlichen  Leben 
(wir  wissen  jetzt,  dafs  er  noch  viel  später  Prokonsul  von  Asien 
gewesen  ist).  Auch  enthält  die  Einleitung  die  unrichtigen  Nameas* 
formen  C.  Julius  Agricola  und  Boadicea,  die  doch  im  Texte  Kap.  4 
und   16  richtig  angegeben  werden. 

Der  Text  ist  im  wesentlichen  der  von  Krits,  wenn  auch  Ab- 
weichungen nicht  selten  sind.  Im  ganzen  ist  die  Abhängigkeit 
vuii  diesem  Gewährsmann  viel  zu  grofs:  Lesarten  wie  cf  oelrrs 
'M),  10  und  quam  temporaUhus  laudibus  46,  6  sollten  beule  nicht 
mehr  dargeboten  werden.  Der  Druck  ist  bis  auf  zwei  Interpnnk- 
tionsfehler  (Kap.  6  fehlt  die  Interpunktion  vor  fnsläMMi,  K.  18 
steht  ein  Punkt  irrtumlich  zwischen  fare  und  Afomun)  und  die 
füLsrhe  Schreibung  Galgacm  K.  29  kon'ekt.  Eigentümlich  beruhft 
die  Art  des  Abhrechens  in  hon-orem  und  noftiZ-iiMtfiiariiM.  Der 
kritische  Anhang  verzeichnet  aufser  den  handschriftlichen  Varianleo 
die  Lau.  vun  Drueger,  Kritz,  Orelli  und  Wex  und  erwähnt  gelcfsat- 
lieh  auch  die  Vorschläge  anderer.  Endlich  empfiehlt  er  eine  eigew 
K(»njek(in'  /u  28,  S:  at  mox  aquam  atque  uülia  n^emn,  die  aocb 
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JD  den  Text  aufgenommen  ist.  Sie  ist  mifsraten:  weder  ist  hier 
Oberhaupt  ein  Platz  für  at,  noch  verträgt  es  die  Verbindung  mit 
max,  das  an  die  Spitze  des  Satzes  gehört 

Der  Kommentar  hat,  weil  er  auf  denselben  Quellen  beruht, 
dieselben  Fehler  wie  der  Text.  Dafs  z.  B.  1,  3  suorum  nicht  männ- 
lich ist  (so  D.  nach  Kritz),  zeigt  die  richtig  verglichene  Parallel- 
steile  Ann.  11  88  a.  E.,  und  amhitio  1,  8  geht  gewi^  nicht  auf  die 
,ytendency  to  neglect  historical  accuracy  for  brilliance  of  style" 
{so  D.  nach  Kritz:  „naagis  orationis  splendore  quam  rebus  vere 
tradendis'*).  Denselben  Ursprung  haben  die  unrichtigen  Auf- 
Fassungen  der  Worte  per  mtUuam  carüatem  6,  4  (welche  modal, 
Sicht  kausal  zu  fassen  sind)  und  rarissima  moderatione  .  .  .  fedsse 
*7,  16,  aus  welchen  durchaus  nicht  entnommen  werden  darf,  dafs 
Agricola  die  Aufrührer  nicht  bestraft  habe. 

Viele  Schwierigkeiten  werden  im  Kommentar  mit  Stillschweigen 
übergangen,  so  die  Fragen,  zu  denen  legimm  2,  1  Anlafs  giebt, 
die  Bedeutung  von  dissociahilis  3,  2,  das  Verhältnis  von  exactae 
zu  termmos  3,  15  und  die  von  der  guten  und  schlechten  Gattin 
handelnde  Stelle  6,  5.  Im  ganzen  genommen  läfst  also  diese  Schul- 
ausgabe zu  wünschen  übrig. 

Angezeigt  von  H.  Furneaux,  Class.  Rev.  1892  S.  461  (gute 
Schulausgabe  mit  einigen  technisch  verkehrten  Bezeichnungen  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Provinzialstatthalterschaft)  und  Athe- 
naeum  3405  S.  119  (viele  Bemerkungen  des  Herausgebers  seien, 
zumal  für  eine  Schulausgabe,  zu  vage,  z.  B.  die  aus  Draeger,  der 
bestimmte  Angaben  mache,  herübergenommene  Bemerkung  über 
die  bei  Tac.  nicht  seltene  Personifikation  von  aymns  im  Anfang 
des  22.  Kapitels). 

4)  Die  dritte  Auflage  der  Tückingschen  Ausgabe  des  Agricola 
(s.  den  vorigen  Bericht  unter  Nr.  5)  ist  angezeigt  von  A.  Polaschek, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  43  S.  372—373  und  von  F.  Walter, 

.  BL  f.  d.  bayer.  GSW.  1892  S.  625.  Polaschek  bemerkt,  die  Or- 
thographie sei  nicht  immer  konsequent;  bei  der  Herstellung  des 
Textes  sei  im  allgemeinen  die  Ausgabe  des  Referenten  mafsgebend 
gewesen;  der  Kommentar  sei  in  verständiger  Weise  umgestaltet 
und  erweitert  worden.  Walter  polemisiert  gegen  die  von  T.  auf- 
genommene Ulrichssche  Konjektur  Kap.  45  nosqtie  (et)  domum  luam ; 
denn  nos  sei  wirklicher  Plural,  und  Tacitus  rechne  sich  gewifs 
auch  zur  domus  des  Agricola.  Helmreich  findet  die  Ausgabe  wohl 
geeignet  zum  Gebrauch   an  Gymnasien.     Im  Texte  sei  noch  Ein- 

'  seines  zu  bessern;  so  sei  28,  6  remigante  mit  Unrecht  unangetastet 
geblieben. 

Die  fünfte  Auflage  des  Draeger  sehen  Agricola  (s.  den  vor. 
Bericht  Nn  6)  ist  besprochen  von  K.  Niemeyer,  Berl.  Phil.  WS. 
1892  Sp.  1105—1107  {duxit  6.  16  sei  in  traduxit  zu  ändern  und 
30,  11    mit  Acidalius    zu    schreiben  recessns  ipse  ac  sinus  {famae 
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namqtie  omne  ignolum  ,  .  ,  est),  so  dafs  sinus  famae^  das  sich  nidt 
erklären  lasse,  fTillt);  H.  Furneaux,  Class.  Rev.  VI  S.  365  (in  der 
Ausgabe  fibei wiege  das  Lexikalische  zu  sehr);  E.  Wolff,  K.  Phl 
Hdsch.  1S93  S.  59  (viele  Erklärungen  seien  immer  noch  nicbi 
berichtigt;  man  iiabe  eine  gründlichere  Durchsicht  erwarten  dürfen). 
Auch  llelmreich  notiert  Steilen  im  Kommentar,  die  der  BesseraDg 
iiarren,  dazu  Ljicken  und  Druckfehler  im  Register. 

Knuuts  Ausgabe  des  Agricola  (s.  d.  vorigen  Bericht  Nr.  3i 
hält  llelmreich  für  wohl  geeignet  zur  Einführung  in  die  Lektüre 
des  Tacitus.  Von  den  eigenen  Vermutungen  des  Herausgebers  sei 
nova  praesidia  transgresstis  24, 1  nicht  übel;  der  Kommentar  gek 
wenig  Anlafs  zu  Ausstellungen. 

5)  Cornelii   Tariii    Historiarum   liher  I   annotato    per   le   araole  ii 
Aug:ustu  Corradi.   Vfrooa,  Dooato  Tedeschi  e  fi^lio,  1892.  S8S.$. 

())  CorocliiTacitiHistoria  rum  liher  I  scholaran  in  usan  Aoi^astii 
Corradi    reco^Duvit.    Verooae  io   aedibos  D.  Tedeschi  et  filii  ISVt 

58  S.  b. 

Die  gröfsere  Ausgabe  enthält  einen  knappen  Kommentar  io 
italienischer  Sprache.  Für  diesen  sowie  für  die  Texlkonslitution 
sind  aufscr  llcraeus  und  Wolfl*  die  den  Lesern  des  letzten  Bericht» 
bekannt  gewordenen  Ausgaben  von  Spooner  und  Valmaggi  und 
diejenige  Vannuccis  (Frato  1869)  benutzt  worden.  Heisers  Aus- 
gabe scheint  der  Herausgeber  nicht  gekannt  zu  hallen.  Seinen 
nicbtdeutschcn  Gewährsmännern  ist  er  z.  B.  gefolgt  2,  6  und  33,  10, 
wo  er  missa  und  proinde  (st.  amissa  und  perinde)  festhält,  auch 
10,  15,  wo  er  Valmaggi  folgend  die  übrigens  nicht  üble  Ver- 
mutung Madvigs  orcnlta  fati  vi  aufgenommen  bat,  während  die 
verwernicbc  La.  nt  iam  apud  conscium  libidinum  13,  15  aus  Van- 
nucci  zu  stammen  scheint.  Dasselbe  gilt  vielleicht  für  den  längst 
korrigierten  haiidschriftiichen  Fehler  ambüiams  12,  11.  Die  Or- 
thographie ist  nicht  fehlerfrei:  11,8  findet  man  Herta»  13,3 
anmiUs\  bald  liest  man  7iwUius  und  mnUio,  bald  nuncms  und 
7nnicio,  bald  IJrhs,  weim  Rom  gemeint  ist  (dagegen  stets  ramaiMil 
bald  in  demselben  Sinne  i(r6s.  Vielfach  sind  Quantititszeicheo 
hinzugesetzt:  falsch  ist  forma  ac  decore  carpori$  7,  19,  wo  de- 
core  zu  lesen  ist.  wie  Heraeus  und  Wolff  richtig  bemerken.  Io 
iler  Inlerpunktion  ist  C.  nach  unsern  BegrifTen  zu  freigebig,  er 
sel/l  sogar  in  den  Worten  ego  in  republiea  15,  13  ein  Komma 
nach  ego. 

Der  Kommentar  ist  dürftig:  er  enthält  vorwiegend  kune 
iNoiizen,  die  der  saclilichen  Erklärung  dienen,  kurze  Worterkiä- 
run<;cn  und  Paraphrasen,  hin  und  wieder  auch  grammatische 
nemrrkiiiigen  elementarer  Art.  Viele  saclilich  oder  sprKblicIi 
schwierige  Stellen  sind  ohne  Note  geblieben,  so  expedieret  10,8, 
fegioties  (wie  C.  liest)  11,6,  vnlgus  et  ceUTOs  25,  9,  mrai»  31,  M. 
l  iii^ekebrt    hatte    <].    die    (wegen  magis)    verwerfliche    Konjeklnr 
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Schöoes  zu  31,3  sive  quod  (st.  quam  quod)  nicht  erwähnen  sollen. 
Manche  Erklärungen  sind  offenbar  verkehrt.  Atrocius  2,  14  ist 
nicht  =  con  somma  crudeltä,  sondern  wirkhcher  Komparativ;  die 
sprachwidrige  Auffassung  des  Ausdrucks  dux  Neronis  6,  6,  wonach 
gemeint    sei,    dafs  Turpilianus  den  Nero   durch   seine  Ratschläge 

Selenkt  habe,  stammt,  wie  Valmaggi  angiebt,  aus  Vannucci;  die 
ibersetzung  von  merito  perire  21,  16  durch  „il  morire  per  qualche 
Gosa'^  röhrt  von  Davanzati  her.  hdem  sumptibus  20,  6  ist  nicht 
Ablativ  der  Eigenschaft,  sondern  der  Ursache  (Heraeus:  „bei  der 
nämlichen  Wirtschaft'').  Widerspruche  zwischen  Text  und  Kom- 
mentar finde  ich  23,  3,  wo  in  itinere,  das  im  Texte  (wie  bei  Val- 
maggi) eingeklammert  ist,  nach  Heraeus  und  Wolif  erklärt  wird, 
und  27,  16,  wo  C  damore  et  gaudiis  schreibt,  aber  in  der  Note 
das  überlieferte  damore  et  gladiis  erklärt  („alcuni  in  armi  gri- 
dando").  Versehentlich  steht  31,9  im  Texte  introito,  26,5  im 
Kommentar  rapturi  fuissent. 

Beiden  Ausgaben  ist  ein  kleiner  Anhang  beigegeben,  der  die 
stilistische  Eigenart  des  Tacitus  unter  den  Rubriken  variatio, 
brevilas,  poeticus  color  und  einige  seiner  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Eigentümlichkeiten  durch  Zusammenstellung  von  Bei- 
spielen aus  dem  1.  Buche  der  Historien  veranschaulicht.  Hier 
wird  u.  a.  über  plures  bemerkt,  es  linde  sich  bei  Tacitus  nicht 
in  komparativem  Sinne,  den  es  in  der  klassischen  Prosa  immer 
habe,  sondern  nur  in  dem  Sinne  von  complures,  und  dazu  Knoke, 
Jahrb.  1891  S.  267  citiert.  Nun  hat  aber  Knoke  bekanntlich  das 
Gegenteil  nachgewiesen. 

7)  In  England  ist  eine  Übersetzung  der  Historien  unter  dem  Titel : 
Tacitus,  The  history,  translated  into  English,  with  an  intro- 
duction  and  notes  by  A.  W.  Quill,  Vol.  l  (John  Murray)  er- 
schienen, die  mir  nicht  vorgelegen  hat.  Nach  dem  Urteil  von 
A.  D.  Godley,  Class.  Rev.  VH  S.  167,  ist  die  Übersetzung  nicht 
frei  von  Nachlässigkeit;  auch  werde  Verf.  durch  sein  Streben  nach 
epigrammatischer  Kürze  vielfach  gehindert,  dem  Wortlaut  gerecht 
zu  werden.  Doch  gewinne  man,  je  weiter  man  lese,  einen  desto 
besseren  Eindruck.  In  der  Wahl  des  Textes  sei  Verf.  verständig 
▼erfahren;  die  aus  den  vorhandenen  Kommentaren  entnommenen 
Noten  seien  kurz  und  treffend.  Ähnlich  urteilt  Fr.  T.  Richards, 
Academy  1068  S.  357:  Verf.  habe  sich  zu  viel  vorgesetzt,  indem 
er  nicht  blofs  den  Sinn,  sondern  auch  die  Form  beizubehalten 
sich  bemühte;  die  prägnante  Kürze  und  andere  Eigenheiten  des 
Tacitus  im  Englischen  wiederzugeben,  sei  nicht  möglich. 

S)  L.  Valmaggis  Ausgabe  des  1.  Buches  der  Historien  (s.  den 
vor.  Bericht  unter  Nr.  8)  ist  rezensiert  von  K.  Niemeyer,  Berl. 
Phil-  WS.  1892  Sp.  1018—1019  und  von  L  Cantarelli,  Riv.  di 
filol.  21  S.  172—174.     Vgl.  Helmreichs  Bericht    über   die  Text- 
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gestultuiig.  (ilantarelli  führt  als  einen  Beweis  gegen  die  bekaimU 
Hypothese  llucliarls  den  umstand  ins  Feld,  daCs  der  nur  \o& 
Tacitus  und  keinem  andern  Schriftsteller  genannte  Dillius  Aponianus 
(H.  III  10)  auf  einer  stadtrömischen  Inschrift  (Not  degli  Scavi 
188G  8.  3G3)  wieder  erscheint,  und  zwar  als  curator  riparuni  et 
alvei  Tiberis. 

R.  Noväks  Ausgabe  von  Uist  I.  H  (s.  den  vorigen  Bericht 
Nr.  0)  ist  besprochen  von  K.  Niemeyer,  Berl.  Phil.  WS.  1892 
Sp.  1420  und  E.  WoKT,  N.  Phil.  Rdsch.  1893  S.  21.  Beide  Heieo- 
senten  beschäftigen  sich  mit  der  Widerlegung  eines  Teiles  der 
Textesneuerungen  des  Herausgebers. 

Historien  Buch  HI  von  Meiser  (s.  den  vorigen  Bericht  Nr.  10) 
ist  rezensiert  von  Ig.  Prammer,  DLZ.  1892  Sp.  754  und  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  43  S.  038  —  939:  7,  1  sei  victoria  zu  sireicheD, 
wodurch  die  Stelle  ohne  Anstofs  lesbar  werde.  Verfehlt  sei  audi 
tradüus  44,  4  (besser  vetus)  und  clastis  quwfue  fadem  tfimUt  47,11; 
und  socordiam  60,  5  habe  er,  Prammer,  schon  1867  konjizierU 
es  sei  aber  nicht  besser  als  Meisers  vitam  für  fidem  66,  4.  Am 
Ende  von  71  sei  es  besser  mit  Ruperti  ita  nitentes  als  mit  Meiser 
flamma  nitentes  zu  schreiben ;  noch  besser  wäre  es,  $ie  nach  pro- 
gressos  einzuschieben^). 

Über  Spooners  Ausgabe  der  Historien  (s.  den  vor.  Bericht 
Nr.  12)  vgl.  die  Urteile  von  W.  Ueraeus,  Berl.  Phil.  WS.  1892 
S.  1487—1488  (die  schwächste  Seite  der  Ausgabe  sei  die  Kritik) 
und  die  Anzeige  von  L.  C.  Purser,  Hermathena  XVIII  S.  207 — 215, 
der  den  Text  als  im  ganzen  zu  konservativ  bezeichnet  und  seiner- 
seits lullende  neue  Lesungen  empflehlt:  I  8,  3  pacis  ariibus  aptus, 
hellt's  inexpertys,  28,  5  praesentia  et  Ma  dülms  et  kaneaiis  (nach 
Ann.  I  2),  37,23  corruerunt  st.  pertemitl  = 'have  got  together 
easily'  nach  Plaut.  Hud.  II  6,  58;  71,  9  sed  ne  koitü  mehceref  am- 
ciliationes  (ad  consilmmy  adhibens  oder  auch  ohne  diesen  Ein- 
schuh:  'but  lest  one  who  was  rcally  an  enemy  should  fear  any 
formal  reconciliation';  SS,  16  adflicta  fide  saicctt  nach  Cic.  ad  fam. 
VIII  S,  3;  II  7,  2  expectari  hellt  initinm,  19,  1  Ad^a  st  Padus, 
31,  G  sibi  ipse  hostis,  3(3,  8  et  laeto  miUte  (auch  1  11,  6  sei  viel- 
leicht so  umzustellen,  dafs  ac  legiones  in  ea  den  Schlufs  des  vor- 
hergehenden Satzes  bildet);  55,  2  ut  (vitay  cessiuB,  HI  2,  25  recter 
st.  auctor,  10,  S  belli  dihwiem,  44,  4  didituserga  F.  favar,  53,15 
Moesiam  st.  Asiam:  die  Wiederholung  des  Namens  der  unwichtigen 
Provinz  ergebe  einen  ironischen  Kontrast  zwischen  ihr  und  Italiea; 

')  fleluireirh  bemerkt,  15,  9  sei  luem,  das  er  mit  aeaett  Parallelttcllei 
aus  Silius  stützt,  mit  Hecht  beibehalteu;  bedeoklich  sei  ante  m  ^$wrurf2,J« 
verwertlich  vurubanl  15,  ](>;  Xl^  17  sprärheo  die  dichterifchea  ParalleUtellef 
fiir  iti  iff/iem.  Mehrmals  habe  M.  die  Dberlieffrang  ohie  Not  «afgegebco, 
^ii^  firtir/or  („bestiminender'J  .'{,9;  oater  seinei  eigeoeB  Roojektam  iciet 
die  zu  16,  G  sequentünn  fugavusimus  oad  41,  11  avidos  ptaemiorum  die 
wabischeinlich^teu. 
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IV  20,  16  rmna  =  *by  falling',  45,  10  CyreneMibus  Dativ:  'the  Cyr. 
goi  him  condemned';  57,  12  nach  der  Hdschr.;  denn  man  könne 
wohl  sagen  Galba  Gallis  spvrüns  induit;  V  4,  8  $ed  sibimet  cre- 
denUs  duci  eaelesii  crederent  primo  *but  trusting  in  themselves  they 
should  trust  as  their  divine  leader  tbe  first  chance  thing  which 
broiigbt  them  aid\  wenn  credentes  nicht  Dittographie  sei  wie  I  67, 1 

p  (aus  praedae);  V  4,  18  ctmmeare  rentur  st.  eommearent,  9,  5 
prüfnnciae  (eaey  oder  (ülae). 

9)  Cornelio  Tacito  Gli  Annali  commeDtati  da  Vitaliano  Menghini. 
Parte  prina:  libri  I  e  IL    Torioo,  Ermaono  Loescber,  1892.     173  S. 

Die  Ausgabe  gehört  derselben  Sammlung  an  wie  Decias  Agri- 
cola  und  Valmaggis  Dialogus  und  Hist.  1.  Auch  sie  ist  eine  im 
ganzen  tüchtige  Arbeit.  Die  Einleitung  handelt  auf  13  Seiten  über 
das  Leben  und  die  Werke  des  Tacitus,  sowie  über  die  Quellen 
des  Textes  der  Annalen.  Dem  Texte  hat  Menghini  Halms  vierte 
Rekognition  zu  Grunde  gelegt.  Ein  kritischer  Anhang  giebt  Aus- 
kunft über  die  schwereren  Verderbnisse  der  Handschrift  und  die 
beachtenswerteren  Vorschläge  zu  ihrer  Heilung.  Der  Herausgeber 
bewährt  hier  durchweg  ein  verständiges  Urteil.  Die  Abweichungen 
TOD  Halm  sind  wenig  zahlreich:  I  8  hat  er  die  Ergänzung  urbanis 
qmngenos,  obwohl  er  sie  für  probabel  hält,  nicht  in  den  Text  auf- 
genommen; in  demselben  Kapitel  schreibt  er  mit  Wopkens  und 
Nipperdey  ex  quis  maanm  einsignes  [vist\\  35  mit  Nipperdey  promp-- 
tos;  55  gener  invisus  inmici  soceri,  wie  jetzt  auch  bei  ISipperdey 
steht;  H  43  insectans  nach  Madvig.  Hier  ist  an  dem  überlieferten 
msectandi  festzuhalten;  vgl.  über  diesen  gen.  ger.,  welchen  den  taci- 
teischen  Beispielen  dieser  Form  an  richtiger  Stelle  einzureihen 
Weisweiler  gelungen  ist,  den  letzten  Bericht  S.  276. 

Der  im  Ausdruck  zuweilen  etwas  breite,  aber  reichhaltige  und 
von  umfassenden  Studien  zeugende  Kommentar  beruht  in  erster 
Reihe  auf  der  Nipperdeyschen  Ausgabe  (8.  Auflage).  Daneben 
sind  benutzt  die  Ausgaben  von  Draeger,  E.  Jacob,  Orelli,  Otto, 
Vannucci  und  Pumagalli.  Auf  Madvigs  Grammatik  wird  öfters 
verwiesen;  auch  das  lexicon  Taciteum  ist  benutzt.  Die  Erklärung 
bringt  zwar  kaum  etwas  Neues,  ist  aber  nicht  minder  umsichtig 
ab  die  Texlgestaltung.  Hier  und  da  vermifst  man  eine  Note,  z.  B. 
1  2  zu  apud  Siciliam,  wo  wenigstens  auf  die  Anmerkung  zu  I  5 
apnd  urbem  Nolam  hätte  verwiesen  werden  sollen;  f  9  über  die 
Bedeutung  des  Ausdrucks  amnibus  longinquiSj  l  10  über  den  Grund 
der  Erwähnung  des  foedus  Tarentinum  vor  dem  Brundisinum,  Die 
neuen  Untersuchungen  über  die  Kriegszüge  des  Germanicus  in 
Deutschland  sind  nicht  verwertet  und  dem  Herausgeber  offenbar 
unbekannt  geblieben.  Dagegen  sind  manche  Noten  grammatischen 
Inhalts  (von  denen  einzelne  in  Frageform  gekleidet  sind)  nach  un- 
serem Geschmack  recht  elementar  und  deshalb  überflüssig ,  z.  B. 
die  Bemerkung,    dafs  Rhodi  I  4  Lokativ  sei,  der  Hinweis  auf  die 
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Kraft  der  Konjunktive  fnisset,  praescripsisset »  turbassent,  paunl 
I  «5.  G.  9.  Doch  die  italienischen  Bedürfnisse  mögen  auf  Aitsm 
Gebiete  andere  sein  als  die  unsrigen;  und  was  den  Konjunktiv  der 
or.  übl.  ItctrilVt,  so  ist  er,  wie  es  scheint,  dem  Italiener  minder 
vertraut  als  uns. 

Selten  schwankt  die  Krklärung,  wie  z.  B.  II,  wo  zwei  Deo- 
tungen  von  non  defuere  ohne  Entscheidung  neben  einander  g^ 
stellt  werden.  Kbenso  selten  ist  die  Erklärung  begründeten  Ein- 
wänden ausgesetzt.  So  iieifst  es  in  unverständlicher  Weise,  dab 
der  Konjunktiv  deterrerentur  I  1  die  subjektive  Anschauung  des 
Autors  bezeichne;  comparatione  deterrma  I  10  setzen  zwar  aacb 
andere  Herausgeber  gleich  comparaiime  detenimi  Aomöttj,  aber 
sicher  mit  Unrecht. 

10)  In  B.  Noväks  Ausgabe  der  Ann.  I — III  (s.  den  vor.  Bericbl 
Nr.  14)  sind  nach  Helmreicbs  Urteil  viele  einzelne  Wörter  ohne 
genugenden  Grund  als  fremde  Zuthaten  ausgeschieden ,  z.  B.  e»f 
I  72,  16,  beUatori  67,  11,  gut  Suriae  imponeretur  II  43.  Ebenso 
unhedenklieli  sei  N.  in  der  Aufnahme  ergänzender  Zusätze.  Von 
seinen  Änderungen  seien  nur  wenige  ansprechend ,  wie  I  6, 10 
credibüe  est,  17,  21  accipiant,  33,  9  a  Tiberii,  61,  9  acci$ae  mm 
copiae,  63,  10  discessum,  II  85,  14  avehereniur,  III  65,  5  adeo  m- 
fecta  adulatione  sordida  fuere ;  andere  seien  unnötig  oder  unrichtig; 
z.  B.  dürfe  der  (inale  gen.  ger.  nicht  in  den  Dativ  geändert 
werden. 

Die  9.  Autlage  des  1.  Bandes,  die  5.  des  2.  Bandes  von 
Nipperdeys  Annalenausgabe  (s.  den  vor.  Bericht  Nr.  17  n.  20) 
werden  angezeigt  von  II.  Furneaux,  Class.  Rev.  1S92  S.  461  und 
1803  S.  74,  K.  Niemeyer,  Berl.  Phil.  WS.  1893  Sp.  270  — 272, 
Th.  Opitz,  WS.  f.  klass.  IMiil.  1893  Sp.  39-45,  E.  Wolff,  ebd.  S.  235 
bis  239  und  N.  Phil.  Kdsch.  S.  116—119.  Furneaux  korrigiert 
ein  paar  Versehen  und  Druckfehler,  ebenso  WolfT.  Die  Textgestal- 
tung wie  die  Bearbeitung  des  Kommentars  haben,  von  Einzelheilen 
abgesehen,  ungeteilte  Anerkennung  gefunden.  Im  besonderen  er- 
wähne ich,  dafs  sowohl  WolfT  als  Opitz  sich  mit  der  Aufnahme 
der  Ergebnisse  Knokes  in  den  Kommentar  einverstanden  erklären. 
Wolir  stützt  meine  Änderung  von  vinceretUur  II  52  in  ftnij^ereiiliir. 
dit*  er  für  sicher  hält,  durch  den  Hinweis  auf  Stahrs  Übersetzung 
der  Stelle:  'so  lielseii  sie  sich  denn  auch  verleiten,  den  Kam{^ 
aufzunehmen  und  besiegt  zu  werden',  die  in  der  That  deutlich 
zei^t,  dafs  die  Überlieferung  fehlerhaft  ist  Er  giebt  femer  pas- 
sende Parallelen  zu  meiner  Herstellung  von  X^V  61  sfreptln  caw- 
rantium  und  eni|iiiehlt,  meinen  Vorschlag  zu  VI  26  emtmuut  ftm- 
dpi  cames  in  den  Text  aufzunehmen.  Dies  zu  thun,  hat  micb 
bisher  dir  Ungewifsheit  gehindert,  ob  continuus  comes  eine  zulässige 
Verbindung  sei;  jedenfdlls  weifs  ich  keine  Parallelstelle.  Bekämpft 
werden  von  den  Kezensenien  folgende  Laa.:   m  eodem  magiäratu 
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XIII  34  verwerfen  Niemeyer,  Opitz  und  WolfT^),  die  beiden  letz- 
teren exitü  XVI  14;  die  beiden  ersteren  erklären  timore  XV  63, 
der  erstere  auch  incolumitatis  XV  50  für  nicht  zwingend.  XIV  23 
ist  nach  WoliTs  Urteil  preces  -offerre  nicht  anzutasten;  gegen 
meine  Vermutung  quem  per  tot  annos  omavisset  XVI  26  erhebt  er 
den  Einwand,  dafs  tot  per  annos  noch  in  demselben  Kapitel  folgt. 
Er  verteidigt  in  Übereinstimmung  mit  Opitz  exitium  W  54  und 
transpomit  II  8  (vor  welchem  Opitz  mit  SeyiTert  et  einzuschieben 
empfiehlt),  ferner  vacuas  II  46  (=  incautas,  securas,  während  sich 
vogas  mit  deceperit  nur  durch  Annahme  einer  Prolepsis  vereinigen 
lasse),  dolore  victa  XII  68  (auch  sonst  werde  zwischen  victus  und 
evietus  gewechselt,  wie  in  der  Tragoedie  Octavia  342  victa  malis 
und  922  evicta  malis),  und  verwirft  die  Einschiebung  von  obirent 
I  35,  wo  Pßtzner  die  richtige  Erklärung  gebe.  XIV  7  empfiehlt 
er  acciverat  expertes,  incertum  an  et  ignaros:  *sie  waren  nicht  be- 
teiligt, vielleicht  auch  nicht  mitwissend',  XV  44  aut  crucibm  ad- 
fixt  flammaeque  dati,  uhi,  XII  44  potentiae  promptum.  XIIl  34  ver- 
mutet   er    in    ac  servitium    eine  Glosse    zu    illuc,     Niemeyer  will 

XIV  44  lesen  servi  si  trepidant  ('in  Angst  leben')  .  .  .  non  inulti 
futuri  ('mit  der  Aussicht,  nicht  ungerochen  zu  bleiben')  mter  no- 
centes  agere.  XIII  17,  5  hält  er  Heinsius'  Änderung  von  etiam  in 
tarnen  für  notwendig;  Nipperdeys  Deutung  der  Stelle  sei  mit  den 
Vorstellungen;  die  Tacitus  sonst  von  dem  Wesen  und  Wirken  der 
Götter  habe,  unvereinbar.  XIV  61  rät  er  tandem  mit  deos  zu  ver- 
binden: 'und  sie  bezeugen  den  Göttern  ,  die  sich  endlich  einmal 
als  Götter  gezeigt  hätten,  ihre  Verehrung'.  Opitz  weist  darauf 
bin,  dafs  centurionatus  1  44  nicht  eigentlich  Centurionenwahl,  son- 
dern Centurionenrevision  bedeutet,  und  dafs  utrum  I  58,  19  wahr- 
scheinlich Pronomen  ist.  IV  1  könne  ohtegens  und  criminator  wohl 
auf  animus  bezogen  werden;  IV  34  sei  quorum  res  gestas  auch  zu 
memaravü  Objekt.  XIII  27  genüge  vielleicht  die  Änderung  von 
amitae  in  Domitiae,  XII  10  sei  regum  obsides  liberos  =  Wergeiselte 
Königskinder'.  XII  40  empfiehlt  er  zu  aucta  zu  ergänzen  adversa 
legionis  pugna  und  fafst  eins  rei  fama  als  Ablativ,  zu  welchem  im 
Folgenden  illo  augente  parallel  stehe.  Auch  fuhrt  er  einige  Stellen 
an,  zu  denen  er  in  der  Nipperdeyschen  Ausgabe  eine  Note  ver- 
mifsL     WolfT   endlich  verteidigt    die    gewöhnliche   Erklärung    von 


>)  WeoQ  Wolff  und  Opitz  übereinstimmend  sagen,  es  bedürfe,  um  die 
Gleichmäfsigkeit  zam  Ausdruck  zu  bringen,  neben  dem  betonten  Begriff 
coUega  (=3  qni  eodem  magistratu  fungitur)  keiner  Verstärkung  der  Worte 
in  eo  magistratu^  so  bemerke  ich,  dals  ich  nicht  deshalb  eodem  geschrieben 
habe,  nm  auszudrücken,  dafs  INero  und  Messala  im  J.  58  n.Chr.  dasselbe 
Amt  verwalteten,  d.  i.  Amtsgenossen  waren  (in  diesem  Falle  wäre  ja  in  der 
That  eodem  neben  collegam  nickt  blols  überflüssig,  sondern  verkehrt),  son- 
dern um  zu  bezeichnen,  dafs  der  abavus  des  ersteren  und  der  proavus  des 
zweiten  einst  in  demselben  Amte,  wie  jetzt  Nero  und  Messala,  nämlich  im 
RoDSulat,  Rollegen  gewesen  waren.  Ganz  denselben  Fall  bezeichnet  idem 
konor  in  31. 
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promptis  tarn  et  (Um  seditiams  mmistrü  1 17,  wonach  diese  Worte 
nur  eine  Aussage  enthalten. 

Über  den  zweiten  Band  von  Furneaux*  Annalenaosgabe  (f. 
den  vorigen  Bericht  Nr.  19)  liegen  neuere  anerkennende  Urtfilc 
vor  von  K.  Nienieyer,  Berl.  Phii.  WS.  1892  S.  655—656.  W.  J. 
M.  Starkie,  Herinathena  18  S.  229—232,  F.  Richards,  Academjl031 
S.  136-137,  vgl.  Athenaeum  3356  S.  239;  E.  WolfT,  N.  PhiL 
Udsch.  1892  S.  391—393,  E.  G.  Uardy  und  A.  U.  Godley,  da«. 
Rev.  1893  S.  54.  Niemeyer  konjiziert  XIV  54  sueium  rnmmi  [§- 
stigii  (gen.  quäl.)  regimen ;  Starkie  berichtet  hauptsächlich  über  da 
Inhalt  der  Einleitung,  deren  interessantestes  Kapitel  das  über  die 
(■eschichte  Britanniens  von  55  v.  Chr.  bis  zur  Zeit  des  Clsudi» 
sei,  und  über  den  der  Appendix  II;  der  Rezensent  im  Atbenaeoa 
entnimmt  ans  dem  Römerbrief  einige  Momente  zur  Beleuchtung 
der  Zustände,  welche  die  an  den  Brand  von  Rom  sieb  anschlie- 
fsende  Christenverfolgung  zur  Voraussetzung  hatte;  Wolff  nennt 
Furneaux'  Werk  eine  der  reichhaltigsten  und  gelehrtesten  Annalen- 
aiisgaben  dos  Auslands;  Hardys  Bemerkungen  sind  meist  staats- 
rechtlichen Inhalts:  ich  hebe  hervor  den  Hinweis  auf  11112,3 
auctore  senatu,  den  einzigen  Fall,  dafs  der  Senat  um  Rat  gefragt 
wurde,  wo  es  sich  um  eine  Bestimmung  für  eine  kaiserliche  Pro- 
vinz handelte.  Aus  Godleys  Artikel,  der  der  Einzelerklärung  ge- 
widmet ist,  hebe  ich  folgende  (sämtlich  verfehlle)r  Konjekturen 
hervor:  XII  66  oblata  occaifione,  XIII  21  haui  eonslaf,  XV  29  rnpHi^ 
58  letaüs  st.  latatum  als  Prädikat  zu  fcftuHm  sermo,  60,  3  iU 
für  illud, 

11)  Über  den  Inhalt  der  Schrift  Bellezzas  (s.  den  vor.  Bericht 
>'r.  '23)  und  zugleich  des  Kapitels  in  Spooners  Einleitung  zu  seiner 
llistorienausgabe,  welches  über  die  „materials  used  by  Tac.  in  tbe 
coniposition  of  the  Histories*'  handelt,  berichtet  in  Form  einer 
selbstrindigen  Abhandlung  A.  Corradi,  Riv.  di  fil.  21  S.  118—127. 

II.   Ilisturiscbe  Untersuchungen. 

12)  Th.  von  Staniford,  Das  Schlachtfeld  in  Te  otobarger  WtHe. 

Mit  einer  Karte.    (^a^sH,  Selbstverlag  des  Verfassers.    Id  RonnisslM 
bei  Th.  (;.  Kisher  &  Co.,  1S92.     330  S.  8.     7,50  M. 

Dafs  die  Philologie  es  in  der  Frage  der  Varusschlacht  m'cht 
zu  einem  einmütigen  Urieil  gebracht  hat,  erkllrt  sich,  wie  der 
Verf.  dieses  Buches  sagt,  daraus,  dals  diese  Frage  eine  fast  rein 
nnlitarische  ist  und  niemals  durch  philologischen  Streit  zu  lösen 
war.  Es  gehOre  vor  allem  der  praktische  Blick  eines  Militärs  daio, 
um  zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten  die  richtige  Wahl  zo 
treffen  und  dasjenige  Terrain  ausfindig  zu  machen,  welches  den 
Berichten  der  Allen,  namentlich  der  Schilderung  des  Dio,  genai 
entspreche.    Denigemäfs  bildet  den  Hauptinhalt  dieses  BacbeB 
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endlose  Reibe  von  TerraJobeschreibuDgeu  und  taktischen  Er- 
wägungen, über  welche  hier  Rechenschaft  abzulegen  weder  möglich 
noch  notwendig  ist.  Wir  begnügen  uns  daher  zunächst  mit  einer 
summarischen  Angabe  dessen,  was  der  Verf.  durch  jene  Beschrei- 
bungen und  Erwägungen  glaublich  zu  machen  sucht.  Das  Sommer- 
lager des  Varus  stand  südwestlich  von  Schöttmar  an  der  Werre 
(ähnlich  schon  Höfer);  sein  nächstes  Marschziel  war  Paderborn; 
denn  die  Völkerschaften,  welche  sich  zuerst  empörten,  waren  die 
Marsen  und  Chattuarier.  Die  ersten  Kämpfe  fanden  im  Stapelager 
Passe  statt.  Von  hier  wendete  sich  Varus  dem  Dörenpasse  zu 
und  errichtete  am  Ende  des  ersten  Schlachttages  ein  Lager  auf 
der  Kussel.  Am  nächsten  Tage  zog  er  weiter  östlich  auf  Heiden- 
oidendorf  zu,  in  dessen  Nähe  die  lichtere  Stelle  zu  suchen  ist, 
von  der  Dio  spricht  Dann  wandte  er  sich  gegen  Kohlpott,  und 
als  hier  der  Ausweg  nicht  zu  erzwingen  war,  gegen  den  Lopshorner 
PaTs.  Das  letzte  Totenfeld  ist  die  Hiddeser  Beut.  Erst  von  hier 
entwich  Vala  Numonius  mit  der  Reiterei,  um  auf  dem  Winfelde 
den  Untergang  zu  finden.  Die  Flüchtlinge  erreichten  Aliso  (Hamm), 
dasselbe  Kastell  (schwerlich:  s.  Tac.  Ann.  H  7),  welches  Arminius  (?) 
im  J.  16  belagerte,  bis  er  auf  die  Kunde  vom  Herannahen  des 
Germanicus  abzog.  —  Die  Belege  für  diese  Ausetzungen  sind 
aufser  der  Beschaifenheit  des  Terrains  die  angeblichen  Reste  von 
Wällen  und  Sperrwerken,  die  Gräber  (aus  deren  jeweiliger  Zahl 
der  Verf.  die  Zahl  der  an  dem  Orte,  wo  sie  sich  finden,  Gefallenen 
berechnet,  deren  Fehlen  andererseits  als  Beweis  dafür  angenommen 
wird,  dafs  an  dem  Orte  nicht  gekämpft  worden  sei)  und  andere 
Funde,  die  nach  Neubourg  angegeben  werden. 

Wenn  Florus  von  einer  Erstürmung  des  Sommerlagers  zu 
reden  scheine,  so  könne  man  daran  nicht  glauben.  Aber  der 
Ausdruck  castra  rapiuntur  lasse  sich  trotz  des  voraufgehenden  cum 
äU  ad  tribunal  cüaret  wohl  auch  auf  das  Lager  auf  der  Kussel 
beziehen.  Das  Marschziel  des  Varus  habe  entfernter  vom  Rheine 
gelegen  als  das  Sommerlager:  dies  bezeuge  Dio  (aber  bei  Dio 
heifst  es  56,  19,  3  inavidTcttn^ai  x^veg  nQiatoi  to)p  äncod-ev 
avtov  olxovvtuyvj  worin  doch  eine  Angabe  über  die  Entfernung 
der  Empörer  vom  Rhein  nicht  enthalten  ist).  Als  Germanicus  im 
J.  15  die  Ultimi  Bructeromm  erreicht  hatte,  stand  er  in  der  Gegend 
der  Ems-  und  Lippequellen.  Der  sdltus  Teutohurgiensis,  den  er  vor 
sich  hatte,  war  also  das  Gebirgsstück  zwischen  Bielefeld  und 
Paderborn,  welches  noch  heute  denselben  Namen  führt  (denn  an 
der  Thatsache,  dafs  der  jetzige  Teutoburger  Wald  diesen  Namen 
erst  vor  hundert  Jahren  erhalten  hat,  scheint  Verf.  zu  zweifeln). 
Das  ,» erste  Lager  des  Varus ^%  welches  Germanicus  (mit  einer 
Reitereskorte)  besuchte,  war  das  Sommerlager  (und  doch  gab  es 
dort  keine  Toten  zu  bestatten);  auf  der  Kussel  sah  er  die  halb- 
eingerissenen Wälle.  Man  sieht:  das  Bedürfnis,  die  Orte  so  zu 
legen,  dafs  Germanicus  die  beiden  Lager  in  derselben  Reihenfolge 
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sollen  konnte,  wie  sie  vun  Varuij  geschlagen  worden  waren,  bit 
Verf.  nicht  empfunden;  dafs  die  „äufsersten"  der  Brukterer  die 
östlichsten  sind  und  ihre  Ostgrenze  bis  nahe  an  den  Lippesches 
Wahl  gereicht  hat,  gilt  ihm  als  ausgemacht.  Keine  der  gewich- 
tigen Einwendungen,  welche  gegen  die  Annahme,  dafs  der  so/lw 
Teuloburgiensis  mit  dem  Lippeschen  Walde  identisch  sei,  nament- 
lich von  Knoke  erhohen  worden  sind,  wird  widerlegt  oder  auch 
nur  erwähnt;  auch  Mommsens  wird  nicht  mit  einem  Worte  ge- 
tlacht.  Statt  dessen  führt  uns  der  Verf.  auf  verworrenen  PfideD 
in  ermüdender  Wanderung  durch  das  Waldgebirge  an  die  Punkte, 
wo  Arminius  seine  Sperrwerke  erriclitet  hatte,  und  an  die  SteUeo. 
vtm  denen  aus  er  zu  der  oder  der  Tagesstunde  des  2.  und 
:i.  August  des  J.  0  n.  (ihr.  den  Kampf  leitete,  bereciinet,  wie  rid 
Truppen  in  diesem  oder  jenem  Augenblick  dem  Vanis  noch  zur 
Verfügung  standen,  wie  viele  von  diesem  oder  jenem  deutschen 
Stamme  sich  nach  und  nach  zur  Teilnahme  am  Kampfe  einfanden. 
und  zeigt  uns  die  Spuren  der  l^ager  des  Germanicus  und  Caecina. 
welche  diese  errichteten ,  als  in  zwei  Tagen  die  Bestattung  voll- 
zogen wurde. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  man  sich  in  dem,  was  den  Haupt- 
inhalt  des  Huches  ausmacht,  auch  an  der  Iland  der  beigegebenen 
Karte  nicht  leicht  zurechtfindet.  Das  Verständnis  des  Ganien  wird 
noch  erschwert  durch  eine  gerade  in  den  nicht  topographischen 
Abschnitten  des  Buches,  z.  B.  in  der  Behandlung  der  Frage,  wie 
die  Angaben  der  alten  Autoren  über  die  Lager  des  Varus  unter 
sich  zu  vereinigen  seien,  hervortretende  Unklarheit  der  Ausdrucks- 
weise, die  auch  stilistisch  wenig  durchgebildet  ist.  In  summa:  in 
dem  Buche  steckt  eine  gewaltige  Arbeit;  die  Begeisterung  des 
Verf.s  für  seinen  (legenstand,  sein  patriotisches  Empfinden  wirkt 
wohlthuend;  die  Trage  aber,  die  er  zu  lösen  unternommen  bat 
hat  er,  weil  er  von  unbewiesenen  oder  unsicheren  Voraussetzungen 
ausgeht,  soweit  ich  sehe,  nicht  gelöst  und  insbesondere  zur  Auf- 
hellung' der  Berichte  des  Tacitus  einen  Beitrag  nicht  geliefert 

Nach  A.  Kieses  Lrteil,  Lit.  Centr.  1893  Sp.  140,  bieten 
V.  Stnnifords  Ausführungen  im  besten  Falle  eine  Möglichkeit,  wel- 
cher andere  ebenso  berechtigte  zur  Seite  stehen  kOnnen. 

13)  Kdiii.  Meyer,    l'iit ersuchungen  über   die  Schlacht  im  Teato- 
biirger  Walde.     Prof^r.  des  Köoigl.  LDisea-Gymo.  za  BerUa  1693. 

Kerl  in,  Gärtner.    ö5  S.  *i. 

>l.  nimmt  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch,  zuerst  darauf 
hingewiesen  zu  haben,  dai's  die  bekannte  Angabe  der  Fasten  von 
AntiuuK  welche  ungefähr  das  Ende  des  illyrischen  Aufstandes 
von  ()  9  n.  <lhr.  datiert,  auch  auf  den  Monat  der  Schlacht  \m 
Ti'utoburger  Walde  Licht  werfe;  und  zwar  in  dem  Aufsatze:  In 
welchen  Monat  des  J.  \)  hei  die  Schlacht  im  Teutoburger  Wilde, 
Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  18  (1878)  S.  325^338.    Die 


I' ;i  r  i  t  u  >  ,    V  <•  II    {t.     \  II  (I  I  (' s  (' II.  2<)r> 

Programmarbeit  enl^illt  aufser  einem  historischen  HückbHck  auf 
die  Behandlung,  welche  die  Datumsfrage  erfahren  hat,  eine  Polemik 
einerseits  gegen  Hirschfeld,  der  jene  in  schriftliche  Notiz  (///.  Non. 
Amg,  Ti.  Aug,  Inlyrico  ütc.)  auf  die  „Schlacht*'  am  Bathinusflusse 
im  J.  8  bezieht  und  demnach  alle  Versuche,  auf  Grund  jenes 
Datums  und  der  Angabe  des  Velleius  (II  117  tatitum  quod  ultimam 
rmposuerat  Pannonico  et  Delmatico  hello  Caesar  manum,  cum  intra 
qumtum  cojisummati  tanti  operis  diem  funestae  ex  Germania  epistolae 
nunUum  atttdere  caesi  Vari)  die  Zeit  der  Varusschlacht  zu  be- 
stimmen, für  hinfallig  erklärt  (s.  Jahresber.  16  S.  250),  andererseits 
gegen  Zangemeister  (s.  JB.  XVIII  S.  273),  der  nicht  nur  willkür- 
lich und  im  Widerspruch  mit  dem  privaten  Charakter  dieser 
Fasten  annehme,  dafs  die  Inschrift  den  Tag  angebe,  den  man 
offiziell  für  den  Tag  des  Abschlusses  des  illyrischen  Krieges  an- 
gesehen habe,  sondern  auch  seine  Behauptung,  dafs  die  Nachricht 
TOD  Varus'  Niederlage  in  6  bis  7  Tagen  nach  Salonae  gelangt 
sei,  unzureichend  begründet  habe.  Ferner  würde,  wenn  wirklich 
die  Katastrophe  des  Teutoburger  Waldes  auf  den  Tag  von  Cannae 
getroffen  wäre  (wie  Z.  will:  s.  JB.  XVIII  S.  276),  dieses  wunder- 
bare Zusammentreffen  in  allen  unseren  Quellen  ausdrücklich  be- 
merkt sein.  Damit  falle  der  2.  August  als  der  Tag  der  Schlacht. 
Die  Deutung  der  Antiatischen  Inschrift  auf  die  Eroberung  Ande- 
triums  (im  J.  9)  als  richtig  vorausgesetzt,  wüfsten  wir  weder  mit 
unzweifelhafter  Sicherheit,  von  welchem  Tage  an  Velleius  seinen 
5.  Tag  rechnete,  noch  wie  lange  die  Nachricht  von  Varus*  Unter- 
gang brauchte,  um  zu  Tiberius  zu  gelangen.  Es  werde  daher  bei 
dem  bleiben  müssen,  was  Verf.  schon  früher  dargelegt  habe,  dafs 
die  Inschrift  der  Fasten  von  Antium  nur  ungefähr  das  Ende  des 
iilyrischen  Krieges  bestimme  und  auch  nur  in  gleicher  Weise  die 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde. 

Eine  zweite  Abhandlung  wird  einen  Beitrag  zur  Kritik  des 
Dio  Cassius,  einer  der  Quellen  über  die  Varusschlacht,  geben ;  die 
dritte  wird  die  Frage  der  Ürtlichkeit  behandeln  und  einen,  wie 
Verf.  hofft,  nicht  unbegründeten  Protest  gegen  Mommsens  Barenau- 
bypothese  erheben.  Alle  drei  werden  zusammen  als  selbständige 
Schrift  bei  Gärtner  in  Berlin  erscheinen. 

14)  Anzeigen  der  kleinen  Schrift  von  B.  Tieffenbach  über  die 
örtlichkeit  der  Varusschlacht  (s.  den  vorigen  Bericht  Nr.  35)  von 
Bender,  Wörtt.  Korr.  1892  S.  240,  A.  Bauer,  Zlschr.  f.  d.  öst. 
Gymn.  43  S.  767,  M.  Bottmanner,  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  1892 
S.  648.  Der  letztere  äufsert  einige  Bedenken  gegen  Knokes  Iden- 
tifizierung der  pontes  longi  n)it  den  Moorbrücken  zwischen  Mehr- 
hulz  und  Brägel  und  die  Ansetzung  der  Schlacht  des  J.  15  bei 
Barenau.  Bauer  erkennt  an,  dafs  die  Schrift  in  ganz  vortrefflicher 
Weise  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  vielbehandelten  Frage 
orientiere,  widerspricht  aber  dem  Schlufsurteils  Tieffenbachs ;  denn 
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hft\  der  Unbestimmtheit  der  geographischen  Schilderungen  deiDio 
und  Tac.  sei  die  Frage  immer  noch  eine  oflene;  ihre  definitive 
LOsiing  könne  nicht  von  einer  erneuten  Kritik  der  Torhandenen 
Üherlieffningf  sondern  nur  von  neuen  Funden  erwartet  werden» 
wozu  jedoch  die  zahlreichen  und  deshalb  nicht  sicher  mit  da 
porUes  longi  zu  identifizierenden  PrAgelwege^)  in  jenen  Gegendn 
schwerlich  zu  rechnen  seien. 

15)  Otto  Kemmer,  Armioins.  Auf  Gnind  der  Qaelleo  dargeifllt.   Leif- 
zi^,  DuDcker  und  Homblot,   1893.     7]  S.  8.     1,60  M. 

Das  Vorwort  zu  Paul  Ilöfers  „Varusschlacht*'  (Leipiig,  Duncktf 
und  Humblot,  1S88)  beginnt  so:  „Das  Torliegende  Buch  ist  die 
dritte  gröfserc  Arbeit,  welche  ich  dem  Helden  Armin  gewidnel 
habe'*  (vorher  ging  das  Trauerspiel  „Armin*'  1875  und  „Der  Feld- 
zug des  Germanicus  im  J.  16  n.  Chr.**  1885);  und  S.  177 — 173 
desselben  Werkes  sagt  Ilöfer,  er  verzichte  darauf,  hier  ein  Cha- 
rakterbild Armins  zu  entwerfen,  doch  glaube  er  dadurch,  dafs  er 
den  Thatbestand  seines  auf  die  Befreiung  des  Vaterlandes  gerich- 
teten Unternehmens  feststelle,  zur  Charakterisierung  dieses  ersten 
<;rofsen  Mannes  der  deutschen  Nation  das  Seinige  beizutragen,  wie 
schon  vorher  seine  Schrift  über  den  Feldzug  des  Germanicus  in 
.1.  16  n.  Chr.,  die  den  standhaften  und  erfolgreichen  Widerstand 
Armins  gegen  den  Angriff  des  Germanicus  zum  Gegenstand  habe, 
dtT  Würdigung  desselben  Helden  gedient  habe.  Wer  sich  dieser 
Worte  llöfers  erinnert  und  jetzt  bei  der  LektAre  der  Kemmerschen 
Schrift  die  Zahl  und  Art  der  in  ihr  enthaltenen  Entlehnungen  aus 
Jenen  beiden  historischen  Werken  llöfers  beobachtet  (Aber  diese 
Entlehnungen  siehe  im  allgemeinen  WS.  f.  klass.  Pbil.  1893  Nr.2o), 
der  könnte,  wenn  er  den  Namen  Otto  Kemmer  einen  AngenUici 
vergiilse,  auf  den  («edanken  kommen,  er  hätte  in  jener  Schrift  die 
vierte  Arbeit  vor  sich,  welche  Höfer  dem  Helden  Armin  gewidmet 
habe.  Aber  das  Titelblatt  würde  ihn  der  Illusion  überfahren;  der 
Verfasser  heifst  Otto  Kemmer,  welcher  diejenigen  Gedanken,  Auf- 
fas^ungen  und  Hypothesen,  zu  deren  Träger  sich  Höfer  gemacht 
hat,  dem  Publikum  noch  einmal,  wenn  auch  in  kürzerer  Form, 
so  doch  gröfstcnteils  mit  denselben  Worten  vorzutragen  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hat.  Dies  gilt  für  das  Urteil  über  Tacitus  als 
Ceschichis(|uelle  (K.  8.  29:  „£r  ist  speziell  für  die  Gernaanicus- 
frldzfige  dem  Bericht  eines  Augenzeugen  gefolgt,  der  auch  der 
Vanisniederla^e  sehr  nahe  gestanden  hat",  und  wörtlich  ebenso 
Höfer,  Varusschlacht  S.  144- 45,  nicht  wörtlich  Feldzug  des  Genn. 
S.  14  (schreibe:  4),  worauf  K.  hier  verweist);  über  den  Charaktw, 

')  H.  llnrtmanD  sucht  in  der  Zeitachr.  d.  bist.  V.  f.  Niedemckica 
Is'^l  S.  212 — 234  nachziiweiscu,  dafs  die  vor  einigei  Jikrea  !■  DiaveiBMrt 
südu'c'stJirh  voui  Dümmer  gefundeoen  Bohleowege  zwiieheo  Daame  nd 
lluriteiiurj;  römisrhcii  (Irs|iriiugs  siud ,  nachdem  er  vorher  die  charaktaritti- 
sclipii  Kif^cnschaftcn   i'iuiger  anderer  äfaDlicher  fiohleiwege   beschriehei  hat 
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t  Tendenz  und  die  Entstehung  des  Dionischen  Berichts  üher 
s  Varusschlacht,  nach  dessen  Ausscheidung  „sich  die  nur  stück- 
»se  überlieferten  Nachrichten  der  älteren  römischen  Autoren 
genseitig  sich  ergänzend  und  nirgends  sich  widersprechend  zu 
Aem  klaren  und  vollständigen  Bilde  zusammensetzen,  welchem 
a  so  mehr  Glauben  zu  schenken  ist,  als  diese  Nachrichten  auf 
»währsmänner  zurückgehen,  welche  nicht  auf  die  offiziellen  Ver- 
entlichungen  angewiesen  waren*'  (K.  S.  30  in  wörtlicher  Überein- 
immung  mit  Höfers  Varusschlacht  S.  166),  über  die  Bedeutung 
r  Stelle  des  Florus,  wo  es  heifst,  dafs  die  Barbaren  zwei  der 
beuteten  Adler  noch  besäfsen  (K.  S.  28,  H.  S.  139),  über  die 
»rzuge  des  Berichtes  des  Velleius  (K.  S.  29,  H.  142 — 149:  hier 
L  besonders  auffallig  die  Übereinstimmung  beider  Autoren  in  der 
Hrmutung,  dafs  Velleius  sowohl  wie  Tacitus  „vielleicht  deshalb 
i  der  Haupthandlung  abbrechen,  um  sich  nicht  mit  dem  offi- 
sllen  Bericht  in  Widerspruch  zu  setzen*'). 

In  ähnlicher  Weise,  meist  ohne  Änderung  der  Worte,  wird 
B  K.  wiederholt,  was  H.  über  die  l^ge  von  Aliso  und  über  die 
cntität  dieses  Kastells  mit  dem  ungenannten  Lippekastell  bei 
IC  II  7,  über  die  Ähnlichkeit  der  Lage,  in  der  sich  Caecina  auf 
ioem  Rückzöge  befand  (Tac.  I  66  inrufnsse  Germanos  credeniium), 
it  der  Situation  der  Varianischen  Truppen,  über  die  Lage  der 
fU€$  Umgi  und  über  den  Marsch  des  Germanicus  an  die  Weser 
I  J.  17  vorgebracht  hat.  Nicht  minder  entlehnt  ist  aus  Höfer 
18  Urteil  über  die  Persönlichkeit  des  Varus,  die  mit  grofser  An- 
hanliebkeit  geschriebene  Schilderung  seiner  Täuschung  durch 
rnin,  die  Verteidigung  des  letzteren  gegen  den  Vorwurf  der 
rettlasigkeit  (K.  S«  22  Wort  für  Wort  nach  U.  S.  175);  ferner 
e  Polemik  gegen  Mommsen  und  die  Berechnung  der  Streitkräfte 
)S  Varus  (wobei  K.  eine  kleine  Ungenauigkeit  Höfers  in  der  Be- 
ichnung  des  Maximums  und  des  Minimums  der  Gesamtsumme 
srichtigt  hat).  Die  vier  Momente  endlich,  auf  welche  H.  seine 
Dsetzung  des  Ortes  der  Varusschlacht  stützt,  hat  K.  nach  der 
isammenfassenden  Darstellung  Höfers  S.  240  wörtlich  S.  35  wie- 
^rgegeben. 

Was  sonst  noch  über  den  Inhalt  der  Kemmerschen  Schrift 
i  sagen  wäre,  habe  ich  in  der  bereits  oben  erwähnten  Anzeige 
der  WS.  f.  klass.  Phil,  gesagt.  Alles  in  dieser  Schrift,  was 
ne  wissenschaftliche  Grundlage  und  eine  eingehende  Prüfung  von 
*.n  mannigfachsten  Gesichtspunkten  aus  verlangt,  ist  entlehnt; 
IS  nicht  Entlehnte  ist  Beiwerk.  Mit  diesem  Urteil  könnte  ich 
ihlielsen,  wenn  ich  es  nicht  für  meine  Beferentenpflicht  hielte, 
if  eine  seltsame  Erscheinung,  die  mir  bei  der  Lektüre  der 
emmerschen  Schrift  entgegengetreten  ist,  noch  besonders  auf- 
erksam  zu  machen.  Der  Name  Knoke  wird  in  dem  Buche  nicht 
m  einziges  Mal  erwähnt;  Knokes  Bücher  (Die  Kriegszüge  des 
ermanicuB  in  Deutschland    1887.     Nachtrag  dazu   1889)    fehlen 
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«iuc'h  in  dein  Verzeichnis  der  Litteratur  S.  10,  wo  doch  selbst 
Seherrs  Aufsatz  über  Thusnelda  genannt  ist.  Herr  K.  hätte 
wohi  diese  Hficher  nicht  gekannt?  Kaum  glaublich,  denn 
<ie\vuhrsmanii  citiert  in  der  Varusschlachl  Knokes  Hauptwerk  i 
selten.  Kr  niufs  also  diesen  llauptgegner  Ilöfers,  da  er  i 
nufser  llufer  auch  noch  andere  Autoren,  wie  Ranke,  Schieren! 
Momnisen,  Zan^enieisttT,  Hühner,  Deppe,  nennt,  absichtlich 
Siillschweigeu  übergangen  haben.  Und  dafs  dem  in  der  Tbl 
ist,  >vird  unwiderleglich  klar,  wenn  man  das,  was  Höfer  S. 
geschrieben  hat,  mit  dem,  was  K.  S.  27  daraus  gemacht  hat, 
gleicht.  Bei  H.  lesen  wir:  „Ranke  erwartete  also,  dals 
seiner  Ansicht  (über  den  Bericht  Dios)  nicht  allgemein  beipflic 
werde ;  dagegen  hat  er  nicht  erwartet,  dafs  man  von  dieser  k 
Notiz  nehmen  werde.  Und  doch  ist  dies  bisher  der  Fall  gew< 
Mounnsen  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Örtlichkeit  der  \i 
Schlacht,  in  welcher  er  den  Bericht  des  Dio  zum  Teil  Won 
Wort  heranzieht,  die  Bedenken  gegen  diese  Quelle  mit  k\ 
Silbe  crwrdint;  in  dem  fünften  Bande  seiner  Römischen  Gescb 
bat  er  die  Angelegenheit  mit  einer  Anmerkung  abgethan.  K 
bat  die  wichtige  Frage  mit  einer  noch  kürzeren  Anmerkung 
getlian,  in  welcher  er  sich  einfach  auf  Hommsens  Anmerl 
beruft,  als  wäre  die  Sache  damit  entschieden  und  aus  derWel 
schallt.  Haukes  Auffassung  schliefst  freilich  Hommsens  Schh 
feld  ebenso  wie  dasjenige  Knokes  von  vornherein  aus.  Ai 
neue  Autoren  oder  Berichterstatter  haben  diesen  wichtigen  Gc 
stand  überhaupt  nicht  erwähnt".  Hiernach  K.:  „Er  (Ranke)  I 
aber  schwerlich  erwartet,  dafs  man  diese  Auffassung  kaum 
achten  werde.  Und  doch  ist  dies  bisher  so  gewesen.  Homi 
hat  in  seiner  Schrift  über  die  örtlichkeit  der  Varusschlacht 
Bericht  des  Dio  zu  Grunde  gelegt  und  die  Bedenken  Rankes  g 
diese  ijnclle  in  seiner  Romischen  Geschichte  in  einer  Anmerl 
nur  nebenbin  erwähnt,  aber  nicht  entkräftet  Und  doch 
(lies  erlorderiich  gewesen,  da  Rankes  gewichtiges  urteil  die 
iegiing  des  Schlachtfeldes  in  die  Barenauer  Gegend,  wie  Momi 
will,  nusschliefst.  Andere  Darsteller  haben  von  den  Ausföhrui 
des  lioch verdienten  Historikers  überhaupt  keine  Notiz  genomi 
nur  Dr.  Paul  llofer,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Bernburg 
in  seiner  lleifsigen  und  kritischen  Bearbeitung  der  Varussch 
den  Spuren  Scbierenbergs  und  Rankes  nachgegangen  und  ist  i 
langjährigen  SpezialStudien  zu  gleichen  und  weiteren  Resull 
^ekoniuien'*. 

Nach  allem  dem  scheint  es  am  Ende  gar,  als  hWe  Höfi 
Herrn  Keninier  nicht  so  sehr  einen  Mann  zu  erblicken,  der  fi 
des  Kigentum  in  etwas  ungewöhnlichem  HaCse  zum  Aufbau  S( 
eigenen  Werkes  heranzieht,  als  einen  Bundesgenossen,  der  sie 
die  (bedanken  und  Kmpiin<lnngen  seines  Vorgängers  mit  sd 
llingebiiug  und  Selbstentäufserung  hineingelebt  hat,   dafs  er  i 
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lie  Gegner  desselben  zu  den  seinigen  macht  und  diese  teils  (näni- 
ich  Mommsen)  mit  den  von  jenem  geborgten  Waffen,  teils  (näm- 
ich  Knoke)  durch  das  selbstgewählte,  in  gewissen  Kreisen  heute 
»elieble  Mitlei  des  Totschweigens  bekämpft. 

Über  F.  Wolf,  Die  That  des  Arminius  (s.  den  vorigen 
lericht  Nr.  31)  urteilt  ähnlich  wie  Ref.  G.  WoIfT  in  einer  grund- 
ichen,  ablehnenden  Besprechung  des  Buches  Berl.  Phil.  WS.  1893 
Vr.  5;  vgl.  die  mit  A.  unterzeichnete  Anzeige  im  Lit.  Centr.  1892 
S.  913,  in  der  es  heifst,  Verf.  habe  von  dem  Wertverhältnis  der 
Quellen  keine  klare  Vorstellungen;  in  dem  positiven  Teil  seiner 
iobtellungen  sei  das  Wesentliche  nicht  neu;  seine  Interpretation 
ler  Quellen  texte  sei  verwegen. 

16)  Ober  den  Namen  Arminius  handelt  G.  Kossinna,  Indogerm. 
ß'orschungen  II  S.  174 — 184.  Er  sagt:  Als  Tiberius  im  J.  5 
1.  Chr.  die  Cherusker  zur  Heeresfolge  zwang,  wird  der  damals 
23  jährige  Arminius  ins  Heer  eingetreten  und  gleichzeitig  römischer 
Borger  und  Ritter  geworden  sein.  Als  solcher  konnte  der  Sprofs 
ler  regia  stirps  der  Cherusker  nur  Gaius  (nicht  CaiuSy  wie  K. 
tagt)  —  oder  nach  dem  kaiserlichen  Prinzen  und  Statthalter  allen- 
alls  Tiberius-JuUus  Armimus  benannt  werden.  Der  letztere  Name 
(ann  kein  römischer  sein,  weil  wir  weder  ein  cognomen  noch  ein 
^entile  der  Art  aus  dem  1.  Jahrhundert  kennen  und  das  im  2. 
ind  3.  Jahrhundert  auftretende  Gentile  Arminius  so  dunkler  Her- 
(unft  ist,  dafs  es  als  Beiname  eines  Mannes,  wie  unser  Cherusker- 
läuptling  war,  einen  erkennbaren  Sinn  nicht  gehabt  hätte,  was  in 
liesem  Falle  nicht  angeht.  In  dem  cognomen  ArminiuSy  der  ohne 
Zweifel  deutschen  Ursprungs  ist,  steckt  eine  gallische  Umformung, 
lurch  die  Erminius  zu  Armimus  wurde.  Also  ist  ein  germanisches 
SrmenaXf  Erminaz,  Erminz  anzusetzen,  eine  Koseform  eines  Voll- 
lamens,  der  vielleicht  als  Erminomerus  zu  denken  ist. 

17)  Antonio  Taramelli,    Le  campa^DO  di  Germanico  oella  Ger- 

mania.   Pavia,  Premiato  stabilimento  tipografico  Saccessori  Bizzool, 
1891.     188  S.  8. 

Ein  Buch  von  jenseits  der  Alpen  über  eine  der  deutschen 
md  römischen  Geschichte  gemeinsame  Reihe  von  Ereignissen, 
leren  Darstellung,  von  allem  anderen  abgesehen,  ein  eingehendes 
itudium  der  geographischen  Verhältnisse  des  Inneren  Deutschlands 
rerlangt,  ist  ein  in  der  Geschichte  der  Tacitusforschung  immerhin 
»emerkenswertes  Ereignis.  Das  vorliegende  Buch  zeugt  von  einem 
varmen  Interesse  für  den  Gegenstand  und  ist  das  Erzeugnis  eines 
leifsigen  Studiums  der  hervorragendsten  Untersuchungen  deut- 
;cher  Gelehrter  über  die  Feldzüge  des  Germanicus  in  Norddeutsch- 
and.  Freilich  bleibt  es  eine  offene  Frage,  ob  der  Verf.  alle  von 
bm  citierten  Werke  selbst  eingesehen  hat;  so  viel  ist  unbestreit- 
lar,  dafs  er  es  verstanden  hat,  die  Fragen,  um  die  es  sich  hier 

J»lir«b«rieht«  XIX.  14 
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handelt,  in  ihren  Hauptzügen  klar  und  anscliaulich  vorzuführen 
—  nur  eine  Karte  des  Kriegsschauplatzes  vermifst  man  — ,  ond 
dafs  sein  Werk  wohl  geeignet  ist,  das  Interesse  seiner  Landsleote 
für  den  Gegenstand  zu  wecken. 

Der  Darstellung  der  Feldzfige  des  Germanicus,  für  weiche  den 
Verf.  der  Bericht  des  Tacitus  als  Hauptquelle  gilt,  ist  eine  G^ 
schichte  der  derselben  vorausliegenden  Berührungen  zwischen  Bob 
und  den  Germanen  und  eine  allgemeine  Skizze  des  Kriegsschau- 
platzes, sowie  des  damaligen  Kulturzustandes  der  Nord westgermaoen 
vorangeschickt  Dann  werden  in  14  Kapiteln  die  Ereignisse  sel- 
ber vom  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  bis  zur  Abberufung  des 
Germanicus  dargestellt. 

Betrachten  wir  zunächst  Taramellis  Verhältnis  zu  den  Quellen. 
Tacitus'  Bericht,  meint  er,  geht  im  wesentlichen  auf  MitteilungeB 
von  Augenzeugen  zurück;  die  Benutzung  der  Kommentare  der 
jüngeren  Agrippina,  die  er  unzweifelhaft  bei  der  Abfassung  aach 
dieses  Abschnittes  seiner  Berichte  vor  Augen  gehabt  hat,  hat  ihi 
nicht  gehindert,  sich  einen  klaren  Begriff  von  dem  Wert  und  den 
Ergebnissen  der  Unternehmungen  des  Germanicus  zu  macbea 
Abweichend  von  Bänke,  Höfer,  Asbach,  meint  er,  dafs  Dios  Be- 
richt über  die  Varusschlacht,  über  dessen  Entstehung  Knoke  rich- 
tiger urteile  als  Bänke,  sich  mit  den  Mitteilungen  des  Tadtus 
(und  auch  des  Velleius)  wohl  vereinigen  lasse.  Dals  die  Darstel- 
lung des  Tacitus  zuweilen  rhetorisch  sei  und  infolge  dieser  Eigen- 
schaft den  Thatsachen  nicht  immer  gerecht  werde,  ist  er  nicht 
geneigt  zuzugestehen:  die  Idistavisoschlacht  habe  den  Deutschen 
wirklich  eine  Niederlage  gebracht,  und  die  am  Ende  des  letzten 
Feldzuges  von  den  Angrivariern  losgekauften  Leute  seien  in  der  That 
Schiffbrüchige,  nicht  Kriegsgefangene  gewesen.  Questa  opinione, 
sagt  er  mit  Bezug  auf  letzteren  Punkt  —  und  diese  Stelle  m^e 
zugleich  als  Slilprobe  dienen  —  e  ovvia  e  semplice,  non  richiede 
nessun  volo  di  fantasia  e  non  ha  il  defetto,  in  cui  incorrono 
tanto  volontieri  gli  ipercrilici  tedeschi,  di  tacciare  di  falsiti  uno 
scrittore  degno  di  ogni  respetto,  e  di  voler  trovare  nelle  parole 
poco  determinate  o  ambigue  di  Tacito  la  riprova  che  egii  abbia 
voluto  nelle  sue  helle  pagine,  frementi  di  passione  e  di  Tita,  tA- 
sare  la  veritä  storica  e  tramandare  ai  posteri  che  avidamente  k 
ricercano,  non  il  racconto  dei  fatti,  ma  un  monumento  di  ignegoosa 
mistificazione,  di  ricercata  impostura. 

In  der  Interpretation  des  taciteischen  Textes  hat  sich  Tara- 
melli  im  allgemeinen  von  einem  gesunden  Urteil  und  von  den 
besten  deutschen  Führern,  vor  allen  von  Knoke,  leiten  lassen. 
Einige  besonders  kontroversen  Stellen  entnommene  Beispiele 
mögen  dies  beweisen.  Agmen  I  60,  13  ist  ihm  das  Gesamtheer; 
die  prinia  Vari  castra  I  61,  7  das  nach  Beginn  der  Kämpfe  la- 
erst  errichtete  Lager.  Aus  qni  aderai  e^erdhcf  62,  1  sehlielst  er. 
dafs  nur  ein  Teil  des  Heeres  den  Germanicus  bis  auf  den  Ort  der 
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Katastrophe  begleitet  habe;  den  Gegensatz  zwischen  den  Tempora 
in  ccndehanl  und  ]pomü  Z.  4  und  5  hebt  er  hervor.  Durch  trude- 
bantur  63,  7  glaubt  er  —  und  diesmal  abweichend  von  Knoke  — 
werde  eine  Handlung  bezeichnet,  die  auf  dem  Punkte  war,  sich 
zu  vollziehen,  aber  durch  besondere  Umstände  vereitelt  wurde; 
ncx  65,  1  sei  eine  neue  Nacht  nach  der  64,  8  erwähnten.  Knokes 
Deutung  der  Worte  penetratumque  ad  amnem  Visurgin  70,  21  ge- 
fallt ihm  weniger  als  Lipsius'  Änderung,  der  Vidrum  vorschlug. 
Das  II  7  erwähnte  castellum  Lupiae  flumini  adpositum  sei  mit  Aliso 
nicht  identisch;  an  den  Worten  classis  Amisiae  relicta  laevo  amne 
sei  nicht  zu  ändern;  in  der  folgenden  Zeile  sei  subvexit  atU  (oder 
ei)  tramposuü  die  probabelste  Besserung,  in  der  Deutung  von 
vado  11,  3  stimmt  er  mit  Knoke  überein.  Höfers  Erklärung  von 
transgressm  ■  Visurgim  12,  1  verwirft  er.  Knokes  Auffassung  von 
prüminentia  montium  resistunt  16,  3  gefallt  ihm;  den  19,  5  genann- 
ten Flufs  hält  er  unbedenklich  für  die  Weser. 

Wo    es    sich    um    die  Feststellung  einer  örtlichkeit  handelt, 
glaubt  T.  zwar  im  allgemeinen  sich  der  Entscheidung  enthalten  zu 
müssen,  weil  ihm  die  eigene  Anschauung  fehlt;  doch  deutet  er  oft, 
auch  wo  er  sich  nicht  offen  ausspricht,  an,  dafs  ihm  die  Ansetzun- 
gen  Knokes,  dessen  Scharfsinn  er  wiederholt  hohes  Lob  spendet, 
als    die    glaubwürdigsten    erscheinen.     Zuweilen    begnügt    er  sich 
mit  einer  Erwähnung  derselben,   so  in  der  Darstellung  des  Feld- 
zuges gegen  die  Marsen  im  J.  14  und  des  Zuges  gegen  die  Chatten 
im  J.  15.     Auch  die  Ansicht,  dafs  Rheine  der  Vereinigungspunkt 
4eT  für    den  grofsen  Feldzug    des  J.  15  aufgebotenen  Heeresteile 
gewesen  sei,   registriert  er  nur,   ebenso  die  Vermutung,  dafs  die 
Schlacht  des  J.  15  bei  ßarenau  stattgefunden  habe,  und  dafs  Aliso 
in  Nienbrügge  bei  Hamm  zu   suchen    sei  (doch  habe  es,    fugt  er 
hinzu  >   jedenfalls  nicht  allzuweit  vom  Rheine  gelegen).     Dagegen 
billigt  er  ausdrucklich  Knokes  Vermutung  betreffend  die  Gelegen- 
heit,  bei  welcher  die  Chauken  im  J.  15    in  das  römische  Kriegs- 
heer aufgenommen  wurden.    Was  die  Varusschlacht  angeht,  so  sei 
die  Detmold -Hypothese    von  Mommsen    und    Knoke,    Mommsens 
Ansicht  von  Knoke  widerlegt;    um  sich  über  des  letzteren  eigene 
Vermutung  (die  ausführlich  wiedergegeben  wird)  definitiv  zu  ent- 
scheiden^  dazu  bedürfe  es,  wie  0.  Dahm  mit  Recht  bemerke,  einer 
systematischen  Erforschung    der  Befestigungen    und  Strafsen    der 
Römer  und  Germanen,    obgleich    die  Annahme   eines    Zuges    des 
Germ,    durch  den  Pafs  von  Iburg    insofern   jetzt  schon  durchaus 
befriedige,    als  sie   den  Bericht  des  Tac.  verständlich  mache.     T. 
ist  ferner  geneigt,    mit  Knoke  zu  glauben,  dafs  Caecinas  Marsch, 
bestimmt,  den  Rückzug  des  Germ,  zu  decken,  rechts  der  Ems  an- 
zusetzen sei  (der  Annahme  mehrerer  pontes  longi  stehe    indessen 
der  Singular   trames  163,  15  im  VVege);    auch    habe  Knoke    die 
Zeit,   wann  Stertinius  aufbrach,   um  den  Bruder  des  Segest  und 
dessen  Sohn  zu  holen,  richtig  fixiert;    ebenso  die  W^ohnsitze  der 
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Aiigrivarier  und  im  allgemeinen  auch  den  Weg,  auf  dem  Germ,  im 
J.  16  von  der  Ems  nach  der  Weser  gelangte.  Femer  sei  Knokes 
Lokalisierung  beider  Schlachten  des  J.  16  gut  begründeL  An  die 
Rolle  dagegen,  welche  in  den  Vorbereitungen  zur  IdistaTisoscUacht 
nach  Knokes  Vermutung  die  Arensburg  gespielt  habe,  und  an  die 
von  Knoke  vorgetragene  komplizierte  Etymologie  dieses  Namens 
mag  Taramelli  nicht  recht  glauben;  auch  habe  Knoke  Unrecht, 
wenn  er  behaupte,  dafs  die  Römer  nach  dem  Treffen  am  Angri- 
varierwalle  nicht  im  Besitze  des  Schlachtfeldes  geblieben  seien. 
Im  übrigen  kann  auf  die  in  dem  Buche,  wie  es  der  Gegenstand 
mit  sich  brachte,  reichlich  vorhandene  Polemik  hier  nicht  ein- 
gegangen werden;  am  häufigsten  aber  richtet  sie  sich  gegen  Htfer. 

Es  bleibt  noch  übrig,  einige  besondere  Autfassungen  Tara- 
mellis  zu  erwähnen.  In  dem  Aufstand  der  rheinischen  Legionen 
erblickt  er  die  erste  Auflehnung  gegen  „das  börgerliche  und  sena- 
torische Regiment''.  In  Bezug  auf  den  Besuch  des  Germ,  auf 
dem  Schlachtfelde  des  Teutoburger  Waldes  verwahrt  er  sich  gegen 
die  Auffassung,  als  sei  er  aus  einem  augenblicklichen,  durch  die 
Umstände  nahe  gelegten  Entschlüsse  hervorgegangen.  Ober  das 
Verhältnis  zwischen  Tiberius  und  Germanicus  äufsert  er  sich  am 
Schlüsse  des  Buches,  wo  er  auch  dem  Aufenthall  des  letzteren  in 
Orient  eine  Betrachtung  widmet.  Dafs  eine  Art  Eifersucht  des 
Oheims  gegen  den  Neffen,  hervorgerufen  durch  die  Vorstellung, 
dafs  der  letztere  nach  Popularität  hasche,  bestanden  habe,  fei 
zwar  nicht  zu  leugnen ;  doch  sei  sie  mehr  eine  Besorgnis  gewesen, 
die  den  Tiberius  angetrieben  habe,  den  Germ,  sofort  seines  Kom- 
maudos am  Rhein  zu  entsetzen,  um  gewallthätige  und  gefährliche 
Repressivmafsregeln  für  die  Zukunft  zu  vermeiden.  Im  wesent- 
lichen aber  hätten  die  Motive  dieses  Entschlusses,  welcher  dadorch, 
dafs  Germ,  keinen  Nachfolger  erhielt,  welthistorisch  entscheidend 
wurde,  auf  dem  politisch -militärisch -finanziellen  Gebiet  gelegen. 
Aus  dem  Bilde,  das  Tac.  von  Tiberius  entwerfe,  gehe  hervor,  dals 
er  die  Kommenlarien  der  jüngeren  Agrippina  stark  benust  habe; 
den  Aspirationen  der  Witwe  des  Germanicus  sei  der  Kaiser  in 
berechtigter  Defensive  entgegengetreten.  Gestorben  sei  Germ^ 
dessen  Auftreten  im  Orient  wohl  geeignet  war,  den  Verdacht  des 
Oheims  zu  erregen,  an  einer  durch  den  jähen  Klimawechsel  her- 
vorgerufenen Krankheit. 

Versellen:  Der  Präfekt  der  Truppenabteilung,  welche  in 
J.  14  im  Lande  der  Chauken  stand,  hiefs  Afontka  (nicht  Jf.)  JBmifi«- 
Germ,  hatte  im  Lager  zu  Köln  nur  den  Caligula,  nicht  noch  an- 
dere Söhne  bei  sich  (Taramelli  S.  16  und  S.  176:  „i  snoi  figü. 
educati  tra  i  soldati'').  Vetere  in  provittda  I  58  ist  nicht  s:  in 
una  provincia  romana  (Tar.  S.  29),  sondern  =  „in  der  alten  Pro- 
vinz'\  S.  87  und  107  spricht  Tar.  irrtQmlich  von  ,,den  Hand- 
schriften'' oder  „den  wertvollsten  Handschriften"  der  ersten  Hilftt 
der  Annalen  des  Tac. 
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Dafs  Taramelli  deutsche  Namen  und  Citate  aus  deutschen 
hriften  arg  entstellt,  mag  entschuldigt  werden  (er  schreibt  z.  B. 
^elmäfsig  Schieremberg,  Teklemburg,  Kloppemburg,  braucht  Aus- 
öcke  wie  il  monte  Wittekinder,  la  foresta  di  Schaumburger  und 
icht  Worte  wie  Eisbergen  so  ab,  dafs  er  die  neue  Zeile  mit  s 
ginnt);  schlimmer  ist,  dafs  er  auch  lateinische  Texte  vielfach 
ilerhaft  wiedergiebt  (so  schreibt  er  bald  Teutohurgenm,  bald 
utobourgtensis);  S.  XX  lesen  wir  in  der  Aufzählung  der  Quellen 
f^ar  Famtmo  statt  Frontino,  Solche  Dinge  gereichen  dem  Buche 
cht  zur  Empfehlung,  wohl  aber  die  Wärme  der  Empfindung,  mit 
r  es  geschrieben  ist,  und  das  verständige  Urteil,  das  aus  ihm 
rieht,  und  das  sind  die  Gründe,  warum  ich,  obwohl  es  eigene 
»rschungen  kaum  enthält  und  im  wesentlichen  auf  eine  Repro- 
iktion  hinausläuft,  auf  seinen  Inhalt  näher  eingegangen  bin. 

Die  Mängel  des  Buches  hebt  in  ähnlicher  Weise  G.  WolfT, 
rl.  Phil.  WS.  1892  S.  1526—1527  hervor,  ebenso  wird  aber 
ch  von  ihm  die  ruhige  und  sachliche  Beurteilung  der  in  voll- 
indiger  Obersicht  gegebenen  Litteratur  des  Gegenstandes  an- 
kannt. 

)  R.  von  Stoltzenberg,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  XXIII  (1891) 
438 — 445,  berichtet  über  die  Ausgrabungen  auf  der  Stätte  der 
ittekindsburg  bei  Rulle,  wenige  Kilomeier  nördlich  von 
mabrück  (vgl.  den  vorigen  Bericht  S.  255  Anm.  2).  Danach  hat 
10  in  dieser  Burg  ein  römisches  Kastell  zu  erblicken,  und  zwar 
cht  eine  in  kürzerer  Zeit  aufgeworfene  Erdbefestigung,  sondern 
le  in  solidem  Mauerwerk  angelegte  Feste.  Die  Erbauung  sei 
)hl  in  die  letzte  Zeit  der  vorchristlichen  Zeitrechnung  zu  setzen. 
.  identißziert  dieses  Fort  mit  derjenigen  Station,  welche  die 
)mer  im  Lande  der  Ghauken  hatten  und  noch  im  J.  14  besetzt 
elten  (Tac.  Ann.  I  38),  und  ebenso  mit  demjenigen  Kastell, 
ilches  bei  Ptolemaeus  Munüium  („das  gemauerte  Kastell*')  heilst, 
n  halbes  Jahrhundert  lang  beherbergte  dieses  grofse  gemauerte 
luptfort  im  Lande  der  Ghauken  eine  römische  Besatzung  (Tac. 
in.  Xi  19).  Diese  Thatsache  widerlege  Mommsens  Ansicht  über 
n  Ort  der  Varusschlacht.  Denn  im  Lande  der  Ghauken,  der 
?uesten  Bundesgenossen  der  Römer,  auf  Heerwegen,  die  von 
istellen  geschätzt  waren,  sei  Yarus  mit  seinen  Legionen  weder 
rraten  noch  vernichtet  worden.  Es  fanden  sich  nämlich  auch 
iiter  östlich  Spuren  römischer  Erdwerke.  Eine  solche  Befestigung 
be  sich  z.  B.  in  Twistringen  befunden,  zum  Schutze  der  chau- 
sehen  Ostgrenze  auf  dem  römischen  Heerwege  nach  der  Mittel- 
;ser. 

I  A.  Breysif;,  GermanicoH.  £iD  Vortrag.  Zweite  durchgesehene  und 
erweiterte  Ausgabe.  Erfurt,  J.  G.  Gramer.  Id  Komm,  bei  Karl  Vil- 
laret, 1892.    29  S.     0,40  M. 

„Dieser  Vortrag  ist  am  25.  Januar  1890  zur  Vorfeier  des 
iburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers  in  der  Königlichen  Akademie 


214  Jahresberichte  d.  philolog.  Verein«. 

gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt  gehalten  und  io  den 
Jahrbuchern  der  genannten  Akademie,  Neue  Folge,  Heft  XVU,  in 
etwas  verkürzter  Form  veröfTentlicht  worden.  In  dieser  Auflage 
ist  er  einer  erneuten  Durchsicht  unterzogen  und  mehrfach  er- 
weitert worden". 

B.,  welcher  den  Germanicus  als  Muster  der  pietas  in  allen 
ihren  Richtungen  und  als  den  edelsten  Spröfsling  des  julisch- 
klaudischen  Hauses  bezeichnet^  hat  seiner  Skizze  „die  ergreifende, 
dramatische  Schilderung,  die  Tac.  von  dem  Leben  und  Sterben 
des  Germanicus  giebr',  zu  Grunde  gelegt.  Er  schildert  zunäclist 
die  trüben  Verhältnisse  im  Hause  des  Angustus,  das  Emporkommen 
des  Tiberius,  die  Jugend  des  Germanicus  und  seine  Teilnahme 
am  pannonischen  Kriege.  Hierauf  giebt  er  eine  Darstellung  seiner 
Thatigkeit  in  Germanien,  vielfach  in  wörtlichem  Anschlufs  an  den 
Bericht  des  Tac.  (von  I  31  an).  Die  Feldzuge  behandelt  er  minder 
ausführlich  als  den  Aufstand  der  l^egioneD.  Dagegen  unternimmt 
er  es,  die  kurzen  Notizen  des  Tac.  über  den  Triumph  des  Germ, 
nach  der  Analogie  anderer  Triumphzüge  zu  einem  vollständigeren 
Bilde  zu  ergänzen.  Der  Aufenthalt  des  Germ,  im  Orient,  sein 
Zwist  mit  Piso,  sein  Tod,  seine  äufsere  Erscheinung  und  sein 
Charakter  sind  die  letzten  Gegenstände  des  Vortrags,  dessen  Ten- 
denz dem  seiner  Vorlage  völlig  entspricht.  Denn  die  Kritik  wird 
ausgeschlossen;  doch  ist  ß.  geneigt,  die  Frage,  ob  Germ,  vergiftet 
worden  sei,  zu  verneinen.  Die  Sprache  ist  einfach  und  an- 
gemessen. 

Zuweilen  wird  die  Darstellung  durch  ubergrofse  Kürze  an- 
klar. So  wird  S.  14  gesagt,  dafs  die  Bestattung  der  in  der  Varos- 
Schlacht  Gefallenen  nicht  den  Beifall  des  Kaisers  gefunden  habe, 
jedoch  verschwiegen  y  was  der  Kaiser  an  „dieser  Handlung  der 
Pietät''  getadelt  habe.  Ebenso  abgerissen  ist  die  Notiz  auf  der 
folgenden  Seite:  „auch  von  einem  Traum  seines  Helden  weib 
Tac.  zu  erzählen''.  Ungenauigkeiten:  die  5.  Legion  hiets  AIoHdat^ 
nicht  Alauda;  tnrhidos  I  3S  extr.  heifst  „die  aufrührerischen**, 
nicht  „die  bestürzten*'  (turbatos).  Nicht  auf  seinem  Zuge  gegen 
die  Chatten  befreite  Genn.  im  Frühling  des  J.  15  den  Segestes; 
(las  waren  zwei  verschiedene  Expeditionen.  Bei  der  Ruckkehr  aus 
dem  Feldzuge  des  J.  16  wurde  ein  Teil  des  Heeres  nicht  von  der 
VVrser,  sondern  von  der  Ems  (per  flumen  Ammam  II  23)  nach 
dorn  Rhein  befördert;  statt  „Idistavisusfeid''  schreibe  „Idistaviso- 
fejd '.  I  60  tamquam  parum  ambitiöse  etc.  ist  mit  „es  sei  schon 
(;enu|;,  wenn  sie"  u.  s.  w.  schief  wiedergegeben.  Vipsania  «ar 
nicht  als  die  Tochter  Agrippas,  sondern  als  die  Tochter  der  Pom- 
ponin  eine  Enkelin  des  Atticus.  Piso  heifst  bei  seiner  ersten 
Erwähnung  (S.  19  oben)  fälschlich  Gaiw  Piso.  In  der  Schilde 
rung  der  ägyptischen  Heise  des  Germ,  heifst  es  nach  der  Erwäh- 
nung des  Besuches  in  Theben:  „Nachdem  er  die  Pyramiden  be- 
^ucht  halte,  kehrte  er  erst  bei  den  Stromschnellen  des  Nils  wieder 
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n'\  Das  erweckt  falsche  geographische  Vorstellungen.  Atrax 
dissentire  maniftstus  II  57  ist  mit  den  Worten:  „so  safs  er 
ster  da  oder  machte  dem  Oberfeldherrn  Opposition*'  zwiefach 
richtig  wiedergegeben.  Auch  Druckfehler  sind  nicht  ganz  ver- 
eden. 

I  Alexander  Riese,    Das   rheioische  Gernanien   io    der  totikea 
Litteratar.    Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1892.    VII  a.  496  S.  8.     14  M. 

Ober  den  Inhalt  und  Plan  dieses  Nachschlagebuches,  in  wel- 
em  neben  anderen  Quelientexten  zahlreiche  auf  die  Geschichte 
id  Geographie  des  Rheinlands  bezfigliche  Stellen  des  Tac  Auf- 
hme  gefunden  haben,  habe  ich  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  S.  1145 
•1148  berichtet  und  aus  den  Annalen  des  Tac.  einige  Nachträge 
geben,  die  sich  namentlich  auf  die  Varusschlacht  und  die  Feld- 
ge  des  Germanicus  beziehen.  Vgl.  G.  Wolfls  Anzeige  des  Buches, 
Tl.  Phil.  WS.  1893  S.  19-21. 

Ihn  es  Schrift  über  Tiberius  (s.  den  vorigen  Bericht  Nr.  43) 
rd  besprochen  von  Dietrich,  Mitt.  aus  d.  histor.  Litt  1892 
299;  A.,  Litt.  Centr.  1892  S.  1570;  Job.  Schmidt,  DLZ.  1892 
1587—1588;  A.  Bauer,  ZeiUchr.  f.  d.  österr.  Gymn.  43  S.  771. 
etrich  giebt  den  Inhalt  des  Buches  an  und  stimmt  seinen  Er- 
bnissen zu;  A.  weist  auf  die  Bedeutung  der  vor  dem  Ihne- 
hen  Aufsatz  erschienenen  Programmarbeiten  von  Sievers  hin 
id  berichtigt  einige  Angaben.  Nach  Job.  Schmidts  Urteil  kommt 
e  Schrift  heute  post  festum;  Bauer  meint,  diese  früheste  Be- 
:htigung  des  traditionellen  Bildes  des  Tiberius  habe  den  Vorzug, 
ifs  sie  weder  in  der  Hochschätzung  des  Tiberius  noch  in  der 
srurteilung  des  Tacitus  zu  so  extremen  Ergebnissen  kommt,  wie 
e  späteren.  Dennoch  sei  des  Verf.s  Auffassung  vom  Wesen  und 
ntwicklungsgange  des  Tib.  in  einigen  Punkten  zu  berichtigen, 
sp.  zu  ergänzen. 


lU.   Sprachgebrauch. 

)  Lexicoo  Taciteam  ediderant  A.  Gerber  et  A.  Greef.  FaecieolanX 
edidit  A.  Greef.  Lipeiae,  in  aedibae  B.  G.  Teobneri  1892.  S.  1041 
—1152.    3,60  M. 

Das  neue  Heft  des  rühmlichst  bekannten  Lexikons  enthält  die 
örter  von  oriens  bis  potestas.  Für  die  wiederum  bewiesene 
kribie  und  Zuverlässigkeit  der  Angaben  zeugt  der  Umstand,  dafs 
ef.  bei  der  Durchsicht  des  Heftes  nur  ein  Versehen  gefunden 
it:     S.  1052  b   wird  1,  4,  10  Ägrippinatn  statt  Agrippam  dtiert. 

Das  Heft  lehrt,  dafs  die  Verben  parco,  persequor,  penuadeo, 
18  Adjektiv  perpetuus  und  das  Adverbium  partim  sich  bei  Tac 
irhältnismäfsig  selten   finden.     Das  Verbum  pensitare   erscheint 
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nur  in  der  Partizipialform  pensüato  (zweimal),  pericläari  rorwie- 
gend  im  part.  praes.  Percipio  und  perfeclus  finden  sich  nur  im 
Dialog,  ebenso,  abgesehen  von  einer  Stelle  im  Agr.,  paene,  aus- 
schiiefslich  in  den  kleinen  Schriften  minime.  Das  dichterische 
pelagus  findet  sich  nur»  wo  mare  in  der  Nähe  steht,  Terdankt 
seine  Verwendung  demnach  lediglich  dem  Streben  nach  Abwecb- 
lung.  Perhibere  braucht  Tac  in  den  gröfseren  Schriften  nur  von 
sagenhafter  Überlieferung.  Diese  Beschränkung  des  Gebrauchs 
wird  von  den  drei  Beispielen,  d\h  das  Verbum  im  Agricola  zählt 
in  bemerkenswerter  Weise  durchbrochen.  PMiquam  findet  man 
wiederholt  mit  dem  Präsens  der  Verba  intelligere  und  viden; 
aufscrdem  verbindet  es  sich  mit  demselben  Tempus  an  zvd 
Stellen  (IV  81,  24.  14,  44,  13),  wo  es  unserem  'jetzt  wo',  'nun- 
mehr wo'  entspricht.  Also  hat  postquam  vdlum  nUroit  1,  25, 1 
-  so  der  Mediceus  —  keine  Parallele  und  ist  von  Lipsius  mit 
Recht  in  introxit  geändert  worden.  —  Tac.  sagt  bald  M  per  omumi, 
bald  per  toi  annos,  aber  immer  per  eos  dies;  post  haec  wird  «ie 
posthac  stets  nachgestellt;  per  speciem  hat  seinen  Genetiv  regel- 
mäfsig  hinter  sich.  —  In  sehr  instruktiver  Weise  werden  in  dem 
Lexikon  vielfach  die  Beispiele  einer  eigentumlichen  Nöancierung  der 
Bedeutung  eines  Wortes  zusammengestellt;  so  in  dem  Artikel 
pars  Agr.  21,  12  id  apud  imperitos  humanüas  voeahiUwr,  am  pm 
sermtutis  esset  mit  U  47,  16.  III  46,  17.  IV  86,  1.  6,  27,  1;  und 
it)  dem  Artikel  post  4,  68,  5  post  tot  dientes  unus  mit  4,  40,  7 
nuhendum  post  Dnisutn  .  .  .  haberet. 

Die  aus  Ritter  entnommenen  Angaben  über  die  Laa.  der  Uss. 
seien  hier  wenigstens  in  einem  Punkte  berichtigt.  Es  handelt 
sich  um  fünf  Beispiele  des  Wortes  pemicies  in  der  ersten  Hälfte 
der  Annalen.  Es  ist  zwar  richtig  angegeben,  dafs  in  dem  Me- 
dicus  1  die  zweite  Silbe  dieses  Wortes  1,  79,  5.  3,  49,  9.  4,  33,  15. 
6,  4,  16.  26,  11  mit  m  beginnt;  aber  verschwiegen,  dafs  an  den 
beiden  ersten  Stellen  das  letzte  Drittel  des  Buchstabens  durch 
einen  darunter  gesetzten  Punkt,  an  der  fünften  Stelle  durch  einen 
durchgehenden  senkrechten  Strich,  an  der  dritten  und  vierten 
durch  beide  Mittel  der  Streichung  getilgt  ist.  Die  Striche  sind 
wahrscheinlich  der  ersten  Hand  zuzuschreiben,  die  Punkte  sind 
unsicheren  Ursprungs. 

Auch  eine  wohlbegrundete  Konjektur  enthält  das  Heft  S.  1143i. 
Der  überlieferte  Text  lautet  14,  12,  12  ttf  muUos  post  annos  Nero 
Imperium  et  scelera  continiiaverit.  In  dieser  Verbindung,  die  sich 
auch  2,  52,  20  findet,  kann  post  nicht  wohl  als  Adverb  gefafst 
werden,  was  doch  der  Sinn  verlangt.  Greef  schlagt  daher  vor 
multos  postea  annos  und  vergleicht  als  schlagende  Paralielstellen 
4,  57,  6  sex  postea  annos  und  15,  64  8  paneo»  poüea  mmos. 

Als  seltsam  notiert  Greef  den  Plural  ora  H.  IH  10,  12  in  der 
Verbindung  pectiis  atqiie  ora  singuUn  quatiens.  Auffallend  ist  auch 
die  Verbindung  von  parricida  mit  einem  Genetiv  in  dem  Ausdruck 
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Ticida  matris  ei  vxoris  15,  67,  8.  Die  gewöhnliche  Anrede  an 
I  Senat  ist  auch  bei  Tac.  patres  canscripti.  Aber  16,  13,7 
len  wir,  wie  Greef  notiert,  statt  dessen  den  nackten  Vokativ 
res:  ut  kune  Optimum  patrem  rti,  Caesar^  vos,  patres,  servaretis 
üumem.  Die  Wahl  des  abgekürzten  Ausdrucks  erklärt  sich  un- 
wer  aus  dem  Zusammenhang. 

Wie  viel  Arbeit  auch  in  diesem  Hefte  steckt,  wie  mannig- 
le  Erwägungen  der  Abfassung  vorausgegangen  sind,  ermifst 
n  erst,  wenn  man  auf  die  vielfachen  Hinweise  achtet,  die  der 
[lärung  dienen.  Einige  zweifelhafte  Stellen  dieser  Art  mögen 
r  Erwähnung  finden.  2,  34,  7  fasse  ich,  wie  Greef,  minus,  das 
ere  als  Adverb  zu  liberi  ziehen,  als  Adjektiv  zu  documentum; 
m  es  sind  zwei  von  demselben  Piso  gegebene  documenta  liberi 
jris,  die  hier  an  einander  gereiht  und  in  ihrer  Bedeutung  ver- 
ihen  werden.  3,30,11  ist,  wie  G.  richtig  bemerkt,  per  culium 
mtmditias  mit  diversus,  nicht  mit  prapiar  zu  verbinden ;  3,  16,  23 
lört  das  zwiefache  per^  wie  auch  Nipperdey  anmerkt,  zu  rogo, 
ht  zu  probatus  (denn  Piso  war  Konsul  mit  Tiberius,  nicht  mit 
|[ustus);  11,  24,  32  und  13,  28,  13  ist  plebei  Adjektiv  (an  der 
nten  Stelle  hält  G.  es  für  möglich,  einen  Genetiv  zu  verstehen); 
16,  16,  11  hat  Nipperdey  den  Grund  angegeben,  warum  hier 
er  posteritas  der  Nachruhm,  nicht  die  Nachkommenschaft  zu 
stehen  ist. 

Abweichend  von  Greef  bin  ich  geneigt,  2,  46,  11  quod  als 
ifs''  zu  fassen  (G.  „weil*'  unter  Ergänzung  von  eius  rei  zu 
nitere).  Zu  minora  13,  39,  8  ist  ohne  Bedenken  castella  zu 
iken  (G.  zieht  es  vor,  minora  substantivisch  zu  fassen).  Ebenso 
ler  bin  ich,  dafs  patrem  1,  59,  6  den  Segestes  als  Vater  der 
Qsnelda  bezeichnet,  was  G.  nur  für  möglich  erklärt.  Seine 
te  Deutung  ist  nämlich  die,  dafs  pater  hier  gleich  socer  sei,  als 
tte  läfst  er  die  Möglichkeit  zu,  dafs  das  Wort  hier  zugleich  den 
;er  und  den  Schwiegervater  bezeichne.  Pellicere  mit  dem 
iv  wäre  eine  unerhörte  Konstruktion:  adulterio  4,3,  10  ist 
lativ.  13,  14,  11  per  iniurias  matris  hat  Bötticher  richtig  er- 
rt  „unter  Kränkungen  der  Mutter"';  Pfitzners  Erklärung  (der 
folgt)  „durch  das  Unrecht  der  Mutter''  wird  dem  Ausdruck 
trias  nicht  gerecht,  statt  dessen  man  scelera  erwarten  mufste. 
^5,  8  fasse  ich  per  honesta  lieber  modal  als  kausal  (G.  „aus  an- 
3digen  Anlässen").  Der  Grund,  weshalb  G.  in  dem  Artikel 
mde  das  Verfahren  Nipperdeys  bei  der  Entscheidung  der  Frage, 
perinde  oder  proinde  zu  schreiben  sei,  an  vier  Stellen  (4«  17, 5. 
7,  17.  12,  40,  24.  IV  36,  4)  mit  Ausrufungszeichen  begleitet,  ist 

nicht  klar  geworden.  Denn  dem  zu  IV  20  aufgestellten 
Dzip,  wonach  proinde  entweder  festzuhalten  oder  in  perinde  zu 
ern  ist,  ist  Nipperdey  auch  an  jenen  vier  Stellen,  an  denen 
sine  Vergleichungspartikel  fehlt,  treu  geblieben.  Agr.  37,  20 
icbt  die  Voranstellung  der  Worte  rariores  Silvas  doch  wohl  für 
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die  Annahme  eines  Zeugmas  in  pertukare^  die  6.  nicht  für  nötig 
hält,  während  20,  7  popularetur  wohi  am  besten  absolut  gefufst 
lind  auf  die  Ergänzung  eines  Objekts  ganz  verzichtet  wird. 

Einige  andere  Stellen  machen  die  Entscheidung  schwierig 
oder  unmöglich.  1,  24,  10  weist  G.  die  Nipperdeysche  ErkliroDg 
der  Worte  periculorum  praemiorumque  atteniaior  ab  und  erkUrt 
sich  für  Roths  Deutung  „der  den  andern  ihre  Aussichten,  die 
schlimmen  und  die  guten,  vor  Augen  stellen  sollte*^  Ob  pm- 
dpis  parentem  4,  34,  9  den  Vater  oder  die  Mutter  des  Kaisen 
bezeichne,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Sicherer  ist,  dafs  12,6,9 
unter  parentes  die  Eltern,  nicht  die  Väter  zu  verstehen  sind;  tgl. 
Nipperdeys  Bemerkung  zu  der  Stelle.  Zweifelhaft  ist  femer  per- 
ferret  1,  26,  2  („überbringen"  oder  „ausrichten*'?).  Nipperdeji 
Erklärung  („ausrichten*')  scheint  durch  das  unmittelbar  folgend« 
empfohlen  zu  werden.  Ob  3,  34,  9.  13,  6,  16.  50,  12  ploiie  eine 
konzessive  Kraft  habe,  wie  Nipp,  will,  wage  ich  nicht  lu  ent- 
scheiden; G.  leugnet  es.  Auch  das  mufs  zweifelhaft  bleiben,  ob 
poii/es  2,  8,  9.  11,2.  13,7,5  eine  Brocke  oder  mehrere  be- 
zeichne. 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  wie  hohe  Aufgaben  d» 
lexicon  Taciteum  sich  gestellt  hat  und  erfüllt,  ein  Werk,  welches 
dem  Leser  des  Tac.  die  mannigfachsten  Fragen  der  Interpretation 
vorlegt,  manche  wohl  gar  zum  ersten  Mal  zum  BewufstseiD 
bringt. 

Anzeige  des  10.  Heftes  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  S.  288,  des 
0.  (s.  den  letzten  Bericht  unter  Nr.  58)  von  Ig.  Prammer,  Zeitscfar. 
f.  d.  öst.  Gymn.  43  S.  939  und  von  Ed.  Wolff,  N.  Phil.  Rdscfa. 
1892  S.  409;  des  8.  und  9.  von  Helmreich,  der  einige  Beobach- 
tungen über  das  Vorkommen  oder  Fehlen  gewisser  Wörter 
mitteilt. 

22)  Reinbold  Macke,  Die  römiichei  Eisenitaeo  bei  TacitaB.IV. 
Progr.  Hadersleben  1893.     18  S.  4. 

Dieser  vierte  und  letzte  Teil  der  Untersuchung,  deren  drei 
erste  1SS6,  1888  und  1889  in  Hadersleben  erschienen  sind  und 
in  diesen  Jahresberichten  Erwähnung  gefunden  haben,  unterwirft 
die  einzelnen  bei  Tacitus  vorkommenden  Prinomina  einer  geson- 
derten Betrachtung.  M.  beginnt  mit  den  selteneren:  Afpm, 
ManiuSy  Decimus,  Servius,  und  schliefst  mit  den  hiufigeren :  AiUms. 
Marens,  Lucius,  Gaius,  von  denen  die  drei  letzten  infolge  Raao- 
mangels  eine  etwas  mehr  summarische  Behandlung  erfahren  habca. 
Die  in  diesem  vierteti  Teil  gegebenen  Zusammenstelinngen  briogen 
manche  Ergänzungen  zum  dritten  Teil.  Es  wird  ferner  festgestdltt 
dafs  auch  in  Bezug  auf  die  Schreibung  der  Prinomina  die  haad- 
schriftliche  Überlieferung,  welche  M.  sorgfiltig  verseichnet,  in  dei 
beiden  gröfseren  Werken  des  Tacitus  zu  den  guten  gehört;  deaa 
es  überwiege  durchaus  die  der  richtigen  Schreibweise  entsprechends 
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ikürzung  der  Vornamen.  Aufifallig  sei  der  17  mal  ausgescbrie- 
rne  Name  Titus  Vinius  (es  darf  hinzugefügt  werden,  dafs  bei 
esem  Manne  auch  schon  die  bei  wiederholter  Nennung  fast 
gelmäCsige  Nichtauslassung  des  Vornamens  bemerkenswert  ist) 
id  der  ausgeschriebene  Vorname  Garns  in  einer  formelhaften 
)nsu]atsbezeichDung  XIV  1  (eine  Besonderheit,  die  sich  wohl 
iraus  erklärt,  dafs  es  sich  hier  um  den  Buchanfang  mit  einer 
nfangreichen  und  verzierten  Initiale  handelt).  Von  den  Unter- 
hriften  des  1.,  2.  und  3.  Buches  der  Annalen  sind,  wie  hier 
»richtigend  bemerkt  sein  möge,  nur  die  erste  und  die  dritte  ganz 
»n  erster  Hand;  in  der  des  2.  Buches  röhrt  der  Name  P.  Cor- 
ly,  wie  schon  Studemund  (Hermes  24,  232)  gesehen  hat,  von 
ner  späteren  Hand  her.  Wenn  ferner  M.  nach  Ritters  Ver- 
ßherung  angiebt,  dafs  III  30.  48  (bei  der  ersteren  der  beiden 
rwähnungen  des  C.  Caesar).  52.  VI  38  in  der  Abkürzung  des 
>mamens  Gaius  '6'*  in  'G'  geändert  sei,  so  bemerke  ich,  dafs 
ich  meinen  Beobachtungen  an  keiner  dieser  vier  Stellen  eine 
orrektur  vorliegt:  es  hat  von  Anfang  an  '6*  Sallmtitu,  '6*  Coe- 
riy  'G'  Sulpicius,  *6*  Graccho  dagestanden. 

Zu  jedem  Pränomen,  die  letzten  ausgenommen,  bei  denen 
T  stärker  anwachsende  Stoff  zu  einem  abgekürzteren  Verfahren 
Uigte,  hat  M.  die  von  Tac.  genannten  Personen,  die  es  getragen 
iben,  auch  diejenigen,  die  Tac.  selber  nicht  mit  dem  Vornamen 
snnt,  verzeichnet  und  auf  alle  Eigentümlichkeiten  des  Gebrauchs 
ifmerksam  gemacht.  Adjektivische  Bildung  und  Ableitung  findet 
ch  bei  den  Vornamen  Appius,  Tiberius  und  Gaius  (aufser  Äppia 
0  und  via  Äppia:  Appianae  caedis  XI  29,  Tiherianam  domum  H. 
27,  Goianarum  expeditionum  H.  IV  15),  von  denen  der  erste  auch 
B  Genüle  vorkommt,  während  die  beiden  andern  als  Kaiser- 
imen  selbständig  geworden  sind.  Solche  Adjektiva  abgeleiteter 
>rm  stehen,  entsprechend  der  Stellung  des  Vornamens  selbst, 
ets  voran.  Mit  dem  Vornamen  Appius  findet  sich  unter  den 
Innern  der  Kaiserzeit  bei  Tac.  nur  einer,  und  zwar  kein  Klau- 
er, sondern  ein  Junier,  der  Konsul  des  J.  28.     Als  Gentile  (wie 

scheint)  gilt  dieser  Name  in  Appius  Appianus  (A.  U  48).  Dies 
t  der  einzige  Fall  dieser  Art  bei  Tac.  Vergl.  die  singulare  Zu- 
immenstellung  von  Pränomen  und  Gentile  in  der  Verbindung 
9pium  et  Calvisium  VI  9.     Auch  Servius  wird,   wenn  auch  nicht 

demselben  ausgedehnten  Mafse,  von  Tac.  als  ein  Gentile  he- 
indelt,  wenn  er  II.  11  48  sagt  post  Julios,  Claudios,  Servios.  Was 
SD  Namen  des  Kaisers  Tiberius  betrifft,  so  ist  M.,  da  Tac,  um 
iberius  nicht  als  Vornamen  zu  verdunkeln,  sogar  das  praenomen 
iperatoris  bei  diesem  Kaiser  nachstellt  (A.  I  38),  geneigt,  in  der 
szeichnung  Caesar  Tiberim  H.  11  95  wegen  der  ungewöhnlichen 
ichstellung  des  Kaiserpränomens  mit  Nipperdey  und  Ritter  eine 
terpolation  anzunehmen.  Titus,  der  Sohn  des  Vespasian,  er- 
ilt  im  5.  Buche  der  Historien  2  mal  (1  und  13)  als  selbständiger 
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Uefelilshaber  im  jüdischen  Kriege  den  Prinzentitel  Canaat  Titn. 
hie  Bildung  Flavianus  findet  sich  in  den  drei  ersten  Büchern  der 
Historien;  hernach  tritt  Vespasian  als  Alleinberrscher  in  dn 
Vordergrund,  und  jetzt  heifst  es  (IV  38.  70)  in  parim  Vafeäui 
Ein  seltener  Fall  liegt  XII  64  vor.  Hier  wird  der  Vater  Neni 
Cn,  Domitius  Ahembarbus  allein  mit  dem  Vornamen  bezeichiiet 
Hitter  fugte  den  Geschlechtsnamen  hinzu,  nach  Hackes  Urteil  nit 
unrecht.  Vergleichen  läfst  sich  nur  H.  IV  10.  40,  wo  der  vorher 
genannte  P.  Celer  dreimal  Puhliu$  genannt  wird.  Aber  einersatt 
ist  XII  64  Cn.  Domitius  nicht  vorher  genannt  (sondern  nur  desM 
Schwester  Domitia  Lepida);  andererseits  ist  auch  das  auf  fiiiiflf 
folgende  matiti  verkehrt  oder  mindestens  ungenau;  denn  man  ve^ 
langt  prioris  mariti.  Daher  habe  ich  in  der  neuesten  AuOage  dff 
Nipperdeyschen  Ausgabe  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  eine 
Lücke  vorliege  und  Gnaei  Domüi,  priaris  mariti  eius  m  schreibei 
sei.  —  H.  I  15  nimmt  M.  die  überlieferte  La.  Sulpidae  ac  LMtm 
decora^  wo  das  Fehlen  von  gentis  oder  familiae  bei  Tac.  ein^ 
ist,  als  gerechtfertigt  durch  den  höheren  Stil  der  Rede,  in  ScfanlL 
—  Zu  dem  Namen  Publins  Gallus  XVI  12  bemerkt  Nipp.,  dii 
Verbindung  des  Pränomens  mit  dem  Cognomen  sei  auf&lUg.  V. 
wundert  sich  über  diese  Bemerkung,  niclit  ganz  mit  Unrecbt 
Was  Mipp.  auflallig  fand,  war  wohl  die  Bezeichnung  des  Hanntf 
durch  den  Vornamen  und  den  so  sehr  geläufigen  Beinamen  Gott» 
Ich  kann  daher  die  Vermutung,  dafs  der  Mann  Rubriu$  ßaßtf 
hiefs  und  Tac.  so  geschrieben  hat,  nur  billigen. 

Eine  Art  Ersatz  des  Pränomens  liegt  in  dem  Ausdruck  ovfir 
Lentnlns  A.  III  59  vor.  Hnufiger  haben  diese  Geltung  die  Wörter 
(ticiator  (9  mal  in  der  Verbindung  dictattnr  Caesar),  imperatar  is 
der  Bezeichnung  des  Hegenten,  und  namentlich  dwus  (am  hlu- 
figsten  in  den  Verbindungen  divus  Julius  nnd  divus  Äugustus\ 

M.  hofft,  seine  über  vier  Programme  und  einen  Zeitnun 
von  sieben  Jahren  verstreuten  Untersuchungen  bald  überarbeiten 
und  dann  gesammelt,  geordnet  und  vervollständigt  herausgeben  zu 
können.  Die  Ausführung  dieses  Planes  wird  vor  allem  die  zur  Zdt 
noch  mangelhafte  Gbersichtlichkeit  des  Dargebotenen  fördent 
Schon  jezt  aber  haben  Mackes  Untersuchungen,  wie  er  mit  Recht 
sagt,  gezeigt,  dafs  das  lexicon  Taciteum,  um  seinen  Zweck  ganz 
zu  erfüllen,  einer  Ergänzung  durch  ein  Lexikon  der  Eigennamen 
bedarf. 

Mackes  Beobachtungen  über  den  Gebrauch  der  Personennana 
hei  Tac.  lassen  sich  noch  durch  eine  Fülle  von  Einzelbemerkuflgei 
vermehren.  Einige  solcher  Punkte  mögen,  wie  sie  sich  darbieten. 
hier  gestreift  werden.  Sehr  gebräuchlich  bei  Tac.  ist  die  Wieder- 
holung des  Eigennamens,  wo  ein  hinweisendes  Pronomen  (ö  oder 
üle)  der  Dcuth'chkeit  durchaus  genügen  würde.  Zuwdien  wire 
statt  des  Eigennamens  eine  Verwandtschaftsbezeichnung  zu  e^ 
warten ,    z.  B.  Ann.  H  75  At  Agrippma  . . .  aseendii   ffaiKrw  am 
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Germanid  (st.  mariti)  et  liberis,  mtserantibus  cunciis  u.  s.  w.^ 
wo  Tac,  indem  er  Germanid  sagt,  sich  ofTenbar  auf  den  Stand- 
pankt  des  Publikums  stellt,  von  dessen  ftlitleid  er  zu  reden  im 
Begriff  ist;  H.  II  1  prosperae  Vespastani  (st.  patris)  res  und  sm 
Vegpamwus  (st.  pater)  rem  publicam  susciperet,  wo  patre  filium 
unmittelbar  vorhergeht.  Über  Stellen,  wie  Ann.  IV  13  eiusdemque 
crimmü  C,  Gracchus,  Hunc  comitem  exilii  admodum  tnfantem 
paier  Sempronius  m  v^mlam  Cercmam  tulerat,  wo  neben  pater 
der  Name  überflüssig  ist,  hat  Nipperdey  in  einer  trefflichen  An- 
merkung zu  dieser  Stelle  gehandelt.  Es  hängt  dieser  Gebrauch 
mit  einer  auch  sonst,  wo  es  sich  um  Verwandtschaftsbezeichnungen 
handelt,  bei  Tacitus  beliebten  Fülle  des  Ausdrucks  zusammen. 
Hierher  gehört  der  Zusatz  von  patre  in  Stellen  wie  liberto  Caesaris 
patre  genitus  XIII  12,  T.  OUio  patre  gemta  XIII  45,  ferner  Aus- 
drücke wie  liberis  meis  .  . ,  ex  quibus  Cn.  Biso  .  .  .  jf .  Pisa  III  16 
und  M.  Silani  fratrü  potentia  UI  24  (vgl.  XIII  1  Junit  Silani  .  .  . 
fratri  eins  L  Silano),  wo  doch  Gnaeus^  Marcus,  Mord  mit  Aus- 
lassung des  Cognomens  genügen  würde.  Vgl.  auch  II  85  exat^um 
et  a  Titidio  Labeone,  Vistiliae  marito,  cur  in  uxore  u.  s.  w.  statt 
des  einfacheren  exactum  et  a  Titidio  Labeone,  cur  in  uxore  Vistilia, 
und  III  34  corrvptos  saepe  pravitatibus  uxorum  maritos  statt  cor- 
Tuptos  multos  pravitatibus  uxorum.  Diese  letztere  Stelle  erinnert 
an  die  bei  Tac.  beliebte  Bezeichnung  der  Gegenseitigkeit  in  An- 
gaben über  die  Verwandtschaft,  einen  Gebrauch,  dem  auch  das 
viel  besprochene  gener  invisus  inimid  soceri  angehört.  Die  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen  haben  überhaupt  bei  Tac.  manche  Be- 
gonderheiten,  welche  zu  sammeln  und  den  jeweiligen  Intentionen 
des  Autors  entsprechend  zu  deuten  sich  lohnen  würde. 

Wiederholt  nennen  sich  bei  Tac.  die  redenden  Personen  selber 
bei  Namen,  aber  natürlich  nur  die  hervorragendsten,  wie  Germa- 
nicus,  beide  Agrippinen,  Otho.  —  Auch  die  Ausdrücke  für  'Name' 
and  'nennen'  und  die  Formen  ihrer  Anwendung  zu  sammeln, 
wäre  keine  undankbare  Aufgabe,  zumal  jetzt,  nachdem  Nipperdeys 
ohne  Zweifel  richtige  Ansicht,  dafs  Tac.  cognomentum  (und  mca- 
hulum)  mit  nomen  gleichbedeutend  gebraucht,  bestritten  worden 
ist.  Es  würden  hier  auch  singulare  Ausdrücke,  wie  Ann.  II  55 
ut  sermone  vulgi  parens  legionum  haberetur  (s.  Nipperdeys  Be- 
merkung zu  der  Stelle)  ihren  Platz  finden.  Endlich  weise  ich 
darauf  hin,  dafs  Tac.  nicht  selten  die  beiden  Namen,  mit  de- 
nen er  eine  Person  bezeichnet,  durch  zwischengeschubene  unbe- 
tonte Wörtchen  von  einander  trennt,  und  zwar  meist  das  Nomen 
und  Cognomen,  seltener  das  Pränomen  und  das  Nomen  oder 
2  cognomina.  Am  häufigsten  wird  so  quoque  eingeschoben,  sel- 
tener (ne)  quidem,  inde,  deinde,  hinc,  interim,  oder  Pronomina 
wie  H.  II  72  Scribonianum  se  Camerinum  ferensy  III  66  Fabium 
Ulis  VaUntem. 
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23)  R.  B.  Steele,  Chiasmus  in  Stliait,  Caesar,  Tacitai  ai4 
Justinos.  A  DissertatioD  preseoted  for  the  degree  of  doctor  of  pki- 
losophy  io  the  Johns  Hopkins  asiveriity  1890.  Northfield,  Misi-, 
press  of  iudependeot  pablishiog  Co.,  1891.    61  S. 

Wer  den  Wechsel  zwischen  Chiasmus  und  Anapliora  in  der 
Übersicht  über  die  Rreignisse,   die  den  Gegenstand  der  Historien 
bilden  sollen,   H.  I  2  beobachtet  oder  Stellen  betrachtet  wie  A.  II 
54,  2    tum   extrema  Asiae  FBrintkumque   ac  ByzanHum^    Tkraeäm 
urbes,   mox  Propontidis  angustioi  et  o$  Pi)ntimm  inirat  \    XIII  2, 4 
Bumis  milüaribns  curis  et  severitate  morum,  Seneca  praeceptd  eto- 
quentiae  et  camitate  honesta;    XVI  6,  7  Ca$8iu$   opibus   velHiftf  f( 
gravitate  mortim,   Silanus  claritudine   generis   et   modeMta   iuvaiU 
praecellebant,    wird  dem  Verfasser  dieser  Dissertation  gern  rage 
stehen,   dafs  Tacitus  sich  durch  einen  „skillful  use  of  chiasmus'' 
auszeichnet;    die  Tabellen  aber  und   die  in  ZifTern  ausgedrückteo 
Uelege    für    die  Häufigkeit   dieser   rhetorischen  Figur    und    ihrer 
Arten  bei  jedem  einzelnen  der  vier  in  Betracht  gezogenen  Histo- 
riker wird    er   ihm    gern    erlassen,    zumal    wenn   er   sieht,   dab 
manche    Stellen    als    Beispiele    des    Chiasmus  mitgezählt    wordes 
sind,    die   es  ihrer  Natur  und  ihrem  grammatischen  Zusammen- 
hange nach  nicht  sind,  wie  G.  37,  2  parva  nunc  cinitas,  $ed  glork 
ingens  (denn   hier  ist   gloria  Ablativ);    Agr.  41,  4    gUnia   vni  m 
Pessimum  inimicorum  genus  (denn  die  drei   letzten  Worte   stehei 
mit  den  beiden  ersten  nicht  auf  einer  Linie,  sondern  bilden  eine 
vorausgeschickte  Apposition  zu  dem  folgenden  fauiiaiiles);  A.  161,6 
maesta  (so  citiert  St.   statt  maestos  loco$)  tnsujtie  ac  memoria  de- 
formis  (wo  St.  irrtumlich  visu  mit  maestos  verbindet),  XV  61,11 
nihil  (liste  in  verbis  ei^is  ant  vultu  deprensum  (wo  er  ebenso  falsch 
die  beiden  Nomina  auf  tiiste  und  deprensum  verteilt),  A.  VI  46, 21 
und  H.  III  28,  4,  wo  er  die  chiastische  Anordnung  der  Worte  nw 
und  alieni,  sua  und  pessimo  notieren  zu  müssen  glaubt     Hierbei 
sei  bemerkt,    dafs  viele  Citate   durch  Druckfehler  und  durch  qb- 
absichtliche  oder  absichtliche  (d.  h.  solche,  die  den  Zweck  haben, 
die  Wort(s   auf  die  es  dem  Verf.  ankam,  hervortreten  zu  lassen) 
Verstfimmelungen  entstellt  sind.    So  citiert  er  Agr.  32,  13  panun 
nnmero,    locorum  trepidos   mit  Auslassung  von  ignaranüax    H.  H 
45,  13  spes  et  praemia  in  ambigua  (st.  m  amhiguo)^   ctrta  fmure 
ohne  et  luctus;    III  24,  12   quis  alius  imperatcr^    quae  aiia  eorfra, 
was  ja  gar  kein  Beis^piel  des  Chiasmus  wäre);  A.  1  42,  11  kdttnm 
ius,  Sacra  legationis,  fas  auctoritatis  (st.  gentium;  die  Veranlassung 
zu  diesem  Versehen  gab  das  vorausgehende  oti^oräas!);  H.  (nicht 
A.)  IV  34,  23  retinere  locum,   ferire  hostem  se  lauiart  (st.  utput 
et  proxitnos  hortari)  et  mamis  tendere. 

Dennoch  lohnt  es  sich,  aus  der  Haterialsammlung  des  VeffJ» 
die  n;icli  den  W'urtarten  (Adverbia,  Adjekliva,  Pronomina,  NomiBi, 
Vcrha)  geordnet  ist,  einige  Ergebnisse  mitzuteilen.  Der  Chiasnni 
ist  bei  Caesar  und  Justin  minder  häufig  als  bei  Salinst  und  TaCi 
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und  bei  dem  letzteren  gebräuchlicher,  als  man  nach  Draegers  Ur- 
teil Synt.  und  St.  des  Tac.  §  235  glauben  sollte.  Verhällnismäfsig 
seltener  sind  die  Beispiele  im  Dialogus  und  in  der  Germania,  in 
welchen  die  Anaphora  prävaliert;  reichlicher  im  Agricoia,  in  den 
Historien  und  Annalen,  die  alle  denselben  rhetorischen  Charakter 
tragen.  In  den  Beispielen  chiastisch  zusammengestellter  Paare 
Ton  Adjektiven  und  Nomina  überwiegt  bei  Tac.  die  Anordnung 
Adjektiv:  Nomen  =  Nomen:  Adjektiv  über  die  Anordnung  Nomen : 
Adjektiv  =  Adjektiv :  Nomen,  besonders  in  den  Fällen,  wo  die 
Nomina  von  den  Adjektiven  abhängig  sind.  In  der  Verbindung 
Ton  Nomina  und  Verba  prävaliert  bei  Tac,  wie  bei  Caesar,  die 
Anordnung  Verbum:  Nomen  =  Nomen:  Verbum,  eine  Erscheinung, 
die  St.  auf  das  Bestreben  zuröckföhrt,  dem  letzten  Verbum  die 
Stellung  am  Satzende  zu  reservieren.  Modo-modo  steht  bei  Tac. 
25  mal  anaphorisch,  einmal  chiastisch:  A.  XII  1,  9  huc  modo,  modo 
iUuc  (vgl.  VCöimin,  Archiv  11  S.  233). 

Die  zweite  der  im  letzten  Bericht  unter  Nr.  59  erwähnten 
Schriften  von  A.  Czyczkiewicz  wird  besprochen  von  Ig.  Pram- 
mer,  Zeitscbr.  f.  d.  öst.  Gymn.  43  S.  1136-^1137^);  die  Schrift 
von  Ludewig  (ebd.  Nr.  62),  von  J.  H.  Schmalz,  Berl.  Phil.  WS. 
1892  8.1133-1135  („Wertvolle  Resultate")  und  von  Weyman 
in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  1892  S.  418  („Verdienstlich'^;  der 
Aufsatz  von  Uhlig  (ebd.  Nr.  64)  von  K.  Löschhom,  Berl.  Phil. 
WS.  1892  S.  1553—1555  (lobend);  Valmaggis  Studie  über  den 
Archaismus  bei  Tac.  (ebd.  Nr.  66)  von  L.  Cantarelli,  Riv.  di  fil.  21 
S.  172—174  („sorgfältig"). 

24)  Scheuers  Untersuchung  über  die  Handschriften  des  Dialogs 
(ebd.  Nr.  69)  ist  angezeigt  von  C.  John,  Berl.  Phil.  WS.  1892 
S.  1015  (in  zweifelhaften  Fällen  müssen  der  Grundsatz  gelten,  dafs 
die  Treue  auf  Seiten  von  X  sei,  die  Korrektur  bei  Y),  von 
A.  Gudeman,  Class.  Rev.  VI  S.  316— 318  (G.  revidiert  die  Liste 
der  91  Stellen,  nach  denen  S.  den  Wert  von  X  und  Y  bemifst; 
seine  Streichungen  ändern  Scheuers  Schlufsergebnis  nicht  wesent- 
lich), von  Ig.  Prammer,  DLZ.  1892  S.  562  („solange  nicht  ältere 
und  vollständige  Handschriften  an  das  Tageslicht  kommen,  wird 
der  Text  des  Dialogs  immer  nur  ein  elendes  Wrack  bleiben,  das 
den  armen  Leser  mit  einer  Reihe  von  grausamen  Rätseln  plagt 
und  martert*');  Helmreich:  es  werde  auch  in  Zukunft  ein  mehr 
oder  minder  eklektisches  Verfahren  nicht  zu  umgehen  sein. 


')  Alle  drei  von  Helmreich  (in  dem  ersteo  Teil  der  ersteo  Schrift  habe 
Cs.  zwar  Draeger,  aas  dem  er  schöpfe,  vielfach  ergänzt;  doch  sei  auch  ihm 
Boeh  maochea  entgangeD;  daza  komme  mangelhafte  Kenntnis  der  Litteratar, 
oogeMue  Citate  nod  andere  Flüchtigkeiten;  von  dem  im  2.  Teil  besproche- 
neo  sprachlichen  Erscheinungen  seien  nur  wenige  speziell  den  Dichtern 
elgeo;  die  zweite  Schrift  sei  fast  ohne  allen  Wert,  weil  sich  Verf.  auf  die 
seehs  lelttea  Bacher  der  Annalen  beschränke). 
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Die  Prügrammarbeit  des  Referenten  ober  die  Codices  Me- 
dicei  (eb.  Nr.  70)  ist  angezeigt  von  Ig.  Prammer ,  Zeitechr.  f.  d. 
öst.  Gymn.  43  S.  569  und  DLZ.  1892  S.  1108,  von  Th.  Ophi, 
WS.  f.  klass.  Phil.  1893  S.  39,  von  E.  Woiff,  ebd.  S.  235  and 
N.  Phil.  Rdöch.  1893  S.  116—119.  Opitz  zweifelt,  ob  Tacitu 
IV  40  wirklich  te  invitum  pefrumpunt  geschrieben  habe,  und  möchte 
ad  vor  te  einschieben,  während  Wolff  HI  15  ne  quo  adfedu  fer- 
rtimperetur  vergleicht.  Beide  verwerfen  iantii  XVI  14,  Opilz  bein- 
standet endlich  templum  fecundüatis  XV  23  und  verteidigt  wf«- 
nüatis  cupido  XV  50. 


IV.  Kritik  und  Erklärung. 

25)  H.  J.  Ueller,    Beiträge   zur  Kritik  aad  ErklSraog   der  Taei- 
teischeD  Werke.    Philologiis  51  (1S92)  S.  316— 350. 

Eine  grofse  Zahl  meist  wertloser  Vorschläge.  Von  denjenigen, 
die  den  Annalen  gelten,  dürften  nur  etwa  folgende  iwei  Beick- 
tung  verdienen:  128,  4  qtiae  properent  (wenn  H.  sagt,  qua  pff- 
gerent  sei  schon  deshalb  nicht  statthaft,  weil  die  Soldaten  nJdR 
auf  einem  Wege  fortfahren  könnten,  den  sie  eben  erst  zu  be- 
treten anfingen,  so  verkennt  er  die  Bedeutung  von  pergtnY', 
11  36,  3  utquej  quum  legionum  legati,  qui .  .  . .  desftnaretiliir,  prär 
ceps  .  .  .  nominaret  (quum  =  quoniam;  nMi  tum  =  eo  ipso  quod 
legati  essent;  annua  designatiane  gehe  nicht  auf  praetorti  deslh 
nareutur,  sondern  auf  candidatos  nominaret  zurück ;  denn  desa^Mn 
sei  ,,auf  das  folgende  Jahr  bestimmt  ernennen'',  dettinare  «Janp 
im  voraus  für  ein  Amt  ins  Auge  fassen^').  —  Die  übrigen  siod: 
I  59,  13  sacerdotium  numinum  (Gegensatz  zwischen  den  dt  patri 
der  Germanen  und  solchen  römischen  tiiMitfia,  zu  deren  Rani 
auch  Menschen  nach  ihrem  Tode  erhoben  würden);  I  65,  15  ff 
Varvs,  en  (oder  ecce),  eodeftiqne;  II  8,  7  quod  non  iubtiexü  H  („und 
dann'')  transposuü  uiitErnesti;  11121,6  itan  amplms  quadrhig€»li 
(das  Zeichen  ||  bei  Ritter  bedeutet,  was  H.  verkennt,  nichu 
weiter  als  das  Zeilenende);  III  37,  7  {«dt  procuraüamlm»  sL  uit 
ficationibus;  66,  12  praepoliebat  („übertünchte^*:  über  den  Sina 
von  prae  in  diesem  neuen  .Verbum  schweigt  H.);  IV  13, 7  et 
atrocüaiem  exemplortim  (nämlich  ab  eo  edilorum  =  poenaruin); 
14,5  eatmus  (bis  dahin,  nämlich  bis  Samos),  qua  UmpuM; 
26,  7  et  ciilpae  praescia  (coli.  XI  29  pmesciom  crmmä  et  acautr 
toris);  9  ex  vetusto  mos  eoque  missus;  65,  4  cum  auxiUum  apopd» 
Romano  efflagitavisset  (mit  einseiliger  Berufung  auf  Claud.  Tab. 
Lu^d.  I  17);  VI  29,  11  criminum  vi  urgebaiur  (woraiu  zU  «üb 
administratae  provinciae  ein  Begriff  wie  conviUuM  entf  zu  enl- 
nehmen  sei),  31, 19  tir  sponie  Caesar»  nach  derHdschr. :  „sowie  der 
Zustimmung  des  Tiberius'',  die  zu  dem,  was  auf  parthischer  Seite 
den  Phraates    unterstutzte,   noch  hinzukomme;    denn  antar  dem 
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auctor  sei  ein  bedeutender  Mann  unter  den  Partliern  zu  verstehen; 
XI  10,  2  inkiabat  (das  Tac.  doch  nur  mit  einem  Dativ  verbindet); 
23,  17  qui  Capitolio  et  arce  Romana  manibus  maiorutn  demum 
(««nicht  durch  die  £iufurcht  vor  den  Göttern'')  propulsati  sint; 
28,4  excukaverü  „gemein  gemacht  habe'';  35,  12  Lücke  nach 
Rumani,  dann  quorum  cnique  cupido  maturae  necis  fuit ;  XII  27,  7 
de  industria  {um  die  Deulsclien  durch  die  Deutschen  schlagen  zu 
lassen)  deligit  (wie  pafst  dazu  der  Zeit  nach  monüos^)  P.  Potn- 
panhu;  36,  11  phalerae  e  iorquibus  {mmiich  pendentes);  XIII 26,  5 
iUe  .  .  .  conmluü  inter  paucos  u.  s.  w.  nach  Halm;  dann:  inten- 
derent,  aUi  (die  Freigelassenen)  retro  impulere,  velut  poetiam  suam 
dissHaderUes;  41,  14  cuncta  extra  ac  tectis  ienus;  42,  22  ac  su- 
dando  partatn;  44,  15  exim  quasi  tncensus  „da  mit  einem  iMal,  als 
wenn  er  nun  erst  in  Aufregung  geraten  wäre";  XIV  7,  7  nisi  quid 
Burrus  et  Seneca  expediretu  adgnoscenti  (=  confitenti),  quo$  stalim 
acciveratf  incertum  an  et  ante  ignaros]  11,  4  frustra  prolata  („hin- 
gehalten*') süt;  16,  3  necdum  insignis  facta:  hi  una  tum  eonsidere, 
nmul;  20,  19  an  ipsos  officia  augurii^)  et  decurias  .  .  .  expleturos 
(neben  den  Rittern  mül'ste  auch  der  Senat  erwähnt  sein;  es 
sprächen  hier  die  Auguren  und  solche,  die  es  zu  werden  hofTten); 
38,  10  gentesque  praeferoces  tarnen  tardim;  54,  13  nimm  fastigio 
regimen  („auf  die  Hoheit  der  Macht  gestützte  Herrschaft");  14 
quiete  resipiscere;  58,  12  otti  mffugium\  60,  15  his  rumor,  tam- 
quam  Nero  .  . .  revocarit  Octaviam;  XV  13,  8  neque  eatidem  vim 
Samnitibus,  Italico  populo,  aut  Poenis,  Romani  imperii  aemulis  (ac 
Parthis  ergänze  sich  von  selbst;  zu  beiden  Appositionen  sei  quam- 
qwim  zu  denken);  35,6  quin  eum  non  viles  (=  praestantiores 
libertos)  habere;  3S,  14  fessa  aeoo  aut  rudis  ptieritiae  aetas; 
44,  20  adfixi;  aut  flamma  exanimandi,  atque  .  .  .  luminis,  urerentur; 
51,  16  neque  senatui  quod  {maiestatis  fuisset  quondam)  mauere-, 
54,  12  paret  habeatque  (i.  e.  secum:  Miiichus  sollte  den  Scaeviuus 
begleiten);  74»  15  quae  quor%indam  dolo  ad  omina  sui  exitus  ver- 
ieretur  „eine  göttliche  Verehrung,  welche  durch  die  Hinterlist  ge- 
wisser Leute  als  Vorbedeutungen  (so)  seines  eigenen  Untergangs 
aufgefafst  werden  oder  dazu  aus»scbla^en  sollte''  —  als  Gedanke 
des  Nero;  XVI  21,  7  ludis  tum  (oder  hisce)  castis. 

Es  folgen  die  Vorschläge  zu  den  Historien:  13,5  pessima 
st.  necesfitas  (d.  i.  die  mit  der  Hinrichtung  verbundenen  Grausam- 
keiten und  Beschimpfungen);  70,  17  adversus  P.  Petronium  ibi 
procuratorem  (ein  cognonien  scheine  nicht  zu  fehlen ,  wohl  aber 
ein  praenomen  nötig  zu  sein  !j;  71,9  sed  dum  hostes  (den  Vitellius) 
metueret,  conciliationis  adnilens  (?);  75,  6  omnibus  invicem  (=  contra) 
ignaris  nach  M:  ,,alle  Vitellianer  waren  dagegen  ihnen  unbekannt, 
und  das  trug  noch  dazu  bei,  sie  zu  verraten,  da  man  sie  an  nie- 
manden als  an  einen  Dekannten  sich  wenden  sah"),  87,  13  inst- 


*)  Nicht  av^uratus't 
Jfthreabtfrichte  XIX.  15 
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mulatus:  „mau  halte  iMoschus  in  Verdacht,  dab  er  den  Befehl 
über  die  SchiiTe  nur  behalten  habe,  um  die  Treue  der  eigent- 
lichen Führer  der  Expedition  zu  überwachen'*;  11  4,  19  mexperti 
belli  angor  (dies  umfasse  den  Begriff  der  Eifersucht,  zu  welcher 
der  Genetiv  den  Grund  angebe);  23,20  nam  eos  uUque  Oiho  prae- 
fecerat  (utique  enthalte  den  Grund,  weshalb  der  Zorn  der  Sol- 
daten sich  nicht  gegen  Marcius  Macer,  sondern  gegen  die  Ober- 
befehlshaber wandte);  28,  10  sin  victoriae  sam  prmitas,  susienta- 
culum,  columen  (saue  deute  an,  dafs  die  Annahme  dieser  letzteren 
Bedingung  allein  gerechtfertigt  sei;  wie  W.  Heraeus  diese  Stelle 
in  Ordnung  gebracht  hat,  scheint  H.  niclil  zu  wissen);  11118,1(1 
^05  militibus  legiofiariis  quamqnam  raptim  ductos  aequabant  „welche 
sie  (die  Vitellianer)  für  Legionssoldaten  hielten (!),  während  sie 
doch  an  dem  schnellen  Marsch  der  feindlichen  Infanterie  hätten 
erkennen  müssen,  dafs  nur  Hülfstruppen  der  Vespasianer  (schreibe: 
Fla  vianer)  ankamen'*;  die  vulgata  multi  e  legionariis  sei  deshalb 
falsch,  weil  die  Legionen  zur  Befestigung  des  Lagers  zurückge- 
halten worden  waren  (c.  15);  44,  4  proditus  (=  palam  declaratus) 
erga  Vespasianum  favor;  IV  4,  16  ut  honarificam  in  fronifm  prin- 
cipem,  ita  ipsi  magni/icamy  quippe  qua  falsa  aberant;  29,  9  tendere 
artius  ^.stellten  sich  in  dichter  gedrängten  Scharen  zur  Schlacht 
auf";  53,9  aqua  tersissimis  (=  funssimis)  e  fontibus^). —  1125,4 
giebt  IL  zu  legionum  die  Erklärung,  die  man  bei  Heraeus  lie^t; 
auch  super  34,  9  fafst  er,  wie  jener,  als  Präposition  und  bemerkt 
zur  Begründung  dieser  Auffassung,  dafs  die  firmitas  ponti»  aDein 
auf  den  Ankern  beruhte.  Ferner  ist  ihm  die  Erklärung  von  Mi 
mina  IV  14,  21  und  die  Konjektur  actae  Untres  V  23,  4  mit 
Heraeus  gemeinsam. 

Agricola  19,  16  ac  duriore  pretio\  27,  7  arte  dum  faeiaraii\ 
28,  8  nwx  ad  aquam  atque  lU  illa  („dort'',  d.  i.  jedesmal  in  der 
Gegend,  wo  sie  zugleich  frisches  Wasser  schöpfen  wollten)  raptis 
se  sustentarent  cum  pler'tsque;  44,  11  spedosae  non  contigerant 
nach  den  llss. :  „übermäfsigen  Reichtum  ersehnte  er  nicht,  ein 
anständiges  Vermögen  war  ihm  nicht  zugefallen". 

Aus  den  Konjekturen  zum  Uialogus  —  die  Vorschläge  zur 
Germania,  welche  fuuf  Seiten  füllen,  übergehe  ich  —  stelle  ich 
voran  den  Vorschlag,  11,9  die  Worte  cum  quidem  sub  Nenme.^^ 
fregi  hinter  possum  zu  stellen;  denn  nur  durch  eine  Gerichtsver- 
handlun^  könne  Vatinius  gestürzt  worden  sein  (aber  cum  quOem 
.  .  .  fregi  kann  sich  doch  nicht  an  possum  anscliliefsen).  Die 
übrigen  sind:  cum  singuli  (Messalla  c  25 — 35,  Maternus  36 — 42) 
twu  easdem,  sed  probabiles  causas  adferrent\  7,  10  «i  non  in  eado 
oritur:    „ein  Hieb  auf  die  Poeten,  die  so  gern  ihre  Begeisterung 

>)  Uesser  0.  Kdlev,  Pliitol.  51  S.  1S4  aqua  e  fmäibus  el  rmr  amm- 
bttsf^itr  haiisia:  ,,wv\n  \n'ÄWv*\v\e  V^\it\V,  Yi%tV  ^\A  ^taftwaster;    die  DreiukI 
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als  dem  Elimmel  entstammend  anpreisen";  9,  29  se  ipsum  (Acc. 
des  Subjekts)  colere  „sich  selbst  vorwärts  bringen'',  mum  gemum 
fropitiare  „sein  Talent  fruchtbringend  machen";  10,  33  medi^ 
lo/iis  videris  elegisse  personam  et  (ein  „versetztes"  et)  notabilem 
et  cum  auctaritate  dictnram;  35  hinc  ingentes  concursus,  ex  his 
assensus;  13,  24  quandoque  tarn  fatalis  et  mens  dies  Veniet  (ein 
Vers,  vielleicht  aus  einer  Tragödie  des  Maternus;  auch  vixdutn 
fmierat  Matemus  14,  1  bilde  einen  Halbvers);  21,  3  nee  unum  de 
populo  (sprichwörtlich:  ergänze  naminabö):  Canutios  aut  Attios, 
Fumios  aut  Toranios  quique  .  .  .  exprobrant  („einer  dem  andern 
stillschweigend  zum  Vorwurf  machen");  25,9  5t  inmtus  („nur 
ungern,  durch  den  Hinblick  auf  die  Thatsachen  genötigt*')  fatetur; 
26,  13  sed  tarnen  frequentissima  iam  est,  'exclamatio,  21  detectus^ 
wie  schon  Lipsius;  31,32  Stoicorum  artificem,  „Fachgenossen"; 
37,  40  ut  secura  sibi,  aliis  dura  velint\  39,  25  et  ipsi.  .  .  censentur: 
„solche  Bücher,  wie  die  oben  genannten,  dauern  fort,  und  auch 
die  Redner  selbst  werden  am  meisten  nach  solchen  ßuchein  ge- 
schätzt"; 40,  11  sine  veritate,  wie  Steiner,  nach  Plato  Gorg.  525  a, 
aus  dem  auch  das  Übrige  entnommen  sei;  vgl.  Ann.  VI  6  mit 
Plato  Gorg.  524  e ;  Agr.  4  mit  Gorg.  484  d. 

2G)    Fraiz    Zöchbaaer,    Stadien    zo    den  AnnäleQ    des    Tacitus. 
Wies,  Rudolf  Brzezowsky,  1S93.     122  S. 

Wenn  ich  dieses  Buch  in  Kürze  charakterisieren  sollte,  so 
würde  ich  sagen,  es  sei  in  Pfitznerschem  Geiste  geschrieben:  viel 
S  arfsinn,  viel  Originalität,  wenig  Stilgefühl.  Und  so  steht  denn 
die  Menge  der  positiven  und  bleibenden  Ergebnisse  der  Arbeit 
Zöchbauers  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  aufgewendeten  Muhe. 
Nachgewiesen  hat  er  nach  meinem  Urteil  nur  folgendes:,  I  17 
heifst  saevitiam  centurionum  redimere  „die  Härte  der  Centurionen 
erkaufen  und  sie  damit  aus  dem  Besitz  derer,  bei  denen  sie 
schädlich  wird,  bringen*';  I  49  diversa  .  .  .  facies  „ganz  verschieden 
(nämlich:  von  diesem)  war  das  Bild  aller  Bürgerkriege,  welche 
jemals  eingetreten  sind''.  I  63.  64  sind  die  Worte  opus,  munito- 
rihus  und  aperantium  auf  die  Errichtung  des  Lagers,  nicht  auf 
die  Ausbesserung  des  Dammes  zu  beziehen.  Diese  letztere  Arbeit 
wurde  aber  nicht,  wie  Z.  sagt,  unterlassen;  denn  nur  auf  sie 
könneti  sich  die  späteren  Worte  beziehen  mersaque  htimo  et  obruto 
quod  effeetum  operis  duplicatus  militi  lahor.  H  12  hängen  die 
Worte  et  cemebantur  ignes  enger  mit  dem  Nachfolgenden  zu- 
sammen als  mit  dem  Vorhergehenden:  dieser  Gesichtspunkt  be- 
stimmt die  Interpunktion.  Aber  ein  Asyndeton  nach  fides  und 
eine  Korresponsion  zwischen  et  und  que  (so  Z.)  liegen  nicht  vor; 
denn  et  ist  bestätigend  („und  in  der  That**).  IV  26  sind  die 
Worte  et  (oder  set)  culpae  n^scia  einer  Korruptel  verdächtig,  weil 
es  nicht  ratsam  ist,  das  Volk  der  Garamanten  votv  Wvtetu  >kW\% 
(dessen  Auttreten  Kap.  23   geschildert  worden   \sV^    ivx  ^d^Ä^^xv% 
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Unter  den  vorliegenden  Verbesseruugs vorschlügen  hält  Z.  die- 
jenige J.  Gronuvs  et  culpae  non  nema  für  die  probabelste.  IV  42 
bezeichnet  magna  adseveratione  den  Ernst,  die  Zuversicht,  die 
Festigkeit,  mit  der  Aoniilius  bei  seiner  Aussage  verharrte.  IV  69 
nniTs,  wie  schon  Pfitzner  gethan  hat,  ein  Kolon  hinter  dvitas  ge« 
setzt  werden,  sodafs  darauf  drei  Glieder  in  harmonischer  Steige- 
rung folgen:  Trübung  des  Verhältnisses  zwischen  den  nächsten 
Angehörigen,  Mifstrauen  gegen  andere,  Argwohn  selbst  der  leb- 
losen Umgebung  gegenüber.  Die  Herstellung  des  ersten  Ghedes 
ist  bis  jetzt  nicht  gelungen;  auch  Zöchbauers  Vorschlag  aegra  wans 
(M  egens)  adversum  proximos  „krankhaft  gestörte  Stimmung  gegen- 
über deu  nächsten  Angehörigen'*  ist  nicht  annehmbar,  hat  aber 
den  Vorzug,  dafs  er  einen  substantivischen  Ausdruck  schafft,  der 
deshalb  willkommen  ist,  weil  er  den  Anschluß  an  das  Vorher- 
gehende aufhebt.  V  4  heifst  fatali  quodam  motu  „getrieben  von 
einer  höheren  Macht''.  Endlich  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dal:« 
Z.  involvebantur  I  70  in  der  Bedeutung  „einherwälzen''  nach  Verg. 
Aen.  XII  G88  fafst:  IV  32  mit  Pfitzner  in  dem  mit  tum  quod  be- 
ginnenden Gedanken  die  Fortsetzung  der  Begründung  des  Satzrs 
nobis  in  arto  et  inglorius  labor  (dessen  beide  Teile  auf  libero  egrem 
zurückweisen)  erblickt,  die  mit  immota  quippe  begonnen  ist,  und 
IV  33  die  Worte  quibus  modis  temperanter  haberetur  im  Anschluß 
an  Bötticher  und  Roth  übersetzt:  „durch  welche  Mittel  die 
grofse  Masse  in  den  Schranken  der  Mäüsigung  erhalten  würde''. 

Alle  übrigen  Aufstellungen  scheinen  mir  verfehlt.  I  12  siebt 
er  in  den  Worten  sed  et  sua  confessione  ein  Bekenntnis  i\fi 
Callus;  Subjekt  zu  argneretur  sei  der  folgende  Acc.  c.  inf.  Aber 
abgeselien  davon,  dafs  Gallus  nicht  ein  Bekenntnis  abzulegen,  son- 
dern eine  Überzeugung  auszusprechen  hatte:  auf  die  Ansicht,  zu 
der  sich  Gallus  bekannte,  konnte  es  in  dieser  Verhandlung  nicht 
ankommen,  sondern  nur  darauf,  den  Tiberius  zu  dem  Geständnis 
zu  bringen,  dafs  er  diese  Ansicht  teile.  Die  Frage  des  Gallus 
erfolgte  also  in  der  berechtigten  Erwartung,  dafs  Tiberius  den  Teil 
der  Staatsverwaltung,  den  er  für  sich  nehmen  wolle,  nicht  be- 
zeichnen werde.  In  der  That  wich  Tiberius  der  Frage  aus  und 
eben  dadurch  legte  er  das  Geständnis  ab,  dafs  der  Staatskörper 
eine  Einheit  sei.  Zu  argneretur  ist  also  Tiberius  Subjekt  und 
also  auch  zu  divideret,  —  I  31  erhebt  Z.  gegen  die  vulgata  n 
sua  cuncta  traclum  den  seltsamen  Einwand,  dafs  cutMa  in  dieser 
Fassuii;^  nicht,  wie  sonst,  das  ganze  Reich,  sondern  das  Reich  mit 
Ausnahme  der  rheinischen  Legionen  bezeichnen  müsse.  Er  hält 
daher  an  dem  liandsrhriftlichen  tracturus  fest  und  fafst  $uä  pro- 
lojttisch  =  in  se.  Für  den  ahnungslosen  Leser  ist  diese  Trennung 
von  vi  und  sua  wahrhaft  überraschend.  —  Dafs  ebd.  die  Worte 
nnpcr  acta  in  urbe  dilectu  sich  dem  Vorhergehenden,  nicht  dem 
Foljrenden  anschlirfsen,  hat  m.  E.  Nipperdey  erwiesen.  —  I  33 
übersetzt  Z.    arriores    „um    so    schmerzlicher,    verletzender^  (för 
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Gennanicuä).  Das  wäre  acerbiores.  Die  Situation  ist  ofTenbar  die 
von  Sen.  de  ira  III  29,  2  angegebene.  Nach  Tacitus'  Auffassung 
wufsten  Tiberius  und  Livia,  dafs  sie  von  Germ.,  den  sie  wegen 
seiner  Popularität  liafslen,  nichts  zu  furchten  hätten;  aber  eben 
ilesbalb  wirkte  das  Motiv  dieses  Hasses  um  so  stärker,  weil  sie 
sich  scheuten,  die  Grundlosigkeit  des  Hasses  einzugestehen.  — 
I  41  et  externae  fidei  „und  zwar  um  auswärtigen  Schutz  zu 
suchen'':  ein  sprachlich  unmöglicher  Dativ. —  Der  Gedanke  cetera 
fors  regit  I  49  wäre  nur  verständlich,  wenn  der  Gedanke  „anfangs 
waltete  das  consilium  consciorum''  unmittelbar  vorherginge.  Da 
das  nicht  der  Fall  ist,  so  habe  ich  cuncta  fors  regit  geschrieben 
als  eine  ergänzende  Bemerkung  zu  catisa  in  occulto  im  Sinne  der 
Uneingeweihten.  —  ProruurU  fossas  I  68  „sie  stürzen  vorwärts 
nach  den  Gräben'',  wiederum  ohne  sprachliche  Analogie.  Dafs 
die  Germanen  „die  Wände  der  Gräben  einstürzten",  wurde  ja, 
wie  das  Folgende  zeigt,  absichtlich  von  den  Römern  nicht  gehin- 
dert. —  Auch  offenduntur  ebd.  hat  keine  Parallele;  über  die 
durchaus  unanstöfsige  Wiederholung  {circumfunduntur—offundutUur) 
s.  J.  Müller,  Beiträge  IV  S.  llff.  —  Numina  sind  leitende,  füh- 
rende Geister.  Dies  sind  die  Legionsadler,  weil  sie  die  Legion 
fähren,  aber  auch  die  H  17  genannten,  wirklichen  Adler,  weil  sie 
den  Wäldern  zuflogen,  in  welchen  die  Entscheidung  des  Tages 
lag.  Nichts  ist  daher  bezeichnender,  als  der  Ausruf  des  Germ.: 
sequerentiir  Ramanas  aves,  propria  legionum  numina  {nuina  M), 
wofür  Z.  einsetzt:  propria  legionum  ruina  =  propriam  legionum 
ruinam  inferentes.  —  Wenn  man  II  23  mit  Doederlein  nach 
aequor  interpungiert,  so  dafs  mille  =  ^lAia^  ist ,  so  würde  remis 
sirepere,  das  doch  vom  Meere  gilt,  von  den  Schiflen  gesagt  sein, 
was  weit  weniger  zu  ertragen  ist,  als  die  Annahme,  dafs  durch 
velis  impelli  ein  mittelbares  Inbewegungsetzen  bezeichnet  werde. 
—  H  23  qui  tumidis  Germaniae  terris  profundus  amnibus  immenso 
nubium  tractu  validus:  „welcher  durch  die  bei  dem  Reichtum 
Germaniens  an  tiefen  Strömen  massenhafte  Wolkenbildung  ver- 
stärkt'^  Diese  Auffassung  scheitert  an  dem  Ausdruck  Germaniae 
terris  (Z. :  „Germaniens"),  welcher  zeigt,  dafs  hier  doch  wohl 
etwas  über  die  BodenbeschafTenheit  Deutschlands  gesagt  sein  mufs. 
Ob  nun  tumidis  oder  umidis  zu  lesen  ist,  ist  eine  andere  Frage. 
Die  von  Nipp,  herangezogene  Vergilstelle  kann  —  das  hat  Z.  er- 
wiesen —  tumidis  nicht  stützen.  —  III  42  aliud  vulgus  obaera- 
torum  aut  clientium  „ein  anderer  Haufe  aber,  der  sich  aus  Schuld- 
nern oder  Hörigen  zusammensetzte",  entgegengesetzt  einem  ge- 
dachten vulgus  equitum.  Mehr  empfiehlt  sich  die  durch  treffende 
Beispiele  gestützte  Auffassung  Nipperdeys,  in  der  vielleicht  nur 
statt  „die  übrigen"  zu  setzen  wäre  „andere".  —  Zu  lU  mos  fa- 
mae  III  44  ist  in  der  That  ein  in  maius  extollere  Subjekt. 
Dafs  dieser  Begriff  aus  in  maim  credita  wohl  entnommen  wer- 
den kann,    zeigt  II.  IV  50  veraque  et  falsa  more  famae  in  maius 
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innotuere.  Also  ist  famae  nicht  Dativ  (Z.:  „einem  Gerächlr 
gegenüber'')«  ^^-r  <^i"6  unerliörte  Konstruktion  ergeben  würde,  und 
zu  (Jen  acc.  c.  int*,  ist  aus  credüa  zu  denken  credüum.  —  III  55 
i?ennn  haec  nohis  maiores  certamina  ex  honuto  matuani:  „indes 
harren  solche  Streitfragen,  die  sich  um  die  Tugend  drehen,  wohl 
bedeutenderer  Manner,  als  ich  es  l)in'\  Aber  nicht  um  die  Streit- 
fragen handelt  es  sich  nach  Zöchbauers  Auffassung,  sondern  um 
deren  Austragung,  und  dieser  Begriff  fehlt  im  Texte.  —  III 62 
dein  nos  servavisse  proximos  („als  die  letzten,  in  der  Vergangen- 
heit nächsten'*).  Magnetes  u.  s.  w.  Da  wäre  proxmos  ein  möliiij^er 
Zusatz  und  nicht  blofs  entbehrlich  wie  proximi  hos  in  der  vul- 
gata.  —  IV  33  delecta  ex  iis  et  consociata  rd  puhlicae  /brma. 
Hier  fragt  Z.:  Welches  ist  der  zweite  Gegenstand,  mit  welchem 
das  consociare  rti  p,  formam  stattfindet?  Dieser  Einwurf  würde, 
wenn  er  stichhaltig  wäre,  nicht  allein  consociata,  sondern  auch 
delecta  treffen ;  denn  nicht  die  forma  rei  p.,  sondern  die  Elemente 
derselben  werden  sowohl  ausgewählt  als  vereinigt,  um  so  eine 
neue,  gemischte  Verfassung  herzustellen.  Conscita  (so  Z.:  „durch 
förmlichen  Hcschlufs  eingeführt")  wäre  hier  ein  belangloser  Zu- 
satz. —  IV  37  promisn's  adulationibus  vulgat%ir  „zum  Zwecke  unter- 
schiedsloser Schmeichelei  allgemein  wird",  wieder  ein  unlateinischer 
Dativ.  —  IV  42  in  cognitione.  Hierdurch  spricht  Tiberius  nach 
VValthers  und  Zöchbauers  Auffassung  das  Verlangen  nach  einem 
Ankluger  aus,  in  der  Absicht,  sich  in  einer  gerichtlichen  Verhand- 
lung zu  rechtfertigen.  Da  mag  ich  doch  lieber  an  eine  Voner- 
handlung  glauben,  wie  sie  auch  IV  21  stattGndet,  und  beziehe 
demnach  in  cognitione  auf  den  Prozefs  des  Votienus.  —  IV  57 
Intratque  st.  Inter  quae.  Das  letztere  sei  hier  unmöglich  ^  weil  es 
nie  plötzlich  eintretende  Ereignisse  anknöpfe.  Aber  was  hindert 
uns,  es  mit  den  zunächst  folgenden  Worten  dm  .  .  .  eonsiUo  zu 
verbinden?  Die  neue  Lesart  ihrerseits  ergiebt  eine  unerhörte 
Anknüpfun^^  und  Wortstellung.  Auch  handelt  es  sich  nicht  um 
die  Ankunft  in  Kampanien,  sondern  um  die  Abreise  dahin.  — 
Ebd.  kann  plemmque  permoveor  nicht  ebenso  gesagt  sein  wie  liei 
Cic.  pro  Cluentiu  104  adducti  sunt,  weil  es  seinem  Begrifle  nach 
einen  Zusatz,  der  das  Ziel  bezeichnet,  nicht  verträgt.  Die  durch 
den  Fragesatz  ausgedruckte  Unsicherheit  ist  eine  Wirkung  der  mit 
permoveor  bezeichneten  Erschütterung.  —  Ebd.  saeväiam  ac  IM- 
dinem  cum  [actis  promeret  lods  occultatis  „da  er  seine  wilde  Sinn- 
lichkeit an  versteckten  Orten  zu  bethätigen  pflegte''.  Da  müCste 
man  statt  occultatis  verlangen  occultis  und  statt  faciis  promeret, 
welches  deutlich  einen  r.egensatz  zu  locis  enthält,  einen  einfache- 
ren Ausdruck  wie  exerceret.  —  Ebd.  hat  Cron  allerdings  die 
Stellung  des  Satzes  et  Modi .  .  .  insuerat  mit  Recht  als  auffallend 
bezeichnet;  aber  ihn  als  Interpolation  zu  tilgen,  dazu  reichen  die 
von  Z.  beigebracht en  (.runde  nicht  aus.  —  Ebd.  diu  putanwi 
„hatte  sich  lange  mit  dem  <jedanken  getragen*'  st.  dufttitat^era/,  da 
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dubitare  den  ihm  liier  beigelegten  Sinn  nie  habe,  auch  nicht  Cic. 
ad  Att.  XII  49,  1  trotz  ad  fam.  II  16,  7.  Aber  wenn  wir  mit  Z. 
annehmen,  dafs  an  diesen  beiden  Stellen  Entgegengesetztes  aus- 
gesagt wird,  und  an  der  ersteren  dubitare  =  „zögern**  setzen,  wie 
linden  wir  uns  dann  mit  dem  Ausruf  o  tempora  ab,  der  doch 
auf  eine  für  die  Zeit,  nicht  für  den  Mann  charakteristische  Er- 
scheinung hinweist?  Und  dafs  auch  cunctari  bei  Tac.  IV  42  den- 
selben Sinn  hat  wie  IV  57  duhüare,  zeigt  der  Zusatz  von  tarn; 
denn  dafs  dieses  zu  cunctatUem,  nicht,  wie  Z.  will,  zu  perpuUt 
gehört,  beweisen  die  zahlreichen  ähnlichen  Stellen,  die  man  im 
lex.  Tac.  S.  720  und  721  gesammelt  findet.  Putare  aber  ist  in 
der  von  Z.  hier  angenommenen  Bedeutung  jedenfalls  dem  Tac. 
fremd  ^).  —  IV  60  dwersae  msuper  sollicitudinum  formae  oriebantur 
,,so  äufserte  sich  die  darüber  (infolge  dessen)  entstandene  Er- 
regung in  entgegengesetzten  Erscheinungen**.  Dieselbe  Bedeutung 
habe  tMttper  IV  70  (wo  Pfitzner  m.  E.  das  Richtige  angiebt). 
Agr.  22.  Suet.  Tib.  1.  Wir  kommen,  wie  an  diesen  Stellen,  so 
auch  IV  60  mit  der  Bedeutung  „obenein**  aus;  denn  hier  be- 
zeichnet es  die  üblen  Wirkungen,  die  das  im  Vorhergehenden 
Berichtete  noch  obenein,  d.  h.  für  die  dem  Nero  Begegnenden 
hatte,  jedoch  unter  Ausschlufs  derer,  qui  Seiano  fautores  aderant 
(Z. :  „welche  der  Fahne  des  Sejan  folgten**);  denn  diese  waren 
nicht  sollicäi.  Dann  steht  diversm  hier  allerdings  nicht  in  seiner 
strengen  Bedeutung;  aber  diese  ist  auch  an  anderen  Stellen  aus- 
geschlossen, s.  lex.  Tac.  S.  305,  namentlich  [  18,  1.  H.  HI  33,  14. 
—  IV  69  retinentur  st.  reticerUur,  70  adiedt  st.  adiecto  (M  adiecti)^ 
beides  nicht  überzeugend.  —  V  2  seien  die  Worte  nihil  mutata 
amoenitate  vitae  denn  Tiberius  in  den  Mund  zu  legen.  Dann  aber 
würde  nicht  eine  Änderung,  sondern  eine  Unterbrechung  der 
Lebensweise  zu  bezeichnen  gewesen  sein;  d.  h.  man  müfste  in- 
termissa  statt  mutata  verlangen.  —  VI  1  beziehe  sich  sacoa  et  soli- 
tudinem  auf  Capri,  nicht  auf  Tarracina,  degressus  auf  das  Herab- 
schreiten vom  Schifl'e.  Ich  weise  nur  darauf  hin,  dafs  dieser 
Begriff  regelmäfsig  durch  egredi  oder  exire  gegeben  wird.  —  VI  2 
ium  referre  Schönes.  Haec  et  Silani  u.  s.  w.  nach  Salinerius. 
Denn  tamquam  referret  sei  sachlich  bedenklich,  da  der  Kaiser 
immer  nur  durch  einen  Senatsbeschlufs  belugt  werden  konnte, 
dem  Aerar  Gelder  zu  entnehmen,  und  sprachlich  anfechtbar,  weil 
refert  sonst  nicht  absolut  gebraucht  wird.  Diese  Thatsache  mufs 
zugestanden  werden;  was  aber  den  sachlichen  Einwand  betrifllt,  so 
läfst  sich  entgegnen,    dafs  das  tamquam  referret  ganz  der  herben 

^)  Aach  dubitare  mit  de  wird  zuweilen  von  demjeoigen  gesagt,  der 
geneigt  ist,  etwas  za  thuu.  Tac.  H.  II  39  ibi  de  proelio  dubitatum.  Cic.  ad 
Att.  XVI  4,  4  Iter  illud  Brundisium  ^  de  quo  dubitabam.  sublatum  videtur; 
vgl.  XVI  2, 4  BrundUium  cogito.  Wie  an  diesen  beiden  Stellen  dubitare 
oad  eogitare  begrifflich  zosaminenfallen,  so  auch  ad  Att.  XII  49,  i  fort  cum 
dubüet  Curtitu  contutatum  petere  und  ad  fam.  II  16,  7  Curtius  notier  diba- 
phatm  eogitoL 


lalis  rerill fehiilnr  ..rr  alior  )i 
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zurÜ4:kdräDgen".  Die  primon 
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sondern  der  Senat,  der  ihn 
revmeere  sei  nicht  =  eonvina 
nach  der  Entscheidung  einir 
Ansicht  ent(tegen8lehende  Siel 
damnationan  frusirati  beseitij 
ruDg:  „die  mit  der  poenn  bei 
steht  man,  wenn  man  Zflchbai 
perfektum  revincebaluT  noch  di 
(einer  Körperschaft)  als  prtmo 
doch  mit  der  Negation  verbir 
PoUioni  pairi;  adiciebantKr  da 
Penn  n'mul  werde  nie  als  Pr; 
nur  mit  dem  Dariv  verbum 
Stellen  sind  Nemes.  Cjn.  151 
gautrice  simul  =  iia  ut  gene 
Alten";  an  der  zweiten  {avul 
cervix)  sei  zu  erklären  „der  !Ns 
und  timtil  neben  protinm  sei 
an  jener  Stelle  des  Tacitus  am 
vorher  genannten  Personen,  i 
von  denen  doch  einige  auch 
werden,  begegnet  Z.  durch  i 
Haupungekla^ten  eeeenfiber  d 
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auf  die  nach  der  Heirat  des  Cassius  folgende  Zeil,  was  deshalb 
unmöglich  ist,  weil  commendare  die  Beziehung  auf  eine  Person, 
welche  eine  Wahl  zu  treffen  im  Begriff  ist  (hier  also  Tiberius), 
in  sich  schliefst.  Auf  jeden  Fall  ist  das  Imperfekt  mit  saepius 
unvereinbar,  es  sei  denn,  dafs  man  letzteres  in  adjektivischem 
Sinne  fafst  (vgl.  Fhil.  WS.  1883  S.  1464). 

Das  letzte  Fünftel  des  Buches  enthält  einen  teils  sprachlichen, 
teils  civilprozessualischen  Kommentar  zu  VI  16  und  17.  Um  die 
Besprechung,  die  ohnehin  schon  zu  lang  geworden  ist,  nicht 
noch  weiter  auszudehnen,  beschränke  ich  mich  darauf,  die 
Hauptpunkte  aus  Zöchbauers  Erörterung  hervorzuheben,  possi- 
dendi  bezieht  er,  wie  Mommsen  u.  a.,  auf  den  Grundbesitz,  den 
am  Ende  von  Kap.  18  erwähnten  Senatsbeschlufs  auf  die  Gewäh- 
rung der  18  monatlichen  Frist.  Die  mit  praescripserat  eingeleitete 
Mafsregel,  die  eine  Erinnerung  war,  nicht  aber  den  Inhalt  eines 
für  sich  bestehenden  Senatsbeschlusses  bildete,  habe  verhüten 
sollen,  dafs  die  ganzen  Kapitalien  gekündigt  wurden.  Bei  dieser 
Auffassung  sei  der  von  Sipperdey  aufgenommene  Zusatz  aus 
Sueton  (Tib.  48),  dessen  Bericht  überhaupt  auf  unrichtiger  Infor- 
mation beruhe,  überflüssig.  Nee  decomm  appellatis  tninuere  (so) 
fidem  sei  =  „nee  decoram  appellatis  deminuiionem  fldei  intulerunf' 
{dec(n%im  adverbial  wie  immensnm,  aetemnm,  praeceps).  Weiterhin 
sei  vom  Konkursverfahren  die  Hede:  quanto  qw'sqne  obaeratior, 
aegrius  distrahehant  sei  =  „je  verschuldeter  einer  war,  desto  schwerer 
löste  er  den  Vertrag,  kam  er  seiner  Verbindlichkeit  nach;  digni- 
totem  aber  sei  nicht  auf  den  Senatoren-  oder  Ritterstand  zu  be- 
ziehen, sondern  bezeichne  die  auf  den  sittlichen  Wert  sich  grün- 
dende Achtung  von  Seiten  der  Mitbürger. 

27)  W.  Peterson  veröirentlicht  Class.  Rev.  VII  (1893)  5  S.  201 
folgende  Vorschläge  zum  Dialogus  ohne  Begründung:  1,  8  ex- 
cipere,  erit  enim  .  .  .  exisltmandum.  Diese  Schreibung  liegt  dem 
Überlieferten  weit  ferner  als  die  durch  die  Einschiebung  von  sü 
vor  st  hergestellte  vulgata.  Auch  würde  sie  einen  schiefen  Gedanken 
ergeben,  insofern,  da  enim  doch  nur  zu  magnae  die  Begründung 
geben  kann,  das  mit  existimandum  (sü)  schlicfsende  Satzglied  die 
Bedeutung  der  in  das  gesamte  Kulturleben  eindringenden  Frage 
hervorheben  müfste,  während  es  doch  offenbar  die  bedenklichen 
Konsequenzen  bezeichnet,  die  derjenige  auf  sich  nimmt,  der  diese 
Frage  zu  lösen  unternimmt.  Diese  Konsequenzen  werden  eben 
durch  ut  bezeichnet.  2,  6  noji  modo  m  iudtcns  utrosqne,  eine  neue 
Variation  der  Umstellung,  die  eine  Möglichkeit  mehr  bedeutet. 
3,  10  inteUeges  tu  qtiidem,  quid  Maternm  sihi  debuerit.  \\  ist 
offenbar  von  dem  berechtigten  Anslofs  ausgegangen,  den  die  Ver- 
bindung von  legere  mit  einem  indirekten  Fragesatz  bietet.  Aber 
er  hätte  nicht  den  Sitz  der  Verderbnis  in  leges  suchen  müssen ; 
denn  dafs  dieses  Verbum  nicht  anzutasten  ist,  zeigt  das  folgende. 
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iiisüiern  das  aynoscere  sich  durch  das  Lesen  und  während  de»- 
sclben  vollzieht.  3,  24  adgregando.  Das  novum  negoiium,  das 
Maternus  sich  selbst  auferlegt  hat,  besteht  im  adifregarej  nicht  aber 
wird  die  Handlung  des  Aufcriegeus  durch  adgregare  Tollzogeo: 
wollte  man  hier  demnach  eine  Form  des  Gerundiums  herstelleo. 
so  mülste  es  der  Genetiv  sein.  5,  12  quateniis  arbitrum  läis 
Iniiiis  inveniri  contigit.  Es  ist  ja  aber  dem  Aper  nicht  gelungen, 
einen  Schiedsrichter  zu  linden;  denn  Secundus  hat  abgelehnt. 
Lud  wenn  P.  dies,  wie  es  auch  andere  thun,  bestreiten  sollte, 
wie  denkt  er  sich  dann  den  logischen  Zusammenhang  zwischen  dem 
mit  quatenns  beginnenden  Kausalsatze  und  der  dann  folgendeu 
Krklarung  Apers?  Endh'ch  verlangt  man  Belege  für  einen  acc. 
V,  int*,  als  Subjekt  zu  contingü.  5,  13  apud  hos  arguam,  Wer 
sind  denn  diese  mit  hi  bezeichneten  Personen?  Aufser  Secundus 
konnte  man  nur  den  Verfasser  dieser  Schrift  nennen;  dafs  dieser 
hier  aber  nicht  mitverstanden  werden  kann,  versteht  sich  von 
selbst,  da  er  von  Anfang  bis  zu  £nde  im  Hintergrunde  bleibt, 
ein  Verhältnis,  das  überdies  durch  die  SchJufsworte  ctiffi  odrisissmL 
disressimus  ausdrücklich  bezeichnet  wird.  6,  27  quamquam  grata 
quae  diu  serantur  atqtie  elaborentur,  gratiara  tarnen,  Dafs  P.  einen 
üeiativsatz  hergestellt  hat,  war  verständig;  aber  er  hätte  auch 
mit  dem  sinnlosen  Konjunktiv  aufräumen  müssen.  Aufserdem 
wäre  ein  Ausdruck  wie  utiliora  bezeichnender  als  grata.  21,4 
qnique  alH  omnes  in  eodem  valüudinario.  Dies  liefse  sich  hören, 
wenn  man  hinter  alii  interpungierte,  so  dafs  omnes  mit  dem  Fol- 
genden eng  zusammengehört:  „alle  in  demselben  Lazaret'S  22,33 
insolenlia.  Aber  es  handelt  sich  hier  nicht  im  allgemeinen  um 
..ungewöhnliche",  ,, auffallende",  „übertriebene'*  Ausdrücke,  sondern 
im  besonderen  um  altertümliche,  aus  der  Mode  gekommene.  25,9 
nhi  nhntnim  fatetur.  Dafs  V,  st  aufgegeben  und  einen  relativen 
Anschlul's  hergestellt  hat,  damit  darf  man  einverstanden  sein; 
aber  für  nimmnn  fehlt  mir  die  Beziehung.  Denn  das  „Selbsl- 
verstandlichc'\  „nicht  Wunderbare",  das  ntmimm  bezeichnet,  könnte 
doch  nur  auf  den  Inhalt  des  von  Aper  ausgesprochenen  Satzes 
auf  den  sich  liier  Mcssnlla  beruft,  gehen,  nicht  aber  darauf,  daüs 
Aper  diesen  Ausspruch  gethnn  hat.  25,  28  solHos  ease  (nvidere 
et  Iwere,  Man  hat  sich  bemüht,  zu  zeigen,  dafs  invidere  und  'r- 
vere  nicht  ganz  synonym  seien.  Aber  wenn  auch  ein  Unterschied 
ist,  so  können  doch  hier,  wo  die  einfachste  Bezeichnung  die  an- 
gemessenste ist,  beide  Verben  nicht  neben  einander  bestehen. 
selbst  dann  nicht,  wenn  man,  wie  P.  gethan  bat,  das  ei  vor  m- 
t:idere  (lurcli  Änderung'  beseitigt.  26,  13  fre(pun$  faeeiü  kowrinh 
hus  exrlamalio.  Ich  glaube  nicht,  dafs  Hessalla  diejenigen,  weirbe 
diese  foeda  et  praepostera  exciamatio  im  Munde  führen,  mit  des 
aiierkeiinenden  Ausdruck  faceti  bezeichnet  hat;  das  Wort  Aoflmu- 
bus  .'iber  ist  in  der  Überlieferung  dui*ch  nichts  indiziert.  27,7 
fiec  nunc  vos  offmdi  decebit,    eine  Variation  zu  Halms  Vermutung 
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nec  iam,  den  handschriftlichen  Zügen  nicht  sonderlich  entsprechend. 

31,  32  Stoicorutn  divitem.  So  wäre  der  Ausdruck  doch  wohl  zu 
nackt  slatt  Stoicorum  illum  divitem  =  quem  Stoici  divitem  dicunt. 

32,  16  im  huius  civitatis,  als  ob  hier  an  einen  Gegensalz  des  rö- 
mischen Gemeinwesens  gegen  andere  gedacht  werden  könnte.  Das 
richtige  über  diese  Stelle  hat  jetzt  vielleicht  John  gesagt  (s.  oben 
unter  Nr.  1).  37,  39  qiu)rum  ea  natura  est,  tU  secura  vellicent. 
Es  ist  nicht  die  Gewohnheit  der  Leute,  gefahrlose  Unternehmungen 
„durchzuhecheln^',  sondern  von  ihnen  zu  schweigen.  38,  2  quae 
etsi  nunc  aptior  est,  veterum  eloquentiam  tarnen.  Die  Wiederholung 
des  veterum,  das  in  der  vorigen  Zeile  steht,  mirsfallt  (oder  soll 
veterum  hierher  gestellt  werden?);  zudem  ist  der  Begriff  desselben 
durch  illud  genügend  bezeichnet,  und  der  Nachdruck,  der  nach 
dem  Zusammenhange  allein  auf  eloq^ientiam  liegt,  wird  diesem 
Worte  durch  Petersons  Änderung  genommen.  39,  12  probationi- 
bus  et  testibus  audiendis  silentium  fatronis  indicit.  Ich  vermute, 
dafs  das  überlieferte  yatronus  aus  einer  Dittographie  von  proba- 
tionibus  entstanden  ist.  40,  11  sine  obsequio,  sine  reverentia.  Dies 
wäre  an  sich  nicht  übel  (wenn  es  auch  nach  sine  obsequio  nichts 
eigenthch  Neues  bringt);  es  liegt  aber  der  Überlieferung  zu  fern. 
41,  23  ac  deus  aliquis  vitas  vestras  ac  veter a  tempora  repente  mu^ 
lasset.     Das  wäre  eine  ohne  Not  umständliche  Ausdrucksweise. 

28)  F.  Walter  in  den  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  klass. 
Altertumswiss.  W.  v.  Christ  zum  60.  Geburtstag  dargebracht 
(München  1891)  S.  396—398  liest  im  Anschlufs  an  Schöne  (der 
quando  cominus  ^venient)  vorschlug)  Agr.  33  quando  in  manus 
(^venient);  Ann.  XII  63  in  extrema  Europae  (parte)  nach  Agr. 
12,  9.  Dial.  8,  4;  H.  IV  73  populi  Rotnani  (magnitudo)  nach 
Germ.  29  (der  magnitudo  p.  R.  läfst  sich  jedoch  nicht  gut  eine 
virtus  zuschreiben);  H.  1  07  plus  praedae  ac  sang^iinis  insuper 
Caecina  hausit  („dazu  noch'S  um  sanguinis  hervorzuheben;  denn 
Fabius  Valens  war  verhältnismäfsig  milde).  Ich  halte  die  Silbe  p 
(=prae),  aus  der  W.  insuper  macht,  wie  Purser  (s.  oben),  für 
eine  irrtumliche  Wiederholung  der  ersten  Silbe  von  praedae.  Der 
Schreiber  bat  die  Streichung,  wie  oft  in  ähnlichen  Fällen,  unter- 
lassen. 

29)  0.  Keller,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  145  S.  336. 

Die  an  sich  gute  Verbesserung  von  Daehrens  zu  Agr.  5  fama 
rerum  et  recuperatae  provinciae  gloria  habe  den  Fehler,  dafs  sie 
dem  Tac.  hinter  einander  die  Worte  zutraue:  fama  ,  ,  .  gloria  . .  . 
faana;  er  selbst  schlage  vor  summae  für  summa  zu  setzen :  summae 
rerum  gloria  sei  der  Ituhni  der  Gesamtleitung.  —  Derselbe 
O.  Keller  bemerkt  Uev.  de  pliilol.  XVI  S.  146,  Ileraeus  habe  recht, 
wenn  er  sage,  dafs  Tacitus  Agr.  17  den  ungebräuchlichen  Genetiv 
alius  durch  alterius  ersetze;  Ka\),  9  sei  elegit  Perfekt. 


2IM)  Jahresberichte  d.  |ihilolo((.  Vereins. 

'M))  I».  H.  Müller,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  145  S.  633— 634, 

liest  Agr.  S  ne  indaresceret,  9  aiiquando  intellegit,  1 1  superstüionum 
cum  persuasfone ,  12  patiens  fmgum  nee  fecundnm^  IS  pnvm 
naudi  usus,  33  quando  satiabüur  antmtis?  42  in  adprobationem 
composüus.     Keiner  der  Vorschläge  ist  überzeugend. 

Derselbe,  ebd.  S.  320  zu  Ann.  I  20:  nimius  operis  ac  la- 
bovis.  Uufus  babe  zu  viel  verlangt.  Aber  eben  dieser  Begriff  des 
Vrrlangous  fehlt.  Man  sollte  keinen  Versuch  machen,  so  trefT- 
liebe  Kniendationen  zu  verdrängen,  wie  die  ist,  durch  die  Lipsios 
diese  Stelle  gebeilt  bat. 

:M)  S.  Spitzer,  Wiener  Studien  XIV  S.  131, 

lindot  die  bisher  zu  XI  27,  5  vorgeschlagenen  Heilungen  unzu- 
trelTend,  weil  man  den  durch  atque  iUam  gegebenen  Subjekts- 
wecbscl  unangetastet  gelassen  habe,  der  deshalb  anstöfsig  sei,  weil 
im  folgenden  offenbar  von  gemeinsamen  Handlungen  beider  die 
Itcde  wäre.  Wenn  man  nun  annehme,  dafs  die  in  diesem  Falle 
gewählte  Form  der  Eheschliefsung  die  confarreatio  gewesen  sei, 
und  dafs  demnach  eine  symbolische  Zweileiiung  des  Speltkuchens 
i^tattgefunden  habe,  so  empfehle  es  sich,  aique  illam  axtdisse  zu 
ändtTu  in  atque  libum  divisisse.  —  An  der  Glaubwürdigkeit  de« 
Taciteischen  ({erichls  ilber  diese  Eheschliefsung  zweifelt  S.  A.  Na- 
bnr,  Mnemosyne  20  S.  410—413.  Silius  und  Messalina  hätten 
(l(*n  Zorn  des  Claudius  durch  das  Winzerfest  erregt,  dem  nichts 
/u  eintMn  mimus  fehlte.  In  diesem  habe  Vettius  Valens  die  Rolle 
des  Pentheus,  Silius  die  des  Bacchus,  Messalina  die  der  Ariadoe 
gespielt;  die  ampkes  (Suet.  26)  seien  die  Bakchen,  die  dos  der 
später  unter  die  Sterne  versetzte  Kranz.  Daraus  sei  das  nach 
(K^tia  dringende  Gerücht  von  der  Hochzeit  entsprungen,  die  nicht 
stattgefunden  haben  könne;  denn  wie  konnte  Messalina  nach 
.solcher  Schande  auf  llettung  hoffen?  Vielleicht  stamme  die  ganze 
Krzablung  von  der  Eheschliefsung  aus  den  Kommentaren  drr 
A^nippina,  welche  die  Domitia  Lepida  samt  ihrer  Tochter  gründ- 
lich hafste. 

•^'^)  Die  Frage,  welchen  Flufs  Tacitus  XH  31  neben  dem  Sahrnn 
nenne  {Trisantona'f  Antona'i),  wird  wiederum  behandelt  vud 
.Nixon,  Acadcmy   1038  S.  305;  vgl.  H.  Bradley  in  Nr.  1039. 

Auf  die  in  demselben  Kapitel  von  Tac.  beschriebene  Schlacht 
t;e(;en  die  Icencr  -  das  Schlachtfeld,  heifst  es  hier,  sei  von  einein 
afpestis  agger  umschlossen  gewesen  —  bezieht  W.  Ridgeway  in 
Arcliaeolo«;.  Journ.  Nr.  107  (1893)  gewisse  noch  beute  vorhandene 
Krdwerkc  in  der  iNahe  von  Cambridge,  den  sog.  Devik  Ditch  uod 
Fleiim  Dyke. 

•J-i)  V.  V\;\vev\\oAv\  WwvWVv  vw\  Arcbaeological  Journal  Nr.  195 
S.  221  — 'll'!  vxWv  v\\vj.''S'AW\^i,\\^W\sv  ^%%k\jtv>oA!i^^'^H^\kna  der  Dee»p 
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hei  Tac.  Ann.  XI[  32.  Inscliriftlich  ist  einmal  Deceatigy  einmal  Decea, 
zweimal  Deceangi  überliefert.  Die  erste  Silbe  kann  sehr  wohl  die 
Präposition  de  sein;  dann  ist  in  de  Ceangi  ihs  schliefsende  s  aus- 
gelassen, eine  Annahme,  die  sich  auf  andere  inschriftliche  Sclirei- 
bungen  stutzen  kann.  Man  kann  aber  auch  Deceangi[cum1]  als 
Adjektiv  lesen ;  dann  wäre  bei  Tac.  Decangi  eine  Variante  von 
Deceangi.  Es  bleibt  somit  zweifelhaft,  ob  das  Volk  Deceangi  oder 
Ceangi  hiefs.  Es  wohnte  wohl  „in  der  Cheshire-Ecke  von  Nord- 
wales". 


V.   Tacilus  in  der  Schule. 

34)  O.  Weifsenfels,  Der  ueue  Lehrplao  des  Lateinischen  II.  Zeit- 
schr.  f.  d.  Gymnasialw.  1S92  S.  753—777. 

W.  meint,  die  Rucksicht  auf  die  Form  wie  auf  den  Inhalt 
widerrate  es,  die  führende  Stellung  im  lateinischen  Unterricht  von 
Cicero  auf  Sallusl,  Livius  und  Tacitus  zu  übertragen.  Ciceros  Stil 
sei  ein  treues  Spiegelbild  des  antiken  Denkens  und  Wollens  über- 
haupt; in  seinen  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  sei 
der  wesentliche  Gehalt  der  antiken  Bildung  gesammelt.  Der  Stil 
lies  Tacitus  sei  dagegen  durchaus  individuell  und  an  eigensinnigen 
l^fanieren  ziemlich  reich,  er  lehne  sich  fortwährend  nicht  blofs 
gegen  die  Tendenz  des  Lateinischen,  sondern  gegen  die  in  allen 
Sprachen  lebende  Tendenz  auf.  Dies  zeige  sich  in  der  willkür- 
lichen Verletzung  der  Konzinnität,  in  den  reichlich  vorhandenen 
Spuren  einer  bald  beabsichtigten,  bald  unbeabsichtigten  Ungeschick- 
lichkeit (?).  Einer  kapriziösen  und  manirierten  Darstellung,  die 
aus  dem  Geiste  der  Auflehnung  heraus  geboren  sei,  könne  man 
unmöglich  die  harmonische  Reife  der  wahren  Schönheit  und  Ver- 
nunft nachrühmen.  Tacitus  überschreite  die  Grenzen  des  der 
Prosa  Ziemenden  fortwährend,  bald  erlaube  er  sich  ans  Unsinnige 
streifende  prägnante  Kurzen,  bald  Kühnheiten,  wie  man  sie  kaum 
ileni  Dichter  gestatten  möchte.  Für  pädagogische  Zwecke  seien 
die  Schriftsteller  von  normaler  und  ruhig  und  harmonisch  aus- 
klingender Gedankenausprägung  die  fruchtbarsten,  und  ganz  be- 
sonders diejenigen,  welche  durch  die  Art,  wie  sie  die  Sprache, 
das  bezeichnendste  Werkzeug  menschlichen  und  nationalen  Den- 
kens und  EmpGndens,  gehandhabt  haben,  nicht  hiofs  treu,  son- 
dern mit  der  Klarheit  des  Ideals  das  Innere  ihrer  Zeit  und  ihres 
Volkes  wiederspiegeln.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  habe  Cicero 
Anspruch  auf  den  ersten  Platz  und  nach  ihm  komme  in  nicht  zu 
grofsem  Zwischenraum  T.  Livius.  Sallust  und  Tacitus  aber  dürften 
nur  in  kleiner  Dosis  geboten  werden. 

Dies  ergebe  auch  eine  Vergleichung  der  genannten  Schrift- 
steller von  Seiten  ihres  Inhalts.  Denn  was  Tacitus  VwVt'AXv^  ^v^ 
Diflsse  vor  allem  heute  als  bewiesen  gelten,    da^s  et  lAvx  \tv  va^VvV 
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geringem  (Jrnile  parteiischer  Historiker  ist.  Als  solchen  habe 
niemand  hesser  gekennzeichnet  als  Ranke:  nicht  die  Wahrh 
sondern  die  Verleumdung  sei  die  Muse  seiner  Geschichtschreibu 
Seine  Krklärungen  der  geheimen  Beweggrunde  seien  psychologti 
oft  geradezu  ungeheuerlich;  was  Ober  Tiberius,  Claudius,  Mfs 
lina.  .Nero  gesagt  wird,  überschreite,  so  fesselnd  es  auch  ist, 
Grenzen  des  (ilauhlichen.  Um  Wahrscheinlichkeit  und  inn 
Wahrheit  unhekümmert ,  schenke  er  den  grärsliclien  Gerficbt 
an  welchen  jene  Zeit  so  reich  war,  eine  unverdiente  Beachtu 
Sein  Uedurfnis,  bis  zu  den  geheimsten  Kammern  des  Innern  v 
zudringen,  entsiucche  der  Art  des  modernen  Menschen,  der 
feiner,  nach  innen  gekehrter  Beobachtung  zu  schwelgen  gele 
habe.  IHes  sei  vielleicht  das  Geheimnis  der  mafslosen  Ben'uoi 
rung,  mit  welcher  man  ihn  vor  fast  allen  Schriftstellern  des  Alt 
tums  geehrt  habe.  Dazu  habe  sich  dann  noch,  um  die  Geis 
völlig  zu  unterjochen,  seine  Erzählungskunst  gesellt.  Aber  T 
sei  nicht  der  grofse  Psychologe,  als  welchen  ihn  seine  Vereh 
hinzustellen  pflegen.  Denn  es  sei  ein  Unterschied  zwischen  eil 
.streng  analysierenden  und  dem  Gnindmotiv  des  Eigennutzes  rei< 
lieh  Uechnung  tragenden  Psychologie  und  der  schwarzsichtigi 
verzerrenden  und  verleumderischen  Betrachtungsweise  des  Tacit 
Von  der  universalhistorischcn  Aufgabe  des  Kaisertums  fen 
dfimmere  nicht  einmal  etwas  dem  Geiste  des  Tacitus;  was  i 
Zeit  in  kulturhistorischer  Beziehung  interessant  macht,  darfii 
werde  man  ganz  anders  von  dem  Philosophen  Seneca  aufgekl 
als  von  dem  Historiker  Tacitus,  dessen  zornToUer  Erzählung  ' 
allem  die  Grundtage  einer  in  den  Hauptpunkten  klaren  Wc 
anschauung  fehle.  Was  uns  an  Tacitus  entzücke,  sei  seine  färb 
und  tlurch  geschickte  Mittel  auf  die  höchste  Wirkung  gebrac 
Krzfihlung  und  Schilderung.  Von  dieser  Seite  solle  man  ihn  < 
Jugend  zeigen  und  ihn  ihr  gewissermafsen  als  Nachtisch  vorsetz 
nachdem  sie  sich  au  der  gehaltvolleren  und  fAr  ihren  Geist  ^ 
ihr  Gemüt  ergiebigeren  Kost  gesättigt  hat,  welche  in  Prima  nel 
Ibüaz  hesonilers  die  philosophischen  und  rhetorischen  Schrif 
r.iieros  bieten. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  müsse  gleich  der  Anfang  i 
Anualen  :ils  IxMlenklich  für  die  Schule  gelten.  Augustus  ersehe 
nicht  in  richtigem  Lichte,  und  die  sehr  einsichtigen  Mafsreg 
des  Tiberius  beim  Antritt  der  Regierung  würden  als  ein  tückisc 
und  sjiinneuitrtiges  Zusammenziehen  der  Netze  der  Tyrannei 
x-liilderl.  Im  hellsten  Lichte  aber  strahle  die  Schildeningsku 
(Ie>  'Viu\  in  der  gleich  folgenden  Erzählung  wm  Aufmhr 
paiinnnischen  und  der  germanischen  Legionen;  dasselbe  gelte  ^ 
den  .sich  daran  anschliersenden  Expeditionen  des  Germanicus.  ^ 
hnrlisler  malerischer  Kunst  sei  der  Anfang  des  dritten  Bad 
Aus  den  vier  Ict/.ten  Hücliem  der  Annalen  liefsen  sich  passei 
Absrliuille  um  liurrus  und  Seneca,  vielleicht  auch  um  die  jflng 
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Agrippina  gruppieren,  über  die  er  ohne  gehässige  Parteilichkeit 
schreibe.  Die  Historien  seien  keine  geeignete  SchuUekture,  weil 
sie  zu  wenig  kräftige  Aufforderung  böten,  zu  dem  ewig  Mensch- 
lichen herauf-  oder  herabzusteigen.  Vortrefflich  aber  für  die 
Schule  geeignet  sei,  selbst  abgesehen  von  dem  patriotischen  In- 
teresse, die  Germania  in  ihrem  ersten,  allgemeinen  Teile.  Der 
Agricola  sei,  da  er  die  seltsamsten  Kühnheiten  in  der  Form  zeige, 
für  die  Schule  zu  schwer;  dazu  begegne  man  auch  in  dieser 
Schrift  an  mehr  als  einer  Stelle  der  verleumderischen  Psychologie 
des  Tac.  und  jenem  Pessimismus,  der  nicht  viel  mehr  bezeichne 
als  den  Zorn  des  Aristokraten,  der  es  dem  Staatsoberhaupte,  ja 
der  Weltregierung  nicht  verzeihen  könne,  dafs  seinesgleichen  nicht 
unmittelbar  am  Staatsruder  sitzen  durften.  Die  wärmste  Empfeh- 
lung gebühre  von  Seiten  des  Pädagogen  dem  Dialog,  der  in  allen 
Teilen  die  eingehendste  Erörterung  verdiene  und  in  ganz  hervor- 
ragendem Grade  geeignet  sei,  den  Grundstock  der  Lektüre  ein 
ganzes  Semester  hindurch  in  Prima  zu  bilden.  Abgesehen  von 
dieser  Schrift  sei  Tac.  nur  in  mäfsigem  Umfange  nach  sehr  vor- 
sichtiger Auswahl  als  Zugabe  zu  verwenden.  Allerdings  gefalle  er 
der  Jugend,  aber  es  fehle  ihm  die  Haupteigenschaft  eines  für  den 
Jügendunterricht  an  erster  Stelle  zu  verwendenden  Schriftstellers: 
er  sei  kein  verus  humanae  naturae  interpres. 

35)  H.   Eichler,    Variationen    zn    Tacitus'   Annalen.     1.  Heft:    Zu 

Bach  I.     Berlin,  Weidmanosche  Bachhandlung,  1S93.     51  S.  S.    1  M. 

Das  Heft  enthält  41  für  den  Gebrauch  in  der  Prima  be- 
stimmte Übungsstücke,  welche  als  Vorlagen  für  Exercitien  und 
Extemporalien  dienen  sollen  und  die  gleichzeitige  Lektüre  der 
Annalen  zur  Voraussetzung  haben.  Sie  schliefsen  sich  sehr  eng 
an  den  Originaltext  an  und  bezwecken  im  wesentlichen  nichts 
anderes  als  eine  Reproduktion. 

36)  fn  Helmreichs  öfters  erwähntem  Jahresbericht^)  werden 
aufser  den  genannten  noch  folgende  von  mir  früher  angezeigten 
Ausgaben,  Schriften  und  Aufsätze  besprochen:  Hochart,  JB.  XVI 
Nr.  7  (ablehnend),  Knoke,  JB.  XVI  S.  310  (das  Endergebnis  sei 
nicht  zu  billigen;  denn  es  bleibe  eine  Anzahl  von  Stellen  übrig, 
wo  man,  wenn  man  nicht  dem  Gedanken  Zwang  anthun  wolle, 
eingestehen  müsse,  dafs  plures  ohne  komparative  Bedeutung  ge- 
braucht sei);  Masom  und  Fearenside,  JB.  XVIII  Nr.  13  (auf  eng- 
lische Schulverhältnisse  berechnet;  der  Text  sei  ein  einfacher 
Abdruck  aus  Drägers  Ausgabe  der  Annalen);  22)  Rösch  (zweck- 
entsprechend), 23)  Bellezza  (im  wesentlichen  referierend),  25)  Klebs, 


^)  Dieser  wird  Academy  1087  S.  201  getadelt,  teils  weil  er  fast  nur 
deatoehe  Bücher  nrofasse  —  von  eioem  Werke  wie  Farneanx^  Annalen  sage 
Verf.,  es  sei  ihm  nicht  zugänglich  gewesen  — ,  teils  weil  er  das  Gute  in  der 
Meoge  des  Schlechten  verschwinden  lasse. 
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20)  IlirsrlitVld  (plnusibel).  27)  Scholl  (de«gl.).  2S)  Sciimiiltma\ 
Gl)  Ulili^,  00)  Vaimnggi  (gar  manchei>  sei  zu  dtreiclion),  71)  Bu< 
holz  (inanrlir  Konjoktiiren  wcnlcn  von  H.  eingehend  widerte 
sHiwcrlicIi  werde  auch  nur  eine  der  Vermutungen  des  Verf.s  B 
fall  finden).  73)  Nettleship  und  Ingn  (ablehnend),  75)  Schöne  (; 
lelniond:  II.  II  100  sei  nt  et  similes  sint  wohl  als  Giossem 
hUeichen),  7S)  MichL  70)  Mei&^er  (ablehnend),  81)  Smith  (abl< 
nend) .  b'M  Kiefsling.  -  Aur;Kerden]  liespricht  llelnireich  die  i 
mir  nicht  erwfdinte  Schrift  von  A.  Egen,  Quaestiones  Florian 
Trogr.  Münster  ISOl,  worin  der  Nachweis  geführt  sei,  dafs  Floi 
Tac.  benutzt  habe,  obgleich  nicht  alle  vom  Verf.  angefübn 
Parallelen  gleich  beweisend  seien. 


iN  a  c  h  t  r  a  g. 

M)  V.  (lorui'lii  Taciti    ab    excessu    Üivi  Aofcusti    libri  I— VI  fi 
(;t\/.a  ^ellu•thv.    Kiidaprst  MDCCCXCUi.   Sumptus  frril   K.  Lan 

(IMi.' Wodiaiirr  Pl'fllii).     19s  S.    S.     1,30M. 

Die  Allsgabe  gehört    der   „Bibliolheca  scriptoruiu  Graecor 
et  Koinanorun)  in  usuni  scholaruni  edita  curante  Aemiliu  Thewre 
de  Ponor''  an.     Sic  besieht  aus  der  Praefatio  und  dem  Text  i 
vonius^esrhickten  Iheviarien.    In  jener  giebt  der  iirsgb.  selbi^l 
Abweichungen  vom  Texte   der  vierten  Auflage  Halms    an.     Dit 
iW)  an  der  Zahl«    verteilen  sich    gleichmäfsig  über    die    einzeli 
Ihu'lier;  nur  das  vierte  Huch  hat  einen  etwas  gröfseren  Anteil 
tlie  übrigen.    Uie  Menge  der  in  die  neueren  Ausgaben  gedrungei 
Konjekturen  i>t  dem  Hsgb.  ein  Zeichen  der  Hypei*krilik;    wo 
z\\iii;:endes  liedürfnis  die  Autorität   des   ersten  Mediceus    zu  i 
liKNsen    nnii^e,    sei    ihm    für    die  Aufnahme    einer  Änderung 
Leicliti^keit   derselben   in   erster  Reihe    mafsgebend  gewesen. 
hat  vr  denn  an  der  Hälfte  jener  69  Stellen  das  Überlieferte  U 
^'ballen,    vielfach  im  Kinklang   mit  der  Nipperdeyschen  Ausg« 
lliorlier    geboren    die    Schreibungen  I  57,  15    victa   (Halm,    ni 
IMiizner  ez/V/d),  77,  15  spectarentHr  (H.,  auch  Pf.  seciarentur), 
17.  II)  nuhmhuii  (Halm,    auch  Pf.  eraikndum),   IS,  8  iilfiONt  i 
.null   IM.  nltiunis),     P.^  4  nldscenda  (H.,    nicht  Pf.    in  uldtctm 
*2I.  i\  7 ///////('/(// (II..  auch  Pf.  quam  quingenti),  IV  16,  9  e(  quam 
(IL.  auib   Pf.  quod),    10,  \\  incuHu  (H.«  nicht  Pf.  sine  chÜu\  5' 
iu  Cnmpahiam  wie  Plitziier,  ohne  Annahme  einer  Lücke,  die  ll< 
ini>(>t/i   und  mit  ahsvessit  ausfüllt,    V  3,  7    mukum  (H.,    nicht 
nmJtu),  10,  ir>  aUo  (II.,  uuch  PL  JoNiü),  VI  18,  3  interftclut^ 
ilL,  iiiclii  PL  iiiterfectusque  est),  32,  17  regendis  provindis,  wie  1 
«Irr  aber  liicse  Worte  ITilschlich  als  Ha  live  fafst.    An   keiner  die 
Steiirn  habe    i(  b    einen  Anlafs  zum   Widerspruch  (höchstens  « 
/n   henii'ikeii,  d.ils  III  2],  0.  wo  quam  geuti  überliefert  ist,  in 
IK.  tiHdin    :nii   Zeileiieiide    steht   und   daher  vielleicht    quam  fN 
inntti  v'\\\  wellig  mehr  NNahrscIieinlichkcit  hat  als  quingentt);  eodl 
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ich  nicht  II  20,  1 ,  wo  N.  nach  der  lls.  ex  üs  schreibt  (vulg.  ex 
s)  und  26,  9,  wo  er  nach  Halms  Vermutung  eae  liest  (vulg.  hae). 
Mit  Unrecht  hat  N.  die  Überlieferung  bewahrt  I  8,  1  passusy 
0  weder  der  von  Nipperdey  erhobene  Einwand  noch  die  in  der 
!uen  Auflage  der  Nipperdeyschen  Ausgabe  berichtigte  Fassung 
^sselben  ihn  veranlafst  hat,  est  einzuschieben;  42,  7  fadat  statt 
dant,  wo  keine  der  sonst  anwendbaren  Entschuldigungen  des 
ingulars  zutrifft,  79,  17  Pisonis,  wo  der  Vorname  kaum  zu  ent- 
ehren ist,  If  14,  5  praevisa,  wo  die  von  Nipp,  angeführten  Pa- 
lielstellen  die  Notwendigkeit  von  provisa  erweisen,  46,  5  vacuas, 
r  welches  nach  den  tausendfachen  Erörterungen  eine  befriedigende 
rklärung  noch  immer  nicht  gefunden  ist,  61,  7  penetrabiles  mit 
hiefer  Beziehung  auf  angmtiae  und  aüitudo  statt  auf  letzteres 
lein,  69,  4  temptahantur  st.  intentabantur,  da  es  sich  doch  offen- 
ir  um  Angriffe  und  beleidigende  Äufserungen  handelt,  69,  14 
be  St.  tabo,  IH  2,  3  munera  st.  mnnia,  von  dessen  Notwendig- 
st sich  N.  durch  Nipperdeys  Anmerkimg  hätte  sollen  überzeugen 
ssen;  35, 1  proxmx  st.  proximo,  wofür  dasselbe  gilt,  38,  15  alii 
(t.  Dil),  wovor  ihn  schon  die  unmittelbar  folgende  Apposition 
lUdae  gentes  hätte  bewahren  sollen,  56,  10  admovet,  IV  15,  1 
id  \I  45,  1  adßcit  statt  der  entsprechenden  Perfekte,  die  durch 
e  hinreichend  bekannten  Parallelstellen  gefordert  werden,  III 
i,  8  duohis,  wo  N.  einen  Irrtum  des  Tac.  anzunehmen  scheint, 
MO,  5  quod  is  Lygdus,  eine  Wiederholung,  die  nur  durch  unzn- 
ichende  Parallelstellen  geschützt  wird,  38,  8  posteriorem  statt 
)8terorufn,  V1 16,  11  plebis  (hiergegen  s.  Nipp.),  26,  1  con/mwii« 
'incipis,  eine  analogielose  Verbindung,  45,  4  munificentia  ohne  ea, 
18  doch  kaum  zu  entbehren  ist.  Nur  an  11  dieser  20  Stellen 
it  N.  Pfilzner,  den  konservativsten  aller  neueren  Herausgeber, 
im  Vorgänger.  Wenn  er  endlich  III  25,  1  deinde  de,  IV  26,  7 
culpae  nescia,  VI  37,  21  quae  nach  dem  Mediceus  schreibt,  so 
'hebe  ich  hier  keinen  Einwand,  weil  die  Entscheidung  an  diesen 
'ei  Stellen  schwierig  ist. 

Mit  Draeger  schreibt  N.  I  4,  15  aliud  quid,  das  Nipp,  wider- 
gt  hat,  mit  Beroaldus  I  69,  10  militetn  quaeri,  das  der  Sprach- 
ibrauch  des  Tac.  nicht  empfiehlt ,  mit  Ritter  II  28,  6  sermonem 
>c88er  der  Plural),  47,  15  mit  Orelli  Aletius  (st.  Ateius),  81,9 
t  traditis  nach  der  zweiten  Hand  des  Med.  (die  erste  hat  uti- 
iditis:  das  im  Med.  übergeschriebene  t  hat,  da  es  nicht  von  dem 
chreiber  der  Hs.  herrührt,  nur  den  Wert  einer  Konjektur),  Hl 
I,  16  mit  Pichena  itiligatusqtie  statt  des  fehlerlosen  (s.  Nipp.) 
ligatus  der  Hs.,  35,  10  nach  Jac.  Gronov  haut  iutus  est,  wo  ich 
e  Unterstützung,  die  Blaesus  fand  (oder  nicht  fand),  in  umgc- 
shrtem  Sinne  deute  und  deshalb  adiutus  est  schreibe,  62,  1  pro- 
hno  Magnetes  nach  Job.  Müller,  der  dieses  proximo  doch  nur 
irch  eine  Pliniusstelle  zu  stützen  weifs,  die  noch  dazu  anders 
?artet  zu  sein  scheint,  IV  14,  5  ex  q^ia  tempestate  nach  WeiPsen- 
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Über  fulgeuüe  Le 
urleilen :  I  10,  22  Q. 
eiue  Kopjektur  Halms, 
unterstützt  wird,  dafs 
75,  13  causam  (so  aui 
mit  Recht),  II  32,  6 
nach  Hadvig  peroranii 

Die  Ausgabe  brin 
dem  Hsgb.  selber  heiri 
corum  inttina«  (übrig« 
und  zwar  neben  Heqib 
VI  19,  3  auraria$  eius 
Neueruugen  in  der  ku 
Nr.  26  zu  widerlegen 

Die  Ergebnisse  aii 
Programuiarbeit  De  cot 
mit  Sorgfalt  entnommi 
demnacb  in  seiner  Au.' 
prorinei'as,  VI  1,  14  a 
Programm  bemerkt,  d 
gewesen  zu  sein,  uud 
der  ersten  Hand  berri 
zu  empfehlen  scheine, 
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38)  Die  von  mir  besorgte  O.Auflage  des  I.Bandes  derNipper- 
dey sehen  Ausgabe  der  Annalen  bespricht  K.  Niemeyer,  Berl.  Phil. 
WS.  1893  S.  622  -  623.  Er  empfiehlt  IIF  7  mit  Freinsheim  spe 
nach  animis  einzuschieben,  eine  Konjektur,  die  ich  in  der  An- 
merkung deshalb  selbst  erwähnt  habe,  weil  man  in  der  That  zwei- 
feln darf,  ob  die  Annahme  eines  finalen  gen.  ger.  auch  auf  diese 
Stelle  ausdehnbar  ist.  Bei  der  Schwierigkeit  der  Entscheidung 
habe  ich  indessen  den  Text  selber  nicht  angetastet.  IV  16  ver* 
steht  er  unter  ipsius  caerimoniae  diffkuUates  nicht  die  Umständ- 
lichkeit der  confarreatio  und  diffarreatio,  sondern  die  lästigen  Ge- 
bräuche, die  der  flamen  zu  beobachten  hatte,  und  liest  statt  des 
handschriftlichen  et  quoniam  mit  Rhenanus  et  qnod.  Bei  dieser 
Auffassung  gerät  man  mit  der  Beziehung  der  vorhergehenden 
Worte,  namentlich  mit  der  von  eins  rei  in  Schwierigkeiten.  IV  40 
hält  er  te  invito  für  eine  richtige  Korrektur  der  jüngeren  Hand. 
Dann  hat  aber  weder  perrumpiuU  noch  consuhmt  ein  Objekt.  Un- 
lösbare Fragen  stelle  der  Bericht  des  Tac.  über  den  Feldzug  des 
Germanicus  im  J.  16.  Namentlich  sei  es  zweifelhaft,  ob  Germa- 
nicus  nach  dem  Siege  auf  dem  Idistavisofelde  seinen  Vormarsch 
fortgesetzt  habe;  vielmehr  habe  er  vielleicht  sogleich  nach  diesem 
Siege,  etwa  durch  die  Nachricht  von  einem  erneuten  Aufstand  der 
Angrivarier  in  seinem  Böcken  bewogen,  sein  Heer  über  die  Weser 
zurückgeführt,  so  dafs  das  zweite  Gefecht  westlich  der  Weser 
irgendwo  zwischen  diesem  Flusse  und  der  Ems  anzusetzen  sei. 
Denn  nur  bei  dieser  Annahme  werde  es  begreiflich,  dafs  die  Ger- 
manen das  auf  dem  Schlachtfeld  errichtete  Tropaeum  überhaupt  zu 
sehen  bekamen.  Dieser  Einwand  wiegt  selbst  dann  nicht  allzu  schwer, 
^enn  man  annimmt,  dafs  Germanicus,  als  er  nach  dem  Siege  den 
Vormarsch  fortsetzte,  das  Schlachtfeld  durch  eine  zurückgelassene 
Abteilung  besetzt  gehalten  habe;  denn  das  Tropaeum  stand  natür- 
lich auf  einem  weithin  sichtbaren  Punkte.  Endlich  bemerkt  er, 
dafs  H  16  resistufU  wohl  nicht  heifsen  könne  „zurückbleiben''; 
„denn  das  Zurückweichen  der  Flufsufer  und  das  Zurückbleiben 
der  Bergvorsprünge  müfste  beides  bewirken,  dafs  die  Ebene  zwi- 
schen Flufs  und  Gebirge  breiter  würde,  und  würde  also  das  inae- 
qualiter  nicht  erklären''.  Die  Stelle  sage  vielmehr:  „Diese  Ebene 
schlingt  sich  zwischen  den  Hügeln  in  ungleicher  Breite  hin,  breiter, 
wo  die  Flufsufer  zurückweichen,  schmaler,  wo  die  Vorsprünge  der 
Berge  (einer  weiteren  Ausdehnung  der  Ebene)  hindernd  in  den 
Weg  treten".  Allein  inaeqiialiter  bezeichnet,  da  es  mit  sinuatur 
verbunden  ist,  nicht  das  wechselnde  Mafs  der  Breite,  sondern  die 
ungleichmäfsige  Ausbuchtung  und  die  dadurch  hervorgerufene  un- 
regelmäfsige  Gestalt  der  Ebene.  Vgl.  die  klare  Auseinandersetzung 
Knokes,  Kriegszüge  S.  411 — 415. 

39)  Die  dritte  Auflage    der  vom  Bef.    besorgten  Schulausgabe  des 
Dia  log  US  ist  ferner  besprochen  von  G.  John,  Berl.  Phil.  WS.  1893 
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S.  584—  587.  Dio  Anerkennung,  die  er  der  neuen  Bearbeitung 
zollt,  bei  welcher  mir,  wie  ich  gern  bekenne,  die  Arbeilen  Jobii^ 
in  erster  lleihe  Anlafs  und  Stoff  zu  Ergänzungen  und  Berichti- 
gungen gegeben  haben,  darf  hier  mil  Stillschweigen  übergangen 
werden ;  den  Ausstellungen  gebührt  eine  kurze  Erniiderung.  John 
wirft  mir  als  einen  Beweis  „seltsamer  Ilalbbeit*^  vor,  dafs  ich  in 
der  Einleitung  die  Frage  der  Aulorscliaft  der  Sclirift  für  nocli  an- 
gelöst erkläre,  wärend  im  Kommentar  schon  jetzt  die  Ecblheit  der 
Schrift  unzweideutig  vorausgesetzt  werde.  Denn  hier  werde  ao 
zahlreichen  Stellen  auf  die  Übereinstimmung  mit  dem  Taciteischen 
Sprachgebrauch  hingewiesen,  zum  Teil  in  Wendungen,  welche  die 
Schrift  geradezu  als  Taciteisch  bezeichnen.  Nur  diese  Wendungen, 
nicht  die  Hinweise  auf  jene  Übereinstimmung,  fallen  ins  Gewicht, 
und  hier  weifs  ich  in  der  That  keine  andere  Antwort,  als  das 
Eingeständnis,  dafs  ich,  um  auch  strengen  Anforderungen  in  Bezug 
auf  Korrektheit  des  Ausdrucks  zu  genögen,  S.  50,  8  statt  „quod 
==  was  das  betrifft,  dafs  bei  Tac.  nur  hier"  hätte  schreiben  sollen: 
„in  denjenigen  Werken,  welche  den  Namen  des  Tac.  tragen,  nur 
hier'' ;  und  S.  59,  3  statt  „wie  auch  sonst  bei  Tacilus'*  vielmehr 
„wie  auch  in  den  unzweifelhaft  echten  Werken  des  Tac/*  Dies 
war  es,  was  ich  habe  sagen  wollen,  und  ich  hätte  mich  sicherlich 
des  zwar  umständlicheren,  aber  genaueren  Ausdrucks  bedient,  wenn 
ich  gefürchtet  hätte,  man  wurde  aus  der  abgekürzten  Form  des- 
selben einen  Widerspruch  mit  dem  in  der  Einleitung  vertretenen 
Standpunkt  ableiten.  Wenn  John  femer  sagt,  dafs  ich  jetzt  der 
Ansicht  zuneige,  der  Verf.  der  Schrift  habe  in  der  Person  des 
Maternus  seine  eigne  Abkehr  von  der  Beredsamkeit  rechtfertigen 
wollen,  so  weifs  ich  nicht,  wo  ich  dergleichen  ausgesprochen  habe: 
S.  3  Anm.  jedenfalls  nicht.  Endlich  urteilt  er,  ich  sei  meinem 
eigenen  Dialogustext  gegenüber  allzu  konservativ.  „Denn  wenn 
nunmehr  Tac.  als  Verf.  eintrete,  so  sei  der  sprachliche,  logisclie 
und  psychologische  Mafsstab,  den  wir  an  die  Überlieferung  anzu- 
legen haben,  immerhin  an  die  Grenzen  seiner  schriftstellerischen 
Individualität  gebunden''.  Allein  auch  wenn  jene  Voraussetzung 
zugestanden  wird,  so  bleibt  doch  der  Dialogus  das,  als  was  er 
stets  galt:  „ein  Kunstprodukt  des  regenerierten  ciceronischen  Stils*'; 
und  daher  habe  ich,  obgleich  ich  jenen  „kritischen  Radikalismus,  den 
ich  im  Sinne  der  logischen  und  stilistischen  Glättung  des  Textes 
geübt  hatte",  in  neuerer  Zeit  ein  wenig  gemäfsigt  habe,  doch  keine 
Veranlassung,  mein  Verhältnis  zu  dem  fiberlieferten  Texte  prinzi- 
piell zu  ändern;  es  müfste  denn  sein,  dafs  mir  nachgewiesen  wird, 
dafs,  um  nur  einige  der  von  John  aufgezählten  „unhaltbaren"  Ver- 
mutungen zu  nennen,  an  denen  ich  festhalte,  meine  Sclu*eibungen 
vohierit  6,  improbari  H,  sed  tarnen  dicam  si  28,  ceriarum  remm 
30,  causae  31  deshalb  unstatthaft  seien  und  das  Überlieferte  des- 
halb hier  für  unantastbar  zu  gelten  habe,  weil  die  Frage  der  Autor- 
schaft im  Sinne  der  Echtheit  gelost  sei.   Denn  die  AnslOfse,  welche 
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ZU  jenen  Schreibungen  den  Anlafs  gegeben  haben,  werden  nicht 
erträglicher,  wenn  man  sie  mit  dem  Namen  des  Tacitus  deckt, 
weil  es  sich  um  Fehler  handelt,  die  in  keiner  schriftstellerischen 
Individualität  ihre  Rechtfertigung  oder  Entschuldigung  finden.  Um 
dies  nachzuweisen  und  mich  gegen  den  Vorwurf  willkürlicher  Text- 
gestaltung zu  verteidigen,  dazu  bedarf  es  langer  Erörterungen  über 
Einzelheiten,  die  hier  nicht  gegeben  werden  können,  aber  auch 
entbehrlich  sind,  nachdem  ich  im  Anfang  dieses  Jahresberichts 
mich  mit  John  über  eine  Reihe  von  Stellen,  deren  Behandlung  für  den 
textkritischen  Standpunkt  des  einen  wie  des  andern  charakteristisch 
ist,  auseinandergesetzt  habe. 

Die  von  mir  aufgenommene  J.  Mullersche  Konjektur  qua 
qnasi  caminus  nims  faUtur  c.  25  hat  Johns  Beifall  nicht  gefunden; 
er  rät  mit  Michaelis  quominus  fatear  zu  lesen.  Ich  habe  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dafs,  wenn  das  vorausgehende  Uli 
nicht  in  der  Luft  schweben  soll,  das  folgende  relativisch  ange- 
schlossen werden  mufs,  und  kann  daher  Michaelis'  Vorschlag  nicht 
billigen.  Gegen  Johns  Erklärung  der  Entstehung  der  Worte  sicut 
his  clam  et  c.  26  aus  einem  Glossem  werde  sich,  sagte  ich  JB. 
XV  S.  225,  etwas  Erhebliches  nicht  einwenden  lassen.  Darin  liegt 
nicht  eine  „Zustimmung*',  sondern  nur  das  Zugeständnis  der  Mög- 
lichkeit, und  dieselbe  Möglichkeit,  nicht  mehr,  nehme  ich  auch  für 
meine  Vermutung  si  dis  placet,  die  ich  in  den  Text  gesetzt  habe, 
in  Anspruch. 

4'»)  In  der  Sitzung  der  Acad.  des  sc.  et  b.-l.  vom  7.  April  1893 
sprach  Phil.  Fabia  über  das  Jahr  des  Konsulats  des  Tacitus. 
Nach  dem  kurzen  Bericht  in  der  Rev.  crit.  Nr.  17  S.  320  ist  er 
mit  Klebs  der  Ansicht,  dafs  Tacitus  im  J.  97  Konsul  gewesen  ist. 
Die  Stelle  im  Panegyricus  des  Plinius,  auf  welche  Asbach  die  Ver- 
mutung gestützt  hat,  dafs  Tacitus  erst  unter  Trajan  im  J.  98  das 
Konsulat  bekleidet  habe,  sei  anders  zu  erklären;  auch  der  Brief 
des  Plinius  über  den  Tod  des  Verginius  Rufus  spreche  für  die 
Ansicht,  welche  vor  Asbach  die  herrschende  war. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


8. 
Cäsar  und  seine  Fortsetzer. 


I.    Ausgaben. 

1)  C.    Julii    Caesariä    Gommentarii    de    hello    Gallico.     Far    dfo 

Schulgebrauch  berausgegebeo  von  IgBaz  Prammer.     Vierte  AoBa^e. 
Leipzig,  G.  Freytag,  1891.    Xu.  254 S.  8.     1  M. 

Die  neue  Auflage  ist  im  Texte  unverändert  geblieben,  hinzu- 
gefügt ist  uur  ein  Anhang:  „Das  römische  Kriegswesen  in  Cäsars 
gallischen  Kämpfen*'  von  Ernst  Kaiinka.  Dieser  Anhang,  mit 
geschickt  ausgewählten  Bildern  versehen,  bietet  dem  Schüler  aus- 
reichende Belehrung.  Doch  hat  der  Verf.  versäumt,  Stoffels  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  regelrechte  Belagerung  zu  lesen.  Ich 
fuge  deshalb  das  Schlufsergebnis  dieser  Untersuchungen  nach 
Stofl'els  eigenen  Worten  hier  an:  'La  terrasse-viaduc  se  construi- 
sait  en  vue  de  Touverture  de  la  breche,  mais  jamais  en  vue  de 
l'escalade.  Elle  servait  de  chemin  aux  machines  avec  lesqueOes 
on  ouvrait  la  breche,  c'est-ä-dire  ä  la  tortue-beli^re  ou  k  la  tour- 
beliere;  et  coniroe  ccs  machines  devaient  operer  en  bas  dela 
niuraille,  il  s'ensuit  que  la  terrasse  ne  s'^levait  pas  plus  baut\ 
Stodel,  IHstoire  de  Jules  Cesar,  Guerre  civile  II  S.  361. 

2)  C.  Julii  Caesaris  belli  Galilei  libriVlI  und  A.  Hirtii  liberVIIl. 

Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  A.  Doberenz.  9.  Aoflage  besorgt 
von  B.  Dinter.  3.  Heft,  eothaltead  Buch  VII,  Vlll  uod  Anhaog  A,  B, C 
Leipzig,  B.  G.  Tcubuer,  1892.     VI  u.  216  S.  8.     0,90  M. 

Während  früher  diese  Schulausgaben  dem  Gebrauche  der 
Schüler  angepafst  waren,  sind  sie  jetzt  für  die  Lehrer  eingerichtet, 
denn  in  der  Hand  der  Schüler  will  man  ja  keine  Ausgaben  mit 
Anmerkungen  mehr  haben,  dafür  hat  man  die  „Schölerkommentare** 
erfunden.  Der  Wert  der  i)interschen  Ausgabe  hat  sich  damit  ohne 
Zweifel  gehoben;  jetzt  erst  hat  der  Verf.  sich  Raum  verschallt 
seine  sprachlichen  Anmerkungen  völlig  auszunutzen:  die  aus- 
giebigen Verweisungen  und  Parallelstellen,  die  in  einer  Ausgabe 
für  Srhüler  nicht  recht  am  Platze  waren,  sind  für  den  Lehrer 
das  beste  Hülfsmittcl,  Cäsars  Sprachgebrauch  zu  studieren. 
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Der  Verf.  hat  mit  emsigem  Fleifse  alles  gesammelt  und  ver- 
wertet, was  in  den  letzten  Jahren  zu  den  cäsarischen  Schriften 
beigebracht  ist;  im  Texte  und  in  den  Anmerkungen  zeigt  sich 
seine  bessernde  Hand  überall.  Auch  im  geographischen  Register 
(„Anhang  A'')  habe  ich  die  Ergebnisse  der  neueren  Arbeiten  nicht 
vermifsl.  Leider  aber  sind  dieselben  auf  der  sonst  hübschen 
Karte  (der  Verleger  hat  sich  den  Jfi.  XVII  S.  242  erteilten  Rat  zu 
Herzen  genommen)  nicht  aufgenommen,  und  es  herrscht  somit  ein 
Widerspruch  zwischen  der  Karte  und  dem  geographischen  Register, 
der  sich  leicht  hätte  vermeiden  lassen.  Uxellodunum  gehört  eben 
nicht  an  den  Oltis  und  der  Itius  Portus  ist  derselbe  Ort  wie 
Gessoriacum. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  noch  der  ausführliche 
kritische  Anhang  zu  allen  acht  Büchern  der  BG.  Dinter  hat  sich 
von  dem  Werte  der  Handschriftenklasse  ß  überzeugen  lassen. 

^)  C.  Jolii  Caesaris  commentarii  de  hello  civili.  Scholarum  in 
asum  receasait  Robert  Novak.  Pragae.  Samptus  fecit  A.  Storch 
filias,  1893.     149  S.  8. 

Im  ganzen  schliefst  sich  der  Verf.  an  die  Ausgabe  von  Paul 
an,  im  einzelnen  aber  geht  er  seinen  eigenen  Weg. 

Die  Änderunj^en  im  Texte  werden  schwerlich  von  späteren 
Herausgebern  gebilligt  und  aufgenommen  werden.  Novak  schreibt 
z.  B.:  1,  3,  1  laudat  (fortes)  Pompems;  4,  3  e^  potentittm,  gut — 
pottebatU,  (gratia};  6,  7  (üemy  confules;  11,1  erat  inigua  condicio 
fostulare,  vt  Caesar — reverteretur,  ipse — teneretst.ipsum — teuere; 
23,3  (reprehendit)  quod  sibi;  40,5  divisamque  aciem  statt 
diversamque;  52,  4  ipse  praesentem  inopiam  quibus  poterat  stibsidiis 
iuvabat  st.  Iti<a6a(tir  (wofür  bereits  müigabat,  levabat,  siutentabat 
vermutet  ist);  61,2  Ulis  locis  st.  ipsi  {ipsi  {his)  loctsNipperdey); 
64,  7  super ati  flumine  st.  amxa  in  flumine.  —  2,  8,  1  in  crebris 
hostium  eruptionibns  st.  ex;  8,  2  parietum  crasiitudo  pedum  V 
{eraty;  24,  4  (unde)  longe  lateque  is  locus  restagnat;  30,  1  otium 
(^disciplinae)  maxime  contrarium  esse,  —  3,  2,  3  longumgtie  iter 
ex  Hispania  magnum  numerum  consumpserat  st.  deminuerat\ 
19,5  is  amissa  (alia)  oratime  st.  summissa;  20,3  integras 
vero  tenere  possessiones  ei  se  delere  fateri  st.  qui  se  dehere  faJte- 
antur\  63,5  attulit  st.  altulerat;  72,2  discisum  st.  abscimm; 
81,2  gui  magnis  copiis  Scipiotiis  tenebantur  st.  exercitibus;  87,  7 
cum  facta  essent  st.  stint;  105,  4  in  occultis  ac  recmditis  tem- 
plorum  locis  st.  iempli;  110,  6  Atnc  usum  rei  militaris  habebant 
st.  hunc. 

Ansprechend  sind  zwei  Vermutungen:  2,  34,  4  quem  Curio 
secutn  ex  Sicilia  ad duxer  at  st.  duxerat^  weil  das  Compositum  diurch 
Casars  sonstigen  Brauch  mehr  empfohlen  wird;  3,  110,  5  {aliosy 
regno  eospelhre,  das  Oudendorp  hinter  expeUere  einfügen 
wollte. 


2|S  Jaiiresbvrifht  (.*  d.  philulog.  Verciu». 

Viel  mehr  Gewicht  aU  auf  die  Konjeklureu  legt  Nuväk 
ilie  genaueste  Beohachtung  des  cusarischen  Sprachgebrauche«,  i 
diinach  den  Toxi  zu  revidieren  oder  gegen  frühere  Konjektiu 
/u  sichern.  1,  22,  1  ist  die  Stellung  quarta  vigilia  circtter  si 
iiutlalii^S  N'ovak  schreib!  quarta  circiter  vigiUa  mit  dem  Leideo^ 
qnoque  steht  hei  Olsar  nur  nach  Substantiven  und  Pronominibi 
durum  sind  Konjekturen  w'iv  3,  02,  2  levim  quoque  bedenklich. 
ac  reliqui  lindet  sich  hei  Cäsar  nur  an  zwei  Stellen  (III  2S, 
alia  ac;  3,  4,  0  Thessalos  ac  reliqnarum  gentium  et  cimtaium  ü 
ifcerat),  sonst  iiinner  et  reliqui  oder  reliquique:  bei  notwendig 
Änderungen  der  Überlieferung  wie  1,  25,  1  at  reliquis  hl  ut  rt 
quis  a  r  (>n4)liehlt  sich  also  et  reliquis.  —  nectere  und  dtu 
Composita  kommen  hei  Cusar  nicht  vor,  'atixie  enim  C.  necte 
eiusque  capulata  vitavit\  sagt  Noväk,  wonach  1^  8K  3  ameth 
(Pauly)  st.  convertant  zweifelhaft  wird.  —  Cäsar  scheint  es  vi 
mieden  zu  haben,  ad,  ah,  in  vor  Wörtern,  die  mit  ad  oder 
mit  ab  oder  ap,  mit  in  anfangen,  zu  setzen.  Ausnalimen  wie 
Aftuatucos,  ad  Attium,  ah  Apolloniatihus  fallen  nicht  ins  (lewic 
bedenklicher  ist  1,  41,  4  ab  aperto  latere,  wofür  Nuväk  \ah]  ape 
latere  oder  ac  latere  aperto  verlangt.  Bei  in  Iridt  die  Beohachtu 
nur  für  Attribute,  die  mit  in  anfangen,  zu,  nicht  für  Substaiit 
wie  in  inmla  und  für  die  Formel  tu  integrum  restituere;  ja  au 
dann  noch  steht  3,  40,  4  m  interiin'em  partum  im  Wege,  es  i 
interiorem  in  portnm  dafür  geschrieben  werden.  —  Cäsar  hängt  i 
nicht  an  einsilbige  Präpositionen,  die  mit  einem  Vokal  schlieli 
{de,  e,  prae,  pro),  danach  ist  die  Konjektur  VII  45,  2  äeque 
abzuweisen. 

Ohne  dem  Verf.  in  allen  diesen  Punkten  beizustimmen,  gi 
ich  ihm  doch  zu,  dal's  die  Konjekturen  die  strengste  Prüft 
vertragen  und  dtmi  Sprachgebrauche  des  Schriftstellers  sich  füj 
müssen.  iNur  zieht  der  Verf.  die  Grenzen  des  Sprachgebrauc 
viel  zu  eng,  wenn  er  gegen  folgende  Konjekturen  Einspruch  erhc 

1,  10,2  deliherata  (re)    respondent  (wofür  Noväk  (re> 
resp.  haben  will),    VI  12,  5    steht   doch  infecta  (imperfecta  a) 
redierat,  wodurch  die  Konjektur  gerechtfertigt  ist.  —  51,  6  al 
iumentorupn  st.  iwpedimentorum,  weil  Cäsar  nie  atque  vor  \\ 
lern,  die  mit  j  anlauten,  setzt.    Mir  scheint  das  darum  noch  I 
..Gesetz*'  zu  sein,   noch  weniger  aber,  dafs  Cäsar  alque  vgr  v 
mieden   habe,    denn   dazu   mui's  111  8,  2  atque  Velami  erst  in 
Vellanii  geändert  werden.  —  3,  9,  5  quare  st.  qui  re,  weil  qu 
nur  in  den  Heden    bei  Cäsar    sich  findet,    aufser  VII  73,  2, 
der  erste  Satz  mit  quare,    der    zweite    mit  itaque  beginnt.     N 
w(mn    darum    der  Verfasser    itaque    schreibt,    so    folgt    er  al 
dings    seinem   „(lesetze*',    aber   er    lälst    die  Paläographie   g 
aus    den  Augen.    —    11,  1    ideo    st.   eidem    ist    allerdings 
r.usar  sonsV  i\\da  lu  Uuden,   aber  jedenfalls  ist  diese  Konjek 
besser    -Ms  "S^jn-aV-s  ea   v\t  tau«^\  T^A  ^s^-  ^^  coHqtnesere   in 
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Überliefert  und  nur  in  h  f  in  haec  conqniescere  entstellt.  Trotzdem 
schreibt  Noväk  et  conquiescere ,  damit  ac  vor  anlautendem  c  be- 
seitigt werde.  Die  drei  sonstigen  Beispiele  bei  Cusar  seien  alle 
fehlerhaft  überliefert:  3,78,3  \frumenlo  ac  commeatu]\  144,3 
{ac]  contra  se  castra  hahiisse;  I  48,  5  et  civitates  st.  ac. 

Der  letzte  Fall  hat  bereits  gezeigt,  dafs  die  Gesetze  des 
Sprachgebrauchs,  die  Novak  aufstellt,  bisweilen  der  Überlieferung 
selber  Gewalt  anthun.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Bei- 
spielen : 

Zu  1,  7,  2  lautet  das  Gesetz:  ^Caesar  vi  copulatlva  non  ponit 
aique  ante  consonantes  nisi  raro  et  ut  coniungat  duo  vocabula 
eiusdem  generis  ex  aequo  posita  nee  uUo  verbo  alio  disiuncta'. 
Von  den  zwei  widersprechenden  Beispielen  wird  IV  25,  3  atque 
nostrü  militibus  cunctantibus  nach  ß  \i\  at  nostn's  verwandelt,  VII 
32,  3  atque  regiam  potestatem  annum  ohtinere  kurzer  Hand  ge- 
strichen. —  30,  3  wird  simul  (^atque^  ad  se  Valerium  mitti 
audierunt  geschrieben,  weil  simul  vor  einem  Vokal  bei  Cäsar  nicht 
denkbar  sei,  obwohl  dann  auch  IV  26,  5  simul  (^atque^  in  arido 
eonstüerunt  erst  eingesetzt  werden  mufs.  —  51,5  wird  susti- 
nuerunt  st.  sustinuere  eingesetzt,  und  ebenso  3,  63,  6  accesserunt 
sl.  accessere.  Die  Begründung  *ex  compendio  terminationis  neglecto 
Vitium  utroque  loco  explicatur'  ist  doch  ein  zweischneidiges 
Schwert.  —  2,  7,  1  nullt  st.  nullo  verlangt  die  entsprechende 
Änderung  an  drei  anderen  Stellen:  V  27,  5  alteri  {ß),  VI  13,  1 
nulli  (ß)  und  VII  89,  5  loti.  Wiederum  ist  die  Begründung  'saepe 
librarii  has  formas  mutant'  gleich  gunstig  für  den  Gegner.  — 
12,  3  soll  [ah]  defetisione  desistere  gelesen  werden.  Cäsar  hätte 
desistere  stets  mit  dem  blofsen  Ablativ  verbunden  und  deshalb 
nicht  einmal  3,  112,  11  die  Kakophonie  ne  negotio  desisteret  ge- 
mieden. Ist  diese  Verbindung  wirklich  kakophonisch?  Und  warum 
ist  dann  nicht  erwähnt,  dafs  ß  VII  12,  1  {a&)  oppugtialione  desislit 
bat?  —  3,  10,  5  wird  behauptet,  dafs  Cäsar  niemals  et  ipse  ge- 
schrieben habe;  denn  III  1,4  könne  et  vor  ipse  fehlen  (^et  ante 
ipse  abesse  potest'),  und  von  den  beiden  anderen  Stellen  heifst 
es:  IV  3,  3  et  ipsi, . .  morihus  adsuefacti  und  IV  13,  5  e/  ipsi  petissent 
^spuria  esse  iudico'. 

Mit  den  Singularitäten  im  Texte  räumt  der  Verf.  gründlich 
auf,  er  tilgt:  14,  4  circa  (st.  circum);  15,  7  ab  in  der  Ana- 
Strophe  finitimis  [ab]  regionibus;  43,  1  planitia;  3,  6,  3  arbi- 
trabantur  in  passiver  Bedeutung,  wofür  arbitrabalur  (activ)  ein- 
gesetzt wird;  46,  1  locari  st.  des  gew.  collocari;  58,2  rursum 
St.  des  gew.  mrsus. 

In  allen  diesen  Dingen  halte  ich  es  mit  der  Überlieferung. 
Genaue  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  ist  gewifs  ein  notwendiges 
und  nützliches  Ilülfsmittel  zur  Textkritik,  aber  diese  Arbeit  erfordert 
nicht  nur  Fleifs  und  Aufmerksamkeit,  sondern  auch  strenge  Ent- 
sagung,   wenn  Mühe  und  Schweifs  einmal  kemeti  ¥a\i^%  Xx^Kst'eL. 
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Wirkliche  Gesetze  des  Sprachgebrauches  müssen  selbst  sicher  be 
grünilet  sein,  eher  werden  sie  nicht  wirksam. 

Ich  verweise  gleich  hier  auf  Noväks  späteren  Aufsatz:  Zur 
(icbrauche  von  atque  bei  Cäsar  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Osten 
(iyron.  1S03  8.205—212,  weil  dieser  Aufsatz  im  wesentliche 
nur  die  Ausführung  der  Bemerkungen  in  der  Ausgabe  entbäl 
Einen  positiven  Ertrag  für  die  Texteskrilik  kann  ich  mir  vo 
dieser  sehr  äurscrlichen  Methode  nicht  versprechen. 

4)  Jules  (^esar,  Co  uimcntaires  sor  la  gpoerre  des  Gaales  pnbl 
par  M.  E.  Benoist  et  M.  S.  Dossoo.  Paris,  Hachette  et  Cie,  Ibi) 
XVi  u.  706  S.   16. 

Der  Name  Benoist,  der  auf  dem  Titel  prangt,  ist  nich 
als  ein  Aushfingeschild,  um  Käufer  anzulocken:  der  auch  im  Au 
lande  rühmlichst  bekannte  Gelehrte  hat  mit  dieser  höchst  unb< 
deutenden  Schulausgabe  niemals  das  mindeste  zu  ihun  gehat 
Der  Hergang  ist  vielmehr  folgender:  Dosson,  ein  Schüler  vc 
Benoist,  war  mit  der  Durchsicht  der  von  Benoist  hinterlassen« 
Papiere  betraut  worden ;  darunter  hoffte  man  auch  Vorarbeiten  i 
einer  wissenschafllichen  Ausgabe  des  Bellum  Gallicum  zu  linde 
die  Benoist  vor  einigen  zwanzig  Jahren  angefangen  hatte.  Der  wirl 
liclie  Fund  scheint  die  Erwartungen  sehr  getäuscht  zu  haben,  den 
D(»sson  berechnet  die  Zeit  bis  zur  Veröden tlichung  dieses  >acl 
lasses  auf  mehrere  Jahre.  Inzwischen  erhielt  Dosson  von  flachet 
et  Cie  den  Auftrag,  eine  Schulausgabe  zu  bearbeiten,  und  a 
den  Titel  dieser  Ausgabe  hat  er  den  Namen  Benoist  gesetzt,  ol 
wohl  er  in  der  Vorrede  selbst  sagen  mufs:  *Le  plan,  la  compi 
sition,  la  reduction,  la  disposition,  le  choix  des  plans  des  gravur« 
sont  de  moi  seuT.  Der  Zusatz:  ^mais  comme  je  me  suis  sei 
libremenl  des  reclierches  que  M.  Benoist  avait  faites  en  vue  i 
Tedition  savante,  j'ai  cru  qu'il  etait  mon  devoir  de  mettre  s« 
nom  en  t(''te  de  cetle  edition'  rechtfertigt  das  Verfahren  des  Hsgl 
ganz  und  gar  nicht,  der  Name  Benoist  ist  und  bleibt  nur  c 
Aushängeschild. 

Die  Ausgabe  hat  keinen  wissenschaftlichen  Wert;  sie  i 
nicht  einmal  sorgfältig  gearbeitet,  denn  es  ist  doch  ein  stark 
Stock,  dafs  z.  B.  VII  73,  2  irtinds  arbamm  aut  admodum  fim 
ramis  absdsis  im  Texte  steht  und  dazu  die  Anmerkung  (Termu 
lieh  aus  Kruner  entlrhnt)  gegeben  wird:  'firmis  ramiit  ablatif 
qualite  (|ui  depend  de  tnincis.  (|ui  est  ä  ablatif  absolu;  c'est  comi 
s'il  y  avait:  iruncis,  qui  firmos  ramos  habebant,  ab$ci$i$\  was  do 
nur  pafst,  wenn  man  im  Texte  ant  tilgt. 

Sollte  Dosson,   wie    es    nach    der  Vorrede  scheint,    die  vi 
Benoist   geplante  Ausgabe  des    Bellum   Gallicum    ausarbeiten, 
würde  ich  ihm  raten,  die  neuere  Cäsarlitteratur  zu  Studien 
und  sich  vor  allen  Dingen  einmal  die  Handschriftenfrage  fo 
zunehmen.     Denn    über  den  letztgenannten  Punkt    ist    er   no< 
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völlig  im  Dunkeln:  dem  S.  11  ausgesprochenen  Grundsatze,  dafs 
ß  nur  zu  folgen  sei,  wenn  wenigstens  noch  eine  Handschrift  der 
Klasse  a  damit  öbereinstimme,  schlägt  Dossons  eigene  Ausgabe  an 
sehr  vielen  Stellen  ins  Gesicht.  Zum  Beweise  diene  je  eine  Stelle 
aus  den  sieben  Büchern  I  53,  7  ter  8or(ibu$  ß  st.  tergorib  a; 
II  23,  4  at  tolis  ß  st.  attonitis  a\  III  1,  6  flumine  ß  st.  flumen 
a;  IV  38,  2  quo  super iore  anno  perfngio  fuerant  usi  nach 
ß  mit  Umstellung,  st.  quo  sup.  anno  perfuerant  usi  a;  V  13,  1 
triquetra  ß  st.  utrique  a;  VI  13,  7  contagione  ß  st.  cogita- 
tione  a\  VII  12,  2  Biturigum,  positum  in  vta,  Noviodunum 
fehlt  in  a. 


II.    Handschriften  und  Textkritik. 

5)  A.  Polaschek,  Vielhaberi  in  libros  Pseadocaesarianos  adno- 

tationes    criticae.     Zeitschrift   f.   d.    österr.  Gymn.   1801  S.  396 
—398. 

Es  sind  hier  Vielhabers  kritische  Bemerkungen  zum  Bellum 
Alexandrinum  abgedruckt,  die  sich  teilweise  mit  den  Textesände- 
rungen der  späteren  Forscher  decken. 

6)  A.  Polaschek,    Der    Caesarcodex   Vindoboneosis  95  (Hist.  prof. 

594),   £odl.  LXV  ood  das  bellum  Hispanieose.    Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1892  S.  384  f. 

Der  Aufsatz  enthält  die  Varianten  des  cod.  V  für  das  bellum 
lltspaniense,  wonach  die  unrichtigen  Angaben  bei  Duebner  und 
Vielhaber  zu  verbessern  sind. 

7)  B.  Gruppe,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1892  S.  59 

erklärt  in  seinem  Aufsatze  folgende  Stellen  für  eingeschoben: 

I  33,5  ipse  autem — non  videretur-^  40, 15  huic  legioni—maxime; 
II  27,  5  ut  non  ne  quiquam — redegerat  \  30,  4  quibusnam  manibus 
— eonfiderent',  III  19,  6  nam — mens  eorum  est]  26,  4  quod  plerum- 
que  convenit;  V  27,  5  omnibus  hibemis  —  posset\  33,  l  quod  ple- 
mmque — coguntur\  44,  14  sie  fortuna — anteferendus  videretur. 

8)  G.  Karo,  Rhein.  Moseom  1893  S.  311—312, 

will  die  Lesart  des  codex  Laurentianus  Ashburnhamensis  33  auf- 
nehmen: 1,  5,  2  orto  deiiique  fnense=^  Kai.  Januarüs;  25,  3  ex 
ultimis  Italiae  partibus  st.  extremis;  32,  7  orat  ac  postulat  st. 
hortatur. 

Bellum  Gallicum.  13,3  [ad  eas  res  conficienda8]0rge' 
torix  <di«a?>  deligitur  ü.  Schiller,  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  XXVII 
618.  —  16,  4  conquiri  st.  conferri  J.  Lange,  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1891  S.  202.  —  26,  5  die  orto  st.  quarto  J.  Schmidt,  V^iener 
Studien  XUI  S.  326.  —   2S,  5  [quosque]  Lange,    N.  Jahrb.  f. 
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neqne  ascrihere  st.  numquam  scribere  Polasch ek,  Zeitsclir.  f. 
d.  österr.  Gymn.  1891  S.  990.  —  112,  6  dimisit  st.  demixit 
Schiller,  Bl.  f.  d.  bayer.  GSW.  XXVII  S.284. 

Bellum  Africanum.  11,  4  mente  deficerent  st.  metu  Funk, 
Philologus  1890  S.  673.  —  25,  1  socüs  st.  suis  Funk  S.  674. 
—  30,  2  Jnbae  st.  Juba  Funk  S.  674. 


III.    Die  Verfasser  der  Fortsetzungen. 

9)  Theodor  Widmann,  fiber  den  Verfasser  des  bellnm  Africa- 
oam  und  die  Polliohypothese  Landgrafs.  Philologas  189] 
S.  534—565. 

Der  Verf.  stellt  zum  Schlüsse  seiner  Untersuchungen  die  fol- 
genden Ergebnisse  zusammen: 

„\,  Der  Verfasser  des  Tagebuches  über  den  afrikanischen 
Feldzug  Cäsars  ist  ein  Angehöriger  der  5.  Legion. 

2.  PoUio  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  5.  Legion, 
kann  also  auch  nicht  der  Verfasser  sein. 

3.  Gegen  die  Autorschaft  Pollios  spricht  auch  die  Möglichkeit, 
ja  sogar  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Pollio  nicht,  wie  dies  bei  dem 
Verf.  des  b.  Afr.  vorauszusetzen  ist,  den  Feldzug  von  Anfang 
bis  zu  Ende  als  Augenzeuge  mitgemacht  hat." 


10)  Henricns  Mölken,  In  commentariam  de  hello  Africano  qoae- 
ationes  criticae.     Dissert  Argentorati  1892.     127  S.  8. 

Ad.  Kiefsling  in  Strafsburg  hat  im  Wintersemester  1891/92 
Wölfllins  Ausgabe  des  Bellum  Africanum  den  Übungen  des  philo- 
logischen Seminars  zu  Grunde  gelegt;  aus  diesen  Besprechungen 
ist  unsere  Dissertation  hervorgegangen. 

Der  Verf.  behandelt  alle  Vorfragen  gründlich  und  umsichtig, 
um  schliefslich  zu  demselben  Ergebnisse  zu  kommen,  das  ich  von 
Anfang  an  in  diesen  Berichten  vertreten  habe:  'nullo  igitur 
fundamento  Landgrafi  niti  sententiam  patet'  (S.  19). 
Der  Stammbaum  der  Handschriften  ist  sorgsam  aufgestellt  (S.  50) 
und  nachgewiesen,  dafs  der  von  WölfTIin  besonders  geschätzte 
Leidensis  äufserst  unzuverlässig  ist:  'examinantibus  nobis  has 
quarum  L  solus  est  testis  scripturas  summa  apparuit  in  servandis 
archelypi  lectionibus  socordia  et  neglegentia'  (S.  68).  Das  Haupt- 
kapitel der  Dissertation,  das  dritte,  ist  überschrieben :  De  reliquis 
locis  interpolationis  suspicioni  obnoxiis.  Darin  werden  etwa 
neunzig  Stellen,  wo  WölfTIin  Interpolationen  angenommen  hat, 
teils  durch  Interpretation  verteidigt,  teils  durch  unbefangene  Wür- 
digung dieses  Schriftstellers  ins  rechte  Licht  gerückt;  bisweilen 
ist  auch  durch  Emendation  einem  Fehler  in  der  Überlieferung  ab- 
geholfen. Hin  und  wieder  geht  Mölken  wohl  in  seinem  Eifer  zu 
weit,  ich  bin  z.  B.  überzeugt,  dafs  B.  Afr.  35, 1  Scipio  quiq^ie  cum 
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eo  tränt  genügt  und  das  folgende  cotnäes  entweder  eingeklanimert 
oder  in  ein  Adverbiuni,  das  zu  mirati  pafst,  verwaüdelt  werden 
nulsso,  aber  im  ganzen  behält  darin  doch  der  Verf.  Reclit,  dafs 
er  Wöllllins  Annalnne  einer  groPsartigen  Interpolation  gründlich 
widerlegt  hat.  Die  Pisscrtation  macht  dem  Schüler  und  dem  Neisler 
dos  Strafsburgcr  Seminars  Ehre. 

1,  5  ist  zu  lesen  legiones  tironnm  convenire  IUI.  (st  m  Ais). 
reterana  leijio  quinta.  Vgl.  JB.  XVII  S.  247.  —  2,  5  weist  Mölkeu 
meino  Vornmtung  post  diem  quartum  C9tm  [longis]  patwis  navihui 
in  conspectum  Afiicae  venit:  namque  reliquae^  praeter  paucas  one- 
rariae  .  .  .  divej^sa  loca  peU'emnt  deshalb  zurück,  weil  die  Legionen 
auf  langen  Schilfen  eingeschifft  würden.  Ist  das  so  sicher?  Nach 
8,  2  ad  reliquas  naves  onerarias  conquirendas,  qtiae  deerrastenl 
und  11,4  navibm  onerarüs,  qnae  deerrassenl  mufs  ich  das  be- 
zweifeln. —  3,  1  vermutet  Kiefsling  Adrumelum  (^pelens)] 
7,  3  incertae  locorum  Ulicam  versus  (cursum)  petere  visae  mnt 
Molken;  10,  3  cojitra  maynas  copias  et  insidiosae  nationis  equi- 
tatnm  (st  equilatnmque)  se  expositos  videhant  Mölken;  19,3 
qaippe  qui  sine  Jubae  auxilio  sibi  confideret  st  sine  illorum  fide 
Kiefsling;  22,  2  ant  interfectos  (esse)  Mölken;  26,  3  institit 
liiteris  —  missis,  nt  st  institnit  ttY^ms^tie  Kiefsling  nach  Colom. 
12,  3,  9  institere  atriensibus,  ttt  stipelectilem  exp<mant;  26,  5  suam 
fidem  implorantiMis  st  stiamqne  Mölken;  30,  2  ipse  st  Juba 
Mölken;  54,  G  Ilaqne  traditos  cefUiirionibns  et  singulis  non  am- 
pUns  singulos  additos  servos  in  fiavem  imponendos  separatim  cnrarü 
St.  tradit  eos  Kiefsling.  66,3  [tarn]  Mölken;  77,  1  itf  sui$ 
forlnnis  populus  Romanus  quo  de  bene  meriti  esseni  st.  quod 
Kiefsling;  85,  6  inlustres  urbanos,  quos  saucii  host  es  appelh- 
baut  st  OMCforej;  Kiefsling;  89,5  idem-tribuü  st  öem  Kiefs- 
ling; 95,  l  nimmt  Mölken  |> er  Maure taniam  hinter  cum  pauci^ 
heraus,  um  es  einige  Zeilen  später  einzufügen:  iterque  (^per  Mau- 
retaniamy  in  Ilispaniam  intePidebant. 

11)  Josef  ZiDgcrlc,  Zur  Frage  nach  der  Autorschaft  des  bello« 
Alexaud  riauui  uud  desseu  Stellang  im  Corpus  Caesaria- 
Qum.     Wiener  Studien  XIV  S.  75 — 119. 

Wahrend  man  von  verschiedenen  Seiten  den  Versuch  ge- 
macht hat,  die  letzten  Kapitel  von  BC  III  als  pseudocäsarianisrb 
zu  erweisen,  behauptet  Zingerle  umgekehrt,  Gäsars  eigene  Ar- 
beit reiche  noch  in  den  Anfang  des  bellum  Alexandri- 
num  hinein,  nämlich  bis  b.  Alex.  21.  Nach  der  Zählung  den 
cod.  Ashburnhamensis  bilden  BC  1  und  II  nur  ein  Buch,  das  al»o 
die  Ereignisse  des  ganzen  Jahres  49  v.  Chr.  enthält,  BC  111  wäre 
danach  das  zweite  Buch  des  Bürgerkrieges,  und  das  ursprünglich 
dritte  Buch,  meint  Zingerle,  hatte  den  Anfang  vom  bell.  AIei> 
(1 — 21),  aufserdem  die  ganze  Arbeit  des  Hirtius  umfalst  Da 
llirtius,  nach  der  Ansicht  des  Verf.s,  die  ganze  Zeit  bis  xu  Cäsar? 
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Tode  in  einen  einzigen  Konimentarius  brachte,  so  mufs  seine 
l^arstellung  sehr  knapp  und  unvollständig  gewesen  sein,  sie  er- 
forderte auch  nicht  viel  Zeit,  in  etwa  zwei  Monaten  konnte  Hirtius 
mit  seiner  Arbeit  fertig  werden  (S.  81). 

Das  rasch  entstandene  Werk  ging  aber  auch  ebenso  rasch 
wieder  zu  Grunde.  Ein  Teil  wurde  durch  das  bellum  Africanum 
verdrängt,  ein  anderer  durch  das  bellum  Hispaniense;  der  übrig- 
bleibende Teil  ward  dem  Corpus  Caesarianum,  zusammen  mit  den 
Anfangskapiteln  von  Cäsars  eigener  Iland,  als  *commentarins  de 
hello  Alexandrino'  einverleibt.  „Es  blieben  nach  diesem  Vorgange 
noch  zwei  ßucher  de  hello  civili  übrig;  um  aber  die  hergebrachte 
Einteilung  in  drei  Hucher  aufrecht  zu  erhalten,  wurde  der  com- 
mentarius  I  in  zwei  Teile  gespalten  und  der  comm.  U  rückte  an 
die  Stelle  des  ursprünglichen  'novissimus  commentarius\  d.  h.  des 
dritten,  den  Hirtius  vollendet  hatto"  (S.  83).  Der  Verf.  macht 
sc.hliefslich  den  Vorschlag,  die  ersten  zwei  Bücher  vom  Bürger- 
kriege zu  einem  zu  vereinen,  das  dritte  als  zweites  zu  bezeichnen 
und  den  Kommentar  über  den  Alexandrinischen  Krieg  zu  betiteln: 
C.  Juhi  Gaesaris  et  A.  Hirtii  commenlarii  tertii  de  hello  civili  quae 
supersunt. 

Ich  vermisse  in  dieser  Abhandlung  den  Beweis,  dafs  bell. 
Alex.  1 — 21  von  Cäsars  Hand  stammen,  denn  der  Hinweis  auf 
Landgrafs  Untersuchungen  (S.  118)  füllt  diese  Lücke  keineswegs 
aus.  Aufserdem  aber  ist  die  wichtigste  Frage  gar  nicht  berührt, 
was  Sueton  eigentlich  vor  sich  hatte,  als  er  schrieb  (vita  Caes.  56): 
Nam  Alexandrini  Africique  et  Hispaniensis  incertus  auctor  est:  alii 
Oppium  putant,  alii  Hirtium.  Damit  kann  nach  meiner  Meinung 
weder  auf  die  vorhandenen  drei  Bücher  gleichen  Titels,  noch  auf 
einen  kurzen  Abrifs,  wie  Zingerle  ihn  dem  Hirtius  zuschreibt,  hin- 
gewiesen werden. 

Gegen  Landgraf  macht  der  Verf.  mit  Recht  geltend,  dafs  b. 
Alex.  11  u.  12  epibatae  und  classiarii  nicht  synonym  sind,  denn 
classiarii  bedeutet  Schifl'ssoldaten,  epibatae  aber  auch  Landsoldaten, 
die  eingeschifft  sind.  Unrichtig  übersetzt  Landgraf  auch  naves  ad 
terram  detrahit  durch  „ans  Land  ziehen",  das  wäre  freilich  ein 
„grober  taktischer  Fehler"  gewesen,  den  man  Cäsars  nicht  in  die 
Schuhe  schieben  darf.  Des  Verf.s  Erläuterung  ist  geschickt  aus- 
gedacht, aber  es  ist  schwerlich  aus  den  Worten  des  Textes  her- 
auszulesen ,  dafs  damit  eine  Schwenkung  gemeint  sein  soll.  Ich 
bin  noch  immer  der  Ansicht,  dafs  Cäsar  seine  Schiffe  an  die 
Küste  lenkte,  um  in  dem  seichteren  Wasser  besseren  Schutz  vor 
den  Manövern  der  feindlichen  Schiffe  zu  finden. 

12)  Heinrich  Schiller,    Die  Cäsarausgabe  des  Hirtius.     Philologuf 
1892  8.  395—399. 

Schiller  wendet  sich  gegen  llartel,  der  dem  Hirtius  die  'Edi- 
tion eines  abgeschlossenen  Cäsarbuches'  zuschreiben  will  und  findet, 
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14)  Habo,   Zu    Cäsars  Rheinbrücke.     N.  Jahrb.  für  Phil.  1892  S.  485 
—492. 

Die  weitschweifige  Abhandlung  endigt  damit,  dafs  unter  dem 
Abstand  von  Fufs  der  Abstand  auf  dem  Wasserspiegel,  im  Lichten, 
zu  verstehen  sei. 


V.    Geographie  und  Topographie. 

15)  £.  Desjardios,  Geof^raphie  de  la  Gaule  Romaloe.  Tome  qaa- 
trieme.  Les  soorces  de  la  topographie  compar^e.  Paris,  Hachetle 
et  Cie.,  1893.     UI  n.  294  S.  gr.  8. 

Am  Ende  des  dritten  Bandes  der  „Geographie  des  römischen 
Galliens*'  (1885)  hatte  Desjardins  versprochen,  er  wolle  in  einem 
vierten  Bande  noch  das  Strafsennelz  und  die  Topographie  im  ein- 
zelnen behandeln.  Im  Laufe  des  nächsten  Jahres  nahm  ihn  der 
Tod  hinweg,  und  nun  hat  Longnon,  auf  dessen  Hülfe  der  Verf. 
so  wie  so  gerechnet  hatte,  den  Nachlafs,  der  bis  zum  15.  Bogen 
reichte,  herausgegeben  und  selber  die  beiden  Schlufskapitel  hinzu- 
gefügt. Den  erwünschten  Index  zum  ganzen  Werke  hat  die  Gattin 
des  Verstorbenen  angefertigt. 

Der  Verf.  behandelt  die  bei  Vicarello  aufgefundenen  Becher, 
die  als  Inschriften  Reiserouten  tragen,  dann  die  Meilensteine  von 
Autun  und  Tongern,  eine  Pilgerfahrt  von  Bordeaux  nach  Jerusalem 
aas  dem  J.  333,  das  Itinerarium  Antonini  und  die  Peutingersche 
Tafel.  Während  die  Einzelheiten  dieser  Kapitel  nur  den  Fach- 
gelehrten interessieren,  ist  das  7.  Kapitel,  das  letzte  vom  Verf. 
selber,  auch  weiteren  Kreisen  angemessen,  denn  es  handelt  von 
der  Entstehung  des  Strafsennetzes  in  Gallien,  das  für 
die  Entwicklung  Frankreichs  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  wichtig 
geblieben  ist. 

Vor  der  römischen  Eroberung  gab  es  in  Gallien  auch 
schon  vielbetretene  Wege  und  Strafsen;  da  sie  aber  in  keiner 
Weise  hergerichtet  waren,  so  haben  sich  auch  keine  deutlichen 
Spuren  von  ihnen  erhalten.  Wege,  die  bestimmt  zu  alten  kelti- 
schen Ansiedelungen  fährten,  findet  man  allerdings  noch  heute, 
aber  sie  unterscheiden  sich  durchaus  nicht  von  den  gewöhnlichen 
Feldwegen.  In  den  Untersuchungen  der  Lokalforscher,  deren  es 
in  Frankreich  bekanntlich  recht  viele  giebt,  liest  man  oft  von 
Radspuren,  die  sich  auf  felsigem  Boden  zeigten;  diese  Radspuren, 
mit  denen  auf  der  appischen  Strafse  verglichen,  ergäben  eine  an- 
dere Spurweite,  weshalb  sie  für  vorrömisch,  also  keltisch,  gehalten 
werden  mülsten.  Dem  entgegen  erklärt  Desjardins  S.  163,  er  habe 
manche  Reise  unternommen,  um  solche  Spuren  zu 
sehen,  aber  nicht  eine  einzige  gefunden.  Er  kommt  da- 
mit zu  dem  Ergebnisse,  dafs  es  angelegte  Strafsen  erst  seit  dem 
Eindringen  der  Römer  gegeben  habe;  die  via  Domitia  ist  so- 
nach die  älteste  Strafse.    Ein  eigentliches  Strafsennelz  erhielt 
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r>a]lion  erst  unter  Augustiis,   und  bei  seinem  Tode  gab  es  min 
destens  elf  grofse  Strafsen. 

IMe  Meilen 81  eine,  das  beste  Ilülfsmittei  für  die  Bestin 
mung  römischer  Strafsen,  haben  ihre  Geschichte.  Die  ältestei 
unbeschriebenen,  die  teilweise  aus  den  Zeiten  der  Republik  stan 
nien  mögen,  haben  nur  Wert,  wenn  man  ihren  Fundort  geiu 
kennt,  sie  sind  leider  vielfach  arglos  in  irgend  ein  Museum  g« 
schleppt  worden  und  haben  dadurch  ihre  Bedeutung  für  di 
Historiker  eingebilfst.  Die  des  Augustus  sind  cylindrisch,  sie  en 
hallen  die  Amtsjahre  des  Kaisers,  leider  aber  keine  Angaben  üb 
die  P]ntfernungen ;  die  des  Tiberius  aber,  Ton  rechteckiger  Fon 
geben  immer  die  Entfcrnungszahl.  Unter  Claudius  erhielten  s 
wieder  die  cyiindrische  Form,  aber  es  war  darauf  ein  rechtwini 
liges  Feld  ausgemeü'selt,  auf  dem  neben  den  Regier ungs jähren  d 
Kaisers,  manchmal  wenigstens,  auch  die  Entfernungen  eingetrag« 
wurden.  Seit  Alexander  Severus  zeigt  sich  auch  an  den  Meilfi 
steinen  der  Verfall  des  römischen  Reiclies  recht  deutlich.  Bi 
weilen  hat  übrigens  die  Sache  ihre  Schwierigkeiten,  denn  es  giel 
auch  unter  den  Meilensteinen  Palimpseste;  und  wenn  ein  Ste 
mehrmals  mit  Cement  überschmiert  und  neu  besdirieben  ist,  w« 
bei  brauchbare  Buchstaben  der  früheren  Schrift  stehen  bliebe 
so  ist  die  Entzifferung  und  Datierung  der  Urschrift  keine  Kh 
nigkeil. 

Im  8.  Kapitel  bestimmt  Longnon  den  Wert  der  Angab 
des  Anonymus  iiavennas  und  geht  darauf,  wie  es  Uesjardins  in  A 
früheren  Kapiteln  gemacht  hat,  die  einzelnen  Namen  durch.  V 
allgemeinerem  Interesse  ist  wieder  das  letzte  Kapitel:  'de  la  n 
thode  ä  employer  pour  la  recherche  ardieologique  des  Toies  i 
maines',  es  entliält  zugleicli  die  Geschichte  der  Forschungen  z 
diesem  Gebiete. 

Der  erste  Versuch  von  Bergier  (1622)  fiel  sehr  unglückli 
aus,  weil  damals  die  in  Gallien  enthaltenen  Altertümer  so  gut  f 
unbekannt  waren.  Kurz  nachher  aber  änderte  sich  das:  die  Zc 
genossen  von  Richelieu  und  Mazarin  machten  grofse  Reisen 
rt'erde  durch  das  Land,  und  dabei  lernten  sie  auf  die  Altertfin 
achten,  und  namentlich  fiel  es  ihnen  auf,  wenn  sie  plötzlich  v 
der  guten  alten  Strafse  auf  einen  ungepflegten  Weg  öbergingi 
Besonders  wichtig  sind  hierüber  die  Notizen  von  Da  Buissoi 
Aubenay  (aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts),  sie  si; 
so  genau,  daCs  man  sie  auf  der  Generalstabskarte  eintragen  kaa 
dazu  geben  sie  noch  mitunter  Rericht  von  römischen  StraJSM 
die  bei  spateren  Wegbauten  bis  auf  die  letzte  Spur  auagetil 
sind.  Ganz  geruht  haben  seitdem  diese  Studien  nicht  mehr«  i 
bekamen  einen  ganz  neuen  Schwung  im  Jahre  1859,  als  Kap< 
leon  die  Vorarbeiten  für  seine  Geschichte  Cäsars  beginnen  lici 
Durch  die  Forschungen  verschiedener  Gelehrten  und  Fachmiui 
wurde  jo\7A  \f>:»Vv^^.^W\\V.  ^^U  V\\\>\^%  kt^^^ben  über  den  Strabei 
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bau  durchaus  keine  feste  und  unabänderliche  Regel  bilden.  Im 
Norden  Frankreichs  sind  die  römischen  Strafsen  nicht  unten  ge- 
pflastert {staiumen)  und  dann  mit  zerklopften  Ziegeln  und  Kalk 
bedeckt  (rudus),  sondern  die  Unterschicht  bildet  einfach  eine  Lage 
von  Kieselsteinen,  bisweilen  mit  gestampfter  Erde,  darüber  sind 
Kalksteine  flach  gelegt,  zerkleinerter  Kalk  oder  Kreide  bildet  die 
Decke  (nucleus).  In  andern  Gegenden  baute  man  wieder  anders, 
je  nach  dem  Material,  das  die  Umgebung  bot:  'partout  on  uti- 
Jise  les  materiaux  locaux\ 

Hieraus  ergiebt  sich  sogleich,  welche  Vorsicht  der  Forscher 
anzuwenden  hat,  um  römische  Sli*afsen  von  den  späteren  Anlagen 
unter  Karl  dem  Grofsen  u.  a.  sicher  zu  unterscheiden.  Zur  Un- 
terstützung dienen  folgende  Beweismittel: 

1.  Die  römischen  Meilensteine.  Der  Stein  von  Kerksao 
z.  B.  beweist,  dafs  unter  Claudius  eine  Strafse  von  Vorgium 
(Carhaix)  nach  Vorganium  (FAber  -  Vrac'h)  führte.  —  Die  jetzige 
Sirafse  von  Chäteau-Tbierry  nach  Montmirail  geht  z.  T.  auf  der 
alten  Römerstrafse,  wie  Du  Buisson-Aubenay  vermutete,  das  ist 
jetzt  durch  den  Meilenstein  von  Viifort  bestätigt. 

2.  Die  Reste  römischer  Ansiedelungen.  Dadurch  ist 
eine  Strafse  zwischen  Reims  und  Bavay  gesichert;  ebenso  die 
Strafse  von  Vorgium  (Carhaix)  nach  Aletum  (Saint-Servan),  wo- 
von die  Ilinerarien  nichts  berichten. 

3.  Die  Ortsnamen.  Das  Dorf  Quartes  hat  seinen  Namen 
Tom  4.  Meilensteine  der  römischen  Strafse  zwischen  Bavay  und 
Reims;  Sixle  vom  6.  zwi3chen  Sens  und  Paris;  Septime  und 
Oytier  vom  7.  und  8.  zwischen  Vienne  und  Genf  u.  s.  w.  Von 
mutatio  (Pferdewechsel)  wurde  Muizon  benannt  und  vielleicht  auch 
Nudaison.  mansio  giebt  keinen  sicheren  Anhalt,  weil  später  der 
Begriff  „Nachtlager"  nicht  mehr  festgehalten  wurde,  maison  be- 
deutet ja  auch  blofs  „Haus".  Aber  'Estree,  Estrees,  L'Estr^e' 
sind  sichere  Zeugen  einer  Kunststrafse  (siratä)  römischen  Ursprungs. 
Dieser  Name  eines  jetzt  zerstörten  Dorfes  bei  Montmirail,  den  die 
Akten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  erhalten  haben,  führte  den 
Verf.  zur  AufGndung  der  Strafse  zwischen  Meaux  und  Bibe.  Bei 
den  Namen  'La  Chaussee,  Cauchie,  Caussade'  ist  dieselbe  Vorsicht 
wie  bei  'Maison'  angebracht. 

4.  Zeugnisse  aus  dem  frühen  Mittelalter.  So  er- 
wähnt Hincmar,  etwa  im  Jahre  850,  eine  Strafee  ^quae  vocatur 
Barharia'  bei  Reims,  und  ein  gefälschtes,  aber  sehr  altes  Diplom 
(8.  Jahrhundert)  des  Königs  Dagobert  1  spricht  von  einer  Strafse, 
die  vom  Königsschlosse  zu  l^aris  nach  Louvres  (Seine  et  Oise) 
führt,  wodurch  Longnon  zur  richtigen  Entzifferung  des  Meilen- 
steines von  Saint-Marcel  kommen  konnte. 

5.  Die  landläufigen  Strafsennamen.  Vielfach  sind  die 
Namen  „Römerstrafse"  ('chemin  des  Romains',  'voie  romaine') 
reine  ErGndungen,    aber  dieser  Mifsbrauch  ist  vov  d^.m  k\Aaw%«'. 

\1* 
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Studium  des  Geländes,  wozu  der  Verf.  in  hervorragendem  Mafse 
befähigt  ist.  Die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  (v.  Göler  und  Rustow) 
kommen  nicht  in  Betracht,  auch  die  Darstellung  bei  Napoleon  III 
ist  nur  so  weit  herangezogen,  als  sie  der  erneuten  Prüfung  des 
Verf.s  genügte. 

Drei  Tage  nach  der  Niederlage  der  Helvetier  (29.  Juni  58 
V.  Chr.)  bei  Montmort,  im  Süden  von  Bibracte  (Mont  Beuvray), 
zog  Cäsar  den  Feinden  nach  und  erreichte  sie  den  8.  Juli  bei 
Tonnere  am  Arman^on,  das  170  km  von  Montmort  entfernt 
liegt.  Hier  trugen  ihm  die  Gallier  ihre  Klagen  über  Ariovists  Be- 
drückungen vor.  Cäsar  erkannte  die  Gefahr,  die  das  Vordringen 
der  Germanen  dem  römischen  Staate  brachte,  und  beschlofs,  mit 
Ariovist  zu  unterhandeln.  Damals  mufs  sich  Ariovist  auf  dem 
linken  Rheinufer,  etwa  bei  Germersheim  oder  Selz,  befunden 
haben.  Bis  dahin  beträgt  nämlich  die  Entfernung  von  Tonnere 
etwa  500  km  und  konnte  also  in  den  35  Tagen  der  Unterhand- 
lungen (8.  Juli  bis  13.  August)  von  den  Abgesandten  viermal 
zurückgelegt  werden;  das  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn 
Ariovist,  wie  v.  Göler  annimmt,  in  Württemberg  geweilt  hätte. 
Da  Ariovist  jede  Einmischung  Cäsars  schroff  ablehnte  und  gleich- 
zeitig die  Kunde  kam,  dafs  24  000  Haruden  über  den  Rhein  ge- 
ruckt seien  und  die  Sueben  sich  anschickten  (vermutlich  bei 
Mannheim  und  Mainz),  ins  gallische  Gebiet  einzufallen,  beschlofs 
Cäsar,  Ariovist  entgegenzuziehen,  und  er  verliefs  am  13.  August 
Tonnere,  um  über  Langres  und  Vesoul  die  burgundische  Pforte  (la 
irouee  de  Beifort)  zu  erreichen.  Nach  drei  Marschtagen,  also  bei 
Arc-en-Barrois  (90  km  westlich  von  Tonnere),  erhielt  er  die  Nach- 
richt, Ariovist  sei  drei  Tagemärsche  über  sein  Gebiet  hinausge- 
rückt  und  wolle  Vesontio  (Besan^on)  besetzen.  Die  Nachricht  er- 
wies sich  später  als  irrig,  Ariovist  war  noch  nicht  vorgerückt; 
aber  Cäsar  mufste  damit  rechnen,  und  so  änderte  er  am  16.  Au- 
gust seine  Marschrichtung,  zog  nach  Süden  ab  und  erreichte 
Besan^on  am  19.  August.  Am  23.  zog  er  weiter,  am  29.  August 
standen  sich  die  beiden  feindlichen  Heere  in  einer  Entfernung  von 
24  m.  p.  (=  35)^  km)  gegenüber.  Ariovist  erklärte  sich  jetzt  zu 
einer  Zusammenkunft  bereit,  und  man  kam  überein,  am  3.  Sept. 
(BG  1  42,  3  dies  colloquto  dictus  est  ex  eo  die  quintus)  auf  einem 
ziemlich  bedeutenden  Erdhügel,  der  die  weite  Ebene  überragte  und 
etwa,  gleich  weit  von  den  Lagern  entfernt  war,  sich  zur  Unter- 
redung einzufinden  (BG  I  43,  1). 

Die  Bestimmung  dieses  Punktes  ist  für  die  ganze  Frage  ent- 
scheidend. Der  gerade  Weg  von  Besan^on  nach  dem  Elsafs  (den 
Doubs  hinauf  fast  bis  nach  Hontbeliard)  war  bedenklich  wegen  der 
Schluchten  und  Wälder  (I  39,  6);  darum  wählte  Cäsar  den  Um- 
weg, zu  dem  Divitiacus  riet  (41,  4),  weil  er  durch  offenes  Gelände 
führte.  Dieser  Umweg  läuft  um  die  westlichen  Vorberge  des  Jura 
herum,  tritt  nördlich  von  Besancon  auf  das  recVile  \]tv^T  di^  Q^'Gl^'^x 
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richtigen  Bemerkung  abgewiesen:  *cette  hauteur  n'est  pas,  a  propre- 
ment  parier,  dans  la  plaine,  contrairement  au  texte.  EUe  n'est 
pas  Separee  des  collines  situees  au  sud  que  par  un  ruisseau,  et 
la  plaine  commence  seulement  ä  partir  de  la  pente  septentrionale\ 

Dafs  Napoleon  selber  zwischen  den  Hügeln,  die  im  Norden 
und  Nordosten  von  Sennheim  (Cernay)  liegen,  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  wählen  wufste,  spricht  gegen  seine  Annahme,  das  Schlacht- 
feld in  dortiger  Gegend  zu  suchen.  Stoffel  hat  also  zuerst  die 
wichtige  Bedingung  erfüllt,  in  einer  Ebene  einen  beherrschenden 
Hügel  nachzuweisen;  und  wenn  sich  auf  der  ganzen  Strecke  von 
Sennheim  bis  Barr,  d.  h.  bis  zum  Bache  Andlau  (weiter  nördlich 
wird  niemand  das  Schlachtfeld  suchen,  weil  sieben  Marschtage  von 
Besan9on  aus  nicht  weiter  reichen)  nirgends  ein  von  den  Vogesen 
abgesonderter  Hügel  findet  aufser  dem  Plettigbuckel,  so  ist  hier- 
durch die  Sache  erledigt.  Wer  Stoffels  Arbeiten  kennt,  bedarf 
keiner  weiteren  Bestätigung;  für  andere  Leser  aber  ist  vielleicht 
die  Bemerkung  wichtig,  dafs  der  Oberst  Stoffel  die  ganze  Gegend 
gut  kennt,  weil  es  seine  Heimat  ist. 

Die  Unterhandlungen  auf  dem  Plettigbuckel  führten  zu  keiner 
Verständigung.  Am  folgenden  Tage,  dem  4.  September,  schickte 
Ariovist  Gesandte,  um  die  Verhandlungen  wieder  aufzunehmen; 
Cäsar  aber  hielt  es  für  gefährlich,  Römer  ins  feindliche  Lager  zu 
schicken,  er  sandte  darum  zwei  Gallier,  Procillus  und  Melius, 
aber  erst  am  5.  Sept.,  nicht  am  selben  Tage  (48,  1  eodem  die); 
denn  es  geht  nicht  an,  dafs  an  einem  Tage  Gesandte  von  Ariovist 
zu  Cäsar  gehen  (=35)^  km),  dafs  Cäsars  Abgesandte  den  Weg 
darauf  umgekehrt  machen,  dafs  dann  die  Germanen  noch  19  m.  p. 
(28  km)  vorrücken.  Am  5.  Sept.  verliefs  Ariovist  sein  Lager  an 
der  Breusch  und  lagerte  sich  am  Bache  Giefsen  bei  Kestenholz, 
6  m.  p.  (9  km)  von  Cäsars  Lager  entfernt.  Dieses  befand  sich 
zwischen  Ostheim  und  Gemar,  am  linken  Ufer  der  Fecht  Die 
Vogesenkette  ist  gegenüber  von  Ostheim  und  Gemar  von  zwei 
engen  Schluchten  durchschnitten:  aus  der  nördlichen  fliefst  der 
Strengbach,  aus  der  südlichen  der  WeiTsbach  zur  Fecht.  Zwischen 
diesen  beiden  Schluchten  dachen  sich  die  Vogesen  sanft  zur  Fecht 
ab.  Die  Hügelketten  von  Bennweier,  Mittelweier,  Bebeinheim, 
dann  die  Höhen  von  Zelienberg,  von  jenen  Hügeln  durch  den 
Sembach  abgetrennt,  sind  zum  Lagerplatze  und  zur  Kampfesstellung 
sehr  geeignet.  Unterhalb  dieser  sanften  Kette  zieht  noch  heute 
„die  alte  Landstrafse^'  oder  die  „Römerstrafse",  die  gewifs  schon 
von  den  Kelten  benutzt  war,  der  Weg,  auf  dem  Cäsar  seine  Zu- 
fuhr von  Beifort  und  Sennheim  her  erhielt.  Um  diese  Verpflegung 
abzuschneiden,  gedachte  Ariovist,  die  genannte  Hügelkette  zu  be- 
setzen, und  in  dieser  Absicht  war  er  am  5.  Sept.  bis  zum  Bache 
Giefsen  vorgerückt.  Cäsar  glaubte,  Ariovist  rücke  zur  Schlacht 
heran,  es  war  ihm  noch  unbekannt,  dafs  Ariovist  vor  dem  neuen 
Monde  (18.  Sept.)    nicht   kämpfen    wollte.     Vm   &.  %^v^«  xxiOiX^ 
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aber  Ariovist  nicht  gegen  das  römische  Lager  an,  sondern  über- 
schritt bei  Uappoltsweiler  den  Strengbacb,  zog  hinauf  nach  Zellen- 
berg und  schnitt  somit  Cäsar  von  der  Zufahr  ab.  Cäsar  hatte 
erst  spät  Ariovists  Absiebt  erkannt,  und  als  Ariovist  erst  einmal 
den  Strengbach  überschritten  hatte,  war  nichts  mehr  zu  machen: 
die  schwerbewaffneten  Legionen  waren  nicht  imstande,  gegen  die 
Germanen  auf  der  Höhe  einen  Angriff  zu  wagen.  Cäsar  war  sich 
völlig  über  seine  Lage  klar;  aber  bei  der  Stimmung  seiner 
Truppen  konnte  er  weiter  nichts  thun,  als  täglich  zur  Schlacht- 
aufsleilung  ausrücken.  Es  kam  nicht  zum  Kampfe,  nur  leichte 
Ueiterscharmützel  fanden  statt.  So  vergingen  die  Tage  vom  7.  bis 
11.  September,  und  Cäsar  mufste  ernstlich  daran  denken,  die 
Strafse,  auf  der  seine  Zufuhr  herankam,  wieder  frei  zu  machen. 
Darum  rückte  er  am  12.  Sept  mit  seinem  ganzen  Heere  so  weit 
vor,  dafs  sein  linker  Flügel  den  Ausläufer  der  Hügelkette  von 
Bebeinheim  besetzen  konnte;  dann  liefs  er  sofort  diesen  Punkt 
verschanzen,  der  nur  600  p.  (900  m)  von  Ariovists  Lager  entfernt 
lag.  Endlich  erfuhr  Cäsar,  warum  Ariovist  so  sorgsam  die  Ent- 
scheidungsschlacht mied,  und  zwang  ihn  am  14.  Sept.  dazu.  Die 
Germanen  flohen  dem  Laufe  der  111  entlang  dem  Rheine  zu,  den 
sie  an  der  Illmündung  (bei  Wangenau  und  Kilstett),  50  m.  p. 
(74V2  km)  vom  Schlachtfelde  entfernt,  überschreiten  wollten. 

Aus  den  „Erläuterungen  und  Bemerkungen*'  (explicalions  et 
remarques)  isl  Folgendes  hervorzuheben.  Das  Gebiet  des  Ario- 
vist ist  nirgends  genau  bestimmt,  man  muÜB  aus  beiläufigen  Be- 
merkungen seine  Grenzen  festzusetzen  suchen.  Im  Gebiete  der 
Mediomatrici  wohnte  nach  Strabo  auch  ein  Teil  der  germanischen 
Völkerschaft  Triboces  (Tribocci),  die  schon  vor  Cäsars  Ankunft  den 
Hhein  überschritten  halten.  Das  gemeinsame  Gebiet  beider 
Völker  reichte  südlich  bis  ans  Gebiet  der  Sequaner  und  war  von 
diesem  geschieden  durch  den  sumpfigen  Teil  der  Rheinebene,  der 
zwischen  Gemar  und  Schlettstadt  sich  hinzieht.  Der  kleine  Ecken- 
bach, die  spätere  Grenze  zwischen  den  Diözesen  von  Basel  und 
Strafsburg  und  zwischen  Ober-  und  Untereisafs,  dürfte  auch  da- 
mals die  Grenze  zwischen  den  Mediomatrikern  und  Sequanero 
gebildet  haben.  Zum  gleichen  Ergebnisse  gelangt  man  auf  fol- 
gende Weise.  Als  Cäsar  in  Arc-en-Barrois  die  Nachricht  empfing» 
Ariovist  marschiere  auf  Besan9on,  zog  er  in  gröfster  Eile  dorthin, 
um  ihm  zuvorzukommen.  Da  er  selbst  einen  Harsch  von  130  km 
zurückzulegen  hatte,  so  nahm  er  jedenfalls  an,  Ariovist  habe  be- 
reits Sennheim  erreicht  (125  km  von  Besannen)  oder  es  schon 
überschritten.  Nun  hatte  Ariovist  nach  dieser  Nachricht  seine 
(irenzen  um  drei  Tagemärsche  überschritten;  rechnet  man  also 
75  km  etwa  zurück  von  Sennheim,  so  erhält  man  wiederum  die 
Linie  Barr,  Benfeld,  Rheine  als  Südgrenze  der  Triboker  und  des 
Gebietes  von  Ariovist 

Vesontio  (Besan^on)   ist  fast  ganz  vom  Doubs  nmflonen, 
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auf  der  Südseite  ist  eine  Stelle  freigebliebeo,  die  482  m  (etwa 
D  römische  Fufs)  mifst   An  dieser  Stelle  ragt  ein  Berg  empor, 

mit  fast  senkrechten  Wänden  129  m  über  den  mittleren 
serspiegel  emporsteigt,  oben  befindet  sich  ein  fast  wagerechtes 
eau,  über  das  der  Weg  von  Süden  zur  Stadt  führt,  142 — 220  m, 

durchschnittlich  180  m  (=600  römische  Fufs)  breit.  Bei 
en  Vorarbeiten  für  Napoleons  „Geschichte  Cäsars'*  hatte  Stoffel 

untere  Breite  dieses  Berges  ins  Auge  gefafst  und  vermutet, 
;ei  ein  M  im  Texte  ausgefallen,  also  MDC  st.  DC  zu  schrei- 
Diese  Vermutung  hat  allgemein  Billigung  gefunden,  auch 
Thomann  in  seinem  letzten  Programm;  trotzdem  zieht  Stoffel 
jetzt  selbst  zurück,  weil  für  Cäsar  nur  die  wirklich  zugäng- 
i  Stelle,  das  Plateau,  in  Betracht  kam,  und  weil  die  Alten  es 
*haupt  noch  nicht  verstanden,  die  Basis  eines  Berges  zu 
sen. 

Weiter  werden  die  Mafsnahmen  Cäsars  und  Ariovists  in  den 
läuterungen*'  scharf  beleuchtet,  aufserdem  die  Verwendung  des 
ten  Treffens  in  Cäsars  Schlachten    behandelt.    Hierüber   mufs 

der  Leser  durch  eigenes  Studium  des  Buches  unterrichten, 
Auszug  würde  ihm  nichts  nützen. 

Die  letzten  Seiten  des  Werkes  handeln  von  den  ersten  Un- 
ehmungen  Cäsars  im  Jahre  52  v.  Chr.  Cäsar  eilte  über  Vienna 
Gebiet  der  Lingoner,  wo  zwei  seiner  Legionen  im  Winter- 
'tiere  lagen,  und  hier,  vermutlich  bei  Chätilion-sur- Seine,  ver- 
melle  er  alle  seine  Legionen.  Am  10.  März  waren  die  Truppen 
ammen,  am  14.  brachen  sie  auf  und  kamen  am  18.  nach 
jineum  (Sens  a.  d.  Yonne).  Am  22.  März  zog  Cäsar  mit  acht 
ionen  ab,  um  Gorgobina,  das  Vercingetorix  belagerte,  zu  ent- 
en.  Sein  Marsch  ging  also  genau  nach  Süden,  ins  Land  der 
tr,  die  am  Zusammenflusse  des  Allier  und  der  Loire  wohnten. 
h  zwei  Tagen  gelangte  er  nach  Vellaunodunum,  diesen  Ort 
's  man  demnach  etwa  60  km  südlich  von  Agedincum  (Sens) 
len.  Fast  genau  in  dieser  Entfernung  liegt  nun  Toucy  a.  d. 
inne,  61  km  südlich  von  Sens,  eine  alte  Stadt,  die  in  l)r- 
den  des  5.  Jahrhunderts  bereits  erwähnt  wird.  Sie  ist  gewifs 
1  viel  älter,  denn  ihre  Lage  mufste  schon  in  den  frühesten 
en  zur  Ansiedlung  und  Befestigung  anlocken.  Nach  Einnahme 
er  Stadt  wandte  sich  Cäsar  ins  Gebiet  der  Carnuten,  um 
labum  am  Ligeris  zu  erobern.  Da  er  auch  diese  Stadt  in 
i  Tagen  (am  26.  März)  erreichte,  so  ergiebt  sich  wiederum 
!  Entfernung  von  60  km*,  und  das  führt  uns  genau  bis  Gien 
I.  Loire,  das  ebenfalls  wie  alle  Keltenstädte  durch  natürlich 
B  Lage  ausgezeichnet  ist.  Orleans  hat  keine  natürliche  Be- 
igung,  es  liegt  auch  zu  weit  nach  Westen  (64  km  von  Gien), 
t  also  in  keiner  Weise  für  Genabum. 
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VI.   Voui  Kriegswesen. 

Stoffel,  Remarques  sur  L'ouvrage  intitole:  das  Kriegswesi 
Cäsars  par  M.  Franz  Fröhlich.  Revue  de  Philologie  IS 
S.  139—155. 

Der  Oberst  StofTel  erkennt  den  Fleifs  und  die  Sorgsamh 
in  Fröhliciis  Arbeit  völlig  an,  vermüst  aber  darin  die  militärisch! 
Kenntnisse,  ohne  die  man  bei  derartigen  Untersuchungen  nk 
vorwärts  kommen  könnte. 

Die  Normal  stärke  der  Legion  festzustellen,  erklärt  Stof 
für  eitles  Bemühen:  wir  wissen  gar  nicht  einmal,  ob  sie  existier 
Wenn  die  Legionen  des  Pompejus  wirklich  6000  Mann  hatten,  v 
Fröhlich  annimmt,  so  folgt  daraus  gar  nichts  für  die  Stärke  d 
cäsarischen  Legionen.  Aufserdem  ist  jener  Ansatz  scbwerii 
richtig,  denn  sonst  niöfste  Pompejus  von  seiner  Abfahrt  aus  Bra 
(lisium  bis  zur  Schlacht  bei  Pharsalus  ein  Drittel  seiner  Man 
schatten  eingebül'sl  haben. 

Um  den  thalsüchlichen  Bestand  der  13.  Legion,  n 
der  Cäsar  den  Rubikon  überschritt,  zu  berechnen,  sagt  Fröhlic 
müsse  man  die  Verluste  in  den  gallischen  Kriegen  in  Anseht 
bringen,  demgemäfs  könnte  die  Zahl  nicht  5000  Mann  betrage 
wie  Plutarch  angiebt.  Hierbei  nimmt  aber  Fröhlich  irrtumiicli 
Weise  an,  dafs  die  Legionen  niemals  durch  Nachschub  verstäi 
wurden.  Das  ist  aber  ein  falscher  Schluls  aus  einer  einzdoi 
Notiz  (VIl  57,  1):  wenn  Cäsar  den  Ersatz  dieses  Mal  zunict 
noch  nicht  einreihte,  so  hat  er  es  gewifs  am  Schlüsse  des  Fei 
Zuges  gethan,  und  ebensowenig  darf  man  ex  silentio  schiiefsc 
dai's  Cäsar  sonst  niemals  Ersatz  erhalten  habe. 

Fröhlich  sagt  S.  72  Anm.  112:  „Dal^  die  Legionare  z. 
gepanzert  das  Lager  schlugen,  wissen  wir  aus  der  Seh 
derung  der  Nervierschlacht,  bei  deren  Beginn  nur  vom  Aufsteck 
der  llelmbüsche,  Aufsetzen  des  Helmes  und  Entfernen  des  Ledc 
Überzugs  vom  Schild,  nicht  aber  vom  Anziehen  des  Panzers  < 
Hede  ist^'.  Dagegen  wendet  Stoffel  ein,  dafs  Cäsar  ja  auch  ij 
Pilum  und  das  Schwert  nicht  erwähne.  Zu  der  überaus  schwer 
Schanzarbeit  legten  die  Soldaten  sicherlich  den  Panzer  ab,  v 
auch  heute  die  Soldaten  sich's  möglichst  bequem  zu  solcher  Jl 
beit  machen.  'II  n'a  pas  vu  que  Cesar,  on  nommant  les  obj( 
que  les  suldats  n'eurent  pas  le  temps  de  prendre  ou  d'enlei 
(insignes,  casques,  euveloppes  de  boucliers)  indique,  par  a 
meme,  ceux,  qu'ils  eurent  le  temps  de  revötir  ou  de  prend 
(cuirasses,  epees,  pilums)'. 

Fröhlich  wiederholt  S.  75  die  verbreitete  Annahme,  dafs  d 
römische  Legionär  das  Getreide  für  mehr  als  einen  halb« 
Monat,  d.  h.  für  16  Tage,  also  etwa  40  römische  Pfund,  a 
seinem  Hucken  gelragen  habe.  Hiergegen  bemerkt  Stoffel:  I 
general  qui  ferait  portcr  aux  soldats  leur  ble  pour  1 
jours  scrait  fou.    Le  ble  etait  charge  sur  les  bttes  de  somoi 
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vec  les  meules,  les  tentes  etc.  Peut-^tre  qae  le  legionnaire  en 
ortait  habituellement  pour  un  ou  deux  jours,  dans  des  circon- 
tances  exceptionelles,  pour  un  temps  plus  loDg\  Dafs  diese  Be- 
lauptung  sich  durch  unuinstöMcbe  Zeugnisse  antiker  Schriftsteller 
rweisen  lälst,  werde  ich  weiter  unten  noch  ausführlicher 
eigen. 

Weiter  wendet  sich  Stoffel  gegen  die  ,,Fabel  des  Suetonius'S 
als  eine  einzige  Kohorte  der  6.  Legion  gegen  vier  pompejanische 
.egionen  standgehalten  habe;  er  bestreitet,  dafs  das  amentum  beim 
^ilum  gebraucht  sei,  dafs  die  80  Fufs  Abstand  der  Turme  vor 
klesia  dem  Frontraume  eines  Manipels  entspräche,  und  dafs  die 
^iefe  von  10  m  in  der  pompejanischen  Schlachtreihe  bei  Pharsalus 
nders  als  aus  Terrainrücksicbten  zu  erklären  sei. 

Unter  latus  apertüm  versteht  Fröhlich  stets  die  rechte 
leite;  Stoffel  macht  aber  dagegen  geltend,  dafs  latus  apertum  in 
ler  Schlacht  bei  Montmort  (gegen  die  Helvetier)  die  linke  Seite 
ezeichne.  Danach  heifst  also  diejenige  Seite  „ungedeckt**^  die 
lurch  keinen  Schutz  des  Geländes  geschirmt  ist,  also,  je  nachdem 
lie  rechte  oder  die  linke  Seite. 

Die  Fahnen  müssen  ihrer  Bestimmung  nach,  wie  es  auch 
ederzeit  bei  allen  Heeren  Brauch  gewesen  ist,  vorn  gestanden 
laben.  Bei  der  Aufstellung  hatten  sie  ihren  Platz  im  ersten 
•  liede,  im  Kampfe  selbst  im  ersten  oder  zweiten  Gliede.  Hier- 
nit  hängt  die  Frage  zusammen,  was  man  unter  antesignani  zu 
erstehen  habe.  Fröhlich,  der  die  Fahnen  hinter  das  erste  Treffen 
teilen  will,  hält  den  Ausdruck  antesignani  für  gleichbedeutend  mit 
nima  acies,  StoiTel  aber  neigt  zu  der  Ansicht,  dafs  jede  Kohorte 
bre  Antesignanen  gehabt  habe;  rechnet  man  nur  das  erste  Glied, 
:o  wurde  sich  450  Mann  ergeben,  nimmt  man  das  zweite  Glied 
liozu,  900  Mann  für  die  Legion  von  3600  Mann.  Zum  Schlüsse 
erteidigt  Stoffel  seine  Darstellung  des  Gefechtes  bei  Ruspina. 

8)  F.  GieeiDg,  Beiträ«^e  zur  römischen  Taktik.    N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1892  S.  493—504. 

Schon  in  der  alten,  nach  Altersklassen  geordneten  Legion 
var  es  nach  Ansicht  des  Verf.s  Brauch  geworden,  dafs  der  primus 
iostatus  prior  auch  primus  bei  den  principes  und  bei  den  triarii 
vurde;  sie  bildeten  zuletzt  eine  besondere  Klasse:  die  primi 
>rdines. 

In  der  Kohortenlegion  behielt  man  die  frühere  Ordnung  im 
wesentlichen  bei,  nur  fand  die  Beförderung  jetzt  durch  alle  drei 
Abteilungen  statt:  es  standen  die  priores  über  den  posteriores, 
nnerhalb  jeder  dieser  beiden  Hauptklassen  die  pili  über  den  prin- 
:ipe$,  diese  über  den  hastati;  die  primi  priores  der  drei  Abteilun- 
gen zählten  für  sich  als  prnit  ordines. 

„Drei  Hauptklassen  finden  sich  also  hier,  wie  wahrscheinlich 
luch  schon  in  der  Manipularlegion  des  zweiten  Jahrhunderts  v.Chr.: 
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1)  primij  2)  priores,  3)  posteriores. 
Die  zwcilu  und   dritle  Klasse  zerfallen   ihrerseits   in   je 
Teile,  sodals  folgende  Staifel  aufzustellen  ist: 

i.  Klasse:  Stelle  1 — 3  (die  primi priores  der  drei  Abteilun| 
=  prhni. 

II.  Klasse:  erste  Stelle    4—12  (2—10  pi7ii«  prwr)      \\ 

zweite  „      13—21  (2—10  prtKceps  pnar)  \\ 
dritte    .,      22-  30  (2— 10  »osrn/i«    „     )  Jl 

III.  Klasse:  erste    „      31—40  (2-10  pHus  posienor)\\ 

zweite  „     41—50  (2— 10  priwi^p«  „      )  }*i 
dritte    „     bl—m  (2—\0  hastaitis  „      )i] 

Die  priores  sind  es,  die  (^äsar  als  ordines  superiores  bezeich 
die  posteriores  fafst  er  zusammen  unter  dem  Namen  inferii 
Wenn  er  auch  von  infimi  redet,  so  ist  darunter  wahrscheii 
die  letzte  Abteilung  der  inferiores,  die  posteriores  der  HastateE 
verstehen**. 

Die  oft    besprochene  Stelle  b.  c.  III  53    versteht  Giesing 
dafs  Scaeva  Führer   eines    der   achten  Züge,    d.  h.    des   zwe 
Zuges  der  zweiten  Kohorte,  also  secundtu  princeps  prior  war 
von  dieser  13.  Stelle   sogleich  zum  primus  pilus  befördert  wu 

111)  Kudolf  Schneider,  Legioo  and  Phalaox.  Taktiiche  Uitenoe 
gen,     Berlin,  WeidmanDSche  Buchliaodluog,  1893.     150  S.  8.    3  1 

Da  die  Überlieferung  aus  dem  Altertume  nicht  ausreicht, 
ein  klares  Bild  von  dem  Heerwesen  der  Römer  zu  schaffen,  I 
ich  versucht,  die  Lücken  aus  dem  Material  anderer  Zeiten  zu 
ganzen.  Diese  Schlüsse  ruhen  darauf»  dafs  die  gleiche  Staatsf 
auch  die  gleiche  Heeresbildung  hervorbringt,  dafs  von  der  Ileei 
hildung  der  Grad  der  militärischen  Ausbildung  bestimmt  n 
dafs  endlich  gleiche  Bewaffnung  auch  die  gleiche  Taktik  verla 
Zur  Stütze  dient  der  historische  Nachweis,  dafs  die  militärii 
Tradition  in  ununterbrochener  Kette  von  den  Spartanern  bii 
den  römischen  Heeren  am  Ende  des  Reiches  fortläuft,  gerat 
wie  nach  Ablauf  des  Mittelalters  die  Exerzierkunst  ?on  eil 
Heere  aufs  andere,  von  den  Schweizern  bis  zu  den  Prenfsen 
fortpflanzt. 

1.  Staat  und  Heer.  In  den  despotischen  Reichen 
Ostens  konnte  es  kriegstüchtige  Heere  geben,  wenn  der  De 
selber  kriegstüclitig  war.  So  war  das  Heer  der  Perser  furcht 
nicht  nur  nach  der  Zahl:  um  so  gröfser  ist  der  Ruhm  der  G 
chen,  die  durch  ihr  Bürgerheer  siegten.  Die  demokratiscl 
Staaten  Griechenlands  übertrugen  ihre  demokratischen  Einrichl 
gen  auch  auf  ihr  Heer,  nur  die  Spartaner  machten  eine  Ausnab 
doch  hielt  sich  dieser  militärische  Idealstaat  nicht  lange,  I 
mufste  man  das  Heer  durch  Söldner  ergänsen.  Ans  Söldi 
bildeten    sich   dann  Diönysius  I  u.  a.   eine  Leibwache;    Phil 
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n  Macedonien,  der  Gründer  einer  erblichen  Monarchie, 
rpflichtete  daneben  auch  alle  freie  Macedonier  zum  Heeresdienst 
d  behielt  einen  Teil  'ständig  unter  den  Waffen,  er  hatte  also 
n  stehendes  Heer  z.T.  aus  Landeskindern. 

Das   römische  Heer  war,    so    lange  die  Republik   stand, 
)  Burgerheer;  sobald  aber  die  Republik  sich  der  Monarchie 
neigte,   verwandelte  sich  auch  das  Börgerheer  mehr  und  mehr 
ein  Heer  von  Berufssoldaten. 

Bei  den  Germanen  gelang  es  zwar  thatkräftigen  Herrschern, 
;h  ein  starkes  Heer  zu  schaffen,  aber  unter  schwachen  Nach- 
Igern  kamen  die  Magnaten  rasch  wieder  auf.  In  England  hielten 
3  Könige  ein  kriegsgeübtes  Heer,  womit  sie  in  Frankreich  siegten, 
td  unter  dem  Drucke  dieser  Eroberungen  entstand  in  Frankreich 
:45  die  erste  stehende  Truppe.  Auch  bei  den  Deutschen  regte 
:h  um  diese  Zeit  das  Streben,  das  Lehnwesen  durch  das  Sold- 
;sen  zu  ersetzen.  Der  Anstofs  aber  zu  der  Neugestaltung  des 
ierwesens  ging  von  den  Schweizern  aus,  die  das  Fufsvolk 
eder  zu  Ehren  brachten.  Ludwig  XI  nahm  Schweizer  in  seinen 
enst  und  bildete  nach  deren  Muster  das  übrige  Heer;  Maxi- 
lian  1  warb  seine  deutschen  Landsknechte,  die  bald  den  Schwei- 
rn  überlegen  wurden.  Der  Ruhm  „des  besten  Fufsvolkes'*  ging 
f  die  Spanier  über,  als  der  König  von  Spanien  zum  Kaiser  von 
lutschland  erkoren  wurde.  Der  dreifsigjShrige  Krieg  brachte  dem 
ndsknechttume  den  Untergang.  Die  Macht  der  Fürsten  war 
wachsen  und  es  entstanden  nun  nach  dem  ,9Jüngsten  Reichs- 
i;sabschiede*'  überall  stehende  Heere.  In  Brandenburg  schuf 
r  grofse  Kurfürst  ein  Heer  von  30  000  Mann,  sein  Nachfolger 
g  seine  beabsichtigten  Reformen  vor  dem  Widerspruche  des 
lels  wieder  zurück,  aber  Friedrich  Wilhelm  I  brach  diesen 
iderstand  und  setzte,  wenigstens  im  Prinzip,  die  allgemeine 
ebrpflicht  durch.  Ausgeführt  wurde  sie  erst,  als  die  abso- 
e  Monarchie  zu  Ende  ging,  als  aus  dem  Unterthan  ein  Staats- 
rger  wurde. 

2.  Die  Exerzierkunst.  Wo  wir  zuerst  ein  wirkliches 
er  finden,  bei  den  Spartanern,  dort  finden  wir  auch  die  An- 
Ige  der  Exerzierkunst:  die  erhaltenen  Lieder  beweisen  den 
sichtritt;  Wendungen,  Schwenkungen  und  Kontremarsch  brauch- 
I  die  Spartaner  nur  aus  den  Chortänzen  aufs  militärische  Exer- 
ium  zu  übertragen.  Die  andern  Griechen  folgten  ihrem  Bei- 
el,  ohne  jedoch  das  Muster  ganz  zu  erreichen,  weil  sie  nicht 
ndig  in  der  Übung  blieben.  Den  Gipfelpunkt  griechischer  Exer- 
rkunst  zeigt  die  macedonische  Phalanx. 

Bei  den  Römern  dürfte  die  Exerzierkunst  bis  zu  den  Zeiten 
}  Marius  auf  niedriger  Stufe  gestanden  haben,  im  Jahre  105 
Chr.  wurde  die  regelrechte  Fechtkunst  eingeführt,  womit  ver- 
itlich  überhaupt  die  Exerzierkunst  einen  Aufschwung  nahm. 
i  Römer  hatten  bereits  die  Phalanx  kennen  gelernt,  sie  waren 
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seitdem    gewifs    darauf  hcdaclit,    die  Vorzüge    der    militärisi 
Schulung    Bich    zu   eigen  zu  machen.    Jedenfalls  kannlen  die 
gionen  den  Gleichtritt,    das  wird    durch    das  Zeugnis  des  flii 
IUI  Vlll  9,  1   bewiesen,    und  Vegetius,    der   ja  aus  alten  Quc 
.schupfte,  legt  auf  den  Gh;ichtrilt  besonderen  Wert. 

Im  Mittelalter  gab  es  keine  Exerzierkunst,    weil   es  I 
geordnetes  Fufsvolk  gab;  erst  mit  den  Schweizern  beginnt 
(■cschichle  der  Excrzierkunsl  von  neuem.    Bei  ihnen  hielten 
nmte  die  Ilarnisch-Schau  ah  und  hatten  dabei  zu  prüfen,  ob 
die  Mannschaft   „der  mitgebrachten  Wehren   zu   behelfen   wi^ 
Fccht-  und  „Trüllmcister*'  leiteten  die  Übungen,  und  selbst  1 
ben  wurden    .schon  zum  Exerzieren    angeleitet.     Die  Wendon 
Heihen  scblicfsen  und  uil'nen,  Dublieren  der  Glieder  und  Rei 
Schwenkungen  wurden   geübt.     Die  Aufstellung  geschah  gewi 
lieh    mit    einer  Tiefe  von  20  Mann  und  in  gleich  grofser  Fr 
Am  Schlüsse    des    16.  Jahrhunderts   finden  wir    die  gesamte 
fanteric    in  Westeuropa    nach   Schweizerart   bewaffnet    und 
«'xerziert. 

Ein  Fortschritt  in  der  Exerzierkunst  mufste  eintreten, 
man  aus  der  tiefen  Aufstellung  zur  flacheren  überging,  wozu  i 
nicht  allein  durch  die  Einführung  der  Feuergewehre  veranl 
wurde,  sondern  auch  durch  die  Idee  des  Reservesystems,  die  di 
das  Studium  der  Alten  geweckt  und  genährt  wurde.  Moritz 
Nassau  gilt  mit  Fug  nnd  Recht  als  der  Meister  und  Erflndei 
der  neuen  Exerzierkunst,  aber  er  hat  kein  Reglement  hinterlas 
wir  müssen  darum  die  Einzelheiten  aus  der  „Kriegskunst  zu  Fi 
von  Wallhausen  (1615)  schöpfen,  die  uns  in  Wort  und  Bild  ge 
über  jedes  Exerzitium  belehrt. 

Die  Exerzierkunst   hatte    schon  eine  hohe  Stufe  erklomn 
aber  sie  stieg  noch  viel  höher  in  den  stehenden  Heeren  der 
soluten  Monarchie,    wo    die  Parade    die   Hauptrolle    spielte. 
artete    die  Kunst    in  Künstelei  und  Spielerei   aus,    aber  die  < 
gehende  Hescbfiftigung  brachte  doch  auch  gute  Früchte:  der  ^ 
Dessauer  lehrte  die  Preufsen  die  Evolutionen,  worauf  die  i 
teren  Siege  zum  grofsen  Teile  ruhen,  er  gilt  noch  heute  als 
„erste  Exerziermeister"  der  l'reufscn.    Anders  urteilt  man,   a 
sehr  mit  Unrecht,  über  den  General  v.  Saldern,  der  als  Ei 
ziermeister    dem    alten   Dessauer    durchaus    ebenbürtig    ist. 
künstlichen  Manöver  und  Evolutionen,    die  kurz  darauf   in  St 
zerfielen,  sind  ein  Fehler  seiner  Zeit,   v.  Saldern  hat  das  gro 
vom  grofsen  Könige  sehr  anerkannte  Verdienst,  alle  Uewegun 
aus  sehr  einfachen  Grundformen  zu  entwickeln.   Die  Exerzierkii 
erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  die  Tage  der  absoluten  Monan 
bereits  gezählt  waren. 

3.  Der  G 1  e  i  c  h  t  r  i  1 1.  Es  gilt  allgemein  als  eine  ausgemac 
Sache,  ilaCs  der  alle  Dessauer  den  Gleichlritt  in  der  preufsisd 
Armee   o\n%eMuX  WV.    V\vc  ^w«.  W^\W  C«hlt  aber  die  hi« 
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rische  Begründung,  aufserdem  widerspricht  sie  der  Thatsache,  dafs 
bereits  vor  dem  alten  Dessauer  bei  allen  wohlgeschulten  Truppen 
der  Gleichtritt  sich  findet.  Die  Schweizer  marschierten  im  Gleicli- 
iritt,  ebenso  die  deutschen  Landsknechte,  die  Spanier,  die  Fran- 
zosen, die  Sachsen  und  die  Brandenburger.  Die  Neuerung  bei 
den  Preufsen,  die  allerdings  in  die  Zeit  des  alten  Dessauers  fallt, 
ist  nur,  dafs  die  Preufsen  zuerst,  und  auf  ein  Jahrhundert  hin 
sie  allein,  den  Gleichtritt  bei  aufgeschlossenen  Gliedern 
ausführten. 

Der  natürliche  Gleichtritt,  das  gleichzeitige  Aufheben  der 
linken  und  der  rechten  Füfse,  gehört  zu  den  ersten  Anforderungen 
jeder  Exerzierkunst;  sobald  wir  im  Altertume  und  in  der  Neuzeit 
ein  geordnetes  Fufsvolk  Gnden,  treffen  wir  auch  diesen  natür- 
lichen Gleichtritt  an:  bei  den  Spartanern,  Athenern  und  übrigen 
Griechen,  den  Römern;  bei  den  Schweizern  und  den  deutschen 
Landsknechten,  bei  allen  übrigen  Truppen,  die  in  grofsen  Geviert- 
baufen  geordnet  waren. 

Der  abgemessene  Gleichtritt,  wobei  also  neben  dem  Takte 
auch  die  gleiche  Schrittlänge  beachtet  wird,  erfordert  bereits  eine 
andauernde  Übung,  weil  die  Soldaten  ihren  natürlichen  Schritt 
nach  dem  Durchschnittsmafse  regeln  müssen.  Dieser  abgemessene 
Gleichtritt  ist  bei  der  Aufstellung  in  langer  Front  notwendig,  da- 
mit die  gerade  Linie  im  Marsche  aufrecht  erhalten  werde:  viel- 
leicht war  er  bereits  bei  den  besser  eingeübten  Truppen  des 
Altertums  in  Übung;  in  der  Neuzeit  finden  wir  ihn  bei  allen 
Heeren,  seitdem  sie  in  langen,  dünnen  Linien  sich  aufstellten, 
wobei  aber  ein  bedeutender  Gliederabstand,  gröEser  als  die  Schritt- 
länge, festgehalten  wurde. 

Der  vollkommene  Gleichtritt  ist  das  Produkt  der  durch- 
dachten Exerzierkunst.  Die  Soldaten  müssen  „durchtreten**,  d.  h. 
ihren  linken  Fufs  neben  den  noch  stehenden  rechten  Fufs  und 
umgekehrt  ihres  Vordermannes  setzen.  Hierzu  ist  eine  exakte 
Ausbildung  jedes  einzelnen  Mannes  nötig,  denn  die  kleinste  Ab- 
weichung in  Takt  oder  Schrittlänge,  ein  Schwanken  des  Ober- 
körpers, das  Verdrehen  der  Schultern  bewirkt  Störung.  Diesen 
Grad  der  Ausbildung,  der  für  den  Marsch  mit  aufgeschlossenen 
Gliedern  (wo  der  Gliederabstand  kleiner  ist  als  die  Schrittlänge) 
notwendig  ist,  haben  im  Altertume  die  macedonischen  Phalangiten 
erreicht,  denn  wenn  sie  in  ihrer  geschlossenen  Stellung  vor- 
rücken wollten,  mufsten  sie  durchtreten;  in  der  Neuzeit  zuerst 
die  Preufsen. 

4.  Die  Pikeniere  und  Phalangiten.  Die  Legionare. 
Das  Exerzitium  der  Pikeniere  ist  in  zwei  Beziehungen  wichtig: 
erstens  bat  sich  daraus  das  heutige  Reglement  für  die  Infanterie 
entwickelt,  und  zweitens  giebt  es  uns  sehr  erwünschte  Aufklä- 
rungen über  die  macedonisclien  Phalangiten,  die  ja  in  Bewaffnung 
und    Fechtweise    den    Pikenien^n    gleichen,     ^i^^   Ww    wvltv  v\% 


>1. 
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Wallhausens   Kriegskunst   über   die   verschiedenen  Abstände 
Pikeniere  erfahren,    deckt   sich   genau  mit  den  Lehren  der  g 
chischen  Taktiker.     Die    drei  Abstände,    die  Asklepiodot   angi 
von  1  Eile   zu   2  und    zu  4  Ellen   ansteigend,    sind   genau 
„Standfassungen''  Wallhausens,    denn    1  Elle  und   1  Schritt 
gegrätschten  Beinen  geben  ziemlich  dasselbe  Ha£s.   Betrachtet  i 
hiernach   die  Stelle   des  Polybius  XVin29f.,    worin  die  Phal 
mit  der   römischen  Legion   verglichen  mvd,   so   zeigt   sich,  i 
Polybius    für  die  KampfessteUung  der  Phalangiten  nur  1^;,  i 
(nämlich  Mannsbreite)  rechnet,  für  die  gewönliche  Stellung  b 
Marsche  und  Exerzieren  aber  3  Fufs  (mannsbreite  Lücken). 

Daraus  folgt  dann  weiter,  dafs  die  römischen  Legionare, 
in  doppeltem  Abstände  zum  Kampfe  geordnet  waren,  mit  3  1 
Abstand,  also  mit  mannsbreiten  Lücken  standen.  Vegetins  g 
den  (Wiedcrabsland  aber  auf  6  Fufs  an.  Diese  zunächst  auffalle 
Verschiedenheit  erklärt  sich  einfach,  wenn  man  die  geraden  G 
der  nicht  auf  die  Vordermänner,  sondern  auf  die  Lücken  der 
geraden  Glieder  einrichtet,  dann  erhält  jeder  Einzelne  6  I 
Abstand    von    seinem  Vordermanne,    also  Raum,    das   Pilum 

i  schwingen. 

J  5.   Die  Stellung  in  drei  Treffen.     Nach  vielfachen  ^ 

%  suchen,    die    schematische  Schlachtbesclireibung   des   Livius   1 

I  darzustellen,   hatte   schliefslich  Rüstows  Ansicht  überall  Anerk 

nung    gefunden.     Seitdem    aber   Delbrück    sich    sehr   entschie 

y  gingen  die  „durchbrochene  Schlachtordnung**  erklärt   hat,   ist 

Erörterung  von  neuem  aufgenommen:  man  scheint  dahin 
neigen,  dafs  zwar  die  durchbrochene  Ordnung  im  Kampfe  uo 
lässig  sei,  aber  für  den  Anmarsch  wohl  tauge,  die  frontgleic 
Intervalle  wären  zum  Kampfe  selbst  durch  Doppelabstaod  der  I 
zcinen   geschlossen   worden.    Gegen  diese  Auskunft    spricht 

j  oben   angeführte  Stelle  des  Polybius,    die   sehr  mit  Unrecht 

Köchly  und  Rüstow  zu  Gunsten  des  Doppelabstandes  zurecht 

]  macht  ist. 

Ein  Überblick  über  die  Kriegsgeschickte  der  alten  und  ne 
Zeit  zeigt,  dafs  die  durchbrochene  Stellung  im  wirklichen  Kan 
nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  zur  Anwendung  gekommen 
Für  den  Angriff  eignet  sie  sich  nur  dann,  wenn  es  gilt,  die  fei 

"■  liehe  Linie  an  irgend  einem  Punkte  zu  durchstofsen ;  als  Nori 

Stellung  für  alle  Schlachten  kann  sie  wohl  einmal  zum  S 
führen,  wenn  der  Feind  danach  ist,  sie  führt  aber  zum  Verderl 

^  wenn  man  es  mit  einem  ebenbürtigen  Gegner  zu  thun  bat, 

sich  des  Vorteils  der  geschlossenen  Stellung  zu  bedienen  wi 
Für  den  Rückzug  geschlagener  Truppen  ist  die  durchbrodi 
Stellung  (en  echiquier)  öfter  angewendet.  Aber  ohne  Fenerwa 
ist  diese  Art  des  Rückzuges  überhaupt  nicht  ausführbar;  i 
könnte  \\öcV\%\.«w%  durch  Einzelangriife  der  geraden  ode  i 
geraden  Xblf^Www^tw  ^ix««  Sxv\m%««i  ^«  ^^^^^  aufhalten,  rw« 
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der  Erfolg    recht   zweifelhaft  wäre  und    der  Rückzug   entschieden 
gehemmt  würde. 

Der  Bericht  des  Livius  enthält  den  Irrtum,  dafs  die  Hereit- 
scbaftsstellung  mit  der  eigentlichen  Kampfessteilung  verwechselt 
ist.  Nach  Polybius  und  Onosander  waren  breite  Lücken  im  ersten 
Treffen,  durch  welche  die  Leichtbewaffneten  vorgingen  und  sich 
wieder  zurückzogen.  Nimmt  man  nun  an,  dafs  diese  Intervalle 
der  Manipelfront  gleichkamen,  so  konnte  nach  dem  Rückzuge  der 
Leichtbewalfneten  das  zweite  Treffen,  ebenfalls  mit  manipelbreiten 
Intervallen  aufgestellt  und  auf  die  Intervalle  des  ersten  Treffens 
ausgerichtet,  nach  dem  Durchzuge  der  Leichtbewaffneten  unbehin- 
ttert  ins  erste  Treffen  einrücken  und  somit  die  bisher  durch- 
brochene Stellung  des  ersten  Trefl'ens  schliefsen.  Das  dritte 
Treffen  bildete  die  Reserve,  deren  Verwendung  in  der  Hand  des 
Feldherrn  lag.     Dasselbe  gilt  von  der  Kohortenlegion. 

Zur  Stütze  dieser  Ansicht  dient,  dafs  das  erste  und  zweite 
Treffen  untrennbar  mit  einander  sind  (vgl.  BG  I  25,  7;  49,  2; 
49,5;  BCI41,4),  und  dafs  in  den  Schlachtberichten  (aufser 
bei  Livius)  niemals  das  Eingreifen  des  zweiten  Treffens  er- 
wähnt wird. 

Die  Betrachtung  einzelner  Schlachten  ergiebt,  dafs  die  rö- 
mische Kriegskunst  nichl  an  ein  festes  Schema  der  Aufstellung 
gebunden  war,  sondern  gerade  darin  ihren  besten  Vorzug  hatte, 
dals  sie  dem  Feldherrn  die  gröfste  Freiheit  in  der  Handhabung 
seiner  Truppen  bot. 


VH.    Kleinere  Abhandlungen  vermischten  Inhalts. 

20)  H.  d'Arbois  de  Jobaioville,  Les  ooms  gaulois  chcz  Cesar  et 

Hirtins    de    belio    Gaiiico.      Paris    1S91.     XV  u.  259  S.   kl.    8. 
1  Fr. 

Diese  Untersuchungen  des  vortrefflichen  Kenners  der  galli- 
schen Kultur  sind  mir  nur  aus  der  Anzeige  von  Meusel  (Berl. 
Phil.  WS.  1891  Sp.  1551  If.)  bekannt  geworden.  Mir  steht  darum 
ein  Urteil  darüber  nicht  zu,  um  so  weniger,  weil  ich  vom  Kel- 
tisclien  nichts  verstehe.  Hoffentlich  findet  sich  einmal  jemand, 
der  das  nötige  Material  für  die  (iüsarforscher  übersichtlich  zu- 
sammenstellt, wofür  natürlich  erst  die  weiteren  Veröffentlichungen 
des  Verf.s  und  die  Vollendung  des  „altkeltischen  Sprachschatzes'' 
von  Holder  abgewartet  werden  müssen. 

21)  0.  £.  Schmidt,  Der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im  Jahre49 

V.  Chr.     Rhein.  Mus.  1892  S.  241—268. 

Der  Verf.  will  beweisen,  ,,dafs  auch  in  den  stürmischen  Zeiten 
des  Oberganges  zum  (läsarismus,  in  denen  nach  der  unverstäu- 
digen  Darstellung  griechischer  Geschichtsschreiber  äiv^  l^^V^  Yv^\vi\ 
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des  allen  Slaatsrecbtes  vor  der  Willkür  des  Einzelnen  längst  er- 
storben war,  die  alten  feinen  Rechtsunterscliiede,  schrittweise 
Entwicklung  staatsrechtlicher  Zustande,  Beobachtung  der  Formeln 
und  des  Herkommens  eine  weit  gröfsere  Rolle  spielen,  als  man 
vielfach  annimmr'. 

Hauptsächlich  auf  die  Angaben  in  Ciceros  Briefen  gestutzt, 
sieht  er  das  imtium  hanuUns  in  der  Ankunft  des  Pompejus  im 
Lager  zu  Luceria,  die  am  16.  Dezember  50  v.  Chr.  erfolgte.  Die 
Kunde  davon  gelangte  am  19.  oder  20.  Dezember  nach  Rom  und 
nni  26.  Dezeml)er  ward  (üäsar  durch  Curio  davon  in  Kenntnis  ge- 
setzt. Darauf  hin  versammelte  Cäsar  sofort  die  13.  Legion  um 
sich  und  gab  durch  Eilboten  Marschbefehl  an  die  12.  und  S.  Le- 
gion, die  unweit  der  Nordgrenze  der  Provincia  standen.  ,,Deni- 
gemafs  hatte  di«*  12.  Legion,  die  bald  nach  Anfang  Februar  in 
l'icenum  eintraf,  nachdem  sie  sich  etwa  im  Anfang  Januar  hatte 
in  Marsch  setzen  können,  circa  32  Marschtage,  um  c.  600  rüm. 
Meilen  zurückzulegen;  und  die  8.  Legion,  die  vielleicht  etwas 
weiter  norduärts  kampierte  und  etwa  einen  Tag  später  aufbrechen 
konnte  und  am  17.  Februar  vor  rortinium  erschien,  hatte  etiva 
45  Marsclitage,  um  circa  SOO  r.  M.  zurückzulegen''. 

Am  7.  Januar  49  v.  (^hr.  wurde  als  Nachtmittel  gegen  die 
irilmnizischc  Intercession  das  'Senatus  consultum  ultimum'  ge- 
ftifst :  (lent  oyeram  comules  etc.  und  die  Tribunen  reisten  noch  in 
der  Nacht  ah.  Cäsar  überschritt  nun  den  Rubikon  und  erreichte 
noch  vor  Tagesanbruch  am  11.  Januar  Arimim'um.  Hiervon  kam 
die  Nachricht  am  \',\.  Januar  abends  nach  Rom,  und  „wohl  am 
lolgenden  Tage,  dem  14.  Januar,  fafste  der  Senat  das  decretum 
lumultus  mit  iuslüium  und  sagum,  einerseits  um  die  zügellose 
Menge  kriegerischem  Defehl  zu  unterwerfen,  andererseits  um  Ca- 
sars  Landfriedensbruch  zu  brandmarken''.  Zur  dritten  Stufe,  zur 
Achtung  {indkare  hostem)  ist  es  nicht  gekommen,  weil  sich  die 
hegierung  in  Rom  am   17.  Jan.  49  auflöste. 

Leider  ist  bei  diesen  Untersuchungen  Stoffels  Guere  Civile 
nicht  benutzt:  die  Ergebnisse  stimmen  ja  in  manchen  DatierungeD 
nherein,  in  einigen  wichtigen  Punkten  weichen  sie  aber  auch 
wieder  ah.  Wenn  z.  R.  StoHel  nachweist,  dals  der  Kurier,  der 
die  12.  Legion  herbeirief,  bereits  am  21.  Dezember  Cäsars  l^ger 
verlief>,  so  vertrfigt  sich  das  nicht  mit  der  Annahme,  dafs  Cäsar 
erst  am  20.  ne/ember,  als  er  die  Kunde  vom  initium  hftmiftttt 
enijifiingen   batte,  seine  Truppen  beorderte.  — 

hie  ehen  erschienene  Schrift  des  Verfassers  „Der  Briefwechsel 
des  M.  ruilius  Cicero'*  (Leipzig,  Teubner)  ist  mir  noch  nicht  zu- 
gegangen; der  Verf.  hat  darin,  wie  er  mir  schreibt,  Stoffels  Wert 
eingehend  besprochen. 
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I  O.  Snmpff,  Cäsars  Beurteilnog  seiner  Offiziere  in  den  Kom- 
mentarien vom  gallischen  Kriegei  Progr.  d.  Kgl.  Gymnasiums 
zu  Qaedlinbarg  1892.     2ö  8.  4. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  Cäsar  mit  bewufster  Absicht 
i  Verdienste  seiner  Stabsoffiziere  verkleinert  oder  gar  verschwie- 
n  habe;  er  verspricht,  in  einem  zweiten  Teile  seiner  Unter- 
cbungen  die  Gründe  hierfür  darzulegen. 

I  Franz  Gramer,  Cäsar  und  seine  Zeit  bis  zum  Beginn  des 
Gallischen  Krieges.  Progr.  d.  Realgymn.  za  Mülheim  a.  Rh.  1890. 
32  S.  4. 

Der  Verf.  entwirft  ein  Bild  von  Cäsars  Leben  bis  zum  Jahre 
V.  Chr.  und  schildert  dabei  die  damaligen  Verhältnisse  in  ein- 
iher  Weise,  die  auch  dem  Tertianer  verständlich  ist. 

I  Franz  Gramer,  Kriegswesen  und  Geographie  zur  Zeit  Cä- 
sars.    Progr.  des  Realgymn.  zu  Mühiheim  a.  Rh.  1692.     30  S.  4. 

Der   Abrifs    vom    Kriegswesen    genügt    nicht.     Die  Arbeiten 

Gölers    auf   diesem  Gebiete   sind  weder  „gelehrt**  noch  „fast 

B^chlief^end*',    sondern  neben  Hüstow,  Stoffel,  Fröhlich  wertlos; 

s  darin  richtig  ist,   findet   sich  bereits  bei  früheren  Forschern. 

Der  geographische  Teil  der  Abhandlung  ist  gut  ausgefallen, 
il  der  Verf.  hier  auf  eigenen  Füfsen  steht. 

)  Plochmann,  Cäsars  Sprachgebrauch  in  Bezug  auf  die  Syn- 
tax der  Casus.     Progr.  des  Gymn.  zu  Schweiufurt  1891. 

Ohne  besonderen  Wert  Vgl.  Walthers  Besprechung  im  Gym- 
sium  X  S.  357. 

I  Samuel  Elias,    Vor-  uod  Gleichzeitigkeit  bei  Cäsar.    I.  Be- 

ding ungs-  und  Folgesätze.     Progr.  des  Leibniz-Gymnasinms  zu 
Berlin  1893.     18  S.  4. 

Der  Verf.  stellt  durch  genaue  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle 
;t,  dal's  bei  Cäsar  in  potentialen  Bedingungssätzen  Vor- 
itigkeit  in  direkter  Rede  überhaupt  nicht  vorkommt,  in  abhän- 
gen Fällen  wenigstens  nicht  nachweisbar  ist  Unter  den  Folge- 
tzen  interessieren  hauptsächlich  die  Sätze,  wo  trotz  regierenden 
aetehtums  im  tU- Satze  Conj.  Perf.  steht.  Die  Bezeichnung 
bsoluter  Tempusgebrauch''  verN>irft  der  Verf.  mit  Recht,  weil 
!  Wahl  des  Tempus  doch  abhängig  ist,  nämlich  von  dem  gegen- 
irtigen  Standpunkte  des  Erzählenden  oder  Schreibenden.  Die 
ffallende  Stelle  BG  Vll  17,  3  lU  .  .  .  camerhu  et .  .  ,  sustentarent 

II  der  Verf.  weder  ändern  (sustentarint),  noch  durch  überfeine 
terpretation  mundrecht  machen,  er  spricht  dem  Schriftsteller  das 
icbt  zu,  beide  Konstruktionen,  deren  jede  für  sich  statthaft  ist, 
ch  seinem  Belieben  zu  verbinden. 
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VIll.     Lexikon.     Schulbücher. 

27)  H.  Meoüel,  Lexicoo  Caenarianom.   Volnmeo  FI.    Berolini,  W.We- 
ber, 1S93.    XI  u.  2430  S.  4.     25,80  M. 

Mit  unernifidlichem  Fieifse  hat  Meusel  nunmehr  sein  Cäsar- 
Icxikon,  (las  gleich  beim  Erscheinen  der  ersten  Hffte  in  allen  Zeil- 
schriflen  des  In-  und  Auslandes  mit  lebhaftem  Beifall  l>egrürst 
wurde,  bis  zu  Ende  geführt:  eine  Musterarbeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Lexikographie  und  eine  Fundgrube  für  die 
Cäsarforscher. 

Der  Anfang  des  Lexikons  erschien,  wie  die  Leser  sich  er- 
innern werden,  unter  höchst  ungünstigen  Umständen,  denn  gleich- 
zeitig wurden  noch  zwei  andere  Cäsarlexika  veröffentlicht,  eines 
von  Merguel,  das  andere  von  Menge  und  Preufs.  Merguets 
Arbeil  trat  zwar  bald  in  den  Hintergrund,  aber  das  sorgsam  ge- 
arbeitete Lexikon  von  Menge  und  Preufs  that  anfangs  Meusels 
Erfolge  grofsen  Eintrag.  Icli  habe  früher  die  Unterschiede  beider 
Arbeiten  ausführlich  dargelegt. 

Meusels  Lexikon  ist  kein  Speziallexikon,  was  man  gewöhnlich 
unter  einem  Speziallexikon  versteht,  sondern  es  ist  gleichzeitig 
eine  vollsländige  kritische  Ausgabe  des  Cäsartextes, 
wie  wir  sie  bisher  noch  nicht  gehabt  haben.  Denn  trotz  der  be- 
rühmten Männer,  die  den  Text  herausgegeben  haben,  besafsen  wir 
noch  immer  keine  zuverlässige  Ausgabe,  die  genaue  Rechenschaft 
von  der  Überlieferung  gegeben  hätte:  erst  die  Vergleichung  aller 
frülieren  Ausgaben  und  eigenes  Studium  wichtiger  Handschriften 
hat  Meusel  das  vollständige  Material  geliefert,  das  er  mit  muster- 
hafter (>euauigkeit  verölfentlicht  hat.  Jetzt  haben  wir  eine  feste 
Grundlage  für  den  Text;  die  Arbeit  für  eine  kritische  Ausgabe, 
die  Meusel  plant,  ist  so  gut  wie  gethan.  Wichtig  ist,  da£s  Meusel 
im  Verlaufe  seiner  Arbeit  immer  mehr  von  dem  Werte  der  Hand- 
schriftenklasse ß  sich  überzeugt  hat.  M.  empfindet  es  als  einen 
Mangel,  dafs  das  erste  Heft  seines  Lexikons  diesen  Standpunkt 
noch  nicht  zeigt;  es  ist  das  aber  zugleich  ein  Beweis  Ton  Heuseis 
unermüdlichem  Forschungs triebe,  sein  Beispiel  wird  dazu  beitragen, 
die  richtige  Schätzung  der  Handschriftenklassen  zur  allgemeinen 
Anerkennung  zu  bringen. 

In  dem  Lexikon  sind  auch  alle  Sonderschriften  sprach- 
lichen Inhalts  und  Einzelbemerkungen  aufgeführt.  Der 
Verf.  hat  alles  selber  nachgeschlagen  und  verglichen  und  zu  diesen 
Zwecke  nicht  weniger  als  3000  Bände  durcligesehen.  Die  Arbeit, 
die  er  dadurch  den  Mitforschern  abgenommen  hat,  kann  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden.  Hofl'entlich  erfüllt  diese  Zusammen- 
stellung nebenher  auch  den  Zweck,  die  Unmasse  leichtfertiger 
Vorschläge,  die  alljährlich  in  IVogrammen  und  Honatsschriflen  er* 
scheinen,  etwas  einzuschränken.  Die  Ausführung  der  Speiial- 
Schriften,    die  über  Topographie,  Kriegswesen  vu  dergL 
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handeln,  verdient  ebenfalls  Lob;  denn  wenn  auch  manches  darüber 
veraltet  oder  verfehlt  ist,  so  hat  die  Zusammenstellung  doch  jeden- 
falls historischen  Wert  für  die  Spezialforscher. 

Die  einzelnen  Artikel  des  eigentlichen  Lexikons  —  denn  was 
ich  bisher  anj^eführt  habe,  sind  ja  eigentlich  nur  Vorarbeiten  und 
Zugabe  —  sind  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  der  peinlichsten 
Genauigkeit  ausgearbeitet.  Auch  die  strengste  Nachprüfung  wird 
kaum  irgend  eine  Lücke,  sehr  selten  auch  nur  das  kleinste  Ver- 
sehen entdecken.  Das  Lexikon  ist  ein  sicheres  und  zuverlässiges 
Werkzeug  in  der  Hand  des  Cäsarforschers,  es  ist  ein  Hülfsmittel, 
wie  es  sonst  für  keinen  einzigen  Schriftsteller  des  Altertums  zu 
Gebote  steht.  Ohne  Zweifel  wird  es  für  die  weitere  Forschung 
lue  besten  Früchte  zeitigen.  Nur  möchte  ich  davor  warnen,  Meu- 
sels  Lexikon  rein  äufserlich,  wie  es  bereits  geschehen  ist,  für 
,Xäsars  Sprachgesetze''  auszubeuten,  um  danach  den  überlieferten 
Text  allzurasch  zu  ändern.  Was  sich  an  wirklichen  Ergebnissen 
in  dem  Lexikon  findet,  hat  M.  selber  in  kleinen  Aufsätzen  schon 
angedeutet,  und  den  vollen  Ertrag  wird  uns  seine  eigene  Ausgabe 
bringen.  Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  auch  diese  Arbeit 
bald  zu  vollenden;  seine  unverdrossene  Arbeitskraft  und  seine 
trefiliche  Beobachtungsgabe  befähigen  ihn  dazu  im  besonderen 
Mafse. 


28)  Otto  Kichert,  Schulwörterbuch  zu  den  KommeotarieD  des  C.Ju- 
lius Caesar  vom  Gallischen  Kriege.  Siebe'ote,  revidierte  Auflage. 
Breslau,  J.  U.  Keors  Verlag,  1891.     267  S.  8.     1,20  M. 

Der  Vf.  hat  dieses  Mal  auch  die  vom  Dittenbergerschen  Texte 
abweichenden  Lesarten  der  Ausgaben  von  Dinter  und  Holder  be- 
rücksichtigt. Er  hätte  wohl  aussprechen  können,  dafs  er  Prammers 
Programm  .,Zur  Lexikographie  von  Cäsar  de  hello  Gallico''  (Wien 
1^84)  eine  stattliche  Reihe  von  Verbesserungen  verdankt. 


29)  Heinrich  Ebeling,  Schulwörterbuch  zu  Cäsar.  Vierte  Auflage 
besorgt  von  Rudolf  Schneider.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1892. 
112  S.  8.     1  M. 

Dem  Wunsche  des  Verlegers  entsprechend,  habe  ich  Ebelings 
Arbeit  im  ganzen  unverändert  gelassen,  mich  aber  bemüht,  die 
Versehen  und  Fehler  möglichst  auszumerzen.  Die  angeführten 
Stellen  habe  ich  sämtlich  nachgeschlagen  und  ihnen  die  Para- 
graphennummem  beigefügt.  Auch  hierdurch  wurden  manche  Irr- 
tümer aufgedeckt,  ohne  dafs  ich  freilich  die  Gewähr  für  absolute 
Richtigkeit  übernehmen  möchte,  tüinen  Fehler,  auf  den  mich  H. 
Walther  nachträglich  aufmerksam  gemacht  hat,  will  ich  gleich  noch 
verbessern:  auf  S.  51  ist  s.  v.  genus  zu  lesen  eiusdem  generis  st. 
esse  emsdem  generis. 


>rlila-,Ti  Qihl  -Aiissi'lirt-jlj 
.ii-rnr  aie«,Tivoll,-Arli,.i(  » 
keit  zu  einem  wirklichen 
Ausdruck sweise  vorzudr 
eines  Wortes  nicht  m«chaiii 
erwerben;  unsere  Präpaj' 
leichterung.  sondern  el 
des  Schülers  und  der  Scbu 
Hiergegen  ist  einzuw^i 
sars  Kommentarien  nur  we 
für  also  die  Abnahme  eir 
nfitig  ist. 

Und  wie  steht  es  mit 
Selbstverständlich  wird 
ni-ben  einander  stellen,  dai 
Ableitung  und  Etymologie  | 
bat  die  Verfasser  veraniaEsl 
einzurichten  und  alles  auf  t 
Zweckes  willen  sind  in  die 
aufgenommen,  als  sich  in  d 
lers  wirklich  finden.  Das  gi 
Wörtern  eine  sehr  bedeuten' 
die  sechs  ersten  Kapitel  det 
spruclit.  Schon  das  blofse 
damit  soll  sich  doch  der  S< 
deutende  Arbeit,  ohne  dafs 
l'räHaralinn    nümü^-h   ,..^   ir. 
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Scliliefslich  möchte  ich  noch  auf  den  l^reis  aufmerksam 
machen:  die  vier  Hefte  kosten,  wenn  ich  Buch  Y,  das  mir  nicht 
vorgelegen  hat,  auf  GO  Pfennige  veranschlage,  2,55  M;  das  ist  ftlr 
ein  Aushülfebuch  bei  weitem  zu  teuer. 

32)  A.  Detto  aod  J.  Lehmann,  ßbuQf^sstäcke  nach  (]äsar 
7.UU1  (übersetzen  ins  Lnteinische  für  die  Mittelschulen  der  Gyuina.sien. 
In  zwei  Teilen.  'Berlin,  R.  Gaertners  Verlagsbucbhandlaug'(ll.  Hey- 
Felder),  1S93.    Je  60  S.  8.     Je  0,60  M. 

Die  Übungsstucke  sind  dem  Standpunkte  der  Mittelstufe  an- 
gemessen. 


Anhang. 
Das  Marschgepäck  der  Legionare. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Vegetius  betrug  das  Gewicht  des 
Gepäckes,  das  ein  römischer  Legionär  auf  dem  Marsche  zu  tragen 
hatte,  60  römische  Pfund,  d.  h.  etwa  20  kg.  Vegetius  de  re  mili- 
tari I  19:  Pondtis  q;iwque  baiulare  nsque  ad  sexaginta  lihras 
et  iter  facere  gradu  militari  frequentissime  cogendi  sunt  iuniores, 
quibus  in  arduis  expeditionibus  necessitas  imminet  annonam  pariter 
et  arma  portandi. 

Die  früheren  Forscher,  iNast  und  auch  Marquardt  (Rö- 
mische Staatsverwaltung  IP  S.  426),  hallen  an  dieser  Angabe  fest, 
obwohl  sie  dem  Legionär  aufser  den  Waffen  und  dem  Schanzzeug 
noch  Mundvorrat  von  mehr  als  einem  halben  Monat 
als  standige  Last  aufbürden,  weil  es  bei  Cicero  Tuscul.  II  37  heifst: 
qni  labor  (^nostri  exercitus),  quantus  agminis,  ferre  plus  ditni- 
diati  mensis  cibaria,  ferre  si  quid  ad  usum  velint,  ferre  vallum; 
nam  scutum,  gladium^  galeam  in  onere  nostri  milites  non  plus 
numerant  quam  umeros,  lacertos,  mamis.  Hierin  liegt  ein  hand- 
greiflicher Widerspruch :  man  mag  das  Gewicht  der  Brotration  für 
einen  halben  Monat,  denn  Brot  verstehen  Nast  und  Marquardt 
unter  Mundvorrat,  noch  so  gering  ansetzen,  auf  jedm  Fall  wird 
das  Gesamtgewicht  des  Gepäckes  von  60  römischen  l^funden  be- 
deutend überschritten. 

Das  ist  Leuten,  die  mit  militärischen  Dingen  besser  Bescheid 
wufsten,  nicht  entgangen,  sie  suchten  sich  darum  anderweitig  zu 
helfen. 

Rüstow,  Heerwesen  und  Kriegführung  t^äsars,  sagt  S.  14  der 
zweiten  Aullage:  „Auf  kürzeren  Expeditionen  von  nur  wenigen 
Tagen  trug  der  Legionär  seinen  Proviant  immer  selbst,  ja  es 
wurde  ihm  dies  selbst  bis  zu  17  Tagen,  also  bis  zum  Be- 
lauf von  28  Pfund,  und  unter  Umständen  vielleicht  auf  länger 
zugemutet.     Indessen   geht  man  gewifs  zu  weit,    wenn   man  an- 
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nimmt,  dnfs  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  der  Legionär  in 
der  Hepel  seinen  (ietreide- oder  Mehlvorrat  auf  mehrere  Wochen 
selhsl  ^elrasren  habe.  Das  {gesamte  Gepäck  des  Soldaten,  ahpp- 
sohen  von  den  Waflen,  kommt  auf  ein  Gewicht  von  30  bis»  45 
schw.  PftindfMi,  je  naclidem  er  Proviant  auf  länjrere  oder  kürzere 
Zeit  führen  nnifsle'\ 

Zu  einem  ahnlirhen  Kr>;ebnis8C  kommt  Fröhlich.  \^i> 
Kriegswesen  (liisars.  Züriih  ISSl),  S.  75f.:  v-Vulser  den  WafTfn 
und  <ler  Kleiduni;  «iehürle  zur  Ausrüstung  eines  römischen  Legio- 
närs n«>ch  allerlei.  Vejrelius  spricht  von  einem  Maximalgewuht 
von  60  roniisch«*n  l*fun«l  =  etwa  20  kg.  welches  zu  tragen  ili' 
Kekrulen  ^'owohnt  werden  müssen.  Kine  genaue  Prüfung  zeijl, 
dal's  die  >Yaffeii  und  die  Rüstung  hierin  nicht  mit  in- 
begrillen  sein  konuen.  Das  Getreide  für  mehr  als  einen  halben 
Monat.  «1.  h.  für  16  Tage,  hat  ein  Durchschnittsgewicht  von  4'» 
römischen  IM'und.  hazu  kommen:  ein  oder  mehrere  Schanzpfahle 
und  das  notwendigste  Kochgeschirr,  bestehend  aus  einem  Brai- 
spif'fs,  ehernen  Topf  und  Recher;  endlich  gehören  zur  .Ausrüslunj 
(h»r  Legionssoldaten  Sagen,  Körbe,  Spaten,  Beile.  Taue  und  Sicheln. 
Wenn  wir  auch  annehmen,  dal's  nicht  samtliche  Legionäre  die  zii- 
lelzl  genaiuiten  Ausrüstungsstücke  zugleich  trugen,  so  waren  doch 
inintlesiens  Spaten  und  Reil  für  alle,  die  nicht  den  principales  und 
hniopnahi  angehörten,  unentbehrlich.  Um  die  Last  dieses  Gf- 
p.iikes  zu  erleichtern,  liefs  Marius  es  an  einer  Stange,  durch  ein 
kleines  Rrett  brcii  auseinander  gehalten,  auf  der  Schulter  tragen. 
wi*lrher  Modus  auch  das  rasche  Ablegen  bei  Beginn  des  Kampfes 
ermöulichle.  In  den  modernen  Heeren  wird  die  Aus- 
rüstung (>ines  gemeinen  Fu  fssolda  ten,  ohne  Kleidung, 
durchschnittlich  auf  20  kg  berechnet;  dem  römischen 
Legionär  wurdt>  also  bedeutend  mehr  zugemutet.  iin<l 
die  Versicherung  Gäsars  ist  durchaus  glaubwürdig,  dafs  die  frennden 
llült'svölkf>r.  weiche  hierin  keine  Übung  hatten,  unfällig  waren, 
eiutt  soNhe  Last  zu  trai^en**. 

Rüstow  und  Fröhlich  haben  also  den  Rechenfehler  ihrer  Vor- 
u.ingjT  izlücklich  vermieden,  beide  geraten  aber  sogleich  auf  ein^n 
anderen  Irrweg,  indem  sie  den  Legionaren  eine  («epäcklast  iii- 
nnih'u.  dit*  dio  niensriilichen  Kräfte  übersteigt.  Man  mufs  doch 
hcdenkcn.  dals  di>r  Soldat  auch  nach  langem  .Marsche  noch  immer 
/inu  Kauipte  \[\\\\o  und  |mm  den  Römern  am  Schlüsse  jedes  Marsrh- 
i.ji;cs  zur  Schauzarbeil  tüchlijj  sein  mufste;  diese  Rücksicht  ver- 
hiplct  jede  rbcrlastuiii:  <h's  Fufssoldalen  und  macht  weise  Be- 
>clir;inkun;;  dem   Feldhenn  zur  IMlicht. 

Schwerlich  wird  jemand  hehaupten  wollen,  dafs  die  römischen 
L'^u'innare  aus  hesserem  Holze  geschnitzt  waren  als  die  krieffs- 
ueuhten  Soltlaten  der  Neuzeit.  Dann  mufs  aber  auch  zugegeben 
wordew,  Av^W  vVw  V\v^\y\vVWV  vV^^  Vveviti^en  Soldaten  für  die  (iepäck- 
\\\<\  «lev  \.rvL\c\\VAYv'  vVw  s\vW\v^xv^A%^v^  Ax^'^^V  ^^x  nicht  über- 
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schritten  werden  kann.  In  der  neuesten  Zeit  ist  man  überall  mit 
Eifer  darauf  bedacht,  die  Schwere  des  Gepäckes  thunlichst  zu  ver- 
mindern, man  ist  dadurch  auf  ein  Normalgewicht  vou  etwa  20  kg 
gekommen.  Vor  fünfzig  Jahren  mutete  man  dem  Soldaten  mehr 
zu,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  die  ich  dem  trefllichen 
Buche  des  preulsischen  Militar-Intendanlurratcs  v.  Hichthofen,  Üer 
Haushalt  der  Kriegsheerff,  Berlin   1839,  entnehme: 

Die  preufsische  Infanterie  trug  57  Pfd.     8^2  *^*» 
„    russische  „  „     56     „       6V2    >, 


dänische  „  „     53     „       1 

grofsh.  hess.        „  „     49     „       8 


„  nassauische  „  „  45  „  25  „ 

„  österreichische  „  „  41  „  2  „ 

„  französische  „  „  40  „  —  „ 

,,  Württemberg.  „  „  39  „  13%  » 

„  hannoversche  „  „  38  „  8  „ 


„    englische  „  „     34     „     16 

Die  Angaben  sind  nach  preufsischen  Pfunden  zu  32  Lot 
gemacht;  das  Gewicht  des  Anzugs  (10 — 15  Pfund)  ist  nicht  mit- 
gerechnet. 

Eine  Gepäcklast  von  58  Pfund  mufs  als  das  höchste  Gewicht 
angesehen  werden,  das  einem  Fufssoldaten  aufgebürdet  werden 
kann.  Diese  Last  trugen  die  Franzosen  im  Jahre  1812  beim  Aus- 
marsch  gegen  Hufsland,  wo  man  auf  Verpflegung  im  Feindeslande 
nicht  rechnen  durfte,  v.  Hichthofen  schreibt  darüber  a.  a.  0.  II 
S.  379 : 

„Der  Marschall  Davout  hatte  von  Haus  aus  für  sein  Armee- 
korps gröfsere  ökonomische  Vorbereitungen  getroifen.  Für  seine 
70  000  Mann  vollständig  organisierter  Truppen  hatte  er  beim 
Beginn  des  Feldzuges  Lebensmittel  auf  25  Tage,  die  er  auf  dem 
herbeigescliairten  Fuhrwesen  und  durch  die  Leute  selbst  fortzu- 
schaffen bemüht  war.  Jede  Kompagnie  hatte  ihre  Maurer,  Bäcker, 
Schneider,  Schuster,  Wallenschmiede  jeglicher  Art;  selbst  Hand- 
muhlen  führten  dieselben  bei  sich.  Das  Gepäck,  welches  die  Sol- 
daten zu  tragen  hatten,  war  genau  bestimmt.  Ihre  Tornister, 
nur  auf  das  durchaus  Notwendige  beschränkt,  enthielten  an  Klei- 
dern zwei  Hemden,  zwei  Paar  Schuhe  und  die  zum  Wechseln 
nötigen  Sohlen,  ein  Paar  Beinkleider  und  Halbgamaschen  aus 
Leinewand,  einige  zur  Reinlicbkeit  erforderlichen  Gegenstünde, 
eine  Binde,  Charpie  und  50  Patronen.  Auf  beiden  Seiten  fanden 
sich  vier  Zwieback brode,  je  von  16  Unzen  Gewicht,  und  auf  dem 
Boden,  in  einem  langen  und  engen  Sack  von  Leinewand,  10  Pfund 
Mehl.  Der  ganze  Tornister  mit  den  Tragriemen  und  dem  darüber 
gerollten  und  befestigten  Mantel  war  33  Pfund  12  Unzen  schwer. 
Am  Bandelier  trug  aufserdem  jeder  Soldat  einen  Sack  von  Leine- 
wand mit  zwei  dreipfündigen  Broden.  Mit  seinem  Säbeln  ^e.v\v^t 
gefällten    Patrontasche,    drei    Feuerstcinew ,    sevvv^itv   ^dax^\i^^\^r 
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sclilfissel.  seinen  Wehifrehäni^en  und  seiner  Flinte  trug  er  5SPfuD 
hatte  ffir  vier  Tag«'  Krod  und  Zwieback,  für  sieben  Tage  M« 
und  konntt^  GO  Schusse  thun**. 

Da    nun    die  Rechnung:    bei    Rüstow  und  Froblich    eine  i\ 
samtsumme  er^nebt.    die  über  die  58  Pfund  weit  hioansi^eht. 
mufs  in  den  Ansätzen  ein  Fehler  untergelaufen  sein,  der  den  Ir 
(um  zustande  einbracht  hat. 

Das  hat  Oberst  Stoffel  richtig  erkannt  und  ohne  lan^ 
Resinnen  den  Knoten  durchhauen,  den  seine  Vorgänger  könstli 
iresrhurzt  haben.  Kr  sa$rt  in  seinen  ,« Bemerkungen  i'iber  Fruhlic 
Kriegs\v('sen**  (Revue  de  Philologie  \V  8. 142)  ganz  kurz:  'L'aute 
croit  (|ue  le  legionnaire  portait  son  bl^  pour  16  jours.  Un  g 
neral  (|ui  ferait  porter  aux  soldats  leur  ble  pour  1 
jours  serait  fou.  Le  hie  etait  charge  sur  les  b^tes  de  somr 
avec  Irs  nieules.  les  tentes  etc.  Peut-^tre  que  le  legionnaire  i 
portait  hahituellenient  pour  un  ou  deux  jours  ou,  dans  d 
t'irconstauces  exreptionelles.  |)our  un  temps  plus  long*.  Und  d 
mit  hat  er  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen.  Wir  besitzen  f 
vollt^ültiges  Zeuiinis  aus  dem  Altertum,  das  merkwürdiger  Wei 
den  (lelehrteu  ganz  ent<;ai)gen  ist,  worin  geschrieben  steht,  di 
die  Römer  auf  drei  Tage  Proviant  bei  sich  trugen.  Es  heil 
hei  Josephus  Rell.  lud.  III  5,  5:  ^  3i  Xo^nii  (fäXuy^  (^^Qi 
ivTiov  tf-  xal  x'^VQtdy  ^Trifiijxii,  nQog  otg  nqiova  xal  xogtivc 
cifjitiv  tf  xctl  TTsXfxvv,  ngog  Se  ifiävta  xai  dginavov  x 
ciXvdiv ,    ^fifQMi'   T€   iQKÜi*  i(f'6Siov'   €9 g   oXiyov   am 

deutsch :  „Die  übrigen  Mannschaften  tragen  einen  Wurfspi< 
fPiiuin)  und  einen  ländlichen  Schild,  dazu  Säge  und  Korb.  Scha 
frl  und  ReiL  da/u  Seil.  Sichel  und  Kette,  und  auf  drei  Ta 
Proviant,  so  dafs  der  Fufssoldat  der  Saumtiere  wen 
bedarf". 

Ist  hierdurch  liowiesen,  dafs  die  Legionare  nur  ffir  drei  Ta 
l^roviiint  niil  sich  zu  tragen  pOegten,  wie  steht  es  dann  mit  dr 
Zeugnis  des  (j'cero.  das  die  fielehrten  so  lange  irregefül 
hat?  Aus  der  Luft  kann  doch  Cicero  seine  Angabe  nicht  j; 
l^riflen  hah(*n.  denn  er  ist  ja  selber  Soldat  gewesen  und  alle  sei 
Li'ser  kannten  den  römischen  Kriegsbrauch  sehr  genau. 

Zunächst  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  Cicero,  dem  es  daru 
/u  tliuu  ist.  die  Leistung>fähigkeit  der  römischen  Legionäre  zu  « 
weisen,  die  ^^röf'ste  Last  annimmt,  die  überhaupt  den  Soldaten  z 
gtMuulct  worden  ist.  was  natürlich  nur  in  ganz  besonderem  Fa 
riiimal  gfschah.  Man  darf  darum  die  Verproviautierung  auf 
Tage  nicht  als  regelmäfsigcn  Rrauch  ansehen,  sondern  nur  < 
eiihMi  Ausnahmefall. 

lud  weiter  ist  Fol$:endes  zu  bemerken.  Wenn  besonde 
Liuslaiuk  \W/Av /.vN'Aw^viw,  \^A\V^.^\v4\\Ä!:o.tt  Proviant  auf  längere  Z( 
auf/ul;\\\c\\ ,    *^>    '^AV^    ^vvvwv  \\\^^\V  ^\\\Vwä«i  ^>ft  >ä!^v^.  M^-hl-  od 
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rotration  mit  der  Zahl  der  Tage  aiultipUzieren,  wobei  jedesmal 
in  erhebliches  Übergewicht  herauskommt,  sondern  mufs  sich  er- 
inern,  dab  auch  die  Alten  schon  das  Mittel  kannten,  das  Gewicht 
es  Proviantes  wesentlich  zu  verringern. 

.Nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Strasburg  (357)  hatte 
ulian  bei  den  Parisiern  Winterquartiere  bezogen.  Solange  die 
arte  Jahreszeit  andauerte,  blieb  alles  ruhig,  aber  beim  Eintritte 
es  Frühlings  lief  sogleich  auch  die  Kunde  ein,  dafs  die  Alemannen 
n  Bunde  mit  ihren  Nachbarvölkern  zum  Rachezuge  rüsteten, 
ulian  bedachte,  wenn  er  auf  die  Zufuhr  aus  Aquitanien  wartete, 
als  ihm  dann  der  übermächtige  Haufe  der  Barbaren  entgegen- 
reten  würde;  darum  beschlofs  er,  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  aus- 
urucken,  um  die  Feinde  vor  ihrer  Vereinigung  zu  überraschen. 
las  Weitere  berichtet  Ammianus  Marcellinus  XVII  8,  2  mit  folgen- 
en  Worten:  firmatoque  consilio  XX  diervm  frumentum  ex  eo, 
uod  erat  in  sedibus  comumendum,  ad  U9u$  diuturmtatem  excoctum 
uccellatum,  ut  vulgo  appellant,  umeri$  inposnit  liben- 
tum  militum»  hocque  mbsidio  fretm  secundis,  ut  ante,  auspicüs 
rofeclui  est,  intra  memem  quintum  vel  sextum  duas  expeditiones 
onmmmari  poise  urgentes  et  necessarias  arbüralus.  Julian  liefs  also 
US  den  Vorräten,  die  er  noch  im  Standquartier  hatte,  Feld- 
wieback herstellen  und  konnte  damit  seine  Soldaten  auf  20 
^age  ausrüsten.  Dieses  Gebäck  war  den  Soldaten  durchaus  nicht 
»eu,  sie  hatten  ja  dafür  bereits  einen  Kunstausdruck  „buccellatum''; 
leu  war  nur,  dafs  Julian  auf  die  Zufuhr  dieses  Mal  ganz  verzieh- 
ete  und  seine  Legionare  nur  auf  diesen  Vorrat,  den  sie  selber 
ragen  mufsten,  anwies. 

Der  Feldzwieback  ist  ein  sehr  hartes  Gebäck,  das,  trocken 
ngeniefsbar,  in  Wasser  aufgeweicht  werden  mufs.  Kein  Wunder  also, 
afs  die  Soldaten  diese  Speise  nicht  gerne  mochten,  es  bedurfte 
nederholt  strenger  Befehle,  um  die  Abneigung  der  Mannschaften 
u  bezwingen.  Von  Avidius  Cassius,  der  im  Jahre  175  seinen 
Lufstand  gegen  Marc  Aurel  mit  dem  Leben  büfste,  berichtet 
'  ulcacius  5,  2  praeter  laridum  ac  buccellatum  atque  acttum  milüem 
n  expeditione  portare  prohibuü  et,  st  aliud  quippiam  repperit, 
uxuriem  non  levi  supplicio  adfecit.  und  Pescennius  Niger,  der 
m  Kampfe  gegen  Septimius  Severus  im  Jahre  195  sein  Leben 
erlor,  raufste  die  Bäcker  aus  dem  Lager  weisen,  damit  die  Sol- 
laten  sich  mit  dem  Feldzwieback  begnügen  lernten :  idem  pistores 
eqtii  expeditionem  prohibuit,  buccellato  iubens  milites  et  omnes  coii- 
mtas  esse  (Aeli  Spartani  vita  10,  4). 

Die  eben  angeführten  Zeugnisse  lehren  gleichzeitig,  was  ja 
US  den  Worten  des  Ammian  allein  schon  hervorgeht,  dafs  der 
'eldzwieback  schon  lange  vor  dem  Kaiser  Julian  in  dem  rumi- 
chen  Heere  als  Verpflegungsmittel  eingeführt  war.  Und  ohne 
llen  Zweifel  sind  die  cocta  dbaria,  die  bei  den  früheren  Schrift- 
tellern wie  Cäsar  und  Livius  wiederhuU  vorkoiuiu^u^  ^^tv  ^v^%ft\ 


■ 

1 

1 

«ich  tsver  Uli  II  dtriiiif;  in  Itei 
:«l.  -luiii  IS09  heslimnile  ( 
die  tägliche  Brorpuition,  u 
stehen,  statt  der  hJs  dahii 
tierenden  Brote  aber  nur  t 
back  gebacken  werden  so 
Pfund  Zwieback  ward  hiei 
Mann  ausgesetzt,  so  AaU 
Brot  gleich  gerechnet  wui 
scliied  nach  A.  v.  Witzleb; 
deutschen  [teichsheeres,  B 
Brot  oder  500  Gramm  Zw 
werden.  Immerhin  ist  di 
man  nun  die  Hälfte  oder  e 
der  Belastung  des  Furssotda 
muTe.  iuberst  wichtig. 

Hiermit  lösen  sich  dii 
herigen  Darstellungeo  der  AI 
fache  Weise. 

In  der  Regel  trugen 
WaRen  und  Scbauzwerkzeu 
eich,  die  weitere  Verpflegu 
fahrt.  Unter  besonderen  Ur 
unmöglich  war  und  man 
nicht  rechnen  durfte.  muTs 
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gelius  mit  der  Aogabe,  60  ruinische  Pfund  müsse  der  Legionär 
Igen,  das  Gesamtgewicht  richtig  festgestellt  hat:  mit  dem  regel- 
:hten  Proviant  von  drei  Tagen  braucht  die  Last  nicht  schwerer 
wesen  zu  sein.  In  dem  besonderen  Falle  aber,  wo  mehr  Pro- 
mt  mitgetragen  werden  mufsle,  wird  das  Gewicht  diese  Grenze 
erschritten  haben;  auf  keinem  Fall  aber  leisteten  die  Römer 
.^hr  als  die  Preufsen  unter  Friedrich  Wilhelm  IIL  oder  die  Fran- 
sen im  russischen  Feldzuge,  die  etwa  58  Pfund,  d.  h.  beinahe 
librae  zu  tragen  hatten. 

Grofs-Lichterfelde.  Rudolf  Schneider. 


1)  Herodoloa.  Fär  den  Seh 
Zweit«  vcrbesaftrte  Aofliici 
Der  Text  hat  eine  gr 
die  tahlreicheo  Änderungei 
Urteile  Verbesserungen.  ' 
dioa  stimmende  Lesarten 
167  ödt  6  i-öyo^,  173  ^ 
vttöv  Jioxotfiöv,  184  ü;  > 
in  209  und  234)  die  han 
andern  Stellen  sind  sie  ati 
weichungen  von  letzterer  | 
a^  (1)  ivi^.  rf^^(PR8v)  Ke> 
in  d  stehende  öxot,  150  , 
107  ist  die  Wortstellung  vi 
sind  AB(C)  zu  ihrem  Red 
ai)  d^,  33  äiHfiKtia,  63 
it,  106  [[lovvw^,  118  o'ixt 
[Uriov],  lei'rotfffdf,  1 
214  ^et'iyoyra  [löv]  'Ent 
iyivovto,  235  otöv  lo«, 
ist  jetzt  TTQoaaQiyovio  oi 


Herodot,  von  A.  Kallenberg.  287 

innierkung  geht  aber  hervor,  dafs  der  Hsgb.  das  überlieferte  to) 
1^  wieder  herstellen  wollte.  Die  Erklärung  jedoch,  ttS  sei  demon- 
ilrativ,  wird  nicht  richtig  sein.  —  Gestrichen  ist  nach  Stein  c.  4 


avTwy],   167 

,  216  [xarcr] 


JaqiXoy],  36  [xal  o\  %nnoi\,  96  z€rayfiiyo$(f$ 
(ig  KccqxfidoviOi  xal  2SvQfix6o$oi],  201  oi  di  [dij 
KeQxcinoay  iÖQag;  nach  Krüger  8  [änixofievoi],  49  loy  Xifjbiya; 
lach  Gomperz  137  [ix  v^g  fJ^^^^og];  nach  Cobet  und  Gomperz 
ovx]  ä^$a$;  nach  Kallenberg  127  [zo  ^it&QOv]',  nach  van  Her- 
Verden  198  [novafiog]  ^negxetog,  26  [^  MaidvÖQov]  (vgl.  hier- 
über Kallenberg,  Studien  zum  griechischen  Artikel  II  S.  9),  233 
:o)y  Xoycov  [tovvooy].  G.  109,  wo  Stein  toaei  streicht,  tilgt  er 
lur  ei.  Das  ganz  vereinzelte  diasl  vor  Zahlen  ist  nicht  zu  bal- 
en;  da  es  sich  nun  hier  um  eine  räumhche  Angabe  handelt, 
rermute  ich,  dafs  ein  Schreibfehler  für  oaoy  vorliegt,  der  aller- 
iings  dann  die  Unterdrückung  des  dabei  üblichen  t€  zur  Folge 
;ehabt  haben  mufs.  Derselbe  Schreibfehler  findet  sich  Xenopb. 
inab.  111  4,  3  in  A.  Das  Hellen.  1  2,  9  und  H  4,  25  überlieferte 
iaei  kann  auch  nicht  richtig  sein.  —  Zusätze  sind  gemacht  c.  65 
TcnoifiiAivcc  (itJTQOTSvoyto} ;  ebenso  ist  76  der  schon  in  der 
ersten  Auflage  gemachte  Zusatz  noch  durch  iaxqcctsvoyio  er- 
j^eitert;  69  iyafifi^yoi  (^aay)  und  nach  Stein  6  nqoasifiqsto 
^oi),  107  %&y  ^T«)  X(?r^oV,  115  zovxvay  (t«),  134  '^y  aqu^yi- 
/Ofisyoyyj  214  (öice}  Taviijy  z^y  ahlijy,  220  toig  avfbiAcexovg 
[doxi(a)j  235  fA4Coy  (,ccy)*  Sonst  habe  ich  noch  bemerkt:  61 
\nl  TOVTOV  dl]  (St.  öi),  Stein  ;  16  dXr  ^öfj  (Schäfer),  früher 
:-;  dfj  der  (Eltz);  123  ^fcra  (Stein)  st.  yi^rai;  220  iijy  rraofifiy 
tkeXatog  (Valck.)  st.  x^  Y^^l^fl  ^^m  ^89  xaiBkd-oyTBg  (Krüger), 
vo  Hsgb.  früher  nach  eigener  Vermutung  ayeXx^oyxBg  für  das 
jberlieferte  ansJLi^oyxtg  geschrieben  hatte. 

Hinsichtlich  des  Dialekts  ist  anzumerken  fAstine^Ta,  im^tjd'ai, 
^-eijaaa&aty  iV^ycaro*,  l^QtaipQiyfjg  ^  (fvXaxag,  €lQiaxhx&,  «JAiy- 
f^eif^y  für  fieiinsney^  x6XT^ax^a$j  ^tiaaad'aiy  NtaaXoi,  l^Qta- 
ffQyijgj  (fvkäxovg,  tiqtax^ai ,  äXtjd'tiay,  alles  zweifellos  Besse- 
rungen. Ferner  ist  nach  meinem  Vorgange  im  Präsens  und  Im- 
perfektum überall  nkito,  Bnksoy  u.  s.  w.  statt  nXdifo  geschrieben. 
Nicht  klar  dagegen  ist  mir  das  Verfahren  des  Hsgb.s  beim  sylla- 
bischen  Augment  im  Plusquamperfektum  geworden.  Da  mit  einer 
L'inzigen  Ausnahmen  das  Augment  nur  in  Kompositen  fehlt,  habe 
ich  es  überall  hergestellt.  Hsgb.  schreibt  es  Jetzt  c.  40  gegen 
ABC,  146  gegen  PHsv,  170  gegen  alle  Hss.  (nur  die  Aldina  hat 
BS),  lätst  aber  6  äyaßBßtjxeaay  (so  alle  Hss.)  und  154  Schenkels 
Konjektur  nBqsvyes  stehen. 

Auch  in  den  Anmerkungen  ist  hier  und  da  die  bessernde 
Hand  zu  erkennen.  So  ist  c.  132  Dittenbergers  Erklärung  von 
isxaT€V€§y  aufgenommen;  vgl.  JB.  1891  S.  231.  Einige  Kleinig- 
keiten möchte  ich  hier  noch  anführen.  C.  3  heilst  es  zu  täy  J. 
naidiay  j^y  diatpOQijy  ,,seltene  Stellung  des  e^XlnWVvs^w  ^«gl^Ve^^^^  « 


den  IjcKipn  elieii  erwälin 
«ej^eliiMi  linl.  —  !l  11/ 1 
Not  überselzl  «enien;  li 
Wort  zu  dieser  Bedeutun 
ßQifl?  ,. gewöhn  lieh  er  wä 
Genetiv  ist  gerade  bei  II 
Kasus  nebeneioander.  [I 
holt  c.  31  EU  inl  KoqU 
33  fehlt  zu  'Aßvdia  xat 
fSIlige  Konstruktion.  — 
finde  sich  nur  eingescho 
noch  ein  oder  mehrere  \ 
dars  «tels  ein  Gegensatz 
S.  312.  —  172  zu  Anf 
Richtiger  ist  doch  „weil" 
vnö  ävayxaifig  i/t^dtaa 
Sdfieio  STQati^g  „änö 
Steht  lokal.  Wir  sagen 
Stadt,  vom  Heere?"  Eb 
Cyrop.  III  3,  48  ^Qiöta  t 

2)  Herodotoj.  Fär  den  & 
bnd,  Buch  VIII,  I\ 
«chUcht  kei  Silinis. 
Aunige.     Leiprig,  B.  < 
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Änderungen  sind  sämtlich  als  Besserungen  zu  bezeichnen;  auch  die 
Aufnahme  folgender  Konjekturen  wird  meistens  liilligung  erfahren: 
VIU  3  fiiya  t»  nouv^svot  st  ^iya  nanoifjfiiyot,  nach  Stein,  der 
fAfya  %s  noi€v^tvoi  vorschlägt,  98  ak'^ov  (xal  äXkov)  Krüger 
(Vaila),  1X5  [Movqvxidtiv]  van  IJerw.,  7  [xov  iUqar^v]  Krüger,  19 
[^axcda^/iioWa)!']  Stein,  31  ovtt  (ity  ijv  aviutv  st.  on  ^itv  ^y  aviov 
de  Pauw,  51  [^iovaa  ix  lov  Ktx^aiQuivog]  nach  Gomperz,  der  nur 
ix  zov  K,  tilgt,  91  [i)'eov  notavvxoq]  und  [loy  ^yijaiaiQaiov] 
Gomperz,  92  [Ev^rioy]  Kallenberg,  93  xaiaxotfiiaavtog  und 
jKaraxoifiiaayia  st.  xataxoifirjaai/iog  und  xataxotfjiijaayfce  Heiske, 
93  [Evfjy^ov]  Kallenberg,  94  [doiaeiv]  Stein,  9S  der  letzte  Satz 
[fav%6g  —  vovg  ^'Elkijrag]  Krüger,  104  [xzeiropreg]  Gomperz.    — 

VIII  5  stand  früher  ^Adei^aviog  ydq  6  'Uxviov  AoQivO^icDy 
CTQovfiyog  nach  Schäfer;  jetzt  liest  Abicht  nach  Suidas  und  mit 
Stein  <^ö)  KoQiyO-iog  diQairiyög.  Indes  ist  der  Artikel  nach 
ö  ^S2xviov  nicht  ohne  Bedenken.  VIU  20  ist  nwÖ^uvö^evog  yä() 
%d    äsd'Xov    vöy    axi(fttvoy   st.  iov  oi.  geschrieben.     Weshalb? 

IX  19  ifA^di^ov  yccQ  dr}   [acfödga]  nach  Schweighäuser. 

im  Dialekt  ist  geändert:  VIU  1  und  46  K^ioi  (Stein)  st. 
KtXoi,  VIU  30  und  IX  31  tiv^ov  st.  av^oy,  VIU  69  dyaiofityoi 
(AR)  St.  dyeofß^eyoi,  1X5  und  19  iaydayt  st.  ijydayt,  IX  22  eno- 
i^eaay  (nach  den  Uss.)  st.  ^nox^t^aay,  IX  52,  53,  96  Hqaiov  st. 
*HQaXov\  letzteres  ist  aber  IX  6 1  und  69  stehen  geblieben. 
IX  2  und  7  ist  bunrideoitQog  und  -oiaioy  st.  -oiit^og  und 
"ohaioy  geschrieben  (richtiger  sniifjät^ioieQogj  vgl.  Fritzsch  zum 
Vokalismus  des  Uerud.  Dialekts  S.  43),  aber  stehen  geblieben  i^^t 
Ol  IX  25  und  27  und  IX  37  das  ganz  unmögliche  dyöQf^ioüiaioy. 
Ein  Übergang  der  Verba  auf  aoo  in  die  Flexion  derer  auf  eu)  hndet 
jetzt  bei  Abicht  nicht  mehr  statt;  übersehen  sind  aber  hierbei 
ViU  77  lokfASoo,  IX  28  tnKfonaoyieg  und  IX  12o  oniiovitg  und 
omioyia.  Ob  man  die  Formen  in  eu)  gänzlich  beseitigen  darf, 
bleibt  streitig;  jedenfalls  tliut  jetzt  der  Usgb.  der  Überlieferung 
weniger  Gewalt  an  als  früher.  Für  XQ^^^  ^^^  ferner  überall 
XQ^öy  und  für  xQ^öfxtyog  xQf^^f^^yog  geschrieben;  stehen  geblieben 
ist  €0  1X24  und  41.  Für  nktiyeg  hat  Usgb.,  wie  es  scheint, 
Überali  nkioyeg  einsetzen  wollen,  hat  aber  1X61,  62,  118  ti) 
stehen  lassen.  Endlich  hat  er  bei  den  Verben  auf  o(a  den 
koDtraktionsdiphthong  tv  überall  durch  ov  ersetzt. 

An  störenden  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt:  VUl  14  ytiyo- 
fjkdrov  St.  ytyofiayov,  VUl  26  ti(j<jüi;ijüy  st.  tiQiatüjy ,  1X22  ir^y 
^oiQfixa,  IX  33  hqoyv^M,  IX  93  Aaxxoayog  st.  Aux^ioyog,  IX  lU9 
nok^g  T&  st.  nöktg  le.  Aus  Dietsch  stammt  noch  VIU  110  otyqy; 
andere  aus  derselben  Vorlage  stammende  Fehler  sind  jetzt  end- 
lich beseitigt;  A.  schreibt  jetzt  IX  57  nQoiiqiiai  ^/uä^r^Oi,  IX  6b 
%^g  ßoKaiitjg,  IX  8b  ii^y  iwy  avfjipuxu)y\  bei  Dietsch  und  Abicht 
1882  fehlten  ^fAiQfioij  xf^g  und  %(äy. 

Die  Erklärun^f  hat  ejne  ileihe   kieiuer  lus\xVi^  \^vW\v^\\<»  ^v& 

jMbrMbvhctte  XIX.  \^ 


21 M)  J.ih  rrsbori  rhte  d.  philo  Ing.  Vereins. 

.sich  jodüch  (Irr  H<'S|)nM  liiiiit'  nilziehfii.  ErwähnenswiTt  hi  nur 
IX  9S  die  Henulzun};  von  Hosclier,  N.  Jahrb.  1S79  S.  349.  und 
IX  90  die  Uegründung  ITir  die  Aussdn'idung  des  lefzlon  Sat/es 
nach  Krüger  und  van  llerwerdon.  An  manchen  andern  Stellen 
verniilsi  man  dagegen  die  Benutzung  neuerer  Forscher,  wie  z.B. 
von  Hiisolts  Artikel.  >.  Jahrb.  I8S7  S.  33  zu  VII!  113  und  IX  1«» 
über  die  .Mondlinsternis.  —  S.  2S  zu  Z.  13  niufs  es  IX  19  st. 
II  19,  S.  Sl  -AU  L  S  VII  197  St.  VII  167,  S.  175  zu  Z.  15  ^i'A«rr- 
(Tfjiai  st.  f/r/«r7fTfrai,  S.  ISl  zu  Z.  6  TJofffidfüvtog  sl.  fFuCfi' 
Jwrios  und  S.  '2i)'l  zu  Z.  9  Chersoncsos  st.  Chersonnesos  heifs4»n. 

.'>)  Ilerüdutus  liooks  \  ainl  \I  Ter|tsichnre  aod  Erato  vdited  with  ttoXts 
and  a{i|ieiidir('s  li\  K  >  c  1  i  d  Abbott,  uith  niaps.  Oxford  1S9.^.  AN 
und  :Uti  S     s. 

Der  Text  dieser  Ausgabe  ist  der  Stcinsche;  ihr  be^ündc^fr 
Wert  liegt  in  einer  ülaltlichen  Heihe  von  Exkursen  historischen 
Inhaltes.  L'ber  das  Weitere  \gl.  meine  Anzeige  in  der  Wochen- 
schrill  für  kiass.  Philül.   IS93  Si».  833— 830. 

■1)  .Auswahl  aus  Hpiodot.  Für  den  Schuißebraarh  bearbeitet  wv^ 
Franz  Härder.  Mit  einem  Bildnisse  Herodots  and  5  KartfB. 
Lei|>/.i{,^  G.  Freylajc,  ls<K*.  2t;y  S.  b.  J,50  M,  ^eb.  l^Sü  M. 
.Srhü  ierkuuimeuta  1  zu  der  Au!>\^ahl  aus  llerudot  von  Franz  Hardfr 
lIcraus^'eiTJ'bru  von  Franz  Härder.  Leipzig,  G.  Freitag:,  1S93.  HWS. 
*<.     u.Tc»  M,  pob.   1   M. 

Mit  Kedit  hat  sich  der  llsgb.  bei  der  Auswahl  nicht  auf  die 
INTserkriege  [»»schränkt ,  sondern  auch  aus  den  ersten  Büfhem 
einige  in  sich  abgeschlossene  Flrzählungen  herangezogen.  Zwi- 
xben  den  einzelnen  Stücken  ist  ein  verbindender  deutscher  Text 
gesetzt,  der  den  Schüler  nicht  nur  über  den  Zusammenhang  der 
Stücke  aufkiriren,  sundern  ihm  auch  eine  Vorstellung  von  der 
Pisposilion  i\o^  ganzen  Werkes  geben  soll.  Der  Text  bietet  keinen 
Anlafs  zur  Uesprechung.  Der  IJsgb.  erhebt  nicht  den  Anspriirli 
auf  eine  selbständige  Leistung;  von  der  ursprünglich  zu  («runde 
gele«;ten,  in  demselben  Verlage  erschienenen  Ausgabe  Hoblers  ist 
er  an  nicht  wenigen  Stellen  «abgewichen,  um  sich  mehr  «len  Ans- 
gaben   >oii  Stein   und  Kallenberg  nnzuschlielsen. 

Her  Kommentar  s(dl.  ohne  der  Thatigkeit  des  Lehrers  durch 
inhaltliche  Erklärung  oder  allgemeine  grammatische  Erörterungen 
vorzugreiten,  unr  dem  Schüler  die  Arbeit  erleichtern,  indem  er 
iiim  eine  Anleitung  für  das  erste  Verständnis  giebt.  Es  werden 
Vokabeln  geboten ,  bei  deren  Erklärung  von  der  Grund be<leutiinir 
ausgegangen  wird  (z.  IJ.  KnoQifj  Forschung,  dann  das  Ergebnis 
der  Forschung;  >gl.  \ajoQHv  forschen,  Wurzel  /id,  wie  in  fWw, 
oidn),  bei  .schwierigen  oder  dem  Schiller  unbekannten  Konstruk- 
liiuien  kurze  Hinweise  auf  die  Verbindung  der  Wörter. 

5i  Uci-odoVos  «rklüit  \on  W.  Steiii.   Zweiter  Band.   Erates  lieft.  Bock  Ul 
\ierlc    >«\W^««tU    k\i^«.^^<(.   Yk«:\\\QL^  \V«idmaBBScke    Bncbbandlia^? 
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)  llerodotos  erklart  voo  H.  Stein.  Fünfter  Band.  Buch  Vlli  und  IX. 
Vierte  verbesserte  Aufläget.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlunf,  JS93. 
265  S.   8.     2,25  M. 

Der  Text  dieser  neuen  Auflagen  weicht  an  Tolgenden  Stellen 
on  der  kritischen  Ausgahe  vom  Jahre  1884  ab: 

1)  Lesarten:  1114  ovvofia  de  ol  ^^v)  Rsv;  mit  Recht, 
ie  analoge  Stellen  beweisen.  —  9  am  Schlufs  gut  äyayeir  ($v) 
t.  äye^y  mit  näherem  Anschlufs  an  den  vorhergehenden  Satz, 
idem  döog  ö*  —  avvdqov  als  Parenthese  gefafst  wird.  —  20 
i^rtiXäfisros  <t«)  nach  Rsv.  —  22  töi'  xQ^^^^^  (ABC)  und 
6y  om.  ABC]  aiQemor  und  dann  top  xoOfAoy  avtwv  (so  s. 
L.  avtov).  —  31  inKrnofAiprjV  (Rsv)  st.  ianofiivfjv.  —  48  ^^- 
6v€(ay  %fav  (so  Rsv;  oni.  ABC)  Koqhvd^iwv\  notwendig.  —  79 
x^tov  {«$0»)  Rsv.  —  128  TCöv  (nach  PRsv  sl.  t«)  di  ävdqsq 
Qi^xoria.  —  Vill  5  nXfjyivrtg  (Rsv)  st.  ndvisg.  —  14  nert^- 
ovia  xai  zQeZg  {\^C)  st.  TQsig  xal  mvv, —  56  £axe[Tä,  om. 
.BC]  TiBQi.  —  60  nQoyavfiaxif^g  (AB(')  st.  nqovaviiax^CBig. 
X.  16  ^loi;  Rsv)  ^OQXOf*€viov. —  18  Ibaxatsav  (CP)  st.  itJirjaai^ 

-  23  aJU'  äf/^a  (Rsv)  st.  dXkd.  —  44  ^(Tvxi^l  <«  Rsv).  —  66 
Qq  (ABC)  8t.  (oqa,  —  98  ocro»  (Rsv)  st.  ol.  Die  meisten  An- 
erungen  sind  nach  meiner  ^Meinung  Besserungen,  nur  darin 
reiche  ich  vom  Usgb.  ab,  dafs  ich  die  Lesarten  von  Rsv  nicht 
Is  alte  Konjekturen,  sondern  als  Überlieferung  belraclite. 

2)  Von  Konjekturen  anderer  Gelehrten  sind  aufgenommen: 
11  1  ^Afiäai  St.  'A^aaiv  Dielsch.  —  23  Bisa  fiiy  (sqti}  Krüger. 

-  33  yev€i^g  st.  yevi^g  van  Her  werden.  —  34  [toiaös]  äfiei- 
eCx^ai  Kallenberg.  —  64  xaiqiriv  st.  xaiQiji  Blomtield.  —  82 
oi^yaQXog  [ioip]  Cobet  (ö  ^kovvaqx^^  ohne  iiüv  ABC).  —  85 
%EWai  \%6v  innov]  Cobet.  Kurz  vorher  tilgt  St.  tj  i^^ls^, 
ro  Cobet  t^  Inno}  streicht.  —  88  tovg  nQciiovg  iyäfife  (dy) 
idQCfiai  Schweighäuser.  —  93  oixtovzvav  zfjtJi  (st  tdov)  Herold. 

-  95  avy%i&ifi€yop  st  -fiipiap  Eltz.  —  102  avroi  (rry*  rö) 
löog.  Hiervon  atfi^  nach  Gomperz;  der  Artikel  steht  in  PRsv  st. 
vtoi.  Ebenda  ävawoQbOfAtvfj  st  äpttifSQOfAiyti  van  Herw.  — 
06  la  ifAipvxct  (ra)  lexqdnoda  Krüger.  —  111  [avioiv  om. 
isv]  %d  fjbiJUa  [fwy  vno^vyiwy  Comperz].  iNach  meiner  Mei- 
ung  ist  nur  das  letzte  unecht;  vgl.  Philol.  XLVI  S.  774.  —  115 
i  'HQtöapog]  Cobet.  —  127  (av)  dyayoi  Schäfer.  -  131  [xal 
X^y  ovdiy]yan  Herw.  —  155  u(ivpövt(ay  sl.  dnvvtvpifav  Bahr. 

-  156  (jioXkäy  iniaTQtqofAerog.  —  Vill  8  naqiax^  tiag  (st.  dg) 
orc  Cobet.  —  19  nvqä  (st  nvQ)  avccxaltiv  und  nvqd  (st  nvq) 
\vi3tuavcdiktvoi  Cobet.  —  22  i  j  vax&qairi  [imiqfi]  van  Herw.  —  60 
niiag[nQ6g\  und  [ig\  %6  ^xicia  Krüger.  —  bl  <c)i)fX7rAc5eya* 
iaber,  nach  Plut.  Arist.  8.  -  83  navzct  (ia>  xqiaGoa  üobree.  - 
4  avanf^ov^C^sad-e  Valla.  —  99  xairiqsiiaVLO  sl.  xaijfiqqrl'^ttvxo 
iobet.  —  100  avtog  aifta  (st.  aqeag)  van  Hevw.  —  \VS^  %*- 
o^y  st«  httd/jtptiy  Heiske.    —    115    iq    xov  no^jov  \|til\<;  ^^«•- 
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fiuftio^]  Villi  llcrw.  —    12(*  noMiOi'  (^c<nor}  ilvaaro  \an  \h 
(Irr  jiMlnrh  urtov  nach    ikvtutio    v'iu^vWwhX,    —     l35  zu   An 
itiäi-  (>{.    loit-)  dt  Wosücliiij:.      -    1'.^^  rw^*   uvöqvh'   <fti5r^ 
*' iuyi-iK    \uii  llcr>\i'i<len.     ---     140    anior    (sl.  r</'rior)    ;>'r, 
Valclvoii.u'r.  1  Ki    |üj«:    '.i*}r^raToi    /Jyovail    C.ubel. 

.*oü(o■)f/^(jM  r.ühot  niliT  \i«'liiM»lir  Krfijjpr.  —  S  vTrox^ti'tfo 
sl.  i:ioxüiriaj,P((i  {\A)v\.  \\\  (fr  Schwoigliäuser)  x'''(?'.'*  '-^ 
i,itno\    Sl.  x^i{)(;t   >i.  X^'^Qfi-  ^"^    tfiovJLfVi-iO    [»V^Actjj]   He 

1.')  tt-iuiibvov  A.  itiir/invor  Ueisjke.  -  •:<3  niii  Knth* 
«n'/öc  [;'irf/«i|  van  Ilerw.  lif)  liahpii  die  Ausgaben  iiacJi  V 
niiiTS  Ktuijokliir  7i()6c  '/xhofit;,  Sl.  siclll  jolzl  die  l  berliern 
.100^  7f/i'/(if»'i  (H>v  TTOoj  10)  7.)  wi<'diT  her,  iiulpui  er  auf  I 
s.inias  liinwci.st,  \\vr  III  II,  S  sclinn  /rr/Z/if/i  gelogen  habe.  St. 
iimtol.  VcTiViif/c  Sri  ein  inessrnischiT  Ort,  in  doss«;n  >ähi» 
Mrsx'nirr  p'srhia^cn  M*i**n.         (»1    im.iTor  if  st.  *.-t.  dt  Sili 

{\'l    ta't:ii(fit^nok'tc  l'/'J'«']    van    llei'w.;    schon    vor    ihm 
Kalli'iiljiTj»   MTdrirliligi.    —    S2  rTxjj^rj^V  st.    xctiaaxirt^v  Srhw 
lifiiu^rr.         sr»  lon'  dt  ä/.?,i»y  oaoifTi  (st.  oGoi)  Kriiyer.    — 
-roo^oytO-tcfitv  (lul)t'l.  Ino  7iaQt(txtvc<fno  st.  rr«^ff7Xfr«r: 

nt*i>lv(?.    Klirnda  trvii-ii.not'io^  sl.  avfjmmovfTric  Hoiske.  — 
oi'iff»  (St.  ohot)    (ftQü^ut^'Ol  Naher,    oder  vielmehr  Gomperz. 
IOC»  /rfc  <if>    rt«^    tyt.'ior^tjuy  van  Ileru.     Ebenda  (^t^ytrn 
CKvin  und  ooxiotai   </,   /'^'')  ti-iiiti'stiy  Krüger. 

)))  Ki^nne  KDiijokUin'n.     /unächst  sind  eine  Reibe  von  ^ 
iniitiiii>:(>ii  /ii  iirnnen,  die  aus  ihrer  früheren  Stellung  unter 
Texie  jel/t   in  diesen  autV^noniinen  sind:   III  1    f^Gnä^hio  ^A 
■iir,i'\.  -     -JO  (y.td^   uaifTiov.  —  "iS  Xrifttir  tcovroy  st.  X.  ar 

ir»  xdKci/.tnnJi  dt  ^Ji").  71^  tvQttTxoifv  st.  ^i'^icrxoi' 
^t»  x/f/(f  \/<f)  (irvtxh[y,ca'io.  —  100  t(Sfi  (n)  offor  x^;*/ 
H»^  itv^^otitvo;,  i)t  (Sl.  /^)  f)/;.  —  11(5  am  Schlufs  itviai 
KiKd.  I  12   (r/c   oif    (^larite)    tTTtTioitjiO,  —    VIII  8  [i-V]  q 

hfi'hd.  11»  /^j'  (^(Tfftiioijvy    aiQaiifjy.    —■     11  ^tj^taia 

lofiyiudif.  —  SS  avrr]ytixt  ytrt.alf-cti  (uigrty,  —  90  r/, 
t't'ir  (7f»>r/i^.  *M   1 1]  dt-  (St.  li^dt^t)  avfißdlXorrai.  — 

.nnHii-tfi-n,^  <(o/)  ifii'  hiyov.  —  1  »H  [or  ^oiyov  6  d^/tioc]. 
I\  2   '/j</.f^:n)i<  i>\.  y/(/,t:n()  titai,        11   [icnriö  rovio  tnoii 

II    i rdi^y.Ki /^    O'^f '}   tytyörtt.    —    Üo    ff  ^'^^     '^    ö"'w 

/.M)or.  71    ijrfido^  ^i^)    x«/   lii^i^iir^v.    —    76  ;f^rc7a)  < 

.iti/Mf'i.      -    sl    ttiUAi  >t.  (i/./«.    —    93  (f?r«)  ifktofiiyoH', 

101  /f>  'i;/-  ;(f/j  ^V  ///.((Kdf/n  (^iQWiJCt),  —  116  /^ryiiRfff  ( 
^i■  Il/Auai i'io^.  -  lis  <;[/r>N  o:n(7xh  lov  itix^og.  Dazu  folgt 
iniir  Vrrmulimi;eii:  III  12  \tiiy  loty  —  ötaifö^itQfyjiay  l 
IN  s:;.  —  IX  (»'/\:  dt  (x((iy.  -  10  xtifiityog  («V  ;  ^^).  —  17 
Anliin-  tiin),tin()  >l.  t^iovAtvaaio^  wohl  wegen  des  folgen 
fini  ÄtmtiMOß,  2^i   /.i.KiQoittQoi    hysyoyio  st.  Äitt.  iyivo 

i\\\>  \\\\.  \\;\\\o\\,  \>v>v:V\  VwvU'w  Usv  j'i^i'orrr»  oder  ytroviai» 
l**»nmU  \\vev  A;ua\\\  \\\\.  vA\  v\\^  \\\\\w^«sv  ^^^\  ^\^  ^««andten  S 
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jekt  sind.  —   26  änixft  Si  sL  anixovcsi  di  mit  Bezug  auf  die 
Oase,  was  wohl  richtig  ist.  —  31  avvto  d-iXovn  sl.  r«  &ikovxi, 
weil  dieser  voiioq  nicht  für  jeden  beliebigen,  sondern  nur  für  den 
König  gelte.  —  33  dicc  %6v  \47nv  (^lAavsig) ;  kaum  nötig.  —  34 
TSQO^   tov  natiqa  [xsXiaai]  Kvqov.     So   schon  Negris,    was    zu 
erwähnen  wohl  nur  aus  Versehen  unterlassen  ist.    St.  erklärt  das 
IVort  als  Rest  eines  Randcitats  aus  Od.  ß  Tl\.    —    39  tt^ihtimi^ 
TS  dtaqa    xccl   dexogiepoi  [äXXa],     Rsv  haben  a/ira.    —    47    tov 
(r«^  xQtjT^Qog.  —  53  ovxojg  (ovxony  ABC,  ovx  die  übrigen  Hss.) 
lyuiQa  mit  dem  Zeichen   einer  Lücke.     „Das   unentbehrliche  und 
sonst  bei  diesem  Verbum  nie  fehlende  Objekt  ist  ausgefallen,  etwa 
fvyarta  iaofiiyoj  sc.  za  nQ'^yfiara  inogäv  xs  xal  diinsi^v  oder 
r*    Toiovto',    vgl.  I  123,  4:    170,9;    V  36,  12;    VIIIHO/J,  5". 
[lirschig  ergänzte  voov.    —    57  xdv  ysvofiipcov  (st.  yivofi^vcov) 
xvt6&€V   x^j^jiiarcov.     So    schreiben    schon    van  Herwerden    und 
Holder  nach  Krüger.     Mir    scheint    die  Änderung    überdüssig.   — 
30  ^Potxog  0iXi(o  (^äi^fjQy  iTHxdqiog,  —  61  Ofioioc  <ro)  sldog. 
Der  Artikel  wäre  hier  notwendig;    doch  besser  ist  es  efdog  (om. 
fisv)  zu  streichen.  —  67  [mtßatsvtop  tov  oficopvfiov  ^(i^gdiog 
fov   KvQOv],  —  69  xQhfiv  dij  (st.  de)  äyyfUtjv.  —   80  [a^x^^] 
xQX^^'     „Wäre  agxdg  echt,  so  müfste  es  den  Artikel  haben,  und 
»s  müfste  folgen  vnevS'Vvovg  di  «x^*".   —    86  dis^sXavvovxmv 
W  [xcfTtt]  rö  nqoaüxs^ov.  —  94  (foqov  artaylveov  (jtXeXaxov) , 
—  95  Xoyt^ofiipoDy  st.  Xoyi^6fi€Vov,   „Da  man  rechnet".   Schon 
Krüger  fand  das  Präsens  im  passiven  Sinne  bedenklich  und  schlug 
loyt^ofjbiifM  oder  XsXoyiafAiyov  vor.    —   98  [aTt'  ov  x6  fp^y^ia 
na    ßaa^Xii    x6    elqrniivop    xo^iil^ovai].     .!An'    ov    x6    ipijyfxcc 
iefse  sich  wohl    auf    iffd/xfiog  x^voTti?  (c.  102)    beziehen,    aber 
licht  auf   6  XQ^^^9  ^  noXXoCj    womit    x6  ip^yfice   identisch  ist. 
Sicht    xoiJii^ov(S& ,    sondern  anayiviovat  hätte  lierodol   gesagt''. 
Letzteres  ist  wohl  nicht   begründet,    aber  auffällig  ist  auch  noch 
ier  Artikel    vor    ßarriX^t;    vgl.  van  Herwerden.    —    99  vo^iddeg 
•t(Sl  (xaiy    XQfdor    idedxai.    —     102  \xal  nHv  äXXcov  ^lyöiÖy]. 
Streicht  man  xcoi^  (om.  Bsv),    so   dürfte   das    übrige  sich  vertei- 
ligen lassen.     Gegen  Ende  x^^^'?  ^^  (xovrovy.   —    107  trvXXi- 
^ovai  Xfiv  aivqaxa  [S'Viuiavrsg],  xrjy  ig  'EXXrivag  OoiviXfg  S^ci- 
^ovCi  y  xathfjv  d'Vf.iiwvi fg  {Xafißdi^ovtn],    —    115  xccl  ovxl  (ov 
^Rsv,  ovxs  AB)  ßaoßctQixov  (so  ABC,    früher  nach  PRsv  ßcig- 
iaqov),     Ist   es   nicht  viel  wahrscheinlicher,    dafs  ßaqßctQixov  in 
iBC  erst  unter  dem  Einflufs  des  vorausgehenden  *£^Aj^^»xoV  aus 
idgßaQov  entstanden  ist?     Ebenso  ist  I  72  Avdixrig  nach   Mrj- 
hx^g  aus  Avdirjg  entstanden.  —  128  iifQuttQtoiibvov  st.  -o',afi'oc, 
ilso  passiv.  —  130  cJjy  fMVTOV  (sl.  wr)  fxrfaipfi.  —   132  ^v  te 
8t  di)  ikiyi(nov  ng^yfia.    ,, Zusammenfassend  wie  VII  18S,  VHI 
.3".    —    137   i^rjrrjaay  td  (st.   rd)   nqoaoniqM    xrig  'EXXdöog, 
Weht  nötig,  da  rö  nq,  r^g  *EXX.  zunächst  zu  äntxofjievog  gehört; 
u  ixfxad'Blv  ist  dann  aus  irjc  'EXXddog  eiw  OW\<^W\  7a\  ^x^^\a^xv. 
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—  139  HTifQ  ovio)  d^^  yfvitfd-at.  Tlavtw^  lol  (yw)  alvida 
die  ^'<suuloi-tu  KnlerpuDktiüU  nach  H.  Stephanus  und  Bekker.  - 
140  m'«ß(<g  ätj  (sl.  Ö€).  —  143  lavia  eine  (^äyijQy  idy 
loXcsi  c}(Tiol(ri  66x1  flog,  Kbenda  ov  dij  in  (ovo*  irt  s,  ov  < 
n  die  ühri^t'ii  llss.);  früher  ovdiy  t»  aus  Konjektur.  —  146  rar 
äfj  (St.  df)  aXf^fr.  Hsv  haben  nur  lavta  ile^€ ,  was  mir  ric 
lij^er  ersilieinl.  --  155  nXijy  iYXf-iQiöiov  st.  TiXi^v  iyxhiQidiu 
Notwendig  wpj^pii  des  folpMiden  lovio.  —  156  {noXXä)  iniCiQ 
(föfifi'og.  159  Kaif  {iW  st.  toy)  doxtfuaidriav  (st.  -aiiaro; 
Ebenda  <rf«^')  avirn»  lovio  nitQiXaße, —  135  verzichtet  Hs^ 
auf  die  Klersteilunfr  eines  lesbaren  Textes  und  schreibt  nach  ) 
ci^ia  r  buog  ?*  £f/a  nnl  der  Bemerkung,  diese  älteste  Form  c 
(M)crlieferun^'  sei  durch  das  Eindringen  eines  poetischen  Cit; 
(ifia  i'  tTTog  Hfa  xctl  sQyov  (worin  jüngere  IIss.  «t/a  durch  «? 
ersi't/.t  oder  gestrichen  hätlen)  entstellt.  Wahrscheinlich  habe 
lavia  ft/ri-  xm  avii'Aa  tTToiff  ijnvskia  geschrieben. 

Hicr/.u  in  den  Anmerkungen:  IKI  11  zu  tovg  dyayoyte^  .J 
Zahl  der  Sohne  scheint  ausgefallen;  dafs  es  nicht  wenige  wan 
zeigt  ncivitg,  —  19  iwv  ^Ixd'VOifayiAV  äyögtay  rovg  imaxa^ 
rovc.  Hirlitiger  wohl  ayÖQCiq  „etliche",  wie  VlI  153  uyÖQfg  1 
Afiiwi',  IX  94  i(av  uaicoy  uydgdai,  —  23  „Torrw,  nicht  rofi 
(sc.  taaovaO'(a)\  denn  die  Äthiopen  haben  fiberhaupt  kein 
Wein  und  können  nicht  ..in  dieser  Beziehung,  hierin",  sich  I 
siegt  erklären,  sondern  in  der  Vergleichung  der  beiderseitig 
Leiionsgüter  kommen  die  Perser  nur  mittels  des  W^eines  in  V< 
W'\V'.  Usv  haben  lovio.  Ebenda  ist  zu  öittjaiy  d^  that  x( 
[it]  Hf'^d  bemerkt  .,  Tf  ist  vielleicht  ein  Rest  von  ifrQitnödia 

—  35  ,, Hieb  liger  wohl  oQmta  (tt)  %6y  aydga'*.  —  39  „i 
i;uivc«siitg  fehlt  der  zugehörige  Dativ  (etwa  toXa  naxic^Y"  u 
ebeiula  gegen  Ende  ,.Hei  fikt  fehlt  das  Objekt,  etwa  tioUlov 
M>  fo  ()k  <x«/)  7iQ0(S7nctUiy.  —  44  zu  xnnttyray  2afti 
.,Es  fehlt  die  Angabe  der  Umstände,  welche  den  Pol.  zu  dem  a 
ITilligeu  Schrille  bewogen*'.  —  4S  am  Ende  zu  ig  rovto  ii  n 
./rödt-  Be>sernn^  einer  Hs.  für  ol:  wahrscheinliciier  toiorro  a 
/  ü{jir;",  —  So  /.lujxoftKt  igtvoy  würde  besser  fehlen"  und  ge^ 
Knde  „Vor  ttcUm  scheint  liXkci  zu  fehlen**.  —  83  i'oVoi^^/[ii|^(st.  o 
v:i^oß(cli'nv(7«^  Indes  braucht  man  das  Partizipium  nicht  hypotl 
ti.scli  AU  fa.s>en.  mau  koiinle  erklären  „ohne  dafs  dabei".  —  89  „I 
Salz  ^;f/  yico  dylreor  stände  besser  hinter  ififjXtxyi^üiXTo**  [ 
Schlufs  (l(>s  Kapit(>ls).  -  132  „Statt  igQvaato  stand  wohl  ein  ; 
ilerer  Ausdruck  mit  besonderer  Angabe  der  erwiesenen  Wohltha 

—  -  I  1()  Zu  ol  lltuaiu  xttxcoc  „Es  fehlt  etwa  vno  tdiy  imxotQm 

VIII  lo  rnii  vorilnderter  Interpunktion  aixoyiiq  tt  ici{ 
itvuvio.  iiviKfooir  it  trioihvyio.  Dazu  die  Bemerkung  ,,Tc  sol 
oi>t  liinier  tioiörii-g  stehen'*,  ibsselbc  van  llerw.,  nur  mit  d 
l  nb'i>cV\ev\e,  lUvU  v^v  li^  vww^U'Ut. —  19  t6  te  ^iwyixoy  [tfvii 

—  '1^^    (T<('u;i    IUI  Ol  VA.  uvio\QiV  —    Ni^  wjn.\i^*|jbV  [foQ  vk 
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Doch  vgl.  VI  101  und  dazu  Kruger.  —  44  ig  tijp  neqcciriv  z^g 
Bottatirjg  x^QV^  (^^'  X^Q^^)*  ^^^  eingeschobene  partitive  Genetiv 
ist  aber  bei  Uerodot  sonst  immer  nur  der  eines  Pronomens;  auch 
liodet  er  sich  nur  bei  Gegenüberstellungen  (vgl.  Jahresber.  1S92 
S.  312).  —  46  xal  ^sgitftot  di  (st.  r«).  —  52  Lücke  nach 
(pQccyfjM  „Hinter  ipqayiia  fehlt  ein  Satz,  der  die  Wirkung  der 
Brandpfeile  angab,  worauf  Trgoäeöcoxoiog  hinweist*'.  —  55  am 
Schiufs  iffqatsav  {ida  ßaalet).  Sollte  der  Satz  nicht  vielmehr 
eine  Quellenangabe  für  die  Sage  sein?  —  60  <xara  roop)  yi- 
vsfSd'ai'  lAfj  di  otxoia  ßovXevo^^voiv  (st.  -iiivoKSi).  Hierbei  hat 
der  Hsgb.  vergessen,  die  Anmerkung  zu  ändern.  Übrigens  dürfte 
die  Änderung  unnötig  sein.  Den  Ausfall  von  ev  bei  yhead-ah 
vermutete  Krüger.  —  62  XiytDv  iiälXov  (Jidfi).  —  73  rwv  kniä 
(ja)  %i(Sa€qa\  notwendig.  Ebenda  xal  xov  xQOVov  {nqo'iopvog)^ 
wo  Schweighäuser  ino  zusetzt,  Cobet  hingegen  äQxofisvoi  streicht. 

—  77  [ig]  voiavta  fiiy.  „Das  zu  Xdyeti^  fehlende  Objekt  ist 
herzustellen  mit  dvxiXoyiag  (Wesseling)  oder  aviog  <r*)  oder 
toXfiifa  (ovdipy\  Das  ganze  Kapitel  wird  nach  Krügers  Vor- 
gang von  mehreren  für  unecht  gehalten.  —  79  el  iv  zsta  (st. 
SV  ts  %(a)  aXX(a  xaiQM  (teüi  nach  Gomperz).  Pafst  das  folgende 
xal  dfi  xai  zu  «*?  —  82  avv  rs  (st.  öi)  <av  Tavirj,  Krüger 
dafür  diy.  —  87  naqantaovaa  [vfivg]*  —  109  ig  xo  naqtov 
^fAtVj  vvv  fAsy  (^äfietvoyy.    Früher  schlug  St.  (x^fioV  iax^y  vor. 

—  111  ^€t)  xal  &€cüP  xQl^^f^^'  Früher  {af}  xaL  —  120 
fiäXXov  ijö^  (st.  ^.  Doch  vgl.  Nestles  Erklärung  im  Korrespon- 
denz-Blatt für  die  Gel.  u.  Realsch.  Württembergs  1886.  —  135 
tnsad'ai  di  —  siisXXs  als  Parenthese  gefafst;  dann  soll  der  An- 
fang des  Nachsatzes  ausgefallen  sein.  Sicherlich  beginnt  mit 
t7i€<sd-ai  ein  Zwischensatz;  aber  kann  denn  xal  nqoxats  nicht 
den  Nachsatz  einleiten,  wenn  xaL  nur  zu  ngöxaia  gehört?  — 
137  xov  Ttaidog  xov  [d^riiog]  IlfqSixxso).  Früher  verdachtigte 
St.  auch  Ilsqdixxaui  y  jetzt  fafst  er  d^riiog  als  Randbesserung  zu 
naidog.  —  138  noitjasie  [6  natg],  in  dem  olop  „wie  thöricht*' 
erklärt  und  damit  auf  den  König  bezogen  wird.  Jedenfalls  besser 
als  van  Herwerdens  [ixsiycüP  6  yaioiaiog].  —  144  6  ßdqßaqog 
iaßaXifav  (st.  iaßaXtav),  Der  Satz  ist  unlogisch  bei  Herodot,  die 
Änderung  macht  die  Sache  aber  nicht  besser,  da  der  Fehler  an 
naqidxai  liegt.  3Ian  wird  die  Schuld  Herodot  und  nicht  der 
Überlieferung  zuschieben  müssen. 

Hierzu  in  den  Anmerkungen:  Gleich  zu  Anfang  des  Buches 
nimmt  St.  einen  Ausfall  im  Texte  an,  da  ein  anschliefsender 
Buckweis  mit  dem  Gegensatz  Thermopylae-Artemision  fehle. —  98 
zu  Anfang  „Bei  äyyeXioyia  fehlt  äyyfXov  Innict  (c.  54)  oder 
doch  der  Artikel.  Ersteres  ohne  \nnsa  schlägt  van  Herw.  vor, 
letzteres  Kallenherg  (Jahresber.  1891  S.  197).  —  104  am  Ende 
wird  dig  als  Versehen  statt  xqig  erklärt.  —    124  ((ptXoyvixi(ov). 

—  138  d'vovat  (^hi  xal  vrv). 
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IX  7  t6  Tftxd^  (fffi  (ijpftoy  —  26  t6  irfgov  xSQag  </iä/.- 
?.opy  ijnfQ.  —  28  naQu  Si  lorroi'C  [ÄTriycravl  und  *AvaxxoqiiAV 
\e(Siriactv\.  An  beiden  Stellen  haben  Rsv  taxaaav  wie  c.  IS. 
F^bencla  nevrctKorSiOi  [^rax^iycr«»'].  —  35  [ovxoq  di  vaTaTo;]\ 
van  Ilerw.  streicht  auch  nocli  die  folgenden  Worte.  —  49  avvi- 
rciga^ctv  (ff)  xcU.  —  51  fifTaxty4sa&a$  di  (st.  rf).  —  5S 
[.fu'ke  vor  IvctTtoöftxvvaro,  in  der  ein  Objekt  (Sqya,  ägetag  oder 
auch  tO  ausgefallen  sei.  —  60  rode  (st.  ro)  no^f^riov  ^fiTv, 
fiiivvofisi'ovg  [yccgl  —  62  Lücke  nach  md^tttfiov  „Hinter  w^kj- 
fioi'  fehlt  (las.  was  mit  ra  yag  begründet  wird.  Ebenda  n^fOfi- 
'(äatTovcfc  [ä^.  —  66  i^rjritjtfei  (xal).  —  70  iylvero  (ij) 
li-iXOftccxiJ]'  —  70  jnfydkiüg  (rf).  —  83  iffcii'ij  di  xal  rode 
(st-  toSf)  vaifQov  6Ti  (st.  ini)  rovTtov  (^^r/)  [rovrwv]  rw 
j'fxpwr.  -  Lficke  nach  rijg  ^fan'lfjg,  „Es  fehlt  etwa  fJtdxtjv  ngo; 
lovc  fUQ(rc(c^\  Einfacher  doch  nach  Knlger  <tö)  iv  MvxaJi^ 
ir,q  ^fMviTjg,  —  Ol  [d  ^ftyog]  6  Sdfiiog.  —  92  [fisra  Offitav^ 
10  ovvoiia  TToifVfifvog]  .^Die  abgesperrten  Worte  stehen  in  Wider- 
spruch nnit  c.  Ol  ctvrog  ärroTrlevtffai,  Sie  werden  eine  alle 
Randerklärunp  zu  c.  Ol  sein**. —  96  ig  di  ri/v  ^rrftgoy  (ay^yoi*). 
In  A  IM]  fehlt  ein  Verhiim,  Rsv  haben  aninXfov ,  was  wohl  ge- 
nilfit.  —  102  orro*  (st.  orrw)  y^Q  ^(fccy, —  108  ßifi  (st.  ßifiv) 
TiootrHf^ofTO,  Überflüssig,  wenn  man  ngo(ti(ffgB  aus  Rsv  an- 
nimmt: passend  vergleicht  Krfiger  VII  172. —  111  xf  JlciW  [juoi 
ISSl  hatte  St.  ^u  nach  Rsv.  -  1 16  (TrgarfVfadtci  [IlgfatcaiXfuv 
Notwendig,  wenn  man  nicht,  wie  St.  früher  wollte,  cjgaTevaatf&ai 
ändert.  Ebenda  zci  <Tf)  xg^iiatct  i^  ^EXaiovvrog.  —  122  /iß- 
IctTiovQ  ylpf-a&af  (ävögag).  Doch  haben  Rsv  f$alaxovg  avdgag 
yivf-(r^(ti.  Dazu  aus  den  Anmerkungen:  1X27  zu  et  fAtjdiv  SXXo 
f(Ti)  anodfd&yubvov  .^Eöri  ist  jedenfalls  falsch ;  fraglich  nur,  ob 
ITir  by|)()thetisches  fiv  oder  «17.  Der  Hypothese  tritt  gegenüber 
das  kategorische  loanfQ  iari  (siculi  sunt,    sc.  änodsdtyfAdyoyY^ 

-  \\\  ..avunctvTog  sc.  TrAiy^foc.  Falls  nicht  (frgarov  ausge- 
fallen ist-.  —  12  „rfA^wr  =  T«$fft)i'  (VHSl).  Doch  fehlte  das 
Wort  besser,  S4i  dafs  die  Stelle  lautete  rot'C  ^*  ra^tagx^^-^  ^^^* 
ttf-y  —  7iAi.  x(e)  loig  (Svgurriyovg.  Denn  nur  Hellenen  konnte 
>l.  fragen*.  —  46  xaiccggoydiftTag  [rovg  Iligtfag],  —  62  ini- 
mo)Xff,  (roTf  oder  oiVw)  rjörj, —  88  „dico^^ctf^^  ist  als  Pri- 
s(»ns  iuiflallig  und  entbehrt  des  Objekts  (Slx'^y,  ^tifjtiiiy).  Schrieb 
II.  dictövaf-axhcn't''  (lobet  OiOiß^i^aftr&at.  —  96  (äy^g)  xdllti 
x(^i  luyicxh'f  v7TfQ(ftgo)v.  —  07  zum  Schlnfs  „Der  durch  Aus- 
fall lind  falsche  Ergänzung  entstellte  Satz  mag  ursprünglich  et^a 
gelautet  haben:  in'  c}ft(p6ifga  ydg  iniXeyofieyot  (vgl.  VHI  22) 
TiHOf-axf-vu^ovio  xca  wc    TToXiogx^tfofieyoi  xal  «c  yixijcoyttg^^, 

lt)r>  ..Der  Satz  xm   ^-ijrtavgovg  (s.  VH  190)  evgov  stört  den 
Ziisaninienhang  und  wird   vom  Autor  später   nachgetragen  sein". 

—  ins  e:r^7T«iM0  (^%7TiiVv\viow  ^^«  i^wvV    —    116  XQVP^^ 
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Diese  Aufzählung  beweist,  dafs  der  Hsgb.  sich  nicht  begnügt 
hat,  hier  und  da  einige  Verbesserungen  nachzutragen,  sondern 
dafs  er  den  Text  von  neuem  mit  scharfem  Auge  durchmustert 
hat.  Hierbei  hat  er  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  auf- 
gedeckt, die  vor  einer  strengen  Kritik  nicht  bestehen  können. 
Doch  fragt  es  sich  noch,  ob  man  überall,  namentlich  an  den 
Stellen,  au  denen  St.  den  Text  für  lückenhaft  hält,  die  Über- 
lieferung oder  den  unfertigen  Zustand,  in  dem  der  Schriftsteller 
sein  Werk  hinterlassen  hat,  verantwortlich  machen  soll.  Dafs 
Herodot  an  sein  Werk  nicht  die  letzte  Hand  hat  legen  können, 
ist  ja  auch  Steins  Ansicht 

Der  Kommentar  hat  aufser  einer  Reihe  kleinerer  teils  sprach- 
licher, teils  erklärender  Bemerkungen  einige  umfangreiche  Zusätze  aus 
Schriften  der  letzten  Jahre  erhalten.  So  im  dritten  Buche  über 
Samos  aus  Fabricius,  Mitteilungen  des  archäologischen  Instituts 
zu  Athen  IX  und  in  den  beiden  letzten  Büchern  aus  Busolls 
Untersuchungen.  Zu  HI  89  bemerkt  Hsgb.  über  die  Nomenliste 
,.Verf.  scheint  die  ganze  Statistik,  die  nicht  blofs  für  die  Zeit  des 
Dareios,  sondern  auch  die  seiner  Nachfolger  gültig  war,  bei  der 
Ausarbeitung  dieser  Partie  seines  Werkes  als  ein  bereits  fertiges 
Stuck  seiner  Vorarbeiten  aus  dem  Präsens  und  Perfekt  in  das 
Imperfekt  und  Plusquamperfekt  umgesetzt  zu  haben,  ohne  jedoch 
alle  Spuren  der  ersten  Form  zu  beseitigen?  Ich  möchte  hier 
statt  Vorarbeit  Herodots  eine  schriftliche  Quelle  einsetzen. 


H.   Abhandlungen  und  kleinere  Beiträge. 

7)  Sagawe,  ^i  im  Nachsatz  bei  Herodot.  Sooderabdruck  aus  der 
Festschrift  zur  25ÜjährigeD  Jubelfeier  des  Gymaasiums  zu  St.  Maria 
Magdaleoa  zu  Breslau.     Breslau  1S93.     25  S.    8. 

Gomperz,  der  zuletzt  über  ö^  im  Nachsatz  bei  Herodot  ge- 
handelt hat  (Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Klasse  der  Akad.  der 
Wissensch.  zu  Wien  CHIB  1883  S  543— 553),  teilt  alle  Fälle 
in  drei  Gruppen:  1)  Wiederholung  des  apodotischen  di  aus  dem 
Vordersatz,  2)  Auftreten  desselben  in  Nachsätzen  einer  Doppel- 
periode, 3)  eigentlich  anakolutischer,  durch  begrifflichen  Gegen- 
satz motivierter  Gebrauch  des  äi  =  einem  alXd»  S.  giebt  zunächst 
einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  zeigt  aber  dann,  indem 
er  die  ganze  Frage  noch  einmal  ausführlich  behandelt,  dafs  Gom- 
perz bei  der  ersten  und  dritten  Gruppe  das  Verhältnis  der  Periode 
zum  Vorhergehenden  nicht  beachtet  hat  und  dadurch  zu  einer 
falschen  Auifassung  gekommen  ist.  Alle  Fälle  der  ersten  Gruppe 
zeigen  einen  Gegensatz  zum  Vorhergehenden;  auch  in  der  dritten 
kann  von  einem  Gegensatz  zwischen  Vorder-  und  Nachsatz  nicht 
die  Rede  sein.  Die  zu  dieser  Gruppe  gehöreudew  SV^Wftw  ^wA 
sämtlich   imperativiscb ;   sie    enthalten  eme  iweW.^,    v<^tcÄX:^v^«^^ 


pcMiuduri, 

^''ö''i'si't/ltdten  Charat 
aii/eigeii". 

für   die  Teickiii 

nacligewiesen.    dafs  S 

^aiteiai/uiytüty    not« 

yt  zu  schreiben,  da  h 

-Naclisatz  alaltfindet,   J 

IVlSSisl  aus  denisel, 

oder  ,<■  „  öUo  zu  , 

n/uns  I«  oder  d,'  {i 

'"'"  ¥l  (Rv.oSn 

|o*J  <*  t^s  Alyvniav 

ouva»  anderer  Form  c. 

den  Etndruck,    als   sei 

nachträglich    zugefügt. 
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Zum  Schlufs  werdi 
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Slelle  III  25  dl   fehlL 
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dienstlich  vom  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung,  die  Unhaltbar* 
keit  der  Behauptungen  Hofers  im  einzelnen  nachgewiesen  zu 
haben.  Stein,  der  anfangs  auch  gar  vieles  bei  Herodot  ohne 
Grund  als  poetisch  erklärt  hat,  hat  sich  selbst  im  Laufe  der  Zeit 
korrigiert.  Försteniann  stellt  den  richtigen  Grundsatz  auf,  dafs 
Wörter,  die  Herodot  mit  Homer  gemeinsam  hat,  deshalb  noch 
nicht  poetisch  sein  müssen;  diese  sind,  wofern  nicht  die  Form 
des  Wortes  oder  die  Fassung  der  ganzen  Stelle  poetisch  ist,  ge- 
mein ionisch. 

Nach  diesem  Grundsatze  bleiben  nur  wenige  von  Ubfer  als 
homerisches  Gut  erklärte  Wörter  und  Wendungen  übrig,  die  er 
für  unzweifelhaft  poetisch  ansieht,  wie  dovhoy  ^vyot^j  IvyQogj 
TTiqt  (?),  ayoQcco/uxij  fldo/isvog.  Bei  andern,  wie  z.  B.  bei  novoq^ 
vtX%og  (=  pugna,  bellum),  läfst  er  es  unentschieden,  andere  wie- 
der, wie  iqyo^  (1  36)  weist  er  Herodots  Quellen  zu.  Zum  Schlufs 
endlich  zählt  er  noch  einige  seltene,  von  Hofer  und  Stein  nicht 
erwähnte  Ausdrucke  auf,  die  er  aber  auch  nicht  geradezu  poetisch 
nennen  will.  Recht  hat  er  wolil,  wenn  er  die  Schreibung  initap 
(V  111),  öaiTVfioat  (VI  57)  und  vnsQoxovg  (V  92  jy)  verlangt. 
V  55  will  er  statt  des  von  den  meisten  Herausgebern  als  unecht 
ausgeschiedenen  r«  itovrov  ndd-e'i  entweder  tov  i,  näd'eog  her- 
stellen oder  zum  Dativ  ifAtfSQeaTdTfjp  mit  oder  ohne  ta  xal  zu- 
setzen. Über  (fvlcc^  bemerkt  er,  es  sei  dem  Herodot  gänzlich 
fremd,  was  sich  der  Überlieferung  gegenüber  schwerlich  be- 
weisen läfst. 

Dafs  die  ganze  Untersuchung  eine  bessere  Grundlage  erhalten 
würde,  wenn  man  den  Sprachschatz  des  Hippokrates  vollständig  zu 
Rate  ziehen  könnte,  ist  dem  Verf.  nicht  entgangen. 

9)  Franz  Krapp,  Der  substantivierte  Infinitiv  abhänifig  von 
Präpositionen  und  Präpositionsadverbien  in  der  histo- 
rischen Gräcität  (Herodot  bis  Zosimus).  Inaug.-Disscrt. 
Heidelberg  1892.     111  S.   8.     3  M. 

Eine  sorgfältige  Statistik,  aus  der  hervorgeht,  dafs  die  im 
Titel  erwähnte  Verbindung  bei  Herodot  mit  ganz  vereinzelten 
Fällen  ihren  Anfang  nimmt,  bei  Polybius  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht, dann  wieder  abnimmt,  um  bei  Herodian  und  Zosimus 
wieder  zuzunehmen.  Herodot  am  nächsten  steht  Appian,  Polybius 
am  nächsten  unter  den  älteren  Xenophon,  aber,  was  sehr  bezeich- 
nend ist,  nicht  durch  seine  rein  historischen  Schriften,  sondern 
durch  die  Kyropädie,  die  Memorabijien  und  die  kleineren  Schriften. 
Bei  Herodot  sollen  neun  Fälle  vorkommen,  in  W'ahrheit  zählt  aber 
Verf.  nur  acht  auf:  ärü  tov  I  134,  H  80;  iv  rw  VH  10^;  ig 
10  I  216,  VII  6;  /t«a  to  1  136,  VI  97;  ntql  tov  IV  79.  Der 
Infinitiv  hat  bei  Herodot  kein  neues  Subjekt  bei  sich,  sondern 
lehnt  sich  an  das  Subjekt  oder  ein  vorangegangenes  Substantiv  an; 
er  ist  also  hier  nur  der  Ersatz  eines  VeTba\&uVi%X^ti\XN%. 


I.H  reib  rill  Uli.  AlliL'ii.  Kiiiili 
/M  .llpicii  ^;rni.l(lcl;  di<;  T. 
und  zelmtcii  llingf  an  \ji'i 
ebenso  die  Kythnier.  .\ac 
erst  die  pelopoDUesisclien 
die  unler  Athens  Leituag 
riotliischen  Kolunieen  (Coli 
den  Schiurs,  weil  sie  zu 
Unler  Athen  steheo  aucli 
die  Inschrift  erst  nach  Pa 
einer  Zeit,  da  bereits  der 
sind-  die  einzelnen  nach  di 
ordnet.  Auf  der  olympisch 
Kolumnen  genesen  zu  se 
nicht  gereicht  haben,  und 
kioleii  und  Lepreaten,  zn 
gesetzt. 

Ein  Hauptbestandteil 
Fehlen  bei  Mykale.  Verl',  i 
halten  hatten,  nach  der  S 
Kftnigs  zu  decken  und  dan 
sichern.  Gegen  sie  sei  vie 
Plut.  Them.  20  in  Pagasac 

12)    Heiorich    Welzbofer, 
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Indes  scheint  mir  doch  der  Verf.  in  der.  Benutzung  späterer 
Schriftsteller,  namentlich  des  Plutarch,  dessen  Angaben  doch  nur 
mit  der  gröfsten  Vorsicht  heranzuziehen  sind,  zu  weit  zu  gehen. 
Ferner  stellt  Verf.  den  Satz  auf,  Xerxes  sei  so  wenig  ein  Griechen- 
fVind  gewesen  wie  Dareius,  im  Gegenteil,  beide  seien  Verehrer  des 
Griechentums.  Ein  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Gliedern  des 
arischen  Stammes,  den  Griechen  und  Fersern,  sei  zu  jener  Zeit 
gar  nicht  vorhanden  gewesen,  sondern  erst  aus  späterer  Zeit  in 
die.  Darstellung  jener  Kämpfe  hineingetragen  worden.  Das  ist  nur 
zum  Teil  richtig.  Ein  eigentlicher  Griechenhafs  wird  bei  den 
Persern  nicht  bestanden  haben,  schon  deshalb  nicht,  weil  die 
Griechen  dem  mächtigen  Volke  viel  zu  unbedeutend  erschienen. 
Verf.  überträgt  aber  unbewufst,  wie  es  scheint,  die  heutige  Kennt- 
nis von  der  Verwandtschaft  der  beiden  Völker  auf  jene  Zeit.  Die 
beiden  Glieder  des  arischen  Stammes  hatten  sich  so  verschieden 
entwickelt,  dafs  sie  selbst  keine  Ahnung  von  einer  Verwandtschaft 
hatten.  Auch  haben  wir  keine  Spur  eines  Beweises  dafür,  dafs 
die  Perser  geglaubt  hätten,  die  Griechen  ständen  ihnen  in  irgend 
einer  Hinsicht  näher  als  die  Semiten  oder  Ägypter.  Denn  von 
den  Fabeleien  über  die  Abstammung  der  Meder  von  l^ledea  oder 
der  Perser  von  Perseus  braucht  man  wohl  nicht  zu  reden.  Das 
Bedenkliche  ist  aber  nun,  dafs  der  Verf.  von  dieser  vorgefafsten 
Meinung  aus  an  die  Überlieferung  herantritt  und  alles  heraus- 
sucht, was  irgendwie  für  dieselbe  sprechen  könnte,  und  alles  ver* 
wirft,  was  ihr  widerspricht. 

1)  Wie  er  in  einem  früheren  Aufsatze  (N.  Jahrb.  Bd.  143 
S.  145—159;  vgl.  JB.  1892  S.  306)  zu  beweisen  suchte,  dafs  der 
Zug  des  Mardonios  im  Jahre  492  gar  nicht  gegen  Griechenland 
gerichtet  gewesen  sei,  so  will  er  in  der  Fortsetzung  im  Ilistor. 
Taschenbuch  zeigen,  dafs  der  Zug  von  490  eigentlich  nur  Naxos 
und  Eretria  gegolten  habe,  Marathon  aber  nur  ein  Nachspiel  ge- 
wesen sei.  Denn  zu  einem  Zuge  gegen  Griechenland  war  nach 
der  Meinung  des  Verf.s  kein  Grund  vorhanden,  da  die  meisten 
Griechen  Erde  und  Wasser  gegeben  und  damit  nominell  die  Ober- 
hoheit der  Perser  anerkannt  hatten,  die  aber,  die  es  nicht  getlian, 
vom  Grofskönig  unberücksichtigt  bleiben  konnten.  Dafs  sein  Zug 
auch  nicht  Rache  wegen  des  Gesandtenmordes  sein  sollte,  beweist 
der  Umstand,  dafs  von  Sparta  bei  dem  ganzen  Zuge  nicht  die 
Rede  ist.  Mit  der  Einnahme  Eretrias  war  die  Aufgabe  gclösL 
Bei  Marathon  wird  weder  Datis  noch  Artaphernes  genannt,  son- 
dern nur  llippias.  Erst  auf  dem  Ruckweg,  bei  Delos,  tritt  Datis 
wieder  auf.  Ilippias  ist  ohne  Reiter  und  nur  mit  einem  Teile 
des  Fufsvolkes  bei  Marathon  gelandet,  wie  einst  mit  seinem  Vater; 
er  wartet  auch  hier  eine  Zeit  laug,  weil  er  auf  Zulauf  von  Athen 
wartet.  Andererseits  scheinen  weder  die  Athener  noch  die  Spar- 
taner die  Gefahr  für  grofs  gehalten  zu  haben ;  denn  erstere  feiern 
•rst  ein  Fest  und  kommen  dann  mit  nur  20()Q  Kb\i^^  ^o;2gA  ^\^ 
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wg  ilmp  ig  "^Ißvdoy,  dann  folgt  die  Übcrbruckung  des  Ilellespont 
und  hierauf  mit  Änderung  des  Tempus  TtaQeaxevaafiipog  6 
aiqatög  oQfiäto  ilo)v  ig  ^Aßvdov.  Therma  ist  nach  Verf.s 
Ansicht  das  eigentliche  Ziel  des  Zuges;  hier  blieb  der  König 
mehrere  Wochen,  von  hier  aus  entsandle  er  erst  Herolde  nach 
Griechenland,  nicht  schon  von  Sardes  aus,  weil  er  hier  von  den 
Rüstungen  der  Griechen  vernahm.  Da  Athen  auch  jetzt  sich 
nicht  beugte,  mufste  der  Rachezug  angetreten  werden. 

4)  Der  Kampf  bei  Thermopylae.  Der  Verrat  des 
Ephialtes  wäre  nach  Verf.s  Ansicht  nicht  nötig  gewesen,  da  die  grie- 
chische Streitmacht  auch  so  in  wenigen  Tagen  aufgerieben  worden 
wäre.  Er  folgert  nämlich  aus  Her.  VII  228  und  VIII  25,  dafs  in 
den  Tliermopylen  4000  Mann  gefallen  wären,  von  denen  auf  den 
dritten  Tag  nur  noch  wenige  Hunderte  gekommen  wären,  weil 
an  den  beiden  ersten  Tagen  je  2000  gefallen  sein  mufsten.  Es 
wäre  dies  ein  Beweis  von  aufserordenllicber  Tapferkeit  der  Perser, 
ja  von  ihrer  Überlegenheit  den  Griechen  gegenüber,  da  diese  in 
gedeckter  Stellung  und  mit  besserer  Bewaffnung  die  Angreifer  er- 
warteten. Indes  ist  VII  228  nur  von  4000  peloponnesischen 
Kämpfern  die  Rede;  wären  die  sämtlich  gefallen,  so  wäre  kein 
Peloponnesier  übrig  gebh'eben,  was  mit  der  sonstigen  Erzählung 
Dicht  übereinstimmt.  VIII  25  endlich  ist,  wie  Heraeus  N.  Jahrb. 
1865  S.  507  (vgl.  auch  Gomperz,  Herod.  Studien  H  S.  24)  be- 
wiesen hat,  xiaaeqsg  xikhccdsg  ein  übler  Zusatz.  Aus  dem 
Bleiben  der  Thespier  schliefst  Verf.,  dafs  es  Leonidas'  Absicht  war, 
mit  den  Spartanern,  Thespiern  und  Thebanern  den  Rückzug  der 
übrigen  zu  decken.  Hiermit  läfst  sich  aber  schwer  vereinen,  wie 
Verf.  selbst  einsieht,  dafs  Leonidas  dann  die  zum  Abzug  günstige 
Zeit  verstreichen  liefs. 

5)  Die  Seokämpfe  bei  Artemision.  Themistokles'  Plan, 
bei  Artemision  eine  Seeschlacht  zu  wagen,  wird  für  fehlerhaft  er- 
klärt; der  schmale  Euripus  wäre  ein  besserer  Kampfplatz  gegen 
eine  Übermacht  gewesen.  Hierbei  ist  übersehen,  dafs  nur  an  der 
Nordspitze  Euboeas  die  Thermopylenstellung  gedeckt  werden 
konnte.  Beim  ersten  Kampfe  glaubt  Verf.  wieder  eine  doppelte 
Überlieferung  gefunden  zu  haben,  indem  nach  Herodots  Darstel- 
lung die  Griechen  sogleich  von  den  feindlichen  Schiffen  umringt 
worden  seien,  während  doch  gleich  darauf  berichtet  werde,  dafs 
die  Griechen  zuerst  eine  halbkreisförmige  Aufstellung  bildeten  und 
dann  sogleich  auf  die  Feinde  losfuhren.  Der  Widerspruch  löst 
sich  bei  genauerer  Betrachtung  der  Worte  Herodots,  er  sagt  von 
den  Persern  ixmXovvTO ,  d.  h.  sie  versuchten  eine  Umzingelung. 
Gegen  diesen  Versuch  bildeten  die  Griechen  ihren  xvxXog.  Die 
wiederholten  Verluste  der  Perser  durch  Stürme  werden  nicht  be- 
zweifelt, doch  sollen  sie  in  der  Überlieferung  übertrieben  sein,  um 
so  die  angeblich  grofse  Übermacht  der  Perser  ihrer  wirklichen 
Siürke  mehr  zu  nähern.    Das  zur  UmschifTuu^  now  ^wV^^«^  ^»j^- 
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«gesandte  Gescliwadcr  endlich  soll  weniger  durch  Stürme  gelitten 
hahcn,  als  durch  das  Erscheinen  der  von  Athen  nachgesanüten 
r>3  Schule  an  der  Hinfahrt  von  Süden  gehindert  sein. 

G)  hie  Hin  nah  nie  Athens.  Über  die  beabsichtigte  Plön- 
d(M'ung  Delphis  urteilt  Verf.  ähnlich  wie  Wecklein  (Tradition  der 
IVrscrkriege)  und  Pomplow  (N.  Jahrb.  1884  S.  227  ff.).  Die 
lungere  Hela«ieruug  der  Akropolis  von  Athen  und  ihre  tapfer*» 
Verteidigung  wird  nvoIiI  mit  Hecht  in  das  Reich  der  Fabel  ver- 
wiesen. 

11)  i\.  WeckloiD,  Theiii  istokles  und  die  Seesrhlacht  bei  Sala- 
mis. Sitzuugsbor.  der  philos.- philo!.- histor.  Klasse  der  Akad.  der 
Wissensch.  zu  München  1^92  S.  2 — 35. 

W.  warnt  vor  der  Methode  Junckers,  den  Bericht  Herodois 
mit  denen  späterer  Geschichtsquellen  zu  kombinieren,  indem  er 
an  einigen  Beispielen  zeigt,  wie  spätere  Historiker  Herodots  An- 
gaben weiter  ausgeschmückt  oder  auch  verdreht  haben.  In  den 
angeführten  Fallen  hat  er  unzweifelhaft  recht,  ohne  doch  dadurch 
bewiesen  zu  haben,  dafs  seine  Behauptung  in  allen  Fällen  als  Grund- 
satz zu  gelten  bat.  Er  bespricht  dann  von  neuem  die  zweite  Bot- 
schaft des  Themistokles  an  Xerxes,  wobei  er  seine  früher  ge- 
äufserle  Ansicht  (Silzungsber.  der  Akad.  zu  München  1876) 
Ihmcker  gegenüber  aufrecht  erhält.  Dann  kommt  er  zum  Haupt- 
gegenstand, der  Orllichkeit  der  Schlacht  von  Salamis.  ?iadi  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Ansichten  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, was  übrigens  auch  von  Goodwin  (The  battle  of  Salamis, 
Papers  of  the  American  School  of  classical  Sludies  at  Athenes  1 
2:U)-  202)  geschehen  ist,  dafs  bei  Her.  VIH  70  und  76  eine  dop- 
pelle Aufstellung  der  persische  Flotte,  die  auf  zwei  verschiedene 
Kriegspläne  zurückgehe,  berichtet  wird.  Zuerst  stellten  sich  die 
Perser  in  Befolgung  des  Hates  der  Artemisia  vor  der  Salamioisciien 
Bucht  rechts  und  links  der  Insel  Psyttaleia  auf,  besetzten  diese 
und  schickten  sogleich  eine  Abteilung  der  Flotte  ab,  um  durch 
den  niegarischen  Sund  den  Griechen  in  den  Röcken  zu  kommen. 
Infolge  der  Sendung  des  Sikinnos  mufste  aber  Xerxes  furchten, 
die  (iriechcn  konnten  durch  die  Bucht  von  Eleusis  entweichen, 
bevor  diese  gesperrt  sei,  und  so  erhielt  die  Flotte  den  Befehl,  in 
der  Nacht  die  Lhnzingelung  in  der  Salaminischen  Bucht  vorzuneh- 
men, has  vorher  abgesandte  Umgehungsgeschwader  konnte  nicht 
mehr  zurückgerufen  werden,  und  die  Besatzung  von  Psyttaleia, 
die  nun  keinen  Zweck  mehr  halle,  nicht  mehr  weggeführt  werden. 
IHe  Änderung  des  Kriegsplanes  hat  Herodot  nicht  erkannt  und  so 
die  Besetzung  der  Insel  mit  der  zweiten  Auffahrt  verbunden;  die 
l  uischillung  von  Salamis  endlich  mag  er  absichtlich  verschwiegen 
haben,  weil  ihm  der  Zweck  der  Mafsregel  nicht  klar  war. 

Auf  den  Ual  der  Artemisia  möchte  ich  wenig  Gewicht  legen; 
denn   i\as  \s.l   ^\v\^.  ^^^A\\v\v\^,  ^\^  ^^xs^d^t  in  seiner  Vaterstadt 
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ehört  und  den  in  Athen  gesammelten  Berichten  zugefügt  hat. 
m  übrigen  aber  mui's  man  sich  zwei  Fragen  vorlegen:  1)  ist  eine 
Imzingelung  von  Seiten  der  Perser  innerhalb  der  Bucht  von 
lalamis  denkbar,  und  2)  hat  sich  Herodot  den  Hergang  so  vor- 
estellt?  Die  erste  Frage  mufs  man  nach  Goodwins  klarer  Dar- 
tellung,  der  Verf.  wenig  gerecht  wird,  verneinen.  Zwar  war  die 
[acht  nach  Busolts  Berechnung  (N.  Jahrb.  1887  S.  44)  wahr- 
cheinlich  nicht  mondhell  —  es  ist  dies  das  einzige,  was  Verf. 
egen  Goodwin  vorbringt;  alles  andere  aber,  der  beschränkte  Raum, 
ie  Gefährlichkeit  der  Örtlichkeit  für  ein  solches  Manöver  bei  Nacht, 
er  geradezu  unmögliche  Grad  von  Sorglosigkeit  auf  Seiten  der 
■riechen,  den  man  voraussetzen  mufs,  bleibt  bestehen.  Die  Kriegs- 
Qhrung  der  Perser  war  keine  planlose,  sie  hatten  bei  Tage  vom 
^aiide  aus  die  ganze  öitlichkeit  übersehen  können  und  waren 
chliefslich  durch  ihre  Verluste  bei  Artemision  gewarnt,  und  die 
^riechen,  die  doch  bei  der  grofsen  Nähe  des  Feindes  sicherlich 
^chiiTe  auf  Vorposten  gestellt  hatten,  mufsten,  wenn  sie  auch  in 
lunkler  Nacht  nichts  sehen  konnten,  bei  der  geringen  Entfernung 
las  Rudern  einer  so  grofsen  Menge  von  Schiffen  hören.  Denn 
selbstverständlich  wäre  eine  solche  Bewegung  in  so  engen  Ge- 
wässern bei  Nacht  nur  bei  ganz  ruhiger  See  möglich  gewesen. 
Hatten  endlich  die  Perser  schon  in  der  Nacht  ihre  Stellung  im 
Sunde  den  Griechen  gegenüber  eingenommen,  dann  blieb  diesen 
keine  Zeit  mehr,  die  Schilfe  zu  besteigen  und  sich  zum  Kampfe 
SU  ordnen,  dann  blieb  ihnen  nur  das  Schicksal  von  Aegospotami. 
Für  die  Auffassung  Herodots,  der  allerdings  für  militärische  Dinge 
wenig  Verständnis  zeigt,  ist  allein  entscheidend  die  Erklärung  von 
VIII  76.  Auch  hier  stimme  ich  Goodwin  bei,  der  die  Worte 
äy^yov  iiiv  x6  an]  ifrn^Qtjg  xigag  xvxlovfiepoi  nQog  rtjy  2a- 
lafAtva  auf  die  von  Äschylus  erwähnte  Bewegung  um  Salamis  herum 
bezieht.  Um  sie  auf  eine  Umzingelung  im  Sunde  zu  beziehen, 
aiufs  man  Steins  gezwungene  Erklärung,  rö  äcf'  ian^Qfjg  xigag 
bezeichne  den  Flügel,  der  in  der  neuen  Aufstellung  den  west- 
lichen bilden  sollte,  annehmen.  Mit  xaistkop  ts  ist  nicht  der 
Erfolg  der  ganzen  Aufstellung,  also  die  ausgeführten  Bewegungen 
beider  Teile  angegeben,  wie  W.  meint,  sondern  sie  dienen  zur 
Erklärung  des  äy^yoy  dsj  gerade  so  wie  xvxkoi^fAtPoi  bei  äptjyok^ 
fjiiy.  Das  Komma  vor  xaietxoy  ist  also  zu  streichen.  Freilich 
ist  hierbei,  was  Goodwin  entgangen  ist,  ngog  ttjp  ^akafiTva 
störend.  Die  Präposition  scheint  statt  nagi  verschrieben,  vielleicht 
infolge  der  Erinnerung  an  dpijyop  tag  viag  inl  tiiv  2^akafjitya 
c.  70  vom  Schreiber  gesetzt.  Ob  man  die  Umschillung  von  Sa- 
lamis blofs  durch  xvxkovfitro^  i^p  2iaXa^lva  ausdrücken  kann, 
weifs  ich  nicht.  Zum  Schlüsse  will  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dafs  in  der  Erzählung  Ilerodots  eine  Lücke  ist.  Er  berichtet  von 
einem  zweimaligen  avdytiv^  das  srtzt  voraus,  dafs  die  persische 
Flotte  dazwischen  sich  irgendwo  wieder  dem  Lande  ^euäKecl  V\^v.. 
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Hätte  Ilcrodol  die  Stellung  der  Flotte  vor  dem  zweiten  Auslai 
angegeben,  so  wäre  alles  viel  klarer. 

15)  Richard    Neuinann,    Nordtfrikt    (mit    Aosschlofs    des    1 
gebieten)  nach  Herodot.     Leiptig,  6.  Uhl,  1892.     165  S.   $. 

Aus  derselben  Schule,  der  Kirchhonschen  in  Halle,  her 
gegangen  wie  die  Arbeiten  Hudkowskis,  Landeskunde  von  Ägfj 
nach  Herodot,  Halle  18SS,  und  Sparigs,  flerodots  Angaben  i 
die  Mlländer  oberhalb  Syenes,  Halle  18S9,  bebandelt  die  r 
lesbare  Schrift  z.  T.  denselben  Gegenstand  wie  Uugues  in  seil 
({ncblein  I/Africa  secondo  Erodoto,  Torino  1890  (über  alle 
vgl.  JB.  1891  S.  21311.),  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
durch,  dafs  sie  auch  die  Pflanzen-,  Tier-  und  Henschenwelt 
in  die  Untersuchung  zieht  und  in  der  Topographie,  auf  die 
Hugues  allein  beschränkt  hat,  mehr  ins  einzelne  gebt  Namen 
ist  auch  die  neueste  Litteratur  mehr  herangezogen;  ob  vollstäi 
vermag  ich  nicht  zu  prüfen.  Folgendes  möge  liier  Erwähr 
finden:  1)  Klima.  Es  ist  im  wesentlichen  schon  zu  Hero 
Zeiten  dasselbe  gewesen  wie  heute.  Der  gröfsere  Wohlstand 
Nordküste  Afrikas  im  Altertum  war  eine  Folge  des  gröfsi 
l'leifses  ihrer  Bewohner,  namentlich  in  der  besseren  Benut] 
des  Uegens.  2)  Die  Topographie  der  Nordkfiste. 
Ägypten  bis  zum  Westende  der  grofsen  Syrte  war  sie  Her 
ziemlich  bekannt,  von  da  an  herrscht  Unklarheit.  IV  174  wilH 
statt  (laraniantcn  die  von  Mela  und  Plinius  erwähnten  Garn] 
santen  in  Herodots  Text  einführen.  Von  den  vier  in  der  neu 
Zeit  für  den  Tritonsee  vorgeschlagenen  Ortliebkeiten,  den  Seh 
den)  See  von  Biban,  dem  Meere  zwischen  dem  Festland  und 
Insel  Djerba,  den  Sebkhens  am  Golf  von  Hammanet,  entschi 
sich  Verf.  für  die  letzte,  wobei  er  nicht  verkennt,  dafs  in  Hero 
Beschreibung  sich  Züge  eines  Meerbusens  und  eines  Seees  miscl 
Bei  der  Insel  K}rauis  sind  Zuge  der  Inseln  Djerba  und  Kerk< 
mit  der  bei  Hanno  erwähnten  westaflrikanischen  Goldinsel  Kern« 
einem  Bilde;  vereint.  3)  Die  Westküste  Afrikas.  Der  ei 
feste  INinkt  ist  das  Vorgebirge  Soloeis.  Sataspes  mag  etwa  bi 
die  llachf  Bissagossee  vorgedrungen  sein.  4)  Der  Zug 
Na sanioniM) Jünglinge.  Gegen  Vivien  de  St.  Martins  Behi 
luiig,  der  Zug  sei  bis  nach  der  Oase  Uargia  gelangt,  nicht  an 
Niii;or.  führt  Vorf.  an,  es  sei  bedenklich,  ein  Zwergvolk  nön 
diM'  Sahara  anzunehmen;  auch  entspreche  es  mehr  dem  Ui 
noliniuni^'-^^fist  drr  Nasanionen,  in  das  Herz  des  Erdteils  eil 
drin«;on,  als  parallel  dem  mittelländischen  Heere  hinzuzie 
T))  Die  Oasen.  Die  unrichtige  Vorstellung  Herodots,  dafs 
Oasen  auf  Hüi^eln  lagen,  erklärt  sich  Verf.  aus  mangelhaften 
gabni  s(uner  Ilerichterstatter;  sie  hätten  ihm  gesagt,  man  m 
ersl  \\\\n'  K'XwK'  \\v\vVv^\\sc\\\\^»lle,  die  otfQvtj,  ohne  hinzuzufügen, 
es  dann  NN\ev\^Y  Vv^t^^Ä^  \j,A\<i.   >^wsl  %^^  ^^\l  ^VmUaq  gebraud 
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Ausdruck  äxortl^e^y  erklärt  er  sich  durch  einen  roifsverstandeDen 
Bericht  über  knnstUche  Brunnen,  die  in  Afrika  uralt  seien.  Die 
Ataranten  und  Atlanten  sollen  nur  verschiedene  Namen  für  ein 
und  dasselbe  Volk  sein. 

Die  drei  letzten  Abschnitte  handeln  von  den  Bewohnern  und 
ihren  Sitten,  den  Pflanzen  und  der  Tierwelt.  Herodots  Angaben 
werden  als  meist  richtig  bezeichnet,  jedoch  mit  der  Einschränkung, 
dafs  die  Zuverlässigkeit  auch  hier  nach  Westen  zu  abnimmt. 

16)  J.  Krall,  Za  Herodot.    Ertoos  Viodobooeosis  S.  283— 284. 

Herodots  Erzählung  von  König  Pheros  Heilung  und  der  Be- 
strafung der  Weiber  (II  111)  erweist  sich  als  aus  echt  ägyptischen 
Elementen  geflossen,  da  aus  dem  Papyrus  Westcar  hervorzugehen 
scheint,  dafs  bei  den  Ägyptern  auf  Ehebruch  die  Strafe  des  Yer- 
hrennens  stand. 

17)  John  £.  B.  Mayor,  Jouro.  of  Philo].  XXI  N.  41  1892  S.  70, 

führt  zu  Her.  H  121  eine  ähnliche  Geschichte  aus  der  Passion  des 
Theodotus  c.  31 — 34  (Ruinart,  Acta  primorum  marlyrorum  sincera, 
Amsterdam  1713  S.  350—352)  an. 

18)  A.  Weiske,  Zo  Herodot.    N.  Jahrb.  Bd.  145  (1892)  S.  593. 

W.  rechtfertigt  das  Verhalten  der  Spartaner  vor  der  Schlacht 
bei  Marathon  (Her.  VI  106).  Die  Kameen  waren  ein  neuntägiges 
Totenfest,  das  nicht  abgebrochen  werden  konnte,  ohne  den  Zorn 
der  chtbonischen  (löttpr  heraufzubeschwören.  Der  Vollmond  mufs 
als  ein  V^rscheMcber  der  chthonischen  Gewalten  gegolten   haben. 

19)  Cfrolos   Fries,    Quaestiones  flerodoteae.    Berliu,   R.  Heinrich, 

1893.    38  S. 

Verf.  sucht  zu  erweisen,  dafs  Herodot  in  der  Nomenaufzäh- 
lung  des  dritten  Buches  anfangs  Hekataeus  gefolgt  sei,  von 
Ägypten  abwärts  aber  einer  andern  Quelle,  die  zwar  auch  grie- 
cbUch  sei,  aber  auf  die  jüngste  der  drei  Dariusinschriften  zurück- 
gebe. Die  Beweisführung  ist  nicht  überzeugend.  Vgl.  meine  An- 
zeige in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1893  Sp.  1031—33. 

20)  H.  Küstiio,    Isagorts    und    Kleistheoes.    Zu   Her.  V  66,  VI  131. 

Philol.  Li  (N.  F.  V)  S.  380-381. 

K.  Stellt  folgenden  Stammbaum  auf:  Tisander — Hippokieides 
(Freier  der  Agariste)  —  Tisander — Isagoras. 

Über  den  auch  für  die  Erklärung  Herodots  wichtigen  dritten 
B^nd  von  Karl  Mullenhoffs  deutscher  Altertumskunde  (Berlin, 
WeilllPanQScb^  Buchhandlung,  1892)  verweise  ich  auf  meine  An- 
zeige in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1892  Sp.  673-679. 
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Ja  li  rcüber  i  chte  d.  philolof^.  Vrreios. 


Niclil  j^osrhon  habe  ich: 

(iiiis.  Mazzuni,    .\uzioni  geographice  sol  libro  qatrto  d^Erodoto:  IfM 
os$or\azioni  e  riscoiitri.     Faeoza  IV  35. 

V.  Corrt'ard,   Hcrodote.     In  vol.  oro«  de  ploaieurs  rart^i  et  grav.    P 

1S92.     240  S. 

HrriMiotus.     Tales  froni  II.  With.     Attic    dialrctieal    forms,    selfrted 
casv  (iroer  rcndiii^   l>v  G.  S.  Farnell.     London,    Macmillto,    V 

h;2  s. 

hii  o/.ojT  t;i,    Jho)    '/iQod'üJov,     In    *T^Xl.  qiXoX.  avXXoyo^,     lSy2.     S, 

-220. 

lU'i-oilot  e.     Morrraux  rhoisis  par  Am.  Hanvftte.     Paria  1S92.    XVI 

3n9  S. 


Nachtrag. 

\)  \i.  Alticht,  I  berüicht  über  den  Dialekt  des  Herodoloa.  t 
ncilü^nii^;:  der  Kiiileituii^  aus  dem  J.  Hefte  der  Schulausfpabf 
llei'odotos.  \  iertc  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teobner,  ]S93.  42  li 
0,50  M. 

Dio  hnuptsarhlich^le  Änderung  betrifTt  die  Verba  auf  da» 
Oll),  die  jetzi  nach  Ahichl  ganz  wie  im  Altischen  konlraliicrl  t 
don.  Aiifserdoni  ist  nur  noch  die  Ilyphaeresis  iai  und  io  i 
ti^ta  und  tf-o  im  Indikaliv  und  Imperativ  des  Passivs  und  Bledii 
au/uuiork(Mi.  Alles  uijiige  ist  wörtlicher  Abdruck  der  frtllieren  I 
lü^M>;  die  Inschriflen  werden  mit  keinem  Worte  erwähnt.  A 
die  Kinlcilun^  ist  unverändert. 

2)  II  0  r  o  d  0  t  0  s.  Für  den  Schulgebraoch  erklärt  yod  K.  A  b  i  c  h  t.  Vi« 
UaiMl.  liuch  VII.  Mit  2  Karten  (].  Xerxes'  Kog  gegen  Grieehenl 
2.  Plan  von  Therninpviac).  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  1 
Teubnor,  IS'.Ki.     204*8     ».     1,80  M. 

Itn  Text  haben  folgende  Konjekturen  Aufnahme  gefund 
(1.  ^»  idioiiri  iöni  [Jaotio)]  Sitzler.  —  4  arroi'  [^/aQ^Tor]  Sl 
-  T)  [*c  10  nftd-ta&ai  £i^^?iyr]  van  Herwerden.  —  10  [2xri 
iorc  roiiuöccc]  Slein.  —  20  [xard  tä  kfyoiktva]  Kroger.  — 
tiihtruiif)  i«r()oi]  r.obet.  —  40  6x  FlfQftitav  st.  i«  7rdi>r<»v  S 
und  [^c  n]y  ;'r/r]  Kallenberg.  —  42  KaQ^v^v  nach  Stepb. 
sl.  Ktwirriv.  -■■  Gl]  /^^fTi  AiyvnTifitrt  (^($cex€tiQijOi}  Stein.  — 
i  htuHov — ((i'f-i''toi]  Silzler  und  xqx^oov  [rf  noXkov  xal\  äq&i 
Sh'jii.  —  I(K)  [i»)(r/-/]  iQifjxoria  Stein. —  127  [ix  KQtjtfrwi'a 
(h^o)y\  Madvi^.  —  li:5  ar^nctv  ffnat  si.  (fvfinav  ffpai  Goaif 
-  1  IT)  \(fO())'fjf)C(vifc]  H  xw?  Cobet.  —  150  [Xiyfrai]  th 
tMilM'i.  ir>;»  Tiooc  \iov]  anavToq  avÖQog  Valckenaer.  — 
|/'ic  Kanyjiditvioi  xcei  2^vQfix6aioi]  Stein.  —  170  [«aij  äni 
iitroi  van  llerwerden.  -  ISS  wq^uov  t6  St.  fiQfkiopto  Kai 
Imtl'.  -  10 J  {7Tf-Qty(rf(r.'}ai  Rciske.  —  196  &€aiTaliji 
("JK/hdÄhic  van  llerwerden.  —  197  X^lrot*  st.  ngwan 
Valrkeuuev.  -  -  1V\V\  «^va^iioq  y«^  ^i<x  [f*Of'W|fJ.  RichUger  u 
d4»cb.   t\\u  7A\  s\vvAc\\n\,  ^^%  V  w«K\  \tw  V^^  I'^Wl    Oder 
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dies  auch  eigentlich  beabsichtigt?  —  212  tfjat  nqoaodoiai,  [iriq 
fiuxic]  van  ilerwerden  und  <ag  dt  oi'dtV  [svQiaxoy]  Madvig.  — 
213  [iiSp  \iiAifiXTv6v(av  ig  Tfjy  flvXairjy  avXXeyofjbiyaay]  van 
Ilerwerden.  —  225  (xai>  vntQ  tov  pexgov  Schäfer.  —  236 
äxiaoviat  St.  avhsvvvai  Reiske.  Aufserdem  habe  ich  noch  fol- 
gendes bemerkt:  C.  40  noirjaapiwy  di  xovtiav  [vovio]^  oni.  ABCd. 
—  103  futxii(f€a&ai  (ABP)  ^L  ikaxiaedd-at.  S'ur  entspricht  diese 
Form  des  Futurums  nicht  der  sonst  beim  Herausgeber  üblichen 
Schreibung  mit  s\  vgl.  c.  209.  —  220  anoliad-ai^  (PRsv)  st. 
änoXäea&at,  —  221  äniltTts  (PRsv)  st.  ansXsinsvo,  Dazu 
kommen  noch  drei  Stellen,  an  denen  A.  das  Richtige  schon  in 
der  Tauchnitzschen  Ausgabe  gegeben  hat:  C.  101  tiQsaO^m  st. 
ineiQsa^at  (Pz),  182  ixßokdq  (Ppr.  Bekker)  st.  iaßoXdq  und 
210  sdinBCop  st.  inintaov  (Rsv).  In  dialektischer  Hinsicht  ist 
aufser  den  Formen  der  Verba  auf  den  und  dco,  von  denen  nur 
c.  116  oQiüüv  übersehen  ist,  noch  c.  220  die  Wiederherstellung 
der  Überlieferung  fjad-ero  statt  alad-avo  (Lhardy)  anzumerken. 
Von  störenden  Druckfehlern,  die  z.  T.  noch  aus  der  vorausgehen- 
den Auflage  stammen,  findet  sich  auch  hier  eine  ganze  Reihe: 
C.  8  TifiüDQtjaofiai^  st.  Ti^<aQrj(f(i)[iaij  57  avfißltjiov  st.  fvavfi- 
ßlfjToy  (ersteres  als  La.  von  Rsv  zu  fassen,  verbietet  schon  der 
Accent),  176  xoifiog  st.  ßaD^Aog,  151  und  152  \iQia^iq^fiv  st. 
^Aqto'^iq^riv,  Sollte  hier  a  mit  Absicht  gesetzt  sein,  was  keine 
Berechtigung  hätte,  so  hätte  dies  auch  c.  106  geschehen  müssen 


dvqavox 

%ovT(av  nach  xdav  äydqooy.  Aus  dem  Kommentar  erwähne  ich 
in  dieser  Hinsicht  S.  75  „totes  Meer*'  st.  „rotes  Meer**.  Sonst 
hat  dieser  wie  im  achten  und  neunten  Buche  eine  Reihe  meist 
kleiner  Zusätze  erfahren.  Aufgefallen  ist  mir  dabei  c.  135  die 
Erklärung  von  y^g  ^EXXddog  „über  ein  Hellas,  d.  h.  ein  Land  wie 
Hellas**.  Sie  ist  von  Sitzler  entlehnt,  dürfte  aber  schwerlich  rich- 
tig sein. 

3)  Heinrich  VVelzbofer,  Die  Schlacht  bei  Salamis.    Hist.  Taschen- 
buch.    Sechste  Folge.     Zwölfter  Jahrg.  1892.     S.  43—75. 

Auf  die  schwierige  Frage  nach  der  örtlichkeit  der  Schlacht 
von  Salamis  läfst  sich  W.  nicht  ein,  sondern  er  sucht  auch  hier 
wie  in  den  früheren  Aufsätzen  alles  heraus,  um  den  Ruhm  der 
Griechen  zu  schmälern  und  den  ihrer  Feinde  zu  erhöhen.  Die 
persische  Flotte  ist  trotz  Aschylus'  Zeugnis  nach  ihm  der  grie- 
chischen nicht  sehr  überlegen,  der  berühmte  Secsitfg  ist  überhaupt 
kein  Sieg,  sondern  eine  unentschiedene  Schlacht,  in  der  die  Grie- 
chen bedeutende  Verluste  erlitten.  Letztere  schliefst  er  besonders 
aus  Herodols  Bemerkung,  er  könne  viele  ionische  Kapitäne  nennen^ 
die  griechische  Schiffe   genommen  hälleü,    V^V^  ^v  TV^-vsa^X^^^^ 
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Plan,  bei  Artemision  eine  Seeschlacht  zu  liefern,  fär  fehlerhaft 
klart  (vgl.  S.  309),    so    tadelt  er  auch  hier  das  Bestreben  di< 
Mannes,    eine  Schlacht   herbeizuführen;    sein  Verkehr    mit   \ 
Feinde  gilt  ihm  für  zweideutig,  ja  au  Landesverrat  streifend. 
fi:egen  hält  er  den  Beschlufs  der  Griechen,    Salamis  zu  verlas 
für  richtig,  da  die  Perser,  die  ihren  Zweck,  die  Zerstörung  Ath 
erreicht    hatten  und    die    überhaupt  eigentlich  nur    gegen  AI 
Krieg  führten,  wegen  der  vorgerückten  Jahreszeil,  ohne  die  G 
eben ,    die    sie   für  besiegt  hielten,  weiter  anzugreifen  ,    nach 
nötigen  Ruhe    von    einigen  Tagen    ihre    Flotte    zuruckgenom' 
hätten.     Erst  die  drohende  Haltung    der  Griechen    soll    sie 
Angrifl'  bestimmt  haben.  Dabei  werden  Angaben  von  wenig  Gl: 
Würdigkeit,  wie  z.  B.  die  Hede  der  Artemisia  im  Kriegsrate, 
nutzt,    weil   sie    eben    der  vorgefafsten  Ansicht   des  Verf.s 
Stütze  geben  können.   Eine  besonnene  Geschichtsforschung  I 
ich  das  nicht  nennen. 

Im  Gegensatz  zu  Busolt  hält  W.  am  20.  September  ah  Da 
der  Schlacht  fest. 


Berlin. 


H.  Kallenberg. 


1 

*  I 

I 


10. 
Alte  Interpolationen  in  Piatons  Apologie. 


Von  FJinders  Petrie  in  Ägypten  aufgefundene  und  von  John 
P.  MabaiTy  1891  veröfTentlichte  Phaidon-Fragmente ,  welche  spä- 
testens ein  Jahrhundert  nach  Piatons  Tode  geschrieben  sind  und 
in  auffälliger  Weise  von  dem  Texte  unserer  Piatonhandschriften 
abweichen,  haben  Hermann  Usen  er  Anlafs  gegeben  zu  einer  vor- 
trefilichen  Abhandlung  „Unser  Platontexf'  in  den  Nachrichten  von 
der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Georg-Augusts- 
Universität  zu  Göttingen  1892,  N.  2,  S.  25—50;  Nr.  3  S.  181— 
215.  Er  hat  nach  meiner  Meinung  bewiesen  (vgl.  auch  Lewis 
Campbell  in  The  cisfisical  Review  1891  S.  363—365,  454—457), 
dals  der  Papyrus  einen  durch  Willkür  entstellten  Text  bietet,  der, 
von  Einzelheiten  abgesehen,  hinter  dem  unserer  besten  Hand- 
schrift zurücksteht,  wenngleich  diese  erst  tausend  Jahre  später 
geschrieben  ist;  ferner  hat  er  in  hohem  Grade  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  unsere  sämtlichen  jetzigen  Piatonhandschriften  und 
die  in  ihnen  für  die  Anordnung  der  Dialoge  zu  Grunde  gelegte 
Einteilung  in  Tetralogieen  auf  eine  Ausgabe  zurückgehen,  die  der 
Gelehrte  Tyrannion  für  den  bekannten  Buchhändler  und  Bankier 
T.  Pomponius  Atticus  besorgt  hat;  die  Güte  derselben  schreibe 
sich  daher,  dal^  Tyrannion  eine  Handschrift  aus  der  ausgezeich- 
neten Bibliothek  benutzt  hat,  die  einst  Aristoteles  und  Theo- 
phrastos  gehörte  und  die  Sulla  nach  der  Einnahme  Athens  nach 
Rom  brachte,  also  eine  Handschrift,  die  auf  Piatons  Zeit  selbst 
zurückging. 

Von  dieser  letzten  nicht  unwahrscheinlichen  Vermutung 
Useners  fällt  ein  Licht  auf  eine  Entdeckung,  die  ich  vor  Jahren 
gemacht  habe  und  die  ich  nun,  nachdem  sie  die  Zustimmung 
kompetenter  Piatonforscher  und  auch  konservativer  Kritiker  ge- 
funden hat,  einem  gröfseren  Leserkreise  vorlegen  möchte.  Wie- 
wohl der  Text  Plalons  verhältuismäfsig  gut  in  unseren  Hahd- 
Schriften  überliefert  ist,  so  glaube  ich,  Interpolationen  ganz  eigen- 
tümlicher Art  in  seiner  Apologie  gefunden  zu  haben,  die  bis  auf 
die  Zeit  unmittelbar  nach  Piaton  zurückgehen  mu^^^Tk. 
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FLs  hnn(l<^It  sich  nicht  um  Interpolationen  der  Art,  wif  «rai 
viele  in  IMat<tns  Schrift«*n  längst  zugestanden  sind.  So  kann  mar 
sich  wimdtM'n,  dafs  d&xa  vor  (tiQnrfjyorg  Plat.  Apol.  c.  20  S.  321 
noch  inimrr  in  den  Aiis;!ahen  helassen  wird,  obwohl  es  ebensi 
ans  einer  Kandhenierkung  in  den  Text  gedrungen  ist.  wielirno 
Xig  vorher  und  wie  tlie  schon  der  Kritik  verfallenen  Worte  ht» 
ffioccttiyovc  \en.  Apomn.  I  1,  IS,  die  von  denselben  Feldlierrei 
im  Arginuson-Prozt.»sse  gebraucht  werden;  allerdings  heitst  e 
schon  bei  [Plat.|  Axioch.  S.  36Sd:  nov  dt  TtQvitjv  oi  dixa  ctga 
irjoi\  Ol'  iyo}  fitp  ovx  tTifjQOfJh^v  t^v  yvwfitji\ 

Ich  habe  auch  nichl  die  Worte  im  Anfang  der  dritten  Red 
des  Sokrates  nach  seiner  Verurteilung  zum  Tode  im  Sinne,  Apol 
c.  20  S.  38(1,  an  denen  bisher  kein  Anstofs  genommen  ist:  loiov 
10)1',  üig  ch'  vfiäg  ejinna,  bi  (Sfi^y  6t%v  anavia  noitX»  ta 
A.t.ytti\  o)(Tit  (\no<fvytXv  lijv  dixijy^  die  aber  entfernt  weriiei 
uMissen,  wenn  der  (Gedankengang  nicht  verwirrt  und  verscblech 
tert  bleiben  soll.  Denn  sie  können  schwerlich  von  Sokrates  de 
falschen  Meinung  der  Richter  zugesellt  werden;  sie  greifen  ile 
folgenden  eigenen  Worten  des  Sokrates  vor,  aus  denen  sie  gc 
schöpft  sind:  cinoqict  ^kv  i(xk(ax€pat j,  ov  [livroi  Koyiov,  aiX 
...  10  V  bxthXfiv  Ifyfir  ngog  vfiäg  roiavta  xii,  (vgl.  c.  2 
S.  3r>c.  Im  (irunde  ist  Gorg.  S.  522d  d  d^  xolaxix^g  ^9|roQ^ti^ 
trdhift  TflfvrMrjy  nicht  anders  gemeint). 

Ich  will  vielmehr  hinweisen  auf  Interpolationen,  durch  d 
Plat(tns  (■cdanken  und  Absichten  in  böswilliger  Berechnung  vi 
einem  unbekannten  (icgner  des  Sokrates  und  Platon,  dem  di 
Archetypu>  unserer  Handschriften  zugänglich  war,  durchkreuzt  oi 
uestorl  sind. 

Ks  handelt  sich  um  c.  10,  den  Anfang  von  c.  22  un 
dasKnde  von  c.27;  die  Grundlage  meiner  Un  tersuchui 
jje  n  aber  bildet  c.  30. 

Nachilem  Sokrates  in  seiner  ersten  Rede  c.  18  S.  30d— 31 
stMiie  Mitburuer  «^ewarnl  hat,  ihn  zu  verurteilen  und  sich  dadur 
an  der  von  (iolt  ihnen  verliehenen  Gabe  zu  vergehen  (denn  wei 
sie  ihn  hinrirhteien ,  NMlrden  sie  nicht  leicht  einen  gleicht 
Mahner  wiederbekommen),  heifst  es  in  der  dritten  Rede,  i 
Srliliisse  des  Abschnitles.  in  welchem  sich  Sokrates  an  die  Rieht 
Wendel,  ilie  ihn  verurteilt  haben,  c.  30  S.  39c:  Ihr  glaubt,  dur 
meine  llinri('litun>;  den  lustigen  Mahner  los  zn  werden;  aber  d 
(ie*:enteil  wird  eintreten:  zahlreichere  und  schärfere  Mahner  we 
den  aulireien  (p.  39 d  x^lhnune^oi  .,euch  empfindlichere^',  al 
sichtlirli  gewählt  na<*h  )^9c  tifuogiav  ;^a^7raiTe^ai').  lUei 
beiden  Stellen  vertragen  sich  ganz  wohl  mit  einander.  Plat< 
durfte  den  Sokrates  einen  ünlerscbied  setzen  lassen  zwischi 
seinen  Mahinin^en  und  denen  der  Späteren;  Sokrates  mahnte  a 
treuer  Meiuuw*:  U\y  «^vnwv  XUiener  sie,  wie  ein  Vater  oder  älter 
Hrnder  \c.  \S  S. '.UVV  \\\wV;«^\A&^^^^^'^v^^ÄVÄ«lmcn;  aber  d 


Platoo,  von  W.  [Vitsche.  3)3 

lach  seinem  Tode  auftretenden  jüngeren  Männer  (S.  39 d)  niufsten 
licht  nur  ihrer  Natur  gemäfs  hitziger  sein,  sondern  auch  durch 
len  ungerechten  Tod  ihres  geHehten  Freundes  Sokrates  entflammt. 
)ie  Stellen  lassen  sich  um  so  eher  mit  einander  vereinigen,  als 
R  Sokrates  doch  S.  31a  die  Möglichkeit  ofl'en  gelassen  hatte: 
ha  tov  koiTTov  ßlov  xad-svdovTsq  diaieXoiTB  aVy  el  fAfj  xiva 
iXXov  6  d-sog  vfiTv  iTTiTtifAipsiev  xfidoiJffvog  ificov,  —  .Nun 
her  heifst  es  c.  30  weiter:  nXelovg  (mehr  als  der  eine  Sokrates) 
'(Toprai  vfiäg  ol  iXiyxoh^Teqy  ovq  vvv  iyd  xaTftxor,  v^stg 
r  ovx  fi(fS'dp€(fd'€,  (Das  Imperfektum  xareTxov  wird  hier 
terativ  sein,  nicht  etwa  blofs  de  conatu.)  Mit  dieser  Stelle  steht 
ler  Anfang  von  c.  10  S.  23c  in  unleugbarem  VVidersuruche:  ol 
'dot  fjioi  inaxoXov&ovvreg  .  .  avx^iiato^,  .  .  xai  ainoi  noXXaxig 
■fis  fj^^ij^ovpiaiy  eh^  iTnxei>Qov(Siv  aXXovg  i^etcc^stv  .  .  .  iv- 
svd'ev  ovv  ol  in'  avxißv  i^eta^ofispoi  ifiol  dQyiCoyrai, 
vas  nicht  denkbar  ist  ohne  ein  Bemerken  (alad-avsa^ai)  der 
iepruften  und  der  Zuhörer,  wozu  kommt,  dafs  nach  dem  Wort- 
aute  in  c.  10,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  das  Gegenteil  des 
ictvixfiv  von  Seiten  des  Sokrates  stattfindet. 

Was  das  Sprachliche  betrifllt,  so  will  hier  Fischer  fAifiovvtat 
n  (Jitfiot'fifpoi  ändern,  Schanz  dagegen  eh\ .  i^stä^av  tilgen; 
lenn  allerdings  ist  ^ifiovprat,  fha  anstöfsig;  wäre  nur  nicht 
luch  noch  anderes  in  dem  Kapitel  sprachlich  auffällig!  Jedenfalls 
vird  durch  die  Änderungen  der  sachliche  Widerspruch  in  c.  30 
ind  c.  10  nicht  berührt.  —  Der  Ausweg  etwa,  zwischen  den  Aus- 
Irucken  i^sTci^fiP  in  c.  10  und  iXiyX^^^  "nd  opfidl^Biv  in  c.  30 
iinen  Unterschied  zu  suchen,  ist  unmöglich.  Die  drei  Wörter 
(ommcn  auf  dasselbe  hinaus,  wie  unter  anderen  c.  17  S.  2^c 
•J^rofO'w  xal  iX^y^on  xal  .  .  oveidieo^  S.  29  c  und  c.  18  S.  31a 
)eweisen. 

Ein  gewisser  Unterschied  in  beiden  Kapiteln  ist  zuzugeben: 
n  c.  10  (anknüpfend  an  c.  9)  ist  die  Prüfung  des  Wissens  allein 
gemeint;  dagegen  c.  30  handelt  es  sich  (wie  z.  ß.  auch  c.  17 
$.  29d.  30a,  b)  um  Prüfung  des  Wissens  als  Grundlage  des  Ethi- 
»clien,  sei  es  Selbstprüfiing  oder  Prüfung  anderer;  diese  Prüfung 
schliefst  jene  als  das  Partielle  in  sich  ein.  —  Aber  durch  das  Zu- 
geständnis dieses  Unterschiedes  werden  die  sonstigen  Bedenklich- 
«eilen  in  c.  10  nic-ht  gehoben.  Während  Sokrates  c.  30  S.  39d 
sehr  wohl  weifs,  welcher  Unwille  sich  in  Zukunft  über  die  jün- 
geren Tadler  erbeben  wird,  die  er  bisher  bei  seinen  Lebzeiten, 
)hne  dafs  es  di<»  Mitbürger  merkten,  zurückhielt  (xai  x(^X8nc6ieQO& 
saovrai  ofTM  vsohfQoi  eldi^v,  xal  vfiftg  ixäXXov  äyapaxtij(f€Tf), 
»rscheint  er  r.  10  in  seinem  Verhalten  vor  dem  Prozesse  ganz 
Inders;  hier  hält  er  seine  jüngeren  Freunde  nicht  zurück,  findet 
in  ihrem  Verfahren  nichts  Auflalliges;  vielmehr  haben  sich  die 
fon  den  jungen  Leuten  Geprüften  und  ihrer  Unwissenheit  Über- 
führten die  Schuld  selbst  zuzuschreiben*^  ltov\c\\\.^t  N^«v%^  iäx\ä\v 
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sie  sich  selbst  nicht.  DaDs  das  Verhalten  der  jangeD  Leute  fict 
leicht  doch  unangemessen  ersclieinen  durfte,  davoo  ist  nicht  dii 
Wilde,  sondern  es  wird  gesagt  (S.  23  c) :  ,,Sje  zürnen  dem  Soknle 
und  sprechen,  ein  gewisser  Sokrates  sei  ein  ganz  abscbeulidM 
>lenscii  (ein  ,.genieiner*'  inaqmatoq^  ein  sehr  starker  Ausdruck! 
und  verderbe  die  Jünglinge  (S.  23d  öiCUfd'€iQ€&  zovg  viov;] 
Und  wenn  sie  nun  jemand  fragt,  durch  welches  Thun  oder  wdch 
Lehren,  können  sie  nichts  erwidern ,  sondern  wissen  es  nicht  s 
sagon  (können  es  nicht  angeben,  äypooviSiyy  nämlich  o,  »  Tiom 
.  .  dtc<(fO^&iQft.  Zu  einer  Änderung  des  Wortes  ayvoovCiv  Vi 
kein  (irund).  Dm  aber  nicht  verlegen  zu  erscheinen,  bringen  li 
die  rienieinplätze  vor,  die  man  gegen  alle  Philosophen  in  Bereit 
Schaft  hat,  die  Himmelserscheinungen  und  das  unter  der  Erd 
Verborgene,  nicht  an  Götter  glauben  und  der  schlechteren  Rechti 
Sache  zum  Siege  verhelfen.  Denn  das  Wahre  mögen  sie,  deok 
ich,  nicht  sagen,  dafs  es  an  ihnen  offenbar  wird  (das  Präsens  va 
der  allgemeinen  Wahrheit,  die  sich  wiederholte  bis  in  die  Gegea 
wart  hin),  dnfs  sie  vorgeben  zu  wissen  und  nichts  wissen  (S.23i 
ddoitq  ovdsp.  Vgl.  S.  23c  slöoray  iXiya  f  ovdiy).  (Goebd 
Deutung  von  Sit  kann  ich  nicht  zugeben :  „weil  es  dann  oOen 
bar  wird'';  dann  sollte  man  für  yiYVOVzak  jedenfalls  y£y^aovsa 
erwarten.) 

Vielleicht  dürfte  man  nun  zwar  geneigt  sein  zuzugeben,  dal 
allerdings  die  bezeichneten  Partieen  in  c  30  und  c.  10  in  Wider 
Spruch  mit  einander  stehen;  aber  man  dürfte  vielleicht  meioen 
dal's  doch  c.  10  seinen  Platz  nicht  übel  einnehme  als  das  Eai 
der  mit  c.  2  ungefangeueu  Widerlegung  der  ersten,  altera 
Ankläger  i\ei^  Sokrales,  die,  so  namentlich  Aristophanes  in  dei 
Wolken  (c.  2  S.  ISd,  c.  3  S.  19c),  jene  landläufigen,  gewöhnlid 
^^viiiiw  die  IMiilosophen  geschleuderten  Vorwürfe  gegen  ihn  erhobei 
hätten.  Halle  doch  Sokrates  innerhalb  jener  Widerlegung  im  Ad 
fang  von  c.  5  die  Frage  aufgeworfen,  die  c.  10  wieder  herühi 
wird:  ..Woher  stammen  nun  jene  Verleumdungen?'^  und  Jen 
Krage  t^bendort  so  beantwortet:  „ich  zog  sie  mir  zu  infolge  eine 
g(> wissen  WcMsheit,  der  echt  menschlichen  (c  5  S.  20d;  c.  9  S.  23a 
die  ich  in  mir  erkannte,  nachdem  Chairephon  das  Orakel  au 
pplplii  mitgebracht  halte,  das  mich  veranlafste,  im  Dienste  de 
(^oiihoii  (^c.  9  Schlufs:  c.  17  Anfang)  mich  uqd  die  Mitbürger  z 
prüfen  und  zu  erkennen,  dafs  sie  sich  einbildeten,  auch  i 
wi.sst'u,  was  sie  nicht  wüfsten  (c.  6  S.  21d,  vgl.  c.  17  S.  29b 
während  ich  mir  d(>r  Grenzen  meines  Wissens  bewufst  war'\ 

Indes  auch  innerhalb  der  c.  2--9  und  10  finden  sich  Ui 
ehonhciten  und  Diskrepanzen.  Während  innerhalb  der  c.  6 — 
hi'i  der  Prüi'uug  der  Slaaismanner,  Dichter  und  Handwerker  imnu 
nur  eint'  leilweise  Unwissenheit  durch  die  Prüfung  des  Sokrati 
kon^lalkYl  NNvvvvk^,  ^yV^^vvlai^s  in  dem  für  das  menschliche  Lebe 
\VicUüi;s\eu  (^^.IX'i    tlvav  \€vijv.  fÄ  «^^(k<;^  W.d  ovdiy  nali 
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nayudw  sldiva^  ^<il^'  ovTog  fkiv  oisxal  r«  cldipa^  ovx  sldoiq^ 
22c  »(racr«  d'  ovdtv  dv  Xiyovat,  22  d  ccvtwv  avvq  ij  nlfffA" 
fkäXsta  ixeipfjv  Xfiv  dotpiav  anixQvnxiv)  und  auch  Sokrates  von 
sich  sagt  22c  ifAuvirn  ^wj^dstv  ovdiv  imatafjkivtio  unter  der 
Einschränkung  tag  snog  stnsXv  „so  gut  wie  nichts'',  steht  c.  10 
S.  23 d  der  übertreibende  Ausdruck»  wie  solchen  Fälscher  lieben, 
sldoreg  ovdiv,  welcher  völlige  Ignoranz  bezeichnet 

Wenn  ferner  der  Verfasser  von  c.  10  die  Worte  S.  23  d  ein- 
fliefsen  iäfst:  dta^^elgst  vovg  viovg  und  nachher  d-eovg 
fi^  vo(Ali^€iV,  so  greift  er  dem  von  c.  11  an  folgenden  Teile 
vor  und  hat  nicht  beachtet,  dafs  Sokrates  säuberlich  scheidet 
zwischen  den  Anklagepunkten  der  früheren  Ankläger,  wie  er  sie 
nennt,  unter  denen  Aristophanes  war,  und  denen  der  späteren, 
Meletos  und  Genossen,  und  ebenso  zwischen  der  Verteidigung 
gegen  beide.  Dieses  Verfahren  kündigt  er  gleich  ausdrücklich  c.  2 
zu  Anfang  an:  nQwrav  fih  otV  dlxa$6g  elfii  änokoyij(^a(S&a$ 
Ttqog  ra  ngohd  /iOt>  lOevd^  xazijyoQfifjtfva  xal  rovg  nQoatovg 
xaTfjyoQovg,  sne^za  oi  nqog  %ä  iaxeqa  xal  %ovg  iaxiqovg. 
Darauf  formuliert  er  jedesmal,  seiner  dialektischen  Methode  ge- 
mäfs,  die  Verleumdungen  seiner  Gegner  zu  einer  völligen  avxm- 
fioüia,  um  dann  die  Widerlegung  zu  geben;  und  zwar  formuliert 
er  c.  3  S.  19b  die  erste  Anklage  folgendermafsen :  ^taxqonfig 
adhXBt  xal  nsqiBQyaCsTa^  ^fi%(av  %d  ts  vno  y^g  xal  ovqavia 
Tuxl  TOP  ^TTw  koyov  XQsixTtü  710  HOP  xul  ällovg  vd  avvd  zavia 
d^ddaxmv  (vgl.  c.  2  S.  18b);  c.  11  die  zweite  so:  SonxQatfi  (fffolv 
ädhXBtv  Tovg  %€  viovg  dtatp&slQOvva  xal  -d-eoig  ovg  i^  noXtg 
rofAl^c^  ov  vofil^ovwa.  Wenn  nun  auch  vielleicht  zugegeben 
werden  mag,  dafs  in  den  Worten  xal  äklovg  td  avxd  xavta 
diSdaxmv  implicite  ein  öiatp&eiQsip  rovg  viovg  enthalten  sein 
könne,  und  andererseits  aus  dem  Vorwurfe  der  Beschäftigung  mit 
den  Naturerscheinungen  über  und  unter  der  Erde  leicht  beim 
athenischen  Volke  der  Verdacht  des  Atheismus  erwuchs  (c.  2  S.  18  b 
ixBXvoi  .  .  TUCTi^yoQOVv  ifAOV  .  .  (ig  San  xig  SoDXQdrtjg  .  .  td 
%B  f»8tiwQa  (pQOVTKfTfjg  xal  xd  vno  yijg  dnavta  ave^rjtijxcog 
.  .  .  ovtot  .  .  ol  dsivol  slciv  fiov  xaiijyoQOt'  ol  ydg  äxov^ 
öctVTsg  fiyovvrai  tovg  tavra  ^ijvovvTag  ovdi  d-sovg  vofAi" 
tsiv)j  —  der  Verfasser  von  c.  10  wenigstens  bat  von  solchen  Schlufs- 
folgerungen  keinen  Gebrauch  gemacht.  Schwerlich  ist  es  ein 
Zufall,  dafs  die  betreffenden  beiden  Ausdrücke,  abgesehen  von  der 
eben  angeführten  Ausnahme,  nicht  bei  der  Widerlegung  der 
ersten  Anklage  in  c.  2 — 9  gebraucht  werden,  sondern  erst  bei 
der  Widerlegung  der  zweiten,  und  da  sehr  häutig:  d^cuf&iiQstv 
tovg  viovg  in  c.  11 — 14  Anfang,  d-sovg  fiij  vo^iieiv  c.  14 — 15. 
Der  Verfasser  von  c.  10  dagegen,  indem  er  dieses  Kapitel  zwi- 
schen beide  Teile  einsetzte,  beachtele  die  Platonische  Disposition 
und  Scheidung  nicht,  sondern  entnahm  einfach  aus  beiden  Teilen^ 
was  ihm  zu  passen  schien. 
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Zweifolloser  noch  ist  diß  Unebenheit,  welche  sich  dem  vi 
V.  11  Zurückschallenden  in  c.  10  ergiebt.  C.  11  beginnl  mit  ein 
vollen  tninsitio.  Nach  dem  Abschlnfs  der  Verteidigung  geilen  c 
ersten  Ankläger  hebt  die  Widerlegung  an  des  Meletos  und  sein 
Genossen:  rrfgl  i^ip  otV  dv  ol  TigdSroi  fiov  xavi^yoqoi  xai 
yooovr  avrtj  iorlv  Ixayij  änoko/ia  .  .  (dieselbe  Formel  kel 
auch  nnch  Absclilufs  der  Widerlegung  des  Meletos  zu  Anfang  d 
c.  H)  wieder:  so  streng  formelhaft  läfst  Plato  den  dialektisch  g 
übten  Sokrates  seine  Hede  gliedern),  ngog  6t  MiXfiiov  .  .  t 
lovg  varsQOvg  (ahcc  lavia  nsiQccaofiat  ärtoXoytZcf&ai,  ganz  ei 
sprechend  der  Ankündigung  zu  Anfang  von  c.  2.  Nun  finden  v 
in  dem  verdächtigen  c.  10,  innerhalb  des  angeblichen  Scbluss 
der  Knlgegnung  auf  die  ersten  Anklager,  dicht  vor  dieser  ai 
di'ücklichen  Kinführung  des  Meletos  und  seiner  Genossen  in  ein 
Weise,  dafs  es  Befremden  erregen  mufs,  plötzlich  und  unerwarl 
da/u  seltsam  eingescbaclitclt,  die  Bemerkung  S.  23e*  ..  Mil^i 
g.ioi  en^^fTO  xcfi  "./i'iTog  xal  Avxtav^  MiXrjrog  fi^p  vniQ  Ti 
jTOtrjTMV  ctxO-ouf-voq^  ^Avvroq  di  vniq  rmv  dfi(i$ovQy(av  xai  k 
7Tokiiixm\  yivxoav  dt  vniq  T(av  ^ijvoQcatf.  Diese  Einteilung  I 
hier  gar  keinen  Zweck;  was  soll  sie  an  dieser  Stelle  den  Richte 
gegenüber?  Die  Bemerkung  sieht  völlig  wie  die  Notiz  eines  Gra 
niatikers  aus,  der  sein  historisches  Wissen  anbringen  wollte,  al 
dabei  auf  Seltsamkeiten  verfiel.  Genannt  sind  ja  die  drei  Ankläj 
c.  25;  als  Hauptperson  erscheint  dort  offenbar,  wie  er  es  au 
war,  Anyios,  als  der  unbedeutendste  Meletos.  >Wangestellt 
letzterer  hier  in  c.  10,  weil  er  die  Anklage  eingereidit  hatte  u 
der  llauptsprecher  war;  Anytos,  der  demokratische  Staatsmann  i 
Zeit,  hatte  nach  Meletos  gesprochen,  noch  vor  Sokrates*  ers 
Bede:  c.  17  8.  29c  (die  Bemerkung  S.  25b  in  c  12  wurde  w« 
nur  durch  eine  Zwischenbemerkung  des  Anytos  während  der  R( 
de.<  Sokrates  veranlafst);  der  sonst  unbekannte  Lykon  hat  vi 
leicht  nach  Sokrates'  erster  Bede  gesprochen.  Wie  sich  Sokra 
tlie  Dichter  zu  Keinden  machte,  erzählt  er  c.  7,  wie  die  Hau 
werker  c.  S:  dals  er  sich  auch  den  Hafs  der  Staatsmänner  zuz 
erzählt  er  c.  0  S.  20  d.  c.  7  S.  21  d.  Dafs  Anytos  Gerber  u 
zuiifieich  Staatsmann  war,  hat  dem  Verf.  von  c.  10  Anlafs  gegel 
zu  den  Worten  'Avvioq  rntq  tmv  ötjfjiriovQytay  xai  xmv  no> 
n/.ior.  so  dafs  er  nun  für  Lykon  einen  passenden  Ausdruck 
tiri(l.*n  in  einiger  Verlegenheit  war;  der  gewählte  Avxtov  6t  vi\ 
nör  ot;i6oo)y  ist  nirlit  gUIckhch;  denn  von  den  Rednern  (oi 
(hMi  Bhetoren?)  im  hesondern  als  von  Sokrates  Geprüften  a 
Verh't/ten  ist  im  Vorhergehenden  nicht  ausdrfickhch  die  Rede  ( 
Wesen:  sie  sind  viehnehr  dcu't  als  stillschweigend  unter  die  Staa 
inänner  rinhe^rilfen  zu  denken;  man  vergleiche  z.  B.  S.  36d  1 
die  vevs(  lüodeue  Thäligkeil  der  noliiixoi  die  Worte  (ftqon^yi 
YMi  ()>-nrjyooio)v  xcu  uTw  uK.Vväv  d^*i;<Av.  Seit  wann  übrigens  i 
Scheidivuv^  v\eY   \Av\Un\  \VA\\\«t ,  ^w>\ä\\'k^  >\\i.\X>^ 
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als  besonderer  Galtung  von  den  übrigen  noXnixoi  sieb  stärker 
bcinerklich  gemacht  hat,  wird  sich  bestimmt  schwer  angeben 
lassen;  jedenfalls  macht  die  Scheidung  der  Worte  noXnixtav 
und  ^tjtoQiay  in  c.  10  den  Eindruck,  als  ob  beide  getrennte 
Gattungen  sein  sollen,  und  doch  war  Anytos  auch  ein  Haupt- 
redner seiner  Zeit.  An  dieser  Stelle  haben  schon  mehrere  An- 
stofs  genommen.  Cobet  wollte  einfach  xul  toüv  noknixwv  strei- 
chen. Zimpel  in  seiner  Übersetzung  scheut  vor  einer  kühnen 
Umstellung  nicht  zurück:  „Anytos  tritt  für  die  Handwerker,  Lykon 
für  die  Politiker  und  Sprecher  in  der  Volksversammlung  ein". 
Dagegen  dürfen  die  Worte  Crons  in  seiner  Ausgabe  mit  Hecht 
angeführt  werden:  „Für  die  Beibehaltung  der  Worte  xal  t.  nok. 
an  jener  Stelle  spricht  der  Umstand,  dafs  Anytos  seinen  Groll 
gegen  Sokrates  wohl  hauptsächlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Staats- 
mann gefafst  hatte.  Sollte  Anytos,  der  viel  namhafter  als  Lykon 
war,  nur  als  Vertreter  der  Handwerker  sich  gefühlt  haben?''  Die 
ganze  Bemerkung  aber,  dafs  die  drei  Ankläger  als  Vertreter  ver- 
schiedener Klassen  von  Mifsvergnügten  und  Feinden  auftraten, 
hätte  man  unmittelbar  nach  c.  6 — 8  erwarten  sollen,  wo  es  zu 
Anfang  von  c.  9  heilst:  ix  tavirjal  Jj;  r^g  i^eiaasoog,  co  ävÖQeg 
^AO^TivaXoi ,  noXXal  iktv  anixd'siai  juoi  yevoyadi  xai  otat  %a- 
XeTcdiaxai  xai  ßaQvraia$,  Wir  haben  demnach  gesehen,  nicht 
nur,  dafs  c.  10  dem  c.  30  widerspricht,  sondern  auch,  dafs  es  in 
befremdlicher  Weise  zwischen  c.  2 — 9  und  c.  11—15  eingesetzt 
ist;  dagegen  schliefsen  sich  diese  beide  Teile  sehr  wohl  unmittel- 
bar an  einander  an. 

Dazu  kommt  ein  drittes:  der  soeben  erwähnte  Mangel  an 
Stilgewandtheit  und  Klarheit  zeigt  sich  auch  sonst  ine.  10. 
Stellenweise  findet  mehr  ein  Hinundhergerede  statt,  nicht  eine 
folgerichtige,  deutliche  Darstellung,  wie  solche  doch  überall  in  den 
echten  Teilen  der  Apologie  herrscht.  Gleich  statt  der  dürftigen, 
erst  bei  einigem  Nachdenken  zu  deutenden  Eingangsworte  ngög 
dt  tovToig  würde  Piaton  scharfen  und  klaren  Ausdruck  dem 
Gedanken  gegeben  haben,  der  doch  wohl  vom  Interpolator  ge- 
meint ist,  dafs  dem  Sokrates  zu  der  Feindseligkeit  aus  seinem 
eigenen  Thun  noch  Feindseligkeit  durch  die  Nachahmung  seiner 
Prüfungen  von  Seiten  seiner  jüngeren  Freunde  erwachsen  sei. 
Nachher  sagt  der  Verf.,  dafs  die  mit  Unrecht  sich  verletzt  Füh- 
lenden zu  Verleumdungen  greifen  in  folgendem,  in  seiner  Kon- 
struktion und  Zusammengehörigkeit  von  den  Herausgebern  und 
Erklärern,  wie  es  scheint,  bisher  nicht  richtig  erfafsten  Satze: 
(fkXövifioi  ovifg  xal  affodgol  xal  noXXol  .  .  if.infnXfjxaaiv 
vfärXy  xa  oha  (vorschwebte  bei  der  Wahl  dieses  Ausdrucks  wohl 
Lysis  S.  204c,  Kratylos  S.  396d)  xal  ndXai  (hier  Anlehnung  an 
c.  2  S.  18b  noXXol  xaTijyoQO$  xal  ndXai)  xal  [pvv  om.  BÜEF] 

(jqodQiag  d laßdXXovttg (aöTe,    onsQ  äq'jKp{jLevQ<^  tY^ 

iXsyot^  (der  Interpolator   verweist,    um  NeUt^ueiU   xw   ^\^^OtÄVi^ 
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'^  selbst  auf  die  wörtlich  ^Meiche  Stelle  c.  2  S.  19a;  vgl.  noch  c. 

^  S.  37  a,  1)),  d-avfici^oiiii''  üv   fi    otoc  t'  ti^v    iyd    VfiTv    rar; 

3j  ijljv  ÖK(ßo/.^v  s'^^tAsa^ai  iv  ovriag  oXiyta  XQOvw  ovra  ttoL 

;^  yfyovvTay.     Diesen  Satz    hat    der  Verfasser    unübersichtlich  i 

uiiheholfeii  gemacht,  indem  er  zwischen  diaßdlXovisg  und  m 

di(^  zum  gröfstMen  Teile  schon  hespruchene  Bemerkung  einsrl 

tTi  lovion*  xai  Mtkfjiöi;  fjLOt  sniO-ito  nai  ^Awiog  .  .  .  ^710^ 

Hier  haben  bisher  die  Herausgeher  und  Erklärer  ^ovitav  für 

Maskulinum  ^'cnommcn  (Zimpel  übersetzt:  Diesem  Kreise  gehö 

auch  die  Kläger  an;  Müller:  Aus  der  Zahl  dieser  trat  mein  Wid 

4^  sacher  Meletos  auf:    (Iron  windet  sich:    Aus  ihnen  hervorgeb( 

'4  und  auf   sie  gestützt),    oder   sie    sind    über    einen  Zweifel  ni 

^  binau>gekommen    (Goebel:    Wenn    tovrwv    masc.  u.  s.  w.).     l 

doch  hätte  schon  die  scharfe,  vorher  besprochene  Scheidung  z 
'^  sehen    <len    früheren  und    späteren  Anklägern  (c.  2  Anfang,   < 

Anfang,  c.  11   Anfang)  an  dieser  Autrassung  hindern  sollen;  ai 
%  dem  Falscher  wird  man  schwerlich  diese  Meinung  bei  rorrw»' 

;  trauen  dürfen  (um  so  weniger,  weil  Meletos  wenigstens  noch 

Kind  war,    als   die  Wolken  des  Aristophanes  aufgeführt  wurd 
I  Zeller,  Philos.  d.  Griech.  II*  ]    S.  169);  vielmehr  soll  rovrmv 

Neutrum    sein;    der  Plural    nach   diaßdXkoyrcg  ist  allerdings 

solchem  Falle  das  seltenere.     Der  Gedanke  ist:   aus    diesen  \ 

leumduiigen    und  Verdächtigungen    haben  Meletos    und  Genos 

für  ihre  Anklage  kapital  geschlagen.   Zu  dem  Einschub  gab  v 

leicht  Anlal's    die  Stelle  c.  3  S.  19h    i  iun   diaßoXi  •  .  fl 

niaitvoiv   .Me/.r^iüg  /u*  syQat^faio  tfiv  yqatf^v  lainf^v^  du 

welche  meine  Autlassung  von  ix  rovtwv  erhärtet  wird,  und  c. 

.  j  S.  2Sa:    die   allgemeine  Verfeindung  wird   mich   zu  Fall  brin^ 

1  wenn  dies  wirklich  geschehen  sollte,    nicht  Meletos  oder  Any 

1  sondern    die    Verleumdung    und    Mifsguust    der    Menge    (i|^    1 

V|  /fo).kon>  diaßoiij  xcci  ifd-ovog)'^  vgl.  noch  c.  2  &  18 b. 

h(*r  Schlufs  des  ka|nteLs  ist  nun  noch  bunter.  Die  nä 
steil  Worte  zuui  Verständnis  zu  bringen,  gehngt  noch  bei  eini« 
^aclIde^ken.  In  dem  Satze  tavi^  BfSxiv  VfAtv  tdX^&ij  .  .  0 
r.-iomttÄ((Uf-pog  soll  vermutlich  tccvt*  nicht  auf  das  unmittel 
\<iraiigeg:mgene  sich  beziehen,  sondern  auf  alles  bisher  im  Ka[ 
Gi'sagte.  —  Die  Worte  darauf  bedeuten  wohl:  „und  doch  w 
ich  so  uul  wie  sicher,  dafs  ich  mich  eben  hierdurch  (neutr.,  ni 
^lii^c.,  =  durch  eben  diese  freimütigen  Auberungen)  verh 
m.'ulii'''.  Zu  lesen  ist  gegen  die  handschriftliche  Oberlieferi 
(^i(n')ioic  artoig,  was  auch  die  alte  armenische  Obersetzi 
bit'trt  nach  (^oiivbeare  (The  classical  Review  3  1889  S.  340  I 
\'^\.  :iurh  V.  23  S.34c  oQyto'i^eig  avioTg  tovtoig.  Bei  wem  1 
aber  xerliafst?  Doch  wohl,  nach  dem  Zusammenhange,  bei  < 
liichierii.  Der  folgende  Satz:  „Ich  mache  mich  verhafst,  < 
auch  t^iu  deuVVuAw^v  \W.\sviis  ist.  dafs  ich  die  Wahrheit  rede'' 
V(»ii  hedei\U\u\\ev  \iV>^\V\   \^<\^\i^^<&  ^«^:\  ^^saL  dar  Auadruck 
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gelhafter,  wenig  deutlicher  (ein  Fehler,  an  dem  die  Apologie 
t  nicht  leidet),  wenn  Gustav  Schneiders  zwar  scharfsinnige, 
'  doch  etwas  gewundene  Erklärung  (in  Bursian-Müllers  Jahres- 
cht  1891  Bd.  67  S.  55  f.)  richtig  ist  (oder  doch  den  Gedanken 
Fälschers  trifft):  „Sokrates  weifs,  dafs  die  von  ihm  für  die 
arung  seiner  dtaßoXij  vorgebrachten  Grunde  ihn  bei  seinen 
»Ärgern,  also  auch  bei  seinen  Richtern  verhafst  machen,   ihm 

bei  diesen  schaden.  Das  ist  ein  Beweis  für  die  Wahrheit  des 
efuhrten.  Denn  wenn  ein  Angeklagter  vor  Gericht  unwahre 
aben  macht,  so  thut  er  es  doch  nur  in  der  Meinung,  sich 
it  zu  nützen;  er  wird  also  nichts  Unwahres  vorbringen,  wenn 
veifs,  dafs  dieses  ihm  schaden  mufs.  Giebt  er  also  Erklä- 
ren, die  ihm  schaden  müssen,  so  liegt  darin  der  Beweis,  dafs 
wahr  sind*'.  Auch  die  Fortsetzung  des  Satzes  ist  nicht  über- 
$ig  deutlich:  xal  (unberechtigter  Weise  von  Suman  getilgt 
jlprogramm  von  Laibach  1887)  on  arrtj  itsxlv  ^  dkaßoXri  i^ 

xal  xä  aXxia  lavxd  ic%%,  Gustav  Schneider  erklärt  wohl 
tig:  „und  dafs  es  mit  meinem  üblen  Rufe  (mit  der  ungün- 
;n  Meinung  von  mir)  diese  Bewandtnis  hat,  und  dafs  die 
nde  für  denselben  die  angegebenen  sind":  ein  Hinweis  auf  die 
fungen,  denen  Sokrates,  veranlafst  durch  jenen  delphischen 
kelspruch,  seine  Mitbürger  unterwarf  (vgl.  c.  5 — 9,  welche 
0  c  mit  der  Frage  begannen :  nid-sv  a\  dtaßolal  <roi  avrat 
ivaaiv'^,  wozu  dann  das  c.  10  die  Prüfungen  von  Seiten  seiner 
;eren  Freunde  fügte.  —  Und  nun  dessen  letzter  Satz,  den 
pel  übersetzt:  „und  wenn  ihr  euch,  jetzt  oder  später,  die 
le  nehmt,  die  Sache  zu  prüfen,  ihr  werdet  zu  keinem  andern 
jltat  kommen'':   was  soll  hier  iav  aid-ig  C^zi^a^zSj  da  doch 

der  Anklage  auf  den  Tod  alsbald  die  Entscheidung  von 
en  der  Richter  fallen  mufste?  Das  wäre  noch  gemütlicher  und 
ISO  ohne  Berücksichtigung  der  Lage  der  Dinge  geredet,  wie 
cc  cxoXriv  an  gleichfalls  gefälschter  Stelle  in  Demoslhenes' 
ocratea  S.  187.  Oder  sollte  av&ig  etwa  bedeuten:  nach  dem 
Kesse,    ganz  gleich,    welches  sein  Ausgang  sein  wird?     Sollte 

der  Sinn  sein,  Piaton  würde  es  deutlicher  gesagt  haben. 

Während  hier  der  Verfasser  von  c.  10  zum  Schlüsse,  wie  es 
(int,  nicht  beachtet  hat,  dafs  gleich  darauf  c.  11  S.  24  b  av&ig 
l,  ist  er  gerade  sonst  bemüht,  durch  Entlehnung  Plato- 
cher  Wendungen  den  Anschein  echt  Platonischer  Aus- 
:ksweise  zu  erwecken,  und  zwar  in  einem  Mafse,  dafs  die 
ge  solcher  Anklänge  in  Nebensächlichem,  an  einer  Stelle  ge- 
fl,  aulTallig  wird  und  den  erregten  Verdacht  verstärken  mufs. 
den  schon  im  Vorhergehenden  hervorgehobenen  Hinweisungen 

Beziehungen  kommen  noch  folgende  hinzu:  S.  23c  itokk^v 
^oviay^  olofAiyo)v  ist  gebildet  nach  der  Analogie  von  c.  12 
4  c  nollfjv  atfO-ovictv  tdov  (iKpsXovvtwy.  Die  Worte  S.  23c 
itoip   6t  ollya  17  ovdip    klingen   an  äiv  c.  \  %.  V\>ö  t  x\  \v 
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ovdht'  ukrj^ig  tiQtjxitOiy  und  an  c  9  S.  23a  y)  ayd-qmn 
Goifiu  oXiyov  iiyog  txiia  iaii  xa'i  ovdtydg.  Es  ähnelt  S.  *J 
xid  Xdyovaw  (ag  2io)XQaiijg  tig  iari  fiiaQüiraiog  deu  Worlei 
c.  2  S.  ISb  xui  xcnf^yÖQorv  ifAOv  wg  iiSxi  ttg  SwnQdnig,  aoi 
ch'ij().  Dil'  Formel  S.  24u  ovre  ftiya  ovre  y^ixqov  Uiidel  sich  a 
c.  3  S.  19c  (vgl.  S.  19a)  und  c.  14  S.  26b. 

Wahrend  liier  die  Sprache  Plalons  mühsam  und  klein 
nachgebildet  ist,  bemerkt  der  Verfasser  nicht,  wie  sehr  der  1 
in  c.  10  von  dem  würdevollen  Schlüsse  des  9.  Kapitels  absti 
wie  er  plötzlich  lebhafter  und  niedriger  wird  und  fast  an 
Burschikose  streift,  w  orauf  dann  wieder  mit  c.  i  1  ruhiger,  hohe 
voller  Krnst  an  die  Stelle  tritt,  wie  er  der  Person  des  Sokr 
und  der  Bedeutung  des  Prozesses  angemessen  war.  iUan  vcrglei 
z.  B.,  um  den  Kontrast  zu  spüren,  mit  den  Äufserungen  über 
Treiben  der  jungen  Freunde  in  c.  10  gleich  eil  S.  24c 
krates'  lirteil  über  den  gewissenlosen  Leichtsinn  des  jugeud 
unreifen  Mcletos.  Und  während  in  c.  10  das  Benehmen  der  j 
gen  Leute  wie  eine  Art  Zeitvertreib  und  Sport  betrachtet  « 
die  trotzdem  Sokrates  vollkommen  in  der  Ordnung  findet,  s 
Sokratcs  in  den  echten  Teilen  der  Apologie  in  der  Selbstpru! 
und  in  der  Prüfung  anderer  eine  heilige  von  Gott  ihm  gesU 
[.ebensaufgabe,  der  er  sich  nicht  entziehen  würde  und  kön 
auch  wenn  man  ihm  um  diesen  l'reis  von  der  Anklage  losspret 
würde  (c.  17  S.  29c),  eine  Beschäftigung  indes,  von  derer  si 
jun>>en  Freunde  zurückhielt  (c.  30  S.  40d). 

Fassen  wir  endlich  in  Gedanken  noch  einmal  alles  in  c 
(■esagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  in  dem  ganzen  Ka| 
nichts  Neues  vorgebracht  wird,  als  die  eine  Beba 
tung:  „l)ie  jungen  Leute,  die  viel  Zeil  übrig  haben,  die  SC 
der  reichsten  Fltern"  (auf  diesen  Zusatz  müssen  wir  später  i 
eingehen),  „schliei'sen  sich  mir  unaufgefordert  an  und  linden 
Vergnügen  daran,  wenn  ich  mit  den  Leuten  eine  Prüfung 
steile;  sie  machen  es  mir  häufig  aus  eigenem  Antriebe  nach 
machen  sich  daran,  andere  zu  prüfen".  Diese  Behauptung 
zubringen  und  in  IMatons  Apologie  einzuschwärzen,  di 
allein  bei  der  Abfassung  und  dem  Einschub  von  c.  10  die  eig 
liehe,  wahre  Ahsichi  des  unbekannten  Verfassers  gewesen  \ 
>'un  ist  es  beachtenswert,  dais  nur  hier  allein  vielleicht  in 
ganzen  antiken  Litteratur  davon  die  Rede  ist,  dafs  auch  die  jui 
Freunde  des  Sokrates  ihre  älteren  Mitbürger  geprüft  hätten.  (W 
jemand  doch  ein  Beispiel  der  Art  in  dem  von  Xen.  Apomn. 
40  40  berichteten  Gespräche  des  noch  nicht  zwanzigjähr 
Alkibiades  mit  seinem  Vormunde  hnden,  so  sind  gewisse  Uu 
schiede  sofort  /u  erkennen:  die  Unterredner  standen  in  vertra 
Be/irhung  zu  einander,  das  Gespräch  fand  scliwerlich  in  derÖO 
liihkeil  sluU  uwd  bewegte  sich  aufserdem  in  deu  urbansten  1 
nuMi.)     M;\\\  NN\\v\   Lw^^Ww,  ^"^U  \>\\^  \«ie   singulare  Stel: 
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innerhalb  der  Gesamllilteratur  der  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Kapitels  noch  erhöht  wird,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  z.  B. 
in  der  Apologie  selbst  wiederholt  nicht  blofs  Gelegenheit,  sondern 
Anlafs  gegeben  war,  auf  diese  Sache  einzugehen;  unter  anderen 
c.  27  S.  37a,  d,  wo  Sokrates  sagt,  er  sei  überzeugt,  niemand 
wissentlich  und  absichth'ch  Unrecht  gethan  zu  haben;  dennoch 
seien  seine  Reden  und  sein  Umgang  seinen  Mitbürgern  zu  lästig 
geworden;  hier  ist  es  geradezu  auffälh'g,  dafs  er  nicht  auch  das 
Verhalten  seiner  sogenannten  Schuler  erwähnen  sollte,  falls  c.  10 
echt  wäre. 

Von  weit  geringerem  Umfange  als  die  erste  sind  die  beiden 
anderen  Interpolationen.  An  der  zweiten  Stelle,  dem  Anfange 
von  c.  20  *AXXä  tl  d^  .  ,  ,  ngogSza^e  nqdxxsiv,  ist  zwar 
auch  von  dem  Anteil  die  Rede,  den  die  jungen  Leute  an  den 
Prüfungen  nehmen,  welche  Sokrates  mit  den  Mitbürgern  anstellte, 
aber  ihnen  selbst  wird  hier  solche  Prüfung  nicht  zugeschrieben, 
sondern  es  wird  hier  ausdrücklich  die  besondere  Bevollmäch- 
tigung des  Sokrates  betont:  mir  ist  dieses  von  der  Gottheil  auf- 
getragen. 

Betrachten  wir  zum  Erweise  der  Fälschung  zunächst  den 
ganzen  Zusammenhang!  C.  19  hatte  Sokrates  gegen  sich  als 
Einwand  die  Frage  erheben  lassen,  warum  er  nicht  versucht  habe, 
durch  ölTentliche  Thätigkeit  der  Gesamtheit  zu  nützen,  und  sich 
auf  den  für  seine  Mitbürger  so  empGndlichen  und  verdriefslichen 
Verkehr  mit  den  einzelnen  und  diese  Art  der  Prüfung  beschränkt 
habe.  Sokrates  erwidert,  er  habe  jenes  unterlassen,  um  sich 
länger  seinen  Mitbürgern  zu  erhalten,  damit  er  sie  im  Privat- 
umgange  kräftiger  auf  ihr  wahres  Wohl  aufmerksam  mache  (vgl. 
auch  c.  26  S.  36b,  c);  in  einem  Staatsamte  würde  er  bei  seinem 
bekannten  und  anerkannten  Freimut  schon  viel  früher  seinen  Un- 
tergang gefunden  haben.  Daran  schliefst  sich  c.  21  S.  33a  die 
Versicherung,  dafs  er  niemand  dem  Rechte  zuwider  etwas 
eingeräumt  habe,  auch  keinem  von  denen,  welche  die  Verleumder 
seine  Schüler  nennten.  (Wir  dürfen  daher  nach  allem,  was  wir  über 
Sokrates  wissen,  für  gewifs  halten,  dafs  er  ihnen  auch  nicht  gestattet 
hat,  die  Empfindungen  älterer  Leute  durch  Prüfungen  der  in  c.  10 
genannten  Art  zu  verletzen,  auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich  in 
dem  echten  c.  30  [xarstxovl  versichert  würde.)  Die  weitere  Ge- 
dankenfolge ist  S.  33  b:  Mag  nun  einer  von  diesen  gut  oder 
schlecht  werden,  Sokrates  trage  dafür  nicht  die  Verantwortung, 
da  er  sich  nicht  zum  Lehrer  aufgeworfen  habe.  (Auch  c.  4  S.  19d 
lehnt  Sokrates  dasselbe  von  sich  ab.)  Darauf  erwartet  man  (statt 
des  gefälschten  Anfanges  von  c.  22)  die  Erklärung:  Indes  So- 
krates darf  behaupten,  keinen  seiner  jungen  Freunde  verdorben 
zu  haben.  Denn  (so  geht  c.  22  S.  33 d  die  Darstellung  weiter), 
wenn  er  von  ihnen  welche  verdürbe  oder  verdorben  habe,  so 
müfsten  sie  doch,    nunmehr  erwachseü,   \ViXv  \^\xX  tsC\V  ^\^^^%«^. 
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iiilur,  nenn  sie  i^eibat  iiklit,  8U  dütb  jedenfalls  ilirt!  Verwandl 
iiluT  (las  iät  uii'bl  gi>>cliptieii,  vielinebr  treleii  »ie,  die  Scbüler  i 
ilirc  Vi'i'Muiidti'ii,  geiadti  für  ibu  bei  dem  l'rozesse  ein.  aiu 
a\s  .11.'  RidiUT  (c.  2  S.  19a;  c.  27S.  37a;  t.  28S.  aSa). 
langen  L'mgan^e  inJi  Sukrales  von  der  Wahrbeil  seiner  Erkeii 
njsse  itberzeugl. 

Wie  slüreiiü  Iritt  xMiücben  diese  Gedunkenrglge  der  in  t 
llandscbrifleti  übiTÜtirerle  AnfaD);  vuii  c.  22:  '^IXä  .  .  .  ng 
fin^t  7t^üiitiy'.  (lebea  nir,  dies  zu  erweisen,  den  Wurieu  i 
Sät/L'n  ilesäfiben  nacb !  Diu  einen  Einwand  bezeidmeade  K 
junklion  '^iU<i  vermag  nicbt  Ersalz  lu  bieten  für  den  febleoi 
liHitTi'n  /.usaiiimenbung  den  Folgenden  mit  dem  Vorbergebenil 
ili<-  Veibiiiilung  bier  ist  aisu  nucb  maiigelbafler  ah  die  zu  Auf: 
»üiL  c.  H)  jißuc  dt  lOl•l0^g  ms.  ist.  —  Diu  näcb^ten  Worle  i 
II  di'^  nun  flu'  fuov  xiiiQoval  jtyn;  noli-y  xQÖvov  diai 
fiavrtg  .  .  \  .  .  aKovaPcig  x^l^ovatv  i^fra^Ofievt 
loii  oio  [lii'otg  iiif  ilyat  aoffots-  ovai  d'  ov  rufen  i 
dii-  !>lelle  c.  lU  S.  2Dc  in  das  Geüficlitnis  zurück:  ot  yioi  i 
fnnxQXov!forrifi ,  otq  [läXiaia  rtxo),^  iatip,  .  .  xd^ova 
lixoi'  ovrt?  t^BiaCofityiiii'  viöv  ävi^gäfcwy  .  .  oioftiy 
[iti'  tidiiui  II  .  .,  tldÖTUi'  6i  .  .  oi'div.  Milbeoulzt  wu 
bri  der  Alifa^^ung  Jener  Wuiie  c.  32  S.  41  b  .  .  .  %ti  dij  ah 
(ioifog  tauyitai  lig  o'itxai  ft4v,  aOii»  d'  ov,  au*  welc 
SU'llc  gtuicli  naubljer  uuch  anderes  entlehnl  ist.  üats  aber 
Leser  an  die  iiiigefübrlen  Worte  in  c.  10  sich  uriiiDeni  und 
falsi'bes  Vciirauen,  Echtes  vor  üicb  zu  haben,  in  ihm  grnä 
»inden  ijollle,  dazu  ist  berechnet  die  ausdrückliche,  io  c.  22  e 
;;i'sel/te  VeineisUiig  üxjjxuarf,  äi  äyÖQfgjiit^yaloi,  nie  gleich 
/wecke  gedient  balle  das  Cilat  c.  10  S.  24a,  welches  auf  ( 
verwies.  Und  wie  c.  lU  S.  24a  folgte  iqi't'  ta-iiy  i-ftJv,  ü  i 
ä^ti  l/H/^yuioi,  KÜ.tiiHj  (eine  Enllelinuag  aus  den  echteo  W 
teil  c.  22  S.  'i'Sc  lavin,  ü  'yOfijyatoij  »ai  öAijiA^  iatiy  Kai 
so  wild  c.  22  (Irotzdeni  die  soeben  erwähnten  Worte  gleich  I 
gen)  ganz  oulriert  (wgzu  kt^iu  Grund  war)  forlgefahrea  näi 
inlv  t^y  üh]U€tay  iybi  tlnoy,  was  der  Fälscher  aus  c  1  S,  1 
i'jjfic  d'  ffioi<  iixoiatB^f  näaay  t^v  oA^^eiki' eul nomine n  I 
—  Aiith  der  Au^d^ll<'k  zu  Anfaug  von  c.  22  noXi-y  xßöyoy  ä 
iQifiovitg  hi  iibficbllich  zu  leichterer  Täuschung  gewählt,  i 
iiiii'lihcr  in  dieneui  .-elbeu  Kapitel  S.  33«  iy  lavifj  ijj  ötat^ 
ytyuvariit'  [^essgL  ist  (vgl.  c.  27  S.  37c  dtax^ißäg  von  demsel 
f  iii;:aii}^e  iiiil  SukraLci^).  Diese  Sache  wurde  dem  Fälscher  n 
geiugL  liurcb  c.  32  1>.  41a  Oai-fiaat^  äy  tü^  y  dtatQiß^  aiti 
liier  Viiki-Iir  niii  den  Viialorbeneu  im  Hades),  aus  welcher  sei 
Mirli^r  i'iuiilinlen  ijlelle  er  die  S.  41b  folijenden  Witrte  ovu 
üi,6tg  tii^  in  c.  22  hiiieingenommen  hat  in  der  Forio:  eart  j 
ütx  iii,di^.  Wti\\vv'nOi  %W  >^\e,%% LvVites  c.  32  den  Sinn  hat:  . 
(Iiirl'lr  eine  Vio\u'  Wuwut  ttva,  «a  "&**.«%  "«a  *Ciwispi«h.  mit  Pi 
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medes  und  Aias  mein  Geschick  und  Leid  mit  dem  ihrigen  zu 
vergleichen",  bedeutet  hier  in  c.  22  diese  Litotes:  „Die  Prüfung 
der  Mitbürger  anzuhören,  ist  nicht  unergötzHcli  =  amüsant,  spafs- 
haft*',  entsprechend  dem  x^^QOV^^y  vorher:  „Warum  macht  es 
manchen  Vergnügen,  lange  Zeit  mit  Sokrates  umzugehen?  .  . 
Sie  haben  ihren  Spafs  daran,  die  Prüfungen  anzuhören'',  wie  auch 
c.  10  die  Prüfung  durch  die  Schüler  selbst  als  ein  Sport  derselben 
erschien.  —  Man  sollte  freilich  solchen  Gedanken  hier  in  c.  22 
nicht  erwarten,  nachdem  vorher  (c.  9  Schlufs,  c.  16  f.  S.  28d,e, 
V,  17  S.  30a,  c.  18  S.  31b;  vgl.  nachher  c.  26  S.  36d,  c  28 
S.  38a)  in  ernster  Weise  gesagt  war,  dafs  solche  Prüfung  für  das 
Seelenheil  notwendig  sei. 

Für  Sokrates  war  die  Prüfung  der  Mitbürger  nicht  sowohl 
ein  Vergnügen,  ebensowenig  wie  seine  Selbstprüfung,  sondern  eine 
heilige,  von  der  Gottheit  ihm  aufgetragene  Lebensaufgabe  und 
Ptliclit,  ein  Beruf  und  Gottesdienst,  dem  er  bis  zum  Tode,  ja  in 
den  Tod  hinein  treu  blieb.  Im  Bewufstsein,  durch  seine  Ver- 
mahnung für  die  wichtigste  Angelegenheit  seiner  Mitbürger,  für 
ihre  wirkliche,  nicht  vermeintliche  Gluckseligkeit,  für  die  Besse- 
rung und  Vervollkommnung  der  Seelen  aller  Einzelnen  und  somit 
für  das  Wohl  der  Gesamtheit,  unter  Hintansetzung  seiner  eigenen 
Angelegenheiten  und  seiner  Familie,  sich  bemuht  zu  haben,  nimmt 
er  die  höchste  Ehre  des  Staates,  die  Speisung  im  Prytaneion, 
in  Anspruch.  In  seinen  letzten  Worten,  c.  33  S.  42a,  bittet  er 
die  Richter,  die  Stellvertreter  der  Mitbürger,  seinen  Söhnen  nach 
seinem  Tode  gleiche  Prüfung  und  Warnung  angedeihen  zu  lassen, 
wie  er  ihnen  gethan;  damit  würden  sie  ihm  und  den  Söhnen  ge- 
rade ihr  Recht  widerfahren  lassen.  Aus  alle  dem  ersieht  man, 
welrhe  ernste,  wichtige  Bedeutung  Sokrates  solcher  Prüfung  bei- 
mafs.  Wie  die  Athener  sie  hätten  auffassen  sollen  als  das  höchste 
ihnen  von  der  Gottheit  verliehene  Gut  (und  Sokrates  als  den 
echten  Staatsmann  und  Arzt,  Gorg.  S.  521  d,e),  so  mufste  auch 
den  jungen  Freunden  des  Sokrates  solche  Prüfung  als  ein  Gottes- 
dienst, nicht  als  ein  Scherz  erscheinen.  Der  Gedanke  im  Anfang 
des  c.  22  fällt  also  ganz  aus  dem  Gedankengehalt  und  dem  Tone 
der  Apologie  heraus.  —  Wenn  nun  hier  von  solchem  Gottesdienst 
der  Prüfungen  des  Sokrates  die  Rede  wäre  (denn,  wie  gesagt, 
von  Prüfungen  durch  die  Schüler  wird  hier  nicht  geredel),  so 
würde  man  die  folgende  Hervorhebung  seiner  Autorisation  durch 
die  Gottheit  sich  gefallen  lassen;  so  aber  klingt  die  folgende 
Exaltation  wiinderhch  de])laciert  in  diesem  Zusammenhange:  „Ich 
habe  das  Recht  zu  solchem  Jocus  durch  göttliche  Sanktion  jeder 
Art''.  Im  einzelnen  ist  gleich  wieder  auffällig  der  Pural  fiavi^tuiv. 
Wir  wissen  nur,  dafs  Sokrates  den  Auftrag  der  Gottheit  aus  dem 
einen  Orakel  für  sich  entnahm,  weiches  Chairephon  gebracht 
halte  (c.  5  S.  21a,  vgl.  c.  17  S.  19a);  weder  in  der  Apologie  noch 
sonst  irgendwo  ist  von  einem  andern  deratVl^eiv  Ov^^V^  ^\'iiV^^\^. 
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—  Daj^rgen  kann  ihrh  sich  wundern,  in  der  Aurzählune  hier  ni 
;iui.'li  tlns  Ibirnoiiiuii  ilüs  Sükrates  in  irgend  einer  Furm  erwä: 
7.»  lintlen,  ila  man  ilücli  aua  der  unbedenklichen  Foriseliung 
l'iüfuui^fn  annehmen  darf,  dars  es  sich  der  VorDahme  derseli 
iiipnials  widerselzl  liiiLe,  während  es  doch  ihn  (c.  19  S.  3: 
wnrnle,  sieh  mit  StaaUgeüdiürten  zu  befassen.  II.  31  S.  4Üa  n 
es  von  SukraLes  ^  flii>i^i'T{i  fiat  finyiix^  genannt,  von  Xeou 
Apomn.  i  1,  13,  1,  15,  IV  3,  12  mit  der  Manlik  in  Parallele 
stfllt:  Sokrates  »ird  güLtlicher  Weisungen  durch  sein  Daimoii 
<:ewrirdiKli  während  andere  sich  mit  den  verschiedenen  Arien 
Miiiitik  begnügen  müssen;  in  der  pseudoxenophontische»  Apolc 
§  l'i  wird  es  -ingar  geradezu  mit  den  göttlichen  OITenbaruni 
verglichen,  welche  ij  lIv^oJ  i»  i^i  j^inoöi  M^tta  empfing. 
Was  die  im  22.  Kapitel  der  l'latonischen  Apologie  folgenden  Wc 
xni  ^1  ivvnviav  betriitt,  so  wissen  wir  mar  aus  Plat.  Kri 
S.  44  a,  Pliaidon  S.  61)  d,  e  |v|tl.  Xen.  Symp.  4,  49).  dafs  Sokra 
wie  dif  meisten  Griechen,  auch  Traume  als  göttliche  Winke  oi 
iinheaclitet  liol's.  aber  in  der  Apologie  selbst  ist  hiervon  iii« 
gesagt  worden.  Demnach  dürfen  wir  die  (S.  33c)  vorangehen 
Wurlß  (u;  iyä  <fV}*''  wenn  wir  es  mit  ihnen  genau  nehmen, 
verstehen:  „wie  ich  (jetzt)  behaupte",  nicht  ^=  „wie  ich  vor 
schon  geäufsert  habe".  —  Die  dann  folgenden,  von  uns  sei 
nehetihei  erläuterten  Worte  sind  erst  durch  die  alte  armenis 
i^hi't'setzung  (Classioal  Itevicw  1889  S.  34011.)  richtig  und  ^ 
slüudlich  fifivorJen:  xni  nani  fQÖnoi,  ^ntQ  tivi  (statt 
natt  xce)  ullo)  (statt  ällni)  i>tia  [lOlQa  (gOtlürhe  Fügu 
/.cller.  I'hilos.  d.'ür.  Il<  1   S.  447  Anm.)  uv&QoiTtm  xai  ou 

Wir  kommen  zur  entscheidenden  !jtelle,  hier  wo  die  FäUch 
;iiilliürt  lind  das  i^chie  vkieder  beginnt.  Die  folgenden  Wi 
iicvia,    u  'Ad-iivalot,  xai  äXt}&^  iatt  xai  fviXfyxia^)  kÖQ 


')  Hei  ilieiFio  Wiirlc  sei  d«r  uorichtig  überliefertrn  Stelle  e.  7  S. 
|;i'iliicht:  ilti'  (Tf))'  i/ilr  jiiv  ffi^v  nlnrqi'  tniJiiint  äOTrtf  tiövovc  Ttrii 
riiiyi"(,  i'f«  fiui  vnt  äv^liyxiot  ij  /itnirilu  yttoiio.  Dnreh  e.  6  S. 
illHur  tnl  ni'K  iiüi"  itMui-nvtr  aotfäv  ilyat,  nie  h-iaS»B.  tintfi 
n(yi_«if  ri  fianifov  xni  iao<i.aväv  i?>  xeiO/'V  ort  ovjoai  #, 
noifuifQue  fori,  av  üi  fui  iifjjadit  wird  ernieieB,  difi  in  e.  7 
v«n  .Str[ihBnnt  rineriFbnbpiie  uq  uotwiidl;  jil,  eiae  Konjektar,  diejrli 
ilrr  uniicBiii'hen  CbergniEanir  ihre  Bealätigung  g^fnaden  bit:  Tm  /itf  fii 
iii-fl.  ij.  ,(iiiiT.  yt'y.,  um)  d:il's  («as  beionders  änoti-ormi'  xif.  beiieiit) 
lh]iiiui  „uuniilerlrgt"  bedpulet,  und  nicht  „Hnemieiea",  wie  A.Tb.  U 
(WS.  I'.  \t\aii.  I'hil.  |K<|2  S.  :i74r.)  nalllc.  DigefieD  tiiben  er  und  aa 
mit  Ilei-hl  an  dein  unerLIärlicbrii  xai  vor  ät-iUyxtot  Aaituri  geDonaua. 
HPilei'  dürfte  mit  uii|;eniihn1icherar  Wurlitellnog  Iva  fiai  /lij  (alalt 
litt'ltyxioi  zu  FcACD  sciu,  udei-  vielUicbl  (anter  der  VoraDHetuag, 
xiii  imil  fli'-  iliiri-h  lliltogrii|>hLc  am  (Ti-  eotaUDdeii  ■»)  Tva  fiot  äifkty» 
-- .,durrht;rpriil'l''  <ii:l.  iiirbiT  nlärijf):  nicb  den  StiitaninaerD  prüRc 
kratcs  noeh  «VW  'ioitren,  *\t  \vt«»fc  *eiae  zu  isia  icbeiaea,  Uiebtar 
lliudwerkrv. 
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weder  auf  das  dicht  Vorhergehende  noch  auf  das  Ganze  des  in 
Rede  stehenden  Anfangs  von  c.  22  bezogen  werden:  das  beweist 
der  folgende  mit  el  ydq  d^  beginnende  Satz,  der  mit  dem  Vor- 
hergehenden absolut  keinen  Zusammenhang  hat.  An  diesem 
yaQ  müssen  alle  Versuche  scheitern,  den  Anfang  von  c.  22  als 
echt  zu  verteidigen.  Vielmehr  zeigt  die  apagogische  Form  des 
Beweises  el  yäq  di/  eytays  xiav  vivav  tovg  fity  ötatf&siQoOy  rovq 
ÖS  dii(f&aq%ay  xq^v  örjnov  X7£.,  was  vorher  statt  des  Unterge- 
schobenen zwischen  dem  echten  £nde  von  c.  21  .  .  ovx  äXtj&^ 
Xiysh  und  dem  echten  Restanfange  in  c.  22  lavxa,  <a  !^.,  xai 
äJi^d'^  .  .  gestanden  haben  mufs:  etwas  von  dem  Eingeschwärzten 
Grundverschiedenes.  Der  Sinn  und  Hauptgedanke  kann  kein  an- 
derer gewesen  sein  als  der  schon  oben  angegebene:  Sokrates 
darf  im  Gegensatze  zur  Anklage  (c.  11)  mit  Recht  behaupten, 
dafs  er  während  seines  Umganges  und  durch  seinen  Umgang  nicht 
die  Junglinge  verdarb,  also  das,  was  Xenoph.  Apomn.  I  2  abge- 
handelt hat,  worauf  er  von  I  3  an  den  weit  längeren  positiven 
Teil  folgen  läfst,  um  zu  beweisen,  dafs  Sokrates  ihnen  vielmehr 
durch  Beispiel  und  Lehre  nutzte.  Den  Wortlaut  des  ursprung- 
lichen Platonischen  Textes  im  einzelnen  kann  keine  menschliche 
Wissenschaft  mehr  herstellen,  und  nur  ein  glücklicher  Fund  aus 
der  alexandrinischen  nagddoatg  (wenn  Usener  darin  Recht 
hat,  dafs  unsere  Handschriften  sämtlich  durch  die  Ausgabe  des 
Atticus  auf  einen  Archetypus  in  der  Aristotelischen  Bibliothek 
zurückgehen)  könnte  möglicher  Weise  helfen,  wie  jüngst  ein  Pa- 
pyrus Reste  der  alexandrinischen  Phaidon- Überlieferung  brachte. 
—  Überblicken  wir  noch  einmal  das  über  den  Eingang  von  c.  22 
Gesagte,  so  kann  kein  Zweifel  sein:  er  rührt  von  demselben 
Fälscher  her  wie  c.  10.  In  gleich  armseliger  und  mühsam  nach- 
äffender Sprache  ohne  rechte  Logik  und  Geschmack  ist  auch  hier 
von  dem  Vergnügen  der  JüngUnge  an  den  Prüfungen  die  Rede. 
Während  aber  der  Fälscher  dort  nur  einen  längeren  Einschub 
vornahm,  hat  er  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Echtes  aus- 
gemerzt, um  seinem  Kukuksei  im  fremden  Neste  Raum  zu  ver- 
schaffen. 

Die  dritte  mir  verdächtige  Stelle  befindet  sich  am  Ende  von 
c.  27,  innerhalb  der  zweiten  Rede  des  Sokrates,  in  der  es  sich 
um  die  Abschätzung  der  Strafe  handelt.  Er  sagt,  dafs  er  des- 
halb nicht  auf  Verbannung  antrage,  weil  er  noch  viel  weniger  in 
der  Fremde  auf  Nachsicht  rechnen  dürfe,  nachdem  er  selbst  seinen 
eigenen  Mitbürgern  durch  seinen  Umgang  und  seine  Reden  über- 
lästig geworden  sei.  Im  Falle  der  Verbannung  würde  sein  Schicksal 
sein,  von  einer  Stadt  zur  andern  wandern  zu  müssen  und  stets 
ausgewiesen  zu  werden  (S.  37d).  —  Diese  Gelegenheit  benutzt 
der  Fälscher,  um  den  letzten  Satz  des  Kapitels  einzuschieben:  bv 
ydg  .  .  tovtovQj  in  welchem  wieder  einmal  von  den  jungen  Leu- 
ten, diesmal  der  Fremde,  die  Rede  ist*,  die  v«etdew  ^mOei  ^^W.^^^^ 


:)26  JihrpBbrricbte  d.  phitol.  Vcreia». 

Sokriites  hören  wolkn.  ¥.i  werden  zwei  Fälle  statuiert:  entwe 
Sokratei:  jagt  sie  von  sie))  fort,  dann  werden  sie  ihn  selbst  \ 
jayi'n,  die  älterpn  Leute  fiherredend;  oder  er  jagt  sie  nicht  T 
dann  werden  ihre  Vi'iter  und  Vernandten  ihn  verjagen  um 
Jüngeren  willen.  Hier  i.il  schwer  zu  he|;reifen,  warum  die  W 
kuii^  der  Ri'den  des  Sokrales  und  seines  Umgangi  mit  der  Jag« 
aiirserhalli  Athens  eine  andere  sein  soll  als  vorher  in  Athen,  ' 
wip  kurz  vorher  in  r.  22  gesagt  war,  die  Verwanillen  der  jum 
Ffptimle  iini)  diese  seihst  für  Sokrates  hei  seinem  Prozesse  t 
unten.  Sollte  j'-manil  einwenden:  die  Väter  in  fremden  Staa 
sMlrilen  so  handeln,  inileni  sie  auf  den  fi^r  Sokrates  ungünsiij 
Aiis^iang  seines  Prozesses  Tiewicht  legten,  und  würden  die  Bei 
riini;  diireli  Sukrates  nichl  erst  ahwarteu,  sondern  nicht  la 
F(^dr>rlesen  maelien,  wie  in  Athen,  so  hätte  diese  Regrftndung  di 
iiusdnicklirli  hinztigesetzt  sein  sollen.  Jedenfalls  wird  jener  f 
vcrdäclilig.  nnchdem  die  Unerliiheit  von  c.  10  und  von  Anfang 
r.  2'2  erkannt  ist. 

Ich  möchte  den  Gegenstand  nichl  verlassen,  ohne  einige  I 
ilrtiTii [Igen  noch  anzuknüpfen.  C.  30  wird  gesagt,  Sokrates  h 
ilie  Versuche  rier  jungen  Leule  bei  seinen  Lehzeiten  unterdrüi 
(Knrttxov).  ähnliche  l'n'ifungen,  wie  er  seihst,  anzustellen.  1 
ilfirfen  aus  diesen  Worten  l'latons  abnehmen,  dafs  dergleicl 
Versuche  gegen  Sokrates  Willen  angestellt  sind,  aber  dafs 
ihm  tieliingen  ist,  sie  zu  unterdrücken.  Ahnr  in  Piatons  Apolo 
ist  wohl  zu  viel  get^agt,  wenn  auch  der  Grand  zu  dem  Zusa 
leicht  zu  bcgreifpn  ist:  „ohne  dafs  es  die  Hithflrger  merkte 
D.irs  die  Versuche  nicht  ganz  unbeachtet  vorQhergingen  und  e 
.Sjiur  liinlerliefM'n,  dafür  legt  ehen  dip;  Fälschung  c.  10  ein  gewis 
Zeugnis  ah  (vgl.  auch  Xen.  Apomn.  I  2,  4011.  Alkihiades'  Dispulat 
mit  l'erikles,  worüber  schon  gee|irorhen  ist).  Aber  jedenfalls  wai 
schon  die  Versuche  dem  Sokrates  zuwider,  geschweige  denn,  d 
er  solche  Prüfungen  gestattet  oder  gar  begünstigt  hätte.  Denn« 
wurde  sclion  bei  seinen  Lebzeiten  und  unmittelbar  nach  sein 
Tudi-  der  Vorwurf  gegen  ihn  erhoben,  dafs  er  seine  Schüler  ; 
liniiielät  erzogen  hnlip  (Aristoph.  Wolken  132&  ff..  Xenoph.  Apor 
I  2.  !)  f.,  49  -55,  |Xen.]  A]iol.  201.  Wältreud  er  aber  von  sein. 
Siliüler  Xennjibon  gegpn  diesen  Vorwurf  verteidigt  wird  (vgl,  ai 
A|>iiMin.  II  2t.  irifst  ihn  der  Fälscher  der  Platonischen  Apolo) 
in  iibtiefeimter  Weise,  gleichsam  naiv  und  unbefangen  so  redi 
dafs  er  in  dem  Verfahren  der  jüngeren  Leule  gegen  die  Sllei 
nichl«  Tadel ns wer! es  lindel,  im  Gegenteil!  Hätte  Piaton  hierül 
sich  iKiseelassen,  so  wfirdp  er  es  anders  gelhan  haben,  im  E 
kl,ing  mit  r.  ^111.  Wie  es  kommt,  dafs  gegen  dieses  Kapitel  i 
F.1lsi'lir<r  seine  llanil  nicht  gerichtet  hat,  lifst  sich  nicht  sagt 
er  si'heinl  i's  nicht  beneblet  zu  haben.  Besonders  raffiniert  böswi! 
ist  es  aViev.  AaS*  e^  \\\  c  \ft  Vflvi.M.wt.Tt;  die  jungen  Leule,  »eh 
Siikratos  nac\\U*\¥,\pTv  y»ft\  «i^wt  Vv\A«a't,TO.  vai&!:^'cs.s«.'&.,  «ei«n  t 
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Söhne  der  Reichsten  gewesen,  die  am  meisten  Mufse  haben.  Wie 
sehr  die  Verdächtigung  der  Begünstigung  reicher  Jünglinge  von 
Sukrales  abzuwehren  bei  seiner  Verfeindung  nötig  schien,  sieht 
man  aus  den  energischen  Worten  Xenophons  Apomn.  IV  1,  5  und  I 
2,  59f.  Auch  Plato  läfst  den  Sokrates  seine  Armut  Apol.  c.  26  S.  36d 
betonen  und  ihn  ausdrücklich  c.  26  S.  33b  sagen:  oiAoicog  xal 
nXovaiüi)  xal  nivrjxi  naqixta  ifkavxov  iqcaiäp  xz€.\  er  nehme  von 
niemand  Bezahlung,  halte  niemand  Privalissima.  Hing  ja  doch 
mit  dem  Vorwurf,  die  Reichen  zu  begünstigen,  der  andere  von 
den  Anklägern  und  dem  Sophisten  Polykrates  erhobene  zusammen, 
dafs  er  Kritias  und  Alkibiades  zum  Schaden  Athens  herangezogen 
habe  (Xen.  Apomn.  I  2,  12 — 47). 

Wer  mag  nun  nun  der  Urheber  der  Fälschung  gewesen  sein? 
Jedenfalls  jemand,  der  weder  Platon  noch  Sokrates  wohlwollte,  ein 
Mann  ihrer  Zeit,  der  zugleich  Zutritt  zu  dem  Archetypus  unserer 
Handschriften  hatte,  welcher,  wenn  Usener,  wie  es  doch  scheint, 
recht  hat,  der  Bibliothek  des  Aristoteles  angehörte;  später  war 
kaum  Interesse  mehr  oder  Möglichkeit  zu  solcher  Fälschung,  ich 
meine,  es  kann  nur  Aristoxenos  gewesen  sein,  der  Schüler  des 
Aristoteles,  der  auf  dessen  Nachfolge  als  Haupt  der  peripatetiscben 
Schule  rechnete,  und  der  seine  Gehässigkeit  gegen  die  Akademie 
bis  auf  Sokrates  erstreckte  und  gegen  Plato  und  Sokrates  viel 
Unwahres  geschrieben  hat,  wenn  er  auch  auf  seinem  Spezialgebiet 
der  Musiktheorie  achtungswert  erscheint  (Müller,  Fragm.  bist.  Gr. 
W  S.  269a,  fr.  25—35.  83.  Zeller,  Philo»,  d.  Gr.  11^  1  S.  59,  5. 
60,  3.  372,  1.  Bd.  2  S.  881  IL).  Wenn  auch  derartige  Fälschungen 
wie  die  eben  besprochene  von  ihm  nicht  bekannt  sind,  seine  Be- 
hauptungen über  Plalon  und  Sokrates  sind  zum  grofsen  Teil  kaum 
viel  anderes  als  Geschieh tsfalscbungen.  Litterarische  Fälschungen 
übrigens  haben  unter  dem  begabten  Griechenvolke  bekanntlich 
schon  erstaunlich  früh  begonnen. 

Berlin.  W.  Nitsche. 
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